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Gymnasium  mid  Realschule. 

Die  Berechtigungsfrage  der  Realschule  I.  0.  und 
Vorschläge  zu  zeitgemäfsen  Änderungen  im  gymnasialen 

Unterricht. 

Die  seit  dem  Jahre  1859  auf  Grund  einer  neuen  Unterrichts- 
und Prüfungsordnung  zum  Range  einer  Anslalt  für  höhere  all- 
gemeine Geistesbildung  erhobene  und  dem  Gymnasium  aJs  Er- 
gänzung^ zur  Seite  gestellte  Realschule  erster  Ordnung  bat  im 
Laufe  der  Jahre  und  insbesondere  seit  Anfang  des*  letzten  De- 
cenniums  einen  nicht  unbeträchtlichen  Aufschwung  genommen. 
Die  Zahl  dieser  Anstalten  hat  sich  stark  vermehrt;  ausweislich 
der  statistischen  Feststellungen  ist  die  Schülerfrequenz  im  all- 
gemeinen bedeutend  gestiegen,  auch  hat  an  nicht  wenigen  An- 
stalten die  Zahl  der  Schüler  der  obersten  Klasse  und  der  Abi- 
turienten einen  nicht  unmerklichen  Zuwachs  erhalten.  Der  Auf- 
schwung erklärt  sich  aus  der  Zunahme  des  öiTentlichen  Vertrauens 
zu  der  bestehenden  Einrichtung  und  dem  ganzen  Geiste  der  neuen 
Anstalt,  die  im  Forlgange  ihrer  organisatorischen  Arbeit  immer 
mehr  zu  fester  innerer  Ausgestaltung  und  zu  methodischer  Ord- 
nung des  Unterrichts  gelangt  ist;  er  erklärt  sich  ferner  aus  der 
mit  der  Entwickelung  unseres  Volks-  und  Verkehrslebens  und 
insbesondere  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaft  ge- 
steigerten Bedeutung  der  modernen  und  realen  Bildungsfächer; 
endlich  erklärt  er  sich  nicht  wenig  aus  den  nach  und  nach  der 
Anstalt  zuerteillen  gewichtigen  Berechtigungen.  Was  die  Be- 
rechtigungen anbelangt,  so  wurde  den  Realschulabiturienten  schon 
früh  eingeräumt  das  Recht  zum  Eintritt  in  die  Königliche  Bau- 
akademie,   zur  Königlichen   Gewerbeakademie  und   zu  den  poly- 
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technischeD  Schulen,  zu  den  höheren  technischen  Ämtern  der 
Bergbehörden  des  Staates,  zu  der  Königlichen  Forstverwaltung 
und  zu  den  höheren  Stellen  des  Post-  und  Telegraphendienstes. 
Obgleich  nach  den  zusätzlichen  Bestimmungen  zur  Neuordnung 
y.  J.  1859  ausdrucklich  der  Anstalt  nur  wissenschaftliche  Vor- 
bildung zu  den  höheren  praktischen  Berufsarten,  für  welche  Uni- 
versitätsstudien nicht  erforderlich  sind,  zur  Aufgabe  gemacht  war, 
wurde  doch  durch  Ministerielle  Verfügung  vom  7.  Dezember  1870 
den  Abiturienten  auch  die  Zulassung  zur  philosophischen  Fa- 
kultät, und  zwar  zum  Studium  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften und  der  modernen  Sprachen  sowie  zu  den  be- 
treifenden  Staatsprüfungen,  gestattet.  Nur  wurde  mit  dieser 
Vergünstigung  die  Beschränkung  der  Anstellungsfähigkeit  auf 
Real-  und  höheren  Burgerschulen  verbunden  und  auJEserdem  be- 
zuglich der  neueren  Sprachen  das  förmliche  Bedeuten,  dafs  auch 
für  das  Lehramt  an  diesen  Schulen  nach  wie  vor  der  Weg  durch 
das  Gymnasium,  welches  umfassendere  Sprachenkenntnis  und  eine 
grundlichere  grammatische  Durchbildung  gewähre,  als  der  zweck- 
mäfsigere  gelte  0.  Die  Realschüler  erhielten  wie  die  Gymnasi- 
asten unter  gleichen  entsprechenden  Bedingungen  nicht  blofs  die 
Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienst,  sondern  auch  die  zum 
Dienst  auf  Avancement  in  der  Armee.  Durch  die  im  Jahre  1874 
erlassene  Verordnung  über  die  Ergänzung  des  Offiziercorps  der 
Kaiserlichen  Marine  wurden  sogar  die  mit  dem  Reifezeugnis  für 
Ober-Sekunda  versehenen  Realschüler  gegenüber  den  Gymnasiasten 
insofern  entschieden  in  Vorteil  gestellt,  als  die  eigentlichen  Real- 
fächer, Mathematik  und  Physik,  Geographie,  Französisch,  Englisch 
und  Zeichnen,  als  Prüfungsgegenstände  angesetzt  wurden.  —  Somit 
wurde  nach  und  nach  den  Zöglingen  der  Realschule  L  O.  ein 
weit  ausgedehntes  Feld  für  künftige  Wirksamkeit  in  sehr  an- 
gesehenen und  einflufsreichen  Lebensstellungen  eröffnet.  In  der 
Reihe  der  letzten  Jahre  ist  auch  der  früher  gegen  die  Realschule 
so  häufig  erhobene  Einwand,  dafs  die  neue  Bildungsweise  einen 
bedenklichen  Rifs  unter  den  gebildeten  Ständen  des  Volkes  ver- 
ursache, immer  mehr  verstummt.  Man  begreift  es,  dafe  bei  der 
grofsen  Verschiedenartigkeit  der  Berufszwecke  eine  einzige  höhere 
Vorbildung  nicht  mehr  ausreicht,  dafs  eine  Trennung  der  Schul- 
arbeit dringende  Notwendigkeit  ist,  und  dafs  gegenüber  dieser 
Trennung  die    anderweitigen  Gemeinsamkeiten  des  sozialen   und 


>)  S.  Wiese,  Verordnungeo  und  Gesetze.     1875.   I  S.  221. 
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Staatlichen  Lebens  stark  und  kräftig  genug  sind,  um  das  natiV 
naie  Einheitsgepräge  gehörig  zu  wahren  und  zu  sichern.  Auch 
ist  der  andere  bisher  von  manchen  Gegnern  gemachte  Einwand, 
dafs  die  Realschule  zur  Förderung  von  wissenschaftlicher  und 
idealer  Sinnesrichtung  Qberhaupt  nicht  geeignet  sei,  immer  mehr 
geschwunden.  Man  sieht  ein,  dafs  wissenschaftliche  und  ideale 
Hildang  nicht  einzig  durch  die  Lehrgegenstände,  sondern  auch 
durch  die  Art  der  Behandlung  des  Unterrichts  und  durch  die  er- 
ziehlichen Einflüsse  der  Lehrer  nnd  der  Schule  bedingt  sind. 
Auf  Grund  vielfacher  thatsächlicher  Erfahrung  hat  sich  die  Über- 
zeugung gebildet,  dafs  auch  das  Gymnasium  nicht  schon  wegen 
der  alten  Sprachen  das  Monopol  för  wissenschaftliche  und  ideale 
Bildung  besitze. 

Ungeachtet  der  so  gunstigen  Entwickelung  der  gesamten 
Verhältnisse  der  Realschule  I.  0.  herrscht  doch  unter  vielen 
Fi*eunden  nnd  Anhängern  derselben  noch  immer  Unzufriedenheit 
mit  der  äufseren  Stellung  und  mit  der  Zahl  der  Berechtigungen 
der  Anstalt.  Die  Rivalität  gegen  die  ältere  Schwesteranstalt^  das 
Gymnasium,  hat  noch  kein  Ende  genommen.  Man  verlangt  auch 
gegenwärtig  wieder  ganz  insbesondere  die  Zulassung  zum  Uni- 
ver»itätsstudium  der  Medizin,  doch,  was  wohl  zu  bemerken  ist, 
mit  dem  seit  längerer  Zeit  ganz  offen  und  deutlich  ausgesprochenen 
Erwarten,  dafs  bald  die  volle  Gleichstellung  mit  dem  Gymnasium, 
die  unbedingte  Zulassung  der  Realschulabiturienten  zu  allen  Uni- 
versitätsstudien, also  auch  zur  Jurisprudenz,  selbst  zur  Theologie 
und  altklassischen  Philologie  sowie  zu  den  betreffenden  Staats- 
prüfungen, eintreten  müsse.  Der  offene  Kampf  der  Wortführer 
der  Realschule  L  0.  entspann  sich  besonders  vor  stark  einem 
Jahrzehnt  infolge  des  damals  sich  erhebenden  Widerspruchs  in 
der  Mehrzahl  der  Fakultätsgutachten  der  preufsischen  Univer- 
sitäten^). Auch  nachdem  durch  Ministerielle  Verfügung  vom 
7.  Dezember  1870  die  teilweise  Zulassung  zur  Universität  ge- 
stattet worden,  brannte  der  Kampf  des  Realismus  gegen  den  Hu- 
manismus fort,  und  er  wurde  bald  um  so  heftiger,  als  er  immer 
mehr  den  Charakter  eines  agitatorischen  Treibens  annahm,  wo- 
durch der  rechte  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  der  that« 
sächlichen  Verhältnisse  verrückt  wurde.  War  es  gewifs  eine  ganz 
erfreuliche  Erscheinung,   dafs   schon   bald  nach  der  getroffenen 


^)  S.  Akademische  GutachteB  über  die  ZnlassoDg  voo  RealiekolabitDrienten 
za  Fakultätsstadien.    Berlio,  1870  bei  Herta. 


4  GyiDDasiani  und  RetUchole, 

Neuordnung  der  Realschule  die  stadtischen  Gemeinden  mit  grober 
Freigebigkeit,  ohne  besondere  Scheu  vor  dem  Kostenaufwandes 
zur  Errichtung  von  stattlichen  Schulbauten  und  zur  Gleichstellung 
der  Dotationen  der  Lehrer  mit  dem  Gymnasium  sich  bereit  fanden: 
eben  dieser  Umstand  hatte  auch  zur  Folge,  dafs  eine  groTsere 
Zahl  der  Vertreter  und  interessierten  Angehörigen  der  Gemeinden 
in  lebhaftester  Weise  an  dem  Streite  um  weiteste  Berechtigungen 
der  Schule  teilnahm.  Es  stand  zu  besorgen,  dafjs  die  Ent- 
scheidung in  einer  für  das  gesamte  höhere  Bildungswesen  der 
Nation  überaus  bedeutsamen  Frage  abhängig  werde  von  dem  Ge- 
wichte der  äufseren  finanziellen  Interessen  und  von  der  Stärke 
einer  immerhin  achtbaren,  aber  doch  für  technische  Schulfragen 
nicht  berufenen  Majorität.  War  es  ferner  eine  richtige  und 
weise  Mafsnahme  der  Staatsbehörde,  dafs  sie  bei  der  Neuordnung 
die  ursprünglich  zu  einer  blofsen  Fachschule  angelegte  Realschule 
auf  eine  höhere  Stufe  hob  und  auch  für  die  praktischen  Berufs* 
arten  eine  allgemeine,  wissenschaftlich  gerichtete  Vorbildung  vor- 
schrieb: eben  diese  den  prinzipiellen  Gegensatz  zum  Gymnasium 
ausschliefsende  höhere  Zielbestimmung,  ganz  insbesondere  aber 
die  Einfügung  des  Lehrgegenstands  des  Lateinischen  in  den 
Organismus  des  Unterrichts,  verleitete  die  Wortführer  der  Real- 
schule zu  der  extremen  Behauptung,  dafs  die  Vorbildung  dieser 
Anstalt  der  des  Gymnasiums  in  allem,  auch  gegenüber  den  Studien 
der  Universität,  an  Wert  und  Bedeutung  gleichkomme.  In  der 
jüngsten  Zeit  ist  der  Streit  besonders  wieder  infolge  der  publi- 
zierten Gutachten  der  deutschen  ärztlichen  Vereine,  welche  in 
der  weit  überwiegenden  Hehrzahl  sich  gegen  die  Zulassung  der 
Realschulabiturienten  zum  Studium  der  Medizin  aussprachen,  neu 
aufgelebt^).  Die  Vorkämpfer  für  die  Realschule  1.  0.  berufen 
sich  dagegen  auf  andere  namhafte  Autoritäten  und  namentlich 
auf  die  Urteile  solcher  Männer,  deren  früherer  Bildungsgang  die 
Realschule  gewesen;  sie  machen  den  Gegnern  Voreingenommen- 


^)  S.  W  oPfidlo  „Die  GaUchteo  der  deutschen  Ärzte  vereine  über  die  Zu* 
lassuDg  der  Realschulabiturienten  zom  Studium  der  Medizin^*  im  Pädago^. 
Archiv  1880  S.  81  ff.  Nach  der  S.  90  gemachten  Zusammenstellung  haben 
von  163  Vereinsgutachten  nur  3  sich  unbedingt  für  Zulassung  der  Abiturienten 
der  Reilschnlß  K  0.  zur  ärztlichen  Prüfung  ausgesproeben,  3  für  eventueUe 
Zulassung,  7  dagegen,  so  lange  nicht  auch  die  übrigen  Fakultäten  ofe« 
stehen,  98  gegen  die  Zulassung  mit  besonderer  Betonung  einer  Reform  des 
Gymnasiums,  41  gegen  die  Zulassung,  ohne  die  Reform  der  Gymnasien  zu 
betonen,  11  gegen  die  .Znlassang  ohne  Angabe,  ob  sie  eine  Reform  der 
Gymnasien  wünschen  oder  nicht. 
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heit  für  ihre  eigene  gymnasiale  Ausbildung,  unzureicdende  Ver- 
trautheit mit  dem  Unterrichtsorganismus  und  mit  den  Leistungen 
der  Realschule,  ja  selbst  engherziges  Standesinteresse  asum  Vor- 
wurf. Insbesondere  aber  erklären  sie,  dafs  ein  gerechtes  und 
vollgültiges  Urteil  erst  nach  dem  Wegfalle  jeder  noch  bestehenden 
Schranke  der  Berechtigungen  möglich  sei.  Indem  sie  ihrerseits 
im  zuversichtlichsten  Tone  behaupten,  dafs  die  Bildung  der  Real- 
schule i.  0.  der  gymnasialen  ganz  gleichstehe»  eine  völlig  gleich- 
wertige sei,  fordern  sie  zunächst,  dafs  durch  gleiche  Verteihing 
von  Luft  und  Licht,  so  lautet  die  andere  beliebte  Redensart, 
wenigstens  die  Möglichkeit  des  Beweises  gestattet  werde^). 

Die  zu  Gunsten  der  Realschule  I.  0.  gestellte  Forderung  eines 
Versuchs  durch  gleiche  Verteilung  von  Luft  und  Liebt  darf  nioiit 
wunder  nelimen  in  einer  Zeit,  in  welcher  auf  so  vielen  andere 
weiten  Gebieten  des  öiTentUchen  Lebens  nivelliemngssuditige  und 
der  Freiheit  der  Konkurrenz  zugewandte  Bestrebungen  sich  kund 
thun.  Auch  die  jetzige  Berechtigungsfrage  der  Realschule  steht 
nicht  isoliert  da.  Unverkennbar  entspringt  dieselbe  einem  groben 
und  ernsten  Zuge  der  Zdt  nach  Hebung  der  geistigen  BiMkiiig 
der  Jugend;  doch  sie  hängt  auch  enge  mit  der  fortgeschrittenen 
Richtung  der  Neuzeit  zusammen,  deren  oberster  Grundsatz  in 
der  bekannten  Redensart  des  Gehen-  und  Gescheheniassens  und 
in  der  anderen  „Sehe  jeder,  was  er  treibe,  und  wer  steht,  dafs 
er  nicht  falle^*  schlagkräftigen  Ausdruck  gefunden.  Dieser  Grund*- 
satz  ist  das  gerade  Gegenteil  unseres  altbewährten  Wortes  „Jedem 
das  Seine'*,  jenes  Wahlspruchs,  nach  welchem  das  Recht  der 
öfTenllichen  Geltung  keinem  unbeschränkt  auf  das  blofse  Un* 
gefähr  und  den  Zufall  hin,  sondern  nur  innerhalb  der  engeren 
naturgemäfsen  Schranken  und  auf  Grund  des  vollständig  erprobten 
Wertes  seines  eigentömlichen  Daseins  gewährt  wird,  jenes  Wahl» 
Spruchs  endlich,  auf  welchem  unsere  bisherige  staatliche  Ordnung 
aufgebaut  ist,  und  in  welchem  auch  für  den  Fortbau  alles  wahr- 
hafte Gedeihen  beruht.  Die  einstweilen  in  beschränkender  Form 
auftretende  Forderung  eines  blofsen  Versuchs  mufs  in  gewisser 
Hinsicht  als  naiv  erscheinen.  Wörde  doch  die  unbedingte  Zu- 
lassung der  Realschulabiturienten  zu  allen  Studien  der  Universität 
für  unsere  gesamte  Bildungsrichtung  ganz  auTserordentliche  und 
unberechenbare  Folgen   haben,  und  wfirde  der  Versuch,  einmal 


1)  Pädag.  Archiv  1880  S.  85.     V^l.  Dr.  G.  Stenzel,  Zor  Reabcfaol- 
frage.    BresUa  1876. 
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gestattet»  schwerlich  sich  wieder  rückgängig  macheo  und  aufheben 
lassen.  Vor  allem  aber  müfste  doch  vorher  der  Sinn  der  anderen 
beliehteo  Redensart  von  gleichwertiger  Bildung  der  Realschule 
und  des  Gymnasiums  gründlicher  erwiesen  und  konstatiert  sein. 
Bei  Erwägung  des  Charakters  der  beiden  Schulen,  welche 
das  gleiche  Ziel  einer  allgemein  gerichteten  Vorbüdung  für  höhere 
Berufszwecke  verfolgen,  liegt  es  nahe,  an  das  bekannte  lateinisehe 
Sprichwort  zu  erinnern:  ,Si  duo  faciunt  idem^  oon  est  idem*.  Das 
Tbun  zweier  kann  dasselbe  sein  in  Bezug  auf  die  Absicht  und  den 
Endzweck,  doch  es  wird  verschiedenartig  sein  müssen  in  Rücksicht 
auf  das  thatsächlicbe  Verhältnis  des  einen  und  des  anderen  in 
einem  höheren  Dritten,  und  ganz  besonders  wird  es  verschieden- 
artig sein  müssen  nach  Hafsgabe  der  bei  beiden  zur  Verwendung 
kommenden  Mittel.  Wenn  Realschule  und  Gymnasium  die  ge- 
meinsame Aufgabe  haben,  in  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  höhere 
formale  Geistesbildung  zu  fördern,  so  nehmen  doch  beide  Anstalten 
gjegenüber  der  Universität  eine  ganz  verschiedene  Stellung  ein. 
Das  Gymnasium  hängt  nicht  durch  zufällige  äufsere  Vergünstigung, 
sondern  thatsächlich  seit  älterer  Zeit  infolge  natürlicher  Ent*- 
Wickelung  ganz  enge  und  unmittelbar  mit  der  Universität  zusauiniea. 
Die  Realschule,  das  Produkt  der  Neuzeit,  welche  durch  ein  der 
Universität  ganz  fernliegendes  Bedürfnis  hervorgerufen  wurde  und 
auch  anfänglich  eine  von  der  Universität  ganz  abgewandte  Stellung 
einnahm,  bedarf  zu  einer  Annäherung  immer  einer  auderwcilen 
künstlichen  Vermittelung.  Die  blofse  Berufung  auf  allgemeine 
wissenschaftliche  Geistesbildung  genügt  nicht;  auch  die  besondere 
stoffliche  Grundlage,  auf  welcher  letztere  erzielt  wird,  und  die 
durch  den  Stoff  bedingte  Eigenart  der  Methodik  kommt  wesentUoh 
in  Frage.  Selbst  die  eifrigsten  Vorkämpfer  der  Realschulinteresseo 
müssen  doch  einräumen,  dafs  Realschuiabiturienten  zu  der  Mehrzahl 
der  Studien  der  Universität  noch  einer  Erweiterung  und  Ergänzung 
der  grundlegenden  Kenntnisse  in  den  alten  klassischen  Sprachen 
bedürfen.  Ganz  selbstverständlich  ist  umfangreiche  und  tiefer 
gehende  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  und  der  aKen 
Sprachen  für  die  philologisch -historischen  Disziplinen  notwendige 
Voraussetzung.  Für  die  Theologie  ist  schon  der  biblischen  Exegese 
wegen  gründliche  Kenntnis  der  alten  Sprachen  unerläfslich.  Die 
Rechtswissenschaft,  welche  ihrem  V^esen  nach  einen  geschichtlichen 
Charakter  trägt,  kann  nur  demjenigen  recht  zugänglich  sein,  weicher 
mit  den  Anschauungen  der  alten  klassischen  Welt  näher  vertraut 
ist;   sie  füllst  auch  heute  noch  trotz  aller  grofsartigen  Weiterem- 
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Wickelung  des  neueren  Rechts  auf  dem  Studium  der  älteren 
Quellen  des  römischen  Rechts,  kann  nicht  der  gründlichen  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache,  auch  nicht  ganz  und  gar  der  Kenntnis 
des  Griechischen  entbehren.  Auch  für  die  Medizin  ist,  wenngleich 
in  beschrankterem  Umfange^  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und 
wegen  der  in  allen  lebenden  Sprachen  lest  eingebürgerten,  voi*- 
wiegend  dem  Griechischen  entlehnten  Terminologie  Kenntnis  des 
Griechischen  erforderlich.  Wenn  für  die  Aspiranten  der  Medizin 
in  der  Gegenwart  mit  Recht  wegen  der  fortgeschrittenen  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Disziplinen  ein  gröfserer  Umfang 
der  betreffenden  fachwissenschaftlichen  Kenntnisse  als  sehr  wün- 
schenswert erachtet  wird,  so  räumen  doch  sehr  viele  Mediziner 
noch  immer  der  humanistischen  Vorbildung  den  Vorzug  ein,  und 
sie  halten  die  letztere  nicht  blofs  für  äuiserst  wertvoll,  sondern 
auch  für  unentbehrlich  und  unersetzbar.  Manche  befürchten  be- 
sonders nach  Lage  der  neueren  Gesetzgebung,  dafs  die  ärztliche 
Kunst  in  das  Handwerksmäfsige  herabsinke,  wenn  dem  Studiuin 
die  altbewährte  Grundlage  der  gymnasialen  Vorbildung  fehle. 
Nicht  wenige  Freunde  der  Realschule  und  unter  ihnen  sehr  ange- 
sehene Dirigenten  derselben  gestehen  in  voller  Übereinstimmung 
mit  der  Ministeriellen  Verfügung  offen  ein,  dafs  zum  erfolgraicbefn 
lehramllichen  Wirken  in  den  oeuereu  Sprachen  weit  mehr  die 
gründlichere  Durchbildung  des  Gynmasiums  in  den  allJilassiscben 
Sprachen  sich  eigne  ^).  Nicht  wenige  sind  gerade  heutzutage  der 
Ansicht,  daCi  der  lateinische  Unterricht  in  der  Realschule  nicht 
ausreiche,  dafs  derselbe  eine  weitere  Ausdehnung  und  eine  wirk- 
samere Stellung  in  dem  gesamten  Organismus  des  Unterrichts 
bedürfe.  Also  das  Bedürfnis  nach  einer  anderweitigen  Ergänzung 
der  Vorbildung  der  Realschule  wird  nicht  geleugnet.  Wenn 
demungeachtet  noch  von  so  vielen  unbedingte  Zulassung  dei* 
Realschulabiturienten  zu  allen  Studien  der  Universität  verlangt 
wird,  so  erklärt  sich  dies  nur  aus  der  verbreiteten  Meinung,  dafs 
die  nötige  Vervollständigung  der  Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen 
von  Realschulabiturienten  in  leichler  Weise  durch  Nachlernen  an 
der  Universität  sich  erreichen  lasse.  Auf  Grund  statistischer  Er- 
hebungen hat  man  nachzuweisen  gesucht,  dafs  Realschulabi- 
turienten nach  ihrem  Übertritte  auf  ein  Gymnasium  nur  ein 
oder  anderthalb  Jahr   zur  Erlangung  der  gymnasialen  Reife  be- 

*)  S.  Dr.  H.  Kern,  Vierter  Jabresbericht  aber  die  Luiseostad tische 
Gewerbeschule  za  Berlio,  1869  S.  12f.  Vgl.  ProtokoUe  der  Berliaer  OkUber- 
Konferenz.     Berlia  1874  bei  Uerta.  S.  91   and  (Galleakamp)  S.  99. 
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dürfen.  Der  Nachweis  der  Möglichkeit  des  so  raseben  Nachiernens 
stützt  sich  bis  jetzt  nur  auf  eine  verhältnismäfsig  geringe  Zahl  von 
eingetretenen  Fällen.  Aber  soll  auch  die  Möglichkeit  überhaupt  für 
alle  Realschulabiturienlen  eingeräumt  werden,  wie  kann  es  ange- 
messen sein;  das  Nachlernen  in  die  Zeit  des  Universitätsstudiums 
zu  verlegen,  da  dieses  doch  einen  gewissen  festen  Abschlufs  der 
Vorbildung  notwendig  voraussetzt.  Und,  selbst  abgesehen  von  den 
mannigfachen  Unzuträglichkeiten,  welche  bei  unzulänglicher  Vor- 
bildung der  Studierenden  für  die  Dozenten  der  verschiedenen  Diszi- 
plinen der  Universität  eintreten  müssen,  wer  steht  dafür  ein,  dafs 
Realschulabiturienten  nach  erlangter  unbedingter  Berechtigung  zum 
Übertritte  auf  die  Universität  ernstlich  auf  das  nötige  Nachlernen 
bedacht  sein  werden?  ßeim  Wegfalle  jeder  besonderen  Kontrolle 
durch  frühzeitige  Nachprüfung  dürfte  gewifs  bei  manchen  das 
Bemühen  sehr  fraglich  bleiben.  Und  was  den  Erfolg  anbelangt, 
so  würden  selbst  talentvolle  und  strebsame  Jünglinge  schwerlich 
alle  Mängel  und  Nachteile  einer  rein  autodidaktischen  oder  tumul- 
tuarischen  Fortbildung  vermeiden  können.  Es  dürfte  also  an  ent- 
scheidender Stelle  wohl  zu  überlegen  sein,  ob  eine  solche  Neuerung 
überhaupt  mit  den  Bedingungen  eines  gedeihlichen  Studiums  an 
der  Universität  verträglich  ist.  Ferner  aber  dürfte  wohl  zu  er- 
wägen sein,  ob  ein  solches  Zugeständnis  nicht  dem  Drängen  aller 
derjenigen  Vorschub  leisten  müfste,  welche  als  Freunde  der  unbe- 
schränkten Lernfreiheit  den  Zutritt  zu  den  Universitätsstudien  und 
Staatsprüfungen  überhaupt  freigestellt  wissen  wollen  und  den  Nach- 
weis einer  schulmäfsig  erworbenen  Vorbildung  nicht  für  unbedingt 
nötig  erachten^).  Also  hier  heifst  es  'principiis  obstat  Die  Ge- 
stattung des  Versuchs  würde  der  bedenkliche  Anfang  eines  Bruches 
sein  mit  aller  hergebrachten  und  bewährten  staatlichen  Schul- 
ordnung. 

Bei  der  Erwägung  des  Charakters  beider  Anstalten,  welche 
dasselbe  Ziel  der  höheren  allgemeinen  Geistesbildung  verfolgen, 
kommt  aber  nicht  blufs  deren  thatsächliches  Verhältnis  zur  Uni- 
versität, sondern  auch  deren  gegenwärtige  thatsächliche  Stellung 
zu  dem  gesamten  Bildungswesen  unserer  Zeit  und  zu  unseren  na- 
tionalen Kulturzwecken  in  Betracht.  In  der  Bildungsgeschichte 
eines  Volkes  machen  sich  immer  von  Zeit  zu  Zeit  gewisse  Rich- 

>)  Schoo  die  im  J.  1871  vom  geschäftsfiihreDden  Ausschufs  der  allf^e- 
meinen  VersammlDog  der  RealschulinäDner  von  Rheinland  and  Westfalen 
verfafste  Petition  verweist  am  Schlosse  anf  „das  wohlthätigpe  Anerkenntnis'' 
des  grofsen  Grnndsatzes  der  Lernfreiheit.     S.  Pädag.  Archiv  1872  S.  338. 
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tungen  und  StrdmuDgen  bemerklich,  die  aus  dem  Drange  gewisser 
jeweilig  vorherrschender  Bedürfnisse  hervorgehen,  auch  mehr  oder 
weniger  einen  berechtigten  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des 
geistigen  Lebens  bekunden.  Die  in  der  Reihe  der  letzten  Jahre 
hervorgetretenen  Veränderungen  und  Neugestaltungen  in  allen  staat- 
lichen und  politischen  Verhältnissen,  die  vielartigen  Neuerungen  in 
dem  volkswirtschaftlichen  Verkehrsleben,  insbesondere  aber  die  im 
weiten  Gebiete  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  gewonnenen 
reichen  und  glänzenden  Ergebnisse  haben,  wie  schon  oben  im 
Eingange  bemerkt  worden,  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  mo- 
dernen und  realen  Biidungsfächer  in  ganz  aufserordentlichem  Mafse 
erhöbt.  Sinn  und  Neigung  des  Volkes  sind  zumeist  den  nächst- 
liegenden Interessen  der  täglich  Neues  schaffenden  und  erfinden- 
den Gegenwart  zugewandt,  und  das  Bestreben  ist  hauptsächlich 
auf  möglichst  rasche  praktische  Verwendung  und  Nutzbarmachung 
des  Neuen  gerichtet.  Unsere  Zeit  trägt  unverkennbar  vorwiegend 
die  Signatur  des  Realismus  und  Utilitarismus.  Die  noch  zu  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  in  weiten  Kreisen  verbreitete  warme 
Begeisterung  für  die  Meisterwerke  unserer  neueren  nationalen  Lit- 
teratur  und  die  damit  zusammenhängende  hohe  Wertschätzung 
und  Verehrung  der  Bildungsschätze  des  klassischen  Altertums,  aus 
welchen  unsere  hervorragendsten  Dichter  und  Denker  ihr  Bestes 
und  Wertvollstes  schöpften,  ist  in  der  Reihe  der  Decennien  immer 
mehr  erkaltet.  Das  sympathische  Einleben,  das  sinnige  Denken 
und  Ffihlen  mit  den  herrlichen  Schöpfungen  der  altkiassischen 
Zeiten  hat  sich  immer  mehr  in  die  engeren  Kreise  der  feiner  ge- 
bildeten Welt,  in  das  ernste  Stillleben  der  wissenschafüichen 
Forscher  und  Fachmänner  und  in  die  geweihte  Werkstätte 
einzelner  noch  ideal  gesinnter  und  nicht  dem  realistischen  Tages- 
geschmacke  huldigender  Kunstler  geflfichtet.  Auch  am  Gym- 
nasium, an  derjenigen  Stätte,  an  welcher  die  klassische  Bildung 
besonders  gepflegt  werden  soll,  ist  das  frohere  lebendige  Feuer 
fast  erloschen.  Selbst  für  denjenigen  Teil  des  allklassischen  Unter- 
richts, welchem  die  gröfsere  Zeit  und  der  stärkere  Kraftaufwand 
gewidmet  ist,  für  das  Lateinische,  hat  das  frohere  Iei>end]ge  In- 
teresse sich  stark  vermindert.  Die  Abnahme  des  Interesses  darf 
nicht  wundern,  wenn  ja  Lehrer  und  Schüler  deutlich  wahrnehmen, 
wie  man  im  öfientlichen  Leben  mit  einer  gewissen  Mifsachtung 
auf  die  Fertigkeit  im  lateinisch  Schreiben  und  Sprechen  herab- 
sieht, wie  selbst  an  unseren  alten  Hochschulen  und  in  den  wissen- 
schaftlichen Zirkeln  der  Gelehrten  die  früher  übliche  und  beliebte 
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praktische  Verwendung  des  fremden  Idioms  xu  öffentlicbeo  Ver- 
handlungen in  Schrift  oder  im  mäfidlichen  Vortrage  bereits  be- 
deutend zurückgewichen  ist  und  immer  mehr  zuröckweicbt.  Gegen- 
über solchen  tbatsächlioben  Erscheinungen  der  Zeit  fehlt  nur  noch 
die  weitere  Begünstigung  der  Realschule  I.  0.,  um  den  Rückschlag 
für  das  Gymnasium  zu  einem  äufserst  empfindlichen  zu  machen. 
Die  ßereohtigungsfrage  ist  ja  in  der  That  für  die  Schule  eine 
sehr  gewichtige  Lebensfrage.  Die  Gewährung  des  unbedingten  Zu- 
tritts der  Kealschulabiturienten  zu  allen  Fächern  und  Staatsprüfungen 
der  Universität  würde  unzweifelhaft  für  die  Realschule  eine  unge- 
meine Hebung  des  Ansehns  und  der  Frequenz,  dagegen  für  das 
Gymnasium  ein  sehr  bedeutsames  Herabsinken  zur  Folge  haben. 
Die  Lebrgegenstände  der  Realschule  liegen  Ja  dem  Verstandnisse  der 
groben  Menge  und  den  unmittelbaren  Interessen  der  Gegenwart  ent- 
schieden näher.  Wozu  denn  noch  die  Jugend  mit  den  abgestor- 
benen Sprachen  des  Altertums  und  zwar  so  viel  mit  dem  Grie- 
chischen beschäftigen  und  abquälen»  wenn  auch  ohne  letztere 
Kenntnis  und  mit  dem  weit  geringeren  Aufwände  von  Zeit  und 
Kraft  für  das  allein  noch  übrig  bleibende  Latein  der  Zugang  zu 
allen  Lebensstellungen  und  selbst  zu  den  höheren  Ämtern  des 
Staats-  und  Kirchendienstes  möglich  ist? 

Eine  solche  Begünstigung  der  Realschule  hiefse  fast  die 
ältere  Schwesteranstalt,  das  Gymnasium,  auf  den  Aussterbeetat 
setzen.  Und  doch  ist  nicht  blofs  die  neue  reale,  sondern  auch 
die  ältere  humanistische  Bildung  für  uns  ein  bleibendes  Bedürfnis. 
Letztere  ist  auf  immer  ein  hochwichtiger  und  ganz  unentbehr- 
licher Faktor  unserer  Kultur.  Hag  die  zumeist  in  realistischen 
Bestrebungen  wurzelnde  moderne  Bildung  noch  so  viele  gJäozeodie 
und  bestechende  Seiten  aufzuweisen  haben,  das  klassische  Altertum 
hat  sich  nicht  schon  ausgelebt,  es  ist  keineswegs  schon  ausge- 
nutzt oder  gar  überboten.  Alle  modernen  Kulturvölker  sind  und 
bleiben  darauf  angewiesen,  aus  dem  unversiegbaren  Borne  des 
klassischen  Altertums  immer  wieder  zu  schöpfen,  um  durch  den 
Genufs  immer  wieder  sich  zu  erfrischen  und  zu  verjüngen.  Einzig 
den  Meisterwerken  des  klassischen  Altertums  ist  nun  einmal  der 
Stempel  jener  hohen,  für  alle  Zeiten  mustergültigen  Vollendung 
aufgedrückt,  welche  in  dem  goldenen  Ebenmafs  der  Durch- 
dringung von  Kunst  und  Natur  beruht.  Die  Heisterwerke  des 
klassischen  Altertums  sind  und  bleiben  für  alle  Zeiten  der  un- 
entbehrliche Schlüssel  zum  Vei*ständnisse  dessen,  was  natürliche 
Geisteskraft  als  höchstes  zu   leisten  imstande  ist;  sie  besonders 
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lassen  in  den  deuUichsten  Spuren  die  Grenze  erkennen,  bis  su 
welcher  angelangt,  die  auÜBtrebende  geistige  Kraft  wieder  not- 
wendig in  sich  zurücksinkt  und  im  Gefühle  ihrer  Ohnmacht  des 
neuen  Strahls  der  göttlichen  Erleuchtung  bedarf.  In  den  Schrift- 
werken und  Denkmälern  des  klassischen  Altertums  ist  jenes  für 
die  Geschichte  unseres  Volkes  so  überaus  wichtige  Ferment  ent- 
halten, mit  welchem  die  christlich  germanische  Kultur  schon 
frühzeitig  zu  blütenreicfaer  Entfaltung  gelangte,  mit  welchem  jene 
Art  geistiger  Erneuung  und  Verjüngung  sich  vollzog,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  unsere  nationale  Litteratur  zur  Stufe  einer 
hohen  und  ungeahnten,  aber  auch  heute  noch  nicht  abgeschlos- 
senen Vollendung  emporhob.  Ohne  Verständnis  des  klassischen 
Altertums  ist  für  uns  die  Geschichte  des  eigenen  Volkes,  der 
Wert  und  die  Bedeutung  der  geistigen  Errungenschaften  unserer 
grofsen  Meister  kaum  ermeisbar  und  begreiflich.  Wenn  in  er- 
freulicher Weise  in  der  Gegenwart  zufolge  eines  von  erhabener 
Stelle  ausgegangenen  Impulses  wieder  der  Versuch  gemacht  wird, 
das  öiTentliche  Interesse  für  die  Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
tums neu  zu  beleben;  wenn  mit  beträchtlichem  Aufwände  von 
finanziellen  Mitteln  des  Reiches  und  unseres  Staates  die  im  Schutt- 
werke Olympias  und  Pergamons  begrabenen  Bildwerke  an  das 
Tageslicht  gefördert  wurden,  um  unsere  vaterländischen  Museen 
zu  füllen;  wenn  diese  wie  auch  andere  aus  patriotischer  Schen- 
kung stammende  ältere  Funde  unseren  nationalen  Sammlungen 
einen  Wert  verleihen,  dafs  ganz  neue  und  bedeutsame  Betrach- 
tungen für  die  Bildungs-  und  Kunstgeschichte  des  klassischen 
Altertums  sich  erschliefsen:  die  volle  Frucht  des  Gewinnes  der 
herrlichen  Schätze  und  die  nachhaltige  Wirkung  des  idealen 
Wertes  wird  doch  in  Wahrheit  nur  dann  für  unsere  Nation  sich 
verbürgen  lassen,  wenn  der  lebendige  Zusammenhang  der  Gegen- 
wart mit  dem  Altertum  erhalten  bleibt  durch  die  Bildung  des 
besseren  Teiles  unserer  Jugend.  Freilich  liegen  die  angeführten 
idealen  Gesichtspunkte  nicht  schon  unmittelbar  in  der  greiflichen 
Nähe  des  Horizonts  der  Schule;  doch  die  Schule,  und  zwar  das 
Gymnasium,  öflnet  zuerst  und  erweitert  allmählich  den  Blick  für 
jenen  höheren  Gesichtskreis.  Wie  enge  oder  wie  w^t  aber  auch 
immer  für  die  Schule  die  Grenze  der  Betrachtung  gesteckt  werde, 
das  wird  sich  doch  niemals  bestreiten  lassen,  dafs  die  antiken 
Bildungsstofle  ein  von  unseren  Vorfahren  überliefertes  überaus 
wertvolles  Erbteil  ausmachen  für  alle  zu  höherer  Geistesbildung 
aufstrebende  Jugend.     Das    klassische  Erbe    der   Väter   ist  noch 
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heute  und  auf  alle  Zukunft  hin  eines  der  wirksamsten  Mittel  für 
gründliche  Geisteszucht  und  Pädagogik,  es  ist  eines  der  förder- 
lichsten Mittel  für  die  über  den  fluchtigen  Inhalt  der  Tages* 
Interessen  hinaus  sich  erhebende  freie  menschliche  Bildung.  Der 
hei  unvergleichlich  mannigfaltiger  und  reicher  Gliederung  doch  so 
einfache  und  klar  übersichtliche  grammatische  Aafbaa  der  beiden 
altklassischen  Sprachen,  der  volle  und  wunderbar  ergreifende 
Wohllaut  und  die  anschaulich  plastische  Gestaltung  aller  Formen 
des  Ausdrucks  eignen  sich  zumeist  zu  klarer  und  gründlicher 
logischer  Durchbildung,  zur  Förderung  von  freier  geistiger  Be- 
weglichkeit und  von  edlem  Geschmack  und  Schönheitssinn  der 
Jugend.  Sicher  kann  keine  andere  Sprache  den  Vergleich  aushalten 
mit  jenen  thatsächlichen  Vorzügen  der  altklassischen  Sprachen.  Kein 
anderes  Unterrichtsmittel,  keine  Wissenschaft,  nicht  Geschichte, 
nicht  Mathematik  und  Naturkunde,  vermag  den  jugendlichen'Geist 
allseitiger  und  tiefer  zu  erfassen  und  zu  bilden.  Und  zu  diesen 
formalen  Vorzügen  kommt  nun  noch  der  anziehende  und  be- 
deutsame Gehalt  jener  alten  Schriftwerke,  welche  den  jugend- 
lichen Geist  in  die  schönsten  und  heitersten  Zeiten  des  Jugend- 
alters der  Menschheit  hinleiten  und  für  alle  mannigfaltigen  Formen 
des  menschlichen  Daseins,  selbst  für  die  ernsteren  sittlichen,  re- 
ligiösen und  staatlichen  Fragen  ein  einfaches  und  klares  Ver- 
ständnis darbieten  und,  eben  weil  die  Welt  als  eine  schon  aus 
der  grauesten  Vorzeit  fertige  und  abgeschlossene  vorliegt,  zu 
stiller  und  unbefangener  Betrachtung  einladen.  Die  Wirkung 
einer  solchen  objektiven  geschichtlichen  Betrachtung  der  ver- 
gangenen Grölse  der  Werke  der  Menschheit  ist  für  das  jugend- 
liche Gemüt  in  ganz  unberechenbarer  Weise  auf  alle  Lebenszeit 
hin  tief  nachhaltig  und  mächtig.  An  der  Hand  der  alten  Schrift- 
steller und  der  aus  den  Quellen  unmittelbar  sprechenden  That- 
Sachen  reift  die  Jugend  allmählich  und  unbewufst  heran  zu  tie- 
ferem Schauen  und  Ahnen  und  zu  hellerer  Einsicht  in  die  vielfach 
verschlungenen  und  verworrenen  Verhältnisse  der  sie  umgebenden 
neueren  Welt:  aber  bei  aller  ernst  eingehenden  Betrachtung  bleibt 
doch  auch  so  immer  die  Jugend  das,  was  sie  so  lange  als  mög- 
lich bleiben  soll,  frische  und  offene  Jugend.  Mit  dem  stärkeren 
frühzeitigen  Einleben  in  die  Gebiete  der  exakten  Wissenschaft 
oder  in  die  noch  im  Flusse  begriffene,  bewegtere  und  immer- 
fort proteusartig  wechselnde  Anschauungswelt  der  modernen 
Lilteratur  hängt  unleugbar  die  Gefahr  zusammen,  dafs  die  geistige 
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Entwickelung  sich  verengt,   da&  die  Reife  sich  yerfrüht,  dafs  die 
Jugend  schon  bald  geistig  Terarmt  und  altert 

Nach  allem  Gesagten  durfte  sich  wohl  ermessen  lassen,  was 
von  der  so  beliebten  Redensart  zu  halten  ist,  dafs  die  Bildung 
der  Realschule  I.  0.  gleichwertig  sei  mit  der  gymnasialen.  Wenn 
von  den  Freunden  der  Realschule  so  geflissentlich  betont  wird, 
dalüs  doch  an  dieser  Anstalt  auch  das  Latein  gelehrt  werde,  dafs 
aulserdem  durch  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  und 
durch  fleifsige  Lektüre  von  Musterübersetzungen  die  Einfuhrung 
in  die  klassische  Welt  in  ergiebigster  Weise  beti'ieben  und  ge> 
fördert  werde,  so  mufs  hierauf  entgegnet  werden,  dafs  das  Latein 
jedenfalls  in  seiner  jetzigen  Beschränkung  an  der  Realschule  nur 
ein  kümmerliches  Dasein  fristet  und  durch  die  übrigen  Lehr- 
gegenstände  fast  erdrückt  wird,  ferner  dafs  alte  Geschichte  und 
Lektüre  von  Übersetzungen,  überhaupt  ein  Unterricht  ohne  un- 
mittelbare und  möglichst  weit  reichende  Anlehnung  an  die  alten 
Autoren»  ohne  fortgesetztes  eigenes  Erarbeiten  aus  den  Quellen 
niemals  eine  genügende  Vermittelung  des  antiken  Geistes  möglich 
machen.  Ja  auch  selbst  in  dem  Falle,  dafs,  wie  heutzutage  so 
viele  wünschen,  der  Unterricht  im  Lateinischen  bedeutend  ver- 
stärkt würde,  könnte  doch  ein  volles  und  wirksames  Eindringen 
in  den  Geist  des  klassischen  Altertums  nicht  erreicht  werden. 
Hierzu  bedarf  es  notwendig  der  näheren  Bekanntschaft  mit  dem 
Griechischen.  Nicht  in  den  Denkmälern  der  alten  Römer,  sondern 
in  den  Werken  der  Griechen  liegt  der  eigentliche  tiefe  und 
reine  ideale  Gehalt,  der  Höhepunkt  von  antiker  Wissenschaft  und 
Kunst  und  von  antiker  sittlicher  Weltanschauung  verborgen. 
Griechische  Prosa  und  Dichtung  sind  aber  nur  im  eigenen  grie- 
chischen Gewände  voll  erfafslich  und  verständlich.  —  An  dem 
Realgymnasium  zu  Stuttgart  hat  der  lateinische  Unterricht  bis  zur 
obersten  Klassenstufe  hin  eine  möglichst  weite  Ausdehnung  und 
eine  vor  allem  übrigen  Unterricht  ganz  bevorzugte  und  centrale 
Stellung  erhalten.  Der  sehr  einsichtsvolle  Vorsteher  der  Anstalt 
schildert  in  einem  seiner  Jahresberichte  das  Erspriefsliche  der 
neuen  Einrichtung;  doch  er  schliefst  mit  dem  lebhaften  Bedauern, 
dafs  zur  Einführung  in  das  klassische  Altertum  ein  wesentlicher 
Kern,  das  Griechische,  fehle').  —  Es  bleibt  sehr  fraglich,  ob  das 

^)  DillmaDD,  Programm  des  Kö'oigl.  Realgymnasiums  zu  Stuttgart,  1872. 
S.  15.  24.  Iq  einer  letzthin  gehaltenen  vorzüglichen  Rede  verlegt  Dillmann 
den  eigentlichen  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  das  mathematische  Lehrfach. 
S.  P»dag.  Arehiv  188]  S.  467fr. 
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Lateinische  auch  bei  weiterer  Verstärkung  geeignet  ist,  an  der 
Realschule  eine  kräftige  und  einheitlich  organische  Vermittelung 
zu  schaffen,  da  doch  die  modernen  Sprachen  und  ganz  insbe- 
sondere die  Fächer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  ein 
vorzugliches  Gewicht  beanspruchen.  Eins  aber  ddrfte  sicher  sein, 
dafs  mit  der  Erweiterung  des  Lateinischen  das  unruhige  Streben 
der  Realschule  nach  Zulassung  zu  allen  Studien  der  Universität 
sich  wieder  steigern  wird,  während  doch  in  der  That  keine  Er- 
weiterung für  irgendein  Fakultätsstudiuro,  welches  eine  gründ- 
liche Kenntnis  des  Lateinischen  und  des  klassischen  Altertums 
erfordert,  wird  genügen  können.  Sicher  wird  auch  jede  Ver- 
stärkung des  Lateinischen  und  jede  dadurch  erzielte  weitere  Be- 
rechtigung zur  Universität  die  Folge  haben,  dafs  die  innere  Or- 
ganisation des  Unterrichts  wieder  in  ein  neues  Stadium  bedenk- 
lichen Schwankens  gerät.  Der  unlöslich  innere  Widerstreit  einer 
Vorbildung,  die  nicht  blofs  auf  die  technisch-praktischen,  sondern 
auch  auf  die  gelehrten  Berufsarten  gerichtet  sein  soU,  mufs  das 
Ende  des  Schwankens  ganz  unabsehbar  machen. 

IL 

Bei  aller  Wertschätzung  der  antiken  Bildungsmittel  darf  aber 
nicht  übersehen  werden,  dafs  auch  das  Gymnasium  nach  seiner 
gegenwärtigen  Einrichtung  und  Beschaffenheit  manches  zu  wön* 
sehen  übrig  labt.  Es  ist  eine  weit  verbreitete  Ansicht,  daCs  das 
Gymnasium  in  mannigfacher  Hinsicht  hinter  den  gestiegenen  An- 
forderungen der  wissenschaftlichen  Disziplinen  der  Universität 
und  hinter  gewichtigen  Ansprüchen  der  neueren  Bildung  zurück* 
stehe.  Fragen  wir  zunächst  nach  dem  Hauptziele  dieser  Anstalt 
und  nach  der  Lehrverfassung  bezüglich  der  wichtigsten  Fächer. 

Das  Gymnasium  hat  nach  seiner  bestehenden  Verfassung  all- 
seitige harmonische  Geistesbildung  zur  Aufgabe.  Der  Unterricht  bat 
die  Hauptriebtungen  des  denkenden  Geistes,  die  Erkenntnis  Gottes, 
der  Natur  und  der  Menschenwelt  zu  verfolgen.  Der  Religions-* 
Unterricht  hat  den  Zweck,  mittelst  Darlegung  der  durch  die  h. 
Schriften  und  den  Entwickelungsgang  der  Kirche  bezeugten  That- 
Sachen  der  göttlichen  Offenbarung  im  jugendlichen  Geiste  das 
Gottesbewufstsein  kräftig  zu  beleben  und  die  Glaubenswahrheiten 
tiefer  zu  begründen  und  zu  befestigen.  Naturwissenschaft  und 
Mathematik  sollen  den  jugendlichen  Sinn  zu  den  Wunderwerken 
der  Schöpfung  aufrichten  und  möglichst  klare  Einsicht  in  die 
Gesetze  der  sichtbaren  Erscheinungen  der  Natur  und  in  die  ewigen 
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Grundformen  von  Zahl  nnd  Mafs  im  zeitlichen  und  räumlichen 
Dasein  vermitteln.  Der  vielfach  auf  Naturwissenschaft  und  mathe- 
matische Berechnung  gestützte  geographische  Unterricht  hat  ins- 
besondere den  örtlichen  Hintergrund  und  Schauplatz  für  die  ge- 
schichtliche Betrachtung  zu  eröffnen.  Die  Geschichte  soll  die 
Jugend  in  die  grofse  Menschen-  und  Völkerwelt,  in  die  bedeut- 
samsten Bewegungen  und  Ereignisse  der  alten  und  neuen  Zeit, 
des  Auslands  und  der  Heimat  einführen,  sie  soll  möglichst  das 
Verständnis  des  inneren  Zusammenhangs  und  der  bisherigen  Ent- 
wickelung  des  Kulturlebens  fordern.  Endlich  aber  der  sprachliche 
Unterricht,  das  den  jugendlichen  Geist  am  allseitigsten  und  tiefsten 
erfassende  Lehrmittel,  soll  dazu  anleiten,  in  die  inneren  Gebiete 
des  geistigen  Lebens  einzudringen,  in  den  kunstreichen  Gebilden 
der  Sprache  den  entsprechenden  äufseren  Ausbau  der  gesetzlichen 
Denk-  und  Anschauungsformen,  in  den  Denkmälern  der  Litteratur 
die  eigentümlichen  Strebungen  und  Schöpfungen  der  hervor- 
ragendsten Kulturvölker  der  alten  und  neuen  Zeit  und  namentlich 
der  eigenen  Nation  zu  erkennen  und  zu  begreifen.  Der  mo- 
derne fremdsprachliche  Unterricht  ist  gegenwärtig  im  Gymnasium 
auf  das  Französische  beschränkt  und  dient  hauptsächlich  nur 
äufserlichem  praktischen  Interesse ;  eine  weit  bedeutsamere  Stelle 
ist,  wie  natürlich,  dem  deutschen  Unterricht  und  der  nationalen 
Litteratur  eingeräumt;  doch  der  Vorrang  vor  allem,  ja  der  eigent- 
liche Schwerpunkt  für  den  gesamten  Unterricht,  ist  den  beiden 
altklassischen  Sprachen  zugewiesen. 

Unbestritten  ist  die  gymnasiale  Lehrverfassung  allseilig,  enge 
geschlossen  und  überhaupt  vortrefflich.  Doch  der  Wert  und  die 
Güte  hängt  wesentlich  von  der  rechten  und  zweckmäfsigen  An- 
wendung und  Behandlung  im  Unterricht  ab.  Es  sei  hier  aus- 
drücklich das  bereits  oben  Gesagte  wiederholt,  dafs  das  Gymnasium 
nicht  schon  wegen  seiner  vortrefTlichen  Lehrmittel  das  Monopol 
für  wissenschaftliche  und  ideale  Bildung  besitze.  Überhaupt  kann 
nur  diejenige  Anstalt  in  Wahrheit  ein  Hort  für  höhere  Geistes- 
bildung sein,  in  welcher  zweckentsprechende  Behandlung  des 
Unterrichts  und  der  Einflufs  ernster  sittlicher  Zucht  herrscht. 
Auch  am  Baume  des  Unterrichts  wachsen  und  reifen  gesunde  und 
edle  Fruchte  nur  dann,  wenn  das  Erdreich  gehörig  besorgt  und 
gepflegt  ist,  wenn  der  nötige  reine  und  kräftige  Zustrom  von 
Luft  und  Licht  vorhanden  ist  und  das  freie  Wachstum  begünstigt. 
Hinsichtlich  der  erziehlichen  Wirksamkeit  haben  nun  heutzutage 
nicht  minder  als  andere  höhere  Schulen  auch  die  Gymnasien  die 
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traurige  Erscheinung  zu  beklagen,  dafs  manche  Zöglinge,  statt 
höherem  idealen  Zuge  zu  folgen,  schon  frähzeitig  zu  geistiger 
Erschlaifung  und  zu  sittlicher  Verkehrtheit  herabsinken.  Noch  in 
jüngster  Zeit  hat  von  oberster  Stelle  aus  die  gesamte  Unterrichts- 
behörde in  ernstlicher  Weise  an  nötige  Verschärfung  der  Zucht 
erinnert.  Es  ist  nun  keine  Frage,  dafs  blofs  äufsere  Zuchtmittel 
nicht  ausreichen,  dafs  vor  allem  und  überall  Pflege  ?on  echter 
Gottesfurcht  und  eindringliche  Belebung  der  Selbstachtung  des 
Schulers  im  Gefühle  der  höheren  christlichen  Pflicht  not  thut  Es 
ist  eine  einseitige  und  falsche  Meinung,  daCs  der  Unterridit 
als  blofse  Wissensübung  schon  die  rechte  ethische  Wirkung,  die 
volle  und  gesunde  Kraft  und  Tüchtigkeit  def  Willens  hervor- 
bringe. Es  genüge  hier,  gegenüber  der  Unzulänglichkeit  der 
älteren  sokratischen  Weisheitslehre  von  der  Macht  des  sittlichen 
Wissens,  an  das  einfache,  den  Widerspruch  in  unserer  Natur  be* 
leuchtende  Wort  des  Apostels  im  Römerbriefe  zu  erinnern:  „Das 
Gute,  was  ich  will,  thue  ich  nicht,  sondern  das  Böse,  was  ich 
nicht  will,  das  thue  ich.''  Wie  aber  das  rechte  Gedeihen  alles 
Unterrichts  wesentlich  an  religiös  sittliche  Erziehung  geknüpft  ist, 
so  läfst  sich  doch  auch  mit  diesem  Faktor  erst  dann  die  rechte 
Wirkung  erzielen,  wenn  die  Lehrordnung  und  Methode  des 
Unterrichts  auf  gesunden  pädagogischen  und  didaktischen  Grund* 
Sätzen  beruht.  Verkehrte  Anordnung  und  Behandlung  des  Unterrichts 
hat  nicht  selten  frühzeitige  geislige  Abspannung  und  Erschlafl^ung 
der  Schüler  zur  Folge,  welche  in  natürlicher  Weise  allem  sittlichen 
Verfalle  Thür  und  Thor  öffnet.  Es  ist  doch  augenscheinliche 
Thatsache,  dafs  an  den  Gymnasien  auch  unter  der  Leitung  treuer 
und  gewissenhafter  Lehrer  nicht  selten  ganz  brave  und  fleifsige 
und  keineswegs  talentlose  Schüler  schon  frühzeitig  geistig  abfallen 
und  abstumpfen,  dafs  selbst  ernstlich  strebsame  Schüler  immer 
nur  wie  mühselige  und  schwer  beladene  erscheinen  und  aller 
lebendigen  Frische  und  Freudigkeit  entbehren,  dafs  eine  nicht 
geringe  Zahl,  anstatt  immer  und  immer  wieder  eifrig  und  selbst- 
thätig  in  den  Geist  der  klassischen  Schriftwerke  einzudringen 
und  an  dem  herrlichen  idealen  Gehalle  sich  wahrhaft  zu  erfreuen 
und  zu  erheben,  schon  bald  mit  dem  Ablaufe  der  Gymnasialzeit 
das  ganze  Studium  wie  eine  lästig  gewordene  Bürde  von  sich 
abwerfen,  ja,  als  ob  nun  endlich  die  Zeit  zu  freier  Bewegung  ge- 
kommen sei,  auf  kurz  oder  lang  sich  von  aller  ernstlichen  wissen- 
schaftlichen Arbeit  abwenden.  Leider  bietet  das  Thun  und  Treiben 
so  vieler  an  der  Universität  ein  betrübendes  Beispiel.     Doch  das 
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Übel  entsteht  nicht  immer  erst  an  der  Universität,  es  nimmt  in 
zahlreichen  Fällen  seinen  Anfang  in  der  Schule  und  nicht  selten 
schon  früh,  in  den  unteren  Klassen.  Soll  der  Unterricht  der 
Schule  nicht  von  so  schlimmen  Mifserfolgen  begleitet  sein,  so 
ist  vor  allem  notwendig  allseitige,  der  Altersstufe  und 
jugendlichen  Fassungskraft  gehörig  angepafste  Bil- 
dungsweise und  weiter,  was  besonders  zu  betonen  ist,  eine 
dem  Fortschreiten  der  geistigen  Entwickelung  und 
dem  besonderen  Talente  möglichst  entsprechende 
Anleitung  zu  freier  individueller  Bewegung. 

In  neuester  Zeit  wird  nun  dem  Gymnasium  vielfach  der 
Vorwurf  gemacht,  dafs  die  Jugend  auf  der  unteren  Klassenstufe 
übermäfsig  durch  trockenen  formalen  Unterricht  angespannt  werde. 
Es  sind  wieder  Stimmen  laut  geworden,  welche  Ruckkehr  zu  der 
früheren  Einrichtung  verlangen,  die  neben  dem  formalen  sprach- 
lichen Unterricht  noch  Raum  zu  belebender  Geschichtserzählung 
aus  dem  Kreise  der  Biographieen  und  SagenstofTe  darbot.  Doch 
es  dürfte  bei  zweckmäfsiger  anschaulicher  Behaodlung  der  übrige 
Unterricht,  die  biblische  Geschichte,  die  Geographie  und  das  deutsche 
Lesebuch  zur  fraglichen  Belebung  wohl  ausreichen,  und  die  An- 
setzung  neuer  Stunden  nicht  nötig  werden.  Zumeist  aber  wird 
dem  Gymnasium  der  Vorwurf  gemacht,  dafs  es  sich  zu  wenig 
angelegen  sein  lasse,  das  Auge  und  den  Sinn  der  Jugend  für 
lebendige  Auffassung  und  Beobachtung  der  äufseren  Naturwelt  zu 
öffnen.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  ist  in  der  That  zu 
kärglich  bedacht,  an  manchen  Gymnasien  auf  die  Zeit  des  Besuchs 
der  Tertia  beschränkt,  an  anderen  auch  auf  die  beiden  untersten 
Klassen,  Sexta  und  Quinta,  ausgedehnt,  doch  in  Quarta  wieder 
unterbrochen.  Für  das  Gymnasium  ist  frühes  Beginnen  dieses 
Unterrichts  und  Kontinuität  dringend  erforderlich.  Es  ist  That- 
sache,  dafs  die  Kraft  unserer  Sinne  mit  dem  Ende  der  Jugendzeit 
an  Entwickelungsfähigkeit  abnimmt,  und  dafs  nur  durch  jahre- 
lange Übung  die  Fähigkeit  der  Beobachtung  erworben  wird.  Dafs 
es  aber  bei  der  Unterweisung  nicht  auf  blofse  Aneignung  einer 
reichen  Nomenklatur  und  auf  trockenes,  abstraktes  Schematisieren 
abgesehen  werde,  vielmehr  auf  anschauliche  Vorführung  und  Be- 
leuchtung der  wichtigeren  und  interessanteren  Objekte  der  Natur, 
dafs  vor  allem  und  namentlich  in  den  unteren  Klassen  auf  Er- 
wärmung der  Phantasie  und  des  Gemütes  hingewirkt  werde,  wird 
natürlich  erstes  Requisit  sein  müssen  für  den  Lehrer,  welchem 
der  Unterricht  anvertraut  wird.      Ferner  ist  zu  wünschen,   dafs 
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der  jetzt  einstfindige  physikalische  Unlerricht  in  Sekanda  wieder 
um  eine  zweite  Stunde,  die  auch  froher  gewährt  war,  ver- 
mehrt werde. 

Die  vorzugsweise  auf  Reception,  auf  Beobachtung  und  Ver- 
such beruhende  Kraftübung  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
erhält  durch  die  Mathematik  die  strengere  logische  Schulung  und 
Richtung  auf  Produktion.  Von  mancher  Seite  her  wird  nun  mit 
Rucksicht  auf  den  angewachsenen  Umfang  und  Inhalt  der  mathe« 
matischen  und  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  gymnasialen  LehrstofTs  för  nötig  gehalten.  Inwie- 
weit sich  dieser  Forderung  durch  besondere  neue  Anordnung  wird 
Rechnung  tragen  lassen,  soll  weiter  unten  besprochen  werden^). 
Hier  sei  nur  mit  Rücksicht  auf  die  bestehende  Einrichtung  be- 
merkt, dafs  die  vor  nicht  langer  Zeit  noch  von  berufenster  amt- 
licher Stelle  mitgeteilten  Erfahrungen  bezuglich  der  Erfolge  des 
mathematischen  Unterrichts  an  Realschulen  und  Gymnasien  be- 
zeugen, dafs  die  Gymnasialabiturienlen  nicht  hinler  denen  der 
Realschulen  zurückstehen').  Von  mancher  Seite  wird  ausdrück- 
lich betont,  dafs  erstere  auch  auf  diesem  Unterrichtsgebiete 
durchschnittlich  eine  schnellere  und  schärfere  Auffassung,  gröfsere 
Übung  und  Gewandtheit  im  logischen  Denken  an  den  Tag  legen. 
Da  es  am  Gymnasium  überhaupt  weniger  auf  den  Umfang  des 
Rennens  als  auf  die  Kraft  des  Erkennens  ankomme,  dürfe  also, 
so  meint  man,  von  erheblich  weiterer  Ausdehnung  des  mathema- 
tischen Pensums  abzusehen  sein,  zumal  da  hierdurch  leicht  Beein- 
trächtigung für  den  anderweiten  Hauptgegenstand  des  Unterrichts 
eintreten  könne.  Aber  gerade  der  andere  Hauptgegenstand  des 
Gymnasiums,  der  sprachliche,  und  zwar  der  altklassische  Unter- 
richt, leidet  gegenwärtig  an  erheblichen  Mängeln. 

Seit  längerer  Zeit  schon  ist  das,  was  eigentlich  nur  Mittel 
sein  soll,  Hauptzweck  des  altsprachlichen  Unterrichts  geworden. 
Nicht  der  Einführung  in  das  Verständnis  des  Schriftstellers,  son- 
dern dem  formalen  grammatischen  Verständnis  wird  die  Haupt- 
arbeit gewidmet.    Und  das  formale  grammatische  Verständnis  wird 


^)  Besonders  beachteoswert  ist  der  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  1S77  S.  1  (f.  von  Dr.  Gallenkamp,  welcher  eine  —  freilich 
noch  za  weit  gehende  —  ErhÖhanf  der  Lehrziele  in  der  Mathenatik  dnrch 
richtigere  Abg^renzong  des  Unterrichts  innerhalb  der  Gesamtaufgabe  des 
Gymnasiums  vorschlagt 

*)  S.  Pädag.  Archiv  1879  S.  645.  Anfsernng  von  Bonitz  in  der  Kom- 
mission des  prcufs.  Abgeordnetenhaases  für  d.  Unterrichtswesen  v.  J.  1879. 
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Tornehmlich  nicht,  wie  es  naturgemafs  ist,  auf  dem  Wege  der 
inhaltvollen  Anschauung  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  sondern 
auf  dem  entgegengesetzten  vom  Abstrakten  zum  Konkreten  ge- 
übt In  dieser  Hinsicht  ist  Abhilfe  dringend  nötig,  und  sie  mufs 
energisch  durchgeführt  werden,  zunächst  insbesondere  in  den 
unteren  Klassen. 

Die  heutzutage  herrschende  grammatisierende  Methode  ist  auf 
der  unteren  Klassenstufe  trocken  und  schwerfällig»  sie  ist  hinder- 
lich für  das  rasche  und  frische  Einleben  in  die  fremde  Spraclie, 
hinderlid)  für  den  freien  geistigen  Verkehr  zwischen  dem  Lehrer 
und  den  Schülern.  In  der  Mehrzahl  der  eingeführten  tbungs* 
bucher  ist  die  Hauptmasse  des  Stoffes,  und  darin  liegt  der 
Hauptfehler,  auf  die  Übung  am  deutschen  Texte  gerichtet.  Schon 
dem  nenn-  bis  zehnjährigen  Knaben  wird  vorherrschend  reflek- 
tierende Geistesarbeit  zugemutet,  vorherrschend  Zergliedern  des 
deutschen  Satzes  und  Aufsuchen  der  grammatischen  Beziehungen, 
wobei  das  Interesse  am  Inhalte  des  Satzes  und  an  der  begriff- 
lichen Bedeutung  der  Wörter  zurücktritt.  Und  diese  abstrakte 
Verstandesthätigkeit  wird'  vorwiegend  über  die  Hälfte  der 
Schulzeit  hinaus,  von  Sexta  bis  Tertia  einschlielslich,  in  ganz 
langsamem  Schritte  an  einer  Unzahl  von  gröfseren  und  kleineren, 
unzusammenhängenden  und  meist  inhaltsleeren  deutschen  Sätzen 
geübt.  Das  in  dem  Übungsbuche  angewandte  grammatische  System 
zwingt  den  Lehrer  zum  engsten  AnschluTs,  benimmt  ihm  fast  alle 
Möglichkeit  zu  freier  selbständiger  Bewegung,  macht  ihn  n^ehr 
oder  weniger  zum  Sklaven  eines  Buchs,  einer  fremden  Methode. 
Das  Üben  am  deutschen  Satze  ist  gewifs  unerläfslich ;  doch  das  Haupt- 
gewicht ist  anderswohin  zu  legen,  auf  die  Übung  am  fremd- 
sprachlichen Objekt,  auf  Erlernen  der  Grammatik  aus  der  Sprache, 
nicht  auf  Erlernen  der  Spraclie  aus  der  Grammatik.  Dringend 
erforderlich  ist  rascheres  Vorschreiten  des  Unterrichts  zum  inhalt- 
lich zusammenhängenden  fremdsprachlichen  Lesestoff.  Für  die 
Anfänger  in  den  unleren  Klassen  ist  die  Wiedereinführung  des 
lateinischen  Lesebuchs  besonderes  Bedürfiiis. 

Das  Üben  am  fremden  Idiom  ist,  weil  es  auf  dem  Wege 
der  unmittelbaren  Anschauung  durch  Hören  und  Sehen  der  fer- 
tigen konkreten  Sprachformen  sich  vollzieht,  dem  natürlichen  re- 
cipierenden  Triebe  der  Jugend  besonders  entsprechend.  Insofern 
es  rascher  den  Inhalt  des  Satzes  und  die  Beziehungen  der  Glieder 
erkennen  läfst,  ist  es  entschieden  leichter,  aber  deshalb  nicht  minder 
bildend,  wenn  es  nur  methodisch  fortschreitend  auf  Grund  von 
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fester  Regel  der  Analogie  und  Induktion  betrieben  wird.  In  der 
fortwährenden  Nötigung  zum  raschen,  unmittelbaren  Erfassen  des 
Inhalts,  zum  richtigen  Ermitteln  und  Seibstbilden  der  Regehi  und 
Formen  liegt  die  wirksamste  Anregung  zur  geistigen  Selbstthätig- 
keit  und  die  belebende  Freudigkeit  für  den  geistigen  Verkehr 
zwischen  dem  Lehrer  und  den  Schulern. 

Frühzeitige  Einführung  in  zusammenhängenden  lateinischen 
Sprachstoff  durch  Einlernen  von  Sentenzen,  durch  Lesen  einfacher 
Erzählungen,  Beschreibungen,  Fabeln  u.  a.,  darauf  durch  Lesen 
des  klassischen  Schriftstellers  war  die  ausschliefsliche  und  vielfach 
bewährte  Methode  unserer  älteren  lateinischen  Schule.  Nachweislich 
entstand  erst  zu  Ende  des  dritten  Decenniums  in  unserem  Jahr- 
hundert die  Vorliebe  zu  der  gegenwärtigen  Methode.  Die  ältere 
Methode  besafs,  was  sich  nicht  leugnen  läfst,  den  Fehler  einer 
vorwiegend  mechanischen  Geistesarbeit,  einer  Art  von  Empirie, 
die  neuere  ist  mit  dem  Fehler  eines  trockenen  Denkforma- 
lismus behaftet.  Die  ältere  Methode  hatte  bei  allen  Fehlern  un- 
bestritten den  Vorzug,  dafs  der  Schüler  in  einem  Alter,  wo  die 
recipierende  Tbätigkeit  vorherrscht,  früher  heimisch  wurde  in 
der  fremden  Sprache,  früher  einen  umfassenden  Wortschatz 
sich  aneignete,  früher  in  die  Lektüre  des  Schriftstellers  sich 
einlebte,  endlich  früher  zum  freien  Produzieren  durch  Sprechen 
und  Schreiben  im  fremden  Idiom  gelangte.  Obschon  seit  der 
Zeit  der  Einfülirung  der  neuen  Methode  durch  den  gymnasialen 
Normallehrplan  vom  J.  1837  die  früher  übliche  Zahl  von  6  Stun- 
den wöchentlich  für  Sexta  und  Quinta  und  von  8  Stunden 
für  die  folgenden  Klassen  bis  einschliefslich  Sekunda  je  auf 
10  Stunden  erhöht  ist,  hat  doch  nach  dem  Eingeständnis  der 
kompetentesten  Beurteiler  bis  heute  ein  verhältnismäfsiges  Fort- 
schreiten der  Schüler  im  Latein  nicht  stattgefunden.  Trotz  der 
Verstärkung  des  formalen  grammatischen  Unterrichts  ist  auch 
heute  noch  immer  bis  auf  die  oberste  Klasse  eine  nicht  geringe 
grammatische  Unsicherheit  bemerklich;  dabei  ist  die  lexikalische 
Kenntnis  der  Schüler  n£cht  reicher  geworden,  und  am  wenigsten 
hat  der  Umfang  der  Lektüre,  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses 
und  die  Fertigkeit  im  Produzieren  zugenommen.  Bereits  ist  in 
weiterem  Kreise  der  erfahrensten  Pädagogen  die  Dringlichkeit 
der  Umkehr  zu  den  älteren  methodischen  Grundsätzen  anerkannt 
und  betont  worden.  Sicher  bedarf  es  einer  zweckmäfsigen  Ver^^ 
mittelung  der  älteren  und  neueren  Methode ')» 

>J  S.  Scheibert  im  Pidag.  Archiv  1872  S.  1157.  —  Perthes,  Zof 
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Gegenwärtig  herrschen  auch  noch  vielfach  auf  der  mittleren 
und  selbst  auf  der  oberen  Klassenstufe  des  Gymnasiums  Hifsstfinde 
im  altsprachlichen  Unterricht  infolge  des  Mangels  an  einheitlich 
zusammenhängendem  Betrieb  der  mündlichen  und  schriftlichen 
Übungen.  Es  ist  ein  Grundfehler,  wenn  natürlich  zusammenge- 
hörende Zweige  des  Unterrichts  getrennt  aus  einander  fallen,  wenn 
die  Schreibübung  nicht  möglichst  enge  an  die  jedesmalige  Lektüre 
sich  anlehnt  und  nicht  einzig  auf  genaues  und  leichtes  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  gerichtet  ist,  wenn  andererseits  die 
grammatische  und  stilistische  Arbeit  das  Übergewicht  erhält  vor 
der  Lektüre.  Der  letztere  Fehler  ist  in  der  Regel  die  Folge  des 
ersteren.  Freilich  kann  Sicherheit  des  grammalischen  Wissens 
ebensowenig  wie  auf  dem  Wege  der  bloEsen  Theorie  mittels  blofser 
Empirie  gewonnen  werden.  Fortgesetzter  und  systematisch  zu- 
sammenhängender Betrieb  der  Grammatik  ist  ganz  unentbehrlich, 
zumal  auf  der  unteren  und  mittleren  Klassenstufe,  während  auf 
der  oberen  Stufe  der  systematische  Lehrgang  vor  der  freien  sti- 
listischen Arbeit  zurückzutreten  hat.  Unleugbar  hat  auch  das 
Üben  der  Grammatik  sowie  der  stilistischen  Regeln  einen  gewissen 
selbständigen  Wert,  und  es  erweist  sich  als  überaus  förderlich  für 
die  Gesamt bildung  des  Geistes:  in  der  sicheren  Beherrschung  des 
fremden  Idioms  bewährt  sich  die  eigentliche  Kraft  der  geistigen 
Gymnastik,  die  Schärfe  und  Klarheit  des  Geistes,  die  Geschmeidig- 
keit, Ordnung  und  Selbstzucht  des  Denkens,  kurz  die  Entfaltung 
des  Geistes  in  seiner  mannigfachen  Lebensthätigkeit,  in  intellek- 
tueller, ethischer  und  ästhetischer  Beziehung.  Und  doch  darf 
und  soll  am  Gymnasium  das  grammatische  und  stilistische  Üben 
nicht  Selbstzweck  oder  Hauptzweck  sein;  alles  Üben  soll  zuletzt 
hinzielen  auf  möglichste  Befähigung  der  Schüler  im  raschen 
und  sicheren  Erkennen  und  Begreifen  der  Gesetze  und  Formen 
der  Sprache  im  lebendigen  Zusammenhange  des  Schriftwerks. 
Alles  grammatische  und  stilistische  Üben  erhält  erst  seinen  vollen 
geistbildenden  Wert  auf  dem  lebensvollen  historischen  Grunde  des 
Schriftwerks.  Jeder  Schriftsteller  bildet  erst  in  der  engen  und 
einheitlichen  Verknüpfung  von  Sprache  und  Gegenstand,  von  Form 
und  Inhalt  ein  volles  Ganzes;  jeder  Schriftsteller,  und  ganz  vor- 


Reform des  latein.  Uoterricfats  auf  Gymnasien  und  Realschulen.  IV 1875.  —  Ver- 
handlungen der  32.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu 
Wiesbaden.  Leipzig  hei  Teubner,  1878.  S.98ff.  —Abhandlung  von  Em  st  Nau- 
mann in  d.  Zeitschr.  fiir  d.  Gymoasialwesen  1881  S.  193  ff.  y,Über  die 
praktische  Verwendbarkeit  der  Lehrbücher  von  Perthes  für  Sexta  und  Quinta". 
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zugsweise  der  altklassiscbe,  hat  sein  bestimmtes  individuelles  Ge- 
präge, in  welchem  auch  der  Geist  der  Zeit  und  der  Um- 
gebung sich  abspiegelt.  Es  ist  die  wichtigste  Bildungsaufgabe 
der  Schule,  die  Jugend  alimählich  nach  Mafsgabe  der  erstarkenden 
Geisteskräfte  anzuregen  zum  vollen  Erfassen  und  Begreifen  des 
Ganzen  des  Schriftstellers.  Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  ist 
keine  andere  Litteratur  in  dieser  Beziehung  mehr  geschaffen  för 
die  Bildungszwecke  der  Jugend  als  die  altklassische.  Gerade  in 
der  einfachen,  klaren  und  plastischen  Ausgestaltung  der  den 
jugendlichen  Geist  besonders  ansprechenden  Gedankenwelt  be- 
ruht der  wesentlichste  Vorzug  der  Werke  der  Alten.  Nicht  also 
soll  die  Lektüre  des  Schriftstellers  blob  zur  Ausbeute  för  gram- 
matische Zwecke  und  blofs  zur  Kenntnis  der  Sprache  dienen; 
nicht  die  Sprachkenntnis  an  sich,  sondern  das  mittels  der  Sprach- 
kenntnis lebendig  geweckte  Interesse  für  die  Form  und  den 
geistigen  Gehalt  des  Schriftstellers  ist  das  eigentliche  Endziel  des 
fremdsprachlichen  Unterrichls.  Die  gegenwärtig  vielfach  von  der 
Lektüre  abgesondert  und  mehr  oder  weniger  als  Selbstzweck  oder 
als  Hauptzweck  betriebene  grammatische  und  stilistische  Übung 
ist  Einseitigkeit  und  Übertreibung.  Die  daraus  erwachsenden 
Nachteile  sind  ganz  augenscheinlich.  Das  Vorherrschen  der  ge- 
dachten Übung  nötigt  zu  ganz  ungebührlicher  Einengung  der  Lek- 
türe; es  verleidet  dem  Schüler  den  Schriftsteller,  stört  den  stillen 
freudigen  Genufs  und  das  sinnige  und  liebevolle  Einleben,  es  erschwert 
der  Jugend  den  freien  und  begeisterten  Aufflug  zu  idealen  Gedanken. 
In  der  That  mehr  Einheit  im  Betriebe  des  Unterrichts 
und  weitere  Ausdehnung  der  Lektüre  thut  not.  Schon  auf 
der  mittleren  Klassenstnfe  mufe  der  Schriftsteller  den  be- 
lebenden Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden.  Die  grammatische 
und  stilistische  Aufgabe  mufs  engsten  Anschlufs  an  die  jedesmalige 
Lektüre  erhalten.  Der  jetzt  zu  stark  vorwiegende  Gebrauch  von 
besonderen  deutschen  Übersetzungsbüchern  ist  in  mancher  Hin- 
sicht vom  Übel.  Gegenüber  der  Schreibühung  im  fremden  Idiom 
müssen  aber  zwei  andere  nicht  minder  für  die  geistige  Kraft- 
bildung förderliche  Momente  des  UnteiTichts  stärker  zur  Geltung 
kommen,  einerseits  Belebung  des  Sinnes  für  die  eigentümliche 
kunstvolle  Form  und  Anlage  und  für  den  sachlichen  Gehalt  des 
klassischen  Werks,  andererseits  Übung  im  sinngetreuen,  stilge- 
rechten und  geschmackvollen  Übertragen  des  Schriftstellers.  Nur 
mittels  stärkerer  Hervorhebung  der  beiden  letzteren  Momente  wird 
auch   die    erforderliche    engere    Verknüpfung   des   altsprachlichen 
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Unterrichts  mit  anderweiten  gewichtigen  Lehrgegenständen  der 
Schule  und  bessere  Konzentrierung  erreichbar.  Vieles,  was  gegen- 
wärtig im  deutschen  Unterricht  auf  Tertia  und  Sekunda  und  häufig 
nur  in  abstrakt  theoretischer  Weise  über  Metrik,  Tropei\  und 
Figuren,  über  das  Wesen  der  Dichtungsarten  gelehrt  wird,  kann 
und  soll  besonders  an  den  vollendeten  klassischen  Musterwerken 
den  belebenden  Ausgangspunkt  und  die  veranschaulichende  Unter- 
lage finden.  Vieles,  was  der  geschichtliche  Unterricht  nicht  in  ein- 
gehender W^eise  darlegen  und  veranschaulichen  kann,  ist  aus  der 
lebendigen  Quelle  des  alten  Schriftstellers  zu  schöpfen.  Zur  Be- 
lebung des  Interesses  sind  die  von  Tag  zu  Tag  sich  mehrenden 
litterarischen  Hilfsmittel,  Zeichnungen  und  Bildwerke  zu  benutzen. 
Mit  vollem  Recht  wird  bemerkt,  dafs  auch  das  Gymnasium  an  der 
Hand  des  alten  Schriftstellers  einen  gesunden  historischen  Rea- 
lismus zu  pflegen  hat^).  Für  alle  Zeit  bleibt  der  bekannte  Aus- 
spruch Niebuhrs  zu  beachten,  dafs  die  Alten  immer  näher  her- 
anzubringen sind  an  das  Leben  und  die  Wirklichkeit.  An  dem 
Verständnis  der  Alten  soll  die  Jugend  immer  mehr  zum  Verständ- 
nis des  Neuen  heranreifen.  —  Hinsichtlich  des  anderen  Momentes 
der  Übertragung  des  Schriftstellers  in  die  Muttersprache  besteht 
noch  immer  ein  gewisses  Vorurteil.  Man  besorgt,  dafs  eine  Ver- 
stärkung dieser  Übung  nur  unsicheren  Gewinn  bringe,  dafs  sie 
zur  Verflachung  und  zu  dilettantischer  Behandlung  des  Unterrichts 
führe.  Doch  man  vergifst,  dafs,  wenn  irgend  einem  Volke,  dem 
deutschen  die  Gründlichkeit  eigen  ist.  Der  gewissenhafte  Fleifs 
und  Ernst  des  deutschen  Lehrers  läfst  erwarten,  dafs  die  Gründ- 
lichkeit der  Arbeit  auch  dann  nicht  fehlen  wird,  wenn  einmal 
gegenüber  der  jetzt  vorherrschenden  Schreibübung  im  fremd- 
sprachlichen Ausdruck  ein  ganz  besonderer  Nachdruck  auf  die 
deutsche  Übersetzung  des  fremden  Schriftstellei*s  gelegt  wird.  Zu 
dem  aufserordentlichen  Vorteil,  dafs  gerade  solche  Übung  eine 
weitere  Lektüre  und  ein  rascheres  Eindringen  des  Schülers  in  den 
vollen  geistigen  Gehalt  des  Schriftstellers  ermöglicht,  kommt  der 
andere  sehr  gewichtige,  dafs  sie  in  naturgemäfser  Weise  zumeist 
zur  Bildung  des  eigenen  Sprachvermögens  beiträgt.  Während  das 
Übermafs  des  Erklärens  und  Kritisierens  am  deutschen  Idiom 
jedenfalls  das  Bedenkliche  hat,  dafs  es  den  naiven  und  unmittel- 
baren Bildungsprozefs   am    lebendigen  Körper  der  Muttersprache 

*)  S.  0.  ä'iger  im  Pro^r.  des  Röoigl.  Priedr.-Wilh.  GyDioasioms  za 
Köln.  „BemerkoD^eo  über  den  (fpeschicbtlichcD  Unterricht  auf  den  Gymoa- 
siea"  S.  9. 
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zu  heminen  und  zu  stören  im  stände  ist,  entspricbt  das  Prüfen, 
Wägen  und  Wählen  am  ft*emden  Worte,  das  Wenden,  Formen  und 
Nachbilden  an  der  Satzstruktur  und  Periode  des  fremden  Idioms 
zumeist  dam  naturlichen  Sprachtriebe.  Der  aufserordentliche  und 
bleibende  Gewinn  solcher  Arbeit  ist  Schärfung  des  Urteils,  Ge« 
schmeidigiieit  des  Denkens  und  Ausbildung  des  Geschmacks,  kurz 
die  gewählte  und  gebildete  Form  des  deutschen  Ausdrucks.  Unsere 
dem  Realen  und  Praktischen  zugekehrte  Zeit  erhebt  mit  vollem 
Recht  den  Anspruch,  dafs  die  langjährige  mühsame  Arbeit  des 
Gymnasiums  am  fremden  klassischen  Schriftsteller  auch  in  Wirk- 
lichkeit durch  Befruchtung,  Belebung  und  Vervollkommnung  der 
eigenen  Sprache  sich  ergiebig  erweise. 

Gegenwärtig  werden  auch  noch  in  der  obersten  Klasse  schrift- 
liche grammatische  Übungen  im  Griechischen  und  Französischen 
und  aufserdem  im  weiteren  Umfange  Stilubungen  im  Lateinischen 
betrieben.  Durch  das  Abiturienten -Prüfungs- Reglement  wird  das 
griechische  und  französische  Skriptum,  im  Lateinischen  aufser  dem 
Skriptum  der  freie  lateinische  Aufsatz  und  der  Nachweis  einer 
gewissen  Fertigkeit  im  Lateinsprechen  verlangt.  Von  sehr  beachtens* 
werter  Seite  wird  mit  gewichtigen  Granden  namentlich  die  Zweck- 
mäfsigkeit,  ja  Unerläfslichkeit  der  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  an- 
zustellenden schriftlichen  Übung  und  des  Prüfungsskriptums  im 
Griechischen  verfochten,  aber  vor  allem  Beschränkung  auf  das 
Einfachste  und  Wichtigste  aus  der  Grammatik  und  engster  Anschlufs 
der  Übung  an  die  jedesmalige  Lektüre  gefordert.  Mit  der  richtigen 
Ansicht,  dafs  die  grammatische  Arbeit  stets  die  Lektüre  begleiten 
und  auf  rasches  und  sicheres  Fortschreiten  im  Verständnis  des 
Schriftstellers  hinwirken  müsse,  wird  zugleich  die  Erwartung  aus- 
gesprochen, dafs  wohl  kein  Lehrer  sich  die  Mühe  werde  verdriefsen 
lassen,  das  jedesmalige  Skriptum  in  engster  Anlehnung  an  den 
Schriftsteller  selbst  zu  komponieren^).  Wo  so  verständige  Mafs- 
haltung  und  die  nötige  technische  Geschicklichkeit  sich  vereinigt 
finden,  da  wird  die  grammatische  Schreibübung  gewifs  von  hohem 
Nutzen  sein.  Aber,  wo  es  an  dem  einen  oder  anderen  mangelt, 
da  läfst  die  Übung  für  die  Schüler  entschiedenen  Nachteil  besorgen. 
Überhaupt  aber  durfte  Sicherheit  in  der  griechischen  Formenlehre 
und  Syntax,  soweit  sie  nach  dem  Wortlaute  des  Prüfungsreglements 
für  ein  kurzes  und   einfaches,   nicht  zu  einer  Stilübung  be- 


')  Booitz,  Über  das  Reglement  für  die  Mataritätspr'dfaog.  Zeitsehr.  f. 
d.  Gymoasialw.  1871  S.  715. 
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stimmtes  griechisches  Skriptum  nötig  wird,  fuglich  schon  von  den 
Schulern  beim  Abschlüsse  der  Ober -Sekunda  zu  verlangen  sein. 
Bei  allem  starken  Gewichte  der  für  Beibehaltung  des  griechischen 
Prufungsskriptums  vorgebrachten  Gründe  hat  doch  die  Anforderung 
viel  Bedenkliches.  Schwer  ist  unter  allen  Umständen  die  Ein- 
haltung der  durch  das  Reglement  gesetzten  engeren  Grenze,  grofs 
ist  die  Gefahr  des  einseitigen  Betriebs  der  Übung  und  der  Aus- 
beutung des  Schriftstellers  för  grammatische  Zwecke,  dringend  nötig 
umfassendere  Lektüre,  tiefere  Einführung  in  den  Inhalt  der  Schrift- 
steller und  vor  allem  auch  gröfsere  Fertigkeit  in  der  stilgerechten 
deutschen  Übertragung.  Aus  allen  diesen  Gründen  mufs  die  Wieder- 
einführung der  früher  üblichen  schriftlichen  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen  und  stärkere  Anforderung  im  genauen  mündlichen 
Übersetzen  des  Schriftstellers  für  die  Prüfung  weit  mehr  rätlich 
erscheinen.  Im  wesentlichen  aus  den  gleichen  Gründen  empfiehlt 
sich  im  Französischen  statt  der  jetzt  geforderten  grammatischen, 
nicht  zu  schwierigen  Übersetzung  aus  der  Muttersprache  Beschränkung 
auf  Fertigkeit  im  Übersetzen  des  Autors. 

Eine  ganz  andere  Bewandtnis  hat  es  mit  der  für  die  oberste 
Klasse  vorgeschriebenen  mündlichen  und  schriftlichen  Stilbildung 
im  Lateinischen.  Gewifs  ist  die  Forderung  eine  ganz  begründete, 
dafs  am  humanistischen  Gymnasium  die  Schüler  wenigstens  in 
einer  altklassischen  Sprache,  und  zwar,  im  Verhältnis  zu  dem 
weit  stärkeren  Aufwand  von  Zeit,  im  Lateinischen  zu  einer  gewissen 
Fertigkeit  im  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  heran- 
reifen. Mittels  dieser  Übung  bildet  sich  zumeist  das  eigentliche 
Sprachgefühl  und  das  für  die  Jugendbildung  überaus  bedeutsame 
Gefühl  des  Könnens  aus.  Freilich  wird,  wie  bereits  oben  bemerkt 
ist,  die  freie  lateinische  Stilübung  heutzutage  nicht  mehr  durch  die 
Richtung  des  Lebens  und  der  Wissenschaft,  auch  nicht  durch  die 
an  unseren  Universitäten  herrschende  Art  der  philologischen  Schulung 
besonders  begünstigt.  Die  Zeit  des  Humanismus,  für  welchen 
das  Nachahmen  der  schönen  Formen  des  klassischen  Ausdrucks  im 
Sprechen  und  Schreiben  nicht  blofs  einen  besonderen  Reiz  hatte, 
sondern  auch  ein  praktisches,  für  Leben  und  Beruf  wertvolles 
Bildungsmittel  ausmachte,  ist  längst  vorüber  und  kehrt  nicht  wieder. 
Manche  verwerfen  das  zähe  Festhalten  des  Gymnasiums  an  dieser 
Übung  als  Anachronismus.  Manche  finden  in  dem  freien  lateinischen 
Aufsatz  sogar  die  Gefahr  einer  sittlichen  Schädigung,  weil  die  Arbeit 
den  Schüler  zu  leerem  Scheinwesen  verleite.  Der  Vorwurf  läfst 
sich  nicht  abweisen,  wenn  wirklich  in  der  Regel  bei  einer  nicht 
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geringen  Zahl  der  Schüler  trotz  allen  angestrengten  Bemühens  der 
Erfolg  nicht  über  ein  geschicktes  Zusammenfugen  von  allwärts  er- 
borgten Phrasen  mit  einem  äufserlichen  rhetorischen  Anstrich  und 
Aufputz  hinausreicht.  NVährend  noch  vor  wenigen  Jahren  in  einer 
zahlreichen  Versammlung  von  eigentlichen  Fachmännern  fast  einmütig 
erklärt  wurde,  dafs  mit  dem  lateinischen  Aufsatz  das  Gymnasium 
stehe  und  falle  ^),  läfst  sich  jetzt  bereits  eine  beträchtliche  Zahl 
von  namhaften  Pädagogen  verzeichnen,  welche  die  Arbeit  überhaupt 
oder  für  die  Abiturientenprüfung  abgeschafft  sehen  möchten;  in  den 
Reichslanden  ist  der  lateinische  Aufsatz  gänzlich  in  Wegfall  gekommen ; 
anderenteils  hat  auch  in  der  Reihe  der  bisherigen  eifrigsten  Ver- 
teidiger die  Ansicht  Platz  gegriffen,  dafs  bei  richtiger  Behandlung 
die  Zahl  der  freien  Aufsätze  in  beiden  oberen  Klassen  wohl  verringert 
werden  könne  ^).  Sicher  ist  es  eine  zu  weil  gehende  Ansicht,  dafs  die 
lateinische  Stilbildung  und  der  freie  Aufsatz  auch  heute  noch  wie 
früher  den  Eckstein  und  die  Säule  der  humanistischen  Schule  aus- 
machen müsse  ^).  Lebendige  Einfuhrung  in  das  sprachliche,  sach- 
liche und  historische  Verständnis  des  Schriftstellers  und  Verwertung 
des  fremden  Musters  zur  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der 
eigenen  Sprache  bilden  eine  nicht  minder  bedeutsame  Aufgabe  der 
Schule  und  verlangen  insbesondere  in  den  oberen  Klassen  kräftige 
Förderung.  Aber  mag  auch  die  Stilübung  im  lateinisch  Sprechen  und 
im  freien  Aufsatz  aus  äufseren  Gründen  entbehrlich  erscheinen,  sie 
hat,  wie  vorhin  gesagt,  einen  ganz  aufserordentlichen  geistbildenden 
Wert,  und  sie  wird  fortbestehen  müssen,  solange  überhaupt  die  alt- 
klassischen Sprachen  den  Schwerpunkt  des  gymnasialen  Unterrichts 
bilden.  Zur  Erleichterung  der  Arbeit  für  die  oberste  Klasse  und 
zur  Ermöglich ung  eines  besseren  Erfolgs  wird  eine  bessere  Ein- 
richtung und  Behandlung  beitragen  müssen,  namentlich  frühzeitiges 
Beginnen  und  planmäfsiges  Vorarbeiten  in  den  vorangehenden 
Klassen  und  vor  allem  gehörige  Anleitung  der  Schüler  zum  selbst- 
thätigen  Schöpfen  aus  der  lebendigen  Fundquelle  des  Schriftstellers*). 
Doch  man  gebe  sich  auch  so  keiner  Täuschung  hin;  man  verspreche 


1)  S.  Verhandlan^eD  der  28.  VersammluDg  deutscher  Philologen  und 
SchulmäDoer  zu  Leipzig.     Leipzig,  Teuboer,  1873.     S.  144. 

')  S.  SchradeT;  Die  Verfassnog  der  höbereo  Schnleo.  2.  Aufl.  ISSl,  im 
Nachwort  S.  259. 

')  Voo  diesem  Staodpaokt  aus  tadelt  Zitscherio  den  Neueo  Jahrbüchern 
für  Philologie  ood  Pädagogik  1879  S.  161  ff.  die  AbschaffoDg  des  lateinischen 
Aufsatzes  io  den  Gymoasien  io  Elsars-LotbrlDgen. 

*)  S.  die  vortreffliche  Abhandlang  über  den  latein.  Anfttti  von  Hir Seh- 
felder in  der  ZeiUchr.  f.  d.  Gymnasialw.  1873  S.  337 ff.     Vgl.  Mütiell 
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sich  nicht  allgemeiDe  und  ToUständige  Besserung.  Der  jetzt 
besonders  schreiende  Mifsstand,  dafs  manche  Schüler,  und  zwar 
auch  solche,  die  nach  anderer  Seite  hin  Talent  bekunden  und  es 
an  dem  nötigen  Fleifs  nicht  fehlen  lassen,  hinter  der  Anforderung 
der  Schule  weit  zurückbleiben,  wird  auch  bei  bestmöglicher  Ein- 
richtung und  Behandlung  der  Sache  nicht  völlig  schwinden.  Es 
ist  zu  bedenken,  dafs  lateinisch  Sprechen  und  Schreiben  in  der 
Fähigkeit  beruht,  lateinisch  zu  denken  und  den  Gedanken  unmittel- 
bar auszugestalten  in  der  Form  der  fremden  Sprache.  Eine  solche 
Kraftäufserung  und  namentlich  der  lateinische  Aufsatz  gehören  zu 
einer  Art  produktiver  Leistung,  deren  Gelingen  zumeist  von  be- 
sonderer Lebendigkeit  und  Wärme  der  geistigen  Auffassung,  von 
der  freien  Neigung  und  Lust  des  Schülers  und  von  der  individuellen 
Beanlagung  abhängt.  Selbst  umfassende  Lektüre  hilft  nicht,  wenn 
es  dem  Schüler  an  dem  anderen  Vehikel,  das  sich  nicht  erzwingen 
läfst,  an  natürlichem  Geschick  und  an  lebendigem  inneren  Interesse 
gebricht.  Auch  für  diese  Schulübung  trifft  das  bekannte  Wort  zu: 
Eines  schickt  sich  nicht  für  alle!  Inwieweit  diesem  in  der  Indi- 
vidualität der  Schüler  begründeten  Hifsstande  durch  anderweite 
Einrichtung  an  der  Schule  sich  wird  abhelfen  lassen,  soll  weiter 
unten  erörtert  werden. 

Mifserfolge  des  Unterrichts  hängen  nicht  blofs  mit  Verkehrt- 
heiten der  Methode  zusammen,  sondern  auch  mit  unzvveckroäfsiger 
Anordnung  und  Verteilung  der  Gegenstände  und  mit  der  daraus 
entspringenden  Überlastung  der  Schüler.  Gerade  in  neuester  Zeit 
ist  die  Klage  wegen  Überanstrengung  der  Schüler  und  die  Forderung 
des  'non  multa  sed  mullum'  wieder  besonders  laut  geworden.  Be- 
züglich der  Gymnasien  mufs  der  Vorwurf  insofern  gerechtfertigt  er- 
scheinen, als  nach  der  bestehenden  Einrichtung  die  Jugend  auf  der 
unteren  Klassenstufe,  nachdem  sie  eben  in  Sexta  den  Anlauf  zum 
Latein  genommen  und  noch  mit  den  ersten  Elementen  sich  zu  be- 
fassen hat,  schon  in  Quinta  mit  der  zweiten  fremden  Sprache,  dem 
Französischen,  und  darauf  wieder  in  Quarta  mit  der  dritten,  dem 
Griechischen,  und  aufserdem  noch  in  dieser  Klasse  mit  den  neuen 
Lehrgegenständen  der  Mathematik  und  der  zusammenhängenden  Ge- 
schichte beschäftigt  wird.  Für  keinen  der  drei  letztgenannten  Gegen- 
stände und  am  wenigsten  für  das  Griechische,  welches  recht  zeitige 
Einführung  in  die  reiche,  besonders  ansprechende  und  gehaltvolle 


ebendaselbst  1848  S.  97  ff.    VerhaodlaD§pen  der  Direktoren- Konferenz  in  West- 
falen.    1881.    S.  Iff. 
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Lektüre  erfordert,  wohl  aber  für  den  minder  gewichtigen  Unterricht 
im  Französischen  erscheint  das  Hinaufrücken  nach  Tertia  ratsam. 
Früher  begann  der  französische  Unterricht  erst  in  letzterer  Klasse. 
Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  hat  die  Veränderung  keine  besseren 
Leistungen  zur  Folge  gehabt.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  namentlich 
in  der  höheren  Klasse  Tertia,  wo  die  grammatische  Kenntnis  im 
Lateinischen  schon  weiter  gefordert  ist,  das  Fortschreiten  im  Fran- 
zösischen sich  mehr  wird  beschleunigen  lassen.  Die  jetzt  bestehende 
Einrichtung  wird  von  sehr  kompetenter  Seite  als  eine  eigentliche 
Krankheit  der  Schule  bezeichnet'). 

Vielfach  wird  auch  über  zu  starke  Belastung  der  Schuler  in 
der  obersten  Klasse  geklagt.  Noch  auf  der  letzten  Konferenz  der 
Direktoren  Schlesiens  (1879)  wurde  fast  einstimmig  ein  Notstand 
der  Schüler  der  obersten  Klasse  eingeräumt;  doch  es  unterblieb 
die  nähere  Erörterung,  weil  die  notwendig  zu  berührende  Frage 
wegen  des  Abiturienten -Pröfungsrcgiements  nicht  strenge  zur 
Tagesordnung  gehörte.  Also,  obwohl  die  Anforderungen  für  die 
Abiturientenprüfung  seit  1856  nicht  unwesentlich  ermäfsigt  sind,  ist 
doch  noch  immer  von  einem  Notstand  die  Rede.  Es  wird  da- 
gegen zu  bemerken  sein,  dafs  auch  bei  weiterer  Ermäfsi- 
gung  die  Abiturientenprüfung  für  die  Schüler  ein  Gegenstand  der 
Sorge  und  Furcht  bleiben  wird.  Mehr  oder  weniger  übt  jedes 
Examen  eine  solche  Wirkung  aus,  und  diese  ist  auch  im  all- 
gemeinen heilsam  und  insbesondere  für  die  Schüler  der  obersten 
Klasse:  sie  steigert  bei  letzteren  den  sittlichen  Ernst  in  der  Auf- 
fassung des  bedeutungsvollen  Aktes,  mit  welchem  das  Leben  an 
der  Schule  abschlicfst,  sie  macht  dem  herangereiften  Jünglinge 
zur  rechten  Zeit  die  Wahrheit  fühlbar,  dafs  jeder  höhere  Lohn 
des  Sterblichen  an  Muhe  und  Schweifs  geknüpft  ist  Aber 
der  Notstand  kann  auch  ein  derartiger  sein,  dafs  nicht  weitere 
Herabsetzung  der  Forderungen  zu  verlangen  ist,  wohl  aber  zweck- 
mäfsigere,  den  Kräften  der  Jugend,  dem  Zusammenhange  des 
Unterrichts  und  den  höheren  Bildungszwecken  der  Zeit  besser 
entsprechende  Verteilung.  Und  ein  solches  Bedürfnis  ist  in  der 
That  vorhanden.  Die  oberste  Klasse  soll  nach  allen  Seiten  hin 
reges  und  ernstes  Streben  bekunden,  sie  soll  die  zur  Frucht 
heranreifende  Blüte  der  Gymnasialbildung  abspiegeln.  Aber  hierzu 
gehört  vor  allem  stetiges  Fortschreiten  der  Erkenntnis  in  ruhiger 
Sammlung  und  geistiger  Vertiefung,  und  gerade  dieses  Erfordernis 


1)  S.  Schrader,  Die  Verfassung  der  höheren  Schulen.  2.  Aufl.  1S81.  S.  3T. 
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fehlt,  weil  die  Schu]er  dieser  Klasse  noch  immer  durch  ein  Un- 
mafs  von  Gedächtnismaterial  fast  abgestumpft  und  erdrückt  werden. 
Diese  Wahrnehmung  betrifft  insbesondere  die  Prüfungsforderuug 
in  der  Geschichte.  Nach  dem  Prufungsregieoient  sollen  die 
Abiturienten  die  wichtigsten  Thatsachen  und  Jahreszahlen  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  inne  haben  und  dabei  nicht  nur  die 
aus  den  verschiedenen  Gebieten  gestellten  Einzelfragen  zu  beant- 
worten, sondern  auch  beliebige  Aufgaben  aus  der  griechischen, 
der  römischen  oder  der  deutschen  Geschichte  in  zusammen- 
hängendem Vortrage  zu  lösen  im  stände  sein.  Der  geschieht* 
liehe  Lehrstoff  ist  selbst  bei  bestüberlegter  und  knapper  Be- 
schränkung noch  immer  gro£s  und  weilschichtig,  und  ohne  be- 
ständiges Wiederholen  und  Üben  entfallt  immer  wieder  vieles  dem 
Gedächtnis.  Nun  ist  aber  der  auf  zwei  Jahre  angesetzte  Kursus 
der  Prima  auch  bei  möglichst  spätem  Prüfnngstermine  stark  ver- 
kürzt, in  Wirklichkeit  fast  auf  drei  Semester  beschränkt.  Bei  der 
Unzulänglichkeit  der  Zeit  dürfte  für  die  Prüfung  mindestens  der 
Wegfall  der  Aufgaben  zum  zusammenhängenden  Vortrage  aus  der 
alten  Geschichte  und  bezügliche  Beschränkung  auf  die  deutsche 
Geschichte  sich  empfehlen.  Erstere  Geschichte  wird  nach  allge- 
mein übersichtlicher  Darstellung  in  Quarta  und  Tertia  und  dar- 
auf nach  eingehender  Ausführung  der  griechischen  in  Unter- 
Sekunda,  der  römischen  in  Ober -Sekunda  vor  dem  Eintritte  in 
Prima  vollständig  abgehandelt.  Der  Stoff  der  alten  Geschichte  findet 
durch  die  in  Prima  herrschende  Lektüre  der  altklassischen  Schrift- 
steller und  durch  die  sich  anschliefsenden  Aufgaben  zu  den  schrift- 
lichen Aufsätzen  immer  wieder  neue  Ergänzung  und  Beleuchtung. 
Für  die  Sache  kann  also  die  erneute  Wiederholung  des  Materials 
zum  besonderen  Zwecke  der  Prüfung  wohl  erlälslich  erscheinen. 
Die  gedachte  Beschränkung  würde  aber  den  Schülern  gestatten, 
ihre  volle  Aufmerksamkeit  und  Kraft  der  deutschen  Geschichte  zu- 
zuwenden, welche  bestimmungsmäfsige  Aufgabe  der  Klasse  ist. 
Für  letzteren  Geschichtsstoff  ist  ungeteilte  und  eingehende  Be- 
trachtung besonders  zu  wünschen,  teils  zur  Vermittelung  einer  engen 
Verbindung  mit  der  in  derselben  Klasse  zu  behandelnden  deut- 
schen Litteraturgeschichte,  teils  und  ganz  besonders  zur  Anbah- 
nung einer  Übersicht  und  eines  möglichst  deutlichen  Verständnisses 
der  wichtigen  Ereignisse  und  politischen  Veränderungen  der 
neuesten  Zeit,  deren  Hereinziehung  in  den  Unterricht  selbst  bei 
verständiger  Ausscheidung  manches  minder  Wesentlichen  aus  der 
früheren  Geschichte  gegenwärtig  kaum  möglich  ist    Es  entspricht 
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aber  gewirs  einer  sehr  wichtigen  Forderung  der  Gegenwart,  dafs 
die  Jugend  unserer  Gymnasien  durch  pragmatisch  zusammen- 
hängende Darstellung  zu  möglichst  klarer  Einsicht  in  die  wesent- 
lichsten Bedingungen  und  in  den  Entwickelungsgang  derjenigen 
Verhältnisse  geführt  werde,  aus  denen  das  Grofse  und  Ruhmreiche 
der  Neuzeit,  das  neue  deutsche  Reich  und  Kaisertum,  mit  ge- 
schichtlicher Konsequenz  erwachsen  ist  Hiernach  also  empGehlt  sich 
Entlastung  der  Prima  und  der  Abiturienten  von  allem  Prufungs- 
roaterial  aus  der  alten  Geschichte,  aber  gegenüber  der  Entlastung 
wieder  Mehrforderung  durch  Verlegung  des  Schwergewichts  nach 
einer  den  Kräften  der  Jugend,  dem  engeren  Zusammenhange  des 
ünlerrichts  und  den  höheren  Bild ungsz wecken  der  Zeit  mehr  ent- 
sprechenden Richtung. 

Gröfsere  Vereinfachung  der  Prüfung  ist  audi  dringend  zu 
wünschen  für  die  Religionslehre.  In  unseren  streng  systematisch  und 
wissenschaftlich  angelegten  Religionshandbachern  ist  der  Lehrstoff 
so  massenhaft  geworden,  dafs  selbst  für  die  begabteren  Schüler 
die  Bewältigung  desselben  kaum  möglich  ist.  Es  wird  sicher  die 
Anforderung  für  das  Examen  auf  ein  weit  engeres  Mab  beschränkt 
werden  müssen,  wenn  nicht,  was  besonders  die  oberste  Klasse 
betreiTen  würde,  auf  Kosten  der  freudigen  Teilnahme  am  Unter- 
richt und  auf  Kosten  der  lebendigen  religiösen  Erkenntnis  und  Über- 
zeugung erzwungenes  und  mechanisches  Erlernen  eintreten  soll '). 

Durch  Terschiedene  und  noch  in  letzter  Zeit  erneuerte  Ver- 
fügungen der  Behörde  wird  insbesondere  die  Notwendigkeit  Ton 
Strenge  bei  Versetzungen  der  Schüler  aus  Sekunda  nach  Prima 
eingeschärft.  Der  Eintritt  in  die  oberste  Klasse  soll  nur  solchen 
Schülern  gestattet  werden,  welche  nach  ihren  Kenntnissen  das  Be- 
stehen der  Abiturientenprüfung  im  zweiten  Jahreskurse  erwarten 
lassen.  Mangelhafte  Reife  Ton  Schülern  ist  insbesondere  für  das 
Fortschreiten  in  letzterer  Klasse  ein  wesentliches  Erschwernis  und 
verursacht  unter  Umständen  bei  einer  gröberen  Zahl  von  schwachen 
und  talentlosen  Schülern  ein  völliges  Verfehlen  der  höheren  Zwecke 

^)  Dr.  A.  Stockt  verwirft  io  seiner  jüogst  ersckieoeoea  Schrift  „Der 
moderne  Reli^^ionsooter rieht  an  den  deatschen  Gymnasien"  die  systematisch- 
wissenschaftliche  Einrichtung  der  neueren  ReH^onshandbiicher  und  verlan|^ 
dorchgünfng  für  aUe  Klassen  die  Katechismasform  des  Unterrichts.  Doch 
wissenschaftliche  Behandlang  der  Religionslehre  ist  auf  den  oberen  Klasseo 
anentbehrlieh.  Auch  sind  die  Handbücher  an  sich  nicht  gefährlich.  Zwischen 
Buch  und  Schaler  steht  der  Lehrer,  dem  vor  allem  die  Pflicht  zu  verständiger 
Mafshaltung  und  zu  gesunder  pädagogisch-didaktischer  Behandlung  der  Sache 
obliegt. 
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des  gymnasialen  Cntemcbts.  Es  erscheint  aber  dringend  wünschens- 
wert, dafs  die  Strenge  des  Verfahrens  auch  durch  äufsere  An- 
ordnung gehörig  gesichert  und  den  Schülern  sowie  den  Eltern 
derselben  zu  deutlichem  Bewufslsein  gebracht  werde.  Wenn  für 
irgendeine  Klasse,  so  emptiehlt  sich  aus  mehrfachen  Gründen  für 
den  Obergang  aus  Ober-Sekunda  nach  Prima  die  Einrichtung  einer 
förmlichen  Versetzungsprüfung.  Zur  Vereinfachung  der  Sache 
würden  in  gleicher  Weise  wie  bei'i  Abiturienten -Examen  be- 
währte und  tüchtige  Schüler  von  dem  mündlichen  Examen  zu 
entbinden  sein.  In  dieser  Prüfung  würde  aufser  dem  Pensum 
der  Klasse  auch  Zurückgreifen  auf  das  Wichtigere  des  geographi- 
schen und  naturgeschichtlichen  Unterrichts,  welcher  schon  mit 
Tertia  aufhört  als  besonderer  Lehrgegenstand  behandelt  zu  werden, 
an  der  Stelle  sein.  Die  Prüfung  würde  die  vorher  für  Prima  ge- 
wünschte Entlastung  von  einer  Masse  des  auf  den  Vorstufen  zu 
recipierenden  Gedächtnismaterials  vollends  rechtfertigen.  Insbeson- 
dere aber  würde  zu  ermitteln  sein  die  grammatische  Sicherheit 
in  den  altklassichen  Sprachen  und  im  Französichen.  Mit  Ober- 
Sekunda  mufs  der  systematisch  zusammenhängende  Unterricht  in 
der  Grammatik  abschliefsen;  die  Schüler  müssen  in  allem  Wesent- 
lichen soweit  gefördert  sein,  dafs  in  Prima  die  Lektüre  des  Schrift- 
stellers im  weitesten  Umfange  betrieben  werden  kann^).  Die  neue 
Einrichtung  würde  auch  aus  anderem  Grunde  zweckdienlich  sein, 
indem  sie  den  Lehrern  der  vorangehenden  Klassen  frühzeitiger 
Gelegenheit  bieten  würde,  den  Wert  und  die  Nacbhaltigkeit  ihrer 
eigenen  Arbeit  in  den  Leistungen  der  Schüler  zu  beobachten  und 
zu  erproben.  Das  Abiturienten-Examen  liegt  für  die  Lehrer  der 
unteren  und  mittleren  Klassen  in  zu  weiter  Ferne.  Es  ist  nicht  zu 
verwundern,  wenn  hiernach  auch  das  Interesse  und  die  Teilnahme 
der  betreffenden  Lehrer  an  dem  Ausfalle  der  Abiturientenprüfung 
nur  wenig  bemcrklich  wird,  und  wenn  sich  bei  manchen  die  falsche 
Ansicht  bildet,  als  ob  den  Lehrern  der  obersten  Klasse  mit  der 
gröfseren  Schwierigkeit  der  Arbeit  auch  die  volle  Verantwortlich- 
keit für  die  Endleistungen  der  Schüler  zufalle. 

III. 

Die  oben  in  Vorschlag  gebrachte  Änderung  der  Methode  für 
den  altsprachlichen  Unterriebt  ist  darauf  berechnet,  dafs  bei  allen 


')  lo  den  Reichslandeo  ist  für  deo  Übergang  aus  Ober-Sekunda  nach 
Prima  eioe  Probearbeit  im  Griechischen  und  Französischen  angeordnet.  S. 
Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1878  S.  299. 
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Schülern  rascheres  Vorschreiten  im  Erlernen  der  Sprache  und  ins- 
besondere regeres  Interesse  für  das  Verständnis  des  Schrift- 
stellers, mehr  Lebendigkeit  und  geistige  Durchdringung  gef5rdert 
werde.  Die  Vorschläge  bezögiich  der  Abiturientenprüfung  be- 
zwecken nicht  eine  Verminderung  der  Anforderungen,  sie  ver- 
langen hauptsächlich  nur,  dafs  die  Kraftansti'engung  mehr  nach 
anderer  Seite  gelenkt  werde,  um  bessere  Konzentrierung  und  da- 
durch intensivere  Wirkung  zu  erzielen.  Die  für  die  Versetzung 
aus  Sekunda  empfohlene  Anordnung  soll  insbesondere  die  nötige 
Wissensgrundlage  und  Reife  für  die  oberste  Klasse  sichern  helfen. 
In  der  Gegenwart  wird  nun  aber  zumeist  getadelt,  dafs  der  Unter- 
richt am  Gymnasium  hauptsächlich  nur  dem  künftigen  Philologen 
und  Theologen  zu  gute  komme,  dafs  der  für  die  grammatische  und 
stilistische  Arbeit,  insbesondere  für  den  lateinischen  Aufsatz  und 
für  das  griechische  Extemporale  beanspruchte  Kraftaufwand  in  der 
Regel  bei  einer  nicht  geringen  Zahl  der  Schüler  sich  als  wenig 
fruchtbringend  erweise  und  jedenfalls  anderweite,  dem  besonderen 
Talente  und  gewissen  berechtigten  {Bildungsbedürfnissen  der  Zeit 
entsprechende  Kraftübung  unthunlich  mache.  Der  Tadel  dürfte 
in  mancher  Hinsicht  begründet  erscheinen. 

Sicherlich  hat  das  Gymnasium  bis  zum  Ende  der  Schulzeit 
an  allen  Lehrgegenständen  treu  festzuhalten,  wie  sie  einmal  durch 
die  Ziele  der  harmonischen  Geistesbildung  der  Jugend  bedingt 
sind,  und  es  hat  dabei  für  alle  Schüler  ohne  Ausnahme,  welcher 
Studienbahn  sie  auch  später  nachgehen  wollen,  ein  gewisses  Gleich- 
mafs  der  Kenntnisse  und  der  geistigen  Schulung  anzustreben,  für 
welche  die  durchschnittliche  Begabung  der  Schüler  den  Mafsstab 
bilden  mufs.  Gleichwohl  ist  gegenüber  der  nötigen  Gleichmäfsig- 
keit  der  Ansprüche  zu  beachten,  dafs  die  Schüler  nach  ihrer  gei- 
stigen Individualität  verschieden  sind,  und  dafs  der  freien  Ent*^ 
Wickelung  der  Individualität  möglichst  Rechnung  zu  tragen  ist, 
zumal  auf  der  obersten  Klassenstufe,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Schüler 
im  normalen  Lebensalter  von  siebzehn  und  achtzehn  Jahren  immer 
mehr  zum  Gefühle  und  zur  Erkenntnis  ihrer  eigenartigen  Be- 
gabung und  Kraft  heranreifen  und  der  endgültigen  Entschliefsung 
zum  künftigen  Berufsfache  ganz  nahe  stehen.  Es  ist  dies  für  die 
Schule  eine  äufserst  schwierige,  aber  andererseits  auch  äufserst 
wichtige  und  ganz  unerläfsliche  Aufgabe.  Die  Schule  ist  verpflichtet« 
den  Zöglingen  in  der  obersten  Klasse  für  freie  geistige  Thätigkeit 
äinen  möglichst  weiten  Spi6braum  l\i  schaffen,  und  zwar  nicht 
blofs  im  allgemeinen,   sondern  auch  mit  spezieller  Rücksicht  auf 
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eine  der  iDdMduftlität  entsprechende  künftige  Stndien*  nnd  Berufö- 
art  Ohne  besiOgliche  Rücksichtnahme  und  ohne  thStige  Bethilfe 
seitens  der  Schule  wird  manche  bessere  Kraft  längere  Zeit  hin- 
dureb  an  nicht  losagender  Arbeit  sich  erfolglos  abschwicheti 
müssen,  nicht  wenige  Schüler  werden  beim  Übergänge  auf  die 
Uniyersität  allen  möglichen  verkehrten  Einflüssen  der  anderweiten 
Umgebung  oder  dem  Zufalle  preisgegeben  sein,  und  nicht  wenige 
werden  später  die  Verfehlung  des  rechten  Berufs  zu  beklagen  und 
schwer  au  bflfsen  haben.  Das  Gymnasium  darf  zwar  keineswegs 
seinen  Unterricht  den  Forderungen  eines  bestimmten  Bertrßr- 
stodiums  förmlich  anpaesen,  es  darf  nicht  Fachbildung  betreiben, 
es  hat  unter  allen  Umständen  ernstes  wissenschaftliches  Streben 
2a  entBünden,  ein  Suchen  nach  Wissen,  nicht  um  des  Sufseren 
Nutzens,  sondern  um  des  Wissens  willen,  eine  Freudigkeit  in 
wissenschaftUcher  Arbeit  in  selbstloser  Hingabe.  Und  dennoch 
kann  und  darf  die  Schale  nicht,  ebensowenig  als  die  auf  streng 
wwsensdiaftliche  Geistesbildung  gerichtete  und  bei  allem  einheit- 
lichen Zusammenhange  einer  mriversitas  litterarum  ^och  in  ver- 
schiedene Fakultäten  gesonderte  Universität  die  Hinleitung  und 
Vorbereitung  zu  einer  künftigen  Berufsart  auiser  Acht  lassen.  Seit 
langer  Zeit  schon  weison  die  Verfügungen  der  Unterricbtsbehörde  fn 
emsthcher Weise  darauf  hin,  dafsTor  aHem  durch  lebendigen  gefistigen 
Verkehr  beim  Unterricht  m  der  Klasse,  dann  aber  insbesondere  in 
den  oberen  Klassen  durch  Anleitung  zu  Privatstudien  und  freien 
Arbeiten  die  Kräfte  der  Schüler  gemäfs  ihrer  Eigenartigkeft  ge- 
hörig anzuregen  und  zu  fördern  sind.  Ganz  besondere  Ver- 
fügungen mahnen  daran,  so  zeitig  als  thunlich,  da  6S  fChr 
Abiturienten  meist  zu  spät  komme,  die  Schuler  in  geeig- 
neter paranetischer  Weise  auf  die  entsprechende  Wahl  des  künf- 
tigen Berufs  hinzuleiten.  Es  wird  ausdrücklich  als  angemessen 
beeeiobnet,  den  Jünglingen  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  sich  eni 
klares  Bewolstseio  in  ihnen  bildet,  etwa  von  dem  Eintritte  in 
S  e  k  u  n  da  a  n ,  die  objektiven  Motive  richtiger  Berufswahl  bestimmt  zu 
vergegenwärtigen  und  die  äufseren  wie  die  inneren  Bedrugungen 
akademischer  Studien  überhaupt  und  der  einzelnen  Pakultätsstudlen 
und  deren  besondere  Anforderungen  u.  s.  w.  bündig  vorzuhalten^). 
Insbesondere  wird  den  künftigen  Stndierenden  der  Theologie  die  Teil-- 
nahine  an  dem  vorzugsweise  für  sie  am  Gymnasium  fakultativ  ange- 
setzten hebräischen  Unterricht  und   fleilsige  Übung  im  lateinisch 
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Sprechen  und  Scfareibeii  empfohlen,  endlich  wird  in  besonden  dring- 
lieber  Weise  aufgegeben,  den  künftigen  Aspiranten  de«  Lehramts 
jichon  frülizeitig  die  Bedeutung,  den  Umfang  und  die  Schwierigkeiten 
der  spftter  zn  lösenden  Aufgaben  bei  jeder  passenden  Gelegenheit 
vor  Augen  zu  führen  und  ihnen  zeitig  vor  dem  Abgänge  eine 
spezielle  Anleitung  zu  geben  ^). 

Die  vorstehenden  Mahnungen  der   Behörde   erstrecken  sich 
hauptsächlich    auf    die    beiden    Universilätsfacber   der   Theologie 
und  allklassischen  Philologie.     Die  Erfahrung  bezeugt  nun  aber, 
dafs  manche  Schüler  schon   frühzeitig  einen  entschiedenen  Sinn 
für   Sprachen   bekunden   und    namentlich    in   der  oberen  Klasse 
mit  Lust  und  leichtem  Geschick  sich  der  stilistischen  Arbeit  am 
alten  Schriftsteller  und  dem  freien  Produzieren   im   lateinischen 
Aufeatze  zuwenden.     Dagegen  zeigt  sich  auch  wieder  häufig,  dafs 
andere  Schüler  selbst  bei  angestrengtestem  Bemühen   nicht   über 
ein  sehr  dürftiges  Mab   der   betreffenden  sprachlichen    Leistung 
hinauskommen,  während  sie  andererseits  eine  besondere  Begabnng 
und  Neigung   zur  Lösung  von  mathematischen  und  naturwiseen*- 
schaftlichen  Aufgaben   an   den  Tag   legen.    In   weiser  Beachtung 
dieser  Erscheinung  hat  die  Behörde  selbst  durch  das  Abiturienten- 
Prüfungsreglement  eine  Kompensation  etwaiger  vorzüglicher  Lei- 
stungen in  dem  einen  und  anderen  Fache  gestattet.    Für  erstere 
Kategorie  der  Schüler,    aus  welcher  in  der  Regd  die  künftigen 
Aspiranten  der  klassischen  Philologie   und  der  Theologie  hervor- 
gehen,  ist    die    gegenwärtig   durch    das   Abiturienten- Prufungs- 
regiement  gestellte  Forderung  der  Leistung  im  lateinischen  Aufiuitze 
gewifs  ganz  entsprechend,   besonders  wertvoll,  ja   mit  Rücksicht 
auf  das  spätere  Berufsfach  unerläfslich  und  notwendig.    Für  diese 
Klasse  der  Schüler  dürfte  auch  die  in  der  Gegenwart  von  mancher 
Seite  angegriffene  Prüfungsforderung  eines  griechischen  Skriptums 
ganz  gerechtfertigt  sein.    Dagegen  erscheint  für  letztere  Kategorie 
der  Schüler  die  Entbindung  von  gedachten  schriftlichen  Aufgaben 
angezeigt.     Es   sei   hier  insbesondere  wieder  an  das  oben  über 
die  produktive  Leistung  des  lateinischen  Aufsatzes  Gesagte  und  an 
das   Sprichwort  erinnert:    Eines  schickt  sich  nicht  für  alle!    Es 
lä&t  sich  nicht  verhüten,  dafs  solche  Schüler  der  obersten  Klasse, 
welche  schon  frühzeitig  sich  eutschliefsen,  später  dasLehrbch  in 
der  Mathematik    und  Naturwissenschaft   oder   das  Studium  der 
Jurisprudenz    oder    der  Medizin   zu   ergreifen,   selbst  wenn  ihre 
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naturiiche  Begabung  ausreichen  sollte,   doch  die  jetzt  streng  für 
alle  vorgeschriebenen  stilistischen  Obungen  nur  als  eine  Art  von 
unnützer  Last  und  von  Zwang   ansehen.     Die   nidit   mit   freier 
Neigung  und  Lust,  oft  nur  mit  innerem  Überdrufs  gefertigte  und 
der  Forderung  der  Schule   nur  notdürftig  entsprechende  pQioht*- 
mäfsige  Arbeit  solcher  Schuler  übt  nicht  selten  auf  die  übrigen 
Mitschüler  und  auf  den  ganzen  Unterrieht  der  Klasse  einen  naeh^ 
teiligen,  das  gewöhnliche  Durchschnittsmais  der  Leistungen  herab^ 
drückenden  Einßufs  aus.     Nicht  wenige  Schüler  bekunden  schon 
frühzeitig  eine  besondere  Beanlagung  und  Neigung  für  die  modernen 
Sprachen.      Wie  für  Mathematik   und  Naturwissenschaft^    so  ist 
auch  für  die  modernen  Spradien  gerade   in  der  Gegenwart   das 
Bedürfnis    besonders   gesteigert.     Aas  dem  erhöhten  Bedürfnisse 
ist  in    der  Neuzeit   die  Realschule  liervorgewachsen.      Aber  die 
Realschule,  sowohl  die  Latein  betreibende  als  auch  die  lateinlese, 
hat  bei  der  Richtung  auf  höhere  Geistesbildung  hauptsächlich  doch 
die  späteren  praktischen  Berufszwecke  in  technischen,  industriellen 
und    merkantilen    Lebensstellungen    zu   verfolgen;    das    Gymna* 
sinm  hat  vorzubereiten  für  die  Universität    Der  Vorbildung  in  den 
modernen  Sprachen  kann  das  Gymnasium  gegenwärtig  nur  bezfiglieh 
des  Französischen  durch  den    knappen   zweistündigen  Unterricht 
genügen;   für  die  nicht  minder  wichtige  andere  moderne  Kulter«- 
sprache,  das  Englische,  wird  gar  keine  Vorhilfe  gewährt;  nur  an 
sehr  wenigen  Gymnasien  ist  letzterer  Unterricht  in  den  Lehrplan 
aufgenommen.     Und    doch    hat   das   Gymnasium    die   besondere 
Aufgabe  und  Pflicht,  tüchtige  Kräfte  nicht  blob  für  die  altUassische 
Philologie,  sondern  auch  für  das  neusprachliche  Lehramt  erziehen 
zu  helfen.    Es  sei  hier  nochmals  auf  das  oben  im  Eingange  Be^ 
merkte   tungewiesen,    dafs   gemäfs  Ministerieller  Verfügung  vom 
7.  Dezember  1870  den  an  der  Realschule  vorgebildeten  neuspraeh- 
lichen  Lehrern  ausdrücklidi  der  Zutritt  zum  Lehramt  an  Gymnasien 
versagt  ist,   ferner   dajjs  Dirigenten    hOchangesehezier  Realschulen 
für  ihre  Lehrer  der  modernen  Sprachen  entschieden  die  gymnasiale 
Vorbildung   verlangen.      Aus   den   Gutachten  der   akademischen 
Fakultäten    und   aus  den  Erklärungen    der   deutsdien    äfetlicbeh 
Vereine   erhellt,   dafs  auch   für  die  Aspiranten   der  Medizin  «die 
gymnasiale  Vorbildung  als  besonders  wertvoll  und  als  ganz  uner- 
setzbar erachtet  wird;  doch  es  wird  lebhaft  nicht  blofs  die  Unzu- 
länglichkeit der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse, 
sondern  auch  das  auf  das  Französische  beschränkte  geringe  Mafs 
der  modernen  Sprachkenntnis  beklagt.   Namentlich  wird  milBeeug 
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auf  die  reich  vertrefene  inediziDiBcbe  Lifteratur  aoch  einige  KenntmB 
des  Etgliicheo  für  unentbehriich  gehalten. 

Nach  allem  Aogefrihrteii  wird  also  wohl  die  Frage  nahe  liegem, 
ob  nicht  auch  am  Gymnasiant  eine  diesen  besonderen  Zwecken 
entsprecb^de  Einrichtung  sich  treffen  lasse.  An  der  gegenwärtigen 
l^rferfassung,  die  in  ihrer  Richtung  auf  harmonische  Geistes- 
bildung engste  Geschlossenheit  zeigt,  darf,  wie  gesagt,  nicht  ge- 
rüttelt werden.  Auch  wird  für  alle  Schdier  die  Gemeinsamkeit 
4ea  Unterrichts  in  allen  Fächern  bis  zum  Ende  der  Schufaseit  fort- 
bestehen  müssen.  Doch  neben  dem  gemeiBsamen  Unterricht 
könnte  für  eine  besondere  Weiterbildung  Raum  geschaffen  werden, 
lind  swar  ohne  besondere  Steigerung  der  Zeit  und  des  Kraftauf- 
wandes der  Schüler,  durch  Einrichtung  entsprechender  Knrsck 

Gegenüber  den  jetzt  hauptsachlich  nur  für  künftige  Thecriogen 
bestimmten  2  hebräischen  Lektionen  lassen  sich  schon  ton  Unter^ 
Sekunda  ab  fakultativ  2  englische  ansetzen  ^).  Als  weitere  Neuerong 
würde  sich  empfehlen:  Freimachung  derjenigen  Schüler  der 
obersten  Klasse,  welche  in  den  beiden  modernen  Sprachen  oder 
in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  eine  besondere  Ausbildung 
▼erlangen,  von  4  altsprachlichen  Stunden  (3  St.  Lateinisch  und 
1  St.  Griechisch)  unter  Entbindung  von  den  schrifklichen  gram- 
nftatischen  und  stilistischen  Übungen  und  Vereinigung  dieser 
Schüler  zu  einem  besonderen  neuspracUichen  oder  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  einem  je  4stündigen 
Kursus. 

Bei  voller  sonstiger  Gememsamhett  des  Unterrichts  würde 
also  auch  in  Prima  der  jetzt  auf  14  Wochenstunden  (8  Lateinisch, 
6  Griedhisch)  angesetzte  allklassische  Unterridit  in  der  Stärke  von 
&  lateinischen  und  5  griechischen  Stunden  für  alle  Schüler  ge^ 
meinsam  bleiben,  üocb  der  gemeinsame  altklassische  Unterricht, 
wie  auch  der  für  alle  gemeinsame  2ständige  französisdie  und  der 
teilweise  fakultativ  gemeinsame  2ständige  englische  Unterricht 
wurden,  entsprechend  dem  gegenwärtig  besonders  dringenden 
Bedüifnisse,  die  auaschliefatiohe  Bestimmung  erhalten  müssen  zur 
Betreibung  der  Lektüre,  zu  möglichst  ausgedehnter  Einfuhrung  in 
den  Schriftsteller  und  zu  sorgsamer  Verwertung  des  fremden 
Musters  für  die  Bildung  der  eigenen  Sprache.    Während  die  fort- 

^)  Die  EioricbtUDS  empfiehlt  auch  H.  Hanpke  in  seioer  gehaltvoUea 
BesprechoDg^  des  WeriLs  von  S  ehr a der,  Die  Verfassong  der  höheren  Schalen, 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Oymnasialw.  1S79  S.  957.  Vgl.  ferner  insbesondere 
fi.  Laat,  Detttseha  Zeit-  oid  Streitfrtsen.    Berlin  k  Liderits,  1876.  S*  74  f. 
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gesetzt  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  am  vollen  ältsprachiioheiil 
Unterricht  teilnehmenden  Schüler  in  3  Stunden  Latein  uikI  in 
1  Stunde  Griechisch  mit  Privatlekture  und  im  engen  Anschhisse 
an  diese  wie  auch  an  die  allen  gemeinsame  Klassen^ektQre  mit 
Übungen  im  Lateinsprechen,  im  lateinischen  und  grieehischett 
Extemporale  und  besonders  mit  dem  lateinischen  Aufsatz  zu  be« 
scbäftigen  sein  worden,  mufsten  die  neuspraehlichen  Kursisten  in 
je  2  besonderen  Stunden  im  Französischen  und  Englischen  durch 
Privatlektöre  und  entsprechende  grammatische  und  stilistische 
Übungen,  die  Teilnehmer  am  mathematischen  und  naturwisseil^ 
schaftiichen  Kursus  durch  Lösung  von  Aufgaben  aus  der  analytischen 
Geometrie  und  durch  Einfuhrung  in  die  Grundlehren  der  Chemie 
eine  weitergehende  Ausbildung  erhalten. 

Bezüglich  der  mündlichen  Abiturientenprüfung  würde  es  im 
allgemeinen  bei  den  jetzigen  Bestimmungen  bewenden  können, 
nur  dafs  für  alle  Abiturienten  wieder  die  mündliche  Obersetzung 
des  französischen  Schriftstellers  einzutreten  hätte,  und  dafs  nach 
Hafsgabe  der  gesonderten  Beschäftigung  die  Anforderungen  nach 
der  alt-  und  neusprachlich^  und  mathematisch^naturwissenschaft-' 
liehen  Seite  hin  einigermafsen  modifiziert  werden  müiSsten.  Be« 
züglich  der  schrifilichen  Prüfung  würden  für  die  den  altsprach* 
lidben  Unterricht  vollständig  fortsetzenden  Schüler  die  bisherigen 
Anforderungen,  der  lateinische  Aufsatz,  das  lateinische  Skriptum 
und  eventuell  das  griechische  aufrecht  zu  erbalten,  dagegen  von 
sämtlichen  übrigen  Kursisten  nur  eine  Übersetzung  aus  dem 
lateinischen  und  griechischen  Schriftsteiler,  außerdem  aber  von 
den  neusprachlichen  Kursisten  ein  französisches  und  englisches 
Extemporale,  von  den  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  weiter 
gebildeten  Kursisten  die  Lösung  entsprechender  schwierigerer  Auf« 
gaben  zu  fordern  sein. 

IV. 

Vorstehende  Vorsehläge  werden  voraussichtlich  maAcherlei 
Anfechtung  erfahren.  Man  wird  überhaupt  die  Teilung  dee 
Unterrichts  der  Schüler  derselben  Klasse  tadeln.  GewiJb  mufs 
volle  Einheit  und  Gemeinsamkeit  des  Unterrichts  bis  zum  Ende 
der  Schulzeit  aus  pädagogischen  und  didaktischen  Gründen 
schon  wegen  des  inneren  Zusammenhangs  des  Lehrstofls  und 
Lehrbetriebs  als  sehr  wünschenswert  und  erspriefslieh  erscheinen; 
doch  dies  immer  nur  insoweit  nicht  andere  in  bedeutsamen 
Bädungsbedorfbissen   der  Zeit   und  im  natürlichen  individuellen 
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W«6en  der  Jugend  begründete  Rftcksichten  eine  Trennung  er- 
heischen. Keine  Schule,  und  am  wenigsten  die  höhere,  darf  sich 
als  Selbstsweck  ansehen;  jede  hat  mehr  oder  weniger,  soweit  es 
nur  nach  dem  geistigen  Kraftmafse  der  Jugend  zulässig  erscheint, 
den  Anforderungen  des  Lebens  zu  dienen.  Mag  die  Sonderung 
von  Schölerabteilungen  derselben  Klasse  in  der  elementaren 
Schule  in  Anbetracht  des  fundamentalen,  einfachen  Wissenskreises 
als  durchaus  unstatthaft  erscheinen:  statthaft  und  erforderlich 
kann  sie  werden  fAr  die  höhere  Schule,  in  welcher  der  Kreis  der 
Wissensgegenstände  von  Stufe  zu  Stufe  nach  Umfang  und  Inhalt 
sich  wesentlich  erweitert  und,  wie  dies  ja  thatsächltch  zur  end- 
ichen  Scheidung  von  Gymnasium  und  Realschule  geführt  hat, 
immer  bestimmter  und  schärfer  nach  verschiedenen  Richtungen 
sich  aussondert.  Die  Trennung  wird  aber  zumal  statthaft  und 
erforderlich  erscheinen  müssen  auf  der  höheren  Stufe  des  nor- 
malen Lebensalters  von  siebzehn  und  achtzehn  Jahren,  wo  in 
der  Jugend  in  naturgemäfser  Weise  mit  der  reifenden  Erkenntnis 
der  eigenartigen  Begabung  die  Neigung  zu  entsprechender  freierer 
Bewegung  und  Ausbildung  stärker  auflebt  und  seitens  der  Schule 
alle  nur  mögliche  Beachtung  und  Förderung  verlangt.  Es  giebt 
heutzutage  nur  wenige,  welche  nicht  Änderungen  in  der  jetzigen 
Einrichtung  des  Gymnasiums  für  nötig  erachten.  Manche  sind 
der  Meinung,  dafs  unter  Festhaltung  der  gewohnten  vollständigen 
Gemeinsamkeit  des  Unterrichts  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  den 
gestiegenen  Bildungsbedürfnissen  der  Zeit  durch  Vermehrung  der 
mathematischen  Lektionen  sich  abhelfen  lasse.  Es  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  die  Mathematik  ein  überaus  wirksames 
Mittel  ist  zur  Erzielung  von  allgemeiner  und  formaler  Geistes^ 
bildung.  Doch  es  entsteht  die  Frage:  wird  die  Verstärkung  der 
Unterrichts  Wirkung  nach  dieser  Seite  hin  nicht  notwendig  eine 
entsprechende  Abschwächung  nach  anderer  Seite  zur  Folge  haben, 
und  wird  nicht  wegen  der  allgemeinen  und  gleichförmigen  Ver- 
pflichtung die  Arbeit  für  viele  Schüler  eine  nur  äufserlich  er- 
zwungene und  für  solche,  denen  für  Mathematik  die  besondere 
Begabung  mangelt,  eine  nur  wenig  fruchtbringende  oder  gar  er- 
folglose werden?  Die  erst  zu  Ende  der  Schulzeit  für  die  Abi* 
tnrientenprüfung  in  Aussicht  gestellte  Kompensation  der  vor- 
züglichen Leistungen  in  dem  einen  und  anderen  Hauptfache  wird 
doch  gewifs  für  viele  zu  spät  kommen.  Man  erwäge  die  Sache, 
wie  man  wolle:  soll  das  Gymnasium  den  dringendsten  Bildungs- 
anforderungen   der  Zeit  und  der  Individualität  der  Schüler  gerecht 
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Werden,  so  wird  eine  teilweise  Trennung  des  Unterrichts  vor- 
genommen werden  müssen.  Jedenfalls  aber  wird  es  am  rät- 
lichsten sein,  die  Trennung  bis  zur  obersten  Klasse  ausstehen 
ZQ  lassen.  Die  an  unseren  Realgymnasien  jetzt  mit  Quarta  be- 
ginnende und  fAr  die  Zukunft  von  Tertia  ab  empfohlene  Trennung 
hat,  abgesehen  von  manchen  Mifsständen  für  die  Organisation 
des  Unterrichts,  sicher  den  Nachteil,  dafs  sie  für  die  Entschliefsung 
der  Eltern  und  Schäler  bezflglich  des  künftigen  Berufsfachs  viel 
zu  frih  eintritt').  Noch  in  jüngster  Zeit  hat  ein  hochverdienter 
Förderer  unseres  Realschul-  und  gesamten  höheren  Unterrichts-^ 
Wesens  zu  Gunsten  der  Realschule  1.  0.  und  zum  Zwecke  der 
Zulassung  der  Reaischulabiturienten  zum  Universitfitsstudium  der 
Medizin  eine  fakultative  Stundenvermehrang  im  Lateinischen  für 
die  Schüler  der  obersten  Klassenstufe  in  Vorschlag  gebracht. 
Derselbe  hebt  dabei  ausdrücklich  hervor,  dafs  nach  dem  Ab- 
schlüsse der  Unter-Sekunda,  von  derjenigen  Stelle  ab,  an  welcher 
das  Recht  zum  einjährigen  Militärdienst  erworben  werde ,  „in  den 
bis  zur  Enllassungsprüfung  noch  folgenden  drei  Jahren,  oder 
mindestens  in  den  zwei  letzten,  einer  grüiseren  Freiheit  Raum 
gegeben  und  Teilungen  zugelassen  werden  müssen,  in  welchen 
Talent,  Neigung  und  der  künftige  Beruf  angemessene  Beschäftigung 
inden,  teils  durch  Sondernngen  im  Lehrplan,  teils  durch  An- 
l^tung  zum  Selbststudium***).  Die  vorliegenden,  zu  Gunsten  der 
(bersten  Klasse  des  Gymnasiums  gemachten  Vorschläge  dürften 
gewifs  insofern  Zustimmung  verdienen,  als  eine  Einrichtung  ver- 
sucht wird,  bei  welcher  der  von  der  untersten  Stufe  aufwärts 
steigende  Grundstock  der  Bildung  in  seinem  natürlichen  und  ein- 
heitlichen Waclistum  nirgendwo  gewaltsam  gestört  wird,  nirgendwo 
plötzlich  abbricht,  vielmehr  nur  zuletzt  an  derjenigen  Stelle,  wo 
die  Individualität  der  Schüler  und  das  künftige  Berofsziel  mit  ge- 
bührendem Rechte  möglichste  Berücksichtigung  beanspruchen, 
gleich    dem  Stamme  des  lebendigen  Baumes  in  besondere  Ver- 


^)  Pie  der  weitei^sbeoden  KombiDieraos  der  KlMseo  dieiliche  Ver- 
schiebnos  des  Griechischen  nach  Tertia  würde  fdr  den  altklatsischen  Uoter- 
richt  an  Gymnasien  einen  ganz  aufserordentlichen  Mifsstand  herbeifdhreo. 

>)  Wiese,  Die  höheren  Schalen  vor  dem  Abseordnetenhause,  in  der 
Alfgem.  konservativen  Monatsschrift  für  das  christliche  Deutschland.  Pebmar- 
heft  1881,  tbgedrackt  iai  Pädaip.  Archiv  1881  S.  250«.  —  Auch  der  frühere 
wärtembersisehe  Uolerrichtsminister  und  jetzige  Kanzler  der  Uoiversitil 
Tübinsen  G.  Rünelin  empfiehlt  Berückiichtisuns  der  Individualität  der 
Schäler  und  Bildung  von  Abteilungen  oder  Selekten.  S.  Rümelin,  Reden 
und  Aufsätze,    fieue  Folge.     1881.  S.  555.  561  ff. 
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ästung  und  Verzweigung  auswächst.  Jeden&Us  aber  wird  die 
neue  Einrichtung  das  Erspriefsliche  haben,  dafs  die  im  gereifterea 
noroialen  Lebensalter  von  siebzehn  und  achtzehn  Jahren  be* 
findlichen  Schüler  der  obersten  Klasse  mit  weit  gröfserer  Teil* 
nähme  und  Freudigkeit  dem  Unterrichte  folgen  und  mit  weil 
grösserer  Selbstbestimmung  dem  künftigen  Berufsstudium  an  der 
Universität  sich  zuwenden  werden.  Es  kann  gewifs  nur  Cftrder- 
lieb  ^ein,  wenn  die  Entschliefsung  der  schon  herangereifbeii 
Schüler  noch  frühzeitig  vor  dem  Abgange  von  der  Schule  eintritt» 
und  wenn  die  oberste  Gymnasialklasse  mittels  der  teilweisen 
Trennung  der  Lehrfächer  zu  einer  Art  von  allgemein  wissen-' 
schaftlichem  propädeutischen  Vorkursus  für  die  Universität  ein'» 
gefichtet  und  so  mit  der  letzteren  in  möglichst  enge  VerbÄndung 
gebracht  wird.  Blofse  paränetische  Belehrungen  und  Anweisungen 
im  Sinne  der  bisherigen  Vorschriften  der  Behörde  können  nicht 
genügen.  —  Der  etwaige  Einwand,  dafs  die  Teilung  der  Arbeit 
der  Schüler  und  die  ^Iweise  Ungleichmäfsjgkeit  der  VorbiMuog 
einem  mögliohen  späteren  Wechsel  des  Beru&studiums  hinderliok 
wierde,  kann  nicht  von  besonderem  Belange  sein.  Sicher  wird^ 
iN%»  nur  gewünscht  werden  kann,  bei  Abiturienten,  die  schon  an 
der  Schule  ihrer  individuellen  Anlage  und  Neigung  gefolgt  si&d^ 
ein  späteres  Heraustreten  aus  dem  gewohnten  Geleise  nur  höchst 
selten  der  Fall  sein,  und  wenn  es  stattfände,  würde  doch  die 
yieljährige  ganz  gemeinsame  und  auch  in  dar  obersten  Klasse  oedi 
in  hinreichender  Stärke  für  alle  gemeimsam  fortdauernde  Schulung 
durch  den  altklasaischen  Unterricht  den  nachträglichen  Wechsel 
des  Berufsstudiums  unbedenklich  machen.  Es  wird  einleuchten^ 
dafs  es  rucksichUch  der  Universität  mit  den  wesentlich  andera 
vorgebildeten  Realschulabiturienten  nicht  im  entferntesten  gleiche 
Bewandtnis  haben  kann.  —  Die  vorgeschlagene  neue  Einrichtung  wird 
abctf  ohne  Zweifel  bei  nicht  wenigen  noch  dem  besonderen  Ein- 
wände begegnen,  daCs  die  für  den  neuspraehlichen  und  für 
den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Kursus  be- 
stimmte Zahl  von  je  vier  Stunden  nicht  zulänglicfa  sei  und  keine 
erhebliche  Mehrleistung  werde  erzielen  lassen.  Die  Frage  nach 
Mehrleistung  der  Schüler  ist  leider  heutzutage  noch  immer  für 
viele  bei  der  Beurteilung  der  zweckmäfsigen  Organisation  unserer 
höheren  Schulen  vorwiegend  mafsgebend.  Jedenfalls  wird  diese 
Forderung  doch  endlich,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  stark 
kontrastierende  Klage  wegen  Überlastung  der  Schüler  immer  lauter 
wird,  in  der  richtigen  Einsicht  ihre  Beschränkung  finden  müssen. 
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dads  auch  die  jugendHche  Kraft  bei  alier  Blastizität  ein  Mafs  nnd 
eine  Grenze  hat.  Eine  eigentlicbe  Berechtigung  kann  solche 
Forderung  einzig  auf  dem  Boden  derjenigen  Schule  haben,  welche 
beim  Anstreben  Ton  höherer  Geistesbildung  doch  mit  besonderer 
R6cksiebt  auf  die  nahe  gelegenen  aahlreiehen  und  verschieden- 
artigen Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  der  Gegenwart  einen 
weiteren  Umliing  nnd  eine  grftfsere  Fertigkeit  im  verwendbaren 
Wissen  und  Können  zu  fordern  hat  Für  das  Gymnasium,  welches 
vorzugsweise  für  die  Universität  und  fSr  die  gelehrten  Berufs- 
arten vorzubereiten  hat,  wird  nur  die  eine  Forderong  gelten 
dürfen,  dafs  es  nach  altbewährter  Weise  unter  mafsvoUer  Ein«^ 
baltung  seines  stofflichen  Gebietes  mögiiohst  intensiv  wissen- 
sobafUich  bilde. 

V. 
Je  mdir  die  letztgedachte  richtige  Einsicht  in  die  spezifischen 
Anforderungen  der  einen  und  anderen  Schule  sich  ausbreitet  und 
befestigt,  je  mehr  die  Auflassung  der  eigentümlichen  Gebiete  und 
Ziele  des  Gymnasioms  und  der  Realschule  sich  klärt  und  schärft, 
um  so  mehr  wird  auch  die  noch  herrschende  Verworrenheit  in 
der  unleidlichen  Frage  nach  Berechtigungen  schwinden.  Besondere 
Berechtigungen  sollen  der  Schule  nicht  blofs  nach  änfseren  Gründen 
der  Nützlichkek,  sondern  nach  Mafsgabe  ihres  eigentlichen  Zieles 
und  des  für  gesunde  Jugendbildung  geordneten  inneren  Wesens 
des  IJnterriobts  zufafien.  Die  neuen  Vorschläge  dürften  geeignet 
erscheinen,  auch  diese  Frage  ihrer  endlichen  Lösung  näher  zu 
führen«  —  Fem  liegt  der  noch  von  manchen  gehegte  Gedanke 
an  Herstellung  einer*  sogenannten  höheren  Einheitsschule,  einer 
Einrichluttg,  bei  welcher  die  Realschule  1. 0.  in  ihrem  eigentümlichen 
Dasein  und  mit  allen  ihren  Berechtigungen  wieder  aufzuhören  und  im 
Gymnasium  ganz  aufzugehen  hätte.  Die  Einheitsschule  ist  noch  im 
Herbst  1879  auf  der  Versammlung  der  deutschen  Philologen  und 
Schulmänner  zu  Trier  Gegenstand  einer  lebbaflen  Erörterung  ge- 
wesen, und  sie  ist  zuletzt  wieder  als  unausführbar  verworfen 
worden  ^).  In  der  Tbat  ist  in  der  Gegenwart  eine  einzige  höhere 
Sdmie,  welche  für  alle  alles  leisten  soll,  eine  Unmöglichkeit. 
Schon  dem  zuerst  von  mir  auf  der  Berliner  Oktober-Konferenz 
v.  J.  1873  gemachten  Vorschlage  wegen  Einrichtung  einer  Bifur- 


•  *)  S.   VerhaadlaogeA   der   34.  Versaamlnn;  dentteher  Pkiloloseo   und 
Schalmänner.    Leipzig  bei  Teaboer,  1880.  S.  i09ff. 
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kation  fQr  die  oberste  Gymnasialklasse  mittels  darchgreifender 
Tr^Qung  des  antiken  und  modernen  fremdsprachlichen  Unter-- 
richts  stand  die  Ansicht  zur  Seite,  dafs  neben  dem  Gymnasium 
die  Realschule  fortzubestehen  habe,  doch,  wie  es  schon  damals  in 
Frage  gestellt  war,  nicht  die  Realschule  mit  Latein,  sondern  die 
neunklassige  lateinlose  Schule^).  Die  Rifurkation  auf  der  obersten 
Gymnasialklasse  ist  von  neuem  wieder  in  letzter  Zeit  im  Hause 
der  Abgeordneten  von  Seiten  eines  kompetente  Reurteilers  zu 
besonderer  Erwägung  empfohlen  worden').  Den  vorstehenden 
neu  modifizierten  Vorschlägen  liegt  die  Absicht  zu  Grunde,  dnrcli 
Forlführung  des  altklassischen  Unterrichts  bis  zum  £nde  der 
Schulzeit  den  Charakter  des  humanistischen  Gymnasiums  noch 
strenger  zu  wahren,  zugleich  aber  die  Lehrweise  und  den  Lehr- 
plan des  Gymnasiums  nach  den  besonderen  Redürfnissen  der 
Jugend  und  nach  den  gestiegenen  Rildungsanforderungen  der  Zeit 
und  der  Fakultätsstudien  der  Universität  entsprecheader  ein- 
zurichten und  zu  ordnen.  Der  Name  der  Einheitsschnle  kanik 
nach  den  neu  modifizierten  Vorschlägen  dem  Gymnasium  am 
so  weniger  zukommen,  als  gerade  in  Rücksicht  auf  die  that^ 
sächlich  bestehende  und  durchaus  notwendige  Teilung  der  Arbeit 
zwischen  Gymnasium  und  Realschule  der  ersteren  Anstalt  noch 
strenger  als  bisher  die  Richtung  auf  die  Universität,  nicht  «ach 
zugleich  die  Vorbildung  für  alle  mdgliche  andere,  wissenschaftlich 
technische  oder  praktische  Rerufstlcher  zugedacht  wird.  Wenn 
auch  anzunehmen  ist,  dafs,  wie  bisher,  so  auch  in  der  Folge 
manche  Schuler,  welche  den  Rildungsweg  durch  das  Gymnasium 
nehmen,  später  zu  technischen  Rerufsarten  übergehen  werden, 
wie  insbesondere  Aspiranten  des  höheren  Rahfachs,  weiches  gründ- 
lichere klassische  Vorstudien  erfordert:  die  neuen  Vorschläge  haben 
doch  die  wesentliche  Tendenz,  das  Gymnasium  von  der  bis« 
herigen  Einseitigkeit  der  philologischen  Vorschulung  zu  befreien 
und  ohne  irgendwelche  Verkürzung  der  Vorbildungsmittel  für  die 
beiden  Fächer  der  altklassischen  Philolologie  und  Theologie  den 
Anforderungen  der  übrigen  Universitätsstudien  und  ganz  ins- 
besondere der  Vorbildung  zum  Lehramte  in  den  modernen 
Sprachen  und  in  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  sowie 
dem  Studium  der  Medizin  mehr  gerecht  zu  werden.    Doch  das 


1)  S.  Protokolle  S.  37  u.  45. 

>)  S.  Alidrack  der  VerhaodlojiseD  der  27.  Sitznos  v.  24.  Dezember  v.  JL 
im  Pädag.  Archiv  1881  S.  282. 
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erste  und  wichtigste  Motiv  ist  Ermöglichüng  einer  freieren  Ent- 
faltung der  Individualität  der  Schüler  der  obersten  Klasse.  In-» 
soweit  nun  diese  durch  besondere  Lehrkurse  für  die  letztge- 
nannten Fächer  eintreten  soll,  kann  es  den  Anschein  haben,  als 
ob  die  Tendenz  auch  mit  einer  gegensätzlichen  Stellung  zur 
Realschule  I.  0.  zusammenhänge,  da  ja  für  diese  mit  Ministe- 
rieller Genehmigung  dieselben  lehramtlichen  Fächer  an  der  Uni- 
versität erschlossen  sind.  Aber  das  Gymnasium  bedarf  hinsichtlich 
seiner  Stellung  zu  der  jöngeren  Schwesteranstalt  keiner  Neuerung. 
Es  befindet  sich  in  keiner  Notlage  und  hat  sicher  keine  Ursache 
nach  Steigerung  seiner  Frequenz  zu  verlangen.  Die  oben  pro- 
ponierte  Versetzungsprüfung  beim  Austritt  aus  Ober-Sekunda  ist 
eben  darauf  berechnet,  dafs  alles  für  die  oberste  Klasse  und  für 
die  Universität  unfähige  Schülermaterial  noch  zuletzt  von  der 
Schule  förmlich  abgedrängt  werde.  Auch  hat  das  Gymnasium 
schon  nach  seiner  gegenwärtigen  Lehreinrichtung  nicht  Ursache 
zu  fürchten,  dafs  es  bei  einer  Konkurrenz  mit  der  Realschule  L  0. 
unterliegen  müsse.  Die  bisher  von  einigen  namhaften  Vertretern 
der  Realschule  I.  0.  eifrigst  angestellten  Versuche,  auf  Grund 
des  amtlichen  statistischen  Materials  über  die  Ergebnisse  der  Staats- 
prüfungen besonders  die  Leistungsfähigkeit  der  Realschulabiturienten 
ins  Lidkt  zu  stellen,  können,  zumal  sie  zum  teil  auf  unstatt- 
haften Vergleichungen  von  Zahlen  und  Prozentsätzen  beruhen, 
keineswegs  zu  der  Schlufsfolgerung  berechtigen,  dafs  die  Real- 
schulbildung für  die  lehramüichen  Fächer  in  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  und  in  den  neueren  Sprachen  mehr  als  die 
gymnasiale    geeignet    und   derselben    überlegen    sei^).      Dagegen 


')  S.  die  jÜDgst  erschieoene  Sclirift  „die  AbitorieoteB  der  Realtcbuleo 
I.  0.  nnd  der  Gymnasien  in  Preofseo  vor  dem  Porom  der  Statistik*'  vom 
Gymnasialdirektor  Dr.  B.  A.  Richter,  der  ans  dem  statistischen  Material  ein 
Sanz  gegenteilises  Resultat  zieht,  welches  „laut  nicht  für,  sondern 
gegen  die  Realsehole  I.  O.  nnd  die  höhere,  ja  auch  nor  gleiche  Leistungs- 
fähigkeit ihrer  Abiturienten  gegenüber  den  Gymnasialabiturienten  auf  dem 
Gebiete  der  beiden  gemeinsamen  UoiversitStsstudien'*  zeuge.  S.  6.  —  In  An- 
betracht der  bei  der  späteren  Ausbildung  der  beiderseitigen  Abiturienten  und 
bei  den  Staatsprüfungen  mitwirkenden  mannigfachen  und  ganz  unbereehen- 
baren  Faktoren  wird  jede  auf  Zahlennachweis  gestützte  Schlufsfolgerung  als 
sehr  gewagt  nnd  unsicher  erscheinen  müssen.  Die  Richtersche  Schrift  hat 
jedenfalls  das  nicht  geringe  Verdienst,  erhebliche  Lücken  und  Schwächen  in 
den  bisher  zu  Gunsten  der  Realschulabiturienten  ausgeführten  Rerechouagen 
aufgedeckt  zu  haben.  Die  bezüglichen  Darlegungen  von  Prof.  Wislieenusim 
Pädag.  Archiv  1881  S.  369  fr.,  ebenso  die  früheren  Schriften  vom  Direktor 
St  ein  hart  und  dessen  letzte  Entgegnung  auf  die  Richtersche  Schrift  in  der 
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dfirfle  soviel  im  allgemeinen  Bildungsinteresse  mit  Sicberheit  zn 
erwarten  sein,  dafg  die  Gymnasialabiturienten  auch  in  diesen 
lefaramtliehen  Fächern  viel  Tächtigeres  als  bisher  zu  leisten  im 
Stande  sein  werden,  sobald  nur  den  Schülern  der  obersten  Klasse 
gemäfs  ihrem  individuellen  Interesse  und  Talente  zur  Vorbereitung 
ein  besonderer  Spielraum  gewährt  sein  wird.  —  Die  gegenwärtig 
obschwebende  Frage  wegen  Zulassung  der  Realscbnlabiturienten 
zum  Studium  der  Medizin  ist  besonders  abhängig  von  der  Frage 
wegen  möglicher  Verstärkung  des  lateinischen  Unterrichts.  Die 
Meinungen  sind  über  diesen  Punkt  sehr  geteilt.  Von  mancher 
Seite  wird  aus  nahe  liegenden  und  schon  oben  beröhrten  Gründen 
die  Verstärkung  des  Lateinischen  in  der  Realschule  I.  0.  ent- 
schieden widerraten,  ja  es  wird  mit  wohlmeinendster  Rücksicht 
auf  eine  gesunde  innere  Entwickelung  der  Anstalt  die  voll- 
ständige Ausscheidung  des  Gegenstandes  aus  dem  Organismus 
des  Unterrichts  dringend  empfohlen.  Noch  in  letzter  Zeit  hat 
ein  hochangesehener  Pädagoge  und  aufrichtiger  Gönner  und  Freund 
der  Realschule  I.  O.  in  entschiedener  Weise  sich  fär  die  Be- 
seitigung des  Lateinischen  ausgesprochen  und  zwar  mit  dem 
Wunsche,  dafs  so  endlich  die  Zöglinge  der  Realschule  der  jetzigen 
Kraftzersplitterung  enthoben,  ihre  Geistesarbeit  dnrch  Sammlung 
der  Kräfte  fruchtbarer  und  selbständiger  gemacht,  und  vor  allem 
die  ethischen  Bildungsmittei  för  sie  verstärkt  werden  mögen. 
Bezüglich  der  Bereciitigungsfrage  äufsert  sich  derselbe  dahin,  dafs, 
soweit  för  ein  bestimmtes  Fakultätsstudium  der  Universität  eine 
wirkliche  Kenntnis  des  Lateinischen  nötig  sei,  diese  auf  der 
Realschule  weder  in  der  jetzigen,  noch  in  einer  etwas  gestei« 
gerten  Stundenzahl  erreicht  werden  könne^).  Allerdings  bildet 
das  Lateinische  ein  sehr  wirksames  formal-logisches  Element  für  den 


Zeitung  für  das  höhere  UoterrichUwesen  Oeatschlande  vom  September  1881 
No.  39  köonen  höcheteos  zu  dem  ErgebnU  fiihreu,  daCi  in  den  letxten  Jahrea 
«ach  eine  achon  stattliche  Reihe  von  Realschalabiturientea  ia  deo  betreifeodeft 
Staatsprüfungen  Tüchtiges  geleistet  hat.  Doeh  werden  sieh  im  Vergleich 
mit  der  Gymnasialbildung  schwerlich  die  allgemeineren  und  insbesondere 
for  die  lehramtliche  Thätigkelt  schwer  wiegenden  Mängel  der  Realsehulbildang 
wegstreiten  lassen,  welche  in  letzter  Zeit  wieder  in  einem  zweiten  ein- 
stimmigen Gutachten  der  philosophischen  Fakaltnt  der  Königlichen  Universität 
za  Berlin  vom  8.  März  1880  dargelegt  und  erörtert  worden  sind.  Die  vor 
kurzem  gegen  letzteres  Gutachten  geriebtete  Schrift  von  B.  Schwalbe 
„Zur  Realschulfrage^*  hat  die  auf  zehnjährige  Beobachtungen  gestützten  Be* 
denken  der  philosophischen  Fakultät  im  wesentlichen  nicht  entkräftet. 

^)  Schrader,  Die  Verfassung  der  höheren  Schulen,  2.  Aufl.  1881,  imNach- 
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Unterriebt»  es  hat  Damenüich  für  die  neueren  Sprachen  eine  gewisse 
grundlegende  Bedeutung,  endlich  ist  es  auch  wohl  geeignet,  für  die 
realistisch  gebildeten  Klassen  eine  gewisse  nähere  Fühlung  mit  der 
historisch  traditionellen  und  humanistischen  Bildungsweise  der  übrigen 
höheren  Berufsstände  zu  vermitteln.  Doch  das  Latein  ist  für  den 
fraglichen  Unterricht  nicht  ein  durchaus  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel, und  zur  Erhaltung  des  gemeinsamen  Bandes  der  höher 
Gebildeten  erweist  sieh  auch  das  gemeinsame  Verstfindnis  und 
Interesse  an  der  vaterlandischen  Litteratur  und  Geschichte  und 
der  ganze  sittliche  Erziehungszweck  der  Schule  als  besonders 
wirksam.  Wie  aber  auch  immer  aus  pädagogischen  Gründen  mit 
Bezug  auf  den  inneren  Organismus  des  Unterrichts  über  Wert 
und  Zweefcmäfsigkeit  des  Lateinischen  für  die  Realschule  L  0. 
geurteilt  werden  mag,  so  viel  ist  sicher,  dafs  die  dffentiichen 
Lebensverhältnisse,  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Industrie, 
des  Handels  und  der  Gewerbe  und  die  täglich  wachsenden  Anr- 
forderungea  der  technischen  Wissenschaften  nach  einer  schärferen 
Absonderung  des  Gebietes  und  der  Ziele  der  flealscfaule  hindrängen, 
bei  welcker  das  Lateinische  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  ent- 
behrlich werden  und  jedenfalls  das  Bedürfnis  nach  Erweiterung 
desselben  wegfallen  mu&.  Es  scheint  nur  eine  Frage  der  Zeit 
zu  sein,  dafs  wieder  strenge  auf  die  bei  der  Neuordnung  vom 
J.  1859  klar  und  treffend  auages{Nrochene  Bestimmung  des  Grund- 
charakters der  beiden  böheroB  Schulen  zurüokgelenkt  werden 
mufs,  wonadi  einzig  dem  Gymnasium  die  Vorbildung  zur  Universität 
zufallt,  dagegen  der  dem  Gymnasium  als  Ergänzung  zur  Seite  ge^ 
stellten  Realschule  L  0.  die  Vorbildung  zu  allen  höheren  tech«- 
niscben  Fächern,  für  welche  Fakultätsstudien  nicht  erforderlich 
sind^).  Nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  zur  gedachten  Neu- 
ordnung hat  auch  die  Realschule  L  0.  eine  höhere  allgemeine 
Bildung  zu  erzielen,  doch  im  wesentlichen  Unterschiede  von  dem 
Gymnasium  in  der  Richtung  auf  die  Interessen  der  Gegenwart 
und  auf  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  objektiven  und  realen 
Erscheinungswelt.  Die  eigentlichen  höheren  Ziele  der  Realschule 
L  0.  sind  besonders  vorgezeicbnet  in  der  Vorbildung  zu  den  tech- 
nischen Hochschulen.  Der  Schwerpunkt  ihrer  Studien  liegt  in 
den  lebenden  Sprachen  der  beiden  hervorragendsten  modernen 
Kulturvölker  und  ganz  besonders  in  den  Fächern  der  Mathematik 

wen  S.  264  f.  Vsl.  Protokoll«  der  Berliner  Oktoker-RoDferenz  S.  20.  24. 
37.  70. 

1)  8.  Wleee,  Verordu.  v.  Geeetsc.  1876.  J  S.42. 
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und  NaturwisBenschaft  Der  Drang  der  Zeit  und  die  Portschritte 
der  Wissenschaft  Terlangen  von  der  Realschule  insbesondere  grtad- 
liehe  und  umfassende  Ausi^üstung  der  Jugend  mit  einer  den  prak^ 
tischen  Bedürfnissen  des  höher  au&trebenden  Bürgertums  in 
Bezug  auf  Handel,  Technik  und  höheres  Gewerbe  entsprechenden 
Bildung.  £inzig  oder  doch  vorzugsweise  in  dieser  Richtung, 
nicht  aber  in  der  Heranbildung  der  Jugend  zu  den  gelehrten  Be^ 
rufsstudien  für  den  Staats-  und  Kirchendienst  ist  die  Aufgabe  der 
Realschule  L  0.  beschlossen^).  Jene  wissenschaftliofa ^ praktische 
Aufgabe  ist  in  unserer  Zeit  eine  hochbedeutsame  und  verdienst- 
liche. Nacii  dieser  Seite  bin  öffnet  sich  für  die  Realschule  von 
Tag  zu  Tag  immer  weiter  das  Feld  zu  ergiebigster  und  wertvollster 
Arbeit  und  zur  Entfaltung  eines  edlen  Wetteifers  mit  der  älteren 
humanistischen  Schwesteranstalt  im  gemeinsamen  Dienste  der 
nationalen  Erziehung  und  der  höheren  Geistesbildung  der  Jugend. 
Aach  ist  in  der  Gegenwart  das  Realschulweseii  bereits  zu  einer 
solchen  Stufe  des  öffentlichen  Ansehens  und  Einflusses  aufgestiegen, 
dafs  es  der  immerhin  nur  scheinbaren  und  zweifelhaften  Stötze 
von  weiteren  Berechtigungen  zu  Pakultatsstudien  der  Universität 
wohl  entraten  kann.  Die  endliche  festere  Abgrenzung  der  beiden 
höheren  Schulen,  des  Gymnasiums  und  der  Realschule,  in  gedachter 
Beziehung  wird  sicher  von  Segen  begleitet  sein  für  alle  weitere 
Gestaltung  unseres  nationalen  Btldungs Wesens;  sie  wird  besonders 
von  Segen  begleitet  sein  für  unsere  akademischen  Hochschulen, 
welche  nach  dem  jüngst  veröffentlichten  einstimmigen  Urteil  einer 
hochangesehenen  philosophischen  Fakultät  bei  weiter  sich  stei- 
gender Kompetenz  der  in  der  Realschule  vorbereiteten  höheren 
Studien  eine  nachteilige  Röckwirkung  auf  das  Ganze  des  Unterrichts, 
den  Verlust  der  einheitlichen  Grundlage  für  die  höhere  wissen- 
schaftliche Bildung,  endlich  die  völlige  Verpflanzung  unseres  BiU 
dungswesens  aus  dem  humanistischen  auf  den  polytechnischen 
Boden  befürchten^). 

Breslau.  A.  J.  Reisacker. 


1)  Vorzugsweise  hierauf  richtet  sich  ein  trefTeodes  Mahowort  des  Pro- 
Tiozial- Schalrat  HÖpfaer  in  Kobleoz  ia  einer  jüngst  anläfslieh  der  Jobelfeier 
der  Aealachule  I.  0.  za  Duisburg  gehaltenen  Festrede.  Bei  aUer  AoerkeDMog 
des  Wertes  der  erstrebten  weiteren  Berechtlgdogen  zur  Universität  betaut 
er  doch  zumeist,  dafs  der  höchste  Ehrgeiz  der  Realschoie  in  der  Aufrecht- 
erhaltnng  ihres  Grnadeharakters  bestehen  sollte,  welcher  sie  zur  eeht  moderueu 
höheren  Bürgerschule  macht.    S.  Pädag.  Archiv  1881  S.  517  ff. 

')  S.  Zwei   Gutachten   der    philosoph.   Fakultät   der  KönigL  Friedrich- 
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Prof.  A.  W.  Hofmann  hat  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
Bektoratsrede^)  mit  Genehmigung  des  vorgeordneten  Ministeriums 
und  der  hiesigen  philosophischen  Fakultät  ein  Promemoria  mit- 
geteilt, welches  die  letztere  an  das  erstere  unter  dem  8.  März  1880 
über  ihre  Erfahrungen  mit  Realschulabiturienten  gerichtet  hatte. 
Dieses  Aktenstuck  haben  Direktor  B.  Schwalbe')  und  Professor 
M.  Strack')  eingehend  besprochen.  Die  Kritik  des  ersteren  ist 
mit  anerkennenswerter  Buhe  geschrieben.  Dafs  ?oa  der  zweiten 
nicht  das  gleiche  gilt,  läfist  schon  ihr  Motto:  'Difficile  est  satiram 

non  Bcribere; facit  iracundia^)  versum'  vermuten.    Es  hätte 

sicher  nicht  geschadet,  wenn  ihr  Verfasser  etwas  von  der  ira- 
cundia  hätte  verrauchen  lassen,  ehe  er  die  Feder  in  die  Hand 
nahm. 

Es  liegt  mir  ganz  fern,  mich  an  der  Diskussion  der  BeaK 
Bchuifrage  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  beteiligen:  ich  habe  nur 
die  Absicht  zu  zeigen,  dafs  ich  trotz  der  Bemerkungen  der 
Herren  Schwalbe  und  Strack  nicht  in  der  Lage  bin,  irgend  etwas 
von  meinem  in  jenes  Gutachten  aufgenommenen  persönlichen 
Votum  zurückzunehmen.  Es  scheint  mir  notwendig,  letzteres  hier 
zuerst  nach  seinem  vollen  Wortlaut  mitzuteilen. 

„Dagegen^)  hat  der  Lehrer  der   englischen  Sprache   und 


WilÄelms-CDiveraität  za  Berlin,  als  Anhang  za  der  in  2.  Auflage  erachienenen 
Rektpratsrede  von  Prof.  Dr,  Hoff  mann  ,»(Jber  die  Frage  der  Teilung  der 
philosophischen  Fakultät".  Berlin  18B1.  S.  oben  S.  48  Ana.  1.  —  Vgl.  Dr. 
Rühle,  Prof.  der  Medizin  zu  Bonn,  Rektoratarede  vom  15.  Oktober  1880. 

^)  Die  Frage  der  Teilung  der  philosophischen  Fakultät.  Rede  zum  An- 
tritte des  Rektorats.    Zweite  Auflage.    Berlin,  Dümmler,  1881. 

*)  Zur  Realschulfrage.    BerUn,  Gerschel«     1881. 

')  Im  Central-Organ  für  die  Interessen  des  Realschulwesens  1881  S.  761  IT. 

*)  Wohl  ein  lapsus  memoriae  statt  indignatio;  oder  sollte  dem  Kritiker 
das  von  Juvenal  gebrauchte  Wort  nicht  stark  genug  gewesen  sein,  um  das 
ihn  erfüllende  Gefühl  zu  bezeichnen? 

*)  Es  geht  vorher:  „Unter  den  Vertretern  der  neueren  Sprachen 
hat  der  Ordinarius  für  französische  Sprache  und  Litteratur,  Prof. 
T  0  b  1  e  r  y  sich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  dahin  ausgesprochen, 
dafs  ihm  bei  den  in  sein  Seminar  eingetretenen,  allerdings  verbältnismälsig 
nicht  sehr  zahlreichen  Studierenden  der  neueren  Philologie  hinaiohtlich  ihrer 
wissenschaftlichen  Befähigung  ein  erheblicher  Unterschied  zwisehen  Gym- 
nasial- und  Realschulabiturienten  nicht  entgegen  getreten  sei'S  .Dafs  der 
Jubel,  der  Frjaunde    der  Realschulen   über    die  „hohe   Anerkennung *<    der- 
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Litteratur,  Professor  Zupitza,  ia  seinen  SemiDartibuDgen  ge- 
funden, dafs  bei  vielen  RealschuiäbiturieBten  die  lateinischen 
Kenntnisse  nicht  so  sicher  sind,  wie  es  bei  einem  gedeiUichen 
wissenschaftlichen  Studium  dieses  Faches  erforderlich  ist,  während 
ihm  bei  Gymnasialabilurienten  dieser  Mangel  bis  jetzt  nicht  auf- 
gefallen ist.  Ebenso  hat  er  den  Mangel  an  Keantnis  des 
Griechischen  bei   diesem  Teil  seiner  Zuhörer  öfters  als  eine  Er- 


selben  (Schwalbe  S.  18)    darch  Tobler  anf  einem  MifsverstäDdaiaae   bornkl, 
werden  dieselben  aus  der  folgenden  Erklärong  ersehen: 

„Mein  Freond  and  Kollege  Znpitza  will  mir  gestatten,  seinen  Aas- 
Hihrangen  eine  iNote  hinxacttlogea;  mehr  als  einiger  Zeilen  bedarf  ich  auch 
nicht,  um  das  eioaige  eu  siegen,  was  ich  aus  Aalar«  der  StraokachM  An- 
zeige von  Prof.  Hofmaans  Rektoratarede  im  Auganblick  za  aiifferD  Lost 
habe.  S.  767  werde  ich  als  einer  derjenigen  bezeichnet,  die  sich  für  die 
Realschulagitatoren ,  denn  dies  bedeutet  doch  wohl  jenes  „für  uns*',  ausge> 
sprechen  hätten.  Soll  damit  gesagt  sein,  mein  Votum  lasse  sich  ohne  form- 
liehe  Eptatellimg  durch  eiaen  nicht  iibertrieben  gewisseahaitao  Parteimann 
so  verweadco,  dafs  ein  nicht  sehr  sorgfältiger  Leser  4ea  PakoitÜtaberiidiCs 
den  Eindruck  bekomme,  als  halte  ich  die  Vorbildung  für  das  Stadiim  der 
romanischen  Sprachen,  welche  die  Realschule  gewähren  i^anui  für  gleidi- 
wertig  mit  derjenigen,  welche  man  vom  Gymnasium  mitbringen  soll,  so 
kann  ich  dagegen  kaum  etwas  einwenden.  Es  war  mir  von  Anfang  an 
gewifs,  dafs  eine  Ansnntzoog  der  paar  Worte  in  der  aog«gebanea  Richtung 
nicht  unmöglich  war,  und  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie  aoeh  ntcht  tkw 
bleiben  würde.  Auf  der  andern  Seite  durfte  ich  mich  aber  auch  darauf 
verlassen,  dafs,  wem  ernstlich  daran  gelegen  war  meine  Ansicht  zu  er- 
fahren, und  wer  über  dieselbe  ohne  Befangenheit  berichten  wollte,  sie  nicht 
verkennen  konnte.  Ich  hatte  das  Gutachten  der  Fakultät  mitunterzeichnet 
und  dadurch  hinlänglich  bekandet,  wie  ich  mich  zu  der  Präge  stellte;  die 
Stelle  des  Berichtes,  die  meine  besondere  Äulserung  wiedergiebt,  besagte  für 
einen  Leser,  dem  es  um  die  Wahrheit  zu  thon  war,  doch  nichts  weiter,  als 
dafs  ich  mich  nicht  auf  eigene  Erfahrungen  glaube  berofen  zu  dürfen.  Eine 
Ansicht  über  den  streitigen  Pankt  sieh  zu  bilden  und  zwar  eine,  die  man 
zu  rechtfertigen  vermag,  ist  möglich  auch  ohne  Erfahrungen  an  einem 
Dutzend  Seminaristen.  Auf  Grund  der  Kenntnis  dessen,  was  durch  ein 
Faehstodiom  erfordert  wird,  ist  es  sehr  wohl  möglich  zu  entscheiden,  welche 
von  zwei  Schulorganisationen  besser  für  dasselbe  vorzubereiten  vermöge. 
Es  braaeht  kaum  gesagt  zu  werden,  dafs,  wenn  ein  Universitätslehrer  keine 
Erfahrungen  gemacht  zu  haben  erklärt,  denen  er  entscheidenden  Wert  bei- 
legen möchte,  weder  er  noch  sonst  jemand  darum  von  vorn  herein  mifs- 
tranisch  m  sein  ein  Recht  hat,  wenn  seine  Kollegen  sich  auf  Erfahrungen 
berufen.  Die  verschiedene  Natur  der  Disziplinen,  die  (Ingleichartigkeit  des 
Unterrichts,  das  wechselnde  Mafs,  in  welchem  persönliche  Beziehungen 
Ewischen  Lehrer  und  Schüler  zustande  kommen , .  läfst  die  gröfsten  Unter- 
schiede hinsichtlich  des  Umfangs  der  Erfahrungen  durchaus  natürlich  er- 
scheinen. 

A»  Tobten^ 
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schwerang  des  grammatischen  Unterrichtes  empfunden.  Noch  viel 
wichtiger  erscheint  ihm  aber  der  Umstand,  dafs  bei  den  Real- 
schulabiturienten fast  durchaus  Schärfe  der  Auffassung  und  Selb- 
ständigkeit des  Urteils  zu  vermissen  gewesen  seien,  so  dafs  sie 
bei  allem  Fleifs  in  der  Regel  nur  einen  vorgezeichneten  Weg  in 
ihren  Arbeiten  zurückzulegen  imstande  seien.  Auch  die  Prä- 
fungen im  Englischen,  welche  Professor  Zupitza  als  Hitglied 
der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  vorzunehmen  hatte, 
zeigten  durchschnittlich  bei  den  Gymnasialabiturienten  ein  gun- 
stigeres Ergebnis''^). 

Ich  behaupte  also  (um  mein  Votum  der  besseren  Übersicht 
wegen  in  tabellarische  Form  zu  bringen) 

I.   auf  Grund  meiner  Erfahrungen  bei  der  Universität,  dafs 

1)  was     die     materielle    Vorbildung     der    Realschul- 
abiturienten anbelangt, 

a.  viele  nicht  genug  Latein  verstehen,  um  die  englische 
Philologie  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit  treiben 
zu  können,  während  mir  ein  solcher  Mangel  bei 
Gymnasialabiturienten  noch  nicht  aufgefallen  ist,  und 

b.  der  Umstand,  dafs  die  Realschulabiturienten  kein 
Griechisch  verstehen,  von  mir  als  eine  Erschwerung 
des  grammatischen  Unterrichts  empfunden  wird; 

2)  in  formaler  Rezieh ung,  dals 

die  Realschulabiturieuten  nach  meiner  fieobachtung 
fast    durchaus   Schärfe   der   Auffassung   und   Selb- 
ständigkeit des  Urteils  yermissen  lassen; 
IL  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  in  der  wissenschaftlichen 
Prüfungskommission,  dafs  das  Ergebnis  der  Prüfungen  im 
Englischen     durchschnittlich     bei     Gymnasialabiturienten 
günstiger  ist  als  bei  Realschulabiturienten. 
Den  ersten  Punkt  (IIa)  hat  Direktor  Schwalbe  vollständig 
übergangen.    Professor  Strack  aber  sagt  darüber  S.  765:    „Um 
so  aufialliger')  ist,  daüs  Prof.   Z.,  der  Vertreter  des  Englischen, 

>)  Hofmann,  die  Frage  u.  s.  w.  S.  53  f. 

*)  Vorher  heifst  ea:  „Unter  den  Verlretero  der  neueren  Sprachen  hat  der 
Ordinarius  fv  fransoeisehe  Spraehe  und  Litteratnr,  deren  Geschichte 
nnd  Verständais  ohne  aasreiebeude  Kenntnis  des  Lateinischen  nicht  denkbar 
ist,  „einen  erheblichen  Unterschied  zwischen  Gymnasial-  and  Realscbol- 
abiturienten,  selbst  im  Seminar,  nichf  wahrgenommen  and  bekundet 
dies  hier  anadrücUieh  zun  zweiten  Male."  Ich  überlasse  es  dem  Leser 
zu  heurteilen,  wie  trea  das  Referat  den  betreffenden  Passus  des  Gutachtens 
(s.  oben  S.  47  Anm.  5)  wiedergiebt   Ich  will  hier  nur  bemerken,  da£s  man  dach 

Zeltachr.  f.  d.  OjmuBAuüwMen  XXXV 1  1.  ^ 
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für  welches  das  Lateinische  doch  ungleich  weniger  Bedeutung 
hat,  als  für  das  Alt-  und  Neufranzösische,  die  lateinischen  Vor- 
kenntnisse der  Realschülabiturienten  nicht  'sicher*  genug  findet. 
Den  Umfang  dieser  Vorkenntnisse  greift  auch  er  nicht  an/' 
Zunächst  hat  Professor  Strack  mit  Unrecht  aus  meinen  Worten 
gefolgert,  dafs  ich  über  den  Umfang  der  lateinischen  Kenntnisse 
der  Realschulabiturienten  nicht  zu  klagen  hätte.  Denn  zur 
Sicherheit  in  einer  Sprache  gehört  nicht  nur  Sicherheit  in 
allem,  was  man  von  ihr  weifs,  sondern  auch  ein  ange- 
messener Umfang  der  Kenntnisse.  Wenn  sodann  Professor 
Strack  der  Ansicht  ist,  dab  das  Lateinische  für  das  Englische  doch 
ungleich  weniger  Bedeutung  habe,  als  für  das  Alt-  und  Neu-^ 
französische,  so  habe  ich  das  Folgende  zu  erwidern.  Der  englische 
Philologe  braucht  das  Lateinische  nicht  blofs  zu  etymologischen 
Zwecken,  woran  Prof.  Strack  allein  gedacht  zu  haben  scheint: 
er  braucht  es  auch,  um  die  vorhandenen  grammatischen,  lexi- 
kalischen und  sonstigen  Hilfsmittel  benutzen  zu  können ;  er 
braucht  es,  wenn  er  litterarische  und  grammatische  Unter- 
suchungen anstellen  oder  auch  nur  nachprüfen  will;  ja,  er  braucht 
es  selbst  um  einzelne  und  zwar  nicht  unbedeutende  Werke  der 
englischen  Litteratur  zu  verstehen.  Das  will  ich  nun  des  näheren 
darlegen. 

In  dem  Buche,  in  welchem  auch  für  die  wissenschaftliche 
Grammatik  des  Englischen  der  Grund  golegt  ist,  in  J.  Grimms 
deutscher  Grammatik,  die  jeder  englische  Philologe  studieren  mufs, 
wenn  er  sich  eine  wissenschaftliche  Kenntnis  des  Englischen  er- 
werben will,  sind  die  Wortbedeutungen  stets  lateinisch  angegeben. 
Das  Lexicon  anglosaxonicum  von  EttmüUer  ist  ganz  und  gar 
lateinisch  geschrieben;  Greins  Sprachschatz  der  angelsächsischen 
Dichter  und  Stratmanns  Old  English  Dictionary  geben,  wenn  auch 
nicht  immer,  so  doch  sehr  häufig  die  Bedeutungen  der  Wörter 
lateinisch.  Auch  in  Grimms  Anmerkungen  zu  Andreas  und  Elene, 
die  etwa  für  den  englischen  Philologen  das  sind,  was  Beneckes 
Anmerkungen  zum  Iwein  für  den  deutschen,  wird  vielfach  la- 
teinisch erklärt.  Eine  Anzahl  der  wichtigsten  Untersuchungen 
(ich  erinnere  z.  B.  an  die  Abhandlungen  von  Dietrich  und  von 
Leo  über  Cynewulf)  ist  in  lateinischer  Sprache  geschrieben.  Wer 
bei    der  Benützung    und    dem  Studium    der  angeführten  Werke 

Dieht  durch  die  ADwendaog  voo  GätMefdrschen  den  Sekeio  wecken  darf,  als 
g;ebe  man  die  verba  ipsissima,  wenn  man  sich  mit  denselben  ziemlich  weit- 
gehende Freiheiten  erlaubt. 
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immerfort  das  lateinische  Lexikon  nachschlagen  mufs,  wird  bald 
ermüden  und  im  besten  Falle  nur  höchst  langsam  vorwärts 
kommen. 

Ferner  sind  die  altenglischen  (Tulgo  angelsächsischen)  Denk- 
mäler fast  durchweg  nach  lateinischen  Quellen  gearbeitet  oder 
geradezu  aus  dem  Lateinischen  übersetzt;  ähnliches  gilt,  wenn 
auch  in  beschränkterem  Grade,  von  den  Werken  der  mittelenglischen 
Periode.  Zu  litterarhistorischen  Arbeiten  über  solche  Werke 
oder  auch  nur  zur  Nachprüfung  von  Arbeiten  anderer  darüber 
ist  eine  gründliche  Vertrautheit  mit  der  lateinischen  Sprache  ein 
unumgängliches  Erfordernis.  Ferner  sind  die  Hauptquellen  für 
unsere  Kenntnis  der  ältesten  englischen  Dialekte  mit  Ausnahme 
des  westsächsischen  Glossen  zu  lateinischen  Texten.  Eine  Aus- 
beutung derselben  ist  nur  für  denjenigen  möglich,  dessen  la- 
teinisches Wissen  so  umfassend  und  so  präsent  ist,  daüs  er  bei 
jedem  Worte  alle  die  Verwechselungen  vor  Augen  hat,  zu  denen 
sich  der  Glossator  durch  irgend  eine  Analogie  verführen  lassen 
konnte. 

Vielfach  endlich  findet  sich  Lateinisches  in  englischen  Denk- 
mälern aller  Perioden.  Das  altenglische  Gedicht  vom  Phönix  z.  B. 
schlietiBt  mit  Versen,  die  halb  englisch,  halb  lateinisch  sind.  Im 
mittelenglischen  Piers  Plowman  stehen  lange  lateinische  Citate. 
In  Harlowes  Dr.  Faustus  (um  auch  ein  neuenglisches  Werk  zu 
nennen)  ist  die  Beschwörung  des  Mephastophiiis  lateinisch  und 
manches  andere  auch:  es  ist  Prof.  Strack  vielleicht  bekannt,  dafs 
hier  der  Hexameter  Solamen  u.  s.  w.  zum  ersten  Male  zu  be- 
legen ist,  den  er  mit  einer  Variante  S.  762  an  einer  nur  durch 
seine  iracundia^)  erklärlichen  Stelle  citiert. 

Ich  hoffe,  jeder  unbefangene  wird  mir  nun  zugeben,  dafs 
auch  der  englische  Philologe  recht  gründliche  Kenntnisse  der  la- 
teinischen Sprache  nötig  hat,  und  dafs  sich  mir  genug  Gelegenheit 
bietet  mich  zu  überzeugen,  dafs  viele  von  den  Realschulabiturienten 
nicht  das  erforderliche  Quantum  davon  besitzen,  während  mir 
bei  Gymnasialabiturienten  ein  Hangel  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  aufgefaUen  ist. 

Ober  den  zweiten  Punkt  (Hb)  äufsern  sich  beide  Kritiker. 
Hören  wir  zuerst,  was  Prof.  Strack  in  unmittelbarem  Anschlufs 
an  die  oben  ausgehobene  Stelle  sagt:  „Dagegen  meint  er  [Prof.  Z.], 
dafs    der  Mangel    an  Kenntnis    des  Griechischen  bei  den  Real- 
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Schülern  ihm  'öfters  den  grammatischen  Unterricht  erscliwert' 
habe,  eine  subjektive  EmpOndlichkeit,  die  der  gewissenhafte,  eifrige^) 
Dozent  um  so  mehr  hätte  unterdrücken  sollen,  als  er  nicht  in 
der  Lage  ist  liinzuzufugen,  dafs  die  Fortschritte  seiner  Zu- 
hörer im  mindesten  dadurch  beeinflufst  oder  gar  gehemmt 
worden  seien''.  Etwas  mehr  Gewicht  legt  Dir.  Schwalbe  meiner 
Bemerkung  bei,  indem  er  S.  18  sagt:  „Die  mangelnde  Kenntnis 
im  Griechischen  kann  ja  leicht  hemmend  im  Studieren  des  Eng- 
lischen wirken,  doch  sind  diese  Lücken  bei  einigem  Fieifse  wohl 
auszufüllen.  Freilich  wird  man  nicht  verlangen  können,  dafs  der 
eintretende  Studierende  das  Griechische  kennt,  er  wird  sich 
dasselbe  Schritt  für  Schritt  aneignen  und  erst  später  diesen 
Mangel  ausgleichen,  da,  wie  aus  dem  Urteile  des  Herrn  Z.  her- 
vorzugehen scheint  (bei  allem  Fieifse),  der  Fleiß  den  Realschul- 
abiturienten nicht  abzusprechen  ist".  Gewifs,  über  den  Fleifs  der  Real- 
schulabiturienten habe  ich  nicht  im  geringsten  zu  klagen,  aber  trotz- 
dem mufs  ich  bezweifeln,  dafs  sich  viele  von  ihnen  nachträglich 
auch  nur  eine  solche  Kenntnis  des  Griechischen  erwerben,  wie 
sie  etwa  die  Gymnasiasten  aus  der  Tertia  nacli  der  Sekunda  mit- 
bringen. Mögen  dies  auch  einige  thun,  ehe  sie  meine  Vor- 
lesungen über  englische  Grammatik  hören,  immer  bleiben  sehr 
viele  übrig,  die  meine  Hinweisungen  auf  griechische  Wörter  und 
Regeln  der  griechischen  Grammatik  nicht  verstehen  würden,  wenn 
ich  sie  in  derselben  Kürze  geben  wollte,  wie  ich  das  in  Wien 
thun  konnte.  Es  handelt  sich  z.  B.  um  die  Lautverschiebung. 
Es  bleibt  nichts  übrig,  als  dafs  ich  die  griechischen  Wörter  auf 
die  Tafel  schreibe  oder  wenigstens  langsam  buchstabiere  unter 
Hinzufügung  von  Bemerkungen  über  den  Lautwert  der  griechischen 
Buchstaben.  Jedem,  der  Griechisch  versteht,  kann  der  Unterschied 
zwischen  bindevokalischer  und  bindevokalloser  Konjugation  durch 
die  Erinnerung  an  die  Verba  auf  (o  und  diejenigen  auf  fj^&  klar- 
gemacht werden;  ebenso  der  Grund,  warum  es  heifst  he  throw-s,  aber 
he  threw,  durch  den  Hinweis  auf  den  Unterschied  zwischen  den  En- 
düngen  derUaupttempora  und  denen  der  historischen  Tempora.  Dafs 
ich  nun  den  Zwang,  Dinge,  die  ein  Teil  der  Zuhörer  längst  weifs, 
eingehend  zu  besprechen  als  eine  Erschwerung  des  Unterrichts 
empßnde,  mufs,  meine  ich,  jeder  unbefangene  begreifen.  Wie 
Prof.  Strack  darin  eine  „subjektive  Empfindlichkeit''  sehen  kann, 
ist  mir  vollständig  unklar.    Dir.  Schwalbe  aber  kann  ich   nicht 

')  0,  bitte  I 
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umhin  zu  fragen,  ob  nicht  in  diesen  Falle  der  Einflufs  der  Real- 
schulabitarienten  auf  die  Vorlesungen,  den  er  S.  10  f.  (rgl.  S.  33) 
entschieden  leugnet,  unbestreitbar  ist 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  dritten  Punkte  (I  2).  Prof.  Strack 
bemerkt  zu  diesem:  „Wenn  er  ferner  bei  unseren  Z6glingen  'fast 
durchaus '  (also  doch  nicht  bei  allen)  '  Schärfe  der  Auffassung  und 
Selbständigkeit  des  Urteils  und  des  Arbeitens^  vermifst,  so  wäre 
dafür  lediglich,  wenn  man  so  sagen  darf,  die  allerhöchste,  un* 
nahbare  Instanz,  nicht  aber  unsre  Schule,  ferantwortlieh  zu 
machen^*.  Ich  habe  in  meinem  Votum  einfach  konstatiert,  was 
ich  beobachtet  hatte:  dafs  bei  weitem  die  meisten  Realschul- 
abiturienten,  mit  denen  ich  bisdahin  zu  thun  gehabt  hatte,  nicht 
die  erforderliche  logische  Durchbildung  von  der  Schule  mitgebracht 
hatten.  Freilich  Dir.  Schwalbe  ist  der  Ansicht,  mein  Urteil  würde 
nur  dann  kein  rein  subjektives  sein,  wenn  sich  diese  Mängel  bei 
keinem  Gymnasialabiturienten  gezeigt  hätten.  „Auch  von  den 
Gymnasialabiturienten  giebt  es  eine  grofse  Anzahl,  die  bestimmte, 
ebenso  grofse  Fehler  in  ihrer  Ausbildung  zeigen,  und  man  würde 
dann  gerechter  Weise  diese  auch  auf  die  Vorbildung  zurückführen 
müssen''.  Ganz  gewifs:  doch  mufs  man  einen  Unterschied  machen 
zwischen  Fehlern,  an  denen  zufällige  Umstände,  z.  B.  wenig  ßhige 
oder  zu  nachsichtige  Lehrer,  schuld  sind,  und  solchen,  an  denen 
das  System  der  Schule  schuld  ist.  Wenn  mir  von  zwei  ver- 
schieden vorgebildeten  Seminaristen  bei  gleicher  Begabung  und 
gleichem  Fleifs  der  Gymnasialabiturient  regeimäfsig  zu  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Philologie 
befähigter  erscheint,  so  kann  ich  nicht  umhin  zu  schliefsen,  dafs 
die  Realschule  eine  weniger  gute  formale  Vorbildung  gewährt, 
als  das  Gymnasium. 

Etwas  sei  hier  noch  angeführt,  was  ich  in  dem  Votum  noch 
nicht  erwähnen  konnte,  nämlich  meine  erst  in  der  Zwischenzeit 
gemachten  Erfahrungen  mit  Realschulabiturienten  beim  Doktor- 
examen. Es  haben  sich,  seit  ich  die  Ehre  habe  der  Berliner 
Universität  als  Professor  anzugehören,  bei  der  hiesigen  philoso- 
phischen Facultät  6  Kandidaten  mit  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der 
englischen  Philologie  zum  Doktorexamen  gemeldet:  darunter  be- 
fanden sich  3  Gymnasial-  und  3  Realschuiabiturienten.  Von  den 
ersteren  wurden  die  Arbeiten  ohne  weiteres  angenommen,  und  sie 
bestanden  sämtlich  die  Prüfling.  Von  den  letzteren  glückte  das 
nur  einem.  Der  zweite  sollte  seine  Arbeit,  ehe  sie  angenommen 
werden  konnte,    noch  einer  teilweisen  Umarbeitung  unterziehen. 
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worauf  er  lieber  sein  Glück  anderwärts  versuchte.  Auch  der 
dritte  mufste  seine  Dissertation  umarbeiten,  ehe  sie  approbiert 
wurde,  fiel  dann  aber  in  dem  mündlichen  Examen  durch,  und 
auch  die  Wiederholung  der  Prüfung  nach  Verlauf  eines  halben 
Jahres  mifslang  ihm.  Man  kann  mir  einwenden,  dafs  diese  Er* 
fahrungen  zu  einem  allgemeinen  Schlufs  nicht  berechtigen,  aber 
man  wird  jedenfalls  zugeben  müssen,  dafs  sie  nicht  gerade  ge- 
eignet sind,  meine  Ansicht  umzustofsen. 

Es  bleibt  nur  noch  der  letzte  Punkt  (11).  Dir.  Schwalbe  ist 
auf  ihn  nicht  besonders  eingegangen.  Er  begnügt  sich  mit  der 
allgemeinen  Erklärung  auf  S.  38,  daüs  das  statistische  Material 
über  die  Ergebnisse  der  Prüfungen  pro  facultate  docendi  vor  der 
Kommission  in  Berlin  „für  die  Erhärtung  irgend  eines  Schlusses 
durchaus  ungenügend^'  sei.  Prof.  Strack  aber  sagt:  „Sein  [Zu- 
pitzas]  Schlufssatz  aber,  nach  welchem  die  Prüfungen  vor  der 
wissenschaftlichen  Prüfungskommission  durchschnittlich  bei  den 
Gjmnasialabiturienten  ein  günstigeres  Ergebnis  zeigen, 
ist  nach  den  oben  mitgeteilten  amtlichen  Bekanntmachungen 
nur  wahr,  wenn  man  es  völlig  —  umkehrt/'  Prof.  Strack 
meint  unzweifelhaft  die  unvollständige  Zusammenstellung  der  Er- 
gebnisse der  Prüfungen  vor  allen  Kommissionen  Preubens  ohne 
Unterscheidung  der  Kommissionen  oder  Fächer  S.  763.  Ich  habe 
aber  in  dem  Votum  lediglich  von  den  Erfahrungen  gesprochen,  die 
ich  persönlich  als  Examinator  des  Englischen  hier  in  Berlin  ge- 
macht habe.  Meine  Worte  sind  absolut  nicbt  miiszuverstehen. 
Wenn  daher  Prof.  Strack  meine  Behauptung  als  unwahr  zu  be- 
zeichnen sich  nicht  scheut,  so  finde  ich  dies  auch  nur  wieder 
aus  seiner  iracundia  erklärlich.  Heute  bin  ich  freilich  nicht  mehr 
in  der  Lage,  genau  diejenigen  statistischen  Daten  zu  geben,  auf 
welchen  der  Schlufssatz  meines  Votums  beruht,  da  ich  nicht 
weifs,  an  welchem  Tage  ich  es  abgeschickt.  Dafür  kann  und  will 
ich  aber  alle  meine  Erfahrungen  bis  zu  dem  letzten  am  29.  No- 
vember 1881  abgenommenen  Examen  zusammenstellen.  Direktor 
Schwalbe  wird  mir  zugeben,  dafs  durch  die  Ausdehnung  der  Be- 
obachtung auf  beinah  zwei  weitere  Jahre  das  Resultat  an  Sicher- 
heit bedeutend  gewinnt. 

Ich  habe  von  Ostern  1877  an  bis  zu  dem  ang^ebenen  Tage 
44  Kandidaten  geprüft,  welche  die  englische  Facultas  für  alle 
Klassen  wünschten.  Unter  diesen  befanden  sich  5,  die  schon 
früher  einmal  geprüft  worden  waren  (doch  einer  von  diesen  bis 
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dahin  noch  nicht  im  Engl.)-     Von  diesen  44  (39  -|~  5)  waren  26 
(22  +  4)  Ga.,  18  (17  +  1)  Ra. 

Von  diesen  erhielten  die  Facultas  für 
[     \l  =  iS](i%  und  zwar  11  Ga.  =  i2*Ai%  und  6  Ra.  =  333^^ 
\hU  =  i\%%     „       „       9    „=  345^3«     „    5    „    =27%5K 
IIb    6  =  135^,?!     „      „       3    .,=\V4Ä    „    3    „    =  \6'A% 

m    7  =  15'%!«   „    „    3  „=ira  „  4   ,  =22«. 

Es  fielen  Ton  den  Fakultäten  für 

I       &4%%  auf  Ga.,  35>^^  auf  Ra. 

IIa     64JÄ      „      „  3b'A%     „ 

IIb      bO%       „      „  50^ 

III       42%!«     „      „  57H!K,    „ 

während  sich  Ga.  verhalten  zu  Ra.,  wie  591^i  :  40%- 

Noch  ungünstiger  für  die  Ra.  ist  das  Ergebnis  mit  Röcksicht 
auf  die  Zeugnisgrade  der  von  mir  im  Englischen  geprüften 
Kandidaten.  Doch  mufs  ich  hierbei  von  den  Wiederholungs- 
prüfungen absehen.     Es  erhielten  von  den 

39  Kand.,  näml.  22  Ga.  und  17  Ra., 
I.  Grad    3  =    TAz%       3  Ga.  =  \3'Ai% 
II.     „     12  =  30%«       8    „    =36%%     4  Ra.  =  23  5^7« 
III.      „     19  =  48%:«       9    „    =  A0%%    10  „    =  58"^« 
kein  Zeugnis   5  =  12%«       2    „    =    9Vi«       3  „    =  17%« 
Während   die  Ga.   56*^9«  und  die  Ra.  43'^»«  der  39  Kan- 
didaten ausmachen,  fielen  von  den  Zeugnissen 

I.  Grades  auf  Ga.  100«,      auf  Ra. 

IL      „        „     „       66V«       „     M      33!i« 
IH-      1,        p      «1       47/^9«     „     „      52  A9% 
0.      „        .,      „       40«        „     „      60« 
Dafs    die    Ga.    bedeutend   im  Vorteil   sind,    springt   in   die 
Augen. 

Rerlin.  Julius  Zupitza. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Phraseologia  Ciceroniaoa,  quam  addita  appendice  locos  qooadaiii  sya- 
tacticos  contiDeote  scholamm  maxime  io  osam  conposait  Fr.  Gvil. 
HoltEo.    IVambargi  ad  Salam.     J.  Domrich.     1880.     166  S.     8. 

Das  Buch  bietet  in  drei  Abschnitten,  zuerst  die  Substantiva, 
dann  die  Yerba,  zuletzt  die  Adjektiva  behandelnd,  Zusammenstel- 
lungen der  wichtigsten  Ciceronischen  Wortverbindungen.  Daran 
schliefsi  sich  ein  Anhang  von  40  Seiten  mit  einer  reichen  Stellen- 
Sammlung  aus  Cicero,  die  sich  auf  die  verschiedensten  Punkte  der 
lateinischen  Syntax  bezieht. 

In  zwei  Punkten,  glaubt  der  Verf.,  unterscheide  sich  seine 
Phraseologie  zum  Vorteile  der  Sache  von  anderen  Buchern,  die 
denselben  Zweck  verfolgen.  Er  führt  seine  Stellen  nicht  in  ab- 
gekürzter  und  zugestutzter  Form  an,  sondern  genau  mit  den 
Worten  Ciceros,  ohne  an  der  Wortstellung,  noch  an  der  zufälligen, 
für  den  Sinn  der  Redewendung  gleichgültigen  Syntax  das  Geringste 
zu  ändern.  Sodann  glaubte  er  den  Bedürftiissen  der  Schule  besser 
zu  dienen,  wenn  er  sich  streng  auf  den  Sprachgebrauch  des  Haupt- 
Schriftstellers  beschränkte  und  alle  den  andern  Autoren  eigen- 
tümlichen, wenn  auch  an  sich  guten  oder  unbedenklichen  Wort- 
verbindungen von  seiner  Sammlung  fern  hielt. 

Was  den  ersten  der  beiden  Punkte  betrifft,  das  Anführen  der 
Stellen  im  strengen  Originalwortiaute,  so  vermag  ich  darin  keine 
Verbesserung  zu  erblicken.  Würden  hier  vollständige  Sätze  an- 
geführt, so  hätte  man  lebende  und  atmende  Stücke  aus  Cicero, 
die  dem  Lernenden  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Gewinn  bringen 
könnten.  Eine  solche  Phraseologie  aber  würde  durch  ihren  Um- 
fang lästig,  schwerfällig,  unübersichtlich  werden.  Welche  Be- 
deutung aber  kann  es  haben,  wenn  man,  wie  der  Verf.  thut,  nach 
Entfernung  aller  entbehrlichen  Satzteile,  die  selbst  für  die  feinere 
Würdigung  der  Phrase  meist  völlig  gleichgültige  Form  der  Ab- 
hängigkeit beibehält,  die  sich  an  der  angeführten  Stelle  bei 
Cicero  findet?  Man  erwidere  mir  nicht,  dnk  selbst  über 
solchen  toten  und  nicht  einmal  mehr  zuckenden  Satzgliedern  der 
feine  Duft  des  Originals  läge,  an  welchen  ein  gründlicher  Unter- 
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riebt  die  Organe  des  Schülers  bei  Zeiten  gewöbnen  müsse.  Auf 
jeder  Seite  dieser  so  sorgfSitigen  Sammlung  artet  die  Genauigkeit 
des  Citierens  in  eine  Pedanterie  aus,  die  man  scbon  deshalb  nicht 
billigen  kann,  weil  sie  dem  Buche  die  für  ein  Schulbuch  unent- 
behrliche Eigenschaft  des  evavvontov  nimmt.  Wenn  man  eine 
Redewendung  in  den  Infinitiv  setzt,  so  ändert  man  ja  doch  nichts 
daran,  sondern  giebt  derselben  nur  die  indifferente  Form,  die  ihr 
in  ihrer  Isoliertheit  gebührt.  Wie  unerträgliche  Weitschweifigkeiten 
anderseits  aus  jenem  falschen  Respekt  auch  vor  der  gleichgültigen 
Ursprünglichkeit  entstehen,  zeigt  fast  jeder  Artikel  der  Sammlung. 
Anstatt  z.  B.  zu  sagen:  mihi  in  animo  est  aliquid  facere  oder 
meinetwegen  farbiger  mihi  fn  animo  est  profkisd  in  Cäiciam, 
schreibt  der  Verf.  wörtlich  so:  ^Verr.  H  1,  11,32  m  animo  est 
seq.  inf.,  item  33,  84  sihi  m  animo  esse,  ib.  tibi  in  animo  esse. 
IV  61,  137  neque  erat  in  animo  postulare.  de  deor.  nat.  II  7,  20 
ut  mihi  est  in  animo  facere.  de  div.  II  1,  3  ut  est  in  animo. 
epp.  II  13,  3  tTtt'At  erat  in  animo  —  profidsci  in  CiUciam.     XIV 

II  Nohis  erat  in  animo  Ciceronem  ad  Caesarem  mittere.     ad  Attic. 

III  21  mihi  erat  in  animo  —  ire  in  Epirum.  26,  1  mihi  in  animo 
est  —  exspectare.  V  12,  1  erat  in  animo  nihil  festvnare.  14,  2 
erat  mihi  in  animo  —  proßcisci.  VI  8,  2  Pompeio  in  animo  esse 
urhem  relinquere.  XIII  10,  3  mihi  est  in  animo  proficisci\  Hierauf 
wird  mit  ähnlicher  Ausführlichkeit  habere  in  animo  behandelt,  wie 
man  überhaupt  das  angeführte  Beispiel  nicht  als  etwas  Vereinzeltes 
betrachten  möge,  sondern  als  charakteristisch  für  die  in  dem 
Buche  befolgte  Methode.  Hin  und  wieder  freilich  legt  sich  der 
Verf.  eine  weise  Beschränkung  auf.  So  z.  B.  hat  er  S.  60  die 
60  Stellen,  die  er  aus  Cicero  für  is,  qui  audit,  die  anderen  31 
für  auMor  und  endlich  5  andere  für  audiens  als  „Hörer''  nicht 
ausgeschrieben;  und  jeder  wird  ihm  nach  so  viel  anderen  Proben 
der  peinlichsten  Genauigkeit  gern  glauben,  dafs  es  ihrer  so  viele 
sind.  Der  verbindenden  oder  sondernden  Erklärungen  finden  sich 
im  übrigen  nur  wenige  in  dem  Buche,  wenigstens  sind  sie  in 
den  drei  ersten  Abschnitten  ziemlich  selten.  Es  soll  dem  Buche 
damit  kein  Vorwurf  gemacht  werden;  nur  hätten  dann  die  ver- 
schiedenen Bedeutungen  nicht  mit  erschlaffender  Weitschweifigkeit, 
sondern  mit  jener  markigen  Bestimmtheit  einander  gegenüberge- 
stellt werden  sollen,  die  einen  Stachel  in  der  Seele  zurückläfst 
und  jeden  nicht  ganz  denkfaulen  reizt,  des  Rätsels  Lösung  zu 
finden.  Für  den  Lehrer  behält  diese  zuverlässige  Stellensamm- 
lung als  Nachschlageboch  ihren  Wert.  Prüfe  ich  sie  aber  auf  die 
Bedürfnisse  des  Schülers  hin,  so  kann  ich  darin  kein  Schulbuch 
erblicken,  sondern  vermag  sie  nur  als  Materialien  und  Vorstudien 
zu  einem  Schulbuche  zu  bezeichnen.  Ja  es  liegen  in  jener  schwer- 
fälligen Breite  und  überflüssigen  Genauigkeit  sogar  Gefahren  für 
den  noch  nicht  erstarkten  Sina  Durch  diese  Methode  werden 
die  Schüler  vor  einem  freien,  dem  jedesmaligen  Gedanken  anbe- 
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quemten  Gebrauche  der  lateinisdieo  Redewendungen,  die  sie  sich 
angeeignet  haben,  förmlich  gewarnt,  so  dafs  man  von  vielen  bald 
mit  Quintilian  würde  sagen  können:  dum  onmia  Ument,  nüiä  co^ 
nantur. 

Die  Beschräni(ung  auf  den  Wortschatz  Ciceros,  um  auf  den 
andern  Punkt  überzugehen,  wird  vielen  billigenswert  erscheinen, 
wohingegen  andere  die  Grenzen  zu  eng  gezogen  finden  werden. 
Die  reine  Blüte  syntaktischer  Freiheit  war  allerdings  eine  kurze 
bei  den  Römern,  und  man  thut  deshalb  Recht,  diese  Norm  der 
Sprache  Ciceros  festzuhalten.  Zugeständnisse  an  die  vorher- 
gehende Periode  des  Schwankens,  welche  weder  die  Sicherheit  des 
Instinkts  für  das  dieser  Sprache  Zu^kommende  besitzt,  noch  mit 
klarem  Bewufstsein  sichere  Formen  handhabt,  würden  ebenso 
.eicht  um  die  köstlichen  Früchte  eines  rationellen  Sprachstudiums 
bringen,  als  wenn  man  auf  alle  die  Abweichungen  der  gleich 
folgenden  Periode  hören  wollte,  in  welcher  die  Sprachdisdplin 
sich  schnell  lockerte.  Zwar  ist  Cicero  nur  einer,  aber  hier,  wenn 
irgendwo,  gilt  das  Wort  Heraklits:  6  etg  ikvqioi,  ictv  aq^atoq  ^. 
Anders  aber  als  um  die  Form  steht  es  um  den  Sprachstoff.  Die  Schätze, 
die  sich  aus  den  Tiefen  einer  Sprache  heben  lassen,  sind  so  unermefs- 
lieh,  die  Nuancen  des  Ausdrucks  sind  so  feiner  Spaltungen  auch 
nach  einer  glänzenden  klassischen  Periode  noch  fähig,  dafs  es  eine 
zur  Armut  führende  Strenge  genannt  werden  muCs,  wenn  man 
alle  diese  Bereicherungen  als  dem  Verfall  angehörig  bei  Seite 
schiebt.  Gewifs  werden  sich  bei  Cicero  unter  den  Wortverbin- 
dungen nur  verschwindend  wenige  finden,  denen  nicht  die  unver- 
kennbare Signatur  des  echt  Römischen  aufgedruckt  ist,  wie  ander- 
seits in  dem  Wortschatz  auch  der  besten  Schrifsteller  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Christo  sich  in  der  Mehrzahl  ihrer  eigentüm- 
lichen Wendungen  ein  Abbi^en  von  dem  ureignen  Geiste  der 
Sprache  bemerkbar  macht.  Aber  nicht  alle  ihre  Bereicherungen 
sind  nur  subjektiv  interessant  und  deshalb  nicht  nachahmenswert, 
so  unnachahmlich  sie  im  übrigen  auch  sein  mögen.  Es  finden 
sich  auch  bei  ihnen  phraseologische  Wendungen  in  Menge,  die 
ihnen  nicht  ihre  Schriftstellerlaune  und  Originalitätssucht,  sondern 
der  Genius  dieser  Sprache  selbst  eingegeben  hat,  Wendungen,  die 
es  verdienen,  für  das  Studium  der  Grammatik  und  Stilistik  mehr 
ausgenutzt  zu  werden,  als  es  bisher  geschehen  ist.  FreiHch  sie 
berühren  mit  fremderem  Klange  unser  Ohr;  wir  fühlen  in  uns 
stets  die  Neigung,  sie  für  weniger  gut  zu  halten,  und  meiden 
manches,  was  adoptiert  zu  werden  verdiente,  cant  peius  ef  angue. 

Die  üblen  Folgen  sind  denn  auch  nicht  ausgeblieben.  Glauben 
doch  viele  ernstlich,  dafs  sich  lateinisch  nur  abgeblafiste  und  un- 
bezeichnende Wendungen,  die  sich  von  wirklichen  Gedanken 
respektvoll  eine  Meile  entfernt  halten,  an  einander  reihen  lassen; 
vielen  scheinen  auch  ihre  banalsten  Einfalle  zu  tief,  zu  bedeutend 
und  gehaltvoll,   als   dafs   sie  ohne  Aufopferung   der  kostbarsten 


«Dgei.  von  O.  Weifseofels.  59 

ElemeDte  in  lateinischer  Sprache  könnten  wiedergegeben  werden. 
Ohne  Zweifel  ist  die  Ursache  dieses  Vorurteils  in  dem  zu  eng  ge- 
zogenen Kreise  des  phraseologischen  Repertoirs  zu  suchen,  das 
man  der  Aneignung  und  Reproduktion  für  würdig  erachtet.  So 
schwindet  die  Kraft  und  die  Proprietät  und  die  Mannigfaltigkeit 
aus  der  Rede.  Gleichwohl  hätte  es  nur  eines  Blickes  auf  Schrift- 
steller wie  Quintilian,  Tacitus  und  vor  allem  Seneca  bedurft,  um 
sich  bewufst  zu  werden,  was  sich  alles  lateinisch  ausdrücken  läfst, 
und  wie  weit  man  die  Gedanken  und  Empfindungen  auch  latei- 
nisch denkend  und  schreibend  spalten  und  nuancieren  kann.  Was 
die  lateinische  Sprache  vermag,  konnte  alles  der  Griffel  des  einen 
Cicero  nicht  offenbaren.  Weder  war  die  Wirkung  des  griechischen 
Geistes  auf  die  römische  IJtteratur  schon  mit  ihm  beendigt,  noch 
konnte  sich  so  schnell  alles  echt  Römische  entfalten.  Wie  könnte 
sonst  auch  M.  Aper,  dieses  übereifrige  Kind  seiner  Zeit,  im  Dia- 
logus  des  Tacitus  auf  einen  so  unpassenden  Vergleich  geraten, 
Ciceros  Sprache  einem  rud€  aedifkium,  einem  rudi  caemento  et 
infwrmibm  tegulis  gebauten  Tempel  zu  vergleichen ,  während  er 
findet,  dafs  die  Sprachtempel  seiner  eigenen  Zeit  marmore  nüent 
et  auro  radiatUur. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Qaa  rei  eritieae  traetandae  ratione  HelleoicoD  Xenopbootis 
textas  coostitoeadva  alt  Pacoltati  liltararvm  Parisiensi  ad 
gmdos  doctoria  rite  capeaseodos  thesim  propooebat  Otko  Riemann. 
Parisiis  apad  £.  Tlioria.     1879.     VH  a.  104  S.     8. 

W^ie  sehr  es  an  einer  Ausgabe  von  Xenophons  Hellenika  fehlt, 
welche  nicht  allein  einen  kritisch  festgestellten  Text,  sondern 
auch  namentlich  einen  möglichst  vollständigen,  zuverlässigen  kri- 
tischen Apparat  giebt,  ist  bekannt.  Die  Ausgabe  von  L  Dindorf, 
Oxford  1853,  genügt  diesen  Anforderungen  nicht;  den  Text  hat 
der  Herausgeber  selbst  in  seinen  späteren  Textausgaben  vielfach 
anders  gestaltet,  die  Kollationen  der  Handschriften,  auf  denen  seine 
Angaben  der  Lesarten  beruhen,  haben  sich  mehr  und  mehr  als 
ungenau  und  unzuverlässig  erwiesen.  Die  Ausgabe  von  G.  Sauppe, 
Leipzigs  1866,  giebt  nach  eigner  Kollation  des  Herausgebers  und 
Dindorf  vielfach  berichtigend  nur  die  Lesarten  der  Hdschr.  D  für 
das  ganze  Werk  und  der  Hdschr.  B  bis  U  2,  10,  aufserdem  ge- 
legenthch  Varianten  einzelner  anderer  Handschriften.  Für  eine 
kritische  Ausgabe  würde  nicht  nur  eine  Revision  des  vorhandenen 
Materials,  zum  Teil  durch  erneuerte  Vergleichung  der  bisher  be- 
nutzten Handschriften,  erforderlich  sein,  sondern  auch  eine  Er- 
weiterung desselben  durch  genauere  Einsicht  der  Handschriften, 
welche  bisher  wenig  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannt  ge- 
worden sind. 
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Der  Verfasser  der  oben  bezeichneten  Scbrift  hat  nun  einen 
Teil  der  für  eine  solche  Ausgabe  notwendigen  Vorarbeiten  geliefert, 
zunächst  hinsichtlich  der  BeschafTung  des  kritischen  Materials,  wobei 
wir  nur  zu  bedauern  haben,  dafs  es  unvollständig  geblieben  ist. 
Bereits  früher  hatte  er  im  Bulletin  de  correspondance  helienique 

II  die  Kollation  eines  Cod.  Ambros.  (von  ihm  mit  a  bezeichnet, 
Nr.  15  in  Sauppes  Verzeichnis)  für  das  ganze  Werk  mit  Aus- 
nahme von  VI  4  und  5  und  die  der  Pariser  Hdschr.  L  (Coislin. 
Nr.  317)  bis  V  1,  17,  sowie  die  Probe  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe  mitgeteilt.  Aus  dem  ersten  Kapitel  des  vorliegenden 
Buches,  welches  eine  kurze  Übersicht  der  Handschriften  und  der 
kritischen  Ausgaben  enthält,  ersehen  wir,  dafs  Riemann  neu  ver- 
ghchen  hat  die  Pariser  lidschrr.  BDACR  für  1  1,  1—18  und  7,  34 
und  35,  die  Florentiner  M  und  N  für  dieselben  Stellen   und  för 

III  3;  VI,  1—17,  ebenso  den  Venet  V,  den  Venet.  Marc.  364 
(G  bei  Dindorf,  v'  bei  Riemann)  und  365  (v  bei  Riemann)  für 
I  1,  18,  den  ersleren  auch  für  I  7,  34  und  35;  III  3;  V  1,  1—17, 
endlich  den  Perusinus  (Nr.  13  bei  Sauppe)  für  dieselben  Stellen 
und  den  Ravennas  (Nr.  14  bei  Sauppe)  für  I  1,  1 — 18;  7,  34  und 
35;  V  1,  1—13. 

Auf  Grund  dieses  Materials  sucht  der  Verf.  im  zweiten  Ka- 
pitel die  Verwandtschaft  der  Hdschrr.  zu  bestimmen.  Er  nimmt 
zwei  Familien  an,  deren  erste  (x),  die  Hdschrr.  BaLDV  und  viel- 
leicht J  umfassend,  aus  einem  lückenhaften  Exemplar  geflossen 
ist,  wie  dies  sich  aus  den  übereinstimmenden  Lücken  im  Anfange 
des  fünften  Buches  ergiebt;  die  andere  (y),  auf  ein  vollständiges 
Exemplar  zurückgehend,  enthält  die  Hdschrr.  Fi;f;'NACEMPR  und 
vielleicht  H;  für  die  Hdschrr.  KYO  fehlt  ein  sicherer  Anhalt. 
Den  bessern  Text  bietet  trotz  der  Lücken  die  erste  Familie.  Jede 
von  beiden  Familien  scheidet  sich  wieder  in  zwei  Klassen,  so  da£s 
B  für  sich  allein  die  erste,  die  übrigen  Hdschrr.  der  Familie  x 
die  zweite  Klasse,  von  der  Familie  y  die  Hdschrr.  Ft;t;'N  und  viel- 
leicht H  die  eine,  ACEMPR  die  andre  Klasse  bilden.  Die  Richtig- 
keit dieser  Klassifizierung  hat  der  Verf.  durch  eine  umfangreiche 
Zusammenstellung  der  von  den  Hdschrr.  gebotenen  Lesarten  vor- 
nehmlich des  ersten  Buches  zu  erweisen  gesucht.  Ob  das  ver- 
wendete Material  ausreichend  und  zuverlässig  genug  ist,  um  die 
Aufstellungen  des  Verf.  im  einzelnen  sicher  zu  begründen,  er- 
scheint mir  zweifelhaft;  durch  andere  Gruppierung  der  Lesarten 
und  Heranziehung  andrer  Stellen  möchte  sich  wohl  manches 
anders  bestimmen  lassen.  Im  allgemeinen  wird  man  zustimmen 
können,  wie  dies  auch  Schenkl  in  Bursians  Jahresbericht  XVH 
S.  9  gethan  hat.  Bis  an  das  gesuchte  Ziel  ist  der  Verf.  freilich 
nicht  gelangt.  Denn  wenn  er  die  Forderung  stellt,  dafs  ehie 
kritische  Ausgabe  nach  Möglichkeit  den  Text  des  Archetyps,  aas 
welchem  unsre  Handschriften  geflossen  sind»  wieder  herstellen 
soll,  so  müssen  wir  auch  erwarten,  dafs  er  die  Ableitung  seiner 
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beiden  Handscbriftenfamiiien  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  zu 
bestimmen  sucht;  dies  ist  nicht  geschehen,  vielmehr  bleiben  beide 
Familien  gesondert  neben  einander  bestehen. 

Diese  Lücke  in  den  kritischen  Grundlagen  füllen  auch  die 
Untersuchungen  über  den  Wert,  welcher  jeder  Handschrift  beizu- 
messen sei,  nicht  aus.  Der  Verf.  fuhrt  diese  Untersuchung  in  der 
Weise,  dafs  er  an  224  Stellen  des  ersten  Buches  nachzuweisen 
sucht,  von  welchen  Handschriften  die  bessere  Lesart  geboten  wird ; 
aus  den  Resultaten  der  Zählung  gewinnt  er  das  Ergebnis,  dafs  bei 
der  Konstituierung  des  Textes  B  zu  Grunde  zu  legen  sei,  dafs 
dieser  Hdschr.  am  nächsten  a  und  L  stehen,  während  D  und  V 
nicht  hoch  anzuschlagen  seien,  weil  sie  die  willkürlich  ändernde 
und  ergänzende  Hand  eines  Korrektors  erfahren  haben.  Gegen 
diese  Hdschrr.  stehen  die  der  zweiten  an  Wert  zurück.  Die 
zählende  Methode,  durch  welche  der  Verf.  zunächst  dieses  Ergebnis 
gefunden  hat,  ist,  wie  er  selbst  anerkennt,  nicht  frei  von  Be* 
denken,  schon  deshalb,  weil  das  Urteil,  welches  im  einzelnen 
Falle  die  bessere  Lesart  sei,  häufig  objektiv  nicht  begründet  wer- 
den kann.  Sieht  man  nun,  dafs  in  der  S.  44  gegebenen  Tabelle 
die  Hdschr.  a,  welche  obenansteht,  an  163,  E,  welche  die  letzte 
Stelle  einnimmt,  an  126  von  den  zur  Betrachtung  gezogenen 
Stellen  die  beste  Lesart  bietet,  so  zeigt  schon  dieser  geringe  Zahl- 
unterschied, wie  unsicher,  nach  dem  eben  Bemerkten,  die  auf 
diese  Zahlen  gestützte  Rangordnung  sein  mufs.  Dazu  kommt 
dann  noch,  dafs  bei  nicht  wenigen  unter  den  in  Betracht  ge- 
zogenen Hdschrr.  die  Kollationen  unzuverlässig  sind.  Es  mögen 
diese  Zusammenstellungen  immerhin  dazu  beitragen,  das  Urteil 
über  den  Wert  der  einzehaen  Hdschrr.,  welches  sich  aus  anderen 
Erwägungen  ergiebt,  zu  stützen,  und  man  wird  dem  Verf.  in  der 
Schätzung  von  B  und  a  als  Grundlagen  der  Texteskonstituierung 
wohl  zustimmen,  auch  seine  Bedenken  gegen  D  und  V  wegen 
ihrer  ersichtlichen  Änderungen  des  Textes  teilen,  aber  für  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Hdschrr.   bleibt  das  Urteil  doch  unsicher. 

Für  die  Herstellung  einer  kritischen  Ausgabe  wird  solche  Un- 
sicherheit sehr  bedenklich  werden,  wenn  nach  der  Absicht  des 
Verfassers  ein  Text  hergestellt  werden  soll,  welcher  sich  dem 
Archetyp  möglichst  nähert.  Er  erkennt  dies  auch  S.  47  selbst  an 
und  bemerkt,  die  meisten  Lesarten,  welche  B  allein  hat  und 
welche  ofTenbar  die  besten  sind,  seien  derart,  dafs  sie  glückliche 
Verbesserungen  sein  könnten,  und  es  sei  deshalb  zu  erwägen ,  ob 
man  solche  Lesarten  als  die  des  Archetyps  aufnehmen  dürfe.  Er 
stellt  in  dieser  Hinsicht  den  Grundsatz  auf,  man  müsse  in  allen 
Fällen,  wo  alle  Hdschrr.  beider  Familien  mit  einer  Ausnahme  eine 
an  und  für  sich  annehmbare  Lesart  bieten,  diese  aufnehmen,  so 
gut  auch  sonst  jene  eine  Hdschr.  sein  mag,  weil  man  annehmen  dürfe, 
dafs  jene  Lesart  die  des  Archetyps  gewesen  sei.  Die  vorsichtige  Art,  in 
welcher  der  Verfasser  diesen  Grundsatz  ausspricht,  scheint  anzu- 
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deuten,  dafs  er  selbst  ihn  nicht  für  ganz  unanfechtbar  gehalten  hat. 
Überhaupt  durfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  mit  dem  Versuche,  den 
Text  des  Archetyps  herzustellen,  für  eine  kritische  Ausgabe  viel 
gewonnen  wird,  so  lange  nicht  die  Ableitung  der  vorhandenen 
Hdschrr.  aus  demselben   mit  einiger  Sicherheit  nachgewiesen  ist. 

Das  vierte  Kapitel  der  Schrift  behandelt  die  Frage,  wie  weit 
der  Text  nnsrer  Hdschrr.  als  verderbt  und  interpoliert  anzusehen 
ist.  Das  hier  Gegebene  ist  gröfstenteiJs  eine  Zusammenstellung 
dessen,  was  von  den  bisherigen  Erklärern  der  Hellenika  mehr 
oder  minder  ausführlich  besprochen  worden  ist,  so  auch  die  bei 
der  Behandlung  einzelner  Stellen  mitgeteilten  Verbesserungen. 
Bemerkenswert  ist  vielleicht  die  Konjektur  von  Kontos  eig  ^yvrev 
I  1,  2  und  in  den  ähnlichen  Stellen  I  5,  13  und  6,  21  für  aig 
ivoiye  nach  einer  Stelle  des  Aristeides,  in  dem  Sinne,  dafs  tig 
i^wiov  =  iog  idvvdfiriv  avvt€iv  oder  w^  mnxfrov  piot  ^v  wäre. 
Unzweifelhaft  scheint  es  ja,  dafs  durch  den  fra^ichen  Ausdruck 
der  Mangel  einer  bestimmten  Ordnung  bezeichnet  werden  soll. 
(Man  vgl.  auch  Schenkl  a.  a.  0.  S.  10.) 

im  fünften  Kapitel  (De  orthographia  Xenophontea)  sucht  der 
Verf.  die  Grundsätze  festzustellen,  nach  weichen  eine  kritische 
Ausgabe  hinsichtlich  der  Orthographie  zu  verfahren  hat.  Er  ver- 
langt die  Berücksichtigung  dessen,  was  die  alten  Grammatiker 
lehren,  der  attischen  Inschriften,  der  attischen  Dichter  und  erst 
in  letzter  Stelle  der  Handschriften,  verkennt  aber  nicht  die  Schwierig- 
keiten, welche  für  die  Auffindung  der  Xenophonteischen  Schreibung 
die  Stellung  Xenophons  zwischen  dem  älteren  und  dem  neueren 
Atticismus  bietet  Das  einzuhaltende  Verfahren  wird  an  zahl- 
reichen zum  Teil  ausführlich  behandelten  Einzelheiten  dargelegt, 
ohne  dafs  nach  dem,  was  Cobet,  Dindorf  u.  a.  auf  diesem  Gebiet 
geleistet  haben,  etwas  Neues  von  Bedeutung  gebracht  würde. 

Das  Verdienst  der  sehr  fleifsigen  Arbeit  liegt  vornehmlich  in 
dem,  was  sie  zur  näheren  Kenntnis  der  Handschriften  und  ihres 
Wertes  beigetragen  hat. 

Berlin.  Büchsenschütz. 
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u.  248  S.     8. 

3.  Griechische   Wortkuode  im  Anschlofs   an  Xenophons  Anabasia 

für  Gymnasien  entworfen  von  Dr.  Adolf  Matthias,  Oberl.  am  Gymn. 
zu  Boehum.     Berlin,  J.  Springer  1881.  VUl  u.  86  S.     8. 

4.  Xenophontis  de  postremis    belli   Peloponnestaci  annis  libri   duo  sive 

Hellenicorum  libri  I  et  11  recogn.  et  interpretatus  est  Ludov.  Breiteo- 
bach.  ed.  altera.  Lipsiae,  in  aed.  B.  G.  Teubneri  MDCCCLXXX. 
XXXIV  u.  142  S.     8. 
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1.  Nachdem  der  erste  Band  von  Rehdantz'  Anabasisaosgabe 
bereits  1877  in  vierter  Auflage  erschienen  war,  ist  1879  auch 
die  zweite  Hälfte  des  trefTlichen  Werkes  nachgefolgt.  Auch  diese 
kündigt  sich  als  verbessert  an ;  ob  der  inzwischen  der  Schule  und 
der  Wissenschaft  zu  froh  entrissene  Verfasser  noch  imstande 
war,  die  Revision  selbst  zu  besorgen,  weifs  Ref.  nicht  zu  sagen, 
da  ein  Vorwort  fehlt.  Im  übrigen  kann  derselbe  für  diesen  zweiten 
Band  nur  wiederholen,  was  er  an  anderm  Orte  (in  der  Jenaer  Lit. 
Ztg.  1878  S.  605  f.)  über  den  ersten  ausgesprochen  hat  Die 
aufserordeotliche  Reichhaltigkeit  des  exegetischen  Materials,  welches 
hier  zusammengetragen  ist,  sichert  der  Rehdantzschen  Ausgabe 
auch  nach  dem  Tode  ihres  Verfassers  eine  weitere  Lebensfähigkeit, 
und  ein  neuer  Bearbeiter  würde  im  wesentlichen  nur  die  Aufgabe 
haben,  die  auf  dem  Wege  der  Textkritik  und  Exegese  gewonnenen 
neuen  Resultate  vorsiqhtig  zu  verwerten.  So  ist  es  allerdings  ein 
Mangel,  dafs  die  Ausgabe  von  A.  Hug,  bez.  dessen  Bemerkungen 
in  seinem  Züricher  Programm  1878,  anscheinend  noch  nicht  be- 
nutzt werden  konnten. 

2.  Vollbrechts  Lexikon  zur  Anabasis  erfreut  sich,  besonders 
infolge  der  rühmensweiien  Sorgfalt,  welche  es  auf  die  sachliche 
Erklärung  verwendet,  einer  grofsen  Beliebtheit.  Die  vorliegende 
4.  Auflage,  bei  deren  Abfassung  V.  von  seinem  Sohne  W.  Voll* 
brecht  in  Ratzeburg  unterstützt  wurde,  erscheint  als  eine  ver- 
besserte und  vermehrte  (sie  bietet  8  Seiten  Text  mehr  als  die 
dritte  vom  J.  1876).  Vermehrt  sind  namentlich  in  einer  Reihe 
von  gröfseren  Artikeln  die  deutschen  Bedeutungen  und  die  Bei- 
spiele; manche  Wendungen  sind  etwas  schärfer  gefafst,  mehrere 
Wörter  neu  hinzugekommen,  z.  B.  qdm  und  die  von  Hug  neu 
aufgenommenen  Lesarten,  davon  einige  erst  in  einem  besondern 
Nachtrag.  Eine  dankenswerte  Zugabe  sind  auch  die  jetzt  einge- 
führten Quantitätsbezeichnungen,  die  jedoch  vermehrt  werden 
könnten  (vgl.  nlvonj  nintai).  Bei  den  Adj.  contracta  auf  eog  ist 
jetzt  die  kontrahierte  Form  vorangestellt,  wie  ägyvQOvgj  noQ- 
^QOvQj  oidfjQovg,  x^Axorg  (warum  nicht  auch  bei  q>otVi%ovg 
und  xQvaovq?).  Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt;  eine  Anzahl 
Druckfehler  der  letzten  Ausgabe  sind  verbessert,  andre  indes  hin- 
zugekommen (so  at^avtdfOj  naQetfil,  nXevQa,  XQ^^^^y  ianig, 
(oga  St.  anaytdcOj  naqs^iiiy  nXsvQUy  X^^^^t  timg,  oi^cr);  auf- 
iallig  ist  Tcavrax^  neben  ovdafifj  und  noXXax^»  Aufzunehmen 
oder  mindestens  zu  erwähnen  war  die  Namensform  y^lvciag 
St.  Alviag.  Im  allgemeinen  darf  behauptet  werden,  dafs  das 
Wörterbuch  durch  die  neue  Bearbeitung  nicht  unwesentlich  ge- 
wonnen hat 

3.  Matthias'  griechische  Wortkunde  ist  ausgeführt  im  An- 
schlufs  an  einen  von  M.  Seyffert  in  der  Vorrede  zu  seinem 
griechischen  Übungsbuche  ausgesprochenen  Gedanken.  Es  ent- 
hält den  wesentlichsten  Teil  des   Vokabelschatzes   der  Anabasis^ 
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doch  mit  Ausschlufs  ganz  seltener  Worte,  sovie  der  Zahlwörter, 
Partikeln  und  Präpositionen  als  solcher-,  eine  Anzahl  seltener  Wörter 
sind  dann  aufgenommen,  wenn  ihre  Kenntnis  dem  Schüler  für 
die  Lektüre  anderer,  später  zu  lesender  Autoren  (Homer,  Herodot 
u.  a.)  Vorteil  versprach.  Die  Anordnung  ist  eine  rein  sachliche. 
Verf.  teilt  den  Stoff  in  1 5  Gruppen,  die  wieder  in  Unterabteilungen 
zerfallen,  unter  welche  er  die  einzelnen  Vokabeln  oder  zusammen- 
gesetzten Redensarten  nach  sachlich  fortschreitenden  Gesichts- 
punkten einordnet.  Dabei  werden  die  häufigsten  und  wichtigsten 
Wörter  durch  gröfseren  Druck  vor  den  seltneren  oder  aus  jenen 
abgeleiteten  oder  sonst  unwichtigeren  hervorgehoben.  Die  sachliche 
Vollständigkeit  des  Gebotenen  ist  eine  überraschende,  wenn  man 
den  doch  etwas  einseitig  kriegsgeschichtlichen  Charakter  der  Ana- 
basis, aus  der  die  Vokabeln  entnommen  sind,  bedenkt  Keine 
Kategorie  des  Sprachscliatzes,  keine  Seite  des  antiken  Lebens  bleibt 
unberücksichtigt.  Im  einzelnen  haften  freilich  der  Wortkunde  in- 
folge des  Charakters  ihrer  Quelle  immerhin  manche  Mängel  an. 
So  vermiEst  man  ungern  in  der  die  politischen  Verbältnisse  um- 
fassenden Gruppe  Xill  eine  Anzahl  wichtiger,  namentlich  dem 
attischen  Staatswesen  angehöriger  Termini  (die  lakonischen  sind 
verhältnisroäfsig  besser  vertreten),  wie  z.  B.  ßovXi^  und  ßovXswijgf 
fA^TOixog,  f^Xhuaxiqgy  xpi^^pKTiAa^  x^'^ovopetp  u.  a.,  die  die  Ana- 
basis nicht  bietet;  nicht  fehlen  durfte  S.  69  das  auch  in  der  Ana- 
basis  vorkommende,  für  das  Reden  in  der  £kklesie  technische 

Den  Zweck    der   Wortkunde  denkt  sich  der  Verf.  dreifach: 
sie   soll  sein  erstens  eine  Vorschule  für  die  Lektüre  der  Anabasis« 
d.  b.  die  während  der  Einübung  der  Formenlehre  zu  erlernenden 
Vokabeln  sollen   aus  ihr  genommen  werden;  ferner  ein  Repeti- 
torium    während    und  nach   der  Lektüre  derselben;   endlich  im 
w  Verein  mit  einem  demnächst  erscheinenden  Kommentar  ein  Hilfs- 
mittel  zur  Präparation.    Wie  Verf.  sich  die  letztere  Verwendung 
denkt,  kann  natürlich  nicht  eher  angegeben  werden,  als  bis  der  ver- 
sprochene Kommentar  vorliegt.   Die  zweite  angegebene  Verwendung 
erscheint    dem  Ref.  als  sehr  empfehlenswert;  dagegen  glaubt  er 
dafs   die  Wortkunde  als  „Vorschule",  wenigstens  in  den  Händen 
der  Schüler,  nur  wenig  nutzen  wird,  da  die  für  die  Einübung  der 
Formenlehre    notwendigen  Vokabeln  —   mindestens  während  des 
ersten   ünterrichtsjahres   —    doch    nach  ganz  andern  Prinzipien 
ausgewählt   werden  müssen  als  nach  den  sachlichen  Kategorieen 
des    Verf.,   in  denen  nicht  blofs  die  verschiedenen  Klassen    der 
Deklination  und  Konjugation,  sondern  auch  die  verschiedenen  Wort- 
klassen in  bunter  Abwechslung  durch  einander  erscheinen. 

4.  Breitenbachs  Sonderausgabe  der  zwei  ersten  Bücher  der 
Hellenika  beruht  auf  der  diesem  Gelehrten  eigentümlichen  Ansicht, 
dafs  Xenophon  diesen  Teil  seines  Buches  als  Fortsetzung  des 
thukydideischen  Geschichlswerkes  gesondert  von  den  fünf  übrigen 
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^Don  posterius  quam  biennio  fere  posl  pacem  per  Tberamonem 
composilam'  (in  der  ersten  Ausgabe  war  der  Termin  nach  dem 
damals  vom  Verf.  auf  394  angesetzten  Tode  des  Tbukydides  be- 
rechnet) herausgegeben  habe.  Diese  Hypothese  und  die  damit  im 
Zusammenhang  stehenden  Ansichten  werden  in  der  Einleitung  im 
wesentlichen  übereinstimmend  mit  des  Verf.s  Ausfährungen  in 
seiner  deutschen  Bearbeitung  (Berlin,  Weidmann  1873)  erörtert, 
hier  und  da  ergänzt  durch  Bezugnahme  auf  die  seitdem  erschienene 
einschlägige  Litteratur  (Stahl,  v.  Wilamowitz-MöUendorf,  Cwiklinski, 
Leske,  Pöhlig).  Auf  die  dort  behandelten  Punkte  hier  einzugehen, 
fohlt  sich  Ref.  nm  so  weniger  veranlafst,  als  die  ganze  Frage  Tor- 
aussichtlich  demnächst  von  einer  Seite  wieder  aufgenommen  werden 
wird,  die,  wie  man  auch  über  die  Brauchbarkeit  der  zu  erwarten- 
den Resultate  denken  mag,  jedenfalls  eine  scharfsinnige  und  all- 
seitig anregende  Behandlung  verspricht  (s.  Muller-Ströbing,  Thu- 
kydidefsche  Forschungen  S.  73  ff.). 

Für  die  Herstellung  des  Textes  und  die  Angaben  des  Apparats 
hat  der  Flerausgeber  natöriich  alles  das  berücksichtigt,  was  seit 
der  ersten  Ausgabe  (1853)  durch  die  Crschliefsung  weiterer 
kritischer  Hilfsmittel  (die  Kollationen  von  L.  Dindorf  und  G.  Sauppe) 
und  durch  neuere  Ausgaben  (Sauppe  1866,  Kurz  1873)  gewonnen 
war.  Über  das  handschriftliche  Verhältnis  hatte  B.  bereits  in  der 
Vorrede  zu  dem  1863  erschienenen  zweiten  Teil  seiner  lateinischen 
Hellenika- Aufgabe  gehandelt;  das  Hauptsächlichste  davon  wird 
S.  XXXH  der  vorliegenden  Ausgabe  übersichtlich  zusammengestellt. 
Da  auch  aus  den  inzwischen  publizierten  Mouographieen  und  Zeit- 
schriften zahlreiche  kritische  und  exegetische  Bemerkungen  ver- 
schiedener Gelehrten  herangezogen  sind  (wennschon  nach  des  Ref. 
Überzeugung  dies  noch  in  etwas  ausgedehnterem  Mafse  hätte  ge- 
schehen können;  beispielsweise  hätten  die  Arbeiten  von  Löschke 
und  G.  Gilbert  für  1,7  Beachtung  verdient),  so  erscheint  nicht 
nur  der  Text  als  ein  vielfach  verbesserter,  sondern  auch  der  Kom- 
mentar liegt,  besonders  in  seinem  überwiegenden  sachlichen  Teil, 
in  vermehrter  und  den  jetzigen  Ansprüchen  konformerer  Gestalt 
vor.  Der  gröfste  Teil  dieser  Abweichungen  von  der  ersten  Auf- 
lage sowohl  in  der  Textgestaltung,  wie  in  der  Interpretation 
einzelner  Stellen  war  bereits  in  den  Nachträgen  zu  Teil  H  oder 
in  der  deutschen  Ausgabe  von  1873  enthalten;  in  einigen  Fällen 
hat  indes  der  Herausgeber  seine  Meinung  inzwischen  geändert. 

Z erbst.  H.  Zurborg. 


1)  Otto  Betzlaff,  Griechische  Exercitien  für  die  oberen  Gymnasitl" 

klassen    nebst   eiaem    griechisch-lateinischen    Vokabnlarium.      BerliB; 
Eoslin.     1881.    XVI  und  2S4  S.     Preis  3  M. 

2)  Griechisches  Lesebuch    für  untere  und  mittlere  Gymnasialklassen. 

Von  A.  Fr.  Gott  schick.     9.  Auflage  besorgt   von  R.  Gottschick. 
Berlin,  R.  Gärtner.     VI  und  267  S.    Ladenpreis  2  M. 
ZeitMshr.  f.  d.  OjmiiMiAlweaeii  XZXYI  1.  5 
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1.   Die  vorliegende  SammUmg  von  Aufgaben  für  die  Prima 
enthält  in  Abteilung  I  102  Stucke  für  häusliche  Exercitien,  inll 
(S.  112 — 154)   36  Aufgaben   für  die  Abiturienten-PrüfuDg;  Ab- 
teilung III  giebt  in   81  Nummern    (S.  155 — 248)    Extemporaliea 
zur   Einübung   der    Hauptregeln   der   Syntax   teils   in   einzelnen 
Sätzen   teils  in   zusammenhängenden  Stücken.     Aus  einer  lang* 
jährigen  Praxis   allmählich  entstanden  beabsichtigt   das  B«ch  die 
Kollegen  des  Verfassers  der  Mühe  „des  Aufsuchens  und  Zurecht- 
Schneidens   des   zweckmäfsigen  Materials''    zu  überheben,    sowie 
dem  Übelstande  abzuhelfen,  „die  ohnehin  dem  griechischen  Unter* 
rieht  so  knapp  zugemessene  Zeit  noch  durcli  Diktieren  des  Textes 
ungebührlich  zu  verkürzen'*.    Diesen  Zweck  bat  der  Verf.  im  ein- 
zelnen in  der  Weise  durchzuführen  versucht,  dafs  er  in  den  Stücken« 
deren  Umfang  im  allgemeinen   ein  mäfsiger  ist   und  ein  Ganzes 
bildet,  nicht  etwa  Gelegenheit  zu  Stiiübungen  giebt,  sondern  die 
Befestigung   der   gelernten   grammatischen    Regeln,   wie   sie   im 
preufsischen  Matoritätsreglement  angedeutet  ist,  fest  im  Auge  be- 
hält.    Daher  verzichtet  er  auf  die  Übersetzung  deutscher  Original- 
stücke,   welche  z.  B.  Schmelzer  in  Hamm    noch  bearbeiten  läfst 
(vgl.  Festschrift  des  Hammer  Gymn.  1880  S.  48—53),  vielmehr 
legt  er  nur  Stellen  aus  alten  griechischen  Schriftstellern  in  deut« 
scher   Übertragung  zu  Grunde.    Die  Änderungen,  «welche  er  sich 
dabei  erlaubt,  sind  bei  den  Stücken  aus  den  klassischen  Autoren 
oft  unbedeutend:  leichte  Umgestaltung  einer  schwierigen  Periode, 
Unterdrückung  unnötiger  Einzelheiten  u.  dgU    Bei  den  Partieen, 
die  aus  Diodor,  Dio  Chrysostomus,  Lucian,  Plutarch  u.  a.  stammen, 
hat  er  nicht  blofs  den  Inhalt  häufig  freier  behandelt,  sondern  auch 
auf  Wiedergabe  eines  attisclien  Griechisch  hingearbeitet.    Ich  kann 
dieses  Verfahren  im  allgemeinen  nur  billigen.    Unter  den  attischen 
Historikern  hat  Xenophon  den  Stoff  zu  31  Stücken  und  55  Sätzen 
geliefert,    wenn   ich  richtig  gezählt  habe,    Thukydides  zu  9 — 10 
Stücken   und  zu  3  Sätzen.     Nicht  geringer    sind    die  Abschnitte 
aus  den  Rednern.     Zwar  sind  Lykurg,    Demostbenes,    Aeschines 
und  Andokides  nur  in  je  2,  Lysias  nur  in  4  geschlossenen  Aufgaben 
bearbeitet,   aber  der  eine  Isokrates  ist  mit  28  Exercitien  und  64 
grölseren  oder  kleineren  Sätzen  beteiligt;  auch  stammen  noch  21 
Sätze  aus  Demosthenes,  7  aus  Andokides.  Plato  ist  25  mal  (1 1  Stücke, 
14  Sätze),  Herodot  &mal  (6-f  ^).  Gorgias  1  mal  zu  Grunde  ge- 
legt.    Gegenüber  dieser   Masse   ist  die  Zahl   aus   nachklassischen 
Schriftstellern  gering.     Aufser  Diodor,  der  24—25  mal  verwertet 
ist,  und  Plutarch,  der  4  oder  5  mal  vorkommt,  ferner  Lucian  mit 
10,  Dio  Chrysostomus  mit  8  Stücken,  sind  Aelian,  Timaeus,  Arrian, 
Appian,  Dion.  Halicarn.,  Pausanias,  Josephus  und  Polybius  hAch- 
stens  je  3  mal,  meistens  aber  nur  einmal  herangezogen.    Mit  dieser 
Auslese  bin  ich  nicht  ganz  einverstanden;  namentlich  erregen  die 
Stücke  aus  Xenophon  in  I  meine  Bedenken,  weil  sie,  die  in  erster 
Linie   für  häusliche   Exercitien    berechnet   sind,   leicht   gefunden 
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werden  können;  denn  Xenopbons  Werke  sind  immer  in  ganier 
VoIlsUindigkeit  in  den  Händen  des  einen  oder  anderen  Primaners* 
ledenfalls  wurde  ich  alle  Stöcke,  in  denen  die  HeUenika  lu  Grunde 
gelegt  sind,  aus  diesem  Teile  ausscheiden.  Mühelos  wörde  so&st 
der  Schüler  z.  B.  I  61  „Aus  Kritias  Verteidigungsrede  gegen  The- 
ramenes''  (Xen.  HeU.  II  3,  24  ff.)  oder  I  64  (Xen.  Hell.  VI  5,  88  ff.) 
oder  I  90  (ehd.  U  2,  20  ff.)  abschreiben ;  vielleicfat  würden  es  einige 
wirkKch  ganz  charakterfeste  Primaner  mcht  thun  und  dem  Lehrer 
lieber  —  die  fehlerhaftesten  Exerdtien  abliefern.  Dieser  Grund 
würde  mich  bestimmen,  von  den  15  Xenophonteischen  Aufgaben 
in  I  Tielleicht  nur  3,  Nr.  10  (Convi?.  IV  10  ff.);  50  (de  rep.  Lace* 
daem.  VIH  1)  und  77  (Ages.  U  28,  31)  an  ihrer  jetzigen  Strile 
zu  belassen,  die  übrigen  aber  nach  Ul  hinüberaunehmen.  Weniger 
beanstande  ich  die  Auswahl  aus  isokrates,  weil  die  bevorzugten 
Stücke  fast  alle,  wie  ich  sehe,  allgemeine  historische  oder  mora- 
lische Betrachtungen  enthalten. 

Ein  weiterer  Punkt,  den  ich  der  bessernden  Hand  des  Ver* 
fassers  empfehlen  möchte,  betriflt  die  Vokabeln,  die  er  hinzuge- 
fügt hat.  Zwar  bin  ich  damit,  dafs  er  dieselben  zu  den  einzelnen 
Stücken  unten  auf  jeder  Seite  gegeben  bat,  vollstlndig  einrer- 
standen;  denn  die  neuerdings  mehrfach  beliebte  Methode,  sie  hinter 
dem  Text  des  ganzen  Buches  entweder  zu  jedem  Stücke  oder  in 
einem  besonderen  Wörterverzeichnis  zu  vereinigen,  bietet  fmr 
Schüler  und  Lehrer  nur  Nachteile,  wie  alle  Kollegen,  die  so  ein- 
gerichtete Bücher  benutzt  haben,  bestätigen  werden.  Die  An^ 
eignung  der  Vokabeln  kann  auch  nach  der  Einrichtung,  wie  sie 
der  Verf.  gewählt  hat,  ohne  Schwierigkeit  erzielt  werden.  Aber 
in  anderer  Hinsicht  weiche  ich  von  dem  Verf.  ab,  wenn  ich  mir 
auch  wohl  bewnfst  bin,  dafs  in  dieser  Beziehung  die  Ansichten 
vielfach  auseinandergehen:  ich  meine  nämlich,  dai^  der  Verf.  eine 
zu  geringe  Vokabelkenntnis  bei  einer  grüfseren  Zahl  von  Schülern 
angenommen,  also  zu  viel  Vokabeln  unter  den  Text  gesetzt  hat. 
Dies  gilt  besonders  für  die  1.  und  3.  Abteilung.  Ich  rechne  da-> 
bin  z.  B.  „junge  Männer"^  =s  vsaviüxog  (I  33,  12;  S.  35),  „Pri- 
vatlente''  =  Idiwfig,  „Niederlage**  =  ^irra  (I  2, 1  und  14;  S.  2.  3), 
„Lebensalter**  =  ^XiHia  (1  8,  14 ;  S.  8),  „zugestehen**  ssz  optolo^ 
ystv  (I  10,  1;  S.  9),  „eingestehen**  =  ofkolornu  (III  22,  17; 
S.  180)  und  ,, warten '*  s=s  nsq^ikivstv  (ebd.  16),  „bekränzen**  «s 
a%mfw6m  (ill  81,  8;  S.  247)  „sich  entschliefsen**  sa  i»iks$p 
(Ili  23,  21;  S.  181),  „wenn  sie  auch  noch  so  stark  wären'',  dazu 
„die  dem  lat  quamm  entsprechende  Konj.*'  (S.  35  in  1  33, 13), 
„beschiiefsen''  s=s  tf^tpiC^c&ai  (ebd.  28  und  I  14t  5;  S.  15), 
„Beute**  =s:  Isla  (I  43, 15;  S.  45),  „durchsetzen**  und  „auswirken** 
=»  d$anQdtt8a»a$  (16,  2;  S.  6,  I  t9,  16;  S.  19),  „überlassen** 
„übertragen  *  =  innqineiv  (I  3,  15;  S.  4  und  82, 18;  S,  87)  und 
viele  andere;  denn  fast  jedes  Stück  bietet  2  oder  3  sehr  bekannte 
Vokubein.    Sollte  wirklich  einmal   ein  Primaner  für  „vermuten** 

6» 
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eliuii^w  statt  VTrontn^o)  (vgl.  S.  S7,  16)  oder  fnr  „bMchlie&p»^^ 
•twa  y$yvma»&>  nebmcD,  so  scheint  mir  dies  ein  kleiii«*res  Übel  la 
sein,  als  wenn  er  so  oft  bekannte  Wörter  unter  dem  Text  findet 
und  zu  selbsteigener  Erinnerung  so  wenig  gezwungen  wird.  0er 
Lehrer  wird  einen  derartigen  Fehler  müde  nehmen,  korrigieren 
und  dabei  vielleicht  Gelegenheit  haben,  synonyme  Wörter  genauer 
zu  erküren.  Im  ganzen  ist  nach  meinem  Erachten  das  Mafs  von 
A^okabeln  für  häusliche  Arbeiten  innezuhalten,  wetehes  Verf.  m  II 
gegeben  hat;  nur  zu  III  kann  gelegentlich  deswegen  noch  eine 
oder  die  andere  hinzugefügt  werden,  weil  diese  Aufgaben  ifareu 
ganzen  Charakter  gemäfs  sich  mehr  zu  extempoi*aieu  Übungen 
eignen.  Da  ich  einmal  bei  den  hinzugefügten  Vokabeln  bin,  so 
möchte  ich  noch  eine  Kleinigkeit  erwähnen,  welche  mir  dabei  auf- 
gefallen ist  und  eine  Abänderung  verdient.  Ich  will  nur  neben«- 
bei  erwähnen,  dafs  der  Verf.  bisweilen  den  Plnr.  einer  Vokat>el 
unter  den  Text  setzt,  wenn  derselbe  in  der  Aufgabe  selbst  steht, 
während  er  sonst  in  dergleichen  Fäiieu,  wie  es  ja  auch  natürlich 
ist,  den  Singularis  hinzugefügt;  so  steht  I  29,  22  ai  karofi^kn 
(S.  30)  nach  dem  Text  „Steinbröche'S  aber  1  36,  21  (S.  3B),  wo 
oben  gleichfalls  ,,8leinbräche''  steht,  in  der  Anmerkung  ^  itno- 
likia  tt.  a.  m.  Diese  Ungleichheit  wird  die  korrigierende  Hand  des 
Verf.  gewif«  selbst  beseitigen,  aber  gegen  einen  andern  Funkt, 
der  nach  meiner  Beol>achtung  im  ganzen  ikiche  festgehalten  ist, 
möchte  ich  mich  entschieden  aussprechen.  Der  Verf.  giebt  z.  fi. 
in  III  24,  14  zu  dem  Textworte  „satt'*  unten  das  Wort  7%ki^i^g 
oder  f  36,  20  (8.  38)  zu  „Schergen*'  unten  rntf^r^q  an;  damit 
bin  ich  vollständig  einverstanden,  nicht  aber  damit,  dais  er  unten 
drucken  läfst  nlfJQfjg  ec  und  o  rmigdTtjc,  ov;  denn  beide  Wörter 
sind  dem  Primaner  bekannt,  nur  nicht  gerade  in  der  im  Text  ange- 
wandten Übersetzung.  Diese  Weise  des  Citierens  gellt  aber  durch 
alle  Anmerkungen;  so  allein  auf  S.  39  folgende  Wörter:  '^  ishottig* 
ijTog,  äxa$Qog,  ov,  na^adol^ogj  ov ,  iXsstvoc,  ij  (durch  Druck- 
fehler steht  ^  da),  ov,  t6  TTcc&og,  olxTQog^  a,  6v  (das  1.  Komma 
fehlt  aus  Versehen),  i^  afi(f$ßoida  und  trvfi^nä&fia  und  diavo^«, 
und  fi  yevvatot^g,  ijioc;  aufsierdem  noch  akiixkivog,  ij^  6v  (luer 
ist  der  Accent  im  Druck  fortgefallen)  und  fJtox^^flQoc,  d,  ov.  Dies 
alles  unter  den  Vokabeln  zu  einer  Seite;  ich  halte  sämtliche  im 
Druck  hervorgehobene  Silben  und  ßuchstaben  nicht  blofs  für  über- 
flüssig, sondern  auch  für  schädlich  in  Prima,  und  möchte  den 
Herrn  Verf.  bitten,  diese  Zusätze  künftig  fortfalien  zu  lassen. 
Weiin  dem  Schüler  für  „gewOhniicIi^'  (III  23;  S.  181,  16)  eiw&iig 
gegeben  wird,  so  mul's  und  wird  er  wissen,  dafs  es  im  Femi- 
ninum vtay  Neutr.  bc  bat,  wie  ihm  ebenlails  bekannt  sein  muls, 
dafe  fTQodfilog  (111  35,  23;  S.  195)  und  neQifiraxijtog  (ebd.  25) 
Adjektiva  2  Cnduugm  und  dafs  dsfjnotijg,  d^ftog  (vgl.  I  76,  IS.  24) 
Maskulina,  atdaig  (S.  195,  17),  xaSUftotfjg  (S.  57,  28)  neqiodog 
(S.  80,  28)  Feminina  und  ovofkct,  ^m^xoc  (S.  174,  31  und  5),  (ki- 
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Qog  (S.  179,27),  x^^Q^oy  (S.  192,7)  Neutra  sind.  Diese  Bei- 
spiele sind  aber  nicht  blofs  möbsam  von  mir  znsamm^ngesucht, 
sondeni  habf*n  sich  mir  fast  aufgedrungen  unter  der  grofsen  Zahl 
ähnlicher  Erscheinungen;  nur  die  ersten  30  Seiten  etwa  sind 
freier  von  dieser  Zuthat ;  sie  zeigen  mir  auch,  dafs  der  Verf.  wohl 
ebenso  darüber  denkt  wie  ich,  und  lassen  mich  hoffen,  dafs  er 
diese  Ungleichheit  beseitigen  wird.  Es  werden  nur  wenige  Fälle 
bleiben,  wo  dergleichen  Zusätze  notwendig  ei^scheinen,  entweder 
weil  das  Wort  selten,  vielleicht  selbst  dem  Primaner  noeb  nie 
vorgekommen  ist,  oder  weil  die  Endung  nicht  eine  bestimmte 
Bildung  andeutet.  In  einem  derartigen  Budie  mufs  man  natdr- 
lieh  die  Grenzen  etwas  weiter  ziehen  als  vielleicht  in  den  Klassen« 
die  man  seihst  unterrichtet;  es  kann  mir  nicht  einfallen,  etwa 
ein  d  ttg^Vj  tvog  S.  220,  15  oder  ij  (tvq^Y^y  yyog^  ^  nd^a^ 
Xtg,  Bo)g  S.  239,  20  und  8  oder  anoX%<;,  iöoq  S.  221,  28  oder 
Mid-Qfig,  ^^  S.  104,  30  oder  auch  nur  id-hXovtrii; ,  ov  S.  79, 
14  oder  ^li^,  xoc  S.  239,  18  tadeln  zu  wollen,  trotzdem  anokiq, 
id-iXovc^g  und  ^Ä*$  unseren  Primaner  in  ihrar  Bildung  bekannt 
zu  sein  ptlegeu.  Der  umgekehrte  Fall,  dafs  ich  eine  Vokabel  ver- 
mifst  oder  nicht  gehörig  charakterisiert  gefunden  hätte,  ist  mir 
nur  einmal  vorgekommen.  Der  Geliebte  der  Cybele,  namens  Attis, 
wird  III  74  S.  240  erwähnt.  Dazu  wurde  ich  l^mg,  hdog  bin- 
zugefügt  haben,  weil  für  Männernamen  diese  Endung  und  mit 
dieser  Betonung  und  dieser  Kasusform  (es  ist  der  Genetiv  zu 
setzen)  ganz  ungewöhnlich  ist. 

Was  sich  sonst  noch  auf  die  Anmerkungen  bezieht,  will  ich 
gelegentlich  mit  der  auf  den  deutschen  Text  bezuglichen  Beob- 
achtung verbinden.  In  dieser  Richtung  hat  der  Verf.  seinem 
Buche  vor  vielen  ähnlichen  einen  grofsen  Vorzug  dadurch  zu  geben 
verstanden,  dafs  er  trotz  mancher  fast  in  jedem  Stock  vorkommen- 
den Regein  den  deutschen  Text  niclit  gemifshandelt  hat,  wenig- 
stens nach  meinem  Gerohl  in  weit  geringerem  Grade  als  man 
dies  sonst  freilich  nicht  blofs  in  grit^chischen .  sondern  auch  in 
lateinischen  Übersetzungsbuchern  lindet.  Dieses  Resultatist  recht 
anerkennenswert,  und  man  kann  dem  Verf.  nur  Dank  wissen, 
dafs  er  deswegen  vielleicht  manchmal  auf  die  Anwendung  einer 
weiteren  grammatischen  Regel  Verzicht  geleistet  hat.  In  mehre- 
ren Aufgaben  scheinen  mir  freilich  auch  trotz  des  Bestrebens, 
einen  lesbaren  deutsehen  Text  zu  geben,  einige  Sätze  unserer 
Sprache  ohne  Not  noch  zu  viel  Gewalt  anzuthuu.  So  wäre  in 
l  5,  ein  Stück,  welches  nach  der  Angabe  des  Verfassers  auf  Isukrat. 
Bus.  38 — 43,  richtiger  auf  38  und  41 — 43  zurückgeht,  der  Be- 
dingungssatz „falls  sie  in  unsere  Nähe  kämen''  nach  den  Worten 
„besser  zu  machen  suchen'*  zu  stellen.  Isokr.  sagt:  xat  yaq 
äXoyov ^  il  ttjq  (xh  fj^sregag  evrtaidiaQ  ffg  rovc  d-eorg  tijp 
ahiav  ävuifiqoiitv .,  lijg  de  aqtiiqag  uvidjp  fAi^dh  avrovg 
ifqoviitBi>v   pofjtiiQtfUP.      Wenn    lt.    dies    übersetzt:    „denn    es 
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vidxe  ungereimt,  wenn  wir  den  Grund  des  Gedeihens  unserer 
Küider  auf  die  Götter  zurückführten  und  dabei  meinten,  dab  jene 
um  das  Geraten  ihrer  eigenen  Kinder  sich  gar  nicht  bekümmer- 
ten*S  so  finde  ich,  an  2.  Stelle  würde  „Kinder''  wegbleiben 
und  ,4ene''  mit  ,,8ie*'  yertauscht  werden  können.  Um  den  Gegen* 
aatz  im  Griechischen  anzudeuten,  wurde  es  sich  wohl  auch  em* 
pfehlen  „und  dabei'*  durch  „aber*'  oder  „und  doch"*  zu  ersetiea. 
Da  das  für  „Gedeihen  (der)  Kinder*'  unten  angegebene  svna$dia 
auch  auf  „Geraten  der  Kinder"  zu  beziehen  ist,  so  würde  auch 
letzteres  durch  den  Druck  auszuzeichnen  und  mit  der  9  zu  ver- 
sehen sein;  freilich  hätte  ich  Bvnaidia  am  liebsten  vermieden 
gesehen  und  durch  tiitvx^a  oder  ähnlich  ersetzt,  weil  dieses  recht 
seltene  Wort  einem  Primaner  mit  Hülfe  eines  gröiseren  Lexikons 
leicht  auf  die  Stelle  selbst  tuhren  kann^).  In  III  81  steht  in  der 
3.  Zeile  „wenn  Ihr  es  nicht  mitwüfslet".  Letztere  Verbalform  ist 
etwas  kühn,  wird  sie  aber  gebraucht  und  nicht,  was  ich  vor* 
ziehen  würde,  „darum  wüfstet",  so  ist  tsw^^ivah  nicht  unten 
anzugeben,  weil  der  Schüler  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  sicher* 
lieb  kennt 

Häufiger  ist  nach  meinem  Gefühl  der  deutsehe  Satzbau  zu 
zerrissen.  Ich  hebe  nur  ein  Beispiel  hervor,  nämlich  lU  23,  L 
Zu  Grunde  liegt  (Aeschin.)  ep.  3.  Schon  der  erste  Satz  des 
Briefes  ist  nicht  glücklich  wiedergegeben,  weil  die  beiden  kwzen 
Hauptsätze  nicht  blofs  je  einen  Nebensatz  haben,  sondern  auch 
noch  durch  einen  Zwischensatz  in  2  Teile  zerlegt  werden.  Auch 
das  Folgende  ist  unnatürlich  gestaltet  und  muDs  sogar  zu  einem 
falschen  Sinne  führen.  Der  Epistolograph  sagt:  iy^  ii  in&insQ 
apa^iwg  wv  iTtoXitevüofA^v  ^v%^(Sa  tuxI  nati/yoQA^  äXlU^v 
avvoq  edXiaVy  äx&OfMXt  ^kiVy  fiün^q  etxog  i(St$v,  a/avamtA  ii 
ovdiy.  Diese  Worte  sind  folgendermafsen  übersetzt:  ,4ch  da- 
gegen bin  zwar,  nachdem  ich  auf  eine  meines  politischen  Ver- 
haltens unwürdige  Weise  ins  Unglück  geraten  hin  und,  während 
ich  andere  anklagte,  selbst  zu  Falle  kam,  wie  es  natürlich  ist, 
darüber  mit  Schmerz  erfüllt,  keineswegs  aber  unwillig".    Diesen 


1)  Aus  denselbeD  Grande  wäreo  vielleicht  aach  sonst  noch  einige  Vo- 
kabeln besser  wesgefallen  z.  B.  vnego^ia  (I  2,  7),  atofjiaaxtlv  (III  24,9); 
zu  jenem  wie  zn  diesem  Worte  citiert  Passows  Le^^ikoD  die  betreffeaden 
Stellen  (Isokr.  p.  178  d  =  de  pace  §  96  nnd  Xen.  Mem.  in  5,  16).  In 
anderen  Stücken  hat  der  Verf.  noch  wohl  daranf  feaebtet.  Se  hat  er  ia  1 
7  das  diodorische  (XII  83)  avyxattxaMivdadv  nvioig  tu  xatä  t^v  SmtUav 
ngayfittTOy  trotzdem  avyiaTaax€va(fa  aueh  attisch  ist,  mit  avfingaTitir 
onats  (sie!  ist  nicht  cucrrc  das  richtigere?)  zu  geben  vorgeschlagea.  Hier  ist 
anch  sonst  von  den  Wendungen  der  Vorlage  abgesehen,  sodafs  sie  nomSg- 
lieh  gefunden  werden  kann.  Wenn  6tanol€fi€tv  für  „den  Krieg  zu  finde 
fuhren'^  unter  den  Text  gesetzt  wurde,  so  mufste  der  N'erf.  es  im  Text  auch 
durch  gesperrten  Drnck  andeuten.  Dies  ist  auch  sonst,  nameatlich  zu  An« 
fang  des  Boches  nnterlassen.  —  In  dem  oben  besprochenen  Stück  ans  Isokr. 
(S.  5)  halte  ich  die  Vokabeln  xaxia  für  „Schlechtigkeit^,  fiitfynv  f.  „be- 
teiligt sein",  ayatpigetv  eig  f.  „zurückführen  auf  ^  für  überflüssig. 
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SaU  kann  ich  nicht  billigen,  trotzdem  ich  ebenso  wie  der  Verf. 
die  Meinung  habe,  dafs  die  deutsche  Satzformaton  in  den  Ober- 
setzungsstücken sich  nicht  allzuweit  von  dem  fremden  Idiom  ent- 
fernen darf.  Sieht  man  hier  den  deutschen  Satz  ian,  so  wird  man 
geneigt  sein,  die  Nebenbestimmung  mit  „wie  u.  s.  w/^  zu  idlcnv 
zu  beziehen  und  nicht,  wie  es  das  Griechische  verlangt,  zu  äx^o- 
fjMt.  Auch  der  folgende  Satz  ist  nicht  gut  deutsch  besonders 
wegen  der  gleich  nach  Miltiades  eingeschobenen  Begründung '). 
Leichte  stilistische  Regeln  kann  ein  Primaner  auch  im  Griechischen 
anwenden,  wie  z.  B.  die  Vorschrift,  dafs  Eigennamen  ihren  appo- 
sttionellen  Zusätzen  vorangehen  müssen;  daher  darf  man  unbe- 
denklich im  Deutschen  sagen:  „Der  Befreier  Griechenlands,  The- 
mistokles'';  vgl.  Verf.  S.  181,  Z.  8.  In  diesem  Punkte  ist  R.  mit- 
unter zu  angstlich  gewesen  und  daher  hin  und  wieder  zu  viel- 
facher Verschränkung  der  Sätze  veranlafst  worden.  Selbst  SeyfTert 
hat  sich  in  seinem  für  Sekunda  berechneten  Übungsbuche  d^m 
griechischen  Original  gegenüber  bisweilen  mehr  Freiheit  vindiziert, 
wie  eine  Vergleichung  von  RetzlafT  II  36  S.  153  f.  mit  dem  ähn- 
lichen Stücke  bei  SeyfTert  (7.  Aufl.)  S.  147  f.  zeigen  kann. 

Ich  mag  es  aber  nicht  unterlassen  hinzuzufügen,  dafs  mir 
dieser  Übelstand  nur  bei  einigen  Stücken  des  Verfassers  aufge- 
tMlen  ist,  während  die  bei  weitem  gröfste  Zahl  einen  lesbaren 
deutschen  Text  bietet.  Überhaupt  kann  ich  den  Kollegen  das 
Buch  im  ganzen  als  eine  recht  brauchbare  Materialiensammlung 
nur  dringend  empfehlen;  denn  die  Auswahl  bietet  einen  treff- 
lichen Repetitions-  und  Übungsstoff  für  die  Prima.  Eine  neue 
Auflage  wird  dem  Verf.  selbst  gewif's  zu  mancher  Veränderung 
Gelegenheit  geben.  Wenn  die  vorstehende  Anzeige  auch  nur  einen 
kleinen  Beitrag  dazu  liefern  würde,  so  würde  Icli  mich  freuen. 
Mein  Wunsch  ist  es  wenigstens  gewesen,  im  Vorstehenden  eine 
gute  Arbeit  noch  vollendeter  gestalten  zu  helfen.     Zuletzt  habe  ich 

^)  Verf.  iit  tufih  liier  dem  griechisehen  Text  gefolgt  {xal  oiiov  Mik- 
ricitfijf,  Oll  fuxQov  lüfpXt  TW  6rifioa(t^  yiotov  iv  jtji  Stafnajfjg^ffi  an^S-ave  xte). 
Wie  dieser  Satz,  so  ist  der  ganze  Brief  in  seinem  Satzbaa  weniger  grie- 
chisch als  lateinisch.  Man  versuche  nur,  den  griechischen  Text  ins  Latei- 
oiaehe  zo  übertragen,  so  wird  mau  bald  entdecken,  dafs  die  lateinischen 
Stilregeln  aar  Anwendung  gelangea.  Aueh  sonst  verrttt  sieh  der  Schreiber 
als  ein  recht  später  Gräcist.  Die  Epistel  beginnt :  oi  fiiv  alloi  navtst  - «  • 
ri  Siovrai  ifov  noXtraiv,  ontag  inavh&toatv  ^  )cxl.  R.  übersetzt  dieser  Vor- 
lage zu  Liebe  „alle  anderen  .  . .  bitten  entweder  ihre  Mitbürger,  damit  sie 
wieder  zurückkommen  dürfen".  Unzweifelhaft  ist  aber  die  KSckkehr  der 
Gegenstand  der  Bitte,  sodafs  es  im  Deutschen  heifsea  mnfste  „(sie)  bitten 
zurückkehren  zu  dürfen**.  Dann  würde  allerdings  der  Schüler  6i<nnai  der 
Regel  gemäfs  mit  dem  Inf.  verbunden  haben,  nicht  schlechter  als  der  Brief- 
steller, der  petunty  ut  redeant  gedacht  uad  gräcisiert  hat.  Hätte  der  Schaler 
aufserdem  die  Rückkehr  mit  dem  technischen  .\usdnick  xanX^uv  gegeben, 
so  würde  er  allein  in  diesem  Satze  zwei  glüekliche  Veriinderttogen  vorge- 
Aommen  haben.  Dem  Herrn  Verf.  ist  diese  Eigentümlichkeit  des  Briefes, 
wie  ich  glauben  mufs,  entgangen,  sonst  hatte  er  ihn  gewifs  freier  gestaltet; 
denn  der  Periodenbau  dieses  Machwerks  ist  gar  nicht  attisch. 
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auch  noch  die  Bitte  auf  dem  Herzen,  der  Verf.  möchte  einige 
Metaphrasen,  die  sich  auf  die  Lektüre  in  Prima  beziehen,  z.  B. 
auf  einige  Partieen  des  Thukydides  oder  auf  ein  paar  Dialoge  des 
Piaton  und  auf  Demosthenes'  olynlhische  Reden,  seinen  Aufgaben 
hinzufügen ;  ich  wenigstens  kann  nicht  ohne  dergleichen  repetito- 
rische, den  wesentlichsten  Vokabelschatz  der  Lektüre  sichernde 
Übungen  auskommen. 

In  einem  Anhange  (S.  249—283)  hat  der  Verf.  einen  grie- 
chisch lateinischen  Wortschatz  zusammengestellt,  der  die  wichtig- 
sten Bezeichnungen  eothält,  welche  dem  Primaner  vorgekommen 
sind  und  bei  seiner  Lektüre  begegnen.  Leicht  wird  der  Lehrer 
bei  ihnen  Gelegenheit  finden,  andere  antiquarische  Notizen,  die 
sich  auf  den  Staat,  das  Recht,  die  Religion  und  den  Krieg  be* 
ziehen,  aus  der  jedesmaligen  Lektüre  oder  den  sonstigen  Kennt- 
nissen seiner  Schüler  hinzuzufügen.  Auch  das  Verzeichnis  der 
wichtigsten  Composita  von  vielfach  gebrauchten  Verben  wird  ein 
Anhalt  werden  können,  auf  Wortbildungslehre  einzugehen  und  die 
Bedeutung  der  Präpositionen  in  Zusammensetzungen  zu  erläutern. 

Die  Enslinsche  Verlagsbuchhandlung  hat  alles  gelhan,  um  auch 
das  Äufsere  des  Buche^s  gut  herzustellen:  der  Druck  ist  deutlich, 
das  Papier  weifs  und  haltbar. 

An  Versehen  habe  ich  folgende  bemerkt:  S.  20  Z.  3  v.  u.  1. 
ayoüviäv^  S.  21  Z.  4  v.  u.  1.  vnfiqiifii; ,  ov»  S.  25  Z.  7  v.  u.  1. 
dfptlXsipj  S.  35  Z.  5  v.  u.  1.  xQ^aO-a^,  S.  40  Z.  4  v.  u.  1. 1^  xQlaig^ 
S.  56  Z.  1  V.  u.  I.  äxQ$ßwgj  S.  75  Z.  2  v.  u.  1.  navidnad  k  J«a, 
S.  78  Z.  6  v.  u.  1.  tö  xpvxog,  S.  79  Z.  8  v.  u.  1.  Asvxtqa,  S.  147 
Z.  2.  v.  u.  1.  VBiateqiltiV,  S.  181  Z.  8  v.  u.  1.  äx^ofiai,  S.  182  Z. 
5  V.  u.  Text  ist  vor  „Wann'*  eine  2.  ausgefallen.  Im  Anhang  mufs 
S.  279  Spalte  1  bei  den  Composilis  von  i^yeTad'ai  ein  Irrtum  vor- 
liegen. Statt  ditjystad'at  ist  wohl  s^tiytXa&ai  zu  setzen,  während 
dt^yetad'at  =  enarrare  folgen  soll.  S.  28 1  steht  d%anqu€t€^v 
difSts  wie  auch  an  früheren  Stelleu  z.  B.  S.  221  Z.  4  v.  u.  =  fer- 
/ioere  iU,  daneben  wieder  anderswo  z.  B.  S.  41  Z.  4  v.  u.  d^anqdi^ 
Tiod-at,.  Das  Aktivum  ist  in  Prosa  so  sehr  viel  seltener  als  das 
Medium,  dafs  es  überhaupt  von  den  Schülern  nicht  zu  gebrauchen 
ist.  S.  280  ist  nur  xa&lazacd-at  dq  =  incidere  in  erwähnt,  das 
Aktiv  ist  aber  ebenso  häuHg.  Das  Passiv  von  dnaXlätieip 
(S.  276)  heilst  doch  nicht  blofs  supersedere,  sondern  noch  viel  ge- 
wöhnlicher abscedere.  S.  278  und  279  oben  ist  eVj  xaXäg  nu~ 
qi%sh  an  eine  falsche  Stelle  geraten. 

In  dem  beigefügten  „Verzeichnis  der  Originalstellen''  ist  S.  t 
Spalte  1  bei  4  erst  Aelian  und  dann  Diodor  zu  eitleren  und  zu 
25.  zu  lesen  Polybius  IIL  (nicht  II.)  11.  S.  2  ist  bei  Stück  90 
nach  II.  eine  2.  ausgefallen  wie  bei  1.  in  Abteilung  II  vor  Panath. 
die  Abkürzung  Isoer.  £benda  lies  zu  11.  Plut.  (nicht  Pluto).  S.  4 
mufs  bei  35.  4  Xen.  an  den  Anfang  rücken.  Statt  Isoer.  Nicocl. 
muGs  es  ad  Nicocl.  heifsen  S.  1  bei  53.  54,  8.  3  bei  3.  1  und  19,  3 
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und  26,  1  und  75,  2.  Ferner  ist  auf  S.  3  bei  15  wie  auch  sonst 
von  der  gewöhnlichen  Weise  zu  eitleren  abgewichen,  lies  Isoer. 
in  Loch.  4.  12—14  und  iNicoci.  17.  18.  Die  Sliicke  aus  Dio 
Chrysostomus  sind  nur  teilweise  nach  der  2.  Reiskiana  (von  179S) 
citiert,  nämlich  Abt.  I  98.  99.  100,  während  bei  Nr.  9.  21.  22. 
33.  92  die  Paginierung  von  Morel!!  angewendet,  aber  ebenso  wie 
bei  den  vorigen  Stucken  der  Zusatz  ed.  Reiske  gemacht  ist. 

2.  Die  9.  Autlage  von  Gottschicks  griechischem  Lesebuche 
unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorhergebenden  nur  durch  die 
Einfuhrung  der  neuen  deutschen  Rechtschreibung.  Da  das  Buch 
hinreichend  bekannt  und  mehrfach  recensiert  ist,  so  darf  ich  auf 
ein  genaueres  Eingehen  wohl  um  so  eher  verzichten,  als  die  Dar- 
legung prinzipieller  l^unkte,  die  mein  ausführliches  Urteil  muti* 
vieren  mufsten,  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage  des  so  lange 
und  viel  gebrauchten  Lesebuches  mir  nicht  ganz  berechtigt  er- 
scheinen will.  Nur  möchte  ieh  den  jetzigen  Herausgeber  bitten, 
in  könftigen  Auflagen  auf  manche  Thatsachen,  die  die  neuere 
Forschung  festgestellt  hat,  Rucksicht  zu  nehmen;  es  mufs  z.  B. 
^wov  und  nicht  Ccoop,  am^e^v  und  nicht  aoi^eiv  heifsen;  ein 
Vefbum  ^ticcw  kennt  das  Griechische  nicht.  Er  wurde  damit  nicht 
blofs  das  Buch  verbessern,  sondern  auch  im  Interresse  der  Schule 
handeln.  Eine  solche  Überarbeitung  des  Buches,  die  auf  diese 
Kleinigkeiten,  deren  Verbesserung  doch  auch  wünschenswert  ist, 
ihr  vorzugliches  Augenmerk  richtete,  wurde  gewifs  allen  Kollegen, 
welche  das  Buch  gebrauchen,  nicht  unangenehm  sein.  Vielleicht 
wäre  es  auch  für  ihn  der  Anlafs,  manche  weniger  passende  Stucke 
entweder  durch  geeignetere  zu  ersetzen  oder  auszuscheiden ;  denn 
es  finden  sich  besonders  in  den  späteren  Partieen  viele  Sätze,  die 
recht  ungewöhnliche  Vokabeln  enthalten  und  auch  inhaltlich  von 
sehr  geringem  Werte  sind.  Auch  die  Anordnung  des  Stotfes 
scheint  mir  nicht  mehr  ganz  zweckmäfsig  zu  sein.  Mit  diesem 
Wunsche  möchte  ich  nur  die  Bitte  an  den  Verleger  verbinden, 
etwas  stärkeres  Papier  zu  verwenden,  damit  der  an  sich  klare  und 
deutliche  Druck  nicht  durch  das  Durchschimmern  der  Ruckseite 
die  Augen  verwirre  und  schädige. 

Berlin.  H.  Heller. 


Deotsche  Aafsätze  ( Abhandluttg:en)  in  ausführlichem  Knt würfe  für  die 
a berste  Bildon^flstafe  der  Gymoasien  aud  Kur  belehrenden  Lektüre 
für ßiidoui^sbeflisseoe  verfafst  von  Geor^  Friedrich,  vorm.  Instituts« 
vorstand  io  München.  München,  Verlag  der  Georg  Friedrichscbeu 
Buchhandlung.   188].     140  S.     S. 

Verl*,  giebt  eine  ausführiichere  Behandlung  von  20  Themata. 
Sein  Buch  unterscheidet  sich  von  ähnlichen  anderen  besonders 
durch  die  Art  und  Weise  der  Ausführung.     Materialieu  zu  deut- 
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sehen  Arbeiten  pflegen  6om\  nur  Dispositionen  zu  enthalten,  in 
der  Regel  in  knapper  Form;  hier  finden  wir  eine  grofse  Ausfuhr^ 
lichkeit  der  Darstellung  und  eine  möglichst  grofse  Voilständigfceit 
in  der  Behandlung  der  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte. 
Dabei  ist  jedoch  die  dispositionale  Form  beibehalten  und  da- 
durch die  (Jbersichtlichkeit  der  Anlage  gewahrt.  Der  Inhalt  der 
Aufsätze  ist  vorwiegend  ethisch.  Verf.  hat  dieses  Gebiet  fast 
ausschliefslich  kultiviert,  wie  auch  schon  in  einem  vor  Jahresfrist 
erschienenen  (dem  Verf.  nicht  bekannten)  Buche:  Dispositionen 
und  Materialien  (Aschersleben  1880).  Unter  den  behan- 
delten Aufgaben  finden  wir  manche  sonst  schon  wiederholt  be- 
nutzte (z.  B.  15:  In  den  Ocean  schifft  mit  tausend  Masten  der 
Jüngling  u.  s.  w.),  aber  auch  einige  ganz  eigenartige,  so  z.  B.  den 
als  erstes  Thema  aufgestellten  Ausspruch  des  Aristoteles:  KäX- 
hatov  to  dinatozatop^  Justins  Wort:  Quo  ne  ferhma,  eedem  etiam 
favor  hommum  ineUnat  u.  a.  m. 

Nicht  alle  Themata  sind  ethischen  Inhaltes  im  engeren  Sinne, 
aber  alle  bewegen  sich  auf  dem  Boden  allgemeiner  Reflexion; 
man  könnte  sie  mit  dem  Namen  philosophische  Themata 
am  besten  umfassen.  Insgesamt  bilden  die  Themata  ein  kleines 
Repertorium  einfacher  Philosophie,  den  Kreis  umfassend,  in  welchem 
sich  das  Denken  eines  Primaners  bewegt,  der  «eine  geistige  Nah- 
rung aus  den  mannigfaltigsten  Unterrichtsfächern  entnimmt,  spe- 
ziell des  Gymnasialprimaners,  in  dessen  Unterricht  die  aitklassiche 
Lektüre  das  Hauptfundament  bildet.  Einige  der  behandelten  Auf- 
gaben scheinen  allerdings  für  den  bezeichneten  Standpunkt  zu 
schwer,  so  Thema  9  der  horazische  Ausspruch:  In  vithm  dndt 
culpae  fugaj  si  caret  arte^  desgleichen  20:  Ober  die  Abhängigkeit 
der  menschlichen  Vernunftentwicklung  und  Intelligenz  von  äufseren 
Umständen  und  angeborenen  Eigenschaften. 

Dem  Zwecke  entsprechend  ist  auch  die  ganze  Anlage  der  Di- 
spositionen und  die  Behandlung  der  Stoffe.  Die  Anlage  ist  vor* 
wiegend  nach  praktischen  Gesichtspunkten  entworfen.  Die  Tei- 
lungen beruhen  nicht  immer  auf  scharfen  Gegensätzen;  die  Teile 
schliefsen  sich  nicht  immer  ganz  streng  aus  (so  z.  B.  bei  Thema  I): 
das  thut  indes  der  Brauchbarkeit  des  Buches  keinen  Eintrag; 
weicht  man  ja  doch  bei  der  Behandlung  der  Themata  in  der  Praxis 
oft  mit  gutem  Grunde  von  der  streng  logischen  Theorie  ab.  Die 
Ausführung  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  äufserst  klar  und  zeigt 
eine  einfache,  leiclit  fafsliche  Sprache.  Erhöht  wird  das  Interesse 
für  die  entwickelten  Gedanken  durch  eine  grofse  Anzahl  recht  ge- 
schickt gewählter  Citate  aus  Klassikern,  wobei  nicht  allein  auf  die 
altklassische,  sondern  auch  auf  die  deutsche  Lektüre  des  Prima- 
ners Rücksicht  genommen  ist.  Bisweilen  wird,  wo  nicht  geradezu 
citiert  ist,  auf  klassische  Schriften  Bezug  genommen,  resp.  das 
Gedankenmaterial  derselben  für  den  Schüler  verwertet,  so  in  Auf- 
gabe 8  (Über   Anmut  und  Vtfurde  des  Benehmens)  Schillers  Ab- 
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baodlung  „über  Anmut  und  Wurde''.  Auf  diese  Weise  wird, 
wenn  skh  die  Themata  auch  nicht  an  die  Lektüre  anlehnen  oder 
auf  dieselbe  beziehen,  dennoch  häufig  eine  Beziehung  auf  klassische 
Schriftwerke  vermittelt. 

Nach  dieser  kurzen  Charakteristik  kommen  wir  zu  der  Frage, 
inwieweit  das  vorliegende  Buch  praktisch  zu  verwenden  ist.  Man 
wird  wohl  davon  absehen  (und  das  liegt  jedenfalls  auch  nicht  in 
den  Intentionen  des  Verf.)  es  als  Schulbuch  einzuführen;  da- 
gegen wird  man  es  Schülern,  die  sich  in  ihren  deutschen  Auf- 
sätzen vervollkommnen  wollen,  recht  gut  als  ein  Lesebuch  em* 
pfehlen  k6nnett,  aus  dem  sie  für  die  Anlage  und  Ausführung  ihrer 
eigenen  stilistischen  Arbeiten  viel  lernen  können  sowohl  für  Art 
und  Methode  der  Entwicklung,  wie  auch  sprachlich  und  hinsichtlich 
des  Stoffes  und  Gedankengehaltes.  Aber  auch  dem  Lehrer  wird 
es  gute  Dienste  leisten;  er  findet  darin  brauchbaren  Stofi*  für 
Aufsätze  und  dispositionale  Übungen  und  erhält  durch  dasselbe 
mancherlei  Anregung,  die  ja  immer  willkommen  ist.  Für  ihn 
wäre  allerdings  eine  gröfsere  Reichhaltigkeit  des  Materials  er- 
wünschter als  die  so  grofse  Ausführlichkeit  der  Darstellung.  Ein 
Zusatz  auf  dem  Titel  sagt  überdies:  zur  belehrenden  Lek- 
türe für  Bildungsbefiissene.  Diesem  Zwecke  wird  das 
Buch  ohne  Zweifel  sehr  gut  entsprechen;  auch  solche,  die  eine 
genauere  Kenntnis  der  altklassischen  Sprachen  nicht  oder  nicht 
mehr  besitzen,  können  aus  demselben  Belehrung  über  mancherlei 
Fragen  schöpfen;  denn  sämtliche  griechische  und  lateinische  Ci- 
tate  sind  zugleich  in  getreuen  und  sprachlich  guten  Übersetzungen 
gegeben. 

Nach  dem  Gesagten  kann  Ref.  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
dafs  das  kleine,  recht  angemessen  ausgestattete  Buch  in  den 
Kreisen,  für  die  der  Verf.  es  bestimmt  hat,  Beachtung  finden 
möchte. 

Posen.  R.  Jona:». 


Davtsehe  Geschichte.  In  Verbindung  mit  anderen  von  L.  Stacke.  Mit 
xahlreiohen  Tafeln  in  Farbendrock,  mit  geachichtlichen  Karten  und 
authentisohen  Abbildangen  im  Text.  Bielefeld  u.  Leipzig.  1880.  Vel- 
hagen  ft  Klnaing.    Abteilang  1—3  a  4  M. 

Wie  grofs  der  Nutzen  bildlicher  Darstellungen  aus  dem  Bereiche 
der  Geschichte  und  Kunst  för  die  Klärung  der  Vorstellungen  ist, 
wie  dankbar  man  für  jede  Hilfe  dieser  Art  sein  nuifs,  das  ist  in 
neuerer  Zeit  oft  genug  ausgesprochen  worden,  und  natürlich  hat 
es  der  Bfichermarkt  nicht  an  sieh  fehlen  lassen,  um  einem  Be- 
dörfnis,  das  so  allgemein  empfunden  und  so  entschieden  betont 
worden,  abzuhelfen.  Für  die  Schule  wie  für  das  gebildete  Lese- 
publikum sind  Werke  solcher  Art  in  den  letzten  Jahren  in  ziem* 
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lieber  Anzahl  erschieoea  und  liabea  freundliche  Aufnahme  und 
z.  T.  begeisterte  Anerkennung  gefunden.  Fast  noch  mehr  als  die 
blofsen  Illustrationswerke  haben  sich  solches  Beifalls  Bacher  eq  er> 
freuen  gehabt,  die  zu  einem  lesbaren  Text  eine  Auswahl  von  Ab* 
bildungen  geben  und  so  Lesebuch  und  Bilderwerk  zugleich  sein 
wollten  und  konnten.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  im  Verlage  von 
Velhagen  &  Klasing  erschienene  deutsche  Litteratorgeschichte  von 
König,  die  einen  bedeutenden  Erfolg  gehabt  hat  und  so  vermutlich 
der  Verlagsbuchhandlung  Antrieb  und  Veranlassung  gegeben  bat, 
in  ähnlicher  Weise  eine  deutsche  Geschichte  zu  gestalten.  Der 
erste  Band  derselben  Hegt  mit  den  drei  erschienenen  Abteilongen 
fertig  von  ihm  gelten  die  folgenden  Zeilen. 

Wie  in  der  genannnten  deutschen  Litteraturgeschicbte,  die 
aus  demselben  Verlage  hervorgegangen,  ist  auch  in  diesem  ersten 
Bande  der  deutschen  Geschichte  der  Heichtum  an  Illustrationen 
der  verschiedensten  Art  sehr  grofs,  fast  zu  grofs.  Man  bekommt 
schon  beim  Durchblättern  mehr  den  Eindruck  von  einem  Bilder- 
buch zur  deutschen  Geschichte  mit  begleitendem  Text  als  von 
einer  Darstellung  der  deutscheu  Geschichte  mit  erläuternden  bild- 
lichen Darstellungen.  Doch  mufs  anerkannt  werden,  dafs  die 
beigegebenen  schön  ausgeführten  Tafeln  wie  die  Bilder  im  Text 
meist  geschickt  ausgewählt  sind  und  durchaus  geeignet,  Anschauung 
von  vielen  Dingen  zu  verschaflen,  die  der  Mehrzahl  der  Leser  bis 
dahin  mehr  als  dem  Namen  nach  kaum  bekannt  gewesen  sein  durften. 
Gleichzeitige  Bildnisse  von  Regenten,  getreue  Wiedergaben  von 
Denkmälern,  Initialen,  Urkunden,  Handschriflenproben,  Inscliriften, 
Siegeln,  Münzen  u.  a. ,  das  alles  sind  Dinge,  die  bisher  schwer 
einem  gröfseren  Publikum  zugänglich  waren  und  die  hier  in  so 
reicher  Pulle  geboten  werden,  dafs  sie  bei  dem  Leser  deutliche 
Bilder  statt  der  früheren  unklaren  Vorstellungen  erzeugen  milssen. 
Freilich  fehlt  es  daneben  nicht  an  Abbildungen,  die  ich  gern  ent- 
behren würde ^),  freilich  können  die  beigegebenen  Karten,  mag 
man  die  technische  Ausfuhrung  oder  die  wissenschaftliche  Durch- 
arbeitung ins  Auge  fassen,  milde  gesagt  nur  sehr  mäfsigen  An- 
sprächen genügen;  aber  trotz  alledem  würde  ich  nicht  anstehen, 
das  Buch  aus  vollem  Herzen  als  ein  geeignetes  Elüfsoiittel 
für  den  Geschichtsunterricht  in  der  Hand  des  Lehrers  zu  em- 
pfehlen, wenn  dem  Texte  der  deutschen  Geschichte  ein  gleiches 
Lob   wie   den  Bildeten   gespendet  werden  könnte.     Aber  leider  ist 


')  Ich  rechne  dahin  die  Vignetteo  zur  Vtilkprwandcruui:,  aiu  Schlosiie 
von  Abschnitt  I  u.  am  Anfang  von  II  S.  88  u.  89,  die  Bitder  am  Anfang  ood 
zum  Schlafs  von  III  S.  137  n.  165,  ferner  die  Abbildungen  auf  S.  26}  a.  267 
u.  manches  andere.  Solche  freie  Erfindungen  des  Künstlers,  ohoe  RiirklMiit  an 
gleichzeitigen  Darstellungen,  sind  ao  sich  wenig  belehrend,  sie  sind  geradezu 
verwerflich,  wenn  sie,  wie  die  Schlufs%'ignette  auf  8.  267,  Dinge  dem  Gedächtnis 
des  Beschauers  einprägen,  die  mit  der  ge.srhirht liehen  Wahrheit  in  offenem 
Widersprach  steheu. 
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diese  ,,Deiitsche  Geschichte'',  die  L.  Stacke  .,ia  Verbindung  mit 
anderen*'  —  wie  es  auf  dera  Titel  beifst  —  zustande  gebracht  hat, 
wahrlich  nicht  dazu  angethan,  Lob  und  Anerkennung  zu  gewinnen. 

Niemand  wird  von  einer  populären  deutschen  Geschichte,  wie 
die  yorliegende  sein  soll,  erwarten,  dafs  sie  ilberall  auf  eigenen 
Quellenatudien  beruht,  aber  verlangen  kann  man  doch  wohl,  dafs 
der  Verf.  die  Resultate  der  neueren  Forschungen,  im  grofsen  und 
ganzen  wenigstens,  kennt,  dafs  er  vertraut  ist  mit  den  besten  Werken 
unserer  grofs^  Historiker  über  dre  einzelnen  Perioden  und  vor 
allem i  dafs  er  aus  dem  Material,  das  er  aus  ihnen  schöpft,  ein 
selbständiges  Ganze  zu  schaffen  versteht.  Aber  nichts  von  alledem 
lafst  sich  Herrn  Stacke  nachsagen.  W'as  die  HesuUate  der  neue- 
ren Porsehungen  angeht,  so  ist  der  Herr  Verfasser  mit  seinen  Mit- 
arbeitern durchaus  abbängig  von  dem  Lmfang  der  Kenntnisse,  der 
sich  in  der  gerade  benutzten  bez.  ausgeschriebenen  Vorlage  doku- 
mentiert; unsere  grol'sen  Historiker  kennt  er  wohl  nicht  viel  weiter, 
als  er  geraten  gefunden,  einzelnes  aus  ihren  Werken  wörtlich,  mit 
und  ohne  Anführungszeichen  ^  oder  in  einer  bestimmten  Art  der 
Umarbeitung,  in  der  er  grofs  ist.  seinem  Buche  einzuverleiben ;  und 
nnn  gar  die  Fähigkeit,  aus  dem  verschiedenartigen  Material  ein  ein- 
heitliches Ganzes  zu  machen,  ja  die  darf  bei  Herrn  Stacke  und  seinen 
verbundenen  anderen  niemand  suchen.  Die  Fugen  in  dem  Mosaik, 
das  sie  geliefert,  sind  überall  unschwer  zu  erkennen. 

Es  ist  ein  hartes  Urteil,  das  Ref.  da  ausgesprochen,  und  er 
fuhU  vollkommen  die  Verpflichtung,  dasselbe  als  berechtigt  zu  er- 
weisen. Der  Raum,  der  einer  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  zuge- 
messen ist,  macht  es  freilich  dem  Ref.  unmöglich,  das  Material, 
welches  er  sich  bei  dem  ihm  sehr  interessanten  Studium  dieser 
deutschen  Geschichte  in  ziemlicher  Fülle  zusammengetragen  hau 
auch  nur  zum  kleinsten  Teile  zu  verwerten,  indessen  es  genügt 
vielleicht  das  nähere  Eingehen  auf  eine  Seite  des  Stackeschen 
Buches,  um  den  über  die  Art  desselben  aufzuklären,  der  nach  der 
Lektüre  dieses  Buches  solcher  Aufklärung  noch  bedarf.  Es  handelt 
sich  um  die  Beziehungen  der  Stackeschen  Arbeit  zu  David  Müllers 
bekannter  „Geschichte  des  deutschen  Volkes.''  Es  ist  das  ein 
Buch,  das  seiner  ganzen  Art  nach,  als  Kompendium,  als  Schulbuch, 
vor  den  Ausbeutungen  Stackes  hätte  sicher  sein  sollen,  und  das 
nun,  abgesehen  davon,  daXs  ihm  Anordnung  und  Disposition  ge- 
treulich nachgebildet  sind,  ganze  Seiten,  viele  einzelne  Stellen 
wörtlich  hat  hergeben  müssen,  dessen  Worte  an  vielen  anderen 
Stellen  umschrieben,  breitgetreten,  verwässert  worden  sind,  um 
Herrn  Stacke  das  Material  für  seine  deutsche  Geschichte  zu  liefern. 
Ref.  weifs  recht  wohl,  dafs  D.  Müller,  wie  er  das  selbst  in  der 
Vorrede  zur  1.  Aufl.  angegeben,  „unseren  grofsen  Meistern  folgt 
nur  wie  der  Ährenleiner  dem  Schnitter'',  dafs  also  manches,  was 
aus  D.  Hüller  genommen,  auf  eine  ältere  Quelle  zurückweist^  dafs 
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aber  auch  bier  Stacke  nicht  die  ältere  Quelle,  sondtfn  D.  Miller 
ausgeschriebeD,  ist  meist  nicht  schww  2u  erweisen. 

Stacke  bat  D.  Muller  benutzt  für  die  beiden  ersten  Abteilungen 
und  zwar  von  S.  112  seines  Buches  an  bis  S.  478  derart,  dafs 
78  von  diesen  366  Seiten  Entlehnungen  gröfseren  oder  kleineren 
Umfangs  aufzuweisen  haben.  Manchmal  sind  es  game  and 
halbe  Seiten,  die  wörtlich  ausgeschrieben  sind,  manchmal  blofs 
mehrere  Zeilen,  oft  sind  auch  die  Gedanken  D.  Müllers  in  etwas 
verändeter  Form  wiedergegeben.  Bezeichnend  für  den  Korn- 
piiator  ist,  dafs  es  stets  solche  Stellen  sind,  welche  die  ge- 
schichtliche Ent Wickelung  einzelner  Vdlker,  einzelner  Perioden 
u.  s.  w.  im  allgemeinen  charakterisieren,  iOr  die  blolse  Ge- 
schichtserzählung ist  natürlich  D.  Möller  in  seiner  Gedrängtheit 
nicht  ausfuhrlich  genug  gewesen.  Die  vom  Ref.  bearbeitete 
8.  Aufl.  D.  Mullers  konnte  Herrn  Stacke  wenigstens  för  das 
1.  Heft  nicht  vorliegen,  da  sie  erst  Ende  1879  erschienen  ist^ 
wo  wahrscheinlich  die  erste  Abteilung  der  Slackeschen  Geschichte 
gedruckt  ward,  nach  des  Ref.  Beobachtungen  bat  St  aber  auch 
die  6.  u.  7.  Aufl.  nicht  vor  sich  gehabt  oder  doch  nicht  danemd 
benutzt,  seine  Grundlage  war  vermutlich  die  5.  Auflage^).  AUe 
die  Fehler  und  Versehen,  die  dort  stehen,  hat  Stacke  getreulich 
herubergenommen.  Ref.  bedauert  sich  eni  Eingehen  auf  Einzel- 
heiten aus  Rücksicht  auf  den  Raum  versagen  z«  niusten,  will  jedoch 
nicht  unterlassen  Freunde  der  Komik  auf  die  schöne  Stelle  S.  270 
zu  verweisen,  wo  Stacke  nach  D.  Müller  über  Ottos  II.  Niederlage 
bei  Cotrone  handelt  und  wo  ihm  seine  Art,  wie  er  D.  Müller  inter- 
pi^etiert  und  mit  eigenem  vermischt  hat,  einen  lustigen  Streich  ge- 
spielt. Auch  S.  391  ist  nach  dieser  Seite  hin  nicht  übel,  wo  ans 
dem  Zuge  Heinrichs  V  gegen  die  Friesen  beim  Abschreiben  der 
Stelle  ein  Zug  gegen  die  Fürsten  geworden  ist.  Herr  Stacke 
wird  das  natürlich  dem  Setzer  in  die  Schuhe  schieben. 

Was  man  von  einem  Verf.,  der  solche  Sachen  leisten  kann,  er- 
warten darf,  bedarf  wohl  keiner  ausführlicheren  Erörterung.  Und 
wer  suchen  will,  wird  denn  auch  vielerlei  finden.  Vor  allem  würde 
eine  Untersuchung  darüber,  was  denn  nun  von  dem  ganzen  Buche 
Eigentum  des  Verfassers  sei,  überraschende  Resultate  ergeben. 
Ref.  hätte  vielleicht  trotz  seines  Verhältnisses,  in  das  er  seit  der 
8.  Aufl.  zu  David  Müllers  Buch  getreten  ist,  darauf  versichtet  ein 
Wort  darüber  zu  sagen,  wenn  ihn  nicht  verschiedentliche  rühmende 
Anzeigen,  die  er  in  geachteten  Tagesblättern  gelesen  und  die  das 
Lob  des  Verf.s  in  allen  Tonarten  sangen,  daran  gemahnt  hätte,  dafs 
Schweigen  hier  geradezu  unstatthaft  sei. 

Greiz.  F.  Junge. 


^)   S.  174  —  es  bt  die  einuge  Stelle,  wo  etwas  ans  D.  MUUer  »it  Naaeas- 

neDDung  ausgedruckt  wird  —  steht  „D.  Möller  nach dem  ChronieoB 

Novaliciense'S  was  D.  Müller  von  der  5.  Anfl.  an  hat,  während  in  da« 
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David  Müller,  Geschichte  des  doutscheaVolkfS,  in  knn^ 
gefarster  übersichtlicher  Darstcllone;  zum  Gebrauch  aa  höheren  Unter- 
richtsanstaltea  und  zur  Selbstbelehrunp.  Achte  verbesserte  Auflage, 
besorgt  von  Dr.  Priedrieh  Junge,  Prof.  am  Gymn.  zu  Altenburg. 
Berlin,  Franz  Vablen  1880.    8.    XL!  und  489  S.    4,20  Mark. 

Dieses  treffliche  Buch,  welches  seit  seinem  ersten  Erscheinen 
1864  sich  schneller  Verbreitung  und  Anerkennung  zu  erfreuen 
hatte,  liegt  nunmehr  in  achter  Auflage  vor.  Leider  ist  der  Ver- 
fasser am  20.  Juli  1877  durch  den  Tod  seiner  segensreichen 
Wirksamkeit  entrissen  worden,  aber  sein  Werk  ist  in  die  Hand 
eines  einsichtigen  Mannes  gekommen,  der  die  Pflicht  zu  berichtigen 
und  zu  bessern,  wo  es  not  thut»  mit  der  Pietät,  welche  man  einem 
begabten  und  bedeutenden  Autor  schuldet,  wohl  zu  vereinigen 
verstanden  hat.  Was  von  vorn  herein  ein  Hauptvorzug  des  Buches 
war,  die  Klarheit  und  Wärme  der  Darstellung,  ist  demselben  voll- 
ständig erhalten  geblieben;  leise  stilistische  Besserungen  sind  mit 
sorgsamer  Hand  vorgenommen,  ohne  das  Gepräge  zu  verwischen, 
welches  der  Verfasser  seinem  hochbedeutsamen  Stoffe  gegeben  hat. 
Hinsichtlich  des  Inhalts  sind  besonders  für  die  ältere  Zeit  her- 
kömmliche Angaben,  welche  die  neuere  Forschung  als  irrtfimlich 
erwiesen  hat,  berichtigt;  z.  B.  ist  der  Einbruch  der  Hunnen 
nicht  375,  sondern  373  gesetzt,  der  Ursprung  des  Lehnswesens 
fallt  nicht  in  die  Merowinger-  sondern  in  die  Karolinger^Zeit,  die 
ersten  Karolinger  heifsen  nicht  mehr  Pipin  von  Landen  und  von 
Heristal,  sondern  Pippin  der  ältere  und  der  mittlere  u.  s.  w. 
Der  Herausgeber  verwahrt  sich  dagegen,  dafs  nun  alle  Irrtömer 
getilgt  seien,  denn  dieses  Ziel  ist  bei  dem  Umfang  des  Stoffes  fast 
unerreichbar;  gröbere  Irrtümer  aber  hat  er  überhaupt  nicht  zu 
berichtigen  gehabt.  An  zahlreichen  Stellen  hat  er  auch  fflr  prä- 
zisere Fassang  oder  verdeutlichende  Zusätze  Sorge  getragen.  So 
ist  bei  der  Erzählung  von  Kaiser  Heinrich  IV.  nach  dem  Satze: 
„Der  Papst  mafste  sich  an  entscheiden  zu  wollen,  wer  von  beiden 
(Heinrich  oder  Rudolf  von  Schwaben)  König  zu  sein  verdiene'' 
hinzugefßgt :  „Doch  so  hatte  Heinrich  seine  Buljse  in  Canossa 
nicht  gemeint  Wiederaufnahme  in  den  Schofs  der  Kirche  hatte 
er  ab  reuiger  Sflnder  bei  dem  Vertreter  Gottes  auf  Erden  gesucht, 
die  Rechte  seiner  Krone  hatte  er  nicht  einen  Augenblick  aufge- 
geben.*' Bei  der  Angabe  dessen,  was  Rudolf  von  Habsburg  für 
die  Herstellung  des  deutschen  Königtums  geleistet  hat,  ist  hinzu- 
gefllgt,  dafs  die  Kurfürsten  sich  ihren  Einflufs  auf  die  Handlungen 
des  Königs  durch  ihre  „Willebriefe**  sicherten.  Im  dreifsigjährigen 
Kriege  ist  die  Charakteristik  Wallensteins  $  392  und  die  Darstel- 
lung seiner  Katastrophe  $  406  genauer  gefafst.     Bei  Friedrichs 

Aafl.  1 — 4  CbronicoA  Novalese  steht.  Da  ona  S.  113  in  eiaer  darehaas 
ans  D.  lMSll«r  eotlehnten  Stelle  noch  steht  „catalaiiBische  Gefilde  (bei  Chaloas 
siir  lfanie)*%  was  D.  Müller  in  der  6.  Aufl.  dnreh  das  richtise  Manriacus 
bei  Troyes  ersetxt  hat,  so  Ue^t  der  Soklufs,  den  Verf.  oben  gexogen,  sehr 
■ahe. 
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d.  Gr.  Jugend  ist  die  Angabe  über  die  Hinrichtung  Kaltes  zu 
Kustrin  so  präzisiert:  „Vor  dem  Fenster  seines  Gefängnisses  sah 
Friedrich  den  Freund  voruberfuhrcn  zum  Richtpiatze,  er  hörte 
das  „Halt"  des  begleitenden  Offiziers,  ohnmächtig  sank  er  zu- 
sammen''. 

Im  ganzen  bat  das  Buch,  bei  aller  Sorgfalt  der  Korrektur, 
doch  nur  solche  Änderungen  erfahren,  wie  sie  wohl  audi  der 
Verfasser  bei  erneuter  Revision  vorgenommen  haben  würde. 
Dankenswert  ist  es,  dafs  bei  minder  bekannten  Ortsnamen  der 
Herausgeber  eine  Angabe  über  die  Lage  hinzugefugt  hat;  zur  An- 
wendung der  neuen  Orthographie  bat  er  sich  noch  nicht  ent* 
schliefsen  können.  Da  auch  die  Zählung  der  Paragraphen  mit 
Ausnahme  einer  geringen  Abweichung  gegen  Ende  dos  Buches 
dieselbe  geblieben  ist,  so  kann  die  neue  Auflage  unbedenklich 
neben  den  drei  vorhergehenden  gebraucht  werden.  Doch  kommt 
darauf  soviel  nicht  an,  denn  das  Werk  ist  kein  eigentliches  Scliui- 
buch;  es  wendet  sich  an  das  Interesse  des  Schülers  für  häusliche 
Lektüre,  es  ergänzt  und  unterstützt  die  Einwirkungen  des 
Unterrichts.  Gevvifs  ist  die  lebendige  Erzählung  des  Lehrers  das 
erste  und  vornehmste,  woraus  der  Scbüler  seine  Anregung  schöpfen 
soll,  aber  sie  geht  vorüber,  und  dem  Gedächtnis  der  meisten 
Schüler  prägen  sich  nur  Einzelheiten  ein.  Wenn  der  Lehrer  das 
Buch,  dessen  Nachlesen  er  seinen  Schülern  empfiehlt,  bei  der 
Vorbereitung  für  seinen  Unterricht  selbst  benutzt,  so  klingt  un- 
gesucht manches  von  dem,  was  dort  gedruckt  vorliegt,  in  seinem 
Vortrage  wieder;  und  wenn  auch  vieles  im  Unterricht  nicht  vor- 
kommt oder  wenigstens  nicht  sehr  betont  wird,  so  findet  sich 
der  Schüler  dann  doch  bald  ziirecht.  Der  Verfasser  hat  sein 
Buch,  dessen  Darstellung,  trotz  der  Angabe  auf  dem  Titel,  nicht 
ganz  kurz  gefafst  ist,  aber  überall  spannend  und  lehrreich,  für 
den  Kursus  der  Tertia  bestimmt,  jedoch  mit  dem  Zusatz,  dafs  es 
zugleich  ein  Lesebuch  sein  soll,  und  dafs  auch  der  Primaner 
es  mit  Nutzt  n  gebrauchen  könne.  Die  Verbreitung,  welche  es 
bisher  gefunden  hat,  bew^'ist,  dals  unsere  Jugend  ein  solches 
Buch  gern  aufnimmt,  und  dafs  sie  in  ihrer  Kenntnis  der  vater- 
ländischen Geschichte  über  blofse  Kompendienweisheit  hinausstrebt. 
Auch  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Territorialgeschicfate  führt 
das  Bucb  in  geschickter  Weise  ein,  indem  es  dieselbe  an  eine 
Übersicht  der  unter  Maximilian  L  gemachten  Kreiseinteilung  des 
Reiches  anknüpft.  Hervorzuheben  sind  ferner  die  am  Schlüsse 
der  Hauptperioden  gegebenen  Darstellungen  des  Kulturlebens: 
über  die  Kirche,  das  Rittertum,  das  Städtewesen,  die  Wirkungen  des 
dreifsigjährigon  Krieges  u.  s.  w. 

Der  Herausgeber  verheifst  für  künftige  Auflagen  noch  weiter- 
gehende Durcharbeitung  des  späteren  Mittelalters  und  einiger 
Zeilräume  der  Neuzeit.  Der  Abschnitt  über  die  deutsche  Hansa 
wird    einige  Änderungen  erfahren  müssen,   besonders  nach  dem 
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irerdienstlichen  Werk  von  D.  Schäfer  „Die  UiiiiBeilldte  und 
König  Waldemar*'  Jena  1879.  Die  scharfen  Urteile  über  Karl  iVi 
9  22I  und  ober  den.  Prager  Frieden  §  408  könnten  etwas  ge* 
miM^  werden.  Für  die  Zeit  nach  1815  wäre  au  wönschenr; 
dafs  die  Leistungen  der  Nation  in  Litteratur,  Kunst  und 
Wissenschaft  etwas  eingehender  behandelt  w«i*den,  als  es  jetat 
in  $  709  geschieht;  dagegen  würde  die  Darstellung  des  Krieges  von 
1870  durch  knraere  Fassung  gewinnen,  namentlich  ist  es  niekl 
nötig,  so  oft  die  einzelnen  Armeecorp»  und  Divisionen  zu  tifh 
^lehnen.  Beinf  Kriege  von  1866  ist,  obgleich  die  ganze  Totherr« 
gehende  Darstellung  das  Wachsen  der  Kluft  zwischen  östemÜBh 
und  Deutschland  erkennen  läfst,  doch  wohl  noch  eine  kurze- Be-» 
grundung  der  Notwendigkeit  dieses  Krieges  biazusttfugen« 

Immer  bleibt  es  eine  Schwierigkeit  für  den  Schriflst^Uer  :wi0 
für  den  Lernenden,  die  Fülle  des  gesohicbtiiähan  Stoffs  zu  be- 
herrschen und  zu  gestalten.  Möge  ein  Buch,vdas  diese  Aufgabe 
in  80  anerkennenswerter  Weise  löst  und  unsre  Vergangenheit; so 
tebensTol)  vorführt,  auch  ferner,  seinen  Segen  weithin  verbreiteal 
Der  Verleger  hat  durch  billigen  Preis  und  durch  einen  im  Vergleich 
zu  früheren  Auflagen  gröfseren  Druck  das  «einige  dazu  gethaki. .. 

Lübeck.  Max  Hoffnsann«      ^ 


DKriogy    Leitfaden  für  den  Unterricht   in  der  Heimatkande   als 
Vorbereitung  des  eeograuhUchen  Unterrichts.     Leipzig,  IS8I. 

Der  Verfasser,  Direktor  des  Gymnasiums  in  Dortmund,  liefert 
in  diesem  kleinen,  nur  46  Seiten  umfassenden  ^chriftchen  vielr 
leicht  den  wichtigsten  Beitrag  zur  Methodik  des  beimatakundlicbea 
Unterrichts,  den  wir  seit  Fingers  klassischem  Buch  ^Anweisung 
zum  Unterrichte  in  der  Heimatskunde''  (4*  Aufl.  1876)  erhaltea 
haben. 

Im  Gegensatz  zu  der  ganz  verkehrten  und  doch  noch  sa 
weit  bei  uns  verbreiteten  Anschauung,  dafs  die  Heimatskujode  ii^ 
Stil  einer  detaillierten  Topographie  des  Schulorts  und  seiner  Um- 
gebung den  eigentlichen  geographischen  Schulunterricht  beginnen 
müsse,  das  Kennenlernen  aller  Dörfer,  Hügel  und  Bäche,  ja  sogar 
der  administrativen  Einteilung  des  Heimatsgebietes  (am  liebsten 
in  der  preufsischen  Fa^on  der  „Provinzkunde'')  Selbstzweck  der 
geographischen  £lemen  tarunter  Weisung  sein  soDe,  steht  dieser 
Leitfaden  auf  dem  allein  zu  rechtfertigend^^  Standpunkt,:  dafs  die 
Heimatskunde  als  Propäd(^utik  der  Erdkunde  nur  Mittel  zum 
Zweck  sei,  dafs  sie  die  Heimatseindrucke  nur  zu  verdeutlichen, 
zu  sichten  und  zu  verwerten  habe  zur  Induktion  der  unoQl/behr- 
lichen  Grundbegriffe  aller  Erdkunde,  die  kein  Schüler  aus  dem 
4,kleift^  Daniel''  auswendig  lernen  darf,  soweit  ihm  irg^B4.4je 
fleimat  zu  deren  sinnUcbem  Begreifen  Gelegenheit  giebt»      .    ,    ; 

Unser  Leitfaden  knüpft  nicht  wie  das  Fingersche  Werk  an 
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ein  einzelnes  Beispiel  an,  solidem  giebt  generelle  ADhaltopunkle, 
darea  Anwendung  auf  den  jedesmaligen  Scfaulort  dem  Lehrer 
überiassen  wird.  Die  erste  Abteilung  bespricht  die  atigemeinen 
Verliältnisse  der  Heimat  (die  Erleuchtung  und  Erwärmung  darch 
die  Sonne,  die  Bodengestalt,  sonstige  Bodenbeschaffenheit,  Gewässer 
nnd  Rückwirkung  des  Menschen  auf  den  zu  seinem  Wefanraum 
erkorenen  Boden),  die  zweite  viel  körzere  giebt  Anleitung,  wie  aufl 
4er  Einzeibetrachtung  der  eigenen  Umgebung  den  Schüler  das 
Bedürfnis  nnd  das  Verständnis  der  Landkarle  zu  erwecken  ist, 
um  dem  grauenhaften  Mifsbrauch  endlich  abzuhelfen,  in  welchen 
unerflibrene  junge  Lehrer  nur  zu  leicht  verfallen;  gleich  mit 
Globus  und  Wandkarten  die  Anfanger  zu  überfallen,  als  wenn 
diese  von  selbst  wä/sten,  was  sie  sich  unter  all  der  Symbolik  zu 
denken  hätten. 

Überall,  sowohl  in  Stoffauswahl  wie  Fassung,  spricht  hier  der 
kundige  Schulmann  uns  an,  und  es  wärde  uns  an  dieser  Stella 
aufser  der  bereits  im  obigen  mittelbar  ausgesprochenen  warmen 
Empfehlung  dieser  Schrift  nichts  zu  sagen  erübrigen,  wenn  wir 
nicht  die  Pflicht  hätten,  auf  eine  eigentümliche  Grenziberschrdtufig 
des  heimatskundlichen  Gebiets  aufimerksam  zu  machen,  die  unseres 
Bedünkens  hier  vorliegt.  Der  Verf.,  obwohl  er  mit  vollem  Hecht 
grundsätzlich  den  Schüler  noch  nicht  gleich  bei  dieser  geogra- 
phischen Vorerziehung  mit  der  Kugelgestalt  der  Erde  bekannt 
machen  will,  knüpft  stets  an  die  Besprechung  des  Heimischen 
vergleichende  Betrachtungen  über  die  entsprechenden  oder  nk;ht 
entsprechenden  Vorkommnisse  in  der  Ferne,  ja  über  die  ganze 
Erde  hin ;  wir  finden  da  schon  einen  Abschnitt  über  „Zonen'S  der 
von  gar  keiner  Erdgestalt  etwas  wissende  Anfänger  soll  sich  ,>den 
mittleren  Teil  der  Erdoberfläche"  als  f,heifee  Zone''  denken,  es 
wird  ihm  schon  erzählt  von  der  anderen  Tier-  nnd  Pflanzenwelt 
nördlicher  und  südlicher  Erdstriche  u.  s.  w.,  was  doch  sicher 
dem  eigentlich  geographischen  Folgeunterricht  angehört  und  der 
vom  Verf.  auf  volle  ^  Jahre  des  Sextakursus  veranschlagten  Ein- 
führung in  die  Vorbegriffe  ohne  Not  Verlängerung  schafft. 

Halle.  Kirchhoff. 


W.  GalleBkamp,  Synthetische  Geometrie.  (Teil  IV  der  Elemente 
der  Mathematik.)  I.  A.hteilang.  Die  Ref^elechnitte  ia  «le- 
mentar-^ftvotheUecher  BehandJvog.  11.  Abteilang.  DieLinieaiiad 
dieFlächen  Kweiter  Ordnaog  naeh  deoMethodea  derGee* 
metrie  der  Lage.    Iserlohn,  J.  Baedeker.  ISSO.  III,  33  und  128  S.  S. 


den  vorliegenden  zwei  Bändchen  hat  der  Herr  Ver-* 
fiisser  seinen  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Elemente«  der  Ma* 
fbematik  einen  vierten  Teil  htnzugefiugt,  der  nnsern  höheren 
Lehranstalten  ein  Hölfsmittel  fOr  die  Vorbereitung  der  Scholar 
zum  Studium  der  synthetischen  lipometrie  und  fAr  die  erste  Ein- 


logez.  von  WiDgerio.  33 

föhruQg  in  dieselbe  bieten  will.  Der  Vorbereitung  ist  i\^  erste 
Abteilung  gewidmet  Der  Herr  Verfasser  bat  sich  dabei  die  jb.^- 
rühmten  Steinerschen  einleitenden  Vorlesungen  zum  Vorbild  ge- 
nommen, ohne  sich  aber  sklavisch  diesem  Vorbilde  anzuscbliefsen. 
Vielmehr  hat  er  mit  dem  ihm  eignen  pädagogischen  Geschick 
aus  dem  reichen  Stoff  eine  zweckmäfsige  Auswahl  getroffen  und 
das  Ausgewählte  in  streng  logischer  Anordnung,  klar  und  präzis 
vorgetragen.  In  Bezug  auf  die  Einheitlichkeit  der  Darstellung  und 
die  Durchsichtigkeit  der  leitenden  Gesichtspunkte  unterscheidet 
sich  das  Buch  vorteilhaft  von  der  Geiserschen  Bearbeitung  ^er 
oben  genannten  Steinerschen  Vorlesungen,  einem  Werke ^  das 
wenig  aus  einem  Gufs  gearbeitet  ist,  da  es  alle  Gesichtspunkte 
zusammenfassen  wollte,  die  Steiner  in  den  verschiedenen  Jahren 
zu  Grunde  gelegt  hat. 

Um  den  Inhalt  der  in  Rede  stehenden  Abteilung  kurz  zo 
skizzieren,  so  beginnt  der  Verf.  mit  der  bekannten  elementaren 
Definition  der  Ellipse  und  Hyperbel  als  geometrischer  Örter. 
Daraus  folgt  die  gemeinsame  Definition  beider  Kurven  als  des 
geometrischen  Ortes  eines  Kreises,  der  durch  einen  gegebenen 
Punkt  geht  und  einen  gegebenen  Kreis  berührt.  Die  Parabel 
ergiebt  sich  als  Grenzfail,  wenn  der  gegebene  Kreis  in  eine 
gerade  Linie  übergeht.  So  ist  eine  gemeinsame  Definition  für 
alle  Kegelschnitte  gewonnen,  und  im  folgenden  werden  daraus 
gemeinsame  Eigenschaften  dieser  Kurven  abgeleitet,  die  sich  vor- 
zugsweise auf  Tangenten  und  Brennpunkte  beziehen.  Eine  An* 
zahl  von  Aufgaben,  namentlich  Tangentenkonstruktionen,  findet 
dabei  ihre  Lösung.  Es  folgt  die  Definition  der  Leitlinie  als  Ort 
des  Schnittpunktes  der  beiden  Tangenten,  die  in  den  EndT 
punkten  einer  sich  um  einen  Brennpunkt  drehenden  Sehne  ge7 
zogen  sind,  woraus  sich  dann  die  zweite  gemeinsame  Definition 
der  Kegelschnitte  ergiebt  als  des  Ortes  der  Punkte,  für  die  da^ 
Verhältnis  der  Entfernungen  von  einem  gegebenen  Punkte!  und 
einer  gegebenen  Geraden  ein  Konstantes  ist.  Daran  schliefst  sich^ 
für  Ellipse  und  Hyperbel  gesondert,  die  Ableitung  einiger  metrischen 
Tangentenrelationen,  sowie  der  Eigenschaften  der  um-  und  ein^ 
beschriebenen  Parallelogramme,  der  konjugierten  Durchmesser  u.  s.  m 

Weiter  werden  die  bisher  nur  für  die  Eben«  definierten 
Kurven  als  Schnitte  des  Kegels  betrachtet.  Der  Verfasser  be- 
schränkt sich  aber  nicht  blofs,  wie  es  in  elementaren  Lehrbücheriji 
meist  geschieht,  auf  den  Nachweis  der  Identität  beider  Defini- 
tionen, sondern  benutzt  die  dadurch  gewonnene  Fundamentair 
beziehung  zwischen  Kreis  und  Kegelschnitten,  die  ja  die  Quelle 
der  projektiviscben  Beziehungen  und  damit  der  neueren  s^ynthe- 
tischen  Geometrie  ist,  zur  Ableitung  der  Polareigenschaften  4or 
bebandelten  Kurven.  Endlich  werden  die  für  projektivische  Ge^ 
bilde  geltenden  metrischen  Belationen,  daraus  die  involutori#chen 
Beziehungen  an  Vierecken  und  Kegelschnitten,  sowie  die  ^ätze 
von  Pascal  und  Brianchon  abgeleitet. 

6* 


S4   W.  Gallrnkamp,  Sy  n  thetischr  ivpomrt  r  i  r,  angK.  v.  Wan^f  ria. 

•  » 

Was  die  Verwertung  des  Buches  für  Schulen  betrifft,  so 
gehört  allerdings  das  hier  Gebotene  nicht  mehr  zum  Pensum  der 
meisten  Gymnasien.  Wenn  aber  neuerdings  eine  Erweiterung 
jenes  Pensums  angestrebt  wird,  so  kann  es  sich  nur  darum 
handeln,  die  Elemente  der  Kegelschnittslbeorie  in  analytischer 
oder  synthetischer  Behandlung  in  der  Prima  vorzutragen.  Die 
synthetische  Bebandhing  verdient  durch  die  aufserordentliche  Be- 
reicherung der  Anschauung  vielleicht  vor  der  analytischen  den 
Vorzug;  jedenfalls  wird  in  der  synthetischen  Darstellung  der  Kern 
der  Sache  besser  sichtbar,  der,  wie  Steiner  sich  ausdruckt,  „darin 
besteht,  dafs  die  Abhängigkeit  der  Gestalten  von  einander  und 
die  Art  und  Weise  aufgedeckt  wird,  wie  ihre  Eigeaschaften  von 
den  einfacheren  Figuren  zu  den  zusammengesetzten  sich  fort- 
pflanzen.'' Mindestens  bilden  also  neben  den  analytischen  Be- 
trachtungen die  synthetischen  eine  notwendige  Ergänzung.  Daher 
entspricht  die  erste  Abteilung  des  Gallenkampschen  Buches  einem 
Bedürfnis  aller  Schulen,  an  denen  die  Geometrie  der  Kegelschnitte 
gelehrt  wird.  Die  Darstellung  ist  allerdings,  wie  in  allen  Lehr- 
büchern des  Verfassers,  zu  knapp,  als  dafs  das  Buch  einem 
Schüler  zum  Privatstudium  in  die  Hand  gegeben  werden  könnte. 
Aber  an  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  wird  der  Schüler 
daraus  grofsen  Nutzen  ziehen,  und  auch  der  Lelirer  selbst  wird 
manche  Anregung  aus  demselben  empfangen. 

Die  zweite  Abteilung,  die,  unabhängig  von  der  ersten,  ein 
selbständiges  Ganzes  für  sich  bildet,  geht  weit  über  die  Grenzen 
des  Lehrplanes  der  meisten  Schulen  hinaus;  sie  ist  zunächst  für 
die  Oberprima  der  vom  Verfasser  geleiteten  Friedrichs- Werderschen 
Gewerbeschule  bestimmt.  Dafs  diese  Schule  seit  mehreren  Jahren 
eine  eingehendere  Behandlung  der  synthetischen  Geometrie  in  ihr 
Pensum  aufgenommen  hat,  rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  sie 
ihre  Zöglinge  für  die  technische  Hochschule  vorbilden  will.  Für 
den  Techniker  und  Ingenieur  aber  ist  eine  Vertrautheit  mit  den 
Resultaten  und  Methoden  der  neueren  Geometrie  nötig  als  der 
Grundlage  der  graphischen  Statik  und  zum  Teil  der  darstellenden 
Geometrie;  und  diese  Grundlage  prägt  er  sich  am  besten  auf  der 
Schule  ein,  wo  nalurgemafs  die  Anregung  des  Lehrers  viel  wirk- 
samer sein  kann,  als  bei  einem  akademischen  Vortrag.  Freilich 
hat  sich  der  Lehrer  ein  hohes  Ziel  gesteckt,  wenn  er  in  sein 
Pensum  solche  Kapitel  aufnimmt,  die  sonst  erst  der  Student, 
und  zwar  manchmal  in  höheren  Semestern,  kennen  lernt;  und 
es  ist  eine  anerkennswerte  f.eistung.  hier  gute  Erfolge  zu  er- 
zielen. 

Es  werden  dem  Lehrgang  die  Anschauungen  der  Geometrie 
der  Lage  zu  Grunde  gelegt,  wie  sie  sich  im  Anschtufs  an  die 
Arbeiten  von  Staudt  entwickelt  haben.  Nachdem  nach  Staudi 
die  harmonischeu  Elemente  (und  damit  die  projektivische  Be- 
ziehung der  Grundgebilde  erster  Stufe)  unabhängig  von  Mafs* 
besüuimungen  definiert  sind,  wird  die  Erzeugung  der  Kegelschnitte 


Lehrbb.  f.  d.  evaa^el.  Religionsusterr/,  «agez.  v.J.  HoIUnberg.  ^5« 

durch  projektiviscbe  Sirableubiischel  und  Puoktreihen  erörtert  und 
die  Fundamentaleigenschaflen  dieser  Kurven  abgeleitet.  Darajo 
schliefsen  sieb  zwei  Abschnitte  über  Polarität  und  Involution. 
Den  Übergang  zu  den  Raumgebilden  bildet  die  Betrachtung  der 
Regelscbaren  und  Regelflächen,  ihre  Entstehung  aus  projektiviscben 
Punktreihen,  die  nicht  mehr  in  einer  Ebene  liegen,  und  aus  pro* 
jektivischen  Ebenenbüscheln.  Es  folgt  die  Koilineation  und  Re- 
ciprocität  der  Grundgebilde  zweiter  Stufe,  die  Erzeugung  der 
Flächen  zweiter  Ordnung  durch  reciproke  Strahlenbändel,  resp. 
reciproke  ebene  Systeme,  weiter  die  Ableitung  der  Polareigen- 
schaften der  Flächen  zweiter  Ordnung.  Zum  Scblufs  endlich 
wird  die  Reciprocität  und  Koilineation  räumlicher  Systeme  be- 
handelt. Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  Kapitel  aus- 
fuhrlicher zu  besprechen.  Nur  das  eine  möge  noch  erwähnt 
werden,  dafs  dem  Referenten  der  Abschnitt  über  Involution  be- 
sonders beachtenswert  erscheint.  Derselbe  ist  viel  ausfQhriicber 
als  in  dem  bekannten  Lehrbuch  von  Reye,  und  die  Beweise  sind- 
hier  strenger  gefuhrt,  als  es  meist  zu  geschehen  pflegt.  Nament- 
lich tritt  d^s  bei  den  Sätzen  hervor,  die  über  die  Bestimmung 
der  Kegelschnitte  durch  imaginäre  Elemente  bandeln.  Wir' 
fassen  schliefslich  unser  Urteil  dahin  zusammen,  daCs  die  Voll- 
ständigkeit des  Inhalts,  die  wohldurchdachte  Anordnung,  die 
knappe,  aber  klare  und  präzise  Darstellung  die  zweite  Abteilung 
für  Studierende  als  ein  sehr  geeignetes  Hülftimittel  zum  Studium' 
der  Elemente  der  synthetischen  Geometrie  erscheinen  lassen. 

Berlin,  Wangerin. 


Ha^enbachs  Laitfadeo  zam  christlicheo  ReligioDttuoterrichte  ' 
für  &it  oberea  Klassfn  bSherer  LehraDstaltep.  6.  Aaff.  revidiert  iiod* 
teilweise  umgearbeitet  voa  Lie.  S.  Martin  Deats^h,  Plvf.  4itt> 
JoaebinstbaUebeo  Gymaasinm  in  ^rlia.   Leipzig,  Hirxel  l.S^l,  218  8. '• 

Diese  neue  Auflage  des  Leitfadens  (vgl.  die  Anzeige  der  5.  Aü0. 
in  dieser  Ztschr.  1877  S.  709)  hat  in  Hrn.  Prof.  Deutsch  einen  Beark^i- ' 
ter  gefunden,  der  sich  mit  dem  Geiste  des  Buches  eins  fühlte,  aber^ 
auch  sonst  sich  nicht  berechtigt  glaubte,   dasselbe  wesentlich  zu' 
ändern.     Seine  Arbeit  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Zusätze, 
welche   bestimmte   Bedürfnisse    des    Unterrichts   berücksidiligen. 
So  finden  wir  Jetzt  Angaben  über  den  alttestamentlichen  Kultus, ' 
die  Geschichte  Israels    unter    den    Künigen,     eine    ausführiichei' 
Analyse  des  Römer-  und  Galaterbriefes»  die  (Jnterscheidungslehren' 
der  evang.  und  kath.  Rtrche,  und  zwar  jede  für  sich  im  Zusann- 
menhang  entwickelt,  am  Schiufs  die  ökumenischen  Syrhbole  und' 
21  Artikel  der  Augsburger  Konfession.     Ausserdem  hat  der  Bearb/ 
vielfach  Kurzungen  vorgeilommen,  besonders  in  den  spezidt  wissen- 
schaftlichen Angaben,  worin  in  späteren  Auflagen  noch  mehr  ge- 
schehen könnte.      Daher    ist    das   Buch    trotz    der   bedeutenden 
Zusätze  nur  um  9  Seiten  gewachsen.     Die  störende  Einrichtung, 


gg  Lehrbüeker  für  den  ReligioDsaoterricht, 

izk  der  Stoff  in  Text  and  Anmerkungen  ferteilt  ist,    wird  sich 
aaf  d?e  Dauer  wohl  kaum  halten  lassen. 

Mors.  Job.  Hollenberg. 


C.  OttoSchäfer,  Lebrbneb  uod  LeitftdeD  für  den  evang. 
ReligiöDSUDterricht  in  den  obereo  KUsseo  ron  Gyrnntsieo 
ikid  and  eres  hSberen  Lehranstalten.  Mit  Ricksicbt  aaf  Kirehen- 
.  gaschi^te,  Bibalknnde,.  obristl.  Kirebanjahr  aad  die  evaog.  Hetltlabra 
(Glaubens-  nad  Sittenlebre).  3.  Teil  des  Lehrb.  f.  den  ev.  Relig. 
2.  Auflage.  Mit  2  Karten  :  Palästina,  die  Reisen  Pauli.  Frankfurt 
am  Mai&.  Moritz  Diesterweg,  1881.  272  S.  2  M.  20  Pf. 
•  ■ ' 

Vorstehende  Schrift,  deren  Inhalt  auf  dem  oben  noch  nicht 
gan^B  vollständig  abgedruckten  Titel  mit  erschreckender  Weitläufig- 
k^  angBg^n  ist,  ist  eine  Erweiterung  des  in  dieser  Ztschr.  1880 
S*  .513  von  mir  beurteilten  Werkchens,  durch  welche  dasselbe 
au^h  für  hdhere  Lehranstalten  brauchbar  gemacht  vferden  soll. 
Das  Buch  verdient  die  Anerkennung,  dalis  es  auf  Grund  ansge- 
dehpler  Lehrerfs^rung  den  Gegenstand  in  mildem  Sinne  mit 
2&WQckm|i£siger  Auswahl  darlegt.  Daher  bat  es  bereits  in  seiner 
früheren  Form  vielfach  Beifall  gefunden.  Infolge  der  Einschie- 
buogien  ist  jedoch  die  Bearbeitung  des  Stoffes  nicht  ganz  gleich-* 
mäfsig,  zuweilen  nimmt  sie  in  zu  ausfuhrlicher  Darlegung  dem 
Lehrer  das  Wort  vorweg,  zuweilen  ist  sie  ganz  skizzenhaft.  Hier 
noch  einige  Deisiderien  für  eine  neue  Auflage.  Über  Jakobus  S.  9 
bietet  auch  diese  Aufl.  noch  keine  Klarheit;  die  bei  dem  wissen- 
schaftlichen Forschern,  so  viel  ich  weifs,  verbreitetste  Ansicht,  dafs 
Jakbbus  der  Gerechte  ein  wirklicher  Bruder  Jesu,  Sohn  Josephs 
und  Marias,  gewesen  sei,  bleibt  unerwähnt.  Die  Ausführungen  Aber 
fgnatins  S.  16  sind  su  revidieren.  Wie  man  von  dem  Brief  des 
Barnabas  mit  seiner  allegorischen  Exegese  u.  s.  w.  sagen  kann, 
er  trage  ganz  den  apostolischen  Charakter  (S.  20),  ist  mir  nicht 
recht  verstandlich.  S.  144  spukt  noch  immer,  wie  in  so  vielen 
pppuUren  Büchern,  das  Pfingstfest  als  Fest  zur  Erinnerung  an  die 
Gesetzgebung,  während  diese  Auffassung  dem  A.  T.  selbst  wenigstens 
völlig  fremd  ist.  S.  149  steht  Esdrälon,  soll  heifsen  Esdraäou^ 
dies  aber  ist  zu  verändern  in  Esdrelon  oder  Esdraela.  Die  Ety- 
mologie „Jordan  ^^  der  Rauschende''  S.  150  beruht  nur  auf  einer 
höchst  problematischen  Vermutung  von  Geseniua.  S.  157  ist  das 
Beispiel  aus  Psalm  8,  5  nicht  passend,  da  hier  die  Übersetzung 
Luthers  anerkannt  falsch  ist  Als  Druckfehler  bemerke  ich :  S.  20 
Origines,  S.  34  i^ew^^stg  und  no^^d-st^. 

Mors,  Job.  Hollenberg. 


ABgez.  vot  J«h.  HoTleBberg.  $7^ 

H'arl  L.  Leimbaeb,  Lic.  Dr.  Direktor  der  Realsehale  f.  0.  stt  Q^k», 
Hilfsbueh  f'dr  den  evaog.  Reliipioftanater  r  ioJit  Ift 
höheren  SchuIüD.  II.  Teil  für  die  ehereo  Klaaae«  der  GymiMien  Qrtd, 
Realscholeo,  1.  Abteiluoi^  (Sekunda)  Bibelknnde  und  Kirohengefokichle. 
Hannover,  Carl  Meyer  188t.    VIII  u.  141  S.     I  M.  50  PT. 

Der  Titel  dieses  Buches  wurde  genauer  sein«  wem  sUilt 
evangeUseh  vielmehr  konfesstonell-lotherisoltt  geeetol  wurde.  Zar 
Gfaarafcterislik  des  in  ihfn  faerrsehendeD  Geistes  mdfen  folgende 
Gitate  genugefi:  S.  119  ^Trotzdem  ZwiDgli  die  heilige  Sckrift 
stärker  hervcnukehren  sehien  als  üitber,  beugte  dieser  jedodi 
sich  stete  unter  diesribe,  während  jener  sie  hie  uud  da  meister  tei 
—  Das  ganze  Gepräge  beider  (der  lath.  u.  ref.)  Kirchen  ist 
durchaus  verschieden.  So  hatte  Luther  daa  Richtige  heraus«- 
gefühlt^  wenn  er  1529  auf  de«  Kolk)quioni  eu  Marburg  zu 
Zwingli  sagte:  ^Ihr  habt  einen  anderen  Greist  als  wir/*  8.  121 
„So  tritt  in  Jahre  1560  der  Kurfärat  Friedridi  IH.  ton  der  Pfab 
zur  reformierten  Kirche  über  und  zwingt  auf  Grund  des  Augs«' 
burger  Religionsfriedens  seine  sämtlichen  Unterthanen  9ur  nach- 
folge.*' „Noch  bedeutsamer  war  der  Übertritt  des  Kurförsten 
Johann  Sigismund  von  Brandenburg,  welcher  während  des  Streites 
um  die  Herrschaft  in  Jülich-Cleve  i.  J.  1613  zur  reformierten 
Kirche  übertrat  und  dadurch  die  lange  andauernde  Trennung 
zwischen  dem  Fürstenhause  und  dem  grufsten  Teil  seines  Volkes 
in  religiöser  Hinsicht  herbeiführte,  welche  erst  im  Jahre  1817  durch 
die  Einfuhrung  der  Union  in  Preufsen  äufs  er  lieb  aufgehoben 
worden  ist.  —  Unter  den  deutseheo  RoiehsatädteD  ist  bereits 
ziemlich  frühe  Bremen  den  reformierten  Einflüssen  erlegen.** 
Daher  ist  auch  das  Eindringen  ref.  Lehre  in  die  luth^  Kirche  eine» 
Gefahr  und  Joachim  Neander  und  Torsteegen  leraen  die  Sohüler 
nicht  kennen.  Im  allgemeinen  hat  der  Verf.  sich  dabei  eng  an 
Kurtz  angeschlossen. 

Mit  dieser  konfessionellen  Engherzigkeit,  welche  das  Buch  fl&r 
altpreufsiache  Gymnasien,  bei  denen  gesetzlich  die  Union  besteht, 
ganzlich  unbrauchbar  macht,  harmoniert  die  Stellung  des  Verf.s  aur 
Kritik:  S.  8  das  Buch  Josua  ist  „wohl  auf  Grundlage  der  vom 
Josua  gemachten  Aufzeichnungen  bald  nach  Josuaa  Tod,  aber  vor 
Davids  Regierungszeit  abgefafst  worden.**  „Die  Entstehung  des 
Buches  der  Richter  mufs  vor  Davids  Eroberung  von  Jerusalem 
gesetzt  werdea  Die  jüdische  Tradition,  dafs  Samnel  das  Buch 
verfafet  habe,  kann  richtig  sein  (Was  kann  nicht  alles  sein?) 
S.  20  Jesaja  ««hat  sich  in  den  letzten  13  Jahren  des  Hiskia  vom 
öffentlichen  Leben  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen,  und  in  dieser 
Zeit  nicht  nur  seine  bisherigen  Weissagungen  gesammelt  und  ge- 
ordnet, sondern  auch  neue  Weissagungen  empfangen,  weiche  eben 
im  zweiten  Teile  seines  Buches  uns  erhalten  sind**  u.  s.  w.  In 
allen  diesen  Fällen  hält  der  Verf.  es  für  seine  Pflicht,  seine  in  der 
That  beneidenswerte  Sicherheit  über  diese  Probleme  den  Schülern 
mitzuteilen*      Geradezu  sonderbar  berührt  es  jeden,    der  mit  der 


g^   Zettler,  MethQdik  d.  Turtunterrichtt»,  «ugcz.  v.  Fr.  Wagoer« 

Tl^i^itik  dea  A,  Tjestaments,  auch  wie  sie  Mänoer  wie  Delilzsch, 
die  mcht  im  Geruch  des  Unglaubens  stehen,  ausüben,  auch  nur 
dberftirchKcb  begannt  ist,  wenn  er  auf  S.  9  Nest:  „Zwei  kleine 
ScHreJbfehler  finden  sich  übrigens  in  den  zwei  Büchern  Samuelis 
u.  s.  w.'*  Schon  etwas  kühner  heilst  es  auf  S.  25  „Schreibfehler 
finden  sieh  übrigens  auch  in  den  Samuelis^  und  Königebächern  u.  s.  w. 
und  in  einzelnen  Fällen  bietet  die  Chronik  die  richtigere  Lesart/^ 
Was  brauchen  übrigens  die  Schüler  hiervon  zu  wissen?  S.  23 
erbkren  sie  sogar  von  der  doppelten  Recensi«^  des  Jeremia.  Sonsl 
enthäit  das  Buch  den  gewöhnlichen  Stoif.  Die  neu«  Einteilttog 
des  A.  T.s,  weidbe  der  Verf.  Tersucht  hat  und  welche  ihn  z.  B. 
zwingt,  die  Bücher  der  Könige  unter  die  alttestamentlicbe  Offen- 
barung nach  der  Gefangenschaft  zu  gruppieren,  kann  ich  niclil 
besonders  glücklich  finden.  Auch  der  Ausdruck  wäre  öfters  zu 
bdssern.  An  Druckfehlern  ist  mir  u.  a.  aufgefeUen :  S.  49 
obcirliefefrt,  S.  71  Acta  Pilata,  S.  72  Hieropoiie,  S.  74  Sakkos^ 
S.  99  und  8.  100  Gairveaux. 

M&rs.  Job.  Hollenberg. 


M^tUodik  des  Turnuoterriohts.  Dea  deoUchen  Tarolehrtra,  Tarp* 
warteo  und  Vortarnern  gewidmet  von  Moritz  Zeltler,  Oberlehrer 
an  der  Realschule  and  Obertornlefarer  Rir  die  städtischen  Turnanstal- 
teo  in' Chenifitx.  Zweite,  sehr  vemebrte  nad  «mgeÜBderte  AoAife. 
Berlia,  1891.    YerUiff  von  ««stav  Hemptl.    104  S. 

In  der  grofsen  Fülle  tuitieriscber  Litteratur  ist  noch  eine 
empfindliche  Lücke  vorhanden:  für  höhere  Schulen,  besonder« 
Gymnasien,  giebt  es  keinen  befriedigenden  Leitfaden.  Mit  einiger 
Erwartung  nahm  deshalb  Ref.  voriiegendes  Ruch  zur  Hand,  da  es 
von  einem  Schulmanne  herrührt,  der  sich  als  Leiter  des  Turn-' 
Unterrichts  einer  höheren  Schule  die  Frage  nach  der  eigentüm- 
lichen Binriohtong  des  Turnwesens  gerade  an  einer  seichen  vor- 
gelegt haben  mufste.  Doch  die  Erwartung  wurde  nicht  erfüilL 
Verf.  behandelt  seinen  Gegenst^ind  so  allgemein,  dafs  Schul-  und 
Yereinsturnen,  der  Turnunterricht  an  Elementarschulen,  Mädchen- 
schulen und  höheren  Lehranstalten  neben  einander  Platz  (jndet. 
manches  wohl  aber  überhaupt  nicht  in  eine  Methodik  des  Turn- 
Unterrichts  gehört.  Abgesehen  von  der  behaglichen  Breite,  mit 
welcher  selbst  Fragen  besprochen  werden,  die  eu  den  lilngst  end- 
gültig beantworteten  gehören,  ist  das  Buch  mit  Geschick  und  Sorg- 
falt abgefafst.  Aber  da  es  eben  das  Turnen  an  höheren  Schulen 
nur  gelegentlich  streift,  würde  es  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
ohne  Interesse  sein,  eine  genauere  Analyse  des  Inhalts  zu  geben. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 
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NEKROt-OG. 


Adalbert  Kuhn, 

Ein  Bild  seines  Lebens  and  Wirkens. 

Biographische  MiUeiloogeo  über  Adalbert  Kaho  ersehieneo  bereU^ 
1864  ja  der  Leipziger  lUqslrierteD  ü^eituiig,  welche  in  JeDein  Jahre  ihreu 
Leser«  ,^euere  Gernunitteo*^  nebst  den  Bildnissen  derselben  vorfülirte. 
Koho  stand  damals  schon  auf  der  Höhe  seiner  wissenschaftlichen  Forschunf^en) 
und  jener  Artikel  zeichnet  in  trefflicher  Weise  den  Eutwickelani^sgaag 
seiner  ätudien  und  legt  die  hohe  Bedeutung  der  von  Kuhn  erst  ins  Leben 
gerufenen  Wissenschaft  der  vergleichenden  Mythologie  der  indogermanischen 
Völker  dar.  Von  den  aofsereo  Lebensverhältnissen  und  Charaktereigenschaften 
des  Mannes,  als  eines  noch  Mitlebeaden,  konnte  damals  selbstverständlich 
nur  das  Notwendigste  mitgeteilt  werden.  Noch  aber  waren  dem  rastlos 
streuenden  Manne  siebeozebn  Jahre  reichgesegneten  Schaffens  gegönnt,  und 
in  diesem  Lebensabschnitt  gerade  kamen,  vermöge  seiner  veränderten  Lebens-* 
Stellung,  die  schönsten  Seiten  seines  Charakters  zur  Bethätigung.  Zwar  in 
den  Grundfesten  seines  Gemüts-  und  Geisteslebens  war  Kuhn  stets  derselbe: 
Wahrhaftigkeit  und  Treue,  strengstes  Pflichtgenihl  und  unermüdliche  Arbeits-* 
lost  keau zeichneten  von  jeher  den  trefflichen  Mann,  iu  welchem  aber  auch 
eine  Tiefe  des  Gemüts,  des  Mitgeftthls,  der  edelsten  Menschenliebe  verborgen 
war,  von  der  die  ihm  Nahestehenden  gewifs  frühzeitig  die  schönsten  Beweise 
empfingen,  die  aber  in  weiteren  Kreisen  erst  während  seines  Direktorats  voll 
erkaant  und  geschätzt  werden  konnt^. 

Versuchen  wir  es,  ein  Bild  seines  Lebens  zu  zeichnen.  Der  Ort,  an. 
dem  dies  geschieht,  recKtfertigt  nicht  nur  ein  solches  Vorhaben  an  und  für 
sich,  er  giebt  auch  die  Grenzen  an,  innerhalb  derop  wir  uns  an  halten  haben, 
Dem  Gelehrten  Adalbert  Kuhn  hat  seine  Zeitschrift  einen  gebührenden 
IVachruf  gei^idmet,  hier  gilt  es  dem  Gymnasialdirektor  ein  dankbares 
Wort  der  Eriuoeroog  zu  weihen. 

Aufrichtige  Verehrung  und  Liebe  sind  aber  die  einzigen  Kräfte,  die  der 
Unterzeichnete  für  dies  Unternehmen  aufbieten  kann;  sollte  es  ihm  dennoch 
gelingen,  vielleicht  auch  im  Sinne  seiner  Kollegen,  ein  annähernd  ähnliches 
Bild  des  ehemaligen  Direktors  zu  entwerfen,  so  wäre  ein  geringer  Zoll  des 
Dankes,  den  wir  in  reichem  Mafse  dem  Verewigten  schulden,  auch  an  dieser 
Stelle  abgetragen. 

Franz  Felix  Adalbert  Kuhn  wurde  am  19.  November  1812  zu 
Königsberg  in  der  Neumark  geboren.  Sein  'Vater,  welcher  Lehrer  am  dortigen 
Gymnasium  war,  starb  in  der  Blüte  seines  Lebens,  ein  Jabr  aaeh  der  Geburt 
dieses  seines  dritten  Sohnes.  Di^  Motter,  in  ihrem  fünfundzwanzigsten 
Lebensjahre  Witwe  geworden,  zog  mit  ihren  Kindern  nach  Berlin  zurück» 
wo  sie  an  dem  Vater  und  den  Schwestern  eine  Stütze  in  ihrem  trauervoUea. 
Dasein  fand.  Die  wichtigste  Lebenssorge,  die  Erziehung  der  vaterlosen 
Knaben,  von  denen  der  älteste  dem  schwergeprüften  Mutterherzen  dureh  den, 
Tod  entrissen  wurde,  blieb  ihr  allein  überlassen.  SechsundfünfKig  Jahre  hat 
sie  den  Gatten  überlebt,  hat  ihre  Söhne  beide  im  Lehrerstande  ols  tüchtige 
Männer  ins  Leben  treten  sehen,  eine  Schwiegertochter  und  zwei  Enkel 
worden  die  erneute  Freude  ihres  Lebens,  aber  von  Angesicht  zu  Angesicht 
hat  sie  die  letzteren  nur  im  zartesten  Kindesalter  gesehen:  sie  erblindete, 
und  zwanzig  volle  Jahre  lebte  sie  so  ohne  den  Anblick  der  geliebten  Ihrigen,, 
bis  der  Tod  die  zweiundacbtzigjährige  Greisin  aus  diesem  Leben  abrief. 
Sei  es  gleich  hier  eri^ähiit,  dais  Kuhn  lange,  lange  Jahre  hindurch  soiucii 


{){)  Adalbert  Kubo, 

täglicheo  Spaziergang  zur  Mutter  leokte;  es  war  ihm  eia  Hemeaabedurfais, 
die  Vereiasamte  täglich  zu  sprechen,  und  von  der  Mutter  ging  er  in  des- 
selben  Hause  cur  Schwagerin ^  die  acht  Jahre  das  Krankenbett  hütete,  und 
spendete  da  Trost  und  Lebensmut  in  seiner  sehlichten,  hertlichen  Weise. 

Kuhn  wuchs  im  grofsväterlichen  Hause  in  der  Fraehtstrafse,  das  damals 
weit  vor  den  Thoren  der  Stadt  lag,  aum  Knaben  heran.  Die  Bntwiekeinng 
dieser  Stadt  Berlin  ans  den  Zeiten  der  Freiheitskriege  heraas  bis  rar 
Kaiserstadt,  von  dem  Fünftel  bis  zur  Tollen  MilHon  ihrer  Einwohnerzahl, 
alle  ihre  Wandlungen  im  äufseren  Ansehen,  ihre  inneren  UmwÜlzungen  im 
politischen,  wissenschaftlichen  und  sozialen  Leben  —  das  alles  hat  Kuhn  als 
Schüler,  als  Student,  als  Lehrer,  als  Direktor,  mit  durchlebt  and  auf  sieh 
wirken  lassen. 

Bis  zu  seinem  zwölften  Lebensjahi*e  besuchte  Kuhn  die  alte  Hartuag- 
sche  Schule,  von  Michaelis  1825 — 27  das  Grane  Kloster,  trat  dann  als  Hoapes 
in  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  ein  und  wurde  nach  anderthalb  Jahren 
Alumnus  desselben.  Die  Anstalt  stand  unter  Meinekes  bewihrter  Leitoag; 
die  INamen  der  damaligco  Professoren  KriSger,  Passow,  Salomon,  Snethlage, 
KSpke,  Pfund  und  Seebeck  sind  noch  jetzt  in  der  philologischen  und  päda- 
gogischen Gelehrtenwelt  von  gutem  Klange.  Von  den  6  Inspektoren  des  Alum- 
nats*) in  Kuhns  letztem  Scbülerjahre  sind  noch  zwei  am  Leben:  Professor 
Biese  in  Putbus  und  der  Direktor  emeritns  des  Johannevms  in  Hamburg  Pro- 
fessor Dr.  Joh.  Classea.  ber  unlängst  als  Stadtrat  verstorbene  Dr.  Techow,  so- 
wie drei  längst  Dahingeschiedene,  darunter  Professor  Ilgen,  waren  die  übrigen 
Mitglieder  des  Inspektoren-Kollegiums.  Vor  allem  war  e«  der  1S32  rf>en  zum 
Professor  beförderte  Dr.  Seebeck  (der  ebenfalls  noch  in  Jena,  nachdem  er  vor 
einigen  Jahren  das  Kuratorium  der  Universität  niedergelegt  hat,  seiner  wissen- 
schaftlichen Mufse  lebt),  welcher  bei  diesen  Jüngeren  Lehrern,  wie  auch  bei  den 
Schülern  im  bSchsten  Ansehen  stand.  Es  herrschte  ein  wahrhaft  kollegialisches 
Verhältnis  unter  diesen  Männern,  das  aicht  ohne  Rückwirkung  auf  dea  Ver- 
kehrston im  Alumnat  bleiben  konnte.  Als  Professor  Seebeck  zu  seiner 
Hochzeit  im  Herbst  1832  die  sämtlichen  Inspektoren  geladen  hatte,  da  feierten 
die  Alumnen  das  Fest  ihres  geliebten  Lehrers  mit.  Die  Punsehbowle  hatte 
die  jugeadliche  Begeisterung  allzusehr  gesteigert:  es  entstand  In  später 
Stunde  einige  Unruhe  im  Alumnat,  und  die  Herren  Inspektoren  zogen  sich 
am  aächsten  Morgen  von  ihrem  verehrten  Direktor  eine  ernste  Rüge  zu; 
doeh  gab  Meinekc,  so  fährt  mein  Gewährsmann  fort,  der  Sache,  nachdem  er 
die  Veranlassung  erfahren  hatte,  keine  weitere  Folge. 

Wer  von  uns  Lehrern  das  Glück  gehabt  hat,  seine  Gymnasialzeit  unter 
einem  tüchtigen  Direktor  und  einem  einheitlich  gesinnten  Lehrerkollegium 
zu  verleben,  der  hat  als  Schüler  bereits,  wenn  auch  unbewuPst,  die  Grund- 
sätze in  sich  aufgenommen,  nach  denen  er  später  selber  die  praktisdie  Seite 
seines  Berufes  auffafst  und  handhobt.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  Kuhn  als 
Direktor  bei  der  Behandlung  mancher  Schulangelegenheiten  selber  auf  den 
alten  Meineke  und  seine  eigene  Schulzeit  sich  berief,  mochte  ich  behaupten, 
dafs  der  humane  Sinn,  das  eindringliche  Interesse  für  die  Schüler  und  die 
wahrhaft  edle  Auffassung  der  Kollegialität,  die  Kuhn  auszeichneten,  in  seiner 
Schülerzeit  ihre  Wurzeln  haben. 

Die  Schülerzengnisse  jener  Zeit,  die  mir  in  dankenswerter  Weise  zur 
Einsieht  iiberlassen  wurden,  sind  sehr  ausführlich  und  geben  eine  lebendige 
Charakteristik  des  einzelnen  Schülers.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  einen 
Zeugen  jener  Zelt  redend  einzufahren,  an  den  ich  die  Bitte  richtete,  mir 
über  seine  Beziehungen  zu  dem  Primaner  Kuhn  Aufschlufs  geben  zu  wollen. 
Es  ist  der  vorhin  genannte  Direktor  emeritns  Dr.  Joh  Classen,  der  also 
schreibt:  „Allerdings  gedenke  ich  des  einen  Jahres  meines  Alumnen-Inspek- 
torats  am  Joaehimsthalscben  Gymnasinm  unter  Meinekes  Direktorat  stets 
mit  Freude  und  Dankbarkeit,  namentlich  auch  darum,  weil  in  unserem  Kol- 
legium ein  ungemein  freandsehaftliches  Verhältnis  herrschte.  Bs  war  ia 
unseren   wöchentlichen  Zusammenkünften  unsrr  eifriges  Bemühen,  uns  über 

>)  Erst  seit  1884  hiefsen  dieselben  Adjunkten. 
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die  IndividvtliUlteB  der  ZSgMngB  ms  den  venchiedeoen  lespektorateB  genau 
■nd  grandlieii  za  nnterriehte».  So  war  ieh  eben  anfmerkaan  geniaeht  wer- 
den, dafe  der  jange  Kuhn,  weleker  «nter  Ilgens  lospektioa  ataod,  sieh  durch 
groise  Neignng  sn  wiaaenaehafllieher  SfMraebfersohnDg  aesaeichnele  nod  aich 
auf  diesea  Gebiete  über  die  Grenzen  der  Sehnle  hinavs  zn  nnterriehlen  be- 
mühte. Da  ieh  aelbat  mich  eine  Reihe  von  Jahren  ernstlieh  mit  Sanskrit  be« 
seMiftigt  hatte  und  die  damals  für  dieses  Stvdiom  zaghngliehen  Düeher  besafs, 
80  zog  ieh  Kuhn  nSher  an  mich  heran  ond  leitete  ihn  in  wSehentiiehen 
Privatstoiiden  in  die  Anfänge  der  Saoakrit-Grammatik  end  die  erste  Lektüre 
ein.  Ich  hatte  grofse  Freade  an  seinem  lebendigen  Bifer,  nnd  da  ieh  selbst 
mich  für  den  Gymaasiallehrerbenif  entschieden  hatte,  so  tberliefs  ich  ihm 
Ostern  18S3,  bei  meinem  Übergang  zor  Professar  am  Lübeeker  Gymnssiom, 
wo  mir  ganz  andere  Aufgaben  beverstanden,  meine  wenigen  für  das  Sanskrit- 
stvdium  bestimmten  Büeher.  Ieh  habe  seitdem  Kahn  nor  ein  einziges  Mal 
in  Berlin  im  Jahre  1872  wiedergesehen  und  mich  seiner  freundlichen  Br- 
innernog  an  Jene  alten  Zeiten  herzlich  gefront.  Immer  habe  ich  aueh  seine 
Doktordissertation  vom  Jahre  1837:  De  eonjngatione  in  —  jun  liognae 
sanscritae  ratione  babita,  die  er  mir  mit  der  Anfsehrift:  .  . .  Joanni  blassen  . .  . 
hnncee  librnm  veteris  suae  observationis  testem  esse  vnlt  anctor  übersandte, 
als  liebes  Andenken  an  nnser  iingst  verklungenes  näheres  Verhältnis  tren- 
lieh  bewahrt/' 

Dies  herrliehe  Bild  bedarf  keines  Kommentars.  Hier  weiht  ein  jvnger 
Lehrer  den  nur  sieben  Jahre  jüngeren  Schüler  in  die  Anfänge  der  Wissen- 
sehaft  eiaj  In  welcher  der  Lernende  einst  neue  Bahnen  des  Brkeanens  er- 
sehliefteo  sollte.  Der  Primaner  Knhn  hat  hier,  noch  auf  den  Sehnlbänken 
sitzend,  schon  das  wissensehaftliehe  Gebiet  erkannt,  anf  dem  er  einst  seine 
Kräfte  erproben  wollte;  und  was  Adolf  Stahr  von  dem  berühmtesten  Schüler 
der  Meimener  Pürstensehnle  sagt,  das  gilt  auch  von  Kahn:  ,;Wir  finden 
bei  dem  Schüler  bereits  ein  sicheres  Bewnfstsein  über  seine 
Lebensaufgabe,  nnd  eine  ganze  Richtung  seiner  späteren 
Thätigkeit  ist  hier  früh  im  Keime  vorgebildet*' 

Bin  Primaner- Zeugnis  Kuhns  läfst  „dem  Streben,  welehes  sein  Inneres 
belebt,  nnd  in  Gegenständen,  die  anfser  dem  Bereiche  des  Klassenunterriehts 
liegen,  sieh  erfolgreieh  bethätigte,*'  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren,  unter- 
drückt aber  auch  nicht  „den  Tadel,  den  seine  sehr  geringe  Teilnahme  in 
vielen  Lehrgegenständen  verdient.  Nur  im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Bnglischen  bewies  er  genügenden  Plelfs  und  war  namentlich  io  der  Lektüre 
der  Klassiker  mit  Nachdenken  und  Interesse  bei  der  Sache.*'  Und  wenn  man 
dan«  Wetter  in  diesen  Zengoissen  die  eingehende  Beurteilung  seines  Charakters 
liest,  dann  GHlt  einem  der  Goethesche  Spruch  ein,  der  wie  auf  alle  tüchtigen 
Naturen,  so  auch  anf  den  jungen  Kuhn  pafste:  „als  Knabe  verschlossen  und 
trutzig,  als  Jüngling  aamafslich  und  stutzig."  Aber  dieselben  Männer,  die 
damali  ihren  Schülern  unter  der  Rubrik  „Aufführung**  nicht  blofs  ein  viel- 
dentiges  „Guf^  oder  „Befriedigend**  schrieben,  sondern  ihnen  gründlich  die 
Wahrheit  sagten,  dieselben  Männer  schrieben  ihm  aueh  in  sein  Abiturienten* 
Zeugnis:  „Bin  wissenschaftliches  Streben  war  in  seinen  Studien  unverkenn- 
bar, nur  richtete  er  dasselbe  überwiegend  anf  Gegenstände,  die  anfser  dem 
Gebiete  der  Schule  liegen,  wie  namentlich  auf  das  Studium  des 
Sanskrit**. 

Ich  habe  in  keinem  der  fünfzehn  Abiturieotenzeogoisse,  die  Kuhns  Kom- 
miiitooen  Michaelis  183S  auf  die  Universität  mitnahmen  (unter  denen  er 
übrigens  der  einzige  Philologe  war)  eine  ähnliche  Notiz  gefooden.  Es  sei 
noch  gestattet,  ans  Kuhns  Maturitätszeugnis  das  Urteil  im  Deutschen  anzu- 
führen: „Was  seine  Leistungen  in  der  Mottersprache  betrifft,  so  hat  er  die 
ihm  von  Natur  veriiehenen^  einen  guten  Stil  bedingenden  Anlagen  durch 
|}bung  so  ausgebildet,  dafs  alle  seine  Aufsätze  die  Anforderungen,  welche 
dfe  Schule  zu  maehen  berechtigt  ist,  vollkommen  befriedigten.** 

Die  herrliehe  Zeit  des  akademisch  freien  Lebens  nnd  Strebens  lag  nun 
Verden  Blicken  des  Jünglings  geülTnet  da;  er  brauchte  nicht  zu  suchen  und  zu 
prüfen,  apf  welrheu  Bahnen  sein  wisäcnsehaftlicher  Tbatendorst  Befriedigong 
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üiideD  Vfür^e,  weloheo  Gipfel  oieDscIilicIieD  WiMcas  er  mit  re^liekeii 
und  eiseroer  Ausdauer  eaiporUiliioieD  «ollte;  wäd  d^tk  w«r4  sete»  sprtteli* 
vergleieheoden  Stadieo  plötKlieh  eine  Riektnaf  gegebeo«  in  der  ein  ahitafe« 
voller  Scharfblick  den  Stodealen  bereita  eia  Gebiet  «afiadea  liefs,  a«f 
welchem  er  bahnbrechend  eiastaials  neue  Wege  der  Foraehoag  eatdeefcle» 
GegeQ  das  Ende  seiner  Studienscit  1835  ertchie»  Griauas  jMylhalofie  nad 
eröffnete  auch  Kuhn ,  wie  so  vielen  anderen,  eine  nai^aahnte  Welt.  Et  ist 
schwer,  sich  die  FJut  begeisterter  fintsehläsee  an4  weitsehaaendcr  Plaaa 
anszuiDaleo,  die  in  der  von  glüheadeai  Wisaenadorat  brennenden  Seele  des 
jogendlichen  Forschers  aufgeregt  wurde.  Die  Bewegung  aaf  religiöse»  Gebiete, 
welche  damals  die  Geister  in  Aofrohr  veraelat«,  und  die  Kuhn,  wie  wir 
bald  sehen  werdeo,  mit  seinem  heiligsten  Sireben  und  Forschen  in  Beriehnng 
brachte,  belebte  und  schärfte  noch  seinen  Eifer  für  diese  neue  Wendnag  seiner 
Studien;  sein  Entsohlurs  wargefafst:  die  vergleieheade  Mythologie  der 
i  ndogerman  lachen  Völker,  das  war  dieFormel.  in  diesich  für  ihn  die  Wirren 
der  religiösen  Kämpfe,  zunächst  zur  Befriedigung  seines  eigenen  Innern,  au- 
sammenfafsten ;  das  war  der  Zauberspruch,  der  ihn  mit  einem  Schlage  von  allen 
Zweifeln,  die  bei  religiösen  Streit igheiten  daa  menschliche  Hers  bestürmen,  er- 
löste ;  diese  von  iboi  hiibn  erfafste  Idee  der  vergleicheodea  Mytboiogi«  war  das 
Dogma,  an  dessen  Erkenntnis  er,  in  seiner  Weise  fromm  nad  gottesfiirchtig,  alle 
seine  Seelenkjüfte  hingeben  wollte.  Aber  Kuhn  war  kein  Stabengelehrtttr»  der 
sich  unter  bestaubten  Büchern  vergräbt,  aof  dürrem  Feld  im  Kreis  herum- 
geführt, und  ringsumher  liegt  schöne  grüne  Weide.  Piein,  es  trieb  ihn  hin- 
aus  auf  diese  grüne  Weide  der  märkiachea  Flurea,  und  mufate  auch  manehe 
Strecke  märkischen  Sandes  durchwatet  werdea,  «in  Bruder  Studio  versagt 
nicht  so  leicht  und  geht  mit  leichtem  Gepäck  durch  die  Welt. 

Auf  diesen  Ferienreisen  sammelte  der  Student  bereits  das  Material  zu 
seinen  „Märkischen  Sagen *%  die  1S42  erschienen.  In  späteren  Jahrea 
machte  Kuhn  diese  sagen  forschenden  Ferienwanderungen  in  Begleitung  seines 
Schwagers  Schwartz,  der  sieh  über  die  Stimmung,  die  sie  erfüllte,  folgender- 
mafseo  ausspricht  :>)  „l>ie  Verhältnisse,  in  denen  wir  uns  bewegten,  die  Be- 
schäftigung, die  wir  selbst  dabei  trieben,  liefsen  uns  gleichsam  die  Gegea- 
wart  zeitweise  vergessen,  so  dafs  wir,  wenn  wir  so  vom  Sonnenaufgang  bis 
zu  der  Sterne  Leuchten  durch  Wald  und  Fel4  sogen,  die  Mensehen  gerade  in 
den  einfachsten  Verhältnissen,  wie  sie  nur  das  Land  bietet,  aufsuditea  und 
ihnen  ablauschten,  was  sich  noch  in  stiller,  meist  uralter  Tradition  bei  ihnen 
an  Sagen  und  Aberglauben  erhalten,  oft  scherzend  sagten,  „es  wehe  einen 
ordentlich  indogermanische  Luft  an.*'  Wir  konnten  uns  glücklicher  Weise 
noch  meist  an  das  Geschlecht  halten,  welches  vor  den  Freiheitskriegen  heran- 
gewachsen war;  seit  d«!r  Zeit  hat  der  moderne  Scholunterrieht,  Chausseen 
und  Eisenbahnen  in  neuerer  Zeit  wieder  viel  abgesehliSen.'^ 

In  seinen  letzten  Studiensemestern  trat  Kuhn  mit  dem  um  einige  Mre 
jüngeren  Gustav  Freytag  in  näheren  Verkehr,  da  in  dem  beiderseitigen 
Freundeskreise  die  beiden  jungen  Männer  die  einzigen  Germanistep  waren, 
so  dafs  sie  schon  auf  ihren  Stndieogebieten  Berühruogspuakte  faaden. 

Im  Summer  1H37  wurde  Kahn  unter  Laohmanas  Dekanat  zum  Doktor 
promoviert,  machte  gleich  darauf  sein  Oberlehrerexameo  und  wurde  als 
Probandos  zunächst  mit  vier  Stunden  Griechisch  in  der  Obertertia  des  Köll- 
nischen  Real-Gymnasiums  beschäftigt.  Kuhn  blieb  als  Hülfslehrer  an  dieser 
Anstalt  und  erhiflt  Michaelis  1841  die  zwölfte  ordentliche  Lehrerstelle. 
Sein  Direktor,  der  verewigte  August,  schrieb  im  Programm:  ,.Dte  Anstalt 
darf  mit  Recht  erfreuliche  Erfolge  von  dem  rüstigen  Wirken  dieses  viel- 
seitig gebildeten  und  im  Gebiete  der  alten,  wie  der  neueren  Spraohen  wohl- 
unterrichteten Lehrers  sich  versprechen.'' 

Gleich  nach  der  Austeilung  (im  Movemberj  führte  Kuhn,  nachdem  er 
fünf  Jahre  v.erlobt  gewesen,  die  Erwählte  seines  Herzens,  die  Schwester  des 
jetzigen  Direktors  Schwartz,  als  Gattin  heim.  Die  Universitätskarriere 
freilich,  eine  Zeit  lang  sein  ernster  Wunsch,  wurde  nun  definitiv  aufgegcd)en: 

')  Schwartz,  der  Ursprung  der  Mythologie.     Kiol. 
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die  ÜofsereQ  Lebeos  Verhältnisse  machten  sie  iliin  nicht  möglich,  aber  der 
wissenschaftliche  Porschongstrieb  blieb  doch  die  Lebensader  seines  eisernen 
Fleifses. 

Als  dnrch  Rosen  zum  ersten  Mal  eine  grSfsere  Anzahl  vedischer  Lieder 
verSfleotlicht  wnrde  (Rigveda,  London  18S8),  da  erkannte  Kahn  sogleich, 
dafs  hier  eine  aasgiebige  Quelle  mythologischer  Anscbanangen  eröffnet  war. 
Seine  Anzeige  dieses  Werkes  in  den  „Jahrbächern  für  wissenschaftliche 
Kritik*^  im  Janaar  1844  zeigt  bereits  die  ersten  Resultate  seiner  vergleichen- 
den mythologischen  Forschung.  Es  sei  mir  zum  Beweis  einer  oben  aafge- 
stellten  Behauptung  gestattet ,  aus  der  43  Spalten  langen  Anzeige  eine  Stelle 
hier  zu  citieren:  „Wem  die  Anfünge  des  Ahnens  von  der  Gottheit  bei  diesen 
Völkern  nicht  gleichgültig  sind,  und  wie  wäre  das  möglich  in  einer  Zeit, 
^0  das  Wissen  von  derselben  eine  neue  Form  sich  zu  erringen  strebt,  wo 
alles,  was  Glauben  and  Wissen  betrifft,  mit  schöner  Wärme,  oft  mit  glühen- 
der Rampflast  for  dts  einmal  als  wahr  Erkannte  ergriffen  wird,  der  wird 
diese  Quellen,  die  ihn  gewissermafsen  auch  auf  seine  AitfäBge  zarSckffihren, 
mit  Freude  begrüfsen  und  die  von  ihnen  gewährten  Resultate  zu  seinem 
Eigentum  zu  machen  bereit  seio*^ 

Tm  Jahre  1$45  schrieb  Kuhn  das  Programm:  „Zur  ältesten  Geschichte 
der  indogermanischen  Völker'^;  1848  gab  er,  in  Gemeinschaft  mit  Schwartz, 
die  „Norddeutschen  Sagen'*  heraus,  nachdem  es  ihm  die  Unterstützung 
Friedrich  Wilhelms  IV.  möglich  gemacht  hatte,  seinen  Sagen forschungen  auf 
dem  Gebiete  des  niederdeutschen  Stammes  weiter  nachzugehen.  Im  Jahre 
1859  folgten  zwei  Bände  „Westrälischer  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen'^ 
Die  den  einzeloen  Sagen  beigegebenen  Anmerkungen  greifen  vielfach  auf 
das  Gebiet  der  indischen  Mythologie  und  Sprache  hinüber;  einzelne  Anmer- 
kungen sind  als  förmliche  Monographieen  zu  betrachten.  Anfserdem  erschienen 
von  ihm  Aufsätze  in  Zachers  Zeitschrift  fUr  Philologie,  Bd.  1,  in  Haupts 
Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  Bd.  2,  4,  5,  6,  in  der  Zeitschrift  für 
Kunde  des  Morgenlandes,  in  Webers  Indischen  Studien  n.  a.  Überaus  zahl- 
reich aber  sind  die  Beiträge  Kuhns  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung,  welche  er  seit  1852  mit  seinem  Freunde  Th.  Aufrecht 
gründete.  Neunzehn  Bände  sind,  da  dieser  Gelehrte  bereits  im  Jahre  1853 
nach  England  ging,  von  Kuhn  allein  herausgegeben,  und  zu  denselben  lieferte 
er  hundert  und  zehn  gröfsere  oder  kleinere  Abhandlungen. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  auch  nur  die  wiehtigsten  Aufsätze  aus 
der  Zeitschrift  hier  anzuführen,  wir  würden  über  die  Grenzen  des  uns  ge* 
steckten  Zieles  hinausgehen;  dagegen  mufs  des  Programms  von  1858:  „Die 
Mythen  von  der  Herabkunft  des  Feuers  bei  den  Indogermanen"  besomlerer 
Erwähnung  geschehen,  welches  ein  Vorläufer  für  das  im  folgenden  Jahre  er- 
scheinende Werk  war:  „Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks. 
Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen.  Berlin  1859'*, 
das  wahrhaft  durchschlagend  für  seine  Methode  ist.  Steinthal  nennt 
im  zweiten  Bande  seiner  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  dieses  Bueh  „ein 
unübertreffliches  Muster  sorgfältiger  Methode  auf'^  diesem  Gebiete  der  For- 
schung. Wenn  mit  solcher  Genauigkeit,  mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines 
Richters  das  Gewicht  eines  jeden  Grundes  geprüft  und  so  ohne  alle  Über- 
redung, so  ungeschminkt  dargestellt,  die  Folgerung  allemal  mit  der  grÖfsten 
Behutsamkeit  vollzogen  wird,  so  verdient  das  nicht  nur  wissenscbaftliehe, 
sondern  auch  sittliehe  Anerkennung.'* 

Diese  Worte  charakterisieren  auch  die  Lehrthätigkeit  Kuhns.  Denn 
dafs  sein  wissenschaftliches  Forschen  und  Denken  von  wesentlichem  Einflüsse 
auf  die  Belebung  seines  Unterrichts  war,  das  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Auch  die  Gymnasialbiblioihek,  die  er  viele  Jahre  hindurch  als  Professor 
verwaltete,  zeigt  mehr  oder  minder  die  Spuren  seiner  wissenschaftlichen 
Richtung.  Das  lexikalische  und  grammatische  Gebiet  ist  in  derselben  mit 
den  wertvollsten  Werken  vertreten. 

Im  Jahre  186S  wurde  endlich  das  KÖllnische  Real-Gymnasium  aus  der 
Scharrnstrafse,  der  alten  Räume  „quetaehender  finge**,  nach  der  Inselstrafse 
rerlegt,   mit   der  Bestimmung,    den  Unterrichtsplan    nach  nni  nach    in  den 
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eiues  reine«  Gymnasivins  nnzoi^estaltfii.  Den  verewi^n  Direktor  A«|f «  »t  , 
der  damals  seia  dOjahri^ea  Lehrerjubilaam  feierte,  war  ea  noch  zwei  Jakre 
vergönot,  die  Aastalt  za  leiten.  Im  Frühjahr  1870  rief  ihn  der  Tod  ah. 
Der  ehemalige  Freiheitskämpfer  seilte  nicht  mehr  deo  Auskroch  des  grofseo 
Fraozoseokrieges  erleben,  der  gerade  ihn  vor  allen  and  seine  Muse  begeistert 
kälte.  Kuhn,  damals  der  dritte  Professor,  wurde  zum  Direktor  desifoiert 
und  im  Oktober  desselben  Jahres  in  sein  Amt  eingeführt. 

Kuhn  trat  bei  Überoakme  des  Direktorats  in  sein  59.  Lebensjahr.  Noek 
war  kein  Haju*  auf  seinem  Haupte  ergraut,  die  volle  Mauneskraft  spraek 
aus  seinen  GesichtszUgeo,  aus  seiner  energischen  Haltung,  seine  zähe,  un- 
verwüstliche Arbeitskraft  setzte  voll  eiui  und  freilich  war  ein  so  that- 
kräftiger  Wille  o$tig,  um  die  Schwierigkeiten,  unter  denen  er  begann,  so 
durchzukämpfen,  dafs  seine  Brnat  in  der  keiterea  Sphäre  wissenaekaftUcker 
Forscherlttft  frei  und  leicht  weiteratmen  konnte.  Denn  dafs  der  ehemalige 
vertraute  Freund  eines  Jakob  Grimm,  eines  Franz  Bopp  unter  dem 
Druek  der  Last,  die  namentlich  in  neuerer  Zeit  auf  den  Schultern  eines 
Berliner  Gymnasialdirektors  ruht,  nicht  zu  einem  biireaumäfsigen  Gymnaaial- 
Verwalter  umgeprägt  werden  konnte  und  durfte,  das  war  selbstverstäadliek. 

Znoäcbst  trat  an  Kukn  die  Aotgake  keran,  innerkalk  des  Lekrer- 
kollegioms,  von  dem  die  kleinere  Hälfte  zwei  bis  drei  Deeeoaien  kindnrdi 
mit  ikm  gewirkt  hatte,  und  in  welches  nach  und  nach,  mit  der  Erweiterung 
der  Anstalt,  fUnfzekn  jange  Lehrer  eintraten,  diejenige  Stellang  za  ge^ 
wioaen,  die  diesen  beiden  Generationen  gegenüber  eine  unangetastete  blieb. 
Nichts  gelang  dem  besonaenea,  kesckeideo-sicheren  Hanne  leickter  ala  dies. 
Er  wollte  nickt  mehr  als  der  primus  inter  pares  aein,  und  diese  alle  aein« 
Amtsgenossen  anfmnaternde  und  ehrende  Gesinonag  hat  er  niemals  geändert. 
Der  Mann,  der  stets  frei  und  offen  aein  Urteil  anasprack,  dem  die  Rnnat, 
kioter  den  Worten  seine  Gedanken  zu  verbergen,  absolut  unbekannt  war, 
der  jedes  Ding  stets  beim  rechten  Namen  nannte,  ein  solcher  Mann  mnfste 
sich  bald  die  Achtung,  die  Liebe  derer  gewineo,  die  unter  und  mit  ihm  z« 
wirken  für  ein  Glück  reebnen  durften.  Die  nack  und  nack  auftaockeoden 
Sekwierigkeiten  lagen  vielmekr  in  mancherlei  äufseren  Umständen.  Die 
Räume  der  Direktorwohnung  wurden  nach  Augusts  Tode  für  eine  mit 
dem  Gymnasium  zu  verbindende  Vorsckole  kergerichtet,  so  dafs  Koka  secks 
Jakre  lang  entfernt  von  der  Anstalt  (am  Mickaelskirckplatz)  woknte.  Von 
deo  Sorgen  des  Hauswirts  des  Gymnasialgebäudes  blieb  er  aber  deawegen 
nicht  verschont.  Da  atellte  sich  gleich  im  ersten  Friilgahr  seines  Dinsk- 
torats  als  ,iein  sehr  unerfreulicher  Hausgenosse*^  der  Schwamm  im  ckemisckeo 
Laboratorium  und  in  der  Turnkalle  des  Neubaues  eio^);  da  wurden  im 
Winter  1874  die  Heizungaanlagen  sckadkaft,  und  ikre  Reparatur,  trotz 
wiederholt  anregenden  Berichtes,  fiir  das  nachfolgende  Wintersemester  zu 
spät  in  Angriff  geoommeo  ^),  ao  dafs  die  unangenehmsten  Störungen  eintraten. 
Im  Oktober  1874  beginnt  man  endlich  mit  dem  Bau  des  Direktorkaaaes; 
ein  kalbes  Jahr  wird  gebrauckt,  um  nach  Ükerwindnng  der  Bodenschwierig- 
keiten die  Fundamente  zu  legen;  im  Sommer  1875  ist  ea  unter  Dach,  nad 
Ostern  1876,  als  Kuhn  es  beziehen  will,  kann  er  „mit  der  Freude,  dafs  der 
Direktor  nun  erst  vollständig  in  den  Mittelpunkt  aeiaer  Wirksamkeit  ge« 
stellt  ist,  deo  Dank  an  die  städtischen  Rekorden  verbinden,  die  in  weiser 
Erkenntnis  des  unabweislicheo  Bedürfnisses  die  Mittel  zu  dem  Ran  gewäkrt 
haben.  Concordia  res  parvae  cresconL"  Und  Kuba  zog  hiaein!  Aber  nur 
fünf  Jahre  weilte  er  unter  dem  Dache  dieses  Hauses.  Es  waren  nickt  die 
glücklichsten  seines  Lebens.  Noch  hatte  dem  Viernndsechzigjährigen  daa 
Alter  die  Spuren  seines  Herannahens  nieht  aufdrücken  können,  nock  ging 
Kuhn,  wie  er  es  sckon  fünfzig  Sommer  kindurck  getkan,  regelmäfsig  in  dia 
Pfuelsche  Schwimmanstalt  und  erfrischte,  nachdem  er  seit  frühester  Morgen- 
stunde gearbeitet  hatte,  am  die  Mittagszeit  seinen  atabikarten  and  dock 
zartgebauten    Körper  in  erquickendem  Rade;  aber  dem  avfmerkacmea  Beob* 

^)  Programm  1871  S.  45. 
^  Programm  1876  S.  dl. 
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achter  koDoU  eine  Wandluo^  io  dem  GemüUlebeo  des  herrliches  Ufaniies 
Dicht  eatgefaeo ,  die  bei  ernsten  Lebensereignissen  durch  das  Henrorbrerhen 
einer  nor  schwer  zn  bekämpfenden  inneren  Rnbrnng  sich  rerriet 

Im  Jahre  1872  wurde  Kuhn  in  die  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
rofen;  am  15.  Mai  1S79  las  er  „Über  Entwickinngsstafen  der  MythcDhildang'*, 
seine  letzte  Schrift,  in  welcher  er  in  grofsen  ZHgen  eine  Methedelogie  der 
Sagenforschong  entwirft.  In  der  Redaktton  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschang  wurde  er  jetzt  wesentlich  dorcb  seinen  zweiten  Sohn  Ernst  (seit 
lb75  Professor  des  Sanskrit  in  Heidelberg ,  jetzt  in  München)  und  durch 
Johannes  Schmidt  unterstützt;  aber  die  eingehende  Sorgfalt,  mit  ier  sich 
Kuhn  der  Bewältigung  seiner  Amtsgeschafte  hingab,  Hefs  ihm  immer  weniger 
Zeit  für  seine  Wissenschaft  übrig.  Nachdem  er  seit  Januar  1876  nebst 
Jinicke,  Imoimann,  Laas  und  Wilmanos  in  der  ortiiographischen 
Rommission  gearbeitet,  veröffentlichte  er  bald  darauf  in  den  Sonntagsbei- 
lagen der  Vossischen  Zeitung  eine  überaus  fleifsig  gesammelte  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Schreibweisen  in  den  Ausgaben  der  deutschen 
Klassiker  und  gab  dadurch  vor  dem  grSfseren  Publikum  den  orthographi- 
schen Reformbestrebuogen  eine  erhöhte  Wichtigkeit.  Aber  immer  wieder 
wurde  die  stille  Sammlung  seiner  Zeit  durch  das  Interesse  für  die  Sehole 
gestört.  Bekanntlich  warf  die  Gründerzeit  ihre  Schatten  auch  in  die  Schüler- 
kreise; Schülerzeltungeo  (Walhalla,  Preya)  mofsten  jahrelang  gewaltsam 
bekämpft  werden;  das  Unwesen  der  Schülerverbindungen  griff  auf  fast  allen 
Anstalten  um  sich.  Dt  war  denn  Kuhn  ganz  der  Mann,  der  mit  sicherer 
Spürkraft  die  schüdlicheo  Elemente  sofort  erkannte.  Unterstützt  wurde 
Kuhn  in  solchen  Dingen  freilich  von  seiner  immensen  Personenkeontois. 
Er  kannte  die  Individnalitiiten  seiner  Schüler  und  hatte  ein  staunens- 
wertes GedSchtnis  für  ihre  Vergangenheit;  bei  den  meisten  waren  ihm 
die  häuslichen  Verhältnisse  wohl  bekannt,  ja  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  waren  ihm  durch  Generationen  hindurch  so  treu  im  Ge- 
dächtnis, dafs  er  bisweilen  im  Sohn  oder  Enkel  lebhaft  an  vergangene  Zelt 
erinnert  wurde  und  die  oft  unscheinbarsten  Züge  noch  in  der  Erinnerung 
hatte.  Kuhn  hatte  überhaupt  eine  grofse  Neigung  In  der  Vorgeschichte  des 
Gymnasiums  zu  forschen;  es  war  für  ihn  gleichsam  ein  Akt  dier  Pietät,  das 
Bedeutungsvolle  vergangener  Jahrhunderte  immer  wieder  ins  Gedächtnis  zu 
rufen.  Bei  der  dreihnndertjährigen  Jubelfeier  des  Grauen  Klosters  im  Som- 
mer 1874  überreichte  er  dieser  Zwillingsschwester  seiner  Anstalt  als  Pest- 
gabe „die  Visitationsabschiede  für  die  Sdiulen  von  Berlin  und  KÜlln  ans 
den  Jahren  1541  und  1574*^  Und  nicht  unerpriefsliche  Früchte  erwudisen 
aus  diesem  Suchen  und  Forschen  in  vergilbten  und  staubigen  Aktenpapieren: 
er  machte  die  Rechte  eines  Legates,  die  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts abhanden  gekommen  zu  sein  schienen,  wieder  aufleben  und  er- 
reichte auf  wiederholten  Antrag  endlich  die  Wiederauszahlnng  der  Zinsen 
an  die  Lehrer  des  Gymnasiums,  „ohne  dafs  freilich  die  Vater  der  Stadt  eine 
BestinuBinng  über  die  während  eines  Zeitraums  von  112  Jahren  nicht  ge- 
zahlten Zinsen  trafen***).  Aber  nicht  nur  in  solchen  materiellen  Dingen 
sorgte  er  für  sein  Kollegium,  er  stand  den  einzelnen  mit  treugesinntem  Rat 
zur  Seite.  Manchen  Angriff,  den  im  Zeitensturm  des  verflossenen  Decenniuns 
dieser  oder  jener  Amtsgenosse,  sei  es  durch  die  Umwälzung  der  Verhältnisse, 
sei  es  durch  Personen  zu  erfahren  hatte,  half  er  energisch  abwehren.  Das 
Wohl  und  Wehe,  die  Ehre  seines  Kollegiums  lag  ihm  stets  am  Herzen,  er 
handelte  und  sprach  dann  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  pro  domo. 

Und  den  Primanern,  die  er  durch  seinen  gründlichen  deutschen  Uoter- 
tichtf  dnrch  seine  philologisch  strenge  Interpretation  des  Homer  in  die 
geistige  Zucht  echter  Gymnasialbtldung  nahm,  war  er,  ohne  es  sieh  selbst 
bewufst  zu  sein,  ein  leuchtendes  Vorbild  treu  arbeitenden  Fleifses  und  sitt- 
lich reinsten  Denkens.  Bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  1879,  zum 
Schlufs  der  letzten  von  ihm  abgehaltenen  öffentlichen  Prüfung,  entwarf  er 
vor  den  Augen  der  Jünglinge  ein   trelflichcs  Bild  der  gewaltigen  Zeit,  die 
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diese  Generatioo  «ett  1870  als  Schüler  mit  erlebt  hatte.  Die  Person  awes 
ioDi^geliebten  Kaisers  war  immer  wieder  das  erhabeae  Vorbild  treuester 
PflicbterrdUooff,  auf  das  er  die  jn^eadlicbea  Gemüter  hinwies.  Kohn  war 
mit  gaazer  Seele  aoserm  Färsten^eschleclit  ergebeo,  strea^  monarchisch  f  esiaiit 
uod  in  selaen  poiitischeo  Aosichteo  maTsvoll  und  besooaea.  Die  Pflöge  der 
Pietät  io  deo  Herzen  der  Schüler  schien  ihm  vor  allem  notwendig.  Am  18.  Juni 
1875,  dem  Gedenktage  von  Fehrbellin,  zog  er  in  frühester  Morgenstunde  mit 
Schülern  der  Oberkiassen  zum  Denkmal  des  Grorsen  Kurfürsten  und  liefs  von 
geschickton  Turnern  dasselbe  bekränzen.  Unter  seinem  Direktorat  schmückte 
sich  die  Aula  des  Gymnasiums  mit  einer  marmornen  Gedächtuistafei  für  die 
in  den  letzten  Kriegen  gefallenen  ehemaligen  Schüler  und  1S7S  mit  dem 
Reliefbildnis  zweier  in  den  Ruhestand  tretenden  Kollegen,  seiner  ältesten 
Freunde.  Diese  Stiftungen  der  „alten  Kölloeraner/'  zu  denen  noch  reich- 
liche Sammlungen  von  Stipendienfoads  hinzutraten,  sind  ein  schönes  Zeugnis 
dankbarer  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  früheren  Generalionen  aus  den 
Zeiten  des  unvergefslichen  „alten  August^^  Uod  als  Kuhn  im  Januar  IS&O 
die  ebeofalls  von  deo  alten  Köllneraoem  geschenkte  Krzbüste  seines  Amts- 
vorgängers in  der  Aula  enthüllen  und  der  jetzigen  Schülergeneration  das  Lebens- 
bild des  viel  verehrten  Mannes  vorführen  konnte,  da  ahnte  er  nicht,  dafs  die 
Zeit  seines  eignen  Wirkens  und  Schaifcns  an  der  Anstalt  schon  nach  wenigen 
Monaten  so  plötzlich  zu  Eode  gehen  sollte.  Der  Tod  hatte  ihm  bereits  im 
Februar  1878  seine  teure  Gattin  geraubt,  die  einem  asthmatischen  Leiden  er- 
legen war;  nun  stand  er  allein  in  den  vereissamten  Räumen  des  Hauses. 
Zwar  trat  ihm  9\a  treue  Stütze  eine  Schwägerin  zur  Seite,  heranwaohscade 
Enkel  erfreuten  sein  Herz;  aber  der  Tod  meldete  sich  noch  einmal  in  de» 
nicht  allzu  grofsen  Kreise  seiner  Lieben:  seinem  jüngeren  Sohne  wurde  auch 
das  schmerzliche  Geschick  zu  teil,  die  Gattin  zu  verlieren. 

Kurz  vor  den  grofsen  Sommerferiei  1880  war  Kuhn  noch  im  Kreise 
seiner  Kollegen  bei  einem  Festmahle  zugegen,  das  zu  £hrea  des  seit 
25  Jahren  an  der  Anstalt  wirkenden  Professors  Hermes  veranstaltet 
wurde.  Es  war  gleichsam  eine  Familienfeier  des  Kollegiums,  ein  durch  Ge- 
sang und  heitre  Geselligkeit  belebter  Abend,  wie  derartige  Zusammenküofte 
in  den  letzten  Jahren  wiederholt  stattgefunden  hatten.  In  fröhlichster  Stim- 
mung trennten  wir  uns,  hatten  doch  die  meisten  den  Reiseplan  schon  fertig. 
Auch  Kuhn  machte  eine  gröfsere  Reise  durch  Süddeutschland,  aber  er  fand 
nicht  Stärkung  und  Erfrischung,  nach  der  er  sich  diesmal  besonders  sehnte. 
Beim  Wiederbeginn  des  Unterrichts  wollte  er  eben  die  Schulfeier  einleiten, 
da  mofste  er  in  einem  plötzlich  auftretenden  Gefühl  der  Schwäche  die  Lei- 
tung dem  eben  genannten  Kollegen  überlassen :  er  nahm  den  Unterricht  nicht 
wieder  auf.  Sein  Kräftezustand  war  tief  erschüttert;  ein  Schlaganfall,  der 
ihn  nach  wenigen  Wochen  traf,  ging  zwar  gefahrlos  vorüber,  aber  es  wurde 
ihm  bei  aller  Hofi'onog  mehr  und  mehr  klar,  dafs  die  Zeit  seines  Scheidens 
gekommen  war.  Mit  Ablanf  des  Jahres  erbat  er  seine  Pen.sionierung.  Das 
Scheiden  von  der  Statte  seines  Wirkens  wurde  ihm  schwer.  Es  lag  eine 
ernste  wehmütige  Stimmung  über  der  Versammlung,  als  er  sein  letztes  Ab- 
schiedswort sprach.  Fünf  Wochen  später  stand  sein  Sarg  aufgebahrt  an  der- 
selben Stelle  der  Aula:  ein  Scblagflufs  hatte  ihn  auf  dem  Wege  zur  Akademie 
am  Nachmittage  des  5.  Mai  tötlich  getroffen. 

Das  Andenken  Kuhns  am  Gymnasium  ist  bereits  durch  zwei  Stiftuogeo 
äofserlich  befestigt,  durch  Gründung  eines  seinen  Namen  tragenden  Stipendien- 
fonds und  durch  sein  von  Adolph  J ebene,  einem  ehemaligen  Köllneraner, 
gemaltes  Bildnis;  aber  wenn  die  Generationen,  die  ihn  so  ehrten  und  liebten, 
längst  dahingegangen  sein  werden,  dann  lebt  der  Name  Adalbert  Kuhn 
in  den  Annaien  der  Wissenschaft  fort  in  unvergänglichem  Ruhme. 

Berlin.  Ott*  Hoffmann. 
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Die  Einführang  unserer  Schüler  in  die  bildende  Kunst 
und  die  neuerdings  hierfür  publizierten  Lehrmittel, 

Ein  Vortrag, 

gehalten  in  Breslau  bei  der  achten  Versammlung  des  Vereins  der  Lehrer 
höherer  Unterrichtsanstalten  der   Provinz  Schlesien,   am  11.  April    1881. 

Ob  ich  es   wagen  sollte,   am  heutigen  Tage  vor  Sie  hinzu- 
treten, um  über  das  Thema,  dessen  Wortlaut  sich  in  Ihren  Händen 
befindet,  zu  Ihnen  zu  reden,  darüber,  meine  Herren,  bin  ich  lange 
mit  mir  zu  Rate  gegangen.     Von  bildender  Kunst   vor  Kollegen 
zu  sprechen,    dazu  bin  ich  so   recht  nicht   kompetent,    weil  ich 
Archäolog   von  Fach   nicht  bin.     Und   über   die  Einföhrung  der 
bildenden  Kunst  in  den  Kreis  unserer  Schuldisziplinen,  ihre  För- 
derlichkeit  und    Möglichkeit  etwas   Bedeutsames    und   vor    allem 
etwas  Eignes  zu  bringen,  dazu  bin  ich  deshalb  noch  nicht  recht 
in  der  Lage,   weil  meine  praktischen  Erfahrungen   noch  ziemlich 
jung  und  unvollkommen  sind.     Wenn  Sie  mich  nun  trotz  alledem 
hier  vor  sich  stehen  sehen  als  einen,    der  klug  reden  will  über 
etwas,  worüber  er  gestandig  ist,  sich  selber  noch  nicht  besonders 
klug  vorzukommen,  so  wollen  Sie  hierfür  darin  eine  Erklärung 
finden,  daft  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  mir  eine  wahre 
Herzenssache  ist,  dafs  ich  soweit  glaube  vollständig  mit  mir 
im  reinen  zu  sein,  dafs  die  Bestrebungen,  zu  deren  Verfechter 
und  Herold  ich  mich  aufwerfe,  in  ihrem  innersten  Grunde  gesund, 
berechtigt  und  ffir  unsere  höheren  Schulen  von  ganz  unschätzbarer 
Bedeutung  sind.     Ich  möchte  daher  gern  denjenigen  Herren  Kol- 
legen, denen  die  neuerdings   zu  Tage  getretenen  Vorschläge  und 
Anträge  für  Einführung  der  bildenden  Kunst    in   den   Kreis   des 
höheren  Unterrichts  noch  nicht  nahe  getreten  sind,  dieselben  nahe 
bringen,  damit  recht  viele  von  ihnen,  die  besser  befähigt  sind, 
die  in  Rede  stehenden  Ideen  zu  realisieren,  als  ich  selbst,   dazu 
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angeregt  werden  dies  auch  zu  thun  und  darin  för  ihre  Schalen 
und  för  sich  selbst  Segen  und  Genufs  la  finden. 

Dafs  es  wünschenswert  sei,  unsern  Schalem  einen  Blick 
zu  eröffnen  in  die  Herriichkeit  der  bildenden  Könste,  ihr  Auge  zu 
erziehen  und  empfänglich  zu  machen  für  die  Schönheit  der  Form, 
ihnen  den  Zugang  zu  eröffnen  zu  demjenigen  künstlerischen  Ge- 
nufs, den  man  nicht  ohne  Grund  als  den  keuschesten  und  rein- 
sten Ton  allen  bezeichnet  hat,  am  meisten  geeignet,  den  Menschen 
zu  erheben  in  die  lautere  Sphäre  des  Idealen:  dafs  das  wönschens- 
wert  sei,  das  brauche  ich  wohl  vor  Ihnen  nicht  ausführlicher  zu 
entwickeln.  Und  ebenso  sicher  bin  ich  Ihres  Einverständnisses, 
wenn  ich  behaupte,  dafs  für  die  Einführung  unserer  Schüler  in 
die  bildende  Kunst  bisher  nur  sehr  wenig,  an  manchen  Orten 
schlechtweg  garnichts  gethan  wird. 

Denn  was  etwa  hier  und  da  geschieht,  um  das  Verständnis 
der  Schriftsteller  durch  Abbildungen  nach  Seite  der  Altertümer 
hin  zu  fördern,  kommt  hier  natürlich  nur  wenig  in  Betracht; 
denn  dabei  richten  Lehrer  und  Schüler  ihre  Aufmerksamkeit  in 
erster  Linie  auf  andere  Dinge  als  gerade  die  künstlerische 
Qualität  der  Voriagen.  Es  bleibt  lediglich  der  Zeichenunter- 
richt übrig  als  derjenige,  welcher  sich  ja  ausdrücklich  zur  Auf- 
gabe macht,  das  Auge  des  Schülers  zu  bilden  und  auf  das  Schöne 
hinzuweisen.  Nun,  m.  H.,  wie  der  auf  vielen  unserer  Schulen 
beschaffen  ist,  wissen  Sie  selbst  sehr  wohl.  Und  zwar  kann 
er  natürlich  auf  dem  Gymnasium,  wo  er  nur  bis  Quarta 
obligatorisch  ist,  nur  allzu  sehr  als  Nebensache  gilt  und  unter 
vielen  Mifsständen  zu  leiden  hat,  noch  bei  weitem  weniger  leisten 
als  auf  den  Realschulen.  Die  Realschulen  sind  nach  dieser  Seite 
der  Bildung  zum  Idealen  hin  den  Gymnasien  zweifellos  über* 
legen.  Es  ist  nicht  anders;  sagen  wir  es  nur  gerade  heraus: 
von  uns  allen,  ausgenommen  diejenigen,  welchen  besondere  Be- 
gabung für  die  bildende  Kunst  von  der  Natur  verliehen  oder  be- 
sondere Anregung  durch  häusliche  Verhältnisse  geworden  ist,  hat 
vom  Gymnasium  nur  der  oder  jener  irgend  welches  Verständnis, 
irgend  welches  Interesse  für  bildende  Kunst  ins  Leben  mitge- 
nommen. Und  welch^  wesentlicher  Mangel  das  ist,  welch'  grofse 
Lücke  der  Gesamterziehung,  „das  hat^S  so  schrieb  B.  Stark  schon 
im  Jahre  1848,  „wohl  jeder  nur  zu  bitter  an  sich  Hind  andern 
erfahren,  wenn  er  einmal  in  die  Bildersäle  der  Galerien,  unter 
Denkmäler  von  Erz  versetzt  wird  und  nicht  weifs,  was  er  mit 
ihnen  und  mit  sich  anfangen  soll.''  ,,Es  giebt,''  fahrt  Stark  fort, 
„kaum  einen  unangenehmeren  Anblick,  als  den  einer  treibenden, 
drängenden,  sich  langweilenden  Menge  in  einer  Kunstsammlung. 
Diese  Auffassungsfähigkeit  läfst  sich  später  nur  mit  vieler  Mühe 
erringen,  während  sie  von  Jugend  auf  mit  Leichtigkeit  zu  pflegMi 
war"^).    Im  grofsen  und  ganzen  müssen  wir  diese  Worte  auch 
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beute  noch  leider  unterschreiben.  Untei*scbreiben,  auch  wenn  wir 
uns  unter  der  «^drängenden,  sich  langweilenden  Menge*'  fast  lauter 
Leute  denken  sollten,  die  ihre  Bildung  auf  einem  deutschen  Gym- 
nasium empfangen  und  sogar  das  Zeugnis  der  Reife  erhalten  haben. 
Es  ist  ebenso  betrübend  als  manchmal  geradezu  unglaublich,  wie 
Urteils-  und  empfindungslos  auch  die  sogenannten  Gebildeten  vor 
den  herrlichsten  Werken  der  bildenden  Kunst  stehen,  —  die  Ge- 
wissenhafteren in  dem  unbehaglichen  Gefühl,  dafs  sie  zum  minde- 
sten inmitten  einer  ganzen  Masse  von  lauter  Einzelwerken  sich 
befinden,  die  sie  in  keinerlei  inneren  Zusammenhang  zu  bringen 
wissen:  eins  mehr,  eins  weniger  schön;  das  eine  leichtfafslich 
in  seiner  Bedeutung,  das  andere  ihnen  ein  Rätsel;  gerade  aber 
die  Gewinnung  eines  einheitlichen  und  höheren  Gesichtspunktes 
der  Beurteilung,  eines  dog  fAO&  nov  oTco  in  der  verwirrenden  Fälle 
der  Erscheinungen  wird  sich  als  ein  um  so  dringenderes  Bedürf- 
nis herausstellen,  je  mehr  der  Beschauer  wirklich  auf  Bildung 
Anspruch  machen  will  und  darf.  Wie  mancher  mag  da  schon 
mit  Groll  an  die  Schule  zurückgedacht  haben,  die  ihm  so  vieles 
auf  den  Weg  gab  und  so  garnichts  an  Belehrung  und  Anregung 
für  den  Genufs  der  bildenden  Kunst. 

Doch,  wie  schon  gesagt,  m.  H.:  dafs  es  wünschenswert  und 
hoch  erfreulich  wäre,  wenn  wir  unsern  Schülern  auch  für  die  Wür- 
digung und  den  Genufs  der  Werke  der  bildenden  Kunst  mehr  als 
bisher  Belehrung  und  Anregung  bieten  könnten,  das  wird  kein 
Schulmann  bestreiten  wollen.  Was  ist  aber  nicht  alles  wünschens- 
wert, wenn  es  sich  erst  darum  handelt,  den  Lehrplan  unserer 
höheren  Schulen,  insbesondere  der  Gymnasien  zu  erweitern  resp. 
zu  reformieren!  „Mehr  Mathematik,  weniger  Griechisch!''  sagen 
die  einen,  „Mehr  Naturwissenschaften,  weniger  Lateinisch!"  die 
andern,  —  „Mehr  Nachdruck  auf  die  körperliche  Erziehung  und 
Verminderung  des  gesamten  Lernstofles!^'  die  dritten.  „Gar- 
nichts mehr,  sondern  auf  alle  Fälle  weniger  Ansprüche  an  die 
Kräfte  der  Schüler!"  rufen  in  allen  Tonarten  die  jetzt  modischen 
Propheten  des  Dogmas  von  der  Überbürdung.  Wenn  da  nun 
einer  kommt  und  bringt  gar  einen  Vorschlag,  der,  mag  er  auch 
in  erster  Reihe  andere  Ziele  verfolgen,  doch  schliefslich  vor- 
nehmlich dem  Unterricht  in  den  klassischen  Disziplinen  zu 
gute  kommt,  der  mufs  von  vornherein  eine  gute  Portion  Cou- 
rage haben  und  darf  einer  entgegenkommenden  Aufnahme  seiner 
Ideen  gewifs  nicht  gewärtig  sein. 

Ein  solcher  Vorschlag  ist  es  aber,  m.  H,,  den  ich  Ihrer  wohl- 
wollenden Erwägung  unterbreiten  will.  Denn  wenn  bei  demselben 
auch  als  Zweck  und  Ziel  eben  die  Einführung  unserer  Schüler 
in  die  bildende  Kunst  vorschwebt,  so  will  er  doch  zur  Erreichung 
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dieses  Zieles  sich  auf  die  antike  Kunst  beschränken  —  aus  welchen 
Gründen,  davon  später — ,  er  schliefst  sich  infolge  dessen  natnrgemSfs 
an  den  klassischen  Unterricht  an  und  wird,  richtig  durchgeführt,  Tor- 
nehmlich  diesem  zu  gute  kommen,  wird  dazu  dienen,  ihn  zu  ver- 
tiefen, ihn  lebendiger  und  fruchtbarer  zu  machen.  Wenn  dies  nun 
aber  —  wie  sich  gleich  zeigen  wird  —  geschehen  kann,  ohne  dafs 
dabei  eine  andere  Disziplin  irgendwie  geschädigt  wird,  ohne  dafs  man 
an  die  Kräfte  der  Schuler  irgend  nennenswerte  Mehranspröche 
macht,  wenn  diese  segensreiche  Wirkung  bei  unserem  Kunst- 
unterricht gewissermafsen  spielend  mit  abfällt:  sollte  dann  jemand 
wohl  so  weit  gehen,  die  ganze  Idee  schon  deshalb  mit  Mifstrauen 
aufzunehmen ,  weil  sie  ins  Bereich  der  Allertums-Uisziplinen 
fällt?  Das  durfte  wohl  auch  von  dem  enragiertesten  Verfechter 
einer  Vermehrung  der  sogenannten  Realien  im  Lehrplan  nicht  zu 
befürchten  sein;  werden  wir  ja  doch,  wenn  anders  wir  den 
klassischen  Unterricht  wirklich  mit  unserem  Vorschlage  verbessern 
und  intensiv  ausgestalten,  gerade  die  Möglichkeit  näher  ge- 
bracht haben,  ihn  extensiv,  wenn's  durchaus  sein  mufs,  einzu- 
schränken. 

Doch  es  ist  Zeit,  dafs  ich  Sie  mit  dem  Vorschlage,  von  dem 
ich   schon  immerfort  rede,  nun  auch  in  seinen  Grundzögen  be- 
kannt mache.    Der  Gedanke,  „die  ästhetische  Erziehung  zu  fördern 
durch   Berücksichtigung  der  bildenden  Könste  im  Unterricht  der 
höheren   Schulen''    ist   keineswegs    neu.     Er  hat  die  Pädagogen 
schon  vielfach   beschäftigt.     (Noch  zuletzt  die  Preufs.  Direktoren- 
Konferenz  von  1880.)     Das  Verdienst  aber,  ihn  aus  dem  Bereiche 
der  frommen  Wünsche  in  die  Wirklichkeit  eines  praktischen  Vor- 
schlages gefuhrt  zu  haben,  gebohrt  unserem  Kollegen  Prof.  Dr. 
R.   Menge   in   Eisenach.     (n    seinen   beiden   Schriftchen:  „Gym- 
nasium   und   Kunst*'    (in   den  „Pädagogischen    Studien'*   heraus- 
gegeben  von   W.  Rein,  Heft   12)  und  „Der  Kunstnnterricht  im 
Gymnasium"  (Langensalza  1879)    hat   er  seine  Ideen  ausführlich 
entwickelt.     Als  praktisches  Hulfsmittel  zu  ihrer  Realisierung  hat 
er  im  vorigen  Jahre  seine  „Einführung  in  die  antike  Kunst'*  mit 
Atlas  (Leipzig  1880,  E.  A.  Seeman;  gbd.  5,50  Mk.,  im  Dutzend 
4,50  Mk.)  herausgegeben.    Was  er  will,  ist  kurz  folgendes:   Jede 
Schule   legt   sich    eine  Sammlung  von    Photographieen    von 
Kunstwerken    an;    dieselben   sind   Dank  dem   heutigen   Zustande 
der   Technik    vorzüglich   und    sehr   billig   zu    haben.     Man   be- 
schränke sich  dabei  auf  die  antike  Kunst.    Für  Lehrer,  welche 
nicht  ohne  weiteres  selber  die  nötige  Auswahl  treffen  können  — 
und  wer  kann  das,  der  nicht  Archäolog  von  Fach  ist?  — ,  giebt 
M.   in  seinem  Atlas  eine  entsprechende  Auswahl  und  —  wo- 
rauf ich    vor   allem    hinweise  —    im  Text  (auf  S.  IX — XII  der 
Einleitung)  eine  Aufführung  derjenigen  Sachen,  von  denen  Photo- 
graphieen   leicht   zu  haben  sind,    mit  ganz  genauer  Angabe 
der  Bezugsquellen,  Preise  u.  s.  w.    Dieser  Teil  der  Mengeschen 
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Arbeit  ist  für  die  praktische  Durchführung  der  Idee  der  dankens- 
werteste.    Er   bat   ihn    sicherlich  sehr  grofse  Muhe  und   Arbeit 
gekostet  und  andern  solche  gespart  Die  Photographieen  sind,  wenii 
man  sie  direkt  bezieht  (aus  Neapel,  Alben  u.  &  w.)«  teilweise  ?on 
einer  staunenswerten  Billigkeit.  —  Den  Schülern  di^  Abbildungen 
in    entsprechender  Weise   vorzuführen^   sollen   sogenannte   fli en- 
gende Rahmen  dienen,  d.  h.  Rahmen,  in  welche  man  beliebig 
Bilder  einziehen  kann  ^).     Von  diesen  sollen  etwa  je  4  in  jeder 
der    beiden   Oberklassen   (Sekunda    und   Prima)    beständig   aus- 
hSogen.    Alle  8  bis    14  Tage    wird    nn't   den  Bildern  gewechselt, 
und    den    Schülern    werden    so    die   Meislerwerke   der   antiken 
Plastik   und  Arrhilektur  innerhalb  der  4  Jahre  des  Obir  Kursus 
ein    bis    zweimal   zu   ruhiger  Betrachtung  methodisch  vorgeführt 
Der  Lehrer   soll   nirhls   weiter  thun,  als  die  Schuler  selbstver- 
ständlich zunächst  aufklären  über  das  Objekt  der  Darstellung;  es 
wird  sieb  empfehlen,  die  Namen  der  Kunstwerke  auf  den  Kartons 
anzubringen;  sodann   aber   soll  er  versuchen  sie  ganz  allmählich 
dabin  zu  führen»    dafs  sie  sehen  lernen,  dafs  ihnen  die  Augen 
geöffnet   werden  für  die  erhabene  Gröfse  der  antiken  Kunst,  für 
die  Anmut   der  Formen,   den    schönen   Schwung  der  Linie,  die 
Gro&artigkeit   und    Genialität   der   Erßndung   und    Komposition. 
Alles  das  ist  ja  natürlich  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  möglich ; 
befördert   wird   es  am  besten  dadurch,   dafs  man  vom  Unvoll- 
kommenen zum  Vollkommeneren  methodisch  fortschreitet,  dals  man 
Werke  aus  verschiedenen  Epochen    des   künstlerischen  Könnens 
einander  gegenüberstellt  u.  s.  w.     Seine  „Einführung''  mit  dem 
betreffenden  Atlas  denkt  sich  U.  als  eine  willkommene  Hülfe  für 
Lehrer  und  Schüler.     Und  sie  erfüllt,  wie  ich  schon  hier  sagen 
wiU,  diesen  Zweck  in  ganz  trefflicher  Weise.     Menge  denkt  sieb 
ferner  die  Sache  so,  dafs  in  Sekunda  der  Geschichtslehrer  der 
Regel  nach  die  Aufgabe  dex  Unterweisung  übernimmt  und  zwar 
im  sachgemäfsen  AnscbluTs  an  die  Behandlung  der  entsprechenden 
Geschichtsepochen   und  dafs  in  Prima  dann  eine   Wiederholung 
stattfindet  und  dem  höheren  Alter  der  Schüler  entsprechende  Ver- 
tiefung des   Unterrichts.     Besondere  Unterrichtsstunden  für  die 
entsprechende  Belehrung  anzusetzen ,  dazu   sind    wir  ja  nicht  in 
der  Lage.    Es  ist  aber  zu  dem,  was  hier  als  Ziel  vorschwebt,  auch 
nicht    unbedingt  nötig.     Der  Gescbichtslebrer   der   Sekunda    hat 
das  gute  Recht,  einen  Bruchteil  seiner  Stunde  für  diesen  Kunst- 
unterricht zu  benutzen,  der  ja  doch  eine  willkommene  Ergänzung 
seiner  Erzählungen  vom  Leben    und  Wesen  der  Alten  sein  wird 
Ca.  15 — 20  Min.  durchschnittlich  wöchentlich,  d.  i.  ca.  30 — 40 
Hin.  für  eine  jede  14  Tage  aushängende  Serie  von  Bildern  sind 

')  Der  Rüekendeckel  prefstj  das  Bild  aaf  das  (im  RahineQ  befestigte) 
Glaa.  Derselbe  ktaa  nach  Art  eiaer  Thiir  aogebracht  oder  zun  Abnebneo 
eiogeriehtet  werdea.  fan  loistereii  Fall«  kann  man  ibo  auf  verseUedene 
Weise  befealigea. 
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ausreichend.  Der  Lehrer  der  Prima  spare  sich  ein  paar  Minuten 
ab,  wo  er  sie  findet,  event.  nehme«  er  auch  die  Respirien  zu 
Hälfe.  Die  Anscliaffungskosten  für  einen  solchen  kompletten 
Apparat  betragen  ca.  300  Mark.  Man  kann  aber  den  Anfang 
naturlich  mit  weniger  machen.  —  Dies  in  kurzem  die  Mengesche 
Idee.  Sie  sehen ,  dafs  es  sich  hier  nicht  mehr  blofe  um  ver* 
lockende  Pläne  und  fromme  Wünsche  bandelt,  sondern  um  einen 
bis  ins  einzelne  vorgezeichneten,  überall  durchführbaren  Vor- 
schlag. Er  ist  am  Eisenacher  Gymnasium  seit  Jahren  durchge- 
führt und  bei  uns  in  Waidenburg  seit  vorigem  Jahre.  Ein 
Gönner  unserer  Schule  hat  uns  300  Mk.  sogleich  geschenkt 
und  jetzt  sogar  noch  150  Mk.  hinzugefügt,  so  dafs  wir  in  der 
glücklichen  Lage  waren,  alle  Anschaffungen  aufs  vollständigste 
machen  zu  können. 

Ich  erlaube  mir  nunmehr,  den  soeben  mitgeteilten  Vorschlag 
Menges  vom  pädagogischen  Gesichtspunkt  aus  in  seinen  Haupt- 
momenten kurz  zu  beleuchten. 

Ich  stimme  zunächst  Menge  vollständig  bei,  wenn  er,  und 
zwar  im  Gegensatz  zu  andern,  vorschlägt,  dafs  man  sieh  auf  die 
antike  Kunst  beschränke.  Es  wird  dies  zweifellos  für  das 
Gymnasium,  soweit  ich  sehe  aber  auch  wohl  Hir  die  Real- 
schule, das  aliein  richtige  sein.  Cberdies  ergiebt  sich  diese  Be- 
schänkung  zunächst  schon  aus  technischen  Rücksichten.  Wir 
dürfen  unsere  Schüler,  wenn  anders  wir  sie  nicht  mehr  ver- 
wirren als  klären  wollen,  in  keinem  Falle  in  die  ganze  unend- 
liche Fülle  von  Kunstprodukten  alier  Zeiten  und  Völker  einführen 
wollen,  sondern  wir  müssen  ihnen  notwendig  eine  begrenzte 
Reihe  von  Kunstwerken  vorführen,  und  zwar  solcher,  die  das 
Bild  eines  Ganzen,  einer  in  sich  abgeschlossenen  Entwickelung 
bieten;  gerade  eine  solche  Beschränkung  ist  die  condicio  sine  qua 
non  für  eine  Einfuhrung  der  bildenden  Künste  in  den  höheren 
Unterricht.  Wir  müssen  ihnen  ferner  die  Kunstwerke  in  Naoh- 
bildangen  bieten,  die  geeignet  sind,  ihnen  den  Eindruck  des 
Originals  möglichst  zu  ersetzen.  Da  aber  wirklich  gute  Nach- 
bildungen von  Gemälden,  wie  sie  z.  B.  in  den  Publikation^en 
der  Arundel  society  für  die  älteren  Italiener  vorliegen,  viel  zu 
teuer  sind,  so  ist  die  Malerei  von  vornherein  ausgeschlossen,  — 
abgesehen  von  vielen  anderen  pädagogischen  Erwägungen,  die  hier 
in  Betracht  kommen.  Es  bleibt  uns  also  nur  Plastik  und  Archi- 
tektur übrig;  für  diese  beiden  Künste  leistet  ja  aber  die  Photo- 
graphie das  Gewünschte  im  vollendetsten  Mafse,  ganz  besonders 
für  die  Plastik^).  Nun  giebt  es  aber  anderseits  nur  für  die 
antike  Kunst  einen  ausreichenden  Vorrat  von  billigen,  leicht 
zugänglichen  Pbotograpliieen,  und  somit  ist  uns  für  unsere  Zwecke 


*)  DeoD  die  Anlegung  einer  SanunlaDg^  veii  Abgüisen   an  Jeder  Scirale 
wird  wohl  fast  überall  und  immer  ein  frommer  Wunsch  bleiben. 
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iehon  aus  diesein  praktischen  Grunde  gar  keine  Wahl  gelassen. 
OaXs  aber  Menge  seine  VorscbMge  streng  auf  dasjenige  einschränkt 
und  basiert,  was  äberall  leicht  durchführbar  ist,  das  ist  eben,  wie 
ich  immer  wieder  her?orhebe,  sein  grofses  Verdienst  gegendber 
andern  Pädagogen,  wekhe  im  übrigen  ebenso  warm  und  in  dem- 
selben Sinne  für  den  Kunstunterricht  eintreten  M. 

Es  sprechen  aber  auch  sehr  viele  rein  sachliche  und  theo* 
relische  Momente  dafQr,  dafs  man  bei  diesem  Yorbereitenden 
Kunstunterricht,  der  nur  anr^en  und  Interesse  erwecken  will, 
lediglich  die  antike  Kunst  ins  Auge  fasse.  Wenn  wir  erst  auf 
Plastik  und  Architektm*  uns  beschränken  wollen,  so  braudie  ich 
nur  die  oben  ausgesprochene  Forderung  zu  wiederholen,  dafs  flen 
Schölern  möglichst  eine  in  sich  abgeschlossene  Epoche  künst- 
lerischen Schaffens  ^on  geringen  Anfängen  bis  zu  höchster  und 
abscbliefsender  Vollendung  und  darüber  hinaus,  zu  epigonenhafter 
Ausartung  methodiiich  in  Mnsterstücken  vorgeführt  werden  soll.  — 
ich  brauche  nur  hinzuzufügen,  dafs  natürlich  auch  hier  nur  das 
Höchste  und  Beste  für  die  Jugend  gerade  gut  genug  ist:  und 
ich  kann  mir  jedes  weitere  Wort  zur  Empfehlung  der  antiken 
Kunst  ersparen.  Wenn  ich  ferner  speziell  ans  Gymnasium  denke, 
so  liegt  auf  der  Hand,  eine  wie  willkommene  Ergänzung  nicht 
nur  des  historischen,  sondern  des  gesamten  klassischen  Unter- 
richts die  vorgeschlagene  Einrichtung  bieten  mufs.  Wenn  man 
mit  Recht  für  die  Naturwissenschaften  die  Errungenschaften  der 
modernen  Vervielfältigungstechnik  jeder  Art  zu  einer  intensiveren 
Ausgestaltung  des  Anschauungsunterrichts  verwertet:  warum 
sollen  wir  für  die  klassischen  Disziplinen  auf  eine  entsprechende 
Vertiefung  und  Lebendigmachung  des  Unterrichts  Verzicht  leisten, 
die  jene  Vervollkommnung  der  Technik  auch  uns  bietet?  Par- 
thenon, Propyläen,  Phidias,  Praxiteles,  Perikleische  Kunstblüte  und 
ähnliche  Worte:  sind  sie  nicht  den  meisten  von  uns  auf  dem 
Gymnasium  eben  blofse  Worte  geblieben?  Welch'  grofser  Mangel 
aber,  wenn  wir  mit  so  wichtigen  Momenten  des  antiken  Lebens 
und  Wesens  onsern  Schülern  als  mit  blofsen  Worten  vor  die 
Ohren  kommen.  Und  dabei  kann  der  Schüler  der  Grofsstadt  ins 
Museum  gehen  bezw.  vom  Lehrer  geführt  werden,  er  sieht  schöne 
Schaufenster  der  Kunsthandlungen  u.  ä.;  aber  der  der  kleinen 
Provinzialstadt?  Zumal  wenn  er  den  Schichten  der  Gesellschaft 
entstammt,  die  heute  so  zahlreich  unsere  Gymnasien  füüen?  Ihm 
wird  jeder  Begriff,  jede  Vorstellung  fehlen  von  Werken  der  bil- 
denden Kunst.  Er  drechselt  vielleicht  im  deutschen  Aufisatz  die 
schönsten  Perioden  zusammen:  über  Phidias  und  Parthenon,  über 
die.  herrlichen  Kunstschöpfüngen  der  Griechen  u.  ä.:  aber  was 
stellt  er  sich  dabei  vor!  Hag  darum  der  Geschichtslehrer 
immerhin   einige    weniger    charakteristische  Epochen   der    alten 
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Gesehiehte  etwas  kfirzer  abmachen,  mag  er  sich  rahig  darQbw 
trösten,  wenn  die  Sekundaner  schliefslich  die  verschiedenen  Leges 
im  römischen  Ständekampfe  mit  Namen  und  Jahreszahlen  ?iel* 
leicht  etwas  weniger  sicher  hersagen  können :  wenn  er  die  ge- 
wonnene Zeit  zu  ihrer  Einführung  in  die  bildende  Kunst  der 
Alten  sachgemäfs  verwertet  hat,  so  wird  er  ihnen  einen  bleiben«- 
deren  Gewinn  fnr  ihre  Erkenntnis  des  Altertnros  verschafTt  haben, 
als  wenn  er  ihnen  statt  dessen  einige  historische  Speziahtäten 
mehr  beigebracht  hat  Dafs  man  übrigens  bei  der  Auswahl  der 
Blätter  auch  auf  Kulturgeschichte  und  Altertumer  Rück* 
sieht  nehmen  wird  —  soweit  dies  ohne  Schädigung  des  Haupt- 
aweckes  angeht  — ,  und  dafs  also  auch  für  diese  Disziplinen  für 
den  Schüler  reicher  Nutzen  abfallen  wird,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein.  ^~  Dafs  aber  die  erhaltenen  Reste  der  antiken  Kunst  aus- 
reichen, um  dem  Schüler  das  zu  bieten,  was  oben  verlangt  wurde, 
weifs  jeder  Sachverständige.  Freilich  sind  sie  zum  grofsen  Teil 
verstümmelt,  es  sind  fast  nur  Ruinen  und  viele  Torsen  oder 
4och  in  schadhaftem  Zustande  uns  überkommene  Skulpturen. 
Aber  man  sage  nicht,  dafs  es  dem  jugendlichen  Auge  und  Gemüt 
zu  viel  zumuten  heifse,  an  solchen  Werken  sich  zu  erfreuen  und 
zu  bilden^).  Mögen  die  Schüler  anfangs  lächeln,  wenn  man  ihnen 
den  sogenannten  Theseus  vom  Ost-Giebel  des  Parthenon,  die 
Metopenfragmente  u.  ä.  vorlegt;  mögen  sie  aufs  erste  stutzen, 
wenn  man  das  Ansinnen  an  sie  stellt,  sieb  in  die  Ruinen  des 
Erechthenm  oder  der  Thermen  des  Karakalla  zu  vertiefen  oder 
gar  an  solchen  Dingen  sich  zu  ergötzen.  Sie  lächeln  nicht  wieder, 
wenn  sie  der  Lehrer  erst  einmal  mit  ernstem  Wort  auf  den  rechten 
Weg  gewiesen  hat.  Im  Gegenteil:  sehr  bald  fühlen  sie  sich  ge- 
hoben und  geehrt,  dafs  man  sie  für  fähig  und  würdig  hall, 
diese  erhabenen  Reliquien  der  Kunst  mit  beobachtendem  Rlicke 
zu  betrachten,  das  kann  ich  selbst  schon  aus  eigner  kurzer  Er- 
fahrung Ihnen  versichern.  Ja  gerade  das  Trümmerhafle  der  Frag^ 
mente  und  andererseits  die  stille,  schlichte  Gröfse  der  übrigens 
immerhin  recht  zahlreichen  gut  erhaltenen  Denkmäler  der  Plastik 
verleiht  der  ganzen  Sache  von  vornherein  in  den  Augen  des 
Schülers  einen  gewissen  idealen  Ernst.  Hier  ist  keine  Nahrung 
für  die  blofs  gaffende  Neugier;  kein  blofses  Bilderbuchinteresse, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  findet  hier  seine  Rechnung  (und  dies 
würde  nur  allzu  leicht  bei  Nachbildungen  von  Gemälden  beim  Schüler 
vorwiegen):  das  erste,  was  der  Schüler  empfinden  wird,  ist  — 
sein  Unvermögen,  die  Schönheit  des  angeschauten  Kunstwerkes 
zu  begreifen  und  zu  geniefsen.  Und  das  ist  ja  doch  der  Anfang 
jedes  Suchens  und  Erkennens;    damit  gerade  ist  ja  jedem  ernster 

gearteten  Schüler  der  Stimulus  gegeben,  sich  immer  und  immer 
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^)  Wenn  man  auch  freilich  anderseits  nicht  zu  weit  gehen  darf  in 
dieser  Zumutung  uud  —  besonders  im  Anfange  —  lieber  unversehrte  Stücke 
vorlegen  wird. 
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wieder  dem  betreffenden  Werke  zuzuwenden,  um  dahin  zu  ge* 
langen,  aus  eigner  und  ehrlicher  Überzeugung  einzustimmen  in 
den  Preis  der  Schönheit  derjenigen  Werke  der  Kunst,  in  deren 
Bewunderung,  wie  er  wohl  weifs,  die  ganze  gebildete  Menschheit 
seit  Jahrtausenden  sich  vereinigt^). 

Wird  aber  der  Schüler  bei  der  vorgeschlagenen  Unterrichts- 
weise überhaupt  dazu  gelangen  k&nnen,  einen  auch  nur  einiger- 
mafsen  nennenswerten  Einblick  in  das  Wesen  der  Kunst  zu  er* 
halten?  Liegt  nicht  vielmehr  die  Gefahr  nahe,  dafs  er  bei  der 
ziemlieh  oberflächlichen  Art  der  Unterweisung,  wie  sie  vorge- 
schlagen ist,  entweder  ganz  unberührt  bleiben  wird  oder  gar  mit 
unreifen  Vorstellungen  sich  anfüllen,  ja  vielleicht  dazu  verleitet 
werden  wird,  in  falschem  Dünkel  sich  über  die  Kunst  und  über 
seine  eigene  Genufsfahigkeit  und  Urteilsfähigkeit  zu  täuschen? 
leisten  wir  nicht  vielleicht,  wird  man  einwerfen,  mit  solchen  Be- 
strebungen und  zwar  auf  einem  so  erhabenen  Gebiete  demjenigen 
Wesen  Vorschub,  welches  gerade  die  hühere  Schule  die  Aufgabe 
hat  von  ihren  Zöglingen  fern  zu  halten,  dem  Wesen  der  Halb- 
bildung? Ist  es  nicht  besser,  den  Schülern  gar  nichts  zu  bie- 
ten, als  so  wenig? 

Sehr  wichtige  Fragen,  m.  H.,  denen  ein  ehrliches  und  ent- 
schiedenes r^ein  muls  entgegengestellt  werden  können,  wenn  wir 
nicht  das  ganze  Gebäude,  und  sähe  es  noch  so  schön  aus,  kurzer 
Hand  wieder  umzuwerfen  gezwungen  sein  wollen. 

Nun,  m.  H.,  ich  glaube,  man  wird  dieses  Nein  getrost  aus- 
sprechen können.  Die  gefürchteten  nachteiligen  Folgen  werden 
nicht  eintreten,  freilich  nur  dann  nicht  eintreten,  wenn  der 
Lehrer  auf  die  Erreichung  desjenigen  Zieles  seine  Bestrebungen 
zu  beschränken  weifs,  welches  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
auch  wirklich  erreichbar  ist.  Derjenige  Lehrer,  welcher  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen  kann,  Kunstgeschichte  im  eigentlichen 
Sinne  mit  den  Schülern  zu  treiben,  der  auf  architektonische  und 
technische  Einzelnheiten  übermälsiges  Gewicht  legt,  der  zu  tief 
auf  topographische  Auseinandersetzungen  sich  einläfst  oder  mit 
den  Schulern  ästhetische  oder  gar  archäologische  Kritik  treiben 
will:  der  Lehrer  freilich  wird  etwas  ersti*eben,  was  mit  den  ge- 
gebenen Mitteln  schlechterdings  nicht  zu  erreichen  ist;  er  wird 
dem  regulären  Unterricht  mehr  Zeit  entziehen,  als  gestattet 
ist,  und  wird  trotz  alledem  die  segensreiche  Wirkung  des  An- 
blicks  der   Kunstwerke  auf  die  Schüler  schädigen,   statt   sie   zu 

^)  Pafs  aber  die  Schüler  etwa  durch  die  an  der  Wand  hängeoden  Blat- 
ter während  der  Lektionen  zerstreat  werden  kSnuten,  ist,  eben  in  Rück- 
sicht anf  dea  Charakter  der  Vorlagen ,  überhaupt  nicht  zu  befürchten.  Die 
blofse  Neugier  befriedigt  sich  schnell;  zur  rohigen  Betraehtung  bieten  die 
Respirieo  Zeit.  Und  sollte  wirklich  ein  Primaner  wührend  der  Ctcerostiuide 
sich  io  den  Anblick  des  Antinons  oder  des  Apolion  sauroktonos  bis  zur  Un- 
- aniberksamkeit  verlieren:  der  Prioiaoer  wird  der  schlechteste  nicht  sein 
und  wird  das  Versäaate  bald  nachgeholt  haben. 
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fördern^).  Die  Gefahr  eines  eolchen  Fehlgriffs  ist  aher  freilich  schoa 
deswegen  nicht  allzu  grofs,  weil  die  Zahl  der  ArchSoiogea  von  Fach 
und  von  Passion  unter  den  Philologen  bekanntlich  ziemlich  klein 
ist,  noch  kleiner  wohl  unter  den  Historikern.  Es  ist  aber  eben 
—  und  das  kann  ich  nicht  oft  genug  betonen  —  keineswegs 
die  Absicht,  etwa  Kunstgeschichte  als  neue  Disziplin  dem  Lehr- 
stoff hinzuzufügen.  Durchaus  nicht!  Wie  die  aufgehängten  Bilder 
den  meist  öden,  hellgetönchten  Wänden  unserer  Schulzimmer  eine 
willkommene  Zierde  sein  werden,  so  soll  auch  der  ganze  an  sie 
sich  knöpfende  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Scliölem  gewisser- 
mafsen  nur  als  ein  schöner  und  nützlicher  Schmuck  zu  dem 
klassischen  und  dem  Geschichtsunterricht  hinzutreten.  Wir  wollen 
nichts  weiter  als  demjenigen  Sinn  fQr  schöne  Form,  den  auch 
der  schlechteste  Zeichenunterricht  wenigstens  einigerraafsen  im 
Schäler  geweckt  haben  mufs,  neue  Nahrung  bieten,  damit  er  nicht, 
wie  bisher  bei  den  meisten  Schulern  infolge  des  Fehlens  jeder 
entsprechenden  Anregung,  in  der  Zeit  von  Ober-Tertia  bis  Prima 
wieder  ganz  verloren  gehe').  Sehen  lehren  die  SchAler,  ihnen 
die  Augen  öffnen  für  das,  was  ihren  Blicken  sich  bietet,  blofses 
Gaffen  und  Gucken  in  beobachtendes,  vergleichendes  und  be* 
wufstes  Anschauen  und  Sichversenken  verwandeln:  das  ist  hier 
das  Lehrziel  —  und  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  vifl  der  Lehrer, 
dem  das  gelingt,  auch  für  die  höchsten  und  letzten  Ziele  der  er- 
ziehlichen Thätigkeit  gearbeitet  hat,  wie  sehr  z.  B.  sich  ein  solcher 
Unterricht  demjenigen  nähert,  was  der  Unterricht  in  den  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  für  die  Fähigkeit  zum  Beob- 
achten zum  Ziele  hat.  Gerade  in  dieser  Absicht  ist  aber  die  Idee 
mit  den  fliegenden  Rahmen  eine  so  überaus  glückliche!') 
Das  blofse  Vorzeigen  und  Herumzeigen  von  Kunstvorlagen  wird 
dem  einzelnen  Schüler  kaum  je  einen  wirklichen  Nutzen  bringen. 
Gerade  dafs  dem  Schüler  Gelegenheit  gegeben  ist,  einige  wenige 
Kunstwerke  in  aller  Ruhe  wiederholt  zu  betrachten  —  eine  Ge- 
legenheit, die  ihm  vielleicht  in  dieser  Weise  im  ganzen  Leben 
nie  so  wiederkehren  wird,  am  wenigsten  vor  der  zerstreuen- 
den Fülle  von  Kunstwerken  in  unseren  Museen  — ,  gerade  das  ist 
so  überaus  instruktiv.  Ja  gerade  den  Vorschlag  einer  derartigen 
Verwendung  der  fliegenden  Rahmen  möchte  ich  als  die  eigentliche 
Entdeckung  bezeichnen,   welche  den  Kunstunterricht  für  die 


1)  Menges  Aoforderungen  besonders  in  Bezug  auf  trchitektoBuehe  Binzela- 
heiten  gehen  m.  E.  teilweise  schon  zn  weit. 

*)  Denn  einer  obligatorischen  Eiofiihrnng  des  Zeichen anterrichts  bin 
Prima  scheinen  vorlanfig  anaberwindliche  Schwierigkeiten  eatgegenzastehta. 

*)  Es  dürfte  sich  empfehlen,  die  Photographieen  «aavfgesogee  za  kattfea, 
damit  man  ihnen  leicht  gleiches  Format  geben  kann.  Wir  haben  an  onserer 
Schale  nach  Menges  Vorschlag  zwei  Formate  der  Rartons,  namlieh  zn  65 
and  47,  beziehungsweise  47  and  32  cm,  also  ziemlieh  grobe.  Kleinere  Phe- 
tographieen,  etwa  Rabinetsformat,  eignen  sieh  far  oasere  Zwecke  aieht. 
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höhere  Schule  möglich  erscheinen  läfst.  Was  der  Schüler  heute 
nicht  sieht,  findet  er  morgen  oder  übermorgen ;  die  leise,  allmSh- 
liebe,  mit  ganz  wenig  Worten  zu  gebende  Hülfe  des  Lehrers  wird 
ihn  —  womöglich  unter  Mithülfe  der  häuslichen  Benutzung  der  Menge- 
seben „Einführung^  —  immer  neue  Momente  in  dem  angeschauten 
Kunstwerke  finden  lehren,  ihm  oft,  in  einer  ihn  selbst  geradezu 
frappierenden  Weise,  im  allereigentlichsten  Sinne  des  Wortes  die 
Augen  öffnen.  Wenn  ihm  nun,  wie  das  im  allgemeinen  anzu- 
nehmen ist,  nach  zwei  Jahren  in  Prima  dasselbe  Kunstwerk  noch- 
mals vor  Augen  geführt  wird,  so  wird  er  es  schon  mit  ganz  ande- 
rem Interesse  betrachten,  wird  seinem  gereifteren  Alter  ent- 
sprechend beim  Anschauen  wieder  noch  mehr  finden  und  empfinden. 
So  wird  das  ganze  Verfahren  thatsächlich  zu  einer  „Einführung** 
in  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  werden;  eine  Anreguug  und 
eine  Fähigkeit  wird  dem  Schäler  ohne  jede  Mühe  ins  Leben  mit- 
gegeben werden,  die  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  dasjenige 
in  ihm  zu  fördern,  was  wir  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  Bil- 
dung nennen. 

Steckt  man  sich  das  Unterrichtsziel  in  der  besprochenen 
Weise,  so  wird  auch  der  Einwand  hinfällig,  den  Schülern,  be- 
sonders denen  der  Sekunda,  fehle  wohi  überhaupt  noch  die  Fähig- 
keit das  zu  leisten,  was  hier  von  ihnen  Terlangt,  das  in  sich  auf- 
zunehmen, was  ihnen  hier  geboten  wird.  Es  hat,  so  scheint's  mir, 
allerdings  etwas  Hifsüches,  dafs  —  nach  Menge  wenigstens  — 
der  eigentliche  Schwerpunkt  dieses  Kunstunterrichts  in  die  Se- 
kunda flUt,  und  zwar  in  die  Sekunda  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sie  die  Klasse  der  Altertumsgeschichte  ist.  Eine  verständige 
und  methodische  Verteilung  der  zu  gebenden  Unterweisungen  auf 
beide  Klassen  wird  aber  diesen  Übelstand  mildern  resp.  beseitigen 
können.  Die  Einprägung  der  für  die  drei  Ba  istile  charakteristischen 
Formen  —  aber  auch  nur  dieser  —  wird  z.  B.  jedenfalls  schon 
in  Sekunda  im  Anschlufs  an  die  Vorlagen  gegeben  werden  müssen. 
Ich  möchte  aber  in  Übereinstimmung  mit  H.  Blümner  (vgl.  N.  J. 
f.  Philol.  u.  Pädag.  1880,  II  S.  539-^548)  es  keineswegs  als 
Forderung  hingestellt  wissen,  dafs  den  in  Rede  stehenden  Unter- 
richt zu  erteilen  in  erster  Linie  gerade  der  Geschichtslehrer  be- 
rufen sei.  Vielmehr  möge  er  demjenigen  I^ehrer  übertragen  wer- 
den, der  am  meisten  Sachkunde  und  Interesse  dafür  mitbringt. 
Ist  das  gerade  beim  Geschichtslehrer  der  Fall,  dann  um  so  besser. 
Es  wird  aber  naturgemäfs  eher  bei  einem  Philologen  vorausge- 
setzt werden  dürfen.  Der  Philologe  aber  kann  sich  ja  eventuell 
leicht  mit  dem  Historiker  ins  Einvernehmen  setzen,  und  die  Sache 
selbst  wird  es  mit  sich  bringen,  dafs  er  in  Bezug  auf  die  Reihen- 
folge der  auszuhängenden  Blätter  den  Geschichtsunterricht  oft  be- 
gleitet. Dafs  sich  gar  kein  Lehrer  finden  sollte,  der  zu  diesem 
Kunstunterricht  die  Kenntnisse  besäXse  oder  doch  die  Lust  und  die 
Fähigkeit  hätte,  sie  sich  anzueignen,  —  das  dürfte  doch  voraussicht- 
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lieb  selten  der  Fall  sein.  Damit  soll  freilich  nicht  etwa  gesagt 
sein,  daHs  man  sich  die  Aufgabe  des  Lehrers  als  leicht  tot- 
stellen  dürfe!  Im  Gegenteil:  schon  das  gelegentliche  Abroüfsigen 
der  Zeit  für  die  Unterweisung  hat  unleugl»r  seine  Schwierig- 
keiten. Und  was  die  Methode  im  einzelnen  betrifft,  so  wird  einen 
)eden  erst  längere  Erfahrung  dazu  fuhren  können,  mit  Sicherheit 
vorzugehen. 

Ich  glaube  aber  anderseits,  dafs  mangelnde  Befähigung  des 
Lehrers  hier  nicht  leicht  allzu  grofsen  Schaden  anrichten  kann. 
Es  liegt  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor  wie  bei  der  Lfktäre  der 
Dichter.  Man  biete  nur  dem  Schüler  recht  viel  des  köstlichen 
Nabrungsstoffes  aus  dem  unerschöpflichen  Vorrat  der  klassischtin  und 
unserer  deutschen  Litteratur:  auch  dem  unbegabten  Lehrer  wird 
es  nur  schwer  gelingen,  den  Schulern  die  Freude  am  Odi- 
pus  Rex  und  an  Homers  Odyssee,  an  Schillers  Teil  und  Goethes 
Götz  zu  verleiden,  —  ab  und  zu  gelingts  wohl  einem ,  das  ist 
freilich  nicht  zu  leugnen.  Ganz  ähnlich  scheint  es  mir  hier  zu  sein. 
Nur  dafs  ein  direktes  Verleiden  hier,  wo  dem  Schuler  gar 
keine  eigentliche  Arbeit  zugemutet  wird,  sogar  nahezu  unmög- 
lich sein  dürfte.  Diese  herrlichen  Gebilde  wirken  und  müssen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  wirken,  selbst  bei  ungeschickter 
Anleitung.  Ja,  ich  gehe  soweit  zu  behaupten,  dafs  selbst  da,  wo 
wirklich  keine  passende  Lehrkraft  sein  sollte,  das  bioCBe  Aus- 
hängen der  Bilder  zur  Zimmerzierde  schon  Wert  genug  hat,  am 
allmählich  aus  der  Gymnasialkasse  300  Mark  darauf  zu  verwenden. 

Und  noch  etwas  möchte  ich  hinzufügen.  Wir  Lehrer  wollen 
uns  nur  vor  allem  über  uns  selber  keine  Illusionen  machen.  Wir 
selber,  besonders  wenn  wir  in  die  Einsamkeit  einer  kleinen  Pro- 
vinzialstadt  verbannt  sind,  können  diejenige  Anregung  gar  sehr 
gebrauchen,  die  wir  hier  zunächst  auf  unsere  Schüler  berechnen; 
wir  können  sie  gebrauchen  und  wollen  sie  doch  nur  dankbar 
und  mit  Freuden  aufnehmen  und  nutzen.  Wie  wenige  verhältnis- 
mäfsig  selbst  von  uns  Philologen  —  von  andern  Fakultäten  ganz 
zu  schweigen  —  bringen  von  der  Universität  ernsteres  und  tieferes 
Interesse  und  Wissen  von  bildender  Kunst  mit,  und  wie  vielen 
von  den  wenigen  geht  es  verloren  in  der  provinzialen  Verbannung 
und  unter  Studien,  die  sie  auf  ganz  andere  Gebiete  geführt  haben! 
Wie  anregend  und  genulsreich  also  für  alle  Kollegen  das  täg- 
liche Anschauen  der  herrlichsten  Werke  sein  mufs,  die  Menschen- 
geist und  Menschenhand  geschaffen,  —  soll  ich  das  erst  des  weite- 
ren ausführen?  Webe  dem  Philologen,  der  vor  den  Skulpturen 
des  Parthenon  nichts  mehr  von  künstlerischem  GenuDs,  von  künstle- 
rischer Erhebung  zu  empfinden  vermag,  dem  solcher  Anblick  das 
Auge  zu  entzucken,  das  Herz  freudig  zu  rühren  nicht  mehr  im- 
stande ist!  Er  kann  der  gröfste  Grammatiker,  der  schärfiste  Lo- 
giker sein:  vom  Geist  der  Antike,  deren  Wesen  ja  gerade  im 
Schönen  in  erster  Reihe  sich  offienbart,  wird  er  wenig  in  sich 
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haben  und  also  auch  Yor  den  Schülern   wenig  ron  sich  geben 
können. 

Und  80  hätte  ich  denn  ?on  den  allgemeinen  pädagogischen 
Gesichtspunkten,  die  hier  in  Betracht  kommen,  die  wichtigsten 
Ihnen  kurz  vorgeführt.  Nur  die  allerwichtigsten!  Denn  die  Fülle 
dessen,  was  sich  aufdrängt,  wenn  man  der  in  Rede  stehen- 
den Idee  weiter  und  bis  in  einzelne  nachgebt,  ist  sehr  grofs.  Ich 
beschränke  mich  aber  auf  das  Gesagte  und  verweise  im  übrigen 
auf  die  trefflichen  Vorträge  R.  Menges,  die  ich  vorhin  genannt 
habe.  Zur  Vermeidung  von  Mifsverständnissen  aber  möchte  ich 
noch  folgende  kurze  Sätze  hinzufügen: 

1)  Unsere  Photographieensammlung  steht  natürlich  allen 
Lehrern  für  alle  Klassen  zu  gelegentlicher  Benutzung  zur  Ver- 
fugung. Inwieweit  man  auch  die  Einrichtung  mit  „fliegenden 
Rahmen^'  auf  die  übrigen  Klassen  übertragen  will,  hängt  von  Um- 
ständen ab.  Eine  methodische  Unterweisung  wird  man  aber  wohl 
erst  von  Sekunda  an  eintreten  lassen. 

2)  Die  Verwendung  auch  anderer  Nachbildungen,  als  der 
Photographieen  ist  selbstverständlich  keineswegs  ausgeschlossen, 
sondern  sogar  wünschenswert.  Aber  auch  hier  wird  man  die 
Sache  am  besten  so  einrichten,  dafs  die  betreffenden  Vorlagen 
eine  Zeit  lang  aushängen.  So  empliehlt  es  sich  z.  B.  sehr,  eine 
Anzahl  der  „kunsthistorischen  Bilderbogen''  auf  Pappe  aufgezogen 
im  Klassenzimmer  anzubringen,  besonders  diejenigen,  welche  die 
Glieder  und  Ornamente  der  Bauwerke  nach  den  Stilen  darstellen. 
Auch  die  l^nglschen  Tafeln  und  ähnliche  Hülfsmittel  wird  man 
benutzen.  Aber  aushängen  müssen  die  Vorlagen  eine  Zeit 
lang,  sobald  es  sich  nicht  mehr  um  blofse  Veranschaulichung 
eines  mit  Worten  geschilderten  Gegenstandes  handelt!  Denn  für 
künstlerische  Betrachtung  ist  ein  blofses  einmaliges  „Herum- 
geben** oder  Vorzeigen  —  dabei  bleibe  ich  —  nahezu  der  reine 
Humbug. 

3)  Die  Vorführung  auch  anderer  als  antiker  Kunstwerke 
ist  natürlich  nicht  etwa  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Die  „kunst- 
historischen Bilderbogen''  bieten  hierfür  ein  vorzügliches  Material^). 
Aber  man  hüte  sich  sehr  vor  verwirrender  Überfülle:  die  Klassen- 
zimmer sollen  nicht  mit  einem  bunten  Allerlei  von  Vorlagen 
vollgepfropft  werden.  Der  Historiker  mufs  mit  dem  betreffenden 
„Kunstlehrer**  immer  in  verständigem  Einvernehmen  handeln. 

Und  so  wäre  ich  am  Ende.  Wenn  Sie,  meine  Herren,  aus 
diesem  meinem  Vortrage  oder,  besser  gesagt,  Referate  über  die 
vorliegende  Frage  den  Eindruck  gewonnen  haben  sollten,  als  hätte 
ich  hier  so  was  wie  etwa  einen  Agenten  spielen  wollen 
für  Anschaffung    von    Photographieen-Sammlungen    an    höheren 

^)  Es  dürfte  sich  empfehleo,  leere  Pappen  zam  Aufhängten  anfertigen  zu 
lassen  und  anf  «fiese  §peie(;entlich  ßiälter  aus  den  ,,Bilderbogen*'  mit  Reifs- 
zwecken  anzuheften. 


ItO    Die  Einfahran^  vaserer  Schüler  m.  s,  w.,  ycd  H.  Gahnaer. 

Sehulen,  —  wenn  das  Ihr  Schlufseindruck  sein  sollte:  so  bitte 
ich  gerade  das  erreicht,  was  ich  wollte!  Möchte  es  mir  nur  ge- 
lungen sein,  recht  viele  Käufer  unter  Ihnen  zu  gewinnen  — 
Geld  findet  sich  schon  —  zur  Freude  für  Rive  in  Neapel  und 
Wilberg  in  Athen  und  wie  alle  die  Kunsthändler  sonst  noch 
heifsen  mögen;  vor  allem  aber  zur  Freude  und  zum  Segen  der 
Schuler  unserer  Gymnasien  und  Realschulen^)! 

Waidenburg  i.  Schi.  Heinr.  Guhrauer. 

')  Es  sei  mir  f^estattet,  noch  einif^e  kritiseke  Bemerknugeo  über  die 
jyGiufuhruog''  voo  R.  Menge  hinsuznfügeii.  Ich  itimne  von  Herxea  ein  U 
das  Lob,  welches  mto  bisher  allerseits  der  Klarheit  aod  Überaichtlichkeit 
des  „Textes"  gespendet  hat.  So  doziert  nur  ein  Scholmeister  und  zwar 
nur  ein  gater  Schulmeister!  Lehrer  und  Schüler  werden  gern  den  frisch 
und  lebhaft  geschriebenen  Worten  folgen  aod  von  einem  so  von  Begeiste« 
roog  getragenen  Pührer  sich  mit  Preoden  ^fOinführen"  lassen  in  das  Gebiet 
der  bildenden  Künste.  Was  den  Atlas  betrifft,  so  enthült  er  zumeist  die 
Abbildungen  aus  den  im  gleichen  Verlage  erschienenen  „knnsthistorischen 
Bilderbogen*';  mehrere  Stücke  aber  sind  nea  hinzagefügt,  andere  verbessert. 
Freilich  wird  auch  an  den  besten  derselben  der  Schüler  erkennen  lernen, 
wie  weit  sie  zarückbleiben  hinter  dem,  was  die  ^otographisehe  Nachbiidong 
ihm  bietet.  Aber  gerade  diese  Verjcleichuog  selber  wird  ihm  von  vielseitigem 
Piutzen  sein.  Die  Auswahl  betreffend,  so  giebt  H.  Blümner  in  der  oben 
bereits  erwähnten  Recension  mancherlei  bemerkenswerte  Anregungen.  Ich 
meinerseits  mochte  an  dieser  Stelle  auf  einige  Vorschläge,  den  Photogra- 
ph ieen< Katalog  (S.  IX— XII)  betreffend,  mich  beschränken.  Je  beqnemar 
man's  den  Leuten  macht,  desto  bequemer  wollen  sie's  ha  beul  Das  ist  ein« 
alte  Sache.  Und  so  schlage  ich  ganz  unmafsgeblieh  Folgendes  vor:  ich 
würde  ans  dem  „Verzeichnis  der  Abbildungen  nebst  Angaben  grofser  Photo- 
graphieen''  lieber  einen  f,Master-Katalog  für  Photograpbieen-Sammlungea** 
machen,  oder  noch  besser  zwei  Kataloge,  einen  zu  ca.  150,  eiaen  xo  ea. 
300  Mark  Gesamtkosten.  Ich  würde  ferner  für  jedes  Kunstwerk  zunächat 
nur  eine  Photographie  namhaft  machen.  Wer  jetzt  oft  3  oder  4  vorge- 
schlagen sieht,  kann  unmöglich  wissen,  welche  er  nehmen  soll;  alle  aber 
sich  zur  Ansicht  schicken  lassen,  ist  umständlich  und  macht  viele  Kosten. 
(Vielleicht  könnten  die  Blätter  zur  Auswahl  in  Parenthese  beigefügt  werden.) 
—  Endlich  aber  fehlen  mir  Tur  die  Photographieeo-Sammlnng  eine  Anzahl 
Vorlagen,  die  ich  für  den  Atlas  gern  entbehre.  Sie  enthält  mir  bisher  za 
wenig  charakteristische  Gotter-  und  Heroeotypeo  und  zu. wenig  Portrait- 
köpfe!  Menge  selbst  hat  im  Anhang  zu  „Gymnasium  und  Kunst'*  auch  für 
diese  schon  die  nötigen  Nachweise  gegeben  (S.  36 — 39);  sie  braachten  nls» 
in  den  „Mosterkatalog'*  nur  an  gehöriger  Stelle  einrangiert  zu  werden. 
Damit  aber  durch  solche  Vermehrung  die  Kosten  nicht  zu  sehr  wachsen, 
könnte  man  vielleicht  in  manchen  der  bisherigen  Vorschläge  sich  einschränken. 
6  Ansichten  der  Akropolis  sind  wohl  kaum  nötig,  ebenso  wenig  10  ver- 
schiedene Blätter  für  die  Parthenon-Ruine.  Das  sind  aber  z.  T.  gerade  die 
teuersten  Sachen.  Hinzuzufügen  wären  ferner  vielleicht  zwei  oder  drei  der 
schönsten  attischen  Grabreliefs.  £in  Index  der  besprochenen  Kunstwerke  an 
Schlufs  des  Büchleins  wäre  wünschenswert.  —  Der  Preis  des  ganzen  Werken, 
zumal  der  Dotzendpreis  von  4,50  Mk.,  ist  überaus  niedrig  gestellt  und  erleichtert 
sehr  die  Verbreitung  desselben.     Möge  es  recht  viele  Auflagen  erleben  1 
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Über  das  Eigentücnliche  der  Satz-  und  Periodenbild  ung 

in  Vergils  Äneide. 

Das  Eigentümliche  und  Kunstvolie  der  Satz-  und  Perioden- 
bildung in  Vergils  Äneide  besteht  darin,  dafs  er  den  logisch 
ausgeprägten  Charakter  in  der  Satzbildung  der  lateinischen  Prosa, 
einen  Hauptvorzug  der  besten  lateinischen  Schriftsteller,  auch  in 
der  Poesie  in  plastischer  Weise  nachzubilden  suchte.  Er  hat 
dies  erreicht  durch  eine  neue  selbstgeschaflene  Satz-  und  Perioden- 
bildung, welche  mit  der  Beweglichkeit  und  Anschaulichkeit  der 
poetischen  Darstellung  zugleich  die  logischen  Satzverhältnisse  er- 
kennen läfst.  Diese  neue  Art  der  Satzverbindungen  beruht  auf 
einer  Steigerung  der  Bedeutung  der  zwei  Tempora  des  Präsens 
und  des  Perfekturos.  Zunächst  wird  das  Präsens,  welches  ja  auch 
in  der  Prosa  oft  in  lebhafter  Darstellung  die  Stelle  des  Perfektums 
als  sogenanntes  Präsens  bist,  vertritt,  ausscbliefslich  zum  er- 
zählenden Tempus.  Es  liegt  ja  dies,  wie  jeder  weifs,  in  der  An- 
schaulichkeit der  Poesie,  dafs  sie  das  Vergangene  vergegenwärtigt; 
aber  dafs  das  Präsens  konstant  in  der  einfachen  Erzählung  ge- 
braucht wird,  macht  das  Eigentümliche  in  der  Darstellung  des 
Vergil  aus.  Den  Nachweis  für  diesen  Gebrauch  des  Präsens  glaube 
ich  in  meinem  Programm  (Vergilianarum  quaestionuro  specimen 
prius  de  temporum  usu.  Saarbrücken  1877)  unter  Darlegung  aller 
betreffenden  Stellen  (p.  2 — 3)  ausreichend  gegeben  zu  haben,  so 
dafs  ich  von  einer  weiteren  Beweisführung  wohl  hier  absehen 
kann.  —  Wie  Vergil  einerseits  das  Präsens  zum  erzählenden 
Tempus,  also  zur  Bedeutung  des  Perfektums  erhoben  hat,  so  hat 
er  anderseits  die  Bedeutung  des  Perfektums  in  der  Weise  gesteigert, 
dafs  er  die  vollere  und  gedehntere  Form  desselben  zum  Ausdruck 
des  Pathetischen,  des  Gewichtigeren  und  Bedeutungsvolleren  erhoben 
hat.  Das  Präsens  stellt  in  der  Äneide  die  Ereignisse  im  ruhigen 
Gang  ihrer  Aufeinanderfolge  dar,  das  Perfektum  giebt  der  einzelnen 
Handlung  und  Erscheinung  ihr  besonderes  Gewicht;  das  Präsens 
ist  der  schlichte  Ausdruck  der  fortgehenden  Erzählung  und  leitet 
von  dem  Vorangehenden  zum  Nachfolgenden  fort,  das  Perfektum 
ist  der  gesteigerte  Ausdruck  derselben,  welcher  sie  gleichsam  über 
das  Übrige  erhebt  und  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  auf  der- 
selben verweilen  läfst.  Die  Begel  der  alten  Grammatiker  zur 
Unterscheidung  des  Perfektums  vom  Imperfektum  liefse  sich  auf 
die  Sprache  des  Vergil  in  der  Weise  anwenden,  dafs  sie  lautete 
^praesenti  procedit,  perfecto  insistit  oratio',  aber  in  dem  Sinne, 
dafs  nicht  mit  dem  Perfektum  die  Dauer  der  Handlung,  sondern 
ihre  gröfsere  Gewichtigkeit,  ihre  erhöhte  Bedeutung  und  Würde 
bezeichnet  werde.  Daher  glaubte  ich  in  meinem  Programm  (p.  9 
unten)   das  Präsens   als   das  Tempus  relativum,   weil  es  die 


112        Satt-  oad  Periodeabildasf  \n  V«r|ci  Is   ÄD«id«, 

Handlungen  im  Flusse  und  in  ihrem  Zusammenhang,  und  das 
Perfeklum,  weil  es  diese  in  ihrer  Besonderheit  darstellt,  als  das 
absolute  bezeichnen  zu  dürfen.  Vergil  gebraucht  daher  da« 
Perfektum  zur  Bezeichnung  des  erhöhten  Pathos,  des  Grauens  und 
des  Schreckens,  ferner  in  episodenartig  eingefügten  Teilen,  so  dafs 
sie  durch  diese  Form  schon  sich  von  den  übrigen  abheben; 
ferner  in  Gegensätzen,  beim  Eintritt  einer  neuen  oder  ungew^löi- 
lieh  überraschenden  Erscheinung,  ganz  besonders  aber  zor  Be- 
zeichnung des  Abschlusses.  Üie  weitere  Ausführung  mit  den  be* 
treffenden  Beweisen  ist  in  dem  genannten  Programm  (p.  9 — 13) 
gegeben.  In  Beziehung  aut  das  Perfektum  des  Abschlusses  können 
als  Belegestellen  hinzugefügt  werden:  I  398  und  V  182,  auf  deren 
Erklärung  ich  später  zurückkomme,  li  804  und  besonders  IV  582, 
wo  mitten  unter  lauter  Präsentia  das  dazwischentretende  lüoru 
deseruemnt  überraschen  mufs.  Es  ist  aber  dieses  Perfektum 
keineswegs  das  historische,  sondern  das  des  Abschlusses;  mit  dem 
Perfektum  ist  das  Resultat  und  der  Schtufs  des  Ganzen  gegeben: 
„sie  haben  die  Kästen  verlassen^',  „fort  sind  sie**;  mit  der  Wieder- 
aufnahme der  Schilderung  der  Meeresfabrt  mufste  naturlich  wieder 
Präsens  eintreten*). 

Welche  Kraft  und  Prägnanz  der  Ansdrnck  durch  solche  Per- 
fekta  gewinnt,  läfst  sich  an  fast  jedem  angeführten  Beispiele  leicht 
erkennen,  um  so  mehr  als  der  Dichter  es  in  meisterhafter  Weise 
verstanden  hat,  durch  entsprechende  Klangfülle  des  Versbaues  die 
Wirkung  zu  erhöhen  (vgl.  p.  10.  I.). 

Das  Gewichtigere  und  Bedeutungsvollere  der  Form  tritt  aber 
ganz  besonders  hervor,  wenn  es  mit  Präsens  unmittelbar  in  einem 
oder  in  mehreren  Sätzen  in  Verbindung  steht.  Denn  nicht  nur 
kann  das  Perfektum  gegenüber  dem  Präsens  die  Bedeutung  des 
Vorangehenden,  also  des  Plusquamperfektums  erhalten  (vgl.  das 
im  Progr.  übersehene  Beispiel  V  181 — 182:  et  risere  .  .  et  rident)^ 
sondern  überhaupt  des  Übergeordneten,  des  Allgemeineren,  des 
Bewirkenden  oder  Bedingenden,  während  das  Präsens  in  diesem 
Falle  das  Nachfolgende,  das  Untergeordnete,  das  Einzelne,  das 
Bewirkte  oder  Bedingte  bezeichnet.  Hierdurch  gelingt  es  dem 
Dichter,  den  beliebten  Periodenbau  mit  seinen  über-  und  unter- 
geordneten Sätzen,  wie  sie  in  der  klassischen  Prosa  durch  die 
verschiedenen  Partikeln  als  ctci»,  postquam,  tcftt,  ita-ut  u.  s.  w.  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  durch  einfachen  Wechsel  der  Tempora 
mit  Forllassung  aller  Bindewörter  und  Bezeichnung  des  Abhängig- 
keitsverhältnisses in  an  einander  gereihten  Sätzen  nachzubilden. 
Den  künstlichen  Periodenbau,  als  dem  Wesen  der  schöpferischen 
Phantasiethätigkeit  und  Anschaulichkeit  der  Dichtung  widerstrebend, 
hat  Vergil   vermieden,    dem   ausgeprägt  logischen   Charakter  des 

')  Dafs  Vergil  das  Präsens  auch  för  d«8  Imperfektam  der  Schilderang 
gebraucht,  so  dafs  diese  gewissermafseD  in  Erzählung  übergeht ^  glaube  ich 
in  evidenter  Weise  (p.  5 — 6)  nachgewiesen  zu  haben. 
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höheren  Stils  seiner  Multerspraclie  hat  er  jedoch  selbst  in  bei- 
geordneten Sülzen  auf  eine  echt  poetische  plastische  Weise  durch 
den  Wechsel  der  Tempora  zu  entsprechen  gesucht.  An  einzelnen 
Stellen  ist  dies  schon  mehreren  Auslegern  aufgefallen,  namentlich 
Wagner  und  Ladewig.  Letzterer  bemerkt  zu  Vi  746  Concretam 
exemit,  labern  purumque  reUnqkiü:  „Auf  das  Perfektum  ea7e?m](  folgt 
das  Präsens  relinqnit,  weil  die  zweite  Handlung  als  eine  Folge  der 
ersten  angesehen  werden  kann;  vgl.  IIl  192.  VIII  83.  506.  IX  432.'' 
Von  drei  andern  von  Wagner  angeführten  Beispielen  wurde  noch 
VH  621  hierher  passen.  Dafs  dies  aber  ein  ganz  besonderes 
Kunstmittel  für  Vergil  ist,  um  die  mannigfaltigsten  Verhältnisse 
in  der  Satzfolge  zu  bezeichnen,  dafs  dies  in  unzähligen  Stellen  in 
sämtlichen  Büchern  der  Äneide  und  zum  Teil  in  den  Georgica 
wiederkehrt,  wird  erst  dann  klar,  wenn  man  die  prägnante  Be- 
deutung des  Perfektums  nach  obiger  Darstellung  erkannt  hat 
Zahlreiche  Beispiele  für  eine  derartige  Satzfolge  sind  bereits  in 
dem  genannten  Programm  angeführt  worden;  da  aber  der  Raum 
daselbst  die  weitere  Ausfuhrung  nicht  gestattete,  so  möge  es  hier 
an  dieser  Stelle  versucht  werden.  Manches  daselbst  Gesagte  mufste 
des  Zusammenhanges  und  der  Vollständigkeit  wegen  hier  nochmals 
wiederholt  werden,  besonders  da  zum  Zwecke  der  vorliegenden 
Abhandlung  eine  andere  Anordnung  des  Stoffes  erforderlich  schien. 
Um  nämlich  die  verschiedenen  Arten  der  Vergilschen  Satzgefüge 
leichter  zu  übersehen,  dürfte  es  sich  am  besten  empfehlen,  zuerst 
die  einfachste  Satzverbindung,  dann  die  zwei-,  drei-  und  mehr- 
gliedrige  und  zuletzt  im  zweiten  Teile  die  kunstlichen  Perioden- 
bildungen, welche  wegen  Mangels  an  Raum  im  Programm  nicht 
einmal  berührt  werden  konnten,  darzulegen.  Hierbei  werden  zu- 
nächst stets  zum  Beweis  solche  Beispiele  angeführt  werden,  in 
welchen  die  Quantität  der  betreifenden  Verbalformen  im  Präsens 
und  Perfektum  dieselbe  ist,  so  dafs  man  den  Wechsel  der  Tem- 
pora nicht  mit  dem  Bedürfnis  des  Metrums  entschuldigen  könnte. 
Wenn  man  nun  weifs,  wie  viele  Mühe  Vergil  gerade  auf  gleich- 
förmigen und  parallelen  Ausdruck  verwendet,  und  wie  oft  er 
diesem  zu  Liebe  selbst  Härten  des  Sinnes  zugelassen  hat,  so 
müfste  eine  solche  willkürliche  Unregelmäfsigkeit  im  Gebrauch  der 
Tempora  ganz  unerklärlich  erscheinen,  wenn  nicht  eine  besondere 
Absicht  dabei  zu  Grunde  läge. 

L 

A.  Perfektum  und  Präsens  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung. 

Die  einfachste  Art,  das  Verhältnis  subordinierter  Sätze  durch 
koordinierte  auszudrücken,  ist  beim  Vergil  diejenige,  dafs  die  be- 
treffenden Sätze  mit  verschiedenem  Tempus  an  einander  gereiht 
werden ;  der  übergeordnete  Satz  wird  durch  das  Perfektum,  der 
untergeordnete  durch  das  Präsens  bezeichnet.     Die  Art  der  Sub- 
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Ordination    ist    leicht    aus   dem    Zusammenhang  zu   entnehmen. 
Beispiele  dieser  Art  sind: 

a.    mit  vorangehendem  Perfectum: 

III  180 f.:  adgnovit  (nicht  adgnoscä) .  . .  tum  memorat .  . . 
y.  245 f.:  una  cansedit . . ,  rumpitque^  nicht  ruptt,  in  dem  Sinn  von 
postquam  eonsedü  . .  .  rupit,  V.  568  f. :  itUerea  .  . .  reUqmt  igna- 
rique  .  .  .  adlabimur  in  demselben  Sinne.  IV  228:  promisit  Gra- 
fumque  ideo  bis  vindicat  armiSj  nicht  promiitit^  weil  die  Befreiung 
als  eine  Folge  des  Versprechens  bezeichnet  werden  soll,  pramsd 
bleibt  das  vorherrschende  Verbum,  von  dem  auch  sed  fort  abhängt 
V.  579:  dixit  vaginaque  eripü,  nicht  dicü,  in  dem  Sinne  von  cS^ 
elniip.  V  275  f. :  liquü  .  .  dat,  nicht  linquit,  =  postquam  liquit .  . 
dedit.  V.  428:  adduxere  .  .  .  immiscent,  nicht  addueunt.  V.  5 14 f.: 
vocavü  ...  et . .  figit,  nicht  fixü.  V.  517 f.:  Decidit  (Perf.) .  . 
reliquit .  .  refertque,  nicht  relinquü;  denn  die  Perfekta  haben  hier 
die  Bedeutung  des  Plusquamperfektums  oder  eines  Satzes  mit 
postquam.  Ebenso  V.  543 f.:  ingredHur  .  .  .  quirupit .  .  .  qui  fixity 
mit  Absicht  nicht  gut  rumpit  oder  figit.  V.  606  f :  misit .  .  .  ven- 
tosque  adspirat  .  .  .,  nicht  mittit,  weil  die  zweite  Handlung  als  eine 
Folge  der  ersten  bezeichnet  werden  soll.  VI  54 f.:  cucurrit , .  . 
fundit,  nicht  fudit,  V.  262 f.:  immisit .  .  .  aequat,  nicht  immittit, 
V.  498 f.:  vix  agnovit .  ,  ,  et  compellat,  nicht  agnoscit,  V.  677 f.: 
dixit .  .  .  tulit  .  .  .  ostentat,  nicht  ostendit,  V.  746:  exemit .  .  . 
relinquit,  nicht  reliquit,  VII  62t  f.:  impuUt...  et  rumpü,  nicht 
rupit.  VIII  83:  procubuit .  .  .  conspicitur^  nicht  procumbit.  V.  506: 
misä  mandatqne,  nicht  mittity  in  dem  Sinne:  er  schickte  ihn,  dafs 
er  auftrage  (mit  dem  Auftrage).  V.  432:  transabiit ...  et  rumpit^ 
s=  ut  rumperet  IX  541 :  procubuit ,  ,  ,  et  tonat^  nicht  procumbit. 
V.  746:  detorsit .  .  .  portaeque  infigitur,  nicht  detorquet.  X  874: 
agnovit .  .  .  precatur^  nicht  agnoscit,  XI  457 f.:  consedere  .  .  .  dant, 
nicht  con^i'c^tcnt.  V.  561  f.:  dixit .  .  .  ef  immittit.  Xll  238 f.:  m- 
censa  est .  .  .  serpitqne,  nicht  serpsit,  =  tto  t/^  serperet,  V.  380: 
impulit  effunditque.  Nicht  wenig  an  Zahl  sind  die  Beispiele,  in 
welchen  die  Quantität  der  beiden  Tempora  zwar  ungleich  ist,  aber 
durch  geringe  Veränderung  das  Versmafs  hergestellt  werden 
könnte.  Hierher  gehören:  I  132 f.:  .  .  tenuit  et  audetis,  =  ta 
audeatis.  V.  256:  libavit .  .  .  falur,  =  postquam  libavity  fatus  est, 
II  450 :  obsedere  fores,  kos  observant,  V.  724 :  impJicuit  sequitwrque 
patrem.  III  24 f.:  accessi  ...  et .  .  .  video.  V.  192:  tenuere  . .  . 
nee  .  .'.  apparent.  V.  260 f.:  ceddere  .  . .  nee  .  .  .  iubent,  =  cum 
cecidissent.  V  145  :  corripuere  ruuntque,  V.  147:  concussere  . .  . 
pronique  . .  .  pefident.  V.  428 f.:  abduxere  ,  .  .  immiscentque. 
\l  81  f.:  os^ta  patuere  .  .  .  vatisque  ferunt.  X  7:  versa  .  . .  tan- 
tumque  certatis.  V.  804 f.:  diffugit  .  .  .  et  lotet;  vgl.  Ladewig.  XI 
186 f.:  tvlere  . .  .  conditur.  V.  236:  convenere  fluuntque.  XII  352: 
adfecit  pretio,  nee  equis  adspirat  AchilliSy  so  daüs  ihm  das  Verlangen 
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nach  den  Pferden  des  Achilles  Terging.  V.  380 :  impulit  efftindit- 
qtie,  =  Ha  impulit,  ut  effunderet, 

b.  Beispiele  mit  vorangebendem  Präsens: 

XI  745  f. :  tottitur . .  convertere  oculos,  nicbt  eonvertunt,  weil 
die  vollere  Form  zum  Ausdruck  der  Überraschung  sich  besssr 
eignet  und  zugleich  die  vorangehende  Handlung  bezeichnet.  Xü 
209:  matre  caret  posuitque  camas,  nicht  ponitquej  ^nachdem  der 
Stab  sein  Laub  verloren'^  I  300  f.:  volatilk  .  .  ,  ae  .  .  .  astitit; 
mit  dem  Perfektum  schliefst  die  Fahrt  des  Merkur  nebst  allem, 
was  dazu  gehörte,  ab;  Merkur  hat  seinen  Auftrag  damit  erledigt ; 
man  erkennt  dies  deutlich  an  der  Wirkung:  et  iam  iussa  fadt 
. .  .  V.  697  f.:  cum  venit  . .  .  iam  .  .  .  camposuit,  ,,als  er  kam, 
da  hatte  sie  sich  schon  gelagert*'.  II  12:  quamqiiam  animus 
meminisse  harret  Inctuque  refugit  mufs  übersetzt  werden  ,,obgleich 
mein  Herz  vor  der  Erinnerung  schaudert  und  von  der  Trauer 
sich  abge wandt  haf  Der  Sinn  ist  ganz  entsprechend  dem 
Vers  3,  dab  er  die  Trauer  bereits  überwunden  hat  und  jetzt 
die  Erinnerung  scheut,  um  die  überwundene  Trauer  nicht  zu 
erneuern  (vgl.  III  536).  Die  gewöhnliche  Übersetzung  „und  vor 
Trauer  zurückbebt*'  ermangelt  fast  des  Sinnes.  Denn  wenn 
jemand  über  das  Unglück  trauert,  so  denkt  er  auch  an  dasselbe, 
und  es  wäre  unpassend  zu  sagen,  dafs  er  vor  der  Erinnerung 
an  das  Unglück  schaudert,  da  er  um  dasselbe  trauert.  Bei- 
läufig mag  bemerkt  werden,  dafs  die  Annahme  eines  Perfektums 
in  der  Bedeutung  eines  Aorists  ganz  unhaltbar  ist ,  da  sich  kein 
einziges  Beispiel  im  Vergil  hierfür  nachweisen  läfst,  wie  ich  dieses 
im  Programm  (p.  16 — 18)  unter  Anführung  der  betreffenden 
Stellen  erwiesen  zu  haben  glaube.  HI  664  f. :  graditttr  .  .  necdum 
.  .  tirucit  =  „ohne  noch  benetzt  zu  haben^^  VII  363  f.:  an  tum 
sie  Phrygins  penetrat  .  .  Ledaeamqtie  .  .  vexit,  =  „drang  er  nicht  ein 
.  .  und  entführte  schliefslich'S  d.  h.  endigte  damit,  dafs  er 
sie  entführte:  es  ist  Perfektum  zur  Bezeichnung  des  Abschlusses 
einer  Handlung.  Kappes  bemerkt  zu  dieser  Stelle :  „der  Wechsel 
des  Tempus  hat  hier,  wie  manchmal  (?  !),  nur  metrischen  Grund." 
Sollten  aber,  so  könnte  man  fragen,  Wörter  wie  aufert,  raftat, 
ducitu.  8.  w.  Vergil  nicht  zu  Gebote  gestanden  haben?  1X32: 
cum  refluit  campis  et  iam  se  condidit  alveo,  =  „und  schliefslich  im 
Flufsbette  sich  birgt",  d.  h.  damit  endigt,  dafs  er  in  das  eigent- 
liche Flufsbett  gelangt.  V.  425  f. :  conclamat  Nisus  nee  . .  .  jfotmt 
perferre,  =  „(denn)  er  hatte  es  länger  nicht  ertragen  können**; 
der  begründende  Satz  bezeichnet  hier  seiner  Natur  nach  das  Vor- 
angehende. X  121  f.:  miseri  stant ...  et . ,  .  cinxtre,  =  „sie 
stehen  da,  nachdem  sie  sich  ringsum  aufgestellt  hatten.** 

B.  Perfekta  und  Präsentia  in  unverbundener  Satzfolge. 

Noch  kunstvoller  erscheint  die  Vergilsche  Satzfolge  in  unver- 
bundenen  Sätzen,  in  denen  der  Zusammenhang  und  das  Verhält- 
nis ihrer  Cber-  und  Unterordnung  eben  nur  durch  den  Wechsel 
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des  Tempus  erkannt  wird.  Von  besonderer  Schönheit  sind  be- 
sonders diejenigen  Satzgefüge,  in  denen  die  Zahl  der  Vorder-  und 
Nachsätze  sich  symmetrisch  entspricht ;  derartige  sind  auTserordent- 
lieh  zahlreich.  Indessen  hat  sich  der  Dichter  hierin  keinen 
Zwang  angethan,  sondern  in  freier  Beherrschung  des  Stoffes  und 
der  Formen  oft,  wo  es  der  Sinn  verlangte,  auf  einen  einleitenden 
Satz  im  Perfektum  mehrere  Nachsätze  im  Präsens  folgen  lassen. 
Überhaupt  mufs  hier  ein  Mal  für  alle  Mal  bemerkt  werden,  dafs 
nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  als  habe  sich  der  Dichter  an 
bestimmte  Regeln  gebunden,  sondern  es  soll  nur  vieles,  was 
unregelmäfsig,  willkürlich  und  unerklärlich  scheint,  in  das  richtige 
Licht  gesetzt  und  zum  Verständnis  gebracht  werden.  Für  den 
Leser  und  Kritiker  scheint  jedoch  der  Übersicht  wegen  eine 
Teilung  nach  gleichgliedrigen  und  ungleichgliedrigen  Vorder-  und 
Nachsätzen  nicht  unangemessen. 

a.  Gleichgliedrige  Satzgefüge. 

I  187  f.:  canstitit . .  corripuit-stemit . .  miscet.  V.  411  f. :  sae^ 
psit .  .  et  fudit  —  abit  sedesque  revisit,   111  82  f. :  ocaarrit .  .  .  agnovit 

—  iungimus  .  .  .  submm.  IV  70  f.:  fixit  .  .  .  liquitque  —  pera- 
grat  .  . .  haeret,  V.  129  f.:  Aurora  reliquit,  it  portis  ,  .  X  262: 
extulü  (nicht  effert)  .  .  .  tollunt.  V.  330  f.:  resuUaiü  inrita  .  .  • 
defleocit .  .  .  =  „sie  hatte  abgewandt.''  II  253:  conticuere  ,  .  .  com- 
plectüur.  V.  332  f. :  ohsedere  .  .  .  stat  ferri  acies,  V.  464  f. :  con- 
vellimm  (Perfekt)  .  .  impulimus  („stürzten  ihn  völlig  nieder**)  tra- 
hü  et  incidit  (die  Präsentia  bezeichnen  die  Folge).  V.  497  f. :  exit 
(Perf.)  .  .  evicit  —  fertur  .  .  trahiL  V.  575;  exarsere  —  subit,  IV 
164:  tecta  metu  peliere\  raunt  de  monft&tis  amn^s,  =  „während 
von  den  Bergen  die  Bäche  stürzen'*.  V.  220  f :  audiü  .  .  .  ocu- 
losque  .  .  .  torsit  —  adloquitur  ac  mandat.  V.  274  f :  transit  aut ,  ,  , 
liquit  —  dal  .  .  .  retentat.  V.  38 1  f. :  stetä  .  .  .  nee  moratus  —  tum 
.  .  .  tenet .  .  .  atque  .  .  .  fatur,  VI  677  f. :  diocit  et ,  .  ,  tulit  —  osten- 
tat  .  ,  .  linquunt,  VIII  66  f. :  dixit .  .  .  condidü  .  .  .  reliquit  —  «ir- 
git  .  .  .  stistinet  .  . .  offundit,  V.  444  f. :  incubuere  . .  .  sortiti  —  fluit 
.  . .  liqve$cit,  V.  494  f. :  surrexit  —  reposcunt,  IX  75 :  diripuere 
focos  —  piscetim  fert  fumida  lumen  (vgl.  Homer  A  52).  V.  110  f. : 
offulsit  et .  .  .  visns  —  tum  exddit  et .  .  ,  camplet.  V.  123  f. :  ohstu- 
puere  .  .  .  conterritus  —  cunctatur  .  .  .  revocatque,   V.  375:  e$tvi$um 

—  cmclatnat.  V.  631:  intonuit  laevunty  sonat  („während  zugleich 
der  verhängnisvolle  Bogen  schwirrte**).  V.  705  f. :  venit  —  coUapsa 
ruunt.  V.  731  f.:  effuhit  et  .  ,  .  sonuere  —  tremunt  .  .  .  clipeoque 
mütit.  X  262:  extulü —  toUufit,  =  cum  extulisset,  tollunt,  V.  453: 
desiluit  —  apparet.  V.  870 :  rapidus  dedit  —  aestuat  ingens^  = 
„während  gewaltiges  Schamgefühl  wogt".  XI  457  f.:  consedere  — 
dant.  V.  629  f.:  bis  .  .  .  egere  —  bis  .  .  .  respectant,  V.  637  f.: 
intarsit .  .  .  reliquit  —  fuit .  .  .  iactant.  V.  829  f.:  exsolvit  se  cor- 
pore . . .  posuit  Caput  —  arma  relinquunt . . .  vitaque  cum  gemitu  fugit, 
=  „während  die  V^aOen  sie  verlassen  d.  h.  zu  Boden  sinken** 
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(vgl.  G.  II  406) ;  es  bedarf  daher  nicht  der  Emetidation  relinquens. 
XII  266  f. :  dixü  et  .  .  .  contormt  —  dat .  .  .  et .  .  .  9eeat.  V.  367 : 
tncuhnere,  fvgam  dant.  V.  533  f. :  provolvere  rotae  —  procukat,  = 
„die  Räder  wälzten  ihn  fort'*  (so  dafs  er  unter  die  Pferde  zu 
liegen  kam).  V.  588  f. ;  vesiigavit  ape$  fnmoque  implevit  —  illae 
.  .  .  discurmta  magnisque  acuunt.  V.  741:  dissilnü  —  resplendent 
V.  853  f. :   demisit .  . .  mssit  —  voUU  .  .  .  feriur. 

b.  Ungleichgliedrige  Satzgefüge. 

Diese  sind  zuweilen  parataktisch  durch  beiordnende  Partikeln 
verbunden,  oft  aber  fehlt  jede  Verbindung;  die  Unterordnung 
wird  in  diesem  Falle  nur  durch  den  Wechsel  der  Tempora  er- 
kannt. Beispiele  sind:  182—83.  84—89.  90—94.  122—123. 
130—131.  142—143.  148—150,  ober  welche  das  Nähere  im 
Programm  (p.  14)  aus  einander  gesetzt  worden  ist.  Ferner  IV 
153  f.:  decurrere  .  .  .  transmütunt  .  .  .  glamerant  .  .  .  relinquunt, 
=  ,,  während  von  einer  andern  Seite  Hirsche...'*;  mit  dem  Per- 
fektum  wird  die  überraschende  Erscheinung  der  sich  herabstör- 
zenden  wilden  Ziegen  hervorgehoben,  worauf  auch  schon  ecce 
hinweist;  die  Präsentia  beschreiben  den  fortgesetzen  Lauf  der 
Hirsche.  V.  140  f.:  prosihitre  —  ferit  .  .  .  spumant.  V.  681  f.: 
non  posuere  —  vivtt  .  .  .  est .  .  .  descendit  .  .  .  prosunt;  das  Allge- 
meine als  das  Übergeordnete  im  Perfektum,  das  Einzelne  im 
Präsens.  IX  126  f.:  non  cessit  —  tollit  atque  increpat,  ähnlich  wie 
im  vorangehenden  Beispiel.  V.  469  f. :  appomere  —  tenent  .  .  . 
stant\  auch  hier  explizieren  die  Präsentia  das  Allgemeine.  V. 
504 :  increpuü,  sequüur  clamor  coelumque  remugit.  X  464  f. :  audiit 
Aleides  —  corde  premit  gemüum  lacrimasqm  effundit  tnanes.     V.  711 

—  713  (vgl.  Progr.  p.  17  oben).  V.  725—726  (vgl.  Progr.  p. 
17  Mitte).  V.  744  f.:  eduxit  —  urget .  .  .  datiduntur,  XI  204  f. : 
struxere  —  infodiunt  .  .  .  tollunt  .  .  .  remittunt.    V.  376  f. :  exarsit 

—  dat  getnüum  rumpitque.  V.  709  f. :  diocit  —  tradü  .  .  .  resistit. 
XH  283  f.:  diripuere  —  t/  .  .  .  ingniit  .  .  .  ferunt.  V.  417  f.:  detu- 
lit  —  infkü  .  .  .  spargitque.  V.  441  f. :  extnlit  —  ruunt  .  .  .  fluit .  .  . 
tremü.    V.  681  f.:  dixit  et ,  .  .  dedit  —  ruü  .  .  ,  deserit .  . .  rumpit. 


Dafs  wie  das  Perfektum  auch  das  Plusquamperfektum  para- 
taktisch mit  Perfektum,  Präsens  oder  Imperfektum  verbunden 
wird  in  der  Weise,  dafs  die  Über-  und  Unterordnung  der  Sätze 
durch  den  Wechsel  der  Tempora  erkannt  wird,  ist  in  zahl- 
reichen Beispielen  (Progr.  p.  20)  ausgeführt  worden.  Zu  den  ge- 
gebenen Beispielen  wäre  noch  hinzuzufügen:  IV  200:  centum 
aras  posuit  vigilemque  saeraverat  ignem-^  das  Plusquamperfektum 
bezeichnet,  dafs  das  Gelübde  eines  ewigen  Feuers  dem  Errichten 
der  Altäre  vorangegangen  ist.  Dasselbe  Verhältnis  ist  auch 
zwischen  der  parataktischen  Verbindung  des  Imperfektums  mit 
Präsens,  Perfektum  oder  Plusquamperfektum  nachgewiesen  worden 
(Progr.  p.  8).    Bei  den  Beispielen  fehlt  IV  149  f.:  haut  illo  segnior 
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ibat  Aeneas,  tantum  egregio  decus  erntet  ere,  das  Tertium  comparationU 
beruht  auf  dem  tbat\  der  nachfolgende  Satz  im  Präsens  ist  be* 
gründend,  =  „nicht  minder  rüstig  (kraftvoll)  schritt  Äneas  einher; 
denn  solche  Zierde  strahlte  von  seinem  herrlichen  Antlitz'';  dafs 
ttmtum,  talis,  adeo  u.  s.  w.  häufig  beim  Vergil  in  homerischer 
Weise  zur  Begründung  dienen,  ist  eine  bekannte  Sache ;  vgl.  V  404. 
VI  240.  VII  447.  XII  831;  der  untergeordnete  Satz  steht  im  Prä- 
sens. Femer  glaube  ich  zu  der  gegebenen  Erklärung  (Pr.  p.  15.  Mitte) 
von  II  1 :  Conticuere  omnes  intentique  ara  tenebant  hinzufügen  zu 
müssen,  dafs  conticuere  als  Perfektum  von  dem  Inchoativum 
conticesco  mit  „wurden  still*'  „verstummten'  (nicht  „schwiegen") 
übersetzt  werden  mufs.  Das  Süllschweigen  tritt  sofort  nach  den 
Worten  der  Dido  ein,  wird  also  ganz  naturgemäfs  durch  das  Per- 
fektum, dagegen  die  gespannte  Erwartung  auf  die  voraussichtliche 
Erzählung  des  Äneas,  die  auch  während  der  Erzählung  fortdauert, 
wird  hier,  wie  gewöhnlich,  durch  das  Imperfektum  ausgedrückt 
(vgl.  XI  121). 

Ganz  unverkennbar  ist  diese  Art  der  Vergilschen  Satzgefüge 
in  der  Aufeinanderfolge  der  beiden  Futura,  so  dafs  sie  zum  Teil 
wenigstens  auch  nicht  den  Auslegern  entgangen  ist.  Gerade  wie 
wir  es  von  der  Verbindung  des  Perfektums  und  Präsens  kenneI^ 
gelernt  haben,  so  stehen  auch  die  beiden  Futura  entweder  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  einander,  so  dais  das  Futurum  exactum 
das  Vorausgegangene,  das  Bedingende,  und  das  erste  Futurum  das 
Nachfolgende,  das  Bedingte  bezeichnet  (z.  B.  III  403.  410.  501. 
X  503),  oder  sie  folgen  unverbunden  auf  einander,   wie  II  581. 

IV  591,  worüber  das  Nähere  im  Progr.  p.  21  ausgeführt  wor- 
den ist. 

IL 

Künstlichere  Satzgefüge  durch  mehrfachen  Wechsel 

des  Tempus. 

a.  Es  bleiben  noch  die  künstlicheren  Vergilschen  Satzgefüge 
übrig,  in  welchen  der  Dichter  durch  mehrfachen  Wechsel  der  Tem- 
pora auch  verschlungene  Perioden  nachbildet.  Als  Übergang  zu 
denselben  kann  man  schon  diejenigen  Satzgefüge  ansehen,  in 
denen  der  Vordersatz  zwar  mit  einer  Konjunktion  beginnt,  der 
Nachsatz  aber  wieder  als  Vordersatz  zu  einem  zweiten  nachfolgen- 
den Nachsatz  durch  Wechsel  der  Tempora  erkennbar  ist,  z.  B. 
I  81  f.:  Haec  übt  dicta,  .  .  .  impulit  in  latus:  ac  venti  ..  .  ruunt 
et  . .  .  perfluant-,  hier  ist  impulit  Nachsatz  zum  Konjunktionssatz 
mit  übt,  ist  aber  zugleich  der  Vordersatz  zum  nachfolgenden 
ruunt  und  perfluant ,  ==  „nachdem  er  dies  gesprochen,  stiefs  er 
in  die  Seite,  und  (infolge  des  Slofses)  stürzen  die  Winde."   Ebenso 

V  139 f.:  inde  ubi  clara  dedit  sonitum  tuba  . . .  prosiluere  suis: 
ferit  aetim'a  damor  7iauticuSy  wo  alle  drei  Handlungen  in  ihrer 
unmittelbaren  Folge  durch  die  Konjunktion  und  den  Wechsel  des 
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Tempus  bezeichnet  werden.    VII  323  f. :  Baec  übt  dkta  deiä,  ter- 
roB  horrenda  petitnt  luctifkam  Allecto  .  .  •  oe^  u.  a.  m. 

b.  Verschieden  von  dieser  Art  Satzfolge  ist  diejenige,  in 
welcher  auf  das  Perfektum  zur  Bezeichnung  des  Vorangehenden 
ein  Präsens  zur  Bezeichnung  eines  Nebensatzes  und  im  dritten 
Gliede  erst  das  Präsens  des  eigentlichen  Nachsatzes  folgt,  z.  B. 
III  1  f.:  Postquam  .  .  .  visum,  .  . .  eeddüque  mperbum  Iltum  tt 
omni»  fumai  . .  .  Traia  .  .  .  o^wiiir,  =  „nachdem  . .  .  Iliura  ge- 
fallen war  . .  .  und  Troja  (noch)  rauchte,  werden  wir  getrieben.'^ 
Ebenso  III  356  f.:  lamqne  dies  aüerque  dies  processit  etauraevela 
voeatU  tumdoqtte  inflatus  carhasus  atistro:  his  vatetn  aggrediar, 
„schon  war  der  eine  und  der  andere  Tag  verstrichen  und  (da) 
die  Lüfte  .  . .  riefen,  redete  ich  mit  Worten  den  Seher  an/' 
V  762 f.:  lamque  . .  .:  placidi  straverurU  .  . .  et  voaU  aueter:  ex- 
oriinr-^  auch  hier  ist  vocat  auster  =  vocante  anstro.  Solche  Satz* 
gefQge  könnte  man  vielleicht  ebenfalls  als  Übergänge  zu  den  künst- 
lichen bezeichnen. 

In  den  eigentlichen  künstlichen  Satzgefügen  mit  mehrfachem 
Wechsel  des  Tempus  ist  je  nach  dem  Sinne  auch  der  Wechsel 
des  Tempus  verschieden. 

In  der  so  viel  besprochenen  Stelle  I  395  f. :  asptee  bis  smos 
—  siibit  Ostia  velo  kommt  die  Ladewig-Scbapersche  Erklärung  dem 
Richtigen  am  nächsten.  Nicht  ganz  richtig  aber  scheint  mir  an 
dieser,  dafs  reduces  die  „Wiedervereinigung''  bezeichnen  soll,  da 
es  hier  ganz  einfach,  wie  sonst,  von  der  Wiederkehr  der  Schwäne 
in  die  Luft  zum  Himmel,  von  welchem  der  Adler  sie  verscheucht 
hatte,  gebraucht  wird,  und  ebenso  von  der  Wiederkehr  der  Ge- 
nossen aus  der  Zerstreuung,  in  die  sie  durch  den  Sturm  geraten 
waren;  entschieden  unrichtig  ist  die  Schapersche  Erklärung,  dafs 
„die  Perfekta  cinxere  und  dedere  die  Schnelligkeit  schildern,  mit 
der  sich  vor  beiden  Augenzeugen  die  Vereinigung  vollzieht";  das 
Perfektum  wird  eben  niemals  bei  Vergil  in  dieser  Bedeutung  ge- 
braucht^);   hierfür  eignet  sich  gemäfs  seiner  Natur  das  Präsens. 


^)  Die  Stelle,  welche  Schaper  zu  V  243  aDföhrt,  am  den  Gebraach  des 
Perfektnms  zur  BezeichaiiDg  der  Schoelligkeit  za  beweiaen,  scheint  mir  darch- 
aas  eicht  beweiskräftig.  Die  betreffende  Stelle  laatet:  äla  noto  citius  voUi- 
crique  sagitta  Ad  terrani  fugit  et  portu  se  condidit  alto.  Hätte  der  Dichter 
„die  SchaeUigkeit,  mit  der  sich  vor  den  Aagen  des  Zaschaners  die  Handlange 
vollzieht*',  bezeiehneo  woUea,  so  würde  er  es  doch  jedenfalls  eher  dareh  das 
Perfektum  fügü  gpethan  haben  und  nicht  dareh  condidit^  welches  in  Beziehung 
anf  SchnellisITeit  ganz  gleichgültig  ist  and  in  seiner  Verbindung  mit  dem 
Ablativ  die  Ruhe,  das  wo  und  nicht  das  wohin  aogiebt.  Und  dies  soll  eben 
das  Perfektum  bezeichnen;  es  drückt  den  Abschlafs  aus,  wie  wir  auch  zu- 
weilen im  Deutschen,  namentlich  in  der  Volkssprache,  in  diesem  Sinne  das 
Perfektum  gebrauchen,  »s  j^und  (srhliefslich)  hat  es  sich  im  Hafen  geborgen  !'* 
Dafs  dies  die  Absicht  des  Dichters  gewesen,  ersieht  man  daraus,  dafs  er 
überhaupt  hiermit  den  Wettkampf  der  Schiffe  abbricht  und,  ohne  von  der 
Ankunft  des  Mnestbeus  und  des  Gyas  zu  sprechen,  zur  Preisverteilung 
übergeht. 
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Vielmehr  bezeichnen  die  Perfekta  den  Abschlufs  der  ganzen  Er- 
scheinung in  dem  Sinne;  schliefslich  haben  sie  (bereits)  einen 
Kreis  am  Himmel  gebildet  und  ihren  Gesang  hören  lassen,  d.  h.  sie 
bewegen  sich  wieder  in  sorglosem,  fröhlichem  Fluge  wie  zuvor. 
Es  sind  bei  dem  Gleichnisse  verschiedene  Zeitpunkte  durch  den 
Wechsel  der  Tempora  angedeutet  Mit  turbabat  wird  das  Voraus* 
gegangene  vor  der  Erscheinung  bezeichnet  Wenn  der  Dichter 
wirklich  turbabatj  wie  es  die  alten  Handschriften  bezeugen,  und 
nicht  turbarcU  geschrieben,  so  wollte  er  wohl  mit  dem  Imper- 
fektum das  Hin-  und  Hertreiben  der  Schwäne  durch  den  Adler 
bezeichnen,  vielleicht  auch  mit  Berücksichtigung  des  damit  zu 
vergleichenden  Hin-  und  Hertreibens  der  Schiffe  durch  den  Sturm. 
Hiervon  ist  jetzt  nichts  mehr  sichtbar,  aber  man  erkennt  es  an 
dem  einen  Teile  der  Schwäne,  welcher  in  langem  Zuge  auf  den 
schützenden  fioden  sich  herabläfst  Der  andere  Teil,  welcher 
bereits  früher  den  Boden  erreicht  hatte,  erhebt  sich  zu  gleicher 
Zeit  wieder  in  die  Luft,  schlägt  freudig  die  Flügel,  und  bald  haben 
sie  alle  einen  Kreis  am  Himmel  gebildet  und  lassen  ihren  frohen 
Gesang  hören ;  mit  dem  Perfektum  des  Abschlusses  bleibt  die  Er- 
scheinung stehen.  Diesem  Abschlüsse  entspricht  auch  das  tenei 
(„hat  erreicht'S  ,,hat  inne*'),  während  suhii  astia  dem  Sicherheben 
der  Schwäne  in  die  Luft  entspricht  Die  meisten  Ausleger  haben 
sich  durch  den  Ausdruck  ordine  longo  irre  fuhren  lassen,  als  ob 
mit  diesem  auch  ein  Vergleichungspunkt  für  die  in  langer  Reibe 
in  den  Hafen  einlaufenden  Schiffe  beabsichtigt  wird.  Dies  ist 
keineswegs  der  Fall.  Denn  die  volle  Beruhigung  der  Schwäne 
vor  der  Verfolgung  des  Adlers  wird  nicht  durch  das  Niederlassen 
derselben  auf  den  Boden,  sondern  durch  das  behagliche  Umkreisen 
am  Himmel  ausgedrückt.  Die  Vergleichungspunkte  sind  demnach : 
1.  Adler,  Schwäne  —  Sturm,  Schiffe;  2.  das  Niederlassen,  Auf- 
steigen und  Himmelsumkreisung  der  Schwäne  —  das  Einlaufen, 
Gelandetsein  der  Schilfe;  endlich  durften  auch  Himmel  und  Meer, 
das  Spielen  mit  den  schlagenden  Flügeln  und  das  frohe  Einlaufen 
in  den  Hafen  Vergleichungspunkte  bieten.  Wegen  des  Chiasmus 
bedarf  es  keiner  Erklärung;  eine  Veränderung  des  Textes  oder 
eine  Umstellung  der  Verse  erscheint  daher  nicht  nur  überflüssig, 
sondern  sogar  unmöglich. 

Derselbe  Wechsel  der  Tempora  des  Imperfektums,  Präsens 
und  Perfektums  findet  sich  IX  371  f.:  lamque  propinqtidbant  castris 
muroqne  subibant  Cum  procul  hos  .  .  .  cemunt  Et  galea  Euryalum 
.  .  .  Prodidit  immemorem  radiüque  adversa  refulsit,  aber  in  ganz 
anderem  Sinne;  das  Imperfektum  drückt  die  unvollendete  Hand- 
lung aus  (sie  sind  noch  auf  dem  Zuge  begriflen),  das  Präsens 
mit  cum  die  eintretende  Handlung  des  Erkennens  {cernnnt,  nicht 
vident)y  das  Perfektum  die  vorangehende  begründende  Erscheinung; 
denn  der  Helm  hatte  den  Eurjalus  verraten. 
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b.  Häußger  ist  die  Verbindung  des  Imperf.,  Plnsquampf.  und 
Pr&sens,  so  II  254 f.:  Et  tarn  Argiva  phalanx  .  .  .  ihat  .  .  .  cum 
regia  puppis  Ea^ulerai  . .  .  ef  pinea  furtim  Laxat  claustra  Smon, 
An  dieser  Stelle  hat  Ladewig  zum  Teil  den  Sinn  erkannt,  wenn 
er  sagt:  ,,der  Gedanke  ist:  classis  ihat,  cmn  Sinon  conspectis  flammi$ 
eloMstra  laxaV*;  da  aber  der  Dichter  eoßtülerat  und  nicht  extulit 
gebraucht,  so  wollte  er  damit  ofTenbar  bezeichnen,  dafs  das  Feuer- 
signal gegeben  worden  sei,  ehe  sich  die  Schiffe  in  Bewegung 
setzten,  wie  denn  auch  in  den  nachfolgenden  Beispielen  die  durch 
das  Plusquampf.  ausgedrückte  Handlung  stets  der  des  Imperf. 
vorangeht.  Das  Feuerzeichen  ist  zunächst  Signal  zur  Abfahrt  für 
die  Schiffe,  zugleich  aber  auch  filr  Sinon,  um  das  Herannahen 
derselben  zu  erkennen  und  zur  rechten  Zeit  das  Pferd  zu  öffnen. 
Denn  was  Ladewig  sagt,  „das  Feuerzeichen  sollte  nicht  dazu 
dienen,  den  übrigen  Schiffen  den  Kurs  anzuzeigen,  denn  dessen 
bedurfte  es  in  der  mondhellen  Nacht  nicht,  sondern  sollte  dem 
Sinon  das  verabredete  Signal  sein*',  scheint  mir  durchaus  unbe- 
gründet, da  das  Feuei*zeichen  nicht  den  Kurs  beleuchten,  sondern 
das  geräuschlose  Signal  (statt  des  Kommandos)  für  die  Abfahrt 
aller  Schiffe  sein  sollte.  Mit  dem  Plusquampf.  wird  also  die  vor- 
ausgegangene Handlung,  mit  dem  Impei^f.  die  dauernde  Folge  und 
mit  dem  Präsens  die  Haupthandlung  als  Folge  bezeichnet;  die 
Auflösung  in  Prosa  würde  demnach  lauten:  Sinon,  cum  ex  flam- 
mis  cognovisset  naves  iam  appropinquare,  claustra  laxavit. 

Deutlicher  tritt  dies  hervor  in  dem  gleichen  Wechsel  der 
Tempora  IV  6 f.:  Posiera  Phoebea  lustrabat .  .  .  Aurora  polo  rftwo- 
verat .  . .  Cum  sie  unanimam  adloquitur;  ferner  in  V  t04f.:  ßx- 
gpectata  dies  aderat .  .  .  Famaque  finitos  .  . .  excierat,  laeti  comple- 
rant  Utora . .  .  munera  locantur  (nach  parati  raufs  statt  des 
Punktes  ein  Komma  oder  Semikolon  folgen,  wie  in  der  Wagneri- 
schen Ausgabe).  Ebenso  X  256 f.:  rnterea  revoluta  ruebat . , . 
dies  noetemque  fugarat .  .  .  edicit  In  allen  diesen  Beispielen  be- 
zeichnet das  Plusquampf.,  wie  es  auch  seine  Natur  erfordert,  die 
dem  Imperf.  vorausgegangene  Handlung,  ebenso  auch  in  den  nach- 
folgenden Beispielen. 

Dieselbe  Verbindung  der  Tempora  nämlich,  nur  mit  dem 
Untersöhiede,  dafs  das  Plusquampf.  dem  Imperf.  und  Präsens  vor- 
angeht, so  dafs  unverkennbar  das  Imperf.  die  nächste  und  das 
Präsens  die  weitere  Folge  bezeichnet,  findet  sich  Hl  8  f. :  vix  prima 
inceperat  aestas  ,  .  ,  et  pater  iubebat .  .  .  cum  .  .  .  relinquo.  Hier 
bemerkt  Ladewig  ganz  richtig:  „der  Satz  et  , .  .  iubebat  ist  Nach- 
satz zum  vorhergehenden  vix  inceperat,  zugleich  aber  Vordersatz 
2u  dem  das  Hauptmoment  der  Erzählung  enthaltenden  cum  relin- 
qfio;  denn  der  Sinn  ist:  „Als  Anchises  beim  ersten  Beginn  des 
Frühlings  zur  Abfahrt  drängte  (wiederholentlich  ermahnte),  da  ver- 
liefs  ich  den  Hafen''.  Diese  Erklärung  hat  Schaper  beibehalten, 
also  auch  gebilligt.    Trotzdem  giebt  derselbe  zu  IV  238 f.:  Dixerat 
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iUe  patris  magni  parere  paraharU , .  .  et  neetü,  wo  für  dieselbe 
Folge  der  Tempora  doch  ganz  dieselbe  Erklärung  gegeben  werden 
konnte,  eine  ganz  andere.  Ebenso  erklärt  sich  X215f.:  lamfue 
dies  coelo  concessercU  .  .  .  almaqne  .  .  .  Phoebe  pulsabai . ,  .  Ameas 
clavumque  regit  veUsque  ministrat.  Ebenso  XI  903  f. :  Vix  e  con- 
spectu  exierat  eamque  tenebat  cum  pater  Äeneas.^exsuperatpie  iugum 
silvaque  evadit  opaca. 

An  einer  Stelle  wird  Imperf.  und  Plusquampf.  mit  nach- 
folgendem Perfektum  verbunden  IX  107 f.;  Ergo  aderat  promitaa 
dies  et  tempora  Parcae  . .  .  complerant,  cum  Turm  iniuria  mairem 
Admonuity  wo  das  Perfektum  auf  die  neue  Wundererscheinung 
hindeutet  (vgl.  Progr.  p.  12.  5). 

An  einer  andern  Stelle  folgen  Plusquampf.,  Perf.  und  Imperf. 
aufeinander  XI  120  f.:  Dixerat  Ameas^  Uli  obst^^uere  sUetUes  Ctm- 
versique  ...  ora  tenebant,  deren  Verhältnis  ganz  wie  die  bereits 
oben  erklärten  Verse  II  1 — 2  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
mit  dem  Plusquampf.  die  vorausgegangene  Handlung  bezeichnet 
wird. 

c.  Andere  Verbindungen  der  Tempora  des  Perf.,  Imperf. 
und  Präsens,  wie  z.  B.  XI  If :  Oceanum  .  .  .  Aurora  reliquü  Ae- 
neos  .  . .  Vota  solvebat  Eoo  Ingentem  quercum  constituit  (Präs.) . .  • 
aptat,  sind  leicht  aus  dem  Zusammenhang  zu  erklären.  Denn 
reliq^iit  hat  in  Beziehung  auf  die  nachfolgenden  Tempora  die  Be- 
deutung des  Plusquampf.  (vgl.  oben  u.  Progr.  p.  19.  10);  das 
Imperf.  kann  nur  als  das  de  conatu  erklärt  werden,  da  Äneas  zur 
Bereitung  des  Opfers  erst  schreiten  will,  wie  die  nachfolgenden 
Verse  zeigen,  worüber  bereits  im  Progr.  (p.  7.  1)  mit  Berichtigung 
der  Ladewigschen  Erklärung  gesprochen  worden  ist;  das  Präsens 
ist  das  gewöhnliche  historische  Tempus  im  Anschlufs  und  als  Folge 
des  Vorangehenden.  Dieselben  Tempora  nur  in  anderer  Reihen- 
folge in  X  232 f.:  ut  nos  Rutulus  .  .  .  premebat .  .  .  rupimm  .  .  . 
teq;ue  quaerimus  erklären  sich  ebenfalls  aus  dem  Zusammenhange; 
das  Imperfektum  soll  das  wiederholte  Andringen  und  Zusetzen  aus- 
drücken und  steht  daher  für  das  Plusquamperfektum  (vgl.  oben 
zu  I  395),  was  übrigens  auch  oft  in  der  Prosa  vorkommt;  das 
Perf.  ist  hier  Nachsatz  zum  Imperf.,  aber  zugleich  auch  Vordersatz 
zum  nachfolgenden  Präsens,  wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist ; 
der  Sinn  ist:   ut  premebat,  vinculis  ruptis  quaesivmus. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  zwischen  Präsentia  einge- 
schobenen Perfektum,  wie  z.  B.  XI  751:  Fert  aquila  implicmtque 
pedes  atque  ung^iibus  haesü,  =  implicitis  pedibus  atque  haerentibus 
unffuibus;  ebenso  X  725:  comasque  arrexit  et  haeret  =  comisque 
arrectis  haeret,  wie  XI  754:  arrectisq^ie  horret  squamis  et  sibilat 
ore  (vgl.  Progr.  p.  17  Mitte).  Anders  ist  es  mit  dem  zum  Ab- 
schlüsse eines  Abschnittes  gesetzten  Perfektum,  von  welchem  oben 
und  ausführlich  im  Programm  (p.  12 — 13.  6)  gesprochen  wor- 
den ist;  vgl.  V  835—842.  VII  103—106. 
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Zum  Schlüsse  möge  noch  ein  Beispiel  mit  wiederholter  Ab- 
wechselung der  Tempora  erwähnt  werden,  nämlich  XI  486 f.: 
.  .  .  ainü  Harrehant  sqtiamis  mrasque  indnserat  auro ....  laterique 
accmxerat  ensem  fulgebatque  . .  .  Rßsultatque  animis  et  spe  iam 
pruecipit  hostem.  Hier  weist  schon  der  parallele  Ausdruck  darauf 
hin,  dals  mdiiserat  und  accinxerat  in  dem  gleichen  Verhältnis  zu 
den  beiden  Imperfecta  stehen,  wie  in  den  eben  angeführten  Bei- 
spielen das  Perfektum  zum  Präsens,  also  =  harrebat  suris  auro 
mclusis  laterique  enee  acdncto  fulgehat;  während  nun  die  äufsere 
Erscheinung  passend  mit  den  beiden  Imperfekta  beschrieben  wird, 
werden  die  Aufserungen  dieser  Erscheinung  als  Handlungen  in 
dichterischer  Weise  durch  Präsens  erzählt  (vgl.  Progr.  p.  5 — 6.  3). 

Alle  diese  angeführten  Verbindungen  und  Wechsel  der  Tem- 
pora lassen  sich  nicht  nur  ohne  alle  Künstelei  aus  der  einfachen 
Bedeutung  derselben  erklären,  sondern  erschliefsen  erst  den  eigent- 
lichen Sinn  und  das  volle  Verständnis  derselben  in  den  betreffen- 
den Stellen. 

Dafs  Vergil  auch  Perioden  und  selbst  recht  umfangreiche  mit 
Konjunktionen,  Vorder-  und  Nachsätzen  gebraucht  hätte,  wird 
hiermit  keinesweges  in  Abrede  gestellt;  im  Gegenteil,  es  finden 
sich  oft  dergleichen,  und  diese  gehören  nicht  selten  schon  durch 
ihren  kunstvollen  und  symmetrischen  Bau  zu  den  schönsten  dieser 
Art;  man  vergleiche  I  607—610.  II  189—194.  659—663.  Hl 
500-505.  IV  15-19.  612—620.  V  51—53.  397—400.  804—811. 
VI  451—455.  826—831.  VH  222—227.  VIU  213—216.  407—415. 
X  105— (108)110.  586—589.  XI  98—102.  434--  437.  809—815. 
XH  206—212.  821—825  u.  a.  Dies  schliefst  jedoch  nicht  aus, 
dafs  der  Dichter  in  der  freien  Beherrschung  seines  Stoffes  die 
ausgeprägten  Formen  der  Tempora,  welche  für  sich  schon  ihre 
Bedeutung  hervortreten  lassen,  zu  gleichem  Zweck  gebraucht  habe. 
Dem  Dichter  hierin  Schranken  setzen  zu  wollen,  hiefse  das  Wesen 
dichterischer  Schöpfungskraft  vollständig  verkennen. 

Es  ist  möglich,  dafs  mir  die  eine  oder  die  andere  Verbindung 
dieser  Ai*t  entgangen  ist,  doch  glaube  ich  schwerlich,  dafs  die 
etwa  übersehenen  Stellen  sich  nicht  nach  den  gegebenen  erklären 
lassen  sollten. 

Saarbrücken.  Julius  Ley. 


Sekundanei'-Übungen  im  Griechischen  und  Dr.  Moritz 
Seyfferts  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax, 

bearbeitet  von  Dr.  Albert  von  Bamberg.     12.  Auflage  1879. 

Die  grammatischen  Übungen  in  den  oberen  Klassen  verfolgen 
den  doppelten  Zweck,  jeden  einzelnen  Fall  zur  sprachlichen  Dar- 
stellung zu  bringen  und  die  schwierigeren  durch,  fortgesetzte  Wieder- 
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holung  zu  befestigen.  Dafür  giebt  es  bekanntermafsen  kein  be- 
währteres Mittel  als  das  immerwährende  Übersetzen  aus  der  Mutter- 
sprache in  die  fremde.  Der  Lehrer  diktiert  die  vorschriftsmäfsigen 
Extemporalien.  Daneben  läfst  er  die  Schüler  in  der  Grammatik- 
stunde auch  mundlich  übersetzen.  Am  wirksamsten  ist  das  münd- 
liebe  übersetzen  nach  dem  Gehör,  indem  die  einzeln  vorgelegten 
Beispiele,  von  denen  er  immer  einen  kleinen  Vorrat  bei  sich 
führen  mufs,  am  besten  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  der 
gesamten  Klasse  zu  fesseln  und  so  das  Verständnis  wach  und 
rege,  das  Gedächtnis  oßen  und  zugänglich  zu  erhalten.  Unmöglich 
genügt  das  blofse  Übersetzen  der  Beispiele,  welche  die  Grammatik 
liefert,  oder  das  Übersetzen  eines  deutschen  Übungsbuches  oder 
etwa  die  Lektüre  allein,  worauf  man  beim  griechischen  Unterricht 
in  den  oberen  Klassen  angewiesen  zu  sein  scheint.  Man  notiere 
doch  nur  die  grammatischen  Fälle,  welche  durch  die  Lektüre  eines, 
wenn  auch  gröfseren  Zeitraums  illustriert  erscheinen,  und  man 
wird  finden,  dafs  es  immer  nur  einzelne  grammatische  Regeln 
sind,  welche  dadurch  betroffen  werden,  und  dafs  die  Häufigkeit 
ihres  Vorkommens  nicht  einmal  zu  ihrer  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit immer  im  rechten  Verhältnis  steht.  So  finden  wir  im 
Prooemium  von  Xenophons  Kyropädie  eine  merkwürdige  Häufung 
des  verallgemeinernden  Falles  im  relativen  Satze,  die  mir  sonst 
nirgends  bekannt  ist.  In  den  Memorabilien  wird  man  (z.  B.  zu 
Anfang  des  3.  Buches)  den  wiederholten  Fall  der  Vergangenheit 
im  temporalen  Satze  viele  Seiten  lang  vergeblich  suchen.  Ist  es 
doch  eben  darum  mitunter  so  schwierig,  ein  passendes  Beispiel 
in  der  Lektüre  zu  fmden,  gerade  wenn  man  es  sucht. 

Aber  wenn  auch  die  Lektüre  nicht  immer  unmittelbar  ein 
Vehikel  zur  sprachlichen  Darstellung  und  Einübung  der  in  der 
Grammatik  gelernten  Regeln  abgiebt,  so  kann  sie  doch  in  mittel- 
barer Weise  stets  dazu  benutzt  werden.  Wenn  sie  auch  nicht 
die  nötigen  Beispiele  selbst  fördert,  so  bringt  sie  doch  eine  Menge 
Gedanken  mit  sich,  von  denen  einige  gewifs  sich  so  umformen 
lassen,  dafs  sie  zur  Erläuterung  einer  syntaktischen  Regel  dienen 
können,  und  vor  allem  sie  bietet  einen  ganzen  Hausrat  von  Vo- 
kabeln und  Ausdrucksweisen,  welche  da  allemal  dem  Schüler 
fehlen,  wo  der  Lehrer  das  Beispiel  aus  der  Luft  greift.  Indem 
der  Lehrer  Beispiele  vorlegt,  welche  bereits  Gelerntes  und  Be- 
kanntes enthalten,  ist  er  nicht  nur  des  leidigen  Vokabelsagens 
überhoben,  sondern  er  steht  so  recht  im  Mittelpunkte  seines 
Unterrichts,  von  dem  aus  das  Dirigieren  ja  immer  leichter  fällt, 
und  er  steuert  so  dem  eigentlichen  Endziele  alles  grammatischen 
Studiums,  der  Aneignung  der  Sprache  selbst  in  der  glücklichsten, 
weil  in  bewufster  Weise  zu.  Das  gilt  natürlich  von  den  schrift- 
lichen Übungen  in  noch  weit  höherem  Grade  als  von  den  münd- 
lichen. Die  unten  mitgeteilten  Proben  von  schriftlichen  Übungen 
einer  ungeteilten  Sekunda  konnten  auf  diese  Weise  vorgenommen 
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werden,  ohne  dafs  eine  Vokabel  gesagt  zu  werden  brauchte.  Lücken 
fanden  sich  in  den  Heften  nur  selten. 

Soviel  bekannt,  war  es  zuerst  Bonitz,  der  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen  darauf  hingewiesen  hat,  wie  gerade  die 
Extemporah'en  zu  einer  Konzentration  des  ganzen  sprachlichen 
Unterrichts  beitragen  können.  Die  Zeit  liegt  nicht  so  weit  zurück, 
wo  man  unter  einem  Extemporale  eben  das,  was  auch  der  Name 
sagt,  verstand:  eine  Übung  im  Übersetzen,  die  mit  dem,  was  sonst 
getrieben  wurde,  in  keinem  wesentlichen  Zusammenhange  stand. 
Der  Lehrer  brachte  in  die  Stunde  ein  Stuck,  das  er  für  den 
augenblicklichen  Stand  der  grammatischen  Kenntnisse  passend 
gefunden,  im  besten  Falle  dafür  eingerichtet  und  zubereitet  hatte, 
mit  unbekannten  Vokabeln.  Lehrer,  welchen  es  an  Zeit  oder  Lust 
gebricht,  Selbständiges  zu  schaffen,  beobachten  auch  wohl  noch 
jetzt  diese  Praxis.  Es  fehlt  leider  an  den  nötigen  Vorarbeiten 
und  ausreichenden  Fundgruben.  Gern  hält  Jeder,  was  er  sich 
oft  mit  Muhe  zusammengestellt  hat,  für  seinen  Privatgebrauch, 
wie  er's  nennt,  zurück.  Und  doch  könnte,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  gerade  bei  diesen  Arbeiten  alles  subjektive  Belieben  einseitig 
wirkt,  ein  Austausch  derselben  durch  den  Druck  für  die  Schule 
nur  förderlich  sein.  Wenn  der  Lehrer  einen  wirklichen  praktischen 
Vorteil  von  seiner  Zeitschrift  mit  Recht  erwartet,  so  wird  der- 
selbe auf  diesem  Gebiete  durch  Veröffentlichung  recht  mannig- 
faltiger Aufgaben  zu  den  verschiedensten  Stellen  der  Lektüre 
unserer  Schulschriftsteller  geboten.  Ein  Conspectus  locorum,  viel- 
leicht am  Schlüsse  des  Jahrgangs,  könnte  ihm  mit  der  Zeit  eine 
ausreichende  Auswahl  zugänglich  machen.  Und  in  feurigem  Be- 
wegen, könnte  man  dann  mit  Schiller  wohl  auch  hier  sagen, 
werden  alle  Kräfte  kund. 

Gerade  die  Fülle  des  Stoffes  würde  fördernd  wirken.  Den 
Stücken  aus  Herodot,  welche  meist  bearbeitet  schon  vorliegen, 
mufs  jede  neue  Art  der  Darstellung  nur  um  so  frischeres  Leben 
verleihen.  Sie  wird  doch  immer  nur,  ob  leichter,  ob  schwerer 
aufgefafst,  für  eine  bestimmte  Stufe  des  grammatischen  Lehr- 
ganges geeignet  sein.  Und  wie  viele  solcher  Stufen  giebt  es? 
Jedes  wöchentliche  Extemporale  nimmt  im  Grunde  seinen  eigenen 
Stand  der  methodischen  Entwicklung  grammatischer  Kenntnisse 
für  sich  in  Anspruch.  Dazu  tritt  noch  ein  rein  praktisches  Inter- 
esse. Es  giebt  Schüler,  welche,  sobald  sie  wissen,  dafs  der  Lehrer 
nur  einen  beschränkten  Kreis  von  Aufgaben  zur  Disposition  hat, 
die  korrigierten  Hefte  und  Arbeiten  sammeln  und  zum  Abschreiben 
weitergeben.  Daran  kann  sie,  das  ist  leicht  einzusehen,  nur  eine 
Flut  von  immer  neuen  Beispielen  hindern,  die  wie  Welle  auf  Welle 
folgen  und  alle  unlautere  Absicht  gleichsam  hinwegspülen.  Es  ist 
doch  wahrlich  nicht  genug,  dafs  wir  das  „Führe  uns  nicht  in 
Versuchung**!  —  einem   höheren  Walten  überlassen,    wenn  wir 
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nicht  selbst  Werkzeuge  in  der  Hand  des  göttlichen  Willens  sein 
wollen,  das  Böse  im  Keime  zu  ersticken. 

Dafs  es  allerdings  nicht  ganz  leicht  ist,  ein  Stuck  Griechisch 
zum  Zwecke  eines  Extemporales  zu  bearbeiten,  wird  am  besten 
der  wissen,  der  sich  darin  bereits  versucht  hat,  obgleich  einige 
Übung  und  Gewöhnung  die  Muhe  allmählich  erleichtert ').  Es  er- 
hellt dies  am  besten  aus  den  Eigenschaften,  welche  eine  solche 
Arbeit  haben  murs.  Der  Wortlaut  darf  nicht  zu  nahe  an  den 
griechischen  Text  heranstreifen.  Dabei  soll  doch  auch  der  Ton  des 
Originals  möglichst  festgehalten  sein.  Ein  Stuck  aus  Herodot  z.  B. 
mufs  den  naiven  Sinn  des  Historikers  treffen  und  bewahren.  Auch 
der  deutsche  Wortlaut  hat  seine  Schwierigkeiten,  wodurch  dem 
Lehrer  bei  Abfassung  des  Specimens  Fesseln  angelegt  werden.  Er 
mufs  zwischen  dem  fremden  und  dem  heimischen  Sprachgebiete 
gleichsam  die  Wegscheide  innehalten,  wobei  die  heutige  Geschmeidig- 
keit unserer  Muttersprache  immerhin  treue  Dienste  leistet.  Es 
giebt  eigentlich  nur  eine  Probe,  zu  sehen,  ob  in  der  Nachbildung 
des  antiken  Tones  der  Rede  nicht  zu  weit  gegangen  worden, 
nämlich  dafs  man  untersucht,  ob  das  so  und  so  Gesagte,  auch 
ohne  diesen  Hauch  zu  verwischen,  noch  besser  deutsch  hätte 
ausgedruckt  werden  können. 

Ebenso  hat  man  sich  vor  anderen  häuGgen  Mifsgriffen  zu  hüten. 
Dem  Hineinbringen  möglichst  vieler  grammatischer  Regeln  braucht 
zwar  im  Interesse  der  Leichtigkeit  des  Übersetzens  nicht  Einhalt 
gethan  zu  werden  —  denn  es  schickt  sich  für  die  deutsche  Jugend, 
dafs  sie  sich  geistig  abringe  und  da£s  man  ihr  nicht  zu  wenig 
zutraue,  das  Leben  wird  immer  noch  mehr  von  ihr  fordern  als 
das  gymnastische  Spiel  der  Schule,  vor  allem  Selbständigkeit  des 
Denkens  und  Vertrauen  auf  die  eigne  Kraft  —  ;  aber  mir  will 
scheinen,  als  ob  in  diesem  Punkte  doch  auch  mitunter  schwer 
gesundigt  würde.  Schwer  vergeht  sich  wenigstens  jeder  an  unserer 
Jugend,  der  ihr  nur  eitle  Formen  ohne  innere  Bedeutung,  einen 
überladenen  Ausdruck  ohne  wahren  geistigen  Gehalt,  der  ihr  mit 
einem  Worte  keine  Klarheit  bringt.  Gegen  alles  Haschen  nach 
dem  sog.  Regelwerke,  in  welchem  aller  Sinn  erstickt  wird  und 
untergeht,  kann  ein  Damm  nur  errichtet  werden  in  dem  ent- 
schiedenen Festhalten  des  geistigen  Zusammenhanges  der  Lektüre. 
Klarheit  und  Bestimmtheit  ist  die  erste  und  letzte  Bedingung  jedes 
solchen  Elaborats.     Selbst  der  deutsche  Ausdruck  mufs  vor  dem 


*)  WeDD  M.  Seyffert  ia  dem  Vorw.  zar  1.  Aofl.  seines  Übuogsbuehes 
das  Bekenntnis  ablegt,  dafs  ihm  die  Auffindang  eines  passenden  und  leicht 
zurecht  zu  machenden  griechischen  ÜbungsstoGTes  je  länger  je  schwerer 
werde,  so  ist  dies  erklärlich  aus  den  Prinzipien,  die  er  daselbst  entwickelt 
Indem  er  bei  Aenophons  Anabasis  und  deren  Phrasenreicbtnm  stehen  blieb, 
versperrte  er  sich  jede  weitere  freie  Bewegung.  Einen  nicht  unerheblichen 
Aufwand  von  Zeit,  gesteht  auch  Bonitz  in  dem  oben  beregten  Aufsatze,  kostet 
allerdings  dem  Lehrer  dieses  Verfahren;  vgl.  diese  Ztschr.  1871,  S.  715. 
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Dictando  fixiert  und  festgestellt  werden.  Ein  Wechseln  oder 
Schwanken  in  der  Stunde  selbst  wurde  nur  Verwirrung  in  den 
grammatischen  Begriffen  des  Schülers  erzeugen  und  wie  ein  ver- 
ändertes Kommando  auf  dem  Turnplätze  wirken.  Wer  Bestimmtes 
leisten  soll,  mufs  das  Bestimmte  wissen,  das  von  ihm  ganz  nnd 
ToU  verlangt  wird. 

Dafs  die  ganze  aufgewandte  Arbeit  reichlichen  Lohn  in  sich 
trägt,  liegt  auf  der  Hand  und  wird  jeder  Lehrer  schon  selber  in 
praxi  zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt  haben.  Nicht  allein,  dafs 
sich  die  Schüler,  wenn  sie  erst  wissen,  dafs  das  ganze  gelernte 
Material  gleichsam  das  Mittel  zum  Schreiben  des  für  die  Censur  so 
wesentlich  ins  Gewicht  fallenden  Extemporales  abgiebt,  für  alle 
Stunden  regelmäfsig  präparieren,  werden  sie,  wenn  nur  der 
Unterricht  auch  in  sämtlichen  Klassen  gleichmäfsig  gehandhabt 
wird,  sich  auch  bei  Zeiten  an  Fleifs  und  Ordnung  gewöhnen,  und 
die  Unfleifsigen  werden  so  gleichsam  den  Boden  unter  den  Füfsen 
verlieren,  auf  dem  sie  sich  trotz  aller  Fähigkeiten  —  es  mufste 
denn  sein,  dafs  sie  ihren  Unfleifs  durch  angespannte  Aufmerk- 
samkeit ersetzten  —  nun  nicht  mehr  behaupten  können.  Eine 
solche  Stunde  bringt,  wie  ich  wiederholt  zu  meiner  Freude  be- 
merkt, in  die  fleifsigen  und  aufmerksamen  Schuler  eine  Art  sieg- 
reicher und  triumphierender  Aufregung,  die  alle  aufgewandte  Mühe 
mit  reichlichem  Lohne  krönt.  Folgen  nun  erst  die  korrigierten 
Arbeiten  zurück,  welche  allemal  nach  ihrer  Beschaffenheit  geordnet 
werden,  so  dafs  die  beste  zu  oberst  liegt,  und  windet  sich  der 
Ruhm,  der  erste  zu  sein,  um  die  Schläen  des  besten  Schülers, 
dann  weifs  ich  in  dem  ganzen  Schulleben  keinen  Augenblick  aus- 
findig zu  machen,  der  geeignet  wäre,  einen  edleren  Wettstreit 
unter  den  Schülern  anzubahnen.    Hie  Rhodus,  hie  saltal 

Die  Art  der  schriftlichen  Übungen  wird  aber,  wie  aus  dem 
oben  Gesagten  zur  Genfige  erhellt,  noch  wesentlich  bestimmt  durch 
die  Eigentümlichkeit  des  grammatischen  Leitfadens,  der  in  Gebrauch 
ist.  Je  knapper  derselbe,  desto  gröfser  der  Spielraum  für  die 
freie  Bewegung  dieser  Übungen.  Es  ist  eine  grofse  Wohlthat 
für  die  ungeteilte  Sekunda,  dafs  sie  in  den  Hauptregeln  der  grie- 
chischen Syntax  von  Seyffert  ein  Buch  besitzt,  durch  welches 
ohne  grofsen  Aufwand  von  Zeit  leicht  hindurchzukommen  ist. 
Der  grofse  Vorzug  des  Buchleins,  dessen  vielfache  Umgestaltung 
ich  seit  einigen  Auflagen  zu  verfolgen  Gelegenheit  gehabt,  beruht 
eben  auf  seiner  kurzen  Fassung.  Es  nennt  sich  einen  Anbang 
der  griechischen  Formenlehre  von  C.  Franke,  deren  Stoff  fast 
ebenso  leicht  zu  beherrschen  ist.  Solche  Bücher  verdienen  in 
der  That  Wohlthaten  genannt  zu  werden,  welche  man  den  Schulern 
und  nicht  weniger  ihren  Lehrern  erweist.  Eine  Pflicht  der  Dank- 
barkeit ist  aber  auch,  an  ihrer  Vervollkommnung  mitzuarbeiten. 
Frankes  schwache   Seite  ist   und    bleibt  die   ganze  Accentlehre, 
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welche  endlich  eiuer  Revision  unterworfen  werden  sollte^).  Die 
Syntax  des  um  den  lateinischen  Unterricht  nicht  weniger  als  um 
den  griechischen  so  hochverdienten  Seyffert  hat  mit  der  11.  Auf* 
läge  wesentliche  Veränderungen  erfahren.  Weil  die  alten  Auflagen 
neben  dem  neugestalteten  Texte  sich  nicht  behaupten  konnten, 
ist  nun  auch  die  12.  Auflage  bereits  erschienen,  welche  sich  von 
der  vorhergehenden  nicht  wesentlich  unterscheidet 

Eine  Umwälzung  in  der  inneren  Einrichtung  eines  solchen 
Lehrmittels  hat  immer  grofse  Unzuträglichkeiten  für  den  Lernen- 
den sowohl,  als  ganz  besonders  für  den  Lehrenden  im  Gefolge. 
Es  ist  leider  nicht  immer  das  Bessere,  was  wir  gegen  das  Alte 
eintauschen.  Deshalb  sollte  man,  das  ist  eine  alte  und  berech- 
tigte, aber  nicht  immer  berücksichtigte  Forderung  der  Schule, 
niemals  ohne  Not  ändern,  am  wenigsten  an  dem  liebgewordenen 
und  bewährten  Wortlaute  einer  grammatischen  Regel,  welche  da 
am  festesten  sitzt,  wo  sie  wie  in  Lapidarschrift  gemeifselt  erscheint, 
an  dem  ganzen  Baue  der  Disposition,  die  allein  dem  Schuler  den 
treuen  Fuhrer  durch  ein  Labyrinth  von  Regeln  abgiebt,  an  den 
geläuHg  gewordenen  Beispielen,  welche  wie  liebe  Gefährten  ihn 
begleiten.  Ob  wirklich  gerade  der  Vers  mit  seinen  poetischen 
Licenzen  immer  die  passendste  Form  des  Beispiels  für  eine  Syn- 
tax der  attischen  Prosa  sein  mag?  —  Ohne  auf  eine  zuweit 
fuhrende  Vergleichung  der  12.  resp.  11.  Auflage  mit  ihren  Vor- 
gängerinnen einzugehen,  wodurch  mancher  wesentliche  Fortschritt 
der  vorliegenden  Auflage  konstatiert  werden  könnte,  gebe  ich  die 
wenigen  Bemerkungen,  die  ich  zu  machen  habe,  nach  der  Reihen- 
folge der  Paragraphen  und  erlaube  mir,  den  Nachweis  von  Bei- 
spielen, an  denen  es  vielfach  fehlt,  aus  den  unten  angefügten 
Übungen  zu  fuhren.  Es  wird  freilich  noch  des  Sammeins  be- 
dürfen, um  hier  Vollständigkeit  zu  erzielen. 

§  1 — 13  behandelt  die  disponierte  Lehre  vom  Artikel,  aber 
ein  Einteilungsgrund,  wonach  disponiert  worden  ist,  ist  mir  bis 
jetzt  nicht  ersichtlich.  Dafs  derfelbe  nicht  richtig  sein  kann,  be- 
weisen wohl  am  besten  die  Wiederholungen;  vgl.  §  6  und  12, 
9  und  11.  Die  alten  Auflagen  fährten,  wie  mir  schien,  mit  Not- 
wendigkeit zu  folgender  Einteilung: 

a)  der  Artikel  fehlt  1)  bei  Personennamen;  s.  §  3,  2)  bei 
Substantiven,  als  abstrakten  Begriffen,  Verwandtschaftsbezeich- 
nungen, Orts-  und  Zeilbestimmungen;  s.  §5,  3)  beim  Prädikats- 
nomen; s.  §  7.  b)  der  Artikel  steht  1)appositiv,  auch  beim  Personal- 
pronomen; s.  §  10,  2)  attributiv  beim  Adjektivum  u.  s.  w.;  s.  §  6, 
3)  beim  prädikativ  bestimmten  Substantivum;  s.  §  8,  9  und  ll,b. 
—  §.2  ist  gar  zu  gelehrt  ausgedruckt;  s.  zu  §  7.  —  §  3,a:  s. 
uuten  I  27.  —  §  4  ist  unwichtig;    ßaa^kevg  gehört  unter  §  5,  a 


0  [Das   MaoQskript   der  Abh.    ist    der  Red.  noter    dem  6.  Okt.  1879 
eingereicht  worden.     D.  Red.] 


voB  J.  Stoneg.  1^9 

iiDd  ip  äats&  onler  §  &,c;  —  §  5,a  ist  schon  dur<;h  natSeg  ^al 
jrtnHxtiug  dahin  erweitert,  dofs  der  ßadiXsvg  und  i»€yetg  ß.  mit 
aufgeaommen  werden  kann;  b:  b.  unten  III  1;  c:  s.  IM 2.  — > 
i  6,3:  8.  I  l.  6.  14.  27.  II.  5.  14.  111.  20.  —  §  6,  5:  s.  I  4. 
27.  III  6.    Bei  Maqa&ävi  könnte  auf  §  61  ferwie^en  werden. 

—  §  7:  g.  I  1.  Hier  wSre  eine  Bemerkung  am  Platse,  wie:  das 
Prädikat  ordnet  das  Subjekt  einem  weiteren  Begriffe  unter,  wäh- 
rend A^T  Artikel  jeden  ^grifT  bestimmter  fafst  (individüah'siert). 
Dagegen  ist  §  2,  b  nur  geeignet,  den  individuaKsierenden  Charakter 
des  Artikels  tu  terwischen.  Liefse  sich  nicht  sogar  im  Anschlüsse 
an  das  Beispiel  behaupten:  der  bestimmte  Mensch,  an  den  du 
denkst,  ist  sterblich  (indiTiduell) ;  der  unbestimmte,  die  ganze 
Gattung,  ist  niemals  gestorben  (generei))?  —  §  9,  e:  s.  fl  8.  III  6. 

—  §  10  tritt  nicht  hervor,  wie  es  sonst  in  der  Apposition 
mit   dem    Artikel  gehalten    wird.  —  §  1t,  2:  s.  14.  II  4.  lil  4. 

—  *  11  4:  s.  123.  II  4.  13.  18.  —  §  11  Anm.:  s.  0,  10.  — 
$  12,  2:  s.  I  15.  II  5.  8.  —  §  12,  3:  e.  II  9.  Hl  18.  —§  14  mufs 
die  Anm.  an  die  Spitze  der  Regel  gestdlt  werden:  „das  deutsche 
Possessivpronomen  wird,  wenn  »ch  seine  Beziehung  von  selbst  ver* 
steht,  ä)  beim  Prädikatsnomen  Oberhaupt  nicht  übersetzt,  ß)  sonst 
durch  den  blo&en  Artikel  übersetzt.  Ausdrücklich  bezeichnet" 
u.  s.  w.;  a:  s.  I  3.  II  11.  III  9;  Anm.:  s.  l  3.  5.  27.  II  4.  ^ 
5  17:  8.  III  19.  —  §  18:  s.  I  16.  28;  Anm.:  s.  111  14.  —  f  19 
Anm.:  s.  III  10.  —  %  20:  s.  II  6.  III  6.  ~>  §  22,  a:  s.  II  12. 
17.  III  2.  10.  12.  16.  19;  d:  s.  Hl  12.  20;  Anm.  1:  s.  II  2;  Anm. 
2:  s.  I  28.  —  §  23,  1:  s.  III  3.    —   §  23,  3:    s.  I  3.  13.  HI  7. 

—  $  24,  a:  s.  I  6.  17.  24.  II  12.  lil  17;  b:  s.  III.  19.  — 
§  26,  b:  s.  III  10.  —  §  27,  b,  1:  s.  I  21.  26.  H  7.  —  §  28,  a: 
1 15 ;b:  s.II  4.  — §29,  a:  s.  1 19;  b,  2:  s.  HI  2.  11;  b,  3:  s.  I  2.  3. 
III  9.  21.  —  §  31,  2:  s.  I  4.  III  21 ;  Anm.  1 :  s.  II  15;  Anm.  2: 
8.  I  1.  —  §  32,  2:  8.  III  15.  —  §  36:  s.  I  19.  —  §  37,  a,  a: 
8.  II  17^  —  %  38,  a:  s.  I  4.  11  4.  ~  §  40:  s.  I  16.  29.  III  18; 
Anro.  1:  s.  III  20.  —  §  41 :  s.  I  26.  II  6.  III  16.  -  §  43,  2:  s. 
I  6;  Anm.  1 :  s.  I  8.  lII  19.  —  §  45  fehlt  jetzt  äf^vvea^ai  neben 
Ttf^m^sta&ar.  s.  II  18.  III  1.  2.  10.  15.  17.  21;  Anm.  2:  ».  IH 
21.  —  §  46:  8.  I  12,  —  §  47:  s.  124.  U  18.  —  $  48:  s. 
n  14;  Anm.  1:  s.  I  6.  III  13.  —  §  51  a:  s.  H  14.  —  §  52,  2: 
8.  II  15.  —  $  52,  4:  s.  II  15.  Unter  5  fehlt  jetzt  ina^xfXi^ 
mit  umso  weniger  Recht,  als  das  eiDzige  angeführte  Beispiel,  ein 
Trimeter,  gerade  dieses  Verb  enthält;  s.  I  24.  28.  —  §  52.  6:  s. 
HI  6. 13.  —  i  52, 8:  s.  1 28;  Anm.  4:  s.  I  26.  III 18.  —  §  53, 2,  a:  s. 
I  25.  III  7;  Y'  8.  H  1.  —  §  55,  a:  s.  I  25.  —  §  56,  b:  s.  III  13; 
c:  8.  HI  11;  d:  dafs  die  Dative  noXX^  nXij^ei  oder  (Tr^ctTMf  we- 
sentlich  von  noXX^  d-oqvßo^  §  58,  b  verschieden  sein  sollten, 
glaube  ich  nicht;  Anm.:  s.  H  14.  IlI  20.  —  §  58:  s.  III  11.  — 
1  62:  8.  I  5.  27.  Letder  ist,  trotz  des  vorhandenen  Raumes, 
SQfbäv  in  seinen  Bedeutungen  jetzt  gekürzt  und  doch  pafst  „eilen" 

ZettMhr.  f.  d.  GyrnnMialweten  XXXVI  2.  3.  9 
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z.  B.  Herod.  Anf.  vortrefflich.  —  §  64:  s.  I  t.  3;  Anni.:  8.  U  3. — 
i  65,  a:  8.  I  6.  —  §  66  Anm.  2:  s.  I  6.  —  §  69  sind  die  me- 
dialen Passiva  gefallea  Soli  der  betreffende  §  in  Fnnkes  Gram«- 
matik  demgemäfs  eine  syntaktische  Erweiterung  oder  Erklärung 
erfahren?  Früher  }  21,  B,  a.  —  §  72,  2:  8.  I  3.  4.  5.  7.  10. 
Unter  3  lies  zum  Schluls  htoiijaep.  Früher  folgte  {  22,  a  auch 
noch  ein  anlautender  Vokal:  ^Aq^aXog  u«  s.  w.  —  §  74,  1:  s. 
110.  —  i  76:  s.  I  12.  —  I  79:  was  hat  man  unter  Torvergangener 
Handlung  zu  denken?  Fdilt  nicht  die  Bestimmung  der  Zeit? 
Sind  drgL  Ausdrücke  nicht  antiquiert?  —  §  86:  s.  14.  14.  — 
§  88  ist  jetzt  leider  auch  das  Beispiel  mit  dem  Aorist  (lat  Perf. 
Coni.)  beseitigt;  s.  I  6.  11.  —  §  89  Anm.  2:  s.  1  7.  17.  —  S  91, 2: 
s.  I  14.  15.  —  §  92,  1  wäre  aus  Anm.  2  des  früheren  %  24 
mit  leichter  Mühe  Jener  Optativ  mit  av  aufzunehmen,  welcher 
dem  lateinischen  Coniunctivus  imperativus  ^tspricht,  damit,  schon 
der  Analogie  zu  Liebe,  auch  der  Grieche  seinen  imperativischen 
Mebenmodus  behielte :  Xiyo^g  &v.  —  §  94  A  2,  a:  s.  I  18.  22.  — 
§  95,  1:8.  I  13.  24.  —  §  96,  1 :  s.  I  16.  27.  III  2,  16.  Unter  2 
ist  bei  Ineid^TitQ  die  Bedeutung  „da  ja'*  zu  notieren;  s.  11(4; 
Anm.  1 :  s.  1  19.  ^  $  97:  s.  I  3.  9.  111  1.  5.  —  §  98:  s.  1  21.  III  1. 
-•^98,  a:  s.  II  16;b,  a:  s.  1  9.  III20;b, /»:  s.  I  1.  11.  •  $99 
Anm.:  s.  1  8.  —  §  100:  8.  1  6.  20.  23.  III  8.  17.  21.  —  §  101,  a: 
warum  ist  TZQuireiV  TiQog  rtra  gefallen?  s.  I  5.  10. 16;  b:  s.  I  5.  13. 
III 7;  c:  s.  I  5.  28.  —  §  105:  s.  III  4.  —  §  108:  s.  I  18.  HI  13.  18. 

—  §  109:s.llI4.  — §110:s.  113.  HI  1.9.  22. —§  113:  s.l  17. 

—  §  115:  s.  I  16.  20.  22.  —  §  116,  2,  b:  s.  I  8. 27.  —  §  116,  3,  b: 
s.l  18;  eis:  18.  16.  21;c,  2:s.  1  12.  —  $  118,  b,  l:s.  1115  18. 
~  $  119:  s.  I  13.  18.  H  13.  —  §  121,  2:  s.  I  19.  23.  lU  22.  - 
§  123  fehlt  jetzt  Inl  t«,  was  bisher  aufgeführt  war;  8.  1 16.  17.  20. 

—  §  124:  steht  denn  der  Infinitiv  ohne  Artikel  als  Subjekt  nicht 
auch  bei  [iiXet  cmrae  est^  wie  bisher  gelehrt  wurde?  Oder 
warum  fehlt  es  noch  jetzt  unter  §  101?  a:  s.  I  3.  III  1 1 ;  b:  s.  1 18. 
21.  —  §  125  Anm.  1 :  s.  I  13.  —  §  126,  ß:  s.  1  24.  HI  17.  — 
i  129:  steht  'der  Infinitiv  der  näheren  Bestimmung  nicht  bei  Sub« 
8tantiven,  wie  (poßog  z.  B.  dxovaai^  Haben  wir  bisher  Falsches 
gelernt?  s.  I  29;  a:  s.  I  22.  24.  28.  —  §  130,  a:  s.  I  20;  c:  s. 
ebendas.  -^  §  133,  b:  s.  II  6.  —  §  136.  b:  s.  HI  4;  c:  s.  I  3.  27 
(zweimal).  H  12.  18.  —  §  137:  s.  I  18.  27.  Hl.  —  §  138,  2:  s. 
I  21.  -^  §  139:  s.  I  23.  —  §  140:  s.  I  8.  27.  H  4.  9.  17.  ~-  §  141 : 
8.  I  23.  U  7.  12.  HI  1.  15.  20.  21;  Anm.  1  :  s.  I  11.  12;  Anm.  3: 
s.  Uli.-  §  145:  s.  H9;Anm.  1:b.IU22.  —  §  146:  s.l  18.24. 
n  1.  13.  —  §  148:  s.  I  18.  24.  H  13.  —  §  149,  1:  s.  IH  9.  — 
§  160:  s.  H  16;  Anm.  1:  s.  I  15.  IH  14.  —  §  167,  1:  s.  IH  19.  - 
i  168,  1:8.  HI  4. 

Vermibt  habe  ich  auch  eine  Bemerkung  darüber,  dafs  das 
aoristisehe  Participium  vielfach  durch  einen  beigeordneten  Satz  mit 
„dafs*'  übersetzt  wird. 


vao  J.  S«Boe(ir*  tSl 

Ich  gebe  miB  noch  die  nftUgeii  Pi*oben  ?on  Sekundsner« 
ähtnigeD,  auf  welche  Bezug  genommen  worden  ist. 

L 

Herodot  I  1  fg. 

1)  Die  Urheber  des  Krieges,  welchen  die  Perser  gegen  die 
Griechen  führten,  solkn  die  Phönicier  gewesen  sein.  Denn  als 
sie  sowohl  in  andere  Länder,  als  auch  nach  Argos  im  PdojioDnes 
gekommen  waren,  um  Waren  aus  Ägypten  und  Assyrien,  welche 
sie  mit  sich  führten,  zu  verkaufen,  kam,  nachdem  sie  beinahe 
alles  verkauft  hatten,  auch  die  Tochter  des  Königs  Inachus  mit 
anderen  Frauen  an  das  Meer.  Die  Ph5nicier  aber  raubten  sie, 
indem  die  anderen  Frauen  flohen,  eilends  und  stachen  in  See. 

2)  Dann,  erzählt  man,  sei  die  Tochter  des  Königs  der  Phö- 
nicier  Europa  von  einigen  Griechen  geraubt  worden  und  nachher 
auch  die  Tochter  des  Königs  der  Kolcher,  Medea ;  von  diesem  zwar 
sei  ein  Herold  nach  Griechenland  geschickt  und  die  Tochter  zu* 
ruck  verlangt  worden,  Genugthuung  aber  für  den  Raub  sei  weder 
von  diesen  noch  von  jenen  gegeben  worden. 

3)  Darauf,  erzählt  man,  habe  Alexander,  der  Sohn  des  Pria^ 
mos,  weil  für  den  Raub  Genugthuung  zu  leisten  sieht  nötig  ge- 
wesen wäre,  die  Helena  geraubt  Nachdem  aber  die  Griechen  an 
seinen  Vater  Gesandte  geschickt  hatten,  welche  sie  zurückfordern 
sollten,  fingen  sie,  weil  ihnen  keine  Genugthuung  gegeben  wurde, 
Krieg  an  und  zerstörten  die  Stadt  des  Priamos,  so  dafs  seitdem 
die  Könige  von  Asien  die  Griechen  für  ihre  Feinde  hielten.  Einer 
von  denen,  welche  gegen  die  Griechen  Krieg  führten,  war  Alyattes^ 
der  gegen  die  Milesier  zu  Felde  zog.  4)  Es  wäre  nötig,  die  Ge* 
schichte  dieses  Krieges  zu  erzählen,  aber  gröfseres  Vergnügen, 
meine  ich;  wird  uns  das  Wunder  gewähren,  welches  dem  Peri- 
ander, dem  Gewalthaber  von  Korintb,  begegnete,  den  am  meisten 
von  den  Griechen  in  Europa  die  Milesier  liebgewannen.  Denn 
bdm  Periander  brachte  seine  meiste  Zeit  zu  der  Githerspieler 
Arion  aus  Lesbos,  welcher  auf  einem  Delphin  aus  dem  Meere 
herausgetragen  worden  sein  soll. 

5)  Nachdem  er  nämlich  in  Sicilien  und  in  Italien  reich  ge- 
worden, begehrte  Arion  zurück  nach  Korinth  zu  segeln.  Indem 
er  sich  nun  wohl  hütete,  seine  Schätze  irgend  anderen  Leuten 
anzuvertrauen,  unterhandelte  er  in  Tarent  mit  Männern  aus  Ko- 
rinth, dafs  sie  zum  Periander  aufbrechen  und  in  See  stechen 
sollten ;  denn  nicht  argwöhnte  er,  dafs  sie  ihm  nachstellen  würdens. 
6)  Als  sie  aber  auf  hoher  See  unter  sich  berieten,  wie  sie  die 
Schatze  Arions  erhalten  könnten,  bat  er  die  Fährleute,  dafs  es 
ihm  erlaubt  sein  sollte,  nachdem  er  gesungen  hätte,  selber  in  das 
Me^  hinabzuspringen.  Wer  würde  nicht  gern  den  besten  Sänger 
hören?    Arion  also   legte  den   schönsten  Schmuck   an    und   be- 

9* 
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kränzte  sieh,  sang  das  Weihelied  und  sprang  ins  Meer.  7)  Und 
wer  hätte  es  glauben  sollen?  Als  der  Sänger  verstummte,  kam^n 
Delphine,  von  denen,  wie  man  erzählt,  einer  ihn  aufnahm  und 
aus  dem  Meere  heraustrug.  Wohlbehalten  aber  gelangte  so  Arion 
nach  Korinth  zum  Feriander. 

8)  Nachdem  Periander  gehört  hatte,  was  geschehen  war,  bat 
er  den  Arion,  dafs  er  bei  ihm  verborgen  bliebe,  und  sobald  die 
Fährleute  ankamen,  liefs  er  sie  zu  sich  kommen.  Ich  bitte,  sagt, 
sprack  er,  wo  immer  auch  Arion  sei  oder  was  ihr  Aber  ihn  ge» 
hört  habt  9)  Als  sie  aber,  um  keine  Strafe  zu  erleiden,  sagten, 
ddfs  sie  ihn  in  Tarent  zurückgelassen  hätten,  zeigte  sich  Arien 
ihnen,  so  dafs  sie,  fiberfuhrt  wie  sie  waren,  nicht  leugnen  konnten; 
denn  indem  sie  ihn  lebend  erUickten,  entsetzten  sie  sich. 

10)  Als  Aiyaltes  gestorben  und  Kroisos  König  geworden  war, 
erzählt  man,  sei  auch  Solon  aus  Athen  nach  Sardes  gekommen. 
Kroisos  aber  nahm  ihn  gastlich  auf  und  sorgte  dafür,  dafs  seine 
Diener  ihn  herumführten  und  ihm  alle  Schätze,  die  er  in  der 
K5nigsburg  hatte,  zeigten.  11)  Nachdem  er  so  alles  aufgeboten 
hatte,  um  für  den  glücklichsten  Menschen  gehalten  zu  werden, 
fragte  er  den  Solon:  Gern  würde  ich  hören,  wer  dir  in  so  Tiei 
Ländern,  welche  du  gesehen  hast,  als  der  Glückliebste  erschienen  ist. 

12)  Solon  aber,  der  es  bei  sich  überlegte,  sagte:  Es  zeigt 
sich,  dafs  Tellos  aus  Athen  am  allerglücklichsten  gewesen;  denn 
so  lange  er  lebte,  sah  er  alles,  wie  er  es  wünschte,  sowohl  schöne 
und  gute  Kinder,  die  ihm  entsprossen  waren,  als  auch  den  Staat 
im  VVohistande;  schön  aber  endete  er  auch  als  Sieger  im  Kampfe 
für  sein  Vaterland.  13)  Denn  Solon  hütete  sich  wohl,  jemanden 
glücklich  zu  preisen,  bevor  er  gestorben  war.  Wenn  aber  auch 
Kroisos  nicht  für  den  glücklichsten  gehalten  wurde,  so  hoffte  er 
doch  wenigstens,  den  zweiten  Preis  davoncutragen  und  fragte  den 
Solon,  wer  ihm  nach  dem  Athener  als  der  zweite  erschienen  wäre. 

14)  Solon  aber  sagte:  Kleobis  und  Biton;  denn  als  es  nötig 
gewesen  wäre,  dafs  die  Rinder  die  Mutter  in  das  Heiligtum  der 
Hera  schafften,  und  das  Gespann  auf  dem  Felde  war,  sagte  der 
eine:  Was  sollen  wir  thun?  Denn  wir  werden  von  dier  Zeit  ge~ 
drängt.  15)  Biton  aber  antwortete:  Zögern  wir  nicht,  gehen  wir 
selber  unter  das  Joch  und  schafi'en  wir  die  Mutter  in  das  Heilig- 
tum! Es  war  aber  45  Stadien  entfernt,  und  den  groC$en  Wagen 
au  ziehen  war  nicht  das  Werk  von  Menschen,  auch  nicht  von 
solcher  Stärke,  denn  beide  waren  sieggekrönt. 

16)  Als  sie  nun  die  Mutter  bis  in  den  Tempel  geschafft 
hatten,  war  es  ihr  deshalb,  weil  sie  von  ihren  Kindern  geehrt 
worden  war,  ein  Gegenstand  der  Sorge,  dafs  sie  erlangten,  nicht 
was  sie  wollten,  sondern  das,  wj^s  ihnen  zuträglich  wäre,  damit 
es  sie  glücklich  machte.  17)  Und  nachdem  sie  so  gebetet  und 
darum  die  Göttin  gebeten  hatte,  rief  sie  ihre  Kinder,  welche  nicht 
hörten;  denn  wer  hätte  es  glauben  sollen,  anstatt  einzuschlafen, 


von  J.  Saanwg.  H^ 

wareD.  sie  gestoben.  Wunderbare  aber  botle  die  GMtia  geikan, 
i»b  sie  das  schOosie  Ende  des  Lebens  ihnen  als  das  beste  ge^ 
geben  hatte.  18)  Denn  alle  wufaten  von  dieser  Mntter,  daCs 
sie  die  besten  Rinder  hatte,  und  von  diesen,  dals,  indem  sie 
starben,  sie  am  glöcklicbsten  waren.  Denn>  wenn  sie  gelebt 
hätten,  wäre  es  möglich  gewesen,  dafs  sie  alles  hatten,  was  sie 
nur  wollten^  und  dafs  sie  dennoch  nicht  glücklich  gewesen  wären; 
denn  es  ist  nicht  erlaubt,  den  Menschen  glücklich  2u  nennen,  her- 
rar  es  offenbar  ist,  wie  er  sein  Leben  besehliefat. 

19)  Kroisos  aber  meinte,  er  sei  ia  nichts  schlechter,  als  die 
beiden  Junglinge  und  war  unwillig  darüber,  dafs  ihn  Selon  auch 
nicht  gewöhnliclier  Leute  für  würdig  erachtet  hatte.  20)  Denn 
er  wufste  nicht,  dafs  man  dazu,  dafs  man  reich  wäre,  auch  noch 
sein  Leben  schön  besefaiiefsen  müCste,  um  glucklich  genannt 
werden  zu  können ,  denn  tür  jetzt ,  schien  es  ihm ,  war  er  der 
glücklichste. 

21)  Sobald  als  aber  Selon  fortgegangen  war,  traf  es  sich, 
dafs  Kroisos,  indem  er  schlief,  einen  Traum  hatte.  Er  hatte 
aber  zwei  Söhne,  von  denen  der  eine  stumm,  der  andere  mit 
Namen  Atys  sehr  ebrliebend  war,  denn  er  ertrug,  um  gelobt  zu 
werden,  alles;  diesen  nun  zeigte  ihm  der  Traum,  wie  er  durch 
eine  eiserne  Lanzenspitze  umkommen  sollte.  22)  Er  war  aber 
ein  töchtiger  Jäger,  und  da  ein  grofser  E^r  die  Feldarbeiten  der 
Mysier  vernichtete,  so  sdiickten  sie,  weil  sie  von  dem  Sohne  des 
Kroisos  wuisten,  dafs  er  ihn  aus  ihrem  Lande  nehmen  könnte, 
Boten  an  den  König,  welche  seinen  Sohn  zum  Fuhrer  verlangen 
sollten,  damit  er  sie  gegen  den  Eber  anführte. 

23)  Kroisos  versprach  zwar  den  Myaiero  auserwählte  Jüng- 
linge und  den  ganzen  Jagdzug,  seinen  Sohn  aber,  sagte  er,  könne 
er  nicht  mit  ihnen  schicken,  denn  er  sei  eben  neuvermählt;  das 
Weib  aber  hatte  er  ihm  offenbar  zugeführt,  damit  ihm  nichts  an- 
deres am  Herzen  läge.  24)  Sein  Sohn  aber  kam  gerade  dazu 
und,  da  er  wufste,  data  er  imstande  wäre,  den  Mysiern  zu 
helfen  (62,  5),  so  bat  er  den  Vater,  ihn  mit  ihnen  zu  schicken 
oder  ihm  zu  sagen,  weshalb  es  für  ihn  besser  wäre,  sich  von 
der  Jagd  fernzuhalten;  denn  niemand  sei,  der  ihm  Feigheit  an* 
sehe.  25)  Als  ihm  aber  der  Vater  den  Traum  erzählt  hatte, 
sagte  er:  Wir  wollen  ja  nicht  gegen  Männer  kämpfen,  sondern 
gegen  einen  Eber,  welcher  zwar  Zähne,  aber  doch  keine  eiserne 
Lanzenspitze  hat.  26)  So  nun  liefs  sich  Kroisos  überreden  und 
entsandte  den  Sohn;  weil  er  aber  sehr  für  ihn  besorgt  war, 
schickte  er  einen  Phrygier  mit  Namen  Adrastos  mit  ihm,  dem 
er  am  meisten  vertraute, 

27)  Adrast  war  nämlich,  wie  man  erzählt,  von  königlichem 
Geschiachte,  der  Sohn  des  Gordios,  des  Königs  der  Phrygier; 
weil  er  aber  seinen  Bruder,  obgleich  wider  Willen,  getötet  hatte, 
mufete  er  aus  seinem  Vaterlande  fliehen ;   von  den  Seinigen  ver* 
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imbeoi  4iaDi  ier  nun  nach  Sardes  eu  den  Freunden  seines  Vaters, 
um  der  Reinigung  teilhaftig  zu  werden;  nachdem  er  aber  yom 
Kroisos  aufgenommen  und  nach  den  landesüblichen  Gebräuchen 
gereinigt  worden  war ,  blieb  er  auch  werter  bei  ihm ,  indem  er 
seinen  ganzen  Lebensunterhalt  hatte,  bis  sein  Sohn  Atys  zu  der 
Jagd  auf  den  Eber  im  Mysierlande  aufbrach.  28)  Da  aber  sagte 
Kroisos  zu  ihm:  Weil  ich  dir  am  meisten  vertraue,  will  ich  dich 
mit  meinem  Sohne  schicken;  siehe  aber  zu,  dafs  nicht  Übel- 
thäter  ihm  auf  dem  Wege  nachstellen;  denn  du  bist  gerade  von 
hinreichender  Stäiiie,  um  ihm  zu  helfen ;  Schreckliches  aber  hattest 
du  gethan  und  wurdest  von  mir  in  meinem  Hause  aufgenommen, 
so  dafs  es  sich  wohl  für  dich  ziemt,  für  das,  was  dir  gutes  er- 
wiesen worden  ist,  wohlzuthun.  29)  Welcher  Schrecken  also 
war  es  zu  hören,  als  man  dem  Kroisos  meldete,  dafs  eben  dieser 
Adrast  seinen  Sohn  mit  der  Lanze  traf,  indem  er  bei  der  Jagd 
den  Eber  verfehlte! 

IL 

Xenophons  Kyropädie  I  1  fg. 

1)  Oft  schon  dachte  ich  darüber  nach,  wie  nicht  allein  das 
Gehorchen,  sondern  auch  das  Herrschen  leichter  ist  für  den 
guten  Menschen  als  für  den  bösen.  Denn  ich  lernte  Herren 
kennen,  welche,  obgleich  sie  viele  Diener  hatten,  diese  dennoch 
gehorsam  fanden,  und  andere  wiederum,  welchen  auch  die  sehr 
wenigen  Diener,  die  sie  hatten,  nicht  gehorchten.  2)  So  er- 
zählt man,  dafs  sechs  Könige  über  die  Römer  gut  geherrscht 
haben,  gegen  den  siebenten  aber,  von  dem  sie  bemerkten,  dafs 
er  sie  übermütig  behandelte,  lehnten  sie  sich  auf,  wie  natürlich, 
glaube  ich.  3)  Auch  bei  den  Griechen  lösten  diejenigen,  welche 
irgend  wie  besser  den  Staat  verwalten  wollten,  als  in  der  Mo- 
narchie, die  Monarchieen  auf,  wie  die  Athener,  welche  lieber  Ar- 
chonten  gehorchten.  4)  So  wird  Perikles,  welcher  sein  ganzes 
I^ben  laug  beständig  über  sie  herrschte,  bewundert  als  ein  weiser 
sowohl,  als  auch  glückseliger  Mann;  die  Drei&ig  aber,  welche 
über  sie  die  Gewaltherrschaft  auszuüben  versuchten,  wurden  auch 
schnell  gänzlich  gestürzt,  indem  das  Volk  selbst  die  Oligarchie 
aufhob.  5)  Solche  Gedanken  kamen  mir,  als  ich  die  Einleitung 
der  Erziehung  des  Kyros  las. 

Kyros  war  nun  zwar  ein  Perser  aus  dem  Geschlechte  der 
Persiden,  der  Sohn  aber  der  Mandane  und  des  Kambyses.  6)  Die 
Perser  aber  liefsen  nicht  erziehen,  wie  jeder  seine  Kinder  er- 
ziehen wollte,  sondern  sie  sorgten  selbst  für  die  Erziehung  der 
Kinder.  Denn  wer  nicht  erzogen  ist,  sagten  sie,  wird  stehlen 
und  rauben  und  das  andere  thun,  was  nicht  recht  ist. 
7)  Schwerer  aber  ist  es  auch  über  die  Menschen  zu  herrschen 
für  diejenigen,  von  denen  es  offenbar  ist,  dafs  sie  nicht  gehorchen 


•von  J.  S«nD«g.  135 

gelernt  hAben»  als  wenn  einer  mU  dem  HerrMshen  verständig 
anfingt,  Bacfadea  er  eine  firriehnng  genossen  hat  wie  Kyros, 
nachden  er  nensdienfreundiich  und  ehrliebend  geworden  ist;  er 
war  aber  auch  von  Anseh^s  sehr  schön.  8)  Denn  dem  Kyros 
geliorohten  willig  aneh  diejenigen,  welche  ihn  niemals  gesehen 
hatten:  eine  so  grofse  Begierde,  nach  seinem  Gutdünken  regiert 
zu  werden,  flöfste  er  allen  ein.  9)  Denn  die  übrigen  Könige 
sind  zufrieden,  wenn  sie  über  ihr  Yolk  dauwnd  herrschen, 
Kyros  aber  herrschte  auch  noch  über  sehr  viele  andere  Völker. 

10)  Da  es  zwölf  Stämme  der  Perser  gab,  so  gab  es  auch 
zwölf  Führer  jeder  AHerssUrfe,  AUersstofen  aber,  wie  bei  uns, 
vier:  die  der  Knaben«  die  derJflngKnge,  die  der  gereiften  Männer 
und  die  derjenigen,  welche  nicht  mehr  ins  Feld  zogen.  11)  In 
vier  Teile  war  aber  auch  ihr  Markt  geteilt,  den  sie  deshalb  einen 
freien  genannt  zu  haben  scheinen,  weil  sie  von  da  die  Marktleute 
und  ihren  Lärm  verscheucht  hatten;  jede  Altersstufe  aber  hatte 
einen  dieser  Teile. 

12)  Von  den  Knaben  nun,  weiche  bis  zum  16.  oder  17. 
Jahre  mit  Tagesanbruch  auf  ihrem  Platze  erschienen ,  sagte  man, 
dafs  sie  kämen,  um  die  Gerechtigkeit  zu  lernen.  Denn  von  wem 
es  offenbar  wurde,  dafs  er  einem  anderen  Unrecht  gethan  hatte, 
der  wurde  von  seinem  Führer  streng  bestraft.  Dieser  lehrte  sie 
aber  auch  mit  dem  Bogen  und  mit  dem  Wurfspiefs  sohiefsen. 
13)  Und  indem  sie  aufserdem  sahen,  wie  die  älteren  Leute  den 
ganzen  Tsg  besonnen  waren,  lernten  sie  auch  selber  besonnen 
srin  und,  weil  jene  nicht  froher  weggingen,  um  zu  essen,  bevor 
sie  von  ihren  Führei-n  entlassen  wurden,  wurden  sie,  indem  sie 
ihnen  nacheiferten,  enthaltsam. 

14)  Die  Altersstufe  der  Jünglinge  aber  erforderte,  wie  Xe* 
nophon  sagt,  die  meiste  Sorgfalt.  Denn  am  Tage  zwar  bedienten 
sich  ihrer  die  Behörden  zu  aHem  .Möglichen,  nachts  aber  be-^ 
wachten  sie  die  Regierungsgebäude.  15)  Oft  folgte  aber  auch 
die  Hälfte  von  ihnen  dem  Könige,  wenn  er  auf  die  Jagd  auszog. 
Beim  Jagen  aber  hatte  jeder  zwei  Speere,  von  denen  er  den  einen 
entsandte,  den  anderen  gebrauchte,  wenn  ihm  ein  wildes  Thier 
aufstiefs.  16)  Indem  sich  aber  jeder  vorsehen  mufste,  wenn  es 
auf  ihn  loskam,  sagte  man,  dafs  er  ebendasselbe  auszuhalten 
habe,  was  auch  ein  Feind  bietet.  Es  giebt  aber  auch  noch 
anderes,  was  die  JQnglinge  auf  der  Jagd  lernten,  so  dafs  sie  es 
im  Kriege  thun  konnten;  denn  sie  standen  früh  auf,  sie  hun- 
gerten  und  dursteten,  sie  liefen,  sie  schössen  mit  dem  Bogen, 
sie  warfen  den  Speer  und  das  übrige,  was  im  Kriege  auch 
ist  und  auf  der  Jagd  nicht  ausbleibt.  17)  Die  übrigen  aber, 
welche  zurQckblieben ,  führten  Wettkämpfe  gegen  einander  auf, 
wobei  Kampfpreise  ausgesetzt  waren;  welches  aber  der  tapferste 
Stamm  war,  von  dem  wurde  der  Fuhrer  gelobt,  gelobt  aber  auch 
derjenige,  welcher  die  Knaben  unterrichtet  hatte. 
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Die  gereiften  Männer  aber,  weliähe  ab  Junglioge  uabesdudlen 
geUiebeo  waren,  lebten  folgendermaben :  wenn  Frieden  war, 
dienten  sie  den  Behörden,  welche  auch  selber  aus  ihnen  auf- 
gestellt wurden,  und  nahmen,  weil  sie  schon  besonnen  waren 
und  es  noch  konnten,  Teil  an  Arbeiten  sowohl  als  auch  an  Ehren. 
18)  Zu  Felde  aber  zogen  sie  als  Schwerbewaffnete;  die  ällei*en 
Leute  aber,  welche  als  gereifte  MSnner  das  Rechte  gethan  hatten, 
blieben  zu  Hause,  um  den,  der  etwa  das  Rechte  nicbt  that,  zu 
richten  und  um  die  Behörden  zu  wählen,  von  denen  nach  dem 
Gesetze  niemand  entfernt  wird,  wie  es  auch  den  Kindern  der 
Periger  sämtlich  freisteht,  in  den  gemeinsamen  Schulen  der  Ge* 
rechtigkeit  sich  unterrichten  zu  lassen. 

IH. 

Lysias,  Rede  16  und  30. 

a.    Rede  für  Mantitheos. 

1)  Obgleich  Mantitheos  dem  Lysias,  welcher  die  Redekunst 
so  übte,  dafs  er  offenbar  freigesprochen  wurde,  vielen  Dank  für 
seine  Verteidigung  wissen  mufete,  so  hatte  er  doch  auch  so  ge- 
lebt, dafs  er  zu  sich  selbst,  indem  er  von  seinem  ganzen  Leben 
Rechenschaft  ablegte,  Vertrauen  haben  konnte.  2)  Denn  die  An- 
kläger hatten  ihm  nicht  nur  auf  jede  Weise  zu  schaden  gesucht, 
sondern  ihn  auch  beschuldigt,  unter  den  Dreifsig  als  Reiter  ge- 
dient zu  haben,  als  wenn  er  etwas  Schreckliches  gethan  hätte« 
3)  Und  doch  safsen  viele  von  denen,  welche  damals  Reiter  ge* 
Wesen  waren,  selber  im  Rate  und  waren  zu  Feldherren  und 
Reiteranfuhrern  durch  Handaufheben  gewählt,  Mantitheos  aber 
hatte  sich  im  Pontes  aufgehalten.  4)  Auch  wäre  es  gerechter 
gewesen,  den  Schriften  der  Phylarchen  zu  trauen,  welche  das 
Handgeld  derjenigen  eintrieben,  die  damals  Reiter  gewesen  waren, 
weil  sie  ja  selber  bestraft  wurden,  wenn  sie  sie  nicht  zur  An- 
zeige brachten,  als  jener  Stammrolle,  auf  welcher  sowohl  Leute 
verzeichnet  waren,  die  nicht  Reiter  gewesen,  als  auch  diejenigen 
ausgelöscht  waren,   welche  doch  zugaben  Reiter  gewesen  zu  sein. 

5)  Sein  nicht  grofses  Vermögen,  das  ihm  hinterlassen  war, 
verwaltete  Mantitheos  soj  dafs  ihm  weder  gegen  seine  Schwestern 
noch  gegen  seinen  Bruder  irgend  ein  Vorwurf  daraus  erwuchs; 
denn   jene    stattete   er  so   aus,   dafs  er  jeder  30  Minen  mitgab. 

6)  Und  die  Feldzuge  gegen  die  Feinde  angehend  bewährte  er  sich 
der  Stadt,  indem  er  nicht  allein  bereilwillig  that,  was  ihm  auf- 
getragen  wurde,  sondern  sich  auch  fireiwillig  in  Gefahren  begab. 

7)  Denn,  weil  die  Reiter  nichts  zu  furchten  hatten,  hütete  er 
siclj,  zu  Pferde  zu  steigen,  was  viele  andere  thaten,  sondern 
stellte  sich  in  einer  Abteilung  der  Uopliten  auf  und  hiefs  einmal 
seinen  Abteilungsführer  auch  ohne  die  Bestimmung  des  Loses 
anrücken,   weil  er  es  für  nichts  Grobes  hielt,   mit  den  Lakedä- 
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moniern  handgeiDein  zu  werden.  8)  Einigen  Bürgern  aber,  die 
zwar  brauchbar  und  bereit,  aber  in  Not  waren,  reichte  er  die 
Wegzehrung  sowohl  selber  dar,  damit  sie  zu  Felde  ziehen  konnten, 
als  auch  riet  er  es  anderen,  welche  zu  geben  hatten.  9.  Kein 
Wunder  also,  dafs  alle,  die  ihn  hörten,  wie  er  sich  verteidigte, 
wenn  sie  auch  vorher  gegen  ihn  schlimm  gesinnt  waren,  ihn 
nachher  doch  für  besser  hielten  und  für  schlechter  seine  Ankläger. 

b)    Rede  gegen  Nikomachos. 

10)  Schon  Viele,  welche  schuldig  waren,  sind  wegen  Gesetz- 
widrigkeiten vor  Gericht  gezogen  worden,  aber  indem  ihr,  Richter, 
erwogt,  wie  wunderbar  viel  ihre  Vorfahren  sowohl,  als  auch  sie 
selber  dem  Staate  wohlgethan  hatten,  spracht  ihr  sie  frei.  11)  Auf 
dieselbe  Weise  nun,  meine  ich,  möfst  ihr  auch  den  Angeklagten 
nach  dem  beurteilen,  was  er  selber  sowohl  als  auch  seine  Vor- 
fahren von  jeher  dem  Vaterlande  Unrecht  gethan  haben.  1 2)  Wie 
beschafifen  nun  der  Vater  dieses  Nikomachos  hier  als  ein  Sklave 
des  Staates  war,  willst  ihr  alle,  wie  aber  dieser  hier,  als  er 
Schreiber  der  Gesetze  geworden  war,  dem  Staate  geschadet  hat, 
soll  vor  euch  nicht  verborgen  sein.  13)  Denn  als  ihm  befohlen 
war,  Solons  Gesetze  zu  schreiben,  hatte  er  sechs  Jahre  notig 
und  wäre  auch  so  nicht  fertig  geworden,  wenn  er  nicht  um  Geld 
gestraft  worden  wäre.  14)  Und  jetzt  meinst  du  nicht,  Niko- 
machos, dafs  ein  Mann  wie  du,  der  ein  Staatssklave  ist,  Rechen- 
schaft abzulegen  hat?  15)  Und  mir  giebst  du  Schuld,  dafs  ich 
zu  den  Vierhundert  gehört  hätte,  von  dem  doch  offenbar  ist, 
auch  nicht  unter  den  5000  aufgeführt  worden  zu  sein. 

16)  Ein  gewisser  Kleophon  aber  beschuldigte  einmal  den 
Rat,  dafs  er  nicht  allein  den  Staat  vernachläBsige,  sondern  ihm 
auch  schade.  17)  Es  waren  aber  Leute,  welche,  um  den  Kleo- 
phon zur  Strafe  zu  ziehen,  von  dam  Rate  forderten,  ihn  auf 
Tod  und  Leben  zu  verklagen.  18)  Was  sie  jedoch  begehrten, 
hätten  sie  wohl  nicht  erlangt,  wenn  nicht  dieser  Nikomachos  hier 
ein  Gesetz  vorgezeigt  hätte,  mittelst  dessen  sie  auch  die  übrigen 
überredeten,  dies  zu  thun.  19)  Wer  ist  also,  der  auf  dich  hören 
wird,  Nikomachos,  wenn  du  schlecht  von  anderen  sprichst,  da  du 
das  Volk  der  Freiheit  beraubt  hast?  20)  Kleophon  zwar  mit 
seinen  schlechten  Thaten  ist  vor  keinem  verborgen,  dich  aber 
haben  die  anderen  nur  gebraucht,  um  ihm  die  Herrschaft  über 
das  Volk  streitig  zu  machen.  21)  Denn  auch  nachher  haben  die 
Dreifsig  viele  Bürger  offenbar  nicht  getötet,  weil  sie  schuldig  be- 
funden wurden,  sondern  weil  es  nötig  war,  dafs  sie  zum  Tode 
verurteilt  wurden,  damit  sie  selber  herrschen  konnten.  22)  Denn 
auch  andere  ehrenwerte  Männer  schämtest  du  dich  nicht  zu 
verderben,  indem  du  deine  GeseUse  vorbrachtest,  wenn  du  auch 
sagst,  dafs  du  ein  Volksfreund  bist. 

Luckau.  J.  Sanneg. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Betra  chtaDgen    iiber    uaser    klas8lscb«§    SebolweseD.     Leipzig, 
Verlag  von  Ambr.  AbeL     1881.    gr.  8.    56  S. 

„Das  (Jnterrichtsgesetz  werde  ich  ganz  gewifs  nicht  erleben, 
und  Sie  wahrscheinlich  auch  nicht'S  sagte  Wiese  zu  mir  an 
einem  schönen  Herbsttage  des  Jahres  1873.  Er  kennt  einiger- 
mafsen  die  Schwierigkeiten,  und  seine  Weissagung  hat  in  den 
verflossenen  acht  Jahren  an  GJaubwürdigkeit  nicht  verloren.  Aach 
aus  etlichen  Gründen  eigener  Erwägung  kann  ich  die  zornige  Un- 
geduld des  Ungenannten  nicht  teilen,  der  seine  „Betrachtungen*' 
damit  anhebt,  dafs  „leider  noch  Schulregulative  statt  Schulgesetze 
bestehen  und  im  Reichstag  von  Fischzucht  gesprochen  wird,  wäh- 
rend man  über  die  Erziehung  des  Menschen  stumm  ist  wie  die 
Fische'^  Der  Reichstag  wird  sich  hoffentlich  überhaupt  nicht  mit 
den  Lehrplänen  zu  befassen  haben,  und  für  diese  ist  nach  dem 
Urteil  der  Einsichtigen  nicht  eine  gröfsere  Starrheit,  sondern  eine 
gröfsere  Beweglichkeit  zu  wünschen.  Da  aber,  fahrt  der  Verfasser 
fort,  aus  der  „Unsumme''  von  Broschüren,  welche  jährlich  den 
Büchermarkt  überschwemmen,  ersichtlich  sei,  wie  sehr  die  Schuld 
firage  die  Geister  beschäftige,  so  lasse  auch  er  seine  „papierne 
Stimme  vernehmen'*.  Er  steht  nicht  in  einer  Partei  und  nicht 
in  einem  Schulamt,  sondern  legt  die  Frucht  eines  langen, 
freien  Nachdenkens  über  wichtige  Fragen  der  Schule  und  des 
Unterrichts  der  Mitwelt  vor.  Das  könnte  Vertrauen  erwecken, 
wenn  nicht  schon  auf  der  folgenden  Seite  5  von  dem  „ver- 
nunftwidrigen Institut  des  modernen  Gymnasiums^  die 
Rede  wäre.  Dieses  stehe  oder  falle  mit  der  Behauptung,  dafs 
a)  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  ein  wichtiges  formales 
Bildungsmittel  und  anderseits  für  viele  Berufsklassen,  wie  für 
Juristen,  Mediziner  u.  s.  w.,  unumgänglich  notwendig  ist;  b)  die 
Kenntnis  der  lateinischen  und  griechischen  Litteratur  das  wesent- 
lichste Bildungselement  auch  für  die  Gegenwart  ist  und  nur  durch 
das  Lesen  der  alten  Schriftsteller  in  der  Ursprache  erreicht 
werden  kann.     Dem  gegenüber  entwickelt  der  Verfasser  seine  An- 
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aiobt  dahin:  a)  die  Erlernung  der  lateinischeii  Sprache  wirkt  im 
ganzen  und  grofsen  nicht  bildender  als  die  irgend  einer  modernen 
Kultursprache,  und  andere  Rücksichten  zwingen  energisch,  statt 
jener  die  französische  und  englische  Sprache  in  den  Lehrplan  der 
höheren  Schule  einzuführen.  Für  die  Gelehrten  ist  in  den  drei 
oberen  Klassen  das  Lateinische  fakultativ  und  auf  andere  Weise, 
als  es  jetzt  geschieht,  zu  betreiben;  b)  ein  Einblick  in  die  klassi- 
sche Welt  der  Griechen  und  Römer  ist  auch  ohne  Erlernung  der 
alten  Sprachen  möglich ;  c)  der  bisherige  Zeitaufwand  ist  im  Ver- 
gleich mit  dem  Resultat  unverantwortlich;  d)  die  Kenntnis  des 
klassischen  Altertums  und  seiner  Schriftsteller  ist  in  stetem  Rück- 
gange begriffen,  und  für  diesen  traurigen  Zustand  ist  die  heutige 
klassische  Philologie  verantwortlich  zu  machen.  Über  den  letzteren 
Punkt  verbreiten  sich  die  zum  Teil  ganz  anmutigen  Aphorismen 
in  §  43  u.  f.  Das  von  der  modernen  klassischen  Philologie  mit 
ebenso  viel  Fleifs  als  Wicbtigthuerei  betriebene  vornehmste  Ge- 
schäft der  Texteskritik  und  Klassifizierung  der  Handschriften  sei 
eigentlich  eine  vollständige  Nebensache,  wenn  man  die  Altertums- 
wissenschaft von  grofsen  Gesichtspunkten  aus  betrachte.  Wer 
Geist  und  Wesen  des  Autors  nicht  auch  aus  der  schlechtesten 
Handschrift  erkenne,  dem  bleibe  der  Sinn  auch  bei  der  besten 
Ausgabe  verschlossen.  Ware  mit  der  Grammatik  und  Kritik  die 
Aufgabe  der  Philologie  erschöpft,  so  lasse  »eh  ihre  weitere  Lebens- 
dauer nadi  Jahren  schätzen  oder  doch  nach  Jahrzehnten  (Teuflei, 
Studien  u.  s.  w.  1S71,  S.  470).  So  weit  hätten  es  die  Professo- 
ren schon  gebracht,  dafs  ein  Kollegium  über  klassische  Litteratur 
von  Nichtphilologen  nicht  mehr  besucht  werde,  selbst  wenn  es 
ausdrücklich  auch  für  sie  bestimmt  sei.  Mit  der  Zeit  würden  es 
die  Germanisten  ebenso  weit  bringen;  schon  sei  ein  „Faust  für 
Philologen^*  angekündigt.  —  In  §  48  nnd  54  wird  mit  etwas  bos- 
haftem, aber  mitunter  zutreffendem  Spott  die  akademische  Werde- 
zeit eines  jungen  Philologen  geschildert.  Über  den  geringen  Um- 
fang der  Lektüre,  die  Konjekturenmanie  und  die  entlegenen  Doktor- 
dissertationen ist  Recensent  mit  dem  Verfasser  einverstanden. 
Vgl.  Gymnasialprogramm  von  Greifswald  1875,  wo  das  Muster- 
thema: „Über  den  Hiatus  bei  Onesander^*  erwähnt  ist. 

Mit  Recht  wird  in  §  51  der  Gewinn,  welcher  für  die  historische 
lateinische  Grammatik  aus  den  Plautusstudien  erwachsen  sei,  an- 
erkannt, aber  auch  beklagt,  dafs  bisher  weder  ein  guter  fort- 
laufender Kommentar,  noch  eine  mustergültige  Übersetzung  ge- 
bracht sei.  Für  die  Schule  seien  diese  Studien  gar  nicht  zu  ver- 
wenden, und  die  Dichtungen  selbst  seien  einerseits  keine  Origi- 
nale, anderseits  stunden  sie  weder  ästhetisch,  noch  moralisch  hoch. 
Auch  Recensent  urteilt  über  die  ^sales  Plautinos'  wie  Horaz  und 
Quintilian.  Friedrich  der  Grofse  war  der  Meinung,  das  Druck- 
fehlerverbessern müsse  endlich  einmal  aufhören;  ein  Jahrhundert 
später  ist  der  kritische  Philologe  totos  in  illis.    Ja  es  ist  seitdem 
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die  abwegige  Zahlentheorie  erfimden,  und  unter  der  Flagge  elftes 
unglaublich  anmalseDdea  ästhetischea  Knnstnrteib  geht  die  Yer* 
stümmeluDg  der  Schriftsteller  und  die  Danaidenarbeit  eintägiger 
Konjekturen  lustig  weiter,  woräber  das  Nötige  in  dieser  Zeitsdirift 
1864  S.  612f.  erörtert  ist  Es  mnfs  aber  anerkannt  werden,  dafs 
doch  nur  wenige  in  diesen  Quisquilien  dauernd  hängen  bleiben; 
dafs  eine  geschmackvollere  Hermeneutik  mehr  und  mehr  zur  Gel- 
tung kommt;  dafs,  was  der  Verfasser  mit  Teuflei  wünscht,  neben 
dem  Buchstaben  auch  nach  dem  Inhalt  und  Gdst  der  alten  Schrift* 
werke  wirklich  gefragt  wird,  und  daCs  die  Kenntnis  des  politischen, 
sozialen  und  religiösen  Lebens  der  Alten  durch  DarsteUungen  in 
Wort  und  Bild  seit  einem  Henschenalter  sehr  wesentlich  gefördert 
ist.  Schon  allein  die  zahlreichen  und  grundlichen  Bearbeitung«! 
der  Antiquitäten  mit  und  ohne  Illustration  wärden  die  heutige 
Philologie  vor  der  Yerantwortüchkeit  für  den  angeblichen  >,traurt- 
gen  Zustand^'  schützen.  Dieser  Zustand  ist  aber  gar  nicht  vor- 
banden, und  die  Behauptung  des  Verfassers,  dals  die  Kenntnis 
des  klassischen  Altertums  und  seiner  Schriftsteller 
in  stetem  Rückschritt  begriffen  sei,  dafs  man  nie  mehr 
im  Gespräche  dieser  jungen  Humanisten  die  Namen  der  alten 
Dichter  und  Denker  höre;  dafs  mit  dem  Verlassen  der  Schul- 
Stube  die  ganze  klassische  Weisheit  wie  weggeblasen  sei,  ist  dne 
ganz  leere  Tendenzphrase,  v^lche  das  lebei^ge  Interesse  der  ge- 
bildeten Deutschen  für  das  klassische  Altertum  mit  ohnmächtiger 
Keckheit  leugnet.  So  vagen  Redensarten  mufs  man  mit  konkre- 
ten Erfahrungen  entgegentreten ;  darum  will  ich  die  roeinigen  aus 
den  letzten  14  Tagen  —  den  Michaelisferien  —  hier  mitteilen. 

Zum  28.  September  hatte  ich  eine  Aufforderung  erhalten,  der 
griechischen  Darstellung  einer  Sophokleischen  Tragödie  im  Wer- 
derschen  Gymnasium  beizuwohnen,  damit  ich  einen  Vergleich  an- 
stellen könne  mit  der  Aufführung  des  griechischen  Aias  im  könig- 
lichen Gymnasium  zu  Danzig,  welche  graubärtige  Männer  bis  zu 
Thränen  bewegt  hatte  und  die  begeisterte  Dankrede  eines  Real- 
schulmannes hervorrief  über  den  mächtigen  Eindruck  der  helle- 
nischen Dichtung  auf  das  Gemüt  der  Zuhörer,  die  doch  meist 
nicht  zünftige  Verehrer  des  klassischen  Altertums  seien.  —  Am 
30.  September  ward  mir  eine  neue  Übersetzung  der  Odyssee  von 
einem  Theologen  vorgelegt,  die  demnächst  im  Druck  erscheinen 
wird.  —  Am  1.  Oktober  fand  ein  Abschiedsfest  für  einen  Prodi* 
ger  statt,  auf  dem  dessen  Lieblingslieder  'Quem  tu  Melpomene 
semer  und  'Integer  vitae^  gesungen  wurden;  auf  die  Frage  nach 
einem  seiner  alten  Schüler  ward  ihm  erzählt,  man  habe  diesen 
juristischen  Corpsstudenten  gestern  bei  der  Lektüre  des  Plato  be- 
troffen und  neulich  griechische  Verse  mit  einem  jungen  Mediziner 
recitieren  gehört.  —  Daselbst  überreichte  mir  der  Musikdirektor 
Markull  seine  „Verbindende  Dichtung  und  Chorgesänge  zum 
rasenden  Aias*';  die  letzteren  waren  nach  seiner  Komposition  iin 
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vorigen  Jahre  zu  Danzig  un4l  Posen  aofgeffthrt.  —  Am  3.  Oktober 
ward  zam  Jubelfest  des  Direktors  Loz^^nski  in  Culm  unter  dem 
lebhaftesten  Beifa])  eines  zahlreichen  Publikums  die  Mauerschau 
griecbisdi  dargestellt  und  eine  Scene  auf  dem  Sabinom,  wo  Horaz 
besaoht  wird  von  Maecenas  und  Varins;  Chlo€  sang  'Miserarum 
e8t\  Lydia  mit  Horaz  'Donec  gratus  eram  tibi',  bei  ^iracundior 
Hadria'  schalkhaft  mit  dem  Finger  drohend.  Andern  Tages  fand 
lateinischer  Gottesdienst  statt,  wurden  lateinische  Anreden  ge- 
wechselt, trafen  dutzendweise  lateinische  Telegramme  ein.  — 
Nach  Danzig  zurückgekehrt,  wo  auf  dem  städtischen  Theater  An- 
tigone  vorbereitet  wird,  erhielt  ich  eine  Einladung  zu  der  Vor- 
lesung des  Epos  Bellerophon,  welches  ein  Mathematiker  gedichtet 
hat.  Andern  Tags  kehrte  eine  Regierungskommission  Ton  einer 
deichbeschaulichen  Fahrt  zurück;  auf  die  Frage,  was  denn  die 
Herren  während  des  Festsitzens  auf  dem  Weichselsande  begonnen 
bitten,  erhielt  ich  zur  Antwort:  „Wir  lasen  das  25.  Buch  der 
Odyssee*'.  Dieses  beschreibt  die  Fahrt  des  Odysseus  von  Dirschau 
bis  Harienwerder  und  ist  yerfafst  von  dem  Verwaltungsgerichts- 
direktor Ehrenthal,  demselben,  der  vor  einem  Jahre  eine  ge- 
schmackvolle Übersetzung  der  Ilias  und  Odyssee  herausgegeben  hat. 

Wer  in  wenig  Tagen  ganz  ungesudit  so  viel  klassischer  Bil- 
dung begegnet,  kann  sich  nicht  einreden  lassen,  dafs  das  Interesse 
und  die  Kenntnis  des  Altertums  in  stetem  Rückschritt  be- 
griffen sei. 

Mit  gleicher  Ausführlichkeit  auf  die  Punkte  a— c  einzugehen, 
hiefse  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  Holz  in  den  Wald  tragen 
oder,  was  dem  Verf.  als  nicht-antik  sympathischer  sein  wird,  Kohlen 
nach  Newcastle  bringen.  Ich  werde  daher  auf  die  landläufigen 
Vorwürfe,  weichendem  Umfang,  der  Methode  und  dem  Erfolge 
des  philologischen  Unterrichtes  gemacht  werden,  nur  da  eingehen, 
wo  der  Verf.  etwas  Neues  und  Originelles  sagt.  Dafs  solche  Vor- 
würfe teilweise  begründet  sind,  wissen  wir  alle;  sie  haben  aber 
keine  allgemeine  Geltung  und  trefien  das  Prinzip  nicht. 

Die  Rücksichten,  welche  energisch  zwingen.  Französisch  und 
Englisch  statt  Latein  und  Griechisch  in  den  Lektionsplan  der 
hdheren  Schulen  einzuführen,  sind  laut  §  78:  1)  Französisch  und 
Englisch  sind  für  viele  Berufszweige  (welche?)  geradezu  notwendig 
und  dem  Gelehrten  jedenfalls  sehr  nützlich;  2)  die  Kuhurent- 
wioklung  der  beiden  modernen  Völker  hängt  mit  der  deutschen 
innig  zusammen;  3)  wer  Französisch  und  Englisch  versteht,  ist 
nicht  an  die  Scholle  gebunden.  —  Darauf  ist  zu  entgegnen:  ad 
1)  die  Gymnasien  sind  für  die  gelehrten  Berufsarten  bestimmt, 
welche  das  Lateinische  und  Griechische  nicht  entbehren  können; 
der  lebendige  Gebrauch  der  modernen  Sprachen  erlernt  sich  nur 
im  Auslände;  ad  2)  die  deutsche  Kultur  hängt  mit  der  französischen 
und  englischen  in  Verzweigungen,  mit  der  alten  in  der  Wurzel 
zusammen;  ad  3)  warum  auswandern? 
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Von  dem  Werte  der  Litteratur  und  der  Schönheit  der  Spra- 
chen, von  idealen  Gesichtspunkten  schweigt  der  Verf.  hier  ganx. 

Über  den  Betrieb  des  Lateinischen  soll  nicht  nochmals 
das  längst  Bekannte  er(^rtert  werden;  es  genügt  auf  Ecksteins 
Lateinischer  Unterricht  Seite  79  f.  zu  yerweisen.  Das  Grie- 
chische schiebt  d^  Verf.  mit  unglaublich  leichtem  Herzen  ein- 
fach bei  Seite.  Wir  aber  meinen,  dafs  die  Beschäftigung  mit  Jener 
der  Welt  nie  wieder  gelungenen  Blüte  von  Hellas  in  unserer 
Jugend  den  idealen  Sinn  und  die  Begeisterung  nährt  für  alles 
Edle  und  Schöne,  da£s  sie  ein  Gegengewicht  sei  gegen  den  banau- 
sischen  Geist  und  das  materielle  Getreibe  unserer  Tage. 

Ich  weifs  nicht,  ob  jemand  das  Englische  oder  Französische 
mit  den  plastischen  Formen  und  der  feinen  Syntax,  mit  der  Bild- 
samkeit und  Fülle,  dem  Rythmus  und  dem  Wohllaut  des  Grie- 
chischen zu  vergleichen  wagt  Dafs  die  Sprache  des  Sophokles  die 
gediegenste,  reinste  und  schönste  ist,  in  der  jemals  der  mensch* 
Uche  Geist  sich  ausgedrückt  hat,  ist  nicht  das  Urteil  blofs  der 
Philologen:  der  berühmte  Geschichtsschreiber  Leopold  v.  Ranke 
hat  es  in  der  kurzlich  erschienenen  Weltgeschichte  ausgesprodien. 

Noch  hat  es  kein  Volk  auf  Erden  gegeben  von  so  hoher, 
vielseitiger,  harmonischer  Begabung  als  das  hellenische,  keins, 
das  auf  so  vielen  Gebieten  menschlichen  Schaflens  so  herrliche 
Meisterwerke  der  fernen,  fremden  Nachwell  hinterlassen  hat.  Ich 
will  nicht  sprechen  von  den  Gebilden  der  Baukunst  und  Plastik, 
deren  Reste  nach  so  viel  Jahrhunderten  mit  Staunen  und  Jubel 
aus  der  Erde  gegraben  werden.  Welches  Volk  thut  es  in  der 
redenden  Kunst  den  Griechen  gleich?  kann  eines  Homer  und 
Sophokles,  eines  Plato  und  Thukydides  und  Demosthenes  sich 
rühmen?  Wenn  Manner  von  klarem  Geist  und  reicher  Bildung 
das  Schönste  und  Erhabenste  bezeichnen  wollen,  was  je  ge- 
schrieben sei,  da  ist  es  nicht  zufallig,  dafs  sie  Werke  der  grie- 
chischen  Litteratur  nennen.  Lessing  den  König  Oedipus,  Schö- 
mann  die  Kasandrascene  in  Aischylos'  Agamemnon,  der  Verfasser 
von  T.  Browns  Schuljahren  die  Klage  der  Andromache,  Mac- 
aulay  das  7.  Buch  des  Thukydides,  das  von  keinem  Werke 
prosaisdier  Gattung  übertroffen  werde,  selbst  nicht  von  Demo- 
sthenes^ Rede  vom  Kranz. 

Aus  unserer  deutschen.  Bildung,  aus  Wissenschaft  und  Kunst 
das  Griechische  sich  wegzudenken,  ist  glücklicherweise  ein  ebenso 
mufsiger  wie  trübseliger  Wahn.  Wenn  auf  einen  kräftigen ,  fri- 
schen Rosenstamm  ein  Edelreis  gepfropft  ist,  so  soll  man  schwer 
sagen,  was  die  einzelnen  Blumen  dem  Stamm  oder  dem  Reise 
verdanken.  Das  Volk  der  „Dichter  und  Denker^'  wird  aber  nie 
leugnen  können  und  nie  leugnen  wollen,  dafs  es  vornehmlich  von 
den  Griechen  dichten  und  denken  gelernt  hat,  und  dafs  auf  unsere 
ethische    und    ästhetische    Bildung  Homer    einen   unverglMchlich 
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gröEaereD  EinOufs  hat,  aU  das  fossile  „Nationalcpos*'  der  Nibe- 
lungen. 

Ganz  ▼erschlossen  ist  übrigens  der  Sinn  des  Verf.s  der 
Schfitxung  des  Altertuns  keineswegs.  Zwar  seine  Absicht  ist, 
«,deBi  Gymnasium  den  Totenschein  auszustellen'^  und 
er  reiht  seinen  eigenen  Gedankenblitzen  eine  Anzahl  Dicta  pro- 
bantia  an  von  J.  Paul,  Pfizer  u.  a.  Dafs  unter  diesen  Stimm- 
führern Goethe  und  Schiller  fehlen,  erklärt  er  daraus,  dafs  sie 
keine  Normalschulen  besucht  und  also  von  den  Schäden  der  zeit- 
genössischen Schulbildung  nicht  berührt  worden  seien.  Doch  hat 
er  oben  ja  den  ihm  nicht  eben  bequemen  Goetheschen  Ausspruch 
angeföhrt,  dafs  das  Studium  der  griechischen  und  römischen 
Sprache  und  Litteratur  immerdar  die  Grundlage  unserer  nationalen 
Bildung  bleiben  möge,  und  in  betreff  Schillers  können  wir  etwas 
nachhdfen  mit  der  Äufserang,  das  Leben  sei  allein  schon  des- 
wegen lebenswert,  um  das  6.  und  das  24.  Buch  der  Uias  lesen 
zu  können.  Aber  unter  des  Verf.  eigenen  Zeugen  findet  sich 
J.  Paul:  ^A\e  jetzige  Menschheit  versänke  unergründlich  tief,  wenn 
nicht  die  Jugend  vorher  durch  den  stillen  Tempel  der  grofsen 
alten  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang  zum  Jahrmarkt  des 
späteren  Lebens  nähme**,  und  der  Verf.  selber  sagt  (Seite  17), 
das,  was  ein  Volk  Schönes,  Grobes  und  Gutes  gedacht  und 
empfunden  und  in  schöner,  zutreffender  Form  ausgedrückt  hat, 
solle  und  dürfe  nicht  mit  dem  Volke  selbst  untergehen,  zumal 
nicht,  wenn  es  Jahrhunderte  lang  als  Element  der  allgemeinen 
Bildung  gewirkt  habe.  Es  werde  daher  ganz  richtig  eine  Einsicht 
in  diese  alte  Kultur  und  ihren  mächtigen  Einflub  auf  die  neuere 
Zeit  bei  allen  Gebildeten  vorausgesetzt.  Das  sei  ja  eben  der  er- 
freuliche Anblick  eines  gebildeten  Menschen,  dafs  er  von  allen 
Völkern  und  Zeiten  Bildung  in  sich  eingesogen  hat,  ohne  selbst 
jedesmal  den  Weg  zu  den  Quellen  gehen  zu  müssen,  dafs  er  den 
reinen  Wein  erfrischender  Bildung  trinken  darf,  während  andere 
die  Trauben  gesammelt,  andere  die  Kelter  getreten  haben  und 
wieder  andere  als  anmutige  Schenker  ihm  den  Becher  kredenzen/* 

Das  Bild  ist  nicht  übel,  und  die  Gymnasien  werden  fortfahren 
mit  dieser  Weinkultur,  ohne  es  irgendjemand  zu  verargen,  wenn 
er  anderswo  seine  Bildung  schöpfen  will.  Soll  aber  diese  nicht 
eine  oberflächliche,  ihre  Grundlage  nicht  das  Konversationslexikon 
sein,  soll  der  Jugenderziehung  nicht  der  feste  Malt  ernster  und  gründ- 
licher Arbeit  entzogen  werden,  so  wird  man  doch  irgendwo  an  die 
Quelle  selbst  gehen  müssen ,  und  während  selbst  die  begeistertsten 
Schwärmer  für  Realschulbildung  den  Vorzug  der  Gymnasien  an- 
erkennen, dafs  sie  in  den  alten  Sprachen  einen  festen  und  sichern 
Mittelpunkt  haben,  klingt  es  fast  unglaublich,  dafs  der  Verf.  diesen 
auch  der  gelehrten  Bildung  und  denjenigen  Berufsarten  entziehen 
will,  welche  die  alten  Sprachen  nicht  entbehren  können.  Für  die 
Theologen,  Philologen  und  Juristen  soll  nämlich  das  Lateinische 
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nnd  das  Griechische  in  den  drei  oberen  Klassen  fakaita- 
tiv  so  nebenher  in  geringer  Stundenzahl  gelehrt  werden  und  kann 
dann  von  den  Jüngern  der  sogenannten  Geisteswissenschaften 
auf  der  Universitüt  fortgesetzt  werden.    Ah,  Corydon,  Garydon! 

Die  bisherige  klassische  Bildung  der  Gymnasien  hat  keine 
Früchte  getragen;  sie  mufs  daher  auch  für  diejenigen,  die  der- 
selben unzweifelhaft  bedürfen,  auf  ein  Minimam  beschrSnkl  werden. 
Das  ist  ja  die  Sage  von  den  sifoyllinischen  Büchern. 

Der  Hafs  des  Verf.8  gegen  die  Gymnasien^)  würde  nicht  zu 
solcher  Blindheit  gediehen  sein,  wenn  er  sich  seines  Grundes 
klarer  bewuüst  geblieben  wSre.  Dieser  liegt  in  der  Vorstelhing 
von  dem  nicht  ausreichenden  Erfolge  und  ist  am  besten  formuliert 
in  dem,  was  unter  Nr.  12  über  den  Schaden  gesagt  ist,  welcher 
durch  den  lateinischen  Unterricht  in  kleineren  Städten  angerichtet 
wird.  Der  Gedanke  ist  zwar  nicht  neu,  aber  richtig;  er  muft 
nur  weiter  ausgeführt  und  allgemeiner  gefabt  werden.  Der  Wert 
einer  nicht  abgeschlossenen  gymnasialen  Bildung  ist  ein  sehr  frag* 
würdiger,  und  wir  haben  in  der  That  viel  zu  viel  Halhgymna-^ 
siasten  und,  was  noch  schlimmer  ist,  eine  grofse  Zahl  Hufs-* 
gymnasiasten.  Ein  grober  Teil  derer,  welche  überhaupt  eine 
höhere  Bildung  suchen,  kann  und  will  kein  anderes  Ziel  er« 
reichen  als  das  Zeugnifs  für  den  einjährigen  Militärdienst  Auf 
dieser  Stufe,  also  z.  Z.  mit  Untersekunda,  müfste  eine  in  sich 
abgeschlossene  Bildung  erreicht  und  darnach  die  kleineren  An- 
stalten organisiert  werden,  d.  h.  als  höhere  Bürgerschulen  ohne 
Latein  in  6  Jahresstufen  mit  dem  Ziel  der  Reife  für  Obersekunda* 
Hat  dann  jede  Provinz  eine  oder  zwei  vollständige  Realschulen 
ohne  Latein,  bis  II*  mit  ganz  demselben,  von  da  ab  mit  einem 
freieren  Lehrplan,  so  wird  das  Bedürfnifs  höherer  Bürgerschulen 
mit  Latein  ganz  verschwinden.  Von  den  jetzigen  Realschulen  L  O. 
wird  nur  ein  Teil  das  Lateinisdie  aufgeben  wollen;  man  lasse 
die  übrigen  fortbestehn,  ja  man  gebe  ihnen  bei  verstärktem  Latein 
immerhin  noch  gröfsere  Berechtigungen;  denn  sie  sind  einmal 
historisch  geworden,  sie  tränen  sich  gröbere  Erfolge  und  gröfsere 
Anziehungskraft  zu,  und  das  Urteil  der  Nation  über  ihren  Wert 
würde  sich  nicht  klären  und  beruhigen,  wenn  man  sie  unter-» 
druckte  oder  beeinträchtigte.  Was  von  Seiten  des  Gymnasiums 
gegen  die  Forderung  der  Realschulen  einzuwenden  ist,  vermag 
ich  nicht  abzusehen,  und  es  hat  mich  gewundert,  dab  Oskar 
Jäger  neulich  von  einer  unter  Umständen  ins  Werk  zu  setzenden 

1)  S.  36  nennt  er  seine  Angriffe  selbst  gehässig.  Hübsch  ist  der  Hars 
ja  nicht,  aber  schlimmer  ist  doch  Geschmacklosigkeit.  Es  heiTst  weiterhin, 
auf  den  Realschulen  seien  froh  und  freiheitatmend  nieht  nur  die  Natur- 
wissenschaften,  sondern  auch,  zur  Schande  der  Gyasasien  mnC$  es 
gesagt  werden,  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  eupor- 
gekommen,  und  S.  37  nimmt  er  zur  Ehre  der  Gymnasien  an,  dafs 
dort  im  Lateinischen  mehr  geleistet  werde  als  auf  den  Real- 
schulen.    Edepol! 
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Gymoasialagitation  gesprochen    hat.     Er   denkt  doeb  sonst  vor- 
nebmer  von  der  klassischen  Bildung. 

Auf  den  Realsohulen  I.  0.  läfst  sich  ganz  wohl  mit  11^  ein 
Bildungskreia  abschliefsen  (einigermafsen  sdbst  in  dem  allerdings 
XU  verstärkenden  Latein),  nicht  aber  auf  den  Gymnasien  und 
Progymnasien.  Diese  werden  gleichwohl  eine  erhebliche  Anzahl 
von  Sehulern  haben,  welche  Prima  nicht  erreichen,  und  meine 
Meinung  ist,  dafs  überall,  wo  keine  andere  Bildungsanstalt  am  Orte 
ist,  ihnen  die  Dispensation  vom  Griechischen  zu  gestatten  sei. 

Die  Realschulen  sind  äbrigens  das  Eldorado  nicht, 
wo  unser  Anonymus  „die  Blumen  seiner  pädagogischen  WQnsche 
blühen  sieht'%  und  er  will  ihren  „mit  sich  selbst  unklaren 
Bildungsplänen  nicht  das  Erbe  der  alten  humanistischen 
Bildung  gönnen*';  aber  sie  sollen,  „ehrlich  gestanden  den  besseren 
Teil  erhalten  bei  der  Verschmelzung  des  Gymnasiums  und  der 
Reakcbttie  zu  einer  Einheitsschule,  welche  in  Zukunft  an  deren 
Stelle  treten  wird,  auch  wenn  des  Verf.s  Vorschläge  jetzt  als  un- 
sinnige bezeichnet  würden/*  Die  gymnasiale  Beimischung  be- 
schränkt sich  dabei  auf  homöopathische  Dosen.  Der  Plan  der 
Universalscfaule  ist  nämlich  „im  grofsen  und  ganzen'*  folgender: 

No.  72.  „Der  Unterricht  in  deutscher  Sprache  übernimmt  in 
den  unteren  Klassen  zum  grofsen  Teil  die  Stelle  des  entsetzten 
lateinischen  Unterrichtes*^  mit  gröfserer  Übung  im  Ausdruck  und 
Ausdehnung  auf  S  ach  lehre.  „Ein  der  heutigen  Zeit  ange* 
pafst^  Orhis  pictus  des  Comenius  nutzt  jedenfalls  hundertmal 
mehr  als  die  beste  lateinische  Grammatik**'). 

No.  73.  Der  Geschichtsunterricht  wird  auf  biogra* 
phischer  Grundlage  ausgedehnt  und  in  den  oberen  Klassen  zu 
einem  Unterricht  der  Kulturgeschichte  erweitert  und  ver* 
tieft 

No.  74.  Als  Ersatz  für  das  aufgegebene  Studium  der  latei- 
nischen Schriftsteller  ist  ein  liebevoller  Einblick  in  das 
Leben  des  Altertums  zu  eröffnen. 

No.  75.  In  den  obersten  drei  Klassen  wird  ein  nicht  obli- 
gatorischer Kursus  in  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache  mit  geringer  Stundenzahl  abgehalten, 
an  dem  die  künftigen  Historiker,  Philosophen,  Philologen,   Theo- 


')  Hier  seheiat  mir  das  Tertiun  eomparatioois  zo  fehles.  Ubrigeos 
könnte  der  Verfasser  sich  ja  an  einem  neuen  Orbi«  pictos  versuchen;  an 
sich  ist  der  Gedanke  nicht  übel,  aber  nicht  neu ;  die  Ausführung  dürfte  aber 
daran  scheitern,  dals  sich  schwerlich  auch  nur  iu  Gmodzüi^en  vereinen  iäfst, 
was  heutsatase  der  Auschaunngsnnterricht,  die  biidliehen  Darstellungen  ans 
Natur  und  Kaust  und  die  illustrierten  Fachiehrbücher  bieten  und  leisten. 
Polyglotte  Unterschriften  bei  den  Abbildungen  halte  irh  für  empfehlenswert; 
bei  Photograpbieen  sind  sie  üblich  und  zuweilen  das  Beste  daran;  z.  B.  das 
Gehör  the  hearing,  i'ouie;  der  Geruch  the  smell,  Todorat.  Kannte  der  ge« 
neigte  Leser  alle  vier  Vokabeln  ? 

Zeitachr.  f.  d.  Gjmnuialwosen  XXXV 1  S.  3.  10 
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logen  uad  Juristen  und  wer  sonst  Lust  hat^  teiinehmen.  Kanii 
auf  der  Universität  fortgesetzt  werden. 

No.  76.  „Ein  eigner  Unterrichtsminister^S  welcher  mit  dem 
Unterrichtswesea  selbst  vertrauter  ist  als  mit  Justiz  und  Ver- 
waltung, und  welcher  mit  dem  Medizinalwesen  gar  nichts  zu  thun 
hat,  aufser  wenn  er  krank  ist  (was  sich  ja  hören  Ufst),  sorgt 
für  geeignete  Lehrer  und  hindert  die  Zdcfatung  von  Konjekturen^ 
Jägern. 

No.  77.  Die  wichtigste  Stelle  in  der  deutschen  Zukunfto* 
schule  nimmt  der  Unterricht  in  deutscher  Sprache  und  Litteratur 
ein,  welcher  zur  Herrschaft  über  die  Muttersprache  fQhrt  und  in 
das  geistige  Leben  der  Nation  einweiht').  Um  die  geeigneten 
Lehrer  heranzubilden,  ist  es  nötig,  dafe  an  der  Universiti&t  nicht 
Gelehrte  wirken  dürfen,  die  „ein  schlechtes  Gewissen  haben, 
wenn  man  das  Wort  Geist  ausspricht  ^).'^ 

No.  78.  Der  Unterricht  in  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprache  tritt  in  gröfsere  Rechte  ein.    (Vgl.  oben  S.  141.) 

No.  79.  Auch  die  Naturwissenschaften  werden  andern 
Erbe  der  verstorbenen  GymnasialbÜdung  participieren ,  aber  nicht 
in  dem  Hafse,  wie  naturwissenschaftliche  Heifssporne  sich  träumen 
lassen.  —  Der  Nutzen  der  Mathematik  für  die  Ausbildung  und 
Schulung  des  Geistes  wird  oft  überschätzt:  ,,es  giebt  grofse 
DenkerO),  denen  die  mathematische  Arbeit  schwer  fällt,  und 
noch  mehr  gute  Mathematiker,  die  im  übrigen  nicht  den  Rui 
grofser  Denker  geniefsen.  Aber  jedenfalls  hat  der  mathematische 
Unterricht  an  sich  das  Gute,  dafs  das  beruhigende  Gefühl  des 
wirklichen  Fortschreitens  in  den  Kenntnissen  das  Studium  fort- 
während begleitet'^),  und  dies  ist  pädagogisch  nicht  hoch  genug 
anzuschlagen/' 

No.  80.  Der  angehende  junge  Mann  wird  über  die  Ver«- 
fassung  und  Verwaltung  seines  Vaterlandes,  über  seine 
eigenen  bürgerlichen  Rechte  und  Pflichten,  über  die 
Finanzverhältnisse  u.  s.  w.  unterrichtet  und 

Nr.  81.  über  die  verschiedenen  Berufs  arten,  ihre  Er- 
fordernisse und  materiellen  Vorteile  orientiert. 

Nr.  82.  „Wenn  man  nur  endlich  einmal  den  Wert  der 
körperlichen  Erzieliung  erkennen  wollte!    Wir  begnügen  uns 


*)  Ad  dieser  Stelle  vermisse  ich  eioe  BezngpDahme  darauf,  dafs  laut  §  10 
„aa  dem  wunderbaren  Formeoreichtam  des  Gothtscheo  uad  Altdeutschen  ein 
Eioblick  in  die  Bntwicicelang  der  Spraehformen  geboten''  werden  soU. 

*)  £s  ist  mir  niobt  bekannt,  an  welchen  Universitäten  der  Verfasser  die 
Grundlage  zu  seinem  Urteil  gewonnen  hat;  in  der  Patsnng  waltet  aber  jeden- 
falls ein  starker  psychologischer  Irrtum  ob.  Mir  ist  selten  ein  Mensch  und 
nie  ein  ProTessor  begegnet,  der  in  sich  selber  keinen  Geist  verspfirt  hätte. 

^)  Das  heifst,  wofern  der  Jüngling  nickt  zu  den  eben  gedachten  grofse n 
Denkern  gehört  —  diese  Geringschätzung  der  Mathematik,  der  „Sprache  der 
Naturwissenschaften'*  (Gallenkamp),  wird  weder  bei  den  Realschulen,  noch 
bei  den  Gymnasien  je  geteilt  werden. 
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nicht  mit  den  turnerischen  Krafthubereien,  an  denen 
alle  schwächlichen  Kinder  doch  nicht  teihaehmen  können,  wir  ver- 
langen eine  Ausbildung  des  Körpers  zur  Anmut  und  Stärke  °y^ 

Nr.  83.  „Man  führe  doch  in  unser n  Zukunftsschulen  Unter- 
weisung in  den  verschiedenen  Handwerken  ein/' 

Sonach  haben  wir  es  hier  mit  einem  modernisierten  kleinen 
Basedow  zu  thun,  der  sich  dessen  freilich  selber  nicht  bewufst 
ist.  „0  ihr  alten  und  fremden  Sprachen,  ihr  Plage- 
geister der  Jugend,  wann  wird  es  möglich  sein,  den  Namen 
eines  Wohlerzogenen,  Vernünftigen  und  Gelehrten  zu  führen,  ohne 
sich  anfangs  von  eurer  Zucht  und  dann  von  eurer  Schmei- 
chelei verderben  zu  lassen'*  sagte  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  der  alte  Basedow.  Sein  „Elementarwerk''  ist  der  gewünschte, 
der  damaligen  Zeit  augepafste  Orbis  pictus;  das  Vielerlei,  die 
Rücksicht  auf  das  im  taglichen  Leben  unmittelbar  Verwendbare, 
die  Erörterung  der  materiellen  Vorteile^  das  Betreiben  von  Hand- 
werken, die  Stärkung  des  Körpers  und  Verweichlichung  de« 
Geistes  hat  er  mit  seinem  Epigonen  gemein,  und  wenn  er  noch 
eine  Art  Naturreligion  gelten  lälst,  so  kommt  in  des  Verf.s  Schrift 
das  Wort  Religion  überhaupt  gar  nicht  vor. 

Über  die  Ziele,  welche  in  den  einzelnen  Fächern  erreicht 
werden  sollen,  und  über  die  denselben  etwa  zuzuweisende  Stunden- 
zahl sagt  der  Verf.  gar  nichts.  Einen  konkreten  Auhalt  hätte  er 
finden  können  in  der  , Reform"  des  Rektors  Ehrenfried  Warne- 
kros  zu  Greifswald,  der  es  etwa  20  Jahre  lang  versucht  hat  mit 
fakultativem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  mit 
einem  Mals  von  Mathematik,  das  der  Schätzung  des  Verf.s 
etwa  entsprechen  möchte,  und  mit  einer  wöchentlich  zwei- 
stündigen Zeitungslektüre,  an  welche  sich  Erörterungen 
knüpften,  wie  sie  der  Verf.  unter  No.  80  wünscht.  Dort  ward 
im  Jahre  1816  dem  Spuk  ein  Ende  gemacht  durch  den  Rektor 
Chr.  W.  Ahlwardt,  den  Vater  des  berühmten  Orientalisten,  und 
den  Konrektor  Georg  Fried.  Schümann  ruhmreichen  Angedenkens. 
Die  gelehrte  Schule  ward  wieder  hergestellt  und  daneben  eine 
Bürgerschule  eingerichtet. 

Die  Basedowsche  Reform  ist  gescheitert  wegen  der  Oberfläch- 
lichkeit und  des  Mangels  an  ernster  Geistesarbeit,  die  von  der  Zahl 
der  Unterrichtsgegenstände  und  deren  tändelndem  Betriebe  unzer- 
trennlich war,  gescheitert  nicht  zum  wenigsten  wegen  der  Gering- 
schätzung der  klassischen  Bildung.  4 

Vestigia  terrentl 

Das  Papier  ist  ausgezeichnet,  der  Druck  korrekt  und  schön. 


*)  Mit  diesem  Satze  ist  Recensent  ganz  eioverstandea   nod   würde  mit 
etwas  weniger  Krafthubereien  sich  begnügen. 

Danzig«  Karl  Kruse. 

10* 
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Bemerkungen  zur  lateinischen  Grammatik  von  EUendt-Seyffert. 

Dafs  die  lateinische  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  durch 
ihre  neue  Bearbeitung  an  Brauchbarkeit  gewonnen  hat  und  die 
Veränderungen,  welche  sie  unter  den  Händen  der  jetzigen  Heraus- 
geber, also  seit  der  19.  Auflage^),  erfahren,  zum  grofsen  Teile 
Verbesserungen  sind,  darüber  herrscht  wohl  nur  eine  Stimme. 
Trotzdem  bedarf  sie,  um  eine  Muster-Grammatik  zu  werden,  noch 
an  recht  vielen  Stellen  einer  gründlichen  Revision;  letztere  zu  er- 
warten, berechtigt  uns  das  Interesse,  welches  ihre  Herausgeber 
bis  jetzt  für  die  Vervollkommnung  ihres  Buches  bewiesen  haben. 
Dafs  es  ihnen  erwünscht  sein  wird,  auch  Urteile  und  Vorschläge 
von  Kollegen  zu  hören,  die  das  Buch  täglich  beim  Unterrichte 
benutzen,  glaube  ich  zuversichtlich,  und  in  dieser  Oberzeugung 
veröffentliche  ich  folgende  Zeilen  über  einige  Abschnitte  des 
Buches,  die  mir  besonders  der  Änderung  bedürftig  erscheinen. 
Selbst  wenn  meine  Vorschläge  nicht  angenommen  werden,  bin  ich 
zufrieden,  sobald  sie  nur  einen  Meinungsaustausch  anregen. 

I. 

Jeder  Lehrer  kennt  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  bei 
Durchnahme  und  Einübung  des  dem  deutschen  „dafs''  entsprechen- 
den qtiod  entgegenstellen.  Wir  werden  gern  zugestehen,  dafs  alle 
Regeln  nicht  ausreichen,  um  den  Sinn  dieses  quod  genau  zu  er- 
fassen, und  dafs  der  richtige  Gebrauch  desselben  erst  die  Folge 
eines  durch  längere  Übung  entstandenen  Sprachgefühls  ist.  Aber 
die  Grammatik  mufs  eine  Definition  geben,  welche  dem  Fassungs- 
vermögen des  Schülers  entspricht;  ist  dies  bei  Seyflert  der  Fall? 

E^  heifst  §  269:  „Zu  unterscheiden  von  dem  causalen  quod  ist: 

1)  das  urteilende  quod,  welches  eine  Thatsache  erklärt  oder 
begründet,  zumeist  nach  ausgelassenen  oder  vorausgegangenen 
Demonstrativis/' 

Abgesehen  davon,  dafs  sich  eine  allgemeine  Angabe,  wie  dieses 
quod  im  Deutschen  wiederzugeben  ist,  nicht  findet,  so  ist  zunächst 
der  Name  „urteilendes**  nicht  gerechtfertigt.  Zugegeben,  es  handele 
sich  wirklich  hierbei  um  ein  „Urteil";  wer  fällt  dasselbe?  Doch 
wohl  der  Hauptsatz  —  wie  es  auch  nachher  richtig  heifst  — ; 
was  hat  also  das  quod  mit  dem  Urteile  zu  thun?  Müfste  man  nicht 
denken,  der  Satz  mit  quod  enthalte  das  Urteil?  Ferner  ist  der 
Name  dartkm  unrichtig,  weil  dieses  quod  —  nach  Seyffert  —  auch 
gebraucht  wird,  wenn  der  Hauptsatz  kein  Urteil  enthält;  davon 
handelt  der  letzte  Abschnitt  dieser  No.  1.   Endlich  ist  es  mit  dem 

')  Cber  die   lateiDische   Grammatik   von    E.-S.    in   derjenigen   Gestalt 
weiche  sie  bis  zur  18.  Aufl.   hatte,    haben  Marg   im  Progr.  des  Gymn.   za 
Meseritz  187S  und  v.  Golenski  im  Progr.  des  Gymn.  zu  Kogasea  1378  ge- 
handelt 
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„Urteile"  überhaupt  nichts.  Jeder  Satz  enthält  ein  Urteil,  ist  der 
Ausdruck  für  ein  Urteil;  auch  bei  der  Konstruktion  des  Acc.  c. 
inf.,  bei  ut  und  sonst  darf  ich,  sobald  der  abhängige  Satz  als 
Subjekt  zum  Hauptsatze  aufgefafst  werden  kann,  sagen,  letzterer 
enthalte  ein  Urteil  über  ersteren;  und  auch  in  dem  Satze  Eumeni 
muUum  detraxit  inter  Maeedone$  viventi,  quod  alienae  erat  civitatis  ist 
es,  trotz  SeyfTerts  gegenteiliger  Behauptung,  nicht  anders.  Offen- 
bar will  Seyffert  den  Ausdruck  „Urteil*'  in  engerem  Sinne  gefafst 
wissen;  dann  aber  war  eine  genauere  Angabe  nötig.  Zumpt  §  626 
unterscheidet   viel  feiner  ein  geistiges  und  ein  äufserliches  Urteil. 

Sodann  der  Relativsatz :  „welches  eine  Thatsache  erklärt  oder 
begründet**.  Offenbar  mufs  der  Ausdruck  für  diese  durch  quod 
erklärte  oder  begründete  Thatsache  aufserhalb  des  Satzes  mit 
quod  gesucht  werden;  es  kann  also  nur  das  entweder  dastehende 
oder  zu  ergänzende  Demonstrativum  gemeint  sein.  Dieses  bezeichnet 
aber  keine  „Thatsache**,  sondern  es  ist  nur  eine  Ankündigung  der 
in  dem  Satze  mit  quod  enthaltenen  Thatsache.  Dafs  aber  die  Sätze 
mit  quoeiimmer  Thatsachen  enthalten,  wird  gleich  nachher  gesagt; 
wozu  also  die  Bemerkung:  „welches  eine  Thatsache  erklärt  oder 
begründet**?  Doch  quod  soll  die  Thatsache  „erklären**  oder  „be- 
gründen'*. Wie?  Eben  hiefs  es  ja  noch  das  „urteilende**?  Sind 
Erklären  und  Begründen  etwa  besondere  Arten  des  Urteilens? 
Und  wenn  nicht,  so  hätten  wir  ja  noch  zwei  neue  Arten  von  qyiod^ 
ein  erklärendes  und  ein  begründendes!  Welche  heillose  Verwirrung! 

Der  Zusatz:  „zumeist  nach  ausgelassenen  oder  vorausgegangen 
nen  Demonstrativis'^  giebt  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  „nach** 
gefafst  wird  im  Sinne  von  „in  Beziehung  auf*'.  Man  wünschte 
den  letzteren  Ausdruck,  um  der  dem  Schüler  zunächstliegenden 
Auffassung  des  „nach**  =  fott  vorzubeugen. 

Durch  den  folgenden  Satz  wird  die  erste  Unterart  des  „ur* 
teilenden*'  qaod  eingeführt,  diejenige  nämlich,  wo  der  Hauptsatz 
ein  Urteil  flllt  über  die  Thatsache  im  Satze  mit  quod.  Die  Gruppe 
der  hierher  gehörenden  Sätze  soll  die  gröfsere  sein;  denn  es  steht 
da  „meist**.  Ob  das  statistisch  richtig  ist,  lasse  ich  dahingestellt; 
jedenfalls  ist  dem  Schüler  mit  dem  „meist**  nicht  gedient.  Was 
aber  soll  die  Klammer:  „(mittelst  eines  Prädikatsnomen)'*?  Heifst 
das:  das  Urteil  wird  immer  mit  Hilfe  eines  Prädikatsnomens  ge- 
fällt, oder  nur  in  den  meisten,  in  vielen,  in  manchen  Stellen?  Denn 
an  sich  ist  doch  zur  Fällung  eines  Urteils  —  selbst  in  Seyfferts 
Sinn  —  kein  Prädikatsnomen  nötig.  Ich  halte  den  Zusatz  mindestens 
für  überflüssig. 

Der  letzte  Absatz  nimmt  die  kleinere  Gruppe  von  Sätzen  mit 
dem  „urteilenden**  quod  vor,  bringt  aber  nur  eine  Übersetzung 
der  Konjunktion:  „der  Umstand,  dafs**.  Als  ob  diese  Übersetzung 
nicht  auch  sonst,  ja  fast  in  den  meisten  mit  diesem  quod  begin- 
nenden Sätzen  möglich  wäre !  Und  als  ob  ich  nicht  Eummi  rmd" 
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tum  detraxit^  quod  u.  s,  w.   übersetzen  könnte :  „Es  schadete  dem 
E.  Yiel,  dafs  er  u.  s.  w/' 

Man  wird  von  mir  verlangen,  dafs  ich  an  Stelle  des  nieder- 
gerissenen Gebäudes  ein  neues  aufTöhre.  Aber  das  Zerstören  ist 
auch  hier  leichter  als  das  Bauen. 

Von  den  gebräuchlichsten  Grammatiken  findet  man  ober 
quod  die  beste  Auskunft  bei  Zumpt  §  626 ;  auch  v.  Gruber  giebt 
den  Unterschied  von  uty  der  Infinitiv-Konstruktion  und  quod  recht 
gut  an ;  beide  aber  in  einer  Weise,  welche  das  Fassungsvermögen 
von  Schülern  übersteigt.  In  dieser  Beziehung  scheint  mir  immer 
noch  diejenige  Fassung  der  Regel,  welche  Putsche  in  seiner  „La- 
teinischen Grammatik  für  untere  und  mittlere  Gymnasialklassen'^ 
—  einem  Buche,  das,  wie  man  auch  über  seinen  wissenschaft- 
lichen Wert  denken  möge,  doch  reich  an  trefflichen  pädagogischen 
Winken  ist  —  $  135  giebt,  im  ganzen  und  grofsen  die  für  ein 
Schulbuch  geeignetste  zu  sein,  da  sie  sich  durch  Kürze  und  Klar- 
heit empfiehlt;  aber  auch  sie  hat  ihre  Mängel,  auf  die  ich  hier 
nicht  näher  eingehen  kann. 

Vor  allem  wird  dem  Schüler  als  das  Wichtigste  eingeschärft 
werden  müssen,  dafs  die  Sätze  mit  ^d  Thatsachen  enthalten; 
und  ich  finde  für  unser  quod  keine  bessere  Benennung,  als  die, 
wie  ich  glaube,  von  Zumpt  erfundene:  „das  faktische  quod.^*^  Ist 
dem  Schüler  klar  geworden,  dafs  quod  stets  heifst  „die  That- 
sache,  dafs'S  hat  er  den  Unterschied  desselben  von  nf  und  dem 
Acc.  c.  inf.  kennen  gelernt,  so  bedarf  es  nur  noch  weniger 
Einzelnheiten;  das  Weitere  gehört  der  allmählichen  Entwicklung 
des  Sprachgefühls  an.  Nur  aus  praktischen  Gründen,  d.  h.  für 
das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische,  würde  ich  in 
einer  Anmerkung  möglichst  kurz  angeben,  wann  das  Deutsche 
„dafs''  durch  quod  gegeben  werden  mufs. 

Ich  schlage  nun  mit  Benutzung  von  Putsche  und  v.  Gruber 
folgende  Fassung  vor: 

Zu  unterscheiden  von  dem  kausalen  quod  ist: 

1)  das  faktische  quod,  welches  dem  Deutschen  ,,dafs** 
entspricht  und  gebraucht  wird ,  wenn  der  Satz  mit  quod  weder 
als  Wahrnehmung*)  oder  als  Ausspruch  (wie  beim  Acc.  c.  inf.), 
noch  als  Absicht  oder  Folge  (wie  bei  ^U),  sondern  als  reine 
Thatsache  bezeichnet  werden  soll  („die  Thatsache  dafs,  der 
Umstand  dafs").  Häufig  gehen  Demonstrativa  voraus  (äoc  u. s.w.). 
Der  Satz  mit  quod  dient  dazu,  entweder  1)  einen  Subjekts- 
nominativ, oder  2)  einen  Objektsaccusativ,  oder  3)  einen  andern 
Kasus  zu  umschreiben,  und  steht  in  der  Regel  (Oratio  obliqua 
ausgenommen)  im  Indikativ. 


*)  Dies  Wort   im    weitesten    Sinne    gebraucht,    wie   in   dem  Ausdruck 
'verbt   sentieodi'  („Kenntnis  und  Meinung"  bei  Madvig  Sprachlehre  §395). 
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Hierauf  Beispide,  in  denen  auch  die  Verbindungen  bei  Haacke 
Stilistik  §  94,1  zu  berücksichtigen  wären. 

Anm.  1.  In  vielen  Fällen  läfst  sich,  je  nach  der  Auffas- 
sung des  Schreibenden,  sowohl  quod  als  auch  der  Acc^  c  inf., 
öfters  sogar  ttf  gebrauchen.  Beispiel,  etwa  das  bei  Madvig 
Sprachlehre  §  398  b  in  der  A.  1  [Utüe  esT  u.  s.  w.].  Notwendig 
aber  ist  quod  stets,  wenn  der  eine  Tbatsache  bezeichnende  Satz 
weder  von  einem  Ausdrucke  abhängt,  der  den  Acc.  c  inf.  re- 
giert, noch  eine  Folge  oder  Absicht  bezeidinet.  Euimmi  rnidr- 
tum  XL  s.  w. 

Anm.  2.  Das  faktische  quod  steht  namentlich  nadi  facere 
u.  s.  w.,  wie  bei  Seyffert. 

Wird,  wie  oben  vorgeschlagen,  in  die  Regel  eine  Bemerkung 
über  die  durch  quod  vertretenen  Kasus  aufgenommen,  so  läist 
sich  die  folgende  No.  2  als  weitere  Anmerkung  zu  No.  1  ziehen. 
Es  ist  kaum  zu  bezweifeln  und  auch  von  Süpfle,  Praktische  An^ 
leitung  $  112  anerkannt,  dafs  bei  diesem  Gebrauche  von  quod 
(Griech.  o  oder  a;  s.  Kuhner,  Ausf.  Griech.  Gr.  §  562,2)  der 
Konjunktionalsatz  als  s.  g.  Acc  der  Beziehung  zu  fassen  ist,  der 
von  einem  ausgelassenen  „so  höre,  wisse'*  abhängt. 

IL 

§  244,  die  Abweichungen  von  der  Hauptregel  über  die  Con- 
secu tio  temporum  enthaltend,  ist  seit  der  19.  Auflage  gänzlich 
verändert,  und  zwar  entschieden  zu  seinem  Vorteile.  Aber  genügt 
er  in  seiner  jetzigen  Fassung? 

Ausgenommen  sollen  erstens  die  Folgesätze  sein.  Es  wird 
behauptet,  in  ihnen  werde  immer  nur  dasjenige  Tempus  gebraucht, 
welches  erforderlich  wäre,  wenn  der  Satz  als  Hauptsatz  aus« 
gesprochen  würde.  Ganz  richtig;  aber  nur  dann,  wenn  ab 
Konjunktiv  des  Perf.  histor.  der  Konj.  Impf,  eintritt  Dies  ist 
allerdings  auf  der  vorigen  Seite  in  §  242  A.  bemerkt.  Aber  eine 
Verweisung  auf  diese  Bemerkung  wäre,  zumal  dieselbe  in  einer 
Anmerkung  steht,  in  §  244  notwendig  gewesen;  ebenso  halte 
ich  ein  paar  Worte  darüber,  dafs  es,  um  bei  dem  in  §  242  an- 
geführten Beispiele  zu  bleiben,  sowohl  ut  crut  frangeret  als  fregerü 
heifsen  kann  —  natürlich  mit  Unterschied  — ,  für  wünschenswert. 

Doch  das  ist  weniger  bedeutend.  Anm.  1  sagt:  „Dasselbe 
gilt  auch  (der  Pleonasmus  müfste  fehlen)  von  Kausal-,  Koncessiv- 
und  nicht  finalen  Relativsätzen'^  Eine  zweite  Ausnahme!  Warum 
aber,  fragt  man,  kommen  diese  Sätze  nicht  in  die  Hauptregel? 
Warnm  werden  sie  nicht  gleich  zu  den  Folgesätzen  hinzugefügt  ? 
Femer  ist  der  Ausdruck  ungenau.  Denn  mufs  man  ergänzen: 
Kausalsätze,  Concessivsätze;  oder  aber  Kausal*  Relativsätze,  Concessiv- 
Relativsätze?  Das  erste  scheint  das  naturliche  zu  sein;  für  das 
zweite  spricht  der  Umstand,  dafs  nur  Relativsätze  als  Beispiele 
angeführt  sind.    Eine  in  einem  Schulbuche  bedenkliche  Unklarheit ! 
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fioA  m  derselben  Anm.  folgt  die  dritte  Ausnahme:  ,3ben8o 
kommen  indirekte  Fragesätze,  wenn  sie  von  einem  Perfekt  ab- 
hängig  sind,  in  den  Coni.  Perf. ,  nicht  Imperf/^  Ausdrücklich 
steht  da:  „nicht  Imperf/^;  dem  Schüler  mu£s  also  das  Beispiel 
auf  S.  213  saepe  cogitavi,  qmdnam  cauMe  esset  unrichtig  erschei- 
nen. Es  fehlt  der  notwendige  Zusatz:  „sobald  das  Perf.  des 
Fragesatzes  ein  Perf.  praesens  ist/' 

In  No.  2,  3  und  4  folgen  noch  drei  Ausnahmen.  Man  sieht, 
der  Schüler  wird  mit  Unregelmäfsigkeiten  so  sehr  überschüttet,  dafs 
er  das  Regelmäfsige  vergifst. 

Und  doch  läfet  sich  die  Sache  bedeutend  vereinfachen.  Denn 
alles,  was  in  No.  1,  A.  1  und  No.  2  als  Abweichung  angeführt 
wird,  ist,  wenn  wir  genauer  zusehen,  gar  keine  Abweichung  von 
der  Hauptregel  $  243  in  derjenigen  —  vortreiflicben  —  Fassung, 
wie  sie  jetzt  vorliegt.  Dort  ist  ja  nur  über  diejenigen  Fälle  ge- 
sprochen, wo  die  Handlung  des  Nebensatzes  mit  der  des  Haupt- 
satzes entweder  gleichzeitig  ist  oder  ihr  vorangeht.  £s  ist 
noch  ein  drittes  Yerhältois  möglich,  das  der  Nachzeitigkeit; 
und  dieses  tritt  in  allen  Fällen  ein,  wo  die  besprochenen  Stellen 
Abweichungen  konstatieren.  Wir  haben  in  denselben  überall  im 
Hauptsatze  ein  Präteritum,  im  Nebensatze  ein  Präsens  oder  ein 
Perf.  präsens;  letzteres  werden  auch  die  Herausgeber  in  dem 
Beispiele  Id  quaniae  saluti  fuerit  universae  Graeciae,  hello  cognitum 
est  Persico  der  A.  1  aneriiennen.  Nun  giebt  es  allerdings  zur  Be- 
zeichnung der  Nachzeitigkeit  noch  eine  andere  Form,  den  s.  g. 
Konj.  der  Futura:  bei  diesem  versetzt  sich  der  Redende  in  die 
Zeit  der  Handlung  des  Hauptsatzes,  während  er  in  unserm  Falle 
von  seiner  Zeit  aus  urteilt.  Entweder  ist  daher  in  der  zu  geben« 
den  Regel  das  Wort  „Nachzeitigkeit''  genauer  zu  definieren  und 
zu  sagen,  dafs  die  eine  Art  derselben  durch  den  Konj.  Fut.,  die 
andere  in  der  nun  folgenden  Weise  ausgedrückt  werden  muCs; 
oder  man  wendet  —  was  ich  für  besser  halte  —  jenen  allge* 
meinen  Begriff  gar  nicht  an  und  spricht  nur  von  der  in  Rede 
stehenden  Art  der  Nachzeitigkeit. 

Demnach  schlage  ich  ansUtt  der  Regeln  §  244  No.  1  und 
A.  1  und  No.  2  folgende  Anmerkung  zu  der  Hauptregel  §  243  vor: 
Wenn  im  Hauptsatze  ein  Präteritum  steht  und  die  Handlung 
des  konjunktivischen  Nebensatzes  ausdrücklich  als  eine  bis  in 
die  Gegenwart  des  Sprechenden  sich  hineinerstreckende  (Pr.) 
oder  als  eine  in  der  Gegenwart  abgeschlossene  (Perf.  Praes.) 
bezeichnet  werden  soll,  so  wird  im  ersten  Falle  der  Coni. 
Praesentis,  im  zweiten  der  Coni.  Perfecli  gebraucht.  Nicht 
selten  ist  diese  Ausdrucks  weise  in  Folgesätzen  und  indirekten 
Fragesätzen.  Ramani  tarn  fortüer  pugnabant,  ut  hostes  plme  oice- 
rint^  d.  h.  sie  sind  im  Kampfe  vollständig  Sieger  geblieben 
(während  vincerent  heifsen  würde:  sie  kämpften  und  siegten 
dabei). 
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Hierauf  andere  Beispiele,  etwa  mit  Erläuterungen  wie  bei 
Seyffert  unter  No.  1. 

HI.*) 

$  41,  6  A.  „Ausgenommen  sind  Xenopbon  u.  s.  w/'  Hier- 
nach müfste  Ssvoifciv  im  Gen.  Ssvocpävog  y  AoM^daiykfjuv  y^axe- 
äaifKavog  haben.  Verständiges^  wenn  auch  nicht  Erschöpfendes 
fand  sich  bis  zur  18.  Aufl.  —  §  50  a.  „Ausgenommen  sind 
mehrere  Adjectiva,  weiche  kein  Neutr.  Plur.  bilden  und  deshalb 
um  im  Genitiv  haben.''  Das  „deshalb*'  ist  jedenfalls  unrichtig, 
das  Fehlen  des  Neutr.  Plur.  eine  Zufälligkeit  und  sicherlich  ohne 
Einflufs  auf  die  Endung  des  Gen.  Plur.  —  Zu  §  111  A.  2  verweise 
ich  auf  VVagener  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  119,  S.  272,  der  die 
Regel  aufstellt:  „In  den  perfektischen  Formen  von  eo  und  seinen 
Komposita  wird  immer  das  t?  ausgestofsen,  und  wenn  auf  tt  ein 
$  folgt,  tritt  immer  Kontraktion  ein.''  —  §  114  A.  tngutY  ist  fort- 
laufender Druckfehler  für  inquam.  Übrigens  enthält  der  sich 
öfter  findende  Ausdruck  „historische  Erzählung"  einen  Pleonasr 
mus;  ist  aber  die  „historische  Erzählung"  eine  besondere  Art  der 
Erzählung,  so  ist  die  Frage :  welche  ?  berechtigt  und  daher  zu  be- 
antworten. —  §  135  ist  im  zweiten  Absätze  richtig  „lebende 
Wesen"  statt  „Personen"  gesetzt,  letzteres  aber  im  dritten  un- 
richtig gelassen.  —  §  141,  2  enthält  in  der  ersten  Hälfte  durch 
Einführung  der  „nebensächlichen  Bestimmung"  statt  der  „Appo- 
sition" der  früheren  Auflagen  eine  gute  Verbesserung;  in  der 
zweiten  Hälfte  aber  war  als  Gegensatz  dazu  aus  der  früheren 
Fassung  der  Ausdruck  „wesentliche  Bestimmung"  festzuhalten. 
Damit  ist  auch  die  Ratio  der  Regel  gegeben.  Denn  Relativsätze, 
die  nebensächliche  Bestimmungen  enthalten,  bilden  gewisser- 
mafsen  in  sich  abgeschlossene  Zusätze,  die  auch  unbeschadet  des 
Zusammenhanges  weggelassen  werden  können;  die  Folge  dieser 
Abgeschlossenheit  gegen  den  Hauptsatz  ist  der  Grund  dafür,  dafs 
sich  das  Relativum  nach  dem  Prädikatsnomen  desselben 
Satzes  richtet.  Anders  verhält  es  sich  bei  der  zweiten  Art  von 
Relativsätzen.  —  $  144  A.  2  mufs  beginnen:  „Nur  der  Ab- 
lativ darf  stehen",  statt:  „Der  Ablativ  darf  nur  stehen''.  Der 
Zusatz  zu  c)  „welches  eine  bestimmte  Gestalt  u.  s.  w."  ist 
mindestens  überflüssig.  —  §  145  A.  3  fehlt  „substantivisch  ge- 
brauchten" vor  „Neutra".  —  Ebendort  stimmen  die  Worte  „be- 
stimmt das  dem  regierenden  Worte  zunächst  stehende  Adjektiv  den 
Kasus  für  beide"  nicht  mit  den  Beispielen,  da  in  diesen  die  re- 
gierten Neutra  dem  regierenden  nihil  alle  gleich  nahe  stehen. 
Es  muTs  heifsen:  „bestimmt  das  erste  Adjektiv  u.  s.  w."  —  A.  4 
ist  die  Weglassung  des  bis  zur  18.  Aufl.  incl.  vor  dem  Beispiele 

^)  Die  folgenden  Bemerkungen  legen  die  22.  Aoß.  zn  Grande  und  be- 
ziehen sieh  nnr  anf  Stellen,  die  entweder  von  den  S.  148  Anm.  erwähnten 
Gelehrten  nieht  besprochen  sind  oder  sich  erst  seit  der  19.  Aufl.  finden. 
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Pictores   etc.    stehenden  Satzes    „Ebenso  u.  s.  w/*  zu  bedauern. 
Man  vergleiche  besonders  das  letzte  Beispiel  (Deeemvni  etc.),  das 
mit  der  jetzt  dazu  gehörigen  Erläuterung   sich  nur  schwer  zu- 
sammenreimen läfst;  bezeichnet  denn  —  fragt  der  Schüler  —  alius 
soviel  wie  decemviri?  —  Nach  §  149  wäre  es  richtig   —  und  ich 
habe   oft   in  Schulerarbeiten  so  gelesen  —  zu   sagen:    admimere 
aliqtiem  äliquam  rem.    Die  Regel  bedarf  einer  vollständigen  Um- 
arbeitung; vgl.  V.  Golenski  a.  a.  0.  —  Nach  §  152  soll  der  Gen. 
bei  esse  und  ßeri   „das  Eigentum    oder  die  EigentAmlichkeit  der 
betreffenden  Person'^  bezeichnen.     Vielmehr  steht  das  Eigentum 
oder  die  Eigentümlichkeit  im  Noro.;   der  G.   drückt  den  Besitzer 
desselben  oder  derselben  aus.    Am  Schlufs  ergänzt  man  die  Worte 
,, gehört,  schickt  sich''  zu  ,,es  gehört  sich,  es  schickt  sich'*.     Doch 
war  auch  die  Obersetzung  mit  dem   einfachen  „gehören**   zu  er- 
wähnen. —  Ebendaselbst  A.  2  mufs  stehen  „Genitiv  des  Mascu- 
linum**  statt  „Genitiv  der  Person".  —  $  154,  2  kann  b)  gespart 
werden,    da  die  dort  aufgeführten  Neutra  sämtlich  adverbieil  ge- 
braucht werden,  oder  man  sage   unter  a):    durch  Adverbia    oder 
adverbieil  gebrauchte  Neutra.  —  In  No.  3  sind  die  Bemerkungen 
,,bei  gleichem  Subjekt*'  und  „bei  verschiedenem  Subjekt"  unrichtig. 
Bei  interestht  doch  wohl  der  Inf.,  bei  sämtlichen  der  angeführten 
deutschen  Übersetzungen  das  den  Inf.  vertretende   „es"  Subjekt; 
wie  könoen  also  in  dem  Satze    Inierest  omnium  rette  facere  die 
beiden  Verba  gleiches  Subjekt  haben?   —    §  156.     ,.Viele  Verba 
sind  im  Latein,  bald  intransitiva ,  bald  transitiva."    Wenn  ridere 
—  so    wird    der    Schüler    schliefsen    —    sowohl  trans.  als  auch 
intrans.  gebraucht  werden  kann,  so  mufs  ich  den  Satz  „ich  lache 
über  die  Thorheit   der  Menschen"    auf   zwei  Weisen    übersetzen 
können:    bei    transitivem  Gebrauch  des  Verbums  mit   rideo  sfu/- 
tüiam  htminum,  aber  wie  bei  intransitivem?   Es  giebt  keine  andere 
Konstruktion  bei  ridere,    ebenso  wenig  wie  bei  olere  u.  a.     Da- 
gegen können  z.  B.  queri  und  conq%ieri  auch  mit  de  verbunden 
werden.     S.  meint  mit  dem  intransitivem  Gebrauch  offenbar  den 
absoluten;  treten  Objekts-Bestimmungen  hinzu,  so  werden  wir  den 
Schüler  gewöhnen,  stets  den  Acc.  zu  gebrauchen,    weil  er  damit 
nie    einen  Fehler   macht.     Demnach    mufs    die  Begel    beginnen: 
„Folgende  Verba   sind  im  Latein,    mit   dem  Acc.    zu   verbinden^ 
während  wir  uns  im  Deutschen  oft  einer  Präposition  mit  ihrem 
Kasus  bedienen."     Die  Konstruktion  ^«ert  de  re  und  andere  ab- 
weichende wären   etwa   in  einer  Anmerkung   oder  Parenthese  zu 
erwähnen.  —  §  158  A.  im  letzten  Satze:  „sind  formliche  Transi- 
liva    geworden**    ist    unklar.     Waren  transicere   und    trmsmittere 
vorher   Intransitiva?     Sind  nicht  schon  die  Simplicia  tocere  und 
mittere  transitiv?   —  §  160  A.  2  mufs  beginnen:   .fieddere  wird 
für  das  deutsche  machen  nur  im  Aktiv  und  in  Verbindung  mit 
Adjektiven  gebraucht."  —  §  161  a)  A.  werden  zwei  Bedeutungen 
von  celare  von   einander  geschieden:  verheimlichen    und    in 
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Unkenntnis  erhalten.  Beides  ist  nach  meiner  Meinung  das- 
selbe. —  §  166  A.  3  über  similü  und  dissmüis  hat  durch  die 
neue  Passung  nichts  gewonnen;  man  vergl.  Marg  a.  a.  0.  Na- 
mentlich sind  orakelhaft  die  Worte  „bei  blofser  (teilweiser)  Ahn- 
iicbkeit*S  die  wohl  bedeuten  sollen:  hei  blofser  Ähnlichkeit  d.  h. 
teilweiser  Gleichheit.  Auch  läfst  sich  darüber  streiten,  ob  nicht 
wahrscheinlich  eher  =  dem  Wahren  ähnlich,  als  =  dem 
Wahren  gleich  ist.  —  §  172  A.  1.  „Eigenschaften  des  Geistes 
oder  Körpers  werden  mit  esse  in  oder  auf  andere  Weise  gegeben.'' 
Es  fehlt:  „nicht  mit  esse  c.  daf  —  $  176  A.  2  ist  unklar.  Ist 
ffitfrere  nicht  auch  ein  Verbum  der  Bewegung?  Wo  bleibt  das 
Beispiel  fdr  cutHj  wenn  eine  bestimmte  Zahl  von  Trappen  ange« 
geben  ist?  Der  blofse  Abi.  soll  stehen,  wenn  die  Truppen  als 
sachliche  Mittel  angesehen  werden ;  gewifs,  denn  sonst  stände  cum 
oder  ein  anderer  Ausdruck;  bei  welchen  Verben  nun  oder  wann 
sieht  man  die  Truppen  als  Mittel  an?  Bei  den  „Verben  der  Be- 
wegung^'?  Oder  auch  bei  anderen?  Offenbar  das  letztere;  s. 
das  Beispiel  Caesar  ea  kgione  u.  s.  w.  Der  Fehler  der  Begel 
besteht  darin,  dafs  der  Gesichtspunkt,  nach  welchem  geteilt 
wird,  wechselt.  —  §  182  A.  1  ist  merkwürdig,  dafs  „jemand" 
als  Dat.  neben  „jemanden"  als  Acc.  gesagt  wird.  Übrigens  ist 
die  Regel  Ober  levare  falsch;  vgl.  Cic.  Cato  m.  §  2,  wo  levare 
aliquem  aliqua  re  offenbar  =  „erleichtern"  ist.  Prohtbere  a  steht 
Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  $  19  (Sali.  lug.  22).  —  $  183  A.  2 
Vacmis  ab  üs  steht  Cic  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  2.  —  §  188  s.  v. 
de.  Heifst  de  setUefitia  älicuius  wirklich:  „nach  der  Meinung  je- 
mandes"? Cic.  p.  Sex.  Rose.  §  27  und  §  104  ist  es  =  auf  den 
Rat  jemandes.  —  §  192  1,  2.  A.  Dafs  imponere  gewöhnlich  m  c. 
acc.  hat,  ist  unrichtig;  vgl.  §  170,  wo  die  Phrasen  imponere 
alicui  nomen,  negotium  stehen,  und  unter  vielen  anderen  Stellen 
Cic.  p.  Sex.  Rose.  §  10,  p.  Place.  §  75  und  für  den  bildlichen 
Gebrauch  p.  Sex.  Rose.  $  36.  —  Ebendort  IIA.].  Zunächst 
sieht  man  nach  den  Worten:  „diese  können  . . .  stehen'^  nicht  ein, 
warum  es  nicht  auch  supra  et  infra  terram  heifsen  könne;  vgl. 
Kuhner,  Ausf.  Gramm.  II  §  112,  der  anführt  Caes.  B.  C.  3,  72,2 
intra  extraque  mimitiones.  Also  nur  für  die  zweite  Präposition 
kann  eventuell  das  Abverb  eintreten!  Femer  ist  „sonst"  nicht 
deutlich.  Der  Leser  meint,  es  bilde  den  Gegensatz  zum  vorher- 
gehenden Bedingungssatze  (et  di  (iij)  und  heifse:  „wenn  nicht 
zwei  Präpositionen  zu  einem  Substantiv  gehören";  S.  aber  ver- 
langt die  Auslegung:  „wenn  die  zweite  Präposition  nicht  adver- 
biell  gebraucht  werden  kann".  —  §  202  ist  „Staatsmänner"  durch- 
laufender Fehler  für  „Staatsämter".  Was  soll  ferner  eine  „appo 
sitionelle  Nebenbestimmung"  sein?  Giebt  es  auch  appositionelle 
Hauptbestimmungen?  —  §  206  setze  pluviae  für  pluvia,  —  §  209. 
„Das  Substantiv  nemo,  nicht  nnllus,  darf  mit  ursprOngl.  adjek- 
tivischen Nominibus  verbunden  werden".    Das  „darf'  bezieht  sich 
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fasse,  als  bisher  geschehen:  ich  will  hier  Bemerkungen  geben, 
welche  in  erster  Linie  die  allgemeine  Didaktik  der  lateinischen 
Grammatik  betreuen  und  nur  indirekt  eine  Kritik  der  Ellendt- 
Seyffertscben  Grammatik  enthalten.  Ich  beschränke  mich  dabei, 
da  ich  von  gröfseren  Materialien  hier  nur  ein  Spezi men  geben 
will,  auf  das  mir  durch  mehrjährige  Praxis  am  meisten  ans  Herz 
gewachsene  Gebiet  der  Syntax,  vorzüglich  der  Syntax  modorum. 
Begonnen  werde  mit  der  alten  Frage,  ob  in  der  Schule  die 
Grammatik  in  der  Weise  zu  behandeln  sei,  daCs  gewisse  Para- 
graphen einfach  verbo  tenus  auswendig  gelernt  werden  müssen. 
Trotz  respektabler  entgegengesetzter  Stimmen  sage  ich  nein! 
Durch  Auswendiglernen  wird  die  Denkträgheit  genährt  und  die 
Sicherheit  niclit  erreicht,  die  man  von  ihr  erhofilt.  Aber  ein 
lediglich  inhaltliches  Erfassen  der  Regeln  ist  für  den  Standpunkt 
des  Durchschnittsschulers  ebenfalls  verderblich:  sie  mutet  dem 
ungeübten  Denken  und  scfaliefslich  auch  dem  Gedächtnisse  zu  viel 
zu  und  wird  meistens  eine  bedenkliche  Unsicherheit  hervorbringen. 
Die  rechte  Mitte  scheint  mir  die  zu  sein,  welche  eingedenk  des 
alten  Wortes  'qui  bene  distinguit,  benedocet'  alle  grammatischen 
Regeln  in  eine  dem  Auge  sich  deutlich  darstellende  und  darum 
schon  vermittels  eines  gewissen  Lokalsiunes  dem  Gedächtnisse 
sich  leicht  einprägende  Disposition  bringt.  Diese  Methode 
empßehlt  sich  bei  jedem  Unterricht  (besonders  bei  solchem,  wie 
dem  GeschichtS'  und  Religionsunterricht,  wo  das  Detailmalen  ver- 
wirren müfste,  wenn  nicht  der  Grundgedanke  in  klar  erkenn- 
barer Gliederung  überall  durchschiene),  hier  in  der  Grammatik 
thut  sie  geradezu  Wunder.  Der  erdrückenden  Menge  von  ein* 
zelnen  Vorschriften  gegenüber,  welche  sich  z.  B.  auf  die  unglück- 
selige Konjunktion  cum  beziehen  (s.  E.-S.  §  265.  266;  vgl.  240, 
2—3)  mufs  der  Schuler  ratlos  dastehen,  wenn  ihm  nicht  ein 
Ariadnefaden  durch  das  Labyrinth  hilft.  Dieser  ist  die  scharf- 
gegliederte Disposition.  Im  allgemeinen  durfte  hier  die  von 
Menge  (im  Repet.  d.  lat.  Gram.  u.  Stil.)  schon  genügen,  sie  läfst 
sich  aber  einfacher  und  richtiger  (durch  Zusammenfassung  des 
von  Menge  ungehörig  getrennten  cum  concessivum  und  adversa- 
tivum,  sowie  des  cum  vere  temporale  und  iterativum)  in  folgen- 
der doppelten  Dreiteilung  darstellen: 

Cum  regiert 
I.  den  Coniunctivus  in  3  Fällen: 

a.  als  cum  narrativum  (nur  Impf,  und  Plqpf.), 

b.  als  cum  causale, 

c.  als  cum  concessivum  (adversativum). 
11.    den  Indicativus  in  3  Fällen: 

a.  als  cum  vere  temporale  (wozu  auch  das  cum  iterati- 
vum gehört), 

b.  als  cum  explicativum  (stets  mit  demselben  Tempus 
wie  das  des  Hauptsatzes), 
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c.  als  Giim  repentinum  (stets  mit  dem  Perf.  oder  Praes. 
bist. ;  im  Hauptsatze  steht  Impf,  oder  Plqpf.  mit  vix, 
tarn,  nondum  etc.). 
Nachdem  so  das  ganze  Gebiet  übersichtlich  dargestellt  und 
durch  Vorführung  einer  mäfsigen  Anzahl  von   Beispielen   (wobei 
besonders  auf  die  leicht  begreifliche  Unterscheidung  von  la  und 
IIa  zu  sehen)  erläutert  ist,    wird  auch  der  mäfsige  Schüler  sich 
mit  Leichtigkeit  zurecht  finden  und  alle  Fälle  richtig  zu  subsu- 
mieren wissen. 

Wer  über  die  Konstruktion  der  Hilfsverba  volo,  nolo  u.  s.  w. 
bei  E.-S.  Belehrung  sucht,  wird  sie  sich  an  mindestens  3  Stellen 
zusammensuchen  müssen.  Der  Schüler  wird  schneller  wissen, 
was  er  zu  thun  hat,  wenn  ein  Bild  etwa  von  dieser  Gestalt  ihm 
vorgeführt  und  vor  seinem  geistigen  Auge  haften  geblieben  ist. 

Bei  den  Verben  volo,  twlOf  malo,  cwpio,  statuo,  constituo,  c<m- 
tendo,  decemo,  studeo  steht 

I.  bei  gleichem  Subjekt:   der  blolse  Infinitiv, 
n.  bei  ungleichem  Subjekt: 

a.  nach  1 — 4:  Acc.  c.  inf., 

b.  nach  5 — 9:  nt. 

Eine  der  unglücklichsten  Fassungen  hat  der  $  264  erhalten. 

Der  Schüler,  welcher  in  dieser  Weise  die  Bekanntschaft  von  quin 

macht,  kann  leicht  einen  Schaden  für  Lebens  davontragen.     Und 

doch  ist  die  Sache  einfach.    Ich  disponiere   die  Regel  so: 

Quin  (aus  qui  ne)  ist: 

1)=  qui  (quod)  non,    wenn   das    Subjekt    des   regierenden 

Satzes  negiert  ist,  und  heifst  dann  „der  nicht,  das  nicht**; 
2)  =  dem  adverbialen   qui  non  =   ut  non,   wenn   das   Prä- 
dikat des  regierenden  Satzes  negiert  ist,  und  heifst  dann 

a.  „dafs   nicht,   ohne  dafs,   ohne  zu**; 

b.  nach  den    negierten   Verben    des   Zweifeins,  Entfernt- 
seins, Unterlassens:   „dafs,  zu  (c.  inf.)**. 

Setzt  man  noch  hinzu,  dafs  'qui  V  nur  den  Nominativ 
vertrete,  so  kommt  der  Schüler  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg, 
auch  über  solche  wie:  „Nichts  war  den  Feinden  so  heilig,  dafs 
sie  es  nicht  verletzten^  (Ostermann,  Übgsb.  f.  III.  S.  72)  —  Kann 
hier  „dafs  nicht*^  durch  quin  übersetzt  werden?  Nein,  denn  „dafs 
nicht**  mübte  schon  'quin  2(ay  sein;  'quin  2'  ist  aber  hier  un- 
möglich, weil  nicht  das  Prädikat  des  regierenden  Satzes  ver- 
neint ist,  sondern  das  Subjekt.  Aber  auch  wenn  man  die 
Worte  so  ändern  wollte:  „Es  war  nichts  so  heilig,  das  sie  nicht,** 
wäre  quin  doch  unmüglich,  weil  'quin  1\  woran  doch  nur  gedacht 
werden  konnte,  allein  den  Nomin.  vertritt. 

Ähnlich  könnte  auch  die  Anmerkung  des  §  264  über  dubito 
übersichtlicher  so  gegeben  werden: 

Dubito  regiert 
1)  in  der  Bedeutung  „Bedenken  tragen*Vden  blofsen  Inf. 
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2)  in  der  Bedeutung  „zweifeln^' 

a.  negativ:  qum 

b.  positiv:  einen  Fragesatz. 

Bei  $  267  empfiehlt  es  sich  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen  von  dum  etwa  in  dieser  Art  zu 
geben: 

Dum  regiert: 

1)  in  der  Bedeutung  „während"  (Gleichzeitigkeit)  das  Präs.  Ind. 

2)  in  der  Bedeutung    „solange    als"    (gleich  lange  Dauer)  den 
Indikativ  aller  Tempora; 

3)  in  der  Bedeutung   „bis*'    (temporal)  den  Indik.  aller  Tem- 
pora ; 

4)  in  der  Bedeutung  „bis"  (final)  den  Konj. 

Statt  dum  2.  3.  kann  auch    donec,    statt  dum  2.  3.  4.   kann 
auch  quoad  stehn. 

Die  Lehre  vom  Imperativ  läist  sich  am  leichtesten  mit  der 
vom  Coni.  imper.  durch  folgendes  Schema  verbinden: 

respondeamns     ne  regpondeamus 
responde  ne  responderis         respondett  ne  reipwideritis 

respondeat         ne  respondeat         responieaiiU        ne  responieamt 

Zu  §  332:  Die  Verwandlung  des  Gerundiums  ins  Gerun- 
divum 

1)  kann  eintreten,  wenn  es  ein  Objekt  im  Accus,  bei  sich  hat; 

2)  mufs  eintreten,  wenn  es 

a.  nach  einer  Präposition 

b.  im  Dativ  steht; 

3)  darf  nicht  eintreten,  wenn 

Doch  genug  der  Beispiele.  Was  ich  fordere,  wird  durch  die 
gegebene  ziemlich  willkürlich  getrofiiene  Auswahl  hinlänglich  klar 
geworden  sein.  Ich  bin  überzeugt,  und  reichliche  Erfahrung 
stützt  meine  These,  dafs  bei  einer  solchen  Darstellung  der  Regeln 
auf  der  einen  Seite  das  gedankenlose  Auswendiglernen  vermieden 
und  doch  auf  der  anderen  Seite  die  notwendige  Sicherheit  er- 
zielt wird.  Natürlich  müfste  ein  einheitliches  Verfahren  auf  jeder 
Scliule  den  Erfolg  noch  sicherer  stellen. 

Ich  erwarte  nicht,  daCs  meine  Fassung  der  Regeln  so  bald 
in  die  Eilendt-SeylTertsche  Gramm.  Eingang  finden  werde  (für 
welchen  Fall  weiteres  Material  zur  Verfügung  stünde);  für  den 
Unterricht  sind  meine  Andeutungen  auch  ohne  das  verwendbar. 
Für  einen  Fall  aber,  möchte  icli  doch  bei  der  hier  gegebenen 
Gelegenheit  um  eine  Änderung  im  Text  von  E.-S.  dringend  bitten, 
und  das  um  so  mehr,   als  sie  durch  Umsetzung  von  nur  etwa 


'1 

)\  wie  E.-S. 
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2  Znilen  tu  erreichen  ist:  §.  240,  3  ist  allgemeiner  so  lu  fassen : 
Bei  Angabe  wiederholter  Handlungen  steht  im  Nebensatze 

1)  entweder  dasfelbe  Tempus  wie  im  Hauptsatz, 

2)  oder  das  korrespondierende  Tempus  (das  erstere, 
wenn  ete.). 

Zum  Schluß  noch  die  Bemerkung:  Sollen  die  Regeln  in 
der  angegebenen  Disponier-Methode  dargestellt  werden,  so  mufsen 
natürlich  die  Einzelheiten  von  der  Disposition  völlig  ausge* 
schlössen  werden.  Diese  lassen  sich  als  Anmerkungen  gelegent- 
lich nachtragen.  Ich  habe  darauf  im  Vorstehenden  absichtlich 
gar  keine  Rücksicht  genommen. 

Metz.  Karl  Schirmer. 


Im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  aus  dem  Jahre  1876  steht 
eine  Abhandhing  von  E.  Schweikert  über  die  Coasecutio  tem* 
porum  in  indirekten  Fragesätzen,  welche  mit  dem  Resultat  schliefst, 
dafi^  auch  die  indirekten  Fragesätze  die  freiere  Con* 
secutio  der  Folgesätze  haben;  „nach  einem  Praeteri- 
tum  des  regierenden  Satzes'',  heifst  es  weiter,  „kann  das 
Tempus  des  abhängigen  Satzes  auch  nach  der  jewei- 
ligen Gegenwart  des  Redenden  sich  bestimmen".  Das 
letztere  Glied  des  Satzes  ist  etwas  unklar  ausgedruckt;  es  soll 
jedenfalls  heifsen:  „auch  nach  einem  Praeteritum,  d.  h.  einem 
Nebentempus,  wie  es  unsere  Grammatiker  nennen,  kann  in  in- 
direkten Fragesätzen  ein  Haupttempus,  d.  h.  ein  Präsens  oder 
Perfektum  folgen,  sobald  der  Inhalt  des  abhängigen  Satzes  auf 
die  absolute  Gegenwart  oder  Vergangenheit  bezogen  werden  soll'S 
Diese  Regel  ist  wohl  nicht  richtig,  jedenfalls  wird  sie  nicht  durch 
die  angeführten  Beispiele  bewiesen.  Denn  1)  sind  manche  Per- 
fekta  des  regierenden  Satzes  derselben  solche,  die  eine  Präsenz» 
bedeutung  haben,  die  nicht  eine  Handlung  der  Vergangenheit, 
sondern  den  durch  die  Vollendung  dieser  Handlung  verursachten, 
in  der  Gegenwart  noch  fortdauernden  Zustand  bezeichnen ,  Per- 
fekta^  welche  der  Verfasser  jener  Abhandlung  nach  Lievens  Vor- 
gang prägnante  Perfekia,  andere  Perfecta  logica  genannt  haben, 
die  aber  eigentlich  logische  Präsentia  sind  und  demgemäls  die 
Rechte  des  Präsens  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Derart  ist  das 
Perfekt  bei  Cic.  in  Verr.  4,  115:  nemo  fere  ve^rwn  «sf,  qum,  quetn 
ad  modum  captae  sint  a  Jf.  Marcello  Syracmae^  Boepe  audierit . . . 
In  audimt  steckt  die  Bedeutung  „durch  Hörensagen  wissen''. 
Ebenso  bei  Cic.  ad  fam.  9, 27,  1 :  nondum  gatü  eofutüm^  modestiame 
plus  an  voiuptaiis  attuUrit  mihi  Trebatins.  Hier  ist  mmdum  sa- 
Hs  conttitui  =  „ich  bin  mir  noch  nicht  klar",  und  dieses  lo- 
gische Präsens  verursacht  den  Coni.  Perf.  in  dem  abhängigen 
Fragesatze.  Schweikert  sagt  zwar  gegen  diese  auch  von  Lieven 
vertretene  Auffassung,  der  die  Präsensbedeutung  dieser  Perfekte 

ZeiUcbr.  f.  d.  Ojmnasialweseii  XXXVl  3.  8.  H 
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einen  Überschufs  an  Prädikatsinhalt  derselben  nennt:  „Allerdings; 
aber  ob  ein  solcher  Überschufs  vorliegt  oder  nicht,  entnehmen 
wir  nicht  aus  dem  Verb  des  regierenden,  sondern  des  regierten 
Satzes;  ob  die  Grammatiker  in  einem  gegebenen  Falle  sagen,  das 
regierende  Perfekt  sei  ein  Perf.  praes.,  hängt  ganz  davon  ab,  ob 
im  regierten  Satze  ein  Haupt-  oder  Nebentempus  steht .  •  /*  Ge- 
wifs;  für  den  Grammatiker  ist  das  Perfekt  oder  Präsens  des 
Nebensatzes  Erkenntnisgrond,  woraus  er  das  Perfekt  des  regieren- 
den Satzes  als  Perf.  praes.  bestimmt,  für  den  Schriftsteller  aber 
ist  die  präsentische  Bedeutung  des  Perfektums  Realgrund,  ein 
Präsens  oder  Perfektum  folgen  zu  lassen.  —  2)  folgt  auf  das 
Perf.  hist  —  für  das  Imperf.  ist  kein  Beispiel  angeführt  —  in 
abhängigen  Fragesätzen  das  Präsens  nicht,  sondern  es  geht 
alsdann  jenen  Zeiten  vorher,  d.  h.  der  abhängige 
Fragesatz  steht  voran.  Caes.  BG.  6,  35,2:  hie  quanium  in 
beUo  fortuna  possit  et  qnantos  adftrat  casus,  eognosd  patmt. 
Cic.  Tusc.  5,  136:  quam  stit  ea  contemnenda^  paido  ante  dixi\  de 
div.  1,  109:  quid  ex  qnoque  eveniat  et  quid  quamque  rem  s^jptt- 
fket,  crebra  animadversione  perspectum  est.  —  3)  ist  dasselbe  der 
Fall  mit  dem  Perfekt  im  Nebensatze  und  einem  Imperf.  im  Haupt- 
satze. Auch  hier  geht  alsdann  der  indirekte  Fragesatz  voran,  und 
der  regierende  Satz  folgt  nach.  So  Cic  pro  Balbo  2:  Quae  fuerit 
heetemo  die  Cn.  Pompei  gravitas  in  dicendo .  .  . ,  perspima  admi- 
ratiime  dedarari  videbatur.  So  in  allen  andern  Beispielen:  Cic. 
in  Verr.  1,  75;  Caelius  bei  Quint.  6,  3,41;  Cic.  pro  Quinct  57. 
Hier  liegt  offenbar  der  Grund  darin,  dafs,  wenn  mit  dem  indi- 
rekten Fragesatze  begonnen  wird,  die  Abhängigkeit  von  einem 
Nebentempus  noch  nicht  bestimmt  ist;  erst  im  Fortschritt  der 
Gedankenbewegung  wird  der  aus  dem  Standpunkt  des  Schrift- 
stellers herausgeäufserte  Gedanke  mit  einem  Ereignisse  der  Ver- 
gangenheit kombiniert  und  so  auf  ein  Perf.  hist  oder  Imperf.  be- 
zogen. 

Nur  zwei  Beispiele  sind  angeführt,  wo  das  Perf.  des  regie- 
renden Satzes  vorausgeht  und  das  Perf.  im  Nachsatze  folgt:  Cic. 
p.  Quinct.  57:  Discedens  in  memcriam  redüt  Quinctius,  quo  die 
Roma  in  GdUiam  profectus  sit;  ad  ephemeridem  revertüur;  nweni- 
tur  dies  profectianie.  Hier  ist  wohl  redit  für  redüt  zu  schreiben, 
wie  auch  in  den  folgenden  Gliedern  desselben  Satzes  das  Praes. 
hist.  steht.  Das  andere  Beispiel,  Liv.  7,  33,7  ist:  pugna  indicio 
fuit,  quon  gesserint  animos.  Doch  kann  man  auch  hier  ohne  Zwang 
in  indicio  fuit  ein  logisches  Präsens  annehmen.  Das  Resultat,  zu 
dem  der  Verfasser  kommt,  ist  jedenfalls  nidit  bewiesen.  Es  liegt 
eben  in  dem  objektiven  Charakter  der  Folgesätze,  dafs  hier  das 
regierende  Verbum  eine  reine  Handlung  der  Vergangenheit  aus- 
drückt und  danach  die  Folge,  wenn  sie  noch  als  gegenwärtig 
fortdauernd  bezeichnet  worden  ist,  sei  es  als  reale  Wirkung,  sei 
es  als  ideeller  Erkenntnisgrund    des   regierenden  Gedankens,   in 
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einem  Haupttempus  erscheinen  kann.  Die  indirekten  Fragesätze 
sind  wie  die  Finalsätze  zu  subjektiver  Natur,  als  dafs  sie  von  der 
Beziehung  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  losgelöst  und  in  ein 
absolutes  Tempus  gesetzt  werden  könnten. 

Es  ist  selbstverständlich  nicht  meine  Absicht,  die  Frage  zu 
entscheiden,  die  in  eines  der  schwierigsten  und  auch  noch  dunkel- 
sten Gebiete  der  lateinischen  Syntax  gehört.  Ich  habe  nur  des- 
halb gegen  das  Resultat  jener  Abhandlung  Verwahrung  eingelegt, 
weil  mir  dasselbe  neulich  in  meinem  amtlichen  Verkehr  als  gram- 
matische Regel  entgegengehalten  wurde. 

Soest.  Karl  Goebel. 


Geschichte  der  griechinchen  Litteratnr  von  Eduard  Mnnk.  Dritte 
AuQage.  Neo  bearbeitet  von  Richard  Volkmann,  GymDasial- 
direktor  in  Jauer.  Berlio,  F.  Dömmlera  VerlagsbachhaDdlony,  1879 
Q.  1S80. 

Eine  Neubearbeitung  der  allbekannten  griechischen  Litteratur- 
geschichte  von  Munk  konnte  schwerlich  in  bessere  Hände  kom- 
men. Der  kenntnisreiche  und  urteilsfähige  Verf.  hat  seiner  Auf- 
gabe sich  in  solcher  Weise  entledigt,  dafs  der  Wert  des  weit 
verbreiteten,  für  Gymnasien,  höhere  Bildungsanstalten  und  zum 
Selbstunterricht  bestimmten  Buches  sicher  noch  gestiegen  ist 
Dem  Wunsche  der  Verlagshandlung,  die  frühere  Trennung  von 
Poesie  und  Prosa  zu  beseitigen,  hat  er  insofern  entsprochen,  als 
er  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  die  eidographische  Darstel- 
lung beibehalten  hat,  „wobei  die  Reihenfolge  der  etdij  selbst 
teils  durch  ihre  natürliche  Entwickelung,  teils  durch  die  verschie- 
dene Wichtigkeit  derselben  in  den  verschiedenen  Perioden  bedingt 
ist''.  Wie  hiermit,  so  wird  auch  mit  der  Ordnung  und  Ab- 
grenzung der  Perioden  selbst  jeder  Verständige  sich  ein- 
verstanden erklären.  Zwei  Hauptteile  sind  angesetzt:  der  erste 
umfafst  die  nationale  Litteratur  des  freien  Hellenentums ,  der 
zweite  die  nichtnationale,  nachklassische  des  Hellenismus.  Der 
erste  derselben  zerfällt  wieder  in  2  Perioden:  1)  die  Litteratur 
der  griechischen  Stämme  von  Homer  bis  auf  die  Perserkriege,  in 
welcher  die  Poesie  fast  alleinherrschend  auftritt,  die  Prosa  nur  in 
den  ersten  Anfangen  sich  geltend  macht.  Ungefähr  das  Gleich- 
gewicht halten  sich  dagegen  die  beiden,  Litteraturgattungen  in  der 
zweiten,  attischen  Periode  von  den  Perserkriegen  bis  zur  Aera  der 
Ptolemäer.  Mit  richtigem  Urteil  ist  diese  Periode  bis  über  den 
Untergang  der  politischen  Selbständigkeit  der  einzelnen  griechi- 
schen Staaten  ausgedehnt,  da  dies  Ereignis  einen  unmittelbaren 
Einflufs  auf  die  Litteratur  fast  gar  nicht  gehabt  hat,  auch  einige 
der  schönsten  Früchte  des  attischen  Genius,  wie  die  neuere  Ko- 
mödie, der  Abschlufs  der  philosophischen  Systeme  in  der  peri- 
patetischen,  stoischen  und  epikureischen  Schule,  selbst  der  Höhen- 
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punkt  der  Beredsamkeit  in  den  Reden  vom  Kranz,  erst  während 
Alexanders  Regierung  gereift  und  teilweise  in  der  Diadochenzoit 
eingesammelt  sind.  Die  sachgemäfse  Entwickelung  hat  auch  hier 
die  Folge  gehabt,  dafs  die  Poesie  der  Prosa  vorangeht.  Sie  ist 
in  glänzenden  Bildern,  namentlich  der  scenischen  Poesie,  von 
S.  168  bis  482  des  1.  Bandes  dargelegt;  daran  schliefst  sieb  die 
Prosa  von  8.483—534  des  1.  und  S.  1—419  des  2.  Bandes, 
beide  zusammen  den  Kern  des  ganzen  Werkes  bildend.  Vielleicht 
wäre  es  wohlgelhan  gewesen,  diese  2  Jahrhunderte  der  höchsten 
Blütezeit  wieder  in  2  Unterabteilungen  zu  sondern:  im  5.  Jahrb. 
herrscht  noch  die  Poesie  vor  und  hat  ihren  Gipfelpunkt  in  der 
Mitte  desselben  erreicht;  im  4.  uberläfst  sie  die  Führung  an  die 
Prosa,  die  im  5.  erst  allmählicb  zu  ihrer  Vollendung  aufsteigt. 
Eine  wesentlich  verschiedene  Anordnung  des  Stooffes  würde  aber 
dadurch  nicht  herbeigeführt  sein. 

Gröfseren  Anstofs  nehme  ich  an  Folgendem.  Es  ist  ja  un- 
bedingt richtig,  was  II  S.  8  gesagt  wird,  dafs  die  Geschicht- 
schreibung nach  Thukydides  und  Xenophon  durch  dieRbetoren- 
schule  des  Isokrates  bedingt  war,  ja  dafs  das  Altertum  überhaupt 
die  Gescbichtschreibuiig  überwiegend  als  einen  Beiläufer  der  epi* 
deiktischen  Beredsamkeit  betrachtet  hat.  Das  läfst  sich  selbst  aus 
Cicero,  z.  B.  aus  verschiedenen  Stellen  seines  Brutus,  leicht  nach- 
weisen; und  das  Urteil  des  Dionysius  von  Hai.  über  Thukydides 
würde  wenigstens  teilweise,  namentlich  so  weit  es  den  Inhalt 
betrifft,  anders  und  günstiger  ausgefallen  sein,  wenn  er  nicht  jenen 
Mafsstab  als  selbstverständlich  an  ein  Geschicbtswerk  angelegt 
hätte.  Ist  es  aber  trotzdem  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  in 
dem  Abschnitt  II  B,  1  Thukydides,  Theopomp,  Ephorus,  die  At- 
thidenschreiber  u.  s.  w.  einfach  mit  den  Rednern  zusammen- 
geworfen werden?  Das  efdog  der  Geschichtschreibung  geht  da- 
durch verloren,  und  demgemäfs  zeigt  sich  in  der  Behandlung 
derselben  eine  auffallende  Zerrissenheit.  So  sind  die  ionischen 
Logographen  in  der  ersten  Periode  S.  163 — 168  behandelt,  somit 
von  dem  mit  ihnen  eng  zusammengehörigen  llerodot,  der  erst  in 
der  2.  Periode  S.  505 — 520  zwischen  dem  Arzt  Hippokrates  und 
dem  Sophisten  Protagoras  vorgeführt  wird,  durch  eine  weite  Kluft 
getrennt.  Es  hätte  sich  vielleicht  empfohlen,  an  jener  Stelle 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  ersten  Versuche  der  Geschicht- 
schreibung ebenfalls  jener  Zeit  angehören,  im  übrigen  aber  die 
Logographen  mit  Herodot  zu  verbinden,  der  ja  nach  Gellius  15,  23 
mit  Helianikus  fast  gleichalterig  war.  Fast  noch  befremdlicher  ist 
es,  dafs  nach  Herodot  abermals  der  Faden  der  Geschichte  ab- 
gerissen wird.  Bevor  wir  II  S.  6 — 39  zu  Thukydides  gelangen, 
müssen  wir  uns  durch  den  Abschnitt  fiber  die  gelehrten  Schrift- 
steller und  Sophisten  (I  520 — 534),  darauf  durch  den  über  Anti- 
phon (II  1 — 6)  hindurcharbeiten.  Nach  Thuk.  folgen  wiederum 
3  Abschnitte    über  die  Redner  Andokides,  Lysias  und  Isokrates, 
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und  erst  S.  84  wird  die  Reihe  der  Geschicbtschreiber  mit  Theo- 
pomp und  seinen  Zeitgenossen  fortgefCihrt.  Am  übelsten  ergeht 
es  dabei  dem  Xenophon:  er  ist  aus  der  Zunft  der  Historiker 
geradezu  verwiesen  und  allein  der  didaktisch-philosophischen  Prosa 
zugerechnet;  und  so  erscheinen  denn  die  Anabasis,  Kyropädie, 
Hellenika,  Agesilaus  erst  von  S.  209  an  zwischen  Sokrates  und 
Plalo.  Da  nun  die  Bedeutung  des  Xenophon  als  Philosoph  gegen- 
über seinen  historischen  Werken  nur  gering  ist,  so  wäre  es 
zweckmäfsiger  gewesen,  ihn  sofort  nach  Thuk.»  den  er  ja  in  den 
Hellen,  unmittelbar  fortsetzt,  jedenfalls  vor  Theopomp  zu  stellen, 
hinsichtlich  seiner  philosophischen  Schriften  aber  auf  den  Ab- 
schnitt ober  die  Sokratische  Schule  zu  verweisen. 

Wäre  somit  die  Geschichtschreibung  als  besonderes  sldog 
gefafsl,  so  wurde  auch  die  Darstellung  der  rhetorischen  und 
philosophischen  Litteratur  einheitlicher  geworden  sein.  Na- 
mentlidi  die  letztere  hat,  freilich  nicht  dadurch  allein,  an  Über- 
sichtlichkeit eingeböfst.  Ihre  Anfange,  nämlich  die  Sprüche  der 
sieben  Weisen,  die  ältesten  Philosophen  von  Pherekydes  bis  Py- 
thagoras,  wobei  auch  die  goldenen  Sprüche  (S.  158)  zur  Prosa 
gezogen  werden,  sind  am  Schlufs  der  t.  Periode  (I  S.  150  —  159) 
behandelt.  Mir  scheint,  auch  hier  wäre  es  besser  gewesen,  die 
ionische  Philosophie  des  Thaies  bis  Anaximenes  von  der  des 
Heraklit,  Anaxagoras  und  Demokrit,  die  erst  in  der  2.  Periode 
((  4S3 — 496)  besprochen  wird,  nicht  zu  trennen,  da  diese  ganze 
Richtung  des  spekulativen  Geistes  eine  kontinuierliche  Reihe 
bildet,  in  der  ein  Glied  aus  dem  anderen  stufenweise  hervor- 
wächst. Ihr  Verhältnis  ist  ähnlich  wie  das  der  Logographen  zu 
Herodot;  so  möchte  auch  hier  für  die  1.  Periode  ein  kurzer  Ver- 
merk über  die  Anfänge  der  philosophischen  Prosa  genügt  haben, 
während  das  Weitere  bis  zur  folgenden  Periode  aufgeschoben  wer- 
den konnte.  Noch  mehr  gilt  dies  von  den  Orphikern,  die  im 
Anschlufs  an  den  Pythagoreismus  ebenfalls  in  der  1.  Periode 
(159—163)  und  zwar  unter  Prosa  aufgeführt  werden.  An  sie 
ist  dann  sofort  die  sogenannte  orphische  Litteratur  des  3.  und 
4.  Jahrb.  nach  Chr.  angeschlossen,  darunter  die  Argonautika, 
Hymnen  u.  s.  w.,  die  mit  der  Prosa  schlechterdings  nichts  zu 
thun  haben.  Es  wäre  zweckmäfsiger  gewesen,  diese  spätere  Lit- 
teratur auch  in  die  spätere  (römische)  Periode  einzureihen,  die 
früheren  orphischen  Erzeugnisse  aber  unter  dem  Lehrgedicht  zu 
behandeln.  Hierher  scheint  auch  die  Aesopische  Fabel  zu  ge- 
hören, die  weniger  passend  den  Sprüchen  der  sieben  Weisen  an- 
geschlossen ist  ([  152). 

Wenn  ferner  die  eleatische  Philosophie  (I  467—478)  zur 
Poesie  gezogen  ist,  so  pafst  das  für  Xenophanes,  Parmenides  und 
den  ihnen  angeschlossenen  Empedokles  allerdings  hinsichtlich  der 
Form;  aber  diese  dürfte  hier  kaum  mafsgebend  sein.  Sachlich 
liefs   sich   der   eleatische  Pantheismus  von  dem    Pythagoreismus 
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und  auch  der  ionischen  Physiologie  nicht  trennen.  Und  dieser 
sachlichen  Rücksicht  ist  denn  hinsichtlich  des  Zeno,  der  von  sei- 
nem Lehrmeister  Parmenides  untrennbar  war,  wieder  insofern 
nachgegeben,  als  er  nunmehr  mit  Melissus  zwischen  Parmenides 
und  Empedokles,  also  mitten  unter  die  Dichter,  eingerückt  ist. 
Es  empfahl  sich  offenbar  auch  hier  ein  Vermerk,  dafs  der  Form 
nach  die  genannten  Philosophen  allerdings  zu  den  Lehrdichtern 
gehören,  des  Inhaltes  wegen  aber  mit  den  übrigen  Philosophen 
vereinigt  seien. 

Auch  das  kann  ich  nicht  billigen,  dafs  die  Sophisten  unmittel- 
bar nach  Herodot  (I  520 — 534)  behandelt  sind,  dagegen  auf  ihren 
Widerpart  Sokrates  (und  die  Sokratiker)  erst  nach  langer  Unter- 
brechung (II  186  ff.)  eingegangen  ist.  Beide  Richtungen  stehen 
in  so  enger  Wechselbeziehung,  dafs  sie  sich  gegenseitig  bedingen 
wie  Negative  und  Positive.  Der  Grund  jener  Scheidung  ist  offen- 
bar nur  gewesen,  dafs  Protagoras  und  besonders  Gorgias  am 
bequemsten  zur  rednerischen  Darstellung  hinüberleiten.  Es  wäre 
aber  überhaupt  sachgemöfser,  die  Beredsamkeit  der  Philosophie 
nachfolgen  zu  lassen.  Nimmt  sie  doch  in  der  Prosa  der  Geschicht- 
schreibung und  Philosophie  gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  ein, 
wie  in  der  Poesie  das  Drama  zum  Epos  und  zur  Lyrik. 

Sehr  richtig  sind  Aristoteles  mit  den  älteren  Peripatetikem, 
die  Stoiker,  Epikureer,  Pyrrhoneer  als  Übergänge  zum  Hellenismus 
bezeichnet  Eine  kleine  Inkonsequenz  indessen  finde  ich  auch 
hier :  sie  sind  nämlich  unter  No.  5  dem  Abschnitt  4  (didaktische 
und  philosophische  Prosa),  ebenso  den  Abschn.  1 — 3  (Beredsam- 
keit) koordiniert,  während  sie  folgerichtig  eine  Unterabteilung 
von  4  bilden,  also  mit  d  der  über  Plato  anzuschliefsen  waren. 
Ferner  ist  der  Übergang  zum  Hellenismus  nicht  an  diesem  Punkte 
allein  erkennbar,  sondern  ebenso  in  den  übrigen  Litteraturzweigen. 
Insbesondere  konnten  die  neuere  Komödie,  die  nachdemostheni- 
schen  Redner  (Demetrius  Phal.  u.  s.  w.) ,  die  Geschichtschreiber 
Ephorus,  Theopomp  u.  a.  mit  demselben  Rechte  dahin  gezählt 
werden. 

Der  zweite  Hauptteil  ist  selbstverständlich  im  Verhältnis  zum 
ersten  sehr  kurz  und  mehr  skizzenhaft  ausgefallen :  er  enthält 
von  dem  ganzen  Werke  knapp  ein  Sechstel.  Ich  finde  aber,  daüs 
es  dem  Verf.  vortrefQich  gelungen  ist,  über  diesen  langen  Zeit- 
raum von  mehr  als  8  Jahrhunderten  einen  trotz  seiner  Gedrängt- 
heit klaren  und  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  entsprechenden 
Überblick  zu  geben.  Sein  Verdienst  ist  hier  um  so  gröfser,  als 
er  für  diesen  Teil  des  Werkes  so  gut  wie  aliein  verantwortlich 
ist.  Denn  Munk  hatte  für  die  späteren  Perioden  nur  Theokrit 
eingehender  behandelt,  sonst  aber  sich  mit  „aphoristischen  An* 
deutungen''  begnügt;  und  über  das  Unzureichende  der  sonstigen 
Vorarbeiten  klagt  Volkmann  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande  S.  IV  f. 
gewifs    mit  Recht.    Auch   die  hellenistische  Litteratur  ist  in 
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2  Perioden  gesondert:  1)  die  alexandrinische,  von  den  Anfängen 
der  Ptolemäerherrschaft  bis  zu  deren  Untergang,  2)  die  römische, 
vom  Beginn  der  Kaiserzeit  bis  zum  Schlufs  der  Philosophen- 
scbulen  durch  Justinian.  Auch  diese  Einteilung  ist  zu  billigen; 
namentlich,  dals  nicht  der  Fall  von  Korinth,  der  für  die  Litteratur 
nicht  mehr  Bedeutung  gehabt  bat  als  die  Schlacht  von  Chaeronea, 
als  Scheidegrenze  aufgestellt  ist.  Nur  damit  bin  ich  nicht  ein- 
verstanden, dafs  die  byzantinische  Litteratur,  d.  h.  die  des  all- 
mählichen Absterbens  des  Hellenismus,  ganz  übergangen  ist. 
Volkmann  schUefst  sein  Werk  mit  den  Worten,  dafs  mit  dem 
Erlöschen  der  athenischen  Philosophenschule  im  Jahre  529  der 
Hellenismus  thatsächlich  sein  Ende  erreicht  habe;  in  der  Ein- 
leitung zum  1.  Band  S.  9.  sagt  er:  Das  Fortleben  der  griechischen 
Litleratur  im  byzantinischen  Reiche  gehöre  der  Litteraturgeschichte 
des  christlichen  Hittelalters  an  und  könne  wegen  einiger  Arbeiten 
hauptsächlich  auf  grammatischem  Gebiete  für  eine  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur  im  eigentlichen  Sinne  höchstens  an- 
hangsweise in  Betracht  kommen.  Die  beiden  Urteile  stehen  in 
einem  gewissen  Widerspruch;  denn  lebte  die  griechische  Lit- 
teratur noch  fort,  so  hatte  sie  nicht  thatsächlich  ihr  Ende  er- 
reicht. Überhaupt  wird  die  noch  wenig  ans  Licht  gezogene 
byzantinische  Litleratur  vielleicht  etwas  unterschätzt;  ähnUch  wie  • 
man  die  politische  Geschichte  des  greisenhaften  Reiches  gewöhnlich 
nur  für  einen  Verwesungsprozels  ansieht  und  erst  in  neuester 
Zeit  begonnen  hat,  die  Lebenselemente,  die  diesen  merkwürdigen 
Staat  fast  1  Jahrtausend  hindurch  zu  einem  Bollwerk  der  euro- 
päischen Kultur  gemacht  haben,  besser  zu  würdigen.  An  die 
Stelle  der  Philosophensekten  traten  die  dogmatischen  Grübeleien 
und  Häresieen  der  theologischen  Litteratur,  die  jedenfalls  nicht  un- 
erquicklicher waren  und  dabei  eine  unendlich  gröfsere  praktische 
Bedeutung  hatten  als  die  Spitzfindigkeiten  und  verschwommenen 
Überspanntheiten  der  letzten  Philosophensysteme.  Ist  es  schon 
auffällig,  dafs  von  den  doch  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht 
bedeutungslosen  Buchern  des  N.  T.  nirgends  die  Rede  ist,  so 
vermisse  ich  im  Gegensatz  zu  der  philosophischen  Litteratur  der 
Kaiserzeit,  namentlich  zu  dem  Neoplatonismus,  der  ja  gewisser- 
mafsen  das  Christentum  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  einen  Blick 
auf  die  Patristik,  vornehmlich  aber  den  Gnosticismus  und  die  ihm 
verwandten  Heterodoxieen.  Die  weitere  Verfolgung  dieser  Litte- 
ratur würde  aber  von  selbst  in  die  byzantinische  Zeit  hinüber- 
greifen, bis  auch  diese  letzte  Manifestation  des  scharfsinnigen 
griechischen  Geistes  allmählich  verdorrt  und  abgestorben  ist. 

Auch  die  übrigen  Zweige  der  byzantinischen  Litteratur  tragen 
nicht  sowohl  den  Stempel  mittelalterlicher  Barbarei  als  vielmehr 
den  einer  erstarrten,  nicht  mehr  bildungsfähigen,  in  Manieriert- 
heit und  kleinliches  Formelwesen  umgeschlagenen  Kultur,  die  nur 
noch  aus  der  Vergangenheit  schöpft  und  deren,  wenn  man  will, 
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grimasuerte  Züge  aufwei»!  Diesen  Eindruck  machen  die  letzten 
poetischen  Erzeugnisse,  auf  die  wenigstens  einmal  gelegentlich 
der  Anthologie  (S.  523  ff.)  hingewiesen  ist;  denselben  die  sonst 
keineswegs  verächtlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Gram- 
matik. Und  gar  die  höchst  ausgedehnte  historische  Litteratur 
läfst  sich  doch  nur  als  Fortsetzung  und  Abschlufs  der  helleni- 
stischen Geschichtschreibung  auffassen,  mit  den  frischen,  aber 
rohen  Anfängen  bei  den  abendländischen  Völkern  dagegen  nicht 
in  eine  Linie  stellen.  Genug,  eine  Forderung  der  Vollständigkeit 
war  es,  die  griechische  Litteratur  bis  zu  ihrem  völligen  Ver* 
stummen  fortzufuhren,  d.  h.  so  lange  sie  noch  ein  immerhin 
kummerliches,  zum  Teil  selbst  erkünsteltes  Lehen  fristete. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  noch  einige  kleine  Bemerkungen: 
8.  509  f.  sind  am  Ende  der  alexandrin.  Periode  der  Rhetorik 
einige  Litteraturerzeugnisse  angereiht,  die  wohl  an  eine  andere 
Stelle  zu  bringen  wären.  So  mu&te  Henippus  entweder  als  Ky- 
uiker  aufgeführt  oder  besser  seine  aus  Poesie  und  Prosa  ge- 
mischten satirisch-humoristischen  Darstellungen  der  parodischen 
Poesie  (S.  470  f.)  beigezählt  werden.  Zur  Poesie  gehören  auch 
eher  als  zur  Beredsamkeit  die  Anfänge  der  Romandichtung  in  den 
Milesischen  Märchen  des  Aristides  (Vgl.  dazu  auch  S.  586  f.); 
gewiis  aber  die  Ende  510  erwähnten  Sibyllinischen  Orakel.  Manetho 
gehörte  als  Geschichtschreiber  in  den  Abschnitt  U  1  (S.  471  bis 
483);  ebendahin  Berosus,  der  schon  S.  400  in  der  attischen  Pe- 
riode unter  den  Peripatetikern  genannt  wird,  während  er  doch  zu 
Ptol.  rhu.'  Zeit  lebte ;  endlich  konnten  auch  die  griechisch  schrei- 
benden römischen  Annalisten,  wenn  sie  überhaupt  erwähnt  werden 
sollten,  nur  dort  ihre  Stelle  finden. 

In  der  römischen  Periode  sind  die  Abschnitte  111  und  IV 
(Sophistik  und  Philosophie)  dem  II.  (wissenschaftliche  Prosa) 
koordiniert  statt  subordiniert.  Warum  nicht  Prosa  als  Oberbegriff 
mit  den  Unterabteilungen  „Geschichte,  Philosophie,  Beredsamkeit*^  ? 
Es  scheint  aber,  dafs  absichtlich  die  Philosophie  nachgestellt  ist, 
um  mit  der  bedeutenden  Erscheinung  des  Neoplatonismus  den 
Schlufs  zu  machen. 

Was  nun  die  Art  der  Behandlung  betrifft,  so  hat  Volk- 
mann  die  eine  Seite  des  Werkes,  die  literarischen  Inhalts- 
angaben, wenig  verändert,  nur  hie  und  da  berichtigt,  mitunter 
auch  erweitert,  von  Munk  übernommen.  Was  er  in  der  Vorrede 
zum  1.  Bande  über  die  Zweckmäßigkeit  und  das  Anregende 
solcher  Reproduktionen  im  verjüngten  Mafsstabe  sagt,  kann  ich 
zwar  nidit  unbedingt  unterschreiben;  jedenfalls  ist  aber  das 
Geschick  in  diesen  Auszügen  fast  ohne  Einschränkung  anzuerkennen. 
Die  kürzeren  Übersichten  sind  klar  und  gut  stilisiert,  die  Proben 
wörtlicher  Übersetzung  mit  Urteil  und  Takt  ausgewählt.  Dennoch 
bezweifle  ich,  ob  bei  dem  Durchlesen  derselben  jeder  sich  eines 
Gefühls  der  Ermüdung  erwehren   wird;   ich  selber  habe  sie  nur 
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durchzubiättern  vermocht  und  bin  daher  auch  aber  Volkmauns 
eigene  Änderungen  und  Zusiltze  zu  urteilen  aufäerstande.  Freilich 
sie  sind  für  talentvolle,  strebsame  Schüler  berechnet,  vielleicht 
auch  für  wissenschaftliche  Laien,  denen  die  Originale  verschlossen 
sind.  Würde  aber  für  diesen  Zweck  eine  gute  Übersetzung  nicht 
mehr  leisten?  Den  Schüler  wird  mau  ohnehin  auf  die  Autoren 
selbst  verweisen.  Gewifs  auf  Homer,  Sophokles,  überhaupt  die 
Schulschriftsteiler  im  engeren  Sinne;  will  man  ihm  aber  eine 
über  diese  Grenzen  hinausgehende  Einsicht,  beispielsweise  in  die 
Tragödie,  ermöglichen,  so  wird  ihm  die  Lektüre  eines  einzigen 
Trauerspiels,  etwa  der  Perser  des  Aeschylus,  mehr  bieten  als  die 
Inhaltsangaben  aller  zusammengenommen.  Sie  können  eben  nicht 
leisten,  was  sie  sollen,  eine  auch  nur  annähernde  Vorstellung  von 
dem  Wert  und  Wesen,  insonderheit  der  specitischen  Eigentüm- 
lichkeit des  Schriftstellers  zu  geben ,  die  zumal  bei  der  Poesie 
noch  mehr  in  der  Form  als  im  Inhalte  liegt;  und  selbst  für  die 
Auflassung  des  letzten  geht  bei  der  notwendigen  Zusammen- 
drängung und  Einschränkung  die  rechte  Klarheit  nicht  selten  ver- 
loren. Der  vortreffliche  Th.  Fontane  sagt  (ich  weiCs  nicht  mehr, 
wo)  darüber:  „Im  allgemeinen  ist  nichts  öder  und  langweiliger 
als  ein  ins  Minutiöse  gehender  Bericht,  in  dem  der  Spiritus 
allemal  davongegangen  und  nur  das  Phlegma  übrig  geblieben  ist.*' 
Ähnlich  Boeckh  in  der  1.  Abhandlung  über  die  Antigone  Kap.  U  : 
„Ein  Inhaltsverzeichnis  eines  Kunstwerkes  ist  zwar  jammervolle 
Handarbeit,  welche  der  besseren  Philologie  fremd  ist;  aber  als 
Vorbereitung  zum  Auffinden  der  Einheit  und  des  Grundgedankens 
eines  Stückes  bedarf  es  doch  einer  Übersicht.''  Zu  diesem  Zwecke, 
aber  auch  zu  diesem  allein,  also  zur  speziellen  Einführung  in  ein 
besonderes  Schriftstück,  möchte  ich  sie  gelten  lassen. 

Am  breitesten  sind  die  Expositionen  der  Dramen,  besonders 
des  Aeschylus,  Sophokles  und  Aristophanes,  weniger  des  Euripides» 
ausgefallen:  sie  nehmen  vom  ganzen  Werke  mehr  als  den  6.  Teil 
ein.  Läfst  sich  auf  diese  Weise  wenigstens  die  Handlung  von 
Epopöieen  und  Dramen  verständlich  machen,  so  ist  auch  dieser 
Gewinn  bei  den  Lyrikern  kaum  zu  erreichen.  Ich  glaube  z.  B., 
wer  die  in  extenso  mitgeteilte  4.  pythische  Ode  Pindars  in  dieser 
Bearbeitung  liest,  wird  daraus  wenig  Genufs  haben,  ja  nicht  ein- 
mal Lust  verspüren,  demnächst  das  Gedicht  im  Original  zu  lesen. 
Noch  mehr  habe  ich  diesen  Eindruck  von  den  Auszügen  aus 
Theokrits  Idyllen  bekommen:  die  Anmut  von  Gedichten  wie 
Daphnis,  Pharmakeutria,  Thalysia,  Theristae,  Adoniazusen  ist  aus 
ihnen  schwerlich  zu  erkennen.  Angemessener  scheinen  solche 
Übersichten  für  Prosastücke,  bei  denen  schon  die  Form  gegen 
diese  Behandlung  sich  weniger  sträubt.  Leider  entsteht  dabei 
durch  die  Verkürzungen  nur  zu  oft  Unklarheit.  Man  vergleiche 
die  Relation  (H  S.  4t  ff.)  aus  Andokides  über  die  Mysterien: 
gerade  bei  dieser  Ausführlichkeit  wirkt  die  Häufung  von  Personen, 


170   Munk-Volkmann,  Geschichte  d.  griechischen  Litterator, 

ober  deren  gegenseitige  SteUang  der  Leser  nicht  unterrichtet 
wird,  geradezu  verwirrend.  Auch  die  Auszöge  aus  Lysias  gegen 
Eratosthenes  und  Agoratus  (If  S.  54  ff.)  geben  nicht  jene  leben- 
dige Anschaulichkeit  wieder,  die  S.  65  mit  Recht  an  dem  Ori- 
ginal  gerühmt  wird;  und  die  umständlichen  Mitteilungen  aus 
Lykurg  gegen  Leokrates  (11  167—180)  bewirken  eher  eine  Ab- 
spannung als  Erhebung  der  Seele.  In  allen  diesen  Fällen  wurde 
eine  selbständigere  Verarbeitung  des  Inhalts  nicht  nur  viel  kürzer 
ausgefallen  sein,  sondern  auch  den  Leser  viel  besser  orientieren. 
Mit  besonderer  Liebe  sind  die  Reden  des  Demosthenes  behandelt; 
die  Auszüge  aus  ihnen  sind  gut  gewählt  und  durch  geschickte 
Verbindungsglieder  meist  zu  klarem  Verständnis  gebracht  Da- 
gegen scheinen  mir  die  Excerpte  aus  Xenophons  Anabasis ,  Kyro- 
pädie,  Hellenika  ganz  oder  gröfstenteils  entbehrlich,  schon  weil  sie 
der  Wissenschaft  der  Geschichte  anheimfallen. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  Piatos  hat  Volkmann  die  „natür- 
liche Ordnung^*  Munks  aufgegeben  und  sich  im  wesentlichen  zu 
Schaarschmidts  Ansicht  über  Echtheit  oder  Unechtbeit  der  piato- 
uischen  Schriften  bekannt;  die  Inhaltsangaben  sämtlicher  Dialoge 
macht  er  aber  (II  S.  270 — 289)  nach  der  tetralogischen  An- 
ordnung des  Thrasyll.  Mit  dieser  kürzeren  vortrefflichen  Übersicht 
war  meiner  Meinung  nach  dem  Plan  dieses  Werkes  vollständig 
Genüge  gethan;  die  breiten  Analysen  Munks,  von  denen  die  der- 
jenigen Dialoge  beibehalten  sind,  über  deren  Echtheit  kein  Zweifel 
obwaltet  (Phädrus,  Protagoras,  Gorgias,  Gastmahl,  Theätet,  Apo- 
logie, Kriton,  Phädon,  Republik,  Timäus,  Kritias),  würde  ich  gerne 
streichen.  Das  wäre  allein  eine  Ersparnis  von  fast  80  Seiten 
(295—373)  gewesen. 

Gröfsere  Freiheit  hat  der  Verf.  in  den  litterarhisto- 
rischen  Notizen  und  Einleitungen  sich  gestattet.  In  ihnen 
sind  nicht  blofs  einzelne  Berichtigungen  angebracht,  sondern  viel- 
fach neue  Ausarbeitungen  an  die  Stelle  des  Vorhandenen  getreten. 
So  ist  über  die  homerische  Frage  (1  38 — 41)  ein  kleiner  Para- 
graph eingeschaltet,  der  dem  Schüler  das  Wichtigste  in  will- 
kommener Weise  bringt.  Voikmann  hält  (I  15  ff.)  an  Homers 
Person  fest  und  setzt  sein  Zeitalter  um  900  v.  Chr.,  entsprechend 
der  Bestimmung  Herodots  (11  53);  sein  Geburtsort  sei  wahr- 
scheinlich Smyrna,  wenn  er  auch  Chios  zum  Wohnort  genommen 
habe,  wo  das  Sängergeschlecht  der  Homeriden  Jahrhundertelang 
ansässig  war  und  sich  der  Verwandtschaft  mit  dem  alten  Sänger 
rühmte.  Die  Uias  sei  Werk  des  Mannes,  die  Odyssee  des  Greises. 
Als  einheitliches  Ganzes  seien  die  Gesänge  schon  bei  Beginn  der 
Olympiaden  zweifellos  vorhanden  gewesen.  Die  Schreibkunst  sei 
schon  Jahrhunderte  vor  diesem  Zeitpunkt  in  Griechenland  za 
litterarischen  Zwecken  benutzt;  daher  kein  Grund,  warum  die 
homerischen  Gedichte  nicht  von  Anfang  an  schriftlich  sollten  auf- 
gezeichnet gewesen  sein.    Die  bekannte  Angabe  des  Josephus  c. 
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Apion.  I  2,  der  Wolf  so  grofses  Gewicht  beilegte,  sei  wahr- 
scheinlich ein  reines  Märchen,  lediglich  eine  Konsequenz  der  An- 
nahme, dafs  Homer  blind  gewesen  sei.  (Es  mag  auch  wohl 
Nationaleitelkeit  mitgespielt  haben,  um  den  Juden  vor^  den 
Griechen  den  Vorzug  einer  viel  älteren  Kultur  zu  geben.)  Die 
Überlieferung  über  die  Sammlung  und  Ordnung  durch  Pisistratus 
gehen  auf  das  aus  der  alexandrinischen  Zeit  herröhrende  Epigramm 
og  top  "Oikiiqov  tj&QOiOa  dnoqadfiv  to  tcqIv  aetdofiepop 
zurück  und  beziehe  sich  nur  auf  die  in  Athen  getroffene  Ein- 
richtung eines  zusammenhängenden  Vortrags  der  homerischen 
Gedichte. 

Wie  hier,  so  sind  auch  sonst  überall  die  Urteile  klar, 
mafsvoll  und  wohldurchdacht.  Auch  das  weniger  Klassische  er- 
hält seine  gerechte  Würdigung.  Volkmann  ist  von  der  Über- 
treibung mancher  frei,  das  weniger  Vollendete  gegen  das  Bessere 
nicht  nur  in  Schatten  zu  stellen,  sondern  einfach  zu  verwerfen. 
So  verdient  die  einsichtige  Beurteilung  des  Euripides  ungeteilte 
Anerkennung.  Seine  Vorzöge,  wie  Mängel  erscheinen  als  Ergebnis 
seiner  Zeit;  man  begreift,  wie  nach  und  neben  dem  typisch- 
idealen Heroismus  der  äschyl.  und  sophokL  Tragödie  die  des  Euri- 
pides die  allein  noch  mögliche  Entwicklungsphase  derselben  war, 
mithin  nicht  nur  einen  Ruckschritt,  sondern  in  mancher  Hinsicht 
auch  einen  Fortschritt  bedeutet.  Überhaupt  bin  ich  kaum  irgendwo 
in  der  Lage  gewesen,  dem  Urteil  des  Verf.  direkt  widersprechen 
zu  müssen,  selbst  da,  wo  ich  dasselbe  nur  mit  Vorbehalt  auf- 
nehmen möchte.  Mit  gleicher  Umsicht,  Sachkenntnis  und  liebe- 
voller Hingabe  an  den  Gegenstand  verbreitet  er  sich  wenigstens 
in  den  klassischen  Perioden  über  jede  bemerkenswerte  Erscheinung 
und  steigt  dabei  oft  bis  in  Einzelheiten  hinab,  die  man  in  einem 
solchen  Buche  kaum  erwartet.  So  giebt  er  in  den  vortrefDichen 
Abschnitten  über  die  lyrische  Poesie  gelegentlich  (I  S.  149)  die 
Deutung  der  ipdai  ä(fi/(iok  des  Lasos  von  Hermione:  er  habe 
beim  Vortrag  der  Gesangstöcke  die  breite  dorische  Aussprache 
des  (X  als  adv  (seh)  beseitigt,  die  bereits  von  Pindar  in  dem  be- 
kannten Fragmente  (Bergk  p.  1.  57  A)^)  als  veraltet  bezeichnet 
sei;   dies   habe    späterhin   zu   dem   Mifsverständnis  Veranlassung 


^)  Die  rätselhafte  Korroptel  in  diesem  von  Dionys.  Hai.,  Athen,  und  Strabo 
überlieferten  Fragm.  axoivojevrj  {axotvoiovtug,  axoivoievfiaTu  and  wie  sonst 
gelesen  wird)  bin  ich  versucht  in  axXijQoaTojuog  zu  verbessern.  Darauf  führt 
Athen.,  der  XT  p.  467  A  zur  Erklärung  hinzufügt:  ol  fiovaixoi,  xad^ntg  [noX- 
Idxis]  IdQiOToievog  (piüiy  t6  afyf^a  Ifyeiv  naqr^tovvro  dtä  to  axXrjQoarofiov 
ihat  xal  ttVETHiriSuov  avX(p.  Vom  Pferde  hat  dies  Wort  Pollux  I  197; 
ebenso  Schol.  Soph.  £1.  724  als  firkläruog  zu  aaiofiog.  Es  wäre  also  zu  lesen: 
ngly  ukv  ttqne  axlrigoOTOf^og  t'  aotÖk  di&vQccfißtov  xal  to  aäv  xlßöalov 
av&Qto/totaiv  äno  ato^axo&v.  —  Übrigens  spricht  Eustath.  II.  1335,52  nur 
von  einem  aaiyfxog  vfxvog  des  Lasos  auf  die  Demeter,  wie  auch  Pindar 
eine  derartige  Ode  verfafst  haben  solle.  Von  einem  einzelnen  kleineren  Ge* 
dicht  liefse  sich  das  allenfalb  denken. 
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gegeben,  als  habe  er  den  Gebrauch  des  S-lantes  überhaupt  ver- 
schmäht. 

Nicht  in  gleicher  Weise  billige  ich  die  Westphal  entlehnte 
Ansicht  über  die  innere  Gliederung  der  äschyleischen  Chorlieder, 
dafs,  entsprechend  der  Kompositionsweise  des  Terpandrischen 
Nomos,  Aeschylus  ohne  Rucksicht  auf  Strophe  und  Antistrophe 
den  Hauptgedanken  jedesmal  in  die  Mitte  des  Chorliedes  verlege, 
die  übrigen  Teile  um  diesen  Mittelpunkt  gleichm&Isig  gruppiere. 
Dafs  dies  nicht  der  Fall  sei,  vielmehr  der  Böhenpunkt  des  Liedes 
(Omphalos  und  Sphragis)  gegen  das  Ende  liege,  hat  Oldenberg  in 
der  kleinen  Schrift  „Aeschylus  als  religiöser  Lyriker^'  S.  15  ff. 
nachzuweisen  versucht,  indem  er  S.  32  den  Schlufs  zieht,  dafs 
,,weder  die  Form,  welche  Westphal  der  Überlieferung  des  PoUox 
substituiert,  eine  Verbesserung  ist,  noch  Pollax  die  Terpandrische 
Komposition  überliefert  hat,  noch  die  Terpandrische  Komposition 
den  äschyleischen  Chorliedern  zu  Grunde  liegt*' 

In  der  Besprechung  der  dorischen  Volkskomudie  kommt  der 
Verf.  S.  34  t  auf  die  bekannte  Stelle  des  Hör.  Epist.  H  1,  58 
dicitur  Plautus  ad  exemplar  Sicuiiproperare  Eficharm.  Die  ge- 
wöhnliche Erklärung ,  properare  gehe  auf  die  rasche  Entwicklung 
der  dramatischen  Handlung  (ad  evenium  festinare),  teilt  Volkmann 
nicht;  und  in  der  That  ist  die  Handlung  bei  Plautus  mitunter 
recht  gedehnt,  der  Dialog  in  behaglicher  Breite  aosgeführt.  Aber 
auch  Volkmanns  Deutung  von  der  Lebendigkeit  und  Munterkeit 
der  Epicharm.  Konversation  scheint  mir  zu  properare  nicht  recht 
zu  stimmen.  Ich  denke,  dies  bezeichnet  nur  die  Leichtigkeit  der 
Produktion:  sie  wird  (ähnlich  wie  dem  Lucil.  in  Sat.  i  4  und  10) 
von  Hör.  dem  Plautus  als  Zeichen  seines  Talentes  angerechnet, 
aber  schwerlich  ohne  tadelnden  Hinweis  auf  Flüchtigkeit 

Von  Zenos  Paralogismen  sagt  Volkmann  I  S.  474,  an  ihrer 
Widerlegung  hätten,  wie  im  Altertum  Aristoteles,  so  bis  in  die 
neueste  Zeit  namhafte  Philosophen  sich  vergebens  versucht  Ich 
mufste  mich  sehr  irren,  wenn  diese  Widerlegung  nicht  schon  von 
Hegel  oder  der  Hegeischen  Schule  geschehen  ist  Sie  beruhen 
auf  der  unendlichen  Teilung  von  Raum  und  Zeit»  die  mit  dem 
Endlichen,  Bestimmten  in  scheinbarem  Widerspruch  steht.  Ist 
ein  endlich  begrenzter  Raum  bis  ins  Unendlichkleine  teilbar,  so 
folgt  daraus  nicht,  dafs  zu  seiner  Durchlaufung  eine  unendlich 
grofse  Zeit  gehöre,  mithin  die  Bewegung  unmöglich  sei,  sondern 
nur,  dafs  die  unendlich  kleinen  Raumteilchen  in  unendlich  kleinen 
Zeitteilchen  durchmessen  werden,  die  als  Summe  ebenso  eine  be- 
grenzte endliche  Zeit  ergeben,  wie  die  unendlich  kleinen  Raum- 
teilchen einen  begrenzten  Raum.  So  folgt  beispielsweise  nur, 
dafs  Achilles  innerhalb  einer  in  ihrer  Grenze  genau  bestimmten, 
aber  gleich  dem  durchlaufenen  endlichen  Raum  unendlich  teil- 
baren Zeit  die  Schildkröte  nicht  einholen  kann ;  und  das  ist  voll- 
kommen richtig. 
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Einschneidendere  Änderungen  als  in  der  Poesie  sind  mit  der 
Vorlage  in  den  Abschnitten  über  die  attische  Prosa  vorgenommen. 
Diese  Partieen  sind  im  wesentlichen  neugestaltet,  so  dafs  min- 
destens für  2  Drittel  des  ganzen  2.  ßandes  Volkroann  nach  Inhalt 
und  Form  die  alleinige  Verantwortung  übernimmt.  Ich  hebe  hier 
zunächst  den  Abschnitt  ober  Thukydides  als  besonders  gelungen 
hervor.  Für  seine  Reden  gebraucht  Volkmann  die  gute  Analogie 
mit  den  tragischen  Chorgesängen.  Man  kann  auch  sagen,  dafs 
Thuk.  in  ihnen  gewissermafsen  den  Pragmatismus  seiner  Ge* 
schichte  ablagere,  namentlich  so  weit  die  Urteile  nach  2  oder 
mehreren  Seiten  aus  einander  gehen  können.  Daher  meist  Rede 
und  Gegenrede,  selbst  Dialog,  wie  der  der  Melier  mit  den  athen. 
Feldherren.  Je  mehr  nun  Thuk.  dazu  gelangte,  sein  eigenes 
Urteil  unmittelbar  den  Begebenheiten  einzuflediten ,  desto  über- 
flüssiger wurden  die  Reden.  So  in  den  spateren  Büchern,  be- 
sondere dem  letzten;  aber  auch  sofort  in  der  groGsen  Einleitung 
des  ersten  Buches. 

Hiermit  hängt  ein  anderer  Punkt  zusammen,  der  dadurch 
vielleicht  am  ersten  seine  Erledigung  findet.  V.  stimmt  (II  33 — 37) 
dem  nicht  durchweg  lobenden,  z.  T.  sogar  herben  Urteil  des  Dionys. 
Hai.  über  Thuk.  im  wesentlichen  bei  und  zeigt  auch  darin  einen 
unbefangenen,  vorurteilsfreien  Sinn.  Zum  Schlufs  dieser  ein- 
gehenden Betrachtung  macht  er  auf  die  ungemeine  Ungleichmäfsig- 
keit  seiner  Darstellungsweise  aufmerksam,  die  bisher  noch  nicht 
genügend  erklärt  sei.  Ich  denke,  die  Sache  liegt  so:  Der  rein 
erzählende  Stil  war  schon  von  Herodot  zu  einer  relativen  Voll- 
kommenheit gebracht.  Auch  Thuk.  hat,  wo  er  blofs  berichtet, 
meist  eine  unleugbare  Klarheit  und  Schlichtheit  des  Ausdrucks. 
Aber  das  ist  nicht  allzuoft  der  Fall;  er  mischt  gewöhnlich  ge- 
dankenvolle Betrachtungen  und  Argumentationen  mit  ein,  und  für 
diese  hatte  er  der  Sprache  den  Ausdruck  erst  abzuringen.  Wo 
sich  bei  Herodot  einmal  Spuren  pragmatischer  Geschichtschreibung 
finden,  ist  auch  seine  Sprache  von  nicht  geringer  Dunkelheit.  Ein 
ähnliches  Verhältnis  läfst  sich  etwa  zwischen  Livius  und  Tacitus 
aufstellen. 

Volkmann  spricht  sich  für  die  alimählidie  Entstehung  des 
Thukyd.  Geschichtswerkes  aus  (II  31),  meint  auch  mit  Recht, 
dafs  das  8.  Buch  selbst  bei  gröfserer  Überarbeitung  doch  einen 
von  den  übrigen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  gezeigt  haben 
würde.  Weniger  kann  ich  mir  mit  ihm  Niebuhrs  Urteil  aneignen, 
dafs  der  spätere  (ionische)  Krieg  nichts  Grofses  mehr  enthalte. 
Die  bedeutendsten  Schlachten  erfolgten  ja  erst  damals,  die  von 
Kyzikus  nennt  Curtius  (griech.  Gesch.  H  S.  623)  mit  gutem  Grunde 
die  glänzendste  Waffenthat  des  ganzen  Krieges,  wie  eine  ähnliche 
seit  Kimons  Tagen  nicht  erlebt  worden  sei.  Das  Auftreten  des 
Kallikratidas  und  dem  gegenüber  die  heldenmütigen  Anstrengungen 
der  Athener  machen  selbst  in  Xenophons  Bericht  den  Eindruck 
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einfacher  Grofse,  tmd  der  Prozefs  der  Sieger  von  den  Arginusen 
gewährt  mindestens  das  gleiche  tragische  Interesse  wie  das  un- 
glückliche Ende  des  Nikias  und  Demosthenes ;  gar  aber  der  Fall 
Athens  selbst  war  der  Katastrophe  vor  Syrakus  doch  ohne  Zweifel 
noch  weit  überlegen. 

Dieselbe  Besonnenheit  des  Urteils  bewährt  V.,  uro  noch  einen 
Prosaiker  herauszugreifen,  über  Isokrates,  der  meiner  Überzeugung 
nach  auch  auf  den  Schulen  mehr  gelesen  zu  werden  verdient, 
als  es  der  Regel  nach  geschieht.  Sein  Areopagitikus  ist  ein  edles 
Bild  der  guten  alten  Zeit;  auch  sein  Euagoras,  Pbilippus,  Pane- 
gyrikus  u.  a.  werden  trotz  mancher  öden  Partieen,  selbst  abge- 
sehen von  der  Mustergültigkeit  des  Stils,  einen  tiefen  Eindruck 
auf  den  strebsamen  Jungling  nicht  verfehlen.  Dabei  hat  er  mit 
seiner  viel  bespöttelten  Ideologie  ffir  die  wirklichen  Ziele  einer 
national-hellenischen  Politik  vielleicht  ein  richtigeres  Verständnis 
gehabt  als  die  grofsen  Realpolitiker,  die  nicht  begriffen,  dafs  das 
Kleinstaatentum  sich  ausgelebt  hatte,  und  dafs  der  Geist  der  neuen 
Zeit  auch  ein  neues  Gefäfs  verlangte.  Wenn  nun  Isokrates  lieber 
das  alte  Gefäfs  zertrümmert  als  den  Geist  verkümmert  wissen 
wollte,  so  ist  er  darum  nicht  zu  tadeln.  Hätte  er  noch  die  Zeit 
Alexanders  erlebt,  er  würde  wahrlich  sich  nicht  überzeugt  haben, 
dafs  seine  Ideale  blofse  Träume  gewesen  seien;  selbst  die  Art 
ihrer  Verwirklichung  hätte  den  nicht  befremden  können,  der 
schon  vorher  den  Einiger  Griechenlands  aufserhalb  seiner  Vater- 
stadt gesehen  hatte. 

Schliefslich  mache  ich  noch  auf  einige  kleinere  Versehen, 
z.  T.  Druckfehler,  aufmerksam:  I  54  ist  ikfiaCfoy  zu  lesen  st. 
l4fji>dt(ov.  104  Athenaia  st.  Atheneia.  166  steht  Akusiläus  aus 
Argos  in  Böotien  (?).  176  lies  xQaßvXog  st.  xQoißvXog. 
186  ist  es  übertrieben,  dafs  die  Chorpartieen  (235  das  lyrische 
Element)  bei  Aeschylus  einen  überwiegenden  Teil  der  Tra- 
gödie bilden;  wenigstens  müfste  das  aufsein  Verhältnis  zu  Sopho- 
kles und  Euripides  beschränkt  werden.  231:  Der  Komiker  Phry- 
nichus  pries  unseren  Dichter  (Sophokles)  wenige  Jahre  nach 
seinem  Tode  in  dem  Stücke  „die  Musen*'.  Es  mufs  heifsen 
„wenige  Monate";  denn  die  Musen  wurden  im  J.  405  gleich- 
zeitig mit  Aristoph.'  Fröschen  (vgl.  deren  Hypothesis)  aufgeführt 
und  erhielten  den  zweiten  Preis.  S.  auch  S.  417  u.  447,  wo  die 
Angaben  richtig  sind.  454  Z.  7  lies  262  st  362.  464  Z.  13  von 
unten  ist  der  Ausdruck  „wohl  nicht  —  als  vielmehr''  nicht  kor- 
rekt; es  mufs  heifsen  „sondern  vielmehr"  oder  „nicht  sowohl  — 
als  vielmehr".  469  lies  'ElSap  st.  ""Elsdv.  Bd.  II  85  Z.  20  v.  u. 
Stätte  st.  Städte.  425  heifst  der  Dichter  der  alexandr.  Pleias 
zuerst  richtig  Sositheos,  dann  Dositheos.  Übrigens  sollte  hier 
neben  den  genannten  Tragikern  auch  Dionysides  von  Tarsus  an- 
geführt sein,  den  Strabo,  der  doch  sonst  ein  sehr  verständiges 
Urteil  hat,    für  den  besten  derselben  erklärt.     Er  sagt  14  c.  5: 
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nonjT^g  TQaymdiag  aqifStoq  rcSv  rfjq  IlXeiadog  xaTaQ^&fiov- 
liiviAV  Jiovv<Tid^g.  437  heifst  es  zuerst  richtig  „Thyrsis  der 
Schafhirt**;  dann  „Tb.  fordert  den  Schafhirten  zum  Gesänge  auf*' 
St.  „den  Geishirten".  513  Z.  10  lies  Frucht  st.  Furcht.  5f8, 
auch  525  u.  58t  Caracalla  st  Caracallus.  521  Dionysos  Zagreus 
St.  Diunysios.     577  im  Citat  zu  Philostratus  563  st.  517. 

Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  dafs  der  Stil  sich  durch 
schlichte  Klarheit  und  Einfachheit  empfiehlt,  und  dafs  auch  Druck 
und  äufsere  Ausstattung  nichts  vermissen  lassen,  so  glaube  ich 
ohne  Bedenken  diesem  Werke  auch  in  dem  neuen  Kleide  einen 
ferneren  guten  Erfolg  versprechen  zu  dürfen. 

Potsdam.  H.  Schütz. 


Paul  Klaacke,  Deutsche  Anfsatze  and  Dispositioneo,  deren 
Stoff  Leasing,  Schiller,  Goethe  eotnommeo  ist.  Für  die  obersten 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Berlin,  W.  Weber.  1881.  gr.  8. 
Vm  u.  340  S.     5,00  Mk. 

An  Dispositionssammlungen  für  den  deutschen  Aufsatz  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  ist  kein  Mangel,  wohl  aber 
fehlt  es  an  praktischen  Büchern,  die  gründlich  gearbeitet  sind, 
in  denen  ein  ganz  bestimmtes  Prinzip  sich  geltend  macht,  und 
die  mehr  als  nur  skelettnrtige  Dispositionsschemen  geben.  Zu 
diesen  gehört  das  Klauckesche  Buch.  Recensent  mufs  gestehen, 
seit  langer  Zeit  ein  Buch  über  den  deutschen  Aufsatz  nicht  mit 
solchem  Interesse  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen  und  geprüft 
zu  haben.  An  diesem  Interesse  ist  die  ausgeprägte  Eigenart  des 
Buches  schuld,  die  —  um  es  kurz  zu  sagen  —  in  gesunder  Ein- 
seitigkeit besteht.  Einseitigkeit  ist  ja  meist  nicht  gerade  des 
Lobes  würdig.  Wer  aber  der  Meinung  ist,  dals  dem  deutschen 
Unterricht  nichts  so  sehr  not  thut  als  weise  Beschränkung,  wird 
eher  ein  Lob  als  einen  Tadel  in  jener  Eigenart  sehen.  —  Neue 
Ansichten  will  Klaucke  mit  seinem  Buche  nicht  vertreten;  er 
will  hingegen  die  Punkte,  welche  bei  allem  Streite  der  Meinungen 
dennoch  fest  und  unerschütterlich  stehen,  über  welche  sonst  ent- 
schiedene Gegner  übereinstimmen,  als  solche  hinstellen,  um  auf 
diese  Weise  eine  sichere,  wenn  auch  vielleicht  nur  kleine  Basis 
zu  gewinnen,  von  der  aus  dann  im  Laufe  der  Zeit  der  weitere 
Aufbau  ausführbar  sein  könnte. 

Für  dieses  Zukunftsgebäude  bestrebt  sich  nun  Kl.  (in  seiner 
Einleitung,  die  53  Seiten  umfafst,)  die  besten  Bausteine  auszu- 
wählen und  die  weniger  guten  einfach  abzusondern.  —  Er  will 
zunächst  im  Gegensatz  zu  Laas  und  im  Einverständnis  mit  Wendt 
von  systematischer  Poetik  und  von  Verwendung  dieses  Lehr- 
mittels für  den  deutschen  Aufsatz  nichts  wissen.  Mit  Recht. 
Denn  eine  gründliche  Kenntnis  der  Hauptwerke  unserer  National- 
litteratur,  vermittelt  durch   eine  fleifsig  vorbereitete  und   knappe 
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Erklärung  von  seilen  des  Lehrers,  wird  dem  Schüler  von  selbst 
genug  Kenntnisse  praktischer  Poetik  zuführen,  die  der  Lehrer  iu 
Prima  immerhin  in  wenig  Standen  zu  einem  kleinen  Gesamtbilde 
zusammenfassen  mag. 

Auch  Litteraturgeschichte  perhorresciert  Kl.  im  Gegensatz  zu 
Laas,  indem  er  sich  an  Schraders  Grundsatz  hält:  „Unserer 
Jugend  thut  nicht  eine  Kenntnis  des  äufseren  Verlaufe  unserer 
Litteraturentwickelung  not,  sondern  ein  vertrautes  Hineinlesen  in 
die  Meisterwerke  deutscher  Dichtung/'  Wer  sich  auf  den  Boden 
gegebener  Verhältnisse  stellt,  d.  h.  wer  mit  den  3  wöchentlichen 
deutschen  Unterrichtsstunden  in  Prima  rechnet,  wird  wohl  oder 
übel  Klaucke  recht  geben  müssen,  so  sehr  er  auch  mit  dem  Re- 
censenten  den  Wunsch  hegt,  eine  oder  zwei  deutsche  Unterrichts- 
stunden mehr  möchten  die  Möglichkeit  schaffen,  im  letzten  Prima- 
Semester  Litteraturgeschichte  zu  treiben,  die  sich  auf  die  bereits 
erworbene  Kenntnis  der  Meisterwerke  unserer  Dichtung  stützen 
könnte.  Will  man  beides,  Litteraturgeschichte  und  Einfährung 
in  unsere  klassischen  Dichterwerke,  festhalten,  so  wird  man 
beides  unvollständig  und  wenig  grandlich  betreiben  können; 
deshalb  thut  man  gut,  eins,  über  Bord  zu  werfen;  und  was  zu 
opfern  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn  Litteraturgeschichte 
ohne  Kenntnis  der  Meisterwerke  ist,  wie  Passow  richtig  bemerkt, 
ein  „Dreschen  von  leerem  Stroh*';  auf  der  Kenntnis  der  Meister- 
werke deutscher  Dichtung  können  sich  aber  litteraturgeschicbtliche 
Ansichten  naturgemäfs  aufbauen.  Die  Schule  kann  ja  auch,  so 
lange  ihre  Zeit  karg  bemessen  ist,  Litteraturgeschichte  getrost 
späteren  Zeiten  überlassen.  Wenn  nur  unsere  Klassiker  unseren 
Junglingen  recht  zum  Eigentum  gemacht  werden,  so  werden  sie 
als  Männer  ein  ganz  anderes  Interesse  und  ein  ganz  anderes 
Verständnis  für  litteraturgeschicbtliche  Erörterungen  zeigen,  als 
das  heute  gemeiniglich  geschieht. 

Und  schliefslich  wendet  sich  Klaucke  auch  gegen  die  von 
Laas  und  wenigen  anderen  noch  immer  verteidigten  allgemeinen 
und  moralischen  Themen.  Besonders  will  er  den  Grund  nicht 
gelten  lassen,  den  Laas  für  diese  Themata  anfuhrt,  dafs  über 
„allgemein  zugängliche  oder  individuelle  Erfahrungen  und  Erleb- 
nisse zu  berichten  und  sie  für  weitere  Zwecke  zu  verwerten  und 
auszubeuten,  später  in  allen  Kreisen  verlangt  werde,  denen  der 
Gymnasialunterricht,  denen  der  Aufsatz  dienen  wolle.''  Mit  gutem 
Grunde  bemerkt  Klaucke,  dal's  gerade  im  späteren  Leben  in 
„allen  jenen  Kreisen"  nur  solche  schriftliche  Darstellungen  ver- 
langt werden,  die  sich  eng  an  das  Gebiet  anschlielsen,  womit  der 
Schreiber  sich  beschäftigt,  was  er  studiert  hat,  was  er  möglichst 
weit  und  voll  beherrscht;  zu  diesen  Gebieten  werde  freilich  auch 
nicht  selten  das  Leben  gehören,  aber  doch  nur  der  Kreis  des- 
selben, mit  dem  die  Berufstbätigkeit  den  Betreffenden  in  engster 
Beziehung  erhalte,  den  er  völlig  überschaue  und  für  dessen  ver- 
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scfaiedene  Zweige  er  durch  jahrelange  theoretische  und  praktische 
Arbeit  genügend  vorbereitet  sei.  Also  wie  der  spätere  Mediziner, 
Philologe,  Theologe  oder  Jurist,  so  soll  auch  der  Schüler  nur 
über  Sachen  schreiben,  die  er  grundlich  kennt.  Diesen  Erörte- 
rungen Klauckes  kann  man  nur  zustimmen.  Weil  des  Schülers 
Lebenserfahrung  (nur  von  inneren  Erfahrungen  ist  hier  die  Rede, 
nicht  von  Anschauungen,  die  aus  der  Aufsenwelt  erworben  sind; 
diese  mag  die  Schule,  besonders  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen,  tüchtig  ausnutzen)  noch  in  engem  Kreise  sich  hält  und  er 
ein  ungeläutertes  und  unklares  Urleil  über  sich  und  sein  Verhältnis 
zu  seiner  Umgebung  hat  und  naturgemäfs  haben  soll,  da  Schule 
und  Haus  diesen  ganz  natürlichen  Mangel  auszufüllen  dasind,  so 
soll  er  eben  noch  nicht  ein  Urteil  über  diese  Dinge  nieder* 
schreiben.  Es  mag  ja,  wie  gesagt,  ein  Urteil  über  diese  Dinge  bei 
il)m  in  der  Bildung  begriffen  sein;  aber  wie  ein  unfertiges  Urteil 
als  fertig  auszusprechen  unbescheiden  klingt,  so  wird  das  Nieder- 
schreiben nicht  ohne  eine  gewisse  Altklugheit  abgehen,  oder,  wo 
diese  der  Schüler  taktvoll  vermeidet,  werden  inhaltlose  Phrasen 
die  Schutzwehr  bilden,  hinter  die  er  sich  flüchtet  Klaucke  führt 
gegen  diese  allgemeinen  moralischen  Themen  mit  Recht  die  Worte 
an,  die  Bonitz  in  der  Sitzung  des  preufsischen  Abgeordneten- 
hauses vom  28.  November  1877  gesprochen  hat:  „Wer  den 
deutschen  Unterricht  gegeben  hat  an  Schüler,  die  mit  Fleifs  und 
Freude  arbeiteten,  an  Schuler,  welche  ihr  Talent  jetzt  an  die 
hiichsten  Stellen  des  Staates  gebracht  hat,  der  weifs  aus  Erfah- 
rung, wie  weit  man  Selbständigkeit  zu  fordern  hat.  Die  For- 
derung kann  nicht  weiter  gehen  als  dahin,  dafs  die  Reproduktion 
zu  einer  individuellen  und  vollkommen  eigentümlichen  Form  ge* 
bracht  wird;  wenn  das  erreicht  ist,  dann  will  ich  auf  jeden 
Schein  der  Selbständigkeit,  welche  so  hoch  gefeiert  worden  ist, 
verzichten  als  auf  etwas,  was  in  diese  Jahre  noch  nicht  gehört.'' 
Die  Ansicht  Bellermanns  (Ztschr.  f.  d.  GW.  1869  S.  667), 
dafs  „dasjenige,  was  der  Schüler  notwendig  von  der  Inventio 
und  Dispositio  lernen  müsse,  namentlich  die  Anwendung  und 
Verwertung  richtiger  Divisionen  und  Partitionen,  ihm  an  anderen 
als  allgemeinen  Tbematen  schlechterdings  nicht  beigebracht  werden 
kann'',  widerlegt  Klaucke  vielleicht  zu  bescheiden.  Er  konnte 
einfach  verweisen  auf  seine  eigenen  Dispositionen  und  trefflich 
disponierten  Abhandlungen,  die  die  stattliche  Zahl  von  nahezu 
300  Seiten  (S.  52 — 340)  in  seinem  Buche  umfassen,  und  die  fast 
sämtlich  den  Beweis  liefern,  wie  man  auch  an  Themen,  die  sich 
an  deutsche  Klassiker  anlehnen,  logische  Operationen  vornehmen 
kann,  auch  logische  Operationen,  die  das  Wesen  der  Partitio  und 
Divisio  den  Schülern  klar  machen.  Und  was  die  vielgepriesene 
Inventio  in  Anknüpfung  an  allgemeine  moralische  Themata  an- 
belangt, so  ist  Recensent  noch  immer  der  Meinung  gewesen,  dafs 
man  nur  da  etwas  zu  „finden"  vermag,  wo  etwas  ist.    Eine  ge- 
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sunde  fnyentio  soll  einem  Fischzuge  in  einem  fiscbreichen  Wasser 
gleichen,  nicht  aber»  wie  jene  Art  von  Inventio,  dem  Auswerfen 
des  Netzes  in  einem  fischarmen,  oft  gänzlich  fischleereo  Flusse. 
Bei  der  Inventio,  wie  Klaucke  sie  will,  kommt  wirklich  etwas 
heraus.  Zu  den  Dispositionsschemen,  wie  sie  selbst  bessere  Dis- 
positionssammlungen zu  allgemeinen  Themen  bieten,  kann  man 
meist  nicht  allzuviel  ausfuhrbaren  StofT  finden.  Häufig  tbut  man 
sogar  gut,  eine  Anzahl  von  Gedanken  zu  streichen,  die  nur  mit  Ge- 
walt herbeigezogen  sind,  um  Oberhaupt  etwas  zum  Schreiben  zu 
haben. 

Klaucke  will  also  nur  einen  Grundsatz  fi)r  die  Themata  deut- 
scher Aufsätze  als  den  richtigen  gelten  lassen:  Der  Stoff  zu  deu 
Aufsätzen  mufs  ganz  aus  dem  Unterrichte  hervorgehen.  Er  will 
aber  nicht  nur  vom  deutschen  Lehrer  solche  Arbeiten  verfertigt 
wissen,  sondern  er  verteidigt  von  neuem,  was  Philipp  Wacker- 
nagel vor  50  Jahren  bereits  ausgesprochen  hat:  „Es  fallen  aber 
die  Übungen  des  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucks  nicht 
ausschlJefsiich  dem  deutschen  Sprachlehrer  zu,  sie  sind  vielmehr 
Aufgabe  jedes  Lehrers,  und  der  des  deutschen  treibt  sie  gleich 
den  anderen  Lehrern  nur  an  seinem  besonderen  Gegenstande*'. 
Für  diese  Wackernagelsche  Forderung  fuhrt  nun  Klaucke  zunächst 
den  Autoritätsbeweis,  indem  er  auf  den  auffallenden  Umstand  hin- 
weist, dafs  von  den  verschiedensten  Seiten  und  zwar  von  hervor- 
ragenden Schulmännern,  wie  Landfermann,  Klix,  Wendt,  Schrader, 
Deinhardt  u.  m.  a. ,  zum  Teil  völlig  unabhängig  von  einander, 
jene  Einrichtung  Wackernagels  verlangt  wird.  Auch  innere  Gründe 
führt  Klaucke  für  seine  Forderung  an.  Er  geht  die  einzelnen 
Gymnasialfächer  durch  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  die 
Lehrer  des  Lateinischen,  Griechischen,  der  Geschichte,  der  Mathe- 
matik, Physik  und  der  Religion  wohl  im  sfande  seien,  zusammen- 
fassende Arbeiten  sich  von  ihren  Schulern  in  ihren  Fächern  liefern 
zu  lassen.  Daraus  werde  ein  doppelter  Vorteil  sich  ergeben.  Ein- 
mal kommen  solche  Arbeiten,  die  allerdings  nur  ein-,  höchstens 
zweimal  im  Jahre  von  den  einzelnen  Fachlehrern  verlangt  werden 
sollen,  den  Fachwissenschaften  zu  gute,  sodann  aber  erwächst  für 
die  Ausbildung  der  Sprachfertigkeit  der  Schüler  aus  solchen  ge- 
ordneten mündlichen  und  schriftlichen  Übungen  ein  bedeutender 
Nutzen.  Im  einzelnen  auf  Klauckes  Ansichten  einzugehen,  würde 
zu  weit  fähren.  Dafs  aber  Kl.  hier  eine  wunde  Stelle  des  Unter- 
richts berührt,  mufs  jeder  zugestehen,  der  nicht  ganz  vernarrt 
ist  in  die  bestehende  Weise.  Wer  den  deutschen  Unterricht  einer 
oberen  Klasse  gewissenhaft  zu  erteilen  sich  bestrebt,  wird  oft 
von  einem  bangen  Gefühl  der  Besorgnis  ergriffen  werden,  wenn 
er  sich  vor  der  Aufgabe  sieht,  in  2  oder  3  wöchentlichen  Stunden 
Sprachmeister  und  Sprachbildner  sein  zu  sollen.  Und  ebenso 
wird  ihm  die  Verantwortung,  allein  ein  Prädikat  für  das  Abi- 
tnrientenzeugnis  oder  für  die  Ascensionscensur  geben  zu  müssen, 
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oft  ZU  dröckend  erscbienen  sein.  Denn  der  deutsche  Ausdruck 
des  Schulers  ist  eben  eiu  Facit  des  Gesamtuntenichts ;  man  sollte 
deshalb,  wie  Klaucke  es  fordert,  insgesamt  das  Prädikat  für  die 
Leistungen  auf  diesem  Gebiet  feststellen,  vorausgesetzt  naturlich, 
dafs  gröfsere  schriftliche  Arbeiten  und  Vorträge  in  den  einzefaaeo 
Fachwissenschaften  die  Grundlage  des  Urteils  bilden. 

Der  Vorwurf  nun,  dafs  Klaucke  in  einem  pädagogischen 
Utopien  wandele,  wird  durch  Klauckes  praktische  Vorschläge  zum 
Teil  widerlegt  Seiner  Meinung  nach  sollen  8  gröfsere  schrift- 
liche und  8  Vortrage  jährlich  von  Obersekunda  an  verlangt  werden, 
von  denen  je  2  schriftliche  Arbeiten  und  je  2  Vorträge  dem  Lehrer 
des  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen  und  der  Geschichte  zu- 
gewiesen werden  sollen,  so  dafs  sich  in  3  Jahren  12  gröfsere 
Arbeiten  in  jeder  Fachwissenschaft  ergeben  wurden  (also  z.  B» 
6  Aufsätze  und  6  Vorträge  über  Homer  u.  s.  w.).  Aulserdem 
aber  führt  Klaucke  auch  einen  praktischen  Versuch  an,  der  am 
Karlsruher  Gymnasium  bereits  in  dieser  Richtung  gemacht  ist  und 
sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bewährt  hat  Dort  werden  in 
kollegialischer  Beratung  för  jeden  der  sechs  oberen  Jahreskurse 
einige  Aufsatzaufgaben  anderen  als  dem  Lehrer  des  Deutschen  zu* 
gewiesen.  —  Auf  diese  Weise  schliefsen  sich  dann  alle  mfind* 
liehen  und  schriftlichen  Übungen  an  den  Stoff  an,  der  wirklich 
von  der  Schule  verarbeitet  ist,  und  es  wird  dadurch  eine  gemein* 
same  Arbeit  anderer,  gesunderer  Art  geschaffen,  als  sie  bis  jetzt 
dem  Deutschlehrer  allein  als  einem  Tausendkünstler  zugemutet 
wurde;  es  wird  in  Wirklichkeit  etwas  geschaffen,  was  den 
vielfach  mifsbrauchten  Namen  «^Konzentration  des  Untemchts*' 
verdient. 

Nachdem  Klaucke  so  im  ersten  Teil  seiner  Einleitung  alles 
aus  dem  deutschen  Unterricht  entfernt  hat,  was  seiner  Über* 
Zeugung  nach  nicht  streng  hineingehört,  spricht  er  im  2.  Ab* 
schnitte  seiner  Einleitung  über  Aufsätze  aus  der  deutschen  Lit- 
teratur.  Auch  hier  wieder  zeichnen  die  Grundsätze  Klauckes  sich 
durch  gesunde  Beschränkung  aus.  Der  Inhalt  unserer  Klassiker 
soll  dem  Schüler  zum  klaren  Bewufstsein  kommen,  das  ist  die 
einfache  Forderung  Klauckes;  die  Schüler  sollen  lesen  lernen, 
auch  in  Prima.  Dem  Lächeln  des  Spottes  setzt  Klaucke  das  be* 
achtenswerte  Wort  Goethes  entgegen:  „Die  guten  Leutchen  wissen 
nicht,  was  es  einem  für  Muhe  und  Zeit  gekostet,  um  lesen  zu 
lernen.  Ich  habe  80  Jahre  dazu  gebraucht  und  kann  noch  jetzt 
nicht  sagen,  dafs  ich  am  Ziele  wäre.*'  Wie  recht  KI.  hat,  wird 
ein  Versuch  beweisen.  Man  lasse  nur  einmal,  falls  man  nicht  zu 
den  Goetheschen  „guten  Leutchen^'  gehört,  einen  Schüler  aus  einem 
Goetheschen  oder  Schilierschen  Drama  diese  oder  jene  Stelle  laut 
lesen.  Es  wird  dem  Schüler  in  den  seltensten  Fällen  gelingen, 
den  richtigen  Ton  und  Ausdruck  überall  zu  finden,  weil  er  eben 
nicht  ganz  versteht,  was  er  liest;  weil  der  Inhalt  nicht  ins  klare 
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Bewufstsein  tritt,  kann  der  Ausdruck  nicht  klar  und  deutlich 
herrortreten.  Wer  Dichter-  und  Denkerwort  verstehen  will,  mufs 
in  Dichter-  und  Denkerlande  gehen;  auf  diesem  Wege  soll  der 
DeotscUehrer  die  Schuler  fuhren.  Dafs  letzterer  alle  Schönheitei 
bereits  voll  geniefst,  ist  nicht  die  Absicht;  aber  das  Verständnis 
soll  doch  möglichst  angebahnt,  das  Interesse  angeregt,  das  Herz 
för  die  Klassiker  erwärmt  werden,  damit  im  späteren  Leben  gern 
zurückgekehrt  wird  zu  der  Lektfire  der  Jugendzeit  Dafs  die 
Schule  hier  vieles  thnn  kann,  mufs  jeder  zugestehen,  der  auf  der 
Universität  die  aus  verschiedenen  Gymnasien  hervorgegangenen 
Studenten  beobachtet  hat  in  Bezug  auf  das  Mafs  ihres  Interesses 
fOr  unsere  Litteratur.  Dieses  steht  fast  immer  in  Proportion  zu 
der  Art,  wie  der  Betreffende  eingeführt  ist  in  die  litterargeschicht*- 
liehen  Meisterwerke. 

Atif  das  entschiedenste  aber  nimmt  Kl.  Stellung  gegen  jedes 
Kritisieren  und  Aesthetisieren  an  unsern  Meisterwerken.  Es  soll 
ja  nur  das  Beste  geboten  werden;  deshalb  darf  dem  Schäler  nicht 
noch  bewiesen  werden,  was  ihm  von  vornherein  als  Axiom  fest- 
stehen mufs.  Dreierlei  nun  wird  durch  eine  solche  Beschäftigung 
mit  unseren  klassischen  Werken  erreicht  Unsere  Schüler  werden 
lessing-,  goethe-  und  schillerfest;  sie  erhalten  eine  gründliche 
Kenntnis  der  Hauptwerke  uuserer  Litteratur  und,  da  diese  nicht 
erreicht  ist  durch  kritische  und  ästhetische  Räsonnements,  auch 
eine  freudige  Hingabe  und  Begeislerung  für  unsere  grofsen  Dichter. 
Dafs  der  Zwang,  der  vom  Lehrer  immer  wird  ausgeübt  werden 
müssen,  die  Freude  und  Lust  an  unseren  Dichterwerken  trübe, 
ist  eine  Behauptung,  die  Kf.  mit  Recht  zurückweist.  Es  werden 
dafür  zwar  anf  dem  Papiere  scheinbare  Beweise  vielfach  angeführt; 
in  Praxis  wird  man  immer  finden,  dafs  auch  hier  der  Zwang,  mit 
Takt  ausgeübt,  zur  selbständigen  Lust  und  Liebe  führt,  wie  sie  der 
freie  Mann  zu  empfinden  pflegt 

Sodann  hat  nach  Kl.s  Meinung  die  Beschäftigung  mit  der 
deutschen  Litteratur  auch  den  Gewinn,  daDs  „etwas  von  den  Vor- 
zügen sprachlicher  Kunst,  eine  Fülle  richtiger  und  treffender 
sprachlicher  Präsenz  in  die  Schüler  übergeht,  nicht  abstrakt,  wie 
es  niemals  sein  soll  und  kann,  sondern  in  innerer  Verbindung 
mit  dem  Gehalt.''  Recensent  mufs  diesen  Worten  ganz  und  voll 
zustimmen.  Denn  wie  das  Verständnis  unserer  Dichter  und 
damit  das  Lesenlernen  derselben  Sache  des  deutschen  Unter- 
richts ist,  so  ist  auch  die  formale  Bedeutung,  die  Anleitung 
zum  Schreibenlemen  nicht  zu  vernachläsBigen  und  eine  vielfach 
noch  allzuwenig  gewürdigte  Aufgabe.  Wie  der  junge  Maler  und 
der  junge  Bildhauer  lernt  an  den  Werken  der  Meister  zunächst  durch 
peinliche  Nachahmung,  durch  Kopieren  ihrer  Werke,  so  sollte  man 
diese  Übung  recht  dringend  auch  Schülern  empfehlen ,  deren  Stil 
noch  an  bedenklichen  Mängeln  leidet  Rec.  hat  vielfach  Schüler 
gehabt,  die  in  ihrer  Familie  meist  plattdeutsch  zu  hören  bekamen 
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und  von  Haus  aus  gradezu  nichts  mitbrachten  als  Anlage  und 
guten  Willen.  Diesen  hat  er  tagliche  Nachahmung  kleiner  Ab^ 
schnitte  aus  Meisterstücken  unserer  bedeutenden  Meister  immer 
wieder  anempfohlen  in  der  Weise,  dafs  sie  zunächst  den  Inhaii 
grundlich  zu  verstehen  und  durch  wiederholtes  Lesen  in  sich 
aufzunehmen  suchten  und  dann  einen  Versuch  machten  nachzu- 
bilden; natürlich  mufs  dieser  Versuch  unabhängig  so  angestellt 
werden,  dafs  der  Schüler  während  des  Komponierens  sich  streng 
in  Zucht  hält  und  nicht  das  Original  benutzt.  Erst  wenn  er  fertig 
ist,  wenn  er  eine  eigene  kleine  Schöpfung  vor  sich  liegen  hat, 
soll  er  diese  mit  dem  Original  vergleichen  und  selbst  korrigieren. 
Die  Erfolge  solclier  Nachahmungsübungen  mit  Selbstkorrektur  sind 
oft  recht  erfreuliche,  allerdings  nur  dann,  wenn  die  Arbeit  eine 
tägliche  ist.  Auch  bei  Schülern,  die  daheim  gutes  Deutsch  hören, 
ist  diese  Übung  angebracht.  Allerdings  wird  man  hier  nach  der 
Individualität  der  einzelnen  wählen.  Dem  phantasiereichen  Ober- 
flieger wird  man  Lessing  oder  Goethe  mit  ihrer  einfachen  Klar« 
heit  empfehlen,  dem  Schüler,  dem  Schwung  und  Phantasie  der 
Darstellung  und  jeder  rhetorische  Schmuck  fehlt,  wird  man  an 
SchiUer  sich  zu  bilden  anraten.  Auch  Musterstücke  aus  der  nach- 
goetbeschen  Prosa  leisten  hier  gute  Dienste. 

Einen  dritten  Vorteil,  der  aus  einem  solchen  Betreiben  un- 
serer Meisterwerke  erwächst,  sieht  Klaucke  darin,  dafs  der  Schüler 
beständig  im  Zusammenhang  mit  schönen  Gedanken  bleibt,  dafs 
er  in  stiller,  nachhaltiger  Gewöhnung,  im  allmählichen,  unbe- 
wursten  Wachstum  die  Ausbildung  des  ästhetischen  Gefühls  ^- 
langt,  die  überhaupt  die  Schule  zu  gebeti  vermag;  dafs  er  mit 
einem  gewissen  Takte,  auch  ohne  sich  von  den  Gründen  Rechen- 
schaft geben  zu  können,  das  Schöne  herausfindet  und  von  ihm 
sich  angezogen  und  ergriffen  fühlt.  In  einzelnen  Fällen  allerdings 
will  Kl.  auch  eine  bewufste  Ästhetik,  eine  gewisse  Kritik,  näm- 
lich da,  wo  es  sich  um  Anwendung  der  im  Laokoon  und  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  aufgestellten  Regeln  auf  Homer  oder 
auf  die  Meisterwerke  deutscher  Dichtung  handelt.  Gegen  diese  Art 
der  Kritik  wird  schwerlich  etwas  einzuwenden  sein;  ist  es  doch 
Lessingsche  Kritik,  von  der  geleitet  der  Schüler  denkt,  und  nicht 
eigenes,  unbescheidenes  Aburteilen.  —  Kl.  plädiert  dann  schliefs- 
lich  noch  einmal  für  gröfsere  Arbeiten,  die  natürlich  seltener 
anzufertigen  seien;  er  selbst  läfst  mit  Zuhilfenahme  der  Ferien 
4  gröfsere  Arbeiten  (zu  jeder  7  Wochen)  und  6  kleinere  anfertigen, 
die  auf  die  übrig  bleibenden  24  Wochen  sich  verteilen.  Für 
solche  Arbeiten  empfiehlt  er  die  vorzüglichen  Dispositionen  und 
Anleitungen,  die  Laas  in  seinem  Buche  gegeben.  Auch  die  meisten 
von  Kl.  angefülirten  Themen  sollen  diesem  Zwecke  dienen.  Wo 
solche  gröfsere  Arbeiten  nicht  gemacht  werden,  kann  man  die 
Klauckeschen  Themen  auch  teilen  und  auf  diese  Weise  das  Buch 


182       P*  Rlaneke,  Dentseke  Anfsütze  nod  Dispositioneo, 

auch  för  kfinere  vier  wöchentliche  Arbeiten,    wie  sie  leider  noch 
iminer  die  Alieinherrschaft  fuhren,  passend  verwerten. 

Der  logischen  Kategorieen  sind,  wie  schon  beiläufig  bemerkt, 
in  dem  Klanckeschen  Buche  nicht  wenige  angewandt.  Gegensätze 
wie:  Theorie,  Praxis;  Inhalt,  Form;  Zeit,  Raum;  Person»  Sache; 
Nutzen,  Schaden;  Allgemeines,  Besonderes;  änfserlich,  innerlich 
o.  s.  w.  kehren  beständig  wieder  und  geben  dem  SchiUer  einen 
kleinen,  aber  brauchbaren  Fonds,  mit  dem  sich  wacker  wirtschaften 
lä/st  Diese  Dispositionen  und  Aufsätze,  die  alle  aufs  sorgsamste 
ausgeführt  sind,  behandeln  auf  59  Seiten  Lessing,  auf  135  Seiten 
Schiller  und  auf  94  Seiten  Goethe.  Von  Lessing  werden  die 
Litteratur-Briefe  und  der  Laokoon  behandelt.  Zu  dem  lehrreichen 
und  anregenden  Thema:  „Finden  die  in  Lessings  Laokoon  auf- 
gestellten Grundsätze  in  Goethes  Hermann  ond  Dorothea  ihre  Be- 
stätigung?*' hätte  Recensent  gern  den  Zusatz  „und  Ergänzung?*' 
Denn  das  wird  man  ja  doch  dem  Schüler  schon  sagen  dürfen, 
dafe  Goethe,  auch  wenn  er  sich  an  die  Knnstregeln  Lessings  hielt, 
dennoch  hier  und  da  kraft  seines  Genies  diese  Regeln  praktisch 
ergänzt  hat.  Dann  wurde,  was  Klaucke  negativ  fafst  in  den  Worten: 
„wir  finden  die  Regeln  nicht  bestätigt**  positiv  gegeben  werden 
können  durch  den  Satz:  „wir  finden  die  Lessingschen  Kunst- 
regeln erweitert'*.  Dieselbe  Fassung  des  Themas  würde  sich 
ergeben  bei  No.  5:  „Finden  die  in  Lessings  Laokoon  aufge- 
stellten Grundsätze  in  Schillers  Romanzen  ihre  BestäUgung?**  Es 
würde  hier  umsomehr  der  Zusatz  „Ergänzung**  angebracht  sein, 
da  ja  die  lyrischen  Elemente  in  den  Romanzen  an  sich  schon 
eine  Erweiterung  der  vorzugsweise  auf  das  Epos  sich  beziehenden 
Kunstregeln  Lessings  erheischen.  —  Von  Schiller  berücksichtigen 
die  Dispositionen  die  3  Jugenddramen,  den  Don  Carlos  nebst  den 
Briefen  über  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  Jungfrau  von 
Orleans  und  einige  prosaische  Abhandlungen.  In  Betreff  der 
Jugenddramen  ist  Recensent  mit  Klaucke  nicht  derselben  Ansicht. 
Klaucke  meint,  die  drei  Jugenddramen  dürften  nicht  unbe- 
sprechen  bleiben.  Passender  wäre  doch  wohl,  diese  Werke  nur 
kurz  zu  berühren  im  Zusammenhange,  wenn  man  Schülers  Geistes- 
entwickelung  bespricht.  Das  Thema  aber:  „Was  haben  die  3 
Dramen  gemeinsam?**  veriangt  ein  zu  eingehendes  Studium  dieser 
Dichtungen,  und  davon  hält  man  besser  unsere  Primaner  fern. 
Dafs  sie  die  Dramen  lesen,  läfst  sich  nicht  vermeiden,  wohl  aber, 
dafs  sie  sie  gründlich  und  mit  Reflexion  lesen.  Es  ist  doch  zu 
viel  Unreifes,  zu  viel  Unruhiges  und  zuviel  Destruktives  in  diesen 
Dramen.  Jn  unserer  Zeit  aber  thut  unserer  Jugend  ruhiger  Sinn 
und  konservativer  Positivismus  in  verstärktem  Mafse  not.  Klaucke 
selbst  sagt  ja  auch  auf  S.  36  seines  Buches,  dafs  der  Schüler 
nur  in  das  Beste  und  Hervorragendste  unserer  Litteratur  ein- 
geführt werden  solle.  Diesem  Grundsatz  wird  er  ungetreu,  wenn 
er  ein  solches  Thema  in  Prima  auch  nur  anregt  —  Von  Goethe 
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ferner  wird  Götz  von  BerlichingeD,  Egmont,  Ipbigenie  uud  Dich* 
tung  und  Wahrheit  eingehender  berücksichtigt.  Im  einzelnen  auf 
diese  Aufsätze  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Sie  sind  olTen- 
bar  die  Früchte  jahrelanger  Arbeit  und  enthalten  zahlreiche  eigen- 
artige Bemerkungen,  die  von  feinsinniger  Auffassung  unserer 
Klassiker  Zeugnis  ablegen.  Es  kann  deshalb  das  Klauckesche  Buch 
jedem  Deutschlehrer,  auch  wenn  er  mit  der  Einleitung  des  Buches 
nicht  harmoniert,  auf  das  wärmste  empfohlen  werden,  zumal  da 
auch  Hinweise  auf  das  Beste  aus  der  Fülle  der  Litteratur  über 
den  deutschen  Unterricht  bestandig  das  Buch  begleiten.  Namen 
wieW.  von  Humboldt,  Hiecke,  Wachernagel,  Freytag  ^)y  Blümner, 
Laas  kehren  vielfach  wieder  und  liefern  den  Beweis,  dals  Klaucke 
das  Beste  kennt  und  zu  würdigen  weifs.  Auch  die  eingestreuten 
Urteile  über  die  Verteilung  der  verschiedenen  Meisterwerke  in 
die  verschiedenen  Klassen  des  Gymnasiums  zeugt  von  pädagogischem 
Takt  und  reicher  Erfahrung. 

Mit  einer  Bemerkung  gegen  SchluTs  des  Buches  kann  sich 
Recensent  nicht  einverstanden  erklären.  Klaucke  wendet  sich 
hier  gegen  einen  Vorwurf,  den  Du  Bois-Reymond  in  der  Rund- 
schau 1877  S.  242  ausgesprochen,  dafs  nämlich  „bei  der  jetzigen 
Jugend  eine  oft  erstaunlich  geringe  Belesenheit  in  den  deutschen 
Klassikern  vorhanden  sei''.  KL  meint,  der  Schule  solle  man 
keinen  Vorwurf  daraus  machen,  es  komme  das  vielmehr  daher, 
weil  die  Litteratur  jetzt  nicht  mehr  den  ersten  Rang  in  dem 
allgemeinen  geistigen  Interesse  einnehme  und  andere  Fragen  jetzt 
wichtiger  geworden  seien  und  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen; 
auch  hier  sei  eine  Einwirkung  der  Erwachsenen,  der  Familie  auf 
die  Jugend  vielfach  eingetreten.  Dem  ist  leider  so.  Deshalb  aber 
sollte  die  Schule  mit  verdoppelter  Anstrengung  nach  dieser  Seite 
hin  arbeiten  und  eine  zu  starke  Präponderanz  politischer,  sozialer 
und  materieller  Interessen,  die  auch  die  Schule  zu  beeinflussen 
drohen,  durch  recht  warmes  Interesse  an  unserer  Dichtung  zu 
bekämpfen  suchen.  Das  kann  die  Schule  mit  ihren  allgemeinen^ 
inhaltlosen  moralischen  Aufsatzthemen  und  mit  dem  erwähnten 
„Dreschen  von  leerem  Stroh''  nicht  fertig  bringen.  Dagegen  wird 
man  an  denjenigen  Schulen,  wo,  wie  Klaucke  es  wünscht,  die  Schüler 
angehalten  werden  zu  fleifsiger  Lektüre  der  deutschen  Klassiker, 
durch  unermüdliche  Anstrengung  manchen  jungen  Geist  dem  so- 
genannten Zuge  der  Zeit  abspenstig  machen.  In  diesem  Kampfe 
bildet,  wie  Recensent  überzeugt  ist,  das  Klauckesche  Buch  ein 
treffliches  Rüstzeug. 


>)  Der  Name  Freyta^  kat  offenbar  uoter  der  aeaen  Orthographie  ge- 
litten.   Klaucke  schreibt  stets  Freitag. 

Bochum.  Matthias. 


|g4    ^*  Krefsoer,  Obnngssatze  a.  8.  w.,  angez.  von  K.  Mayer. 

Dr.  Adolf  Rrefaner,   Obnngssätze  znr  ErlerDiiB^  4er  fraocSsi- 
seheD  nnregelmäfsigeB  VerboD.    67  S.    Leipzig,  Tenbaer,  1881. 

„Dafs  die  Sätze  in  der  Grammatik  Yon  Plötz  nicht  ausreichen, 
hat  wohl  schon  jeder  Kollege  empfanden,  woza  noch  kommt,  daOs 
der  Trägheit  der  Schüler  durch  zahlreich  kursirende  alte  Befle 
und  sogar  durch  gedruckte  Übersetzungen  der  ÜbungsstAcke  in  die 
Arme  (sie!)  gearbeitet  wird.  Dem  soll  die  folgende  Sammlung  ab- 
helfen**. Mit  diesen  Worten  giebt  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
Veranlassung  und  Zweck  seiner  Arbeit  an.  Und  in  der  That  hat 
er  sich  damit,  ähnlich  wie  Bertram  in  seinem  „Grammatischen 
Übungsbuch**,  den  Dank  aller  derjenigen  Kollegen  verdient,  welche 
nicht  Zeit  genug  haben,  um  das  geeignete  Übungsmaterial  für 
mundliche  und  schriftliche  Exemporalien  sich  selbst  zu  beschaffen. 
Die  Sätze  sind  im  allgemeinen  zweckmäfsig  ausgewählt  und  zu- 
sammengestellt, wenn  auch  manche  für  diese  Stufe  reichlich  schwer, 
andere  wohl  unbedingt  zu  schwierig  sein  dürften;  auch  werden 
gelegentlich  Verben  in  den  Kreis  der  Übungen  hineingezogen,  die 
nur  sehr  selten  vorkommen  und  somit  kein  Recht  zur  Aufnahme 
in  den  Schulkanon  besitzen.  Der  Inhalt  der  Sätze  ist  im  allge- 
meinen ansprechend  und  fast  durchweg  verständlich.  Unter  den 
zusammenhängenden  Übungen  dürfte  No.  5  wohl  den  meisten 
Schülern  bekannt  sein.  —  Wie  es  scheint,  ist  das  Büchlein  nur 
für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt;  dann  erscheint  aber  nicht 
nur  das  Wörterverzeichnis  überflüssig,  sondern  auch  die  jedesmal 
den  Stücken  vorangestellten  Verbalformen  sowie  die  in  die  Sätze 
eingestreuten  Anmerkungen.  Und  andererseits  für  den  Schüler 
reichen  diese  Bemerkungen  schwerlich,  das  Wörterverzeichnis 
keinenfalls  aus.  —  Ein  ärgerlicher  Druckfehler  findet  sich  gleich 
auf  der  ersten  Seite:  Verben  auf  fer. 

Wir  können  nach  allem  das  Büchlein  als  zweckentsprechend 
zur  Benutzung  empfehlen. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Dr.  Hubert  Wingeratb,  Direktor  der  Realschule  zu  Rappoltsweiler 
(Elsafs).  Choix  de  lectnres  fran9aises.  Kölo,  da  Moot- 
Schaaberg  1881.  Erster  Teil.  2.  Auflage.  XU  und  273  S.  Zweiter 
TeU  1878.  IV  uod  537  S. 

Der  erste  Teil  dieser  Chrestomathie  enthält  den  F^esestoff 
für  die  Unterklassen,  der  zweite  für  die  mittleren  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten,  und  zwar,  nach  den  ausdrücklichen  Worten 
der  Vorrede,  in  erster  Linie  der  Schulen  der  Reichslaude,  wo  die 
gröfeere  Stundenzahl  eine  umfangreichere  französische  Lektüre 
ermöglicht.  Die  Auswahl  steigt  allmählich  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  auf,  nimmt  in  geeigneter  W^eise  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen Lehrfächer,  welche  in  den  betreffenden  Klassen  betrieben 
werden,  um  so  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  eine  wünschens- 
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werte  CoDzentration  des  Unterricbts  mitzuwirken.  Der  Inhalt  ist 
sehr  reichhaltig:  der  erste  Teil  enthält  10  Conies,  40  Apologues^ 
15  Paraboks,  26  Mythes  et  ligendes,  44  Anecdates  et  Narratians. 
Darauf  folgen  auf  35  Seiten  biographische  Stücke  aus  der  alten 
Geschichte,  dann  27  Seiten  geographischen  und  naturwissenschaft- 
liehen  Inhalts;  den  Schlnfs  bilden  106  Gedichte,  meistens  Fabeln. 
Auf  S.  173 — 266  ist  ein  ausfuhrliches  Vokabular  beigegeben.  — 
Der  zweite  Teil,  welcher  für  die  mittleren  Klassen  bestimmt  ist, 
enthält  u.  a.  gegen  200  Seiten  historischen  Text,  die  Geographie 
ist  mit  90  Seiten,  die  Naturwissenschaften  mit  50  Seiten  vertreten; 
den  Schlufs  bilden  92  Gedichte  auf  60  Seiten.  Auch  dieser  Teil 
legt  Zeugnis  ab  von  einer  grofsen  Belesenheit  des  Verfassers,  so- 
wie von  seiner  Befähigung,  fast  durchgängig  stilistisch  rauster- 
giltige,  zugleich  ebenso  interessante  wie  gediegene  Lesestucke  in 
möglichst  abgerundeter  Form  auszuwählen;  dabei  hat  er  es  ver- 
standen, bisher  wenig  oder  gar  nicht  benutzte  Quellen  zu  er- 
schliefsen,  auch  aus  der  neueren  poetischen  Litleratur,  und  so 
eine  Abwechslung  in  die  herkömmliche  Monotonie  der  Lesebucher 
zu  bringen.  Ob  es  allerdings  zulässig  ist,  auch  in  der  Sekunda 
unserer  Realschulen  —  und  gerade  für  diese  Klasse  ist  die  Chresto- 
mathie von  Wingerath  ihrem  Inhalte  nach  vorzuglich  geeignet  — 
auf  die  Lektüre  zusammenhängender  Werke  zu  verzichten,  ist 
bekanntlich  eine  pädagogische  Streitfrage,  die,  noch  stets  von 
neuem  aufgeworfen,  bis  jetzt  noch  nicht  abschliefsend  entschieden 
worden  ist. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Gottfried  Ebeners  FranzSsiscIies  Lesebuch.  Für  Schulen  ond 
Erziehnnj^anstalten.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Meyer,  Lehrer 
an  der  höheren  Töchterschule,  Docent  fdr  FraniSsisch  an  der  KSnigl. 
Technischen  Hochschule  zu  Hannover.  18S1.  Hannover,  Gostav  Prior, 
1.  TeU  (Stufe)  15.  AuHage.  102  S.  Preis  1,20  Mk.  >-  2.  Teil 
13.  Auflage.  116  S.  Preis  1,20  Mk.  —  3.  Teil.  S.  Auflage.  280  S. 
Preis  2,80  Mk. 

Wie  die  grofse  Zahl  der  Auflagen  beweist  —  es  ist  uns 
allerdings  unbekannt,  wann  die  erste  Auflage  erschienen  ist  —  hat 
Ebeners  Lesebuch  bereits  in  den  weitesten  Kreisen  Verbreitung 
gefunden.  Der  erste  Teil  enthält  aufser  einer  gröl'seren  Zahl  von 
Fabeln,  Anekdoten,  Erzählungen  auch  eine  Reihe  von  Dialogen 
zur  Übung  in  der  Konversation.  Die  vorausgeschickten  „Be- 
merkungen über  die  Aussprache  des  Französischen'^  scheinen  für 
Niederdeutsche  (Hannoveraner)  berechnet  zu  sein;  so  heifst  es 
bei  der  Besprechung  des  e  ferme  und  ouvert:  „zu  vermeiden  ist 
die  Hinzufugung  eines  leisen  t";  ferner:  „t  ist  ganz  rein  und  nicht 
halb  wie  e  zu  sprechen''.  Mindestens  ungenau  sind  Angaben  wie: 
„I  ist  stumm  am  Ende  des  Wortes  nach  at " ;  oder  „der  Doppel- 
konsonant macht  den  vorhergehenden  Vokal  nicht  kurz,  sondern 
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dehnt  ihn  eber/^  Auch  der  Unterschied  von  e  iniier  und  e  9aurd 
ist  nicht  richtig  erklärt.  —  In  den  beiden  übrigen  Teilen  sind 
diese  ßemerltungen  ober  die  Aussprache  in  angemessener  Weise 
erweitert  und  vertieft.  Der  Inhalt  des  dritten  Teils  entspricht 
im  allgemeinen  nach  Anordnung  und  Auswahl  den  sonst  öblichen 
Cbrestomathieen  von  Plötz,  Sfipfle  u.  a.»  doch  ist  eine  gröfsere  An- 
zahl Stücke  ganz  neu  aufgenommen.  Im  Register  vermifst  man 
die  Angabe  des  Geburls-  und  Todesjahres  der  ausgewihlten  Au- 
toren.   Die  äufsere  Ausstattung  ist  gefUlig. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Dr.  Fr.  Glanning,  k.  Professor  und  Sehalrefereat  ia  Nürnberg.  Lehr- 
bach der  eDglischen  Sprache,  für  Schulen  wie  zum  Selbst- 
unterricht. Zweiter  Teil.  SynUx.  106  S.  (jbungsbuch  dazu.  144  S. 
Nürnberg  1881  C.  H.  Beck^). 

Die  Syntax  ist  nach  den  Redeteilen  geordnet;  hierdurch  ent- 
steht der  Übelstand,  dafs  eine  Moduslehre  im  Zusammenhange 
nicht  gegeben  wird,  vielmehr  ist  dieselbe  teils  beim  Konjunktiv, 
teils  bei  den  Konjunktionen  untergebracht.  Das  dargebotene  Ma- 
terial ist  zwar  sehr  umfangreich  und  erstreckt  sich  auch  auf  solche 
Idiotismen,  welche  gewöhnlich  nicht  in  den  Rahmen  einer  Schul- 
grammatik hineinfallen;  aber  die  Anordnung  im  einzelnen,  so- 
wie die  Formulierung  der  Regeln  ist  wenig  geeignet,  das  Buch  zu 
empfehlen;  überdies  laufen  bedenkliche  Irrtümer  mit  unter.  So 
heifst  es  beim  Participium  ($  85,4) :  ,.In  dieser  attributiven  Stel- 
lung geht  das  Particip  häufig  in  die  Bedeutung  eines  Gerundiums 
über;  z.  B.  sleeping-ckatnber,  sitting-roam."  Hiernach  möfste  man 
sleepitig  für  das  Participium  ausehen.  In  $  87  („Doppelnatur  (!) 
des  Gerundiums'')  wird  als  Beispiel  the  beginnmgs  are  always  hard 
angeführt.  In  $88  heifst  es  sehr  ungeschickt:  „Statt  des  Particips 
steht  im  Deutschen  zuweilen  ein  Adjektiv  z.  B.  get  ytm  gme^  padce 
dick  fortl  I  wish  hm  gone,  ich  wünsche  ihn  /brr'M!  Ungenau  ist 
die  Regel  (§  91),  dafs  der  reine  Infinitiv  (ohne  to)  nach  to  bid 
gebraucht  werde;  ähnlich  heifst  es  §  92:  ,,bei  lo  make  und  to 
let  steht  gewöhnlich  der  reine  Infinitiv;  doch  kommt  auch  der 
Infinitiv  mit  to  vor."  Unrichtig  ist  wiederum  §  93  Anm.  1.: 
„Statt  des  einfachen  to  be  steht  nicht  selten  auch  to  be  about^' ;  als 
ob  /  am  to  torite  gleichbedeutend  wäre  mit  /  am  about  to  write. 
Und  Anm.  2:  „der  Infinitiv,  welcher  sich  an  Adjektive,  wie  schwer, 
leicht  u.  a.  anschliefst,  kann  aktive  und  passive  Form  haben;  z. 
B.  this  is  easy  to  understand  (to  be  understoodY'l  In  derselben  Art 
sind  die  Regeln  auch  bei  den  anderen  Redeteilen  abgefaf^t.  So 
steht  §  125  beim  Pronomen  personale  ganz  einfach:  „Das  deutsche 
sich  mit  einer  Präposition   ist  im  Englischen   mit  you,  her,  hm 

')  Auf  ausdrucklicheii  Wunsch  der  verehrl  Redaktiou  uoterzieheB  wir 
hier  auch  eine  englische  Grammatik  einer  knnen  fiespreeknng.     M. 
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und  tkem  zu  Abersetzen,  je  nach  dem  Subjekt,  auf  welches  das 
Pronomen  zurückweist".  Danach  hätte  der  Schüler  das  deutsche 
„er  denkt  immer  an  sich'*  mit  he  always  thinks  of  htm  wiederzugeben. 
Dergleichen  Ungenauigkeiten,  um  nicht  zu  sagen  Unrichtigkeiten, 
begegnen  fast  in  jedem  Paragraphen. 

So  wenig  demnach  die  Syntax  des  Herrn  Schulreferenten  zu 
empfehlen  ist,  so  zweckmäfsig  —  wenigstens  im  allgemeinen  — 
ist  das  Übungsbuch  desselben  Verfassers,  zumal  der  gesamte 
Übungsstoff  fast  durchweg  englischen  Quellen  entnommen  ist. 
Kollegen,  welche  der  Abwechslung  wegen  für  Extemporalien  oder 
Exercitien  neues  Übungsmaterial  sich  zu  beschaffen  wünschen, 
mögen  deshalb  dies  Buch  zur  Hand  nehmen.  Der  Wert  desselben 
wird  noch  dadurch  erhüht,  dals  am  Ende  eines  jeden  Abschnitts 
eine  zusammenhängende  Übung  angefügt  ist,  überdies  in  einem 
besonderen  Anhange  32  vermischte  Übungsstücke  beigegeben  sind. 
Auch  das  Wörterverzeichnis  ist  im  allgemeinen  angemessen  und 
brauchbar. 

Cottbus.  K.  Mayer. 

Richard  SchillmaDo.  Vorschule  der  Geschichte.  Sagen  aod  Ge- 
schichtea  zum  Sehalgebrauch  bearbeitet.  Berlin  1881.  Nicolaische 
Verlagsbochbandlaog. 

Nach  dem  Vorwort  des  Verfassers  soll  diese  „Vorschule  der 
Geschichte"  für  die  ersten  Anfänge  des  Geschichtsunterrichts  aus 
der  griechischen  und  deutschen  Sage,  aus  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  das  zusammenstellen,  was  für  zehn-  bis  elf- 
jährige Kinder  interessant  und  wissenswert  ist.  Für  die  Auswahl 
des  Stoffes  sind  dem  Verf.,  wie  er  mitteilt,  die  Erfahrungen,  die 
er  in  früheren  Jahren  bei  Erteilung  dieses  Unterrichts  in  der 
Quinta  eines  Gymnasiums  gemacht,  mafsgebend  gewesen. 

Von  den  185  Seiten  des  Buches  nehmen  die  Sagen  100, 
und  zwar  die  griechischen  61,  die  römischen  39,  die  Geschichten 
85,  nämlich  die  griechischen  45  und  die  römischen  40  Seiten 
ein.  Dafs  den  Sagen  die  gröfsere  Hälfte  des  Baumes  zugewiesen, 
wird  für  die  Stufe,  die  das  Buch  ins  Auge  fafst,  gewifs  jeder 
billigen,  ja  mancher  würde  vielleicht  mit  dem  Beferenten  sie  auf 
Kosten  der  Geschichten  noch  weiter  ausgedehnt  wünschen.  Sagen 
wie  die  von  Perseus,  von  Odipus,  vom  Streit  um  des  Odysseus 
Waffen,  von  Gelimer,  von  König  Bother,  von  Karl  dem  Grofsen, 
von  Widukind,  vom  Herzog  Ernst  u.  v.  a.  vermifst  man  ungern. 
Was  die  griechischen  und  römischen  Geschichten  nicht  ge- 
bracht, das  lernt  der  Schüler  auf  der  folgenden  Stufe  mit  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte,  für  die  Sagen  aber, 
die  ihm  in  einem  bestimmten  Alter  nicht  zugänglich  geworden, 
findet  der  weitere  Unterricht  keine  Zeit  und  wenn  wirklich  diese 
geschafft  würde,  der  Schüler  bringt  dem  Sagenstoffe  nicht  mehr 
die  Empfänglichkeit   entgegen,   wie  in  jüngeren  Jahren,    Mit  der 
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Art,  wie  der  Verf.  die  Sagen,  die  er  ausgewählt  hat,  erzählt,  ist 
Ref.  im  allgemeiDen  einverstanden,  an  Einzelheiten,  die  er  anders 
gewünscht,  fehlt  es  ja  freilich  nicht.  So  ist,  nni  wraigatens  einiges 
zu  erwähnen,  S.  2  die  Dienstbarkeit  des  Herkules  zu  wenig  mo- 
tiviert. S.  3  hätte  die  Vergiftung  der  Pfeile  mit  dem  Blute  der 
lernäischen  Hydra  mit  erwähnt  werden  sollen  und  wäre  es  nur, 
um  die  Erzählung  auf  S.  6  und  die  „vergifteten**  Pfeile  &  36 
vorzubereiten.  S.  5  scheint  mir  Verf.  mit  dem  Satz  „die  Griechen 
glaubten'*  aus  der  Rolle  des  Erzählers  gefallen  zu  sein.  Die  ganze 
Erzählung  von  der  Gefangennehmung  des  Kerberus  ist  nicht  klar. 
S.  5.  Warum  erfahrt  man  nicht,  dafs  Nessus  ein  Kentaur  ist 
und,  um  das  gleich  mitzuerwähnen,  warum  überhaupt  nichts  von 
den  Kentauren?  S.  8  „Unser  Held  ergriff  ihn"  erinnert  zu  sehr 
an  Novellen-  und  Romanstil.  Ich  dächte,  „der  Held**  genügte  voll- 
kommen. S.  11  Z.  8  V.  0.  scheint  „gern**  o.  ä.  ausgefallen. 
S.  16  Z.  1  V.  u.  ist  „welcher  schon  viele  Menschen  hatte  sterben 
sehen**  doch  recht  matt.  Warum  denn  nicht  mit  Schiller  „der 
drei  Menschenalter  sah?'*  S.  38  Z.  7  v.  u.  weifs  man  nicht, 
welcher  Ajax  gemeint  ist. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  und  finden  sich  deren  auch  eine 
ziemliche  Zahl,  den  Eindruck,  daiüs  die  behandelten  Sagen  eine 
angemessene  Darstellung  gefunden,  haben  sie  dem  Ref.  nicht 
stören  können.  Weniger  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  der 
Geschichten,  der  griediischen  wie  der  römischen,  einverstanden 
erklären.  Verf.  nennt  das  Gegebene  Geschichten,  aber  er  hat 
meines  Erachtens  in  ihnen  zu  viel  zusammenhängende  Ge- 
schichte geben  wollen.  Auch  die  Auswahl  erscheint  mir  nicht 
immer  glücklich.  Dieser  Teil  müTste  meines  Erachtens  umgearbeitet 
werden,  verkürzt,  z.  B.  um  Einleitungen,  wie  sie  auf  S.  123  vor 
dem  Abschnitt  stehen,  der  die  Oberschrift  Alkihiades  trägt,  er- 
weitert um  einzelne  deutsche  Geschichten  und  um  vielfaches  Detail 
für  die  Biographieen  derjenigen  grofsen  Männer,  die  ausgewählt 
werden.  So  wie  die  Geschichten  jetzt  sind,  sehe  ich  in  ihnen 
keine  Vorbereitung  und  Erleichterung  des  kommenden  Geschichts- 
unterrichts. 

Der  Druck  ist  nicht  so  korrekt,  wie  bei  einem  Schulbuche 
nötig  wäre.  Manches  mag  auch  Schreibfehler  sein.  So  liest  man 
S.  16  unten  zweimal  Ajax,  S.  27  und  wiederholt  Ajas,  S.  38 
Z.  7  V.  u.  Ajax  und  S.  39  Z.  1  v.  o.  Ajas.  Warum  Patroklos 
geschrieben  wird  und  doch  Menelaus,  sieht  man  nicht  ein,  S.  18 
Z.  6  V.  u.  steht  Achaier,  sonst  gewöhnlich  Achäer.  Offenbare 
Druckfehler  sind:  S.  6  Z.  17  v.  o.  Euboa.  S.  11  Z.  3  v.  o. 
Aetes.  S.  19  Z.  2  V.  u.  scheern.  S.  20  Z.  14  v.  u.  Patrokles. 
S.  25  Z.  8  V.  u.  Tore,  Z.  2  v.  u.  Wittwe.  S.  27  Z.  16  v.  o, 
Rath.  S.  36  Z.  6  v.  o.  Aneas.  S.  37  Z.  7  v.  u.  sammt.  S.  88 
Z.  8  V.  0.  lautlaus.  Z.  18  v.  u.  Neoptolemes.  S.  39  Z.  20  v.  u. 
Gräuel.     Z.  17  v.  u.  tötlich  u.  s.  w. 

Greiz.  F.  Junge. 
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Gustav  Richter,  Zeittafeln  zur  deutschen  Geschichte  im 
Mittelalter,  von  der  Gründung  des  frankischen  Reichs  bis  zum 
Ausgang  der  Hohenstaufen,  mit  durohgangiger  Erläuterung  ans  den 
Quellen.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1881.  XU  and  174  8. 
Grofs-Quart 

Nachdem  G.  Peters  Zeittafeln  zur  rAmischen  Geschichte  seit 
ihrem  ersten  Erscheinen  1835  in  wiederholten  Auflagen  sich  als 
ein  nützliches  Huifsmittel,  um  in  die  quelienmä&ige  Kenntnis  der 
römischen  Geschichte  einzudringen,  bewährt  haben,  wird  in  dem 
vorliegenden  ähnlich  eingerichteten  Buche  derselbe  Versuch,  das 
Wichtigste  aus  den  Quellen  ubersichilich  zusammenzustellen ,  für 
denjenigen  Teil  der  deutschen  Geschichte  gemacht,  in  welchem 
die  Sprache  der  Quellen  noch  durchgängig  die  lateinische  ist 
Zur  Orientierung  in  der  reichen  Litteratur  der  mittelalterlichen 
Klostergeschichtschreibung  dient  bekanntlich  das  treffliche  Buch 
von  Wattenbach  „Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter'', 
aber  es  sind  darin  keine  Proben  aus  den  Werken  selbst  gegeben. 
Hier  dagegen  findet  man  auf  mäfsigem  Räume  die  inhaltlich  wich- 
tigsten Stellen  beisammen  und  zwar  nicht  nur  aus  den  leitenden 
Schriftstellern,  wie  Einhard,  Widukind,  Thietmar,  Lambert,  son- 
dern auch  aus  der  grolsen  Zahl  minder  bekannter  Annalen,  die 
man  sonst  in  den  bändereichen  Quellensammlungen  nachschlagen 
muTs.  Ein  solches  Buch  ist  bei  der  grofsen  Verbreitung,  welche 
das  Studium  unserer  mittelalterlichen  Geschichte  gewonnen  hat, 
entschieden  zeitgemäfs.  Es  erleichtert  dem  Studierenden  das  Ein- 
dringen in  diese  Litteratur,  dem  Lehrer  die  Röckerinnerung  an 
viele  Einzelheiten:  es  bewährt  sich  durch  die  getroffene  Auswahl 
der  Stellen  als  ein  treuer  Führer  bis  zum  Jahre  1250. 

Der  Verf.  hat  seine  gründliche  Kenntnis  der  älteren  deutschen 
Geschichte  in  seinem  1873  erschienenen  Buche  „Annalen  des  fränki- 
schen Reichs  im  Zeitalter  der  Merowinger*'  bewiesen.  Was  dort 
ausführlich  behandelt  ist,  erscheint  hier  als  Einleitung  auf  9  Seiten 
grollen  Formats  zusammengedrängt.  Dann  folgt  die  karolingische 
Zeit  auf  18  Seiten,  dann  die  deutsche  Kaisergeschichte  als  Haupt- 
sache. Am  Anfange  gröfserer  Abschnitte  sind  die  meisten  der 
Queflen,  aus  welchen  Stellen  angeführt  werden,  wie  bei  Peter, 
kurz  charakterisiert.  Von  der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  mögen 
folgende  Angaben  zeugen.  Ottos  L  Ungarnsieg  wird  durch  aus- 
zugsweise Mitteilung  der  betreffenden  Kapitel  aus  Widukind  veran- 
schaulicht, dazu  eine  Stelle  aus  Gerhards  v.  S.  Oudalrici;  für 
Ottos  Zug  zur  Kaiserkrönung  sind  Stellen  aus  der  Fortsetzung 
des  Regino  und  aus  Liutprand  zusammengestellt;  für  Ottos  U. 
Niederlage  in  Italien  Stellen  aus  Thietmar,  der  Chronik  von  Monte 
Gassino,  den  Annalen  von  Benevent  (Lupus)  und  St.  Gallen;  für 
Heinrichs  HL  Römerzug  Stellen  aus  Hermann  von  Reichenau, 
Rodulfus  Glaber,  den  Altaicher  und  Gorveyer  Annalen.  Heinrichs  IV. 
Streit  mit  dem  Papsttum  lernen  wir  aus  Lambert,  Bruno,  Bonitho, 
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Bertbold  und  einigen,  allerdings  wenigen  Stellen  der  päpstlichen 
Briefe  keimen;  die  Zerstörung  Hailands  1162  schildert  der  Bericht 
des  kaiserlichen  Notars  Burkhard  in  der  Kölner  Königschronik; 
Heinrichs  des  Löwen  Sturz  erzählen  dieselbe  Kölner  Chronik,  die 
Pegauer  Annalen,  Arnold  von  Lübeck,  endlich  Kaiser  Friedrich 
selbst  in  der  auf  dem  Reichstag  zu  Gelnhausen  ausgestellten  Ur- 
kunde. Urkundliches  Material  wird  besonders  bei  Friedrich  L 
und  II.  mitgeteilt,  während  bei  Karl  d.  Gr.  Mitteilungen  aus  dea 
Capitularien  vermifst  werden.  Zu  wünschen  bleibt  auch,  dafs  die 
urkundlichen  Angaben  von  den  aus  Chroniken  geschöpften  durch 
den  Druck  etwas  unterschieden  sein  möchten. 

Wenn  nun  die  Vorrede  dieses  Buch  als  für  den  Schulunter- 
richt bestimmt  bezeichnet,  als  einen  Versuch,  in  der  Prima  zu  einer 
grändlicheren  Kenntnis  der  deutschen  Vergangenheit  anzuleiten, 
so  ist  die  Absicht  des  Verfs.  gewiCs  löblich,  aber  es  wird  den 
Schulern  zuviel  damit  zugemutet.  Mögen  auf  den  Gymnasien  die 
Quellen  der  alten  Geschichte. so  viel  ab  möglich  gelesen  werden; 
für  Mittelalter  und  Neuzeit  müssen  gelegentliche  Mitteilungen  des 
Lehrers  aus  den  Quellen  genügen.  Verf.  wünscht  zwar,  dals  der 
geschichtliche  Memorierstoff  auf  der  Schule  wesentlich  beschränkt 
werde,  aber  ohne  einen  gewissen  Gedächtnisreichtum  giebt  es  nun 
einmal  keine  Geschichtskenntnis,  und  gründliches  Memorieren  ist 
Sache  der  Schule,  vorausgesetzt,  dals  alles  Memorierte  vorher  er* 
klärt  und  in  seinem  Zusammenhang  begriffen  ist.  Mit  Recht  ver- 
langt der  Universitätslehrer,  dafs  der  Student  zu  dem  ihm  ge- 
ziemenden Quellenstudium  eine  sichere  Gedächtnisgrundlage  und 
die  Fähigkeit  zusammenhängender  mündlicher  Darstellung  mitbringe. 

Doch  nur  das  Vorwort  giebt  zu  dieser  pädagogischen  Differenz 
Anlafs,  das  Buch  selbst  ist  denen,  welche  die  deutsche  Geschichte 
wissenschaftlich  betreiben  wollen,  als  ganz  vortrefflich  zu  empfehlen. 
Lübeck.  Max  Hoffmann. 


L.Stacke,   Erzahlnogeo  aus  der  oeuesten  Gesehiclite  (1815 — 71). 
4.  Aufl.     Oldenbarg  1880.     Verlag  von  G.  Sulling.    499  S. 

Der  vielfach  thätige  Verf.  hat  auch  in  diesem  Buche  wieder 
Klarheit  der  Gruppierung  und  Flüssigkeit  des  Stils  bewiesen.  Das 
Buch  liest  sich  angenehm.  Aber  seit  einiger  Zeit  wird  mit  Recht 
darüber  geklagt,  dafs  er  seinen  neuen  Auflagen  resp.  Produktionen 
nicht  mehr  die  nötige  Sorgfalt  zuwende.  Das  zeigt  sich  auch  in 
dieser  4.  Auflage  mehrfach.  Es  wäre  doch  wohl  an  der  Zeit  ge- 
wesen, z.  B.  die  Darstellung  des  Krieges  von  1870/71  einer  ein- 
gehenden Umarbeitung  zu  unterwerfen.  Das  Generalstabswerk 
sollte  doch  nicht  umsonst  erschienen  sein.  Sämtliche  Zahlen«- 
angaben  sind  aber  unberichtigt  stehen  geblieben.  S.  385  wird  die 
französische  Operalionsarmee  auf  693  000  M.  statt  567  000  (Ge- 
ncralstabswerk  I  S.  15),  die  aktive  Armee   auf  460  000  M.  statt 
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336  000  u.  s.  w.  angegeben.  Bei  WeifBenburg  werden  die  Ge- 
fangenen auf  1500  M.  statt  1000  normiert;  kurz,  es  sind  überall 
unzuverlässige,  unberichtigte  Angaben.  Auch  der  Ton,  in  welchem 
heute  vbn  dem  grotsen  Kriege  gesprochen  werden  sollte,  möfste 
ein  anderer  sein  als  hier.  Ich  mache  nur  auf  die  Schilderung 
der  Zuaven  und  Turkos  S.  385,  sowie  auf  die  Anmerkung  S.  395 
aufmerksam,  wo  die  Behauptung  ausgesprochen  wird,  König  Wil- 
helm von  Preufsen  habe  anno  1870  befohlen,  keinem  Turko  Pardon 
zu  geben!  —  Der  Verf.  hat  zwar,  wie  er  in  der  Vorrede  aus- 
drOcklich  bemerkt,  diese  Darstellung  nach  dem  Staatsanzeiger  ge- 
arbeitet Das  mochte  vor  dem  Erscheinen  des  Generalstabswerkes 
eine  recht  brauchbare  Quelle  sein,  jetzt  aber  nicht  mehr. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 


Marksteine  in  der  Geschichte  der  Völker.  1492—1880.  Gymnasial- 
und  öffentliche  Vorträge  von  Ch.  F.  Maurer.  Leipzi|;  1881.  Verla; 
von  Ed.  Kummer.     1063  S.     12  Mark. 

Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  er- 
klärt, eine  Kompilation  aus  den  verschiedensten  Geschichtswerken 
nicht  immer  gerade  ersten  Ranges,  sondern  auch  aus  Darstellungen, 
die  selbst  nicht  Anspruch  auf  Originalität  machen  können,  wie 
z.  B.  Webers  Weltgeschichte.  Es  ist  entstanden  im  Anschlufs 
an  schriftliche  Vorbereitungen  für  den  Geschichtsunterricht  nach 
Berbsts  bekanntem  historischem  Hilfsbuch.  Man  mufs  der  ge- 
troffenen Auswahl  Fleifs  und  Geschicklichkeit  nachrühmen;  es  ist 
dem  Verf.  auch  gelungen,  in  den  verbindenden  Ausführungen,  sowie 
in  den  Überarbeitungen  nicht  unmittelbar  zur  Aufnahme  geeigneter 
Stucke  Klarheit  mit  Wärme  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  zu 
vereinigen,  so  dafs  sich  das  Buch  zur  Anschaffung  für  Schuler- 
bibliotheken durchaus  empfiehlt.  Besonders  schätzbar  ist  es,  dafs 
Verf.,  wenn  irgend  thunlich,  die  Ausführungen  leitender  Persönlich- 
keiten mit  deren  eigenen  Worten  wiedergiebt.  —  Die  neueste 
Geschichte  wird  naturgemäfs  mehr  und  mehr  Materialiensammlung 
und  ist  bis  zum  Ende  des  J.  1880  fortgeführt. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 
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W.  Claudius,  H.  Leatemann,  G.  Mützel  nod  C.  F.  Seidel 
heransgefeben  von  Dr.  0.  Schneider.  Dresden  1881.  Meinhold 
&  Söhne.    2,40  M. 

Der  Herausgeber,  schon  längere  Zeit  für  die  Empfehlung  von 
Anschauungsmaterial  beim  geographischen  Unterricht  thätig,  giebt 
in  der  vorliegenden  Publikation  „diejenigen  Objekte  aus  der  Men- 
schen-, Tier-  und  Pflanzenwelt,  welche  beim  geographischen 
Unterricht  erwähnt  werden   müssen  und  doch  den  Schülern  ent- 
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weder  gar  nicht,  oder  in  nicht  genügender  üVeise  vor  Augen  ge- 
stelll  werden/*  Auf  3  Tafeln  wird  Europa  behandelt.  Tafel  1 
enthält  13  Volkstypen  Europas:  1)  Lappen,  2)  Samojeden,  3)  Skan- 
dinavier, 4)  Russen,  5)  Zigeuner  (bei  denen  durch  ein  Sternchen 
die  fremde  Abkunft  angedeutet  wird),  6)  Magyaren,  7)  Serben, 
8)  Tataren,  9)  Türken,  10)  Spanier,  11)  luliener,  12)  Griechen, 
13)  Kaukasier.  In  der  Mitte  sind  drei  Köpfe  (Lappe,  Kaukasier, 
Griechin)  in  gröfserem  Mafsstabe  noch  einmal  zusammengestellt. 
Jedes  dieser  Bilder  ist  charakteristisch  aufgefaüst  Auf  Bild  1 
z.  B.  bildet  eine  Schneelandschaft  mit  2  Hütten,  die  im  Schutz 
von  Wetlerkiefern  stehen,  den  Hintergrund.  Den  Vordergrund 
nimmt  ein  mit  einem  Renntier  bespannler  kleiner  Schütten  (In* 
sasse  ein  jüngerer  Lappe)  ein,  dem  das  Elternpaar,  auf  Schnee- 
schuhen an  Alpenstöcken  sich  fortschiebend,  folgt.  Die  eigentüm- 
liche Hundegattung  fehlt  nicht.  Die  Bekleidung  ist  deutlich  er- 
kennbar. Die  Darstellung  gewährt  eine  Fülle  von  Anschauungen. 
Ebenso  charakteristisch  sind  die  anderen  Bilder.  Sehr  instruktiv 
ist  die  Abweichung  des  Lebens  der  Samojeden  mit  seiner  gröfse- 
ren  Behäbigkeit  von  dem  der  Lappen  dargestellt.  Der  landschaft- 
liche Hintergrund,  der  diese  beiden  Darstellungen  auszeichnet, 
fehlt  bei  den  meisten  anderen  Darstellungen  dieses  Blattes;  aus- 
genommen etwa  das  Zigeunerlager,  die  Andeutung  der  Puszta 
und  einer  Gebirgskontur  in  Italien.  Es  wäre  für  den  talentvollen 
Leutemann,  den  Hersteller  dieses  Blattes,  sowie  der  meisten  Volks- 
und Tiertypen,  gewifs  leicht  gewesen,  in  dieser  Richtung  noch 
einiges  hinzuzufügen,  etwa  bei  den  Skandinaviern  ein  Gebirgs- 
profil  nebst  einem  Wasserfall,  einem  Holzhause,  einem  Skiuds; 
bei  den  Russen  zu  der  Erntescene  eine  Kirche  mit  dem  griechi- 
schen Kreuze  u.  ä.  Indessen  das  sind  mehr  subjektive  Wünsche. 
Gerade  die  mafsvolle  Auswahl  des  Eigentümlichen  hat  auch  ihre 
Vorzüge.  —  Recht  korrekt  ist  die  Beigabe  der  Umrisse  Europas, 
die  mit  voller  Obersichtlicfakeit  den  Gegensatz  zwischen  Indo- 
Europäern und  Mongolen  darstellt  und  durch  eingeschriebene 
Zahlen  die  Wohnsitze  aller  in  ihren  Vertretern  dargestellten 
Völker  nachweist  Ganz  in  derselben  Weise  giebt  auf  allen  fol- 
genden Blättern  eine  derartige  Kartenskizze  Gelegenheit,  sich  be- 
treffs der  ethnographischen  Verhältnisse,  der  Fauna  wie  Flora 
(wobei  in  einfachster  Weise  auch  Gebirgsland  und  Ebene  an- 
gegeben sind)  zu  orientieren.  —  Taf.  2  entliält  folgende  Tiertypen 
Europas:  1)  Eisbär,  2)  Seehund,  3—5)  Lemminge,  Renntier,  Viel- 
fraüs  (in  einer  Zeichnung  vereinigt),  6)  7)  Mantelmöve  und  Eider- 
gans, 8)  9)  Wolf  und  Elen  (im  Kampfe),  10)  Wildkatze, 
11)  12)  Auerochse  und  brauner  Bär  (im  Kampfe),  13)  14)  Läm- 
mergeier und  Muflon  (im  Kampfe),  15)  16)  Trappe,  Saiga-Antiiope, 
17 — 19)  Steinbock,  Gemse,  Murmeltier,  20)  21)  Flamingo,  Pelekan, 
22)  Türkischer  Affe,  23)  24)  Chamäleon,  Skorpion,  25)  Stör, 
26)  27)  Wasserbüffel,  Stachelschwein,  28)  29)  Kranich  und  Storcli, 
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30)  31)  Schakal,  griechische  Schildkröte.  In  Anmerkungen  fehlen 
die  lateinischen  Bezeichnungen  nicht.  Die  bildliche  Darstellung  ist 
höchst  lehrreich,  besonders  auch  für  das  Verhältnis  der  Tiere  zu 
einander.  Auch  ist  es  durchaus  zu  billigen,  dafs  der  Westen 
Asiens  und  der  Norden  Afrikas  hinzugezogen  worden  sind,  da 
die  Übergangsstufen  dadurch  sofort  in  die  Augen  springen.  — 
Taf.  3  behandelt  die  europäische  Flora:  1)  Isländisches  Moos, 
2)  Renntierflechte,  3)  Zwergbirke,  4)  Weberkarde,  5)  Meersalz- 
kraut, 6 — 8)  Färberröte,  Färberdistel,  Safran,  8)  9)  Edelweifs 
und  Alpenrose,  11)  12)  Zwergkiefer  und  Arve,  13)  Edle  Kastanie, 
14)  Platane,  15)  Mais,  16)  Weifser  Maulbeerbaum,  17)  Mastixbaum, 
18—20)  Pinie,  Cypresse,  Ölbaum,  21)  Akanthus,  22—24)  Oran- 
genbaum, Granatbaum,  Feigenbaum,  25)  26)  Myrte  und  Lorbeer, 
27 — 30)  Feigenkaktus,  Kapernstrauch,  Agave,  Zwergpalme,  31)  32) 
Korkeiche  und  Johannisbrotbaum.  Auch  dieses  Blatt  bringt  an- 
merkungsweise die  botanischen  Namen.  Sehr  wertvolle  Zugaben 
sind  die  Angaben  über  das  Verhältnis  der  Zeichnung  zur  natür- 
lichen Gröfse;  hier  sind  sie  wichtig,  weil  der  Mafsstab  natur- 
gemäfs  ein  sehr  wechselnder  ist,  während  Tafel  1  und  2  dadurch, 
dafs  derselbe  Mafsstab  bei  allen  Zeichnungen  angewendet  ist,  auch 
in  ihrer  Totalität  einen  anschaulichen  Eindruck  gewähren.  Hier 
konnte  dieser  Grundsalz  der  Raumersparnis  halber  nicht  durch- 
geführt werden.  Zudem  mufsten  Blätter  und  Früchte  (z.  B.  bei 
Arve,  edle  Kastanie,  Orange,  Granate,  Feige  u.  $.  w.)  in  gröfserem 
Mafsstabe  gegeben  werden.  Einzelnes  (wie  z.  B.  ein  Zweig  des 
Meersalzkrautes,  Safranblüte)  ist  in  natürlicher  Gröfse.  Störend 
wäre  es,  dafs  bei  Zwergkiefer  und  Arve,  die  in  Zusammenhang 
gebracht  sind,  ein  sehr  verschiedener  Mafsstab  (Vt  und  ^l^)  an- 
gewendet ist,  wenn  derselbe  nicht  durch  die  angewendete  Per- 
spektive gerechtfertigt  wäre.  Anerkennenswert  ist  es  ferner,  dafs 
die  Gewinnung  z.  B.  der  Korkrinde  angedeutet  ist;  ebenso  ist  der 
Hintergrund  geschickt  zur  Anknüpfung  neuer  Gesichtspunkte  be- 
nützt. Die  Arve  steht  in  einer  in  leisen  Umrissen  angedeuteten 
Alpenlandschaft  mit  dem  Sennen  und  seiner  Herde;  im  Hinter- 
grunde der  Pinienlandschaft  raucht  der  Vesuv  u.  a.  —  In  gleich 
vortrefflicher  Weise  sind  die  übrigen  Blatter  entworfen.  Taf.  4,  5,  6 
behandeln  Ethnographie,  Fauna,  Flora  Afrikas,  Taf.  7,  8,  9  Asien, 
10  Ethnographie  und  Flora,  11  Fauna  Australiens,  12,  13,  14, 
15  Amerika,  so  dafs  die  Fauna  Nord-  und  Mittelamerikas  auf 
einem  Blatte  (13)  und  auf  dem  folgenden  die  Fauna  Südamerikas 
dargestellt  ist. 

Jedenfalls  gewährt  dieses  Werk  ein  erwünschtes  Hülfsmittel 
zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichts,  zumal  wenn  er  in 
der  Hand  eines  naturwissenschaftlich  gebildeten  Lehrers  liegt 

Berlin.  Fr.  Wagner. 
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Schalgeographie  von  Alfred  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkaode  ao 
der  Universität  za  Halle.  Halle  a.  S.  1S82,  Verl.  der  Bochliandlung 
des  Waisenhauses.    VIII   nnd   248  S.  8. 

Wir  begröCsen  es  als  einen  glücklichen  Zufall,  dafs  kurz  vor 
der  in  Aussicht  stehenden  Änderung  des  Lehrplanes  für  Gymna- 
sien und  Realschulen,  bei  welcher,  wie  verlautet,  dem  Unterricht 
der  Erdkunde  eine  Vermehrung  seiner  wöchentlichen  Stunden- 
zahl zu  teil  werden  soll,  eine  Schulgeographie  aus  der  Hand  des 
Mannes  erschienen  ist,  der  stets  unter  den  Vorkämpfern  für 
eine  dem  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Werte  dieser  Dis- 
ziplin entsprechende  gröfsere  Würdigung  der  Erdkunde  seitens 
der  Schule  zu  finden  war.  Denn  so  gewifs  es  ist,  dafs  der  Unter- 
richt in  der  Erdkunde  von  nun  an  sein  Ziel  besonders  in  den 
oberen  Klassen  sich  weiter  stecken  kann  und  mufs,  so  gewifs 
wird  er  auch  nur  dieses  Ziel  erreichen,  wenn  ihm  entsprechende 
Lehrkräfte  und  Lehrbücher  zur  Seite  stehen.  —  Was  zunächst 
die  Lehrkräfte  anbelangt,  so  beginnt  der  Mangel  an  geeigneten  d.  h. 
naturhistorisch  vorgebildeten  Kandidaten,  seitdem  an  den  meisten 
Universitäten  besondere  Lehrstühle  für  Erdkunde  errichtet  sind, 
nach  und  nach  zu  schwinden.  Bezüglich  der  Lehrbücher  aber 
liegt  die  Sache  nicht  so  günstig.  Gerade  die  verbreitetsten  Lehr- 
bücher, die  von  Daniel  und  von  Seydlitz,  stammen  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  nach  aus  älterer  Zeit,  und  gegen  sie  richtet  sich 
daher  auch  hauptsächlich  und  mit  Recht  der  Vorwurf  des  Ver- 
fassers, dafs  „die  Hülfsbücher  des  geographischen  Unterrichts 
einen  Teil  der  Schuld  an  dessen  meist  so  geringem  Erfolge 
tragen,  weil  sie  fast  alle  zu  viel  Gedächtnis-,  zu  wenig 
Denkstoff  bieten'^ 

Die  beiden  Ausgaben  Daniels  werden  allerdings  von  Prof. 
Kirchhoff  selbst  herausgegeben,  dafs  er  aber  trotz  der  weitaus 
gröfsten  Verbreitung  derselben  in  Preufsen  (1880  war  der  Leit- 
faden an  264,  das  Lehrbuch  an  105  Schulen  in  Gebrauch")  sich 
veranlalst  gefühlt  hat,  eine  eigene  Schulgeograghie  zu  verfassen, 
zeigt  wohl  zur  Genüge,  dafs  er  selbst  eine  völlige  Umarbeitung 
der  Danielschen  Lehrbücher  für  nötig  halten  würde,  um  sie  mit 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  in  Einklang  zu 
bringen.     Das  aber  hielse  neuen  Wein  in  alte  Schläuche  giefsen. 

Die  Ausgaben  der  v.  Seydlitzschen  Geographie  aber,  deren 
Herausgeber  erst  bei  der  eben  erschienenen  19.  Auflage  aus  dem 
Dunkel  der  Anonymität  —  endlich  —  hervorgetreten  ist»  gleichen 
durch  ihre  prinziplose  Anhäufung  von  Namen  und  Zahlen  weit 
mehr  geographischen  Nachschlagewerken  als  Lehrbüchern.  Der 
Index  der  Grundzuge  enthält  beispielsweise  über  anderthalb- 
tausend Namen  —  „für  den  Anfangsunterricht'^  Von  der  Ge- 
schichte der  Erdräume,  von  den  Wirkungen  der  das  Antlitz  der 
Erde  gegenwärtig  noch  verändernden  Kräfte,  von  der  Wechsel- 
beziehung   der  Lage,    der  Bodenplastik    und    des  Klimas    eines 
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Landes  auf  dessen  Pflanzen-  und  Tierwelt,  sowie  auf  die  Ge- 
schicke und  die  Geschichte  seiner  Bewohner,  kurz  von  alledem, 
wodurch  die  Erdkunde  der  Jugend  so  reichen  ,J)enkstofr*  bietet 
und  worin  ihr  eminenter  pädagogischer  Wert  liegt,  erfahren  wir 
aus  Seydlitz  sehr  wenig.  Die  beiden  kleineren  Ausgaben  ent- 
halten nichts  davon.  Als  Hafsstab  aber  für  den  wissenschaft- 
lichen Wert  der  grofsen  Schulausgabe  mag  es  dienen,  dafs  trotz 
der  Versicherung  „sorgfaltiger  Benutzung  des  zuverlässigsten 
Quellenmaterials**  und  trotz  der  häuGgen  Anführung  der  Werke 
von  Richthofen,  Kutzen,  Peschel  u.  a.  das  Wort  ,,Löfs**  z.  B. 
kein  einziges  Mal  vorkommt. 

Was  nun  die  vorliegende  Schulgeographie  selbst  betrifft,  so 
ist  sie  dem  bisherigen  Lehrplane  entsprechend  nach  drei  Lehr- 
stufen geordnet,  welche  die  Anfangsgrunde,  die  Länder- 
kunde und  die  allgemeine  Erdkunde  behandeln. 

Die  Anfangsgrunde  umfassen  die  Yorbegrifle,  die  Globus- 
lehre und  eine  kurze  Übersicht  der  Länderkunde  auf  32  Seiten. 
Ich  erlaube  mir  dazu  den  Vorschlag,  dieselben  auch  in  einem 
Separat-Abdruck  herauszugeben,  was  aus  mancherlei  Rücksichten 
sich  empfehlen  und  überdies  keine  neuen  Druckkosten  verursachen 
würde. 

Die  Länderkunde  ist  naturgemäfs  der  umfangreichste  Teil, 
und  in  ihr  liegt  die  Eigentümlichkeit  und  der  Wert  des 
Buches.  Denn  was  Geologie,  Meteorologie,  Tier-  und  Pflanzen- 
geographie und  Völkerkunde  zu  dem  Fortschritte  der  wissen- 
schaftlichen Erdkunde  beigetragen,  ja  wodurch  sie  diesen  Fort- 
schritt erst  begründet  haben,  das  findet  man  hier,  nicht  wie 
gewöhnlich,  in  einzelne  Abschnitte  zerlegt  und  nur  äufserlich  an 
einander  gereiht,  sondern  innerlich  verbunden  und  zu 
einheitlichen  Bildern  zusammen  gefafst,  so  dafs  das 
Einst  und  Jetzt  der  Erdräume  und  ihrer  Bewohner 
in  ihrem  kausalen  Zusammenhange  unmittelbar  zur 
Anschauung  kommen.  Die  Staatenkunde,  im  allgemeinen 
auf  das  Notwendige  beschränkt  und  nur  bei  Europa  und  besonders 
bei  Deutschland  reicher  bedacht,  tritt  gegen  die  Länderkunde 
zurück,  und  sollte  dem  Werk  daraus  ein  Vorwurf  gemacht  werden, 
so  kann  demselben  die  Thatsache  entgegengehalten  werden,  dafs 
„diese  Art  Geographie**  seit  Einführung  des  Werkes  in  den  Pro- 
vinzen Schlesien  und  Sachsen  sich  durchaus  als  lehrfähig  be- 
währt hat,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  allein  entspricht. 

Die  allgemeine  Erdkunde  als  dritte  Lehrstufe  endlich, 
welche  die  Erde  als  Himmelskörper,  die  Lufthülle,  das  Meer,  das 
Land,  die  Landgewässer  und  die  Bewohner  bespricht,  scheint  zwar 
bei  der  Voraussetzung,  dafs  sie  den  Lehrstoff  für  die  oberen 
Klassen  enthält,  auf  28  Seiten  etwas  kurz  behandelt;  doch  bietet 
sie   dem  kundigen  Lehrer  hinreichende  Anhaltspunkte,    einzelne 
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ihrer  Kapitel  nach  Gelegenheit  oder  Wunsch  mündlich  zu  er* 
weitern,  so  z.  B.  den  Salz,  dafs  jeder  Flufs  seine  Geschichte 
hat  (nur  an  Rhein  und  Weichsel  durchgeführt),  dafs  alle  Städte- 
anlage und  Städtehlüte  geographischer  Bedingnis  unterliegt,  dafs 
selbst  die  Gründung  der  Staaten  nur  von  Dauer  ist,  wenn  sie 
sich  der  Natur  der  Länder  anschmiegt,  u.  a.  m.  Dafs  der  Ver- 
fasser es  yermieden  bat,  in  diesem  Abschnitte  auf  Fragen  ein- 
zugehen, deren  Lösung  die  Wissenschaft  noch  nicht  gefunden, 
wie  beispielsweise  auf  die  Entstehung  der  Fjorde,  wird  ihm  die 
Schule  nur  Dank  wissen. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  auch  die  zahlreich  dem 
Text  beigefügten  Anmerkungen,  welche,  vorwiegend  Namen- 
und  Sacherklärungen  enthaltend,  in  anspruchsloser  Form  eine  Fülle 
des  Wissensstoffes  geben  und  Lehrern  wie  Schülern  gleich  will- 
kommen sein  werden.  Gegen  die  Vorzüge  des  Werkes:  Hervor- 
hebung der  physischen  gegenüber  der  auf  das  Notwen- 
digste beschränkten  politischen  Geographie,  geistige 
Durcharbeitung  des  Stoffes  vom  Standpunkt  der  mo- 
dernen Forschung,  fallen  einzelne  Unrichtigkeiten  nicht  ins 
Gewicht,  und  ich  glaube  von  ihrer  Erwähnung  hier  umsomehr 
Abstand  nehmen  zu  können,  als  sie  durchaus  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sind.  Die  Berechnung  des  Flächenraumes 
eines  Landes  durch  die  dasselbe  einschliefsenden  Meridiane  und  ; 

Parallelkreise,  wie  sie  z.  B.  für  die  pyrenäische  und  Balkan-Halb- 
insel S.  10t  und  109  angegeben  ist,  gehört  zwar  nicht  in  ein 
Lehrbuch,  ist  aber  ein  dankenswerter  praktischer  Wink  für  den 
Lehrer,  wie  ja  überhaupt  aus  dem  Werk  nicht  nur  der  wissen- 
schaftliche Forscher,  sondern  auch  der  erfahrene  Schulmann"  spricht: 

Was  die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  betritn,  so  hätte 
die  Buchhandlung  des  Waisenhauses  gerade  bei  diesem  Werk, 
dessen  weite  Verbreitung  mit  Sicherheit  zu  erwarten  steht,  wohl 
ein  besseres  Papier  wählen  können,  welches  den  Druck  der  Rück- 
seite weniger  hindurchschimmern  läfst.  Wenn  irgendwo,  so  ist 
festes  undurchsichtiges  Papier  doch  sicher  bei  Schulbüchern  am 
rechten  Platz. 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  der  in  der  Vorrede  an- 
gekündigte „Umrifs-Atlas''  zur  Einübung  des  topischen  Materials 
zu  Anfang  des  kommenden  Jahres  bei  Ernst  Debes  in  Leipzig  er- 
scheinen wird. 

Berlin.  Hans  Jenkner. 


H.  C.  E.  MartoB,  Dir.  d.  Soph.-HeaUch.  in  Berlin.  AstroDomische 
Geographie.  £io  Lehrb.  aogewaadter  Mathematik.  Sehalaasg. 
mit  80  Fig.  im  Texte.  Leipzig.  Koch.  1881.    VI.  162  S.  Pr.  2,60  Mk. 

Der  H.  Vf.  hat  dem  gröfseren  ausgezeichneten  Werke,  dessen 
Anzeige  im  vor.  Jahrgange  dieser  Blätter  (S.  488)  zum  Abdruck 
gekommen  ist,  und  welches   ebenfalls  für  die  Hand  der  Schüler 
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bestimmt  war,  auf  den  Wunsch  des  Verlegers  för  diejenigen 
Schulen,  in  denen  man  nicht  eine  so  ausgedehnte  Zeit  dem  Ge- 
genstande zuweisen  oder  das  ausgedehnte  Material  des  Hauptwerkes 
nicht  bewältigen  zu  können  glaubt,  vorstehenden  Auszug  folgen 
lassen.  Derselbe  besteht  nur  in  einer  Verkürzung  und  Weglassung 
vieler  Paragraphen,  schliefst  sich  übrigens,  selbst  in  Bezug  auf  die 
Numerierung  derselben,  eng  an  die  gröfsere  Ausgabe  an,  indem 
wenigstens  die  Überschriften  der  weggelassenen  angegeben  sind, 
so  dafs  sogar  beide  Ausgaben  bequem  neben  einander  benutzt  wer- 
den können,  wenn  bemittelte  und  wifsbegierige  Schüler  geneigt 
sein  sollten,  sich  das  gröfsere  Werk  anzuschaffen,  während  die 
übrigen  alles  zur  Wiederholung  nötige  Material  in  diesem  Schul- 
buche finden,  der  Lehrer  dagegen  aus  dem  Hauptwerke  nach  Be- 
lieben hinzufügen  kann,  was  ihm  ratsam  scheint.  Das  Gegebene 
stimmt  wörtlich  mit  dem  Inhalte  des  unverkürzten  Buches  über- 
ein und  bietet  so  die  inneren  von  uns  früher  hervorgehobenen 
Vorzüge.  Leider  fehlen  einige  interessante  und  instruktive  Partieen, 
wie  die  eingehende  Behandlung  der  Jupitersbahn,  des  Venus- 
durchganges, des  Laufes  des  Mondes,  und  namentlich  auch  die 
letzten  die  Starke  der  Abweichung  von  der  Kugelgestalt,  die 
Richtung  der  Schwerkraft  und  die  Lotablenkung  behandelnden  Ka- 
pitel, aus  denen  wir  einige  Auszuge  in  unsrer  früheren  Anzeige 
gegeben  haben.  Freilich  glauben  wir  kaum,  dafs  diese  Teile  in 
der  gegebenen  Ausdehnung  hätten  im  Unterrichte  Aufnahme  finden 
können,  selbst  wenn  man,  wie  es  der  H.  Vf.  wünscht,  nicht  phy- 
sikalische Lehrstunden,  wie  es  wohl  üblich  ist,  sondern  mathe- 
matische dazu  verwendete,  da  er  durch  seine  Ausgabe  gerade  dem 
mathenra tischen  Unterrichte  hat  dienen  wollen.  —  Nur  der  §  11, 
welcher  über  die  Stärke  der  Krümmung  der  Erdoberfläche  han- 
delt, hat  eine  Änderung  und  Ergänzung  erfahren  und  bringt  u.  a. 
folgende  interessante  Resultate:  Hat  man  das  horizontal  liegende 
Fernrohr  eines  Theodoliten  aus  der  Richtung  der  Mittagslinie  um 
90°  auf  dem  Grundkreise  herumgedreht,  so  giebt  seine  Visier- 
linie den  Lauf  der  Tangente  an,  welche  im  Standorte  den  Pa- 
rallelkreis berührt.  Denkt  man  in  der  Visierrichtung  in  1^", 
2kin^  3  km  Entfernung  Stangen  scukrecht  in  die  Erde  gesteckt,  so 
befinden  sich  dieselben  in  einem  gröfsten  Kreise,  welcher  die 
Richtung  vom  Standpunkte  genau  nach  0  und  nach  W  verfolgt. 
Der  Parallelkreis  tritt  von  ihm  nordwärts  zurück.  Diese  Ab- 
weichung beträgt  für  die  Polböbe  von  Berlin  auf  1  ^"^  schon  1  ^^^^ 
und  wächst  nach  dem  Quadrat  der  Entfernung,  so  dafs  vom  Denk- 
mal Friedrichs  des  Grofsen  an  gerechnet  die  Abweichung  am  Knie, 
dem  Ende  der  Charlottenburger  Chaussee,  bereits  2M  ^  beträgt.  — 
Hier  ist  auch  die  Kimmtiefe  und  Aussichtsweite  von  Bergen  unter 
Berücksichtigung  der  terrestrischen  Strahlenbrechung  zur  Berech- 
nung gekommen.  —  So  sei  auch  in  dieser  Gestalt  die  Arbeit  des 
Vf.  bestens  empfohlen.  — 

Züllichau.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


8.  und  9.  Fersammlung  mecklenburgischer  Schulmänner  zu  Ludwigsltui 
(18,  Mai  1880 J  und  zu  Priedland  (1,  Juni  1881 J, 
Die  achte  VersammlaDg^  des  Vereins  mecklenbarg^ischer  Sehalmäoner 
fand  am  18.  Mai  1880  zu  Ladwigslost  ooter  dem  Vorsitz  des  Direktors  der 
dortjg^en  Realschale  T.  0.  Dr.  SooDenbar;  statt.  Die  VerhaadiaDgeo  be- 
ganoeo  mit  einem  Vortrag  des  Direktors  Dr.  Meyer- Parchim  über  „Die 
philosophische  Propädentik  auf  den  höheren  Lehranstalten*'- 
Allgemein  werde  die  Notwendigkeit  dieses  Unterrichts  zugestanden;  aber 
die  Methode  and  die  Ausdehnung  desselben  gingen  die  Meinungen  aber  viel- 
fach ans  einander.  W&hrend  die  einen  sich  mit  gelegentlicher  Behandlung 
begnügen,  wollen  die  andern  den  Schülern  einen  ,,Binblick  in  Am  phiU- 
sophische  Wissen  und  Lust  und  Liebe  zu  philosophischen  Stadien  machen** 
(vgl.  Gutachten  der  Direktorenkonferenzen  von  1876);  wieder  andere  wollen 
diese  Disziplin  dazu  benutzen,  um  der  Verbreitung  materialistischer  and 
atheistischer  Ansichten  unter  den  Schülern  entgegenzuwirken.  Weniger 
verlangten  die,  welche  es  als  Zweck  dieses  Unterrichts  beieichneten,  die- 
jenigen philosophischen  Begriffe,  welche  Gemeingut  aller  Gebildeten  sein 
sollten,  zu  erörtern  und  so  den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  spater  mit 
Nutzen  philosophischen  Vorträgen  folgen  zu  können.  Ref.  wendet  sich  zu- 
nächst %egt^  diejenigen,  welche  die  Entbehrlichkeit  der  philosophischen 
Propädeutik  auf  Gymnasien  behaupten,  da  die  Grammatik  Logik  sei  und  sich 
der  Schüler  mit  der  Grammatik  schon  des  logischen  Rüstzeugs  bemächtige; 
oder  weil  der  deutsche  Aufsatz  schon  von  selbst  in  die  Rhetorik  und  dann 
in  die  Logik  einrühre;  oder  weil  der  Religionsunterricht  die  Elemente  der 
Psychologie  lehre;  oder  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  besonders  auf 
Realschulen  mit  Anthropologie  und  Psychologie  bekannt  mache.  Zwar 
bieten  diese  Uoterrichtszweige  mancherlei  Gelegenheit,  die  Schüler  in  philo- 
sophischen Abstraktionen  zu  üben;  ob  dies  aber  in  Wirklichkeit  der  Fall 
sei,  sobald  man  das  Wort  „üben''  streng  nimmt,  worauf  es  hier  doch  allein 
ankomme,  sei  zu  bezweifeln.  Ist  es  denn  überhaupt  möglich  in  einem  Gegen- 
stand gelegentlich  zu  „unterrichten''?  Unterrichten  setzt  planmafsiges  Fort- 
schreiten voraus  mit  steten  Wiederholungen  und  nie  ermüdendem  Bessern 
und  Richtigstellen  und  zwar  um  so  vorsichtiger  und  gründlicher,  je  schwieriger 
der  Gegenstand  ist.  Solch  gelegentliches  Unterrichten  sei  auch  bei  leichteren 
Gegenständen  bedenklich,  z.  B.  bei  den  Realien  in  den  alten  und  neuen 
Sprachen,  der  Mythologie  u.  s.  w.  Besser  sei  es  immer  ein  wenn  auch  noch 
so  kleines  systematisches  Ganze  auf  Grund  des  schon  Vorgekommenen  zu 
geben.  Gelegentliche  Seitenblicke  und  Gesichtserweiterungen  würden  damit 
nicht  abgeschnitten.  Ein  jeder  habe  es  in  seiner  Jagend  erfahren,  mit  welch 
jubelndem  Aufjauchzen  der  Seele  es  begrüfst  wurde,  wenn  ein  geistvoller 
Lehrer  bei  irgend  einer  trockenen  Materie  von  der  staubigen,  ausgefahrenen 
Heerstrarse  rasch  und  kühn  abbiegend  sich  seitwärts  schlug  und  die  Jugend 
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in  der  Fülle  konkreter,   ^rÜDender,   lebeDayoUer  ADschaanogen    schwelgen 
Uefa;   maocher  verdankt  solchen  Aoregungen  den  entscheidenden  Ansgangs« 
paukt  für  die  Wahl   seines  Berufs.    Ref.  ist  weit  entfernt,   das  geflügelte 
Wort  eines  Doctor  Syntax  zu  unterschreiben,  je  langweiliger  der  Unterricht, 
desto  lehrreicher;  aber  es  dürfe  doch  auch  nicht  heifsen  atd  prodesse  vüUitd 
aut  deleetare  magistriy  sondern  et  prodesse  volunt  ei  delectare  magistri,   £ine 
gelegentliche    Behandlung   philosophischer   Materien    sei   unmöglich.  —  Der 
Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  gehöre  nur  nach  Prima;   er 
umfafst  2  Jahre  bei  einjährigem  Kursus,  so  dafs  der  Schüler  bei  ungeteilter 
Prima   dieselbe  Materie   zweimal   durchnimmt    Auch   bei   geteilter  Klasse 
empfiehlt    sich    Beschränkung    und    Wiederholung.     Bei   Gelegenheit   einer 
deutschen  Philologen  versammlang  habe  man  2  Stunden  wöchentlich  für  diesen 
Unterricht  gefordert;    sonst  sollte  man  die  Sache  nicht  in  Angriff  nehmen. 
Ref.  teilt  diese  Ansicht  nicht.     Das  Bessere  darf  nie  der  Feind  des  Guten 
sein.    Mit  einer  Stunde  wöchentlich,  also  im  Jahre  circa  40  Stunden,  kann 
man   schon  viel  des  Guten    stiften;   ja  2  Stunden  wöchentlich   gehen   über 
das  Gymnasium  und  die  Realschule  I.  0.  hinaus;  so  viel  Zeit  und  Kraft  darf 
dem  Gegenstand  gar  nicht  gewidmet  werden.    Die  Lehrbücher  von  Rurapel, 
Beck,  Uoffmann   seien  bekannt;   als  brauchbarste  Logik  bezeichnet  Ref.  die 
alte  von  Kant.   Ans  einer  Reihe  kleiner  Monographieen  über  den  Gegenstand, 
zerstreut  in  Programmen  und  Zeitschriften,    wozu  auch  die  einschlagenden 
Artikel  in  der  Sehmidschen  Encyklopädie  gehören,   hebt  Ref.  zwei  hervor: 
])  Hofmann,  Philosophische  Propädeutik,   encyklopadische  Einleitung  in  das 
Studium  der  Philosophie.    Passau  1872;   namentlich  sind  die  ersten  8  — 10 
Seiten  zu  empfehlen,  aber  nur  für  das  Gymnasium,  da  diese  Einleitung  auf 
den  Originalstellen  von  Plato,  Aristoteles  und  Cicero  basiert.    2)  Riebe,  Be- 
richt  über   den    Unterricht    in  der   elementaren   Logik   in   der   Prima   der 
Saldernschen  Realschule  zu  Brandenbarg  a.  d.  H.    Brandenburg  1878.    Verf. 
giebt  einen  vortrefflichen  Abrifs  eines  Lehrganges  bis  zu  den  Syllogismen  excl. 
und  wird  diesen  hoffentlich  fortsetzen.    Zum  Ruhme  des  Trendelenburgschen 
Meisterwerkes  Blementa  logices  Aristoteleae  braucht  nichts  gesagt  zu  werden; 
der  Wert  und  die  Brauchbarkeit  liegt  besonders  in  den  Erläuterungen,  aus 
denen  für  Gymnasien  und  Realschulen  ungemein  wertvolles  Material  entnommen 
wird.  —  Ref.  skizziert  nun  den  Gang  des  Unterrichts  im  Anschlufs  an  das 
Riebesche  Programm  ungefähr  in  folgender  Weise.    Auszugehen  ist  von  der 
Entstehung  der  Anschauung;  an  sie  sehliefst  sich  die  Vorstellung,  an 
diese  der  Begriff.    Die  Begriffe  existieren   nirgends  als  konkrete  Gegen« 
stände.     Hier  wird   dem  Schüler   sofort   eine   Perspektive   eröffnet   in    die 
platonische  Ideenlehre  und  in  den  Gegensatz  der  mittelalterlichen  scholasti- 
schen Schalen,   des  ?lominalismus  und  Realismus.     Später  kommt  das  aus- 
führlicher, aber  schou  jetzt  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Punkte  zu  richten. 
Es  folgt  die  Erläuterung  der  Wichtigkeit  der  Begriffe;   die  Wörter 
der  Sprache  bezeichnen  vorzugsweise  solche;    durch  sie  gewinnt  man  eine 
Übersicht  über  die  unzählige  Menge  der  Vorstellungen;  sie  sind  der  ruhende 
Pol  in   der  Erscheinungen  Flacht;    durch  Begriffe   ist  die   Möglichkeit  der 
Mitteilung  gewonnen.   Mit  ihnen  abstrahiert  man  von  den  Verschiedenheiten 
und  fafst  die  gleichen  Teilvorstellungen  zusammen.    So  kommt  man  zur  Er- 
klärung  des   Denk-   oder   ReflexionsvermÖgens,    des   Verstandes, 
schliefslich  der  Vernunft.    Erläutert  werden  nun  die  Thätigkeiten  des 
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V«r8taad«8.  Die  Lehre  voa^dea  Gesetzes  der  Verstaadeatkätigkeit  keifst 
Lo^ik  ood  iat  der  ^rnadlegeade  Teil  der  Philosophie;  ürsproD^  dieser 
Wisseaschaft;  Aristoteles,  Kaot  Es  folgt  die  Lehrevom  Begriff.  Um- 
fang, lohalt  der  Begriffe.  Tier  hat  einen  grofsen  Umfang,  aber  keinen 
lohalt;  bei  einem  Löwen  denke  ick  mehr,  sehe  ieh  mehr  als  beim  Begriff 
Tier.  Deahalb  hat  die  Poesie  es  nicht  mit  Begriffen,  sondern  mit  inhalts- 
vollen, konkreten  Gegenständen  zu  thnn.  Darin  liegt  ihr  Reiz;  sie  operiert 
mit  Metaphern  und  Gleichnissen  nnd  stellt  die  tiefsten  Prägen  des  mensch- 
lichen .Lebens  in  firzäblnngen  dar.  Prachtbare  Seitenblicke  beleben  den 
Unterricht  mit  Benntznng  der  Schnldisziplinea;  denn  der  Sehiiler  soll  lernen, 
den  Vorrat  seines  Wisseos  zn  ordnen  and  za  begreifen.  Es  folgt  die  Bin* 
teilong  der  Begriffe;  principiam  divisionis;  System;  jede  Wissenschaft 
fordert  eine  systematische  Übersicht;  grofse  Denker  begränden  eine  Wissen- 
schaft dnrch  richtige  Einteilung,  z.  B.  Liane.  Die  Schal wissenschafkea  sind 
eiozoteilen;  gut  ist  es,  wenn  die  Schüler  selbst  in  den  unteren  Kiassea 
gewohnt  nnd  geübt  sind,  Einteilungen  anzogeben  aud  die  Grnppierang  im 
Gedächtnis  za  haben,  die  Arten  der  nnregelmäfsigen  Verbalbildang  in  den 
Sprarheo,  die  Wortarten  n.  s.  w.  Es  folgt  der  Satz  des  aasgeschlossenen 
Dritten,  der  zu  den  dem  menschlichen  Verstaade  eigentümlichen  Denk- 
gesetzen gehört.  Nnn  beginnt  die  Definition.  Die  Pehler  derselben  werden 
anfgewiesen  and  die  Schüler  im  Definieren  selbst  geübt.  Daran  schliefst  sich 
an  die  Lehre  vom  Urteil,  die  aaf  die  ErlÜaterang  der  Kantschen  Ka- 
tegorieen  hinaoslänft  Endlich  die  Lehre  vom  Schlafe.  Ref.  meint, 
dafs  gerade  dieser  Teil,  der  in  den  Handbüchern  besonders  betont  zn  werden 
pfiegt,  in  der  üblichen  Aasdehnnng  fdr  die  Schale  nicht  geeignet  sei.  Was 
sollen  die  Schüler  mit  den  endlosen  Pigaren  der  Scholastiker  7  Es  ist  dürre 
Heide  für  sie.  Hier  ist  es  am  Platz,  auf  die  andern  Disziplinen  zn  verweisen, 
die  hinreichende  Gelegenheit  zum  richtigen  Schliefsen  gelten,  wie  die  Ma- 
thematik nnd  die  Lektüre  der  Schriftsteller.  Wir  Menschen  reden  in  laater 
Syllogismen,  and  da  ist  immer  in  der  Lektüre  aaf  den  Zasammenhang  der 
Gedanken  hinzuweisen,  d.  h.  auf  die  Schlüsse.  Eine  kurze  systematische 
Behandlung  der  Schlüsse  genügt;  die  tieferen  Gründe,  die  Gesetze  der  Kau- 
salität aufzudecken,  geht  über  die  Schule  hinaus.  —  Eine  andere  Art  den 
Unterricht  aufzufassen,  die  im  2.  Jahre  aazuwenden  wäre,  ist  im  Anschlufs 
an  die  oben  erwähnte  Schrift  von  Hofmaan  (Pasaau)  folgende:  Der  Measeh 
vermag  sein  Ich  vom  Nichtieh  zu  unterscheiden;  Selbstbewufstsein; 
Entstehung  desselben  im  Kinde.  Durch  dasselbe  stellt  der  Mensch  anendlich 
erhaben  über  dem  Tier,  das  von  sich  nichts  weifs  und  sich  nicht  besitzt. 
Als  innere,  auf  unmittelbare  Selbsterfahruag  beruhende,  deshalb  unbestreit- 
bare Thatsache  ist  das  Selbstbewufstsein  die  Grundbedingung  alles  weiteren 
Wissens,  Wolleos  und  Wirkens,  gleichsam  der  feste  Punkt  des  Archimedes, 
von  dem  aus  der  Meoschengcist  des  Verständnisses  der  Dinge  sich  zu  be- 
mächtigen  sucht.  Wahrnehmungsvermögen  der  Seele  gegenüber  der 
Welt  und  den  eigenen  Innenznständen  nnd  Thätigkeiten ,  die  sich  als  ein 
höchst  Mannigfaltiges,  in  ununterbrochenem  Wechsel  Begriffenes  darstellen. 
Darüber  wundert  sich  der  Mensch;  dies  Staunen  ist  nach  Plato  und 
Aristoteles  der  Anfang  der  Philosophie:  ro  &avf4aCeiy  €t^XV  if^^oaofplas; 
es  geht  dem  Prägen,  Forschen  vorher.  Der  Hirtenjunge,  der  sich  wundert, 
dafs  die  Sonne  emporsteigt  und    nicht  berunterrällt,    ist  schon   ein  kleiner 
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Philosoph.  Kein  Kind,  welches  von  dem  Unbegreiflichen  der  Erscheinangen 
fpequalt  wird,  thnt  dumme  Fragten;  die  Erwachsenen  aber  geben  dämme 
Antworten;  da  sie  die  Rindesseele  nicht  begreifen,  schrecken  sie  die  Kinder 
durch  barsche  Antworten  znrüek  oder  machen  sie  durch  eine  über  das 
Kindesverständais  liegende  Antwort  frühreif  nnd  altklag.  Drei  Fragen  be- 
schäftigen das  Rind  and  den  Philosophen,  d.  h.  den  denkenden  Menschen,  das 
Was?  Warnm?  Wozn?  Dieser  Wissenstrieb  ist  dem  menschlichen  Geist 
inhSrierend ;  er  ist  unabweisbar.  Plato,  Cicero,  Thomas  von  Aquino,  Jean 
Panl  („8choa  im  kleinen  Rind  schlummert  eine  ganze  religiöse  Metaphysik**) 
stimmen  darin  aberein.  Durch  diesen  Forschertrieb  unterscheidet  sich  der 
Mensch  von  allen  andern  GeschSpfen;  durch  ihn  steht  der  niedrigste  Wilde 
sonnenhooh  über  dem  Tier.  Dieses  forseht  nicht,  denn  es  ist  unter,  Gott 
nicht,  denn  er  ist  über  dem  Forschen.  &ttSv  yttg  ovSilg  (f$koao<fiTf  sagt 
Plato,  ovd*  imd-vfäii  ao(f>6g  ysvio^t,  tlari  yaQ.  Hier  tritt  auch  eine  Er- 
klärung des  Wortes  Philosophie  ein.  Pythagoras  nannte  sieh  zuerst 
einen  Philosophen.  Goethe  in  Hermann  und  Dorothea  hat,  ohne  das  Wort 
zu  gebrauchen,  das  Wesen  bezeichnet  in  der  Schilderung  des  Pfarrherrn. 
Dis  Endziel  dieser  dem  menschlichen  Geist  innewohaenden  Wifsbegierde  ist 
die  Wahrheit.  Das  Suchen  nach  ihr  hat  den  un vertilgbaren  Glauben  an 
sie  zur  notwendigen  Voraussetzung.  Der  Glaube,  die  Wahrheit  finden  zu 
k5nnen,  ist  die  Grundlage  der  Liebe  zu  ihr.  Das  Streben  nach  Wahr- 
heit entspringt  der  inneren  Gewifsheit  des  Mensehen,  zur  Wahrheit  und 
durch  sie  zur  Freiheit  berufen  zu  sein.  Aber  dem  Vermögen  des  Menschen 
zu  denken  und  zu  forschen  entspricht  anderseits  die  Pflicht,  die  jeden 
Mifsbraueh  der  Freiheit  und  jedes  unwürdige  Denken  ausschliefst.  Frei- 
heit ist  nicht  identisch  mit  Willkür  und  Zügellosigkeit  Weil  In  dem 
Menschen  die  Kraft  des  Willens  und  der  Intelligenz  frei  ist  und  frei  sein 
mufs,  so  ist  der  Mensch  auch  für  die  Polgen  verantwortlich  in  seinem  Ge- 
wissen. Dem  Rechte  zu  forschen  entspricht  vernüoftigerweise  die  Pflicht, 
die  erkannte  Walirheit  als  solche  auch  anzuerkennen  und  sie  in  Lehre  und 
Leben  zu  bekennen.  Es  folgt  die  Einleitung  der  Philosophie  im 
Aoschiufs  an  die  Frage:  auf  welche  Gegenstlnde  richtet  sich  die  philo- 
sophische Forschung?  Die  Einteilung  der  Alten  wird  besprochen, 
Physik,  Dialektik  oder  Logik,  MeUphysik;  dann  die  Einteilung  der 
dieneren  mit  Erklärung  aller  Fremdwörter  und  Termini.  Die  letzten 
Grunde  können  wir  nicht  erforschen.  Zwischen  dem  Urgrund  der  Dinge  und 
der  Naturerscheinung  liegt  die  Wissenschaft,  die  über  dem  rastlosen  Streben 
sieh  zu  erweitern,  häufig  an  die  Grenzen  des  menscJüicheu  Verstandes  nicht, 
denkt  Ref.  findet  die  Behandlung  dieses  Teiles  sehr  nützlich;  vieles  aus 
dem  Unterricht  in  andern  Disziplinen  erhält  hier  neues  Licht  und  wird  zur 
Freude  der  Sehnler  an  den  rechten  Platz  gestellt.  Sodann  werden  einzelne 
Teile  herausgenommen,  zuerst  die  Ethik.  Das  Gymnasium  bat  hier  einen 
Vorteil  vor  der  Realschule.  Die  Gymnasiasten  sind  im  allgemeinen  aus 
Horaz  und  Cieero  beliannt  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Stoikern  und 
Epikureern^  mit  der  Frage:  ist  die  vokifioM  oder  die  t^rto#  das  Mummum 
bonumf  Der  Unterschied  der  alten  nnd  der  christlichen  Ethik  ist  zu 
berühren,  und  es  ist  gut,  wenn  sich  der  Lehrer  mit  dem  Religionslehrer  in 
Einvernehmen  setzt,  der  dann  die  weiteren  Ausführungen  übernimmt.  Über- 
haupt ist  es   Grundbedingung  eines  gedeihlichen  Unterrichts  in  der  philo- 
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sophischeo  Propädeutik,  dafs  sich  der  Lehrer  mit  seioeo  Kollef^en  verstaodigt. 
Er  arbeitet  immer  auf  den  philosophischen  Überblick  hio,  oad  da  nichts  dem 
jugendlichen  Geist  mehr  schadet  als  das  flache,  basislose  Räsonaieren,  so 
hat  er  stets  die  Überzeugung  wach  zu  halten,  dafs  Philosophieren  ohne 
Kenntnisse  ein  Unding  ist.  Alle  Erkenntnis  setzt  Kenntnis  voraas.  Alle 
grofsen  Philosophen  sind  wenigstens  in  einer  Wissenshhaft  anfser  der  Philo- 
sophie Meister  gewesen;  dies  ist  zn  begiünden.  Wer  philosophieren  will, 
mufs  ernste  Gedankenarbeit  nicht  scheuen  und  mufs  Respekt  haben  vor  andern 
Meinungen;  deoo  er  kennt  die  Schwierigkeit  des  Beweises.  Dieser  bildet 
nun  in  dem  einen  Jahre  einen  Hauptgegenstand;  er  ist  besonders  ans  der 
Logik  herauszunehmen,  wie  im  andern  Jahr  der  BegrilT,  das  Urteil  und  der 
Schlafs.  Die  meisten  Mensehen  verwechseln  M  e  i  o  a  n g  and  Beweis.  Grofse 
Juristen,  Historiker,  Naturforscher  arteilen  ohne  vorgefafste  Meinungen  and 
Tendenzen.  Die  Bedeutong  der  Mathematik  liegt  in  dem  strengen  Beweis. 
So  ist  der  Boden  vorzubereiten  and  der  Sinn  und  Gedanken  des  Schülers 
zu  hohen  Dingen  emporzareifsen.  Das  Beweisverfahren  wird  streng  an- 
gegeben und  geübt;  der  induktive  und  deduktive  Beweis,  die  In- 
tuition, die  Hypothese  und  Analogie.  Das  kann  ein  Primaner  allea 
verstehen.  —  Geschichte  der  Philosophie  gehört  nach  der  Meinung 
des  Ref.  nicht  in  die  Schale;  doch  kann  in  jedem  Jahr  ein  Quartal  ver- 
wandt werden  zur  Besprechung  der  Hauptpunkte.  In  einem  Jahr,  wo  die 
Lehre  vom  Begriff  behandelt  wird,  eignet  sich  die  alte  Philosophie  zur 
Besprechung,  daran  schliefst  sich  der  mittelalterliche  Streit  zwischen 
Nominalismas  und  Realismus.  Im  andern  Jahr  ist  in  einfachen  Zügen,  aber 
mit  sorgfältigster  Ausarbeitung  und  Beschränkung  dieneuerePhilosophie, 
Idealismus  und  Realismus  zu  behandeln.  Für  alle  Arbeit  aber  mufs  sich  der 
Lehrer  reichlich  belohnt  halten,  wenn  der  Schüler  mit  dem  Bewnfstsein  die 
Schule  verläfst,  dafs  Philosophieren  nicht  jedermanns  Sache  ist,  and  dafs 
dazu  die  Kardioaleigenschaften  jedes  wissenschaftlich  Strebenden  nötig  sind: 
Fleifs,  Aufrichtigkeit  und  allergrofste  Bescheidenheit 

Die  Debatte,  welche  sich  an  diesen  inhaltsvollen  und  ebenso  klar  wie 
elegant  durchgeführten  Vortrag  anschlofs,  und  an  der  sieh  aufser  dem  ReCe- 
renten  besonders  die  Herren  Schulrat  Hartwig-Schwerin,  Direktor  Raspe- 
Göstrow,  Direktor  JVölting -Wismar,  Direktor  Strenge-Priedland ,  Oberlehrer 
Bolle-Wismar  beteiligten,  führten  zu  folgender  Resolution:  „Die  Versamm- 
lung erkennt  die  Wichtigkeit  der  philosophischen  Propädeutik 
auf  Gymnasien  und  Realschulen  I.  0.  an'*. 

Ao  den  Vortrag  des  Direktor  Meyer-Parchim  schlofs  sich  ein  solcher 
des  Direktor  Dr.  Sonnenburg- Lndwigslost  über  die  Notwendigkeit 
der  Vermehrung  der  Sprachstonden  in  den  oberen  Klassen  der 
Realschule.  Redner  bemerkte  in  Kürze  ungefähr  Folgeades:  Über  die 
Realschule  I.  0.  herrschea  vielfach  noch  falsche  Ansichten  und  Vorstellan- 
gen;  man  halt  sie  für  Fachschulen.  In  einem  Artikel  der  Nationalzei- 
tuDg,  in  welchem  Prof.  Hermann  Lessing  gelegentlich  auf  Gymnasium  und 
Realschule  zu  sprechen  kommt,  glaubte  er  die  sog.  Realschalfrage  (Erweite- 
rung der  Berechtigungen  der  Realschule)  mit  der  Behauptung  abthun  zu 
können,  dafs  er  die  Realschule  für  eine  Fachschule  erklärte,  und  eine  Fach- 
schule müsse  selbstverständlich  dem  Gymnasium  nachstehen  in  Bezug  auf 
die  allgemeine  ideale  Bildung,  die  der  Schaler  bekommen  solle     Wie  sind 
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nun  solche  Aosiehten  über  die  Realschale  überhaupt  möglich?  Dafs  die  Real- 
schale eine  Fachschole  ist,  braacht  nicht  widerlegt  za  werden.  Freilich  kann 
man  zu  einer  solchen  Ansicht  kommen,  wenn  man  den  Lehr  plan  der  Realschule 
oberflächlich  ansieht;  da  findet  man  für  Prima  drei  Zeichenstunden  und  auch 
für  Englisch  nur  drei  Stunden.  Dies  ist  ein  grofses  Mi fs verbal tois.  Das 
Gymnasium  hat  in  Prima  wenigstens  16  Stunden  für  fremde  Sprachen, 
Sekunda  18  Standen,  die  Realschule  hat  in  Sekunda  nur  11  Standen  und  in 
Prima  10  Stunden.  Das  ist  zu  wenig.  Die  Sprachstnnden  müssen  vermehrt 
werden;  ein  mehr  äufserer  und  ein  innerer  Grund  verlangen  dies. 
Znnichst  nämlich  verlangt  das  Reglement  von  den  Abiturienten  mehr  im 
Französischen  und  Englischen,  als  in  so  wenigen  Standen  geleistet  werden 
kann;  sodann  aber  und  besonders  liegen  in  keinem  Uoterrichtsgegenstande 
60  viele  und  so  wichtige  Momente  für  allgemeine  ideale  Bildung  wie  in  den 
Sprachen.  Dies  nachzuweisen  ist  kaum  nötig;  es  ist  eine  anerkannte  Wahr- 
heit. Die  Sprachstunden  in  Prima  und  Sekunda  der  Realschule  müssen  daher 
vermehrt  werden;  es  fragt  sich  nur,  wie  soll  man  die  Zeit  gewinnen? 
In  Prima  ist  eine  Zeichenstunde  zu  streichen;  aufserdem  genügen 
4  Stouden  in  den  Naturwissenschaften  anstatt  6  Stunden;  auf 
diese  Weise  lassen  sich  3  Stunden  für  die  Sprachen  gewinnen.  In 
Sekunda  genügen  ebenfalls  4  Stunden  in  den  Naturwissenschaften 
anstatt  6  Stunden;  es  lassen  sich  dadurch  2  Stunden  für  die  Sprachen 
gewinnen. 

Da  die  Versammlung  in  die  Debatte  über  diesen  Vortrag  erst  am  Schlufs 
des  noch  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Referats  des  Dr.  Foth-Ludwigs- 
lust  einzotreten  beschlofs,  so  ergriff  dieser  sofort  das  Wort,  um  seine  An- 
sichten über  die  Lektüre  im  Englischen  and  Französischen  aaf 
den  Realschulen  I.  O.  zu  entwickeln.  In  jüngster  Zeit  werde  die  innere 
Organisation  der  Realschule  I.  0.  mehr  untersucht,  nachdem  die  sogenannte 
Berechtigungsfrage  lange  einseitig  behandelt  worden  sei.  Solche  Unter- 
sachung  müsse  besonders  an  die  neueren  Sprachen  anknüpfen,  da  hier 
der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  liege ; 
und  wiederum  stehe  die  Lektüre  als  besonders  wichtig  für  die  Bildung 
des  jugendlichen  Geistes  im  Vordergrund  des  Interesses.  So  wie  die  Ver- 
hältnisse jetzt  liegen,  vermisse  man  auf  diesem  Gebiet  jegliche  Überein- 
stimmung und  jegliche  Einheitlichkeit.  Man  sei  sich  weder  darüber  einig, 
welche  Schriftsteller  za  lesen  seien,  noch  darüber,  wie  sie  zu  lesen 
seien.  Schriftsteller  der  verschiedensten  Zeiten  und  des  verschiedensten 
Inhalts  würden  auf  gleichartigen  Anstalten  gelesen.  Dramen  der  klassischen 
Periode  begegneten  neben  solchen  aus  der  romantischen  Schule,  Lustspiele 
Molieres  und  Shakespeares  neben  Sittenkomödien  der  neuesten  Zeit,  Gedicht- 
sammlungen, Schriften  historischen,  politischen,  philosophischen  Inhalts, 
Romane,  Novellen,  Anekdoten  und  Fabeln  in  buntester  Menge.  Die  Zahl 
der  binnen  Jahresfrist  bei  den  verschiedenen  Anstalten  gelesenen  verschieden- 
artigen Stoffe  schwanke  zwischen  zwei  und  zwölf;  auf  der  einen  Anstalt 
werde  die  klassische,  auf  der  andern  die  Konversationssprache  gepflegt. 
Auch  eine  feste,  sichere  Methode  in  der  Erklärung  der  gelesenen  Schrift- 
steller sei  nicht  vorhanden;  das  beweisen  die  verschiedenartigsten 
Scholaasgaben  der  neasprachlichen  Schriftsteller.  Ref.  kennt  14  ver- 
schiedene Sammelaasgaben,  die  ebenso  für  Realschulen  wie  für  höhere  Töchter- 
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schulen  empfohlen  würden.  Solcher  Mangel  an  Einheitlichkeit  in  einem  der 
wichtigsten  Uoterrichtszweige  sei  Mangel  an  Einheit  in  der  Anstalt  selbst. 
Daher  betont  Ref.  die  Notwendigkeit,  in  solches  Chaos  Ordnung  zn  bringen, 
solch  willkürlichen  Zuständen  ein  Ende  zn  machen.  Man  müsse  das  Gym- 
nasiom  nnd  seine  auf  dem  Gebiet  der  Lektüre  bewährte  Methode  zur  Richt- 
schnnr  nehmen  natürlich  unter  Berücksichtigung  der  durch  die  Natur  der 
neueren  Sprachen  bedingten  Verschiedenheiten  in  der  Wahl  und  Behandlung 
der  Schriftsteller.  Zunächst  müsse  ein  fester  Kanon  von  Schrift- 
stellern aufgestellt  werden,  aus  dem  die  regelmäfsige  Lektüre  zu  entnehmen 
sei.  Erst  in  zweiter  Linie  kämen  andere  Wunsche  in  Betracht,  wie  die 
Einschränkung  kommentierter  Ausgaben,  Einteilung  der  Lektüre  in  regel- 
mäfsige Klassenlektüre,  Privatlektore  und  kursorische  Lektüre.  Bei  Auf- 
stellung eines  solchen  Kanons  dürften  blofs  solche  Werke  Aufnahme  finden, 
welche  den  Schüler  anregten  zum  Denken,  seinen  Verstand  bildeten,  seines 
Geschmack  veredelten;  kurz  schwierige  Werke;  das  Beste  nach  Inhalt  und 
Form  sei  gerade  gut  genug.  Ferner  müsse  der  Schüler  durch  solche  Lektüre 
in  speziell  französische,  resp.  englische  Anschauung,  Leben,  Sitten,  Gebräuche, 
Geschichte  eingeführt  werden.  Also  nicht  allein  Lieder,  Romaue,  Novellen, 
Erzählungen,  komisehe  oder  Gefühlspoesie,  sondern  auch  im  allgemeinen 
philosophische  und  exakt  wissenschaftliche  Werke,  wofern  sie  nicht  das  be- 
sondere Gepräge  franz5sischen  oder  englischen  Geistes  trägen,  seien  aus- 
zoschliefsen ;  ebenso  die  gesamte  Lyrik  im  engern  Sinne,  das  komische  Epos 
und  das  gesamte  Drama;  einzustellen  seien  dagegen  1)  die  Geschichtsschreibung, 
2)  die  Rede,  3)  das  Epos,  4)  das  klassische  Drama.  Bekanntschaft  mit  den 
übrigen  Gattungen  der  Litteratur  könne  durch  Privat-  und  kursorische  Lektüre 
vermittelt  werden.  Als  vorzugsweise  bei  Aufstellung  des  betr.  Kanons  zn 
berücksichtigende  Schriftsteller  nennt  Ref.  folgende:  Shakespeare,  Milton 
(die  ersten  Gesänge  des  Paradise  lost),  Macaulay  (History  of  England),  Dickens 
(A  Childs  history  of  England  und  Christmas  Carol)  für  die  englische,  Moiiire, 
Corneille,  Boileau  (sorgfältige  Auswahl),  La  Fontaine  (Fahles),  das  alt- 
französische Rolandslied  in  neufranzösischer  metrischer  Obersetzung,  Mtrabean 
(Reden),  Mignet  (Revolution  fran^aise)  für  die  französische  Lektüre. 

Die  sich  an  beide  Vorträge  anscbliefsende  Debatte  ergab,  dafs  die  Ver- 
sammlung im  Wesentlichen  mit  den  sowohl  von  Direktor  Sonnenburg,  wie 
von  Dr.  Foth  in  ihren  Vorträgen  entwickelten  Ansichten  einverstanden  war. 
Die  von  dem  ersteren,  wie  auch  von  anderer  Seite  vertretene  Ansicht,  dafs 
der  wünschenswerten  Vermehrung  des  nensprachlichen  Unterrichts  durch 
Verringerung  des  Zeichen-  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  Raum 
geschafit  werden  müsse,  stiefs  auf  begründeten  Widerspruch.  Es  wurde 
geltend  gemacht,  dafs  namentlich  durch  Beschneidnng  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  der  Charaitter  der  Realschule  verändert  werde.  —  Wegen 
vorgerückter  Zeit  mnfsten  die  Verhandlungen  hier  abgebrochen  werden, 
nachdem  vorher  noch  als  Ort  der  nächstjährigen  Versammlang  Friedland  in 
Mecklenburg-Strelitz  bestimmt  worden  war. 

Am  Nachmittag  vereinigten  sich  die  Teilnehmer  an  der  Versammlang 
zu  einem  gemeinsamen  Mittagsmahl. 

Die  neunte  Versammlung  mecklenburgischer  Schulmänner  fand  dem  im 
vorhergehenden  Xahre  in   Ludwigslust  gefafsten  Beschlnfs  entsprechend  am 
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7.  Jnni  1881  za  Friedland  unter  dem  Vorsitz  des  dortigen  Gymoasial- 
direktors  Dr.  Strenge  statt.  Die  Verhandlungen  eröffnete  Prof.  Dr.  Dühr- 
Friedlaod  mit  dem  Bericht  über  ein  Gespräch,  ivelches  er  vor  25  Jahren 
mit  Alexander  von  Humboldt  über  das  damalige  höhere  Schulwesen  Deutsch- 
lands gehabt  hatte.  Humboldt  beklagte  namentlich  eine  erkennbare  Über- 
bar  düng  der  Schüler  mit  Lernstoff,  unter  der  die  Ausbildung  des  Charakters 
leiden  müsse.  Er  verglich  in  bezeichnender  Weise  das  höhere  Schalwesen 
mit  einem  Prokrustesbett,  auf  dem  die  Schüler  geistig  und  leiblich  zu  Grunde 
gingen.  Das  multum  früherer  Zeiten  stellte  er  den  multa  der  Gegenwart 
gegenüber.  Er  verlangte  vernünftige  Auswahl  des  Wichtigen  aus  der 
grofsen  Masse  der  Disziplinen  und  des  Unterrichtsstoffes,  weises  Mafs- 
halten  des  Lehrers  und  richtige  Beschränkung  der  Anforderungen, 
die  dieser  an  die  Schüler  stellte;  er  wies  dabei  auf  die  unselige  Masse  der 
Geschichtszahlen,  den  Formelkram  der  Mathematik  und  den  Paragraphen- 
reichtum der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  hin.  Auch  das  rechte 
Ineinandergreifen  des  Unterrichts  und  die  gegenseitige  Ergänzung 
der  Lehrer  vermifste  er;  lauter  Dinge,  die  statt  wahrer  Bildung  Unordnung 
in  den  Köpfen  der  Jugend  und  Zerfahrenheil  bewirkten.  Er  empfahl  näher 
gesteckte  Ziele,  Einschränkung  der  häuslichen  Arbeit  und  die 
Erziehung  durch  das  rechte,  lebendige  Beispiel  des  Lehrers.  Dem 
Besuch  kleiner  Anstalten  in  kleinen  Städten  gab  Humboldt  den  Vorzug;  da 
sei  die  Disziplin  leichter  zu  handhaben  und  der  Verkehr  zwischen  Schale 
and  Haus  ein  lebendigerer  und  regerer.  Strafarbeiten  als  Zuchtmittel 
wies  er  zurück ;  sie  verderben  die  Lust  an  der  Arbeit,  und  das  habe  üble 
Folgen.  Eine  Ohrfeige  dagegen  zur  rechter  Zeit  und  am  rechten  Ort  wirke 
Wunder.  „Da  gab  er  mir  eins  an  die  Ohren;  ich  war  wie  neu  geboren'' 
—  citierte  der  grofse  Naturforscher  als  Ausspruch  Goethes. 

Diesem  Bericht  folgte  ein  Vortrag  des  Realschullehrers  Haberland- 
Neustrelitz  über  „neuere  pädagogische  Arbeiten,  die  Didaktik  der 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  betreffend."  Nach  einigen 
einleitenden  Betrachtungen  über  die  Fundamentalonterschiede  zwischen  Gym- 
nasium und  Realschule  und  die  trotzdem  gemeinsamen  Aufgaben  beider  wendet 
sich  Ref.  gegen  die  Meinungen  einer  Anzahl  Fachmänner,  welche  wie  Müller- 
Lippstadt,  Kräpelin- Hamburg  u.  a.  den  Wert  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  als  Bildungsmittel  überschätzten.  Unter  An- 
führung einiger  Stellen  aas  den  Werken  der  beiden  erwähnten  Autoren  weist 
er  das  Bestreben  der  sog.  Darwinianer  zurück,  fremde,  namentlich  aus  der 
Ethik  entlehnte  Begriffe  in  den  naturwissenschaftlichen  Leitfäden  zn  ge- 
brauchen. Ref.  verteidigt  und  empfiehlt  die  Lübensche  Methode,  die 
von  Kräpelin  nicht  korrekt  im  10.  Heft  von  Krummes  Archiv  18S0  beurteilt 
worden  sei.     Mit  folgenden  Thesen  schliefst  Ref.  seinen  Vortrag: 

1)  Die  Naturwissenschaften  sind  auch  auf  den  Gymnasien  in  möglichst 
breiter  Weise  einzuführen. 

2)  Nur  die  analytische  Methode  hat  beim  naturwissenschaftlichen  Elemen- 
tarunterricht Erfolg. 

3)  Die  in  der  Wissenschaft  beliebte  Differenzierung  der  wissenschaft- 
lichen Fächer  in  die  Schule  einzuführen,  widerspricht  den  Forderungen 
einer  verständigen  Konzentration  des  Unterrichts. 
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4)  Viel  Zeit  ist  za  sparen  durch    die  Verschmelzang   nahe  ^le^eaer 
Zweige  verschiedener  Wissenschaften,  z.  B. 

a.  Mathematik  and  Physik  aaf  der  oberen  Sture. 

b.  Mineralogie  ood  Chemie  aaf  der  mittleren. 

c.  Chemie  and  Physik  aaf  derselben. 

d.  Geographie  and  Physik  aaf  der  oberen  Stufe. 

Auf  eine  Begröndang  seiner  Thesen,  welche  vielfachen  Widerspruch 
aas  der  Mitte  der  Versammlung,  namentlich  von  Seiten  der  Herren  Rod- 
sistorialrat  Naumann-Kablaok,  Direktor  Nölting- Wismar,  Direktor  Strenge- 
Priedland,  Subrektor  Marx-Friedland  fanden,  verzichtet  der  Ref.  oad  ver- 
weist auf  die  allgemeine  Schalzeitang  von  Prof.  Dr.  Stoy-Jena,  worin  sein 
Vortrag  im  laufenden  Jahrgang  abgedruckt  werden  wird. 

Konsistorialrat  Naumaun-Kublank  lenkt  hiernach  die  Aufmerksamkeit 
der  Versammlung  auf  den  deutsch-evangelischen  Sehulverein, 
welcher  von  dem  Prof.  Dr.  Rolbe-Stettin  geleitet  wird  und  in  Stettin  seinen 
Vorort  hat. 

Es  folgte  als  dritter  Gegenstand  der  Tagesordnung  ein  Vortrag  des 
Gvmnasiallehrers  Ri eck- Friedland  über  den  Stoff  und  die  Methode 
des  Religionsunterrichts  an  Gymnasien.  Ref.  klagt  eingangs  über 
die,  wie  vielfach  bemerkt  sei,  geringen  Erfolge  desselben.  Schuld  daran 
trage  zunächst  die  Stellung  der  Disziplin  im  Lehrplan,  häufig  auch  die 
Stellung  des  betr.  Lehrers  in  der  einzelnen  Klasse,  namentlich  der 
Prima.  Rücksichtlich  jener  macht  er  aufmerksam  auf  die  Unklarheit,  die  in 
der  Fixierung  des  Endzwecks  des  betr.  Unterrichts  immer  noch  bestehe. 
Nach  seiner  Meinung  falle  demselben  ein  wichtiger  Teil  an  dem  Erfolg  des 
gymnasialen  Unterrichts  überhaupt  zu,  insofern  derselbe  dem  Schaler  die 
Fähigkeit  zu  verschaffen  bestimmt  sei,  über  religiöse  Dinge  zu  denken  und 
zu  urteilen.  Das  erbauliche  Element,  das  ihm  manche  vindizieren,  trete 
zwar  vor  dieser  Bedeutung  zurück,  verstehe  sich  aber  von  selbst,  sobald 
sich  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  für  den  Unterricht  qualifiziere.  Ref. 
verlangt  wegen  der  Bedeutung  des  Religionsunterrichts  eine  Reifeprüfung  in 
der  Religionswissenschaft  auch  für  die  mecklenburgischen  Gymnasien.  Für 
den  Lehrer  beansprucht  er  zur  Kräftigung  seiner  Stellung  gegenüber  den 
Schülern  den  Unterricht  wenigstens  in  noch  einer  Disziplin  in  Prima.  Von 
weiteren  Kreisen,  Eltern,  Geistlichen  u.  s.  w.  verlangt  er  Unterstützung,  die 
gar  häufig  vermifst  werde.  Sodann  aber  sei  ein  Hauptgrund  für  jene  be- 
merkton Mifserfolge  der  Mangel  in  der  Auswahl  des  Stoffes.  Es  werde 
und  müsse  jetzt  auf  Grund  des  Lehrplans  zu  viel  durchgenommen  werden. 
Er  empfiehlt  Beschränkung  der  in  der  Klasse  zu  behandelnden  Kirchen- 
geschichte; auszugehen  sei  von  der  Reformationsgeschichte;  daran  müsse 
sich  die  Behandlung  des  apostolischen  Zeitalters  und  des  Urchristentums 
anreihen;  scblicfslich  empfehle  es  sich,  die  neuere  Entwickelung  der  theo- 
logischen Wissenschaft  in  grofsen  Zügen  zu  behandeln,  also  von  der  Ortho- 
doxie des  16.  Jahrhunderts  bis  zur  Union  fortzuschreiten.  Die  Glaubenslehre 
sei  im  Anfchlufs  an  die  Confessio  Augustaua  zu  behandeln  und  sachgemäfs  zu 
beschränken.  Der  gesamte  Unterricht  müsse  ein  durchaus  methodischer  sein, 
sich  namentlich  fernhalten  von  zu  tiefem  Eingehen  auf  die  Hilfswissen- 
schaften wie  Philosophie  u.  s.  w.,  und  dem  Nebeneinandertraktieren  der  ver- 
schiedenen Zweige    des  Unterrichts.     Solches  verwirre    die    Schüler.     Als 
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wesentlich  historische  Disziplin  müsse  der  Religionsonterrtcht  angesehen 
werden,  in  die  bei  gegebener  Gelegenheit  ein  Teil  der  Glaabenslehre  oder 
eine  philosophische  BrSrterong  einzofügen  sei.  Endlich  empfiehlt  Ref.  unter 
Verwerfung  der  sokratischen  Methode  zweckmafsige  Verbindung  der  akroa- 
matischen  und  erotematischen  für  den  betr.  Unterricht.  Der  apologetische 
Charakter  sei  demselben  in  den  oberen  Klassen  gegen  gegenwartig  nicht 
selten  hervortretende  ungünstige  und  feindselige  Urteile  zu  wahren. 

Aus  der  sich  an  diesen  Vortrag  anschliefsenden  Debatte,  an  welcher 
sich  die  Herren  Konsistorialrate  Langbein-Neustrelitz  und  Naumann-Kublank, 
die  Direktoren  Nölting- Wismar  und  Strenge-Friedland,  Prof.  Dühr- Friedland, 
Dr.  Rische-Ludwigslust  und  der  Ref.  beteiligten,  heben  wir  hervor,  dafs  der 
Vorschlag)  eine  Reifeprüfung  in  der  Religion  auch  au  den  mecklenburgischen 
Gymnasien  einzuführen,  ebenso  befürwortet  (Naumann,  Strenge)  wie  bekämpft 
(Nölling)  wurde.  Die  von  zwei  Seiten  geänfserte  Ansicht,  dafs  der  Religions- 
unterricht „centrale  Stellung''  unter  den  Disziplinen  des  Gymnasiums 
einnehmen  müsse,  fand  entschiedenen  Widerspruch,  da  solche  im  Gymnasium 
immer  dem  sprachlichen  Unterricht,  also  dem  lateinischen,  griechischen  und 
deutschen  gewahrt  werden  müsse;  sie  wurde  auch  modifiziert  und  von  dem 
Ref.  dahin  erklärt,  dafs  der  Religionsunterricht  nur  vor  andern  Disziplinen 
geeignet  sei,  die  Denkkraft  des  Schülers  zu  schärfen  und  den  Charakter 
desselben  zu  bilden.  Dieselbe  Fähigkeit  wurde  für  den  altklassischen  und 
deutschen  Unterricht  von  andrer  Seite  (Nölting)  in  Anspruch  genommen. 
Konsistorialrat  Langbein  glaubte,  der  Ausdruck  „centrale  Stellung^'  beziehe 
sich  nach  dem  Sinne  derer,  die  ihn  gebraucht  hätten,  weniger  auf  den 
Religionsunterricht  als  solchen  als  vielmehr  darauf,  dafs  auch  im  Gymnasium 
wie  im  Leben  christlicher  Sinn  alles  zu  beherrschen  und  zu  durch- 
dringen habe.  Daher  auch  die  so  zweckmäfsige  wie  natürliche  Forderung, 
dafs  der  Religionsunterricht  jedesmal  in  der  Hand  des  Klassenlehrers  liege. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  konnten  die  übrigen  Punkte  der  reichhaltigen 
Tagesordnung,  ein  Vortrag  des  Direktors  Strenge- Friedland  über  „die 
Kunst  des  Vortrags*',  einer  des  Subrektors  Marx -Friedland  über  den 
Rechenunterricht  in  Quinta,  sowie  7  vom  Direktor  Strenge  aufgestellte 
Thesen  über  die  Cicerolektüre  nicht  mehr  zur  Verhandlung  gestellt 
werden.    Dieselben  lauten: 

1)  Die  Lektüre  Ciceros,  welche  auf  die  Sekunda  und  Prima  des  Gym- 
nasiums zu  beschränken  ist,  bezweckt 

a.  die  Einführung  der  Schüler  in  die  stilistisch  am  höchsten  stehenden 
Werke  der  lateinischen  Prosa. 

b.  die  Einführung  der  Schüler  in  die  Redekunst  Ciceros  als  des  be- 
deutendsten lateinischen  Redners  (praktische  Ausübung,  Theorie) 
und  in  seine  Erörterungen  über  allgemein  interessierende  philo- 
sophische Themata. 

c.  die  Einführung  der  Schüler  in  das  genauere  Studium  der  Zeit, 
die  den  politischen,  litterar-  und  kulturhistorischen  Hintergrund 
der  Werke  Ciceros  bildet;  endlich 

d.  die  genauere  Bekanntschaft  der  Schüler  mit  der  Persönlichkeit 
Ciceros  selbst:  das  Urteil  über  die  hervorragenden  Seiten  seines 
Charakters  und  über  die  Schattenseiten  desselben,  über  seine  Be- 
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deotaDf^  iD  politischer  und  litterarhistoritcher  Hinsicbt  rnufs  sieh 
auf  eigene  Lektüre  gründen  ond  durch  solche  befestigt  werden. 

2)  Zar  Erreichang  des  sab  1,  a  aDgegebeneo  Zweckes  emp6ehlt  es  sich 
für  den  Lehrer,  bei  dem  der  lateioisehea  Granmatik  und  Stilistik 
gewidmeten  Unterricht  (in  I  und  II  je  3  Stondeo)  von  der  Lektäre 
Giceros  auszagehen  und  an  dieselbe  (Klassenlektüre  oder  Privat- 
lektüre) anzaschliefsen 

a.  die  Aufsätze, 

b.  die  Exercitia  (namentlich  in  Sekunda), 

c.  Übungen  im  Retrovertieren. 

3)  ZurErreichung  des  sab  1,  b  angegebenen  Zweckes  darf  nmn  von  der 
Voraossetzang  ausgehen,  dafs  unter  den  heatigen  Verbältnissea  das 
Studium  der  Uedekunst  in  ihrem  theoretischen  und  praktischen  Teil 
die  Jugend  hinlänglich  interessiert.  Deshalb  ist  zu  empfehlen  die 
umfangreiche  Lektüre  passender  Reden,  auf  deren  Technik  mehr  als 
bisher  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  und  die  Lektüre  ausgewählter  Par- 
tieen  aus  den  rhetorischen  Schriften  Ciceros. 

4.  Die  Lektüre  der  philosophischen  Werke  Ciceros  ist  im  Hinblick  auf 
seine  viel  geringere  Bedeutung  als  Philosoph  angemessen  zu  be- 
schränken, immerhin  aber  erwünscht  Der  griechiche  und  deutsche 
Unterricht  wirkt  nach  dieser  Seite  hin  frachtbarer. 

5.  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  Ciceros  ist  endlich  der  sub  1,  e  angege- 
bene Zweck  in  systematischer  Weise  zu  berücksichtigen;  demgemäfs 
sind  unter  den  Reden  vor  anderen  diejenigen  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  für  die  Beurteilung  der  sozialen  und  politischen  Verhältnisse 
der  Zeit  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

6.  Für  die  Erreichung  des  sub  1,  d  angegebenen  Zweckes  genügt  die 
Lektüre  der  in  3,  4,  5  ins  Auge  gefafsten  Werke  so,  dafs  die  Briefe, 
deren  Erklärung  besonders  viel  Zeit  in  Ansprach  nimmt,  Tür  die 
Schullektüre  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden  brauchen.  Für 
die  Privatlektüre  (vgl.  These  2)  sind  sie  zu  empfehlen. 

7)  Folgende  Schriften  und  Reden  Ciceros  sind  für  die  Klassenlektüre 
in  erster  Linie  zu  berücksichtigen: 

a.  Sekunda  b:  1.  Cato  maior.    2.  2  Catilinariae. 

Sekunda  a:  1.  Eine   Verrina   (IV).     2.    de    imperio   Cn.   Pompe i. 

3.  Die  2  in  Sekunda  b  nicht  gelesenen  Catilinariae. 

b.  Prima:  1.  Miloniana.      2.    Ligariana.      3.    2   ersten   Philippicae. 

4.  Sestiana.     5.  Ein  Buch   de  oratore.     6.  de  officiis   mit 
Auswahl.    7.  Tuscul.  disp.  üb.  I  oder  V. 
Des  Nachmittags  vereinigten  sich  die  Teilnehmer  an  der  Versammlung 
zu  einem  heitern  Mahl  auf  dem  Rathaussaal.    Als  Ort  der  nächstjährigen 
Versammlung  ist  Parchim  in  Aussicht  genommen. 

Friedland.  Strenge. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Der  Religionsunterricht  in  der  Gymnasial -Sekunda. 

Ein  Blick  in  die  Gymnasialprogramme  und  Religionshfilfs- 
böcher  lehrt,  dafs  die  Ansichten  über  den  Religionsunterricht  in 
den  oberen  Klassen  noch  immer  vielfach  aus  einander  gehen,  nicht 
nur  hinsichtlich  des  Endzieles  und  der  Methode,  sondern  auch  in 
Bezug  auf  Auswahl  und  Verteilung  des  Lehrstoffes.  Eine  Ver- 
ständigung auf  diesem  Gebiete  wird  durch  die  Verschiedenheit  der 
theologischen  Standpunkte  erschwert,  allein  sie  erscheint  doch  nicht 
so  unmöglich,  wenn  man  theologische  Neigungen  zurückdrängt 
und  mehr  das  ins  Auge  fafst,  was  das  Gymnasium  in  diesem  so 
wichtigen  Unterrichtsgegenstande  leisten  kann  und  soll.  In  diesem 
Sinne  lege  ich  den  Fachgenossen  die  folgenden  Bemerkungen  zur 
Prüfung  vor;  sie  beschränken  sich  auf  den  Unterricht  in  der 
Sekunda  und  betreffen  hauptsächlich  die  Auswahl  und  Verteilung 
des  Stoffes. 

Was  die  allgemeine  Aufgabe  unseres  Unterrichtsfaches  anlangt, 
so  begnüge  ich  mich  damit,  einige  Sätze  als  Voraussetzungen  an 
die  Spitze  zu  stellen ;  eine  eingehende  Erörterung  derselben  wurde 
eine  besondere  Untersuchung  erfordern.  Zunächst  soll  die  Religions- 
stunde keine  Erbaunngs-,  sondern  eine  Unterrichtsstunde  sein, 
sie  soll  christliche  Erkenntnis  fördern  und  zu  diesem  Zwecke 
Kenntnisse  aneignen;  daf^  durch  den  Gegenstand  selbst  bei  an- 
gemessener Behandlung  mehr  als  in  anderen  Fächern  eine  Ein- 
wirkung auf  Geföhl  und  Willen  stattfinden  kann  und  muTs,  bedarf 
für  denjenigen,  welcher  diesen  Unterricht  mit  Neigung  erteilt,  keiner 
Erörterung.  Ferner  mufs  auf  der  oberen  Stufe  das  Hafs  der 
Kenntnisse  sowohl  wie  des  Verständnisses  erheblich  aber  dasjenige 
hinausgehen,  was  die  Volksschule  erreicht.  Die  religiöse  Bildung 
darf  in  keinem  Mifsverhältnis  zu  der  allgemeinen  Bildung  des 
Gymnasiasten  stehen;  diejenigen,  welche  einst  auf  verschiedenen 
Lebensgebieten  leitende  Stellungen  einnehmen  wollen,  müssen  auch 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  als  evangelische  Christen  von  dem 
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Grunde  ihres  Glaubens  Rechenschaft  zu  geben  und  in  religiösen 
Fragen  sich  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden.  Dafs  die  Schule 
hierzu  nur  den  Grund  legen  kann,  ist  bei  der  geringen  Stunden- 
zahl und  der  mangelnden  Reife  der  Schüler  selbstverständlich. 
Aber  Liebe  zum  Evangelium  und  Interesse  für  religiöse  Fragen 
zu  erwecken,  späteres  Nachdenken  über  dieselben  zu  ermöglichen 
und  in  die  rechte  Bahn  zu  lenken,  vor  allem  durch  Hervorhebung 
des  Wesentlichen  einseitigem  Aburteilen  nach  Kräften  vorzubeugen 
—  das  erscheint  mir  gerade  in  unserer  Zeit,  in  welcher  auch 
unter  Gebildeten  so  oft  auf  diesem  Gebiete  die  arteilslose  Phrase 
sich  breit  macht,  als  die  grofse  und  schöne  Aufgabe  des  Religions- 
unterrichts der  höheren  Schule.  Am  wenigsten  wird  dies  durch 
eine  rein  systematische  oder  mehr  disputationsmäfsige  Behandlung 
der  Glaubenslehre  erreicht,  welche  dem  jugendlichen  Geiste  wenig 
angemessen  ist.  Uns  Protestanten  ist  die  Bibel  die  alleinige  Er- 
kenntnisquelle, an  der  alle  Dogmatik  geprüft  werden  mufs.  Sie 
mufs  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bUden,  für  sie  soll  der 
Schüler  Verständnis  uud  damit  auch  Liebe  gewinnen.  Was  aus 
der  Geschichte  der  Kirche  und  der  speziellen  Glaubenslehre  ge- 
geben werden  mub,  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  diese  Mit- 
teilungen in  die  Prima  gehören ;  sie  müssen  das  Gänse  abschlieDseo, 
da  sie  die  Kenntnis  der  apostolischen  Lehre  voraussetzen  und 
eine  gröfsere  Reife  des  Schülers  erfordern.  Jedenfalls  dürfeo 
sie  nicht  mehr  als  ein  Jahr  in  Anspruch  nehmen,  damit  das 
zweite  für  die  Lektüre  schwererer  Schriften  des  neuen  Testa- 
ments bleibt. 

Somit  hat  die  Sekunda  allein  mit  der  Bibel  zu  thun.  Letz- 
tere ist  dem  Schüler  nicht  unbekannt:  in  den  unteren  Klassen 
sind  ihm  ihre  wichtigsten  Erzählungen  eingeprägt,  in  Quarta  und 
Tertia  mufs  er  eine  Übersicht  über  die  israelitische  Geschiclite 
gewonnen,  aus  dem  deutschen  neuen  Testament  ein  Evangehum 
und  die  Apostelgeschichte  im  Zusammenhange  gelesen  haben,  auch 
die  Reihenfolge  und  die  Einleitung  der  biblischen  Schriften  sowie 
die  notwendigsten  Daten  sicher  wissen.  Wie  ist  auf  diesem  Grunde 
weiter  zu  bauen?  Wie  ist  die  Fülle  des  sich  herandrängenden 
Stoffes  zu  sichten,  um  in  zwei  Jahren  bei  ruhigem  Gange  des 
Unterrichts  sicheres  Wissen  zu  erzielen?  Zunächst  ist  wirklich 
in  den  Inhalt  der  Bibel  einzuführen  und  zwar  durch  Lektüre 
teils  ausgewählter  Stellen  teils  ganzer  Schriften  im  Zusammen- 
hange. Das  letztere  hat  unbedingt  den  Vorzug,  da  es  den  Schüler, 
wenn  auch  auf  einem  kleinen  Gebiet,  völlig  heimisch  macht  und 
die  Möglichkeit  gewährt,  ihn  den  Fortschritt  und  die  Gliederung 
der  Gedanken  erkennen  zu  lassen;  aber  nur  im  neuen  Testament 
wird  es  sich  mit  einer  Ausnahme,  welche  nachher  zu  besprechen 
ist»  durchführen  lassen. 

Belehrungen    aus    der    Einleitungswissenschaft,   Archäologie 
u.  8.  w.  verdienen  nur   insoweit  Berücksichtigung,    als  sie  jenem 


van  B.  Wegcoer.  211 

Zwecke  dienen.  Die  Bibel  interessiert  den  Sdiüier  zunädist  nicht 
als  liuerariscliea  Produkt,  sondern  alis  die  Quelle,  aus  welcher  er 
religiöse  Erkenntnis  schöpft,  als  die  Urkunde,  walche  ihm  die 
klassische  Zeit  des  Christentums  lebendig  vor  Augen  führt.  Daher 
inufs  das  alte  Testament  hinter  dem  neuen  zurückstehen  uad  nicht 
unter  dem  Gesichtspunkt  behandelt  werden,  dafs  die  äufsere  Ge- 
schichte, die  Kulturentwickelung  und  das  Schrifttum  des  hebräischen 
Volkes  in  den  Vordergrund  tritt;  nur  dasjenige  hat  aus  ihm  Be- 
rechtigung, was  zum  Verständnisse  des  neuen  Testamrats  nolweadig 
ist.  Dafs  auch  bei  dieser  Beschränkung  noch  ein  reicher  StoiT 
übrig  bleil)t,  welcher  sorgfältiger  Auswahl  bedarf,  wird  später  zu 
zeigen  sein.  Das  neue  Testament  muis  griechisch  gelesen  werden. 
Es  ist  dies  keineswegs  zu  schwierig,  voratisgesetzt,  dafs  der  Schüler 
in  den  früheren  Klassen  mit  dem  Stoffe  vertraut  geworden  ist^ 
und  die  Erklärung  sich  vorzugsweise  dem  Inhalte  zuwendet.  Auf 
St)rachliches  ist  nur  einzugehen,  wo  es  für  den  Sinn  in  Betracht 
kommt,  besonders  hervortretende  Eigentümlichkeiten  des  neu- 
testamentlichen  Idioms  können  gelegentlich  kurz  hervod-gehoben 
werden;  für  viel  fruchtbringender  halte  ich  es,  einzelne  wichtige 
Begriffe  zu  besprechen  und  die  betreffenden  griechischen  Worte 
einzuprägen,  doch  dürfen  es  nicht  zu  viel  sein,  damit  der  Schüler 
nicht  verwirrt  werde.  Bei  den  Lehrschriften  ist  dieses  Verfahron 
unentbehrlich,  aber  auch  in  den  historischen  trägt  es  nicht  wenig 
zur  Erleichterung  des  Verständnisses  bei.  Und  welche  An- 
schaulichkeit gewährt  das  Lesen  des  Grundtextes,  wie  viel  Schwierig- 
keiten räumt  es  hinweg,  welche  sich  der  Besprechung  der  Luther- 
sehen  Obersetzung  entgegen  stellen,  wie  bewahrt  es  den  Schüler 
vor  gedankenlosem  Nachlesen! 

Welche  Schriften  sind  zu  lesen?  Der  Schuld  mufs  vor 
allem  mit  dem  Leben  Jesu  möglichst  vertraut  werden,  sodann 
mit  der  Geschichte  der  apostolischen  Zeit.  Während  aber  die 
Lehre  Jesu  von  seiner  geschichtlichen  Erscheinung  bei  fort- 
laufender Lektüre  nicht  getrennt  werden  kann,  auch  in  ihrer  er- 
habenen Einfachheit  dem  Sekundaner  wohl  verständlich. ist,  em- 
pGehlc  es  sich  für  das  apostolische  Zeitalter  Geschichte  und  Lehre 
zu  trennen.  Die  Grundgedanken  der  paulinischtn  und  johan- 
neischen  Theologie  müssen  ja  dem  Schüler  nahe  gebracht  werden, 
aber  sie  können  es  erst  in  der  obersten  Klasse  und  bilden  dort 
auch  die  natürliche  Grundlage  für  die  Mitteilungen  aus  der 
Kirchengesdiichte  und  Symbolik.  Somit  bleibt  für  Sekunda  nur 
eine  Übersicht  über  die  Geschichte  des  apostolischen  Zeitaltei^ 
als  Vorbereitung  für  die  Lehre. 

Schon  aus  dem  oben  Bemerkten  erbellt,  dafs  ich  es  nicht  m 
billigen  vermag,  wenn  man  ein  Leben  Jesu  zwar  auf  Grund  der 
Lektüre,  aber  mit  gleicbmäfsiger  Benutzung  aller  Evangelien 
giebt.  Denn  bei  einer  nur  harnionistischen  Zusammenstellung 
kann  der  Lehrer  nicht  stehen  bleiben,  da  die  Schwierigkeiten  der 
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Vereinigung  auch  vom  Schüler  nicht  unbemerkt  bleiben,  also  be- 
sprochen werden  müssen.     Dies  führt  zu  Fragen,   für  deren  Be- 
sprechung nicht  blofs    dem  Lehrer  die  Zeit,   sondern  auch  dem 
Schüler  die  Reife  des  Urteils  fehlt.    Giebt  aber  der  Lehrer  ResulUte 
ohne  Begründung,  so  erscheint  mir  dies  Verfahren  am  verwerflich- 
sten   denn  es  gewöhnt  den  Schüler  auf  einem  Gebiete  gedankenlos 
nachzusprechen,    auf  welchem  die  persönliche  Überzeugung  alles 
gilt.    Im  besten  Falle  wird  der  Erfolg  sein,  dafs  der  Schüler  ein 
Schema  des  Lebens  Jesu  im  Kopf  hat,    welches  bei  dem  Mangel 
an  allgemein  anerkannten  wissenschaftlichen  Resultaten  auf  diesem 
Gebiete  nur  subjektiven  Wert    haben    kann,   in   den  Evangelien 
selbst  aber  recht  wenig  zu  Hause  ist,   da  die  abwechselnde  Be- 
nutzung derselben  ihn  nur  verwirrt.    Welchen  Vorteil  bietet  da- 
gegen  die  fortlaufende  Lektüre  eines  Evangeliums!    Nur    so   ist 
ein  genaues  Eingehen  auf  das  Einzelne  möglich,  nur  so  gewinnt 
der  Schüler   einen  Einblick   in    den  Gedankenfortschritt  und  die 
Disposition  des  Buches.     Am  wenigsten  eignet  sich  als  Anfangs- 
lektüre das  Johannesevangelium,  da  es  die  Synoptiker  voraussetzt, 
das  Historische  zurücktreten  läfst  und  überhaupt   zu  schwer  ist; 
sein  Gedankeninhalt  kann  erst  in  Prima  einigermafsen  zum  Ver- 
Btandnis  gebracht   werden.    Für  Lucas   hat  man  die   paulinische 
Richtung  und  die  Verwandtschaft  mit  der  Apostelgeschichte,  welche 
später  zu  lesen  ist,  geltend  gemacht.    So  gewichtig  dieser  Grund 
auch    ist,    so    ziehe    ich    dennoch   den  Matthäus   vor.      Er   hat 
die    Reden  des  Herrn,    die  vollständig  zu    lesen  und    eingehend 
zu    besprechen   sind,    am    ausführlichsten,   er   bietet  die  klarste 
Gliederung  des  Stoffes;  ein  Umstand,  welcher  von  nicht  zu  unter- 
scbätzendem  Vorteile  für   den  Unterricht  ist.    Sk)  sehr  nun  aber 
eine  systematische  Behandlung  des  ganzen  Lebens  Jesu  zu  verwerfen 
ist,   eben  so  sehr  empfiehlt  es  sich,   am  Schlufs  der   Matthäus- 
lektüre mit  Heranziehung  des  Wichtigsten  aus  den  andern  Evan- 
gelien die  Leidensgeschichte,  sowie  wichtige  Seiten   seiner  Wirk- 
samkeit, erstere  mit  Rücksicht  auf  die  historische  Folge  der  Berichte, 
letztere  mit  Rücksicht  auf  die  Verwandtschaft  des  Inhalts  kurz  zu- 
sammenzustellen.   Jedenfalls  müssen  die  Wunder  und  Gleichnisse, 
auch  die  dem  Lucas  und  Marcus  eigentümlichen,  welche  hier  nach- 
zuholen sind,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  gruppiert  werden. 
Geschieht  dies  in  übersichtlicher  Weise  und  ist  in  der  Tertia  — 
was  ich  für  sehr  wünschenswert  halte  —  ebenfaUs  der  Matthäus 
gelesen  worden,  so  ist  die  Absolvierung  des  bisher  Besprochenen 
in  einem  Semester  durchaus  ausführbar.    Das  Resultat  an  sicheren 
Kenntnissen  müfste  sein,  dafs  der  Schüler  eine  allgemeine  Über- 
sicht über  den  Matthäus,  die  Wunder  und  Gleichnisse  des  Herrn, 
eine  speziellere  über  die  Bergpredigt  geben  kann.    Auch  halte  ich 
es  niclit  für  unwesentlich,    dafs  er  neben  bezeichnenden  griechi- 
schen  Ausdrücken    sich    die    wichtigsten    Kapitelzahlen    in    den 
Synoptikern   gemerkt    hat;    es    ist   dies    keineswegs   blofser  Ge- 
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dächtDiskram ,  soudern  erleichtert  wesentlich  die  Orientierung 
und  macht  auch  bei  häufiger  gelegentlicher  Repetition  keine 
Schwierigkeit. 

Zur  Einführung  in  das  apostolische  Zeitalter  ist  die  Apostel- 
geschichte unentbehrlich;  die  Reden  in  derselben  brauchen  nicht 
vollständig  gelesen  zu  werden,  da  ihre  Erklärung  viel  Zeit  raubt, 
welche  für  wichtigere  Dinge  verwandt  werden  muTs.  Denn  das 
Leben  Pauli,  welches  hier  den  Hittelpunkt  bildet,  ist  aus  seinen 
Briefen  zu  ergänzen ;  auch  schliefst  sich  hier  am  besten  dasjenige 
an,  was  aus  der  Einleitung  ins  neue  Testament  mitzuteilen  ist« 
Bei  der  Fülle  des  Stoffes  ist  nur  eine  Lektüre  ausgewählter  Stellen 
möglich.  Die  Entstehung  der  wichtigsten  Lehrschriften,  das 
Hervorwachsen  derselben  aus  den  Aufgaben  und  Bedürfnissen 
ihrer  Zeit  mufs  dem  Schüler  zum  Bewufstsein  gebracht  werden. 
Dies  geschieht  am  besten,  wenn  alle  diese  Belehrungen  nicht  ge- 
sondert etwa  nach  der  Reihenfolge  der  Briefe  gegeben  werden, 
sondern  innerhalb  der  Geschichte  des  Zeitalters  ihre  Stelle  finden 
d.  h.  in  die  Lektüre  der  Apostelgeschichte  an  geeigneter  Stelle 
eingereiht  werden.  So  kann  der  Brief  Jacobi  an  der  Stelle,  wo 
von  den  verschiedenen  Trägern  dieses  Namens  die  Rede  sein  mufs, 
der  erste  Brief  Petri  am  Schlufs  des  ersten  Teiles  der  Apostel* 
geschichte  kurz  besprochen  werden.  Jedenfalls  sind  die  vier 
grofsen  Briefe  Pauli  in  sein  Leben  einzugliedern,  Zeit,  Ort,  An- 
lafs  und  Zweck  der  Abfassung  sowie  der  Hauptinhalt  festzustellen. 
Kürzer  kann  man  am  Schlufs  der  Lektüre  die  Gefangenschafts - 
briefe  behandeln,  allenfalls  den  Philipperbrief  hervorheben.  Nach 
Abschlufs  der  Lektüre  der  Apostelgeschichte  sind  auTser  dem 
Hebräerbrief  die  Synoptiker  sowohl  nach  ihrem  gemeinsamen  Cha- 
rakter als  auch  nach  der  besonderen  Eigentümlichkeit  jedes  einzel- 
nen zu  betrachten.  Eine  Besprechung  der  johanneischen  Schriften 
schliefst  sich  am  besten  der  Lektüre  des  Evangeliums  an.  Den 
Abschlufs  bildet  naturgemäfs  eine  kurze  Übersicht  über  die  wich- 
tigsten Übersetzungen  und  die  Entstehung  des  Kanons;  ein  längeres 
Verweilen  hierbei  interessiert  zwar  die  Schüler  sehr,  führt  aber 
zu  weit  von  der  Aufgabe  der  Schule  ab  und  wird  meist  schon 
durch  den  Mangel  an  Zeit  unmöglich  gemacht.  In  der  angegebenen 
Beschränkung  läfst  sich  auch  die  Zeit  der  Apostel  in  einem  Se- 
mester behandeln.  Es  ist  allerdings  wünschenswert,  dafs  bereits 
in  der  Tertia  nicht  blofs  die  Apostelgeschichte  deutsch  gelesen 
ist,  sondern  auch  die  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  Pauli 
eingeprägt  sind  und  von  dem  Leben  der  übrigen  Verfasser  neu- 
testamentlicher  Schriften  das  Wichtigste  gegeben  ist.  Unter  dieser 
Voraussetzung  läfst  es  sich  erreichen,  daCs  der  Schüler  am  Schlufs 
des  Semesters  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Apostelgeschichte, 
eine  spezielle  Kenntnis  des  Lebens  Pauli,  sowie  Sicherheit  in  der 
Bestimmung  der  wichtigsten  Briefe  nach  Zeit,  Ort,  Veranlassung 
und  Zweck  der  Abfassung  gewonnen  hat. 
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Wie  ist  nun  das  zweite  Jahr  am  zweckinäCsigsteD  lu  ver- 
wenden? Hänüg  wird  in  einem  dritten  Semester  der  erste  Petrus- 
und  Jacobusbrief  oder  der  erste  Korintfaerbrief  im  Zusammenhange 
gelesen.  Dagegen  läfst  sich  an  sieh  nichts  einwenden.  Der  Inhalt 
dieser  Schriften  eignet  sich  durchaus  für  Sekunda:  der  Lehrtypus  des 
Jacobus  schliefst  sich  eng  an  die  Lehre  Christi  an,  in  allen  dreien  treten 
dogmatische  Erörterungen  hinter  ethischen  Belehrungen  zurück. 
Allein  es  bleibt  dann  für  die  Behandlung  des  alten  Testaments 
nur  ein  Semester,  und  dem  stehen  wichtige  Bedenken  entgegen. 
Diese  machen  es  notwendig,  dafs  erst  in  Prima  an  die  LektQre 
des  Rdmerbriefes  ausgewählte  Kapitel  des  ersten  Korintherhriefes 
(11.  13.  15)  sowie  einzelne  Stellen  der  beiden  andern  angeschlossen 
werden.  Denn  eine  kurze  Übersicht  über  Israels  Geschichte, 
welche  sich  in  einem  Semester  geben  läfst,  genügt  nicht.  Zu* 
nächst  kann  in  so  kurzer  Zeit  nur  wenig  gelesen  werden,  da^er 
von  einer  Orientierung  in  den  Schriften  selbst  nicht  die  Elede 
sein.  Diese  aber  ist  für  das  rechte  Verständnis  des  neuen  Te* 
staments  unentbehrlich.  Ohne  genaueres  Eingehen  auf  das  mo- 
saische Gesetz  bleibt  Christi  und  Pauli  Stellung  zu  demselben 
unverstandlich,  ohne  Eingehen  auf  die  Prophetie,  speziell  auf  die 
allmähliche  Entfaltung  der  messianischen  Idee  bleiben  viele  Gitate 
der  Evangelisten,  viele  Aussprüche  Christi,  ja  die  ganze  Stellung 
des  Volkes  zu  ihm  völlig  dunkel;  so  wird  der  Zeitverlust,  welchea 
das  Eingeben  auf  Einzelheiten  mit  sich  bringt,  durch  die  spätere 
Zeitersparnis  reichlich  aufgewogen.  Hierbei  setze  ich  allerdings 
voraus,  dafs  der  Schüler  zuerst  in  das  alte  Testament  eingeführt 
wird;  es  ist  dies  nur  da  völlig  durchführbar,  wo  die  Sekunda  in 
zwei  Klassen  geteilt  ist.  In  diesem  Falle  aber  kann  die  Reihen* 
folge  nicht  zweifelhaft  sein,  d.  Il  sie  mufs  eine  geschichtliche 
sein.  In  Unter- Sekunda  beginnt  man  mit  der  Patriarchenzeit  and 
schliefst  mit  einer  Charakteristik  der  Zustände  in  Israel  zur  Zeit 
Christi,  in  Ober-Sekunda  beginnt  man  mit  der  Erscheinung  des 
Herrn  und  schliefst  ungefähr  mit  der  Zerstörung  Jerusalems. 
Neben  dieser  Rücksicht  auf  das  neue  Testament  haben  wir  noch 
ein  praktisches  Interesse,  ein  volles  Jahr  für  das  alte  Testament 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  alte  Testament  dient  namentlich 
in  seinen  didaktischen  Schriften  auch  uns  Christen  noch  xur 
religiösen  Erbauung  und  wird  immermehr  dazu  dienen,  je  mehr  das 
Verständnis  des  Einzelnen  gefordert,  der  Geist  der  hebräischen 
Poesie  dem  Schüler  nahe  gebracht  wird.  Wie  sehr  aber  die 
Luthersche  Übersetzung  bei  all  ihrer  Kraft  und  Originalität  das 
Verstehen  des  Einzelnen  erschwert,  wie  sie  beständig;  Erklärungen 
und  Berichtigungen,  ja  auch  Herbeiziehung  andrer  Übersetzungen 
notwendig  macht,  hat  jeder,  welcher  diesen  Unterricht  einmal 
erteilt  hat,  genugsam  erfahren.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  wird 
man  den  StofT  noch  immer  sehr  beschränken  müssen,  um  in 
einem  Jahre  sichere  Keuntnisse  zu  erzielen. 
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Auch  die  Methode  mufs  eine  wesentiieh  andre  sein  als  im 
neuen  Testament.  Die  zusammenhängende  Lektäre  auch  nur  eines 
Buches  ist  unmöglich,  wohl  aber  müssen  auch  hier  ausgewählte 
Stellen  die  Grundlage  aller  Belehrung  bilden,  damit  (fer  Schaler 
sich  in  der  Quelle  selbst  zurechtfinden  lernt.  Aus  der  EinleitungS" 
Wissenschaft  ist  viel  weniger  zu  geben  als  »m  neuen  Testament, 
da  die  wissenschaftlichen  Resultate  hier  noch  rrel  weniger  Ober- 
einstinunend  sind  und  meist  dem  SchAler  gegenöber  nicht  be- 
gründet werden  köimen;  denn  auch  hier  sollte  ihm  nichts  mit* 
geteilt  werden,  wovon  ht  sich  nicht  selbst  durch  Nachlesen  über« 
zeugen  kann.  Es  genügt,  wenn  man  auf  die  verschiedenen  Quellen 
des  Pentatench  aufmerksam  macht,  die  ältesten  Stücke  und  einige 
in  der  Bibel  selbst  liäafig  oitierte  Quellensetn*iften  merken  lifst, 
am  Schlufs  die  Entstehung  des  Kanon  sowie  die  Reihekvfelge  der 
Bücher  in  der  hebräischen  Bibel  bespricht  und  einiges  über  die 
Apokryphen  hinzufügt.  Die  Propheten  werden  durch  die  Art  ihrer 
Behandlung  von  selbst  in  die  rechte  historische  Beleuchtung  zu 
stellen  sein. 

Welchen  Gang  hat  nun  der  Unterricht  zu  nehmen?  Meist 
werden  die  Schriften  der  Reihe  nach  besprochen,  wichtige 
Stellen  dabei  nachgelesen.  Diese  Methode  ist  allerdings  die 
einfachste,  bietet  dem  Schüler  durch  genauen  Anschtufs  an 
die  deutsche  Bibel  den  besten  Anhalt  nnd  vM^genwirtigt'  am 
leichtesten  den  in  einer  Mittelklasse  vorgeführten,  jedoch  vielfkoh 
wieder  vergessenen  geschichtlichen  St^fT.  AHein  si^  erscheint'  mir 
nicht  ausreichend.  Vor  allem  handelt  es  sich  deck  ^arum,  dal^ 
dem  Schüler  die  allmähliche  Entfaltung  der  göttlichen  Ofifenbaning 
in  Israel  vor  Augen  geführt  wird,  und,  da  die  Zeit  liicht  aus- 
reicht überall  ins  Einzelne  zu  gehen,  dafe  die  grofsen  Wende- 
punkte, welche  eine  neue  Stufe  religiösen  Lebens  and  reN^iöser 
Erkenntnis  darstellen,  genauer  behandelt  werdbn.  So  wiitl  ein 
geschichtlicher  Gang  notwendig,  welcher  äich  mit  der  Reibenfolge 
der  biblischen  Bücher  nicht  deckt.  Aber  nicht  von  einer  6e^ 
schichte  des  Volkes  Israel,  sondern  nur  von  der  geschichtlichen 
Entfiiltung  der  Offenbarungsreligion  kann  hier  die  Rede  sein. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  ergeben  sich  von  selbst  die  drei 
grofsen  Perioden  des  Mosaismus,  Prophetismus  und  der  levitischen 
Gesetzlichkeit«  welche  man  wieder  in  kleinere  Zeitabschnitte  zer- 
legen kann.  In  jedem  derselben  schliefst  sich  an  eine  kurze 
Repetition  des  geschichtlichen  Stoffes,  welcher  im  allgemeinen 
als  bekannt  vorausgesetit  werden  mufs,  eine  Charakteristik  der 
religiösen  Entwicklungsstufe  des  ganzen  Volkes,  der  groben  Minner 
und  ihrer  Schriften  an.  Als  Einleitung  ist  von  der  Patriarchen- 
zeit  auf  Grund  ausgewählter  Stellen  ein  religiöses  und  sittliches 
Charakterbild  zu  zeichnen.  Von  der  Vorgeschichte  mufs  Genesis 
I — 111  wegen  der  dogmatischen  Wichtigkeit  dieser  Kapitel  mit 
Hervorhebung  der  poetischen  Einkleidimg  und  der  religiösen  Grund- 
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gedanken  besprochen  werden.  Von  der  mosaischen  Zeit  sind 
nichi  blofs  die  Grundgedanken  der  Gesetzgebung,  die  PersönUch- 
keit  des  Mose,  und  der  Dekalog,  sondern  auch  wichtige  Kapitel 
des  Ceremonialgesetzes  ausführlich  zu  behandeln;  die  Frage  nach 
der  Entstehungszeit  der  einzelnen  Gesetze  kommt  für  die  Schule 
nicht  in  Beti*acht,  sondern  lediglich  ihre  religiöse  Bedeutung.  Für 
Josua,  die  Richterzeit,  Samuel,  Saul  reicht  eine  kurze  Übersicht 
aus.  Genauer  sind  David  und  Salomo  zu  behandeln  wegen  der 
Ausbildung  des  Kultus  und  der  religiösen  Bedeutung  des  davidischen 
Königshauses.  An  dieser  Stelle  empfiehlt  sich  eine  zusammen- 
hängende Besprechung  der  hebräischen  Poesie:  von  ihrer  Form,  ihren 
Gattungen  sollte  der  Schüler  ein  deutliches  Bild  erhalten.  Die  Psal- 
men sind  in  möglichst  grofser  Anzahl  zu  lesen  und  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  zu  gruppieren;  hat  man  die  wichtig- 
sten Heldenlieder  in  den  historischen  Büchern  nicht  bereits  früher 
besprochen,  so  sind  sie  hier  nachzuholen.  Auch  die  Spruch- 
dichtung gehört  hierher,  da  ihr  Kern  auf  Salomo  zurückzuführen 
ist  Bei  ihr  wie  beim  Buche  Hiob  können  nur  die  Grundgedanken 
fixiert  werden,  aber  sie  sind  durch  Proben  zu  erläutern.  Poetische 
Stücke,  welche  der  chaldäischen  Periode  angehören,  sind  für  die- 
selbe aufzusparen.  Die  ganze  Periode  des  Hosaismus  wird  etwa 
ein  Semester  in  Anspruch  nehmen.  Am  Schlüsse  desselben  ist 
zu  verlangen:  eine  genauere  Kenntnis  der  mosaischen  und  davidi- 
schen Zeit,  eine  Übersicht  über  die  anderen  Zeitabschnitte,  eine 
genauere  Kenntnis  der  Psalmen,  eine  Übersicht  über  die  hebräische 
Poesie.  Daneben  mufs  der  Schüler  den  Hauptinhalt  der  his- 
torischen Bücher,  die  Einteilung  von  Genesis  und  Exodus  sowie 
wichtige  Kapitelzahlen  angeben  können. 

Das  zweite  Semester  beginnt  mit  einer  Besprechung  des  Wesens 
der  Prophetie  und  ihrer  Entwicklung  bis  800  v.  Clir.  Es  folgt 
die  Blütezeit  der  Prophetie.  Zu  ihrem  Verständnis  ist  ein  kurzer 
Überblick  über  die  Geschichte  der  getrennten  Reiche  not- 
wendig. Es  erscheint  zweckmäTsig,  die  Zeit  von  800 — 400  v. 
Chr.  in  eine  assyrische,  chaldäische  und  persische  Periode  ein- 
zuteilen, für  jede  das  geschichtliche  Material  unter  Hervorhebung 
der  für  die  religiöse  Entwicklung  bedeutsamsten  Könige  und  Er- 
eignisse an  die  Spitze  zu  stellen  und  jedesmal  die  dieser  Periode 
angehörigen  Propheten  in  chronologischer  Folge,  soweit  diese  fest- 
steht, anzuschliefsen.  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  giebt  der 
messianische  Gehalt  und  die  persönliche  Bedeutung  des  Propheten 
den  Ausschlag.  In  beider  Hinsicht  stehen  Jesaias  und  Jeremias 
voran;  von  ersterem  ist  jedenfalls  Kapitel  1 — 12  und  36 — 39  im 
Zusammenhange  zu  lesen,  von  letzterem  Kapitel  30 — 33  und  alle 
SteUen,  welche  sein  persönliches  Schicksal  betreffen;  von  beiden 
ist  die  Einteilung  zu  merken.  ISächstdem'ist  der  zweite  Teil  des 
Jesaias  im  Anschlufs  an  die  Geschichte  des  Exils  genauer  zu  be- 
handeln; die  Stellen,  welche  vom  „Knechte  des  Herrn'*  handeln,  sind 
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sämtlich  zu  lesen.  Bei  den  übrigen  Propheten  genügt  es,  die  Zeit 
und  den  Ort  der  Wirksamkeit,  den  Hauptinhalt  und  wichtige 
messjanische  Stellen  einzuprägen.  Dafs  das  Buch  Jona  der  didak- 
tischen Poesie,  das  Buch  Daniel  einer  späteren  Periode  angehört, 
wird  kurz  zu  zeigen  sein.  Die  levitische  Periode  endlich  kann 
um  so  kürzer  behandelt  werden,  als  wichtige  Abschnitte  derselben 
schon  in  Tertia  beröhrt  worden  sind.  Die  Makkabäerzeit  und  die 
Zeit  der  Rdmerherrschaft  ist  nach  ihren  politischen,  sozialen 
und  religiösen  Zustanden  zu  charakterisieren.  Ist  so  die  Vor- 
bereitung des  Heils  in  Israel  bis  auf  die  Erscheinung  Christi 
herabgelührt,  so  liegt  es  dem  Gymnasiasien  gegenüber  nahe,  mit 
einem  kurzen  Überblick  über  die  religiösen  und  sittlichen  Zu* 
stände  des  Heidentums  zur  Zeit  Christi  abzuschUeJGsen.  Sichere 
Kenntnisse  sind  für  den  StoiT  dieses  Semesters,  in  welchem  der 
Schüler  sich  schwer  zurechtfindet,  als  Anhaltepunkte  für  die 
Orientierung  besonders  wertvoll.  Zu  fordern  ist  Sicherheit  in  den 
Hauptdaten  der  Geschichte,  in  der  Bestimmung  aller  Propheten  nach 
Zeit  und  Ort  der  Abfassung,  genauere  Kenntnis  der  Bücher  Jesaia 
und  Jeremia  und  eine  Übersicht  über  die  messiaoischen  Stellen. 
Der  vorgeführte  Stoff  mag  manchem  noch  zu  reichhaltig  er* 
scheinen.  Dem  gegenüber  bemerke  ich,  dafs  doch  an  der  For- 
derung festzuhalten  ist,  dafs  der  Schüler  wenn  auch  ein  be- 
schränktes so  doch  siclieres  Wissen  in  die  Sekunda  mitbringe; 
gewisse  Dinge  können  hier  wohl  repetiert,  aber  nicht  mehr  an* 
geeignet  werden.  Sodann  aber  ist  der  neue  Stofif  nicht  blofs  von 
Zeit  zu  Zeit  abschnittsweise  zu  wiederholen,  sondern  auch  wäh* 
rend  des  Unterrichts  selbst  darf  man  keine  Gelegenheit  vdräber* 
gehen  lassen,  Verwandtes  aus  den  Pensen  anderer  Klassen  heran- 
zuziehen; gerade  dies  ist  in  unserem  Fache,  welches  den  häus- 
lichen FJeifs  nur  wenig  in  Anspruch  nehmen  kann,  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit.  Endlich  habe  ich  mich  bei  obigem  Ver- 
such von  der  Voraussetzung  leiten  lassen,  dafe  die  Schule  ein 
Eingehen  auf  die  biblische  Kritik  zwar  keineswegs  vermeiden 
kann  und  soll,  dafs  sie  aber  die  Belehrutigen  hierüber  schon  aus 
dem  Grunde  möglichst  einzuschränken  die  Pflicht  bat,  weil  sie  bes- 
seres zu  thun  hat.  Wie  weit  die  Schule  auf  diesem  Gebiet  im  ein- 
zelnen gehen  darf,  kann  hier  nicht  mit  kurzen  Worten  angegeben 
werden;  dies  bedarf  einer  eingehenden  Erörterung,  deren  Ergebnis 
immer  vom  persönlichen  theologischen  Standpunkte  beeinOufst 
sein  wird.  Dem  Verfasser  aber  kam  es  zunächst  darauf  an,  das- 
jenige in  den  Vordergrund  zu  stellen,  worüber  eine  Verständigung 
auch  unter  Fachgenossen  verschiedener  theologischer  Richtung 
möglich  ist. 

Berlin.  B.  Wegener. 


218  RcttQDg  e.  Teiles  d.  rSn.  Heeres  d.  d.  Schlaeht  i.  Tentob.  W., 

Rettung  eines  Teiles  des  römischen  Heeres  nach  der 
Schlacht  im  Teutohm'ger  Walde. 

Unter  der  obigen  Überschrift  findet  sieh  A.  Dederich  in  Em- 
merich veranlafst,  „zur  Rechtfertigung  und  um  weiteren  Mifsver- 
sländnissen  Yorzubeugen'%  in  der  Monatsschrift  für  die  Geschichte 
Westdeutschlands  IV  (1878)  S.  720  die  Übersetzung  zu  motivieren, 
die  er  von  den  bekannten  Worten  des  Velleius  Paterculus  über  die 
Tbätigkeit  des  Legaten  L.  Asprenas  in  seiner  Kritik  der  Quellen- 
berichte Aber  die  Varianische  Niederiage  im  Teutoburger  Walde 
(Paderborn  1868)  S.  31  gegeben  hatte.  Was  D.  bestimmt  hat,  ,,8ich 
zu  rechtfertigen'S  weifs  ich  nicht,  jedenfalls  verdient  seine 
Interpretation  die  entschiedenste  Zurückweisung.  Velleius  sagt  II 
120,  2:  reddatur  verum  L  Asfretiati  testimanium,  qui  h§aiu$  9^ 
avunculo  $uo  Varo  milüans  ffTiava  virüique  opera  diMorum  legio- 
num,  quibus  praeerat,  exerdtum  immunem  tanta  ealamüaU  aar* 
vavit  matureque  ad  inferiora  hiberna  descendendo  vaeiUantium  etiam 
eis  Rhenum  sitariim  gentium  animos  confirmmnt.  Dederich  über» 
setzt  „dem  Sinne  nach''  folgendermafsen:  „Asprenas...  rettet 
mit  Hülfe  seiner  zwei  Legionen,  denen  er  vorstand  (die  er  vom 
Rheine  her  gefuhrt  hatte),  das  Heer,  d.  h.  dasjenige  Heer,  d.  h. 
denjenigen  Teil  des  Heeres,  welche  der  schrecklicben  soeben  er- 
wähnten Niederlage  entgangen  war/'  Dies  soll  nun  nicht  so  ver- 
standen werden,  als  ob  exerdtum  =^  „einen  Teil  des  Heeres'' 
sei,  sondern  der  Begriff  des  Teiles  liege  in  der  Apposition  wc- 
munem  tanta  dade.  —  D.  iibersieht  aber,  dafs  Awman  hgi^num  nicht 
mit  gnava  virüique  apera  verbunden  werden  darf,  sondern  zu  esoer- 
cüum  gehört,  und  dafs  immunem  nicht  attributiv  mit  exereümn^ 
sondern  prädikativ  mit  servaoit  zu  verbinden  ist.  Denn  die  Träm- 
mer  des  Heeres,  die  sich  aus  der  Schlacht  gerettet  hatten,  im- 
munes zu  nennen,  wenn  sie  doch  an  der  Schlacht  teil  genommen 
hatten,  wurde  wohl  keinem  Römer  eingefallen  sein:  Velleius  hätte 
wohl  superstitem  gesagt.  Worin  die  gnava  virUieque  9pera  des 
Asprenas  bestand,  auf  den,  wie  Dederich  selbst  fühlt«  die  viri^ 
lis  opera  allein  pafst,  lehren  die  folgenden  Worte  des  Velleius:  er 
war  nach  der  Kunde  von  der  Niederlage  eiligst  an  den  unteren 
Rhein  gezogen  und  hatte  die  Bewohner  der  linksrheinischen  Ge- 
biete beruhigt. 

Dederich  ist  überhaupt  nicht  immer  glucklich  in  der  Erklärung 
römischer  Schriftsteller.  In  derselben  Zeitschrift  IV  S.  432  wiU 
er  bei  Tacitus  Agr.  Kap.  28  in  der  Stelle,  welche  von  der  bekannten 
Dmsegelung  Britanniens  durch  die  Usipeter  handelt  (ßtqiie  üa 
circumvecti  Britanniam  amissis  per  inscitiam  regendi  nambus  pro 
praed&nibus  hakiii  primnm  a  Suebis,  mox  a  FrisHs  intercepti  8unt)y  die 
Worte  amissis  navibus  übersetzen  mit  „als  die  Schiffe  sich  ver- 
loren hatten'',  wahrend  die  Usipeter  an  der  deutschen  Nordsee- 
küste  offenbar  durch  Strandung  ihre  Schiffe  verlieren  und  dann  von 
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den  Sueben  und  Friesen  als  Räuber  angesehen  und  aufgefangen 
werden.  Daher  seine  Konjektur  a  Silurihus  (Volk  im  SW.  E  ngland  s) 
für  Suehis  unrichtig  ist,  indem  ein  Volk  an  der  Küste  der  Nordsee, 
das  den  Friesen  benachbart  ist,  verlangt  wird.  —  Ebenso  unglück- 
lich ist  Dederichs  Erklärung  der  Worte  des  Plinius  XVI  2  über 
die  Cbauken,  die  er  gleichfalls  in  der  Monatsschrift  für  die  Gesch. 
W.-D.  IV  S.  721  if.  giebt.  Früher  las  man  bei  Plinius:  vasto  ihi 
tneatu  bis  dierwn  noctiumqtie  smgularum  intervällis  effusus  in  im- 
memum  agüur  Oceanus,  aeternam  aperiens  renim  nalurae  contra^ 
vermm^  dubiumqus  terrae  sit  an  parte  in  maris.  DetlefTsen  hat 
jetzt  ediert:  . .  .  altern  am  .  . .  cantroversiam,  dubiumque  terrae  sit 
an partem  maris.  Dederich  will  lesen:  dubiumque  terrae  sit  m parte 
an  maris  mit  dem  Subjekt  Oceanus  =s  „es  ist  zweifelhaft,  ob  er 
(der  Ocean)  sich  auf  dem  Festlande  befinde  oder  ob  er  dem 
Meere  angehöre''  {in  parte  sit  =  pars  sit),  während  offenbar  zu 
lesen  ist  mit  leichter  Umstellung:  dubiamque  terrae  sü  an  maris 
partem. 

Berlin.  Edm.  Meyer. 

Zu    Livius. 

XXI  54,  4  steht  im  Put. :  ita  male  equitihus  Magoni  milk 
peditibus  dimissis  Hannibal  prima  luce .  .  .  Vereinzelt  haben  die 
Hsgb.  den  Versuch  gemacht,  diese  Worte  zu  erklären.  Der  letzte, 
welcher  sich  hierzu  imstande  fühlte,  war  Aischefski;  seitdem  herrscht 
über  die  Unhaltbarkeit  des  Dativs  iKfo^ofit  keine  Heinungsverschieden- 
heit mehr.  —  4  Heilungsversuche  liegen  vor:  1)  Magand  streichen 
(H.  Sauppe);  so  Hertz  und  FrigelP  (Stockholm  1879);  2)  (sab) 
Magone  (Frigell,  Epilegomena  Upsaliae  1881  p.  43);  3)  (cum) 
Magone  (A.  Perizonius);  ao  Weifsenbom^ ,  Tücking^,  Harant  (Paris 
1881);  4)  (cum)  miUe  . .  .  Magone  .  .  .  dhnisso  (Madvig);  so  Mad- 
vig^  und  Riemann-Benoist  (Paris  1881).  —  Indessen  Magoni  zu 
streichen  (No.  1)  geht  nicht  an;  der  Name  des  Fuhrers  kann  nicht 
entbehrt,  das  Glossem  als  solches  nicht  erklärt  werden,  (sub) 
Magone  (No.  2)  wird  durch  Stellen  wie  Liv.  XXV  40,  5  und  B. 
Afr.  97  nicht  gerechtfertigt.  Von  No.  3  und  4  verdient  letzteres 
unstreitig  den  Vorzug;  vgl.  XXIl  13,  9.  Aber  Bedenken  erweckt 
es,  dafs  dimissis  in  dimisso  geändert  werden  mufs,  und  welche 
Wortstellung!  WöliTlin  wurde  vom  richtigem  Gefühl  geleitet,  als 
er  Madvigs  Lesart  durch  Voranstellung  von  Magone  vor  (cum) 
modifizierte;  ich  meine,  dafs  bei  der  überlieferten  Wortfolge  das 
Asyndeton  geradezu  unerträglich  genannt  werden  mufs.  Wie  oft 
aber  ist  im  Put.  die  Stellung  der  Worte  eine  verkehrte!  Ich  lese 
üa  Mago  cu(m)  mille  equitibus,  mille  peditibus  dimiasus.  Hannibal 
prima  luee  . .  .  und  begnüge  mich  hinsichtlich  des  Ausdrucks  auf 
Kap.  54,  3  und  61,  1  zu  verweisen. 

H.  J,  Möller. 
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E.  Fischer,  Oberlehrer,  Bemerknngen  über  die  Beräcksichtignng 
der  bildenden  Kunst  iin  Gymnasialnnterricht.  Progr.  des 
Gymoasinms  zu  Moers  1881.    24  S.    4. 

Es  ist  überaus  erfreulich,  dafs  man  in  letzter  Zeit  begonnen 
hat,  der  Frage  über  die  Möglichkeit  und  Erspriefslichkeit  eines 
Kunstunterrichts  auf  der  höheren  Schule  allgemeineres  Interesse 
zuzuwenden.  Auf  den  Philologen-,  Direktoren-  und  Lehrer- 
Versammlungen  ist  daröbei*  debattiert ,  in  Gelegenheitsschriften 
darüber  geschrieben  worden,  und  so  sehr  auch  die  Ansichten 
in  vielen  Beziehungen  aus  einander  gehen,  in  soweit  scheint  man 
doch  einig  zu  sein,  dafs  es  unbedingt  geboten  erscheint,  die  durch 
die  neuerdings  so  überaus  vervolikommnete  VervieliUltigungstechnik 
auch  der  höheren  Schule  gebotenen  Unterrichtsmittel  in  irgend 
welcher  Weise  zur  Vertiefung  und  Verlebendigung  der  höheren 
Bildung  überhaupt  und  der  klassischen  insbesondere  dankbar  an- 
zunehmen uud  auszunutzen.  Freilich  über  das  Mafs  dessen,  was 
den  Schülern  zu  bieten,  und  über  die  Methode,  wie  es  ihnen  zu 
bieten  sei,  ist  man,  wie  gesagt,  noch  keineswegs  eines  Sinnes. 
Und  so  ist  denn  jeder  Beitrag  zur  Klärung  dieser  hochwichtigen 
Frage  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  Einen  solchen  Beitrag  zu  lie- 
fern stellen  sich  auch  die  ..Bemerkungen*'  von  E.  Fischer  in 
Moers  zur  Aufgabe.  Der  Vf.  hat  durch  den  Titel  seiner  Programm- 
abhandlung selber  angedeutet,  dafs  er  nicht  beabsichtige,  eine  in 
sich  abgeschlossene  Darstellung  und  methodische  Erörterung  der 
vorliegenden  Frage  zu  geben,  sondern  sich  darauf  beschränken 
wolle,  zu  den  bereits  geäufserlen  Ansichten  anderer  Pädagogen 
kritische  und  ergänzende  Anmerkungen  und  Vorschläge  zu  machen. 
Dem  entspricht  auch  der  Inhalt  seiner  Abhandlung.  Besonders 
im  einleitenden  Teile,  in  welchem  der  Vf.  (auf  8  Seiten)  die  ali- 
gemeinsten und  höchsten  Probleme  der  Ästhetik  mit  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtung  zieht,  kann  er  erklärlicher  Vl^eise  nur 
mehr  Anregungen  geben  und  Hinweisungen  als  ausführlichere 
Erörterungen.  Da  lesen  wir  von  der  Berechtigung  der  Kunst 
überhaupt,   ihrem  Verhältnis    zu  Religion    und  Sittlichkeit,    von 
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den  verschiedenen  Definitionen  über  das  Wesen  des  Schönen,  von 
dem  Realismus  der  modernen  Kunst  und  anderseits  von  der 
bildenden  Kraft  des  Sprachunterrichts  und  speziell  des  klassischen, 
vom  Wesen  des  antiken  Mythus  und  seinem  Verhältnis  zur  Kunst 
u.  s.  w.  Alle  Bemerkungen  zeugen  von  dem  angelegentlichen 
Studium  des  Vf.s  und  dem  Ernst,  mit  dem  er  der  Sache  auf  den 
Grund  zu  kommen  sich  bemüht;  aber  der  Leser  wird  des  Gebo- 
tenen nicht  recht  froh.  Was  üb^  die  vielen  schwersten  Fragen 
der  Ästhetik  und  Pädagogik  vorgebracht  ist,  ist  zum  grö£seren 
Teile  dem  Fachmann  nicht  neu  und  für  den  Laien  in  allzugrofser 
Kürze  zusammengedrängt.  Dazu  kommt,  dafs  die  Sprache  des 
Vf.s  nicht  dazu  beiträgt,  die  Lektüre  seiner  Schrift  zu  erleichtern. 
Nachdem  aber  der  Vf.  erst  dazu  gelangt  (von  S.  11  ab), 
seiner  spezielleren  Aufgabe  näher  zu  treten,  da  finden  wir  in 
seinen  „Bemerkungen'*  eine  Fülle  des  Anregenden  und  Beachtens- 
werten. Was  die  Lehrmittel  und  die  Art  ihrer  Verwendung 
in  der  Klasse  betrifft,  so  hat  Ref.  vor  kurzem  in  einem  Vortrage, 
der  im  laufenden  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  97  ff.  zu  finden 
ist,  seine  Meinung  dahin  ausgesprochen,  dafs  er  mit  R.  Menge 
vor  allem  in  der  Anlegung  von  Photographieen*Sammlungen 
und  ihrer  Verwertung  in  „fliegenden  Rahmen'*  den  richtigen 
und  praktisch  durchführbaren  Weg  findet  für  die  sachgemäfse 
Einführung  der  Schüler  in  die  bildende  Kunst.  F.  dagegen  em- 
pfiehlt in  erster  Reihe  die  Benutzung  der  Seemanschen  „kunst- 
histor.  Bilderbogen*'  und  will  Photographieen  nur  „zur  Berichti- 
gung und  Vervollkommnung  der  Anschauung**  beibringen.  Ich 
habe  über  diese  Frage  in  jenem  Vortrage  so  ausführlich  mich 
geäufsert,  dafs  ich  hier  nur  kurz  wiederholen  will,  wie  m.  E. 
gerade  umgekehrt  die  Mengesche  „Einführung**  bezw.  die  „Bilder- 
bogen** den  Schülern  ein  hochwillkommenes  (lülfsmittel  „zur  Be- 
richtigung und  Vervollkommnung  der  Anschauung**  der  in  der 
Klasse  hängenden  Photographieen  sein,  d.  h.  ihnen  helfen 
sollen,  sehen  zu  lernen,  was  an  den  Kunstwerken  zu  sehen  ist. 
Ich  verspreche  mir  von  einer  Unterweisung  auf  Grund  der  in 
der  Hand  eines  jeden  Schülers  befindlichen  Bilderbogen  für  den 
Kunst -Unterricht  nicht  allzuviel  Nutzen.  Eine  derartige  Unter- 
weisung wird  aber  auch  viel  Zeit  wegnehmen  und  nur  gestattet 
sein,  wo  im  direkten  Anschlufs  an  den  Geschichtsunterricht  ein 
gröfserer  Zeitaufwand  berechtigt  ist,  sonst  nicht*).  Auch  dürfte, 
zumal  wenn  man  mit  F.  sich  nicht  auf  die  antike  Kunst  be- 
schränkt, die  Sache  praktisch  nicht  überall  so  leicht  durchführbar 
sein.  F.  stellt  in  Summa  72  „BiMerbogen**  für  seine  Zwecke 
zusammen  (S.  13).     Wird  man  verlangen  dürfen,   dafs  sämtliche 

*)  Wie  mao  die  Zeit  zom  Knostunterricht  Anden  soUe,  darüber  spricht 
sich  F.  S.  19  noeh  zweifelhnft  aas.  Er  selbst  hat  „meist  ganze  oder  halbe 
Stunden  auf  einmal  verwendet.*'  Ich  meinerseits  schliefse  mich  der  Meage- 
schen  Ansicht  an  (vgl.  oben  S.  101  f.). 
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Schüler  diesen   Apparat  mit  Mappe  sich   anschaflen?     Soll    man 
sich  aber  für  eine  gröfsere  Klasse  mit  wenigen  Exemplaren   be* 
gndgen,   so   wird   aus  solcher  Anschauung  för  die  Schdler  nicht 
viel  herauskommen.     Nur  Abbildungen,  die  der  SchQler  mit  Ruhe 
und  Sammlung  wiederholt  betrachten  kann,  lassen  ihm  dauernden 
Eindruck  zuröck').     Was  ich  daher  aus  Bilderbogen  und  archiolo* 
logischen  Sammelwerken  gelegentlich  „Torzeige'' ') ,   kann  zur  Er« 
gänzong  ganz  gut  sein:    den  Grundstock   des  Anschauungsstofies 
darf  es  nicht  bilden  sollen.     Wenn  aber  F.,  wie  schon  bemerkt, 
sich  auf  die  antike  Kunst  nicht  beschranken   will,   sondern    in 
seinem  Kanon  unter  72  Blättern  ihr  nur  20  zuweist,  so  befinde  ich 
mich  hier  in  prinzipiellem  Gegensatze  zu  ihm  (vgl.  meinen  Vortrag 
S.  102  f.).     Ich  halte  es  nämlich  für  Aberaus  wichtig,  dafs  man 
streng  scheide  zwischen  dem,  was  man  den  Schülern  bietet  behufs 
ihrer  „Einführung  in  die  bildende  Kunst*',  zwischen  dem  geplanten 
Kunst  Unterricht  im  engeren  Sinne,  und  zwischen  all  dem,  was 
man    beibringt    zur    Illustration    des   Geschichtsunterrichts   und 
der  Exegese  der  Schriftsteller,   was  also  ins  Bereich  der  „An* 
schauungsmittel*'  fallt.     Jener  Kunstunterricht  soll  m.  E.  als  ein 
stiller    anspruchloser  Begleiter   neben    dem    übrigen   Unterricht 
hergehen    und   nur   gelegentlich   direkt   in  die  regnUre   Lektion 
eintreten.     Er   ist  sich  selbst  Zweck   und  hat  seine  eigene  Auf- 
gabe, nämlich  Sinn  und  Verständnis  der  Schüler  für  die  bildende 
Kunst    zu    erwecken    und    zu    pflegen.      Und    zur   Erreichung 
dieses   seines   Zweckes  wird   er   sich,'  will   er    nicht   verwirren 
statt  klären,  auf  die  antike  Kunst  beschränken  müssea.     Wenn 
dann  der  Lehrer  in  Prima  gelegentlich  auch  Abbildungen  milteU 
aUerlicher  oder   auch  der  neueren   Zeit  angeliüriger  Kunstwerke 
zur  Charakteristik  der  betr.  Zeit  und   ihrer  Kultur  vorlegt  (oder 
lieber  einige  Zeit  aushängt),  —  und  wenn  er  dabei  erfährt,  dafs 
die  Schüler  die  Vorlagen  nicht  mehr  biofs  angaffen,  sondern  mit 
verständigem   Interesse  betrachten:   dann    wird   er  hierin   schon 
eine   Frucht    des   vorausgegangenen    und    des    noch    nebenher 
gehenden,  an  der  Antike  geübten  „Kunstunterrichts''  erkennen  und 
begrüfsen   können.     Kurz:  die  Betrachtung  auch  solcher   Kunst- 
werke, die  der  christlichen  Zeit  angehören,  sei  nicht  etwa  gmnd«- 
sätzlich  ausgeschlofsen,   aber  sie  bleibe  gelegentliches  Mittel  zum 
Zweck;   die  methodische  Vorführung  der  Meisterwerke  der  klas- 
.     sischen  Kunst  sei  sich  selbst  Zweck. 

Man  wd  mit  derselben  (wie  F.  S.  14  richtig  hervorhebt) 
selbst  den  Geschichtsunterricht  in  Sekunda  nur  kurze  Zeit  direkt 
begleiten   können.    Ich  stimme  auch  F.   bei,   wenn  er  (S.    16) 

*)  Eio  ernstes  und  erspricfsliches  häusliches  Stodiam  der  „Bilderbocen<' 
wird  man  aber  nur  von  sehr  weni;  Schalem  erhoffen  können. 

»)  Voraosjfesetzt,  dafs  ich  mir,  z.  B.  hier  in  Waldenbars,  »ach  nur 
einen  kleinen  Teil  der  von  F.  o.  andern  alle^erten  Werke  »nr  freffebeoeD 
Zeil  verschalTeo  kSnate! 
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sagt,  dafs  „eioe  chronologische  Folge  nicht  uniei*  allen  Umstinden 
nötig  sein  wird^S  da  man  „die  eigentliche  historische  Eulwicke-^ 
luDg,  den  ^Werdeprozefs',  der  Kunst  nicht  zur  UaupUache  machen 
dürfe'S  dafs  man  dem  Schüler  zu  Anfang  an  solchen  Sachen  ge- 
wiasermafsen  erst  Lust  machen  mdge,  die  seinem  Gesichtskreis 
nahe  liegen  (S.  17);  aber  im  allgemeinen  wird  man  wohl  am 
natürlichsten  eine  chronologische  Folge  der  Vorführung  wenigstens 
grundsatzlich  in  Aussicht  nehmen,  sicherlich,  wenn  man  Photo- 
graphieen  in  fliegenden  Rahmen  benutzt.  Die  Lektüre  von 
Cioeros  >ierler  Verrine  hat  F.  Anlafs  gegeben,  eine  grOfsere 
Gruppe  von  Kunstwerken  mit  den  Schülern  durchzunehmen,  die 
er  (S.  17/18)  zusammenstellt.  Er  selbst  will  diese  Unterweisungen 
bei  der  Lektüre  nur  „in  vorsichtig  zu  beschränkendem  Umfang'' 
hie  und  da  eintreten  lassen  (S,  19).  Und  daOs  das  geschehe, 
ist  auch  sehr  wichtig.*  Wir  müssen  um  jeden  Preis  vermeiden, 
unsere  Bestrebungen  mit  der  Lektüre  derart  zu  vermischen,  dafs 
deren  Hauplzweck  geschädigt  wird.  Das  Verständnis  für  die 
Schönheit  und  Kraft  der  Rede  des  Cicero  hängt  so  gut  wie  gar 
nicht  ab  von  der  Bekanntschaft  mit  den  genannten  Kunstwerken. 
Und  auch  die  Homer-  oder  gar  die  Schillerstunde  wollen  wir  nur 
ja  nicht  mit  Betrachtung  von  Götterbildern  häufig  unterbrechen! 
Sie  werden  da  allzuleicht  geradezu  als  Allotria  wirken;  die  Gegner 
unserer  Bestrebungen  werden  uns  sagen:  Ihr  kommt  vor  lauter  An- 
schauung, Kunst  und  Realien  nicht  mehr  zu  gehörigem  Eindringen 
in  Sprache,  Sinn  und  Schönheit  des  Textes!  Ja,  wenn  den  Schü- 
lern aus  der  Betrachtung  der  Photographieen,  die  sie  seit  Jahren 
in  ruhigem  Wechsel  an  den  Wänden  des  Klassenzimmers  ein- 
ander haben  folgen  sehen,  bei  der  Lektüre  des  Homer,  Sophokles 
und  Schiller  die  antiken  Götterideale  schon  bekannt  sind,  wenn 
sie  mit  den  Namen  der  Götter  und  Heroen,  der  Tempel  und 
Prachtbauten  die  entsprechenden  Vorstellungen  schon  unwill- 
kürlich verbinden:  das  wird  ihnen  wahrhaft  zum  Verständnis 
des  Textes  dienen.  An  einzelnen  Stellen  aber  die  Schüler  einen 
„Bilderbogen'^  herausnehmen  lassen  und  sie  auf  einen  Hdischnitt 
verweisen,  der  doch  —  schon  im  Vergleich  zur  Photographie  • — 
nur  ein  sehr  mangelhaftes,  zum  Ergötzen  wenig  geeignetes  Bild 
giebt,  das  dürfte  meines  Erachte ns  dem  Kunstsinn  der  Schuler 
nicht  viel  nützen  und  noch  weniger  Verständnis  und  Genufs  des 
Dichterwerks  zu  fördern  geeignet  sein.  Geht  aber  —  wie  auch 
F.  prinzipiell  wünscht  —  der  Kunstunterricht  nebenher,  so  ist 
doch  der  Anlafs,  den  die  Lektüre  z.  B.  der  Verrine  bietet,  -nur 
ein  sehr  äufserlicher.  Ich  würde  also  vorziehen,  den  Kunst- 
unterricbt  in  direkte  Verbindung  nur,  soweit  es  angeht,  mit  der 
Geschichte  zu  setzen,  und  indem  ich  für  die  Lektüre  der  Schrift- 
steller mich  auf  das  beschränkte,  was  zur  Veranschaultchung  und 
Exegese  unmittelbar  dient,  beim  K  unst Unterricht  prinzipiell  an 
die  chronologische  Folge  mich  hallen. 
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Doch  schon  hat  der  interessante  Stoff  mich  verfuhrt,  aus- 
führlicher zu  werden,  als  es  dieser  Anzeige  zukommt  Gern 
möchte  ich  noch  des  weiteren  hinweisen  auf  die  hübschen  Finger* 
zeige,  die  F.  S.  19 — 21  über  die  Behandlung  des  Kunstanterrichts 
in  Prima  giebt,  und  den  reichen  Stoff,  den  er  hierfür  dem  Lehrer 
suppeditiert.  Beachtenswert  ist  auch,  dafs  er  (S.  1 4),  freilich  nur 
als  Notbehelf,  empfiehlt,  die  Schüler  der  Oberklassen  die  Abbil- 
dungen durchpausen  zu  lassen,  um  „wenigstens  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Formen  zu  schärfe^*^  Über  das,  was  er  (S.  1  i  u.  12) 
▼on  der  Verwendung  der  Kleinkunst  sagt^  liefse  sich  streiten.  Dafs 
er  die  ägyptische  Knnst  ganz  ausschliefsen  will,  hat  viel  für  sich. 
Daus  man  freilich  dafür  die  altchristliche  Kunst  in  den  Kunst- 
unterricht aufnehmen  solle  (S.  11),  möchte  ich  nicht  raten.  — 
Reich  ist  das  Programm  an  litterarischen  und  archi&ologiscben 
Nachweisungen.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  würde  zu  weit 
führen.  —  So  möge  denn  niemand,  der  für  den  Kunstunter- 
richt auf  der  höheren  Schule  sich  interessiert,  das  Programm 
von  F.  ungelesen  lassen;  man  wird  es  nicht  ohne  Anregung  und 
Belehrung  aus  der  Hand  legen. 

Waidenburg  i.  Schi.  Heinrich  Guhrauer. 


Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  zum  wörtlichen  Aas- 
wendiglernen für  Sexta  und  Quinta.  Nach  der  Grammatik 
von  EUendt-Seyffert  zusammengestellt  von  B.  Köhler.  Zweite 
verbesserte  nnd  vermehrte  Auflage.    Schleswig  1S81.    Meves.     76  S. 

Gegen  die  Vertreter  der  Ansicht,  dafs  der  lateinische  Unter- 
richt einer  Anstalt  von  Sexta  bis  Prima  nur  ein  Lehrbuch  zu 
gebrauchen  habe,  bemerkt  man  neben  anderem  mit  Kecht,  da£B 
in  einer  auch  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  berechneten 
Grammatik  der  für  die  unteren  bestimmte  Sloif  nicht  in  über- 
sichtlicher Weise,  wie  sie  dem  Anfänger  geboten  werden  müsse, 
gegeben  sei,  dafs  vielmehr  die  Aufmerksamkeit  desselben  durch 
die  vielen  Zwischenbemerkungen,  die  ihn  nichts  angehen,  abge- 
lenkt werde,  dafs  die  Einfügung  ebenderselben  zwischen  Regeln, 
die  er  als  zusammengehörig  sich  einprägen  müsse,  ihm  das  Lernen 
dieser  erschwere  und  dafs  er  sich  bei  der  Masse  des  vorhandenen 
Stoffes  nicht  gut  zurechtßnden  könne.  Man  gebraucht  daher  an 
sehr  vielen  Anstalten  in  den  unteren  Klassen  besondere  Lehr- 
bücher, die  die  Formenlehre,  vielleicht  auch  noch  einen  kleinen 
Teil  der  Syntax,  übersichtlich  darstellen.  Die  Rücksicht  auf  den 
späteren  Unterricht  macht  es  wünschenswert,  dafs  die  Form  der 
Darstellung  sich  derjenigen  der  später  zu  gebrauchenden  Gram- 
matik  annähert^);   so  wird  dem  Haupteinwand  derjenigen,    die 

^)  Was  z.  B.  in  den  Elementen  der  lateinischeo  Grammatik  von  0. 
Richter  (in  dessen  lateinischem  Lesebuohe)  geschehen  ist,  wo  die  Regeln 
nnd  das  Verbenverzeichnis  sich  in  der  Hauptsache  an  Ellendt-Seyffert  an- 
schliefsen. 
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nur  eine  Grammatik  wünschen ,  dafs  nämlich  der  Schüler  sonst 
in  derselben  nicht  heimisch  werden  könne,  die  Spitze  abgebroehen. 
Eine  kurze  Zusammenstellung  der  Formenlehre,  die  sich  an  die 
gegenwärtig  am  meisten  verbreitete  Grammatik  von  Ellendt-Seyflert 
anschliefst,  ist  daher  ein  wohlberechtigtes  Unternehmen^). 

Verf.  vorliegenden  Buches  hat  dies  gethan,  und  zwar  hat  er 
die  nach  Quinta  gehörigen  Paragraphen  durch  eine  vorgesetzte  V 
kenntlich  gemacht.  Dieselben  enthalten  die  Unregelmäfsigkeiten 
der  ersten  vier  Deklinationen  (§  9.  10.  14,  3.  und  4. 15.  18.  19.  21. 
22),  die  Defektiva  und  Abundantia  unter  den  Substantiven  (§  24) 
und  bei  der  Komparation  (§  27),  einzelne  Zahlwörter  (wie  sknplex^ 
9implu8  u.  a.  §  30),  die  Coniugatio  periphrastica  (§  36),  einige  Be- 
merkungen zum  Verb  (§  37),  die  wichtigsten  Verba  der  vier  Kon- 
jugationen mit  den  hauptsächlichsten  Compositis  (§  38 — 42),  die 
Verba  anomala,  defectiva  und  impersonalia  (§  43 — 45)  und  schliefs- 
lieh  die  Ortsbestimmungen  mit  Einschlufs  der  Stadtenamen  (§  48). 
Alle  übrigen  Abschnitte  der  Formenlehre  fallen  bereits  der  Sexta  zu. 

Der  so  für  diese  Klasse  gebotene  Stoff  ist  meiner  Ansicht 
nach  ein  viel  zu  umfangreicher,  selbst  bei  jährigem  Kurse.  Welche 
Unmassen  von  Vokabeln  mufs  sich  der  Schüler  neben  denjenigen, 
die  ihm  Lesebuch  oder  Vokabular  bietet,  und  die  gewifs  schon 
recht  zahlreich  sind,  aneignen,  wenn  er  die  ganzen  Abschnitte 
über  die  Zahlwörter,  Adverbia,  Präpositionen,  Konjunktionen  lernen 
soll!  Wird  er  sich  z.  B.  wirklich  ein  solches  Wissen  der  Gar* 
dinalia  und  Ordinalia,  die  gewöhnlieh  wohl  nicht  lange  vor  Ende 
des  Kursus  durchgenommen  werden,  erwerben^  dafs  er  —  und 
dies  rnuDs  bald  geschehen  —  einerseits  mit  ihrer  Hälfe  zur  Bil- 
dung der  Distributiva  und  Zahladverbia  geführt  werden,  ander* 
seits  die  einzelnen  Abweichungen  dieser  von  jenen  sicher  erfassen 
kann?  Und  wird  er  sich  alle  Präpositionen,  von  denen  manche 
so  leicht  verwechselt  werden,  genau  merken?  Welche  Mühe 
macht  dem  Sextaner  schon  die  Unterscheidung  des  blofsen  Ab- 
lativs von  dem  mit  a  oder  ab  l  Zu  einem  wirklichen  Beherrschen 
alles  Dagewesenen  bringt  er  es  jedenfalls  nichf;  denn  zu  un- 
ausgesetzter Übung,  zu  beständigem  Repetieren,  wodurch  es  allein 
zu  erreichen  ist,  fehlt  die  Zeit.  Manches  ist  überdies  für  ihn 
von  vom  herein  nur  totes  Wissen,  da  die  Gelegenheit,  es  in  münd- 
lichen und  schriftlichen  Sätzen  zu  gebrauchen,  nicht  geboten  wird, 
ich  denke  dabei  vornehmlich  an  manche  der  angeführten  Adverbia 
und  Konjunktionen  (z.  B.  dum,  qmiimns  u.  a.).  Anderes  wiederum 
bereitet  dem  Anfänger  zu  grofse  Schwierigk^tMi.  Im  Gebraudie 
des  Relativums  ßndet  sich  auch  der  geübte  Quintaner  nur  mit 
Mühe  zurecht;  wie  viel  weniger  der  nur  an  kleinere  und  leichter 
zu   übersehende  Satzganzen   gewöhnte   Sextaner.    Die   ähnlichen 

^)  Ao8  eioem  prakti»cheo  Gronde  wurde  ein  soleher  Aaszuf^  «af  der 
Direktorenkooferenz  ed  KSnigskeri^  1880  empfohlen,  „da  die  Bxemplare  voo 
Sexta  an  nicht  vorbaltea". 

ZeiUchr.  f.  d.  OyonMialvreten  XXXVI  4.  15 
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Bedeutungen  beim  Indefiuitum  ferner  sind  schwer  zu  unter- 
scheiden»  und  manches  ist  über  den  Gebrauch  dieses  Pronomeos 
besonders  zu  merken,  was  den  Anfänger  sehr  verwirrt  So  ist 
denn  an  verhältnismäfsig  nur  wenigen  höheren  Lehranstalten 
Preufsens  der  Unterrichtsstoff  für  Sexta  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung gültig,  in  der  wir  ihn  hier  finden^).  An  den  meisten  sind 
die  bezeichneten  Abschnitte  nur  teilweise,  an  einer  nicht  unbe* 
deutenden  Anzahl  gar  niclit  in  den  Lehrplan  dieser  Klasse  auf- 
genommen, und  gewifs  kann  man  von  keiner  Notwendigkeit  einer 
systematischen  Durchnahme  derselben  auf  dieser  Stufe  reden;  nur 
einzelnes,  wie  die  aliergebräuchlichsten  Präpositionen  und  Kon- 
junktionen und  einige  Adverbia  werden  bei  der  Lektüre  nicht  zu 
entbehren  sein.  Wendet  man  nun  ein,  dafs  auf  diese  Weise  das 
Pensum  der  Sexta  sehr  beschränkt  werde,  so  meine  ich,  dafs  dies 
kein  Fehler  ist.  Da  hier  der  Grund  zu  allem  übrigen  Unter- 
richt gelegt  wird,  ist  eine  feste  Einübung  des  Pensums  nach  allen 
Seiten  hin  unbedingt  notwendig,  diese  aber  nur  bei  müglichst 
grofser  Vereinfachung  desselben  zu  erreichen-  Soll  aber  zu  der 
regelmäfsigen  Deklination  und  Konjugation  noch  etwas  hinzugefügt 
werden,  so  halte  ich  es  für  geratener,  dem  Schüler  die  Regeln 
über  die  hauptsächlichsten  Unregelmäfsigkeiten  im  Genus  und  in 
der  Deklination  der  Substantiva  zu  geben,  vorausgeseUt  natürlich, 
dafs  dieselben,  kurz  gehalten,  sich  auf  das  Notwendigste  be* 
schränken.  Ihre  Durchnahme  schon  auf  der  untersten  Stufe  ist 
teils  wegen  der  Lektüre  erwünscht,  bei  der  alle  Unregelmäbig- 
keiten  auf  die  Dauer  kaum  zu  vermeiden  sind,  teils  deswegen, 
weil  in  ihnen  erfahrungsgemäfs  noch  in  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  viel  gefehlt  wird.  Einer  Verwirrung  wird  vorgebeugt, 
wenn  der  Lehrer  an  sie  nicht  eher  geht,  als  bis  er  sich  fest 
davon  überzeugt  hat,  dais  das  Regehnäbige  sicher  gewufst  wird. 
Noch  bemerke  ich,  dafs  der  Grundsatz,  alles  Unregelmäfsige 
vom  Sextanerpensum  fem  zuhalten,  auch  in  vorliegendem  Buche 
nicht  konsequent  durchgeführt  ist.    Folgerecht   hätte  Verf.   auch 

1  14,  1.  2  (untfs,  9olus  etc.  und  die  unregelmäfsigen  Vokative  der 

2  Dekl.),  §  26  die  unregelmäDsige  Komparation  und  §  33  formn  fare 
—  was  wollen  diese  Formen  in  Sexta?  —  nach  Quinta  ver- 
weisen müssen.  Dagegen  ist  die  Erklärung  von  Verbum  transiti- 
yum,  intransitivum ,  deponens  §  37  wunderbarer  Weise  bis  auf 
diese  Klasse  verspart.  Auch  zur  Dmxhnahme  der  Hauptregel  über 
die  Ortsbestimmungen  §  48  wird  der  Lehrer  durch  die  Sätze  im 
Übungsbuche  gewöhnlich  schon  in  Sexta  gezwungen  sein.  Vom 
Pensum  des  Quintaners  werden  mit  Recht  meist  die  griechischen 


*)  In  den  Progrunmeo  eiozeloer  Gymoasien  vom  Jahre  1881  ist  freilich 
ein  noch  gprofserer  angfgebeo,  so  in  dem  des  Joachimsthalschen  Gymnasioma 
so  Berlin,  dem  von  Hanau  und  von  Danxig  (Königl.  Gymn.)  Eliendt-SvySert 
S  1— 9(»;  also  statt  der  Adverbia,  Prüpositionen  und  Konjunktionen  alle 
Uoregelmäritigkeitea  der  Deklination. 
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Wörter  der  I.Dekl.  gestrichen;  sie  gehören  nach  Quarta.  Ebenso 
sind  ihm  die  vielen  Defectiva  und  Abundantia  der  Deklination 
(§24)  wenig  nütze;  die  gebräuchlichsten  lernt  er  gelegentlich 
kennen,  die  übrigen  verwendet  er  nie,   vorläuGg  jedenfalls  nicht. 

Gehen  wir  nun  zu  Einzelhelheiten  über.  §  1  sind  die  Be- 
merkungen über  k  (nur  in  Kaeso  und  Kalendae),  pi,  gu  und  su 
sehr  überflüssig.  Statt  ihrer  lieber  die  praktische  und  für  die 
unteren  Klassen  völlig  ausreichende  Regel:  j,  Ar,  to,  %  kommen  in 
lateinischen  Wörtern  nicht  vor,  ebensowenig  ä  und  ö  (letzteres 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche  Orthographie  hervorzuheben). 
Ihre  Einpragung  von  vorn  herein  verhütet  viele  Fehler.  Auch  die 
Regel  über  die  Ansprache  des  ti  ist  zu  entbehren,  abgesehen  da- 
von, dafs  die  Richtigkeit  der  vorliegenden  Fassung  nach  Eliendt- 
SeyOert  Zweifeln  unterliegt.  Am  besten  Ufst  man  zunächst  t 
immer  wie  t  aussprechen:  nur  so  bringt  es  der  Sextaner  zu  Sicher- 
heit in  der  Rechtschreibung  von  Wörtern  wie  nunlius,  amicüia, 
otium  etc.  Zu  der  Aussprache  wie  c  —  falls  man  sie  überhaupt 
haben  will  —  führt  man  ihn  bei  den  betreffenden  Wörtern  erst  später 
über.  §  7  ist  die  unbestimmte  Fassung  „in  einigen  griecbischeii 
Wörtern  der  drei  ersten"  schon  bei  Seyfl'ert  zu  tadeln.  Was  soll  der 
Sextaner  aber  gar  hier  mit  ihr  anfange;!,  wo  ihm  griechische  Wörter 
gar  nicht  geboten  werden  und  er  in  Quinta  auch  nur  die  Aus- 
sicht hat,  Wörter  der  ersten  Deklination  zu  bekommen?  §  13 
halte  ich  die  Regel  für  die  Wörter  auf  er  für  unnötig,  wenn  sie 
auch  leicht  zu  lernen  ist.  Bei  den  wenigen  Wörtern,  die  ge- 
braucht werden,  wird  das  Nötige  auch  ohne  sie  gemerkt.  Der 
gewöhnlichste  hier  in  Betracht  kommende  Fehler,  die  Verwechs- 
lung von  Ubri  und  liberi,  wird  durch  sie  doch  nicht  vermieden. 
Überdies  ist  die  Fassung  der  Regel  bedenklich.  In  der  That  ist 
der  Unterschied  in  der  Zahl  der  e  beibehaltenden  und  der  es 
verlierenden  Wörter  gar  nicht  so  grofs,  wie  es  nach  dem  Aus- 
drucke „die  meisten  Wörter*^  den  Anschein  hat,  wenn  man  «Ue 
Adiectiva  auf  fer  und  ger  mitzählt  (vgl.  Kühner  Lat.  Gr.  I  S.  278). 
Dem  aufmerksamen  Knaben  mufs  es  jedenfalls  auffallen,  dafs  er 
—  und  dies  wird  wohl  meist  der  Fall  sein  —  von  beiden  Arten 
eine  ziemlich  gleiche  Anzahl  leiiit  (von  denen  ohne  e  etwa :  ager^ 
arbiter,  cuUeTj  faber;  aeger^  cr^fy  niger,  piger^  pulcher,  rubeTy 
sacer,  noster,  vesier).  §  21  steht  noch  immer  die  Regel  ToUeme, 
mti,  mi  u.  s.  w.,  durch  die,  wie  bereits  mehrfach  hervorgehoben 
ist^),  für  die  Deklination  von  domus  herzlich  wenig  gewonnen 
wird.  Man  gebe  bestimmt  an,  welche  Kasus  nach  der  2.  Dekl. 
gehen:  domOj  domos  und  höchstens  noch  als  möglich  damorum; 
alles  übrige  (vgl.  das  Paradigma  des  Verfassers)  ist  Ballast.  §  31. 
Die  Bedeutungen  von  uterque,  aller,  neitfer,  aUus  sind  schon  zu 

1)  Z.  B.    von    Ellger   in   dieser  Zeitoehr.  1873  S.  183.     Frye,  Progr. 
VechU  1876,  S.  11. 
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f  14  im  Anhang  gegeben.  Zweimal  finden  wir  auch  die  Orts- 
bestimmungen enthaltenden  Kasus  von  damus  §  21  und  §  48.  So 
könnte  noch  manches  ohne  Schaden  beseitigt  und  der  Umfang  des 
Buches  verringert  werden,  z.  B.  wäre  ein  Paradigma  für  das 
D^onens  genügend. 

Anderseits  vermibt  man  einige  Angaben.  So  §  7  die  Unter- 
scheidung von  Stamm  und  Endung  (vgl.  Seyffert  §  8);  §  12  fehlt 
tatur^),  das,  wenn  einmal  in  der  Reimregel  die  Endung  ur  vor- 
kam, auch  zu  nennen  war,  §  18,  3  Nom.  Plur.  vetera  als  Aus- 
nahme, §  23  die  Regel  über  et  und  et  der  5.  Dekl.,  ferner  §  24 
einige  bekanntere  Defectiva  wie  vestü  und  plebs,  die  hier  besser 
ihren  Platz  fänden  als  indoles,  specimen  u.  a.»  §  31  die  Bedeutung 
von  ü  als  Pronomen  der  3.  Person  in  den  obliquen  Kasus»  die 
Quantitätsbezeichnung  bei  ea  und  die  Formen  quendam  und 
quorundam,  §  43  die  Regeln  über  edo,  fero,  eo,  ohne  die  es  nie 
zu  einem  ordentlichen  Wissen  dieser  Verba  gebracht  wird.  Nicht 
zu  billigen  ist  auch  das  Fehlen  einer  kurzen  Übersicht  über  die 
Stammzeiten  mit  ihren  Ableitungen  (Seyffert  §  9t)  vor  der  Kon* 
iugation«  Der  Schüler  mufs  sieh  beim  Einüben  der  Verba  stets 
bewufst  sein,  von  welcher  Stammzeit  die  betreffende  Form  ab- 
geleitet wird ,  und  dies  wird ,  sobald  die  deutsche  Form  erkannt 
ist,  in  der  ersten  Zeit  immer  die  erste  Frage  des  Lehrers  sein 
müssen.  Sicherheit  ist  hier  nur  zu  erlangen,  wenn  die  Ab* 
leitungen,  wie  sie  bei  Gedike  S.  8  und  9  stehen,  geradezu  aus- 
wendig gelernt  werden.  Was  das  Vei^zeidmis  der  wichtigsten  Verba 
f  38 — 42  betrifft,  so  ist  anzuerkennen,  dafs  ungebräuchliche  Sim* 
plicia  wie  locio,  speciOy  Irnquo^  tem^w  garnicht  erwähnt  sind,  sondern 
von  ihnen  nur  die  Composita,  und  dafs  manche  unnötigen  Verba, 
die  bei  Seyffert  noch  stehen,  gestrichen  sind,  so  in  der  2.  Kon- 
jugation eine  ganze  Anzahl  derer  auf  ni  ohne  Supinum  und  alle 
auf  ui  ohne  Perfekt  und  Supinum,  in  der  dritten  mando,  vergo, 
fUcto  u.  a.  sowie  die  meisten  Inchoativa,  die  nicht  leicht  zu  lernen 
sind  und  nur  wenig  angewandt  werden.  Von  den  angeführten 
Composita  ist  keins  unnütz;  dagegen  kann  man  zweifeln,  ob  die^ 
selben  immer  gerade  die  „hauptsächlichsten''  und  nicht  noch 
andere  zu  lernen  sind.  Doch  hier  können  die  Lücken  in  Quarta 
ausgefüllt   Werden.    INicht  zu   entbehren  ist  die  Regel  über  die 


>)  Das  bette  wäre  freilich,  es  würde  in  der  Reimreyel  die  fiodnog  ur 
gar  nicht  erwähnt  und  statt  ihrer  ein  „and"  eingeschoben ;  vgl.  fillger  a.  a. 
O.  S.  176.  —  SaUtr  fehlt  auch  bei  Gedike-Hofmann ;  ebenso  vermlTst  man  dort 
in  der  3  Dekl.  Beispiele  für  die  Endaogeo  a,  c,  ar,  ur  und  für  er  ein  passendes. 
Nebenbei  erwähnen  möchte  ich  einen  Übelstand  desselben  Buches,  dafs  näm- 
lich die  Beispiele  zu  den  Deklinationen  zn  wenig  geordnet  sind;  so  stehen 
nech  in  der  neuesten  Anüage  in  der  1.  Dekl.  die  Itfascolina  mitten  anter  den 
Feminina,  in  der  zweiten  die  Feminioa  unter  den  Masculina,  die  Wörter  der 
3.  Dekl.  stehen  nicht  durchweg  in  der  Reihenfolge,  in  der  die  Endnagen  in 
der  ffanptregel  auf  einander  folgen ,  was  das  Einfachste  wäre.  Es  ist  das 
alles  beim  Unterricht  maochmal  recht  störend. 
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Bildung  des  Passivs  der  Composita  von  faeio^,   die  sich  auch  bei 
/S<>  §  43,  7  nicht  findet. 

Das  Buch  schliefst  sich  nach  dem  Titelblatt  eng  an  die 
Grammatik  von  £llendt-Seyffert  an,  und  in  der  That  finden 
wir  hier  meist  dieselbe  Passung  der  Regeln  und  dieselbe  An* 
Ordnung  des  Ganzen.  Wenn  Verf.  nun  abweichend  von  seiner 
Vorlage  die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Kasus  der  3. 
Dekl.  §  1  hinter  die  Paradigmen  und  die  regelmäfsigen  Bil- 
dungen jener,  ferner  die  Deponentia  erst  hinter  alle  Konjugationen 
und  die  Coniugatio  periphrastica ,  die  bei  SeyfTert  gleich  auf 
e99e  folgt,  hinter  das  ganze  regelmäfsige  Verb  §36  setzt,  und 
wenn  er  §  45  die  Impersonalia  nach  der  Bedeutung  ordnet,  so 
kann  man  mit  diesen  Abänderungen  nur  einverstanden  sein.  Nicht 
so  mit  anderen.  Die  Deklination  des  Adjektivs  wird  gleich  hinter 
dem  Substantiv  der  2.  resp.  3.  Dekl.  behandelt,  nicht,  wie  bei 
SeyfTert,  in  einem  besondern  Abschnitte.  Es  scheint,  dafs  dadurch 
der  Übelstand  vermieden  werden  sollte,  dafs  Einzelheiten  des  Ad- 
jektivs (§  13.  18)  in  Regeln  zusammen  mit  solchen  des  Sub- 
stantivs vorkommen,  noch  ehe  die  regelmäfsige  Deklination  jenes 
im  Zusammenhange  dargestellt  ist  Und  doch  berührt  Verf.  gmde 
in  §  18  auch  die  Deklination  der  Komparative  und  der  Participia, 
obwohl  die  Bildung  beider  erst  später  gezeigt  wird.  Oder  ist  bei 
jener  Ordnung  der  Gang  des  Unterrichts  beröcksichtigt,  bei  dem 
ja  das  Adjektiv  immer  bald  auf  das  Substantivum  folgt?  Jeden- 
falls ist  sie  eine  Inkonsequenz,  da  sonst  durchaus  die  einzelnen 
Wortklassen  für  sich  behandelt  werden,  und  Kap.  II,  der  Ab- 
schnitt über  die  Adiectiva,  der  nun  nur  die  Komparation  der- 
selben enthält,  gewinnt  dadurch  ein  etwas  sonderbares  Ansehen« 
Unpraktisch  ist  femer  die  Anfügung  des  Verzeichnisses  der  in 
den  Regeln  vorkommenden  Wörter  mit  ihren  Bedeutungen  am 
Ende  des  Buches.  Beim  Lernen  habe  der  Schüler  gleichzeitig 
stets  Regel  und  Bedeutungen  vor  Augen,  letztere  freilich  in  einer 
übersichtlicheren  Ordnung  als  bei  Seyffert,  bei  der  er  sein  Wissen 
selbst  besser  kontrollieren  kann.  Das  Verzeichnis  selbst  ist  mit 
autserordentlicher  Nachlässigkeit  angefertigt  Nicht  weniger  als 
18  Wörter,  deren  Bedeutung  angegeben  werden  mnfs,  fehlen  ganz 
(febris,  turtiSj  partieeps,  complures,  aptimaie^y  'penatesj  nostrusj 
poima  sowie  10  von  denen  der  4.  Dekl.,  die  ubus  statt  ibus  haben). 
Drei  sind  erwähnt,  obwohl  sie  in  den  Regeln  garnicht  vorkommen 
ipelagm,  panis,  aecipiter);  offenbar  dachte  Verf.  dabei  an  eine  andre 
Fassung  der  betreffenden  Regeln.  Zu  wiederholten  Malen  ist,  zum 
Teil  aus  demselben  Grunde,  die  Reihenfolge  eine  andre,  als  sie 
durch  die  Regeln  vorgeschrieben  war. 

Von  den  übrigen  Abweichungen  erwähne  ich  nur  noch  einiges. 
i  5.  „Das  Genus  richtet  sich  entweder  nach  der  Bedeutung  oder 
nach  der  Endung.*'  In  dieser  Fassung  ist  die  Regel  sehr  unbe- 
stimmt  und    zum   Auswendiglernen   nicht  zu    empfehlen.     Der 
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Schüler,  der  Latein  zu  lernen  anfingt,  bleibt  durchaus  im  Un- 
klaren, wann  er  das  Geschlecht  nach  der  Endung  bestimmen  soll, 
wann  nicht.  §  6.  Als  eine  der  Hauptregehi  „nach  der  Be- 
deutung der  Wörter**  lesen  wir  „Was  man  nicht  deklinieren  kann 
tt.  s.  w/',  während  yon  der  Bedeutung  hier  doch  gamichts  gesagt 
wird.  Seyffert  fafst  jdie  drei  Regeln  zusammen  als  „allgemeine 
Geschlechtsregeln^'.  Allerdings  sind  auch  hier  die  vorangestellten 
Worte  „über  das  natürliche  Geschlecht  n.  s.  w/'  (d.  h.  dasjenige, 
das  sich  aus  der  Bedeutung  ergiebt)  ansidfsig,  doch  das  Wider- 
sinnige tritt  hier  nicht  so  krafs  zu  Tage.  Man  sollte  die  dritte 
Regel  am  Anfang  ganz  weglassen  und  erst  später  bei  Gelegenheit 
erwähnen,  wenn  man  dem  Ganzen  nicht  etwa  folgende  Fassung 
geben  will:  ,,Das  Geschlecht  eines  Wortes  richtet  sich  nach  der 
Endung,  wenn  es  nicht  schon  durch  folgende  allgemeine  Regeln 
bestimmt  ist  u.  s.  w/'  Die  Einteilung  der  Paradigmen  der  3. 
Deklin.,  imparisyllaba  und  parisyllaba  u.  s.  w.  bei  Seyflert  ist  eine 
ganz  rationelle.  Verf.  behält  sie  nicht  und  giebt  dafür  1 2  Beispiele 
in  einer  Ordnung,  deren  Ratio  nicht  abzusehen  ist,  wenigstens  teil- 
weise nicht.  Überhaupt  hat  die  Häufung  der  Paradigmen  keinen 
Zweck;  der  Anfänger  mufs,  nachdem  er  die  Endungen  der  ein- 
zelnen Kasus  gelernt  hat,  bei  jedem  Worte  doch  den  Stamm  als 
besondre  Vokabel  sich  merken  und  kann,  wenn  er  ihn  weifs, 
alles  andere  ohne  weiteres  bilden,  §  18.  Die  Wörter,  die  im 
Accusativ  im  haben,  sind  in  eine  Reimregel  gebracht:  puppü, 
iüts,  ttissts,  vis  I  febris,  ucuris  und  turrisl  Ihr  zu  Liebe  sind 
febris,  securis,  lurris  aufgenommen,  die  nach  Seyffert  im  nur 
besser  als  ein  haben.  Ebendaselbst  2  gehören  die  Ausnahmen 
über  den  Ablativ  der  Adiectiva  auf  e  hinter  c)  die  Adiectiva 
der  3.  Deklination  u.  s.  w^  §  21.  Elf  Wörter  der  4.  Dekl. 
mit  Abi.  «6tts,  während  Seyffert  nur  die  vollkommen  ge- 
nügenden laem  und  tribus  angiebt^).  §  25  findet  sich  der  un- 
gebräuchliche Komparativ  veterior,  §  28  fügt  Verf.  noch  qmtwnr 
zu  quattuar  hinzu;  ja  die  erstere  Form  kehrt  bei  4000  als  ein- 
zige wieder,  während  14  quattuordedm  heifst.  Der  21ste  heifst 
mcesimus  unus,  Seyffert:  vicewntis  primus*);  after  neben  ncundus 
fehlt.  Dafs  bei  den  Zahlwörtern  einzelne  Nebenformen,  die  bei 
Seyffert  stehen,  weggelassen  sind,  wird  man  nicht  tadeln.  Wenn 
nur  nicht  der  Schuler  manchmal  zu  falschen  Ansichten  verleitet 
wurde.  So  könnte  er  meinen,  alter  stehe  bei  den  Ordinalia  von 
10  an  immer  ohne  et  nach,  secundtu  mit  et  immer  vor,  und  von 
den  Distributiva  und  Adverbia  würden  die  Zahlen  1 8,  1 9  u.  s.  w. 
nicht  durch  Subtraktion  gebildet,  im  Gegensatz  zu  den  Cardinaiia 
und  Ordinalia.  §  23  heifst  es:  „Bei  Zusammensetzungen  von 
20 — 100  stelle  die  kleinere  Zahl  mit  et  voran,  bei  denen  über 
100  ohne  et  nach'^    Woher  hat  Verf.  den  ersten  Teil  dieser  Regel, 

1)  Vergl.  Busch  in  dieser  Zeitschr.  1870  S.  330. 
')  Kühner  fahrt  für  vicßiimiu  unus  kein  Beispiel  an. 
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der  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  durchaus  widerspricht?  Noch 
schlimmer  ist,  dafs  er  sich  selbst  nach  ihr  nicht  richtet;  denn  in 
seiner  Tabelle  finden  wir  bei  den  Cardinalia,  Ordinaiia  und  Zahl* 
adverbia  unter  100  die  kleinere  Zahl  auch  ohne  et  nachgestellt, 
bei  den  Distributiva  sogar  ausschliefslich,  und  bei  101  wird  neben 
centeümus  prmus  auch  frimus  et  cemesmus  angeführt  Hinter 
jedem  Paradigma  einer  Konjugation  hat  Verf. ,  lediglich  um  den 
übrig  gebliebenen  Raum  der  Seite  zu  füllen,  wie  Seyfiert  ein- 
zelne Beispiele  hinzugefügt,  ganz  gegen  die  Anlage  des  Buches,  in 
dem  aufser  den  Paradigmen  nirgends  Beispiele  sich  finden. 
Es  sind  nicht  durchweg  dieselben  wie  dort,  obwohl  zu  einer  Ände« 
rung  gar  kein  Grund  vorlag.  Fast  will  es  aber  scheinen,  als  ob 
es  Verf.  allmählich  überdrüssig  geworden  wäre,  neue  Beispiele  zu 
suchen;  denn  während  bei  der  1.  Konjugation  von  8  nur  2  mit 
Seyfiert  übereinstimmen  und  bei  der  zweiten  2  von  4,  ist  bei 
der  dritten  nur  ein,  bei  der  vierten  gar  kein  neues  gewählt. 
Ohne  Grund  ist  bei  den  Deponentia  auch  tueor  statt  vereor  ge- 
setzt, wobei  denn  das  ungebräuchliche  Perfekt  tuitus  mm  ruhig 
zugelassen  ist. 

Doch  genug  der  Ausstellungen,  die  vielleicht  schon  einen 
dem  Umfang  und  der  Bedeutung  des  Buches  nicht  entsprechen- 
den Raum  einnehmen.  Die  ich  gemacht,  zeigen,  dafs,  was  bei 
einer  Arbeit,  wie  die  vorliegende  es  ist,  unerläfslich  ist,  bis 
ins  kleinste  gehende  Sorgfalt  und  Sauberkeit,  ihr  bisher  viel- 
fach gefehlt  hat,  und  dafs  das  Buch,  wenn  Verf.  ihm  weitere  Ver- 
breitung wünscht,  einer  genauen  Durchsicht  bedarf,  die  es  merk- 
würdiger Weise  vor  der  zweiten  Auflage  nicht  erfahren  hat 

Berlin.  E.  Albrecht 


Dr.  Moritz  Seyfferts  Übangsboch  zum  Übersetzen  aai  dem 
Deotschen  in  das  Grieehische.  Darehgesehen  nnd  erweitert 
von  Dr.  Albert  von  Bamberg,  Direktor  des  Wilhelms- Gymnasiams 
zn  Eberswalde.  Siebente  Auflage.  Berlin.  Julius  Springer.  1881. 
8.  Erster  Teil:  Beispiele  zur  attisehen  Formenlehre.  96  S.  (1  Mark). 
Zweiter  Teil:  Beispiele  zur  Syntax  und  zusammeahXngeade  Obangs- 
stücke.     199  S.    (2  Mark). 

Seitdem  die  Neubearbeitung  der  Frankeschen  Formenlehre 
und  der  Seyflertschen  Hauptregeln  der  Syntax  der  kundigen 
Hand  des  Dr.  von  Bamberg  anvertraut  wurde,  konnten  eingreifende 
Änderungen  des  Seyffertscben  Übungsbuches  nicht  ausbleiben. 
Die  5.  Auflage  berücksichtigte  besonders  die  Formenlehre,  die  6. 
fügte  an  Stelle  der  nun  selbständig  ausgeschiedenen  syntaktischen 
Regeln  zur  Einübung  derselben  eine  neue  Abteilung  der  Stücke 
ein.  Die  vorliegende  7.  Auflage  endlich  hat  dem  Buche  den  längst 
erwänschten  Abschlufs  gegeben  dadurch,  dafs  nunmehr  auch  zu 
dem  bisher  nicht  berücksichtigten  Pensum  der  Quarta  Übungs- 
stücke gegeben  und  die  schon  früher  vorhandenen   zum  Pensum 


232  S  eyff.-v.  Bamb.,  fibuBgsb.  z.  Übers,  a.  d.  Dentsch.  i.  Griech., 

der  Tertia  gehörigen  bedeutend,  zum  Teil  um  das  DoppdCe  und 
Dreifache,  vermehrt  sind.  Dadurch  ist  die  Absonderung  der 
Übungsstücke  zur  Formenlehre  als  ein  besonderer  Teil  I  und 
eine  neue  Gruppierung  und  Numerierung  notwendig  geworden. 
Aus  56  Seiten  der  6.  Auflage  sind  96  der  7.  hervorgegangen. 

S.  1 — 33  und  47 — 48  enthalten  die  ganz  neuen  Stücke  zur 
Deklination  und  Komparation  (I — VI),  zur  regelmäfsigen  Konju- 
gation der  Verba  pura  und  muta  (Vli — XI),  zu  den  Pronomina 
(XII)  und  zu  den  Genera  verbi  (XVI).  —  S.  44 — 96  umfassen 
die  erweiterten  Abschnitte  XIII— XV  und  XVII— XXVIII  zu  den 
Verba  liquida,  der  Augment-  und  Tempusbildnng,  der  Konjugation 
auf  (At  und  den  Verba  anomala.  Die  Nummern  der  alten  Sätze 
sind,  da  die  neuen  hinten  angefügt  sind,  glücklicher  Weise  die 
alten  geblieben.  Das  ist  wichtig,  so  lange  noch  verschiedene  Auf- 
lagen neben  einander  kursieren  müssen.  Es  hätte  sich  empfohlen, 
so,  wie  e»  in  den  Stücken  bis  XVII  geschehen  ist,  auch  in  denen 
von  XVIII — XXVIII  der  7.  Aufl.  auf  die  entsprechenden  Nummern 
der  6.  Aufl.  zu  verweisen.  Störend  aber  ist  es,  dafs  in  den  An- 
merkungen ohne  Unterscheidungsmerkmal  für  das  Auge  die- 
selben römischen  und  deutschen  Ziffern  zum  Verweise 
auf  die  laufenden  Nummern  und  Anmerkungen  (namentlich  in 
Teil  I)  dienen  müssen,  die  nachher  (in  Teil  I  und  II)  zu  den  Ci- 
taten  aus  Xenophons  Anabasis  verwendet  werden. 

Die  noch  von  Seyffert  herrührenden  Teile  haben  aufser  einigen 
Zusätzen  in  den  Anmerkungen  kaum  eine  Änderung  eriahren.  — 
Die  neuen  Übungssätze  sind  zweckmäjsig;  sie  sind  nicht  zu  schwer 
und  nicht  ängstlich  auf  lediglichc  Einübung  der  Form  berechnet; 
ihr  Inhalt  ist  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  entnommen  und  je 
nach  den  verschiedenen  Stufen  zweckmäfsig  verteilt ;  er  belehrt 
über  alte  und  neue  Lebensweisheit,  Natur,  Geographie,  Geschichte 
und  Mythologie. 

Besondere  Anerkennung  verdienen  die  einzelnen  Abschnitten 
des  Teils  I  vorausgeschickten  kurzen  Regeln,  welche  der  Raum- 
ersparnis in  den  Anmerkungen  dienen  sollen,  zugleich  aber  auch 
einen  Kern  von  syntaktischen  Kenntnissen  propädeutisch  zu 
schafien  geeignet  sind.  —  VII  Regel  7.  S.  18  dürfte  wohl  genauer 
so  lauten:  „Die  Handlung  an  sich  wird  im  Begehrungssatze 
ohne  Rücksicht  auf  die  Zeitstufe  durch  den  Infinit.  Aoristi 
bezeichnet.''  (Denn  dieser  letztere  hat,  wie  der  Optativ,  nur  im 
Urteilssatze  die  absolute  Präteritum-Bedeutung  als  Vertreter  des 
Indikativs).  —  Regel  9  S.  20  könnte  darauf  hinweisen,  dafs  das  Par- 
ticipium  statt  konjunktionaler Nebensätze  (weil  u.  s.  w.)  darum  ohne 
Artikel  steht,  weil  es  einen  Bestandteil  des  Prädikats  bildet 
Daher  ist  in  diesem  Sinne  top  bei  Substantiven  und  Adjektiven, 
{ftaig,  vioq  wp)  nicht  zu  entbehren,  während  das  einfache  Attribut 
(o  vioq  ßaffilsvg)  lediglich  zum  Substantiv  resp.  Artikel  gehört. 
—  Über  VII  Regel  5d.  siehe  unten. 
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Über  den  syntaktischen  Teil  II  ist  mit  geringen  Aus- 
nahmen nichts  Neues  und  nur  Gutes  zu  sagen.  Die  ausgewählten 
Stucke  haben  sich  nach  Form  und  Inhalt  bewährt  und  bieten  nicht 
zu  grofse  Schwierigkeiten.  Die  Hinweise  auf  die  neubearbeiteten 
Hauptregeln  der  Syntax  und  namentlich  auf  die  Anabasis  fördern 
die  Schüler  sichtlich;  sie  werden  gern  und  fleifsig  benutzt,  da 
sie  ihnen  eine  wirklich  des  Nachschlagens  werte  Erleichterung 
gewähren  und  dabei  die  Repetition  der  Lektüre  begünstigen.  Be- 
sonders wertvoll  sind  dazu  die  am  Schlüsse  stehenden  Metaphrasen 
aus  der  Anabasis. 

Es  sei  mir  schliefslich  ein  syntaktischer  und  ein  didaktischer 
Exkurs  gestattet,  den  ich  als  Vorläufer  zu  meinen  später  erscheinen- 
den Erläuterungen  zur  Syntax  betrachten  möchte.  Bedenklich 
erseheint  nämlich  in  Teil  II  ein  Abschnitt  aus  Y  c  S.  35:  ,,Futuri- 
scher  und  iterativer  Gebrauch  des  Konjunktiv  mit 
äv  und  des  Optativ  ohne  äv.  Derselbe  ist  einerseits  un- 
vollständig; denn  der  präsentische  Gebrauch  (nach  einem  Präsens), 
der  iterativ  sein  kann«  aber  nicht  mufs,  ist  nicht  berücksich- 
tigt; anderseits  steht  der  Abschnitt  nicht  an  der  rechten  Stelle; 
denn  er  gehört  nach  oder  vielmehr  zu  den  hypothetischen  Sätzen 
(Relativ-  und  Temporalsätzen).  Die  Bambergsche  Bearbeitung  der 
Syntax  hat  ja  mit  vollem  Rechte  diese  letzteren  jetzt  zusammen- 
gestellt, während  die  frühere  SeyiTertsche  Bearbeitung  in  §  25, 
§  28  und  §  33  die  hypothetischen  Relativ-  und  Temporalsätze 
planlos  und  unabhängig  zum  Teil  noch  vor  den  hypothetischen 
Sätzen  behandelte,  die  doch  erst  das  Schema  zu  jenen  liefern, 
ja  mit  ihnen  fast  identisch  sind.  —  Alle  Begehrungs-Neben- 
sätze,  also  auch  die  hypothetischen  Vordersätze  (Relativ-,  Tem- 
poral-, Lokalsätze  u.  s.  w.  mit  der  Negation  (iij)  haben  nämlich 
nur  relative  Zeitbestimmung,  d.  h.  sie  fallen  in  die  resp.  Zeit- 
stufe  oder  Zeitsphäre  des  regierenden  Verbums. 

Der  Coniunctivus  resp.  Optativus  Praesentis  repräsentiert 
hier  nur  die  Actio  infecta,  der  des  Aorists  (selten  des  Per- 
fekts) die  Actio  perfecta.  Folglich  ist  §a>g  av  {iäv)  ifinväca 
{ia>g  ifATtvioifii)  nach  navofjtat  =  Praesens  infectum  („so  lang 
ich  atme")^  nach  navcofiai  «»  Futurum  infectum  (,.so  lang  ich 
atmen  werde'*),  nach  inavofAtjp  =  Praeteritum  infectum  („so 
lang  ich  atmete^').  Ebenso  ist  onotov  av  (idv  ti)  ^fiß^  (st 
l^VfAßaifi)  nach  äWxojiux»  =  Praesens  exactum  („was  mir  auch 
begegnet  ist  resp.  sein  mag*'),  nach  rXijffofMxt  =  Futurum  exac- 
tum („was  auch  begegnet  sein  wird),  nach  stXfiP  =  Praeteritum 
exactum  („was  auch  [jedesmal]  begegnet  sein  mochte'^-  Ganz 
ebenso  hat  auch  das  hypothetische  Participium  als  Ver- 
treter des  Konjunktivs  nur  die  relative  Zeitbestimmung  des  je- 
weiligen regierenden  Verbums.  Also  6  na^devwv  (Teil  I,  VII 
Regel  5  d)  heifst  nicht  ohne  weiteres  „wer  erzieht'',  sondern  dies 
nur  nach  einem  Präsens ;  nach  einem  Futur  bedeutet  es  „wer  er- 
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ziehen  wird'S  nach  eiuem  Praeteritum  „wer  erzog'/  Wie  6  nat- 
dsvtdv  nur  die  Actio  infecta,  so  repräsentiert  6  7ia$devüctg  {ns- 
fCMÖsvxeig)  lediglich  die  Actio  perfecta  für  jede  der  3  Zeit- 
stufen. Ganz  ebenso  sieht  es  mit  dem  Inßnitivus  des  Begeh* 
rungssatzes,  der  den  Imperativ  der  Oratio  recta  vertritt. 
Ttatdevstv  druckt  hier  nur  die  Actio  infecta,  na$dsvffai  die 
Actio  ingressiva  resp.  perfecta  mit  relativer  also  event.  wechseln- 
der Zeitbestimmung  aus.  Darum  kann  natürlich  der  Infin.  Fu- 
turi  im  Begehrungssatze  nicht  vorkommen. 

Dagegen  haben  Optativ,  Infinitiv  und  Participium  des  Ur- 
teilssa'tzes  (faktischen  Relativ-,  Temporal-,  Kausal-,  Aus- 
sage-, Fragesatzes;  Negation  ov)  die  absolute  Zeitbestimmung 
je  des  betreffenden  Indikativs.  Hier  heilist  also  na^dsvssy, 
naidevdüv  wirklich  so  viel  wie  ör»  {Sc;)  naidevei  oder  auch 
inaidsvsv;  natdsvoatj  naiSevffag  soviel  wie  or*  (og)  ittai-^ 
dsvds;  naidsvastv ,  naidsvtstAV  soviel  wie  or«  (og)  7ra«- 
Ö6V(f€i.  In  diesen  beiden  Angein  hängt  die  Verbal-Syntax:  Be- 
gehrungssatz mit  fA^  und  relativer  Zeit;  —  Urteiissatz  mit  od 
und  absoluter  Zeit. 

Der  Unterzeichnete  benutzt  in  Prima  den  Teil  II  des  Seyffert- 
sehen  Übungsbuches  zu  möndh'chen  Übersetzungsübungen >  wobei 
die  Schüler  nach  der  in  der  pädagogischen  Sektion  der  Geraer 
Philologenversammlung  1878  von  ihm  mitgeteilten  Methode  die 
Satzarten  und  Konstruktionen  erst  voraus  zu  nennen  haben.  Auch 
zu  Exercitien  und  Klausuren  eignen  sich  die  Stücke  vortrefflich. 
(Nur  äubere  Gründe  —  die  Möglichkeit  der  Benutzung  korrigierter 
Skripta  nach  langjährigem  Gebrauche  des  Buches  —  haben  den 
Unterzeichneten  veraniafst,  die  griechischen  Exerdlia  aus  einem 
anderen  den  Schülern  zugänglichen  Buche,  nämlich  Seyfferts 
deutsch -lateinischen  Übungsstücken  nach  sorgfaltiger 
Auswahl  und  Besprechung  anfertigen  zu  lassen.)  Für  Extempora- 
lien liefern  die  Übnngsstücke,  namentlich  die  neuen,  zur  Einübung 
der  Syntax  vortreffliches  Material.  Natürlich  mufs  in  erster  Linie 
die  Lektüre  berücksichtigt  werden.  In  Prima  wird  den  Schülern 
zum  Zwecke  des  Extemporales  ein  bestimmtes  syntaktisches  Sy- 
stem (z.  B.  Regeln  über  das  deutsche  „dafs,  zu'*  im  Urteils-,  wie 
im  Begehrungssatze)  und  zugleich  ein  gelesener  Prosaabschnitt  zur 
Repetilion  aufgegeben.  Die  aus  dem  Wort-  und  Satzmaterial 
solcher  Stücke  zu  dem  betreffenden  syntaktischen  Zwecke  um- 
gebildeten Sätze  werden  mit  dem  Diktat  gleich  griechisch 
niedergeschrieben,  dann  aber  nach  einer  angemessenen  Revisions- 
frist mundiert.  Dieses  Verfahren  vereint  die  Vorteile  des  Exer- 
citiums  und  Dokimastikons ;  die  Schüler  müssen  wirklich  dazu 
arbeiten  und  thun  es  eifrig,  weil  der  Erfolg  von  ihrem  Fleifse, 
nicht  von  Zufall  oder  Stimmung,  ängstlicher  Eile  u.  s.  w.  abhängt; 
ein  solches  Extemporale  dient  gleichmäfsig  zur  Übung  wie  zur 
BeuileiluDg.     Die  angestrichenen  Fehler  haben  die  Schüler  zuerst 
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im  Hause  selbstthätig  zu  verbessern;   der    unklare  Rest    wird  in 
der  Klasse  erörtert. 

Die  Seyffert-Bambergschen  Übungsstücke  geben  vortrefDiche 
Muster  zur  Nachbildung  von  Sätzen  und  zur  häuslichen  Übung, 
zumal  sie  die  richtige  Mitle  für  die  an  Schüler  zu  stellenden 
Forderungen  halten. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  herausgeff^eben  von 
Dr.  Bellermann,  Dr.  Jonas,  Dr.  Imelmann,  Dr.  B.  Suphan. 
Erster  Teil  Sexta.  Berlin,  VVeidmannsche  Bachhandlang  Iddl  VIH 
und  243  S.    8. 

Vier  Berliner  Gelehrte  und  Lehrer  an  Gymnasien  haben 
sich  vereinigt,  um  ein  neues  deutsches  Lesebuch  herauszugeben. 
Dem  vorliegenden  ersten  Teil  soll  der  für  Quinta  bestimmte  Ende 
Januar,  der  für  Quarta  und  der  für  die  Untertertia  noch  im  Jahre 
1882  folgen,  also  in  kurzer  Frist,  ebenso  ist  ein  Teil  für  Ober- 
tertia und  2  für  die  Vorschule  in  Aussicht  genommen.  Ob  auch 
Sekunda  und  Prima  in  den  Kreis  des  Unternehmens  werden  ge- 
zogen werden,  scheint  noch  von  der  Aufnahme  abzuhängen,  die 
das  Lesebuch  finden  wird,  beziehungsweise  von  den  Wünschen 
und  Ratschlägen  der  Fachgenossen. 

Wenn  man  aus  dem  amtlichen  und  litterarischen  Ansehen 
schliefsen  darf,  dessen  sich  die  Herausgeber  erfreuen,  kann  man 
der  weitern  Entwicklung  des  neuen  Lesebuchs  und  seiner  Aus- 
dehnung auf  die  obersten  Klassen   mit  Zuversicht  entgegensehen. 

Das  Eigentümliche,  das  nicht  blofs  der  vorliegende  erste 
Band,  sondern  die  ganze  Auswahl  an  sich  tragen  soll,  wird  zu 
Anfang  der  Vorrede  so  bezeichnet:  „Das  Ziel  des  deutschen  Unter- 
richts auf  den  höheren  Lehranstalten  ist  neben  der  Gewöhnung 
des  Schülers  an  grammatische  und  stilistische  Richtigkeit  die  Ein- 
führung desselben  in  deutsche  Dichtung  und  Litteratur,  in  deut- 
sche Sage  und  deutsches  Volkstum.  Nur  was  unmittelbar  und 
zwanglos  diesem  Zwecke  dient,  nehmen  wir  demgemäfs  in  unser 
Lesebuch  auf,  indem  wir  grundsätzlich  alles  davon  ausschliefsen, 
was,  wenn  es  auch  für  die  sprachliche  Seite  des  Unterrichts  An- 
knüpfungen bieten  kann,  durch  seinen  Gegenstand  das  Interesse 
nach  andern  Richtungen  hinlenkt.  Demnach  ist  alles  Fachwissen- 
schaftliche, geschichtliche  und  geographische  Darstellungen,  natur- 
wissenschaftliche Schilderungen  und  technische  ßeschreibungen 
aller  Art,  wie  sie  einen  breiten  Platz  in  den  deutschen  Lese- 
büchern einzunehmen  pflegen,  fern  geblieben.  .  .  .  Wir  haben 
den  Versuch  gemacht,  nur  solche  Stücke  aufzunehmen,  welche 
entweder  selbst  als  Bestandteile  der  deutschen  Litteratur  gelten 
können,  oder  doch  in  deutlicher  Beziehung  zu  derselben  stehen. 
•  .  .  Dafs  wir  unter  diesem  Gesichtspunkt  auch  der  griechischen 
Sage  den  Zutritt  öfTnen  mufsten,    wird  nicht  bestritten  werden/' 
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Die  Verfasser  geben  es  den  Leseböchem  fär  Volksschulen  an- 
heim,  eine  so  umfassende  encyklopädische  Fülle  von  Stoff  bei- 
zubehalten. Aber  auch  dort  beginnt  man  zu  fordern,  dafs  für 
die  realistichen  Fächer  aparte  Lehrmittel  und  auch  Lesebücher 
geschaffen  werden,  so  dafs  das  eigentliche  Lesebuch,  das  man  dort 
zuweilen  das  „belletristische''  nennt,  nur  die  nationalen  Stoffe  auf- 
zunehmen hätte.  Ob  das  jedenfalls  wichtige  Prinzip  dort  durch- 
zufuhren ist,  läfst  sich  noch  nicht  sagen,  in  den  höheren  Schulen 
wird  es  keine  Schwierigkeit  bieten,  was  die  äufsern  Mittel  betrifft. 

Man  mufs  wohl  zugeben,  dafs  in  der  Anwendung  des  ent- 
wickelten Prinzips  noch  manches  Schwanken  stattfinden  kann. 
Denn  was  Bestandteil  der  deutschen  Litteratur  ist,  entzieht  sich 
nicht  jedem  Zweifel,  und  wäre  dieser  Zweifel  gelöst,  so  wurden 
sich  andere  erziehliche  Grundsätze  melden,  die  yielleicht  eine  starke 
Ausscheidung  ungeeigneter  nationaler  Stoffe  geböten  und  neue 
Erwägungen  nötig  machten.  So  werden  denn  die  Verfasser  auf 
allerlei  Widerspruch  auch  bei  denen  zu  rechnen  haben,  die  sich 
freuen,  die  realistischen  Zwecke  aus  dem  Lesebuch  yerwiesen  zu 
sehen.  Gewissermafsen  um  damit  einen  Anfang  zu  machen,  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  dafs  die  Geschichte  vom  Kalif-Storch 
(Hauff),  Madonna  della  Sedia  (Houwald)  und  No.  116  von  den 
Schildbürgern  (Schwab)  nicht  in  das  Prinzip  passen,  wenn  die 
anderweitigen  Forderungen  an  den  Stoff  zu  voller  Geltung  kom- 
men sollen.  Und  da  ich  einmal  dabei  bin,  bekenne  ich,  data 
mich  keine  Rücksicht  darauf,  dafs  ein  Lesestück  in  der  Litteratur- 
geschichte  als  eigentümlich  und  charakteristisch  eine  Rolle  spielt, 
bewegen  könnte,  es  dem  Lesebuch  für  Schüler  einzuverleiben, 
auch  nicht  die  Ballade  Lenore  von  Bürger,  die  seltsamer  Weise 
noch  immer  in  den  Büchern  mitgeschleppt  wird.  Glücklicherweise 
ist  die  Jobsiade  noch  nicht  so  ehrwürdig. 

Ein  anderer  Punkt  wird  in  der  Vorrede  erwähnt.  „Von  den 
ausgewählten  prosaischen  Stücken  gehen  einige  in  ihrem  äufseren 
Umfange  über  das  in  Lesebuchern  übliche  Mafs  hinaus.  Wir 
hielten  es  nicht  für  zweckmäfsig,  aus  einem  umfassenden  Sagen- 
stoff .  ,  .  dem  Schüler  Bruchteile  zu  bieten,  die  ohne  innem 
Zusammenhang  bleiben  müssen.  Auch  ist  es  gewifs  schon  für 
den  Sextaner  von  Nutzen,  wenn  seine  Aufmerksamkeit  einmal 
eine  längere  Reihe  von  Wochen  hindurch  bei  einem  und  dem- 
selben Gegenstande  festgehalten  wird.**  Gewifs  ist  das  ein  Ver- 
fahren, das  keiner  Entschuldigung  bedarf.  Im  Gegenteil  ist  es 
ja  eine  Haupteinwendung  gegen  solche  Bücher  und  gegen  alle 
Chrestomathieen ,  dafs  die  kleinen  ausgewählten  Abschnitte  ohne 
innem  Zusammenbang  und  Einheit  sein  müssen.  Und  ich  ge- 
stehe, dafs  ich  über  diesen  Einwand  nicht  hinweg  kann.  Doch 
darüber  läfst  sich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  sprechen. 

An  den  Einzelheiten  der  Stücke  haben  die  Herausgeber  zu- 
weilen geändert   oder  Änderungen  adoptiert     Ich  finde,   dafs  es 
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mit  Geschick  geschehen  ist.  So  ist  in  Claudius'  Goliath  der 
,,drap  d'argenV^  und  „advenanf'  in  üblicher  Weise  verbessert,  in 
Höltys  Ob'  immer  Treu  u.  s.  w.  sind  die  Strophen  4. 5.  6  ausgelassen. 
Weniger  gefallen  mir  die  Änderungen  von  No.  8  (der  Winter  ist 
ein  rechter  Mann)  in  Strophe  2  und  3.  —  Beiläußg  ist  der  Ver- 
fasser von  No.  73  und  74  nicht  ganz  richtig  angegeben. 

Die  Reihenfolge  der  Stöcke  ist  faute  de  mieux  alphabetisch 
nach  dem  Namen  der  Verfiisser  getroffen.  Statt  dieses  Zufalls 
w2re  doch  wohl  ein  besseres  Prinzip  zu  finden  gewesen.  Warum 
sollte  nicht  z.  B.  die  chronologische  Folge  doch  noch  etwas  mehr 
Wert  haben  als  die  alleräufserlichste,  die  es  geben  kann! 

Ein  grammatischer  Anhang  enthält  die  Elemente  der  Formen- 
lehre und  des  einfachen  Satzes.  Wenn  die  Benutzung  dieses 
Anhangs  die  nötige  didaktische  Befähigung  bei  den  Lehrern  vor- 
findet, so  ist  er  eine  recht  nützliche  Zugabe.  Im  andern  Fall 
ein  Anlafs  zu  groben  Mifsgriffen.    Aber  man  mufs  das  Beste  hoffen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

Seherer,  Dr.  W.,   Geschichte  der  deatscheo  Litteratar.     Berlio. 
Weidmanosobe  Bachhaodlaogp  1860.     Hfl.  1—4. 

Die  Redaktion  der  Zeitschr.  hat  von  dem  Unterzeichneten 
eine  kurze  Anzeige  der  Schererschen  Litteraturgeschichte  ge- 
wünscht, er  kommt  der  Aufforderung  gerne  nach,  obwohl  er  dem 
Leser  vermutlich  kaum  noch  etwas  Neues  sagen  kann.  Denn 
keinem,  der  diese  Zeilen  liest,  wird  das  Buch  noch  unbekannt  sein, 
dessen  Erscheinen  längst  vorbereitet  war,  und  dem  der  Name 
des  Verfassers  von  vorn  herein  die  weiteste  Verbreitung  sicherte. 

Man  durfte  dem  Buche  mit  grofsen  Erwartungen  entgegen- 
sehen; denn  in  der  That  wüfsten  wir  niemand,  der  geeigneter 
gewesen  wäre,  eine  populäre  Litteraturgeschichte  zu  schreiben,  als 
Scherer.  Für  eine  gründliche,  umfassende,  vielseitige  Kenntnis 
der  deutschen  Litteratur  hatte  er  zuverlässige  Proben  gegeben, 
dem  gröfseren  Publikum  sich  durch  eine  Reihe  von  Vorträgen  und 
Aufsätzen  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  Gleich  die  ersten  Arbeiten 
Scherers  hatten  gezeigt,  dafs  er  in  ungewöhnlichem  MaTse  be- 
fähigt war,  nach  beiden  Seiten  hin  seine  rüstige  Kraft  zu  wenden. 
Schon  1864  erschienen  die  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa, 
in  deren  Anmerkungen  Scherer  einen  Schatz  selbständiger  ge- 
lehrter Forschungen  niedergelegt  und  bahnbrechende  Unter- 
suchungen eröffnet  hatte;  bald  nachher  in  den  preuTsischen  Jahr- 
büchern die  vortrefflichen  Artikel  über  J.  Grimm,  den  vielseitigen 
Meister  der  deutschen  Philologie,  welche  neben  gründlicher  Be« 
kanntschaft  mit  einem  weitschichtigen  Material  die  Fähigkeit  einer 
anziehenden,  anregenden  und  übersichtlichen  Darstellung  bekunden. 
Seitdem  hat  er  die  Hand  nicht  von  der  Arbeit  genommen,  obwohl 
seine  Thätigkeit  auch  noch  andern  bedeutenden  Aufgaben  zu- 
gewandt war.    In  unablässiger  Arbeit  ist  das  Material  gesammelt, 
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durchdacht  und  Yerarbeifet,  aus  dem  jetzt  das  zusammeDfassende 
Werk  ausgeführt  wird.  In  den  vier  vorliegenden  Heften  ist  die 
ältere  Litteratur  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  behandelt;  der 
erste  Stock  des  Gebäudes  ist  fertig,  und  wir  betrachten  ihn  mit 
Freude. 

Nicht  als  ob  wir  alles  einzelne  billigten :  wir  finden  gar  manche 
Anschauungen  und  Urteile,  denen  wir  nicht  beipflichten  können. 
Wir  zweifeln,  dafs  die  Epen  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
bis  zum  12.  und  13.  Jahrh.  nur  geringe  Änderungen  ihres  Ge» 
haltes  erfahren  haben;  dafs  die  Gedichte,  welche  Karl  der  Grobe 
sammeln  liefs,  alte  Gesänge  von  Ermanarich,  Attila  und  Theo- 
dorich waren,  der  König  an  ihnen  die  Thätigkeit  des  Pisistratus 
übte.  Es  ist  uns  nicht  glaublich  bezeugt,  dafs  Ulfilas  die  ganze 
Bibel  übersetzte  (vorsichtiger,  aber  nicht  besser  begründet,  ist  die 
Äufserung  auf  der  folgenden  S.  34);  die  Bedeutung  Karls  des 
Grofsen  für  das  Übergewicht  der  hochdeutschen  Mundarten  wird 
überschätzt;  die  Annahme,  dafs  Otfried  von  seinem  Heimweh  er- 
zähle und  von  den  Gebrechen  des  eignen  Alters,  ist  willkürlich; 
die  Angabe,  daJGs  vaterländisches  Gefühl  und  nationaler  Wetteifer 
ihm  die  Feder  fuhrt,  leitet  irre;  dafs  Streitgedichte  zwischen 
Sommer  und  Winter  uralte  Themata  deutscher  Poesie  seien,  dafs 
die  alten  Germanen  schon  in  der  Urzeit  Liebeslieder  hatten,  worin 
Naturgefühl  und  Seelenleben  sich  harmonisch  oder  kontrastierend 
verbanden,  finden  wir  nirgends  bewiesen ;  der  Vergleich  der  Spiel- 
leute mit  Journalisten  wird  mehr  blenden  als  erleuchten,  er  pafst 
doch  nur  sehr  teilweise.  Das  lateinische  Waltherlied  erfährt  allzu 
hohes  Lob,  wenn  es  als  ein  Werk  ersten  Ranges  bezeichnet  wird, 
hingegen  wird  die  persönliche  Arbeit  des  Dichters  wohl  zu  gering 
angeschlagen,  wenn  es  auf  der  folgenden  Seite  heifst,  er  sei  seiner 
Vorlage  augenscheinlich  ziemlich  treu  gefolgt.  Die  Worte  'ein 
rechtes  Produkt  der  Renaissance -Litteratur,  Tereiizens  Mädchen 
von  Andres  in  deutscher  Bearbeitung'  wecken  jedenfalls  eine  ganz 
andere  Vorstellung,  als  den  Arbeiten  der  Sanct  Galiisdien  Ober- 
setzungsschule entspricht;  dasselbe  gilt  von  der  Charakteristik  der 
Dramen  der  Rosvitha.  Die  Erklärung,  dafs  der  wahre  Adel  durch 
Tugend  erworben  werde,  geht  nicht  sowohl  von  den  Vaganten 
als  von  christlichen  Lehrern  aus;  Walther  von  der  Vogel  weide 
liefert  für  die  Toleranz,  welche  Juden,  Christen  und  Heiden  auf 
gleiche  Linie  stellt,  keinen  Beweis.  Dafs  unter  den  Strophen 
Kürenbergs  LiebesUeder  adhger  Damen  stehen,  ist  unerwiesen; 
nicht  glaublich,  dafs  ,4in  Liebesverkehr  Gelegenheitsgedichte  wie 
Funken  aufsprühten,  populäre  Liebesweisen  wie  Sommerfäden  von 
grünen  Wiesen,  auf  denen  die  Bauern  tanzten,  in  die  Schlösser 
des  Adels  flogen*'.  Wir  vermögen  nicht  der  Gudrun  vor  den  Ni- 
belungen den  Vorzug  einzuräumen  und  sind  weit  davon  entfernt, 
in  der  Art,  wie  Gudrun  Hartmuot  errettet,  eine  besondere  Schön- 
heit der  Dichtung  zu  erkennen.     Wir  finden  überhaupt,  dafs  die 
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sehr  geschickte  Charakteristik  der  beideo  Dichtungen  des  sieliern 
Bodens  entbehrt,  denn  wir  teilen  nicht  den  Glauben  an  die 
echten  Lieder  Lachmanns  und  Müiienhoffe.  Wir  meinen,  dafs  in 
dem  ganzen  Buch  die  geistige  und  poetische  Bildung  der  alten 
Deutschen  überschätzt  wird,  und  infolge  dessen  die  Bedeutung 
der  fremden  Kultureinflusse  nicht  gehörig  gewürdigt  ist,  weder 
die  des  Christentums  noch  die  der  romanischen  Litteratur. 
Heinrich  von  Veldeke  ist  älter  als  Eiihart  von  Oberge,  und  das 
höfische  Epos  sollte  seinen  Platz  vor  dem  volkstümlichen  gefunden 
haben. 

Wir  könnten  noch  fortfahren  in  unserer  Aufzählung;  aber 
wozu?  Selbst  wenn  wir  in  allen  diesen  Punkten  recht  hätten, 
würden  wir  uns  nicht  für  befugt  erachten,  das  Werk  des  Verf.s 
herabzusetzen.  Andern  wird  anderes  nicht  behagen,  was  uns  he- 
sonders  gefallen  hat,  z.  B.  die  mafsvoUe  Beurteilung  des  Heliand, 
die  Anerkennung  Thomasins  von  ZirdcBre,  das  Zurücktreten  des 
Laurin,  das  Zugeständnis,  daCs  das  deutsche  Epos  hinter  der  Dar- 
stellung der  homerischen  Gesänge  weit  zurückbleibt.  In  einigen 
Dingen  beruht  die  Verschiedenheit  des  Urteils  auf  verschiedenem 
Geschmack,  in  andern  erklärt  sie  sich  daraus,  dafs  die  Wissen- 
schaft noch  nicht  zu  sicherem  Abfchlufs  und  unwiderspreclilichen 
Besultaten  gekommen  ist.  Über  manche  ist  heftig  hin-  und  her- 
gestritten, ohne  dafs  Einhelligkeit  der  Oberzeugungen  erzielt  wäre. 
Der  Zweck  des  Buches  schliefst  eine  Erörterung  tiefgreifender 
Streitfragen  aus,  er  verträgt  es  höchstens  in  Punkten  von  unter- 
geordneter Bedeutung»  dafs  verschiedene  Ansichten  neben  einander 
gestellt  werden,  und  selbst  hier  dürfen  nicht  alle  Zweifel  und 
Bedenken  zur  Sprache  gebracht  werden.  Denn  das  eigentliche 
Ziel  populärer  Darstellung  ist  ein  anschauliches  festes  Gesamtbild, 
unsichere  und  widersprechende  Züge  verwirren  die  Auffassung 
und  trüben  den  Gesamteindruck. 

Ein  populäres  Geschichtswerk  soll  ein  Kunstwerk  sein,  und 
als  solches  hat  Scherer  seine  Arbeit  entworfen  und  ausgeführt. 
Der  Stoff  ist  übersichtlich  gegliedert;  was  bedeutend  war  in  der 
Geschichte  des  Volkes»  ist  fest  in  den  Vordergrund  gestellt,  das 
minder  Bedeutende  tritt  zurück  und  dient  jenem  zum  Hinter- 
gründe. Ein  reicher  Stoff  ist  in  diesem  Buche  verarbeitet,  aber 
nirgends  wirkt  die  Fülle  erdrückend,  weil  jedes  Einzelne  an  seinen 
Platz  gestellt  ist  und  der  Gesamtwirkung  dient.  Der  Verfasser 
erhebt  sich  über  die  Einzelheiten,  ohne  sie  aus  dem  Auge  zu 
verlieren.  Wer  die  gelehrte  Forschung  über  diesen  Teil  der  Lit- 
teratur kennt,  dem  gewährt  es  ein  besonderes  Vergnügen  überall, 
zuweilen  nur  durch  ein  unscheinbares  Wort,  an  die  gründliche 
Arbeit  erinnert  zu  werden,  auf  der  dieses  Buch  beruht;  und  doch 
wird  der  Eindruck  nirgends  durch  die  Gelehrsamkeit  gestört  Es 
erscheint  dieses  Werk  auch  nicht  als  ein  Mosaik  aus  einzelnen 
Steinchrn  mühsam   zusammengesetzt,    sondern  als   ein  Gemälde, 
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das  in  runden  Zügen  und  mit  sicherer  Hand   scheinbar  mühelos 
entworfen  ist. 

Die  sprachliche  Darstellung  gefallt  nicht  jedem ;  manche  fmden 
den  Stil  des  Yerf.s  überhaupt  gesucht  und  manieriert;  aufregend, 
nervös  hat  man  ihn  genannt.  Es  ist  nicht  zu  lengnen:  Die  Dar* 
Stellung  Scherers,  obschon  es  ihr  an  poetischer  Farbe  nicht  fehlt, 
ist  im  ganzen  mehr  rhetorisch  als  poetisch,  mehr  anregend  als 
erwärmend.  Aber  gerade  in  dem  vorliegenden  Buch  tritt  diese 
Richtung  weniger  scharf  hervor;  die  charakteristische  Anlage  ver- 
leugnet sich  nicht,  aber  sie  ist  gemäfsigt. 

Die  litterarische  Betrachtung  zeichnet  sich  aas  durch  Viel- 
seitigkeit und  Tiefe.  Sie  ist  ebenso  auf  den  Inhalt  wie  auf  die 
Form  gerichtet,  sie  sucht  das  Individuelle  zu  bestimmen  und  zu- 
gleich den  Zusammenhang  mit  der  gesamten  Kultur  darzulegen. 
Bald  geht  der  Verf.  von  allgemeinen  Ideen  aus  und  steigt  von 
ihnen  zum  Einzelnen  nieder,  bald  entwickelt  er  durch  eingehendere 
Untersuchung  aus  den  einzelnen  Erscheinungen  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte;  immer  aber  hält  er  in  dem  Leser  das  Bewoijst- 
sein  lebendig,  dafs  es  sich  nicht  um  unbedeutende  Einzelheiten 
handelt  Diese  bis  in  die  Seele  des  Volkes  dringende  Betrachtungs- 
weise hatte  Herder  als  das  ideale  Ziel  der  historischen  Forschung 
erkannt,  Gervinus  wandte  sie  an  in  seiner  Geschichte  der  deut- 
schen i'oesie.  Scherers  Bahn  verfolgt  dieselbe  Richtung.  Wir 
setzen  das  unsterbliche  Werk  von  Gervinus  nicht  herab,  wenn 
wir  in  Scherers  Litteraturgeschichte  den  Fortschritt  der  Zeit  an- 
erkennen. Wir  meinen  damit  nicht  Berichtigungen  im  einzelnen 
—  dergleichen  versteht  sich  von  selbst  — :  Die  GesamtaufTassung 
ist  reicher  und  voller  geworden,  Scherers  Darstellung  ist  gedrängter 
und  gesättigter  und  schon  wegen  des  geringeren  Umfangs  im 
ganzen  leichter  zu  übersehen. 

„Aber  doch  so  wenig  zu  verstehen!*^  seufzt  jemand ;  „ich  wei£s 
aus  dem  Buch  nichts  Rechtes  zu  lernen;  man  kriegt  keine  That- 
Sachen,  keine  Daten,  keine  Anschauungen**.  Er  legt  das  Buch  zur 
Seite  und  greift  wieder  zum  Vilmar  mit  seinen  farbenreichen  Be- 
richten oder  lieber  noch  zum  dicken  Kurz.  —  Eine  Litteratur- 
geschichte, die  allen  Lesern  gerecht  würde,  giebt  es  eben  nicht 
Ja,  wenn  es  die  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte  ist,  das  geistige 
Wachstum  des  Volkes,  wie  es  sich  in  der  Litteratur  äufsert,  zu 
begreifen  und  darzustellen,  so  zweifeln  wir  sogar,  ob  eine  recht 
populäre  Litteraturgeschichte  möglich  ist.  Denn  wer  die  Ent- 
wickelung  begreifen  will,  mufs  die  Erscheinungen  kennen»  in 
denen  die  Entwickelung  zum  Ausdruck  gekommen  ist;  er  mufs 
wenigstens  mit  den  Hauptwerken  der  verschiedenen  Epochen  durch 
eigne  Lektüre  bekannt  sein,  sonst  wird  ihm  die  Litteratur- 
geschichte ebenso  unlebendig  und  unanschaulich  bleiben,  wie  eine 
Geschichte  der  Malerei  für  den,  der  kein  Gemälde  gesehen  hat. 
Der  Litterarhistoriker  kann  durch  seine  Darstellung  dafür  sorgen, 
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dafs  dem  Leser  seine  Erfafarungen  und  Erinnerungen  vor  die 
Seele  treten,  ein  phantasievoller  Leser  kann  aus  den  Andeutungen 
des  Litterarhistorikers  manches  erraten  und  sich  vorstellen,  was 
er  nicht  erfahren  hat,  aber  keine  Litteraturgeschichte  ist  imstande, 
die  Kenntnis  der  Litteratur  zu  ersetzen.  Wer  Scherers  Buch  in 
die  Hand  nimmt,  um  diesen  schweren  Schatz  hier  mit  leichter 
Mühe  zu  heben,  der  wird  es  allerdings  enttäuscht  bei  Seite  legen ; 
fflr  solche  Leser  ist  es  nicht. 

Wohl  aber  wfinschen  wir  es  in  der  Hand  aller  derer,  die 
unsere  Litteratur  wirklich  kennen  lernen  wollen.  Sie  finden  in 
ihm  einen  Leitfaden,  der  sie  zu  einer  freieren  Auffassung  des 
Einzelnen  führt;  sie  werden  auf  die  Punkte  gelenkt,  die  für  die 
historische  Auffassung  wichtig  sind;  sie  finden  in  ihm  ein  nütz- 
liches Gegengewicht  gegen  eine  Forschung,  die  sich  in  unfrucht- 
bare Einzelheiten  verliert.  Namentlich  also  wünschen  wir  das 
Buch  in  der  Hand  aller  derer,  welche  deutsche  Philologie  studieren. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 


HoDdert  Themata  für  deatsehe  Anfsfitze.  Eio  Hilfsbach  für  dea 
deutschen  Uoterricht  auf  der  Sekandaoer-Stofe  voo  Dr.  H.  Zur  borg, 
Gymnasiallehrer  in  Zerbst.  Leipzig,  Drack  and  Verlag  von  B.  G. 
Teoboer.     ISSl.    64  S.     8. 

Obwohl  an  Dispositionen  und  Materialien  für  deutsche  Auf- 
sätze ganz  besonders  für  die  obersten  Klassen  neuerdings  kein 
Mangel  ist,  so  wird  doch  jede  neue  Erscheinung  dieser  Art  in 
Fachkreisen  immer  Freunde  finden.  Jeder  wird  namentlich  den- 
jenigen Büchern  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden,  die  aus  der 
eigenen  Erfahrung  ihrer  Herausgeber  hervorgegangen  sind.  In 
diese  Klasse  gehört  auch  die  oben  genannte  Dispositions- Samm- 
lung, von  der  in  den  folgenden  Zeilen  eine  kurze  Skizze  gegeben 
werden  soll. 

Seinen  Standpunkt  hat  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  näher 
bezeichnet  Die  von  ihm  entworfenen  Dispositionen  sollen  nicht 
allein  dem  Lehrer  Material  bieten,  sondern  sie  sollen  auch  den 
Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden.  Hef.  kann  nicht  recht 
einsehen,  was  dies  letztere  nützen  soll,  zumal  der  Verf.  auf  S.  8 
ganz  richtig  fordert,  dafs  auf  der  Sekundaner -Stufe  die  für  die 
Aufsätze  gestellten  Themata  in  der  Klasse  stets  vor  Anfertigung 
der  Arbeit  ausführlicher  besprochen  werden  sollen,  falls  sie  sich 
nicht  an  gelesene  oder  im  Unterrichte  mündlich  behandelte  Stoffe 
anschliefsen.  Für  die  Hand  der  Schüler  würden  sich  nach  unserer 
Ansicht  eher  Musterdispositionen  ausführlicherer  Art  eignen, 
wie  z.  B.  die  von  Leuchtenberger  oder  Cholevius,  nicht  ganz 
kurz  skizzierte  wie  die  hier  vorliegenden. 

Von  den  hundert  Aufgaben  sind  55  aus  der  Litteratur  und 
Lektüre  entnommen.  Unter  denselben  dürften  einige  für  die 
Sekundaner-Stufe   (und    wir    haben   wohl   nach   den  Stoffen   zu 
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scliliefaen,  besonders  an  U.  II  zu  deokeD)  nicht  ganz  geeignet  sein, 
teils  deshalb,  weil  die  Schuler  auf  derselben  mit  den  einschlägigen 
Litleraturwerken  nicht  genauer  bekannt  gemacht  werden,  teils 
weil  es  ihnen  an  einem  tieferen  Einblick,  wie  ihn  einige  der 
aufgeworfenen  Fragen  schon  voraussetzen,  fehlen  wird.  Wir  denken 
hierbei  an  Aufgaben  wie  (20):  „Welches  Bild  erhalten  wir  aus  Frei- 
danks ^Bescheidenheit'  von  der  Ethik  des  Dichters  und  seiner 
Zeitgenossen?"  oder  (44):  „Welche  Stellung  nimmt  in  Schillers  Braut 
von  Messina  der  Chor  ein?*'  Ebenso  gehört  hierher  das  Thema 
(19):  „Welches  sind  die  Uauptvorzüge  der  Waltherschen  Lyrik?*' 
endlich  (33):  „Welche  Eigenschaften  machen  den  Egmont  Goethes 
zum  Liebling  der  Niederländer  und  welche  ungee^net  zu  ihrem 
Führer?" 

Die  ersten  20  Aufgaben  sind  der  mhd.  Litteratur  entnommen« 
darunter  12  dem  Nibelungenliede.  Sämtliche  20  Themata  setzen 
eine  Beschäftigung  mit  dem  Mhd.  voraus,  die  ja  neuerdings  lange 
nicht  mehr  an  allen  Gymnasien  üblich  ist.  Gewundert  hat  sich 
Ref.,  dafs  das  Gudrunlied,  mit  welchem  die  Sekundaner  doch  in 
der  Regel  auch  bekannt  gemacht  werden,  ganz  unberücksichtigt 
geblieben  ist.  Eher  würden  wir  statt  dessen  die  beiden  aus  Emilia 
Galotti  entnommenen  Aufgaben  (24:  „die  Fabel  von  Lessings  Emilia 
Galotti"  und  25:  „Charakter  des  Prinzen  von  Guastalla")  missen. 
Wie  übrigens  die  Aufgabe  (21):  „Was  ist  von  dem  Gebrauche  der 
Fremdwörter  zu  halten?"  in  die  erste  Abteilung,  unter  die  aus  der 
Litteratur  entlehnten  Themata  kommt,  haben  wir  nicht  verstehen 
können. 

Abgesehen  von  den  genannten  Einzelheiten  müssen  wir  zu- 
gestehen, daXs  die  die  Lektüre  betreffenden  resp.  aus  ihr  ent- 
lehnten Aufgaben  (unter  denen  sich  auch  einige  aus  der  alt- 
klassischen SchuUitteratur,  aus  Homers  Odyssee,  Xenophon  und 
Cäsar  entnommene  belinden;  vgl.  Nr.  50 — 54)  praktisch  gewählt 
und  in  einer  dem  Klassenstandpunkt  entsprechenden  Weise  be- 
handelt sind,  wenngleich  bei  einigen  etwas  gröfsere  Ausfülirlichkeit 
wünschenswert  wäre. 

Die  Aufgaben  56 — 65  behandeln  geschichtliche  Stoffe;  sie 
sind  ausschliefslich  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
entlehnt,  weil  diese  beiden  Gebiete  in  der  Sekunda  im  Geschichts- 
unterricht behandelt  werden.  Auch  sie  sind,  wie  die  Themata 
aus  der  Litteratur,  nicht  lediglich  referierender  Art,  sondern  dazu 
bestimmt,  den  Blick  für  die  Auffassung  von  geschichtlichen  Ver- 
hältnissen und  Personen  zu  weiten  und  zu  allgemeinen  Gedanken 
anzuregen. 

Der  Rest  von  Thema  66  an  enthält  Dispositionen  über  Auf- 
gaben allgemeineren  Inhalts.  Auch  hier  sind,  ßo  glauben  wir,  einige 
Themata,  selbst  unter  Voraussetzung  einer  ungeteilten  Sekunda,  oder 
einer  Benutzung  in  Obersekunda  (zumeist  gehören,  wie  schon  ge- 
sagt, die  gestellten  Aufgaben  nach  Untersekunda),  etwas  zu  schwierig, 
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80  z.  B.  (69):  „Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  Erwirb 
es,  um  es  zu  besitzen'',  oder  (76)  Schillers  Distichon:  „Kannst  du 
nicht  allen  gefallen  durch  deine  That  und  dein  Kunstwerk,  Mach 
es  wenigen  recht;  vielen  gefallen  ist  schlimm'',  oder  (86)  Rückerts 
Vierzeile:  „Nicht  der  ist  auf  der  Welt  verwaist,  Dessen  Vater  und 
Mutter  gestorben,  Sondern  der  für  Herz  und  Geist  Keine  Lieb' 
und  kein  Wissen  erworben'^  nicht  minder  (99):  „Des  Helden  Name 
ist  in  Erz  und  Marmorstein  so  wohl  nicht  aufbewahrt  als  in  des 
Dichters  Liede'^  Jedenfalls  erfordern  die  hier  genannten  Aufgaben 
in  einer  Sekunda  eine  sehr  ausführliche  Besprechung  vor  der 
Arbeit  selbst,  wenn  diese  in  entsprechender  Weise  Frucht  bringen 
soll»  die  andern  Themata  allgemeineren  Inhalts  entsprechen  nach 
der  Ansicht  des  Ref.  ihrem  Zweck  durchaus,  einige  wünschte  er 
auch  hier  wieder  etwas  ausfuhrlicher  behandelt  zu  sehen,  so  z.  B. 
67  und  71. 

Wenn  in  Thema  66  („der  Nachahmungstrieb,  ein  Vorzug  und 
ein  Fehler  des  deutschen  Volkes'^  auf  Logau  und  Moscherosch 
Bezug  genommen  wird,  so  dürfte  das  nicht  immer  dem  Sekuodaner- 
standpunkt  entsprechen,  weil  in  der  Regel  erst  in  Prima  die  Be- 
handlung der  Litteraturgeschichte  jener  Zeit  einzutreten  pflegt. 

Die  Sprache  des  Verf.s  zeichnet  sich  durch  eine  gerade  bei 
Büchern  der  Art  wünschenswerte  Einfachheit  und  Klarheit  aus. 
In  einer  dem  Büchelchen  hoffentlich  bestimmten  zweiten  Auflage 
könnten  jedoch  vielleicht  folgende  Kleinigkeiten  geändert  werden:  S. 
37  findet  sich  die  nicht  glückliche  Komposition  „diePersergefahr", 
S.  46  steht  „die  Stellungnahme";  daran  reihen  wir  einige  Ver- 
sehen gegen  die  sonst  beobachtete  für  die  preuijsischen  Schulen 
im  Jahr  1880  verordnete  Orthographie:  S.  30  Z.  12  v.  unten  steht 
,Jat",  S.  44  Zeile  6  v.  unten  steht  „Werth",  S.  47  Zeile  7  von 
oben  steht  „im  Stande'*  (.  .  .  zu  handeln). 

Alles  in  allem  liegt  uns  in  dem  Zurborgschen  Buche  ein 
höchst  brauchbares  Repertorium  für  Aufsatzthemata  vor,  ein  um 
so  willkommeneres,  weil  für  die  mittleren  Stufen  der  höheren 
Lehranstalten  immerhin  weniger  Material  der  Art  vorbanden  ist. 

Facbgenosseu  werden  durch  das  kleine  ihnen  hiermit  bestens 
empfohlene  Buch  eine  durchaus  dankenswerte  Anregung  em* 
pfangen. 

Im  Zusammenhange  hiermit  erlaubt  sich  der  unterzeichnete 
Ref.  auf  eine  andere  kleine  Schrift  hinzuweisen,  die  soeben  in 
neuer  Auflage  erschienen  ist: 

Beiträge  zur  Dispositiooslehre.  Für  den  Gebrauch  an  höheren  Lehr- 
anstalten. Von  Dr.  Johann  Heinrich  Deinhardt,  weil.  Direktor 
des  KSoiglichen  GynnasiaiDS  za  Bromberg.  Dritte  Asflage.  Berlin 
1881.  R.  Gaertners  VerlagsbuchhandluDg.  Hermann  Heyfelder.  Preis 
1  Mark. 

Das  kleine  Buch  hat  in  mannigfachen  Zeitschriften  eine  über- 
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aii8  anerkennende  Beurteilung  erfahren  (so  z.  B.  auch  in  dieser 
Zeitschrift  1878  S.  684  f.). 

Die  vbrliegende  Auflage  ist,  abgesehen  davon,  dafs  die  neue 
Orthographie  in  derselben  durchgeführt  ist,  nur  unwesentlich 
geändert.  Es  kann  daher  garnicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  eine 
ausführlichere  Kritik  derselben  einzugehen.  Für  die  Brauchbar- 
keit und  Beliebtheit  der  trefflichen  Deinhardtschen  Schrift  spricht 
ja  einfach  die  Thatsache,  dafs  in  kaum  3  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage derselben  notwendig  geworden  ist.  Dieselbe  verdiente  es 
wohl,  an  Gymnasien  und  Realschulen  als  Handbuch  eingeführt 
zu  werden;  wo  dies  nidit  der  Fall  ist,  empfiehlt  es  sich  wenig- 
stens, sie  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  für  die  Schülerbibliothek 
anzuschaffen,  damit  sie  den  Schülern  leichter  zugänglich  ist  und 
den  Nutzen  schaffen  kann,  den  zu  bringen  sie  gerade  wie  wenige 
Bücher  der  Art  berufen  und  geeignet  ist. 

Posen.  R.  Jonas. 

Die  Formenlehre  des  franzSsischen  Zeitwortes  in  schnlmäfsigrer 
Fassung.  Von  Hermann  Sie  gl,  K.  K.  Professor  der  dentsohen 
Staats-Oberrealschnle  zn  Brunn.    Wien,  Julias  Kliokhardt  1881.  52  8. 

Wer  die  „althergebrachte,  seichte,  geistlose  und  geisttötende 
Art/'  auf  welche,  wenn  nicht  der  ganze  französische  Unterricht, 
so  doch  wenigstens  die  Einprägung  der  französischen  Konjugation 
auf  den  meisten  höheren  Lehranstalten  behandelt  wird,  aus 
eigener  Erfahrung  kennt,  wird  jeden  Versuch,  der  uns  auf  bessere 
Wege  führen  soll,  mit  Freuden  begrüfsen.  Es  wäre  zu  weitläufig, 
alle  derartigen  Versuche  der  neueren  Zeit  aufzuzählen:  zum 
grofsen  Teil  beruhen  sie  auf  den  verdienstvollen  Arbeiten  von 
Körting,  Lücking  u.  a.  Wie  nun  das  Bemühen  dieser  Gelehrten, 
der  rein  empirischen  Behandlung  der  französischen  Grammatik 
und  vor  allem  des  Verbs  als  des  wichtigsten  Abschnitts  der 
Formenlehre  entgegenzutreten  und  den  Unterricht  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  aufzubauen,  nicht  blofs  vom  rein  theore- 
tischen Standpunkte  reiche  Anerkennung  erfahren  hat,  sondern 
auch  durch  das  Zeugnis  bewährter  Schulmänner  als  praktisch  und 
erfolgreich  erhärtet  wird^):  so  werden  wir  allen  Arbeiten,  welche 
in  diesen  neuen  Bahnen  weiterarbeiten  und  dieselben  womöglich 
noch  zu  verbessern  versprechen,  von  vorn  herein  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse  entgegenbringen. 

Als  daher  der  Rezensent  das  vorliegende  Schriftchen  in 
die  Hand  nahm  und  die  Verheifsungen  des  Verfassers  in  der 
Vorrede  las,  da  hoffte  er  ein  Werk  von  möglichst  hoher  Voll- 
kommenheit kennen  zu  lernen.  Diese  Hoffnung  bestätigte  sich 
jedoch  leider  nicht.    Ref.  kann,  offen  gestanden,  in  dem  Schrift- 

1)  ZeiUchrift  Tür  das  Gymnasialw.  1881  S.  309  (Dr.  Lamprecbt)  and 
Arcbiv  f.  d.  Sind.  d.  neueren  Sprachen  v.  L.  Herrig,  61.  Bd.  2.  n.  3.  Heft 
S.  352  (Dr.  HUmer). 
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chen  einen  Fortschritt  nicht  erkennen;  er  mufs  bezweifeln,  dafs 
die  Scheidung  der  französischen  Verben  in  schwache  und  starke 
in  der  vorgetragenen  Weise  nutzbringender  ist;  er  mufs  be> 
zweifeln,  dafs  überhaupt  diese  Formenlehre  eine  ,,schulniäfsige 
Fassung''  hat.  Wie  der  Verf.  sich  den  Gebrauch  seines  Schrift* 
chens  denkt,  ist  schwer  abzusehen.  Es  soll  doch  nicht  etwa  der 
Schuler  sich  durch  die  Seilen  12 — 26,  welche  umständliche  und 
wenigstens  für  das  Verständnis  des  Schulers  nicht  immer  .klare 
Auseinandersetzungen  über  Verbalnomina,  Modi  und  Tempora,  Ver- 
änderungen an  der  Form  des  Verbs  und  vieles  andere,  schliefs- 
lieb  18  Lautgesetze  mit  allen  möglichen  Beispielen  enthalten,  durch- 
schlagen, um  dann  endlich  (S.  27)  in  die  Konjugation  selber 
gefuhrt  zu  werden?  Anderseits  ist  das  von  S.  27  über  die  ein- 
fachen und  die  zusammengesetzten  Konjugationsformen  Vor- 
getragene nur  verständlich,  wenn  man  das  auf  den  vorhergehenden 
Seiten  über  schwache  und  starke  Verben  u.  dergl.  m.  Gebotene 
gelernt  und  verstanden  hat.  Die  Vermutung  liegt  deshalb  nahe, 
dafs  die  §§  t — 6  entweder  nur  für  den  Lehrer  bestimmt  sind 
oder  aber  beim  Einprägen  der  §§  7  f[,  fortwährend  zur  Ergänzung 
herangezogen  werden  sollen,  —  jedenfalls  für  die  ßedurfnisse  der 
Schule  ein  wenig  geschickter  Weg.  Was  die  oben  erwähnten 
Auseinandersetzungen  angeht,  so  geben  wir  dem  Verf.  darin  voll- 
kommen Recht,  dafs  „der  für  seine  Unterrichtsstunden  sich  sorg- 
fältig vorbereitende  und  streng  methodisch  zu  Werke  gehende 
Lehrer  den  Schülern  nicht  alles  auf  einmal  an  den  Kopf  wirft 
(sie!),  sondern  nach  und  nach  an  seinem  Gegenstande  ihre  Denk- 
kraft und  ihr  Gedächtnis  stärkt'* :  ob  aber  dem  Schüler,  dem 
dieses  Büchlein  in  die  Hand  gegeben  wird,  ein  Nutzen  damit  ge- 
schieht, wenn  ihm  der  Titel  jeder  Verbform  in  drei  verschiedenen, 
fürs  Deutsche  ganz  unerträglich  schwerfalligen  Ausdrücken M  vor 
Augen  geführt  wird,  ist  zu  bezweifeln;  uns  scheint  es  vielmehr 
Sache  des  Lehrers  zu  sein,  den  Schüler  zu  dieser  Ver- 
gleichung  anzuleiten.  Wenn  man  aber  neben  der  französischen 
auch  die  deutsche  und  lateinische  Bezeichnung  für  die  einzelnen 
Modi  und  Tempora  anführen  will,  so  dürfte  es  sich  für  die  la- 
teinischen Termini  empfehlen,  nicht  deutsche,  sondern  lateinische 
Lettern  und  statt  der  halb  deutschen,  halb  lateinischen  Zwitterformen 
eine  rein  lateinische  Fassung  zu  wählen.  Der  Verf.  sagt  in  der 
Vorrede  (S.  4):  „Im  ganzen  Schriftchen  kommt  das  Wort  „regel- 
mäfsig*'  oder  „unregelmäfsig''  nicht  ein  einziges  Mal  \or/'  Wie 
verträgt  sich  damit,  wenn  an  verschiedenen  Stellen  von  „Ano- 
malieen*',  von  ^«anomalen  Verben"  und  von  „anomalen  Formen** 
gesprochen  wird?  So  spricht  der  Verf.  (S.  8)  von  den  Formen 
der  schwachen  Verben,  welche  eine  im  grofsen  und  ganzen  durch- 

^)  Z.  B.  „eintretende  aod  dauernde  Gegenwart  anzeigender  Art  —  be- 
dingende verbindende  Art  der  Mitvergangenheit  —  eiotretendci  and  dauernde 
Vergangenheit  verbindender  Art  — ". 
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greifend  regelrechte  Gestaltung,  nnd  von  den  Formen  der  starken 
Verben,  welche  eine  gröbere  Mannigfaltigkeit  aolWeisen;  dann 
fihrt  er  fort:  „Einzehie  aoflallig  geartete  Formen  schwacher  Yerhen 
stören  diese  Einteilung  nicht  und  werden  als  blofse  Anomalieen 
betrachtet*'  Wenn  er  ferner  (S.  40)  atter  und  awager  ab  ano- 
male Verben  bezeichnet,  so  hat  er  damit  nicht  so  ganz  Unrecht; 
weshalb  perborresziert  er  aber  denn  in  der  Vorrede  den  Aus- 
druck: „unregelmäfsige^  Verben?  Recht  können  wir  ihm  aber 
nicht  geben,  wenn  er  mmre,  ecrirey  die  Verben  auf  «nre,  die 
Verben  mit  nicht  stammhaften  d  (pemdre  etc.)  und  endlich  ftire 
(S.  41),  femer  r«rir,  gatUir  „hervorragen**,  cueiUir  eUx,  oiicrir  etc. 
(S.  42  AT.)  als  anomale  reine  Verben  auf  ir  und  hafr^  henfr  und 
fleurir  (S.  44)  als  anomale  erweiterte  Verben  auf  v*  anfahrt. 
Da  verweisen  wir  den  Verf.  zu  besserer  Belehrung  auf  Schneitier, 
,,Die  Formenlehre  des  franz.  Verbs**  S.  22 ').  Mit  nicht  geringerem 
Unrecht  verfahrt  der  Verf.  mit  einzelnen  Formen  von  rnnrir  nnd 
^re,  indem  er  sie  als  anomale  gelernt  wissen  will;  sie  lassen 
sich  wirklich  „ohne  eingehenderes  lautgeschichtlicbes  DetaO'*  f&r 
den  Schüler  erklären,  allerdings  nicht  in  der  Weise,  wie  der  Verf. 
von  äani  und  feims  sagt:  „Wegen  des  fortrückenden  Tones  ver- 
wandelt sich  der  Circumflex  in  den  Gravis**  (sie!). 

Sahen  wir  soeben  die  Vorrede  mit  dem  Schriftchen  selbst  in 
Widerspruch  stehen,  so  läfst  sich  dies  auch  von  Folgendem  sagen. 
Es  heifst  in  der  Vorrede  (S.  5):  „Es  giebt  schwache  Verben  auf 
er,  re,  reine  nnd  erweiterte  auf  ir,  starke  t-  und  «-Verben**; 
darnach  mufs  man  sich  auf  mindestens  drei  Klassen  gefafst  machen. 
Dem  widerspricht  aber  die  wirkliche  Einteilung:  1)  Schwache 
Verben,  und  zwar  Verben  auf  er,  Verben  auf  re,  reine  Verben  auf 
ir  —  dazu  anomale  erweiterte  Verben  auf  ir ;  2)  Starke  Verben, 
nnd  zwar  t-Verba  und  t»-Verba. 

Was  heifst  es,  dals  in  annuätre  (S.  15  ff.)  „t  eingeschoben, 
davor  ss  mit  der  durch  den  accent  circonflexe  bezeichneten 
Ersatzdehnung  ausgefaUen*'  ist?  So  hat  auch  das  Lautgesetz 
5  folgenden  Wortlaut:  „Vor  r  und  t  ßllt  s  weg,  ebenso  ßllt  ss 
vor  t  und  in  maudire  vor  r  aus;  s  fSllt  ohne  Ersatz,  ss 
mit  der  durch  den  CircumOex  bezeichneten  Ersatzdehnung 
aus.*'  SS  soll  mit  der  Ersatzdehnung  ausfallen?  —  Das  ist  durch- 
aus unverständlich ,  zumal  wenn  man  damit  auf  derselben  Seite 
(S.  20)  vergleicht:  „Doppel-ss  (sie!)  fällt  ohne  Ersatzdehnung 
a  u  s  in  der  3.  Pers.  Sing,  des  Präs.  des  Ind.  sämtlicher  erweiterter 
Verben  aur  ir.''  —  Ebenso  unklar,  zum  Teil  falsch  ist  (S.  20): 
„Einfaches  s  ist  mit  Ersatzdehnung  ausgefallen  in  . ..  nous 
aimämes  (st.  aimasmes).**  —  In  dem  Satze  (S.  21):  „In  vaincre 
und  convaincre  steht  qu,  aufser  vor  e  und  i,  auch  (obwohl  nicht 
notwendig)  vor  a  und  o,*'  können  die  in  der  Klammer  stehenden 
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Worte  leicht  zu  MifsverständnisBen  Anlafs  geben.  Zu  bedauern 
ist,  dafs  dem  Verf.  der  von  Benecke  so  klar  aufgestellte  Unter- 
schied zwischen  e  muet  und  e  sourd  bisher  unbekannt  geblieben 
zu  sein  scheint;  man  kann  doch  unmöglich  ein  und  dasselbe  e 
bald  stumm,  bald  dumpf,  bald  stumm  oder  dumpf  nennen.  — 
Ein  ärgerliches  Versehen,  das  sich  auch  in  einigen  alten  Ausgaben 
der  Gramm,  von  Ploetz  findet,  ist  es,  wenn  es  einmal  (S.  24)  heifst: 
„crocheter,  feuilleter,  epousseter,  empaqueter,  depaqueter  ver- 
doppeln ebenfalls  das  1  und  t  nicht*'  —  wo  haben  denn  diese 
Verben  ein  {?  —  Ich  könnte  dieses  Verzeichnis  noch  vergröfsern.  ^ 
Das  Angegebene  wird  aber  genügen,  um  den  Verfasser  bei  einer 
etwaigen  zweiten  Auflage  zu  gröfserer  Akribie  anzuregen.  Doch 
kann  ich  mir  schliefslich  nicht  versagen,  auf  den  meiner  Ansicht 
nach  für  die  Schüler,  für  welche  das  Schriftchen  doch  offenbar 
geschrieben  ist,  zu  weit  ausgedehnten  Gebrauch  von  Fremdwörtern 
hinzuweisen:  Ausdrücke  wie:  „orthoSpisch",  „parasitisches  „gra- 
phisch**, „euphonisch*',  „phonetisch**,  „genetisch'*  konnten  leicht 
vermieden  oder  deutsch  gegeben  werden. 

Ich  darf  diese  Rezension  nicht  beendigen,  ohne  es  aus* 
drücklich  ausgesprochen  zu  haben,  dafs  die  ganze  Arbeit  den  Be- 
weis liefert,  wie  sehr  der  Verf.  von  der  Notwendigkeit  einer  wissen- 
schaftlichen Grundlage  für  den  Unterricht  im  Französischen  über- 
zeugt ist,  und  neben  den  ofl'enbaren  Mängeln  auch  manches  Gute 
enthält,  wie  z.  B.  die  Unterscheidung  von  einfachen,  zusammen- 
gesetzten und  umschriebenen  Verbalformen. 

Charlottenburg.  F.  Basedow. 


Zeittafeln  zo  Welters  Weltf^eschichte,  znaammengestellt  von  Dr. 
A.  HeehelmaDD,  Gymn.-Dir.  Müoster,  Koppeorath  1881.  30  S. 
kl.  8. 

Eine  recht  übersichtliche  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Daten,  welche  auch  neben  andern  Lehrbüchern  als  dem  Weiter^ 
sehen  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann.  Bei  vielen  Daten 
wird  durch  einen  kurzen  Zusatz  in  Klammern  wichtiges,  was 
dazu  gehört,  ins  Gedächtnis  zurückgerufen,  z.  B.: 
Alexanders  Sieg  am  Granikus  (Clitus) 334 

„  Unterwerfung  Indiens  (Porus) 326 

König  Heinrich  I.  (Einigung  und  Schirmung  des  Reiches)  919—936 
Kaiser  Otto  I.  der  Gr.  (unbeschränkte  Herrschaft) .  .  .  936—973. 

Bisweilen  sind  auch  denkwürdige  Tage  notiert,  jedoch  ver- 
mifst  man  den  Tag  von  Leipzig  und  den  Tag  von  Sedan.  Un- 
zureichend sind  die  Angaben  über  den  deutsch- französischen  Krieg; 
es  fehlt  sogar  die  Kapitulation  von  Paris. 

Das  kulturgeschichtliche  Element  ist  in  der  alten  Geschichte 
nicht  besonders  berücksichtigt,  für  die  neuere  ist  am  Schlufs  eine 
ganz  interessante  „Übersicht  merkwürdiger  Erfindungen  und  Ein- 
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richtUDgen^S  von  Brillen,  Kompaüs  und  Schiefspulver  an  bis  zum 
Telegraphen,  dem  Zündnadelgewehr  und  der  Nähmaschine  ge- 
geben. In  letzter  Reihe  erscheint  der  St.  GoUhard- Tunnel  als 
1880  eröffnet;  er  ist  aber  bis  jetzt  nur  geöffnet. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


1)  Richard  Aodre«f  Allgeneiner  Haadatlas  in  86  Karteo  nil  er- 
läaterodem  Text.  Heravagegeben  von  der  Geographischeo  Anstalt  vob 
Velbagen  und  Klasiag  in  Leipzig  noter  Leitoog  von  Dr.  R.  Andree. 
Bielefeld  nnd  Leipzig  1S81.    Preis  20  Mk.  (gebunden  25  Mk.). 

Wenn  ein  Atlas  wie  dieser  schon  in  den  ersten  Stadien 
seines  lieferungsweisen  Erscheinens  eine  Vergröfserung  der  Auflage 
bis  auf  100  000  erfordert,  um  die  immer  steigende  Zahl  der  Sub- 
skribenten zu  befriedigen,  so  bedarf  er  nach  der  nunmehr  er- 
folgten Ausgabe  seiner  Schlufslieferung  keiner  Empfehlung  weiter. 

Was  von  vorn  herein  unsererseits  erwartet  wurde  (vgl. 
diese  Zeitschr.  1880  S.  711  f.),  dafs  dem  guten  Anfang  des 
Werks  eine  ebenbürtige  Fortsetzung  folgen  werde,  ist  in  Erfüllung 
gegangen,  und  so  dürfen  wir  nun  unser  damals  vorläufiges  Ur- 
teil als  endgültig  wiederholen:  einen  preiswürdigeren  Hand- 
atlas für  20  Mark  giebt  es  nicht. 

Die  sämtlichen  Karten  sind  von  vollendeter  Technik,  trotz 
des  Aufdrucks  von  Namen  und  politischem  Kolorit  blickt  überall 
die  Darstellung  der  Bodenplastik  in  feiner  brauner  Schraffur  voll- 
kommen deutlich  durch,  und  bei  aller  einem  Handatlas  nur 
wünschenswerten  Reichhaltigkeit  macht  doch  keine  einzige  Karte 
den  Eindruck  der  Cberladenheit. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  wurde  offenbar  nach  dem  Bedürfnis 
weitester  Kreise  getroffen.  Der  Zeitungsleser  wird  nicht  leicht 
beim  Aufsuchen  eines  Ortes  von  diesem  Atlas  im  Stidi  gelassen 
werden;  die  besonders  zahlreichen  Mitteleuropa  betreffenden  Karten 
bergen  ein  umfassenderes  topisches  Material  als  die  betreffenden 
Blätter  selbst  im  Stielerschen  Handatlas.  Für  die  Benutzung 
seitens  der  Lehrer  hat  das  Andreesche  Kartenwerk  noch  den 
eigenartigen  Vorzug  der  eingehenden  Berücksichtigung  des  ethno- 
graphischen Moments:  wir  finden  da  in  schönster  Übersichtlichkeit 
höchst  zuverlässige  Völkerkarten  von  Europa  und  Asien,  Rufsland 
und  der  Balkanhalbinsel,  Sprachen-  und  Religionskarten  des  deut- 
schen Reichs,  der  Schweiz,  Österreich- Ungarns.  Dazu  kommen, 
auch  wieder  mit  detailliertester  Hervorhebung  Mitteleuropas,  Karten 
über  Volksdichte  und  mittlere  Jahrestemperatur,  Höhenschichten 
und  Niederschlag. 

Kurz  wir  haben  es  mit  der  glücklichen  Vollendung  eines 
höchst  verdienstlichen  Unternehmens  zu  thun,  welches  durch  die 
Beifügung  von  nicht  weniger  als  96  Textblättern  in  demselben 
stattlichen  Folioformat  der  gelieferten  Karten  die  letzteren  auch 
geographisch-statistisch  bestens  erläutert. 
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2)   Otto  Richter,    Atlas   für  höhere  SchaloB.     Glogau  1881.     Ver- 
lag voo  Carl  FlemiDiog.    Preis  3  Mark. 

Dieser  vorzuglich  ausgestattete  Atlas  hat  sich  bei  seiner  grofsen 
Billigkeit  die  GuDst  der  Schulen  bereits  in  weiten  Kreisen  er- 
worben. Dafs  er  dieselbe  verdient,  zeigt  der  Einblick  in  die  meist 
untadelhafte,  nach  pädagogischen  Grundsätzen  erfolgte  Stoffauswahl 
und  in  die  hohe  technische  Vollendung  der  Ausführung  jeder 
einzelnen  Karte. 

In  stattlichem  Format,  welches  glucklicher  Weise  die  Bequem- 
lichkeit, dafs  der  Atlas  mit  den  Schulbüchern  zusammen  besser 
unter  den  Arm  des  Schülers  passe,  nicht  über  die  sehr  viel  ge- 
wichtigere Forderung  der  Deutlichkeit  des  Kartenbildes  setzt  und 
somit  zu  unserer  Freude  keine  einzige  Kartenknickung  beim  Ein- 
binden erfordert  hat,  liegen  uns  hier,  abgesehen  von  noch  19  den 
Hauptblättern  beigefügten  Nebenkarten,  37  Hauptkarten  vor,  welche 
wesentlich  der  Länderkunde  dienen.  Vorangeschickt  sind  jedoch 
auJTser  drei  (nicht  unnutz  ins  Astronomische  abschweifenden)  Dar- 
stellungen, betreffend  die  astronomische  Erdkunde,  noch  Erd- 
übersichten im  Mercator- Entwurf,  welche  die  Regen-  und  Wärme- 
verteilung, die  Verbreitung  der  Rassen  und  Völker  sowie  der 
Religionen  veranschaulichen. 

Was  den  besagten  Hauptgegenstand,  die  Karten  zur  Länder- 
kunde, betrifft,  so  gewahren  wir  durchweg  das  berechtigte  Haupt- 
gewicht, welches  in  jedem  vernünftigen  Geographie -Unterricht 
auf  die  natürliche  Landesbeschaffenheit  fällt,  zur  Geltung  gebracht. 
In  der  freundlichen  Sydowscben  Uniform  (in  abgestuftem  Grün 
und  Braun)  sehen  wir  stets  die  gesamte  Bodenplastik  abgebildet, 
nicht  nur  die  Gebirge,  auf  denen  die  wenigsten  Menschen  wohnen, 
sondern  auch  die  für  die  Praxis  des  Menschenlebens  viel  bedeu- 
tungsvolleren Ebenen.  Für  Deutschland  (im  geographischen  Sinn) 
ist  auch  ein  sehr  sauberes  Höhenschichtenbild  in  zweckmäfsiger 
Auswahl  von  7  Stufen  gegeben;  der  daneben  gestellten,  sonst  ganz 
erspriefslichen  Kohlenkarte  desselben  Raumes  fehlen  leider  die 
bezüglichen  Angaben  für  die  Ostalpen,  die  deshalb  hier  der  Natur 
zuwider  kohlenlos  erscheinen. 

Warum  der  Herausgeber  des  Atlas  im  Vorwort  betont,  dafs 
diese  Karten  ebensowohl  für  den  Unterricht  nach  der  konstruk- 
tiven Methode  als  auch  für  den  „in  der  sonst  gebräuchlichen 
Form'*  bestimmt  sei,  ist  uns  um  so  weniger  klar,  als  wir  nur 
zweierlei  Art  von  Schulgeographie  kennen :  eine  schlechte,  bei  der 
einfach  Karte  und  Lehrbuch  traktiert  wird,  und  eine  gute,  bei 
der  der  Schüler  zu  freihändigen  Kartenentwürfen  angehalten  wird. 
Letztere  sollen  garnicht,  wie  hier  im  Vorwort  angedeutet  steht, 
einzelne  Flufssysteme  und  Gebirgsgruppen ,  sondern  das  Ganze 
des  Landes  betreffen;  und  dafs  das  Ein-  und  Umzeichnen  geo- 
metrischer Figuren  dem  Schüler  günstigsten  Falls  nur  die  Gestalt 
eines  Erdraums  zu  erläutern  vermag,    das  Eintragen  der  Zeich- 
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nung  ins  Gradnetz  hingegen  Gestalt,  geographische  Lage 
und  Ausdehnung  zugleich  berücksichtigt,  wird  jeder  Lehrer  als 
einen  Vorzug  dieser  letzteren  vor  der  sogenannten  konstruktiven 
Methode  beim  Erproben  beider  sofort  kennen  lernen. 

Ein  einziger  gravierender  Irrtum  nur  ist  uns  bei  der  Durch- 
sicht dieses  Atlas  aufgestofsen:  der  subtropische  Gfirtel  mit  „regen- 
leerem Sommer*^  schliefst  da  Südeuropa  aus  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  östlich  des  Felsengebirges  ein;  vielleicht 
handelt  es  sich  hier  zum  Teil  nur  um  einen  Irrtum  im  Plattendruck, 
denn  man  sieht  quer  über  das  mittlere  Mississippigebiet  ge- 
schrieben „Sommerregen"  (was  freilich  für  die  Baumwollstaaten 
der  südöstlichen  Union  erst  recht  gilt).  Zahlreiche  Fehler  birgt 
allerdings  auch  die  Völkerkarte;  erwähnt  sei  nur  die  Einordnung 
der  Kaukasusvölker  unter  die  Indoeuropier ,  der  Kopten  unter 
die  Semiten,  der  Australier  unter  die  Malaien,  endlich  die  ganz 
unstatthafte  Loslösung  der  Kaffem  von  den  Negern  und  ihre  Bei- 
ordnung zu  Buschmännern  und  Hottentotten. 

Im  übrigen  wird  man  manche  Einzelbesserung  in  der  Namen- 
schreibung wünschen  (z.  B.  Wegfall  des  Artikel- Suffixes  -en  in 
Mälaren,  Mjösen,  Finmarken  u.  s.  w.,  des  unnützen  h  in  Lhasa,  Ab- 
stellung falscher  Worttrennungen  wie  Schmü-cke,  Afghan-istan), 
besonders  aber  Angabe  der  Hauptstaatsgebiete  der  Union  auch 
aufserhalb  der  atlantischen  Gestade. 

Hit  Berücksichtigung  dieser  Honita  im  Fall  einer  Neuauflage 
wird  dieser  Atlas  sicher  noch  vollkommener  dem  SchulbedArfnis 
entsprechen  als  er  das  schon  jetzt  in  erfreulichem  Hab  thut. 

3)  Debes'  Sclial-AtUs  far  die  mittleren  Unlerriehteitvfen  ie  31  Rarteo. 
Leipzig  1881.    Verlag  von  Wagner  and  Oebei.    Preis  1  Mk. 

Dem  „Kleinen  Schulatlas  in  19  Karten"  des  nämlichen  Au- 
tors für  die  ersten  Unterrichtsstufen  schliefst  sich  der  vorliegende 
Atlas  mit  der  Bestimmung  für  die  Hittelstufen  vollebenbürtig  an, 
sowohl  was  StofTauswahl  als  was  kartographische  Darstellung  betrifll. 

Zu  unserer  Freude  hat  sich  das  günstige  Prognostikon,  wel- 
ches wir  Debes'  „Kleinem  Schulatlas'*  gleich  beim  Erscheinen 
stellten  (vgl.  diese  Zeitschr.  1878  S.  53;— 57)  bestätigt,  wie  die 
inzwischen  bereits  nötig  gewordenen  Neuauflagen  zeigen.  Erst 
jetzt  aber  ist  jener  ungefähr  dem  Sexta-  und  Quinta-Pensum  ge- 
widmete Atlas  rückhaltlos  einführbar,  da  man  nun  für  die  folgen- 
den Klassen  in  dem  gegenwärtigen  die  methodische  Fortsetzung 
desselben  vor  sich  sieht  und  nicht  die  Schüler  zu  veranlassen 
braucht,  von  Quarta  ab  sich  überladene  Atlanten  landläufiger  Art 
zu  beschafl'en,  was  am  Ende  auch  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Faktor  der  aufserordentlichen  Billigkeit  jenes  (für  60  Pfennig 
käuflichen)  Elementaratlas  in  Frage  stellen  konnte. 

Nun  haben  wir  aber  durch  Debes'  glücklichen  Griff  alles,  vi^as 
wir  bis  Tertia  im  Schulatlas  brauchen:  gute  d.  h.  klare,  korrdite. 
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nur  das  Wünschenswerte  enthaltende  Karten  zur  Länderkunde 
nebst  Obersicht  des  Unentbehrlichsten  von  Meeresströmungen  und 
thermischer  Zonenteilung  (zum  ersten  Mal  nach  Alexander  Supans 
sehr  nachahmungswürdiger  Scheidung  der  gemäfsigten  von  der 
heifsen  Zone  durch  die  Isotherme  von  20*  C. ,  der  gemäfsigten 
von  der  kalten  durch  die  Frost-Isotherme). 

In  völlig  genügender  Vergröfserung  des  Formats  gegenüber 
dem  zugehörigen  Atlas  der  Vorstufe  erfreut  uns  abermals  die 
äufserst  schätzbare  Einhaltung  des  gleichen  (nun  vergröfserten) 
Mafsstabs  der  Karten  gleicher  Kategorie;  alle  aufsereuropäischen 
Erdteile  haben  den  Mafsstab  1:15  Millionen,  die  einzelnen  Länder 
Europas  den  von  1 : 6  Mill.  (nur  Rufsland  und  Skandinavien 
1  :  12  Mill.),  das  nördliche  und  südliche  Mitteleuropa  1  :  4  MilL 
Ein  wenig  mehr  spezialisiert  sind  auch  die  Höhenstufen,  welche 
wieder  in  angenehmen  grünlichen  und  bräunlichen  Flächenfarben 
gehalten  sind  mit  schraffiert  eingetragenen  Gebirgen.  Zu  dem 
Naturgemälde  jedes  Erdrauros  tritt  (anfser  wo  es,  wie  z.  B.  bei 
Australien,  nicht  erforderlich  ist)  in  genau  derselben  Ausführung 
nach  Gröfse,  Flufsnetz  und  Gebirgen  eine  Staatenkarte,  natürlich 
ohne  Vertrübung  des  sauberen  politischen  Kolorits  durch  farbige 
Höhenstufen.  Überall  ist  recht  deutlich  ein  doppelter  Mafsstab 
am  Rand  verzeichnet:  einer  in  Kilometern  und  einer  in  „deut- 
schen Meilen",  wie  es  hier  ebenso  einfach  als  korrekt  heifst  (denn 
„geographische*^  Meilen  können  auch  englische  Seemeilen  bedeuten, 
wie  z.  B.  in  Richthofens  Meisterwerk),  „deutsche  geographische'* 
Meilen  aber  ist  heutzutage  eine  ganz  sinnlose  Verweitläufigung. 

Es  mufs  eine  Lust  sein,  die  Schüler  von  den  schlechten 
„billigen  Atlanten"  oder  den  von  unnutzen  Angaben  wimmelnden 
Schulatlanten  der  alten  Observanz  zu  diesen  Debesschen  Atlanten 
überzuführen  mit  ihren  nicht  die  Augen  schädigenden,  sondern 
den  Augen  wohlthuenden  Kartenbildern  freundlichster  Färbung, 
deutlichsten  Stichs  und  weiser  Einschränkung  auf  das  Not- 
wendige. 

4)  Dronke,  Physikaliseher  Sehal- Atlas.    Trier  1881.    Preis  3  Mk. 

Dieser  Atlas  enthält  9  Karten,  nämlich  je  eine  Regenkarte  und 
je  eine  Höhenschichtenkarte  der  Erde  überhaupt,  Europas  und 
in  gröfserem  Mafsstab  des  deutschen  Reichs  insbesondere,  ferner 
die  Isothermenkarte  des  deutschen  Reichs  und  zwei  Erdkarten  zur 
Übersicht  der  allgemeinen  Wärmeverhältnisse,  der  Meeresströmungen, 
sekularen  Bodenbewegungen,  der  Verbreitung  von  Korallen  und 
Steinkohlen. 

Der  Verf.  hat  bei  Herausgabe  dieses  Atlas  die  löbliche  Ab- 
sicht gehabt,  bei  den  Schülern  ein  Interesse  für  physische  Erd- 
kunde zu  erwecken.  Es  sollte  eine  Ergänzung  hiermit  geboten 
werden  für  die  gewöhnlichen  Schulatlanten,  die  nach  der  freilich 
nicht  ganz  zutreffenden  Ansicht  des  Verf.s  „fast  ausschiefslich  der 
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Darstellung  der  politischen  und    der   oro- hydrographischen  Ver- 
hältnisse gewidmet  sind/* 

Zu  bedauern  ist  der  Ausschlufs  des  so  sehr  der  Yeranschaa- 
lichung  dienenden  Mittels  des  Flächenkolorits;  auch  wo  eine  ganze 
Gruppe  verschiedenartiger  Erscheinungen  auf  ein  und  derselben 
Karte  zum  Ausdruck  kommen  sollte,  ist  gar  keine  Farbe  ver- 
wendet, und  zwar  aus  Billigkeitsröcksichten.  Indessen  für  3  Mk. 
hätte  sich  sehr  wohl  der  Atlas  mit  einigen  Farbenplatten  her- 
stellen lassen,  wie  z.  B.  die  Atlanten  von  Andree  und  von  Debes 
beweisen.  Blatt  S  druckt  hier  in  lauter  schwarzen  Schraffierungen 
Hebung,  Senkung,  Korrallenrifle  und  Kohlengebiete  aus,  ja  oben- 
drein noch  die  Küsten  in  Schraffierung,  dafs  oft  eine  Schraffierung 
die  andere  kreuzt.  Auf  Blatt  9  ist  nun  gar  der  un^ucklicbe 
Versuch  gemacht,  die  Isothermenlinien  und  die  Grundzuge  der 
wirklichen  Mitteltemperatur  in,  sich  naturgemäfs  vielfach  ver- 
schlingenden, Strich-  und  SchrafTensymbolen  zusammen  zu  schil- 
dern; da  lindet  sich  kaum  derjenige  zurecht,  der  den  Verlauf 
dieser  Linien  anderweit  kennt,  und  der  Anfanger  sollte  hieraus 
denselben  kennen  lernen? 

Aulser  Stichfehlem  (wie  Tanganijka)  beg^nen  Wortungenauig- 
keiten  wie  „ßreitekreise'S  „Caspi-See",  „Pithyusen".  Auch  materiell 
wäre  manches  zu  berichtigen,  so  auf  der  Karte  der  Hebungen 
und  Senkungen ,  desgleichen  bei  den  Isothermen.  London  z.  R 
darf  mit  nur  9^^  Jahreswärme  nicht  so  dicht  von  der  10°  Iso- 
therme bestrichen  werden,  noch  viel  weniger  Wien«  da  es  um- 
gekehrt trotz   194  m  Seehöhe  schon  9.7°  €.  Jahreswärme  besitzt. 

5)   Th.  Schade,  Atlas  znr  Geschichte  des  preofsischeo  Staates. 
2.  verb.  Auflage.     Glogaa  1881.    Verlag  von  Carl  Flemming. 

Elf  geräumige  Kartenblätter,  welche  alle  den  Kästenzug  und 
die  FJufsnetze  des  mitteleuropäischen  Bodens  bis  etwas  über  den 
49.  Parallelkreis  nach  Süden  hin  darstellen,  sind  hier  benutzt,  um 
den  territorialen  Aufwuchs  des  Hohenzoilernstaates  in  der  Auf- 
einderfolge  seiner  Regenten  farbig  einzutragen. 

Gewifs  hat  der  Bearbeiter  Recht,  dafs  dieser  zwar  meist  fort- 
schreitende Ausbau  unserer  Monarchie,  dem  es  indessen  doch  auch 
nicht  ganz  an  Rückschritten  gefehlt  hat  (man  denke  nur  an  die 
segensvolle  Aufgabe  des  rein  polnischen  Gebiets  an  der  Mittel- 
weichsel), auf  wenigen  Blättern  oder  nun  gar  auf  einem  einzigen 
Blatt  unmöglich  klar  veranschaulicht  werden  kann.  Er  wählte 
darum  zwar  nicht  pedantisch  für  den  Zeitraum  jedes  einzelnen 
Regenten  eine  abgesonderte  Darstellung  des  Staatsgebiets  im  ganzen 
und  der  Neuerwerbung  insbesondere,  sondern  er  gab,  wo  es  ohne 
Störung  anging  (so  für  die  Zeit  vom  Kurfürsten  Friedrich  U.  bis 
zum  Ausgang  Joachim  Friedrichs,  dann  für  Johann  Sigismund  und 
Georg  Wilhelm,  wiederum  für  den  ersten  und  zweiten  König  zu- 
sammen), die  Darstellung  vereint,  sonst  aber  getrennt. 
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Wir  erhalten  demnach  eine  sehr  anschauliche  kartographische 
Schilderung  des  ganzen  Vorgangs  genau  in  denjenigen  Absätzen, 
in  denen  er  sich  der  Zeitfolge  nach  zugetragen  hat.  Jedesmal  sind 
auch  die  geschichtlich  eine  Rolle  spielenden  Orte  durch  YoUpunkte 
hervorgehoben,  bei  Schlachtfeldern  ist  regelmäfsig  das  Datum  bei- 
gefugt. Durch  gesättigtere  Flächenfarbung  tritt  überall  das  neu 
hinzugekommene  Gebiet  deutlichst  hervor;  wie  überhaupt  die 
äufserliche  Austattung  ebenso  viel  Lob  verdient  als  die  Zuver- 
lässigkeit der  Karten  und  des  ihnen  folgenden  chronologischen 
Textes. 

Für  die  oberen  Gymnasialklassen  und  jeden  in  vaterländischer 
Geschichte  unterrichtenden  Lehrer  wüfsten  wir  hinsichtlich  des 
wichtigen  hier  behandelten  Gegenstandes  kein  besseres  Hilfsmittel 
für  den  sehr  billigen  Preis  von  nur  3  Mk.,  mit  welchem  die 
auch  sonst  für  historische  Schuigeographie  rühmlich  thätige  Flem- 
mingsche  Verlagshandlung  diesen  schönen  Atlas  in  seiner  jetzt 
wesentlich  verbesserten  Gestalt  bietet 

6)  Atlas  znr  biblischeo  Geschichte  zum  Gebrauch  in  Gymaasien, 
Real-  und  Bäi^erschaleii.  Vierte,  gänzlich  umgearbeitete  and  ver- 
besserte Auflage  von  Issleib  u.  Königs  Atlas  zur  bibliscben 
Geschichte.    Gera,  Verlag  von  Issleib  u.  Rietzschel.    Preis  50  Pfg. 

Dieses  sauber  hergestellte  Heft  von  acht  Karten  ist  in  seiner 
gegenüber  den  früheren  Auflagen  wesentlich  verbesserten  Gestalt 
wohl  geeignet  seinem  Zweck  zu  dienen. 

Drei  Obersichtskarten  stellen  Palästina  dar  in  drei  für  die 
biblische  Geschichte  wichtigsten  Zeiträumen:  dem  der  Erzväter, 
dem  der  israelischen  Eroberung  und  des  einigen  wie  des  geteilten 
Reichs,  endlich  dem  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  bis  Titus. 
Es  folgt  eine  Karte  der  Sinai  >  Halbinsel  und  des  Zugs  der  Israe- 
liten aus  Ägypten  bis  in  das  gelobte  Land,  femer  eine  Überschau 
von  Jesu  Reisen  durch  Palästina,  eine  solche  der  paulinischen 
Missionsreisen;  zum  Schlufs  linden  wir  einen  Stadtplan  von  Je- 
rusalem für  die  Zeit  Christi  und  einen  solchen  für  die  Gegenwart. 

Lobend  mufs  man  hervorheben,  dafs  der  billige  Preis  nicht 
durch  Schlechtigkeit  von  Druck  und  Papier  erzielt  worden  ist; 
im  Gegenteil  ist  der  Druck  recht  gut  leserlich  ausgefallen,  die 
Farbenplatten  sind  fast  durchweg  sorgsam  aufgesetzt,  und  die 
doppelseitige  Renutzung  des  glatten  und  genügend  festen  Papiers 
hat  keinerlei  Schaden  nach  sich  gezogen.  Selbst  kleinere  Stich- 
versehen begegnen  nur  selten.  So  im  Eckcarton  auf  S.  1  See 
Cineroth  für  Kineroth  und  auf  der  Hauplkarte  ebenda  die  An- 
setzung  des  Stadtpunktes  für  Sidon  etwas  fern  von  der  Küste. 
Falsch  ist  auf  S.  4  die  Ansetzung  Ezeongebers  weiter  südlich  als 
Elath ;  letzteres  mufs  ohne  Zweifel  südlicher  gelegen  haben,  denn 
es  blühte  als  Hafenstadt  des  Älanitischen  Golfs  empor,  als  dessen 
frühere  nördlichste  Hafenstadt  Ezeongeber  durch  Küstenhebnng 
jene  Vorrangstellung  eingebülst  hatte,  deren  sie  sich  zur  Zeit  der 
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OphirfahrteB  und  (oach  dem  1.  Buch  der  Könige  22^  49)  noch 
unter  König  Josaphat  erfreute. 

Die  ei*sten  Karten  nennen  beim  Mafsstab  die  deutschen  Meilen 
bei  diesem  ihren  rechten  Namen,  die  späteren  verändern  ihn  mifs- 
bräuchlich  in  „Geographische  Meilen".  Bei  No.  7  hätte  der  MaCs- 
Stab  wie  bei  No.  VIII  mit  verzeichnet  werden  müssen,  aber  nicht 
in  .„Pariser  Fufs'*. 

Halle.  Kirchhoft 

Apparat  zar  DarstelluDg  der  Keplerschen  Gesetze,  koastraiert  voa 
Franz  Edler.     Halle  a.  S.  1S8].     Verlag  voo  J.^  M.  Reichardt 

Dafs  ohne  ein  Tellurium  den  Schälern  die  Doppelbewegung 
der  Erde  kaum  erklärbar  ist,  weifs  jeder  Geographielehrer.  Man 
kann  eben  Bewegungen  nicht  an  die  Schultafel  zeichnen,  und  die 
blofse  Erklärung  mit  Worten  ersetzt  nie  die  Eindringlichkeit  der 
sinnlichen  Vorführung. 

Ein  junger  Astronom  hat  nun  den  hier  in  Bede  stehenden 
sinnreichen  Apparat  erfunden,  um  in  ähnhcher  Weise  den  Anfanger 
ins  Verständnis  der  Keplerschen  Gesetze  einzuführen,  wie  das 
hinsichtlich  der  Erddrehungen  das  Tellurium  leistet.  Somit  ver- 
hilft er  uns  zum  ersten  Mal  zu  einem  Unterrichtsmittel,  um 
namentlich  dasjenige  der  drei  Weltgesetze  des  grolsen  Schwaben 
recht  begreiflich  zu  machen,  welches  die  merkwürdige  (zunächst 
für  unsere  Erde  hinsichtlich  der  verschieden  langen  Dauer  von 
Sommer  und  Winter  auf  der  nördlichen  gegenüber  der  südlichen 
Halbkugel  so  wichtige)  Thatsache  ausspricht:  alle  Planeten  (und 
alle  Kometen)  legen  in  ihrer  Sonnennähe  beträchtlich  gröfsere 
Bahnstrecken  zurück  als  in  ihrer  Sonnenferne,  ihr  Badius-Veclor 
bestreicht  aber  stets  in  gleichen  Zeiten  gleich  groise  Flächen  der 
Yon  der  Bahn  umschlossenen  Ellipse. 

Ein  sauberer  quadratischer  Kasten  Ton  etwa  %  Meter  Seiten- 
länge birgt  in  seinem  Inneren  ein  Räderwerk,  welches  mit  grö&ter 
Präzision  die  Wahrheit  des  eben  genannten  Gesetzes  an  zwei 
Metallknöpfen  veranschaulicht,  deren  einer  sich  ähnlich  der  Erde 
in  einem  ungefähren  Kreis,  deren  anderer  sich  in  einer  weiteren 
Ellipse  um  einen  die  Sonne  markierenden  Punkt  bewegt*  Setzt 
man  mit  Hilfe  der  auf  der  Oberseite  des  Kastens  angebrachten 
Kurbel  die  beiden  metallischen  Planetensymbole  in  Bewegung,  so 
überrascht  bei  völlig  gleichmäfsiger  Drehung  das  sehr  deutlich  raschere 
Laufen  des  äufseren  Planeten  im  Perihel,  sein  Dahinscbleichen 
im  Aphel;  ein  noch  hinzugefügter  Uhrzeiger  gestattet  genaue  Ver- 
gleicbung  der  Zeit  seines  eigenen  DmlauCa  über  sein  in  8  Segmente 
geteiltes  Zifferblatt  mit  demjenigen  jedes  der  beiden  Planeten 
durch  die  8  inhaltlich  unter  einander  gleichen  Segmente  ihrer  Bahn. 

Der  Schüler  verfolgt  ferner  sehr  leicht  an  dem  Uhrzeiger, 
daDs  der  äufsere  Pianet  eine  8  mal  gröfsere  Umlaufszeit  um  die 
Sonne  hat  als  der  innere.    Hieraus  und  aus  dem  bekannten,  etwa 
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=  1  ZU  setzenden  Abstand  des  inneren  Planeten  (z.  B.  der  Erde) 
von  der  Sonne  vermag  er  endlich  rechnend  den  nämlichen 
Abstand  des  äufseren  Planeten  zu  bestimmen.  Denn  da  Meister 
Kepler  lehrt  „die  Quadrate  der  Umlaufszeiten  verhalten  sich  wie 
die  Kuben  der  mittleren  Entfernung'*,  so  folgt,  dafs  das  qua- 
dratische Verhältnis  der  Umlaufszeiten,  in  unserem  Falle  also 
1  :  64,  gleichzeitig  das  kubische   der  Abstände  ist,  folglich  der 

äufsere  Pianet  ^^64  s=  4  mal  so  weit  vom  Zentralkörper  entfernt 

sein  mufs  im  Mittel  als  der  innere.  Die  gleich  am  Apparat  aus- 
zuführende wirkliche  Messung  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser 
Schlufsfolgerung,  mit  welcher  der  Schöler  selbstthätig  eine  der 
wichtigsten  astronomischen  Operationen  in  den  selbst  dem  Sextaner 
völlig  verständlichen  Grundzögen  kennen  gelernt  hat. 

Möge  der  Preis  dieses  sehr  verwertbaren  Apparats  (27^  M.) 
nicht  von  seiner  Anschaffung  zurückhalten. 

Halle.  Kirchhoff. 


1)  Schulflora  yoo  Deatschltod.  Nach  der  analyt  Methode  bearb.  von 
Dr.  Wiiosche,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau.  3.  Aufl. 
Leipzig,  Tenbner,  1881.     427  S.    8. 

Der  Umstand,  dab  die  2.  Auflage  in  halb  der  Zeit  vergriffen 
wurde  als  die  erste,  ist  ein  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  des 
Buches.  Den  Zweck,  ein  Schulbuch  zu  schreiben,  welches  den 
Schüler  in  den  Stand  setzt,  mit  gesunden  Augen  und  gesundem 
Nachdenken  Pflanzen  zu  bestimmen,  hat  der  Autor  vollauf  erreicht, 
und  allen  Schulen,  welche  in  der  glücklichen  Lage  sind,  inmitten 
einer  reichen  und  leicht  zugänglichen  Flora  zu  leben,  mag  es 
bestens  empfohlen  sein.  Mit  dem,  was  es  will  und  bietet,  setzt 
sich  das  Werk  die  Grenzen  seiner  Verwendbarkeit  auf  den  Schulen. 
Es  ist  kein  Buch  für  die  unteren  Klassen;  in  den  Händen  etwas 
vorgeschrittener  Schüler  aber  und  unter  der  Anleitung  des 
Lehrers  ein  vorzügliches  Hilfsmittel.  Auch  über  die  Schule  hinaus 
wird  es  manchem,  der  sich  mit  seiner  Hülfe  die  Kenntnis  der 
heimischen  Pflanzen  angeeignet  hat,  ein  werter  Begleiter  durch 
spätere  Jahre  sein. 

Leider  hat  der  Autor  der  Kürze  einige  Konzessionen  gemacht, 
welche  nicht  zum  Vorteil  des  Buches  ausgeschlagen  sind.  Hin- 
sichtlich der  Verbreitung  der  Pflanzen  sind  die  alten  nichtssagen- 
den Ausdrücke  „zerstreut''  „sehr  zerstreut'  und  ähnliche  benutzt 
worden.  Will  man  sie  anwenden,  dann  mufs  es  geschehen  wie 
in  Aschersons  Flora,  in  welcher  dann  auch  wirklich  sehr  zerstreut 
liegende  Standorte  aufgeführt  werden.  Wollte  der  Verf.  nicht  die 
Namen  der  Distrikte  selber  angeben,  so  hätte  sich  die  Anwendung 
der  von  Ascherson  mit  so  viel  Glück  eingeführten  Zeichen  dringend 
empfohlen.  —  Das  Fehlen  einer  Anzahl  seltnerer  Pflanzen  ent- 
schuldigt  der  Autor   aus   rein  pädagogischen  Gründen  (Vorrede 
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S.  ni  und  IV).  Wir  sind  die  letzten,  welche  sich  gegen  derartige 
Argumente  verschliefsen  und  welche  die  Vorzuge  der  Kürze  und 
Übersichtlichkeit  —  in  einem  Schulbuche  zumal  —  in  Abrede 
stellen.  Trotzdem  sind  wir  der  Ansicht»  diese  Pflanzen  hätten 
aufgenommen  werden  sollen.  Besser  wäre  eine  Anzahl  der  zahl- 
reich aufgeführten  Ziersträucher  fortgeblieben.  Fänden  wir  statt 
dieser  Gewächse  unsre  seltneren  Arten,  durch  kleineren  Druck 
als  solche  kenntlich  gemacht,  dann  hätten  wir  eine  Schutflora,  die 
überall  willkommen  geheifsen  werden  wurde,  da  sie  sonst  grofse 
Vorzüge  besitzt  vor  manchen  vorhandenen.  Jetzt  läfst  das  Fehlen 
mancher  Arten  dem,  der  nicht  ganz  scharf  zu  untersuchen  versteht, 
aufserdem  die  bequeme  Hinterthür  ofien,  dafs  er  es  mit  einer  der 
weggelassenen  Seltenheilen  zu  thun  habe. 

Wenn  wir  trotzdem  das  Buch  als  ein  vortreffliches  Hüifs- 
mittel  empfehlen,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  in  ihm  die  ana* 
lytische  Methode  —  die  einzige,  welche  uns  zu  einem  schnellen 
und  sicheren  Bestimmen  der  Pflanzen  verhilft  —  so  klar  und 
konsequent  durchgeführt  ist. 

2)  Daa  Pflanzenreich  in  Wort  nod  Bild  für  den  Schnlnnterricht  ta 
der  Naturf^eschichte  von  Dr.  M.  Krafs,  Kf^l.  Seminar-Direktor  in 
Münster,  nnd  Dr.  H.  Landois,  Prof.  d.  Zoolo(^ie  in  Münster.  Frei- 
barg i.  Br.,  Herdersehe  Bnclihdlg.  1881.  —  8.  Viil  n.  188  S.  156  lUnstr. 

Wenn  es  —  wie  man  bisweilen  hört  —  Anstalten  geben 
sollte,  welche  Botanik  nur  treiben ,  weil  sie  auf  dem  Lehrplan 
steht  und  weil  es  comme  il  faut  ist,  etwas  von  Pflanzen  gehört 
zu  haben,  welche  aber  fest  entschlossen  sind,  an  der  obersten 
Oberfläche  zu  bleiben,  so  sei  denen  das  vorliegende  Werk  bestens 
empfohlen.  Für  welche  Schulen  das  Buch  bestimmt  ist,  sagen  die 
Verfasser  nicht,  und  uns  ist  es  nicht  gelungen  es  zu  entdecken. 

Es  enthält  mehr  oder  minder  eingehende  Beschreibungen 
einer  ganzen  Menge  (c.  70)  häuGger  einheimischer  Gewächse, 
gegen  deren  Auswahl  nichts  einzuwenden  ist,  nebst  kurzen  Cha- 
rakteristiken der  entsprechenden  Familien.  Die  Beschreibungen 
enthalten  nichts,  als  was  der  Schüler  selbst  sehen  kann  und  finden 
mufs.  Wenn  es  einer  der  Zwecke  des  botanischen  Unterrichts 
ist,  den  Schüler  dahin  zu  bringen,  dafs  er  selbst  sieht  und  für 
das,  was  er  sieht,  das  passende  Wort  findet,  so  ist  dieser  Effekt 
durch  die  Beschreibungen  des  vorliegenden  Werkes  der  Haupt- 
sache nach  vernichtet.  Auch  die  kurzen  Diagnosen  einzelner  Fa- 
milien sind  wir  gewöhnt  durch  die  Schüler  selbst  finden  zu  lassen, 
und  dann  behalten  sie  es  weit  sicherer,  weil  es  eigens  erworbener 
Besitz  ist.  Die  Notizen  über  den  ökonomischen  oder  sonstigen 
Wert  der  Pflanzen  sind  zahlreich  und  recht  gut. 

Die  Verfasser  betonen  in  der  Vorrede,  dafs  sie  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Tier-  und  Pflanzenreich  berücksichtigen 
wollen;  abgesehen  von  der  Erwähnung  von  Futterpflanzen  haben 
wir  wenig  derartiges  gefunden.    Der  Beziehungen  zwischen  Blumen 
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UDd  Insekten  dieses  wichtigen  Kapitels  der  neueren  Botanik  ist 
nur  bei  wenigen  Pflanzen  gedacht  (Orchis,  Aristolochia),  bei  den 
meisten  andren  fehlen  sie. 

Um  den  Ernst  der  Wissenschaft  angenehm  zu  unterbrechen, 
beginnen  die  Verf.  einige  Kapitel  mit  populär  klingenden  Bemer- 
kungen. Wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  das  Veilchen 
ein  Sinnbild  der  Bescheidenheit  ist  (über  die  so  sehr  interessanten 
inneren  Strukturverhäitnisse  der  Blüte  und  ihre  Funktionen  er- 
fahren wir  leider  nichts,  S.  33);  ein  Rezept  zur  Anfertigung  von 
Knaliböchsen  (S.81);  ferner,  dafsMarchanüapolymorpha  ihren  Namen 
„Lebermoos*^  von  der  Farbe  des  (grünen)  Laubes  hat  (S.  168)1! 
Dies  bringt  uns  auf  das  Gebiet  der  mehr  oder  weniger  groben 
Fehler.  Seit  wann  und  wo  schreibt  man  HahnefuCs  statt  Hahnen- 
fub?  (S.  1  IT.).  Wo  steht  geschrieben,  daijs  man  das  Laub  der 
Farne  nicht  als  Blatt  deuten  dürfe?  Und  wenn  man  es  „Wedel'* 
nennt,  wie  definieren  die  Herren  Verf.  den  Begriff  Wedel  ?  (S.  1 64). 
Der  Blütenstand  von  Myosotis  wird  ganz  richtig  ^^Wickel^'  genannt, 
auf  der  nächsten  Seite  hat  Echium  „einseitwendige  Ähren*' !  (S.  82. 
83).  Der  grofse  Kastanienbaum  des  Ätna  ward  bisher  als  Castanea 
yesca  bestimmt.  Wir  erfahren  (S.  27)  plötzlich,  es  sei  eine  Rofs- 
kastanie,  in  welcher  80  Reiter  Platz  haben.  Dies  Register  wäre 
leicht  beliebig  zu  verlängern. 

Die  156  Illustrationen  sind  von  sehr  verschiedenem  Werte. 
Was  die  Verf.  sich  für  Vorteile  davon  versprechen,  dafs  ihre  Ab- 
bildungen „nicht  ängstliche  Copieen  der  Natur"  (Vorrede  VIII) 
sind,  und  in  wiefern  „das  Verständnis  vom  Bau  und  Leben  der 
Pflanze  dabei  gewinnt",  vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Die  sche- 
matischen Abbildungen  in  allen  Ehren,  sie  sind  ein  wichtiges 
Hülfsmittel.  Im  vorliegenden  Werke  sind  aber  Mitteldinge  zwischen 
Natur  und  Schema  entstanden,  die  wir  für  verfehlt  erklären  müssen. 
Rein  schematische  Abbildungen  wie  Bluten-  und  Blütenstands- 
diagramme fehlen  gänzlich. 

Berlin.  Fr.  Kränzlin. 


1)  K.  Schnei fser,  kön.  pr.  Katasterkontrolear  z.  Qaerfnrt.  DieAoalysis 
für  Jünger  und  Freunde  der  Mathematik.  Mit  Rüeha.  aaf 
das  Selbststadium  bearb.  und  heraasgegeben.  Mit  einer  Figureatafel. 
Qnerfnrt.    Rötoehersche  Baohh.  1881.     124  S. 

Es  ist  nicht  recht  klar,  welchen  Zwecken  das  vorstehende 
Buch  dienen  soll  Setzt  es  die  Kenntnis  der  Logarithmen,  die 
Ausmessung  der  Körper,  auch  im  allgemeinen  Trigonometrie  voraus, 
so  wird  daneben  bei  Gelegenheit  einer  Aufgabe  die  Lösung  einer 
quadratischen  Gleichung  vollständig  durchgeführt,  ebenso  bei  einer 
andern  die  Formel  für  den  Inhalt  des  Dreiecks  aus  den  3  Seiten 
abgeleitet.    An  einer   andern  Stelle  sagt  der  Verf.:   die  Summe 

der  Glieder  einer  arithmetischen  Reihe  ist  bekanntlich  ^(a-f-u), 

ZeiUohr.  f.  d.  GTmiiMÜtlwesen  XXXVI  4.  17 
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dennoch  leitet  er  dieselbe  sodann  und  zwar  für  eine  Reibe  von 
5  Gliedern  noch  besonders  ab.  Ebenso  merkwürdig  ist  der  Inhalt 
gemischt.  An  planimetrische  und  stereometrische  Aufgaben,  die 
auf  Gleichungen  des  t.  und  2.  Grades  führen,  schliefst  sich  eine 
recht  ausführliche  Behandlung  der  Zinseszinsrechnung  mit  zahl- 
reichen  Aufgaben.  Dann  folgen  die  Gleichungen  höheren  Grades 
bis  zu  einigen  transcendenten ,  für  welche  die  näherungsweise 
Lösung  gegeben  wird.  Der  2.  Abschnitt  enthält  die  analytischen 
Reihen,  in  welche  behufs  des  binomisdien  Lehrsatzes  etwas  Korn* 
binationslehre  eingeschaltet  wird.  Der  3.  Abschnitt  bespricht  die 
höheren  arithmetischen  Reihen  und  giebt  zum  Schlufs  die  Methode 
der  kleinsten  Quadrate.  —  Einen  systematischen  Gang  verfolgt 
das  Buch  offenbar  nicht,  bietet  aber  eine  Menge  ganz  interessanter« 
der  Praxis  entlehnter  Aufgaben,  die  zur  ErlSuterung  und  An- 
wendung der  ohne  Anspruch  auf  besondere  Schärfe  oder  wissen«^ 
schaftlicbe  Genauigkeit  abgeleiteten  Gesetze  dienen  sollen,  und 
welche  „Jüngern  und  Freunden  der  Mathematik^S  die  kein  eigent- 
liches Studium  aus  derselben  machen,  zu  einei*  angenehmen  Be- 
schäftigung dienen  können.  Da  die  Aufgaben  stets  vollsländig 
durchgerechnet  sind,  wird  der  Leser,  wenn  er  nicht  etwa  wissen- 
schaftliche Bedenken  hegt,  sich  nie  ratlos  fühlen.  Für  eigentliche 
Schulzwecke  durfte  das  Buch  weder  bestimmt  noch  geeignet  sein. 

2)  Fr.  Bafeler,  Oberl.  a.  Sophieo-Gymn.  in  Berlia.  Eieneote  der  ebeneo 
uad  sphärischen  Trisonometrie.  Für  höh.  Schalen,  sowie  zam 
Selbstunterricht.    Mit  5  lith. Tafeln.    Berlin.  £oslin.  18SI.  IV  und  94  S. 

Obgleich  das  gewöhnliche  Pensum  nicht  überschreitend  und 
ausschliefslich  dem  praktischen  Zwecke  der  Schule  dienend,  hat 
vorstehende  Trigonometrie  doch  einen  wesentlich  grölseren  Um- 
fang als  die  üblichen  Lehrbücher.  Die  HaupteigentfimlichkcHt, 
welche  dies  verursacht  hat,  besteht  darin,  dafs  der  Verf.  alle  Um- 
wandlungen und  Ableitungen  mit  grofser  Vollständigkeit  ausführt, 
nicht  blofs  die  fundamentalen  Aufgaben  klar  behandelt,  sondern 
auch  eine  Anzahl  von  Beispielen  in  Zahlen  vollständig  durch- 
rechnet, daneben  aber  namentlich  die  Werte  für  die  Neben- 
gröfsen,  die  Halbmesser  der  verschiedenen  Kreise,  die  Höhen, 
die  Transversalen,  die  Winkelhalbierenden  mit  den  zwischen  ihnen 
stattfindenden  Relationen  ausführlich  ableitet  und  daran  vollständig 
gelöste  Aufgaben  anschliefst,  in  denen  diese  Nebenstücke  gegeben 
sind.  Die  Behandlung  dieser  Aufgaben  kann  vielfach  als  Muster 
für  die  Lösung  ähnlicher  Aufgaben  dienen,  indem  der  analytischen 
Lösung  gewöhnlich  auch  die  daraus  sich  ergebende  oder  selbständig 
abgeleitete  geometrische  Lösung  hinzugefügt,  auch  nicht  selten 
eine  treffliche,  sich  nicht  ganz  einfach  darbietende  Determination 
(vgl.  z.  B.  S.  52)  angeschlossen  ist.  Auberdem  sind  noch  einige 
Vierecksaufgaben  behandelt.  Der  Verf.  hat  auch  die  sphärische 
Trigonometrie  in  recht  trefflicher,  nicht  allzu  dürftiger  Weise  hinzu- 
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gefugt.  Die  Begründung  der  Fundamentalformel  für  rechte  Winkel 
dadurch,  dafs  der  rechte  die  Grenze  für  die  spitzen  und  stumpfen 
sei,  erscheint  uns  nicht  ganz  unbedenklich.  Auch  hier  sucht  er 
die  Werte  für  die  Radien  des  ein-  und  umgeschriebenen  Kreises 
und  löst  ausführlich  eine  Anzahl  gestellter  Aufgaben.  —  Dafs  der 
Verf.  an  die  geometrische  Definition  der  trigonometrischen  Funk- 
tionen spitzer  Winkel  unmittelbar  die  Anflösung  des  rechtwinkligen 
Dreiecks  und  des  darauf  beruhenden  gleichschenkligen  Dreiecks, 
sowie  der  regulären  Polygone  anschlielst,  billigen  wir  durchaus. 
Es  ist  gerade  in  der  Trigonometrie  wünschenswert,  dafs  der 
Schüler  möglichst  bald  erkenne,  welches  wichtige  Hülfsmittel  zur 
Lösung  von  Aufgaben  er  durch  dieselbe  erbalte.  Dann  aber  liegt 
auch  durchaus  kein  Grund  vor,  bei  dem  Übergange  zu  den  Funk- 
tionen der  Winkel  im  allgemeinen  mit  aller  Gründlichkeit  und 
voller  Allgemeinheit  vorzugehen;  und  dies  geschieht  keineswegs 
von  dem  Verf.  Wozu  zunächst  die  Trennung  der  stumpfen  und 
konvexen  Winkel?  Auf  diese  Weise  sind  die  wichtigen  For- 
meln für  F  (180® — a)  nur  für  a<90^  bewiesen,  und  die  für 
F  (180  °  -j-  a),  F  (90<>  -f  a)  finden  sich  garnicht.  Was  soll  es  ferner 
S.  16  heifsen:  Auf  gleiche  Weise  ergiebt  sich  u.  s.  w.,  da  die 
Formel  für  die  Tangente  nicht  aus  der  Betrachtung  der  Figur, 
sondern  aus  der  Ungleichstimmigkeit  der  Vorzeichen  für  Sinus 
und  Cosinus  folgt?  Wie  kann  (Z.  12  v.  u.)  die  Formel 
F  (90®  — a)  =  F  (a)  in  §  3  und  6  von  Gröfsen  dargethan  sein, 
die  do/t  noch  garnicht  erwähnt  waren  ?  Ebenso  wenig  genügt  es, 
für  die  Ableitung  von  Sin.  (a  -|-  ß)  drei  Figuren  zu  zeichnen,  eine 
für  a  +  /»  <  90®,  eine  für  a  <  90®,  ß  <  90®,  aber  a  -f  /J  >  90®, 
und  eine  für  zwei  stumpfe  Winkel  a  und  ß,  als  ob  diese,  auch 
nur  für  das  Dreieck,  alle  Fälle  erschöpften,  und  an  ihnen  gemein- 
schaftlich den  Nachweis  der  Richtigkeit  der  Formel  zu  führen, 
die  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  aber,  welche  in  der  Beachtung 
der  Vorzeichen  liegt,  nur  anzudeuten  statt  gründlich  auszuführen. 
Gerade  diese  wichtigen  §§  15—19  möchten  wir  den  Hrn.  Verf. 
bitten  nochmals  umzuarbeiten,  um  fflr  seine  weiteren  Ausfüh- 
rungen einen  festeren  Grund  zu  gewinnen.  —  In  den  Aufgaben 
macht  der  Verf.  vielfach  Gebrauch  von  Hülfswinkeln.  Wir  haben 
uns  vor  Jahren  (Jahrg.  1864  S.  894  ff,)  einmal  weitläufiger 
darüber  ausgesprochen  und  später  in  einem  Aufsatze  von  HouSl 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ausführlich  begründet  gefunden,  daCs 
nämlich  die  sogenannten  Hülfswinkel  die  Rechnung  bisweilen  ver- 
längern statt  sie  zu  verkürzen.  So' würde  z.  B.  die  Lösung  der 
Aufgaben  S.  39  und  40  ohne  Hülfswinkel  nur  3  Aufschlagungen 
erfordern,  während  der  Hülfswinkel  5  nötig  macht.  —  Übrigens 
scheint  es  uns,  als  ob  der  Verf.  seinen  Schülern  durch  sein  Lehr- 
buch zu  viel  der  eigenen  Arbeit  erspart;  gerade  das,  was  das 
Lehrbuch  eigentlich  bieten  sollte,  das  Theoretische  in  genauer 
und  vollständiger  Begründung,  ist,  wie  oben  erwähnt,    auffallend 
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kurz  und  ungenau  behandelt;  das,  was  vielmehr  der  möndliche 
UnteiTicht  vermitteln  soll,  indem  der  Schöler  an  der  Hand  des 
Lehrers  selbst  arbeitet,  ist  in  allzugrofser  Breite  gegeben.  Selbst 
wo  analoge  Aufgaben  auftreten,  indem  z.  B.  statt  der  Summe  die 
Differenz  gegeben  wird,  sind  beide  entweder  nach  oder  neben  ein- 
ander mit  gleicher  Ausführlichkeit  gelöst,  während  es  dem  Lehrer 
erwünscht  sein  müfste,  an  der  selbständigen  Lösung  der  gleich- 
artigen Aufgabe  seitens  des  Schülers  dessen  gewonnenes  Ver- 
ständnis zu  prüfen.  Auch  sonst  ist  der  Raum  nicht  gespart,  indem 
alle  Formeln  dreifach  aufgestellt  werden,  ein  Luxus,  über  den  wir 
schon  oft  gesprochen. 

Es  seien  uns  noch  einige  kleine  Bemerkungen  gestattet.  In 
§  23  und  auoh  an  andern  Stellen  vermissen  wir  das  Doppel- 
zeichen vor  der  Quadratwurzel ;  da  die  letztere  in  der  That  zwei- 
deutig ist,  so  ist  die  Richtigkeit  der  Ableitung  von  Formel  IV  und 
V  fraglich.  Für  die  Berechnung  von  od  und  a"  in  Aufg.  3  S.  27  ist 
die  Bemerkung  vorteilhaft,  daf8a'  =  ISO*'  — /J'  — ;'  =  /5" — y  und 
a"=/9'  —  Y  ist.  —  Der  erste  Beweis  von  §  29  ist  recht  breit; 
die  Addition  von  (a— bCos.yf=c«Co8.*/J  und  (bSinp^)»={cSin/9)* 
ergiebt  den  erweiterten  pythagoreischen  Lehrsatz  in  3  Zeilen  statt 

OL 

in  7.  —  Die  Tangentenformel  wurden  wir  so  schreiben ;  Tang.  y= 

_L\/(SlI?)(SzMz±),   bekanntlich  =  -^- ,  und  ähnlich 

5 — a  "  S  S — a 

in  der  sphärischen  Trigonometrie.  —  Die  Anm.  1  auf  S.  79  wird 
besser  dahin  abgeändert,  dafs  man  nicht  die  Seiten,  sondern  die 
Alphabete  berücksichtigt,  also  sagt:  vertauscht  man  in  dem  einen 
Alphabete  die  geschriebenen  Vorzeichen,  so  hat  man  in  dem  andern 
die  Funktionen  und  Kofunktionen  zu  vertauschen;  eine, Regel, 
die  dann  auch  für  die  Neperschen  Analogieen  gilt.  —  Das  Aufsere 
empfiehlt  sich  durch  Deutlichkeit,  weitläufigen  und  korrekten 
Druck;  nur  S.  42  steht  Appollonisch.  —  Dagegen  können  wir  die 
Schreibweise  in  §  18,  wo  sich  ein  Gleichheitszeichen,  über  eine 
achtzeilige  Zwischenrechnung  mit  ihren  besonderen  Gleichheits- 
zeichen hinweg,  auf  einen  in  der  ersten  Zeile  stehenden  Ausdruck 
beziehen  soll,  ebenso  die  Schreibweise:  „zwei  ^  Dreiecke*',  auch 
die  Striche  auf  S.  53.  54.  56  nicht  billigen.  Der  Mathematiker 
hat  bekanntlich  korrektere  Mittel,  sich  die  lästige  Wiederholung 
komplizierter  Ausdrücke  zu  ersparen. 

3)  A.  Milioowflki,  Oberl.  a.  Gymii.  za  Weirsenbarg  i.  K.  DieGeometrie 
f.  Gymnasien  und  Realsoholen.  Ein  Lehr-  und  Übongsbuch.  I.  Teil 
Planimetrie.  Mit  Holssch.  im  Text  und  4  Fig.-Tf.  Leipzic.  Tenbner 
1881.    VI  und  98  S. 

Das  vorstehende  Lehr-  und  Übungsbuch  ist,  wenn  auch  in 
gröfserer  Ausdehnung,  fast  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet, 
wie  das  von  Petersen,   welches  wir  vor  kurzem  anzeigten.     Wir 
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haben  damals  unsere  bekannte,  abweichende  Ansicht  ausgesprochen 
und  enthalten  uns  daher,  dieselbe  zu  wiederholen.  Dagegen  er- 
kennen wir  sehr  gern  die  ebenso  eigentümliche  als  trefTliche  Be- 
handlung des  Yf.s  an.  Eigentümlich  ist  zunächst  die  Anordnung 
des  Stoffes.  Der  Kreis  tritt  unmittelbar  nach  den  Winkeln  auf, 
sodann  wird  alsbald  das  gleichschenklige  Dreieck  herangezogen, 
auf  welches  sich  die  Kongruenzsätze  stützen;  erst  später  kommt 
der  Satz  von  der  Winkelsumme  des  Dreiecks,  autfallend  spät  der 
Sehnensatz  von  der  Potenz  des  Kreises.  Ausführlich  werden  die 
elementaren  Kapitel  der  neueren  Geometrie  von  harmonischen 
Punkten  und  Strahlen,  den  Ähnlichkeitspunkten,  von  Pol  und 
Polaren,  behandelt,  aber  aufserdem  auch  die  KreisbQschel  und  die 
Kreisverwandtschaft,  mittelst  deren  der  Vf.  die  in  elementare 
Lehrbücher  wohl  nicht  aufgenommene  Aufgabe:  „Einen  Kreis  zu 
zeichnen,  der  3  gegebene  Kreise  unter  gegebenen  Winkeln  schneidet'S 
löst.  Den  Schlufs  bilden  die  Ausmessung  des  Kreises  und,  was 
auffällig  sein  dürfte,  die  ausgezeichneten  Punkte  des  Dreiecks.  Die 
Beweise  sind  recht  einfach  und  anschaulich,  gröfstenteils  unter 
Benutzung  des  Prinzipes  der  Bewegung  geführt.  Die  Lehre  von 
den  Parallelen  wird  auf  den  Richtungsunterschied  gegründet;  für 
die  Proportionalität  der  Strecken  stellt  der  Vf.  den  Satz  auf:  Zwei 
Strecken  haben  stets  ein  gemeinschaftliches  Mafs,  das  entweder 
endlich  grofs  oder  unendlich  klein  ist.  Wir  gestehen,  dafs  wir  uns 
unter  einem  unendlich  kleinen  Mafse  endlicher  Gröfsen  nichts  denken 
können.  Der  Verf.  erklärt:  Zwei  Figuren  heifsen  ähnlich,  wenn  sie 
gleiche  Winkel  zwischen  proportionierten  Seilen  haben;  eine  Erklä- 
rung, die  natürlich  nur  für  geradlinige  Figuren  einen  Sinn  hat.  Den 
Kreis  betrachtet  er  als  ein  Vieleck  von  unendlich  grofser  Seiten- 
zahl. —  Anderseits  ist  auch  die  Rechnung  am  angemessenen  Orte 
nicht  verschmäht  und  die  Konstruktion  von  Buchstabenausdrücken, 
die  Konstruktion  der  Wurzeln  quadratischer  Gleichungen  mittelst 
des  Sehnensatzes  in  vielen  Aufgaben  behandelt.  Denn  überhaupt 
hat  der  Vf.  den  Hauptnachdruck  auf  die  Aufgaben  gelegt,  deren 
er  1178  zählt  und  welche  den  kurzen  Sätzen  angeschlossen  den 
gröfseren  Teil  des  Buches  einnehmen.  Schon  von  den  ersten 
Paragraphen  an  bei  beschränkten  Uülfsmitteln  stellt  er  solche,  die 
ebenso  passend  als  interessant  sind,  zu  genauem  Zeichnen  auf- 
fordern und  zugleich  zu  anschaulicher  Auffassung  der  Figuren  an- 
leiten. Ab  und  zu  giebt  er  für  schwierigere  Aufgaben  geeignete 
Anleitung  zur  Lösung,  ohne  doch  dem  Schüler  die  Mühe  des 
eigenen  Suchens  zu  ersparen.  Übrigens  sind  in  diesen  Aufgaben 
vielfach  wichtige  Lehrsätze  enthalten,  so  z.  B.  mit  Ausnahme  des 
Winkelsatzes  die  übrigen  Lehrsätze  von  der  Ähnlichkeit  der  Drei- 
ecke. Diejenigen,  welche  dem  Vf.  besonders  wichtig  erschienen 
sind,  hat  er  durch  den  Druck  unterschieden.  Für  die  Art,  wie 
der  unendlich  ferne  Punkt  und  die  unendlich  ferne  Gerade  ein- 
geführt werden,  haben   wir  kein  rechtes  Verständnis;  das  „da'' 
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und  „daher''  in  Z.  20  und  23  auf  S.  77  können  wir  nicht  für 
gerechtfertigt  halten.  Die  harmonische  Verwandtschaft,  von  der 
der  Vf.  eine  ausgedehnte  und  treffliche  Verwendung  zu  zahlreichen 
Aufgaben  macht,  durfte  doch  in  ihren  Grundzugen  noch  eine  aus- 
führlichere Erörterung  erfordern,  wenn  die  Aufgaben  ohne  Hälfe 
des  Lehrers  gelöst  werden  sollen.  —  Die  Ausstattung  ist  trefflich, 
der  Druck  korrekt.  Überhaupt  zweifeln  wir  nicht,  dafs  sich  das 
Buch  unter  der  gewifs  nicht  ganz  geringen  Zahl  von  Lehrern, 
welche  die  didaktischen  Grundsätze  des  Vf.s  teilen,  leicht  Eingang 
verschaffen  wird. 

Zällichau.  Erler. 


j)  Pranck,  Dr.  H. ,  Oberlehrer  am  Gymnasimn  zu  Demmin,  Hölfsbuch 
für  deu  evang.  ReligioBSOBterrieht  in  Gymoagiea.  2.  Ab« 
teiluDff,  für  die  oberee  Klassen.  Leipzig,  B.  G. Teuboer,  1881. 
V  QDd  182  S. 

Mit  den  methodischen  Grundsätzen,  nach  denen  der  Verf. 
diesen  für  obere  Klassen  bestimmten  Teil  seines  Buches  bearbeitet  hat, 
kann  ich  mich  nur  einverstanden  erklären.  In  der  Bibel  künde 
soll  der  Inhalt  der  BOcher  Gegenstand  des  Unterrichts  sein; 
kritische  Fragen,  welche  im  Religionsunterricht  nur  dann  ihre 
Berechtigung  haben,  wenn  ihre  Behandlang  für  das  Verständnis 
der  zu  lesenden  Schrift  notwendig  ist,  und  wenn  aufserdem,  was 
doch  nur  selten  der  Fall  ist,  sowohl  die  Grönde  eines  kritischen 
Zweifels  als  auch  die  zur  richtigen  Beurteilung  desselben  dienen- 
den Momente  einem  Schüler  der  obern  Klassen  wirklich  klar  ge- 
macht werden  können,  werden  grundsätzlich  nur  selten  besprochen. 
Wer  einmal  einen  Versuch  gemacht  hat,  statt  die  Behauptungen 
mancher  Einleitungen  nachzusprechen,  selbst  einer  solchen  kri- 
tischen Frage  auf  den  Grund  zu  kommen,  wird  die  apodiktische 
Gewifsheit,  mit  der  die  Verf.  mancher  Religionsböcher  sich  oft 
über  solche  Fragen  aussprechen,  nur  als  einen  Beweis  von  Ober- 
flächlichkeit betrachten  können.  Aber  in  der  Ausfuhrung  dieses 
richtigen  methodischen  Grundsatzes  hat  der  Verf.  sich  doch  an 
sehr  vielen  Stellen  auf  die  Kritik  eingelassen  und  sich  dabei  oft 
mit  einer  Bestimmtheit  im  Sinn  der  traditionell  rabbinischen  Über- 
lieferung ausgesprochen,  dafs  nicht  viele  Religionslehrer  seine 
Sicherheit  in  dieser  Beziehung  teilen  möchten.  So  heifst  es 
S.  4:  „wenn  auch  dessen  Umfang  (des  Buches  des  Bundes  oder 
des  Buches  des  Gesetzes)  sich  nicht  genau  bestimmen  läfst,  so 
ergiebt  sich  doch  aus  allen  diesen  Stellen  mit  Sicherheit,  dafs 
Mose  die  wesentlichsten  Bestandteile  des  Gesetzes, 
so  wie  den  geschichtlichen  Rahmen  desselben  und 
auch  die  Reden  des  Deuteronomium  und  das  Lied 
(Kap.  32)  aufgeschrieben  hat.  Auch  das  erste  Buch  Mose, 
als  die   geschichtliche  Voraussetzung   des  Gesetzes,   ist   mit  Be- 
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Dutzang  vorhandener  Urkunden  und  Überlieferungen  entweder 
von  Mose  selbst  oder  bald  nach  seinem  Tode  verfafst  u.  s.  w.^' 
Das  mag  des  Verf.s  wohlbegründete  Überzeugung  sein  und  er  mag 
dieselbe  als  eine  solche  seinen  Schälern  mitteilen;  aber  sie  als 
allgemein  gültige  Wahrheit  in  seinem  Buche  hinzustellen  ist  er 
nach  dem  jetzigen  Stand  der  Untersuchung  nicht  berechtigt,  da  sie 
nur  in  einem  sehr  engen  Kreis  für  richtig  gehalten  und  auch  von 
positiv  gläubigen  Schriftforschem,  wie  z.  B.  Prof.  Riehm  in  Halle, 
durchaus  nicht  geteilt  wird.  Will  man  überhaupt  von  solchen 
Dingen  vor  den  Schülern  reden,  so  darf  man  den  Stand  der 
Sachen  nicht  so  verschieben.  So  bliebe  auch  die  Bemerkung  über 
die  historischen  Verhältnisse  des  Buches  Daniel  (S.  14)  besser 
fort.  Sind  sie  doch  bis  jetzt  kaum  genügend  aufgehellt  und  die 
vom  Verf.  adoptierte  Auffassung  äufserst  problematisch.  Solche 
Einseitigkeiten  sind  jedoch  bei  dem  Verf.  sehr  selten,  und  an 
manchen  Stellen  ist  es  ihm  sehr  gut  gelungen,  sich  objektiv 
auszusprechen.  So  z.  B.  über  das  Hohelied,  heifst  es  S.  9:  „Das 
Hobelied  Salomos  ist  eine  Sammlung  von  Liedern  zum  Preise 
der  Liebe,  die  stark  ist  wie  der  Tod,  und  des  ehelichen  Lebens. 
Ob  diese  Lieder,  die  zum  Teil  Wechselreden  enthalten,  durch  eine 
einheitliche  Handlung  nach  Art  eines  Dramas  verknüpft  sind, 
darüber  sind  die  Ausleger  nicht  einig;  auch  nicht,  ob  das  Ganze 
allegorisch  zu  deuten  sei  von  dem  Verhältnis  Gottes  zu  seinem 
Volke,  welches  im  Alten  und  Neuen  Testamente  oft  unter  dem 
Bilde  der  Ehe  dargestellt  wird.  Die  Sammler  des  Kanons  haben 
ohne  Zweifel  diese  allegorische  Deutung  angenommen,  wie  bei 
dem  ähnlichen  Psalm  45.*' 

Ich  wüfste  nicht,  wie  man  mit  gr5fserer  Objektivität  über 
dieses  Buch  reden  könnte.  Wünschenswert  würde  mir  in  diesem 
Teil  noch  erscheinen:  eine  etwas  ausführlichere  Inhaltsangabe 
und  Gedankenentwickelung  des  Buches  Hieb,  eine  Darlegung  des 
Wesens  der  Prophetie,  im  N.  T.  eine  ausführlichere  Analyse  der 
Bergpredigt  und  der  Gleichnisse  Jesu.  Die  Inhaltsangaben  der 
Briefe  könnten  übersichtlicher  gedruckt  sein.  Und  wenn  mit 
Recht  die  Lektüre  des  griechischen  Textes  in  den  oberen  Klassen 
einen  ziemlich  breiten  Raum  einnimmt,  sollte  es  nicht  Aufgabe 
eines  Hülfsbuches  sein,  auch  für  diesen  Unterricht  mehr  Hülfe 
zu  bieten? 

Von  der  Behandlung  der  Glaubenslehre  sagt  der  Verf. :  „Diese 
Entwicklung  des  Lehrgehaltes  aus  dem  Bibelworte  ist  doch  die 
Hauptsache  beim  Unterricht  in  der  Glaubenslehre:  nicht  gelehrte 
Dogmatik,  sondern  ein  tieferes  Verständnis  des  einfachen  christ- 
lichen Glaubens  in  Anschlufs  an  Bibel  und  Katechismus  soll  den 
Schülern  unserer  Gymnasien  dargeboten  werden.  Hier  darf  und 
mufs  aufserdem  in  der  Behandlung  des  Stoffes  auch  der  Subjek- 
tivität des  Lehrers  ihr  Recht  gelassen  werden.'*  Die  Ausführungen 
S.  40 — 68,  welche  sich  nach  meiner  Ansicht  doch  zu  sehr  an  die 
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lutherisch  -  dogmatische  Form  aoschliefen,  sind  von  gedrängter 
Kürze,  sie  zeigen  Klarheit  des  Ausdrucks  und  sind  mit  vielen  gul 
gewählten  hibl.  Citaten  begleitet  Die  Ethik  hat  der  Verf.  nicht 
ausführlicher  behandelt,  sondern  nur  im  §  von  der  Ueihgung  die 
Hauptpunkte  ganz  kurz  angedeutet.  Ich  halte  eine  etwas  genauere 
Besprechung  ethischer  Fragen,  denen  die  Primaner,  selbst  die, 
welche  infolge  der  häuslichen  Umgebung  oder  der  Lektüre  gegen 
kirchliche  Dinge  äufserst  kritisch  gestimmt  sind,  ein  grofses 
Interesse  entgegenbringen,  für  fruchtbar  und  notwendig.  Freilich 
ist  die  Aufgabe  schwierig. 

Die  Kirchengeschichte  (S.  69 — 157)  ist  verhältnismäfsig  sehr 
ausführlich.  Die  Auswahl  Jälst  den  erfahrenen  Pädagogen  erkennen 
und  der  Ausdruck  ist  präzise  und  korrekt,  zahlreiche  Ausdrücke 
und  Stellen  aus  den  Quellen  sind  in  zweckmäfsiger  Weise  ein- 
gestreut. Zu  bemerken  hätte  ich  hier  nur:  Der  Abschnitt  über 
den  heiligen  Antonius  S.  75  muls  eine  etwas  andere  Form  er- 
halten, da  die  Wahrheit  der  Erzählungen  über  ihn  sehr  bestritten 
ist.  Das  Urteil  über  Bonifacius  kann  ich  nicht  völlig  unter- 
schreiben; ganz  abgesehen  von  den  Prinzipien  ist  doch  die  Art 
seines  Vorgehens  vielfach  zu  verurteilen.  Auch  über  Tauler  mufste 
nach  neueren  Untersuchungen  etwas  vorsichtiger  gesprochen  werden. 
Vom  Kurfürsten  Friedrich  III.  von  der  Pfalz  (S.  128)  hörte  man 
bei  seiner  Wichtigkeit  für  die  reformierte  Kirche  gern  etwas  Ge- 
naueres. Bei  der  Unwissenheit,  die  in  manchen  deutschen  evange- 
lischen Kreisen,  zumal  im  Osten  unseres  Vaterlandes,  in  Bezug  auf 
alles,  was  reformiert  heilst,  herrscht,  wäre  das  besonders  wün- 
schenswert. Die  Form  Nie  Hovesch  statt  Nie.  vom  Hofe  S.  129, 
welche  der  Verf.  bekanntlich  in  einem  besonderen  Programm  als 
richtig  erwiesen  hat,  sollte  endlich  auch  in  alle  Lehrbücher  über- 
gehen. Für  Servede  ist  die  bessere  Form  Servet  Das  Buch 
schliefst  mit  21  Artikeln  der  Augustana.  Von  Druckfehlem  be- 
merkte ich  nur  S.  162  Z.  9  v.  u.  ßv&og  statt  ßv&oq.  Zu  schwierig 
schien  mir  der  Ausdruck  auf  S.  13:  Seine  Klagelieder,  in  welchen 
der  nationale  Schmerz  durch  den  heilsgeschichtlichen  Beruf  des 
jüdischen  Volkes  geweiht  ist. 

2)  PaulMehihorOj  Oberlehrer  am  Mikolaigymo.  xn  Lcipsi|f,  Leitfaden 
zur  Kirchengeschichte  für  höhere  Lehraostalteo.  Leipzig,  R. 
Jenoe  1880.    71  S. 

Dieses  Buch  will  ein  Leitfaden  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  sein.  „Die  Entwicklungslinie  möchte  es  aufzeigen 
welche  sich  durch  die  Kirchengeschichte  hindurch  zieht,  den  Zu- 
sanimenhang  der  wichtigsten  Erscheinungen  und  Bewegungen 
in  derselben  mit  den  bleibenden  Grundgedanken  des  Christentums 
und  den  Einflüssen  und  Anforderungen  ihrer  eigenen  Zeit  ver- 
stehen und  so  eine  möglichst  unparteiische  Würdigung  für  jede 
derselben  Gnden  lehren.'' 
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Mit  diesen  Worten  deutet  der  Verf.  die  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt  hat,  klar  an.  Ref.  findet  diese  Auffassung  der  Aufgabe 
des  kirchenhistorischen  Unterrichts  auf  dem  Gymnasium  etwas 
hoch  gegriffen;  er  glaubt,  dafs  man  so  leicht  den  Schülern  über 
die  Köpfe  redet,  und  wurde  eine  mehr  an  die  grofsen  Persönlich- 
keiten sich  anschlieijBende  Behandlung  vorziehen.  Im  übrigen  ist 
dieser  Leitfaden  mit  grofser  Sachkenntnis  und  Sorgfalt  nach  den 
Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  ausgearbeitet  „Er 
will  sich  nicht  als  fesselnder  Strick  um  die  Hand  d^  Lehrers 
winden  und  sucht  seine  Ehre  keineswegs  darin,  ein  mit  allerhand 
gleichgültigem  Gedächtnisstoff  dickumsponnenes  Leitseil  zu  sein.'' 
Die  Auswahl  und  Begrenzung  des  Stoffes  ist  vortrefQich,  die  Dar- 
stellung übersichtlich  und  durchaus  verständlich.  Von  einem 
guten  lebendigen  Vortrage  begleitet  wird  das  Buch  ein  sehr  gutes 
Unterrichtsmittel  sein. 

3)  W.  Tiliog,  Der  e^ymnasiaie  Religionsanterricht  (Separatabdruck 

aus   den  Mitteilungen  und   Nacbricbten  a.  s.  w.     Febrnarbeft  1881). 
Riga,  Alex.  Stieda,  1881.     19  S. 

Dieses  Büchlein  enthält  zunächst  einen  Lehrplan  für  die  Re- 
ligion und  das  Hebräische  in  den  Gymnasien  des  Dorpater  Lehr- 
bezirks, entworfen  von  dem  Verf.,  wie  derselbe  nach  Begutachtung 
durch  den  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Riga  und  die  theolog. 
Fakultät  zu  Dorpat  zum  fakultativen  Gebrauch  freigegeben  ist 
Sodann  folgt  eine  kurze  Begründung  der  Aufstellungen  des  Planes. 
Die  deutschen  Schulmänner  werden  mit  Interesse  davon  Kenntnis 
nehmen,  wie  der  lutherische  Unterricht  in  den  Gymnasien  der 
Ostseeprovinzen  betrieben  wird.  Im  ganzen  stimmt  der  Plan  mit 
dem  preufsischen  überein. 

4)  Hugo  Falsch  u.  Dr.  Herrn.  Heinze,  Schalandachten.  Berlin  188], 

Carl  Cbun.     170  S.     2  Mk. 

Die  Verf.  geben  zunächst  134  ausgedruckte  Stellen  der  Bibel, 
überwiegend  aus  den  Psalmen  und  dem  N.  T.  allgemeinen  Inhalts, 
sodann  noch  57  für  besondere  Gelegenheiten  und  Festzeiten.  Die 
Lesestücke  sind  oft  durch  Zusammenziehung  des  bibl.  Textes  und 
Auslassungen  von  Stellen  gebildet.  Im  allgemeinen  erscheinen 
mir  die  Stücke  zu  kurz,  wenn  nicht  noch  einige  Worte  der 
Ermahnung  und  Erbauung  an  die  Lesung  geknüpft  werden,  was 
man  doch  nicht  als  Regel  betrachten  kann.  Sie  mögen  durch* 
schnittlich  eine  Minute  in  Anspruch  nehmen.  Die  Auswahl  wurde 
natürlich  von  subjektiven  Gesichtspunkten  bestimmt;  man  wird  es 
darin  nie  allen  recht  machen  können.  Warum  fehlt  aber  z.  B. 
Ps.  104,  Jesaja  1,  und  warum  sind  die  Sprüche  Sal.  so  stief- 
mütterlich behandelt,  während  Jes.  Sirach  mit  15  Abschnitten 
vertreten  ist?  Auch  reicht  die  Zahl  der  Abschnitte  nicht  für  ein 
Jahr  aus,  wenn  man  tägliche  Andachten  voraussetzt,  und  für  die  Fest- 
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Zeiten   ist   nicht   ausreichend   gesorgt.    So   finden   sich   fBr  die 
Passionszeit  nur  elf  Stellen. 

Mit  dem  Anhang,  welcher  50  Lieder  (von  Arndt,  Geliert, 
Gerok,  Schenkendorf,  Spitta,  Sturm  u.  a.)  bringt,  die  als  Gebete 
dienen  sollen,  wulste  ich  nichts  rechtes  zu  beginnen.  Abgesehen 
davon,  dafs  überhaupt  hier  dem  Schriftwort  die  erste  Stelle  ge- 
bührt, sind  unter  den  Gedichten  manche  schwülstig,  unnatürlich 
und  phrasenhaft,  aber  auch  die  vortrefflichen  unter  ihnen  sind 
durchweg  zu  schwer  verständlich  und  nur  Hochgebildeten  bei 
ruhiger  Lektüre  geniefsbar,  für  die  Jngend  lösen  sie  sich  in  leeren 
Reimschall  auf  und  bleiben  vorgelesen  völlig  nutzlos.  S.  144 
findet  sich  der  Druckfehler:  Klopfstock  und  S.  119  Z.  10. v.  o. 
Crden  für  Erden. 

5)  K.  Knoke,  Seminarlehrer,  Zur  Methodik  der  bibl.  Geschiehte, 
eine  historisch  -  genetische  UotersachoDg.  1.  Teil.  Zweite  Ausgabe. 
Hannover  1878,  Carl  Meyer.     VI  and  270  S.    3  Mk. 

Diese  Arbeit  beabsichtigt,  auf  historisch-genetischem  Wege 
die  fundamentalen  Grundsätze  einer  schriftgemäfsen  und  kirch- 
lichen Behandlung  der  bibl.  Geschichte  tu  entwickeln,  um  so  wesent- 
liches Material  für  eine  wissenschaftliche  Methodik  derselben  herbei- 
zuschaffen. Dieser  Teil  behandelt  die  bibl.  Geschichte  in  der 
heiligen  Schrift  (S.  6—35)  in  der  alten  (S.  36—1 35)  und  in  der  mittel- 
alterlichen (S.  136 — 270)  Kirche.  Der  Vf.  geht  dabei  nicht  nur  auf  die 
Art  der  bibl.  Exegese  ein,  sondern  verbreitet  sich  auch  über  poetische 
Verarbeitung,  gottesdienstliche  Verwendung  und  künstlerische  Ge- 
staltung der  bibl.  Geschichte  in  vielfach  lehrreicher  Weise.  Die 
Darstellung  der  sehr  fleifsig  gearbeiteten  Schrift  ist  aber  etwas 
breit  und  sie  würde  durch  bedeutende  Kürzungen  sehr  an  In- 
teresse gewinnen.  Namentlich  scheint  mir  der  Verf.,  wenn  er 
wesentlich  mit  seinem  Buche  einen  methodischen  Zweck  erreichen 
wollte,  sich  zu  tief  in  geschichtliches  Detail  eingelassen  und  vieles 
aufgenommen  zu  haben,  was  dem  Thema  femer  lag  oder  was 
als  bekannt  Torausgesetzt  werden  konnte.  Doch  ist  dies  wohl 
mehr  der  Eindruck,  den  der  theologisch  Gebildete  hat;  der  Verf. 
hatte  gewifs  auch  andere  Kreise  im  Auge,  bei  denen  er  genauere 
kirchenhistorische  Kenntnisse  nicht  voraussetzen  durfte,  denen 
also  manches  sonst  nicht  verständlich  gewesen  sein  würde.  Jeden- 
falls tritt  der  methodische  Zweck  des  Verf.s  bei  der  geschicht- 
lichen Darstellung  nicht  genügend  hervor.  Der  Verf.  schreibt 
regelmäfsig  falsch  Loth  statt  Lot  S.  17.  29.  41.  48.  Sonst  ist 
der  Druck  bis  auf  geringe  Versehen  korrekt. 

Moers.  Job.  Hollenberg. 


DKITTE  ABTEILUNG. 


Feier  zur  Vollendung  der  wesentlichen  Neu-  und  Umbauten 
des  Eon.  Pädagogiums  und  Waisenhauses  bei  ZüUichau  am 

12.  und  13.  November  1881. 

Wenn  das  Städtchen  Züllichan,  gelegen  in  der  Ecke  der  Mark,  wo  die- 
selbe mit  den  Provinzen  Posen  und  Schlesien  zusammenstörst,  etwas  weiter 
bekannt  ist,  so  verdankt  es  dies  vorzugsweise  —  man  darf  es  wohl  ohne 
Überhebung  aussprechen  —  dem  in  ihm  beBndlicben,  nach  dem  Vorbilde  der 
Franckeschen  Anstalten  eingerichteten  Waisenhanse  und  der  aus  diesem  her- 
vorgegangenen Erziehungsanstalt,  dem  königlichen  Pädagogium.  Wer  aber 
noch  vor  wenigen  Jahren  hierher  kommend  diese  Erziehungsanstalt  zu  sehen 
begehrte,  der  war  erschrocken  über  die  Räume,  in  denen  der  gröfste  Teil 
der  Zöglinge  untergebracht,  in  denen  der  Direktor  mit  seiner  Familie  zu 
wohnen  genötigt  war').  Schon  vor  40  Jahren,  als  Ref.  an  diese  Anstalt  kam, 
trug  sich  der  damalige  Direktor  Hanow  mit  Bauplänen  und  hat  während 
seines  ganzen  Direktorates  den  Neubau  nie  ans  den  Augen  verloren,  na- 
mentlich auch  im  J.  1S56  angefangen,  einen  separaten  Fonds  für  diesen 
Zweck  bei  den  zahlreichen  ehemaligen  Zöglingen  und  den  Gönnern  der  An- 
stalt zu  sammeln,  und  einen  aufserordentlichen  Holzschlag  auf  den  Waldow- 
schen  Giitern  vorgenommen ;  wiederholt  sind  unter  ihm  Baupläne  ausgearbeitet 
und  wieder  verworfen  worden.  Eine  festere  Gestalt  gewann  die  Sache,  als 
im  J.  1868  in  einem  neuen  Statute  die  seit  1834  unklaren  und  provisorischen 
Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Anstalt  neu  geordnet  wurden ;  aber  es 
dauerte  noch  eine  geraume  Zeit,  ehe  die  neu  entworfenen,  dann  um- 
gearbeiteten, dann  wieder  verworfenen  und  wieder  neu  aufgestellten  Bau- 
pläne die  verschiedenen  Ressorts  passiert  hatten,  und  die  erheblichen  Geld- 
mittel beschafft  waren.  Der  sehr  lebhafte,  auch  von  dem  Köolgl.  Prov. 
Schulkollegium  besonders  befürwortete  Wunsch,  dafs,  wie  bisher,  die  Zög- 
linge je  nach  den  beaufsichtigenden  Lehrern  in  verschiedenen  Häusern  unter- 
gebracht würden  und  so  der  familienartige  Charakter,  den   das  ZüUichauer 

>)  Und  doch  mufs,  aller  Hygiene  zum  Trotz,  behauptet  werden,  dafs  der 
Gesundheitszustand  unsrer  Anstalt,  allenfalls  abgesehen  von  arg  erfrorenen 
Händen  und  FSfsen,  ein  ganz  vortrefflieher  war,  und  dafs  namentlich  der 
gräfsliche  Raum  der  Rrankenstobe  unsrer  Jugend  jede  Lust  zu  Sehulfiebern 
gründlich  verleidete,  aber  selbst  wiederholte  Maserepidemieen  ohne  jeden  Um- 
fall  verlaufen  liefs. 
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Pädagogiom  im  Gegenutz  za  andern  Sfanlicben  Anstalten  trügt,  bewahrt 
bliebe,  scheiterte  an  den  wesentlich  höheren  Kosten,  die  ein  solcher  Bau 
nötig  gemacht  haben  würde.  Endlich  hatte  das  Staatsministeriom  sich  ent- 
schlossen, die  sehr  erhebliche  Samme  von  343,640  Mk.  in  3  Jahresraten 
ans  Staatsmitteln  bei  dem  Landtage  zu  beantragen,  der  dieselbe  auch  un- 
verkürzt bewilligte.  Hierzu  kamen  die  seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren 
aufgesammelten  Kapitalien  aus  den  eignen  Mitteln  der  Anstalt  mit  über 
200,000  Mk.  Nun  konnte  der  Bau  im  J.  1878  begonnen  werden,  und  Dank 
der  Energie  der  Baumeister  Knoblauch  und  Wex  in  Berlin,  denen  der  Bau 
in  General -Entreprise  gegeben  war,  des  ihn  leitenden  ßaurdbrers  Wittig 
und  des  den  ganzen  Bau  beaufsichtigenden  Regierungsbaumeisters  Hauptner 
konnte  er  schon  ein  Vierteljahr  vor  der  kontraktmS  fsigen  Zeit  übergeben 
und  wohl  ausgetrocknet  bezogen  werden.  Das  Nähere  des  Baues  finden  alle, 
die  sich  dafür  intessieren,  in  dem  ZüUichauer  Programm  von  1881,  welchem 
ein  Situationsplan,  eine  Abbildung  des  neuen  Alumnatsgebaudes  und  der 
Grundrifs  der  WohnrSume  mit  ausführlicher  Beschreibung  beigefügt  ist.  — 
Nachdem  der  Neubau  vollendet,  ging  es  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  an  den 
grofsartigen  Umbau  des  Klasseogebäudes,  dessen  frühere  Einrichtung  bei 
aller  äufseren  Stattlichkeit  und  Ausdehnung  der  Räume  für  Schulzwecke  mög- 
lichst ungeeignet  war  und  in  dem  durch  den  Neubau  des  Alumnatsgebaudes 
ein  ganzer  Flügel  disponibel  geworden  war.  Unterdessen  mnfsten  die  Klassen 
während  des  Sommers  in  den  recht  niedrigen  und  engen  Räumen  der  noch 
stehenden  alten  Gebäude  untergebracht  werden,  die  dann  nach  dem  Schlüsse 
des  Sommersemesters  ebenfalls  abgerissen  wurden.  Nur  das  grofse,  massive, 
1753  aus  den  Mitteln  der  Waldowscheo  Stiftung  erbaute  Kirchengebäude 
blieb  stehen,  erfuhr  aber  eine  angemessene  Restauration,  der  überaus  ge- 
räumige, schöne  Schulhof  wurde  mit  einer  niedrigen  Mauer  umwehrt,  end- 
lich wurde  ein  Turnhalle  aufgeführt;  daneben  niufste,  keine  geringe  Arbeit, 
die  Entfernung  der  alten  Baumaterialien,  die  Anfräumung  des  ganzen  Hofes 
erfolgen.  —  War  es  nun  im  vorigen  Jahre  völlig  unmöglich  gewesen,  den 
unerwartet  frühen  Einzog  in  das  neue  Gebäude  festlich  zu  begehen,  so  schien 
doch  diese  grofsartige  Umgestaltung  aller  Baulichkeiten  für  die  Geschichte 
der  Anstalt  bedeutungsvoll  geoag,  dafs  sie  durch  eine  gröfsere  Feier  ge- 
weiht werden  müsse,  und  so  wurde  eine  solche  für  den  Herbst  in  Aussicht 
genommen  und  schon  im  letzten  Quartale  manche  Vorbereitung  für  dieselbe 
getroffen.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dafs  trotz  der  angestrengtesten  Be- 
mühungen eine  solche  erst  spät  im  Jahre  möglich  sein  würde ;  endlich  wurde 
der  12.  und  13.  November  dazu  festgesetzt.  Mit  gröfster  Energie  mufste 
noch  in  den  letzten  Wochen  in  die  Nachte  hinein  gearbeitet  werden,  nm 
Malereien,  Pflasterungen,  Verglasungen  und  tausend  andere  Kleinigkeiten  zu 
vollenden  und  zuletzt  die  Räume  zum  Empfang  der  Gäste  würdig  aus- 
zuschmücken. 

Der  Freitag  (lt.  November)  brachte  eine  Anzahl  Gäste,  vor  allen  die 
3  Vertreter  der  hohen  und  höchsten  Behörden,  den  Geh.  Oberregierungsrat 
Bonitz  als  Vertreter  seines  hohen  Chefs,  des  Herrn  Ministers  der  geistl., 
Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten,  der  bereits  in  einem  Schreiben 
seine  Glückwünsche  ausgesprochen,  den  Direktor  des  Prov.  Schulkollegiums 
Geh.  Regierungsrat  Herwig  und  den  langjährigen  Gönner  nasrer  Anstalt, 
Geh.  Regierungs-  und  Provinzial-Schulrat  Klix,  aufserdem  eine  Anzahl  früherer 
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ZSifÜDge,  nameDtlieh  d«r  jüngeren  Generationen,  ferner  mehrere  Väter  ge- 
gen wirtiger  Zöglinge.  Alle  diese  GSste  fanden  sieh  frühzeitig  am  Vor- 
mittage des  12.  anf  der  Anstalt  ein,  nm  die  teils  ganz  neuen,  teils  erheblich 
umgestalteten  RSome  mit  ihren  neoen,  nach  allen  Vorschriften  der  Hygiene 
getrolTeaen  Einrichtangen  in  Augenschein  zn  nehmen.  Um  11  Uhr  versam- 
melten sich  die  ans  der  Stadt  geladenen  Gäste,  die  Vertreter  der  honiglichen 
nnd  städtischen  Behörden ,  der  Geistlichkeit,  des  hiesigen  Regiments  u.  a  , 
om  im  Verein  mit  den  zahlreichen  früheren  Schülern  nnd  Zöglingen  der 
Anstalt  in  die  grofse,  trefflich  geschmiickte  Aula  zn  ziehen.  Nach  Gesang 
nnd  Gebet  hielt  der  Direktor  Hanow  eine  Rede,  in  der  er  vor  allen  Dingen 
dem  innigen  Danke  gegen  Gott  Aasdrnck  gab,  der,  wie  Er  nnsre  Anstalt 
von  ihrem  ersten  Beginnen  an  reich  gesegnet,  so  auch  Seine  schützende 
Hand  über  den  Neu-  nnd  Umban  gebreitet;  sodann  sprach  er  seinen  ehr- 
furchtsvollen Dank  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  aus,  der  im  Geiste  seiner  Ahnen, 
deren  wohlwollender  Fürsorge  und  ehrender  Teilnahme  sich  die  Anstalt 
von  Anfang  an  zu  erfreuen  gehabt,  einen  neuen  Beweis  Seiner  Allerhöchsten 
Gnade  durch  Übersendung  Seines  Bildnisses  gegeben,  welches  am  Tage  vor- 
her eingetroffen  nnd  zwischen  denen  Friedrich  des  Grofsen  und  Friedrich 
Wilhelm  IV.  aufgehängt  war.  Br  dankte  ferner  den  hohen  Behörden,  die 
durch  ihre  thätige  und  wohlwollende  Befürwortung  grofsartiger  Staatsmittel 
dea  Bau  überhaupt  möglich  gemacht  hätten,  dankte  den  rührigen  Baumeistern^ 
die  das  übernommene  Werk  so  schön  und  zugleich  so  zweckentsprechend 
ausgeführt  hätten.  Es  gelte  nun,  den  alten  Geist,  der  bisher  in  der  Anstalt 
gewaltet,  auch  in  die  neuen  Räume  mit  hinüberzun^men  und  im  Sinne  des 
Gründers  nnd  seiner  Nachfolger  Beweise  unerschütterlichen  Gottvertraoens, 
aufrichtiger  Menschenliebe,  uoverbrüchlioher  Treue  gegen  König  und  Vater- 
land zu  geben  und  die  Jogend  in  diesen  Tugenden  heranzubilden,  ein  reges 
wissenschaftliches  Streben  in  den  neuen  Räumen  zu  entfalten.  —  Nach  ihm 
erhob  sich  Geh.  Rat.  Boaitz.  An  den  geschichtlichen  Rückblick,  den  der 
Direktor  Hanow  im  letzten  Teile  seiner  Rede  gegeben,  anknüpfend  hob  er 
den  Schutz  und  die  Fürsorge  hervor,  welche  dem  Pädagogium  seitens  der 
erhabenen  Landesherren  und  der  Staatsregierung  in  Anerkennung  der  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  dieser  Anstalt  zu  teil  geworden  und  sich  in  der  Be- 
willigung ungewöhnlich  grofser  Mittel  neuerdings  gezeigt  habe.  Auch  die 
gegenwärtige  Feier  6nde  lebhafte  Teilnahme  an  allerhöchster  und  höchster 
Stelle  und  gebe  sich  in  mehrfachen,  die  Anstalt  selbst  ehrenden  Aus- 
Zeichnungen  kund,  deren  Überbringer  er  sei;  und  so  überreichte  er  dem 
Direktor  und  dem  Ref.  namens  Sr.  Majestät  den  rothen  Adlerorden  4.  Kl. 
und  teilte  den  ältesten  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Schilling  und  Dr.  Stochert 
ihre  Ernennung  zu  Oberlehrern  mit.  Hieran  knüpfte  er  seine  Wünsche  und 
Hoffnungen  für  die  gedeihliche  fernere  Wirksamkeit  der  Anstalt,  indem  er 
in  eindringlicher  Weise,  sich  auf  seine  eigne  Erfahrung  berufend,  die 
Schwierigkeiten,  aber  auch  die  Freuden  des  Lehrerbernfes,  den  heilsamen 
Einflufs  der  Alumnataerziebung  auf  die  Bildung  nnd  Kräftigung  des  Cha- 
rakters, aber  auch  die  Gefahren  derselben  hervorhob,  und  legte  der  Jugend, 
die  nun  als  erste  Generation  aus  den  neuen  Räumen  hervorgehen  werde, 
in  warmen  Worten  dringend  ans  Herz,  den  tüchtigen  Männern  nicht  nach- 
zustehen, die  bisher  von  der  Anstalt  zum  Segen  fdr  das  Vaterland  ausge- 
bildet seien,  so  dafs  dieses  Haus  eine  Stätte  der  Gottesfurcht  und  fleifsiger. 
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geäiegtatr  Arbeit  bleibe.  —  Die  GlaekwÜBfelie  des  R5a.  Prov.  SchaU 
koUegioms  überbracbte  Geb.  Rat.  Herwig  and  wies  in  seiner  Rede  daraaf 
hin,  wie  zweckmäfsif;  nnd  sef^ensreicb  fdr  die  gedeibliebe  Entwickelong  der 
Anstalt  im  vorigen  Jahrhundert  die  fast  uneingeschränkte  SelbstSndigkeit 
derselben  gewesen,  ebenso  notwendig  und  wichtig  dagegen  sei  es  unter  den 
gegenwärtigen,  im  ganzen  Staate  gleichmäfsig  und  streng  geordneten  Schul* 
Verhältnissen  geworden,  dafs  dem  Staate  ein  aberwiegender  Binflufs  unter 
Belassung  mancher  berechtigten  Eigen tiimliehkeit  eingeräumt  worden  sei. 
Jener  Akt  weiser  SeIbsti>eschränkuog,  xu  welchem  sich  der  verstorbene 
Direktor  Hanow  mit  den  staatlichen  Behärden  durch  das  neae  Statut  von 
1868  geeinigt,  habe  seine  segensreichen  Folgen  bereits  während  der  letzten 
13  Jahre  bewiesen,  wovon  der  gegenwärtige  Tag  ein  beredter  Zeuge  sei. 
Auch  er  hoffe  und  wünsche,  dafs  in  diesen  Räumen  ein  Geschlecht  erzogen 
werde,  glaubensstark  und  arbeitsfreudig,  treu  ergeben  seinem  Run  ige  nnd 
Vaterlande.  In  besonders  warmer  Rede  sprach  sodann  Geh.  Rat  Riix,  früher 
selbst  Lehrer  der  Anstalt  und  nun  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  als 
Departementsrat  des  Prov.  Schulkollegiums  der  nächste  Vorgesetzte  der- 
selben und  ein  treuer  Freund  des  Hanowschen  Hauses.  Ohne  besonderen 
Auftrag  zu  haben  dränge  es  ihn,  sagte  er,  des  verstorbenen  Direktors  Hanow 
zu  gedenken,  des  edlen  Mannes,  der  mit  selbstloser  Treue  während  seines 
32  jährigen  Direktorates  sein  ganzes  Leben,  Streben  und  Wesen  daran  ge- 
setzt habe,  die  engen  Verhältnisse  der  Anstalt  zu  erweitern  und  fest- 
zugründen.  Dem  Direktorpaar,  Rudolf  Hanow  und  seiner  edlen  Gattin  habe 
er  danken  wollen,  anknüpfend  warme  Wünsche  für  die  gegenwärtigen 
Häupter  der  Anstalt.  Nach  kurzen  Dankesworten  des  Direktors  füllten  einige 
von  Rollegen  verfafste  und  von  Z<^liagen  der  Anstalt  vorgetragene,  auf  die 
Geschichte  derselben  bezügliche  Gedichte  und  mehrere  masikalische  Sätze, 
deren  einer  für  die  Feier  vom  Oberl.  Dr.  Stochert  gedichtet  und  von  unaerm 
neuen  Musiklehrer  Irrgang  komponiert  worden  war,  den  übrigen  Teil  der 
Feier,  nach  welcher  sich  die  auswärtigen  Gäste  mit  ihren  Gastgebern  zer- 
streuten, um  mit  ihnen  und  unter  einander  alte  glückliche  Erinnerungen 
aufzufrischen.  Den  Glanzpunkt  der  Feier  bildete  am  Abend  die  Aufführung 
des  Aias  in  griechischer  Sprache  mit  den  Choren  nach  der  Belle rmannschen 
Rompositioo.  Schon  im  vorigen  Quartale  hatten  der  auf  diesem  Gebiete 
viel  bewährte  Oberl.  Dr.  Schilling  und  der  Musiklehrer  Irrgang  die  Ver- 
teilung und  Einübung  der  Rollen  und  Chore  in  Angriff  genommen.  Aber 
die  Verhältnisse  der  kleinen  Stadt  stellten  der  Ausführung  selbst  nicht  ge* 
ringe  Schwierigkeiten  entgegen.  Endlich  war  es  gelungen,  die  geeigneten 
Rostüme^)  zu  beschaffen;  nach  den  geschmackvollen  Entwürfen  des  Reg. 
Baumeisters  Hauptner  waren  die  Bühne  der  Antike  nachgebildet  und  die  De- 
korationen von  einem  hiesigen  jungen  Maler  auf  das  geschickteste  ausgeführt 
worden;  unsere  jungen  Leute  hatten  der  Sache  grofsen  Eifer  und  sichtbares 
Geschick  entgegengebracht,  und  unter  den  unermüdlichen  Bemühungen  der 
beiden  leitenden  Männer  war  ein  harmonisches,  überaus  wohlthuendes  und 
tief  ergreifendes  Zusammenspiel  der  Darsteller  und  der  Chöre  erzielt  wer« 


>)  Die  weiblichen  Hostüme   verdankten  wir   der  Güte  des  Herrn  Dir« 
Menge  in  Glogau. 
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des,  oBd  f 0  durfte  die  Vorstellan;  als  eine  dorebaus  wohl  geloogeoe  ^elteo  ^}. 
Naeh  dem  Sehlasae  füllte  sieh  auf  deo  Waaich  des  Geh.  R.  BoaiU  die  Böhae 
nit  tSmtliehen  DarslellerB,  Herr  Booits  betrat  das  Podivm,  richtete  zuerst 
10  gpriechischer  Spraehe  aa  dieselbea  einige  Worte  der  AaerkeeBnag  nod 
hob  dann  io  deutscher  Sprache  die  Schwierigkeit  der  Aa%sbe  für  die  lei- 
tesdcB  uud  einübendeB,  wie  für  die  ansübeBden  Kräfte,  aber  auch  dea  6e- 
viBB  hervor,  dea  es  fiir  sie  habo;  sieh  als  eiaaelue  Glieder  dem  GaoscB 
BOterzoordaeB  uod  zu  eiaer  harmoBiseheB  GesamtwirkuBg  beizutragea;  aoder- 
seits  hättea  sie  durch  die  Mühe,  der  sie  sich  nnterzogeo,  um  dss  Fest  zu 
verschönern,  der  Aastalt  eioeo  Beweis  ihrer  Daakbarkeit  gegebea.  Zugleich 
aber  mahnte  er  sie,  der  Lehre  des  grieehischea  Dramas,  stets  dss  rechte  Mafs 
zu  wahrea,  eingedenk  zu  sein.  Diese  freundliche  and  ehrende  Teilaahme 
des  hochgeehrten  Gastes  machte  sichtbar  sowohl  auf  die  jngeadlicheD  Spieler, 
als  alle  AaweseBden  einen  überaus  wohlthoendea  Ei  ad  ruck.  Die  aus  dem 
Klasseahaase  tretende  Versammlung  wurde  durch  die  hiesige  Feuerwehr 
überrascht,  welche  mit  ihren  Fackeln  Spalier  bildete,  um  ihrerseits  die  Teil* 
aahme  an  dem  Feste  einer  Anstalt  zn  bekaBdea,  derea  jüngere  Glieder  in 
Zeiten  der  Gefahr  stets  in  anerkannter  und  anerkeaaeBswerter  Weise  be- 
müht sied,  aa  ihrer  Seite  dem  verheeroBdeB  Elemeate  Eiahalt  zu  gebietea« 
Ebenso  machte  der  von  den  Zöglingen  einfach  illuminierte  Bau  des  aus- 
gedehnten  Alumnatsgebündes  eiaea  freuBdliehea  Biadraek.  —  Für  dea  späteren 
Abead  war  voa  hiesigea  ehemaligen  Schülern  ead  voa  Freaadea  der  Anstalt 
eia  Kommers  veraa staltet  wordea,  aa  dem  ebeafalls  die  drei  Geheimea  Räte 
teilzuaehmea  die  Freaadliehkeit  hattea  uad  durch  laaaige  Redea  und  trau- 
liehe  UaterhaltuBg  das  Fest  verschön tea.  Es  fehlte  natürlich  nicht  aa 
ToastOB  und  Salamaadera;  eia  heiteres,  vom  Oberl.  StÖekert  verfafstes  Ge- 
dicht weckte  ia  dea  alten  Zöglingen  maache  liebe  BriBaeraBg;  Ref.  koBBte 
mitteilea,  dafs  Ostern  1881  der  1000.  Abiturieat  die  Aastalt  verlassen,  and 
wünschte  dem  aenbegoBaeaeB  Tausead  Glück. 

Der  aadere  Morgea  war  der  ernstea  Feier  ia  der  aen  rettauriertea, 
fesUieh  geschmückten  Kirche  gewidmet.  Dieselbe  ist  das  eiazige  Gebäude, 
welches  diesseit  der  Strafse  von  dem  alteo  Hänserkomplex  stehea  gebliebea, 
uBd  nimmt  sich  recht  stattlich  aus.  Die  Rede  hielt  mit  gewohater  Meister- 
schaft der  Aostaltsprediger  Oberlehrer  Herm  über  5.  Mos.  32,  7.  Besonders 
ergreifend  war  das  am  Eingange  entworfene  und  am  Schlüsse  wieder  an- 
gezogene Bild  von  der  Mutter,  welche  bei  Gelegenheit  eines  grofsen  Familien- 
festes'sich  aus  der  Festesunruhe  mit  ihren  Kindern  in  einer  stillen  Stunde 
zurückzieht  und  ihnen  aus  dem  Schatze  alter  Erinnerungen  manche  ernste 
Wahrheit  ans  Herz  legt.  Eine  solche  stille  Stunde  sei  die  gegenwärtige 
kirchliche  Feier.  Und  so  erinnerte  der  Redner  aa  die  alten  Direktoren  : 
Siegmund,  Johann  Christian  und  Gotthilf  Samuel  Steinbart,  die  er  mit 
Abraham,  Jakob  und  Joseph  verglich,  und  gedachte  zuletzt  in  warmen 
Worten  auch  des  letzten  Direktors  Rudolf  Hanow.  Vor  Beendigung  des 
Gottesdienstes  wurde  noch  die  Gedächtnistafel  deijenigen  unsrer  ehemaligen 
Zöglinge  und  Schüler  (27  an  der  Zahl)  geweiht,  welche  ia  dea  Jahren  1866, 


^)  Die  Geaeralprobe  war  auch  dem  stadtischea  Publikum  für  ein  Ein- 
trittsgeld zum  Besten  des  Frankfurter  Vereins  zur  Unterstützung  hülfs- 
bedürftiger  Gymnasiasten  zugänglich  gemacht  worden. 
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1870  oDd  1871  entweder  anf  dem  Felde  der  Bhre,  oder  auiittelbar  oaeii- 
her  in  den  Lacaretea  den  Tod  fir  dai  Vaterland  geftindea  hatten.  —  Leider 
waren  die  Herren  Geh.  Rate  verhindert  nach  an  dem  noch  übrigen  Teile  der 
Feier  teilivnchmen,  da  aie  hereita  mit  den  Hittagszsge  ihre  RHekreise  an- 
treten mnfsten.  Der  Mittag  vereinte  nnmlich  die  Glieder  der  Ertiehnngt- 
anstalt,  die  Lehrer  mit  ihren  Familien,  die  100  Zöglinge  und  die  andern 
Schüler  der  obersten  Klassen  mit  den  answÜrtigen  and  stidtisehen  Gästen 
zu  einem  grofsen  Diner  von  225  Personen,  welches  in  der  Aala  and  dem 
nnmittelbar  daran  stofsenden ,  nea  eingerichteten  grofsen  ZeielMn-  and 
Masiksaale  serviert  war  and  die  Versammlong  anter  heiteren  und  ernsten 
Toasten  bis  gegen  6  Uhr  zasammenhielt,  wobei  es  den  familienarttgen  Cha- 
rakter der  Anstalt  bewahrte.  Mit  grofser  Geschwindigkeit  worde  sodann 
der  Saal  geräamt  ond  gesSnbert,  am  2  Stunden  später  sich  einem  geladen«« 
Kreise  städtischer  Damea  sa  älTnen  und  den  jüngeren  Gästen,  sowie  ansern 
Schülern  Gelegenheit  tam  Tanzen  za  geben,  welche  daaa  aoeh  während  der 
karzeo  dazu  bestimmten  Zeit  von  2>^  Stande  mit  grofsem  Eifer  und  sicht- 
barer FH>hlichkeit  von  der  Jagend  aasgenotzt  warde.  Rarz  war  die  Zeit 
bemessen ;  denn  trotz  wiederholt  nn  den  Direktor  gerichteter  Bitten  blieb  es 
dabei,  dafs  am  folgenden  Tage  um  8  Uhr  der  Unterricht  wieder  seinen  ge- 
wShnlichen  Gang  nahm. 

Darf  Ref.  zum  Schiasse  eiae  Vergleichang   zwischen   der  Sakalarfeier 
von  1867,  über  welche  er  damals  ebenfalls  in  dieser  Ztachr.  referiert  hat, 
und  der  diesjährigen  Feier  ziehen,  so  entspraeh  der  verschiedene  Charakter 
ganz  ihrem  jedesmaligen  Zwecke.     Wandte  die  Säkalnrfeier  den  Blick  auf 
die  Vergangenheit  zurück  and  war  sie  vorzagsweise   von  Zöglingen  älterer 
and  ältester  Generationen   besncht,    die  mit  Freadon  die  alten  Räume   naf- 
suchten,  in  denen  sie  eine  glücklidie  Jugend  verlebt,  so  war  die  diesmalige 
einer  verheifsongsvollen    Zukunft   zugewendet,  vorzagsweise   von  Gliedern 
der  jüngeren  Generationen  besucht   und  von  Eltern  gegenwärtiger  Zöglinge, 
die  sich  der  zweckmäfsig  eingerichteten  neuen  Räume  rückhaltlos  erfreuten. 
So   möge  die  Zukunft  der   teuren  Anstalt   eine  ebenso   von  Gott  gesegnete 
sein,  als  es  die  Vergangenheit  gewesen  istl 

Züllichau.  Erler. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ober  einen  Hauptstreitpunkt  in  der  Organisation  des 
naturwissensohaftUchen  unterrichte'). 

In  dem  von  mir  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
(S.  417  bis  435)  veröffentlichten  Aufsatze  ist  dem  geographischen 
Unterrichte  seine  nach  Ansicht  des  Verfassers  allein  richtige 
Stellung  derart  angewiesen  worden,  dals  er  auf  bestimmten 
Stufen  mit  dem  naturgescbichtlichen  Unterrichte,  auf  anderen 
mit  dem  historischen  in  engste  Verbindung  zu  bringen  sei.  Da- 
mit ist  zugleich  dargethan  worden,  wie  sich  ohne  wesentliche 
Beeinti*ächtigung  andrer  Fächer  Raum  schaffen  liefse  für  einen 
nach  allen  Seiten  hin  ersprieislicheren  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  überhaupt.  Es  gilt  nun,  genauer  auszufuhren,  wie 
sich  ein  solcher  Unterricht  im  einzelnen  zu  gestalten  hätte. 

Über  die  Notwendigkeit  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts, sowie  über  die  bei  diesem  Unterricht  zu  befolgenden 
methodischen  Grundsätze  Untersuchungen  anzustellen,  ist  hier 
nicht  meine  Aufgabe.  Es  ist  darüber  wahrlich  genug  geschrieben 
und  gesprochen  worden;  und  über  gewisse  Prinzipien  ist  man  ja 
heutzutage  kaum  noch  verschiedener  Meinung.  Dahin  würden 
zu  rechneu  sein,  dals  naturwissenschaftlicher  Unterricht  nötig, 
weil,  selbst  abgesehen  von  der  praktischen  Bedeutung  der  durch 
ihn  vermittelten  Kenntnisse,  ohne  ihn  die  formale  Bildung  des 
jugendlichen  Geistes  in  dem  Mangel  an  der  Entwickelung  des 
Anschauungsvermögens  und  der  induktiven  Methode  eine  klaffende 
Lücke  aufweist,  die  durch  keins  der  übrigen  Unterrichtsfacher 
auch  nur  näherungsweise  ausgefüllt  wird.  Dahin  würden  ferner 
als  Grundsätze  der  Methodik  dieses  Unterrichts  zu  rechnen  sein, 
daTs  man  überall  von  den  Objekten  und  Erscheinungen  auszu- 
gehen hat,  entweder  in  der  Natur  oder  im  Experiment;  daüs 
Beobachtung  und  Induktion  die  allgemeine  Form  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts   sein   muis    und   nicht  historische 


^)  Die  hier  veröffentlichte  Abhandliuig  ist  ans,  wie  aasdrScklich  bemerkt 
wird,  bereits  in  November  1880  zugegaogeD.    D.  Red. 
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Belehrung,  die  nur  einzutreten  hat,  wo  die  andere  Form  absolut 
versagt  und  zugleich  die  anzuführende  wissenschaftliche  That- 
sache  unbedingt  notwendig  ist;  dafs  in  Übereinstimmung  damit 
so  viel  als  möglich  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  geweckt 
werde  und  nicht  etwa  der  Lehrer  für  den  Schüler  beobachte  und 
schliefse,  wo  er  nur  anleiten,  überwachen  und  berichtigen  soll. 

Dagegen  bestehen  noch  grofse  Gegensätze  der  Meinungen, 
sowie  man  zur  Beantwortung  der  Frage  schreitet:  Wie  ist  der 
Stoff  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zweckentsprechend 
auf  die  einzelnen  Klassen  zu  verteilen?  —  Die  Direktiven  der 
Unterrichtsbehörden  nicht  minder  wie  in  der  betreffenden  Litte- 
ratur  weit  verbreitete  Meinungen  gehen  bei  Beantwortung  dieser 
Frage  von  dem  Prinzipe  aus,  dafs  Physik  (und  Chemie)  aus- 
schliefslich  in  Oberklassen  mit  Erfolg  behandelt  werden  könne, 
und  dafs  für  die  Mittel-  und  Unterkhssen  die  sogenannten 
„beschreibenden  Naturwissenschaften*'  als  einzig  Erfolg  ver- 
heifsende  naturwissenschaftliche  Disziplinen  sich  darböten.  Es 
ist  selbstverständlich  für  den  gesamten  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtsbetrieb  von  grundlegender  Bedeutung,  wie  man  sich 
zu  dieser  Vorschrift  und  weit  verbreiteten  Gewohnheit  stellt. 
Denn  der  Stimmen  sind  nicht  wenige  und  nicht  bedeutungslose, 
die  die  sogenannte  „Naturlehre*'  vom  Unterrichte  der  Unter-  und 
Mittelklassen  keineswegs  absolut  ausgeschlossen  wissen  wollen. 
Der  Verf.  bekennt,  dafs  auch  er  zu  denen  gehört,  die  der  ver- 
breiteteren  Ansicht  opponieren,  und  es  sollen  in  diesem  2.  Auf- 
satze die  Gründe  dafür  zusammengestellt  werden. 

Was  war  zunächst  der  Erfolg  davon,  dafs  man  für  die 
Unter-  und  Mittelklassen  lediglich  diese  „Naturbeschreibung"  zum 
Unterrichtsgegenstande  bestimmte?  Rofsmäfsler  hat  schon  vor 
20  Jahren  in  seinem  mit  warmer  Begeisterung  geschriebenen 
Werkchen  „der  naturgeschichtliche  Unterricht**,  nicht  ohne  den 
immerhin  noch  bemerkbaren  Nutzen  selbst  eines  blofs  beschreiben- 
den Unterrichts  anzuerkennen,  denselben  auf  seinen  wahren 
Wert  für  die  Schüler  zurückgeführt.  Und  welcher  Lehrer  der 
„beschreibenden  Naturwissenschaften**  wird  nicht  in  der  eigenen 
Erfahrung  den  neuerlichen  Ausspruch  Herrn.  MüUers  in  Lipp- 
stadt ^)  bestätigt  gefunden  haben,  dafs  das  Interesse  gerade  der 
beföhigtesten  Schüler  für  rein  beschreibende  Botanik  erlischt, 
sobald  der  physikalische  oder  chemische  Unterricht  sie  zu  eigenem 
Erkennen  des  ursächlichen  Zusammenhangs  selbstbeobachteter 
Naturerscheinungen  anleitet!  —  eine  Wahrheit,  die  füglich  gar 
nicht  bis  zur  II  und  bis  zum  Eintreten  des  physikalisch- 
chemischen  Unterrichts  wartet,  um  sich  geltend  zu  machen.  — 
Femer  hat  ebenfalls  schon  Rofsmäfsler  a.  a.  0.  darauf  hingewiesen, 
wie   eben    mit   dieser   Forderung   blofser   Naturbeschreibung 

^)  s.  Herrn.  Müller:  Die  Hypothese  in  der  Schule  a.  i.  w.    S,  20. 
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der  schier  endlose  Streit  über  die  Stoffverteilung  auf  die  einzelnen 
Klassen  eng  verknüpft  ist.  —  Ganz  besonders  treffend  aber 
scheint  mir  die  Unhaltbarkeit  dieser  Einrichtung  des  naturwissen« 
schaftlichen  Unterrichts  durch  die  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit 
so  auffallend  verschiedene  Haltung  einer  und  derselben  centralen 
Unterrichtsbehörde  gegenüber  diesem  „beschreibenden^'  Unter- 
richt der  Unter-  und  Mittelklassen  dargethan  zu  werden.  In 
der  Verordnung  des  preufs.  Unterrichtsministeriums  vom  24.  Ok- 
tober 1837  wurde  neben  der  Mathematik  und  der  Physik  auch 
diese  ^^Naturbeschreibung''  mit  unter  den  Lehrgegenständen  der 
Gymnasien  aufgezahlt,  die  „vorzüglich  geeignet  sind,  um  durch 
sie  und  an  ihnen  alle  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln, 
zu  stärken"  u.  s.  w.,  von  denen  im  Gegensatz  zum  Hebräischen  und 
selbst  zum  Französischen  gesagt  ist,  „dafs  sie  aus  dem  innern 
Wesen  der  Gymnasien  hervorgehen,  dafs  sie  nicht  willkürlich  zu- 
sammengehäuft sind;  dafs  sie  sich  vielmehr  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderlen als  Glieder  eines  lebendigen  Organismus  entfaltet  haben, 
indem  sie,  mehr  oder  weniger  entwickelt,  in  den  Gymnasien 
immer  vorhanden  waren;  dafs  daher  keiner  von  diesen  Lehr- 
gegenständen aus  dem  in  sich  abgeschlossenen  Kreise  des  Gym- 
nasialunterrichts  ohne  wesentliche  Gefährdung  der  Jugendbildung 
entfernt  werden  könne,  und  dafs  alle  dahin  zielenden  Vorschläge 
nach  näherer  Prüfung  unzweckmäfsig  und  unausführbar  erschienen 
sind".  —  Gleichwohl  vmrde  noch  nicht  20  Jahre  später  durch 
die  Cirkular  -  Verfügung  desselben  prenfsischen  Unterrichts- 
ministeriums vom  7.  Januar  1856  eben  für  diesen  Unterricht  in 
den  „beschreibenden  Naturwissenschaften"  für  Sexta  und  Quinta 
die  bekannte  merkwürdige  Connivenz  beliebt,  in  Quarta  dieser 
Unterricht  ganz  abgeschafft  und  selbst  in  der  Tertia  ihm  nur 
eine  höchst  kümmerliche  und  obendrein  auch  nocb  wieder  hypo- 
thetische Existenz  gestattet,  so  dafs  man  von  dieser  Zeit  an  ihn 
doch  wahrhaftig  nicht  mehr  als  einen  ernsthaften  Bestandteil  des 
Gymnasial -Lehrplans  ansehen  konnte.  —  Und  abermals  etwa 
20  Jahre  später,  in  der  allerneuesten  Zeit,  ist  man  nun  wieder 
gewahr  geworden ,  dafs  man  sich  auf  falschen  Wegen  befindet, 
dafs  es  so  nicht  weiter  gehen  könne,  und  dafs  am  Gymnasium 
mindestens  wödientlich  2  Stunden  durch  alle  Klassen  einem 
energischen  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  zu  widmen  seien. 
Mich  dünkt,  die  Frage  ist  der  Beachtung  wert:  Worin  liegt 
der  Grund  für  die  merkwürdige  Thatsache,  dafs  in  c.  40  Jahren 
3  mal  eine  verschiedene  Beurteilung  der  Notwendigkeit  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  von  den  Klassen  VI — III  incl.  bei 
einer  und  derselben  Unterrichtsbehörde  Platz  greift,  deren  Vor- 
schriften sich  durch  weiseste  Überlegung  und  gediegenste  Sach- 
kenntnis auszuzeichnen  pflegen?  —  Denn  mit  dieser  Unsicherheit 
in  sich  selbst  mufs  die  Centralstelle  selber,  zum  grofsen  Nach- 
teil aller  Interessenten,  darauf  verzichten,  in  dem  aufserordentlich 

18* 
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verwickelten  Streit  der  Meinungen  aber  die  Organisation  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ihre  Vorschriften  als  das  an^ 
erkannt  zu  sehen,  was  sie  eigentlich  sein  sollten:  als  von  höherer 
Einsicht  in  das,  was  der  Schule  frommt,  diktierte  Normen  des 
Unterrichtens. 

Die  innere  Ursache  für  diese  schwankende  Stellung  der 
obersten  Unterrichtsbehörde  eines  grofsen  Landes  sowohl,  als  sehr 
zahlreicher  anderer  Kreise  gegenüber  einem  wahrlich  bedeutsamen 
Zweige  des  höheren  Schulunterrichts  liegt  nach  des  Verfassers 
unmafsgeblicher  Meinung  eben  dann,  dats  es  bei  den  bestehenden 
Vorschnften  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  ansern 
höheren  Schulen  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist  und  auch  nie 
gelingen  wird,  einen  der  allerersten  Grundsätze  der  Methodik  auf 
dem  Gebiete  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zur  Wahr- 
heit zu  machen,  den  Grundsatz  nämlich,  da£s  der  Unterricht  der 
Unter-  und  Hittelstufe  eine  wirkliche  und  unentbehrliche 
Grundlage  und  Vorstufe  des  Unterrichts  der  Oberklassen  sei.  Der 
Grundsatz  selber  wird  nun  freilich  für  den  naturwissenschaft* 
liehen  Unterridit  nicht  bestritten;  im  Gegenteil  meint  man  ihn 
gerade  recht  damit  zu  befolgen,  dafs  man  den  Unter-  und  Mittel- 
klassen die  „beschreibenden  Naturwissenschaften**  zum  Pensum 
giebt;  sie  sollen  das  Anschauungsvermögen  entwickeln,  weiches 
für  das  Verständnis  des  physikalischen  Unterrichts  der  Ober* 
klassen  notwendig  ist.  Es  liegt  mir  fern  zu  bestreiten,  dafs 
dieser  Zweck  auf  dem  vorgeschriebenen  Wege  erreichbar  ist 
Aber  ich  frage:  Ist  denn  damit  jenem  Grundsatze  wirklich  Genüge 
geschehen,  ist  damit  wirklich  der  betreffende  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelklassen  zu  jener  unentbehrlichen  Vorstufe 
für  den  physikalischen  Unterricht  der  Oberklassen  geworden? 
Die  Antwort  mufs  sich  sogleich  ergeben,  sobald  man  einmal  den 
Fall  voraussetzt,  dafs  der  bisherige  Unterricht  der  Unter-  und 
Mittelklassen  ganz  wegfiele,  und  nun  nachsiebt,  ob  alsdann  der 
physikalische  Unterricht  der  Oberklassen  noch  möglich  ist  oder 
nicht.  Jeder  Unbefangene  muiste  doch  erwarten,  dafs  alsdann 
an  einen  erfolgreichen  Unterricht  der  Oberstufe  ebensowenig  zu 
denken  sei,  wie  man  ganz  unbestritten  etwa  einen  lateinischen 
oder  mathematischen  Sekunda-Unterricht  gar  nicht  erst  anfangen 
würde  mit  Sekundanern,  welche  die  Arbeit  der  vorhergehenden 
Jahreskurse  nicht  erfolgreich  überwunden  haben.  Diese  Er- 
wartung entspricht  aber  ganz  und  gar  nicht  der  Wahrheit:  das 
Verständnis  des  physikalisch -chemischen  Unterrichts  der  Ober^ 
klassen  bleibt  denjenigen  Schülern  keineswegs  verschossen,  die 
den  üblichen  naturbeschreibenden  Unterricht  der  Unter-^  und 
Mittelstufe  nicht  mit  Erfolg  absolviert  haben  ^).  —  Nun  frage  idi: 


^)  Manche  wären  vielleicht  geneigt,  gerade  darin  einen  Vorteil  zn  er- 
blicken, dafs  das  Verständnis  des  anerkannt  wichtigen  lAysikalisch-chemischeD 
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Habe  ich  nicht  recht,  wenn  ich  behaupte,  dafs  durch  die  bis- 
herige Einrichtung  gegen  einen  der  ersten  Grundsätze  gesunder 
Methodik  gefehlt  wird?  Und  würde  sich  denn  bei  dem  lateinischen 
oder  mathematischen  Unterrichte  —  wenn  es  denselben  je  ein- 
fallen sollte,  sich  so  zu  organisieren,  dafs  die  angehenden  Se^ 
kundaner  ihm  ganz  wohl  zu  folgen  vermöchten,  gleichviel  ob  sie 
die  vorhergehenden  Jahreskurse  gründlich  absolviert  oder  nicht  — 
nicht  sofort  dieselbe  Gleichgültigkeit  und  dasselbe  Schwanken 
über  die  Bedeutung  und  über  die  Organisation  des  betreffenden 
Unterrichts  auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  einstellen,  wie  wir 
das  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nur  zu  sehr  er- 
fahren haben?  Ich  denke,  die  Antwort  kann  unmöglich  zweifei- 
haft  sein,  und  meine  oben  aufgestellte  Behauptung  halte  ich  da- 
mit für  bewiesen,  daCs  der  allein  vorschriftsmäfsige  rein  be- 
schreibende Unterricht  der  Mittel-  und  Unterklassen  bis  jetzt 
noch  nicht  eine  unentbehrliche  Vorstufe  für  den  physikalischen 
Unterricht  der  Oberklassen  ist,  dafs  er  das  aber  werden  muTs. 
Erst  wenn  er  das  geworden  ist,  wird  für  den  gesamten  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  das  Kriterium  eines  wahren,  metho- 
dischen Fortschritts  von  Klasse  zu  Klasse  gegeben  sein,  und  erst 
dann  wird  es  nicht  mehr  möglich  sein,  beliebig  ein  Glied  oder 
gar  ganze  Gruppen  von  Gliedern  in  der  Kette  dieses  Unterrichts 
wegzulassen,  ohne  die  in  den  Oberklassen  zu  erstrebende  Sicher- 
heit in  der  Beherrschung  der  Elemente  der  Naturwissenschaften, 
„die  sich  auf  wissenschaftliche  Beweisführung  gründet*',  tief  zu 
schädigen. 

Der  allseitig  anerkannte  Gegenstand  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  der  Oberklassen  ist  aber  die  Physik  oder 
Naturlehre  im  weiteren  Sinne,  in  welchem  sie  namentlich  auch 
Chemie  und  Mechanik  einschliefst,  und  von  der  Kirschbaum  in 
Schmids  Encyklopädie  Art.  „über  Naturwissenschaft  im  allgemeinen 
auf  Schulen''  ganz  mit  Recht  sagt,  dafs  sie  als  die  „erklärende^) 


Unterrichts  von  II  an  allen  Schülern  g^leichmäfeig  ermöglicht  ist,  nnd  dafs 
auf  niedrigerer  Stnfe  der  „Concentration'*  ein  Opfer  gebracht  und  der 
Schüler  nicht  von  den  viel  wichtigeren  Sprachstudien  abgelenkt  werde. 
Nach  dieser  Ansicht  müfste  konsequenter  Weise  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  bis  zur  11  am  besten  Überhaupt  ruhen.  Wird  er  auch  schon  auf 
niedrigerer  Stufe  als  notwendig  anerkannt,  so  fordert  eine  vernünftige 
Methodik,  dafs  er  hier  auch  jene  unentbehrliche  Vorstufe  bilde. 

1)  S.  übrigens  die  Beraerkuog  Häckels  in  seinem  Vortrage  in  der 
50.  JVatorforscher -Versammlung  in  MüncheD:  „Wenn  die  Zoologie  und 
Botanik  auch  heute  noch,  sogar  offiziell,  als  „„beschreibende  Naturwissen- 
schaften'"' bezeichnet  nnd  den  „„erklSrenden"",  nämlich  der  Physik  und 
Chemie,  gegenübergestellt  werden,  so  zeigt  das  nur,  welchen  falschen  Be- 
griff man  bisher  von  ihrer  wahren  Aufgabe  hatte."  —  Und  ebenda  in  der 
Note:  „Ao  sich  schon  enthalt  diese  Bezeichnung  eine  Contradictio  inadiecto; 
denn  eine  wirkliche  Wissenschaft  kann  niemals  blofs  beschreibend  sein. 
Aufserdem  aber  ist  in  der  Botanik  und  Zoologie  so  gut  wie  in  der  Physik 
nnd  Chemie,  in  der  Morphologie  ao  gut  wie  in  der  Physiologie,  die  empirische 


278  (Jber  eiooD  Hanptstreitp.  i.  d.  Organis.  d.  oat|Qrw.  Unterr., 

Naturwissenschaft'^  so  recht  die  Grundlage  aller  Naturwissenschaft 
sei,  dafs  sie  in  das  Verständnis  der  Hergänge  einführe,  und  dafs 
sie  von  allen  übrigen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  von  mathe- 
matisch-physikalischer Geographie,  ja  selbst  von  Mineralogie  und 
Physiologie  (mithin  doch  wohl  auch  von  Zoologie  und  Botanik) 
vorausgesetzt  werde.  Wenn  dem  aber  so  ist,  was  berechtigt 
dann  dazu,  die  Reihenfolge  an  der  Schule  dennoch  umzukehren 
und  mit  jedem  „erklärenden*'  naturwissenschaftlichen  Unterrichte 
bis  zur  letzten  Dnterrichtsstufe  zu  warten,  oder  anders  ausgedrückt, 
welcher  innere  Grund  bedingt  den  absoluten  Ausschlufs  der  „er- 
klärenden Naturwissenschaft",  die  natürliche  Vorgänge  und  ein- 
fache Experimente  beobachtet,  von  den  Unter-  und  Mittelklassen 
und  degradiert  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  dieser  Klassen 
zu  dem  vorschriftsmäfsigen  „rein  beschreibenden?'^  —  Kirschbaum 
sagt  kurzweg  (a.  a.  0.):  „diese  erklärenden  Naturwissenschaften 
eignen  sich  nicht  vor  dem  15. — 16.  Jahre."  Und  mit  dieser 
Anschauung  stimmt  die  U.  u.  Pr.  0.  der  Gymnasien  überein. 
Ich  finde  aber  an  keiner  von  beiden  Stellen  einen  Beweis  er- 
bracht für  die  Notwendigkeit  dieser  Auffassung,  und  schon  darum 
könnte  man  sich  versucht  fühlen,  dem  um  den  chemischen 
Unterricht  so  hoch  verdienten  Rud.  Arendt  Glauben  zu  schenken, 
wenn  er  in  seinem  Schriftchen  „der  Anschauungsunterricht  in 
der  Naturlehre''  S.  5  u.  f.  für  diese  Art  zu  lehren  lediglich  Ge- 
wohnheit und  Autorität  als  bestimmend  ansieht.  Jedenfalls 
aber  steht  der  obigen  so  bestimmt  auftretenden  Behauptung 
Kirschbaums  die  ebenso  bestimmt  ausgesprochene  gegenteilige 
Behauptung  andrer  Autoritäten  gegenüber,  worauf  später  noch 
zurückzukommen  sein  wird.  Hier  will  ich  zunächst  nur  das 
schon  citierte  Schriftchen  Rofsmäfslers  anführen,  in  welchem  es 
S.  122 — 123  heifst:  „Ich  weifs  es  aus  Erfahrung,  dafs  solche 
(physikalischen)  Aufklärungen  über  sinnliche  Wahrnehmungen  für 
Geist  und  Gemüt  des  Kindes  die  angenehmste  und  die  ge- 
deihlichste Nahrung  sind.  —  Die  Physik  und  die  Chemie  sjnd 
es  mehr  als  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie,  was  sich  am 
besten  für  den  ersten  Unterricht  eignet.'*  —  Und  dem  ministeriell 
approbierten  Gyronasiallehrplane  für  die  Naturwissenschaften  stehen 
ebenso  bestimmt  erstlich  manche  Vorschriften  desselben  Lehrplans 
für  den  geographischen  Unterricht,  ganz  besonders  aber  der 
Realschnllehrplan  derselben  Behörde  gegenüber,  welcher  aus- 
drücklich als  bis  zum  Übertritt  nach  II  zu  erreichendes  Ziel  vor- 
schreibt^): „Kenntnis  der  wichtigeren  am  Ort  und  in  der  Um- 
gegend vorkommenden  Naturprodukte,  sowie  der  in  den  Ge- 
sichtskreis des  Schülers  fallenden  Naturerscheinungen 


Bescbreibnng  der  Tbatsachen  nor  die  Voraussetzung,  ihre  kausale  Erklärnog 
aber  das  philosophische  Ziel  der  Wisseoschaft''. 
*)  8.  Wieso,  Verordn.  a.  s.  w.  1  S.  7]. 
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und  ihrer  Gründe/'  Ganz  zu  schweigen  von  der  Bemerkung 
der  U.  u.  Pr.  0.  für  Realschulen  bezüglich  der  Geographie^):  „die 
naturwissenschafllicben  Fächer  des  Lehrplans  der  Realschule 
bieten  dem  Lehrer  der  Geographie  reiche  Gelegenheit,  seinen 
Unterricht  auch  zu  weiteren  Anregungen  zu  benutzen  und  die 
Wechselbeziehung  verschiedener  Lehrobjekte  lebendig  hervortreten 
zu  lassen.  Insbesondere  sind  die  Eigenschaften  der 
4  geographischen  Elemente  und  ihre  Einwirkung  auf 
einander  zu  verdeutlichen:  des  Starren,  nach  dem 
mineralogischen  Charakter  der  Gebirgsarten,  des 
Wassers,  nach  dem  Kreislauf  seiner  Aggregatzustände, 
der  atmosphär.  Luft  und  der  Wärme.'*  DaDs  dies  alles 
ausschlierslich  auf  den  geographischen  Unterricht  der  Oberstufe 
bezogen  werden  soll,  will  mir  aus  mehreren  Gründen  nicht  ein- 
leuchten. Anderseits  können  die  eben  hervorgehobenen  Kapitel 
des  geographischen  Unterrichts  an  demjenigen  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte,  der  nach  den  ministeriellen  Vorschriften  noch 
jetzt  in  den  Unter-  und  Mittelklassen  als  rein  beschreibender 
besteht,  jene  Anlehnung  absolut  nicht  finden. 

Bei  solcher  Unsicherheit  der  Ansichten  bleibt  offenbar  nichts 
andres  übrig,  als  den  Gründen  für  und  wider  noch  weiterhin 
näher  zu  treten. 

Einer  der  Hauptgründe  dafür,  dafs  man  dem  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte  der  Unter-  und  Mittelklassen  die  Natur- 
beschreibung  nach  der  bekannten  Weise  ausschliefislich  als 
Pensum  zugewiesen  hat,  liegt  nun  zu  allererst  in  der  verkehrten 
Fragestellung,  die  alsbald  zur  Inkonsequenz  mit  sich  selber  führt. 
Sehen  wir  z.  B.  den  schon  citierten  Artikel  Kirschbaums  in 
Schmids  Encyklopädie  an.  Nachdem  der  Wert  der  Naturwissen- 
schaften für  die  Jugendbildung  und  nachdem  ihre  Einführbarkeit 
auf  Schulen  besprochen,  wirft  der  Verf.  die  Frage  auf:  „Welche 
bestimmten  Zweige  der  Naturwissenschaften  sind  in  den 
verschiedenen  Kursen  zu  lehren?''  „Denn  keine  Schule,"  fügt 
K.  begründend  hinzu,  „wird  alle  lehren  wollen!"  —  Ganz  ge- 
wifs  wird  das  keine  vernünftige  Schule  thun;  aber,  bemerke  ich 
hierzu,  die  Schule  wird  nicht  nur  nicht  alle,  sondern  sie  wird  keine 
einzige  der  verschiedenen  Naturwissenschaften  wirklich 
voll  und  ganz  lehren  wollen,  auch  nicht  einmal  die  von  K.  zu- 
gelassenen „3  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  Chemie, 
Physik  und  Mechanik."  Denn  von  allen  diesen  Disziplinen,  und 
ebenso  von  den  noch  übrigen  naturwissenschaftlichen  Spezial- 
fächern gilt,  dafs  sie  einen  elementaren  Teil  haben,  der  eben 
allein  Gegenstand  des  Schulunterrichts  sein  soU  und  mufs;  dafs 
sie  aber  alle  auch  viel  höhere  Aufgaben  kennen,  die  weit  über 
die  Grenzen  vernünftigen  Schulunterrichts   hinausgehen.    So  wie 


>)  8.  Wiese,  Verordn.  n.  s.  w.  I  S.  117—118. 
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man  die  obige  Frage  in  der  Fasaung  Ton  K.  aufstellt,  kann  mit 
der  Antwort  gar  nichts  anderes  erreicht  werden,  als  daüs  eboi 
gleich  von  vom  herein  „die  Natur  in  Fächer  gespalten  wird/' 
Und  dann  wird,  wie  das  RofsmäTsler  (a.  a.  0.  S.  102)  schon  so  ein- 
dringend hervorgehoben,  es  in  dem  Schüler,  sofern  er  nicht  etwa 
später  tiefere  Studien  in  der  Naturwissenschaft  macht,  zeitlebens 
nicht  zum  Bewußtsein  kommen,  dafs  ihm  die  Natur  als  ein  ein- 
heitliches und  wohlgeordnetes  Ganzes,  als  ein  Kosmos  gegen- 
übersteht 

Freilich,  das  wäre  gar  kein  erheblicher  Vorwurf,  wenn  wirk- 
lich, wie  K.  will,  die  Naturwissenschaften  auf  der  Schule  ganz 
ausschliefslich  nur  als  Mittel  zur  Erziehung  des  Geistes 
und  zur  Vorbildung  zu  dienen  hätten.  Dann  hätte  der  von 
mir  sehr  verehrte  F^oL  Lothar  Meyer  völlig  recht,  wenn  er  in 
seinem  Aufsätze  „über  akademische  Lemfreiheit"  (in  Nord  und 
Süd  X.  Bd.  28.  Heft  vom  Juli  1879)  von  den  Gymnasien  ver- 
langt, „dafs  von  Anfang  an  in  wenigen  wöchentlichen  Stunden 
auch  die  Sinne  geübt  und  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  geistig 
verarbeitet  werden*^  sollen.  „Ob  dabei  als  Unterrichts- 
material Natur-  oder  Kunstprodukte  dienen,  ist  ganz 
gleichgiltig/'  —  Eine  solche  Auffassung,  die  derjenigen  gleich 
sein  würde,  die  bezüglich  des  sprachlichen  Unterrichts  erklärte: 
die  logische  Entwickelung  des  Geistes  am  Studium  der  Sprachen 
ist  die  einzige  Au^be  alles  Sprachunterrichts,  und  es  ist  ganz 
^eichgiltig,  ob  dazu  die  klassischen  Sprachen  oder  beliebige 
andere  —  vielleicht  Chinesisch  oder  Aztekisch  —  dienen,  ich 
sage,  eine  solche  Auflassung  des  naturwissenschaftlichen  Schul- 
unterrichts ist  man  wohl  von  manchen  Universitätsprofessoren  ge- 
wöhnt, die  gegen  die  Realschulen  Front  machen  zu  müssen 
glauben,  weil  deren  Abiturienten  ihnen  die  zweifellos  grofse  Un- 
bequemlichkeit verursachen,  dafs  die  akademischen  Hörer  ihrer 
naturwissenschaftlichen  Vorlesungen  so  ganz  ungleiche  Vorbildung 
mitbringen.  Es  ist  das  aber  nicht  die  Auffassung  der  mit  der 
Pflege  des  Schulunterrichts  betrauten  Lehrer  und  Behörden.  Das 
preufsische  Reglement  für  die  Abgangsprüfungen  der  Gymnasial- 
Primaner  schreibt  z.  B.  jetzt  schon  vor:  das  Zeugnis  der  Reife 
ist  zu  erteilen: 

8.  wenn  der  Abiturient  in  Betrefl*  der  Physik  eine  klare 
Einsicht  in  die  Hauptlehren  über  die  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Körper,  die  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung, 
über  Wärme,  Licht,  Hagnetismus  und  Elektrizität  gewonnen 
und  sich  in  der  Naturgeschichte  eine  hinreichend  be- 
gründete Kenntnis  der  aligemeinen  Klassifikation  der  Natur- 
produkte erworben  hat'' 

Hier  ist  also  deutlich  eine  gewisse  Summe  von  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen  verlangt.  Und  noch  bestimmtere  und 
eingehendere  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  verlangt  das  Regle- 
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ment  von  dem  Abiturienten  der  Realschulen  (s.  Wiese  I  234), 
die  den  naturwissenscbaftlichen  Unterricht  seit  lange  schon  besser 
za  pflegen  in  der  Lage  waren  als  die  Gymnasien.  Ja  der  vom 
Ministerium  gebiUigte  Musterlehrplan  für  Realschulen  schreibt  so- 
gar als  Ziel,  welches  in  den  Naturwissenschaften  beim  Obergang 
nach  11  erreicht  sein  soll,  wie  schon  einmal  erwähnt,  eine  an* 
sehnliche  Summe  von  Kenntnissen  vor  (s.  Wiese  I  71).  — 
Und  auch  Kirschbaum  selber  sagt  in  dem  schon  erwähnten  Auf- 
sätze an  einer  andern  Stelle:  „Alles  Wissen  hat  hinsichtlich  der 
Erziehung  doppelten  Zweck:  1.  notwendige  Erkenntnisse 
zum  Eigentum  zu  machen,  und  2.  soll  die  damit  verbundene 
Arbeit  die  Geisteskraft  stärken.'^  Und  ganz  damit  in  Überein- 
stimmung ist  es,  wenn  man  das  anderwärts  so  formuliert:  „Auf- 
gabe und  Zweck  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ist  eben- 
so ein  doppelter  wie  bei  allem  andern  Unterrichte,  nämlich  ein 
formaler,  der  Anschauung  und  Induktion  entwickelt,  und  ein 
roaterialer,  der  das  Wissen  von  der  Natur  als  von  einem  wohl- 
geordneten Ganzen,  von  einem  Kosmos  erstrebt.*^ 

Daröber  sind  also  alle  maßgebenden  Stellen  im  Gegensatze 
zu  Prof.  Meyer  einig,  dab  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
auch  wirkliche  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  zu  vermitteln 
hat.  Und  anderseits  wird  man  es  kaum  bestreiten  können,  dafs 
es  ein  im  höchsten  Grade  erstrebenswertes  Ziel  dieses  Unterrichts 
nach  seiner  materialen  Seite  hin  sein  müfste,  die  Natur  im  Be* 
wufstsein  der  Schuler  allmählich  immer  deutlicher  als  einen  wohl- 
geordneten Organismus  hervortreten  zu  machen.  Dieses  zuletzt 
erwähnte  Ziel  ist  zwar  in  den  offiziellen  Vorschriften  bisher 
nirgends  direkt  ausgesprochen,  indessen  scheint  es  mir  wenigstens 
in  der  U.  u.  Pr.  0.  für  Realschulen  mit  den  Worten  angedeutet: 
„Es  ist  notwendig,  dafs  die  Schüler  früh  eine  deutliche  Vorstellung 
davon  gewinnen,  wie  alle  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  in 
einander  greifen.*' 

Wenn  man  aber  in  Übereinstimmung  mit  allen  diesen  Vor- 
schriften vom  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  eine  wenn  auch 
beschränkte  Summe  von  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  ver- 
langt, deren  gegenseitige  Beziehung  als  diejenige  von  Gliedern 
des  Naturorganismus  sogar  schon  auf  niedrigerer  Stufe  dem 
Schuler  bekannt  werden  soll,  so  steht  nach  meiner  Ansicht  da- 
mit die  Organisation  eines  ansscbliefslich  „beschreibenden**  Unter- 
richts der  Unter-  und  Mittelklassen  in  unlösbarem  Widerspruche. 
Das  Mittel,  diesen  Widerspruch  zu  vermeiden,  liegt  nun  eben 
darin,  dafs  man  nicht  die  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Fächer 
auf  die  einzelnen  Klassen  verteilt,  sondern  dafs  man  nach  Rofs-* 
mäfsler  „die  eine  unteilbare  Naturwissenschaft'*  auf  jeder  Stufe 
zum  Gegenstande  des  Unterrichts  macht,  indem  man  „die  natur- 
kundlichen Gegenstände  nicht  isoliert,  so  zu  sagen  bodenlos  auf- 
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treten   läfst,   sondern    dieselben  dem  Kinde   in   denselben   Um- 
gebungen Torführt,  in  denen  sie  ihm  im  Leben  erscheinend)^'. 

Somit  erklärt  sich  Verf.  also  wohl  für  diejenige  Ansicht,  die, 
wie  Kirschbaum  sich  in  seinem  citierten  Aufsatze  weiterhin  aus- 
druckt, „die  ganze  Naturwissenschaft  verlangt'S  und  die 
er  so  schrofi  verurteilt,  weü  sie  „eine  encjrklopädische  Behandlung 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  verlange,  weil  man  dann 
das  ganze  Leben  lang  das  Gymnasium  besuchen  müsse,  weil  in 
keiner  naturwissenschaftlichen  Branche  etwas  Rechtem  gelernt  werde, 
weil  die  erzielte  Bildung  sich  wenig  von  der  aus  der  Lektüre 
illustrierter  Unterhaltungsblätter  entnommenen  an  dilettantischer 
Oberflächlichkeit  unterscheiden  würde*'?  Mit  Verlaub,  wenn 
Herr  K.  das  wirklich  ernst  meint »  so  kann  ich  ihm  darauf  nur 
erwidern,  dafs  er  offene  Thuren  einrennt;  denn  kein  vernünftiger 
Mann  kann  unter  dem  von  ihm  citierten  Ausdrucke  „die  ganze 
Naturwissenschaft"  dasjenige  gemeint  haben,  was  K.  nach  seiner 
Begrundungsweise  darunter  verstehen  will,  nämlich  die  Summe 
alles  unseres  Wissens  von  der  Natur.  Diese  Arbeit  von  Jahr- 
hunderten und  von  Tausenden  von  Forschem  kann  auch  nicht 
einmal  bloüs  in  ihren  Resultaten  von  der  Schule  verlangt  werden. 
Jenes  „ganz"  bezieht  sich  offenbar  doch  nicht  auf  die  Quantität 
unsres  Wissens  von  der  Natur,  sondern  lediglich  auf  die  Art, 
wie  die  Schüler  in  das  Studium  der  Natur  eingeführt  werden 
sollen.  Die  Natur  ist  eben  ein  ungeteiltes  Ganzes,  und  so  wird 
von  der  Schule  auch  „die  ganze  Naturwissenschaft"  verlangt  ledig- 
lich als  die  Wissenschaft  von  der  einen  Natur,  die  sich  für  die 
Schule  noch  nicht  in  verschiedene  Zweige  spalten  soll.  Für  die 
Schule  soll  es  vielmehr  nur  eine  einzige  und  in  diesem  Sinne 
„ganze"  Naturwissenschaft  geben;  „eine  Gliederung  nach  den 
einzelnen  sogenannten  Naturwissenschaften  muTs  wohl  hervor- 
treten, aber  nicht  die  eine  von  der  andern  scharf  abgegrenzt, 
sondern  verwandtschaftlich  verbunden')".  —  In  dieser  Auffassui^ 
des  Wortes  gehört  Verf.  allerdings  zu  denen,  die  „die  ganze 
Naturwissenschaft  verlangen",  und  er  bekennt  mit  Freuden,  in 
dieser  Auffassung  lediglich  bekräftigt  worden  zu  sein  durch  die 
noch  heute  beherzigenswerten,  warm  empfundenen  'Auseinander- 
setzungen Rofsmälslers. 

Nur  ganz  kurz  habe  ich  mich  femer  noch  gegen  den  Einwurf 
zu  wenden,  der  mir  geworden  ist,  dafs  durch  die  Hereinziehung 
physikalischer  Beobachtungen  in  die  Unter-*  und  Mittelstufe  bei  den 
Schülern  wohl  der  abgeschmackte  Schülerdünkel  befördert  werden 
dürfte,  alles  schon  zu  wissen,  alles  „schon  gehabt  zu  haben",  wenn 
sie  in  höhere  Klassen  aufgestiegen  sind.    Idi  kann  diesen  Einwurf 


')  So  Bock  in  Schmids  Eocyklopädie,  Art.  „Conceotration  des  Unterrichts 
in  der  Volkssclmle." 

>)  s.  Rofsmärsler  a.  a.  0.  S.  134. 
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als  einen  stichhaltigen  nicht  gelten  lassen.  Er  gehört  in  dieselbe 
Kategorie  mit  der  bekannten  Klage  der  Universitätsprofessoren  der 
Naturwissenschaft  Qber  diejenigen  ihrer  Studierenden,  die  yon  Real- 
schulen kommen  und  den  bestehenden  akademischen  Anfangs- 
unterricht verschmihen.  Dafs  diese  jungen  Leute  dann  leicht 
Gefahr  laufen  können,  den  Punkt,  wo  sie  auf  alle  Fälle  einsetzen 
müfsten,  zu  Terfehlen,  und  dann  wohl  gar  auf  immer  des  ruhigen 
Fortschritts  in  ihrer  wissenschaftlichen  Entwickelung  verlustig  gehen, 
mufs  zugestanden  werden.  Und  bei  dem  unfertigen  Zustande  der 
Methodik  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ist  gewifs  in  vielen 
Fällen  der  freilich  durch  mancherlei  offizielle  Einrichtungen  be- 
günstigte, öbel  angebrachte  Eifer  der  Lehrer  dieser  Fächer  auf  den 
Schulen  an  jenem  Übelstande  mit  schuld;  und  Prof.  Heyer  klagt 
viele  dieser  Lehrer  in  seinem  citierten  Aufsätze  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  mit  Recht  an,  dafs  sie  fälschlicherweise  positive 
Kenntnisse  dogmatisch  einzuprägen  suchen,  statt  die  Fähigkeiten 
der  Schüler  zu  entwickeln  und  zu  beleben;  dafs  sie  nicht  nur 
die  Befähigung  zu  naturwissenschaftlichen  Studien,  sondern  „eine 
ganze  naturwissenschaftliche  Ausbildung^'  geben.  In- 
dessen ist  auf  alle  Fälle  auch  bei  den  Universitäten  gerade  in 
dieser  Beziehung  ein  Übelstand  unbestreitbar:  wenn  einzelne 
Schulen  zu  hoch  hinauswollen,  so  stellen  sich  anderseits  die 
Universitäten  wegen  der  jetzigen  Organisation  der  Gymnasien  auf 
einen  für  sie  zu  niedrigen  Standpunkt,  wenn  sie  in  den  Natur- 
wissenschaften mit  den  Elementen  anfangen.  Die  Elemente 
gehören  auch  in  den  Naturwissenschaften  nicht  auf  die  Universität, 
sondern  auf  die  Schule.  —  Und  wie  hier,  auf  den  Universitäten, 
der  Grund  zu  jener  öfters  gehörten  Klage  nur  in  dem  Mangel  des 
methodischen  Anschlusses  und  Fortschritts  des  Unterrichts  liegt, 
so  ist  es  auch  auf  der  Schule  bei  dem  Aufsteigen  in  höhere  Klassen. 
Wenn  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auch  hier  überall  gut 
methodisch  fortschreitet,  so  kann  der  gerügte  Dunkel  in  den  Köpfen 
unsrer  Jugend  so  wenig  aufkommen,  wie  er  meines  Wissens  noch 
nie  bei  dem  Studium  andrer  Schuldisziplinen,  etwa  dem  der  latei- 
nischen Sprache,  aufgetaucht  ist  Oder  aber  er  würde,  wo  er  je 
hervortritt,  nicht  mehr  Wert  haben  als  die  mir  schon  begegnete 
selbstbewufste  Meinung  eines  früheren  Gymnasialquartaners  oder 
Tertianers,  er  „könne  griechisch''. 

Gegenüber  der  bisher  ohne  Beweise  für  ihre  innere  Not- 
wendigkeit auftretenden  Ansicht,  dafs  für  die  Unter-  und  Mittel- 
stufe sich  ausschliefslich  die  „beschreibenden  Naturwissenschaften'^ 
als  Erfolg  verheifsend  empfehlen,  finde  ich  bei  Hermann  Müller 
(„Die  Hypothese  in  der  Schule'*  S.  25)  einen  Versuch  der  Begrün- 
dung jener  Ansicht,  dessen  Gedankengang  wohl  allen  ähnlichen 
Anschauungen  stillschweigend  zu  Grunde  liegt.  Müller  sieht  eine 
aufserordentliche  Verschiedenheit  in  der  Schwierigkeit  der  zu 
machenden  Beobachtungen  und  Ableitungen.     Er  sagt:  „Da  das 
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Auffassen  einer  schnell  verlaufenden  Naturerscheinung,  welche 
aufser  der  zeitlichen  Reihenfolge  der  einzelnen  Momente  ihren 
ursächlichen  Zusammenhang  zu  berücksichtigen  hat,  eine  viel 
höhere  geistige  Reife  voraussetzt  als  die  Beobachtung  und  Be- 
schreibung der  einzelnen  Teile  eines  vorliegenden  Tieres  oder 
einer  Pflanze,  so  mufs  der  Anfang  des  physikalischen  Unterridits 
auf  eine  viel  höhere  Klasse  verschoben  werden  als  der  des  natur* 
geschichtlichen'^  —  Das  kann  ich  aber  in  seinem  vollen  Umfange 
nicht  gelten  lassen.  Weshalb  roöfsten  denn  zunächst  alle  Natur- 
erscheinungen „schnell"  verlaufen?  Das  ist  doch  recht  oft  gar 
nicht  der  Fall.  Und  femer  giebt  es  unter  den  „schnell  ver- 
laufenden'' Naturerscheinungen  sicher  gar  manche,  die  zugleich 
so  einfach  sind,  dafs  sie,  um  beobachtet  zu  werden,  oft  nur  eines 
einzigen  Blickes  bedürfen.  Und  für  die  richtige  Auffassung  der 
so  geroachten  Beobachtung  wird  ja  ohnehin  gerade  so  wie  bei  der 
Beobachtung  der  einzelnen  Teile  eines  vorliegenden  Tieres  oder 
einer  Pflanze  durch  nachfolgende  ausgiebige  Besprechung  des  Ge- 
sehenen gesorgt  werden«  Warum  sollte  denn  selbst  ein  Sextaner 
die  einfache  Thatsacbe  des  freien  Falles,  des  scheinbaren  Laufs 
der  Gestirne  von  Ost  nach  West,  der  Auflösung  von  Salz  und 
Zucker  in  Wasser,  der  Verwandlung  des  Wassers  in  Nebel,  Wolken 
unter  dem  Einflüsse  der  Wärme,  sowie  unter  demselben  Einflüsse 
die  Verwandlung  des  Sdiwefels  und  der  Metalle  nicht  beobachten 
und  nicht  ein  Thermometer  nach  seiner  Einrichtung  und  Benutzung 
verstehen  können? 

Es  giebt  also  ganz  sicher  solche  „Naturerscheinungen'',  die 
auch  schon  von  sehr  jungen  Schülern  in  ihrem  Nacheinander  und 
ihrem  Kausalverbältnis  erfafst  werden  können;  die  Physik  hat 
eben,  wie  andere  Wissenschaften  auch,  einen  elementaren  Teil. 
Die  gröfsere  Anzahl  der  auf  der  Schule  zu  behandelnden  physi- 
kalisch-chemischen Vorgänge  wird  das  ja  nicht  sein  können ;  denn 
dazu  sind  viele  derselben  allerdings  zu  schwierig  und  können  nur 
im  Zusammenhange  des  systematischen  Lehrgebäudes  ausreichend 
erörtert  werden.  Anderseits  sehe  ich  aber  in  der  gröberen 
Schwierigkeit  des  gröfsten  Teils  der  physikalisch-chemischen  Lehren 
und  in  der  daraus  resultierenden  Notwendigkeit,  sie  in  den  Ober- 
klassen und  zwar  in  ihrem  systematischen  Zusammenhange  zu 
lehren,  nur  einen  Grund  mehr,  schon  frühzeitig,  sobald  als  mög- 
lich, dieses  schwierigere  Gebiet  anzubauen.  Ich  könnte  mich  dabei 
auf  Mullers  spätere  Ansichten  von  1876  (a.  a.  0.  S.  53)  berufen: 
„Das  Endziel  des  gesamten  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ist 
eine  vernunftige  W^eltanschauung,  das  heifst:  die  auf 
eigner  Erkenntnis  von  Naturgesetzen  begründete  Befähigung  und 
Gewöhnung,  alle  Naturerscheinungen  als  notwendige  Folgen 
unabänderlich  waltenden  ursächlichen  Zusammenhangs  aufzufassen, 
und  den  jetzigen  Zustand  unsrer  Erde  und  ihrer  Bewohner  als 
Stufen  einer   fortdauernden   naturnotwendigen  Entwickelung  zu 
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begreifen/^  Diese  „Gew&hnung"  veriangt  doch  wohl,  daCs  der  ur- 
sädiliche  ZasauHnenhang  nicht  volle  flinf  Jahre  lang,  d.  h.  weit 
länger  als  die  Hälfte  der  Schtdzeit,  völlig  unbeachtet  gelassen  werde, 
und  in  der  That  stellt  denn  auch  H.  Müller  (S.  55)  in  seinen 
späteren  Ansichten  namentlich  für  die  mittleren  Klassen  selbst  im 
naturgeschichtlicben  Unterrichte  als  vorwiegende  Aufgabe  hin,  das 
Verständnis  des  ursächlichen  Zusammenhangs  zwischen  Organi- 
sationseigentümlichkeiten und  Lebensbedingungen  anzubahnen. 
Warum  aber  dann  die  einfachsten  physikalischen  Kausalbeziehungen 
ausschlielsen?  Es  wird  auch  auf  diesem  Gebiete  gelten,  was  Dietsch 
(a.  a.  0.)  von  der  Geschichte  sagt:  „Erfahrungsgemäfs  ist  Gediegen- 
heit der  Kldung  nur  bei  frühzeitiger  Grundlegung  möglich.'' 

Ich  glaube  es  aber  auch  beweisen  zu  können,  dafs  die  Not- 
wendigkeit und  die  Ersprieüslichkeit  der  Beobachtung  von  einfachen 
physikalisch-chemischen  Vorgängen  schon  auf  niedriger  Unterrichts- 
stufe geradezu  in  der  Entwickelung  der  geistigen  Kraft  unsrer 
Jugend  tief  begründet  ist.  Die  erste  Quelle  aller  unsrer  Er- 
kenntnis der  Aufsenwelt  sind  die  Sinne,  oder,  wie  sich  Kant  aus- 
drückt, unsre  Anschauungsvermögen,  unsre  Anschauungsformen, 
und  deren  sind  zwei,  Raum  und  Zeit.  Von  ihnen  ist  die  eine 
so  tief  und  ursprünglich  in  uns,  wie  die  andere.  Nun  gilt  als 
unbestritten,  dals  der  Unterricht  in  der  Naturwissenschaft  das 
Anscbauungsvermögen  zu  entwickeln  habe.  Demnach  mufs,  soll 
der  naturgeschichtliche  Unterricht  nicht  eine  seiner  wichtigsten 
Aufgaben  wenigstens  teilweise  verfehlen,  nicht  blofs  die  Anschauungs- 
f&higkeit  für  das  räumliche  Nebeneinander,  sondern  ebenso  die 
für  das  zeitliche  Nacheinander  geübt  werden;  nicht  blols  die  gleich- 
zeitig neben  einander  auftretenden  Eigenschaften,  sondern  auch 
die  nach  einander  auftretenden,  nicht  blofs  das  Sein,  sondern 
auch  das  Werden  und  Geschehen  mufs  beobachten  gelehrt 
werden.  Erst  dadurch  wird  ja  allein  erreichbar,  aus  dem  natur- 
wisssenschaftlichen  Unterrichte  wenigstens  auf  einer  höheren  Stufe 
eine  wahre  „Naturgeschichte'^  zu  machen,  wie  Häckel  sagt, 
„ein  Ehrentitel,  den  sonderbarer  Weise  gerade  die  sogenannten  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  auf  Schulen  längst  führten,  aber 
nicht  verdienten."  —  Und  wenn  nun,  nach  Kant,  die  Zeitfolge  das 
einzige  empirische  Kriterium  der  Wirkung,  in  Beziehung  auf 
die  Kausalität  der  Ursache,  die  vorhergeht,  ist;  wenn  also  die 
Beobachtung  der  zeitlich  auf  einander  folgenden  Eigenschaften  von 
selbst  auf  die  Kausalitätsbeziehungen  in  der  Erscheinungswelt  hin- 
führt, so  kann  darin  nichts  der  Knabennatur  Widersprechendes 
liegen.  Der  Kausalitätsbegriff  gehört  nach  Kant  ebenso  wie  die 
Anschauungsformen  zu  den  apriorischen  Grundbedingungen,  durch 
welche  Erfahrung  überhaupt  erst  möglich  wird  (s.  Kritik  d.  r.  V., 
Abschnitt:  Analogieen  der  Erfahrung).  Die  Beobachtung  des  kau- 
salen Zusammenhanges  ist  darum  eine  tief  in  delr  Natur  des 
Menschen  und  auch  des  Knabeu  begründete  Notwendigkeit;  die 
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Frage:  Warum  ist  das  so?    Woher  kommt  das?  schwebt  deshalb 
sogar  schon  dem  jüngsten  Kinde  immer  auf  den  Lippen;  und  diese 
Kinderfrage  „warum'^  yerdient  allemal  eine  Antwort.   Rofsmäfsler 
sagt  in  seiner  schon  Mer  citierten  Schrift  S.  124  sehr  richtig: 
,,Es   ist  ein  bekannter  Grundzug  der  geistigen  Bethätigung  des 
Kindes,  den  Grund  alles  Wahrgenommenen,  Körperlichen,  wie  des 
aus  der  Geist*   und  Gemütswelt  Fliefsenden,   wissen  zu  wollen. 
Es   opfert  sein  liebstes  Spielzeug,   um  dessen  Inneres  kennen  zu 
lernen,  und  fragt  seine  Mutter  auf  dem  Spaziergange:  Warum  weint 
denn   das  Kind   dort?  —  Diese  überaus  wichtige  Geistesrichtung 
des  kleinen  Kindes  wird  durch  den  „„Anschauungsunterricht^*''  nur 
sehr  unvollständig  befriedigt     Es   gehört  dazu   immer  noch  die 
Erklärung  des  Kausalnexus,  die  geschichtliche  Begründung  des  An- 
geschauten. —  Das  Auge  bedarf  und  verdient  allerdings  schon  als 
Sinneswerkzeug   eine  geflissentliche   und   planmäfsige  Pflege  und 
Übung,  aber  man  darf  dabei  nie  unterlassen,  es  auch  zugleich  als 
Vermittler    des   Verständnisses    zu    üben.     Das   alleinige,    immer 
wiederkehrende  Vorzeigen   und   Unterscheiden   von    körperlichen 
Dingen,  wenn  auch  den  schönsten  und  überraschendsten,  langweilt 
das  Kind   bald.''    Und   wenn  R.  bei  diesen  Worten   selbst  ganz 
junge  Kinder  im  Auge  hat,  so   wird  er  alles  Gesagte  erst  recht 
auf  die  Schüler  der  Unter-  und  Mittelklassen  unsrer  höheren  Schulen 
angewandt  sehen  wollen.    Denn  die  schon  oben  bemerkte  Müller- 
sehe  Klage  trifift  auch  hier  schon  zu;  gerade  die  be&higteren  Köpfe 
wenden  sich  gar  leicht  von  einem  Unterricht  ab,  der  sich  lediglich 
auf  Beschreibung  und  Systematik  gründet,  der  ihnen  fünf  Jahre 
lang  immer  nur  dieselben  Geistesoperationen  des  Anschauens,  d^r 
Beschreibung,  Vergleichung  und  Ordnung  zumutet  und  vor  ihren 
Blicken  gerade  die  Seite,  die  allein  den  forschenden  Geist  befrie- 
digt, die  kausale  Erklärung  wahrgenommener  Erscheinungen,  ängst- 
lich verborgen  hält.  —  Man  hat  das  auch  längst  gefühlt  und  diese 
Art  des  Unterrichtens  für  sich  allein  als  ungenügend  anerkannt 
und  allerlei  Auskunftsmittel  vorgeschlagen.    Da  soll  eingegai^en 
werden  auf  die  „Lebenseigentümlichkeiten",  auf  die  „Entwickelungs- 
geschichte'S  ja  nach  der  U.  u.  Pr.  0.  für  Realschulen  sogar  „auf 
das  Verhältnis,  in  das  der  Mensch  durch   die  Kraft  seines  Geistes 
um  der  Erkenntnis    und    des  Nutzens  (!)  willen   sich  zu  den 
Naturreichen   gesetzt  hat".     Damit  ist  also  sogar  das  mit  Recht 
sonst  überall   im  Unterricht  verpönte  Utilitätsprinzip   offiziell  in 
den  Schulunterricht  eingeführt!   Zum  Gluck  kann  es  wenigstens 
nur  in  sehr   geringem  Grade  Schaden  stiften.    Da   nämlich   die 
physikalische  Begründung  überall  ausgeschlossen  bleiben  soll,   so 
werden  die  meisten  dieser  Angaben  nichts  weiter  sein  als  inter- 
essante Neuigkeiten,  die  sich  die  Schüler  gern  erzählen  lassen,  um  sie, 
weil  nicht  geistig  erarbeitet,  eben  so  schnell  wieder  zu  vergessen. 
Aufserdem   hat  auch    schon  Arendt   in   seinem  Schriftchen 
über    den    Anschauungsunterr.    i.  d.  Naturlehre   Leipzig    1869^ 
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S.  8 — 18  ausführlich  auseinandergesetzt,  dafs  „die  beiden  geistigen 
Thäügkeiten,  welche  das  Wesen  der  beobachtenden  Naturwissen- 
schaften ausmachen,  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Auf- 
deckung des  ursächlichen  Zusammenhanges,  zeitlich  gar  wohl  ge- 
trennt sein  können,  —  dafs  also  im  Unterrichte  das  Warum 
nicht  immer  gleich  dem  Was  zu  folgen  hat,  wie  das  ja  auch  in 
der  Wissenschaft  selber  gar  oft  der  Fall  gewesen/'  —  Es  kommt 
eben  für  den  ersten  Unterricht  mehr  darauf  an,  eine  Summe  von 
Erfahrungen  über  naturliche  Vorgänge  zu  sammeln.  Erklärung 
ist  nicht  allemal  schon  hier  nötig;  wenn  sie  aber  schon  verstanden 
werden  kann,  und  das  ist  nicht  so  selten,  kann  sie  von  aus- 
gezeichnetem Erfolge  gekrönt  sein. 

Auch  noch  ein  anderer  Gedankengang  fuhrt  zu  demselben 
Ergebnis  von  der  Notwendigkeit  der  Aufnahme  ?on  Thatsachen 
der  erklärenden  Naturwissenschaften  schon  in  den  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelklassen.  Die  Natur  ist  nicht  erst  das  Produkt 
des  streng  folgerichtigen  menschlichen  Denkens,  sondern  sie  ist 
unabhängig  von  ihm  als  ein  selbständiger  Organismus  vorhanden, 
ganz  ähnlich,  wie  das  für  den  Schüler  eine  zu  lernende  fremde 
Sprache  ist  Der  Unterricht,  der  zur  Kenntnis  der  Natur  fühi*en 
soll,  kann  darum  nicht  den  mathematischen,  sondern  mu£s  vielmehr 
sich  den  Sprachunterricht  zum  Huster  nehmen.  Der  naturwissen- 
sdiaftliche  Unterricht  kann  daher  nicht,  wie  selbstverständlich  der 
mathematische,  in  abstrakt  logischer  Folge  den  einen  Abschnitt 
streng  gesondert  vom  nächsten  durchnehmen^),  sondern  er  mufs 
mehr  konzentrisch  erweiternd  vorgehen,  wie  es  überall  der  Sprach- 
unterricht thut  Wie  in  diesem  in  jedem  Jahreskursus  auch  stets 
die  Sprache  als  ein  Ganzes  und  ihre  Grammatik  in  allen  ihren 
Teilen  behandelt  wird,  wenn  auch  jedem  Kursus  in  zweck- 
entsprechender Weise  wieder  sein  besonderes  grammatisches  Pen- 
sum als  SpezialStudium  zugeteilt  ist,  so  mufs  auch  im  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte  überall,  unbeschadet  des  tieferen  Ein- 
dringens in  das  jeder  Klasse  besonders  vorzuschreibende  Pensum, 
der  Blick  auf  das  Naturganze  gerichtet  bleiben.  Die  naturhislo- 
rische  Spezieskenntnis  entspricht  alsdann  in  der  Sprache  der 
Vokabelkenntnis;  sie  ist  natürlich  ebenso  notwendig  wie  letztere, 
kann  aber  auch  nur  denselben  Wert  beanspruchen  wie    diese'). 


')  Vielleicht  geht  man  nicht  irre,  wenn  man  die  Thatsache  der  weiten 
Verbreitung  der  fächerweise  getrennten  Behandlung  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  n.  a.  nach  damit  in  kausalen  Zusammenhang  bringt,  dafs 
dieser  Unterricht  so  lange  beinahe  ausschliefslich  von  Lehrern  erteUt  wurde, 
die  ihres  Zeichens  eigentlich  Mathematiker  waren. 

')  Hätte  man  sich  das  auf  der  Schule  überall  schon  völlig  klar  gemacht, 
so  würde  man  auch  hier,  wie  es  zum  Schaden  der  Sache  noch  lange  nicht 
geschehen,  „den  alten  Ausspruch  Linn^s,  der  in  der  Wissenschaft  längst 
überwundner  Standpuokt  ist,  ausgemerzt  haben:  Quo  plures  Botanicus  noverit 
species,  eo  etiam  praestantior  est.'*  (So  sagt  Dr.  Bebrens  in  seiner  Broschüre 
über  naturhistor.  und  geogr.  Unterridit.) 
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Und  wie  in  def*  Sprache  die  Hauptaufgabe  des  Lernens  die  Um* 
änderung  (Plexidn)  und  die  Verbindung  (Syntax)  der  Worte  bildel, 
so  mufs  in  der  Naturwissenschaft  die  Geschichte  der  Emzelerschei- 
nungen  und  ihre  Zusammenordnung  zum  Naturorganismus,  zum 
Kosmos,  die  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  nach  seiner  materialen 
Seite  hin  bilden.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnen 
dann  die  Worte  Vogels,  MüUenhoffs  und  Kienitz'  in  der  Vorrede  au 
ihren  trefflichen  Leitfäden  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie  und 
in  der  Botanik  eine  umfassendere  Bedeutung:  „Aus  der  Fülle  des 
Materials  werden  gleichsam  Typen  oder  —  wenn  man  will  — 
Paradigmen  herausgesucht,  an  denen  der  Schüler  die  Grammatik 
des  Pflanzenreichs  (und  Tierreichs)  zu  erlernen  hat/'  Und  nach 
meiner  Auffassung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  stellt 
dabei  die  Kenntnis  der  Erdoberfläche  und  der  auf  ihr  wirkenden 
Naturkräfte  gewissermafsen  die  Syntax  vor,  ohne  die  das  Er- 
leroen  jener  Paradigmen  bloCser  toter  Mechanismus  bUebe,  den 
der  Schüler  in  seinem  innern  Grunde  nicht  einmal  yerstehen 
könnte.  Damit  aber  sind  wir  wieder  bei  dem  Erfordernis  an- 
gelangt, dafs  auch  schon  die  Unter-  und  Mittelklassen  das  Her- 
einziehen von  Beobachtungen  aus  der  Naturlehre  nicht  scheuen 
dürfen. 

Übrigens  ist  selbst  ein  rein  beschreibender  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelklassen,  der  sich  auch  nur  die  trockenste  Sy- 
stematik zum  Ziele  nehmen  wollte,  ohne  alle  und  jede  physika- 
lische Kenntnis  nicht  durchführbar,  weil  sich  die  wissenschaftliche 
Systematik  des  Lebendigen  naturgemSllB  auch  auf  die  Lebens- 
erscheinungen gründet,  die  von  physikalisch- chemischen  Gesetzen 
abhängen.  „Mineralogie  und  Physiologie  schweben  ohne  Physik 
und  Chemie  in  der  Luft**,  sagt  mit  Recht  Nagel  in  Schmids 
Encyklopädie,  und  selbst  Kirschbaum  mufs  es  deshalb  als  notwendig 
erklären,  dals  in  diesem  rein  beschreibenden  Unterrichte  der  fünf 
ersten  Jahre  „von  Anatomie  und  Physiologie  (also  doch  wohl  auch 
von  Physik)  dasjenige  durchgenommen  werde,  was  zur  Erklärung 
unumgänglich  nötig  ist.*^  Und  noch  an  tausend  andern  Stellen 
in  der  betr.  Litteratur  findet  man  die  Ansicht  ausgesprochen,  daijs 
man  sich  auch  in  den  Unter-  und  Mittelklassen  nicht  scheuen 
dürfe,  auch  einmal  ein  einfaches  Experiment  vorzuführen,  eine 
Ansicht,  die  in  der  neueren  Zeit  umsomehr  Platz  greift,  je  mehr 
der  naturgescbichtliche  Unterricht  den  alten  Linnä»chen  Standpunkt 
der  das  Wesen  der  biologischen  Wissenschaften  in  der  meist  nur 
auf  äufserliche  Kennzeichen  gegründeten  Systematik  erkannte, 
vorsichtig  dahin  modifiziert,  dafs  „das  Studium  des  Baues  und 
der  Lebensverrichtungen  und  (auf  höherer  Stufe)  die  Erkenntnis 
des  kausalen  Zusammenhangs  der  Glieder  der  langen  Organismen- 
kette zur  Hauptaufgabe  dieses  Unterrichts  werden  müsse"*). 


^)  s.  BelireDs:  Über  iiatarluBtor.  aod  geo^r.  Uater rieht. 
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Auch  muts  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dats  aus  der 
Anleitung  zu  physikalischen  Beobachtungen  schon  in  den  Unter- 
und  Mittelklassen  die  Oberklassen  wesentlichen  Nutzen  ziehen: 
„der  theoretische  Kursus  dieser  Oberklassen  mub  erfolgreicber 
ausfallen^  weil  die  für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  des  ur- 
sächlichen Zusammenhangs  notwendigen  realen  Erfahrungen  in 
breiter  Basis  schon  vorhanden  sind''  ^).  Es  würde  sich  femer  das 
physikalische  und  chemische  Unterrichtsmaterial  der  Oberklassen 
reinigen  und  Uutem  lassen  von  gar  manchen  „Versuchen'S  die 
so  einfach  sind,  dals  sie  dem  Verstände  der  Schüler  der  Ober- 
klassen als  läppische  Spielerei  erscheinen  müssen,  und  die  gleich- 
wohl wegen  ihrer  grundlegenden  Bedeutung  von  den  Schülern 
wenigstens  einmal  gesehen  sein  müssen.  Dann  wird  auch  die 
Klage  des  Ref.  der  XVI.  westfäl.  Dir.-Konf.  1867  S.  23  ein  gut 
Teil  ihres  Gewichts  verlieren,  dafs  bei  Anwendung  der  induktiven 
Methode  im  physikal.  Unterricht  der  Oberklasscn  „die  Versuche 
recht  zeitraubend  seien'*.  Die  induktive  Methode  ist,  wie  Ref. 
selbst  zugesteht,  „der  Weg  der  Wissenschaft,  die  deduktive  kann 
erst  nachfolgen  und  ist  durch  die  vorhandenen  mathematischen 
Kenntnisse  beschränkt"  Bei  der  hier  vorgeschlagenen  Entlastung 
wird  man  dann  wohl  nicht  wegen  Hangels  an  Zeit  zu  dem  nicht 
empfehlenswerten  Mittel  zu  greifen  brauchen,  das  Experiment  in 
die  zweite  Linie  zu  drängen ;  denn  sicher  ist  es  zu  viel  behauptet, 
dafs  „die  formale  Bildung  n  ur  durch  die  deduktive  Methode  er- 
reicht werde''. 

Und  was  bedeutet  es  denn,  wenn  die  letzte  westfälische 
Dir.-Konfer.  (Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-Wesen  XXXIII.  Jahrgang 
1879  S.  535),  wie  schon  in  Aufsatz  I  erwähnt,  als  Thesen  an- 
nimmt: „Dem  mathematisch-  geographischen  Unterricht  sind 
auf  den  verschiedenen  Stufen  bis  incl.  II  einige  Stunden  zu  wid- 
men. Die  Schüler  sollen  dadurch  zu  eigner  Beobachtung 
der  wichtigsten  Erscheinungen  am  Himmel  angeleitet 
und  die  wichtigsten  durch  Beobachtung  festgestellten  Thatsachen 
über  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  ihre  Bewegung  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  andern  Wellkörpern  kennen  lernen.  Die  so  ge- 
wonnenen Kenntnisse  sind  in  einem  dem  mathematischen  oder 
physikalischen  Unterrichte  in  I  einzuordnenden  systematischen 
Unterrichte  zu  vervollständigen  und,  soweit  möglich,  mathematisch 
zu  begründen"  ?  —  Das  ist  doch  nichts  weiter  als  das,  wenn  auch 
nur  erst  für  ein  beschränkteres  naturwissenschaftliches  Gebiet, 
anerkannte  Zugeständnis,  dafs  in  den  Unter-  und  Mittelklassen 
die  Beobachtung  von  natürlichen  Vorgängen,  also  Physik,  nicht 
ausgeschlossen  werden  solle.  —  Und  diesen  Thesen  giebt  auch 
der  hochverdiente  Prof.  Erler  in  Züllichau  ausdrücklich  seine  Zu- 
stimmung und  hebt  noch  einige  Einzelheiten  als  besonders  not- 


^)  so  Arendt  a.  a.  0. 
ZeitMbr.  f.  d.  OTmnMiftlwMen  XXXVI  5.  19 
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wendig  hervor ;  und  an  einem  andern  Orte')  spricht  sich  derselbe 
verdiente  Mann  auch  geradezu  für  die  Notwendigkeit  der  Einrichtung 
,ieines  propädeutischen  Unterrichts  in  Physik'*  aus  und  setzt  hinzu : 
„üafs  die  gleichen  Gesetze  zweimal  zur  Besprechung  kommen« 
das  eine  Mal  in  einfacher  Form  und  isoliert,  das  andere  Mal  in 
innigem  Zusammenhange,  verursacht  keinen  Zeitverlust;  vielmehr 
veranlafst  dieser  Unterricht  eine  m.  E.  ganz  notwendige  Zeit* 
Verwendung/'  —  Und  in  der  That,  warum  sollte  denn  gerade  die 
Physik,  diese  Naturwissenschaft  par  excellence,  von  allen  Unter- 
richtsgegenständen ganz  allein  in  der  merkwürdigen  Lage  sein, 
dafs  nach  einmaligem  Durchwandern  ihres  Gebietes,  welches  den 
Schülern  nach  der  bequem  gewordenen  Gewohnheit  nicht  einmal 
im  methodischen  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  son- 
dern Abschnitt  nach  Abschnitt  bekannt  wird  wie  der  übrige  natur- 
wissenschaftliche Unterricht  auch^),  hinreichende  Sicherheit  er- 
worben werde.  Das  ist  denn  auch  faktisch  gar  nicht  der  Fall, 
und  unsere  Universilätsprofessoren  der  Naturwissenschaften  und 
Medizin  erkennen  das  ja  entweder  ausdrücklich  tadelnd  oder 
doch  wenigstens  faktisch  damit  an,  dafs  sie,  einer  Hochschule 
wahrlich  wenig  würdig,  auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete 
mit  den  Elementen  sich  bemühen  und  zwar  eingestandener* 
mafsen  vielfach  ohne  Erfolg.  Das  ist  auch  wohl  begreiflich ;  denn 
die  Fähigkeit  des  physikalischen  Beobachtens  will  eben  auch,  die 
wenigen  geborenen  Ausnahmen  abgerechnet,  durch  langjährige 
Übung  mühsam  erworben  sein;  bei  dem  Umfange  aber,  den  diese 
Wissenschaften  jetzt  erreicht  haben,  erfolgt  dann  der  Fortschritt 
in  den  Vorlesungen  mit  solcher  Schnelligkeit,  dafs  die  Hörer  selir 
bald  nicht  mehr  zu  folgen  vermögen. 

Dieser  anerkannte  Mangel  an  genügendi^r  physikalischer  Vor- 
bildung der  vom  Gymnasium  Abgebenden  hat  allerdings  aufser 
in  der  Beschränkung  des  physikalischen  Unterrichts  auf  H  und  I 
auch  noch  darin  seinen  Grund,  dafs  ihm  selbst  hier  noch  ein 
ganz  ungenügender  Spielraum  überlassen  ist  Aber  auch  wenn 
wirklich  durch  alle  Klassen  zwei  Stunden  dem  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  überwiesen  werden,  wie  konnte  sich  an  dem 
gerügten  Mangel  viel  bessern,  wenn,  wie  bisher  überall  als  Vor- 
schrift galt,  jede  physikalische  Beobachtung  bis  zur  ü  streng  aus- 
geschlossen sein  soll?  Denn  wenigstens  für  die  Gymnasien  und 
hinsichtlich  der  Physik  würde  diese  Verbesserung  günstigsten  Falles 
doch  nur  auf  eine  Vermehrung  des  physikalischen  Unterrichts  in 
H  um  wöchentlich  je  eine  Stunde  hinauslaufen.  Immerhin 
wäre    das     ein    Fortschritt;     aber    damit    allein    wird    sowenig 

')  in  der  Zeitschrift  für  mnthem.  und  oaturwisseoschoftl.  Unterricht. 
7.  Jahrg.    6.  Heft. 

')  Erinnert  man  sich  des  Verg^Ieichs  mit  dem  Sprachonterricht,  so  wäre 
das  ähnlich,  als  wollte  man  in  jeder  einzelnen  Klasse  eine  besondere  Wort- 
art zom  Gegenstand  des  Unterrichts  machen. 


von  Willi.  Zopf.  2&1 

die  Physik  wie  die  Naturwissenschaft  überhaupt  die  ihr  gebührende 
Stellung  am  Gymnasium  erringen^). 

Schliefslich  wurde  man  aber  sogar  in  der  Lage  sein,  aufser 
den  zahlreich  vorliegenden  Urteilen  fachmännischer  Autoritäten  — 
(von  denselben  will  ich  u  a.  nur  R.  Arendt  nennen,  der  für  wahr- 
haft methodischen  chemischen  Unterricht  so  bedeutende  Anregung 
gegeben  hat,  und  der  sich  sehr  lebhaft  für  einen  physikalisch- 
chemischen Anschaungsunterricht  ausspricht)  —  die  preufsische 
U.  u.  Pr.  0.  selber  für  die  Notwendigkeit  und  Zulässigkeit  phy- 
sikalischer Beobachtungen  schon  auf  der  Unterstufe  anzuführen. 
Sie  schreibt  nämlich  für  den  geographischen  Unterricht  in 
VI  und  V  vor:  kurze  Veranschaulichung  der  allgemeinen  Grund- 
begrilTe  aus  der  physischen  und  mathematischen  Geographie,  was 
die  westfälische  Instruktion  für  histor.  -  geogr.  Unterricht  von 
1859  dahin  interpretiert:  Der  Schüler  mufs  wissen,  welche  Stelle 
die  Erde  in  unserm  Sonnensystem  einnimmt,  und  welche  Er- 
scheinungen an  ihr  durch  diese  Stellung  bedingt  wer- 
den. Und  wenigstens  für  die  Realschulen  schreibt  dieselbe  U. 
und  Pr.  0.  unter  Hinweis  auf  die  citierte  Instruktion  für  den  geogr. 
Unterricht  vor:  „Insbesondere  sind  die  Eigenschaften 
der  vier  geographischen  Elemente  und  ihre  Einwirkung 
auf  einander  zu  verdeutlichen:  des  Starren,  nach  dem 
mineralogischen  Charakter  der  Gebirgsarten,  des  Wassers,  nach 
dem  Kreislauf  seiner  Aggregat-Zustände,  der  atmosphärischen  Luft 
und  der  Wärme.*'  —  Und  für  dieselbe  Kategorie  von  höheren 
Schulen  erklärt  die  U.  u.  Pr.  0.  in  Bezug  auf  die  Physik  es  „für 
zulässig,  dafs  schon  in  111  eine  populäre  Phänomenologie  gegeben 
werde  als  praktisch  wichtig  für  die  Ausscheidenden.'*  Auch  schreibt 
sie  als  bis  zum  Übertritt  nach  II  zu  erreichendes  Ziel,  wie  schon 


')  Bezeiehoend  fdr  die  Stellong,  die  selbst  der  Physik  am  Gymoasiam 
nach  deo  lotentioDen  der  U.  u.  Pr.  0  zngewieseo  ist,  dürfte  folgendes  seio: 
Wenn  man  in  Wiese,  VerordnuDgen  nnd  Gesetze  u.  s.  w.  in  dem  Abschnitt  D. 
(Bestimmungen  über  einzelne  UnterrichtsgegeDStäode)  nach  der  DiszipUn 
„Physik*'  sucht,  so  findet  man  dieselbe  überhaupt  nicht.  Sucht  man  unter 
der  Überschrift  „Naturwissenschaften**  Bd.  IS.  119,  so  wird  man  auf  S.  32 
verwiesen.  Dort  enthält  aber  die  Circ- Verfügung  vom  7.  Januar  1856  dqt 
das  früher  Erwähnte  in  Bezug  auf  den  natui^e schichtlichen  Unterricht 
der  Unter-  und  Mittelklassen,  vom  physikalischen  Unterrichte  der  II  u.  I  ist 
dort  gar  nicht  die  Rede.  —  Auf  S.  64  wird  man  in  Bezug  auf  das  zu  er- 
reichende Lebrziel  auf  Abschnitt  VII  über  die  Maturitätsprüfung  verwiesen, 
nach  den  hier  gegebenen  Vorschriften  aber  findet  weder  eine  schriftliche, 
noch  eine  mündliche  Prüfung  in  Physik  statt.  —  Nur  in  Bezug  auf  die  Er- 
teilung des  Zeugnisses  wird  gesagt  (S.  219):  „Das  Zeugnis  der  Reife  ist  zu 
erteilen:  ...  8)  wenn  der  Abiturient  endlich  in  Betreff  der  Physik  eine 
klare  Einsicht  in  die  Hauptlehren  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Körper,  die  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung,  über  Wärme, 
Licht,  Magnetismus  und  Elektrizität  gewonnen  und  sich  in  der  Naturge^ 
schichte  eine  hinreichend  begründete  Kenntnis  der  allgemeinea  Klassifikation 
der  Naturprodukte  erworben  hat.**  —  Auszuweisen  braucht  er  sich  aber 
darüber  nicht! 
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mehrfach  bemerkt,  wenigstens  in  ihrem  Masterlehrplane  u.  a.  vor: 
„Kenntnis  der  in  den  Gesichtskreis  des  Schülers  fal- 
lenden Naturerscheinungen  und  ihrer  Gründe'*.  Dazu 
kommt,  dafs  in  Preufsen,  also  immerhin  unter  den  Aui^icien 
desselben  preufsischen  Unterrichtsministerii,  an  einer  grofsen 
Anzahl  von  Schulen  andrer  Art,  auch  mit  Schülern  jüngeren 
Alters,  faktisch  physikalischer  Unterricht  getrieben  wird.  Ginge 
wirklich  der  gesamte  physikalische  Lehrstoff  ohne  Ausnahme 
über  die  Fassungskraft  der  Schuler  unter  15  Jahren  hinaus,  wie 
Kirschbaum  behauptet,  so  wurden  doch  bei  allen  jenen  Schulen, 
und  die  Realschulen  einbegriffen,  die  Schuler  in  unyerantwortlicber 
Weise  mit  für  sie  unverständlichem  Unleimht  um  ihre  kostbare 
Zeit  gebracht,  und  die  zahlreichen  verständigen  Lehrer  dieser 
Schulen  und  die  vorgesetzten  Behörden  müfsten  lieber  heule  als 
morgen  diesen  Unterricht  abschaffen.  Da  dies  nicht  geschieht, 
so  ist  wohl  die  andere  Annahme  gerechtfertigt:  die  betr.  Schüler 
haben,  selbst  in  einem  jüngeren  Alter  als  in  demjenigen  der 
Gymnasial-Sekundaner,  durchschnittlich  wirklich  Verständnis  für 
das,  was  ihnen  im  physikalischen  Unterrichte  geboten  wird;  und 
dann  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  durchschnittlich  leistungs- 
fähigeren Gymnasialschüler  gleichen  Alters  nicht  dasselbe  Ver- 
stlündnis  haben  sollten.  —  Man  könnte  mir  vielleicht  einwenden, 
die  Gymnasialschüler  erwerben  ja  das  für  sie  allenfalls  nötige 
physikahsche  Wissen  in  den  Oberklassen,  wo  sie  die  notwendige 
reifere  Geisteskraft  haben,  und  auf  diejenigen,  die  diese  Ober- 
klassen nicht  durchlaufen,  weiter  keine  Rücksicht  nehmen  zu 
brauchen,  ist  ja  das  Gymnasium  in  der  angenehmen  Lage. 
Nach  den  thatsächlichen  Erfolgen,  die  an  den  physikalischen 
Leistungen  der  Gymnasialabiturienten  wahrgenommen  werden, 
und  nach  den  bisher  gegebenen  Ausführungen  halte  ich  mich 
einer  Widerlegung  dieses  £inwandes  überhöben.  —  Nur  nebenher 
will  ich  auf  die  interessante  Thatsache  hinweisen,  dafs  auch  die 
flranzösische  Gymnasial-Ordnung  für  die  Abteilung  der 
Grammatik,  die  die  Schüler  vom  11.  bis  13.  Lebensjahre  auf- 
nimmt, die  Anfangsgründe  von  Physik  und  Chemie  vorschreibt 
and  auf  diese  erst  Zoologie  und  Botanik  folgen  läfst,  natürlich 
alles  an  der  Hand  der  Anschauung.  Und  bekanntlich  haben  die 
uns  in  der  allgemeinen  Entwickelung  immerhin  nahe  stehenden 
österreichischen  Gymnasien  in  den  Klassen,  die  nach  deutscher 
Einteilung  etwa  der  IV  und  U.  111  entsprechen,  sogar  einen  zu- 
sammenhängenden, wöchentlich  2-  resp.  3  stündigen  physikalischen 
Unterricht  eingerichtet. 

Endlich  drängt  es  mich,  hier  doch  auch  noch  auf  die  Bedeu- 
tung für  das  praktische  Leben  hinzuweisen,  die  es  haben  mufs, 
wenn  physikalische  Kenntnisse  auch  schon  in  den  Unter-  und 
Mittelklassen  erworben  werden.  Doch  bemerke  ich  von  vorn  herein 
ganz  ausdrücklich,  dafs  diese  Rücksicht  von  der  Schule  auch  nach 
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meiner  Meinung  nicht  znr  Norm  für  die  Einrichtung  ihres  Unter- 
richts gemacht  werden  darf.  Wenn  aber  nach  dem  bisher  Er* 
örterten  sich  die  betreffende  Einrichtung  aus  rein  didaktischen 
Gründen  als  notwendig  ergab,  und  wenn  sich  dann  heraussteUt, 
dafs  die  Schule  mit  dieser  Einrichtung  auch  der  Praxis  des  Lebens 
dienen  kann,  so  kann  das  doch  lediglich  ein  Grund  mehr  für  sie 
sein,  diese  Einrichtung  auch  wirklich  zu  treffen.  Übrigens  giebt  ja 
auch  die  preufs.  U.  u.  Pr.  0.  selber  zu,  dafs  das  praktische  Leben 
in  dieser  Beziehung  ein  gewisses  Anrecht  auf  Berücksichtigung 
hat,  indem  sie  wenigstens  für  die  Realschulen  das  oben  sdion 
citierte  Zugeständnis  macht:  „In  III  kann  Ton  der  Physik  eine 
populäre  Phänomenologie  gegeben  werden  als  praktisch  wichtig  für 
die  Ausscheidenden*'.  Warum  hierbei  die  Gymnasiasten  auszu- 
nehmen wären,  ist  doch  schwer  einzusehen.  Der  einzige  ein* 
leuchtende  Grund  wäre  der,  dafs  bei  den  Gymnasien  ein  etwas 
höherer  Prozentsatz  der  Schüler  den  ganzen  Kursus  wirklich  ab- 
sohiert,  als  das  bisher  auf  den  Realschulen  der  Fall  war.  Es  ist 
das  aber'  auch  für  die  Gymnasien  doch  eben  nur  ein  ProienIsatB, 
ein  Teil  von  der  Gesamtheit  ihrer  Schüler  und  keineswegs  ein 
sehr  überwiegender.  Die  Statistik  beweist,  dafs  schon  die  Zahl 
der  Primaner  im  Vergleich  zu  der  gesamten  Bevi^lkerung  der 
höheren  Lehranstalten  unverhäitnismäfsig  gering  ist.  Es  entfielen 
beispielsweise  von  je  1000  Schülern  (aussehl.  der  Vorscbüler)  auf 
die  Prima 

im  Sommer-Halbjahr 
in  den  1869  1874         1876  187S 

Gymnasien 10,0  9.7  10,4  10,4 

Realschulen  L  0.      ...      4,2  5,1  6,5  6,5 

während  es  bei  normalem  Veriauf  der  Beteiligung  am  Unterricht 
auf  den  Gymnasien  fast  doppelt  und  auf  den  Realschulen  I.  0. 
beinahe  dreimal  so  viel  sein  müfsten.  Noch  viel  weniger  Schüler 
aber  bringen  es  zum  vollständigen  AbschlnA  dieser  Art  von  Schul- 
bildung, der  durch  das  Bestehen  der  Abiturienten-Prüfting  doku- 
mentiert wird.    Es  waren 


auf  den  Gymnasien 

aaf  den  Realscfanlen  I.  0. 

i-i...   *'«  Matoritft«- 
D  Jtbre                  . 

die  Matari 

die  Matnrhits- 

die  Matari 

"  •"""       wpiranteB 

aspiraatei 

Prozent  der  Primaner 

Prozent  der 

Primaner 

1869  .  .  .   47,6 

40,1 

32,9 

28,5 

1870  .  . 

.   59,4 

53,0    ' 

41,2 

37,9 

1871  .  . 

.   38,9 

33,6 

32,7 

28,4 

1872  . 

,  .  46,0 

39,9 

38,3 

33,1 

1873  .  . 

,  .  49,0 

41,0 

38,0 

34,1 

1874  .  . 

.  46,7 

38,7 

41,2 

35,3 

1875  . 

.  .   45,7 

37,8 

36,8 

32,6 

1876  . 

.  .  46,7 

38,1 

35,4 

30,3 

1877  .  , 

,  .  45,7 

36,5 

38,1 

81,1 

1878  . 

.  .  46,4 

37,1 

42,7 

34,1. 
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Zur  richtigen  Beurteilung  dieser  letzten  Gruppe  von  Zahlen 
mufs  allerdings  beachtet  werden,  dafs  sich  in  der  Prima  2  Jahr- 
gänge ansammeln,  und  dafs  also  die  Zahlen  eigentlich  verdoppelt 
werden  müssen,  wenn  man  den  durchschnittlichen  Abgang  der 
Schiller  noch  vor  erreichtem  Ziele  feststellen  will.  Aber  auch 
dann  ergiebt  sich  immer  noch  als  Resultat,  dafs  von  den  Gym- 
nasial-Primanern  durchschnittlich  immer  noch  mindestens  ^^  und 
von  den  Real-Primanern  durchschnittlich  %  nicht  den  ganzen 
Kursus  mit  Erfolg  absolviert.  Ähnliches  hat  sich  aber  schon  in 
jeder  vorhergehenden  Klasse  ereignet,  besonders  stark  nach  dem 
0.  III-  und  U.  lI'Kursus,  und  alle  bis  zu  dieser  Stufe  die  Schule 
Verlassenden,  von  denen  doch  gar  viele  sofort  ins  Leben  ein- 
treten, haben  also  physikalisch -chemische  Kenntnisse  so  gut  wie 
keine  gesammelt,  obgleich  heutzutage  die  Kenntnis  der  einfachsten 
physikalisch -chemischen  Vorgänge  für  jedermann  notwendig  er- 
scheint 0«  —  So  ganz  und  gar  keine  Rücksicht  auf  diejenigen 
Schüler  zu  nehmen,  die  vor  Erreichung  des  letzten  Zieles  das 
Gymnasium  oder  die  Realschule  verlassen,  dazu  dürften  diese 
Anstalten  auch  nicht  das  Recht  haben.  Mittelschulen,  wohin  man 
solche  Schüler  von  vornherein  verweisen  möchte,  sind  nur  in 
grofsen  Städten  vorbanden;  in  den  meisten  Gymnasialstädten 
sind  sie  nicht  existenzfähig,  oder  aber  das  Gymnasium  würde  in 
seinem  Bestände  bedroht  sein.  Die  Schüler  der  Unter-  und 
Mittelklassen  helfen  ein  gut  Teil  der  Kosten  für  die  Oberklassen 
mit  tragen;  sie  dürfen  also  allerdings  Anspruch  auf  thunlichste 
Berücksichtigung  erheben.  Bei  vielen  Schülern  ist  femer  im 
Alter  von  9 — 14  Jahren  noch  keine  Entscheidung  über  ihren 
künftigen  Lebensgang  möglich;  wie  sollten  sich  deren  Eltern 
dafür  entscheiden,  ihren  Söhnen  durch  Ausschlufs  derselben  von 
der  .Gymnasialbildung  jede  höhere  Carriere  von  vorn  herein  zu 
verwehren  ? 

Auch  wird  man  nicht  leugnen  können,  dafs  selbst  diejenigen, 
die  aus  irgendwelchen  Gründen  den  Besuch  der  höheren  Schulen 
schon  vor  erreichtem  Endziele  aufgeben,  späterhin  im  Leben  in 
breiter  Masse  immerhin  mit  zu  den  führenden  Persönlichkeiten 
der  Gesamtbevölkerung  zu  zählen  sind.  Wie  soll  denn  da,  um 
nur  auf  eines  hinzuweisen,   in  den  Massen  des  Volkes  das  Ver- 


1)  S.  aach  Prof.  Erler  in  d.  Zeitscfar.  f.  math.  a.  natarw.  Uoterr. 
7.  Jahrgf.,  6.  Heft:  „Es  scheint  mir  heotzotage  unverantwortlich,  diejenigen, 
die  nicht  die  ganze  Schule  dnrchmachen  (nod  ihre  Zahl  ist  grofs)  wirklich 
ohne  alle  physikalische  Kenntnisse,  wie  sie  in  jeder  irgend  gehobenen 
Mädchenschule,  ja  selbst  in  Volksschulen  gelehrt  werden,  tu  entlassen'^  — 
S.  ferner  Schmids  Encyklopädie  Art.  „Natarw isseaschaft  in  der  Volks- 
schule", in  dem  der  Verf.  (Weidemann)  in  der  Volksschule  selbst  auf  dem 
Lande  Naturlehre  zu  treiben  verlangt,  „damit  auch  der  gemeine  Mann 
inmitten  dieser  Dinge  (Elsenbahnen,  Telegraphie)  sich  nicht  wie  von 
magischen  Zauberkreisen  umstellt  sieht. ^* 
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ständnis  für  die  auf  die  GesoDdheilspflege  sieb  beziehenden  Fragen 
zu  erwarten  sein?  Und  doch  hat  schon  1873  kein  Geringerer 
als  Disraeli,  der  jetzige  Lord  Beaconsfield,  ausgesprochen:  „Die 
hygieinische  Frage  ubertrifil  an  Wichtigkeit  alle  andern,  und  keine 
darf  einem  praktischen  Staatsmanne  höher  stehen  ...  Die  Gröfse 
des  Landes  hängt  in  erster  Linie  von  der  physischen  Ent Wicke- 
lung semer  Bewohner  ab,  und  alles,  was  zur  Verbesserung  ihres 
Gesundheitszustandes  geschieht,  dient  auch  als  Grundlage  för  die 
Gröise  und  den  Glanz  der-  Nation'^  Und  Lord  Derby  hat  dem 
eine  Woche  später  hinzugefügt:  „Ich  bin  überzeugt,  dafs  keine 
sanitäre  Verbesserung  durchgreifend  wirken  kann,  wenn  nicht 
im  Volke  das  volle  Verständnis  für  alle  auf  die  Gesundheitspflege 
sich  beziehenden  Fragen  vorhanden  ist.  Deshalb  ist  hygieini scher 
Unterricht  noch  um  vieles  wesentlicher  als  hygieinische  Gesetz- 
gebung. Wenn  erst  ein  Volk  erkannt  hat,  was  ibm  nach  einer 
bestimmten  Richtung  nötig  ist,  mufs  die  Gesetzgebung  bald  dieser 
Erkenntnis  Rechnung  tragen ;  umgekehrt  aber  bleiben  die  Gesetze 
wertlose  Papierfetzen,  wenn  sie  nicht  verstanden,  nicht  in  ihrer 
Bedeutung  gewürdigt  werden''.  —  Und  ihm  schliefst  sich  Prof. 
Uifeimann  in  dem  Aufsatz,  dem  auch  die  obigen  Citate  entnommen 
sind^),  mit  den  Worten  an:  „Gesundheitsgesetze  und  Gesund- 
heitsbehörden können  auf  die  Dauer  erspriefslich  nur  da  wirken, 
wo  sie  des  Vertrauens  der  Bevölkerung  sich  erfreuen,  wo  diese 
die  Einsicht  erlangt  hat,  dafs  die  öffentliche  Gesundheit  nicht  ge- 
deihen kann ,  wenn  nicht  der  einzelne  um  ihretwillen  Be-: 
schränkungen  sich  auferlegt  und  zur  Erreichung  des  von  den 
Behörden  Erstrebten  nach  Kräften  mitarbeite^'.  Und  da  es  sich 
bei  dieser  öffentlichen  Hygieine  vor  allem  um  die  Durchführung 
der  richtigen  Prinzipien  für  Ernährung,  Kleidung  und  Wohnung 
handelt,  so  leuchtet  jedem  Kundigen  sofort  ein,  dafs  es  sich  hier 
aufser  der  Kenntnis  des  Baues  des  menschlichen  Körpers  um 
grundlegende  physikalisch-chemische  Kenntnisse  handelt. 

Nach  Ansicht  des  Verf.s  ist  es  also  eine  grofse  Anzahl 
vollwichtiger  Gründe,  die  eine  Umänderung  der  bestehenden  Vor- 
schriften für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  höheren 
Schulen  in  dem  Sinne  notwendig  macht,  dafs  in  den  Unter- 
und  Mittelklassen  auch  schon  physikalisch- chemische  Erfahrungen 
gesammelt  werden,  und  dieser  Unterricht  dadurch  zu  einer  wirk- 
lichen und  unentbehrlichen  Vorstufe  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  der  Oberklassen  werde.  Erst  dann  würde,  falls 
aufserdem  auch  noch  der  den  Naturwissenschaften  zugewiesene 
Raum  in  den  Oberklassen  auf  etwa  4  Stunden  wöchentlich  er- 
weitert würde,  was  z.  B.  Fechner,  Professor  der  Geschichte  am 
Johannes-Gymnasium  in  Breslau,  in  seinem  Schriftchen  „Gelehr- 
samkeit  oder   Bildung?''    auch   für   notwendig   erklärt,    an   den 

M  s.  Preafs.  Jahrbücher  43.  Bd.,  4.  Heft,  April  1879,  S.  397—410. 
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mehrfach  gewöoschten  ,^b8chliif8  der  gesamten  Naturkunde  und 
Zusammenfassung  unter  höhere  Gesichtspunkte*',  an  die  Kosmo* 
graphie  und  die  auch  ethisch  wertvolle  Anthropologie  im  Pensum 
der  I  zu  denken  sein^).  Erst  dann  wörde,  wenigstens  auf  dieser 
Stufe,  eine  wahrhafte  Naturgeschichte  vor  den  Augen  der 
Schdier  sich  aufrollen  lassen  und  der  auch  nach  andrer  Richtung 
gerade  ffir  unsre  Zeit  hochwichtige  ethische  Zweck  erreicht  werden 
können,  den  Kirschbaum  (a.  a.  0.)  schön  mit  den  Worten  schildert: 
„Wem  der  ruhige,  gleichmäfsige  Gang  der  Natur  und  das  Walten 
ihrer  ewigen  Kräfte  klar  geworden,  der  lernt  auch,  was  im 
Menschenleben  sich  begiebt,  mit  andern  Augen  ansehen:  stille, 
dauernd  wirkende  Kraft  bewirkt  das  Grofse  und  nicht  schnelle, 
turbulente  Bildung  und  plötzliche  Katastrophen.'* 

Breslau.  Wilh.  Zopf. 


Zu  Livius. 


XXII  6,  5  tTtn  sifj^er  alium  atn  fraeeipitaniur.  Der  Wortlaut 
kann  nicht  richtig  sein,  da  Livius  für  den  Ausdruck  „einer  (über 
den  andern*'  in  lokaler  und  übertragener  Bedeutung  ausnahmslos 
älms  super  altum  {mper  altum  dUus)  oder  alii  super  ältos  {super 
äliös  atii)  anwendet  An  obiger  Stelle  mufs  der  Numerus  bei 
einem  der  beiden  Wörter  notwendig  geändert  werden,  und  zwar, 
meine  ich,  bei  dem  ersteren.  Paläographisch  läfst  sich  dies  zwar 
nicht  weiter  plausibel  machen  als  durch  die  Annahme,  dafs  aKos 
▼om  Abschreiber  in  tüius  verlesen  (oder  so  schon  in  der  Vorlage 
vorgefunden)  und  dann  wegen  der  Präp.  super  in  alium  geändert 
wurde;  es  spricht  aber  die  Thatsache  unzweifelhaft  für  die  Än- 
derung, dafs  aW  super  alios  das  weitaus  gewöhnlichste  ist.  Denn 
von  den  Stellen  abgesehen,  an  denen  der  Sing,  notwendig  war, 
habe  ich  alius  super  alium  nur  23,  24,  6;  25,  22,  1;  30,  25,  9; 
39,  49,  7;  44,  44,  7  gefunden  (also  nur  an  5  St.  und  erst  von 
der  Mitte  der  3.  Dekade  an).  Dem  aber  stehen  folgende  Bei- 
spiele für  den  Plur.  gegenüber:  1,  50,  6;  3,  34,  6.  56,  4.  68, 
4;  6,  10,  8;  7,  23,  10;  8,  38,  13;  9,  23,  3;  10,  5,  4;  21,  35, 
12;  23,  36,  10;  24,  39,  5;  30,  5,  10.  8,  9;  33,  7,  6.  8,  1;  34, 
40,5;  87,43,9;  39,31,  10. 

H.  J.  Müller. 


1)  fl.  Kirsohbaum  a.  a.  0.,  Prof.  Treatlein  in  Karlsrahe  (Zeitschr.   f.   d. 
mpth.  Q.  DalHTwiss.  Uoterr.)  v.  «. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Rethwiseh,  Dr.  Conrad,  ord.  Lehrer  am  Rönigl.  Wilhelms^niDasiaiD  tu 
BerliD,  Der  Staatsmiaister  Freiherr  v.Zedlitz  aDdPreafsena 
höheres  Sohalwesea  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen. 
Berlio,  Robert  Oppenheim.     1881. 

Bei  der  lebhaften  Bewegung,  die  im  Hinblick  auf  unser  ge- 
samtea  höheres  Schulwesen  die  Nation  schon  seit  längerer  Zeit 
ergriffen  hat,  erscheint  ein  Buch  wie  das  vorliegende  doppelt  will- 
kommen. Denn  wenn  es  auch  nach  der  Absicht  des  Verfassers 
zunächst  nur  dazu  bestimmt  ist,  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
innem  Lebens  in  einer  bestimmten  EntwickeJungsepoche  des  all- 
gemeinen Ganges  der  Geschichte  des  preufsischen  Staates  zu 
liefern,  so  ist  doch  das  hier  gebotene  „Kapitel  zu  einer  künftigen 
Geschichte  des  höhern  Schulwesens  in  Preufsen**  zugleich  ein 
wertToller  und  reichlicher  Beitrag  zum  Verständnis  der  uns  heut 
auf  diesem  Gebiete  so  lebhaft  beschäftigenden  Streitfragen.  Nach- 
folgende Anzeige  mufs  sich  begnügen,  solches  hervorgehoben  zu 
haben.  Und  zur  Begründung  seines  Urteils  über  die  Bedeutung 
des  Buches  braucht  Ref.  nur  ansufCttiren,  dafs  dasselbe  durch- 
gängig  auf  gründlichen  Quellenstudien,  auf  den  besten,  zum  Teil 
handschriftlichen  Materialien  beruht;  dafs  die  sachliche  Kritik,  die 
der  Verfasser  hier  und  da  mehr  andeutet  als  wirklich  ausübt, 
eine  sich  bescheidende  und  besonnene  ist,  dafs  er  allenthalben  uns 
die  Reformer  des  preufsischen  Schulwesens  und  ihre  Reformen  selbst 
mit  sichrer  Hand  zeichnet,  sie  somit  selbst  reden  läfst,  kurz,  dafs, 
um  es  zusammenzufassen,  vorliegendes  Buch  ein  erfreuliches  Er- 
zeugnis methodischer  Fprschung  und  historiographischer  Kunst 
genannt  werden  darf. 

Nur  wenige  Bemerkungen  mögen  hinsichtlich  des  Inhaltes  des 
Buches  dem  Ref.  gestattet  sein,  um  durch  solchen  Hinweis  eine 
Andeutung  von  der  Fülle  des  in  demselben  verarbeiteten  Materials 
zu  geben.  Dasselbe  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  ent- 
wirft Verf.  ein  in  geschickter  und  sauberer  Kleinmalerei  ausge- 
führtes Bild  des  hohem  Schulwesens  in  PreuÜBen  und  wohl  über- 
haupt in  dem  protestantischen  Deutschland  bis  ins  letzte  Viertel 
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des  vorigen  Jahrhunderts.  Somit  bietet  dieser  Teil  eine  Grund- 
lage zum  Verständnis  dessen,  was  Zedlitz  für  die  Entwickelung 
der  höhern  Lehranstalten  geworden.  Dieser  Abschnitt  war  zum 
Teil  schon  früher  in  den  „Preufsischen  Jahrbächern*'  veröffentlicht 
worden  und  trägt,  vielleicht  infolge  dessen,  ein  etwas  feuilleto- 
nistisches  Gepräge,  womit  jedoch  keineswegs  ein  Tadel  ausge- 
sprochen sein  soll. 

Der  zweite  Abschnitt  fuhrt  uns  den  Hinister  selbst  vor, 
schildert  seinen  Bildungsgang,  seine  Persönlichkeit,  seine  pädago- 
gischen Anschauungen  im  allgemeinen  und  die  in  betreff  der 
höhern  Lehranstalten  insbesondere.  Als  das  Wesentliche  dieser 
Anschauungen  springen  zwei  Forderungen  Zedlitz'  zumeist  ins 
Auge.  Die  eine  ging  darauf,  die  Schule,  zum  wenigsten  die  höhere 
Schule,  loszulösen  von  der  ausschliefslich  kirchlichen  Leitung, 
sie  als  eine  der  wichtigsten  Institutionen  des  gesamten  Volks- 
lebens unter  die  Fürsorge  des  Staates  zu  stellen,  von  dem  allein 
die  unabweisbar  notwendigen  Reformen  durchgeführt  werden 
konnten.  Es  waren  das  Anschauungen,  wie  sie  das  Fridericianische 
Zeitalter  reifen  mufste.  Und  mit  dieser  Forderung  in  so  innigem 
Zusammenhange,  dafs  nicht  entschieden  werden  kann,  welche  von 
beiden  als  die  prinzipale  anzusehen  sei,  stand  die  andere,  dafs 
die  Aufgabe  der  höheren  Schulen  fortan  nicht  sein  dürfe  „die 
Einschulung  auf  bestimmte  Berufsarten'S  sondern  nur  die,  „die 
Grundlagen  zu  der  allgemeinen  Geistes-  und  Charakterbildung  zu 
legen,  welche  den  Männern  aus  allen  höhern  Ständen  gleichmäfsig 
ziemt.'*  „Es  kommt  bei  jedem  (höhern)  Unterrichte'S  so  sind 
Zedlitz'  eigene  Vt^orte,  „auf  drei  Dinge  an:  1.  auf  die  allgemeine 
Entwickelung  des  Verstandes  und  aller  ihm  untergeordneten  Ver- 
mögen des  Geistes;  2.  auf  Einilöfsung  rechtschaffener  praktischer 
Grundsätze  der  Sittlichkeit;  3.  auf  die  Fundamentalbegriffe  und 
Beobachtungen,  worauf  jeder  besondere  Teil  der  Wissenschaft  und 
der  Litteratur  sich  gründet.'* 

Hinsichtlich  der  Behandlung  der  für  diesen  zweiten  Abschnitt 
gestellten  Aufgabe  möge  eine  Bemerkung  gestattet  sein.  Obwohl 
wir  auf  Schritt  und  Tritt  den  sichern  Boden  eingehender  Quellen- 
forschung unter  den  Füfsen  fühlen,  erkennen  wir  in  dem  darauf 
aufgeführten  Bau  doch  nicht  immer  klar  und  bestimmt  genug,  was 
ausschliefsliches  Eigentum  des  Ministers,  was  geistiges  Eigentum 
anderer,  besonders  des  Köm'gs,  ist.  Verf.  beeinträchtigt  dadurch 
die  Wirkung,  die  das  geistige  Porträt  seines  Helden  machen  soll. 
Gerade  hier  wäre  ein  gelegentlicher  Quellennachweis  erwünscht 
gewesen. 

Der  dritte  Abschnitt  führt  nun  im  einzelnen  aus,  in  welcher 
Weise  die  allgemeinen  Anschauungen  und  Grundsätze  zur  Aus- 
fuhrung gebracht,  welche  Mittel  dazu  vorhanden  waren,  und  wie 
dieselben  benutzt  wurden.  In  dieser  Beziehung  dürfen  aufser 
der  Neugestaltung  einer  Anzahl  der  bedeutendsten  höheren  Lehran- 
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stalten  als  die  wichtigsten,  für  die  Zukunft  bedeutsamsten  Schöpfun- 
gen die  Errichtung  des  „OberschulkoUegiums^S  einer  Yon  der 
Kirche  völlig  unabhängigen  Kontrollbehörde,  und  die  Errichtung 
des  philologischen  Seminars  zu  Halle  und  des  pädagogischen  zu 
Berlin  bezeichnet  werden.  Besonders  ersteres  ist  für  die  Ent- 
wickelung  unsres  gesamten  höhern  Schulwesens  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  geworden.  Denn  sein  Leiter  Fr.  Aug.  Wolf 
war  es,  der  ,,das  Studium  des  klassischen  Altertums  an  Stelle 
desjenigen  der  Theologie  zum  Fundament  in  der  Vorbildung 
künftiger  Gymnasiallehrer**  zu  machen  unternahm.  —  Schliefslich 
sei  noch  der  Einfuhrung  des  Abiturienexamens  Erwähnung  gethan, 
für  welche  Zedlitz  in  umfassender,  mafsgebender  Weise  thätig 
gewesen  ist;  das  diese  Einführung  anordnende  königliche  Edikt 
vom  23.  Dez.  1788  trägt  freilich  nicht  mehr  die  Unterschrift 
Zedlitz\  sondern  die  WöUners,  der  am  3.  Juli  1788  Zedlitz' 
Nachfolger  im  geistlichen  Departement  geworden  war. 

Es  ist  in  einer  dem  Ref.  irgendwo  zu  Gesicht  gekommenen 
Besprechung  des  vorliegenden  Buches  dem  Verfasser  der  Vorwurf 
gemacht  worden,  zu  wenig  auf  die  Schicksale  der  Zedlitzschen 
Reformen  nach  seinem  Rucktritte  eingegangen  zu  sein;  wie  Ref. 
glaubt,  mit  Unrecht.  Allerdings  begann  nach  diesem  Rücktritt 
ein  allgemeiner  Sturmlauf  auf  diese  neue  Burg  des  Fridericianischen 
Geistes,  des  protestantischen  Humanismus.  Doch  war  dieselbe 
noch  rechtzeitig  „unter  das  schützende  Dach'*  gebracht;  an  die 
Zedlitzschen  Anfänge  kn&pfte  nachher  W.  v.  Humboldt  an.  Aus 
dem  wenigen,  was  oben  über  die  von  Zedlitz  getroffenen  Einrich- 
tungen angeführt  ist,  wird  die  Bedeutung  dieses  epochemachenden 
Ministers  auch  für  die  späteren  Zeiten  und  damit  auch  der  Wert 
des  angezeigten  Buches  zur  Genüge  erhellen.  Und  daher  glaubt 
Ref.  auch,  die  wenigen  Bedenken,  die  er  in  Beziehung  auf  einige 
Einzelheiten y  besonders  stilistischer  Art  noch  hegt,  auf  sich 
beruhen  lassen  zu  dürfen. 

Züllichau.  G.  Stoeckert. 


Aufgaben  zam  Übersetzea  in  das  Lateinische  für  obere  Klassen 
der  Gymnasien;  mit  Hin  Weisungen  auf  die  £llendt-Seyffertsche 
Grammatik  von  Professor  Dr.  Braut,  Prorektor  am  KSoigi.  Gymna- 
sium zu  Köslin.  Erster  Teil.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlang. 
1881.     IV  und  248  S.    8.     Preis  M.  2,40. 

Das  vorliegende  Buch  bietet  in  seiner  ersten  Hälfte  frei 
bearbeitete  Stoffe,  die  sämtlich  der  alten  Geschichte  entlehnt 
sind;  in  der  zweiten  Übungen,  die  sich  an  die  Klassenlektüre 
anschliefsen  (Rede  für  Roscius  aus  Ameria,  für  den  Gesetzes- 
vorschlag des  Manilius,  Reproduktionen  nach  dem  ersten,  einund*- 
zwanzigsten,  vierundzwanzigsten  Buche  des  Livius,  des  Sallustius 
catilinarische  Verschwörung,  Ciceros  Divinatio,  viertes  und  fünftes 
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Buch  der  Verrinen).  Man  kann  dem  Verf.  das  doppelte  Lob  spen- 
den, dafs  er  es  weder  an  wjirdigeni  Gehalte  hat  fehlen  lassen, 
noch  auch  je  einen  Text  bietet,  der  sich  nicht  von  Schülern  dieser 
Stufe  mit  Verwertung  ihrer  syntaktischen  und  stihstischen  Kennt- 
nisse in  das  reine  und  normale  Latein  ubersetien  liefse,  an 
welches  man  sie  gewöhnt  hat  Vermutlich  aber  sollen  in  einem 
zweiten  Teile  schwerere  Aufgaben  nachfolgen.  Was  die  vorliegen- 
den betrifft,  so  könnte  vieles  daraus  mit  groftem  Gewinne  schon 
in  Untersekunda  übersetzt  werden.  Dafs  dies  die  Absicht  des 
Verfassers  ist,  geht  auch  aus  den  Reproduktionen  hervor,  die  zur 
Hälfte  sich  auf  die  Lektüre  beziehen,  welche  auf  allen  Gymnasien 
schon  dieser  Klasse  zugewiesen  ist.  Von  anderen  Stucken  hin- 
gegen kann  eingeräumt  werden,  dafs  sie  auch  för  den  angehenden 
Primaner  noch  ein  passendes  Übersetzungsmaterial  enthalten. 
Gleichwohl  wurden  für  die  oberste  Stufe,  faUs  man  seine  Anfor- 
derungen nicht  zu  sehr  herunterstimmen  will,  noch  Schwierig- 
keiten hinzukommen  müssen,  von  welchen  sich  selbst  in  den 
schwersten  Stücken  hier  nur  ganz  vereinzelte  Fälle  finden.  An 
Aufforderungen  zu  lateinischen  Satzbildungen  läCst  es  das  Buch 
nicht  fehlen.  Auch  werden  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten, 
welche  aus  dem  Boden  der  lateinischen  Syntax  herausgewachsen 
sind,  in  erfreulicher  Folie  und  Mannigfaltigkeit  ausgebeutet.  Für 
die  Aneignung  der  eigentlichen  Stilistik  jedoch,  wie  ]»ie  Nägelsbach 
versteht,  bietet  das  Buch  nur  wenig  Verwendbares,  und  man  darf 
deshalb  wohl  annehmen,  dafs  schwieriger^,  dahin  zielende  Übungen 
sich  in  dem  versprochenen  zweiten  Teile  finden  werden. 

Die  Zahl  der  Anmerkungen  hat  Verf.  „auf  das  kleinste  Hals 
herabsetzen  zu  müssen  geglaubt,  damit  nicht  unter  der  Last  nötiger 
und  unnötiger  Noten  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  auf  den 
Text  und  das  zu  bildende  Latein  geschwächt  oder  geradem  er- 
drückt werde.**  Im  Vergleich  zu  anderen  Übungsbüchern  mögen 
der  Anmerkungen  wenige  sein;  aber  es  sind  deren  immer  noch 
zu  viele.  Manches  von  dem,  was  unten  angegeben  ist,  dürfte 
auch  einem  Untersekundaner  nicht  mehr  hülfreich  beim  Übersetzen 
gesagt  werden.  Dahin  rechne  ich  Anmerkungen,  wie  diese:  „der 
Mensch  besafs  einen  unersättlichen  Durst  nach  Reichtum**:  esse 
in  (S.  82);  „wie  Feinde  ansehen'*:  hostium  loco  habere  (S.  83); 
„durch  Schaden  gewitzigt**:  calamitaie  docius  (S.  160);  „Eanfluls**: 
potentia  (S.  131);  „Machtvollkommenheit**:  potesias  (S.  15);  „so 
wenig  dafs**:  ita  non  (S.  91);  „ein  Heer  kommandieren**:  praeesse 
(S.  138);  „einschiffen**:  mpmere  m  naves  (S.  139);  „zu  einem 
Gegenstande  des  Erwerbes  machen** :  quaestui  habere  (S.  242).  An 
anderen  Stellen  verdriefst  es,  nahe  liegende  stilistische  Schwierig- 
keiten, welche  ein  Schüler  dieser  Stufe  roufs  bewältigen  können, 
durch  die  Anmerkung  einfach  hinweggeräumt  zu  sehen.  Ich  führe 
folgende  Beispiele  an:  „freundliches  Wesen**:  camitas  (S.  158); 
„adlige  Abkunft**:  generis  nobilüas  (S.  159);  „sonst**:  soUre,  con- 
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8Het>iise  (S.  162);  ,, wahnsinniges  Gebaren**:  furar  (S.  239)^ „toll- 
kahnes  Unterfangen*':  amentia  (S.  83);  ,^stand  im  fünfzehnten 
Lebensjahr*':  armum  aetatis  (S.  111);  „Zeiten  wo**:  nicht  ubi 
(S.  131).  Je  mehr  man  nach  dieser  Seite  dem  Schüler  entgegen- 
kommt, um  so  weniger  wagt  er,  und  um  so  unersättlicher  wird 
sein  Verlangen  nach  Hülfe.  Anmerkungen  sollten  in  dergleichen 
Übungsbüchern  überhaupt  nichts  direkt  geben,  sondern  in  irgend 
einer  Form  den  Weg  zeigen,  wo  gesucht  werden  mufs.  Gleich- 
gültige Vokabeln  freilich,  bei  deren  Nachschlagen  nichts  als  das 
eine  Wort  dem  Lexikon  zu  entnehmen  ist,  mögen  ohne  weiteres 
dargeboten  werden. 

Was  die  Reproduktionen  der  Lektüre  in  der  zweiten  HSlfte 
des  Buches  betrifit,  so  kann  man  einräumen,  dafs  sie  mit  Geschick 
und  Geschmack  komponiert  sind ;  aber  diese  ganze  Art  von  Übungen 
ist,  für  die  oberste  Stufe  des  lateinischen  Unterrichts  wenigstens, 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  bedenklich.  So  lange  es  nur  gilt,  die 
elementare  Syntax  einzuüben  und  zu  befestigen,  wird  man  in 
Gewinn  bringender  Weise  das  Gelesene  wieder  verarbeiten  können. 
In  den  oberen  Klassen  aber,  wo  es  sich  darum  handelt,  den  Sinn 
für  die  Proprietät  des  Ausdrucks  und  für  das  Feine  des  klassi- 
schen Stils  empfänglich  zu  machen,  sind  dergleichen  Übungen 
heute  mit  denselben  Gründen  anzufechten,  aus  welchen  sie  schon 
dem  Cicero  nicht  empfehlenswert  schienen.  Anitnadverti  hoc  esse  in 
hoc  vüHy  sagt  dieser,  quod  ea  verha,  q^iae  maxime  cuiusqut  rei 
propria  quaeque  essetU  omatissima  atqne  opitma,  occupasset  aut 
Bnnius  .  .  aut  Gracchus  . .,  ita,  si  eisdem  verbis  uterer,  nihä  pro- 
desse,  si  alns,  etiam  obesse,  cum  ndnus  idoneis  uti  eonsuescerem. 
Aus  einem  anderen  Grunde  erklärt  sich  Eckstein  dagegen.  Es 
habe  etwas  Ermüdendes,  sagt  er,  den  Stoif  der  Lektüre  noch 
einmal  im  Übungsbuche  durchzuarbeiten. 

Berlin.  0.  Weifsenfels. 


H.  Paol  (Professor  der  deatschoo  Sprache  oad  Litteratar  an  der  UDiversitiit 
Freibnrg),  Prinzipiell  der  Sprachgeschichte.  Halle,  JNie- 
meyer  1880.    VII  und  288  S. 

Whitney  macht  es  der  modernen  deutschen  Sprachforschung 
zum  Vorwurf,  sie  komme  zu  wonig  aus  gelehrter  Detailforschung 
heraus.  Wir  wollen  über  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  nicht 
streiten,  sondern  unsere  Freude  aussprechen,  dafs  ein  deutscher 
Sprachforscher,  dessen  Name  mit  einer  Reihe  epochemachender 
Detailuntersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachen 
verknüpft  ist,  die  allgemeinen  Prinzipien  der  Sprachgeschiclite 
untersucht  und  dargestellt  hat.  Paul  hat  eine  Arbeit  geliefert, 
welche  die  Ziele  der  Sprach- Wissenschaft,  das  Wesen  der  sprach- 
lichen Veränderung  und  die  hieraus  resultierende  Methode  der 
Forschung    mit    aufserordentlichem    Scharfsinn,   gründlicher  und 
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umfallender  Kenntnis  der  bisherigen  Resultate  der  Sprachwissen- 
schaft und  in  musterhaft  klarer  und  übersichtlicher  Weise  ent- 
wickelt. Sie  enthält  eine  reiche  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  für 
die  allgemeinen  wie  die  Einzelfragen.  Das  Beweismaterial  ist 
zum  gröfsfen  Teile  der  neueren  deutschen  Sprache  entnommen. 
So  gewinnt  die  Darstellung  den  Vorzug  leichterer  Verständlich- 
keit auch  in  weiteren  Kreisen  und  erleichtert  dem  Leser  wesent- 
lich die  Kontrolle.  Die  Methode  Pauls  ist  eine  durchaus  gesunde, 
sie  knüpft  stets  an  durchsichtige,  ergründbare  Thatsachen  der 
neueren  Sprach bewegung  an  und  fufsend  auf  der  sicher  richtigen 
Überzeugung  von  der  Unwandelbarkeit  des  menschlichen  Geistes 
und  des  psyschischen  Mechanismus  fuhrt  sie  zur  Kenntnis  der 
entlegenen,  dunklen  Zeiten  vergangener  Sprachperioden.  GewiTs 
der  einzige  Weg,  auf  dem  die  Forschung  leere  Träumereien  balt- 
loser Konstruktionen  vermeidet. 

Ein  anderer  Vorzug  der  Arbeit  ist  darin  zu  sehen,  dafs 
mit  der  Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Sprachforschung 
Ernst  gemacht,  und  dafs  dem  Sprachforscher  die  Notwendigkeit 
den  psychischen  Mechanismus  genau  kennen  zu  lernen  überzeugend 
gezeigt  wird,  um  nur  die  einfachsten  und  elementarsten  sprach- 
lichen Vorgänge  verstehen  zu  können.  Das  Leben  der  Sprache 
bestimmt  sich  eben  nach  zwei  Momenten,  dem  psychologischen 
und  physiologischen.  Das  zweite  Moment  hat  die  Sprachwissen- 
schaft seit  Raumer,  Brücke,  Scherer  und  Sievers  in  seiner  Wirk- 
samkeit allgemein  anerkannt.  In  der  psychologischen  Analyse 
fufst  Paul  natürlich  auf  den  Resultaten  der  empirischen  Psycho- 
logie, als  Gesetzeswissenschaft,  wie  sie  seit  Herbart  gewonnen 
sind,  besonders  auf  den  trefflichen  Arbeiten  Steinlhals. 

Es  ist  nicht  möglich,  das  vorliegende  Buch  in  allen  seinen 
Teilen  zu  besprechen  oder  auch  nur  zu  skizzieren ;  dazu  ist  der 
Inhalt  zu  reich,  wie  ein  kurzer  Überblick  über  die  einzelnen  Ka- 
pitel zeigen  wird. 

Kap.  1.  Die  Sprachgeschichte  gehört  zu  den  Kulturwissen- 
schaften, physische  und  psychische  Faktoren  wirken  in  ihr  zu- 
sammen. Gegenüber  Lazarus  und  Steinthals  Begriff  „Völker- 
psychologie"' führt  Paul  aus :  beide  Gelehrte  gehen  aus  von  einem 
Parallelismus  der  Psychologie  des  Individuums  und  der  eines 
hypostasierten  Begriffs  von  Volksseele.  Alle  sprachlichen  Vor- 
gänge vollziehen  sich  in  den  Einzelseelen.  Lazarus  -  Steinlhal 
übersehen  den  fundamentalen  Unterschied  von  Geselzeswissen- 
schaft  und  Geschichtswissenschaft,  verführt  durch  Anhänge  der 
psychologischen  Lehrbücher ,  in  denen  komplizierte  psydiische 
Gebilde  analysirt  werden.  Was  sie  wollen,  ist  nichts  anderes 
als  Kulturgeschichte  mit  Anwendung  der  Psychologie.  —  S.  18 
charakterisiert  Paul  die  Sprachwissenschaft  den  übrigen  Kulturwis- 
senschaften gegenüber  durch  folgende  drei  Sätze: 

1)  „Dafs   die    Sprachwissenschaft    unter    allen    historischen 
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Wissenschaften  die  sichersten  und  exaktesten  Resultate  zu  liefern 
imstande  ist. 

2)  Jede  sprachliche  Schöpfung  ist  stets  nur  das  Werk  eines 
Individuums. 

3)  Dafs  die  sprachlichen  Gebilde  ohne  Absicht  geschaifen 
werden,  und  ohne  dafs  sich  das  Individuum  seiner  schöpferischen 
Thätigkeit  bewufst  wird." 

Als  hauptsächliche  Aufgabe  seiner  Arbeit  bezeichnet  er 
(S<  23),  „allgemeine  Kategorieen  zu  finden,  unter  welche  sich  die 
einzelnen  durch  Überlieferung  gegebenen  sprachlichen  Vorgänge 
möglichst  vollständig  unterbringen  lassen.  Diese  Vorgänge  müs- 
sen analysiert  werden  auf  Grundlage  der  Psychologie  und  Physio- 
logie. Diese  Analyse  allein  darf  mafsgebend  für  ihre  Klassifikation 
sein,  nicht  die  in  der  Grammatik  bestehende  Tradition.  Nur 
vermöge  solcher  Analyse  sind  wir  imstande,  allgemein  göltige 
Prinzipien  aufzustellen,  für  welche  die  einzelnen  Fakta  mit  ihrer 
zufälligen  Besonderheit  nur  als  Exemplifikationen  dienen.'' 

Kap.  2  entwickelt  Verfasser  den  Umfang  und  das  Wesen  der 
Sprachentwicklung.  Die  deskriptive  Grammatik  giebt  nur  Ab- 
straktionen von  beobachteten  Thatsachen,  ein  Kausalzusammenhang 
kann  nicht  zwischen  Abstraktionen  stattfinden,  sondern  nur  zwi- 
schen realen  Objekten  und  Thatsachen  (S.  28).  ,,Das  wahre 
Objekt  für  den  Sprachforscher  sind  vielmehr  sämtliche  Äuberungen 
der  Sprachthätigkeit  an  sämtlichen  Individuen  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung auf  einander.^'  Selbstverständlich  kann  das  hiermit  ge- 
steckte Ziel  auch  nicht  annährend  erreicht  werden.  —  Verfasser 
weist  auf  die  Bedeutung  des  Unbewufsten  hin,  auf  den  Orga- 
nismus, die  unter  einander  assoziierten  Vorstellungsgruppen,  die 
sich  bei  jedem  Individuum  in  steter  Veränderung  befinden,  und 
bezeichnet  die  Entwicklungsgeschichte  dieser.  Organismen  als  die 
Aufgabe  der  Sprachgeschichte.  Diese  Veränderungen  werden 
als  positive  und  negative  klassifiziert,  bei  letzteren  ist  das  Ver- 
gessen des  Bewufsten  und  das  Nichtwissen  eines  früher  Bewufsten 
zu  unterscheiden.  Die  positiven  Veränderungen  zerfallen  in  1) 
ursprüngliche  Schöpfung  und  2)  Umgestaltung  des  früher  Ge- 
schaffenen. —  Dies  sind  die  leitenden  Grundsätze  für  die  nun 
folgende  Ausführung  der  einzelnen  Momente.  Die  Titel  der 
übrigen  Kapitel  sind  folgende:  Der  Lautwandel  (3),  Bildung 
der  auf  die  Sprache  bezüglichen  Vorstellungsgruppen 
und  Wirksamkeit  dieser  Gruppen  (4),  Zerstörung  und 
Verwirrung  der  Gruppen  durch  Laut-  und  Bedeutungs- 
wandel (5),  Reaktion  gegen  die  Zerstörung  und  Ver- 
wirrung der  Gruppen  (Analogiebildung)  (6),  ßedeu- 
tungsdifferenzierung  (7),  Verschiebungen  in  der  Grup- 
pierung der  etymologisch  zusamenhängenden  Wörter 
(Isolierung)  (8),  der  positive  Wert  der  Isolierung  (9), 
Urschöpfung   (10),    die   Scheidung   der  Redeteile  (11), 
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die  Spaltung  in  Dialekte  (12),  Sprache  und  Schrift  (13), 
die  Gemeinsprache  (14). 

Diese  Kapitel  enthalten  sämtlich  eine  Fülle  von  folgenreichen 
Gesichtspunkten,  ich  mache  besonders  auf  Kap.  9  und  die  interes- 
santen  syntaktischen  Ausführungen  in  Kap.  11  aufmerksam.  Bei 
dem  propädeutischen  Zwecke  des  Buches  hätte  Paul  au  manchen 
Punkten  ausführlicher  sein  können,  so  in  Kap.  10  über  die  Ur- 
schöpfung,  wo  er  ^über  alles,  was  Steinthal  nach  seiner  Meinung 
überzeugend  dargethan  hat,  kurz  hinweggeht''  (S.  193  Anm.).  — 

Wie  bekannt,  schliebt  sich  Paul  der  modernsten  Richtung 
der  Sprachforschung  an,  deren  Programm  und  Methode  zuletzt 
Osthoff  in  seinem  Vortrage  über  „das  physiologische  und  psycho- 
logische Moment  in  der  sprachlichen  Formenbildung'^  Berlin  1879 
entwickelt  hat.  Die  beiden  von  dieser  Richtung  Tertretenen 
Hauptgrundsätze  lauten  in  Osthoffs  Fassung  (S.  1): 

1)  „Der  historische  Lautwandel  des  formalen  Sprachstoffes 
vollzieht  sich  innerhalb  derselben  zeitlichen  und  örtlichen  Be- 
grenztheit nach  ausnahmslosen  Gesetzen.  Dies  ist  die 
physiologische  Seite  der  sprachlichen  Formenbildung/* 

2)  „Alle  Unregelmäfsigkeiten  der  Lautentwicklung  sind  nur 
scheinbar  solche.  Sie  beruhen  nämlich  darauf,  dafs  die  Wirkungen 
der  physiologischen  Gesetze  zahlreiche  Durchkreuzungen  und 
Aufhebungen  erfahren  von  dem  psychologischen  Triebe,  des- 
sen Wirken  darin  besteht,  dafs  Sprachformen,  im  Begriffe  ge- 
sprochen zu  werden,  mittels  der  Ideenassoziation  mit  ihnen  nahe 
liegenden  anderen  Sprachformen  in  unbewubte  Verbindung  ge- 
bracht werden  und  von  diesen  letzteren  formal  beeinflufst  und 
lautlich  umgestaltet  werden.'* 

Diese  beiden  Grundsätze  sucht  nun  Paul  in  seinen  Prin- 
zipien tiefer  wissenschaftlich  zu  begründen,  es  sind  ihnen  vor 
allem  die  Kapitel  3 — 6  gewidmet,  in  denen  der  Lautwandel,  die 
Analogiebildung  und  die  Isolierung  sehr  scharfsinnig  behandelt 
werden.  Nach  Paul  vollzieht  sich  der  Lautwandel  auf  folgende 
Weise:  Jede  Bewegung  der  Muskeln  beim  Sprechen  läfst  in  der 
Seele  des  Sprechenden  eine  Empfindung  zurück,  das  Bewegungs- 
gefühl; dieses  Gefühl  assoziiert  sich  mit  der  Bewegung  selbst  Hat 
das  Kind  nach  vielen  Versuclien  und  durch  vieles  Versuchen  ge- 
lernt, die  den  gehörten  Lautbildern  wirklich  entsprechenden 
Muskelbewegungen  richtig  zu  finden,  so  haben  sich  auch  diesen 
Bewegungen  entsprechende  Bewegungsgefühle  fest  assoziiert  Würde 
die  Bewegung  stets  mit  voller  Präzision  ohne  Abweichung  vom 
normalen  Wege  ausgeführt,  so  würde  das  Bewegungsgefühl  un- 
wandelbar dasselbe  bleiben  und  ein  Lautwandel  nicht  möglich 
sein.  Es  findet  nun  aber  dieselbe  Unsicherheit  in  den  Muskel* 
bewegungen  statt  wie  beim  Gehen,  so  dafs  das  Gehen  auf  dem 
Seile  und  der  Ritze  der  Dielen  bedeutende  Schwierigkeiten  macht, 
das  Bewegungsgefuhl  ist  somit  in  steter  Umgestaltung  begriffen. 


aDfl;es.  von  Wegener.  305 

Wären  die  Schwankungen,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  nach  links 
und  rechts  gleich  an  Häufigkeit  und  Stärke,  so  worden  sie  sich 
gegenseitig  aufheben,  und  das  Bewegungsgefühl  schlieüslich  un- 
verändert bleiben.  Nun  müssen  die  Abweichungen  jedoch,  we- 
nigstens überwiegend,  nach  einer  Seite  hin  stattiSnden,  und  das 
Bewegungsgefühl  mufs,  natürlich  in  ganz  minimalen  Graden,  zu 
einer  Veränderung  des  ursprünglichen  Lautes  führen.  Den  Grund 
der  einseitigen  Richtung  dieser  Abweichungen  findet  Paul  in  der 
Bequemlichkeit.  Mit  der  Untersuchung  dieser  Bequemlichkeit  hat 
sich  die  Lautphysiologie  zu  beschäftigen.  Paul  föhrt  dann  fort 
(S.  48  f.):  „Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dab  sie  (die  Bequem- 
lichkeit) nicht  auch  psychologisch  (es  steht  durch  Druckfehler 
„physiologisch'*  im  Texte)  bedingt  ist  Accent  und  Tempo,  die 
dabei  von  so  entscheidender  Bedeutung  sind,  auch  die  Energie 
der  Muskelthätigkeit  sind  wesentlich  von  psychischen  Bedingungen 
abhängig,  aber  ihre  Wirkung  auf  die  Lautverhältnisse  ist  doch 
etwas  Physiologisches.**  Ebenso  verkennt  er  nicht  bei  der  pro- 
gressiven Assimilation,  dafs  bei  einem  früheren  Laute  der  folgende 
vorgestellt  sein  mub,  „aber  das  ist  ein  gleichmäfsig  durchgehendes 
psychisches  Verhältnis  von  sehr  einfacher  Art,  während  alle  spe- 
zielle Bestimmung  des  Assimilationsprozesses  auf  einer  Unter- 
suchung über  die  physische  Erzeugung  der  betreffenden  Laute 
basiert  werden  mufs.** 

Ich  mufs  hier  zunächst  konstatieren,  dafs  auch  Paul  an- 
erkennt, von  einem  rein  physiologischen  Prozesse  kann  über- 
haupt beim  Lautwandel  nicht  die  Rede  sein.  S.  55  folgert  Paul 
aus  dem  oben  dargestellten  Prozesse  des  Lautwandels  die  Kon- 
sequenz der  Lautgesetze. 

Gehen  wir  etwas  näher  auf  den  Vorgang  der  Assimilation 
ein.  Entwickelt  sich  griech.  xtelycn  aus  "^xtsvjw^  so  ist  in  der 
Vorstellungsreihe  ^xrsvjta  das  j  an  früherer  Stelle  vorgestellt  und 
gesprochen,  als  es  eigentlich  vorgestellt  und  gesprochen  werden 
sollte,  vor  dem  p.  Da  vor  der  Form  xtciva)  ein  ^xtstvjca  an- 
zusetzen ist,  so  ist  das  j  an  der  richtigen  Stelle  noch  zum 
zweiten  Male  vorgestellt  und  gesprochen.  Es  liegt  hier  dasselbe 
Verhältnis  vor,  als  wenn  jemand  in  der  Zahlenreihe  1 — 10  bei 
drei  die  Vorstellung  der  fünf  der  von  vier  vorausnähme  und 
zählte:  einSj  zwei,  drei^  fünf  vier,  sechs,  sieben  u.  s.  f.  Wird 
germanisch  e  vor  t  in  der  folgenden  Silbe  zu  t,  z.  B.  gibis,  dann 
ist  der  psychologische  Prozefs  ein  wenig  anders,  statt  1 — 5  wird 
dann  gezählt  etwa:  em«,  «loet,  drünf,  vier,  fünf  oder  1.  2.  fünf. 
4.  5,  d.  h.  die  vorausgenommene  Vorstellung  eines  folgenden 
Lautes  verändert  die  Muskelbewegung  eines  früheren  Lautes. 
Ebenso  bei  dem  deutschen  Umlaute  oder  dem  Obergange  von  lat. 
et  zu  tu. 

Denkbar  sind  drei  Arten  oder  Stufen  der  Beeinflussung  eines 
früheren  Lautes  durch  einen  späteren: 

Z«itsehr.  f.  d.  OTmnMuawMeii  ZZXVI  6.  20 
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1)   *icvivjü),  *xt€ipjca,  xrfipoa 
batallia,  *b(UaiVia  {hatailk) 
ratio,  *raii^on  {raison) 
d.  b.  das  voraus  vorgestellte  folgende  Element  verbindet  sich  mit 
dem   einen  früheren  Elemente    zu    einer   kontinuierlichen   Laut- 
reihe, das  zweite  Element  bleibt  an  seiner  Stelle  gewahrt. 

.2)  hülzin  aus  hulzin 
Cicero,  T^throne 
d.  h.    die  Bewegungsreihe    des    ersten    Elements   vermischt  sixih 
(oder  verändert  sich)  mit  der  des  II.  Elements,  die  Folge  ist  die 
Entstehung  eines   neuen   Lautes    ü,  fl;    das    IL  Element   bleibt 
gewahrt. 

3)   gibi$  aus  *gebis 
d.  h.  die  Bewegungsreihe  des  ersten  Elementes  wird  ersetzt  durch 
die  des  IL  Elementes. 

Dies  sind  die  einzig   möglichen  Fälle  der  progressiven  Assi- 
milation,  denn  die  Beeinflussung   des   folgenden   Elements  durch 
das  vorhergehehende  (gr.  tfc,  TT  =  f5)  gehört  nicht  hierher;   nur 
'  det*  Fall  ist  noch  möglich,   dafs   das   zweite   Element  ganz   ver- 
loren geht. 

Selbstverständlich  kann  die  Stärke  der  Beeinflussung  im 
zweiten  Falle  eine  sehr  verschiedene  sein,  und  es  wäre  das 
richtigste,  den  Fall  3  als  das  äufserste  Glied  in  der  Verände- 
rungsreihe anzusehen,  also  Beeinflussung  bis  zu  voller  Gleich- 
machung der  Laute.  —  Die  Untersuchung  der  Natur  der  beiden 
bei  progressiver  Assimilation  in  Frage  kommenden  Laute  und 
die  Feststellung  des  Grades,  bis  zu  dem  eine  Gleichmachung  statt- 
gefunden hat,  ist  natürlich  Sache  der  Physiologie. 

Dafs   wir    es   hier   mit    einem    Lautgesetze    im    Sinne   Ost- 
hoffe  zu  thun  haben,   zeigen   seine  Beispiele   S.  7   ital.  Cicerone, 
genere.     Dafs  der   treibende  Faktor  dieser  Lautveränderung  nicht 
ein  physiologischer,  sondern  ein  psychologischer  war,  kann  keinem 
'  Zweifel  unterliegen.    OsthofT  hat  also  entschieden  Unrecht,  diesen 
Vorgang  auf  das  „physiologische  Moment  der  sprachlichen  Formen- 
bildung*' zurückzuführen.     Der  Vorgang  beruht  auf  einer  Verwir- 
rung unter  den  einzelnen  Gliedern  einer  Beihc;   gewisse  Glieder 
werden  früher  vorgestellt  und  entweder  ganz  oder  partiell  früher 
gesprochen,    als   sie    vorgestellt   und  gesprochen  werden  sollten. 
Wir  haben  nicht  das   geringste  Recht,  eine  Verwirrung  in   einer 
lautlichen  Bewegungsreihe  anders  zu  beurteilen  als  die  Verwirrung 
in  irgend  einer  anderen  Vorstellungsreihe.    Die  Bedingung  solcher 
Verwirrungen  ist  ein  Schwächezustand  im  Ablauf  der  Vorstellungen, 
entweder  sind  einzelne  Glieder  in  einer  Reihe  so  schwach  in  der 
Erinnerung  geworden,  dafs  sie  nicht  mehr   in  das  Bewufstsein 
treten,  dann  wird  die  Reihe  unvollständig ;  oder  eine  Vorstellung 
hat  eme  so  nahe  Verbindung  mit  einer  anderen   gewonnen,   dafs 
sie  eine  weniger  nahe  Verbindung  sprengen  kann;  das  kann  hier 
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der  Fall  sein.  Ist  das  letztere  bei  der  progressiven  Assimiiation 
der  Fall,  so  mofs  ein  Konflikt  zwischen  zwei  Vorstellungsreihen 
eintreten  z.  fi.  zwischen  der  Reihe  sj  resp.  c*  und  der  Reih«  «v. 
Gesprochen  soll  werden  die  Reihe  sv ;  wenn  die  Reihe  et  mächtiger 
wird»  so  ist  deutlich,  dafs  in  diesem  Augenblicke  das  Ton  dem 
Vorstellungsinhalte  assoziierte  Lautbild  6v\  schwach  sein  mufs,  ein 
Zustand,  der  nur  unter  gewissen  psychischen  Verhältnissen  an- 
genommen werden  kann,  die  wir  im  gewöhnlichen  Leben  mit  Ge- 
dankenlosigkeit bezeichen,  d.  h.  einem  Zustande,  in  dem  die  din- 
zelneo  Vorstellungen  nicht  mit  gleicher  Schärfe  und  Deutlichkeit 
in  das  BewuCstsein  treten,  entweder  weil  überhaupt  die  Seele 
nicht  fähig  ist  scharf  vorzustellen,  oder  weil  gewisse  VorstelluBgen 
das  Interesse  in  so  hohem  Mafse  in  Anspruch  nehmen,  dafs  sie 
sich  momentan  nach  jeder  anderen  Vorstellung  zum  Bewufstsein 
drängen.  Diesen  Zustand  können  wir  oft  beobachten  und  oft  die 
Wahrnehmung  machen,  dafs  man  sich  in  diesem  Zustande  ver- 
spricht So  wollte  ich  neulich  sagen:  mr  mikssm  auf  dinem 
Wege  in  deti  Sthüizengarten  gehen.  Ich  sagte  statt  dessen:  Mnr 
mutzen,  d.  h.  die  Bewegungsreihe  üss  hatte  sich  bei  gleichem 
Anfange  mit  der  späteren  Bewegungsreihe  ütx  vermischt,  stärker 
mufste  jedenfalls  die  zweite  (üix)  in  das  Bewufstsein  drängen  als 
die  erste. 

Dieses  Beispiel  fuhrt  uns  auf  einen  für  die  Sprachentwicklung 
sehr  wichtigen  Punkt:  das  Aussprechen  des  vorgestellten  Laut- 
bildes  erfolgt  beim  sprachfähigen  Menschen,  wenigstens  meistens, 
während  schon  das  folgende  Lautbild  in  das  Bewufstsein  getreten 
ist.  Daher  die  Leichtigkeit,  mit  der  ein  folgender  Laut  EinfluXs 
auf  einen  früheren  Laut  gewinnen  kann. 

Wir  haben  nun  zu  fragen:  liegt  in  dem  entwickelten  That^ 
bestand  eine  Nötigung  zu  der  Annahme,  dala  aus  dem  Voraus- 
▼orstellen  eines  folgenden  Lautes  Lautveränderungen  mit  not- 
wendiger Konsequenz  erwachsen?  Nicht  zu  allen  Zeiten  tritt  der 
notwendig  vorausgesetzte  Schwäcbezustand  im  Ablauf  der  Vor- 
stellungen ein,  sondern  nur  sporadisch.  Somit  1(ann  die  Beein-^ 
flussung  eines  früheren  Lautes  durch  einen  folgenden  gleichfalls 
nur  sporadisch  eintreten. 

Der  Satz  von  der  Konsequenz  eines  auf  psychologischen 
Erfinden  beruhenden  Lautgesetzes  mufste  also  dahin  modifiziert 
werden:  ein  psychologisch  bedingter  Lautwandel  mufs  unter  voUt 
ständig  gleichen  psychologischen  und  physiologischen  Bedingun- 
gen eintreten. 

Faul  wurde  darauf  erwidern :  das  ist  ja  aber  jenes  Schwanken 
in  den  Huskelbewegungen,  das  zur  Veränderung  des  Bewegungs- 
gefühles führt  und  damit  zur  konsequenten  Veränderung  eines 
Lautes« 

ich  hätte  gewünscht,  Paul  wäre  etwas  genauer  auf  die  Dar-: 
legung  jenes  Prinzips   im  einzelnen  eingegangen   und  hätte  die 
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Grenzen  zwischen  Psychologie  und  Physiologie  schärfer  gezogen. 
Wenn  jene  Schwankungen  z.  B.  bei  gernian.  Übergange  von  e  zu 
i  y«r  t  der  folgenden  Silbe  auf  Vorausschauen  des  folgenden  t 
beruhen,  so  ist  unter  der  Veränderung  des  Bewegungsgefühles 
eben  zu  verstehen,  dafs  in  Fällen,  wo  sich  die  Bewegungsreihe 
e .  . .  t  findet,  zunächst  ein  Schwanken  des  e  in  der  Aussprache 
einstellt,  je  nachdem  das  t  bei  einem  bestimmten  Schwäche- 
zustande des  Vorstellungsablaufs  im  voraus  vorgestellt  wird  oder 
nicht;  ob  die  Schwankung  dabei  hörbar  ist  oder  nicht,  mag  zu- 
nächst gleichgiltig  sein.  Diese  Neigung  zu  einer  dem  t  näher 
tretenden  Aussprache  des  e  ist  eben  im  Keime  jenes  Lautgesetz. 
Paul  nennt  das '  Eintreten  dieses  Vorganges  eine  Schwankung 
vom  direkten  Wege,  die  wiederholt  eintritt,  jedoch  eben  nicht  im- 
mer. Damit  hat  er  von  Hause  aus  zugestanden,  dafs  die  Laut- 
gesetze sich  aus  sporadisch  eintretenden  abweichenden  Sprech- 
bewegungen bilden.  Nehmen  wir  an,  das  german.  e  wurde  ur- 
sprünglich dem  a  nahe  gesprochen,  und  setzen  wir  eine  Reihe 
von  a  zu  t,  in  der  wir  die  Zwischenglieder  in  der  Richtung  von 
a  aus  mit  eS  e^,  e', t  bezeichnen,  so  nimmt  Paul  eine  Pe- 
riode des  Schwankens  zwischen  e^  und  e'  an;  das  Schwanken 
in  dieser  Richtung  verändert  mit  der  Zeit  das  BewegungsgefOhl 
der  einzelnen  Individuen  und  es  tritt  etwa  ein  Laut  ein,  der 
noch  nicht  ganz  e*  ist,  sondern  etwa  e ''*''.  Im  Prinzip  ist  somit 
zugegeben,  dafs  die  Entwicklung  gewisser  psychologisch  bedingter 
Lautgesetze  von  einem  Zustande  des  Schwankens  ausgeht. 

Nun  meint  Paul,  es  müfste  sich  bei  allen  Individuen  einer 
engen  Sprachgemeinschaft  dieser  Prozefs  spontan  entwickeln. 
Jene  Beeinflussung  des  vorhergehenden  duixh  einen  folgenden 
Laut  kann  bei  allen  Individuen  selbständig  auftreten,  mufs  es 
aber  nicht,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dafs  zwischen  dem 
e  und  i  bei  einer  besonderen  Sprachgemeinschaft  ein  besonders 
enger  Vorstellungszusammenhang  gestiftet  ist;  das  würde  aber 
eben  heiisen,  dafs  e  und  t  in  ihrer  Artikulation  sich  nahe  ge- 
standen haben.  Ist  letzteres  der  Fall  gewesen,  so  ist  eine  völlige 
Gleichmachung  des  ersten  und  zweiten  t  unschwer  verständlich. 
Stehen  sich  beide  Laute  nahe,  so  heifst  das:  1)  beide  Laute  sind 
als  ähnlich  klingende  Laute  in  der  Seele  zu  einer  Gruppe  ver- 
wandter Klangbilder  verbunden,  2)  das  Bewegungsgefühl  bei  Bil- 
dung des  einen  Lautes  ist  dem  bei  Bildung  des  anderen  Lautes 
sehr  ähnlich,  sogar  partiell  gleich.  Das  Gleiche  mufs  verschmelzen, 
das  Ungleiche  kann  nach  dem  Gesetze  der  Ideenassoziation  leicht 
gegenseitig  vertauscht  werden. 

^  Doch  wir  haben  es  nicht  mit  dem  Prozesse  eines  einzelnen 
Individuums  zu  thun,  sondern  mit  der  Veränderung  einer  grö- 
£seren  eng  durch  Verkehr  verbundenen  Gruppe  von  Individuen. 
Es  ist  verständb'ch,  dafs  bei  einem  Einzelnen  das  Bewegungsgefühl 
sich  durch  Schwankungen  allmählich  verändert  bei  Beeinflussung 
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durch  einen  folgendenden  Laut.  Wie  vollrieht  sich  aber  der  ent- 
sprechende Prozefs  bei  den  fibrigen  Gliedern  der  Gesellschaft? 
Beruht  die  Beeinflussung  auf  einer  Verwirrung  von  Gliedern  in- 
nerhalb einer  Vorsteilungsreihe,  so  mufs  diese  Verwirrung  bei 
dem  einen  Individuum  im  geringeren  Mafse  und  oft  in  anderer 
Weise  stattfinden  als  bei  dem  anderen,  bei  vielen  tritt  sie  viel- 
leicht gar  nicht  ein.  Die  Veränderung  des  Bewegungsgeföhles 
ist  also  bei  allen  Individuen  verschieden,  und  es  kann  unmög- 
lich ein  gleiches  Resultat  bei  allen  Individuen  erreicht  werden. 
Das  Mittel  wodurch  die  sprachliche  Harmonie  der  Gesellschaft 
aufrecht  erhalten  wird,  ist  nidit  das  Bewegungsgefuhl  als  solches, 
sondern  das  mit  demselben  assoziierte  und  hörbare  Tonbild  der 
Laute  und  Lautreihen.  Ist  die  Abweichung  des  Bewegungsgeföbles 
eine  so  minimale,  dafs  sie  für  das  Ohr  nicht  unterscbeidbar  ist» 
so  wird  selbstverständlich  eine  Wirkung  von  den  Individuen, 
welche  progressiv  assimiliert  haben,  auf  die,  welche  es  nicht  oder 
nur  in  ganz  unbedeutendem  Mafse  gethan  haben,  nicht  stattfinden 
können.  Es  wird  also  der  Keim  der  progressiven  Assimilation  eine 
individuelle  That  bleiben  und  mit  den  Individuen  vergehen.  Auf 
der  anderen  Seite,  wenn  die  Abweichungen  von  dem  Gewöhn- 
liehen so  stark  sind,  dafs  sie  deutlich  als  verschieden  von  dem 
Lautbilde  empfunden  werden,  so  wird  eine  regulierende  und  kor- 
rigierende Wirkung  von  dem  vorhandenen  Lautbilde  ausgeübt 
werden.  Allerdings  ist  festzuhalten,  dafs  eine  wiederholte  Ab- 
weichung von  dem  als  korrekt  empfundenen  Lautbilde  auch  dieses 
Lautbild  verändert.  Doch  zweifellos  liegen  die  Verhältnisse  so, 
dafs  innerhalb  derselben  Generation  an  eine  allgemeine  Variierung 
des  ursprüngUchen  Lautes  nicht  gedacht  werden  kann,  wenn  das 
Lautbild  nicht  allgemein  verändert  wird  und  zwar  in  einer  Weise, 
dafs  ein  Unterschied  gegenüber  dem  früheren  vernehmbar  ist 
Die  Annahme  einer  solchen  allgemeinen  hörbaren  Veränderung 
des  Lautbildes  in  einer  gröfseren  Gemeinschaft  stöfst  auf  grofse 
Schwierigkeiten. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  die  Sprache  von  den 
Erwachsenen  auf  die  Kinder  traditioniert  wird,  die  erst  sprechen 
lernen.  Dafs  die  Kinder  von  Hause  aus  dieselbe  Indifferenz- 
lage  der  Organe  haben  als  die  Erwachsenen,  ist  natürlich  nicht 
zu  denken.  Die  Kinder  gelangen  allmählich  durch  vieles  Probieren 
und  Nachbilden  der  gehörten  Laute  zu  einer  Stufe  der  Sprach- 
fertigkeit, die  sich  im  ganzen  nicht  wesentlich  von  der  der 
älteren  Individuen  unterscheidet,  und  doch  ein  Unterschied  be- 
steht und  mufs  bestehen.  1)  Auf  der  Entwicklungslinie  von  der 
ersten  Lautbildung  zu  der  sog.  sprachrichtigen  liegen  eine  un- 
endliche Menge  von  abweichenden  Lautbild  ungen  und  Muskel- 
bewegungen, die  zwar  schliefslich  überwunden  werden,  die  aber, 
wie  jede  flrühere  Vorstellung,  gröfsere  oder  geringere  Fähigkeit 
noch   zu  wirken   besitzen,  eben   so   wie  die  Anschauungen  der 
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Kiodeijalire  von  der  Welt  aufser  dem  Kiade.  Diese  fruherett 
Bewegungen  müssen  die  Fähigkeit  besitzen,  stärker  oder  scbwächer 
aal  die  Bahn  zurfickzuleiten,  die  von  dem  sprechenlernenden 
Menschen  von  den  ersten  Sprachbewegungen  bis  zu  dem  End- 
ziele, der  Sprachrichtigkeit,  durchmessen  ist.  Ist  die  Diiferenzlage 
bei  allen  Menschen  oder  wen^tens,  woran  ich  nicht  zweifle, 
bei  den  Menschen  derselben  Schädelbildung  wesentlich  dieselbe^ 
so  wird  bei  Kindern  derselben  Spracbgenosseoschaft  die  durch-* 
laufene  Bahn  nicht  in  jedem  Punkte,  aber  wohl  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  der  Richtung  dieselbe  sein.  Die  Beeinflussung 
dieses  Faktors  würde  zu  verhältnismäfsig  geringen  Schwankungen 
fuhren,  wenn  das  von  dem  sprecbfertigen  Kinde  erreichte  Ziel 
wirklich  dasselbe  wäre  als  bei  den  älteren  Individuen.  2)  Die  vom 
sprechfertigen  Kinde  erreichte  Sprechfähigkeit  ist  zustande  ge- 
kommen durch  den  steten  Gegensatz,  den  dasselbe  in  seinen 
Lehrjahren  empfunden  hat  zwischen  dem  fremden  Lautbilde  der 
übrigen  Sprachgenossen  und  dem  selbstgebildeten  Lautbilde.  Es 
ist  aber  für  das  Ohr  nicht  möglich  alle  auch  die  feinsten  Laut- 
nuancen wahrzunehmen,  also  wäre  es  ein  wahres  Spiel  des 
Zufalles,  wenn  der  redefertige  Mensch  genau  dieselben  Laute 
bildete  als  die,  nach  denen  er  sich  gebildet  hat.  3)  Bei  der 
eben  geschilderten  Art  der  Sprachentwicklung  durch  das  Ge- 
fühl des  Gegensatzes  und  der  Abweichung,  drängt  sich  selbst- 
verständlich das  Unterscheidende  zwischen  eigener  und  fremder  Aus- 
sprache mit  besonderer  Schärfe  dem  Bewufstsein  auf,  während 
das  Obereinstimmende  meist  unbewulst  verschwindet.  Hierdurch 
wird  das  Begehren  rege,  das  Unterscheidende  zu  verwischen,  die 
ersten  Versuche  werden  stets,  wie  wir  sagen,  über  das  Ziel  hinaus- 
sehiefsen  und  stark  vergröbern.  Z.  B.  das  Kind  spricht  ein  e^ 
(nach  der  obigen  Bezeichnung),  die  Aussprache  der  Erwachsenen 
erfordert  ein  e',  wird  sich  das  Kind  der  Diskrepanz  bewufst,  so 
wird  es  vielleicht  ein  t  oder  e',  e^  hervorbringen  und  dies  erst 
sehr  allmählich  wieder  modifizieren.  Darin  liegt  eine  Neigung  der 
iungen  Generation  begründet,  in  einer  bestimmten  Richtung  einen 
Schritt  weiter  zu  thun  als  die  ältere  Generation.  Diese  Diskre- 
panzen zwischen  Generationen  können  sehr  deutlich  hörbar  sein, 
ohne  dafs  der  Verkehr  der  Gemeinschaft  zu  einer  Remedur  drängt« 
kh  habe  dergleichen  Verschiedenheiten  widerholt  in  Landdialekten 
gehört,  besonders  deutlich  zwischen  der  letzten  und  drittletzten 
Generation.  Es  weist  diese  Thatsache,  das  sei  hier  erwähnt,  auf 
viel  verwickeitere  Verhältnisse  in  der  ausgleichenden  Wirkung  des 
sprachlichen  Verkehrs  hin,  als  Paul  anzunehmen  scheint. 

Schwankt  die  ältere  Generation  bei  gewissen  psychischen 
Verhältnissen  zwischen  progressiv  assimilierten  und  nicht  assimi- 
li^en  Lauten,  so  hört  die  jüngere  Generation  wohl  die  beiden 
verschiedenen  Formen  für  dieselbe  Vorstellung,  sieht  aber  nichts 
von  den  psychologischen  Gründen,  die  zur  Assimilation   drängen. 
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Für  die  Jüngeren  besteht  dann  einfach  die  Thatsacbe  von  Popp^l- 
formen  für  dieselbe  Vorstellung.  Aufserdem  kommt  jedoch  aucH 
bei  ihnen  die  spontane  Möglichkeit  hinzu,  in  gewissen  psychisc)iett 
Lagen  progressiv  zu  assimilieren.  Selbstverständlich  wird  daher 
bei  der  jüngeren  Generation  der  Trieb  zum  Gebrauch  der  assi«- 
milierten  Formen  stärker  sein  als  bei  den  Alten.  Im  übrigen 
tritt  das  allgemeine,  von  Paul  vortrefllich  geschilderte  Geschick 
der  Doppelformen  auch  hier  ein. 

5)  Bei  meinen  zwei  kleinen  Töchterchen  habe  ich  die  Er^ 
scheinung  beobachtet,  dafs  sie  o  vor  r  in  Konsonantenverbin- 
dungen,  z.  B.  in  Wort,  Korb^  lang  sprechen,  vermutlich  weil  sie 
zum  Einsatz  der  Artikulation  des  schweren  r-Lautes  mehr  Zeit 
gebrauchen  als  zu  anderen  Lauten.  Dieses  lange  ö  sprechen  sie 
jedoch  nicht  als  Länge  von  dem  hier  stets  gehörten  und  an  an- 
deren Stellen  von  ihnen  gesprochenen  kurzen  o-Laute  (als  o^  dem 
a  nahe),  sondern  als  tiefes  dem  u  nahe  stehendes  ö\  Der  Grund 
kann  nur  der  sein,  dafs  sie  kein  Lautbild  von  einem  anderen 
langen  o- Laute  haben  als  jenes  dunkle  <J',  —  d.  h.  psychologisch, 
dafs  sich  ohne  Widerspruch  von  Seiten  des  Lautgefühls  o'  und 
ö^  als  Laute  gleicher  Qualität,  aber  verschiedener  Quantität  par- 
tiell verschmolzen  haben.  Ganz  dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich 
bei  dem  e  an  derselben  Stelle,  kurzes  e  ist  bei  uns  in  allen 
Fällen  =  e^  (Ä),  sie  sprechen  es  als  e*  (dem  t  nahe).  Bekanntlich 
findet  sich  genau  dieselbe  Erscheinung  verschiedentlich  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  (germ.  ai^  au  =  alts.  e  d.  h.  ae 
und  d,  d.  h.  d^  wird  e^  dem  t  nahe  und  ö*  dem  u  nahe)  und  ebenso 
in  einer  Reihe  moderner  Dialekte.  Und  es  ist  hierbei  höchst 
charakteristisch,  dafs  stets  der  Wandel  von  o^  zu  d'  und  der  von 
e^  zu  e^  Hand  in  Hand  geht;  lautphysiologisch  sind  beide  Fälle 
des  Lautwandels  die  graden  Gegensätze,  da  bei  der  Entwicklung 
des  6 -Lautes  der  Zungenrücken  nach  vorn  rückt,  bei  der  des 
0- Lautes  nach  hinten.  Die  Gründe  können  nur  psychologische 
sein.  Der  Fall  liegt  jedoch  in  der  herbeigezogenen  Sprach- 
entwicklung nicht  so  einfach  als  bei  meinen  und  gewifs  noch 
anderen  Kindern,  denn  das  ndd.  S*  uud  d'  ist  aus  as.  e^  (ae) 
und  ö^{oa)  hervorgegangen,  und  z.  B.  im  Dialekte  der  Magde- 
burger Dörfer  westlich  von  Magdeburg  ist  tonlanges  e^  nachweis- 
lich aus  e  und  o  geworden.  Ich  kann  die  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung nur  im  folgenden  finden:  da  die  Laute  6*  und  d\  d* 
und  e^  zunächst  neben  einander  in  der  Sprache  existierten  (e*:= 
germ.  at,  mhd.  ie,  d*  =  germ.  d)  und  dieselben  wegen  ihrer 
partiellen  Gleichheit  mit  einander  partiell  verschmolzen,  so  ist 
allmählich  durch  Ideenassoziation  ein  Schwanken  im  Gebrauch  der 
beiden  Laute  eingetreten,  der  zur  schliefslichen  Ausgleichung  geführt 
hat  zu  gunsten  von  d'  und  e*.  Wohl  zu  beachten  ist  dabei, 
dafs  der  Kampf,  wenigstens  so  weit  mir  bekannt  ist,  regelmäfsig 
zu  gunsten  von  d'  und  4^  ausfällt,  diese  Laute  müssen  als  die 
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nonnale  Länge  der  o- Laute  wenigstens  oft  gefühlt  werden. 
Daranf  ffihrt  auch  das  eigentümliche  Yolksbewofstsein,  wenigstens 
so  weit  es  mir  bekannt  geworden  ist:  angenommen  ein  Kind 
spricht  ßlschlich  statt  e^  und  o*  einen  anderen  Laut,  so  wird 
ihm  stets  die  Korrektur:  „du  muist  e%  d*  sprechen."  Sollte 
hier  der  Normallaut  aus  dem  Alphabete  stammen? 

Sicher  ergiebt  sich  aus  dem  angeführten  Beispiele,  dafs  sich 
LautTeränderungen  auch  nach  dem  psychologischen  Gesetze  der 
Ideenassoziation  der  einzelnen  Laute  unter  einander  Tollziehen, 
dafs  die  Sprache  bei  Mannigfaltigkeit  verwandter  Laute  ebensosehr 
zur  Vereinfachung  neigt  als  bei  paraHelen  Wortformen.     Dieser 
Gesichtspunkt   ist  für  die  Sprachgeschichte  von  einschneidender 
Bedeutung  (ich  Terweise   noch   auf  Verallgemeinerung   des   sog. 
Berliner  j  vor  1^  o,  a).    Wenn  sich  nun  die  einzelnen  Lautbilder 
zu  Gruppen  ordnen,  so  ist  deutlich,  dafs  die  Gruppenbildung  bei 
sämtlichen  Individuen  einer  Sprachgenossenschaft  verschieden  sein 
muli>,  und  dafs  die  jüngere  Generation  durch  die  Verschiedenheit 
der  Gruppenbildung  einen  weiteren  Antrieb  zu  Lautabweichungen 
erhält.     Dazu  kommt,  dafis  das  Kind  in  der  Zeit  seiner  Sprach- 
entwicklung eine  Reihe  von  ähnlichen  Lauten  als  gleich  auffafst, 
die  im  Klange  und  der  Bewegung  verschieden  sind,  z.  B.  die  dem 
t  nahe  stehenden  Arten  des  e,  etwa  e',  e';  das  r,  I  und   häufig 
das  n;  das  t  vor  r  mit  Konsonanten  und  u  oder  dem  einfachen 
vokalischen  Klang  des  r.  Tritt  nun  an  das  Kind  die  Forderung 
heran,   von    der   oben   gesprochen  war,   einen  Laut   anders   zu 
sprechen  als  es  gethan  hat,  so  ist  es  natürlich,  dafs  es  nach  dem 
nächst  liegenden  ihm  bekannten  Laute  greift,   der,   bei  der  Zu- 
sammenfassung der  Laute  zu  einer  kleinen  Zahl   von  Gruppen, 
sehr  verschieden  ausfallen  wird,  d.  h.  der  nun  gebildete  Laut  wird 
stark   übertrieben.      Eine   spätere  Modifikation  des  Lautes  wird 
stets    im   Assoziationszusammenhange  mit   der   Gruppe   bleiben, 
die    bei    der    Vergröberung    an    Stelle    des    korrekten    Lautes 
gesetzt  war,   und  diese  Verbindung    wird   den  Antrieb,   stärker 
oder  schwächer,  enthalten,  den  Laut   der   betrefienden  Gruppe 
wieder  zu  nähern.   Also  bei  e  und  t  setzt  das  Kind  statt  e'  ein 
t,  und  das  wird  oft  geschehen,   bis  es  einen  dem   «*  ähnlichen 
Laut  produzieren  lernt;  so  wird  dieser  dem  e*  ähnliche  Laut  mit 
f  assoziiert  sein  und  nach  dem  Gesetze  der  Ideenassoziation  ent- 
weder geradezu  mit  ihm  vertauscht  werden  oder  doch  die  Nei- 
gung haben,  ihm  gleich  zu  werden.  —  Das  Beispiel  und  der  daraus 
gewonnene  allgemeine  Satz  zeigt,  dafs  die  Aufstellungen  der  Laut- 
physiologie noch  durchaus  nicht  fertig  gestellte  nnd  sofort  ver- 
vrendbare  Kategorieen  für  die  Sprachforschung  bieten.     Die  Phy- 
siologie  kann   eben   nur   die   rein   physischen  Vorgänge  in  der 
Huskelbewegung  ergründen  und  klar  legen,  die  Verwertung  der 
Bewegungen  im  Dienste  der  Sprache  regelt  sich  nach  psychischen 
Bedingungen.    Paul  hat  die  Bedeutung  der  psychischen  Wirkung 
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auf  den  Lautwandel  sehr  unterschätzt,  sonst  wurde  er  in  der  mit- 
geteilten Stelle  die  Untersuchung  der  „Bequemlichkeit'*  nicht 
einfach  als  physiologische  Aufgabe  hingestellt  haben. 

Fasse  ich  meine  Ausführung  zusammen,  so  glaube  ich  ge- 
zeigt zu  haben: 

1)  dafs  der  Lautwandel  in  viel  stärkerem  Mafse  psycholo- 
gisch beeinflufst  ist,  als  Paul  und  OsthofT  meinen; 

2)  dafs  von  einer  Unwandelbarkeit  der  Lautgesetze,  wenn 
sie  aus  psychologischer  Anticipation  hervorgehen,  nur  die  Rede 
sein  kann  im  folgenden  Sinne: 

bei  gewissen  Generationen  nur  unter  gleichen  physiologischen 
und  psychologischen  Bedingungen ;  bei  späteren  Generationen,  die 
den  sporadischen  Lautwandel  neben  der  alten  Form  überkommen 
haben,  findet  Verallgemeinerung  nach  dem  Gesetze  der  Ideen- 
assoziation statt. 

An  die  Sprachforschung  ist  danach  stets  die  Forderung  zu 
stellen,  ehe  sie  ein  Lautgesetz  formuliert,  die  Grunde  aufzusuchen, 
welche  zur  Lautveränderung  gefuhrt  haben;  gelingt  es  nicht,  die 
Grönde  zu  finden,  so  bleiben  die  aus  dem  Lautgesetze  gezogenen 
Konsequenzen  unsicher. 

Mit  den  von  mir  erhobenen  Einwänden  habe  ich  eine,  wie 
mir  scheint  verderbliche  Einseitigkeit  in  der  neueren  Richtung 
hervorheben,  nicht  aber  ihren  Wert  gegenüber  der  alten  Methode 
herabsetzen  wollen.  Das  grofse  Verdienst  dieser  Richtung  ist  und 
bleibt  es,  zuerst  an  die  Sprachwissenschaft  die  Forderung  einer 
strengen  Methode  gestellt  zu  haben.  Zur  Klärung  und  wissen- 
schaftlichen Begründung  dieser  Methode  hat  Paul  mit  seinen  Prin- 
zipien einen  aufserordentlich  wichtigen  Beitrag  geliefert.  Es  ist 
natürlich,  dafs  Einzelheiten  in  Aufstellungen  Pauls  angefochten 
werden  können,  auch  ich  kann  mich  mit  gewissen  Punkten  z.  B. 
der  Entwicklung  der  Geschlechtsunterschiede  am  Adjektivum  nicht 
einverstanden  erklären  (S.  205  f.),  aber  ich  bin  überzeugt,  dafs 
Pauls  Arbeit  als  eine  höchst  verdienstliche  zu  bezeichnen  ist, 
welche  Beachtung  in  den  weitesten  Kreisen  verdient,  auch  in 
denen  der  Pädagogen.  Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  dafs  eine  jede 
neue  Errungenschaft  der  Sprachwissenschaft  schon  geeignet  sei 
zur  Umgestaltung  unserer  sprachlichen  Lehrbücher  und  unserer 
sprachlichen  Methode  verwandt  zu  werden.  Aber  ich  glaube,  die 
Forderung  an  einen  tüchtigen  Sprachlehrer  stellen  zu  dürfen, 
dafs  er  sich  dem  von  der  Wissenschaft  gebotenen  Uchte  nicht 
verschliefst.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es  für  den 
Unterricht  in  der  Sprache,  sich  über  den  psychologischen  Vorgang 
des  Lernens  einer  Sprache  klar  zu  werden,  eine  richtige  Erkennt- 
nis dieses  Vorganges  kann  allein  als  richtige  Basis  des  Sprach- 
unterrichts angesehen  werden.  Femer  scheint  es  mir  Zeit  zu 
sein,  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  eine  psychologische  Analyse 
des   auf   der  Schule    erlernten   Sprachstoffes    nicht   einen    weit 
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höheren  bildenden  Wert  haben  würde  als  ein  trockener  AbriCs 
der  Logik.  Mit  einem  derartigen  psychologischen  Unterricht  würde 
dem  so  lange  getriebenen  Sprachunterrichte  erst  der  rechte 
bleibende  Wert  verliehen,  nämlich  der,  dafs  die  genetische 
Erkenntnis  einer  verhäitnismärsig  durchsichtigen  historischen 
Wissenschaft  die  Basis  bildete  für  die  Erkenntnis  der  Kultur- 
entwicklung  überhaupt,  und  dafs  der  auf  der  Schule  gegebene 
SprachstoiT  in  lebensvollen  Zusammenhang  trete  mit  den  unsere 
Tage  mit  Recht  so  warm  interessierenden  Fragen  nach  der  ge- 
netischen Entwicklung  alles  Gewordenen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte sei  das  Panische  Buch  allen  auf  das  wärmste  empfohlen, 
die  Interesse  finden  an  der  Erkenntnis  des  Entstehens  und 
Werdens  des  Bestehenden. 

Magdeburg.  Ph.  Wegener. 

Die  Geschichte  des  Aitertams  mit  Berück sichtigmiff  der  alten  Geo- 
l^raphie.  Für  den  ersten  Geschichtsuaterrieht  auf  höheren  Lehranstalten 
von  Dr.  Hermann  Jaenicke.  Mit  einer  Geschichtstabelle.  Berlin; 
Weidmannsche  Buchhandlung.     1S81.     ]34  S.     8.     Preis  1,40  M. 

,Jn  den  historischen  Hülfsbüchern  ist  man  über  mehr  oder 
weniger  gelungene  Versuche  .  .  .  noch  nicht  hinausgekommen", 
sagt  Embacher  in  dieser  Zeitschrift  einmal  sehr  richtig.  Dies  gilt 
namentlich  von  den  Leitfäden  für  die  mittleren  Klassen ;  aber  einen 
solchen  Versuch,  der  zu  den  wohlgelungenen  gehört,  begrüfsen 
wir  in  dem  vorliegenden  Buche,  welches  sich  neben  dem  vortreff- 
lichen Jägerschen  bald  seinen  Platz  erobern  wird.  Das  günstige 
Prognostikon ,  welches  Friebe  in  dieser  Zeitschrift  iS81  S.  34  ff. 
der  deutschen  Geschichte  desselben  Verf.  gestellt  hat,  kann  man 
zuversichtlich  auch  auf  diesen  Teil  seiner  Arbeit  ausdehnen.  Frei- 
lich mufs  die  Kritik  in  dem  Buche  bei  aller  Anerkennung  der 
augenfälligen  Vorzüge  desselben  manches  geändert  wünschen;  Ref. 
glaubt  das  grofse  Interesse,  welches  er  an  demselben  nimmt,  nicht 
besser  bethätigen  zu  können,  als  dadurch,  dafs  er  auch  auf  diese 
Unebenheiten  aufmerksam  macht.  Wenden  wir  uns  zu  einer  ein- 
gehenden Prüfung. 

1.  Die  Auswahl  aus  dem  umfangreichen  Stofl'  zeigt  überall 
den  richtigen  Blick  des  Verf.s  für  das  dem  Schüler  Wissenswerte. 
Wie  einerseits  das  Buch  nicht  mit  überflüssigem  und  darum  schäd- 
lichem Ballast  beladen  ist,  so  ist  anderseits  kaum  etwas  Wesent- 
liches übergangen.  Zu  streichen  waren  etwa  die  Abschnitte  über 
das  Unternehmen  der  Athener  in  Ägypten  S.  48  und  über  Sex. 
Pompc^ius'  und  Leptdus'  Schicksale  S.  120,  namentlich  aber  manches 
in  den  geographischen  Partieen,  was  in  der  Geschichte  nicht  vor- 
kommt, wie  Demetrias,  Paträ,  Pästum,  Arpi,  Ualycus,  Gaudns, 
Caralis,  Alerid.  Dagegen  vermifst  man  die  Geschichte  von  Sperthias 
und  Bulis,  den  Untergang  der  Fabier,  die  Erzählungen  von  M.  Cur- 
tius,  Manlius  und  Valerius  Corvus,  die  Zurückberufung  Ciceros. 
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2.  Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  findet  sicherlich  Beifall; 
sie  ist  fast  durchweg  zweckmäfsig  und  übersichtlich.  Nur  an  zwei 
Stellen  ist  eine  Abänderung  zu  empfehlen.  Dem  Inhalt  des  Ab- 
schnittes S.  49  ff.  entspricht  wenig  die  Überschrift  „Innere  Ge- 
schichte Spartas  und  Athens  während  der  Peräcrkriege'S  da  der- 
selbe vielmehr  meist  Dinge  enthält,  die  zur  äufseren  Geschichte 
gehören:  Dritter  messenischer  Krieg,  Athens  Hegemonie,  Mauer- 
bau u.  s.  w.  (Der  Bau  der  dritten  Mauer  ist  S.  52  richtig  zur 
äufseren  Geschichte  gerechnet.)  Unter  innerer  Geschichte  begreifen 
wir :  Verfassung,  Volksleben,  Kunst  u.  s.  w.  So  hat  es  Verf.  auch 
richtig  bei  der  Darstellung  des  perikleischen  Zeitalters.  Bei  der 
jetzigen  Anordnung  erfährt  man  von  der  Rivalität  zwischen  Aristides 
und  Themistokles  und  von  des  letzteren  Bemühungen  um  die 
Hebung  der  Seemacht  erst  nach  der  Beendigung  der  Perserkriege, 
sogar  nach  dem  dritten  messenischen  Kriege,  während  dieser  Punkt 
notwendig  zum  Verständnis  des  dritten  Perserkrieges  gehört.  Es 
wird  hiermit  vorgeschlagen,  den  Paragraphen  „Aristides  u.  Them. ; 
der  Ostracismus'^  aus  diesem  Abschnitt  zu  entfernen;  den  P.  „das 
Erdbeben  und  der  dritte  messenisohe  Kriegt'  auf  S.  51  zu  bringen 
und  mit  dem  P.  „Cimon  und  Pericies''  zu  verbinden;  die  Disposition 
„Sparta*'  und  „Athen''  fallen  zu  lassen  und  dem  ganzen  Abschnitt 
statt  der  Überschrift  „Innere  Geschichte  .  .  .  während  der  Perser- 
kriege''  die  Überschrift  zu  geben:  „Athens  Aufschwung  nach  den 
Perserkriegen".  Denn  es  ist  wohl  vorzuziehen,  das  Zeitalter  der 
Perserkriege  mit  479  statt  mit  449  zu  schliefsen,  da  dieselben 
nach  479  in  den  Hintergrund  treten  und  die  letzten  Ausläufer 
ders^ben  zu  unbedeutend  sind,  um  dem  ganzen  Zeitalter  den 
iNamen  zu  geben.  Die  zweite  Stelle,  an  der  Ref.  eine  andre  An- 
ordnung wünschte,  ist  S.  89  der  Abschnitt  „Kriege  gegen  die 
Nachbarvölker".  Nachdem  die  ganze  innere  Entwicklung  Roms 
bis  zur  lex  Ogulnia  vorgeführt  worden  und  schon  von  dem  Ur- 
sprung der  Nobilität  die  Rede  gewesen,  erfahrt  man  zum  ersten 
Male  etwas  von  dem  Vertreiber  der  Tarquinier  und  ersten  Konsul 
Brutus.  Der  genannte  Abschnitt  dürfte  an  einen  passenderen  Ort 
zu  bringen  sein;  im  übrigen  kann  die  Trennung  der  inneren  und 
äufseren  Geschichte  für  diese  Periode  bestehen  bleiben. 

3.  Auf  die  Zu  verlässigkeit  des  gebotenen  historischen  Mate- 
rials hat  der  Verf.  mit  Sorgfalt  geachtet  und  neuere  Forschungen 
mit  Takt  verwertet,  wo  es  für  die  Schule  angemessen  schien; 
dies  erkennt  man  bei  der  orientalischen  Geschichte,  sowie  bei  der 
griechischen  und  römischen  Vorgeschichte  auf  den  ersten  Blick. 
Nur  weniges  möchte  einer  nochmaligen  Prüfung  für  neue  Auf- 
lagen zu  empfehlen  sein,  teils  in  Bezug  auf  die  Richtigkeit  des 
Mitgeteilten,  teils  hinsichtlich  der  Genauigkeit  des  Ausdrucks.  — 
S.  29  steht,  dafs  die  Bewohner  Södgriechenlands  sich  Achäer 
nannten,  aber  von  den  Asiaten  auch  loner  genannt  wurden,  da- 
gegen S.  33,  dafs  die  von  den  Dorern  eroberten  Staaten  Ursprung- 
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lieh  Ton  AchäerD,  also  Äolern,  bewohnt  waren.  —  S.  37  heiCst  es 
von  den  Lykurgischen  Einrichtungen:  „dieselben  gestalteten  sich 
jedoch  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  etwa  folgender- 
mafsen*^  Aber  manches  ist  älter  als  Lykurg,  z.  B.  die  Einteilung 
des  Volks,  die  Könige  und  die  Volksversammlung.  —  S.  40  ^«auf 
jedem  Verbrechen  stand  die  Todesstrafe'*  (statt:  „fast'O-  —  S.  4t 
„Jährlich  wurden  4000  Burger  (Heliasten  genannt)  ausgewählt, 
welche  unter  der  Leitung  der  Archonten  ober  alle  Streitsachen 
Urteile  fällten.  Nur  diejenigen  Verbrechen ,  auf  denen  der  Tod 
stand,  gelangten  vor  den  Areopag  . .  .'*.  Aber  die  Heliastengerichte 
konnten  auch  die  Todesstrafe  verhängen.  Die  Zahl  4000  läfot  sieh 
nicht  nachweisen.  Die  ursprüngliche  Zahl  der  Heliasten  kennen 
wir  nicht;  wir  wissen  nur,  dafs  es  später,  zur  Zeit  der  vollendeten 
Demokratie,  6000  waren.  —  S.  42.  Nach  seiner  zweiten  Rückkehr 
befestigte  Pisistratus  seine  Herrschaft  nicht  „durch  Milde  und 
Mäfsigung",  vielmehr  durch  härtere  Mafsregeln,  Sendung  der  Geiseln 
nach  Naxus  u.  s.  w.  —  Ebd.  wird  Hippias  einmal  König  genannt  — 
S.  44.  Dafs  Themistokles  einer  der  neun  Hitfeldherren  des  Miltiades 
war,  ist  doch  auch  nach  Plut.  Arist.  5  (der  einzigen  Stelle  darüber) 
zweifelhaft;  gegen  die  Annahme  spricht  aber  manches.  —  S.  46. 
Xerxes  schlofs  die  griechische  Flotte  nicht  „am  nächsten  Morgen*' 
ein,  sondern  während  der  Nacht.  —  S.  51  heifst  es,  dafs  Gimon 
seine  Truppen  bei  Salamis  zum  Siege  führte  (so  Diodor);  S.  48 
war  gesagt,  nach  seinem  Tode  hätten  sie  gesiegt.  So  Thuk.  — 
Ebd.  „Die  Spartaner  schlugen  die  Athener  unter  Pericles  bei 
Tanagra  456*'  und  weiterhin:  „schon  im  folgenden  Jahre  trugen 
die  Athener  über  die  Thebaner  einen  glänzenden  Sieg  davon^*. 
Also  455;  wir  haben  aber  nur  die  Wahl  zwischen  458  resp.  457, 
und  457  resp.  456;  letztere  Annahme  ist  die  verbreitetste.  Wer 
athenischer  Strateg  bei  Tanagra  gewesen,  erfahren  wir  weder  von 
Thukydides,  noch  aus  Piatons  Menexenos;  Diodor  ist  hier  ganz 
konfus.  Jaenicke  mufs  seine  Annahme  bez.  Perikles  auf  Plut. 
Per.  10  stützen,  woraus  aber  seine  Strategie  durchaus  nicht  un- 
bedingt folgt.  Dieselbe  Angabe  ist  dem  Ref.  auch  in  der  Ranke- 
schen Weltgeschichte  aufgefallen.  —  Noch  in  einem  andern  Punkte 
ist  eine  Übereinstimmung  mit  Ranke  merkwürdig.  S.  55  heifst 
es:  „Eion  geriet  durch  die  Schuld  des  Thucydides  in  die  Hände 
des  Brasidas".  Aber  Eion  hat  Thukydides  gerade  behauptet;  es 
ist  überhaupt  diese  ganze  Zeit  in  den  Händen  der  Athener  ge- 
wesen, das  sieht  man  aus  Thuk.  4,  106 ff.;  5,6  u.  5,  10.  Eine 
Schuld  kann  man  dem  Thukydides  auch  wegen  des  Veriustes  von 
Amphipolis  nicht  aufbürden ;  Grote  und  Oncken  stehen  mit  dieser 
Meinung  ziemlich  vereinzelt.  -^  S.  52  mufs  die  Überschrift  „Bau- 
kunst** geändert  werden  in:  „Bildende  Künste'S  Denn  es  ist  in 
dem  Abschnitt  auch  von  der  Plastik  die  Rede.  Warum  aber  hat 
der  Verf.  hier  den  Polygnot  ignoriert  und  erst  S.  72  erwähnt? 
Neben   den  andern  Meistern  gebührt  auch  dem  Repräsentanten 
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der  Malerei  sein  Platz.  Ist  er  hier  nicht  genannt  worden,  weil  er 
aus  Thasus  war  und  kein  geborener  Athener?  Aber  er  gehörte 
Athen  an  (vgl.  u.  a.  Plut  Cim.  4);  und  es  ist  in  diesem  Abschnitt 
ja  auch  Herodot  genannt;  gewils  mit  Recht,  denn  der  Verf.  will 
damit  andeuten,  dafs  Athen  im  perikleischen  Zeitalter  nicht  nur 
bedeutende  Männer  erzeugte,  sondern  auch  hervorragende  Geister 
von  auTserhalb  an  sich  zu  ziehen  wuCste  und  Mittelpunkt  des 
geistigen  Lebens  der  Nation  wurde.  Von  Herodot  war  aber  sein 
Aufenthalt  in  und  sein  Verhältnis  zu  Athen  ausdrücklich  zu  er- 
wähnen; sonst  sieht  man  nicht  ein,  wie  er  hierher  gehört.  Dann 
pafst  auch  besser  der  nun  folgende  Schlufspassus:  „So  stand  Athen 
grofs  . .  .  da".  —  S.  55  „Platää  wurde  seit  der  Ermordung  der 
Thebaner  belagert''.  Aber  letztere  geschah  431,  die  Belagerung 
begann  429.  —  S.  59.  Dafs  die  Mauern  unter  dem  Klange  spar- 
tanischer Musik  geschleift  wurden,  ist  nur  zum  Teil  richtig.  Will 
man,  was  nicht  uninteressant  ist,  angeben,  wer  die  Musik  gemacht, 
dann  ist  ganz  zu  erzählen,  was  Plut.  Lys.  15  sagt:  nokXäg  ikiv 
i^  äüTcog  fietanefAtpdfASVog  avXtiTQidag,  ndifag  di  tag  iv  tcS 
fSxqonoTtidtA  awa/aym.  Das  erstere  ist  jedesfalls  das  merk- 
würdigere. —  Ebd.  „Die  Spartaner  hätten  Athen  ganz  vernichtet, 
hätte  man  ihnen  nicht  den  Rat  gegeben»  Griechenland  nicht  ein- 
äugig zo  machen''.  Im  Gegenteil;  die  Spartaner  wollten  Athen 
erhalten  wissen.  —  S.  61.  Dafs  nach  dem  antalkidischen  Frieden 
Sparta  alsbald  den  peloponnesischen  Bund  wiederherstellte,  läfst 
sich  nicht  behaupten.  —  S.  63.  Der  Name  Epaminondas  ist  bei 
Leuktra  nicht  erwähnt.  Ist  der  Verfasser  absichtlich  hier  dem 
Xenophon  gefolgt?  —  S.  75  „Seit  Au^ustus  erstreckte  sich  der 
Name  Italia  bis  zu  den  Alpen*'  und  S.  76  „Das  Land  zwischen 
Apennin  und  Alpen  gehörte  bis  Augustus  nicht  zum  eigentUchen 
Italien ,  sondern  zerfiel  in  1)  Gallia  cisalpina  ...  2)  Venetia  . .  . 
3)  Uguria  . . .".  Es  möge  hinzugefugt  werden,  dafs  der  Name 
Gallia  cisalpina  oft  (und  das  geschieht  wohl  meist)  auf  das  ganze 
Oberitalien  ausgedehnt  wird,  also  auch  Venetia  und  Liguria  mit- 
umfafst  Sonst  wird  bei  S.  115  geglaubt ,  diese  Gebiete  hätten 
nicht  mit  zu  Cäsars  Provinz  gehört,  während  doch  der  Schüler 
bald  finden  wird,  dafs  Cäsar  (BG.  1,  10)  Aquileia  deutlich  als  zu 
seiner  Provinz  gehörig  bezeichnet  In  der  angeführten  Stelle  auf 
S.  76  ist,  abgesehen  von  dem  nicht  recht  passenden  „sondern", 
etwas  Richtiges  gemeint,  indem  das  Land  erst  seit  Augustus  nicht 
mehr  eine  Provinz  bildete,  sondern  in  Bezug  auf  die  Verwaltung 
mit  Italien  vereinigt  war.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Namen 
Italien.  Was  darüber  S.  75  gesagt  ist,  kann  man  in  zahlreichen 
Büchern  finden,  selbst  in  Peters  RG.'  S.  1.  Man  übersieht  u.  a. 
Caes.  BG.  1,  10;  2,  35;  7,  1,  an  welchen  Stellen  mit  Italia  das 
dsalpinische  Gallien  bezeichnet  wird.  So  schon  bei  Polybios  2,  14 
(vgl.  3,  54).  —  S.  80  wird  als  Jahr  der  Gründung  Roms  754 
genannt  statt  753.  —  S.  83.    Statt  der  Zahlen  170,  6,  12  würde 
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man  lieber  die  Gesamtzahl  der  Centurien  erfahren,  wenn  hier 
überhaupt  Zahlen  genannt  werden  sollen.  —  Ebd.  steht:  ,,Erst 
die  serfianische  Verfassung  gab  den  Plebejern  einen  Anteil  an 
der  Regierung '^  Allein  dieser  Anteil  ist  erst  spätere  Kon- 
sequenz der  servianischen  Verfassung.  —  S.  85  steht,  die  Gentoriat- 
komitien  hätten  „das  Recht  der  Provokation''  gehabt.  Zur  Ver- 
hütung eines  Mifsverständnisses  wird  besser  gesagt:  die  Ent- 
scheidung in  ProTokationslallen.  —  S.  89  „ein  neuer  Adel,  die 
Nobilität  oder  die  Optimaten''.  Beide  Ausdrücke  sind  nicht  pro- 
miscue  zu  gebrauchen;  jener  ist  Bezeichnung  des  Standes,  dieser 
Bezeichnung  der  Partei.  S.  103  steht:  „Die  Optimalen  bekleideten 
sämtliche  Slaatsämter'';  dagegen  riciuig  S.  107  und  sonst.  — 
S.  94.  „Sage  von  seiner  Priedensvermittlung".  Vielmehr  von 
seiner  Gesandtschaft;  denn  Regulus  vermittelte  den  Frieden  eben 
nicht.  —  S.  96.  Das  Auge  verlor  Hannibai  nicht  bei  dem  Zage 
über  den  Apennin,  sondern  bei  dem  durch  die  Sumpfe  des  Arnos. 
—  S.  108.  „Bürgerkrieg  zwischen  Sulla  und  Marius''.  Hiniu* 
zufügen  ist:  „und  dessen  Partei''  oder  „und  dessen  Nachfoigem^S 
denn  sonst  pafst  die  Jahreszahl  82  nicht.  —  S.  114.  Cato  hat  dem 
Cicero  den  Namen  „Vater  des  Vaterlandes"  nach  Plutarch  (Gic.  23) 
beigelegt;  aber  entscheidend  ist  hier  Cicero  selbst  (in  Pis.  3),  der 
sagt,  dafs  ihn  Q.  Catulus  zuerst  im  Senat  als  forenB  patriae  be- 
grüfst  habe.  —  S.  127.  „Für  Poesie  hatten  die  Römer  wenig 
Sinn".  Das  kann  doch  höchstens  nur  für  die  Zeit  der  Republik 
gelten,  als  die  Politik  die  Geister  in  Bewegung  setzte  und  fessehe. 
Aber  ganz  anders  schon  zur  Zeit  des  Horaz. 

4.  In  der  Behandlung  des  Sagenhaften  zeigt  Verf.  einen 
sicheren  pädagogischen  Takt.  Gewisse  unzweifelhaft  mythische 
Erzählungen  macht  er  als  solche  kenntlich.  Schon  dem  Anfänger 
mufs  man  ein  schwaches  Licht  aufgehen  lassen  über  den  Unter- 
schied zwischen /beschichte  und  Sage,  und  die  Grenze  beider  Ge- 
biete hat  der  Verf.  mit  Geschick  gehütet.  Er  geht  aber  bei  der 
Ausscheidung  des  Sagenhaften  mafsvoll  und  zurückhaltend  zu 
Werke;  das  kritische  Element  drängt  sich  nicht  prätentiös  vor. 
Aber  den  „lahmen  Schulmeister"  hätte  er  ruhig  und  ohne  Scheu 
der  Mythe  überweisen  (oder  noch  besser  ganz  verschweigen)  sollen, 
während  die  Gesandtschaft  des  Regulus  durchaus  nicht  als  solche 
erwiesen  ist  Peter  sieht  keinen  Grund  der  Verwerfung,  und  die 
gründliche  Untersuchung  Jägers  in  dem  Kölner  Programm  von 
1878  hat  die  Überlieferung  vollständig  gerettet  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Berichten  über  des  Regulus  martervoilen  Tod, 
der  auch  von  Jäger  in  das  Gebiet  des  Romans  verwiesen  wird 
und  unbedenklich  auch  in  einem  für  die  Jugend  bestimmten  Buche, 
welches  nur  sichere  Resultate  der  Kritik  aufnehmen  soll,  als  Sage 
bezeichnet  werden  kann.  Warum  hat  Verf.  nicht  in  der  Geschichte 
des  Latinerkrieges  gesagt:  „Sage  von  der  Todesweihe  des  Vaters 
P.  Decius  Mus  in   der  Schlacht  am  Vesuv''?   Ganz  verschwiegen 
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werden  mufste  diese  berühmte  Erzählung  nicht.  In  der  griechi- 
schen und  römischen  Vorgeschichte  hat  der  Verfasser  mehr  und 
gröfseres  gewagt.  Die  Kühnheit,  in  ein  Schulbuch  die  Kiepertsche 
Hypothese  über  Leleger,  Pelasger  und  Hellenen,  worin  jedes  Wort 
eine  Kontroverse  ist,  aufzunehmen,  namentlich  die  über  den  semi- 
tischen Ursprung  der  Pelasger,  worau  nur  sehr  wenige  glauben, 
stimmt  nicht  zu  der  sonstigen  Vorsicht  desselben. 

5.  Lob  verdient  das  Geschick  Jaenickes,  mit  wenigen  Strichen 
die  bedeutendsten  Männer  zu  charakterisieren.  Das  ist  durch- 
aus angemessen  und  verleiht  der  Darstellung  ein  erhöhtes  Interesse, 
Ja  es  ist  zum  Verständnis  notwendig.  Die  Urteile  sind  meist  ganz 
zutreffend  und  finden  in  dem,  was  von  den  Personen  berichtet 
wird,  ihre  Begründung.  Doch  nicht  durchweg  wird  man  dem 
Verf.  beipflichten  können.  Dafs  dem  Cicero  als  Staatsmann  zu 
sehr  die  Festigkeit  des  Handelns  gefehlt  (was  an  sieh  ganz  richtig 
sein  mag),  dafür  werden  keine  Beweise  gebracht,  da  solche  That- 
sachen,  die  dies  Urteil  rechtfertigten,  mit  Recht  in  dem  Buche 
keinen  Platz  gefunden  haben.  Cicero  wird  nur  dreimal  erwähnt, 
bei  der  Catilinarischen  Verschwörung,  wo  ausdrücklich  seine  „rühm- 
liche Entschlossenheit*'  betont  wird,  daun  bei  seiner  Verbannung, 
endlich  bei  seinem  Auftreten  gegen  Antonius,  wodurch  er  sich 
den  Tod  zuzog.  Warum  ein  herabsetzendes  Urteil  über  einen 
Mann,  von  welchem  man  nur  Rühmliches  mitteilt?  Auch  Pom- 
pejus  ist  wohl  nicht  ganz  richtig  beurteilt.  Sein  Verhalten  bei 
Entlassung  des  Heeres  nach  der  Rückkehr  aus  Asien  gestattet  eine 
andre  Beurteilung,  als  wir  S.  114  finden.  Die  Scheu  vor  einem 
Gewaltstreich,  verbunden  mit  der  Eitelkeit,  die  sich  darin  gefiel, 
durch  solche  Probe  von  Mäfsigung  zu  imponieren,  ist  nicht  gerade 
als  Mangel  an  Mut  auszulegen.  Anderseits  wird  von  den  grofsen 
Eigenschaften  Sullas  gesprochen  (S.  HO),  ja  S.  117  ist  von  dem 
„grofsen  Hithradates''  die  Rede.  Von  diesen  »beiden  Männern 
werden  aber  mehr  Schandthaten  berichtet  als  wahrhaft  grofse 
Thaten.  Von  dem  letzteren  werden  neben  seinen  Lastern  S.  108 
,,die  ritterlichen  Tugenden^'  hervorgehoben.  Die  Bezeichnung  „der 
unbedeutende  Xenophon''  (S.  72)  erregt  ebenfalls  pädagogische 
Bedenken;  das  Attribut  ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  vom 
Übel,  da  man  die  Schüler  ja  durch  das  Studium  der  Schriften 
Xenophons  bilden  will. 

6.  Ein  Vorzug  des  Buches  ist  es,  dafs  die  Betonung 
der  Njfmen  in  schwierigen  Fällen  dem  Schüler  durch  einen  Ac- 
cent  angegeben  ist.  Hier  mufs  man  aber  mit  dem  Verf.  rechten, 
wenn  er  aussprechen  lassen  will:  Äöler  (S.  33  und  34),  Teutonen 
(S.  106  u.  107;  ebenso  in  der  deutschen  Geschichte,  wo  wir  auch 
finden  Herminonen  S.  1,  Usipeten  S.  10  und  mit  ungewöhnlicher 
Form  V^ndaler  S.  14  u.  15).  Die  Sache  verhält  sich  aber  so. 
Völkemamen  auf  tr,  deren  vorletzte  Silbe  kurz  ist,  betont  der 
Deutsche  auf  der  drittletzten;  also  Leieger,  Veneter,  Ligurer,  Sa- 
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quaner,  Allöbroger,  wie  Jaenicke  richtig  schreibt.    Auffallend  ist, 

dafs  er  Dicht  Aoler  betont,  was  allein  richtig  ist,  denn  das  o  ist 
kurz.  Anders  steht  es  mit  den  Völkernamen  auf  en,  die  wir 
sämtlich  auf  der  vorletzten  Silbe  betonen  ohne  Rücksicht  auf  deren 
Quantität,  also  Äthiöpen,  Senönen,  Semnönen,  Sarmaten,  Hassa- 
göten,  obgleich  in  diesen  die  Paenultima  kurz  ist.  Also  auch 
Teutonen,  Herminonen.  Ob  ein  Völkername  auf  er  oder  en  ge- 
bildet wird,  darüber  entscheidet  der  Gebrauch:  eine  Regel  läJbt 
sich  kaum  aufstellen.  So  sagt  man  immer  Vandälen;  Vändaler 
ist  eine  unberechtigte  Neuerung.  Bei  weniger  bekannten  und 
nicht  eingebürgerten  Namen  herrscht  zum  Teil  ein  Schwanken, 
und  es  ist  jedem  die  Wahl  gestattet.  Statt  des  wolil  üblicheren 
„AUobroger**  wollen  einige  sagen  „Allobrogen^*;  immerhin,  nur 
müssen  sie  dann  die  vorletzte  betonen.  So  mag  auch  Verf.  statt 
„Usipeter*'  vorziehen  „Usipeten^S  nur  müfste  er  dann  Usip^ten 
schreiben.  Er  will  S.  77  und  95  Trasimenus,  aber  mag  man  den 
Namen  mit  zwei  oder  mit  einem  n, schreiben,  jedenfalls  ist  e  zu 
betonen;  vgl.  Ov.  Fast.  6,  765.  —  Ödöaker  (S.  126  und  deutsche 
Gesch.  S.  17);  also  dreisilbig  und  auf  der  ersten  betont  Der 
Bogen  über  oa  kann  nur  bedeuten,  dafs  die  beiden  Vokale  so 
schnell  hinter  einander  ausgesprochen  werden  sollen,  dafs  sie  fast 
zu  einem  und  zwar  kurzen  verschmolzen  werden.  Bei  Jornandes 
heifst  dieser  Fürst  Odovacer,  das  führt  auf  die  Betonung  Odoaker; 
im  Altdeutschen  (s.  ^  Hildebrandslied)  heibt  es  Ötachre  (das  wäre 
etwas  modernisiert  Otaker). 

7.   Grofse  Anerkennung  verdient  die  Sorgfalt,  mit  der  Verf. 
alles  so  gestaltet  hat,  dafs  dem  Schüler  die  Sache  möglichst 
erleichtert   werde.     Viele  Schulschriftsteller   überschätzen  die 
Fassungskraft  und  die  Arbeitskraft  der  Schüler.    Man  labt  un- 
beachtet, dafs  nicht  nur  von  einer  Lektion  zur  andern  etwas  fest- 
gehalten werden  soll,  sondern  dafs  am  JahresschluCs  das  ganze 
Pensum  geistiges  Eigentum  der  jungen  Köpfe  geworden  sein  soll. 
Darum  Dank  dem  Verf.,  der  ihnen  erspart,  was  erspart  werden 
kann,  ohne  dafs  die  Gründlichkeit  leidet.    Nur  eine  Bemerkung 
mufs  ich  machen.    Die. Erleichterung  ist  wenigstens  einmal  nicht 
an  richtiger  Stelle  angebracht.     S.  51  heifst  es,  dafs  die  Athener 
einen  glänzenden  Sieg  über  Theben  gewannen.   Den  Schülern  soll 
das  Behalten  des  Namens  Oenophyta  erspart  werden.    Aber  Ref. 
meint,  bei  Erwähnung  einer  Schlacht  mufs  auch  der  Ort  angegeben 
werden,  sonst  denkt  man  sich  nichts  dabei  und  merkt  Sich  auch 
die  Thatsache  nicht.   Ist  eine  Schlacht  nicht  wichtig  genug,  dann 
bleibe  sie  überhaupt  unerwähnt.    Da  jener  Sieg  ausdrücklich  als 
glänzend  bezeichnet  wird,  so  vermifst  man  den  Namen  um  so  mehr. 
Etwas  Ahnliches  gilt  von  einzelnen  Personennamen,  die  der  Verf. 
in  bester  Absicht  verschweigt.    S.  108—109  ist  öfter  von  Feld- 
herren die  Rede,  die  von  dem  Volke  gegen  Mithradates  geschickt 
wurden;  nur  Harius   ist  mit  Namen  genannt.    Man  sieht  nicht 


aogez.  von  Rhode.  321 

deutlich,  ob  das  alles  verschiedene  Personen  sind  oder  nicht.  Durch 
Nennung  der  Namen  L.  Flaccus  und  Fimbria  würden  die  Vorgänge 
klarer.  Statt  dieser  neuen  Namen  könnten  zum  Ausgleiche  andere, 
wie  die  Sklavin  Ocrisia,  der  König  Genthius  u.  a.,  gestrichen  werden. 

8.  Vielleicht  der  Hauptvorzug  des  Buches  ist  die  Sprache 
desselben.  Der  Ausdruck  ist  immer  korrekt  und  klar,  bezeichnend 
und  natürlich;  Stil  und  Darstellung  leicht  fliefsend,  keine  kunst- 
lichen und  komplizierten  Perioden,  keine  Spur  von  Schwerfällig- 
keit und  Härte.  Sehr  glücklich  hat  der  Verf.  den  rechten  Ton  ge- 
troffen und  dem  Quartaner  ein  Muster  gegeben,  wie  er  selber 
erzählen  soll.  Ref.  schliefst  sich  völlig  dem  Urteil  Friebes  über 
die  deutsche  Geschichte  (a.  a.  0.  S.  37)  an.  Zu  wünschen  ist  nur 
eines,  dafs  künftig  solche  Parenthesen  vermieden  werden,  welche 
den  Satzbau  stören,  wie  S.  46:  „fast  alle  Bewohner  hatten  sich 
auf  den  Rat  des  Themistokles  (das  Orakel  von  der  hölzernen 
Mauer)  .  .  .  geQüchtet*';  S.  91  „bis  sie  mit  dem  Consul  Dentatus 
(seine  Einfachheit)  einen  Frieden  abschlössen'';  vor  allem  aber  das 
kleine  stilistische  Monstrum  S.  107 :  „Marius  übte  seine  Truppen  (von 
jetzt  an  meist  besitzlose  Bürger  .  .  .  ausgehoben)  Tag  und  Nacht'*. 

Auf  die  orientalische  Geschichte  kann  hier,  um  nicht  die 
Grenzen  des  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  zu  überschreiten , 
nicht  ausführlich  eingegangen  werden.  Das  assyrische  Reich  müfste 
nicht  hinter  dem  babylonischen  behandelt  werden,  da  es  in  dem- 
selben aufging,  sondern  wohl  am  besten  beide  zusammen;  von  den 
arischen  Völkern  müfsten  die  Inder  an  erster,  die  Perser  an  letzter 
Stelle  stehen  (Verf.  hat  geordnet:  Meder,  Perser,  Inder).  Recht 
seltsam  ist  das  Schlufswort:  ,.Die  Geschichte  der  orientalischen 
Völker  bietet  eine  Fülle  von  belehrenden  Thatsachen;  man  sieht 
Reiche  entstehen,  blühen  und  vergehen;  überall  sind  es 
Vergehungen  der  Völker,  welche  ihren  Untergang  herbeiführen". 
Will  man  diese  moralische  Betrachtung  in  der  Geschichte  anstellen, 
so  möge  man  es  bei  Völkern  mit  freier  Selbstbestimmung  thun; 
aber  verfehlt  ist  dieselbe  bei  „Völkerherden'*,  wie  Humboldt  die 
orientalischen  Völker  nennt.  Und  unverständlich  ist  es  auch, 
warum  der  Verf.  gerade  hier  die  Fülle  von  belehrenden  Thatsachen 
hervorhebt,  während  doch,  je  freier  ein  Volk,  desto  belehrender 
seine  Geschichte  ist. 

Auch  auf  die  Vorzüge  der  angehängten  Tabelle  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Von  Druckfehlern  ist  hervorzuheben  S.  84 
.,die  sybillinischen  Bücher" ;  S.  11 1  Z.  4.  v.  u.  steht  „Volstribunat". 

Daus  die  äu&ere  Ausstattung  musterhaft  ist  und  der  Preis 
ein  sehr  mäfsiger,  braucht  bei  einem  Weidmannächen  Verlagsartikel 
nicht  erst  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden. 

Somit  seien  die  Jaenickeschen  Arbeiten  der  Aufmerksamkeit 
der  Lehrerwelt  angelegentlichst  empfohlen. 

Guhrau.  Feodor  Rhode. 
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Paul  Eduard  Cauer. 

Immer  seltener  werden  in  dieser  Zeit  des  einseitigen  Forschungseifers 
die  Menschen  y  welche  in  den  Jthren   ihrer  besten  Krtit  ein  höheres  Ideal 
im  Auge   haben,    das   der  allseitigen  Aasbildnog  ihrer  intellektaellen  und 
moralischen  Persönlichkeit.     Sie  sind  leicht  kenntlich,  diese  Rinder   eines 
philosophischeren  Zeitalters,    kenntlich  an  dem  Gefühl  rnhiger  Sicherheit, 
das  von  ihnen  auf  jeden  Lebens-  und  Berufskreis  ausgeht,  in  den  sie  ein- 
treten;  kenntlich  schon  an  der  Art,  mit  welcher  sie  auf  jeden  Gegenstaud 
des  Gesprächs  einzugehen  und  einen  wahrhaft  forderlichen  Gedankenaustausch 
SU  bewirken  wissen.     Gediegenes  Wissen   und  Können  erscheint   in    ihnen 
gepaart  mit  jenem   berechtigten  Selbstbewufstsein ,   das  sich  nicht  an  den 
Markt  drängen  mag;  tief  innerliche  Teilnahme  an  allem,  was  das  Öffentliche 
und   private  Leben   bewegt,   mit  weisem  Mafshalten   in  der  AnCserung  der 
Gefühle;   Mannesmut,    der   im   Notfall   seine  Überzeugung  mit  voller  Ent- 
schiedenheit vertritt,  mit  einer  Zurückhaltung,  welcher  für  gewöhnlich  jede 
herausfordernde  Stellung  fern  liegt.     Sie  bringen  als   köstliche  Errungen- 
schaft einer  im  Reich  der  Ideale  verbrachten  Jugend  mit  die  „stille  Seele, 
die  der  Rahe  heiliges  anerschöpftes  Gut  bewahrt.^' 

Solch  ein  Mann  war  Cauer.  Er  hatte  Talent,  Kenntnisse  und  Fleifs 
genag,  es  zu  einem  bedeutenden  Historiker  zu  bringen;  aber  eben  der  von 
Jugend  auf  ihm  eingepflanzte,  auf  allseitige  Ausbildung  der  Persönlichkeit 
gerichtete  Idealismus  liefs  in  ihm  jene  Leidenschaft,  jenes  selbstsüchtige 
Interesse  nicht  aufkommen,  das  sich  von  Anfang  an  auf  ein  enges  Gebiet 
konzentriert,  um  darin  alle  Mitstrebenden  zn  überragen.  Er  hat  sich  als 
Schriftsteller  auf  mannigfachen  Gebieten  versucht  und  alle  seine  Arbeiten^) 

1)  1)  De  Karolo  Martello.  Berol.  1840.  Diss.  inaug.  2)  Quaestionum 
de  fontibos  ad  Agesilai  historiam  pertinentibus  pars  prior.  Vratisl.  1867. 
Habiliutions-Schrift.  3)  Ober  die  Urform  einiger  Rhapsodien  der  Ilias.  fierl.  1850. 
4)  W.  V.  Humboldts  Ideen  zu  einem  Versuch  die  Grenzen  der  Wirksamkeit 
des  SUates  zn  bestimmen.  Herausg.  v.  C.  5)  GesehichtoUbellen.  Bresl.  1854. 
25.  Auflage  1880.  6)  Über  die  Caesarea  des  Kaisers  Jnl.  Apost  Breal.  1856. 
Programm  des  Magd.  7)  Friedr.  der  Grofse  und  das  klass.  Altertum.  Bresl.  1863. 
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le^en  Zeagoia  ab  voo  seinen  «oliden  Studien  nieiit  minder  als  von  der  Klar- 
heit seines  Urteils  und  der  Blegaoz  der  Form.  Aber  nicht  auf  diesen  Ar- 
beiten beruht  Cauers  Bedeutung;  hat  doch,  von  den  allerdings  vorzüglichen 
Geschichtstabellen  abgesehen,  keine  seinen  Namen  in  weite  Kreise  getragen. 
Er  hat  sich  als  Lehrer  am  Gymnasium  und  an  der  Universität,  als  Direktor, 
als  Stadtschulrat  gleichmäfsig  bewährt  und  in  jeder  Stellung  Anerkennung 
erworben.  Aber  auch  das  scheint  mir  seine  grSfste  Leistung  nicht  zu  sein; 
vielmehr  ist  diese  eben  in  jener  unermüdlichen  Selbstbildnng  zu  sehen,  mit 
welcher  es  ihm  von  Jugend  auf  so  heiliger  Ernst  gewesen  ist  Seine  Tagebneher, 
seine  Briefe,  der  Anfang  einer  Autobiographie  geben  davon  ein  wunderbares 
und  wahrhaft  ergreifendes  Bild.  Ich  glaube  deshalb  auch  dem  Andenken  des 
werten  Mannes  nicht  besser  gerecht  werden  zu  können,  als  indem  ich  es 
versuche,  auf  Grund  dieser  Quellen  seine  Entwickelnngsgeschichte  —  aller- 
dings im  Umrifs  nur  —  darzulegen.  Auf  die  Jugendzeit  wird  dabei  am 
meisten  Gewicht  gelegt  werden  müssen,  wie  denn  nach  einem  bewährten 
Wort  Rankes  das  Interesse  sich  meistens  im  Werden  konzentriert  und  ab- 
nimmt, sowie  das  Leben  so  zu  sagen  zum  Geschäft  wird. 

Paul  Eduard  Cauer  entstammt  einem  kernhaften  Geschlecht  Der  Grofs* 
vater  hatte  sich  vom  Barbier  zu  einem  der  angesehensten  Ärzte  in  Dresden 
heraufgearbeitet.  Von  den  fdnf  Sehnen  desselben  ist  der  jüngste,  Emil  in 
Kreuznach,  durch  seine  künstlerische  Thätigkeit  bekannt  und  nachmals  durch 
seine  beiden  Söhne  Karl  und  Robert  nooh  weit  übertroffen  worden.  Der 
älteste,  Ludwig,  sollte  in  Berlin  Medizin  studieren,  wurde  aber,  wie  so 
mancher  hochstrebende  Jüngling  jener  Zeit,  durch  Pichtes  gewaltige 
Persönlichkeit  bestimmt,  Kraft  und  Leben  der  Jugenderziehung  zu  widmen. 
Erst  nach  endlosen  Schwierigkeiten  gelang  es  seinem  unermüdlichen  Eifer, 
mit  gleicbgesinnten  Freunden  in  Berlin  eine  Erziehungsanstalt  zu  gründen, 
die  Pestalozzis  Grundsätzen  auch  im  Norden  Bahn  brechen  sollte.  Ludwig 
Cauer,  der  Vater  unseres  Paul  Eduard,  war  ein  Idealist  im  besten  Sinne. 
Ganz  erfüllt  von  dem  Glauben  an  die  ursprüngliche  Güte  der  menschlichen 
Natur  verwaltete  er  das  Amt,  zu  dem  ihn  das  Vertrauen  seiner  Alters-  und 
Studiengenossen  berufen,  mit  voller  begeisterter  Hingebung.  Sein  hoher 
sittlicher  Ernst,  gepaart  mit  jener  liebenswürdigen  Milde,  der  die  Jugend  so 
sympathisch  entgegenkommt,  gab  der  ganzen  Anstalt  ihr  Gepräge.    Im  Jahre 


Gratulationsschrift  an  Fr.  Haase.  8)  Friedrichs  des  Grofsen  Gedanken  über 
die  fürsü.  Gewalt  Berl.  1863.  9)  Ober  die  Flugschriften  Friedrichs  d.  Gr. 
zur  Zeit  des  siebenj.  Krieges.  Potsd.  1865.  Progr.  10)  Zur  Geschichte  der 
Wortbedeutung  in  der  deutschen  Sprache.  Hamm  1870.  Progr.  11)  Friedrichs 
des  Grofsen  Grundsätze  über  Erziehung  und  Unterricht  Danz.,187d.  Progr, 
12)  Die  höhere  Mädchenschule  und  die  Lehrerinnenfrage.  Berl.  1878.  13)  Zum 
Andenken  an  Gotth.  fiphr.  Lessing.  BerL  1881.  14)  Karl  Gottlob  Schön- 
horn.  Ausgew.  Schulreden  nebst  einem  Lebensabrifs.  Breslau  1872.  Dazu 
zahlreiche  Aufsätze  und  Rezensionen  im  deutschen  Museum,  den  preufs.  Jahr- 
büchern, den  Schriften  der  vaterländischen  Gesellschaft  in  Breslau,  den 
Schlesischen  Provinzialblättern,  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Gesch.  und 
Altertum  Schlesiens,  dem  neuen  Lausitzischen  Mogazin,  dem  Sonntagabend, 
der  Zeitschrift  für  preufs.  Geschichte  und  Landeskunde,  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen. 
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1826  wordo  dieselbe  «ofi  de»  Gewühl  der  Hauptstadt  heraus  nach  Charlotten- 
hurg  verlegt,  uad  hier  verlebte  nun  der  älteste  und  einzige  Sohn,   unser 
Paol  £daard,  geb.  am  18.  Aug.  1823,  unter  den  günstigsten  Bedingungen  für 
äuTsores  und  inneres  Gedeihen  seine  glücklichen  Knaheigahre.    Neben  dem 
Vater  eiae  reichgebildete  Mutter  von  feinem  Gesdimack,  uater  de«  grorseu 
Eindruck  der  Freiheitskriege  mit  unwandelbarer  Vaterlandsliebe  erfiiUt ;  neben 
dem  Elternhause  eine  ErziehungsansUlt,  die  damals  zu  den  tüchtigsten  in  ihrer 
Art  gehörte.    Unter  den  Lehrern  verdienen  Kaiisch,  Magnus  and  Fr.  Haas« 
besondere  Erwähnung;  der  erste  —  nachmals  Dircktorialgehülfe  an  der  Konigl. 
Realschule  in  Berlin  —  wufste  den  deutschen  Unterricht  sehr  anregend  zu 
gestalten;  Magnus  weckte  in  der  Mathematik  durch  eine  streng  beuristisehe 
Methode,    wie    sie    freilich   nur   einem   kleineren   Schälerkreise   gegenüber 
mögUcb  ist,  die  Selbstthätigkeit  im  Urteilen  und  Schlielsen  in  ungewöhulicbem 
Grade;  Hanse  endlich,  mit  dem  Cauer  S[Niter  noch  häufig  zusammentraf,  mag 
die  Neigung  zu  geschichtlichen  Studien  wohl  zuerst  in  die  Seele  des  Sehülera 
gelegt  haben.     Ein   besonderer  Vorzog  dieser  kleinen  Pädagogien  ist  di« 
Möglichkeit  einer  durchaus  individualisierenden  Lehr-  und  Erziehungsmethode. 
In  jedem   Unterrichtszweig   wurden   die   gleichmäfsig  Fortgeschrittenen   zu 
kleinen  Gruppen  zusammengefafst,  so  dafs  die  Vorzüge  des  PrivatunterrichU 
und  der  öffentlichen  Schulen  vereinigt  waren.    Wo  immer  sich  eine  technisehe 
Fertigkeit  zeigte,  da  war  auch  Gelegenheit  zur  Ausbildung  gegeben.    Vor- 
züglicher Zeichenunterricht,  auf  allseitige  Förderung  der  Anschau ungsfäbigkeit 
berechnet,   führte    zuletzt  auch  zur  Ausbildung  des   KuusUinnes,    dem  die 
schönsten  Kupferstiche  an  den  Wänden   ohnehin  frühzeitig  Nahrung  gaben. 
Musikalische  und  dramatische  Aufführungen  worden  von  Lehrern  und  Schülern 
mit  Eifer  betrieben;  der  Turnunterricht,  aus  den  öffentlichen  Schulen  verbannt, 
fand   hier   um   so    dankbarere  Schüler,    und    die  aMunigfachsten  Turnspiele 
wurden    mit  jener  Virtuosität  und  Lust  ausgeführt,    die  aus  der   täglichen 
Übung  erwächst.     Unter  diesen  Verhältnissen  entwickelte  sich  der   Knabe 
ungewöhnlich  schnell,  und  der  Vater,  stolz  auf  seinen  Erstgeborenen,  konnte 
sieh  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  „dafs  der  Sohn  dem  Vater  nicht  ^eich 
sei,  sondern  ein  bess'rer'^    Da  erlag  der  unermüdliche  Manu  plötzlich  in  einer 
Sitzung  der  Sudtverordneten  einem  Herzschlag   (24.  Sept.   1834),  und   der 
einährige  Knabe  wurde  des  besten  Erzidiers  beraubt  grade  in  einem  Alter^ 
wo   er  desselben  zumeist  bedurfte.     Direktorensöhne,    zumal  in  Internaten, 
wo  alles  vom  Leiter  der  Anstalt  abhängt,   sind  an  sich  leicht  der  Gefahr 
aasgesetzt,  von  Lehrern  und  Schülern  verzogen  zu  werden;   in  diesem  Fall 
kam    noch   der  Einflufs   einer  Mutter    dazu,    deren    zärtliche  Liebe  zu   den 
Kindern  von  einer  gewissen  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  nicht  frei  war. 
Es  stand  zu  befürchten,  dafs  der  Knabe,  ausschliefslich  weiblicher  Leitung 
überlassen,   in  Weichlichkeit  und  Schlaffheit  verfaUen  würde.    Da  war  es 
denn  ein  wahres  Glück   für  ihn,  dafs  die  Mutter  sich  durch  den  Vormund 
bestimmen  liefs,  ihn  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Berlin  der  Anstalt  in  Schal- 
pforta  anzuTertrauen.    Einer  der  oben  genannten  Lehrer,  Fr.  Haase,  war  seit 
kurzem  als  Adjunkt  dort  angestellt,  und  diesem   wurde  Cauer  im  Frühjahr 
1SS5  übergeben,  damit  er  gleichzeitig  als  Extraaeus  in  die  Untertertia  der 
Anstalt  eintrete. 

Die  Briefe   des  Pflegers   an    die  Mutter  beweisen  ebenso  wie  die  des 
Schülers,  dafs  er  in  die  rechten  Hände  gekommen  war.   Ein  heroischer  Kampf 
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ward«  von  beiden  gegen  die  Neigung  zur  Schlalfbeit,  znm  behaglichen  Sich- 
gehenlassen geführt,  oft  mit  sehr  energischen  Mitteln  und  jedenfalls  mit  dem 
besten  Erfolg.  Ein  röhrendes  Zeugnis  dafdr  legt  ein  Brief  des  Zw{>lfjShrigen 
an  die  Mntter  ab,  worin  er  erzählt,  wie  tief  er  von  einer  Ansprache  des 
Anstaltsgeistlichen,  Inspektor  Schmieder,  getroffen  worden  sei.  Indem  der 
Prediger  das  sogen,  „gute  Herz*^  schilderte,  das  nnter  Thränen  Vorsätze 
fafst,  die  es  doch  nicht  die  Kraft  hat  auszuführen,  ,,warde  ich,  schreibt  er, 
so  ergriffen,  dafs  ich  mich  der  ThrSoen  nicht  enthalten  konnte.  Oft,  ich 
mufs  es  leider  gestehen,  habe  ich  viele  gate  Vorsätze  gefafst  nnd  immer  mit 
weinenden  Augen,  nie  aber  war  ich  stark  genog,  sie  so  anszufdhren,  wie  ich 
mir  vorgenommen  halte.  Ich  bin  überzeugt,  liebe  Mutter,  du  wirst  es  mir 
verzeihen,  wenn  ich  jetzt  nochmals  feierlich  verspreche,  mich  zusammenzu- 
nehmen, mich  in  meiner  Gewalt  zu  haben.  Gott  gebe  mir  Kraft  dazu!" 
Es  blieb  nicht  beim  guten  Willen;  die  Mitteilungen  des  Pflegers  lauten  bald 
recht  hoffnungsvoll,  nnd  die  Censuren  werden  von  Semester  zu  Semester 
besser.  Das  schönste  Zeugnis  liegt  darin,  dafs  der  Knabe  dem  Tutor  seine 
Achtung  und  Liebe  ungeschwächt  bewahrte,  obwohl  dieser  auch  vor  dem 
Vorwurf  ein  rauher  Arzt  zu  sein  nicht  zurücksebreckte^).  Im  Herbst  1836 
mufste  Haase,  der  Teilnahme  an  der  Burschenschaft  angeklagt,  Schulpforta 
verlassen,  nnd  0.  wurde  ein  Semester  später  als  Alumnus  ganz  in  die  Anstalt 
aufgenommen.  Konnte  er  darin  zunächst  eine  Anerkennung  seines  redliehen 
Strebens  dankbar  begrüfsen,  so  blieben  ihm  in  der  neuen  Stellung  doch  auch 
schwere  Kämpfe  nicht  erspart.  In  den  Briefen  an  die  Mutter  vom  Winter 
1837/38  klagt  er  immer  wieder,  dafs  ihn  etwas  niederdrucke,  was  er  dem 
Papier  nicht  anvertrauen  möge;  in  den  Weihnaehtsferien  will  er  persönlich 
mit  der  Mutter  davon  sprechen.  Doch  sei  es,  dafs  er  daheim  nicht  die 
Gelegenheit  oder  den  Mut  gefunden,  er  kommt  zurück,  ohne  seine  Brust 
entlastet  zu  haben;  endlich  anfangs  Februar  kommt's  heraus,  heraus  mit  der 
ganzen  Rücl^haltlosigkeit  eines  treuen  kindlichen  Gemüts,  das  sich  weinend 
an  die  Brust  der  Mutter  wirft  und  ihr  sein  ganzes  Herz  ausschüttet.  Er 
hat  dieselbe  Erfahrung  gemacht,  die  den  grollen  Kurfürsten  aus  dem  Haag 
ins  Lager  von  Breda  trieb,  die  den  jungen  Arndt  veranlafste,  das  Gymnasium 
zu  Stralsund  jählings  zu  verlassen  und  nach  Rügen  zurückzukehren,  die 
Erfahrung,  die  unverdorbenen  Knaben  selten  erspart  bleibt,  wenn  sie  in  den 
Jahren  der  Entwicklung  anf  einmal  in  einen  gröfseren  Kreis  junger  Leute 
versetzt  werden.  „Der  Grund  meines  Kummers,  schreibt  er,  liegt  nicht  in 
den  Lehrern,  die  sind  jetzt  ganz  zufrieden  mit  mir,  er  liegt  lediglich  in 
meinen  Mitschülern.  Diese  sind  nnmlich  durchaus  sittenlos.  Ich  meine  nicht 
roh,  obgleich  das  auch  der  Fall  ist;  ich  meine  nicht  faul,  obgleich  auch 
das  nicht  fehlt;  ich  meine  nicht  lügenhaft,  obgleich  das  in  vollem  Mafse 
der  Fall  ist;  ich  meine  sittenlos,  du  wirst  wohl  wissen,  was  ich  darunter 
-verstehe,  sittenlos  in  Reden  und  auch  in  Thaten.  Ehe  ich  Alumnus  wurde, 
bemerkte  ich  das  nicht;  jetzt  aber  liegt  alles  offen  vor  mir,  und  ich  selbst 


^)  So  durfte  G.  in  den  Sommerferien  1836  nicht  in  die  geliebte  Heimat, 
weil  er  sich  kurz  zuvor  durch  seine  Mitschüler  hatte  bereden  lassen,  nach* 
zusehen,  wie  viele  Fehler  sie  in  ihren  Heften  hätten.  „Ich  hielt  es  anfangs 
für  einen  kleinen  Fehler,  jetzt  aber  sehe  ich  ein,  dafs  die  Sache,  wenn 
man  sie  von  der  rechten  Seite  auffafst,  ein  grofses  Vergehen  isf 
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lube  vieles  ^ehb'rt,  was  ich  lieber  nicht  wüfste,  nad  iDaaches  gesproehea»  was 
ich  gern  ongesa^pt  machte".  Es  liegt  in  diesem  Bekenotnis  die  ganze  Angst 
eines  reinen  Herzens,  das  sich  von  seiner  Umgebung  gefährdet  sieht  nad  sich 
ihr  doch  nicht  entziehen  kann.  Glücklicherweise  pflegt  unter  normalen 
Verhältnissen  der  Einflufs  solcher  schlimmen  Umgebung,  die  vom  Cynismus 
im  Reden  und  Handeln  Profession  macht,  nur  ein  sehr  vorübergehender  zu 
sein;  die  besseren  Knaben  sondern  sich  rasch  von  den  Verführern,  und  nur 
selten  geht  die  verderbliche  Wirkung  überhaupt  Über  die  Untersekunda 
hinaus.  So  war's  auch  in  diesem  Falle.  Unterstützt  von  seinem  Speziai- 
pfleger,  Dr.  Fickert,  fand  sich  Caoer  bald  zurecht;  er  entdeckte  einen 
näheren  Umgangskreis,  auf  den  sein  jugendlich  scharfes  Urteil  in  keiner 
Weise  pafste,  und  seit  der  Konfirmation,  zu  welcher  er  im  Namen  aller  das 
Gelöbnis  aufzusetzen  hatte,  verstummen  alle  derartigen  Klagen  und  Anklagen. 
Nichts  aber  wäre  verkehrter,  als  wenn  mau  aus  diesen  Vorgängen  den  Schlufs 
ziehen  wollte,  Cauer  habe  in  Schulpforta  zu  den  Duckmäusern  oder  Grillea- 
fängern  gehört.  Er  gehörte  im  Gegenteil  zu  den  frischesten  und  lebens- 
vollsten Knaben,  und  seine  Schilderungen  der  Schulfreuden,  des  Stiftungs- 
frstes,  der  Bergtage,  der  Fastnacht,  der  Geburtstage  des  Königs,  des  Rektors 
u.  s.  w.,  beweisen,  dafs  er  bei  alledem  mit  voller  Seele  war.  Dem  alten 
Portenser  mufs  das  Herz  anfgehn  bei  der  Lektüre  seiner  teilweise  mit  dem 
glücklichsten  Humor  geschriebenen  Mitteilungen.  Sie  werden  noch  ergänzt 
durch  einige  Reisetagebücher,  deren  erstes  und  ausführlichstes  von  einer 
grofseti  Reise  berichtet,  die  der  Vierzehnjährige  mit  einem  Onkel  an  den 
Rhein  und  nach  Holland  gemacht  hat  Die  Deutlichkeit  und  Klarheit  der 
Beobachtung,  das  redliche  Bemühen,  sich  von  allem  Gesehenen  und  Er- 
lebten Rechenschaft  abzulegen  und  dauernden  Gewinn  daraus  zu  ziehen,  die 
durchgängig  korrekte  und  gewandte  Prosa  haben  für  das  jugendliche  Alter  des 
Schriftstellers  etwas  geradezu  Oberraschendes.  Und  wenn  das  erste  dieser 
Tagebücher  zuweilen  einen  weltschmerzliohen  Ton^)  anschlägt,  so  atmet 
dafür  in  den  beiden  andern,  die  von  einem  Ausflug  in  die  sächsische  Schweiz 
und  einer  Harzreise  (1839)  erzählen,  aus  jeder  Zeile  fröhlichste  Jünglingslnst 
am  Wandern  und  Geniefsen,  an  der  Überwindung  von  Hindernissen,  dank- 
barste Hingabe  an  die  Herrlichkeit  der  Schöpfung.  In  gleicher  Weise  werden 
auch  die  Briefe  an  die  Mutter  mit  jedem  Jahr  zuversichtlicher,  fröhlicher; 
er  kann  von  immer  günstigeren  Censuren,  von  seinen  Erfolgen  als  Obergesell, 
als  Famulus  bei  Prof.  Jacobi,  als  Festpoet  bei  der  Klopstockfeier  berichten. 
Er  erzählt  auch,  oft  mit  einem  ganz  ausgelassenen  Humor,  von  allerlei 
kleinen  Extravaganzen,  von  den  fürchterlichen  Folgen  einer  Generalvisitation, 
wobei  seine  schönen  Vorräte  an  Kaffee  und  Thee  durch   eine  Haus-  oder 


1)  z.  B.  in  den  eigentümlichen  Betrachtungen,  die  der  Knabe  im  Stadel- 
schen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  über  die  verschiedenen  Malerschulen  ansteUt. 
„In  den  Bildern  der  deutschen  Schule  blickt  deutlich  die  wahre  und  getreue 
Abzeichnung  des  Lebens  durch,  man  sieht  daher  auf  allen  Gesichtern  etwas 
Leidendes,  während  umgekehrt  in  den  Bildern  der  niederländischen  Schule 
nur  die  fröhliche  Seite  des  Lebens  aufgefafst  ist,  wie  denn  auch  die  Nieder- 
länder ein  fröhliches  sorgenfreies  Leben  führen ;  auf  den  italienischen  Bildern 
aber  spricht  sich  überall  Üppigkeit  und  sinnliche  Fülle  aus,  daher  haben 
diese  Bilder  nichts  Natürliches." 
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vielmelir  PnlUraehnng  dei  Prof.  Koberstein  entdeckt  worden;  i,ach  Hattefi 
Motter,  hin  ist  hin!  Verloren  ist  verloren"  mnts  er  mit  Bürger  singen. 
Unter  den  Lehrern  wirkten  neben  dem  Spexialpfieger  Fickert  besonders 
anregend  Grubits  durch  seinen  klaren  and  eindringliehen  Vortrag  der  alten 
Geschichte;  Steinhart,  der  in  meisterhafter  Art  in  die  Lektüre  der 
griechischen  Klassiker  einführte;  Wolff  als  gediegener  Latinist,  der  die 
Portschritte  seiner  Schüler  in  der  lateinischen  Komposition  mit  wahrhaft 
vaterlicher  Freude  verfolgte;  Koberstein,  bei  welchem  man  in  der  Ge- 
schichte der  deutsehen  Litteratur  und  Sprache  die  sichersten  Kenntnisse 
erwerben  konnte;  der  altere  Jacob i,  der  durch  seine  -treiniehe  Methode 
den  mathematischen  Unterricht  in  kurzer  Zeit  aus  ginnlichem  Verfall  eu 
ungewohnter  Blute  erhob;  endlich  die  beidengeistlicheo  Inspektoren  Schmieder 
nnd  Nies  e,  von  welchen  namentlich  der  erstere  nach  Caners  eigenen  Worten 
das  echte  Bild  lauterer,  den  ganzen  Menschen  durchdringender  Religiositaty 
eine  wahre  Johannisnatur  darstellte. 

So  nahte  die  Zeit  des  Abiturientenexamens,  die  ihm  eine  harte 
Prüfung  bringen  sollte.  Kurz  vor  Beginn  des  sehriftlichen  Examens  wurde 
er  ernstlich  krank,  und  die  Sorge,  dadurch  vielleicht  zurückgehalten  zu 
werden,  verschlimmerte  noch  das  Leiden.  Indessen  wurde  ihm  eine  naeh* 
trägliehe  Prüfung  bewilligt,  die,  ein  Zeichen  des  allgemeinen  Vertrauens« 
ungemein  leicht  war;  das  mündliche  Examen  dauerte  knum  eine  Stande. 
Er  sehnte  sich  herzlich  darnach,  nunmehr  selbstibdig  naeh  eigenem  Studier^ 
plan  und  in  ununterbrochener  Folge  arbeiten  zu  können ;  er  war  reif  für 
die  Universität.  Aber  stets  hat  er  des  sechijährigen  Aufenthalts  in  Schul- 
pforta  mit  Dankbarkeit  gedacht,  tief  davon  durchdrungen,  dafs  er  bei  einer 
häuslichen  Erziehung  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  in  Weichlichkeit 
und  Ungebundenheit  hätte  versinken  müssen. 

Von  Ostern  1841  ab  studierte  er  in  Berlin;  er  entschied  sich  nach  einigem 
Schwanken  für  Philologie  und  Geschichte,  und  zwar  fafsta  er  von  Anfang  an 
die  akademische  Laufbahn  ins  Auge.  Unter  den  Lehrern  in  Berlin  übte 
keiner  einen  gröfseren  Einflafs  sof  ihn  aus  als  Ranke,  dessen  klare,  lebhafte, 
fast  dramatisebe  Darstellungsweise  ihm  damals  als  unerreichbares  Vorbild  galt. 
Indessen  wollte  Cauer  nicht  zu  denen  gehören,  deren  Gesichtskreis  sich  auf 
das  erwählte  Fachstudium  beschränkt  und  alles  andere  nur  vom  Standpunkt 
desselben  betrachtet.  Für  die  Geschichte  hat  er  sieb  nnr  darum  entschieden, 
weil  sie  in  ihrer  höchsten  Vollendung  die  Wissenschaft  vom  Menschen  ist 
nnd  mit  der  Philosophie  zusammenfällt.  Im  übrigen  ist  seine  Teilnahme 
in  Berlin  fast  mehr  auf  schöne  Litteratur  und  Kunstgeschichte  als  auf  das 
erwählte  Fachstudium  gerichtet.  Er  stellt  eingehende  Betrachtungen  über 
Tiecks  Novellen,  über  Goethe,  Uhland,  Bettina  an;  die  Stanzen  Baphaels 
werden  einem  gründlichen  Studium  unterzogen;  in  Rankes  Vorlesungen  über 
den  drelTsigjährigen  Krieg  kommt  ihm  der  Gedanke,  Gustav  Adolf  zum 
Helden  einer  Tragödie  zu  machen.  Daneben  erfreut  er  sich  in  vollem  Mafs 
des  reichen  und  schönen  Familienkreises,  der  sich  ihm  in  Berlin  öffnete. 
In  den  Ferien  aber  treibt  ihn  die  Wanderlust  bald  nach  Rügen,  bald  nach 
Thüringen  und  in  4len  vielgeliebten  Harz. 

Im  Herbst  1842  vertaaschte  er  Berlin  mit  Heidelberg.  Auf  der  Reise 
dahin  hatte  er  in  Köln  Gelegenheit,  der  Grundsteinlegung  zum  Fortbau  des 
Domes  beizuwohnen.    Die  Rede  des  Königs  machte  einen  mächtigen  Eindruck 
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auf  ifaa.  „Es  iie^  docb,  schreibt  er  der  Matter,  etwas  wunderbar  Grofaes 
und  Erhebeodes  darin,  wenn  ein  KSoi^  so  za  seinem  Volk  redet,  es  per- 
8i»D]ich  und  DÜDdlich  von  dem,  was  er  denkt  und  fdhlt  und  sinnt,  anter> 
riehtet.  Die  ganze  neuere  Geschichte  hat  Ähnliehes  nicht  anfzoweisea;  diese 
Knnst  des  Königs,  der  mit  dem  Fiats  der  Rede  die  Kraft  und  Intensität 
einer  eminenten  PersSnlichkeit  vereinigt,  giebt  ihm  eine  Macht  über  die 
Gemuter,  wie  nicht  leicht  etwas  andres.  Wenn  er  wollte,  ganz  Deutsdiland 
gehörte  ihm.  Ich  safs  neben  einem  Schweizer  aus  Graubünden,  einem  Ers> 
republikaner;  aber  er  gestand  mir,  dafs  er  zu  Thränen  gerührt  gewesen  sei, 
und  es  war  ein  biederer,  herrlicher  Mann.  Der  Jubel,  als  der  König  ge> 
sehlossen,  war  wirklich  unnennbar  und  ich  stimmte  aus  vollem  Herzen 
darin  ein/' 

Liefs  ihn  die  weit  ausgedehnte  Reise  noch  einmal  recht  das  Glück  ge- 
uiefsen,  einer  liebenswürdigen  grofsen  Familie  anzugehören,  so  fühlte  er 
sich  dagegen  in  Heidelberg  um  so  vereinsamter.  £r  dürstete  nach  teil- 
nehmendem Entgegenkommen,  nach  geselligem  Verkehr,  die  VVofte  Liebe  und 
Freundschaft  bedeuteten  ihm  etwas,  und  die  Schönheit  der  Natur  liefs  ihn, 
anfänglich  wenigstens,  den  Mangel  eines  angemessenen  und  förderliche« 
Umgangs  nur  um  so  bitterer  empfinden.  Bs  stand  ihm  durchaus  frei,  in  eins 
der  Corps  einzutreten,  und  der  Vormund  war  einigermafsen  verwundert,  dafs 
er  von  dieser  Erlaubnis  keinen  Gebrauch  nachte.  Ihn  aber  hatte  nach  den 
ersten  Besuchen  bei  den  „an  sich  sehr  gastlichen  und  netten*'  Westphalen 
und  Borussen  die  innere  Hohlheit  des  Treibeos  abgeschreckt.  ,,Sie  suchen 
schreibt  er,  im  Trinken  and  Pauken  den  Ernst  des  Lebens  und  sprechen  von 
wissenschaftlichen  Arbeiten  nur  ironisch  wie  von  einer  Sache,  derea  man 
sich  zu  schämen  habe ;  der  Preis  ist  mir  zu  teuer.'^  Der  treffliche  Schlosser 
bestärkte  ihn  in  diesem  Eotschlufs.  „Das  kindische  Treiben  der  Stndente«, 
sagte  er  einmal  zu  ihm,  thut  mir  in  der  Seele  weh.  Entsetzlich,  dafs  es 
die  Regierungen  ausdrücklich  begünstigen,  um  edlere  Bestrebungen  nickt 
aufkommen  zu  lassen!'^  Auch  unter  den  übrigen  Studenten  vermifste  Caaer 
jenen  weiten  wissenschaftlichen  Geist,  der  den  Omgang  mit  seinen  Berliner 
Freunden  so  fruchtbar  gemacht  hatte.  Aber  aufgewogen  wurde  alles  dieses 
durch  den  Verkehr  mit  Schlosser.  „Hätte  ich,  schreibt  er  am  Schlafs  des 
zweiten  Semesters,  hier  auch  niehts  gehabt  als  den  Umgang  mit  diesenn 
herrlichen  Mann,  so  wurde  das  schon  hinreichender  Gewinn  meines  hiesigen 
Aufenthalts  sein.**  In  Schlossers  Vorlesungen,  iu  seinen  Büchern  vergifst  er 
alles  um  sich  her  und  sich  selbst.  Indem  er  Schlosser  mit  Ranke  vergleicht, 
findet  er,  dafs  der  letztere  zwar  planer,  lichtvoller,  umfassender  sei,  Schlosser 
aber  mehr  tief  die  Geschichte  auffasse,  dafs  er  nicht  so  sehr  Material  geben 
als  zeigen  wolle,  wie  man  Geschichte  lerne ;  Ranke  wolle  gefallen,  Schlosser 
belehren.  Doch  entgeht  dem  kritischen  Zuhörer  bei  aller  Bewunderung  aaek 
nicht  die  schwache  Seite  des  Meisters.  Schon  der  an  ein  Diktat  geknüpfte 
Vortrag  ist  sehr  mangelhaft;  bei  den  weitlänfigen  Explikationen,  warum  dies 
und  das  im  Diktat  erwähnt  sei,  anderes  nicht,  kommt  man  über  dem  fort- 
währenden Warum  fast  nicht  zu  dem  Was.  Schlimmer  aber  ist  der  Mangel 
an  philosophischem  Studium;  Schlosser  leitet  aus  einnelnen  historischen 
Thatsachen  allgemeine  Sätze  ab,  als  wenn  sich  diese  je  aus  einem  oder 
mehreren  Fällen  ableiten  liefsen ;  es  fehlt  eben  der  letzte  Schritt,  das  Warn 
zu  untersuchen,  das  eigentlich  Philosophische.     Bei  alledem  bleibt  Schlosser 
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das  Urbild    eines  tücbti^en  Universitätslehrers,   da  er  die  beiden  an  steh 
darchaus  verschiedenen  Fähi^^keiten,  das  Forschen  nnd  das  Lehren,  in  hohem 
Grad    in    sich   vereinigt *).   —  Wie  Ranke   in  Berlin,   so  hat  Schlosser  in 
Heidelberg  einen  hervorragenden  Einflafs   auf  Caner  geübt,  ohne  dafs  man 
ihn   übrigens  den  Schüler  des  einen  oder  des  andern  nennen  könnte.     Caner 
war  schon  als  Stndent  ein  dnrchaus  selbständiger  Denker;  anch  war  ihm,  wie 
gesagt,   das   Studium  der  Geschichte  keineswegs  Selbstzweck,   sondern  nur 
eines  der  Mittel  zu  dem  höchsten  Ziel  einer  allgemeineo  wissenschaftlichen 
Ausbildung.     Horte    er   doch   in  Heidelberg  eben  so  viele  juristische  und 
philologische    als    historische   Coliegia.     Besonders   aber  suchte   er  in  dem 
stillen  Winter   seine  Ansichten    Über   die  Religion  zur  vollen  Klarheit  zn 
bringen;  das  Heidelberger  Tagebueh,  das  ein  treuer  Spiegel  seines  Denkens, 
Dichtens   und  Trachtens  sein  sollte,  giebt  auch  darüber  ausführlich  Kunde. 
Anfangs  —  um  die  Hanptstationen  des  Ent wickelungsganges  kurz  zusammen« 
zufassen  —  anfangs   nur  fremder  Autorität  folgend,   habe  er  sich  während 
der  letzten  Jahre  in  Pforta  dem  Glauben  in  die  Arme  geworfen  und  zwar 
mit  dem   bestimmten    Bewufstsein:    Nur   weil   ich   glauben    will,    bin    ich 
Christ.     Dann  machten  ihn  in  Berlin  Schellings  vergebliche  Versuche,  den 
Glauben  philosophisch  zu  begründen,  irre.  Schelling  konnte  die  Notwendigkeit 
des  Glaubens  so    wenig  philosophisch  darlegen,   dafs   er  sich  im  Gegenteil 
gleich  zu  Anfang  zu  der  Erklärung  genötigt  sah,  seine  Philosophie  sei  auch 
nnr  für  die  Wollenden.     Was  Schelling  begonnen,  vollendete  Hegel.     Das 
Christentum,  so  fixiert  Cauer  nun  seine  Überzeugung,  darf  für  den  Forscher 
zunächst  nichts  anderes  sein  als  eine  historische  Erscheinung,  die  als  solche 
ihre  Bedeutung  für  die  Entwickeinng  des  Menschengeschlechts  nie  verlieren 
wird,  der  ich  aber  keineswegs  ein  höheres  absolutes  Recht  ewigen  Bestehens 
zugestehen  kann.    Das  ist  nicht  etwa  das  Resultat  von  Forschungen,  wie  sie 
Stranfs  oder  Br.  Bauer  angestellt  haben;  vielmehr  rnhen  diese  Forschungen 
selbst  nur  auf  der  Voraussetzung  jener  Annahme;  es  ist  der  Standpunkt  des 
modernen  Denkers,  wie  ihn  besonders  Kant  wissenschaftlich  begründet  hat, 
der  aber  selbst  wieder  ein  Geschöpf  seines  Zeitalters  war.  —  Doch  es  würde 
weit  über  das  uns  gesetzte  Mafs  hinausgehen,  anch  nnr  die  bedentendsten 
Stellen  des  Heidelberger  Tagebuchs  im  Auszug  mitzuteilen.    Dasselbe  giebt 
nicht  nur  über  Cauers  inneres   nnd  änfseres  Leben  die  reichhaltigsten  Auf- 
sehlnsse,  sondern  enthält  auch  so  viele  und  treffliche  Bemerkungen  von  all- 
gemeinem Interesse,  dafs  ein  vollständiger  Abdruck  desselben  angezeigt  wäre. 
Hier    sei    nur   noch    des    bedeutenden  Wortes  gedacht,    das  Schlosser  dem 


')  Die  Mitteilungen  Cauers  aus  dem  persönlichen  Verkehr  mit  Schlosser 
sind  durchgängig  von  allgemeinem  Interesse.  So  setzt  Seh.  ihm  einmal  aus- 
einander, das  Beste  und  Verdienstlichste,  was  er  geschrieben,  seien  die 
letzten  Bände  der  Geschichte  des  Altertums.  Diese  Zeit  des  Absterbens  zur 
lebendigen  Anschauung  zu  bringen,  indem  in  ihr  die  Keime  des  Mittelalters 
bereits  nachgewiesen  würden,  das  sei  die  schwerste  Aufgabe  für  den 
Historiker  gewesen.  Gibbon  habe  es  schon  deshalb  nicht  vermocht,  weil 
eine  solche  Zeit  zu  glänzenden  Schilderungen  keine  Gelegenheit  geboten. 
Aber  dieses  Hauptverdienst  sei  bis  jetzt  nicht  erkannt,  selbst  Gervinus  meine, 
er  —  SM,  —  habe  mit  Constantin  abbrechen  sollen,  da  er  doch  gerade  nnr 
um  des  Folgenden  willen  das  Frühere  geschrieben. 
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scheideaden  jangen  Freaod,  den  er  sieh  für  die  ZukiiDft  als  Kollegen 
wönschte,  mit  auf  den  Weg  gab:  „Verlieren  Sie  das  nie  ans  den  Angen: 
es  macht  sich  nichts,  es  wird/* 

An  den  Anfenthalt  in  Heidelberg  schlofs  sieh  eine  ebenso  gennfsreiche 
als  bildende  Reise  dnrch  die  Schweiz,  Ober-Italien,  Tyrol  und  Bayern;  im 
Spätherbst  1843  wurde  das  Studium  in  Berlin  wieder  aufgenommen.  Hier  nun 
fühlte  Cauer  sich  so  wohl  und  ganz  in  seinem  Blement,  dafs  er  einstweilen 
gar  kein  Bedürfnis  empfand,  dem  Tagebuch  seine  Gedanken  und  Erfahrungen 
mitzuteilen,  er  hatte  ein  besseres  Publikum  dafür.  Erst  als  er  dureh  den 
Militärdienst  seit  1.  Okt.  1844  in  neue  und  fremdartige  Verhältnisse  eintrat, 
griff  er  wieder  zum  verschwiegenen  Büchlein  und  beichtete  mit  der  Feder. 
Und  wenn  die  Notizen  jetzt  seltener  werden,  so  sind  sie  dafür  um  so  ab- 
gerundeter, durchdachter.  Zunächst  beschäftigte  ihn,  was  ihm  am  nächsten 
lag,  die  Dienstpflicht.  Er  hatte  sich  willig,  ja  freudig  gestellt,  jetzt  aber 
fand  er,  dafs  die  Einrichtung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  denn  doch  gar 
zu  isoliert  stehe,  da  ihr  nur  eine  republikanische  Form  des  gesamten  Staate- 
Wesens  ganz  entsprechen  wurde.  Und  selbst  dies  vorausgesetzt,  bleibt  zu 
bedenken,  dafs  in  unserer  Zeit  die  Individualität  zu  grSfserer  Berechtigung 
und  vielseitigerer  Ausbildung  gekommen  ist  als  in  den  antiken  Republiken; 
wie  viel  druckender  mufs  da  dem  Gebildeten  das  militärische  Joch  erscheinen, 
welches  aofs  konsequenteste  dem  einzelnen  gerade  das  Aufgeben  jeder  indi- 
viduellen Eigentümlichkeit  zumutet.  Indessen  liefs  ihm  der  Dienst  doch 
Zeit,  nicht  nur  seine  Dissertation  über  Karl  Martell  zu  vollenden,  sondern 
auch  mancherlei  andere  historische  und  ästhetische  Studien  zu  treiben.  Die 
aphoristischen  Notizen  im  Tagebuch  geben  den  Beweis  dafür  ^). 

Ostern  1846  verliefs  Gauer  —  nunmehr  Dr.  Cauer  —  Berlin,  um  in 
Breslau  am  Elisabethgymnasium  sein  Probejahr  abzulegen  und  sich  dann  an 
der  Universität  zu  habilitieren.  Er  fand  hier  seine  beiden  Pflegeväter  au 
Schulpforta  wieder,  Haase  an  der  Universität,  den  andern,  Fiekert,  an 
Gymnasium;  aufserdem  fehlte  es  ihm  nicht  an  Bekannten  und  Verwandten. 
Wurde  ihm  dadurch  der  Eintritt  in  das  Amtsleben  sehr  erleichtert,  so  machte 
ihm  doch  die  Doppelaufgabe,  sich  gleichzeitig  in  den  Gymnasialnnterriehk 
einzuleben  und  für  die  Universität  vorzubereiten,  nicht  geringe  Mühe.  Aueh 
rdhlte  er  den  fertigen  ausgeprägten  Universitätslehrern  gegenüber  nur  zu  deut- 
lich, dafs  ihm  die  entsprechende  innere  Abgeschlossenheit  fehlte.    Viel  leichter 


')  Hier  einige  —  nicht  der  bedeutendsten,  wohl  aber  —  der  kürzesten: 
„Man  könnte  sagen,  Cromwell  habe  ebensoviel  von  Robespierre  als  von 
Napoleon  in  sich.*'  —  „Ranke  verteidigt  nnsern  Beamtenstaat  damit,  wie 
jeder  die  Kunst  treibe,  auf  die  er  sich  verstehe,  so  müsse  er  um  so  mehr 
auch  dos  Regieren  denen  überlassen,  die  sich  darauf  verstehen;  dies  Räsonne- 
ment  hat  schon  Aristot.  (Polit.  p.  91.  92  GöttL)  widerlegt:  Wie  der  Koch 
seine  Sachen  macht,  weifs  der  Esser  am  besten.'^  —  ,4)as  Tragische  in 
Shakespeares  Julius  Cäsar  ist  nicht  Cäsars  Untergang,  sondern  der  Unter- 
gang der  Republik.*'  —  Bei  Gelegenheit  einer  Leichenrede:  „Es  kam  mir 
vor,  als  wenn  mit  kaltem  Eisen  eine  schmerzhafte  Wunde  sondiert  würde.*'  — 
„Der  orientalische  Geist  war  der  Natur  unterworfen,  der  hellenische  er* 
kannte  sie,  der  römische  bekämpfte  sie,  der  mittelalterliehe  floh  sie,  der 
moderne  Geist  machte  sie  sich  dienstbar." 
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wvrde  es  ihm,  im  Gymoasinm  allen  Aoforderiingeo  za  entitpreeheo  ood  jenea 
siehera  Takt  im  Verkehr  mit  der  Jogead  zu  gewioneD,  der  iho  währead  seiner 
ganzen  padagecfisoheo  Laufbahn  auszeichnete.  Die  Habilitation  an  der  Uni- 
versitüt  mit  ihren  versehiedenen  Zwischenstufen,  Dissertation,  Disputation, 
öifentlichem  Vortrag,  zog  sieb  bis  zum  Herbst  1847  hin;  dann  begann  der 
junge  Privatdozent  seine  Vorlesungen  über  griechische  und  römische  Geschichte. 
Die  eindringenden  Betrachtungen,  mit  welchen  er  auch  diese  Phase  seiner 
Entwickelung  im  Tagebuch  begleitete,  verdienen  wohl  eine  summarische  Dar- 
stellung. Der  Mann  der  Wissenschaft  mufs  sich,  so  meint  er,  im  Beginn  seiner 
Laufbahn  in  vollen  Zügen  an  allgemeinen  Ideen  berauschen,  wenn  er  nicht  ewig 
ein  Pedant,  ein  Wagner  bleiben  will.  Im  Mannesalter  aber  wendet  sich  das 
Interesse  mehr  und  mehr  dem  Konkreten  und  Einzelnen  zu,  und  an  der  Stelle, 
wo  der  von  der  Thütigkeit  umfafste  Kreis  am  engsten  ist,  wo  sich  alle  Kräfte 
im  höchsten  Grad  konzenirieren  lassen,  da  mag  denn  die  bisher  mehr  rezeptive 
ThStigkeit  in  die  produktive  umschlagen.  Wer  beim  Produzieren  mit  dem 
Allgemeinen  anfängt,  der  wird  stets  ein  oberflächlicher  und  hohler  Skribent 
bleiben.  Bringt  er  aber  aus  den  Jugendjahren  das  formale  Können,  die  geistige 
Sehlagfertigkeit  mit,  so  gilt  es  nun,  sie  an  einem  reichen  und  soliden  Inhalt 
in  Ausübung  zu  bringen.  An  welchem,  das  wird,  wer  ein  rechter  Kerl  ist, 
schon  finden,  jedenfalls  an  einem  solchen,  bei  welchem  er  mit  dem  Herzen, 
mit  einem  echten  na^os  arbeiten  kann.  Und  wo  wäre  das  mehr  der  Fall, 
als  wenn  man  der  zersetzenden,  alles  Stoffliche  verflüchtigenden  Bildung  unserer 
Zeit  grobe  und  tiefe  historische  Anschauuagen  entgegenstellte!  Diese  aber 
sind  nirgends  reiner  zu  schöpfen  als  im  klassischen  Altertum;  bei  den  Griechen, 
dem  Volk  der  Theorie,  den  Römern,  dem  Volk  der  Praxis.  Die  grofsartigsten 
Erzeugnisse  des  Altertums  sind  die,  in  w^elchen  diese  beiden  Nationalitäten 
konkurriert  haben.  Diesem  Räsonnement  entsprechen  denn  auch  die  Themata 
seiner  Vorlesungen. 

Caner  las  in  Breslau  nach  amtlichen  Zusammenstellungen :  Einleitung  in 
das  historische  Studium,  Quellenkunde  der  alten  Geschichte,  Geschichte  des 
Altertums,  Römische  Geschichte,  Geschichte  der  Römischen  Kaiser,  Geschichte 
der  Staatsformen  des  Altertoms ;  aufserdem  hielt  er  noch  verschied eoe  Semester 
hindurch  historische  Übungen.  An  Zuhörern  fehlte  es  ihm  nicht,  und  auch 
die  Fakultät  erkannte  die  Dienste  aa,  die  er  durch  seine  anregenden  Vor- 
lesungen der  Universität  geleistet  habe. 

Die  Zeit  war  übrigens  für  ruhiges  wissenschsftliches  Arbeiten  wenig  ge- 
eignet, und  Cauer  Mitte  nicht  ein  so  offenes  Auge  und  ein  so  warmes  Herz 
haben  müssen,  um  von  der  grofsen  politischen  Bewegung  von  1847 — 50 
unberührt  zu  bleiben.  Er  war  Mitglied  des  konstitutionellen  Wahlaus- 
schusses für  Schlesien,  war  auch  journalistisch  für  die  Sache  desselben 
thätig  und  legte  eine  Zeit  lang  auf  seine  mannigfachen  litterarischen  Arbeiten 
mehr  Wert  als  auf  seine  akademische  Thätigkeit  Als  er  dann  aber  im 
Jahre  1851  seine  Verheiratung  ins  Auge  fafste,  stellte  sich  das  Bedürfnis 
einer  gesicherten  amtlichen  Existenz  so  energisch  ein,  dafs  er  einstweilen 
alle  höher  gerichteten  Pläne  aufgab  und  eine  Stelle  als  Lehrer  am  Magdalenen- 
Gymnasium  in  Breslau  annahm.  Damit  war  denn  auch  für  ihn  der  Zeitpunkt 
gekommen,  wo  nach  dem  oben  erwähnten  Wort  Rankes  das  Leben  mehr  zum 
Geschäft  wird  und  an  allgemeinem  Interesse  verliert^).    Am  Magdaleaeogym- 

1)  Für  den  weiteren  Lebenslauf  Cauers  standen  mir  aufser  eigenen  Er- 
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nasiuin  blieb  Can«r  volle  zwölf  Jahre,  allmShlieh  aufsteigend  und  mehr  und 
mehr  den  für  seine  Be^abanp  d^eeigrneten  Boden  findend.  Der  Elementarvnter- 
rieht  im  Griechischen  in  einer  mit  60  —  70  Schalern  g^efuUten  Qvarta  bei 
halbjährigem  Versetzen  verlange  wohl  eine  handfestere  Disziplin  als  sie  in 
seiner  Natnr  lag:.  „Quartaner  und  Tertianer,  berichtet  einer  der  mit  ihn 
aufgestiegenen  Schüler'),  waren  nicht  die  geeigneten  Personen,  um  einen  Lehrer 
völlig  zu  schätzen,  dessen  Wesen  wissenschaftliche  Tiefe  und  edle,  von  den 
Klassikern  aller  Zeiten  gesättigte  Humanität  war.  Aber  das  instinktive  GefHM 
der  Jagend  forden  geistigen  Wert  und  das  reine  ungemischte  Wohlwollen  dieses 
Mannes  trag  ihm  schon  damals  unsere  volle  Liebe  ein  nndliefsuns  Reue  empfinden 
wenn  die  weniger  liebenswördigen  Äufsernngen  unserer  Jugendkraft  ihm  ein- 
mal das  Leben  in  der  Klasse  schwer  machten.^'  Es  wurde  anders,  als  ihm 
(nach  Tzschirners  Abgang,  Ostern  1855)  Geschichte  und  Deutsch,  später  auch 
der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in  den  oberen  Klassen  übertragen  wurde. 
Hier  gewann  sein  Unterricht  Leben,  Wärme  und  anregende  Kraft,  so  dafs 
er  bei  vielen  Schillern  fürs  ganze  Leben  bestimmend  wirkte.  Auch  pflegte 
er  sich  bei  den  empfanglicheren  Primanern  nicht  auf  den  Schulunterricht  zu 
hescbränken,  sondern  vereinigte  sie  gern  zur  Privatlektäre  und  geselliger 
Unterbaltnng  in  seinem  Hause.  Mit  dem  trefflicben  Direktor  des  Magdalenäums 
Schönborn,  stand Caner  stets  in  freundschaftlichster  Verbindung;  er  hat  diesem 
verdienten  Schulmann  nachmals  durch  eine  Sammlung  seiner  besten  Sehulreden 
und  einen  einleitenden  Lebensabrifs  ein  ehrendes  Denkmal  gesetzt. 

Zweimal  während  dieser  Zeit  boten  sieh  Aussichten  auf  eine  Professur ; 
aber  in  Kiel  machte  die  dänische  Regierung  Schwierigkeiten,  und  in  Breslau 
wurde  der  Antrag  auf  Verleihung  einer  aufserordentlichen  Professur  bei  voller 
Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  doch  abgelehnt,  weil 
ein  dringendes  Bedürfnis  nicht  vorhanden  sei,  neben  Stenzel  und  Röpell  noch 
einen  Historiker  anzustellen.  Cauer  suchte  Ersatz  für  die  gehemmte  aka- 
demische Wirksamkeit  im  „wissenschaftlichen  Verein**,  der  „historischen 
Sektion  der  Vaterländischen  Gesellschaft'',  denen  er  als  sehr  thätiges  Mitglied 
angehörte;  er  hielt  anch  von  Zeit  zu  Zeit  Öffentliche  Vorlesungen,  z.  B. 
während  des  Krimkrieges  über  die  Krim,  die  von  einem  zahlreichen  Auditorium  mit 
grofsem  Dank  aufgenommen  wurden  und  nachmals  in  Prutz'  Deutschem  Museum 
zum  Abdruck  kamen.  Zur  Zeit  des  Verfassuagskonflikts  in  Preufsen  (1862) 
veröffentlichte  er  eine  sehr  zeitgemäfse  Abbandlnng  über  die  Entstehung  des 
preufsischen  Königtums  in  Hayms  Jahrbüchern.  Eben  jetzt  glaubte  er  jene 
verschlissene  Theorie  von  dem  mystischen  göttlichen  Recht  des  Königtums, 
die  man  den  Forderungen  der  Zeit  entgegensetzte,  durch  eine  nüchterne  Dar- 
legung seiner  Entstehung  widerlegen  zu  müssen.  Nach  einer  gründlichen 
Erörterung  des  historischen  Hergangs  kommt  er  zu  dem  Resultat:  Das  preufsische 
Königtum  erscheint  nnr  als  ein  Produkt  menschlicher  Thatkraft,  menschlicher 
Eitelkeit,  menschlicher  Not.  Keine  unter  allen  Kronen  der  Erde,  etwa  die 
aus  Napoleons  Fabrik  ausgenommen,  verträgt  die  mystische  Auffassung  weniger 


innerungen  und  Briefen  besonders  die  dankeswerten  Mitteilungen  zur  Ver- 
fügung, die  mir  von  früheren  und  späteren  Kollegen  des  Verstorbenen,  so- 
wie von  seinem  Sohn,  Dr.  P.  Caner,  in  reichem  Mafs  zugingen. 

^)  Prediger  Schmeidler  in  Berlin  im  „Neuen  Bvangel.  Gemeindeboten'* 
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t)8  die  preafsische.  Im  helleo  Licht  der  Geschichte  entstanden,  entbehrt  sie 
vollständig  des  Nimbus,  den  graaes  Altertum  and  das  romantische  Halbdunkel 
der  Sage  um  andere  Kronen  ausbreitet.  Auch  waren  Fürsten  d  Völker 
weit  entfernt,  sich  vor  der  neuen  Thatsache  wie  vor  einer  Offenbarung  des 
göttlichen  Willens  zu  beugen;  besonders  der  Papst  protestierte  dagegen  aufs 
na chdr ucklichste.  Sie  verdankt  ihre  Bedeutung  lediglich  dem,  was  grofse 
Fürsten  und  ein  tüchtiges  Volk  aus  ihr  gemacht  haben;  ihre  historische 
Weihe  hat  sie  erst  durch  Friedrich  den  Grofsen  empfangen.  —  Kurz  vor 
seinem  Abgang  von  Breslau  wurde  Cauer  vom  wissenschaftliche!»  Verein 
ausarseben,  dem  Mann,  welchem  er  für  seine  männlich  ernste  Haltung  so 
viel  verdankte,  seinem  früheren  Pfleger  und  jetzigen  Freund,  Fr.  Haase, 
die  Glückwünsche  tum  Doktorjuhiläum  zu  überbringen;  er  verherrlichte  zu- 
gleich den  Tag  durch  eine  gediegene  Festschrift  über  Friedrich  den  Grofseu 
«ad  das  klassische  Altertom.  überhaupt  waren  in  der  zweiten  Hälfte  seines 
Breslauer  Aufenthalts  und  weiterhin  seine  historischen  Studien  überwiegend 
auf  die  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen  gerichtet,  und  es  dürfte  sich  verlohnen, 
die  dahin  gehörigen  Programmabhandlungen,  kleinen  Schriften  nod  Aufsätze 
(gegen  t2)  zu  einem  stattlichen  Band  zusammenzustellen. 

Im  Herbfit  1863  folgte  Cauer  einem  Ruf  an  das  Gymnasium  in  Potsdam, 
wo  er  dann  fünf  Jahre  als  Sub-  und  Konrektor  thätig  war.  Auch  hier 
erwiesen  sieh  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse,  das  selbständige  reife  Urteil, 
die  Gediegenheit  seines  Wesens  nicht  nur  für  die  Schule,  sondern  aueh  für 
weitere  Kreise  fruchtbar.  Sehr  bald  hatte  er  sich  zum  hochgeschätzten 
Mitglied  der  dortigen  Litteraria  und  zum  Leiter  eines  koUegtalischen 
Kränzchens  emporgeschwungen.  Auch  hielt  er  zweimal  einen  Cyklus  von 
öffentlichen  Vorträgen;  der  erste,  aus  zehn  Vorlesungen  über  das  geistige 
Leben  im  18.  Jahrhundert  bestehend,  wurde  anter  stets  wachsender  Teilnahme 
glücklich  zu  £nde  geführt;  der  zweite,  mit  einer  Schilderung  Friedrichs 
des  Grofsen  in  seinen  Familienbeziehongen  hoffnungsvoll  begonnen,  wurde 
durch  Krankheit  und  Tod  seiner  zärtlich  geliebten  Gattin  unterhrochen. 
Als  ein  besonderes  Verdienst  Gauers  wird  noch  gerühmt,  dafs  es  ihm  gelang, 
die  kastenmäfsige  Abgeschlossenheit  der  einzelnen  Beamtenkreise  in  Potsdam 
zn  durchbrechen  und  bedeutende  Persönlichkeiten  aus  den  verschiedensten 
Lebensstellungen  in  seinem  gastlichen  Hause  zu  vereinigen.  Als  im  Herbst 
1808  das  Direktorat  des  Potsdamer  Gymnasiums  frei  wurde,  waren  Magistrat 
und  Lehrerkollegium  in  dem  Wunsch  einig,  dafs  Cauer  in  diese  Stelle  ein* 
trete.  Da  aher  die  Regierung  einen  Dirigenten  aus  der  Mitte  des  Kollegiums 
nicht  wünschte,  so  liefs  sich  der  Magistrat  zur  Wahl  eines  auswärtigen 
bestimmen,  obwohl  er  selbst,  wenigstens  indirekt,  Cauer  zur  Bewerbung 
veranlafst  hatte.  Dadurch  ward  diesem  der  Aufenthalt  in  Potsdam  verleidet, 
und  er  nahm  gern  die  Stelle  eines  Direktors  zu  Hamm  in  W.  au,  die  ihm 
ebendamals  durch  das  Cnratorium  des  dortigen  Gymnasiums  angeboten  wurde. 

Hier  konnte  Cauer  nun  als  selbständiger  Leiter  einer  Anstalt  die  Vor- 
züge seiner  gediegenen  und  gereiften  Persönlichkeit  entfalten;  und  wer 
immer  in  diesen  Jahren  dem  dortigen  Gymnasium  als  Lehrer  angehört  hat, 
der  wird  gern  in  das  Wort  der  Anerkennung  einstimmen,  das  ihm  der 
Nestor  jener  Anstalt  (Heraeus)  kurz  nach  dem  Tode  zollte:  „Während  seiner 
dregährigen  Wirksamkeit  bewährte  sich  Cauer  als  einer  der  umsichtigsten, 
humansten    und   liebenswürdigsten   Schul dirigenten.*'     Ohne   das  Wohl   des 
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Ganzen  je  aas  dem  Aa^e  zo  verlieren,  kam  er  doch  deo  Wöoseben  des 
einzelnen  soweit  als  irgend  thnnlich  entgegen  und  wafste  jeden  an  die 
Stelle  za  bringen,  in  welcher  er  seine  besondere  Gabe  am  ausgiebigsten 
verwerten  konnte.  Es  war  leicht  sich  ihm  nnterzaordaen ,  da  er  nie  nach 
Laune  und  Stimmung,  sondern  nach  rahiger  reiflicher  Erwägung  arteilte. 
Wen  nicht  DBnkel  oder  Eigensinn  verblendete,  der  mufste  ihm  dareh^ngig 
recht  geben.  So  gab  seine  Stimme  im  Caratoriam  wie  ia  der  Konferenz 
den  Aasschlag,  und  die  Anstalt  erfreate  sich  unter  seiner  Leitung  einer  hohen 
Bliite.  Nicht  so  leicht  wurde  es  ihm,  sich  in  die  Eigentümlichkeit  der 
westfalischeo  Schüler  so  finden,  die  ihm  mit  Recht  zunächst  sehr  viel  schwer- 
fälliger und  weniger  zugänglich  als  die  früheren  erschienen.  Doch  wafste  er 
auch  hier  bald  den  tüchtigen  Kern  in  der  rauhen  Schale  herauszufinden,  und 
als  er  nach  drei  Jahren  schied,  waren  es  gerade  die  Schüler,  die  ihm  die 
herzlichsten  Beweise  ihrer  Sympathie  und  Dankbarkeit  darbraehten.  Dafs  er 
sich  auch  in  Hamm  nicht  auf  die  amtliche  Thätigkeit  beschränkte,  sonder« 
als  eifriges  Mitglied  des  wissenschaftlichen  Vereins  und  gelegentlich  auch 
durch  Öffentliche  Vorträge  in  weiteren  Kreisen  anregend  wirkte,  ist  bei 
seiner  Persönlichkeit  selbstverständlich.  Wenn  im  übrigen  das  gesellschaft- 
liche und  Öffentliche  Leben  der  westfälischen  Provinzialstadt  den  Vergleich 
mit  Berlin,  Breslau  und  Potsdam  nicht  aushalten  konnte,  so  war  es  Cauer 
zum  Ersatz  dafür  eben  hier  vergönnt,  durch  eine  zweite  glückliche  Ehe  seine 
Häuslichkeit  wieder  recht  nach  Herzenswunsch  zu  gestalten. 

Im  Herbst  IbTl  wurde  Cauer  Direktor  des  Gymnasiums  in  Dauzig.  Nebeu 
dem  reicheren  und  mannigfaltigeren  Zuschnitt  des  Lebeos,  den  die  grofse 
Stadt  mit  ihren  schönen  Umgebungen  bot,  trat  ihm  hier  besonders  wohl- 
tbnend  die  geistige  Regsamkeit  der  Jugend  entgegen,  ihre  Gewandtheit  auch 
im  Verkehr  aufserhalb  der  Schule,  die  doch  nicht  in  Unbescheidenheit  aus- 
artete. Die  von  seinem  Vorgänger  begründete  Schülerhibliothek  zu  fordern 
konnte  er  hier  z.  B.  die  Schüler  selbst  anleiten ;  er  liefs  nämlich  die  Sopho- 
kleischeo  Tragödien  in  Donners  Übersetzung  von  Schülern  der  Oberklassen 
mit  verteilten  Rollen  vortragen,  während  die  Chöre  von  der  ersten  Gesangs- 
klasse gesungen  wurden.  Das  Unternehmen  erfreute  sich  nicht  nur  bei 
seinem  Entstehen  der  Teilnahme  des  Publikums,  sondern  bewährt  sich  noch 
immer  als  eine  reiche  Einnahmequelle  für  die  Schülerbibliothek.  Den 
Primanern  öffbete  der  Direktor  gern  sein  gastliches  Haus  und  gründete  auch 
einen  Verein  unter  ihnen  —  Concordia  — ,  der  durch  Vorträge  und  Disps- 
tstionen  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  eine  Vorsehale  der  Beredsamkeit 
werden  sollte;  Cauer  gab  durchgängig  die  Themata  an,  leitete  die  Verhand- 
langen und  fafste  am  Schlafs  die  Resultate  zusammen.  So  wnfste  er  den 
Drang  der  Jogend  nach  geselliger  Vereinigung,  der  so  leicht  zum  verderb- 
lichen Verbiodoogswesen  führt»  in  fruchtbare  Bahnen  zu  leiten.  Die  Concordia 
steht  noch  jetzt  in  Blüte,  und  ihre  Stiftungsfeste,  an  welchen  auch  die  alten 
Herren  lebhaften  Anteil  nehmen,  bezeugen,  was  sie  ihren  Mitgliedern  ge- 
wesen ist. 

In  der  inneren  Einrichtung  der  Anstalt  traf  Cauer  eine  durchgreifende 
Anderong  durch  Einführung  des  wechselnden  Schlusses  in  den  Parallelklassen 
von  Sexta  bis  Quarta.  Dadurch  konnten  zurückgebliebene  Schüler  in  der 
Hälfte  der  sonst  angewandten  Zeit  das  Versäumte  nachholen,  und  der  Lehrer 
erhielt  durch  die  Möglichkeit,  den  trägen  Schüler  schon  nach  Verlauf  eioea 
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halben  Jahres  den  Karans  noch  einmal  beginnen  zn  lassen,  ein  nenes  soharfei 
Mittel  zor  Steigerung  des  Pleifses  und  der  Leistungen.  Indessen  war  die 
Einrichtung  nur  durchzuführen,  wenn  sie  über  die  Tertia  hinaus  auf  alle 
Klassen  ausgedehnt  wurde,  weil  die  Tertia  sonst  durch  den  jährlich  zweimal 
erfolgenden  Zugang  unerträglich  belastet  wurde.  Das  erkannte  Cauer  bald 
und  sah  sieh  dadurch  noch  im  letzten  Semester  seiner  Thätigkeit  in  Danzig 
genötigt,  die  neue  Organisation  fallen  zn  lassen.  Um  so  mehr  aber  freute 
es  ihn,  dsfs  sein  Nachfolger  auf  seine  Schöpfung  zurückkam  und  das  System 
mit  grofsem  Erfolg  auf  die  ganze  Anstalt  ausdehnte. 

Solche  durchgreifenden  Schöpfungen  und  Umbildungen  waren  nur  möglich 
durch  ein  einträchtiges  Zusammenwirken  des  Direktors  mit  den  Lehrern,  und 
in  wie  hohem  Grade  es  Cauer  in  Danzig  gelang,  das  kollegialische  Leben 
zu  fördern,  haben  die  mannigfachen  Huldigungen  bei  seinem  Abschied  bewiesen. 
Damals  wetteiferten  die  poetischen  Talente  des  Kollegiums  miteinander,  in 
lateinischen,  mittel- und  neuhochdeutschen  Gedichten  den  Scheidenden  zu  feiern; 
und  gewifs  war  es  nicht  poetische  Form,  sondern  volle  Wahrheit,  wenn  man 
in  ihm  den  lebendigsten  Wissenstrieb  mit  allen  geselligen  Tugenden  vereint 
fand,  ihm  nachrühmte,  dafs  er  immer  gern  den  schwersten  Teil  lästiger  Ge- 
schäfte, z.  B.  die  Vertretungen,  auf  sich  genommen  und  überhaupt  gegen  sich 
selbst  stets  strenger  gewesen  sei  als  gegen  andere.  Eines  der  Gedichte  schliefst 
so  schön  als  wahr:  „Leb*  wohl,  o  Freund!  Du  gleichest  edlem  Weine,  Der 
Geist  und  Herz  erfreut;  Nach  dem  sich  jedem,  den  erfrischt  der  reine,  Die 
Sehnsucht  stets  erneut!" 

Aber  wie  freundlich  sich  auch  in  mancher  Beziehung  Cauers  Leben  und 
Wirken  in  Danzig  gestaltete,  es  war  ihm  doch  eine  grofse  Freude  und  Genug- 
thunng,  als  er  im  Herbst  1876  als  Stadtschulrat  nach  Berlin  berufen  wurde. 
Hier  konnte  er  seine  Kinder  wieder  alle  um  sich  vereinigen,  die  bisher  vielfach 
zerstreut  lebten;  hier  fühlte  er  sich  in  jeder  Beziehung  auf  bekanntem,  heimat- 
lichem Boden.  Wohl  brachte  das  neue  Amt  neue  Anforderungen  und  Kämpfe. 
Es  wurden  ebendamals  viele  neue  Lehranstalten  in  Berlin  errichtet  und  die 
älteren  grofsenteils  erweitert.  Da  konnte  er  denn  sein  Organisationstalent 
recht  bewähren,  seine  reichen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  verwerten.  Einen 
trefflichen  Einblick  in  die  gediegene  Art  seiner  Amtsverwaltung  giebt  die 
Abhandlong:  Die  höhere  Mädchenschule  und  die  Lehrerinnenfrage  (Berlin. 
Springer  78).  Obwohl  er  sich  auf  einem  ihm  bis  dahin  ziemlich  fremden 
Gebiet  bewegt,  weifs  er  doch  die  Sachlage  so  plan-  und  lichtvoll  darzustellen, 
kennt  so  genau  die  dahin  einschlagende  Litteratur  und  kommt  von  der  gründ- 
lichsten theoretischen  Untersuchung  zu  so  praktischen  und  unmittelbar  zu 
verwertenden  Resultaten,  dafs  die  Schrift  ebenso  lehrreich  für  das  weitere 
Publikum  als  mafsgebend  für  die  Spezialfragen  ist,  die  eben  damals  der  städti- 
schen Verwaltung  zur  Entscheidung  vorlagen.  Selbstverständlich  blieben  in  der 
Reichshauptstadt,  wo  die  Gegensätze  alle  mit  besonderer  Schärfe  hervortraten, 
auch  dem  Stadtschulrat  in  seiner  exponierten  Stellung  schwere  Kämpfe  nicht 
erspart.  Cauer  war  persönlich  zwar  ein  sehr  friedfertiger  Mann  und  jedem 
schroffen  gehässigen  Wesen  gründlich  feind.  Aber  eben  weil  er  ein  Christ 
in  dem  Sinne  war,  in  welchem  der  Klosterbruder  Nathan  den  Weisen  den 
besten  Christen  nennt,  nahm  er  gegenüber  der  religiösen  Intoleranz,  in  welcher 
Richtung  immer  sie  sich  äufsern  mochte,  sehr  entschieden  Stellung,  und  seine 
gelegentlichen    öffentlichen    Erklärungen    liefsen   an   Deutlichkeit   nichts   zu 
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wiioscheD  übri^.  Ebeo  dahia  gehört  aach  die  Thatsache,  dafs  er,  dem  das 
Deceroat  für  die  kirchlichen  Angelegenheiten  Berlins  nach  Teehows  Tod  im 
Stadtrat  übertragen  war,  gerade  jetzt  in  den  geschäftsführendeo  AusschuTs 
des  deatschen  Protestanten  Vereins  eintrat  und  ein  eifrig  thatiger  Mitarbeiter 
desselben  wurde. 

Und  so  bewährte  Caoer  als  Mann  überall,  was  er  als  Knabe,  als  Jüngling 
versprochen;  er  bewährte  es  auch  in  der  letzten  schweren  Prüfung.  Seit 
Beginn  des  Sommers  1881  entwickelte  sich  hei  ihm,  erst  ganz  langsam  und  kaum 
bemerkt,  ein  schweres  und  für  unheilbar  geltendes  Unterleibsleiden.  Geduldig 
und  mutig  ertrug  er  die  furchtbarsten  Schmerzen,  in  freien  Augenblicken  stets 
dankbar  für  die  Nähe  der  Seinen  und  voll  lebhaften  Anteils  an  allen  Fragen, 
welche  die  Familie,  die  Stadt,  den  Staat  bewegten.  Als  er,  noch  zwei  Wochen 
vor  dem  £nde,  das  Hoffnungslose  seines  Zustandes  erkannte,  sprach  er  mit 
den  Seinigen  davon  mit  der  Ruhe  und  Klarheit  eines  Weisen,  der  sein  Haus 
bestellt  hat.  Seitdem  erwachte  er  nicht  mehr  zu  deutlichem  Bewufstsein; 
am  29.  September  1881  beendete  ein  sanfter  Tod  die  letzten  Qualen. 

Mannheim.  Ernst  Hermann. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Der  Beginn  des  giiechischen  Unterrichts  in  der  Tertia 

des  Gymnasiums. 

Nachdem  durch  die  Vorlage  des  preufsischen  Ministeriums 
die  vielbesprochene  Reform  der  höheren  Schulen  in  das  Stadium 
der  Verwirklichung  getreten  ist,  erscheint  es  angezeigt,  den  Be* 
furchtungen  gegenüber,  die  in  der  Durchführung  derselben  eine 
Benachteiligung  der  klassischen  Sprachen  auf  den  Gymnasien  sehen 
möchten,  auf  die  bisher  in  diesem  Punkte  geroachten  Erfahrungen 
hinzuweisen.  Der  Unterzeichnete  ist  in  der  Lage,  aus  nunmehr 
5jähriger  Erfahrung  die  Frage  beurteilen  zu  können,  ob  durch 
den  Anfang  des  Griechischen  in  Tertia,  wie  derselbe  von  nun 
an  in  den  preufsischen  Gymnasien  beabsichtigt  ist,  dieser  Unter- 
richt eine  erhebliche  Einbufse  erleidet  V^ährend  Wiese  bereits 
1873  in  der  Konferenz  über  das  höhere  Schulwesen  diese  Mab- 
regel  empfahl,  ist  die  Befürchtung  nachteiliger  Wirkungen  damals 
von  Bonitz  u.  a.,  später  von  Schrader,  Verf.  d.  h.  Seh.,  und  zuletzt 
von  Reisacker  im  diesjährigen  Januarheft  dieser  Zeitschrift  entschie- 
den ausgesprochen  worden,  und  sie  haben  dagegen  den  Vorschlag 
gemacht,  den  französischen  Unterricht  erst  in  der  Tertia  zu  begin- 
nen. Ohne  auf  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Mabregel  näher  ein- 
zugehen, möchte  ich  mir  gestatten,  lediglich  meine  persönlichen 
Erfahrungen  über  die  erwähnte  Gestaltung  des  griechischen  Unter- 
richts, die  für  die  Gymnasien  offenbar  den  Kernpunkt  des  ganzen 
Reformprojekts  bildet,  in  der  Kürze  darzulegen. 

Am  hiesigen  Gymnasium  wurde  auf  Antrag  des  damaligen 
Direktors,  Dr.  Duden  in  Hersfeld,  von  Ostern  1875  au  der  An- 
fang des  griechischen  Unterrichts  nach  Tertia  verlegt,  so  dafs  die 
Ober-  und  Untertertia  getrennt  je  7  Stunden  GriecUsch  erhielten; 
hierdurch  wurde  es  dann  möglich,  den  französischen  Unterricht  in 
V  mit  5,  in  IV  mit  4  Stunden,  aulserdem  für  die  letztere  Klasse 
2  Stunden  Naturgeschichte  und  5  Stunden  Mathematik  und 
Rechnen   anzusetzen.     Von  Obertertia   ab    wird    der  griechische 
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Unterricht  in  den  kombinierten  Sekunden  und  Primen  mit 
6  wöchentlichen  Stunden  weitergeführt.  Seit  meiner  Berufung 
an  das  hiesige  Gymnasium,  Michaelis  1876,  hahe  ich  den  griechischen 
Unterricht  in  der  Obertertia  und  gröfstenteils  in  der  Prima  erteilt. 
Dem  Unterricht  liegt  bis  jetzt  noch  die  griechische  Grammatik 
von  Kuhner  zu  Grunde,  die  allerdings  durch  Unäbersichtlichkeit 
und  Überladung  mit  Stoff  ein  rasches  Fortschreiten  eben  nicht 
erleichtert. 

Das  Pensum  für  die  Untertertia  umfafst  die  Formenlehre 
incl.  der  verba  liquida.  Da  der  frühere  spezielle  Lehrplan  bei 
Wiese  V.  u.  G.  S.  322  die  Verba  pura  nun  contracta  und  muta 
in  das  Pensum  der  Quarta  einschlofs,  so  ist  ersichtlich,  dafs 
durch  diese  Änderung  nur  die  Verba  contracta  und  hquida  zu 
dem  ersten  Jahreskursus  hinzukommen.  Wenn  man  erwägt,  dafs 
40  Stunden  Griechisch  mehr  erteilt  werden  als  bei  den  6  Wochen- 
stunden, dafs  die  Schüler  eine  gröfsere  Reife  und  Gewöhnung  an 
grammatische  Abstraktionen  mitbringen  und  meistens  zur  Absol- 
vierung oder  mindestens  doch  einem  längeren  Besuche  des  Gym- 
nasiums entschlossen  sind,  so  kann  das  Pensum  nur  als  ein 
mäfsiges,  der  Fassungskraft  der  Schüler  durchaus  angemessenes 
bezeichnet  werden.  Im  letzten  Vierteljahre  werden  3  Wochen- 
stunden zu  einer  Einführung  in  die  Anabasislektüre  benutzt,  wobei 
in  der  Klasse  präpariert  und  die  unbekannten  Formen  vom  Lehrer 
angegeben  werden.  Der  Schüler  hat  nur  zu  repetieren  und  die 
wichtigsten  der  vorkommenden  unregelmäfsigen  Verba  a  verbo  zu 
lernen.  Zugleich  werden  in  dieser  Zeit  die  am  häufigsten  vor- 
kommenden kleinen  Verba  auf  fii  gelernt,  jedoch  zunächst  ohne  wei- 
teres Eingehen  auf  die  Bildungsgesetze.  Nach  meinen  Erfahrungen 
macht  die  sichere  Einprägung  dieses  Pensums  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit. 

In  Obertertia  sind  von  Ostern  ab  4  Stunden  der  Grammatik, 
3  dem  Xenophon  gewidmet.  In  der  Grammatik  werden  von 
Ostern  bis  Pfingsten  die  gewöhnlichen  Verba  auf  /u»  absolviert,  von 
Pfingsten  bis  Mitte  Juli  die  kleinen  Verba  auf  fit,  sämtliche  auf  t;/i*i, 
die  Bildungen  des  Aor.  II  und  Perf.  II  ohne  Bindevokal,  also  alles 
mit  Ausnahme  der  8  Klassen  der  eigentl.  Verba  anomala  (Kühner 
§  135  —  144).  Meist  mufs  allerdings  noch  ein  Teil  der  Zeit 
nach  den  Sommerferien  zur  Hülfe  genommen  werden.  Von 
Mitte  oder  Ende  August  bis  Anfang  November  werden  dann  die 
8  Klassen  der  Verba  anomala  nach  Kühner  durchgenommen.  Somit 
ist  das  eigentliche  Pensum  bis  zum  1.  November  absolviert.  Von 
da  an  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  umfafst  der  gram- 
malische  Unterricht  nur  2  Stunden,  indem  die  andern  2  Stunden 
zur  Einfuhrung  in  die  Homerlektüre  benutzt  werden.  Von  An- 
fang November  an  beginnt  eine  gründliche  Repetition  des  regel- 
mäfsigen  Verbums,  die  etwa  bis  Weihnachten,  spätestens  Mitte 
Januar  beendet  ist     Jedoch  wird   in  jeder  Stunde  zugleich   ein 
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Teil  des  Obertertiapensums  frei  repetiert,  so  dafs  dies  etwa 
zu  gleicher  Zeit  zum  2.  Male  mitabsolviert  wird.  Alsdann  be- 
ginnt eine  2.  Repetition  des  Klassenpensums  in  etwas  lang- 
samerem Tempo,  womit  die  Erlernung  der  Präpositionen  im 
Zusammenhang  nach  ihren  Hauptbedeutungen  yerbunden  ist, 
ohne  dafs  jedoch  eine  eingehendere  Einübung  derselben ,  als 
es  die  Lektüre  und  die  Extemporalien  mit  sich  bringen,  beab- 
sichtigt wird. 

Von  den  3  Xenophonstunden  werden  regelmäfsig  die  ersten 
5 — 10  Minuten  der  Repetition  aus  dem  Pensum  der  Untertertia 
gewidmet.  Zur  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  syntaktischen 
Regeln  giebt  ebenfalls  die  Lektäre  und  die  sich  daran  anschliefsen- 
den  Extemporalien  Gelegenheit 

So  lange  die  Einübung  des  eigentlichen  Klassenpensums 
dauert,  werden  nur  Formenextemporalien,  diese  jedoch  wöchent- 
lich, geschrieben.  Mündliches  Konjugieren  und  Einüben,  nament- 
lich auch  der  Composita  von  ttfr^im^  ItjfAt  u.  s.  w.  mufs  in  jeder 
Stunde  in  möglichst  intensiver  Weise  betrieben  werden.  Im 
2.  Halbjahre  werden  in  engem  Anschlufs  an  die  Lektüre  vorzugs- 
weise Satzextemporalien  geschrieben.  Wobei  der  verarbeitete  Ab- 
schnitt den  Schülern  zur  Vorbereitung  angegeben  wird.  Mund- 
liches Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nach  einem 
Übungsbuche  hat  nur  zu  Anfang  des  Schuljahrs  als  Vorbereitung 
auf  die  Exercitien  stattgefunden  und  ist  im  übrigen  entbehrlich. 
Dagegen  wird  das  Retrovertieren  namenllich  im  ersten  Halbjahre 
in  ausgedehntem  Mafse  beirieben  und  kann,  da  die  zur  Präpa- 
ration gegebenen  Abschnitte  klein  sind,  zum  Schlufs  jeder  Lektüre- 
stunde stattfinden.  Auch  in  den  Grammatikstunden  werden  vom 
Lehrer  selbst  gebildete  Sätze  zum  schriftlichen  und  noch  mehr 
zum  mündlichen  Übersetzen  ins  Griechische  gegeben,  stets  jedoch 
im  engsten  Anschlufs  an  den  Xenophon,  so  dafs  überhaupt  keine 
anderen  Ausdrücke  zur  Verwendung  kommen  als  die  aus  der 
Lektüre  bekannten.  Der  Zweck  dieser  Übungen  ist,  den  Schulet* 
in  einem  wenn  auch  beschränkten  Kreise  der  Sprache  möglichst 
heimisch  zu  machen,  so  dafs  ihm  alle  wichtigeren  Regeln  und 
Formen  des  Sprachgebrauchs  in  dieser  Sphäre  völlig  geläufig 
werden. 

Die  Lektüre  umfafst  das  ganze  Jahr  hindurch  3  Stunden 
wöchentlich.  Anfangs  werden  alle  Formen,  die  der  Schüler  nicht 
selbst  finden  kann,  diktiert.  Mit  dem  fortschreitenden  gramma- 
tischen Unterricht  sind  natürlich  täglich  weniger  Formen  anzu- 
geben, und  der  Schüler  gewinnt  das  wohlthuende  Gefühl  täglich 
steigender  Kraft,  bis  endlich  mit  Schlufs  des  Sommerhalbjahrs  jeg- 
liche Vorbereitung  aufhört.  Anfangs  erfolgt  Repetition  des  Ge- 
lesenen von  Stunde  zu  Stunde,  später  blofs  grofserer  Abschnitte, 
schliefslich  fällt  auch  diese  weg.  Im  letzten  Quartal  wird  jede 
Stunde    statt   des    Retrovertierens   extemporiert.     Das   Ziel   der 
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Lektüre,  wie  es  nach  radner  Ansicht  bei  jedem  gelesenen  Pro- 
saiker ins  Auge  zu  fassen,  ist,  jeden  Schüler  dahin  zu  bringen, 
dafs  er  eine  nicht  zu  schwere  Stelle  des  Schriftstellers  ohne  Vor- 
bereitung übersetzen  kann.  Selbstverständlich  ist  gründliches 
Lernen  der  Vokabeln  und  vielfache  Verwendung  derselben  ganz 
besonders  wichtig.  Auf  diese  Weise  sind  in  den  Jahren  1877 — 81 
in  der  Obertertia  folgende  Abschnitte  gelesen  worden:  77 — 78 
I  c  4— III  incL,  IV  teilweise  extemporiert;  7S — 79  IV,  V  ond 
VI  zum  Teil,  ein  Teil  von  I  in  der  Klasse  extemporiert;  79 — 80 
I,II  und  111;  80—81  IV,V,YI  und  ein  Teil  von  VII;  81-82 
1, 11  und  III  zum  Teil.  In  den  2  dem  Homer  gewidmeten  Standen 
wurden  c.  400  Verse  gelesen  und  eine  Einführung  in  die  Homerische 
Formenlehre  gegebeo.  Es  dürfte  aus  diesen  Angaben  erhellen, 
daXs  die  Forderungen  des  allgemeinen  Lehrplans  in  der  Gram- 
matik vollständig  erfüllt  werden,  dafs  dagegen  in  der  Lektüre  er- 
heblich mehi*  geleistet  werden  kann,  als  daselbst  verlangt  wird. 
Der  Vorsprung,  den  die  in  Quarta  das  Griechische  beginnenden 
Schüler  haben,  ist  im  wesentlichen  mit  Abschlufs  der  Tertia  aus- 
geglichen. Sollte  übrigens  das  grammatische  Pensum  für  Ober- 
tertia etwas  grofs  erscheinen,  so  dürfte  zu  erwägen  sein,  dafs  in 
einer  im  übrigen  kombinierten  Tertia  das  Lateinische  dem  Ober- 
tertianer erheblich  weniger  Mühe  macht. 

Die  erste  Generation  der  nach  diesem  Modus  vorgebildeten 
Schüler  hat  das  Abiturientenexamen  bereits  gut  bestanden,  und 
es  zeigt  sich  überhaupt  im  Unterricht  der  Prima,  dals  die  An- 
forderungen im  griechischen  Skriptum  ohne  Schwierigkeit  von 
den  Schülern  erfüllt  werden.  Das  einzige,  was  bei  diesem  Be- 
trieb des  griechischen  Unterrichts  in  Tertia  zurücktritt,  ist  das 
mündliche  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nach 
einem  Obungsbuche.  Wenn  diese  Übungen  indes  nach  dem  Ur- 
teile einsichtiger  Schulmänner  schon  im  lateinischen  Unterricht 
einen  viel  zu  breiten  Raum  einnehmen,  so  sind  sie  im  griechischen 
vollends  ein  Ballast,  der  häuOg  den  Raum  für  die  wesentlichen 
Zwecke  dieses  Unterrichts  beeinträchtigt.  Die  Sicherheit  in  der 
Grammatik  läTst  sich  viel  leichter  erreichen,  wenn  der  Lehrer  die 
Sätze  im  engsten  Anschlufs  an  die  Lektüre  selbst  bildet,  und  nur 
der  bekannte  Wortschatz  zur  Verwendung  kommt. 

Freilich  hält  der  Unterzeichnete  7  Stunden  zur  sichern  Er- 
reichung des  Ziels  für  nötig,  und  auch  bei  dieser  Stundenzahl 
mufs  der  Unterricht  einen  straffen,  energischen  Gang  einhalten 
und  jede  Minute  ausnutzen.  Die  badischen  Gymnasien  müs- 
sen zwar  dasselbe  in  6  Stunden  erreichen,  jedoch  erscheint  mir 
alsdann  die  Zeit  für  die  I^ktüre  in  III  allzu  knapp  bemessen. 
Auch  Wendt  im  Lehrplan  von  Karlsruhe  1879  bemerkt:  „Jede 
Anfechtung  des  griechischen  Unterrichts  ist  zugleich  ein  Angriff 
auf  das  Prinzip  unserer  Gymnasien.  Daher  wird  es  fraglich  er- 
scheinen, ob  der   dieser  Sprache  im  Lehrplan  gewidmete  Raum 


Zar  ErkUrnoir  vom  Ver^.  Äd.  II  479f.,  vom  B.  Bante.      341 

Dicht  noch  erweitert  werden  kann,  zumal  wir  hinter  den  übrigen 
deutschen  Lindern  hierin  noch  immer  zurückstehen.'*  Indem  ich 
mich  dieser  Wertschätzang  des  griechischen  Unterrichts  dnrchans 
anschliefse,  hoffe  ich,  die  vorstehende  Darl^ung  wird  die  Ober* 
Zeugung  erwecken,  dafs  derselbe  durch  die  Verlegung  seines  An* 
fangs  nach  Tertia,  wenn  die  Stundenzahl  in  beiden  getrennten 
Tertien  auf  je  7  angesetzt  wird,  keinen  Abbruch  erleidet,  son- 
dern eher  erheblich  gewinnt,  insofern  er  mehr  auf  sein  eigent- 
liches Ziel,  möglichst  ausgedehnte  Lektüre,  sich  zu  i beschränken 
genötigt  ist. 

Schleiz.  Hermann  Meier. 

Zur  Erklärung  von  Verg.  An.  II  479  £ 

Wenn  C.  Nauck  in  der  Erklärung  dieser  Stelle  (in  dieser 
Zeitschrift  t880  S.  392 f.)  behauptet,  dafs  robora  hier  nicht  von 
den  Brettern  oder  Bohlen  zu  verstehen  sei,  aus  welchen  die  Palast- 
thür  selbst  verfertigt  war,  so  mufs  dies,  meiner  Ansicht  nach,  als 
vollkommen  richtig  bezeichnet  werden;  mit  einigen  anderen  Be- 
merkungen desselben  aber  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
erklären. 

Zunächst  mufs  perrumpit  ebenso  als  Präsens  conatus  aufge- 
fafst  werden  wie  v$llü.  Sodann  steht  Itmtna  dura  jedenfalls  für 
Urnen  durum;  denn  auch  bei  Doppelthüren  besteht  die  hölzerne 
Schwelle  immer  nur  aus  einem  Stuck,  nicht,  wie  man  nach  der 
Erklärung  N.s  annehmen  müfste,  aus  zwei  zusammengefügten 
Teilen.  Ferner  kann  unter  trabs  nur  der  Balken  an  dcir  Schwelle 
verstanden  werden,  und  rohora  sind  dann  die  aufrecht  stehenden 
Thürpfosten  oder,  wie  man  in  Niedersachsen  sagt,  die  Ständer. 

Da  nämlich  die  Thür  selbst,  die  wahrscheinlich  stark  mit 
Eisen  beschlagen  und  aulserdem  mit  mancherlei  schwer  zu  ent- 
fernenden Zieraten  versehen  war,  nicht  mit  dem  Beile  zertrümmert 
werden  konnte  (was  sonst  jedenfalls  das  Einfachste  gewesen  wäre), 
so  war  die  nächste  Aufgabe  des  Pyrrhus  und  seiner  Genossen 
eine  doppelte,  nämlich  den  Balken  an  der  Schwelle  und  vielleicht 
auch  den  unteren  Teil  der  Thür,  wo  sich  kein  Erz  befand,  zu 
zerhauen  und  aufiserdem  die  Thürpfosten,  soweit  dies  geschehen 
konnte,  zu  zerschlagen.  Beides  gelang  ihm,  und  nachdem  sowohl 
unten  wie  an  den  Seiten  eine  weite  Oflfnung  entstanden  war, 
konnte  man  bereits  in  das  Innere  des  Palastes  hineinsehen.  Die 
Thür  selbst  aber  hatte  nichts  desto  weniger  noch  immer  festen 
Halt,  weil  sie  von  innen  fest  verschlossen  und  wahrscheinlich  auch 
in  dem  oberen  Teile  verriegelt  war.  Um  sie  völlig  zum  Einsturz 
zu  bringen,  bedurfte  es  daher  einer  erneuten  Kraftanstrengung, 
und  diese  führte  (vgl.  V.  491  f.)  mit  Hülfe  eines  Sturmbocks 
oder  Widders,  der  aber  in  diesem  Falle  vielleicht  nur  ein  starker 
Baumstamm  war,  zu  dem  erwünschten  Ziele. 
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Ich  übersetze  daher  die  ganze  Stelle  so :  „Er  selbst  versoGht 
als  einer  der  ersten  mit  der  rasch  ergriffenen  DoppelaU  die  harte 
Schwelle  zu  zerhauen  und  die  erzbeschlagenen  Pfosten  von  der 
Thörangel  loszubrechen,  und  nachdem  der  Balken  an  der  Schwelle 
zerschlagen  war,  höhlte  er  nunmehr  die  festen  eichenen  Ständer 
aus  und  bildete  so  eine  weit  klaffende  Oftaung/' 

Leer.  B.  Bunte. 


Emendationen  zu  Horaz. 

Carm.  III  4,  10 :  Allricü  extra  Ihnen  Äpüliae.  Die  Deutungs- 
und Verbesserungsversucbe  zu  dieser  Stelle  würden,  zusammen- 
gestellt, ein  Buch  ergeben.  —  Wesentlichen  Einflufs  auf  den 
Sinn  der  Stelle  hat  es  zunächst  nicht,  ob  man  das  hand- 
schriftlich besser  verbürgte  nutricis  oder  die  ja  auch  handschrift- 
lich gut  gestützte  lectio  difficilior  ahricis  gelten  läfst;  allein  nach 
meiner  Meinung  ist  mitricis  die  allererste  Korruptel  des  Verses, 
welche  die  anderen  im  Gefolge  hatte,  nutricis,  einmal  aufgenommen, 
wies  auf  die  Ergänzung  eines  Frauen-  oder  Ländernamens  hin, 
und  das  veranJafste  die  Korruptelen  Pulliae  und  Apuliae  am  Ende 
des  Verses.  Ein  Frauenname  PuUia  konnte  ja  bestehen,  da  ein 
Volkstribun  Pullius  im  Jahre  249  v.  Chr.  den  Ap.  Claudius  Pulcher 
in  Anklagezustand  versetzte  (vgl.  Pol.  I  49  ff.  und  Valer.  Maxi- 
mus VIII  1,  4),  allein  der  Name  ist  mir  mit  Keller,  der  diese 
Variante  gleichwohl  in  Ermangelung  von  etwas  Besserem  in  den 
Text  seiner  Ausgabe  des  Horaz  aufgenommen  hat,  in  Bezug  auf 
seine  Berechtigung  an  unserer  Stelle  zu  stehen  immer  zweifelhaft 
gewesen,  nicht  minder  aber  auch  die  ältere  Lesart  Apuliaej  welche 
von  Bentley  an  die  meisten  Ausleger  des  Horaz  in  Frage  gestellt 
haben.  Ich  glaube  nun,  dafs  dadurch  zu  helfen  ist,  dafs  man  mit 
Keller  das  handschriftliche  limina  oder  limena  für  Urnen  wieder 
aufnimmt;  für  Pulliae,  beziehungsweise  Apuliae  jedoch  meine  ich 
das  Richtige  in  puhlicae  zu  treffen,  wonach  der  Vers  lauten  würde: 
Altrids  extra  limina  publicae.  —  puhlicae  ist  hier  im  Sinne  von 
^communis,  ad  Universum  populum  pertinentis'  zu  nehmen,  wie 
auch  sonst  bei  Horaz ,  z.  B.  in  publica  cura  Carm.  II  8,  8  oder 
in  publica  commoda  Epist.  II  1,  3.  Es  fragt  sich  nunmehr,  wer 
unter  der  aUrix  publica  zu  verstehen  wäre.  Da  liegt  denn  zu 
allernächst  der  ttedanke  an  Venus,  und  somit  würde  der  Zusammen- 
hang der  Worte  derjenigen  Strophe,  zu  welcher  unser  Vers  gehört, 
folgender  sein:  'me  puerum  dormientem  in  Vulture  Apuio  fabu- 
losae  palumbes  (Veneri  sacrae)  extra  limina  altricis  publicae  (ante 
aedem  Veneris  in  Vulture  conditam)  ludo  somnoque  fatigatum 
fronde  nova  (lauri  Apollini  Musarum  praesidi  sacrae,  qua  poeta 
futurus,  et  myrti  Veneri  sacrae,  qua  poeta  lyricus  signabar)  texe- 
re'.  Schon  der  Name  Venusia  deutet  auf  Venus  hin,  und  es  läfst 
sich  wohl  annehmen,  dafs  jene  römischen  Kolonisten,  welche  sich 
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in  Venu8ia  ansiedelten,  ein  wenn  auch  kleines  Heiligtum  der  Venus 
auf  dem  nahen  Vultur  gegründet  haben  werden.  Als  Mutter  des 
Äneas  heiDst  Venus  mit  Recht  altrix  publica  ^  Nährmutter  des 
römischen  Volkes.  Dichter,  besonders  Vergii,  nennen  diese  Göttin 
mit  Vorliebe  und  in  prägnantem  Sinne:  alma  Venus.  In  dieser 
Auffassung  gewinnen  auch  die  fabuloHie  palumbe$  und  die  Vers  19 
erwähnte  Myrte  erst  rechte  Konsistenz  im  Zusammenhange.  Leider 
vermochte  ich  jedoch  Belegstellen,  in  denen  Venus  geradeiu  dkrix 
publica  genannt  wurde,  in  den  Autoren  nicht  zu  finden,  und  so 
wende  ich  mich  einer  anderen  Auflassung  des  Ausdruckes  zu, 
wonach  icli  unter  der  ahrix  publica  eine  WölGn  verstehe,  vor 
deren  Wildhöhle  auf  dem  Vultur  der  Dichterknabe  eingeschlafen 
war.  Es  ist  ja  erwiesen,  dafs  jene  Gebirgsgegenden  nicht  blofs 
reich  an  Bären  (vgl.  Ovid.  Hai.  58;  Foedus  Lucams  provolvitur 
ursu$  ab  atitri$\  sondern  auch  an  Wölfen  war  (vgl  Horat.  Carm.  I 
22,  13 ff.;  I  33,  8 ff.).  Nach  der  Überlieferung  war  eine  Wölfin 
die  Nährmutter  des  Romulus,  des  Begründers  der  *  publica  res 
Romana',  von  welcher  Wölfin  Cicero  in  den  fragm.  poemat.  de 
suo  consulattt  1142  sagt:  Hie  tilveshis  erat  Romani  Hominis 
altrix  Mattia,  quae  parvos  Mavartis  semme  natos  Uberibus  graioi-' 
dis  vitali  rare  rigabat,  (Vgl.  Pacuv.  ap.  Varron.  de  iingua  ia- 
tin.  VI  2).  Properz  Eleg.  V  1,  37  sagt  von  dieser  Wölfin:  Nä 
patrium  nisi nomen  habet  Ramanus  Mumnus:  Sanguinis  allricem 
non  pudet  esse  lupam.  Ebendaselbst  V.  55f.  heilst  es:  Optima 
nutricum  nostris  lupa  Martia  rebus  ^  QuaUa  creverunt  moenia  lade 
tua!  Übrigens  scheint  die  Korruptel  limen  Äpuliae  an  unserer 
Stelle  in  gleicher  Weise  entstanden  zu  sein,  wie  jenes  mare  ApuU- 
cum  Carm.  III  24,  4. 

Carm.  1 32«  15:  0  labarum  Duke  lenmen^  mihi  cumque 
salve  Rite  vocanü.  Unverkennbar  herrscht  durch  dieses  ganze 
Gedicht  hindurch  ein  höchst  feierlicher  Weiheton,  zu  welchem 
mir  das  eben  angezogene  Ende  desselben  nicht  zu  passen  scheint, 
da  der  Begriff  der  Unbestimmtheit  des  Wortes  cumque  jene  ge- 
messene Feierlichkeit  stört.  Mit  Recht  sind  alle  bisherigen  Ver- 
besserungsversuche, welche  Horazerklärer  vorgenommen  haben, 
als  unzutreffend  oder  unzulänglich  widerlegt  und  zurückgewiesen 
worden,  und  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  das  auch  mit  dem  meinigen 
der  Fall  sein  werde,  will  ich  damit  doch  nicht  zurückhalten.  Ich 
proponiere,  für  cumque:  numce  oder,  was  dasselbe  ist,  nunce;  für 
vocanti  aber  vacanti  zu  schreiben,  so  dafs  die  Stelle  lautet:  0  la- 
borum  Dulce  lenimen,  mihi  numce  salve  Rite  vacanti.  Die  ar- 
chaistische Form  numce  im  Sinne  von  nunc  maxime  hebt  den 
feierlichen  Ton  des  Gedichts,  und  vacanti  bringt  den  Schlufs  des- 
selben in  pafslichen  Zusammenhang  mit  dem  Anfange  in  Bezug 
auf  das  dort  stehende  vacui,  was  ich  im  Sinne  von  vacui  tibi 
nehme.  Dieser  Zusammenhang  wäre  etwa  folgender:  '0  testudo, 
si  unquam  antea  in  gloriam  meam  tibi  vacavi,  age  te  oro  atque 
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obsecro,  nunc  maxime  mihi  rite  tibi  vacanti  sis  propitiaM  Ober 
mmee  ygl.  Hand  im  Torsellinos  HI  S.  332. 

Carm.  1  1 7,  27 :  Bt  Mdndai  haereniem  conmam.  Erfordert  hier 
nicht  schon  grammatischer  Zwang  für  ei  entweder  nee  oder  neu^ 

Carm.  I  15,  5:  Nereus  fata:  mala  duci$  am  dommm.  Aller- 
dings fassen  Dichter  oft  avis  im  Sinne  von  amm,  allein  der 
ans  dem  Vogelfluge  weissagende  Gott  Nereus  erscheint  so  denn 
doch  im  Widerspruche  mit  seiner  Natnr,  nach  welcher  er  am 
wenigsten  su  seinen  Weissagungen  irgend  welcher  äuberiichea 
Anregung  bedürftig  ist.  Um  nun  aber  der  Prophezeiung  des 
Meergottes  von  vornherein  den  Charaitter  der  eindringlichen, 
ernsten  und  feierlichen  Abmahnung  zu  wahren,  wie  dieses  Horat. 
Carm.  lil  3,  19  durch  die  effektvolle  Wiederholung  des  Wortes 
lUan  geschieht,  möchte  ich  unsere  Stelle  folgendermafsen  ge- 
schrieben sehen:  Nereus  faia:  Male,  ah,  dneis  avi  in  domum, 
wonach  avi  als  Genetiv  von  avue  (Laamedantis)  zu  fessen  wäre, 
jenes  Königs,  der  durch  Frevel  gegen  Götter  und  Menschen  Trojas 
Verderben  vorbereitet  hatte,  so  dafs  ein  nun  neu  durch  Paris 
hinzukommender  dasselbe  unabwendbar  machte.  Jene  Stelle  Horat. 
Carm.  1113,  19 ff.  scheint,  in  ihrem  Zusammenhange  au^tfaCst, 
meine  Vermutung  zu  bestätigen.  Das  Adverbium  m^  besagt  zu- 
treffend die  Tnopportunität  des  Raubes  der  Helena  für  Troja. 

Carm.  I  3,  28:  Ignem  fraude  tnala  geiUibue  nUuUl.  Nach 
intülit  setze  ich  statt  des  Punktes  ein  Kolon,  da  zu  diesem  Verse 
die  folgenden  bis  34  einen  erklärenden  Zusatz  bilden. 

Carm.  I  4,  1 :  Solvüur  acrii  Atems  grata  vice  verü  et  Fa- 
voni  Das  Wort  veris  möchte  ich  schon  wegen  der  Analogie  mit 
Favoni  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben  schreiben,  da  auch  Ver  in 
persönlicher  Auffassung  steht  Wie  Favonius  den  lauen  Thau- 
wind,  so  bedeutet  Ver  den  warmen  Früblingsregen.  Beide  Er- 
scheinungen personifizierten  die  Römer  oft;  sie  sind  Wesenheiten, 
entsprechend  den  Vanen  in  der  germanischen  Mythologie.  (Vgl. 
über  diese  Wiborg,  Mythologie  des  Nordens  S.  75.)  Auch  Freys, 
eine  der  Venus  entsprechende  göttliche  Wesenheit,  erscheint  in 
der  germanischen  Mythologie  als  Vane,  und  auch  die  Grazien  und 
Nymphen  scheinen  nur  als  solche  aufzufassen  zu  sein.  In  gleicher 
Wechselwirkung,  wie  an  unserer  Stelle  Ver  und  Favonius,  erscheinen 
bei  Vergil  Georg.  Hl  429  Ver  und  Auster.  Ver  heifst  dort  ndutn, 
wie  bei  Juven.  Sat.  IX  51 :  madidum^  und  Sat.  IV  87:  nimhoemm. 

Sagan.  C.  Hansel. 

Zu  Tacitus. 

Agr.  1  a.  E.  hat  die  Hdschr.  A,  von  der  B  nur  in  unwesent- 
lichen Punkten  abweicht:  at  tarne  narraturo  mihi  vitam  deftmcti 
hommis  venia  opus  fuit,  quam  non  fetiesem  incusatnrus  tarn  saeva 
et  infesta  virtutibm  tempora. 
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Diese  Worte  können  unmAgHch  80  von  Tacitus  geschrieben 
worden  sein.  Einmal  ist  Anstofs  za  nehmen  an  venia  opus  fuiu 
Soll  das  heifsen  „ich  hätte  Verzeihung  nötig  gehabt'',  so  stimmt 
dazu  das  Folgende  nicht;  denn  in  den  Worten  qaam  nm  pe- 
tüsem  liegt,  dafs  Tacitus  um  die  Nachsicht  seiner  Leser  vorher 
in  der  That  gebeten  haben  mufs.  Soll  es  dagegen  heifsen  „ich 
mufste  um  Verzeihung  bitten",  so  widerspricht  dem  der  Umstand, 
dafs  er  noch  gar  nicht  um  Verzeihung  gebeten  hat;  denn  mit 
Wex  anzunehmen,  dafs  eine  solche  Bitte  als  Motto  an  der  Spitze 
der  Schrift  gestanden  habe,  dazu  berechtigt  uns  nichts.  Ich 
glaube  daher,  dafs  Roth  ganz  richtig  fuerit  för  fuü  vorgeschlagen 
hat;  eine  Änderung  ist  das  kaum  zu  nennen.  Nun  ist  das 
Folgende  (quam  non  pelissem)  verständlich,  da  die  Worte  venia 
opus  fuerit  implicite  eine  Bitte  um  Nachsicht  enthalten.  Weiter 
ist  aber  Anstofs  zu  nehmen  an  incusaturus.  Dasselbe,  wie  Peter 
will,  zu  übersetzen  „da  ich  in  dem  Falle  war  anzuklagen",  geht 
schwerlich  an.  Der  enge  Zusammenhang  mit  den  Worten  quam 
wm  petissem  weist  vielmehr  darauf  hin,  dafs  das  Participium 
hypothetisch  zu  fassen  ist.  Müssen  wir  das  aber,  dann  ist 
zweifellos  eine  Korruptel  zu  vermuten;  denn  in  der  That  enthält 
ja  der  Agricoia  eine  sehr  scharfe  Anklage  gegen  Domitian  und 
seine  Zeit.  Freilich  bildet  diese  Anklage  nicht  den  alleinigen  und 
eigentlichen  Inhalt  der  Schrift,  sondern  dient  vielmehr  nur  als 
Folie,  auf  der  sich  die  Tüchtigkeit  des  Agricoia  und  das  derselben 
von  Tacitus  gespendete  Lob  um  so  glänzender  abhebt;  aber  das 
Faktum,  dafs  die  Schrift  eine  Anklage  enthält,  ist  doch  nicht  weg- 
zuleugnen. Ich  vermuthe  daher,  dafs  zu  schreiben  ist:  tncusatu- 
rus  (tantum).  —  tatUum  oder  vielmehr  die  dafür  gebrauchte 
Abkürzung  Hh  konnte  vor  tarn  so  leicht  ausfallen,  dafs  paläogra- 
phische  Bedenken  gegen  diese  Vermutung  fuglicli  nicht  geltend 
gemacht  werden  können.  Der  Sinn  aber,  der  sich  ergiebt,  ist 
sicher  angemessen.  Tacitus  meint,  wenn  er  blofs  anklagen  wolle, 
bedürfe  er  der  Entschuldigung  nicht;  denn  jene  Zeiten  seien  der- 
art gewesen,  dafs  man  sie  anklagen  müsse.  Er  wolle  aber  nicht 
nur  anklagen  sondern  auch  loben,  und  hierbei  bedürfe  er  der 
Entschuldigung.  Denn  das  Lob  der  Tüchtigkeit  werde  nicht  gerne 
gehört,  während  das  Gegenteil  ein  dankbares  Publikum  finde; 
vgl  flist.  I  3:  obtrectaüo  ac  lioar  pronis  auribus  accipiunlur. 

Ebd.  34:  novisimae  res  et  ex^emo  metu  corpara  deßxere 
aeiem  in  his  vestigüs. 

Wer  der  Ansicht  ist,  dafs  Tacitus  so  geschrieben  habe,  der 
mutet  ihm  eine  sehr  verschrobene  Ausdrucks  weise  zu.  Wie  hart 
ist  schon  die  Verbindung  extremo  metu  corparaf  Wie  unpassend 
ist  es  ferner,  diese  Worte  den  vorausgehenden  novissinuie  res  zu 
koordinieren?  Was  sollen  wir  endlich  dazu  sagen,  dafs  die  Leiber 
eine  Schlachtreihe  festbannen,  die  natürlich  aus  eben  diesen  Lei- 
bern  besteht?     Unmöglich   hat   sich   Tacitus   in    einem,    noch 
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dazu  kurzen  Satze  so  viele  Ungeschicktheiten  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Ich  glaube  daher,  dafs  Schoemann  mit  der  Änderung  von 
extremo  metu  in  exlremus  m$tu$  das  Richtige  getroffen  hat  War 
einmal  metus  in  metu  korrumpiert,  dann  folgte  die  Änderung  des 
Nominativs  extremtis  in  den  Ablativ  extrtmo  von  selbst  nach. 
Allein  nun  haben  virir  zu  defixere  zwei  Objekte,  von  denen  natür- 
lich eins  beseitigt  werden  mufs.  Die  meisten  Kritiker  haben  die 
Korruptel  in  corfora  gesucht.  Mit  Unrecht,  wie  ich  glaube ;  denn 
carpora  pafst  vortrefllich  zu  defixere,  während  acwm  nicht  gut  zu 
der  verächtlichen  Art  stimmt,  in  der  Agricola  vom  Heer  der 
Britannier  spricht.  Ich  schlage  daher  vor ,  examma  für  adem  zu 
schreiben, '  und  stütze  mich  dabei  namentlich  auf  eine  ähnliche 
Verderbnis,  welche  sich  Kap.  34  findet.  Dort  haben  nämlich  die 
Hdschr.  quando  dahüur  hosiis?  quando  atus.  Statt  atus,  der  Ab* 
kurzung  für  animus,  bat  man  schon  längst  mit  Recht  ades  ge- 
schrieben. Nehmen  wir  nun  an,  dafs  in  den  Hdschr.  stand 
Corpora  defixere  exata,  so  lag  nach  dem  sehr  leicht  möglichen 
Ausfall  von  ex  nichts  näher  als  die  Veränderung  des  nunmehr 
übriggebliebenen  ata  zu  acte.  Der  durch  meinen  Vorschhig  er- 
langte Sinn  ist  gewifs  angemessen.  Zu  der  Bedeutung,  welche 
exanimvs  hier  haben  mufs,  vgl.  Verg.  Aen.  IV  672:  audüt  exani- 
mis  trepidoq;tie  exterrita  cnreu  und  Hör.  Sat.  I  1,  76:  an  vi^äare 
metu  exanmem. 

Ann.  III  22:  Quirinim  post  dictum  repudzvm  adhuc  infenme 
q^mmvis  infamd  ac  nocenti  miserationem  addiderat. 

Mit  Recht  hat  Nipperdey  hierzu  bemerkt,  dafs  es  nichts  Auf- 
falliges sei,  wenn  jemand  nach  der  Scheidung  von  seiner  Frau 
diese  noch  hasse,  dafs  also  Tacitus  noch  ein  Moment  erwähnt 
haben  müsse,  wodurch  die  Sache  aufßUig  werde.  Mit  Berufung 
auf  Suet.  Tib.  49 :  condemnatam  Lepidam  in  graiiam  Qttirini,  qm 
dimissam  eam  e  matrmonio  post  vicesimum  annum  venmi  oUm  tu 
se  comparati  arguebat  schlug  daher  Nipperdey,  indem  er  die  bei 
Sueton  angegebene  Zahl  richtiger  stellte,  vor:  post  qunUum  ded- 
mum  repudi  anmim.  Allein  einmal  ist  diese  Änderung  doch  gar 
zu  gewaltsam,  und  dann  erregt  auch  der  Umstand  Bedenken, 
dafs  repudium  nicht  das  Getrenntleben  der  Gatten,  sondern  die 
Scheidung  bedeutet,  dafs  demnach  der  Genetiv  repudi  hier  nicht 
am  Platze  ist.  Ich  glaube,  dafs  mit  Ergänzung  von  zwei  Wörtern, 
die  vor  dictum  leicht  ausfallen  konnten,  zu  schreiben  ist:  post 
(diu  iam)  dictum  repudium  adhuc  infeivsas\  dadurch  gewinnen 
wir  das  von  Nipperdey  mit  Recht  vermifste  Moment  des  langen 
zwischen  der  Ehescheidung  und  der  damaligen  Anklage  liegenden 
Zeitraumes. 

Hildburghausen.  Karl  Rittweger. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


T.    Macci   PUnti   Captivi,    heransf.    von   Edward   Sonneascheiu. 
Leipzig  (T.  0.  Weigel).     1880. 

Die  Adnotatio  critica  orientiert  über  die  urkundliche  Über- 
lieferung der  Captivi,  doch  nicht  in  ausreichender  Weise.  Von 
den  wichtigen  Hschr.  hat  Sonnenschein  I  verglichen,  dessen  Wert 
er  nicht  überschätzt;  über  B  berichtet  er  nach  Ussings  un- 
genügenden Angaben;  D  fällt  ganz  aus,  soweit  ihm  nicht  private 
Mitteilungen  Studeuiunds  zu  Gebote  standen. 

Trotz  dieses  Mangels  ist  die  Ausgabe  für  den  Handgebrauch 
ganz  wohl  geeignet,  ja  zur  Zeit  die  geeignetste,  wenn  man  sich 
Kenntnis  der  Urkunden  verschaflen  will,  da  Überlieferung  und 
Konjektur  durch  den  Druck  unterschieden  sind.  Ein  besondrer 
Schmuck  sind  aufserdem  die  zahlreichen,  noch  nicht  veröfTent- 
lichten  Emendationen  Bentleys  zum  ganzen  Plautus,  wie  sie  sich 
in  dessen  Handexemplaren  des  Pareus  und  Camerarius  vorfinden. 
Freilich  hätte  vieles  davon  ohne  Schaden  der  Vergessenheit  an- 
heimfallen können.  —  Der  Text  hat  geringen  Wert,  wie  denn 
nicht  einmal  Spengels  Bearbeitung  der  Captivi  im  Philologus  1878 
herangezogen  ist.  Eigne  kritische  Beiträge  finden  sich  nicht,  doch 
hat  der  Hsgb.  über  fremde  Konjekturen  öfters  richtig  geurleilt; 
z.  B.  den  Versen  34,  72.  74.  86.  92.  111.  123.  297.  321.  959 
würden  auch  wir  diese  von  Ussings  Text  abweichende  Gestalt 
gegeben  haben.  Lobenswert  scheint  uns  auch  die  Reserve  gegen- 
über den  neueren  Athetesen.  V.  29  ist  zweifellos  echt,  nur 
mufs  man  kunc  mom  esse  nsscit  qui  domist,  wie  V.  12  und  326, 
parenthetisch  fassen.  Auch  V.  48  verteidigen  wir  gegen  Sonnen- 
schein und  sämtliche  Herausgeber. 

Die  Captivi  sind  nicht  bloDs  wegen  ihres  Inhalts  sondern 
auch  wegen  des  gut  überlieferten  Textes  zur  Schullektüre  vor- 
züglich geeignet. 

Berlin.  Max  Niemeyer. 
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Acta  seminarii  pfailolof^ici  ErlaagCDsifl.  Edidernnt  Iwaovt 
Mneller  et  Edaardas  Woelfflin.  Volumen  alteram.  Er- 
lao^ae,  io  aedibus  A.  Deicherti,  18S1.    530  S.    g^r.  8.    Pr.   9  M. 

Unter  diesem  Titel  liegen  zehn  philologische  Abhandlungen 
zu  einem  starken  Bande  vereinigt  vor,  ?on  welchen  jede  einzelne 
Ansprüche  auf  ßerücksichtigung  hat,  und  deren  einige  ihren  Gegen- 
stand sogar  mit  einer  imponierenden  Geschicklichkeit  und  Be- 
wältigungskraft behandeln.  Wir  finden  hier  eine  außerordentliche 
Fülle  selbst  gesammelten  und  aus  ergiebigen  Gesichtspunkten  be- 
leuchteten Stoffes.  Giebt  es  doch  namentlich  kaum  einen  wich- 
tigeren Punkt  in  der  griechischen  und  lateinischen  Syntax,  an 
welchem  nicht  in  einer  dieser  Abhandlungen  gerührt  würde.  Auch 
die  Form  sei  lobend  erwähnt.  Sämtliche  Arbeiten  mit  Ausnahme 
der  deutsch  verfafsten  vorletzten  sind  in  einem  reihen  Latein  ge- 
schrieben, dem  es,  wo  irgend  der  Gegenstand  es  gestattet,  auch 
nicht  an  Frische,  Proprietät  und  Mannigfaltigkeit  fehlt.  Doch  be- 
trachten wir  die  einzelnen. 

De  figoris  etymolof^icis  lio^nae  latinae.  Ser.  Gnstavas  Laad«- 
graf,  Dr.  phil.    (S.  69.) 

Was  Lobeck  in  seiner  Abhandlung  de  figura  eiifmologwü  für 
das  Griechische  geleistet  hat,  will  der  Verf.  für  das  Lateinisehe 
leisten.  Ja  seine  Behandlung  ist  vielseitiger  und  stets  bemüht, 
noch  feineren  Nuancen  nachzuspüren.  Seitdem  sich  die  philolo* 
gischen  Studien  mit  strenger  Methode  auf  Plautus  geworfen  haben, 
mufsle  das  hier  behandelte  Problem  je  länger  je  lebhafter  den 
Scharfsinn  der  Gelehrten  reizen.  An  Einzelberoerkungen  in  den 
Plautusaosgaben  hat  es  denn  auch  nicht  gefehlt.  Namentlich  ver- 
dienen die  Arbeiten  von  Lorenz,  vor  aUem  die  Einleitung  lum 
Pseudulus  erwähnt  zu  werden.  Hit  voller  Hingabe  an  den  Gegen- 
stand aber  wird  die  Frage  hier  zum  ersten  Male  behandelt. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  etymologische  Figur  genau  zu  defi- 
nieren und  von  verwandten  Figuren  zu  sondern.  Verf.  erMickt 
sie,  durchaus  übrigens  in  Übereinstimmung  mit  Lorenz  in  der 
eben  citierten  Einleitung,  überall  da,  wo  stammverwandte  Wörter 
in  ein  grammatisches  Verhältnis  treten  zum  Zwecke  der  energi- 
schen Hervorhebung  eines  Begriffes.  Sie  ist  ihm  eine  Spezies  dee 
vielgestaltigen  Genus  der  Allitteration.  Wo  blofse  Klanggleichheit 
ohne  Stammesverwandtschafl  sich  findet,  nennt  er  die  Wendung 
eine  pseudoetymologische.  Auch  hierfür  bietet  Plautus  in  über- 
mütiger Sprachlaune  treffliche  Beispiele  (verbis  verberar$j  dohm 
dolore,  dornt  domitm  mm),  wie  er  überhaupt  für  alle  Seiten  dieser 
Frage  der  ergiebigste  Schriftsteller  ist.  Nur  ein  kleiner  Teil  seiner 
originellen  etymologischen  Kühnheiten  hat  sich  in  der  Sprache  er- 
halten. Terenz  wandelte  auf  dieser  Bahn  nicht  weiter.  Er  wagt 
in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr,  als  die  Prosa  zu  Ciceros  Zeit  wagte. 
Lukrez  und  Catull  sind  wohl  etwas  kühner,  aber  mit  gröfserer 
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Mannigfaltigkeit  wurden  diese  Figuren  doch  erst  wieder  verwandt, 
als  die  Nachahmung  der  alten  Schriftsteller  bewufste  Mode  wurde. 
Jene  abgeschwächte  Form  der  etymologischen  Figur  hingegen, 
welche  Synonyma  zur  Hervorhebung  eines  Begriffes  unter  Ver- 
meidung der  Stammesverwandtschaft  verbindet,  ist  von  den  Schrift- 
stellern des  ersten  Jahrhunderts  vor  und  nach  Christo  mit  Vor- 
liebe und  Geschick  behandelt  worden.  War  Plautus  unersättlich 
in  etymologischen  Zusammenfugungen  und  Spielereien,  so  suchte 
der  am  Griechentum  gebildete  Geschmack  der  nachfolgenden  Pro- 
saiker und  Dichter  das  Krasse  der  Figur  zu  mildern,  ohne  auf 
ihre  Wirkung  darum  zu  verzichten.  Mit  sichtlichem  Behagen 
schreibt  Plautus:  eaveo  cautiu$9  cupide  cupere,  curmt  currere^  iterum 
üerart^  maüit  madere,  propere  properare^  itatim  stare,  vdide  va- 
lere.  Später  war  es  dem  Ohre  angenehmer  zu  hören:  cautms 
vüare,  cekriter  accurreret  propere  feUmare^  omni  dedecore  tit- 
fwms  u.  dgl. 

Verf.  sucht  nun  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  etymologischen 
Figuren  zu  erschöpfen  und  ordnet  sein  reiches  Material  unter  drei 
Hauptgesichtspunkte:  1)  Nomina  mit  Verbis  etymologisch  ver- 
bunden (otiram  tnver«,  odio  odüee^  potestas  potett);  2)  etymologische 
Verbindungen  zweier  Nomina  oder  zweier  Verba  unter  sich  {rex 
refuffi,  pulchra  p^chritudOf  propero  properare);  3)  etymologische 
Gradation  und  Komparation  {stulte  stnUtis,  misere  miieret^ 
miserorum  miserrtmue^  stuüo  stnüior^  siultior  stuüissimo).  Aus 
der  Fülle  des  Einzelnen  will  ich  noch  die  treffende  Bemerkung 
über  das  Transitivwerden  ursprönglicher  Intransitiva  (S.  13)  her- 
ausheben. Der  Unterschied  ferner  zwischen  dem  Accusativus  und 
Abiativus  etymologicus  (preces  precari,  predbu»  precari)  wird  ebenso 
fein,  als  scharf  bestimmt  (S.  25).  Der  Ablativ  ist  die  spätere,  der 
Logik  sich  fugende,  weniger  kühne  und  deshalb  bald  der  Prosa 
genehmere  Form.  Nicht  subtil  genug  finde  ich  das  Kapitel  (§  17) 
über  das  etymologische  Oxymoron  {ädatga  däqa^  concordia  discors, 
mentes  dementes).  So  wie  der  Fall  hier  behandelt  wird,  fügt  er 
sidi  nicht  unter  die  im  Anfange  aufgestellte  Definition  der  etymo- 
logischen Figur.  Auch  möchte  ich  exüus  eanUales  nicht  als  ein 
adulterinum  huius  figurae  genus  bezeichnet  sehen  (S.  45),  weil  der 
Begriff  des  Adjektivs  ein  engerer  ist.  Ist  es  nicht  völlig  gleich- 
gültig, ob  die  Verengerung,  wie  hier,  durch  ein  Wort,  oder,  wie 
gewöhnlich,  durch  zwei  Wörter  {honeetam  vüam  vivere)  bewirkt 
wird?  Ganz  anders  steht  es  mit  den  Fällen,  in  welchen  die 
etymologische  Zusammengehörigkeit  sich  nicht  mehr  fühlbar  macht 
{hodkmm  dies). 

So  sehr  es  diese  treffliche  Abhandlung  nun  auch  vei*dient, 
summis  nicht  blofs  efferri,  sondern  laudarier  laudibus,  so  vermilst 
man  doch,  gerade  weil  es  nicht  eine  gewöhnliche  Sammelarbeit 
ist,  am  Schlüsse  etwas  sehr  Wesentliches.  Wo,  frage  ich,  bleibt 
die  stilistische  und  rhetorische  Würdigung  dieser  Figur?    Mit  der 
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Wendung,  es  handele  sich  dabei  um  nachdrückliche  Hervorhebung 
des  Stammbegrifles,  ist  nur  das  für  die  DeOnition  durchaus  Not- 
wendige notdürftig  gesagt.  Sollte  die  etymologische  Figur  ihren 
ersten  Ursprung  nicht  doch  der  Unbeholfenheit  und  Verlegenheit 
verdanken?  Sollte  sie  nicht  allmählich  erst  eine  Figur  geworden 
sein,  so  jedoch,  dafs  man  noch  lange  in  die  kindliche  Unbehulf- 
lichkeit  ihrer  ersten  Anwendung  zurückfiel?  Die  Extreme  be- 
rühren sich  bekanntlich.  Aber  ist  es  nicht  zum  Verwundern,  dafs 
Plautus  diese  wuchtige  und  feierliche  Figur  als  komisches  Effekt- 
mittel  xut'  i^ox^v  verwendet  hat?  Ein  unendlicher  Zwichenranm 
trennt,  was  den  sprachlichen  Wert  belrifft,  die  grofse  Masse  der 
Piaulinischen  Beispiele  von  den  wenigen  Stellen,  wo  Cicero  oder 
unsere  grofsen  Dichter  gelegentlich  diese  Figur  verwendet  haben. 
Nicht  verlernt,  glaube  ich,  hat  man  nach  Plautus  den  Gebrauch 
der  etymologischen  Figur,  sondern  gelernt  hat  man  erst  nach  ihm, 
sie  richtig  und  an  ihrer  Stelle  zu  gebrauchen.  Drum  hätte  ich 
zum  Schlufs  ein  Kapitel  gewünscht  mit  folgender  Überschrift:  T. 
Maccium  Plautum  intemperanter  figura  etymologica  abusum  esse. 

De  dativo  verbis  passivia  linguaaLatinae  snbiecto,  qoi  voeatar 
Graecas.    Scr.  Hearicas  Tillmaan,  Dr.  pMl.  (S.  70.) 

Mit  einer  erschöpfenden  Ausführlichkeit  wird  in  dieser  Ab- 
handlung jener  dativus  auctoris  behandelt,  der  unter  gewissen  Be- 
dingungen bei  Dichtern  und  Prosaikern  aller  Zeiten  sich  statt  ab 
c.  Abi.  gebraucht  findet.  Der  Verfasser  bietet  nicht  weniger  als 
t222  Stellen,  übersichtlich  geordnet,  nach  der  Bedeutung  der  re- 
gierenden Verba,  nach  den  Zeiten  des  Verbums,  nach  dem  Cha- 
rakter des  abhängigen  Dativs  (ob  Pronomen,  ob  Substantivum),  zum 
Schlufs  noch  einmal  in  alphabetischer  Ordnung.  Die  Teilung  ist 
ohne  Zweifel  zu  weit  getrieben;  jedoch  wird  durch  dieses  Zuviel 
die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Untersuchung  nicht  beein- 
trächtigt. Dafs  dieser  Dativ  den  Römern  aus  dem  Griechischen 
gekommen  sei,  erklärt  der  Verf.  für  einen  Irrtum.  Beim  Gerun- 
divum  findet  er  sich  schon  in  den  Anfängen  der  römischen  Lit- 
teratur.  Dafs  er  als  ah  c.  abl.  verwandt  empfunden  wurde,  be- 
weist der  Gebrauch  Ciceros,  der  ihn  der  Concinnität  halber  und 
um  die  Anhäufung  der  Dative  zu  vermeiden  durch  die  Präposition 
ersetzt.  Die  lyrischen  und  epischen  Dichter  gebrauchen  diesen 
Dativ  sehr  häufig,  wie  ersichtlich,  aus  metrischen  Gründen.  Ovid 
schreibt  seltener  ab,  als  den  Dativ,  und  bei  Silius  Italicus  kommen 
auf  150  Stellen  kaum  zwanzig,  an  welchen  sich  die  Präposition 
findet.  Aber  auch  der  Ablativ  der  Person  ohne  Präposition  findet 
sich  bei  Dichtern,  wo  das  Metrum  ihn  fordert.  Wo  das  Metrum 
bei  Horaz  z.  B.  den  Dativ  gestattet,  verlangt  ihn  der  Verf.  statt 
des  blofsen  Ablativs,  auch  gegen  die  Autorität  der  Handschriften. 
So  carm.  I,  6,  1  u.  2:  scriberis  Vario  fortis  et  hostmtn  mctw  Mae- 
onii  carminit  aliti.    Noch  an  einigen  anderen,  viel  behandelten 
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Stellen  des  Horaz  setzt  der  Verfasser  (S.  97)  Dative  und  Abla- 
tive mit  sicherer  Methode  in  ihre  Rechte  ein.  Stellen  aber,  wie 
nnllo  fia  facta  magistro  möchten  doch  wohl  anders  zu  erklären 
sein,  als  durch  Auslassung  der  Präposition.  Auch  in  der  Stelle 
aus  Cicero  rfgrehtmos  videmus  primnm  testibus  wird  der 
blofse  Ablativ  durch  die  Erklärung  testibus  stehe  für  testinm  mdido 
nicht  erträglich. 

De  Polybii  dicendt  genere.     Scr.  Joannes  Stich,  Dr.  phil.    (S.  71.) 

Dieser  Arbeit  folgend  durchstreifen  wir  die  ganze  griechische 
Syntax.  Nicht  ein  einzelnes  grammatisches  Problem  beschäftigt 
den  Verf.,  sondern  der  ganze  Sprachgebrauch  eines  an  berechtigten 
und  unberechtigten  Eigentümlichkeiien  überreichen  Schriftstellers 
in  seiner  ganzen  Weite.  Wo  so  viel  besprochen,  so  viel  beurteilt 
wird,  wie  in  dieser  Abhandlung,  stofsen  natürlich  auch  dem  nach- 
prüfenden Leser  zahlreiche  Bedenken  auf.  Nur  in  einer  sehr  aus- 
führlichen Besprechung,  die  weit  den  hier  gestatteten  Raum  über- 
schreiten würde,  könnte  auf  alle  diese  Aporieen  und  ihre  Lösungen 
geantwortet  werden.  Natürlich  konnte  eine  solche  Aufgabe  nicht 
ohne  eine  gründliche  Kenntnis  der  griechischen  Syntax  unter- 
nommen werden.  Dafs  diese  Vorbedingung  hier  vorhanden  war, 
tritt  in  allen  Teilen  der  Abhandlung  in  unzweideutiger  Weise  zu 
Tage. 

Das  Hauptziel  des  Verf.s  ist,  den  Text  des  Polybios  durch  Dar- 
legung seiner  Eigenheiten  vor  einer  nivellierenden  Kritik  zu  schützen. 
Viel  häufiger,  scheint  mir,  hätten  diese  Abweichungen  vom  Nor- 
malen durch  den  Einflufs  des  Lateinischen  erklärt  werden  können. 
Ist  auch  bei  des  Polybios  trotziger  Verachtung  der  Form  nicht 
wohl  an  bewufste  Nachahmung  zu  denken,  so  konnte  er  sich  doch 
der  unmerklichen  Einwirkung  einer  Sprache,  die  er  täglich  wäh- 
rend der  gröfseren  Hälfte  seines  Lebens  hörte,  um  so  weniger 
entziehen,  als  er  sich  garnicht  bemühte,  den  Einflüsterungen  eines 
fremden  Sprachgenius  das  Ohr  zu  verschliefsen.  Vor  allem  trifTt 
das  die  Tempora  und  die  Wortstellung. 

Mitunter  beruft  sich  der  Verf.  zur  Rechtfertigung  unerhörter 
Willkürlichkeiten  des  Polybios  auf  vereinzelte  Stellen  mustergültiger 
Schriftsteller.  Indessen  hier  war  mehr  Vorsicht  nötig  und  strengere 
Methode.  Glaubt  man  dem  Polybios  z.  B.  an  einigen  Stellen  den 
Optativ  statt  des  Optativ  mit  är  lassen  zu  müssen,  so  soll  man 
dies  nicht  durch  Berufung  auf  Pjaton  rechtfertigen.  Denn  dieses 
mufs  als  methodischer  Grundsatz  gelten.  Entweder  suche  man, 
wo  es  sich  um  solche  Schriftsteller  handelt,  eine  andere  Erklä- 
rung des  blofsen  Optativs,  wie  solche  ja  an  der  citierten  Stelle 
(rep.  362  D  ädsXtpog  ävögl  nageifj)  sogdiV  notwendig  ist,  oder  man 
setze  ganz  unbekümmert  um  die  Überlieferung,  wenn  es  durch- 
aus als  potentialer  Optativ  gefafst  werden  mufs,  äv  dazwischen, 
falls  nicht,  wie  z.  B.  360  B  {ovdeig  av  yivoiTO,  cog  do^eisy,  ovroog 
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ada(jbdw$rog,  og  av  fAeipetsv  h  t^  d^xatoavyfi)  der  Einflub  eines 
anderen  av  noch  hinreichend  fortwirkt  Wie  soll  ferner  ein  Piaton 
(S.  183)  einen  Infinitivus  praesentis  als  gleichberechtigt  einem  Inf. 
fut.  anreihen  können?  Auch  in  Bezug  auf  die  sich  ähnelnden 
Infiniti?endungen  des  Futurums  und  des  Aoristes  ist  die  Autorität 
der  Handschriften  dem  sonst  feststehenden  Gebrauche  des  Schrift- 
stellers gegenüber  nichtig. 

De  libro  PseudoapuleiaDO  de  mundo.     Scr.  Jonathan  Hoffmaan. 

(S.  25.) 

Der  Verf.  beweist  die  Abhängigkeit  des  Nachahmers  des  Apu- 
leius  von  der  gleichnamigen  griechischen  Schrift.  Verfafst  sei  die 
Schrift  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die  grie- 
chische Schrift,  so  vermutet  er  nach  dem  argumentum  ex  silentio, 
weil  der  Eruption  des  Vesuv  trotz  nahe  liegender  Veranlassung 
keine  Erwähnung  gethan  ist,  sei  vor  dem  Jahre  79  n.  Chr. 
verfafst. 

Galeni  libellum  ne^l  al^ioimv  totg  $iaayofA4vot£  rte.  Geor^iws 
Helmreich.    (S.  72.) 

Nachdem  die  Tendenz  der  Schrift  lichtvoll  und  in  geschmack- 
vollem Latein  auseinandergesetzt  ist,  folgt  eine  volisCändige  kri- 
tische Ausgabe  derselben  mit  erklärenden  Zusätzen. 

De  syntaxi  Frontoniana  disputavit  Adolfos  Ebert.     (S.  48). 

Die  Schrift  bietet  eine  geordnete  Sammlung  der  Eigentüm- 
lichkeiten Frontos  und  erstreckt  sich  über  alle  Teile  seiner  Syntax. 
Den  Schlufs  machen  einige  Verbesserungs vorschlage. 

De    asyndetis    Aeschyleis    dissemit    Theodoros    GoUwitzer. 
(S.  45.) 

Der  Verf.  nimmt  Nägelsbachs  Einleitung  zum  Ausgangspunkt. 
Den  vier  von  diesem  aufgestellten  Arten  unechter  Asyndeta  (ex- 
plicativa,  adversativa,  enumerativa,  summativa)  gesellt  er  noch  vier 
andere  Arten  hinzu,  welche  ihm  auf  andere  logische  Verhältnisse 
zurückzufuhren  scheinen.  Nägelsbachs  zweite  Klasse,  die  echten 
Asyndeta,  welche  dieser  ungespaiten  gelassen  hatte,  werden  nach 
den  Satzformen  hier  in  fünf  Unterabteilungen  zerlegt.  Diesem 
beiden  wird  eine  von  dem  Verf.  entdeckte  dritte  Hauptart  hinzu- 
gefügt, die  grammatischen  Asyndeta,  die  ihrerseits  wieder  in  zwei 
Gattungen  zerspalten  wird.  Unter  diese  Gesichtspunkte  werden 
dann  die  aus  Aischylos  gezogenen  Asyndeta  gruppiert 

Quaestionum   Sallastianaram    pars    altera.      Scr.    Friederic^s 
Vogel.     (S.  44.) 

Die  Abhandlung  zerfallt  in  vier  Teile.  Der  erste  bietet  Elr- 
gänzungen  zu  einer  vor  drei  Jahren  im  ersten  Bande  dieser  Acta 
soc  phil.  Erlang,  von  demselben  Verf.  erschienenen  Abhandlung, 
welche  den   Titel   oiAOiotf^Tcg  Sallustianae  trug,  und  in  welcher 
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der  Einflafs  Sallusts  auf  die  Geschichtsschreibung  von  Ammianus 
MarceUinus  bis  auf  Ekkehard  lY.  nachgewiesen  wurde.  Ein  zweites 
Kapitel  forscht  nach  dem  Schicksal  der  verlorenen  Historien  des 
Sallust.  Seit  dem  fünften  Jahrhundert  finde  sich  keine  Nach- 
ahmung derselben  mehr.  Sie  seien  nicht  mehr  gelesen  und  des- 
halb auch  nicht  mehr  abgeschrieben  worden.  Isidorus  und  Pris- 
cianus  enthielten  genug  Citate  daraus,  aber,  wie  nachgewiesen 
wird  und  auch  schon  von  anderen  vermutet  worden  ist,  nicht 
direkt  aus  der  Quelle  entlehnte.  Der  letzte,  der  die  Historien  ge- 
lesen habe,  sei  Äugustin,  und  auch  dieser  sei  nicht  aber  das  Pro- 
öroium  hinausgekommen.  In  einem  dritten  Kapitel  wird  die  Zahl 
der  Historienfiragmente  um  einige  vermehrt.  Durch  feine  und  wie 
mir  scheint  zwingende  Kombinationen  werden  einige  sonst  von 
einander  unabhängigen  Schriftstellern  gemeinsame  Stellen  dem 
Sallust  vindiziert. 

Ein  vierter  Abschnitt  bietet  einige  Emendationen. 

Ober    die    Titulatarea    der    römischen    Kaiser.     Von  Christoph 
Schöner.     (S.  50). 

Die  Arbeit  giebt  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  der 
einzelnen  kaiserlichen  Titulaturen  bis  ans  Ende  des  weströmischen 
Reiches  und  ist  interessant  sowohl  als  Beitrag  zur  Kulturgeschichte, 
wie  wegen  der  Proben,  die  sie  vom  Verfall  der  römischen  Sprache 
bietet.  Lange  habe  es  an  einer  festen  Norm  für  die  Anrede  ge- 
fehlt. Als  offiziell  könne  man  die  Verbindungen  imperator  maxi- 
mtiSj  optmusy  sacratissimm,  invictus,  perpetwas,  aetemuSy  feUcim- 
mu8,  piissimus  bezeichnen.  Die  Titel  werden  immer  pomphafter, 
so  sehr  sie  auch  je  nach  der  Persönlichkeit  der  Anredenden  ver- 
schieden sind.  Zum  Titel  Augustus  gesellen  sich  im  4.  und  5. 
Jahrhundert  Zusätze,  wie  sempeTy  sempitemuSy  aetemus,  perpetuw, 
perennis,  invictus,  invictissim'us ,  victoriosissimus,  vener abüts,  glari- 
osissimus.  Der  Titel  Cäsar  ist  im  ersten  Jahrhundert  die  gebräuch- 
lichste Anrede  und  erhält  sich  bis  zu  Ende.  Zu  den  Epithetis 
der  Güte,  Gröfse  und  Unbesiegbarkeit,  welche  schon  die  Augusteische 
Zeit  kannte,  gesellten  sich  unter  Caracalla  die  der  Tapferkeit  und 
des  Glücks.  Die  Superlative  häufen  sich  nun  in  ungeheuerlicher 
Weise.  Die  Epoche  Diokletians  und  Konstantins  erfand  dann  die 
Epitheta  der  Göttlichkeit  und  Ewigkeit,  an  deren  Stelle  die  Pa- 
tristiker  die  Milde  und  Christlichkeit  setzten.  Ein  anderer  Ab- 
schnitt behandelt  die  Anreden  dominus  und  reo?,  worauf  die  von 
den  Titeln  abgeleiteten  Adjektiva  zur  Besprechung  gelangen  (tm- 
peratorius,  imperialis,  a'ugustus,  caesareusy  prineipäliSy  regim,  rega- 
lis).  Den  Schlufs  machen  die  Abstrakta  der  Eigenschaft  als  An- 
reden (dementia,  pietas,  indulgentia,  mansuetudo,  tranquüUtas, 
maiestas,  aetemitas,  perennüas,  »erenitas,  sanctitas). 

Arrianea.    Scr.  Angnstns  Boehner.    (S.  7). 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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1)  Grieohiücher   Lernstoff  für   Quarta    von  Dr.  R.  Schnee,    ord. 

Lehrer  ao  der  Gelehrteaschale  des  JohanDeums  za  Hanbnrg.    Hamburg, 
Gustav  Eduard  JNolte.     1881.     54  S.     8.     M.  0,80. 

2)  Griechisches  Übungsbuch   für  Quarta,  zusammeD^stellt  von  Dr. 

R.  Schnee,  ord.  Lehrer  an  der  neuen  Gelehrtenschule  zu  Hanburg. 
Hamburg,  G.  E.  Noite.     1882.    IV  und  89  S.    8.     M.  1,20. 

Wieder  zwei  neue  grammatische  Lehrbücher!  Als  ob  es 
deren  im  Zeitalter  der  iitterarischen  Überschwemmung  noch  be- 
durfte !  Von  35  griechischen  Schulgrammatiken  in  PreuCseo  haben 
kaum  12  sich  einigermafsen  Terrain  erobern  konneu,  und  doch 
ein  neuer  griechischer  LernstofT  nebst  zugehörigem  Übungsbuche! 

1.  Der  vorliegende  Lernstoff  weicht  insoCn*n  von  fräheren 
Lehrbuchern  ab,  als  er  für  eine  spezielle  Klasse  (Quarta)  geschrie- 
ben ist;  aus  welchem  Anlasse,  darüber  werden  wir  nicht  genügend 
aufgeklärt.  Das  Vorwort  fehlt  im  „Lernstoff'' (18S1)  noch  gänz- 
lich; das  Vorwort  zu  dem  „Übungsbuche''  (1882)  berücksichtigt 
letzteren  zwar  nachträglich,  aber  fast  nur  soweit  es  die  Anordnung 
des  Stoffes  an  sich  betrifft.  Vermutlich  hat  die  etwas  breite  Fas- 
sung der  in  Hamburg  eingeführten  Grammatik  von  E.  Koch, 
welche  zwar  wissenschaftlich  Treffliches  leistet,  aber  für  Schüler 
wohl  des  Guten  zu  viel  bietet,  den  Anlals  zu  diesem  Kompen- 
dium gegeben,  ähnlich  wie  Köhlers  „Formenlehre  der  lateini- 
schen Sprache  zum  Auswendiglernen  für  Sexta  und  Quinta" 
(Schleswig  1880)  sich  an  die  Stelle  der  Seyffertschen  Grammatik 
zu  setzen  versucht.  Der  Verf.  giebt  sich  nun  S.  IV  folgender 
Illusion  hin :  „Wenn  durch  den  griechischen  'Lernstoff'  in  Quarta 
eine  sichere  Grundlage  im  Griechischen  gelegt  ist,  so  kommt  es 
dann  nicht  mehr  viel  darauf  an,  nach  welcher  Grammatik  in  Tertia 
der  Rest  der  griechischen  Formenlehre  durchgenommen  wird." 
Damit  wird  aber  von  vornherein  gegen  den  von  den  kompeten- 
testen Seiten  anerkannten  pädagogischen  Grundsatz  verstoCsen, 
dafs  unseren  Schülern  für  ein  Fach  nur  ein  Schulbuch  zugemutet 
werden  soll,  um  sie  in  diesem  desto  heimischer  werden  zu  lassen. 
Von  dem  „Lernstoff"  der  Quarta  den  der  höheren  Stufen  zu 
scheiden,  dafür  sind  doch  die  Paragraphen  und  der  Kleindruck 
da,  und  auf  diese  hat  der  Spezial-Lehrplan  zu  verweisen. 

Aber  auch  abgt'sehen  von  diesen  prinzipiellen  Bedenken  hat 
das  Buch  keinen  Wert;  es  zeigt  nur,  wie  der  Verf.  speziell  in 
seinem  Unterrrichte  den  Stoff  zu  gruppieren  und  einzuüben  für 
gut  befunden  hat.  Den  im  Vorwort  angekündigten  „Versuch, 
durch  eine  praktische  methodische  Anordnung  des  grammatischen 
Stoffes  den  Schülern  auf  eine  leichte  Art  eine  feste  Grundlage 
in  den  griechischen  Elementen  zu  verschaffen",  mufs  Ref.  für 
verfehlt  erklären.  Wenn  auch  einzelne  Regeln  als  korrekt  und 
klar  bezeichnet  werden  können,  namentlich  da,  wo  augenschein- 
lich die  Grammatik  von  Franke  -  v.  Bamberg  benutzt  ist,  so  lassen 
sich  doch  gegen  Anordnung  und  Fassung  anderer  gegründete 
Bedenken   erheben.    Dieselben    werden    im    folgenden  kurz  und 
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mehrfach  unter  Bezugnahnoe  auf  die  in  dieser  Zeitschrift  1881 
S.  650ff.  YeröfTentlichten  Beiträge  zur  griechischen  Schul- 
grammatik  (Franke-v.B^mberg)  angegeben  werden. 

Das  erste  Kapitel,  §  1 — 3,  soll  die  Elemente,  das  zweite 
und  letzte,  §4 — 35,  die  „Deklination  der  Substantiva  und 
Verba''  enthalten.  In  der  That  ist  es  aber  doch  die  „Flexion 
nicht  blofs  der  Substantiva,  sondern  auch  der  Adjektiva  und  Pro- 
nomina'' (Deklination),  sowie  die  der  Verba  (Konjugation), 
welche  dem  Quartaner  geboten  wird  und  geboten  werden  soll.  — 
§  4.  Unter  den  Deklinationen  wird  zuerst  die  2^%  die  0-Dekli- 
uation,  und  dabei  zugleich  das  Adjektivum  2.  Endungen  (auf  og, 
ov)  abgehandelt.  Ob  dadurch  die  Sache  vereinfacht  wird,  nament- 
lich wenn  noch  der  Sextaner  zuerst  imnsa  und  dann  popti/us  lernt, 
ist  stark  zu  bezweifeln.  Die  Adjektiva  3.  Endungen  {pg,  a,  ov), 
die  kontrahierte  und  die  attische  2.  Deklination  werden  von  ihren 
Blutsverwandten  grausam  getrennt  und  in  das  Gebiet  der  1.  und 
3.  Deklination  brockenweise  verwiesen.  —  §  4.  Die  1.  Regel  heilst: 
„Die  auf  og  sind  Masculina/'  Was  gemeint  ist  (Wörter?),  läTst 
sich  aus  dem  Vorhergehenden  nicht  folgern;  auch  ist  die  Regel  in 
ihrer  Abstraktion  falsch,  zumal  eine  spätere  Ausnahme  auch  Fe- 
minina auf  og  nennt.  —  $  5,  4.  Dafs  sich  der  Accent  nicht  blofs 
bei  den  Adjektiven  der  1 .  und  2.,  sondern  auch  der  3,  Deklination, 
also  in  allen  Deklinationen  nach  dem  Nominativ  des  Masku* 
linums  —  aber  nicht  nach  dem  Maskulinum  an  sich  (vgl.  §  6  II  b) 
—  richtet,  ist  vom  Ref.  in  den  Beiträgen  S.  65911.  bereits 
ausgeführt.  Der  Genetiv  Pluralis  feminini  äXxifji,(ap  hat  nicht 
blofs  den  Accent  (denn  dieser  müfste  nach  dem  Nomin.  mascul. 
unter  Rücksicht  der  ultima  immerhin  dlxifiddov  =  äy  lauten), 
sondern  geradezu  die  Endung  des  Masculinums  selbst  adoptiert 
(Adj.  1.  Endung).  —  §  6  a.  E.  Der  Artikel  steht  nicht  „stets'' 
zwischen  ovzog  und  dem  Substantiv,  sondern  nur  in  attributiver, 
nicht  in  prädikativer  Verbindung.  —  §§  8.  19.  20.  Wie  die  Ad- 
jektiva, so  werden  auch  die  Komparationsregeln,  die  doch  prin- 
zipiell dieselben  sind,  mechanisch  je  nach  der  Deklination  des 
Positivs  aus  einander  gerissen.  Und  dabei  ist  gerade  die  zuerst 
behandelte  Bildung  (oteQog,  oi%€Qog)  komplizierter  als  die  später 
genannte  (tegog  unmittelbar  am  Stamme).  —  Die  kontrahierten 
Kasus  der  Komparation  auf  icov  sind  sowohl  im  Lernstoff  als  in 
den  Übungsstücken  gänzlich  ignoriert.  —  §  11  erfahrt  man  nur 
gelegentlich  von  Konsonantstämmen  der  3.  Deklination.  Den 
Gegensatz  der  Vokal  stamme  findet  man  nirgends,  auch  nicht 
von  §  14  an  betont;  vielmehr  wird  in  §  14,  2  unter  der  Über- 
schrift: „Wörter,  die  nur  teilweise  kontrahieren*',  in 
der  2.  Hälfte  von  b  der  Accusativ  der  gar  nicht  mehr  hierher 
gehörigen  Barytona  von  Konsonantstämmen  behandelt.  Die 
hier  unmittelbar  vorausgehenden  Regeln  §  14,  2  über  den  Vokativ 
und  Accusativ  der  Wörter  auf  ig,  vg,  svg,  sowie  die  über  die 
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DekliüatioD  der  Wörter  auf  €vg  ($  16,  3)  sind  mechaniBch  und 
trömmerhaft.  Der  Diphthong  erhält  sich  nicht  blofs  im  Dativ 
Pluralis,  sondern  geht  wie  bei  den  Wörtern  auf  ovg  und  avg 
stets  nur  vor  vokalischem  Auslaute  verloren  (vgl.  Beiträge 
S.  658).  —  §  11  begegnet  uns  folgende  Probe  von  Logik  und 
Stilistik  in  einer  Regel  über  „Konsonantstämme'^:  1.  a)  „Im 
Vokativ  Sing,  werfen  die  mehrsilbigen**  (was?  Wörter  oder 
Stämme?)  „auf  tg  und  i;^  das  a  ab,  ebenso  natg,  naV*^  b)  „Die 
Barytonastämme  auf  txvtj  evx,  ovr  werfen  das  r  ab**  (immer? 
oder  wo  denn?),  „die  auf  av  bilden  den  Vokativ  wie  den  Stamm.** 
Nun  aber  verliert  unter  a.  faktisch  weder  der  Stamm,  von  dem 
allein  bisher  die  Rede  war,  noch  der  Nominativ,  den  der  Verf. 
offenbar  meint,  im  Vokativ  ein  er;  vielmehr  wird  der  Vokativ, 
wenn  er  nicht  durch  die  Nominativform  ersetzt  wird,  einfach  vom 
reinen  Stamm  gebildet,  der  als  nunmehr  selbständiges  Wort  seinen 
T-Laut  lediglich  deshalb  verliert,  weil  ein  griechisches  Wort  nicht 
auf  eine  Muta  resp.  X  und  /li  enden  darf.  Vgl.  )^vvai{x)^  nat{(3), 
XSov(t).  —  §  14.  Anstatt  die  vokalische  (kontrahierte)  3.  Dekli- 
nation in  organischem  Fortschritt  an  die  konsonantische  zu  fugen, 
werden  hier  erst  die  Kontrakta  der  1.  und  2.  Deklination  ein> 
geschoben,  lediglich  aus  dem  mechanischen  Grunde,  weil  kon- 
trahierbare Vokalstämme  in  allen  3  Deklinationen  zu  Gnden  sind. 
Man  unterscheidet  aber  doch  die  3  Hauptdeklinationen  nach  der 
Endung,  nicht  nach  dem  Stamme!  Während  jetzt  v.  Bamberg 
die  ohnehin  komplizierte  3.  Deklination  so  erfreulich  vereinfacht 
hat,  wird  sie  von  Dr.  Schnee  durch  Nachzügler  der  1.  und  2.  De- 
klination zerklüftet.  Die  allen  3  vorausgeschickten  Kontraktions- 
tafeln wirken  in  ihrer  Masse  erdrückend  und  verwirrend,  während 
praktische  Grammatiken  längst  die  Kontraktionsregeln  verteilen, 
d.  h.  streng  nur  je  nach  dem  konkreten  Bedürfnisse  verwenden. 
—  §  16.  Ebenso  wird  die  2.  attische  Deklination  erst  gelegentlich 
des  doch  vereinzelt  dastehenden  attischen  Genetivs  eeog  der  3.  De- 
klination behandelt,  während  umgekehrt  hier  nur  kurz  auf  das 
Analogon  der  2.  Deklination  zurückzuweisen  war.  Aber  nicht 
genug!  Geradezu  falsch  ist  die  Erklärung:  „Das  w  der  attischen 
Kasus  gilt  als  kurz!**  Das  Heise  sich  höchstens  und  auch  nur 
mechanisch  durch  den  Zusatz  „für  den  Accent"  begründen;  für 
die  Quantität  und  namentlich  die  Metrik  (vgl.  Homer)  ist  es  ein 
Nonsens.  Es  ist  vielmehr  eine  Art  von  Synizese  in  m  anzu- 
nehmen, resp.  das  s  konsonantisch  zu  lesen  (vgl.  Beiträge 
S.  657).  —  §  21,  9.  Anstatt  4  Rubriken  der  Korrelativa  sind 
5  (oder  nach  meinen  Beiträgen  S.  661  f.  sogar  6)  mit  cha- 
rakteristischen Präfixen  anzusetzen.  Die  korrelativen  Adverbia 
fehlen  ganz;  nur  einzelne  Enklitika  sind  hier  (vereint  mit  (ffjfAl 
und  dfiil)  erwähnt.  —  §  26,  4.  Geradezu  heillos  ist  die  Ver- 
wirrung in  betreff  des  Augments,  welches  mit  der  Reduplikation 
fast  identifiziert  ist.     Da  heifst  es  Absatz  2:    „Das  Augmentum 
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syllabicum   ist   in  Perf.  Plusq.  (Fut.  IJI)   verschieden  von  denen 
der  anderen  Tempora  und  heifst  Reduplikation/'    Absatz  3 :  „Das 
AugmentuDi  syllabicum  der  übrigen  (sie!)  historischen  Tempora 
ist  f/'    Abgesehen  davon,  dafs  dasselbe  im  Absatz  1  dieses  nach 
Kurze  trachtenden  Kompendiums  schon  oben  gesagt  war,  dürfen 
doch   Perfekt   und   Futurum    nicht   als   historische   Tempora 
oder  Präterita  gelten.     Dieser  Fehler  rührt  wohl  noch  von  der 
1 1 .  Auflage  der  Grammatik  von  Franke-v.  Bamberg  $  56  her,  wo 
es  heifst:  „Alle  Präterita  und  das  Fut.  III  u.  s.  w.*'    Die  neueste 
Auflage  dieses  Buches  hat  auch  da  endlich  Klarheit  gebracht    Das 
Augment  charakterisiert  doch  nur  die  absolute  Vergangen- 
heit, also  nur  den  Indikativ  der  3  Präterita;  die  Reduplika- 
tion dagegen  charakterisiert  nur  die  Actio  perfecta  in  allen 
Modis  ihrer  3  Tempora,  entlehnt  aber  event.  die  Form  des  Augments 
natürlich   mit   dem    vollen   Werte  der  Reduplikation  (vgl.   Bei- 
träge S.  664).  —  §  32,  2  c  ist  ein  böser  Druckfehler  stehen 
geblieben:  „EinP-Laut  oder  K-Laut  wird  n  resp.  «  vor  a:  statt  %.'' 
—  In  §  33  (Tempora  secunda)  steht  folgende  Stilprobe:    „Der 
Accent  ist  abweichend  • .  .  Oxytona,  . .  .  Perispomena,  . .  .  Par- 
oxytona.*'    Dafs  nicht  der  Vokal  des  Präsens,  sondern  der  des 
reinen    Stammes    abgelautet    wird,    ist    in    den    Beiträgen 
S.  668  ausgeführt,  woselbst  der  Druckfehler  Z.  1  Xhn  durch  JU*;r 
bei   dieser  Gelegenheit  berichtigt  werden  mag.  —  Die  Regel  3 : 
„Die   Bedeutung  (der  Tempora  II)  stimmt  meist  mit  den  Tem- 
pora I  überein;  nur  (I)  von  Tipcco^  a^Tra»,  nsl&m  ist  das  Perf.  II 
intransitiv"   ist  falsch.     Umgekehrt:    das   Perf.  II  ist  fast  immer 
intransitiv,  nur  wenige  Ausnahmen  sind  transitiv.  —  §  35,  3.  Die 
Verlängerung  des  Vokals  im  Aorist  I   der  Verba   liqulda  war 
ausdrucklich  als  „Ersatzdehnung''  für  den  ausfallenden  Tem- 
puscharakter (f  zu  bezeichnen. —  4.   Die  Änderung  «  =  a  so- 
wie der  Ausfall  des  v  in  reivm  u.  s.  w.  finden  stets  „vor  konso- 
nantischem   Auslaut'*    statt;   damit  werden  nicht  blofs  das 
Futurum    und  der  Aorist  I,  sondern  auch  das  Präsens  und  das 
Imperfektum  Activi  uud  Medii  von  selbst  ausgeschlossen,  oder,  was 
dasselbe  bedeutet,  die  Perfekta  und  Plusquamperfekta  Activi  und 
Medii  sowie  Futurum  und   Aorist  I  Passivi  als  allein  hierher  ge- 
hörig bezeichnet. 

2.  Das  Übungsbuch  schliefst  sich  eng  an  den  Lernstoff 
an;  es  teilt  dessen  Mängel  namentlich  hinsichtlich  der  Ausführung 
im  einzelnen,  es  steht  und  fällt  mit  demselben.  Allerdings  treten 
die  Mängel  der  Neu-  oder  besser  gesagt  Unordnung  des  Lern- 
stoffes hier  nicht  so  störend  hervor,  weil  ja  doch  viele  Einzel- 
regeln in  den  Stücken  zusammen  eingeübt  werden  müssen. 
Billigung  verdient  das  Bestreben  des  Verf.s  „in  den  Übungsstücken 
nicht  blofs  die  speziell  einzuübende  Regel,  sondern  alle  schon 
vorhergehenden  methodisch  zu  berücksichtigen*',  sowie  die  Präsentia 
und  Iroperfekta  gleichzeitig  mit  den  Deklinationen  einzuüben ;  neu 
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ist  der  GecHllke  nicht  Der  Verf.  macht  dein  Wesenerschen  (im 
Anschlufs  an  E.  Kochs  Grammatik  gearbeiteten)  Übungsbuche  den 
Vorwurf«  „dafs  seine  Anordnung  ein  sicheres  £inuben  des  Verbums 
so  sehr  erschwere'*.  Weit  mehr  erschwert  die  Anordnung,  weiche 
das  Übungsbuch  des  Dr.  Schnee  befolgt,  den  Überblick  über  die 
Deklinationsformen.  Die  2.  Deklination  wird  auf  I^IV,  XXI  und 
XXV,  die  1.  auf  V— XIII  und  XXI,  die  3.  auf  XIV-^XXVII  ▼erteilt; 
die  Adjektiya  auf  fj^j  eg  werden  in  XII,  die  auf  vg^  eXaj  v  durch 
die  Neutra  auf  ag,  aog  (XIII)  davon  getrennt  und  erst  in  XXIV 
behandelt 

Die  Sitze  selbst  sind  offenbar  mit  muhseligem  Fleifse 
zusammengetragen,  aber  ihnen  haftet  das  Gepräge  des  Gemachten 
in  auffälliger  V\^eise  an.  Griechische  Originalsätze  hatten  mindestens 
in  der  2.  Hälfte  mehr  zur  Geltung  kommen  sollen.  Der  Verf. 
macht  es  den  Sehölern  zu  leicht;  die  Konstruktionen  sind  vielfach 
schablonenhaft,  die  Wortstellung  ist  zuweilen  geradezu  ungriechisch. 
Zu  Formen-Extemporalien  mögen  die  Sätze  geeignet  sein;  an  ein 
Lesebuch  aber  roufs  man  höhere  Anforderungen  stellen.  Überdies 
sind  die  griechischen  Sätze,  weiche  doch  die  Lektüre  bilden  sollen, 
an  Zahl  viel  zu  gering  bemessen;  auf  2  deutsche  Abschnitte  kommt 
meist  nur  1  griechischer.  Die  Sätze  zur  Einübung  der  Zahlen 
sind  recht  dürftig  und  zu  wenig  instruktiv.  Auch  der  Inhalt 
der  Sätze  Ifefst  viel  zu  wünschen  übrig.  Man  mufs  oft  staunen 
über  die  seichten  und  trivialen  Gedanken,  die  den  Quartanern  als 
geistige  Kost  gereicht  werden,  mehrfach  nur  infolge  des  Bestrebens, 
möglichst  viel  von  dem  betreffenden  Pensum  in  einen  Satz  oder 
ein  Stück  zusammenzudrängen.  Der  Verf.  sollte  sich  die  Gesichts- 
punkte, nach  welchen  v.  Bamberg  in  der  neuesten  Bearbeitung 
des  Seyffertschen  Übungsbuches  seine  Sätze  zur  Einübung  der 
Formen  zusammengestellt  hat,  zur  Belehrung  dienen  lassen. 

Eine  kleine  Blütenlese  aus  vielen  Sätzen  d.  A.  mag  das  Gesagte 
illustrieren:  S.  1  Gold  geziemt  dem  Altare  des  Gottes.  S.  8  Wir 
bewundern  diejenigen  nicht,  deren  Leben  ohne  Weisheit  geführt  wird. 
S.  9  Die  Perser  waren  reicher  als  die  Scythen.  S.  11  Um  Leben 
und  Freiheit  war  den  Griechen  der  Kampf  gegen  die  Macedonier. 
S.  14  Die  Zähne  der  Fuchse  bringen  den  Äckern  Schaden.  S.  15 
0  Vater,  dem  Vater  geziemt  es,  die  Kinder  in  den  Wissenschaften 
zu  unterrichten.  S.  17  Die  Köpfe  der  alten  Perser  waren  schwach. 
S.  43  Gott  läfst  nicht  einen  andern  als  sich  selbst  Hohes  sinnen. 
S.  51  Solon  schmückte  sowohl  im  übrigen  die  Stadt,  als  auch 
gab  er  besonders  den  Athenern  Gesetze,  indem  er  die  sogenannten 
Satzungen  des  Solon  (!)  abschaffte  und  nur  das  Gesetz  über  die 
Mörder  beibehielt  S.  52  Semiramis  bat  den  König  der  Assyrer, 
5  Tage  über  Asien  zu  herrschen  (!)  und  das  von  ihr  befohlene 
zu  thun  u.  s.  w.  S.  59  Als  das.Unglück  der  Athener  auf  Sicilien  ge- 
meldet worden  war,  sind  alle  Griechen  stolz  geworden.  — 
Ähnliche  Beispiele  liefern   die  griechischen  Stücke.     S.  4   prangt 
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ein  Satz,  der  manchen  Lehrer  seinen  Sehölem  gegenüber  in 
Verlegenheit  bringen  dürfte:  Tttö  tov  dtdacxdlov  XQV^^H'^* 
ßißkoi  ygoipoptai !  —  S.  5  StiQyofiey  tfjp  iv  Xid-lvaiQ  olxia^g 
üKiOV.  S.  44  Ol  ^fytv^rai  (AUfovvTsg  tovg  ^Ax^fjvaiovg  xal 
äitovyrtg  a^oifg  äd^%%t{Sdtn  iiiJftovv  aitovg  tifAtaQttifd'at. 
S.  53  "EnsfAtfßctp  ol  "AQystoi  nQog  tovg  ^A.  «.  t.  X. 

Das  alphabetische  Wörterverzeichnis,  sowohl  das  griechi- 
sche als  das  deutsche,  ist  zwar  ziemlich  reichhaltig,  aber  trotzdem 
nicht  vollständig.  Wörter  wie  iXaia,  sS-og  u.  a.  m.  wird  der 
Schüler  vei^eblich  suchen.  Zum  Auswendiglernen  nach  einer  dem 
Pensum   entsprechenden  Methode  kann  es  nicht  benutzt  werden. 

Ganz  abgesehen  aber  von  diesen  wesentlichen  Übelständen 
betreffs  der  Anordnung  und  Darstellung  müssen  beide  Bücher 
schon  wegen  ihrer  groben  Ungründlichkeit  im  einzelnen  als  un- 
brauchbar verurteilt  werden.  Accentfehler,  verkehrte  Quantität, 
falsche  Spiritus-  u.  a.  Zeichen,  fehlerhafte  und  inkonsequente  Inter- 
punktion und  Orthographie,  Druckfehler  u.  dgl.  m.  treten  so 
massenhaft  auf,  dafs  sie  sich  hier  nicht  alle  aufzählen  lassen. 
Welch  unheilbarer  Schade  durch  sie  in  den  doch  noch  ganz  un- 
kritischen Köpfen  der  Quartaner  angerichtet  wird,  Ififst  sich  gar  nicht 
absehen.  Einige  Druckfehler  sind  zwar  auf  S.  IV  des  Vorworts 
verbessert,  abor  sie  betreffen  meist  nur  die  Orthographie,  über 
welche  der  Verf.,  sehr  unklar  zu  sein  scheint.  Man  findet:  synkoptrt, 
IJe  Ae  statt  Ü  Ä,  Aohes,  das  6efohlene,  das  j^esagte  u.  dgl.  ro.,  im 
Übungsb.  S.  3  Prä/*.,  S.  16  äxagtöroy  ol  noltvat,   S.  18  (Sv%voi 

J*fii^a»,  S.  31  oig,  S.  36  ifpvyay€V&^,  S.  49  Perinthiereu,  S.  50 
Pia,  S.  51  Epaminondes,  S.  53  xaT€xonij(rtop,  S.  57  ^Ell^vegj 
S.  64  i&pog,  S.  66  fiyiofjba$,  S.  67  yisoaviZyot,  S.  68  pavg, 
S.  70  tcczTO  u.  Parnasos,  S.  71  Polux  noX%v,  Romus,  S.  73  ig, 
S.  74  ofioiog^  S.  76    KPfifitg,  S.  84    6  ^oSog  u.  a.  m. 

Unerhört  aber  ist  die  Inkonsequenz  in  der  Setzung  des  v 
iipe^Mvattxop,  welches  der  Verf.  im  Lernstoff  nicht  einmal  der 
Erwähnung  für  wert  hält.  In  den  Übungsstücken  steht  es  mitunter 
vor  Konsonanten,  fehlt  aber  hie  und  da  vor  Vokalen  und  Punkten, 
z.  B.  14  ißaciXevev  (PiX. ,  S.  52  sTtga^s,  S.  57  eavetke  eig. 
Eine  ähnliche  Blütenlese  von  Fehlern  läfst  sich  in^  dem  Lernstoff 
finden,  z.  B.  S.  2    odog,  ddeXtpog,  ^adtog^  S.  7  rv^ii  u.  s.  w. 

Ich  fasse  mein  Urteil  zusammen:  Im  Interesse  der  deutschen, 
zunächst  der  Hamburger  Quartaner  wären  besser  die  beiden 
Bücher  von  Dr.  Schnee  ungeschrieben  geblieben,  da  die  un- 
methodische Zersplitterung  des  einfachsten  Stoffes,  die  vielfach 
unrichtige  oder  ungeschickte  Fassung  der  Regeln  und  die  groCse 
Ungründlichkeit  im  einzelnen  gradezu  schädlich  wirken  müssen. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 
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Lesebueh  ans  Livios.  £io  historisches  ElemeDUrboch,  im  Siooe  des 
erzieheoden  Unterrichtes  bearbeitet  vod  Jos.  LooSy  Gymaasial- 
professor.  Bevorwortet  von  Prof.  Dr.  Willmann  in  Prag.  Mit  3 
fithogr.  Beilagen.    Leipzig,  Verlag  von  Gräbner.    1881.     278  S.    8. 

Der  Versuch,  an  die  Stelle  unserer  gewöhnlichen  Lesebücher 
mit  ihren  bunt  zusammengewürfelten  Stoffen  die  Lektüre  und 
Durcharbeitung  in  sich  zusammenhängender  inhaltyoller  historischer 
Stoffe  zu  setzen,  hat  in  dieser  Zeitschrift  bereits  zweimal  (1868 
S.  306  ff.,  1875  S.  288  ff.)  anerkennende  Besprechung  gefunden. 
In  der  That  ist  es  mehr  als  ein  blofser  Versuch«  wir  haben  es 
hier  mit  einer  Bestrebung  zu  thun,  die  bis  in  die  Anfange  unseres 
Jh.s,  bis  auf  Her  hart,  ja  in  gewissem  Betracht  noch  weiter 
hinaufreicht.  Entgegen  der  Ansicht,  dafs  die  Werke  der  Alten 
zunächst  und  hauptsächlich  ihrer  klassischen  Darstellung  und  der 
aus  ihnen  zu  schöpfenden  ästhetischen  Bildung  wegen  zu  lesen 
seien,  forderte  Herbart,  dafs  man  die  Lektüre  der  klassischen 
Werke  nach  Maüsgabe  der  ans  ihnen  zu  gewinnenden  Zeit- 
bilder einrichte,  damit  so  das  Altertum  durch  das  Altertum 
selbst  kennen  gelehrt  und  dem  geschichtlichen  Unterricht  Leben 
und  Anschaulichkeit  gegeben  werde.  Also  beginnt  er  den  Sprach- 
unterricht nicht  mit  Latein,  sondern  mit  Griechisch,  da  ja  aus 
dem  griechischen  Altertume  alle  europäische  Kultur  erwachsen 
ist;  und  hier  bildet  wieder  den  Anfang  nicht  ein  Attiker,  sondern 
Homer,  und  zwar  die  Odyssee,  da  in  dieser  die  einfachste  Ge- 
stalt staatlicher  und  sozialer  Bildung  lebendig  Yor  die  Augen  des 
Schülers  geführt  wird.  Ihr  widmet  er  zwei  Jahre;  dann  läfst  er 
das  zweite  Zeitbild  —  Herodot  folgen,  der  dem  Epiker  noch 
verwandt  bleibt,  aber  schon  nicht  mehr  ein  blofses  Lebens- 
gemälde, sondern  ein  vollständiges  Geschichtsbild  entrollt,  der  zu- 
gleich in  die  griechische  Blütezeit  und  m  das  morgenländische 
Altertum  einführt.  Daneben  beginnt  Latein  mit  Vergil,  der 
mit  der  ältesten  römischen  Zeit  bekannt  macht  und  zugleich  auf 
Homer  zurückweist.  An  ihn  schliefst  sich  Livius,  der  als  der 
klassische  Verkünder  des  weltgeschichtlichen  Berufes  der  Römer 
nicht  übergangen  werden  kann.  Bezüglich  der  weiteren  Folge 
sehen  wir  Herbart  etwas  unsicher;  klar  ist  ihm  erst  wieder  der 
Schluüspunkt  der  ganzen  Reihe  —  Piatos  Staat. 

Eine  weitere  Fortbildung  haben  diese  Ideen  durch  Ziller 
gefunden;  es  sei  nur  erwähnt,  dafs  er  mit  vorläuüger  Beiseite- 
lassung  des  Vergil  durch  die  Lektüre  des  Livius  (in  der  Weller- 
sehen  Bearbeitung)  Latein  beginnt.  —  Aber  der  Herbartsche  Plan 
ist  überhaupt  im  praktischen  Unterrichte  undurchführbar.  Ge- 
wichtige Gründe  machen  es  nötig,  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  mit  Latein  zu  eröffnen.  Es  hat  daher  nicht  an  Männern 
gefehlt,  deren  Bestreben  darauf  gerichtet  war,  das  Fruchtbringende 
des  Herbartschen  Gedankens  soviel  wie  möglich  festzuhalten,  ohne 
doch  vom  Sprachunterrichte  das  Unmögliche  zu  verlangen.    Schon 
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Kohl  rausch,  ein  Sr>hüler  Herbarts,  sah  in  seiner  Praxis  von 
der  Lektüre  des  Textes  ab  und  las  seinen  Schulern  aus  der 
Vossischen  Übersetzung  vor,  indem  er  minder  wichtige  Abschnitte 
verkürzt  erzählte.  Doch  war  er  geneigt,  einer  Prosaubersetzung 
den  Vorzug  zu  geben.  Wie  das  ch  verfafste  zur  Einführung  in 
das  Altertum  durch  Homer  eine  metrische  Übersetzung  der  Ilias 
und  Odyssee  mit  stellenweiser  Verkürzung  durch  eingelegte  Prosa, 
und  Kohlrausch  empfahl  diese  Lesebücher  als  verbindendes 
Glied  des  deutschen  und  geschichtlichen  Unter- 
richtes. Auch  Hiecke  eröffnet  in  seinem  trefflichen  Buche 
„Der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien''  die  Reihe 
der  Lesestoff^e  mit  den  homerischen  Dichtungen  (in  Prosabearbei- 
tung) und  den  herodoteischen  Erzählungen  und  würdigt  sie  nach 
ihrer  doppellen  Bedeutung  für  den  deutschen  und  den  Geschichts- 
unterricht. Unter  den  Historikern  endlich  verlangte  K.  Peter 
Rückkehr  zu  den  Quellen  als  die  sicherste  Garantie  der  Hebung 
dieses  Unterrichtszweiges.  Homerische  Erzählungen,  Geschichten 
aus  Herodot,  Livius  u.  a.  sollen  in  der  Klasse  gelesen  und  be- 
sprochen und  der  Schüler  „für  den  folgenden  Geschichtsunterricht 
gewöhnt  werden,  scharf  und  genau  aufzufassen  und  sich  nicht 
blofs  die  Umrisse,  sondern  auch  die  Ausführung  und 
das  Detail  anzueignen". 

Was  von  diesen  Männern  angestrebt  wurde,  das  sehen  wir 
von  0.  Willmann  in  einer  originellen  Weise  erfafst  und  dui*ch- 
geffihrt  in  seinen  „historischen  Lesebüchern''  aus  Homer  und 
Herodot.  Diese  bestehen  zunächst  aus  einem  erzählenden  Teil, 
in  welchem  das  betreffende  Original,  abgesehen  von  einigen  Ver- 
kürzungen, möglichst  getreu  (Homer  in  Prosa)  wiedergegeben  wird; 
ein  Hauptgewicht  ist  darauf  gelegt,  dafs  der  Charakter  des  Origi- 
nals nicht  verwischt  werde.  An  diesen  erzählenden  Teil  schliefst 
sich  ein  „systematischer  Teil",  worin  das  in  der  Erzählung  dar- 
gebotene und  leicht  aufgefafste  Material  mannigfach  verarbeitet, 
die  Aufmerksamkeit  von  den  Personen  und  Vorgängen  der  Er- 
zählung auf  Zustände  und  Verhältnisse  hingelenkt,  alle  vor- 
gekommenen Einzelzüge  zu  einem  klaren  Zeitbilde  zusammen- 
gestellt werden.  Die  Besprechungen  bei  der  Lektüre,  die  ohne 
einen  solchen  Teil,  um  vollkommen  zu  sein,  ethische,  psycho- 
logische, kulturhistorische,  geographische  und  naturkundliche  Ele- 
mente in  sich  aufnehmen  müfsten,  werden  dadurch  zwar  keines- 
wegs überflüssig  gemacht,  aber  doch  soweit  beschränkt,  dafs  durch 
sie  die  Erzählung  nicht  gleichsam  erdrückt,  noch  eine  Zersplitte- 
rung statt  der  beabsichtigten  Konzentration  herbeigeführt  wird. 
Der  „systematische  Teil"  bietet  z.  B.  den  Stützpunkt  für  Ver- 
gleiche des  Vergangenen  mit  der  Gegenwart,  des  Fremden  mit 
der  Heimat  dar  —  köstliche  Bemerkungen,  wodurch  einerseits 
das  Ferne,  Fremdartige  dem  Zögling  näher  gerückt,  andererseits 
unser  Bedingtsein    durch   die  Vergangenheit   vor  Augen    geführt 
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wird,  die  gleichwohl  die  Leklure  schwerlich  begleiten  können, 
ohne  dafs  das  eine  Bild  durch  das  andere  gestört  wurde.  Nicht 
minder  bietet  dieser  Teil  auch,  was  das  Kompendium  Gutes  hat: 
Ordnung  und  Übersicht,  derart  aber,  daüs  der  Lernende  sich  diese 
selber  erarbeitet. 

Bekanntlich  hat  Wilimann  nur  den  Homer  und  Herodot  in 
dieser  Weise  bearbeitet.  Ein  entsprechendes  Lesebuch  aus  Livius, 
das  nach  dem  Gesagten  in  dem  ganzen  Plane  gelegen  ist,  stand 
noch  aus,  und  es  mufsten  die  der  Reihe  sich  nicht  einfügenden 
„Geschichten  aus  Livius''  von  Goldschmidt  als  Aushilfe 
dienen.  Die  Lücke  ergänzt  nun  in  willkommener  Weise  das 
„Lesebuch  aus  Livius*'  von  J.  Loos.  Dem  Büchlein  ist  ein 
Vorwort  von  0.  Willmann  vorausgeschickt,  worin  dieser  nach 
einigen  kurzen,  überzeugenden  Worten  über  die  Berechtigung  der 
„historischen  Lesebücher"  als  Grundlage  des  deutschen  Unter- 
richtes, auf  die  besonders  verwiesen  sei,  es  als  eine  Forlsetzung 
der  von  ihm  herausgegebenen  Lesebücher  bezeichnet.  Es  braucht 
somit  nicht  erst  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dab  es 
sich  diesen  bereits  bekannten  Vorgängern  in  Einrichtung  und 
Darstellung  vollkommen  anschliefst.  So  bildet  zunächst  den  ersten 
Teil  (S.  t — 197)  eine  Bearbeitung  der  ersten  Dekade  des  Livius, 
worin  der  Verf.  im  ganzen  sich  eng  an  das  Original  anschliefst, 
doch  wo  es  für  das  Verständnis  notwendig  ist,  Vereinfachungen 
vornimmt,  auch  solche  Stellen  ganz  ausschliefst,  die  der  ins  Auge 
gefafsten  Schülerstufe  nicht  angemessen  wären,  oder  längere 
Episoden  fortläfst,  die  zu  sehr  von  der  Hauptsache  ablenken 
würden.  So  konnte  die  Darstellung  bis  zur  Schlacht  bei  Senti- 
num  einschl.,  also  bis  zum  Abschlüsse  der  Zeit  geführt  werden, 
deren  lebendige  und  anschauliche  Kenntnis  zunächst  gewünscht 
werden  mufs.  Doch  läfst  das  Buch  auch  bezüglich  der  weiteren 
Geschichte  Roms  den  Zögling  nicht  im  Stiche.  Wie  es  Willmann 
in  seinen  Lesebüchern  gethan  hat,  so  läfst  auch  Hr.  Loos  einen 
„  A  nha  ng''  folgen,  der  in  seinem  ersten  Abschnitte  (S.  198 — 206) 
einen  „Ausblick  auf  die  Folgezeit''  enthält,  worin  die  Er- 
zählung mit  Festhaltung  des  Livianischen  Themas  in 
zwei  Kapiteln  (1.  die  vollständige  Unterwerfung  Italiens,  2.  die 
Gewinnung  der  Weltherrschaft)  klar  und  übersichtlich  bis  auf 
Cn.  Pompejus  fortgeführt  wird.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  206  bis 
211)  behandelt  dann  „Livius'  Leben  und  seine  Zeit"  in 
drei  Kapiteln,  in  deren  erstem  Bemerkungen  über  des  Schrift- 
stellers Geburt  und  vermutlich  frühe  Neigung  zur  Geschieht- 
Schreibung  gegeben  werden,  das  zweite  macht  mit  den  gleich- 
zeitigen politischen  Ereignissen  (von  Pompejus  bis  Augustus) 
bekannt,  im  dritten  wird  die  Biographie  des  L  beendigt,  wobei 
in  sehr  angemessener  Weise  Stellen  aus  der  offenbar  ihrer 
Schwierigkeit  wegen  nicht  an  die  Spitze  des  erzählenden  Teils 
gestellten  Livianischen  Vorrede  mitgeteilt  werden,   um  z.  B.  den 
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Eindruck  der  Burgerkrii^ge  auf  L.  oder  seine  Ansichten  über  .^n 
Wert  des  Geschichtsstudiums  zu  beleuchten. 

An  den  erzählenden  Teil  schliefst  sich  der  überaus  gelungene 
„systematischeTeil"  (S.  212-273).  Mit  der  gröijsten  Sorg- 
falt sind  die  an  den  verschiedensten  Stellen  des  erzählenden  Teils 
vorgekommenen  Einzelzuge  des  Zeitbildes  nach  gewissen  Kate- 
gorieen  angeordnet,  ergänzt  und  mit  der  Gegenwart  in  Beziehung 
gesetzt.  Zunächst  wird  der  Schauplatz  der  erzählten  Ereig- 
nisse in  vier  Paragraphen  behandelt  (1.  Latium  mit  Rom.  2. 
Etrurien  und  Umbrien,  3.  das  Sabinerland,  Picenum  und  Sam- 
nium,  4.  Kampanien  und  die  Landschaften  Unteritaliens).  Jedem 
geographischen  Namen  wird  durch  Anfuhrung  der  in  einer  Be- 
ziehung zu  ihm  stehenden  Ereignisse  Leben  eingehaucht,  überdies 
ermöglichen  die  Zurückweisungen  auf  den  erzählenden  Teil  dem 
Schüler,  die  Erzählung  selbst  nachzulesen,  wenn  sie  sich  noch 
nicht  genugsam  eingeprägt  haben  sollte.  Bei  der  Schilderung 
der  Landschaften  wird  auch  deren  Bevölkerung  gedacht,  ihrer 
Sprache,  Lebensweise,  Bewaffnung  u.  s.  w.,  und  alle  verstreut 
vorgekommenen  Daten  zu  ihrer  Geschichte  gesammelt,  was  bei 
den  vielen  dem  Blicke  nur  zu  leicht  entschwindenden  oder  sich 
gegenseitig  im  Gedächtnisse  verdunkelnden  ethnographischen  That- 
sachen  gewifs  von  Vorteil  ist.  Nur  eine  Probe  sei  mitgeteilt: 
„Ardea  war  die  grölste  Stadt  der  Rutuler  (9,  II),  eines  durch 
Reichtum  mächtigen  Volksstammes,  dessen  König  Turnus  mit 
Äneas  und  den  Latinern  kämpfte  (1).  Später  traten  die  Ardeaten 
nochmals  in  feindliche  Beziehung  zu  den  Römern  (21).  Unter 
den  übrigen  Völkern  Latiums  traten  besonders  die  Volsker,  Aquer, 
Herniker  und  später  auch  die  Aurunker,  meist  vereint  gegen  die 
Römer  auf.  Von  wichtigen  Städten  im  Gebiete  dieser  Völker- 
Schäften  sind  zunächst  diejenigen  zu  nennen,  welche  Marcius 
Coriolanus  eroberte,  als  er  aus  Rom  flüchtig  geworden  war:  Cir- 

ceji,    wo  römische  Ansiedler    safsen  (9, 1) Nach  Suessa 

Pometia  in  den  pomptinischen  Sümpfen  gingen  die  Söhne  des 
Ancus  in  die  Verbannung  (7,11);  dasselbe  wurde  unter  Tarqui- 
nius  den  Volskern  entrissen  (9, 1)  und  später  sogar,  als  es  ab- 
gefallen war,  der  Plünderung  der  Soldaten  überlassen  (13).  Nach 
Tusculum  zu  seinem  Schwiegersohne  wanderte  Tarquinius,  als 
ihm   die  Hoffnung   auf  Rückkehr    nach    Rom    abgeschnitten    war 

(11) Sonst   stimmten    die   Latiner  mit    den  Römern    in 

Sprache,  Sitte  und  Art  der  Bewaffnung  fast  vollkommen  überein 
(28, 1).  Der  Sinn  für  Ackerbau,  der  den  Latinern  eigen  war, 
ging  auch  auf  die  Römer  über,  und  darum  hatten  die  Feste  der- 
selben nachmals  einen  ländlichen  Charakter  u.  s.  w.''  (S.  213  f.). 
—  Den  SchluCs  eines  jeden  der  vier  Paragraphen  bilden  Bemer- 
kungen in  kleinerem  Drucke  über  heutige  Zustände,  erhaltene 
Reste,  Namen  u.  a.  Als  Beispiel  möge  ein  Teil  gleich  des  ersten 
Paragraphen   dienen:    „Die  Bewohner    des   heutigen   Italiens  sind 
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ein  Gemisch  von  vielen  Völkern:  Gelten,  Germanen,  Griechen 
und  Hauren  haben  daran  ihren  Anteil.  Die  Lust  an  Vergnügen, 
wie  Theatern,  Spielen  und  an  jeder  Art  der  Volksbelustigung 
ist  ein  Erbe  von  den  Alten.  Der  fruchtbare  Boden  giebt  die 
Mittel  für  die  lärmende  Heiterkeit.  Die  Gewinnsucht  des  Italie- 
ners ist  sprichwörtlich  geworden  und  gipfelt  in  dem  Banditen- 
Wesen  im  Apennin.  Im  wiesenumsäumten  Thale,  aber  mit 
gelben  Fluten  wie  damals,  durchfliefst  heute  noch  der  Tiber  die 
Ebene  der  Campagnia  ....  Von  der  alten  Rutulerstadt  Ardea 
zeugen  nur  geringe  Reste;  dagegen  treibt  Arpino  (das  alte  Arpi- 
pinum)  einen  ziemlich  lebhaften  Handel.  Von  der  verschwunde- 
nen Pracht  Pränestes  (h.  Palestrina)  geben  nur  wenige  Trümmer 
des  alten  Fortunatempels  Kunde  u.  s.  w.'*  (S.  215). 

Die  übrigen  1 1  Paragraphen  sind  den  staatlichen  und  gesell- 
schaftlichen Einrichtungen  des  römischen  Reiches  gewidmet.  Be- 
schlossen werden  auch  sie  immer  durch  Bemerkungen  über  er- 
haltene Sitten,  Einrichtungen,  Namen,  über  Parallelen  in  der 
Gegenwart  u.  dgl.  —  §  5  behandelt  das  Wachstum  und  die  Stände 
des  Gemeinwesens ;  §  6  die  Autoritäten  zur  Zeit  der  Königs- 
herrschaft; §  7—10  die  Ämter  der  Republik,  §  11  das  Volk 
und  seine  Versammlungen;  §  12  den  Senat;  §  13  „Die  Römer 
im  Frieden''  bietet  eine  treffliche  Zusammenstellung  über  die 
römische  Familie,  Erziehung  und  Unterricht,  Gewerbe,  Ackerbau 
und  Viehzucht,  Teilnahme  des  Bürgers  an  wichtigen  Staatsakten, 
Familienfeste,  öffentliche  Feierlichkeiten,  Kleidung  der  Römer  — 
und  dies  alles  auf  Grund  der  vorangegangenen  Lektüre  und  mit 
Verweisung  auf  die  betreffenden  Stellen.  Beigegeben  sind  diesem 
Kapitel  zwei  schöne  Zusammenstellungen:  eine  Reihe  von  latei- 
nischen Ausdrücken  für  Privatverhältnisse,  die  als  Lehnwörter  in 
die  deutsche  Sprache  übergegangen  sind;  ihr  folgt  eine  Be- 
sprechung der  Verschiedenheit  der  italischen  Nutzpflanzen  von 
einst  und  jetzt,  wobei  die  Zeit  der  Einführung  der  verschiedenen 
Südfrüchte  mitgeteilt  wird.  Trefflich  ist  §  14  „Die  Römer  im 
Kriege.'*  Es  werden  Stellen  angeführt  über  Kriegserklärung, 
Aushebung,  Musterung,  Fahneneid,  Stärke  des  Heeres,  Rüstung, 
Feldzeichen,  Lager,  Signale,  Disziplin,  Schlachtordnung,  Kampf- 
weise, Waffenstillstand,  Belagerung,  Belohnungen  für  Tapferkeit 
(Triumph),  Siegesfeste  u.  a.  Den  Schlufs  bildet  §  15  „Die  Götter- 
verehrung", gleichfalls  eine  ziemlich  umfangreiche,  recht  klare 
Zusammenstellung  der  vorgekommenen  mythologischen  Materien 
{Feld-,  Wald-,  Hausgötter,  Haupt-  und  Nebengottheiten,  Priester- 
schaften, Auspicia,  Prodigia,  Annales  pontificum). 

Es  erhellt,  wie  sehr  eine  derartige  Durcharbeitung  des  Sach- 
lichen, dessen  Zusammenstellung  nach  gewissen  Kategorieen,  nach- 
dem es  bereits  in  der  Erzählung  ohne  Mühe  aufgefafst  worden 
ist,  die  Einprägung  unterstützen  mufs;  zugleich  ist  sie  für  den 
Schüler  ein  höchst  belehrendes  Beispiel,  wie  man  denkend  lesen. 
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wie  man  Neues,  das  sich  beim  Lesen  bietet,  erfassen  und  mit- 
einander verknüpfen  mufs,  wenn  die  Lektüre  eine  nutzbringende 
sein  soll.  Aber  auch  dem  Lehrer  kommt  der  „systematische 
Teil'*  zu  statten.  Er  zeigt  ihm  das  Ziel,  auf  das  er  schon  l>ei 
seinen  Besprechungen  der  Lesestücke  loszusteuern  hat,  er  sagt 
ihm  in  jedem  Falle,  welche  Stellung  das  vorkommende  Neue  in 
dem  Wissen  des  Zöglings  einnehmen,  mit  welchen  anderen  Zügen 
es  in  Verbindung  gesetzt  werden  mufs;  gleichsam  durch  eine  Art 
doppelter  Buchführung  überzeugt  er  sich  von  seinem  richtigen 
methodischen  Vorgehen,  —  was  gewifs  niemand  unterschätzen 
wird,  der  sich  erinnert,  wie  gar  schwankend  und  unsicher  die 
Ansichten  vieler  Lehrer  gerade  in  dem  Punkte  der  Ausbeutung 
des  deutschen  Lesebuches  sind.  Endlich  ist  dieser  „systematische 
Teil"  für  die  „historischen  Lesebücher'*  selbst  die  beste  Empfeh- 
lung; denn  wem  könnte  es  bei  einem  Einblick  in  denselben  ent- 
gehen, welch  bedeutende  Förderung  der  historische  sowohl  wie 
auch  der  philologische  Unterricht  von  der  Benutzung  dieser  Lese- 
bücher sich  versprechen  darf?  Der  letztere  wird  bei  den  Schülern, 
die  diese  Bücher  in  rechter  Weise  gebraucht  haben,  einen  reichen 
Schatz  antiquarischen  Wissens  vorfinden,  der  einerseits  der  Lek- 
türe sehr  zu  gute  kommt,  anderseits  sich  selbst  aus  derselben 
fort  und  fort  vergröfsert,  —  und  so  scheint  die  viel  ventilierte 
Frage,  welche  Stellung  den  Antiquitäten  an  den  Gymnasien  ein- 
zuräumen sei,  durch  die  „historischen  Lesebücher*'  in  höchst  be- 
friedigender Weise  gelöst. 

Ist  somit  das  in  Rede  stehende  Buch  nach  Anlage  und  Durch- 
führung recht  gelungen  zu  nennen  und  zur  Einführung  in  die 
Schulen,  in  denen  die  Willmannschen  Lesebücher  im  Gebrauche 
sind,  bestens  zu  empfehlen,  so  soll  doch  nicht  verschwiegen  wer- 
den, dafs  das  Buch  in  dem  ersten  Teile  noch  an  einigen  sprach- 
lichen Härten  leidet,  deren  Beseitigung  bei  Veranstaltung  einer 
zweiten  Auflage  zu  wünschen  ist.  Um  von  vereinzelten  unpassen- 
den Ausdrücken  in  den  ersten  Erzählungen  abzusehen,  so  ist  es 
besonders  die  auffallende  Vorliebe  des  Verf.s  für  das  Plusquam- 
perfekt im  Sinne  des  Imperfekt  oder  Perfekt,  sowie  eine  gewisse 
Unsicherheit  im  Gebrauche  der  Konjunktionen,  besonders  der 
enklitischen,  die  oft  mehr  als  alles  andere  die  Übersetzung  ver- 
rät, was  der  bessernden  Hand  bedarf. 

Endlich  sei  dem  Verf.  die  Erwägung  einiger  Vorschläge  ans 
Herz  gelegt.  In  der  Erzählung  7. 1,  wo  der  Verf.  von  der  An- 
ordnung bei  Livius  abgewichen  ist,  insofern  er  die  von  diesem  in 
einem  Zuge  erzählten  zwei  Unternehmungen  gegen  die  Sabiner 
weit  von  einander  trennt,  möge  wieder  zum  Originale  zurück- 
gekehrt werden.  So  wie  sie  ist,  hat  die  Erzählung  an  Spannung 
und  Klarheit  viel  verloren;  an  Klarheit,  da  es  den  Leser  verwir^ 
ren  mufs,  S.  24,  Z.  9  v.  u.  von  einem  ersten  Kriege  des  Tarq. 
gegen  die  Latiner  zu  lesen,  nachdem  er  schon   auf  der  vorigen 
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Seite  Z.  6  y.  u.  von  einem  Kriege  desselben  Königs  gegen  die 
Sabiner  gehört  hat. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  der  Verf.  davon  abgeselien,  die  Li- 
Vianische  Vorrede  an  die  Spitze  des  erzählenden  Teils  zu  stellen 
uod  durch  sie  in  denselben  einzufuhren.  Der  Verf.  scheint  die 
Schwierigkeiten  derselben  höher  anzuschlagen  als  den  Gewinn, 
der  sich  aus  einer  vereinfachten  Wiedergabe  derselben  erzielen 
läfst  Der  Leser  soll  gleich  am  Beginne  erfahren,  in  welcher 
Absicht  Livius  römische  Geschichte  schreibt,  und  wie  er  sie  ge- 
lesen wissen  will;  die  Person  des  Schriftstellers,  die  im  Laufe  der 
folgenden  Erzählung  öfter  sich  an  den  Leser  weodet,  soll  diesem 
menschlich  näher  gerückt  werden,  soll  seine  Teilnahme  gewinnen. 
Wer  die  Wirkung  der  einleitenden  Worte  Herodots  beobachtet 
hat,  wird  mit  dem  Ref.  eine  vereinfachte  Wiedergabe  der  Vor- 
rede als  „Einfuhrung*'  in  die  Erzählung  wünschenswert  finden. 
—  Es  wurde  gesagt,  dafs  Livius  in  der  Erzählung  melirfach 
persönlich  hervortritt.  Darum  ist  es  unpassend,  dafs  am  Schlüsse 
derselben  (S.  197)  mit  einmal  noch  ein  zweiter  Sprecher,  der 
Herausgeber,  auftritt,  ohne  dafs  die  veränderte  Situation  auch 
nur  im  mindesten  äufserlich  angedeutet  würde.  Eine  in  die 
Augen  fallende  Trennung  der  Worte  des  Herausgebers  von  denen 
des  Livius  ist  unerläfslich ;  würde  es  aber  nicht  noch  entsprechen- 
der sein,  wenn  die  Worte  des  Herausgebers  an  der  Spitze  des 
zweiten  Teils  („Ausblick  auf  die  Folgezeit'')  stünden  und  ihm 
ebenso  eine  „Einführung''  wären  wie  die  anger^te  Wiedergabe 
der  Vorrede  dem  ersten  Teil? 

Für  die  Realschulen  ist  das  vorliegende  Buch  ohne  Zweifel 
ein  vorzügliches  Mittel  zur  Einführung  in  die  Geschichte,  das 
Staatswesen  und  Volkstum  der  Römer.  Seine  Einführung  in  die 
Gymnasien  dagegen  könnte  bedenklich  scheinen,  da  wenige  Jahre 
später  das  Original  gelesen  wird.  Dagegen  ist  nun  zu  erinnern, 
dafs  ja  meist  Bücher  der  dritten  Dekade  und  daneben  höchstens 
noch  das  erste  Buch  gelesen  werden.  Von  einer  Vorwegnähme 
könnte  also  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  die  Rede  sein,  — 
und  möchte  man  eine  solche  nicht  gerne  gestatten,  wenn  dafür 
eine  so  gründliche  Durcharbeitung  des  Stofl'es,  wie  der  philo- 
logische Unterricht  sie  niemals  geben  kann,  geboten  wird,  wenn 
man  dafür  eine  so  forderliche  Vorarbeit  nicht  blofs  für  die  Livius- 
lektfire,  sondern  für  alle  Beschäftigung  mit  dem  römischen  Alter- 
tum überhaupt  eintauschen  kann? 

Es  fehlt  nun  noch  an  einem  in  der  besprochenen  Weise 
eingerichteten  Buche,  das  unsere  deutsche  Jugend  in  das  Ver- 
ständnis der  Vorzeit  ihres  Volkes  einführte,  sie  mit  dessen  Ge- 
schichte, Sage  und  Glauben  bekannt  machte.  Möge  es  bald  er- 
sclieinen  und  den  „historischen  Lesebüchern''  einen  wüixligen 
Abscbluls  geben! 

Prag.  J.  Bräunl. 
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Deotsches  Lese  buch  vod  G.  Weodt,  ObeMcholnt  und  Direktor  des 
GyniDasiiims  in  Karlsrahe.  I.  Teil  für  die  beideo  aoteren  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realschnlen.    Lahr,  Sehanenbarg,  1882.    142  S.  8. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  der  Anfang  eines  für  badische 
Verhältnisse  berechneten  deutschen  Lesebuchs,  das  schon  um 
seines  Verfassers  willen  in  weiten  Kreisen  Beachtung  finden 
wird.  Derselbe  sagt  in  dem  kurzen  Vorwort  „es  läge  keine  Ver- 
anlassung vor,  die  Zahl  der  deutschen  Lesebucher  zu  vermehren, 
wenn  nicht  eine  grofse  Anzahl  seiner  Amtsgenossen  mit  ihm 
überzeugt  wären,  es  empfehle  sich,  den  Schulern  einer  höheren 
Bildungsanstalt  durch  alle  Klassen  eine  und  dieselbe  Gedicht« 
Sammlung  in  die  Hände  zu  geben'S  Somit  ist  nur  für  Prosa 
seiner  Ansicht  nach  noch  ein  anderweitiges  Lesebuch  von  nöten. 
Wir  haben  diese  Trennung,  die  in  dem  Vorwort  kurz  begründet 
wird,  auch  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  befürwortet,  und  die 
von  demselben  Verfasser  früher  herausgegebene  Gedichtsammlung, 
die  (Berlin,  Grotesche  Verlagsbuchhandlung)  schon  in  dritter 
Auflage  erschienen  ist,  bietet  ganz  ausreichende  Ergänzungen  für 
VI  und  V  (und  weiterhin)  mit  seinen  519  Seiten  und  wird  gewifs 
manchem  Schüler  auch  noch  ins  spätere  Leben  hin  folgen,  was 
man  von  den  prosaischen  Lesebüchern  für  die  meisten  Fälle  nicht 
annehmen  darf. 

yfenn  nun  auch  bei  der  Absonderung  der  Poesie  das  Lese- 
buch nicht  SQ  umfangreich  zu  sein  braucht,  so  ist  mir  doch 
fraglich,  ob  der  1.  Band,  so  wie  er  vorliegt,  mit  seinen  142  S. 
für  Sexta  und  Quinta  genügendes  Material  bringt.  Wenn  ein 
Lehrer  geschickt  genug  ist,  den  Stoff  immer  neu  verarbeiten  zu 
lassen  und  mündlich  und  schriftlich  auszubeuten,  so  ist  die  Be- 
schränkung des  Stoffes  eher  ein  Gewinn  zu  nennen.  Aber  schwer 
ist  es  immerhin,  darin  keine  Ermüdung  bei  den  Schülern  auf- 
kommen zu  lassen. 

Was  die  Stoffe  des  Buches  angeht,  so  ist  in  dieser  Beziehung 
manches  Eigentümliche  hervorzuheben.  Es  finden  sich  zwar  auch 
realistische  Stücke  (No.  39fr.),  aber  sie  sind  trefllich  gewählt,  so 
dafs  doch  nicht  sowohl  das  Naturwissen,  als  das  humane  Interesse 
in  den  Vordergrund  tritt.  Manche  Stücke  sind  aus  lokalen  und 
provinziellen  Bucksichten  in  das  Buch  gekommen,  das  eben  an 
badische  Verhältnisse  anknüpfen  sollte.  Schon  deshalb  mufste 
Hebel  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  der  freilich  auch  in  andern 
Lesebüchern  viel  benutzt  wird,  mehr  als  gut  ist.  In  unser  Buch 
ist  um  Hebels  willen  eine  Reihe  von  Spitzbubengeschichten  auf- 
genommen, die  von  der  Jugend  durchaus  ferngehalten  werden 
sollte.  „Was  du  liesest,  davon  kommt  ein  Geist  in  dich'*,  sagt 
der  alte  Württemberger  Bieg  er.  Wir  werden  auch  bei  leichter 
Ware  darauf  sehen  dürfen,  dafs  „von  dem  Besten,  was  gerade 
gut  genug  \sV\  nicht  zu  weit  abgewichen  wird.    Noch  verwunder- 
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lieber  ist,  dafs  der  Herr  Verfasser  die  Geschichte  vom  „Bahnwärter 
Martin*'  aus  dem  Lahrer  „hinkenden  Boten"  in  dieser  Weise 
aufgenommen  und  sie  nicht,  wie  er  es  doch  sonst  nicht  scheut, 
abgeändert  hat.  Abgesehen  von  der  vergeblichen  Anstrengung  des 
betreffenden  Schriftstellers,  mitten  in  dem  Grausen  der  Wirklidikeit 
die  sorglose  Naivetät  der  Knaben  zu  schildern,  läuft  die  ganze  Ge- 
schichte in  die  Verspottung  eines  christlichen  Banquiers  und  die  Ver- 
herrlichung eines  reichen  Juden  aus,  der,  weil  ihm  der  Bahnwärter 
durch  treue  Pflichterfüllung  das  Leben  gerettet  hat,  dem  Mann 
zu  Weihnachten  100  Gulden  schenkt  mit  dem  Auftrage,  seinen 
Kindern  beizubringen,  „dafs  auch  ein  Jude  ein  guter  Mensch  sein 
kann  und  dafs  wir  alle  Brüder  sind*^  Diese  Moral  ist  ebenso 
tiefsinnig,  wie  der  Gedanke,  dafs  auch  ein  Neger  oder  Indianer 
(Canadier)  ein  guter  Mensch  sein  kann  und  ein  Christ  auch  ein 
schlechter  Mensch.  Es  wäre  dem  Herausgeber  gewifs  nicht 
schwer  gewesen,  der  sonst  vortrefflichen  Geschichte  eine  darchaus 
befriedigende  Form  zu  geben.  Auch  die  No.  7  Klas  Avenstaken 
(Arndt)  und  No.  8  Begentrude  haben  eine  Mischung  von  Derbheit, 
gemeiner  Gesinnung  und  romantischer  Magie,  die  sie  für  diese 
frühe  JugendlektQre  nicht  geeignet  erscheinen  läfst.  Wie  weit 
stehen  sie  ab  von  den  vorangehenden  schönen  Stucken  aus  Grimms 
Märchen !  Recht  knapp  und  eindringlich  sind  die  Erzählungen 
aus  dem  Altertum  und  Mittelalter  gehalten.  Etwas  mehr  sollte 
geschehen  für  patriotische  Mitteilungen  aus  der  neueren  Zeit  der 
preufsischen  und  deutschen  Geschichte.  Das  geht  wohl  neben 
dem  Badischen  Partikularismus  in  No.  52  ganz  gut  an,  und  unsere 
Volksschullesebucher  im  Norden  richten  damit  viel  aus.  Am 
wenigsten  in  den  neuesten  Zeiten  der  wiedererstandenen  l^artei- 
wut  möchte  ich  diese  verdienstvolle  Art  der  Lesebücher  in  den 
höheren  Schulen  vermissen,  dafs  sie  in  Prosa  und  Poesie,  in 
Deklamation  und  Gesang  die  Befreiungskriege  und  die  früheren 
und  späteren  Heldenperioden  gebührend  berücksichtigen.  Hierfür 
bietet  die  Prosa  des  vorliegenden  Bandes,  also  für  Sexta  und 
Quinta,  so  gut  wie  nichts.  Vielleicht  dafs  die  folgenden  Bände 
das  Fehlende  nachholen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Frauer,  Dr.  L.  R.,  Prof.  io  Stattgart,  Neuhochdeutsche  Grammatik 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Unterricht  an  höheren 
Schulen,  zugleich  als  Leitfaden  für  akademische  Vorträge.  Heidel- 
berg 1881.  XX  und  332  S.  8. 

Der  Verf.  tritt  mit  Wärme  für  den  von  ihm  behandelten 
Gegenstand  ein.  Er  nennt  es  ein  Gebot  des  nationalen  Anstan« 
des,  dafs  ein  Volk  seine  Muttersprache  nicht  nur  praktisch,  son- 
dern auch  theoretisch  beherrsche;  er  hält  es  ebenso  für  eine 
Forderung  der  humanistischen  Bildung;  denn  die  faktische  Ver- 
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nachlässigung,  welche  der  gebildete  Deutsche,  insbeftondere  in 
Suddeutschland,  gewöhnlich  seiner  Muttersprache  angedeihen  lasse, 
sei  sicher  ein  Hauptgrund  dafür,  wenn  unser  „fllologischer  Unter- 
richt" —  so  beliebt  der  Verf.  zu  schreiben  —  nicht  diejenige 
lebendige  Frucht  trage,  die  man  nach  seiner  Ausdehnung  erwarten 
sollte;  er  identifiziert  gleich  im  ersten  Satz  den  deutschen  Unter- 
richt überhaupt  mit  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  nhd. 
Sprache. 

Wir  wollen  uns  nicht  in  eine  Erörterung  dieser  Aosichten 
einlassen;  denn  obwohl  wir  sie  nicht  für  richtig  halten,  stimmen 
wir  doch  in  soweit  mit  dem  Verf.  überein,  als  auch  wir  den 
grammatischen  Unterricht  in  der  nhd.  Spradie  als  eine  Aufgabe 
unserer  höheren  Lehranstalten  ansehen.  Ebenso  erkennen  wir 
als  richtig  an,  was  der  Verf.  im  Vorwort  über  die  Behandlung 
des  grammatischen  Stoffes  sagt.  Der  Unterricht  darf  und  mufs 
die  Muttersprache  als  im  wesentlichen  bekannt  voraussetzen;  die 
Aufgabe  des  Schülers  ist,  teils  selbständig,  teils  mit  Hülfe  des 
Lehrers  die  Gesetze  und  Regeln  zu  finden,  die  den  Erscheinungen 
zu  Grunde  liegen.  Das  Altdeutsche  wird  nur  soweit  herangezogen» 
als  es  nötig  ist,  um  die  Erscheinungen  der  heutigen  Sprache  durch- 
sichtig zu  machen  und  um  Anregung  zur  Erkenntnis  ihrer  Ge- 
setze zu  geben.  Es  sind  das  die  beiden  Gesichtspunkte,  die  wir 
schon  früher  in  dieser  Ztschr.  und  anderwärts  vertreten  haben. 

Mit  der  Ausführung,  welche  die  leitenden  Gedanken  in  dem 
vorliegenden  Buche  gefunden  haben,  sind  wir  nicht  in  gleichem 
Mafse  einverstanden. 

Die  methodische  Verarbeitung  des  Stoffes  mufs  im  allgemei- 
nen dem  Lehrer  überlassen  bleiben;  denn  wollte  man  den  ganzen 
Lehrstoff  in  Fragen  auflösen,  so  würde  das  Buch  nicht  nur  zu 
umfangreich  werden,  sondern  auch  die  Übersichtlichkeit  verlieren. 
Dennoch  ist  es  nicht  unangemessen,  wie  es  der  Verf.  thut,  an 
einzelnen  Stellen  Fragen  einzuschalten  und  damit  das  Amt  des 
Lehrers  zu  übernehmen.  Solche  Fragen  erinnern  an  die  Methode; 
die  den  Unterrichb  beherrschen  soll,  und  ersparen  zuweilen  ent- 
behrliche Erörterungen  und  Wiederholungen.  Nur  sollten  die 
Fragen  überall  bestimmt  formuliert  sein  und  der  Leistungsfähig- 
keit des  Schülers  entsprechen*,  nie  Kenntnisse  voraussetzen,  die 
derselbe  nicht  haben  kann,  oder  Erörterungen  umgehen,  die  be- 
sondere Schwierigkeiten  bieten.  In  dem  vorliegenden  Buche  sind 
nicht  alle  Fragen  zweckroäfsig  gestellt;  so  fragt  der  Verf.  §  65: 
„Was  ist  Deklination?  Was  ist  Zahlform  (numerus)?  Was  ist 
Fallform  (casus)?  Was  ist  Geschlechtsform  (genus)?"  §  92,2: 
,Wie  entsteht  der  sog.  bestimmte  Artikel?  Wie  wird  er  an- 
gewandt?'' §  102:  „Wann  regieren  sie  [die  Präp.  an,  ati/, 
hinter  u.  s.  w.]  den  Dativ?  wann  den  Accusativ?''  §  120  „Welche 
Objekte  werden  gewöhnlich  mit  folgenden  transitiven  Verben  ver- 
bunden:  bauen,    begehen,  bieten,  brechen,  gebenV'  u.  s.  w.     Wer 
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solche  Fragen  zu  beantworten  sucht,  ganz  und  erschöpfend,  ohne 
die  eigentlichen  Schwierigkeiten  zu  umgehen,  wird  bald  merken, 
dafs  sie  gar  schwer  sind;  die  letze  wird  aufserdem  den  meisten 
unverständlich  sein;  vgl.  Bauer,  Grundzuge  der  nhd.  Gr.  §  117. 
—  Die  Formen  des  Verb,  subst..  sagt  der  Verf.  §  44,  worden 
von  vier  Wortstämmen  gebildet;  drei  führt  er  an:  «In,  bim,  wesew^ 
gelegentlich  des  zweiten  fragt  er:  „Vielleicht  gehört  auch  isi  hier- 
her, oder  ist  es  ganz  allein  auf  einen  eignen  Stamm  zurück- 
zuführen?*' Wir  wissen  nicht,  ob  das  eine  Vexierfrage  sein  soll, 
oder  ob  ein  Versehen  des  Verf.  vorliegt;  wir  würden  nicht  von 
vier,  sondern  von  drei  Stammen  reden,  und  ist  gehört  bekanntlich 
nicht  mit  bim,  sondern  mit  sin  zusammen. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  sollten  in  der 
deutschen  Schulgrammatik  einmal  diejenigen  Punkte  besonders 
hervorgekehrt  werden,  die  von  unmittelbarem  praktischen  Nutzen 
sind,  Punkte,  in  denen  der  Sprachgebrauch  schwankt,  oder  gegen 
die  der  Schüler  leicht  verstöfst.  Sodann  solche,  welche  am  ge- 
eignetsten sind,  die  Einsicht  in  die  Eigentümlichkeiten  der  deutschen 
Sprache  ans  Licht  zu  stellen  und  die  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Sprachentwickelung  überhaupt  zu  fördern.  Wir  linden  demnach 
manches  in  dem  Buche  recht  entbehrlich,  während  wir  anderes 
ungern  vermissen.  Einen  ganz  unverhältnismäüsigen  Raum  nimmt 
die  W^ortbildungslehre  ein,  die  sich  in  einer  Eiementargrammatik 
am  wenigsten  fruchtbar  machen  läfst.  Lehrer  und  Schüler  müs- 
sen ermatten,  wenn  sie  die  betreffenden  Abschnitte  durchnehmen : 
das  Können  des  Schülers  wird  nicht  gefördert,  und  interessante 
Gesichtspunkte  ergeben  sich  erst,  wenn  man  tiefer  in  die  Ge- 
schichte der  Sprache  eindringt,  als  auf  dem  Boden  der  deutschen 
Sprache  aliein  möglich  ist;  die  Formen  des  Ahd.,  die  der  Verf. 
herbeizieht,  helfen  wenig.  Überhaupt  ist  der  Verf.  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  so  zui*ückhaltend  gewesen,  als  man  nach  seinem 
Prinzip  hätte  erwarten  sollen.  Dafs  z.  B.  salbon  von  Sdbe  her- 
geleitet ist,  faulen  von  faul^  versteht  der  Schüler  ohne  weiteres; 
ein  ahd.  salMn,  fidiny  denen  noch  die  unhistorischen  Formen 
salbd  '  an,  ful^  -  an  zur  Seite  gestellt  sind,  macht  die  Sache  nicht 
klarer;  auch  data  nähren  mit ge  -  nesen  zusammenhängt,  wird  da- 
durch nicht  einleuchtender,  dafs  man  ahd.  nesan  narjan  nerjan 
daneben  setzt;  und  so  in  hundert  andern  Fällen.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  die  sprachhistorischen  Angaben  des  Verf.s  oft 
keinen  Glauben  verdienen.  Er  ist  zwar  nicht  unbekannt  mit  der 
altern  deutschen  Sprache,  er  hat  auch  ein  Lehrbuch  der  ahd. 
Sprache  und  Litteratur  herausgegeben  (2.  Auf).  1869),  aber  er 
ist  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft,  die  grade  im  letzten 
Jahrzehnt  in  heftiger  Bewegung  ist,  unbekannt  geblieben.  Über 
J.  Grimm  kommt  er,  soviel  wir  sehen,  nirgends  hinaus;  und  das 
genügt  heut  zu  Tage  schlechterdings  nicht  mehr.  Wer  die  nhd. 
Sprache  historisch  behandeln  will,   mufs   auch  von  den  neueren 
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Forschungen  Notiz  nehmen.  Am  wenigsten  befriedigt  der  Ab- 
schnitt über  die  Laute:  aber  auch  in  der  Flexionslehre  findet  sich 
manches  Veraltete.  /  und  pf;  s;,  s;  ck  werden  als  aspirierte 
Konsonanten  neben  einander  gestellt,  der  Unterschied  zwischen 
tönendem  und  tonlosem  s  wird  \ erkannt,  tk  zwar  als  einfacher 
Laut  bezeichnet,  sck  aber  als  doppelter  (S.  55).  t,  o,  u  gelten  als 
die  drei  Grundvokale,  aus  denen  durch  Schwächung  oder  Stei- 
gerung aller  Ablaut  entsteht.  Die  Brechung  wird  ganz  nach 
Grimms  Weise  behandelt,  (tfto,  stitxe,  lkg%  werden  als  schw.  Präs. 
angesehen  (S.  83),  $t4n^  Uin  gelten  als  Zusammenziehungen  aus 
tiandtm;  köfmen,  mögen,  dürfen  u.  s.  w.  in  gewissen  Verbindungen 
als  Part.  Prät.  (S.  94.  223).  sim^  soll  Zusammenziehung  aus 
84  ne  ist  sein  (S.  156);  zu  nachdem  und  ähnlichen  Konj.  soll 
dafs  hinzugedacht  werden;  die  Casus  der  nhd.  Deklination  werden 
einfach  auf  die  lokalen  Verhältnisse  des  wo,  woher,  wohin 
zurückgeführt  (S.  174  f.),  die  Namen  Goten  und  Thüringer  als 
Beispiele  unterbliebner  Lautversdiiebung  betrachtet  Auch  offen* 
bare  Irrtümer  oder  Versehen  laufen  mit  unter:  sio  erscheint  auf 
S.  12.  28  ein  abd.  sim/a  =  Sonne ;  ei  und  ot  werden  als  erste 
und  zweite  Steigerung  der  t-  Reihe  bezeichnet;  Brot  soll  vom  Ahd. 
zum  Nhd.  unorganische  Dehnung  erfahren  haben ;  ülfUa  belegt  das 
Schwinden  eines  anlautenden  V  im  Gotischen,  bringen  soll  ähnlich 
wie  denken  und  dünken  st  und  sw.  Formen  rereinen.  Wille 
(wil-jo)  und  Schade  (scado)  stehen  (S.  105)  unter  vokalischen 
Ableitungen,  Nufs  soll  im  Englischen  näs  heiben  u.  s.  w. 

Die  meisten  dieser  Fehler  würden  von  selbst  wegfallen,  wenn 
der  Verf.  sich  auf  des  beschränkt  hätte,  was  der  Sache  dient  Er 
würde  dann  auch  Raum  gefunden  haben,  manches,  worüber  der 
Schüler  belehrt  werden  mufs,  eingehender  zu  behandeln:  den 
Gebrauch  der  starken  und  schwachen  Adjektivformen  (S.  143.  199), 
die  Flexion  substantivischer  Adjektiva ,  die  unsichere  Ausdehnung 
des  Umlautes  im  Komparativ  und  Superlativ  (S.  144),  den  Ge- 
brauch des  adverbialen  Superlativs  mit  am  (S.  144),  die  Rektion 
der  Präpositionen  (S.  160),  den  Wechsel  von  Konj.  Präs.  und 
Prät.  im  abhängigen  Satze,  die  Deklination  der  Fremdwörter  und 
Eigennamen  (S.  130),  die  beschränkte  Anwendbarkeit  des  um* 
schreibenden  Konj.  mit  würde  u.  a.  Wenn  es  die  Absicht  des 
Verf.s  war,  dem  Schüler  eine  Anschauung  von  dem  grammatischen 
Bau  seiner  Muttersprache  zu  geben,  so  sollte  ferner  eine  über- 
sichtliche Behandlung  d^  Flexion  nicht  fehlen,  wie  beschränkt 
sie  ist  im  VerhSltnis  zu  den  altem  verwandten  Sprachen,  wie 
reich  noch  Jetzt  gegenüber  dem  Französischen  und  Englischen, 
welchen  Ersatz  die  Sprache  dafür  sucht  in  Formwörtern  und  in  der 
Wortstellung;  es  sollte  namentlich  auch  die  Bedeutung  des  Accentes 
besser  ans  Licht  gestellt  sein,  dessen  Herrschaft  die  wesentlichsten 
Wandlungen  in  der  Sprache  hervorgerufen  hat,  und  dessen  Wirk- 
samkeit auch  innerhalb  des  Nhd.  leicht  zu   erkennen  ist. 

24* 
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Aufser  der  ällera  deutschen  Sprache  hat  der  Verf.  auch  die 
noch  lebendeD  Dialekte  herangezogen,  indem  er  auf  S.  34 — 55 
einige  Sprachproben  aus  Hebel,  Reuter,  Stöber  und  aus  Grimms 
Märchen  mitteilt.  Wir  halten  diesen  Gedanken  für  sehr  erwägens- 
wert, und  bedauern,  daüs  der  Verf.  selbst  das  Material,  auf  welches 
er  hier  hinweist,  so  wenig  verwertet  hat. 

Der  Abschnitt  über  die  Syntax  beschränkt  sich  auf  die  nhd. 
Sprache;  über  die  Gründe  dieser  Einschränkung  wollen  wir  nicht 
reflektieren,  jedenfalls  bedauern   wir  sie  nicht     Das  Buch   trägt 
hier  das  unverfälschte  Gepräge  eines  praktischen  Lehrmittels.   Der 
Verf.  bietet  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die   teils  darauf  gerichtet 
sind,    daCs  der  Schüler  über  die  Mittel  der  syntaktischen  Verbin- 
dungen sich  klar  werde,  teils  darauf,   dafs  er   gröfsere  Gewandt- 
heit im   sprachlichen  Ausdruck  gewinne.     Substantiva   sollen    in 
NomJnalsätze   verwandelt    werden,    direkte   Fragen    in   indirekte, 
direkte  Rede  in  indirekte  und  umgekehrt,  Hauptsätze  in  Adver- 
bialsätze, Altributivsätze  in  attributive  Adjektive,    Sätze    mit  dßft 
in  Infinitivsätze  u.  s.  w.     Wir  glauben,  dafs  solche  Übungen  nicht 
ohne  Nutzen  sind;  die  Schwierigkeit,  welche  die  meisten  Schüler 
in   der  Anwendung   gewisser    lateinischer  Konstruktionen    finden 
(Acc.  c  Inf.,  Part,  Gerund.)»  liegt  sicher  zum  groben  Teil  darin, 
dafs  sie  im  Gebrauch  der  eignen  Sprache  unbeholfen  sind.  Übungen, 
wie  sie  der  Verf.  hier  verlangt,  würden  dem  Unterricht   in  den 
fremden    Sprachen    zur    Hülfe   kommen.     Aber   doch    nur  zum 
Teil.     Manche  der  gestellten  Aufgaben  sind  so  leicht,  dafs  sie  den 
Schüler  wohl  beschäftigen  können,  aber  nicht  nützlich  beschäftigen. 
Überhaupt:  wenn  man  den  nächsten  Zweck  ins  Auge  fafst,  Übung 
im  Gebrauch  der  Muttersprache,  so  glauben  wir,  dafs  diese  sich 
auf  anderem  Wege  in  derselben  Zeit  und  mit  gröCserem  Gewinne 
erreichen  lasse,  durch  Nacherzählen  gelesener  Stücke,  eine  Übung, 
welche,  soweit   unsere  Erfahrung  reicht,  in   den   höheren  Lehr- 
anstalten nicht  so  eifrig  und  nicht  so  methodisch  betrieben  wird, 
als  sie  es  verdient  —  In  Betreff  der  Einteilung  der  Syntax  heben 
wir  einen  Pnnkt  hervor,   auf  den   der  Verf.  besonderes  Gewicht 
legt.     In  der  Lehre  von   den  Nebensätzen,   sagt   er  (Vorw.  IX), 
habe  er  sich  veranlafst  gesehen,   „ein  neues  System  aufzustellen 
durch  Einteilung    der  Nebensätze    in  Nominal-,   Adverbial-    und 
Attributivsätze*'.    Das  System  ist  wohl  nicht  so  neu,  als  der  Verf. 
glaubt;    und  wenn  er  auf  S.  228  für  die  erste  Klasse   die  her- 
kömmliche Bezeichnung  „Substantivsatz'*  verwiift,  weil  sie  den  Schein 
erwecke,    als   ob  aus  Substantiven   keine  Adverbialsätze  gebildet 
werden  könnten,  so  verstehen  wir  nicht,  worin  der  Vorzug  seiner 
Benennung  Nominalsätze  liege,  da   sie  ja  noch  unbestimmter   ist 
und  den  Schein  erwecken  könnte,  es  gehörten  auch  die  Attributiv- 
oder Adjektivsätze  dazu. 

Mit  besonderer  Freude  haben  wir  den  letzten  Abschnitt  des 
Buches  begrüfst,  den  wir  nach  dem  Titel  nicht  erwarten  durften. 
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den  originelien  Abschnitt  ober  den  Stii.  In  zaUreichen  über- 
sichtlich geordneten  Beispielen  kommen  hier  die  Fehler  zur  An- 
schauung, welchen  alle  die  jugendlichen  Schriftsteller  auf  den 
Bänken  der  Quarta  und  Tertia  verfallen,  Fehler,  die  viel  mehr 
als  die  Verstöfse  gegen  Grammatik  und  Interpunktion  die  Kor- 
rektur der  deutschen  Aufsätze  verleiden  und  die  Arbeit  an  ihnen 
als  wenig  fruchtbar  erscheinen  lassen.  Wir  irren  wohl  nicht  in 
der  Annahme,  daCs  dieser  Abschnitt  ganz  aus  dem  Schulleben  er- 
wachsen ist,  und  glauben,  dafs  er  ihm  mit  dem  besten  Erfolg 
dienstbar  gemacht  werden  kann.  Der  Unterricht  im  deutschen 
Aufsatz  wird  durch  eine  Zusammenstellung,  wie  sie  der  Verf.  hier 
bietet,  eine  wesentliche  Stütze  finden.  Einzelne  Ausstellungen  die 
wir  zu  machen  hätten,  wollen  wir  verschweigen ,  da  uns  das 
Ganze  als  eine  höchst  dankenswerte  Gabe  erscheint. 

Über  die  Art,  wie  der  Verf.  sein  Lehrbuch  benutzt  sehen 
möchte,  spricht  er  sich  im  Vorwort  S.  X  aus.  Dreizehn-  bis 
fünfzehnjährig  sollen  die  jüngsten  Schüler  sein,  die  das  Buch  in 
die  Hand  bekommen  können.  Die  Formenlehre  wäre  bestimmt 
für  die  dreizehnjährigen  (Klasse  V  nach  wfirttembergischer  Benen- 
nung), die  Satzlehre  vorzugsweise  für  die  vierzehnjährigen  (Klasse  VI), 
„die  Stiliehre  bildete  den  Abschlufs  für  fünfzehnjährige  Schüler 
(Klasse  VII)  und  wäre  damit  Sicherheit  gegeben,  dafs  der  künftige 
Einjährig-Freiwillige  mit  anständigen  Kenntnissen  in  seiner  Mutter* 
spräche  aus  der  Klasse  VlI  entlassen  würde'^  Die  schwierigeren 
Partieen  der  Formenlehre,  z.  B.  die  Hauptteile  der  Lautlehre  und 
die  Anmerkungen  zu  den  starken  Verben,  könnten  mit  dem 
17  jährigen  Schülern  nachgeholt  werden,  also  in  Klasse  IX. 
Schliefslich  soll  das  Buch  noch  als  Leitfiiden  für  akademische 
Vorträge  dienen.  Warum  die  16  jährigen  und  die  Vlil.  Klasse  leer 
ausgehen,  erraten  wir  nicht.  Übrigens  meinen  wir,  dafs  der 
grammatische  Unterricht  früher  beginnen  soll,  und  wir  finden 
auch  in  dem  vorliegenden  Buche  gar  manche  Aufgabe,  die,  wenn 
sie  überhaupt  nützhch  sein  soll,  jüngeren  Schülern  gestellt  wer- 
den mu&  (z.  B.  S.  97,  §  94.  S.  165,  §  129).  Zum  Leitfaden 
für  akademische  Vorträge  finden  wir  das  Buch  nicht  geeignet,  und 
dafs  es  ein  Studierender  „zur  Ausfüllung  der  deutschen  Lücken  (!) 
seiner  Gymnasialbildung*^  in  die  Hand  nehmen  werde,  ist  kaum 
zu  erwarten. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 

Grundlage  der  philosophischen  Propädeutik.  Für  den  Gebrauch 
an  höheren  Lehranstalten  zasanimeogestellt  von  Dr.  Richard  Jonas, 
Oberlehrer  am  KSnigl.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasiam  zu  Posen. 
Berlin   1881,  R.  Gaertner.    27  S.  8.  Pr.  0,40  M. 

Vorliegende  Zusammenstellung  giebt  sich  als  einen  Auszug 
aus  den  Lehrbüchern  von  Dr.  Friedrich  Dittes:  Lehrbuch  der 
praktischen  Logik  und  der  Psychologie.    Es  läfst  sich  denken,  da& 
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eine  solche  Arbeit  einige  Selbstüberwindung  kostet;  allein  was 
thut  ein  Lehrer  nicht  im  Interesse  der  Schule!  „Diese  Blätter 
sollen  für  den  Primaner  einen  Anhalt  bei  der  Durchnahme  des 
Wichtigsten  aus  der  philosophischen  Propädeutik  bieten/'  Sie 
enthalten  dasjenige,  was  der  Schüler  an  positivem  Material  sich 
aneignen  mu6 ;  den  Ausführungen  des  Lehrers  bleibt  der  weiteste 
Spielraum.  S.  5 — 19  behandeln  die  Logik,  S.  20 — 27  die  Psy- 
chologie. 

Referent  mufs  sich  gegen  die  Hereinziehung  der  Psychologie 
in  den  Unterricht  erklären.  Eine  allgemeine  anerkannte  Psycho- 
logie, die  sich  gleich  der  aristotelischen  Logik  schulmäfsig 
lehren  liebe,  giebt  es  nicht.  Was  an  Psychologie  gewöhnlich  für 
den  Unterricht  ausgewählt  wird,  ist  entweder  zu  hoch  —  oder 
zu  trivial,  zuweilen  auch  beides.  Ich  versuche  diese  Behauptung 
an  vorliegendem  Buchlein  zu  beweisen,  indem  ich  von  hinten  an- 
fange. 

Die  beiden  letzten  Sätze  lauten:    „Die  Gehirnzellen  sind  das 
Gebiet,  auf  welchem  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele 
vermittelt  wird.     So  kommt  die  Psychologie   zu  dem  Resultate, 
dafs  das  Gehirn  im  allgemeinen,  aber  kein  bestimmter  Teil  des- 
selben, Sitz  der  Seele  isf    Das  >,kein''  enthält  doch  wohl  eine 
Polemik,  etwa  gegen  Descartes  und   Herbart.     Soll   der  Lehrer 
darauf  eingehen?  Wohin  würde  das  führen  1  Geht  er  nicht  darauf 
ein,  so  hat  der  Satz  für  den  Schüler  keinen  Sinn.    Überhaupt 
aber:  „Ob's  ihr  beliebte  da  zu  wohnen,   so  akkurat  weib  man 
das  nicht/'     Ich  würde  mich  nicht  unterwinden  dergleichen   als 
eine   ausgemachte   Sache   meine  Schüler   zu   lehren,   am   aller- 
wenigsten in  der  vorgeschlagenen  Form.     Weil  die  Gehirnzellen 
das  Gebiet  sind,  auf  welchem  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib 
und  Seele   vermittelt  wird,  darum   kommt  die  Psychologie  zu 
dem  Resultate,   dafs  das  Gehirn  im  allgemeinen  Sitz  der  Seele 
ist?    Diesen  Schlufs  verstehe  ich  nicht,  und  ganz  konfus  werde 
ich,   wenn  ich  damit  auf  S.  21  vergleiche  den  Satz:  „Nur  wenn 
Hirnzellen  in  Erregung  sind,  und  diese  Erregung  von  der  Seele 
au^enommen  wird,  entsteht  eine  Empfindung  (d.  h.  eine  Erre- 
gung in  der  Seele,  die  wir  in  uns  findeny\     Die  Frage:  wie  ist 
Empfindung   möglich?  wie  und  was  nehmen  wir  wahr?  —  diese 
und  ähnliche  Fragen  sind  viel  zu  schwierig,  als  dafs  sie  in  der 
Schule  behandelt  werden  könnten.     Der  Primaner  versteht  nicht 
einmal  das  Problem.     Wie  will  man   ihm  klar  machen,  dafs  alle 
Sinnenreize  nur  Bewegungen  sind,  dafs  die  Qualitäten  der  Em- 
pfindungen in  uns  liegen,  dafs  wir  nicht  die  Dinge  selbst,  sondern 
nur  einen  subjektiven  Schein  von  den  Dingen  in  unserer  Wahr- 
nehmung haben,  dafs  die  ganze  Aufsenwelt  für  uns  rein  phäno- 
menal ist  und  der  Anblick  der  Dinge,  wie  sie  erschienen,  dem 
Anblick    der   Sonne   im    Wasserspiegel   entspreche   (Plat.    Phid. 
Kap.    48)?!     Oder   ist   das   etwa   eine   Erklärung,   wenn   Jonas 
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schreibt:  „Es  liegt  in  der  Natur  des  Gesichtsinnes,  daCs  uns  durch 
ihn  in  erster  Reihe  Lichteindrucke  und  Farben  vermittelt  werden» 
dann  aber  auch  Flächenfonnen  und  zuletzt  auch  Körperliches'', 
Was  der  Schüler  aus  dem  Abschnitt  „Sinnesthätigkeif'  wirklich 
lernen  kann,  geht  darüber  nicht  hinaus,  dafs  die  fünf  Sinne  sehr 
wichtige  Organe  sind  und  dafs  man  mit  den  Augen  sieht,  mit  den 
Ohren  hört  u.  s.  f^  Man  überlasse  das  ganze  Kapitel  doch  der 
Physik,  die  über  Optik  und  Akustik  viel  Besseres  lehrt. 

„Wie  der  Geist  zu  dem  Denkmaterial  kommt,  lehrt  die  Psy- 
chologie''.    So  hört  der  Schüler  in  der  Logik.     Wenn  ihm   klar 
geworden  ist,  was  das  eigentlich  heiDst,  so  wird  er  sich  sehr  ent* 
täuscht  fühlen;  und  fühlt  er  sich  nicht  getäuscht,  so  hat  er  das 
grofse  Problem  gar  nicht  begriflen  und  beßndet  sich  in  beklagens- 
wertem Irrtum,    wozu  ihn  der  Lehrer  in  keinem  Falle  verleiten 
darf.     Was  er  da  über  das  Geistesleben  im  allgemeinen  und  über 
die  Ausgestaltung  des  Geisteslebens  im  besonderen  hört,  wird  ihm 
teils  sdbr  bekannt,   teils  sehr  befremdlich  vorkommen.     Die  Be- 
schreibung dessen,  was  Gedächtnis  und  Memorieren,  Erinnerung 
und  Aufmerksamkeit  sei,  wird  seine  Vorstellungen  weder  sonderlich 
klären   noch   erweitern.     Dazwischen   steht   denn    manches    von 
Selbstbewnfstsein   und  Ichbegriff,   auch   der  Satz  des  Cartesius: 
Cogüo,  ergo  ium.    Bisher  hat  der  Primaner  an  seiner  Existenz 
noch  nicht  gezweifelt,   auch  des  guten  Glaubens  gelebt,  dafs  die 
Dinge  sind  und  von  uns   wahrgenommen   und  gedacht   werden. 
Es  dürfte  rätlich  sein,  ihn  in  diesem  Glauben  zu  lassen  und  ihm 
nur  das  Problem,   wie  der  Gedanke  das  Sein   ergreife,   aus  der 
Ferne  zu  zeigen.  —  Von  den  „in  der  Seele  vorhandenen  Elementen'' 
oder  Kräften,  vom  Erkennen,  Wollen  und  Fühlen,  vom  Gewissen 
und  Gemüt  u.  s.  w.  erfährt  er  Neues  wenig,  ungefähr  das,   was 
auch  sonst  im  Unterricht  gelegentlich  zur  Sprache  kommt  und  so 
zu  sagen  Gemeingut  der  Gebildeten  ist.     Auf  die  Schematisierung, 
wodurch    leicht  der  Schein  einer  wissenschaftlichen  Darstellung 
entsteht,  kommt  es  hier  am  wenigsten  an.     Dabei  läuft  manches 
Selbstverständliche  mit  unter.     Klingt  es  nicht  eigentümlich,  wenn 
als  Lehrsatz   auftritt:   „Das  Bewufstsein  wird   im  Schlafe   unter- 
brochen.    Die  Schöpfungen   der  Phantasie   sind  äufserst   mannig- 
faltig.  Phantasiebilder  sind  auch  die  Träume  [? recht  fragwürdig!].  . 
Ein  krankhafter  Zustand  ist  es,  wenn  man  Gebilde  seiner  Phan- 
tasie   für   Realitäten   hält".     Wer  sind  hier  die   „man'?     Etwa 
auch  die  Kinder,  denen  ihre  Märchenwelt  lebt?    Oder  die  Dichter, 
deren  Gestalten  ewig  sind,   weil  sie  sind?  Lesen  wir  doch  ein 
paar  Zeilen   weiter:    „In  Verbindung   mit  der  Phantasie  schafft 
die  Vernunft  die  Ideale  d.  h.  vollkommen,  real  ged<ichte  Gebilde, 
welche  Abbilder  der  Ideen  sind  d.  h.  der  Musterbegriffe".    Offen 
herausgesagt,  das  verstehe  ich  nicht.  —  Der  unmittelbar  folgende 
Satz  lautet:  „Gott  ist  die  ewig  wahre  allwissende  und  alles  sehende 
Vernunft,  die  Welt  ist  seine  vernünftige  Schöpfung,  in  der  ver- 
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Dönftige  ZweckiDäfsigkeit  herrscht  d.  b.  in  der  das  Niedere  dem 
Höheren  dient  Unsere  Vernunft  giebt  uns  die  Überzeugung  von 
der  Unsterblichkeit,  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode/' 
Ja,  das  sagt  man  so.  Es  giebt  aber  sehr  vernünftige  Leute,  denen 
ihre  Vernunft  das  Gegentheil  sagt.  Mit  Vernunft  gründen  lassen 
sich  die  aufgestellten  Thesen  nicht  beweisen,  denn  es  sind 
Glaubenssätze,  und  die  gehören  als  Gegenstände  des  Glaubens 
in  den  Religionsunterricht. 

Anders  als  mit  der  Psychologie  verhält  es  sich  mit  der 
Logik.  Diese  kann  in  der  Schule  gelehrt  und  gelernt  vverden. 
Ich  denke  vorzugsweise  an  die  Aristoteliche  und  kenne  kein 
besseres  Hülfsbuch  als  die  Elementa  logiees  Aristoteleae  von  Tren- 
delenburg. Sie  durchzuarbeiten  ist  freilich  ein  schweres  Stuck» 
aber  es  lohnt  sich.  Hier  liegt  wirklich  eine  philosophische 
Propädeutik  vor.  Doch  will  ich  keineswegs  leugnen,  dafs  man 
auch  auf  andern  Wegen  zum  Ziel  gelangen  könne.  Jonas  stellt 
sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  formalen  Logik.  Er  definiert: 
„Die  Logik  stellt  die  (allgemeinen)  Gesetze  för  das  Denken  dar  .  . 
Die  Logik  behandelt  nur  die  (allgemeinen)  Formen  des  Denkens, 
ganz  abgesehen  vom  (objektiven)  Inhalt'*.  Die  von  mir  einge- 
klammerten Worte  dürften  wegzulassen  sein.  Die  Anordnung 
ist  die  nach  BegrifT,  Urteil,  SchluCs.  Die  dem  Abschnitt  beige- 
fügten Bemerkungen  über  die  Anlage  von  Dispositionen  erscheinen 
mir  zu  dürftig.  Indessen  wird  dabei  wie  überall  auf  den  Lehrer 
gerechnet,  auf  den  es  weit  mehr  als  auf  das  Lehrbuch  ankommt 
Ob  die  „Grundzüge''  von  Jonas  ein  empfehlenswertes  Unterrichts- 
mittel sind  oder  nicht,  das  zu  beurteilen  überlasse  ich  denen, 
die  das  Büchlein  in  der  Praxis  erprobt  haben  werden. 

Ilfeld.  H.  F.  Müller. 


Lehrbach  der  Geschichte  der  alten  Welt  für  h<$here  Schalen.  Von 
E.  Döring.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  G.  Kreyenberg,  Dir.  d. 
höh.  Töchtersch.  in  Iserlohn,  firster  Teil  237  S.,  mit  67  Abbildnngen 
and  2  Karten,  2  M.  20  Pf.  Zweiter  Teil  189  S.  and  61  Abbildangeu 
and  2  Karten,  1  M.  80  Pf.  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg. 
1880.    1881. 

Der  Verfasser  dieses  Lehrbuchs  hat  vor  einigen  Jahren  unter 
dem  Titel  „Hellas*'  eine  mit  Illustrationen  gezierte,  besonders  für 
höhere  Töchterschulen  bestimmte  Darstellung  der  griechischen  Ge- 
schichte veröffentlicht,  welche  die  Mythologie  und  die  Kulturge- 
schichte eingehend  berücksichtigt.  Das  Werk  hat  als  Lesebuch 
namentlich  in  solchen  Kreisen,  welchen  die  speziell  klassische  Bil- 
dung ferner  liegt,  Anerkennung  gefunden.  Vorliegendes  Buch 
will  als  Schulbuch  in  kürzerer  Fassung  das  Gesamtgebiet  der 
alten  Geschichte  mit  Zuhilfenahme  von  Illustrationen 
vorführen,  und  das  Vorwort  empfiehlt  diese  „neue  Idee**  angelegent- 
lich.    Allerdings   entbehren   unsere  bisher  üblichen  Kompendien 
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der  Illastrationen ;  man  nicftmt  Wandtafeln  und  gröfsere  Bilder* 
werke  zu  Hilfe.  Wenn  nun  dem  Schuler  die  griechischen  Götter- 
gestalten, die  wichtigsten  Bauwerke  von  Athen  und  Rom,  einige 
für  Tracht,  Waffen  u.  s.  w.  charakteristische  Reliefs  und  Vasenbilder, 
dazu  auch  einige  Ansichten  von  ägyptischen,  indischen,  assyrischen 
Bauwerken  in  dem  Buche,  woraus  er  täglich  lernt,  dargeboten 
werden,  so  ist  das  bei  angemessener  Ausfuhrung  dieser  Abbildungen 
gewifs  anzuerkennen.  Da  die  Abbildungen  in  dem  vorliegenden 
Buche,  gleichwie  in  dem  Buche  über  »^Hellas"  grofsenteils  den 
Werken  von  Lübke  und  von  Guhl  und  Koner  entnommen  sind, 
so  entsprechen  sie  meistens  dem  Zweck;  weniger  ist  dies  der 
Fall  bei  den  theatralischen  Fresken  von  Romanelli  (im  Louvre), 
welche  in  der  römischen  Geschichte  zur  Yeranschaulichung  histo- 
rischer Vorgänge  eingefügt  sind,  während  die  griechische  Ge- 
schichte in  ihrem  politischen  Teil  der  Abbildungen  entbehrt. 

Das  meiste  aber  kommt  doch  immer  auf  den  Text  eines 
solchen  Schulbuches  an,  und  da  ist  hervorzuheben,  dafs  der  Ver- 
fasser den  Unterschied  von  Lesebuch  und  Schulbuch  nicht 
genügend  beachtet  hat.  Er  erzählt  alles  ausführlich  und  erläfst 
uns  auch  die  bekannten  Anekdoten  nicht.  Ein  Lehrer,  der  dies 
Buch  in  der  Schule  gebrauchen  sollte,  wäre  fast  gezwungen  daraus 
vorlesen  zu  lassen;  er  könnte  auf  eignes  Err^hlen  verzichten 
und  nachher  den  Inhalt  seitenweise  abfragen.  Fast  scheint  es, 
als  solle  mit  dem  Buche  dieser  tadelswerlen,  aber  bequemen 
Methode  Vorschub  geleistet  werden;  wir  fürchten  sogar,  dafs 
das  Auswendiglernen  der  griechischen  Mythologie,  weldier  man 
früher  in  Töchterschulen  öfters  eine  ungebührliche  Wichtigkeit 
beilegte,  durch  dieses  Buch  auf  eine  bedenkliche  Höhe  gebracht  werden 
kann.  Die  Mythologie  ist  nämlich  auf  66  Seiten  breitgetreten, 
während  die  politische  Geschichte  der  Griechen  (von  der  dorischen 
Wanderung  an  gerechnet)  nur  64  Seiten,  die  Übersicht  über  Archi- 
tektur, Skulptur,  Malerei,  Einrichtung  des  Hauses,  Sitten  und 
Gebräuche,  Musik,  Theater,  Litteratur  nur  30  Seiten,  allerdings 
kleineren  Druckes,  umfafst. 

Betrachten  wir,  vom  Schulgebrauch  absehend,  das  Buch  als 
Lesebuch,  welches  der  häuslichen  Benutzung  des  Schülers  empfohlen 
werden  könnte,  so  enthält  es  viel  Brauchbares.  Wenn  bei  der 
Kulturgeschichte  noch  manches  fehlt,  so  ist  das  Gebotene  um  so 
leichter  verständlich.  Aber  so  fleifsig  auch  der  Verfasser  gearbeitet  hat, 
so  ist  es  doch  erkennbar,  dafs  er  nicht  diejenigen  klassischen  Studien 
gemacht  hat,  welche  nötig  sind,  um  ein  auch  für  Gymnasien  em- 
pfehlenswertes Buch  zu  schreiben.  Mythisches  und  Historisches  ist 
nicht  in  der  rechten  Weise  auseinandergehalten ;  Homer  ist  einfach 
der  blinde  Greis  von  Chios,  der  die  beiden  Epen  Ilias  und  Odyssee 
verfafste,  Tyrtaios  ist  ein  lahmer  Kinderlehrer,  die  Amphiktyo- 
nieen  sind  von  Deukalions  Sohn  Amphiktyon  gestiftete  Staaten- 
vereine    (Teil  1,    S.  142),   die    Regierungszeiten    der   römischen 
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Könige  sind  in  einer  besonderen  Zeittafel  (Teil  2,  S.  36)  zusaminen- 
gestellt,  die  Sagen  von  Coriolan,  Cincinnatus,  Camiilus  sind  wie 
wirkliche  Geschichte  erzählt  u.  s.  w.  Vom  athenischen  und  römischen 
Staatswesen  erhält  man,  trotz  mancher  einzelnen  Notizen,  kein 
rechtes  Gesamtbild.  Die  beigefugten  Karten  vermögen  das  Studium 
des  Atlas  antiquus  nicht  zu  ersetzen. 

Soll  der  Gedanke,  das  geschichtliche  Unlerrichtsbuch  mit 
Illustrationen  auszustatten,  für  die  Gymnasien  fruchtbar  gemacht 
werden,  so  mufste  ein  kurzgefafster,  schon  dem  Quartaner  ver- 
ständlicher Text,  wie  ihn  etwa  das  Hilfsbuch  von  Jäger  bietet, 
zu  Grunde  gelegt  werden.  Der  Bau  des  griechischen  und  römi- 
schen Hauses,  des  Schiffes,  des  Theaters  müfsle  noch  eingehen- 
der,  als  in  dem  vorliegenden  Buche  geschehen,  veranschaulicht 
werden.  Dann  wäre  fAr  die  obere  Unterricbtsstufe  eine  bei  allen 
Schulern  gleichmäfsige  Grundlage  der  Anschauung  vorhanden, 
und  die  Vorzeigung  gröfserer  BHd werke  würde  mehr  Nutzen 
schaffen,  als  sie  gegenwärtig  zu  schaffen  vermag. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Stein,  Handbuch  der  Geschichte,  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realschalen.  IL  Band.  Das  Mittelaltar.  Zweit« 
verb.  Auflage.   Paderborn,  Schoeningh.  1881. 

Vorliegendes  Lehrbuch  hat  einige  hervorstechende  Vorzüge: 
es  ist  gründlich  und  mit  Berücksichtigung  des  neuesten  Standes 
der  Wissenschaft,  —  im  Falle  des  Zweifels  ist  der  Grundsatz  be- 
folgt: audiatur  et  altera  pars  —  gearbeitet;  Quellen  wie  Bear- 
beitungen sind  nir  eindringendere  Studien  angegeben;  der  Vor- 
trag ist  klar  und  fesselnd ;  die  Anordnung  des  Druckes  erleichtert 
die  Übersicht  im  einzelnen.  —  Doch  möchte  sich  Ref.  erlauben 
auch  einige  Bedenken  zu  äufsern.  Die  Angabe  von  entlegenen 
Monographieen  (wie  z.  B.  S.  78.  Alberding,  Thyms  und  Wyfs 
über  Karl  den  Grofsen  oder  S.  119  Hellers  über  das  Verhältnis 
Heinrichs  V.  zu  seinem  Vater  u.  a.)  ist  in  einem  Schulbuche 
zwecklos;  selbst  der  Lehrer  wird  schwerlich  imstande  sein,  sich 
das  gesamte  citierte  Material  zu  verschaffen.  Sodann  ist  es  be- 
fremdlich, dafs  Verf.  nicht  dem  Bedürfnis,  das  Ganze  zu  über- 
sehen, mehr  entgegengekommen  ist.  Er  teilt  zwar  anfangs  das 
Mittelalter  in  4  Perioden;  von  deren  Gliederung  jedoch  giebt  er 
nirgends  eine  Zusammenstellung;  weder  die  Inhaltsübersicht  noch 
die  Tabelle  (am  Ende  des  Buches)  reicht  dazu  aus,  die  Disposition 
des  Ganzen  zu  überschauen.  Selbst  im  Text  könnten  die  Über- 
schriften der  Unterabteilungen  durch  Zahlen  oder  Buchstaben  in 
Abhängigkeit  von  einander  gebracht  werden.  Dieser  Mangel  ist 
um  so  auffallender,  weil  im  einzelnen  die  Gliederung  (z.  B.  bei 
Heinrich  I:  1.  Einigung  des  Reiches,  2.  Die  Sicherung  der 
Grenzen)  kräftig  hervortritt.  —  Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für 
katholische  Anstalten  bestimmt,  obwohl  es  nirgends  ausdrücklich 
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gesagt  ist  und  der  Verf.  söiveit  möglich  sich  strenge  Objektivität 
zur  Pflicht  gemacht  hat.  Es  ist  aber  dieser  Charakter  teils  aus 
den  Litteraturangaben  (z.  B.  wird  Döllingers  Kirchengeschichte  oft 
citiert,  Gfrörer  erwähnt)  teils  aus  der  Behandlung  mancher  Ab- 
schnitte (z.  fi.  der  Verurteilung  Johanns  zu  5)  erkennbar.  Ist  es 
absichtlich  (aus  pädagogischen  Gründen?)  geschehen,  dafs  bei  der 
Quellenangabe  för  Heinrich  IV.  nur  Lambert  und  Bruno  erwähnt, 
das  Gedicht  über  den  Sachsenkrieg  und  die  Vita  dagegen  weg- 
gelassen worden  sind? 

Berlin.  F.  Wagner. 

Leloachek,     Tablean    der    iwiebtigsten     astronomisch- geogra- 
phischen Verbältniss«.     HlSlzel.     Wien. 

Den  Mittelpunkt  dieser  schön  ausgestatteten  Karte  bildet  das 
Sonnensystem;  dabei  wird  die  Entfernung  der  Planeten  von  der 
Sonne,  sowie  deren  Revolutionen,  auch  die  Bahnen  der  5  wich- 
tigsten Kometen  zur  Anschauung  gebracht.  —  Die  Bahnen  der 
inneren  Planeten,  die  Ekliptik  und  Mondbahn  finden  sich  in  ver- 
gröbertem Mafsstabe  noch  einmal  dargestellt.  —  An  diese  Mittel- 
gruppe reihen  sich  klrinere  Bilder  an:  die  Revolution  der  Erde 
mit  Darstellung  der  Jahreszeiten;  der  Mondlauf  mit  den  ver- 
schiedenen Phasen;  Darstellung  der  Tageszeiten  und  des  Dämme- 
rungsgebietes; Meridiane  und  Parallelkreise  der  Erd-  und  Himmels- 
kugel; —  Theorie  der  Sonnen-  und  Mondfinstemisse,  spezielle 
Darstellung  der  Sonnenfinsternis  am  18.  August  1868  und  der 
totalen  Sonnenfinsternis  am  18.  Juli  1860  in  zwei  Bildern;  ferner 
zwei  Darstellungen  der  Protuzen  in  aufeinanderfolgenden  Phasen ; 
ebenso  zwei  Darstellungen  eines  Soqpenflecken ,  beobachtet  an 
zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen;  das  Sonnenbild  im  Fernrohr 
(zugleich  mit  den  Proportionen  der  Planeten);  die  Gröfsenver- 
hältnisse  der  Planeten  (nebst  Phasen  des  Saturn);  —  der  wahre 
Mondlauf;  Verlauf  einer  partiellen  Mondfinsternis;  das  Mondbild 
im  Fernrohr;  eine  ideale  Mondlandschaft;  Mondgegend:  raare 
crisium,  Cleomedes;  —  Donatis  Komet  am  29.  Sept.  1859  im 
Femrohr  und  mit  blofsem  Auge  gesehen;  —  Zodiakal-  und  Nord- 
licht. —  Diese  Übersicht  wird  schon  eine  Vorstellung  davon  geben, 
wie  treftUch  der  Raum  ausgenutzt  und  wie  reichlich  der  gebotene 
Stoff  zugemessen  ist.  Die  Karte  ist  unzweifelhaft  ein  vorzugliches 
Hilfsmittel  für  geographischen  wie  astronomischen  Unterricht. 

Dieselbe  Verlagsbuchhandlung,  welcher  auch  die  Bilder  für 
den  Geschichtsunterricht  von  Lange  zu  danken  sind,  hat  für  den 
geographischen    Unterricht    sogleich    noch    ein    zweites    wichtiges 
Unternehmen  begonnen.     Sie  veröffentlicht: 
Geographische  Charakterbilder  für  Schule  und  Haus. 

Format  (79  cm  br.  59  cm  h.),  Preis  (für  Subskribenten  pro 
Blatt  4  M.,  sonst  6  M.)  und  Ausstattung  entsprechen  ungefähr 
den  Langeschen  Bildern.     Bisher  sind   die   1.  und   2.  Lieferung 
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erschienen.  Die  erste  umfafst  3  BMtter:  Aus  dem  Ortlergebiete 
(mit  Benutzung  vom  Baldis  Photographieen);  die  Canons  und 
Wasserfälle  des  Shoshone  (Snake  River  Gebiet)  in  Nordamerika 
(nach  Original  Aufnahme  in  Haydens  U.  s.  geological  and  geo* 
graphic  suryey  of  the  territories);  der  Golf  von  PozzuoK  mit  der 
Bucht  von  Baja  und  dem  Kap  Miseno  (nach  H.  Sattlers  Natur- 
aufnahme). —  Die  2.  enthält  ein  Doppelblatt  vom  Berner  Ober* 
land  (nach  H.  Sattlers  Naturaufnahme)  und  eine  Darstellung  der 
Sand-  und  Steinwüste  (nach  Remeles  photographischen  Aufnahmen 
in  der  Sahara  gelegentlich  der  Rohlfschen  Expedition).  —  Mit 
Hilfe  der  angegebenen  Quellen  sind  die  Bilder  von  dem  Land- 
schaftsmaler C.  Hasch  in  Ol  gemalt  und  die  Reproduktionen  mit 
10 — 12  Farbensteinen  hergestellt  Das  Ganze  ist  auf  60  Blätter 
berechnet.  Europa  wird  dabei  etwa  mit  der  Hälfte  beteiligt  sein. 
Innerhalb  dieses  Rahmens  würde  es  nicht  möglich  sein  auch  nur 
einigermaßen  Vollständigkeit  der  wichtigsten  Bodenformen  zu  er- 
erzielen, wenn  nicht  für  manche  Blätter  eine  Zusammenstellung 
(z.  B.  bei  Pässen,  Höhlen,  Grotten  u.  s.  w.)  von  4  Bildern  in 
Aussicht  genommen  wäre.  Auch  dadurch  wird  die  Abrundnng 
noch  besser  erzielt  werden,  dafs  dem  begleitenden  Texte  Holz- 
schnitte beigegeben  werden. 

Wenn  das  Unternehmen  an  und  für  sich  höchst  dankens- 
wert ist,  so  ist  es  die  Ausführung  in  noch  höherem  Grade.  Es 
unterscheidet  sich  sehr  zu  seinem  Vorteil  von  den  Langeschen 
Geschichtsbildern,  welche  doch  öfters  (besonders  in  dem  zu- 
gegebenen Texte)  die  wissenschaftliche  Grundlage  vermissen  lassen. 
Hier  ist  aber  erstlich  schon  die  Auswahl  des  Gebotenen  von  be- 
rufenen Fachmännern  festgestellt.  Femer  schliefst  sich  die  Dar- 
stellung der  Blätter  an  Originalaufnahmen  und  Originalphoto- 
gramme an.  Der  wesentlichste  Gesichtspunkt  dabei  war,  nicht 
blofs  ästhetisch  befriedigende  Darstellungen  zu  liefern,  sondern 
auch  der  Wahrheit  möglichst  nahe  zu  kommen.  Sehr  richtig 
bemerkt  Chavanne:  „Wir  besitzen  zahlreiche  ideale  Darstellungen; 
doch  leiden  alle  diese  Bilder  an  einem  Grundubel:  der  Unwahrheit. 
Sie  tragen  nur  dazu  bei,  die  bestehenden  Irrtümer  zu  verstärken.^* 
Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  dem  Verleger  bedeutende  Schwierig- 
keiten erwachsen  sind,  bezüglich  der  Beschaffung  originaler  Vor- 
lagen, da  stets  konkrete,  wirklich  vorhandene  Naturbilder  als 
Typen  ausgewählt  werden  sollten. 

Aber  wenn  sich  die  späteren  Lieferungen  den  ersten  beiden 
würdig  anreihen,  so  ist  allerdings  ein  Hilfsmittel  von  fundamen- 
talem Wert  für  den  geographischen  Unterricht  geschaffen.  Wenn 
es  bisher  schwer,  vielleicht  unmöglich  war,  im  Unterricht  Vor- 
steUungen  von  den  der  Heimat  fernliegenden  Bodenformationen  her- 
vorzurufen, wird  nun  auf  Grund  der  sinnlichen  Anschauung  das 
Besprechen  alpiner  Erscheinungen,  der  Wüstennatur,  der  erodie- 
renden Kraft  des  Wassers  sich  fruchtbar  gestalten  lassen.   Endlich 


Wandkarte«,  «ogez.  voa  Kirchhoff.  381 

werden  dem  Lehrer  die  Begleitworte  eine  nicht  geringe  Unter- 
stützung gewähren,  da  sie  von  tüchtigen  Gelehrten  (z.  B.  be- 
spricht Simony  das  Ortlergebiet  und  das  Bemer  Oberland,  Cha- 
Kanne  die  Sand-  und  Steinwüste)  herrühren.  Sie  begnügen  sich 
nicht  mit  einer  Erklärung  des  Bildes,  sondern  bieten  abgerundete, 
an  interessantem  Detail  reiche  Darstellungen  eines  typischen  Ge- 
bietes, an  die  sich  zuletzt  die  Besprechung  des  für  die  ganze 
Art  ausgewählten  Einzeltveispieles  anschliefst. 

So  ist  nach  allen  Richtungen  hin  auf  das  sorgfaltigste  der 
wissenschaftliche  Charakter  des  Unternehmens  gewahrt,  und  wir 
sind  überzeugt,  dais  keine  höhere  Lehranstalt,  deren  Mittel  es 
nur  einigermafsen  erlauben,  dieses  vortreffliche  Hilfsmittel  zur 
Belebung  und  Vertiefung  des  geographischen  Unterrichts  unbenutzt 
lassen  wird. 

Berlin.  F.  Wagner. 

1.  Hermano  Berghaaa,  Physikalische  Wandkarte  von  Afrika. 
Gotha  1881.  Verlag  von  Jnstos  Perthes.  Preis  6  M.  (aafgezoi^en 
mit  Stähen  13,60  M.). 

Keine  Schule,  die  auf  guten  geographischen  Unterricht  und 
demnach  auf  das  geeignete  Wandkarten- Material  für  einen  solchen 
etwas  hält,  kann  mit  Afrika-Karten  sich  behelfen,  welche  vor 
1877  d.  h.  vor  Stanleys  Ankunft  an  der  Kongomündung  ange- 
fertigt sind.  Erst  seit  diesem  wichtigen  Wendepunkt  unserer 
Afrikakunde  kennen  wir  ja  das  Hauptstromsystem  Afrikas,  das 
des  Kongo,  in  seiner  gewaltigen,  bis  in  die  nördliche  Erdhälfte 
reichenden  Ausdehnung,  und  seit  nicht  länger  datiert  auch  die 
fast  nun  endgültige  Lösung  des  Problems  über  die  Nilquellen. 
Unsere  Schüler  nach  ganz  veralteten,  wenn  auch  nur  vier  Jahre 
alten  Karten  in  afrikanischer  Landeskunde  unterrichten  wollen, 
das  wäre  mehr  als  ein  didaktischer  Mifsgriff,  das  verriete  Gleich- 
gültigkeit gegen  Triumphe  unserer  Zeit,  um  welche  uns  ein 
Herodot,  Aristoteles  und  Ptolemaeus  mehr  als  um  die  meisten 
anderen,  die  wir  sonst  errungen,  beneiden  würden. 

In  ausgezeichnetster  Weise  dient  die  oben  genannte  neue 
Karte  unseres  genialen  Gothaer  Karten  meisters,  uns  den  dunklen 
Erdteil  als  einen  jetzt  in  seinen  Grundzügen  endlich  erleuchteten 
zu  zeigen.  Es  ist  ein  geradezu  prachtvoll  eindrucksreiches  Gemälde 
der  afrikanischen  Kolossal  -  Sphinx  vor  der  Thorschwelle  des 
kleinen  Europa,  welches  uns  hier  entgegentritt.  Nicht  weniger 
als  6  Abstufungen  vom  zartesten  Mattgelb  durch  verschiedene 
bräunliche  Nuancen  bis  zu  einem  nur  für  die  wenigen  Hochkämme 
und  krönenden  Gipfel  verwandten  Schwarzbraun  sind  benutzt,  um 
uns  aus  der  Gesamtheit  des  einschlagenden  Quellenmaterials  die 
wahre  Plastik  des  Erdteils  wohlgefällig  und  trotzdem  markig  vor- 
zuführen, erkennbar  in  ihren  Wesenszügen  noch  bis  auf  die 
letzten  Bänke  der  gröfsten  Klassen.    Zum  Glück  ist  endlich  auch 
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Berghaus*  Lieblingsmabstab  für  die  Höhen  —  die  nautische 
—  dem  ersehnten  MetermaÜB  gewichen!  Das  Wassernetz  zieht  in 
kräftigen  schwarzen  Linien  über  den  in  möglichst  natürlichen 
Erdfarben  gehaltenen  Boden;  die  Seeflächen  blicken  als  blau« 
Rund-  oder  Schlitzaugen  freundlich  aus  dem  ernsten  Furchen- 
antiitz  der  alten  Libya.  Es  erübrigt  uns,  da  auch  ein  Eckkarton 
ein  für  den  Schulzweck  völlig  genügendes  Bild  der  wichtigeren 
Staatsgebiete  Afrikas  bringt,  nur  ein  Einwand.  Der  gröfste 
der  Nilseeen,  den  der  Verf.  nicht  mit  dem  englischen  Entdecker 
den  Victoria -See  nennt,  bezeichnet  er  glucklicher  Weise  auch 
nicht  als  „Ukerewe-See'%  denn  wir  wissen  jetzt,  dafs  Ukerewe 
nur  eine  Landschaft  von  dessen  Südende  heifst,  er  nennt  ihn 
einfach  nach  Negerbrauch  „Njansa"'  d.  h.  See  ncec'  ilo/^V;  aber 
auch  den  Namen  Albert-See  vermissen  wir;  statt  dessen  begegnet 
„Mwutan~See^'  und  südlich  von  ihm  für  das  vom  Äquator  ge- 
schnittene Seebecken  „Muta-Nsige''.  Das  scheint  uns  doch  eine 
unstatthafte  Benutzung  eines  Namens  in  zwei  ganz  unwesentlich 
variierten  Formen  für  zwei  von  einander  sicher  verschiedene  Seeen. 
Der  Stanleysche  Name  „Muta-Nsige''  ist  oflenbar  identisch  mit 
„Mwutan-Nsige"  oder  „Mwutan-See'%  womit  (übrigens  allein  in 
Unjoro)  der  westlichere  DurchfluJDssee  des  Nil  allein  oder  er  und 
sein  sudlicher  Nachbar  unterschiedslos  bezeichnet  wird.  Letzterer 
scheint  eine  gröfsere  Bedeutung  als  westliches  Sammelbecken  des 
Nilwassers  zu  haben;  der  Albert*See  ist  nur  ein  Durchflufssee, 
welcher  sicher  aus  jenem  eine  gewaltige  Wassermasse  empfangt, 
was  auflallender  Weise  alle  neueren  Karten,  auch  die  in  Rede 
stehende,  unausgedrückt  lassen.  Den  höheren,  gröberen,  blau- 
farbenen  sollten  wir  von  dem  niedrigeren,  kleineren  und  grünen 
auch  im  Namen  scharf  scheiden  und  in  Ermangelung  klarer  endo- 
gener Nomenklatur  dem  letzteren  Becken  den  Taufnamen  zuer- 
kennen, der  ihm  nach  Entdeckerrecht  gegeben  wurde. 

2.  Heinrich    Kiepert,    Physikalische    WandkartCD,    V:   Afrika. 

Neu  bearbeitet  von  R.  Kiepert. 

3.  Heiorich   Kiepert,    Politische    Schuivandkarte   von   Afrika. 

Neu  bearbeitet  von  R.  Kiepert    Berlin  1881.     Verlag  von  Dietrich 
Reimer.  Preisjeder  der  beiden  Karten  8M.  (aufgezogen  mit  Stäben  16  M.). 

Der  um  den  kritischen  Ausbau  der  Afrika-Karte  wohlverdiente 
Sohn  unseres  berühmten  Berliner  Geographen  und  Kartograj^en 
hat  die  benannten  zwei  Wandkarten  durchaus  auf  die  Höhe  der 
Jetztzeit  gehoben  durch  Eintragung  sowohl  der  Entdeckungser- 
weiterungen als  der  Emendationen  der  neueren  Forschung.  Die 
politische  Karte  hat  wohl  ihres  Gleichen  nicht  unter  den  Wand- 
karten ;  die  physikalische  steht  freiUch  durch  ihre  nur  in  Farblos, 
Gelb  und  Braun  abgestuften  Bodenerhebungen  (in  deren  letzterer 
die  Gebirgsschraffierung  bloDs  in  der  Nähe  zu  sehen  ist)  und  durch 
ihre  dünneren,  nicht  recht  wirkungsreich  wieder  lichtblau  gerän- 
derten Flufslinien  der  besprochenen  Berghausseben  Karte  nach. 
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4.  T.  Hftftrdt,  Sehulwandkarte   von  Asien.    Wien  1881.    £.  HSlsels 
Verlacp.     Preis   12  M.  (angezogen  mit  Stäben  20  M.). 

Nach  der  vorzüglichen,  soeben  in  demselben  Verlag  erschie- 
nenen Chavanneschen  Wandkarte  von  Asien  hat  eine  sichtlich 
berufene  Hand  mit  noch  kräftigerer  Hervorhebung  der  wesent- 
lichsten Zage  behufs  klarer  Erkennbarkeit  auch  von  weiterer 
Ferne  diese  Bearbeitung  für  den  Schulgebrauch  geliefert. 

In  dem  splendiden  Hafsstab  von  1 :  8  Millionen  bietet  sich 
uns  ein  Bild  von  Asien  in  kaum  zu  öbertrelTender  Schönheit  der 
Ausfuhrung  dar,  entworfen  auf  der  eben  genannten  Grundlage, 
für  deren  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  der  Name  Josef  Chavanne 
allein  schon  Gewähr  leistet.  Aus  dem  in  gesättigt  blauer  Flächen- 
farbe gehaltenen  Meere  treten  die  Küstenumrisse  von  Festland 
und  Inseln  mit  aller  nur  wünschenswerten  Bestimmtheit  hervor; 
die  Seeen  haben  das  marine  Blau,  die  Flüsse  sind  mit  starken 
schwarzen  Linien  wiedergegeben,  so  dafs  man  sie  auch  in  hoch- 
gebirgiger Umgebung  vollkommen  sicher,  ohne  nahe  treten  zu 
müssen,  verfolgen  kann. 

Besonderes  Lob  aber  verdient  die  Abschilderung  des  Reliefs. 
Kommt  doch  bei  keinem  Erdteil  gerade  hierauf  so  viel  an  wie  bei 
Asien;  und  gerade  für  Asien  hat  erst  die  jüngste  Zeit  in  dieser 
Hinsicht  die  erwünschte  Klärung  gebracht.  Zur  Zeit  giebt  es 
entschieden  keine  Wandkarte,  welche  die  gewaltigen  Niveau- 
Unterschiede  dieses  zugleich  gröfsten  und  hypsometrisch  mannig- 
faltigsten Erdteils  so  naturgetreu  und  so  augenfällig  darstellte  als 
diese.  Nicht  weniger  als  7  verschiedenfarbige  Abstufungen  sind 
zu  diesem  Zweck  gewählt  worden,  um  in  der  modernen  Gründ- 
lichkeit auch  der  Schulkartographie  die  Gesamtheit  des  Reliefs, 
nicht  blofs  die  Gebirge  nach  Möglichkeit  auszuprägen.  Trotzdem 
ist  alle  widerwärtige  Buntheit  vermieden;  denn  jene  7  Stufen 
scheiden  sich  in  2  von  verschiedenem  Grün  (für  Erhebungen  bis 
zu  300"",  bis  wohin  das  Land  noch  zum  „Tiefland*'  gerechnet 
wurde,  was  wir  freilich  jetzt  gewöhnlich  nur  bis  200"^  auszu- 
dehnen pflegen)  und  5  von  verschiedenem  Braun.  Angesichts 
dieses  Bodengemäldes  mufs  es  dem  Lehrer  wahrlich  leicht  werden, 
den  Schüler  in  das  Verständnis  der  Grundzüge  des  Aufbaus  von 
Asien  einzuführen,  eines  Aufbans,  an  dessen  Entschleierung  die 
drei  grofsen  Namen  für  die  Dauer  haften  werden:  Humboldt, 
Ritter,  Richthofen. 

Als  „Kontinent  im  Kontinente*'  steigt  da  Centralasien  aus 
der  peripherisch  gelagerten  Gruppe  der  Tieflande  empor;  sicht- 
bar flacher  dehnt  sich  die  lange  Doppelmulde  des  Tarimbeckens 
und  der  Mongolei,  mächtig  ragt  über  sie  das  echte  „Hochasien**, 
die  höchste  Akropole  der  Welt;  wir  vermissen  in  der  hochasia- 
tischen Gebirgsumrahmung  auch  nicht  (wie  auf  allen  bisherigen 
Wandkarten  von  Asien)  die  Tanglaketten ,  ohne  deren  Kenntnis 
doch  kein  Schüler  begreifen  kann,  warum  hinter  dem  überreich 
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genetzten  Hinterindien   sich  die  trockne  Hochlandöde  von  Tibet 
erhebt. 

Bis  auf  bedeatungslose  Abweichungen  von  der  korrektesten 
Nomenklatur  hier  und  da  (Kuenlun  z.  B.  besser  als  Kuenluen, 
Tbianschan  wie  Lhasa  mit  unnützem  h,  Urumsi  wohl  nur  ver* 
schrieben  für  Urumtsi,  „Anti-Libanon''  eine  kühne  Abbreviatur 
für  ,, Libanon^'  neben  „ Antilibanon '*)  wüfsten  wir  nicht  das 
Geringste  an  der  Karte  auszusetzen.  Die  grofsen  Emenda- 
tionen,  welche  Nordenskiöld  für  den  Verlauf  der  äuf^ersten 
Nordküste  herbeiführte,  Prschewalski  für  die  südlichere  Ansetzung 
der  Lob-Seeengruppe  (der  Vorschub  des  Kuenlun  daselbst  umfafst 
4  (I)  Breitengrade  gegen  die  bis  dahin  übliche  Zeichnung),  sind 
mit  allen  anderen,  auch  den  minder  wichtigen  Ergebnissen  neuster 
Forschung  genau  beachtet  Ein  Randkarton  giebt  noch  in 
klarer  Flächenfarbung  die  Staatenabgrenzung,  und  zum  Gröfsen- 
vergleich  bietet  ein  anderer  sehr  zweckmälsig  eine  Karte  des 
Deutschen  Reichs,  Österreich-Ungarns  und  der  Schweiz  im  MaCsstab 
der  Hauptkarte. 

5.    Richard   Kieperts    Schul- Waod-Atlas   der  Länder    Earopat. 

1.  Lieferang:    Physikalische    Wandkarte    von    Frankreich. 

2.  Lieferung:  Politische  Wandkarte  von  Frankreich.  Preis 
jeder  der  beiden  Karten :  nnanfgesogen  5  M.,  aufgezogen  in  Mappe 
9  M.,  aufgezogen  an  Stäben  UM.  Berlin,  1881.  Verlag  von  Dietrich 
Reimer. 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  es  in  dieser  Zeitschrift  aus- 
gesprochen, dafs  der  Mangel  an  guten  Wandkarten  für  fast  alle 
aufserdeutschen  Länder  Europas  ein  recht  bedauerlich  fühlbarer 
Hemmschuh  unseres  geographischen  Schulunterrichts  sei.  Diesem 
Mangel  wird  nun  durch  das  in  der  Überschrift  genannte  Werk 
Abhilfe  geschaffen  und  zwar,  nach  dem  bis  jetzt  Vorliegenden 
zu  urteilen,  in  einer  ganz  ausgezeichneten  Weise,  wie  sich  von 
einem  so  trefflichen  Kartographen  wie  dem  jüngeren  Kiepert, 
dem  würdigen  Träger  eines  durch  die  ganze  geographische  Welt 
rühmlich  bekannten  Namens,  von  vorn  herein  erwarten  liefs. 

Jede  der  beiden  Wandkarten  von  Frankreich  besteht  aus 
4  Sektionen  und  stellt  das  Land  im  Malsstab  von  1 :  1  000  000 
dar.  UmriÜB,  Flufsnetz  (in  l^chwarz,  die  Seeflächen  blau),  Terrain- 
darstellung (in  brauner  Kreidemanier),  sowie  Aufdruck  der  Stadt- 
punkte (von  welchen  die  bedeutendsten  grellrot  hervorleuchten) 
sind  bei  beiden  Karten  völlig  übereinstimmend,  jedoch  giebt  die 
physikalische  die  Erhebungsverschiedenheit  des  Bodens  in  vier  durch 
gelbbräunliche  Flächenfarbung  unterschiedenen  Stufen  an  und  ist 
frei  von  jeglichem  Namen,  während  die  politische,  statt  des 
Höhenstufenkolorits  mit  farbigen  Staatsgrenzen  versehen,  alle  nur 
irgend  für  die  Schule  wünschenswerten  Namen  bringt. 

In  selten  erreichter  Vollkommenheit  sehen  v^ir  wissenschaft- 
liche Gründlichkeit,   Sauberkeit   der  technischen  Ausführung  und 
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AttgenßUigkeit  hier  yereioigt.  Dabei  kommt  nebenbei  die  physi- 
kalische der  beiden  Karten  als  „stumme**  einem  vielfach  gefühlten 
Bedürfnis  nach  Repetitionskarten  recht  willkommen.  Entsprechen, 
wie  wir  von  Verfasser  wie  Verleger  hoffen  dürfen,  die  in  Aussicht 
genommenen  ferneren  Teile  des  Werks  diesem  Anfiing,  so  haben 
wir  Deutschen  uns  wieder  einmal  eines  gewaltigen  kartographischen 
Vorsprungs  vor  allen  Nationen  der  Erde  zu  rühmen. 

Ferdinand  Hirts  Geographische  Bildertafeln.  Eine  Ergansong^  xn 
den  Lehrbüchern  der  Geographie,  heransgegeben  von  Dr.  A.  Oppel 
und  A.  Ludwig  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  G.  Fritach, 
Dr.  G.  Leipoldt,  Prof.  Dr.  Perkmann,  R.  Wäber.  1.  TeiL 
Allgemeine  Erdkunde.    Breslau  1S81.    Preis  3,60  M. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Emporkommens  unserer 
Schulgeographie  zu  gedeihlicher  Behandlung,  dafs  man  das  rechte 
Gewicht  auf  nicht  nur  kartographische,  sondern  auch  bildliche 
Veranschaulichungsmittel  legt. 

Diesem  sehr  anerkennenswerten  Streben,  gute  und  wo  mög- 
lich auch  billige  Bilder  für  den  geographischen  Schulunterricht  zu 
erhalten,  kommt  dieser  Biideratlas  wacker  entgegen.  Auf  24  Tafeln 
grofsen  Atlasformats  ^  sind  stets  ganze  Reihen  vortrefflicher  Holz- 
schnitte abgedruckt,  welche  teils  Bodenformen,  Erscheinungen  der 
Gewässer,  Luftphänomene,  teils  Charakterlandschaften  verschiedener 
Erdalter,  Gewächstypen  der  Jetztzeit  nebst  stattlichen  Reihen  von 
Rassenbildern,  teils  endlich  die  Beziehungen  des  Menschen  zu  den 
allgemein  tellurischen  Verhältnissen  darstellen. 

Wir  sehen  da  einen  sehr  gut  vor  den  ablieben  Überschätzungen 
der  Berghöhen  und  Meerestiefen  gegenüber  der  Gröfse  des  Erd- 
ganzen warnenden  Äquatorialdurcbschnitt  der  Erde  abgebildet,  die 
(so  ganz  sanfte)  Maximalböschung  des  Meeresbodens  in  genauem 
Naturmafs  durch  ein  Profil  geschildert;  wir  nehmen  Einblick  in 
die  Mannigfaltigkeit  der  Reliefgestaltung,  in  die  Umformung  der- 
selben durch  Erosion,  und  Vulkanismus;  wir  schauen  neben  der 
bewufstlosen  Bewohnerschaft  des  Erdenrunds  die  Werke  des  sin- 
nenden Menschen  in  ihrer  Anschroiegung  an  das  geographisch 
Gegebene:  die  Instrumente,  mit  denen  er  die  Erde  vermilst  und 
in  des  Meeres  Tiefen  dringt,  seine  Siedelungen,  seine  friedlichen 
Köstengewerbe  und  Flufsgewerbe,  seine  gewaltigen  Schiffe  neuer 
Bauart,  seine  an  uralten  Kampf  noch  gemahnenden  Jagden,  die 
verschiedenen  Arten  des  Verkehrs  in  den  Landen  der  Kultur  wie 
in  denen  der  Wildnis,  durch  die  sich  eben  erst  die  Forschung 
Bahn  brach. 

Namen  wie  die  des  klassischen  Bearbeiters  der  Völkerkunde 
Südafrikas,  Gustav  Fritsch,  und  des  Dresdener  Geographen  Gustav 
Leipoldt  bürgen  hinlänglich  für  die  Wissenschaftlichkeit  des  Unter- 
nehmens. Die  Bilder  können  allerdings  nur  aus  der  Nähe  be- 
trachtet werden;  doch  sind  alle  Bildertafeln  auch  einzehi  (für 
20  Pf.)  käuflich. 

ZtitMlir.  f.  d.  GTmiiMialweien  ZXXVI  6.  25 
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Klein,    Lehrbach  der  Erdkunde.    Preis  2  M.  6t>  Pf. 
Klein,    Leitfaden  der  Erdkunde.    Preis  1  M.  20  Pf. 

Beide:   Brannschweig  1880  (Vieweg  v.  Sohn). 

Der  durch  seioe  gediegenen  fachwissensrhaftlichen  Arbeiten 
rühmlich  bekannte  Verf.  hat  diese  beiden  Hilfsbücher  des  geogra- 
phischen Unterrichts  für  Gymnasien,  Realschulen  und  ähnliche 
höhere  Lehranstalten  verfafst.  Befde  sind  äufserlich  sehr  schön 
ausgestattet  und  mit  zahlreichen  eingedruckten  Bildern  und  Kärt- 
chen versehen,  welche  letzteren  nie  in  die  traurigen  Seydlitzschen 
Balkensymbole  für  die  Gebilde  verfallen.  Der  Leitfaden  ist  ein 
auf  die  unteren  Klassen  berechneter  Aussug  aus  dem  Lehrbuch. 

Mit  Recht  giebt  der  Verf.  einen  ausföhrlicheren  Abschnitt 
über  mathematische  Geographie  als  Schlufskursus  nur  seinem 
Lehrbuch  bei.  während  er  beiden  Büchern  das  Unentbehrlichste 
aus  der  allgemeinen  (also  auch  der  mathematischen)  Erdkunde 
blofs  kurz  voranschickt,  damit  doch  die  besondere  Erd-,  d.  b.  die 
Länderkunde  nicht  ganz  unvermittelt,  also  unverständlich  anhebe 

Mit  der  Stoffeinteilung  des  besonderen  Teils,  der  naturgeroäfs 
die  Hauptmasse  des  Ganzen  ausmacht,  kann  man  sich  indessen 
schwerlich  einverstanden  erklären.  Derselbe  gliedert  sich  in  ,,Be- 
schreibende  Erdkunde''  (d.  h.  Beschreibung  der  Oceane  und  Be- 
schreibung der  fünf  Erdteile  im  Ganzen,  geschieden  immer  nach 
Boden-,  Flufs-  und  Klimakunde)  und  in  „Völker-  und  Staaten- 
kunde*'. Dadurch  kommt  zwar  ganz  gute  Ordnung  im  Äufseren 
heraus,  aber  mifsliche  Trennung  des  innerlich  Zusammengehörigeo. 
Nachdem  der  Schuler  alle  Erdteile  wie  unbewohnte  Räume  der 
Reihe  nach  durchmustert  hat,  hört  er  in  der  Schlufsabteilung  erst 
von  Völkern  und  Staaten,  von  „Ländern"  eigentlich  nur  dann, 
wenn  diese  mit  Staaten  zusammenfallen,  denn  in  dieser  ,.Staaten- 
kunde"  sind  naturlich  die  politischen  Gebiete  oberstes  Einteilungs- 

Srinzip,  was  also  zumal  bei  Deutschland  gar  nicht  zum  klaren 
Überblick  der  natürlichen  Verhältnisse  nach  physischen  Grenz* 
marken,  sondern  zu  der  gewöhnlichen  „politiscjien Geographie'' führt. 
Dem  historischen  Element  ist  nicht  näher  nachgegangen, 
ebensowenig  dem  pflanzlichen  und  faunistischen  Naturcharakter 
der  Länder.  Die  Aussprache  der  Namen  ist  nur  im  Register 
(und  nicht  erschöpfend)  erläutert.  Als  seltsamen  Irrtum,  vielleicht 
nur  Schreib-  oder  Druckversehen,  bemerken  wir  noch  die  Angabe 
auf  S.  127  des  Lehrbuchs,  dafis  Neuseeland  von  Papuanen  bewohnt 
sei  (was  auch  auf  S.  285  f.  keine  Berichtigung  erfährt). 

E.  Krämer,  Hilfsbach  fär  den  ersten  geoi^raphisehen  Unter- 
richt. In  zwei  Rarsen.  Dritte  nmcearbeitete  Auflage.  Breslau  1881. 
Preis  70  Pf. 

Die  beiden  Heftchen  sind  für  schlesische  Schulen  zur  Ein- 
führung in  die  Elemente  der  Erdbeschreibung  verfafst,  wenigstens 
das  erste  deutet  darauf  hin. 

Dasselbe  bringt  als  1 .  Kursus  zunächst  einige  Vorbegriffe  aas 
der  mathematischen  Geographie  und  Kalenderkunde,  sodann  eine 
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Heimatslehre  der  preuJbischen  Provinz  Schlesien.  Leider  ist  ja 
die  graue  Theorie  von  der  „concentrischen  Erv^eiterung*'  des 
geographischen  Schulunterrichts  für  gewisse  Schulkategorieen  in 
eine  furchtbare  Praxis  umgewandelt,  so  dafs  die  Kinder  erst  das 
Schulhaus,  dann  den  Schulort,  dann  den  Kreis,  den  Regierungs- 
bezirk, die  Provinz,  den  Staat,  in  welchem  der  Schulort  liegt, 
mit  der  ganzen  geist-  und  gemütslosen  Langenweile  der  soge- 
nannten „politischen  Geographie''  kennen  lernen  müssen,  um 
endlich  auch  was  zu  hören  von  fremden  Ländern.  Unpolitischer 
kann  gar  nichts  sein  als  solche  „politische''  Geographie,  welche 
den  hehren  Begriff  der  Heimatskunde  in  die  Karrikatur  einer 
Ortskunde  der  Landratssitze  u.  drgl.  verkehrt,  Steine  darreicht, 
wo  der  Jugend  recht  gesunde  Nahrung  geboten  werden  soll. 
Heimatskunde  sollte  ausschliefslich  als  Propädeutik  von  Erd-, 
Naturkunde  und  Geschichte  getrieben  werden;  und  wenn  den 
Kleinen  die  unentbehrlichsten  Begriffe  aus  der  allgemeinen  Erd- 
kunde durch  die  Heimatseindrucke  grundlich  und  wfreulich  zu* 
gleich  vermittelt  worden  sind,  dann  führe  man  die  muntern  Stu- 
diosen, nachdem  sie  klares  Verständnis  für  das  Wesen  einer  Land- 
karte gewonnen,  lustig  ins  Weite,  wo  sie  für  eine  ganz  ernsthaft 
eindringliche,  nur  nicht  zu  viel  Stoff  häufende  Darlegung  über 
den  Wohnraum  der  lieben  Lederstrumpf- Indianer  mindestens 
ebensoviel  Fassungskraft,  aber  tausendmal  mehr  Interesse  beweisen 
werden,  als  für  die  höchst  triviale  Gelehrsamkeit,  in  wie  viele  Be- 
zirke die  Provinz  Schlesien  in  den  Kanzleistuben  geteilt  worden, 
und  dafs  es  in  Ohiau  guten  Schnupftaback  gäbe. 

Der  Verf.  mag  immerhin  durch  nicht  von  ihm  abhängige 
Bestimmungen  för  entschuldigt  erachtet  werden,  dafs  er  im 
1.  Kursus  fast  nur  eine  viele  Einzelheiten  vorführende  Boden-, 
Flufs-  und  Ortskunde  von  Schlesien  gegeben  hat.  Jedoch  min- 
destens im  2.  Kursus,  der  eine  kurze  Übersicht  der  fünf  Erdteile 
enthält,  hatte  er  offenbar  flreier  über  Auswahl  und  Ordnung  des 
Unterrichtsstoffs  zu  verfügen.  Es  bleibt  aber  auch  hier  bei  einer 
trocknen  Ortskunde;  mit  bedauerlichem  methodischen  Fehlgriff 
werden  dabei  obendrein  gewöhnlich  die  Staatsgebiete  vor  den  Ge- 
birgen und  Flüssen  au%ezählt,  beinahe  nichts  erjßhrt  der  Schüler 
von  der  Rassenzubehör  der  Völker,  den  geschichtlichen  Zügen  der 
Länderkunde  oder  dem  Klima,  nur  selten  ii^end  etwas  vom  Natur- 
leben der  einzelnen  Erdräume,  unnütz  viel  dagegen  von  Einwohner- 
zahlen. 

Hinsichtlich  der  Genauigkeit  des  Gegebenen  bleibt  auch 
manches  zu  wünschen.  Der  Kuenlun,  oder  wie  er  hier  (S.  37) 
noch  heifst  Kfinlün,  ist  weder  ein  „Nebenzug  des  Himalaya'S  noch 
letzterem  parallel.  Ebenso  unglücklich  wird  das  Pamir-  Plateau 
gleich  darauf  bezeichnet  als  „westlicher  Teil  des  Himalaya"  und 
S.  54  das  Feuerland  als  „eine  Insel  mit  dem  Kap  Hoorn*',  während 
bekanntlich  Kap  Hoom  selbst  eine  Insel  des  Feueriands-Archipels 
ist    Zum   mindesten  entbehrlich  sind  die  Namen  Ukerewe-  und 
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Mwutan-  neben  Vicloria-  und  Albert-See,  vollends  „Zaire**  neben 
Kongo;  falsch  Havanna  für  Habana,  Portorioo  ffir  Po^torico, 
La  Roca  für  da  Roca,  ein  arger  Hifsgriff  die  AnseUung  des 
höchsten  Berges  von  Australien  auf  2600  m  und  die  Angabe, 
Vorderindien  sei  dreieckig;  höchst  bedenklich  auch  klingen  die 
Worte,  Afrika  habe  mit  Asien  „den  Elefanten*'  gemein,  als  wenn 
nicht  Eiephas  africanus  und  Indiens  ganz  getrennte  Arten  wären, 
fast  nur  ersterer  uns  Elfenbein  lieferte. 

Die  Aussprachevermerke  sind  zwar  nicht  ganz  unterlassen, 
aber  sie  genügen  meistens  nicht  recht,  sind  auch  bisweilen  falsch. 
Der  Orange -Flufs  heüst  englisch  nicht  orange  (S.  47),  sondern 
örindsch,  Kap  Verde  ist  nicht  w^d  (S.  46),  sondern  wirde  zu 
sprechen,  Michigan  nicht  mitschigän  (S.  51),  sondern  mischigSn, 
Mexico  oder  besser  Mejico  nicht  m^chiko  (S.  53),  sondern  mtehiko, 
Mürsuk  nicht  Hürsuk  (S.  49) ;  und  wird  der  Schuler  Calais,  wenn 
für  die  Aussprache  Kaläh  daneben  steht  ohne  Accent,  nicht  leicht 
rechtschaffen  deutsch  wie  Kalau  betonen? 

Gröne,  ÄDloitung  aid  Material  Kam  Uoterriehte  in  der  Heimat- 
kuDde.  Uater  besonderer  Beräcksichtignng  der  Stadt  Varel  und  dea 
Herzogtams  Oldeoburs*     Varel  1881. 

Ähnlich  wie  Finger  an  dem  Beispiel  von  Weinheim  an  der 
Bergstrafse  hat  der  Verf.  an  demjenigen  seines  eigenen  Schulorts 
Varel  und  des  Oldenburger  Landes  überhaupt  in  dem  vorliegen- 
den  Büchlein  Auswahl  und  Behandlungsweise  des  heimatskund- 
lichen  Unterrichtsstoffes  für  Lehrer  dargethan. 

Vom  Schulgebäude  beginnt  die  Durchnahme  und  erweitert 
sich  an  der  Hand  von  Kreuz-  und  Querzügen  durch  das  heimat* 
liehe  Staatsgebiet  allmählich  zu  einer  recht  vollständigen  Landes- 
und Kulturkunde  von  Oldenburg.  Der  im  Titel  genannten  Doppel- 
aufgabe wird  dabei  volle  Genüge  gethan:  es  wird  bei  der  Be- 
trachtung jeder  am  Wege  aufstofsenden  und  der  näheren  Erörte- 
rung werten  Einzelheit  eine  ganze  Reihe  zweckdienlicher  Fragen 
und  von  den  Schülern  an  Ort  und  Stelle  zu  lösender  kleiner  Auf- 
gaben vorgeführt,  andererseits  eine  beträchtliche  Fülle  von  Mate- 
rial gegeben,  aus  welchem  der  Lehrer  je  nach  Bedarf  wählen  mag. 

Die  Zuverlässigkeit  dieser  Einzeldaten  zeigen  uns  den  Verf. 
als  einen  gründlichen  Keuner  seines  Landes,  an  dessen  eifrigem 
Betrieb  der  Heimatskunde  sich  auch  aulserhalb  Oldenburgs  jeder 
Lehrer  ein  Muster  nehmen  kann.  Bei  Anführung  des  Hausbaues 
in  Winkelsheide  (mit  Stallung  rechts  und  links  vom  Eingang) 
durfte  der  Verf.  wohl  zu  der  richtigen  Angabe  (S.  82),  dafs  solcher 
Hausbau  nie  in  der  Marsch,  häufig  auf  der  Geest  begegnet,  zu- 
fügen, dafs  das  eben  zur  Eigenart  des  echten  Geestmanns,  des 
Plledersachsen  gehört;  zur  Sprachprobe  der  Saterländer  schickte 
sich  ferner  der  Zusatz,  dals  diese  Sprache  als  friesische  „den 
Hochdeutschen  wie  den  Plattdeutschen  unverständlich  ist*^  Recht 
erspriefslich  erscheint  die  Beigabe  einer  klaren  Karte  der  Weser- 
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mflndungen  ums  Jahr  1511,  aus  der  sich  jeder  überzeugen  mag, 
dals  unsere  Weser  vordem  gerade  so  gut  wie  der  Rhein  ein  Delta 
besessen  hat. 

Dr.  Karl  Prick,  Geosraphisches  Vademecam  für  den  historischeD 
Uaterricht«  voroehmlich  aaf  Gymnasien.     Leipzig  1881. 

Lebhaft  begrüfsen  wir  diese  alphabetische  ZusammensteJlung 
der  geschichtlich  denkwürdigen  Örtlichkeiten  (mit  Angabe  ihrer 
Lage  und  kurzer  Andeutung  des  Vorganges,  durch  welchen  sie 
denkwürdig  wurden).  Jeder  Schüler  kann  sich  viel  besser  aus 
diesem  Hilfsmittel  als  aus  irgend  einem  geographischen  Lehrbuch 
über  sämtliche  ihm  in  der  Geschichtsstunde  genannten  Ortschaf- 
ten Rats  erholen,  nämlich  zugleich  vollständiger  und  rascher.  Die 
Genauigkeit  der  Angaben  läfst  fast  nirgends  zu  wünschen  übrig. 
Aufgefallen  ist  uns  nur  die  unrichtige  Verlegung  von  Persepolis 
„nördlich''  von  Schiras  (statt  nordöstlich)  und  dann  und  wann 
die  zu  rückhaltlose  Vertretung  geschichtlicher  Traditionen  zweifeU 
hafter  Glaubwürdigkeit,  z.  B.  hinsichtlich  der  Zülpicher  Schlacht 
oder  der  Ungarnschlacht  von  933  (deren  Schauplatz  Riade  zwar 
von  Giesebrecht  immer  von  neuem  mit  dem  Unstrutdorf  Ried- 
burg, korrumpiert  Rittelburg,  identifiziert  wird,  aber  so  gut  wie 
gewifs  auf  die  Sumpfaue  des  Unstrut-Rieds  überhaupt  zu  deuten 
ist,  nach  welcher  jenes  Dorf  e^st  nachmals  benannt  wurde).  Hin- 
sichtlich der  Aussprache  wäre  Anwendung  von  Betonungs-  neben 
Quantitatszeichen  erwünscht;  vollends  ohne  jede  von  beiden  An- 
gaben kann  der  Schüler  z.  B.  den  Aussprachevermerk  „niwport^^ 
(statt  nlwport,  besser  nlüport)  bei  Nieuport  nicht  recht  vernutzen ; 
bei  Norcia  ist  die  Aussprache  gar  nicht  angegeben,  bei  Abo  (rieh- 
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tiger:  Abo)  „oho*'  statt  obu. 

Unsere  Freude  über  dieses  Büchlein  von  nur  91  Seiten  be- 
zieht sich  aber  ganz  besonders  auf  die  vom  Verf.  auch  mit  dem- 
selben beabsichtigte  Entlastung  der  geographischen  Leitfaden  von 
dem  ganz  ungehörigen  Scharwerken  für  die  Geschichtsstunden, 
nämlidi  rein  geschichtliche  Daten  (wenn  schon  Ortsdaten)  ins 
geographische  Pensum  hineinzumengen! 

Halle.  Kirchhoff. 

Dr.  Georg  Krebs,  Oberl.  a.  d.  Mostersch.  (R.  I.  0.)  an  Frankfurt  a.  M. 
Leitfaden  d.  Eiperimeatal-Physik  fbr  Gymn.  ond  zur  Selbst- 
belehruDg.  —  Mit  einen  Anh.:  Mathe m.  Geographie  und  die 
Grnndlehren  der  Chemie.  Mit  408  Holzacho.,  2  hth.  Taf.,  einer 
FarbenUf.  and  Logar.-Taf  Wiesbaden.  Bergmann.  1881.  XVIa.4S5S. 
Pr.  4,60  M. 

Der  Verf.,  welcher  ein  bereits  in  3.  Aufl.  erschienenes  Lehr- 
buch der  Physik  und  Mechanik  für  Realschulen  und  ähnliche  An- 
stalten verbfst  und  auch  an  der  Herausgabe  der  von  uns  mehr* 
fach  empfohlenen  Fliednerschen  Physik  beteiligt  war,  hat  jetzt 
selbständig  obigen  ausdrücklich  für  Gymnasien  bestimmten  Leit- 
faden   herausgegeben,  dessen    biinfährung  am   städtischen    Gym- 
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nasium  in  Frankfurt  a.  H.  auch  bereits  genehmigl  worden  ist 
Somit  glaubt  der  Verf.  sein  Buch  speziell  den  Gymnasialbedfirf" 
nissen,  die  er  aus  eigner  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  angepabt 
zu  haben.  In  der  That  ist  sowohl  die  Auswahl  des  Stoffes»  als 
die  Art  der  Behandlung  im  allgemeinen  diesem  Zwecke  recht  ent- 
sprechend, so  dafs  wir  nicht  anstehen,  dieses  Buch  neben  ande- 
ren unsern  Fachkollegen  zu  empfehlen.  Der  Leitfaden,  wenn  es 
erlaubt  ist,  ein  Buch  von  435  Seiten  so  zu  nennen,  enthält  zu- 
nächst, mit  Recht  einen  weiten  Raum  beanspruchend,  eine  mit 
grofser  Klarheit  und  Sorgfalt  ausgearbeitete  Behandlung  der 
Mechanik,  welche  dem  Standpunkte  der  mathematischen  Kennt- 
nisse und  der  mathematischen  Bildung  unserer  Gymnasiasten  ent- 
spricht. Wir  heben  besonders  die  klare  Besprechung  der  Centri- 
fugalkraft  hervor.  Die  Wellenlehre  ist  in  einer  angemessenen 
Ausdehnung  der  Akustik  vorausgeschickt.  Auch  die  mechanische 
Wärmetheorie  ist  in  mafsvoUer  Weise  berücksichtigt,  da  ein  tieferes 
Eingehen  eine  gröfsere  mathematische  Bildung  voraussetzt  Da- 
gegen wurden  wir  das  Kapitel  der  höheren  Optik,  welches  der 
Verf.  unter  der  Überschrift :  „Die  Theorie  des  Lichtes''  bringt,  ganr 
gern  entbehrt  haben.  Was  die  Methodik  anbetrifft,  so  hat  der 
Verf.  mit  Recht  weder  die  Deduktion,  noch  die  Induktion  bevor- 
zugt, die  mathematische  Begründung,  wo  sie  sich  leicht  darbietet, 
mit  wissenschaftlicher  Strenge  gegeben,  ohne  sie  an  Stellen,  wo 
die  mathematische  Behandlung  zu  schwierig  sein  würde,  einzufü- 
gen. Auch  sind  besondere  Abschnitte  der  Meteorologie,  der  ma- 
thematischen Geographie,  der  Chemie  gewidmet.  Doch  genügen  uns 
gerade  diese  Partieen  nach  Umfang  und  Inhalt  weniger.  Wir 
glauben,  wie  wir  es  wiederholt  ausgesprochen  haben,  dafs  es  dem 
physikalischen  Lehrer  auf  dem  Gymnasium  zukommt,  manche  Lücke 
in  den  Kenntnissen  seiner  Schüler  auszufüllen.  Eine  solche  ist 
die  der  physischen  Geographie.  So  sollte  ausfuhrlicher  auf  die 
Erscheinungen  eingegangen  werden,  die  Reis  sehr  zweckmSfsig 
als  Physik  der  Erde  bezeichnet  hat,  auf  die  kiimatologische  Ver- 
teilung der  Wärme,  die  Strömungen  in  Luft  und  Wasser,  die 
Eisbildungen,  die  vulkanischen  Erscheinungen  u.  a.  Was  der 
Verf.  giebt,  ist  recht  dürftig;  selbst  Ebbe  und  Flut  werden  kaum 
erwähnt.  Ähnliches  gilt  auch  von  dem  der  mathematischen  Geo- 
graphie gewidmeten  Anhang.  Ebensowenig  gefällt  uns  die  in 
dem  chemischen  Anhange  getroffene  Auswahl.  Gerade  die  Be- 
schränkung auf  die  unorganische  Chemie  scheint  u.  E.  den  Bedürf- 
nissen der  Gymnasien  nicht  zu  entsprechen.  Zahlreiche  Metall- 
verbindungen würden  wir  gern  entbehren ;  viel  wichtiger  erscheint 
es  uns,  dafs  über  die  Vorgänge  der  Verbrennung,  der  Fäulnis,  der 
Gärung,  über  die  chemischen  Prozesse,  welche  bei  der  Ernähr- 
rung  der  Pflanzen  und  Tiere  stattfinden,  eine  Erklärung  gegeben 
werde.  Die  Ausstattung  ist  vortrefflich;  namentlich  ist  die  An- 
zahl der  Holzschnitte,  welche  recht  sauber  und  korrekt  ausgeführt 
sind,   eine    ganz    erhebliche.      Von   Druckfehlern   erwähnen    wir 
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S.  24.  Z.  7  V.  u.  von  st.  an,  S.  280  erupit  st.  aripnit  Ein 
augenblickliches  Versehen  ist  es  auch,  wenn  der  Verf.  S.  2t0  bei 
Besprechung  der  totalen  Reflexion  sagt,  a  müfste  gröDser  als 
90°  werden,  st.  zu  sagen,  Sin  a  müfste  grölser  als  1  werden, 
was  unmöglich  sei. 

Theodor  Wittstein,  Dr.  n.  Prof.,  Di<  Method«  des  mathematiflehen 
Unterrichts.  Nebsl  Frohen  einer  schohnä&igen  Bebandloag  der 
Geometrie.     Hannover.     Hahn.  1879.    92  S.    Pr.  1,20  M. 

Die  vorstehende  Broschüre   des   bekannten   und   geachteten 
Verf.s   ist  im  wesentlichen   der  Abdruck  dreier  Artikel,    welche 
derselbe  früher  in  Mages  pädag.  Revue  hat  erscheinen  lassen,  in- 
dem  er  wünscht,   dadurch   einem   gröfseren  Publikum    Rechen« 
Schaft  von  den  Grundsätzen  zu  geben,  die   ihn  bei  der  Heraus- 
gabe seines  Lehrbuches  geleitet  haben.     Gewifs   wird   man  dem 
Verf.  dankbar  dafür  sein  und  mit  Interesse  die  ernste  Begründung 
seiner  Ansichten  lesen,  auch  wenn  man,  wie  Ref.,  nicht  in  allen 
Punkten  mit  denselben  einverstanden  sein  sollte.     Zunächst  aber 
wollen  wir  unsere  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.  hervorheben, 
der   dagegen  polemisiert,   dals   sämtliche   ünterrichtsgegenstäude 
des  Gymnasiums  in  Beziehung  zu  einem  einzigen  gesetzt  werden, 
dieser  das  Centrum  bilden   solle,   dagegen  als   den  Zweck    alles 
Unterrichtes  die  Gesamtbildung  des  Schülers  ansieht.     Wir  haben 
uns  vor  25  Jahren  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  X  S.  610)  in  einem 
umfangreichen  Artikel ,  welcher  gegen  erhebliche  Angriffe  gerichtet 
war,   die  die  Mathematik  damals  von  einflufsreichen  Männern  er- 
fahren, in  ganz  ähnlichem  Sinne  ausgesprochen.    Freilich  leiteten 
wir   den    Begriff  der   Gesamtbildung   allgemeiner   aus   den    drei 
grofsen  Gebieten  her,  welche  überhaupt  den  Gegenstand  der  mensch- 
lichen Forschung   und  Erkenntnis  bilden:    Gott,   Mensch,   Natur, 
während  der  Verf.  die  Gesamtbildung  als  eine  solche  definiert,  die 
den  Schüler  befähigen    soll,    die  Gegenwart,   in   die  er  eintreten 
wird,  zu  begreifen  und  sich  in  derselben  zurecht  zu   finden  und 
geistig   heimisch    zu   machen.     Ferner   sind    wir    mit  ihm  ein- 
verstanden, dafs  gerade  die  erziehliche  Wirkung  des  mathemalischen 
Unterrichtes  betont  werde.    Denn  in  der  That,  auf  die  positiven 
mathematischen  Kenntnisse,  welche  unsere  Schüler  auf  dem  Gym- 
nasium erwerben,   legen    wir    viel    weniger  Gewicht,    als  auf  die 
geistige  Durchbildung,  welche  durch  die  methodische  Behandlung 
erzeugt  werden  soll,  auf  die  Einsicht  und  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit  der  mathematischen  Wahrheiten  und  der  auf  die- 
selben gegründeten  Naturgesetze  und  von  dem  innigen  Zusammen- 
hang derselben,    endlich   auf  das  Muster  einer  wahren  Wissen- 
schaft, welches  dem  Gymnasiasten  keine   der  andern  Disziplinen 
auch  nur  in  angenäherter  Weise   so    zu  geben   vermag,   als   die 
Mathematik  in  ihrem  systematischen,  kunstvollen  Aufbau.    Darum 
würden  wir  uns  auch  viel  leichter  trösten,  als  der  Verf.,  wenn  in 
gebildeten  Kreisen  zwar  eine  Unkenntnis  sprachlichen,  geographi- 
schen,  historischen  Wissens    zur   Schande   gereicht,   nicht   aber 
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eine  solche  mathematischer  Sätze,    wissen  aber,    dab  es  auch  in 
dieser  Beziehung   heute  nicht  mehr   so    schlimm   steht,   als   in 
firöheren  Zeiten.    Dem  Verf.  ist  es  aber  eben  wegen  der  erzieh- 
lichen Bedeutung  des  mathematischen  Unterrichtes  mit  Recht  be- 
sonders  um  die  Auffindung  der  richtigen  Methode  zu  thun,  und 
diesem  Zwecke  ist  namentlich    der   erste,  jedenfalls    wertvolkte 
und  bedeutendste  Artikel  gewidmet.     Hier   sind  wir  nun  nicht 
ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.  Am  ausführlichsten  haben 
wir   unsre  Ansichten  darüber,   durch  Beispiele  erläutert,    wie  es 
der  Verf.  thut,  in  der  pädagog.  Encyklopädie  in  dem  Art.  Geometrie 
ausgesprochen,  sind  aber  auch  in  dieser  Zeitschrift  öfter  auf  diese 
Frage  eingegangen.     Uns  ist  zunächst  der  Beweis,  nicht  der  Satz 
die  Hauptsache.     Wenn  die  Philosophen,   wenn  die  Lehrer  aller 
Zeiten  der  Mathematik  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Wissenschaft* 
liehe  Ausbildung  beigelegt  haben,  so  zweifeln  wir,  dafis  sie  die- 
selbe  in   den   mathematischen  Wahrheiten  selbst  gesucht  haben, 
sind  überzeugt,  dafs  vielmehr  der  Wert  des  mathematischen  Unter* 
richts  in  der  strengen  Schlufsfolge  zu  suchen  ist,   mit   der  sich 
eine  Wahrheit  aus  der  andern  ergiebt.     Und  diese  würde  selbst 
bei  einer  rein  synthetischen  Behandlung  zur  Geltung  kommen, 
der  wir  übrigens  keineswegs  das  Wort  reden.     Denn  darin  sind 
wir  mit  dem  Verf.  einverstanden,  dafs  diese  Behandlung  das  Inte- 
resse des  Schülers  wenig  zu  wecken  vermag,  weil   er  selbst   zu 
wenig   selbstthätig   beschäftigt   ist.    Aber  auch  die  genetische 
Methode,  welche  bekanntlich  der  Verf.   empfiehlt,  halten  wir  nicht 
für  die  geeignetste.     Wir  wollen  nicht  leugnen,   dafs  sie  gerade 
das  Interesse,  welches  die  Beobachtung  (S.  28)  alles  Werdens  be- 
gleitet, zu  erregen  vermag;    aber  wir  bezweifeln,    dafs  gerade  in 
der  Beobachtung   die   voUe  bildende   Kraft   des    mathematischen 
Unterrichtes   entwickelt   werde.      Der  Schüler   wird,    da    er   das 
Ziel,  welches  er  erreichen  soll,  nicht  kennt,   mehr  oder  weniger 
blindlings   von    dem  Lehrer,    welcher   ihn   die  Entwickelung  be- 
obachten läfs,  geleitet,    bis  er  unerwartet   bei  dieser   oder  jener 
mathematischen  Wahrheit  anlangt.     Auch    tritt  bei    diesen  Ent- 
wicklungen die  Bedeutung  des  Satzes  nicht  mit  der  Bestimmtheit 
hervor,  welche  wünschenswert  ist.     Anders  ist   es  bei  der  heu- 
ristischen Methode.      Hier   ist   dem  Schüler  das  Ziel  klar  vor 
Augen  gestellt;  der  Satz,  den  er  beweisen  soll,  steht  an  der  Spitze; 
er  hat  in    ihm   eine  bestimmte  Aufgabe;    denn  es  gilt,    aus  der 
Voraussetzung  die  Behauptung   abzuleiten;   das   setzt   eine    ent- 
schiedene und  wahrhaft  bildende  Arbeit  des  Schülers  voraus,  eine 
Arbeit,  die,    wie   jedes  Suchen,    wie  jede  ein  bestimmtes,    festes 
Ziel  ins  Auge  fassende  Arbeit  zugleich   wahres  Interesse   erregt 
Hierbei  verbindet  sich  Synthesis  und  Analysis;  denn  es  wird  dem 
Schüler  bald  leichter  gelingen,  von  der  Voraussetzung  weiter  vor- 
wärts zu  schliefsen,  um  dem  Ziele  näher  zu  kommen,  bald  leichter, 
von  der  Behauptung  analytisch  rückwärts  zu  gehen,  um  sich  dem 
Ausgangspunkte  zu  nähern,   bis  endlich  beide  Wege  sich  in  dem- 
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selben  Punkte  begegnen.  Diese  Methode  giebt  zugleich  die  beste 
Gelegenheit,  dem  Schüler  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  früherer 
Sätze  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  in  ihrer  Anwendung  zu  üben, 
indem  sie  den  Schüler  nötigt,  aus  dem  Schatze  derselben  die 
für  die  betreffende  Frage  geeigneten  auszuwählen,  und  weckt 
dadurdi  den  Scharfsinn.  Sie  ist  aber  auch  für  den  Klassen* 
Unterricht  besonders  geeignet,  weil  ebenso  wohl  die  begabteren, 
wie  die  schwächeren  zu  gemeinsamer  Lösung  der  Aufgabe  heran- 
gezogen werden  können,  indem  jenen  das  Aufsuchen  der  ver- 
steckteren Beziehungen,  diesen  die  leichteren  Schlüsse  überlassen 
werden.  Dafs  aber  diese  Lösung  auf  verschiedene  Weise  möglich 
ist,  erweckt  erst  recht  den  Wetteifer.  —  Dennoch  geben  wir  zu, 
dafs  die  heuristische  Methode,  wenn  auch  für  den  Beweis  des 
einzelnen  Satzes  die  zweckmäßigste  und  bildendste,  an  sich  nicht 
dazu  dient,  dem  Schüler  ein  übersichtliches  Bild  von  der  Ge- 
samtheit der  Sätze  selbst  zu  geben,  indem  jeder  mehr  oder  we- 
niger vereinzelt  dasteht.  Und  diese,  wenn  man  will,  ungeordnete 
Zusammenstellung  bei  Euklid  ist  ein  anderer  Vorwurf,  der  den- 
jenigen nicht  mit  Unrecht  gemacht  werden  wird,  welche  un- 
verrückt  an  seinem  Gange  festhalten  sollten.  Der  Verf.  betont  es 
aber  selbst,  dafs  man  schon  seit  längerer  Zeit  bemüht  ist,  eine 
übersichtliche  Anordnung  der  mathematischen  Sätze,  und  zwar 
nicht  blo£s,  wie  er  zu  meinen  scheint,  der  Oberschriften  zu 
geben;  namentlich  schätzen  wir  besonders  hoch,  was  in  dieser 
Beziehung  seiner  Zeit  von  Koppe  geleistet  worden  ist.  Und  dafs 
man  hierbei  auf  Grund  kombinatorischer  Betrachtungen  das  Prinzip 
des  Werdens,  also  einer  genetischen  Anordnung  befolgt,  damit 
sind  wir  durchaus  einverstanden.  Bei  einer  solchen  Anordnung 
wird  sich  auch  die  Grundlosigkeit  des  Vorwurfes  ergeben,  den 
der  Verf.  den  Lehrbüchern  zu  machen  scheint,  daüs  sie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bei  der  Flächenbetrachtung  von  dem  Parallelogramm 
ausgehen  (S.  25).  Dies  erklärt  sich  eben  daraus,  dals  in  dem 
ersten  Abschnitte  der  Planimetrie  von  der  Gleichheit  der  Linien 
und  Winkel,  in  dem  zweiten  von  der  Gleichheit  der  Flächen  die 
Rede  ist,  die  Betrachtung  der  letzteren  also  von  denjenigen  Fi- 
guren ausgehen  mufs,  an  denen  sich  die  Bedingungen,  von  denen 
die  Gröfse  der  Fläche  abhängig  ist,  nämlich  Grundlinie  und  Höhe, 
am  deutlichsten  darstellen. 

Wir  haben  uns  bisher  nur  mit  dem  1.  Artikel  beschäftigt; 
der  2.  giebt  eine  Probe  der  genetischen  Anordnung  und  Be- 
handlung an  den  ersten  Sätzen  der  Planimetrie  bis  zu  den 
Kongruenzsätzen.  Wir  können  es  dem  Verf.  nicht  verdenken,  wenn 
er  sich  selbst  noch  nicht  recht  davon  befriedigt  fühlt.  Schon 
die  ersten  Betrachtungen,  nach  welchen  er  erst  Linie  und  Linie, 
Linie  und  Fläche,  Fläche  und  Fläche  in  Beziehung  setzen  will, 
dies  aber  auf  der  folgenden  Seite  wieder  aufhebt,  nun  Gerade 
und  Gerade,  Gerade  und  £bene,  Ebene  und  Ebene  verbinden  will, 
dies  aber   auf  der  nächsten  Seite  auch  wieder  fallen   läfst,   weil 
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„die  historische  EntwickeluDg"  eine  einfachere  Anordnung  in 
Planimetrie  und  Stereometrie  giebt,  werden  doch  ein  gerechtes 
Bedenken  gegen  die  gepriesene  genetische  Methode  erregen,  die 
nach  vielem  Hin-  und  Herprobieren  mletit  zur  historischen  Ent- 
wickelung  ihre  Zuflucht  nimmt.  Der  3.  Artikel  handelt  von  dem 
propädeutischen  Unterrichte,  dem  auch  wir  stets  das  Wort  ge- 
redet; und  zwar  erwähnt  er  sowohl  einen  solchen  für  die  Arith- 
metik, in  welchem  er  die  Auflösung  arithmetischer  Aufgaben  durch 
Räsonnement  geübt  sehen  will,  als  auch  den  für  die  Geometrie, 
der,  von  dem  Zeichnen  von  Kreisen  ausgehend,  zu  geradUnigen 
Figuren  und  Körpernetzen  fortschreiten  soll. 

J.  C.  V.  Hoffmano,  Vorschule  der  Geometrie.  Bis  methodischer 
LeitfadeD  beim  Unterricht  in  der  s^ometrischen  Anschaanagslehre  für 
die  ooteren  Klassen  der  Gymnasien,  Realschalen,  Lehrerseminare,  so- 
wie zom  Selbstanterricht,  besonders  fiir  Volksschal lehrer.  2.  (Schhirs-) 
Lieferang.  2.  Hälfte  der  Planimetrie  nebst  Karvenlehre.  (S.  156  bis 
241.)  Mit  in  den  Tejct  eingedruckten  Holzschnitten.  Halle,  Nebert. 
1881.    Preis  2  M. 

Zu  der  bereits  im  Jahre  1874  erschienenen  1.  Lieferung, 
welche  wir  seiner  Zeit  ausführlich  (XXVIII  S.  923)  besprochen  haben, 
fügt  der  bekannte  Herr  Verf.  jetzt  die  Schlufislieferung  hiniu.  Da 
sie  in  demselben  Sinne  abgefafst  ist,  so  wird  es  nicht  nötig  sein, 
unsere  übereinstimmenden  oder  abweichenden  Ansichten  zu  wieder* 
holen,  und  es  wird  genügen,  der  Inhaltsangabe  einige  kurze  Be- 
merkungen hinzuzufügen.  Der  Verf.  beginnt  diese  Liefening  mit 
der  FJächengleichheit  und  Flächenverwandiung  der  Parallelogramme, 
indem  er  die  Flächen  anschaulich  vor  den  Schülern  entweder 
durch  Verschiebung  oder  durch  Drehung  entstehen  labt.  Ebenso 
anschaulich  an  passend  schraffierten  Figuren  erweist  er  dann  die 
bekannten  planimetrischen  Sätze  über  die  Flächengleichheit  und 
Verwandlung,  nimmt  aber  auch  z.  B.  die  Verwandlung  des  Recht- 
ecks in  ein  Quadrat  voraus,  auf  ihre  spätere  Begründung  ver- 
weisend. Es  folgt  die  Ausmessung,  welcher  der  Verf.  eine  Be- 
trachtung des  MaDistabes  und  eine  eingehende  Besprechung  des 
Verniers  vorausgehen  läfst.  Hierauf  geht  der  Verf.  zur  Propor- 
tionalität über  uod  sucht  zunächst  das  gemeinschaftliche  Mab 
zweier  Strecken.  Etwas  eigentümlich  ist  dann  der  wenig  moti* 
vierte  Übergang  zum  pythagoreischen  Lehrsatze.  Weil  nämlich 
derselbe  für  das  Dreieck  mit  den  Seiten  3,  4,  5  und  auch  für 
jedes,  deren  Seiten  in  demselben  Verhältnis  stehen,  sich  ak  richtig 
erweist,  so  schliefst  der  Verf.  die  allgemeine  Richtigkeit  des  Satzes. 
Erst  nachträglich  folgt  ein  anschaulicher  allgemeiner  Beweis,  der 
aber  wieder  mit  jener  Proportionalität  nichts  zu  thun  hat  und 
wohl  besser  durch  den  noch  anschaulicheren,  von  uns  mehrfach 
empfohlenen  ersetzt  worden  wäre.  Der  Verf.  giebt  sodann  einige 
Anwendungen  des  pythagoreischen  Lehrsatzes.  Hierauf  werden 
die  Bedingungen  der  Ähnlichkeit  für  die  verschiedenen  Arten  der 
Parallelogramme  und  dann  der  Dreiecke  abgeleitet,  und  zahlreiche 
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Anwendungen  derselben,  namentlich  die  Zeichnung  der  4.  und 
der  mittleren  Proportionale  gegeben.  Der  folgende  Teil  lehrt 
dann  die  mechanische  Ausmessung  von  Peripherie  und  Fläche  des 
Kreises,  voa  Bogen,  Sektor  und  Segment.  Den  Schlufs  bildet  die 
Zeichnung  krummliniger  Figuren,  der  Wellenlinie,  Spirale,  des 
Ovales,  der  Korblinie,  der  Ellipse,  über  welche  einige  Sätze  hin- 
zugefugt werden.  —  Wir  erwähnen  noch,  dafs  den  einzelnen  Teilen 
in  passender  Weise  zahlreiche  praktische  Aufgaben  zur  Zeichnung 
and  Rechnung  zugefügt  werden.  Auf  Genauigkeit  des  Ausdruckes 
hat  der  Verf.  auch  hier  gehalten;  wie  er  die  Konjunktion  „wenn^* 
als  fragendes  Pronomen  in  dem  Sinne:  „unter  welcher  Bedingung'' 
hat  konstant  gebrauchen  können,  ist  uns  dabei  nicht  recht  erklär- 
lieh geblieben^).  —  Unangenehm  ist,  dafs  vielfach  auf  Figuren  der 
ersten  Lieferung  verwiesen  wird.  Dagegen  verdient  die  Ausstat- 
tung und  Korrektheit  des  Druckes  Anerkennung. 

C.  Meyer,  weil.  Professor  und  Prorektor  am  Gymoasiom  za  Potsdam. 
Lehrbuch  der  Geometrie  f.  Gymnasien  nnd  andere  Lekranstaiten. 
Herausgegeben  von  Prof.  H.  C.  £.  Martna,  Direktor  der  Sophien- 
Realschaie  in  Berlin.  1.  Teil.  Planimetrie.  13.  A.  Villa.  188  S. 
Leipzig,  Koch.     Preis  1,80  M. 

Das  bekannte  und  weit  verbreitete  Lehrbuch  des  verstorbenen 
Verfassers  erscheint  ohne  andere  als  äufserliche  Veränderungen  in 
Bezug  auf  die  neue  Rechtschreibung  und  Ausmerzung  veralteter 
Fremdwörter  aus  der  Hand  seines  geschätzten  und  durch  seine 
tremichen  Arbeiten  weit  bekannten  Schwiegersohnes.  —  Ich  be- 
nutze diese  Gelegenheit,  meine  neulich  ausgesprochene  Vermutung, 
dafs  die  Angabe  des  Verfassers  in  seiner  astronomischen  Geo- 
graphie für  die  Abplattung  der  Erde  ein  Druckfehler  sei,  als  eine 
irrtumliche  zu  erklären.  Auch  hier  hat  sich  die  Korrektheit  des 
Druckes  und  die  Sorgfalt  des  Verfassers  bewährt. 

Dr.  Greve,  Lehrbuch  der  Mathematik.  Für  den  Schulgebranch  and 
zum  Selbstunterricht  mathematisch  bearbeitet.  1.  Kursus,  1.  Teil. 
Geometrie,  42  S.;  2.  Teil.  Arithmetik,  36  8.  Preis  a  0,60  M. 
2.  Karsn.s  ].  Teil.  Planimetrie,  75  S.;  2.  Teil.  Arithmetik, 
70  S.     Preis  a  1  M.     Berlin,  Stubenrauch.     1881. 

Der  erste  Kursus  des  vorstehenden  Lehrbuches,  von  dem  nach 
und  nach  bereits  die  oben  genannten  Hefte  erschienen  sind,  dient 
einem  gewissen  propädeutischen  Unterrichte,  über  dessen  Not- 
wendigkeit wir  uns  mehrfach  ausgesprochen  haben.  Sehr  wenig 
ratsam  erscheint  es  uns  aber,  einen  solchen  mit  einer  Definition 
der  Mathematik  und  einer  Besprechung  ihres  Nutzens,  mit  einer 
Einteilung  derselben  zu  beginnen.  Der  Verf.  spricht  dann  vom 
Punkte,  den  verschiedenen  Arten  von  Linien,  Winkeln,  Dreiecken, 
Vierecken,  von  Kreis  und  Ellipse,  geht  zu  dem  Prisma,  der  Py- 
ramide, der  Kugel,  dem  Eliipsoid  und  dem  Gylinder  und  Kegel 
über.     Um  auch  eine  Probe  von  der  Methode  der  mathematischen 


*)  Bigeotämlichkeiten  des  Verlassers  in  der  ^omenklatnr  sind  aas   der 
1.  Lieferang  bekannt. ' 
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BeweisführuDg  zu  geben,  fügt  er  einige  Sitze  über  Neben-  und 
Scheitelwinkel,  Kongruenz  der  Dreiecke  und  über  das  gleich- 
schenUige  Dreieck  mit  ausführlichem  Beweise  hinzu.  Jedem  Para- 
graphen werden  den  Inhalt  wiederholende  und  einübende  Fragen 
beigefugt  Der  2.  Kursus  bietet  die  auf  der  Kongruenz  beruhen- 
den Sätze  vom  Dreieck,  Viereck  und  Kreis  (die  3  ersten  Ab- 
schnitte bei  Kambly)  und  ist  ?om  Verf.  auf  80  Stunden  berechnet. 
Dem  Lehrstoffe,  der  das  Gewöhnlichste  ohne  besondere  Eigen- 
tümlichkeit bietet,  etwaigen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geht, 
dagegen  die  speziellen  Figuren,  das  gleichschenklige,  das  recht- 
winklige Dreieck  etwas  ausführlicher  behandelt,  ist  eine  Anzahl 
recht  leichter  Konstruktionsaufgaben  beigegeben.  Zum  Lobe  des 
Buches  bedauern  wir  nichts  sagen  zu  können.  Dab  der  Verf. 
selbst  durch  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  des  Unterrichts 
auf  der  untersten  Stufe  bei  seinen  Schulen  ganz  günstige  Resul- 
tate hat  erzielen  können,  wollen  wir  nicht  bezweifeln.  Jemand  aber, 
der  gekrümmte  Flächen  als  solche  definieren  kann,  auf  denen 
sich  krumme  Linien  ziehen  lassen  (§11),  als  ob  man  nicht  auf 
der  Ebene  Ki*eise  ziehen  könnte,  sollte  es  doch  unterlassen,  durch 
den  Druck  sich  selbst  blofszustellen.  —  Auch  der  Arithmetik, 
welche  im  1.  Kursus  zunächst  die  4  Spezies  in  gemeinen  Zahlen 
für  absolute,  algebraische  und  gebrochene  Werte,  dann  denselben 
Stoff  für  Bttchstabengröfsen  mit  Einschlufs  der  Erklärung  des  Poten- 
zierens,  im  2.  Kursus  die  Sätze  von  den  Potenzen,  das  Zahlen- 
system und  die  Gleichungen  des  t.  Grades  mit  einer  und  zwei 
Unbekannten  giebt  und  dem  Lehrstoffe  eine  Anzahl  von  Übungs- 
aufgaben hinzufügt,  kann  kein  praktischer,  noch  weniger  ein 
wissenschaftlicher  Wert  beigelegt  werden.  Die  Regeln  werden  ohne 
'Beweis,  in  möglichst  handwerksmäfsiger  Form,  und  ohne  inneren 
Zusammenhang  hingestellt.  Bei  der  Bruchrechnung  wird  darauf 
verwiesen,  dafs  dieselbe  bereits  im  elementaren  Rechenunterrichte 
behandelt  werde  und  ihre  Kenntnis  vorausgesetzt  werden  solle. 
So  heifst  es  denn:  Soll  man  2  Brüche  addieren,  so  bringt  man 
sie  auf  gleichen  Nenner  und  addiert  die  Zähler.  Der  gemein- 
schaftliche Nenner  wird  gefunden,  wenn  man  die  gegebenen  Nenner 
mit  einander  multipliziert  Und  später:  um  den  kleinsten  ge- 
meinschaftlichen Dividendus  mehrerer  Zahlen  zu  finden,  multipli- 
ziert man  die  gemeinschaftlichen  Faktoren  mit  den  nicht  gemein- 
schafüichen.  Es  wird  vom  Heben,  vom  Ordnen  gesprochen,  ohne 
dafs  beide  Operationen  irgend  erklärt  sind  u.  a.  m.  Und  auch  in 
dem  2.  Kursus  tritt  es  immer  deutlicher  hervor,  dafs  es  der  Verf. 
blofs  auf  eine  mechanische  Abrichtung  seiner  Schüler  zur  Aus- 
führung der  Operationen  abgesehen  hat.  Dazu  aber  wird  Mathe- 
matik nicht  auf  den  Schulen  gelehrt. 

Züllichau.  Erler. 


Druckfehlerberichtigung. 

S.  130  letzte  Zeile  lies  „and'*  sUtt  „dafs*«. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


Ferhandlungen  der  Direkioren'F'ersümmlungün  m  dm  Provinzen  des 

Kämgreichs  Pre^feen,   Achter  Band. 

Der  achte  Band  der  in  der  Weidmaonschen  BncUiaDdlaDg  erseheinenden 
Verhandlungen  der  preafaischen  Direktoren-Versammlnogen  enthält  den  Be- 
richt über  die  Verhandlungen  der  20.  Direktoren-Versammlon^  in  der  Pro- 
vinz Westfalen,  fis  waren  vertreten  20  Gymnasien  (von  22),  7  Real- 
schnlen,  2  Procain nasien ,  4  hlHiere  Bür^erschalen  (von  5)  nnd  2  Gewerbe- 
scholen.  Bei  den  früheren  Versammlungen  waren  nur  die  Gymnasien  und 
Realschulen  1.  Ordn.  vertreten;  die  Mannigfaltigkeit  der  zur  Vertretung 
kommenden  Scknlen  ist  zu  unserm  Bedauern  jetzt  gewachsen.  AuTser  den 
westfälischen  Dirigenten  nahmen  wie  früher  auch  diesmal  an  den  Verhand- 
longen teil  die  Direktoren  der  beiden  Fürstlich  Lippeschen  Gymnasien  zu 
Detmold  nnd  Lemgo.  Den  Vorsitz  führten  die  beiden  Provinzial-Schulräte 
Dr.  Schultz  und  Dr.  Probst.  Als  Referenten  und  Korreferenten  fungierten 
nur  Gymnasialdirektoren;  bei  der  Verhandlung  über  den  einen  Gegenstand 
(das  richtige  Verhältnis  zwischen  Grammatik  und  Lektüre  im  fremdsprach- 
lichen Unterricht)  wurde  vom  Vorsitzenden  ausdrücklich  bemerkt^  es  sei 
durch  einen  nicht  vorbei  zusehenden  Zufall  veranlafst  worden,  dafs  kein 
Realschuldirektor  mit  dem  Referat  oder  Korreferat  betraut  worden  wäre. 

Das  erste  Thema,  welches  zur  Verhandlung  kam,  war:  Der  lateinische 
Aufsatz,  seine  Berechtigung  und  die  Art  seiner  Behandlung. 
Angenommen  wurden  folgende  Thesen:  1.  Der  lateinische  Aufsatz  ist  ein 
unentbehrlicher  Bestandteil  des  Gymnasialonterrichts  und  kann  durch  das 
Skriptum  und  die  Komposition  nicht  ersetzt  werden.  2.  Die  Form  des  la- 
teinischen Aufsatzes  ist  die  der  Erzählung,  der  Abhandlung  oder  auch  der 
Rede.*  3.  Der  Stoif  des  lateinischen  Aufsatzes  mufs  dem  Schüler  hinlänglich 
bekannt  sein,  nnd  der  Anschauungskreis,  in  dem  der  Aufsatz  sich  zu  be- 
wegen hat,  in  der  lateinischen  Lektüre  des  Schülers  schon  einen  Ausdruck 
gefunden  haben.  4.  Die  Aufsätze  beginnen  in  Obersekunda  nach  einer 
speziellen,  vorher  gegebenen  Anleitung,  müssen  aber  von  der  untersten 
Klasse  an  durch  vielfache  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  vorbereitet  sein.  5.  Die  Zahl  der  lateinischen 
Aufsätze  ist  in  Obersekunda  4 — 5,  in  den  beiden  Primen  je  8,  unter  diesen 
einige  Klassenaufsätze.  6.  Es  empfiehlt  sich,  mitunter  an  Stelle  des  Ex- 
temporale einen  kürzeren  Klassenaufsatz  arbeiten  zu  lassen.  7.  Die  Kor- 
rektur und  Censur  des  Aufsatzes  mufs  auf  Inhalt  und  Form  dasselbe  Ge- 
wicht legen.  8.  Bei  der  Rückgabe  mufs  das  Thema  mit  der  Klasse,  wo- 
möglich in  lateinischer  Sprache,  nach  inoentio  uod  dispositto  entwickelt 
werden,  so  dafs  den  Schülern  jedesmal  die  Anschauung  des  richtigen  Ver* 
fahrens  geboten  wird. 
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Der  zweite  Gegenstand  der  Tagesordnong  war  die  Frage:  Wie  kann 
die  Schule  dem  Mifsbraache  von  Cbersetzangen  und  gedmckten 
Priparationen  seitens  der  Scliäler  entgegentreten?  Es  ge- 
langten folgende  Thesen  znr  Annahme:  1.  Den  geistig  and  sittlich  schädigenden 
Mifsbrauch  von  Übersetzungen  and  gedruckten  PrMparationen  hat  die  Schule 
mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  bekämpfen.  2.  So  sehr  auch 
gote  Übersetzungen,  namentlich  von  Dichtern,  als  fiildungsmittel  an  sich  an- 
zuerkennen sind,  so  kann  doch  ihr  Gebrauch  behufs  Vorbereitung  auf  die 
Schullektüre  nur  als  Mifsbrauch  angesehen  werden.  3.  Die  Schule  ist  in 
diesem  Kampfe  im  wesentlichen  auf  sich  selbst  angewiesen.  Die  Mittel  der 
Bekämpfung,  welche  ihr  zu  Gebote  stehen,  sind:  A.  disziplinarische:  un- 
bedingtes Verbot,  Hausbesuche,  Revisionen,  strenge  Bestrafung;  B.  didaktisch- 
pädagogische: a)  Ermahnung  und  Belehrung,  b)  methodische  Regelung  des 
Schullebens  und  des  Unterrichts.  Dabei  sind  zwei  Sätze  mafsgebend:  I.  die 
Schule  mufs  alles  zu  verhindern  suchen,  was  den  fraglichen  Mifsbrauch 
herbeiführen  kann;  II.  sie  mufs  alles  thun,  was  den  Gebrauch  wertlos 
machen  kann.  4.  Mittel,  den  Mifsbrauch  zu  verhindern,  sind:  a)  Strenge  bei 
der  Aufnahme  und  bei  der  Versetzung,  Vermeidung  von  Überbürdung  mit 
häuslicher  Arbeit,  vorsichtige  Wahl  der  Lektüre,  insbesondere  der  Privat- 
lektüre, Empfehlung  zweckmäfsiger  Hülfsmittel  erlaubter  Art,  Anleitung  zur 
Präparation  auf  die  Lektüre  (besonders  in  den  mittleren  Klassen)  und  Ein- 
führung in  die  Autoren  (besonders  in  den  oberen  Klassen);  b)  Mafshaltung 
in  den  Anforderungen  bei  den  Übersetzungen  in  die  Muttersprache  und 
Nachsicht  bei  Strebsamkeit;  c)  Einforderung  der  Schülerhefte  mit  schrift- 
lichen Übersetzangen  aus  den  an  der  Schale  gebrauchten  Büchern.  5.  Mittel, 
den  Gebrauch  wertlos  zu  machen,  sind :  a)  Kontrolle  der  selbständigen  Vor- 
bereitung nach  den  bei  der  Anleitung  gegebenen  Vorschriften ;  b)  Forderung 
eines  möglichst  engen  Anschlusses  der  Nachübersetzung  an  die  vom  Lehrer 
^m  Verein  mit  der  Klasse  gefundene  Übersetzung;  e)  die  Unselbständigkeit 
ausschliefsende  Übungen:  Hepetitiooen,  mündliches  and  schriftliches  Über- 
setzen ex  tempore,  Rekapitulationen  in  der  fremden  Sprache,  Anschlufs  der 
schriftlichen  Übungen  an  die  Lektüre. 

Es  folgte  drittens  die  Verhandlung  über  das  richtige  Verhältnis 
zwischen  Grammatik  und  Lektüre  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richt. Dieselbe  führte  zur  Annahme  folgender  Thesen:  1.  Die  lateinbche 
und  die  griechische  Grammatik  sind  auf  den  Gymnasien  und  die  lateinische 
und  französische  auf  den  Realschulen  nicht  nur  als  Hälfswissenschaften  für 
die  Lektüre,  sondern  auch  um  der  Stärkung  der  Geisteskräfte  (formalen 
Bildung)  willen  zu  lehren.  (Unseres  Erachtens  ist  das  Verhältnis  so:  Der 
Grammatik  gebührt  eine  Stelle  im  Unterrichtsganzen  zunächst  als  Hülfs- 
wissenschaft  für  die  Lektüre,  aber,  einmal  in  den  Kreis  der  Unter- 
richtsfächer aufgenommen,  ist  sie  auch  an  und  für  sich  geeignet,  dem  Zwecke 
des  erziehenden  Unterrichts,  der  Erregung  eines  verschiedenartigen  In- 
teresses, forderlich  zu  werden.  Der  Ausdruck  „formale  Bildung'^  ist  mehr- 
deutig und  nicht  in  jeder  Bedeutung  psychologisch  haltbar).  2.  Die  formale 
Bildung,  welche  dieser  Unterricht  verfolgt,  verlangt  eine  systematische  Be- 
handlung; dieselbe  findet  für  das  Lateinische  auf  beiden  Anstalten  womöglich 
in  Untersekonda ,  spätestens  aber  in  Oberseknnda,  für  das  Griechische  auf 
Gymnasien  und  ftir  das  Französische  auf  Realschulen  in  Obersekunda  ihren 
Abschlufs.      3.    Die    französtische    Grammatik    auf  den   Gymnasien    und    die 
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eDglUebe  aof  des  R«flUchiileii  ist  vonogfweise  HilftwifseniclMft  fiir  die 
Lektüre.  4.  Die  Lektüre  aaf  der  Unterstafe  jedes  fremdsprachliehen  Unter- 
riehto  fckeidet  sich  ia  zwei  Arteo;  die  eine  besteht  aas  einieloea  SStzeD, 
die  andere  ans  kleiaen,  iDhaitlick  sasaiiimeiihäo^aden  LesestUcken,  mit  denea 
möfliehst  frök  su  begiaaen  ist  Dieselbe  hat  ia  ihrem  lexikaUseheo  Material 
aof  die  spätere  Schriftstellerlektüre  Toranbereiteo.  5.  Die  Schriftsteller- 
lektüre  ist  erst  dann  sa  begianea,  weno  ihr  dureh  Erlerauag  der  Grammatik 
and  dareh  die  Lektüre  auf  der  Uaterstnfe  hioreichend  vorgearbeitet  ist. 
6.  Die  Sehriftsteilerlektöre  darf  durch  systematische  Behandluag  der  Gram- 
matik nicht  unterbrochen,  und  grammatische  firklürungen  dürfen  nur  in  so- 
weit gegeben  werden,  als  es  für  das  sprachliche  Verstündnis  der  Stelle 
durehaus  nötig  ist 

Bei  der  darauf  folgenden,  vierten  Verhandlung  über  dieüandhabung 
des  mündlichen  und  schriftlichen  Extemporale  ia  den  ver- 
schiedenen Sprachen  und  Klassen  gelangte  man  zu  folgenden  Thesen : 
1.  Die  Extemporalien  sind  teils  mündliche,  teils  schriftlidbe ;  die  ersteren 
treten  auf  den  unteren  Stufen  bedeutend  in  den  Vordergrund.  2.  Die  schrift- 
lichen Extemporaliea  sind  eatweder:  a)  solche,  bei  deaen  der  Schüler  das 
vom  Lehrer  deutsch  Gesagte  gleich  ia  fremdsprachlicher  Obersetzung  nieder- 
schreibt, oder  b)  solche,  bei  denea  der  Schüler  das  deutsche  Diktat  des 
Lehrers  zunüchst  aufschreibt  und  dann  erst  übersetzt.  9.  Die  flxercitien 
und  Extemporalien  haben  sich  möglichst  an  die  Prosalektnre  anzuschliefsea, 
beziehungsweise  ihr  Wort-  und  Phrasenmaterial  derselben  zu  entnehmen. 
5.  Die  Extemporalien  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  sind  in  ge- 
eigneter Weise  von  dem  Lehrer  im  mündlichen  Unterrichte  vorzubereiten. 

Über  den  fünften  Gegenstand  der  Tagesordnung,  die  Notwendigkeit 
eines  systematisehea  Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik 
in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  und  die  für  diesen  Unter, 
rieht  vorhandenen  resp.  zu  empfehlenden  Hülfsmittel  wurden 
folgende  Thesen  beschlossen:  1.  Die  Konferenz  hÜlt  einen  grammatischen 
Unterricht  in  deutscher  Sprache  auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten  für  erforderlich.  2.  Dieser  Unterricht  mufs  ein  selb- 
sündiger  sein  und  kann  nicht  durch  nor  gelegentliche  Belehrungen  oder 
durch  blofs  gelegentliche  Anlehnung  der  deutschen  Grammatik  an  die  deutsche 
Lektüre  oder  an  einen  fremdsprachlichen  Unterricht  ersetzt  werden.  3.  Der 
Unterricht  mufs  systematisch  sein.  Indessen  ist  als  Lehrmethode  auf  der 
Unterstufe  nur  die  heuristische  oder  induktive  anzuwenden.  4.  Dem  Unter- 
richt in  der  deutschen  Grammatik  mufs  auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
ein  Leitfaden  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Auf  die  weiter  zur  Verhandluag  kommeade  Frage,  welche  Mittel 
die  Schule  aazuwenden  habe,  um  dem  vielfach  hervortretenden 
Mangel  der  Schaler  an  klarer  und  gewandter  Ausdrucksweise 
in  der  Muttersprache  abzuhelfen,  aatwort«te  die  Versammlung  in 
folgenden  Thesen:  1.  Die  Mitglieder  der  Konferenz  erkennen  es  als  eine 
wiehtige  Aufgabe  der  höheren  Lehranstalten,  dem  thatsüchlicb  vorliegenden 
Maagel  vieler  Sehüler  in  klarer  uad  gewandter  Anwendung  der  Muttersprache 
durch  geeignete  Mittel  nach  Rrüften  abzuhelfea.  2.  Unter  den  allgemeia 
gültigeaMittela  müssen  als  unerlafslich  bezeichnet  werden:  a)  das  Vor- 
bild des  Lehrers,  welcher  die  Verpflichtung  bat,  dureh  fehlerfreie,  ge- 
bildete und  möglichst  edle  Sprache  den  Schülern  ein  nachahmenswertes  Bei- 
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spiel  zu  geben.  Diese  Forderoog  findet  ihre  ABwendung  amf  sämtliche  Lehrer 
eioer  Anstalt  and  erfahrt  mit  den  hohem  Lehrstnfen  eine  natnrgemi&e 
Steigerung,  b)  Begründung  eines  sichern  Wissens  des  Schiilersy 
welches  für  die  erforderliche  Klarheit  und  Gewandtheit  des  Ausdnicks  eine 
notwendige  Voraussetzung  ist.  Alles,  was  den  Fleila,  die  Kenntnis  und  die 
Btttwickeiung  der  gesamten  geistgen  Fähigkeit  der  Zöglinge  zu  heben  ver- 
mag, fördert  die  Aneignung  der  verlangten  Fähigkeit.  3.  Unter  den  be- 
sonderen Mitteln  verdienen  vornehmlich  Beachtung:  a)  Leseübungen. 
Ausgehend  von  korrekter  Lautaussprache  verlange  man  unter  verständiger 
Steigerung  der  Anforderungen  von  den  Schülern  zunächst  richtiges,  dann 
sinnvolles  Lesen ;  s c h ö n e s  Lesen  ist  wenigstens  zu  erstreben,  b)  S p r ac h- 
Übungen.  Im  allgemeinen  sollen  die  Antworten  des  Schülers  in  Sätzen 
gegeben  und  als  Sprechübungen  behandelt  werden;  keine  Lehrstufe  und  kein 
Lehrgegenstand  hebt  diese  Forderung  auf.  Diese  Übungen  steigern  sieh  von 
dem  einzelnen  Satze  zu  zusammenhangenden  sprachlichen  Darstellungen  und 
gipfeln  in  den  sogenannten  freien  Vorträgen.  Die  letzteren  müssen  indes  in 
geeigneter  Weise  vorbereitet  sein,  c)  Deklamationen  von  Gedichten. 
Es  ist  darauf  zu  dringen,  dafs  dieselben  nicht  als  kaltes  Gedächtniswerk 
hergesagt,  sondern  mit  Leben  und  Wärme  und  erkennbarer  innerer  Be- 
teiligung vorgetragen  werden,  d)  Obersetzungen  aus  fremdsprachlichen 
Sehriftwerken,  Diese  sind  in  hohem  Grade  geeignet,  die  Sicherheit  und  Ge- 
wandtheit in  der  Muttersprache  zu  fördern,  und  führen  bei  richtiger  Methode 
zur  Bereicherung  des  Wortschatzes,  zur  tieferen  Erfassung  des  deutscheu 
Sprachidioms  und  zur  Gelenkigkeit  des  Ausdrucks,  e)  Gut  geleitete 
Klassen-  und  Privatlektüre.  Zur  Beschaflfnnng  geeigneter  Bücher  soll 
die  Schule  durch  Einrichtung  sogenannter  Schülerbibliotheken  beitragen  und 
auf  deren  zweckdienliche  und  möglichst  erspriefsliche  Benutzung  sorglieh 
Bedacht  nehmen. 

Es  folgten  noch  einige  „mündliche  Verhandiungsgegenstände^ 
(über  den  Stand  des  Tumwesens,  Gesundheitspflege  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten, milde  Stiftungen,  Wünsche  und  Anträge),  über  welche  wir  zu  re- 
ferieren unterlassen. 

•  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  Direktoren-Versammlungen  sein,  die 
Wissenschaft  der  Pädagogik  zu  fördern.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  Ge- 
winnung der  von  der  Mehrzahl  ihrer  Teilnehmer  in  der  Praxis  gewonnenea 
und  für  die  Präzis  erspriefslichen  Gesichtspunkte.  Diese  sind  es,  welche  in 
den  Thesen  zum  Ausdrucke  gelangen.  Die  praktische  Bedeutung  dieser  Thesen 
wird  aber  um  so  gröfser  sein,  je  spezieller  sie  sind,  je  konkreter  das  Gebiet 
ist,  auf  welches  sie  sich  beziehen.  Die  „höhere  Lehranstalt"  ist  ein  ab» 
strakterer  Begriff  als  das  „Gymnasium".  Eine  Verhandlung  über  das  Ver. 
häitois  zwischen  Grammatik  und  Lektüre  im  lateinischen  Unterricht  des 
Gymnasiums  z.  B.  wird  weit  mehr  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit 
der  Praxis  stehende  Ergebnisse  haben,  als  eine  Verhandlung  über  jenes  Ver- 
hältnis im  fremdsprachlichen  Unterricht  des  Gymnasiums  oder  gar 
der  „höheren  Lehranstalten".  Was  wir  hieraus  folgern,  haben  wir 
schon  früher  (Ztschr.  f.  d.  GW.  1880  S.  671f.)  ausgesprochen.  Unsere  Auf- 
fassung müssen  wir  festhalten.  Welchen  gröfsem  Nutzen  es  hat,  wenn  daa 
dem  Gymnasium  und  der  Realschule  Gemeinsame  vor  allem  in  Betracht  ge* 
zogen  werde,  vermögen  wir  nicht  einzusehen. 

U.  Kern. 
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ABHANDLUNGEN. 


Über  die  Pflicht  der  höheren  Schule,  für  die 
Gesundheit  ihrer  Zöglinge  zu  sorgen,  und  den  Zweck 

und  die  Methode  des  Turnens. 

In  der  letzten  Zeit  der  siebziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts 
haben  sich  wiederum,  wie  in  den  dreilsiger  Jahren,  Klagen  über 
die  Cberburdung  unserer  Schuljugend  erhoben  und  zwar  in  einem 
derartigen  Grade,  dafs  am  14.  Oktober  1875  ein  Ministeriakeskript 
erlassen  wurde  behufs  Regelung  und  Überwachung  der  häuslichen 
Beschäftigung  der  Schüler  und  die  Direktoren  der  höheren  Lehr- 
anstalten angewiesen  wurden,  eine  diesbezügliche  Bemerkung 
hierüber  zur  Aufklärung  und  Verständigung  des  beunruhigten 
Publikums  an  dem  Schlüsse  der  Schulnachrichten  des  nächsten 
Programms  zu  veröffentlichen.  Nichtsdestoweniger  klagten  hervor* 
ragende  Mitglieder  unserer  Landesvertretung  in  der  Sitzung  des 
Abgeordnetenhauses  vom  28.  November  1877,  dafs  die  Jugend 
auf  den  höheren  Schulen,  insbesondere  auf  den  Gymnasien,  über- 
bürdet werde.  1878  schrieben  Dr.  Finkeinburg  und  Dr.  Maerklin 
in  der  deutschen  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege, X  1,  den  Ursprung  oder  doch  die  Beschleunigung  fast 
jeder  Krankheit  dem  Einflüsse  unseres  heutigen  Unterrichts  zu. 
Ja,  man  mufste  es  in  den  letzten  drei  Jahren  erleben,  dafs  Irren- 
ärzte die  verschiedenen  Grade  des  nervösen  Wahnsinns  auf  die 
durch  den  Gymnasial-Unterricht  und  dessen  Arbeit  hervorgerufene 
übermäfsige  Anspannung  der  jugendlichen  Nerven  zurückführten 
und  diese  Ansicht  nicht  nur  in  fach  wissenschaftlichen  Ver- 
sammlungen, sondern  auch  in  weitverbreiteten  Unterhaltungs- 
blättern vertraten.  Genug,  es  braust  ein  Sturm  gegen  die  Gym- 
nasien und  deren  Arbeitsforderungen  ähnlich  wie  seit  dem  Jahre 
1836.  Daher  sehen  es  die  berufenen  Behörden  als  ihre  Aufgabe 
an,  nicht  nur  die  Klagen  und  deren  Berechtigung,  sondern  auch 
vor  allem  zu  prüfen,  inwieweit  die  Verpflichtung  der  Schule  sich 
erstrecke,  für  die  Gesundheit  der  ihr  anvertrauten  Schüler  zu 
sorgen« 

ZeitMhr.  f.  d,  G/mnasiAlwesen  XXXVI  7.  8.  ng 
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Als  im  Jahre  1836  der  Oppelner  Regierungs*  und  Medizinal- 
rath  Dr.  Lorinser  in  der  medizinischen  Zeitung  des  Vereins  für 
Heilkunde  in  Preufsen,  No.  1,  einen  Artikel  zum  Schutz  der 
Gesundheit  in  den  Schulen  veröfientlichte  und  behauptete,  dafs 
durch  die  Vielheit  der  Unterrichtsgegenstände,  der  Unterrichts- 
stunden und  der  häuslichen  Arbeiten  die  Gesundheit  der  Schuler 
empGndlich  geschädigt  werde,  forderte  das  Unterrichtsministerium 
von  den  Provinzial- Schulbehörden  und  Lehrerkollegien  Gutachten 
hierüber  ein.  Aber  dieselben  ergaben,  dafs  die  Gesundheit  der 
Gymnasialschüler  durch  Unterricht  und  Disziplin  nicht  gefährdet 
werde.  Lorinser  hatte  es  nicht  der  Mühe  für  wert  gehallen. 
Beweise  für  seine  Behauptung  beizubringen,  und  ebenso  müssen 
die  Ärzte  der  neueren  Zeit  gestehen,  dafs  ihre  bisherigen  Be- 
obachtungen durchaus  unzureichend  waren,  um  die  Einwirkung 
des  Schulunterrichts  auf  die  Jugend  festzustellen.  Nichtsdesto- 
weniger beruhigte  sich  die  Behörde  mit  der  gewonnenen  Ober- 
zeugung von  der  Grundlosigkeit  der  Lorinserschen  Anklagen  nicht, 
sondern  es  erfolgte  die  unter  dem  Namen  des  blauen  Buches  be- 
kannte Verfügung  des  Ministers  v.  Altenstein  vom  24.  Oktober  1837, 
in  der  nicht  nur  die  Anklagen  Lorinsers  zurückgewiesen  und 
die  bestehende  Verfassung  der  Gymnasien  als  zweckmäfsig  und 
den  Bedürfnissen  entsprechend  bezeichnet,  sondern  auch  zugleich 
eine  Reihe  von  einsichtsvollen  Andeutungen  und  Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Lehrgegenstände  zu  ein- 
ander und  zu  dem  allgemeinen  Bildungszweck  gegeben  wurde. 
Während  diese  Verfügung  für  die  Entwickelung  des  Gymnasial- 
unterrichts gradezu  epochemachend  war  und  so  viele  Ergebnisse 
reifer  Einsicht  und  Erfahrung  aufweist,  dafs  sie  auch  jetzt  nach 
Verwertung  ihres  Inhalts  des  Beachtenswerten  genug  bietet,  ver- 
neint sie  in  Bezug  auf  die  körperlichen  Übungen  (Punkt  9)  die 
Verpflichtung,  wie  für  die  geistige,  so  für  die  körperliche  Er- 
ziehung und  Ausbildung  ihrer  Schüler  zu  sorgen,  glaubt  vielmehr, 
dafs  diese  auch  künftig  der  pflichtmäfsigen  Sorge  der  Eltern  an- 
heimgestellt  bleiben  müsse,  ohne  dafs  man  sagen  könne,  die 
körperliche  Ausbildung  der  Jugend  sei  dem  Zufall  überlassen. 
Erst  durch  die  Kabinetsordre  S.  M.  Friedrich  Wilhelm  IV.  vom 
6.  Juni  1842  wurden  die  Leibesübungen  als  ein  notwendiger, 
unentbehrlicher  Bestandteil  der  männlichen  Erziehung  anerkannt. 

Wenn  die  Behörde  von  der  Verfügung  Altensteins  im 
Jahre  1837  an  bis  zu  der  in  den  Programmen  des  Schuljahres 
1875/76  an  das  Publikum  gerichteten  Bemerkung  die  Pflicht  der 
Eltern  oder  deren  Stellvertreter,  für  die  Gesundheit  der  Jugend 
Sorge  zu  tragen,  so  nachdrücklich  betont,  zugleich  aber  durch 
Einforderung  von  Gutachten  von  Seiten  der  die  unterstellten 
Lehrerkollegien  und  durch  Verfügung  ihrerseits  die  eigene  Sorg- 
falt für  die  Gesundheit  der  Schüler  thatsächlich  bekundet  (vgl. 
Wiese,  Verordnungen  und  Gesetze,  1  S.  133 — 142),   so  scheint 
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mir  durch  dieses  Verfahren  der  richtige  Standpunkt  angedeutet, 
den  die  Schule  in  dieser  Angelegenheit  einzunehmen  hat. 

Unsere  Schulen  werden  durch  den  EinfluDs  der  Herbartschen 
Pädagogik  nicht  mehr  als  blofse  Unterrichtanstalten,  sondern  als 
Erziehungsanstalten  aufgefafst  und  demgemäfs  als  notwendige 
Ergänzung  der  Familie,  welche  ihr  Ziel,  sittlich  tüchtige  und 
brauchbare  Mitglieder  der  Gesellschaft,  wie  sie  sich  in  Staat  und 
Kirche  gliedert,  heranzubilden,  bei  den  gesteigerten  Anforderungen 
der  Gesellschaft  an  den  Einzelnen,  allein  zu  erreichen  autser 
Stande  ist.  Aus  diesem  Fundamentalsatz  der  modernen  Pädagogik 
folgt  einerseits,  da£s  Familie  und  Schule  auf  die  innigste  Wechsel- 
wirkung angewiesen  sind,  andererseits,  dafs  die  Familie  in  erster 
Linie  verpflichtet  ist,  fär  die  Gesundheit  ihrer  jugendlichen  Mit- 
glieder zu  sorgen  und  die  Schule  nur  insofern^  als  sie  ergänzend 
zur  Familienerziehung  herantritt  und  durch  die  für  ihre  Ziele 
notwendigen  Arbeitsforderungen  die  Gesundheit  ihrer  Zöglinge  in 
Anspruch  nimmt.  Um  den  ersten  Punkt,  dei*  ein  ganz  anderes 
Gebiet,  das  des  Verhältnisses  zwischen  Schule  und  Haus,  betrifft, 
hier  zu  übergehen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  in  erster  Reihe 
die  Familie  der  Gesellschaft  gegenüber  verpflichtet  ist,  ihr  möglichst 
gesunde  Mitglieder  zuzuführen.  Und  wie  viel  wird  gerade  von 
Seiten  der  Familie  in  dieser  Beziehung  gesündigt!  Doch  hier  ist 
nicht  der  Ort,  die  Familie  an  diese  ihre  Pflicht  zu  erinnern. 
Unser  Tbema  legt  uns  auf,  über  die  Verpflichtung  der  Schule  für 
die  Sorge  der  Gesundheit  der  ihr  von  der  Familie  anvertrauten 
Zöglinge  zu  sprechen.  Diese  Verpflichtung  haben  wir  in  der 
obigen  zweiten  Folgerung  aus  dem  Fundamentalsatz  schon  deflniert, 
und  es  erübrigt  noch,  dies  des  näheren  anzuführen. 

Es  ist  klar,  dafs,  je  höher  die  Ziele  der  betreflenden  Schule 
sind,  je  länger  der  Bildungsgang  derselben  dauert  und  je  voller 
die  Arbeitskraft  der  Schüler  in  Anspruch  genommen  wird,  desto 
gröfser  die  Pflicht  dieser  Schule  für  die  Gesundheit  geworden  ist. 
Unter  den  Schulen  beanspruchen  obiges  am  meisten  die  soge- 
nannten höheren  Lehranstalten,  das  Gymnasium  und  das  Real- 
gymnasium. Pflicht  der  höheren  Schule  ist  demnach,  vor  allem 
für  gesunde  Lokalitäten,  für  die  Körperhaltung  nicht  beein- 
trächtigende, dieselbe  vielmehr  unterstützende  Subsellien,  ange- 
messene Zahl  der  Lehrstunden,  richtiges  Mafs  der  häuslichen 
Arbeiten,  passende  Lehrmethode,  Konzentration  des  Unterrichts, 
zweckmäfsige  Pausen  desselben  u.  s.  w.  zu  sorgen,  alles  Dinge, 
welche  längst  von  der  Schulbehörde  erkannt  und  angeordnet 
sind.  Wo  sie  etwa  nicht  geboten  werden,  liegt  die  Schuld  an 
der  einzelnen  Anstalt;  die  Familie  braucht  sich  nur  mit  dieser 
in  Verbindung  zu  setzen,  um  Aufklärung  oder  Abhilfe  zu  erhalten. 

Jede  Erziehung  setzt  ein  gewisses  Durchschnittsmafs  von 
physischer  Gesundheit  voraus,  und  da  die  Erziehung  der  höheren 
Schule  vermöge  ihrer  weiter  gesteckten  Ziele  länger  andauert  und 
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tiefer  geht,  so  folgt  auch  noch,  dafs  sie  fttr  die  Ansprüche,  welche 
sie  durch  die  weitgehende  Einwirkung  auf  die  bestimmte  Ge- 
staltung des  gesamten  geistigen  Innern  ihrer  Schüler  an  die 
Gesundheit  derselben  stellt,  einen  Ersatz  biete  durch  die  Leibes- 
übungen, damit  nicht  einseitig  auf  Kosten  des  Körpers  der  Geist 
sich  entwickle,  sondern  durch  gesunden  Körper  unterstützt  desto 
leichter  das  Ziel  der  Schule  erreiche.  Aber  das  ist  nur  die 
äufsere,  gleichsam  mechanische  Verpflichtung  der  Schule,  auch 
durch  das  Turnen  für  die  Gesundheit  der  Schüler  zu  sorgen, 
soweit  sie  durch  die  Zwecke  der  Schule  bedingt  wird.  Wenn 
die  Schule  die  Ergänzung  der  Familie  und  somit  nicht  blofse 
Unterrichtsanstalt,  sondern  Erziehungsanstalt  ist,  so  folgt,  dafs  sie 
das  Turnen  nicht  blofs  als  Ersatz  für  die  in  Anspruch  genommene 
Gesundheit  der  Schüler  betreiben  lassen  darf,  sondern  dasselbe 
vor  allem  nach  seiner  erziehlichen  Seite  hin  verwerten  soll. 
Damit  sind  von  vornherein  andere  Zwecke,  die  man  etwa  mit 
dem  Turnen  verbinden  könnte,  vom  Schulturnen  ausgeschlossen. 
Der  Schulmann  soll  sich  fragen,  welchen  Wert  hat  das  Turnen 
für  den  Zweck  der  Erziehung  des  Schülers. 

Die  Erziehung  will  die  harmonische  Entwickelung  aller  Fähig- 
keiten des  Zöglings  bis  zu  einem  gewissen  Ziele,  speziell  sucht 
die  Erziehung  der  höheren  Schule  ihren  Zögling  zu  wissenschaft- 
lichen Studien  vorzubereiten  und  ihn  dadurch  zu  befähigen,  der- 
einst, sei  es  im  staatlichen,  kirchlichen  oder  auch  privaten  Leben 
nicht  blofs  ausführend,  sondern  bestimmend  auf  die  Verhältnisse 
der  Gesellschaft  einzuwirken.  Dazu  bedarf  es  einer,  im  Gegensatz 
zu  den  Leistungen  der  niedern  Schule,  besonderen  Entwickelung 
seiner  Fähigkeiten.  Indem  sie  dieses  Ziel  erstrebt,  entwickelt  sie 
in  ihm  durch  den  Unterricht,  den  sie  gewährt,  besonders  die  in- 
tellektuellen Tugenden,  allerdings  keineswegs  unter  Vernachläs- 
sigung der  ethischen  Tugenden,  der  des  Willens.  Denn  wollte 
sie  diese  beim  Unterrichte  bei  Seite  lassen,  so  würde  sie  damit 
die  erziehliche  Seite  desselben  in  einem  Grade  unbeachtet  lassen, 
dafs  sie  ihrem  Grundprinzipe,  eine  Erziehungsanstalt  zu  sein, 
geradezu  untreu  würde  und  zu  einer  Unterrichtsanstalt  herab- 
sänke. Aber  soviel  auch  die  Schule  die  Erziehung  in  ihrem 
Unterrichte  betont  und  betonen  mufs,  so  liegt  es  doch  im  Wesen 
ihrer  Unterrichtsgegenstände,  dafs  vor  allem  die  intellektuellen 
Tugenden  durch  ihn  entwickelt  werden.  Wenn  Herbart  die  er- 
ziehliche Wirkung  des  Unterrichts  hervorhob  und  der  früheren 
Ansicht,  wonach  in  der  Schule  nur  unterrichtet,  nicht  erzogen 
werden  sollte,  nachdrücklich  entgegentrat,  so  war  es  doch  eine 
Einseitigkeit  und  damit  ein  Mangel  seiner  Pädagogik,  dafs  er  die 
Erziehung  aufserhalb  des  Unterrichts  zu  wenig  berücksichtigte. 
Indem  Herbart  die  Verpflichtung  der  Schule,  auch  auberhalb  des 
Unterrichts  erziehlich  zu  wirken,  leugnete,  mufste  er  konsequenter* 
weise  in   dem  gemeinsamen  Unterricht  wenig  mehr  als  ein  not* 
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wendiges  Übel  erkennen  und  dem  Einzelunterrichte  den  Vorzug 
geben.  Aber  der  Mensch  ist  von  Natur  ein  geselliges  Wesen, 
o  avS'qonnoq  (pv(f€^  i^äop  noXmxov^  und  der  Zweck  der  Er- 
ziehung, ihn  für  die  Geseilschaft  heranzubilden,  wird  nicht  völlig 
erreicht,  wenn  er  nicht  schon  während  seiner  Erziehung  lernt, 
sich  als  Glied  eines  grofsen  Ganzen  zu  bewegen  und  Sinn  für 
Gemeinschaft  und  alle  damit  verbundenen  Eigenschaften  sich  an- 
zueignen. Kern  sagt  in  seinem  Grundrifs  der  Pädagogik,  Berlin 
1881,  S.  175:  „Ist  es  der  künftige  Mann,  den  der  Erzieher  im 
Zögling  vor  sich  sehen  soll,  so  mufs  er  ihn  sich  denken  nicht 
blofs  als  einzelnen,  sondern  auch  als  Glied  verschiedener  über  die 
Familie  hinausreichenden  kleineren  und  gröfseren  Gemeinschaften. 
Auch  in  dieser  seiner  Stellung  zu  einem  Ganzen  soll  der  Zögling 
dereinst  seinen  Charakter  bewähren,  und  die  charakterbildende 
Zucht  wird  daher  dafür  Sorge  zu  tragen  haben,  dafs  er  von  Jugend 
auf  mit  andern  nicht  nur  gelegentlichen  Umgang  pflegt,  sondern 
durch  ein  Streben  nach  gemeinschaftlichen  Zwecken  verbunden 
wird,  dafs  er  handelnd  an  einem  geregelten  Gemeinleben  teil- 
nimmt, welches  gewissermafsen  ein  für  die  Jugend  gestaltetes 
Abbild  des  künftigen  ist.  Wir  werden,  so  fahrt  er  fort,  in  der 
speziellen  Pädagogik  die  Schule  als  eine  gerade  auch  von  diesem 
Standpunkte  aus  unersetzliche  Veranstaltung  der  Erziehung  kennen 
lernen.*'  Das  also  ist  der  Fortschritt,  den  die  Pädagogik  über 
Herbart  hinaus  gemacht  hat,  dafs  nämlich  der  Schulunterricht 
dem  Zwecke  der  Erziehung  mehr  entspricht,  als  der  Einzel- 
unterricht, mag  dieser  noch  so  erziehlich  erteilt  werden.  Aber 
wenn  die  Erziehung  der  Schule  auch  die  ethischen  Tugenden 
des  Schülers  gleichmäfsig  und  harmonisch  mit  den  intellektuellen 
entwickeln  soll,  so  genügt  es  nicht,  den  historisch- sprachlichen 
und  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zum  er- 
ziehenden zu  machen.  Da  beim  Unterricht  naturgemäfs  die 
letzteren  Tugenden  mehr  entwickelt  werden,  so  mufs  die  Schule 
noch  einen  Unterrichtsgegenstand  ihren  Schülern  bieten,  in 
welchem  hauptsächlich  und  in  erster  Linie  die  ethischen  Tugenden 
derselben  entwickelt  werden,  um  die  Kräfte  des  Geistes  im 
Gleichgewichte  zu  erhalten.  Das  ist  der  Turnunterricht. 
Man  könnte  einwenden,  dafs  allerdings  die  Schule  einen  Unter- 
richt hätte,  der  in  erster  Reihe  ethisch  wirke,  den  Religions- 
unterricht. Aber  wenn  dieser  auch  vorzugsweise  das  ethische 
Moment  betont,  so  wirkt  er  doch  in  ganz  anderer  Weise  zu 
diesem  Zwecke  und  sucht  vor  allem  die  für  die  ethischen 
Tugenden  so  notwendige,  unentbehrliche  religiöse  Grundlage  zu 
legen.  Da  er  zudem  gerade  so  didaktisch  vorgetragen  wird,  wie 
die  anderen  Lehrfächer,  so  fehlt  ihm,  worauf  es  hier  vor  allem 
ankommt,  die  ethische  Gewöhnung  und  aktive  Heranziehung  und 
Beteiligung  der  Schüler  am  Unterrichte  selbst. 

Mit  der  obigen  Herleitung  der  Berechtigung  und  Notwendigkeit 
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des  Turnunterrichts  aus  dem  Zwecke  der  Erziehung  ist  «och 
schon  die  Methode  desselben  gegeben,  und  es  bedarf  nur  weniger 
Ausführungen,  um  sie  zu  bestimmen.  Aus  einem  doppelten 
Grunde  ist  das  Turnen  für  die  Schule  obligatorisch,  einmal  aus 
dem  nächsten  und,  fugen  wir  hinzu,  auch  in  der  That  historischen 
Grunde,  die  Gesundheit  der  Schuler  für  die  Zwecke  der  Schule 
zu  befestigen,  und  das  andere  Mal,  um  die  ethische  Entwickelung 
der  Schaler  ihrer  intellektuellen  entsprechender  zu  gestalten. 
Damit  wäre  das  Thema  über  die  Verpflichtung  der  Schule  für 
die  Gesundheit  der  Schüler  Sorge  zu  tragen,  schon  mehr  als 
erledigt,  wenn  nicht  der  letztere  höhere  Grund  zugleich  eine 
wichtige  Direktive  für  die  Art  und  Weise,  wie  das  Turnen  auf 
den  höheren  Schulen  betrieben  werden  soll,  und  für  die  Be- 
rechtigung und  Angemessenheit  der  Tumspiele  gäbe.  Es  ist  hier 
also  zunächst  hauptsachlich  die  Methode  des  Turnens  ins  Auge 
zu  fassen.  Bekanntlich  giebt  es  zwei  Arten  desselben,  die,  wenn 
auch  die  eine  die  andere  allmählich  Yerdrängt  hat  oder  zu  ver- 
drängen droht,  doch  bis  auf  die  jüngste  Zeit  ihre  Vertreter  ge- 
funden. Während  die  Turnlehrer  Klassentumen  unter  alleiniger 
Leitung  von  Lehrern  vorziehen  und  vom  Fachlehrerstandpunkte 
aus  die  Vorteile  dieses  Tumbetriebes  hervorheben,  wollen  die 
Pädagogen  das  Gesamtturnen  in  freier  Turngemeinde  unter  der 
Oberleitung  des  Lehrers  mehr  geübt  wissen.  In  der  Sitzung  der 
pädagogischen  Sektion  der  35.  Philologen-  und  Schulmänner- 
Versammlung  zu  Stettin  im  Jahre  1881  stellte  Euler,  lang- 
jähriger Leiter  der  Berliner  Centraltumanstalt  und  wohl  der  Lehrer 
fast  der  meisten  jetzt  an  den  höheren  Schulen  der  preufsischen 
Monarchie  wirkenden  Turnlehrer,  als  dritte  These  auf:  im  Turnen 
solle  wie  in  allen  anderen  Gegenständen  der  Schüler  von  Klasse 
zu  Klasse  systematisch  gefördert  werden  und  seinen  Unterricht 
nur  vom  Lehrer  erhalten.  Aber  obwohl  sich  Euler  auf  seine 
26jährigen  Erfahrungen  als  Turnlehrer  berief,  fand  seine  These 
keinen  Anklang.  Gegen  das  Klassentumen  erklärte  sich  zunächst 
Eckstein  unter  Zustimmung  des  Vorsitzenden,  weil  es  dem  Ge- 
meingeist der  Schule  entgegenwirke.  Auch  Schrader  stellte  als 
Ziel  das  Gesamtturnen  hin,  hob  seine  ethische  Wirkung  hervor 
und  wollte  das  Klassentumen  lediglich  als  Vorübung  zulassen. 
Klix  legte  den  langjährigen  Erfahrungen  Eulers  kein  Gewicht  bei, 
weil  dieselben  einseitig  aufs  Turnen  gerichtet  seien,  und  obwohl 
Lemcke  aus  Stettin  noch  für  das  Klassenturnen  sprach  und  Euler 
lebhaft  bedauerte,  dafs  turnerisch  ausgebildete  Direktoren  niciit 
anwesend  wären,  ihn  zu  unterstützen,  so  wurde  dennoch  die 
These  abgelehnt.  In  der  That  haben  die  oben  erwähnten  Oppo- 
nenten der  Eulerschen  These  schon  den  Hauptmangel  desselben 
hervorgehoben.  Das  Klassenturnen  läjst  den  zu  pflegenden  Ge- 
meingeist der  Schule  in  demselben  geringeren  Grade  sich  ent- 
wickeln, wie   die  anderen   Unterrichtsfächer.     Es  heifst  die  Be- 
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rechtigung  des  Turnens  auf  der  Schule  verkennen,  wenn  man  es 
als  den   übrigen  Lehrgegenstanden  gleich  lehrbar  und  nur  sani- 
tären Zwecken  diensttrar  erklärt  und  dieselbe  Methode,  wie  bei 
jenen,   so   bei  diesem  angewandt  wissen  will.    Gerade  damit  ein 
Gegengewicht  geschaffen  werde  gegenüber  der  besonderen  Ent- 
wickelung    der   intellektuellen  Tugenden    mufs   das  Turnen    von 
Seiten  der  Schule  derart  betrieben  werden,   dafs   die   ethischen 
Tugenden  durch  dasselbe  in  einem  besonderen  Grade  im  Schuler 
gepflegt  werden.    Während  durch  die  Unterrichtsgegenstände  in 
der   Klasse   hauptsächlich    die   intellektuellen  Tugenden   gebildet 
werden   und   demzufolge  auch  in  der  SchluCsprüfung  neben  der 
ethischen   insbesondere  eine  bestimmte  Reife  der   intellektuellen 
Entwickelung  vom  abgehenden  Zögling  verlangt  wird,  ist  auf  dem 
Turnplatz  die  Aneignung  von  turnerischen  Leistungen  die  Neben- 
sache, vielmehr  Hauptsache  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Stärkung 
des  Willens,  sowie   aller  damit  verbundenen  Eigenschaften.     Bei 
dem  verschiedenen   Körperzustande  der  Schüler  einer  Klasse  ist 
es  gar  nicht  einmal  möglich,   dasselbe  von  ihnen  zu  verlangen, 
ihnen   gleichsam    ein    bestimmtes   Hafs   turnerischer  Leistungen 
zur  Absolvierung  aufzuerlegen,  um  sie  für  die  nächsthöhere  Klasse 
reif  zu   machen.     Es  liegt  zudem   in  dem  Bestreben  der  Turn- 
lehrer,   das   Klassentumen    einzuführen,    eine   Überhebung   des 
Fachlehrersystems,  wie  sie  in  den  sogenannten  Nebenfachern  des 
Schulunterrichts    gegenüber    den    Hauptuntörrichtsfächern    nicht 
einmal  geduldet  wirB.    Während  der  Direktor  der  höheren  Schule 
verpflichtet  ist,  solche  Überhebungen  im  Interesse  der  wichtigeren 
Unterrichtsfächer  zurückzuweisen  und  auf  das  zur  Erzielung  eines 
harmonisch    und    planmäfsig   abgerundeten    Wissens    notwendige 
Mafs   zurückzuführen,    beanspruchen  die  Vertreter  des  Klassen- 
turnens als  Fachlehrer  positive  Leistungen  von  den  Turnschülern. 
Das  ist  aber  eben  das  Ttqmov  xpeidog,  der  Grundirrtum  dieser 
Herren.     Es  ist  ja  gewifo  recht  schön,  wenn  gute  Turner  aus- 
gebildet werden,   und  dafs  das  Klassenturnen   dazu  weit  mehr 
beiträgt,   als  das  Gesamtturnen,  das  zu  leugnen  bin  ich,  früher 
selbst  ein  eifriger  Turner  und  in  den  zwei  ersteu  Jahren  meiner 
lehramtlichen  Wirksamkeit  Turnlehrer  an  einem  Gymnasium,  von 
dessen  Schülern  regelmäfsig  300  am  Turnunterricht  teilnahmen, 
der  allerletzte.    Aber  darum  handelt  es  sich  für  die  Schule  gar 
nicht.     Das  ist  vielmehr  Sache  freier  Turnervereinigungen.     Das 
Turnen  ist  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  Erziehungsmittel  der 
Schule   und    soll   vor  allem  dem  Zwecke  entsprechen,    den   die 
Schule  in  richtiger  Würdigung  aller  ihrer  Erziehungsmittel  und 
der  zu  entwickelnden  Natur  ihrer  Zöglinge  anweist.    Es  soll  daher 
nach   dem  oben    Gesagten,   abgesehen    von   seiner  sanitärischen 
Wirkung,  vor  allem  den  Gemeingeist  und  die  damit  verbundene 
Bildung  des  Willens,  also  die  ethischen  Tugenden  wecken,   und 
das  in  einem  Grade,  dafs  die  mit  dem  erziehenden  Schulunterricht 
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naturgemäfs  verbundene  Bevorzognng  der  intellektuellen  Tugenden 
durch  die  besondere  Pflege  der  ethischen  Tugenden  auf  dem 
Turnplatze  wieder  ausgeglichen  werde.  Das  kann  das  Klassen- 
turnen  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  es  die  Methode  des 
Schulunterrichts  befolgt  und  unter  alleiniger  Leitung  des  Lehrers 
bestimmte  und  positive  Leistungen  filr  die  einzelnen  Klassen 
normiert  und  verlangt.    Bleibt  also  das  Gesamtturnen! 

Welches  sind  nun  die  ethischen  Tugenden,  die  besonders 
auf  dem  Turnplatze  entwickelt  werden  sollen?  Es  sind  Mut, 
Entschlossenheit  und  Standhaftigkeit  in  Verbindung  mit  der 
wesentlichsten  Eigenschaft  des  Gemeingeistes,  der  Selbstverleugnung, 
die  sich  in  der  willigen,  ja  freudigen  Hintansetzung  eigener,  per- 
sönlicher Interessen  zum  Frommen  einer  gröfseren  und  um- 
fassenderen Gesamtheit  bethätigt.  Um  diese  grofse  Tugend,  die 
freudige  Energie  des  Willens  und  andererseits  die  selbstlose  Bin- 
gebung  und  Unterordnung  desselben  so  thatkräftig  entwickelten 
Willens  zu  erzielen,  mufs  der  Schüler  sich  am  Tumbetriebe 
selber  nach  seinen  Fähigkeiten  beteiligen  können.  Das  geschieht 
dadurch,  dafs  die  Gesamtheit  der  Schüler  unter  der  Oberleitung 
des  Turnlehrers  als  freie  Turngemeinde  eingerichtet  wird.  Kern 
setzt  in  seinem  oben  citierten  Grundrifs  S.  238  die  Einteilung 
einer  solchen  Tumerschaft  in  Züge  und  Riegen  unter  Zugführern 
und  Vorturnern  und  Änmännern  auseinander,  weist  auf  die 
Bildung  eines  jugendlichen  Gemeinwesens,  das  unter  der  Ober- 
leitung des  Lehrers  eine  organisierte  Selbstverwaltung  erhalten 
könne,  hin  und  schliefst  mit  der  Betrachtung,  wie  wichtig  und 
far  die  Schulerziehung  unentbehrlich  der  Turnplatz  sei.  Um 
dabei  das  Turnen  der  ganzen  Schule  nahezu  zur  Wahrheit  za 
machen,  schlägt  er  vor,  für  einen  Zug  zu  sorgen,  der  nur 
Ordnungs-  und  Freiübungen  ausführe  und  leicht  eine  ent- 
sprechende für  das  Gesamtleben  auf  dem  Turnplatze  förderliche 
Verwendung  finde.  Auf  diese  Weise  würde  man  die  durch  die 
Gesundheitsrücksichten  gebotenen  Dispensationen  vom  Turnunter- 
richte fast  vermeiden. 

Das  Turnen  soll,  so  heilst  es  in  gesperrter  Schrift  im  §  1 
der  Einleitung  des  vom  Ministerium  der  geistlichen  u.  s.  w.  An- 
gelegenheiten herausgegebenen  und  befürworteten  „Neuer  Leit- 
faden für  den  Turnunterricht  in  den  preufsischen  Volksschulen/^ 
Berlin  1868,  mit  frischem,  fröhlichem  Sinn  betrieben 
werden  und  der  Jugend  die  Lust  gewähren,  welche  das 
Gefühl  gesteigerter  Kraft,  erhöhter  Sicherheit  in  der  Beherrschung 
und  in  dem  Gebrauch  der  Gliedmafsen  und  des  ganzen  Körpers, 
sowie  vor  allem  das  Bewufstsein  jugendlicher  Gemeinschaft  zu 
edlen  Zwecken  mit  sich  führt.  S.  6.  Wo  könnte  dies  ange- 
messener und  zweckmäfsiger  geschehen,  als  im  Turnspiel?  Ist 
schon  die  natürliche  Neigung  der  Jugend,  wie  die  aller  sich  erst 
entwickelnden   Wesen,  auf  das  Spiel,  als  der  Vorbereitung  und 
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Übung  der  noch  schwachen  Kräfte  fOr  die  spatere  ernste  Arbeit, 
gerichtet,  so  ist  die  Erziehung  verpflichtet,  das  Spiel  zu  ihren 
Zwecken  der  Entwicklung  des  Zöglings  zu  verwerten  und  Turn- 
spiele einzurichten.  Nur  aus  diesem  Grunde  halte  ich  die  Turn- 
spiele für  zulässig.  Sollte  das  Turnen  blofs  zu  sanitärischen 
Zwecken  betrieben  werden,  so  mfifste  es  auch  nur  zu  diesem 
Zwecke  eingerichtet  werden,  und  dann  wäre  es  zweckent- 
sprechender, die  den  Turnspielen  gewidmete  Zeit  dem  Riegen- 
turnen zu  überweisen.  Denn  da  in  den  Turnspielen  nur  einzelne 
Glieder  des  Körpers  und  mehr  zufällig  entwickelt  werden,  dagegen 
in  dem  Riegentumen,  zumal  wenn  es  klassen weise  unter  direkter 
Leitung  des  Lehrers,  also  als  Klassenturnen,  geübt  wird,  alle 
Glieder  des  Körpers  rationell  geübt  werden,  so  müfste  man  den 
Spieltrieb  der  Jugend,  wie  das  Spazierengehen  u.  s.  w.,  sich  selbst 
zur  beliebigen  Rethätigung  in  der  freien  Zeit  überlassen.  Nur 
der  ethische  Zweck  rechtfertigt  die  Zulassung  der  Turnspiele. 
Ich  bin  ja  weit  entfernt,  die  sanitärische  Wirkung  derselben  zu 
leugnen,  halte  diese  aber  gegenüber  der  ethischen  für  so  sekundär 
und  der  sanitärischen  Wirkung  des  rationellen  Klassenturnens  so 
nachstehend,  dafs  ich  nur  aus  ethischen  Gründen  die  Einführung 
der  Turnspiele  befürworten  zu  können  glaube,  ebenso  wie  ich 
aus  denselben  Gründen  das  Gesamtturnen  empfahl.  §  XXIX  des 
eben  citierten  Turn-Leitfadens  hebt  besonders  das  ethische  Moment 
der  Turnspiele  hervor,  wenn  es  S.  117  heifst:  „das  Spiel  hat  für 
die  leibliche  und  geistige  Entwicklung  der  Jugend  eine  grofse 
Redeutung  und  wird  bei  einem  geregelten  Retriebe  der  Leibes- 
Übungen  auch  deswegen  eine  SteUe  finden,  weil  es  Gelegenheit 
giebt,  die  durch  die  Frei-,  Gerät-  und  Gerüstübungen  erlangte 
Geschicklichkeit  und  Kraft  zu  bewähren  und  besonders  auch,  weil 
es  zur  Sicherheit  des  Rlickes,  Raschheit  des  Entschlusses,  Wahr- 
nehmung und  Renutzung  des  günstigen  Momentes  anleitet."  Aber 
nicht  dies  allein  bewirken  die  Turnspiele,  sondern  in  höherem 
Grade,  als  selbst  das  Gesamtturnen  in  freier  Gemeinde,  fordert 
es  die  Geselligkeit  unter  den  Schülern,  das  Ineinanderleben  der- 
selben im  ungezwungenen  und  natürlichen  Verkehr,  den  Sinn 
für  Recht  und  Gerechtigkeit  bei  den  im  Spiel  unvermeidlich 
hervorbrechenden  Meinungsverschiedenheiten  der  spielenden  Jugend, 
kurz  alle  für  ein  späteres  gedeihliches  Wirken  in  der  Gesellschaft 
unumgänglichen  Gemeintugenden.  Diese  haben  aber  in  erster 
Linie  im  Willen  ihre  Wurzel,  der  sich  der  erkannten  Rerechtigung 
eines  anderen  höheren  Willens  nicht  in  knechtischem  Gehorsam, 
soweit  es  eben  erzwungen  wird,  beugt,  sondern  gern  und  freudig 
unterordnet  und  gerade  seine  entwickelte  Energie  in  der  durch 
den  höheren  Willen  angegebenen  Richtung  bethätigt. 

Wongrowitz.  Gerh.  Heinr.  Müller. 
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Gegen  das  Übermafs  der  Forderungen  an  den 

deutschen  Unterricht. 

Die  folgenden  Bemerkungen  haben  denselben  Zweck  wie  die 
Betrachtungen  im  Anschlufs  an  das  Hülfsbuch  von  W.  Herbst 
(in  dieser  Zeitschrift  1881  S.  513.  641.  705).  Ich  suche  eine 
Durchfahrt  zwischen  der  Scylla  eines  prinziplosen  Schlendrians 
und  der  Charybdis  einer  überspannten  Theorie. 

Yeranlafst  bin  ich  zu  diesen  Zeilen  durch  die  Forderungen, 
welche  ein  begeisterter  Anhänger  von  Laas,  Dr.  Otto  Schneider 
in  Cöstrin,  durch  seinen  „Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht 
in  der  Prima  höherer  Lehranstalten'*  neuerdings  gestellt  hat.  Um 
Mifsverständnissen  vorzubeugen,  erkläre  ich  vorweg,  dafs  ich  die 
Schrift  Schneiders  für  eine  tüchtige  Leistung  und  in  ihrer  Art 
bedeutende  Erscheinung  halte.  Mit  einzelnen  Partieen,  z.  B.  der 
Behandlung  des  deutschen  Aufsatzes  und  manchen  andern,  bin  ich 
vollkommen  einverstanden;  nur  das  Ganze,  die  Forderungen  in 
ihrer  Gesamtheit  kann  ich  nicht  billigen.  Ferner:  auch  ich  er- 
kenne die  Verdienste  von  Laas  unumwunden  an  und  zähle  mich 
zu  seinen  Anhängern,  wenn  ich  auch  so  begeistert  für  ihn  nicht 
bin  wie  Herr  Dr.  Schneider,  der  ihm  als  seinem  „Könige^*  nur 
„Kärrnerdienste*'  thun  will. 

Unangenehm  aufgefallen  ist  mir  die  Übertreibung,  mit  welcher 
der  Verfasser  die  Zerfahrenheit  in  der  Methode  des  deutschen 
Unterrichts  schildert.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  Männer, 
die  überhaupt  Winke  zu  erteilen  haben,  einem  Lehrer  „den 
Wink''  geben  sollten,  „den  Schulern  möglichst  viel>  und  sei  es 
ein  Semester  hindurch,  aus  Klopstocks  Messias  vorzulesen.*'  Noch 
unangenehmer  berühren  die  Sticheleien  auf  Kollegen,  namentlich 
die  Lehrer  des  Lateinischen.  Es  ist  nicht  hübsch  von  Schneider, 
dafs  er  etwas  abgünstig  über  das  „Zehnstundenlatein"  und  den 
„grofsen  Magen"  der  Philologie  spricht  Wenn  einer  einen  grofsen 
Magen  hat,  so  ist  es  der  Lehrer  des  Deutschen  nach  seinem 
Ideal.  Und  den  Schülern  traut  er  eine  Verdauung  zu,  die  wirk- 
lich in  Erstaunen  setzt.  Damit  sind  wir  bei  der  Sache  ange- 
kommen. 

Was  wird  alles  verlangt?  Was  soll  in  den  deutschen  Stunden 
alles  gelehrt  und  gelernt  werden? 

Zunächst  in  Sekunda:  Die  Behandlung  der  mittelhoch- 
deutschen Poesie  hat  sich  zu  „beschränken'*  auf  die  Nibelungen, 
Gudrun,  kleinere  Abschnitte  Hartmanns  von  der  Aue  und  auf  die 
Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide.  Später  ist  noch  von 
einem  Hinweis  auf  den  Heliand  und  Krist,  sowie  von  einem  Bäck- 
blick auf  Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Straisbui^ 
die  Bede;  auch  sie  müssen  also  schon  in  Sekunda  behandelt  sein. 
Wie  weit  die  rahd.  Sprache  getrieben  werden  soll,  wird  nicht 
gesagt;  vermutlich   sollen  aber  die  zuerst  genannten  Dichtungen 
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doch  im  Grundtext  gelesen  werden.  — Aus  der  neuhochdeut- 
schen Poesie  entfallen  auf  die  Sekunda:  Götz,  Egraont,  Hermann 
und  Dorothea,  privatissime  auch  Reinicke  Fuchs;  Wallenstein, 
Maria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Teil  (Braut  von  Messina) 
und  der  Cyklus  der  kulturhistorischen  Gedichte  von  Schiller.  Die 
Wallenstein-Trilogie  beansprucht,  nach  den  Grundsätzen  von  Laas 
behandelt,  allein  ein  ganzes  Semester. 

Ist  die  Absolvierung  dieses  Pensums,  selbst  bei  nachdruck- 
licher Anstrengung  des  PrivatOeifses,  möglich?  Wo  ist  der  Mann, 
der  das  geleistet  zu  haben  sich  röhmt? 

Die  vier  Semester  der  Prima  bezeichnet  Schneider  als 
Lessing-,  Goethe-,  Schiller-  und  Shakespeare-Semester.  Gelesen 
und  besprochen  werden  so  ziemlich  alle  poetischen  Hauptwerke 
dieser  vier  Heroen,  von  Lessing  und  Schiller  auch  eine  reich  be- 
messene Auswahl  der  prosaischen  Schriften.  Klopstocks  Messias 
nimmt  etwa  zwei  Stunden  in  Anspruch,  seine  schönsten  Oden 
sind  vorzulesen.  Wieland  erhält  zwei  Stunden  zugebilligt,  der 
litterarhistorische  Vortrag  wird  auch  Herders  Schriften  in  4—6 
Stunden  berücksichtigen.  Denn,  wohl  gemerkt,  Litteraturge- 
schichte  mufs  notwendig  getrieben  werden  und  zwar  von  der 
Ui'zeit  an  bis  auf  die  Gegenwart  hin.  Nicht  blofs  die  alt-  und 
mittelhochdeutsche  Blöteperiode,  auch  die  Zeit  der  Reformation, 
der  Schlesischen  Schulen,  der  Naturlichkeitsricbtung,  der  Leipziger 
und  Schweizer  bis  Kiopstock  ist  in  schnellen  Schritten  zu  durch- 
messen. Was  nun  folgt,  gruppiert  sich  um  die  vier  genannten 
Klassiker.  „Wenige  Stunden  zu  Anfang  des  litterarhistorischen 
Teiles  jedes  Semesters  müssen  genügen,  die  Schüler  in  den  rechten 
Zusammenhang  zu  versetzen,  ein  kleiner  Teil,  etwa  zwei  Wochen, 
mögen  am  Schlüsse  für  die  Besprechung  beachtenswerter  Neben- 
personen aufgespart  bleiben,  fortlaufende  Wiederholungen,  viel- 
leicht wöchentlich  zu  Anfang  einer  Stunde,  etwa  nach  den  Ta- 
bellen von  Werner  Hahn,  sollen  die  Grundzüge  des  sich  immer 
lebensvoller  gestaltenden  Bildes  sichern.'*  Man  höre  und  staune, 
dafs  von  den  Romantikern  noch  Kleist  mit  der  Hermannsschlacht 
und  dem  Prinzen  von  Homburg  Berücksichtigung  findet,  des- 
gleichen die  Sänger  der  Freiheitskriege,  Uhland,  Rückert,  Platen, 
die  Dichter  der  Schicksalstragödie  u.  s.  f.  bis  auf  Gustav  Freytag, 
Viktor  ScheiTel,  Georg  Ebers  und  Felix  Dahn.  „Heines,  Freiligraths 
und  Geibels  Lyrik  spendet  noch  einen  schönen  Straufs  für  eine  der 
letzten  Stunden;  für  alles  Übrige  mufs  ein  fast  nur  die  Namen 
nennender  Hinweis  genügen."  Und  bei  alledem  will  Schneider 
noch  Zeit  finden  zu  einer  zusammenhängenden  Klassenlekture  ein- 
zelner Dramen,  im  Lessing-Semester  jedenfalls  der  Emilia  Galotti, 
vielleicht  auch  der  Minna  von  Barnhelm   „mit  verteilten  Rollen''! 

Offen  gestanden,  ich  erschrak  zuerst  beim  Anblick  dieser 
Masse  des  zu  bewältigenden  Materials;  hernach  schämte  ich  mich 
in  dem  Gedanken,  dafs  ich  während  meiner  zwölfjährigen  Praxis 
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auch  nicht  einmal  die  Hälfte  des  geforderten  Pensums  zu  bewäl- 
tigen vermocht;  jetzt  aber  tröste  ich  mich  mit  der  Behauptung, 
dals  die  Erfüllung  jener  Forderungen  eine  bare  Unmöglichkeit 
ist,  und  mir  schwirren  allerlei  Glossen  durch  den  Kopf,  mit  denen 
ich  die  Ansprüche  dieses  Lehrplans  illustrieren  könnte,  über  die 
ich  aber  nur  das  Dichterwort  hier  hersetzen  will: 
Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Räume  stofsen  sich  die  Sachen. 

Aber  lange  noch  nicht  genug!  Der  Lehrer  des  Deutschen  hat 
in  Prima  nicht  blofs  Litteratur,  sondern  auch  Ästhetik  und  Poetik, 
Psychologie,  Ethik  und  endlich  Logik  zu  treiben.  Zwar  kann  dem 
Gymnasium  bereitwilligst  die  Entwickelung  eines  psychologischen 
Systems  nach  synthetischer  Methode  erlassen  werden,  da  die 
Psychologie  noch  so  wenig  zu  einem  Abschlüsse  gelangt,  noch  so 
sehr  in  stetiger  Umbildung  begriffen  ist;  aber  eine  propädeutische 
Vorbereitung  auf  die  Psychologie  nach  analytischer  Methode  darf 
gerade  von  dem  deutschen  Unterrichte  nach  der  Beschaffenheit 
seines  Materials  durchaus  verlangt  werden.  Unser  Gewährsmann 
warnt  indessen  vor  einem  wirren  Durcheinander,  das  mehr  Schaden 
als  Nutzen  stifte,  und  gelangt  schliefslich  zu  der  Forderung:  ,Jn 
jedem  Semester  ist  der  Psychologie,  der  Ästhetik  mit  der  Poetik, 
undder  Ethik  ein  zusammenhängender  und  systematischer 
Cursus  von  ungefähr  je  zwei  Wochen  zu  widmen.^^  Die  Logik 
wird  selbstverständlich  zusammenhängend  gelehrt  und  zwar  in  den 
ei'sten  sechs  Wochen  des  Lessing-Semesters. 

Wenn  der  geneigte  Leser  es  noch  nicht  müde  ist,  in  diesem 
Utopien  umherzuschweifen,  so  wolle  er  ein  kleines  Rechenexempel 
mit  mir  anstellen.  Das  Schuljahr  hat,  gut  gerechnet,  etwa  41 
Wochen.  Davon  sollen  meinetwegen  auf  das  Wintersemester  22, 
auf  das  Sommersemester  19  Wochen  kommen.  Sehen  wir  uns 
nun  ein  Lessing-  (Winter-)  Semester  nach  dem  Schneiderschen 
Lehrplan  an.  Die  ersten  6  Wochen  absorbiert  die  Logik,  2 
Wochen  kommen  auf  den  systematischen  Kursus  in  der  Psycho- 
logie, Ethik,  Ästhetik  und  Poetik;  Klopstocks  Messias  beansprucht 
2,  Herder  4 — 6  Stunden,  also  zusammen  etwa  9  Stunden  = 
3  Wochen;  der  litterarhistorische  Überblick  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  Klopstock  wird  sich  unter  3  Wochen  schwerlich  geben 
lassen  —  macht  in  Summa  14  Wochen.  Daneben  wollen  min- 
destens noch  zwei  Aufsätze  aufgegeben,  vorbereitet  und  zurück- 
gegeben werden  —  macht  wieder  zwei  Wochen:  was  bleibt  da 
für  das  Leben  und  den  Entwickelungsgang  Lessings,  für  seine 
Dramen,  den  Laokoon  und  die  Hamburgische  Dramaturgie  (von 
andern  zu  schweigen)  übrig?  Zu  einem  Lesen  mit  verteilten 
Rollen  wird  es,  fürchte  ich,  keinenfalls  kommen.  Doch  diesen 
Luxus  können  wir  entbehren.  Aber  durchgesprochen,  gründlich 
durchgesprochen  müssen  die  Dramen  Lessings  doch  werden,  und 
seine  litterarhistorisch-kritische  Wirksamkeit  läfst  sich  auch  nicht 
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in  ein  paar  Stunden  abthun,  sollen  anders  die  Punkte,  an  denen 
seine  reformatorische  Thätigkeit  einsetzt,  deutlich  hervorspringen. 
Ich  bin  kein  Freund  jener  Kleinigkeitskrämerei,  die  sich  philo- 
logische Akribie  zu  nennen  liebt,  und  habe  es  in  dieser  Zeit- 
schrift wiederholt  ausgesprochen,  dafs  man  bei  unsern  deutschen 
Klassikern  überall  auf  das  Wesentliche,  Bleibende  und  lebendig 
Fortwirkende  gehen  soll;  aber  um  die  Jugend  in  die  ihr  neue 
Welt  des  Laokoon  und  der  Hamburgischen  Dramaturgie  einzu- 
fuhren, dazu  gehört  viel  Geschicklichkeit,  Geduld  und  —  Zeit: 
wie  viel,  das  richtet  sich  nach  dem  jeweiligen  Standpunkt  der 
Klasse,  ohne  4  Wochen  für  jedes  Werk"*  kommt  man  schwerlich 
aus.  Herr  Schneider  nicht  blofs,  sondern  auch  seine  Primaner 
müssen  delische  Schwimmer  sein,  wenn  sie  sich  durch  diese 
Hochflut  litterarischen  und  philosophischen  W^issens  in  zwei 
Jahren  durcharbeiten  wollen.  Das  Gebiet  der  Logik  z.  B.  soll 
in  6  Wochen  durchmessen  sein.  £he  mir  die  Möglichkeit  nicht 
Schritt  für  Schritt  nachgewiesen  wird,  glaube  ich  nicht  daran. 
Ich  doziere  jetzt  zum  vierten  Mal  Logik  nach  Trendelenburgs 
Elementa.  Jedesmal  suche  ich  es  anders  und  besser  zu  machen, 
aber  jedesmal  habe  ich  ein  volles  Wintersemester  ausschliefslich 
dazu  gebraucht,  und  einmal  bin  ich  überhaupt  nicht  durchge- 
kommen. Dabei  halte  ich  mich  mit  all  den  Modi  der  vier  Schhifs- 
figuren  und  andern  formalen  Spitzfindigkeiten  wahrlich  nicht  auf. 
Der  philologischen  Interpretation  suche  ich  bei  der  Übersetzung 
durch  eine  gute  Übersetzung  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  genügen 
und  bemühe  mich  nach  Möglichkeit  den  Schülern  die  harte  Schale 
durchbrechen  zu  helfen.  Aber  giebt  es  denn  keinen  bequemern 
Zugang  zur  Logik  als  den  Umweg  durch  den  Aristoteles?  Freilich 
wohl.  Indessen  möchte  es  sich  doch  empfehlen,  auch  hier  aus 
der  Quelle  zu  schöpfen.  In  der  Wissenschaft  und  auch  in  der 
wissenschaftlichen  Propädeutik  ist  der  gerade  und  bequemste 
Weg  nicht  immer  der  beste.  Ich  gebe  zu,  dafs  man  bei  Be- 
nutzung eines  andern  Leitfadens,  etwa  des  von  Hoffmann,  einige 
Zeit  sparen  mag.  Aber  6  Wochen  sind  auf  alle  Fälle  zu  wenig. 
Die  Sache  ist  zu  schwierig,  und  Wert  hat  die  Logik  nur  dann, 
wenn  sie  mit  einiger  Gründlichkeit  behandelt  wird.  Man  täusche 
sich  nicht!  Etwas  anderes  ist  es,  die  Gesetze  des  Denkens  anzu- 
wenden, etwas  anderes,  sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben. 
Nun  ist  die  Logik  das  Wissen  vom  Wissen,  sie  macht  das  Er- 
kennen selbst  zum  Gegenstande  der  Erkenntnis.  Dies  kann  man 
aber,  sagt  Nägelsbach  (Gymnasial-Pädagogik  S.  9),  dem  jugend- 
lichen Geiste,  der  ans  Denken  und  Wissen  sich  erst  gewöhnen 
mufs,  nicht  sofort  als  Objekt  vorlegen.  Soweit  gehe  ich  nun 
zwar  nicht,  aber  die  Schwierigkeiten,  welche  die  philosophische 
Propädeutik  dem  jugendlichen  Geiste  macht,  kenne  ich  aus  Er- 
fahrung nur  zu  gut,  als  dafs  ich  an  die  Möglichkeit,  sie  in  einem 
sechswöchentlichen  Kursus  zu  heben,  glauben  könnte. 
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Was  die  andern  philosophischen  Disziplinen  betrifft,  so  meine 
ich,  dafs  man  Ästhetik  und  Poetik  nicht  systematisch  betreiben 
soll,  wenigstens  nicht  systematischer,  als  es  die  einschläglichen 
Schriften  Lessings  und  Schillers  an  die  Hand  geben.  Beim 
Jugendunterricht  kommt  es  weniger  an  auf  eine  Ausbildung  der 
Ästhetik  als  auf  eine  ästhetische  Bildung.  Und  daran  arbeitet 
der  Lehrer  des  Deutschen  nicht  allein.  Ähnlich  steht  es  mit  der 
Psychologie  und  Ethik.  Zwar  enthält  der  deutsche  Unterrichts- 
stoff schätzbares  Material  für  psychologische  und  ethische  Betrach- 
tungen, aber  er  keineswegs  allein.  Speziell  scheinen  mir  die 
Grundzuge  der  Ethik  eher  in  den  Religionsunterricht  zu  gehören, 
der  auch  auf  Grund  der  biblischen  Geschichte  und  evangelischen 
Lehre  die  besten  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Henschenwesens 
liefern  durfte.  Von  einem  System  der  Psychologie  kann  ja  ohne* 
hin  nicht  die  Rede  sein.  Auch  für  die  formale  Geistesbildung 
hat  der  Lehrer  des  Deutschen  allein  nicht  zu  sorgen.  Der  Gram- 
matiker und  Mathematiker,  dächte  ich,  trugen  ein  gut  Teil  dazu 
bei.  Grammatik,  Mathematik  und  Logik  —  es  sind  der  Mittel 
gerade  genug  zu  formaler  Bildung  und  systematischer  Schulung 
des  Geistes  unserer  Primaner.  Das  Systembilden  erfolgt  erst 
spater,  wenn  es  überhaupt  erfolgt.  Es  ist  der  Güter  höchstes 
nicht.  Recht  oft  ist  an  dem  System  das  Beste  eben  das  Syste- 
matische. 

Aus  dem  Lehrplan  von  Schneider  habe  ich  den  Eindruck 
gewonnen,  als  mache  er  den  Lehrer  des  Deutschen  zum  Vertreter 
einer  gewissen  universalen  Bildung  des  Geistes.  Der  litterar- 
historische  Unterricht  wenigstens  erweitert  sich  ihm  zu  einer  Art 
Unterricht  in  der  allgemeinen  Litteratur.  Nicht  nur,  dafs  der- 
selbe den  Homer  und  Sophokles,  den  Vergil  und  Horaz  in  seinen 
Gesichtskreis  zieht,  was  in  der  angegebenen  Beschränkung  ganz 
in  der  Ordnung  ist:  er  kultiviert  auch  einen  Teil  der  englischen 
und  französischen  Litteratur.  „Die  englische  Litteratur  ist  durch 
Shakespeare  glänzend  vertreten,  aus  der  französischen  finden  die 
in  Lessings  Hamburgischer  Dramaturgie  berührten  und  die  von 
Goethe  und  Schiller  bearbeiteten  Werke,  auch  Molieres  Komödien 
schuldige  Beachtung.''  Wieweit  wir  den  französischen  Dramen 
in  der  deutschen  Lehrstunde  Beachtung  schulden,  bleibe  dahin- 
gestellt. Aber  gehört  Shakespeare  zum  Pensum  des  deutschen 
Unterrichts?  Mit  welchem  Rechte  darf  er  ein  ganzes  Semester 
beanspruchen? 

Schneider  begründet  seine  Forderung  mit  dem  Satze:  „Dafs 
ich  auf  Shakespeare  nicht  verzichten  will,  wird  mir  der  gewifs 
nicht  verübeln,  der  junge  Männer  von  ungefähr  neunzehn  Jahren 
nicht  in  völliger  Unkenntnis  des  gröfsten  Dramatikers,  eines  wahr- 
haft internationalen  Dichters,  von  einer  höheren  Bildungsanstalt 
in  die  Welt  geschickt  sehen  möchte."  Verübeln?  Bewahre!  Aber 
ein  ganzes  Semester  für  Shakespeare!     Das  ist  doch  ein  wenig 
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viel.  Wo,  wie  in  der  Provinz  Hannover,  der  englische  Unterricht 
zu  den  obligatorischen  Lehrgegenstdnden  gehört,  lesen  die  Pri- 
maner das  eine  oder  andere  Sfaakespearesche  Drama  englisch,  auf 
dem  Realgymnasium  gewifs  mehrere.  Ein  Primaner,  der  überhaupt 
Lust  zum  Lesen  hat,  liest  doch  sicherlich  auch  Shakespeare,  und 
ich  freue  mich  immer,  wenn  ein  freier  Vortrag  (s.  diese  Ztschr.  1881 
S.  710)  Zeugnis  davon  abgelegt.  Sollte  wirklich  jemand  vor  Ab- 
lauf des  neunzehnten  Lebensjahres  noch  keine  Tragödie  des  grofsen 
Britten  gelesen  oder  gesehen  haben,  nun  so  mag  er  es  im  zwanzigsten 
nachholen.  Ich  mache  mir  keine  Skrupel  darüber,  man  verüble 
es  mir  oder  nicht.  Aus  dem  immerhin  berechtigten  Wunsche, 
dafs  kein  Schüler  ohne  Kenntnis  einiger  Tragödien'  von  Shake- 
speare das  Gymnasium  verlasse,  folgt  doch  noch  keineswegs,  dafs 
diesen  Dichtungen  ein  volles  Semester  gewidmet  werde,  auf  Kosten 
vielleicht  unserer  deutschen  Dichter.  Wieviel  bescheidener  in 
ihren  Forderungen  sind  hier  Herbst  und  der  Heister  Laas  selbst! 
Herbst  sucht  eine  Brücke  zwischen  der  klassischen  und  der  mo- 
dernen Dichtung.  Die  Romantiker  sollen  ihm  diese  Brücke  schlagen 
helfen.  „Vielleicht  läfst  sich  gerade  an  dieser  Stelle  ein  Shake- 
spearesches  Stück  (Julius  Caesar)  in  Schlegelscher  Übertragung 
zur  öfTentlichen  Lektüre  einlegen.  Denn  dafs  dies  irgendwann 
und  irgendwo  zu  geschehen  habe,  darüber  herrscht  wohl  Ein- 
verständnis.'^ Laas  sagt:  „In  den  Kreis  dessen,  was  gelesen  und 
verarbeitet  werden  soll,  ist  auch  Shakespeare  aufgenommen.  Die 
Schlegel-Tiecksche  Übersetzung  hat  ihn  wie  zu  einem  deutschen 
Klassiker  gemacht;  keine  That  der  romantischen  Schule  ist  so 
populär  wie  diese.  Kein  Dichter  der  neueuropäischen  Litteratur 
wird  von  den  Deutschen  so  geschätzt  wie  er  und  verdient  es  so 
sehr  um  seiner  selbst  und  uni  der  Beihülfe  willen,  die  er  bei  der 
Geburt  unserer  modernen  klassischen  Litteratur  geleistet  hat. 
Die  Schule,  die  mit  Homer  und  Goethe,  dem  er  völlig  ebenbürtig 
ist,  bekannt  macht,  sollte  wenigstens  die  Privatlektüre 
einiger  für  den  Jüngling  geeigneter  Stücke  in  ihren 
verarbeitenden  Betrieb  ziehen."  Das  accepliere  ich  und 
gegen  Julius  Caesar  oder  Coriolan,  Richard  II  oder  Richard  III 
walten  keinerlei  Bedenken  ob.  Aber  Leben  und  Entwicklungs- 
stufen der  Kunst  des  Dichters,  7  Tragödien,  3  Komödien  und 
noch  einiges  andere  —  das  ist  zu  viel!  Zu  viel  nicht  blofs  für 
die  verfügbare  Zeit,  sondern  zuviel  auch  für  die  Kraft  der  Schüler. 
Mir  scheint  der,  von  Schneider  halb  spöttisch  abgewiesene  Ein- 
wurf: einem  Abiturienten  fehle  das  Verständnis  für  diesen  Dichter, 
der  eben  ein  Kind  seiner  Zeit  sei,  garnicht  so  aller  Begründung 
zu  entbehren.  Lesen  mögen  die  Primaner  den  Dichter,  aber 
studieren?  Man  versuche  nur  Shakespeare  zu  interpretieren  und 
in  ein  tieferes  Verständnis  seiner  Kunst  einzuführen,  so  wird  man 
bald  sehen,  auf  welche  Schwierigkeiten  man  stöfst  und  welche 
Hebel  man  in  Bewegung  zu  setzen  hat.     Mit  dem  Rüstzeug,  das 
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uns  Aristoteles-Lessing  in  die  Hand  gegeben,  reichen  wir  hier 
schwerlich  aus;  damit  begreifen  wir  die  Komposition  einer  Shake- 
speareschen  Tragödie  kaum.  Urteilt  doch  ein  Mann  wie  Hermann 
Hettner  sogar  von  Liessing,  „in  das  innerste  Kunstgeheimnis  Shake- 
speares sei  er  niemals  eingedrungen.'^  Und  nun  vollends  unsere 
Primaner!  Welche  Gestalten  erheben  sich  da,  welch  eine  Welt 
entrollt  sich  vor  ihren  ungefihten  Augen!  An  diese  GröCse  reicht 
ihr  Blick  noch  nicht  hinan.  Gerade  der  Aufsatz  Goethes  „Shake- 
speare und  kein  Ende'^  beweist,  welch  ungeheure  Kraft  nötig  ist, 
um  diesen  riesengrofsen  Mann  und  seine  Welt  nur  einigennafsen 
zu  begreifen.  Wie?  Die  Schuler  sollen  imstande  sein,  das  Urteil 
Goethes:  „Sh.  sei  Epitomator  der  Weltgeschichte,  des  Menschen- 
lebens und  der  Natur*^  zu  'beweisen'?  Die  Schuler  sollen  die 
eigentümlichen  Vorzuge  und  Mängel  dieses  Heros  abzuschätzen 
vermögen?  Die  Schuler  sollen  beurteilen  können,  dafs  ein  Herder, 
ein  Goethe,  die  Romantiker  selbst  den  Dichter  nicht  völlig  oder 
gar  falsch  verstanden  haben?!  Wahrlich,  man  hat  Mühe  sich  zu- 
sammenzunehmen, damit  man  gegen  diese  Überspanntheit  kein 
hartes  oder  grobes  Wort  sagt  (Act.  26,  24). 

Endlich  erwartet  Schneider  auch  noch  einen  ethischen  Gewinn 
von  dem  eingehenden  Studium  Shakespeares.    Er  schreibt:  „Diese 
ganze   litterarische  Betrachtung  über  die  Bewunderung  und   den 
Fleifs,    welchen    die  Deutschen    dem    grossen  englischen   Dichter 
entgegenbrachten,    mufs    in  dem  Schüler  die  wertvolle   ethische 
Überzeugung  wecken,   dafs   die  wahrhaft  kultivierende  Thätigkeit 
des  künstlerischen  Genies  und  des  wissenschafilichen  Ernstes  und 
Talentes   endlich  doch  die  Schranken  der  Nationalität  überwindet 
und  sich  zu  jenem  Kosmopolitisnius  au&chwingt,  zu  welchem 
selbst  die  unschätzbare  Tugend  des'Patriotismus  nur  eine  Vor- 
stufe, freilich  eine  unerläfsliche  Vorstufe  bildet,  und  dem  gegen- 
über der  gehässige  Chauvinismus  in  seiner  ganzen  Erbärm- 
lichkeit erscheint.''     Nur  gemach!   Lessing   und  Herder,   Goethe 
und  Schiller  waren  auch  Kosmopoliten,  und  dafs  an  dem  Studium 
ihrer  Werke  sich  möglicherweise  der  Patriotismus  bis  zum  Chau- 
vinismus entzünden  könne:  wer  hätte  das  gedacht!   Oder  sagen 
wir,   um  nicht  der  Übertreibung  geziehen  zu  werden,  lieber:  Wir 
haben  bisher  geglaubt,  dafs  das  Studium  dieser  unserer  Klassiker 
eine   sichere  Schutzwehr  gegen  jede  nationale  Borniertheit   wäre. 
Wir  Deutschen  sind   doch  wunderliche  Leute!   Kaum   haben   wir 
Ulis   aus  der  politischen  Ohnmacht  herausgerungen,  kaum  haben 
wir   ein  Deutsches  Reich  und  kaum  haben  wir  angefangen,   uns 
dieser  Herrlichkeit  bewufst  zu  werden  und  mit  Stolz  zu  freuen: 
so  mufs  auf  dem  Gymnasium  schon  der  grofse  englische  Dichter 
gegen  den  gefürchteten  Chauvinismus  zur  Hülfe  gerufen  werden. 
Wer  hätte  das  gedacht! 

Doch  genug  der  Kritik  im  einzelnen.    Alles  in  allem  wohl 
erwogen,  kann  ich  nur  sagen:  Die  Durchführung  des  Sclineider- 
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sehen  Lehrplanes  ist  nach  meiner  festen,  auf  Erfahrung  gegrün- 
deten Überzeugung  schlechterdings  unmöglich.  Wäre  sie  möglich, 
so  würde  sie  nicht  heilsam  sein.     Denn 

1.  gerade  dem  strebsamen  Schüler  würde  die  Mufse,  die  ihm 
von  den  nötigen  Schularbeiten  noch  bleibt,  durch  eine  massenhaft 
geforderte  Privatlektöre  und  umfangreiche  Vorbereitung  auf  die 
Lehrstunden  geraubt  werden ;  er  wurde  aus  eigenem  Antriebe  und 
nach  freier  Neigung  nichts  mehr  lesen  können,  und  damit  ginge 
ihm  die  Freude  an  der  selbständigen  ßeschäfligung*  mit  deutscher 
Dichtung  verloren.  Was  ihm  Genufs  war,  wird  ihm  zur  Arbeit; 
ihm  bleibt  kein  Eigentum  mehr.  Wir  dozieren  und  schulmeistern 
viel  zu  viel.  Es  steht  zu  fürchten,  dafs  die  Jünglinge  vor  der 
Zeit  müde  und  matt  werden. 

2.  Gesetzt,  jener  ungeheure  Untemchtsstoff  würde  mit  An- 
spannung aller  Kraft  durchgearbeitet,  so  könnte  er  doch  nicht 
verarbeitet,  nicht  assimiliert  werden.  !^pr  einiges  lielüse  sich 
gründlich  behandeln,  vieles  müfste  unverstanden  bleiben.  Un- 
klarheit statt  der  Klarheit  wäre  die  Folge;  gewisse  Allgemein- 
begriffe  und  vorgesprochene  Urteile,  die  erfahrungsmäfsig  am 
leichtesten  haften,  dürften  den  Schein  des  Wissens  erzeugen  und 
zu  leichtfertigem,  hochmutigem  Aburteilen  führen.  „Allgemeine 
Begriffe  und  grofser  Dünkel  sind  immer  auf  dem  Wege,  ent- 
setzliches Unglück  anzurichten*'  (Goethe). 

3.  Von  dem  übermäfsigen ,  unverdauten  Lehr*,  Lern-  und 
Lesestoff  fürchte  ich  eine  Übersättigung  des  jugendlichen  Geistes. 
Nicht  Sattheit,  sondern  einen  Hunger  nach  mehr,  nicht  eine 
fertige  Bildung,  sondern  den  Bildungstrieb  und  die  Werdelust 
gilt  es  zu  erzeugen.  Mann  kann  und  soll  auf  der  Schule  nicht 
alles  gehabt  haben. 

Ilfeld.  H.  Hüller. 


Beiträge  zui*  griechischen  Schulgrammatik. 

IL    (Syntax), 

insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  griechische  Syntax  in  kurzer 
überBichtlicher  Fassung  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vergleichenden 
Sprachforschung  zum  Gebrauch  für  Schulen  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich 
Holzweifsig,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld.  Zweite  Auf- 
lage. Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  1881.  VI  und  67  S.  8.  M.  0,75  und 
Dr.  Horitz  Seyfferts  Haujptregeln  der  griechischen  Syntax. 
Als  Anbang  der  griechischen  Formenlehre  von  Dr.  Karl  Franke.  Bear- 
beitet von  Dr.  Albert  von  Bamberg,  Direktor  des  Wilhelms -Gym- 
nasiums zu  Eberswalde.    Zwölfte  Auflage.    Berlin,  Julius  Springer 

1879.    IV  und  58  S.   8.    M.  0,80  M. 

Schon  der  äufsere  Umstand,  dafs  das  1S78  in  1.  Auflage  er- 
schienene Werkchen  von  Holzweifsig  bereits  jetzt  eine  2.  Auflage 

>)  V^l.  Jahrgang  1881  dieser  ZeiUchr.  S.  650. 
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nocig  gemacht  hat,  labt  auf  seinen  Wert  schliefsen ;  in  der  That 
haben  wir  es  mit  einer  fleifsigen,  ebenso  verständig  angelegten  als 
meist  zweckmälsig  ausgeführten  Arbeit  zu  thun.  Das  Streben,  die 
wissenschaftlich  klar  gestellten  Resultate  der  sprachvergleichenden 
Forschung  auch  der  elementaren  Syntax  für  Schüler  zu  gute 
kommen  zu  lassen,  ohne  dafs  letztere  den  Weg  der  Forschung 
selbst  zu  gehen  brauchen,  ist  durchaus  zu  billigen.  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  durch  die  Sprachforschung 
gewonnene  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  sprachlichen  That- 
Sachen  das  Verständnis  und  damit  auch  die  gedächtnis- 
mäfsige  Aneignung  wesentlich  erleichtert  Recensent  freut 
sich,  in  dem  Vorworte  der  vorliegenden  Syntax  denselben  Grund- 
gedanken zu  begegnen,  welche  er  in  dem  Wittstocker  Programm 
1876  „Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  des  altsprach- 
lichen Unterrichts''  und  in  den  „Beiträgen  zur  grie- 
chischen Formenlehre''  in  dieser  Zeitschrift  188t  S.  650  f. 
ij  ausfuhrlicher  dargelegt  hat,   namentlich  auch,  was  die  Parallele 

I  zwischen   lateinischer   und   griechischer   Syntax   anbetrifft      Das 

I'  Anknüpfen  an  bereits   vorhandene  Anschauungen  und  Gedanken, 

die  Vereinfachung  der  Grundregeln  und  damit  die  Beschränkung 
des  Stoffes  sind  wesentliche  Motoren  für  die  Aneignung  imd  Be- 
festigung des  Lehrstoffes.  Alle  Einzelheiten  aufzuzählen  und  in 
das  enge  Fachwerk  von  Regeln  und  Ausnahmen  zu  bringen 
widerspricht  den  Grundsätzen  der  heutigen  Pädagogik  und  läfst 
das  freie  Schaffen  der  vielgestalteten  griechischen  Sprache  verkennen. 
Wohl  aber  ist  es  von  hohem  Interesse,  aus  dem  lebendigen  Quell 
auch  in  den  Einzelheiten  und  scheinbaren  Ausnahmen  die  Grund- 
gesetze wieder  zu  erkennen.  Recensent  wird  Gelegenheit  haben, 
später  in  seinen  „Erläuterungen  zur  Syntax"  solche  Dinge 
eingehender  zu  erörtern  und  zu  belegen  und  namentlich  die  la- 
teinische Syntax  in  noch  höherem  Mafse  heranzuziehen,  als  es  in  der 
vorliegenden  Arbeit  geschehen  ist  und  wohl  auch  geschehen  konnte. 
.  Wenn  nun  Holzweifsig  in  dem  ersten  Satze  des  Vorworts 

1  behauptet,  „in  der  1.  Auflage  1878  zum  ersten  mal  den  Ver- 

j  such  gemacht  zu   haben,    die  griechische   Syntax   nach   den  Er- 

.  gebnlssen  der  vergleichenden  Sprachforschung  n  e  u  zu  gruppieren", 

so  ist  das  entweder  unrichtig  oder  unklar.    Solche  Versuche  sind 

doch  bereits  längst  und  wiederholt  gemacht  worden.    Die  Früchte 

der  Studien  von  Curtius,   Jolly,    Delbrück   u.    a.   m.    sind 

I  längst  in  den  Grammatiken  von  Curtius-Gerth,  E.  Koch  und 

I  ähnlichen    verwertet;   auch    an    übersichtlichen    Kompendien   der 

Syntax  wie  z.B.  von  Lindner,  Tillmanns,  Klein,  Saupe- 
Froh  wein,  u.  a.  hat  es  seit  längerer  Zeit  nicht  gefehlt  Vor 
allen  aber  macht  die  oben  genannte  Neubearbeitung  der  Seyffert- 
sehen  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  durch  v.  Bamberg 
für  den  praktischen  Gebrauch  dem  Buche  von  Holzweifsig  den 
Rang  mehr  als  streitig. 
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Unbestriltene  Anerkennung  verdient  in  beiden  Schriften  die 
klare  Kürze  der  Regeln  und  die  auch  durch  den  Druck  hervor- 
tretende Übersichtlichkeit  des  Lehrstoffes  sowie  der  dabei  ange- 
führten Musterbeispiele.  Dies  gilt  bei  Holzweifsig  jedoch  mehr  in 
BetrelT  der  Syntax  des  Nomens  als  des  Verbums.  Eß  fehlt  bei 
ihm  freilich  neben  manchem  Guten  mehrfach  auch  nicht  an  be- 
denklichen Unklarheiten  und  Irrtumern,  die  eine  künftige  Auflage 
zu  vermeiden  hat.  Nicht  geeignet  in  einer  fär  Schüler  berechneten 
Grammatik  sind  die  wiederholten  Fragezeichen  und  Klammem  an 
Stellen,  wo  der  Verf.  selbst  seine  Zweifel  an  der  richtigen  Auf- 
fassung und  Anordnung  bekunden  will,  wie  namentlich  §  14 — 32 
beim  Genetiv.  (Dergleichen  Dinge  gehören  in  das  Vorwort, 
welches  Ja  davon  auch  bereits  Notiz  genommen  hat.     S.  IV.) 

Im  einzelnen  ist  bei  Holzweifsig  Folgendes  zu  beachten: 

§  2  sind  4  Fälle  vom  Artikel  als  deiktischem  Pronomen 
aufgezählt ;  in  der  That  sind  es  nur  3,  da  Nr.  1 :  o  (lev-o  di  und 
Nr.  2:  6  de  —  ol  di  doch  zusammenfallen.  Nr.  2  setzt  eben 
ein  elliptisches  (j^ip  aus  dem  Zusammenhange  voraus.  Im  übrigen 
sind  die  Regeln  vom  Artikel  recht  gut  gesichtet;  ich  verweise 
hier  besonders  auf  das  „Fehlen  des  Artikels"  z.  B.  bei  Eigennamen. 

§  5,  2,  a.  g.  vermisse  ich  eine  Bemerkung  über  6  to$ovTog 
aviJQ  als  „Zurückweisung  auf  bereits  Geschildertes/' 

§  5,  2,  b  werden  zur  attributiven  Stellung  richtig  „Geniti- 
vische Attribute  —  also  nie  der  Genitivus  partitivus*' 
gerechnet.  Während  aber  nun  hier  der  Genet  partitivus  aus- 
drücklich vom  Attribut  ausgenommen  ist,  wird  dieser  in  §  14 
A.  c.  dennoch  wieder  dazu  gezählt. 

§  6,  3,  a,  läfst  sich  bei  dem  prädikativen  Gebrauch  von 
(liaog,  axQog,  lAOvoq  auch  auf  den  analogen  Gebrauch  der  Participia 
hinweisen:  ^  noXiq  fiiaij^älavaa  abstrakt:  „die  Mitte,  die  Ein- 
nahme der  Stadt'',  im  Gegensatz  zu  §  5,  2,  a,  a  —  ^  lUitif^aXoviSa 
fTolig  „die  mittlere,  die  eingenommene  Stadt." 

f  8,  a,  1.  2.     „Accusativ  des  äufseren  Objekts." 

Hier  erscheint  es  förderlich  für  die  Schüler,  die  Notwendig- 
keit des  Accusativs  auch  durch  den  deutschen  Ausdruck  zu 
begründen  also  statt  „Verba  des  Nutzens  und  Schadens"  lieber 
Verba  des  „(jemanden)  Förderns  und  Schädigens"  (mit  Gedanken, 
Worten  und  Werken)  zu  sagen.  Auf  die  Ausnahmen  ßoij&ttVj 
T^fj^(o(fetp  y  XvaktsleXy  u.  a.  mit  dem  Dativus  commodi  war  hier 
wem'gstens  zu  verweisen.  Ebenso  möchte  man  unter  2  konse- 
quenter die  Verba  „des  Scheuens  und  Fürchtens"  nennen. 

$  10.  Der  „Accusativ  des  Bezuges"  ist  zu  beschränken 
auf  „eigenschaftliche  Begriffe  (Nomina  und  Verba),"  z.  B.  dhaipiqsh 
Tfiv  qnloooqfiav  zum  Unterschiede  vom  Genetivus  relationis  (causae) 
bei  Affekten  und  vom  Dativus  relationis  als  entfernterem  Dativus 
commodi. 

f  11.    Den   „Accusativ   der  Ausdehnung  in  Raum 

27« 
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und  Zeit^*  kann  man,  ähnlich  wie  die  Actio  infecU  beim  Verb, 
mathematisch  als  ,,Lioie*\  dagegen  den  „Dativ  der  Zeit'S  wie  die 
Actio  ingressiva,  als  „Punkt'*  (Datum)  und  den  Genetiv  der  Zeit 
(parütivus-^  c.  dat.),  wie  die  Actio  perfecta,  als  „abgeschlossene 
Fläche''  verdeutlichen. 

§  13.  Beim  „doppelten  Accusativ''  verdient  es  Er- 
wähnung, dafs,  wie  im  Latdn  docere  und  celare  mit  rogarey  so  im 
Griechischen  d^d<fx€iv  und  xQvmeiv  mit  iq^axav  nach  Sinn  und 
Konstruktion  korrespondieren. 

§  14 — 32.  Mit  der  Gruppierung  der  Genetiv -Regeln  kann 
man  nicht  durchweg  einverstanden  sein.  Entschieden  klarer  ist 
sie  bei  v.  Bambeiig.  Recensent  wird  später  eine  andere  Anordnung 
begründen,  nämlich  7  sich  aus  einander  entwickelnde  Kategorieen : 


1. 

Gen. 

sabiecCiviis 

'   in  fast  jeder  Gruppe  abhäapif^ 

2. 

n 

obiectivnH 

a)  von  Verben 

3. 

n 

caasae  und  relationis 

b)     „    Sabstantiven 

4. 

» 

partitivus 

c)     „    A4jektiveD 

5. 

n 

separationis 

d)     „    Adverbien  and  Interjektionea 

6. 

»> 

nateriae,  copiae 

e)    y,    Präpositionen 

-7. 

w 

qoalitatifl,  iinmeri,  pretii, 

^    f)  scheinbar  absolut. 

§  14,  A.  Als  „Genitive  bei  Substantiven  (attributiv)*' 
zählt  Holzweifsig  auf:  a.  gen.  possessoris  et  auctoris,  b.  qualitatis 
etc.,  c.  partitivus,  d.  subiectivus  oder  obiectivus. 

Das  ist  unlogisch!  Der  unter  a.  genannte  Gen.  possessoris 
oder  auctoris  ist  ja  eben  recht  eigentlich  der  Gen.  subiectivus, 
der  unter  d.  vom  Gen.  obiectivus  durchaus  zu  trennen  war. 
Ersterer  giebt  das  Subjekt,  letzterer  das  Objekt  einer  Handlung 
oder  Empfindung  an,  oder  ersterer  ist  Subjekt,  letzterer  Objekt 
in  einem  sinnentsprechenden  Activsatze. 

§  16  a.  Die  hier  aufgezählten  Verba  fASfjuv^c&M  etc.  regieren, 
wie  v.  Bamberg  richtig  hervorgehoben  hat,  den  Genetivus  obiec- 
tivus. Holzweifsig  bezeichnet  ihn  gar  nicht;  auch  andere  Genetive 
hei  Verben  läfst  er  unbenannt  oder  zweifelhaft*  Und  doch  ist 
der  Genetiv  bei  den  unter  c.  genannten  Verben  der  Berührung 
unzweifelhaft  partitiv,  ebenso  bei  den  unter  d.  genannten 
des  Zieles  nnd  Begehrens  objektiv,  bei  den  unter  e.  genannten 
des  Herrschens  komparativ  (Gen.  causae),  wie  die  1.  Auflage 
ganz  richtig  annahm. 

§  21,  3.  Die  Verba  der  Wahrnehmung  gehören  zum  Genet. 
obiectivus,  der  allerdings  dem  partitivus  nahe  steht.  Das  indirekte 
Genetiv -Objekt  unterscheidet  sich  nämiich  von  dem  (direkten) 
Accusativ-Objekt  dadurch,  dafs  ersteres  den  Sinn  des  biofsen  An- 
hebens  (partitiv),  letzteres  den  des  vollen  Bewältigens  hat  Vgl. 
Xaikßavsiv  QMiJhßavead'ai,\  axave^Vj  itive^v  %&  resp.  %$v6g  u.  a.  m. 

§22.  Der  Genetivus  (Ablativus)  comparationis  gehört 
nach  meiner  Ansicht  zum  Giren.  (Abi.)  causae  oder  relationis. 
z.  B.  6  natg  fAel^iov  zov  naxqog  sagt,  dafs  das  Prädikat  fieiCf^v 
nicht  absolut  gilt,  d.  h.  „überhaupt  grofs  oder  grftfser^S  sondern 
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nur  relativ  d.  h.  ,,init  Rücksicht  auf  den  Vater'S  also  durch  diesen 
„begrundet^\  Übrigens  ist  ^er  Gen.  causae  (Ursache)  so  gut  wie 
der  Gen.  obiectivus  (Ziel)  und  G.  partitivus  (das  (»anze)  und  über- 
haupt jeder  Genetiv  als  der  Ausgangspunkt  einer  Handlung 
oder  Empfindung  zu  betrachten.  Daher  ifii-^ev^s=ifiov;  Frage 
„woher?" 

i  25  und  32b.  Auch  die  Präpositionen  mit  dem  Genetiv 
sowie  die  entsprechenden  Verba  composita  entsprechen  diesem  Grund- 
gedanken des  Genetivs. 

§  26.  Der  Genetiv  bei  Adjektiven  und  Adverbien  ist  je  nach 
deren  Sinn  possessivus,  obiectivus,  causae  (relationis),  partitivus, 
copiae,  separationis  etc.  —  Die  Genetiv-Regeln  bei  Holzweifsig 
entbehren  mehrfach  noch  der  wünschenswerten  Klarheit  uud 
Übersicht. 

§33  1.  Für  den  eigentlichen  Dativ  sind  6  Kalegorieen 
aufgestellt.  Ich  meine  doch,  dafs  mindestens  der  unter  a.  ge- 
nannte Dativus  commodi  und  incommodi,  sodann  die  damit  eng 
verwandten  Dative  b.  ethicus  und  c.  relationis  eng  mit  zo  dem 
unter  f.  besonders  aufgezählten  Dativ  des  entfernteren  Objektes 
gehören. 

§3311.  Die  Bezeichnung  des  Dativs  als  Kasus  des  Mit- 
verhällnisses  scheint  mir  für  Schüler  nicht  klar;  auch  ist  sie 
nicht  richtig  begründet 

In  §  34  a  heilst  es,  er  diene  „zum  Ausdruck  der  Person 
oder  Sache,  mit  welcher  eine  Gemeinschaft  (freundliche  oder 
feindliche)  stattfindet".  Diese  Definition  trifft  doch  streng 
genommen  nur  die  §  34  e  genannte  Präposition  l^vp  c.  dat.  oder 
vielmehr  (Asrd  c.  gen.  (welche  letztere  nach  Tycho  Mommsen  in 
der  klassischen  Prosa  üblicher  ist).  Während  nämlich  die  Prä- 
position ^-fiercc  die  bereits  stattfindende,  also  schon  eine  Einheit 
bildende  Gemeinschaft  bezeichnet  (oi  ""Ad^rivato^  (astoc  tAv  ^/i*- 
liidxcov),  drückt  der  blofse  Dativ  oder  dafür  ngog  c.  acc.  „das 
freundliche  resp.  feindliche  Verhältnis  aus,  welches 
einer  oder  eine  Gemeinschaft  mehrerer  mit  einem 
anderen  eingeht  oder  pflegt"  {ifiaxitsavto  rotg  Sne^- 
T^atatg).  —  Ob  XQ^<^^^^  ^^^^  =  ^^  iüiqua  re  nicht  doch  ur- 
sprünglich, was  V.  Bamberg  §  56  und  Holzweifsig  §  34  bestreiten, 
den  Casus  instrumentalis  (mit  etwas  hantieren  Ix^tQ].  mit  etwas 
sich  nützen)  regiert,  mag  dahingestellt  bleiben. 

6  avTog  ztvt  (Hör.  A.  P.  idem  faeit  occidenti)  drückt  den 
Dativ  der  Gleichheit  {ofwtog,  ofjtov)  aus. 

§40 — 58.  Die  Lehre  von  den  Präpositionen  ist  durch- 
aus korrekt  und  übersichtlich;  ebenso  meistens  §  59 — 67  die  Lehre 
vom  Pronomen  (v.  Bamberg  §14—19). 

Es  verdient  wohl  den  Schülern,  welche  so  gern  falsche 
Formen  wie  eavtog  bilden,  gesagt  zu  werden,  dafs  Reflexiva 
schon   darum  keinen  Nominativ   bilden,    weil    sie  niemals  selbst 
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Subjekt  sind,  sondern  sich  stets  als  Casus  obliqui  auf  ein  solches 
Zurückbezieben.  Wenn  sie  auch  scheinbar  im  Acc.  c.  inf.  und  im 
Participium  absolutum  die  Stelle  des  Subjekts  vertreten,  in  der 
That  sind  sie  wie  diese  Konstruktionen  selbst  doch  nur  Objekt 
resp.  adverbiale  Bestimmung  des  regierenden  Satzes. 

§64.  Die  Attractio  in  versa  ist  nicht  erschöpfend  cha- 
rakterisiert; es  fehlt  ein  Fall  wie  der  in  Hom.  Z  natg  Hetiiopogj 
""Hsrlioy  og  Sva§€  u.  s.  w.  Verg.  Aen.  I  ürb$m  quam  ttatuo 
vettra  est. 

i  66.  Die  Verwendung  der  direkten  Interrogativa  in  unter- 
geordneten Sätzen  ist  treffend  dargestellt.  Vielleicht  läfst  sich 
diese  Konstruktion  im  Unterrichte  durch  die  Analogie  des  an 
sich  nicht  berechtigten,  aber  doch  immerhin  üblidien  Stils  der 
deutschen  Examenfrage  (z.  B.  Um  was  zu  erreichen,  belagerte 
Hannibal  Sagunt?),  oder  mehr  noch  durch  die  Stellung  und  Ver- 
wendung der  anbekannten  Zahl  x  im  Ansatz  von  Gleichungen 
veranschaulichen. 

Kap.  6.  Die  Genera  des  Verbums  sind  etwas  zu  kurz 
bebandelt 

§  68.  Der  intransitive  Gebrauch  der  Verba  transitiva 
ist  stets  als  ein  absoluter,  d.h.  mit  Ergänzung  eines  selbstver- 
ständlichen Objekts  eventuell  des  Reflexivums  iatnop  zu  erklären; 
so  €v  sxsiv  (sc.  satytov),  xaXäg  nq&ite  sc.  %o  nQäy(Ht\  vgl.  den 
deutschen  Grufs  „mach's  gut''! 

§  69  fehlt  durchaus  ein  charakteristisches  Merkmal  für  die 
Deponentia  passiva,  nämlich  dafs  sie  sich  stets  als  wirkliche 
Passiva  der  physischen  oder  geistigen  Bewegung  (Affekt)  erkennen 
lassen.  Vgl  meine  Beiträge  I  zur  griech.  Formenlehre  (1881) 
S.  673. 

§70.  Bei  dem  indirekten  Medium  war  denn  doch  das 
Medium  dynamicum  s.  intensivum  {mmmii  mnbtis)  von  dem  Me- 
dium des  spezieUen  Interesses  (tibi)  zu  scheiden,  wie  dies  von 
Bamberg  in  §  64  geschehen  ist,  wobei  ich  nur  das  dynamische 
Medium  nicht  an  erster,  sondern  als  aus  dem  des  Interesses  ent- 
wickelt an  dritter  Stelle  sehen  möchte.  Dafs  auch  die  Deponentia 
media  so  zu  charakterisieren  sind,  um  sie  von  den  Dep.  passiva 
zu  unterscheiden,  habe  ich  in  den  Beiträgen  I  S.  671  gezeigt. 

$  7t — 74.    Tempora. 

Diese  Lehre  ist  zwar  im  allgemeinen  nicht  falsch,  aber  nicht 
so  übersichtlich  wie  in  der  Tabelle  von  Bamberg  $71  dargestellt 
Der  Schlufssatz  nach  der  Aufzählung  der  drei  Zeitstufen,  unter 
denen  die  Zukunft  die  letzte  Stelle  bat,  lautet:  ,,Der  Unterschied 
von  Gegenwart  und  Vergangenheit  findet  also  (?)  nur  im  Indikativ 
einen  sprachlichen  Ausdruck."  Das  ist  unklar.  Es  war  vielmehr 
zu  sagen:  „Während  die  Actio  perfecta,  durch  die  Reduplikation 
charakterisiert,   am   ganzen  Tempus  d.  h.  an  allen  seinen  Modis 
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haftet,  frudet  die  ZeitspUre  der  Vergangenheit  (Tempi»  prae- 
teritum),  durch  das  Augment  charakterisiert,  nur  im  Indikativ 
einen  sprachlichen  Ausdruck.''  Die  übrigen  Modi  drücken  in  der 
Regel  nur  die  Zeitart  —  nicht  die  Zeitstufe  —  ihres  resp.  Indi- 
kativs aus  und  zwar  immer  im  Begehrungssatze  (Negation 
/lm/),  also  stets  im  Imperativ  und  Konjunktiv,  ferner  im  Optativ, 
Infinitiv  und  Participium,  soweit  sie  die  Stelle  jener  vertreten. 
Die  jedesmalige  Zeitsphäre  dieser  Modi  fallt  lediglich  in  diejenige 
des  Verbum  regens  (Relative  Zeitbestimmung). 

Nur  im  Urleilssatze  (Negation  off)  nehmen  die  Modi  Optativ, 
Infinitiv  und  Participium  orationis  obliquae,  da  sie  hier  den  Indi- 
kativ vertreten,  auch  dessen  Zeitstufe  an,  also  in  den  Formen  des 
Präsens  die  der  Gegenwart,  gelegentlich  auch  stellvertretend  die 
des  Imperfektums,  im  Aorist  die  der  Vergangenheit,  im  Futur 
(welches  ja  keinen  Konjunktiv  und  Imperativ  bilden  kann)  die  der 
Zukunft.    (Aus  dieser  bat  sich  im  Indikativ  und  Participium  die 
Bedeutung   der  Absicht   sekundär   erst   herausgebildet.)   —   Drei 
Zeitarten  in  je  3  Zeitstufen  müfsten  eigentlich  9  Zeitformen  er- 
geben.    Es  fehlt  aber  1)  eine  besondere  Form  für  das  aoristi- 
sche Präsens  vom  Verbalstamm;  sie  wird  daher  durch  die  des 
durativen  Präsens  gelegentlich  vertreten.  Vgl.  die  inchoativa  nslS-m, 
YfiqddKw^  ^ßcufxddj  eongido,  ardesco  u.  a.  neben  eotmdeo,  ardeo. 
^Axovw  heilst  also  a)  durativ,  ich  höre  dauernd,  b)  Ingressiv,  ich 
bekomme  einmal  zu  hören ;  (S^wTtdea  a)  ich  schweige,  b)  ich  ver- 
stumme.    Es   fehlt  2)   eine  besondere  Form  für  das   durative 
Futurum    vom   Präsensstamm;   sie    wird    daher  durch  die  des 
aoristischen  Futurs  gelegentlich  vertreten;  z.  B.  aq^ta  a)  (Ingressiv) 
ich  werde  zur  Herrschaft  gelangen,    b)  (durativ)  ich  werde  herr- 
schen. —  Nur  die  Actio  perfecta  hat  für  jede   der  3  Zeitstufen 
eine   (reduplizierte)  Form.     So   erklärt   sich  die  Siebenzahl  der 
Tempora.     In  der  fibersichtlichen  Tabelle  bei  v.  Bamberg  §  71 
läfst  sich  leicht  in  den  2  leeren  Rubriken  auf  die  2  stellvertretenden 
hinweisen,    ebenso  die   mathematische  Bezeichnung  1.  der  Actio 
ingressiva   als  Punkt,   2.   der  Actio   infecta   (durativa)  als  Linie, 
3.  der  Actio  perfecta  als  begrenzte  Fläche  leicht  einfügen. 

Von  Holzweifsig  ist  §  72  unter  Nr.  7  wohl  auf  diese  Doppel- 
funktion des  Futurs,  nicht  aber  unter  Nr.  1  auf  die  des  Präsens 
hingewiesen.  Wenn  er  das  Präsens  de  conatu  nicht  ingressiv, 
sondern  durativ  fafst,  so  darf  er  das  Präsens  inchoativum  doch 
nicht  ignorieren.  —  §  72,  3—5  war  es  unerläfslich  zu  sagen, 
dafs  die  3  Tempora  actionis  perfectae  nicht  blols  die  vollendete 
Handlung,  sondern  auch  deren  fortdauerndes  Resultat  bezeichnen. 
Bei  V.  Bamberg  §  78  wird  dies  treffend  der  „Zustand  des  Vollendet- 
seins'* genannt.  ^  §  72,  6  bei  Holzweifsig  wird  die  Natur  des 
Aoristes  zutreffend  in  4  Rubriken  bezeichnet.  Nur  möchte  ich 
statt  des  „gnomischen'*  Aoristes  lieber  die  Bezeichnung  „em- 
pirischer'* Aorist     Das  Präsens  nämlich  drückt  eine  absolute 


] 


( 

I 


424  Beiträge  zur  grieehiseheo  Sehalgrft'mmatik, 

Wahrheit  aus  {rvniiMi),  der  Aorist  dagegen  nur  eine  relative, 
welche  durch  viele  Erfahrungen  begründet,  aber  nicht  ausnahmslos 
ist;  er  hat  daher  im  Simile  d.  h.  im  Gleichnis  aus  dem  Natur- 
leben vorzugsweise  seine  Stelle.  Der  Unterzeichnete  hat  viele  hunderte 
von  Beispielen  ober  das  empirische  Tempus  aus  griechischen, 
römischen  und  deutschen  Klassikern  gesammelt  und  gefunden,  dafs 
der  empirische  Aorist  im  Griechischen  meist  durch  noXvg^  nol- 
Xaxig  u.  a.,  das  empirische  Perfekt  im  Lateinischen  meist  durch 
mnlti,  plerique,  pUrwnque,  saepe  u.  a.,  im  Deutschen  durch  oft, 
meist,  in  der  Regel,  mancher  eingeleitet  wird  oder  diese 
Worte  wenigstens  ergänzen  läfst.  Vgl.  z.  B.  Soph.  Antig.  222 
vn'  iXnidwv  ^Avdqaq  t6  niqdoq  noXXoanq  didXaaeif.  Hör.  Carm. 
Saeipe  Diespiter  . .  addidit,  raro-deseruit  —  Plerumque  eacpZtcicere 
fnmtem.  —  „Vorgetban  und  nachbedacht  hat  manchem  (vielen)  schon 
grofs  Leid  gebracht.*' 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  ist  das  §  73  B.  über  die  * 
Modi  Gesagte  zu  erweitern.  In  Bemerkung  1.  mufs  es  also  heiCsen: 
„Der  Optativ  und  der  Infinitiv**  Futuri  findet  sich  nur  in 
der  Oratio  obiiqua  „des  Urteilssatzes**.  Ebenso  mufs  §  83 
das  vom  Optativ  des  Aoristes  in  der  Oratio  obiiqua  Gesagte 
auch  auf  den  Infinitiv  und  das  Participium  Aoristi  ausgedehnt 
werden.  Im  Begehningssatze,  der  dem  Imperativ  entspricht,  ist 
ein  Infinitiv  Futuri  undenkbar;  nur  bei  ikiiJja  liegt  in  ihm  eine 
Art  von  Abundanz  vor,  wenn  man  nicht  lieber  aus  (jkiiJiM  im 
prägnanten  Sinne  ein  elliptisches  Urteilsverbum  (der  Erwartung) 
annehmen  viill.  Ganz  falsch  ist  aber  $  73  Bem.  2:  „Nur  in  reinen 
und  gemischt  hypothetischen  Sätzen  bezeichnete  (soll  wohl  heifsen 
„bezeichnet*')  der  Konjunktiv  Aoristi  mit  ov  und  der  Optativ 
Aor.  regelmäfs^  Vergangenes  (entsprechend  dem  lateinischen 
Futurum  exactum)'*.  Auch  bei  Bamberg  §  102.  116.  118  ist  die 
{  Sache  nur  einseitig  und   nicht  genau  dargestellt.    Recensent  hat 

seine  eigene  Ansicht  über  die  Natur  der  hypothetischen  Sätze  in 
seiner  Recension  von  Seyflert^v.  Bambergs  deutsch  -  griechischen 
Übungsstücken  in  dieser  Zeitschrift  1882  S.  233  kurz  dargelegt 
und  wird  sie  später  durch  zahlreiche  Beispiele  ausführlicher  be- 
legen. Es  sind  nämlich  die  hypothetischen  Sätze  zum  Gebiete 
des  Begehrungssatzes  zu  zählen;  formell  zunächst  hier  nur  die 
Potentialsätze  (nur  dem  Sinn  nach  auch  der  Indicativus  realis  und 
Irrealis).  Die  Bedingung  wird  ja  auch  geheischt,  die  Negation  ist 
daher  fMJ.  (Vgl.  Thue  das,  so  wirst  du  leben  1)  Folglich  vertreten 
hier  die  Modi  (Konjunktiv,  Optat.  und  Partie.)  nicht  den  Indikativ 
der  Aussage,  sondern  den  Imperativ;  sie  haben  daher  nach  obiger 
Regel  nicht  absolute  Zeitbestimmung  wie  der  Indikativ,  sondern 
nur  relative,  nämlich  die  des  jedesmaligen  Hauptsatzes.  Mithin 
bedeuten  hier  diese  Modi  im  Präsens  nicht  ohne  weiteres  die 
Gegenwart,  im  Aorist  nicht  ohne  weiteres  die  Vergangenheit  oder 
das  Futurum  exactum.     Die  hypothetischen  Modi  des  Präsens  be- 
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zeichnen  nur  die  Actio  infecta,  die  des  Aoristes  die  Actio  in- 
gressiva  und  meist  stellvertretend  zugleich  die  Actio  perfecta  statt 
der  selteneren  Formen  des  eigentlichen  Perfekts.  Dafs  der  Aorist 
die  Actio  perfecta  vertreten  kann,  zeigt  der  homerische  Aoristus 
reduplicatus  z.  B.  XiXa&ov.  Vom  Verbum  des  Hauptsatzes  hängt 
es  jedesmal  ab,  oh  die  durative  resp.  ingressiv  perfekte  Bedingung 
in  die  Gegenwart,  Vergangenheit  oder  Zukunft  fällt  Vgl.  sdasxat 
^jua^,  o%av  nox*  oX(oXf(  .  . 

§  74.  Naturlich  bezeichnet  auch  das  hypothetische  Participium 
nur  die  Actio  perfecta  mit  relativer  Zeitsphäre;  das  faktische 
Participium  des  ürteiissatzes  aber  hat  die  Zeit  des  von  ihm  ver- 
tretenen Indikativs.  Das  sogenannte  Participium  explicativum 
(Aoristi)  z.  B.  oS^  slnwv  wiqvve . .  vertritt  den  Indikativ  Aorist!, 
hat  also  ingressive  Präteritumbedeutung.  Vgl.  z.  B.  hortcUus 
dmY,  aber  hw^tans  ambulabat. 

§  75—82.  Kap.  8.  Die  „Modi  in  Hauptsätzen^'  sind 
im  wesentlichen  korrekt  behandelt,  so  namentlich  in  §  82  die 
Zusammenstellung  der  Modi  in  Urteils-  und  Begehrungssätzen  bis 
auf  Ib,  wo  die  Erwähnung  des  unattischen  Konjunktivs  (Negation 
Ol'))  im  Urteilssatze  störend  ist,  und  2b,  wo  auch  der  hypothetische 
Konjunktiv- (^av)  und  der  Optativ  {st)  mit  zum  Begehrungssatze 
zu  nehmen  war.  Wunderlich  nimmt  sich  die  Schlufsbemerkung 
in  §  82  aus:  „Demnach  steht  äv  nur  in  Aussage-  und  Fragesätzen, 
fM^  nur  in  Begehrungssätzen."  Damit  wäre  ja  zunächst  immerhin 
die  Bedingung  als  Begehrung  zugegeben.  Aber  (iij  verlangt  doch  hier 
den  Gegensatz  ov.  Auch  ist  *äv  mit  dem  Konjunktiv  (idy^  ogrig 
av^  oiav  u.  s.  w.)  des  Vordersatzes  von  dem  ay  (c.  Ind.  Opt.  Inf. 
und  Part.)  des  Aussagesatzes  resp.  Nachsatzes  wohl  zu  ti*ennen. 

§  78,  2.  Hier  mochte  ich  die  Bezeichnung  Coniunctivus  du- 
bitativus  neben  oder  statt  deliberativus  ganz  aus  der  Grammatik 
verbannt  wissen.  Schliefslich  ist  ja  auch  die  Urteilsfrage  im  In- 
dicativ  resp.  Optativ  (Negation  ov)  dubitativ  d.  h.  zweifelnd  im 
Urteil. 

Aber  der  Konjunktiv  (resp.  der  ihn  vertretende  Optativ  mit  Neg. 
fiij)  ist  lediglich  deliberativ  d.  h.  über  eine  vorzunehmende  (be- 
absichtigte) Handlung  beratend.  Der  Optativ  in  der  Frage  ist 
natürlich  zweideutig,  je  nachdem  er  den  Indikativ  der  Urteilsfrage 
oder  den  Konjunktiv  der  Begehrungsfrage  vertritt;  im  ersten  Falle 
ist  sl  ifvyoiev  =  ob  sie  geflohen  wären  =  Sg>vyop,  im  zweiten  = 
ob  sie  fliehen  sollten  =  (pvytofiey. 

§  83 — 87.  Das  über  die  abhängigen  Sätze  Gesagte  ist  wie 
bei  v.  Bamberg  §  94 — 119  meist  klar  und  richtig;  doch  fehlen  bei 
Holzweifsig  hier  die  indirekten  Urteils-Fragesätze,  die  doch  eng  zu 
den  Aussagesätzen  gehören;  auch  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  die 
Temporalsätze  vor  den  hypothetischen  Sätzen  stehen  und  nicht 
vielmehr  nachher,  wie  dies  doch  bei  den  ihnen  ganz  nahe  ver- 
wandten Relativsätzen   mit  Recht  der  Fall  ist.     Es  ist  bei  ihnen 
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vielmehr  wie  ja  auch  bei  den  Frage-  und  Konsekutivsätzen  dn 
Unterschied  zwischen  Urteils-  und  Begebrungssatz  zu  machen  etwa 
nach  folgendem  Schema: 


'  B.  Begebrungs-Nebensdtze. 

Negation  fi^. 
Konjunktiv  oderseineVer- 

treter:  Optat.  resp.  lafin.  resp. 
Partie,  ohue  dea  Aasdroek  der  Zeit- 
sphäre (relative  Zeitbeatimmang). 


A.  Urteils-Nebensälze*). 

Negation  ov. 

Indikativ  oder  seine  Ver- 
treter: Optat.  resp.  lafio.  resp. 
Partie,  mit  dem  selbstäadigeo  Aus- 
druck der  Zeitsphäre  (absolute 
Zeitbestimmung). 

a)  Aussagesätze,  I  ,^..,      ..     .  a)  heischende  Objektasätte,  uaeh  Verb. 

b)  Fragesätee,     J  i"»»J«"»*«««^  gmd.  «t  vol.  (Inänit), 

c)  Kausalsätze,  b)  deliberative    Fragesätze   (Objekts- 

d)  faktische  Konsekutivsätze,  sätze), 

e)  faktische  Relativsätze,  sowie  c)  Finalsätze, 

f)  faktische  Temporal-,  Lokal-,  Modal-   d)  finale  resp.  potentiale  Konsekutiv- 
sätze u.  a.  m.  Sätze, 

e)  Condicionalsätze, 

f)  hypothetische   Relativsätze ,    sowie 

g)  hypothetische   Temporal-,    Lokal-, 
Modalaätze  u.  a.  m. 

§  90.  \n  der  Regel  über  ngir  empfiehlt  es  sich  zur  Er- 
leichterung der  Schüler  zu  bemerken,  1)  dafs  TtQiv  c.  Indicativo 
„bis''  den  faktischen  Eintritt  einer  Handlung  bezeichnet,  die  der 
ersten  ein  Ende  macht  (Coincidenz) ;  2)  dafs  Ttgip  c.  inf.  sich 
durch  TtQÖ  Tov,  3)  dafs  tvqiv  av  c  Qonj.  =  nq)v  c.  opt.  sich  durch 
iäv  (i^y  sl  iiii  nqotsQov  übersetzen  läfst,  4)  dafs  die  Natur  von 
nqiv  in  der  Regel  den  ingresslven  Aorist  verlangt. 


^)  Der  Modus  potentialis  (Optativ  mit  av)  hat  zwar  die  Negation  ov 
und  den  Sinn  eines  Urteilssatzes  angenommen,  ist  aber  doch  nicht  auf  einen 
Indikativ  im  Hauptsatze  zurückzuführen.  Er  allein  hat  also  keine  absolute 
Zeitbestimmung;  sondern  er  drückt  (wie  der  Imperativ  und  seine  Vertreter) 
als  Praesens  die  Actio  infecta,  als  Aorist  nur  die  Actio  ingressiva  aus.  — 
Auf  der  anderen  Seite  haben  der  Indicativ  futuri  im  finalen  Relativsatze  und 
der  Indikativ  im  realen  oder  irrealen  Condicionalsatz  zwar  den  Sinn  und 
event.  die  Negation  firi  des  Begehrungssatzes,  aber  nicht  die  blofs  relative 
Zeit  desselben,  da  sie  als  Indiliative  selbständige  Zeit  haben  und  nicht  den 
Imperativ  ursprünglich  vertreten.  Vgl.  "Axtva  x^^S  in^a^ag  (absolute 
Zeit),  avgiov  aoi  fiSJafdeXriaH  —  aber  !^Trv«  av  nQa^rjg  (relative  Zeit), 
/LtsrafjiiXrjaei  aoi.  —  Im  übrigen  läfst  sich  jene  Zweiteilung  der  Sätze  streng 
durchführen;  scheinbare  Abweichungen  sind  als  Constrnctio  ad  sensum 
oder  durch  Ellipse  kurz  und  gelegentlich  zu  erklären.  So  ist  der  so- 
genannte Konjunktiv  oder  Optativ  der  fragenden  Handlung  {}av  nov  ^iS^y, 
il  nov  i(fiVQoi  =  ob  er  ankommen ,  ob  er  etwa  finden  möchte)  nichts  als 
ein  wirklicher  Condicionalsatz  im  Sinne  von  „er  bemühte  sich,  ver- 
suchte .  .  ,",  „um  Vorteil  davon  zu  haben'%  „w  e  n  n^*  er  gefunden  hätte.  — 
Analogieen  zum  aoristischen  Gebrauche  der  Modi  im  Begehrungsatze 
ohne  selbständige  Zeit  bietet  die  lateinische  Sprache:  Ne  quid  dixeris  = 
Prohibitivus. —  Juvat,  satis  est  dia^üse ;  ignovisse  veUmut ;  commisisse  cavel, 

fandet  (Hör.)  =  Infin.  des  Heischesatzes    —   Dixerit  quisptam  dagegen  ^^^ 
oteotialis  Aoristi. 
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§  ^1 — 92.  So  vortrefDich  die  im  §  92  zusammengestellte 
Übersicht  der  hypothetischen  Sätze  ist  [nämlich  1)  logischer, 
2)  eventueller,  3)  potentialer,  4)  antirealer  Fall],  so  wenig  klar 
und  befriedigend  sind  die  Vorbemerkungen  in  §  91.  Dafs  die 
hypothetischen  Vordersätze  nicht  ein  Urteil,  sondern  ein  Begehren 
darstellen,  ist  bereits  oben  bemerkt ;  andernfalls  durfte  HolzweiJCsig 
oben  fM^  nicht  lediglich  dem  letzteren  zuweisen.  Geradezu  ver- 
wirrend für  die  Schuler  ist  nachstehende  Haarspalterei: 

a)  der   Wirklichkeit   nicht    entsprechend:    (4.   Fall, 
antirealis), 

b)  der  Wirklichkeit  entsprechend: 

a)  nach  dem  Gedanken  des  Sprechenden  (S.Fall,  polentialis); 
ß)    nach  der  thatsächlichen  Wirklichkeit; 

1)  erwartet  (2.  Fall,  eventualis), 

2)  logisch  (1.  Fall,  realis). 

Die  Wirklichkeit,  2  mal  angekündigt,  kommt  erst  im  realis  zu 
ihrem  Rechte;  die  anderen  Fälle  sind  doch  einfach  blofs  der 
Möglichkeit  angehörend. 

§  92,  2.  Die  Bemerkung  über  den  Coni.  Praes.  und  Äoristi 
als  Futurum  ist  nach  dem  oben  Gesagten  zu  berichtigen,  nämlich 
nur  „wenn  ein  Futurum  oder  ein  Begehren  im  Hauptsatze  liegV. 

§  101.  Infinitiv.  Falsch  ist  folgender  Satz:  „Ist  das  Sub- 
jekt des  Infinitivs  dasselbe  wie  das  Subjekt  des  Satzes,  dessen 
Glied  der  Infinitiv  ist,  so  steht  es  im  Nominativ,  wenn  es  über- 
haupt ausgedrückt  wird*^  Dies  geschieht  aber  eben  nie  zweimal. 
In  dem  Mustersatze:  KXifav  ovx  sg>fj  avrdg  äW  ixstpov  (Scqu- 
Tfjystv  ist  aviog  nicht  Subjekt  (er),  sondern  prädikative  Apposi- 
tion {ip$e)y  etwa  wie  aafbepog  zu  dem  vorschwebenden  Kkiwv.  — 
Auch  die  Schlufsberoerkung  von  §  101  ist  nicht  deutlich  formuliert. 

§  103—104  (vgl.  V.  Bamberg  §  124—125).  Da  der  Infinitiv 
a.  als  Subjekt  und  b.  als  Objekt  einmal  geschieden  sind,  so  mufste 
der  Vollständigkeit  halber  auch  besonders  angeführt  werden,  dafs 
der  Infinitiv  als  Subjekt  auch  beim  Passiv  der  Verba  declarandi, 
putandi,  stud.  et  vol.  steht. 

Zu  §  104  Bern.  5*^  beachte  man:  Bei  den  Verben  des  Ver- 
sprechens, Schwören s,  Hofi'ens  steht  zwar  der  Infinitiv  des  Urteils- 
satzes, aber  vermöge  einer  Constructio  ad  sensum  (Mischkon- 
struktion) die  Negation  (/i^jf)  des  Begehrungssatzes,  da  jene  Verben 
zugleich  eine   Ablehnung,  also  ein  Begehren  ausdrücken  können. 

§  106 — 111.  Kap.  10.  Participium.  Bei  aller  sonstigen 
Übersichtlichkeit  dieses  Abschnittes  sähe  ich  gern  noch  mehr  her- 
vorgehoben, dafs  das  Participium  stets  eine  bereits  feststehende 
That Sache  ausdrückt,  welche  man  wahrnimmt  oder  im  Affekt 
empfindet.  Der  Infinitiv  druckt  die  bloCse  Vermutung,  also  eine 
Idee,  resp.  ein  Begehren  aus.  Z.  B.  rjdofia^  oqäv  sehend  freue 
ich  mich  darüber^  —  oqav  ich  freue  mich  darauf  d.  h.  wünsche 
zu  sehen.     So  heilsen  fkav&dvw^  y^ypaoüxia  c.  Inf.  erlernen,  be- 
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schlieben  d.  h.  haben  wollen.  Festzuhalten  ist  ferner,  dafs  das 
prädikative  Participium  im  Grunde  genommen  auch  nur  ein 
appositionelles  ist,  wie  ja  jedes  apposilionelle  Participium 
(eventuell  Sv  beim  Nomen)  dadurch  vom  rein  attributiven  sich 
unterscheidet,  dafs  es  logisch  mit  auf  den  Sinn  des  Prädi- 
kates einwirkt,  (viog  wp  ißaailsvae  als  Jöngling  kam  er  zur 
Herrschaft.)  6q£  avdqaq  q>€vyovtag  ich  sehe  Männer  fliehen  d.  h. 
während  sie  fliehen.  —  Da£s  die  sogenannte  absolute  Participial- 
Konstruktion  thatsächlich  eine  adverbiale  Bestimmung  (der  Zeit, 
des  Grundes,  der  Bedingung)  im  regierenden  Satze  repräsentiert 
und  somit  auf  das  Participium  coniunctum  wieder  hinauskommt, 
ist  richtig  erkannt  Vgl.  Tarquinio  regnante  ist  prägnant  =  tem- 
pore Tarquinii  regnantis  ähnlich  wie  heue  ISinico  =  tempore  beUi 
Punid;  victis  hostibus  =  victorum  hostium  causa  u.  s.  w. 

§  117.  Die  Lehre  von  den  Negationen  ist  recht  übersicht- 
lich und  zutreflend  dargelegt,  abgesehen  davon,  dafs,  wie  oben  be- 
merkt, die  Bedingungssätze  zum  Begehrungssatze  zu  zählen  sind. 
Leider  fehlt  die  bei  v.  Bamberg  §  131,  2  richtig  angegebene  Regel, 
dafs  fi^  schon  dann  bei  dem  Participium  steht,  wenn  dieses  einem 
an  sich  fiij  erfordernden  Satze  untergeordnet  ist. 

§  150.  Bei  fi^  ov  iäfst  sich  an  den  Gebrauch  des  lateinischen 
quin  erinnern.  Beide  werden  a.  nach  einfach  negiertem  Aus- 
drucke negativ  durch  „dafs  nicht,  ohne  zu"  übersetzt  (z.  B.  fieri 
tum  potest,  nemo  est,  ov  dwcsrov  iitTiv)\  b.  nach  doppelt  nega- 
tiven Ausdrücken  gar  nicht  übersetzt  d.  h.  affirmativ  durch  „dafs, 
zu''  ausgedrückt  (z.  B.  non  dubito,  nihil  praetermtto ,  non  tmpetito, 
ovTt  aQviofiai,  ovx  änayoQsvca), 

Recensent  fafst  sein  Urteil  über  Holzweifsigs  Syntax  dahin  zu- 
sammen: Trotzdem  Recensent  manche  MifsgrifTe  im  einzelnen  rügen 
mufste,  welche  die  nächste  Auflage  wohl  beseitigen  wird,  und 
trotzdem  er  in  der  Gruppierung  oder  Erklärung  der  grammatischen 
Thatsachen  vielfach  einen  abweichenden  Standpunkt  einnimmt, 
steht  er  nicht  an,  die  vorliegende  Schrift  als  eine  wackere  und 
für  den  Schulgebrauch  im  ganzen  brauchbare  Arbeit  anzuerkennen. 
—  Die  mehrfach  besprochenen  Hauptregeln  der  griechi- 
schen Syntax  von  Bamberg  verdienen  diese  Empfehlung  in 
höherem  Grade. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 

Der  14.  Epodos  des  Horatius. 

Das  immerhin  merkwürdige  Zusammentrefl^en,  dafs  in  einem 
der  Anakreontea  der  Dichter  ein  vollständiges  Gemälde  eines  Lieb- 
lings, des  Bathyllos,  bis  auf  den  Fufs  entworfen,  d.  h.  nur  diesen 
m  semer  Schilderung  übergangen  hat,  was  kombiniert  mit  Hon 
Epod.  14,  12  in  dieser  Zlschr.  1879  S.  575  0".  J.  C.  Pohl 
zu   entlegenen   und    weitgehenden  Vermutungen    führt,    legt    es 
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nahe,  noch  einmal  einfach  den  Gedankengang  des  Gedichtes  dar- 
zustellen —  umsoroehr,  da  die  Horazerklarung  bisher,  wie  es  uns 
scheinen  will,  wenigstens  bei  dem  Schlufspassus  der  Ode  nicht 
ganz  das  Richtige  getroffen. 

„Mäcenas,  du  machst  mich  tot  mit  Fragen,  warum  Trägheit 
und  Vergefslichkeit  gar  so  arg  mich  beherrschen  (1 — 5).  [Letzteres 
aber  ist  ganz  natürlich.]  Ein  Gott,  ja  ein  Gott  ist's,  der  mich 
hindert,  meine  Jamben,  die  einst  versprochenen,  zum  Abschhifs  zu 
bringen  (6 — 8).  [Der  Gott,  der  mich  beherrscht,  ist  Amor.] 
Ebenso  entbrannte,  so  heifst  es,  Anakreon  zum  Bathyll,  er,  der 
oft  auf  der  Leier  seine  Liebe ^)  wehmütig  besang,  nicht  freilich 
genau  ausgearbeitet  im  Metrum  (9—12).  [Dafs  ich  bei  solcher 
Liebesglut  mein  Versprechen  nicht  Jialten  kann,  wirst  du  verstehen.] 
Bist  du  ja  doch  selber  sterblich  verliebt  [und  was  mufs  das  für 
ein  Madchen  sein,  das  meinen  M.  also  entflammt!].  Ist  die 
Flamme,  die  Ilion  zerstört  hat  und  es  verzehrte  {ohsessam  IL  accend.) 
nicht  noch  schöner,  so  magst  du  dich  freuen,  mich,  nun  mich 
entnervt  (an  mir  zehrt)  nur  —  eine  Phryne.** 

Das  Gedicht  ist  ein  mit  schwer  wiederzugebender,  scherzen- 
der Grazie  geschriebenes  Absage-  oder  Entschuldigungsbiliet  wegen 
nicht  ausgeführter  dichterischer  Pläne. 

Y.  9  dicunt.  Vielleicht  nicht  ohne  Grund  drückt  sich  Horaz 
so  vorsichtig  aus.  in  den  auf  uns  gekommenen  sicher  echten 
Fragmenten  des  Anakr.  (am  besten  behandelt  von  ßergk  Ausg. 
1834)  kommt  Name  und  Person  des  Bathyll  überhaupt  nicht  vor. 
Das  Gedicht  gar,  in  dem  das  Gemälde  des  Knaben  entworfen  wird, 
(Nr.  16  der  Anakreontea  bei  Bergk,  sonst  z.  B.  Fischer  1793,  Weise 
1866  Nr.  29)  wird  sogar  von  Hoebius  (Ausg.  1826)  S.  XVII 
Note  28,  der  sonst  nicht  so  skrupulös  ist,  Nachahmern  zugeschrieben. 
Früh  schon  wurde  bekanntlich  nach  A.s  Manier  getändelt,  diese 
Litteratur  schwoll  immer  mehr  an,  Bom  war  zu  des  Horaz  Zeit 
gewifs  mit  Anakreonteen  überschüttet  trotz  der  kritischen  Censur 
des  Aristophanes  und  Aristarch,  deren  Ausgaben  *)  wahrscheinUch 
selbst  viel  mehr  Unechtes  als  Echtes  enthielten.  So  ist  es  wohl 
verständlich,  dafs  schon  damals  besonnenen  Männern  leise  Zweifel 
an  der  Echtheit  einzelner  dieser  Tändeleien  aufsteigen  mochten. 


^)  Es  ist  nicht  Dar  eine  Liebe  gemeint,  also  nicht  blofs  Bathyll.  — 
Die  Worte  würde  ich  am  liebsten  so  erklären:  'Flevit  amorem  et  flevit  non 
elaboratnm'  —  el.  als  Neatmm;  dem  Dichter  schwebt  ein  Begriff,  wie  etwa 
Carmen  war.  —  ad  pedem  rücksichtlich  des  Versmafses.  Amorem  direkt 
mit  elab.  zu  verbinden  <»  Liebesgedicht  (11  9, 11  sind  die  amores  wahr- 
sdieiiilieh  Liebesgedichte),  scheitert  wohl  nar  daran,  dafs  der  Singular  amor 
schwer  nachweisbar  sein  dürfte. 

')  Nicht  die  „Aasgabe'*  (?)  des  Krioagoras  (dessen  auf  Anakr.  bezüg- 
liches Epigramm  bei  Bergk  Ausg.  S.  28,  Fischer  S.  507)  hat  nach  Bergk 
S.  26  HephästioD  gemeint,  sondern  des  Aristarch.  Gatull  übrigens  (Pohl 
Anm.  28)  hat  des  Krinagoras  Ausgabe  schwerlich  je  gesehen;  er  starb  be- 
reits um  54  y.  Chr. 
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DaüB  Gellius  an  der  Echtheit  von  Nr.  III  (17)  nicht  zweifelte,  kann 
diese  Vermutung  kaum  erschüttern. 

Der  Zweifel,  den  Horaz  hier  leise  ausspricht,  ist  aber  am 
Ende  gar  so  ernst  nicht  gemeint^),  vielmehr  leicht  hingeworfen, 
launig  hinzugesetzt,  wie  wir  in  frischer  Stimmung  bei  Erzählung 
vergangener  Thatsachen  auch  wohl  etwa  scherzend  hinzufügen: 
„so  sagt  man''  =  „freilich,  mit  angesehen  hab'  ich's  nicht''. 

V.  12  rwn  elabinrahtm  ad  pedmn.  Des  Horatius  Vorwurf) 
der  „leicht  hingeworfenen  Metren^'  ist  für  viele  der  Anakreontea 
—  und  ihm  lagen  gewifs  noch  mehr  vor,  als  uns  —  zutreffend, 
wird  Ja  auch  von  Fohl  S.  58t  zugegeben.  Dafs  H.  aber  ihrer 
hier  gedenkt,  ist  mit  der  Richtigkeit  der  Sache  selbst  und  mit 
dem  Tone  des  Liedchens,  das  auch  hier  wieder  gleichsam  so 
nebenbei  noch  ein  Körn  lein  Weisheit  oder  Gelehrsamkeit 
bringt,  genugsam'  erklärt.  Auch  mag  H.  bei  V.  12  im  Stillen  ge* 
dacht  haben:  „ich  selber  arbeite  nun  einmal  sorgfältig  and  — 
langsam'*. 

Pohl  hält  Dichterthranen  —  nun  gar  die  Horazischer  Liebes- 
oden —  für  echt,  und  das  bei  dem  frischen  Hauche,  der  durch 
unser  ganzes  Gedicht  geht!  Seine  Erklärung  erfordert  folgende 
Auflösung :  'A.  qui  persaepe  flevit  amorem  (puerum),  quem  [semel] 
elaboraverat  ad  pedem*.  Das  ist  sprachlich  nicht  möglich  wegen 
des  Part.  Perf.,  das  nackt  gesetzt  doch  eine  Art  Zustand,  ein  Be- 
harren bezeichnet.  Wenn  einmal  (oder  auch  öfter)  vom  Dichter 
ein  Knabe  gezeichnet  wird  „bis  auf  den  Fufs'S  ist  er  deshalb 
noch  nicht  tractatus  oder  elaboratus  ad  pedem,  sondern  nur  sem«^ 
oder  nuper  oder  (m)  carmine  (carmmt6t»)  d,  a.  p.  Über  die 
Seltsamkeit  der  Erkläi*ung,  aber  die  Unverständlichkeit  des  Aus- 
drucks für  den  Mäc,  wenn  er  nicht  das  betreffende  C.  t6 
der  Anakreontea  geradezu  aufgeschlagen  vor  Augen  hatte, 
wollen  wir  hinweggehen. 

V.  13  ff.  Die  Wendung  zur  Liebe  des  Mäc  ist  meiner  An- 
sicht nach  ein  neckisch  hingeworfener  Scherz.    Der  Dichter  kennt 

^)  Aaf  S.  585  müht  sich  Pohl  seltsam  ab,  dieses  hSchdt  barmlose,. viel- 
leieht  ganz  und  gar  phraseologische  dicunt  za  erklären.  Was  als  Ober- 
lieferang  der  Liebe  des  Polykrates  zum  Bath.  angeführt  wird,  ist  gewifs  nar 
ein  späterer  Abklatsch  der  Oberlieferangen  über  den  Smerdies  (bei  Bergk 
frg.  6  and  46);  das  Odarion  16  selbst  ist  offenbar  nach  dem  Moster  von  15 
(28)  fabriziert,  um  ein  männliches  Pendant  za  dem  weiblichen  Bilde  ia  28 
za  geben.  Dem  Fabrikanten  wie  seinem  Werke  merkt  man  den  Maagel 
origineller  Brflndsamkeit  recht  sehr  an;  der  beregte  V.  41  t^  fis  6it  n66a^ 
StdaüxEiv  scheint  mir  mehr  aas  der  Unfruchtbarkeit  seiner  poetischen  Kraft 
hervorgegangen  zu  sein,  die  sich  auch  V.  22  f.  ovxh^  oUa  a.  s.  w.  deut- 
lich dokumentiert.  Auf  Unanständigkeiten  verstand  sich  dagegen  der  Ver- 
fertiger,  wie  es  scheint,  besser;  s.  V.  38—40. 

*)  Darüber  immer  noch  nachlesenswert  Mehlhom  in  Jahns  Jahrb.  1827 
Bd.  a  S.  240 ;  überhaupt  könnte  wobl  dieser  ganze  Bericht  über  die  damalige 
anakreoat.  Literatur  S.  227— 252  auch  heute  noch  zur  Rlämng  der  VontelliiB- 
^en  beitragen. 
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die  Geliebte  des  M.  offenbar  nicht,  er  weifs  nicht  so  recht 
etwas  Genaues  von  ihrer  Person ;  nur  von  ihrer  Schönheit  hat  er 
begeistertes  Lob  vernommen,  darum  vermutet  er  im  Scherze 
allerlei.  Daher  ist  es  auch  möglich,  dafs  die  hier  gemeinte  Flamme 
die  Terentia,  des  M.  spätere  Frau,  war,  wie  die  Scholien  angeben, 
aber  nur  deshalb  kann  sie  es  sein,  weil  der  Dichter  von  des 
M.  Flamme  nichts  Bestimmtes  wufste.  Sonst  würde  der  feine 
Mann  eine  edle,  gleichsam  ernste  Liebe  wohl  nicht  mit  einem 
übermütigen  Scherze  bebandelt  oder  in  einem  Atem  genannt  haben 
mit  seiner  —  Phryne.  Nein,  der  Dichter  scherzt:  „Etwas  ganz 
Aufsergewöhnliches  roufs  es  sein,  das  meinen  M.  so  in  Flammen 
setzt;  wer  weifs,  ob  diese  Flamme  nicht  noch  gewaltigeren  Brand 
erweckt  als  Helena;  ist  dies  nicht  der  Fall  (qtwd  si  ignis  non 
pulchriwr  est),  nun  dann  kannst  du  zufrieden  sein  —  bei  meiner 
kleinen  Person  freilich,  da  hat  es  keine  Not,  mich  quält,  an  mir 
'zehrt',  mich  beulet  aus  nur  eine  Phryne." 

Döring  (1824),  Schütz  u.  a.  erklären:  „ist  deine  Geliebte  so 
schön  wie  Helena  (aber  es  heifst  doch  yiel  genauer:  nan  pulchriorl), 
freue  dich  deines  Loses'';  ähnlich  Nauck  (1865):  „M.  dürfe  seines 
Loses  sich  freuen,  er  selbst  werde  nur  gequält."  Nach  Dillen- 
burger  und  Schütz  konjizierte  Axt:  quo  si;  Orelli  nahm  auf: 
quando,  Dillenb.  selbst  (1867)  zweifeite  augenscheinlich;  Peerlkamp 
verroifste  völlig  einen  Zusammenhang.  Und  zwar  mit  Recht  bei 
den  bisherigen  Erkläiiingen.  Der  obige  Gedanke  wäre  ungeheuer 
geschraubt  ausgedrückt;  was  hat  V.  14  mit  der  Schönheit  der 
Helena  zu  thun?  Der  Vers  diente  dann  einzig  dazu,  den  Namen 
Hei.  zu  umschreiben ;  die  Vorstellungen  des  accendere  und  obsessa 
Ilios  wären  ganz  vergebens  geweckt.  Dann  aber  was  ist  es  über- 
haupt für  ein  Gedanke:  „du  bist  verliebt,  ist  deine  Flamme  schön, 
so  freue  dich;  ich  hab's  nicht  so  gut,  ich  werde  gequält  durch  eine 
Phryne."  Es  ist  doch  unsäglich  unpoetisch  und  dürr  einem  Ver- 
liebten zu  sagen:  ist  sie  schön,  freue  dich!  Und  dann  worin 
liegt  da  der  Gegensatz,  der  doch  unzweifelhaft  beabsichtigt  und 
stark  betont  ist  (der  Chiasmus  von  tua:me)t  War  etwa  Phryne 
nicht  ebenfalls  eine  allgepriesene  Schönheit?  In  gaude  aber  zu 
macerat  kann  der  Gegensatz  (allein)  auch  nicht  liegen,  wie  Nauck 
z.  B.  will;  der  Dichter  konnte  ja  gar  nicht  wissen,  ob  den  M. 
seine  Geliebte,  die  ja  doch  so  sehr  schön  war,  nicht  noch  mehr 
peinige  oder  peinigen  würde,  als  ihn  die  seine.  Ferner  ist  bei 
dieser  Erklärung  keine  Rücksicht  genommen  auf  das  deutliche 
Folgerungsverhältnis:  quodsi  —  gaude;  nur  dadurch,  dafs  wir 
dies  verwischen,  wird  der  Gedanke  erträglich;  matt  und  dieses 
Gedichtes  unwürdig  bleibt  er  immer;  so,  wie  im  Text  steht,  kann 
er  überhaupt  nicht  ausgedrückt  sein.  Man  ist  viel  zu  sehr  über 
den  Inhalt  von  V.  14  hinweggangen,  darin  steckt  der  be- 
hagliche Scherz.  Es  sind  nämlich  offenbar  die  beiden  Personen 
Helena  and  Phryne  mit  ihren  Thaten  in  Gegensatz  zu  einander 
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gebraclit;  H.s  Thaten  berichtet  V.  14,  die  der  Phr.  15.  16:  tum 
uno  cofUenta  maeerat.  Und  den  Schlüssel  zum  Verständis  gewährt 
Properz  U  6,  5  f. : 

nee  quae  deletas  potuü  conponere  Tkebas 
fhryne  tarn  multis  facta  he  ata  viri$. 

Phr.  wurde  reich  durch  die  vielen  Liebhaber,  sie  wollte  von 
deren  Gelde  zerstörte  Städte  wieder  aufbauen,  sie  hat  nur  ihre 
Verehrer  ausgebeutet,  das  freilich  ordentlich M;  Helena  aber  hat 
viel  gröfseres  Unheil  angerichtet,  gar  Städte  zerstört'). 

Also  Horaz  neckt:  „ist  deine  Flamme  eine  Helena,  oder  gar 
noch  schöner,  dann  —  wer  weifs  —  wehe  Rom!")  Bei  mir*) 
geht  es  blofs  an  die  Kräfte  und  —  den  Geldbeutel!'' 

Friedeberg.  0.  Uarnecker. 


Zu  Cicero. 

Cat.  m.  56  a  villa  in  senatum  arcessebatur  et  Curius  et  ceten 
senesy  ex  quo  qui  eos  arcessebant  viatares  nonunati  sunt. 

Zu  diesen  Worten  bemerkt  Sommerbrod  tauch  in  der  vor  kurzem 
erschienenen  9.  Auflage  seiner  Ausgabe:  ^.viatores,  Landboten, 


*)  Ad  diLs  erbaoliche  Gesduehtcheo,  das  ans  voa  der  Phryne  und  den 
Philosophen  Xeookratos  bei  Valerius  Maximas  IV  3  ext  3  aberliefert  wird, 
hat  Horaz  wohl  nicht  gedacht. 

')  Von  allen  Herausgebern,  soweit  ich  sehe  —  aufser  den  genaontea 
wurden  noch  herangezogen  Beotley  und  Döntzer  (Schulausgabe)  — ,  fahrte 
nur  Mitseherlieh  diesen  Gegensatz  auch  für  die  beiden  Frauen  durch.  Er 
schreibt:  'qaamqnam  felieior  tua  sors  mea  est  te  formosissiBam  ac  fidan 
(quod  oppositionis  vis  postniat)  puellam:  me  libertinam  idqne  mal- 
tiviram  nacto'.  Phryne  ist  als  multivira  nun  wohl  richtig  charakterisiert. 
Hei.  war  doch  wohl  aber  alles  andere  eher  als  fida.  Die  Richtung  des  Gegen- 
satzes ist  ja  ausdrücklich  angegeben:  aceendU  IL\  dafs  wir  darüber  hinweg- 
leaea,  geschieht  blofs  deshalb,  weil  wir  statt  der  Thaten  gleich  die  Person  Heleaa 
einsetzen.  —  Der  neueste  Erklärungsversuch  ist  von  Keller  in  den  fipileifo- 
mena  zu  unserer  St  Er  sagt  na<ä  Anfiihrnng  der  Konjj. ,  die  oben  zum 
Teil  wiedergegeben:  „du  selber  brennst  von  Liebe.  Nun  wenn  (so  wie  es 
in  der  That  der  Fall  ist)  der  Brand  deiner  Liebe  noch  schöner  ist 
als  jeder  firan^  der  Welt,  brillanter  selbst  als  jenes  Feuer,  in  dem 
einst  Troja  unterging,  nun  dann  ...  wohl  dir!'*  So  geht  aber  Horaz  nie 
anf  Stelzen  selbst  in  seinen  schlimmsten  Oden  nieht.  Der  Gedanke  scheint 
ganzlich  anantik. 

*)  Er  wendet  diesen  Gedanken  negativ  und  personlich  den  H.  und  ihn 
treffend:  „Ist  deine  Flamme  nicht  so  schon  oder  schöner  wie  Helena,  freae 
dich'*  u.  s.  w. 

*)  Bei  mir,  dem  armen  kleinen  Dichter.  Eine  derartige  Betonung 
ist  durch  den  Chiasmus  zu  tua  und  den  ganzen  Ton  des  Liedchens  fast  ge- 
boten. Wegen  des  Zusammentreffens  von  me  und  Ubertimu  direkt  an 
den  Paromiakos  me)  Mibertino  patre  natom'  zu  denken,  verbietet  der  hier 
ganz  entgegengesetzte  Rhythmus.  Aber  der  Gedanke  dieses  formelhaften 
Versstiickes  Sat  I  6,  6.  45,  46  (ähnlich  Epist  I  20,  20)  beleuchtet  die  Si< 
toation  doch  n  nie<Uich,   als  dals  wir  es  abweisen  durften,   wenigstens  an 

za  denken. 
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gewisse  Amtsdiener  der  Magistratspersonen,  so  genannt,  wie  Cicero 
meint,  von  dem  Wege  (via),  den  sie  bei  ihren  Bestellungen  zurück- 
zulegen hatten.'' 

Diese  Erklärung  unterliegt,  was  u.  St.  anbelangt,  zwei  Be- 
denken. Erstens  ist  es  doch  notwendig,  dafs  bei  einer  Etymolo- 
gisierung dasjenige  Wort,  von  dem  das  andere  hergeleitet  wird, 
direkt  genannt  wird,  oder  zum  wenigsten  sich  von  selbst  ergiebt. 
Hier  ist  aber  weder  das  eine  noch  das  andere  der  Fall.  Sodann 
verliert  bei  dieser  Erklärung  das  so  nachdrucksvoll  an  die  Spitze 
gestellte  villa  jede  Bedeutung.  Das  ex  quo  des  Textes  wäre  dann 
nur  zu  deuten  als  =  quod  in  senatum  areessebatur ,  während 
doch  Cato  ganz  olTenbar  meint:  a  villa  quod  in  senatum  arces- 
sebatur;  denn  dem  Zusammenhange  nach  kommt  es  gerade  darauf 
an,  dafs  Curius  und  andere  Greise  von  ihren  Landgutern  herbei- 
geholt werden  mufsten,  eine  Thatsache,  die  noch  zur  weiteren 
Ausfahrung  des  voraufgehenden  m  agris  erant  tum  senatores,  id 
est  senes  dient. 

Ein  dem  Zusammenhange  und  der  nachdrucksvollen  Stellung 
des  a  villa  entsprechender  Sinn  kommt  nur  dann  heraus,  wenn 
viator  von  vüla  hergeleitet  wird.  Cato  nimmt  also  an  u.  St.  an, 
viatores  sei  aus  viUatores  entstanden,  was  hinsichtlich  des  Laut- 
bestandes nicht  gröfsere  Bedenken  hat,  als  wenn  er  kurz  vorher 
(§51)  occatio  von  occaecare  ableitet,  also  meint,  dafs  occatio  aus 
occaecatio  geworden  sei.  Freilich  könnte  man  sagen,  dafs  man 
dem  Sinne  nach  occaecare  und  occare  doch  eher  in  Verbindung 
setzen  könne  als  villa  und  viator;  aber  es  ist  durchaus  nicht  besser, 
wenn  z.  B.  de  n.  d.  11  69  Venus  von  venire  abgeleitet  wird.  Und 
wenn  es  ebd.  l\  67  heifist:  Minerva  autem  quae  vel  minueret  vel 
minaretur,  so  zeigt  das  vel  .  .  vel  und  die  grofse  Verschiedenheit 
der  Bedeutung  von  minuere  und  minari  deutlich,  dafs  bei  dieser 
oberflächlichen  und  spielenden  Weise  zu  etymologisieren  nach  Sinn 
und  Verstand  überhaupt  nicht  allzusehr  gefragt  wird.  Wenn  die 
Venus  ihren  Namen  davon  haben  soll,  dafs  sie  ad  res  omnes  venit, 
dann  kann  auch  der  Name  viator  davon  abgeleitet  werden,  dafs 
derselbe  a  villa  arcessit. 

Gera.  Gustav  Schneider. 
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Herbert  Spencer,  Die  ErziehuDg  in  fi^eistiger,  sittlicher  und 
leiblicher  Hinsicht.  Mit  des  Verfassers  Bewilli^ng  nach  der 
dritten  englischen  Aoflage  in  deutscher  Übersetznng  herausgegeben 
von  Dr.  Fritz  Schnitze,  o.  6.  Professor  der  Philosophie  luid  Pada* 
gogik  und  Direktor  des  pädagogischen  Seminars  an  der  techBiachen 
Hochschule  zu  Dresden.  2.  verbesserte  Auflage  der  deutschen  Ober- 
setzung.   Jena,   G.  Fischer,   1881.     VIII  und  300  S. 

Dafs  von  dem  oben  genannten  Buche  Spencers  seit  1874 
bereits  die  2.  Auflage  erschienen  ist,  beweist,  dafs  es  auch  in 
Deutschland  in  weiteren  Kreisen  Beachtung  gefunden  hat.  Und 
in  der  That  kommt  es  einer  auch  bei  uns  nicht  seltenen  An- 
scbauung  entgegen,  die  man  als  die  naturwissenschaftliche  Welt- 
anschauung bezeichnen  könnte.  Wenn  man  den  Wert  einer  phi- 
losophischen Ansicht  besonders  darnach  mifst,  inwiefern  sie  zur 
Lösung  der  Fragen  und  Aufgaben  des  Lebens  beiträgt,  so  müssen 
wir  diese  Arbeit  des  bedeutenden  englischen  Philosophen  will- 
kommen heiÜBen  als  einen  Beitrag  weniger  zur  Lösung  des  Er- 
ziebungsproblems  als  zur  Beurteilung  der  von  ihm  vertretenen 
Weltanschauung. 

Das  Buch  besteht  aus  4  Abhandlungen,  die  ursprünglich  in 
englischen  Zeitschriften  erschienen  und  später  von  dem  Verf.  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  worden  sind:  1.  Welches  Wissen  hat  den 
gröfsten  Wert?  2.  Die  Erziehung  des  Verstandes.  3.  Die  sitt- 
liche Erziehung.  4  Die  leibliche  Erziehung.  Die  Entscheidung 
über  die  erste  Frage  trifft  der  Verf.,  indem  er  untersucht,  was 
die  einzelnen  Kenntnisse  dem  Individuum  nützen,  und  zwar 
nützen  zur  Vorbereitung  auf  ein  vollkommenes  Leben;  denn  das 
ist  nach  ihm  die  Aufgabe  der  Erziehung.  Unter  diesem  voll- 
kommenen Leben  ist,  wie  sich  aus  seinen  Äufserungen  S.  61 
schliefsen  läfst,  die  Glückseligkeit  des  Individuums  zu  verstehen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unterscheidet  er  Kenntnisse  von 
wesentlichem  Wert  (Mathematik,  Naturwissenschaften,  Physio- 
logie, Psychologie,  Biologie,  Sociologie),  femer  Kenntnisse  von 
fast  wesentlichem  Wert  (Latein,  Griechisch,  überhaupt  Sprach- 
studien)   und    Kenntnisse  von   konventionellem   Wert  (z.  B.  Ge- 
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schichte,  für  den  Verf.  „eine  blofse  Anhäufung  von  Namen  und 
Jahreszahlen  und  toten,  nichtssagenden  Ereignissen")*  Sodann 
thut  er  die  Wichtigkeit  der  oben  als  wesentlich  hezeichnelen 
Kenntnisse  für  die  Hauptthätigkeiten  des  menschlichen  Lebens, 
die  Selbsterhaltung,  den  Nahrungserwerb,  die  Erfüllung  der 
Pflichten  gegen  die  Nachkommenschaft  und  das  Vaterland  und 
für  den  Genufs  und  das  Verständnis  der  Kunst,  dar.  Zum 
Schlufs  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  die  als  wesentlich  bezeich- 
neten Kenntnisse  nicht  nur  als  Belehrung,  sondern  auch  als 
Übung  des  Geistes  den  gröfsten  Wert  besitzen  und  namentlich 
die  sittliche  und  religiöse  Bildung  am  meisten  fördern. 
Natürlich  fördert  nur  die  „wahre  Wissenschaft  die  wahre 
Religiosität,  und  indem  sie  uns  die  Beschränktheit  und  Enge  der 
menschlichen  Erkenntnis  nahe  bringt  und  dadurch  mit  Demut  er- 
füllt vor  dem  undurchdringlichen  Dunkel,  welches  das  Absolute 
umhüllt'S  steht  sie  „in  stolzer  Haltung  gegenüber  den  Traditionen 
und  Autoritäten  der  Menschen'',  l^eider  sind  nur  die  Menschen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  darüber  einig  geworden, 
welches  die  wahre  Wissenschaft  und  die  wahre  Religion  ist! 
Wenn  übrigens  der  Verf.,  der  den  jetzigen  Sland  der  Erziehung 
sehr  mangelhaft  findet,  durch  Belehrung  aus  den  Gebieten  der 
Physiologie,  Psychologie  und  Biologie  eine  wesentliche  Besserung 
herbeizuführen  glaubt,  so  dürfte  er  ebenso  sehr  enttäuscht  werden, 
wie  wenn  er  durch  Unterricht  in  der  Sociologie  bessere  Bürger 
erziehen  will.  Derartige  Belehrungen  sind  heutzutage  leicht  zu 
haben;  was  uns  fehlt,  ist  nicht  Kenntnis  der  Pflichten,  sondern 
der  Wille,  sie  auszuüben.  Und  diese  Erwägung  führt  uns  auf 
einen  Gesichtspunkt,  den  wir  in  der  ganzen  Betrachtung  sehr 
vermifst  haben.  Die  Erziehung  kann  nicht  blofs  die  Glückselig- 
keit des  Einzelnen  zur  Aufgabe  haben,  auch  das  Allgemeine,  die 
Gesellschaft,  die  Kirche,  der  Staat,  erhebt  Ansprüche,  die  in  den 
Erziehungszweck  aufgenommen  werden  müssen,  auch  wenn  sie 
der  Glückseligkeit  des  Einzelnen  bisweilen  schnurstracks  wider- 
sprechen. Wie  der  Einzelne  nun  dazu  gebracht  wird,  das  ego- 
istische Handeln  aufzugeben  und  allgemeine  Zwecke  zu  seinen 
eigenen  zu  machen,  welches  Wissen  zur  Beförderung  dieser  Ge- 
roütslage,  zur  Bildung  des  Willens,  dienlich'ist,  das  hat  der 
Verf.  bei  Beantwortung  seiner  Frage  gänzlich  unerörtert  gelassen. 
Hätte  er  die  bezüglichen  Aufstellungen  der  deutschen  Pädagogik, 
z.  B.  die  Definition  Herbarts  von  dem  Zwecke  der  Erziehung, 
gekannt  oder  berücksichtigt,  so  wäre  seine  Antwort  eine  minder 
einseitige  geworden,  so  hätten  namentlich  die  Geschichte  und  die 
alten  Sprachen  eine  ganz  entgegengesetzte  Stellung  erhalten. 

In  der  zweiten  Abhandlung  konstatiert  der  Verf.  zunächst  die 
Veränderungen,  wodurch  sich  die  jetzt  gebräuchlichen  Unterrichts- 
methoden von  den  früheren  unterscheiden.  Er  findet  als  geroein- 
samen Grundzug  derselben  die  zunehmende  Übereinstimmung  mit 
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dem  Verfahren  der  Natur,  worin  er  das  Prinzip  der  PesUloaischen 
Methode  in  ihrer  Reinheit  erkennt.  Auf  Grund  dieses  Prinzips 
stellt  er  sodann  eine  Reihe  von  methodischen  GrundsäUen  auf. 
Als  wesentlichen  Kern  derselben  bezeichnet  er  das  Streben,  die 
Erziehung  zu  einem  Prozeb  der  Selbstentwicklung  zu  machen, 
deren  Vorzüge  er  in  beredter  Weise  hervorhebt.  Diesen  Grund- 
sätzen gemäfs  verbreitet  er  sich  eingehend  über  die  Übung  der 
Sinne  in  der  frühesten  Kindheit,  die  Einrichtung  des  Anschauuiigs- 
unterrichts,  die  Einführung  in  den  Zeichen-  und  geometrischen 
Unterricht.  Man  kann  den  vielen  richtigen  wenn  auch  für  uns 
nicht  neuen  Bemerkungen  des  Verf.s  zustimmen,  ohne  «^  ^er 
kennen,  dafs  ihm  eigentlich  nur  die  Induktion  für  die  Bildung 
des  Verstandes  wertvoll  erscheint.  Bekanntlich  ist  aber  dieselbe 
nur  zur  Bildung  richtiger  Begri«e  ausreichend,  während  im 
Leben  die  Deduktion,  der  die  Verwertung  der  allgemeinen  Be- 
griffe obliegt,  mindestens  ebenso  bedeutend  ist.  Das  Pestalozzisdie 
Prinzip  mit  seinem  wesentlich  induktiven  Verfaliren  hat  sich  bis- 
her nur  auf  den  elementaren  Uuterrichtsstufen  als  eigentlich 
fruchtbringend  erwiesen ;  auch  der  Verf.  hat  für  die  höheren  und 
komplizierteren  Stufen  keine  Anwendung  seiner  Grundsätze  ver- 
sucht. ^       ...  , 

Im  dritten  Kapitel  legt  der  Verf.  sein  System  der  sittlidien 
Erziehung  dar.     Zunächst  ist  zu  bemerken,  dafs  er  eine  sittliche 
Erziehung  nur  für  das  Haus  zu  kennen  scheint;  die  wichtigsten 
Resultate  der  neuern  Pädagogik,  z.  B.  Schleicrmachers  Ansichten 
voff  dem  Werte  der  öffentlichen  Schule  für  die  Entwicklung  des 
Gcmeingefühls  und  Herbarts  fruchtbaren  Gedanken  des  erziehen- 
den Unterrichts,    vermifst   ein    deutscher   Leser   ungern.      Seine 
Methode  ist  nun  wesentlich  eine  Erweiterung  des  Rousseauschen 
Grundsatzes    der    natürlichen    Strafen.     Die    natürlichen    Rück- 
wirkungen der  Thaten  des  Kindes  sind  nach  ihm  das  einzig  zu- 
lässige Erziehungsmittel,   dessen  Wiriisamkeit  an  einer  Reihe  von 
Beispielen   zweckmä&ig  erläutert  wird.     Der  Hauptvorteil   dieser 
Methode   besteht   ihm    in    dem   dadurch  herbeigeführten  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern.     In   dem 
Kreise  der  Handlungen,  aus  dem   er  seine  Beispiele  nimmt,   ist 
die  Sache  ohne  Bedenken ;  zweifelhafter  wird  schon  der  Wert  des 
Verfahrens,  wo  er  es  auf  einen  Diebstahl  anwendet,  um  zu  be- 
weisen ,  dafs   auch  schwerere  Vergehen  dieser  Behandlung  unter- 
liegen können.    Er  sagt:  „Die  unmittelbare  Folge  ist  die  einer 
Ersatzgabe.     Die   mittelbare   und    schwerere  Folge   ist   das 
Mifsfallen   der  Eltern".     Wir  konstatieren  zunächst   den  Wider- 
spruch, dafs  auf  S.  217  das  Mifsfallen  der  Eltern   im   Gegensatz 
zu  den  natürlichen  Folgen  die  zweite  und  untergeordnete  Art 
der  Bestrafung  genannt  wird,  und  möchten  denn  doch  auch  gegen 
eine  Ersatzgabe  als  erste  und  unmittelbare  Folge  eines  Dieb- 
stahls die  allerschwersten  Bedenken  aussprechen.    Weiteren  Proben 
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der  Anwendung  bei  schwereren  sittlichen  Vergehen  unterzieht  der 
Verf.  sein  Prinzip  nicht.  Will  er  aber  Beifall  und  Mifsfallen  der 
Eltern  mit  unter  die  natürliche  Reaktion  rechnen,  so  ist  zu  er- 
widern, dafs  solche  Gegenwirkungen  nicht  mit  denen  der  un- 
persönlichen Dinge  gleichzustellen  sind,  weil  sie  nach  der  Indivi> 
dualität  und  dem  sittlichen  Standpunkt  der  Eltern  in  jedem 
einzelnen  Falle  verschieden  sein  müssen,  wie  sie  ja  auch  der 
Verf.  selbst  ausdrücklich  als  „eine  zweite  und  untergeordnete  Art 
der  Bestrafung  hinstellt,  die,  mäfsig  angewendet,  die  erste  und 
ursprüngliche  schicklich  ergänzen  mag".  Es  folgt  dann  eine  Reihe 
von  Grundsätzen,  die  zwar  an  sich  ganz  richtig,  aber  nicht,  wie 
der  Verf.  behauptet,  aus  dem  Grundprinzip  abgeleitet  sind.  Der 
Grundsatz  S.  219  z.  B. :  „Sei  sparsam  mit  Befehlen*',  gehört  nicht 
in  das  Gebiet  der  Zucht,  wie  die  natürlichen  Strafen,  sondern  in 
das  der  Regierung;  der  erste:  „Erwarte  von  einem  Kinde  nicht 
einen  hohen  Grad  sittlicher  Güte'',  ist  eine  psychologische  Wahr- 
heit. Was  sein  Grundprinzip  der  sittlichen  Erziehung  selbst  be- 
trifft ,  so  ist  dies  offenbar  gänzlich  unzureichend ,  da  es  im 
günstigsten  Falle  nur  die  Verhütung  des  Bösen  bewirkt.  Die 
Frage,  was  geschehen  könne,  um  positiv  das  Gute  im  Kinde  zu 
fordern,  wird  nicht  einmal  aufgeworfen,  geschweige  denn  beant- 
wortet Aus  den  bezüglichen  Ausführungen  von  Herbart,  Schleier- 
macher, Waitz,  fieneke  ist  bekannt,  dalls  der  Grundsatz,  die  natür- 
lichen Folgen  des  Handelns  eintreten  zu  lassen,  schon  als  blofses 
Strafsystem  nicht  nur  unzureichend,  sondern  in  manchen  Fällen 
geradezu  sittlich  verwerflich  ist  und  dem  gesunden  Gefühl  wider- 
spricht. Was  soll  man  von  dem  Versuch  erwarten,  eine  Straf- 
methode von  beschränktem  Wert  zum  einzigen  Prinzip  des  kom- 
plizierten Verfahrens  der  ganzen  sittlichen  Erziehung  zu  machen? 
Ein  Glück,  dafs  auch  in  der  Erziehung  die  Praxis  nicht  zu  warten 
braucht,  bis  die  Theorie  das  Richtige  gefunden  hat. 

Was  der  Verf.  im  4.  Kapitel  von  der  leiblichen  Erziehung 
sagt,  verdient  die  ernsteste  Erwägung.  Uns  dürften  besonders 
zwei  Punkte  interessieren.  Mit  Recht  beklagt  er  das  Verschwinden 
der  freien  Spiele,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  uns  konstatiert 
wird,  und  wofür  die  künstlich  eingeführten  und  überwacliten 
Spiele,  so  wohlthätig  sie  in  besonderen  Verhältnissen  wirken 
mögen,  schwerlich  einen  allgemeinen  Ersatz  bringen  werden. 
Sehr  beachtenswert  ist  auch  der  Nachweis  von  dem  geringen 
Werte  des  Turnens  im  Vergleich  zu  dem  freien  Spiele  der  Kinder. 
Der  zweite  für  uns  Deutsche  besonders  interessante  Punkt  ist, 
dafs  der  Verf.  auch  in  England  ein  Herabsinken  der  körperlichen 
Tüchtigkeit  bei  der  jungen  Generation  konstatiert  und  den  Grund 
für  diese  bedenkliche  Erscheinung  vorzugsweise  in  dem  Über- 
mafs  geistiger  Arbeit  findet.  Besonders  macht  er  auf  das 
physiologische  Gesetz  aufmerksam,  dafs  zwischen  Wachstum 
und  EntWickelung  ein  Antagonismus  stattGndet,  dafs  also  auch 
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eine  zu  frühe  Entwickelung  des  Gehirns  nur  auf  Kosten  seines 
spätern  Wachstums  geschehen  könne.  Eine  überbürdung  in 
diesem  Sinne,  wenigstens  die  „sehr  nahe  liegende  Gefahr  der 
Überspannung"  giebt  bekanntlich  Schrader  Verf.  d.  h.  Scb. 
S.  22  auch  für  unsere  Verhältnisse  zu. 

Soll  Referent  ein  Gesamturteii  über  das  Buch  geben,  das 
übrigens  durch  die  Sorgfalt  des  Übersetzers  in  der  2.  Auflage  ent- 
schieden gewonnen  hat,  so  würde  er  in  ihm  eine  Bereicherung 
der  deutschen  pädagogischeu  Litteratur  nicht  erblicken  können. 
Nur  insofern  möchte  er  ihm  eine  weitere  Verbreitung  wünsdien, 
als  es  die  Erwartung  des  Herausgebers  erfüllt,  „dafs  es  den 
Deutsclien  die  Anregung  geben  könnte,  sich  einmal  hinsichtlich 
der  oft  genug  genannten  und  doch  so  wenig  gekannten  Pädagogik 
in  der  eigenen  Heimat  umzusehen'^ 

Schal  reden,  bei  der  EotUssuni^  von  Abitarienteo  in  den  Jahren  1875  bis 
1881  in  Stettin  gehalten  von  Franz  Kern,  Direktor  des  Stadt* 
gymnasiums  in  Stettin.     Stettin,  Dannenberg,  1881.     8.     68  S. 

Das  vorliegende  Buch  bietet  14  Entlassungsreden  und  eine 
Ansprache  an  die  Schüler  vom  8.  Juni  1878,  die  auf  Veranlassung 
des  Mordversuchs  gegen  Kaiser  Wilhelm  gehalten  worden  ist. 
Unmittelbar  aus  dem  Gedankenkreise  der  Schule  erwachsen,  bis- 
weilen geradezu  an  den  behandelten  Stoff  anknöpfend,  gewähre« 
diese  Ansprachen  einen  wohlthuenden  Einblick  in  diejenige  Tätig- 
keit der  Schule,  die  am  wenigsten  äufserlich  herrortritt,  aber  von 
dem  nachhaltigsten  Wert  ist,  in  ihr  Wirken  auf  die  sittliche  Bil- 
dung. Der  Bedner  knüpft  seine  Ausfuhrungen  meist  an  ein  leicht 
sich  einprägendes  Citat  aus  der  alten  oder  neuen  Litteratur  and 
weifs  dieselben  in  einfacher,  ansprechender  Form  zu  einer  ernsten 
Mahnung  für  die  abgehenden  Schüler  zu  gestalten.  So  steUen 
diese  von  sittlichem  Ernst  getragenen  und  von  warmer  Liebe  zu 
den  Schülern  durchwehten  Worte,  wie  sie  das  letzte  Thun  der 
Schule  sind,  auch  gleichsam  den  Gipfel  und  die  Blüte  ihrer  ge* 
samten  Wirksamkeit  dar.  Das  gut  ausgestattete  Werkchen  wird 
nicht  nur  in  den  Kreisen  der  näher  Beteiligten  eine  freundliche 
Erinnerung  an  den  Verf.  sein,  der  mit  der  14.  Entlassungsrede 
zugleich  seiue  Abschiedsworte  an  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt 
richtet,  sondern  kann  auch  allen  denen  warm  empfohlen  werden^ 
die  für  diese  Seite  des  Schullebens  ein  Interesse  haben. 

Dramatische  Aufführungen  in  den  Schwarzbarg  -  Rodol- 
städtischen  Schulen  vornehmlich  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schol-Cemödie  von  Prof. 
Dr.  B.  Anemüller,  F.  ^eb.  Archivar  und  Bibliothekar,  Rudolstadt, 
Müllersche  Buchhandloo^.    18S2.     8.    45  S. 

Wesentlich  neue  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  der  Schul- 
komödie will  das  vorliegende  Schriftcheu  nicht  bieten,  sein  Zweck 
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ist  nachzuweisen,  dafs  auch  an  den  schwarzbnrgischen  Schulen 
derartige  Aufführungen  üblich  gewesen  sind.  Die  älteste  wird 
aus  Rudolskadt  bald  nach  der  Reformation  erwähnt;  ebenso  aus 
Königsee  ein  Spiel  vom  verlornen  Sohn  vom  Jahre  1557.  Be- 
stimmtere Nachrichten  finden  sich  erst  vom  Jahre  1682  an  fär 
Frankenhausen  und  vom  Jahre  1687  an  für  Ruddstadt.  An 
ersterer  Schule  eröffnet  der  sehr  thätige  Rektor  M.  Job.  Hofmann 
die  Aufführungen  mit  einem  „nützlichen  und  erbaulichen  Schau- 
spiel von  försicbtiger  und  unfürsichtiger  Erziehung  der  heran- 
wachsenden Jugend'^  Der  Verf.  giebt  Titel  und  Inhalt  der 
aufgeführten  Stucke,  soweit  sie  nicht  von  Plautus  und  Terenz 
sind,  nach  den  Einladungsschriften  an.  Zum  Teil  sind  Stücke 
älterer  Dichter,  z.  B.  des  Nie.  Frischlin,  benutzt  word^.  Mit 
dem  Jahre  1723  folgt  eine  längere  Unterbrechung  der  Aufführun- 
gen, bis  sie  1768  von  dem  Konrektor  Schönbeyde  in  Rodolstadt 
wieder  aufgenommen  werden.  Diese  dauern  bis  1791,  fallen 
jedoch  nicht  mehr  unter  den  Begriff  der  Schulkomödie,  in- 
sofern Stücke  von  Lessing,  Hollberg,  Iffland  u.  a.,  sogar  Operetten 
und  komische  Opern  dargestellt  werden.  Den  Schlufs  bildet  eine 
Erwähnung  der  dramatischen  Auffuhrungen,  die  in  den  letzten 
Jahren  in  Rudolstadt  veranstaltet  worden  sind. 

Schleiz.  Meier. 


Lateinische  Ezercitien.  Im  Aoschlafs  an  Cäsars  Bellum  Gallicum  I —VII 
und  Ellendt-Seyfferts  lateinische  Schulgrammatik  §  234 — 342.  Von 
Dr.  Carl  Venediger.  Bremen,  Verlag  von  M.  Heinsius,  1881. 
31  S.     8.    0,60  M. 

Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dafs  er  bei  Ausarbeitung  dieser 
Exercitien  dem  Grundsatze  Schraders  (Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre  S.  340)  gefolgt  sei:  ,,Die  Exercitien  haben  sich  nach 
sprachlieber  Form  und  Richtung  stets  sowohl  an  den  gelesenen 
Schriftsteller  wie  an  das  grammatische  Pensum  anzuschliefsen ;  sie 
haben  das  Bette  zu  bilden,  in  welchem  beide  in  eins  fltefsen.^' 
Da  dieser  Grundsatz  sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreut,  so  ist 
die  Heransgabe  von  Übungsstücken,  welche  demselben  folgen,  als 
Versuch  einer  praktischen  Ausführung  desselben  nicht  mehr  an 
und  für  sich  verdienstlich,  sondern  die  Wertschätzung  des  Gege- 
benen roufs  lediglich  von  der  Qualität  desselben  abhängen,  d.  h. 
von  der  Beantwortung  d^  Frage,  in  welchem  Grade  es  dem 
Buche  gelingt,  dem  Fachlehrer  Erleichterung  zu  schaffen  und  als 
Muster  zu  dienen. 

Die  Methode  derartiger  Exercitien  beruht  darauf,  dafs  die  in 
der  Schule  während  der  Lektiirestunden  gelesenen.  Kapitel  nach 
Inhalt  und  Phraseologie  zu  einer  Aufgabe  verwandt  werden, 
welche  eine  möglichst  vielseitige  Einübung  der  in  den  Grammatik- 
stunden während  desselben  Zeitraums  erlernten  Regeln  darbietet 
Nach    und    nach    verwebt   sich    das  ganze  Pensum  des  Lektüre- 
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Stoffes  mit  dem  Torgeschriebeneo  grammatischeD  Pensum  zu  einer, 
man  könnte  sagen,  grammatischen  Paraphrase  des  Schriftstellers. 
Der  Hauptwert  solcher  Übungsbeispiele  mufs  also  in  der  Konti- 
nuität derselben  liegen.  Aber  es  läfst  sich  nicht  erwarten ,  daCs 
die  ein  Mal  mit  Röcksicht  auf  gegebene  Umstände  angefertigte 
Verarbeitung  auch  unter  anderen  Verhältnissen  passend  ist;  ver- 
schieden müssen  in  den  einzelnen  Semestern  selbst  bei  derselben 
Klassenstufe  der  Umfang  der  Lektüre  und  die  Behandlung  des 
grammatischen  Materials  sein.  Selbst  wenn  man  jedes  Buch  des 
Bellum  Gallicura  oder  jeden  Kanon  ausgewählter  Stöcke  desselben 
in  der  angedeuteten  Weise  grammatisch  paraphrasierte ,  könnte 
man  nicht  auf  praktische  Verwendung  för  alle  Fälle  rechnen. 
Immerhin  aber  mufs  man  bei  dem  Versuche  einer  Lösung  dieser 
Aufgabe  eine  grofse  Reichhaltigkeit  von  Stücken  im  Auge  haben. 
Welcher  Lehrer  dieses  Faches  wäre  nicht  imstande,  eine  Reihe 
eigener  BearbeiUingen  zu  bieten,  welche  aus  dem  Bedürfnis  er- 
wachsen sind?    Auf  die  Fülle  kommt  es  an. 

Fortlaufende  Behandlung  des  Autors  und  reiche  Auswahl 
wären  also  die  nächsten  Anforderungen.  Weiterhin  wird  man 
eine  zweckmäfsige  Benutzung  der  Phraseologie  desselben  erwarten. 
Und  da  diese  Exercitien,  in  welchen  der  Gewinn  beider  Seiten 
des  sprachlichen  Unterrichtes  niedergelegt  wird,  umgekehrt  wieder 
auf  beide  befruchtend  zurückwirken  sollen,  so  mufs  man  wünschen, 
dafs  durch  dieselben  nicht  nur  die  abstrakten  Regeln  der  Gram- 
matik konkrete  Anschaulichkeit  erhalten,  sondern  auch  dafs  sie 
der  Erklärung  und  dem  Verständnis  des  Gelesenen  dienen. 
Schliefslich  teilen  sie  mit  allen  Exercitien  das  Erfordernis  möglichst 
groCser  Ausbeutung  des  grammatischen  Pensums. 

Wenn  man  mit  diesen  Voraussetzungen  an  die  Prüfung  des 
Büchleins  herangeht,  so  ist  mau  zunächst  durch  den  geringen 
Umfang  desselben  überrascht.  Auf  nur  31  Seiten  enthält  es  67 
Übungsstücke.  Weiterhin  ist  die  Anlage  desselben  folgende:  Ein 
Inhaltsverzeichnis  giebt  an,  dafs  alle  Kapitel  der  Grammatik,  von 
den  Temporibus  bis  zum  Gerundivum  und  Supinum  den  Para- 
graphen bei  Ellendt-Seyffert  folgend,  der  Reihe  nach  behandelt 
sind.  Über  jedem  einzelnen  Übungsstöcke  sind  Buch  und  Kapitel 
des  Bellum  Gallicum,  auf  welches  es  sich  bezieht,  und  die  be- 
treffenden Paragraphen  der  Grammatik*  angegeben.  So  handelt 
beispielsweise  in  dem  auf  die  Tempora  bezüglichen  Teile  Stuck  1 
über  B.  G.  11  15  ff.,  St.  2  über  II  13  ff;  St.  3  über  I  44;  St.  4 
über  II  4  u.  s.  w. 

Diese  Anlage  erscheint  unpraktisch,  wenn  man  Übungsstucke 
im  Sinne  Schraders  vor  Augen  hat.  Der  Lehrer  erklärt  in  den 
Lektürestunden,  ich  will  sagen,  das  II.  Buch  oder  Teile  desselben ; 
das  Pensum  schreibt  ihm  für  die  grammatischen  Lektionen  zu- 
nächst die  Lehre  von  den  Temporibus  vor;  der  Anfang  des 
Büchleins  erregt  in   ihm  die  Erwartung,  er  werde  bei  der  Vcr- 
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Schmelzung  beider  Teile  hier  eine  Unteratutzung  finden.  Aber  die 
Stöcke  folgen  keineswegs  auch  nur  annähernd  der  Lekliire;  mit 
jeder  neuen  Aufgabe  springt  Verf.  in  eine  andre  Partie  des  Bellum 
Gallicum;  nicht  die  Kontinuität  der  Darstellung  Wird  beröck> 
sichtigt,  sondern  in  einem  grammatischen  Kapitel  werden  aus 
allen  Buchern  zusammengewürfelte  Abschnitte  behandelt.  Wenn 
ich  die  fortlaufende  Bearbeitung  eines  bestimmten  Buches  vor 
mir  sähe,  so  könnte  ich  mich  in  der  Behandlung  der  Grammatik 
dem  Verf.  accommodieren;  man  ist  nicht  streng  an  die  Reihen- 
folge der  Paragraphen  gebunden;  aber  ich  kann  mich  nicht,  um 
sein  Übungsbuch  zu  benutzen,  mit  der  Lektüre  bald  hierhin,  bald 
dorthin  wenden.  Es  fehlt  mir  an  jeder  Übersicht,  in  welchem 
Umfange  die  einzelnen  Bücher  bearbeitet  sind.  Nicht  nach  den 
Paragraphen  der  Grammatik,  sondern  nach  den  Büchern  des 
Bellum  Gallicum  hätte  die  Anlage  der  Schrift  erfolgen  müssen. 

Wenn  man  nun  diese  für  die  praktische  Benutzung  durch- 
aus notwendige  Zusammenstellung  anfertigt,  so  ergiebt  sich,  dafs 
die  einzelnen  Bucher  nicht  in  zweckentsprechender  Weise  heran- 
gezogen worden  sind. 

Zunächst  nämlich  sind  Buch  VI  und  besonders  VII  nur  be- 
rührt; aber  auch  in  den  übrigen  Büchern  zeigen  sich  erhebliche 
Lücken,  ohne  dafs  man  eiaen  Grund  für  dieselben  in  dem  be- 
zuglichen Inhalt  vermuten  könnte.  Und  dazu  kommt,  dafs  die 
Kapitelangaben  des  Verf.s  unzuverläfsig  sind.  Wo  er  ein  Kapitel 
angiebt,  benutzt  er  nicht  selten  mehrere  (z.  B.  St.  12,  25,  30, 
34,  39,  45,  48,  50,  54,  60,  64);  wo  er  das  Zeichen  f.  anwendet, 
bezieht  er  sich  oft  trotzdem  auf  mehr  als  ein  folgendes  (z.  B. 
St.  18,  23);  sogar,  wo  er  ff.  setzt,  behandelt  er  nicht  selten  nur 
eines  öder  nur  zwei  (z.  B.  St.  8,  19,  24,  36,  38,  44,  46,  52, 
66);  ferner  mufs  es  statt  V  34,  35  in  St.  41  beifsen:  V  31,  32. 
Ergänzt  man  nun  die  ungenauen  Angaben  in  den  Kapitelöber- 
schriflen,,  so  jßndet  man  die  einzelnen  Bücher  in  folgenden  Par- 
tieen  beliandelt:  12—4;  2—3;  6—7;  13;  15—17;  17;  25—26; 
30—33;  30;  36;  39-40;  44;  44;  48—50;  51—52.  —  U 
1—3;  1—2;  3;  4— 5;  5;  5— 9;  7— 8;  10-11;  10— 11;  12— 13; 
13—14;  13—16;  16  —  17;  15—19;  19-22;  21;  28—31; 
32-35.  —  IIJ  1—6;  7-9;  9;   17—19;  23—24;  28-29.  — 

IV  6-7;  9—11;  13;  18;  19;  18-19;  20— 21;  22— 23;  30. — 

V  3  4;  8—9;  17-18;  22—23;  24;  27;  29;  31—32;  38—40; 
39—41;  42—43;  44;  49;  58.  —VI  12;  23-24;  35—37.  — Vn63. 

St.  9  bezieht  sich  fast  auf  das  ganze  1.  Buch;  St.  67  auf 
I — VI;  man  weifs  freilich  nicht  recht,  wie  man  dies  verstehen 
soll;  denn  es  ist  durchaus  keine  Rekapitulation,  und  die  Über- 
schrift beruht  vielleicht  auf  einem  Versehen. 

Von  Vil  ist  also  nur  ein  Kapitel  bearbeitet  worden.  Auf 
eine  solche  Ungleichheit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Bücher 
hätte  Verf.  wenigstens  in  der  Vorrede  aufmerksam  machen  sollen. 
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Was  die  Stücke  im  einzelnen  betrifft,  so  würde  man  wünschen, 
dafs  in  einer  gröfseren  Anzahl  derselben  bestimmte  gramma- 
tische  Erscheinungen  (wenige  Paragraphen)  eingeübt  würden,  an- 
statt dafs  sie  sich  auf  ganze  Kapitel  der  Grammatik  beziehen. 

Gegen  den  etwaigen  Vorwarf,  dafs  die  Stücke  zu  leicht  seien, 
dafs  in  einem  Stücke  nicht  alle  Sätze  der  liberschrifl  ent- 
sprechen, entschuldigt  sich  Verf.  in  der  Vorrede.  Er  habe  jede 
Künstelei,  die  besonders  der  dem  Stoffe  angemessenen  einfachoi 
Ausdrucksweise  eines  Cäsar  widerspricht,  vermeiden  wollen.  In- 
dessen, da  uns  in  derartigen  Aufgaben  auch  die  Sprache  nicht 
einfach  „in  ihrem  lebendigen  Organismus**  entgegentritt,  sondern 
stets  mit  dem  Beigeschmack  eines  fremden,  hineingetragenen 
Zweckes,  so  wird  sich  aller  Anschein  von  Künstlichkeit  nicht  ver- 
meiden lassen.  Auch  diese  Stücke  sind  nicht  frei  davon.  Ich 
erinnere  an  St  60  (V  4),  wo  der  Satz:  Caesar  «Ist  uUellegehat^ 
qua  de  cauta  ea  dicerentur  quaequt  eum  res  ab  instituto  eansilio 
deterreret,  tarnen,  ne  oeMatem  in  Treveris  consumere  coqeretuTj  9m- 
nibus  ad  Britannicum  bellum  rebus  comparatis  Indutiomarum  ad  se 
venire  iussit,  in  folgende  Fragen  aufgelöst  wird :  „Glaubt  ihr  viel- 
.1  leicht,  ich  wufste  nicht,  weshalb  ihr  dies  sagt?   Hat  nicht  etwas 

}  ganz    anderes    euern   Herrn    Ton    seinem    schon   gefa£sten  Plane 

^  abgewendet?    Indessen  wer  wird  die  Sommerzeit  im  Gebiet  der 

{  Treverer  hinbringen,  während  doch  alle  Vorbereitungen  zum  Kriege 

gegen  Britannien  getroffen  sind?**  —  Hier  ist  aufserdem  jeden- 
falls die  Haltung  Cäsars  unrichtig  gefafst,  insbesondere  wenn  man 
i  das  gleich  folgende  eansolatus  hiduiiomarum  berücksichtigt.  Ebenso 

'I  seltsam  ist  die  Frage  St  62:    „Warum  sollte  nicht  Cäsar,  nach- 

dem dies  bekannt  wurde,  in  GaHien  mehr  Ruhe  gehabt  haben?** 
Überhaupt  aber  kann  die  Erzielung  der  Einfachheit  hier 
nicht  Prinzip  sein,  da  es  sich  weniger  um  eine  Wiedergabe  der 
Darstellung  Cäsars  als  um  eine  Erörterung  und  Erklärung  der- 
selben handelt;  und  gerade  diesem  Zwecke  können  die  Wen- 
dungen, welche  die  grammatischen  Regeln  vorschreiben,  sehr  wohl 
dienen. 

Weit  wichtiger  ist,  dafs  die  Erzählung  durchaus  sachgemäfs 
verfährt  und  insbesondere  nicht  gegen  die  richtige  Auffassung 
vHrstöfst.  Allerdings  müssen  Abweichungen  erlaubt  sein;  man 
wird  motivieren,  auslassen,  erweitern  dürfen,  aber  doch  nur  in 
ganz  sinngemäfser  Weise.  Wie  die  einzelnen  Stücke  aus  dem 
Zusammenhange  herausgerissen  sind,  so  machen  auch  sie  wieder- 
um im  einzelnen  oft  nicht  den  Eindruck  einheitlicher  Darstellung, 
sondern  an  einander  gereihter  Sätze.  In  St  35  hätte  wenigsens 
vor  „Nachdem  Cäsar  bemerkt  hatte,  dafs  er  Mangel  an  Getreide 
leide*'  u.  s.  w.  ein  Absatz  gemacht  werden  sollen;  in  St  22 
(1  25)  „Bevor  die  Römer  die  Schlacht  begannen,  warfen  schon 
die  Feinde  ihre  Schilde  weg*',  mübte  das  letztere  näher  mo- 
tiviert werden,  da  sonst  Feigheit  als  Motiv  vermutet  werden  mofs. 
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Übrigens  ist  auch  weder  das  ,,bevor*'  noch  statt  des  nmUi  des 
Textes  „die  Feinde'*  richtig.  —  St.  29  (II  5).  „Sobald  er  dann 
erfuhr,  da£s  sie  ailes«  was  er  ihnen  befohlen  hätte,  zur  bestimmten 
Zeit  thun  würden''  für  das  lateinische  q^iae  omnia  ah  his  däigenter 
ad  diem  facia  sunt  —  paTst  nicht  in  den  Zusammenhang.  — 
St.  6  (II  8).  „Er  wünschte  ein  Treffen  zu  vermeiden.  Es  wäre 
zu  weitläuflg  zu  erzählen,  wie  oft  er  das  Heer  in  Schlachtordnung 
aufgestellt  hat.  Endlich,  nachdem  ein  Reitertreifen  geliefert  worden 
war''  ist  nicht  verständlich.  —  St.  19  (II  11)  „weil  sie  nicht 
fürchteten  von  Cäsar  angegriffen  zu  werden,  so  marschierten  sie 
nicht  in  Reih  und  Glied."  Hier  wird  dem  „fürchten"  zu  Liebe 
ein  anderes  Motiv  für  das  bei  Cäsar  erwähnte  untergeschoben.  — 
St.  27  (II  29).  AulTallend  ist:  „trugen  sie  kein  Bedenken,  alle  ihre 
Städte  und  festen  Plätze  anzuzünden.''  —  St.  38  (IV  6)  ist  es 
unnatürlich,  dafs  die  eignen  Entschlüsse  Cäsars  als  eine  Er- 
mahnung, die  er  erhält,  hingestellt  werden;  insbesondere,  dafs 
man  ihm  sagen  dürfte:  „ihnen  zu  befehlen  ziemt  sich  für  einen 
klugen  Feldherrn."  —  St  63  (IV  21).  Weshalb  wird  die  Gesandt- 
schaft an  Cäsar  dem  Volusenus  vindiziert?  —  St.  60  (V  3).  „Ist 
vielleicht  irgend  ein  Wald . . .  geeigneter,  der  in  ungeheurer  Länge 
bis  in  das  Gebiet  der  Remer  sich  erstreckt?"  Man  sollte  nach 
„geeigneter"  erwarten:  „als  dieser"  und  für  „in  das  Gebiet": 
„an  d.  G."  —  SL  45  (V  8)  „sondern  gleichen  Schritt  mit  den 
Kriegsschiffen  hielten",  ist  unverständlich,  wenn  man  Cäsars :  vec- 
toriis  gravihusque  navigüs  ausläfst«  —  St.  42  (V  27)  „es  war 
meiner  unwürdig  von  der  Menge  gezwungen  zu  werden.  Deshalb 
bat  es  mir  nicht  gefallen  abzuwarten,  bis  dies  geschehen  würde" 
widerspricht  dem  sed  coactu  cti^tfa^ü  Cäsars.  —  St.  41  (V  31.  32). 
„Sie  sagten  (die  Soldaten),  sie -sollten  lieber  bis  zur  Mitternacht 
hin-  und  herstreiten  als  im  Lager  bleiben."  Der  Gedanke,  an 
und  für  sich  schon  seltsam,  wird  durch  das  „als  im  Lager  bleiben" 
geradezu  verkehrt;  denn  die  Soldaten  sind  selbst  geteilter  Meinung 
und  wünschen,  wie  auch  Verf.  kurz  vorher  bemerkt,  nur  Ein- 
tracht und  einheitlichen  Entschlufs.  Nicht  weniger  auffallend  ist 
der  folgende  Satz,  besonders:  „da  er  wünschte,  die  Gunst  der 
Soldaten  sich  zu  erhalten,  so  gab  er  die  Hand  als  Zeichen,  dafs 
er  besiegt  sei"  Von  diesem  Motive  steht  bei  Cäsar  nichts,  und 
es  ist  der  Sache  nicht  angemessen.  —  (Sie)  „begannen  auf  den 
Hinterhalt  der  Feinde  loszugehn.  Diese  aber  hatten  nicht  auf- 
gehört, in  einem  Hinterhalt  auf  den  Abmarsch  der  Römer  zu 
warten".  Hier  würde  man  wenigstens  wünschen:  „Denn  diese 
hatten  nicht  aufgehört."  —  St.  40  (V  29)  „die  Camuten  haben 
den  Plan  gefafst,  den  Tasgetius  zu  töten"  kann  nicht  nach  er* 
folgter  Ermordung  desselben  gesagt  werden  und  entspricht  nicht 
dem  camilmm  fuisse  eapturoa  Cäsars.  —  „Es  ist  sehr  günstig,  dafs 
der  Rhein  in  unmittelbarer  Nähe  ist"  ist  unverständlich.  Für 
wen  günstig?     Etwa   für  tlie  bedrängten  Römer?    Vielmehr  für 
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die  Germanen,  für  die  Römer  aber  ungünstig.  —  Bis  zum  Schluis 
erhalten  wir  nur  abgerissene  Sätze  statt  der  gerade  hier  äufserst 
scharfen  und  konsequenten  Satzfolge  bei  Cäsar.  Was  soll  z.  B. 
heifsen  „Mir  allein  ist  es  gestattet,  gerettet  zu  sein'*?  —  St  51 
(Y  40).  Dafs  die  Soldaten  den  Befehlshaber  ermahnen,  sie  gegen 
den  Feind  zu  führen,  erscheint  unangemessen.  Anders  bei  Cäsar ; 
nur  sich  selbst  zu  schonen  mahnen  sie  den  Cicero. 

Der  besonderen  Schwierigkeit,  welche  derartige  Exerdtien 
dadurch  bieten,  dafs  man  der  Kontinuität  halber  oft  genötigt  ist. 
Regeln  in  einen  Stoff  zu  tragen,  welcher  der  Aufnahme  derselben 
nicht  günstig  ist,  konnte  Verf.  bei  seinem  Verfahren  nicht  aus- 
gesetzt sein.  Auch  macht  er  wiederholt  einen  sehr  glücklichen 
Gebrauch  von  manchen  hierzu  vornehmlich  verwendbaren  Kapiteln, 
um  eine  besondere  Seite  grammatischer  Gesichtspunkte  zur  An- 
schauung zu  bringen;  z.  B.  St.  37  und  63. 

Dagegen  vermifst  man  ganz  eine  ausreichende  Einübung  der 
Oratio  obiiqua;  denn  die  beiden  Stücke  58  und  59  (I  17  und  44) 
sind  ziemlich  anschliefsende  direkte  Wiederholungen  der  indirekten 
Reden  bei  Cäsar.  Dies  kann  aber  nicht  als  Übung  in  der  Oratio 
obiiqua  betrachtet  werden.  Vielmehr  erleichtert  es  nur  die  stets 
gebotene  lateinische  Umwandlung  der  Oratio  obiiqua  in  die  recia. 
Sollte  dieser  deutsche  Text  die  Bestimmung  haben,  von  dem 
Schuler  lateinisch  in  die  Oratio  obiiqua  umgewandelt  zu  werden, 
so  ist  die  Aufgabe  zu  leicht,  da  es  fast  auf  eine  Wiedergabe  des 
Autors  mit  wenigen  Auslassungen   hinauskäme. 

An  Druckfehlern  ist  bemerkt  worden:  St.  37,  Z.  15  für 
feindlichste:  friedlichste  (m  pacatisstmam  partem);  St.  39, 
Z.  6  das  Cäsar  nicht  zögern  werde,  statt  dafs;  St.  63,  letzte 
Zeile:  er  meldete  alles,  was  er  nur  mufste;  soll  heifsen  wufste. 

Das  zusammenfassende  Urteil  würde  lauten:  die  Arbeit  mag 
als  Exercitienmaterial  im  gewöhnlichen  Sinne  manchem  will- 
kommen sein;  aber  eine  wirkliche  Lösung  der  Schraderschen  Auf- 
gabe ist  sie  nicht 

Landsberg  a.  W.  P.  Goldscheidcr. 

Übungsbuch  zum  Übersetzeo  aus  dem  Griechischen  insDeutsche 
uod  umgekehrt  für  die  UDteren  Stufeu  vou  Dr.  Gustav 
Dzialas.  Brster  Teil:  Das  Nomen  und  das  regelm.  Verbnm  excl. 
der  Verba  liqnida.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Berlin  1881.  68  S. 
Text  u.  45  S.  Wörterverzeichnis.  Zweiter  Teil:  Verba  liqaida,  Verba 
auf  ^i  und  Verba  anomala.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Berlin  1881. 
96  S.  Text  u.  46  S.  Wörterverzeiehnis. 

Verf.  hat  sich  als  Anbänger  der  sogenannten  Gurtiusschen 
Methode  beim  griechischen  Elementarunterricht  in  seinen  beiden 
Übungsbüchern  vorzugsweise  der  Grammatik  von  Koch  angeschlossen. 
Die  Berechtigung  dieser  Methode,  welche  im  allgemeinen  in  der 
Bildung  der  Flexionsformen  mehr  Gewicht  auf  die  Sprachgeschichte 
liehe  Entstehung  derselben   legt   und  bei  der   Lehre  vom   regel- 
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mäfsigen  Verbum  nicht  die  bekannten  3  Hauptklassen,  sondern 
die  einzelnen  Tempusstnmme  als  Haupteinteilungsgrund  aufstellt, 
zu  bestreiten,  wird  niemandem  einfallen;  gewisse  Bedenken  aber 
gegen  dieselbe  drängen  sich  namentlich  bei  dem  Studium  der  ge- 
nannten beiden  Bucher  sehr  lebhaft  auf.  Man  ist  darüber  einig, 
dafs  bei  der  Erlernung  des  griechischen  Verbums  dem  Schäler 
vor  allem  ein  klares  Bewufstsein  der  Endungen  beigebracht  werden 
mufs;  begegnen  doch  noch  in  den  mittleren  Klassen  oft  genug 
in  den  Verbalformen  Fehler,  die  in  mangelnder  Klarheit  über  die 
eigentlichen  Endungen  ihren  Grund  haben.  Da  sich  aber  in  der 
griech.  Verbalflexion  die^Tempuscharaktere  und  Personenendungen 
nirgends  deutlicher  als  beim  Verbum  purum  zeigen,  so  wird  es 
gewifs  empfehlenswert  sein,  durch  die  vollständige  Erlernung 
dieses  Verbums  dem  Schüler  erst  eine  klare  und  feste  Grund- 
anschauung über  jene  Elemente  zu  verschaffen,  ehe  man  dieselbe 
durch  die  Flexion  der  Verba  muta  gleichsam  wieder  verdunkeln 
läfst.  Auch  wird  man  die  Tempusbildung  der  Verba  muta,  als 
etwas  zum  Teil  sehr  Schwieriges  (auf  S.  24  im  1.  Teile  des  Übgsb. 
wird  von  dem  Schuler  die  Bildung  des  Inf.  Perf.  Pass.  von  vnsq- 
€xnkr^(f<f(a  verlangt!),  dem  Anfanger  so  lange  wie  möglich  ersparen 
und  aus  diesem  Grunde  gut  thun,  die  bei  weitem  leichter  zu  be- 
greifende Tempusbildung  der  Verba  pura  vorerst  zu  Ende  zu 
führen.  Wenn  endlich  darauf  Wert  gelegt  werden  mufs,  dafs  der 
Schuler,  nachdem  er  die  regelmäfsige  Verbalflexion  kennen  gelernt 
hat,  auch  von  allen  gelernten  Verben  sämtliche  Tempora  bilden 
kann  und  bilden  darf,  so  ergeben  sich  bei  der  behandelten  Methode 
grofse  Mifsstände. 

Während  dieselben  in  der  ersten  Auflage  noch  stark  hervor- 
traten ^  sind  sie  in  der  zweiten  zum  Teil  beseitigt,  gänzlich  auf- 
gehoben noch  nicht.  Mehrere  Sätze,  welche  anomale  Verba,  wie 
änoxh^ij(Jx(o  und  aTtotiiJtpcd  enthielten,  sind  fortgelassen,  und  es 
ist  Sorge  getragen,  dafs  das  Erlernen  vieler  Verba,  die  über  den 
Bereich  des  ersten  Teiles  hinausliegen,  nicht  gerade  als  Klassen- 
pensum verlangt  werden  mufs.  Während  nämlich  in  der  ersten 
Aufl.  in  einem  besondern  Teile  die  zu  jedem  Stöcke  erforderlichen 
Vokabeln  sämtlich  verzeichnet  waren,  sind  in  der  zweiten  in  dem 
Abschnitte  „Wörter  zum  Auswendiglernen'*  nur  die  meisten  der 
in  den  Übungssätzen  vorkommenden  Vokabeln  in  einer  der  Reihen- 
folge dieser  Stucke  entsprechenden  Ordnung  angegeben;  für  den 
Rest  ist  der  Schuler  auf  zwei  neu  hinzugefügte  und  alle  Wörter 
in  alphabetischer  Folge  enthaltende  Verzeichnisse  hingewiesen. 
Nur  in  diesen  sind  diejenigen  Vokabeln  zu  finden,  deren  unum- 
schränkter Gebrauch  auf  den  unteren  Stufen  die  Schüler  zu 
falscher  Formbildung  verleiten  könnte.  Indessen  finden  sich  in 
den  griechischen  Übungssätzen  doch  immer  noch  Verba  liquida 
und  anomala,  und  es  wird  um  so  weniger  zu  vermeiden  sein, 
dafs  die  Schüler  dieselben  anzuwenden  suchen,  als  einige  derselben, 
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wie  (p&Biqiii  y  tpiq^ ,  fidxofka^,  ßdXXw,  ayydXlw,  iD  den  ersten 
Stucken  sogar  recht  häuGg  vorkommen.  Wenn  Verf.  sich  nicht 
entschlofs,  so]che  Wörter  ganz  fortzulassen,  was  sehr  wohl  ge- 
schehen konnte,  so  mufsten  in  den  deutschen  Sitzen  die  Schüler, 
wenigstens  soweit  es  möglich  war,  auf  das  griech.  imperf.  oder 
auf  ein  Verbum  hingewiesen  werden,  dessen  Flexion  ihnen  bekannt 
sein  kann.  Aufserdem  aber  werden  in  den  deutschen  Sätzen  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Formen  verlangt,  deren  Bildung  nicht 
umgangen  und  doch  auch  einer  Unregelmäfsigkeit  wegen  von  dem 
Schäler  nicht  erwartet  werden  kann :  S.  35  als  die  Karth.  gehört 
hatten;  S.  35,  45  u.  50  es  war  befohlen  worden;  S.  49  man  mofs 
hören;  S.  62  als  er  sah;  S.  55  man  muCs  wählen;  in  vielen  an- 
deren Fällen  müssen  auch  hier  die  dem  Gedanken  oft  nicht  ent- 
sprechenden Imperfecta  statt  der  eigentlich  notwendigen  Aoriste 
eintreten.  Auch  hier  wird  also  in  einer  neuen  Aufl.  noch  manches 
gebessert  werden  können.  Um  schliefslich  noch  eine  beiden  Teilen 
des  Buches  gemeinsame  Eigenheit  hervorzuheben,  so  ist  es  die 
Beschränkung  auf  den  vorliegenden  Zweck  der  Formbildung,  das 
Übersehen  jeder  andern  Röcksicht  und  aller  weiteren  Unterrichts- 
ziele, wodurch  sich  das  Buch  zur  Zeit  noch  wenig  empfiehlt. 
Mehrfach  begegnen  Wörter,  deren  Einpräguug  von  dem  Schüler 
durchaus  nicht  gewünscht  werden  kann,  wie  ßovXsvfa  rate, 
ol  nqsaßsvvai  die  Gesandten,  ne^Qccto  versuche;  ferner 
syntaktische  Verbindungen,  die  zum  Teil  unrichtig,  zum  Teil 
nicht  mustergültig  sind,  wie  im  ersten  Teile:  S.  42  tavxov 
^qoq  rvXinnoq  {(xav  dg  2vq,,  S.  31  novafiog  noXkov  äv 
vdavog,  S.  42  ocx«  oyxi^oyro  ih'Vti^  S.  ir>  ta  vintva  nsiaovvcu^ 
S.  50  voiki^dü  ifikxatov  Blvah  td  xixvcL,  S.  35  natqig  i(f$$  ti- 
fjbiuhsQOp^  S.  16  ixiX$viSav  cvyYQdifßai  vofAOvg  xad-'  ovg  nokt- 
TBtyüQivto^  S.  19  ol  äp&Qwno$  xaksnwg  tfiqoyteg  töv  d'eor  to 
(jkSXXov  xexaltHfävat,  S.  46  ol  Id^fjvaloi^  jtQO&VfUfOtfQ o p 
il^iX^nov  tfiv  nokhv.  Endlich  sind  für  die  richtige  Behandlung 
relativer,  temporaler  und  hypothetischer  Nebensätze  in  viel  zu 
spärlicher  und  inkonsequenter  Weise  Andeutungen  gemacht«  Fast 
jede  Seite  des  Buches  bietet  hierfür  Belege.  Um  nur  deren  einen 
anzuführen,  so  steht  $.14  des  zweiten  Teiles:  „Diejenigen  Städte 
werden  gut  verwaltet,  in  denen  die  Übelthäter  bestraft  werden'^ 
(Conj.  mit  av)^  und  5  Sätze  vorher  ohne  diesen  Zusatz:  „Was 
du  nicht  (jkfi)  hingelegt  hast  (Aor.  Med).,  das  nimm  nicht  weg/' 
Verschiedene  Auflassungen  derselben  Sätze  werden  ja  vielfach 
möglich  sein;  doch  sollte  man  von  vornherein,  jedenfalls  aber  in 
der  Obertertia,  die  Schüler  an  die  Haupttypen  in  der  Übertragung 
jener  Sätze  gewöhnen.  Üer  Obertertianer,  welcher  in  der  lau 
Gramm,  die  Syntax  der  Nebensätze  kennen  lernt,  wird  den  zum 
Teil  gleichartigen  Erscheinungen  der  griech.  Sprache  ein  ireges 
Interesse  zuwenden  und  selbst  durch  eine  rein  äufserliche  richtige 
Gewöhnung  allmählich  ein  Sprachgefühl  gewinnen,  daa  ihm  später 
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bei  systematischer  Behandlung  der  Sache  eine  bedeutende  Unter- 
^ntzung  gewährt. 

Der  erste  Teil  des  Übungsbuches  behandelt  in  den  Abschnitten 
I-  ~VII  die  beiden  ersten  Deklinationen  und  das  vollständige  Präsens 
und  Imperf.,  in  VIU — XI  die  Deklination  der  Liquida-  und  Muta- 
stämme  nebst  den  abweichenden  Accenten,  bringt  dann  in  den 
Abschn.  XK — XX  die  Flexion  der  Verba  pura  und  muta  im  grofsen 
und  ganzen  zu  Ende,  worauf  in  den  Abschn.  XXI — XXVllI  die 
2.  contr.  und  att.  DekL,  sowie  das  ?on  der  3.  Dekl.  noch  Übrige 
folgt.  Es  schliefsen  sich  an  Sätze  zu  der  Komparation,  den  Pro* 
nominibus,  Zahlwörtern,  der  att.  Reduplikation,  den  Temporibus 
secundis  und  Verbis  contractis ;  den  SchluTs  bilden  nach  einigen 
zusammenhängenden  deutschen  und  griechischen  Stücken  die  drei 
schon  oben  gekennzeichneten  Wörterverzeichnisse.  In  seiner  An- 
ordnung ist  das  Buch  nicht  dazu  angethan,  etwa  die  Kenntnis 
des  Griechischen  dem  Schuler  aus  der  Lektüre  selbst  zu  Yermil- 
teln,  wonach  vielleicht  der  eine  oder  der  andere  unter  den  Lehrern 
sich  sehnen  möchte^);  es  ist  aber  auch  nicht  dazu  sonderlich 
geeignet,  das  stufenweise  Erlernen  der  Grammatik  zu  begldten 
und  zu  beleben.  Vielmehr  empflodet  man  als  groCsen  Mangel, 
dafs  die  einzelnen  Abschnitte  vielfach  ein  zu  grofses  Pensum  der 
Grammatik  umfassen  und  demnach  erst  nach  völliger  Aneignung 
derselben  den  Schülern  vorgelegt  werden  können.  Wenige  Bei- 
spiele mögen  es  beweisen:  Abschn.  I  umfafst  2.  und  1.  Deklin. 
(Fem.),  Ind.  Präs.  von  slfAi  und  vom  regelm.  Verbum;  Abschn.  XXI 
ein  Gebiet,  das  sich  durch  folgende  Beispiel  Wörter  kennzeichnen 
laust:  nkovq,  oiSxovv^  xqvcovq^  ccQyvQO vgj  dnXovg,  evpovg^  v«w?; 
Abschn.  XXIIl  verlangt  die  Kenntnis  der  Flexion  von  ßaaiXevg, 
ygaigj  ßovg^  TQinovg,  2anww;  Abschn.  XXIV  von  nitvgj  niXexvgj 
dvyafjbigy  iknig,  xä^hg,  yivxvg.  Bei  diesem  vielen  Neuen  und 
Verschiedenartigen,  welches  die  einzelnen  Abschnitte  in  bunter 
Ordnung  enthalten,  mufs  der  Hauptzweck,  die  Erlernung  jedes 
einzelnen  Paradigma  zu  erleichlern  und  zu  beleben,  verfehlt 
werden.  In  den  Sätzen  selbst  ist  Verf.  mit  einer  grofsen  und 
mehreren  kleinen  Ausnahmen  bemüht  gewesen,  die  Flexionsformen 
in  möglichster  Mannigfaltigkeit  und  Vollständigkeit  vorzubringen. 
V^mifst  werden  nur  bei  den  Adjektiven  auf  vg  ein  Gen.  auf  sog 
und  bei  den  Zahlwörtern  sämtliche  aufser  den  Kardinalzahlen, 
die  Adverbbildung  ist  übergangen.  Bei  der  3.  Dekl.  findet  sieb  in 
den  griechischen  Sätzen  ein  Dat.  Plur.  nur  von  Liquida-,  nicht 
von  Mutastämmen,  in  den  51  deutschen  Sätzen,  von  denen  freilich 
IX  17  u.  18  gar  nicht  hierher  gehören,  wird  6  mal  dieser  Kasus 
von  Stämmen  auf  d,  &,  /r,  n  und  l  geboten.  Aber  gerade  diese 
Bildung  des  Dat.  Plur.,  die  eine  vortreffliche  Vorbereitung  für  das 
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YerständDis  der  Tempusbiidung  der  Verba  muta  ist,  hätte  Verf. 
bei  dem  von  ihm  beliebten  Gange  des  Unterrichts  bei  weitem 
reichlicher  zur  Erscheinung  bringen  müssen.  Noch  auffälliger  ist 
die  Art,  wie  in  den  7  ersten  Abschnitten  des  Boches  Verf.  die 
Versprechungen  hält,  die  er  in  den  jedesmaligen  Überschriften 
gemacht  hat.  In  Abschn.  l,  der  vom  Ind.  Präs.  von  sifti  und 
dem  Ind.  Präs.  Akt.  des  regelm.  Verbums  handeln  soll,  finden 
sich  nur  die  Formen  iazi  und  sitfi,  sowie  vom  Verb.  2  mal  die 
3  Sing.,  2  mal  die  3  Plur.  und  1  mal  die  1  Piur.  Abschn.  II  soll 
vom  Imperf.  Akt.  handeln  und  zeigt  in  17  griechischen  Sätzen 
2  mal  ^v,  4  mal  die  3  Sing,  und  4  mal  die  3  Plural  vom  Verbum; 
im  deutschen  Abschnitt  ist  das  Zahlenverhältnis  der  Sätze  zu  den 
in  ihnen  enthaltenen  in  Betracht  kommenden  Beispielen  =  18:10; 
in  Abschn.  III  =  19 : 4,  im  deutschen  =19:7;  in  Abschn.  IV 
=  15  :  7;  in  Abschn.  V  =  16 :  2,  in  Abschn.  VI  =  20  :  4  und 
im  deutschen  Teil  t=  19:5;  Abschn.  VII,  welcher  aufserdem  daCs 
er  zur  Repelition  dient,  auch  die  Bildung  des  Augm.  temp.  zeigen 
soll,  bietet  für  letzteres  in  45  Sätzen  3  Beispiele.  Verf.  sagt  freiUch 
in  der  Vorrede  „es  führen  viele  Wege  nach  Rom'*;  aber  dieser 
Weg  ist  doch  allzu  krumm,  als  dafs  man  hoffen  dürfte,  auf  ihai 
das  den  7  Abschnitten  vorliegende  Ziel,  sichere  Kenntnis  der 
Verbalendungen,  zu  erreichen. 

Die  Sätze  sind  zum  gröfsten  Teile  einfach  und  verständlich, 
einige  allzu  seicht;   doch  auch  in  dieser  Beziehung   zeigen    sich 
noch  manche  Wunderlichkeiten  und  Dunkelheiten,  die  dem  Lehrer 
gewifs  nicht  selten  Verlegenheit  bereiten  werden.     So  steht  S.  7 : 
al  ßQOvral  &sov  afifisTa  JUyovtfiv  efyat,  S.  35:   adtfqoyoq  an^ 
Ciiag  ovSiv  idxi  xqfia^ikmeqov  äy&Qoinoig,  S.  37  tay  ^yi^Af 
fAsyi(ST^  i(fTiv  VTio  novfjQotiQOv  oQXsa&a^^  S.  38  i^  n^q  ikiov 
oiqarsia  fisylatti  iv  tcöv   ttqo  avz^g,  äiXa  sl  xai  tta  'Ofkij^m 
7iKrt6V0fA€v^  xal  ovTfag  iariv  ivdssiSviqaj  was  erst  durch  Thukyd. 
1  10,3  verständlich  wird;  S.  12  o\  ^^Qcvval  (poßov  ifkßalXovak 
totg  iiiXaai  ^oqah*    Wer  geht  denn  auf  die  Rabenjagd  ?   Es  ist 
gewifs  nicht  gut  und  kann  für  das  Ansehen  des  Schulunterrichts 
in  den  Augen  des  Schülers  nachteilig  sein,  wenn  ihm  Sätze  vor- 
gelegt werden,   die  er  nach  seiner  sonstigen  Erfahrung  für  un- 
richtig und  wunderlich  halten  mufs.    Wie  mifslich  ist  ein  solcher 
Satz :  „Wen  hältst  Du  gi^ölserer  Ehre  für  würdig,  Alezander  oder 
Perikles  ?''     Kann  man  dem  Schüler  eine  Antwort  hierauf  schuldig 
bleiben?    Und  wenn  man  eine  giebt,  kann  sie  eine  andere  sein 
als  „wie  man's  nimmV?    Schlimmer  noch  für  den  Schüler  und 
unangenehmer   für   den  Lehrer  sind  die  zahlreichen  historisdien 
Unrichtigkeiten  in  dem  Buche,  und  mancher  Quartaner  dürfte  im- 
stande sein,  die  Angaben  zu  berichtigen.    0mxi(iiiv^  heifst  esS.  11, 
di7^o<yfa  i&dmexo,  doch  Comcl  sagt:  üaqu/t  a  servis  tepulm  e$t. 
Über  den  Tod  des  Orontas,  dessen  nähere  Umstände  doch  selbst 
dem  Xenophon  unbekannt  blieben,  erfahren  wir  S.  13,  dafs  dem 
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0.  das  Haupt  abgeschlagen  wurde,  und  S.  33,  dafs  dieses  Urteil 
vom  Herolde  dem  Heere  verkündigt  wurde.  Auf  derselben  Seite 
wird  behauptet,  dafs  Xerxes  auf  dem  Ruckzuge  aus  Griechenland 
die  Königsburg  in  Sardes  gebaut  habe,  während  es  doch  Kelainai 
war;  S.  37  wird  Pelopidas  zu  den  ärms  ten  Griechen  gerechnet, 
auf  S.  29  wird  des  Krösus  Sohn  von  Atys  getötet,  während  er 
doch  selbst  diesen  Namen  führte  und  von  der  Hand  des  Adrastos 
fiel.  Auf  S.  46  verbietet  Kreon  die  Leichname  des  Eteokles 
und  Polyneikes  zu  bestatten;  dals  Brutus  und  Cassius  in  der 
Schlacht  bei  Philippi  getötet  wurden  (S.  28),  ist  doch  min- 
destens eine  ungenaue  Angabe;  dafs  Harmodios  und  Aristogeiton 
die  Gewaltherrschaft  der  Fisistratiden  beseitigten  (S.  29),  ist  nicht 
richtig,  dafs  Aikibiades  die  Hermensäulen  umstürzte  (S.  13),  ist 
nicht  wahrscheinlich,  und  dafs  von  den  300  Lacedämoniern  in 
den  Thermopylen  keiner  floh  (S.  48),  widerspricht  der  Über- 
lieferung. Wenn  endlich  auf  S.  9  von  dem  fahrenden  Sänger 
Arion  zweimal  gesagt  wird,  dafs  ihn  ein  Delphin  nach  Korinth  zu 
Periander  gebracht  habe,  so  werden  dadurch  entweder  die  geo- 
graphischen oder  die  naturgeschichtlichen  Vorstellungen  der  Schüler 
etwas  in  Schwanken  gebracht  werden.  Von  Druckfehlern  ist  der 
erste  Teil  fast  ganz  frei;  bemerkt  sind  nur  S.  40  ot»  statt  Oj  ti, 
S.  43  TVQQavidoq^  S.  91  Trijf/^,  auch  wird  man  zu  den  Druck- 
fehlem  wohl  rechnen  dürfen  S.  56:  wir  brachen  auf,  den  Berg 
zu  besteigen  (Part.  Präs.)  und  S.  57:  er  zog  sich  (Aor.  Med.) 
den  Panzer  an. 

Der  zweite  Teil  bringt  nach  Stücken  zu  den  Verbis  liquidis 
mehrere  Abschnitte  zu  tid'fifn,  tijfAi,  öidwfAi  gemeinschaftlich. 
Mag  man  es  nun  vorziehen,  diese  3  Verba  parallel  mit  einander 
zu  behandeln,  oder  erst  an  einem  das  Wesen  der  Verba  in  /»» 
zu  zeigen  und  dann  zu  den  übrigen  überzugehen:  jedenfalls  wird 
sich  der  Lehrer  dieses  grofse  Pensum  in  2  bis  3  Abschnitte  zer- 
legen, um  nicht  durch  ein  Übermafs  von  Formen  den  Geist  der 
L^nenden  zu  verwirren.  Es  war  also  auch  im  Übungsbuche  not- 
wendig, den  Stoff  mehr  zu  gliedern.  £s  folgen  tatfjfj^t  und  seine 
Composita,  sodann  die  übrigen  Verba  in  fjti  mit  a-Stamm  nebst 
den  dabei  etwas  kurz  behandelten  Aoristis  syncopatis,  Wörter  auf 
pvfjbi  und  die  kleinen  Verba  in  /»».  In  5  Klassen  geteilt  werden 
schliefslich  die  unregelmäfsigen  Verba  behandelt.  —  Im  Vergleich 
zu  dem  vorigen  zeigt  dieser  Teil  manche  Vorzüge:  die  Sätze, 
vielfach  griech.  Autoren  entnommen,  haben  meist  einen  angemes- 
senen  Inhalt  und  zeigen  hinsichtlich  der  einzuübenden  Formen 
eine  lobenswerte  Vollständigkeit.  Ganz  freilich  fehlen  Dunkel- 
heiten auch  hier  nicht.  Wer  versteht  z.  B.  den  Satz:  insl  oi 
^Ad^vi»Xo§  votg  ^EntdccvQioig  iXalav  sdoffccv  äydl^ata  no^Bt^ 
ad'a^  TOtg  d'soZgj  ol  Aiyty^ra$  vavq  inijjrPV<fcnf  xal  ani&tfjtfixv 
%(av  ^E7iidavQi(av  (S.  26)  oder:  Tag  tcSv  ntttiqfav  äficcQvtag 
dupiets  dtä  ravg  natdag,  ovg  ovma  Xffte  sitc  äyad'ol  she  »axol 
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i^ßijtjfavteg  haptm  (S.  29)?  Hervorzuheben  sind  aber  2  andre 
Punkte.  Sichere  Kenntnis  der  Yerba  activa  mit  medialem  Futu- 
rum, der  Futura  media  mit  Paesivbedeutong,  sowie  die  Unter- 
scheidung der  Deponentia  media  und  passiva  iat  bei  Schülern  be- 
kanntlich schwer  zu  erreichen;  es  genügt  für  diesen  Zweck 
auch  nicht  biofs  eine  grammatische  Behandlung,  sondern  es 
raub  immer  wieder  gelegentlich  der  Lektüre  auf  diese  Eigenheit 
vieler  griech.  Verba  hingewiesen  und  die  feste  Einpragung  der- 
selben verlangt  werden.  Da  ein  besonderer  Abschnitt  diesem 
Gebiete  in  keinem  der  beiden  Teile  des  Übungsbudies  gewidmet 
ist,  so  war  es  um  so  dringender,  dafs  in  den  WörterverEeich- 
nissen  jede  Abweichung  eines  Yerbums  in  Bezug  auf  das  Ge- 
nus der  Futura  und  Aoriste  genau  angegeben  wurde.  Geschehen 
ist  dies  bei  2  Verben;  warum  die  Unzahl  der  übrigen  Verba 
übergangen  ist,  erkennt  man  nicht.  Ferner  kann  man  es  ge- 
wifs  nicht  billigen,  dafs  die  Verba  anomala  selbst,  die  das  be- 
handelte Pensum  bilden,  sowie  viele  der  bekanntesten  Vokabeln 
in  beiden  VVorterverzeichnissen  des  zweiten  Teiles  Aufnahme 
gefunden  haben.  Das  träge  Gedächtnis  manches  Schülers  wird 
in  diesen  Verzeichnissen  bald  einen  guten  Freund  entdecken, 
der  ihm  das  unbequeme  Nachdenken  über  Entschwundenes  gern 
abnimmt  und  durch  leichtes  Nachschlagen  ersetzen  läfst.  Die 
schlimmen  Polgen  dürften  aber  auch  nicht  lange  auf  sicli  warten 
lassen. 

Auch  der  Druck  des  zweiten  Teiles  ist  mit  grofser  Sorgfalt 
überwacht.  S.  128  steht  irrtümlich  zacig^  tro,  S.  133  wie  cu^,  bei 
rvfißog  und  fi^ad^og  sind  die  Artikel  zu  tilgen,  damit  das  Prinzip 
des  Verf.s  „jedes  Subst.  auf  og,  welches  nicht  durch  den  Artikel 
anders  kenntlich  gemacht  ist,  hat  das  Genus  masc.*'  zur  Durch* 
führung  kommt.  Besser  wäre  es  ohne  Zweifel  gewesen,  allen 
Masc.  auf  og  den  Artikel  zu  geben,  damit  der  Schüler  nicht  erst 
durch  eine  Schlufsfolgerung,  deren  Anwendbarkeit  zugleich  mit 
dem  Gebrauche  des  Buches  aufhört,  auf  das  Genus  jener  Worter 
geführt  wird,  und  die  Beisetzung  des  Artikels  zu  allen  Wörtern 
auf  og  ihm  zur  heilsamen  Gewohnheit  wird. 

Wie  aus  dem  Gesagten  wohl  erhellt,  können  beide  Teile  des 
Buches  für  den  Gebrauch  des  Lehrers,  der  nach  einer  Sammlung 
von  Übungssätzen  zur  griech.  Formenlehre  verlangt,  recht  gut 
empfohlen  werden,  während  sie  einer,  wenn  auch  nicht  sehr  tief 
gehenden,  so  doch  sehr  ausgedehnten  Umänderung  bedürfen,  ehe 
sie  im  Schulunterrichte  mit  rechter  Befriedigung  und  gutem  Er- 
folge verwandt  werden  können.  Immerhin  bleibt  aber  auch  daoii 
noch  zu  erwägen,  ob  man  statt  des  zweiten  Teiles  den  Schülern 
nicht  lieber  die  Anabasis  in  die  Hände  geben  soll  und  daneben 
das  in  Hinsicht  auf  Stoflreichtum  nnd  Gräcität  gleich  ausgezeich- 
nete deutsch-griechische  Übungsbucii  von  SeylTert-v.  Bamberg. 

Berlin.  P.  Hellwig. 
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Aufgaben  z«m  Übersetzen  ins  Griecbisehe  fSr  die  oberen  Gym- 
nasialklassen  von  £mil  Kurz,  K.  Rektor  und  Frofessor  am  Ludwigs- 
gymnasium  zu  Müachen.  München  1880.  J.  Lindauersche  Buchhandlung 
(Schöpping).     90  S.     8. 

Es  ist  ein  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Litteratur  ins- 
besondere  durch  seine  erklärende  Ausgabe  von  Xenophons 
griechischer  Geschichte  bekannter  Schulmann,  der  sich 
entschlossen  hat,  die  bereits  nicht  mehr  geringe  Zahl  von  deutsch- 
griechischen Übungaböchern  zu  vermehren.  Über  seine  Beweg- 
gründe  dazu  und  über  die  leitenden  Gesichtspunkte  seines  Werkchens 
werden  wir,  da  ein  Vorwort  fehlt,  nicht  aufgeklärt' 

So  viel  zweckmafsiger  auch  an  sich  die  eigenen  Ausarbei- 
tungen eines  geeigneten  Lehrers  je  nach  dem  Unterrichtsgange 
oder  dem  Standpunkte  der  Schüler  sein  mögen,  in  der  Praxis 
wird  die  Benutzung  besonderer  Übungsbücher  zum  mündlichen 
wie  schriftlichen  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache  überall 
als  Bedürfnis  empfunden,  wo  man  die  auf  Diktate  zu  verwendende 
Zeit  nicht  gern  verliert.  Immerhin  aber  haben  besondere  Übungs- 
bücher einmal  die  Lektüre  zu  ergänzen,  sodann  einen  syste-^ 
ma tischen  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  herbei- 
zuführen. £i&er  schablonenmäfsigen  Einübung  von  Einzel-Regeln 
in  oberen  Klassen  reden  wir  nicht  das  Wort;  namentlich  darf  die 
Eaaübung  grö£}erer  Regelgruppen  durch  zusammenhangslose,  wenn 
auch  noch  so  sorgfaltig  ausgewählte  Sätze  (wie  z.  B.  bei  Bühme, 
Seyffert-v.  Bamberg  u.  a.  m.),  nur  auf  der  ersten  Stufe  und 
in  beschränktem  Mafse  erfolgen.  Zusammenhängende  Stücke  sind 
durchaus  zu  bevorzugen.  Besondere  Übungsstücke  für  Numerus, 
Genus,  Artikel,  Pronomina,  Präpositionen,  ferner  für  die  Genera 
und  Tempora  verbi  (wie  z.  B.  bei  Böhme,  Wendt  und  Schnelle) 
sind  entJbehrlich,  da  diese  Dinge  sich  einerseits  den  Stucken  zur 
Nominal-  und  Verbal-Syntax  leicht  unterordnen,  anderer- 
seits sich  doch  nicht  erschöpfend  bis  in  das  Einzelne  eriäutern 
lassen. 

Am  zweckmä£sigsten  ist  im  L  Kursus  eine  ausreichende 
Zahl  zusammenhängender  Übungsstücke  a)  für  jeden  der  3  Gas u  s 
obliqui,  natürlich  ohne  skrupulöse  Vereinzelung  der  betreffen- 
den Regeln,  b)  für  sämtliche  Casus,  wie  dies  bei  Wendt 
und  Schnelle  der  Fall  ist;  im  IL  Kursus  eine  gröbere  Zahl 
von  Stücken  a)  vorwiegend  für  die  verschiedenen  Formen  des 
Urteilssatzes,  b)  vorwiegend  für  die  des  Begehrungssatzes. 
IHe  Tempora  und  Modi,  also  auch  der  Infinitiv  und  das  Partici- 
pium  sowie  die  Negationen  und  die  Partikeln  überhaupt  kommen 
dabei  so  ausreichend  zur  Verwendung,  dafs  sie  besonderer  Übungs- 
stücke nicht  bedürfen.  Dafs  die  Stücke  jedes  Kursus  resp.  jeder 
Abteilung  wiederholt  auch  in  die  anderen  Gebiete  der  Syntax 
übergreUen,  läfst  sich  nach  der  Natur  der  Sache  nicht  nur 
nicht   vermeiden,   sondern  ist  sogar  zur  Schärfung  des  logischen 
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Urteils  fdr  die  Schuler  notwendig.  Ein  III.  Kursus  mufi» 
dann  gemischte  Aufgaben  aus  allen  Gebieten  der  Syntax 
enthalten. 

Hierbei  ist  solchen  Übungsstücken  der  Vorzug  zu  geben, 
welche  mit  der  griechischen  Lektüre,  der  ja  alle  grammatischen 
Übungen  nur  dienend  und  erhellend  unterzuordnen  sind,  immer 
Fühlung  behalten,  sie  ergänzen  oder  erläutern.  Und  wie  reich 
ist  die  griechische  Litteratur  an  solchen  Abschnitten,  welche  za 
diesem  Zweck  sich  ohne  Gewaltthätigkeit  bearbeiten  lassen.  Die 
Übungsbucher  von  Seyffert,  Wendt  u.  Schnelle,  Böhme  u. 
a.  m.  haben  darin  Gutes  geleistet.  Demnächst  liefert  überhaupt 
die  alte  Geschichte  und  ßeredsamkeit  selbst  in  moderner 
Darstellung  deutscher  Autoren,  z.  B.  von  Ernst  Curtius,  Arn(^d 
Schäfer  u.  a.  m.,  schon  durch  den  Stoff  ein  geeignetes  Material 
für  diesen  Zweck.  Wer  grammatisch  sicher  und  geschult  ist, 
wird  schliefslich  bei  gehöriger  Sorgfalt  und  ausreichender  Zeit  auch 
Stücke  modernen  Inhalts  und  moderner  Form  in  das  Giiechische 
übertragen  können.  Aber  stilistische  Fertigkeit  an  sich  kann 
im  Griechischen  wenn  auch  erreicht,  so  doch  von  unsern  Pri- 
manern und  Abiturienten  nicht  verlangt  werden  und  wird  nicht 
verlangt,  obwohl  jeder  denkende  Lehrer  grobe  Germanismen  selbst- 
verständlich beseitigen  oder  bekämpfen  wird.  Um  aber  diese  oder 
ahnliche  ungebührliche  Anforderungen  zu  meiden,  müssen  die 
Übungsstücke  sich  nach  Inhalt  und  Form  möglichst  eng  an  das 
griechische  Idiom  anschliefsen,  ohne  dafs  darum  der  Ausdruck 
undeutsch  werden  oder  an  stilistischen  Härten  leiden  darf.  Unsere 
deutsche  Sprache  ist  reich  und  biegsam  genug,  um  guten  Stil 
mit  Übersclzungstreue  zu  verbinden.  Ich  kann  mich  dem  Vor- 
wurfe im  allgemeinen  nicht  anschliefsen ,  mit  welchem  in  den 
Teubnerschen  Mitteilungen  1881  No.  3  S.  44  die  „Entwürfe 
zu  griechischen  Eiercitien  vom  Director  Schmelzer^^ 
motiviert  werden,  dem  Vorwurfe,  „dafs  die  geringe  Gewandtheit 
der  oberen  Schuler  im  deutschen  Ausdruck  auf  manche  Über- 
setzungsbücher zurückzuführen  sei,  welche,  allzusehr  bestrebt, 
den  deutschen  Ausdruck  dem  der  Fremdsprache  anzupassen, 
dem  Schüler  ein  ungeeignetes  Deutsch  bieten.'*  Wenn  ich 
auch  die  Existenz  solcher  Bücher  zugeben  will  —  das  vor* 
liegende  von  Kurz  ist  vielfach  nicht  frei  von  diesem  Fehler  — , 
so  können  sie  doch  bei  ihrem  relativ  seltenen  Gebrauche  gegenüber 
der  umfassenden  deutschen  Klassikerlektüre  den  Stil  schwerlich 
wirksam  beeinflussen.  Jedenfalls  würde  der  Vorwurf  viel  eher 
die  tägliche  Beschäftigung  mit  dem  fremden  Idiom  der  Klassiker 
selbst  treffen,  und  diese  wollen  wir  uns  doch  nicht  nehmen 
lassen,  zumal  es  nicht  schwer  ist,  treu  und  doch  gut  deutsch  zu 
übersetzen.  Die  verbreitetsten  Übungsbucher  aber,  wie  z.  B.  das  von 
Seyffert,  bedienen  sich  einer  durchaus  zweckentsprechenden 
Ausdrucksweise.    Der  Mangel  an  Gewandtheit  im  deutschen  Aus«- 


anges.  yob  R.  Grofser.  453 

drucke  ist  in  anderen  Gründen  zu  suchen,  unter  andern  vielfach 
in  der  geistigen  Atmosphäre  der  Häuslichkeit. 

Wenden  wir  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  auf  das  vor- 
liegende Übungsbuch  von  Kurz  an,  so  läTst  sich  in  Kurze  Fol- 
gendes sagen: 

1.  In  methodischer  Hinsicht  läfst  sich  bei  Kurz  eine 
systematische  Einübung  gröfserer  Regelgruppen  sowie  ein  Fort- 
schritt vom  leichteren  zum  Schwereren  nicht  nachweisen.  Das 
Buch  enthält  nicht  vereinzelte  Sätze  —  und  das  ist  zu  billigen  — : 
in  den  54  Stücken,  deren  jedes  ein  zusammenhängendes  Ganze 
bildet,  kommen  mancherlei  Satzformen,  dabei  verhältnismäfsig 
wenig  Kasusregeln,  ohne  bestimmte  Anordnung,  lediglich,  wie  sie 
die  zufällige  Gestaltung  des  Stofles  mit  sich  bringt,  zur  Verwendung. 
Aus  diesem  Grunde  durfte  das  Buch  mehr  für  Ober-Prima 
als  für  obere  Kl  assen,  wie  der  Titel  sagt,  berechnet  sein.  Einige 
Satzformen  kehren  mit  entschiedener  Vorliebe  häufig  und  selbst 
da  wieder,  wo  der  Inhalt  sie  nicht  verlangt  und  wo  sie  sich 
gezwungen  ausnehmen.  Dies  gilt  insbesondere  von  den  irrealen 
Bedingungssätzen  des  Präteritums;  sie  fmden  sich  wenn  nicht  in 
allen,  so  doch  in  den  meisten  Stücken,  z.  ß.  II — IV.  IX — XU. 
XV — XXIlh  XXVI — LIV.  Demnächst  wird  auch  die  dem  lateini- 
schen tantum  ahest  ut  .  .  ut  entsprechende  konsekutive  Satzform 
stark  bevorzugt,  während  andere  wichtigere  Regeln  z.  B.  potentiale 
und  relative  Bedingungssätze  nur  selten,  manche  gar  nicht  belegt 
sind.  An  keiner  Stelle  wird  auf  einen  schwierigen  oder  sonst 
bedeutsamen  Paragraphen  der  Schuigrammatik  verwiesen,  wie  dies 
so  trefflich  in  den  obengenannten  Übungsbuchern  geschieht  und 
geradezu  unerläfslich  scheint,  nicht  sowohl,  um  die  Schüler  in 
der  Arbeit  zu  unterstützen,  als  um  sie  zur  gelegentlichen  Repe- 
tition  der  Syntax  anzuhalten. 

2.  Was  die  Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes  an- 
betrifft, so  erscheint  dieselbe  von  Kurz  im  allgemeinen  nicht  glück- 
lich getroffen.  Der  jetzt  allgemein  anerkannte  pädagogische 
Grundsatz,  dafs  die  Grammatik  die  —  allerdings  unentbehrliche 
—  Dienerin  der  griechischen  Lektüre  auf  der  Schule  sein  soll, 
ist  schwerlich  beachtet;  die  meisten  Stücke  sind  nicht  aus  der 
Lektüre  hervorgegangen  oder  zu  ihrer  Ergänzung  bestimmt,  son- 
dern lediglich  ad  hoc  d.  h.  zu  grammatischen  Übungen  ohne  be- 
stimmten Gang  angefertigt.  In  den  ersten  29  Stücken  haben  wir 
fast  nur  Anekdoten,  welche,  aus  der  alten,  mittleren  und  neuen 
(arabischen,  russischen,  französischen,  englischen,  brandenburgi- 
schen und  deutschen)  Spezialgeschichte  zusammengewürfelt,  schwer- 
lich ein  dauerndes  Interesse  finden,  jedenfalls  aber  eines  histori- 
schen oder  pragmatischen  Wertes  ganz  entbehren.  Die  letzten  25 
Stücke  sind  allerdings  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte,  aber 
meist  nicht  griechischen  Originalen  entnommen  und  inhaltlich 
ebenfalls  meist  nicht  von  grofser  Bedeutung. 
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In  den  ersten  29  Stücken  werden  die  Schüler  ünverhältnis- 
mäfsig  viel  mit  Namen,  Vokabeln  und  Wendungen  geplagt,  die 
dem  Altgriechischen  fremd  sind,  wie  „Aiboin,  Ansbach,  Arduin, 
Arles,  Banner,  Bertrand,  Buzurzunchir,  Chiavenna,  Chlodwig,  Damen- 
frieden,  Dukalen,  Eduard,  Faust,  Ferdulf,  Gemahl  meiner  Jugend, 
Guesclin,  Karl,  Köln,  Kurfürst,  Lankaster,  Lanzette,  Madrid,  Mar- 
teil,  Hoscherosch,  Napoleon,  Nuschirwan,  Phantast,  Ragna- 
char,  RenneSi  Richar,  Rotulf,  Rötel,  Rotstift,  Rassen,  Schwarz- 
künstler, Tasche,  Trau,  schau,  wem?,  Tnichsefs,  Wolgast, 
Zunft  u.  a.  m.*'  Ich  führe  als  Probe  des  modernen  Gewandes  nur 
2  Sätze  aus  Stuck  XXIV  an :  „In  Paris  empfing  ihn  Franz  auf  das 
freundlichste  und  bei  einem  Feste  stellte  er  ihm  eine  Freundin 
vor  mit  den  Worten :  Sehen  Sie,  mein  Bruder,  diese  schöne  Dame 
rät  mir,  Sie  nicht  eher  reisen  zu  lassen,  als  bis  Sie  den  Vertrag 
von  Madrid  zurückgenommen  haben/'  —  „Ais  sie  den  Ring  ihn 
zurückgab,  sagte  jener  artig:  Nein,  dieser  Ring  ist  in  zu  schönen 
Händen,  als  dafs  er  nicht  wünschen  sollte,  daselbst  auch  zu  bleiben 
unter  der  Bedingung,  dafs  Ihr  mich  im  Andenken  behaltet*'  Für 
lateinische  Stilübungen,  die  ja  vorzugsweise  der  formalen  Bil- 
dung dienen  sollen,  läfst  man  sich  dergleichen  gefallen;  für  das 
Griechische  stellen  solche  Wendungen  in  lexikalischer  Hinsicht 
zu  hohe  Anforderungen  an  die  Schüler,  die  sich  vielmehr  anzu- 
strengen haben,  dafs  sie  dieser  Sprache  und  Litteratur  vor- 
wiegend reale  Schätze  abgewinnen.  Zum  Glück  erleichtert  das 
von  Kurz  beigegebene  Wörterbuch  die  Übersetzung  der  fremd- 
artigen Wörter.  Während  nun  die  Stücke  in  lexikalischer  Hin- 
sicht nach  einem  modernen  Gewände  haschrai,  schliefst  sieh  die 
syntaktische  Gestalt  der  deutschen  Sätze  eng  an  die  griechische 
Redeweise  an,  ja  mitunter  so  gezwungen,  dafs  gradezu  Härten  des 
Ausdrucks  und  schleppende  Perioden  entstehen.  Nur  wenige 
Proben  werden  genügen:  S.  6  u.  „Als  dieser  nun  später  von  den 
anderen  Räten  gefragt  wurde,  was  er  doch  nur  dachte,  dafs 
er  des  Königs  Ratschlag  als  den  besten  allen  andern  vorgezogen 
habe,  sprach  er:  Ich  glaube,  dafs  ich  klug  daran  gethan  habe, 
dafs  ich  den  nämlichen  Rat  gab  wie  der  König.''  —  S.  31.  „Die 
Bürger  wurden  so  aufgebracht,  dafs  männiglich  schwur,  wofern 
Otto  oder  einer  seiner  Gesellen  in  die  Stadt  käme,  dem  wollten 
sie  den  Kopf  entzwei  schlagen.'*  —  S.  37.  „Was  von  mir  ab- 
hängt, hast  du  alles,  was  ich  zu  bilden  vermochte/*  —  S.  44. 
„Es  wäre  ja  doch  der  gröfste  aller  Mifsgriffe,  wenn  denn 
wirklich  das  Glück  des  Vaterlands  so  hinfällig  geworden  ist, 
dafs  es  nur  in  uns  noch  seine  Hoffnung  hat.*'  —  S.  46.  „ihr 
bezwecket  nichts;  denn  ihr  werdet  nur  machen,  dafs  ich 
schmerzhafter  sterbe;  zu  sterben  mich  verhindern 
könnt  ihr  nicht*'  —  S.  47.  „Noch  keinen  Menschen  habe  ich 
jemals  gestraft,  aufs  er  er  hatte  gefrevelt."  —  S.  48  „welche 
keine   Uoffnung    zum    Siege  haben."  —  S.  51.    „Du  willst   in 
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ein  Land  ziehen,  von  dem  sich  zeigen  wird,  daCs  kein  Teil  an- 
gebaut ist/^ 

Nach  der  Ansicht  des  Unterzeichneten,  dessen  Schuler  in 
Prima  aas  Zweckmlfsigkeitsgrilnden  ihre  Exercitia  zuweilen  aus 
Seyfferts  deutseh -lateinischem  Übungsbuche  anzufertigen 
angehalten  werden,  macht  gerade  <lie  freiere  syntaktische 
Ausdrucksweise  weit  weniger  Mühe  als  die  lexikalische;  letz- 
tere bedarf  daher  oft  der  Unterstatzung;  bei  ersterer  kommt  es 
nur  darauf  an,  dafs  der  Schüler  sich  erst  den  Gedanken  und 
die  jedesmalige  Satzart  klar  macht,  und  das  lernt  er  bald. 

Kann  man  nun  auch  dem  neuen  Übungsbache  von  Kurz  im 
allgemeinen  das  Prädikat  der  Brauchbarkeit  für  seinen  Zweck 
nicht  absprechen,  so  läfst  sich  doch  füglich  bezweifeln,  ob  es 
einem  wirklichen  .Bedurfnisse  entgegenkommt  Wenn  aus  ein- 
leuchtenden Gründen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Wechsel  der  Übungs- 
bücher für  die  Schule  wünschenswert  erseheint,  so  reichen  dazu 
die  vorhandenen  Übungsbücher  vollständig  aus;  die  meisten  haben 
mehr  Vorzüge  und  weniger  Schwächen  als  das  vorliegende. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


Die  Sophokleisehen  Gesänge.  Für  den  Schalere  brauch  metrUch  er- 
klärt ¥00  Wilhelm  Brambach.  Zweite  An f läge.  '  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.     1881.     XXII  nnd  184  S.     gr.  8. 

Neue  Auflagen  pflegen  meist  nur  dann  besprochen  zu  werden, 
wenn  sie  stark  vermehrte  oder  umgearbeitete  sind.  Dies  ist  bei 
dem  mir  zur  Anzeige  vorliegenden  Buche  nicht  der  Fall.  Es 
finden  sich  nur  einige  kleine  Änderungen  im  Ausdruck,  es  sind 
ein  paar  Anmerkungen  hinzugekommen,  und  die  neue  Orthographie 
ist  eingeführt;  sonst  unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  in  nichts 
von  der  alten,  so  dafs  selbst  der  Umfang  derselbe  geblieben  ist, 
und  die  einzelnen  Seiten  sich  fast  durchweg  decken.  Wer  also 
die  erste  Auflage  kennt,  kennt  auch  die  zweite,  und  so  dürfte  ich 
mich  damit  begnügen,  auf  die  Anzeige  zu  verweisen,  die  Ebeliog 
in  dieser  Zeitschrift  1871  Band  I  S.  167  geschrieben  hat,  wenn 
man  nicht  an  eine  zweite  Auflage,  zumal  wenn  sie  nach  einem 
Zeitraum  von  1 1  Jahren  erseheint,  noch  besondere  Ansprüche  zu 
machen  hätte.  Man  darf  erwarten,  dafs  die  einschlägige  Littera- 
tur  verfolgt  und  unter  ihrer  Einwirkung  manches  geändert  und 
gebessert  worden  ist.  Tritt  man  mit  dieser  Erwartung  an  das 
Buch  heran,  so  sieht  man  sich  getäuscht.  Keine  metrische,  keine 
chorische  Schrift,  kein  Ergebnis  der  Kritik  oder  der  Exegese  der 
letzten  10  Jahre  hat  auf  die  Gestaltung  der  2.  Auflage  Einflufs 
gehabt.  Ohne  Zweifel  kennt  der  gelehrte  Verfasser  das  alles;  er 
hat  sich  nur  nicht  veranlafst  gesehen,  seine  früheren  Ansichten 
in  irgend  einem  Punkte  zu  modifizieren.  Ein  solcher  Standpunkt 
würde  beneidenswert  sein,   wenn  er   nicht  unhaltbar  wäre.    Man 
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kann  im  grofsen  und  ganzen  das  Richtige  gefunden  haben  and 
mab  im  einzelnen  immer  nachhelfen  und  feilen. 

Ich  begreife  den  Standpunkt  derer,  die  von  Verteilung  der 
Chorpartieen  an  Halbchöre ,  Koryphaios,  Parastaten  und  E^nzel- 
choreuten  nichts  wissen  wollen;  dann  soll  man  aber  auch  kon- 
sequent sein  und  nicht  aufs  Geratewohl  hin  bald  den  Koryphaios 
annehmen,  bald  ihn  weglassen,  wie  dies  Br.  thut.  Die  anapästi- 
schen Systeme  in  der  Parodos  der  Antigone  weist  er  mit  Hecht 
dem  Chorführer  zu,  ebenso  einige  wenige  andere  Stellen;  dann 
giebt  er  wieder  unzweifelhaft  dem  Führer  gehörende  Verse,  wie 
z.  B.  alle  Schlufsanapästen,  dem  Chore  schlechthin,  läüst  im  2. 
Kommos  der  Elektra  12  mal  den  Chorführer  und  2  mal  den  Chor 
zu  Worte  kommen  und  vermutet  sogar  (S.  103  und  104),  was 
ganz  undenkbar  ist,  der  Chor  habe  in  seiner  Gesamtheit  Verse 
gesprochen.  Nicht  in  den  Rommoi,  nicht  in  der  Parodos  des 
Oidipus  auf  Kulonos,  nicht  in  der  Epiparodos  des  Aias,  nicht  im 
2.  Stasimon  der  Trachinierinnen  und  in  vielen  andern  Liedern, 
welche  jedem  Unbefangenen  die  Notwendigkeit  der  Teilung  nahe 
legen,  ist  der  Versuch  gemacht,  entsprechend  der  Verschiedenheit 
der  Rhythmen  und  der  Stimmungen,  die  der  Verf.  so  schön  klar- 
zulegen versteht,  eine  Verschiedenheit  der  vortragenden  Personen 
nachzuweisen. 

Doch  ich  schweige  lieber  von  dem  speziell  Chorischen,  weil 
ich  selber  dabei  beteiligt  bin.  Ich  gehe  zu  anderen  Punkten  über. 
Myriantheus  hat  gegen  die  Brambachsche  Darstellung,  wonach  der 
Chor  in  der  Antigone  singend  und  zwar  während  der  misten 
Strophen  und  Systeme  einzieht,  mit  Recht  eingewandt  dafs,  wenn 
wir  beide  Rhythmen,  die  Logaöden  und  die  Anapästen,  den  Marsch 
begleiten  liefsen,  alsdann  bei  der  Verschiedenheit  des  Taktes  ein 
sehr  ungleichmäfsiger  Marsch  herauskommen  wurde.  Br.  aber 
schreibt  in  der  2.  Auflage,  was  er  in  der  ersten  geschrieben  -hat. 
—  Antigone  1118  hat  R.  Unger  ^Ixaqlav  für  ""haXiav  vorge- 
schlagen, und  die  neueren  Herausgeber  haben  die  ansprechende 
Konjektur  in  den  Text  aufgenommen,  so  Nauck,-  Wecklein  und 
WolflT,  dieser  mit  den  bezeichnenden  Worten:  „Dafs  Sophokles 
liier  den  Stammesort  des  attischen  Dionysosdienstes  übergehen  und 
nach  dem  fernliegenden  Italien  greifen  konnte,  das  glaube,  wer 
mag!''  Unser  Verfasser  scheint  es  immer  noch  zu  glauben.  — 
S.  155  findet  sieb  auch  jetzt  wieder  die  Anmerkung:  „(Aias  tritt 
aus  dem  Zelte)  gleichzeitig  mit  Tekmessa,  wenn  diese  nicht  wah- 
rend des  Stasimons  auf  der  Bühne  blieb^S  und  wie  oft  ist  mittler- 
weile gezeigt  worden,  dafs  sie  mit  dem  Aias  vorher  in  das  Zelt 
eingetreten  sein  muls. 

Von  der  trefflichen  Behandlung,  welche  Aias  866  IT. 
durch  WoUf  erfahren,  hat  B.  ebenfalls  keine  Notiz  genommen. 
Er  hat  eben  alles,  was  das  letzte  Jahrzehnt  geschaffen,  vöHig 
ignoriert. 
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Das  ist  ein  Mangel  des  Buches,  der  uro  so  mehr  zu  beklagen 
ist,  als  es  sonst  ganz  gute  Dienste  leistet  Denn  hier  wird  wie 
selten  wieder  Anleitung  gegeben,  ?on  der  Bedeutung  griechischer 
Metra  ein  Verständnis  zu  gewinnen.  Im  Ganzen  wie  in  ihren 
einzelnen  Teilen  werden  die  Strophen  der  wundervollen  Sopho- 
kleischen  Chorlieder  rhythmisch  analysiert,  und  wie  der  Gedanke 
im  Metrum  sich  sein  Organ  schafft,  wie  Inhalt  und  Form  sich 
decken,  weifs  der  Verf.  als  kundiger  Mann  ebenso  feinfühlig  wie 
klar  auseinander  zu  setzen.  Die  Einleitung  über  Bythmik  ist  eine 
dankenswerte  Zugabe;  mit  der  Konstruktion  der  Liedertexte  dürfte 
in  den  meisten  Fällen  das  Bichtige  getroffen  sein. 

So  kann  auch  die  neue  Auflage  trotz  der  Ausstellungen,  die 
ich  an  ihr  glaube  machen  zu  müssen,  zwar  nicht  Schülern,  wie 
der  Titel  zu  verlangen  scheint,  denn  über  deren  Gesichtskreis 
geht  das  Budi  lünaus,  wohl  aber  Studierenden  und  Lehrern 
empfohlen  werden. 

Stettin.  Christian  Muff. 


'Hü]fsmittel  für  den  deotscheo  Unterricht  in  der  Tertia  der 
höheren  Lehraostalteii  von  Karl  Binde],  erstem  ord.  Lehrer  an  der 
höheren  Bürgerschule  za  Sehalke  in  Westfalen.  Berlin,  Weidnannsche 
Bachhandlang  1881.    XII  and  318  S. 

Der  deutsche  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  ist  schon 
an  sich  kein  leichter,  er  fallt  aber  denen,  die  ihn  erteilen,  um  so 
häufiger  noch  besonders  schwer,  als  nicht  immer  die  Bedingungen 
in  denselben  sich  vereinigen,  die. noch  auTser  einer  wissenschaft- 
lichen Vorbildung  erforderlich  sind;  denn  mehr  als  fremde  Spra- 
chen, Mathematik  und  Geschichte,  wo  die  einzelnen  Erscheinungen 
sich  nach  Inhalt  und  Aufeinanderfolge  zu  bestimmten  Gruppen 
vereinigen  und  so  die  Verteilung  über  das  Semester  und  über  die 
einzelnen  Lehrstunden  erleichtern,  fordeii  der  Gegenstand  des 
deutschen  Unterrichts  vom  Lehrer  zweckmäfsiges  Auswählen  und 
Einteilen,  und  leichter  als  jene  Fächer  gerät  das  Deutsche  in  die 
Hand  eines  Lehrers,  der  über  die  Stellung  der  Tertia  im  Orga- 
nismus der  Schule  und  über  das  Verhältnis  des  Deutschen  zur 
gesamten  Schulbildung  eine  klare  Ansicht  zu  gewinnen  noch  ,nicht 
vermocht  hat.  Da  also  die  Gefahr  zu  viel  oder  zu  wenig  von  den 
Schülern  zu  fordern  und  auch  zu  viel  oder  zu  wenig  ihnen  zu 
bieten  hier  näher  liegt  als  sonst,  so  ist  jeder  Versuch  zu  helfen 
dankenswert,  besonders  aber  ein  Buch  wie  das  vorliegende,  welches 
aus  langjähriger  Erfahrung  hervorgegangen  ist. 

Der  Verf.  glaubt  gewifs  selbst  nicht  den  höchsten  Grad  der 
Bzauchbarkeit  getroflen  zu  haben,  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
dafs  er  den  deutschen  Unterricht  noch  viel  besser  erteilt,  als  ein 
anderer  es  nach  seinem  Buche  vermag,  aber  in  hohem  Grade 
brauchbar  ist  das  Buch  unstreitig.  Es  enthält  aufser  dem  Vorwort 
und  dem  Verzeichnis  der  Lesestücke  eine  Darstellung  der  Methodik 
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des   deutschen   Unterrichts,   Dispositionen    zu   den   Lesestficken, 
Erläaterungen  und  ein  Register  zu  den  Erläuterungen. 

Für  das  Verzeichnis,  die  Dispositionen  und  die  Eriäuterongen 
sind  die  Lesestucke  nach  den  Gebieten,  welchen  ihr  inhait  an- 
gehört, geordnet,  und  der  Verf.  hebt  in  der  Methodik  mit  Recht 
hervor,  wie  wichtig  es  ftlr  die  Verteilung  des  Lesestoffes  auf  das 
Semester  ist,  denselben  seinem  Inhalte  nach  zu  gruppieren.  Das 
Register  aber  hätte  zum  Teil  gerade  darum  ausfdhriicher  sein 
können;  denn  wenn  man  z.  B.  suchen  will,  wo  Schillers  Kampf 
mit  dem  Drachen  erläutert  ist,  so  mufs  man  etwa  unter  Mameluk 
nachsehen,  verfällt  man  statt  dessen  z.  B.  auf  Lindwarm,  so  gerat 
man  auf  ein  anderes  Lesestück,  und  sieht  man  in  jenem  sachlich 
geordneten  Verzeichnis  der  Lesestöcke  nach,  so  mufs  man  die 
ganze  Rubrik  Mittelalter  durchlesen,  wo  unter  den  d^  Über- 
schriften leicht  die  gesuchte  übersehen  werden  kann. 

Bleiben  wir  bei  jenem  Gedicht  und  prüfen  die  gegebenen 
Erläuterungen.  Es  ist  mehr  gesagt,  als  bei  Viehoff  steht,  die 
sachliche  Erklärung  ist  ausführlicher,  als  der  Lehrer  sie  zu  geben 
braucht  —  beides  ist  im  Fnteresse  des  Lehrers  anzuerkennen  — , 
auch  grammatische  und  lexikalische  Bemerkungen  sind  gegeben; 
ein  Mafs  der  Ausführlichkeit  läfst  sich  natdriich  nicht  bestimmen, 
und  der  Verf.  rechnet  darauf,  dafs  der  Lehrer  nach  freiem  Er- 
messen wegzulassen  und  hinzuzufügen  versteht.  Anderseits  aber 
scheint  es  weder  ausreichend  noch  konsequent  zu  sein,  dafs  auf 
die  bei  Viehoff  abgedruckte  Übersetzung  der  Quelle  för  Schillers 
Gedicht  verwiesen  wird.  V^enn  für  Schillers  Graf  von  Habsburg 
die  Stelle  aus  Tschudi  abgedruckt  ist,  so  konnte  hier  das  Gleiche 
geschehen.  Denn  auch  für  den  bei  den  Schälern  zu  erzielenden 
Grad  des  Verständnisses  ist  es  notwendig  zu  zeigen,  in  welchen 
Dingen,  aus  welchen  Gründen  und  mit  welchem  Erfolge  Schiller 
von  Vertot- Niethammer  abgewichen  ist.  Dann  aber  würde  auch 
Schillers  eigne  Äufserung  nicht  mehr  übergangen  werden  dürfen, 
dafs  er  versucht  habe,  die  disparaten  Momente  des  Stoffes  in 
einem  harmonierenden  Ganzen  zu  verbinden.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Ring  des  Polykrates,  in  welchem  Schiller  nach  seiner  Aus- 
sage die  Darstellung  voii  Ideen  zu  versuchen  begann,  von  der 
Bürgschaft,  in  welcher  Schiller  auf  die  Auffindung  der  Motive 
besondern  Wert  legte,  von  den  Kranichen  des  Ibykus,  wo  Schiller 
seine  Aufgabe  dem  Stoffe  gegenüber  in  der  Herstellung  der  Kon- 
tinuität und  in  der  Vorbereitung  der  Stimmung  für  den  Effekt 
erkannte. 

Anderes  ist  von  dem  Verf.  weggelassen  worden,  weil  es  sich 
aus  seiner  Disposition  ergiebt.  Diese  ist  so  ausführlich,  als  es  ^ur 
gewünscht  werden  kann,  die  Unterscheidungszeichen  A,  I,  a,  1, 
er,  aa  geben  zusammen  mit  der  Einrückung  der  Zeilen  ein  deut- 
liches Bild.  Der  Inhalt  ist  für  gröfsere  Abschnitte  in  Substantiven, 
für  kleinere  in  Sätzen  zusammengefaßt  —  doch  ist  hierbei  der 


aogoE.  voD  Draheim.  459 

Verf.  weder  innerhalb  dieser  einen  Disposition  noch  überhaupt  in 
den  Dispositionen  konsequent.  Die  Sache  ist  nicht  gleichgiitig; 
denn  gerade  bei  der  Znsammenfassung  in  Sätze  hegt  die  Gefahr 
sehr  nahe,  dafs  der  Schäler  an  den  Worten  haftet  oder  sich  die 
indirekte  Rede  mit  „dafs"  angewohnt,  während  die  Zusammen- 
fassung in  treffende  Substantiva  eine  vorzugliche  Übung  des  Den- 
kens ist. 

Die  Grundlage  der  Disposition  bildet  nun  die  Feststellung  des 
Inhalts  der  einzelnen  Strophen  oder,  noch  genauer,  der  Strophen- 
teile. Hier  ist  der  Punkt,  wo  sich  dem  Schiller  das  Verständnis 
för  die  poetische  Form  erschliefsen  kann,  wenn  er  sieht,  wie 
Strophenbau  und  Gedankengang  ilbereinstimmen,  und  wenn  er 
gelegentlich  sieht,  unter  welchen  Bedingungen  der  grofse  Dichter 
von  dieser  Übereinstimmung  abweicht  Jedoch  meine  ich,  dafs 
diese  Abweichung  sich  nicht  so  Tveit  erstrecken  darf,  wie  es  z.  B. 
bei  der  23.  und  24.  Strophe  unseres  Gedichtes  die  Meinung  des 
Verfassers  ist,  welcher  Str.  23  mit  Str.  24,  1—8  unter  \)aßr6 
zusammenfafst  und  Str.  24,  9 — 12  unter  2)  gegenüberstellt.  Um 
Schillers  Darstellung  nicht  mifszuverstehen,  glaube  ich,  mufs  man 
80  trennen: 

Str.  23:  Wert  und  Unwert  der  That; 

Str.  24:  Pflicht,  Vergehen  und  Bestrafung  des  Ritters. 

Wird  nun  weiter  zusammengefafst,  so  ergeben  sich  Strophen- 
gruppen, aber  kaum  werden  wir  den  Kampf  mit  dem  Drachen 
zerlegen  dürfen  in 

A.  auf  dem  Wege  zum  Kloster  (Str.  1.  2), 

B.  Vorgänge  im  Kloster  (Str.  3—25), 

I.  Anklage, 
II.  Verteidigung, 
IIL  Urteil. 
Diese  Einteilung  erscheint  mir  zu  äufserlich,  und  ich  glaube, 
sie  ergab  sich,  weil  der  Verf.  sie  a  prioii  suchte  und  nicht 
a  posteriori  fand.  Wenn  im  Abschnitte  Aber  die  Methodik  die 
Ermittelung  der  Disposition  so  vorgeschrieben  wird,  dafs  man 
fragen  solle:  was  gehört  zu  einem  Prozefs?  und  unter  die  Antwort 
„Anklage,  Verteidigung  und  Urteil'*  dann  die  Strophen  einreihen 
lasse»  so  zwingt  man  dem  Dichter  eine  Disposition  auf;  der  ich 
möchte  sagen  philologische  Weg  wäre,  dafs  man  sich  bei  jeder 
einzelnen  Strophe  fragt:  gehört  sie  mit  der  vorangehenden  oder 
mit  der  folgenden  zusammen,  oder  steht  sie  aliein?  und  wenn 
man  so  eine  Anzahl  Strophengruppen  gefunden  hat,  wiederum 
fragt:  welche  Strophengruppen  gehören  zusammen?  Dann  findet 
man  folgende  auch  der  Forderung  der  Symmetrie  entsprechende 
Teilung : 

1)  Einleitung  Str.  1 — 5, 

2)  Erzählung  Str.  6-21, 

3)  Erfolge  Str.  22—25. 
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Volk,  OrdeDsbrüder,  Ordensmeister  treten  in  der  Einleitung  hervor, 
wie  auch  wieder  im  Schlüsse,  in  der  Erzählung  steht  Dieiidonne 
allein  vor  unsern  Augen  als  Sprecher.  In  der  Einleitung  haben 
wir  die  voreilige  Auffassung  der  That,  im  Schlüsse  die  Reinigung 
dieser  falschen  Anschauungen. 

Diese  Teilung  ist  auch  weniger  äufserlich  als  jene:  aufser- 
halb  und  innerhalb  des  Klosters.  Dafs  der  Verf.  sie  nicht  gab, 
scheint  mit  dem  Umstände  zusammenzuhängen,  dafs  er  auch  sonst 
nicht  auf  die  Idee  der  Schillerschen  Balladen  hinweist,  und  doch 
möchte  ich  meinen,  dafs  der  Wert  des  Unterrichts  wächst,  wenn 
die  Betrachtung  keine  äufserliche  ist,  sondern  aus  dem  Gedanken- 
zusammenhang gewonnen  wird  —  wächst,  weil  dann  nicht  nur 
der  Verstand,  sondern  auch  der  Charakter  gebildet  wird.  Das 
wahre  Kunstwerk  wirkt  ethisch,  und  wir  werden  diese  Wirkung 
dem  Schüler  nicht  vorenthalten,  speziell  bei  diesem  Gedicht,  welches 
uns  mahnt  „Erfülle  nidit  nur  den  Geist,  sondern  auch  den  Buch- 
staben des  Gesetzes*'  und  „ordne  dich  gehorsam  unteres  In  der 
Person  des  Meisters  ist  uns  anderseits  ein  Oberer  dargestellt,  der 
auch  für  die  Erfüllung  des  im  Gesetze  liegenden  Geistes  ein  Auge 
hat  und  Gnade  übt,  auch  wo  er  nicht  dazu  verpflichtet  ist:  ja 
dieses  Scbillersche  Gedicht  giebt  im  höchsten  Sinne  des  Christen- 
tums die  Lösung  des  alten  „Welträtsels '^  vom  geschriebenen 
und  ungeschriebenen  Gesetze,  über  welches  Antigone  und  Kreon 
strauchelten. 

Ich  meine  nicht,  dafs  dies  alles  dem  Schüler  gesagt  werden 
sollte,  ich  meine  aber,  dafs  der  Lehrer,  um  nicht  nur  äufserlich 
zu  interpretieren,  diese  Gedanken  durchdenken  mufs,  und  dafs 
es  dem  Verf.  vielleicht  möglich  ist,  seinem  Buche  Zusätze  zu 
geben,  die  dazu  anregen.  So  wie  es  ist,  wird  es  ja  dem  Lehrer 
viele  Arbeit  ersparen,  aber  wer  es  benutzt,  darf  sich  dabei  nicht 
aller  anderen  Arbeit  überhoben  glauben. 

Der  auf  die  Dispositionen  verwandte  Fleifs,  der  ja  nicht  blofs 
ein  mechanischer  sein  konnte  wie  etwa  bei  der  Zusammenstellung 
von  Worterklärungen,  verdient  alles  Lob,  und  ich  wäre  der  letzte, 
der  in  der  Ausführlichkeit  sämtlicher  Dispositionen  einen  Überflufs 
sieht.  Das  Buch  ist  eben  um  so  brauchbarer,  als  man  anfangen 
kann,  mit  welchem  Stücke  man  will,  und  nie  verlassen  sein  wird. 

Ebenso  ist  der  Abschnitt  über  die  Methodik  verdienstvoll. 
Meine  abweichende  Ansicht  über  das  Disponieren  habe  ich  bereits 
zu  rechtfertigen  gesucht,  ich  kann  auch  das  nicht  verschweigen, 
dafs  mir  das  Vorschreiben  der  Disposition  an  der  Tafel  unzweck- 
mäfsig  ei*scheint  —  der  Tertianer  wird  auch  ohne  äufserlicbes 
Vorbild  diese  Arbeit  im  Heft  machen  können,  und  jedes  Abwenden 
von  den  Schülern  ist  für  den  Lehrer  besonders  auf  dieser  Klassen- 
stufe bedenklich  — ;  aber  der  ganze  16  Seiten  lange  Abschnitt 
enthält  so  viel  einleuchtende  Winke  über  Auswahl  und  Durchnahme 
der  Lesestücke,    über   die   Herstellung   der   Aufsätze   und   deren 
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Korrektur,  dafs  ich  sagen  möchte:  kein  Lehrer  des  Deutschen 
versäume  es  ihn  zu  lesen.  Meine  eigne  Meinung  über  diese  Sache 
hatte  ich  bereits  früher  Gelegenheit  auseinanderzusetzen  („Der 
deutsche  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Gymnasial- 
klassen*'  in  dieser  Zeitschr.  188t  S.  65  (f.)  und  freue  mich,  dafs 
ich  sie  vom  Verf.  im  wesentlichen  bestätigt  6nde.  Ich  will  nur 
einen  Punkt  von  neuem  erwähnen,  weil  er  früher  von  mir  nur 
kurz  und  hier  gar  nicht  erläutert  ist,  nämlich  den  Fortschritt  des 
Unterrichts  im  Semester. 

Es  ist  klar,  dafs  es  auch  innerhalb  des  Bereiches  der  Tertia 
schwerere  und  leichtere  Stoffe  giebt,  und  dafs  das  Schwere  durch 
die  Art  der  Behandlung  erleichtert,  das  Leichte  bedeutender  ge- 
macht werden  kann.  Dies  gilt  für  die  Durchnahme  der  Lese- 
stücke wie  für  die  Anfertigung  der  Aufsätze. 

So  notwendig  das  Disponieren  ist,  so  wenig  wird  doch  auch 
der  Verf.  fordern,  dafs  dasselbe  durch  die  ganze  Tertia  die  gleiche 
Ausdehnung  behalten  soll.  Der  Schüler  mufs  die  Methode  lernen 
und  sich  des  erworbenen  Gutes  bewufst  bleiben.  Also  wird  ein 
leichteres  Stück  zuerst  genau  disponiert,  alsdann  kann  man  sich 
kürzer  fassen;  an  einem  schwierigen  Stück  werde  später  wieder 
ein  ausführlicher  Versuch  gemacht.  Gelegentlich  wird  sich  für 
die  Form  der  Disposition  die  Frage  empfehlen,  welche  Person 
oder  Sache  in  jedem  Abschnitt  neu  oder  von  einer  neuen  Seite 
eingeführt  wird,  oder  es  kann  die  Aufgabe  gestellt  werden,  welches 
Wort  in  jedem  Abschnitt  die  Bedingung  oder  Veranlassung  für 
den  Übergang  zum  nächsten  Abschnitt  enthält.  Auch  wird  es  oft 
nötiger  sein,  dafs  durch  die  Disposition  nicht  der  Inhalt  verteilt, 
sondern  die  logischen  Verhältnisse  der  Hauptabschnitte  bestimmt 
werden:  Behauptung,  Begründung,  Erweiterung,  Einschränkung, 
Widerlegung,  Folgerung,  Beispiel  u.  s.  w.,  namentlich  in  Gedichten, 
wo  die  poetische  Form  das  Weglassen  der  Übergänge  und  Kon- 
junktionen ermöglicht  und  begünstigt 

Bei  dem  Disponieren  der  Strophe  kommt.es  auf  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhanges  zwischen  Strophenbau  und  Ge- 
dankengang an:  auch  hier  ist  es  meist  nicht  nötig,  das  ganze 
Gedicht  durchzunehmen;  wenn  an  zwei  Strophen  die  Sache  ver- 
ständlich gemacht  ist,  kaflb  der  Schuler  bereits  selbst  in  den 
übrigen  Strophen  die  ivirklichen  oder  scheinbaren  Abweichungen 
heraussuchen. 

Die  Betrachtung  des  Versmafses  wird  ebenfalls  nicht  fort- 
dauernd die  gleiche  Ausführlichkeit  erfordern.  Zuerst  wird  Hebung 
und  Senkung,  klingender  und  stumpfer  Reim  u.  s.  w.  besprochen 
werden,  um  den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  das  ihm  aus 
dem  Lateinischen  bekannte  Prinzip  der  Quantität  trotz  der  Gleich- 
heit der  Kunstausdrücke  von  dem  der  Betonung  zu  unterscheiden 
und  die  durch  den  Reim  versinnbildlichte  Gliederung  der  Strophe 
zu    erkennen.      Wird    bei   späterer   Betrachtung   darauf  zurück- 


462     Biodel,   Hülfsm.  t  d.  deatscheq  Uoterr.  i.  d.  Tertia, 

gegangen  t  so  läfst  sich  schon  manche  feinere  Beobachtung  damit 
verbinden,  z.  B.  dafs  die  Hebungen  nicht  immer  gleich  stark,  noch 
die  gleidi  starken  immer  gleich  verteilt  sind.  Wir  betonen  die 
Zeile  zog  Ibykus  der  Götterfreund  anders  ak  die  voran- 
gehende der  Griechen  Stämme  froh  vereint.  Auch  läfst 
die  Bedeutsamkeit  des  Reimes  sich  zeigen,  wenn  die  Reimwörter 
einander  entsprechen,  namenllich  im  Abgesange,  z.  B.:  Die 
Stadt  vom  Tyrannen  befreien  —  Das  sollst  du  am 
Kreuze  bereuen.  Wenn  der  Schüler  merkt,  daCs  dies  über- 
haupt Dinge  sind,  die  ebenfalls  Gegenstand  der  Beobachtung  und 
Betrachtung  werden,  so  verschwindet  monotones  und  gedanken- 
loses Rezitieren  ganz  von  selbst. 

Von  anderen  Arien  der  Durchnahme  will  ich  noch  die  sach- 
liche und  die  grammatische  Erklärung  erwähnen.  Während  die 
sachliche  an  den  Verstand  die  geringsten  Ansprüche  stellt,  ist 
wiederum  die  grammatische  am  geeignetsten,  in  den  Sprach- 
gebrauch des  Schriftstellers  einzufuhren,  und  da  besonders  not- 
wendig, wo  es  gilt  die  Gewandtheit  des  sprachlichen  Ausdruckes 
bei  den  Schülern  zu  fördern. 

Darum  also  alles  zu  seiner  Zeit:  nicht  alles  auf  einmal  und 
nicht  immer  alles.  Schwierigkeiten  der  Disposition,  des  Vers- 
baues, der  Sprache,  des  Stoffes  müssen  immer  zur  Sprache 
kommen,  können  aber  zusammen  kurz  erledigt  werden,  während 
einer  dieser  Punkte  das  Prinzip  der  Durchnahme  bildet,  und  es 
darf  nicht  erst  in  Str.  1  alles  Sprachliche,  Sachliche,  Metrische 
u.  s.  w.  besprochen  werden,  dann  in  Str.  2,  sondern  der  Unter- 
rieht  mufs  sich  konzentrieren,  und  zwar  im  Laufe  des  Semesters 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten.  Ich  glaube,  dafs  es  dann 
keine  Schwierigkeiten  hat,  auch  auf  die  verschiedenen  Arten  der 
Darstellung  die  Schüler  zu  fuhren,  auf  Erzählung,  Schilderung, 
Beschreibung.  Die  Unterschiede  sind  bald  vei^standen,  der  Schüler 
mufs  sie  für  das  Lateinische  wissen,  um  Imperfeklum  und  Per- 
fektum  zu  unterscheiden,  und  im  Deutschen  braucht  nicht  mehr 
als  im  Lateinischen  verlangt  zu  werden,  aber  jedenfalls  auch 
nicht  weniger. 

Und  wie  wichtig  werden  die  Unterschiede  für  das  Verständnis 
eines  Gedichtes.  Soll  der  Schüler,  um  wieder  auf  den  Kampf 
mit  dem  Drachen  zurückzukommen,  nicht  erkennen,  dafs  Schiller 
sehr  glücklich  die  Erzählung  durch  Schilderung  und  Beschreibung 
unterbrochen  hat?  Und  wird  er  dann  nicht  verstehen,  mit 
Freude  verstehen,  dafs  z.  B.  der  Drache  im  Gedichte  dreimal  be- 
schrieben wird  —  aber  zuerst  getötet,  dann  nachgebildet,  dann 
lebend  und  kämpfend,  also  in  vollster  poetischer  Steigerung? 

Sodann  der  deutsche  Aufsatz.  Der  Verf.  bat  die  Stellung 
des  Themas,  die  Durchnahme  der  Arbeit  treffend  besprochen, 
und  es  wird  nach  seiner  Darstellung  um  so  weniger  zweifelhaft 
sein,  dafs  der  Aufsatz  je  nach  der  Art  des  Themas  und  der  Vor- 
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bereitung  leichter  und  scIi^Ricriger  ist.  Also  auch  hier  ist  ein 
geregeltes  Vorscbreiten  im  Laufe  des  Semesters  geboten.  Dafs  das 
Thema,  wenn  irgend  möglich,  dem  Lesebuclie  zu  entnehmen  ist, 
sagt  Verf.  mit  Recht ;  hat  es  einem  anderen  ünterrichtsfache  ent- 
nommen werden  messen«  so  soll  mindestens  ein  ähnliches  Lese* 
stuck  im  Lesebuch  als  Vorbild  gelten.  Nun  aber  müssen  auch  die 
verschiedenen  Arten  der  DarsteUung  im  Laufe  des  Jahres  zur  An- 
wendung kommen,  nämUch  in  der  auch  früher  ¥on  mir  empfoh- 
lenen Stufenfolge  von  Erzählung,  Schilderung,  Beschreibung,  Cha- 
rakteristik, Vergleich. 

Um  von  der  Vorbereitung  zu  sprechen,  weifs  ich  keinen 
besseren  Ausgangspunkt  als  die  Vorschrift  der  Alten:  inventio, 
dispositio,  elocutio,  memoria,  actio.  Die  beiden  letzten  Teile 
fallen  fort,  aber  die  drei  ersten  sind  unentbehrlich.  Die  Inventio 
wird  stets  in  der  Unterrichtsstunde  zu  erledigen  sein,  und  es  wird 
nicht  schaden,  schon  den  Tertianer  bekannt  zu  machen  mit  dem 
Gedächtnisverse:  Quis,  quid,  ubi,  quibus  auxiliis,  cur,  quomodo, 
quando.  Die  Dispositio  wird  der  Lehrer  zuerst  am  besten  selbst 
diktieren,  später  vielleiclit  in  Form  von  Fragen  mit  der  Inventio 
verbinden  oder  dem  Schüler  die  Ordnung  der  Fragen  überlassen. 
Die  Elocutio  mufs  ebenfalls  zuerst  dem  Schüler  gegeben  werden« 
indem  der  Lehrer  seine  eigene  Ausarbeitung  über  das  Thema 
vorliest.  Auch  bei  den  folgenden  Arbeiten  ist  das  noch  sehr 
notwendig,  in  der  Obertertia  mindestens  wieder  bei  der  ersten 
Arbeit. 

In  der  Korrektur  kann  natürlich  nicht  alles  verbessert  und 
besprochen  werden.  Ist  aber  auch  die  Elocutio  vorbereitet,  so 
wird  es  sich  höchstens  um  Interpunktion,  Orthographie  und  ein^ 
zelne  fehlerhafte  Wendungen  handeln;  ist  sie  den  Schülern  über- 
lassen, so  wird  namentlich  auf  den  Periodenbau  zu  achten  sein. 
Manchmal  werden  gewisse  Arten  von  Fehlern  epidemisch,  dann 
ist  eine  geordnete  ßesprechung  an  passenden  Beispielen  das  beste, 
so  bei  der  Interpunktion,  der  Orthographie,  so  beim  Periodenbau. 
Es  läfst  sich  auch  dem  Tertianer  nichts  besseres  bieten,  als  des 
Aristoteles  Erklärung,  dafs  die  Periode  ein  Satz  ist,  der  Beginn 
und  Abschlufs  eines  Gedankens  entliält  und  eine  übersichtliche 
Gröfse  hat.  Es  kann  der  Nebensatz  beginnen  (Protasis-Apodosis, 
steigende  Periode)  oder  der  Hauptsatz  (fallende  oder  Zwischensatz- 
periode); darnach  wechseln  die  Bedingungen  der  Übersichtlichkeit. 
Hat  das  der  Schüler  eingesehen,  so  hütet  er  sich  alsbald  im 
Aufsatz  vor  allzu  langen  Sätzen  oder  gar  Nebensätzen  mit  dop- 
pelten Hauptsätzen  und  anderen  Monstrositäten.  Eine  grofse  Be- 
deutung für  das  Gelingen  der  Arbeit  hat  auch  in  dieser  Beziehung 
der  Entwurf;  die  Kontrolle  desselben  mufs  anfänglich  eine  ganz 
genaue  sein,  sie  wird  aber  im  Laufe  der  Zeit,  aligemeinen  Fort- 
schritt vorausgesetzt,  abnehmen  dürfen  und  abnehmen  müssen  — 
ebenso  wie  das  Vorlesen  einer  Musterarbeit  nach  und  nach  ein- 
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geschränkt  wird.  Ist  endlich  auch  in  der  Disposition  den  Schülern 
Freiheit  gewährt,  so  wird  der  Lehrer,  wenn  er  Unordnungen  und 
Wiederholungen  zu  heförchten  hat,  gut  thun  für  die  einzelnen 
Absätze  in  den  Schülerarbeiten  Inhaltsangaben  an  den  Rand 
schi*eiben  zu  lassen.  Am  besten  eignet  sich  dazu  ein  erzählender 
Aufsatz,  meist  genügt  jedoch  die  Forderung  in  Absatzen  zu 
schreiben,  die  überhaupt  nie  au&er  Acht  gelassen  werden  darf. 

Alles  dies  sind  Bemerkungen,  die  sich  mit  der  Methodik  des 
Verfassers  wohl  vereinigen  lassen,  auch  hatte  der  Verf.  gar  nicht 
versprochen  alles  zu  sagen,  was  sich  sagen  läfst,  und  ebensowenig 
soll  es  ein  Tadel  sein,  wenn  ich  mir  noch  über  seine  Auswahl 
von  Lesestücken  eine  Bemerkung  erlaube.  Auch  hier  ist  eine 
Vorschrift  unmöglich,  jeder  wird  ein  Lieblingsstück  vermissen  oder 
ein  aufgenommenes  für  entbehrlich  halten,  auch  läfst  sich  dagegen 
nichts  einwenden,  dafs  das  verbreitetste  Lesebuch  zu  Grunde 
gelegt  ist;  wohl  aber  meine  ich,  dafs  in  der  Tertia  nicht  nur 
Uhland  und  Schiller,  sondern  auch  Goethe,  Körner,  Chamisso, 
Rückert,  Arndt  und  Schenkendorf  ausführlicher  zu  berücksichtigen 
sind.     Wenn  nun  folgende  Gedichte  nach  Tertia  gesetzt  werden: 

Schiller:  vier  Weltalter,  Kassandra,  Zerstörung  Trojas, 
Siegesfest,  Kraniche  des  Ibykus,  Ring  des  Polykrates,  Bürgschaft, 
Klage  der  Ceres^  Eleusisches  Fest,  Taucher,  Kampf  mit  dem 
Drachen,  Graf  von  Habsburg,  Alpenjäger,  Berglied,  Macht  des 
Gesanges,  Rätsel,  Reiterlied,  Glocke,  Distichon,  Stellen  aus  W.  Teil, 

Goethe:  Hochzeitslied,  die  Kinder  sie  hören  es  gerne,  wan* 
deüide  Glocke,  getreuer  Eckart,  Zauberlehrling,  Totentanz,  Schatz- 
gräber, Sänger,  Johanna  Sebus,  Fischer,  Erlkönig, 

Uhland:  Klein  Roland,  König  Karls  Meerfahrt,  blinder  König, 
schwäbische  Kunde,  Schenk  von  Limburg,  Ver  sacrum,  Gludc 
von  Edenhall,  Bertran  de  Born,  Graf  Eberhard  def  Rauschebart, 
Taülefer,  Kaiserwahl,  Münstersage,  Schäfers  Sonntagslied,  die 
Rache,  Teils  Tod, 

Körner:  Harras,  Eichen,  Aufruf,  Gebet,  Schwertlied, 

Chamisso:  Salas  y  Gomez,  die  alte  Waschfrau,  Boncourt, 
die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag, 

Rückert:  gehamischte  Sonette, 

Arndt:  Deutscher  Trost,  Vaterlandslied,  Leipziger  Schlacht, 

Schenkendorf:  Freiheit,  Muttersprache,  Schamhorsts  Tod, 
Lied  vom  Rhein,  Frühlingsgrufs, 

so  würde  dieser  reiche  für  acht  Semester  reichende  Stoff  uns 
nicht  nötigen  anderes  zu  suchen  —  der  Verf.  hat  jedoch  von 
diesen  Dichtungen  nur  elf  besprochen. 

Dasjenige  Lesebuch  wäre  nun  das  beste,  welches  neben  jenen 
Gedichten  am  meisten  gute  Prosa  enthielte,  und  so  gelange  ich 
zu  dem  Wunsche,  dafs  —  bis  es  ein  Lesebuch  giebt,  welches  nur 
Prosa  enthält  und  mit  Echtermeyers  Gedichtsammlung  zusammen 
gebraucht  wird  —  der  Verf.  das  Hannoversche  Lesebuch  (Deutsches 
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Lesebuch  von  R.  Kohts,  K.  W.  Meyer,  A.  Schuster)  mit  berück- 
sichtigen möchte. 

Wurde  aber  so  das  Buch  nicht  an  Ausdehnung  zunehmen 
und  vielleicht  an  Übersichtlidilieit  und  Wohlfeilheit  einbufsen? 
ich  glaube,  kaum;  denn  ich  meine,  dafs  sich  die  Dispositionen  — 
namentlich  unter  Berücksichtigung  der  im  Hannoverschen  Lese* 
buche  mitgegebenen  Dispositionen  —  bedeutend  einschränken 
liefsen  und  dann  die  Erklärungen  wohl  erweitert  werden  könnten. 
Denn  es  scheint  überhaupt  die  Disposition  für  Gedichte,  die  doch 
ein  künstlerisches  Ganze  bilden,  wichtiger  als  für  Prosastücke,  die 
meist  einem  gröfseren  Zusammenhange  entrissen  sind;  dagegen 
fordern  solche  Bruchstucke,  namentlich  wenn  sie  wissenschaft- 
lichen Gebieten  entnommen  sind,  eine  ausführlichere  sachliche 
Erklärung,  welche  der  Lehrer  oft  vergeblich  in  den  verschieden- 
sten Buchern  sucht. 

Da  nun  aber  der  Lehrer  sich  doch  oft  in  einen  Punkt  der 
Erklärung  zu  vertiefen  veranlatst  ist  und  auch  über  die  Litteratur, 
die  in  solchen  Fällen  zu  Gebote  steht,  orientiert  sein  möchte,  so 
müfste  der  Verf.  sich  auch  entschliefsen,  die  Quellen  seiner  Gitate 
vielleicht  abgekürzt  und  vor  oder  hinter  seinen  sämtlichen  Erklä- 
rungen ausführlich  mitzuteilen. 

Der  bescheidene  Titel  des  Buches  berechtigt  eigentlich  nicht 
zu  allen  diesen  Wünschen:  es  will  ja  nur  Hülfsiiiittel  sein,  und 
wir  haben  gesehen,  wie  sehr  es  zur  Erleichterung  der  Arbeit  zu 
dienen  imstande  ist;  wir  meinen  aber,  dafs  es  sehr  wohl  ge- 
eignet ist  auch  höheren  Ansprüchen  an  das  Streben  des  Lehrers 
sich  anzubequemen,  und  wünschen  dies  zum  Wohle  unserer 
deutschen  Jugend. 

Berlin.  H.  Draheim. 


170  Themata  zu  deatschen  AafaätAn  für  die  mittleren  und  oberen 
Klasaen  höherer  Lehranstalten  jeder  Art.  Disponiert  znm  Gebrauch 
fdr  Lehrer  und  znm  Selbstunterricht  von  Dr.  Karl  Härtung:,  Ober- 
lehrer a.  d.  Realschule  I.  Ordn.  zu  Sprottau.  Bremen,  Heinsius. 
1881.     177  S.     8.    2,25  M. 

Seitdem  E.  Laas  in  der  2.  AuQage  seines  Buches  über  den 
deutschen  Aufsatz  (Berlin  1877 — 78)  den  exklusiveren  „Deutsch**- 
Lehrern  nicht  unerhebliche  Konzessionen  gemacht  hat,  gewinnt  es 
den  Anschein,  als  sei  für  die  Hauptgegensätze  in  der  Theorie  des 
deutschen  Unterrichts  die  Zeit  des  Ausgleichs  gekommen.  Wenig 
erfreulich  ist  dem  gegenüber  die  Erscheinung  eines  Buches,  das 
von  diesen  und  anderen  Vorgängen  in  der  Unterriditslitteratur  so 
unberührt  geblieben  ist,  wie  das  vorliegende. 

Unter  den  behandelten  Thematen  sind  1 3  dem  geographischen, 
58  dem  historisch-philologischen ,  68  dem  deutschen  Unterrichts- 
gebiete entlehnt;    weitere   18  werden   gebildet  durch  Sentenzen; 

Zeitaehr.  f.  d.  QjmnMi«lwM6D  XXXVl  7.  8.  oq 
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es  folgen  noch  14  Themata  zu  Bescbreibongen  und  Vergleichungen. 
In  den  beiden  ersten  Gruppen  findet  sich  eine  ganze  Reihe  ein- 
flacher  und  brauchbarer  Aufgaben,  wie  sie  sich  indes  auf  das 
leichteste  aus  dem  jedesmaligen  Pensum  des  geschichtlichen  oder 
altsprachlichen  Unterrichts  ergeben.  Besonders  zahlreich  werden 
solche  zu  Cäsar  und  Homer  dargeboten.  Andere  sind  Muster  voa 
„VerstiegenheiV^  So  die  völkerpsychologischen  Probleme.  Nr.  1 : 
„In  welcher  Weise  wirkt  der  Boden  des  Heimatslandes  auf  den 
Menschen  ein?''  und  Nr.  48:  ««Einwirkung  der  Kreuzzüge  auf  die 
christliche  Menschheit".  Die  Schwierigkeit  solcher  Themata  zeigen 
am  besten  die  Entwürfe  des  Verfassers  selbst.  Das  erstgenannte 
ist  sehr  weit  gefafst.  Deshalb  thut  der  Verfasser  gut,  es  gleich- 
sam in  mehrere  Themata  zu  zerlegen :  I.  Gegensatz  von  Gebirge  und 
Ebene  in  ihrer  Einwirkung  auf  Körper  und  Geist;  II.  Gegensatz 
von  Binnenland  und  Küste:  III.  Gegensatz  von  Nord  und  Süd; 
Wärme  und  Kälte;  Klima,  Temperatur,  Zone;  IV.  Gegensatz  der 
Produkte.  Hiermit  hört  nun  aber  seine  Einteilung  bereits  auf; 
denn  die  zur  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Fragen  gegebenen 
Bemerkungen  gehen  bereits  ins  Einzelne,  ohne  eine  weitere  Dis- 
position erkennen  zu  lassen.  Ob  dieselben  überall  inhaltlich  richtig 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  den  Gebirgsvölkern  zu- 
geschriebene „Heimatsliebe  mit  Wanderzügen  ins  Ausland  im 
Sommer"  scheint  dem  Gedanken  wie  dem  Ausdruck  nach  gleich 
bedenklich. 

Was  die  Wahl  der  Aufgaben  aus  der  deutschen  Litte* 
ratur  anlangt,  so  findet  sich  neben  Thematen  referierenden  und 
kombinierenden  Charakters  auch  eine  grofse  Anzahl  ästbetisieren- 
der  Art.  Für  diese  bleibt  ErnstLaas  unerreichtes  Vorbild.  Nr.  74 
beschäftigt  sich  mit  dem  Unterschiede  von  Ballade  und  Romanze, 
Nr.  99  mit  sprachlichen  und  metrischen  Eigentümlichkeiten  der 
Schillerschen  Balladen  u.  s.  w. 

Eine  Chrie  ist  nur  einmal  vollständig  durchgeführt;  in  un* 
zähligen  Fällen  aber  wirkt  ihr  Einflufs  nach;  so  wenn  eine  Sen- 
tenz I.  aus  inneren  Gründen,  IL  aus  Beispielen  bewiesen  wird. 
In  der  Argumentation  geht  der  Verf.  auf  eine  auch  nur  einiger- 
mafsen  erschöpfende  Fülle  von  Gesichtspunkten  nicht  aus.  Und 
so  wird  denn  auch  auf  eine  streng  logische  Anordnung  der  Teile 
meist  verzichtet.  Die  gewöhnlichsten  Gesetze  über  die  Einleitung 
kennt  der  Verf.  nicht;  dutzendweise  finden  sich  hier  die  Redens* 
arten,  mit  denen  der  angehende  Untersekundaner  sein  Gewissen 
beschwichtigt. 

Als  Probe  stehe    hier  eine   Skizze   der   Disposition    zu  dem 
Satze:  „Wer  nicht  vorwärtsgeht,  der  kommt  zurücke". 
„A.    Goethe  —  Hermann  und  Dorothea  —  Sentenzen. 
B.    I.  Fähigkeiten  von  Gott  empfangen,   —    diese  sollen  wir 
ausnutzen  und  fortbilden  — ,  mit  dem  allgemeinen  Fort- 
schritt mufs  der  Einzelne  gleichen  Schritt  halten. 
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II.  Sonst  geht  er  zurück^)«  d.  h.  er  bleibt  auf  dem  ein- 
mal   eingenommenen    Standpunkt    stehen    und    kann 
also  den  übrigen  —  nicht  nachkommen. 
C.    Beherzige  also  das:    dies  diem  docet.    Der  Einwand,    dafs 
das  AJte  besser  sei,  —  pafst  nicht''. 

Einer  weiteren  Kritik  darf  ich  mich  hier  wohl  enthalten. 
Als  Anhang  giebt  der  Verf.  eine  Reihe  logisch-rhetorischer 
Übungen.  Es  werden  die  Tugenden,  die  Affekte  klassifiziert,  bei 
einer  grösseren  Zahl  von  Begriffen  Partition  und  Division  durch- 
geführt; Synonyma  und  Definitionen  bilden  den  Schlu£s.  Hier 
begnügt  sich  der  Verf.  mit  einfacher  Koordination  aller  einiger- 
mafsen  verwandten  Begriffe.  Ich  darf  mir  daher  gestatten  von 
den  neun  Synonymis  zu  ,,schön''  nur  vier  herzusetzen: 

(1.)   Schön  —  was  man  schont,  worauf  man  stets  hinschaut, 

weil  es  gefällt. 
(2.)    Wonnig  —    wert,  dafs  man  sich  dafür  plagt,  kämpft,  ab- 
mäht (also:  sich  kämpft!). 
(6.)    Verlockend   —   was  bewirkt,   dafs    man  vor   Freuden 

aufspringt. 
(8.)   Prächtig  —  was  in  hohem  Grade  schön  ist. 

Wenden  wir  uns  von  dieser  eigentumlichen  Methode  der  Sy- 
nonymik zu  den  Definitionen.  Der  Verf.  schrickt  auch  hier  vor 
den  schwierigsten  Aufgaben  nicht  zurück  (Verstand,  Einbildungs- 
kraft, POicht,  Gedächtnis,  Gnade).  Ein  Beispiel  mag  genügen: 
„Einbildungskraft  —  diejenige  Geistesform,  welche  die  An- 
schauung des  Schönen  verfolgt  und  den  Geschmack  ausbilden  will''. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Praktische  Anleitung  zur  Vermeidang  der  htaptsäehlichsteii  Fehler  in 
Anlage  und  An»rdhraog  deutscher  Aufsätze  für  die  Schüler  der  mitt- 
leren und  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen  und  anderer 
höherer  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststudium  bei  der  Vorbereitung 
auf  schriftliche  Prüfungen  im  Deutschen  von  Dr.  Ad.  Kntzner,  Gymna- 
siallehrer.   Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1882.    74  S.    8. 

Theoretische,  praktische  und  theoretisch -praktische  Anlei- 
tungen zur  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  giebt  es  in  Menge, 
aber  doch,  wie  es  scheint,  noch  nicht  genug.  Wenigstens  glaubt 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Bändchens  eine  Lücke  auszufällen 
und  einem  Bedüifnis  entgegenzukommen.  Was  er  bezweckt  und 
wem  er  dienen  will,  besagt  der  lange  Titel.  S.  5 — 42  handeln  in 
drei  Kapitehi  von  der  Stofffindung  (inventio),  der  Stoffordnung 
(dispositio)  und  der  StofTeinkieidung  (elocutio);  S.  43  —  74  ent- 
halten Anhänge:  L  Einige  orthographische  Erörterungen;  II.  Al- 
phabetisches Verzeichnis  der  erfahrungsmäfsig  am  häutigsten  falsch 
geschriebenen  Wörter  und  Wendungen;    111.   Die  Interpunktions- 

^)  Auch  in  der  Überschrift  bietet  der  Verf.  die  Variante:    „Wer  nicht 
vorwärts  kommt,  der  geht  zurücke". 
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lehre;    IV.  Übungsstücke  zur  praktischen   Einübung    der  Inter- 
punktionslehre. 

Das  Büchlein  mag  für  den  Anfänger  im  deutschen  Unterricht 
ganz  brauchbar  sein,  insofern  es  ihn  aufmerksam  macht  auf  die 
Fehler,  die  ihm  am  häufigsten  begegnen  werden;  für  den  geübteren 
Lehrer  scheint  es  uns  entbehrlich  zu  sein.  Der  Schüler  kann 
gewifs  manches  daraus  lernen,  und  wenn  er  es  fleifsig  gebraucht, 
wird  er  die  in  Beispielen  kenntlich  gemachten  Fehler  zu  yermei- 
den  suchen.  Auch  die  Vorschriften,  wie  es  richtig  anzufangen 
sei,  sind  ja  recht  gut;  aber  die  Befolgung?!  Wird  es  dem  Schüler 
viel  helfen,  wenn  ihm  das  Schema  einer  Disposition  vorgeschrieben 
wird  und  über  die  Teile  seiner  Abhandlung  allerlei  Ratschläge  ge- 
geben werden?  Ohnehin  fragt  es  sich  noch,  ob  der  beliebte  Schema- 
tismus ,,praktisch''  sei.  Was  nützt  es,  dem  stoflsuchenden  Autor 
wider  Willen  zuzurufen :  Das  erste  und  notwendigste  Erfordernis, 
wenn  du  einen  guten  Aufsatz  liefern  willst,  ist  die  Meditation. 
Die  Vorarbeiten  dazu  sind:  eigene  Beobachtung,  freie  Besprechungen 
mit  andern,  eine  geregelte  und  ausgedehnte  Lektüre  mit  der  Feder 
in  der  Hand!  Es  ist  ohne  Zweifel  richtig  zu  lehren,  man  solle 
einfach  und  natürlich  schreiben,  denn  eben  das  Einfache  sei  das 
Schöne;  desgleichen  ist  es  richtig,  Angemessenheit,  Wohlklang 
und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks ,  „die  ästhetischen  Eigenschaften 
des  Stils",  zu  fordern  und  im  besondern  auf  die  Eurythmie  (nicht 
Eurhythmie),  die  Tropen  und  Figuren  einzugehen;  allein  „nadi 
einer  Tabulatur  von  Regeln'^,  sagt  Kutzner  selbst,  „kann  da  nicht 
gearbeitet  werden,  sondern  aus  dem  Geiste  selbst  mufs  ungesucht 
alles  das  hervorquellen,  was  der  Darstellung  Wärme  und  Leben 
verleiht.**  Wegweiser  sind  gewifs  eine  nützliche  Einrichtung  und 
Warnungstafeln  auf  gefährlichem  Boden  sehr  dankenswert,  aber 
um  ans  Ziel  zu  kommen,  mufs  man  gehen  können  und  die  nötigen 
Kräfte  haben.  Dies  Gehen  sollen  die  Schüler  von  uns  lernen: 
wir  müssen  sie  erst  am  Gängelbande,  dann  an  der  Hand  führen, 
mit  ihnen  den  Weg  zurücklegen,  ihnen  vorangehen,  es  ihnen  vor- 
machen. Durch  fortwährende  Übung  wachsen  die  Kräfte.  Diese 
Hodegetik  lernt  sich  indessen  schwer  genug  und  jeder  Lehrer, 
der  nicht  seine  Methode  für  die  allein  richtige  hält,  wird  seinen 
Kollegen  für  einen  guten  Wink  dankbar  sein.  Kutzner  empfiehlt 
den  Weg  il^  ivavtiov  und  huldigt  dem  Prinzipe,  wie  es  Horazens 
Vater  bei  der  Erziehung  und  Unterweisung  seines  Sohnes  befolgte: 
er  suchte  seinem  Zögling  Abscheu  vor  den  Fehlern  einzuflöfsen, 
indem  er  sie  ihm  durch  Beispiele  deutlich  vor  Augen  stellte. 

Schliefslich  noch  zwei  Bedenken.  Ist  es  gut  zu  schreiben: 
„Je  emsiger,  aber  zugleich  je  unklarer  denkend  ein  Schüler  ist**? 
Der  Satz :  „Sodann  empfiehlt  es  sich,  gleich  in  medias  res  gehend 
das  Thema  nach  allen  Seiten  zu  drehen  und  zu  wenden**  enthält 
einen  Fehler»  dem  man  in  einem  Regelbuche  für  den  deutschen 
Unterricht  nicht  begegnen  sollte. 
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Aqs  dem  deutschen  Unterricht  in  der  Prima:  Der  Lehreranfsatz 
als  positive  Korrektur  der  Schüleraufsätze.  Von  Dr.  Wil- 
helm Vi  melius.  34  S.  4.  [Programm  des  Gymnasiums  zu  Frank- 
furt a.  d.  0.    Ostern  1881.] 

Oft  habe  ich  den  Wunsch  gehegt  und  auch  ausgesprochen, 
die  Fachgenossen  möchten  ihre  Erfahrungen  öffentlich  mitteilen 
und  unmittelbar  aus  der  Praxis  heraus  Beiträge  zur  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  liefern.  Ich  freue  mich,  auf  oben  bezeich- 
netes Programm  als  einen  solchen  Beitrag  hinweisen  zu  können. 

Der  Verf.  empfiehlt,  dafs  der  Lehrer  jedes  Thema  selbst  aus- 
arbeite und  so  an  einem  Musterbeispiele  dem  Schüler  zeige,  wie 
er  die  Sache  anzufassen  und  auszufuhren  hatte.  Vorbesprechungen 
sind  dadurch  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen.  Aber  auch 
wenn  das  Thema  vorher  durchgesprochen  ist,  wird  es  an  Gelegen- 
heit zur  Korrektur  nicht  fehlen,  und  diese  positive  Korrektur  kann 
ein  geschickter,  vom  Standpunkt  des  Schulers  angefertigter  Auf- 
satz des  Lehrers  ohne  Zweifel  liefern.  Die  7  Proben,  welche  Vigelius 
vorlegt,  sind  meines  Erachtens  sehr  geeignet,  einem  tüchtigen  Pri- 
maner als  Vorbild  zu  dienen  und  das  Ziel  vorzuhalten.  —  Die 
voraufgehenden  Bemerkungen,  welche  das  vorgeschlagene  Verfahren 
begründen  und  seine  Vorteile  auseinandersetzen,  verdienen  alle 
Beachtung  und  werden  sicherlich  auch  dem  von  Nutzen  sein,  der 
eine  andere  Methode  befolgt.  Die  Praxis  ist  ja  so  vielgestaltig 
und  es  führen  viele  Wege  nach  Rom. 

Nur  gegen  einen,  allerdings  unwesentlichen  Punkt  möchte 
ich  mich  erklären.  So  sehr  ich  wünsche,  dafs  der  Schüler  bei 
Angabe  des  Themas  die  Überschrift  nicht  einfach  wiederhole,  son- 
dern durch  Angabe  der  Hauptteile  in  knappster  Form  erweitere 
oder  gegebenen  Falles  erläutere,  so  wenig  kann  ich  mich  mit 
stereotypen  Übergangsformeln:  „Dies  zu  beweisen  sei  der  Zweck 
der  nachfolgenden  Zeilen'*  u.  drgl.  befreunden.  Ich  halte  sie  für 
überflüssig,  weil  zwecklos.  Ist  das  Thema  nur  klar  und  bestimmt 
herausgearbeitet,  so  bedarf  es,  meine  ich,  einer  solchen  Formel  nicht, 
um  den  Gegenstand  der  Abhandlung  zweifellos  zu  kennzeichnen. 

Hilfsbuch  für  die  Deutsche  Litteraturgeschichte  zum  Gebrauche 
der  obersten  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen.  Von  Wilhelm 
Herbst.  II.  Teil:  Die  neuhochdeutsche  Litteratur.  Zweite  verbesserte 
Auflage.     Gotha,  F.  A.  Perthes,  1S81.    61  S.     8.     Preis  0,80  M. 

Gewifs  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  der  zweite  Teil  des  Hilfs*. 
buches  von  Herbst  schon  jetzt,  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren,  in 
neuer  Auflage  erscheint.  Welch  eingehendes  Interesse  Ref.  dem 
Büchlein  mitsamt  dem  gleichzeitig  erschienenen  Begleitschreiben 
zugewandt  hat,  beweisen  die  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift  1881 
S.  513  ff.  531  ff.  657  ff.     Heute  nur  ein  paar  Bemerkungen. 

Mich  befremdet  auch  diesmal  der  wegwerfende  Ton,  mit  dem 
in  der  Vorrede  ?on  der  „geist-  und  gedankenlosen  Trägheit*'  des 
vielfach  noch  herrschenden  Schlendrians  gesprochen  wird.    Wenn 
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in  vielen  Schulprogramm^n  noeb  zn  lesen  steht:  ,,Deutcbe  Litte- 
raturgeschichte  bis  auf  Opitz",  so  ist  das  ctim  grano  salis  zu  ver- 
stehen. Es  ist  ein  abgekürzter  Ausdruck,  der  keineswegs  bedeutet, 
dafs  eine  Geschichte  der  Litteratur  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
gelehrt  worden  sei.  Auch  wer  das  Hilfsbuch  von  Herbst  zu  Grunde 
legte,  könnte  ruhig  schreiben:  Litteraturgeschichte  von  Klopstock 
bis  Uhland,  ohne  sich  eines  „von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich 
fortschleppenden  Scheinwesens"  schuldig  zu  machen.  Quilihet  prae- 
sumüur  bonm  —  auch  der  Lehrer  des  Deutschen. 

Durchgreifende  Änderungen  hat  der  Verfasser  jetzt  noch  ver- 
mieden. Die  fragmentarische  Form  ist  beibehalten,  womit  wir 
ganz  einverstanden  sind.  An  sachlichen  Änderungen  notieren 
wir:  Die  besser  geordnete  Aufzahlung  der  Goetheschen  Gedichte, 
S.  30  („gehören  die  ...  angehörigen^*  hätte  sich  leicht  vermeiden 
lassen);  der  dritte  Satz  über  Schillers  Fiesko  ist  verbessert  S.  37; 
Piatens  Urleil  über  Hermann  und  Dorothea  „eine  Perle  der  Kunst** 
hinzugefugt  S.  42;  in  den  Satz  auf  S.  59:  „Faust  als  ein  Zeitbild, 
in  dem  der  Geist  des  18.  Jahrhunderts,  [zugleich  eine  Fortsetzung 
des  in  der  Enstehungszeit  der  Faustsage,  dem  Reformationszeit 
alter,  herrschenden  Geistes,]  in  seinen  Grundzugen  sichtbar  wird** 
—  sind  die  eingeklammerten  Worte  eingeschoben;  im  Epilog  S.  61 
ist  der  Satz  neu  hinzugekommen:  „Die  grofse  Kriegszeit  im  An- 
fang der  siebziger  Jahre  hat  unserer  Dichtung  keine  tieferen  und 
dauernden  Impulse  gegeben.**  Das  äufsere  Gewand  hat  sich 
in  sofern  geändert,  als  die  preufsische  Schulorthographie  durch- 
geführt und  bei  den  Citaten  im  Text  vielfach  kleinerer  Druck  an- 
gewandt ist.  In  kleinerem  Druck  erscheint  auch  der  Abschnitt 
über  die  Romantiker,  um  anzuzeigen,  dafs  er  nicht  als  eigentlicher 
Lehrstoff  gelten  wolle. 

An  Einzelheiten  ist  mir  aufgefallen,  dafs  S.  52  Gadebusch  als 
Ort  des  Gefechtes,  in  dem  Körner  blieb,  nicht  genannt  wird.  No- 
valis starb  zu  „Weifsenfeis**  als  „designierter'  Amtshauptmann. 
Die  beiden  mit  Anführungszeichen  versehenen  Wörter  fehlen.  Statt 
der  Strophe  auf  S.  1 1  hätte  ich  lieber  den  Titel  des  Gedichtes  von 
Rückert  „Die  Gräber  zu  Ottensen^*  angeführt.  Der  Abdruck  der 
vier  ersten  Hexameter  aus  Klopstocks  Messias  erscheint  mir  in 
einem  so  knapp  gehaltenen  Büchlein  fast  wie  ein  Luxus.  Dasselbe 
gilt  von  den  Citaten  aus  „Wahrheit  und  Dichtung**  S.  20  und 
aus  der  „Hamburgiscben  Dramaturgie**  S.  21,  die  ohnehin  mit 
einem  „u.  s.  w.**  schliefsen,  also  nachgeschlagen  werden  müssen. 
Wollte  Herbst  es  dem  Lehrer  oder  Schüler  bequem  machen,  so 
hätte  er  aus  der  „Italienischen  Reise**  die  auf  Iphigenie  und  Tasso 
bezüglichen  Stellen,  aus  „Wahrheit  und  Dichtung**  die  Aussprüche 
über  die  zeitgenössische  Litteratur  citieren  können,  ich  meine  nicht 
den  Wortlaut,  sondern  die  ZiiTern  zum  Nachschlagen.  Die  Lieder 
aus  Wilhelm  Meister  brauchten  nicht  namentlich  aufgeführt  zu 
werden,    dagegen   wären  einige  Direktiven   zum   Verständnis  des 


Bechsteio,  Dai  höfische  Bpos,  mn^ex.  v.  Lösobhorn.     471 

Romans  noch  erwünscht  gewesen,  z.  B.  Schillers  Äufserungen  in 
den  betrefTenden  Briefen.  Die  aristotelischen  Einheiten  von 
Ort  und  Zeit  (S.  31)  und  die  drei  Einheiten  in  der  Ökonomie 
des  antiken  Dramas  (S.  32)  wird  der  Lehrer  nach  Leasings  Hamb. 
Dramaturgie  vor  Mifsverständnissen  zu  schützen  haben. 

Ilfeld.  H.  F.  Müller. 


Das  höfische  Epos.  Auswahl  aus  den  Erzählnogen  Hartmauos  von  Aue, 
Wolframs  von  Eschenbach  und  Gottfrieds  von  Strafsbur^.  Schul- 
ausgabe. Mit  ßinleitoag,  .4ninerknageo  ond  Wörterbuch  von  Rein- 
hoid  Bechsteio.  A.  a.  d.  T.:  Seholausgabeo  deutscher  Klassiker  mit 
Anmerknogeo.     Stuttgart,  CotU,  J8S1.     XXIV  und  132  S.  12. 

Im  Jahre  t879  veranstaltete  Bechstein  innerhalb  derselben 
Sammlung  eme  Schulausgabe  ausgewählter  Dichtungen  Walthers 
und  seiner  Schäler;  ihr  folgt  in  diesem  Bändchen  eine  „Anthologie'^ 
aus  den  Werken  der  drei  grofsen  Epiker  unseres  Mittelalters. 
Freilich  geh&rt  nach  S.  IX  „zu  einem  vollständigen  Bilde  des  hö- 
iischen  Epos  mindestens  auch  Heinrich  von  Veldecke;  allein 
wegen  seiner  nicht  rein  mhd.  Sprache  pafst  er  nicht  in  eine 
Schulanthologie''.  Wir  vermögen  nicht  diese  UnvoUständigkeit  zu 
bedauern,  vermissen  auch  nicht  Eiihart,  der  doch  auch  zu  einem 
vollständigen  Bilde  des  höfischen  Epos  gehört,  sondern  verwerfen 
von  vornherein  die  versuchte  Einführung  der  drei  Heister  in  die 
Schullektfire  vollständig.  Denn  sie  involviert  einen  Mitsbrauch 
mit  der  Zeit  und  der  Kraft  unserer  SchAler.  Die  Beschäftigung 
mit  dem  Nibelungenliede  und  mit  Walthers  Dichtungen  ist  auf 
einer  deutschen  Schule  unumgänglich;  aber  sie  hat  nicht  den 
Zweck  ein  vollständiges  Bild  von  irgend  einer  litterarischen  Er- 
scheinung zu  geben  —  wo  wäre  das  Aufgabe  der  Schule?  — , 
auch  nicht  einen  früheren  Stand  unserer  Muttersprache  gramma- 
tisch kennen  zu  lehren,  sondern  wir  treiben  auf  unsern  Schulen 
Hittelhochdeutsch,  um  auch  von  dieser  Seite  in  den  nationalen 
Geist  einzufuhren,  um  ihn  zum  Verständnis  zu  bringen  in  mög- 
lichst vielen  und  verschiedenen  Phasen  seiner  Entwicklung.  Der 
Schüler  spurt  seinen  Hauch  in  der  neueren  Poesie  von  Klopstocks 
Oden  bis  Uhlands  Baliaden,  erkennt  ihn  in  der  Gestalt  Luthers, 
erfaüsl  ihn  in  den  grofsen  Zügen  der  deutschen  Geschichte.  Er- 
schlossen liegt  dieser  Geist  vor  uns  auch  in  der  Poesie  unseres 
Hittelalters;  darum  sei  auch  diese  herangezogen;  aber  nur  wo 
die  Quelle  nationalen  Geistes  voll  und  rein  fliefst,  sei  mutig  ge- 
schöpft, nicht  aber,  wo  er  aus  allerlei  Beiwerk  auszuscheiden  und 
zu  erforschen  ist.  Diese  Arbeit,  zu  der  es  der  Schule  an  Zeit 
gebricht,  ist  notwendig  bei  Wolfram,  Hartmann  und  Gottfried; 
darum  bezeichneten  wir  ihre  Einführung  in  die  Schule  als  einen 
Hifsgriff,  der  das  Wesen  und  die  Aufgabe  derselben  verkennt  und 
die  Schranken  ignoriert,  die  zwischen  Schule  und  Universität, 
zwischen  der  allgemeinen  Grundlage  aller  Bildung  und  dem  Fach- 
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Studium   befestigt  sind.     Das  hößscbe  Epos  gehört  auf  die  Uni- 
versität, nicht  auf  das  Gymnasium. 

Damit  haben  wir  eine  Besprechung  des  Bechsteinschen  Buches 
in  dieser  Zeitschrift  eigentlich  abgewiesen.  Bemerkt  sei  nur,  dafs 
die  Auswahl  mancherlei  wider  sich  hat:  so  ist  die  Stelle  „aus  dem 
17.  Abschnitt  des  Erec*^  geradezu  unpassend  gewählt.  In  die  Texte 
wurden  viele  Konjekturen  Bechsteins  aufgenommen,  was  man  sich 
gefallen  lassen  könnte,  wenn  nicht  in  den  Anmerkungen  oft  davon 
die  Rede  wäre.  Diese  Anmerkungen  machen  den  Eindruck  eines 
Kollegienheftes;  mitLachroann,  Haupt, ßech,  Germania,  „meine Aus- 
gabe'' wird  vor  der  Schuljugend  herumgesprungen,  als  ob  lauter  Ger- 
manisten in  der  Klasse  säfsen;  der  Text  wird  —  wie  pädagogisch! 
—  vor  dem  Leser  mit  Anführung  und  Bekämpfung  anderer 
Forscher  zurecht  gemacht  (vgl.  zu  Erec  6336;  Iwein  3140; 
Parz.  45  t  u.  a.),  stellenweise  in  recht  geschmackloser  Weise, 
wie  „Lachmanns  Variantenapparat  läfst  im  Stich''  (S.  84).  Wir 
wissen  wohl,  dafs  diese  Anmerkungen  —  in  einem  Schulbuche 
immerhin  mifslich  —  für  die  Lehrer  bestimmt  sind;  was  aber  würde 
ein  Lehrer  des  Lateinischen  sagen,  wenn  man  ihm  eine  Chresto- 
mathie aus  Ovid  anböte,  deren  Anmerkungen,  lediglich  für  ihn 
bestimmt,  zu  nicht  geringem  Teile  mit  sauberer  Angabe  des  Ur* 
hebers  aus  Haupt  und  Siebeiis  zusammengestellt  sind!  Wer  mit 
der  Lektüre  mhd.  Dichtungen  auf  der  Schule  betraut  wird,  pflegt 
im  Staatsexamen  dokumentiert  zu  haben,  dafs  er  auch  ohne  Hilfe 
der  ßrockhausschen  Klassikerausgaben  in  das  Verständnis  alt- 
deutscher Gedichte  einzudringen  vermag,  und  wird  mit  uns  Ein- 
spruch erheben  gegen  die  Anmerkungen,  welche  hier  aufgetischt 
werden. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


F.  Söonecken,    Das  dentsehe  Schriftwesea   und  die  NotweDdigkeit 
seiner  Reform.     Mit  Abbildungeo.    Bonn-Leipzig  18S1.     70  S.    4. 

Der  Verf.  des  vorliegenden,  gut  ausgestatteten  und  zahlreich 
illustrierten  Werkchens  hat  sich  darin  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Unzweckmäfsigkeit  der  sog.  deutschen  Schreib-  und  Druckschrift 
gegenüber  den  vielen  Vorzügen  der  sogenannten  lateinischen  nach- 
zuweisen und  so  zur  gänzlichen  Abschafi'ung  der  ersteren  mitzu- 
wirken. Zu  dem  Ende  giebt  er  zunächst  einen  kurzen  Abrifs  der 
Schriftentwicklung  von  der  Zeit  des  alten  Roms  bis  auf  die  jetzige 
Zeit.  Diese  dem  gröfseren  Publikum  durchaus  verständhch  ge- 
haltene Darstellung  verbindet  Klarheit  und  Anschaulichkeit  mit 
vielen  interessanten  Einzelheiten.  Wir  machen  u.  a.  aufmerksam 
auf  die  mit  gotischer  Architektur  ausgefüllten  n,  u,  m  nach 
Federzeichnungen  im  germanischen  Museum  sowie  auf  die  grofsen 
Frakturbuchstaben  aus  einem  vom  Schreibmeister  Neudörfer  ent- 
worfenen Alphabet  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  die  allerdings 
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in  Verschnörkelung  das  schier  unglaubliche  leisten.  Verf.  zeigt 
hiebei,  dafs  alle  älteren  Schriften  mit  einer  vorn  breiten  Feder  ge- 
schrieben wurden  und  dafs  auf  eine  solche  auch  der  gröfsere  Teil 
unserer  jetzigen  deutschen  Buchstabenformen  berechnet  sei,  wäh- 
rend die  jetzt  fast  durchweg  üblichen  spitzen  Federn  nur  zum 
Schreiben  der  sogenannten  lat.  Schreibschrift  wirklich  brauchbar 
seien,  da  sich  mit  ihnen  nur  rundliche  Formen,  wie  letztere  sie 
zeigt,  gut  ausfuhren  lassen. 

Verf.  geht  zuletzt  dazu  Aber,  die  deutsche  und  die  lateinische 
Schrift,  wie  sie  jetzt  sind,  mit  einander  zu  vergleichen  und  der  letz- 
teren gegenüber  die  Mängel  ersterer  nachzuweisen.  Man  wird  ihm 
dabei  zugestehen,  dafe  er  die  Sache  der  lateinischen  Schrift  mit 
grofsem  Geschick  führt  und  der  deutschen  in  der  That  wesent- 
liche Mängel  nachweist  Jedem,  der  sich  für  die  Frage,  ob  Frak- 
tur oder  Antiqua,  interessiert,  kann  die  Lesung  dieser  Aus- 
fuhrungen nur  dringend  empfohlen  werden.  Dagegen  glauben 
wir,  dafs  Verf.  in  mancher  Hinsicht  zu  weit  geht,  z.  B.  wenn  er 
behauptet,  die  spitze  deutsche  Schreibschrift  verlange  mehr  Kraft- 
anwendung und  ermüde  die  Hand  schneller.  Auch  geht  er  bei 
der  Gegenüberstellung  des  deutschen  und  lateinischen  Alphabets 
behufs  Prüfung  auf  Anzahl  der  Takte,  Diiickstellen  und  Absetzungen 
etwas  parteiisch  zu  werke;  er  konstruiert  kaum  je  in  dieser  Ein- 
fachheit vorkommende  Formen,  um  eine  möglichst  geringe  Anzahl 
für  das  lateinische  Alphabet  herauszurechnen.  So  sind  das  la- 
teinische grofse  Dy  0,  I  als  verbindungsfähig  genommen,  das 
kleine  c  und  grofse  K  in  einem  Zuge  geschrieben,  das  grofse  / 
auf  einen  einzigen  Haken  reduziert,  sonst  allgemein  geschriebene 
Druckstellen  weggelassen,  während  bei  dem  deutschen  Alphabet 
in  dieser  Vergleichung  ähnliche  Hülfsmittel  nicht  angewandt  werden. 
Es  sind  daher  leider  die  auf  S.  57  ß*.  zusammengestellten  zahlen- 
mäfsigen  Angaben  über  die  schnellere  Schrei bbarkeit  der  lateinischen 
Schrift  nur  von  bedingtem  Werte.  Immerhin  behalten  die  Aus- 
fuhrungen des  Verf.s  grofses  Interesse  und  verdienen  bei  dem 
bisherigen  Mangel  an  gründlichen  Untersuchungen  über  dererlei 
Fragen  nicht  unterschätzt  zu  werden. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  Herr  S.  sich  bei  seinen  Ausführungen 
über  die  Fraktur- Druckschrift  lediglich  an  die  jetzt  noch  als  Brot- 
schrift übliche  Fraktur  gehalten  hat,  die  ja  ganz  unzweifelhaft 
aufserordentlich  verderbte  und  verrenkte  Formen  wenigstens  in 
den  Versalien  zeigt.  Wir  sind  ja  doch  entschieden  schon  auf  dem 
Wege  der  Besserung,  insofern  manche  Firmen  mit  Vorliebe  oder 
ausschliefslich  Schwabacher  für  ihren  Verlag  verwenden.  Übrigens 
kommen  natürlich  die  Nachweisnngen  des  Verf.s  schliefslich  vor 
allem  seiner  Rundschrift  zugute,  deren  Einführung  in  den 
unteren  Gymnasial-  bez.  Realklassen  auch  Unterzeichneter  nicht 
dringend  genug  empfehlen  kann.  Aus  diesem  Grunde  hat  der- 
selbe  keinen  Anstand    genommen,   eine  von    befreundeter  Hand 
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ihm  zugegangene  Anzeige  der  Sönneckenschen  Schrift,  wie  vor- 
stehend geschehen,  mit  einigen  Änderungen  der  Öffentlichkeit  zu 
übergeben. 

Zerbst.  G.  Stier. 


Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klasse o  höherer  Lehranstalten 
von  Dr.  Friedrich  Hofmani,  Direktor  des  Beriinischen  Gymnasiams 
zum  Graaeo  Kloster.  Berlin,  Verlag  von  Jalins  Springer.  Erstes 
Heft:  Griechische  Gesch.  1881.  8.  48  8.  Preis  50  Pf.  Zweites 
Heft:  Römische  Geschichte.     18S2.     8.    X  and  89  S.     Preis  1  M. 

Bei  dem  Durchlesen  dieses  Lehrbuches  wird  man  angenehm 
berührt  durch  die  Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit  desselben  in 
Inhalt  und  Form.  Stunde  nicht  auf  dem  Titel  die  Erklärung: 
„für  die  oberen  Klassen'',  gar  mancher  würde  eher  geneigt  sein 
zu  glauben,  es  sei  für  die  mittleren  bestimmt.  Und  dieser  Irrtum 
wäre  gar  nicht  wunderbar.  Wir  sind  auf  diesem  Gebiete  wirklich 
so  weit  gekommen,  dafs  uns  der  Standpunkt  schon  verschoben  ist. 
Bieten  doch  viele  Leitfäden  sogar  für  Quarta  mehr,  weit  mehr 
Stoff,  als  wir  hier  für  Sekunda  und  Prima  vor  uns  haben.  Darum 
sind  wir  Hofmann  Dank  schuldig,  dafs  er  uns  einmal  den  richti- 
tigen  Standpunkt  gezeigt  und  eine  Probe  davon  gegeben  hat,  wie 
man  Mafs  halten  soll  und  kann.  Sein  Grundsatz  ist,  in  zweifel- 
haften Fällen  eher  zu  wenig,  als  zu  viel  zu  bieten,  während  die 
Mehrzahl  der  Verfasser  von  Lehrbüchern  aus  falschem  Eifer  es 
umgekehrt  macht  H.  will  nur  so  viel  geben,  dafs  man  von 
den  Schülern,  ohne  sie  zu  überbürden,  verlangen  kann,  dafs  sie 
am  Schlüsse  des  Schulkursus  den  gesamten  Inhalt  des  Lehrbuches 
in  ihrem  Geiste  gegenwärtig  haben.  In  dieser  weisen  Beschränkung 
erkennen  wir  die  Hand  des  erfahrenen  Schulmannes.  Sein  Prinzip 
wird  klar  schon  durch  einen  Blick  auf  die  beigegebenen  Zeit- 
tafeln. Die  aus  der  griechischen  (incl.  der  orientalischen)  Ge- 
schichte enthalten  69  Zahlen  und  Fakta,  die  „Repetitionen'*  in 
dem  für  Quarta  geschriebenen  Hülfsbuche  des  verhältnismäfsig 
sehr  mafsvollen  0.  Jäger  77;  die  aus  der  römischen  bis  zur 
Schlacht  bei  Actium  80,  bei  J.  89.  Nur  die  Kaiserzeit  ist  aus- 
führlicher behandelt  (36  Zahlen).  Die  im  Anschlufs  an  Herbsts 
Hülfsbuch  für  die  oberen  Klassen  gearbeiteten  Tabellen  von  Gehring 
bieten  zur  alten  Geschichte  weit  über  400  Zahlen  und  noch  weit 
mehr  dazugehörige  Fakta.  So  bietet  Hofmann  einen  sehr  be- 
achtenswerten Beitrag  zur  Lösung  der  Überbürdungsfrage.  Mit- 
unter aber  ist  er  im  Beschneiden  des  Stoffes  zu  weit  gegangen,  indem 
er  z.  B.  die  mythischen  Einwanderer,  Cimons  Verbannung,  die  Ar- 
ginusenschlacht  und  deren  Folgen,  die  Sagen  aus  dem  Latiner- 
kriege,  die  achäischen  Geiseln,  den  Kaiser  Julian  u.  a.  unerwähnt 
läfst.  Nachdem  die  lex  frumentaria  und  die  lex  iudiciaria  des  C. 
Gracchus  als  vorbereitende  Schritte,  um  sich  gegen  die  Nobilität 
einen  Anhang  zu  sichern,  erwähnt  worden  sind,  heilst  es  (S.  47): 
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,,Also  konnte  Gr. .  .  .  die  ganze  Regierang  an  sicli  reifsen  und  er 
hat .  .  .  eine  Menge  der  wichtigsten  Einrichtungen  getroffen  .  .  .''. 
Hiernach  niuf»  man  glauben,  dafs  diese  Einrichtungen  noch  wichtiger 
waren  als  jene  beiden,  weiche  ihm  zunächst  die  Macht  verschaffen 
sollten;  um  so  mehr  erwartet  man,  dieselben  auch  kennen  zu 
lernen.  Anderseits  könnten  einzelne  weniger  wichtige  Dinge  (wie 
die  Schi,  bei  Cabira)  gestrichen  werden,  und  die  weniger  lehr- 
reiche Diadochenperiode  {2H  Seite)  sowie  die  Geschichte  Diokletians 
(26  Zln.)  k&nnten  noch  erheblich  vereinfacht  werden.  Auffallend 
und  von  dem  Herkommen  abweichend  ist  die  etwas  stiefväterlicbe 
Behandlung  der  griechischen  Geschichte  gegenüber  der  römischen. 
Der  gesamte  Text  derselben,  incl.  der  orientalischen,  umfafst  39 
Seiten,  der  der  römischen  84.  Wohl  verdient  letztere  wegen 
ihrer  typischen  Bedeutung  eine  besondere  Bevorzugung,  und  die 
Ungleichmäfsigkeit  der  Behandlung  hat  eine  nicht  zu  verkennende 
Berechtigung;  doch  dürfte  die  Ungleichheit  hier  doch  ein  wenig 
zu  grofs  sein.  Wenn  der  Entwickelung  der  römischen  Litteratur 
eine  so  ansprechende  zusammenhängende,  öbersicluliche  Darstellung 
gewidmet  ist  (II  S.  73  ff..),  so  verdient  die  griechische  etwas  mehr 
als  die  9  Zeilen  auf  S.  23  und  die  1%  auf  S.  27,  wobei  u.  a.  für 
Erwähnung  einer  Erscheinung  wie  Aristopbanes  sich  kein  Raum 
gefunden  hat 

Je  besser  das  Hofmannsche  Buch,  desto  mehr  ist  zu  wünschen, 
dais  die  ganz  vereinzelten,  meist  sehr  geringen,  Versehen  und  Un- 
ebenheiten in  den  folgenden  Auflagen  verbessert  werden;  darum 
seien  dieselben  hier  verzeichnet  —  das  Urteil  über  die  Trefflich- 
keit des  Ganzen  wird  dadurch  natürlich  nicht  berührt.  Erheb- 
lichere Einwendungen  sind  nur  gegen  die  Darstellung  der  Tribut- 
comitien  (U  S.  32  ff.)  zu  machen.  „Die  Tr.  waren  anfangs 
nur  Versammlungen  der  Plebs,  und  ihre  Beschlüsse  (plebiscita) 
waren  für  das  ganze  Volk  nur  dann  verbindlich,  wenn  sie  die 
Genehmigung  des  Senats  erhalten  hatten;  nachher  aber  wurden 
die  Beschlüsse  der  Tr.  denen  der  Centuriatcomitien  gleichgestellt 
und  damit  auch  diese  Comitien  als  eine  vollberechtigte  Volksver- 
sammlung anerkannt.  Die  Tr.  hatten  die  niederen  Magistrate  zu 
wählen  und  über  Gesetze  und  Geldbufsen  zu  beschliefsen ,  die 
von  Volkstribunen  beantragt  waren;  berufen  wurden  sie  in  fast 
allen  Fällen  von  den  Volkstribunen".  Dazu  sei  bemerkt:  1)  Dem 
,, waren  anfangs*^  entsprechend  mufs  auch  gelehrt  werden,  was  sie 
(nach  Ansicht  des  Verf.s)  später  waren,  da  sich  das  keineswegs 
von  selbst  versteht  und  darüber  so  grofse  Meinungsverschieden- 
heit besteht,  ob  die  Patricier  stimmberechtigt  waren,  oder  nicht, 
oder  ob  es  zwei  verschiedene  Arten  von  Tr.  gab,  rein  plebejische  und 
gemischte.  2)  Nach  der  obigen  Darstellung  hätte  die  Neuerung 
(durch  die,  zwar  nicht  hier,  aber  S.  13  erwähnte,  lex  Valeria 
Horatia)  darin  bestanden,  dafs  später  die  Plebiscite  nicht  mehr 
der  Genehmigung  des  Senats  bedurften,  um  Gesetzeskraft  zu  haben; 
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und  dadurch  eben  wären  sie  den  Beschlössen  der  Cent,  gleichge* 
stellt  worden.    Nur   dieser   Sinn    kann    in   den  Worten   liegen. 
Allein  erstlich  hatten  vor  449  die  Concilia  plebis  gar  keine  legis- 
lative Kompetenz,  und  es  konnten  die  Plebiscite  gesetzlidi  keine 
Verbindlichkeit  für  das  ganze  Volk  beanspruchen,  dieselbe  konnte 
also  auch  nicht  von  einem  Senatsbeschlufs  abhängig  sein;  etwas 
anderes  ist  es,  dafs  einige  derselben,  wie  das  Publilische,  das  Ici- 
lische,    thatsächlich  Anerkennung   erhielten.     Und    das   ist   auch 
später  so  geblieben :  die  Tribunen  suchten  meist  aus  Nützlichkeits- 
grunden  für  ihre  Rogationen  die  Zustimmung   des  Senats  zu  ge- 
winnen, wenn  auch  die  Abhängigkeit  der  Plebiscite  von  derselben 
nicht  verfassungsmäfsig  festgestellt  war.     Ferner:    es  scheint  die 
Gültigkeit  der  Beschlösse  der  Centuriatcomitien  verfassungsmäfsig 
stets  von  einem  senatus  consultura   abhängig  gewesen   zu  sein; 
wird  es  doch  als  etwas  Unerhörtes  dargestellt,  dafs  der  Konsul 
Cäsar   seine  lex   agraria    ohne  auctoritas   senatus    vor   das    Volk 
brachte.     Demnach  mufs  die  durch  die  lex  V.  Hör.  herbeigeführte 
Gleichstellung    beider    Arten    der    Comitien    in    etwas    anderem 
bestanden  haben,  als  in  dem,  was  H.  angiebt.     3)  Wenn  es  heifst: 
,,hatten  die  niederen  M.  zu  wählen'^  so  will  der  Verf.    darunter 
auch  die  Volkstribunen  verstanden  wissen,  sonst  hätte  er  gesagt: 
.,die  V.  und  die  n.  M.''.     Allein  man  darf  die  Tribunen  nicht  zu 
den  magistratus  minores  zählen,   ebenso  wenig   wie  zu  den  mag. 
maiores,  bei  ihrer  ganz  exceptionellen  Stellung.     Das  folgt  schon 
aus  Cic.  de  leg.  3,  3.    Darum  passen  sie  auch  nicht  in  das  Schema 
einer  festen  Rangordnung,  und  die  Behauptung  S.  34,  dafs  beide 
Ädilenklassen    in   der   Rangordnung    der    Magistrate    über    den 
Volkstrib.  standen,  dürfte  nicht  leicht  glaublich  sein.  —  Abgesehen 
von  diesem  einen  Abschnitte,  welcher  einer  Umarbeitung  bedürftig 
erscheint,   können   nur  geringere  UnvoUkommenheiten  gefunden 
werden.     Statt    „Vermögen"   ist   bei  der  solonischen    Verfassung 
besser  zu  sagen :  „Ertrag  des  Grundbesitzes'^     „Theten''  kann  be- 
deuten „Tagelöhner'S  aber  darum  kann  man  nicht  ganz  allgemein 
sagen,  dafs  die  Theten  Tagelöhner  waren  (S.  12).     Dafs  die  olym- 
pischen Spiele  „in  jedem  fünften  Jahre''  abgehalten  wurden  (S.  9), 
ist  ein  Latinismus  statt:  „alle   vier  Jahre".     S.  38   ist  die   Rede 
von  der  nach   der  Schlacht  bei  Leuktra   erneuerten   athenischen 
Seeherrschaft;   S.  35  ist  dagegen  richtig  die  Gründung  des  See- 
bundes vor  der   Schlacht  erzählt.     Hiero  wurde  nicht    von    den 
Römern  gezwungen  sich  mit  ihnen  zu  verbinden  (H  S.  21); 
vgl.  Polybi  t,  16.     Hannibal  war  nicht  29,  sondern  26  Jahre  alt^ 
als  er  den  Oberbefehl  erhielt  (S.  22).     S.  55  heifst  es,   dafs  die 
letzten   Reste    der   Sklavenarmee    dem    Pompeius    in    die  Hände 
fielen,  „so  dafs  er  sich  auch  rühmen  konnte,  diesen  Krieg 
mit  der  Wurzel  ausgerottet   zu  haben".     Die  Phrase:   „er  kann 
sich  rühmen''  bedeutet:  „er  hat  eine  Berechtigung  sich  zu  rühmen"; 
darum  wird  es  hier  richtiger  heifsen:  „weshalb  er  sich  rühmte  .  .". 
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S.  68  Sieht  ,,Actium  in  Epirus'S  S.  84  „Attila  ging  zurQck  bis 
nach  den  Catalaunischen  Feldern  an  der  Harne.  Hier 
in  der  Nähe  von  Troyes  kam  es  zur  Schlacht".  Der  ein- 
fachste Emendationsversuch  zur  Beseitigung  dieses  Widerspruches 
(denn  Troyes  liegt  an  der  Seine)  dörfte  sein :  „Hier  oder  richtiger 
in  d.  N  .  .  .*'.  Das  stereotype  „Sena  arn  Metaurus'*  finden  wir 
auch  hier  (S.  26  u.  87).  Warum  kehrt  man  nicht  um :  am  Me- 
taurus,  unweit  Sena?  S.  25  „die  Entscheidung  hing  nicht  mehr 
von  Hanniba]  ab;  sie  erfolgte  in  Spanien*'.  Dafs  Clodius  im 
Auftrage  der  Triumvirn  Ciceros  Verbannung  betrieb,  kann 
man  nicht  geradezu  behaupten  (vgl.  Cic.  p.  Sest.  c.  18).  Endlich 
wünschen  wir  noch  S.  15  die  500  iugera  nicht  in  494  pr.  Morgen, 
sondern  in  126  Hektar  verwandelt,  und  für  Clodius  eine  andre 
Charakteristik,  als  diese:  „ein  liederlicher  Mensch*';  S.  59  endlich 
die  Angabe  „6000  Hopliten**  (I  S.  28)  nach  Thuk.  6,  43  geändert. 

Neuere  Forschungen  sind  vorsichtig  und  mafsvoU  verwertet. 
Cäsars  Geburt  wird  mit  Moromsen  in  das  Jahr  102  verlegt;  die 
Einrichtung  des  Piraeus  zum  Hauplhafen  Athens  mit  E.  Curtius 
u.a.  vor  die  Schlacht  bei  Marathon  gesetzt.  Dagegen  vgl. 
Thuk.  1,  93;  Her.  6,  116  (Plut.  Them.  19). 

Heben  wir  noch  kurz  hervor  die  musterhafte  Anlage  des 
Ganzen,  den  einfachen  und  ungekünstelten  Stil,  die  Freiheit  von 
Druckfehlem,  den  sehr  niedrigen  Preis  und  die  gute  Ausstattung 
des  Buches,  so  wird  das  Urteil  gerechtfertigt  erscheinen,  welches 
in  dem  Hofmannschen  Lehrbuche  eines  der  besten  und  beifalts- 
wördigsten  Erzeugnisse  der  SchuUitteratur  unserer  Zeit  erblickt, 
welches  die  weiteste  Verbreitung  verdient.  Auch  den  Schülern 
wird  es  geniefsbar  und  willkommen  sein,  jeder  gute  Geschichts- 
lehrer aber  wird  hoch  erfreut  sein,  ein  Lehrmittel  gefunden  zu 
haben,  mit  dem  er  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sichere  Resultate 
zu  erzielen. 

Guhrau.  Feodor  Rhode. 


Lehrbueh  der  Geschichte  von  R.  Dietsch  io  neuer  Bearbeitang.  f.  2, 
Geschichte  der  Römer.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Max  Hoffmann. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1879.     VIII  und  386  S. 

In  seinem  1847 — 1851  erschienenen  Lehrbuche  der  Geschichte 
hatte  R.  Dietsch  die  alte  Geschichte  in  einem  mäfsigen  Bande 
bebandelt,  in  der  2.  Aufläge,  die  eine  völlig  neue,  weit  ausführ- 
lichere Bearbeitung  des  Stoffes  bot,  verteilte  er  die  Geschichte  des 
Altertums  auf  zwei  Abteilungen,  deren  erste  (1860  erschienen)  die 
Geschichte  des  Onents  und  Griechenlands  enthielt,  während  die 
zweite  (1861  erschienen)  die  Geschichte  der  Römer  brachte. 
Über  der  Fortfuhrung  seines  Werkes  ist  der  verdiente  Verfasser 
gestorben,  die  Geschichte  der  Römer,  von  der  sich  gegen  Ende 
der  70er  Jahre  eine  neue  Bearbeitung  nötig  machte,  liegt  in  der 
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Fassung,  die  ihr  Herr  Dr.  M.  Hofftnann,  früher  in  Guben,  jetzt 
in  Lübeck,  gegeben,  dem  Hef.  zur  Besprechung  vor. 

Das  Buch  erscheint  in  der  neuen  Gestalt  wesentlich  verkürzt 
Den  422  S.  der  Bearbeitung  von  1861  stehen  386  S.  gegenüber, 
und  dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  der  Herausgeber  die  römische 
Kaisergeschichte,  die  von  R.  Dietsch  in  die  1.  Abteilung  der  mitt- 
leren Geschichte  verwiesen  war,  wieder  —  nach  des  Ref.  Meinung 
mit  Recht  —  zur  Geschichte  der  Römer  genommen  hat.  Zieht 
man  den  darauf  verwandten  Raum  ab,  so  würden  den  422  S. 
der  früheren  308  S.  der  neueren  Ausgabe  entsprechen.  Schon 
daraus  ergiebt  sich,  dafs  der  neue  Herausgeber  seine  Aufgabe 
nicht  in  einer  blofsen  Durchsicht  und  Berichtigung  des  Dietsch- 
schen  Buches  gesehen,  sondern  eine  wirkliche  Umarbeitung 
geliefert  hat.  Und  er  hat  Recht  daran  gethan.  Der  Wert  der 
Geschichtsbücher  von  R.  Dietsch  liegt  eben  nicht  in  der  eigen- 
artigen Darstellung  und  Behandlung  des  Stoffes;  es  sind  wissen- 
schaftliche Hilfsbücher,  keine  Geschichtswerke  im  höheren  Sinne 
des  Wortes,  und  sie  können  daher  ihren  Zweck  nur  in  dem  Mafse 
erfüllen,  als  sie  „im  treuen  Anschlufs  an  die  fortschreitende 
Forschung'*  wirklich  „das  nunmehr  Feststehende*'  geben.  Dals 
der  Herausgeber  nach  Erreichung  dieses  Zieles  mit  Erfolg  gestrebt, 
kann  Ref.  rückhaltslos  anerkennen.  Es  ist  ein  tüchtiges  Stück 
ehrlicher  Arbeit,  was  uns  hier  vorliegt.  Quellen  und  neuere 
Werke  sind  gleichmäfsig  durchgearbeitet,  wie  Text  und  Noten 
allenthalben  beweisen,  doch  treten  die  Hinweise  auf  die  Arbeiten 
Neuerer  meist  nur  da  hervor,  wo  eine  Rechtfertigung  der  im  Text 
gegebenen  Ansicht  besonders  nötig  erschien.  Erfreulich  ist,  dals 
der  Herausgeber  der  Darstellung  mehr  Aufmerksamkeit  gegönnt, 
als  R.  Dietsch  dies  gelhan.  Das  Buch  ist  jetzt  wirklich  lesbar, 
was  man  der  Bearbeitung  von  1861  nicht  eben  nachrühmen  konnte. 

Und  trotzalledem  kann  Referent  nicht  glauben,  dafs  diese 
„Geschichte  der  Römer**  viel  Verbreitung  in  den  Schulen  finden 
wird.  Eine  ausführlichere  römische  Geschichte  so  gut  wie  eine 
griechische  wird  man  gewifs  gern  neben  dem  Schulbuche  in  der 
Hand  des  Schülers  sehen,  man  wird  sie  unter  Umständen  ver- 
langen müssen;  aber  ob  unser  Buch  das  geeignete  sei,  möchte 
Ref.  bezweifeln.  Denkbar  ist  es  neben  einem  Buche  wie  Herbst 
I.  Teil,  das  keine  zusammenhängende  Geschichtserzählung,  keinen 
ununterbrochenen  Hinweis  auf  die  Quellen  bringt;  wenn  aber,  wie 
jetzt  nicht  selten  geschieht,  ein  Buch,  das  zusammenhängend  die 
Geschichte  erzählt  und  die  Quellen  und  neueren  Hilfsmittel  anzu- 
deuten nicht  unterläfst,  als  Schulbuch  gebraucht  werden  soll,  dann 
kann  ich  nicht  glauben,  dafs  ein  Buch  wie  das  von  Dietsch-Hoffmann 
für  den  Schüler  das  geeignete  sein  wird.  Der  Vortrag  des  Lehrers 
wird  da  das  meiste  thun  müssen,  zum  Nachlesen  aber  wird 
man  solchen  Schülern,  die  dem  Vortrag  nicht  recht  folgen  können, 
lieber  Jäger   oder  Peter   (kl.  Ausgabe),   solchen,    die   man   für 
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fähig  hält,  weiter  einzudringen,  als  es  der  Vortrag  thun  kann, 
Peters  gröfsere  römische  Geschichte,  Ibne  oder  in  vielen  Partieen 
Hommsen  empfehlen.  Mir  scheint,  das  tüchtige  Buch,  das  uns 
vorliegt,  würde  besser  von  vornherein  die  Absicht,  ein  Buch  für 
Schüler  sein  zu  wollen,  fallen  lassen.  Jeder  junge  Philologe, 
jeder  junge  Historiker,  vor  allem  jeder  junge  Lehrei*  der  alten 
Geschichte  sollte  es  haben  und  fleifsig  gebrauchen,  in  die  Hand 
der  Schüler  gehört  es  nicht.  Wenn  es  aber  diese  Aufgabe  sich 
stellte,  die  Referent  hier  angedeutet,  so  würde  es  freilich  erwünscht 
sein,  wenn  der  neueren  Litteratur  noch  mehr  Aufmerksamkeit 
zugewandt  würde.  Es  müfste  dann  vor  jeden  Abschnitt  eine 
Zusammenstellung  der  neueren  Hilfsmittel  gestellt  werden,  wie 
jetzt  eine  solche  von  Quellen  gegeben  ist.  Überhaupt  würde  der 
andere  Zweck  noch  manche  Umwandlung  fordern. 

Und  nun  noch  einige  Einzelheiten.  Es  kann  natürlich  nicht 
des  Ref.  Absicht  sein,  hier  eine  Aufzählung  der  Stellen  zu  geben, 
wo  seine  Anschauungen  von  denen  des  Herausgebers  abweichen, 
er  greift  nur  unter  dem,  was  er  sich  beim  Durchgehen  des  Buches 
bemerkt,  einzelnes  heraus. 

S.  1.  Der  Herausgeber  unterscheidet  Quellen  und  Über- 
reste und  sagt  bei  der  Aufzählung  der  letzteren,  dafs  auch  die 
Schriften  der  alten  Historiker  mehrfach  Urkunden  im  Wortlaut 
oder  in  zuverlässiger  Inhaltsangabe  enthalten.  Dafs  die  Schriften 
der  Alten  an  sich  Überreste  sind,  findet  Ref.  nicht  erwähnt.  Und 
doch  sind  sie  vielleicht  die  wertvollsten ,  die  wir  haben.  Lassen 
sich  bessere  Überreste  aus  der  Zeit  der  sicilischen  Expedition 
denken,  als  des  Aristophanes  Vögel,  bessere  aus  der  Zeit  des  Perser- 
krieges als  des  Äschylus  Perser?  Es  sind  nicht  mehr  dieselben 
Buchstaben,  die  Aristophanes,  die  Äschylus  geschrieben,  aber  sind 
die  Dramen  darum  weniger  Überreste  jener  Zeit?  —  S.  9  ff.  Den 
$  4  hätte  Ref.  kürzer  und  länger  gewünscht  —  kürzer  um  das, 
was  jeder  bei  Schwegler  ausführlicher  nachsehen  kann,  länger  in 
allem,  was  die  Arbeiten  der  Neueren  und  Neuesten  angeht.  — 
S.  17,  3  hätten  wohl  die  aufgeführten  Keltenstämme  nach  ihren 
Wohnsitzen  näher  bestimmt  werden  können.  —  S.  18,  1.  Auf- 
fällig ist,  dafs  Tiburs  Gründung  durch  die  Enkel  des  Amphiaraus 
(vgl.  Horaz  Carm.  I  18)  nicht  erwähnt  ist.  —  S.  28  ff.  Die  Aus- 
führungen über  die  Religion  der  Römer  heben  doch  wohl  den 
Unterschied  von  der  Religion  der  Griechen  nicht  so  hervor,  als 
sie  sollten.  Gerade  hier  gilt  es  eingehend  die  Dinge  zu  erörtern. 
Denn  gewöhnlich  bringt  der  Schüler  aus  den  deutschen  Dichtern 
die  Überzeugung  mit  nach  Sekunda,  dafs  griechische  und  römische 
Götterlehre  so  ziemlich  dasselbe  sei.  Einen  Satz  wie  den,  dafs 
die  Römer  „eine  grofse  Zahl  von  Personifikationen  abstrakter 
Begriffe  göttlich  verehrten*'  würde  Ref.  nicht  in  eine  Anmerkung 
verwiesen,  sondern  weiter  ausgeführt  haben  zugleich  mit  dem, 
der  sich  ja  bei  Dietsch-Hoffmann  im  Text  findet,  dafs  die  Römer 
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ursprünglich  keine  Götterbilder  verehrten.  Vielleicbt  findet  der 
Herausgeber  bei  nochmaliger  Bearbeitung,  da£B  der  ganze  Paragraph 
noch  mancher  Besserung  fähig  ist.  —  S.  68.  Die  Aufzählung  der 
einzelnen  Kämpfe  und  Städteeroberungen  scheint  dem  Ref.  hier 
wie  schon  an  früheren  Stellen  zu  ausführlich.  Wäre  es  nicht  rat- 
sam, diese  Kriege  des  5.  Jahrfa.  v.  Chr.  möglichst  kurz  zu  geben? 
Was  sie  für  den  Schuler  für  Wert  haben  sollen,  ist  gar  nicht 
abzusehen.  —  S.  99  Anm.  10  steht  von  des  Appius  Claudias 
Caecus  Rede  „sie  war  als  erstes  Denkmal  römischer  Beredsamkeit 
schriftlich  überliefert'S  dagegen  S.  106  Anm.  10  wohl  richtiger: 
„auch  seine,  d.  h.  des  Appius  Claudius,  Rede  gegen  Pyrrhus' 
Friedensanerbietungen  glaubte  man  in  echter  Gestalt  zu  besitzen.*' 
—  S.  129.  Über  des  Flaminius  2.  Konsulat  hätte  wenigstens  in 
den  Anmerkungen  ein  Wort  hinzugefügt  werden  können,  wie  es 
über  C.  Terentius  Varro  S.  132  Anm.  4  seine  Stelle  gefunden. 
Was  S.  12t  Anm.  2  steht,  genügt  dem  Ref.  nicht.  Er  meint, 
es  kann  nicht  oft  genug  daran  erinnert  werden,  wie  aristokratisch 
gefärbt  die  römische  Geschichtsschreibung  ist,  und  zwar  nicht 
blofs  in  früherer  Zeit  (vgl.  S.  63  Anm.  1).  —  S.  246.  Des 
Prätors  Cicero  Eintreten  für  die  Manilische  Bill  durfte  doch  wohl 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

Greiz.  F.  Junge. 

Lehrbach  der  Geschichte  von  R.  Dietsch  in  neuer  Bearbeituof^. 
Zweiten  Bandes  dritte  Abteilung.  Geschichte  des  Mittelalters,  dritte 
Periode  (1096—1273),  bearbeitet  von  Dr.  Horst  Kohl,  Oberlehrer 
am  Gymn.  zu  Gbemnits.  Leipsif^,  Teobner.  1881.  XII  and  470  S. 
gr.  8.    M.  6,60. 

Das  von  dem  verstorbenen  Rektor  Dietsch  begonnene  Lehr- 
buch der  Geschichte,  zur  Orientierung  für  den  Lehrer  bestimmt 
und  deshalb  mit  steten  Hinweisen  auf  die  Quellen  und  die  wichtig- 
sten neueren  Darstellungen  ausgestattet,  war  von  dem  Verfasser 
nur  bis  zum  Ende  der  Kreuzzäge  vollendet  worden.  Der  vor- 
liegende Band  bringt  für  diese  Hauptepoche  des  Mittelalters  von 
kundiger  Hand  eine  grundliche  Neubearbeitung,  welche  einen  dankens- 
werten Überblick  über  die  Fortschritte  der  Forschung  seit  Wilken 
und  F.  V.  Raumer  gewährt.  Zwischen  die  Kreuzzöge  eingefügt  ist 
die  deutsche  Geschichte  von  Kaiser  Lothar  bis  zum  Interregnum, 
anhangsweise  tritt  die  gleichzeitige  Geschichte  Frankreichs  und 
Englands  hinzu,  den  Schlufs  bildet  die  Kulturgeschichte  der  Zeit 
unter  der  Überschrift  „Einflufs  der  Kreuzzüge  auf  die  Kultur  des 
Abendlandes".  In  den  Anmerkungen  sind  die  Quellen  überall  mit 
Sorgfalt  angegeben;  hinsichtlich  der  Würdigung  derselben  ist  bei 
den  Kreuzzügen  auf  die  Werke  von  H.  v.  Sybel,  Kugler,  Röhricht, 
Hopf  u.  a.,  bei  der  deutseben  Geschichte  auf  Wattenbach  und 
Giesebrecht,  bei  der  französischen  auf  das  allerdings  schon  1835 
erschienene  Werk  von  Schmidt,  bei  der  englischen  auf  Lappen- 
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bi^*PauI]  Terwiesen.  Zwar  bitte  man  gern  eine  kurze  Charakte* 
ristik  der  hauplsächUchsten  Quellen  gleich  zur  Hand ,  aber  der 
Verfasser  wollte  die  Anmerkungen  nicht  ubermäfsig  anschwellen 
lassen  und  hielt  es  doch  auch  flur  seine  Pflicht,  neuerdings  erschienene 
Spezialscbriften  zu  eitleren.  Letzteres  ist  besonders  da  anzuer- 
kennen, wo  er  im  Aoschlufs  an  dieselben  eingehender  erzählt, 
z.  B.  aber  die  Kapitulation  von  Mailand  1 1 62  nach  einem  Pro- 
gramm von  Lohe  (Halle  1880),  welches  die  Darstellung  von  Prutz 
berichtigt,  aber  die  Verhandlungen  zu  Venedig  1177  nach  den 
Untersuchungen  von  Peters  (Berlin  1879).  Dagegen  sind  die  fleifsig 
benutzten  gröberen  Werke  doch  bisweilen  zu  häufig  citiert,  z.  B. 
H.  V.  Sybel  beim  ersten  Kreuzzuge,  Wiiken  bei  den  letzten  Kreuz- 
Zügen.  Das  Wichtigste  ist  die  Anführung  bezeichnender 
Quellenstellen  im  Wortlaut;  solche  Stellen  finden  sich  viel- 
fach, doch  möchte  man  sie  noch  häufiger  wünschen  statt  der  Er- 
örterungen, ob  diese  und  jene  Einzelheiten  an  diesem  oder  jenem 
Tage  stattfanden  (vgl.  die  Anm.  auf  S.  21,  29,  150,  183  u.  a.). 
Besonders  für  die  Kreuzzuge  wäre  dem  Geschichtslehrer  damit 
gedient;  für  die  .deutsche  Geschichte  bieten  die  neuerdings  er- 
schienenen „Zeittafeln  der  deutschen  Geschirhte  im  Mittelalter'' 
von  G.  Richter  das  Material  in  ausfuhrlicherer  Gestalt,  als  es 
hier  in  den  Anmerkungen  möglich  wäre. 

Die  Darstellung  zeigt  überall  gewissenhafte  Forschung  und 
Vertrautheit  mit  den  Quellen;  doch  hängt  damit  auch  wiederum 
zusammen,  dafs  man  auf  manche  Fragen,  die  den  Quellen  ferner 
liegen,  nicht  ausreichende  Antwort  erhält.  Welches  war  der  Be- 
stand der  kaiserlichen  Hausmacht  zu  Friedrichs  I.  Zeit  und  wie 
verminderte  sie  sich  allmählich?  Wie  löste  sich  ßurgund  vom 
Reiche?  Welche  Territorialfurstentümer  haben  um  1215  festen 
Bestand?  Für  diese  und  andere  Fragen  findet  man  nur  einzelne 
Momente.  Eingehend  sind  die  Kämpfe  der  staufischen  Kaiser 
gegen  die  lombardischen  Städte  dargestellt,  aber  das  Emporkommen 
der  deutschen  freien  Reichsstädte  bleibt  noch  im  Dunkeln.  Die 
Privilegien  Friedrichs  I.  für  Aachen,  Worms,  Augsburg,  Philipps 
von  Schwaben  für  Strafsburg  und  Regensburg,  Friedrichs  IL  für 
Nürnberg,  Goslar,  Frankfurt,  Lübeck  beweisen  die  Fürsorge  der 
Kaiser;  freilich  sollten  die  Städte  keine  selbständigen  Republiken 
werden,  deshalb  die  beschränkenden  Gesetze  des  Jahres  1231, 
aber  die  Regierungsthätigkeit  der  Kaiser  kam  auch  ihnen  zu  gute 
und,  verdient  betont  zu  werden.  Die  Stiftung  des  rheinischen 
Slädtebundes  1254  ist  nach  Weizsäckers  Werk  anschaulich  darge- 
stellt. Die  Blütezeit  der  Städte  fällt  freilich  erst  in  die  folgende 
Periode,  und  es  ist  von  dem  gründlichen  Fleifse  des  Veris  zu  er- 
warten, dafs  er  im  nächsten  Bande  diese  Seite  der  deutschen  Ge- 
schichte nicht  in  Schatten  stellen  wird  gegen  die  an  Bedeutung 
verlierenden  Kaiserregierungen.  Ebenso  wird,  während  im  vor- 
liegenden Bande  von  Spanien,  Ungarn,  Polen  und  den  skandina- 
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vischen  Reichen  nur  gelegentlich  die  Rede  ist,  die  Ausbildang  des 
europaischen  Staatensystems  im  Gegensatz  zu  der  Idee  des  römi- 
schen Reichs  dann  zur  Darstellung  kommen  mössen. 

Neben  den  für  einen  gröfseren  Leserkreis  bestimmten  bSnde- 
reichen  „Weltgeschichten**  wird  das  von  Dietsch  begröndete  Lehr- 
buch, von  welchem  jetzt  fünf  Teile  vorliegen,  wegen  seiner 
qnellenmäfsigen  Anlage  immer  einen  selbständigen  Platz  be- 
haupten. Möge  es  bald  zu  den  Jahrhunderten  der  neueren  Zeit 
fortschreiten,  bei  welchen  die  Orientierung  über  die  Quellen  immer 
schwieriger  wird;  hier  ist  die  zusammenfassende  und  ordnende 
Thätigkeit,  weiche  auch  der  Schule  zu  gute  kommt,  von  besonderem 
Verdienst. 

Julius  Brock,  G  rundrifs  der  Geschichte  ia  pra^uiatischor  Darstelluo^ 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Teil  1  Das  Altertum. 
VI  und  166  S.  Teil  II  Das  Mittelalter.  128S.  Berlin,  R.  Gärtner, 
1882.    Zweite  AuBage.    Mk.  1,60  und  1,40. 

Im  Gegensatz  zu  der  besonders  durch  die  Lehrbücher  von 
W.  Herbst  befestigten  Überzeugung,  dafs  das  beste  Hilfsmittel  für 
den  Geschichtsunterricht  ein  kurzgefafster,  vieles  nur  andeutender 
Leitfaden  sei,  giebt  das  vorliegende  Buch  eine  ziemlich  ausfuhr- 
liche, aber  doch  unmittelbar  auf  den  Unterricht  berechnete  Dar- 
stellung. Es  will  selbst  den  Lehrer  spielen;  fort  und  fort  unter- 
brechen pädagogische  Fragen  und  Zurufe,  z.  B.  „weshalb?"  „welche?" 
,, Karte!''  den  erzählenden  Text,  auch  fehlt  es  nicht  an  leidigen 
Parenthesen.  Verf.  wünscht  in  der  Vorrede,  dafs  der  Lehrer  in 
jeder  Stunde  etwa  eine  Seite  des  Buches  erweiternd  und  erläu- 
ternd behandle;  er  macht  also  den  Lehrer  zum  blofsen  Inter- 
preten des  in  stofflicher  Hinsicht  reichhaltigen  Buches.  Dadurch 
wird  aber  die  Wurde  und  die  Wirksamkeit  des  mündlichen  Unter- 
richts geschädigt.  Der  Lehrer,  welcher  seinen  Stoff  behoiTscht, 
mufs  ihn  auch  frei  gestalten  können,  das  Schulbuch  mufs  nur 
das  unentbehrliche  ü^laterial  enthalten.  Dafs  „viel  Ballast  von 
Namen  und  Zahlen  entfernt  worden  sei",  kann  man  bei  näherer 
Betrachtung  nicht  zugeben;  es  i^t  dasjenige  Mafs  von  historischen 
Daten  eingehalten,  welches  sich  auch  sonst  in  den  Lehrbüchern 
findet;  alles  ist  aber  in  bestimmte  Form  und  Beurteilung  ge- 
bracht, so  dafs  ein  Lehrer,  der  es  sich  bequem  machen  will,  es 
nur  „durchzunehmen"  braucht.  Dadurch  verfällt  aber  der  Unter- 
richt einem  geistlosen  Formalismus. 

Auch  dem  häuslichen  Gebrauch  der  Schüler  kann  das  Buch 
nicht  empfohlen  werden,  weil  die  Darstellung  in  ihrer  Gedrängt- 
heit oft  unschön  ist  und  mehrfach  sich  grobe  Verstöfse  gegen 
die  Korrektheit  des  Ausdrucks  linden^).     Der  sachliche  Inhalt  ist 

')  Wohin  den  Verf.  das  auf  dem  Titelblatt  vermei'kte  Motto  S*es  noo 
verba*  geführt  hat,  zeigen  folgende  Beispiele:  Teil  I  S.  I :  „Die  Geschichte 
beruht  auf  der  Quellenkunde;  die  Sprache  des  Volkes  iwird  zuerst  als 
solche  beoiitzt".    S.  19:  „Das  aus  dem  Altertum  überlieferte  cerau- 
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im  allgemeinen  als  zuverlässig  zu  bezeichnen,  doch  begegnen 
auch  Flüchtigkeiten,  z.  B.  werden  bei  der  servianischen  Ver- 
fassung (I  S.  93)  zu  den  „fünf  Klassen,  welche  im  ganzen  193 
Centurien  enthielten",  die  18  Centurien  der  Ritter  als  „über 
den  Klassen"  stehend  hinzugefügt,  am  Trebia  (S.  120)  soll 
ein  Herr  von  „etwa  10  Legionen"  besiegt  worden  sein,  Mahar- 
bal  soll  seinen  Tadel  gegen  Hannibal  schon  nach  der  Schlacht 
am  trasimenischen  See  ausgesprochen  haben.  Anerkennenswert 
ist  die  Einfügung  von  Quellenstellen  in  deutscher  Übersetzung, 
besonders  wo  es  sich  um  Charakteristik  hervorragender  Männer 
handelt.  Was  so  aus  Thukydides,  Plutarcb,  Polybios,  Tacitus, 
Jordanis,  Widukind  u.  a.  beigebracht  ist,  stiftet  mehr  Nutzen 
als  das  Räsonnement  des  Verf.s,  welches  namentlich  in  den 
kulturhistorischen  Abschnitten  sich  findet.  Der  letzte  Abschnitt 
dieser  Art  ist  von  recht  buntem  Inhalt,  da  er  die  Zeit  von 
1270  bis  1520  umfassen  soll;  die  Entdeckungen,  der  Humanis- 
mus, die  Blüte  der  italienischen  Kunst,  alles  dies  wird  ohne 
weiteres  dem  Mittelalter  zugewiesen.  Zur  Motivierung  findet 
sich  nach  einem  Hinweis  auf  die  politischen  Stürme  dieser  Zeit 
der  kühne  Satz  (II  S.  117):  „Dafs  gerade  in  solchen  Zeiten 
Kunst  und  Wissenschaft,  Handel  und  Gewerbe  an  Verbreitung 
oder  Tiefe  die  vergangenen  Jahrtausende  (!)  bei  weitem  über- 
ragten, ist  eine  in  der  Weltgeschichte  nicht  ungewöhnliche  (!) 
Erscheinung.''  Anzuerkennen  ist  in  der  Darstellung  des  Mittel- 
alters, dafs  die  territoriale  Entwickelung  des  deutschen  Reichs 
beim  Interregnum  und  bei  der  Regierung  Friedrichs  HI.  ein- 
gehend behandelt  ist,  freilich  auch  nicht  ohne  Sonderbarkeiten 
im  Ausdruck,  z.  B.  S.  100:  „In  dem  Städtekollegium  safsen  51 
Reichsstädte,  die  in  der  schwäbischen  Bank  unter- 
handelten." 


nische  Geblrg^e  erhob  sich  erst  am  Meere  za  beträchtlicber  Höhe''.  S.  47: 
„Atben,  das  nächste  Ziel,  koaute  our  durch  besondere  Bemübangen  des 
Miltiades  zur  Schlacht  bewogen  werden."  S.  48 :  „Tbemistokles  fand  an  Aristi- 
des  einen  za  bedächtigen  nnd  einseitigen  Gegner.  Das  Volk  entledigte  sich 
seiner  durch  den  gesetzlich  zulässigen  Gewaltakt.  Darauf  konnte  Themisto- 
kles  . . .  ungehindert  Dreiruderer  bauen"  n.  s.  w.  S.  54:  „Äschylus  führte  auch 
die  „Perser"  auf,  gegen  weiche  er  selbst  in  den  drei  Hauptschlachten 
kämpfte."  S.  63  über  die  Fulgeo  des  peloponnesischen  Krieges:  „Mit  dieser 
Hinneigung  zu  dem  Fremden  ging  die  Auflösung  der  inneren  Gegen- 
sätze Hand  in  Hand.  Sie  wurde  bewirkt  durch  Zerstörung  der  Grund- 
lagen der  Staaten."  Teil  II  S.  14:  „Die  Hunnen  lebten  neben  den  Besiegten 
von  Viehzucht,  Jagd  and  Raub.  Im  Verkehr  mit  den  Kömern  und  Germanen 
wurden  ihre  Sitten  milder.  Das  war  der  Anfang  der  grofsen  Völker- 
wanderung." S.  30  über  die  Schlacht  bei  Tours  und  Poitiers :  „Die  Unter- 
jochung der  fränkischen  Kultur,  vielleicht  die  ganz  Europas,  war  ge- 
rettet." Wie  solche  Dinge  in  eioer  zweiten  Auflage  stehen  bleiben 
konnten,  ist  unbegreiflich.  Auch  VerstÖfse  gegen  das  Griechische  finden 
sich:  Teil  I  S.  23:  Polinices,  S.  39  Pentakosiolmedimnoi,  S.  62  „damit 
beginnt  die  Hellenica  des  Xenophon'^  S.  74  Lyceion,  S.  134  ws  ttnoXXo^xo. 
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Das  Buch  entspricht  also,  obgleich  es  manches  Nützliehe 
und  Anregende  enthält,  den  Anforderungen  nicht,  die  man  an 
ein  Lehrbuch  stellen  mnfs.  Es  fehlt  nicht  an  besser  geschrie- 
benen Werken,  durch  deren  Lektüre  die  Schuler  das,  was  sie 
im  Unterricht  gelernt  haben,  erweitern  können. 

Kromayer,  Leitfadea  für  den  Geschichtsuoterricht  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Teil  T.  Das  Altertnm.  Alten- 
burg, Pierer,  1881.    V  und  240  S. 

Ein  grundliches,  von  einem  erfahrenen  Schulmanne  verfafstes 
Buch,  welches  namentlich  recht  klare  Übersichten  zu  Anfang  der 
Perioden  und  Abschnitte  giebt  und  dadurch  das  Verständnis  er- 
leichtert. Bei  der  Bezeichnung  der  Unterabteilungen  durch  Ober- 
schriften ist  vielleicht  des  Guten  etwas  zuviel  geschehen.  Störend 
ist  bei  der  griechischen  Geschichte  die  Inkonsequenz  in  der  Schrei- 
bung der  Namen ;  auf  S.  5  findet  sich  Chäronea  neben  Elateta ; 
auf  S.  15  liest  man  kurz  nach  einander  Pylos,  Codrtis,  Chios, 
Rhodt^s.  Die  griechische  Namenschreibung  ist  durch  Curtius  und 
Mommsen  hinlänglich  bei  uns  eingebürgert  und  sollte  in  einem  für 
Gymnasien  bestimmten  Buche  unbedingt  zur  Anwendung  kommen. 
In  methodischer  Beziehung  mufs  sich  Ref.  dagegen  erklären,  dafs 
die  griechische  Geschichte  unvermittelt  an  den  Anfang  des  Alter- 
tums gestellt  wird  und  dafs  dann  die  Erzählung  derselben  beim 
Jahre  500  v.  Chr.  plötzlich  abgebrochen  wird,  um  aus  Anlafs  der 
Perserkriege  die  gesamten  orientalischen  Völker  einzuschieben. 
Nachdem  zuletzt  Solon,  Peisistratos ,  die  Entwickelung  des  Epos 
und  der  Lyrik  das  Interesse  des  Schülers  in  Anspruch  genommen 
haben,  soll  er  nun  schnell  das  Nötige  über  Ninus  und  Semiramis, 
Salmanassar  und  Sanherib,  Kyaxares  und  Astyages,  Saul  und 
David  u.  s.  w.  lernen,  um  dadurch  auf  das  Perserreich  gefuhrt  zu 
werden,  und  kaum  ist  dies  geschehen,  so  wird  bei  Kambyses  die 
Übersicht  über  das  alte  Ägypten  eingeschaltet.  Dieses  Verfahren  hin- 
dert ruhiges  Erkennen  und  veranlafst  chronologische  Verwirrung, 
aufserdem  mufs  die  abgebrochene  griechische  Geschichte  nachher 
erst  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  werden,  und  der  Schüler 
hat  nicht  begriffen,  dafs  der  Orient  die  grofsartige  Vorhalle  zur 
Geschieht^  der  Miltelmeerländer  bildet,  und  wie  bedeutend  die 
Phönikier  als  Vermittler  sind. 

Inhaltlich  ist  die  Darstellung  der  griechischen  wie  der  römi- 
schen Geschichte  als  klar  und  eingehend  zu  rühmen,  doch  nehmen 
die  Kriege  ziemlich  breiten  Raum  ein  und  manche  Einzelheiten 
könnten  getrost  der  mündlichen  Ausführung  des  Lehrers  überlassen 
bleiben.  Verf.  erklärt  sich  in  der  Vorrede  gegen  jegliches  Notizen- 
machen der  Schüler  während  des  Unterrichts,  es  ist  aber  doch 
nicht  gut,  wenn  sie  schon  alles  gedruckt  zu  besitzen  glauben. 
Das  Kulturgeschichtliche  ist  passend  mit  der  politischen  Geschichte 
verknüpft;  eine  nicht  zu  billigende  Abweichung  von  diesem  vom 
Verf.  selbst  ausgesprochenen  Prinzip  findet  sich  bei  der  Litteratur 
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des  augustischeo  Zeitalters,  welche  erst  am  Ende  der  Kaiserzeit 
erscheint,  während  sie  doch  zur  Charakterisierung  der  nach  den 
Burgerkriegen  eintretenden  Friedensära  geradezu  notwendig  ist. 
Nähere  Angaben  über  Lebensumstande  und  Hauptwerke  der  Schrift- 
steller, welche  im  geschichtlichen  Lehrbuch  sehr  wünschenswert 
sind,  damit  nicht  noch  ein  besonderes  für  Litteraturgeschichte  nötig 
werde,  sind  nicht  versäumt,  doch  werden  Piaton  und  Aristoteles 
S.  88  lediglich  mit  Namen  genannt,  und  Ciceros  Hauptschriften 
möfsten  angeführt  sein. 

Die  gemachten  Ausstellungen  hindern  durchaus  nicht  anzuer- 
kennen, dafs  das  Buch  für  Repetitionszwecke  ein  sehr  nutzliches 
Hilfsmittel  ist.  Nicht  während  des  Unterrichts,  aber  nach  demselben 
werden  die  Schüler  es  mit  Nutzen  gebrauchen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Leitfaden   beim   geographischen   Unterricht.  Nach    den    neueren 

Aniichten  entworfen    von  F.  Voigt,    Professor  an  der  Königlichen 

Realschule  za  Berlin.    30.  Auflage.    Berlin  1882.  Verlag  von  Barthol 
&  Comp.    VIII  und  199  S.  8.    Fr.  1  M.  20  Pf. 

Die  neue  Auflage  des  Voigtschen  Leitfadens  unterscheidet 
sich,  da  sie  eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren  hat,  sehr 
wesentlich  von  den  frühern  Ausgaben,  und  sie  unterscheidet  sich, 
um  dies  gleich  von  vorne  herein  auszusprechen,  auch  sehr  vor- 
teilhaft von  ihnen,  da  alle  gröfseren  Veränderungen,  welche  der 
Herr  Verfasser  mit  dem  Buche  vorgenommen  hat,  auch  wirkliche 
Verbesserungen  sind. 

Da  eine  gnlndliche  und  dabei  gewissenhafte  Beurteilung 
eines  Lehrbuchs  und  eines  geographischen  mit  seinen  zahlreichen 
Details  vielleicht  mehr  als  eines  andern  nach  der  Ansicht  des 
Befer.  nicht  nach  blofs  Mächtiger  Durchsicht,  sondern  nur  auf 
Grund  praktischer  Erfahrung  beim  Unterricht  selbst  gegeben  wer- 
den sollte,  er  aber  in  der  kurzen  Zeit  seit  dem  Erscheinen  dieser 
Auflage  noch  nicht  genügende  Gelegeqheit  gehabt  hat,  sich  in 
dieser  Weise  ein  Urtheil  zu  bilden,  so  mufs  er  diesmal  darauf 
verzichten,  auf  Einzelheiten  näher  einzugehen,  und  sich  damit 
begnügen,  nur  einige  Hauptpunkte  zu  berühren,  indem  er  im 
übrigen  auf  seine  Besprechung  der  29.  Auflage  in  dieser  Zeit- 
schrift 1878  S.  742  ff.  verweist. 

Der  Leitfaden  hat  durch  die  neue  Bearbeitung,  wie  gesagt, 
entschieden  gewonnen: 

1)  Durch  eine  wesentliche  Beschränkung  des  Stoffes,  indem 
eine  Menge  von  Details,  wie  sie  namentlich  im  3.  Kursus  der 
früheren  Ausgaben  sich  fanden,  fortgelassen  sind  und  die  über- 
grofse  Zahlenfülle  so  ziemlich  auf  das  richtige  Mafs  beschänkt 
worden  ist.  Dafür  sind  in  §  37  und  110  eine  Reihe  von  Zahlen- 
angaben, wie  über  den  Flächeninhalt  der  Ozeane,  der  Erdteile, 
der  wichtigsten  Stromgebiete,  über  die  Länge  der  gröfsten  Flüsse, 
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Über  die  Höhe  der  wichtigsten  Berge,  über  die  Gröfse  und  Ein- 
wohnerzahl der  deutschen  Staaten  zur  Vergleichung  zusammen- 
gestellt. Es  fehlt  aber  eine  solche  Cbersicht  noch  für  die  Lander 
Europas,  welche  in  §  71  oder  ganz  am  Ende  (§  119)  ihren  Platz 
haben  müfste. 

2)  Der  dritte  Kursus,  welcher  bisher  die  erweiterte  physische 
Geographie,  die  Lander-  und  Völkerkunde  enthielt,*  und  der  vierte, 
der  ausschliefsiich  die  politische  Geographie  behandelte,  sind  jetzt 
mit  einander  verarbeitet,  allerdings  noch  immer  mit  Fortlassung 
aller  Flüsse,  welche  im  zweiten  Kursus  verblieben  und  daselbst 
bei  jedem  Erdteil  im  Zusammenhange  und  im  ganzen  auch  über- 
sichtlich aufgeführt  sind,  obgleich  in  letzter  Beziehung  hie  und 
da,  z.  B.  bei  dem  Rhein  und  der  Donau,  entweder  durch  Spaltung 
der  Seite  für  die  linken  und  rechten  Nebenflüsse  oder  wenigstens 
durch  Absätze  noch  etwas  mehr  geschehen  könnte. 

3)  Die  Darstellung  ist  auch  im  einzelnen  mehrfach  durch 
eine  praktischere  Anordnung  des  gebotenen  Stoffs  z.  B.  beim 
Alpensystem  §  92 — 95  übersichtlicher  und  zweckentsprechender. 
Nur  zum  Teil  gilt  dies  aber  von  der  Reihenfolge,  in  welcher  die 
Städte  aufgeführt  sind,  wobei  die  alte  Willkür  und  ein  planloses 
Herumgreifen  nach  allen  Richtungen  in  vielen  Fällen  auch  jetzt 
noch  zu  erkennen  ist. 

4)  hat  das  Buch  durch  Einschaltung  einiger  ganz  neuer  Ab- 
schnittet wie  §  33  über  die  Verbreitung  der  Pflanzen,  §  34  über 
die  Verbreitung  der  Tiere,  §  35  über  die  Weltalter  und  For- 
mationen, eine  dankenswerte  Bereicherung  erfahren.  Dazu  können 
auch  die  bei  den  aufsereuropäischen  Erdteilen  vorausgeschickten 
Bemerkungen  über  die  Entdeckungs-  und  Forschungsreisen  ge- 
rechnet werden,  obwohl  dieselben  namentlich  bei  Australien  und 
Asien  etwas  dürftig  sind  und,  da  sie  einmal  aufgenommen  wur- 
den, eine  kleine  Erweiterung  immerhin  vertragen  können.  Dann 
aber  müfsten  doch  der  Vollständigkeit  wegen  auch  die  aller- 
wichtigsten  Entdeckungsfahrten  in  den  Polarregionen  erwähnt 
werden,  welche  Gebiete  übrigens  diesmal  im  dritten  und  vierten 
Kursus  garnicht  besprochen  zu  sein  scheinen. 

Die  beiden  ersten  Kurse  sind,  wie  es  der  Herr  Verfasser  im 
Vorwort  ausspricht,  für  die  unterste  Stufe  bestimmt,  also  wohl 
der  erste  (18  Seiten)  für  Sexta,  der  zweite  (22  Seiten),  bei  dem 
aber  aus  den  vollständigen  Flufssystemen  für  diese  Stufe  erst  eine 
Auswahl  zu  treffen  ist,  für  Quinta.  —  Der  dritte  und  vierte 
Kursus  bilden  dann  die  zweite  Lehrstufe,  und  ihr  Inhalt  wird 
demnach  auf  die  folgenden  drei  Klassen  Quarta,  Unter-Tertia  und 
Ober- Tertia  verteilt  werden  müssen.  Damit  wäre  denn  der  Leit- 
faden auf  den  mittleren  Klassen  bereits  durchgearbeitet,  und  für 
die  oberen  Klassen  blieben  dann  nur  noch  die  berühmten  in  der 
Regel  monatlichen  geographischen  Repetitionen  übrig. 

Nun  aber  stehen  wir  hinsichtlich  des  geographischen  Unter- 
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riclits  UDieii^bar  an  einem  Wendepunkt,  und  »o,  wie  dereelbe 
bisher  an  den  meisten  höhern  Lehranstalten  gehandhabL  worden, 
d.  h.  bis  Tertia  Unterrieht  und  dann  nur  Repetitionen,  soll  und 
darf  es  wohl  nicht  weiter  gehn.  Es  besteht  ofienbar  das  Bestreben, 
den  geographischen  Unterricht  zu  heben  und  seine  bildende  und 
such  formal  bildende  Kraft  mehr  zu  entwickeln.  Das  kann  aber 
nicht  wohl  geschehen,  und  der  Unterricht  auf  den  Schulen  kann 
trotz  der  Einrichtung  geographischer  Lehrstuhle  an  den  meisten 
Universitäten  nicht  wesentlich  besser  gedeihen,  wenn  er,  wie  es 
an  sehr  vielen  Gymnasien  geschieht,  in  Terlia  bereits  abgebrochen 
und  nicht  mindestens  bis  Ober-Sekunda  Indus,  als  besonderer 
Lehrgegenstand  regelmäßig  betrieben  wird.  Denn  frühestens  erst 
von  Tertia  ab  sind  die  Schüler  in  dem  Alter  und  im  Besitz  der 
Kenntnisse  und  der  Einsicht,  dafs  man  sie  beim  Unterricht  mit 
Erfolg  auf  höhere  Gesichtspunkte  aufmerksam  und  ihnen  nament- 
lich auch  die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Menschen  und 
ihren  Wohnsitzen  klar  machen  kann,  wodurch  der  Unterricht  erst 
recht  anregend  und  fruchtbar  gemacht  wird.  Selbstverständlich 
sollten  dann  auch  die  Lehrbucher  in  der  Auswahl  und  Anordnung 
des  Lehrstoffs  für  einen  7jährigen  Unterricht  berechnet  und  ein- 
gerichtet werden,  und  man  wird  dann  nicht  umhin  können,  für 
diese  Zeit,  wie  es  ja  an  einige^  Gymnasien  schon  lange  üblich 
ist,  drei  verschiedene  Lehrslufen  einzurichten,  von  denen  die  erste 
(Sexta  und  Quinta)  durch  die  zweite  (Quarta  und  Unter-Tertia) 
erweitert  wird  und  beide  durch  die  Beschaffung  des  notwendigen 
Materials  den  Grund  zu  legen  haben  für  die  auf  der  dritten  und 
letzten  Stufe  (Ober- Tertia  bis  Ober-Sekunda)  vorzunehmende  Ver- 
tiefung und  mehr  wissenschaftliche  Behandlung,  so  weit  davon 
auf  der  Schule  überhaupt  die  Rede  sein  kann.  Die  eingehende 
Behandlung  der  mathematischen  Geographie  bleibt,  abgesehen  von 
den  für  das  Verständnis  der  Karten  und  der  topischen  Verhält- 
nisse der  Erde  notwendigen  Grundlehren  dem  physikalischen 
Unterricht  in  Prima  vorbehalten. 

Scheint  es  nun  auch,  was  Ref.  schon  bei  der  vorigen  Auf- 
lage ausgesprochen,  jedenfalls  am  zweckmäfsigsten,  wenn  jede 
Lehrstufe  ihren  besondern  Leitfaden  hat,  in  weichem  der  nötige 
Lehrstoff  in  einer  dem  Standpunkte  der  Schüler  und  auch  zugleich 
der  für  den  geographischen  Unterricht  ausgesetzten  Zeit  ent- 
sprechenden Reichhalligkeit  und  Form  geschickt  zusammengetragen 
sein  müfste,  so  läTst  sich  am  Ende  auch  gegen  die  Vereinigung 
(nicht  Verarbeitung)  von  zwei  Lehratufen  in  einem  Bande  nicht 
viel  einwenden.  Nur  muCste  sich  der  Verfasser  von  vorne  herein 
dafür  entscheiden,  ob  das  Buch  für  die  erste  und  zweite  oder  für 
die  zweite  und  dritte  Stufe,  mit  andern  Worten,  ob  es  für  die 
untern  und  mittleren  oder  für  die  mitlleren  und  obern  Klassen 
bestimmt  sein  soll,  und  es  müfste  an  den  Lehrer  nicht  die  Not- 
wendigkeit herantreten  y  sich   den  Stoff  für  eine  niedrigere  Stufe 
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aas  dem  für  eine  höhere  berechneten  Material  erst  mühsam  her- 
auszusuchen. 

In  Voigts  Leitfaden  bilden  nun  die  beiden  ersten  Kurse,  ab- 
gesehen von  der  vollständigen  Behandlung  der  Flufssysteme,  im 
ganzen  eine  richtige  Auswahl  für  die  erste  Lehrstufe  in  Sexta 
und  Quinta,  Kursus  3  und  4  dagegen,  welche  in  dieser  Form 
und  in  diesem  Umfange  für  Quarta  und  Unter- Tertia  viel  zu 
schwierig  auch  jetzt  noch  sind,  offenbar  die  dritte  Stufe,  und  für 
diese,  also  für  die  Klassen  Ober- Tertia,  Unter-  und  Ober-Sekunda, 
hat  Ref.  sie  denn  auch  seit  einer  Reihe  von  Jahren  benutzt;  doch 
mufste  er  einerseits,  wie  der  Leitfaden  bisher  war,  namentlich 
im  dritten  Kursus  viele  Angaben  als  überflüssigen  Bailast  fort- 
lassen, während  er  anderseits  über  Ethnographie,  Industrie»  Ver- 
fassung u,  s.  w.  mancherlei  Zusätze  zu  machen  hatte,  die  er  für 
unentbehrlich  hielt.  Eine  Zeit  lang  ist  der  Leitfaden  an  hiesiger 
Anstalt  auch  für  die  mittlere  Stufe  benutzt  worden,  für  welche 
jedodi  der  Lehrstoff  aus  dem  ganzen  Buche  erst  zusammengesucht 
werden  mufste,  jedenfalls  nicht  zum  Besten  des  Unterrichts,  wes- 
halb auch  hier  neuerdings  der  Gebrauch  des  Leitfadens  auf  die 
dritte  Stufe  (Ober-Tertia  bis  Ober-Sekunda)  beschränkt  worden  ist. 

Ref.  würde  es  daher  von  seinem  Standpunkte  aus,  nach 
welchem  Geographie  in  drei  Lehfstufen  bis  Ober-Sekunda  inclus. 
in  besondern  Unterrichtsstunden  zu  lehren  ist,  für  sehr  wünschens- 
wert und  für  eine  weitere  und  sehr  dankenswerte  Verbesserung 
halten,  wenn  die  beiden  ersten  Kurse  des  Leitfadens  noch  ein 
wenig  erweitert  und  dadurch  für  den  Unterricht  in  der  zweiten 
Stufe  (Quarta  bis  Unter-Tertia)  brauchbar  gemacht  würden.  Will 
man  dann  für  Sexta  und  Quinta  denselben  Leitfaden  benutzen  — 
vielleicht  würde  übrigens  der  geographische  Unterricht  hier  am 
besten  ohne  Lehrbuch  nur  mit  Hülfe  des  Globus,  Atlas  und 
der  Wandkarte  erteilt,  —  so  kann  das  für  diese  Stufe  durchaus  Not- 
wendige durch  besondern,  am  besten  durch  fetten  Druck  in 
dem  Pensum  der  zweiten  Stufe  so  hervorgehoben  werden,  dafs 
die  Auswahl  namentlich  bei  der  für  die  unterste  Stufe  nötigen 
Beschränkung  gar  keine  Umstände  macht.  Freilich  müfsten  dann 
auch  die  §  19,  20,  21,  24,  welche  die  Flüsse  behandeln,  aus 
dem  jetzigen  zweiten  Kursus,  in  den  sie  wegen  ihrer  Ausführ- 
lichkeit so  wie  so  nicht  hineinpassen,  nach  dem  dritten  und  vierten 
Kursus  hinversetzt  werden,  und  nur  Auszüge  daraus  dürften  an 
ihrer  jetzigen  Stelle  Platz  finden.  Es  mufste  eben  der  jetzige 
dritte  und  vierte  Kursus  ganz  unabhängig  von  den  beiden  ersten 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  bilden  und  nicht,  wie  bisher, 
eine  Ergänzung  und  Erweiterung  der  beiden  ersten,  während  diese 
wieder  trotz  ihrer  Stellung  am  Anfange  des  Buches  doch  nur  ein 
nachträglicher  Extrakt  der  beiden  letzten  Kurse  sein  müfsten, 
zunächst  für  die  zweite  Lehrstufe  berechnet,  allenfalls  aber  auch 
für  die  erste  verwendbar.    Eine  Vermehrung  der  Bogenzahl  wurde 
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diese  Anordnung  garnicht  nötig  machen,  da  der  erforderliche  Raum 
von  15  bis  20  Seiten  zum  bei  weitem  gröfsten  Teil  an  andern 
Stellen  gespart  werden  könnte. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Bemerkungen.  Die  Behandlung  der 
Flösse  in  den  aufsereuropäischen  Erdteilen  will  dem  Ref.  für  die 
obern  Klassen  nicht  durchweg  angemessen  erscheinen.  Dafs  bei 
Australien  immer  nur  noch  das  Murray-System  allein  angeführt 
wird,  ist,  nachdem  in  den  letzter  Dezennien  eine  ganze  Reihe 
anderer  keineswegs  unbedeutender  Flüsse  näher  erforscht  sind, 
wohl  nicht  in  der  Ordnung.  Bei  Afrika  beispielsweise  hat  der 
Lehrer  über  den  Niger,  Kongo,  Zambesi  und  Nil  den  Schulern 
doch  etwas  Näheres  mitzuteilen,  und  die  letztern  bedürfen  dafür 
in  ihrem  Buche  entschieden  einiger  Anhaltspunkte.  Bei  dem  Flufs* 
netz  Europas  dagegen  könnte  mancher  Name  fortfallen  wie  z.  B. 
VVoxa  (Rufsland),  Klodnitz,  Weida  (Oder)  u.  a.  Bei  den  aufser- 
europäiächen  Erdteilen  wäre  auch  hie  und  da  etwas  mehr  Über- 
sichtlichkeit zu  wünschen;  dieselbe  könnte  durch  Absätze  oder 
durch  feinern  Druck  bewirkt  werden,  so  z.  B.  bei  Süd-Afrika  und 
bei  Ober-Guinea  (§  43,  1  und  3). 

Die  allgemeinen  wenig-  oder  nichtssagenden  Notizen  über 
Handel,  Gewerbe,  Bildung  u.  s.  w.  sind  allerdings  mehrfach,  aber 
noch  keineswegs  überall  Termieden,  und  namentlich  bei  hervor- 
ragenden Industriestaaten,  wie  England,  Frankreich,  Belgien,  Holland 
un<i  auch  bei  einigen  kleinern,  wie  z.  B.  Sachsen,  sollte  über 
Nahrungsquellen  und  Erzeugnisse  wenigstens  etwas  ausführlicher 
gehandelt  sein,  als  es  geschehen  ist.  Ebenso  dürften  bei  den  her- 
vorragenden Residenzen  und  einigen  wenigen  andern,  be- 
rühmten Städten  einige  Notizen  über  die  Hauptsehenswördig- 
keiten  wohl  am  Platze  sein,  nicht  in  dem  Umfange,  wie  manche 
Lehrbücher  sie  geben,  sondern  5 — 6  Zeilen  würden  in  der  Regel 
vollständig  ausreichen.  Man  will  und  mufs  doch  den  Schülern 
über  solche  Städte  etwas  erzählen,  und  wenn  sie  im  Buche  beim 
Lernen  und  später  beim  Repetieren  auch  hiefür  so  rein  gar  keine 
Anbaltepunkte  haben,  ist  das  doch  recht  mifslich.  Berlin  ist  mit 
3^^,  Paris  mit  2%  London,  Petersburg,  Rom  sind  gar  mit  V^ 
Zeilen  abgefertigt,  und  das  ist  eben  zu  wenig. 

Endlich  herrscht  auch  bei  den  kurzen  Angaben  über  die  Ver- 
fassung der  Staaten  keine  Gleichmälsigkeit,  kein  Prinzip.  Dafs 
das  deutsche  Reich  in  dieser  Hinsicht  eingehender  behandelt  wird, 
ist  selbstverständlich,  dafs  aber  Östreich-Ungarn  hinter  den  meisten 
andern  Staaten  zurücksteht  und  mit  den  Worten  „konstitutionelle 
Monarchie*'  abgefertigt  wird,  scheint  dem  Ref.  nicht  in  der  Ord- 
nung; im  Gegenteil  müfste  gerade  dieser  Staat  nächst  Deutschland 
auch  nach  dieser  Seite  hin  am  eingehendsten  behandelt  sein. 
Auch  dafs  die  betreffenden  gewifs  schon  knappen  Bemerkungen 
der  frühem  Auflagen  in  vielen  Fällen  (so  bei  Rufsland,  Italien, 
Spanien  u.  a.)  ohne  erkennbaren  Grund  fortgelassen  sind ,  kann 
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Ref.  nicht  für  eine  YerbesseruDg  halten;  ihm  scheint  die  Wieder- 
aufnahme und  bei  Ostreich- Ungarn  eine  kleine  Erweiterung  der 
frühern  Bemerkungen  über  die  Verfassung  geboten. 

Trotz  dieser  und  mancher  andern  Unebenheiten  mufs  aber 
diese  dreifsigste  Auflage  des  Voigtschen  Leitfadens  als  eine  wesent- 
lich verbesserte  bezeichnet  werden,  und  wenn  ihre  Nachfolger  nur 
annähernd  so  wie  diese  die  bessernde  Hand  des  Verfassers  er- 
kennen lassen,  so  ist  wohl  zu  erwarten,  dafs  das  Buch  sich  seine 
alten  Freunde  erhalten  wird  und  vielleicht  auch  einige  Anstalten, 
die  ihm  untreu  geworden  sind,  zurückerobert. 

Lyck.  F.  Embacher. 

1)  Leitfaden  für  den  zoologischen  Unterricht  an  mittleren  and 
höheren  Schulen  von  Dr.  K.  Kraepelin.  Hamburg,  Johanneum. 
Leipzig  1881.    Teubner.    8.    IV  und  210  S. 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  vorwiegend  systematischen  Teil 
(S.  l — 148),  in  welchem  —  mit  den  Wirbeltieren  anfangend  — 
alle  Abteilungen  besprochen  werden,  und  in  einen  anatomisch- 
physiologischen Teil  (S.  149—210).  Als  Ziel  hat  sich  der  Verf. 
hingestellt,  den  Lernenden  ein  möglichst  vollständiges  Bild  des 
gesamten  Tierreiches  zu  geben,  und  ganz  besonders  hat  er  das 
Bleibende  in  der  Erscheinungen  Flucht  durch  scharf  charakteri- 
sierende Beschreibungen  festzuhalten  gesucht.  Dafs  sich  auf  diese 
Weise  gute  Resultate  erzielen  lassen,  ist  unbedingt  zuzugeben, 
auch  sei  bereitwilligst  anerkannt,  dafs  der  Verf.  seine  Aufgabe, 
die  gröfseren  Gruppen  des  Tierreiches  gut  zu  charakterisieren, 
durchaus  gelöst  hat.  Ebensowenig  kann  aber  darüber  ein  Zweifel 
bestehen,  dafs  ein  derartig  geschriebenes  Buch  für  die  untersten 
Klassen  kaum  zu  empfehlen  sein  dürfte.  Der  Verf.  denkt  sich 
die  Verteilung  des  Stoffes  in  der  allgemein  üblichen  Form:  V[, 
V  und  IV  Wirbeltiere;  III  Mollusken;  II  niedere  Tiere,  Anatomie 
und  Physiologie  und  Zusammenfassung  des  Ganzen.  Es  versteht 
sich,  dafs  kein  Buch  den  Ansprächen  eines  Sextaners  und  Sekun* 
daners  in  gleicher  W^eise  genügen  kann.  Für  etwas  mehr  vor- 
geschrittene Schüler  ist  das  vorliegende  dagegen  ein  sehr  nütz- 
liches Buch  und  kann  als  Leitfaden  für  den  Vortrag  des  Lehrers 
gute  Dienste  leisten.  Diesem  bleibt  es  vorbehalten,  aus  den  Namen 
der  hauptsSchlichsten  Arten  durch  seinen  Vortrag  lebende  Wesen 
zu  machen,  die  den  Schüler  zu  interessieren  vermögen ;  eine  For- 
derung, deren  Berechtigung  sich  von  selbst  versteht.  Aus  diesem 
Grunde  hat  sich  der  Verf.  darauf  beschränkt,  nur  die  Namen  der 
wichtigsten  Arten  ohne  den  mindesten  Zusatz  abzudrucken.  Wäh- 
rend diese  Art,  die  Systematik  zu  behandeln,  schon  mehrfach  ver* 
sucht  ist,  hat  der  Verf.  den  anatomisch  -  physiologischen  Teil  in 
eine  für  Schulbücher  wenig  gebräuchliche  Form  gebracht,  die 
allerdings  nur  bei  sehr  gut  vorgebildeten  Schülern  anwendbar  sein 
dürfte,  aber  bei  solchen  auch  recht  gute  Ergebnisse  haben  wird. 
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Es  wird  nämlich  die  Entwicklung  eines  Organes  resp.  einer  Gruppe 
derselben  von  den  einfachsten  Anfangen  vergleichend  bis  zu  den 
am  höchsten  dilTerenzierton  Formen  betrachtet  und"  hierbei  zahl- 
reiche Fälle  von  Anpassung  mit  zur  Sprache  gebracht.  Es  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Verf.  nie  auf  das  fatale 
Gebiet  der  Spekulation  abschweift,  sondern  überall  strengstens 
sachlich  verßhrt.  Nach  unsrer  Auffassung  ist  dieser  zweite  Teil 
des  Buches  dem  ersten  weitaus  überlegen.  Leider  läfst  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  diesem  Teile  des  Buches  durch  das  Fehlen 
der  Illustrationen  ein  wesentliches  Hnlfsmittel  zum  Verständnis 
des  nicht  grade  leicht  geschriebenen  Textes  fehlt.  Der  Verf.  ist 
auf  die  landläufigen  Illustrationen  schlecht  zu  sprechen  und  z.  T. 
mit  Recht.  Diese  Vorwürfe  passen  doch  aber  nur  auf  die  oft 
recht  schlechten  Habitusbilder.  Gute  anatomische  Abbildungen 
sind  nicht  so  überaus  schwer  zu  beschaffen  und  sind  für  den 
letzten  Teil  des  Buches  auch  dann  nicht  zu  entbehren,  wenn  man 
in  der  glücklichen  Lage  ist,  ein  brillantes  Demonstrations- Material 
zu  haben.  Da  sich  diesem  Fehler  durch  Herausgabe  der  Abbil- 
dungen unschwer  abhelfen  läfst,  so  ist  das  Buch  an  höheren  An- 
stalten, welche  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  bis  Ober- 
sekunda treiben,  an  seinem  Platze. 

2)  Dr.  Job.  N.  Woldfich,  Leitfadeo  der  Zoologie  für  den  höheren 
SchuluDterricht.  585  Holzschnitte,  daraoter  11  farbige  (sie).  42.  ge- 
kürzte Anfl.    Wien  1882.    A.  Holder. 

Vorliegender  Leitfaden  gehört  zu  der  Reihe  der  Lehrbücher, 
welche  ein  möglichst  vollständiges  Bild  des  gesamten  Tierreiches 
dem  Schüler  zu  geben  versuchen.  Es  beginnt  mit  der  Anatomie 
und  Physiologie  spez.  des  Menschen.  Sodann  folgen  von  den 
Primaten  abwärts  bis  zu  den  Rhizopoden  sämtliche  Tierordnungen 
und  Klassen.  Von  den  in  Norddeutschland  verbreiteten  Schul- 
büchern kommt  es  hierin  sowohl  wie  im  allgemeinen  Habitus  dem 
von  Thom^  ziemlich  nahe.  Eine  Einteilung  des  Stoffes  nach  den 
Schulklassen  ist  nicht  gegeben,  und  die  Diktion  ist  so  gehalten, 
dafs  es  seine  eigentlich  fruchtbare  Verwendung  erst  in  den  Händen 
von  Schülern  findet,  welche  bereits  eine  Grundlage  in  der  Zoologie 
besitzen.  Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  in  den  meisten  Fällen 
die,  dafs  jede  Ordnung  im  allgemeinen  und  ziemlich  ausführlich, 
jede  Familie  derselben  kürzer  charakterisiert  wird ;  hierbei  ist  —  und 
dies  rechnen  wir  unter  die  Vorzüge  des  Buches  —  die  geogra- 
phische Verbreitung  nach  Möglichkeit  mit  berücksichtigt.  Ob  es 
nötig  war,  bei  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  Notizen  über 
die  Lebensweise  hinzuzufügen,  halten  wir  für  weniger  gewifs, 
praktisch  ist  es  jedenfalls  nicht;  denn  um  ein  klares  Bild  von  dem 
Leben  des  Tieres  zu  geben,  dazu  sind  die  Bemerkungen  zu  kurz, 
auch  bleibt  dies  dem  Lehrer  am  besten  ganz  überlassen.  Neu, 
aber  nicht  nachahmungswert  erscheint  uns  die  sehr  starke  Be- 
rücksichtigung   der    Paläozologie.     Auf   der   Schule  —    und   um 
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diese  allein  handelt  es  sich  in  ansrer  Auffassung  —  haben  wir 
genug  zu  thun,  vyenn  wir  den  Schulern  gute  Kenntnis  eines 
Teiles  der  jetzt  existierenden  Tiere  geben,  sowie  Liebe  zu  ihnen 
und  Interesse  an  ihnen,  und  damit  haben  die  fossilen  Vorfahren 
nichts  zu  schaffen.  Aufserdem  fehlt  es  selbst  an  reich  ausgestat- 
teten Anstalten  an  Demonstrations-MateriaL  Über  Hammuth  und 
Hipparion  hinauszugehen,  liegt  nirgends  ein  Grund  vor;  höchstens 
bei  niederen  Tieren  wie  den  4  kiemigen  Cephalopoden  und  Bra- 
chiopoden.  —  Die  Anatomie  des  Menschen  ist  in  ganz  ähnlicher 
Form  wie  beiThome  behandelt,  nur  kürzer.  Hervorzuheben  sind 
hier  die  11  farbigen  Abbildungen,  welche  den  Text  trefQich  er- 
läutern helfen.  Inwiefern  die  12  Menschenrassen,  welche  Haeckel 
annimmt,  vor  der  doch  Jetzt  immer  mehr  Geltung  gewinnenden 
Ansicht  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes  einen  Vorzug 
verdienen,  ist  uns  unerfindlich  geblieben.  Die  hier  naheli^enden 
Zeit-  und  Streitfragen  sind  taktvoller  Weise  bei  Seite  gelassen. 
Über  die  Abbildungen  läfst  sich  sagen,  dafs  die  anatomischen 
Details  und  Skelette  gut,  die  Habitusbilder  meist  schlecht  sind. 

3)  Methodisches  Lehrbuch  der  allg^emeinen  Botanik  für  höhere 
Lehran stalten  von  Dr.  W.  J.  Behrens.  348  S.  and  408  Holzschnitte. 
4  analyt.  Taf.  2.  dorchf^earb.  Aafl.  Brannsehweig  1882.  Schwetschke 
ond  Sohn. 

Das  Buch  hat  sich  auffallend  rasch  einen  guten  Namen  bei 
den  wissenschaftlichen  Gröfsen  des  Auslandes  gemacht  und  ist 
von  diesen  als  eine  Bereicherung  der  botanischen  Litteratur  be- 
trachtet worden.  In  gleichem  Sinne  haben  sich  verschiedene 
Behörden  in  den  westlichen  Provinzen  des  Reiches  geäufeert  Ver- 
dient ist  dieser  Ruhm  insofern,  als  das  Buch  die  vollendetste 
Darstellung  nahezu  des  Gesamtgebietes  der  wissenschaftlichen 
Botanik  ist,  die  wir  besitzen.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 
1)  Morphologie  der  Wurzeln,  Stengel,  Blätter,  Blüten  und  Tri- 
chome.  Hierbei  sind  alle  irgend  wichtigen  Vorkommnisse  be- 
sprochen und  abgebildet  So  nimmt  die  Besprechung  der  eigent- 
lichen Blätter  beinahe  19  Seiten  ein  mit  37  Figuren.  Noch  etwas 
ausführlicher  ist  das  Kapitel  über  die  Blüten,  ca.  40  Seiten  mit 
77  Fig.  Als  Demonstrationsobjekte  hat  der  Verf.  fast  nur  leicht 
zu  beschaffende  Pflanzen  gewählt,  und  die  zahlreichen  Detailzeich- 
nungen  können  den  Schülern  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  ge- 
naueren Kenntnis  schon  benannter  Pflanzen  liefern.  Der  2te 
Hauptteil,  die  Systematik,  wird  eingeleitet  durch  ein  Kapitel  über 
die  Diagrammatik,  welches  des  Guten  fast  etwas  zuviel  enthält; 
indessen  ist  dies  ein  Fehler,  mit  dem  wohl  ein  jeder  Lehrer  der 
Botanik  in  der  Freude  über  ein  so  ausgezeichnetes  Hülfsmittel 
des  Unterrichts  verfallen  ist.  Nach  einer  Erläuterung  dessen,  was 
man  System  und  Systematik  nennt,  die  sich  völlig  innerhalb  der 
konventionellen  Grenzen  hält,  folgt  eine  Aufzählung  und  kurze 
Besprechung  der  wichtigsten  Pflanzenfamilien,  auf  57  Seiten  mit 
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zahlreichen  DiagrammeD  und  4  gleichfalls  mit  Diagrammen  illu- 
strierten Tafeln  am  Schlufs  des  Baches.  Letztere  sind  sehr  sch(^n 
zusammengestellt.  Dafs  der  Verf.  sich  auf  diesem  Gebiete  nicht 
vorzugsweise  zu  bewegen  pflegt,  ist  sofort  klar,  aber  für  Unter- 
richtszwecke ziemlich  gleichgültig.  Wem  das  gegebene  Material 
nicht  genügt,  kann  es  grade  hier  nach  Gutdunken  erweitern,  und 
hier  kann  kein  Lehrbuch  —  wenn  anders  es  in  zulässigen  Grenzen 
bleiben  soll  —  auch  nur  annähernde  Vollständigkeit  erreichen. 
Es  folgt  3)  die  Biologie,  die  sich  aus  einem  mit  Vorliebe  behan- 
delten Teile  „Blumen  und  Insekten''  und  einem  sehr  kurz  ab- 
gefundenen „Vorbereitungsmitttel"  zusammensetzt.  Hier  hat  der 
Verf.  gelegentlich  der  Besprechung  von  Lathraea  squamaria  sogar 
Beobachtungen  publiziert,  die  sonst  nicht  bekannt  sind.  Leider 
verfallt  er  bei  allen  diesen  kleinen  Exkursen  etwas  in  den  gemüt- 
lichen Lesebuchton.  4)  Anatomie  und  Physiologie.  Man  fühlt 
sich  seltsam  überrascht  auf  S.  226  zu  lesen,  dafs  die  letztere 
Disziplin  einer  der  beiden  (!)  Hauptteile  der  wissenschaftlichen 
Botanik  sei,  und  diesen  selben  Hauptteil  später  auf  ganzen  fünf 
Seiten  abgehandelt  zu  finden,  während  die  Anatomie  mit  ihren 
beiden  vorzüglich  ausgeführten  Abschnitten,  Lehre  von  der  Zelle 
und  von  den  Geweben,  66  Seiten  einnimmt.  In  der  Einleitung 
zu  diesem  Abschnitt  legt  der  Herr  Verf.  seine  Privatansichten  über 
die  Zwecke  nicht  des  botanischen  Unterrichtes,  sondern  der  bota- 
nischen Wissenschaft  dar.  Für  ein  Schulbuch  war  das  mindestens 
überflüssig;  wir  versagen  uns  hier  eine  Diskussion  derselben. 
Die  Diktion  dieses  Teiles  ist  kürzer  als  in  dem  vorhergehenden 
Abschnitte.  Zur  besseren  Förderung  dieses  Teiles  der  wissen- 
schaftlichen Botanik  verfertigt  und  verkauft  der  Herr  Verf.  mikro- 
skopische Präparate  zu  aufseilt  mäfsigem  Preise,  die  manchem 
Lehrer  und  Dozenten  willkommen  sein  werden.  Die  Physiologie 
bietet  keine  besonders  wichtigen  Momente  dar.  Dafs  man  sie 
nicht  mit  der  Anatomie  verquicken  darf,  wie  dem  Verf.  zugemutet 
wurde,  bedarf  doch  wohl  keiner  weiteren  Ausführung.  —  Bei  dem 
letzten  Teil,  den  Kryptogamen,  sind  die  morphologischen  und  phy- 
siologischen Befunde  besser  dargestellt  als  die  systematische  Ein- 
teilung. —  Cberrascht  hat  es  uns,  dafs  der  Pflanzengeographie 
auch  nicht  mit  einem  Worte  gedacht  wurde.  Wenn  in  dieser 
Wissenschaft  das  Rohmaterial  noch  etwas  vorwiegt,  so  liegt  damit 
doch  kein  Grund  vor,  sie  zu  ignorieren,  und  grade  die  Pflanzen- 
geograghie  ist  es,  aus  der  sich  die  Beweise  für  die  Richtigkeit 
physiologischer  und  biologischer  Gesetze  beibringen  lassen,  besser 
als  durch  mühselige  Versuche  im  Laboratorium.  —  Trotz  der  etwas 
schematischen  Behandlung  der  Systematik,  der  sehr  kurzen  der 
Physiologie  und  der  zuletzt  erwähnten  Lücke  ist  das  Buch  wegen 
der  vortrefflichen  Durchführung  der  andern  Teile  dazu  berufen, 
grofsen  Nutzen  zu  stiften.  Für  Schulen  höheren  Ranges  ist  es 
in   denjenigen  Klassen,    welche  eine  gute  Grundlage  botanischen 
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Wissens  bereits  erworben  haben,  sehr  am  Platze,  für  Anfänger  ist 
es  nicht  geschrieben.  Wir  fügen  noch  hinzu,  dafs  die  Illustra- 
tionen vortrefflich  sind,  und  dafs  Druck  und  sonstige  Ausstattung 
den  jetzigen  Anforderungen  entsprechen. 

Berlin.  Fr.  Kränzlin. 

1)  C.  Bergold,  Professor  am  Gyrnntsiam  in  Freibarg  i.  Br.,  Arithmetik 
und  Algebra,  nebst  eio er  Geschichte  dieser  Disciplinen  für  Gymna- 
sien  und  Realschulen.    Karlsruhe,  Reather,  1881.     XXH  und  200  S. 

Die  ersten  14  Seiten  dieses  trefllichen  Lehrbuches  enthalten, 
worauf  schon  der  Titel  aufmerksam  macht,  eine  kurze  inter- 
essante Geschichte  der  Arithmetik  und  Algebra,  soweit  diese  Diszi- 
plinen auf  den  höheren  Lehranstalten  Gegenstand  des  Unterrichts 
sind,  und  auch  manche  Anmerkung  in  den  späteren  Teilen  bringt 
noch  eine  oder  die  andere  kleine  historische  Notiz.  Das  Lehrbuch 
selbst  zerfallt  ähnlich  dem  Baltzerschen  in  3  Teile,  die  gemeine 
Arithmetik,  die  allgemeine  Arithmetik  und  die  Algebra.  Der  erste 
Teil  bringt  für  die  unteren  Klassen,  in  denen  natürlich  eine 
mechanische  Geläufigkeit  in  den  4  Spezies  bereits  vorausgesetzt 
werden  sollte,  eine  ganz  angemessene,  tiefer  eingehende  Behand- 
ung dieser  Rechnungsarten,  lehrt,  womit  wir  sehr  einverstanden 
sind ,  die  Dezimalbruche,  als  Fortsetzung  des  dekadischen  Zahlen- 
systems, vor  den  eigentlichen  Brüchen  und  giebt  Anweisung  zum 
abgekürzten  Rechnen  mit  denselben.  Wir  hätten  gewünscht,  dafs 
der  Herr  Verf.  für  die  Subtraktion  die  vielfach  vonKallius  empfohlene, 
in  Ostreich  übliche,  hoffentlich  auch  allmählich  im  übrigen  Deutsch- 
land sich  einbürgernde  Methode,  statt  des  Augendus  den  Adden- 
dus  zu  suchen,  eine  Methode,  die  manche  Vorteile  bietet,  gelehrt 
hätte,  und  ebenso  für  die  Multiplikation  mehrziffriger  Zahlen  das- 
jenige Verfahren,  welches  mit  der  höchsten  Stelle  des  Multiplika- 
tors beginnt,  nicht  blofs  nachträglich  erwähnt,  sondern  an  die 
Spitze  gestellt  hätte,  da  sich  dasselbe  aus  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Gründen  empfiehlt.  Man  erfährt  nämlich  auf  diese 
Weise  gleich  in  der  ersten  Rechnungszeile  den  ungefähren  Wert 
des  Resultats  und  braucht  später  für  die  abgekürzte  Multiplikation 
nicht  erst  noch  umzulernen.  Den  Einflufs,  den  ungenaue  Daten 
auf  das  Resultat  haben ,  hat  der  Verf.  unberücksichtigt  gelassen. 
—  Die  allgemeine  Arithmetik  bietet  sowohl  im  allgemeinen  durch 
die  Behandlung,  als  auch  in  einzelnen  Punkten  manches  Eigen- 
tümliche und  Empfehlenswerte.  Die  Behandlung  lälst  nämlich  die 
arithmetischen  Sätze  gröfstenteils  als  Resultat  einer  logischen  Ent- 
wickelung  oder  der  Lösung  gestellter  Aufgaben  erscheinen.  Der 
Ausdruck  der  Sätze  ist  korrekt.  Als  einzelne  treffliche  Partieen 
heben  wir  z.  B.  die  Entwickelung  der  Wurzeln  mit  gebrochenem 
Exponenten,  der  imaginären  Gröfsen,  der  irrationalen  Zahlen, 
ferner  die  der  Aufsuchung  der  Quadratwurzel  hervor.  Freilich 
ist  die  letztere  etwas  breit  geraten.     Das  Verfahren  hätte  sich  auf 
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dieselbe  Weise  und  ebenso  deutlich  gleich  allgemein  an  einer  be- 
liebigen dekadischen  Zahl  entwickeln  lassen,  während  der  Verf.  eine 
Menge  einzelner  Fälle  unterscheidet.  Trefflich  ist  femer  der  Nach- 
weis der  Znlässigkeit ,  die  in  den  Tafeln  nicht  befindlichen 
Mantissen  mittelst  der  Proportionalteile  zu  berechnen.  Dagegen 
genügt  uns  nicht  immer  die  Beweisführung.  Wenn  der  Herr 
Verf.  dafür,  dafs  allgemein  ba  =  ab  sei,  sich  auf  §  3,  1  be- 
ruft, so  sollte  er  bedenken,  dafs  dort  der  Beweis  nur  für  ganze 
Zahlen  geführt  ist.  Ebenso  unzulässig  ist  S.  56  der  Verweis  auf 
§  3,  1  und  §  4,  1 ,  zumal  der  Verf.  die  Null  nicht  als  eine  Diffe- 
renz, deren  Minuendus  und  Subtrahendus  gleich  sind,  sondern  als 
das  Unendlich-Kleine  definiert  hat.  Wie  der  Verf.  S.  126  sehr 
richtig  sagt:  Das  Zeichen  C(n),  welches  an  sich  keinen  Sinn  hat, 
erhält  eine  Bedeutung,  oder  S.  73  bei  Gelegenheit  der  Wurzeln 
mit  gebrochenem  Exponenten  die  gemachte  Voraussetzung  aus- 
drücklich hervorhebt;  so  hätte  er  auch  auf  S.  67,  a°=  1  als  Er- 
klärung, nicht  als  mathematische  Folgerung  bezeichnen  sollen. 
Auch  die  Ableitung  von  ( — a) .  b  auf  S.  48,  so  ansprechend  sie 
ist,  scheint  uns  bedenklich.  Der  Verf.  sagt  selbst,  der  Multipli- 
kator kann  als  reine  Zahl  weder  positiv  noch  negativ  sein.  So- 
nach wird  nichts  übrig  bleiben,  als  für  die  Multiplikation  mit  einer 
negativen  Zahl  eine  neue  Erklärung  aufzustellen.  Manche  Aus- 
drücke würden  wir  gern  als  Grenzwerte  bezeichnet  sehen,  z.  B. 

:j als  Grenzwert,  dem  sich  die  fallende  geometrische  Beihe  be- 
liebig nähern  kann.  Warum  der  Herr  Verf.  den  Beweis  von  n  auf 
n  -{-  1  in  die  Anmerkung  verwiesen  und  an  späteren  Stellen  S.  149, 
150  u.  a.  ihn  nur  erwähnt,  nicht  ausfährt,  wissen  wir  nicht,  da 
er  doch  sonst  vor  einer  gewissen  Breite  und  Umständlichkeit 
keineswegs  zurückschreckt.  Ferner  vermissen  wir  einige  wichtige 
Sätze,  so  in  dem  zahlentheoretischen  Kapitel  und  fundamentalen 
Satz,  dafs  eine  Zahl,  die  zu  zwei  andern  relativ  prim  ist,  es  auch 

zu  ihrem  Produkte  ist;  femer  dafs  y^  z=:(Y^y  ist.  —  Unsere 

Ansicht  über  die  Aufgaben  der  Zinseszinsrechnung  bei  gebrochenem 
Exponenten  haben  wir  erst  vor  kurzem  ausgesprochen;   richtiger 

wäre  es  wohl,  auf  S.  119  statt  ( 1  +  ,  ,}|     |  zu  setzen   t/lii. 

\    ^  100  m/  Y    100 

—  Wenig  gefallen  hat  uns  die  Behandlung  des  binomischen  Lehr- 
satzes mittelst  der  Methode  der  unbestimmten  Koeffizienten.  Der 
Verf.  hat  gewünscht,  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Formel  nach- 
zuweisen. Es  ist  aber  bekannt,  dafs,  wenn  man  jene  Methode 
anwenden  will,  man  streng  genommen  zunächst  nachzuweisen  hat, 
dafs  eine  solche  Enlwickelung  überhaupt  möglich  ist.  In  der  That 
ist  ja  auch  die  Binominalreihe  nicht  allgemein  gültig;  denn  wir 
verstehen  nicht  recht,  was  es  S.  137  heifsen  soll:  Obwohl  der  bi- 
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nomiscbe  Lehrsatz  allgemeine  Göltigkeit  hat,  so  ist  er  doeh 
nur  für  ganz  positive  Exponenten  unbeschränkt  anwendbar. 
Der  spätere  Satz  hebt  die  vorhergebende  Behauptung  auf,  da  eine 
unendliche  divergente  Reihe  überhaupt  keinen  Sinn  bat.  Wir 
empfehlen  dem  Herrn  Verf.  für  seinen  Zweck  die  Ableitung,  die 
Crelle  im  4.  Bande  seines  Journals  gegeben,  und  die  J.  H.  T. 
Müller  in  die  erste  Auflage  seines  trefllichen  Lehrbuches  S.  434 
au^enom'raen  bat.  —  Bisweilen  stellt  der  Herr  Verf.  Be- 
hauptungen nur  als  solcbe  auf  und  erklärt  offen,  dafs  sie  noch 
eines  eigentlichen  Beweises  bedürfen,  so  S.  137  Anm.  Dies  hätte 
er  aber  auch  an  andern  Stellen  thun  sollen,  so  S.  68,  3  bei  der 
Berechnung  weiterer  Stellen  einer  Quadratwurzel  durch  Division, 
namentlich  aber  auf  S.  155.     Denn  dafs  die  Umkehrung  des  vori* 

gen  Paragraphen,  dafs  x  = —  sich   in    einen    periodischen 

Kettenbruch  verwandeln  lassen  müsse,  nicht  ohne  Beweis  zu- 
lässig sei,  wird  der  Herr  Verf.  nicht  bezweifeln.  Bekanntlich  er- 
fordert der  Salz  einen  ziemlich  komplizierten  Beweis,  den  Bertram 
in  seine  Ausgabe  des  Meier  Hirsch  aufgenommen  hat.  —  Die  Be- 
handlung der  quadratischen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekann- 
ten ist  mehr  als  dürftig.  Es  war  wichtiger,  hier  etwas  Ausführ- 
licheres zu  geben  als  die  Aufnahme  der  kubischen  und  besonders 
der  biquadratischen  Gleichungen.  Wenn  der  Verf.  meint,  allge- 
meine Regeln  liefsen  sich  nicht  aufstellen,  so  konnte  er  wenigstens 
für  die  beiden  grofsen  Klassen,  zu  denen  die  einzigen  zwei  von 
ihm  behandelten  Gleichungen  gehören,  die  allgemeinen  Regeln  an- 
geben, dab  nämlich,  wenn  die  eine  Gleichung  vom  ersten  Grade, 
der  Wert  der  einen  Unbekannten  aus  dieser  in  die  andere  zu 
substituieren  sei,  und  dafs,  wenn  eine  derselben  inbezug  auf  die 
Unbekannten  homogen  ist,  oder  sich  durch  Verbindung  beider, 
namentlich  durch  Division  eine  solche  homogene  Gleichung  her- 

X 

stellen  läfst,  zunächst  der  Wert  von  —  gesucht  werden  könne. 

Wir  unterdrücken  noch  manche  andre  Bemerkung,  hoffen 
aber  dem  Herrn  Verf.  den  Beweis  gegeben  zu  haben,  dafs  wir 
sein  Buch  mit  Aufmerksamkeit  und  Interesse  gelesen  haben. 
Eben  dieses  Interesse  hat  uns  veranlabt,  näher  auf  manche  ein- 
zelne Punkte  einzugehen,  in  denen  wir  abweichender  Meinung  sind. 

2)  Fr.  Bafsler,  Oberlehrer  am  Sophiengymoasium  zu  Berlio,  Elemente 
der  Aritiimetik  und  Algebra.  Für  höhere  Schalen,  sowie  zum 
Selbstanterricht.    Berlin,  Enslin,  188t.    IV  und  140  S.     Pr.  1,80  M. 

Nachdem  wir  neulich  die  Trigonometrie  des  Herrn  Verf.s 
angezeigt,  ist  uns  jetzt  das  vorstehende  Werk  desselben  zugegangen. 
Im  allgemeinen  den  Anforderungen  höherer  Lehranstalten  ent- 
sprechend, bietet  es  nichts  Eigentümliches,  was  dasselbe  besonders 
empfehlen  könnte.     Im  Gegenteil  entspricht  die  Behandlung  kaum 
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billigen  wissenschaftlichen  Aosprüdien  und  giebt  nur  Anleitong 
zu  einer  gewissen  pralitischen  Ausführung  der  Rechnungsopera- 
tionen. So  werden  Lehrsätze  aufgeführt,  die  richtiger  nur  als 
Erklärungen  gelten  können ,  z.  B.  S.  33.  Eine  Potenz  mit  dem 
Exponenten  0  ist  =  1 ;  eine  Potenz  mit  negativem  Exponenten 
ist  gleich  dem  reciproken  Wert  u.  s.  w.  Anderseits  kann  folgen- 
der Satz  S.  28  kaum  als  logische  Erklärung  gelten:  Ein  Produkt 
von  gleichen  Faktoren  gebt  über  in  eine  Potenz.  Als  absonder- 
licher Lehrsatz  figuriert  auf  S.  41 :  ^A  =tB  ist  nicht  =  yX ±Yb. 

Das  offenbare  Versehen  S.  31 :  „2n  stellt  immer  eine  -{-  ^^^^ 
2n=li  1  immer  eine  — Zahl  vor"  wollen  wir  nicht  sehr  urgieren, 
während  diese  Verwendung  der  Vorzeichen  für  die  Adjektiva  po- 
sitiv und  negativ  uns  sehr  widerwärtig  ist.  Aber  wie  nachlässig 
ist  ein  solcher  Ausdruck  S.  54:  „Ist  der  Nenner  ein  Binom  von 
Quadratwurzeln,  so  erweitert  man  den  Bruch  mit  dem  nämlichen 
Binom,  doch  mit  entgegengesetztem  Vorzeichen"  und 
eben  so  die  Satzbildung  in  1)  derjenige  ..  .,  dafs.  Die  Be- 
handlung der  einzelnen  Partieen  ist  recht  ungleichmäfsig.  So  werden 
die  Gleichungen  des  n*''''  Grades  auf  einer  Seite,  indem  die  wich- 
tigsten Sätze  nur  historisch  aufgeführt  werden,  die  Exponential- 
gleichungen auf  4  Zeilen  und  in  4  Beispielen  auf  8  Zeilen,  da- 
gegen die  Kettenbrüche  auf  10  Seilen,  die  arithmetischen  höheren 
Reihen  und  die  figurierten  Zahlen  auf  6  Seiten  behandelt. 

« 

3)  F.  Rnamer,  Prof.  a.  D.  am  Gymnasinm  und  Bufserordeotl.  Profassor 
au  Ate  Uaiversität  za  Beidelberip,  Lehrbuch  der  Buehstaben- 
rechnang  und  der  Gleichnogen.  Mit  einer  Samniluag  yoo 
Anfi^aben.  1.  Teil.  Die  Baehstabenreehnuag  bia  zar  Lehre  von  den 
Biederen  Reihen  (einsehliefslich)  und  den  Gleichungen  voai  1.  und  2. 
Grade  enthaltend.  5.  Auflage.  Heidelberg,  Winter,  1881.  VIII  und 
408  S.    Pr.  6,60  M. 

V\^enn  der  Herr  Verf.  sein  Buch  ein  Lehrbuch  genannt  hat, 
so  kann  dies  doch  nur  in  beschränktem  Sinne  verstanden  werden. 
Die  ersten  Paragraphen  enthalten  nur  die  Regeln  für  die  mecha- 
nischen Operationen,  auch  noch  recht  mechanisch  ausgedrückt: 
y,man  setzt  den  Nenner  darunter'',  ohne  Ableitung  oder  Motivie- 
rung. In  den  späteren  Abschnitten  werden  wohl  Beweise  hinzu- 
gefugt, die  aber  auch  möglichst  kurz  mehr  auf  die  mechanische 
Ausführung  berechnet  sind,  als  dafs  sie  strengeren  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  irgend  genügen-  könnten.  Als  Aufigaben- 
sammlung  betrachtet  ist  aber  das  Buch  sehr  reichhaltig,  giebt  auch 
die  erforderlichen  Anleitungen  für  die  Lösung  der  Aufgaben, 
unter  denen  eine  grölsere  Anzahl  solcher  sind,  welche  zu  ihrer 
Lösung  besondere  Kunstgriffe  erfordern.  Ungewöhnlich  reichhaltig 
ist  das  Kapitel  der  Zinseszins-  und  Rentenrechnung.  Auch  das- 
jenige der  unbestimmten  Gleichungen  sowohl  des  1.,  als  des  2, 
Grades  ist  besonders  reich  ausgestattet.  Ein  Anhang  enthält  ver- 
mischte zusammengesetzte  Aufgaben.    Die  letzten  lüO  Seiten  geben 
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die  Resultate  zu  den  Aufgaben  nebst  Andeutungen  zur  Lösung 
der  schwierigeren.  Auf  den  letzten  Seiten  findet  sich  eine  Tafel 
der  Zinsfufspotenzen. 

4)  Prof.    H.    Bertram,    Stadtscholrat,    Sammlaog    von    Beispieien, 

Formeln  and  Aafgaben  aus  der  Buehstabenrechnnog  und 
Algebra  von  Meier  Hirsch.  IS.  verbesserte  Auflage.  Altenburg, 
Pierer.     VIIl  und  328  S.    Preis  3  M. 

Auch  unter  dem  neuen  Herausgeber  hat  das  klassische  Buch 
des  alten  Meier  Hirsch  die  verdiente  Verbreitung  gefunden  und 
erscheint  nach  10  Jahren  schon  zum  5.  Male  neu  aufgelegt.  Die 
von  H.  Bertram  veranstaltete  Ausgabe  hat  bereits  früher  von  anderer 
Hand  eine  ausführliche  Anzeige  in  d.  Bl.  und  zugleich  die  wohl- 
berechtigte Anerkennung  erfahren.  Eine  Vergleichung  anzustellen 
war  uns  nicht  möglich.  Wir  referieren  daher  nur  kurz  nach  der 
Vorrede,  dafs  die  neue  Auflage  eine  Anzahl  von  Aufgaben  enthält, 
für  welche  die  Lösungen  nicht  mitgeteilt  sind,  und  einen  kurzen 
Anhang  über  die  Determinanten,  der  die  grundlegenden  Erklärungen 
und  die  Sätze  bis  zum  Satze  von  der  Multiplikation  enthält.  Bei 
einer  Vergleichung  mit  dem  alten  Meier  Hirsch  Gnden  wir  nament- 
lich die  Zahlenlheorie  —  so  wird  der  genaue  Nachweis  von  der 
Periodizität  des  eine  Quadratwurzel  entwickelnden  Kettenbruchs 
gegeben  —  und  die  Lehre  von  den  höheren  Gleichungen  durch 
Aufnahme  einiger  einfachen  für  die  numerische  Lösung  besonders 
wichtigen  Sätze  in  sehr  zweckmäfsiger  Weise  berücksichtigt. 

5)  J.  Henri ci,   Professor  am  Gymnasium  zu  Heidelberg  und    P.  Treut- 

lein,  Professor  am  Gymnasium  zu  Karlsruhe,  Lehrbuch  der 
Elementar- Geometrie.  1.  Teil.  Gleichheit  der  plaoimetrischen 
Gröfsen,  kongruente  Abbildung  in  der  Ebene.  Pensum  der  Tertia. 
Mit  188  Figuren  in  Holzschnitt.    Leipzig.     VUl  und  152  S.  Pr.  2  M. 

In  dem  vorstehenden  Lehrbuche  ist  ein  neuer  Versuch  ge- 
macht, die  Elementargeometrie  im  Sinne  der  neueren  Geometrie 
auf  eine  Weise  zu  behandeln ,  welche  „endlich  definitiv  mit  der 
Euklidischen  Anordnung^'  —  diese  wird  wohl  nur  noch  von 
wenigen  festgehalten  — ,  aber  auch  mit  der  Euklidischen  Beweis- 
führung brechen  will.  Wir  wollen  nicht  verkennen,  dafs  das  Lehr- 
buch mit  Geschick  angelegt  und  mit  Sorgfalt  ausgearbeitet  ist 
und  denen ,  die  auf  dem  Standpunkte  der  Verf.  stehend  glauben, 
auch  schon  bei  der  Einführung  in  die  Geometrie  die  neuere  Be- 
trachtungsweise der  Entstehung  der  Gebilde  verwenden,  den  pä- 
dagogischen und  didaktischen  Zweck,  dem  die  Geometrie  auf  den 
höheren  Lehranstalten  dienen  soll,  auf  diesem  Wege  sicherer  er- 
reichen zu  können,  sehr  wohl  empfohlen  werden  darf.  Trotzdem 
hat  uns  auch  dieses  in  seiner  Art  treffliche  Lehrbuch  nicht  davon 
überzeugen  können,  dafs  dem  eigentlichen  Unterrichtszwecke  da> 
durch  wirklich  gedient  werde.  Nach  einleitenden  Betrachtungen 
des  ersten  Abschnittes  enthält  der  zweite  die  Umwendung  oder 
symmetrische  Lage,  die  halbe  Umdrehung  oder  diametrale  Lage, 
die  Drehung,   die  Verschiebung   oder   perspektivische  Kongruenz; 
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aus   diesen  Prinzipien    werden  zwar  einzelne  Eigenschaften    der 
Dreiecke  und  Vierecke  abgeleitet,  aber  die  geschlossenen  Figuren 
an  sich  folgen  erst  in  einem  4.  Abschnitte,   der  dann  auch  die 
speziellen  und  doch  höchst  einfachen  Eigenschaften  der  besonde- 
ren Figuren,  des  Antiparalielogramros,  des  Deltoids,  der  verschie- 
denen Parallelogramme  mit  einer   nicht  eben  erwünschten  Breite 
bringt.    Die  Allgemeinheit  jener  Prinzipien  aber,  die  an  die  Spitze 
gestellt    werden,   dann  die  unterschiedslose  Menge   von    Sätzen, 
ohne  dafs  das  Wichtigere   vor  dem  Nebensächlichen  und  Zusätz- 
lichen her?orgehoben  wird,  ferner  das  Flössige  in  der  Beweis- 
führung, daneben  eine  gewisse  Breite  sind   Punkte,  die  in   uns 
immer  aufs  neue  Bedenken  gegen  diese  Behandlung  in   unsern 
Schulen  erregen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  unsre  Schüler  an 
diejenige  strenge  Beweisführung  zu  gewöhnen,  weiche  den  eigen- 
tümlichen Wert  der  Mathematik  als  Unterrichtsgegenstand  aus- 
macht«     Der   feste,    in    seiner   Bedeutung   leicht   überschauliche 
Satz,  der  sich  auf  eine  einfache  geschlossene   Figur  bezieht  und 
sich  trotz  seiner  Einfachheit  bei  späterer  Anwendung  als  ein  Satz 
von  grofser  Wichtigkeit  erweist,  die  Schlufs  an  Scblufs  reihende 
Behandlung,  für  welche  Euklides  das  Muster  gegeben,   erscheinen 
uns  immer  noch  als  das  durchaus  Richtige.    Damit  meinen  wir  be- 
kanntlich nicht,  dafs  der  Beweis  dem  Schüler  in  dieser  Form  ge- 
geben werden  solle;  er  wird  ihn  unter  der  Anleitung  des  Lehrers 
selbst  zu  linden,   aber  dann  in  dieser  Gestalt  aufzustellen  haben. 
Daneben  wollen  wir  nicht  leugnen,  dafs  uns  die  treffliche  Durch- 
führung der  Dualität,    die  nur  an  wenigen  Stellen  mehr  gesucht, 
als  in  der  Sache  begründet  erscheint,  recht  beachtenswert  ist  und 
dafs  sich  gewifs  manches,   was  die  Verfasser   geben,   auch   unter 
Beibehaltung  der  alten  Methode,  zweckmäfsig  verwenden   lassen 
wird.  —  Zu  einzelnen  Bemerkungen  hat  uns  das  Buch  kaum  Ver- 
anlassung gegeben.     In  §  42,  1   soll  es  statt  symmetrische:   dia- 
metrale Gerade  heifsen.  —  Nicht  eben  recht  verständlich  erscheint 
uns  die  Ableitung  des  Satzes  §  47   für  das  Dreieck.     Wesentlich 
einfacher  scheint  es  uns,    von   der  ganzen   Figur  AA'GB'B   die 
kongruenten  Dreiecke  AGB   und  A'C'B'  wegzunehmen,  woraus 
sich  die  Richtigkeit  des  Satzes  ergiebt.  —  Den  letzten  Teil   des 
Buches   bildet   eine   gröfsere  Anzahl  Übungsaufgaben.     Dieselben 
sind  den  einzelnen  Kapiteln  angeschlossen  und  den  schwierigeren 
unter  ihnen  Anleitungen  hinzugefügt. 

6)  Th.  £.  Schröder,  Professor  der  Mathematik  and  Physik  an  Königl. 
Gymn.  zu  Nürnberg,  Lehrboch  der  Planimetrie,  mit  Rücksicht 
anfWöckelS  Sammlung  geometrischer  Aufgaben.  3.  Auflage  der  Plani- 
BMtrie  voo  Fischer.  Mit  6  Pigorentafelu.  Nürnberg,  Korn,  1S82. 
VIII  and  288  S.    Preis  3,60  M. 

Auf  dieses  recht  wertvolle  Buch,  welches  unzweifelhaft  bei 
der  weiten  Verbreitung  der  Wöckelschen  Sammlung  in  Süddeutsch- 
land  mehrfach  benutzt  wird,  glauben  wir  auch  unsre  norddeutschen 
Fachkollegen   aufmerksam  machen   zu  sollen.     Es   hat  allerdings 
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für  ein  bloHses  Lehrbuch  der  Planimetrie  einen  angewöfanlieh 
groben  Umfang*  Dieser  röhrt  daher  ^  dafs  es  nach  Inhalt  und 
Einrichtung  vieles  bietet,  was  andre  Lehrbücher,  die  sich  nur  auf 
den  Lehrstoff  beschränken,  nicht  enthalten.  So  gewährt  es  zu- 
nächst eine  treffliche  methodische  Anleitung,  indem  der  Verf. 
durch  passend  gestellte  Fragen  bei  irgend  schwierigen  Beweisen 
einen  Hinweis  giebt,  wie  der  Beweis  heuristisch  entwickelt  werden 
könne.  Hierdurch  beengt  er  allerdings  den  Lehrer  nicht  wenig, 
indem  er  demselben  alles  vorwegnimmt,  was  dieser  mit  seinen 
Schülern  bei  der  Ableitung  des  Beweises  besprechen  m(Vchte; 
anderseits  sind  diese  Fragen,  namentlich  für  angehende  Lehrer, 
denen  die  heuristische  Methode  naturlich  manche  Schwierigkeit 
bereitet,  sehr  lehrreich,  besonders  wenn  die  Schüler  nicht  selbst 
das  Buch  in  der  Hand  haben.  Ferner  enthält  es  eine  ausfuhr* 
liehe  methodische  Besprechung  der  bei  der  Lösung  von  Kon- 
struktionsaufgaben anzuwendenden  Mittel  und  Methoden,  sowie 
der  einzelnen  Teile,  in  welche  die  vollständige  Behandlung  einer 
Au^abe  zerfällt.  Bei  Gelegenheit  der  Determination  S.  Hl  spricht 
er  auch  von  den  kongruenten  Figuren,  welche  sich  bei  der  Lösung 
von  Aufgaben  ergeben  können,  und  betont  richtig,  dafs  diese  Kon- 
gruenz nachzuweisen  sei,  indem  in  solchen  Fällen  die  nur  der 
Lage  nach  verschiedenen  Figuren  nicht  als  verschiedene  Lösungen 
anzusehen  sind.  Wir  möchten  hierbei  den  Verf;  auf  den  Unter* 
schied  der  lokalen  und  nicht  lokalen  Aufgaben  aufmerksam  machen, 
den  wir  zuerst  bei  Aschenborn  betont  gefunden  haben.  Für  jene, 
bei  denen  auch  die  Lage  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  z.  B.  einen 
Kreis  von  gegebenem  Badius  zu  zeichnen,  der  zwei  gegebene  sidi 
schneidende  Gerade  berührt,  gelten  auch  die  kongruenten  als  ver* 
schiedene  Lösungen,  während  sie  bei  den  nicht  lokalen  nur  als 
eine  gelten.  Ferner  bietet  der  Verf.  ein  überaus  reichhaltiges 
Material  von  Übungssätzen,  die  sich  an  den  eigentlichen  Lehrstoff 
mehr  oder  weniger  eng  anschliefsen.  Da  das  Buch  der  Wöokei- 
schen  Aufgabensammlung  dienen  soll,  so  sind  nur  die  Fundamental- 
aufgaben  behandelt,  dagegen  werden  teils  in  der  Form  von  Fragen, 
teils  von  ausdrücklichen  Lehrsätzen  eine  grofse  Menge  von  Eigen- 
schaften der  Figuren  behandelt,  so  dafs  fast  sämtliche  Sätze  der 
neueren  Geometrie,  die  auf  höheren  Lehranstalten  gelehrt  werden 
können,  Aufnahme  gefunden  haben.  So  handelt  das  10.  Kapitel 
auch  von  den  isoperimetrischen  Figuren;  hierbei  hat  der  Verf. 
das  durch  den  Namen  eines  Steiner  gedeckte  Beweisverfahren  an- 
gewandt, welches  bekanntlich  nicht  einwurfsfrei  ist,  da  es  von 
der  Voraussetzung  ausgeht,  dafs  es  ein  Maximum,  resp.  Minimum 
gebe.  Übrigens  ist  die  Behandlung  im  wesentlichen  die  gewöhn- 
liche der  Euklidischen  Geometrie.  Zur  Ausdehnung  des  Buches 
U'Sgt  ferner  bei,  dafs  der  Verfasser  wiederholt  mehrfache  Beweise 
seinen  Lehrsätzen  hinzuzufügen  pflegt.  Von  besonderem  Werte 
sind  die  vielfachen  historischen  Bemerkungen,  in  welchen  der  Verf., 
gestützt  auf  die  Untersuchungen  von  Bretschneider,  Friedlein,  Cantor 
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u.  a.,  angiebt,  wer  die  wichtigsten  Sätze  oder  ihre  Beweise  zuerst  auf- 
gefunden bat  Wir  berichtigen  bei  dieser  Gelegenheit  unsre  Be- 
merkung (1881  S.  753)  zu  dem  Spiekerschen  Lehrbuche,  indem 
wir  sehen,  dafs  der  5.  ausgezeichnete  Punkt  des  Dreiecks  schon 
1836  Ton  Nagel  aufgefunden,  dafs  ferner  diejenige  Ableitung 
der  Inhaltsformel  des  Dreiecks  aus  den  3  Seiten,  die  uns  zuerst 
bei  H.  Petersen  begegnet  war,  schon  um  1 200  von  Leonardo  von  Pisa 
erwähnt  sei  und  in  einem  Beweise  der  sogenannten  3  Brüder  liege 
(870  n.  Chr.),  deren  Schrift  mit  den  Worten  beginnt:  Verba  filio- 
rum  Moysi,  filii  Schir,  Mannathis,  Hameti  et  Hasani.  —  £ine  ge- 
wisse behagliche  Breite,  die  bisweilen  die  scharfe  Hervorhebung 
des  Wichtigsten  vermissen  läfst,  ist  nicht  zu  verkennen.  Sehr  un- 
angenehm ist  mir  persönlich,  der  ich  dergleichen  bei  meinen 
Schülern  unter  keinen  Umständen  dulde,  die  Verwendung  der  be- 
kannten mathematischen  Zeichen  ~,  J.,  A  u.  a.  für  die  betreffen- 
den Werte  im  zusammenhängenden  Satze  gewesen.  So  schreibt 
der  Verf.  A— A  für  Dreieckswinkel,  „unter  =«A**  für  unter 
gleichen  Winkeln ;  „wenn  die  Schenkel  zweier  A  ||  laufen,  so  sind 
die  A  selbst  einander  =*^  u.  a.  m.  Übrigens  dürfen  wir  Aus- 
stattung und  Korrektheit  des  Druckes  rühmen. 

7)  Jos.  M enger,  K.  K.  Professor  an  der  SUats-Oberrealschaie  in  Graz, 
G  ra  od  lehre  0  der  Geometrie.  Ein  Leitfaden  für  den  Uoterrieht 
in  der  Geometrie  nod  im  {geometrischen  Zeichnen.  Mit  vielen  Kon- 
stmktioDS-  und  RechnnogsanfgabcB.  2.  neoe  nnd  verbesserte  Auflage. 
Mit  132  Origioalholzschnitteo.  Wien,  Hb'lder;  1881.  VI  nod  163  S. 
Preis  1  Fi. 

Die  vorzugsweise  praktischen  Zwecke,  welche  den  Herr  Verf. 
bei  der  Abfassung  dieses  Lehrbuches  auf  Grund  des  uns  unbe- 
kannten Lehrplanes  für  die  österreichischen  Realschulen  von  1879 
und  1880  geleitet  haben,  rechtfertigen  die  Umgehung  aller  wissen- 
schaftlichen Schwierigkeiten  und  die  Aufnahme  zahlreicher  Auf- 
gaben für  das  Zeichnen  von  Figuren  und  für  die  keine  groben 
mathematischen  Kenntnisse  voraussetzende  Berechnung  von  Raum- 
gröfsen.  Das  Buch  enthält  die  wichtigsten  Sätze  der  Planimetrie, 
aus  der  Stereometrie  einige  der  grundlegenden  Sätze,  die  für  die 
Elemente  der  darstellenden  Geometrie  wichtig  sind,  und  die  Aus- 
messung der  Körper,  zum  Schlufs  auch  einige  Sätze,  teilweise  ohne 
Beweis,  von  den  Kegelschnitten,  die  mit  den  elementarsten  Eigen- 
schaften derselben  bekannt  machen  sollen  und  mehrere  recht 
zweckmäfsige  Anleitungen  zu  Konstruktionen  geben.  Nur  eine  Be- 
merkung gestatte  uns  der  Verf.  Wir  haben  uns  sehr  gefreut,  in 
Fig.  48  die  Anwendung  des  Proportionalwinkels  zu  finden,  da 
diese  praktische  Konstruktion,  welche  jedes  Ziehen  von  Parallelen 
und  Loten  vermeidet  und  nur  eines  einfachen  Zirkelschlages  be- 
darf, selten  angegeben  wird.  Der  Verf.  meint  aber,  die  Ver- 
grüfserung  beliebiger  Strecken  nach  einem  gegebenen  Verhältnis 
sei  hier  auf  ein  Verhältnis  <  2  beschränkt.  Verlängert  man  aber 
mm'  zu  der  ganz  beliebigen  Länge  mm''  und  zieht  dann  om", 
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SO  giebt  der  jedesmalige  Durchschnitt  a''  von  aa'  und  om''  die 
Terlangte  Länge  aa''  für  jedes  beliebige  Verhältnis  oni:mm". 

8)  A.  Ste^naDD,   köoigl.  Gyoioasialprofessor  io  MiiocheD,    Die   Grand- 

lehren der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie.  Kempten, 
Kösel,  1881.    81  S. 

Das  anspruchslose  Buchlein  bietet  kaum  etwas  bemerkenswert 
Eigentumliches,  kann  aber  auch  irgend  welchen  strengeren  An- 
forderungen nicht  genügen,  da  die  Beweise  für  die  aufgestellten 
Formeln  und  Sätze  mehrfach  der  allgemeinen  Gültigkeit  entbehren. 
Im  einzelnen  ist  der  Zweck  des  §  37  nicht  erklärlich,  die  Be- 
merkung auf  S.  27  über  die  möglichst  kurze  Berechnung  der  Winkel 
aus  den  3  Seiten  irrig ;  besonders  aber  wundert  es  uns,  dafs  der 
wichtige  zweideutige  Fall,  ein  Dreieck  aus  zwei  Seiten  und  einem 
Gegenwinkel  aufzulösen,  überhaupt  nicht  bebandelt  ist.  Die 
kleinere  Hälfte  von  S.  49  an  enthält  Beispiele  und  Aufgaben  der 
gewöhnlichen  Art. 

9)  R.  Götting,  Professor  am  Gymnasiom  zu  Torgan,    Die  Funktionen 

Cosinus  und  Sinus  beliebiger  Argumente  in  elementarer  Dar- 
stellung.    Berlin,  Wohlgemutb,   1881.    66  S.     Pr.  1,20  M. 

„Die  als  Cosinus  und  Sinus  bezeichneten  Zahlen  (einschliefs- 
lich  derjenigen  für  imaginäre  Argumente)  sind  im  ersten  Ab- 
schnitte aus  2  Reihen  von  Gleichungen  abgeleitet.  Im  2.  Ab- 
schnitte finden  sich  Anwendungen  auf  eine  Anzahl  regelmäfsiger 
Vielecke,  im  2.  die  Formeln  für  die  Cosinus  und  Sinus  ganzer 
Vielfachen  beliebiger  Argumente,  im  4.  endlich  die  für  jedes  Ar- 
gument gülligen  Reihen.  Bis  zu  diesem  Punkte  vorzuschreiten 
dürfte  Überali  da  wenigstens  wünschenswert  sein,  wo  es  sich,  wie 
auf  den  höheren  Unterrichtsanstalten,  nicht  allein  um  eine  ge- 
wisse Abrichtung  und  Einübung  in  dem  Gebrauche  trigonometri- 
scher Formeln  handelt'*.  Diesen  Sätzen  des  Vorwortes,  welche 
im  wesentlichen  den  Inhalt  des  Buches  bezeichnen,  haben  wir 
nichts  hinzuzufügen,  als  dafs  u.  E.  sich  unsere  höheren  Lehran- 
stalten —  wir  meinen  Gymnasien  und  Realschulen  —  nicht  mit 
diesen  Partieen  beschäftigen  können.  Hiermit  wollen  wir  dem 
wissenschaftlichen  Werte  des  Buches  in  keiner  Weise  zu  nahe 
treten. 

Züllichau.  Erler. 

Antike  Recbenaufgaben.  Ein  Ergänznngshefl  zu  jedem  Rechenbuche  iiir 
Gymnasien  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Menge  und  Ferdinand  Werne- 
burg.    Leipzig,  Teubner,  1881.    11  und  70  S.     8.    80  Pf. 

Der  Rechenunterricht  im  Gymnasium  und  das  klassische  Alter- 
tum. Begleitschreiben  zu  den  antiken  Rechenanfgaben  von  Prof.  Dr. 
Rudolf  Menge  und  Ferdinand  Werneburg.  Leipzig,  Teubner 
1881.     16  S.     8. 

Es  ist  ein  interessanter  Versuch,  den  die  Herren  Herausgeber 
des  vorliegenden  Rechenheftchens  gemacht  haben,   der  vielleicht 
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an  nicht  vielen  Schulen  Eingang  finden,  an  manchen  ganz  mifs- 
glöcken,  an  andere^  aber  zu  recht  erfreulichen  Resultaten  fähren 
wird.  Allerdings  handelt  es  sich  um  etwas  wesentlich  anderes, 
als  der  nicht  treffend  gewählte  Titel  anzunehmen  auf  den  ersten 
Blick  verleitet.  Nicht  antike,  d.  h.  aus  dem  Altertume  uns  über- 
lieferte Rechenaufgaben  >  wie  sie  die  griechische  Anthologie, 
Diophantos,  die  Kommentatoren  zu  Nikomachos  u.  a.  bieten,  sind 
es,  welche  die  Verfasser  hier  für  Gymnasien  zusammengestellt 
haben  —  auch  das  wäre  eine  sehr  lohnende  Arbeit  — ,  sondern 
im  wesentlichen  geben  sie  selbstgemachte,  aber  an  bestimmte 
Überlieferungen  in  den  alten  Schriftstellern  inhaltlich  angeknüpfte 
Aufgaben,  für  welche  sie  selbst  also  die  schulmäfsige  Form  her- 
zustellen hatten.  Es  sind  Aufgaben,  die  im  ganzen  an  das  Rechen- 
Pensum  der  Sexta  bis  Quarta  sich  anschliefsen,  meistens  ziemlich 
leicht,  von  Beispielen  zu  den  Grundrechnungsarten  beginnend  und 
mit  dem  sog.  Kettensatz  schliefsend.  Die  Schwierigkeit  soll  ja 
auch  für  den  Schüler  nicht  eigentlich  in  dem  Arithmetischen  der 
Aufgabe  liegen,  sondern  in  dem  Operieren  mit  antiken  Halsen, 
Gewichten  und  Münzen;  er  soll  mit  Talenten,  Drachmen,  Obolen, 
mit  librae,  unciae,  medimnoi  und  choinikes  leicht  umzugehen 
lernen  und  dadurch  für  seine  ganze  spätere  Sdiulzeit  und  darüber 
hinaus  ein  wohlbegründetes  Wissen  antiker  Mafs-  und  Zahlver- 
hältnisse und  damit  auch  —  wejr  möchte  das  leugnen  —  ein 
gutes  Quantum  sachlicher  Kenntnisse  über  das  antike  Leben  über- 
haupt sich  sichern.  Die  Verfasser  glauben  durch  die  Einführung 
derartiger  Rechenaufgaben  dem  philologischen  Unterrichte  einen 
wesentlichen  Dienst  zu  erweisen;  sie  hoffen,  den  aus  Quarta 
nach  Untertertia  übertretenden  Gymnasiasten  für  die  in  dieser 
Klasse  eintretende  Lektüre  nach  der  antiquarischen  Seite  besser 
vorbereitet  zu  haben,  als  es  bis  jetzt  möglich  gewesen  sei;  daneben 
glauben  sie  dem  Rechenunterrichte  durch  derartige  Verbindung 
mit  den  philologischen  und  historischen  Fächern  etwas  von  der 
Isolierung  zu  nehmen,  in  der  er  nach  ihrer  Ansicht  nun  einmal 
am  Gymnasium  steht. 

Hier  drängt  sich  nun  freilich  sogleich  der  Zweifel  auf,  ob  die 
Herren  Verfasser  sich  nicht  in  der  Wahl  der  Klassen,  für  welche  sie 
ihr  Büchlein  bestimmten,  vergriffen  haben.  Die  Knaben  in  den 
unteren  Klassen  werden  sich  die  antiken  Mafse,  für  die  sie  in  dem 
sprachlichen  Unterrichte  ein  Interesse  schlechterdings  noch  nicht 
gewonnen  haben  können  und  deren  Namen  ihnen  voraussichtlich 
noch  ganz  fremd  geblieben  sind,  nur  ebenso  äufserlich  aneignen, 
wie  etwa  jetzt  veraltete  Mafs-  und  Gewichtsbezeichnungen,  Elle, 
Quart,  Scheffel,  Metze  u.  dgl.,  die  noch  in  den  Rechenbüchern 
vielfach  ein  harmloses  Dasein  fristen.  Die  Stufe,  auf  welcher  mit 
antiken  Hafsen  operiert  werden  kann,  liegt  m.  E.  viel  später, 
nämlich  in  den  Klassen  von  Untertertia  aufwärts,  deren  Schüler 
zuerst  auch  an  die  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  herantreten 
und  durch  diese  ein  gewisses  Interesse  —  wenn   auch   nur  das 
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der  Neugier  —  ffir  die  in  denselben  vorkommenden  Werte  und 
Mafse  gewinnen.  Es  würde  sich  also  empfohlen  haben,  die 
„antiken  Rechenaufgaben*'  nicht  in  die  Form  gewöhnlicher  so- 
genannter Rechen-Exempei,  sondern  in  die  Form  elementarster 
Gleichungen  u.  dgl.  zu  bringen.  Es  wäre  das  um  so  mehr  vor- 
zuziehen gewesen,  als  eine  andere  Schwierigkeit  dann  nicht  her- 
vortreten wurde,  die  jetzt  die  Ausnutzung  des  Böchleins  ganz 
wesentlich  beeinträchtigen  wird.  Die  Herren  Verfasser  haben  es 
nämlich  selbst  für  nötig  erachtet,  in  ihr  Begleitschreiben  ein 
Kapitel  einzufügen:  „Wer  soll  diesen  Unterricht  geben?*'  Sie 
entscheiden  sich  dafür,  dafs  der  Elementarlehrer  des  Gymnasiums 
auch  die  Leitung  dieser  Übungen  mit  antiken  Mafsen  übernehmen 
solle.  „An  diesen  stellen  wir  allerdings  einige  Forderungen;  aber 
diese  sind  so  gering,  dafs,  selbst  wenn  er  schon  bei  Jahren  sein 
sollte(!),  er  ihnen  leicht  nachkommen  kann;  ja  es  sind  solche, 
die  er  wohl  vorher  schon  von  selbst  gröfstenteils  erfüllt  haben 
wird(??),  wenn  er  sich  seines  ehrenvollen  Berufes,  an  einem 
Gymnasium  mitzuarbeiten,  recht  bewufst  gewesen  ist(!).  Er  mufs 
einige  Bücher  über  das  Leben  der  Alten,  etwa  die  von 
Becker,  von  Friedländer  u.  s.  w.  gelesen  haben;  er 
mufs  die  alte  Geschichte  einigermafsen  kennen,  er 
mufs  sich  einige  Tabellen  und  Vokabeln  einprägen  . . .  .^* 
Nun,  ich  möchte  den  Herren  Verfassern  ihr  Vertrauen  nicht  gerne 
rauben,  aber  einige  Zweifel  werden  sie  mir  doch  gestatten  müssen* 
Die  Lehrer,  welche  ihre  Aufgaben  werden  verwenden  können, 
werden  auch  in  den  Unterklassen  nur  die  Philologen  sein, 
welche  —  ohne  besondere  Lektionen  —  leicht  wöchentlich  einige 
dieser  Exempel  werden  rechnen  lassen  können.  Und  ich  möchte 
fast  glauben,  dafs,  obgleich  das  Büchlein  für  Mittelklassen  nicht 
berechnet  ist,  die  Lehrer  des  Lateinischen  und  Griechischen  gerade 
in  diesen  Klassen  auch  gegenwärtig  den  nützlichsten  gelegentlichen 
Gebrauch  von  denselben  werden  machen  können.  Diesen  sei  es 
ganz  besonders  empfohlen. 

Im  einzelnen  giebt  das  Werkchen  zu  Bemerkungen  wenig 
Anlafs,  es  seien  denn  die  Punkte,  in  denen  die  Verfasser  selbst 
schon  Widerspruch  befürchtet  zu  haben  scheinen,  nämlich  die 
nicht  immer  geschickte  Anwendung  der  Abrundung  (1  Daktylos 
=  2  cm;  1  Pus  =  16  Daktyloi  =  30  cm;  1  Obolos«»  IS  Pf.; 
1  Drachme  =  6  Oboloi  =  80  Pf.  u.  a.)  und  die  durch  die 
Klassen,  für  die  sie  schrieben,  bedingte  Vermeidung  der  grie- 
chischen Schrift  und  damit  die  nicht  immer  glückliche  Bezeich- 
nung der  Accente.  —  Die  den  Aufgaben  angehängten  Ausführungen 
und  Tabellen  sind  sachentsprechend. 

Hamburg.  R.  Hoche. 
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A.  H.  Kamp,  Dr.  M.  Luthers  kleiner  Hateehismns,  mit  Erläate- 
ruDgeo  nod  orgao.  eingefügteo  Bibelsprüchen,  als  Haodb.  f.  Schüler 
höherer  Lehranst.  Berlin,  Mayer  &  Müller  (Kommissionsverlag), 
1882.    90  S. 

Katechigmuserkläruogei)  giebt  es  zwar  reichlich,  aber  wenige 
sind  fttr  die  spezifischen  Bedürfnisse  der  höheren  Lehranstalten 
eingerichtet.  Der  Verf.  glaubte  daher  einem  Mangel  abzuhelfen, 
wenn  er  durch  die  vorliegende  Arbeit  dem  Schüler  die  Möglich- 
keit gäbe,  für  die  Repetitionen  sich  den  Gedankengang  der  Er- 
läuterung in  den  Hauptpunkten  zu  vergegenwärtigen  und  so  auch 
in  diesem  Unterrichtszweige  die  eigentümliche  Freude  des  Wissens 
zu  gewinnen.  Er  giebt  zunächst  den  Text,  und  zwar  in  einer 
schon  für  das  Auge  deutlich  sich  darstellenden  Gliederung,  und 
dann  eine  dieser  Gliederung  entsprechende  Erklärung  mit  Hin- 
weisen auf  die  am  Fufse  ausgedruckten  Bibelsprüche. 

Nach  meiner  Meinung  ist  es  nun  zwar  nicht  empfehlenswert, 
eine  solche  Erläuterung  dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben.  Wird 
bei  der  Besprechung  eine  scharfe  Gliederung  des  Stoffes  in  mög- 
lichst engem  Anschlufs  an  die  Worte  des  Textes  hervorgehoben, 
so  wird  wenigstens  das  Gerippe  der  Erklärung  auch  vom  schlech- 
testen Gedächtnis  auch  ohne  einen  gedruckten  oder  nachge- 
schriebenen Leitfaden  reproduziert  werden  können ;  und  sind  dann 
biblische  Geschichten  und  Sprüche  diesem  Gerippe  wirklich 
entsprechend  gewählt,  so  füllt  sich  dieses  auch  bei  einem  mäfsigen 
Schüler  mit  Leben,  und  die  Repitition  ist  keineswegs  so  unfrucht- 
bar und  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  beschränkend,  wie  der 
Verf.  uns  will  glauben  machen  (Vorr.  4).  Aber  durch  eine  ge- 
druckte Erklärung  in  der  Hand  des  Schülers  wird,  wie  ich  fürchte, 
nur  zu  leicht  die  Aufmerksamkeit  gemindert,  die  Denkträgheit 
'  gemehrt.  Dazu  kommt,  dafs  zugleich  dem  Lehrer  die  Freiheit  der 
Bewegung  in  einer  Weise  beschränkt  wird,  wie  sie  für  einen 
freudigen  Unterricht  hier  am  wenigsten  entbehrt  werden  kann.  — 
Indes  es  fehlt  ja  auch  nicht  an  gewichtigen  Stimmen,  welche  die 
gegenteilige  Ansicht  vertreten,  und  gewifs  wird  mancher  Lehrer 
mit  Freude  ein  Hifsmittel  annehmen,  welches  ihm  die  unzweifel- 
haft vorhandenen  Schwierigkeiten  beseitigen  hilft.  Sehen  wir  also 
lediglich  von  dieser  Voraussetzung  aus  das  Kampsche  Buch  darauf 
an,  ob  es  geeignet  ist  seinen  Zweck  zu  erfüllen. 

Da  mnb  ich  nun  sagen,  dafs  die  Erklärung  nach  Inhalt  und 
Form  recht  wohl  gelungen  ist.  Der  Inhalt  hält  sich  fem  von 
Subjektivitäten  und  thut,  was  er  soll,  er  erklärt  den  Text,  indem 
er  sich  nicht  über  ihn,  sondern  unter  ihn  stellt.  Hin  und  wieder 
wäre  wohl  ein  etwas  tieferes  Elngehn  zu  wünschen;  so  hätte  ich 
S.  30  IL  gern  hervorgehoben  gesehen,  dafs  das  eigentlich  Wesent- 
liche des  Glaubens  die  Gesinnung  ist,  schon  um  das  fade 
Gerede  von  einem  unauflöslichen  Gegensatz  zwischen  Glauben  und 
Wissen  bereits  auf  der  untersten  Stufe  abzuschneiden.  Anlafs  zu 
Bedenken  habe  ich  nur  wenig  gefunden.    So  ist  wenigstens  dem 
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Mifsverständnis  ausgesetzt  die  Behauptung  (S.  15),  dafs  zu  den 
Werken,  die  der  Erhebung  zu  Gott  dienlich  und  darum  auch  am 
Feiertage  zulässig  sind,  „unter  Umständen  auch  die  Beschäftigung 
mit  Kunst  und  Wissenschaft''  gehört;  wenn  S.  29  als  Erläuterung 
zu  Math.  5,  17  Jesu  ganzes  Leben  als  ein  Muster  der  Gesetzes- 
erföllung  bezeichnet  wird,  so  trifft  das  nicht  den  Sinn  des  Ttlt^Qä- 
(Tai;  S.  82  ist  falschlich  Firmelung  mit  KonGrmation  idendifiziert^); 
die  Bern.  S.  23  „wir  sollen  wahrhaftig  sein  auch  da,  wo  die 
Unwahrheit  .  .  .  nur  uns  Nachteile  bringen  wurde'*  bekenne  ich 
nicht  zu  verstehen.  —  Dagegen  scheinen  mir  andre  Partieen  be- 
sonderes Lob  zu  verdienen,  so  im  3.  Hptst.  die  Hinweisung  dar- 
auf, dafs  das  Gebet  zugleich  auch  Bekenntnis,  Dank  und  Gelübde 
enthält  (nur  hätte  dieser  Gedanke  auch  bei  allen  einzelnen  Bitten 
ausdrucklich  durchgeführt  werden  sollen),  so  die  Bemerkung  über 
die  Kindertaufe  (S.  85)  u.  a.  Auch  daCs  sich  der  Verf.  beim  4. 
und  5.  Hptst  im  wesentlichen  auf  eine  Gruppierung  der  Luther- 
schen  Erklärung  beschränkt,  finde  ich  ganz  passend,  wie  denn 
überhaupt  anerkannt  werden  mufs,  dafs  das  rechte  Mab  im  all- 
gemeinen gut  innegehalten,  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig 
erklärt  worden  ist.  Nur  bei  den  Worten,  „dieser  Kelch  ist  das 
neue  Testament  in  meinem  Blute*'  vermisse  ich  die  Erklärung 
schmerzlich. 

Und  was  die  Form  betrifft,  so  kann  man  sich  auch  damit 
im  allgemeinen  einverstanden  erklären.  Ich  wurde  in  dem  Dis- 
ponieren noch  weiter  gegangen  sein,  als  K.  gethan  hat;  aber  für 
ein  Buch,  welches  auch  andere  gebrauchen  sollen,  scheint  mir  die 
Allgemeinheit,  welche  der  Verf.  gelassen  hat,  biliigenswert.  Doch 
hätte  öfter  ein  genauerer  Anschlufs  an  den  zu  erklärenden  Text 
gesucht  werden  sollen  (so  beim  1.  und  2.  Gebot) ;  im  2.  Uauptst 
scheint  mir  der  Apparat  zu  künstlich  und  fast  verwirrend,  daher  * 
eine  Vereinfachung  dringend  wünschenswert,  und  die  Gliederung 
der  Eigenschaften  Gottes  nicht  klar  genug.  Die  Disposition  der 
7  Bitten  in  Bitten  t)  um  Zuwendung  von  Gütern  (1 — 4)  und 
2)  um  Abwendung  von  Übeln  (5 — 7)  scheint  mir  gar  zu  äufser- 
lich'formeil  und  den  Inhalt  zu  wenig  zu  berücksichtigen.  Zudem 
findet  sich  S.  7^80  noch  eine  zweite  Einteilung;  zwei  Ein- 
teilungen aber  sind  schlechter  als  gar  keine.  —  Der  Ausdruck  ist 
wohl  erwogen  und  scharf;  doch  scheinen  mir  die  Worte  S.  25 
„Zehnzahl  erklärt  sich'^  nicht  glücklich  (etwa  „wu*d  gerettet'' 
oder  dgl.)  und  S.  29,  Z.  3  ist  der  Satz  „wenn  jemand  glaubt  •  .** 
so  unvermittelt  nicht  recht  verständlich. 

Dagegen   bedauere  ich,    dafs    es   der  Verf.    verschmäht  hat, 
geeignete   biblische   Geschichten,    wenigstens   eine  Namenangabe 

1)  Dars  dies  anrichtig  ist,  scheint  gar  nicht  so  allgemeiD  bekannt  za 
sein.  Was  bei  den  Katholiken  nnsrer  Konfirmation  wenigstens  äofserlich 
fast  ganz  entspricht  nnd  daram  aoch  populär  vielfach  mit  demselben  Namen 
bezeichnet  wird,  ist  die  offiziell  s.  g.  ,, erste  Kommunion'*  (im  13.  oder  14. 
Lebensjahre),  keineswegs  aber  die  ganz  davon  onabhängige  Firmung. 
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derselben  beizufflgen.  Eine  ansfuhriicbe  Verarbeitung  derselben 
verwirft  er  rail  Recht  (Vorn  6),  aber  dafs  eine  blofse  Namen- 
angabe wertlos  sei  (das.),  glaube  ich  doch  nicht.  Die  Geschichten 
müssen  allerdings  dem  Schüler  schon  bekannt  sein,  er  soll  sich 
ihrer  nur  erinnern,  aber  dafür  ist  die  Namenangabe  grade  gut 
und  auch  genügend. 

Die  Spruche  sind  in  mehr  als  ausreichender  Anzahl  an- 
geführt und  auch  im  ganzen  mit  Umsicht  gewählt;  nur  einige 
(wie  2.  131.  135)  scheinen  an  dem  ihnen  zugewiesenen  Platz 
nicht  ganz  passend. 

Aber  nun  noch  ein  Wort,  mehr  Äufserliches  betreifend. 
Der  Verf.  hat  in  der  löblichen  Absicht,  jede  Dunkelheit  zu  be- 
seitigen, sich  veranlafst  gesehen,  sowohl  den  Lutherschen  Text, 
als  auch  den  Text  der  Bibelsprüche  vielfach  dem  jetzigen  Sprach- 
gebrauch oder  dem  richtiger  verstandenen  Urtext  gemäfs  um- 
zugestalten. Wenn  dies  nur,  wie  es  in  sehr  vielen  Fällen  geschieht, 
durch  Einschieben  klein  gedruckter  Ergänzungen  geschehen  wäre 
(z.  B. :  denselben  anrufen,  zu  ihm  beten,  ihn  loben  und  ihm 
danken;  ja  selbst:  er  wird  den  einen  hassen  und  den  anderen 
lieben  oder  er  wird  .  .  .),  so  möchte  das  noch  ertragen  werden, 
obgleich  ich  es  für  überflüssig,  ja  für  schädlich  halte,  weil  es  den 
Schüler  beim  Lernen  verwirren  kann;  wenn  aber  gar  die  Ver- 
änderung in  den  Text  hineingenommen  wird,  wie  dies  wiederum 
an  sehr  vielen  Stellen  geschieht  (z.  B.  wenn  das  Wort  Gottes 
lauter  und  rein;  nicht  allein  schlichtes  Wasser;  ein  Nicht- 
zweifeln  an  dem  .  .  .;  ja:  wer  gottselig  ist  und  lasset  sich  ge- 
nügen), so  mufs  ich  dagegen  mit  allem  Ernste  protestieren.  Der 
Katechismus  ist  genau  in  der  von  der  betreffenden  Landeskirche 
rezipierten  Form  zu  lernen  und  auch  die  Sprüche  genau  nach 
Luthers  Übersetzung,  wenn  nicht  der  Sinn  unbedingt  falsch 
wiedergegeben  ist  (in  welchem  Fall  ich  auf  einen  solchen  Spruch 
womöglich  ganz  verzichten  würde). 

Diese  Verirrung  hängt  zusammen  mit  einem  anderen  Fehler, 
einer  gewissen  Neigung  zu  gelehrtem  Prunk.  Was  sollen  doch  die 
Varianten  der  Wittemberger  Originalausgabe,  was  so  viele  Wort- 
erklärungen (zumal  wenn  sie  trivial  werden  wie  die  S.  25  zu 
„abspannen'S  dafs  das  n  des  mhd.  spanen  im  Nhd.  verdoppelt 
ist!)?  Alle  solche  Dinge  gehören  nicht  in  ein  Schulbuch,  auch 
nicht  gelegentliche  wohlwollende  Winke  für  den  Lehrer  wie  S.  11: 
es  ist  nicht  empfehlenswert,  von  der  Bedeutung  des  hehr.  Jahveh, 
sondern  von  der  des  deutschen  Herr  auszugehn.  Übrigens  ist 
auch  grade  in  diesen  gelehrten  Zuthaten  einiges  ungenau,  wie  die 
Behauptung,  dafs  das  Apostolikum  c.  400  abgeschlossen  sei  (S.  30), 
und  dafs  Luther  die  Kirchenvisitation  1527— ^29  abgehalten  habe 
(Henke,  N.  Kgesch.  I  112). 

Zu  den  Druckfehlern  füge  ich  noch  S.  76:  Thim.  und 
S.  90:  suae. 

Metz.  Karl  Schirmer; 
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Fr.  Mezger,  Hilfsbucb  zum  VerstaadniB  der  Bibel,  fär  den  Ra^ 
ligioDsunterricht  auf  der  Stufe  des  Obergymnasinms  aad  für  deckende 
Freoode  des  göttlicheB  Worts.  Gotba,  Fr.  A.  Perthes,  1882.  XVI 
nod  160  S.    4.  Bändphen.    Preis  2,  40  Mk. 

Nach  den  besonders  im  Vorwort  zum  1.  Bändchen  auf- 
gestellten, von  uns  früher^)  bereits  gebilligten  Grundsätzen  läCst 
der  Verf.  dem  unlängst  erschienenen  3.  Bändchen,  welches  die 
Entwickelung  der  alttest.  Religionsgeschichte  bis  zum  Schlufs  des 
5.  B.  Mos.  fortfuhrt,  hier  das  4.  folgen.  Dasselbe  behandelt  in 
der  früher  dargelegten  V^eise  die  Richterperiode,  d.  i.  die  Bb. 
Jos.,  Jud.,  Ruth.  Voran  geht  ein  Abrifs  der  Altertümer  Israels 
(S.  1 — 73).  Auch  hier  ist  der  Verf.,  bei  aller  Hochachtung  und 
V^urdigung  der  Offenbarung,  frei  yon  jenem  ängstlichen  Bach- 
stabenglauben, welcher  nicht  imstande  sein  kann,  alles  zu  prüfen 
und  das  Gute  zu  behalten.  Ergebnisse  exegetischer,  lexikalischer, 
historischer  Forschungen  sind  gewissenhaft  beachtet;  bei  aller 
Würdigung  der  kritischen  Untersuchungen  eines  Ewald,  Dillmann, 
Movers,  ßaur  u.  a.  vermag  der  Verf.  dennoch,  und  zwar  mit 
Recht,  einem  Hitzig  (S.  4)  nicht  unbedingt,  noch  weniger  einem 
Wellhausen  (S.  5  Anm.  S.  122  Anm.)  zu  folgen.  Die  Wunder- 
berichte geben  dem  Verf.  Veranlassung  seinen  Standpunkt  zu  be- 
kunden; es  ist  der  der  deutschen  Vermittelungstheologie,  welche 
„die  Mittellinie  zwischen  ängstlichem  Buchstabenglauben  und  über- 
grofser  Scheu  vor  Wunderglauben  Gnden  und  einhalten''  und 
„einem  auf  gesunder  Bibelforschung  ruhenden  OfTenbarungsglauben 
wieder  zu  seinem  Recht  verhelfen"  will  (vgl.  S.  80.  85.  89 — 93). 
Für  „denkende  Freunde  des  göttlichen  Worts'',  denen  das  Buch 
gleichfalls  bestimmt  ist,  möchten  die  im  Text  oft  vorkommenden 
hebräischen  Worte  nicht  immer  verständlich  sein  (vgl.  Thoroth 
S.  4).  Der  Inhalt  der  Anm.  S.  13  könnte  wenigstens  in  dieser 
Fassung  irre  führen;  denn  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die 
äufsere  Fassung  und  Befolgung  der  Ritualgesetze  besonders  von 
Jesaja  (1,  11  ff.  29,  13)  verurteilt  wird,  mufs  doch  folgen,  dafs 
diese  Gesetze  vorhanden  und  bekannt  waren  (vgl.  S.  50  jQT.). 
Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Erklärung  von  „Kohen'S 
welches  nach  der  UI.  Form  des  arabischen  „Kahana"  helfen,  bei- 
stehen zu  erklären  ist  (S.  20).  Das  Sonnenjahr  könnte  (S.  51) 
wenigstens  beachtet  sein;  denn  wenn  es  auch  gewifs  ist,  dafs 
Israel  in  der  geschichtlichen  Zeit  nach  Mondjahren  gerechnet 
haty  so  ist  doch  zuzugeben,  dafs  das  Sonnenjahr  bekannt  gewesen 
sei  und  dafs  eine  ursprüngliche  Bemessung  der  Dauer  der  Flut 
nach  dem  Sonnenjahr  aus  I.  Hos.  7,  11.  8,  14  gefolgert  werden 
darf.  Gegen  das  AUegorisieren  und  Symbolisieren,  welches  jeden 
Nebenumstand  in  den  Kreis  religiöser  Betrachtung  ziehen  will, 
spricht  sich  der  Verf.  mit  Recht  aus  (S.  84).  Den  Ortschaften 
Palästinas  sind  kurze  Bemerkungen   über  Lage  und  Entfernung 
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beigegeben.  Hinnom  (S.  99)wircl  besser  für  ein  Nomen  appellativum 
gehalten,  die  Thalebene  Rephaim  ist  eher  im  Süden  als  im  Westen 
von  Jerusalem  zu  suchen  (S.  99).  Warum  wird  aber  die  Er- 
klärung des  Epha,  d.  i.  eines  Hohlmafses  von  nahezu  40  Liter, 
durch  Gewichtseinheiten  gegeben  (S.  126)?  Der  Name  Simson 
möchte  nicht  nach  Josephus  durch  laxvqoq  zu  erklären  sein, 
wofür  der  sprachliche  Anhalt  fehlt,  sondern  nach  Gesenius'  Lexikon 
8.  Aufl.  S.  867  oder  nach  Bertheau  (Buch  der  Richter  S.  169). 
Ein  Anhang  behandelt  (S.  152  ff.)  die  Zeitrechnung,  Geschicht- 
lichkeit und  Zustände  der  Richterperiode,  ohne  besonders  Be- 
achtenswertes zu  bieten;  müssen  wir  doch  „auf  eine  genaue 
Chronologie  dieses  Zeitraums''  vorläuflg  verzichten.  Noch  ein 
Wort  über  Transkriptionsmethode  und  Orthographie  unseres  Verf.s. 
Das  hebr.  Dagesch  forte  ist  gewöhnlich  durch  Doppelsetzung  des 
betr.  Konsonanten  ausgedrückt;  vgl.  Sabbath  (S.  51  IT.);  wenn 
aber  zur  Verdeutlichung   der   Aspiration    der  Muta  für  TU[   ge- 

Bchrieben  ist:  Sefach  (S.  43.  50  Anm.),  müfste  dann  nicht  folge- 
richtig: Beth-Rehof  (S.  143),  Efoan  (S.  132)  geschrieben  werden 
statt:  Beth^Rehob,  Ebzan?  Das  im  A-vokal  der  ultima  quies- 
cierende  n  ist  im  Deutschen  gewöhnlich  ebenfalls  geschrieben; 
vgl.  Jehovah  (S.  67).  Im  Genetiv  ist  das  Dehnungszeichen  in  der 
Regel  nicht  gesetzt;  vgl.  Jehova's  (S.  12.  67),  Josua's  (S.  85,  107), 
Micha^s  (S.  141).  Vor  das  Genetiv-s  setzt  der  Verf.  den  Apostroph 
auch  nach  vorhergehendem  Konsonanten;  vgl.  Aaron's  (S.  104), 
doch  findet  sich  daneben  Aarons  (S.  12.  23.  105),  Gideons  (S.  115), 
Simsons  (S.  136).  Die  Muta  T\  ist  auch  am  Wortanfang,  ab* 
gesehen  von  der  durch  vorhergehenden  Vokal  bewirkten  Aspiration, 
durch  th  gegeben;  vgl.  Thoroth  (S.  4)»  Thummim  (S.  66),  Thim- 
nath  (S.  103);  folgerichtig  mufste  auch  geschrieben  werden: 
Naphthali  (S.  124),  Astharte  (S.  10  f.);  warum  dann  aber  Astor 
(S.  11  Anm.),  Astarte  (S.  127)?  Einem  an  Jahren  reiferen  Manne 
mag  es  schwer  werden,  die  neue  Orthographie  zu  befolgen;  die 
Beachtung  derselben  wird  aber  nicht  erspart  werden  können, 
wenn  ein  Buch  von  Schülern  und  Lehrern  gebraucht  werden  soll, 
welchen  die  neue  Schreibweise  zur  Pflicht  gemacht  ist.  Unser 
Verf.  schreibt  noch:  theilen,  Werth,  Thier,  Schaam,  Alterthum, 
Verhältniik  u.  s.  w.  Ist  S.  47  Z.  3  v.  u.  Sündopfer  auch  im 
Sing,  zu  verstehen,  dann  rouls  es  in  der  Parenthese  heifsen 
Cbatiath  st.  Chatioth ;  S.  60  Z.  6  v.  u.  ist  neirt^ntoctii  zu  lesen 
st  nevTcocoCT^;  S.  143  Z.  14  v.  u.  mvSs  es  heifsen:  S.  114 
sUtt  S.  246. 

Dresden.  Fr.  Grundt. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


Das  zweihundertjährige  Jubiläum  des  Friedrichs -Werderschen 

Gymnasiums  zu  Berlin. 

Bis  zum  Jabre  1658  bestand  die  jetzige  Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin 
ans  zwei  gesonderten  Städten  Berlin  und  KöUn,  die  ihre  eigenen  Behörden 
und  selbständige  Verwaltung  hatten.  Der  sogenannte  Werder,  eine  aus  zwei 
Teilen  bestehende  sumpfige  Insel  der  Spree,  westlich  von  Kölln  belegen,  war 
fast  unbewohnt)  und  die  Gänse,  die  auf  dem  einen,  deshalb  auch  Gänse- 
werder genannten  Teil  der  Insel  auf  die  Weide  getrieben  zu  werden  pflegten, 
blieben  lange  Zeit  ungestört  auf  dem  ihnen  eingeräumten  Terrain.  Da  be- 
schlofs  der  grofse  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  im  Jahre  1658  statt  der  bis- 
her  igen  mangelhaften  Befestigung,  womit  beide  Städte  Berlin  und  KöUn  um- 
geben waren,  planmäfsige  Festungswerke  errichten  zu  lassen,  die  sofort  in 
Angriff  genommen  und  im  Jahre  1683  vollendet  wurden.  Der  Plan  und  die 
Regelmäfsigkeit  dieser  neuen  Festungswerke  erforderten  es,  den  Werder  in 
die  Befestigungen  einzuschliefsen,  und  zugleich  wurde  nun  die  Insel  an  Privat- 
personen, welche  Lust  und  Mittel  zum  Bauen  hatten,  überlassen,  nachdem 
„Sr.  Kurfdrstl.  Durchlaucht  ...  die  Gassen  darinnen  abstechen  lassen*'  und 
den  Werder  „dero  hohen  Namens  gewürdigt,  wie  solches  die  Bestätigung  der 
Privilegien,  so  diese  Stadt  (Friedrichs- Werder)  unterm  19.  September  1660 
erhalten  .  .  .",  darthut. 

Der  neu  angelegte  Stadtteil  wuchs  ziemlich  schnell;  im  Jahre  1666 
standen  auf  dem  Friedricbs-Werder  bereits  92  Häuser,  und  in  der  Zeit  von 
1671 — 157$  worde  für  den  inzwischen  ernannten  Magistrat  ein  eigenes  Rat- 
haus erbaut,  in  welchem  zugleich  „die  Kirche  vor  die  Priedrichswerdersehe 
Gemeine^'  eingerichtet  ward.  Da  es  nun  der  neuen  Gemeinde  an  einer 
Schule  fehlte,  befahl  der  grofse  Kurfürst  im  Jahre  1681  dem  Magistrate  des 
Friedrichs- Werder  eine  solche  anzulegen  und  bestimmte  zur  Einrichtung 
und  Erhaltung  derselben  „teils  aus  dem  Verkauf  dreier  Präbenden  im  Rle- 
vischen,  teils  aus  den  Einkünften  der  Friedrichswerderschen  Mühlen^  teils 
aus  eingekommenen  Strafgefallen,  einen  freilich  anfänglich  nur  geringen 
Fonds,  der  aber  seit  der  Zeit  nach  und  nach  teilt  ans  landeaherrlichen 
Kassen,  teils  aus  der  Magistratskämmerei  ansehnlich  vermehrt  worden.*'  -^ 
Wie  grofs  dieser  Fonds  gewesen,  läfst  sich  weder  aus  den  vorhandenen 
Akten,  noch  sonstwie  ermitteln.  Auch  über  die  eigentliche  Stiftung  des 
Gymnasiums  selbst  ist  nichts  bekannt,  denn  die  Stiftungsurknnde  war  schon 
im  Jahre  1704  nicht  mehr  vorhanden,  nnd  der  Tag  der  Gründung  der  An- 
stalt ist  demnach  nicht  mehr  festzustellen;  das  Jahr  1681  aber  ist  als 
Stiftoogsjahr  unzweifelhaft,  denn  in  demselben  wurde  der  erste  Rektor  des 
Gymnasiums  in  sein  Amt  berufen.     Die  Vokation  lautet: 
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„Wier  Bnripermeister  aod  Rathmaane  der  Chorfiirstl.  Brandeob.  Residente 
Stadt  Pridriehs  Webrder  Uhrkonden  nndt  bekennen  hiermit,  dafs  nachdem 
Wier  gesonnen  seyn  in  hieaiger  Stadt  eine  Sehale  anznle^n,  andt  bey  der- 
selben der  Stndirenden  Jvgend  znm  besten  ein  täehtiges  Snbjectnm  za  den 
Reetorat  zn  setzen,  nndt  aber  Uns,  des  wohlfpelahrten  Herrn  Gabriels 
Zolkowers  gate  emdition,  dexteritit,  and  Fleifs  sonderlich  gerähmet,  als 
haben  Wier  demselben  zom  Rectore  dieser  Schulen  anfpeoommon  ....  Für 
solche  seine  arbeit  nndt  Miihwaltnng  soll  ihm  jährlich  100  Thlr.  an  be- 
soldnang  gereichet,  andt  dieselbe  allemahl  Qaartaliter  mit  25  Thlr.  richtig 
abgeführt  werden  und  dergestalt  continoiren.  Uhrkondlieh  haben  Wier 
diese  Bestallan'g  anter  der  Stadt  Siegel  aafsfertigen  wollen,  so  geschehen 
Fridrichswebrder  am  Tage  Michaelis  1681.^ 

Da  nan  diese  Vokation  das  ilteste  zweifellose  Doknment  für  das  Gym- 
nasium ist,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  den  29.  September  1681  als  Stif- 
tangstag  der  Anstalt  anzunehmen. 

Das  Ülteste  SehuUokal  war  —  und  blieb  bis  1794  —  das  bereits  er- 
wähnte Rathaas  am  Werderschen  Markt,  in  welchem  sich  gleichzeitig  „Rat- 
haus, Gerichtsstube,  Stadtkeller,  Gefängnis,  Brodtscharren,  Folterkammer 
und  Schule*'  befanden.  In  diesem  Hause  erSfFnete  nun  Gabriel  Zollikofer 
seine  Thatigkeit  mit  seinem  einzigen  Amtsgenossen,  dem  Kantor  Johann  Karl 
Holzhausen,  dessen  Gehalt  die  bescheidene  Somme  von  70  Thalern  betrug. 

Zollikofer,  der  gleichzeitig  als  zweiter  reformierter  Prediger  an  die 
Werdersche  Kirche  berufen  worden  war,  legte  seine  Ämter  schon  im 
Jahre  1683  nieder  und  kehrte  in  die  Schweiz,  sein  Vaterland,  zurück;  Holz- 
hausen starb  in  demselben  Jahre.  Da  berief  der  Magistrat  durch  Vokstion 
yom  24.  Mürz  1683  den  kurfürstlichen  Bibliothekar  und  zweiten  Prediger 
der  reformierten  Gemeinde  Lambertus  filiert,  der  jedoch  schon  im  Jahre 
1684  starb.  Als  Lehrer  wurden  neben  ihm  Johann  Hermann  Schlüter  M 
Sttbrektor  und  J.  S.  Brenneecius  als  Kantor  angestellt.  In  Bllerts  Stelle 
trat  Barthold  Holzfufs,  welcher  das  Gymnasinm  jedoch  nor  bis  1685  leitete 
und  dann  als  Professor  der  Philosophie,  Theologie  und  Physik  nach  Frank- 
furt berufen  wurde.  Auf  ihn  folgten  Christoph  Becherer,  welcher  1689 
als  Archidiakonus  nach  Wriezen  ging,  und  Joachim  Ernst  Berger,  der 
jedoch  nur  den  Titel  Prorektor  führte  und  1697  als  erster  Prediger  bei  der 
neu  errichteten  lutherischen  Gemeinde  auf  der  Friedrichstadt  angestellt 
wurde.  Unter  seinem  Rektorat  bestand  das  Lehrerkollegium  aus  vier  Personen. 
Die  Besoldung  derselben  war  immer  noch  überaus  karglich,  so  dafs  sich  der 
Magistrat  dreimal  mit  der  Bitte  um  Gehaltsaufbesserung  an  den  Kurfürsten 
wandte,  ohne  dafs  jedoch  diese  Bitte  sonderlichen  Erfolg  gehabt  zu  haben 
scheint  Trotz  dieser  Notstünde,  die  dem  wackeren  Berger  das  Amt  sehr 
erschwerten,  führte  er  dasselbe  mit  Sorgfalt  und  Ruhm  und  hinterliefs  seinem 
Machfolger  eine  wohlgeordnete  und  anerkannte  Schule.  Dieser  Nachfolger 
war  Joachim  Lange,  der  wie  Berger  nur  den  Titel  ein  Prorektors  führte. 

Lange  griCT  die  ihm  gestellte  Aufgabe  mit  Energie  an  und  besiegte 
mancherlei  ihm  entgegenstehende  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  derart, 
dafs  er  die  Schale  zu  einer  bis  dahin  nicht  geahnten  Blüte  erhob  und  die 
Zeit  seiner  Amtsführung  als  eine  der  glänzendsten  Perioden  des  Friedrichs- 
Werderseben  Gymnasiums  zu  bezeichnen  ist.  Ein  nicht  geringes  Verdienst 
erwarb  er  sich  dadurch,  dafs  er  die  griechischen  und  hebräischen  Schriften 
nicht  mehr  lateinisch  interpretieren  liefs,  sondern  seine  Schüler  deutsch  zu 
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übersetzeo  aobielt  and  die  soost  überall  völlig  vernaehltssigte  deaUche 
Granmatik  nod  Spraebe  fleifsig  betrieb.  Dea  Erfolg  «eiaer  Thätigkeil  be- 
weist die  Thataacbe,  dafa  aDter  ibm  die  Frequenz  des  Gynaaaians  a«f 
234  ScbüJer  stieg,  kueh  hatte  er  die  Freede,  dafs  unter  aeinera  Rektorat 
der  Schule  die  erate  Stiftung  zugewandt  wurde,  indem  der  Rauimer-  und 
Konsiatorialrat  Hans  Heinrieh  von  Flemmiog  die  Suainie  von  200  Thaieru 
schenkte  mit  der  Bestimmung ,  dafs  die  Zinsen  unter  die  Lehrer  verteilt 
werden  sollten.  Im  Jahre  1709  legte  er  aufaerdem  den  Grund  zu  der 
Witwenkasse  des  Gymnasiums  durch  ein  Geschenk  von  100  Thalern. 

Als  Lange  nach  zwölfjähriger  segensreicher  Thatigkeit  die  Anstalt  im 
Jahre  1709  verliefs,  um  als  Professor  der  Theologie  nach  Halle  zu  gehen, 
(wo  er  1744  starb),  folgte  ihm  der  Rektor  Heinrich  Meierotto,  der  jedoch 
sehon  1713  als  Konrektor  und  Professor  an  das  Joaehimsthalsohe  Gym- 
nasium überging.  Als  er  die  Anstalt  verliefs,  trat  ein  kurzes  Interregnum 
ein,  welches  aber  ausreichte,  das  schon  unter  seiner  Leitung  etwas  herab- 
gekommene Gymnasium  an  den  Rand  des  Verderbens  zu  bringen.  Eine  völlige 
Anarchie  rils  ein;  jeder  that,  was  er  wollte.  Mao  gab  Stunden  oder  ver- 
säumte sie  nach  Willkür;  die  Lehrer  fingen  die  Lektionen  an,  wann  sie 
wollten,  schlössen  dieselben,  wann  es  ihnen  gefiel,  und  lehrten,  was  ihnen 
beliebte.  Der  Kantor  Voigt  bezeichnet  den  unglücklichen  Znstand  des  Gym- 
nasiums in  einer  1713  eingereichten  Klage  sehr  treffend  mit  den  Worten: 
'Anima  quasi  nostri  Gymnasii  est  ipsa  confusio.'  —  In  dieser  traurigen 
Zeit  wurde  der  Grund  zu  dem  kläglichen  Verfalle  des  Gymnasiums  gelegt, 
aus  welchem  es  sich  erst  nach  mehreren  Jahrzehnten  erhoben  hat. 

Der  Magistrat  berief  in  das  Rektorat  Dietrich  Siegfried  Clässen,  der 
zwar  den  besten  Willen  mitbrachte,  der  grenzenlosen  Unordnung  zu  wehren, 
seine  Bemühungen  aber  nicht  von  Erfolg  gekrönt  sah.  Er  Terliefs  die 
Schule  schon  1715  und  wurde  spater  Professor  der  Theologie  in  Frankfurt. 
Die  von  ihm  nicht  gelöste  Aufgabe,  die  Schule  zu  reformieren,  fiel  nun 
seinem  Nachfolger  Conrad  Heinrich  Barkhusen  (1715  — 1732)  zu.  Er 
fand  die  Anstalt  in  der  kläglichsten  Verfassuag  vor;  die  Prima  zählte  nur 
noch  11,  die  Sekunda  6  Schüler,  und  was  das  schlimmste  war,  das  Publikum 
hatte  fast  alles  Vertrauen  zu  dem  Gymnasium  verloren.  Barkhusen  that, 
was  er  vermochte,  eine  Änderung  der  Dinge  herbeizuführen,  aber  er  war 
„nicht  vermögend,  den  von  den  kommoden  Kollegen  in  den  Morast  des 
Elends  hineingefahrenen  Schnlwagen  wieder  herauszubringen.' '  Eine  Ma- 
gist ratskommission,  welche  1718  eine  Revision  der  Anstalt  abhielt,  sagte  in 
ihrem  Berichte:  „Wir  haben  hei  dem  Friedrichs* Werderschen  Gymnasio 
Visitation  gehalten  und  dasselbe  einer  Trivialschule  ähnlicher,  als  einem 
Gymnasio  gefunden  .  .  .  Die  Schüler  selbst  sind  für  nichts  weniger,  als 
Gymnasiasten  anzusehen."  Gleichzeitig  wird  betont,  dafs  die  Lehrer  weder 
fleifsig  unterrichteten,  noch  gehörige  Disziplin  hielten.  Als  Barkhusen  1732 
starb,  folgte  ihm  im  Amte  George  Gottfried  Küster,  der  von  allen  bis- 
herigen Leitern  der  Anstalt  am  längsten,  nämlich  44  Jahre,  an  der  Spitze 
derselben  gestanden  hat.  Er  hat  sich  redliche  Mühe  um  die  ihm  anvertraute 
Schule  gegeben,  aber  trotzdem  ist  seine  Thatigkeit  ohne  besonderen  JNutzen 
für  dieselbe  gewesen.  Als  er  das  Rektorat  übernahm,  fand  er  in  Prima, 
Sekunda  und  Tertia  zusammen  nur  zwölf  Schüler  vor.  Zwar  gelang  es  ihm, 
diese  Zahl  in  der  ersten  Zeit  seiner  Thatigkeit  etwas  zu  erhöhen,  doch  sank 
dieselbe  bald  wieder  so  sehr,  dafs  bereits   1749  das  ganze  Gymnasium  nur 
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69  ZögUage  anfziiweisto  hatte  ood  17$4  ans  Mangel  aa  Sckülera  eioKOf^ehen 
drohte»  da  die  Freqaeaz  io  diesen  Jahre  aar  noch  —  27(1)  hetrng.  Küster 
starb  1776,  uod  der  Mai^trat  berief  in  seine  Stelle  Johann  Philipp  He  in  ins. 
Der  Amtsantritt  des  neven  Rektors  sollte  naeh  dem  Waasebe  des  Magistrats 
der  Aafang  einer  aeaen  Ära  für  das  Gymaaaiom  werden,  nad  man  versuchte 
mit  grofsem  Bifer,  den  traurigen  Znständeo  der  Kästerschea  Periode  ein 
JBnde  su  maehen.  Heinias  entwarf  einen  oenen  Lektioasplan ,  erhebte  die 
Zahl  der  täglichen  Unterriobtsstanden  auf  6  nad  veranlafste  die  Anstellnag 
eines  Lehrers  für  das  Fraaaösische,  sawie  eines  Zeicbeniebrers ,  und  die 
Schule  begann  sieb  tu  beben;  aber  die  fortwährende  Kränklichkeit  des 
Rektors  lähmte  seine  Kräfte,  und  su  Miebaelis  1779  mafste  er  in  den  Ruhe- 
stand  tretea.  •  £r  starb  schon  wenige  Wochea  darauf.  So  scblofs  das  erste 
Jahrhandert  des  Restehens  der  Anstalt. 

Unter  uagleicb  günstigeren  Aaspitien  begana  das  zweite  Säkolnm. 
In  Friedrich  Gedike,  der  infolge  Vokatioo  vom  1.  September  1779  das 
Direktorat  übernabn,  naebdem  er  bereits  seit  1776  als  Sabrektor  dem  Gym- 
nasium asgebort  hatte,  erstand  der  Schule  ein  Retter,  der  in  It urser  Zeit 
dieselbe  ans  der  Versuakeabeit  zu  hober  Blüte  emporhob  und  bald  die  Fre- 
quenz von  94  Schülern  auf  311   steigerte. 

Gedike,  unstreitig  der  bedeutendste  unter  allen  Scbnlmännem,  die 
Preufsen  im  vorigen  Jahrhundert  aufzuweisen  gehabt  hat,  gab  dem  Friedrichsr* 
Werderschen  Gymnasium  die  Einriohtnng,  die  im  wesentlichen  noch  heute 
an  demselben  besteht.  Seine  Thätigkeit  begann  er  mit  einer  durchgreifenden 
Beorganisation  der  Schule,  vor  allen  Dingen  mit  der  Einführuag  einer 
sieberea,  einheitlichen  und  energischen  Leitung,  die  alle  einzelnen  Teile  der 
Anstalt  zu  einem  festen  Ganzen  zu  verbinden  bestrebt  war.  Getragen  von 
der  Gunst  des  Etatsministers  von  Zedlitz  und  als  Ober-  Konsistorialrat  vad 
Ober-Scbulrat  „sein  eigener  Vorgesetzter*',  war  er  ia  der  glücklicboa  Lage, 
seine  reformatorischen  Pläne  ungehindert  durchführen  zu  können  und  seinem 
Willen  den  nötigen  Nachdruck  zu  geben.  Er  entwarf  einen  neuen  Lektioasr 
plan,  setzte  die  Zahl  der  wöchentlichen  Standen  auf  dreifsig  fest,  erhöhte 
die  Lehrerstellen  auf  zehn,  begründete  eine  Schülerbibliotbek  und  hatte  die 
Genugthuuog,  das  Abiturienten-Examen  nach  dem  von  ihm  gemachten  Ent^ 
würfe  an  allen  Gymnasien  eingelnhrt  zu  sehen.  Auf  dem  Friedrichs- Wer- 
derschen Gymnasinm  fand  die  erste  Abiturientenpröfong  Ostern  1789  statt. 
Aach  das  hander^äbrige  Jubiläum  der  Anstalt  zu  feiern  war  ihm  vergönnt. 
Er  wählte,  da  der  Tag  der  Gründung  nicht  zu  ermittein  war,  „um  jedem 
Monat  sein  Recht  zu  lassen",  die  Tage  vom  26.  bis  28.  Dezember  und  lad 
zu  der  Feier  durch  ein  Programm  „Geschichte  des  Friedrichs- Werderschea 
Gymnasiums''  ein.  Die  gesamten  Kosten  der  Feier  —  out  Einscblnfs  derer 
für  das  Programm  —  betragen  63  Thlr.  7  Gr.  4  Pf. 

Im  Jahre  1793  ging  Gedike  als  Direktor  aa  das  Berlinische  Gymnasium 
zum  grauen  Kloster  über  und  starb  als  solcher  1803. 

Sein  Nachfolger,  der  bisherige  Prorektor  Friedrich  Ludwig  Plesmaan 
(1793—1807),  konnte  die  Schule  trotz  seines  ehrlichen  Eifers  nicht  auf 
der  erreichten  Höbe  halten,  znmai  er  fortwähread  kränkelte.  Auch  ein 
schwerer  Unfall  traf  das  Gymnasium,  indem  das  Werdersche  Rathaus,  worin 
sich  die  Schale  noch  immer  befand,  in  der  Nacht  zum  27.  November  1794 
abbrannte,  so  dafs  der  Unterricht  ia  der  nächsten  Zeit  au  drei  versohiedeaen 
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Stellen  erteilt  werden  mofste.  Erst  im  Jahre  1800  fand  das  Crymnasiom 
ein  neues  Heim  io  dem  Horchsehen  Hause  „auf  dem  Werder  an  der  Beke 
der  Alten  Leipzigerstrafse  am  Wasser'',  Oberwasserstrafse  10,  an  der  Javg- 
fernbriieke.  Plesmann,  der,  wie  sehen  Gedike,  wenigstens  in  den  letzten 
Jahren  seiner  Amtszeit,  den  Titel  eines  Direktors  geführt  hatte,  starb  1807. 

Aogast  Ferdinand  Bernhard!  (1808—1820),  der  1793  von  Gedike  als 
KoUaborator  angestellt  worden  war,  übernahm  naa  die  Leitang  der  Anstalt, 
die  er  za  einer  Blüte  brachte,  welehe  sich  der  anter  Gedike  wohl  znr  Seite 
stellen  konnte.  Der  Anfang  seines  Direktorats  fiel  in  die  Unglücksseit 
Prenfsens  nach  der  Katastrophe  des  Jahres  1806.  Eine  unendliche  Liebe 
zur  Sache  aod  eine  angewöhnliche  Willenskraft  gehörte  daza,  anter  se 
trüben  and  niederdrückenden  Verhältnissen,  dareh  Nahmngssergen  hart  be- 
drängt, da  das  Gehalt  nicht  gezahlt  werden  konnte,  so  in  Treae  aoszoharren, 
wie  Direktor  and  Lehrer  es  thaten.  Bernkardi  fakr  an  beirrt  fort,  die  Schale 
za  reformieren,  and  dank  seinem  eminenten  organisatorischen  Talente  ge- 
staltete sich  alles,  aach  der  gröfste  Wirrwarr,  anter  seiner  Hand  sogleich 
za  einem  geordneten,  systematisch  gegliederten  Ganzen.  Sein  Grandsatz 
war  eiserne  Strenge,  and  infolge  dessen  regierte  der  Stock,  der  nnr  allza 
oft  gehandhabt  wnrde. 

Als  im  Jahre  1813  das  Volk  zu  den  Waffen  griff  and  sich  gegen  das 
Joch  Napoleons  mit  beispiellosem  Heldenmut  erhob,  da  eilten  auch  die  Wer- 
deraner  begeistert  in  den  Kampf  fär  König  und  Vaterland.  Von  den  zwölf 
Primanern  der  Anstalt  rückten  acht  in  das  Feld,  von  dem  ganzen  Gym- 
nasium folgten  50  Schüler  und  vier  Lehrer  dem  Rufe  des  Königs,  und  Bera- 
hardi  selbst  half  als  Hauptmann  fleifsig  den  Landsturm  einexerzieren.  Die 
Namen  derer,  die  sich  am  Kriege  beteiligten,  bewahrt  eine  marmorne  Ge- 
denktafel in  der  Aula  in  Gemeinschaft  mit  denen,  die  1815  dem  Beispiele 
ihrer  Kommilitonen  folgten,  achtanddreifsig  an  der  Zahl. 

Im  Jahre  1820  erhielt  Bernhardi  einen  Ruf  als  Direktor  an  das  könig- 
liche Friedrich- Wilhelms -Gymnasium.  Bei  Gelegenheit  der  letzten  öffent- 
lichen Prüfung  hielten  vier  Primaner  Reden,  darunter  auch  Kart  Wilhelm 
Eduard  Bonoell,  der  achtzehn  Jahre  später  sein  Amtsnachfolger  werden 
sollte.    Bernhardi  starb  noch  im  Sommer  1820. 

Das  Direktorat  des  Friedrichs-Werderschen  Gymnasiums  erhielt  nach 
Bernhardis  Tode  der  bisherige  Prorektor  Christian  Gottlieb  Zimmermann 
(1820— -1827),  der  jedoch  der  ihm  gestellten  Aufgabe  nicht  gewachsen  war. 
Disziplin  zu  halten  ward  ihm  sehr  schwer,  und  mit  dem  Lehrerkollegium 
stand  ec»  durch  eigene  Schuld,  so  schlecht,  dafs  die  unerquicklichsten  Ver- 
hältnisse eintraten  und  ihm  seitens  der  Behörden  der  Wansch  nahe  gelegt 
werden  mnfste,  seine  Pensionierung  nachzosnchen.  Als  einzig  wichtiges 
Ereignis  während  seiner  Amtsführung  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Schule  1825 
in  diejenigen  Räume  übersiedelte,  welche  sie  bis  1875  inne  gehabt  hat, 
nämlich  in  das  sogenannte  Fürstenhaas,  Kurstrafse  52/53,  gegenüber  der 
Jägerstrafse. 

Auf  Zimmermanns  Direktorat  folgte  ein  einjähriges  Interregnum  unter 
dem  Prorelitor  Brunnemann  (1827—1828),  worauf  Augast  Ferdinand  R  i b- 
heck,  gleich  ausgezeichnet  als  Lehrer,  wie  als  unermüdlich  thätiger  Direktor, 
mit  der  Leitung  der  Anstalt  betraut  wurde.  Die  trefflich  geführte  und  von 
tüchtigen  Lehrern  geforderte  Schule  ging  rnhig  und  ungestört  ihres  Weges, 
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und  es  ist  von  änfsereD  Ereigoissen  hervorragenderer  Bedeutung  deshalb 
aus  diesen  Zeiten  niebts  zu  berichten.  Zu  Neujahr  1838  übernahm  Ribbeck 
das  Direktorat  des  Berlinischen  Gymnasiums,  welches  er  bis  zu  seinem  im 
Jahre  1847  erfolgten  Tode  verwaltet  hat. 

Karl  Wilhelm  Eduard  Bonn  eil,  am  13.  Oktober  1837  zum  Direktor 
gewählt  „als  ein  Gelehrter,  der  durch  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  im 
Fache  der  alten  klassischen  Litteratnr  vorteilhaft  bekannt  war,  und  der 
durch  seine  ausgezeichoete  Amtsführung  und  seine  Leistungen  als  Lehrer 
sich  die  Anerkennung  der  ihm  vorgesetzten  Behörden ,  die  Achtung  seiner 
Kollegen,  sowie  die  Liebe  seiner  Schüler  erworben  hatte*S  übernahm  nun 
Neujahr  1838  die  Leitung  der  Schule,  die  er  bis  Michaelis  1875  mit  rühm- 
lichstem Elfer  und  mit  vollster  Hingebung  in  glücklichen,  wie  in  schweren 
Tagen  geführt  hat  Als  Bonneil  das  Direktorat  antrat,  zühlte  das  Gym- 
nasium 254  Schüler;  der  Magistrat  stellte  ihm  die  Aufgabe,  die  nach  Bem- 
bardis  Abgange  gesunkene  Frequenz  wenigstens  bis  auf  300  wieder  zu  heben, 
und  für  den  Fall  des  Gelingens  dieser  Aufgabe  wurde  ihm  Aussicht  gemacht, 
das  ganze  Gehalt  Bernhardis  (1452  Thlr.),  wovon  Bonnell  300  Thlr.  (als 
persSnliche  Zulage  für  Berohardi)  abgenommen  waren,  zu  erhalten.  Es  g^ 
lang  Bonnell  schon  zu  Michaelis  1839  die  vorgeschriebene  Frequenz  noch 
zu  überschreiten.  Bald  nach  seinem  Amtsantritt  bielt  Bonnell  wöchentliche 
Lehrerkonferenzeo  ab,  in  denen  ein  neuer  Grundlehrplan  festgestellt  wurde, 
welchem  die  Schulordnung  Bernhardis  vom  Jahre  1812  und  die  Cirkularver- 
fngung  des  KSnigl.  Ministeriums  vom  24.  Oktober  1837  zur  Grundlage 
dienten.  Die  einzelnen  Rlassenpensa  wurden  nach  dem  Grundsatze  bestimmt, 
durch  eine  ordnungsmäfsige ,  dem  jugendlichen  After  angemessene  Stufen- 
folge und  durch  ein  allmähliches  Aufsteigen  zum  Schwierigeren  auch  dem 
Schwächeren  das  Mitkommen  zu  ermöglicben.  Für  das  Französische  wurden 
in  Quinta  3,  spater  4,  und  in  jeder  folgenden  Klasse  aufser  Prima  3  Stunden 
angesetzt,  dagegen  je  eine  lateinische  Stunde  geopfert. 

In  Hinsicht  der  Disziplin  war  es  Boooells  Grundsatz,  nach  Möglichkeit 
Milde  walten  zu  lassen;  der  seit  Bernhardis  Zeiten  herrschende  Stock  ver- 
Bchwand  fast  ganz,  und  um  die  Schüler  nicht  mit  Arbeiten  zu  überhüufen, 
wurden  zu  Anfang  eines  jeden  Semesters  Arbeitspläne  für  die  einzelnen 
Klassen  von  ihren  Ordinarien  aufgestellt,  in  der  Konferenz  geprüft  und  so 
eingerichtet,  dafs  als  Maximum  täglich  drei  Arbeiten  bestimmt  wurden,  die 
für  die  unteren  Klassen  etwa  zwei,  für  die  übrigen  drei  Stunden  täglich  in 
Anspruch  nehmen  sollten.  Die  Zahl  der  deutschen  und  lateinischen  Auf- 
Sätze  wurde  auf  je  vier  im  Semester  beschränkt,  alle  Aufgaben  in  den 
Rlassentagebüchern  verzeichnet  und  die  Innehaltung  des  Arbeitsplanes  von 
den  Ordinarien  kontrolliert. 

Die  im  Jahre  1848  schon  auf  467  gesteigerte  Schülerzahi  erhob  sich 
bis  1863  auf  581;  diese  erhöhte  Frequenz  erforderte  die  Vermehrung  der 
Klassen,  die  von  Quarta  bis  Untersekunda  in  Parallel-Cütus  geteilt  wurden ; 
zeitweise  existierten  sogar  3  Prima. 

Die  unter  Bonnells  Direktorat  der  Anstalt  vermachten  wolthätigen  Stif- 
tungen umfafsten  ein  Gesamt-Kapital  von  79  675  Thlrn.,  und  das  Vermögen 
der  Lehrerwitwenkasse  war  auf  29  141  Thlr.  gestiegen.  Gegenwärtig  beträgt 
dasselbe  etwas  über  102  000  Mark. 

Nachdem  Bonnell  im  Jahre  1863  sein  fünfundzwanzigjähriges   Jubiläum 
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als  Direktor  aod  1873  das  füiifiuijiUiriga  als  Lehrer  |;efeiert  hatte,  M 
welcher  letzteren  Gelegenheit  ihm  seitens  Sr.  Mt^eatät  des  Kaisers  der 
Adler  des  hohenzolleraseheo  Havsordens,  von  der  Universitkt  Berlin  das 
Ehrendiplom  eines  Doktors  der  Philosophie  und  voa  der  Universität  Jena 
das  eines  Doktors  der  Theologie  öherreioht  «nrde,  trat  er  so  Midbaelis  1875, 
als  die  Anstalt  endlich  in  das  seit  Johren  erhellte  neae  Gymnasial-Gebände 
übersiedeln  sollte y  von  der  Leitang  des  Gymnasiums  xuriick.  Er  that  es 
schweren  Herzens,  denn  seine  Seele  hing  mit  aufrichtiger  Liebe  an  der 
Schule,  der  er  den  besten  Teil  seines  Lebens  und  siebenunddreifsig  Jahre 
voll  unermüdlicher  Thätigkeit  gewidmet  hatte.  Nicht  lange  genors  er  die 
wohlverdiente  Ruhe;  sehen  in  der  Nacht  vom  10.  zum  11.  Mai  1877  machte 
ein  Herzschlag  seinem  Leben  ein  finde. 

Die  Amtsführung  Bonnells  ist  in  eine  Zeit  gefallen,  in  welcher  das 
Vaterland  die  gewaltigsten  und  bedeutsamsten  Schicksale  erfahren  und  viele 
schwere,  aber  auch  manche  glückliche  und  glänzende  Tage  glorreicher  Er- 
folge erlebt  hat  Dafs  diese  grofsartigen  und  folgenreichen  Ereignisse  auf 
das  Gymnasium  ihre  Einwirkung  geübt  haben,  ist  bei  dem  auf  den  preufsi- 
sehen  Schulen  herrschenden  Patriotismus  natürlich.  Der  Geist  der  Jahre 
1813 — 1815,  der  die  Schüler  in  den  Befreiungskrieg  trieb,  belebte  auch  die 
Herzen  der  Werderaner  zum  Kampfe  gegen  Frankreich  in  den  Jahren  1870 
und  71;  zwei  Lehrer  und  dreiundvierzig  Schüler  griffen  zu  den  Waflfen; 
einer  der  erster en  wurde  mit  dem  bayeriachen  Verdienstkrenz  dekoriert,  zwei 
der  letzteren  erwarben  sich  das  eiserne  Kreuz. 

Nach  Bonnells  PcDsionierung  übertrug  der  Magistrat  als  Patron  des 
Friedrichs-Werderschen  Gymnasiums  die  Leitung  dieser  Anstalt  dem  Pro- 
fessor Dr.  Bernhard  Büchsenschütz,  der  zuletzt  als  zweiter  Oberlehrer 
am  Sophien-Gymnasium  zu  Berlin  thätig  gewesen  war.  Mit  seinem  Amts- 
antritt  begann  eine  neue  Ära  fiir  die  Schule,  deren  achtzehnter  Vorsteher 
er  ist. 

Ein  halbes  Jahrhundert  war  vergangen,  seitdem  das  Gymnasium  in  das 
alte  Fürstenhaus  verlegt  worden  war.  Die  Räume,  in  denen  die  Schule 
sich  befand,  waren  mit  jedem  Jahre  unzulänglicher  geworden.  Die  Klassen 
waren  zuletzt  auf  vier  verschiedene  Häuser  an  allen  Seiten  des  kleinen 
Schulhofes  verteilt  und  entbehrten  fast  jeder  Bequemlichkeit,  des  Lichtes 
und  der  gesunden  Luft.  Es  war  ein  sehnlicher  Wunsch  Bonnells  und  der 
Lehrer  gewesen,  die  Anstalt  in  neue,  bessere  Räume  verlegt  zu  sehen ;  durch 
die  Fürsorge  und  Munifizenz  der  städtischen  Behörden  wurde  dieser  Wunsch 
endlich  erfüllt. 

Nicht  mehr  auf  der  Insel,  nach  welcher  das  Gymnasium  seinen  Namen 
trägt,  sondern  in  der  Dorotheenstrafse  erhebt  sich  der  neue  Prachtbau  mit 
achtzehn  hellen,  geräumigen,  nach  dem  weiten  Schnlhofe  hinaus  gelegeaen 
Klassenzimmern,  mit  einer  die  Höhe  von  zwei  Stockwerken  einnehmenden 
Aula,  mit  einem  Gesang,  einem  Zeicheosaale  und  den  sonst  notwendigen 
Räumen  für  Bibliothek,  physikalische  Apparate  u.  s.  w.,  während  dem  Turn- 
unterrichte die  auf  dem  Hofe  belegene  grofse  Turnhalle  dient,  welche  von 
den  Schülern  des  Friedrichs-Werderschen  Gymnasiums  und  denen  des  Doro- 
theenstäd tischen  Realgymnasiums  gemeinschaftlich  benutzt  wird. 

Die  feierliche  Übergabe  des  neuen  Hauses  an  seine  Bestimmnag  erfolgte 
in  Gegenwart   von  Vertretern   der  königlichen   und   städtischen    Behörden, 
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•owi«  von  xahlreiehea  BenifBgeoouen  und  Frenniea  der  Anstalt,  tm*  den 
VereamoielteD  Lehrern  and  Sehnlern  am  13.  Oktober  1875  durch  den  Stadt* 
Mholrat  Dr.  Bertram,  der  selbst  einst  als  Lehrer  dem  Gymnasium  an^^ehört 
hatte.  Gleiohseitig  wurde  der  nen  erwMhlte  Direktor  durch  den  kSni^liohen 
Pronniial-Sehalrat ,  jetzigen  Geheimen  Oberregierangsrat  Dr.  Gandtner  in 
sein  Amt  eingefBhrt,  und  damit  begann  far  d«s  Gymnasium  eine  neue  Epoche 
frischen  und,  so  Gett  will,  freudevollen  und  segensreichen  Lebens. 

Die  Anstalt,  seit  1875  mit  einer  dreiklassigen  Vorsclmle  verbanden, 
gehSrt  bei  einer  FVeqnens  von  über  650  Schillern  zu  den  besuchtesten  höhe- 
ren Lehranstalten  Berlins. 

Zv  den  Stiftungen,  deren  sich  das  Gymnasinm  erfreut,  kam  1878  die 
„Franz  Lange-Gedaehtnis- Stiftung*',  durch  welche  der  Anstalt  eine  immer- 
währende Rente  von  jahrlich  3460  Hark  zugefallen  ist,  sowie  1881  eine 
andere  mit  einem  Kapital  von  30(M)0  Mark,  deren  Zinsen  im  Interesse  etwa 
hilfsbediirftig  werdender  Lehrer,  resp.  zur  Förderung  wissenschaftlicher 
Arbeiten  von  Lehrern  des  Gymnasiums  zu  verwenden  sind. 

Das  wichtigste  Ereignis  unter  dem  Direktorat  des  gegenwärtigen  Leiters 
der  Anstalt  war  die  zweihunderijährige  Jubelfeier  des  Bestehens  derselben. 
Der  Erinnerung  an  dieses  seltene  Fest  sollen  die  nachfolgenden  Blätter  ge* 
widmet  sein. 


Die  Gründe,  aus  welchen  die  Anstalt  berechtigt  ist,  den  Michaelistag  1681 
als  ihren  Stiftnngstag  anzusehen,  sind  oben  angegeben  worden.  Direktor 
nnd  Lehrer  beschlossen  deshalb,  die  zweihondertjahrige  Jubelfeier  des  Be- 
stehens der  Schule  am  29.  September  za  begehen.  Zu  diesem  Zwecke  er- 
wählte das  Lehrerkollegium  aus  seiner  Mitte  eine  Kommission  von  drei  Mit- 
gliedern, an  welche  sieh  ein  Komit^  von  ehemaligen  Schülern  des  Gymna- 
siums ansehlofs.  Der  Direktor  fiüehsenscbntz  übernahm  aaf  Wunsch  den 
Vorsitz  in  diesem  Gesamtkomite.  Dasselbe  that  rechtzeitig  alle  vorbe- 
reitenden Schritte  für  die  würdige  Gestaltung  der  Feier.  Zur  Deckung  der 
erforderli^en  Ausgaben  hatten  die  städtischen  Behörden  mit  gewohnter  dan- 
kenswerter Freigebigkeit  die  Summe  von  4500  Mark  zur  Verfügung  gestellt, 
um  auch  in  pekuniärer  Hinsicht  den  würdigen  Verlauf  des  Festes  zu  sichern. 

Die  „Festschrift  zu  der  zweiten  Säeularfeier  des  Friedrichs- Werderschen 
Gymnasiums  zu  Berlin*'  (Vi  und  369  S.  gr.  8),  an  welcher  sich  fast  sämt- 
liche Lehrer  der  Anstalt  beteiligten,  enthält  17  Abhandlungen  aus  den  ver- 
schledeosteir  Stadiengebieten,  dazu  die  vom  Unterzeichneten  verfafste  „Ge- 
sdiichte  des  Friedrichs-Werdersehen  Gymnasiums  zu  Berlin'*  (VI  und  156  S. 
gr.  8),  nach  aktenmäfsigen  Quellen  dargestellt. 

Die  Reihe  der  Festlichkeiten,  welche  zur  Jubelfeier  des  zweihundert- 
jälirigen  Bestehens  der  Anstalt  veranstaltet  wurden,  begann  am  Montag 
den  26.  September  1 881  in  der  Aula  des  Gymnasiums  mit  einer  Aufführung 
von  Sophokles'  Antigene  in  griechischer  Sprache  durch  Schüler  der  obersten 
Klassen  vor  den  Angehörigen  der  Schüler,  auf  welche  am  Dienstag  den  27. 
die  Fest-Auffnhrung  dieser  Tragödie  vor  einer  glänzenden,  besonders  dazu 
eingeladenen  Versammlung  stattfand.  Dank  den  Bemühungen  des  Direktor« 
Bnehsenschütz,  der  mit  Sorgfalt  nnd  Hingebung  die  Einnbang  des  Textes 
geleitet,  des  G^sanglehrers  der  Anstalt  J.  P.  Rufsland,  welcher  die  Chor- 
gesänge  einstudiert,  und   des  Hofschanspielers  R.  Kahle,  der  die  seenisehe 
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Einübang  des  Stuckes  bereitwilli^t  übernonmea  batte,  besonders  aber  dareh 
die  Lust  nod  Liebe  der  Schaler,  die  sich  adt  dem  sröfsten  Fleifs  nad  vollem 
Verstäadnisse  ihrer  Aufgabe  hiafegeben  hatteu,  erraag  die  Darstellaag, 
welche  die  Erwartuagea  weil  übertraf,  die  maa  voa  Schüler- Vorstelluageu 
zu  hegeo  pfleget,  einen  wahrhaft  glänzendea  Brfolg,  der  von  den  sachver- 
ständigen Zuhörern  bereitwilligst  «ad  rühmend  anerkannt  wurde. 

Die  nächstfolgende  Festlichkeit  bestaad  in  der  Begrüfsnng  der  alten 
Werderaoer  durch  das  Festkomit^  am  Abend  des  28.  Sept  Es  waren  für  diese 
die  grofsen  Räume  des  Central-Skating-Rink  gewählt  worden,  da  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden  durfte,  dafs  sich  die  Festgenossea  ia  grofser  Zahl 
einfinden  würden.  Schon  lange  vor  der  festgesetstea  Stunde  strömten  die 
ehemaligen  Sehnler  der  Anstslt  hier  zusammen.  Im  JVamen  des  Kemit^s 
begrüfste  Hr.  Gymnasiallehrer  Dr.  Max  Auge  die  alten  Werderaaer  mit 
einem  herzlichen  Willkommen.  Man  hatte,  um  den  Abend  recht  zwangles 
zu  gestalten,  von  einem  eigentlichen  Programm  Abstand  genommen;  es  würde 
auch  kaum  möglich  gewesea  sein,  ein  solches  bei  der  grofsen  Anzahl  der 
Anwesenden  inne  zu  halten,  welche  sich  ia  ungezwungener  Weise  zu  finden 
und  zu  unterhalten  wünschten.  Hochinteressant  war  es  zu  sehen,  wie  sich 
Mänaer  aller  Stände  und  Berofsklassea,  oft  seit  vielen  Jahren  getrennt  ge- 
wesene Freunde  und  Kameraden,  wieder  vereiaigt  faaden,  wie  Herren  mit 
grauem  Haar  fröhlich  neben  der  jüngeren  Generation  in  heiterer  Unter- 
haltnng  safsen,  wie  sich  neue  Bekanntschaftea  knüpften,  ältere  erneuerten, 
und  wahrhaft  rührend  war  die  Aahänglichkeit,  die  von  den  früheren  Schülern 
den  alleren  Lehrern,  besonders  dem  im  dreiundachtzigstea  Lebea^ahre 
stehenden  Professor  Salomon  entgegengetragen  wurde.  Auch  ein  anderer 
ehemaliger  Lehrer  des  Gymnasiums,  Professor  Michaelis,  war  erschieaea 
uad  wurde  von  seinen  alten  Schülern  mit  Liebe  und  Hochachtung  begrüfst. 
In  herzlicher,  ungetrübter  Freude  und  Gemütlichkeit  verlief  der  Begrüfsungs- 
abend,  und  es  war  bereits  weit  nach  Mitternacht,  als  die  letzten  Gäste  den 
Central-Skating-Rink  verliefsen. 

Am  Donnerstag,  den  29.  September,  vormittags  11  Uhr,  begaaa  die 
eigentliche  und  Hauptfeier  in  der  Aula  des  Gymnasiums.  Der  bei  aller 
Einfachheit  architektonisch  und  dekorativ  trefflich  wirkende  Raum  war  fest- 
lich geschmückt.  Unmittelbar  hinter  dem  schönen  Katheder  war  im  Halb- 
kreis eine  Wand  von  hochstämmigen  Blattpflanzen  gruppiert,  welche  die 
städtischen  Behörden  aus  ihren  Treibhäusern  gesandt  hatten.  Hinter  dieser 
Wand  hatten  die  Sänger  der  Anstalt  und  Musiker  Platz  genommen,  vor  der- 
selben auf  dem  Podium  zu  beidea  Seiten  des  Katheders  das  Lehrerkollegium, 
während  den  Saal  selbst  die  eingeladenen  Festteilnehmer  erfüllten.  In  den 
vordersten  Reihen  erblickte  man  Sr.  Bxcellenz  den  Kultusminister  Herrn 
von  Gofsler,  den  Unterstaatssekretär  Lucanns,  Ministerialdirektor  Greif, 
den  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Bonitz,  die  Geh.  Regierungsräte  Schneider 
und  Schöne,  von  der  Provinzialregieruag  den  Oberpräsidenten,  Staatsminister 
Excellenz  Dr.  Achenbach,  vom  Provinzial-Schul  -  Kollegium  den  Geh.  Re- 
gierungsrat Herwig,  den  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Klix,  Provinzial-Schnlrat 
Dr.  Fnrstenau  (jetzt  Stadtschulrat  von  Berlin),  ferner  den  Bürgermeister 
Duncker,  den  Stadtschulrat  Prof.  Dr.  Bertram  uad  die  Deputierten  der 
städtischen  Behörden,  mit  der  goldenen  Amtskette  geschmückt,  den 
General-Iospecteur    des    Militär-Erziehungs-    ond    Bildnngswesens    General 
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von  Strabberg,  Geheimrat  Dr.  Wies«,  von  der  Universität  den  Professor 
Dr.  Semiseh,  so  wie  mehrere  Geistlieke  von  Berlin  and  aaswirts.  Dahinter 
frappierten  sieh  die  verschiedenen  Depatationen  nnd  Direktoren,  die  grofse 
Zahl  der  anderweit  Eingeladenen,  sowie  der  nach  Mafagabe  des  vorhandenen 
Ranmes  hinzugezogenen  gegenwXrtigen  Schaler  der  Anstalt. 

An  der  Hanptiängswaad  des  Saales  standen  anf  Sockeln  die  beiden  de« 
Gymnasinm  von  den  jetxf^n  resp.  früheren  Schülern  zur  Jubelfeier  dar^ 
gebrachten  Geschenke,  die  Büste  des  Grofsen  Rarfdrsten  in  karrarischem 
Marmor  nnd  das  Gipsmodell  der  Büste  anseres  Kaisers,  beide  mit  frischem 
Grün  geschmückt. 

Die  Peier  selbst  wnrde  dnreh  den  Sangerchor  mit  zwei  Strophen  des 
Chorals:  „AUein  Gott  in  der  H8h'  sei  Ehr*"  eröffnet  Als  die  letzten  Ak- 
korde verhallten,  bestieg  in  Amtstracht  der  Superintendent  der  Diöcese 
Friedriehs-Werder  Paok  das  Katheder.  Die  Versammlang  erhob  sich  nnd 
lauschte  gespannt  seinen  tiefempfundenen  Gebetesworten,  die  also  lauteten: 

„Heiliger,  allmächtiger  Gott,  Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi  und 
durch  ihn  auch  unser  gnadiger  Vater,  zu  dir  kommen  wir  in  dieser  fest- 
liehen Stunde  nnd  bringen  die  Opfer  unseres  Dankes  vor  deinen  Thron. 
Lob,  Ehr  und  Preis  sei  dir  für  deine  grofse  Güte  und  Barmherzigkeit,  in 
welcher  du  über  diese  Schulanstalt  schirmende  und  segnende  Hände  ge- 
halten hast  voa  ihren  Kindesbeinen  an  bis  heut  durch  zweihundert  Jahr! 
Mit  unsrer  Macht  ist  nichts  gethan,  wir  sind  gar  bald  verloren.  In  deinem 
Namen  ward  einst  das  nnscheinbare  Saatkorn  in  den  Boden  gelegt;  in  deinem 
Namen  haben  gepflanzt,  gepflegt,  begossen,  deren  Namen  in  der  Geschichte 
der  Anstalt  leuchten:  Deinem  Namen,  Herr  Herr  Gott,  deinem  heiligen  Namen 
allein  sei  auch  heut  die  Ehre!  —  Wie  du  einst  deinem  alten  Bundesvolke 
zugerufen,  da  du  es  durch  Meer  und  Wüste  geführt:  „Ihr  habt  gesehen, 
wie  ich  euch  getragen  habe  auf  Adlerflngeln'*  —  so  hast  du,  barmherziger 
Gott,  diese  Schule  geführt  und  getragen  auch  durch  dürre  Wüsten  und  durch 
tiefe  Wasser,  durch  menschliche  Schwachheiten  und  Verfehlungen,  durch 
schwere  änfsere  und  innere  Drangsale.  Du  hast  sie  sichtlich  gesegnet  und 
unter  deiner  hütenden  und  ersiehenden  Hand  reifen  nnd  hinanwachsen  lassen 
bis  zu  der  Höhe,  darauf  wir  sie  heute  dankbewegt  stehen  sehen.  In  trüben 
Zeiten  hast  du  ihrer  nicht  vergessen  und  in  Zeiten  ihres  Glanzes  sie  be- 
wahrt, dafs  sie  deiner  nicht  vergessen.  Das  wollen  auch  wir  nimmer  ver- 
gessen nnd  dir  Dank  sagen  und  singen  mit  Herz  und  Mund.  —  Ja,  Dank  dir, 
Herr  Gott,  für  dein  göttlich  Wachen  über  dieser  Schule  von  ihrer  ersten, 
schlichten  Herberge  bis  zu  diesem  ihrem  stattlichen  Heim  und  Haus!  Dank 
dir  für  alle  Gaben  der  Weisheit  nnd  Erkenntnis,  welche  du  über  sie  aus- 
geschüttet hast;  Dank  dir,  dafs  das  Licht  deiner  Erkenntnis  in  Jesu  Christo 
deinem  Sohne,  allezeit  ihre  Leuchte  geblieben  bis  auf  diesen  Tag!  Dank  dir 
für  alle  Huld  der  erhabenen  Regenten  unseres  Vaterlandes,  welche  du  ihr 
gnädig  zugewnndt,  von  dem  Grofsen  unter  den  Kurfürsten  an  bis  zu  dem 
glorreichen  Kaiser,  unter  dessen  gesegnetem  landesväterlichen  Scepter  wir 
diesen  Tag  begehen  dürfen!  Dank  dir  für  alle  unermüdliche,  opferwillige 
Fürsorge  der  königlichen  und  der  städtischen  Behörden,  in  welcher  dieselben 
als  dieser  Schnle  Patrone  sie  deckend  geschirmt,  als  ihre  Pfleger  sie  treu 
versorgt  mit  leiblichem  und  geistigem  Brot!  Lob  und  Dank  dir  für  alle  die 
gesegneten  Rüstzeuge,   welche   als   Leiter   und   Lehrer  der  Schale  an  dem 
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Acker  d«r  Jagend  georbeilet  und  heiligeo  SanaD  geaüet,  für  alle  die  edleo 
Werkzeage,  welche  hier  dir  xagerichtet  worden  fiir  den  Dienet  ao  Volk  und 
Vaterland  1  Dank  dir  Tdr  alle  die  navergeseenen  Ehrennamen,  nüt  welchen 
dn  diese  Schale  gesohmückt,  und  für  alle  vergeaaenen,  deren  Namen  dn  ein* 
geschrieben  hast  in  das  Bach  deines  Gedächtnisses,  Dank  dir  für  die  Trene 
derer,  welehe  von  dieser  Schale  aasziehend  in  den  Kampf  mit  Gott  für  König 
and  Vaterland  ihr  Blnt  opfernd  vei-gosseo,  and  fUr  alle  stille  nnd  verborgene 
Treue,  von  der  da  nar  weifst,  Herr  Gott!  —  Und  nun,  Herr  Herr,  sei  ans 
und  dieser  Schale  gnädig l  Wo  da  nicht  das  Haas  baaest,  da  arbeiten  au- 
sonst,  die  daran  bauen;  and  wo  <ta  nicht  einer  Schale  heiliger  Hüter  bist| 
da  wachen  alle  menschlichen  Hüter  umsonst.  Heiliger  Vater,  heilige  diese 
Festtage!  Heilige  Lehrer  and  Jugend!  Vergieb,  was  gefehlt,  was  gesündigl 
worden!  Gieb  nene  Treue,  neuen  Segen  und  lafs  Segen,  reichen  Segen  aueh 
ferner  von  dieser  Stalte  ausgehen  an  Haus  und  Herd,  in  Stadt  vnd  Land!  — > 
Heiliger  Herr  und  Heiland  Jesus  Christus,  der  du  so  mäehtig  gelehrt,  ao 
herzlich  geliebt,  hilf  allen  Lehrern,  die  in  diesem  Hanse  ein-  und  ausgehen! 
Hilf  lehren!  Hilf  lieben!  Hilf  Geduld  haben,  wie  der  Aekersmann  in  Geduld 
wartet  auf  die  köstliche  Frucht  der  Erde!  Hilf  über  dem  Vielen  das  Eine 
nicht  vergessen,  das  not  ist!  Was  hülfe  es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze 
Welt  und  all  ihr  Wissen  gewonnen  hätte,  und  nähme  doch  Schaden  an 
seiner  Seele!  —  Freundlicher  Heiland,  der  du  selbst  gelernt  und  zugenom- 
men an  Weisheit  und  Gnade,  hilf  allen  Sohülern,  die  zu  diesem  Hause  ein- 
und  ausgehen!  Hilf  ihnen  zunehmen  an  Weisheit  und  Gnade  bei  Gott  and 
den  Menschen!  Hilf  ihnen  Jünglinge  und  Männer  werden  nach  deinem  Herzent 
Sei  ihnen  beiliges  Vorbild  und  starker  Helfer  zugleich!  Aufe  ihnen  zu: 
„Ohne  Mich  könnt  ihr  nichts  thun!''  —  Heiliger  Geist,  dorobwehe  diese 
Räume  mit  deinem  Odem,  dafs  alles  Widergöttliche  aus  Haas  und  Herz 
fliehe,  das  Göttliche  einziehe,  alles  Unbeilige  sterbe,  das  Heilige  lobe  und 
wachse!  Dals  diese  Sehule,  eine  Pflegerin  unserer  heiligsten  Güter,  ein  Ge- 
schlecht erziehe  voll  lebendiger  Gottesfurcht  und  treuer  Vaterlandsliebe,  za 
allem  guten  Werk  geschickt,  dafs  sie  blühe,  wachse  und  gedeihe  zu 
deines  Namens  Ehre  und  des  Vaterlandes  Besten!  <-  Heiliger,  dreieiniger 
Gott,  erhöre  onser  Gebet!  Segne  den  Aasgang  aus  den  ersten  zwei  Jahr- 
hunderten; segne  den  Eingang  in  das  dritte  Säknium!  Herr  Gott,  segne  und 
behüte  dieses  Haus!  Herr  Gott,  lafs  dein  Antlitz  leuchten  über  Lehrenden 
und  Lernenden  und  sei  ihnen  gnädig!  Herr  Gott,  erhebe  ddn  Aagesicht 
auf  Stadt  nnd  Land,  auf  Kaiser  und  Reich  und  gieb  ihnen  de&neo  Frieden! 
Amen!"  — 

Dem  Gebete  folgte  der  Vortrag  des  vom  Gesaoglehrer  Rnfsland  kom- 
ponierten 103.  Psalm  mit  Instrumental-Begleitung.  Darauf  hielt  der  Direktor 
Büchsenschütz  die  Festrede.  Mit  innigem  Danke  für  Gottes  Gnade,  die  dem 
Gymnasium  so  reichlich  zuteil  geworden  ist,  dafs  die  Verhältnisse,  unter 
denen  dasselbe  sein  zweites  Säknlarfest  feiert,  nicht  mehr  ahnen  lassen,  in 
welchen  Verhältnissen  es  vor  hundert  Jahren  ein  gleiches  Fest  beging, 
mit  herzlichem  Danke  für  die  Teilnahme,  welche  am  heutigen  Tage  dem 
Gymnasium  von  allen  Seiten  entgegengebracht  wird,  begann  der  Redner,  mit 
Dank  gegen  die  Fürsten  und  die  Stadt,  welche  das  Gymnasium  gestiftet  und 
erhalten,  fährte  er  die  Versammlang  in  die  Zeit  ein,  welche  das  Gym- 
nasium entstehen  sah.     Anknüpfend  an  die  Worte  der  Vokation,  mit  weleher 
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Bärgenoeüter  «md  HathMiODen  4er  8U4%  Friedriek8-W«rder  den  enteo  Rektor 
ZoUikofer  beriefe«,  defs  er  ^dieser  Schulen  bestes  nod  avlTaeliBeD  «fliehst 
Sachen  nndt  beferdem  seile'*,  entwnrf  er  in  kappen  Zügen  ein  Bild  der 
Verhältnisse,  nnler  danen  dieser  Aufgabe  genügt  werden  sollte.  Ans  den 
kleinsten  Anfangen  mofste  die  Schale  sichentwiekeln,  kein  für  seinen  Benif  vor- 
gebildeter nnd  allgemeiii  geachteter  Lehrerstand  war  fnr  ihren  Dienst  vor- 
handen, keine  feste  Organisation  des  Unterrichtes  wies  den  Lehrern,  keia 
festen  Ziel  den  Sohülem  den  einznhaltenden  Weg,  keine  materielle  Unter- 
stütrang hatf  nnbemittelten  Seh&lern  die  ihnen  entgegenstehenden  Schwierig 
keiten  überwinden.  Die  Üaberen  der  Sehnle  gebotenen  Mittel  waren  dürftig, 
ja  oiokt  einmal  eine  eigne  Heimstütte  ward  ihr  na  teil. 

Und  wenn  dennoch  die  Sehole  mit  Fronde  auf  das  hinblicken  darf, 
was  sie  in  zwei  Jahrhunderten  erreicht  hat,  so  darf  sie  den  Dnnk  nicht  ver- 
gessen, der  allen  gebührt,  die  sich  daran  beteiligt  haben,  ihr  Bestes  and 
ihre  Aufnahme  sn  Sachen  nnd  zp  fordern. 

Vor  allem  sind  es  die  Fürsten  nnseres  Landes,  welche  der  Schule  stets 
ibren  Sehntz  gewährt  haben,  und  die  Stadt,  welche  selbst  in  den  Zeiten 
drückender  Not  und  beengender  Verhältnisse  nicht  abgelassen  hat,  nach 
MögUehkoit  die  äolseren  Mittel  zur  Brhaltang  and  zum  Gedeihen  zu  bieten ; 
nicht  minder  die  Königliehen  Behörden,  welche  der  Schule  eine  feste  Or> 
gnnisntion  geschaHbn,  Zweck,  Ziel  uud  Umfang  ihrer  Thätigkeit  sicher  fest- 
gestellt und  die  Schwankungen  beseitigt  haben,  denen  sie  lange  innerlich 
nnd  ättfserlich  ausgesetzt  war.  Aber  auch  der  Gönner  und  Freunde  ist  zu 
gedenken,  welche  mit  wohlthüliger  Hand  durch  reiche  Stiftungen  mannig- 
facher Art  dazu  beigetragen  hnben,  dals  die  Schule  lachter  und  freier  ihrer 
Aufgabe  genügen  konnte.  Wenn  aber  diesen  allen  Dank  für  ihre  Sorgen 
nnd  ihre  Hülfe  gebührt,  so  kann  von  demselben  die  Frage  nicht  getrennt 
werden,  was  haben  nun  Hektoren  nnd  Lehrer  gethan,  um  der  Schale  Bestes 
und  Aufnahme  zu  suehen  und  zu  fordern?  Aber  die  Antwort  auf  diese  Frage 
müfste,  wenn  sie  Wert  haben  sollte,  von  einer  anderen  Seite  als  von  den 
Lehrern  des  Gymnasiums  selbst  gegeben  werden,  die  nicht  leicht,  was  ihre 
Vorgänger  gewirkt  haben,  unbefangen  beurteilen  können.  Mnn  könnte  freilich 
auf  änfsere  Erfolge,  die  sich  in  dem  Waehsen  der  Schülerzahl  zeigen,  hin- 
weisen, aber  diese  Erfolf^e  hängen  doch  nicht  allein  von  der  Vortreffliehkeit 
der  Sehnle  ab;  man  könnte  auf  geistige  Erfolge  hinweisen,  indem  man  eine 
stnttliche  Reihe  von  Schülern  aufführte,  die  im  späteren  Leben  eine  her- 
vorragende Stellung  einnnhmen,  aber  es  wäre  anmafsend,  der  Schule  an  dem, 
wns  sie  geworden  sind,  einen  bestimmten  Anteil  zuzuschreiben.  Eher  könnte 
man  sich  auf  die  grofso  Znhl  von  Lehrern  der  Anstalt  berufen,  die  in  ihrer 
Wissenschaft  und  in  der  Pädagogik  einen  klangrollen  Namen  haben;  aber 
die  fiigenartigkeit  der  Arbeit  eines  Lehrers  macht  es  unmöglich,  im  ein- 
zelnen naohzuweisen,  was  jeder  geleistet  hat,  und  ungerecht  wäre  es,  über 
jenen  Männern  die  grofse  Zahl  der  übrigen  zu  vergessen,  die  mit  gleicher 
Plichttreue  an  der  Förderung  der  Schule  gearbeitet  haben.  Auch  kann  der 
Wert  der  Arbeit  des  Lehrers  nicht  nach  dem  Erfolge  geschätzt  werden. 
Er  genügt  seiner  Aufgabe,  das  Beste  und  die  Aufnahme  der  Schule  zn  suchen 
und  zu  fördern,  wenn  er  die  geistige  Entwicklung  der  Schüler  in  dem  Sinne 
leitet  und  fördert,  welcher  dem  Zwecke  der  Schule  entspricht,  und  wenn  er 
die  Schule  selbst  ihrem  Ideale  immer  näher  zn  bringen  sucht.    Und  ein  Bild 
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treuer  ErfoUon^  dieser  Pflidit,  die  dem  Mbrer  sein  Amt  auferlegt,  bietet 
die  zweihaodertjShrige  Gesehiehte  des  Gymaasiums,  lud  die  Erfolge  liegen 
deatiich  vor,  wean  maa  die  Eatwiekelnng  der  Schule  ans  Zvitäadea,  in  denen 
sie  einer  Travialftobnle  äbolicher  als  einer  Gelehrtensehale  war,  bis  m  der 
Stellung  verfolgt,  welche  sie  heute  einnimmt. 

„Auf  diesem  Wege  weiter  fortzuschreiten'%  sagte  der  Redner,  „wird 
unsre  Aufgabe  sein  und  bleiben,  wenn  wir  unsrer  Pflicht,  die  Aufnahme  des 
Gymnasiums  zu  suchen  und  zu  fSrdem,  Genüge  leisten  wollen.  Uos  ist  es 
leichter  gemacht  als  unsem  Vorgängern,  dem  idealen  Ziele  des  Gymnasiums 
zuzustreben,  das  in  der  Vorbildung  derer  besteht,  die  ihren  Lebeasbenif  in 
rein  geistiger  Thätigkeit  suchen,  einem  Ziele,  das  stets  dasselbe  bleiben 
wird,  ob  auch  die  Mittel  wechseln,  mit  denen  man  es  zu  erreichen  sucht. 
Wir  wollen  hier  unsere  Ji^end  so  vorbilden,  dafs  sie  dereinst  ihre  Geistes- 
kräfte in  jeder  Richtung  entfalten  kann;  wechselnd  sind  wohl  die  Gegen- 
stände, in  denen  jede  besondere  Zeit  vornehmlich  die  Kriifte  des  menseh- 
lichen  Geistes  sich  bethätigen  läfst,  wechselnd  auch  wohl  die  Formen,  in 
denen  vornehmlich  diese  Bethätiguag  sich  äufsert,  aber  ewig  gleich  bleiben 
diese  Kräfte  sich  selbst,  und  ewig  gleich  wird  das  Ziel  bleiben,  welchem 
in  der  Erziehung  und  Obnng  dieser  Kräfte  die  Schule  zustreben  mofs,  und 
ewig  das  Ideal,  auf  welches  wir  unser  Auge  richten,  wenn  wir  das  Beste 
und  die  Aufnahme  unsrer  Schule  suchen  und  befärdem.  Mit  Freude  dürfen 
wir  heut  auf  die  Arbeit  zurückblicken,  welche  in  zwei  Jahrhunderten  an 
unserem  Gymnasium  vollbracht  worden  ist,  und  wir  befurchten  nicht,  dafs 
uns  diese  Freude  als  hochmütige  Selbstzufriedenheit  ausgelegt  werden  känne; 
wir  selbst  haben  ja  wenig  von  dieser  Arbeit  gethan,  uns  ist  vielmehr  die 
Arbeit  der  Vorfahren  zu  gute  gekommen.  Ihnen  gebührt  der  Dank  für  -das, 
was  schwache  menschliche  Kraft  an  dieser  Schule  geleistet  hat  Aber 
hähereo  Dank  schulden  wir  der  allmächtigen  Hälfe  Gottes,  weiche  sich  dieser 
Arbeit  nicht  versagt  hat.  An  Gottes  Segen  ist  alles  gelegen ;  seiner  Gnade  em- 
pfehlen wir  auch  die  Zukunft  dieser  Schule.  Und  wenn  ein  anderes  Ge- 
schlecht die  Feier  wiederholt,  die  wir  hente  begehen,  und  wenn  dann  auch 
von  uns  gesagt  werden  darf,  sie  haben  der  Schule  Bestes  und  Aufnahme 
mäglichst  gesucht  und  gefSrdert,  dann  wird  der  Dank  auch  dafür  der  Gnade 
Gottes  so  gezollt  werden,  wie  wir  ihn  zollen  für  alles,  was  unsrer  Schule 
zum  Heile  und  zom  Segen  geworden  ist" 

Nach  der  Festrede  des  Direktors  hielt  Se,  Excelienz  der  Herr  Kultus- 
minister von  Gofsler  folgende  Ansprache: 

„Die  Ehrentage  der  Uoterrichtsaostnlten  sind  Frendentage  für  die  Ver^ 
waltungsbehb'rden.  Wenn  wir  heute  die  herrlichen  Räume  dieses  Hauses 
überblicken ,  die  dank  der  Fürsorge  des  Staates  und  durch  die  stets  bewährte 
Munifizenz  der  städtischen  Behörden  ausgestattet  sind  mit  den  neuesten 
Hülfsmitteln,  und  das  vergleichen  mit  der  Vergangenheit  in  ihrer  oft  elenden 
Notdörftigkeit ,  so  will  uns  der  Glanz  des  heutigen  Jubelfestes  fast  als  ein 
Wunder  erscheinen.  Als  ich  in  den  letzten  Tagen  die  Geschichte  des 
Friedrichs- Werderschen  Gymnasiums  las,  da  drängte  sicli  mir  der  Vergleich 
mit  der  Geschichte  unseres  Landes  auf.  Ich  gedachte  der  Zeit  des  Grofsen 
Kurfürsten,  der  sein  Land  vom  Sattel  seines  Schiachtrosses  aus  regierte  und 
Glück  und  Wohlstand  zu  verbreiten  wufste,  der  aber  angesichts  seines 
Endes  doch  nur  der  Hoffnung  Ausdruck  geben  konnte,  dafs  das  Angestrebte 
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spKter  vialleieht  verwirklieht  werde;  ieh  gedachte  auch  Friedrichs  11.,  det 
gewaltigcD  Moaarcheii,  dem  die  Geschichte  den  Namen  des  Grofsen  gegeben, 
der  im  Kriege  wie  im  Frieden  Grofses  geschtffen.  Aber  «nch  dieser  grofbe 
Kikiig  schied  mit  dem  Bewufstsein,  dafs  die  Staatsmaschine  mithsam  und 
schwer  arbeite.  Heute  sehen  wir  den  glorreichen  Kaiser,  sehen  wir  die 
Verwirklichong  der  grofsen  Ideen,  fSr  welche  die  Vorfahren  gekämpft  and 
gearbeitet  Jahrhunderte  lang.  Dankbar  wollen  wir  heute  erkennen,  dafs 
Grofses  im  Staate,  dafs  Grofses  namentlich  auch  in  dieser  Anstalt  geleistet 
ist.  Fragen  wir  nach  den  Gründen  hierfür,  so  finden  wir  die  bewegende 
Kraft  in  unseren  grofsen  Monarchen,  die  es  verstanden  haben,  ihr  Land  zs 
heben  und  neue  Bildungsstätten  zu  gründen.  Stets  hat  ein  Hohenzollcr  dem 
andern  die  Liebe  zur  Schule  als  Vermächtnis  hinterlassen,  und  als  einen  Ans- 
flufs  dieser  Liebe  und  als  Anerkennung  für  erworbene  Verdienste  habe  ich 
heule  einen  Gnadenbeweis  Sr.  Majestät  zu  verkünden.  Unser  Allergnädigster 
Kaiser  und  Konig  hat  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Böchsenschötz  den  roten 
Adlerorden  IV.  Kl.  und  Herrn  Professor  Dr.  Worpitzky  den  kSniglichen  Kronen* 
orden  IV.  Kl.  verliehen,  das  Königliehe  Ministerium  die  Herren  Oberlehrer 
Müller  und  Paul  zu  Professoren  ernannt  Indem  ich  hiermit  die  Orden  und 
Patente  überreiche,  sage  ich  aufrichtigen  Dank  allen  Mitgliedern  des  Lehrer- 
kollegiums für  ihr  pflichtgetrenes  und  segensreiches  Wirken.  Wenn  nach 
wetteren  50  Jahren  die  Anstatt  auf  ein  Vierteljahrtausend  ihres  Bestehens 
zurückblicken  kann,  dann  wird  von  uns  Älteren  wohl  keiner  mehr  auf 
seinem  Platze  sein,  aber  von  unseren  jogendlichen  Freunden  wird  der  Ein- 
zelne vielleicht  teilnehmen  an  der  Feier  und  sich  seiner  jetzigen  Lehrer 
dankbar  erinnern.  Wenn  dann  sidi  ein  neues  Geschlecht  um  die  Alten 
schart,  beseelt  von  demselben  Geiste,  der  uns  heute  beseelt,  so  wird  es  um 
diese  Anstalt  wie  um  das  Vaterland  gut  stehen.*'  ->  Herr  Direktor  Bnchsen- 
schiitz  dankte  mit  folgenden  Worten:  „Für  die  Beweise  königlicher  Huld 
und  Gnade,  für  das  Wohlwollen  Ew.  Excellenz  sage  ich  meinen  tiefgefühlten 
Dank.  Ich  sehe  die  Auszeichnung,  die  uns  zu  teil  geworden  ist,  als  eine 
solche  an,  die  dem  ganzen  Lehrerkollegium  zugedacht  war.  Nochmals  herz- 
lichen Dank  dafür,  dafs  Ew.  Ezoellenz  unsere  Feier  mit  Ihrer  Anwesenheit 
beehrten  und  für  die  freundlichen  Wünsche,  welche  Sie  für  das  fernere  Ge- 
deihen unserer  Anstalt  zum  Aasdruck  brachten  1'* 

Hierauf  ergriff  im  Namen  des  Provinziai-Scfaulknllegiums  Herr  Ge- 
heimer Regierungsrat  Dr.  Klix  das  Wort. 

Er  bringe  die  innigsten  Segenswünsche  der  vorgesetzten  Behörde,  in 
denen  sich  im  Hinblick  auf  die  Vergangenheit  der  Dank  für  Gottes  Gnade 
mit  der  Hoffnung  verbinde,  dafs  auch  in  Zukunft  des  Höchsten  Schutz  über 
der  Anstalt  walten  werde.  „Wie  ganz  anders  steht  die  Anstatt  heute  da, 
als  vor  hundert  Jahren,  wo  sie  sich  in  ärmlichen  äufserlichen  Verhältnissen 
befand,  wieviel  fester  ist  sie  begründet  durch  die  Muoifizenz  der  Patrone 
und  Wohlthäter,  durch  die  Treue  ihrer  Lehrer,  welche,  getragen  von  dem 
Zuge,  der  das  Schulwesen  unseres  Landes  in  die  Höhe  gebracht  hat,  dieser 
Schule  eine  ehrenbafle  Stellung  errungen  haben  unter  den  Anstalten  unseres 
Vaterlandes  1  Worin  beruht  die  Ehre  einer  Schule?  Nicht  im  Glänze  des 
wissenschaftlichen  Ruhmes,  der  einzelne  ihrer  Lehrer  umstrahlt,  nicht  im 
Glänze  der  von  der  Welt  genannten  ehemaligen  Schüler,  sondern  darin,  dafs 
sie  die  grofse  Masse  ihrer  Zöglinge  zu  ernster  Arbeit  befähigt  im  Dienste 
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der  Wissessekafl  uod  des  Lebene.  MSge  dieser  Sehamck  der  AasCelt  erkaltea 
bleiben  darch  die  Treue  ibrer  Lehrer,  die,  wi«  ich  bezeuge,  im  trenea  Ringen 
nad  Arbeiten  bestrebt  sind,  die  Jagend  aaf  die  Bahn  der  PiiehterlHllnng  and 
des  Gehorsams  zu  bringea  nad  sie  %n  ernster  Gewohnuag  and  zar  Arbeit 
aazohaltea  and  jenen  Geist  in  ihr  zu  nähren,  ohne  den  unsere  Lebensarbeit 
eine  nichtige  ist  Gattes  Gnade  walte  über  allen,  die  dieser  Anstalt  an- 
gehören'M 

Nach  abermaligem  Dankesworte  des  Direktors  trat  Herr  Stadtsehnlrat 
Prof.  Dr.  Bertram  vor:  „Der  Glnckwnnseh,  weldien  beste  der  Magistrat  von 
Berlin  dieser  Schale  widmet,  ist  getragen  von  der  Preode,  zu  sehen,  wie  die 
Gelehrsamkeit,  Einsieht  and  Pfliehttreae,  mit  denen  der  Direktor  nnd  die 
Lehrer  dieses  Gymnasiums  seit  sechs  Jahren  hier  an  dieser  neuen  Statte 
walten,  so  herrlichen  Erfolg  errangen  haben;  der  Glückwunsch  ist  auch  ge- 
tragen von  dankbarer  Anerkennung  der  Verdienste,  die  die  einstigen  Lehrer 
dieser  Anstalt,  die  Veteranen,  welche  sich  heut  ia  diesem  Kreise  eingefunden 
haben,  erzielten;  er  ist  dorchweht  von  inniger  Pietät  gegen  sie,  die  es  ver- 
slanden haben,  die  Schule  zu  so  herrlichem  Gedeihen  zu  bringen.  Unser  Glück- 
wunsch gilt  aber  auch  unserer  Stadt  selbst.  Unter  der  ruhmreichen  Regierung 
unseres  Kaisers  hat  sie  sich  mächtig  erweitert,  und  noch  zur  reehten  Zeit 
baben  wir  mit  diesem  Wachstum  gleichen  Schritt  gehalten  in  der  Brbauunf 
von  Schulen,  die  mit  allen  Hülfsmitteln  neuer  Erfahrung  versehen  sind* 
Und  heute  noch,  wenn  man  einem  neoen  Stadtteil  die  geistige  Weihe  geben 
will,  da  ist  es  das  erste,  daselbst  eine  höhere  Scbulaastalt  ins  Leben  zu 
rufen.  Dieses  neue  Sein  und  Wesea,  wclcfaes  unsere  Schul  Verhältnisse 
durchweht,  es  kann  durch  einen  frommen  Anschlofs,  durch  getreue  Bewahrung 
der  Tradition,  durch  das  feste  Verflechlen  des  Meuen  mit  der  Geschichte 
auf  dem  Grunde  des  Alten  fortbauen  und  fortarbeiten.  Darum  freuen  wir 
uns,  heute  hier  auf  diesen  glänzenden  Marmortafeln  an  der  Wand,  die  die 
Kriegsthaten  der  alten  Schüler  vermelden,  zu  sehen,  dafs  das  junge  Ge- 
schlecht zusammenwächst  mit  dem  alten.  Damm  hoffen  nnd  wünschen  wir 
und. sind  davoa  überzengt,  dafs  diese  Anstalt,  in  der  günstigsten  Lage  im 
Mittelpunkt  der  Stadt,  in  der  Mähe  der  Wohnung  unseres  Kaisers,  umgeben 
von  den  höchsten  wissenschaftlichen  Instituten  unseres  Reiches,  es  stets  ver- 
stehen wird,  die  höchsten  Gedanken,  welche  die  Menschheit  stets  bewegt 
haben,  in  das  Herz  ihrer  Zöglinge  zu  legen  und  ihnen  die  Liebe  zu  König 
und  Vaterland  einzuprägen'^ 

Nachdem  hierauf  Herr  Dr.  Banmaan  (ein  ehemaliger  Schüler  der  An- 
stalt) im  Namen  und  Auftrage  des  Gymnasiums  zu  Landsberg  a.  W^  eine 
Ansprache  gebalten  und  eine  Adresse  überreicht  hatte,  erschien  eine  Depu* 
tation  der  hiesigen  Gymnasien,  bestehend  aus  dem  Direkter  des  Wilhelms* 
gymnasinms  Prof.  Dr.  Kühler,  dem  Direktor  des  Joachimsthalscben  Gym* 
nasiums  Prof.  Dr.  Sehaper  and  dem  Direktor  des  Friedrichsgymnasiuma 
Prof.  Dr.  Kampf,  und  überreichte  unter  einer  Ansprache  seitens  des  Erst- 
genannten eine  schwungvolle  lateinische  Adresse  an  die  Anstalt  Namens 
der  Rea Igymaasien  Berlins  folgte  dann  eine  aus  den  Herren  Direktor  Prof. 
Runge  vom  Friedrichs-Realgymnasium,  Direktor  Prof.  Dr,  Schwalbe  vom 
Dorotheeostädtiscben  Realgymnasium  und  Direktor  Dr.  Bach  vom  Ftik-Real'- 
gymoasinm  bestehende  Deputation  mit  herzlicher  Ansprache  nnd  kunstvoller 
Adresse,  worauf  Herr  Direktor  Simon,  an  der  Spitze  einer  Deputation  von 
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drei  Herreo  stehend,  im  Namen  dee  königlichen  Reni^mnesinnifl  zu  Berlin 
unter  wermer  Anepraehe  gleiehfnlls  eine  Adresse  Überbrachte. 

Bierinit  war  ein  gewisser  Abschnitt  in  der  Feier  erreicht,  and  Herr 
Direktor  Büchsensohiits  trat  wieder  ver  und  fafste  seinen  Dank  fUr  die  zu- 
letzt gebrachten  Glückwnnsche  in  Worte.  Hatte  seine  Antwort  aof  die 
HbarsQs  zam  Herzen  gehende  Ansprache  des  Geheimrstes  Dr.  KHz  tiefe 
Bewegnog  erkeonen  lassen ,  so  redete  er  jetzt  in  sichtlich  gehobener  Stirn- 
nnog  zn  den  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Institute  und  betonte  das 
schöne,  schwesterliche  VerhUtnis,  das  alle  gelehrten  Anstalten  verbinde. 
Nicht  was  und  wie  sie  lehren,  sondern  dafs  sie  lehrea  und  vorbereiten  für 
das  Leben  mit  seinen  tansendfacbeo  Anfordernngen ,  sei  die  hohe  Aufgabe 
aller  Schulen. 

Eine  stattliche  Deputation  von  alten  Werderaoern,  geführt  vom  Herrn 
Geheimrat  Dr.  Veit  aus  Berlin ,  brachte  jetzt  der  Anstalt  die  Glückwünsche 
der  ehemaligen  Schüler  dar  und  übergab  die  —  erst  im  Gipsgufs  vollendete  — 
Büste  Sr.  Mi^estat  des  Kaisers,  um  „der  heranwachsenden  Jogend  damit  zu 
verkünden,  dafs  wir  ihr  kein  erhabeneres  Vorbild  der  strengsten  Pflichter« 
fiillang  hinstellen  konnten/'  Zugleich  teilte  der  Sprecher  mit,  dafs  die  ehe- 
maligen Schüler  eine  bis  dahia  noch  nicht  abgeschlossene  Sammlung  zum 
Besteo  der  Bonnellstiltang  für  hülfsbedürftige  Lehrertöchter  veranstaltet 
haben,  deren  Ertrag  später  dem  Gymnasium  überwiesen  worden  ist. 

Endlich  trat  auch  noch  eine  Deputation  des  Werderaner- Vereins  vor 
und  überreichte  eine  kunstvolle,  von  einem  „alten  Werderaner*',  dem  Hof- 
kalligraphen  E.  Schutze,  angefertigte  Adresse,  wozu  Hr.  Dr.  Max  Rüge  eine 
beredte  Ansprache  hielt.  Zuletzt  übergab  eine  Deputation  der  gegenwärtigen 
Schüler  des  Gymnasiums  eine  Stiftnngsurkunde ,  wonach  die  Schüler  des 
Gymnasiums  von  Sexta  bis  Prima  durch  freiwillige  Beiträge  die  Kosten 
eines  in  der  Aula  bereits  aufgestellten  Brustbildes  des  Grofsen  Kurfürsten 
in  karrarischem  Marmor  aufgebracht  hatten. 

Auch  für  diese  Wünsche  und  Gaben  sowie  für  alle  dem  Gymnasium  von 
auswärts  zugesandten  Beweise  der  Teilnahme  dankte  der  Direktor  mit  warmen 
Worten*). 

Mit  dem  Schlnfsgesange  „Te  Deum  laudamus'S  der  von  dem  vierstim- 
migen Schülerchor  unter  Leitung  des  Herrn  Rofslaad  ausgeführt  wurde,  er« 
reichte  die  Feier  gegen  2  Uhr  nachmittags  ihr  finde. 

Das  grofse  Festbankett,  an  welchem  sich  etwa  250  Personen  beteiligten, 
fand  nachmittags  5  Uhr  in  den  festlich  dekorierten  Räumen  des  Kaiserhofes 
statt.  Die  Gesellschaft  nahm  an  fünf  gröfseren  Längstafeln  Platz,  während 
die  sechste,  etwas  kürzere ,  am  oberen  finde  des  Saales  als  Ehrentafel  re- 
serviert war.    An  dieser  präsidierte  Herr  Direktor  Büchsensehntz,  neben  ihm 


*)  Glückwunschadressen  waren  nuch  von  der  Landessehule  Pforte,  von 
dem  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  in  Posen,  von  den  Gymnasien  zu  Luekao, 
Krotoschin,  Kottbus  und  Burg  eingegangen.  Gewidmet  wurden  der  Anstalt 
von  einem  früheren  und  einem  jetzigen  Lehrer  der  Anstalt  1)  Spreu.  Dritte 
Hampfel.  Ausgeworfen  von  Xanthippus.  Zur  Textkritik  fiilharts  von  Oberge. 
Rom  1881.  2)  T.  Livi  ab  nrbe  condita  libri.  Erklärt  von  Weifsenborn. 
Zehnter  Band,  zweites  Heft,  Buch  XXXXV  und  Fragmente.  Zweite  Aufl« 
von  H.  J.  Müller.  Berlin  1881. 
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liukB  hatte  Herr  Oberbürgermeister  vod  Porckenbeek,  rechts  der  Herr  Rvltiis- 
mioister  von  Gofsler  Platz  genommen.  Unter  deo  KlÜngen  des  vom  Mnrik- 
korps  des  Garde- Kürassier -> Regimentes  ausgeführten  Kinzugsmarsches  ans 
dem  Tannhänser  nahm  das  Festessen  seinen  Anfang.  Oberbürgermeister  von 
Porckenbeek  brachte  als  Vertreter  des  Patrons  des  Gymnasinms  das  Hodi 
anf  den  Kaiser  ans,  woran  sich  der  gemeinsame  Gesang  eines  Liedes  ,,Heil, 
Kaiser  Wilhelm  dirl"  schlofs.  Hierauf  folgte  Minister  von  Gofsler  mit 
einem  Hoch  anf  das  Gymoasinm,  welches  der  Direktor  Büchsenschütz  mit 
einem  Hoch  anf  den  Minister  beantwortete.  Stadtschalrat  Bertram  toastete 
auf  die  anwesenden  Vertreter  der  königlichen  Unterrichtsbehürdeo ,  worauf 
namens  der  letzteren  Geheimrat  Klix  mit  einem  Hoch  auf  den  Magistrat 
von  Berlin  erwiderte.  Nachdem  hierauf  Sanitätsrat  Lapierre  eine  hnmo- 
ristische  Erklärung  der  Tischkarte  vorgetragen  hatte,  brachte  Bürgermeister 
Duncker  auf  den  Direktor  Bochsenschütz  ein  Hoch  aus.  Es  erfolgten  noch 
mehrere  Toaste  und  Reden,  unter  denen  wir  das  von  Prediger  Schleemüller, 
einem  alten  Werderaner  vom  Jahre  1829,  den  verstorbenen  Direktoren  ge- 
weihte Glas  und  das  von  einem  anderen  Redner  auf  Professor  Salomon  aus- 
gebrachte Hoch,  vor  allem  aber  den  vom  Herrn  Geheimrat  Bonitz  anf  die 
Schüler  ausgebrachten  herrlichen  Toast  erwähnen,  der  von  der  Versammlung 
mit  Begeisterung  aufgenommen  wurde.  Erst  spät  am  Abend  trennten  sich 
die  Pestgenossen,  —  um  sieh  gröfstenteils  sofort  wieder  in  verschiedenen 
Lokalen  zosammenzufioden  und  die  Feier  des  seltenen  Festes  fortzusetzen. 

Für  die  Schüler  des  Gvmnasiums  fand  eine  besondere,  nicht  Sftentliehe 
Feier  in  der  Aula  am  Vormittage  des  Freitags  statt  Anf  den  Gesang,  mit 
welchem  der  festliche  Aktus  eröffoet  wurde,  folgteo  Deklamationen  und 
Festreden  von  Schülern  der  obersten  Klasse  in  deutscher,  lateinischer, 
griechischer  und  französischer  Sprache  und  die  Festrede,  welche  der  erste 
Oberlehrer  der  Anstalt,  Professor  Worpitzky,  hielt  Anknüpfend  an  eine 
kurzgefafste  Obersicht  der  Geschichte  des  Gymnasiums  wies  er  in  seiner 
Ansprache  nach,  wie  sich  aus  kleinen  Anfängen  die  Schule  zu  der  gegen- 
wärtigen Blüte  entwickelt  habe,  dank  dem  frommen,  patriotischen  Geiste, 
der  von  jeher  in  derselben  gehegt  and  gepflegt  worden,  und  scblofs  mit  der 
Mahnung  an  die  heranwachsende  Generation,  in  demselben  Geiste  und  mit 
treuer,  gewissenhafter  Pflichterfüllung  weiterzuarbeiten.  Abermaliger  Gesang 
schlofs  die  Feier. 

Am  Sonnabend  vereinigten  sich  die  Festgenossen  zu  einem  grofsen 
Kommers  in  den  Räumen  des  Central-Skatink-Ring  in  einer  Zahl  von  etwa 
sechshundert,  während  die  Logen  und  Gallerieen  sich  mit  zahlreichen  Zu- 
schaoern,  vornehmlich  einem  reichen  Damenflor  fällten.  Um  8>^  Uhr  er- 
5ffnete  Dr.  Rüge  den  Kommers,  nachdem  darch  dreimaliges  Aufsehlagen  mit 
deo  Schlägern  seitens  der  acht  Tischpräsides  Silentium  eingetreten  war.  Die 
Festlieder  wurden  unter  Begleitung  der  Selchowschen  Kapelle  gesungen. 
Nach  einer  längeren  Ansprache  liefs  der  Präses  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser 
und  KSnig  den  ersten  Salamander  reiben.  Hierauf  wurde  ein  Gaudeamus 
gesungen,  das  zu  Ehren  des  Tages  von  E.  Dohm  gedichtet  war.  Darauf 
Toast  des  Bibliothekars  Dr.  Ascherson  auf  das  Gymnasium  und  die  Lehrer 
mit  bezüglichem  Salamander.  In  einer  schwungpvoUen  Ansprache  zeichnete 
darauf  Herr  Geheimrat  Klix  die  Vorzüge  der  vier  bedeutendsten  früheren 
Direktoren  der  Anstalt,  Joachim  Lange,  Gedike,  Bernhardi  und  Bonnell,  dem 
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gegenwärtigen  Direktor  wünaehend,  dafs  er  diesen  vierfachen  Geist  in  sich 
vereinigen  mSclite.  Professor  Worpitzky  gedachte  der  jetzigen  Schüler, 
ihnen  dieselbe  Anhänglichkeit  an  Anstalt  and  Lehrer  wünschend,  wie  sie 
die  anwesenden  alten  Schüler  in  so  reichem  Maafse  bewiesen.  Nach  aber- 
maligem Gesänge  erfolgte  die  Anfführang  eines  kleinen  scherzhaften  Pest- 
spieles yyAntonie,  oder  das  Werderanerglttck'%  nach  welchem  das  bereits 
zum  Bonell-Jabiläom  1873  komponierte  Quartett ,, Lateinisches  Vokabalarium, 
für  Anfänger  sachlich  und  etymologisch  geordnet  von  Bonnell,  Direktor  des 
Friedrichs-WerderscheA  Gymoasioms'*  von  ehemaligen  Schülern  der  Anstalt 
gesungen  wurde.  Herr  GlÖden,  Lehrer  an  der  Sophien-Schule,  braehte  einen 
poetischen  Toast  auf  die  Damen  aus,  Pastor  Schleemüller  gedachte  der  alten 
Lehrer,  und  Dr.  Rauch  introduzierte  einen  Toast  auf  das  Fest-Komit^ 
während  der  frühere  Turnlehrer  und  ehemalige  Schüler  des  Gymnasinms, 
Böttcher,  rühmend  an  die  milden  Stiftungen  und  Wohlthaten  der  Anstalt 
erinnerte.  Noch  zwei  scherzhafte  Lieder  worden  gesungen,  bis  endlich  um 
1  Uhr  der  offizielle  Kommers  geschlossen  wurde.  Aber  erst  als  auch  das  letzte 
Lied  verklungen  war  mit  den  Worten:  „Klingt  an  und  hebt  die  Gläser  hoch  — 
Die  alten  Burschen  leben  noch  —  Noch  lebt  die  alte  Treue  l*'  da  erst  um  2'^ 
Uhr  morgens  verliefsen  die  letzten  Teilnehmer  an  der  Feier  die  Festränme. 

Aber  noch  war  die  festliche  Zeit  nicht  abgeschlossen.  Am  5.  Oktober 
veranstalteten  die  Primaner  des  Gymnasiums,  nachdem  Direktor  Büchsen- 
schütz die  erbetene  Erlaabnis  dazu  bereitwilligst  gegeben  hatte,  in  den  weiten 
Räumen  des  Architektenhanses  einen  gläozenden  Festball,  welcher  von  dem 
erwählten  Komite  von  Ober-  und  Unter-Primanern  geschickt  und  umsichtig 
arrangiert  war,  und  an  dem  sich  aufser  Schülern  der  obersten  Klassen  und 
alten  Werderanern  der  Direktor  nebst  Gemahlin,  sowie  viele  Lehrer  der 
Anstalt  mit  ihren  Damen  und  die  Familien  und  Freunde  der  Schüler  be- 
teiligten. Im  ganzen  waren  etwa  zweihundertfünfzig  Personen  erschienen, 
von  denen  sich  die  grofse  Mehrzahl  nach  beendetem  Souper  lebhaft  und 
ausdauernd  dem  Tanze  widmete.  Toaste  auf  Direktor  und  Lehrer,  auf  die 
Damen,  auf  die  Gäste,  auf  die  Anstalt,  von  den  jugendlichen  Komit^mit- 
gliedern  in  gewandter  Rede  ausgebracht,  fanden  die  freundlichste  Aufnahme, 
und  eine  von  Humor  reiehgewürzte  Ansprache  des  Direktors  wurde  mit 
stürmischem  Jubel  aufgenommen.  Was  in  einer  Weltstadt  wie  Berlin 
manchem  fast  als  eine  Unmöglichkeit  erschienen  war,  einen  Schüler- Ball  zu- 
stande zubringen,  das  hatten  die  Werderaner  mit  vollstem  Glücke  ins  Werk 
gesetzt,  und  auch  dieses  Fest  verlief  in  der  heitersten  Weise  zu  allgemeiner 
Zufriedenheit  sämtlicher  Anwesenden,  von  denen  nicht  wenige  es  lebhaft 
bedauerten,  als  etwa  um  4  Uhr  morgens  „Kehraus*'  geblasen  wurde. 

So  endeten  die  Festlichkeiten,  welche  die  Schule  zur  Feier  ihres  zwei- 
hundertjährigen Bestehens  veranstaltet  hatte,  in  würdiger  Weise,  in  unge- 
trübter Freude,  und  alle,  denen  es  vergönnt  gewesen  war,  an  denselben  teil- 
zunehmen, werden  die  Festestage  stets  in  angenehmer  Brinnernog  behalten 
als  Tage,  wie  sie  nicht  oft  dem  Einzelnen  zu  feiern  vergönnt  sind. 

Die  Anstalt  ist  in  das  dritte  Jahrhundert  ihres  Bestehens  eingetreten; 
möge  es  ihr  vergönnt  sein,  die  dritte  Säkularfeier  dereinst  bei  gleicher 
Blüte,  unter  nicht  minder  glücklichen  Verhältnissen  in  ebenso  erhebender 
und  erfreuender  Weise  zu  begehen  I 

Berlin.  A.  C.  Müller, 


Aufruf  zur  Errichtung  eines  Pestalozzi-Denkmals 

in  der  Schweiz. 


Ans  Anlafs  des  lOO-jähri^B  JabilSnms  des  tTSl  zuerst  ers^eoeneo 
Hoaptwerkes  Pestalozzis  „Lienhard  und  Gertrad"  fordert  das  unterzeichBete 
Komit^  alle  Nationen  und  alle  StSnde  zur  Spendnng  von  Beiträgen  zur  Er- 
richtnop  eines  Pestalozzi-Denkmals  in  der  Schweiz  auf. 

Einer  nähern  Begründung  der  Bitte  bedarf  es  nicht  Die  Freunde  der 
Jugend  und  einer  gesunden  Voikslitteratur,  die  Lehrer  und  Brzieher  aUer 
gebildeten  Nationen  wissen  ja  längst,  wie  viel  sie  Pestalozzis  Leben  und 
Streben  auf  den  Gebieten  der  Menschenbildang  und  des  Unterrichts  schuldig 
sind.  MSge  daher  unsere  Bitte  als  eine  internationale  Bhrenschuld 
angesehen  werden,  die  zu  tilgen  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  von  uns  erfordert. 

Alle  nicht  mit  einem  Stern  *  versehenen  Mitglieder  des  unterzeichoeten 
Komit^s  sind  gern  bereit,  Beiträge  in  Empfang  zu  nehmen. 

'      Den  12.  Mai  1882. 

Das  Komite   zur   Errichtung  eines  Pestalozzi- 
Denkmals. 

Dr.  Aoginlli,  Univers.-Prof.  in  Neapel.  J.  Bacmeister,  Hofbuchhändler 
in  Bernburg.  H.  Herbert,  Gymnasiall.  in  Hermannstadt  (Siebenb.).  Jessen, 
Lehrer  in  Wien.  Dr.  C.  Rehr,  Semioar-Dir.  in  Halberstadt.  P.  E.  Rellery 
Redakteur  in  Berlin.  Dr.  L.  Rellner,*  Geh.  Reg.-  und  Schulrat  in  Trier« 
L.  R.  Rlemm,  Oberlehrer  in  Cincinnati  (Ohio).  H.  Morf,  Semioar^Dir. 
in  Winterthur.  J.  Rill,  Redakteur  in  Budapest.  H.  R.  Rüegg,  Univers.- 
Prof.  in  Bern.  Dr.  F.  Scbmid-Schwarzenberg,  Univers-^Prof.  in  Er- 
langen. Dr.  Schneider,*  Geh.  Ober- Regierungsrat  in  Berlin.  Dr.  W. 
Schrader,  Geh.  Reg.-  und  Provinzial-Schulrat  in  Rönigsberg  i.  Pr.  Staats 
rat  Dr.  L.  Strümpell,  Univers.-Prof.  in  Leipzig,  v.  Türk,  Ritterguts- 
besitzer auf  Tnrkshof  b.  Potsdam.  Dr.  A.  Vogel,  Rektor  d.  hSh.  Bürger- 
schule in  Potsdam,  Schriftführer.  Wätzoldt,*  G«h.  Ober-Regiernngsrat 
in  Berlin.     F.  Wyss,  Schnlinspektor  in  Burgdorf  (Schweiz). 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  neuen  preufsischen  Lehrplftne 
und  Elsafs-Lothrinsren. 


'O 


Am  31.  März  dieses  Jahres  sind  die  langerwarteten  Lehr- 
pUne  für  die  höheren  Schulen  in  Preufsen  ausgegeben  worden, 
nachdem  schon  eine  Weile  zuvor  die  interessierte  Lehrerwelt 
wenigstens  von  den  wichtigsten  Abänderungen  Kunde  erhalten 
hatte.  Wenn  hiernach  die  Überraschung  im  ganzen  nicht  mehr 
so  grofs  sein  konnte,  wie  mancher  gefurchtet  oder  —  gehofft 
haben  mochte,  so  wird  dagegen  die  klare  und  präzise  Motivierung 
der  einzelnen  Aufstellungen  sowohl  wie  auch  die  Einflechtung 
pädagogisch-didaktischer  Hinweisungen  gewifs  überall  den  wohl- 
thuendsten  Eindruck  hervorgebracht  haben.  In  ruhiger  und  fester 
Sprache  wird  der  Nachweis  geliefert,  dafs  die  Lehrordnungen  der 
Jahre  1856  und  1859  zwar  nicht  in  ihrem  ganzen  Aufbau,  aber 
im  einzelnen  besserungsbedurftig  seien,  und  dies  wiederum  —  dürfen 
wir  hinzusetzen  —  nicht  sowohl  ihrer  Tendenz  halber,  als  infolge 
einer,  vorzugsweise  durch  veränderte  Zeitverhältnisse  herbeigefurten, 
dem  Sinne  des  Urhebers  nicht  gemäfsen  Deutung  und  Ausführung. 
Denn  wenn  in  der  öfters  wiederkehrenden  Warnung  vor  allzu 
grofsen  Anforderungen  an  die  Schüler,  vor  zu  hoch  genommenen 
Standpunkten  der  Lehrer  eine  Anklage  der  Gegenwart  gesucht 
werden  mufs,  so  wird  sich  diese  wesentlich  nur  gegen  den  Über- 
eifer oder  das  Ungeschick  jugendlicher  Praktiker  richten  können 
und  diese  Thatsache  selbst  wiederum  einerseits  in  der  heutigen 
Art  der  Universitätsbildung,  anderseits  in  dem  durch  zahlreiche 
Neugründungen  veranlagen,  bis  vor  kurzem  fühlbaren  Lehrer- 
mangel und  seinen  bekannten  Folgen  ihre  Erklärung  finden.  Mufs 
doch  die  Schule  überhaupt  viel  eher  für  ein  Produkt  des  Zeit- 
geistes angesehen  werden,  als  dafs  man  ihr  einen  mafsgebenden 
Einflufs  auf  die  Wandlung  desselben  zuschreiben  könnte!  Der 
preufsische  Schulmeister,  welcher  bei  Sadowa  den  österreichischen 
geschlagen  haben  soll,   war   doch  nur  der  Enkel  jenes  Korporals, 
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den  Friedrich  der  Grofse  nach  beendigtem  Kriege  als  Invaliden 
erst  zum  Schulmeister  machte I  —  Es  war  also  naturlich  und 
notwendig,  nach  längerer  Frist  einmal  wieder  eine  Revision  der 
Lehrordnungen  vorzunehmen,  um  insbesondre  nach  so  heftig  ge- 
führtem Streite  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  unter  den 
entgegengesetzten  ßildungsprinzipien  die  dem  Staate  obliegende 
Entscheidung  in  der  Form  einer  allmählich  fortschreitenden  Ver- 
mittlung anzubahnen.  Ferner  mufs  auch  im  Zeitalter  der  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen,  nach  Meinung  der  Leute,  die  Schule 
eine  raschere  Gangart  annehmen;  der  Junge  soll  möglichst  viel 
lernen,  er  darf  ja  „kein  Jahr  verlieren"  durch  Sitzenbleiben; 
und  da  die  „Verdichtung  des  Denkens^'  (Lazarus)  in  der  Quarta 
und  Tertia  noch  ihre  Schwierigkeiten  hat,  so  tritt  Überbürdung 
ein.  Die  Schule  befindet  sich  zwischen  Scylla  und  Charybdis  und 
mufs  notgedrungen  einiges  opfern,  um  das  Ganze  zu  retten. 
Scharfe  Begrenzung  der  Lehrziele,  Streichen  des  nicht  ab- 
solut Notwendigen  ist  daher  die  tausendstimmige  Forderung 
der  Väter,  gegen  welche  keine  Weigerung  stand  bälu  Und 
diesen  beiden  flauptgesichtspunkten  in  mafsvoller  Weise  gerecht 
geworden  zu  sein,  darin  liegt  ein  Hauptverdienst  der  neuen 
Schulordnung. 

Was  aber  hat  der  preufsische  Lchrplan  mit  ElsaCs-Lothringen 
zu  thun?  Zunächst  kann  das  l^leine  Land  von  dem  grofsen 
lernen;  der  junge  Staat  nimmt  sich  den  alten  zum  Muster,  wie 
der  Anfänger  den  erfahrnen  Mann.  Indessen  liegt  hier  noch  eine 
besondere  Veranlassung  vor. 

In  dieser  Zeitschrift  1876  S.  129  fr.  hat  der  Unterzeichnete 
über  höheres  Schulwesen  in  Elsafs-Lolhringen  einen  kurzen  Bericht 
erstattet.  Über  einige  Spezialfragen  Gnden  sich  von  demselben 
kleinere  Aufsätze  in  derselben  Ztscbr.  1877  S.  331  ff.  und  1878 
S.  291  iL  Um  Mitte  1879  erschien  ein  im  amtlichen  Auftrage 
abgefafster  „Verwaltungsbericht  über  das  höhere  Unterrichtswesen 
in  Elsafs- Lothringen''  in  der  Universitätsbuchhandlung  zu  Strafs- 
burg, welcher  von  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  in  derselben 
freundlichst  angezeigt  worden  ist.  Die  eigentliche  Untemchts- 
Ordnung  endlich  ist  in  einem  ebendaselbst  1878  erschienenen 
Hefte  „Gesetz,  Verordnungen  und  Verfugungen,  betreifend  das 
höhere  Unterrichtswesen  in  Elsafs-Lothringen.  Amtliche  Ausgabe*' 
zwar  nicht  systematisch  dargestellt,  aber  doch  für  den  Fachmann 
unter  Hinzuziehung  obiger  Aufsätze  daraus  vollständig  erkennbar. 
Die  hiesigen  Schulzustände  waren  bis  zum  Jahre  1879  mittels 
sehr  angestrengter,  aber  ruhig  fortschreitender  Arbeit  zu  einem 
gewissen  Abschluls  gelangt  und  hatten  sich  so  gestaltet,  dafs 
uosre  öffentlichen  höheren  Schulen  für  den  auswärtigen  Besucher 
durchaus  das  Bild  von  deutschen  Gymnasien  und  Realschulen 
darbieten  mufsten.  Denn  1)  die  Herrschaft  der  französischen 
Sprache  hatte  vollständig  aufgehört.    Es  wurde  nur  deulscii  unter- 
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richtet,  und  auch  in  Metz,  Diedenhofen,  Mulhausen  wurden  die 
Ton  Haus  aus  französisch  redenden  Schüler  sogleich  in  den  Tollen 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  eingewöhnt.  2)  Wie  die  Lehr- 
pläne, so  waren  und  sind  auch  die  Lehrziele  der  Schulen  und 
ihrer  einzelnen  Klassen  den  preufsiscben  in  allen  wesentlichen 
Punkten  gleich  bemessen,  wie  an  zahlreichen,  in  alle  Klassen 
während  der  ganzen  Zeit  aufgenommenen  Schülern  jenseitiger  An- 
stalten beobachtet  werden  konnte.  Wie  auch  anderswo,  sind  hin 
und  wieder  an  kleineren  Orten  und  Schulen  die  thatsächlichen  Lei- 
stungen ein  wenig  geringer.  3)  In  allen  Schulen  herrscht  gute 
Zucht  und  Sitte,  es  sind  im  ganzen  wenig  Strafmittel  nötig.  Die 
Schüler  achten  ihre  Lehrer  und  sehen  trotz  alier  Hetzereien  von 
gewisser  Seite  keineswegs  in  ihnen  Fremde  und  Despoten.  Die 
Schüler  zeigen  grofsenteils  viel  Lerneifer  und  machen  befriedi- 
gende Portschritte,  obwohl  sie  von  Seiten  des  Elternhauses  nur 
in  den  allerseltenslen  Fällen  dabei  eine  wirksame  Unterstützung 
finden  können.  4)  Das  bischöfliche  Knabenseminar  in  Montigny 
bei  Metz  ist  namentlich  seit  1878  unter  der  Leitung  des  Direktors 
Dr.  Schauflgen  (vorher  Gymnasialdirektor  in  Saargemünd)  aus 
einem  ganz  französischen  in  ein  deutsches  Gymnasium  umge- 
wandelt worden;  ebenso  das  geistliche  Institut  St  Augustin  in 
Bitsch.  Deide  Anstalten  hatten  schon  damals  neben  den  geist- 
lichen auch  Laienlehrer  deutscher  Gebuft  und  Vorbildung.  Auch 
die  Geistlichen,  welche  seit  1874  neu  angestellt  wurden,  haben 
vor  deutschen  Prüfungs-Kommissionen  ihr  Examen  abgelegt.  5)  Die 
ganze  Schülerzahl  betrug  ausschliefslich  der  Yorschulklassen  etwa 
4000.  Nach  ungefährer  Schätzung  mögen  in  den  letzten  Jahren 
noch  etwa  1000  Knaben  höhere  Schulen  in  Frankreich  besuchen. 
Die  Zahl  der  Abiturienten  an  Gymnasien  und  Realgymnasien 
betrug  in  den  letzten  Jahren  60  bis  70,  eine  Zahl,  welche  voll- 
ständig hinreicht,  dem  Bedürfnisse  des  Landes  für  die  daraus 
hervorgebenden  Berufsarien  zu  genügen.  Übrigens  werden  diese 
Zahlen  ganz  von  selbst  allmählich  wachsen ;  die  „Protestler''  aber 
hier  zu  Lande  sind  am  wenigsten  gefahrlich,  sie  sterben  aus  und 
hinterlassen  meist  schon  Söhne,  welche  nur  noch  eine  abge- 
schwächte Farbe  tragen. 

Von  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  wissen  aber  gewifs  manche, 
dafs  das  höhere  Schulwesen  Elsafs- Lothringens  seit  einem  Jahre 
fortwährend  der  Gegenstand  heftigster  Angriffe  von  Seiten  der 
nltramontanen  Presse  gewesen  ist.  In  den  hiesigen  Blättern 
„Union*',  „Volksfreund'',  „Odilienblatt" ,  ferner  in  der  Berliner 
„Germania" 4  in  der  „Kölnischen  Volkszeitung*',  der  „Bonner 
Beicbszeitung"  waren  wohl  20  bis  30  Artikel  zu  lesen,  die  dem 
Unterzeichneten  in  eigner  Person  unausgesetzt  die  stärksten  Ver- 
würfe machten,  von  seinem  „System"  sprachen,  ihn  allein 
und  persönlich  für  alles  Geschehene  verantwortlich  machten 
und  mit  lauter  Stimme  wiederholt  gradezu  seine  Entfernung  for 
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derten.  Die  Beschwerden  selbst  und  die  ganze  Tonart,  in  der  sie 
vorgetragen  wurden,  waren  derartig,  dafs  ich  es  unter  meiner 
Wurde  hielt,  auch  nur  eine  Silbe  darauf  zu  erwidern.  Man  er^ 
laube  mir  aber  mit  zwei  Worten  eine  rein  sachliche  Erläuterung 
für  Fernerstehende. 

Der  Unterzeichnete,  unter  dem  Oberpräsidenten  von  Möller 
als  Regierungs-  und  Schulrat,  seitdem  unter  dem  Staatssekretär 
als  Ministerialrat  in  Sachen  des  höheren  Schulwesens  thätig,  war 
formell  nie  selbst  verantwortlich;  er  hat  nie  eine  amt- 
liche Verfügung  gezeichnet  und  persönlich  nur  „im  Auftrage'' 
gehandelt.  Allerdings  ist  und  war  er  sich  stets  bewufst,  dals 
gerade  in  seinem  Fache  der  Techniker  als  Referent  ein  weit 
gröfseres  Gewicht  hat  und  haben  muls  als  in  andern  Verwai- 
tungszweigen  (man  sehe  den  bezüglichen  Abschnitt  in  Schraders 
„Verfassung  der  höheren  Schulen'')«  und  in  dieser  Beziehung  will 
er  gern  die  moralische  Verantwortlichkeit  für  die  getroffenen 
Hafsregeln  mittragen.  Er  fühlt  sich  aber  auch  verpflichtet  hier 
zu  sagen,  was  Näherstehende  ohnehin  wissen,  dals  in  allen  wich- 
tigeren Fragen,  insbesondere  auch  in  den  speziellen  Angriffs- 
punkten der  Gegner,  er  sich  mit  dem  verewigten  Oberpräsidenten 
von  Möller  in  vollständigster  Übereinstimmung  befunden 
hat.  Diesem  wahrhaft  genialen  Staatsmanne  gestattete  seine  emi- 
nente Arbeitskraft,  neben  allen  andern  Geschäften,  die  er  mit 
Leichtigkeit  beherrschte,  dem  von  ihm  mit  Vorliebe  behandelten 
Schulwesen  ungemessene  Stunden  in  jeder  Woche  zuzuwenden, 
so  dafs  er  selbst  bei  schwerem  Leiden  Vortrag  verlangte  und 
durch  den  steten  Verkehr  keinen  Zweifel  über  seine  Anschau- 
ungen aufkommen  liefs.  Man  kann  deshalb  ohne  jede  Über- 
treibung sagen,  dafs  alle  organisatorischen  Anordnungen  sein 
Werk  waren,  wenigstens  seinem  Wesen  und  seiner  Auffassung 
entsprachen. 

Der  Hauptvorwurf  der  angeführten  Zeitungsblätter  geht  nun 
dahin,  dafs  in  dem  Lande,  welches  zu  vier  Fünfteln  katholisch 
sei,  zu  wenig  katholische  Lehrer  angestellt  worden  seien.  In  den 
obengenannten  Aufsätzen  und  Berichten  ist  schon  darauf  hinge- 
wiesen, worin  dies  seinen  natürlichen  Grund  hatte.  Einmal 
herrschte  in  den  Jahren  1871  bis  1877  überhaupt  Lehrermangel, 
und  man  mufste  die  Leute  nehmen,  wo  man  sie  bekam.  Ich 
habe  mich  gleich  anfangs  mit  hochangesehenen  Männern  des 
Faches  in  Bayern,  Württemberg,  Baden,  sowie  mit  vielen  preufsi- 
schen  Pro vinziai- Schulräten  in  Verbindung  gesetzt  und  auch  be- 
sonders katholische  Lehrer  erbeten.  An  den  verstorbenen  Prof. 
Heis  in  Münster  wandte  ich  mich  wegen  katholischer  Mathema- 
tiker. Aber  man  gab  nicht  gern  den  eigenen  Vorrat  ab;  der 
Schulrat  einer  nahegelegenen  Provinz  schrieb  mir  1872  einmal, 
man  habe  nun  dieselbe  schon  stark  genug  geplündert  Dagegen 
brachte  uns  die  junge  Stralsburger  Universität  fast  aussohliefslidi 
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protestantischen  Zuzug  aus  dem  Norden,  und  zu  ihrer  Förderung 
war  es  geboten,  ihre  Zöglinge  anzustellen.  Waren  daher  anfangs 
die  katholischen  Lehrer  in  der  Überzahl  gewesen  {%  gegen  '^),  so 
kehrte  sich  allmählich  das  Verhältnis  um.  Auch  die  jungen  Lehrer, 
welche  das  Reichsland  selbst  seither  geliefert  hat,  sind,  wie  die 
meisten  Abiturienten,  fast  alle  Protestanten.  Zu  Anfang  laufenden 
Jahres  waren  unter  28  Direktoren  14  katholisch  und  14  prote- 
stantisch; unter  238  Ober-  und  ordentlichen  Lehrern  93  katholisch, 
140  protestantisch  und  5  israelitisch;  unter  den  technischen  und 
Elementarlehrern  war  etwa  das  gleiche  Verhältnis. 

Die  wunderbarste  Beschwerde  jener  Blätter  ging  auf  „Ver- 
nachlässigung der  katholischen  Religion''.  Wer  hier  mitten  inne 
steht,  traut  seinen  Augen  kaum;  die  Sache  verhält  sich  aber  in 
Kurze  wie  folgt.  In  ganz  Frankreich,  vor  1870  war  es  in  Elsafs- 
Lothringen  ebenso,  haben  in  den  Lyceen  die  Schüler  in  jeder 
Klasse  oder  Abteilung  eine,  sage  eine  Wochenstunde  Religions- 
unterricht; für  die  Katholiken  ist  dabei  der  aumönier  als  Seel- 
sorger im  Internat  thätig  und  hält  auch  Gottesdienst;  für  Prote- 
stanten und  Israeliten  kommen  Ortsgeistliche.  In  den  Colleges, 
die  bekanntlich  viel  zahlreicher  sind  und  von  den  Städten  unter- 
halten werden,  erteilen  die  Ortsgeistlichen  den  Unterricht,  eben- 
falls in  jener  Beschränkung,  vielfach  ohne  Entgelt.  In  den 
Knabenseminarien,  welche  Priester  vorbilden  sollen,  ist  es  nicht 
anders,  und  in  Montigny  hat  beispielsweise  erst  der  jetzige 
deutsche  Direktor  vor  wenig  Jahren  regelmäfsigen  Kiassen- 
unterricht  für  Religion  eingeführt.  Die  deutsche  Behörde  hat 
nun  schon  im  Oktober  1871  an  den  Lyceen  katholische  Geist- 
liche als  Lehrer  nnd  Seelsorger  angestellt,  an  den  Kollegien  (wie 
sie  damals  noch  hiefsen)  die  Ortsgeistlichen  gebeten  ihre  Thätig- 
keit  gegen  Remuneration  fortzusetzen.  Thatsache  ist  aber,  daüs 
die  katholische  Geistlichkeit  an  einzelnen  Orten  aus  nationalen 
Gründen  sich  weigerte,  den  Unterricht  zu  geben,  dafs  sie  die 
zum  Ersatz  geschickten  deutschen  Amtsbrüder  anfeindete  und 
verleumdete,  bis  denselben  meist  das  Leben  unerträglicli  wurde. 
Ziemlich  viele  katholische  und  protestantische  Geistliche  des 
Landes  begriffen  nicht,  wozu  Knaben  über  14  Jahren  noch 
Religionsunterricht  brauchten,  sie  hätten  ja  den  Katechismus  ge- 
lernt (sie!).  Allmählich  gewöhnte  man  sich  jedoch  infolge  der 
reichlichen  Remuneration  hieran,  sowie  auch  an  die  von  der 
Behörde  gewünschten  zwei  wöchentlichen  Stunden  statt  einer. 
Der  Unterricht  selbst  aber  war  nach  ganz  einstimmigem  Urteil 
der  Sachverständigen  für  deutsche  Anschauung  pädagogisch  und 
didaktisch  durchaus  unzulänglich  —  man  erlasse  mir  Einzelheiten 
— ,  so  sehr  unzulänglich  auch  der  allgemein  wissenschaftliche 
Standpunkt  der  meisten  dieser  Herren,  dafs  von  einer  Aufnahme 
der  Religion  als  Gegenstand  des  Abiturientenexamens  vorläulBg 
nicht  die  Rede  sein    konnte,   und  zwar  um  so  weniger,  als  sie 
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auch  ia  FraDkreich  m  der  BaccalaureatsprüfuDg  nicht  vorkommt^). 
Ich  erwähne  dies  nur,  um  der  Mifsdeutung  Schraders  in  seiner 
„Verfassung  der  höheren  Schulen^'  S.  8  entgegenzutreten,  obgleich 
der  geehrte  Herr  Verfasser  sein  Urteil  in  der  Vorrede  zur 
2.  Auflage  dieses  Buches  schon  berichtigt  hat. 

Man  hat  weiter  geladelt,  besonders  in  der  demokratischen 
„Frankfurter  Zeitung*',  dafs  bei  der  hiesigen  Schuleinrichtung 
besonders  PreuTsen  zum  Muster  genommen  sei.  Die  Thatsache 
erkenne  ich  vollständig  an  mit  der  Erklärung,  dafs  diese  Anlehnung 
an  Preufsen  bewufst  und  grundsätzlich  stattfand.  Nur  ganz 
oberflächliche  Betrachter,  welche  das  süddeutsche  Schulwesen 
nicht  kennen,  konnten  fordern,  dafs  man  dieses  zur  Norm  nehmen 
solle.  In  Württemberg  (um  nur  kurz  einen  Hauptpunkt  zu  be- 
rühren, nicht  auszuführen)  hat  man  vom  achten  bis  vierzehnten 
Lebensjahre  12  bis  14  Stunden  Latein  wöchentlich,  lehrt  dabei 
das  Französische  sehr  spät,  die  Realien  spärlich;  wer,  der  Elsafs 
kennt,  wird  behaupten  wollen,  dafs  dies  hier  angebracht  wäre? 
In  Bayern  war  man  im  Jahre  1874  gezwungen,  um  mit  den 
Ordnungen  des  Reiches  sich  in  Einklang  zu  setzen,  eine  neue 
Lateinklasse  einzufuhren,  damit  der  für  Gymnasien  erforderte 
neunjährige  Lateinkursus  erfüllt  wurde.  Ebendaselbst  beginnt 
das  Französische  erst  in  Sekunda  mit  zwei  Stunden  wöchentlich. 
Wäre  das  hier  mehr  möglich  gewesen?  Was  endlich  Baden  und 
Hessen  betrifl*t,  so  ist  männiglich  bekannt,  dafs  in  beiden  Ländern 
schon  einige  Zeit  die  preufsische  Ordnung  in  den  wesenlhchsten 
Punkten  und  zwar  durch  preufsische  Schulmänner  eingeführt  ist. 
Also  man  nahm  Preufsen  zur  Norm;  und  wenn  in  einem  amt- 
lichen Erlasse  von  hoher  Stelle  dis  bisherige  Bearbeitung  dieser 
Angelegenheiten  durch  einen  „einzelnen  Techniker''  mifsfällig  be- 
merkt ist,  so  war  schon  in  Berücksichtigung  jenes  Umstandes 
der  darin  liegende  Vorwurf  der  Leichtfertigkeit  erheblich  ge- 
mildert. Aufserdem  sind  bei  wichtigeren  Anordnungen  die 
Direktoren- Konferenzen,  die  fast  alljährlich  stattgefunden  haben, 
zu  Grunde  gelegt,  vielfach  auch  Spezialgutacht3n  herbeige- 
zogen worden.  Einen  Unterrichtsrat  freilich,  der  aus  NidU- 
technikern  bestände,  hielt  der  verewigte  Oberpräsident  ebenso  für 
überflüssig,  wie  vor  zwei  Jahren  im  preufsischen  Landtage  der 
damalige  Kultusminister  von  Puttkamer  denselben  Vorschlag 
kurzweg  ablehnte.  Übrigens  wird  es  mir  erlaubt  sein,  hier 
öfl^entlich  auszusprechen,  dafs  ich  meine  hohen  Vorgesetzten 
wiederholt  und  dringend  gebeten  habe,  es  möchten  auswärtige, 
durch  Stellung  und  Sachkenntnis  dazu  geeignete  Männer  (die 
Herren  Räte  des  Preufsischen  Unterrichtsministeriums)  berufen 
werden,  eine  eingehende  Revision  unserer  Schulen  vorzunehmen, 

^)  Von  deatscheo  Ländern  kennen  auch  Bayern,  Württemberg,  Baden, 
Hessen  und  mehrere  kleinere  norddeutsche  Staaten  keine  Religionspräfang* 
im  Abiturienten examen. 
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sowohl  zu  meiner  Belehrung,  als  auch  zur  Bezeugung  der  Wahr- 
heit Nachdem  aber  meinem  Wunscbe  nicht  stattgegeben  ist, 
vielmehr  ich  selbst  jetzt  durch  Allerhöchste  Verordnung  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  in  einstweiligen  Ruhestand  versetzt  worden 
bin,  so  bleibt  mir  nur  die  tröstende  Befriedigung,  in  diesen 
letzten  Tagen  in  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  einer  ganzen 
Reihe  von  neueren  Bestimmungen  zu  begegnen,  welche  sozusagen 
unsere  hiesigen  Ordnungen  zum  Muster  genommen  zu  haben 
scheinen.  Ich  wiederhole  „scheinen*^ ,  denn  selbstverständlich  ist 
an  eine  Entlehnung  nicht  zu  denken;  aber  wenn  in  PreuTsen 
Neuerungen  adoptiert  werden,  die  hier  schon  bestanden,  so  liegt 
darin  wenigstens  ein  bedeutsames  Anzeichen,  dafs  man  bei 
Schaffung  der  hiesigen  Ordnungen  den  allgemeinen  Zug  und  das 
Bedürfiiis  der  Zeit  nicht  verkannt  und  einzelne  Abweichungen 
von  der  früheren  preufsischen  Regel  nicht  ohne  reife  Überlegung 
vorgenommen  hat 

Es  sei  mir  gestattet,  diese  Punkte  auszufuhren. 

1.  Die  veränderte  Benennung  der  Realschulen  erster  Ord- 
nung als  Realgymnasien  findet  sich  bekanntlich  schon  ziemlich 
lange  in  den  drei  süddeutschen  Staaten,  dann  aber  auch  in  Eise- 
nach und  Braunschweig;  für  Elsafs-Lothringen  wurde  sie  durch 
das  Regulativ  (für  die  höheren  Schulen)  des  Reichskanzlers  vom 
10.  Juli  1873  angenommen.  Die  Bezeichnung  Realprogym- 
nasium  dagegen  tritt  zuerst  in  demselben  Regulativ  auf  und 
zwar  genau  in  dem  für  Preufsen  jetzt  festgestellten  Sinne. 

2.  Die  Herabminderong  der  für  den  Lateinunterricht  io 
Gymnasien  angesetzten  Stundenzahl  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  um  eine,  in  Sekunda  um  zwei  ist  eine  Annäherung 
an  die  hiesige  Ordnung,  nach  welcher  jede  Klasse  nur  acht 
Stunden  hat.  Letzteres  Mafs  bestand  früher  wenigstens  in  einigen 
norddeutschen  Kleinstaaten,  auch  in  Lübeck,  wo  der  Bericht- 
erstatter gelernt  hat,  damit  auszukommen.  Hier  zu  Lande  wurde 
die  Verminderung  vor  zehn  Jahren  geboten  durch  die  unumgäng- 
liche Rücksichtnahme  auf  den  stärkeren  Betrieb  der  französischen 
Sprache.  Ich  darf  hinzufügen,  dafs  die  Verringerung  der  Stunden- 
zahl nach  allgemeiner  Beobachtung  der  Gründlichkeit  des  Unter- 
richts und  der  Sicherheit  und  Leistungsfähigkeit  unserer  Schüler 
kein«*n  Eintrag  gethan  hat,  wenn  man  die  in  den  neuen  Lehr- 
plänen dafür  gezogenen  Grenzen  einhält.  Das  Mafs  der  ohne 
Hast  bewältigten  Lektüre  ist,  wie  die  Programme  ausweisen,  dem 
in  Preufsen  gewöhfriichen  ziemlich  gleich.  Nur  in  betreff  des 
lateinischen  Aufsatzes,  welchen  man  hier  im  Jahre  1878  fallen 
liefs,  weil  das  Resultat  in  keinem  Verhältnis  zu  der  angewandten 
Zeit  und  Mühe  stand,  fühle  ich  mich  verpflichtet  zu  sagen,  dafs 
ich  auf  einer  im  Fi*ühjahre  1879  im  amtlichen  Auftrage  gemachten 
Reise ,  wo  ich  eine  l^nzahl  von  preufsischen  und  mitteldeutschen 
höheren  Lehranstalten  besuchte,  die  Wahrnehmung  machen  mufste, 
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daTs  diese  Übung  von  der  früher  gebräuchlichen  und  von  mir 
selbst  gepflegten  Weise,  4ßren  höchstes  Muster  Seyfferts  Scholae 
Latinae  darstellen,  ziemlich  weit  abgewichen  war.  In  einem  Ton 
mir  gelieferten  Reiseberichte  heilst  es  darüber:  „Den  vielbe- 
sprochenen lateinischen  Aufsatz  fand  ich  überall  festgehalten, 
allerdings  in  einer  Form ,  die  von  der  früher  gebräuchlichen 
ziemlich  weit  abweicht,  dagegen  aber  mit  der  oben  geschilderten 
Art  der  Verarbeitung  des  Lesestoffes  aufs  engste  zusammenhängt. 
Das  Thema:  Horatius  quid  patronis,  quid  amicis  debuerit  wurde 
in  Oberprima  bei  der  Rückgabe  der  Arbeiten  besprochen.  Die 
Rückgabe  der  Arbeilen  fand,  wie  überall,  nicht  einzeln  statt, 
sondern  im  ganzen.  Die  loci  waren  bei  Stellung  der  Aufgabe 
skizziert,  jetzt  wurde  vom  Lehrer  die  Einleitung,  der  Übergang, 
der  Schwerpunkt  jedes  Einzelteiles  nach  Inhalt  und  Form  so 
durchgenommen,  dafs  er  zugleich  mittels  seines  Notizenblältchens 
die  Irrtümer,  Verkehrtheiten,  Fehler  und  Geschmacklosigkeiten  in 
einzelnen  Arbeiten  andeutete  und  berichtigte.  Ein  anderes  Thema, 
kurz  vorher  bearbeitet,  behandelte  den  Triumphzug  des  Germani- 
cus  (mit  Bezug  auf  die  stattgehabte  Lektüre  des  Tacitus)  und 
knüpfte  in  ansprechender  Weise  an  die  Beschreibung  des  be- 
kannten Gemäldes  von  Piloty  an.  So  sind  diese  Aufsätze  aller- 
dings nur  mehr  weitgreifende  Repetitionen  und  mehr  oder  minder 
freie  Reproduktionen  des  Lesestoffes  selbst  und  behaupten  inner- 
halb dieser  freilich  beschränkteren  Grenzen  ihren  gewissen  Wert'^ 
In  der  hier  angedeuteten  Art  würde  es  nicht  schwer  gewesen 
sein,  auch  im  Reichslande  den  lateinischen  Aufsatz  fortzufuhren; 
indessen  hat  das  dafür  substituierte  Übersetzen  von  Abschnitten 
aus  modernen  Schriftstellern  ins  Lateinische,  eine  spezifisch  süd- 
deutsche Übung,  welche  jetzt  ebenfalls  in  den  neuen  preufsischen 
Lehrplänen  empfohlen  wird,  gute  Erfolge  gezeitigt« 

3.  Die  systematische  Behandlung  der  deutschen  Formen- 
lehre und  Syntax,  welche  für  Preufsen  jetzt  vorgeschrieben 
wird,  war  in  Elsafs-Lothringen  von  Anfang  an  eine  unabweisbare 
Notwendigkeit,  hat  sich  aber  zugleich  bei  den  zahlreichen  alt- 
deutschen Schülern  als  durchaus  nicht  überflüssig  erwiesen.  Bei 
den  in  erschreckender  Weise  sich  mehrenden  „Sprachsünden'* 
ist  es  heutzutage  von  höchster  Bedeutung  —  weit  mehr  als  in 
der  Rechtschreibung  — ,  dafs  wenigstens  der  akademisch  Gebildete 
sich  bewufst  werde,  dafs  es  auch  im  Deutschen  sogut  wie  im 
Lateinischen  elementare  Sprachgesetze  giebt,  die  nicht  ungestraft 
übertreten  werden  sollten.  Leider  sind  dieselben  zum  Teil  noch 
nicht  einmal  für  den  Schulgebrauch  zweckmäfsig  gebucht.  Er- 
röten müssen  wir,  wenn  wir  wahrnehmen,  wie  feinfühlig  der 
Franzose  gegen  falsche  und  übelklingende  Formen  ist,  welche 
Vorsicht  er  in  der  Wortbildung  anwendet,  wie  genau  er  seine 
syntaktischen  Regeln  weifs,  und  was  für  ZSug  uns  dagegen  die 
Journalistik    alle  Tage    zu    bieten  sich  erlaubt.     Und  warum  ist 
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das  so?  Weil  wir  zwar  für  Lateinisch,  Griechisch  und  FraDz5sisch 
alle  Regeln  und  Ausnahmen  gründlich  jahrelang  lernen,  die 
deutsche  Sprache  aber  noch  immer  in  vielen  Schulen  als  Aschen- 
brödel behandeln  und  für  ihre  phonetische  Verhunzung  kein  Ohr 
haben,  die  Formrichtigkeit  mifsachten  und  eigene  syntaktische  wie 
auch  stilistische  Gesetze  an  ihr  nicht  schulmäfsig  lernen,  sondern 
höchstens  beiläufig  vom  Latein  abstrahieren^). 

Mit  freudiger  Genugthuung  habe  ich  auch  den  WegfaU  der 
mittelhochdeutschen  Lektüre  und  Grammatik  begrülst.  In  Elsafs- 
Lötbringen  hatte  man,  wie  aus  der  amtlichen  Zusammenstellung 
(Gesetz,  Verordnungen  und  Verfügungen,  betreffend  das  höhere 
Unterrichts wesen  in  Elsafs  -  Lothringen.  Strasburg,  Schmidts 
Universitäts-Buchhandlung  1878)  auf  S.  72  und  73  zu  sehen  ist, 
den  Unterricht  mir  bedingterweise  und  mit  der  Beschränkung  des 
Lesestoffes  auf  die  Abschnitte  in  Hopf  und  Paulsieck  gestattet. 
Noch  vor  30  Jahren  lag  ja  das  Nibelungenlied  der  grofsen  Zahl 
unserer  Gebildeten  ziemlich  fern.  Seitdem  ist  freilich  der  deutsche 
und  nordische  Sagenkreis  uns  durch  bedeutende  Maier,  Dichter 
und  Musiker,  sowie  durch  Vilmars  anziehende  Darstellung  um 
vieles  näher  gerückt;  aber  des  Studiums  des  Urtextes  sind  wir 
durch  Simrock  u.  a.  fast  ebensogut  überhoben,  wie  bei  Shake- 
speare; man  verliert  wenig  bei  der  Übersetzung.  Ganz  anders 
ist  es  schon  mit  Homer,  trotz  Vofs  und  seinen  Folgern,  zu  ge- 
schweigen  von  Horaz  oder  Sophokles;  nicht  einmal  Dialektdichter 


1)  Das  leidige  Kapitel  ist  zn  lang^,  um  hier  ans-  oder  auch  nur  weiter- 
pefährt  zu  werden.  Man  erJanbe  nnr  zn  bemerken ,  dafs  nealich  selbst  in 
einer  öffentlichen  Versammlnog^  ein  Lehrer  mehrmals  nnd  absichtlich  als 
Sprachbesserer  von  „Beamteten'^  redete,  also  die  Zusammenziehuog,  welche 
Jahrhunderte  alt  ist,  nicht  gelten  lassen  wollte!  Uagefähr  ebenso  wollte 
einmal  jemand  nicht  den  „Bedienten*'  rufen,  denn  dos  sei  ja  der  Herr  selbst; 
auch  ihm  war  die  Kürzung  bei  seioer  grammatischen  Betrachtang  entgangen. 
Dem  Verfasser  orthographierte  einst  ein  Lehrer:  Mondtag,  mit  dem  An- 
sprüche, eine  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  bis  ihn  der  Hinweis  auf  die 
mhd.  Form  mane  und  das  englische  moon  (da  er  vom  unorganischen  d  als 
Auslaut,  wie  in  Abend,  nichts  wnTste)  endlich  dahin  brachte,  vorläuGg  seine 
Neuerung  zurückzuziehen.  Aber  das  Unwesen  der  falschen  Wortbildung 
scheint  noch  weiter  einzureifsen.  Ein  überkluger  Wirt  fängt  an:  Speisen- 
karte zu  schreiben,  und  zahlreiche  andre  machen  es  nach  (warum  nicht  auch 
Weine  karte?);  die  Eisen  bahndirekt  ionen  verbessern  ihren  früheren  Fahr- 
plan in  einen  Fahrten  plan.  In  welchem  Lande  der  übrigen  Welt,  frage 
ich,  wurde  sich  die  Igooranr  dergleichen  anmafsen?  Man  verzeiht  es  Jean 
Paul,  dafs  er  aus  verkehrter  Scheu  vor  dem  eingeschobenen  euphonischen 
Zischlaut  schrieb:  Geburttag,  Schöpfungkraft  und  dergl.;  aber  wenn  das 
lebendige  Sprachgefühl  so  sehr  anfangt  uns  zu  mangeln,  wie  es  hiernach 
seheint,  so  ist  es  Zeit,  den  Gebrauch  zu  kodifizieren.  Auch  der  Dialekt 
kommt  heutzutage  sehr  in  Betracht,  In  ganz  Süddeutsch] and  verbindet  man 
wegen  nnd  während  mit.  dem  Dativ;  geschrieben  wird  so  nnr  in  lokalen 
Schriften.  Anderseits  habe  ich  norddentsche  Lehrer  ihre  süddeutschen 
Schüler  wegen  ganz  richtiger  Bildungen  (z.  B.  er  war  gestanden,  gesessen) 
tadeln  hören.  Dubois-Reymond  sagt  sehr  schön:  „Ich  träume  eine  Aka- 
demie der  deutschen  Sprache.'* 
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wie  Fritz  Reuter  und  Klaus  Groth  hallen  in  der  Übersetznng  so 
die  Farbe,  wie  die  Nibelungen  und  Walther.  Daher  erachte  ich 
das  Mittelhochdeutsche  vom  Gesichtspunkte  des  Wertes  för  all- 
gemeine Bildung  aus  ziemlich  überflüssig;  der  künftige  Lehrer 
oder  besondere  Liebhaber  wird  es  darum  nicht  vernachlässigen. 

4.  Die  Aufstellung  eines  Kanons  von  Gedichten  zur  Dekla- 
mation för  jede  Klasse  ist  mit  Recht  gefordert;  sie  ist  auch  in 
Eisafs- Lothringen  angeordnet;  vgl.  Amtliche  Zusammenstellung 
S.  74.  Beherzigenswert  ist  endlich  das  über  die  philosophische 
Präpadeutik  gesagte ;  die  Zahl  der  dafür  mit  wahrem  Nutzen  ver- 
wendbaren Lehrer  scheint  doch  überall  gering  zu  sein. 

5.  Für  den  Unterricht  im  Griechischen  besteht  die 
durchgreifendste  Änderung  in  dem  Wegfall  des  griechischen 
Skriptums  im  Abiturientenexamen.  Das  griechische  sowie  ajch 
das  französische  Skriptum  fehlte  schon  in  dem  bei  Wiese  (Gesetze 
und  Verordnungen  Bd.  II  Anhang  der  2.  Aufl.)  abgedruckten  Ent- 
würfe för  das  Abiturientenexamen  aus  dem  Jahre  1871.  Für  die 
Beseitigung  beider  Arbeiten  haben  sich  mehrfach  die  Direktoren- 
Konferenzen  einzelner  preufsischen  Provinzen  ausgesprochen.  In 
Elsafs-Loth  ringen  wurden  beide  Arbeiten  durch  das  Reglement 
vom  29.  Dez.  1877  abgeschafft.  Dadurch  ist  auch  schon  das 
Verhältnis  hergestellt,  welches  die  „Neuen  Lehrpläne*^  fordern: 
,4n  der  Prima  ist  der  grammatischen  Repetition  und  den  Schreib- 
übungen zusammen  nur  eine  von  den  sechs  wöchentlichen  Lehr- 
stunden zu  widmen,  die  übrigen  fallen  der  Lektüre  zu.'*  Zur 
Gewährleistung  für  die  nötige  grammatische  Sicherheit  wird  im 
Reichslande  ein  griechisches  Skriptum  beim  Übergange  aus  Se- 
kunda nach  Prfma  gefordert,  welches  unter  Klausur  gefertigt  und 
bei  der  Frage  der  Versetzung  mit  in  Anschlag  gebracht  wird, 
auch  mit  den  Vorlagen  för  die  Abiturientenprüfung  einzusenden 
ist.  Ob  ähnliches  in  Preufsen  beabsichtigt  wird,  ist  noch  nicht 
ersichtlich;  doch  soll  z.  ß.  nach  S.  15  Zeile  9  v.u.  und  S.  17 
Zeile  8  der  „Neuen  Lehrpläne"  die  bei  der  Versetzung  nach 
Prima  bezw.  Obersekunda  in  Geographie  und  Naturbeschreibung 
auf  Realgymnasien  erteilte  Censur  auch  in  das  Zeugnis  der  Reife 
aufgenommen  werden. 

Die  Bestimmung,  durch  welche  der  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts  nach  Tertia  verlegt  wird,  enthält  eine  Annäherung  an 
die  Ordnung  der  süddeutschen  Staaten.  In  Elsals-Lotfaringen 
wurde  man  sich  längst  zum  Gleichen  entschlossen  haben,  wenn 
nicht  die  HäuOgkeit  des  Wechselverkehrs  mit  Preufsen  eine 
solche  Diskrepanz  fast  unmöglich  gemacht  hätte.  —  Die  in  den 
Erläuterungen  hervorgehobenen  Gesichtspunkte  betr.  das  Verhält- 
nis von  Grammatik  und  Lektüre  werden  .  lebhafter  Billigung  be- 
gegnen. Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  gerade  in  der  griechischen 
Grammatik  sich  der  Schulunterricht  zuweilen  in  lächerliche  Sub- 
tilitäten    verstiegen    hat,    die    wir    im  Hinblick   auf   den  wahren 


von  Bflameister.  539 

Zweck  und  im  Interresse  der  Sache  abscböltcln  milssen.  Der 
französische  und  englische  Schuler  (um  nur  dies  zu  erwähnen) 
liest  und  schreibt  keine  Accente;  wir  Deutsche  sind  seit  Reiz 
und  namentlich  durch  den  weitreichenden  Einflufs  Gottfried  Her- 
manns gewöhnt,  die  Accente  för  höchst  wichtige  Ingredienzien 
zu  hallen,  obwohl  ihr  Ursprungszeugnis  recht  zweifelhaft  ist. 
Noch  vor  zwanzig  Jahren  liefs  man  bei  der  ersten  Deklination 
sogleich  lernen  und  durch  Beispiele  üben  (!),  wie  der  Genetiv 
Plur.  von  itf^aittk  accentuiert  wird,  und  gab  den  Unterschied  von 
aifvfav  und  d(f>vw%^,  von  XQV^^^^  ^^^  xqtictäv  gewissenhaft  an. 
Das  ist  wohl  jetzt  überall  beseitigt;  aber  es  bleibt  noch  genug 
Ähnliches.  Was  soll  der  Schüler  mit  ^AnoXXov^  Iloas^dov ,  selbst 
mit  xvnov,  mit  mehreren  Regeln  bei  Curtius  §  129  und  131  ^), 
ferner  mit  manchen  Ausnahmen  über  das  Augment  und  die  Re- 
duplikation bei  seltenen  Wörtern?  Der  Apparat  zur  Kenntnis 
des  immerhin  doch  nicht  häufigen  Dualis  könnte  wesentlich  ver- 
kürzt werden;  ebenso  einzelne  Regeln  über  die  Steigerung.  In 
betreff  der  Behandlung  der  Syntax  aber  habe  ich  schon  lange 
einen  radikalen  Antrag  auf  dem  Herzen.  Zwar  will  ich  bevor- 
Worten,  dals  die  Syntax  von  Curtius,  welche  in  den  ersten  Auf- 
lagen an  schreienden  Mifsständen  und  Mängeln  litt,  seit  der  Mit- 
arbeit von  Gerth  sich  so  wesentlich  zu  ihrem  Vorteil  verändert 
hat,  dafs  ich  nach  einer  genauen  Vergleichung  mit  anderen  gang- 
baren Budjern  sie  nach  Anlage  und  Ausführung  für  die  beste 
und  zweckmäfsigste  zu  erklären  nicht  anstehe;  dennoch  enthält 
auch  sie  noch  immer  zu  viel  Stoff,  der  doch  nur  in  2  bis  3  Jahren 
zu  bewältigen  sein  würde.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst, 
dafs  auch  ich  der  Meinung  bin,  der  Lehrer  müsse  schon  bei  der 
ersten  Lektüre  des  Xenophon  in  Obertertia  vielerlei  notwendige 
Uinweisungen  ganz  ohne  Zuziehung  einer  Grammatik  mündlich 
geben.  Ferner  hat  der  Schuler  auf  dieser  Stufe  doch  schon  La- 
tein recht  grundlich  und  auch  ziemlich  viel  Französisch  gelernt; 
wozu  soll  er  da  noch  Definitionen  der  allgemeinen  Kategorieen, 
Erläuterungen  und  Bemerkungen  über  manche  für  ihn  aus  der 
Praxis  selbstverständliche  Dinge,  endlich  die  wegen  der  Sprach- 
verwandtschaft naturliche  Konkordanz  mit  dem  Lateinischen  breit 
gedruckt  und,  was  nicht  gut  ist,  oft  in  ganz  andrer  Fassung  in 
seiner  Grammatik  lesen?  Wieviel  bleibt  z.  B.  von  Curtius 
§  361  übrig,  der  beinahe  drei  Seiten  einnimmt,  wenn  wir  einen 


1)  Ref.  bemerkt,  dafs  er  persönlich  die  griechischen  Accente  nicht  hafstj 
sondern  Gelegenheit  gehabt  hat,  sie  anderthalb  Jahre  lang  in  Griechenland 
selbst  recht  scharf  zq  üben.  Indessen  kann  er  nicht  nnterJassen  beizufügen, 
dafs  ihm  seitdem  kaum  eine  Schrift  zu  Gesicht  gekommen  ist,  worin  er 
nicht  bei  hundert  griechischen  Citateo  einen  Accentfehler  gefunden  hätte, 
den  einzigen  G.  Hermann  ausgenommen.  Merkwürdig  ist  in  betrefiT  der 
Wörter  9^%6g  und  a^eXtpogy  dafs  heutzutage  die  Vokative  davon  (o  d-e^  und 
adiXipi  lauten. 
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tüchtigen  Lehrer  voraussetzen?  und  go  gehe  man  weiter  und 
namentlich  die  Kasuslehre  durch;  läfst  man  nur  das  zum  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  Notwendige  stehen,  so  wird  die  Masse 
sehr  zusammenschmelzen.  Unser  papiernes  Zeitalter  soll  doch 
die  Viva  Yox  nicht  ganz  aus  der  Schule  verdrängen!  Schon  lange 
trage  ich  mich  mit  dem  Gedanken,  es  müsse  eine  griechische 
Syntax  für  Gymnasialschuler  abgefarst  werden,  die  keinen  Text 
von  Regeln  enthält,  sondern  lediglich  aus  einer  Sammlung  von 
griechischen  Beispielen  besteht.  Für  den  Lehrer,  aber 
nur  für  ihn,  möge  man  Erläuterungen  und  didaktische  Finger- 
zeige dazu  besonders  drucken  lassen.  Dann  wird  und  kann  im 
Griechischen  das  geübt  werden,  was  vor  10  Jahren  der  Verfasser 
der  Schrift  „Über  nationale  Erziehung''  verkehrter  Weise  beim 
Latein  forderte,  dafs  nämlich  der  Schuler  mit  Hülfe  des  Lehrers 
in  gewisser  Weise  die  Regel  durch  Induktion  selbst  bilde,  indem 
er  sie  aus  Vergleichung  der  Beispiele  abstrahiere.  Solches  Ver- 
fahren ist  möglich  nach  Erlernung  zweier  andrer  fremden  Sprachen, 
deren  Bau  mancherlei  Analogieen  bietet,  und  zugleich  wird  dann 
die  Neuheit  der  Aufgabe,  welche  den  Schüler  sich  als  Entdecker 
fühlen  läfst,  und  seine  Aufmerksamkeit  für  die  Auffindung  des 
Charakteristikums  und  dessen  Einkleidung  in  Worte  in  hohe 
Spannung  versetzen.  Ein  andrer  Vorteil  für  den  Lehrer  besteht 
darin,  dafs  er  in  der  Fassung  der  Regeln  nicht  an  den  Wortlaut 
eines  Buches  gebunden  ist ;  er  wird  mehr  diskursiv  als  dogmatisch 
verfahren  können  und  wiederum  durch  die  Entwicklung  Interesse 
erregen,  wenn  er  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen  versteht,  z.  B. 
bei  dem  vielbesprochenen  Kapitel  der  hypothetischen  Satzformen. 
Allerdings  werden  an  seine  Leistungsfähigkeit  gröfsere  Ansprüche 
gestellt,  als  bei  der  üblichen  Schablone.  Ich  möchte  mir  vor- 
behalten, auf  dies  ganze  Kapitel  bei  andrer  Gelegenheit  zurück- 
zukommen. 

6.  Im  Französischen  ist  nach  den  neuen  Lehrplänen 
eine  Erhöhung  von  4  wöchentlichen  Stunden,  und  zwar  in 
Quinta  und  Quarta  möglich  geworden.  Im  Reichslande  sind  seit 
1878  durch  Herabminderung  für  jede  Gymnasialklasse  drei  Stunden 
festgesetzt,  für  Prima  2,  daneben  aber  2  fakultative  für  münd- 
liche Übungen,  also  im  ganzen  2  bis  4  mehr  als  in  Preufsen. 
Dieses  Mehr  aber  den  preufsischen  Schulen  anzuempfehlen  hat 
der  Unterzeichnete  nach  seiner  diesseitigen  Erfahrung  wenig  Ver- 
anlassung, er  würde  eher  für  die  Wiederherstellung  der  alten 
Stundenzahl  stimmen.  Der  deutsche  Gymnasialschuler  betrachtet, 
um  die  Sache  rund  herauszusagen,  das  Französische  neben  dem 
schwierigeren  Latein  und  dem  schöneren  Griechischen  als  ein 
minderwertiges  Fach;  die  französischen  Autoren  können  dem 
ernsten  Arbeiter  sowenig  wie  dem  begeisterten  Jünglinge  inhalt- 
lich viel  Anziehendes  bieten,  und  wenn  die  Feinheit  der  modernen 
Formen    ihm  noch  entgeht,    so    halle   ich   das  für  kein  Unglück, 
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sondern  betrachte  es  als  naturgemäfs,  dafs  der  Sinn  dafür  sich 
erst  später  entwickelt  Sophokles  und  Racine  sind  aber  Inkompa- 
tibilitäten ;  wer  Homer  und  Thukydides  zuerst  liest,  dem  tönt  das 
Französische  matt  und  inhaltleer;  man  kann  einmal  nicht  kräftige 
Fleischspeise  und  Zuckerwerk  zusammen  essen,  ohne  sich  den 
Geschmack  von  beiden  zu  verderben.  Daher,  meine  ich,  wird 
das  Französische  auf  unsern  Gymnasien  stets  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen  müssen  (in  Bayern  lehrt  man  es  nur  mit  2  Stunden 
in  Sekunda  und  Prima);  man  wird  auch,  wie  die  hiesige  Er- 
fahrung zeigt,  bei  einer  Vermehrung  der  Lehrstunden  schwerlich 
bedeutendere  Erfolge  erreichen.  Nach  eben  derselben  Erfahrung 
sind  „die  französischen  Diktate  in  den  mittleren  Klassen  zur  Ge- 
wöhnung des  Ohres  und  zur  Befestigung  in  der  Orthographie** 
für  deutsche  Schüler  wohl  meist  überflüssig,  da  diese  die 
ganze  französische  Sprache  ja  aus  Büchern,  also  durchs  Auge, 
nicht  durchs  Ohr  lernen  und  also,  weil  sie  sich  die  ge- 
schriebene Wortform  noch  vor  dem  Laute  einprägen,  verhältnis- 
mäfsig  selten  orthographische  Fehler  machen,  während  der  fran- 
zösische Knabe,  der  den  Klang  lange  vor  der  geschriebenen 
Form  aufgefafst  bat,  noch  geraume  Zeit  haarsträubende  Fehler 
zu  Papier  bringt  und  daher  die  dictee  als  eine  fast  tägliche  Arbeit 
treiben  mufs. 

7.  Mit  den  zum  geschichtlich-geographischen  Unter- 
richte gegebenen  Erläuterungen  kann  man  sich  durchweg  ein- 
verstanden erklären.  An  Stelle  der  früher  gelehrten  Universal- 
geschichte, wie  sie  noch  das  weitverbreitete  Lehrbuch  von  Pütz 
bietet,  soll  „für  die  mittlere  und  neuere  Zeit  die  Geschichte  des 
Vaterlandes,  Deutschlands  und  Preufsens  den  Mittelpunkt  bilden**, 
wie  das  schon  ausdrücklich  im  Regulativ  für  Elsafs-Lothringen 
gesagt  ist  und  thatsächlich  allerdings  auch  wohl  schon  bisher  an 
vielen  preufsischen  Gymnasien  befolgt  wurde.  Auch  der  „malis- 
voll bestimmte  Kanon  der  zu  erfordernden  Jahreszahlen**  ist  in 
Elsafs-Lothringen  schon  i.  J.  1871  von  dem  Unterzeichneten 
aufgestellt  und  eingefürt  worden;  vgl.  Amtliche  Zusammenstellung 
S.  75.  —  Gegen  das  Übermafs  geographischer  Einzelheiten  ist 
mit  um  so  gröfserem  Rechte  gewarnt,  als  die  Vertreter  der  Geo- 
graphie auf  den  Universitäten  zum  Teil  exorbitante  Forderungen 
stellen  und  ihr  Fach  als  in  der  Mitte  zwischen  histonschen  und 
Naturwissenschaften  stehend  gern  zum  Centrum  alles  Wissens- 
würdigen erhoben  sehen  möchten,  während  doch  auf  der  Schule 
dasselbe  nur  den  Rang  einer  Hülfswissenschaft  beanspruchen 
darf.  Das  „Zeichnen  geographischer  Skizzen  zu  fester  Eingrägung 
des  Bildes**  wird  hier  zu  Lande  eifrig  und  mit  Erfolg  betrieben, 
seit  die  Herren  Dr.  Kaufmann  und  Dr.  Maser  i.  J.  1875  (am 
hiesigen  Lyceum)  in  ihren  zwei  Heften  „Geographischer  Faust- 
zeichnungen** vortreffliche  methodische  Muster  dafür  geschaffen 
haben. 
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8.  Die  „Vermehrung  der  dem  mathematischen  Unterricht  zu 
widmenden  Stundenzahl''  in  Quinta  und  Quarta  auf  4  Stunden 
besteht  in  Elsafs-Lothringen  thatsächlich  seit  1873,  ordnungsmäfsig 
sind  für  jede  Gymnasialklasse  (also  auch  filr  Tertia)  vier  Stunden 
seit  1878  angesetzt,  und  zwar  auf  Grund  der  Verhandlungen  einer 
Direktoren-Konferenz,  zu  welcher  auch  bewährte  mathematische 
und  naturwissenschaftliche  Lehrer  hinzugezogen  waren.  Aus  den 
Verhandlungen  dieser  Konferenz,  welche  gedruckt  vorliegen  (Strafs- 
burg, bei  J.  Schneider  1878),  ist  zu  ersehen,  dafs  übereinstimmend 
mit  den  Erläuterungen  zu  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen 
S.  9  unter  e)  auch  hier  zu  Lande  ohne  Erweiterung  des  obliga- 
torischen Lefarpensums  gestattet  ist,  nach  Umständen  in  Prima 
die  sphärische  Trigonometrie  oder  die  Anfange  der  Differential- 
rechnung  oder  der  niederen  Analysis  durchzunehmen.  Auch  der 
unter  d)  erwähnte  geometrische  Zeichen  —  und  Anschauungs- 
unterricht in  Quinta  hatte  bei  uns  Eingang  gefunden;  ebenso  der 
Wegfall  der  Algebra  in  Quarta.  Eine  sehr  wichtige  Bemerkung 
findet  sich  auf  S.  8  der  Erläuterungen  unter  c)  ganz  unten,  wo 
es  heifst:  „Da  auf  dem  mathematischen  Gebiete  schwerer  als  auf 
einem  andern  Lucken  im  elementaren  Wissen  und  Können  sich 
durch  Frivatfleifs  ersetzen  lassen,  und  da  die  Schwierigkeit,  welche 
dieser  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  zuweilen  macht,  er- 
fahrungsmäfsig  fast  ausnahmslos  auf  elementaren  Lücken  beruht, 
so  wird  gewissenhafte  Strenge  in  der  Versetzung  zu  einer  um  so 
dringenderen  Pflicht  gegen  die  Schuler/*  Im  gleichen  Sinne  war 
von  unsrer  Direktoren-Konferenz  1877  beschlossen  und  vom 
Oberpräsidenten  genehmigt  worden:  „kein  Schuler  darf  zwei  Mal 
hinter  einander  versetzt  werden,  falls  er  zwei  Mal  hinter  einander 
unter  der  Mittelnote  in  der  Mathematik  hat;  die  Versetzung  nach 
Prima  bei  „ungenügend^'  in  der  Mathematik,  ebenso  wie  in  den 
anderen  Hauptfächern,  ist  nur  in  Ausnahmefällen  zulässig''.  Diese 
Bestimmung  wurde  jedoch  i.  i.  1881  von  dem  damaligen  Chef 
der  Unterrichtsabteilung  des  Ministeriums  wieder  aufgehoben. 

9.  Die  oft  gewünschte,  nun  in  Preufsen  eingeführte  Ver- 
mehrung des  physikalischen  Unterrichts  in  Sekunda  auf  zwei 
Stunden  hat  im  Reichslande  von  Anfang  an  stattgefunden;  ebenso 
ist  für  Prima  daselbst  beim  Vorhandensein  eines  geeigneten  Lehrers 
ein  einleitender  Kursus  der  Chemie  gebräuchlich. 

10.  Für  die  Realgymnasien  besteht  die  weittragendste 
Veränderung  des  bisherigen  Lehrplanes  in  der  Verstärkung  des 
Latein  um  10  wöchentliche  Stunden.  Diese  Notwendigkeit  ist 
auch  im  Heichslande  längst  gefühlt  worden;  daher  man  schon  in 
der  anfänglichen  Organisation  (Regulativ  vom  10.  Juli  1873)  für 
Sexta  und  Quinta  dem  Latein  die  gleiche  Stundenzahl  widmete, 
wie  in  Gymnasien,  nämlich  8  in  der  Woche.  Man  ging  aber 
weiter.  £lsafs*Lothringen  war  seit  1873  das  erste  und  einzige 
deutsche  Land,  wo  die  Klassen  Sexta  und  Quinta  des  Gymnasiums 
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und  des  Realgymnasiums  ganz  denselben  Lehrplan  fuhren; 
siehe  §  7  des  Regulativs.  Welcher  Vorteil  für  die  Schüler  darin 
liegt,  bedarf  keiner  Worte.  Man  würde,  wie  ich  versichern  kann, 
hier  schon  früher  durch  Zurückschieben  des  Griechischen  nach 
Tertia  die  Einheitlichkeit  beider  Anstalten  auch  für  Quarta  an- 
gebahnt haben,  wenn  nicht,  wie  oben  bemerkt,  gerade  die  bis- 
herige Abweichung  in  Preuisen  daran  gehindert  hätte.  Als  man 
im  Herbst  1879  in  der  pädagogischen  Sektion  des  Philologentages 
in  Trier  über  die  „Einheitsschule*'  debattierte,  wurde  von  dem 
Unterzeichneten  dieser  Thatbestand  ausdrücklich  erwähnt  und  der 
Erfolg  der  Mafsregel  als  ein  günstiger  bezeichnet.  Vgl.  den  in 
dieser  Zeitschrift  (1880  S.  206)  veröffentlichten  Bericht. 

11.  Die  für  Realgymnasien  und  Realschulen  sehr  angebrachte 
Beschränkung  des  Unterrichts  in  der  alten  Geschichte  findet  sich 
auch  für  Elsafs-Lothringen  schon  angeordnet  in  der  amtlichen 
Zusammenstellung  S.  77. 

12.  Die  in  der  ministeriellen  Verfügung  auf  S.  3  in  der  Mitte 
betonte  Durchführung  von  Jahreskursen  an  Stelle  von  Semester- 
kiirsen  (sofern  nicht  Wechselcöten  bestehen)  ist  auch  in  Elsafs- 
Lothringen  immer  vorgeschrieben  gewesen. 

13.  Für  höhere  Burgerschulen,  d.  h.  für  lateinlose  Realschulen, 
ist  in  Preufsen  jetzt  zuerst  ein  Normallehrplan  aufgestellt,  was 
sich  daraus  erklärt,  dafs  die  altpreufsischen  Provinzen  bis  vor 
kurzem  fast  gar  keine  derartigen  Schulen  aufzuweisen  hatten.  In 
Elsafs-Lothringen  wurden  nach  dem  Vorgange  der  mittel-  und 
süddeutschen  Staaten  allmählich  acht  bis  zehn  solcher  Schulen 
gegründet,  deren  Einrichtung  und  Lehrziele  nach  dem  Regulativ 
von  1873  sich  im  wesentlichen  nur  dadurch  von  dem  jetzigen 
preufsischen  Plane  unterscheiden,  dafs  die  Prima  zweijährigen 
Lehrkursus  hat.  Da  jedoch  die  Berechtigung  zum  einjährig  frei- 
willigen Militärdienst  schon  nach  dem  ersten  Jahre  in  Prima  er- 
worben werden  kann  und  nur  an  einer  einzigen  Schule  (der  Ge- 
werbeschule in  Mülhausen)  schwadi  besuchte  Oberklassen  (in  der 
Art  der  preufsischen  Oberrealschule)  sich  erhielten,  so  ist  der 
thatsächliche  Unterschied  noch  geringfügiger.  Seit  mehreren 
Jahren  indessen  hat  sich  die  Neigung  der  hiesigen  Bevölkerung, 
allerdings  nicht  ohne  bedeutende  Mitwirkung  deutscher  Lokalbe- 
amtcn,  von  diesen  Schulen  abgewandt,  weil  in  denselben  keine 
„Berechtigung"  für  den  „höheren  Staatsdienst^'  erworben  werden 
könne,  den  jetzt  auch  hier  viele  Leute  aus  den  mittellosen  Ständen 
als  die  bequemste  Laufbahn  für  ihre  oltmals  wenig  beanlagten 
Söhne  betrachten.  Infolge  dessen  wird  ein  Teil  dieser  Realschulen 
jetzt  in  Realprogymnasien  umgewandelt,  was  für  die  Entwickelung 
eines  angemessen  gebildeten  ßürgerstandes  nicht  eben  vorteilhaft 
erscheint. 

Der  Unterzeichnete  schliefst  mit  der  Erklärung,  dafs  er  die 
vollständige  und  unmittelbare  Einführung  der  besprochenen  neuen 
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preufsiscben  Lefareinrichtung  in  die  höheren  Schulen  Elsafs- 
Lothringens  nicht  nur  für  möglich,  sondern  sowohl  aus  allge- 
meinen  politischen  Gründen,  wie  nach  seiner  Ortskenntnis  für 
höchst  zweckmäfsig  und  förderlich  halt.  Möge  das  Land,  von  dem 
er  jetzt  nach  fast  elfjähriger  Thätigkeit  scheidet,  durch  die  An- 
eignung deutscher  höherer  Bildung  immer  mehr  Verständnis  für 
deutsche  Art  und  deutsches  Wesen  gewinnen,  damit  die  Enkel 
des  gegenwärtig  tonangebenden  Geschlechtes  die  Empfindungen 
Herders  verstehen,  der  i.  J.  1771  angesichts  der  um  sich  grei- 
fenden Verwelschung  des  Elsafs  hier  in  Strafsburg  in  den 
Blättern  „von  deutscher  Art  und  Kunst*'  ausrief: 

Rede  deutsch,  o  du  Deutscher!  Sei  kein  Kunstler 

In  Geberden  und  Sitten!  Deine  Worte 

Sei*n  wie  Thaten,  wie  unerschütterliche 
Felsen  der  Wahrheit! 

Strafsburg.  Baumeister. 


Über  ein  Hülfsmittel  beim  Unterricht  in  der 

preufeischen  Geschichte. 

(Aas  einem  im  Gymnasiallehrerverein  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrage.) 

.  • .  .Eins  der  wirksamsten  Hülfsmittel  des  Geschichtsunterrichts 
sind  die  Bildwerke;  —  aufser  den  historischen  und  geographischen 
Karten  die  Porträts,  Büsten,  Statuen  berühmter  Persönlichkeiten, 
die  Abbildungen  von  historisch  wichtigen  Ortschaften  und  Gebäu- 
den, auch  von  Gerätschaften,  Münzen  u.  dergl.,  wenn  man  diese 
Dioge  selbst  nicht  zeigen  kann.  Hier  in  Berlin  kommen  noch 
die  öffentlichen  Denkmäler  hinzu.  Unsere  Stadt  ist  ja  überhaupt 
so  reich  an  Mitteln,  den  historischen  Sinn  zu  beleben;  die  Mu- 
seen, die  Sammlungen,  selbst  die  Namen  vieler  Strafsen  und 
Plätze  regen  an  zu  vaterländischen  Erinnerungen. 

Von  den  genannten  Bildwerken  wird  nun  wohl  auch  ziem- 
lich allgemein  Gebrauch  gemacht.  Es  giebt  aber  ein  anderes, 
welches  überall  zu  Gebote  steht,  welches  sich  sehr  gut  beim 
Unterricht  in  der  preufsiscben  Geschichte  verwenden  läfst,  und 
welches  doch,  soviel  ich  weifs,  meist  unbenutzt  bleibt.  Es  ist 
dies  das  preufsische  Wappen;  ich  meine  natürlich  das  grofse 
neue  Staatswappen  von  1873. 

Ich  weifs  aus  meiner  Erfahrung,  dafs  eine  Erklärung  dieses 
Bildwerks  die  Schüler  in  hohem  Grade  interessiert,  und  ich 
glaube,  der  Gegenstand  kann  in  der  Klasse  in  einer  Weise  betrie- 
ben werden,  dafs  die  Schüler  davon  ebenso  Nutzen,  wie  Ver- 
gnügen haben. 

Namentlich  bei  den  Repetitionen  in  der  Prima  ist  das 
Wappen  ein  sehr  geeignetes  Hülfsmittel.  Es  bietet  Anlafs,  den 
Stoff  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  zu  gruppieren; 
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jedes  Wappenfeld  eröffnet  eine  neue  Gedankenreihet  und  alles 
einzelne  hat  doch  wieder  eine  feste  und  bestimmte  Beziehung  zum 
Ganzen  und  unter  sich. 

Dabei  kommt  die  Anschauung  dem  Gedächtnis  zu  Hülfe,  und 
wo  sich  dem  Schüler  ein  unbekanntes  Bild  zeigt  oder  eine  unver- 
standene Stellung  des  Bildes,  da  regt  sich  in  ihm  die  Neugier, 
und  sie  wird  zur  Wifsbegier,  wenn  man  ihm  klar  macht  und  zu 
Gemöte  fubrt,  daDs  er  als  Preufse  teil  hat  an  diesem  Bilde,  da& 
es  gewissermafsen  auch  Bein  Wappen  ist,  was  er  da  vor  sich 
sieht. 

Es  empfiehlt  sich  also,  von  diesem  Bilde  in  der  Schule  Ge^ 
brauch  zu  machen.  Naturlich  nur  einen  mafsvoUen  Gebrauch. 
Hier,  wie  bei  jedem  Hulfsmittel  hat  man  sich  eben  stets  gegen- 
wärtig zu  halten:  einmal  —  daüs  man  von  einem  Ittittel  nichts 
mehr  erwarten  soll,  als  es  seiner  Natur  nach  leisten  kann,  und 
zweitens:  dafs  man  das  Mittel  nicht  darf  zum  Zwecke  werden 
lassen.  Innerhalb  dieser  Schranken  aber  wird  die  Wappenkunde 
uns  gute  Dienste  leisten;  —  nicht  als  selbständige  Disziplin,  aber 
httlfsweise,  gelegentlich,  insbesondere  am  Schlüsse  des  historischen 
Kursus  und  dem  gereifteren  Schüler  gegenüber. 

Ich  erlaube  mir  nun,  von  der  Art,  wie  ich  für  meine  Per- 
son den  Gegenstand  in  der  Klasse  behandle,  eine  Skizze  zu  ent^ 
werfen. 

Ich  leite  ein  mit  einem  Gespräch  über  Wappen.  Ich  er- 
innere die  Schüler,  dafs  sie  in  ihrem  Leben  schon  hie  und  da 
Wappen  gesehen  haben;  — Familienwappen,  auf  Briefsiegeln,  auf 
Ringen;  Staatswappen,  an  öffentlichen  Gebäuden,  auf  Goldmünzen, 
auf  den  Schilden  von  Hoflieferanten  u.  s.  w.  Ich  lasse  einige  be- 
schreiben und  berichtige,  wo  es  notthut.  Was  haben  alle  diese 
Wappen  gemein  ?  Wie  unterscheiden  sich  die  gesehenen  Familien- 
wappen von  den  bekannten  Staatswappen?  Es  ergeben  sich 
Gattungen.  Es  ergeben  sich  wesentliche  und  unwesentliche  Merk- 
male. Wir  kommen  durch  Einteilung  des  Umfaags  und  durdi 
Zergliederung  des  Inhalts  zu  einer  Definition  des  Begriffs  Wappen 
und  im  besonderen  des  Staatswappens.  Beispiele  zeigen,  dafs  ein 
solches  Abzeichen  eines  Staates  aufser  seiner  Hoheit  und  seinem 
Range  oft  auch  seine  Geschichte  symbolisiert. 

Sodann  gebe  ich  einen  kurzen  historischen  Bericht  von  dem 
Wappenwesen.  Diese  Bilderschrift  entstand  zur  Zeit  der  Kreuz- 
zöge;  sie  ist  ein  Kennzeichen  des  romantischen  Mittelalters.  Ich 
weise  auf  die  antike  Symbolik  hin  und  auf  den  Einflnfs  des 
Orients,  namentlich  in  d^  Bildung  der  phantastischen  Abzeichen, 
z.  B.  der  Greifen. 

Nachdem  so  vom  Wappen  im  allgemeinen  gehandelt  worden, 
stelle  ich  das  preufsische  Wappen  an  die  Tafel.  Das  bisher 
im  Buchhandel  zu  Gebote  stehende  Exemplar  ist  zu  klein;  ich 
bediene  mich  in  der  Klasse  einer  sehr  vergröfserten  Kopie,  welche 

Zeitsebr.  f.  d.  Ojmnuiftlweaen  XXXV 1  9.  oe 


546  Ober  ein  H'difs mittel  b.  Unterr.  in  d.  preufs.  Geschichte, 

ein  zeichenkundiger  Schuler  unaufgefordert  angefertigt  und  der 
Klasse  geschenkt  hat^). 

Ich  richte  nun  die  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  Hauptteile: 
das  ist  der  Schild,  das  der  Helm,  die  Schildhalter,  das  Zelt,  der 
Schmuck.  Dann  teile  ich  den  Schild  ein:  es  ist  ein  Rechteck, 
dessen  Seiten  sich  wie  6  zu  8  verhalten,  und  das  durch  5  Pa- 
rallelen von  oben  nach  unten  und  7  von  rechts  nach  links  in 
6  Pfähle  und  8  Balken  (wie  der  heraldische  Ausdruck  lautet)  oder 
in  48  Felder  geteilt  ist.  Darunter  das  lange  schmale  Feld  am 
Fufse  des  Schildes,  welches  den  geschweiften  unteren  Rand  bildet 
Jedes  dieser  Felder,  mit  Ausnahme  des  letztgenannten,  ist  mit 
Wappen  bedeckt  In  der  Mitte  liegen  darauf,  jedoch  nur  zum 
teil  verdeckend,  3  Wappenschilde.  Ich  gebe  an,  dafs  diese  3  die 
Mittelschilde  heiJsen,  und  alle  anderen  zusammen  den  Hauptschild 
ausmachen.  Wir  sehen  also  im  ganzen  52  Felder,  nämlich  51  mit 
Wappen  und  eins  ohne  ein  solches. 

Die  Lage  und  Stellung,  fahre  ich  fort,  ist  nicht  willkürlich, 
nicht  gleichgültig,  sondern  hat  ihre  bestimmte  Bedeutung.  Es 
giebt  hier  eine  Regel:  jeder  Platz  hat  seinen  Rang.  Die  vor- 
nehmste Stelle  ist  die  Mitte.  Zuerst  kommen  die  MittelschiMe ; 
dann  der  übrige  Schild.  In  diesem  aber  geht  die  obere  Reihe 
der  unteren  voran,  sowie  in  jeder  Reihe  die  Mitte  den  Seiten  und 
unter  diesen  paarweise  die  rechte  der  linken.  Es  findet  sich 
gewöhnlich  sofort  unter  den  Schulern  ein  geschwinder  Kopf,  der 
nun  die  Reihenfolge  mit  Hülfe  des  Zeigestocks  angiebt 

Ich  wende  mich  dann  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Felder. 
Da  ist  in  der  Mitte  des  Ganzen,  an  der  sogenannten  Ilerzstelle 
des  Schildes,  der  schwarze  Adler  des  Königreichs  Preufs  en,  des- 
jenigen Landes,  welches  bis  vor  kurzem  eine  einzige  Provinz 
bildete,  mit  der  Hauptstadt  Königsberg;  des  Landes,  nach  welchem 
der  Staat  und  wir  alle  als  Staatsburger  den  Namen  haben. 
Schwarzer  Adler  im  weifsen  Felde.  Was  bedeutet  der  Namenszug 
FR  auf  seiner  Brust?  Die  schwarz-weifsen  Farben,  woher  kommen 
sie  uns?  Ich  erinnere  an  den  deutschen  Orden,  an  jene  Ritter- 
mönche im  weifsen  Mantel  mit  schwarzem  Kreuz,  deren  Hoch- 
meister den  deutschen  Reichsadler  im  Siegel  führte,  weil  er  ihm 
vom  Kaiser  verliehen  worden  war.  Wer  war  dieser  Kaiser? 
Welche  Beziehung  besteht  also  zwischen  den  Hohenstaufen  und 
dem  preufsischen  Staatsbanner?  Es  wird  die  Geschichte  des  deut- 
schen Ordens  kurz  rekapituliert;  es  wird  auch  das  Andenken  der 
alten  Preufsen  erneuert. 

Hier  sei  mir  eine  Abschweifung  vom  Schulkatheder  gestattet 
Der  Herausgeber  des  bisher  von  mir  benutzten  Bildwerks,  Herr 
Professor  Schmidt  in  Breslau,  hat  demselben  eine  Erläuterungs- 

*)  Eine  grofse  Schulausgabe  des  Wappens  nebst  Textbach  von  Pierson  er- 
scheint jetzt  bei  Winckelanann  und  Söhne  in  Berlin. 
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Schrift  beigegeben  (Breslau  bei  Maruschke  1877),  die  nicht  frei  von 
Fehlern  ist,  und  einer  der  Irrtümer  oder  vielmehr  der  Mängel 
geht  mich  besonders  an.  Er  erweist  mir  nämlich  die  Ehre,  mich 
ad  vocem  des  Namens  Preufsen  zu  citieren;  leider  aber  in  einer 
Weise,  die  mich  zu  einem  Protest  notigt 

Er  sagt  Seite  4  dieser  Schrift:  „die  alten  Preufsen  d.  i. 
Porussen,  die  bei  den  Russen  wohnenden,  nach  Pierson:  die  um 
den  Russ  herum  wohnenden'^ 

Der  Sachverhalt  ist  folgender.  Vor  20  Jahren  herrschte  in 
altpreuGsischen  Dingen  noch  ziemlich  allgemein  die  Autorität  des 
Königsberger  Gelehrten  Johannes  Voigt  Ihm  folgend  pflegte 
man  den  Namen  Preufsen  von  Porussen  abzuleiten  und  das  Wort, 
mit  Hinweis  auf  die  Analogie  von  Pomoren,  Polaben  u.  s.  w.,  so 
zu  erklären,  dafs  es  entweder  die  bei  den  Russen  oder  die  an 
der  Rusna,  das  ist  dem  kurischen  Haff,  und  am  Russ  Wohnenden 
bedeute.  Mir,  der  ich  dies  ebenfalls  in  Königsberg  gelernt  hatte,  ge- 
fiel die  zweite  Alternative  besser,  und  ich  nahm  diese  denn  auch 
in  die,  1865  erschienene,  erste  Auflage  meiner  preufsischen  Ge- 
schichte auf.  Darauf  bezieht  sich  nun  wahrscheinlich  Schmidt.  Allein 
wenige  Jahre  später,  nämlich  schou  1 809,  habe  ich  in  einer  hier  in 
Berlin  erschienenen  und  Elektron  betitelten  Schrift  selber  nach- 
gewiesen, dafs  die  Voraussetzung  —  nämlich  der  Stamm  laute 
Porussen  —  nicht  richtig  ist,  dafs  diese  Form  des  Namens  viel- 
mehr urkundlich  gar  nicht  belegbar,  dafs  die  Nebenform  „Borussi^* 
eine  sehr  späte,  aus  Mifs Verständnis  entstandene,  und  dafs  die 
einzig  begründete  und  im  ganzen  Mittelalter  übliche  Form  Pruzzi, 
Prussi  oder  Pruteni  heifst  Der  Z-laut  oder  das  harte  S  der- 
selben herrscht  vor  in  den  deutschen  Urkunden  und  Chroniken, 
das  weiche  S  oder  der  T-laut  in  den  slawischen.  Die  Ordens- 
münzen haben  Prusia ;  der  altpreufsische  Katechismus  Prusi.  Erst 
Erasmus  Stella  um  1500  brachte  die  Form  Borussi  auf;  vermutlich 
dachte  er  an  den  Borysthenes  und  an  die  Borusker  des  Ptolemäus. 

Darüber  also  kann  gar  kein  Zweifel  sein  und  besteht  auch 
wohl  bei  niemandem  mehr,  dafs  der  Erklärung  des  Namens  Preufsen 
nur  das  Thema  Prus  oder  Prut  zu  Grunde  gelegt  werden  darf.  Wie 
die  Erklärung  ausfallen  wird,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Ich 
habe  in  der  zuletzt  genannten  Schrift  das  Wort  von  dem  litauischen 
Stamm  Prot  herzuleiten  gesucht,  welcher  Erfahrung,  Einsicht  be- 
zeichnet, und  habe  darauf  hingewiesen,  dafs  unter  den  heidnischen 
Preufsen  nahe  dem  kurischen  Haff  eine  alte  Kultusstätte  bestand, 
von  der  die  stammverwandten  Nachbarvölker  Orakelsprüche  holten. 
Der  Name  möchte  also  wohl  auf  dies  Verhältnis  Bezug  haben,  und 
Pruzzen  die  in  religiösen  Dingen  Erfahrnen  und  Wissenden  be- 
deuten. Von  der  Priesterschaft  wäre  dann  der  Name  auf  das 
ganze  Volk  übergegangen. 

Indessen  das  Feld  der  Namenforschung  ist  ein  sehr  un- 
sicherer Boden,  und  in  diesem  Falle  hat  man  es  über  Konjekturen 

35* 
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nicht  hinausgebracht.  Meine  Erklärung  des  Namens  ist  auch 
nur  eine  Konjektur.  Wenn  ich  sie  festhalte,  so  geschieht  es, 
weil  sie  mir  immerhin  annehmbarer  scheint,  als  die  andern  Ver- 
mutungen, die  über  den  Gegenstand  bekannt  geworden. 

Zeufs  erinnerte  an  das  polnische  prisni  die  Nächsten,  die 
Bruder.  Aber  wie  sollten  die  Polen  dazu  gekommen  sein,  ein 
Volk,  das  ihnen  weder  stammverwandt  war  noch  näher  als 
andere  grenzte,  so  zu  nennen?  Andere  Etymologen  wiesen  auf 
das  polnische  protza  die  Schleuder  hin.  Allein  die  Schleuder  war 
gar  nicht  die  auszeichnende  Waffe  der  Preufsen;  eher  hätte  man 
sie  Keulen-  oder  Knüttelmänner  heifsen  können.  Ich  übergehe, 
was  man  sonst  jioch  an  Hypothesen  hier  vorgebracht  hat,  und 
kehre  zu  meinem  Thema  zurück. 

In  die  Schule  gehören  Konjekturen  nicht.  Ich  beschränke 
mich  dort  bei  der  Erklärung  denn  auch  auf  das  allgemein  An- 
erkannte und  Feststehende.  Schon  aus  diesem  Grunde  verweile 
ich  bei  der  Besprechung  der  altpreufsischen  Altertümer  nicht  all- 
zulange. Aber  ich  hebe  hervor,  dafs  wir  uns  des  Namens  jener 
tapfern  und  menschenfreundlichen  Nation  nicht  zu  schämen  haben, 
jenes  kleinen  Volkes,  das  50  Jahre  lang  der  Übermacht  wider- 
stand, und  von  dem  ein  deutscher  Chronist,  Adam  der  Breme, 
bezeugt,  er,  der  christliche  Priester,  von  einem  heidnischen  Volke : 
'Pruzzi  homines  humanissimi  qui  obviam  tendunt  ad  auxili- 
andum  bis,  qui  in  mari  periclitantur,  vel  qui  a  piratis  infestan- 

tur; multa  possent  ex  illis  dici  laudabilia  in  moribus, 

81  solum  Christi  fidem  haberent'. 
Längere  Zeit  als   diese  Dinge  nimmt  die  Wiederholung  der 
Thalen  des  deutschen  Ordens,  dann  der  Bemühungen  des  Hauses 
Ilohenzollern  um  den  Besitz  Preufsens,   endlich  der  Kämpfe  des 
grofsen  Kurfürsten  um  die  Souveränität  in  Anspruch. 

Man  hat  empfohlen,  in  der  Geschichte  unseres  Staates  nicht, 
wie  es  bei  uns  hergebracht  ist,  von  der  Mark  Brandenburg  aus- 
zugehen, sondern  von  dem  Lande  Preufsen.  Und  wahr  ist  ja, 
dafs  letzteres  im  Mittelalter  eine  unvergleichlich  reichere  Ge- 
schichte hatte.  Auch  wird  man  aufserhalb  Brandenburgs  wenig 
Grund  haben,  jenen  Rat  in  der  Schule  nicht  zu  befolgen.  Wir 
aber,  die  wir  eine  brandenburgische  Jugend  unterrichten,  werden 
doch  wohl  vorziehen  bei  der  alten  Reihenfolge  zu  verbleiben, 
weil  eben  die  Geschichte  der  Mark  für  unsere  Schule  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  hat.  Und  wenn  der  Brandenburger  geltend 
macht,  dafs  der  eigentliche  Gründer  des  preufsischen  Staates  der 
grofse  Kurfürst  ist,  dafs  der  Kern  und  Schwerpunkt  seiner  Mo- 
narchie in  der  Mark  lag,  und  dafs  die  Mittel  an  Gut  und  Blut 
zur  Erwerbung  und  Behauptung  Preufsens  den  Ilohenzollern  haupt- 
sächlich aus  der  Mark  kamen,  so  wird  man  ihm  immerhin  zugeben 
dürfen,  dafs  seine  engere  Heimat  auf  ihren  alten  Namen  als 
Wiege  unseres  Staates  allerdings  ein  Recht  hat. 
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Im  Wappen  nfmint  sie  die  Ehrenstelle  neben  dem  preufsischen 
Abzeichen  ein.  Da  sehen  wir  den  roten  Adler  Brandenburgs;  auf 
der  Brust  das  goldene  Zepter;  über  dem  Schilde  den  Kurhut. 
Was  bedeutet  der  rote  Adler?  Es  wird  an  das  Verhältnis  des 
Markgrafen  zu  Kaiser  und  Reich  einerseits,  zu  den  Wenden  ander- 
seits erinnert.  Die  Kämpfe  an  der  Elbe  und  Havel  von  der 
Gründung  der  Nordmark,  von  Heinrich  dem  Sachsen,  Otto  dem 
Grofsen,  Gero,  bis  zu  den  Askaniern,  werden  berührt;  die  Ger* 
manisierung  der  Mark  von  Albrecht  dem  Bären  bis  zu  Waldemar 
genauer  betrachtet.  Das  Zepter  bedeutet  die  Erzkämmerer-Wurde. 
Der  Kurhut  veranlaijst  eine  Besprechung  der  goldenen  Bulle.  Es 
werden  die  Markgrafen  und  Kurfürsten  von  Brandenburg  von  1134 
bis  1701  abgefragt.  Dann  folgt  der  Hinweis  darauf,  dafs  der  rote 
Adler  Brandenburgs  bei  Warschau,  bei  Fehrbellin  und  über  das 
gefrorene  Haif  dem  Siegeslaufe  des  grofsen  Kurfürsten  voranflog, 
und  dafs  er  auch  in  den  Wimpeln  einer  brandenburgischen  Flotte 
über  ferne  Meere  zog. 

Das  dritte  Feld,  die  sogenannte  Nabelstelle  des  Schildes, 
nehmen  die  vereinten  Wappen  des  Burggrafentums  Nürnberg  und 
der  Grafschaft  HohenzoUern  ein:  oben  ein  schwarzer  Ldwe  im 
goldenen  Feld  (Nürnberg),  unten  ein  weifs  und  schwarz  geviertes 
Feld  (HohenzoUern).  Hier  ist  vom  Ursprung  unserer  Dynastie, 
und  wie  sie  in  die  Mark  kam,  zu  sprechen;  von  den  Anstrengungen 
Friedrichs  I.  und  H.,  Fufs  zu  fassen  und  Ordnung  zu  schaflen; 
und  von  dem  Hausgesetz  des  Albrecht  Achilles. 

Nun  verlassen  wir  die  Mittelschilde  und  gehen  über  zum 
Hauptschild.  Die  vornehmste  Stelle  in  der  obersten  Reihe  hat 
Schlesien  inne,  welches  als  souveränes  Herzogtum  erworben 
ward.  Mit  Recht  hat  man  es  die  Perle  in  der  Hohenzollern- 
Krone  genannt.  Es  ist  die  gröfste  und  volkreichste  Provinz;  es 
ist  die  schwere  Errungenschaft  Friedrichs  des  Groisen.  Drei 
Kriege  hat  er  darum  geführt;  einen  mit  fast  ganz  Europa.  Der 
siebenjährige  Krieg  ist  das  Heroenalter  Preufsens ;  er  schaffte  dem 
Staate  auch  die  Grofsmachtstellung.  Nach  welchem  Plane  und 
mit  welchen  Mitteln  hat  Friedrich  der  Grofse  diesen  Kampf  ge- 
führt? Wer  waren  seine  Gegner?  Wer  seine  Gehälfen?  Welche 
Thaten  sind  von  Schwerin,  Seidlitz  und  den  anderen  Helden, 
deren  Bildsäulen  auf  dem  Zietenplatz  in  Berlin  stehen,  zu  rühmen? 
Bei  dem  Kreuz  auf  der  Brust  dieses  Adlers  gedenken  wir  der  Mon- 
golenschlacht und  Heinrichs  des  Frommen.  Das  bringt  uns  auf 
die  Plasten  und  auf  die  Erbansprüche  Brandenburgs,  welche  dann 
Friedrich  der  Grofse  durchsetzte. 

Das  nächste  Feld  zeigt  das  Wappen  des  Grofsherzogtums 
Nieder  rhein:  einen  schwarzen  Adler,  auf  dessen  Brustschild  ein 
Silberband  durch  grüne  Au  zieht.  Es  ist  der  Rhein,  —  Deutsch- 
lands Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze.  Das  wurde  1813  bis  1815 
zum  Teil,  1870  und  1871  vollständig  ausgemacht.    Rückblick  auf 
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die  Jahrhunderte  langen  Kämpfe  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land. Die  Raubkriege  Ludwigs  XIV.,  dann  Napoleons;  darauf 
Erörterung  des  BegrifTs  Niederrhein,  geographisch  und  historisch. 
Frage  nach  dem  kurrheinischen  Kreise;  nach  der  Kreiseinteilung 
Maximilians  I. ;  nach  den  Erzstiftern  im  Rheinland. 

Das  Grofsherzogtum  Niederrhein  ist  eine  Schöpfung  von 
1815;  ebenso  das  gegenüber  verzeichnete  Grofsherzogtum  Posen. 
Der  posensche  schwarze  Adler  hat  auf  der  Brust  den  weifsen 
Adler  Polens.  Wie  kam  es,  dafs  dieses  Reich  zu  Grunde  ging? 
Was  hat  Preufsen  für  die  Kultur  seiner  polnischen  Landesteile 
gethan?  Welchen  Anteil  hatte  das  posensche  Armeekorps  1866 
an  den  Siegen  unsers  Heeres? 

Es  folgt  der  Rautenkranz  des  Herzogtums  Sachsen.  Auch 
dieser  kam  infolge  des  Wiener  Kongresses  ins  preufsische  Wappen. 
Wir  sprechen  von  der  Familie  Weltin,  aus  der  unsere  Kaiserin 
ist;  von  Ernestinern  und  Albertinern;  vom  Kurkreise  Wittenberg, 
wo  die  Reformation  ihren  Anfang  nahm;  von  der  verschiedenen 
Ausdehnung  des  Begriffs  Sachsen.  Welche  Grenzen  hatte  das 
alte  Sachsenland? 

Dies  leitet  über  auf  das  achte  und  neunte  Feld:  die  Herzog- 
tümer Westfalen  und  Engern.  Jenes  durch  ein  weifses  Rofs  in 
rotem  Felde,  dieses  durch  drei  rote  Hörner  bezeichnet.  Das 
niedersächsische  Pferd  bringt  die  Sage  von  Hengist  und  Horsa 
in  Erinnerung.  Der  Name  Engern  wird  von  den  Angrivariern 
hergeleitet.  In  diesen  Gegenden  war  die  Hermannsschlacht;  hier 
kämpfte  Wittekind  mit  Karl  dem  Grofsen. 

Den  Ehrenplatz  in  der  zweiten  Reihe  hat  der  rote  pom- 
mersche  Greif.  Was  ist  ein  Greif?  Wie  lange  und  wie  schwer 
haben  doch  die  Hohenzollern  nach  dem  Besitze  dieses  Küsten- 
landes gerungen!  Stück  für  Stück  brachten  sie  es  herbei;  1648, 
1720,  1815.  Aber  die  pommersche  Kernkraft  hat  ihnen  auch 
reich  gelohnt.  Friedrich  der  Grofse  rühmt  Ja  in  seinem  Testa- 
mente die  pommersche  Nation  als  eine  Hauptsäule  des  Staates. 
Sehr  mit  Unrecht  hat  Napoleon  L,  unser  Volk  verkleinernd,  ge- 
sagt, den  siebenjährigen  Krieg  habe  nur  Friedrich  der  Grofse 
geführt  und  gewonnen.  Die  Brandenburger  und  Pommern  haben 
damals  so  viel  geleistet,  wie  nie  ein  Volk.  Am  meisten  die  Bauern 
und  die  Edelleute.  Der  märkische  und  pommersche  Adel  hat  damals 
sein  Blut  in  Strömen  für  den  Staat  vergossen.  Es  fielen  im 
siebenjährigen  Kriege  z.  B.  19  von  Kameke,  20  von  Belling,  54 
von  Kleist. 

Jetzt  gewahren  wir  den  blauen  Löwen  des  Herzogtums 
Lüneburg.  Er  repräsentiert  im  preufsischen  W^appen  das  1866 
annektierte  Königreich  Hannover.  Die  Wiederholung  richtet  sich 
auf  Heinrich  den  Löwen,  der  wie  ein  König  im  nordöstlichen 
Deutschland  waltete  und  um  die  Germanisierung  dieser  Gegenden 
grofse   Verdienste  hat.     Wie  sind    die  Häuser  Hohenzollern   und 
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Weif  verschwägert?  Inwiefern  können  die  HannoTeraner  die 
preufsischen  Ehren  des  siebenjährigen  Krieges  zum  Teil  auch  für 
ihre  Ahnen  in  Anspruch  nehmen?  \n  der  Heldengailerie  unseres 
Staates  nimmt  Prinz  Ferdinand  von  Braunschweig  einen  hervor- 
ragenden PJatz  ein. 

Rechts  und  links  von  diesen  Feldern  stehen  die  Wappen  der  eben- 
falls 1866  annektierten  Herzogtümer  Holstein  und  Schleswig; 
dort  das  holsteinsche  Nesselblatt,  hier  die  beiden,  über  einander 
gehenden,  blauen  Löwen  Schleswigs.  Die  Nessel  ist  das  Ab- 
zeichen Adolfs  von  Schauenburg  gewesen;  daneben  gewahrt  man 
drei  Nägel.  Es  sollen  Nägel  vom  Kreuze  Christi  sein,  die  der 
Schauenburger  aus  einem  Kreuzzuge  heimgebracht  Im  ganzen 
haben  die  Norddeutschen  mehr  gegen  ihre  heidnischen  Nachbarn, 
gegen  die  Wenden,  Preufsen  und  Litauer,  das  Kreuz  genommen. 
Die  Eibherzogtümer  haben  alte  Beziehungen  zu  uns;  der  Kampf 
gegen  die  Dänen  ist  von  Brandenburg  frühzeitig  aufgenommen 
und  lange  geführt  worden.  Haben  nicht  die  Askanier  die 
dänischen  Waldemare  abgewehrt?  Hat  nicht  der  grofse  Kurfürst 
Hamburg  vor  der  Dänenherrschaft  gerettet?  Der  Gegensatz  zu 
Dänemark  veranlafste  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Gründung 
der  preufsischen  Flotte.  Der  Krieg  von  1864  war  der  Anfang 
zur  Gründung  des  preufsisch-deutschen  Reiches.  Wie  waren  aber 
die  Eibherzogtümer  an  Dänemark  gekommen?  Was  bedeutete  der 
Satz:  „op  ewig  ongedeelt^'? 

Die  dritte  Reihe  fängt  heraldisch  in  der  Mitte  an  mit  dem 
goldenen  Löwen  von  Geldern.  Hier  wird  der  spanische  Erbfolge- 
krieg wiederholt,  wo  die  schwarz- weifse  Königsfahne  ihre  ersten 
Lorbern  empfing,  und  Leopold  von  Dessau  sich  zum  Feldherrn 
bildete.  Daneben  sieht  man  die  goldenen  Lilienstäbe  von  Kleve, 
und  zur  Rechten  und  Linken  den  schwarzen  julichschen  und  den 
roten  bergischen  Löwen.  Sie  veranlassen  auf  den  julichschen 
Erbfolgestreit  und  den  Vertrag  von  Xanten  einzugehen.  Bei  dem 
Namen  Kleve  wird  beiläufig  nach  dem  Schwanenritter  Lohengrin 
gefragt;  bei  dem  Namen  Berg  nach  Lage  und  Hauptstadt  dieses 
Landes. 

Die  beiden  Endstellen  dieser  Reihe  zeigen  den  rotgrünen 
Greif  des  Herzogtums  Wenden  und  den  schwarzen  Greif  des  Herzog- 
tums Kassuben.  Name  und  Ort  werden  erklärt,  dann  von  Julin 
(dem  fabelhaften  Vineta),  von  dem  Kolberg  Nettelbecks  und  Gnei- 
senaus, von  Danzig,  der  ehemaligen  Hauptstadt  Pomerellens,  und 
vom  wendischen  Quartier  der  Hansa  gesprochen. 

Es  ist  richtig,  dafs  in  den  Adern  des  preufsischen  Volks  gar 
mancher  Tropfen  slawischen  Blutes  fiiefst.  Aber  diese  Mischung 
des  deutschen  Bluts  mit  dem  wendischen  hat  Gutes  erzeugt.  Alle 
groDsen  Nationen  sind  Mischvölker;  die  Engländer,  die  Franzosen, 
die  Nordamerikaner.  Bei  den  Preufsen  brachte  die  Mischung  den 
staatbildenden  und  staaterhöhenden  Sinn  hervor,  der  dem  reinen 
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Germanentum  fehlt,  welches  vielmehr  zum  TndividualiMnas  neigt 
und  zum  Partikularismus.  Darum  steht  auch  Preufsen  an  der 
Spitze  Deutschlands  und  hat  es  politisch  geeint. 

In  der  vierten  Reihe  das  Herzogtum  Krossen  (schlesischer 
Adler,  doch  ohne  Krone  und  Kreuz);  erinnert  an  Johann  Cicero 
und  Albrecht  Achilles ;  daneben  der  weifse  Pferdekopf  von  Lauen* 
bürg;  giebt  Anlafs,  von  der  Bedeutung  des  Pferdes  im  Kultus  nnd 
Leben  der  alten  Niedersachsen  zu  reden. 

Aber  wie  kommt  der  schwarze  Büffeikopf  von  Mecklenburg 
in  unser  Wappen?  Er  gehört  hierher  kraft  der  Anwartschaft  »uf 
den  Besitz  dieses  Landes,  welche  Friedrich  der  Eiserne  1442  er- 
warb. Die  Wichtigkeit  des  Anwartschafts-Rechtes  wird  an  Bei- 
spielen gezeigt 

Die  beiden  nächsten  Wappenbilder  sind  fast  gleich:  ein  in 
Silber  und  Rot  gestreifter  Löwe  —  das  Symbol  der  Landgrafschaft 
Hessen;  und  derselbe  Löwe  mit  umgekehrter  Reihenfolge  der 
Farben  —  das  Abzeichen  der  Landgrafschaft  T  h  u  r i  n  g  e  n.  Die  beiden 
Fürstentumer  waren  bis  zum  Tode  Heinrich  Raspes  mit  einander 
vereinigt,  und  das  Haus  Brabant,  welches  in  Hessen  succedierte, 
behielt  das  alte  Wappen  bei.  Beide  Länder  haben  in  groben 
Epochen  der  deutschen  Geschichte  wichtige  Rollen  gespielt;  Hessen 
zur  Zeit  Luthers,  unter  Philipp  dem  Grofsmutigen,  da  es  gleichsam 
das  Schwert  der  Reformation  war,  wie  Sachsen  der  Schild;  und 
Thüringen  in  den  Blutezeiten  unserer  Litteratur. 

Die  Zinnenmauer  des  Markgrafentums  Oberlansitz  und  in  der 
folgenden  Reihe  der  rote  Stier  der  Niederlausitz  verweisen,  jene 
auf  die  Städtegründungen,  dieser  auf  den  Landbau  der  ersten 
deutschen  Ansiedler.  Lange  war  die  La  usitz  ein  2^nkapfel  zwischen 
den  Beherrschern  Böhmens,  Brandenburgs  und  Sachsens.  Es  wird 
an  Kaiser  Karl  lY.  und  weiter  an  den  Prager  Frieden  von  1635 
erinnert. 

Nun  folgt  das  Jägerhorn  des  Fürstentums  Oranien.  Es  wird 
nach  Wilhelm  IH.  und  nach  den  Hugenotten  gefragt.  Hier  ist 
die  grofse  Stellung  zu  betonen,  welche  die  Hohenzollem  als  Be- 
schützer der  Protestanten  des  Kontinents  einnahmen;  anderseits 
der  Vorteil,  den  die  Refugies  dem  Staate  brachten;  ihr  Einflufs 
auf  die  gewerbliche  Betriel^amkeit  in  den  Marken.  Es  finden  sieh 
in  der  Klasse  nicht  selten  Schüler,  welche  Ton  der  französischen 
Kolonie  abstammen.  Sie  haben  noch  besonderen  Grund,  das 
Potsdamer  Edikt  von  1685  zu  eitleren,  welches  die  schöne  und 
tapfere  Antwort  des  grofsen  Kurfürsten  auf  die  Dragonaden 
Ludwigs  XIV.  war. 

Wir  blicken  nun  auf  das  Wappenbild  Rügens;  hinter  roten 
Stufen  ein  schwarzer  Löwe.  Hier  wurde  Ernst  Moritz  Arndt  geboren. 
Wir  erinnern  uns  bei  seinem  Namen  auch  an  die  anderen  Dichter 
und  Denker  des  Befreiungskrieges. 

Das  nächste  Wappen  zeigt  den  Jungfrauenadler  von  Ostfries- 
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land.  Das  ist  ein  Adler  mit  dem  Kopf  und  der  Brust  eines 
Mädchens:  die  Harpye  des  Hauses  Cirksena,  welches  1744  aus- 
starb. Wie  schnell  war  Friedrich  der  Grofse  bei  der  Hand,  auf 
dieser  Nordseeköste  sein  Banner  aufzupflanzen!  Auch  hier  hatte 
ihm  d^  grofse  Kurfürst  vorgearbeitet.  Wann  ging  Ostfriesland 
wieder  verloren,  und  wie  kam  es,  dafs  es  erst  1866  von  neuem 
preuDsisch  wurde? 

Die  neun  folgenden  Wappen  bezeichnen  sämtlich  säkula* 
risierte  Bistumer,  jetzt  Fürstentümer.  Das  goldene  Kreuz  von 
Paderborn,  mit  dem  pyrmontschen  Ankerkreuz  zum  Zeichen  der 
Anwartschaft.  Das  weifs-rot  in  die  Länge  geteilte  Feld  von  Halber- 
stadt. Der  goldene  Querbalken  von  Münster*  Die  beiden  Schlüssel 
Mindens.  Das  rote  Wagenrad  von  Osnabrück.  Das  rot-gelbe  Feld 
Hildesheims.  Das  schwarze  Nagelspitz-Kreuz  Verdens,  das  silberne 
Kreuz  Kamins  und  das  gewöhnliche  schwarze  Kreuz  Fuldas.  Hier 
werden  Fragen  aus  der  Geschichte  der  Reformation  und  des 
dreifsigjährigen  Krieges  erörtert.  Was  ist  unter  Säkularisierung 
zu  verstehen?  Was  heiüst  geistlicher  Vorbehalt?  Wer  führte  die 
Reformation  in  Brandenburg- ein?  Wer  in  Ostpreufsen?  Über  das 
Sprichwort:  Unter  dem  Krummstabe  ist  gut  wohnen.  Verdienste 
der  Geistlichkeit  im  Mittelalter  um  die  Kultur.  Ursachen  der 
Reformation.  Sodann  wird  der  westfälische  Frieden  besprochen 
und  auf  die  Greuel  des  dreirsigjährigen  Kri^es  ein  Rückblick  ge- 
than.  —  Bei  Verden  ergiebt  sich  die  Anmerkung,  dafs  Schwedens 
Gebiet  durch  diesen  Besitz  am  weitesten  nach  Deutschland  hinein 
reichte;  es  war  1648  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht  Wie 
die  Dänen,  so  hat  Brandenbnrg-Preufsen  auch  die  Schweden  aus 
Deutschland  hinausgedrängt. 

Bei  Fulda  wird  nach  Bonifaciua,  dem  Apostel  der  Deutschen, 
gefragt. 

Zunächst  folgt  nun  das  Fürstentum  Nassau:  ein  goldener 
Löwe  in  blauem  Felde.  Die  Krone  auf  dem  Haupte  des  Löwen 
erinnert  an  Kaiser  Adolf.  Aber  wichtiger  ist  uns  ein  anderer 
Sohn  Nassaus,  der  Freiherr  von  Stein.  Es  werden  die  Haupt- 
stücke  der  Stein-Hardenbergschen  Gesetzgebung  aufgezählt 

Bei  den  übrigen  Feldern  ist  weniger  bedeutendes  anzumerken. 
Der  schwarze  Querbalken  im  goldenen  FeMe  stellt  das  Fürstentum 
Mors  vor,  welches  1702  aus  der  oranischen  Erbschaft  erworben 
wurde.  Die  schwarze  Henne  auf  grünem  Hügel  die  Grafschaft 
Uenneberg,  1815  aus  sächsischem  Besitz  überkommen.  Der  rot- 
weils  geschachte  Querbalken  die  Grafschaft  Mark.  Die  drei  roten 
Sparren  die  Grafschaft  Ravensberg.  Dann  die  Wappen  von  Hohen- 
stein  (rot-weifs  geschachtes  Feld),  Tecklenburg  (drei  rote  Herzen) 
und  LJngen  (ein  goldener  Anker).  Namhafter  ist  die  Grafschaft 
Mansfeld  (sechs  rote  Rauten  in  silbernem  Felde)  —  die  Heimat 
Luthers  und  des  Kriegers  Ernst  von  Mansfeld. 

Bei   Sigmaringen  (ein  Hirsch)   und  Veringen .  (drei  Hirsch- 
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hörner)  wird  -kurz  von  der  ffirstlichen  Linie  Hohenzollern  ge« 
handelt  die  1850  ihr  Land  an  Preufsen  abtrat  —  Bei  dem  letzten 
Wappenbilde  —  silberner  Adler  in  rotem  Felde  — ,  dem  Abzeichen 
der  Stadt  PYankfurt  am  Main,  ist  von  der  Wahl  und  Krönung  der 
alten  Kaiser,  Ton  der  politischen  Stellung  der  deutschen  Reichs- 
städte und  sodann  yon  Goethe  die  Rede. 

Das  leere  rote  Feld,  welches  den  unteren  Rand  des  Schildes 
erfüllt,  heifst  das  Regalienfeld  oder  die  Blutfahne.  Was  versteht 
man  unter  Regalien?  Worin  bestand  der  Blutbann? 

Die  Schildhalter,  von  denen  der  eine  die  königlich  preüfsische, 
der  andere  die  kurbrandenburgische  Fahne  trägt  können  an  die 
Kolonisation,  an  die  Kulturarbeit  erinnern,  welche  zwischen  Elbe 
und  Memel  zu  verrichten  war.  Mit  dem  Schwerte,  aber  auch  mit 
dem  Pfluge  und  mit  dem  Kreuze  ist  dieses  weite  Land  erobert 
worden. 

Die  Ordensketten,  die  von  dem  Schilde  herabhängen  (der 
schwarze  Adlerorden,  der  rote  Adlerorden,  der  königliche  Haus- 
orden von  Hohenzollern  und  das  Band  des  Kronenordens),  geben 
Anlafs  zu  einer  Besprechung  der  Devisen:  Suum  cuique;  Gott  mit 
uns;  Vom  Fels  zum  Meer;  und  es  knüpft  sich  daran  eine  Zu- 
sammenstellung anderer  prägnanter  Aussprüche  unserer  Regenten. 
Vom  grofsen  Kurfürsten  ist  das  Wort  charakteristisch:  „Wenn 
des  Nachbars  Haus  brennt,  gilts  dem  eigenen;  ich  habe  ver- 
schworen, neutral  zu  sein.''  —  Wer  war  doch  der  athenische 
Gesetzgeber,  der  den  Bürgern  gebot,  Partei  zu  nehmen?  Tua 
res  agitur.  —  Denkwürdig  ist  auch  des  grofsen  Kurfürsten 
Wort,  durch  welches  er  Hamburg  vor  den  Dänen  rettete.  Er  liefs, 
wie  Pufendorf  meldet,  dem  Dänenkönig  sagen:  Electori  perinde 
fore,  Hamburgum  an  Berolinum  oppugnetur.  —  Denkwürdig  ferner 
sein  schmerzliches  'Exoriare  aliquis  nostris  ex  ossibus  ultor'  beim 
Friedensschlufs  von  Saint-Germain.  —  Dann  das  bezeichnende  Wort 
Friedrich  Wilhelms  L :  Ich  stabiliere  die  Souveränite  wie  einen  rocher 
de  bronce.  Und  von  Denksprüchen  Friedrichs  des  Grofsen  seine 
Toleranzordre,  seine  Definition  des  Königs  als  des  ersten  Dieners 
des  Staates  und  so  manche  andere,  die  gelegentlich  gemerkt 
werden  müssen. 

Zuletzt  wird  das  Wappen  mit  Kreide  an  der  Wandtafel  re- 
produziert, die  Bilder  dabei  nur  angedeutet,  aufserdem  aber  auf 
jedes  Feld  der  Anfangsbuchstabe,  respektive  die  Anfangsbuchstaben 
des  Landesteils  gesetzt. 

Nun  aber,  nachdem  das  Wappen  im  einzelnen  durchgenommen 
worden,  mufs  der  Stofl"  noch  nach  anderen  Gesichtspunkten,  als 
der  heraldischen  Reihenfolge,  betrachtet  und  behandelt  werden. 
Wir  fassen  die  Einzelnheiten  zunächst  nach  der  geographischen 
Lage  zusammen.  Wie  verteilen  sich  diese  Felder  hier  auf  die 
12  Provinzen  des  Staates?  Daraus  ergiebt  sich  dann  die  Antwort 
auf  die  Frage:    Wie  sind  unsere  Provinzen  historisch  entstanden? 
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Hieran  schliefst  sich  eine  Abgrenzung  der  Armee-Corps-Bezirke.  — 
Darauf  folgt  eine  Zusammenstellung  in  chronologischer  Ordnung.  — 
Nachdem  so  das  ubi?  und  quando?  das  quis?  und  quid?  erledigt 
worden,  enden  wir  mit  den  Fragen :  cur?  quomodo?  quibus  auxiliis  ? 

Der  Rückblick  auf  den  Gntwickeiungsgang  und  das  Wachstum 
Preufsens  lehrt,  wieviel  Muhe  und  Arbeit  der  Fürsten  und  des 
Volkes  dieser  stolze  Bau  gekostet;  wie  Generation  auf  Generation 
daran  gearbeitet,  und  wieviel  Grund  wir  haben,  das  Vermächtnis 
der  Väter  hoch  und  wert  zu  halten.  —  Wir  erkennen  femer  aufs 
deutlichste  in  dieser  Geschichte  den  Triumph  der  sittlichen  und 
intellektuellen  Kräfte  über  die  Ungunst  der  (Vatur  und  sehen  in 
dieser  Staatsschöpfung  ein  politisches  Kunstwerk,  dessen  Studium 
zugleich  belehrt,  erfreut  und  erhebt. 

Es  bleibt  übrig,  das  Verhältnis  des  Preufsentums  zum  Deutsch- 
tum zu  erörtern.  Im  Wappen  des  Deutschen  Reiches,  welches 
ein  jeder  Schüler  vor  sich  hat,  wenn  er  ein  Geldstück  in  die 
Hand  nimmt,  sieht  man  den  deutschen  Reichsadler.  Auf  der 
Brust  hat  derselbe  den  preufsischen  Königsadler,  und  dieser  wieder 
trägt  im  Herzschild  das  Wappen  von  HohenzoUern.  Das  bedeutet: 
Unser  neues  deutsches  Reich  ist  durch  Preufsen  gegründet  worden, 
und  der  preufsische  Staat  durch  die  HohenzoUern.  —  Es  be- 
deutet zugleich,  dafs  wir  in  zweierlei  Verstände  eine  Nationalität 
haben :  eine  engere,  die  preufsische,  —  eine  weitere,  die  deutsche. 
Die  Unterschiede  von  Staat  und  Reich,  von  deutschem  Volkstum 
und  preufsischer  Staatsangehörigkeit  werden  dargelegt;  auf  die 
preufsische  Nationalkokarde  einerseits,  auf  die  deutsche  National- 
litteratur  anderseits  Bezug  genommen.  —  Wir  begreifen  und 
fühlen,  dafs  wir  stolz  sein  dürfen  auf  die  preufsische  Geschichte 
und  stolz  auf  die  deutsche  Litteratur;  und  wir  kommen  zum 
Schluß:  dafs  wir  zugleich  gute  Preufsen  sein  sollen  und  gnte 
Deutsche. 

In  dieser  Weise  etwa  kann  meines  Erachtens  von  dem  Wappen 
beim  Unterricht  ein  Gebrauch  gemacht  werden,  der  sich  belohnt. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  damit  nicht  anfangen,  sondern 
enden  wird.  Erst  mufs  der  Geschichtskursus  in  der  gewöhnlichen 
Weise,  nach  der  Reihenfolge,  die  der  Leitfaden  angiebt,  durch- 
gemacht sein.  Dann  aber  kann  die  Anwendung  des  Wappens 
eintreten.  Es  wird  in  die  Form  der  Repetition  eine  angenehme 
und  nützliche  Abwechselung  bringen. 

Berlin.  W.  Pierson. 

Noch  einmal  die  Consecutio  temponim  der  abhängigen 

Fragesätze. 

Amtliche  Schwierigkeiten  haben  K.  Göbel  veranla&t,  im 
Februar-Hefte  dieser  Zeitschrift  (S.  163)  „gegen  das  Resultat  einer 
von   mir  im  Januar-Hefte  des  Jahres  1876  veröffentlichten  Ab* 
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handlang  Verwahrung  einzulegen."  Es  ist  dabei  nicht  seine  Ab- 
sicht gewesen,  „die  Frage  zu  entscheiden,  die  in  eines  der 
schwierigsten  und  auch  dunkelsten  Gebiete  der  lateinischen  Syntax 
gehört."  Von  einer  anderen  Publikation  in  dieser  Zeitschrift,  in 
welcher  ich  denselben  Gegenstand  behandelt,  hat  er,  wie  es  scheint, 
keine  Kenntnis  genommen.  Ich  schliefse  das  aus  dem  Umstände, 
dafs  er  in  seinem  Aufsatze  dieselben  Gesichtspunkte  ohne  neue 
Begründung  vorträgt,  zu  welchen  ich  dort  Stellung  genommen 
habe.  Zu  einer  Wiederaufnahme  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung bietet  mir  also  der  Aufsatz  von  K.  Göbel  keine  Ver- 
anlassung. Die  Entschiedenheit  seiner  Aufstellungen  mag  folgende 
thatsächlichen  Bemerkungen  entschuldigen. 

Im  Jahre  1 876  hatte  ich  das  Resultat  meiner  Untersuchungen 
in  folgende  Worte  zusammengefafst:  „Auch  die  indirekten  Frage- 
sätze haben  die  freiere  Consecutio  der  Folgesätze;  nach  einem 
Praeteritum  des  regierenden  Satzes  kann  das  Tempus  des  abhän- 
gigen Satzes  sich  auch  nach  der  jeweiligen  Gegenwart  des  Re- 
denden bestimmen.'*  Kurz  vorher  bemerkte  ich:  „dafs  die  freiere 
Consecutio  bei  indirekten  Fragesätzen  nicht  so  breit  zur  Geltung 
kommt,  wie  bei  Konsekutivsätzen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
ebenso,  wie  die  Seltenheit  dieser  Erscheinung  bei  Finalsätzen. 
Es  wiegt  hier  eben,  um  diesen  Ausdruck  zu  wiederholen,  eine 
subjektiv-oblique  Auffassung  vor,  bei  Finalsätzen  ist  sie  fast  die 
allein  berechtigte.''  Ähnlich  lehrt  Lattroann  in  der  mir  vorliegenden 
4.  Auflage  seiner  „Kurzgefafsten  lateinischen  Grammatik"  (1877) 
§  1 23,  4 :  „a)  Nach  einem  Perf.  historicum  findet,  namentlich  in 
indirekten  Fragesätzen,  öfters  präsentische  Consecutio  statt, 
wenn  der  Redende  den  Gedanken  vom  Standpunkte  der  Gegen- 
wart betrachtet.  In  diesem  Falle  schliefst  das  Perf.  historicum 
jedoch  meistens  zugleich  die  Bedeutung  eines  Perf.  praes.  in  sich 
ein,  selbst  wenn  es  durch  temporale  Bestimmungen  zunächst 
deutlich  als  Perf.  bist,  gekennzeichnet  ist  („Prägnanz"),  b)  Um- 
gekehrt findet  sich  nach  einem  Präsens  präteritale  Consecutio, 
wenn  der  Redende  den  abhängigen  Satz  vom  Standpunkte  der 
Vergangenheit  auffafst."  In  der  24.  Auflage  der  Grammatik  von 
Ellendt-Seyflert  (1881)  folgt  §  244  1)  auf  die  gangbare  Regel  von 
der  Consecutio  der  Folgesätze  als  Anm.  1  Folgendes:  „Dasselbe 
gilt  auch  von  Kausal-,  Konzessiv-  und  nicht  finalen  Relativsätzen. 
Ebenso  können  indirekte  Fragesätze,  wenn  sie  von  einem  Perfekt 
abhängig  sind,  in  den  Coni.  Perf.  treten.  2)  Nach  jedem  Neben- 
tempus kann  in  einem  indirekten  Fragesatze  ein  Coni.  Praesentis 
oder  Perfecti  eintreten,  wenn  die  Handlung  des  Nebensatzes  aus- 
drücklich als  bis  in  die  Gegenwart  des  Sprechenden  sich  hineiner- 
streckend bezeichnet  werden  soll."  In  der  „Ausführlichen  Grammatik'^ 
von  Kuhner  (1878)  aber  finden  sich  II  $181,  4  folgende  Auf- 
stellungen: „Auf  eine  historische  Zeitform:  Imperf.,  Perf.  histo- 
ricum, Plusquamperfectum  folgt  in  gewissen  Fällen  der  Konjunktiv 
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eines  HaupttempQs.  a)  Der  Nebensatz  wird  nicht  auf  den  Haupte 
satz,  sondern  auf  die  Gegenwart,  d.  h.  das  Urteil  des  Redenden 
bezogen.  —  Bei  den  Klassikern  sind  solche  Beispiele  selten,  erst 
seit  Livius  werden  sie  häufig,  b)  Die  Folgesätze  sind  nach  histo- 
rischen Zeiten  entweder  den  allgemeinen  Regeln  der  Conse- 
catio  temporum  unterworfen,  oder  sie  werden  auf  die  Gegenwart 
des  Redenden  bezogen.  —  Diese  letztere  Consecu tio  temporum 
hat  sich  erst  in  der  klassischen  Zeit  entwickelt,  ist  aber  hier 
noch  selten,  häufig  nur  bei  Cornelius  Nepos,  unter  den  Späteren 
ist  sie  bei  Sueton  sogar  häufiger  als  die  gewöhnliche,  c)  Nicht 
selten  folgt  auf  eine  historische  Zeitform  im  Hauptsatze  der  Kon- 
junktiv eines  Haupttempus  im  Nebensatze,  so  dafs  der  Nebensatz 
nicht  auf  die  Zeitsphäre  des  Hauptsatzes,  sondern  unmittelbar  auf 
die  Gegenwart  des  Redenden  bezogen  wird.^^  K.  Göbel  aber  be- 
hauptet: „Die  Indirekten  Fragesätze  sind  wie  die  Finalsätze  zu 
subjektiver  Natur,  als  da&  sie  von  derBeziehung  auf  das  Subjekt 
losgelöst  und  in  ein  absolutes  Tempus  gesetzt  werden  könnten.'^ 
Das  eben  war  zu  beweisen. 

K.  Göbel  bemerkt:  „2)  folgt  auf  das  Rerf.  histor.  in  ab- 
hängigen Fragesätzen  das  Präsens  nicht,  sondern  es  geht  alsdann 
jenen  Zeiten  vorher.  3)  ist  dasselbe  der  Fall  mit  dem  Perfekt 
im  Nebensatze  und  einem  Imperfekt  im  Hauptsätze.'*  Darauf  er- 
wiedere  ich:  Ob  Präsens  oder  Perfektum  im  Konjunktive  folge, 
ist  von  mir  nicht  bestimmt  worden.  Ich  habe  nur  behauptet, 
dafs  nach  Praeteritis  im  regierenden  Satze  auch  in  indirekten 
Fragesätzen  die  präsentische  Consecutio  eintreten  könne.  Auf 
regierendes  Perfektum  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  bin  aber  auch 
jetzt  noch  der  Meinung,  dafs  an  vielen  Stellen  die  Grammatiker 
ein  regierendes  Perfektum  nur  darum  für  ein  Perfect.  praes.  oder 
logicum  erklärt  haben,  weil  im  abhängigen  Satze  präsentische  Con- 
secutio eintritt.  Auch  jetzt  noch  halte  ich  die  Konjektur  zu 
Cic.  pr.  Quiuct.  57  (redit  statt  rediit)  für  äberflQssig.  Es  sei  mir 
aber  gestattet,  einige  Beispiele,  welche  präsentische  Consecutio  im 
Nebensatze  bei  voraufgehendem  Imperfectum  im  regierenden 
Satze  zeigen,  hier  noch  einmal  abdrucken  zu  lassen. 

Schon  1876  habe  ich  citiert  Sallust  Cat.  7,  7:  memorare 
possem,  quibus  in  locis  maxufmis  hostium  copias  populus  Romanus 
parva  manu  fuderit,  quas  urhis  natura  munitas  pugnando  eeperit, 
ni  ea  res  longius  nos  ab  ineepto  hraheret;  wozu  ich  Zumpt  §  512 
A.  verglichen.  —  Cic.  de  leg.  agr.  H  63:  velim  fieri  posset, 
itl  a  me  sme  contumeb'a  nominarentur  ei,  qui  se  decemviros 
sperant  futuros:  iam  videretis,  quihus  himimbus  omnium  verum 
et  vendendarum  et  emendarum  potestatem  permiseritis.  (Siehe 
Kramasczik,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Heiligenstadt  1855, 
S.  21.    In  den  Ausgaben  liest  man:  vettern . . . permitteretis.) 

Dazu  vergleiche  ich  Cic.  in  Yerr.  IV  16:  ut  honio  turpis- 
simus  esset  impudentissimeque  mentiretur,   hoc  diceret,  illa  se 
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hahtiisse  venaUa  eaque  sese  quantivoluerit  vendidi$se.  hämo  primo 
dißit  se  ülum  publice  laudare^  quod  sibt  ita  mandatum  esset; 
deinde  neque  se  habuisse  tUla  venalia  neque  uUa  cmdicione,  st  utrum 
vellet  liceret,  addtiä  unquam  potuisse,  ui  venderet  illa,  quae 
in  sacrario  fuissent  a  maiaribus  suis  relicta  et  tradiia.  —  Vgl.  Cic. 
ad  fam.  Xill  4,  6:  qinae  quantum  m  provinäa  valeant^  vettern  ex- 
pertus  essem,  sed  icanen  mspicor. 

Demnach  ist  die  Schule  im  Recht,  wenn  sie  auf  der  Tertia 
die  alte  Regel  einübt,  dafs  nach  Praeteritis  auch  Sätze  allgemein 
gültigen  Inhalts  der  Consecutio  der  Praeterita  folgen;  etwas  ganz 
anderes  aber  ist  es,  wenn  man  nach  solchen  Regeln  die  Texte 
der  Schriftsteller  ändert,  statt  sie  zu  erklären.  Dagegen  waren 
meine  Aufsätze  gerichtet. 

Übrigens  halte  ich  die  Darstellung,  welche  der  fragliche  Gegen- 
stand durch  die  neuen  Herausgeber  der  Ellendt-Seyffertschen 
Grammatik  gefunden,  nicht  für  eine  glückliche.  Dieselbe  Sache 
wird  zweimal  behandelt,  einmal  §244,  1,  Anm.  1  und  dann  §  244, 
2.  Der  Grund  ist  mir  nicht  ersichtlich.  Jedenfalls  erhält  diese 
Terhältnismäfsig  seltene  Erscheinung  dadurch  eine  Stelle  im  gram- 
matischen System,  die  ihr  nicht  gebührt.  Ich  würde  §  244,  t 
und  §  244,  1,  Anm.  1  und  §  244,  2  in  eine  Regel  zusammenzu- 
ziehen vorschlagen,  die  etwa  so  lauten  könnte: 

§  244.  Abweichungen  von  der  Hauptregel  der  Consecutio 
temporum  treten  in  folgenden  Fällen  ein: 

1)  Bei  Nebentemporibus  im  regierenden  Satze  (§243,  II) 
kann  im  abhängigen  Satze  auch  die  Consecutio  der  Haupttempora 
eintreten  (§  243,  I).  Am  häufigsten  kömmt  dies  in  Folgesätzen 
vor.  Alsdann  bestimmt  sich  das  Tempus  des  abhängigen  Satzes 
nicht  nach  der  Zeit  des  regierenden  Satzes,  sondern  nach  der 
Zeit  des  Redenden,  d.  b.  der  Gegenwart.  Es  wird  dann  im  ab- 
hängigen Satze  dasselbe  Tempus  gebraucht,  welches  im  unabhän- 
gigen Satze  stehen  wurde. 

Anm.  1.  Diese  Ausdrucksweise  findet  sich  gar  nicht  in 
Temporalsätzen,  sehr  selten  in  Absichtssätzen. 

Anm.  2.  Im  Deutschen  steht  oft  u.  s.  w. 

München-Gladbach.  E.  Schweikert 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Die  praktische  Vorbildang  zam  hohem  Schulamt  anf  der 
Universität  Separat-Abdrack  des  DekanaUprogramms  zam  Wechsel 
des  Rektorats  der  Universität  zu  Leipzig  am  Reformationsfest  1881 
von  Dr.  Rudolph  Hofmann,  ord.  Prof.  der  Theologie  and  Director 
des  kateehetischeu  and  pädagogischen  Seminars  an  der  Universität 
Leipzig  1881.    A.  C.  Edelmann.     43  S.    8. 

Es  dörfte  allgemein  zugestanden  sein,  dafs  die  Vorbereitung 
auf  das  höhere  Schulamt  gerade  darin  eine  Lücke  zeigt,  dafs 
dabei  die  praktische  Vorbildung  auf  den  künftigen  Beruf  der 
Neigung  des  Kandidaten  oder  dem  Zufall  überlassen  bleibt.  Das 
Probejahr  konnte  wenigstens  bis  jetzt  als  eine  solche  nicht  an* 
gesehen  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkt  geht  auch  der  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  aus,  die  durch  ihren  ruhigen,  objektiven 
Ton  wohlthuend  von  manchen  in  dieser  Frage  laut  gewordenen 
Meinungsäufserungen  absticht.  Von  den  zur  Abhülfe  vorge- 
schlagenen und  angewandten  Mitteln  erscheint  ihm  das  Probejahr 
als  das  unzulänglichste,  dagegen  hält  er  die  Verbindung  pädago- 
gischer Seminare  mit  geeigneten  Lehranstalten  in  Übereinstim- 
mung mit  Hützell,  Erler  und  Dronke  für  den  zweckmSfsigsten 
Weg  der  praktischen  Vorbildung.  Die  Einrichtung  hat  nur  den 
einen  grofsen  Mangel,  dab  bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Se- 
minare nur  ein  beschränkter  Teil  der  Kandidaten  eine  solche 
Vorbildung  geniefsen  kann.  Es  bleiben  also  noch  die  pädago- 
gischen Seminare  auf  den  Universitäten.  Nachdem  der  Verf. 
einen  interessanten  und  lehiTeichen  Einblick  in  die  Praxis  des 
von  ihm  geleiteten  Seminars  gegeben  hat,  entwirft  er  ein  Bild 
der  praktischen  Vorbereitung,  wie  er  sie  für  alle  künftigen 
Schulmänner  und  in  gewisser  Beschränkung  auch  für  Theologen 
obligatorisch  eingeführt  wünscht  Die  Studienzeit  umfafst  danach 
8  Semester,  von  denen  die  letzten  beiden  für  die  Teilnahme  an 
dem  pädagogischen  Seminar  bestimmt  sind.  Wenn  der  Verf. 
übrigens  auch  den  wissenschaftlichen  Seminaren,  wie  sie  ja  allent- 
halben bestehen,  die  Aufgabe  zuweist,  „auf  die  praktischen  An- 
forderungen des  Unterrichts  in  den  betreffenden  Disciplinen  hin- 
zuweisen'', so  dürfte  dazu  doch  wohl  nur  dann  Neigung  vorhanden 
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sein,  wenn  der  betreffende  Dozent  zugleich  als  Schulmann  Er- 
fahrungen gesammelt  hat.  Das  eigentliche  pädagogische  Seminar 
nun  hat  sowohl  eine  theoretische  als  auch  praktische  Vorbildung 
zu  geben.  Zu  letzterem  Zwecke  mufs  mit  demselben  eine 
Übungsschule  (Gymnasial-  und  Realklassen  bis  inci.  Untersekunda) 
verbunden  sein,  die  aufserdem  in  jeder  Beziehung  dem  künftigen 
Lehrer  als  Vorbild  dienen,  namentlich  ihm  auch  einen  Einblick 
in  die  erziehende  Tbätigkeit  der  Schule  gewilhren  soll  Eine 
Lehrprobe  würde  die  Seminarzeit  abschliefsen,  und  darüber  ein 
Zeugnis  auszustellen  sein. 

Der  Plan  ist,  wie  von  einem  erfahrenen  Pädagogen  zu  er- 
warten, ein  wohldurchdachter.  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  jeder 
Kandidat,  der  nach  bestandenem  wissenschaftlichen  Examen  noch 
eine  Zeit  lang  des  Verf.s  Seminar  besucht,  sich  eine  tüchtige 
Vorbildung  für  seinen  Beruf  aneignet.  Nur  ein  Bedenken  haben 
die  Ausführungen  des  Verf.s  nicht  widerlegt  Es  ist  das  von 
Schrader  in  Schmids  Encykl.  V  S.  802  bereits  ausgesprochene, 
dafs  die  praktische  Vorbildung,  wenn  sie  in  die  Studienzeit  ver- 
legt wird,  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  zu  beeinträchtigen 
droht.  Schrader,  Verf.  d.  h.  S.,  hält  auch  bei  möglichster  Be-* 
scbränkung  auf  das  eigene  Fach  für  den  künftigen  Schulmann 
ein  4jähriges  Studium  vollauf  nötig,  und  die  Umversitäts&ehrer 
werden  schwerlich  andrer  Ansicht  sein.  Wie  weit  will  man  denn 
die  Studienzeit  schliefslich  ausdehnen?  Oder  soll  man  wünschen, 
dafs  der  künftige  Schulmann  seinem  wissenschaftlichen  Streben 
von  vornherein  das  Ziel  niedriger  stedce?  Vor  allem  sollte  man 
den  Studierenden  in  einer  Zeit,  die  seiner  freien,  allseitigen 
Bildung  gewidmet  ist,  nicht  noch  mehr  veranlassen,  seinen  Ge- 
sichtskreis bis  auf  den  Umfang  des  blofsen  Brotstudiums  zu 
verengen. 

Wenn  das  über  die  praktische  Seminarthätigkeit  ausgestellte 
Zeugnis  später  wirklichen  EinfluTs  hat,  und  das  mufs  man  der 
Sache  wegen  doch  wünschen,  so  wird  die  Einheit  des  Strebens 
in  der  Studienzeit  zersplittert  und  ein  Nachlassen  des  wissen- 
schaftlichen Interesses  wird  die  Folge  sein.  Es  ist  nicht  nur 
die  von'  der  praktischen  Übung  weggenommene  Zeit,  die  gar 
nicht  so  unbedeutend  ist,  sondern  vielleicht  mehr  noch  die  Ver- 
schiebung des  Interesses,  die  bedenklich  erscheinen  mufs.  Über 
diese  Einwände  geht  der  Verf.  S.  18  meines  Erachtens  allzuleicht 
hinweg.  Schraders  Vorschläge  in  der  Verf.  d.  h*  S.,  die  gerade 
aus  der  Erwägung  dieser  Bedenken  hervorgehen,  scheint  der  Verf. 
nicht  zu  kennen.  Ref.  gesteht,  dafs  er  die  Übelstände  des  jetzigen 
Zustandes  nicht  für  so  grofs  hält,  wie  sie  in  tendensiöser  Ver- 
allgemeinerung einzelner  Erfahrungen  bisweilen  gemacht  werden, 
und  dafs  er  anderseits  sich  nicht  überreden  kann,  dab  eine 
irgendwie  geartete  praktische  Schulung  mit  einem  Schlage  alte 
Mängel  unseres  Schulwesens   beseitigen    werde.     Die   Tüciitigkeil 
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des  Lehrers  bewährt  sich  weniger  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
einer  einzelnen  Stunde  (und  darauf  beschränkt  sich  im  wesent* 
liehen  die  praktische  Vorbildung)  als  in  der  gewissenhaften  Durch* 
arbeitung  und  Verarbeitung  eines  lahrespensuras.  Nicht  nur  für 
den  Erfolg  der  Eriiehung,  sondern  auch  des  Unterrichts  sind  in 
letzter  Instanz  bei  dem  Lehrer  ethische  Faktoren  ausschlaggebend. 
Diese  Erfahrung  durfte  auf  dem  Gebiete  des  Eiementarschul- 
Wesens,  wo  man  ja  eine  ausreichende  praktische  Vorbereitung 
bat,  hinlänglich  klar  gestellt  sein.  Ref.  kann  sich  daher  nicht 
für  eine  Einrichtung  erwärmen,  deren  Nutzen  er  zwar  nicht 
verkennt,  deren  Nachteile  aber  gar  nicht  zu  übersehen  sind.  Denn 
jeder  Bildungsgang»  der  das  wissenschaftliche  Niveau  des  Lehrer- 
standes herabdrückt,  ist  ein  Schaden  an  unserer  nationalen  Bildung« 
Schleiz.  H.  Meier. 

Unser  GymnasiiiiD.  JSrwa^angeo  and  Vorflchläge  sa  Methode  uod  Lehr* 
plaa.  Voa  J.  Rappold,  k.  k.  GymuasialprofeMor.  Wiea  1S81. 
Verlag  voq  A.  Pichlers  Witwe  uad  Soho.     87  S.     8. 

Anfang  und  Ende  der  „Erwägungen*'  begegnen  sich  darin,  dafs 
das  österreichische  Gymnasium  den  Vergleich  mit  dem  preufsischen 
durchaus  nicht  zu  scheuen  habe.  Umgekehrt  die  Behauptung 
aufzustellen,  wird  kaum  jemand  für  nötig  erachten,  und  die  Ziel- 
leistungen müssen  wohl  in  Öslerreich  namentlich  für  die  Philo- 
logie geringer  sein,  denn  dort  ist  der  Kursus  um  ein  Jahr  kürzer 
und  die  Stundenzahl  kleiner.  Es  ist  auch  bekannt,  dals  nord- 
deutsche Studenten  in  Wien  sich  wundern,  wie  wenig  die  Do- 
zenten bei  ihren  Schülern  voraussetzen.  Übrigens  kaun  man 
dem  Verf.,  welcher  in  pädagogischen  Schriften  sehr  belesen  und 
nicht  ohne  selbständige  Erfahrung  ist,  keine  Überschätzung  der 
österreichischen  Gymnasien  schuld  geben,  und  bei  dem  Vergleiche 
mit  den  preulsischen  hat  er  mehr  die  Organisation  als  deren 
Durchführung  im  Auge;  im  deutschen  Reiche,  meint  er,  werde 
der  Hauptsache  nach  das  augestrebt,  was  man  in  Osterreich  seit 
langem  habe. 

In  dem  Untergymnasium  von  4  Jahresstufen  bilden  die 
Sprache,  besonders  ihre  Grammatik,  und  die  Mathematik  den 
Kern  des  Unterrichtes;  dort  wird  die  formale  Schulung  des  Geistes 
intensiv  betrieben,  und  die  Jugend  wandelt  mit  einer  bis  zum 
Schlufs  des  4.  Jahres  andauernden  Lust  und  Liebe  den  Weg. 
Das  ganze  Uutergyninasium  bietet  ein  heiteres  Bild  vom  Lern- 
eifer und  Forlschritt  der  Zöglinge^);  „aber  wie  düster  gestaltet  sich 

')  JVar  mit  dem  Diktatscfareiben  der  untersten  Klasse  gehe  es,  wie  all- 
gemtio  bekannt,  sehr  schlecht.  Hier  macht  der  Verf.  eine  sehr  treffende 
Bemerkang;  er  habe  den  Knaben  die  nachznschreibeaden  Worte  zwei  und 
dreimal  vorgeJesen,  aber  keine  futeo  liesuitate  erzielt,  iia  habe  er  im 
Orsanisations-Entwarf  von  1849  die  Weisung  gefundeo,  der  Lehrer  solle 
die  Worte  nur  einmal  vorsprechen.  Siehe  da,  auf  diese  Welse  gelang  es 
ganz  anders!  Je  grilfser  die  Auftnerksamkeit,  desto  besser  wird  die  ArbeHn 
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das  Bild  im  Obergymnasiam!"  Die  wahre  Lernlast  nimmt  von 
Klasse  za  Klasse  ab;  die  Schüler  kriechen  gleichsam  mit  Mühe 
und  unter  Keuchen,  beständig  geleitet  und  angefeuert  vom  Lehrer, 
einen  Berg  hinan;  in  der  Maturitätsprüfung  finde  sich,  wie  schon 
1870  bei  Gelegeniieit  der  Gymnasial-EuquSte*Kommission  geklagt 
sei,  die  gewünschte  geistige  Keife  nur  bei  einigen  wenigen, 
allenfalls  unter  einer  Zahl  von  zwanzig  bei  einem  ein- 
zigen. Der  Verf.  fuhrt  mehrere  Zeugen  auf  und  setzt  selbst 
hinzu:  „seitdem  ist  dies  noch  ärger  geworden."  —  Da 
ist  der  Vergleich  mit  den  preufsischen  Gymnasien  am  binde  doch 
etwas  mirslich. 

Die  ReformvorscUäge  des  Verf.s  sind  zwar  nicht  wesentlich 
neu,  aber  zum  Teil  wohlbegründet.  Cr  geht  aus  von  der  Wich- 
tigkeit des  posse  in  Vergleich  zum  nosse,  des  quäle  zum  quantum, 
und  ruft  aus:  „Sichtet  den  LehrstolT!"  Dabei  behandelt  er  aus- 
führlicher nur  das  Lateinische  und  das  Griechische.  Aus  der 
Flexionslehre  soll  alles  Seltene  gründlich  verbannt  werden.  Darin 
läfst  sich  allerdings  noch  sehr  viel  thun,  obwohl  seit  des  Ref. 
Jugendzeit  statt  der  Lehrgebäude  von  Rost  und  Zumpt  von  je 
800  Seiten  schon  etwas  kürzere  Grammatiken  üblich  geworden 
sind.  Am  meisten  Unfug  steckt  noch  in  den  „Genusregeln'\  die 
doch  eigentlich  nichts  weiter  als  Tabellen  sind.  Wie  jugend- 
erinnerlich  heimelt  es  den  Primaner  an,  wenn  er  nach  dem  Lexikon 
greift,  weil  ihm  in  dem  2.  Horazischen  Epodus  zum  ersten  Mal  der 
attagen  lonicus  leibhaftig  begegnet,  oder  wenn  die  inzwischen  ihm 
lediglich  als  Adjektiva  vorgestellten  Monatsnamen  in  dem  'Sextilem 
totum  mendax  desideror'  wirklich  einmal  mit  der  Würde  eines 
männlichen  Substantivs  bekleidet  erscheinen.  Und  wie  wenig 
haftet  doch  das  Geschlecht  an  der  Endung!  Vergl.  die  Wörter  auf 
o,  Ausnahmen  auf  do,  go,  io,  Rückausnahmen  fast  aller  Stamm- 
wörter. Den  „39  auf  ein  is'\  die  den  Stolz  des  Sextaners  aus- 
machen, läfst  sich  nicht  einmal  die  gleiche  Anzahl  von  Femininis 
gegenüberstellen,  und  Ovid  wählt  einen  Namen  auf  is  '  quod  com- 
mune foret\  damit  das  Mädchen  Iphis  als  Knabe  gelten  könne. 

Bei  gesichteter  Formenlehre  und  Syntax  soll  mit  dem  Unter- 
gymnasium der  grammatische  Unterricht  als  solcher  abgeschlossen 
und  im  Obergymnasium  nur  Lektüre  betrieben  werden,  im  La- 
teinischen sowohl  als  auch  im  Griechischen.  In  2  Jahren  die 
griechische  Grammatik  zu  absolvieren,  ist  freilich  ein  eigenes  Kunst- 
stück. Die  Übersetzungen  in  die  fremde  Sprache  haben  sich  im 
Inhalt  und  Wortschatz  und  ebenso  nach  dem  grammatischen  (im 
Lateinischen  auch  stilistischen)  Material  an  die  Lektüre  anzu- 
schlielsen.  Übungsbücher  sind  dazu,  wenn  möglich,  keine  mehr 
zu  verwenden ,  sondern  das  beim  Lesen  der  Schriftsteller  neu  ge- 
wonnene grammatische  Wissen  wird  in  mündUcher  Wiederholung 
und  schriftlichen  Schularbeiten  weiter  gefestigt;  der  Schüler  soll 
^n  Gefühl  für  die  Sprache  bekommen,  nicht  eine  Menge  ttegeio, 
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er  soll  konkrete  Graoimatik  treiben,  nicht  abstrakte.  Die  Lektüre 
bleibt  Anfang,  Mitte  und  Ende  des  Unterricbts ;  ihr  Inhalt  soll 
keineswegs  zurückgedrängt,  vielmehr  die  Gedankenanalyse  gefördert 
werden,  an  der  die  Schiller  denken  und  arbeiten  lernen.  S.  62 
und  63  ist  ein  Beispiel  sachlicher  Behandlung  eines  homerischen 
Abschnittes  gegeben. 

Die  Hauptverwertung  der  Lektüre  findet  in  einer  „Wieder- 
holungsstunde'' stati,  welche  für  alle  Fächer  abwechselnd  bestimmt 
wird.  Was  in  der  Fachstunde  gründlich  durchgenommen  ist,  soll 
hier  wiederholt  und  in  klarem  Denken  durch  die  Selbstthätigkeit 
der  Schüler  zu  deren  völligem  Eigentum  gemacht  werden.  Dazu 
dient  der  freie  Vortrag  der  Schüler,  teils  mit,  teils  ohne  die  Grund* 
läge  schriftlicher  Ausarbeitung  eines  von  den  Lehrern  festgesetzten 
Themas.  Damit  werde  auch  den  deutschen  Aufsätzen  geholfen, 
welche  jetzt  in  Gedanken  und  Ausdruck  nicht  genügen.  Das  liege 
daran,  dafs  man  in  einigen  Gegenständen  den  Formalismus,  in 
den  andern  den  Realismus  zu  sehr  betone.  Während  auf  den 
preufsischen  Gymnasien  der  Formalismus  wie  ein  Alp  laste,  führe 
der  vorwiegend  reale  Unterricht  dem  jugendlichen  Geist  zu  viele 
und  zu  vielerlei  Gedanken  zu,  ohne  sie  zu  befestigen,  zu  üben 
und  zu  wiederholen;  daher  die  Unklarheit  im  Denken,  wie  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Gedankenausdruck.  Für  die  Jugend 
gelte  noch  der  alte  Spruch  'rem  tene,  verba  sequentur'.  Mit  den 
Vorträgen  werde  auch  die  Ausbildung  in  der  freien  Rede  an- 
gebahnt; heute  könnten  die  Schüler  kaum  zwei  oder  drei  zu- 
sammenhängende Sätze  allein  und  richtig  sprechen. 

Die  letzte  Bemerkung  trifft  nicht  blofs  für  Österreich  zu. 
Referent  ist  der  Meinung,  dafs  daran  der  Unterricht  in  den 
fremden  Sprachen  vielfach  schuld  sei;  das  stückweise  Obersetzen 
entwöhnt  von  zusammenhängender  und  richtig  betonter  Rede, 
auf  welche  mehr,  als  es  zu  geschehen  pflegt,  gehalten  werden 
sollte.  Man  versuche  doch  einmal,  in  den  oberen  Klassen  einen 
etwa  zwei  Zeilen  langen  Satz,  griechisch  oder  lateinisch»  mehr- 
mals langsam  vorzusprechen,  und  sehe,  wie  unglaublich  viele 
Schüler  meist  zu  eigener  Oberraschung  aufser  stände  sind,  den- 
selben gleich  das  erste  Mal  mit  richtiger  Interpunktion  und  Be- 
tonung ohne  Pausen  und  unartikulierte  Zwischenlaute  nachzu- 
sprechen. Der  Raum  verbietet  es,  auf  andere  Fächer  näher  ein- 
zugehen; ihre  Stundenverteilung  für  das  Obergymnasium  von 
4  Jahresstufen  ist  folgende: 


Rel. 

Lfttoin 

Grioeh 

Deataofa 

GeMh. 

■mlli. 

ITaturg. 

Phil.  Trap. 

8.. 

5.  Klasse 

2 

5 

5 

2 

3 

4 

3 

24 

6-      „ 

2 

5 

6 

2 

3 

3 

3 

24 

7.      „ 

2 

5 

6 

2 

3 

3 

3 

— 

24 

5.         ,« 

2 

5 

5 

2 

3 

2 

3 

2 

24 

wobei  die  8.   oberste  Klasse  nur  im  1.  Semester  Religionsunter- 
richt hat. 

36* 
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Auf  eine  besondere  Bemerkung  sei  noch  hingewiesen.  Der 
Realismus  der  Zeit,  sagt  der  Verf.,  hat  auch  Eingang  in  das 
Denken  der  Jugend  gefunden;  dieses  erhebt  sich  von  der  sinn- 
lichen allenfalls  noch  zu  der  intellektuellen  Anschanung 
(d.  h.  dafs  der  (xeist  einen  firiiber  sinnlich  wahrgenommenen 
Gegenstand  schaut),  nicht  aber  zur  Abstraktion.  Froher  haben 
die  Kinder  auf  eine  weniger  sinnliche  Weise  lesen 
und  rechnen  gelernt,  dadurch  also  an  abstraktem 
Denken  mehr  gewonnen. 

Danzig.  Karl  Kruse. 

«■■PWI»M      —  ■■■■■■■■! 

Dr.  F.  Eleeket  filementarbaoh  der  Lateioisclieii  Spraehe.  Pormeii- 
lehre,  OboBS^bnch  «nd  Vokabakriom.  Pfir  die  nnterate  St«fe  des 
Gymoasialooterrichts  bearbeitet  yoa  Dr.  Albert  Maller.  6.  Aalt 
Hannover  1880.    X  and  180  Seiten.    Preis  J,60  M. 

Nach  der  Vorrede  sind  in  der  neuen  Auflage,  abgesehen  von 
der  Einföhrung  der  yorschriftsmäbigen  Orthographie,  nur  einige 
Abänderungen  in  der  Ökonomie  meiu^erer  Paragraphen  vorgenom- 
men und  die  Genusregeln  der  3.,  4.,  5.  Deklination  nach  Ellendt* 
Sejffert  gegeben. 

Eine  vorangeschickte,  für  Lehrer  bestimmte,  Übersicht  über 
die  „genetische  Entwickelung  der  regelmäfsigen  und  unregel- 
mäfsigen  lateinischen  Deklination''  verzeichnet  die  Thatsachen, 
gewährt  aber  fAr  die  Behandlung  schwierigerer  Worte,  z.  B.  der 
dritten  Deklination,  keine  feste  Handhabe;  sie  verweist  dafür  auf 
die  „grammatische  Statistik". 

Das  Eleroentarbuch  beginnt  mit  einer  Zusammenstellung  der 
Buchstaben  in  §  1;  aus  derselben  ist  das  schon  eingeklammerte 
(j)  und  (J)  besser  ganz  zu  streichen  und  No.  „8)  Sprich  ti  wie 
zi,  wenn  ein  Vokal  folgt''  als  unrichtig  zu  tilgen.  Damit  sind  audi 
Anmerkungen,  wie  S.  84  zu  Aegyptius:  „Sprich  die  Silbe  ti  nicht 
wie  zi,  weil  das  Wort  aus  dem  Griechischen  stammt"  u.  S.  89 
zu  Miltiades  .erledigt.  Nach  jener  genetischen  Entwickelung  er* 
wartet  man  veiigeblich,  in  der  Anordnung  des  Stoffes  sprach* 
wissenschaftliche  Gesichtspunkte  beiolgt  zu  sehen»  Der  Verf. 
nimmt  Stpck  I — V  den  Ind.  praes.  act  und  pass«,  den  präsen- 
tischen Imper.  act.  und  den  Inf.  praes.  act.  der  vier  Konjugationen 
in  der  hergebrachten  Reihenfolge  allem  andern  Stoff  voraus,  um 
später  einen  genügenden  Vorrat  von  Verbaiformen  zu  haben« 
Aber  es  ist  des  Guten  zu  viel,  dem  Schuler  schwirren  die  ver* 
schiedenartigsten  Formen  durch  den  Sinn,  kaum  hört  er  von 
einer  Konjugation,  so  soll  er  sie,  noch  ehe  sie  ihm  ganz  bekannt 
geworden,  von  drei  anderen  unterscheiden;  er  findet  zwar. durch 
eine  tabellarische  Aufstellung  der  einzelnen  Praesentia  hier  einige 
Hülfe,  mufs  aber,  wenn  es  später  zur  vollständigen  Tabelle  kommt, 
sein  etwa  an  die  ersten  Seiten  anknüpfendes  Lokalgedächtnis 
wieder  zerstören.     Die  Lesestucke  bestehen  auf  den  ersten  Seiten 
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aus  eiozelnen  Verbalformeo,  von  denen  man  keinen  Grnnd  ein* 
gieht,  warum  sie  gedrudit  sind.  Nach  einer  Übersicht  über  die 
Wortklassen  und  einigen  aUgemeinen  Bemerkungen  aber  De-^ 
klination  folgen  S.  11 — 55  die  Deklinationen  hintereinander.  In 
der  ersten  Deklination  drei  Paradigmen  wegen  der  Verschieden« 
heit  des  deutschen  Geschlechts  und  ein  yiertes  fAr  lateinische 
Maskulina  aufisustellen,  ist  weitschweifig,  es  hiefse  das  Latein  aus 
dem  Deutschen  lernen.  Eine  Hauptfrage  für  jede  lateinische 
Grammatik  wird  stets  die  Behandlung  der  3.  Deklination  bilden. 
§  26  enthSlt  eine  Tabelle  der  Endungen,  welcher  in  §  25  die  Ein* 
teilung  der  Konsonanten  vorangeschickt  ist  [m  Interesse  der  Ver« 
einfachung  waren  hier  folgende  Abänderungen  vorzuschlagen.  Im 
Nom.  Sing,  des  Msc.  ist  als  Endung  s  angesetzt,  aber  in  einer  An- 
merkung hinzugefügt:  „Dieses  s  wird  in  sehr  vielen  Wörtern 
nicht  angesetzt,  überhaupt  der  Ausgang  in  sehr  verschiedener 
Weise  verändert".  Diese  Anmerkung  ist  bei  ihrer  allgemeinen 
Fassung  für  den  Schüler  nichtssagend,  für  den  Lehrer  ist  sie 
überflussig,  auch  nach  S.  V  1).  Dasselbe  gilt  von  Anmerkung  2) 
auf  derselben  Seite:  „Das  Neutrum  zeigt  im  Nom.  Sing,  den 
Stamm,  dieser  wird  aber  meist  in  sehr  verschiedener  Weise  ver- 
ändert''. Für  den  Schüler  würde  genügen,  statt  „s*'  in  die  Tabelle 
zu  setzen  „s,  — *\  Von  den  Anmerkungen  innerhalb  des  Textes 
ist  Anm.  2  erledigt  durch  §  18,  2;  Anm.  3  ist  besser  zu  ersetzen 
durch  einen  zu  §  18,  2  hinzuzufügenden  Zusatz,  dafs  alle  Neutra 
im  Lateinischen  in  den  gleichlautenden  Kasus  des  Ploralis  auf  a 
ausgehen.  In  §  25  waren  11  Buchstaben  verzeichnet,  ihnen 
folgen  in  §  28  ff.  einunddrei&ig  vollständig  durcbdeklinierte  Para- 
digmen, wovon  allein  12  wegen  des  Gen.  pl.  auf-ium  aufgenom« 
men  sind.  Diese  Worter  sollen  erst  einzeln  gelernt,  dann  mit 
Adjektivis  verbunden  durchgeübt  werden;  wenn  ein  Paragraph 
durchgenommen,  soll  das  späterfolgende  zugehörige  Lesestück 
übersetzt  werden.  Wahrlich,  der  Schüler  ist  nicht  zu  beneiden, 
der  sich  durch  ein  so  weilschichtiges  System  von  Paradigmen, 
das  ihm  bei  jeder  neuen  Vokabel  ein  langwieriges  Suchen  nach 
dem  entsprechenden  Worte  unter  31  Beispielen  auferlegt,  durch- 
arbeiten mufs.  Wenn  sprachwissenschaftliche  Gesichtspunkte  dazu 
dienen  sollen,  die  Schwierigkeiten  zu  steigern,  anstatt  durch  Zu- 
sammenfassttug  gleichartiger  Erscheinungen  das  Lernen  zu  er- 
leichtem, so  bleiben  sie  besser  fort  aus  den  Elementarbüohern. 
Wozu  soll  ein  Schuler  neben  Arabs  noch  princeps,  neben  rex 
noch  vox,  nthen  pes  noch  aestas  durdidekliniert  vor  sieh  sehen, 
zumal  wenn  ihm  gesagt  ist,  dafs  b  und  p  P- flaute,  g  und  c 
K-Laute,  d  und  t  T-Laute  sind?  Wozu  ist  trabs,  urbs,  stips  neben- 
einander gestellt?  Ebenso  schwerfällig  ist  die  Deklination  der 
Adjektive  S.  46—^8  dargestellt;  dulcis,  acer,  audax,  prudens  sind 
vollständig  aufgeführt  und  aufserdem  noch  drei  Snbstantiva  ver- 
schiedenen Geschlechts  durehdekliniert.    Durch  dieses  konsequent 
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beobachtete  Verfahren  mufs  dem  Schüler  jede  SelbsUhätigkeil, 
jede  Freude  am  eignen  Finden  geraubt  Tverden;  er  wird  zum 
mechanischen  Auswendiglernen  grammatischer  Schemata  verurteilt 
Ein  weiterer  Beleg  für  diese  Eigenschaft  des  Buches  ist  auch  der 
Umstand,  dais  für  die  unregelmäfsigen  Substantiva,  weiche  in 
§  60  zusammengestellt  sind,  jegliche  Übungsstucke  fehlen;  sie 
sind  allein  mitgeteilt,  damit  der  Schüler  aus  einer  Reihe  darunter 
angegebener  Adjektiva  die  passenden  aussuche  und  „die  Wörter  dann 
schriftlich  und  mundlich  dekliniera'^  —  Nach  der  Deklination 
folgt  Seite  56 — 61  die  Komparation  der  Adjektiva  und  Adverbia; 
hier  ist  in  §  63  und  64  passend  der  absolute  Superlativ  von  dem 
relativen  unterschieden. 

Von  dem  ersten,  der  Deklination  gewidmeten  Teile  des 
Elementarbuchs  durch  ein  neun  Seilen  umfassendes  „Erstes 
Vokabularium''  getrennt,  beginnt  mit  §  70  der  Abschnitt  über  das 
Verbum,  in  welchen  die  Präpositionen,  Numeralia  und  Pronomina 
eingeschoben  sind:  Esse  mit  Composita  S.  71 — 75;  Präpositionen 
S.  76—79,  1.  Konjugation  S.  80—90,  Numeralia  S.  90—96,  Pro- 
nomina S.  96 — 105,  2.  bis  4.  Konjugation  mit  einem  besonderen 
Abschnitt  über  Verba  auf  io  nach  der  dritten  S.  106 — 133  und 
Deponentia  S.  134 — 142.  Als  Paradigmen  sind  vollstindig  aus- 
geführt amo,  moneo,  rego,  audio;  hortor,  vereor,  loquor  und 
mentior  in  der  althergebrachten  Reihenfolge,  eine  Übersicht  in 
§  111  erläutert  die  Ableitung  der  Tempora  (d.  h.  der  Formen) 
von  den  Stammzeiten.  Die  Benennungen  Präsenstempora  und 
Perfekttempora  scheinen  jedoch  Mifsverständnissen  nicht  vorzu- 
beugen; wenn  man  nicht  das  neuerdings  vorgeschlagene  Durativum 
und  Perfectivum  annehmen  will,  so  wird  man  immer  noch  besser 
von  einem  Präsensstarom  und  Perfektstamm  sprechen.  Von 
weiterer  Verwertung  sprachwissenschaftlicher  Gesichtspunkte  ist 
also  auch  bei  der  Verteilung  der  Verba  abgesehen;  während  doch 
die  Aussonderung  der  3.  Konjugation  und  die  Zusammenrückung 
der  vokaUschen  Konjugationen  als  erste  und  wesentlichste  Er- 
leichterung des  Lernens  sich  von  selbst  anbieten  mufste. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  dieser  formalen  Eigenschaft  des 
Buches  der  Stoff,  der  Gedankeninhalt,  mit  dem  der  Schüler  auf 
der  „untersten  Stufe  des  Gymnasialunterrichts",  also  ein  ganzes 
Jahr  lang  beschäftigt  werden  soll?  Es  finden  sich  Übungsstucke, 
die  nur  aus  Verbalformen,  aus  Zahlwörtern,  aus  Sätzen  bestehen« 
wie:  Anna  schweigt,  wenn  Karl  schläft.  Die  lästigen  Fliegen 
stören  den  Schlaf.  Anna  vertreibt  die  Fliegen.  Karl  wird  er- 
quickt durch  den  Schlaf  u.  s.  w.  Vgl.  S.  25.  Wenn  in  diesen 
Sätzchen  allenfalls  noch  eine  Art  von  innerem  Zusammenhang  zu- 
gegeben werden  kann,  so  erinnern  doch  andere  gar  zu  lebhaft  an 
eine  bekannte,  längst  überwundene  Methode.  So  findet  sich  z.  B. 
S.  13  folgendes  Übungsstuck:  Die  Lerche  singt  —  Die  Lerchen 
werden  gelobt  —  Der  Storch  schweigt  —  Der  Frosch  wird  ver- 
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schlimgen.  —  Die  Rosen  blfihen.  —  Wir  suchen  die  Kreide.  — 
Die  Kreide  wird  gesucht.  —  ...  Die  Pflanzen  schweigen.  —  Dia 
Störche  singen  nicht.  —  Suche  Anna.  —  Anna  schmückt  Tallta. 
—  Wir  gehorchen  gern  den  Göttinnen.  Vgl.  S.  14ff.  Seite  2  i 
liest  man:  Die  Esel  Deutschlands  sind  träge.  —  Guter  Wein  ist 
rein.  —  Die  Eier  der  Nachtigall  sind  klein.  —  Die  Hähne  des 
Pferdes  ist  lang.  —  Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  grofs.  —  Viele 
Dären  sind  schwarz.  —  Die  Eier  der  Hennen  sind  weifs.  —  Viele 
Lämmer  sind  weifs.  —  Die  Flusse  Indiens  sind  grob.  —  ... 
Der  Esel  ist  bescheiden.  Seite  43  lernt  man:  Die  runde  Sonne 
schadet  durch  fibermäfsige  Hitze  den  Kräutern  und  Blumen. 
S.  94  steht  nebeneinander:  Schlaf  ist  der  ermüdeten  Jugend  er^ 
wünscht.  —  Die  römische  Jugend  gehorcht  den  Konsuln.  —  Der 
Bauer  schlachtet  das  grofse  Schwein.  —  Karl,  hüte  das  träge 
Schwein.  —  Seite  49  beginnt  ein  Cbungsstück :  Alle  Kamele  lieben 
Musik.  —  Neben  diesen  und  ähnlichen  Sätzen  finden  sich  verstreut 
auf  den  letzten  Seiten  des  Buches  einzelne,  in  denen  den  Knaben 
wirklich  etwas  aus  der  Welt  des  Altertums  mitgeteilt  wird.  Im 
ganzen  ist  der  Gedankenkreis,  in  dem  sich  der  Knabe  unter  An- 
leitung des  Buches  zu  bewegen  hat,  ein  so  enger,  dafs  man  nicht 
annehmen  kann,  der  Verfasser  habe  auch  nur  den  Versuch  ge- 
macht, durch  den  Stolf  das  Interesse  der  Lernenden  zu  erwecken. 

Das  Übungsbuch  enthält  noch  zweierlei  Zuthaten.  Zunächst 
Vokabularien,  vier  an  der  Zahl.  S.  62 — 70  sind  unter  28  Num- 
mern die  in  den  vorangehenden  Übungsstücken  vorgekommenen 
Wörter  in  gewissen  inhaltlich  gesonderten  Gruppen  verzeichnet. 
„Alle  Wörter,  welche  irgend  eine  Unregelmäfsigkeit 
haben,  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  —  Dieses  Ver- 
zeichnis diene  zur  fleifsigen  Wiederholung  aller  gelernten 
Regeln.''  Das  zweite  Vokabular,  S.  142 — 146,  liefert  Ergänzungen 
zum  ersten;  die  ,,Sternchen''  finden  sich  in  ihm  gleichfalls. 
Indem  so  die  grammatische  Regelmäfsigkeit  oder  Abweichung  zum 
Hauptgesichtspunkt  des  Lernenden  gemacht  wird,  wird  dem  Worte 
eine  Bedeutung  beigemessen,  die  es  an  sich,  losgelöst  vom  Satz- 
ganzen, nicht  besitzt.  Durch  den  Zweck,  welchen  der  Verfasser 
den  Vokabularien  selbst  beilegt,  wird  also  der  Nutzen,  der  sich 
aus  ihrer  Anordnung  nach  Vorstellungsgruppen  ergeben  konnte, 
wieder  aufgehoben.  Den  Schlufs  des  Buches  bilden  noch  ein 
lateinisch -deutsches  und  ein  deutsch- lateinisches  Wörterver* 
zeichnis,   sowie  eine  Zusammenstellung  der  syntaktischen  Regeln. 

Fortbleiben  müfsten  aus  einem  Buche,  das  sich  in  der  Hand 
der  Schüler  befindet,  alle  methodologischen  Anweisungen  für  den 
Lehrer,  z.  B.  S.  118  Anm.  2.  „iMan  lasse  ferner  häufig  analysieren 
nnd  halte  streng  auf  folgende  Reihenfolge''  .  .  .  . ;  vgl.  S.  4  ^) ;  S.  26 
§28  Anm.  1  und  2;  S.  62');  S.  82  Anm.  1  und  2;  S.  93>); 
S.  1 18  Anm.  1.  — Druckfehler  finden  sich  auch  aufser  dem  mehr- 
fach  wiederkehrenden  U  statt  Ü   (vgl.  S.  37,  46,  48,  80) ;  S.  IX 
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Zeile  3  v.  u.  lies  Lokativ  statt  Vokativ;  S.  49  lies  Roma  erat 
palria  virorum  fortium,  S.  110  reg-e-»  und  S.  179  Zeile  18  v.  \u 
Präposition.  Die  Wörter  „abweichen"  und  ,^eigen"  S.  44  }  47 
bilden  keinen  Reim. 

Ein  Buch,  das  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  mit 
so  wesentfichen  Mängeln  behaftet  ist,  wie  das  vorliegende,  wird 
unserer  Oberzeugung  nach  zu  einer  gedeihlichen  Entwicklung 
des  lateinischen  Unterridites  nichts  beitragen  können. 

Berlin.  E.  Naumann. 


1)  Deatacbe  Litteraturgescbicbte  io  Tabelleo.  Haadbaeb  für  dea 
Schulgebrauch.  Von  Werner  Habo.  Dritte,  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  W.  Hertz,  1881.     57  S.    8. 

Referent  will  es  nur  gleich  gestehen,  dafs  er  kein  Freund  ist 
von  Tabellen,  weder  für  den  deutschen  noch  für  den  geschicht- 
lichen Unterricht;  es  müTsten  denn  Tabellen  sein  wie  die  von 
Peter  oder  Gustav  Richter.  Das  sind  wissenschaftliche  Werke,  mdir 
für  den  Lehrer  als  für  den  Schuler  geeignet,  Jedenfalls  an  sich 
wertvoll.  Zu  dieser  Klasse  gehören  die  vorliegenden  nichL  Sie 
sind  ein  Ergänzungsheft  zu  des  Verfassers  „Geschichte  der  poeti-- 
sehen  Litteratur  der  Deutschen",  für  das  Lernen,  die  Einpriguag 
der  haupisächlichsten  Tliatsachen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Litteratur  berechnet.  Sie  enthalten  aber  so  ziemlich  sämüiche 
Namen  der  Dichter  und  ihrer  Werke  und  ziehen  mit  Auswahl  auch 
die  Übersetzungen,  die  philosophische,  naturwissenschaftliche,  sprach- 
wissenschaftliche, historische,  volkswirtschaftliche,  religiös*kirchlidie 
Litteratur  der  neueren  Zeit  lieran.  Nach  welchem  Prinzip  diese 
Auswahl  getroffen  ist,  sieht  mau  nicht  recht  ein.  So  fehlen  bei- 
spielsweise, um  nur  einige  zu  nennen,  unter  dea  Philosophen 
Lotze  und  Kuno  Fischer,  uuter  den  Historikern  Ernst  Curtius, 
Giesebrecht,  Treitschke,  unter  den  Litteraturhistorikern 
W.  Wackernagel  und  Koberstein  u.  a.  m.  Die  Namen  dieser 
Männer,  welche  der  Schuler  gelegentlich  im  Unterricht  nennen 
hört,  bezeichnen  z.T.  besondere  Richtungen  der  Wissenschaft, 
und  manche  von  ihnen  sind  mustergültige  Stilisten.  Dagegen  sind 
hier  und  da  Namen  genannt,  von  denen  der  Schuler  nie  etwas 
zu  hören  braucht.  Von  Fritz  Reuter  und  Ludwig  Häusser 
mufs  man  nach  den  Tabellen  annehmen,  dafs  sie  noch  leben.  Ob 
sonst  derartige  Irrtumer  mit  unterlaufen,  wissen  wir  nicht;  nur 
jene  sind  uns  aufgefallen.  V^enn  von  W^altherv.  d.  Vogelweide 
positiv  gesagt  wird  „er  machte  1127  den  Kreuzzug  mit",  so  läfst 
sich  üab  nicht  erweisen. 

Auf  eine  Unterscheidung  des  Bedeutenden  vom  Unbedeutenden 
durch  den  Druck  ist  der  Verf.  nicht  bedacht  gewesen.  Nun  kann 
es  aber  unmöglich  die  Meinung  sein,  der  Schüler  solle  alle  die 
Najuen,  Zahlen  und  Röchertilel  lernen ;  also  wird  der  Lehrer  wieder 
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einen  Auszog  des  Auszuges  veransulten  mflssen  oder  untersfreidien 
hssen,  was  notwendig  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden  soll,  üa 
scheint  es  doch  besser  zu  sein,  der  ScbOler  legt  sieh  selbst,  wo^ 
möglich  in  synchronistischer  Form,  eine  Tabelle  des  erforderlichen 
Memorierstofl'es  an.  Wir  halten  solche  selbstgefertigten  Tabellen  für 
die  besten,  schon  weil  ein  Stuck  eigener  Arbeit  darinsteckt.  Allein 
die  „Dentsehe  Litteraturgeschichte  in  Tabellen''  von  Hahn  liegt  in 
dritter  Autlage  vor,  mufs  also  wohl  einem  Bedürfnis  entgegenkommen, 
ihrem  Zweck  entsprechen  und  gebraucht  werden. 

2)  Musterstücke  deutscher  Prosa.  Ein  Lesebach  fiir  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalteti.  Zasanmengeatellt  von  Dr.  Richard  Jonas, 
Oberlehrer  am  KöoifpL  Friedrich- WUhehns-Gymoasiiun  tu  Pose«. 
Berlin  1882;  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung.    V  u.  225  S.    S. 

Der  Herausgeber  hat  seinem  Lesebuche  einen  Vorläufer  in 
den  Neuen  Jahrb.  für  Philologie  und  Pädagogik  vorausgeschickt 
(1881  Heft  8  und  9  S.  400—405).  Sehen  wir  zunächst  zu,  wie 
die  daselbst  au^estellten  Grundsatze  befolgt,  die  erhobenen  For* 
derungen  erfüllt  sind. 

Der  Inhalt  der  auszuwählenden  Lesestucke  ,,murs  mit  den 
wichtigsten  Gebbten  des  Unterrichts  überhaupt  in  einer  engen 
Verwandtschaft  stehen  und  den  Schülern  passendes  Gedanken* 
materialt  welches  ihren  Ideenkreis  zu  erwetlern  geeignet  ist,  zu- 
führen.'' „Das  rein  Referierende  wird  nicht  gut  gebeUsen,  überall 
mufs  die  Betrachtung  und  Reflexion  vorherrschen.'*  Diesen  wohl 
begründeten  Forderungen  entspricht  das  Lesebuch.  Die  Geschichte, 
Kultur*  und  Litteraturgeschichte  nehmen  22  Aufsätze  auf  91  Seiten 
in  Anspruch.  Griechen,  Römer  und  Deutsche  werden  allein  be- 
rücksichtigt. No.  23 — 26  schlagen  ins  Gebiet  der  Geographie  und 
Naturbeschreibung.  No.  27 — 35  und  38  sind  ästhetischen  Inhalts. 
No.  36  handelt  über  das  Sprichwort,  37  über  Recitieren  und 
Deklamieren,  39  über  die  Entwickelung  der  Sprache.  Der  philo^ 
sophischen  Propädeutik  wollen  No.  40 — 51  dienen,  und  zwar  40 
der  Logik  {divmo  und  pariitio  nach  Deinhardt),  42 — 45  der 
Psychologie;  46—51  bewegen  sich  auf  ethischem  Gebiete;  da- 
zwischen beschäfiigt  sich  41  mit  Humanität  und  Religion  (Herder). 
Die  Kunst  ist  nur  spärlich  verti*eten.  Nach  den  Bemerkungen  in 
den  Neuen  Jahrh.  h&tte  man  „einige  kurze  Aufsätze  über  BegrilT 
und  Entwickelung  der  Kunst,  ganz  besonders  der  antiken  Bau- 
kunst und  Plastik''  erwarten  dnrien.  Wir  finden  aber  nur  eine 
Abhandlung  über  den  Charakter  der  griechischen  Plastik  von 
Ltthke  und  zum  Schlufs  einen  Abschnitt  über  den  Begriff  der 
Kunst  aus  Lemckes  populärer  Ästhetik. 

„In  der  Form  soll  jedes  Stück  ein  möglichst  abgerundetes 
Ganzes  dai*steUen  mit  einem  leicht  zu  überschauenden  Gedanken- 
gange, klar  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  kurz  es  mufs  jedes 
Stück   zugleich   für   den  Schüler  ein  Muster   für  seine   eigenen 
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schriftlichen  und  mündlichen  Produktionen  sein."  Das  triffl  zu. 
DispoDierübungen  werden  sich  an  den  vorgelegten  Musterstücken 
recht  gut  anstellen  lassen.  Die  durchschnittliche  Länge  eines 
jeden  ergiebt  sich  aus  dem  Zahlenvei'hältnis:  52  St.  auf  225  S. 

Mustergültige  Dispositionen  und  eine  Anzahl  gehaltreicher 
Sentenzen,  die  der  Herausgeber  in  Aussicht  stellte,  hat  er  nicht 
abdrucken  lassen.  Mit  Recht.  An  Sentenzen,  um  Gedanken  an- 
zuregen, leiden  wir  keinen  Hangel;  Dispositionen  müssen  an 
konkreten  Beispielen  von  dem  Schüler  selbst  gefunden  oder  ge- 
macht werden,  zuerst  unter  Anleitung  des  Lehrers,  dann  ohne 
dessen  Hülfe. 

Über  die  Auswahl  zu  rechten,  lohnt  sich  nicht.  Darin 
wird  sich  völlige  Übereinstimmung  niemals  erzielen  lassen.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  die  vorgelegte  Sammlung  ihrem  Zweck  ent- 
spricht, und  das  müssen  wir  bejahen.  Die  Schüler  können  an 
diesen  Musterbeispielen  ihre  Sprache  und  Darstellung  bilden  und 
durch  dieselben  in  ihrer  gesamten  geistigen  Ausbildung  geordert 
werden.  Behandelt  man  von  Obersekunda  an  auch  nur  etwa 
5  Stucke  in  jedem  Semester,  wie  Jonas  vorschlägt,  so  wird  man 
dadurch  sicher  manchen  Nutzen  stiften. 

Aber,  und  das  ist  die  prinzipielle  Frage:  Ist  ein  solches 
Lesebuch  in  der  Prima  eines  Gymnasiums  (über  Realschale 
und  höhere  Töchterschule  erlauben  wir  uns  kein  Urteil)  wünschens- 
wert oder  nötig? 

Mancher  Kollege  argumentiert  vielleicht  so:  Ich  soll  die 
Schüler  in  die  deutsche  Litteratur  einführen.  Wie  komme  ich 
dazu,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte,  der  griechi- 
schen und  römischen  Litteratur,  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte 
mit  ihnen  zu  besprechen?  Bin  ich  denn  ein  „Mädchen  für  alles?" 
Ja,  wenn  die  empfohlenen  Lesestücke  die  deutsche  Litteratur  aus- 
schliefslich  von  Anfang  an  begleiteten,  dann  lie£Be  ich  es  mir  ge- 
fallen. So  aber  ist  gerade  mein  Fach  nur  durch  einige  wenige 
Stucke  vertreten ;  darum  mufs  ich  für  das  Lesebuch  danken.  Diesem 
Kollegen  könnte  ich  so  ganz  unrecht  nicht  geben.  Zwar  fertigen 
ja  die  Primaner  auch  wohl  Aufsätze  über  geschichtliche  Themata 
an,  aber  die  Art,  wie  sie  historische  Ereignisse  und  Pers6nlich- 
keiten  zu  behandeln  haben,  sollen  sie  in  der  Geschichtsstunde 
lernen.  Das  beste  bleibt  immer,  der  Lehrer  des  Deutschen  spricht 
ein  dem  aufgegebenen  Thema  ähnliches  mit  ihnen  durch  und 
überläfst  ihnen  dann  die  Anwendung  der  entwickelten  Regeln. 
Muster  liegen  bei  Ranke,  Mommsen,  Curtius,  Giesebrecht,  Gustav 
Freytag  u.  a.  vor;  und  gute  Geschieh ts werke  befinden  sich  doch 
in  den  Händen  der  Schüler  oder  auf  der  Bibliothek  oder  können 
den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  oder  event.  nach  der  Be- 
sprechung vorgelesen  werden.  Das  Lesebuch  bietet  nur  einen 
geringen  Teil,  und  ob  man  gerade  die  brauchen  kann,  fragt  sich. 
Ein  gleiches  gilt  von  den  litterarhistorischen  Darstellungen.    Die 
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MusterstÖcke  wird  der  Lehrer,  falls  er  sie  braucht,  zu  beschaffen 
wissen.  Will  man  es  ihm  bequem  machen  und  eine  solche 
Sammlung  darbieten,  so  sei  dieselbe  reich  bemessen  um  der 
mancherlei  Bedürfnisse  willen.  —  Ein  Seitenzweig  des  deutschen 
Unterrichts  ist  die  philosophische  Propädeutik  oder  sagen  wir 
lieber  die  Logik.  Denn  die  Psychologie  als  wissenschaftliche 
Disziplin  rodssen  wir  ausschliefsen,  da  es  eine  Psychologie,  die 
sich  wie  die  aristotelische  Logik  lehrend  überliefern  liefse,  nicht 
giebt.  Betrachtungen  über  Seele  und  Leib,  die  vier  Temperamente, 
das  Gedächtnis  u.  dergl.  sind  ja  recht  schön,  aber  Objekte  des 
Unterrichts  können  sie  schwerlich  bilden.  Was  wir  von  Psycho- 
logie betreiben,  betreiben  wir  in  sittlichem,  nicht  in  wissenschaft- 
lichem Interesse.  Dazu  steuert  die  Geschichte  und  die  Litteratur 
aller  Völker,  besonders  die  deutsche,  bei;  am  meisten  der  Re- 
ligionsnnterricht.  Denn  die  Bibel  lehrt  uns  das  menschliche  Herz 
am  besten  kennen,  sie  weifs,  was  im  Menschen  ist.  Also  meiner« 
seits  würde  ich  die  Beiträge  zur  Seelenkunde  entbehren  können. 
Der  Logik  soll  der  Abschnitt  aus  Deinhardts  Beiträgen  zur  Dis- 
positionslehre dienen.  Mir  viel  zu  wenig.  Ich  verarbeite  tbun- 
lichst  immer  das  ganze  Programm  von  Deinhardt 

Soll  also  einmal  ein  prosaisches  Lesebuch  für  die  Prima  des 
Gymnasiums  zusammengestellt  werden,  dann  wünschte  ich:  es 
enthielte  litterarhistorische  Aufsätze  in  chronologischer  Folge  zur 
tieferen  Einführung  in  die  deutsche  Litteratur  und  Arbeiten  über 
aligemeine  (ich  mag  das  Wort  philosophische  kaum  anwenden) 
Fragen,  die  im  Unterricht  in  der  Logik  aufstofsen.  Die  letzteren 
möchten  aber,  da  sie  den  Horizont  der  Schüler  nicht  übersteigen 
dürfen,  ziemlich  schwer  zu  ßnden  sein. 

Müssen  wir  aber  ein  solches  Lesebuch  haben?  Können  wir 
ohne  dasselbe  unsern  Zweck  nicht  ebenso  gut  erreichen?  Ich 
meine  das  Ziel,  unsere  Abiturienten  dahin  zu  bringen,  dafs  sie  einen 
ihnen  bekannten  Gegenstand  mit  eigenem  Urteil  aufzufassen  und 
wohlgeordnet  in  klarer,  richtiger  und  gebildeter  Sprache  darzu- 
stellen vermögen. 

Von  den  mancherlei  Gelegenheiten,  die  den  Schülern  geboten 
werden,  in  und  aufser  dem  Unterricht  durch  Hören  und  durch 
Lesen  ihre  Sprache  zu  bilden,  will  ich  hier  nicht  reden;  ich  gehe 
nur  kurz  auf  die  Frage  ein,  wie  wir  sie  am  besten  zur  Anfer- 
tigung deutscher  Aufsätze  anleiten.  Unser  Hauptaugenmerk  wird 
dabei  auf  die  Invention  und  Disposition  gerichtet  sein,  versteht 
sich  in  der  Vorbesprechung.  Wie  historische,  litterarhistorische 
und  ähnliche  Themata  überhaupt  zu  behandeln  seien,  wird  der 
betretende  Lehrer  in  seinem  Unterricht  vorgemacht  haben  in  allen 
den  Fällen,  in  denen  er  sich  zu  einer  zusammenfassenden  Be- 
trachtung und  zu  allgemeineren  Erörterungen  veranlafst  sah.  Der 
Lehrer,  welcher  ein  derartiges  Aufsatzthema  stellt,  wird  nicht 
umhin  können,  dasselbe  oder  ein  nahe  verwandtes  eingehend  zu 
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besprechen  oder  mindedtens  auf  die  Hauptgesichtspankte  auf- 
merksam  zu  machen,  die  Richtschnur  für  Invention  and  Dispo« 
sition  anzugeben.  Namentlich  gilt  das  von  Aufgaben  allgemeinereii 
(philosophischen)  Inhalts.  Vortrefiliche  Anleitung  geben  dazu  Laas, 
Göbel  u.  a.  Ich  wurde  diese  Methode  der  von  Jonas  an  die  Hand 
gegebenen  vorziehen.  Da  die  Themata  sich  doch  nach  Möglichkeit 
an  den  Unterricht  anschliefsen  sollen  (sagen  wir  den  deutschen, 
geschichtlichen,  griechischen),  so  mufste  ich  bei  jeder  Aufgabe, 
die  mir  der  Unterricht  entgegenbringt  oder  auf  die  ich  im  Unter- 
richt hinarbeite,  nachsehen,  ob  das  Lesebuch  ein  Musterbeispiel 
bietet.  Wie  oft  wird  man  da  enttäuscht  sein!  Denn  um  An- 
weisung zur  Bearbeitung  eines  historischen  Themas  zu  geben, 
genügt  es  doch  schwerlich,  irgend  eine  musterhafte  Darstellung 
aus  der  Geschichte  durchzugehen  und  zu  zergliedern.  Will  ich 
z.  B.  aus  und  über  Homer  arbeite  lassen,  was  kann  mir  da 
Buchholz  (Erde  und  Unterwelt)  oder  Nägelsbach  (Leben  und  Tod) 
grof»  hellen?  Was  W.  von  Humboldt  über  Schillers  Spaziergang 
und  G.  Freytag  über  den  dramatischen  Aufbau  von  Schillers 
Wallenstein  sagen,  ist  ganz  vorzuglich,  und  ich  habe  mir  ihre  Dar- 
legungen bei  Interpretation  dieser  Werke  nie  entgehen  lassen, 
aber  eine  ausreichende  und  dem  ratbedörftigen  Schüler  förderliche 
Hölfe  in  vielen  andern  konkreten  Fällen  gewähren  sie  nicht  Wenn 
Jonas  vorschlägt,  in  Jedem  Semester  etwa  5  Musterstücke  zu  ana- 
lysieren, so  wäre  ich  in  Verlegenheit,  wie  ich  die  im  Anschlufs 
an  den  deutschen  Unterrichtsstoff  auffinden  sollte.  Den  Ausschlag 
giebt  der  formale  Nutzen,  den  sie  bringen;  um  ihres  Inhaltes 
willen  sie  durchzunehmen,  dazu  hat  der  Lehi^r  des  Deutschen  in 
den  meisten  Fällen  keine  Veranlassung,  denn  er  ist  fär  griechische 
Litteratur,  für  Geschichte  und  Naturbeschreibung  nicht  bestellt. 
Was  er  aber  fleifsig  treiben  soll,  fleifsiger  noch  als  es  vielleicht 
gemeinhin  geschiebt,  das  sind  aufser  ein  paar  kleineren  Schriften 
von  Luther  besonders  die  Abhandlungen  von  Lessing  und  —  von 
Schiller.  Die  Methode,  wie  ein  wissenschaftlicher  Stoif  aufzu* 
finden,  anzufassen,  zu  gliedern  und  darzustellen  sei,  läfst  sich  von 
niemandem  besser  lernen  als  von  Lessing.  Wie  die  Alten  den  Tod 
gebildet,  Fabel  und  Epigramm,  Laokoon  und  Hamburgische  Dra- 
maturgie sind  durch  den  Lehrer  hierfür  furchtbar  zu  machen,  und 
sie  können  unter  geschickter  Anleitung  sehr  furchtbar  werden.  Warum 
furchten  wir  uns  sosehr  vor  Schillers  ästhetischen  Schriften?  Sollte 
nicht  auch  Herder  noch  mehr  heranzuziehen  sein?  Vielleicht  wäre 
es  erspriefslich,  die  philosophische  Pi*opädeutik  auf  die  Lehre  vom 
Urteil  und  Schluis  zu  beschränken  und  an  den  prosaischen  Schriften 
der  genannten  Klassiker  philosophische  Propädeutik  zu  treiben.  — 
Nur  erwähnen  will  ich  schliefslich,  dafs  doch  auch  die  exemplaria 
p'oeca  et  laUna  Muster  für  die  Formen  der  tractaUo  darbieten: 
Piatons  Apologie,  die  plat.  Dialoge,  die  Reden,  de  amicitia,  de 
senectute  u.  s.  f. 
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Dies  mein  Standpunkt,  den  ich  in  aller  Kürze  objektiv  za 
begründen  gesucht  habe.  Da  Herr  Dr.  Jonas  ausdrücklich  ver- 
sichert, dafs  er  , Jeden  andern  Standpunkt  in  dieser  Frage  zu 
würdigen  wisse*',  so  hoffe  auch  ich  von  dieser  Weitherzigkeit  und 
LiberaJitIt  der  Gesinnung  zu  profitieren. 

Ilfeld.  Q.  F.  Müller. 

Griechische  Geschichte,  oach  den  Qaelleo  erzählt  voq  R.  L.  Roth. 
Dritte  neu  bearbeitete  Aaflag^e,  heraus^,  yod  ProF.  Dr.  A.  W  est  er- 
mayar.  Mit  AbbildniigeD  und  Karteo.  Nördliaffea  1882,  C.  H.  Beek. 
XU  aod  53  t  S.    (^r.  8. 

Das  Werk  des  verdienten  württembergischen  Schulmannes 
K.  L.  Roth  (1850—1856  Rektor  des  Stuttgarter  Gymnasiums, 
spfiter  Prof.  hon.  an  der  Tübinger  Universität,  f  1868),  welches 
In  neuer  Auflage  vorliegt,  vom  Herausgeber  durch  zwei  einleitende 
Kapitel,  einen  Abrifs  der  Kunst-  und  Litteraturgeschichte  und 
zahh*eiche  kleine  Änderungen  mit  vorsichtiger  Pietät  umgestaltet, 
gehört  zu  denjenigen  historischen  Schriften,  welche  der  Jugend  zu 
häuslichem  Studium  recht  sehr  zu  empfehlen  sind.  Es  ist  aus 
lebendiger  Kenntnis  der  alten  Autoren  heraus  geschrieben  und  er- 
zählt die  bedeutungsvollen  Ereignisse  in  klarer,  gründlich  ein- 
gehender Darstellung.  Die  Vorrede  spricht  den  Grundsatz  aus,  dafs 
man  den  jüngeren  Schülern  nicht  eine  blofse  Übersicht  von  Re- 
gebenheiten einprägen,  sondern  schon  im  ersten  Geschichtskursus 
eine  ins  einzelne  eingebende  Darstellung,  die  auf  Gemüt  und 
Urteilskraft  wirken  kann,  geben  soll;  die  alte  Geschichte  sei  zur 
Erweckung  historischen  Sinnes  vorzüglich  geeignet.  Dem  ent- 
sprechend legt  der  Verf.  das  Hauptgewicht  auf  die  Denk-  und 
Handlungsweise  der  hervorragenden  Männer;  weniger  kommt  es 
ihm  auf  die  Eigentümlichkeit  des  Volkscharakters,  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Staatsverfassungen,  auf  die  Ausbreitung  der  Kolonieen 
an.  Was  er  bietet  ist  aber  doch  keineswegs  blofs  für  das  Knaben- 
alter berechnet  Die  ersten  Abschnitte,  über  Lykurg  und  Solon, 
das  Perserreich  und  die  Perserkriege,  sind  für  Knaben  wohl  ver- 
ständlich; weiterhin  erfordern  die  Zeiten  des  Perikles,  Demosthenes, 
Alexandres  schon  reifere  Auffassung.  Es  ist  aber  auch  ganz 
zweckmäfsig,  dafs  ein  so  umfangreiches  Buch  den  jungen  Leser 
durch  mehrere  Jahre  seiner  Entwickelungszeit  begleite. 

Zar  Belebung  der  aus  den  alten  Historikern  geschöpften 
Erzählung  sind  auch  die  anderweitigen  Schätze  der  griechischen 
Litteratur  herangezogen.  Homer  findet  allerdings  nur  kurze 
Erwähnung,  da  die  Heroenzeit  von  dem  Plane  des  Buchs  aus- 
geschlossen ist;  bei  den  messenischen  Kriegen  ist  eine  Elegie 
des  Tyrtaios,  jedoch  in  prosaischer  Übertragung  mitgeteilt;  den 
Perserkriegen  ist  eine  Inhaltsangabe  von  Aischylos'  Persern  beigegeben, 
von  Demosthenes  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  olyntbischen  Reden 
mitgeteilt    Ganz  besonderes  Gewicht  aber  wird  auf  die  Philosophie 
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gelegr.  Dem  Verf.  ist  es  voller  Ernst,  die  Lehren  des  Sokrates  und 
Piaton  der  Jugend  nahe  zu  bringen;  er  legt  darauf  mehr  Wert  als  auf 
die  Werke  der  Dichtkunst«  und  diese  Einseitigkeit  schadet  der  Wirkung 
seines  Buchs  keineswegs.  Wem  die  edle  sittliche  Gesinnung 
dieser  Lehrer  der  Menschheit  vertraut  geworden  ist,  der  wird  auch 
die  anderen  Werke  des  griechischen  Geistes  würdigen  lernen.  Die 
pädagogische  Thätigkeit  des  Sokrates  ist  durch  getreue  Mitteilung 
mehrerer  Gespräche  aus  Xenophons  Denkwürdigkeiten  veranschau- 
licht; als  Grundlage  seines  steten  Antreibens  zur  Selbsterkenntnis 
wird  seine  Überzeugung  von  dem  VieTi  der  unsterblichen  Seele 
des  Menschen  hervorgelioben.  „IMato,  heifst  es  S.  350,  lehrte  in 
völliger  Cbereinstimmung  mit  Sokrates,  da£s  der  wahre  und  höchste 
Zweck  der  Philosophie  sei,  die  Menschen  besser  zu  machen.'*  Mach 
kurzer  Darlegung  seiner  dichterisch  eingekleideten  Lehren  von  der 
Entstehung  der  Welt  wird  daher  Piatons  Seelenlehre  ausführlicher 
behandelt,  auch  der  Mythos  im  Pbaidros  mitgeteilt.  „Im  irdischen 
Leben  ist  alles  Erkennen  der  Wahrheit,  der  Wissenschaft,  der 
Gerechtigkeit,  der  Schönheit  nidits  anderes  als  eine  Erinnerung 
an  das,  was  die  Seele  während  ihres  vorweltlichen  Daseins  im  Ge- 
folge der  Götter  geschaut  hat.  Es  sind  freilich  nur  wenige,  deren 
Erinnerung  noch  einige  Kraft  bat,  und  das  irdische  Leben  selbst  dient 
immer  dazu,  dieselbe  schwächer  zu  machen.  Wenn  aber  eine  der 
Seelen,  die  mehr  von  den  Urwesen  geschaut  hat,  im  irdischen 
Leben  einen  Gegenstand  findet,  welcher  das  verbleichte  Bild  wieder 
im  Gedächtnisse  auffrischt,  so  ergreift  sie  eine  mächtige  Begeisterung^^ 
eine  gewaltige  und  schmerzliche  Sehnsucht,  die  sie  sich  selbst 
nicht  zu  erklären  weifs.  Denn  was  man  im  Menschenleben  Wahr- 
heit, Wissenschaft,  Vernunft,  Gerechtigkeit,  Schönheit  nennt,  ist 
es  nicht  wirklich,  sondern  nur  ein  schwaches  Ab-  und  Nachbild 
jener  vordem  geschauten  Urwesen,  an  welche  uns  das  Abbild 
jedesmal  erinnert.  Doch  die  erhabensten  unter  den  Urwesen, 
Wahrheit  und  Wissenschaft,  haben  nur  die  wenigsten  Menschen- 
seelen geschaut ;  dagegen  haben  alle  mehr  oder  weniger  die  strah- 
lende Schönheit  zu  Gesicht  bekommen  und  darum  von  dieser 
noch  die  meiste  Erinnerung.  Und  im  gegenwärtigen  Leben  haben 
die  Abbilder,  die  uns  an  die  höchsten  der  Urwesen  erinnern 
könnten,  gerade  den  geringsten  Schimmer,  während  das  Schöne» 
das  Abbild  jener  über  dem  Himmel  thronenden  Schönheit,  einen 
reichen  Glanz  um  sich  verbreitet  und  dadurch  alle  an  das  erinnert, 
was  sie  vor  dem  Leben  in  diesem  Leibe  geschaut  haben.'' 

Diese  Stelle  des  Buchs  (S.  355)  diene  zur  Probe,  wie  es  der 
Veili  verstanden  hat,  die  Gedanken  des  Weisen  dem  allgemeinen 
Verständnis  näher  zu  bringen.  Unser  Zeitalter  würde  vielleicht 
nicht  so  unphilosophisch  sein,  wenn  auf  allen  Gymnasien  der  Ge- 
schichtsunterricht der  Sekunda  in  dieser  Weise  in  platonische 
Gedanken  einfülirte,  ehe  die  Lektüre  des  Piaton  beginnt.  E& 
werden  dann  noch  Plalons  Ansichten  über  den  Tod  und  das  Fort- 
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leben  der  Seele  entwickelt,  seine  Staatslehre  aber  nur  kurz  an- 
gedeutet bei  der  Erzählung  seines  Verhältnisses  zum  jüngeren 
Dionysios  von  Syrakus.  Die  wissenschaftliche  Universalität  des 
Aristoteles  wird  bei  Besprechung  der  Bedeutung  von  Alexandros' 
Eroberunsen  dargelegt,  jedoch  ohne  in  das  Einzelne  einzugehen. 
Bei  der  Übersicht  des  hellenistischen  Zeitraums  am  Schlüsse  des 
Buchs  wird  die  steigende  Bedeutung  und  Ausbreitung  der  Philo- 
sophie hervorgehoben;  dieselbe  sei  durch  den  Verfall  des  religiösen 
Glaubens  und  der  volkstümlichen  Verfassungen  fast  zur  Notwen- 
digkeit geworden. 

Die  Hauptpartieen  des  Buches  bilden  naturgemäfs  die  Perser- 
kriege, der  peloponnesische  Krieg,  die  Feldzüge  des  Alexandros; 
um  diese  gruppiert  sich  das  übrige  in  ansprechender  Mannig- 
faltigkeit. Micbt  überall  liest  sich  die  Darstellung  ganz  leicht,  man 
wünscht  wohl  häufigere  Abisätze  und  Rubepunkte,  doch  gewöhnt 
man  sich  bald  an  die  ernste  und  sichere  Vl^eise  des  würdigen  Verf.s, 
der  dabei  das  anekdotenhafte  Element  keineswegs  ängstlich  ver- 
schmäht Eine  besondere  Zierde  des  Buches  sind  die  schön  aus- 
geführten Illustrationen.  Sie  bringen  teils  ansprechende  Re- 
konstruktionen bedeutender  Örtlichkeiten  (Stadt  Athen,  Peiraieus, 
Inneres  des  Tempels  zu  Olympia),  teils  Meisterwerke  der  griechi- 
schen Plastik,  besonders  historische  Porträts  (Themistokles,  Perikles, 
Alexandros  u.  a.),  endlich  auch  das  pompejanische  Mosaik  der 
Alexandrossctilacht,  welches  einen  vortrefflichen  Eindruck  macht. 
Den  Titel  schmückt  eine  von  Prof.  Dr.  Tbiersch  in  xMünchen 
farbig  rekonstruierte  Giebelecke  des  Parthenon,  ferner  die  Pallas 
Giustiniani  und  eine  athenische  Tetradrachme.  Weniger  bedeutend 
sind  einige  Skizzen  griechischer  Landschaften  in  ihrem  jetzigen 
Znstande;  nicht  gerade  nötig,  aber  bei  der  Flüchtigkeit  jugend- 
licher Leser  nicht  überflüssig  sind  die  beiden  Karten  von  Griechen- 
land und  Vorderasien.  Diese  künstlerischen  Beigaben  mit  dem 
wertvollen  Inhalt  vereint  machen  das  Buch  recht  geeignet  zur 
Verteilung  als  S  c  h  u  I  p  r ä  m  i  e.  Es  umfafst  nicht  die  ganze  Gröfse  des 
Griechentums,  aber  es  ist  eine  vortreffliche  Einführung  in  das- 
selbe und  wird  neben  den  auch  verdienstvollen,  aber  nicht  so 
eingehenden  und  nicht  so  schön  ausgestatteten  Büchern  von  Sloll 
und  Jäger  gewifs  seine  Stelle  behaupten.  Der  Verf.  hat  es  für 
das  Alter  von  12  bis  17  Jahren  bestimmt. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Julius  Brocky  GeschichtstabelleD.  Obersicht  der  Staats- und  Knltur- 
ipeschichte,  sowie  der  bistorischeo  Geographie.  Berlia  1882.  Verlag 
von  R.  Gaertoer  (Herrn.  Heyfelder).     VI  nad  105  S.     8. 

In  der  Vorrede  erklärt  Verf.  (S.  IV):  „Eine  solche  (Übersicht) 
ist  von  mir  lange  beim  Unterrichte  vermifst  und  wird  auch  anderen 
angenehm  sein,  zumal  sie  so  eingerichtet  ist,  dafs  sie  sowohl  zum 
Nachschlagen,  als  auch  zum  systematischen  Unterrichte  gebraucht 
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werden  kann.  Was  an  historisch-geographischen  Hul&mitteln  för 
die  Schule  bisbpr  geboten  ist,  erscheint  mir  nicht  dazu  geeignet 
oder  zu  einseitig/'  Wer  eine  solche  Sprache  fuhrt  und  über 
anderer  Leistungen  so  zu  urteilen  sich  berufen  fühlt,  der  wird 
sicherlich  selbst  etwas  „dazu  Geeignetes  und  Vielseitiges"  leisten; 
so  denken  wir  und  schlagen  zunächst  den  zweiten  Teil  auf,  die 
„Obersicht  der  historischen  Geographie'*,  worauf  unsere  Lern- 
begierde besonders  gespannt  ist.  Abgesehen  von  der  völlig  ver- 
fehlten Anlage  des  Ganzen  wimmelt  es  geradezu  von  den  ärgsten 
Fehlern,  Verwechselungen  und  Verwirrungen.  S.  53  erfahren  wir« 
dals  Christus  unter  Pontius  Pilatus  geboren  wurde,  dafs 
dann  Herodes  König  wurde  und .  endlich  Juda  und  Israel  Vieif örsten 
erhielt.  S.  56  „Ipsus  an  der  grofsen  persischen  KönigsstraÜBe  von 
Susa  nach  Sardes,  welchen  Weg  man  in  5 — 6  Tagen  zurück- 
legte, hier  wurde  von  den  Diadochen  gekämpft.''  Also  hat  sich 
Uerodot  V  Kap.  50  und  53  in  seiner  Berechnung  wohl  geirrt,  der 
13500  Stadien  (=337^  Mi.)  herausbekommt  und  den  Marsch  auf 
90  Tage  taxiert;  und  hätte  Aristagoras  nur  das  Buch  von  Brock 
gekannt,  so  hätte  er  dem  Kleomenes  nicht  einen  solchen  Schrecken 
eingeflöfst.  Nach  S.  70  gehört  zu  dem  berühmten  italienischen 
Festungs  Viereck  u.  a.  „Legnano  —  Niederlage  Friedrich  Barbarossas—*'. 
Man  mufs  sich  doch  wundern,  dafs  dem  bekanntlich  von  Parten* 
kirchen  und  Como  her  gegen  Mailand  ziehenden  Barbarossa  die 
Mailander  an  der  Etsch  entgegengetreten  sein  sollen!  Verf.  ver- 
wechselt Legnano  (mit  n),  was  in  der  Lombardei  liegt,  mit  Legnago 
(mit  g) ;  letzteres  ist  die  gemeinte  Festung.  Solche  Fehler  dürften 
doch  einem,  der  zugleich  Historiker  und  Geograph  zu  sein  sich 
rühmt,  nicht  passieren.  Ebenso  arg  ist,  was  dem  Verf.  auf  S.  86 
begegnet.  „Paderborn,  —  westlich  Hamm  —  Napoleon  lU.^'  Er 
verwechselt  —  incredibile  dictu  —  das  westfälische  Hamm  mit  der 
Festung  Ham  in  der  Picardie,  wohin  Louis  Napoleon  nach  dem 
Boulogner  Attentat  als  Gefangener  gebracht  worde.  Wie  die 
Franzosen  dazu  fzekommen  sind,  ihren  Attentater  auf  eine  aus- 
ländische Festung  zu  bringen,  darüber  hat  der  Verf.  sich  den 
Kopf  nicht  zerbrochen.  Was  soll  man  sich  dabei  denken,  wenn 
S.  51  die  „Könige  von  Numidien"  so  aufgezählt  werden:  Masinissa, 
Syphax,  Micipsa,  Adherbal,  Hiempsal,  Jugurtha?  Nach  S.  54  lagen 
Bithynien,  Cappadocien,  Pontus  im  mittleren  Asien.  S.  56  „Cnidus, 
wo  Cimon  siegle.''  S.  59  „Ascra,  die  Geburtsstadt  des  Uerodot.'* 
Dies  kann  freilich  ein  Flüchtigkeilsfehler  sein.  S.  69  „Epidamnus, 
Kolonie  von  Korinth."  Ein  solches  Versehen  in  einer  so  bekannten 
Sache  ist  geradezu  unverzeihlich.  Sollte  dem  Verf.  Thuk.  1,  24  IT. 
nicht  bekannt  sein?  S.  78  „Stratford,  der  Geburtsort  Shakespeares, 
am  Severn."  Auch  das  ist  eine  wellbekannte  Sache;  „Stratford 
am  Avon"  ist  fast  ebenso  geläufig  wie  „Frankfurt  am  Main.''  Ein 
Bätsei  steht  S.  78:  „Irland  durch  die  Gewaltthaten  Cromwells  mit 
England  verbunden."    Die  Begriffe  Friede  und  Kongrefs  hat  Verf. 
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zweimal  verwechselt-,  S.  77  „Wiener  Friede"  und  S.  89  „ein  Ber- 
liner  Friede"  beendete  den  letzten  russisch -türkischen  Krieg.*' 
Ebd.  findet  sich  der  Fehler:  „Ein  Berliner  Friede  beendete  den 
zweiten  schlesischen  Krieg."  Gemeint  Ist  „den  ersten".  S.  79 
„Skandinavien,  d.  b.  Dänemark,  Norwegen,  Schweden."  S.  81  „bei 
Cappel  siegten  die  ürkantone  über  Zwingti."  S.  83  „Döffingon  und 
Reutlingen,  wo  Ulrichs  Sohn  Eberbatxl  kämpfte  und  fiel."  Ebd. 
„das  Lugenfeld  (bei  Kolmar),  auf  dem  die  Truppen  den  Kaiser 
Lothar  verliefsen."  Also  Ludwig  der  Fromme  mit  seinem  bösen 
Sohne  verwechselt.  S.  93  ., Konrad  I.  rief  die  Magyaren  zu  Hilfe." 
Welche  Vorstellung  soll  man  sich  von  der  Bevölkerung  Rufslands 
machen  nach  folgender  Belehrung  (S.  95):  „Im  N.W.  wohnen 
Litauer,  in  den  Ostseeprovinzen  Deutsche,  das  übrige  haben  slavische 
Völker,  Grofsrussen,  Kleinrussen,  Polen  inne!"  S.  95  „Nach  Peters 
Tode  trat  Schweden  zu  Abo  auch  Finnland  an  Rufsland  ab."  (Die 
Friedensschlüsse  von  1743  und  1809  sind  verwechselt  worden.) 
Auch  die  Bemerkung  S.  96  „Panticapaeum,  h.  Kertsch,  wo  Mithri- 
dates  Gift  nahm"  durfte  dem  Verf.  so  nicht  in  die  Feder  kommen, 
denn  es  ist  ziemlich  bekannt,  dafs  das  Gift  nicht  wirkte  und  M. 
daran  nicht  gestorben  ist.  —  Wir  könnten  diese  Blumenlese  mit 
Leichtigkeit  um  30  bis  40  ähnliche  Proben  vermehren,  abgesehen 
von  den  unzähligen  Unklarheiten,  Ungenauigkeiten  und  weniger 
gravierenden  Fehlern.  Dazu  kommen  noch  die  verunglückten 
Ausdrücke,  der  ungeniefsbare  Stil,  wovon  einige  Proben  folgen 
mögen.  Dazu  gehört  des  Verf.s  Neigung,  sobald  ein  Name  vor- 
kommt, alles  oder  einiges,  wobei  der  Name  ebenfalls  vorkommt, 
zwischen  Gedankenstrichen  hinzuzufügen.  S.  79  „Gustav  Wasa 
löste  Schweden  wieder  ab,  welcher  bald  nach  dem  Stockholmer 
Biutbade,  gestützt  auf  die  Dalekarlien  (siel),  die  Bewohner  von 
Dalcame,  d.  h.  der  niedrigen  Berglandschaft  um  öster-  und  Wester- 
Dal  Elf,  als  König  in  Stockholm  —  die  Friedensschlüsse  zu  Stockholm 
beenden  den  Nordischen  Krieg  —  einzog;  mit  den  Lübeckern, 
welche  mächtig  waren  im  Lande,  machte  er  zu  Malmö  am  Sunde, 
südöstlich  von  Kopenhagen  —  Malmö  auch  bekannt  durch  den 
Waflens tillstand  zwischen  Dänemark  und  Preufsen  —  Frieden  u.  s.  w." 
Ebd.  findet  sich  noch :  „Aus  dem  gegen  ihn  bewaffneten  London  — 
im  Stadtteile  Westminster  schlofs  Friedrich  der  Grofse  mit  England 
den  Neutralitätsvertrag;  der  Tower  —  floh  Karl  nach  York."  Diese 
abspringende  Darstellungsweise  geht  durch  das  Ganze.  Das  kann 
auf  nervöse  Naturen  beunruhigend  wirken.  Eine  üble  Manier  ist 
es,  das  Relativ  von  seinem  Beziehungsworte  so  weit  zu  trennen, 
dafs  Undeutlichkeiten  entstehen.  S.  70  ^,zu  Villa  Franca  .  .  ver- 
zichtete Österreich  Napoleon  gegenüber  auf  Mailand,  das  auch  zu 
Campo  Formio  Frieden  schlofs."  Ebenso  wird  es  gemacht  mit 
dem  Demonstrativ,  den  Adverbien  hier,  bald  u.  a.  S.  85  „heut 
ist  das  Gebiet  (von  Jülich,  Kleve  u.  s.  w.)  preufsisch,  den  gröfsten 
Teil  umfafst  die  Rheinprovinz,  den  kleineren  Westfalen;  hier  liegt 
auch  Oberhessen  und  Waldeck.''     Noch    schlimmer   ist   der  Satz 
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S.  95:  „Peter  der  Grofse  wurde  geschlagen  bei  Narwa,  unfern  der 
südlichen  (sie)  Mündung  der  Narowa,  legte  er  Petersburg ...  an, 
siegte  dann  bei  Pultawa"  u.'s.  w. 

Sollen  wir  noch  etwas  von  der  ersten  Hälfte  des  Baches 
sagen,  von  den  Tabellen  und  der  ,,Übersicbt  der  Staats-  und 
Kulturgeschichte?''  Sollen  wir  zeigen,  dafs  auch  hier  Anlage  und 
Ausfuhrung  vollständig  mifslungen  sind  und  auch  hier  fast  jede 
Seite  von  groben  Verkehrtheiten  strotzt?  Mur  eine  Probe  darf 
dem  Leser  nicht  vorenthalten  werden.  S.  32  steht  buchstäblich 
folgendes:  „Die  sixtinische  Madonna  des  Coreggio,  sein 
Zeitgenosse  Rafael  gestorben  1520.''  Aus  welcher  Quelle  mag  diese 
Entdeckung  geschöpft  sein?  Wir  fassen  das  Resultat  unserer 
Prüfung  dahin  zusammen,  dafs  V«Tf.  mit  der  Herausgabe  dieses 
Buches  sich  gar  arg  öbereilt  hat,  und  empfehlen  demselben,  seinen 
schriftstellerischen  Drang  zu  zugein.  Er  hat  sein  Lebtag  genug 
zu  thuo,  diese  beispiellose  litterarische  Sünde  abzuböfsen. 

Guhrau.  Feodor  Rhode. 


Dr.  Gehrin;,  Geschichtstabelleo.    3.  Aufl.     Wiesbaden  1882.    IV  und 
80  S.    8.    Pr.  1  Mk. 

Die  Tabellen,  im  Anschlufs  an  das  „Historische  Hilfsbuch" 
von  Herbst  gearbeitet,  erscheinen  innerhalb  eines  Zeitraums  von 
6  Jahren  zum  dritten  Male  in  vielfach  umgearbeiteter  Gestalt.  Mit 
Recht  sind  viele  Zahlen  als  entbehrlich  gestrichen  worden,  wie 
die  Angaben  aus  der  griechischen,  römischen  und  französischen 
Litieratur,  die  einzelnen  Einfalle  der  Peloponnesier  in  Attika, 
mehreres  aus  der  Geschichte  der  Diadochen,  des  zweiten  Samniter- 
krieges,  der  römischen  Kaiser,  der  Araber,  der  englichen  Ge- 
schichte und  der  Geschichte  der  Reformation.  Dennoch  hat  der 
Umfang  des  Büchleins  wie  schon  in  der  zweiten  Auflage  abermals 
um  6  Seiten  zugenommen,  da  Verf.  noch  mehr  wie  in  der  zweiten 
bemüht  gewesen  ist:  1)  an  Stelle  einzelner  Zahlen  und  Namen 
kurze  Sätze  zu  bieten  und,  soweit  angänglich  und  nötig,  das  Vor- 
hergehende mit  dem  Folgenden  in  Zusammenhang  zu  bringen; 
2)  die  Friedensschlüsse  und  Verträge,  soweit  sie  für  die  Schule 
als  wichtig  erscheinen,  möglichst  vollständig  zu  geben.  3)  die 
Lykurgische  und  Solonische  Verfassung  und  deren  Entwickelung 
kurz  zu  charakterisieren;  4)  der  römischen  Königsgeschichte  mehr 
Raum  zu  widmen;  5)  das  Resultat  der  einzelnen  Feldzüge  des 
siebenjährigen  Krieges  anzugeben  und  eine  speziellere  Berück- 
sichtigung der  Geschichte  Napoleons  und  der  Freiheilskriege  ein- 
treten zu  lassen. 

Dabei  ist  in  geschickter  Weise  die  Klippe  vermieden  worden, 
in  den  Ton  des  Lehrbuchs  zu  verfallen.  Die  Tabellen  haben  durch 
diese  Vertiefung  des  Stoffes  an  Gehalt  und  Brauchbarkeit  ge- 
wonnen und  können  jetzt,  obgleich  der  Anschlufs  an  das  Lehr- 
buch streng  festgehalten  ist,  dennoch  selbständig  ohne  dasselbe 
gebraucht  werden.     Zugleich  ist  aber  Verf.  nach  der  Ansicht  des 
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Ret  in  dar  Fülle  und  dem  Umfang  des  Stoffes  bis  an  die  Grenze 
des  Möglichen  gegangen  und  würde,  wenn  er  in  der  Vermehrung 
desselben  in  der  bisherigen  Weise  fortführe,  schhefslich  den  Cha- 
rakter der  Tabellen,  deren  Vorzug  und  Brauchbarkeit  doch  in  der 
Kürze  besteht,  gefährden.  Dafs  auch  jetzt  noch  nicht  alle  Zahlen 
zu  lernen  sind,  sondern  dafs  sich  die  Auswahl  derselben  je  nach 
dem  Wissensstande  der  Schüler  zu  richten  hat,  ist  selbstverständlich. 
Obwohl  mehrere  Ungenauigkeiten  und  Druckfehler,  die  sich  in  der 
zweiten  Ausgabe  noch  fanden,  in  der  vorliegenden  beseitigt  sind, 
ist  sie  dennoch  nicht  ganz  frei  davon  und  hat  mit  dem  neuen 
SloiTe  neue  gebracht.  Dafs  Uildet^heim  822  Bistum  geworden  ist 
(S.  35),  möchte  sich  kaum  erweisen  lassen.  Tankred  ist  nicht 
der  Neffe  (S.  39),  sondern  der  Vetter  Boemunds.  (Giesebrecht, 
Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  111  689).  Der  Satz  „Die  Be- 
kenner  der  Augsburgischen  Konfession  erhalten  wie  die  Katholiken 
Religionsfreiheit''  ist  in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht  richtig,  wird 
schon  a^fgehoben  durch  den  Zusatz  „der  Landesherr  erhält  das  ius 
reformandi''  und  ist  daher  zu  streichen  oder  anders  zu  gestalten.  Die 
Tripelallianz  ist  nicht  1667(S.60),sonderuerst  im  Jan.  166Sgeschlos* 
sen  worden  (Hanke,  j^^ranz.  Gesch.  ili^  238).  Der  Vertrag  zu  Kaiisch, 
welcher  S.  73  unter  dem  27.  Febr.  angegeben  ist,  wird  mit  Häusser 
und  Treitschke  besser  unter  dem  28.  Febr.  angesetzt,  da  er  erst 
an  diesem  Tage  in  dem  russischen  Hauptquartier  in  Kaliscb  end- 
gültig vollzogen  wurde.  Das  Gefecht  bei  Laugenaalza  fand  nicht 
den  28.  Juni  statt  (S.  76),  sondei'n  den  27.,  die  Kapitulation 
den  29.  Recht  störend  i^t  es,  wenn  man  im  Anhang  S.  79  und 
80  liest:  „Die  staufischen  Kaiser  1137—1254,  Konrad  111  1137  — 
1152;  Leopold  I  1657—1705",  während  in  der  Tabelle  die  rich- 
tigen Zahlen  1138  und  1658  stehen.  Umgekehrt  steht  im  An^ 
hange  S.  79  die  richtige  Zahl  1198,  in  der  Tabelle  dagegen  S.  41: 
1 197  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.  Das  in  der  Tabelle 
bereits  zur  Anwendung  gekommene  Mittel,  die  richtige  Aussprache 
derjenigen  Wörter,  welche  die  Schüler  erfahrungsmäfsig  falsch  zu 
betonen  geneigt  sind,  durch  Accente  und  Quantitätszeichen  zu  fordern^ 
dürfte  auch  anzuwenden  sein  bei  Trifanum  (S.  18),  Clupea  (S.  19), 
Ruflnus  (S.  28).  S.  71  wird  unter  dem  Jahre  1800  das  Datum 
besser  hjnter  ^larengo  (14.  Juni)  stehen.  Von  Druckfehlern  ist  dem 
Ref.  noch  aufgefallen  Ägypten  (S.  26),  dereunions(S.  61)  und  Osti^eichs 
(S.  76),  Es  kann  gleichfalls  nur  auf  einem  Versehen  beruhen,  wenn 
der  Inhalt  der  Friedensschlüsse  und  Verträge  dem  Leser  bald  in 
gröfserem,  bald  in  Petitdruck  vorgeführt  wird,  ohne  dafs  sich  ein 
bestimmtes  Prinzip  in  dem  Wechsel  erkennen  lälst.  Wenn  alle 
Friedensschlüsse  durch  Petitdruck  wiedergegeben  werden,  wird 
die  Cbersicht  erleichtert  und  Raum  erspart  Zum  Schluls  sei 
nochmals  hervorgehoben,  dafs  die  Ausstellungen  den  Werl  des 
Büchleins,  welches  in  der  neuen  Ausgabe  an  Brauchbarkeit  für 
.die  Schule  sehr  gewonnen  bat  und  auch  äufserlich  hübsch  aus* 
gestattet   ist,   durchaus   nicht  beeinträchtigen  sollen.     Sie  bieten 
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sich  vielmefar  dar  als  ein  Sdierflein  zu  d«r  weiteren  Vervoll- 
kommnuDg  der  Tabellen,  an  welcher  der  Unterzeichnete  ein  reges 
Interesse  nimmt. 

Stargard  i.  P.  R.  Brendel. 

1)  Verhaodlangen    des    ersten    deutschen    Geographentages    za 

Berlin  am  7.  nnd  8.  Juni  18(^1.  Mit  einer  Kartenskine  und 
6  Tafeln  Abbildungen.  Berlin  1882,  Verlag  von  Dietrich  Reimer. 
U  und   135  Seiten. 

2)  Zeichenatlas    zum   Gebrauch   im   geographischen  Unterricht 

auf  den  Mittelstufen  in  17  Karten.  In  Verbindung  mit  Dr. 
A.  Rirehhoff  und  Dr.  R.  Lebmana  herausgegeben  von  B.  De  bes. 
2  Abteiiaogen.    Leipzig  1882,  Verlag  von  Wagner  and  Debes. 

Diese  Besprechung  des  etwas  verspätet  erschienenen  Berichts 
über  die  Verhandlungen  des  I.  Geographentages  ist  überholt  worden 
durch  die  IL  Versammlung,  die  in  der  Osterwoche  zu  Halle 
abgehalten  wurde,  doch  kann  dieser  Bericht  darum  nicht  als 
veraltet  bezeichnet  werden.  Er  enthält  in  seiner  I.  Abteilang 
aufser  der  etwas  resigniert  gehaltenen  Eröffnungsansprache  des 
Vorsitzenden  Dr.  G.  Nachtigal  vier  Vortrage,  unter  welchen  der 
von  A.  Meitzen  über  „das  deutsche  Haus  in  seinen  voIkstfimlicheD 
Formen''  besonders  bemerkenswert  ist;  auf  denselben  beziehen 
sich  die  angefügte  Kartenskizze  und  die  Abbildungen.  Die  Dis- 
kussionen der  Versammlung  haben  sich  aus  guten  Gründen  in 
vorwiegendem  Mafse  in  dem  zweiten  Teile  ihres  Programms,  auf 
dem  Gebiete  der  schulgeographischen  Fragen  bewegt,  da  hier 
Zustände  vorliegen,  die  am  dringendsten  eine  Besprechung  von 
autoritativer  Seite  erheischten.  Die  Verhandlungen  erstrecken  sich 
auf  die  Stellung  des  Faches  an  unseren  höheren  Lehranstalten  und 
die  Ausbildung  der  Lehrer,  welche  in  Erdkunde  unterrichten, 
sodann  auf  die  Methode  dieses  Unterrichts.  Den  ersteren  Gegen- 
stand behandelt  ein  Vortrag  pro  domo,  gehalten  von  Professor 
A.  Kirchhoff  zu  Halle,  in  welchem  dieser  eine  Antwort  sucht  auf 
die  Frage,  warum  der  preufsische  Staat,  der  sich  in  neuerer  Zeit 
durch  Errichten  geographischer  Lehrstuhle  an  seinen  Hochschulen 
um  die  geographische  Wissenschaft  so  verdient  gemacht  habe, 
doch  so  handgreillich  kargen  Nutzen  (noch  geringeren,  als  manche 
andere  deutsche  Staaten)  daraus  gezogen  habe  für  die  Erhebung 
des  tief  darniederliegenden  geographischen  Unterrichts  auf  seinen 
höheren  Schulen.  Die  Ursache  dieses  Zustandes  —  oder  nach 
K.s  Schilderungen  besser:  Notstandes  —  findet  der  Vortragende 
vor  allem  in  der  prinziplosen  Vermengung  der  Geschichte  mit  der 
Geographie,  einer  Verbindung,  die  zu  mehr  oder  minder  vollstän- 
diger Vernachlässigung  der  letzteren  führe  und  für  das  Universitäts- 
studiom  die  üble  Folge  habe,  dafs  der  Studierende  der  Geschichte 
die  Erdkunde  als  Nebensache  liegen  lasse.  Gewissermafsen  seien 
sie  darin  entschuldigt  durch  die  Prüfungsordnung  oder  die  Hand- 
habung derselben,  da  ihnen  die  Staatsprüfung  später  neben  der 
Fakultas  in  der  Geschichte  höchstwahrscheinlich  auch  diejenige  in 
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der  Geographie  als  ein  don  gratuit  zufallen  lassen  werde.  Drastische 
Beispiele  illustrieren  das  Gesagte;  einige  ton  ihnen  seien  (in  Kurze) 
citiert:  Ein  Gymnasialprofessor  gab  in  Prima  die  geographischen 
Dreiten  in  Fufs  und  Zollen  an.  —  Mitunter  werden  Lehrer,  die 
von  der  königlichen  Prüfungskommission  ausdrücklich  für  nicht  be- 
fähigt erklärt  worden  sind  zum  Unterrichten  in  Geographie,  sofort  von 
Staatswegen  als  Geographielehrer  angestellt.  —  Ein  Gymnasial- 
abiturient erklärt:  „Von  Amerika  weils  ich  überhaupt  nichts"; 
aber  dieser  mittelalterliche  Standpunkt  thut  der  Fassung  seines 
Reifezeugnisses  keinen  Eintrag.  —  Auf  einem  pommerschen 
Gymnasium  beschränkt  sich  das  Wandkartenmaterial  auf  zwei 
Karten:  „eine  antiquierte  von  Palästina  und  eine  zerfetzte  vom 
Deutschen  Bunde*'  u.  a.  m.  Die  aus  dem  Vortrage  erwachsenden 
Thesen  fordern  darum  volle  Selbständigkeit  für  die  Erdkunde 
im  Schulunterricht  wie  in  der  Staatsprüfung  und  eine  gröfsere 
Stundenzahl  in  den  oberen  Klassen.  Mögen  diese  Thesen  nicht 
das  Schicksal  der  „frommen  Wünsche*'  haben,  dem  die  so  mancher 
anderer  beratenden  Versammlungen  zu  verfallen  pflegen!  Die  in 
Rede  stehende  hat  jedenfalls  den  berechtigten  Anspruch  darauf, 
aufmerksame  Prüfung  ihrer  Ratschläge  zu  erwarten,  da  in  Berlin 
eine  grofsere  Anzahl  von  bedeutenden  Vertretern  ihres  Faches 
versammelt  waren,  als  das  gemeiniglich  auf  ähnlichen  Versamm- 
lungen der  Fall  zu  sein  pflegt.  Aus  der  an  die  Thesen  sich 
anschliefsenden  Diskussion  verdient  besonders  der  von  Gymnasial- 
direktor Volz  zu  Potsdam  an  die  Professoren  der  Erdkunde  gerich- 
tete Wunsch  hervorgehoben  zu  werden:  „Befreien  Sie  die  Geographie 
von  dem  Ballast,  der  sie  fast  erdrückt  • . .  Lehren  Sie  uns  scharf, 
wo  die  Grenzlinien  der  Geographie  gegen  die  angrenzenden  Natur- 
wie  historischen  Wissenschaften  zu  ziehen  sind. . . .  Geben  Sie 
uns  eine  scharfe  Definition  der  Geographie!*' 

Der  methodische  Teil  der  Verhandlungen  stützt  sich  auf  die 
Vorträge  des  Professors  Dr.  Wagner  zu  Göttingen  „Über  die 
zeichnende  Methode  beim  geographischen  Unterricht'*  und  des 
Dozenten  und  Realschullehrers  Dr.  Lehmann  zu  Halle,  welcher 
den  Wert  der  Kirchhofischen  Zeichenmethode  an  der  Hand  prak- 
tischer Erfahrungen  erörtert.  In  sieben  Thesen  drückt  sich  das 
Urteil  der  Versammlung  im  wesentlichen  dahin  aus,  dafs  das 
geographische  Zeichnen  als  unerläfsliches  Unterrichtsmittel  in  der 
Entwerfung  freier  Skizzen  der  einzelnen  Erdräume  zu  bestehen 
habe,  mit  Anpassung  an  den  jedesmaligen  Stand  des  Aufi'assungs- 
vermögens  und  der  Handgeschicklichkeit  des  Schülers.  Die  Ver- 
sammlung erklärt  sich  gegen  das  Zeichnenlassen  ganzer  Landkarten 
in  Form  von  häuslichen  Arbeiten,  vor  allem,  wenn  eine  solche 
Leistung  ohne  vorherige  methodische  Anleitung  gefordert  werde, 
ferner  gegen  das  Ersetzen  aller  Linienelemente  der  Karte  durch 
gerade  bez.  gebrochene  Linien  nach  der  Lohseschen  Methode; 
sie  verwirft  entschieden  und  mit  vollstem  Rechte  die  ganze  soge- 
nannte konstruktive  Methode.    Eine  Ablehnung  hat  auch  erfahren 
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die  Verbreitung  von  „Faustzeichnungen*'  in  gedruckter  Form  in 
Schölerkreisen.  Dieses  Hul&mittel  hatte  bisher,  wie  seine  grofse 
Verbreitung  beweist,  zahlreiche  Freunde,  die  seiner  nicht  entraten  zu 
können  meinten  wegen  der  mancherlei  Grunde,  die  das  vorwiegende 
Zeichnen  des  Lehrers  an  der  Wandtafel  weniger  fruchtbar  erscheinen 
lassen,  und  weil  sie  dem  Schuler  bei  seinen  Zeichenversudien 
eine  Unterstützung  an  die  Hand  geben  wollten.  Allerdings  haben 
diese  Faustzeichnungen  den  Nachteil,  dafs  sie  an  die  Stelle  des 
lebhaften  und  bedeutend  naturähnlicheren  Kartenbildes  schwarze 
Linien  setzen,  die  nicht  immer  geeignet  sind,  das  Verständnis  d«s 
letzteren  zu  vermitteln,  ja  sogar  die  Aufmerksamkeit  Ton  ihm 
ablenken  können.  Diesem  Mangel  hilft  der  neu  erschieaeDe 
Zeichenatlas  von  Debes  in  erfreulicher  Weise  ab.  Er  liefert 
auf  17  Tafeln  (6  für  die  ganzen  Erdteile,  1 1  für  die  eoropftisdien 
Länder)  vereinfachte  und  durch  Forttassung  alles  verwirrenden 
Details  leichter  fafshar  gestaltete  Abbildungen  der  Atlaskarten.  Nor 
drei  Farben  treten  aus  der  ganz  weifs  gelassenen  Grundfläche 
hervor:  Schwarz  für  Umrisse,  Städtezeichen  und  Anfangsbuchstaben 
der  meist^i  Namen,  Blau  für  die  Hydrographie  und  ihre  Benen- 
nungen, Braun  für  die  Orographie.  Dieser  Zeichenatlas  bietet  den 
grofsen  Vorteil,  dafs  der  Schfiler  hier  alles  aus  den  übrigen  Karten 
herausgehoben  und  vereinigt  sieht,  was  er  an  topisohen  Kenntnissen 
besitzen  mufs,  dafs  er  Blätter  vor  sich  hat,  die  er  leichter  und 
genau  nachahmen,  oder  deren  Inhalt  er  sich  ohne  zu  groDse 
Muhe  für  den  Fall  einprägen  kann,  wo  es  gilt  ex  tempore  zu 
zeichnen,  und  dafs  demnach  diese  Karten  denen  im  Schulatlas 
und  der  Wandkarte  durchaus  ähnlich  sind,  was  sich  ja  von  den 
meisten  Skizzen  der  Leitfäden  und  Faustzeichnungen  eben  nicht 
sagen  läftt.  Denn  bei  D.  sind  auch  die  Gebilde,  deren  Dar- 
stellung dem  Schüler  bekanntlich  am  alierschwersten  fallt,  ihren 
natürlichen  oder  besser:  den  konventionellen  Formen  der  Karten 
nachgebildet  und  trotz  gebührender  Rücksichtnahme  auf  die  Be- 
schaffenheit ihrer  seitlichen  Böschung^i  auch  für  den  Schüler 
nach  einiger  Übung  nicht  eben  schwer  wiederzugeben. 

Die  vorliegende  zeichnende  Methode  legt  besonders  Gewicht 
darauf,  dafs  der  Schüler  zn  jeder  Skizze  das  Gradnetz  selbst  zu 
entwerfen  hat  und  zwar  ein  geradliniges,  von  Kurven  ist  abgesehen 
worden,  da  ihre  Ausfuhrnng  zu  schwierig  und  die  durch  gerade 
Linien  entstehenden  Fehler  für  Schülerkarten  durchaus  unwesentiich 
sind.  Dem  Atlas  sind  12  Seiten  „Erläuterungen'*  hinaugefögt, 
welche  nur  für  Lehrer  bestimmt  sind  und  ihnen  auf  besonderen 
Wunsch  übersandt  werden.  Sie  enthalten  aufser  den  Motiven 
Winke  für  die  Zeichnung  und  Entwerfung  des  Gradnetzes,  fuir 
welches  man  ein  Schema  vorgeschlagen  findet,  das  die  Anzahl  der 
jedesmal  notwendigen  Linien  und  die  Abstände  der  Meridiane  von 
einander,  letztere  in  Millimetern  angiebt.  Das  Verhältnis  zwischen 
Längen-  und  Breitengraden  kann  sich  der  Schüler  nach  den  jeder 
Karte  beigefugten  KUometerskalen  mit  dem  Zirkel  selbst  ausinessen ; 
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eiofacher  noch  w&re  es  gewesen,  auch  dies  Verhältnis  jedesmal 
den  Karten  gleich  beizudrucken.  Als  Anfangsmeridian  ist  öberall 
der  Ton  Ferro  angesetzt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf 
hingewiesen,  dafs  dem  prinziplosen  Wechsel  zwischen  allen  drei 
möglichen  Anfangsmeridianen  in  dem  Andree-Putzgerschen  Schul « 
atlas  noch  immer  nicht  in  einer  neuen  Auflage  abgeholfen  ist. 
Es  mufs  dies  durchaus  verlangt  werden,  wenn  nicht  die  Brauch- 
barkeit dieses  vielbenutzten  Atlas  geradezu  in  Frage  gestellt  werden 
soll.  Der  Debessche  Zeichenatlas  ist  die  beste  Verteidigung,  die 
bis  jetzt  für  die  zeichnende  Methode  aufgestellt  worden  ist. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


Das  Reichsland  Lothringen  am  1.  Febrnar  1766  and  sein  Nach- 
bargebiet  im  Westen  und  Süden;  historische  Karte  im  Mafsstab 
1:320000,  entworfen  von  Professor  Dr.  Kirchner  in  Daisbiirg,  aus- 
geführt von  der  geographischen  Anstalt  von  Wagner  &  Debes  in 
Leipzig   1882.     Schriftrand   der  Karte  4^44  cm.     Ladenpreis  3  Mk. 

Die  Hoffnung,  welche  wir  am  Schlüsse  unserer  Rezension  der 
Kirchnerschen  Karte  „Elsafs  im  Jahre  1648"  (in  dieser  Zeit- 
schrift Jahrgang  1879  S.  257  ff.)  aussprachen,  da&  es  dem  Herrn 
Verfasser  vergönnt  sein  möge,  auch  das  Reichsland  Lothringen 
einer  ähnlichen  Bearbeitung  zu  unterwerfen,  hat  sich  zur  Genug- 
thuung  aller  Freunde  historischer  Geographie  erf&llt,  mdem  uns 
Herr  Prof.  Kirchner  in  der  angezeigten  Arbeit  mit  einem  gleich 
vorzüglichen  Werke  beschenkt,  wie  er  es  mit  seinen  Karten  „Elsafs 
im  Jahre  1648''  und  „Elsafs  im  Jahre  1789"  gethan.  Aus  den 
beigegebenen  „Erläuterungen  zur  Karte''  erfahren  wir,  dafs  dieselbe 
zunächst  in  die  entsprechenden  Blätter  der  frauzösischen  General- 
stabskarte im  Mafsstabe  von  1  :  80  000  hineingezeichnet  und  dann 
auf  1  :  320  000  reduziert  ist.  Da  die  französische  Generalstabs- 
karte die  Gemarkungen  der  einzelnen  Ortschaften  enthält,  die  sich 
in  Jahrhunderten  nicht  oder  nur  ganz  unwesentlich  verändert 
haben,  so  liegt  in  diesem  Verfahren  eine  hohe  Garantie  unbe- 
dingter Richtigkeit  der  territorialen  und  administrativen  Grenzen 
der  dargestellten  Gebilde.  Dazu  kommU  dafs  Herr  Prof.  Kirchner 
die  Quellen  in  einer  Vollsländigkeit  und  mit  einer  Gewissenhaftigkeit 
benutzt  hat,  die  alle  Anerkennung  verdient.  Wir  verstehen  hier- 
unter nicht  sowohl  die  älteren  Kartenwerke  des  vorvorigen  und 
vorigen  Jahrhunderts,  denn  jeder,  der  in  der  Lage  gewesen  ist,  sie 
benutzen  zu  mössen,  weifs,  wie  fehlerhaft  sie  meistens  in  jeder 
Hinsicht  sind,  sondern  besonders  die  einscbläglichen  statistischen 
und  geographischen  so  schwer  zu  erlangenden  Werke  der  betref- 
fenden Zeiten.  —  Was  den  Inhalt  der  Karte  betrifft,  so  veran- 
schaulicht sie  uns  nicht  nur  den  territorialen  Zustand  Lothringens 
vom  Jahre  1766,  sondern  wir  finden  zugleich  die  Erwerbungen 
Frankreichs  und  die  territorialen  Veränderungen  innerhalb  des 
genannten  Gebietes  in  den  Jahren  1648,  1659,  1661,  1679  und 
.1718  angegeben.    Nach  dieser  Richtung  hin  ist  auch  sie,  wie  die 
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beiden  anderen  genannten  Karten  Kirchners,  ein  stummes  und  doch 
auch  wieder  so  beredtes  Denkmal  französischer  landergieriger  An-* 
mafsung  und  Übergriffe.  Eine  schätzenswerte  Beigabe  ist  die  An- 
gabe der  deutsch- französischen  Sprachgrenze  auf  Grund  der  Volks- 
zählung vom  1.  Dezember  1875,  so  zwar,  dafs  die  sprachlich 
gemischten  und  zwar  vorwiegend  deutsch  redenden  zur  deutschen, 
die  vorwiegend  französisch  redenden  Bezirke  zur  französischen 
Seite  gezogen  worden  sind.  Übrigens  weicht  die  von  Kirchner 
gezogene  Sprachgrenze  an  verschiedenen  Punkten  von  der  auf  der 
Boeck-Kiepertschen  historischen  Karte  von  Elsafs-Lothringen  an- 
gegebenen in  etwas  zugunsten  des  französischen  Sprachgebietes  ab. 
Dafs  auch  die  technische  Ausführung  der  Karte  eine  höchst  an- 
sprechende ist,  wollen  wir  nur  beiläufig  erwähnen. 

Im  ganzen  geht  unser  Gesamturteil  dabin,  dafs  wir  es  in  den 
Arbeiten  Kirchners  und  speziell  in  der  vorliegenden  mit  einer  vor- 
züglichen Leistung  auf  dem  Gebiete  historischer  Kartographie  zu 
thun  haben.  Hoffentlich  läfst  es  derselbe  bei  den  publizierten 
Karten  nicht  bewenden ;  wünschenswert  wäre  noch  Lothringen  im  ' 
Jahre  1552,  eine  Karte,  welche  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten 
in  den  territorialen  Besitzständen  im  Verhältnis  zur  vorliegenden 
aufweisen  dürfte  und  auf  welcher  wir  dann  auch  den  Besitzstand 
der  Reichsstadt  Metz  finden  würden.  Es  sollte  uns  im  Interesse 
der  Wissenschaft  freuen,  wenn  es  Herrn  Professor  Kirchner  ge- 
länge, die  sich  ihm  in  den  Weg  stellenden  Schwierigkeiten  der 
Erlangung  des  nötigen  Quellenmaterials  zur  Bearbeitung  dieser 
vierten  Karte  zu  überwinden. 

Hildesheim.  Karl  Wolf. 


Lodw.  Mattbiesseo,  Prof.  d.  Phys.  a.  d.  Univ.  z.  Rostock,  früher  Prof. 
u.  Oberl.  d.  Math.  u.  Phys.  a.  Gymn.  in  Husum,  Übungsbuch  f.  d. 
Unterricht  i.  d.  Arithmetik  u.  Algebra.  Nach  der  Anfgaben- 
samroluDg  von  Heia  f.  höh.  Bnrgersch.,  Gewerbesch.,  Progymn.  und 
Realsch.  2.  0.   bearb.     Köln,  Du  Moat-Scbauberg,  1882.    Vlll,  252  S. 

Der  Verf.  hat,  wie  er  mitteilt,  auf  Veranlassung  der  Verlags-* 
handlung  und  nach  Einholung  des  Bates  bewährter  Fachmänner 
aus  der  weit  verbreiteten,  mit  Becht  geschätzten  Heisschen  Auf- 
gabensammlung das  weggelassen,  was  über  das  Pensum  der  auf 
dem  Titel  bezeichneten  Schulen  weit  hinausgeht,  da  ja  in  der 
That  viele  Partieen  selbst  das  Pensum  der  Gymnasien  übersteigen 
und  auch  in  Bealschulen  1.  0.  nur  selten  zur  Verwendung  ge- 
kommen sein  dürften.  Zu  den  ausgelassenen  Abschnitten  gehören 
die  Aufgaben  aus  der  Kombinationslehre,  die  Gleichungen  höheren 
Grades  und  die  transscendenten,  die  Aufgaben  aus  der  angewandten 
Mathematik.  Dagegen  sind  teilweise  die  Aufgaben  der  ersten  Ab* 
schnitte,  wenngleich  nicht  eben  erheblich,  vermehrt.  Bei  den 
Dezimalbrüchen  ist  nur  das  abgekürzte  Bechnen  berücksichtigt,  da 
das  gewöhnliche  Bechnen  mit  denselben  vorausgesetzt  werden  kann, 
ferner  hat  die  Lehre  von  den  Proportionen,  als  Quotientengleichungen, 
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Platz  bei  der  Lehre  von  den  Gleichungeo  und  dort  die  erforder- 
liche Berücksichtigung  gefunden.  —  Eine  besondere  Änderung  hat 
aber  die  ursprüngliche  Ausgabe  in  dieser  neuen  Gestalt  dadurch 
erfahren,  dafs  den  einzelnen  Paragraphen  nicht  blofs  die  Formeln, 
die  in  ihnen  geübt  werden  sollen,  sondern  auch  der  Inhalt  derselben 
in  Lehrsätzen  und,  soweit  es  dem  Verf.  nötig  erschienen  ist,  auch 
der  Beweis  derselben  vorausgeschickt  ist.  Für  die  Arithmetik  hat 
diese  Arbeit  der  auch  den.  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannte  Herr 
V.  Fischer-Benzon  übernommen.  Wir  fürchten,  dafs  bei  einer  solchen 
Vereinigung  von  Lehr-  und  Übungsbuch  die  systematische  Behand- 
lung leicht  Einbufse  erleide,  und  das  finden  wir  auch  bestätigt. 
Bei  der  Erklärung  der  Division  heifst  es  in  §  4:  Die  Zahl  a  durc 
die  Zahl  b  dividieren  heifst  die  Zahl  suchen,  welche  man  mit  b 
multiplizieren  mufs,  um  a  zu  erhalten.  Dann  sucht  man  also  nur 
den  Multiplikandus.  Der  Verf.  will  aber  nach  dem  Folgenden  auch 
den  Multiplikator  finden.  Korrekt  mufs  es  daher  heifsen :  „welche 
mit  b,  oder  mit  welcher  b  multipliziert  werden  mufs.''  So  fangen 
in  formell  ganz  unzulässiger  Weise  die  Beweise  für  die  logarith- 
mischen  Lehrsätze  stets  mit  der  Behauptung  selbst  an. 

Wir  fuhren  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an,  dafs  die  6.  Auf- 
lage des  Lehrbuches  der  elementaren  Planimetrie  von 
Feaux,  neu  herausgegeben  vom  Oberl.  Luke  a.  Gymn. 
in  Marienburg  nach  dem  Tode  des  Verf.s,  welches  wir  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  1858  S.  821  ff. 
ausfährlieh  angezeigt  haben,  erschienen  ist  Sie  hat  einige  zweck- 
mäfsige  Abänderungen  in  der  Aufeinanderfolge  der  Abschnitte  er- 
fahren; sonst  sind  die  Abweichungen  nicht  erheblich.  Bei  einer 
späteren  Auflage  wird  der  Herausgeber  der  Erklärung  §  176  wohl 
das  Wort:  „geradlinige"  hinzufügen;  denn  nur  von  solchen  Figuren 
kann  offenbar  die  gegebene  Erklärung  der  Ähnlichkeit  gelten.  Auch 
von  dem  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  von  Spieker  ist 
schon  wieder  eine  neue  Auflage,  die  fünfzehnte,  erschienen.  Unsere 
neuliche  Bemerkung  über  die  Behandlung  des  Kreises  hat  der  Herr 
Verf.  daher  wahrscheinlich  noch  nicht  berücksichtigen  können.  Da- 
gegen hat  er  die  Lehre  von  den  Parallelen  jetzt  dadurch  abgeändert, 
dafs  er  den  Winkel  nicht  mehr  als  Richtungsunterschied,  sondern 
als  extensive  Grdfse  betrachtet,  wodurch  die  Behandlung  an  wissen- 
schaftlicher Strenge  gewonnen  hat.  Ferner  hat  er  den  Formeln 
für  die  Umfange  der  ein-  und  umgeschriebenen  Polygone  die  analog 
gebildeten  für  deren  Inhalt  hinzugefügt. 

Züllichau.  Erler. 


DBITTB  ABTEILUNa 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


i9.  Fertammlung  rheiniMcher  Schulmänner  am  Otterdienttag  den  11,  Aprä  1882 

im  Gürzemah  zu  Köln. 

Zahlreicher  als  je  waren  die  Schulmanoer  der  höheren  Lehraastalten 
de«  Rheialaodes  io  die  Metropole  ihrer  Provinz  nach  Köln  gekommen;  stand 
doch  anf  dem  Programm  ein  Thema,  das,  seit  iange  schon  im  engeren  Kreise 
durchgesprochen,  nnn  in  die  Oflentlichkeit  gebracht  eine  grofse  Fülle  des 
Interessanten  and  Spannenden  versprach:  ,,das  Verhältnis  der  wissenschaft- 
lichen Präfangskommission  za  den  Abiturienten-Prüfungskommissionen/* 

Doch  die  fast  hundert  Köpfe  zählende  Versammlung  wurde  enttäuscht 
durch  die  Nachricht,  dafs  ärztliches  Gebot  dem  Referenten  Dir.  Kiesel 
(Düsseldorf)  die  Reise  nach  Köln  untersagt  habe.  So  mufste  dieses  Thema 
leider  von  der  Tagesordnung  abgesetzt  werden. 

Dir.  Jäger  (Köln)  als  stellvertretender  Vorsitzender  leitete  nun  die 
Verhandlungen  ein  mit  einem  Hinweis  auf  Ereignisse  in  dem  Schulleben 
des  verflossenen  Jahres,  die  nicht  nur  für  das  gesamte  Vaterland,  sondern 
speziell  für  die  Rheinprovinz  von  grofser  Bedeutung  gewesen  sind.  Indem 
er  zuerst  Bezug  nahm  anf  die  definitive  Eröffnung  der  Direktoren-Konferenzen 
der  Rheinprovinz  in  Bonn,  wies  er  neben  der  hohen  Anregung  der  Teil- 
nehmer durch  den  persönlichen  Verkehr  auf  die  praktische  Wirkung  der- 
selben hin,  die  sich  bereits  in  der  Einführang  einer  neuen  für  sämtliclie 
höheren  Anstalten  der  Provinz  mafagebenden  Zengnisordnung  gezeigt  habe. 
Redner  steht  dieser  Einrichtung  nicht  sympathiaoh  gegenüber,  da  Tür  grofae 
Gymnasien  durch  die  Erteilung  des  Weihnaehtszeagniases  nicht  nur  ein« 
gröfsere  Arbeitslast  erwachse,  sie  dringe  auch  —  was  viel  bedeutender 
sei  —  durch  die  mit  jeder  Haupt-Censurerteilnng  yerbundene  Unruhe  oft 
tief  einschneidend  in  die  ruhige  Abwicklung  der  Jahresgeschäfte  ein.  Bin 
sicherer  Gewinn  aber  erwachse  aus  diesen  Konferenzen,  dafs  von  Zeit  zu 
Zeit  auf  didaktischem  Gebiete  der  gesamte  Stoff  dem  Lehrerstande  wieder 
vor  Augen  gebracht  werde,  dafs  sämtliche  Kollegien  der  Provinz  genötigt 
würden,  das  ihnen  gegebene  Material  durchzuarbeiten.  Die  Nachwirkung 
nach  oben  sei  hoch  zu  schätzen,  viel  höher  aber  müsse  man  die  Wirkung 
nach  unten  anschlagen,  da  allen  Lehrern  Gelegenheit  und  Veranlassung  ge- 
boten sei,  gewisse  Dinge  für  die  Schale  anzuregen,  wie  dies  z.  ß.  die  Dis- 
kussion des  geschichtlichen  Unterrichtes  gezeigt  habe.  Durch  die  Teilnahme 
der  Lehrer  würde  aber  auch  eine  grofse  Gefahr  solcher  Direktorenkonfe- 
renzen  begrenzt,  die  Gefahr  des  allzu  grofsen  Idealisierens,  dafs  man  vor 
lauter  guten  Reden,  lauter  pädagogischen  Referaten  nicht  zum  pädagogischen 
Handeln  komme.  Auf  die  Neu  -  Organisation  des  Lehrplans  der  höheren 
Schulen  übergehend  glaubt  Redner  bei  der  Neuheit  der  Sache  noch  mit  dem 
Urteil  zurückhalten  zu  müssen,  doch  erheische  manches  dringend  sofortige 
Erwägung,  z.  B..  das  schwierige  Problem,  bei  der  Vermehrung  des  Fran- 
zösischen in  Quinta  und  Quarta  des  Gymnasiums  den  Lektürestoff  zu  be- 
stimmen. Ein  schweres  Bedenken  jedoch  erhebe  sich  für  die  Gymnasien 
nicht  durch  die  veränderte  Stellung  des  Griechischen,  wohl  aber  durch  die 
Beschränkung  des  Lateinischen,  welche  das  Herz  des  Gymnasialschulwesens 
treffe.    Obwohl   man    in    den  Kreisen    der  Gymnasiallehrer   geglaubt   habe. 
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dafs  in  Bezieliaair  anf  das  Lateiniiolie  scJioii  läDf^st  die  äofterste  Konzessioo 
gemacht  sei,  wire  gleiebwohl  eine  erbebliebe  Aazahl  von  Stondeo  gestrichen, 
in  den  unteren  Klassen  je  1  and  in  Sekunda,  wo  eben  eine  reichere  Lektüre 
eintrete  und  der  Schüler  anfange  seines-  Besitzea  froh  zu  werden,  gar 
2  Standen.  Nicht  weil  Redner  der  lateinisehen  Sprache  eine  magische 
Kraft  zuschreibe,  bedaure  er  diese  Einbofse,  sondern  weil  für  eine  Schale, 
die  zar  Wissenschaft  in  bSherem  Sinnn  vorbereite,  schlechterdings  ein 
Gegenstand  da  sein  müsse,  in  wetehea  die  Schüler  festen  Boden  gewinnen 
and  über  Sttimperei  hinauskommen  könnten.  Die  magische  Kraft  des 
Lateinischen  Hege  in  der  Grtindliohkeit  des  Wisseos,  und  diese  könne  ohne 
gröfseren  S^itaufwand  nicht  erreicht  werden.  Ein  Gegengewieht  gegen 
diese  Verminderung  der  Stundenzahl  im  Lateinisehan  wärde  aidi  wohl  da- 
durch finden  lassen  müssen,  dafs  man  die  hänsiidieu  Arbeiten  im  Fraa- 
zHsischen  n.  s.  w.  beschrünke  und  die  Zeit  für  häasliehe  Arbeit  vorwiegend 
dem  Lateinischen  zu  gute  kommen  lasse. 

Nachdem  darauf  Dir.  JHger  auf  Vorschlag  des  Dir.  Sdimitz  (Köln) 
einstimmig  zum  Vorsitzenden  dieser  Versammlung  ernannt  worden,  erhält 
Dir.  Büttcher  (Düsseldorf)  das  Wort  zum  Bericht  über  die  vom  Aosachofs 
seit  der  letzten  Versammlung  in  der  Kontrmandenfrage  getbaneoen  Schritte 
und  deren  Erfolg.  Die  Bingabe  des  Ausschusses  hatte  erat  im  Mai  vorigen 
Jahres  eine  Beantwortong  dadurch  erfahren,  dafs  der  Präses  der  Provinzial- 
synode  dem  Ausschasse  das  Protokoll  ober  die  Verhandlungen  in  der  Synode 
zugesandt  hat.  Aus  diesem  Protokolle  ergab  sieh,  dais  die  Provinzial- 
Synode  voa  den  in  der  17.  rheioiseheo  SebalmSnaerversammiung  gefafsten 
2  Resolotioneo ,  dafs  die  Lösung  der  der  Sehule  zugewieaenen  Aufgabe  durch 
den  2  jährigen  Besuch  des  pfarramtilohen  Kooftraiandeounterriehts  erschwert 
werde,  und  dafs  die  §§  103  und  104  der  rheinischen  Kirchenordnuog,  welche 
einen  zweijährigen  Besuch  des  Konfirmandeoünlerriehts  fordere,  sich  oor 
auf  die  Bleinentarschulea  bezögen,  mit  dem  Znsatz,  dafs  ein  Jahr  für  die 
Vorbereitung  zur  Konfirmation  genöge,  Kenntnis  genommen  und  erkannt  hat, 
dafs  dvreh  den  2jährigen  Konftrmandennuterrioht  die  Aufgabe  der  höheren 
Schalen  allerdiog«  erschwert  werde,  dafs  aber  die  §S  103  lod  104  dennoch 
aof  die  Konfirmaaden  höherer  Schalen  anzuwenden  seien.  Die  mit  der 
Burcbarbeitung  der  Frage  beauftragte  Kommission  der  Synode  beantragte 
nun,  den  Antrag  der  Seholmännerversammlang  abzoweisen,  der  Pfarrgeist- 
lichkeit aber  dort,  wo  Mifsstände  zu  Tage  treten,  die  weitgehendste  Rück- 
sichtnahme zu  empfehlen,  indem  sie  zagleieh  hervorhob,  dafs,  wenn  maa 
auch  die  Obelstände  für  die  Schalen  anerkenne ,  die  Kirohe  doch  der  ihr 
eigentümlichen  Aufgabe  zunächst  nachkommen  müsse.  Diesem  Antrag  entgegen 
war  von  dem  Korreferenten  Dir.  Kleine  (Wesel)  bei  der  Beratang  im  Plenom 
der  Synode  vorgeschlagen  worden:  1)  Die  SehüJar  der  unteren  Klassen  be- 
suchen den  pfarramtlichen  Koafirmandenunterrieht  2  Jahre;  2)  bei  den 
Schülern  der  mittleren  Klassen  ist  der  Pfarrer  ermächtigt,  den  Unterricht 
auf  1  Jahr  zu  beschränken;  dabei  ist  die  bisherige  Dispensation  der  Kon- 
firmanden vom  Scbalrellgionsanterrieht  aafenheben.  Die  Synode  aber  erhob 
den  Antrag  der  Kommission  zum  Beschlafs,  indem  dabei  noch  geltend  ge- 
ihacht  wurde,  dafs  man  die  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  nicht  noch 
mehr  trennen  dürfe,  sondern  eher  im  Kooflrmandenuoterriehte  möglichst 
zusammen  halten  müsse,  dafs  manchmal  die  Schaler  der  höheren  Lehranstalten 
den  Volksschulen  in  religiösen  Kenntnissen  nachständen,  und  dafs  es  aoch 
gälte,  dea  Einflufs  der  Pfarrgeistliehkeit  auf  die  heranwachsende  Jogend  zu 
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kräfUg^eo.  Der  Aosschufs  der  ScholmäDDerverstnimlaDg  hatte  sicli  nun  io 
der  Meionop,  daTs  die  von  deo  Lehrera  io  ihrem  Antrac^e  ausgefohrtea 
Griiade  io  der  KommiasioD  and  in  Pleuum  der  Syaode  oicht  erschöpf eod 
gewürdigt  worden  seien,  an  die  höhere  Behörde,  den  evangelischen  Ober- 
kirehenrat  gewandt,  war  aber  auch  dort  absehtäglieh  beschieden  worden, 
mit  dem  Bemerken,  dafs  eine  Abindeniug  des  Beschlasses  der  Proviazial- 
synode  nicht  nötig  sei,  nnd  dafs  die  Sache  dort  eine  gründliche  und  genügende 
Besprechung  gefunden  habe.  Nach  diesem  Referate  wies  Dir.  Böttcher  noa 
darauf  hin,  dafs  die  Bestimmang,  deo  Konfirma ndenanterricht  in  wöchentlich 
2  Stunden  abzuhalten,  vielfach  in  der  Stundensahl  überschritten  nnd  die 
Schüler  durch  zu  grofses  Memoriermateriai  überbürdet  würden,  und  schlug 
vor,  an  der  Hand  der  Klassenbücher  eine  etwaige  Überschreitung  und 
Überbürdnng  festzustellen  nnd  dann  das  Gesuch  am  Dispensation  an  die 
mafsgebenden  Behörden  zu  richten.  Die  von  dem  Aussehufs  möglichen 
Schritte  zur  Abhülfe  seien  erschöpft. 

Diesem  Bericht  zufolge  glaubte  der  Vorsitzende  nur  konstatieren  zu 
müssen,  dafs  alles  beim  alten  bliebe,  hob  aber  dabei  hervor,  dafs  er  einen 
Gegensatz  zwischen  kirchlichem  und  Schnlinteresse,  wie  er  in  der  Synode 
gemacht  worden,  durchaus  nicht  anerkennen  könne,  dafs  die  Aufgabe  der 
Schule  und  Kirche  vielmehr  identisch  seien,  die  Jugend  zum  Dienst  des 
Wahren  und  Guten  zu  erziehen.  Wenn  dort  in  der  Synode  gesagt  worden 
wäre,  es  gelte,  die  jungen  Seelen  für  das  Reich  Gottes  zu  gewinnen,  so 
wolle  das  auch  die  Schale.  Nicht  aber  sollte  das  kirchliche  Interesse  wie 
ein  Machtpriazip  behandelt  werden;  es  läge  seiner  Meinung  nach  gerade 
vielleieht  mehr  im  Interesse  der  Kirche,  die  Jugend  nicht  zu  sehr  mit 
religiösem  Stoffe  zu  überladen,  wie  er  denn  in  der  That  glaube,  dafs  für 
das  Reich  Gottes  besseres  geleistet  werde  bei  dem  einjährigen  als  bei  dem 
zweijährigen  VorbereilnngsunterrichL 

In  der  sich  darauf  entspinnenden  Diskussion  sehlag  Rektor  Götz  (Neu- 
wied) vor  weiter  zu  gehen  als  der  Referent  Dir.  Böttcher.  Br  forderte 
die  Versammlung  auf,  eine  Resolution  zu  fassen,  dafs  überall  an  jeder  An- 
stalt, wo  Mifsstäode  sich  zeigten,  der  Weg  der  Vorstellung  bei  dem  Kon- 
sistorium zu  betreten  sei.  Dir.  Bötteher  hält  jedoch  eine  solche  Resolution 
nicht  für  opportun;  ihm  seheint  es  besser,  den  Religionsunterricht  der 
unteren  Klassen  dem  pfarramtlichen  genau  anzupassen  und  so  der  Kirche 
möglichst  entgegenzukommen. 

Zu  der  oben  erwähnten  Klage  des  Referenten,  dafs  die  festgesetzte 
Stundenzahl  von  2  wöchentlichen  Religionsstundeo  oft  überschritten  und  die 
Schüler  durch  zu  grofsen  Memorierstolf  überlastet  würden,  führt  Oberlehrer 
Evers  (Düsseldorf)  noch  an,  dafs  trotz  der  energischen  Verfügung  des 
Generalsoperintendenten  Nieden  dennoch  im  letzten  Semester  Untersekan- 
daner  des  Düsseldorfer  Gymnasiums  die  Woche  8  Stunden  pfarramtlichen 
Unterricht  gdiabt  hätten  und  infolge  dessen  in  ihren  Leistungen  weit  zurück* 
gegangen  wären.  Zudem  bestehe  der  geistliche  Konfirmandeoonterrioht 
häufig  nur  darin,  dafs  ganze  Bücher  auswendig  gelernt  werden  müfsten. 

Nachdem  sich  dann  Rektor  Götz  noch  einmal  gegen  den  Böttcherschen 
Vermittlungsvorschlag  erklärt  und  Dir.  Zahn  (Mors)  beantragt  hatte,  dafs 
man  entweder  den  Beschlnfs  fassen  möge,  ein  Jahr  Konfirmand enunterrieht 
—  was  auch  er  für  das  Beste  halte  —  sei  genügend,  oder  dafs  man  die 
Sache  ad  acta  legen  und  einfach  zar  Tagesordnung  übergehen  müsse,  und  nach- 
dem Dir.  Gruhl  (Barmen)  die  von  ihm  vorgeschlagene  Resolution  befürwortet, 
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daliiogeliend :  die  Venammlon^  Dimmt  mit  Beitiedignng  dieMiUeiluig  ettfefpen, 
daU  die  ProviosielsyDode  sowohl  als  aiieh  der  evaogelisdie  Oberkirehearat  die 
vorhaadenen  Obelatände  aoerkanat  «ad  im  Wege  gegeaseitiger  Verslaadignaf 
Abhälfe  versproehea  bat,  und  empfiehlt  dem  eatapreebead  in  allea  FilleD, 
10  deaea  sieh  Mifsstäode  xeigea,  sofort  bei  der  vorgesetzten  Behörde  anf 
Abhülfe  tu  driogen,  —  nimmt  die  Versammlaag  mit  grofser  Mehrheit  den  An- 
trag Zahn,  „einfaeh  zur  Tagesordanng  iiberzngehf  n^,  an  and  nberläfst  es  also 
jeder  Anstalt,  wie  sie  sieh  gegen  wirfcliehe  (jberbürdang  nnd  Mifsstände  im 
einzelnen  Falle  helfen  kann. 

Es  folgte  nnn  ein  Vortrag  des  Oberlehrers  Conrads  (Köln)  über  den 
Gebraneh  des  Globns  beim  geographisches  Uaterricht.  Redaer  spricht  über 
die  Schwierigkeiteil  des  geographischen  Unterrichtes  bei  zehn-  nnd  elfjührlgea 
Schülern  und  weist  darauf  hia,  wie  diese  sich  heben  nnd  bewältigen  lassen 
dnroh  Znhülfenahme  eines  mit  den  aötigea  Hülfsmitteln  versehenen  Globus. 
£r  zeigt  an  dem  vor  ihm  stehenden  Globus  den  Meridiaakreis  mit  der 
Gradeioteihing ,  den  Horizontalkreis  mit  der  Windrose,  dem  Zeichen  des 
Tierkreises  n.  s.  w.,  die  Standen  ohr,  einen  beweglichen  mit  Gradeinteiloag 
versdienen  Quadranten  o.  s.  w.  nnd  führt  nnn  in  anschaulicher  und  klarer 
Weise  an  einer  Reihe  von  Beispielen  vor,  wie  maa  mit  Hülfe  eines  aolchea 
Globus  den  Schülern  die  Bestimmnng  der  geographischea  Lage  eines  Ortes, 
die  Entfernung  zweier  Orte  in  der  Luftlinie  deutlich  machen  könne.  Dann 
zeigt  er  die  Anwendung  der  Stundenuhr,  rechnet  ans,  waaa  es  ia  den  ver- 
seliiedenen  Orten  Mittag  ist,  uud  oMcht  klar,  wie  der  Sehnler  sich  auch 
umgekehrt  durch  die  Zeitdifferenz  die  Bntfernnog  verschiedener  Orte  an- 
schaulich machen  könne.  Sodann  giebt  Redner  Beispiele,  wie  man  die  Vor- 
schiedeuheiten  der  ErwSrmungs Verhältnisse  aach  Jahreszeit  und  Ortlichkeit 
am  Globus  darlegen,  die  Zeit  des  Sonnen-Auf-  und  Untergangs,  die  Zu-  und 
Abnahme  der  Tageslänge  in  den  verschiedenen  Jahreszeitea  berechnen 
könne.  Für  diesen  anregenden  nnd  gediegenen  Vortrag  sprach  der  Vor«- 
sitzeade  dem  Redaer  den  Dank  der  Versammlnag  ans  und  äofserte  den 
Wonseh,  dafs  auch  künftighin  die  Behandlung  solcher  bestimmt  begrenzten 
didaktischen  Aufgabea  einen  Bestandteil  der  Verhaadlungen  des  Vereins 
bilden  möge. 

Nachdem  nach  einer  kurzen  Pause  als  Versammlungsort  des  folgenden 
Jahres  entgegen  dem  Antrage  des  Oberlehrers  Steia  (Köln),  welcher  Boan 
vorgeschlagen  hatte,  wieder  Köln  bestimmt  worden  und  an  Stelle  der  aus 
dem  Aosschufs  statuteamäfsig  ausscheidenden  Mitglieder  Dir.  Kiesel  (Düssel- 
dorf), Dir.  Schmitz  (Köln),  Prof.  Creeeüos  (Elberfeld),  sowie  an  Stelle  des 
nach  Verden  versetztea  Oberlehrers  Hermann  und  des  im  Herbst  scheiden- 
den Dir.  Böttcher  die  neuen  Ausschnfsmitglieder  Dir.  Sehern  (Köln),  Dir. 
Müach  (Ruhrort),  Dir.  Barth  (Elberfeld),  Oberlehrer  Conrads  (Röla)  und 
Ob«*rIehrer  Evers  (Düsseldorf)  gewählt  worden  warea,  tritt  die  Versamm- 
lung in  den  Punkt  4  der  Tagesordnung  ein:  „Die  jüngst  in  Dasseldorf  unter 
Anregung  des  Herrn  Amtsrichters  Hai-twich  abgehaltene  Versammlung  (Central- 
verein  für  Körperpflege  ia  Schule  und  Volk)  und  einige  dort  laut  gewordene 
Meinungen.**  Nach  eiaigen  eialeiteaden  Worten  des  Vorsitzenden  weist 
Gymnasiallehrer  Moldenhaner  (Köln)  darauf  hin,  dafs  ähnlich  wie  am  Ende 
der  dreifsiger  Jahre,  als  die  berühmte  Schrift  des  Dr.  Lorinser  erschien, 
auch  jetzt  wieder  an  die  höheren  Schulen  der  dringende  Ruf  erginge,  der 
geistigen  Überanstrengung  der  Schüler  durch  gröfsere  Pflege  des  Körpers 
entgegenzutreten.     Die  Schale   könne   über  diese   ans   aieht   pädagogischen 
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Kreisea  sieh  erhebesden  Stinunan  aidii  oltte  weiteres  lüoiveg^eheB .    xanMil 
da  jetet  avoh  vod  bober  «nd  bSehaler  Seite  ber  die  k erperl iebeii  Ubaofe» 
wefar  uod  mehr  betont  wärdeo.   So  sei  auob  die  BroMbiire  des  Aratariobtera 
Hartwich    „Woran  wir  leideo^^    trotK  maacher  (JbectreibuafaD,  di«  sie  eat- 
balte,   doob  aiebt  eiofaeb  z«  i^erierea.    Aedfler  will  nicbt  obber  eiai^bea 
auf  dia  in  der  Düsseldorfer  Versammlnof  erhobene  Kla^e  über  IJberbürdani^ 
der  Sebüler,    sie   sei   dort   scbon  ^eoü|pead  vom  Oberlehrer  Evers  auf  daa 
febnbreade  Mafs  zurückgewiesen  werden,  und  ebenso  könne  man  wohl  eine 
doi*t    gefallene   Äufsernng,    dafs    die   vielen  Strafarbeiten    der   Grund    der 
ÜberbürduDg  seien,    als  gans  antiquiert  betraohten,    da  einaal  solche  Straf- 
arbeiten  verboten   seien,    dann    aber   auch   Direktoren   und  Ordinarien    acu 
rechter  Zeit  gegen    einen    solchen  Mifsbrancb   einschreiten    würden.     Dann 
ausgehend   von  einer  ebenfalls  in  der  Düsseldorfer  Versaaunlnng  erbnbenoo 
fiebanptung  des  Turnlehrers  Weidner  (Köln),    dalä    es   eine  tranrige  Thai- 
Sache   sei,    dafs   die   besten  Tnraer   auf  den  letalen  Bänken  säfseUf    wejürt 
Redner  zunäebst  diese  Behau pt eng  an  der  Hand  der  Erfahrung  als  ganilkb 
aus  der  Luft  gegriffen  zurück,  wie  denn  z.  B. .  von  5  Schükcn  des.  Fried  rieb- 
Wilhelms- Gymnasiums  in  Köln,    denen  das. mündliche  Ahiturientenesamen 
erlassen    worden,    3  mehrere  Jnhre  das   nicht  leichte,  Ja  mühevolle  Avt 
eines  Vorturners    mit   dem    besten  Erfolg   verwaltet   und  alle -5  im  Turnen 
das  Prädikat  „recht  gut"  oder  „gut"  erhallen  hättea.   Diese  guten  und  besten 
Turner  hätten  doch  sicher  nioht  auf  den  letzten  Bänken  gesessen.   Ähnliches 
könne    er   auob   von    andern  Anstalten  konstatieren.     Liefse  sich  aber,  die 
«nsgesproebene    traurige    Tbatsache    wirklich    beweisen,    so    sei  nicht  die 
-Sehule    daran    schuld,    sondern   der  Turn  betrieb  selbsjb,    welcher  die  guten 
Sebüler  nicht  mehr  hernnzuaiehen  wisse.  Und  hier  dränge  sich  die  wichtige 
Frage  auf,   ob  man  mit  dem  Tarnen,   wie  es  von  der  Berliner  Turnlehrer- 
Bildongsao stall  aus  angestrebt  werde,  auf  dem  richtigen  Wege  sei,  ob  nicht 
die   böse  Erscheinung,    dafs  der  frische  und  fröhliche  Geist,   der  auf  dem 
Turnplatz  kerrschen  solle,   schwindet  und  die  Jugend  die  Lust  am  körper- 
liehen  Übungen    verloren   hat,    ob  dies  nicht   eise  Folge  sei    des   so  sehr 
.pi*]Otegier.ten  KUsaentumens,   d.  h.  eines  Turnens  einer  einzelnen  Klasse  in 
Gemeinübong    unter  direkter  Leitung  des  Turnlehrers.     Scbor^  vor   Jahren 
hätte  Dir.  Bigge,    ein   auf  dem.  Gebiete    des  Schulturnens   woihl   erfahrener 
Mann,  darauf  hingewiesen,  da£»  das  Klassenturuen,  in  starrer  Koose<|ueoz  durch- 
geführt, den  Irischen  Geis!  vernichten  und  die  Lust  am  Turnen  ertöten  werde. 
Durchaus  zu  beherzigen  seien  ferner  die  Worte  des  Gebeimrats  Dr.  Sobrader 
in   seiner  Sehriit   „Die  Verfassung   der  höheren  Schulen'^   dafs  in  der  lue^ 
tbodisehen  Schulung  das  Moment  der  Abrichlung  viel  zu  sehr  in  den  Vordei^ 
grund  trete,    während   das   Moment   der  Gemeinsamkeit    und  Freiheit   fast 
ganz    verschwinde,   dafs,  je  mehr  unser  Turnen  de/i  Charakter  eines  teeb- 
nischen  Kinssenunterrichtes  angenommen,   desto  mehr  seine  sittliche  Wirk- 
samkeit unterbunden  und  die  Lust  der  Schüler  an  demselben  erstickt  werde. 
Diese    bösen  Folgen    zeigten   sich   namentlich   in    einem   äu&erst  wichtigen 
Punkte,    den   auch   die  Hartwichsche  Broschüre    gebührend  hervorhebe:    die 
Schüler  der  höheren  Lehranstalten,  namentlich  der  gröfseren  Städte,  hätten 
verlernt  zu  spielen.  Der  jetzigen  Jugend  seien  die  Spielplätze  geupnunen, 
die    moderne    Einrichtung    der    Häuser    hindere   jede    freie    Bewegnng    und 
Kraftentfaltung,  die  weiten  Entfernungen  in  den  Grofsstädten  erschwerten  das 
Zusammenkommen  und  den  Verkehr  von  Sehulfreunden  in  den  freien  Au|;en- 
blieken;  die   ganze  Richtung  der  Jugend  sei  dadurch  verändert,   sie  werde 
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blasiert,  wie  es  in  ihren  GednDken,  Neig:aogeD,  Besehäfti^aogeB  uod  Spieleo 
immer  mehr  sn  Tage  trete.  Hier  habe  die  Sehale  zoiiächat  eiozugreifen 
uod  dem  Spiele  alle  Pflege  sazaweodeoy  uod  naeh  dieser  Seite  hio  seien  die 
Bestrebungen  des  Düsseldorfer  Vereins  freadig  zn  begrüfsen.  Wenn  man 
auch  die  exorbitante  Forderung  desselben  „der  Vormittag  dem  Geist,  der 
Nachmittag  dem  Körper  aad  Gemüt''  nicht  billigen  könne,  so  wäre  doch 
wenigstens  ein  freier  Nachmittag  für  das  Spiel  dringend  nötig,  wie  ein 
solcher  schon  seit  mehreren  Jahren  in  Braonschweig  mit  grolseui  Erfolge 
eingeführt  wM-den  sei.  Aedoer  weist  dabei  anf  die  Bedeutung  des  Bsllspiels 
in  England  hin,  das,  in  deutscher  Art  betrieben,  auch  der  deutschen  Jugend 
die  Jugendlichkeit  wieder  veiYchalfen  könne,  und  hebt  ferner  hervor^  dafs 
dadurch,  dafs  das  Turnen  mehr  und  mehr  den  Charakter  eines  technischen 
Klafsenunterrichttes  annehme,  es  auch  mehr  und  mehr  in  die  Hände  eines 
technischen  Lehrers  übergegangen  sei,  und  dafs  bei  dem  Unterrichte  solcher 
Lehrer,  die  in  sonst  gar  keiner  Bexiehuag  zu  den  Schülern,  namentlich  denen 
der  oberen  Klassen  ständen,  das  ethische  Moment  des  Turnens  die  gröfiite 
Gefahr  laufe.  Nicht  ohne  Grand  wurde  in  2  Miaisterialreskriptea  von  1844 
und  184S  dringend  gefordert,  dafs,  wenn  der  Turnuntemeht  nicht  nur  eine 
Übung  nnd  Stärkung  der  Körperkräfte  bezwecken,  sondern  auch  sittlich  er- 
ziehend wirken,  neben  der  körperlichen  Rüstigkeit  auch  geistige  Frische, 
Gewöhnoag  au  Zucht  und  Ordnung  erzielen  solle,  den  Lehrer  zur  Erteilung 
desselben  nicht  blos  technische  Kunstfertigkeit  befähigen  dürfe,  und  dafs 
derselbe,  wenn  irgend  möglich,  von  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer 
der  Anstalt  übernommen  werden  müsse. 

Dir.  Böttcher  glaubt,  dafs  der  Vorredner  persönliche  Erfahrnagen  zu 
sehr  •verallgemeinert  habe,  und  bedauert,  dafs  die  Uartwichsche  Broschüre 
überhaupt  Veranlassung  zu  einer  Besprechung  gegeben  habe.  Die  Sprache 
dieser  Schrift  sei  so  mafslos,  dafs  man  sie  gar  nicht  beachten  solle.  Zum 
Beweise  citiert  Redner  einzelne  allerdings  recht  drastische  Sätze  aus  der* 
aelben.  Selbst  in  der  Düsseldorfer  Bürgerschaft  und  in  der  Ltokalpresse 
habe  sich  schon  Widerspruch  gegen  Hartwich  erhoben. 

Sickan  (Coblenz)  hält  das  obengenannte  Klassenturnen  für  unbedingt 
nötig,  ja  wünscht  sogar,  dafs  noch  technischer  zu  Werke  gegangen  und  in 
einer  Turnstunde  all  er  höchstens  25  Schüler  unterrichtet  werden  sollten; 
der  Turnlehrer,  welcher  eine  grofse  Zahl  von  Schülern  unterrichten  müsse, 
sei  im  grofseu  und  ganzen  nichts  anderes  als  eine  beaufsichtigende  Polizei- 
person  auf  dem  Turnplätze.  Er  tritt  dann  für  die  Erteilung  des  Turnunter- 
richtes durch  technische  Lehrer  ein,  die,  weil  sie  sich  ausschliefslich  mit 
dem  Turnunterrichte  befafsten,  darin  mehr  leisten  könnten  als  andere  Lehrer, 
welche  ihn  nebenbei  betrieben.  Die  ethische  Seite  des  Turnens  könne  von 
diesen  ebenso  gut  gepflegt  werden  wie  von  den  wissenschaftlichen  Lehrern. 

Dir.  Schmitz  stimmt  mit  Dir.  Böttcher  darin  überein,  dafs  man  solche 
Schriften  wie  die  des  Amtsrichters  Hsrtwich,  in  denen  so  viel  Anfechtbares 
enthalten  sei,  die  als  Motto  den  nicht  einmal  philologisch  richtig  verstan- 
denen Satz  enthalte  „nur  im  gesunden  Körper  wohnt  ein  gesunder  Geist'S 
durchaus  zurückweisen  und  übergehen  müsse. 

Dem  gegenüber  rechtfertigt  der  Vorsitzende  die  Heranziehung  der 
Hartwichscheo  Broschüre,  welche  msn  besonders  wegen  der  Halbgebildeten 
nicht  ganz  übergehen  dürfe.  Auch  sei  in  der  Schrift  einiges  Positive,  dem 
man  zu  Hülfe  kommen  müsse.  Der  Unterrichtsstoff  sei  heut  zu  Tage  ein 
komplizierter;  daraus  entständen  Gefahren,  vor  denen  man  auf  der  Hut  sein 
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miisse.  Es  wäre  mit  Frendeft  zn  begrofseD,  wenn  der  Düsseldorfer  Verein 
durch  seioe  Geldmittel  der  Jogend  Plätze  zum  Spielen  verscbaifle.  Ans 
unserer  Schale  werde  die  INatur  mehr  und  mehr  heransgedringt,  mit  der 
Zunahme  pädagogischer  Weisheit  und  dessen,  was  sich  dafür  halte,  würde 
die  Freiheit  immer  mehr  eingeengt;  daher  solle  man  das  Spielen  erweitern. 
Redner  tadelt  die  auch  beim  Turnen  sich  geltend  machende  Tendenz  zu 
reglementieren;  er  wisse,  dafs  ein  Lehrer,  ohne  Polizeidienst  zu  thuo  und 
ohne  im  strengsten  Sinne  ein  Techniker  zu  sein,  200  und  mehr  Schüler  auf 
dem  Tarnplatze  regiereu  könne;  er  wolle  kein  technisches  Rlassenturnen, 
sondern  ein  freies  Ergehen  der  Schiller  auf  dem  Turnplatze,  wo  dieselben 
sich  ihrer  Freiheit  und  Selbständigkeit  bewufst  wurden  und  selbst  Ordnung 
halten  lernten. 

Moldenhauer  weist  in  betrelT  seiner  Auffassung  des  Rlassentnrnens  auf 
eine  demnächst  erscheinende  Abhandlung  hin  und  glaubt  schon  ans  dem 
zähen  Widerstände,  welcher  von  den  hohem  Scholen  seit  der  Anbahnung 
des  Systems  demselben  entgegengesetzt  wurde,  und  der  geringen  Zahl  von 
Schulen,  welche  solchen  Turnunterricht  wirklich  durchgefuhK  haben,  auf 
das  Falsche  und  Schädliche  desselben  schliefsen  zu  müssen. 

Oberlehrer  Evers,  welcher  in  der  Dässeldorfer  Versammlung  der  einzige 
Lehrer  gewesen,  der  den  dort  ausgesprochenen  fslsdien  und  halbwahreii 
Meinungen  entgegengetreten  war,  schliefst  sich  der  Ansieht  des  Dir.  Jäger 
an,  dafs  man  das  an  sich  lautere  und  edle  Bestreben  des  Amtsrichters 
flartwich,  wenn  es  auch  aber  das  Ziel  hinausschiefse,  nicht  ohne  weiteres 
verdammen  dürfe.  Zudem  zeige  die  aufserordentliche  Teilnahme,  welche 
dieser  Verein  nicht  nnr  beim  Publikum,  sondern  auch  bei  Pädagogen  ge- 
funden,  dafs  die  Bewegung  nicht  ohne  Bedentnng  sei,  und  dafs  der  Schule 
die  Pflicht  obliege,  dieselbe  in  mafsvolle  Bahnen  zu  lenken.  Redner,  welcher 
auf  die  Überbürdungsfrage  übergeht  und  die  sehr  hohen  Aofoi*dernngen  der 
Schule  und  gewisse  namentlich  von  den  Augenärzten  beklagte  daher  ent- 
stammende Übel  bespricht,  stimmt  Moldenhauer  darin  bei,  dafs  sich  ein  freier 
Nachmittag  für  das  Spielen  der  Schüler  finden  lasse  werden  und  müsse. 
Dir.  BÜttcher  kann  die  soviel  besprochene  Oberbürdung  nicht  so  schlimm 
finden,  als  sie  in  der  Hartwichscheo  Broschüre  dargestellt  werde,  und  hält 
seine  Ansicht  aufrecht,  dafs  eine  solche  Schrift,  in  der  die  Männer,  welche 
die  öffentlichen  Schalen  zu  leiten  und  an  denselben  zn  wirken  hätten, 
heruntergezogen  und  obeneio  über  Dinge  geurteilt  würde,  die  nar  der 
Mediziner  von  Fach  verstehen  könne,  nicht  zur  Verhandlung  herbeigezogen 
werden  dürfte. 

Nach  einigen  zn  dieser  Überbürdungsfrage  von  Evers  und  Prof.  Gebhard 
gemachten  Bemerkaogen  schlofs  der  Vorsitzende  die  oft  recht  lebhafte  und 
spannende  Diskussion  mit  dem  Vorschlage,  diese  wichtige  und  vielseitige,  in 
den  Verhandlungen  des  Vereins  bisher  nicht  behandelte  Angelegenheit, 
weiche  eine  Reihe  von  hervorragenden  Fragen  des  Turnbetriebes  in  sich 
schliefse,  dem  Ausschusse  zur  Vorbereitung  für  die  nächstjährige  Versamm- 
lung zn  überweisen.  Von  11 — 3  Uhr  hatten  mit  einer  Unterbrechung  von 
wenigen  Minuten  die  Verhandlougen  gewährt;  ein  gemeinsames  Mahl  im 
Gürzenich,  zu  dem  sich  der  gröfste  Teil  der  Versammlung  vereinigte,  schlofs 
in  der  diesen  Versammlungen  eigentümlichen  gemütlichen  und  heiteren  Weifte 
den  Tag. 

Köln.  Fr.  Moldenhauer. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Über  die  Behandlung  des  deutschen  Aufsatzes  in  den 
oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen. 

Gar  manche  stehen  auch  heute  noch  auf  dem  Standpunkte, 
dafs  der  deutsche  Aufsatz  lediglich  im  Dienste  der  Logik  und 
Rhetorik  stehe  und  sich  um  die  Lektüre  durchaus  nicht  zu 
kümmern  brauche.  Gegen  die  in  diesem  Sinne  geöhte  Praxis  ist 
allerdings  schon  vor  längerer  Zeit  eine  Reaktion  eingetreten,  allein 
erst  seit  dem  Erscheinen  des  Buches  von  Laas  über  den  deut- 
schen Aufsatz  in  den  oberen  Gymnasialklassen  hat  die- 
selbe einen  sicheren  Anhalt  gewonnen,  so  dafs  erst  seitdem,  wie 
ein  Blick  auf  die  Scbulprogramroe  vieler  Lehranstalten  und  ge- 
wichtige Stimmen  in  Zeitschriften  erkennen  lassen,  bei  den  Lehrern 
des  Deutschen  durcbgehends  sich  die  Meinung  befestigt  hat,  dafs 
der  Stoff  der  Form  vorausgehen  und  dafs  ersterer  zum  wesent- 
lichen aus  der  Lektüre  genommen  werden  müsse.  Die  tiefgehende 
und  nachhaltige  Einwirkung  der  Laas'schen  Grundsätze  trat  auch 
in  einer  im  vorigen  Jahre  zu  Schlettstadt  i.  E.  abgehaltenen  Gymna- 
sial- und  Realschullehrerversammlung  gelegentlich  der  Besprechung 
einiger  vom  Verfasser  dieses  über  den  deutschen  Aufsatz  aufge- 
stellten Thesen  in  der  allseitigen  Anerkennung  der  Tbatsache  her- 
vor, dafs  man  dem  genannten  Buche  in  allen  auf  den  deutschen 
Unterricht  bezüglichen  Fragen  die  gröfste  Anregung  verdanke,  und 
dafs  die  von  Laas  durchgeführte  Theorie  an  vielen  Orten  schon 
in  der  Praxis  erfolgreiche  Verwertung  gefunden  habe.  Der  Verf. 
dieses  konnte  sich  dabei  allerdings  des  Eindrucks  nicht  erwehren, 
dafs  das  nicht  so  leicht  durchzuarbeitende  Buch  in  hohem  Grade 
der  Gefahr  ausgesetzt  sei,  in  wesentlichen  Partieen  miüsverstanden 
zu  werden,  insbesondere  von  Seiten  solcher,  die  sich,  wenn  nicht 
über  das  Wesen  der  Bildung  überhaupt,  so  doch  über  diejenige, 
welche  durch  den  deutschen  Aufsatz  vermittelt  werden  soll,  eine 
von  Laas  abweichende  Ansicht  zu  eigen  gemacht  hatten.  Anderer- 
seits  hatte  sich  mir   die  Wahrnehmung  aufgedrängt,    dafs  gerade 
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die  Hervorhebung  der  stofflichen  Seite  bei  Laas  und  anderen 
wieder  zu  Anforderungen  geführt  habe,  die  weit  über  das 
Ziel  hinausschiefsen,  so  dafs  hierdurch  manche  an  den  Laas*schen 
Prinzipien  überhaupt  wieder  irre  wurden  und  infolge  hiervon 
mit  dem  Übertriebenen  und  Falschen  auch  das  unzweifelhaft  Ge- 
sunde und  Richtige  verwarfen.  Es  wird  also  im  wesentlichen  dar- 
auf ankommen,  diese  Anforderungen  auf  das  richtige  Mafs  zurück- 
zuführen. 

Der  Hauptstreit,  der  sich  über  die  Behandlung  des  deutschen 
Aufsatzes  erhoben  hat,  dreht  sich  um  die  Frage,  ob  derselbe  vor- 
zugsweise materiellen  oder  formalen  Bild ungsz wecken  zu 
dienen  habe. 

Nach  der  gewöhnlichen  Definition  ist  unter  materialer 
Bildung  die  Aneignung  einer  bestimmten  Summe  von 
Kenntnissen  und  Ideen  zu  verstehen,  unter  formaler 
Bildung  die  Ausbildung  der  Geisteskräfte.  Man  wird  viel- 
leicht von  vorn  herein  von  keiner  Seile  bestreiten,  dafs  der  deutsche 
Aufsatz  sowohl  die  Kenntnisse  vermehren  und  befestigen  als  auch 
zur  Stärkung  der  Geisteskräfte  dienen  solle.  Aber  während  die 
einen  glauben,  dafs  schon  die  Befestigung  und  Verinnerlichung 
der  Kenntnisse  diese  Stärkung  des  Geistes  herbeiführen  und  somit 
den  Aufsatz  in  den  Dienst  der  Lektüre  und  des  Lernstoffs  stellen, 
gehen  die  anderen  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs  auf  der 
obersten  Stufe  eine  besondere  Geistesgymnastik  getrennt  von  dem 
Inhalt  zu  pflegen  und  da£s  der  deutsche  Aufsatz  im  wesentlichen 
dazu  da  sei,  die  im  logisch-rhetorischen  Unterricht  gelehrten  Denk- 
schablonen einzuüben.  Nach  der  einen  Ansicht  ist  der  Aufsatz 
sich  von  selbst  ergebender  Ausflufs  des  Seeleninhalts  —  also  keine 
Übung,  sondern  lediglich  im  Erfolge  Festigung  des  Inhalts  — , 
auf  der  anderen  nichts  als  Übung,  wobei  der  Inhalt,  an  welchem 
dieselbe  vorgenommen  wird,  an  sich  gleichgültig  ist. 

Auch  ich  glaube,  dafs  der  deutsche  Aufsatz  im  wesentlichen 
formal  ist,  aber  in  einem  anderen  als  in  dem  hier  ange- 
nommenen Sinne. 

Um  nicht  von  vorn  herein  mifsverstanden  zu  werden,  erkläre 
ich  mich  vor  allem  dagegen,  dafs  der  Aufsatz  nur  reine  Ver- 
standes- und  Sprachbildung  bezwecken  solle  und  dafs  ich  in 
diesem  Punkte  vollständig  mit  Fauth  und  Wen  dt  übereinstimme, 
welche  sich  nach  dem  Vorgange  Hieckes  auf  das  entschiedenste 
gegen  diese  einseitige  Richtung  ausgesprochen  haben.  „Ein  Lehrer*^ 
sagt  Fauth ^),  „der  im  deutschen  Unterricht  nichts  zu  treiben  weifs 
als   Bruchstücke  zu   zergliedern  und  wieder  zusammensetzen  zu 


^)  Fauth:  „Die  Bilduo^  des  Geistes  auf  den  Gymnasien  nach  Gesichts- 
punkten der  Psychologie''  in  Nene  Jahrb.  fdr  Phil.  n.  Päd.  1876.  2.  Abtlf. 
S.  239,  and  ^Die  wichtigsten  Schalfragen  auf  dem  Boden  der  Psychologie'^, 
Gütersloh,  ßertelsmano.  1878.  S.  25.  Vgl.  za  letzlerer  Schrift  die  Rezen* 
sion  von  Wendt  iu  der  Zeitschr.  fdr  das  Gymoasialwesen  1879  S.  226  fl. 
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lassen,  dessen  höchste  Maxime  in  diesem  Unterricht  ausgesprochen 
ist  in  den  Worten:  ,Ich  rat  Euch  drum,  zuerst  collegium  logi- 
cum  etc-S  der  also  nicht  mit  seinen  Schülern  auch  die  besten 
Meister  unserer  Klassiker  wirklich  liest  und  so  liest,  daiJs  die 
Unterrichtsstunden  genufsreiche,  lebenserweckende  Standen  werden, 

der  verdiente  nicht  ein  Lehrer  der  Jugend  zu  sein/^    'Dies 

gilt  natürlich  auch  vom  Aufsatze»  „an  dem'S  wie  Fauth  an  einem 
anderen  Orte^)  sagt,  ,,am  deutlichsten  zu  Tage  tritt,  wie  der 
deutsche  Unterricht  der  allseitigste  und,  richtig  aufgefabt,  eigent* 
lieh  das  Centrum  und  der  Brennpunkt  alles  Unterrichts  ist,  in 
dem  alle  Strahlen  des  Unterrichts  zusammenlaufen,  um  von  ihm 
aus  das  eigentliche  Selbstbewufstsein  der  Seele  zu  er- 
leuchten und  zu  nähren/'  Ebenso  macht  Wendt')  auf  das 
nachdrücklichste  darauf  aufmerksam,  dafs  ein  für  allemal  der 
Unterricht  keine  Formen  der  Darstellung  einüben 
solle,  ehe  der  Inhalt  erworben  ist,  ifer  in  dieselben 
gebracht  werden  kann.  Nicht  minder  stimme  ich  demselben 
bei,  wenn  er  sich  über  die  modernen  Kompendien  der  Stilistik' 
und  Rhetorik  dahin  ausspricht,  dafs  die  meisten  doch  nichts  weiter 
seien  als  kümmerliche  Auszüge  aus  dem  auctor  ad  Her.,  Cicero, 
Quinctiiian  u.  a.,  und  dafs  dasjenige,  was  von  denselben  beibe- 
halten werde,  überall  auf  die  Fertigkeit  hinauslaufe,  auch  über 
Dinge  etwas  sagen  zu  können,  von  denen  man  im  Grunde  nichts 
Ordentliches  verstehe.  Wendt  nennt  dies  geradezu  Sophist! k; 
er  hält  es  daher  für  am  geratensten  (a.  a.  0.  S.  6t5),  alle  theo- 
retische Rhetorik  und  Stilistik  ganz  fallen  zu  lassen ,  ihre  unbe- 
streitbaren Gesetze  an  klassischen  Mustern  zum  Bewufstsein  zu 
bringen  und  durch  Besprechung  der  Aufsatztheroata  —  teils  vor 
der  Anfertigung,  teils  nach  der  Korrektur  —  zu  illustrieren. 

Dazu  kommt,  dafs  sehr  vieles  für  eine  Bevorzugung  der 
materialen  Seite  überhaupt  spricht.  Es  ist  klar,  dafs  bei  dem 
notwendigen  Znsammenhang  zwischen  Denken  und  Sprechen  die 
Bereicherung  des  Geistes  mit  wohlgeordneten  Kenntnissen  die 
eigentliche  entscheidende  Bedingung  für  die  Befähigung  zur  schrift- 
lichen Darstellung  ist').  Es  ist  ferner  klar,  dafs  die  tiefe  und 
lebendige  Aneignung  des  Gelesenen  von  selbst  zu  freierer  Verar- 
beitung drängt^),  sowie  dafs  durch  dieselbe  umgekehrt  die  behan- 
delten Stoffe  von  dem  Schüler  fest  in  das  Bewufstsein  aufge- 
nommen, verinnerlicht  und  so  zum  wahren  geistigen  Eigentum 
erworben  werden.  Man  kann  dann  hieraus  folgern,  dafs  diese 
Verinnerlichung  des  Stoffes  von  selbst  zum  klaren  Ausdruck  führe, 


1)  Die  wiclitigsten  Schalfrag^eo  S.  1 14. 

')  Weodt  io  seiner  Aezeasion  der  zweiten  Anflehe  des  Bachs  vou  Lsas 
über  den  deatscben  Aufsatz  io  Neue  Jahrb.  für  Phil.  n.  Päd.  Zweite  Abtig;., 
S.  614. 

>)  K.  A  Sehmid  in  dessen  Eneyklopädie  S.  300  (2.  Aafl.). 

«)  Wendt  a.  a.  0. 
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und  dars  das  Goethesche  Wort  hier  gelte:  „Es  trägt  Verstand 
und  rechter  Sinn  mit  wenig  Kunst  sieb  selber  vor/'  Ja  man 
hat  sogar  die  geistreiche  Antithese  Ciceros  hierhergezogen:  'ma- 
lim  equidem  indisertam  prudentiam  quam  stultitiam  loquacem', 
obwQbi  dieselbe  hier  gar  nichts  beweist.  Die  letzte  Konsequenz 
dieser  Anschauungen  war  denn  auch  vielfach,  dafs  man  den  Wert 
des  deutschen  Aufsatzes  für  die  deutsche  Form  überhaupt 
bestritt  und  glaubte,  dafs  dieselbe  vielmehr  aus  den  Übersetzungen 
der  griechischen  und  lateinischen  Klassiker  genommen  wurde  ^). 
Mögen  wir  nun  diese  letzte  Folgerung  annehmen  oder  nicht, 
Thatsache  ist,  dafs  die  besprochene  stoffliche  Betonung,  ob- 
wohl in  dem  dabei  angenommenen  Gegensatze  im  Prinzip  und 
im  Wesen  richtig,  doch  zuletzt  zu  dem  Schlüsse  führt,  dafs  der 
Aufsatz  als  besondere  zusammenhängende  und  kunstvolle  Arbeit, 
wie  er  doch  meistens  aufgefafst  wird,  im  Grunde  genommen  un* 
wesentlich  und  entbehrlich  ist.  Denn  sobald  es  sich  dabei  nur 
um  die  gröfsere  Klarheit  der  einzelnen  Gedanken  vermittelst  des 
sprachlichen  Ausdrucks  handelt,  bedarf  es  eines  solchen  Auf- 
satzes überhaupt  nicht:  kurze  Reproduktionen,  Skizzen, 
kleinere  Zusammenstellungen  in  allen  Lehrstunden  wurden  voll- 
ständig genügen;  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Begriffe  wurde 
durch  solche  kurzen,  in  sämtlichen  Gegenständen  vorzunehmenden 
Auseinandersetzungen  vollständig  erreicht  werden,  gerade  wie  um- 
gekehrt bei  vorhandener  Klarheit  der  sprachliche  Ausdruck  im 
einzelnen  sich  leicht  von  selbst  ergeben  würde.  Handelt  es  sich 
also  nur  um  die  Frage,  ob  ein  Gegensatz  zwischen  Denken  und 
Sprechen  bestehe,  so  schiiefse  ich  mich  unbedingt  denen  an, 
welche  diesen  Gegensatz  leugnen  —  denn  Klarheit  der  Begriffe 
und  sprachlicher  Ausdruck  stehen  in  einem  notwendigen  inneren 
Zusammenhang  — ,  und  in  diesem  Falle  würde  ich  allerdings 
auch  die  Folgerung  zulassen,  dafs  der  deutsche  Aufsatz  als  be- 
sondere Arbeit  überflüssig  sei  und  jene  Verinnerlichung  der  Stoffe 
ruhig  den  einzelnen  Fachlehrern  überlassen  werden  könne.  Nach- 
dem ich  mich  oben  den  Ansichten  Hieckes,  Wendts  und  Faulhs 
so  entschieden  angeschlossen,  könnte  es  scheinen,  dafs  ich  mich 
auch  zu  dieser  letzten  Konsequenz  bequemen  müfste;  allein  ich 
glaube,  dafs  die  Frage  nicht  lediglich  so  gestellt  werden  darf,  ob 
der  deutsche  Aufsatz  entweder  blofs  Verinnerlichung  der 
Stoffe  oder  praktische  Einübung  rhetorisch-logischer 
Regeln  sein  soll;  ich  behaupte  vielmehr  und  werde  versuchen 
den  Beweis  dafür  anzutreten,  dafs  derselbe  eine  spezifische 
geistige  Operation  verlangt,  die  zwar  keineswegs  von 
dem  in  uns  wohnenden  Seelengehalt  getrennt  werden 
darf,    sondern    vielmehr   auf  das  innigste    mit    dem- 

1)  Vgl.  H.  A.  Schmid  a.  a.  0.  S.  301  u.  302  (obwohl  derselbe  den  Aufsatz 
aus  anderen  Gründen  nicht  fallen  lassen  will).  K.  Peter,  Bin  Verschloß  zur 
Reform  unserer  Gymnasien.    Jena  (H.  Dutft)  1S74.    S.  68. 
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selben  verwachsen  ist,  aber  doch  besonders  geübt 
werden  kann  und  geübt  werden  mufs.  Ist  dies  letztere  der 
Fall,  dann  ist  er  nicht  mehr  die  sich  von  selbst  ergebende  Konsequenz 
der  tiefen  und  lebendigen  Erfassung  eines  Stoffs,  die  von  selbst 
zu  freierer  Verarbeitung  drangt,  also  nicht  etwas  Sekundäres, 
sondern  er  hat  dann  als  besondere  Arbeit  an  sich  einen  eigen- 
lumlichen  und  selbständigen  Bildungswert. 

Bei  dem  Beweis  für  die  von  mir  aufgestellte  Behauptung 
empfiehlt  es  sich  keineswegs  von  der  oben  angefahrten  land- 
läuiigen  Definition  von  materialer  und  formaler  Bildung  auszu- 
gehen, weil  gerade  die  in  derselben  enthaltene  unvermittelte 
Entgegensetzung  von  Kenntnissen  und  Ausbildung  der  Geistes- 
kräfte einen  Dualismus  nahe  legt,  der  bei  konsequenter  Durch- 
bildung zu  zwei  gleich  verkehrten  Ansichten  führen  mufs.  Ich 
mufs  hierbei  mit  der  Untersuchung  der  Frage  beginnen,  ob  es 
eine  formale  Bildung  giebt  oder  nicht,  und  was  wir  gegebenen 
Falls  unter  einer  solchen  zu  verstehen  haben. 

Wir  müssen  dabei  ausgehen  von  einer  zwar  allseilig  aner- 
kannten, aber  bei  der  Erörterung  über  die  in  Frage  kommenden 
Dinge  nicht  immer  beobachtelen  Distinktion,  gemäls  welcher 
zwischen  der  Bildung  als  erreichter  Stufe  einer  gewissen  Ent- 
Wickelung  und  dem  Bildungsprozefs,  durch  welchen  wir  zu 
jener  Stufe  gelangen,  streng  unterschieden  wird. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Klarheit  des  Denkens 
niclit  etwas  rein  Qualitatives,  sondern  sehr  abhängig  ist  von  dem 
Quantum  von  Vorstellungen  und  Vorstellungsteilen,  sowie  dafs 
entwickelte  Vernunft  — -  und  darin  besteht  nach  meiner  An- 
sicht das  Wesen  der  Bildung  —  die  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang der  die  Menschheit  bewegenden  Ideen  und  deren  Kenntnis 
im  einzelnen  zur  Voraussetzung  hat  Ob  sich  hier  zwichen 
einer  formalen  und  materiaien  Bildung  unterscheiden  läfst,  mag 
zweifelhaft  sein. 

Anders  stellt  sich  jedoch  die  Frage,  wenn  wir  unter  Bildung 
nicht  eine  Stufe  der  geistigen  Enlwickelung,  sondern  die 
Bildungsarbeit  verstehen,  durch  welche  wir  jene  Stufe  zu 
erreichen  suchen.  Man  könnte  nun  geneigt  sein,  wie  man  es 
auch  schon  versucht  hat,  den  Ausdruck  „formale  Bildung'^  auf  diese 
Bildungsarbeit  überhaupt  in  Anwenduug  zu  bringen,  in  welchem 
Falle  man  sich  dann  jede  Geistesarbeit  als  etwas  Formales,  als 
eine  Thätigkeit,  als  eine  Übung,  als  ein  Arbeiten  eines  Thätigen 
an  einem  anderen  zum  Zweck  der  Vervollkommnung  denken 
könnte.  Aber  wir  dürfen  hierbei  nicht  vergessen,  dafs  das  Objekt 
dieser  Thätigkeit  kein  Leidendes  ist,  wie  der  Marmor  des  Bild- 
hauers, sondern  dafs  das  Bildungsohjekt  zugleich  auch  Bildungs- 
subjekt  ist,  also  der  Gt'ist  die  Bildung  an  sich  selbst  vornimmt. 
„Das  thätige  und  wissende  Subjekt'*  sagt  Fauth  ^)  „sind  eins  und 

^)  Die  wichtigsten  Schulfragen  S.  60. 
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dasselbe,  und  nur  die  Sprache  und  das  diskursire  Denken  trennt 
das,  was  in  Wirklichkeit  ungetrennt  ist*'.  Die  Vorstellung  und 
das  Denken  wirkt  auf  das  Vorstelien  und  das  Denken.  Insofern 
ist  Geistesleben  Oberhaupt  nichts  Materielles,  sondern  Thätigkeit 
und  Kraft  an  sich,  die  in  jedem  Geiste  von  selbst  einen  Bildongs- 
prozefs  erzeugt.  Aber  man  wird  schwerlich  so  weit  gehen 
dürfen,  diesen  von  selbst  sich  erzeugenden  Bildungsprozefs  formale 
Bildung  zu  nennen.  Diese  besteht  vielmehr  in  Folgendem.  Wie 
wir  einen  Unterschied  machen  zwischen  einem  zufälligen  und 
einem  absichtlichen  Denken,  ebenso  müssen  wir  diesen  natur- 
gemäfs  bei  jedem  Menschen  von  selbst  sich  vollziehenden  Vorgang 
unterscheiden  von  dem  methodischen  Unterricht,  durch 
den  ein  gewisses  ßildungsziel  und  zwar  in  beschleunigter 
Weise  herbeigeführt  werden  soll.  Ist  das  Ziel  der  Bildung  ent- 
wickeltes Vernunftsleben,  das  sich  vorzugsweise  im  Zusammenhange 
der  Ideen  in  allen  Geistesrichtungen  zeigen  soll,  so  bedaif  es  zu- 
nächst der  Entwicklung  derselben  und  dieses  Zusammenhangs. 
Dazu  ist  aber  eine  gesteigerte  Gedankenoperation  nötig, 
eine  Erziehung  zu  intensivem,  energischem  Denken. 
Die  Gedankenoperation  an  sich  ist  nun  weder  material  noch 
formal;  denn  die  Vorstellung  ist  nichts  Materielles,  sowenig  wie 
die  Vorstellungsthätigkeit  sich  als  eine  absolute  vollziehen  kann. 
Aber  bei  der  gesteigerten  Gedankenoperation  glaubt  man 
teils  zur  Hervorrufung  teils  zur  Förderung  derselben  besondere 
Mittel  nötig  zu  haben,  während  bei  dem  sich  naturgemäfs  ent- 
wickelnden Bildungsprozefs  des  Naturmenschen  die  Erziehung  der 
Gedankenoperationsfahigkeit  dem  durch  das  Leben  selbst  sich 
vollziehenden  Aufnehmen  und  Inbeziehungsetzen  von  Vorstellungen 
überlassen  bleibt. 

Diese  Erziehung  zu  intensivem  Denken  durch  be- 
sondere Mittel  ist  dasjenige,  was  gewöhnlich  unter 
formaler  Bildung  auf  Schulen  verstanden  wird. 
Welches  sind  nun  diese  Mittel?  Das  gesteigerte  Denken  zeigt 
sich  einmal  in  der  schärferen  Erfassung  des  Einzelnen 
und  der  gesteigerten  Fähigkeit,  das  Einzelne  mit 
anderem  Einzelnen  zu  vergleichen  und  in  Beziehung 
zu  setzen;  dann  aber  —  und  das  ist  die  scharfe  Grenzscheide 
zwischen  dem  Gebildeten  und  Ungebildeten  —  in  der  Fähig- 
keit, ein  Ganzes  denkend  zu  umfassen. 

Man  wird  wohl  im  allgemeinen  zugeben,  dafs  die  Fähigkeit 
der  schärferen  Erfassung  einzelner  Gedanken  hauptsächlich  durch 
die  Gram  m ati k ,  die  gesteigerte  Fähigkeit  dagegen  einen  gröfseren 
Gedankenkomplex  zu  bewältigen  durch  zusammenhängende 
Entwickelungen,  seien  es  mathematische,  seien  es  dialektische 
erzielt  werden  könne,  man  müTste  denn  leugnen,  dafs  eine  solche 
Erziehung  zu  intensivem  energischem  Denken  durch  besondere 
Mittel  —  oder,  wie  man  es  auch  nennt,  Schulung  des  Geistes  oder 
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Geistesgymnastik  —  überhaupt  möglich  sei.  Man  hat  behauptet, 
dafs  jegliche  geistige  Kräftebildung  zugleich  an  einen  bestimmten 
Yorstellungsinhalt  geknöpft  sei,  und  dafs  demnach  nur  in  soweit 
von  einer  geistigen  Kräftigung  die  Rede  sein  könne,  als  gewisse 
Seelengebilde  in  andere  als  Bestandteile  eingingen^),  ich  glaube 
auch,  dafs  man  die  sog.  Geistesgymnastik  arg  überschätzt  hat 
und  zum  Teil  noch  überschätzt,  andererseits  haben  aber  sicherlich 
diejenigen  entschieden  Unrecht,  die  sie  überhaupt  in  Abrede 
stellen.    Dies  wird  sich  in  Kürze  aus  Folgendem  ergeben. 

Die  durch  Übung  erworbene  blitzschnelle  richtige  Verknüpfung 
zweier  Vorstellungen  mit  Überspringung  der  Mittelglieder  setzt 
allerdings  die  Kenntnis  der  in  der  Mitte  liegenden  übersprungenen 
Vorstellungen  voraus.  Der  Geist  springt  über  sie  hinweg,  weil 
sie  ihm  geläußg  sind.  Soll  der  Geist  aber  bei  nur  ähnlichen 
Vorstellungen  dieselbe  Operation  vornehmen,  wird  er  weniger 
rasch  operieren  und  auch  nicht  immer  richtig  verknüpfen.  Bei 
nur  wenig  oder  gar  nicht  geläuOgen  Vorstellungen  wird  er  über- 
haupt nicht  zu  einem  Resultate  gelangen.  Er  muTs,  wenn  für 
ihn  die  Notwendigkeit  der  Orientierung  auf  einem  fremden  Ge- 
biete vorliegt,  die  fremden  Vorstellungen  erst  apperzipieren. 
Eine  Schulung  in  gewissen  Dingen  ist  daher  zunächst  gewifs 
nicht  mehr  als  eine  Vorarbeit  für  eine  Geistesarbeit 
ähnlicher  Art  und  darf  somit  bezüglich  ihrer  FruktiOzierung 
für  andere  Gebiete  nicht  allzusehr  überschätzt  werden ;  keinesfalls 
ist  damit  die  Fähigkeit  erworben,  nun  auch  über  andere  Dinge 
richtig  zu  urteilen,  sondern  im  besten  Falle  nur  die  Möglich- 
keit, sich  bei  weiterer  Arbeit  auf  einem  anderen  ähnlichen  Ge- 
biete leichter  zurecht  zu  finden.  Aber  ein  Vorteil  ist  immer 
vorhanden,  und  dieser  besteht  darin,  dafs  der  in  einem  bestimmten 
Vorsteliungskreise  geschulte  Geist  eine  gewisse  Methode,  die 
Gedanken  zu  verbinden,  auf  einen  Kreis  ähnlicher  Vor- 
stellungen überträgt.  Schreitet  er  dann  zu  einem  anderen 
Gebiete  verwandter  Art  vor,  wird  sich  seine  Methode  noch  mehr 
festigen,  wie  sich  dann  dieselbe  bei  Wiederholung  auf  verschiedenen 
Gebieten  zu  einer  gewissen  Virtuosität  steigern  kann. 

Daraus  folgt  doch,  dafs  durch  bereits  gewonnenes  metho- 
disches Denken  ein  anderes  Gebiet  sich  rascher  und 
leichter  bewältigen  läfst,  aber  freilich  ebenso,  dafs  die 
Unterweisung  zu  einer  Denkvirtuosität,  ohne  die  Vorstellungskreise 
verschiedener  Gebiete  wirklich  zu  durchlaufen,  nur  Schein  und 
Blendwerk  ist  und  daher  mit  Recht  als  Sophistik  bezeichnet 
wird.  Es  dürfte  also  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dafs,  wenn  es 
besondere   Gebiete  giebt,    die  mehr  als   andere  für  weitere  Vor- 

^)  V^l.  Ziller,  Eioleitong  ia  die  all;.  Päd.  Derselbe  spricht  sich  so- 
wohl gegen  die  MSglichkeit  der  formaleii  Bilduog  an  sich,  wie  iosbesoodere 
gegen  das  Wort  Gymoastik  aus.  Siehe  aach  Schmedioi^,  Die  Frage  der 
formalen  Biidnng.    Päd.  Archiv  1882  Heft  1. 
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Stellungskreise  den  Geist  ^nethodisch  vorbereiten ,  diese  auch  als 
besondere  Mittel  der  Vorbereitung  zum  intensivem  Denken 
sich  benutzen  lassen,  und  dafs  dann  auch  von  einer  formalen 
Schulung  gesprochen  werden  kann.  Solche  Gebiete  sind  die 
Mathematik  und  der  Sprachunterricht. 

Dafs  die  genannte  Methodik  der  Gedankenverknüpfung  durch 
die  Übungen  auf  sprachlichem  Gebiete,  wo  die  Beziehungen 
als  solche  entweder  selbst  Gegenstand  der  Vorstellungen  sind, 
wie  beim  grammatischen  Unterricht,  oder  bei  jeder  Gelegenheit 
zum  BewuDstsein  kommen  müssen,  wie  bei  der  Lektüre,  be- 
sonders gefördert  wird,  dürfte  nicht  schwer  zu  beweisen  sein. 

Vor  allen  Dingen  ist  die  Sprache  unentbehrliches  Hülfsmittel 
des  Denkens  überhaupt^),   weil    uns    unser  geistiges   Leben    erst 
klar  wird,  wenn  es  in  die  Form  der  Sprache  gefafst  ist,  und  die 
ganze  Entwicklung   des  Geistes  Hand    in  Hand    mit   der  Mutter- 
sprache geht.     Dann  aber  mufs  der  Schüler,   wenn  er  im  gram- 
matischen   Unterricht    zwischen    Adjektiv,     Substantiv,    Verbum 
unterscheiden    mufs,    seine  Aufmerksamkeit  auf  die  diesen  Vor- 
stellungen zu  Grunde   liegenden    logischen  Prinzipien  oder  meta- 
physischen Eigenschaften  der  Dinge  richten,  das  Substantielle  von 
dem    Accidentellen,     Gegenstand    und    Handlung,    Ursache    und 
Wirkung  von  einander  unterscheiden  lernen;    er  wird,    um  mich 
eines  Ausdrucks  Lotzes   zu    bedienen,    allmählich    dahin    geführt 
werden,  in  den  Formen  der  Redeteile  die  ursprünglichen 
Denkhandlungen')    zu    finden.     „Weder   die  Verbindung  der 
Merkmale    zum    Begriff   noch    der  Begriffe  zum  Urteile  oder  der 
Urteile  zum  Schlufs  wäre  möglich,    wenn  alle  Vorstellungsinhalle 
gleich  formlos    oder   in  gleicher  Form  gefafst  wären,    und  wenn 
nicht  einige  von  ihnen    substantivisch  als  Bezeichnungen  für 
sich  bestehender  Inhalte    anderen    adjektivischen    eine  Stätte 
der  Anknüpfung  gewährten,    noch  andere   verbale    die  flussigen 
Beziehungen  darstellten,  die  eines  mit  dem  anderen  in  Verbindung 
zu    bringen    bestimmt   sind'S      Dieser    grammatische    Unterricht 
—  ich  sehe  dabei  ganz  von  der  Frage  ab,  in  wie  weit  er  an  der 
eigenen    oder  an  fremder  Sprache  vorzunehmen  ist  — •  hat  dem- 
nach   einen    doppelten  Wert:   einmal  bereitet  er  vor  für  das  ab- 

^)  Vgl.  Pantb  S.  74  n.  76 :  „Um  Vorstellnog  an  Vorstellung:  za  knüpfen, 
bedarf  die  Seele  fester,   nnbewegliclier  Anhaltspunkte,   die   die  Hanptoache 
klar  hiasteUen.''    S.  76:  „Die  blofs  geistige  VorsteUung  ist  iu  ihren  ümriasea 
durchaas  nicht  deutlich  ausgeprägt,  und  so  könnte  eine  allmähliche  Ausfüh- 
rung   der    vorstellenden  Thätigkeit   mit   dem   geistigen   Material    allein    nur 
immer  dunkler  und  verworrener  und  in  weiteren  Dimensionen  ganz  unmSe- 
lieh  werden     In  dem  sinnlichen  Wort  aber,  welehes  für  die  Seele  ateliver- 
tretend  den  Wert  der  Vorstellung  hat,   die   es  bedeutet,   ist  ein  Mittel  |re- 
?w  "A..  i  ^•"''f.  ^^.^/^'^J^J»  Artikulation  auch  fein  genug  gegliedert,  um  mit 
ä^en';-  irFÄ%9n.r4'^^^^^^^^^   Geistesentwickeluog  ....  auf.». 
■)  Lotze,  Logik  S.  17  ff. 
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strakte  Denken,  mit  dem  aliein  das  Ideale  zu  erfassen  ist:  dann 
aber  ist  er  eine  Vorschule  für  das  Denken  überhaupt^).  Jene 
Methodik  des  Denkens  hat  in  ihm  den  gefügigsten  Stoff,  weil  er 
allgemeiner  Natur  ist  und  daher  sich  leichter  auf  andere 
Gebiete  übertragen  läfst.  Denn  das  In- Beziehung- setzen  der 
Vorstellungen,  BegriiTe  und  Ideen  wird  um  so  leichter,  je  mehr 
der  Geist  nacli  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  verfahren  gewöhnt 
ist;  der  sich  in  den  Verhältnissen  orientierende  Geist  mufs  ge- 
lernt haben,  öberail  in  den  Vorstellungen  das  Wesentliche  zu 
suchen,  das  Unwesentliche  bei  Seite  zu  drängen  und  Wesentliches 
mit  Wesentlichem  zu  verbinden.  Diese  allgemeinen  Gesichts- 
punkte treten  im  sprachlichen,  insbesondere  aber  im  grammatischen 
Unterricht  an  sich  deutlicher  und  klarer  hervor  als  in  irgend 
einem  anderen.  Wir  haben  daher  im  sprachlich-grammatischen 
Unterricht  ein  Mittel  zur  schärferen  Erfassung  des  Ein- 
zelnen, mit  dem  freilich  an  sich  nichts  gewonnen  ist,  wenn 
nicht  auch  auf  verschiedenen  anderen  Vorstellungsgebieten  die 
gewonnenen  Gesichtspunkte  zu  vollständiger  Durchbildung  gelangen 
und  für  das  Untersuchen  auf  denselben  fruktifiziert  worden  sind. 
Das  gesteigerte  Denken  zeigt  sich  aber  nicht  allein  in  der 
schärferen  Erfassung  des  Einzelnen,  sondefn  —  und  zwar  haupt- 
sächlich —  in  der  Fähigkeit,  ein  Ganzes  denkend  zu  umfassen 
bezw.  zu  entwickeln.  Diese  Fähigkeit  kann  gleichfalls  nur  durch 
Übung  erworben  werden.  Man  glaube  ja  nicht,  dafs  der  richtige 
Gedanke  und  der  ricl^itige  Ausdruck  im  einzelnen  schon  die  ge- 
nannte Befähigung  in  sich  scliliefse.  Es  giebt  eine  Menge 
Menschen,  die  im  einzelnen  sehr  richtig  und  klar  denken  und 
doch  nicht  imstande  sind,  eine  gröfsere  Reihe  logisch  zu  ent- 
wickeln. Da  ein  solcher  Gedankenkomplex  aus  einer  Summe 
einzelner  Vorstellungen,  Begriffe,  Urteile,  Schlösse  zusammenge- 
ffigt  ist,  so  setzt  die  Entwicklung  desselben  allerdings  das  Vor- 
handensein der  genannten  Vorstellungen  voraus.  Allein  es  handelt 
sich  im  wesentlichen  nicht  mehr  darum ,  einzelne  Vorstellungen 
zu  apperzipieren  und  richtig  zu  begrenzen  bezw.  mit  anderen  in 
Verbindung  zu  setzen,  auch  nicht  mehr  um  einen  einmaligen 
blitzschnellen  Denkakt,  durch  welchen  zwei  oder  mehrere  BegrHfe 
zu  einem  Urteile  oder  Schlüsse  verknöpft  werden,  sondern  darum, 
die  vorhandenen  Vorstellungen  und  Begriffe,  also  eine  ganze  Reihe 
von  Denkakten,  die  wie  Grund  und  Folge  zusammenhängen, 
dialektisch  in  einen  besonderen  eigentumlichen  Zusammenhang, 
in  eine  spezifische  Form  zu  bringen.  Es  kommt  dabei  nicht  an 
auf  eine  gröfsere  Verdeutlichung  von  Einzelheiten,  und  seien 


*)  Fauth  S.  101:  „Diese  formale  Leislnog  uod  Stärkung  des  Denkens  und 
Vorstellens  ist  wohl  als  die  Haaptleislong  des  grammatischeo  Unterrichts  in 
Sprachen  anzusehen.*'  Auch  sonst  spricht  man  viel  von  dem  formalen  Wert 
des  if^rammatischen  Unterrichts.  Es  wird  aber  in  der  Regel  zu  wenig  hervor- 
gehoben, worin  dabei  die  Schnlang  des  Denkens  eigentlich  bestehe. 
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dieselbea  der  Summe  nach  noch  so  grofs  oder  der  Bedeutung  nach 
noch  so  wichtig  —  und  das  ist  es  gerade,  was  man  stoffliches 
Interesse  genannt  hat  — ,  sondern  auf  die  Herstellung  des 
Zusammenhangs  an  sicli  und  bei  öfterer  Wiederholung  dieser 
Arbeit  in  der  Schule  auf  die  Übung  des  Schülers  im  zu- 
sammenhängenden üenken.  Die  Übung  besteht  dabei  haupt- 
sächlich darin,  dafs  der  Schüler  sich  gewöhne,  das  Wesen  eines 
Ganzen  fest  ins  Auge  zu  fassen,  ein  solches  rasch  und  sicher  zu 
überblicken  und  dann  entweder  vom  Kerne  der  Sache  aus  de- 
duktiv das  damit  Zusammenhängende  abzuleiten  oder  umgekehrt 
induktiv,  den  Blick  scharf  auf  das  Ziel  gerichtet,  vom  Einzelnen 
aus  auf  dasselbe  loszusteuern. 

Aber  wenn  schon  ein  Denken  überhaupt  ohne  Sprache  zwar 
an  sich  möglich,  aber  immerhin  unausgebildet  ist,  so  ist  das  zu- 
sammenhängende Denken  eines  gröfseren  Gedankenkomplexes  ohne 
sprachliche  Anhaltspunkte  und  ohne  sprachliche  Verknüpfung  nicht 
leicht  vorstellbar.  Denken  und  Sprechen  hängen  auf  dieser  Stufe 
auf  das  innigste  zusammen^).  Mögen  auch  einzelne  Vorstellungea 
sprachlos  in  unserem  Innern  hausen  und  auch  eine  ganze  Menge 
von  Begriffen  und  Schlüssen  sich  sprachlos  bilden,  ein  längerer 
Gedankenprozefs  ist  ohne  Sprache  praktisch  undurchführbar.  £iQe 
Gedankenentwickelung  besteht  nicht  als  ein  Nebeneinander,  sondern 
als  ein  Nacheinander,  als  etwas  Zeitliches;  als  solches  bedarf  sie 
der  Stützen,  der  Anhaltspunkte,  und  diese  sind  die  Worte  und 
Sätze.  Denken  und  Sprechen  lassen  sich  daher  auf  dieser  Stufe 
noch  weniger  trennen  als  auf  der  niedrigeren  Stufe  der  einfachen 
Denkoperationen ^).  Das  Mittel,  den  Schüler  im  zusammen- 
hängenden Denken  zu  üben,  besteht  also  darin,  dafs  man 
ihn  gewöhnt,  einen  gröfseren  Gedankenkomplex 
sprachlich  zu  entwickeln.  Dies  geschieht  sowohl  durch  freies, 
selbständiges  zusammenhängendes  Sprechen,  wie  durch  gröfsere 
zusammenhängende  schriftliche  Arbeiten  oder  mit  anderen  Worten, 
durch  den  deutschen  Aufsatz.  Die  Übung  in  dieser  beson- 
deren Art  des  Denkens  wird  allerdings  vorbereitet  und  unter- 
stützt durch  die  Lektüre  klassischer  Husterwerke^  wobei 
der  Schüler  zunächst  nur  zur  Wiederholung  des  bereits  zusammen- 
hängend Gedachten,  d.h.  zur  Reproduktion,  aufgefordert  wird; 
später  wird  man  ihn  zur  eigenen  Gestaltung  eines  solchen  Ge- 
dankenprozesses anhalten,  dessen  Elemente  allerdings  dem  insbe- 
sondere durch  Lektüre  geschaffenen  Seeleninhait  des  Schülers  ent- 
nommen sein  müssen,  also  zur  Produktion.     Dabei  kommt  es 


>)  Nicht  eiomal  eine  Entwickelang^  von  Raum-  and  Zahlbepriffen  ist  ohne 
Sprache  darchfährbar,  wenn  dieselbe  aach  im  wesentlichen  dnrch  andere  An- 
haltspunkte (bestimmte  Zeichen)  ersetzt  wird. 

>)  V^l.  Lotze,  MikrolLosmos  11"  S.  258  ff.  Fanth,  Die  Bildung  des 
Geistes  auf  Gymnasien,  in  Neue  Jahrb.  fiir  Phil.  o.  Päd.  2.  Abtl.  S.  235, 
und  Die  wichtigsten  Schulfra^en  S.  SO. 
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natürlich  nicht  blofs  darauf  an,  daTs  ein  solcher  Gedankenprozefs 
entwickelt  wird,  sondern  auch  darauf,  wie  dies  geschieht  Wie 
daher  schon  bei  der  Lektüre  darauf  zu  achten  ist,  in  welcher 
Weise  sich  Gedanke  und  Sprachbild  entsprechen,  so  mufs  auch 
bei  der  Arbeit  des  Schulers  dahin  gestrebt  werden,  daCs  die  Ge- 
danken im  einzelnen  wie  die  Gedankenreihe  als  solche  einen  mög- 
lichst reinen  und  angemessenen  Ausdruck  finde. 

Der  deutsche  Aufsatz  hat  also  nach  der  vorstehenden  Erörte- 
rung einen  selbständigen  Biidungswert;  er  ist  nicht  die 
von  selbst  sich  ergebende  Folge  der  Verinnerlichung  des  Einzelnen 
—  in  welchem  Falle  allerdings  das  stoifliche  Interesse  überwiegen 
würde  --,  sondern  als  Entwickelung  eines  zusammenhängenden 
Ganzen  gesteigerte  Thätigkeit  des  Geistes,  die  das  Uaupt- 
kriterium  bei  der  Unterscheidung  des  Gebildeten  vom  Ungebil- 
deten ist.  Er  ist  daher  auch  weder  Einübung  reiner  Denkforroen, 
noch  der  vom  Denken  losgelösten  sprachlichen  äufseren  Form, 
sondern  der  durch  die  innere  logische  Gedankenverknüpfung  zu- 
gleich mit  der  Sprache  zum  Leben  sich  gestaltende  geistige  Pro- 
zefs,  der  das  Einzelne,  Zerstreute  dialektisch  zu  einer  Einheit  zu- 
sammenfafst. 

Freilich  dienen  diese  Ent Wickelungen  zur  Verinnerlichung 
der  schon  gehabten  Vorstellungen  oder  kleinerer  Vorstellungs- 
kreise, insofern  dieselben  im  speziellen  Zusammenhange  in  eine 
besondere  Beleuchtung  treten,  auch  dienen  Reproduktionen 
gröfserer  zusammenhängender  Arbeiten  wesentlich  diesem  Zwecke; 
aber  sollte  dies  der  alleinige  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes 
sein,  dann  könnte  derselbe  weder  als  besonderer  Gegenstand 
diese  Aufgabe  erfüllen,  noch  wäre  dann  ein  besonderer  Grund 
abzusehen,  warum  diese  Übungen  nicht  Gegenstand  in  jedem 
einzelnen  Fache  sein  sollten,  da  ja  jedes  für  sich  ein  Interesse 
daran  hat,  das  Gelehrte  durch  schriftliche  Verarbeitung  zu  ver- 
innerlichen. 

Aber  daraus  dafs  die  Verinnerlichung  des  Lernstoffs  nicht  als 
die  Hauptsache  des  besonderen  deutschen  Aufsatzes  zu  betrachten 
ist,  folgt  nicht,  dafs  diese  Übung  eine  Schablone  sein  müsse.  Die 
Entwicklung  eines  Gedankenkomplexes  oder  Gedankenzusammen- 
hangs mufs  als  ein  Ganzes  und  Eigentümliches  verlaufen, 
sie  mufs,  wie  Laas  richtig  sagt,  aus  der  Eigentümlichkeit 
der  Sache  hervorwacbsen;  es  wäre  deshalb  verkehrt,  Schablonen 
einüben  und  erst  hinterher  den  in  dieselben  passenden  Inhalt 
aufsuchen  zu  wollen.  Das  würde  gerade  zum  umgekehrten  Resul- 
tate, zu  dem  unzusammenhängenden  Denken  führen. 

Da  es  aber,  wie  bemerkt,  nicht  genügt,  dafs  solche  dialekti- 
schen EntWickelungen  vorgenommen  werden,  sondern  auch  das 
wie  in  Frage  kommt,  so  mufs  in  denselben  dahin  gestrebt 
werden,  dafs  der  Ideenverlauf  in  einem  adäquaten  Sprachbilde 
sich    vollziehe,    da£s  Gedanke   und  Sprachbild    sich  entsprechen, 
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dafs  der  Gedanken prozefs  zu  einem  reinen  und  makellosen  Aus- 
druck kommt.  Ist  dies  der  Fall,  dann  ist  die  Gedankenent- 
Wickelung  nicht  nur  richtig,  sondern  auch  schön.  Somit  ist  der 
Aufsatz,  ideell  gedacht,  ein  kleines  Kunstwerk. 

Diese  kunstvolle  Zusammenfugung  eines  Ganzen  ist 
also  ein  Mittel  zur  Förderung  einer  gesteigerten  Denkthätig- 
keit.  Ist  letztere  zur  Beschleunigung  des  Bildungsprozesses 
nötig  und  fuhrt  wirklich  das  zusammenhangende  Denken  zur  ge- 
steigerten Denkthätigkeit,  dann  wird  der  Aufsatz  wesentlich  zur 
Beschleunigung  des  Biidungsprozesses  beitragen,  also  im  Unter- 
richt als  besonderes  Mittel  nicht  zu  entbehren  sein.  Nennen 
wir  aber  die  Mittel  zur  Erzeugung  eines  energischen  intensiven 
Denkens  formal,  dann  wird  auch  der  Aufsatz  als  Unterrichts- 
gegenstand im  wesentlichen  eine  formale  Bedeutung  haben. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  gesteigerte  Denkfähigkeit  aber 
nur  Mittel  zum  Zweck  der  Entwickelung  der  Vernunftideen  und 
der  Einsicht  in  den  Zusammenhang  des  höheren  geistigen  Lebens 
der  Menschheit;  da  dies  aber  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist, 
so  stehe  ich  nicht  an,  in  diesem  Sinne  den  von  Laas  ge- 
brauchten Ausdruck  „wissenschaftliche  Propädeutik''')  für 
den  deutschen  Aufsatz  in  den  oberen  Klassen  anzunehmen.  Auf 
Grund  der  bisherigen  Ausführungen  wage  ich  es  daher  den  Satz 
auszusprechen  —  und  es  ist  dies  die  erste  derjenigen  Thesen, 
die  ich  Ostern  vorigen  Jahres  der  Versammlung  der  elsassischen 
Lehrer  zu  Schlettstadt  vorgelegt  habe  — :  Obwohl  beim 
deu  tschen  Aufsatz  ein  materieller  Zweck  (Verinner- 
lichung  des  aufgenommenen  Lehrstoffs)  mit  in  Be- 
tracht kommt,  so  ist  das  Hauptgewicht  doch  auf  die 
formale  Seite  zu  legen. 

Ich  betone  hier  die  formale  Seite,  nicht  weil  ich  nicht  auf 
dem  Boden  derjenigen  Bestrebungen  stände,  die  die  Bildung  des 
Geistes  im  Anschlufs  an  die  klassischen  Muster,  sei  es  der  alten, 
sei  es  der  deutschen  Litteratur,  zu  erreichen  suchen,  sondern 
weil  ich  bei  der  oben  entwickelten  Fassung  des  genannten  Be- 
griffs und  bei  der  von  mir  definierten  Aufgabe  des  deutschen  Auf- 
satzes mich  sowohl  gegen  gewisse  Übertreibungen  und 
Auswüchse  der  stofflichen  Seite,  wie  gegen  einen 
falschen  Formalismus  uud  Schematismus  mich  aus- 
sprechen möchte. 

Nach  der  stofflichen  Seite  kann  man  nach  zwei  Richtungen 
hin  übertreiben.  Man  kann  erstens  verlangen,  dafs  der  deutsche 
Aufsatz  den  gesamten  Lernstoff  des  Gymnasiums  in  der 
Weise  heranziehe,  dafs  dieser  Gegenstand  Mittelpunkt  des 
ganzen  Unterrichts  werde.  Zweitens  kann  man  sich  auf 
einen  Stoff  konzentrieren,  um  denselben  nach  allen  mög- 
lichen Gesichtspunkten  zu  betrachten  und  zu  variieren. 

>)  Laas,  Der  deatsche  Aafsatz,   2.  Aofl.,  S.  20  a.  22. 
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Wenn  Bildung  in  intellektueller  Hinsicht  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  die  Menschheit  bewegenden  Ideen  ist,  so  ist  auf 
diesen  Zusammenhang  in  allen  Stunden  hinzuarbeiten;  in  jedem 
einzelnem  Fach  ist  daher  nicht  blofs  auf  die  Erkenntnis  der  ein- 
zelnen Ideen,  sondern  auch  auf  den  Zusammenhang  hinzuweisen, 
in  welchem  alles  menschliche  Wissen  unter  sich  steht. 
Man  hat  daher  darauf  verzichtet,  die  Verinnerlichung  und  Ver- 
tiefung sämtlicher  Stoffe  der  deutschen  Arbeit  aufzubürden;  da 
man  aber  den  Zusammenhang  nicht  aufgeben  wollte,  so  führte 
dies  zu  einer  stofflichen  Konzentration  eigener  Art,  bei  der 
zwar  der  Fehler  der  äufseren  Quantität  vermieden,  aber  um 
so  mehr  durch  Übertreibung  der  intensiven  Anforderungen 
gefehlt  wird. 

Laas  verlangt  eine  doppelte  stoffliche  Konzentration. 
Einmal  will  er  bei  sämtlichen  Themen  eine  Bezugnahme  auf 
Homer,  dann  aber  wünscht  er,  dafs  die  Aufgaben  eines 
ganzen  Semesters  einen  inneren  Zusammenhang  und 
zu  diesem  Zwecke  ein  eng  begrenztes  Feld  ausschliefslich 
zum  Gegenstande  haben.  Von  der  ersteren  stofflichen  Konzen- 
tralion sagt  er  selbst  S.  348  der  zweiten  Auflage  seines  Buches 
über  den  deutschen  Aufsatz:  „Ich  bin  der  Ansicht,  daCs  die  histo- 
rische Einführung  in  die  grofsen  Litteraturwerke  des  deutschen 
Volkes  überhaupt  eine  solche  Richtung  und  Neigung  annehmen 
kann,  dafs  Homer  niemals  unter  den  Horizont  sinkt,  sondern 
im  Gegenteil  fast  der  Punkt  bleibt,  von  dem  jeder  Weg  ausgeht 
und  zu  dem  er  zurückführt.'^  Mit  diesem  Verfahren,  durch  welches 
Homer  zum  Ausgangspunkt  oder  Mittelpunkt  sämLlicher  Themen 
gemacht  werden  soll,  hat  Laas  wenig  Glück  gehabt.  Weder  war 
er  selbst  imstande,  diese  Theorie  in  seinen  eigenen  Themen 
durchzuführen,  noch  hat  er  für  dieselbe  von  irgend  einer  Seite 
Zustimmung  gefunden.  Dafs  Homer  an  sich  eine  ergiebige  Fund- 
grube von  Thematen  sei,  wird  von  keiner  Seite  geleugnet  *).  Aber 
eine  beständige  Bezugnahme  auf  Homer  setzt  einmal  gleich  die 
Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Homer  voraus'),  die  der  Schüler 
nicht  hat;  dann  aber,  wie  steht  es  mit  der  von  Laas  selbst  mit 
Recht  aufgestellten  Forderung  der  Einheitlichkeit  einer  Arbeit, 
wenn  Homer  zu  ganz  fremdartigen  Dingen  geradezu  mit  den  Haaren 
herbeigezogen  wird^)?  Ich  glaube,  von  dieser  Art  der  stofflichen 
Konzentration  dürfen  wir  ohne  weiteres  absehen. 

Anders  dagegen  steht  es  mit  der  zweiten  Art,  die  eine  sorg- 
fältige Erwägung  herausfordert.      Indem  Lnas  verlangt,    dafs  die 

')  V^I.  Wcndt  im  Programm  des  Gymoasiums  zn  Hamm  1863. 

')  Vergl.  die  Rezensioo  des  Laas 'sehen  Buchs  von  0.  Apelt,  Zeitschr. 
für  d.  Gymoasialwese«  1879  S.  790,  und  die  Rezension  desselben  Bachs  yon 
Robert  PUger,  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  J879  S.  173. 

')  Vgl.  Pilger  a.  a.  0.  ^ach  Pilgers  Ansicht  könnte  viel  eher  für  die 
schulmaPsige  Behandlung  unserer  Litteratur  Sophokles  in  Verbindung  mit 
Aristoteles'  Poetik  oder  noch   besser  Lessings  Dramatargie  benatzt  werden. 


606  Ober  die  Bohandlanif^  des  deatscheo  Aufsatzes, 

Aufgaben  eines  ganzen  Semesters  einen  inneren  Zusammenhang 
haben«  will  er  erreichen,  dafs  der  Schüler  sich  in  seinen  Aufsätzen 
einen  gewissen  festen  Vorstellungs-  und  Gedankenschatz  zu  sicherem 
Besitze  und  festem  Gebrauche  aneigne.  „Dazu  ist  nötig",  sagt  er, 
„dafs  in  längeren  Zeitabschnitten,  z.  B.  in  jedem  Se- 
mester, ein  bestimmtes,  abgegrenztes,  aber  auchreich- 
haltiges  Material  es  sei,  das  man  zu  wiederholten 
Malen  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten 
durchmustern  und  verarbeiten  läfst/'  Als  solches  Mate** 
rial  bezeichnete  er  z.  ß.  Homer,  eine  Sophoklestragödie,  Schillers 
Wallenstein,  Torquato  Tasso. 

Der  richtige  Gedanke,  von  dem  Laas  bei  dieser  Behandlungs- 
weise  geleitet  wird,  besteht  in  der  auch  sonst  mehrfach  und 
dringend  von  ihm  erhobenen  Forderung,  dafs  die  Aufsatzthemen 
in  innige  Verbindung  mit  dem  in  der  Schule  Behandelten  zu 
setzen  seien,  sowie  in  dem  Bestreben,  in  dem  Wissen  und  Denken 
des  Schülers  eine  innere  tünheit  herzustellen.  Im  Prinzip  ist 
dies  gewifs  richtig.  Aber  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  Laas 
das  an  sich  richtige  Prinzip  in  der  Praxis  auffafst  und  durchfuhrt, 
erheben  sich  schwere  Bedenken. 

Erstens.  Ist  die  Verinnerlichung  des  Lernstoffs  über- 
haupt durch  den  deutschen  Aufsatz  so  notwendig,  wie  dies 
Laas  betont,  dann  ist  es  zweckwidrig,  sich  grundsatzlich  auf  einen 
Stoff  zu  verlegen  und  alle  übrigen  zu  vernachlässigen.  Das 
Gefühl  der  Notwendigkeit,  den  Stoff  zu  beschränken,  darf  aber 
nicht  dazu  verleiten,  nun  den  ganzen  Zusammenhang  aufzugeben 
und  sich  mit  der  Einheit  auf  einem  kleinen,  eng  begrenzten 
Gebiete  zu  bescheiden,  das,  soweit  es  in  rein  stofflichem  Interesse 
bearbeitet  wird  —  und  dies  ist  bei  dieser  Konzentration  die 
Voraussetzung  — ,  doch  für  andere  Gebiete  nicht  fruklifiziert 
werden  kann.  Will  Laas  diese  Art  von  Übungen  rechtfertigen« 
so  wird  ihm  dies  nur  vom    formalen  Standpunkt  aus  gelingen. 

Dazu  kommt  noch  ein  zweites,  pädagogisch  sehr  wichtiges 
Moment,  indem  nämlich  bei  dieser  intensiven  Behandlung  der 
Stoffe  die  Gefahr  nahe  liegt,  in  einen  Fehler  zu  verfallen,  den 
Her  hart  als  die  Todsünde  der  Pädagogik  bezeichnet  hat, 
nämlich  die  Langeweile.  Diese  entsteht,  wenn  Stoffe  allzu 
breit  geschlagen  werden.  Ich  weifs  wohl,  dafs  hiergegen  einge- 
wendet werden  kann  und  auch  schon  eingewendet  worden  ist, 
dafs  durch  Vertiefung  desselben  Stoffes  das  Interesse  wachse 
und  nicht  erschlaffe.  Ich  will  auch  nicht  leugnen,  dafs  bei  einer 
so  geistreichen  Behandlung,  wie  sie  uns  Laas  im  zweiten 
Teil  seines  Buches  als  Muster  vorhält,  es  gelingen  mag,  auch 
einem  sehr  begrenzten  Stoffe  immer  neue  Seiten  abzugewinnen 
und  dadurch  das  Interesse  der  Jugend  rege  zu  erbalten.  Allein 
immer  geistreich  zu  sein,  ist  nicht  leicht.  Dies  zeigt  z.  B. 
recht   deutlich   eines    der  von  Laas   aufgestellten  Homerthemen: 
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„Was  essen  die  Menschen  bei  Homer?''  Die  oberste  Ein- 
teilung ist  Jiierbei  I)  das  £ssen  der  gewöhnlichen  Menschen 
II)  das  Essen  der  Fürsten.  Dieses  letztere  erfährt  wieder 
folgende  Einteilung:  1)  Fleisch  2)  andere  Speisen,  und  das 
Fleisch  wird  wieder  eingeteilt  a)  in  das  Fleisch  zahmer  Tiere 
b)  das  Fleisch  gejagter  Tiere.  Ich  zweifle  sehr,  ob  durch  eine 
derartige  Vertiefung  der  HomerlektOre  das  Interesse  für  Homer 
gesteigert  werde,  oder  ob  nicht  yielmehr  ein  gut  Teil  der  bereits 
für  den  Dichter  gewonnenen  Begeisterung  wieder  verloren  gehe^). 
Dann  aber  glaube  ich,  dafs  man  überhaupt  die  Spannkraft  der 
Jugend  überschätzt,  wenn  man  meint,  dafs  sie  einem  und  dem- 
selben Stoffe  durch  ein  ganzes  Semester  hindurch  ausschliefslich 
ihr  Interesse  zuwenden  könne.  Man  sollte  doch  denken,  dafs, 
wenn  durch  ein  halbes  Jahr  hindurch  schon  in  den  Schulstunden 
über  nichts  anderes  als  über  Iphigenie  oder  Wallenstein  oder 
gar  Tasso  gesprochen  worden  ist,  man  nicht  auch  noch  in 
sämtlichen  Aufsätzen  auf  diesen  Stoff  zurückkommen,  sondern 
dem  Schüler  doch  einmal  zur  Abwechselung  ein  anderes  Gebiet 
eröffnen  solle'),  welches  seine  Phantasie  wieder  erfrischt  und 
seinem  Geiste  neue  Flügel  verleiht. 

Mit  Recht  sagt  Goethe,  dafs  nichts  als  mikroskopische 
Untersuchungen  den  reinen  Menschensinn  verwirre. 
Dies  gilt  insbesondere  vom  jugendlichen  Geist,  der  von  seiner 
wahren  Sphäre  abgedrängt  wird,  wenn  das,  was  er  hauptsächlich 
empfindend  fassen  und  geniefsen  soll,  ihm  beständig  mit  dem 
Messer  des  reflektierenden  Verstandes  seziert  wird. 

Drittens  aber  liegt  in  dieser  stofflichen  Konzentration  noch 
eine  Gefahr,  die  ich  für  die  bei  weitem  gröfste  halte.  Da  der 
beschränkte  Stofl*  für  ein  Semester  ausreichen  soll,  so  mufs  er, 
damit  dies  Ziel  erreicht  werde,  nach  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten hin  besprochen  und  auf  diese  Weise  unendlich  vertieft 
werden.  Diese  Gesichtspunkte  können  aber  unmöglich  alle  im 
Gesichtskreise  des  Schülers  liegen;  sie  werden  vom  Lehrer  auf- 
gestellt und  Ton  aufsen  in  den  Stoff  hineingetragen;  da  liegt 
nun  bei  dem  Bestreben,  immer  mehr  Kapital  aus  dem  Stoffe 
herauszuschlagen,  die  Gefahr  unendlich  nahe,  zu  solchen  Sphären 
hinaufzusteigen ,  für  die  der  Schüler  kein  rechtes  Verständnis 
mehr  hat,  wobei  dann  in  der  Regel  die  Phrase  das  Verständnis 
ersetzen  mufs.  Von  solchen  Arbeiten  lasse  ich  das  Wort  ßonnells 
gelten,  der  die  Aufsätze  überhaupt  Marterzangen  des  jugend- 
lichen Geistes    genannt  hat,   durch  sie  wird  die  Phrase  und  der 

>)  Vgl.  über  dieses  Thema  Apelt,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1879  S.  776 
u.  777.  Derselbe  macht  mit  Recht  darauf  anfmerksam,  dafs  dersleicheo  Dinge 
^'ohl  besser  mündlich  in  munterem  Gespräche  erörtert  würden.  Ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  einem  anderen  von  Laas  aufgestellten  Homerthema:  „Üie 
losel  Ithaka  bei  Homer.*'  Vgl.  hierüber  Apelt  S.  772  u.  Pilger,  Zeitschr. 
für  d.  Gymnasialw.  1879  S.  161. 

*)  S.  Pilger  S.  161. 
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Dünkel  grofsgezogen ,  durch  sie  dem  Schuler  eine  kostbare  Zeit 
geraubt,  die  er  besser  t'ur  andere  Dinge  verwerten  könnte. 
Ich  will  hier  nidu  von  solchen  Themen  reden,  bei  welchen  noch 
keine  ästhetischen  und  litterarhistorischen  Rucksichtnahnien  ein-^ 
greifen,  wie  beispielsweise  bei  dem  von  Laas  besprochenen  Homer* 
thema:  Über  die  (AOtga  zum  Unterschied  von  iMQOQy  alaa,  xiJQ^ 
obgleich  bei  den  schwer  zu  bestimmenden  Umrissen  der  genannten 
Begriffe  der  Anspruch  auf  eine  korrekte  Definition  derselben  sehr 
hoch  gegriffen  scheint^).  Bedenklich  dagegen  wird  die  Sache  bei 
den  Thematen  asthetisierenden  Charakters  und  bei  Pro- 
blemen aus  dem  Gebiete  der  Litteraturgeschicbte. 

Um  hierbei  richtig  verstanden  zu  werden,  will  ich  daran 
erinnern,  dafs  es  Themata  ästhetischen  Charakters  giebt, 
bei  denen  sich  der  Schüler  referierend  verhält.  Solche  Themata 
sind  durchaus  nicht  zu  verwerfen.  Auch  möchte  ich  mich  gegen 
den  Vorwurf  gleich  von  vorn  herein  verwahren,  dafs  ich  ästhe- 
tische Bildung  überhaupt  von  dem  Gymnasium  ausschliefsea 
wollte;  ich  glaubte  im  Gegenteil,  dafs  die  Pflege  des  Schönen 
und  des  Geschmacks  schon  äufserlich  auf  unseren  Gymnasien 
eher  vernachlässigt  als  zu  weit  getrieben  ist.  Die  Notwendigkeit 
einer  ästhetischen  Bildung  ergiebt  sich  für  mich  schon  aus  der 
Forderung,  dafs  die  Schule  den  g a n z e n  Menschen  bilden  sollet 
Die  richtige  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  die  Welt  bewe- 
genden Ideen  ist  ohne  die  richtige  Wertschätzung  dessen,  was 
das  Gefühl  des  menschlichen  ilerzens  bewegt,  unmöglich,  gleich 
wie  auch  das  Sittliche  von  dem  Gefühle^)  abhängig  ist 

Mit  Recht  warnt  daher  ITauth  in  Übereinstimmung  mit 
Lo  tze  vor  einer  Vernachlässigung  der  Gefühlsbildung^),  und  Wendt 
hat  sich  diesen  Ausführungen  in  energischen  Worten  ange- 
schlossen %  Es  wird  sich  nur  fragen,  was  wir  unter  ästhetischer 
Bildung  auf  dem  Gymnasium  zu  verstehen  haben.  Verstehen  wir 
darunter  Gefühlsbildung  im  allgemeinen,  also  Weckung  des  idealen 
Sinnes,  Begeisterung  der  jugendlichen  Herzen  für  alles  Schöne, 
Wahre  und  Gute,  so  wird  hier  alles  auf  die  persönliche  Einwir- 
kung des  Lehrers  ankommen,  und  niemand  wird  hiergegen  einen 
Einwand  erheben  wollen.  Bei  unserer  Frage  kommt  nur  die  Frage 
in  Betracht,  in  wie  weit  und  in  welcher  Weise  bei  dem  Schüler 
der  Sinn  für  das  Schöne  mit  Rücksicht  auf  die  Beurteilung  von 
Werken  der  Kunst  und  Litteratur  gepflegt  und  geübt  werden 
solle.  Manche  sind  hierin  so  weit  gegangen,  dafs  sie  das  Studium  der 
bildenden  Künste  in  den  Gymnasien  als  eine  selbständige  Disziplin 


M  S.  Pilger  S.  165. 

')  Vgl.  Fautb,  Die  wirbtigsteu  Schul  fragen  S.  7. 
*)  Vgl.  Faulh,  Die  wichtigsten  Schulfragen  S.  24  ff. 
*)  Fauth  a.  a.  0.     Lofze,  Mikrokosmos  1  S.  272. 

^)  Wendt,   Eine    neue   Schrift  iiher   die  wichtigsten  Schulfragen  (Fauth) 
in  Zeitschr.  für  das  Gymnasialw.  1879  S.  227. 
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eioföhren  wollten,  andere  waren  dagegen  so  vernfinftig  von  diesem 
Gedanken  Abstand  zu  nehmen  und  die  bildenden  Künste  nur  so- 
weit  in  Gymnasien  zu  berücksichtigen,  als  dieselben  an  andere 
Disziplinen  angeknüpft  werden  könnten,  „welche  als  die  wesent* 
lieben  einer  rationalen  Gymnasialpraxis  konstatiert  sind'*^);  aber 
ich   glaube,    auch  das   geht  noch  viel  zu  weit,    und  ich  stimme 
Adolf  ScboelP)  bei,  wenn  derselbe  die  ästhetische  Bildung  auf 
dem  Gymnasium    auf  ein   bloDs    vorbereitendes   Verfahren 
beschränken  will.    Dieselbe  wird  aber  am  besten  vorbereitet,  wenn 
in  allen  Disziplinen  von  unten  herauf  der  Lehrer,    wie  er  selbst 
des   reinsten  Ausdrucks  in  Geberde  und  Sprache  sich  befieifsigt, 
so   auch   beim  Schüler  auf  dezentes  Verhalten  wie  auf  Reinheit 
der  Vorstellungen  im  Aufnehmen  und  Reproduzieren  und  Ange- 
messenheit des  Ausdrucks  dringt.    Es  handelt  sich  also  im  wesent- 
lichen darum,  bei  der  Betrachtung  der  Meisterwerke  unserer  Litte- 
ratur  das  Gefühl  für  das  Schone  in  ihnen   dadurch  zu  wecken, 
dafs  der   Inhalt  derselben  den  Schülern  möglichst   rein  ver- 
mittelt und  alles  dasjenige  ferngehalten  werde,   was  die  wahre 
Empfindung  falschen  oder  beeinträchtigen  könnte.     Dafs  hierbei 
Reflexionen  unendlich  viel  schaden  können,  ist  ebenso  sicher,  wie 
dafs  durch  taktvolle  Mitteilungen  gewisser  ästhetischer  Ge- 
sichtspunkte  das  Verständnis   gefördert  wird').      So    ist    es 
z.  B.  sicherlich  geboten,    bei  der  Wiedergabe  des  Inhalts  eines 
dramatischen  Kunstwerks  denselben  nicht  blofs  Scene  für  Scene, 
sondern  auch  nach  den  wesentlichen  Zügen  seiner  inneren 
Entwickelung  referieren  zu  lassen  und  hierbei  die  Schüler 
auf  diese  Momente,    wie  Schürzung,   Verwicklung,    Lösung  des 
Knotens,  aufmerksam  zu  machen.    Ebenso  verhält  sich  der  Schüler 
im  wesentlichen  referierend,  wenn  ihm  die  Aufgabe  gestellt  wird, 
die  bei  der  Lektüre  des  Laokoon  gewonnenen  Ideen  unter  irgend 
einem  ihm  geläufigen  Gesichtspunkt  zusammenzustellen,  da  er  hier- 
bei nur  dasjenige  zum  klaren  Ausdruck  bringen  soll,  was  er  bereits 
in  sich  aufgenommen  bat.    Aber  ich  gehe  noch  weiter;  sogar  die 
mündliche  Hitteilung  gewisser  ästhetischer  Grundbegriffe,  wie  z.  B. 
über  das  Wesen  des  Tragischen,  mag  man  sich  dabei  an  Les- 
sings  Dramaturgie  oder  direkt  an  Aristoteles'  Poetik  anschliefsen, 
sowie  deren  Beziehung  auf  klassische  Meisterwerke  ist  durchaus 
nicht  zu  verwerfen,  wenn  es  mit  dem  nötigen  Geschick  gemacht 
wird;  so  mag  es  z.  B.  nichts  schaden,  im  Unterricht  einmal  darauf 
hinzuweisen,    in  wie  weit  Lessing  in   seiner  Emilia  Galotti  die 

^)  Radolf  Menge,  Gymoasium  and  Kunst,  ein  Versuch  die  ästhetische 
Erziehung  zu  fordern  durch  Berücksichtigung  der  bildenden  Künste  im  Unter- 
richt der  höheren  Schulen  (W.  Rein,  pädagogische  Studien.  Eisenach,  Bac- 
meister,  1877). 

')  Brief  an  einen  Freund  über  Ästhetik  im  Gymnasium.  Pieue  Jahrb. 
für  Phil.  u.  Päd.  1877,  2.  Abtlg.,  S.  483  ff. 

*)  Auch  Fauth ,  Die  Bildung  des  Geistes  auf  den  Gymnasien  (Neue  Jahrb. 
för  Phil.  1876  S.  236)  ist  der  Ansicht,  dafs  der  Lehrer  „mit  Takt  und  an- 
regendem Geschick''  y,das  Notwendige  aus  der  Ästhetik"  mitteilen  solle 
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Darchffihrung  der  von  ihm  selbst  aufgestellten  Gesetze  des 
Tragischen  gelungen  sei,  obwohl  der  Lehrer  dabei  mit  gröbter 
Vorsicht  verfahren  mnfs,  indem  es  gewifs  ebenso  bedenklidi  ist, 
dem  Stücke  mit  Schlegel,  Vischer,  Laas  den  tragischen  Charakter 
abzusprechen  als  mit  Kuno  Fischer  denselben  durch  die  Gewalt 
der  sinnlichen  Verfuhrung  zu  begrönden  und  dann  Aber  die 
Gewalt  dieser  sinnlichen  Verföhrung,  der  sich  £mi]ia  Galotti  aus- 
gesetzt glaubt,  vor  der  Klasse  einen  längeren  Vortrag  zu  halten. 
Wesentlich  anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  an  die  Schüler 
die  Aufgabe  herantritt,  in  schriftlichen  Ausarbeitungen  nun  selbst 
über  diese  Dinge  Reflexionen  anzustellen  und  mit  reifem  Ver- 
stände über  innere  seelische  Vorgange  sich  zu  äufsern,  für 
welche  ihnen  das  Verständnis  noch  abgeht.  Derartige  Aufgaben 
ästhetisierenden  Charakters  sind  vor  allem  zu  schwer.  Es  liegt 
dies  in  der  Natur  der  Sache.  Einmal  giebt  es  noch  keinen  all- 
gemeinen Geschmackskanon,  trotz  der  vielen  Versuche,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  dazu  gemacht  worden  sind.  Deshalb 
haftet  allen  derartigen  Urteilen,  namentlich  über  so  strittige 
Punkte  wie  über  den  tragischen  Charakter  der  Emilia,  das  Merk- 
mal der  Subjektivität  an;  sie  sind  schwer  in  bestimmte,  klare, 
für  jeden  gleich  verständliche  Umrisse  zu  bringen  und  deshalb 
auch  schwer  zu  vermitteln,  und  so  liegt  hier  die  eminente  Ge- 
fahr vor,  mifsverstanden  zu  werden.  Dann  aber  bringt  der 
Schüler  gerade  solchen  Fragen,  wie  die  oben  berührte,  noch 
kein  inneres  Verständnis  entgegen.  Er  hat  in  seinem  bisherigen 
Lebenslaufe  noch  zu  wenig  erhebliche  innere  Konflikte  erfahren, 
um  selbst  begreifen  zu  können,  worauf  die  Mächtigkeit  der  Kata- 
strophe und  die  Tiefe  der  tragischen  Erschütterung  beruht^). 
Beschränkt  sich  der  Lehrer  auf  mündliche  Andeutungen  und 
Mitteilungen  in  besonders  dazu  geeigneten  Fällen,  weib  er  durch 
geschickte  Fragen  das  ästhetische  Verständnis  hierbei  anzuregen 
und  so  für  schwierigere  Werke  der  Kunst  vorzubereiten  ^),  so  ist 
das  alles,  was  man  erwarten  darf.  Aber  man  darf  von  dem 
Schüler  nicht  verlangen,  dafs  er  diese  Dinge  zu  Papier  bringe« 
In  diesem  Falle  wird  das  Saatkorn,  das  erst  später  aufgehen 
und  Früchte  tragen  sollte,  wieder  seinem  Boden  entrissen  und 
der  Schüler  gezwungen,  Halbverstandenes,  ja  häufig  ganz  Un- 
verstandenes in  eine  Form  zu  bringen,  welche  er  für  sein  wirk- 
liches geistiges  Eigentum  hält     Solche  Arbeiten  führen  zunächst 

1)  Vgl.  A.  Schoell  a.  a.  0.  S.  483.  Vgl.  Pilger,  Zeitochr.  f.  d.  Gvm- 
nasialw.  1879  S.  175,  ond  über  Emilia  Galotti  besoDders  Wendt,  Nene 
Jahrb.  1879,  2.  Abthlg.,  S.  617  u.  618. 

s)  VgLFauth,  Die  wiclitigstea  Schalfragen  S.  28.  „Was  erfahrene  Schal- 
männer  veraalafst  hat,  vor  Hervorrafaog  voo  GeföhlsäofseruogeQ  za  warnen, 
trifft  offenbar  nur  die  verkehrte  Behandlung  der  Sache.  Schuler  werden  nur 
dann  zu  einem  unreifen  Gefühlsleben  veraniafst,  wenn  man  sie  zur  Wert- 
schätzung von  Gegenständen  auffordert,  für  welche  der  that- 
aSehliche  Inhalt  ihrer  Seele  noch  keinen  Anknüpfungs-  und 
Beurteilnngspunkt  darbietet.^' 
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zum  gedaDkenlosen  Nachschwatzen  und  leichtfertigen  Gerede^). 
Wendt  bemerkt  in  der  schon  mehrfach  angeführten  Rezension 
des  Laas'schen  Buchs  (Neue  Jahrb.  fär  Phil.  u.  Päd.  2  Abt]g.  1879 
S.  618),  dafs  alles,  was  z.  B.  die  Schuler  über  Ideengehalt  und 
Charakter  von  Goethes  Tasso  zu  sagen  haben,  fast  durchweg 
dem  Lehrer  nachgesprochen  oder  aus  Böchern  geholt  sein  werde'), 
wenn  daher  Wendt  glaubt,  dafs  das  Hauptgewicht  im  deutschen 
Unterricht  auf  diejenige  Aufgabe  gelegt  werden  müsse,  welche 
Ergebnis  liebevoller  Beschäftigung  mit  klassischen  Werken  sei, 
so  will  er  damit  offenbar  vor  einem  Fehler  waren,  zu  dem  der 
auch  von  ihm  geteilte  stoffliche  Standpunkt  beim  deutschen  Auf- 
satze führen  mufs.  Das  gedankenlose  Nachplappern  erzieht  aber 
zur  Phrase  und  damit  zur  Unwahrheit  und  Dünkelhaftigkeit. 
Die  genannten  Arbeiten  sind  aber  auch  darum  unangemessen, 
weil  sie  allzu  zeitraubend  sind.  Ich  rechne  dahin  Themata 
wie:  Die  allgemeine  Charakteristik  der  Kloppstockschen  Poesie; 
Ist  Sokrates  ein  tragischer  Charakter?  sowie  überhaupt  die  meisten 
Themata  über  Probleme  aus  der  deutschen  Litteraturgeschichte, 
welche,  wie  Apelt  (S.  79t)  richtig  bemerkt,  einen  weit  ein- 
gehenderen und  umfangreicheren  Literaturunterricht  voraussetzen, 
als  er  praktisch  durchführbar  ist  und  die  nach  Laas'  eigenen 
Worten  (S.  544)  allermeist  von  Seiten  des  Umfangs  wie  der 
Erreichbarkeit  des  Materials  so  sehr  über  Kraft  und  Umstände 
eines  Schülers  „hinausgehen,  dafs  man  sich  häufig  mit  Surrogaten 
wirklicher  Forschung  begnügen  müsse.*' 

Offenbar  wai*  es  unter  anderem  die  Vorliebe  für  das  litte- 
rarische Gebiet,  welche  zu  so  weit  gehenden  Anforderungen 
gedrängt  hat.  Wollen  wir  aber  deswegen  mit  Dietrich*)  den 
Aufsatz  überhaupt  nicht  mehr  an  die  Litteratur  anlehnen  oder 
mit  K.  Peter*)  denselben  ganz  abschaffen  bez.  ihn  auf  einfache 
Nachbildungen  beschränken?  Der  Standpunkt  Dietrichs  kann 
heutzutage  uohl  als  ein  überwundener  betrachtet  werden;  denn 
es  wird  allseitig  zugegeben,  dafs,  wenn  man  auch  von  jedem 
stofflich  und  formal  geistbildenden  Interesse  beim  deutschen  Auf- 
satze absehen  und  sich  auf  die  Stilbildung  an  sich  beschränken 
wollte,  letztere  doch  vor  allem  durch  die  Nachbildung  guter, 
nur  durch  unsere  Litteratur  gebotener  Muster  gefördert  werde*). 
Den  Ausführungen  Peters  dagegen  kann  man  mit  Recht  ent- 
gegen halten,  dafs  daraus,  dafs  einige  oder  viele  Arbeiten  aus 
dem  Gebiete  der  Litteratur  verfehlt  sind,  nicht  folge,  dafs  dieses 

1)  Gegeo  flolebe  tu  schweren  Themata  sprechen  sich  auch  aus  Dietrich, 
Über  den  deatscheo  Unterricht,  Jena  1875  (Dofft),  S.  50  und  Richter,  Der 
deutsche  Unterricht  in  höheren  Schulen,  Leipzif^  1876,  S.  55. 

>)  Yf^l.  über  Tasso  anch  Pilger  S.  175. 

')  Über  den  deutschen  Unterricht  im  Gymnasium,  Jena  1875  (Verlag  von 
H.  Dufft),  S.  39. 

*)  K.  Peter  (Rektor  der  Landesschule  Pforta  a.  D.),  Ein  Vorschlag  zur 
Reform  unserer  Gymnasien,  Jena  (H.  DnfiTt),  S.  66.  68. 

^)  S.  Martin   Wohlraab,   Gymnasium  und  Gegenwart,   Neue   Jahrb.  für 

39* 


612 


Über  die  Behaadlaog  des  deotschea  Aufsatzes, 


Gebiet  überhaupt  zu  verwerfen  sei,  und  noch  viel  weniger  ge- 
schlossen werden  dürfe,  dafs  der  deutsche  Aufsatz  überhaupt 
keinen  oder  nur  geringen  Wert  besitze. 

Da  in  stofflicher  Beziehung  die  Aufgabe  des  deutschen 
Aufsatzes  nur  darin  bestehen  kann,  den  Zusammenhang  des 
Wissens  zu  fördern  und  gerade  die  Lektüre  den  HauptstolT  ent- 
hält, aus  dem  Wissen  und  Ideen  des  Schülers  hervorquellen,  so 
wird  allerdings  der  Aufsatz  in  erster  Linie  die  Lektüre  berück- 
sichtigen müssen;  allein  da  es  auch  noch  andere  Wissensgebiete 
giebl,  so  werden  auch  diese,  soweit  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Eigentum  des  Schülers  geworden  und  zur  Förderung  des  oben 
beschriebenen  Zieles  dienlich  sind,  in  angemessener  Weise  heran- 
zuziehen sein.  Insbesondere  würden  hierbei  die  im  Geschichts- 
unterricht gewonnenen  Kenntnisse  manches  bieten,  was  sich  mit 
dem  übrigen  Wissen  des  Schülers  verknüpfen  lälst  und  so  ge- 
eignet ist,  bereits  gewonnene  Ideen  zu  klären  und  zu  erweitern 
und  durch  Vergleichung  des  Ähnlichen  einen  gewissen  Zusammen- 
hang in  dem  Seeleninhalte  des  Schülers  herzustellen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  werden  auch  die  sogenannten  allgemeinen 
Themata  niclit  ohne  weiteres  zu  verwerfen  sein,  vorausgesetzt 
dafs  sich  dieselben  auf  Gebiete  beschränken,  die  mit  der  bis- 
herigen Lebenserfahrung  des  Schülers  sich  decken  und  denselben 
nicht  zur  Wertschätzung  von  Dingen  auffordern,  für  welche,  wie 
Fauth^)  sich  ausdrückt,  der  thatsächliche  Inhalt  seiner  Seele 
noch  keinen  Anknüpfungs-  und  Beurteilungspunkt  darbietet 

Ich  habe  mich  im  Bisherigen  vom  Standpunkt  d^  formalen 
Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes  als  Hauptmittel  zur  Förderung 
einer  gesteigerten  und  höheren  Denkthätigkeit  gegen  die  aus  einer 
allzuweit  gehenden  Betonung  der  stofflichen  Seite ')  sich  ergeben- 
den Unzuträglichkeiten  und  Gefabren  ausgesprochen.  Ich  warne 
aber  auch  vor  Formalismus  und  Schematismus.  Indem  ich 
den  Aufsatz  speziell  als  eine  Übung  in  der  sprachlichen 
Entwickelung  eines  gröfseren  Gedankeokomplexes 
nachzuweisen  versuchte,  habe  ich  auf  das  bestimmteste  hervor- 
gehoben, wie  weder  der  Inhalt  vom  Denken,  noch  das  Denken 
von  der  sprachlichen  Form  getrennt  und  im  einzelnen  als 
selbständige  Dinge  behandelt  werden  dürften;  ich  habe  versucht 
zu  zeigen,  dafs  Vorstellung  und  Denkthätigkeit  auf  das  innigste 
zusammenhängen,  und  beide  wieder  mit  der  Sprache,  insbesondere 
bei  der  dialektischen  Entwickelung  einer  gröfseren  Gedanken- 
Phil,  u.  Päd.,  2.  Abtklg.,  S.  326  u.  Wilmsons  über  Dietricli,  Deutscher 
Unterricht  in  Zeitschr.  für  d.  Gymnasial w.  1875  S.  669. 

>)  Fanth,    Die  wichtig^sten  Scholfra^ren  S.  28. 

')  Dafs  oatärlich  Themata  wie  „Ober  die  Bedeotang  des  Hariags  im  Ge- 
triebe des  menschlichen  Lebens"  zu  verwerfen  sind,  ist  selbstverständlich. 
Wenn  man  übrigens  solche  Aufgaben  Herrn  Dietrich  (s.  Dietrich,  Über  den 
deutschen  Unterricht  S.  51)  nach  dessen  eigener  Versicherung  „empfohlen'* 
hat,  so  halte  ich  dies  für  einen  Scherz,  dessen  Güte  sich  ans  der  Ferne 
nicht  beurteilen  läfst 
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einbeit,  auf  das  engste  verwachsen  sind,  wie  die  einzelnen  Ge- 
danken erst  durch  die  bestimmte  syntaktische  Form,  und  ein 
gröfseres  zusammenhängendes  Gedankengebiet  erst  durch  die 
dialektische  Entwickelung  zu  v(^l]iger  Klarheit  hindurchdringen 
könne.  Es  ist  daher  sicherlich  nicht  von  Vorteil,  die  Dialektik 
in  ihre  Elemente  auseinander  zu  reifsen,  und  gewifs  ebenso  un- 
fruchtbar, durch  besondere  Unterweisungen  reine  Denkformen 
und  Kategorieen  einzuüben,  wie  blofse  äufsere  Sprachfertigkeit 
erzielen  zu  wollen. 

'  Zuerst  glaube  ich,  dafs  ein  zu  grofser  Apparat  bei  der 
sog.  Inventio  vermieden  werden  mufs.  Diejenigen,  welche 
ihren  StolT  wesentlich  der  Lektüre  entnehmen,  werden  ohnehin 
selten  in  die  Lage  kommen,  von  demselben  Gebrauch  zu  machen, 
wenn  sie  nicht,  wie  Laas,  höhere  wissenschafttich-propädeutische 
Zwecke  damit  verbinden,  die  aber,  wie  wir  unten  zeigen  werden, 
aber  das  Ziel  des  deutschen  Aufsatzes  auf  unseren  Schulen 
hinausgeben.  Aber  auch  bei  allgemeinen  Themen  steht  die  An- 
eignung dieses  Apparats,  aus  dem  der  Lehrer  gewifs  manchen 
Vorteil  ziehen  kann,  für  den  Seh  öl  er  in  gar  keinem  Verhältnis 
zu  dem  dadurch  erreichbaren  Resultat^).  Das  erklärt  sich  daher, 
dafs  diese  Schemata  meistens  rein  äufserlich  sind  und  daher 
das  Wesen  der  Sache  nur  selten  berühren.  Ob  man  dabei  diese 
tonot  den  Alten,  den  Scholastikern  des  Hittelalters  oder  den  von 
Laas  bevorzugten  Dialektikern  der  Renaissancezeit  entnimmt, 
scheint  mir  ziemlich  gleichgültig;  das  Verfahren  selbst  erhält 
dadurch  keinen  anderen  Charakter.  Es  ist  immer  derselbe  For- 
malismus. Da  wird  z.  ß.  im  Anschlufs  an  Quintilian  der  be- 
kannte Memorialvers  empfohlen:  quis?  quid?  ubi?  quibus  auxiliis? 
cur?  quomodo?  quando?  Ich  frage,  wie  viele  Schüler  bei  der 
Abfassung  ihres  Aufsatzes  sich  wohl  nach  diesen  Gesichtspunkten 
den  Stoff  zurechtlegen  werden.  Unwillkürlich  fällt  mir  dabei 
der  Predigttext  ein:  „Es  gingen  zwei  Jünger  nach  Emmaus'S 
wo  der  Prediger  in  methodischer  Behandlung  seines  Themas 
fragte:  t)  Wie  viel  Jünger  gingen  nach  Emmaus?  2)  Wohin 
gingen  sie?  Viel  anders  wird  es  uns  auch  bei  den  meisten 
Themen  mit  dem  quis,  quid,  ubi  etc.  nicht  ergehen.  Auch  mit 
der  von  Laas  empfohlenen  Kategorieentafei  des  Rudolf 
Agricola  werden  die  Schüler  meines  Erachtens  nicht  viel  an- 
fangen können.  Diese  enthält  24  loci.  Zuerst  kamen  7  loci, 
qui  sunt  in  substantia  (DeOnilion,  Gattung,  Art,  das  Eigen- 
tümliche, das  Ganze,  die  Teile  und  die  coniugata),  dann  folgen 
die  loci  qui  sunt  circa  substantiam  (hierhier  gehören:  ad- 
iacentia,  actus  und  subiectum);  diese  beiden  Kategorieen  zusammen 
nennt  Agricola  die  loci  interni;  es  folgen  hierauf  die  loci  eztemi: 
causa  efliciens  etc.  Ich  glaube,  dafs  die  Beherrschung  dieser 
loci    dem  Lehrer   manchmal    von   Nutzen   sein   mag;    für  den 


»)  Vjl.  ApcU  S.  771. 


^ 
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Schaler  sind  sie  durchaus  unergiebig,  auch  wenn  er  Interesse 
genug  besäfse,  um  sich  dieselben  vollständig  anzueigen.  Den 
Luxus  eines  solchen  Formalismus  konnte  man  sich  noch  zu  einer 
Zeit  erlauben,  wo  das  Wissen  auf  allen  Gebieten  sich  noch  in 
den  engsten  Kreisen  bewegte  und  ein  Leibnitz  die  Denk« 
maschine  des  Raimundus  LuUius  nicht  nur  zu  dialektischen 
Zwecken,  sondern  auch  zu  Erfindungen  auf  dem  Gebiete 
der  Chemie  angelegentlichst  empfehlen  konnte^).  Heutzutage 
stellen  das  Leben  und  der  Beruf  solche  Anforderungen  an 
unser  Wissen,  dafs  derartige  zeitraubende  Übungen  von  zudem 
zweifelhaftem  Werte  jedenfalls  auf  das  geringste  Mafs  zu  be- 
schränken sind. 

Die  ausgebildete  Topik,  die  Laas  mit  einer  wunderbaren  Ge* 
lehrsamkeit  eklektisch  aus  uns  heutzutage  kaum  mehr  zugäng- 
lichen Werken  zusammengetragen  hat,  hat  aber  bei  ihm  nicht 
nur  einen  allgemein  logisch  bildenden'),  sondern  auch  einen 
höheren  wissenschaftlich  propädeutischen  Zweck*),  indem  sie  als 
Anleitung  zur  wissenschaftlichen  Arbeit  fruchtbar  gemacht  werden 
soll.  „In  den  Studien  und  Überlegungen'S  meint  Laas,  sowie 
„in  den  Excerpten,  Analysen  und  Synthesen,  die  er  (der  Aufsatz) 
nötig  macht,  liegt  das  direkte  Vorspiel  eines  gröfseren 
Teils  der  wissenschaftlichen  Arbeit*'.  Was  hier  Laas 
will,  ist  jedoch  mehr  Anleitung  zu  gelehrten  Studien,  mehr 
Handgriffe  für  solche,  welche  einmal  selbst  wissenschaftlich- 
litterarisch  thätig  sein  wollen,  als  eine  Vorbereitung  für  diejenige 
wissenschaftliche  Thätigkeit,  wie  sie  dem  jungen  Studenten  zu- 
nächst zur  Aufgabe  gemacht  werden  kann.  Aber  gesetzt  auch, 
wir  hätten  damit  eine  wissenschaftliche  Propädeutik  in  dem 
letzteren  Sinne,  so  würden  die  dahin  einschlägigen  Forderungen 
von  Laas  den  deutschen  Unterricht  derart  zum  Mittelpunkt  des 
ganzen  Unterrichts  machen,  dafs  damit  der  ganze  jetzige  Schul- 
organismus eine  Änderung  erfahren  möfste^).  Halten  wir  uns 
aber  an  die  Grenzen,  die  dem  deutseben  Unterricht  bis  jetzt  gesteckt 
sind,  so  kann  im  deutschen  Aufsatz  nur  dasjenige  behandelt 
werden,   was  schon   bis  zu  einem  gewissen  Grade  Eigentum  des 

1)  Diese  bat  5  bewegliche  Zirkel,  voq  deaen  der  erste  die  neun  Klassen 
des  wesentliGhen  Seins,  der  zweite  die  neaneriei  Prädikate  desselben,  der 
dritte  die  Bestimmnngea  der  moralischen  Accidenzien  enthält  u.  s.  w.  Dreht 
man  non  diese  Zirkel,  so  springen  die  mannigfachsten  Gedaoken  und  Kom- 
binationen wie  von  selbst  heraas.  Trotz  Leibnitzens  EmpfehJnng  dürfte 
diese  Denkmaschine  wohl  schwerlich  in  einem  unserer  gröfseren  chemischen 
Laboratorien  zu  finden  sein. 

s)  Laas  S.  18. 

')  S.  20;  vgl.  auch  S.  22,  wo  er  die  Aufgaben,  die  der  deutsche  Aufsatz 
sich  stellen  müsse,  in  einer  übrigens  ziemlich  umfangreichen  Definition  zu- 
sammenfafst;  für  den  logischen  Zweck  braucht  Laas  auch  die  allgemein eo 
Themata,  weil  diese  (s.  S.  25)  für  gewisse  Handgriffe  des  inventiösen  Teils 
der  Dialektik  die  beste  Unterlage  abgeben.  Man  sieht,  der  Appetit  kommt 
nicht  nur  beim  Essen,  sondern  auch  beim  Schreiben. 

*)  Vgl.  Apelt  S.  736. 
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Scbdlers  geworden,  ako  auch  schon  durch  sein  Denken  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  erfafst  ist,  und  da  ist  es  nach  meiner 
Ansicht  geradezu  vom  Obel,  wenn  er  gelehrt  wird,  nach  den 
Vorechriften  der  Inventio  dasjenige,  was  in  ihm  schon  zusammen- 
gesetzt ist,  und  was  er  nur  dialektisch  zu  entwickeln  braucht, 
nun  erst  nach  fremden  Gesichtspunkten  auseinander  zu  reifsen, 
um  es  dann  äulserlich  wieder  mühsam  zusammen  zu  leimen. 

Nach  meiner  Ansicht  müssen  die  Gedanken  gleichwie  die 
Disposition  selbst  aus  dem  Innern  der  Sache  organisch 
entwickelt  werden,  und  bei  diesem  Verfahren  wird  sehr  häufig, 
insbesondere  bei  den  an  den  Lernstoff  sich  anlehnenden  Themen 
die  sogeoanote  Inventionsarbeit  mit  dem  Dispositions- 
geschäft im  wesentlichen  zusammenfallen.  Und  so  arbeitet 
der  Schiller  auch  meistens ;  er  entwirft  sich  eine  Disposition  und 
fängt  dann  an  nach  dieser  zu  arbeiten;  er  ist  dabei  vollständig 
auf  dem  richtigen  Wege,  wenn  auch  nach  der  Ausfuhrung  des 
Entwurfs  die  Disposition  wieder  mannichfache  Modifikationen  er- 
leiden wird.  Auf  diese  Weise  arbeitet  er  aus  dem  Innern  heraus 
und  organisch  seine  Gedanken  entwickelnd,  während  er  im 
anderen  Falle  das  erst  in  Stucke  schlagen  soll,  was  schon  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  im  Zusammenhange  bestanden  hatte;  leitet 
man  ihn  daher  zu  dem  ersteren  natärlichen  Verfahren  an,  so 
wird  er  zusammenhängend  denken  lernen,  während  er  im  anderen 
Falle  an  zusammenhangsloses  Denken  sich  gewöhnt  Vor  allem 
roufs  sich  der  Schuler  darüber  recht  klar  werden,  worüber  er 
sprechen  und  was  er  von  dem  Objekte  seiner  Darstellung  aus- 
sagen soll.  So  einfach  dies  klingt,  so  erfordert  es  doch  oft 
gründliche  Überlegung,  die  aber,  wenn  richtig  geleitet,  den  Schüler 
mitten  in  den  Kern  der  Sache  führt.  Mit  Recht  stellt  dabei 
Laas  —  und  es  gehört  dies  mit  zu  dem  fruchtbarsten,  was  wir 
seinem  an  praktischen  Winken  so  reichen  Buche  entnehmen 
können  —  die  Forderung  auf,  dafs  der  Schüler  zuerst  sein 
Thema  auf  eine  bestimmte  thematische  Aussage  zurück- 
führen soll.  Der  Gegenstand,  über  den  etwas  ausgesagt  werden 
soll,  ist  dann  das  thematische  Subjekt  (oder  auch  Substrat, 
wie  es  Laas  häufig  nennt),  das  was  ich  aussage,  das  thematische 
Prädikat.  Allein  hierbei  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  das  thema- 
tische Subjekt  und  Prädikat  gar  häufig  mit  dem  grammatischen 
Subjekt  und  Prädikat  nicht  zusammenfallen,  und  dafs  es  daher 
noch  einer  weiteren  Überlegung  bedarf,  die  in  richtiger  Unter- 
scheidung des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  das  eigentliche 
Objekt  der  Darstellung  und  die  ihm  zukommende  Aussage  zu 
erfassen  sucht.  Dabei  wird  es  sich  dann  nach  Laas  ^)  empfehlen, 
das  thematische  Subjekt  und  Prädikat  auch  zum  grammati- 
schen zu  machen  und  den  Satz  demgemäfs  umzuwandeln.    Habe 


^)  Vgl.  hieröber   die   treff liehen   AnsrährangeD  Pilgers  S.  168  ff.     Vgl. 
aoch  S.  168. 
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ich  z.  B.  das  Thema:  „Die  Folge  des  Peloponnesisdien  Kri^es 
fQr  deD  athenischen  Staat'*,  so  würde  die  thematische  Aussage 
lauten:  die  Polgen  des  Peloponnesischen  Krieges  waren  für 
Athen  schlimm.  Die  „Folgen  des  Peloponnesischen  Krieges** 
können  aber  hier  unmöglich  das  thematische  Subjekt  bilden ;  denn 
es  kommt  nicht  darauf  an,  worin  die  Folgen  dieses  Krieges  über- 
haupt bestanden  haben,  sondern  darauf,  in  welchen  Zustand 
speziell  Athen  durch  diesen  Krieg  versetzt  worden  ist;  der 
Mittelpunkt  meiner  Reflexionen  ist  daher  Athen.  Athen  bildet 
somit  das  thematische  Subjekt  oder  Substrat,  d.  h.  dasjenige, 
woTon  etwas  ausgesagt  werden  soll;  verwandle  ich  daher  die 
obige  Aussage  in  eine  derartige,  in  welcher  das  thematische  und 
grammatische  Subjekt  und  Prädikat  sich  decken,  so  wurde  die 
thematische  Aussage  demnach  so  gefafst  werden  können:  der 
athenische  Staat  wurde  durch  den  Peloponnesischen  Krieg  ge- 
schwächt. Weifs  nun  der  Schüler,  dafs  er  das  thematische  Sub- 
jekt und  Prädikat  zur  Grundlage  seiner  Disposition  zu  machen 
hat,  so  kann  er  dieselbe  Aussage,  die  er  von  dem  athenischen 
Staat  als  Ganzem  macht,  auch  von  seinen  Teilen  machen  and 
dann  folgendermaläen  einteilen:  1)  Athen  wurde  geschwächt  im 
inneren  Staatsleben,  2)  der  athenische  Staat  wurde  erschüttert 
in  seiner  änfseren  Machtstellung.  Auf  diese  Weise  wachsen  die 
Gedanken  sowohl  wie  die  Anordnung  selbst  ans  dem  Kerne  der 
Sache  organisch  hervor.  Freilich  wenn  der  Schüler  gar  nichts 
von  dem  Peloponnesischen  Krieg  und  der  übrigen  Geschichte 
Athens  weifs,  wird  ihm  eine  derartige  Gedankenoperation  nicht 
gelingen.  In  diesem  Falle  ist  aber  das  Thema  überhaupt  un- 
fruchtbar, und  keine  ad  hoc  veranstaltete  inventio  wird  ihn  über 
die  zu  behandelnde  Frage  genügend  orientieren  können.  Bei  der 
obigen  Behandlungsweise  dagegen  wird  der  Schüler  genötigt, 
direkt  auf  den  Kern  der  Frage  einzugehen ;  hat  er  diesen  erfaCst, 
dann  lasse  man  ihn  nur  ruhig  darauf  losschreiben;  ist  sein 
Inneres  für  die  Beantwortung  der  Frage  reif,  so  werden  die 
Gedanken  bei  der  Entwickelung  sich  ihm  von  selbst  ergeben. 
Ist  er  es  nicht,  dann  wird  ihm  weder  das  quis?  quid?  ubi?  noch 
Rudolf  Agricolas  Kategorieentafel  besondere  Dienste  leisten. 

Nach  dem  Gesagten  brauche  ich  auch  über  die  übrigens 
heutzutage  als  Dispositionsschema  fast  allgemein  verworfene^) 
Chrie  wenig  Worte  mehr  zu  verlieren.  Das  Verwerfliche  an 
derselben  scheint  mir  hauptsächlich  darin  zu  liegen,  dafs  die 
einzelnen  Teile  ohne  alle  innere  Verknüpfung  sind; 
Beweise,  Gleichnisse,  Beispiele,  Citate  stehen  nicht  in  Verbindung 
mit  der  Gedankenentwicklung,  sondern  alle  für  sich  in  besonderen 


>)  Uas  S.  216  ff»,  ferner  S.  221  n.  222;  Wendt,  Rezension  des  Lans- 
sehen  Bachs  in  Nene  Jahrb.  1879,  2.  Abthlg.,  S.  614;  Pilger  S.  169;  Apeit 
S.  783;  Richter,  Der  dentsche  Uoterrieht  S.  67;  Deinhardt,  Beiträge  zur  Dis- 
posionslehre ,  3.  Anfl.,  Berlin  1881  (R.  GSrtner).  Aach  die  meisten  neueren 
DispositioDsbücher  sehen  von  der  Chrie  ab. 
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FSchern  zuMmmengehäuft  und  somit  in  Tollsiändiger  Isolierung 
da.  Dieser  Mangel  an  innerer  Verknüpfung,  der  schon  änfserlicb 
eine  Menge  Yon  Phrasen  und  lästigen  Wiederholungen  im  Gefolge 
hat,  führt  bei  fortgesetzter  Übung  nach  derselben  Schablone 
zum  unzusammenhängenden  Denken,  also  geradezu  zu 
einem  Ergebnis,  welches  der  Aufgabe  des  deutschen  Aufsatzes 
diametral  entgegengesetzt  ist. 

Aber  auch  ohne  Chne  werden  die  Dispositionen  oft  recht 
schematisch,  und  dies  hängt  damit  zusammen,  dafs  das  von 
Laas  u.  a.  mit  Recht  geforderte  Gesetz  der  Entwickelung  und 
des  Gedankenfortschritts  im  allgemeinen  noch  viel  zu  wenig  ge- 
würdigt wird^).  Denn  weder  sind  diese  Anforderungen  von 
Laas  selbst  im  Zusammenhange  aufgefafst  und  begründet,  so  dafs 
wir  erfahren  könnten,  wie  die  gleichfalls  von  ihm  stark  betonten 
Regeln  der  formalen  Logik  ^)  sich  zu  diesen  Gesetzen  verhalten, 
noch  befolgen  die  von  ihm  selbst  entwickelten  Themata  durch- 
weg die  von  ihm  befürworteten  Gesetze.  Man  sehe  nur  die 
Behandlung  des  Themas:  Der  Mensch  im  Kampfe  mit  der  Natur, 
und  vergleiche  dazu  die  Bemerkungen  Apelts'). 

Auch  Deinhardt^)  stellt  in  dieser  Richtung  Anforderungen 
auf,  die  mit  denen  von  Laas  sich  begegnen,  ja  teilweise  über 
dieselben  noch  hinausgehen.  So  vergleicht  er  S.  6.  mit  Quinti- 
lian  eine  Disposition  mit  der  künstlerischen  Konstruktion  einer 
Bildsäule,  femer  mit  der  Gliederung  unseres  körperlichen  Organis- 
mus und  definiert  dann  dieselbe  (S.  8)  als  die  dem  Begriffe 
oder  Zwecke  der  Sache,  welche  dargestellt  werden  soll,  gemäfse 
Anordnung  und  Entwickelung  der  Vorstellungen  und  hebt 
auf  das  nachdrücklichste  hervor  (S.  12),  dafs  jeder  besondere 
Gegenstand  auch  eine  seiner  Individualität  entsprechende  ganz 
bestimmte  Form  und  Gliederung  haben  müsse.  Aber  die  nun 
folgenden  Dispositionsregeln  bieten  nichts,  was  sich  mit  diesen 
schönen  Prinzipien  auch  nur  im  entferntesten  berührt,  sondern 
enthalten  längst  bekannte  Dinge  aus  der  formalen  Logik  über 
Division  und  Partition,  die  zudem,  wie  Apelt')  gezeigt  hat,  an 
Unklarheit  leiden  und  meiner  Ansicht  nach  eher  geeignet  sind 
zu  verwirren  als  zu  orientieren. 

Wie  kommt  es  nun,  dafs  trotz  der  fast  allseitigen  Aner- 
kennung des  Prinzips,  dafs  in  dem  Aufsatz  Fortschritt  und  Ent- 
wickelung herrschen  soll,  und  trotzdem  dals  gerade  unsere  beste 
Litteratur  fast  nur  solche  Muster  bietet  (ich  erinnere  nur  an 
Lessings  Laokoon),  die  in  der  Anordnung  der  Gedanken  dasselbe 
in  glänzender  Weise   bethätigen,   in    der   praktischen   Anleitung 

^)  Siehe  aber  diese  Anforderaogeo  Laas  S.  203  ff.  u.  S.  241. 
>)  Laas  S.  211. 
»)  Apelt  S.  786. 

«)  Deinliardt,  Beitrage  svr  Dispositionslebre  (3.Anfl.  Berlin  1881)  S.6ff. 
')  Apelt  ia  seiner  Rezension  des  Deinhardtschen  Boehes  in  Nene  Jahrb. 
für  PUl.  u.  Päd.,  2.  Abthl.,  1879  S.  256.  257.  258. 
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ZU  den  Schäleraufgaben  davon  so  gut  wie  nichts  zu  finden  ist? 
Schon  Apelt^)  hat  die  Frage  gestreift,  wenn  er  sagt,  dafs  zwischen 
zwei  Forderungen  ein  Ausgleich  getroffen  werden  müsse:  einer* 
seits  solle  die  Disposition  möglichst  aus  dem  Wesen  der  Sache 
geschöpft  werden,  also  möglichst  eigentämlich  und  speziell  sein, 
andererseits  sollen   doch  die  Hauptgesichtspunkte   möglichst  um- 

{fassend  und  der  Hauptteile  nur  wenige  sein. 
Allein  damit  ist  die  Frage  nur  in  einem  gewissen,  allerdings 
empfindlichen  Teile  beröhrt     Es  ist  ein  Gegensatz  der  Anforde* 
rungen    vorhanden,    dessen  Ausgleich   vonnöten    ist,    aber   nicht 
blofs  ein  Gegensatz  zwischen  Eigentümlichkeit  der  Disposition  und 
der  geringen  Anzahl  der  Hauptteile,  sondern  im  wesentlichen  kein 
geringerer  als  der,  welcher  zwischen  der  Dialektik,  wie  sie  in 
der    neueren  Philosophie  zur  Durchbildung  gelangt  ist,   und  der 
alten  formalen  Logik  überhaupt  besteht. 
Der  Gegensatz  ist  aber  kein  unlösbarer. 
Die  Methode  der  Dialektik  ist  Entwickelung'),  die  formale 
Logik  dagegen  kennt  nur  die  Einteilung.     Die  Regeln  der  Ein- 
.1  teilung  sind  bekannt,  sie  zerlegt  den  BegrifiT  in  Arten,    die  sich 

,:  gegenseitig   ausschliefsen.     Die  Entwickelung   dagegen   ist  ein 

[  Werden,   ein  Prozefs,    und    zwar  ein  notwendiger  Prozefs,  d.  b. 

\  ein   solcher,    in  welchem  jedes  Moment  der  Entwickelung  durch 

'j  das  Vorhergehende  als  seine  Ursache  und  durch  das  Folgende  als 

sein  Ziel  bedingt  ist;  ihre  Unterschiede  sind  nicht  Arten,  sondern 
Stufen;  diese  schliefsen  sich  nicht  aus,  sondern  bilden  Über- 
gange, „die  Einteilung'',  sagt  K.  Fischer,  .,fordert  Nebenordnung 
und  Unterordnung,  die  Entwicklung  fordert  Kontinuität". 

Beide  Methoden  schliefsen  sich  aber  nicht  aus,  sondern  er- 
gänzen sich.  Entwickelung  ist  vollendete  Einteilung  oder 
Gliederung^).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  nur  ein  ein- 
heitliches Ganzes  eingeteilt  oder  gegliedert  werden  kann.  Somit 
setzt  sowobl  Einteilung  wie  Entwickelung  die  Einheit  des  Gegen- 
'1  Standes  voraus.      Aber   denken  wir   uns  die  einzelnen  Teile  des 

f  Ganzen  nur  diskret,    so  hebt  dies  den  BegrifiT  der  Gröfse  wieder 

I  auf;  nur  dadurch  wird  diese  wiederhergestellt,    dafs  wir  uns  die 

t  Teile  in  ununterbrochenem  Zusammenhang  denken.     Eine  blolse 

Aufzählung  des  Einzelnen  genügt  also  nicht,  sondern  es  bedarf 
einer  aus  der  Natur  der  Sache  sich  ergebenden  Aufzählung  der 
wie  Grund  und  Folge  sich  verhaltenden  Einzelheiten.  Somit  giebt 
die  Einteilung  blofs  äufserliche  Einheit,  die  Entwickelung 
organische  Einheit.  Somit  ist  Division  oder  Partition  noch 
nicht  Disposition,   sondern  kann  nur  Grundlage  einer  solchen 

^)  Rezension  des  Deinfairdtsehen  Bachs  S.  255. 

>)  Vgl.  hierüber  K.  Fischer,  System  der  Logik  and  Metaphysik,  2.  Aafl. 
Heidelberg,  Bassermann,  1S65  S.  201. 

'}  Schon  Plato  wollte  eine  solche  Gliederang,  and  aoeh  Kant  (Kritik 
der  reinen  Vernonft  transc.  dial.  Anhang  3)  stellt  solche  als  Wissenschaft* 
liches  Prinzip  auf. 
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sein.  Die  Division  ist  also  nur  die  äufsere  Einteilung  des  Stoffes. 
Soll  dieselbe  zugleich  ein  Schema  für  die  innere  Gliederung  des- 
selben, also  für  die  Disposition  sein,  so  mufs  sie  so  angelegt 
sein,  dafs  sie  die  innere  Gliederung  oder  Entwickelung 
nicht  hemmt;  die  Division  wird  erst  dann  zur  Disposition,  wenn 
die  Stoffe  auch  innerlich  diesem  Schema  sich  fügen.  Die  Ein- 
teilung mufs  also  so  angelegt  sein,  dafs  die  Mittelstufen  wirklich 
die  Vermittlung  zwischen  den  Uauptteilen  bilden  und  zwar  derart 
bilden,  dafs  jeder  einzelne  Begriff  zugleich  Wirkung  des  vorher- 
gehenden und  Grund  des  folgenden  sei.  Da  demnach  die  Dispo- 
sition stets  den  Zielpunkt  oder  den  Zweck  des  Aufsatzes  im  Auge 
haben  und  zu  diesem  Zweck  einen  bestimmten  geordneten  Weg 
zur  Erkenntnis  eines  Objekts  wählen  mufs,  so  kann  nicht  die 
Division  eines  beliebigen  aufserhalb  der  Sache  liegenden  Begriffs 
oder  die  eines  zufalligen  Merkmals,  sondern  nur  die  Einteilung 
eines  dem  Wesen  des  darzustellenden  Objekts  entsprechenden 
Begriffs  eine  die  Entwicklung  nicht  störende  Unterlage  der  Dis- 
position bilden.  In  dem  oben  erörterten  Thema:  „Folgen  des 
Peloponnesischen  Krieges  für  den  athenischen  Staat''  hatte  eine 
genauere  Analyse  die  Einteilung  ergeben:  1)  der  athenische  Staat 
wurde  geschwächt  in  seinem  inneren  Staatsleben;  2)  der  athenische 
Staat  wurde  erschüttert  in  seiner  äufseren  Machtstellung.  Ob  dabei 
die  Schwächung  im  Innern  der  Schwächung  der  äufseren  Macht 
voranzugehen  habe  oder  umgekehrt,  wird  durch  die  Entwickelung, 
die  das  Ganze  nimmt,  bedingt  sein.  Man  wird  sich  vorhalten 
müssen,  dafs  schon  während  des  Krieges  der  athenische  Staat  im 
Innern  und  nach  Aufsen  geschwächt  wurde,  dafs  aber  die  Polgen 
in  letzterer  Hinsicht  erst  nach  Beendigung  des  Krieges  scharf 
hervortraten;  zunächst  wirkte  der  Krieg  durch  Pest  und  starken 
Menschenverlust  weniger  auf  die  äufsere  Machtstellnng  als  auf  die 
innere  Schwäche  Athens  ein,  und  zwar  zuerst  materiell  und  dann 
ideell  durch  Entsittlichung;  diese  innere  Schwäche  hat  den  un- 
glücklichen Ausgang  des  Krieges  im  wesentlichen  herbeigeführt. 
Mit  diesem  büfste  dann  Athen  auch  seine  äufsere,  allerdings  schon 
vorher  erschütterte  Machtstellung  ein;  die  schon  während  des 
Krieges  stark  reduzierte  Seeherrschaft  wurde  jetzt  vollständig  ge- 
brochen; die  athenische  Flotte  wurde  vernichtet,  die  athenische 
Bundesgenossenschaft  vollständig  aufgelöst  —  diese  beruhte  ja 
nur  auf  dem  Übergewicht  Athens  zur  See  —  und,  gewissermafsen 
um  die  maritime  Vernichtung  Athens  zu  besiegeln  und  für  alle 
Zeiten  zu  sichern,  die  langen  Mauern  geschleift.  Infolge  von 
dem  allen  geriet  Athen  geradezu  in  die  Abhängigkeit  Spartas. 
Man  wird  hieraus  zweierlei  erkennen:  einmal,  dafs  die  Division 
des  Themas  die  Entwickelung  nicht  stört,  dann  aber,  wie  diese 
selbst  in  der  stufenweisen  Entfaltung  der  einzelnen  Glieder  des 
Ganzen  besteht^). 

1)  Hoffmaon   (Rhetorik   für   höhere  Schalen,  2.  AbtIg.,  4.  Aufl.,  Claus- 
thal [Grosaescbe  Bachhandlnns]  1865,  S.  54  ff.)  anterscheidet  zwischen  einer 
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Auch  die  von  Laas  im  deutschen  Unterricht  befolgte  Methode 
ist  die  dialektische,  wenn  er  auch  nicht  immer  das  Gesetz 
derselben  auf  die  Aufsatzthemata  anwendet;  ja  er  macht  sogar 
nach  einer  Richtung  von  derselben  einen  Gebrauch,  der  weit  über 
die  Denkfähigkeit  unserer  Schüler  hinausgeht. 

Da  nämlich  nach  der  dialektischen  Methode  der  Wert  und 
die  Bedeutung  einer  Sache  sich  nur  nach  dem  inneren  Zweck, 
der  das  Wesen  der  Sache  ausmacht,  beurteilen  lälst,  so  strebt 
die  Methode  natürlich  dahin,  alles  dasjenige,  was  diesen  Zweck 
erkennen  läfst,  hervorzuheben  und  alles  dasjenige  hinwegzuräumen, 
was  demselben  widerstrebt  oder  die  Einsicht  in  denselben  erschwert 
Es  handelt  sich  hierbei  negativ  um  die  Beseitigung  von  Irrtümern, 
sei  es,  dafs  die  Ursache  davon  in  uns  liegt  oder  von  anderen 
herrührt,  und  positiv  in  der  Berücksichtigung  der  Zweifel,  die  uns 
in  Betreff  einer  Sache  aufstofsen,  und  die  wir  entweder  berück- 
sichtigen oder  widerlegen  müssen,  mit  einem  Worte,  um  die  Unter- 
scheidung des  Wahren  und  Falschen.  Diese  Unterscheidung  ist 
kritische  Einsicht^).  Somit  ist  die  dialektische  Methode  als 
wissenschaftliche  Methode  methodische  Kritik.  Allein  wenn 
wir  auch  den  Schüler  dazu  anhalten,  alles,  was  er  denkt,  zu- 
sammenhängend zu  denken,  und  im  Aufsatz  ein  wesentliches  Mittel 
zur  Förderung  dieses  Zieles  erkennen,  so  dürfen  wir  doch  die 
Anforderungen  nach  dieser  Richtung  nicht  zu  hoch  greifen;  nament- 
lich werden  wir  uns  davor  hüten  müssen,  die  Widersprüche 
in  den  Erscheinungen  allzu  sehr  zu  betonen  und  dadurch  den 
Sinn  der  Jugend,  die  noch  nicht  die  Kraft  der  Lösung  in  sich 
selbst  hat,  zu  verwirren.  Wir  müssen  daher  hierbei  sehr  vor- 
sichtig verfahren,  wir  dürfen  höchstens  an  hervorragenden  Mustern, 
wie  Lessings  Laokon,  diese  Metbode  zeigen,  aber  in  den  eigenen 
Arbeiten  der  Schüler  dieselbe  nicht  in  den  Vordergrund  treten 
lassen.  Wir  werden  daher  die  vielen  Aporieen  und  Probleme'), 
für  welche  Laas  eine  so  grofse  Vorliebe  hat,  insbesondere  solche, 
welche  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  schwierige  Lösungen 
zulassen,  vermeiden  müssen.     Die  Welt  ist  nach  Goethe  so  schon 

I  voller  Rätsel  genug,    dafs   man   nicht  auch   noch  die  einfachsten 

j  Erscheinungen  zu  Rätseln  macheu  soll. 

Ich  habe  den  vorstehenden  Erörterungen  nur  noch  eine  kurze 

''  Bemerkung  über  die  Übertreibungen  hinzuzufügen,  die  durch  eine 


syothetischea  uod  aoelytischen  Methode  der  Dispotitioo;  die  ADaly tische 
geht  vom  £io2eloeD  aas  uod  entwickelt  daraus  das  Allgemeine;  sie  kann 
natürlich  nur  nach  dem  Prinzip  der  Eotwickelnng  verfahren ;  die  synthetische 
Methode  geht  vom  Allgemeinen  aus  und  stellt  das  Einzelne  dar.  Entwickelt 
sie  wirklich  das  Einzelne,  dann  erfüllt  sie  die  Forderung,  die  wir  an  eine 
Disposition  stellen;  ist  sie  aber  blofse  Einteilung,  dann  ist  sie  überhaupt 
noch  keine  Disposition.  Der  Unterschied  zwischen  analytischer  und  synthe- 
tischer Methode  fällt  also  mit  den  von  mir  angenommenen  Unterschieden 
nicht  zusammen. 

1)  S.  K.  Fischer  S.  200. 

*)  Vgl.  Laas  S.  133  und  dazu  Pilger  S.  164. 
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einseitige  Ruckftichtnahtne  auf  die  äuTsere  Sprachbildung,  wie 
Glätte  und  Gewandtheit  des  Stils,  herTorgerufen  werden.  Es  ist 
zwar  nicht  zu  leugnen,  dafs  sprachliche  Unbeholfenheit  sehr  häufig 
nur  Folge  logischer  Unklarheit  ist;  andererseits  kann  aber  ein 
junger  Mensch  von  18  bis  20  Jahren,  wie  Pilger  mit  Recht  be- 
merkt^), eine  vollständig  genugende  geistige  Ausbildung  erworben 
haben  und  doch  die  Fähigkeit  gewandten  und  gesclimackvollen 
Ausdrucks  noch  gar  sehr  entbehren:  „in  wenigen  Jahren  wird 
ohne  besondere  darauf  abzielende  Übung  das  Leben  selbst,  der 
Umgang  mit  anderen  und  die  Lektüre  diese  Lücke  ganz  oder  doch 
zum  Teil  ausgefüllt  haben;  dagegen  bietet  der,  welcher  in  jenem 
Alter  noch  nicht  einige  Umsicht  des  Urteils  und  Klarheit  des 
Denkens  besitzt,  wenig  Hoffnung,  dafs  er  je  dazu  gelangen  werde/' 
Ich  bin  auch  dieser  Ansicht  und  stimme  daher  Pilger  und  Laas 
vollkommen  bei,  wenn  sie  als  wichtigste  Korrekturarbeit  die  Prüfung 
der  logischen  Seite  hervorheben  und  gegen  sprachliche  Ungeschick- 
lichkeit Nachsicht  empfehlen.  Naturlich  mufs  dabei  der  Lehrer 
unterscheiden,  ob  diese  sprachliche  Ungeschicklichkeit  nur  Mangel 
an  äufserer  Gewandtheit  oder  auf  Rechnung  unklaren  Denkens  zu 
setzen  ist.  Bei  der  Prüfung  der  logischen  Seite  ist  dann  nach 
den  vorstehenden  Erörterungen  auf  die  logische  Folge  in  der  Ent- 
wickelung  und  den  ganzen  Plan  der  Arbeit  die  erste  Rücksicht  zu 
nehmen.  Zum  Schlufs  erlaube  ich  mir  die  Thesen  anzuführen, 
die  ich  der  vierten  elsafs- lothringischen  Philologenversammlung 
zur  Besprechung  vorgelegt  hatte: 

1.  Obwohl  beim  deutschen  Aufsatz  ein  materieller  Zweck 
(Verarbeitung  des  aufgenommenen  Lernstoffs)  mit  in  Betracht 
kommt,  so  ist  das  Hauptgewicht  doch  auf  die  formale  Seite  zu 
legen.  Die  Forderung  von  Laas,  dafs  der  Aufsatz  Vorbereitung 
und  Anleitung  zu  selbständiger,  wissenschaftlicher  Forschung,  also 
wissenschaftliche  Propädeutik  und  als  solche  Mittelpunkt  des 
ganzen  Unterrichts  sein  soll,  würde  neben  einer  Reform  des  deut- 
schen Unterrichts  (erhöhte  Stundenzahl)  wohl  eine  Reform  des 
Unterrichts  überhaupt  bedingen. 

2.  Die  von  Laas  geforderte  stoffliche  Konzentration 
führt  zur  Ermüdung  und  Interesselosigkeit. 

3.  Die  genannte  stofl'liche  Konzentration  führt  ferner  zu 
Thematen,  wie  sie  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  einem 
Primaner  einmal  zugemutet  werden  können;  insbesondere  sind 
die  Aufsatzlhemata  rein  ästhetisierenden  Charakters,  sowie  die 
Erörterung  tieferer  litterarhistorischer  Probleme  viel  zu  schwierig. 

4.  Die  kritische  Methode  ist  nur  auf  der  höchsten  Stufe 
zulässig;  aber  auch  hier  ist  dieselbe  da  entschieden  zu  vermeiden, 
wo  durch  dieselbe  keine  positiven  Ergebnisse  geliefert  werden; 
d.  h.  es  dürfen  keine  Probleme  geschürzt  werden,  die  nicht  zu 
lösen  sind. 


»)  Püger  S.  171. 
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5.  Die  AneiguDg  des  von  Laas  för  die  Inventio  gebotenen 
Apparats  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  dadurch  erreichbaren 
ResuhaL 

6.  Das  Chrienschema  ist  für  die  Disposition  mit  Laas  zu 
verwerfen. 

7.  Allgemeine  Themata  (d.  h.  solche,  die  nicht  aus  dem 
gegebenen  Lernstoff  entnommen  sind ,  wie  z.  B.  ober  Sentenzen, 
Sprichwörter  u.  dgl.)  sind  nicht  zu  verwerfen.  Über  die  Ein- 
schränkungen s.  oben. 

8.  Das  Thema  mufs  eine  gedankliche  Einheit  bilden. 

9.  Es  ist  eine  durchaus  richtige  Forderung  von  Laas,  das 
Aufsatzthema  auf  eine  sogenannte  thematische  Aussage  zurück- 
zuführen  und  hier  das  thematische  Subjekt  (Substrat)  und  das 
thematische  F^rädikat  aufzusuchen. 

10.  Thematisches  Subjekt  und  thematisches  Prädikat 
bilden  die  Grundlage  der  Disposition. 

11.  Als  die  wichtigste  Korrekturarbeit  wird  von  Laas 
mit  Recht  die  Prüfung  der  logischen  Seite  hervorgehoben. 

Wie  man  sieht,  berücksichtigen  diese  Thesen  mehr  die  ne- 
gative Seite  meiner  Anforderungen;  die  positiven  Anforderungen, 
die  hier  nur  zum  Teil  aufgestellt  sind,  finden  ihre  Ergänzung  in 
vorstehender  Abhandlung. 

Colmar  i.  E.  Max  Zoeller. 


Über  den  Gebrauch  der  nichtäolischen  Optativformen 

bei  den  Attikem. 

Über  diese  Frage  sind  die  Ansichten  der  Herausgeber  und 
Kritiker  durchaus  geleilt.  Wahrend  die  einen  mit  Recht  der 
hdschr.  Überlieferung  folgen  und  nach  Mafsgabe  dieser  den  Text 
reproduzieren,  stellen  sich  andere  in  Widerspruch  selbst  zu  den 
besten  Hss.  und  glauben  den  klassischen  Autoren  die  äolischen 
Optativformen  ausschliefslich  vindizieren  zu  müssen.  So  behauptet 
Scheibe,  was  die  attischen  Prosaiker  angeht,  in  seiner  Praefatio 
zu  Lysias  S.  VI,  dafs  aufser  etwa  Antiphon,  Piaton,  Xenophon  und 
Demosthenes  kein  Altiker  die  gewöhnlichen  Formen  gebraucht 
habe,  während  in  vielen  modernen  Textausgaben  für  die  in  Frage 
kommenden  Personen  des  aktiven  Optativs  vom  schwachen  Aorist- 
stamm abweichend  von  den  Hss.  nur  noch  die  äolischen  Formen 
zu  finden  sind. 

Die  Frage  ist  immerhin  wichtig  genug  für  die  Rezension  der 
Texte,  so  dafs  es  als  die  Aufgabe  der  Philologie  erscheint  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  über  den  Sprachgebrauch  der  Alten  zu 
gröfserer  Klarheit  zu  gelangen.  Ich  will  daher  im  folgenden  dieser 
bisher  nur  mangelhaft  erörterten  Materie  näher  treten  und  auf 
Grund  der  hdschr.  Überlieferung  untersuchen,  wie  sich  die  einzelnen 
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Autoren  zu  dem  Gebrauch  der  nichtfiolischen  Formen  yerhalten, 
bezw.  inwieweit  sie  dieselben  zugelassen  haben. 

Zunächst  darf  als  ausgemacht  gelten,  dafs,  wie  Homer  und 
Herodot,  so  auch  die  Attiker  im  allgemeinen  den  Formen  auf 
-€$agj  -«i«(v)  und  eiccy  vor  denen  auf  -aig,  -a*  und  at€V  bei 
weitem  den  Vorzug  gegeben  haben.  Für  Homer  hat  Spitzner  zu 
B  4^)  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  sich  daselbst  die  gewöhn- 
liche Form  der  3.  Pers.  Sing,  nur  am  Ende  des  Verses  oder 
vor  einem  Konsonanten  findet,  während  Herodot  die 
Endung  -atg  und  -a»  niemals,  die  Endung  -aitv  dagegen  nur  an 
3  Stellen')  gebraucht,  nämlich  6,  101,  8:  (pvXa^a$sy,  7,  152,  8: 
<fvycpsixa$€v  und  8,35,8:  änodi^ahsv.  Sehen  wir  nun  zu, 
welche  Belegstellen  uns  bei  den  Attikern  vorliegen.  Bei  Aischylos*) 
sind  mir  zwei  hdschr.  feststehende  Stellen  für  die  3.  Pers.  Sing. 
aafgesto£sen ,  nämlich  Eumenid.  982  (Dind.):  oQnaXiaak  (vor 
einem  Konsonanten)  und  Agam.  170,  wo  der  ganze  Satz  so  lautet: 
ovd'  SffT&g  ndqoid-BV  ^v  fi4yag  |  nafificcx^p  S^gdtsst  ßqvanVy  \ 
ovdiv  Xi^ah  nglv  £v*  Dies  die  Lesart  sämtlicher  Hss.,  nur  dafs 
för  ovdip  zwei  Hss.  ovdiv  xh  lesen;  die  neueren  Ausgaben  dagegen 
weichen  sämthch  hiervon  ab,  und  zwar  ist  von  G.  Hermann 
ov  XeXil^eta^y  von  Dindorf,  Schneidewin  und  Enger  ovdi  Xi^srai 
in  den  Text  aufgenommen,  während  Schätz  ovdip  av  Xi^at  ver- 
langt, aber  den  Gedanken  falsch  wiedergiebt.  Wir  haben  jedoch 
an  der  Überlieferung  festzuhalten;  denn  Xi^ai  steht  hier  als  nach- 
dröcklichere  Form  für  den  Potentialis,  ein  Sprachgebrauch, 
den  G.  Hermann  de  part.  op  S.  156  fif.,  besonders  S.  160  selbst 
anerkannt  und  erklärt  hat,  und  über  den  ich  in  meinen  „Beiträgen 
zur  Erklärung  und  Kritik  des  Isaios''  S.  43  ff.  eingehend  gehandelt 
habe.  Der  in  Frage  stehende  Nachsatz  enthält  also  folgenden 
Gedanken:  „ganz  und  gar  nicht  denkt  er  auch  nur  daran 
es  zu  behaupten'^  (nämlich  dafs  er  noch  im  Besitz  seiner 
Macht  ist;  denn  (ifyag  shat  ist  mit  Leichtigkeit  aus  dem 
Vordersatz  zu  ergänzen),  „wenngleich  er  früher  mächtig 
war". 

Sophokles  gebraucht  die  gewöhnliche  Optativform  0.  R.  446: 
äX^vvatgj  ebd.  843:  xcetaxreiyaiey  (zweifelhaft);  Trach.  774 
spricht  die  Überlieferung  mehr  zu  Gunsten  von  iviyxoi^  als  von 
iviyxak  (auch  hier  vor  einem  Konsonanten). 

Häufiger  finden  sich  die  nichtäolischen  Formen  bei  Euripides, 
den  ich  nach  Nauck  zitiere,  nämlich  Med.  325:  ov  yccQ  &v  nst- 
iSahg  novi,  Iph.  Taur.  1184:  adda^g^  Hei.  75:  anovidai^sv, 


1)  Übrigens  stebt  gerade  diese  Stelle:  xifi^an^  oliaat  cTI  keioeswegs 
fest,  da  alle  von  La  Aoche  hierzu  verglichenen  Hss.  ACDGLS  mit  £ast.  164,  3 
in  dem  Finalsatz  die  Konjunktive  JtfiTjari  und  ol^arj  haben. 

')  Von  Stein  an  allen  3  Stellen  beseitigt  ohne  Angabe  der  hdschr.  Les- 
arten im  kritischen  Anhange. 

*)  Die  Mehrzahl  der  Belege  aus  den  Tragikern  hat  bereits  Erfordt  bei 
G.  HermaOD  zur  Antig.  410  zusammengestellt. 
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Hec.  820:  iXnufa^  (vor  einem  Kons.),  Alk.  117:  naqahiaak 
(am  Ende  des  Verses  und  vor  einem  Kons.)«  Hiket.  620:  HTiaat, 
830:  üTidcak  (beidemal  wie  vorher).  Wir  finden  also  auch  für 
die  Tragiker  das  von  SpiUner  für  Homer  aufgeslellte  Gesetz  be* 
stätigu 

Bei  Aristophanes  findet  sich  gleichfalls  einige  Haie  die 
gewöhnliche  Form.  Ich  ziüere  nach  der  Ausgabe  von  Meineke: 
Vesp.  726:  S$xdaa$g,  819:  €X  jicog  ixxoiUoakgj  wo  M.  gegen 
die  Autorität  der  Hss.  ändert,  Pax405:  i^cjq  yäq  &p  nsica&g 
ifi^^  wofür  Hirschig  avaneiae^q  schreibt. 

Unter  den  Prosaikern  hat  Thukydides,  der  bei  dem  Um- 
fange seines  Werkes  verhäitnismäfsig  am  starrsten  an  den  äolischen 
Formen   festhält,  zweimal  die  3.  Pers.  Sing,  gebraucht,  nämlich 

2,  49,  2:  axi^Qi^ai  und  84,  1 :  ixnvevffai,  ebenso  oft  die  3.  Pers. 
Plur. :  3,  49,  2:  (pd^daaisv  und  5,  111,  1:  voii^iaa^sv.  Trotz 
des  Versuches  neuerer  Kritiker  hier  zu  emendieren  werden  wir 
diese  vier  Belegstellen  mit  Rucksicht  auf  die  Hss.  für  richtig  an- 
erkennen müssen. 

Einen  häufigeren  Gebrauch  von  den  gewöhnlichen  Optativ- 
formen machen  Piaton  und  Xenophon.  Bei  ersterem  habe  ich 
folgende  Belege  gefunden:  für  die  2.  Pers.  Sing.  Phaedr.  241<^: 
äxovaaig^  275"^:  dol^akg^  Gorg.  465^:  cacolov^tjffatg,  477^: 
(p^aatg^  Protag.  327^:  ayajnjoakg,  de  rep.  VIII  562^:  äxov^ 
Ca  kg,  Symp.  185®:  xirijoakg  (nach  anderen  xinjca^g),  202®: 
ToXfi^c a » ^ ,  2 1 5 ^ :  äfjkfp Kfßf^Tijc akg  Kratyl.  418*^:  xatayoij caig; 
für  die  3.  Pers.  Plur.  Symp.  190  ® :  dnoxzsiv  er  *  c  v  • . .  dqxxyia  a  *  c  v, 
Kratyl.  400*:  xava<pQor^aak€Py  Krit.  45®:  anavcakav.   Was  die 

3,  Pers.  Sing,  angeht,  so  ist  mir  bei  einer  Durchsicht  der  Mehrzahl  der 
Platonischen  Schriften  nur  einmal  die  gewöhnliche  Form  au^e^ 
stofsen,  nämlich  leg.  II  667®:  opofAdcak,  während  sich  dieselbe 
beispielsweise  in  der  Apologie,  im  Kriton,  Charmides,  Laches, 
Lysis  und  im  Protagoras,  die  ich  genauer  verglichen,  zusammen- 
genommen etwa  30  mal,  aber  ausschliefslich  in  der  äolischen  Form 
findet.  Danach  scheint  für  Piaton  festzustehen,  dafs  er  in  der 
2.  Pers.  Sing,  der  gewöhnlichen  Form  sogar  den  Vorzug  gegeben, 
dagegen  in  der  3.  Pers.  Sing,  dieselbe  fast  ganz  gemieden,  endlich 
von  der  3.  Pers.  Plur.  beide  Formen  als  gleichberechtigt  anerkannt 
hat.  —  Für  Xenophon  stelle  ich  folgende  Beispiele  zusammen. 
Hell.  4 ,  3,  2:   dnayyeiXa^g^  Memor.  2,  9,  2:  ^giipaig,  ebd. 

4,  2,  30  und  Hier.  1,1:  i^ekijoaig,  Symp.  4,  21:  inkxqiipakg\ 
ferner  Anab.  5,  7,  7:  i^anav^aai,  Hell.  1,  4,  12:  f;olfiijaa$;  für 
die  3.  Pers.  Plur.  Anab.  3,  5,  18:  deiTtvijtfakey^  Kyrop.  1,  2,  11: 
aQtcfTijüaiev.  Ein  Wechsel  der  Formen  liegt  vor,  und  zwar  inner- 
halb desselben  Satzes,  worauf  schon  Lobeck  ^)  aufmerksam  macht, 

^)  Pathol.  gnec.  serm.  elem.  II  S.  348  io  der  DisserUtio  de  ortho^mphiae 
graecae  incoostantia.  Daselbst  werden  DOch  mehrere  hierhergpehörige  Beispiele 
«Dgefährt,  wie  Aristot.  Nicom.  111  7  S.  1114*26:  ov&ele  av  6vii6lam  tvfpk^y 
dlXä  fiäXXov  iliriaai,  LukiaD  de  Dom.  {  2:   äyam^ansv  .  .  vnofAtivat, 
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Hell.  7,  1,  34:  nokefiijasiav  .  .  id-eXv^Caisv  .  .  idaatsp, 
7,  4,  34:  xivdvvsva siav  .  .  .  argarsvaaisy  (andere  Hss.  um- 
gekehrt: nhvdvv€V<sai,ev  .  .  orqatBVCB^av)^  de  rep.  Athen.  2,  15: 
vvy   yoQ    ttTaataffat^Vj    iXnida    äv   S%ov%6q   %oXg    noXefbio&g 

Was  die  attischen  Redner  endlich  betrifft,  so   bedienen 
sich  Andokides,  Lykurg   und  Deinarchos  der  gewöhnlichen   Form 
gar  nicht,  während  jeder  von  ihnen  wiederholentlich  die  äolische 
gebraucht.    Dasselbe  kann  für  Antiphon  gelten;  denn  die  einzige 
hier   in   Betracht    zu    ziehende  Stelle  6, 51    schwankt   durchaus, 
indem   nur  die  Hss.   N  und  A  --  allerdings  die  besten  —  otm 
äy  toXfifjüa^ey   haben,    alle  übrigen    dagegen    für  die  äolische 
Form   sprechen.    Im   übrigen  kommt  der  äolische  Optativ   noch 
6  bis  7  mal  bei  ihm  vor.    Anders  liegt  die  Sache  bei  den  übrigen 
Rednern.     Lysias  gebraucht  die  nichtäolische  Optativform  4  mal, 
und  zwar  3,1t:  Blaaqndaahsv^  13,45:  zskßVT^aa^ev^  16,7: 
ei  ikfl  anodü^aisv  und  24,  15:    ovofAciaak.    In  den  neueren 
Texten  haben  diese  Formen  auf  Cobets  und  Scheibes  Veranlassung 
den   äolischen    Platz   machen    müssen.  —  Gröfsere  Ausbeute    in 
dieser  Beziehung  giebt  Isokrates,  aber  überall,  wie  es  scheint,  nur 
für   die   3.  Pers.   Plur.     Zur   besseren    Beleuchtung   dieses   Ge- 
brauches bei   ihm  führe    ich    die  Belegstellen    nach  der   chrono- 
logischen Folge    der    einzelnen  Reden  auf:    16,6:    nonjaaisv, 
ebd.  §28:  6fioXoy^€fa$€y,  §40:  änoliaa$€V  (so  aWeEss,)  — 
diese  Rede    datiert   aus    der  Zeit    um    397  v.  Chr.  — ,   4,  100: 
ofAokoyijaatsv  —  diese  Rede   380  v.  Chr.  — ,  9,  24:  änoßXi- 
tpateVj    ebd.  §55:    x^cmjaa^sv   (so   die  besten  Hss.)  —   die 
Rede    verfafst    um    370  — ,    epist   9,  17:    ä§i(6(jak€v  —  356 
V.   Chr.  — ,    15,  98:  ßXdtf/6t$v  —  ToXfiijaa^sv,    ebd.   §222: 
diaq>&€iQai€V^  §225:  avaXciaaisv^    §252:    diatp&siQahsv^ 
§  258:  w(psXfiaai€Vy  %  275:  imdvfkfiaahBv  —  353  v.Chr.  -^, 
6,  31 :  6fboXoyijaak€v  (fast  alle  Hss.),  §  75:  dsiaa$€V  —  um  352 
Y.  Chr. — ,  12,84:  dnodoxifidaatev  und  bald  darauf  ^Tr^T^/iAijf- 
(raft£v  (Urbinas  Fund  AmbroB.  £),  ebd.  §  118:  ipijcfaiev,  i  121: 
disviyxaisp  (schwankend  mit  -o«sv),  §  137:  noi'qaaiev  —  diese 
Rede    ist  342  v.  Chr.    verfafst.     Wir    sehen    also,    Isokrates  hat 
während  seiner  ganzen  Zeit  und  in  jeder  Gattung   der  Rede  die 
gewöhnliche  Optativform  zugelassen,    während  Benseier   und  Blafs 
ihm  konsequent   die   äolischen  Formen    andichten.  —  Isaios  hat 
an  5  Stellen  die  gewöhnlichen  Formen,  nämlich  1,  30:  mdxBvaak^ 
4,  14:    iyx^iQijoa$^    8,  40:    ovx    av    aniiSxi^aai,    %ig^    9,  18: 
i&€XiJ€fai    (A    und    B    haben    das    falsche    i-^eXijafi)    und  ebd. 
lMXQtvQijaa^€V  av.    Scheibe  hat  überall  ohne  Rücksicht  auf  die 
Oberlieferung   die  äolischen  Formen  aufgenommen,    8,  40  emen- 

Tb«opbr.  Bist.  PL  1,6,8:  do^nav  ,  .  do^ut^v.  Vgl.  dazo  Xeo.  Hell.  4, 8, 15: 
ait^d^sitv  .  .  avayxaad-elfiaav,  sogar  Isokr.  6,  47:  ^vriadiirifAiv  . .  hmri- 
&€ifi€V  (so  anch  der  Urbioas  F), 
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diert  er  mit  Bezog  auf  die  2.  Pers.  Plur.  der  Protasis  in:  odx 
av  äntffTijaa&v'  Xawg,  Allein  die  überlieferte  Lesart  gid>t  trotz 
der  Bedenken  Scheibes  einen  durchaus  treifenden  Sinn:  „Wenn 
ihr  wüffttet,  wie  unverschämt  Diokles  ist,  so  wurde  man  meinen 
Worten  kein  Mifstrauen  entgegen  tragen.'*  Ein  ähnlicher  plötz- 
licher Subjektswechsel  kommt  auch  sonst  öfter  vor;  vgl.  hierüber 
Schömann  zu  Is.  5,  3  (Kommentar  S.  294  f.)  und  Mätzner  za 
Lykurg  S.  128.  —  Bei  Demosthenes  verweise  ich  auf  folgende 
Stellen:  3, 16:  nolefAijaatev^  7,4:  ixxotf/aiev,  8,36:  ^nöa^ev^ 
14,  25  dreimal:  siasvfyxaisv  —  dsilSticisv  —  6fjboXoyijtfa$€Pj 
ebd.  §26:  eiaivSyxak  (die  meisten  und  besten  Hss.)i  19,34: 
d6?a&  (jedoch  schwankend  mit  geringeren  Hss.,  die  do|i)  bezw. 
dol^st  haben),  20,  161:  vsfbsaijaat,  23,58:  änoxtsivai,  ebd. 
i  IM :  öeil^a^ey,  i2\0:  atsvd^aisv,  24,  113:  (^'(Ta»,  25,20: 
diepfyxai,  27,48:  dioixijaatsy  (einige  gute  Hss.),  39,22:  (fTi^- 
11  ai,  43,  76:  i^sQtifioifXaisv.  —  Für  Aischines  treten  in  Frage  1, 
64:  dnstXijaaiev  (sehr  zweifelhaft),  3,  111  und  121:  Maatsv 
(hdschr.  gesichert),  ebd.  §  192:  nceQartfidijfraisv  (zweifellos) 
und  gleich  dahinter  naqctiXdl^a^sv  (nur  2  Hss.  -eicer),  schliefs- 
lieh  epist.  10,  10:  vnofisivcci,.  —  Endlich  findet  sich  —  was 
instar  omnium  gelten  darf,  wenn  anders  aus  der  Zeit  der  Hss. 
auch  auf  den  Grad  der  Glaubwürdigkeit  geschlossen  werden  kann 
—  auch  im  papyrus  Ardenianus  des  Hypereides  die  nichtäolische 
Optativform,  nämlich  Lykophr.  col.  IV  17  (Blai^  S.  23):  mavei- 
(fai,  während  Epitaph,  col.  XIH  2  (Bl.  S.  63):  oig>€Xija€&€p  und 
ebd.  col.  XIV  28  (Bl.  S.  65):  nXtiütdaeiap,  also  die  äolischen 
Formen  stehen.  Zweifelhaft  ist  für  diesen  Redner  ebd.  in  Dem. 
frgmt.  XV  col.  XXXllI  19  (Bl.  S.  18)  das  verstummelte  ttoi^V, 
insofern  es  sowohl  zu  noi^aeiev  als  zu  noifjoa^  ergänzt  wer- 
den kann. 

Im  allgemeinen  läfst  sich  bezuglich  der  attischen  Redner  also 
sagen,  dafs  sich  am  meisten  bei  ihnen  die  3.  Pers.  Plur.,  seltener 
die  3.  Pers.  Sing.,  wahrscheinlich  gar  nicht  die  2.  Pers.  Sing,  in 
der  gewöhnlichen  Form  gebraucht  Ondet. 

Wir  sehen,  dafs  sich  die  Atliker  keineswegs  gescheut  haben, 
auch  die  nichtäolischen  Optativformen  zuzulassen.  Wenn  man 
dagegen  die  heutigen  Texte  vergleicht  so  kann  es  nur  wunder 
nehmen,  mit  welch  vorahnungsvollem  Geiste  G.  H.  Schäfer,  der 
mit  Recht  den  Standpunkt  der  hdschr.  Oberlieferung  verficht, 
in  dieser  Beziehung  in  seinem  Apparat,  crit.  ad  Demosth.  ü  452 
erklärte:  'facile  tollet  (hanc  optativi  formaro)  %d  OfkäXiarQOP 
nostrorum  criticorum.' 


Gnesen. 


W.  Roeder. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTTERARISCHE  BERICHTE. 


Häasliche  und  öffentliche  Erziebon^.  Ein  Vortrag  von  Adolf 
Rümelin,  Oberschnlrat  in  Dessan.  Dessan,  Emil  Barth.  1881. 
30  S.    8.    Pr.  50  Pf. 

Mit  erfahrner  Einsiebt  und  gesunder  Wärme  spricht  der 
Verf.  von  dem  „Berufe  des  Hauses,  dann  von  demjenigen  der 
öflentlichen  Erziehung''  und  stellt  sodann  dar,  „wie  sich  ihr  Werk 
gegenseitig  ergänzt.''  Frohe  Kindertage  bei  glücklichen  Eltein 
werfen  ihren  erwärmenden  und  erhellenden  Schein  noch  bis  in 
die  Mannesjabre  und  geben  eine  reichere  Mitgift  an  Zuversicht 
und  Vertrauen  mit,  als  eine  traurige  Kindheit.  Tugend  und 
Edelsinn,  wie  Löge  und  Sunde  im  Elternhaus  lassen  die  Keime 
des  Guten  und  Bösen  in  der  Kindesseele  nicht  unberührt.  Das 
seien  so  zu  sagen  die  Naturmächte  der  Erziehung,  weil 
sie,  wenn  auch  ohne  Absicht,  doch  gestaltend  auf  das  junge 
Gemüt  wirken.  Ein  Beruf  zur  Erziehung  erwächst  dem  Hause 
erst,  wenn  es  sich  als  Glied  der  Gemeinschaft  fühlt,  und  die  Sitte, 
die  in  dieser  herrscht,  oder  die  Religion,  welche  sie  beseelt, 
auch  für  das  Haus  und  seine  Einwirkung  auf  die  Kinder  sich 
geltend  macht.  Die  Aufgabe  der  Sitte  war  auch  im  Altertum 
dem  EUernhause  gestellt:  die  sittliche  Aufgabe  und  Verant- 
wortlichkeit hat  erst  das  Christentum  ihm  gegeben.  Da  erst  war 
das  höchste  pädagogische  Gesetz  erkannt,  dafs  jeder  einzelne  Mensch, 
als  zum  Bilde  Gottes  geschaffen,  in  seinem  Ursprung  und  in  seiner 
Bestimmung  einen  ewigen  Wert  hat.  Nun  war  es  der  hohe 
Beruf  der  Eltern,  durch  die  Stimme  der  Wahrheit  und  das  Vorbild 
des  Guten  die  Keime  des  göttlichen  Bildes  aus  dem  Kinde  heraus- 
zugestaiten  und  die  leise  Entwickeluog  seiner  Kräfte  vor  der 
Sünde  zu  behüten. 

Dieses  Recht  hat  P  lato  und  in  unserer  Zeit  Fichte  dem  Hause 
bestritten;  Knaben  und  Mädchen  sollten  von  früh  an  in  Erziehungs- 
anstalten des  Staates  gebracht  und  da  zu  einer  nur  dem  Vater- 
lande dienenden  Kraft,  Tüchtigkeit  und  Sittlichkeit  erzogen  werden« 
Mit   voUem  Recht   nennt   der  Verf«  dies  ein  irrtümliches  Ideal, 
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dessen  Verwirklichung  die  Wurzel  gerade  des  deutschen  Lebens, 
die  Erziehung  der  Kinder  durch  das  Haus,  zerschnitten  hätte.  — 
Aber  ebenso  bestimmt  wird  anerkannt,  dafs  dem  öffentlichen 
Gemeindewesen  nicht  gleichgiltig  sein  kann,  ob  seine  Angehörigen 
die  Zucht  des  Willens  erhalten,  welche  allein  einen  offenen  und 
freudigen  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  und  regen  Gemelnsinn 
erzeugt,  ob  sie  dasjenige  Mafs  an  Kenntnissen  und  Geschicklichkeit 
erwerben,  ohne  welche  das  Vaterland  im  Wettstreit  der  Völker 
nicht  bestehen  kann,  und  ob  sie  zur  Ausübung  der  politischen 
Rechte,  die  ihnen  gewährt  sind,  die  nötige  Freiheit  des  Urteils 
und  der  Bildung  mitbringen.  Familie  und  Vaterland  haben  ge- 
meinsam zu  arbeiten  an  der  Erziehung,  deren  Endziel  eine  zu 
allem  Guten  tüchtige  Persönlichkeit  nach  dem  Ideale  des  Christen- 
tums ist.  Das  Wort  Gottes  in  seiner  Ursprunglichkeit  und 
Reinheit,  nicht  subjektive  Auffassungen  und  Meinungen  sollen 
in  die  Herzen  getragen  werden.  „Dem  Kinde  gegenüber  hat  in 
solchen  Dingen  nicht  das  Mafs  des  persönlichen  Glaubens  und 
Zweifels  Recht,  das  seinem  christlichen  Erzieher  im  Hause  oder 
in  der  Schule  zufällig  eignet,  sondern  die  Ehrfurcht  vor  dem 
überlieferten  Heiligtum  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  Kinde  selbst, 
das  zum  Erben  dieser  Gemeinschaftsgüter  geboren  ist  und  diese 
un verkümmert  erhalten  will.'*  Darin  wird  jeder  Liehrer,  der 
wirklich  Beruf  zu  einem  Erzieher  der  Jugend  hat,  dem  Verf. 
beistimmen,  darin  auch  jeder  Vater  und  jede  Mutter  Beruhigung 
finden,  wenn  sie  glauben  oder  wissen,  dafs  die  religiöse  Auffassung 
eines  Lehrers  mit  der  ihrigen  nicht  ganz  übereinstimmt  —  Auf 
welche  Seite  des  Wesens  hier  vorzugsweise  das  Haus,  dort  die 
Schule  einzuwirken  und  wie  sie  sich  gegenseitig  zu  ergänzen 
haben,  mögen  denkende  Väter  und  Lehrer  in  dem  empfehlens- 
werten Schriftchen  selber  nachlesen. 

Beiträge  zur  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens  von  Dr. 
Walter  Pohlmann,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  mit  Realklassen 
zu  Neuwied.  Erstes  Heft.  Zur  Umgestaltung  des  Gymnasiallelirplans. 
Berlin  1881.  J.  A.  Wohlgemuths  Verlagsbuchhandlung  (Max  Herhig) 
55  S.     8. 

Nicht  Breite,  sondern  Tiefe  des  Wissens  1  Zu  erreichen  durch 
Beschränkung  der  Fächerzahl  und  Kon  Zentrierung  des  Unterrichts 
in  den   oberen  Klassen.     Ergo:  1.  Es  fällt  fort  aus  dem  regel- 
mäfsigen  Lehrplane  und  bleibt  freiwilliger  Beteiligung   überlassen: 
das  Französische  und  das  Hebräische.    2.  Es  wird  aus  den 
oberen  Klassen  entfernt:    die  Mathematik  und  die  Natur- 
kunde, oder   eins  dieser  beiden  Fächer.     „Wer  an  den  nerven- 
zerstörenden  Einflufs    des   mathematischen    Unterrichts    in    den 
oheren  Klassen    nicht   glauben   will,    der  denke   an  seine    elcnc 
Gymnasialzeit   zurück."     VI  und   V  haben  je   32   obligatorische 
Stunden,  gleich  den  übrigen  Klassen, 
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„Zwanzig  wöcheotliche  Stunden  buoianistischeD  Unlerrichtes  werden 
dem  tüchtigen  Schulmann  genügen,  um  günstige  Erfolge  zu 
erzielen/'  ,,Das  zweite  Heft,  welches  die  Umgestaltung  des  Real* 
schullehrplans  bebandelt,  wird  erscheinen,  sobald  der  Verf.  die 
Oberzeugung  gewonnen  haben  wird,  dafs  er  auf  dem  eingeschla- 
genen Wege  nicht  allein  vorwärts  schreitet/'  Also  an  den  grie- 
chischen Kaienden. 

Danzig.  K.  Kruse. 


L.  Cyranka,  Zasammenkängeod«  lateinische  und  deutsche 
ÜbaAgsstüeke  für  Sexta  ood  Quinta  höherer  Schalen. 
Faderborn,  F.  Scböniogh.     1881.    VI  und  113  Seiten. 

Die  zusammonbängeden  Übungsstücke  von  Cyranka  sollen 
einem  Buche  entsprechen,  welches  sich  Eckstein  vorstellte,  als 
er  die  These  verteidigte  „Erzählungen  sind  geeigneter  zur  ersten 
Lektüre,  als  Gespräche.''  Das  Buch  beginnt  indessen  S.  1 — 14 
mit  nicht  zusammenhängenden  Sätzen,  „deren  Zahl  leicht  vermehrt 
werden  kann/'  Dieser  erste  Teil  behandelt,  unter  Herbeiziehung 
des  Indik.  Präs.  der  I.  Konjugation,  einiger  Formen  von  esse, 
sowie  habet  und  habent,  die  Fleuon  der  Nomina  und  schliefst 
mit  dem  Hülfsverbum  esse  nebst  Compositis.  Im  zweiten  Teile 
folgen  die  Konjugationen  und  zwar  Präs.  und  Iroperf.  Akt  der  I. 
S.  15 — 18;  die  übrigen  Tempora  des  Akt.  S.  18—21 ;  das  Passi? 
S.  24—36-,  die  II.  III.  IV.  Konjugation  S.  36—40.  Präpositionen 
und  Adverbia  S.  41  —59.  Im  dritten  Teile  des  Buches  kommen 
Semidepont^ntia,  unregelmäfsige  Konjugationen,  Acc  c  Int,  Abi. 
abs.  und  Städtenamen  zur  Anwendung  S.  60—74.  Darauf  bildet 
S.  75—113  ein  nach  den  Leseslücken  geordnetes  Vokabularium 
den  Schlufs. 

Für  das  erste  Semester  hat  Verf.  darauf  verziehtet,  zusam- 
menhängenden Lesestoff  zu  geben,  eine  Vermehrung  der  einzelnen 
Sätze  sollte  er  um  seines  eigenen  Prinzips  willen  nicht  wünschen; 
aber  für  das  zweite  Semester  der  Sexta  und  den  ganzen  Kursus 
der  V  ist  der  dankenswerte  Versuch  gemacht,  den  gesamten 
LektfirestofT  in  zusammenhängenden  Stücken  zu  geben.  Es  sind 
Fabeln,  Mitteilungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
mit  sehr  freier  Benutzung  der  entsprechenden  Stellen  bei  Nepos 
und  Livius,  die  dem  jedesmaligen  Standpunkt  des  Schülers  accom* 
modiert  sind. 

Die  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  erscheint  weniger 
angemessen.  Denn  wenn  man  auch  bei  diesem  Übungsbuch 
von  der  wohlbegründeten  Forderung,  daüs  das  Lesebuch  den 
Anfang  im  lateinischen  Unterricht  bilde,  abgehen  mufs,   so  darf 
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doch  wenigstens   verlangt  werden,  dafs  die  cinein  grammatischen 
Unterrichte  nachfolgenden  Exemplifikationen  mit  demselben  gleichen 
Schritt  halten.   Verf.  drängt  die  gesamte  Flexion  der  Nomina  auf  14 
Seiten  zusammen,  gebraucht  aber  2t  Seiten  für  die  l.  Konjugation, 
während    die    übrigen    Konjugationen    zusammen    A]4  Seite    ein- 
nehmen, wobei  einige  Verba  mit  unregelmäfsiger  Bildung  Aufhabmc 
finden.     Für  die  3.  Deklination   finden  sich  in  §  4   zwei  Stöcke 
für  die  Substaniiva,   ein  lateinisches  und  ein  deutsches,   in  den- 
selben begegnen  Masc,  Fem.,  Neutra,  regelmäfeige  und   unreg^- 
mäfsige  Formen  ohne  Wahl.     Auf  den  ersten  14  Seiten  hat  sich 
Verf.   durch  AusscWiefsung  der  Konjugation   Schranken   gezogen, 
die  sich  überall  fühlbar  machen.     Es  steht  ihm  nur  das  Präsens 
zur  Verfügung,  und  so  heifst  es  denn  §  9, 1 :  Carolus  Magnus,  im- 
ftrat(yr   Germaniae,    quattuor   milia   quingentas   Saxone$    uno    dU 
necat.    i.  In  pugna  Cannensi  Hamibal,  fortissimus  dux  Cartka^- 
giniensium,   Romanomm  exercitum   super at   et  septuaginta  milia 
hommm  necat-,   und    so  stets  von  historischen  Daten;    es  heifst 
sogar  §  2,  3:  Ms  et  deabus  Graed  et  Romani  templa  aedifitanU 
Man   wird   sich   also  dazu  versleben  müssen,   die  I.  Konjugation, 
die  doch  nur  im  Schema  der  Grammatik  den  Deklinationen  folgt, 
schon   im    ersten    Semester    ganz    durchzunehmen,    am    besten 
nach  der  II.  Deklination ,   mifsbilligt   doch   auch    Eckstein ,    dem 
Verf.  seine  Anregung  verdankt,  die  „Trennung  des  Nomons  vom 
Verbum"  und  überhaupt  „das  schrittweise  Verfolgen  der  Gramma- 
tik" (Schmid  Encyklop.  11,580.).     Die  14  letzten  Seiten  enthalten 
den  Lehrstoff  für  Quinta;  dieser  ist  für  eine  Stufe,  anf  der  die  Kn- 
tibung   der  unregelmfifsigen   Formentehre,   besonders  der  Verba, 
auf  Grund  steter  Wiederholung  des  Regelmäftigen,  und  die  erste  Ein- 
führung in  einige  syntaktische  Verhältnisse  stattfinden  soll,   doch 
alleu  karg  bemessen. 

Die  deutschen  Lesestücke  stehen  zum  lateinischen  Texte  in 
einem    unrichtigen  Verhältnis;   sie   muten  dem   Schüler   oft    zn, 
beim  übersetzen    aus  dem  Deutschen  einen  Stoff   zu   bearbeiten 
oder  Formen  anzuwenden,  die  ihm   aus  dem  Lateinischen  noch 
nicht  bekannt  geworden.     Auf  S.  39  wird  z.  B.  in  Stuck  28  das 
erste   Attentat   auf   den  Kaiser  Wilhelm   deutsch,    Stück  29   das 
zweite  lateinisch  erzählt;  ein  doppelter  Mifsgriff!  Methodisch  rich- 
tiger würde  der  Gedankenkreis  erst  lateinisch  vorgeführt,    dann 
folgte  die  Aufgabe,  ein  ähnliches  Stück,  dessen  Bewältigung  nun- 
mehr wesentlich  erleichtert  wäre,  auch  ins  Latein  zu  fibersetzen; 
die    Erinnerung    an    die   Attentate    aber   in   einem    lateinischen 
Lesebuch  fortpflanzen  zu  wollen,  scheint  mir  ein  ebenso  verkehrt 
angewandter  Patriotismus,  wie  unüberiegte  Pädagogik.    Dafs  Ereig^ 
nisse  aus  der  Gegenwart  einmal  zur  Darstellung  gebracht  werden, 
ist  nicht  gerade  auszuschliefsen,  im  Interesse  des  einheitlichen  Lehr- 
stoffes liegt  es  auf  dieser  Stufe  nicht,  und  dafs  die  Ausf&hrang 
meist  matt  wird,    zeigt  auch  im  vorliegenden  Buche  S.  12  *De 
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pueritia  Guilelmi'  und  S.  67  „Die  ScUaebt  bei  Sedao."  Besser 
ist  S.  40  ein  Siück  über  den  Anfang  des  deutsch-französischen 
Krieges;  zwischen  diesem  und  den  vorhergehenden  Stucken  ober 
die  Attentate  nimmt  sich  aber  Nr.  30  „Der  Frähting^*  und  hinter 
ihm  Nr.  32  „Ober  Xerxes^^  sonderbar  aus.  Zu  billigen  scheint  es 
dem  Ref.  auch  nicht,  da/s  dieselbe  Erzählung  in  abwechselnden 
lateinischen  und  deutschen  Abschnitten  zu  Ende  geführt  werde, 
wie  S.  31  f.     „Aus  der  Odyssee'*;  S.  56  „Theroislocles'S 

Für  den  Schüler  störend  sind  die  als  ÜbersetzuBgshälfeü 
eingeklammerten  Worte  innerhalb  des  Textes,  sowie  die  oft  nicht 
einmal  für  ihn  verständlichen  Anmerkungen  unter  demselben; 
beides  ist  der  mündlichen  Mitteilung  des  Lehrers  zu  überlassen, 
ohne  dessen  Leitung  der  Gebrauch  eines  Übungsbuches  ja  doch 
unmöglich  ist.  Die  Quantität  könnte  nach  häufiger  und  gleich- 
mäfsiger  bezeichnet  werden,  es  findet  sich  z«  &  im  Wörterbuch 
nebeJQ  Damu  S.  77 :  AUxandrea  S.  92,  Malea  S.  94 ;  neben  aiie^o- 
rUoä:  ftUcUoB  S.  84,  5a(tnt  S.  8&  Sahinu»  S.  100,  Tictnus^.  101, 
Grcmtois  S.  91,  Admttua  S.  107,  Arete  S.  93,  Miletus  S.  91,  tiiMtri* 
fMa  Su  102,  spectacMhim  S.  99,  miraculwn^  cnmoulutn  S.  103. 

Nach  dem  vorher  Bemerkten  bedürfen  die  „Übungsstücke," 
um  ein  brauchbares  Schulbuch  zu  werden  noch  einer  eingehenden 
Umarbeitung,  die  hauptsächlich  eine  gleichmäfsige  Verteilung 
und  hier  und  da  eine  Ergänzung  des  Stoffes  erstreben  mufs,. 
bei  der  nebenher  auch  an  manchen  Stellen  das  Latein  noch  ge«* 
bessert  werden  kann. 

Berlin.  E.  Naumann. 
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Leipiig,  Teabner  ISSl.    IV  oed  60  S.    8.     80  Pf. 

2.  Karl  Schmelzer,   Griechische   Syntax    für   die  Oberklasaen  der 

Gymaasieo.     Leipzig,  Teabner  1881.    39  S.    8.    60  Pf. 
9.    U.  Menge,  Repetitorlom  der  griechiachea  Syntax  für  die  ober* 
Bten  Gymnastal^laaaea  ond  namentliefa    zum   Selbatadium    bearbeitet. 
Zweite  verbesserte  AuQage.    WolfeabUttel,  Zwifsler  1882.    1.  Hälfte 
IV  und  75  S.,  2.  Hälfte  218  S.     8.     4  Mk. 

In  der  Festschrift,  welche  vom  Gymnasium  in  Hamm  zur 
Feier  der  Einweihung  des  neuen  Anstaltsgebiudes  1880  heraus- 
gegeben wurde,  hatte  der  Direktor  Schmelzer  unter  dem  Titel 
„Aus  meiner  Sammlung  griechischer  Exercitien  für 
Prima''  sechs  Stöcke  aus  dem  2.  Bande  von  Curtius'  griechi- 
scher Geschichte  gegeben.  Nicht  lange  darauf  erschien  das  oben 
angezeigte  Buchelchen,  welches  aufser  jenen  Stücken  (Nr.  43, 
56,  58,  62  und  47,  48  zum  gröfsten  Teil)  noch  eine  Reihe  anderer 
historischer  Partieen  aus  Duncker,  Weber  und  Curtius,  sowie 
mehrere  Fabeln  enthält«  In  einem  kurzen  Vorwort  deutet  der 
VerL  die  Gründe  an,  welche  ihn  zur  Veröefentlichung  dieser  Ent* 
würfe  veranlftfst  haben.    „Vielleicht  tragen  einen  Teil  der  Schuld 


1 


632  Lehrbücher  der  i^riech.  Sprache, 

daran  (nämlich,  dafs  die  SchQler  unserer  Oberklassen  so  gerioge 
Gewandtheit   im    deutschen  Ausdruck   besitzen)    manche    unserer 
Übersetzungsbücher,    welche,    allzusehr   bestrebt,    den   deutschen 
Ausdruck  dem   der  Fremdsprache  anzupassen,  dem   Schüler    ein 
Deutsch  bieten,    das   zu    einem    gewandten    deutschen    Ausdruck 
wenig  anleitet**.     Wie  m.  E.  in  diesen  Worten  eine  unberechtigte 
Forderung  enthalten  ist,  so  auch  ein  unbegründeter  Vorwurf  gegen 
die    Mehrzahl    unserer    griechischen    Übungsbücher    für    Prima- 
Mögen  immerhin  einige  Härten  in  den  gangbarsten  Büchern  dieser 
Art  Yorkommen,  bei  dem  yerhäitnismäfsig  seltenen  Gebrauch  der- 
selben fallt  dies  wenig  ins  Gewicht;  die  Sprache  wird  schwerlich 
den  deutschen  Ausdruck   des  Schülers   beeinflussen  können.   ^*'' 
darf  mit  Recht  verlangen,    dafs   das   Deutsche  in   solchen   Übcr- 
setzungsvorlagen  angemessen  und  fehlerfrei  sei;  aber  zu  fordern, 
dafs  sie  ein  vorzügliches  Deutsch  geben  oder,  wie  der  Verf.  sagt, 
zu  einem  gewandten  deutschen  Ausdruck  anleiten  sollen,  heifst 
doch  den  eigentlichen  Zweck  solcher  Vorlagen,  das  ft*emde  Idiom 
in  seiner  Eigentümlichkeit   zu  erkennen  und  von  dem   Wissens- 
standpunkt des  Primaners   aus  zur  Darstellung  zu   bringen,   ans 
den  Augen  verlieren.     Ist  es  schon  im  Lateinischen  nicht  immer 
ratsam,  gewandt  geschriebene  deutsche  Stücke  vorzulegen,  so  noch 
viel   weniger  im  Griechischen,  wo  man  nicht  einmal  bei  der  leich- 
teren Aufgabe  des  Übersetzens  aus  dem  Griechischen  die  Forde- 
rungen allzu  hoch  spannen  darf.     Ist  die   Wiedergabe  nur   sinn- 
gemäfs  und  in  korrektem  Deutsch  ausgedrückt,  so  wird  man  sich 
begnügen  können.     Ebenso  ist  bei  den   Exercitien   nur   zu    ver- 
langen, dafs  sie  der  deutschen  Sprache  keine  Gewalt  anthun;   zu 
stilistischer   Fertigkeit  hinzuleiten   ist  meiner  Überzeugung   nach 
Sache  des  deutschen  Unterrichts.     Übrigens  glaube  ich,  dafs  der 
Mangel  an  Gewandtheit  im  deutschen  Ausdruck  bei  allen  Schülern 
unserer  Gymnasien,  die  damit  behaftet  sind,    durch   Einwirkung 
der    Lehrer   nur    zum  Teil   beseitigt    werden  kann ,    weil   er   in 
Gründen  zu  suchen  ist,  welche  erst  die  spätere  Entwickelung  des 
jungen  Menschen  bei  ernster  Arbeit  ganz  unwirksam   zu  machen 
imstande  ist.     Mit  Recht  wird  daher  von  einem  Abiturienten  nur 
eine   „fehlerfreie  Schreibari**  und  „Geübtheit  in  sprach- 
richtiger,   klarer    und    zusammenhängender    Darstel- 
lung*' gefordert.     Doch  gehen  wir  einmal  auf  den  Gesichtopunkt 
Schmelzers  ein   und   prüfen,  ob   die   „Entwürfe**    in    gewandtem 
Deutsch    geschrieben    sind.      Der   gröfste   Teil    bietet    Stucke, 
welche  in  edler  Form  griechische  Persönlichkeiten  schildern  oder 
Begebenheiten    der  persischen    und   hellenischen    Geschichte    er- 
zählen;  dabei   aber  ist  ein  grofscr  Unterschied   zwischen  Curtius 
und  Weber.     Der  letztgenannte  Historiker  schreibt  ein  charakte- 
ristisches Deutsch    und  darin  hat  sein   Stil   seine   Berechtiiruni?; 
die  Darstellung  ist  bei  ihm  sachlich  und  einfach;  aber  das  Element 
welches  seme  Schreibart  als  gewandt  und  flüssig  erscheinen  liefse' 
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kann  ich  in  den  Partieen  nicht  finden,  welche  Seh.  ausgewihlt; 
im  Gegenteil,  manches  will  mir  hart  und  nicht  ganz  unbedenklich 
vorkommen.  Oder  sollte  ich  mich  täuschen  und  ohne  Grund  zwei 
stilistische  Härten  in  einem  Satz  entdecken,  der  so  lautet  (S.  9 
St.  15):  „Sie  (die  Phokäer)  wollten  nicht  eher  zurückkehren,  bis 
der  schwere  Klumpen  Eisen,  den  sie  ins  Meer  versenkten, 
wieder  an  die  Oberfläche  käme*^?  Natürlich  bin  ich  weit  entfernt, 
irgend  ein  Urteil  über  die  ganze  Darstellungsweise  Webers  zu 
fällen,  nur  dies  wollte  ich  veranschaulichen,  daüs  die  von  Schm. 
ansgewählten  Stucke  nicht  frei  von  Verstöfsen  gegen  unsere  xo^pij 
sind;  denn  fast  in  jeder  Nummer,  die  Weber  entnommen  ist,  d.  h. 
fast  in  einem  Viertel  des  Buches  begegnen  derartige  Eigentümlich- 
keiten. Ganz  anders  sind  die  Schilderungen  von  Curtius;  aber 
bei  ihnen  tritt  leicht  die  andere  Möglichkeit  ein,  dafs  nämlich  der 
Schüler,  bestochen  durch  die  schöne  und  wortreiche  Sprache,  auch 
da  nach  einer  solchen  Form  strebt,  wo  sie  dem  Gegenstande  nicht 
angemessen  ist;  denn  er  beherrscht  das  Objekt,  über  welches  er 
sich  zu  äufsern  hat,  nicht  wie  Curtius. 

Einen  anderen  Gesichtspunkt,  den  der  Verf.  geltend  macht, 
kann  ich  gleichfalls  nicht  als  richtig  durchgeführt  anerkennen. 
Schm.  hat  selbst  das  Gefühl,  dafs  seine  Auswahl  dem  Schüler  die 
Aufgabe  hier  und  da  erschwere,  aber  er  hält  dies  gerade  für  einen 
Vorzug,  weil  „strenge  und  intensive  Arbeit  und  festes,  sicheres 
Wissen  korrespondieren*^  In  dem  letzteren  Punkte  bin  ich  ganz 
seiner  Ansicht,  aber  ich  fürchte,  dafs  jedes  einzelne  der  von  ihm 
gegebenen  Pensen  den  Schüler  vor  eine  Aufgabe  stellt,  die  über 
seine  Kräfte  geht;  sie  sind  nicht  blofs  schwer,  sondern  zu 
schwer;  ich  bin  der  Meinung,  dafs  selbst  die  leichteren  Stücke, 
wie  es  die  Fabeln  und  einzelne  Charakteristiken  sind,  mit  den 
geringen  Andeutungen,  die  Schm.  giebt,  nur  von  den  besten 
Griechen  der  Prima  befriedigend  übersetzt  werden  können,  voraus- 
gesetzt, dafs  man  von  einem  Primanerexercitium  etwas  mehr  als 
blofse  Formenkorrektheit  verlangt  Die  deutschen  Gedanken  dieser 
„Entwürfe*'  auch  nur  in  einigermafsen  erträgliches  Griechisch  um- 
zuwandeln, das  halte  ich  für  eine  sehr  respektable  Leistung,  die 
ich  Mitgliedern  philologischer  Seminare  stellen  möchte,  nicht  aber 
Gymnasiasten;  denn  von  ihnen  wird  die  Mehrzahl  fast  bei  jedem 
Worte  straucheln,  und  auch  die  wenigen,  die  viel  Griechisch  ge- 
lesen haben  und  wissen,  werden  nicht  selten  in  die  äufserste  Ver- 
legenheit kommen,  zumal  die  Anmerkungen  recht  spärlich  sind 
und  ein  Wörterverzeichnis  gänzlich  fehlt.  Und  hierbei  kommt 
nun,  wie  ich  nach  einigen  Versuchen  konstatieren  kann,  die  von 
vornherein  zu  vermutende  Thatsache  zum  Vorschein,  dafs  ein 
Stück  um  so  gröfsere  Schwierigkeiten  bietet,  je  eleganter  und  ge- 
feilter der  deutsche  Ausdruck  ist.  Machen  ihm  schon  so  einfache 
Sätze  wie  „den  ersten  Antrag  liefs  die  Partei  derGemäfsig- 
ten  durch  ihren  Redner  Diodotos  vertreten*'  (Nr.  63)  manches 
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Kopfzerbrechen,  weil  er  sich  die  im  Druck  hervorgehobenen  Ver- 
bindungen erst  zurechtlegen  mufs  (soll  er  ro  aätpqov  fiigog  oder 
ro  TcSv  (fcocpQOPoop  nach  Thuk.  III  42,  5  oder  (pQoviikog  gebrauchen? 
wie  soll  er  „vertreten  lassen^'  ausdrücken?  m\X  nQOXkd-evah  oder 
mit  Xiysiv  oder  a.  dgl.?),  so  wachsen  die  Schwierigkeiten  nocb 
bedeutend  bei  Stücken,  die  längere  und  auch  inhaltlich  vollere  Ge- 
danken enthalten,  z.  B.  Nr.  43,  oder  wo  die  abstrakte  Form  des 
Deutschen  gehäuft  erscheint,  vgl.  Nr.  52,  61  u.  a.  Die  Verlegen- 
heit bei  den  Einzelheiten  und  die  aufserordentliche  Mühe,  die 
selbst  ein  guter  Primaner  haben  wird,  um  die  Gedanken  griechisch 
zu  gestalten,  werden,  glaube  ich,  schon  beim  2.  oder  3.  Versuch 
dahin  führen,  dem  Schüler  jede  Freudigkeit  des  SchafTens  zu 
nehmen;  er  wird  der  Aufgabe  nur  äufserlich  und  in  oberfläch- 
licher Weise  genügen,  weil  er  sie  befriedigend  zu  lösen  aufser- 
Stande  ist.  Anstatt  also  zu  intensiver  Arbeit  anzuleiten,  werden 
diese  Vorlagen  ihn  verführen,  schwierige  Probleme  leicht  zu 
nehmen,  zumal  er  stets  das  Lexikon  zur  Hand  haben  mufs,  um 
Vokabeln  aufzuschlagen;  denn  Wörter  wie  „Herrenstand''  (No.  74), 
„Oberspeisenmeister''  (Nr.  75)  u.  a.  kann  er  unm(^lich  wissen. 
Auch  wäre  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  erwünscht;  denn  „Si- 
cilien",  „Egestaner",  ^l^arthager'',  „Thrakien"  u.  a.  haben  im 
Grieciiisdien  eine  Form,  die  etwas  abweichend  ist  Schm.  mag 
wohl  angenommen  haben,  dafs  sie  dem  Schüler  bekannt  seien, 
und  in  vielen  Fällen  sind  sie  es  gewifs,  in  manchen  anderen  aber 
werden  ihm  doch  Zweifel  auftauchen,  sollte  es  auch  nur  hinsicht- 
lich des  Accentes  sein,  wie  bei  „Delphi'%  „Epirus",  „Kuoaxa", 
„Sylosott",  „Diodor'  u.  a.  Auch  hätten  die  Namen  gleichmäf^fig 
in  griechischer  Form  gegeben  werden  sollen.  Es  ist  doch  etwas 
seltsam,  in  einer  Zeile  (S.  S  Nr.  14  Z.  6)  Trophonius  und  Am- 
phiaraos,  (S.  4  Z.  9  v.  u.)  Uarpagos  und  Histiäus  oder  neben  Dareios 
einen  Orötes  und  Bagäos  (Nr.  18),  neben  Plataiai  die  Platäer  und 
platäisch  (Nr.  59,  60  und  sonst),  neben  Aigina  die  Ägineten  (vgl. 
Nr.  51  und  43)  oder  die  Mischform  Krösos  zu  finden.  Warum 
soll  der  Mann  nicht  Kroisos  heifsen?  Warum  wird  bald  Dareios, 
bald  Darius  (vgl.  Nr.  7,  8  und  18,  20),  bald  Lakedämonier  (Nr.  54, 
72),  bald  Lacedämonier  (Nr.  56,  57),  bald  Joner  und  Korinthier 
(Nr.  22  u.  43),  bald  wieder  die  ungriechische  Form  Jonier  und 
Korinther  (Nr.  7,  44),  wie  auch  Ägypter  (Nr.  9),  Phönizier  (Nr.  41) 
gewählt?  Konnte  nicht  der  Mitarbeiter  des  Pheidias  ebenso  gut 
Polygnotos  (S.  42  Z.  1  Nr.  59)  heifsen,  wie  der  Bruder  des  Poly- 
krates  (Nr.  80)  nicht  Pantagnot,  sondern  Pantagnotos  genannt 
wird?  In  allen  diesen  Fällen,  die  sich  leicht  vermehren  liefsen, 
mufste  der  Verf.  ohne  Rücksicht  auf  seine  Vorlage  eine  überein« 
stimmende  Orthographie  herstellen,  nicht  aber  mit  Curtius  bald 
Korintber,  bald  Korinthier  drucken  lassen.  Auch  die  Phraseologie 
läfst  diejenige  Accuratesse  nicht  erkennen,  welche  in  einem  Schul- 
buche wünschenswert  ist.    Dahin  rechne  ich  Angaben  wie  ov  yäg 
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äveixopto  riiv  dovXodvvfiv  (Nr.  15,  3),  d$afjmttvXXw  (Nr. 
10,  t),  (isyaXatrtl  (Nr.  24,  9),  nQodottiav  üxevaj^ecf&ak  nach  Herod. 
VI  100  ==  „auf  Verrat  ausgehen*'  (Nr.  26,  4),  t«  ngayfiata  oldq 
(ionisch)  för  oldsXy  Tg).  Fiat.  Gorg.  518®:  old$%  *al  vnovXoq 
itftkv  (sc  i;  noX^q),  anoXo/etü^ah  mit  einem  bestimmten  Objekt 
z.  B.  trag  dtctßoXdg  (Nr.  6S,  2),  vielleicht  auch  diangdttstp  tä 
vmy  atQotKaxw  (Nr.  69,  2)  verglichen  mit  Nr.  23»  3  (xohvä  jräq 
ffv  avTotg  xal  o<fa  ißovXovto  dtanqdxvsiv)  und  45,  2  {ovdh 
di^nqaTxovTo)  u.  a.  m.  Ebenso  ist  oft  die  Anmerkung  den 
Textesworten  genau  angepafst,  nach  meinem  Gefühl  in  höchst 
überflüssiger  Weise  wie  in  Nr.  18,  oft  dagegen  wieder  der  Nomi- 
nativ bei  den  Deklinabilien,  der  Infinitiv  beim  Verbum  gesetzt  (vgl. 
Nr.  17.  20.  65).  An  Druckfehlern  fehlt  es  in  einzelnen  Fartieen 
durchaus  nicht.  So  ist  in  Nr.  29  die  '  nach  „Bewunderung*'  zu 
setzen,  statt  „Vorstandes**  (Z.  2  v.  u.)  Verstandes  zu  lesen,  und 
in  den  Anmerkungen  steht  id-dviAa^ov  (2)  und  Xvqav  äq^ko- 
(faa&a^  Hai  [AeraxsiQiad^at  (9).  Im  Text  von  Nr.  63.  64  steht 
richtig  Mytilenäer  und  Mytilene,  aber  63  Anmerkung  1  heilst  es 
ßovXevofiivotg  toXg  ^A-d^vaiokq  neqi  rmy  MhtvXfivaioav  und 
64,  3  „denn  fürchtend,  dafs  ihnen  das  Schicksal  der  Mitylenäer 
würde**;  der  Bürger  von  Eretria,  dessen  Geschlecht  in  den  äoli* 
sehen  Städten  Gambreion  u.  s.  w.  herrschte,  hiefs  nicht  „Gar- 
gylos**  (Nr.  73,  6),  sondern,  wie  Curtius  nach  Xenophon  richtig 
angiebt,  „Gongylos**. 

Um  mein  Urteil  über  die  „Entwürfe**  zusammenzufassen,  so 
halte  ich  sie,  auch  abgesehen  von  den  zuletzt  angeführten  Aus* 
Stellungen,  auf  die  ich  selbst  nicht  allzuviel  Gewicht  legen  möchte, 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  für  zu  schwierig.  Sollen  sie  brauch* 
bar  werden,  so  mufs  der  Verf.  noch  etwas  mehr  hinzuthun,  damit 
der  Schüler  nicht  allzusehr  durch  die  Einzelheiten  aufgehalten 
werde  und  die  Lust  am  Reproduzieren  verliere.  Dafs  sich  der 
Verf.  dazu  verstehen  möchte,  würde  ich  wegen  des  im  ganzen 
recht  angemessenen  Inhaltes  wünschen.  Derselbe  ist  kurz  folgender. 
Nach  einigen  Fabeln  (1 — 4)  folgt  in  5  und  6  „das  MSrchen**  aus 
Goethe.  Daran  schliefsen  sich  einzelne  Stücke  aus  der  früheren 
griechiechen  und  persischen  Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Ma- 
rathon (7 — 27).  Nach  der  Charakteristik  des  Aristeides  (28)  und 
Themistokles  (29)  tritt  dann  eine  Unterbrechung  (30 — 39)  ein, 
welche  durch  Fabeln  mit  angehängter  Moral  ausgefüllt  ist.  Es 
folgen  dann  wieder  historische  Stucke:  40  handelt  vom  Feriander, 
4  t  von  den  griechischen  Beziehungen  zu  den  Fhönikern  und 
Aigyptiem,  42  vom  Mardonios,  43-^58  von  der  Eifersucht  Spartas 
gegen  Athen  und  den  Ursachen  des  peloponnesischen  Krieges,  59 — 68 
von  einzelnen  Ereignissen  dieses  Kampfes,  69 — 73  vom  Anaxibios 
und  den  Feldzügen  der  Spartaner  in  Kleinasien,  74  von  Kinadon, 
75  f.  von  dem  Verhältnis  des  Lysandros  und  Agesilaos.  In  77 
wü*d  Kyaxarea*  Regierung,  in  78  f.  die  Geschichte  von  dem  Perser 
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Parsondes  und  in  80  die  Eroberung  von  Samos  unter  Dareios  dar- 
gestellt.    Bis  auf  die  5  letzten  Stucke  ist  die  historische  Zeitfolge 
im  ganzen  innegehalten;  die  wichtigsten  Punkte  und  Persönlich- 
keiten der  hellenischen  Geschichte  sind  berührt,  nur  vermifst  man 
ungern  eine  Partie  aus  dem  grofsen  Freiheitskriege  von  480.     Der 
Einschnitt,   der  mit  Nr.  30  gemacht  ist,    würde   meiner   Ansicht 
nach  besser  hinter  42  gemacht;  auch  könnten  Nr.  40  f.  und  77 — 80 
wohl  eine  passendere  Stelle  erhalten.     Sollte  es  sich  endlich  nicht 
auch  empfehlen,   den  einzelnen  Stucken  Überschriften  zu  geben? 
2.    Ich  schliefse  hieran  die  Besprechung  der  griechischen 
Syntax    von  demselben  Verfasser.      Wie   Schm.  überhaupt  das 
Deutsche  zum  Ausgangspunkt  seiner  didaktischen  und  pädagogischen 
Reformen  nimmt  (man  vergleiche  aufser  den  Protokollen  der  letzten 
Direktoren -Versammlung  Westfalens  auch   „Vom  höheren  Schul* 
wesen'*  S.  37 — 43),    so   ebenfalls  in  dieser  Syntax.     Wir  halten 
diese  Bestrebungen   in  gewisser  Hinsicht  für  durchaus  berechtigt, 
stimmen  auch  in  manchen  Punkten  mit  dem  Verf.  überein,  aber 
wir  vermögen  uns  nicht  zu  überzeugen,  dafs  die  griechische  Syn- 
tax durch   die  Vergleichung   mit  der  deutschen  leichter  gemacht 
wird,   wohlverstanden  die  griechische  Syntax,   soweit  sie  unseren 
Gymnasiasten  zum  Eigentum  werden  soll.  Wohl  „bietet  die  deutsche 
Sprache  mehr  als  jede  andere  der  griechischen  Entsprechendes'% 
aber  dies  tritt  erst  für  den  Schüler  bei  der  Lektüre  der  griechischen 
Autoren  deutlich  und  bestimmt  hervor.      Vermöge  der  reicheren 
Gestaltung ,  der  mannigfacheren  Gliederung  kann  der  Deutsche  wie 
der  Grieche   das  individuellste  Empfinden  in  seiner  Sprache  zum 
Ausdruck  bringen,  wahrend  der  Lateiner  viel  mehr  an  die  Formen 
des  vom  Volke  als  solchem  geschaffenen  Sprachschatzes  und  Ge- 
dankenzusammenhangs gebunden  ist.    Die  engere  Verwandtschaft 
des  Deutschen  und  Griechischen  beruht,  möchte  ich  sagen,  mehr 
auf  der  Gemeinsamkeit  des  Empfindens,  der  psychologischen  Aper- 
ception.    Grammatik  überhaupt  und  Syntax  speziell  wird  man  aber 
immer,  wenn  auch  nicht  auf  Kantsche  Kategorieen,  so  doch  auf 
logische  Begriffe  zurückzuführen  gezwungen  sein.     Da  nun  auf 
unseren  Gymnasien    keine  andere  Sprache  systematisch  betrieben 
wird   aufser  der   lateinischen,    ich  auch  durchaus  —  und   darin 
weifs  ich  mich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.  —  gegen  syste- 
matische Betreibung  der  deutschen  Grammatik  bin,  so  scheint  es 
mir  geboten,  die  Syntax  des  Griechischen  an  das  Lateinische  an- 
zulehnen; nur  so  kann  ein  Lernbuch,  d.  h.  eine  Syntax,    welche 
die  allerwesentlichsten  Punkte  des  Attischen  zum  festen  Besitztum 
unserer  Schüler  zu  machen  sucht,  knapp,  klar  und  bestimmt  ge- 
staltet werden.     Um  dies  zu  erreichen,  wird  es  auch  nicht  blob 
erlaubt,  sondern  sogar  unumgänglich  nötig  sein,  deutsche  Gymna- 
siasten mit  manchen  Regeln  zu  verschonen  >   die  „selbstverständ- 
lich"  sind.     Dafs  nach   dieser  Richtung  selbst  in  unsern   gang- 
barsten Schulbüchern   noch  manches  gethan  werden  mufs,  gebe 
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ich  gern  zu;  doch  furchte  ich,  dafs  die  Methode,  die  Schm.  be* 
folgt,  eher  zu  dem  Gegenteil  fuhrt.  Denn  im  Grunde  genommen 
steht  in  seiner  Syntax  nichts  anderes,  als  vias  sich  auch  bei  Holz- 
weifsig,  Seyffert* Bamberg  n.  a.  findet;  nur  ist  mehreres,  was  dort 
in  entschiedener  und  lernbarer  Form  erscheint,  hier  gerade  durch 
das  Hinzutreten  des  Deutschen  unbestimmter,  für  die  Erfassung 
des  Notwendigen  schwieriger  geworden.  Auch  Schm.  handelt 
Ä.  vom  Nomen,  B.  vom  Verbum,  in  jenem  finden  sich  die  üb- 
lichen Abschnitte  über  das  Pronomen,  über  Subjekt  und  Prä- 
dikat, die  Kasuslehre  n.  s.  w.  Trotz  eifrigen  Suchens  finde  ich 
den  Unterschied  darauf  beschränkt,  dafs  das,  was  die  oben 
beispielsweise  citierten  Bücher  aus  dem  Deutschen  als  selbstver- 
ständlich voraussetzen,  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  als  über- 
einstimmend —  oder  auch  abweichend  —  hinzugefügt  wird,  nament- 
lich aber,  dafs  Dichterslellen  zur  Yergleichung  herangezogen  werden. 
Nun  bin  ich  zwar  der  Überzeugung,  dafs  auch  v.  Bamberg  sowohl 
wie  Holzweifsig  solche  Parallelen  ziehen  könnten,  aber  ich  glaube, 
sie  verschmähen  es  nicht  ohne  guten  Grund,  in  einer  griechischen 
Syntax  ihre  Kenntnis  unserer  Dichter  oder  der  griechischen  Epiker 
—  denn  auch  diese  nimmt  Schm.  häufig  zu  Hülfe  —  in  dieser 
Weise  zu  verwerten.  Was  kann  es  für  einen  pädagogischen  Vor- 
teil bieten,  wenn  §  2  bei  Schmelzer  lautet:  „Der  Gebrauch  des 
Artikels  entspricht  fast  dem  des  deutschen  Artikels  (sie).  Zumal 
bei  Dichtern  fehlt  der  Artikel  oft,  wie  bei  deutschen  Dichtern  (sie). 

"JEnea  nifqotvia  n^oonvia  er  sprach  geflügelte  Worte,  oicht:  die  geflügelten 
Worte  (.  fehlt).  *^  einwv  wtovye  fi^pog  xul  d-vfiov  ixaorov .  (sie)  Mat  aod 
Kraft,  Dicht:  den  Mut  aod  die  Kraft.  ^HfJLOZ  Sriihog  xariöv  xal  inl  xviffag 
r^X^tv  and  Dankel  hereinbrach.  Kai  nftog  t€  noi/xvag  ixTQ^noi  avfiuixid 
ti  I  Xefas  adacia  ßovxoXtov  (fQOv^futja .  |  Oif  ulv  axMia  fgya  ^eol  uaxuQBs 
iptXiovoiv^t  I  alXk  Slxtf»  tiovai  xal  ataifia  ^py  av&gtoTitor.  Hom.  Frömmig- 
keit achten  sie  nur  und  billige  Thaten  der  Menschen.  Vofs.  Wo  Mat  und 
Kraft  in  deatscheo  Seelen  flammet,  |  fehlte  nie  das  blanke  Schwert  beim 
Becherklang  —  |  Und  anterdes  geht  Pfand  und  Land  verloren/'  —  Es  folgen 
noch  4  deutsche  trochäische  Dimeter,  dann  „der  Deutsche  schliefst 
oft  das  Substantiv  ohne  Artikel  einem  Genitiv  an:  Vor  den  Tfaoren 

gefesselt  |  Liege  des  Streits  schlangenhaarichtes  Scheusal.  |  Denn  des  gast- 
lichen Haases  unverletzliche  Schwelle  |  Hütet  der  Eid.''  Und  nun  folgt  eine 
„Anm.",  welche  sagt:  „Der  Grieche  setzt  den  Artikel  meist  nicht:  1.  Zu 
fjXtoCf  OfXtfvri,  d-aXaritt,  ovqavogy  yijj  XQ^^^^*  ^fog  u.  a.  Auch  im  Deutschen 
XL  B.  w.  BaatXivg  der  Perserkonig ;  aber  ffighis  6  MrjSmv  ßaaiXevg^  2.  zu  vielen 
Abstrakten,  wie  auif(foavvri  —  Aach  der  Deutsche  sagt:  u.  8.  w.;  3.  zum 
Arcusativ  der  Beziehung,  wie  ovofia,  yivog.  Deutsch  auch  ohne  Artikel: 
namens;  4.  bei  allgemeinen  Zeit-  und  Ortsbestimmungen,  wo  der  Deutsche 
entweder  den  Artikel  auch  weglafst  oder  ihn  mit  der  Präposition  zusammen- 
zieht:   fif^Qttff    vvxjog,    fv  St^t^  u.  a. ,    bei  Tage,  nachts,  zur  Rechten." 

Dieser  Paragraph  ist  aus  mehreren  Gründen  gewählt;  erstlich  kann 
er  zeigen,  wie  gewaltsam  einerseits  das  Deutsche  herangezogen  ist 
und  wie  überflüssig  anderseits;  denn  ich  finde  für  die  Bemerkung 
„das  Deutsche  schliefst  off'  u.  s.  w.  keine  rechte  Veran- 
lassung, es  mufste  denn  sein,  dab  eine  griechische  Syntax  auch 
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den  Zweck  hat,  in  „gelegentlichen''  Bemerkungen  deutsche 
Erscheinungen  dem  Schuler  nahe  zu  bringen,  ohne  dafs  sie  mit 
griechischen  Beziehungen  haben.  Ferner  haben  erfahrene  Päda- 
gogen geglaubt,  die  Hauptpunkte  der  griechischen  Syntax  für  die 
Schule  mit  Rücksicht  auf  die  attische  Prosa  in  einfachster  Weise 
zusammenstellen  zu  müssen;  hier  sehen  wir  einen  yerhiltnis* 
mälsig  umfangreichen  Paragraphen  in  seinem  wichtigslen  Bestand- 
teil auf  Analogieen  basiert,  die  überwiegend  den  Dichtern  eigen 
sind  und  noch  dazu  den  Epikern,  in  deren  Sprache  der  Unter- 
sekundaner, von  dem  dieser  Teil  zu  bewältigen  ist,  kaum  einen 
Blick  gethan  hat.  Was  der  Prosa  angehört,  steckt  in  der  An- 
merkung; diese  hätte  sich  meines  Erachtens  sofort  an  die  ersten 
Worte  des  Paragraphen  anschliefsen  sollen,  die  übrigen  Bemer- 
kungen von  „zumaP'  bis  „Eid''  sind  zwecklos,  denn  die  Syntax 
der  homerischen  Gesänge  darf  nicht  zum  Gegenstand  des  Lernens 
und  Festhaltens  getrieben  werden;  sie  ist  bei  der  Lektüre  selbst 
an  die  attische  anzuknüpfen.  Und  endlich  darf  ich  wohl  auch 
an  dem  Paragraphen,  soweit  er  uns  den  Atticismus  darstellt,  den 
sachlichen  Inhalt  prüfen.  Da  kann  ich  die  DiiTerenzterung  von 
No.  1  und  4  nicht  für  richtig  halten.  Gehören  die  Begriffe  in 
No.  1  nicht  ebenialls,  soweit  sie  überhaupt  in  Betracht  kommen, 
unter  No.  4  mit  Ausnahme  vielleicht  von  ^£0^?  Dafs  der  Verf. 
hier  nicht  Hom.  J  44  at  in*  ^slif^  %e  xal  ovqapw  daveQoet^v^  | 
ratsTäova^  noXfjeg  anführt,  hat  mich  anfangs  zwar  etwas  in  Ver- 
wunderung gesetzt,  dann  aber  doch  im  Interesse  der  Sache  ge- 
freut. Diese  ganze  No.  leidet  durchaus  an  Unklarheit,  wie  schon 
das  „u.  a.'^  genügend  andeutet.  Nur  so  war  es  möglich,  Badilsvg 
hierherzusetzen,  trotzdem  es  weder  unter  den  Begriff  ^X^og  oder 
y^  noch  unter  &€6g  fallen  dürfte.  Dafs  diese  Regeln  somit  „mög- 
lichst knapp''  gegeben  seien,  vermag  ich  nicht  zu  finden,  zumal 
eine  nicht  ganz  unwichtige  Bestimmung,  welche  hier  stehen  müfste, 
die  über  die  Verwandtschaftsbezeichnungen,  noch  fehlt  und  erat 
so  nebenbei  in  §  3  „Man  setzt  deutsch  ein  Possessivpronomen, 
vornehmlich  bei  Bezeichnungen  der  Verwandtschaft, 
bei  denen  griechisch  der  Artikel  meist  fehlt"  u.  s.  w. 
erwähnt  wird.  Wie  ich  in  diesem  Paragraphen  auf  der  einen 
Seite  ein  Hinausgehen  über  das  Notwendige,  auf  der  anderen  ein 
Zuwenig  und  eine  zu  geringe  Präzision  bemerkt  zu  haben  glaube, 
so  ist  es  fast  in  jedem  Abschnitt;  nur  tritt  mitunter  glücklicher- 
weise die  Versenkung  in  die  epische  Sprache  mehr  zurück,  und 
auch  die  Regeln  sind  schärfer  und  knapper  gefällst.  Daher  wird 
diese  Syntax  bei  einer  Repetition,  in  dem  lebendigen  Verkehr 
mit  den  Schülern,  die  dem  Lehrer  ja  häufig  genug  Gelegenheit 
geben,  sie  durch  ein  passendes  Dichterwort  zu  ermuntern,  kurz 
etwa  in  der  Prima  nützlich  sein  können,  aber  nicht  in  den  Klassen, 
in  welchen  die  Syntax  gelernt  werden  soll!  Hier  werden  die 
Seyffertschen  Uauptregeln  oder  Holzweüjug  bessere  Dienste  leisten; 
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denn  sie  haben  neben  der  Kurze  durchweg  den  Vorzug  gröÜBerer 
Richtigkeit,  bestiniaiterer  Formulierung,  strikterer  Konsequenz 
und  leichterer  Übersicht.  Dies  will  ich  im  Folgenden  durch  einige 
weitere  Beispeile  belegen,  welche  mir  bei  einer  der  Entwicklung 
und  Darstellung  des  yerf.s  nachgehenden  Prüfung  besonders  auf- 
gefallen sind.  Unglücklich  gewählt  ist  der  Ausdruck  in  §  5^); 
denn  dadurch  wird  die  Vorstellung  erweckt,  als  bezeichne  das 
Prädikat  für  gewöhnlich  nicht  das  Allgemeine  im  Verhältnis  zum 
Subjekt  oder  als  trete  an  den  Schüler  die  Singularität,  dafs  auch 
]0k  Griechischen  einmal  das  Prädikatsnomen  den  Artikel  hat, 
nicht  selten  heran.  —  In  $  6  ist  o  ayad'oq  fiov  nctx^q  meines 
Wissens  unerhört;  es  heilst  dann  immer  nur  o  äyad^oq  naz^f^ 
oder  0  iikoq  dya&og  n.  vgl.  Xeh.  Hell.  V  2,  33;  Ap.  27;  es  ge- 
nügt zu  lernen  o  naxf^q  fiov»  —  In  $  10  ist  eine  falsche  Regel 
gegeben.  „Als  Nominativ  des  Pronomen  d.  3.  P.  gilt  avtog'^ 
—  nie,  selbst  in  solchen  Fällen  nicht,  wie  KXifav  ovn  S^pti  avvog^ 
äXV  ixiXvoy  (sc.  Nixiay)  atgaifiysTv  (Thuk.  1V28);  es  mufs 
also  heifsen  „gilt  iuhXvoq  {ovzogy^\  auch  ist  ebenda  of  zu  schrei- 
ben (s.  V.  Bamberg,  Zur  attischen  Formenlehre,  in  dieser  Ztschr. 
1874  S.  1);  üifäg  ist  übrigens  ebenso  häufig  als  aipiaiy.  — 
Während  die  Attraktion  des  Relativums  in  $  14  sehr  ausführlich 
beschrieben  wird,  was  ich  im  ganzen  bei  der  Schwierigkeit  der 
Konstruktion  billige,  während  $8')  etwas  „für  unsere  Schüler 
Selbstverständliches''  enthält,  was  nach  dem  Vorwort  des  Verf.s 
fortbleiben  sollte,  ist  weder  ein  Wort  über  äju^o»,  ä^g>6t€Q0i  noch 
über  zo$ovTog  und  tocoikog  und  iztgog  gesagt,  auch  nicht  über 
Ttäg  und  okog^  obwohl  auf  sie  eine  Rückbeziehung  in  $  7 ')  statt- 
findet Sollen  diese  Eigentümlichkeiten  des  Griechischen,  die  auf 
jeder  Seite  der  Schriftsteller  begegnen,  etwa  auch  den  Bemerkungen 
des  Lehrers  bei  der  Lektüre  überlassen  werden?  —  In  den  §§  15 — 17 
würde  die  Abweichung  der  Rektion  des  prädikativen  Adjektivs  und 
Partizipiums  in  Infinitivsätzen,  sowie  der  persiönliche  Gebrauch 
mancher  Adjektiva  (§  Ib)  passender  zu  der  Lehre  vom  Infinitiv 
gezogen;  auch  würde  inido^og  besser  fehlen;  es  ist  im  Attischen 
doch  recht  selten.  —  Die  Responsion  der  obliquen  Kasus  mit  den 
3  genera  verbi  §  18  ist  unbegründet  und  für  die  Schule  nicht  brauch- 
bar. —  Mit  §  19  f.  mufste  §  22  II  1.  2  verbunden  werden  (Raum- 
und  Zeit-Genetiv).  —  Die  Anordnung  in  $  2t  (Genetiv  bei  Subst.) 
trennt  das  Zusammengehörige,  wie  den  Gen.  qualitatis  vom  Gen. 
materiae  und  pretii.  —  Unter  den  Adjektiven  mit  dem  Genetiv 

^)  „Der  Grieche  fetzt  den  Artikel  nicht  zum  Prädikate,  wenn  (and 
weil)  das  Prädikat  dem  Subjekt  gef^enfiber  das  AUf^emeine  aosdräckt.  Der 
Deutsche*'  u.  s.  w. 

')  „Der  Artikel  fafst  im  Griechischen,  wie  im  Deutschen,  zwei  Be^priffe 
zusammen:  to  ßqaäv  xal  uiXXov,  In  das  Gemeine  und  Traurigwabre  webt 
sie  die  Bilder  des  goldenen  Traums 'S 

')  fjßivjog  und  o  avtog  entsprechen  dem  deutschen  , , selbst'*  und  der- 
selbe.   Vgl.  näs  und  oio^'. 
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wärde  äfAOtqog,  nXovff^og^  niytig,  anfikogj  vn6d$xog  fortzu- 
lassen, vfSteQatog  und  nqoiBqaXog  dagegen  aufzunehmen  sein.  — 
In  der  Reihe  der  Verba,  welche  den  Genetiv  regieren,  vermifst 
man  [iv^ad'^vat,  inihxv&dvetr&at,  {pqortitetv,  in^fisXBtff&a^ 
und  die  Opposita,  desgleichen  ffl^xv€t(r&ai,  i^nifjbnXdya&j  äno- 
doad'aiy  -d-avikd^siv,  nlsovsxzetVj  ahtäü&aij  slg-vndyehVj  tpel- 
d€a&at  u.  a.,  wofür  man  gern  neigäü&at  (und  nod'sip),  Triy- 
S-Civ,  aXhxTxeiVy  äfAstßea&a^  opfern  wurde.  —  Wie  der  Genetiv, 
80  bietet  auch  der  Dativ  und  Accusativ  manche  Schwächen,  im 
allgemeinen  ist  indes  die  Kasuslehre  recht  kurz  gefafst  und  kaafi 
in  ihrer  summarischen  Behandlungsweise  bei  einer  Repetition  wohl 
mit  Nutzen  verwandt  werden,  wenn  der  Verf.  bei  einer  neuen 
Auflage  derartige  Seltenheiten,  wie  ich  beim  Genetiv  angeführt, 
wegläfst,  einiges  Häu6ge  aber  dafür  einsetzt.  —  Auch  das  Kapitel 
„Genera  Verbi*'  ist  eine  knappe  Zusammenfassung  des  Wichtigsten; 
§  34  „er  tötet  sich"  griechisch  wohl  avrog  iavtov  anoxteivs^, 
nie  aber,  was  der  Verfasser  mit  „oder"  anfügt,  aitog  äno- 
xreivetat  kavtov.  In  der  Behandlung  der  Bedeutung  der  Tem- 
pora vermisse  ich  eine  Angabe  über  das  griechische  Perfekt,  das 
doch  nicht  blofs  eine  vollendete  Handlung  als  noch  dauernd  (§  39) 
bezeichnet,  sondern  zunächst  die  Abgeschlossenheit  der  Aktion, 
resp.  des  Zustandes.  —  „Den  griechischen  Aorist  übersetzen  wir 
häufig  als  Plusquamperfektum'^  (§  38  Anm.).  Doch  nur  in  Neben- 
sätzen, sonst  —  und  das  war  doch  auch  zu  sagen,  weil  es  beide 
Sprachen  unterscheidet  —  gewöhnlich  als  Imperfektum.  —  Am 
wenigsten  geßUt  die  Moduslehre.  In  vielen  fremden  Termini  wird 
allgemein  über  die  Bedeutung  des  Konjunktivs  und  des  Optativs, 
sowie  von  ihrer  Verbindung  mit  av  gesprochen,  ohne  dafs  über 
wichtige  und  dem  Schüler  schwierige  Verhältnisse,  wie  die  Tem- 
poral- und  Kondizionalsätze  auch  nur  eine  feste  und  lernbare 
Regel  gegeben  würde.  Wie  soll  ein  Primaner  oder  Sekundaner 
nach  den  Ausführungen  des  Verfs  sich  mit  den  hypothetischen 
Sätzen^)  oder  mit  nqiv  abfinden?     Selbst  wer  die  12  Zeilen  über 

M  Darüber  findet  sich  §  51  folg^ende  Anweisang:   „Die  Modi   der  hypo- 
thetischen Periode  haben  die  Bedeatangp  der  Modi  des  einfachen  Haoptsatzes: 
der  Indikativ  eines  historischen  Tempos  bezeichnet   die   bedingte  Wirklich- 
keit [was  bezeiehnen ^denn  die  übrigen  Modi  in   den  Bedingangssätzen?]; 
der  KoQJnaktiv  mit  av  entspricht  dem  Fatorum  1  and  2;    der  Optativ  mit 
av  [man  mafs  im  ZusammeDhauK  darchaos  an  den  Vordersatz  denken]  ist  die 
höflichere  Form  für  den  Indikativ.    Die  Partikel  &v  setzt  der  Grieche  in  der 
hypothetischen  Periode  nur  einmal.     [Eine  vom  Verf.  sehr  beliebte  Weadoor, 
der  die  Auffassung  zu  Grunde  liegt,  dafs  in  Vordersätzen  mit  a  c.  opt    und 
c.  lud.  praeteriti  eigentlich  ein  av  ausgefallen  sei.     Warum   sich  dann    nur 
der  Grieche  die  Mühe  gegeben  hat,  io  solchen  nicht  gerade  seltenen  Sätzen, 
wo  die  Apodosis  durch  av  c.  opt,  die  ProUsis  durch  äav   c.  conj.  gegeben 
ist,   wicht  auch  immer  «/  c.  conj.  zn  setzen?]:    «r  üxov^  iMovv  av    —    ü 
IXoih;*  Oido(riv  av  —',    es  ist  also  io   diesen  FäUen  das   ^lyov   aod  Mroiut 
des  Vordersatzes,  wie  der  Gedanke  dies  ja  auch  verlangt,  gleieh  dem  ^lyov 
&v  und  l/oi^»  des  Nachsatzes.    Bin  OptaUv  ohne  äv  steht  tueh  im  Vorder- 
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jeoe  Satzform,  die  ich  in  der  Anmerkung  ausgeschrieben  habe, 
für  eine  Anleitung  zum  richtigen  Verständnis  der  hypothetischen 
Periode  hält,  wird  doch  zugeben,  dafs  man  dem  Schüler  damit 
keine  Norm  bietet;  für  ihn  ist  eine  bündige,  vielleicht  sogar  etwas 
äufserliche  Form  entschieden  besser;  den  eigentlichen  Gehalt  wird 
der  Lehrer  viel  passender  an  geeigneten  Beispielen  der  Lektüre 
in  dem  einzelnen  konkreten  Fall  zu  gewinnen  suchen.  Hier  ist 
die  Sache  umgedreht,  nur  dafs  die  Erklärung  naturgemäfs,  da  es 
sich  um  ganz  allgemeine  supponierte  Gedanken  handelt,  die  in 
ein  kondizionales  Verhältnis  gespannt  werden,  recht  farblos  und 
abgeblafst  ausfallen  mufste.  Bei  solcher  Darstellung  ist  es  freilich 
möglich,  die  schwierigsten  Punkte  der  griechischen  Syntax  schein- 
bar spielend  auf  2  Seiten  abzumachen;  denn  nur  diesen  Raum 
beanspruchen  die  relativischen,  temporalen  und  kondizionalen  (und 
iterativen)  Sätze.  Es  ist  mir  aber  unzweifelhaft,  dafs  bei  dem 
eventuellen  Gebrauch  dieser  Syntax  fast  alle  Kollegen  hier  ihren 
Schülern  sagen  mufsten:  „das  Folgende  ist  zu  gelehrt;  das  ver- 
steht ihr  noch  nicht;  ich  werde  euch  in  aller  Kürze  das  Fa&bare, 
die  äufseren  Stützen,  die  ihr  für  den  Aufbau  solcher  schwierigen 
Sätze  braucht,  in  die  Feder  diktieren''.  —  Eingehender  und  lern- 
barer sind  die  ideell  abhängigen  Sätze  (ovi  und  dg,  Subjekts-  und 
Objekts-,  indirekte  Frage-),  sowie  der  Infinitiv  und  das  Partizipium 
behandelt,  obwohl  auch  hier,  wenigstens  nach  meinem  Urteil,  das 
Phraseologische  allzusehr  das  einfach  Sachverständige  überwuchert, 
und  mehrere  Unrichtigkeiten  Eingang  gefunden  haben;  z.  B.  ist 
eine  Regel  wie  §  61  Anm.  .yiXni^ta  c.  inf.  fut.,  aor.,  auch  praes.^' 
in  der  Schule  durchaus  nicht  zu  gebrauchen.  Wäre  sie  überhaupt 
richtig,  so  würde  sie  am  besten  wegfallen,  da  doch  wohl  der  Inf. 
perf.  nicht  so  leicht  bei  ^Att^^oi  vorkommen  könnte.  Ebenso  ist 
gar  nichts  über  den  Nom.  c.  inf.  bei  den  Verbis  des  Bittens  u.  s.  w. 
(§  61,  1 — 4)  gesagt,  während  er  doch  bei  diesen  ebenso  steht, 
wie  bei  den  No.  5  ib.  erwähnten  Ausdrücken,  denen  er,  wie  der 
Schüler  glauben  mufs,  allein  und  abweichend  von  den  in  1 — 4 
genannten  zugeschrieben  wird.  Übrigens  könnte  §  59  Anm.  und 
§  60  1.  Absatz  ohne  weiteres  entbehrt  werden.  Den  SchluTs  bildet 
die  Lehre  von  den  Präpositionen,  dem  noch  einige  aufserordent- 
lich  dürftige  Bemerkungen  über  ov  und  girj  angehängt  sind.  Wie 
nun  Schm.  den  2.  Teil  disponiert  hat,  ist  mir  nicht  recht  erkenn- 
bar. S.  19 — 39  bandeln  B)  Vom  Verbum.  Unterabteilungen:  I. 
Genera  Verbi,  II.  Tempora,  III.  Modi,  IV.  (VI.  durch  Druckfehler) 
Verbalnomina.  Dies  ist  an  und  sich  verständlich,  aber  nun  folgen 
V.  Präpositionen  und  VI.  Einiges  von  den  Negationen  —  und  hier 
würde  ich    Schiffbruch   leiden,    aber  ^eta  ^edg  /  i^iXtav  xai 


satze,  wenn  im   Nachsatze  die  striktere   Form  des  Indikativs  gesetzt  ist^'. 
Dias  ist  die  ganze  Lehre  ttber  die  BediagongssStze;  denn  nun  folgen  Beispiele. 
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Ich  fasse  das  Kesultat  kurz  zusammen.  So,  wie  diese  Syntax 
jetzt  ist,  möchte  ich  sie  nicht  empfehlen.  Das  angeblich  Neue, 
die  Vergleichung  mit  dem  Deutschen,  ist  mehr  eine  künstliche 
Zuthat,  als  dafs  es  wirklich  zur  Erleichterung  verwandt  worden 
wäre;  die  scheinbare  Kürze  besteht  mehr  in  der  geringen  Seiten- 
zahl als  in  der  Beseitigung  des  in  einer  griechischen  Schuisyntax 
vielleicht  noch  Entbehrlichen.  Vielmehr  ist  die  vorliegende  Syntax 
in  dem  gröfsten  Teile  durch  die  allgemeinen  Betrachtungen  viel- 
fach breiter  als  die  gangbaren  Bucher  dieser  Art,  im  einzelnen 
dagegen  lückenhaft  und  nicht  auf  die  feste  Aneignung  durch  die 
Schüler  berechnet.  Gleichwohl  billige  ich  einen  Gesichtspunkt, 
der  den  Verf.  zu  dieser  Syntax  bewogen  hat,  durchaus,  nämlicli 
den,  die  Hauptpunkte  der  griechischen  Kasus-  und  Moduslehre 
für  eine  Repetition  in  Prima  noch  knapper  zusammengedrängt  zu 
sehen  als  dies  bei  Holzweifsig,  v.  Bamberg  u.  a.  der  Fall  ist.  Ich 
fuge  aber  gleichzeitig  hinzu,  dafs  ich  dafür  kaum  ein  eigenes 
Büchelchen  für  nötig  erachte;  ich  halte  es  im  Gegenteil  für  ganz 
wünschenswert,  dafs  der  Schüler  bei  einer  solchen  Wiederholung 
manches,  was  er  gelernt  hat,  noch  einmal  sieht,  ohne  dafs  der 
repetierende  Lehrer  besondere  Rechenschaft  davon  verlangt.  Zu 
einer  solchen,  das  Wesentliche  aus  einem  gröfseren  Abschnitt 
heraushebenden  Repetition  ist  nun  allerdings  auf  Seite  der  Lehrer 
nicht  blofs  eine  vollständige  Herrschaft  über  das  Material,  sondern 
auch  eine  genaue  Kenntnis  dessen  nötig,  was  dem  Schüler  leicht, 
was  ihm  schwer  wurde  und  wird,  eine  Kenntnis,  die  man  in  der 
Regel  nur  durch  die  Erfahrung  erlangt,  welche  durch  das  wieder- 
holte Unterrichten  in  den  Einzelheiten  der  Syntax  gewonnen  wird; 
letzteres  ist  nicht  jedem  Lehrer  möglich,  und  für  diese  wäre  immer- 
hin eine  konzentrierte  Syntax,  wie  sie  der  Verf.  im  Sinne  hat, 
recht  brauchbar.  Auch  für  die  Schüler  der  Prima  ist  dieser  Weg 
wegen  der  Zeitersparnis  nicht  schlechthin  zu  verwerfen,  aber  ich 
verlange  von  einer  solchen  Zusammenfassung  neben  der  Kürze 
unbedingte  Präzision  und  Richtigkeit  der  Regeln,  nicht  sinnvolle 
und  geistreiche  Citate,  sondern  sachgemäfse,  sprachlich  korrekte, 
bezeichnende  und  —  soweit  es  dann  sein  kann  —  sentenziöse 
Beispiele  aus  den  Tragikern,  Komikern  u.  a. 

Schliefslich  berühre  ich,  wenn  auch  äufserst  ungern,  noch 
einen  Punkt  der  kleinen  Schrift.  Der  Verf.  ist,  wie  aus  allen 
seinen  Arbeiten ,  auch  der  vorliegenden ,  leicht  ersichtlich  ist ,  in 
hohem  Grade  Meister  des  Wortes  und  Kenner  des  Deutschen, 
um  so  unangenehmer  berühren  manche  Wendungen  und  stilistische 
Verbindungen,  welche  die  letzte  Feile  vermissen  lassen  und  jeden- 
falls in  einem  Schulbuche  zu  meiden  sind.  Ich  habe  schon  oben 
bei  §  2  dergleichen  angedeutet;  diese  Mängel  sind  ziemlich  zahl- 
reich, ich  begnüge  mich  mit  wenigen  Beispielen.  §  68  Z.  2  heilst 
es:  „Die  Präpositionen  sind  ursprünglich  Adverbia  und  haben 
ursprünglich  alle  reale,  räumliche  Bedeutung"';   $  43:  „Kon- 
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junktiT  und  Optativ  sind  Schattierungen  des  Futurbegriffs'' 
und  gleich  darauf  „der  Grieche  schattiert  den  Futurbegriff 
mannigfaltiger  als  der  Lateiner'';  §  4:  „Der  Grieche  setzt  den 
Artikel  zu  Landernamen,  die  (für:  weil  sie)  ursprünglich  Ad- 
jektivs sind/^ 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt,  doch  verbessere  man  §  15 
Z.  6  wg  in  cog;  S.  11  Z.  12  v.  u.  sehr.  Genttiv,  wie  der  Verf.  sonst 
immer  hat;  §  33  1.  ninoid^a  st.  ninov^a;  §  40  S.  22  Z.  10 
mufs  der  Wahlspruch  Epikurs  kd^€  ßicitrag  heifsen;  §  51  Z.  8 
1.  Aas  slxov  u.  Anm.  2  Z.  2  v.  u.  setze  man  ein  Komma,  S.  33 
Z.  1  V.  u.  1.  slra  u.  a. 

3.  Das  Buch  von  Menge  ist  nach  5  Jahren  neu  aufgelegt 
Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  bei  dieser  im  allgemeinen 
unveränderten  Auflage  mich  ausführlich  mit  der  Methode  des 
fiuches  zu  beschäftigen;  nur  gebe  ich  gern  zu,  dafs  die  von  Menge 
befolgte  für  den  Primaner,  der  seine  griechischen  Kenntnisse  zu- 
sammenfassen und  sichern  will,  gewifs  nicht  unvorteilhaft  ist;  ich 
schliefse  mich  im  ganzen  der  Ansicht  der  Männer  an,  die  das 
Buch  für  das  Privatstudium  empfehlen;  es  in  der  Schule  zu  ge- 
brauchen, dazu  scheint  es  mir  weniger  geeignet  Das  Material 
ist  in  dieser  Auflage  einer  erneuten  und  recht  sorgfaltigen  Durch- 
sicht unterworfen  worden,  welche  in  Kleinigkeiten  zu  manchen 
Verbesserungen  Veranlassung  gegeben,  den  eigentlichen  Bestand 
aber  nicht  berührt  hat.  So  darf  man  es  schwachen  Schülern 
zum  Selbststudium  gern  anvertrauen.  Aufgefallen  ist  mir,  dafs 
M.  assimilierte  Relativsätze,  wie  inoQsvsro  d»ä  tcop  avTtSy  i&y<ap 
mv  6  n^qafjg,  durch  Kommata  trennt  Im  übrigen  wünsche  ich 
nur,  dafs  das  Buch  auch  künftighin  so  viel  Freunde  finden  möge, 
als  der  gewissenhafte  Fleifs,  mit  dem  es  sichtbarlich  gearbeitet 
ist,  verdient. 

Berlin.  H.  Heller. 


Heiurich  Leerhoff  Willems,  Vollstäodij^e  Lehre  von  der  Inter- 
punktion oder  Zeichensetzung  im  Deutschen,  Französi- 
schen and  Englischen.  Auf  Grundlage  der  in  der  Einleitanfp 
abgehandelten  Satzlehre  fdr  den  allgemeinen  Gebrauch  bearbeitet, 
fimden,  W.  Hayael,  1882.     XII  und  72  S.    8. 

Für  die  löbliche  Absicht,  eine  allgemein  verständliche  voll- 
ständige Interpunktionslehre  zu  liefern,  in  der  jedermann  in  jedem 
Falle  Rat  und  Auskunft  finden  könne,  verdient  der  Verf.  vorliegender 
Schrift  gewifs  alle  Anerkennung.  Das  Verlangen  nach  einem  festen 
Kanon  für  diese  bisher  noch  zu  wenig  geachteten  Schriftscheidungs- 
zeichen darf  als  dringend  und  wohlberechtigt  betrachtet  werden, 
namentlich  wenn  man  berücksichtigt,  wie  willkürlich,  ja  nachlässig 
in  diesem  Punkte  oft  die  besten  Stilisten  verfahren.  Leider  können 
yvir  die  gestellte  schwierige  Aufgabe  hier  noch  nicht  für  gelöst 
ansehen. 

41» 
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Dafk  eine  richtige  Zeichensetzung  notwendig  auch  Kenntnis 
der  Syntax  verlangt,  versteht  sich  von  selbst;  wenngleich  diese 
Kenntnis  doch  nur  mittelbar,  und  zwar  zunächst  für  das  Verständnis 
der  erforderlichen  Redepausen  mafsgebend  bleibt  Der  Verf.  schickt 
also  eine  kurzgefafste  Satzlehre  voraus,  und,  um  auch  dem  gram- 
matisch ganz  üngeschulten  verständlich  zu  sein,  vorher  eine  noch 
kürzere  Wortlehre.  Die  letztere  hat  in  dieser  Gestalt  keinen 
praktischen  Wert.  Denn  erstlicli  unterrichtet  darin  eingehender 
schon  eine  einigermafsen  gute  Volksschule;  und  ferner  fehlen  hier 
grammatische  Begriffe,  weiche  für  die  Interpunktion  äufserst  wichtig 
sind,  wie  der  des  Konjunktivs,  während  anderes,  wie  die  Konjunk- 
tionen, zu  breit  und  akademisch  behandelt  ist.  Die  Satzlehre 
beginnt :  „Wir  bilden  einen  Satz,  wenn  wir  einen  Gedanken  aus- 
sprechen. Jeder  Satz  mufs  zwei  Satzgliederhaben,  Subjekt  und 
Prädikat''  Erst  viel  später  wird  von  Ellipsen  und  elliptischen 
Sätzen  geredet  Für  jemanden,  dem  (S.  15)  die  Aussprache  des 
Wortes  Orchester  erklärt  werden  mufs,  wird  folgende  Aus- 
einandersetzung  (S.  7)  schwerlich  verständlich  sein:  „Ein  Satz,  in 
welchem  zwei  oder  mehrere  Hauptglieder  derselben  Art  auf  ein 
anderes  Hauptglied,  oder  gemeinsam  auf  zwei  oder  mehrere  Haopt- 
glieder  zusammen  sich  beziehen,  heifst  ein  zusammengezogener 
einfacher  Satz."  Die  Unterscheidung  von  affirmativen  und  negativen 
Behauptungssätzen  (S.  18)  ist  für  die  Interpunktion  überflüssig. 

Von  S.  2t  an  folgt  die  fnterpunktionslehre  selbst  Wenn 
es  da  heifst:  „die  Satzzeichen  dienen  zur  Verdeutlichung  der 
Schriftsprache'',  so  ist  der  Ausdruck  verfehlt;  denn  unter  Schrift- 
sprache versteht  man  etwas  ganz  anderes,  als  unter  der  hier  ge- 
meinten Schrift  als  einer  Fixierung  des  Gesprochenen.  Richt^ 
wird  zwischen  Satzpaiisezeichen  und  Satztonzeicben  unterschieden. 
Aber  als  sehr  bedenklich  mufs  es  erscheinen,  wenn  Satz  ton  und 
Satzbetonung  auf  einer  und  derselben  Seite  (21)  nicht  aus- 
einander gehalten  werden.  Auch  ist  nicht  ersichtlich,  warum  der 
Gedankenstrich  nicht  unter  den  Pausenzeichen  erscheint  während 
doch  S.  57  seine  Zugehörigkeit  zu  denselben  anerkannt  wird.  Unter 
den  vom  Verf.  so  genannten  Lesezeichen  gehören  docli  min- 
destens die  Anführungszeichen  und  der  Betonungsstrich  zur 
Satzbetonung. 

Für  eine  Interpunktionslehre  kommt  in  erster  Linie  in  Frage 
das  Prinzip.  Unterzeichneter  hat  versucht,  auf  historischem  Wege  zu 
einer  Feststellung  desselben  zu  gelangen  in  seiner  Schrift  „Das  Prinzip 
der  deutschen  Interpunktion  nebst  einer  übersichtlichen  Darstellung 
ihrer  Geschichte."  Wenn  man  die  Frage  nun  auch  noch  in  mancher 
Beziehung  als  eine  offene  wird  betrachten  müssen,  so  scheint  doch 
so  viel  festzustehen,  dafs  für  die  Pausenzeichen  in  erster  Linie  die 
Sprechpausen  werden  mafsgebend  sein  müssen.  Da  diese  sich  aber 
nach  den  syntaktischen  Verhältnissen  richten,  so  wird  die  Satelehre 
auch  zugleich  die  richtigen  Sprechpausen  lehren.    Zwischen  dem 
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Übermafs  der  Interpunktionen  und  fibertriebener  Sparsamkeit,  zwe^ 
nicht  allzu  seltenen  Fehlern,  wird  regulierend  stets  die  Beobachtung 
der  sinngemäfsen  Sprechpanse  eintreten  müssen.  Dabei  sind  der 
gröfsere  oder  geringere  Umfang  der  Sätze  und  die  Vermeidung  von 
Zweideutigkeiten  wichtige  Faktoren,  wie  Verf.  u.  a.  S.  22  und  27 
anerkennt.  Solche  Kardinalfragen  m&fsten  bei  einer  vollständigen 
Lehre  von  der  Interpunktion  mehr  in  den  Vordergrund  treten  und 
nicht  nebenbei  abgemacht  werden,  wie  S.  63  mit  einer  gelegentlichen 
Bemerkung  Ober  „bedeutsame  Pausen^'.  Bei  der  sonst  recht  scharf- 
sinnig erörterten  Kommatheorie  hätte  Verf.  sich  hier  und  da  kurzer 
fassen  können  mit  einer  Verweisung  auf  die  Sprechpausen ,  be- 
sonders vor  und  ,  oder,  als,  wie.  Diese  Weitläufigkeit  besonders, 
welche  auch  an  andern  Stellen  zutage  tritt  und  die  Übersicht  er- 
schwert, läfst  das  Buch  als  für  Schulen  durchaus  ungeeignet  er- 
scheinen. Aufserdem  fehlt  ein  Nachweis  darüber,  woran  man 
die  Zusammengehörigkeit  kurzer  selbständiger  Sätze  erkennen  kann, 
wie  dieser:  „Pfosten  stürzen,  Fenster  klirren,  Kinder  jammern, 
Mutter  irren.''  Als  eine  Satzverbindung  erscheint  dies  erst  durch 
den  Ton  der  Bede  und  die  Kurze  der  Pausen;  Grammatik  wie 
Logik  würden  auch  die  Trennung  der  Sätze  durch  Punkte  recht- 
fertigen. 

Was  die  Satztonzeichen  anbetrifft,  so  mufs  anerkannt 
werden,  daf^  hier  mit  einem  alten  Unfug  aufgeräumt  ist,  nämlich 
mit  der  Zulassung  des  Fragezeichens  nach  indirekten  Fragen.  Verf. 
hätte  noch  weiter  gehen  und  die  Unart  doppelter  Frage-  und 
Ausrufungszeichen  verwerfen  sollen.  Ebenso  ungehörig  ist  es,  was 
hier  noch  S.  62  gestattet  wird,  zu  schreiben:  „Wo?  sagt  die 
Expedition  dieser  Zeitung.*'  Das  Fragezeichen  in  Parenthese  ist 
keine  Interpunktion,  «ondern  die  symbolische  Andeutung  eines 
Zweifels;  dies,  wie  die  Abkürzungspunkte  und  die  Anmerkungs- 
zeichen, gehört  nicht  in  die  eigentliche  Interpunktionslehre  hinein. 

Der  Gebrauch  der  Majuskel  ist  für  die  Schrift^cheidung  von 
grosser  Bedeutung;  das  durfte  in  einer  Schrift,  wie  die  vorliegende 
ist,  nicht  übergangen  werden.  Nur  einmal,  in  einer  Anmerkung 
S.  63,  wird  beiläufig  davon  gesprochen. 

Dafs  die  Abweichungen  der  französischen  und  englischen  Inter- 
punktion im  Anschlufs  an  die  Hauplkapitel  hier  eingehend  und 
sachgemäfs,  unseres  Wissens  zum  ersten  Male,  besprochen  werden, 
war  ein  glücklicher  Griff  des  Verfassers  und  giebt  dem  Buche  einen 
nicht  geringen  Wert.  Überhaupt  wird  dasselbe  wegen  mancher 
Feinheiten  im  einzelnen  mehr  dem  wissenschaftlichen  Pädagogen 
zur  Anregung,  als  dem  grofsen  Publikum  zum  Ratgeber  dienen  können. 

Die  Beispiele,  welche  jedesmal  einem  gröfseren  Komplex  von 
Begeln  folgen,  sind  meist  ansprechend  und  sachgemäfs  gewählt. 

Berlin.  Alexander  Bieling. 
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Karl  L.  Leimbach,  Ausgewählte  deutsche  DiehtaD|i^en  far  Lehrer 
und  Freunde  der  Litteratur  erläotert.  3.  verm.  a.  verb.  Aufl.  Kassel, 
Th.  Kay,  1882.  Bd.  L  Lief.  1.  80  S.  8.  Preis  75  Pf.  (Das  Ganze 
wird  4  ßde.  umfassen  z.  Preis  v.  M.  13,50.) 

HervorgegaDgeD  aus  der  Praxis  eines  för  diesen  Gegenstand 
augenscheinlich  hervorragend  berufenen  Lehrers  und  daher  fAr 
den  Gebrauch  in  der  Schule  in  erster  Linie  geeignet,  haben  die 
Leimbachschcn  Erläuterungen  einer  glänzenden  Aufnahme  in  päda- 
gogischen Kreisen  sich  zu  erfreuen  gehabt.  Noch  nicht  7  Jahre 
nach   dem   ersten  Erscheinen,    kaum   2  nach  dem  Abschlufs  der 

2.  Aufl.  ist  eine  3.  nötig  geworden,  welche  soeben  in  3-wöchent- 
liehen  Lieferungen  zu  erscheinen  begonnen  hat  und  auf  welche 
aufmerksam  zu  machen  der  Zweck  dieser  wenigen  Zeilen  sein  soll. 

Das  Werk  hat  sich  aus  unscheinbaren  Anfängen  entwickelt: 
aus  zerstreuten  Aufsätzen  wurde  ein  bescheidenes  Buch ;  die  2.  Aufl. 
war  schon  nach  Umfang  und  Anordnung  ein  anderes  Werk,  welches 
in  4  stattlichen  Bänden  die  schönsten  Perlen  deutscher  Poesie 
nach   den   Dichtern   alphabetisch   geordnet  vorführte.      Auch  die 

3.  Aufl.  nennt  sich  eine  vermehrte.  Und  mit  Recht.  Unermüd- 
lich arbeitet  der  Verf.  an  der  Erreichung  des  Zieles,  eine  einiger- 
mafsen  erschöpfende  Sammlung  alles  besten  aus  unserer  poetischen 
Litteratur  der  Neuzeit  zu  geben,  und  so  wächst  ihm  das  Werk 
aus  innerer  Notwendigkeit  augenscheinlich  unter  den  Händen. 
So  ist  denn  auch  jetzt  gleich  am  Anfang  ein  bisher  schmerzlich 
Vermifster  eingerückt,  E.  M.  Arndt  Und  der  Prospektus  eröfi'net 
die  Aussicht,  dafs  im  weiteren  Verlaufe  des  Werks  auch  Annette 
von  Droste,  M.  Greif  u.  a.  eine  Stelle  finden  werden,  die  ihnen 
bis  jetzt  versagt  war.  Vielleicht  erweitert  sich  unter  der  Arbeit 
des  Verf.s  Herz  noch  mehr;  sollten  nicht  z.  B.  Leop.  Stolberg  (Felsen- 
Strom),  J.  P.  Hebel,  Novalis,  Tieck  dieses  Kreises  würdig  sein? 
Und  dann,  warum  so  sparsam  beim  Vater  Arndt?  Nur  4  Liederl 
Es  mag  ja  peinlich  sein,  unter  dem  reichen  Schatz  des  Vortrefl*- 
liehen  auswählen  zu  sollen,  aber  dafs  bei  dieser  Wahl  das  ,4^ied 
Tom  Feldmarschall",  ein  Lied,  das  Alte  jung  machen  kann,  die 
liebe  Schuljugend  aber  zu  elektrisieren  pflegt,  oder  auch  das  Lied 
„Der  Gott,  der  Eisen  wachsen  Uefs''  keine  Gnade  gefunden  haben, 
bedaure  ich  doch  herzlich. 

Die  neue  Auflage  nennt  sich  auch  eine  verbesserte,  und  wer 
diese  1.  Lieferung  mit  der  früheren  Zeile  für  Zeile  vergleicht, 
wird  mit  Vergnügen  bestätigen,  dafs  sie  es  ist  Fast  keine  Seite 
des  Kommentars  ist  ganz  ohne  Verbesserung  geblieben:  die  An- 
ordnung des  Stofls  ist  konsequenter  durchgeführt,  und  vor  allem 
ist  der  Ausdruck  recht  eigentlich  „gefeilt''.  Und  so  wird  denn 
diese  Auflage  hoffentlich  auch  den  einzigen  Vorwurf,  den  man 
dem  Werke  bisher  mit  Recht  machte,  dafs  es  nämlich  die  Akribie 
im  Kleinen  vermissen  lasse,  dafs  es  „zu  nobel  in  Kleinig- 
keiten'' sei,  aus  der  Welt  schaffen  und  so  die  Teilnahme,  die  es 
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gefunden,  immer  vollständiger  verdienen.  In  der  That  wöfste  ich 
nur  wenige  Kleinigkeiten  zu  rügen,  welche  trotz  der  grofsen  Sorg- 
falt nicht  ganz  richtig  gestellt  sind.  Als  Geburlsjahr  Arndts 
wird  1768  angegeben;  sollte  es  nicht  1769  gewesen  sein?  Auch 
ist  es  nicht  ganz  richtig,  dafs  Arndt  10  Jahre  in  Greifswald  ge- 
gelehrt habe  (S.  9).  S.  28  ist  Görres  zu  lesen  st.  Görries,  und 
daselbst  hätte  die  Rektifizierung  Kehreins  doch  endlich  fallen 
sollen,  da  derselbe  schon  vor  Leirobachs  1.  Auflage  die  Sache 
(dafs  der  Geburtsort  Brentanos  Thal-Ehrenbreitstein  sei)  richtig 
gestellt  hatte.  Die  Heranziehung  des  „edlen  Herzog  Leopold  von 
Braunschweig''  (S.  39)  läfst  sich  ja  durch  Goethe  und  Herder 
rechtfertigen,  ob  aber  bei  dem  mifslichen  Stande  der  Sache  vor 
der  Kritik  nicht  hätte  vermieden  werden  sollen,  ein  Milsverständ- 
nis  zu  wecken  und  ein  Vorurteil  weiter  zu  pflanzen?  S.  79  ist 
1774  statt  1744  zu  lesen. 

Die  Art  der  Behandlung  ist  die  alte,  sie  ist  zu  bekannt  und 
zu  anerkannt,  als  dafs  ich  darüber  ein  Wort  verlieren  möchte. 
Dafs  man  aus  Voreingenommenheit  gegen  den  theologischen  Stand- 
punkt des  Verfassers  dieselbe  tadelt  und  sogar  unwürdige  Späfse 
darüber  macht,  wie  neulich  geschehen,  wird  doch  hoffentlich 
eine  Seltenheit  bleiben. 

Und  so  wünschen  wir  denn  dem  Unternehmen  einen  fröh- 
lichen Fortgang  und  die  weiteste  Verbreitung,  auf  dals  in  immer 
weiteren  Kreisen  und  besonders  in  der  Schule  die  im  Schwinden 
begriffene  Freude  am  deutschen  IJede  neugeweckt  und  gefördert 
werde! 

Metz.  K.  Schirmer. 


A.Kaspar  Schelle,  Lehrgang  der  popalKren  Astronomie  nnd 
mathematischen  Geographie  für  Gymnasien.  IL  verb.  Auflage. 
Verlag  von  Jos.  Kösel,  Kempten,  1882.     II  and  114  S.    M.  1,40. 

Ein  recht  brauchbares  Büchlein,  bei  dem  nur  der  Titel  Ver- 
wunderung erregt;  denn  auf  dem  Gymnasium  sollen  nun  einmal 
wissenschaftliche  Disziplinen  nicht  populär  gelehrt  werden.  Das 
Wort  verliert  nicht  seinen  eigentümlichen  Beigeschmack,  wenn 
auch  gunstig  gesinnte  Kritiker  einem  so  betitelten  Buche  die  jetzt 
beliebte  Empfehlung  mitgeben:  „populär  im  besten  Sinne  des 
Worts'S  Warum  nicht  einen  ähnlich  einfachen  Titel  wählen,  wie 
die  Schulausgabe  der  „astronomischen  Geographie"  von  Martus 
fuhrt?  Denn  das  Schellesche  Buch  verfolgt  einfach  den  Zweck, 
dem  Schüler  der  oberen  Gymnasialklassen  als  Lehr-  und  Übungs- 
buch zu  dienen,  und  populär  bedeutet  in  diesem  Falle  elementar. 
Die  bildlichen  Darstellungen  halten  allerdings  einen  Vergleich  mit 
denen  des  eben  genannten  Werkes  von  Martus  nicht  aus,  denn  sie 
sind,  wie  es  im  Vorwort  heifst,  in  der  That  „auf  ein  sehr  be- 
scheidenes Mafs  beschränkt  worden",  ungenau  oder  unrichtig  sind 
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sie  jedoch  nicht.  Auch  die  Stbffaaswabl  zeigt  das  Bestreben  des 
Verf.s,  vorsichtig  alle  etwas  ferner  hegenden  Gegenstände  auszu- 
scheiden, als  ziemUch  überfl&ssig  an  solchen)  Orte  erscheinen  nur 
die  geschichtlichen  Mitteilungen  über  Bildung  und  Erweiterung 
geographischer  Vorstellungen,  insofern  sie  die  Entdeckungsfahrten 
und  kolonialen  Vorkommnisse  der  Neuzeit  aufzählen,  was  weiter 
vorn  (S.  22—30)  an  Geschichtlichem  über  die  Entwicklung  der 
Astronomie  als  Wissenschaft  gesagt  wird,  hätte  in  diesem  Falle  ausge- 
reicht. Der  Wert  dieses  astronomischen  Schulbuches  liegt  be- 
sonders in  dem  IV.  Abschnitt,  wo  Zeitrechnung  und  Kalender- 
regeln klar  und  sehr  fafslich  bebandelt  sind,  die  dann  folgenden 
Übungsaufgaben  werden  bis  auf  einige  wenige  mit  Nutzen  dem 
Schüler  vorgelegt  werden  können. 

Norden.  E.  Oehlmann« 


Dr.  A.  Weiler,  Privatdoceot  and  Lehrer  d.  Math,  in  Zürich,  Leitfaden 
d.  math.  Geographie.  Für  d.  IJuterr.  a.  Mlttelschuleo,  sowie  sum 
Selbststndiam.     Leipzig.    Teuboer  1881.     VI  and  98  S. 

Auf  einem  wesentlich  andern  Standpunkte,  als  die  Lehrbucher 
der  mathematischen  Geographie,  welche  wir  in  der  letzten  Zeit 
angezeigt  haben,  steht  das  obige  Buchlein.  Während  Martus  be- 
müht war,  alle  Resultate  von  dem  Leser  selbst  an  der  Hand  des 
Verf.s  finden  zu  lassen,  giebt  sie  H.  Weiler  unmittelbar,  nur  hier 
und  da  kurz  dafür  sprechende  Gründe  anführend.  Zur  Erklärung 
dieser  Angaben  benutzt  er  die  einfachsten  Sätze  über  die  Linien 
auf  der  Kugel  und  einige  leichte  planimetrische  Sätze.  Zwar  wird 
auch  an  einigen  Stellen  die  sphärische  Trigonometrie  verwendet; 
doch  würden  diese  von  jemand,  der  damit  nicht  bekannt  wäre, 
ohne  Störung  des  Zusammenhanges  leicht  überschlagen  werden 
können.  Das  Gegebene  ist  klar  und  richtig.  Ob  die  Auswahl 
gerade  überall  die  passende  sei,  möchten  wir  bezweifeln.  So  be- 
schreibt der  Verf.  in  10  Paragraphen  von  den  65  des  ganzen 
Buches  die  zur  Beobachtung  dienenden  Instrumente,  geht  auf  die 
Hypothese  über  die  Entstehung  des  Sonnensystems,  die  Dauer 
desselben,  die  Verteilung,  die  Ortsveränderung  der  Fixsterne  u.  a. 
ein,  giebt  dagegen  nicht  einmal  die  genauen  Beweise  dafür,  daCs 
die  Erde  von  S.  nach  N.,  von  0.  nach  W.  gleichmä£sig  gekrümmt, 
erwähnt  nicht  das  Wort  Parallaxe,  und  deutet  nur  in  5  Zeilen  an, 
dafs  man  die  Entfernung  des  Mondes  aus  einem  Viereck  finden 
könne.  Auch  manche  andre  schwierige  Punkte.  Praecessioo,  Nuta- 
tion,  die  der  Verf.  wohl  besser  ganz  unerwähnt  gelassen  hätte, 
werden  nur  in  wenigen  Zeilen  besprochen.  —  Dafs  für  die  Be- 
stimmung  der  Kimmtiefe    und    des   Gesichtskreises   der  Cosinus 

r 
wegen  der  Kleinheit  des  Winkels  aus  der  Formel       ,   .    S.  13  u. 
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46  ganz  ungeeignet  ist,  wird  dem  Verf.  wohl  bekannt  sein.  —  Die 
Failversudie  hat  Benzenberg  1802,  nicht  1804  angestellt  —  Die 
Anm.  auf  S.  15  dürfte  leicht  der  falschen  Auffassung  Raum 
geben,  als  ob  £bbe  und  Flut,  Gebirge  und  Hochebenen  eine 
irgendwie  nennenswerte  Abweichung  ¥on  der  sphäroidalen  Gestalt 
der  Erdoberfläche  bewirkten.  Trefflich  weist  umgekehrt  Martus 
nach,  dafs  selbst  die  höchsten  Gebirge  schon  bei  einer  Entfer- 
nung von  wenigen  Erddurchmessern  den  Eindruck  der  Kugelgestalt 
auf  einen  Beobachter  nicht  stören  wurden  und  dafs  selbst  die 
gröfste  gemessene  Meerestiefe  nur  klein  gegen  die  Wölbungshöbe  sei. 

Zöllichau.  Erler. 


K.  Noack^  Halfsbnch  für  den  evang^elischen  ReligioDsnoter- 
richt  io  den  oberen  Klassen  höherer  Schulen.  Vierzehnte  verbesserte 
Auflage.  Berlin,  1882.  iNikolaische  VerlagsbacbhandlttDflp.  169  S.  8. 
Pr.  1,60  Mk. 

In  der  ersten  Auflage  des  Torliegenden  Buches  vom  Jahre 
1872  hatte  der  Verfasser  „in  möglichster  Kurze  und  Übersicht^ 
lichkeit  den  Stoff  der  Religionslehre*',  „welcher  dem  Gedächtnis 
eingeprägt  werden  soU'^  mit  „Ausschlufs  des  dem  mündlichen 
Verkehr  anheimzugebenden  erbaulidien  Elementes''  darbieten  wol- 
len. Schon  im  J.  1872  erlebte  das  Buch  eine  2.  Auflage,  welche 
mit  Berücksichtigung  der  Wünsche  anderer  vielfach  verbessert  er- 
schien; als  Beweis  für  die  vielseitige  Benutzung  des  Buches  darf 
das  Erscheinen  einer  14.  Auflage  nach  10  Jahren  seit  seiner 
Entstehung  angesehen  werden.  Auch  diese  letzte,  verbesserte 
Auflage,  welche  sich  von  den  vorigen  auch  durch  die  neue  Ortho- 
graphie unterscheidet,  will  dem  Buche  den  „Charakter  eines  Re- 
petitionsbuches'*  erhalten;  es  soll  nicht  „Lehr-  und  Erbauungs- 
buch'' sein.  Eben  daraus  erwuchs  dem  Verf.  von  Seiten  derer, 
welche  gerade  in  jenem  erbaulichen  Element  eine  Hauptauf- 
gabe auch  des  Hulfsbuches  erblickten,  mancher  Vorwurf,  welchem 
der  Verf.  durch  Verweisung  auf  seinen  besonderen  Zweck  getrost 
hätte  begegnen  können.  Es  ist  gewifs,  dafs  hier  in  „möglichster 
Kurze''  das  denkbar  Mögliche  geleistet  ist,  wenn  auf  169  Seiten 
Bibelkunde  (S.  1 — 53),  Kirchengeschichte  (S.  54 — 104),  evange- 
lische Glaubenslehre  (S.  104 — 136),  die  wichtigsten  Unterschei- 
dungslehren  (S.  136 — 138),  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten 
evangelischen  Kirchenlieder  (S.  138 — 142),  das  christliche  Kirchen- 
jahr (S.  142 — 144),  die  ökumenischen  Glaubensbekenntnisse  (S. 
144 — 146),  die  Augsburgische  Konfession  mit  deutscher  Über- 
Setzung  (S.  146 — 166)  und  eine  Tabelle  zur  biblischen  und  Kirchen-- 
geschichte  (S.  167  f.)  dargeboten  wird.  Geschickte  Auswahl  und 
knappe  Darstellung  suchte  dies  zu  erreichen;  ja,  es  würde  eine 
noch  gröfsere  „Kurze"  ermöglicht  worden  sein,  wenn  z.  B.  Ex- 
cerpte  aus  dem  neuen  Testament   (S.  40.  41)   durch  Verweisen 
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auf  die  betreffendeD  Stellen  erspart  worden  wären.  —  Gewib  iflt 
die  rechte  Auswahl  des  Stoffes  ebenso  schwierig  wie  die  rechte 
Art  seiner  Behandlung;  besonders  wird  es  in  einer  Zeit,  welche 
die  Frage  der  Überbürdung  der  Schüler  mit  etwas  zu  grofsem 
Interesse  behandelt,  auch  des  Religionslehrers  Aufgabe  sein,  schart 
und  bestimmt  auszuscheiden,  was  unerläfslich  erscheint  für  Glaaben 
und  Wissen  in  religiösen  Dingen,  ohne  zu  vergessen,  dab  in  den 
„oberen  Klassen  höherer  Schulen*'  der  religiöse  Merkstoff  in 
der  Hauptsache  vorausgesetzt  werden  darf,  und  dafüs  Schuler, 
welche  unter  dem  Einflufs  einer  reichen  Fülle  wissenschaftlicher 
Erkenntnisse  und  Bestrebungen  stehen,  auch  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  religiöser  Wahrheiten  verlangen  werden.  Unser 
Verfasser  ist  besonders  in  seiner  „Bibelkunde'',  welche  nicht  viel 
mehr  als  Excerpt  ist  und  wissenschaftliche  Fragen  lexikalischer, 
historischer,  kritischer  Art  wenig  oder  gar  nicht  beachtet,  jener 
Forderung  doch  etwas  zu  wenig  nachgekommen.  Nicht  unpassend 
werden  Luthers  eigene  Worte  S.  11  gebraucht;  hingegen  sind 
Luthers  „Tischreden''  und  „Briefe"  (S.  19.  86)  Quellen,  welche 
einem  Schüler  nicht  ohne  weiteres  zur  Verfügung  stehen,  dar- 
um ist  ein  blotses  Verweisen  auf  dieselben  nicht  gut  thunlich 
(S.  86);  sehr  vereinzelt  steht  das  Citat  aus  Tacitus  S.  55.  Zur 
Verdeutlichung  der  Geschichte  des  Neuen  Testaments  und  der 
kirchengeschichtlichen  Übersicht  wird  auf  des  Verf.s  „Kirchenge- 
schichtliches Lesebuch"  verwiesen  (S.  34.  44.  53.  55.  56.  59.  61. 
63  u.  ö.).  Die  evangelische  Glaubenslehre  (S.  104  f.)  schliefst  sich 
teilweise  (S.  109.  HO.  111.  116.  120)  an  die  Artikel  des  Luthe- 
rischen Katechismus  an  mit  Benutzung  einer  grofsen  Zahl  gut 
ausgewählter  Schriftcitate.  Beide  Abschnitte,  der  historische  wie 
der  dogmatische,  boten  dem  Verf.  nur  in  betreff  der  Darstellung 
eine  besondere  Aufgabe;  sachlich  enthalten  sie  nichts  Beachtens- 
wertes, sofern  sie  sich  durchaus  an  Gegebenes  anschliefsen.  Eine 
historische  Kritik  soll  und  darf  gewifs  nur  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  vor  Schülern  gehandhabt  werden;  doch  ist  was  Ilyper- 
kritik  und  kritischer  Mutwille  erzeugt  sehr  zu  unterscheiden  von 
dem,  was  aus  Liebe  zur  Wahrheit  hervorgegangen;  deshalb 
glauben  wir  als  Zeit  der  Bomreise  Luthers  nicht  mehr  1510 
(S.  84),  sondern  mit  Köstlin  in  Halle  1511  annehmen  zu 
sollen.  Alles  übrige,  auch  das  im  Anhang  Gegebene,  ist  zu  billi- 
gen; nur  im  ersten  Teil,  der  Bibelkunde,  können  wir  mit  einigen 
Bemerkungen  nicht  zurückhalten.  Warum  ist  (S.  1)  der  Begriff 
„heilige  Schrift'*  nur  nach  Ursprung  und  Inhalt  erklärt?  Nicht 
nur  sachlich,  sondern  auch  logisch  notwendig  muTste  noch  der 
Zweck  erwähnt  werden,  welcher  S.  5  angedeutet  ist.  S.  2  kann 
es  irreführen,  wenn  es  heilst,  dafs  „einige  Abschnitte'*  im  Alten 
Testament,  also  auch  im  Jeremia,  aramäisch  seien;  im  Jeremia 
steht  nur  ein  einziger  aramäischer  Vers:  10,  11.  S.  3 f.  ist  von 
verlorenen  (aber  doch  sicher  aus  1.  Kor.  5,  9  und  Kol.  4,  16  nach- 
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zuweisenden)  Briefen  des  Nenen  Testaments  nichts  gesagt, 
obwohl  verloren  gegangene  Schriften  des  Alten  Testaments 
beachtet  werden.  Durchaus  unrichtig  ist  es,  schlechthin  zu  sagen: 
die  Sprache  des  Neuen  Testaments  sei  die  „griechische'^  (S.  4). 
Das  syrische  Wort  Peschito  (S.  4),  richtiger  mit  Arnold  zu  schrei- 
ben: Peschittho,  wird  weniger  die  »«wortgetreue*'  als  die  „ein- 
fache''  bedeuten.  Hieronymus  starb  nicht  bei,  sondern  in  Beth- 
lehem (S.  4)f  wenigstens  zeigt  eine  nie  angefochtene  Tradition 
sein  Grab  sehr  nahe  der  Geburtsgrotte  Christi  in  Bethlehem. 
S.  6  könnten  neben  Sem  auch  Ham  und  Japhet  erklärt  werden. 
S.  7  ist  in  der  Parenthese  zu  Morija  nur  Luthers  Übersetzung 
hinzugefugt;  besser  stunde  die  richtige  Übersetzung:  (Ort  des) 
„Gesehenwerdens"  d.  i.  Erscheinens  „Jehovas'*.  Die  nicht  nach 
Luther  gegebene  Übersetzung  von  L  Mos.  49  (S.  8)  ist  sprachlich 
weniger  zu  billigen.  Das  in  der  Anmerkung  S.  20  über  die  alpha- 
betischen Psalmen  Bemerkte  wird  man  nicht  ohne  Kenntnis  des 
Urtextes  verstehen;  ebenso  kann  S.  21  wohl  die  Überschrift  von 
Psalm  22  y  aber  nicht  die  von  Psalm  9  ohne  den  Urtext  ver- 
standen werden.  Nicht  zu  billigen  ist  (S.  21)  die  Erklärung  des 
Ausdrucks  „Stufenpsalmen".  S.  23  kann  der  Ausdruck  „Fabel" 
irreführen;  auch  kann  man  das  Hohelied  nicht  ohne  weiteres 
^^dramatisches  Gedicht"  nennen.  Ungenau  ist  die  Erklärung  der 
Propheten  durch  „Begeisterte"  (S.  23).  S.  33  wird  die  Bedeu- 
tung der  Apokryphen  unrichtig  verstanden  werden  können,  wenn 
gefolgert  werden  mufs,  dafs  sie  deshalb  so  genannt  würden,  weil 
sie  nicht  mehr  in  den  Kanon  des  Alten  Testaments  aufgenom- 
men wurden.  —  Mögen  diese  Bemerkungen  in  einer  folgenden 
Auflage,  die  wir  dem  Verfasser  wünschen  können,  Beachtung 
finden.  Die  Ausstattung  des  Buches  gereicht  der  Verlagsbuch- 
handlung zur  Ehre;  der  Druck  ist  sauber  und  korrekt. 

Dresden.  Fr.  Grundt 


Bewegungsspiele  im  Freien  zur  Gesandnng  des  Körpers  nnd  Erfri- 
schuDg  des  Geistes.  Von  Dr.  F.  E.  Glasen.  Stuttgart  18S2.  50  S. 
(Haasbücher  No.  13.) 

Auch  ohne  das  ungünstige  Urteil,  das  Verf.  in  der  Ein- 
leitung über  den  Wert  des  Schulturnens  und  der  deutschen 
Jugendspiele  fallt,  als  richtig  anzuerkennen,  wird  man  doch 
in  diesem  kleinen  Werke,  das  die  Beschreibung  von  4  englischen 
Spielen,  Croquet  (Hammerball),  Lawn-Tennis  (Rasenball),  Cricket 
(Thorball)  und  Fufsball,  enthält,  eine  wertvolle  Bereicherung 
unserer  Jugendlitteratur  erblicken.  Für  die  Schüler  der  Gym- 
nasien kommen  nur  die  beiden  letzteren  in  Frage,  die  sich 
seit  etwa  5  Jahren  namentlich  in  Nordwest- Deutschland  schon 
in  vielen  Städten  eingebürgert  haben.  Die  vom  Verl,  gebotene 
Anweisung  zum  Spielen  derselben  zeichnet  sich  vor  anderen   in 
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zwei  Beziehungen  aus:  einmal  ist  sie  wirklich  för  Anfänger 
in  den  Spielen  geschrieben  und  sucht  selbst  dem  Verständnisse 
derer  gerecht  zu  werden,  die  ohne  jede  Vorkenntnisse  daran 
geben,  und  zweitens  bietet  sie  die  Spiele  nicht  in  ihrer  sports- 
mäfsigen  englischen  Gestalt,  sondern  in  derjenigen,  in  der  sie  sich, 
wie  die  Erfahrung  bewiesen,  auf  deutschen  Spielplätzen  von  deut- 
schen Schülern  in  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  beschränkten 
Zeit  erlernen  und  üben  lassen.  Die  beiden  anderen  Spiele  sind 
mehr  für  den  engeren  Kreis  der  Familie  bezw.  für  das  heran- 
wachsende weibliche  Geschlecht  zu  empfehlen.  Der  billige  Preis 
des  mit  einer  Anzahl  entsprechender  Abbildungen  ausgestatteten 
Büchleins  ermöglicht  auch  den  Schülern  die  Anschaffung  des- 
selben. 

Braunschweig.  K.  Koch. 


DKITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN 


Verhandlungen  der  Direktoren- F'er^ammlunffen  in  den  Provinzen  des 

Königreichs  Preufsen,     Neunter  Band. 

Der  B6UDte  händ  itr  VeriiaBdloDgeo  der  preaCiischen  Direktoren -Ver* 
Mmmlangen  bringt  uns  den  Berielit  aber  die  am  21.,  22.  and  23.  Jnli  18B1 
in  Bonn  stattgehibte  erste  DirelLtoreB-Vereamnilong  in  der  Rheinprovins. 
Dieselbe  ward  von  dem  Oberpräaideoteo  der  Provinz  eröffoet,  die  Verband* 
langen  warden  von  den  vier  Provioxialsebolräten  geleitet,  es  wobnten  ibr 
als  Ebrengkate  bei  drei  in  Rnbestand  getretene  frübere  Leiter  rbeiniscber 
Gymnasiallebranstalten  and  eine  grofse  Zabl  von  Mitgliedern  der  Königlieben 
Wiaaenscbaftlieben  PrüfaogslLommiasion.  Vertreten  waren  29  Gymnasien, 
10  Realschnlen  1.  Ordn,,  3  Realsebalen  2.  Ordn.,  11  Progymnasien,  11 
böbere  Bürgersebnlen  and  eine  anderweitige  bSbere  Sobole.  Bin  Gymnasial- 
direlttor  war  darcb  Familien verbältnisse  am  firsebeinen  verbindert.  Der 
Beitritt  von  S  \nstaltep  war  nocb  nicbt  zu  erreicben,  da  die  Patronate  den 
auf  sie  entfallenden  Beitrag  an  den  Kosten  der  Konferenz  niebt  abernabmen. 
Die  Hinznziebang  der  Gewerbescbalen  stebt,  wie  iMn  boift,  noeb  bevor. 
Erfolgt  er,  so  ist  für  eine  mögliebst  grofse  Mannigfaltigkeit  der  aaf  der 
Konferenz  vertretenen  Sebolen  gesorgt. 

Die  Versammlnag  beaebaftigte  sieb  saerst  mit  der  Frage,  welebe 
Mittel  dieScbale  besitze,  am  den  Wabrbeitsaion  ibrer  Zöglinge 
zu  erwecken  and  za  kräftigen,  darcb  welebe  Mifsgriffe  der 
Pädagogik  and  Didaxis  die  Sebule  die  Verkämmernng  dieser 
Seite  ihrer  erzieblieben  Aufgabe  veracbulde.  Bei  der  Verband  long 
über  diese  Tbese  worden  folgende  Tbesen  angenommen:  1.  Die  Pflege  des 
Wabrheitssiones  ist  eine  wicbtige  nnd  dringende  Aufgabe  an  nnseren  böberen 
Lehranstalten.  2.  Für  die  Verkümmerang  des  Wahrheitssinnes  anter  der 
Jogend  ist  die  Sehale  nicbt  allein  verantwortlich.  8.  Die  Massenerziebang 
der  Sehale  erschwert  die  Entwickelong  des  Wahrheitssinnes.  4.  Lieblose 
Strenge  and  Ubermafs  im  Mifstraaen,  sowie  aaderseits  laxe  Disziplin  fordern 
die  (Jnwahrbaftigkeit  anter  den  Schülern.  5.  Ein  übereiltes  nnd  ongesebicktes 
Verfahren  bei  Untersoebang  von  Sohnivergeben  bringt  die  Wahrheitsliebe 
in  Gefahr.  6.  Bei  der  Übermittelung  von  Strafzetteln  durch  die  Schüler 
selbst  ist  grofse  Vorsicht  notwendig.  7.  Es  giebt  Fälle,  in  denen  ein 
SebiUer,  welcher  sich  weigert,  auf  aasdrücklicbe  Anfforderang  über  Mit- 
aeholdige  Aaskanft  za  geben,  aoa  der  Anstalt  zu  entfernen  ist.  8.  Es  ist 
zalässig,  eine  ganze  Klasse  oder  Mehrheit  von  SebSlern  za  bestrafen,  sofern 
eine  Mitschold  der  zu  Bestrafenden  im  padagogisebeo  Sinne  «nzanehmen  ist. 
9.   Doreb  alle  unzatreifettden  Urteile   über  Verbalten  nnd  Leistungen  der 
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Schüler  wird  das  Vertrauens  Verhältnis  snd  damit  die  Bereitwilligkeit  zar 
Wahrhaftigkeit  erschüttert.  11.  Grofse  Gefahr  erwächst  der  Wahrhaftigkeit 
durch  ein  übles  Vorbild  des  Lehrers,  wie  es  sich  namentlich  in  Vertnschan^ 
eigener  (JnvoUkommenheit  oder  Versäumnis,  sowie  in  Erzeugung  günstigen 
Scheines  mitunter  darbietet.  1 1.  Die  wirksamsten  Mittel  der  Erziehnag  zur 
Wahrhaftigkeit  sind:  Das  Vertrauen,  welches  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
dem  Schüler  einflöfst.  —  Die  Gewöhnung  an  Gehorsam  und  geregelte 
Thätigkeit.  Bei  dieser  Gewöhnung  darf  die  Schule  nicht  aufser  Acht  lassen, 
dafs  der  Wabrheitssinn  auch  im  Zusammenhang  steht  mit  jugendlicher  Frische, 
unbefangener  Daseinslust,  Mut  und  Selbstvertrauen,  und  ebenso  hat  sie  der 
Jagend  dasjenige  Mafs  von  Freiheit  voll  zu  wahren,  welches  die  unabweis- 
baren Anforderungen  der  individuellen  Zucht  einerseits  und  der  Massen- 
erziehong  anderseits  gestatten.  —  Weckung  des  wahren  Ehrgefühls  und 
eines  guten  Klassengeistes.  —  Das  Bestreben  der  Schule,  durch  ange- 
messenste Lehrweise  auf  jedem  Unterriehtsgebiete  bei  den  Schülern  das 
Bedürfnis  und  Vermögen  gegenständlich  treuer,  klarer  und  zusammen- 
hängender Erkenntnis  zu  steigern  und  durch  das  Beispiel  und  sargsam 
korrigierende  Verfahren  des  Lehrers  die  Schüler  an  mafshaltenden,  phraaen- 
frelen  und  dem  Inhalt  ihres  Erkennens  und  Fnhlens  möglichst  treu  ent- 
sprechenden Ausdruck  in  allen  ihren  mündlichen  und  schriftlichen  ÄufserangeB 
zu  gewöhnen.  —  Die  im  Unterricht  überhaupt  sich  darbietenden  idealen, 
sittlich  veredelnden  Momente.  Von  gröfster  Bedeutung  ist  in  dieser  Be- 
ziehung der  Religionsunterricht,  verbunden  mit  der  P6ege  sittlich-religiöser 
Gesinnung  im  Gesamtleben  der  Schule.  —  Eindringliehe  Ermahnung  bei 
besonderen  Veranlassungen.  —  In  dem  Doppelleben  in  Schule  und  Hans  sind 
die  allermeisten  Anlässe  zur  Unwahrhaftigkeit  der  Schaler  zu  suchen.  Aus 
dieser  Wahrnehmung  erwächst  der  Sehule  die  Pflicht,  behufs  Erziehung  der 
Schüler  zur  Wahrhaftigkeit,  die  Pflege  eines  regen  Verkehrs  zwischen 
Schule  und  Haas  als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  zu  betrachten.  12.  Von 
allen  Fälleo,  in  welchen  Unwahrhaftigkeit  des  Schülers  in  erheblichem  Mafse 
zu  Tage  tritt,  sind  die  Eltern  in  Kenntnis  zu  setzen.  13.  Bin  förmliches 
Versprechen  der  Straflosigkeit  darf  nicht  gegeben  werden,  um  den  Lugner 
zum  Geständnis  zu  bewegen.  14.  Es  ist  nicht  ratsam,  den  Lügner  zu  der 
öfl^entlichen  Erklärung  vor  seinen  Mitschülern  zu  nötigen,  dafs  er  die  Un- 
wahrheit gesagt  habe.  Es  ist  bedenklich,  von  dem  eines  Vergehens  über- 
führten Schüler  äufsere  Zeichen  von  Reue,  wie  die  Bitte  um  Verzeihung,  zu 
fordern.  15.  Mafsvolle  Körperstrafen  gegen  nnversdiämte  Lügner  sind  in 
den  unteren  Klassen  nicht  auszuschliefsen.  16.  Nicht  Versetzung  in  eine 
höhere  Klasse  als  Strafe  der  Lüge  ist  nicht  zu  rechtfertigen.  17.  Der  beim 
heranreifenden  Schüler  sich  eventuell  regende  (wissenschaftliche)  Zweifel 
darf  nicht  als  unwillkommen  behandelt  werden,  um  so  weniger  als  das 
gemeinsame  Suchen  nach  Erkenntnis  das  wertvollste  Band  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  zu  bilden  vermag.  18.  Es  mufs  durchaus  vermieden  werden, 
dafs  der  Schüler  das  Gefühl  erhalte,  im  Religioos-  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  zweierlei  Wahrheit  als  wahr  annehmen  zu  sollen.  19.  Be- 
sonders im  Unterrieht  der  oberen  Klassen  ist  dem  Lehrer  Objektivität  in 
Darstellung  der  historischen  Gegensätze  und  besonnenes  Mafshalten  zu  em- 
pfehlen. Übertriebene  Verehrung  der  eigenen  Nation  ist  ebenso  zu  ver- 
meiden  wie  unbegründete  Verachtung  fremden  Vel^swertes.    20.    Anf  der- 
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gelbeo  Stufe  kano  eine  gelegentliehe  kritisehe  Anregaog  als  der  Bntwickelang 
des  WahrheitssioDes  niodesteaa  ebeaso  zuträglich  gelten,  wie  eine  prinzipiell 
positivistische  Lehrweise.  Selbst  beim  (evangelischen)  Religionsanterrieht 
ist  ein  die  wissenschaftliche  Kritik  nicht  perhorreszierender  nnd  tolerante 
Objektivität  pflegender  Geist  als  der  wertvollste  far  die  Bntwickelaog  des 
Wahrheitssinnes  anzusehen. 

An  zweiter  Stelle  kam  die  Frage  zur  Verhandlung,  ob  der  systema- 
tische Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  in  Prima 
ein  Bedürfnis  sei  und  im  Bejahungsfälle,  wie  derselbe  mit 
Rucksicht  auf  die  mannichfaltigen  und  umfassenden  Lehranf-^ 
gaben  dieser  Klasse  am  zweckmäfsigsten  zu  behandeln  sein 
werde.  Es  wurden  folgende  Thesen  angenommen:  1.  Die  philosophische 
Propädeutik  hat  die  Aufgabe,  längst  geübte  geistige  Thätigkeiten  zum  Be- 
wufstsein  zu  bringen  nnd  Gesetz  und  Znsammenhang  in  ihnen  nachzuweisen. 
Hierbei  fuhrt  sie  auch  in  die  überlieferte  wissenschaftliche  Terminologie 
ein.  2.  Der  Unterricht  in  der  pbilos.  Prep,  ist  ein  nnabweisliches  Bedürfnis 
an  den  zu  akademischen  Studien  vorbereitenden  höhern  Lehranstalten.  3. 
Der  Unterricht  in  der  philos.  Prep,  bedarf  zusammenhängender  Gruppen 
von  Unterrichtsstunden.  4.  Der  philosophisch  propädeutische  Unterricht  um- 
fafst  die  Elemente  der  Logik  und  die  wichtigsten  Vorkenntnisse  aus  dem  Ge- 
biete der  Psychologie.  (Der  Antragsteller  meint,  die  Logik  habe  von  psycho- 
logischen Vorkenntnissen  auszugehen,  eine  Meinung,  die  wir  entschieden  be- 
streiten. Dafs  eine  „Einleitung  in  die  Philosophie*^  welche  das  Bedürfnis 
des  philosophischen  Denkens  erregen  soll,  ganz  unberücksichtigt  geblieben 
ist,  müssen  wir  bedauern.  Der  Schlufs  des  Grnhlschen  Antrags  zu  These  1 
hätte  nicht  unbeachtet  bleiben  sollen.)  5.  Auch  innerhalb  des  bezeichneten 
Gebietes  wird  der  Lehrer  den  neu  vorzulegenden  \^issensstoff  möglichst  be- 
schranken. 6.  Er  wird  dagegen  die  anderweitigen  Kenntnisse  des  Schülers 
möglichst  vielseitig  benutzen  als  Obungsb  ei  spiele  und  zur  Anbahnung  eines 
zusammenhättgendeu  Denkens.  7.  Ob  der  Lehrer  seinen  Schülern  einen  Leit- 
faden empfehlen  will  und  welchen,  kann  seinem  Ermessen  überlassen  werden. 
8.  Im  allgemeinen  genügen  für  den  abgesonderten  Unterricht  in  der  phil. 
Prop.  je  2  Standen  in  je  12  Wochen  auf  Unter-  und  Oberprima,  etwa  zu 
Anfang  des  zweiten  Semesters.  (Diese  These  wurde  ohne  Diskussion  ange- 
nommen.) 9.  Bei  der  gegenwärtigen  Orgsnisation  unserer  höheren  Schulen 
mufs  diese  Stunden  der  deutsche  Unterricht  abgeben.  10.  Für  die  volle 
facultas  docendi  im  Deutschen  ist  der  Nachweis  der  wissenschaftlichen  Be- 
fähigung für  den  Unterricht  in  der  philos.  Prop.  zu  fordern. 

Für  den  dritten  Gegenstand  der  Verhandlung  waren  folgende  Fragen 
gestellt:  Zu  welchen  Bemerkungen  giebt  eine  Prüfung  des  gegen- 
wärtigen Geschichtsunterrichts  sowohl  in  Bezug  auf  das  Lehr- 
verfahrea  als  auch  hinsichtlich  der  Wahl  des  Lehrstoffes  An- 
lafs?  Wie  ist  der  letztere  für  die  einzelnen  Stufen  höherer 
Lehranstalten  am  zweckmäfsigsten  zu  gliedern,  und  welche 
Teile  müssen,  um  das  Gedächtnis  der  Schüler  nicht  im  Über- 
mafse  zu  belasten^  um  gröfsern  Raum  für  das  Bedeutendste 
und  Lehrreichste  zu  schaffen,  völlig  ausgeschieden  oder  doch 
nur  summarisch  b  ehandelt  werden?  Die  angenommenen  Thesen  lauten : 
1.  Der  Geschichtsunterricht  bedarf  auf  allen  Stufen  eines  in  der  Hauptsache 
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freien  Lehrvortrafps.  2.  Der  Geschichtsanterricht  bedarf  anf  allen  Stufen 
eines  Lehrbucha.  3.  Der  Vorfra;  des  Lehren  ist  das  erste,  das  Bndi  das 
zweite.  4.  Dem  Geschichtsnnterrieht  ist  «of  allen  Stufen  der  elementnre 
Charakter  zu  erhalten,  o.  Der  historische  Uoterrieht  der  Prima  hat,  ohne 
die  ihm  gestellte  Aufgabe  zu  schndifen,  für  die  Befesti^ng  und  Vertiefung 
der  in  den  früheren  Klassen  erworbenen  Kenntnisse  zu  sorgen.  6.  Die 
gegenwärtig  übliche  Verteilung  des  gesehichtiiehen  Lehrstoffs,  nach  welcher 
die  erste  Behandlung  desselben  in  Qnarta  und  Tertia,  die  tiefer  gehende  in 
Sekunda  uod  Prima  erfolgt,  ist  beizubehalten.  7.  Die  Forderung  einer 
uttiversalhistorischeo  Behandlung  des  geschichtlichen  Üoterrlchts  auf  der 
obersten  Stufe  ist  so  zu  verstehen,  dafs  der  Unterricht  bei  der  Rlarlegnng 
des  Zusammeohangs  zwischen  Ursache  und  Wirkung  auch  auf  diejenigen 
Völker  Rücksicht  nimmt,  welche  seitwärts  des  von  der  Erzählung  verfolgten 
Hauptstromes  der  Begebenheiten  liegen,  damit  auf  diese  Weise  die  Sehaler 
eine  Kenntnis  der  Vorbedingungen  erhalten,  durch  welche  das  Auftreten 
bedeutender  Ereignisse  veranlafst  wird.  —  Die  Forderung  der  universal- 
historischen  Behandlung  des  Geschichtsunterriolits  ist  keineswegs  so  aufzu- 
fassen, als  werde  dadurch  Anspinch  auf  Vollständigkeit  erhoben.  (Nicht  alle 
Punkte,  in  Beziehung  auf  welche  der  Geschichtsunterricht  noch  immer  ein 
pädagogisches  Problem  ist,  kommen  in  diesen  Thesen  zur  Geltung.) 

Die  Beratung  über  das  vierte  Thema,  der  lateinische  Unterricht  anf 
Realschulen,  wurde  wegen  der  knapp  zugemessenen  Zeit  ausgesetzt. 

Das  Thema  der  fünften  Verhandlung  war:  Es  empfiehlt  sich,  dafs 
in  dem  Censurwesen  sämtlicher  höherer  Lehranstalten  der 
Rheinprovinz  ein  übereinstimmendes  Verfahren  geübt  werde. 
Wie  ist  dasselbe  zu  gestalten?  Es  wurden  folgende  Thesen  ange- 
nommen: 1.  In  allen  Klassen  werden  jährlich  dreimal  volle  Gensuren  an 
alle  Schüler  erteilt  und  zwar  vor  den  llerbstferien ,  vor  den  Weihnachts- 
ferien und  vor  den  Osterfcrien.  2.  Die  gemeinsamen  Prädikate  werden  in 
einer  unter  dem  Vorsitze  des  Direktors  abzuhaltenden  Censurkonferenz  er- 
mittelt und  eingetragen.  Zu  dieser  Konferenz  müssen  die  Lehrer  der 
betreffenden  Klasse,  können  die  snderen  Lehrer  der  Anstalt  zugezogen 
werden.  An  kleineren  Anstalten  findet  die  Censurkonferenz  in  der  Regel 
unter  Teilnahme  aller  Lehrer  der  Anstalt  statt.  3.  Jeder  Lehrer  trägt  die 
Prädikate  für  seine  Unterrichtsfächer  selbst  ein  und  übernimmt  damit  an 
erster  Stelle  die  Verantwortung  für  die  von  ihm  abgegebenen  Prädikate. 
4.  Dem  Direktor  steht  das  Recht  zu,  nach  sorgfältiger  und  genauer  Prüfung 
an  einzelnen  Prädikaten  Änderungen  vorzunehmen.  5.  Tadelnde  Prädikate 
dürfen  nur  unter  Beifügung  einer  Begründung  oder  mit  Bezugnahme  auf 
eine  bereits  an  die  Eltern  ergangene  Mitteilung  gegeben  werden.  6.  In 
wie  weit  die  Censur  eine  Raogstellnng  des  Schülers  in  seiner  Klasse  zu 
bezeichnen  hat,  stellt  jede  Anstalt  nach  ihrem  eigenen  Bedürfnis  fest« 
7.  Zur  Beurteilung  der  Leistungen  sind  fiinf  Prädikate  in  Anwendung  zu 
bringen:  1.  Recht  gut.  2.  Gut.  3.  Genügend.  4<  Mangelhaft  6.  Unge- 
nügend. 

H.  Kern. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Eine  Reihe  von  Hülfsmitteln  für  die  Propädeutik 
der  Philosopliie  in  den  Gymnasien. 

Die  amtlichen  preufsischen  Lehrpläne  vom  31.  März  1882 
sagen  nach  einer  wohlbemessenen  Anerkennung  der  philosophischen 
Propädeutik  auf  S.  19  dennoch:  „Die  Befähigung  zu  einem  das 
Nachdenken  der  Schüler  weckenden,  nicht  sie  verwirrenden  oder 
überspannenden  oder  ermüdenden  philosophischen  Unterricht  ist 
vcrhältnismäfsig  so  seilen,  dafs  sich  nicht  verlangen  oder  er- 
reichen läfst,  sie  in  jedem  Lehrerkollegium  eines  Gymnasiums 
vertreten  zu  finden.  Daher  wird  die  Aufnahme  dieses  Lehrgegen- 
standes der  Erwägung  des  einzelnen  Direktors  mit  den  dazu 
geneigten  und  durch  ihre  Studien  vorbereiteten  Lehrern  zu  über- 
lassen sei  ...  .  Erwähnt  wird  der  Gegenstand  an  dieser  Stellen 
(beim  Deutschen),  weil  am  häufigsten  und  natürlichsten  der 
Lehrer  des  Deutschen  in  der  obersten  Klasse  diesen  Gegenstand 
übernehmen  wird;  im  Interesse  sowohl  des  Deutschen,  als  des 
philosophisch -propädeutischen  Unterrichts  ist  es  wünschenswert, 
dafs  Lehrer  des  Deutschen  die  Befähigung  für  den  letzteren 
Unterricht  erwerben**. 

In  Übereinstimmung  damit  heifst  es  in  der  Entlassungs- 
Ordnung  S.  16  in  Bezug  auf  das  Entlassungszeugnis,  es  solle 
auch  ein  Urteil  über  den  Frfolg  des  propädeutischen  Unterrichts 
beigefügt  werden,  wenn  die  philosophische  Propädeutik  an  einem 
Gymnasium  gelehrt  werde. 

Die  Stellung  des  propädeutischen  Unterrichts  ist  somit  gegen 
früher  etwas  beeinträchtigt.  Die  Menschennatur  ist  einmal  so,  dafs 
sie  bei  der  Herabsetzung  eines  pflichtmäfsigen  Unterrichts  zu  einem 
fakultativen  leicht  Anlafs  nimmt,  auch  ihre  Wertvorstellung  und 
ihren  Eifer  zu  verringern.  Indes  wie  sich  trotz  einer  ähnlichen, 
im  Jahre  1S56  herbeigeführten  Lage  dieser  Disziplin  das  Inter- 
esse für  den  Gegenstand  dennoch  wieder  kräftig  geregt  hat,  so 
wird  es  auch  wohl  jetzt  nicht  zu  besorgen  sein,  dafs  in  weiten 
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Kreisen  die  Teilnahme  ffir  die  Propädeutik  infolge  des  neuen 
Lehrplanes  abnimmt.  Es  läfst  sich  vielleicht  eher  hofTen,  dafs 
der  moralische  Hebel,  der  in  der  Freiwilligkeit  liegt,  über- 
wiegend heilsam  wirken  werde. 

Es  ist  übrigens  vielleicht  interessant  zu  vergleichen,  dafs  die 
Behörde  in  der  Begründung  ihrer  Anordnung  auf  die  Seltenheit 
wirklicher  Befähigung  zu  diesem  Unterricht  nicht  blofs  mit  dem 
Gutachten  des  Geh.-R.  L and fer mann,  das  im  Jahre  1855  in 
diei^er  Zeitschrift  stand  und  auch  separat  abgedruckt  ist  (Zur 
Revision  des  Lehrplans  höherer  Schulen  u.s.  w.)  in  Übereinstimmung 
ist,  sondern  auch  mit  einer  der  Thesen,  die  auf  der  Rheinischen 
Direktorenkonferenz  von  1881  (Protokolle  S.  95)  der  Referent 
und  Korreferent  in  Bezug  auf  systematische  Propädeutik  gestellt 
hatten:  „Da  das  Gedeihen  des  propädeutischen  Unterrichts  in 
ganz  besonderem  Mafse  von  der  wissenschaftlichen  und  didakti- 
schen Befähigung  des  Lehrers  bedingt  ist,  so  kann  es  einzelnen 
Gymnasien  auf  Antrag  der  Direktion  von  der  vorgesetzten  Auf- 
sichtsbehörde gestattet  werden,  diesen  Unterricht  bis  auf  weiteres 
ausfallen  zu  lassen'^  Nach  dieser  Fassung  war  offenbar  das  Aus- 
fallenlassen  nur  eine  Ausnahme,  ganz  im  Sinne  der  vorangehen- 
den Thesen,  die  den  Unterricht  in  der  Propädeutik  sehr  betonen. 
Aber  so  grofs  war  die  Teilnahme  der  zahlreich  versammelten 
Direktoren  für  diese  Disziplin,  dafs  die  eben  mitgeteilte  These 
abgelehnt  wurde.  Ohne  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  zu 
verkennen,  zog  man  es  doch  vor,  anzunehmen,  dafs  jedes  Gym- 
nasium (und  jedes  Realgymnasium)  wohl  die  Kräfte  ßnden  werde, 
die  erforderlich  seien.  Ich  denke,  es  ist  eine  ehrenwerte  Tapfer- 
keit, wenn  die  Hindernisse  auf  dem  Wege  zum  Ziel  so  gering 
geachtet  werden. 

Wie  die  Sache  aber  auch  werden  möge,  ein  Lebensinteresse 
der  Gymnasien  steht  nicht  auf  dem  Spiel.  Und  wenn  man  von 
irgend  einem  Gegenstand  sagen  kann,  er  stehe  weniger  unter  dem 
Einflufs  der  Behörde,  als  unter  dem  Einilufs  der  Zeit,  so  ist  es 
der  unsrige.  Wenn  die  Teilnahme  der  Gebildeten  an  den  philo- 
sophischen Arbeiten  so  wächst,  wie  in  den  htzten  15  Jahren,  so 
wird  die  Rückwirkung  dieser  Teilnahme,  die  sich  auch  auf  den 
Universitäten  bemerklich  macht,  auch  in  den  Gymnasien  wohl  zu 
spüren  sein.  Ob  die  einzelnen  Brocken  aus  der  formalen  Logik, 
auf  die  manche  Lehrer  für  die  Disposition  der  deutschen  Aufsätze 
sehr  grofsen  Wert  legen,  dabei  profitieren  werden,  ist  vielleicht 
unsicher;  aber  es  wird  dem  heranwachsenden  Schüler  eine  blei- 
bende Anschauung  zu  teil  werden  von  einem  Trieb  nach  idealer 
Synopsis,  die  das  Vereinzelte  der  Erkenntnis  in  seinen  Gründen 
und  Folgen  in  innere  Beziehungen  bringt,  und  Gewöhnungen 
werden  sich  in  eben  diesem  Schüler  bilden,  das,  was  ihm  seine  Er- 
fahrung bietet,  nur  als  Ausgangspunkte  bewufster  Überlegungen  zu 
benutzen,  wie  sie  im  allgemeinen  die  Philosophie  charakterisieren. 


von  W.  HoUenber^.  659 

Auf  einen  spezielleren  Punkt  scheint  sich  dabei  die  Aufmerk- 
samkeit mehr  und  mehr  zu  lenken. 

Einmal  schon  hat  sich  in  dem  ersten  Teil  unseres  Jahr^ 
hunderts  eine  gewisse  nationale  Einheit  des  deutschen  Philoso- 
phierens gezeigt;  fast  alle  zog  es  „zu  dem  grofsen  Kreise  jener 
Ansichten,  die  durch  Fichte,  Schelling  und  Hegel  sich  mehr  zu 
einer  charakteristischen  Art  der  Bildung,  als  zu  einem  geschlossenen 
Lehrsystem  entwickelt  hatten/'  Und  als  diese  Gemeinsamkeit  ge- 
sprengt war,  ergab  sich  vorläufig  wieder  eine  neue  formale  Ein- 
heit in  der  Naturforschung.  Wie  Dubois-Reymond  schon  sagt, 
war  die  Methode  der  Induktion  diese  Einheit,  eine  Methode, 
„von  der  es  so  schwer  hält,  den  Aufsensteheuden  als  von  einer 
besondern  Methode  eine  Vorstellung  zu  geben,  weil  sie  genau  ge- 
nommen nichts  ist,  als  der  auf  die  jedesmalige  Aufgabe  angewen- 
dete gesunde  Menschenverstand/'  Das  ist  so  bekannt,  dafs  man 
nicht  dabei  zu  verweilen  braucht.  Eben  so  wenig  ist  es  nötig 
darauf  hinzuweisen ,  wie  im  Verlauf  dieser  Forschung  nicht  blo^ 
der  anfängliche  Übermut  durch  Kritik  gemäfsigt  wurde,  sondern 
auch  diese  ganze  Sphäre  des  mechanischen  Lebens  als  die  unter- 
geordnete erschien  neben  der  eigentlich  menschlichen,  iu  der  es 
unmittelbares  Erleben,  ein  Gefühl  der  Werte  und  Ideale  giebl. 
Wie  gesagt,  dies  brauchen  wir  nicht  weiter  auszuführen.  Dagegen 
wurde  es  einer  umsichtigen  litterarischen  Darlegung  bedürfen,  zu 
der  wir  hier  nicht  berufen  sind,  um  zu  zeigen,  dafs  sich  auf 
Grund  dieser  Entwicklung  wieder  eine  gröfsere  Übereinstimmung 
des  philosophischen  Denkens  in  Deutschlcind  entwickelt.  Gewifs 
sind  wir  am  wenigsten  geneigt,  uns  in  Deutschland  von  aufsen 
her  eine  Richtung  des  inhaltlichen  Elements  in  der  Philosophie 
aufnötigen  zu  lassen;  desto  erfreulicher  ist  es,  wenn  ungesucht 
und  in  freier  Arbeit  sich  eine  Annäherung  der  Anschauungen 
unter  den  Philosophen  ergiebt. 

Alles  dies  könnte  nun  für  die  Schule  und  ihre  philosophische 
Propädeutik  gleichgültig  erscheinen.  Es  giebt  solche,  die  von 
diesem  Unterricht  nur  eine  formale  Bildung  und  Gewandtheit  zu 
erzielen  verlangen,  weshalb  sie  denn  auch  die  Logik  so  sehr  be- 
günstigen. Die  Geschichte  der  Didaktik  weist  ähnliche  Erschei- 
nungen nach,  wie  wenn  Pestalozzi  und  einige  seiner  Jünger  aus- 
drücklich für  gleichgültig  erklärten,  ob  Anschauungsübungen  an 
einem  Dintenkrug,  an  dem  Loch  einer  Tapete,  oder  vielmehr  an 
einem  inhaltsvollen  Gegenstande  angestellt  würden,  und  wie  eine 
gewisse  Gesellschaft  Latein  trieb,  nicht  um  in  das  antike  Kultur- 
und  Sprachleben  einzudringen,  sondern  um  die  Gewandtheit  des 
Denkens  und  Sprechens  zu  gewinnen,  die  in  diplomatischen,  lit- 
terarischen und  kirchlichen  Klopifechtereien  zum  Siege  fähren 
könnte.  Wer  nun  bei  aller  Achtung  dieser  Gewandtheit  und  for- 
malen Beherrschung  des  StoiTes  noch  mehr  will,  wer  den  Verkehr 
mit  der  Jugend  nicht  darauf  beschränkt,   gleichgültige  Mittel  zu 

42* 


060    Hülfsmittel  f.  d.   Propädeutik  d.  Philosophie  i.  d.  Gymo., 

beschaflTen  für  zufällige  Zwecke  der  ungewissen  Zukunft,  wer  z. 
ß.,  um  mit  Her  hart  zu  reden,  eine  Charakterstärke  der  Sitt- 
lichkeit an  den  Zöglingen  erstrebt,  dem  wird  es  auch  in  der 
philosophischen  Bildung  der  reiferen  Zöglinge  erfreulich  sein,  wenn 
ihm  in  der  nationalen  Kultur  eine  gewisse  weithin  anerkannte 
philosophische  Überzeugung  entgegentritt,  der  er  sich  eben  darum 
mit  mehr  Zuversicht  anschliefsen  kann,  weil  sie  kein  isoliertes 
System  ist,  das  irgend  ein  originaler  Denker  geschaffen,  sondern 
eine  „charakteristische  Art  der  Bildung**,  wie  sie  in  der  Nation 
lebt.  Er  kann  dann  desto  eher  hoffen,  dafs  seine  Arbeit  mit 
dazu  helfen  werde,  in  dem  Zögling  eine  Lebensanschauung  zu 
pflanzen ,  die  auch  im  weitern  Verlauf  des  Lebens  nicht  ganz 
ohne  Entwicklung  bleibe.  Denn  das  mufs  Lehrer  und  Zögling 
wissen,  dafs  dem,  was  er  aus  der  Schule  entnimmt,  noch  manche 
Veränderung  bevorsteht;  aber  diese  Veränderung  braucht  keine 
Zerstörung  zu  sein,  und  sie  braucht  es  auf  dem  Gebiete  der  ide- 
alen Bildung  ebensowenig  zu  sein,  als  auf  dem  der  realistischen. 

Wenn  wir  daher  auch  nirgend  dem  Prinzip  absolut  bei- 
pflichten, dafs  die  Schule  nur  das  unzweifelhaft  Aner- 
kannte lehren  dürfe,  so  ist  es  doch  jedenfalls  richtig,  dafs  es 
am  heilsamsten  ist,  wenn  das,  was  der  Lehrer  sich  zu  lehren  ge- 
drungen fühlt,  in  genügender  Harmonie  mit  den  Resultaten  der 
nationalen  Bildungsarbeit  steht,  immer  unter  der  mehrfach  er- 
wähnten Voraussetzung,  dafs  es  sich  auch  in  der  philosophischen 
Propädeutik  um  mehr  handelt,  als  um  einige  schulmäfsige  Tri- 
vialitäten der  formalen  Logik. 

Hiermit  glaube  ich  für  die  meisten  Leser  deutlich  genug  ge- 
sagt zu  haben,  weshalb  ich  hier  auf  einige  Schriften  Lotzes  als 
auf  Hülfsmittel  für  den  propädeutischen  Unterricht  aufmerksam 
machen  möchte.  Seit  einem  Jahre  ist  uns  Lotze  entrissen.  Nicht 
unerwartet  hat  sich  seitdem  deutlich  gezeigt,  wie  tief  sein  Einflufs 
schon  in  die  Nation  gedrungen  ist.  Man  wird  mir  die  Belege 
dafür  hier  erlassen.  Auch  wie  sich  diese  wachsende  Zustimmung 
zu  Lotzes  Schriften  und  Anschauungen  etwa  erklärt,  wird  man 
lieber  bei  Hugo  Sommer  (Preufs.  Jahrbücher),  bei  Edm.  Pflei- 
derer,  R.  Seydel  nachlesen  wollen,  als  an  dieser  Stelle.  Es 
ist  aber  gestattet  zu  berichten,  wie  Prof.  Rehnisch  in  Göttingen, 
der  langjährige  Freund  Lotzes,  den  Verehrern  des  Verstorbenen 
eine  Art  Ersatz  geschaffen  hat  für  die  nunmehr  vereitelte  HolT- 
nung  auf  den  Band,  mit  welchem  Lotze  sein  grofses  Werk  ab- 
zuschliefsen  gedachte.  Er  hat  sich  entschlossen,  die  Diktate 
Lotzes  zu  veröffentlichen,  wie  sie  in  der  letzten  Zeit  den  Studieren- 
den gegeben  wurden.  Denn  so  ist  es  Göttinger  Sitte,  dafs  der 
Professor  einen  Abschnitt  frei  vorträgt  und  dann  das  Wesentliche 
des  Vortrags  diktiert.  So  ist  denn  bei  Lotzes  Verleger,  Herrn 
S.  Hirzel,  erschienen: 

1)  Grundzüge  der  Psychologie.    Diktate  aus  den  Vorlesungen 
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von  H.  Lotze.  100  S.;  dann  iu  gleicher  Ausstattung  2)  die 
Grundzüge  der  praktischen  Philosophie  (Ethik)  und  3)  Grundzüge 
der  Ikligionsphilosophie  (102  S.).  Es  werden  in  gleicher  Weise 
noch  im  Laufe  des  Jahres  erscheinen  :  Logik  uud  Encyklopädie 
der  Philosophie,  ferner  Metaphysik,  Naturphilosophie,  Ästhetik  und 
endlich  Geschichte   der    deutschen  Philosophie  seit  Kant. 

Es  ist  aufserdem  noch  zu  erwilhnen,  dafs  das  Juniheft  von 
„Nord  und  Süd*'  (Breslau,  Schotllaender)  aus  dem  Nachlafs  Lotzes 
einen  gröfsern  Aufsatz  „die  Prinzipien  der  Ethik''  enthalt,  der 
iu  lehrreicher  Weise  den  gewöhnlich  hehutsam  umgangenen 
schwierigsten  Teil  der  Disziplin  kritisch  erörtert. 

Wer  nun  noch  gar  nicht  mit  Lotze  bekannt  ist,  wird  die 
Diktate  vielleicht  nicht  völlig  versländlich  linden.  Wer  aber  sich 
z.  ß.  in  den  Mikrokosmus  hineingelesen  hat.  wird  mit  grofser  Be- 
friedigung den  knappen,  aber  wohl  überlegten  Ausdruck  zum  Teil 
durchsichtiger  finden,  als  jene  scbönere  Darstellung.  Besonders 
ist  dies  von  der  Ethik  und  Religiousphilosophie  zu  sagen,  Diszi- 
plinen, über  welche  sich  Lolze  in  seinen  Schriften  nicht  in  voll- 
ständigem Zusammenhange  ausgesprochen  hatte. 

Ich  habe  vor  vielen  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  nach  dem 
Vorgange  guter  Autoritäten  die  Ethik  als  einen  Teil  der  philo- 
sophischen Propädeutik  in  Erinnerung  gebracht  und  nicht  blofs 
im  allgemeinen,  sondern  an  einem  Beispiel  gezeigt,  wie  sich  die 
wesentlichsten  ethischen  Begriffe  schulmäfsig  behandeln  liefsen. 
Bisher  habe  ich  diese  Ansicht,  der  ich  auch  in  meiner  „Propä- 
deutik" Ausdruck  gegeben  habe,  nicht  aufzugeben  Veranlassung 
gehabt.  W^er  sich  für  die  Kontrovei^se  interessiert,  wird  leicht 
das  pro  und  contra  aus  den  Verhandlungen  der  Rhein.  Direktoren- 
Konferenz  von  1881  und  sonst  entnehmen.  Vielleicht  wird  sich 
die  Ablehnung  der  Elhik  in  dem  philosophischen  Unterricht  noch 
lange  den  Lehrern  und  Behörden  aus  verschiedenen  Gründen 
empfehlen.  Aber  das  Gute  wird  die  Veröflentlichung  der  Grund- 
züge Lotzes  doch  haben,  dafs  vielen,  die  von  den  gewöhnlichen 
Fassungen  der  theologischen  oder  philosophischen  Ethik  herkommen, 
doch  ein  Bild  einer  sittlichen  Lebensansicht  entgegentritt,  das  die 
ganze  Fülle  der  Lebensinteressen  vorführt,  überall  bis  in  die  Aus- 
läuier  der  Politik  und  Volkswirtschaft  durchsichtig  und  auf  der 
Höhe  der  W'issenschaft  stehend.  Und  für  den,  dar  Lotze  sonst 
kennt,  wird  dazu  kommen,  dafs  die  Ethik  ihm  eine  grofse  Menge 
von  philosophischen  Gedanken,  die  sonst  gern  auseinander  fallen, 
in  befriedigender  Weise  verbindet,  so  dafs  der  Nutzen ,  den  er 
von  einer  solchen  systematischen  Verbindung  des  Vielen  hat, 
nicht  abhängt  von  dem  Umstände,  ob  er  im  Unterricht  von  diesen 
Materien  Gebrauch  machen  will  und  darf. 

Und  diesen  Gedanken  brauchen  wir  nur  zu  Ende  zu  denken, 
um  zu  linden^  dafs  die  Veröffentlichung  jener  Diktate  für  unsern 
Stand  überhaupt  eine  dankenswerte  That  ist.    Von  der  einen  Seite 
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befurchtet  man,  der  preufsische  Oberlehrer,  genötigt  alles  mög- 
liche zu  lehren,  werde  oberflächlich  werden  und  geneigt,  sich  aus 
dem  ersten  besten  Fachlexikon  zu  belehren.  Soweit  das  hierin 
angedeutete  Übel  auf  mehr  als  Phantasie  beruht,  sind  vertiefle 
philosophische  Studien  das  Heilmittel,  das  noch  anschlügt,  wenn 
andere  zu  spat  kommen.  Auf  der  andern  Seite  warnt  uns  das 
Wohlwollen  der  Behörden,  uns  nicht  in  die  Teilung  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  so  tief  einzulassen,  dafs  unser  pädagogischer 
Blick  sich  nicht  mehr  zurückfindet  zu  den  so  einfachen  Bedürf- 
nissen der  täglichen  Arbeit.  Hier  kommt  uns  wieder  das  in  Rede 
stehende  Unternehmen  zu  gute,  und  zumal  bei  dem  Zustande 
unsrer  wissenschaftlichen  pädagogischen  Litteratur,  die  noch 
immer  zwischen  Anweisung  ohne  Wissenschaft  und  Wissenschaft 
ohne  Anweisung  schwankt,  ist  es  eine  wöhlthuende  Flrfahrung, 
wie  uns  jene  Lotzeschen  Diktate  fern  von  blofs  gemachten  ab- 
strusen Erörterungen  immer  nahe  halten  bei  den  Fragen  des 
wirklichen  Lebens,  die  uns  alle  einmal  quälen  oder  gequält  haben, 
welcher  Beruf  uns  auch  zugefallen  ist.  Auf  die  besonders  prak- 
tisch eingreifende  Beligionsphilosophie  möchte  ich  darum  vor  allem 
aufmerksam  machen,  weniger  die  Theologen,  die  sich  ohnehin 
schon  für  Lotze  interessieren,  als  die  Nichttheologen  in  unserm 
Stande,  die  gern  selbst  zusehen,  in  welchem  Mafse  sich  unser 
alter  Glaube  mit  gründlichem  weltlichen  und  geschulten  Denken 
verträgt.  Und  dieses  Bedürfnis  wird,  wie  es  scheint,  noch  immer 
lebhaft  empfunden. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

Randglossen 
zn  Curtius*  Grundzügen  der  griechischen  Etymologie. 

1.  Artikel. 

Die  fünfte  unter  Mitwirkung  von  Ernst  Windisch  umgearbei- 
tete Auflage  der  „Grundzüge"  von  Georg  Curtius  beweist  einen 
neuen  Fortschritt,  den  das  gediegene  Buch  gemacht  hat.  Die 
festere  Gestaltung,  welche  der  an  sich  stattliche  Band  mit  dieser 
Auflage  gewonnen  hat,  möchte  kaum  noch  einen  Anbau  vertragen. 
So  wohl  erwogen  und  bis  ins  Kleinste  genau  gefügt  ist  das  Ganze. 
Einen  weisen  Plan  wird  man  besondei^s  in  der  Anordnung  und 
dem  Aufbau  der  664  Nummern  entdecken,  welche  jede  Wurzel 
oder  Stammsilbe  in  alle  verwandton  Sprachen  hinein,  in  die  beiden 
klassischen  ebenso  wie  in  die  anderen  indogermanischen  verfolgen. 
Es  wird  kaum  ein  sprachliches  Werk  geben,  das  reichhaltiger  aus- 
gestattet ist  und  bei  allem  Keichtum  mit  dem  Räume  doch  so 
musterhaft  haushält.  Denn  jeder  Nummer  ist  ja  auch  noch  ein 
Kommentar  in  kleinerem  Druck  beigegeben,  welcher  die  ausrei- 
chend vollständige  Begründung  des  gegebenen  Resultates  enthält. 
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Und  was  sollen  da  Randglossen?  wird  man  fragen.  Ich 
möchte  mit  den  Worten  des  verehrten  Verfassers  S.  VIII  ant- 
worten: „Die  am  meisten  vernachlässigte  Seite  der  etymologischen 
Forschung  bleibt  die  Bedeutungslehre,  also  gerade  die  Seite,  welche 
der  klassischen  Philologie  am  nächsten  liegt ...  für  den  Bedeu- 
tungswandel in  weiterem  Umfange  Gesichtspunkte  zu  gewinnen, 
das  sind  Aufgaben,  zu  denen  sich,  so  scheint  es,  die  jetzige  Gene- 
ration am  wenigsten  hingezogen  fühlt.*'  Wir  greifen  wohl  zu 
den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprachforschung,  wo  es  sich 
darum  handelt,  eine  Form,  besonders  einen  Metaplasmus,  dem 
Verständnis  und  Gedächtnis  des  Schülers  anzupassen,  wie  die 
Äkkusative  ßa(fiXin  und  ßatf^X^a,  die  Genetive  ßa<fiXi(og  und 
ßatrtl^og.  Dafs  auch  die  lexikalische  Seite  vieler  Worte  erst 
durch  diese  Studien  die  notwendige  Beleuchtung  erhält,  daran 
denken  die  wenigsten,  und  doch  trilTt  der  Vorwurf,  den  uns  der 
grofse  Gelehrte  mit  den  angezogenen  Worten  macht,  gerade  diese 
Seite,  auf  welche  vielleicht,  wo  es  sich  um  Verwertung  dieser 
Studien  für  die  Schule  handelt,  sogar  der  Schwerpunkt  zu  legen 
ist.  Es  ist  der  Zweck  dieser  Bemerkungen,  die  Aufmerksamkeit 
der  Herren  Kollegen  eben  hierauf  zu  lenken. 

Vielleicht  ist  es  vielen  schon  ähnlich  gegangen.  Das  Wörter- 
buch läfst  uns,  indem  wir  nach  der  passenden,  meist  nach  der 
Grundbedeutung  eines  Ausdruckes  fragen,  so  oft  im  Stiche,  beson- 
ders das  lateinische,  für  das  es  an  einer  ausreichenden  etymolo- 
gischen Begründung  ja  noch  fehlt.  Es  igiebt  aber  kein  gluck- 
licheres, den  Forschungstrieb  des  Sprachgelehrten  ehrenderes  Zu- 
sammentreffen, als  wenn  wir  auf  dem  Wege  der  philologischen 
Interpretation  zu  demselben  Resultate  gelangen,  wie  auf  dem  Wege 
der  vergleichenden  Sprachforschung;  haben  wir  doch  so  von  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen  ausgebend  sicher  das  Richtige  ge- 
funden. Nur  leider  wird  mit  der  etymologischen  Funktion  eines 
Wortes  noch  zu  wenig  gerechnet.  Das  ist,  so  sehr  sie  sich  auch 
in  Verborgenheit  verschliefst,  doch  wohl  eine  berechtigte  Klage  des 
Etymologen. 

Es  ist  nun,  schon  um  zu  zeigen,  dafs  die  Sache  doch  nicht 
ganz  so  schlimm  ist,  wie  sie  aussieht,  meine  Absicht,  alle  die 
Fälle,  in  denen  ich  die  letzten  Jahre  bei  der  Lektüre  der  alten 
Klassiker  und  zumal  der  Dichter  auf  die  Resultate  dieser  For- 
schung hinübergreifen  konnte  und  mufstc,  nach  den  erwähnten 
Nunimeiii  hier  aufzureihen.  Wenn  dabei  mehr  lateinische  Citate 
folgen  als  griechische,  so  kommt  es  zum  Teil  daher,  dafs  der 
Unterzeichnete  bis  jetzt  vorwiegend  zum  lateinischen  Unterrichte 
herangezogen  worden  ist.  Was  ich  immer  am  schmerzlichsten 
vermifst  habe,  war  die  Lektüre  der  griechischen  Dichter. 

HoiTentlich  begleitet  mich  bei  meiner  Arbeit,  die  eben  nur 
in  der  praktischen  Verwertung  der  sprachvergleichenden  etymolo- 
gischen Forschung  besteht,   das  Interesse   des  geneigten  Lesers, 
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sollte  es  sich  auch  nui*  darum  handeln,  zur  Diskussion  schwie- 
riger Fragen  anzuregen,  die  ja  von  jener  Seite  so  dringend  ge- 
wünscht wird. 

Nr.  7.  Im  sechsten  Buche  der  Aneide  erzahlt  uns  bekanntlich 
Virgil  die  Höllenfahrt  seines  Helden.  Nachdem  ihn  mit  der  Sibylle 
von  Cumä  Charon  glucklich  übergesetzt  hat,  zeigt  sie  ihm  auf  dem 
Wege  zum  Elysium  links  den  Abgrund  des  Tartarus.  Hier,  sagt 
sie,  ist  die  Stelle,  wo  sich  der  Weg  nach  beiden  Seilen  teilt:  der 
rechts  auf  die  Burg  des  grofsen  Dis  gerichtet  ist,  auf  dem  haben 
wir  zu  gehen;  hingegen  löst  (entfesselt)  der  links  die  Strafen  der 
Übelthäter  und  fuhrt  zum  sündigen  Tartarus  (V.  542):  at  laeva 
malorum  Exercet  poenas  et  ad  impia  Tartara  miitü.  Poenas  ist 
metaphorisch  für  verhera  oder  flagellum  gesagt.  Dem  Dichter 
schwebt  schon  hier  das  Bild  der  rächenden  Tisiphone  vor,  von 
der  es  570  heifist:  Sogleich  schwingt,  eine  Rächerin  des  Misse- 
thäters,  mit  der  Peitsche  gegürtet,  Tisiphone  diese,  indem  sie  auf 
ihn  losspringt  u.  s.  w.  Heifst  arcere  „einschliefsen,  verwahren", 
arca  „Kiste,  Verschlufs'^  u.  s.  w.,  so  sucht  man  exereere  „frei 
machen,  losmachen''  in  dieser  Bedeutung  immer  noch  vergebens. 
Wir  erwarten,  wie  auch  Wagner  interpretiert:  poetiae  exercentur] 
vgl.  solvere  poenas  bei  Sallust  u.  a. 

Nr.  15.  Wie  nahe  lat.  decet  an  griech.  donet  heranstreift, 
kann  eine  Stelle  zeigen,  wie  Plaut.  Cap.  966.  Obgleich  Stalagmus 
seinem  Herrn  Hegio,  dessen  Sohn  er  vor  Jahren  entführt  hat, 
wiedergebracht  wird,  zeigt  er  doch  nicht  die  mindeste  Reue:  Die 
That,  die  ich  gesteben  könnte,  glaubst  du  wohl,  könnte  mich 
gereuen  auf  deine  Rede  hin?  Hegio:  Nun,  ich  wills  dahin  bringen, 
dals  sie  dich  gereut ;  denn  (von  Schlägen)  ganz  blau  will  ich  dich 
machen  (prügeln).  Slalagmus:  Ei,  als  einem,  der  darin  unerfahren 
ist,  glaub'  ich,  drohst  du  mir  mit  Schlägen.  Lafs  doch  das  sein! 
Sag',  was  giebst  du,  damit  du  hier  erreichst,  wonach  du  strebst? 
Hegio:  Beredt  genug  bist  du,  jedoch  nunmehr  will  Worte  gespart 
ich  wissen.  Stalagmus:  Es  geschehe,  wie  du  willst.  Hegio  (für 
sich):  Ein  wohl  willfähriger  Bursche  war  es;  jetzt  scheint  es 
nicht.     Bene  morigerus  fuit  puer;  nunc  non  decet. 

So  ist  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  dignitas  „Geltung" 
Jo£a  verblafst  bei  Cic.  in  Cat.  4,  20.  Indem  Cicero  die  gröfste 
Strenge  bei  Bestrafung  der  Verschworenen  empliehlt,  kann  er  es 
nicht  unterlassen,  anzudeuten,  dafs  er  es  mit  Aufbietung  seines 
ganzen  persönlichen  Mutes  thue.  Wenn  nun  auch  einmal,  sagt 
er,  durch  die  Verbrecherwut  eines  Menschen  aufgereizt,  diese 
Schar  (der  Verschworenen)  mehr  zu  bedeuten  haben  sollte,  als 
was  ihr  zusammen  mit  dem  Staate  geltet,  so  sollen  mich  doch, 
versammelte  Väter,  meine  Thaten  und  Mafsnahmen  niemals  ge- 
reuen. Quodsi  aUqtuindo  alicuius  furore  et  scelere  comitata  mamis 
Uta  plus  valuerit,  quam  veslra  ac  reipublicae  dignitas  etc. 

Nr.  27,  b.     xand  in  der  Bedeutung  „Schlimmes,  Leiden'*  ist 


voo  J.  Saooeg.  665 

nicht  selten,  wie  bei  Soph.  Ant.  927,  wo  die  Heldin  des  Stuckes, 
indem  sie  zum  Tode  geführt  wird,  wünscht,  wenn  ihre  Feinde  im 
Unrecht  seien,  so  brauchte  des  Leidens  gar  nicht  mehr  zu  sein, 
das  sie  zu  dulden  haben  sollten,  als  sie  ihi*  so  gegen  Fug  und 
Recht  anthäten,  ein  Zug  ihres  Charakters,  der  aus  der  Blutrache 
sich  erklärt,  die  für  die  älteste  Zeit  der  griechischen  Geschichte 
und  überhaupt  da  anzunehmen  ist,  wo  eine  Genugthuung  der 
Gerichte  maugelte:  ei  3'  oid'  ä(iaQT€xvov(f$,  fi^  nkeioa  xaxä 
lid&onVy  rj  xai  ÖQÜaty  ixdixißng  ifii,  Ihre  Seele  windet  sich 
im  Schmerze  der  Verfolgung:  sie  hat  keinen  anderen  Stachel,  sich 
zur  Wehr  zu  setzen,  als  den  des  gleich  unfrommen  Wunsches. 
Man  wird  unwillkürlich  an  das  alttestauientliche  Aug'  um  Aug' 
und  Zahn  um  Zahn,  oder  an  den  verfolgten  Juden  in  Shakespeares 
Kaufmann  von  Venedig  erinnert. 

Im  Eingange  ihrer  Rede  gewinnt  das  Wort  xaxog  sogar  den, 
wenn  auch  immer  noch  unpersönlichen  Sinn  von  leidend  und 
vergleicht  sich  so  passend  mit  lit.  kank-inti  quälen,  das  Curtius 
anführt:  0  (welch)  ein  Grabmal,  o  ein  Drautgemach,  o  eine  immer 
geschlossene  Gruftbehausung,  in  die  ich  gehe  zu  den  Meinigen, 
von  denen  die  gröfste  Anzahl  bei  den  Toten  Persephone  schon 
aufgenommen  hat,  nachdem  sie  umgekommen,  von  denen  ich  zu- 
letzt und  am  gequäl  testen  nun  bei  weitem  hinabgehe,  bevor 
mir  mein  Teil  am  Leben  geworden  ist  (895):  cor  Xotad-la^ yd 
xal  xdxhdta  d^  f$axQM  KätsifAij  nqiv  (lO^  fioJQay  i^ijxsiv  ßiov. 

Kr.  29,  b.  Nicht  blofs  in  classicum,  auch  in  classis  selber 
schimmert  noch  das  Etymon  durch,  wenn  wir  an  der  Übersetzung 
„Aufgebot''  eben  nichts  auszusetzen  linden,  z.  B.  in  jenen  weis- 
sagenden Schlufsworten  des  Nereus  bei  iloraz  1,  15:  In  seinem 
Groll  wird  z>var  den  Tag  (der  Entscheidung)  für  Ilion  und  die 
Mütter  der  Phrygier  (Trojaner)  hinausschieben  Achills  Aufgebot, 
d.  i.  seine  Mannschaft,  Gefolgschaft,  die  er  in  Phthia  aufgeboten, 
d.  i.  ihm  zu  folgen,  aufgerufen  (MvQ^idoveg  di  xaXevvto 
B  684);  aber  nach  bestimmten  Wintern  wird  der  Achäer  Feuer 
die  Hauser  liions  in  Brand  stecken.  Iracunda  diern  proferet  Ilio 
MaXronisque  Phrygum  classis  Achillei;  Post  certas  hiemes  uret  Achaicus 
ignis  Iliacas  domos. 

Nr.  45.  Vielleicht  gehört  hierher  nicht  nur  lat.  civis,  son- 
dern auch  castrum,  das  nach  dem  Vorgange  Corssens  jetzt  zur 
Wurzel  skad  gezogen  wird.  Merkwürdig  ist  gewifs,  dafs  noch  bei 
Virg*  An.  5,  671  die  Vorstellung  des  einen  Begriffs  die  des  anderen 
erweckte.  Als  Äneas  bei  der  Todesfeier  seines  Vaters  auf  Sicilien 
mit  dem  männhchen  Teile  seines  Gefolges  den  Spielen  hingegeben 
ist,  werfen  die  am  Strande  zurückgelassenen  Frauen  Feuer  in  die 
Schiffe.  Sowie  es  Eumelus  meldete,  sprengte  Ascanius,  der  eben 
das  Reitertrefl'en  anführte,  auf  feurigem  Rosse  zum  ScliifTslager, 
ohne  dafs  ihn,  obgleich  vor  Eile  aufser  Atem,  sein  Hofmeister 
zurückhallen  kann.     „Was  ist  das  wieder  für  eine  Tollheit  von 
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euch?^'  rief  er,  „und  wohin,  wohin  wollt  ihr  damit  hinaus?  nun? 
wehe,  ihr  unglückseligen  Sassen  (von  sitzen;  von  liegen  fehlt 
das  Derivatum):  nicht  den  Feind  und  den  feindlichen  Sitz  (eig. 
Lager)  der  Argiver,  nein,  eure  eigene  Hoffnung  verbrennet  ihr. 
heu,  miserae  cives?  non  hostem  inimicaque  castra  Ärgivum,  vestras 
spes  uritis, 

Nr.  62.  Auf  gloria  „Ruhmesthaf'  braucht  nicht  erst  mit 
Kuhn  aus  dem  Sanskrit  geschlossen  zu  werden:  man  kann  es 
aus  Virgil  5,  394  belegen.  Äneas  veranstaltet  an  dem  Todestage 
seines  Vaters  auch  einen  Faustkampf.  Der  Sieger  soll  einen  jungen 
Stier  mit  vergoldeten  Hörnern  davonführen,  der  Besiegte  sich 
eines  Schwertes  und  Helmes  getrösten.  Da  erhebt  sofort,  mit 
gewaltiger  Kraft  ausgestattet,  Dares  sein  Haupt  und  läfst  seine 
breiten  Schultern  sehen  und  schlägt  mit  beiden  Armen  durch  die 
Luft.  Niemand  wagt  es,  den  Kampf  mit  ihm  aufzunehmen. 
Schon  fafst  er  den  Stier  am  Hörne  und  fragt  den  Äneas,  wie 
lange  er  denn  noch  stehen  solle,  wie  lange  es  sich  denn  noch 
schicke  zu  warten,  ob  er  nicht  sein  Geschenk  hinnehmen  dürfe. 
Schon  murmelten  ihm  die  Dardaniden  Beifall,  da  wendet  sich 
Äneas'  Gastfreund  an  den  alten  bedächtigen  Entellus  mit  tadelnden 
Worten  und  fragt  ihn,  ob  er  —  früher  einmal,  jetzt  freilich  um- 
sonst! der  Tapferste  unter  den  Tapferen  —  das  ansehnliche  Ge- 
schenk so  ohne  allen  Kampf  ruhig  hinnehmen  lassen  wolle.  Wo 
bleibe  nun  sein  göttlicher  Meister,  den  er  freilich  umsonst  er- 
wähne, der  Eryx,  wo  sein  Ruf,  der  über  ganz  Sicilien  hinweg- 
reiche, wo  die  erbeuteten  Waffenstücke,  die  von  seinem  Hause 
lierabhingen.  Und  Entellus  läfst  sich  überreden,  und  indem  er 
seine  beiden  Kampfriemen  von  ungeheuerem  Gewichte  mitten 
hineinwirft,  ruft  er:  Nicht  ist  Liebe  zum  Ruhme  geschwunden, 
noch  von  Furcht  vertrieben  die  Ruhme  st  hat  u.  s.  w.  Non  laudü 
amor  ntc  gloria  cessü.  Falsa  metu  etc. 

Nr.  77.  Dafs  crudelis  von  cnidus  abzuleiten  ist,  wie  earduelis 
von  Carduus,  patruelis  von  patruus  und  weiter  fidelts  von  fides  und 
dem  entsprechend  nach  der  ersten  corruptela  von  corruphiSy  cau- 
tela  von  caulusy  sutela  von  sritm,  tutela  von  tuh^s,  candela  und 
redupliziert  cidndela  „Glühwürmchen"  von  candeo,  querela  von 
queror,  loquela  von  loquor,  custodela  von  custos,  clieiUela  von  clkns 
liegt  auf  der  Hand,  aber  dafs  es  in  der  Bedeutung  „blutig''  auch 
noch  in  der  klassischen  Latinität  vorhanden  ist,  dürfte  neu  sein. 
Und  doch  erzählt  Venus  selber  ihrem  Sohne  Äneas,  der  in  Afrika 
gelandet  ist,  bei  Virgil  im  ersten  Buche  der  Äneide,  wie  mitten 
zwischen  Dido  und  ihren  Gemahl  Sychäus  ihr  wütender  Bruder 
getreten  und  ihn  von  Goldgier  geblendet  schändlicher  Weise  am 
Altäre  meuchlings  mit  dem  Schwerte  getötet  habe,  unbesorgt  um 
die  Liebe  seiner  leiblichen  Schwester,  wie  er  dann,  der  Bösewicht, 
die  That  lange  verheimlicht  und  alles  mögliche  erfunden  habe,  um 
die  arme  Liebende  mit  eitler  Hoffnung  zu  tauschen.    Da  erschien 
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ihr  selbst  im  Schlafe  das  Bild  ihres  unbeerdigten  Gemahles  und 
enthüllte,  das  bleiche  Antlitz  ganz  wunderbarer  Weise  erhebend, 
vor  ihren  Augen  den  blutigen  Altar  und  die  vom  Stahl  durch- 
bohrte Brust  und  entdeckte  so  das  ganze  verborgene  Verbrechen 
seines  Hauses  (V.  354):  ora  modis  attoUens  pallida  miris  Crudelis 
aras  traiectaqiie  pectora  ferro  Nudavü  caecutnque  domus  scelus  omne 
reteoßiU 

Nr.  93.  Vergeblich  wird  man  in  den  Wörterbuchern  unter 
noxivjs  die  Bedeutung  „sterblich,  des  Todes  schuldig'*  entsprechend 
der  Verwandtschaft  des  Wortes  mit  nex  und  griech.  vixvq  suchen, 
und  doch  miifs  man  auf  Grund  dieser  Zusammenstellung  eine 
solche  Bedeutung  des  Wortes  für  Virgils  Äneide  6,  731  in  An- 
spruch nehmen.  Äneas  thut  im  Elysium  auch  einen  Blick  in 
jenen  entlegenen  Hain,  durch  den  der  Lethestrom  fliefst,  und  sieht 
da  jene  unzähligen  Geschlechter  und  Völker  wie  Bienen  zur 
Sommerzeit  herumfliegen.  Er  entsetzt  sich  vor  der  Menge  und 
fragt  seinen  Vater  Anchises  nach  einer  Erklärung.  Der  trägt 
schon  längst  das  Verlangen,  ihm  die  Scharen  seiner  Nachkommen 
zu  bezeichnen,  damit  er  sich  des  gefundenen  Italiens  erst  recht 
erfreue,  und  hebt  mit  der  Erschaffung  oder  vielmehr  mit  der  Be- 
seligung der  Welt  an.  Alles  macht  ein  inwendiger  Geist  lebendig, 
setzt  in  alle  Glieder  gegossen  die  Seele  in  Thätigkeit  und  ver- 
bindet sich  mit  dem  Ganzen.  Daher  der  Menschen  und  Tiere  • 
Geschlecht  und  das  Leben  der  Vögel  und  der  Ungeheuer,  welche 
das  Meer  unter  der  schimmernden  Oberfläche  trägt.  Des  Feuers 
Kraft  und  des  Himmels  Ursprung  haben  alle  diese  Geschöpfe  frei- 
lich nur  insoweit,  als  sie  nicht  dem  Tode  verfallene,  sterbliche 
Leiber  aufhalten.  Igneus  est  ollis  vigor  et  caelestis  origo  Seminihus, 
q^iantum  non  corpora  noxia  tardant  Terrenique  hebetant  artus 
moribnndaque  membra. 

Nr.  118.  Sollte  wirklich  lat.  sacer  und  mncio  nichts  mit 
äyiog  und  a^ofiai  ., scheuen"  zu  thun  haben?  Wie  würde  doch 
eine  ganze  Reihe  von  Derivaten,  anzufangen  mit  exsecrari^  ex- 
secrabüis  (wörtlich:  verabscheuungswert  z.B.  bei  Liv.  26,  13,9)  u.  a. 
hierher  passen! 

Nr.  122.  Wie  äyäXlco  gehört  natürlich  auch  abgeleitetes 
äyalf^ia  hierher,  ähnlich  daldaXfia  zu  dai^ddXXo),  atfdXfia  zu 
(SifdXXifüy  äXfia  zu  aXXofiai.  Und  ayaXfia  ist  wirklich  nicht 
nur,  was  Freude  macht,  nämlich  eine  Zierde,  eine  Bildsäule  u.  s.  w., 
sondern  auch  die  Freude  ganz  allgemein  z.  B.  bei  Sophokles  in 
der  Antigone  V.  704.  Nachdem  sich  der  Chor  umsonst  für  An- 
tigene verwandt  hat,  kommt  FTaimon,  um  seinen  Vater  zur  Nach- 
giebigkeit zu  stimmen.  Er  macht  ihn  vor  allem  auf  die  allge- 
meine Beliebtheit  seiner  Braut  aufmerksam,  die  es  nach  dem  Ur- 
teile der  Leute  am  allerwenigsten  verdiene,  so  schrecklich  durch 
eine  so  wohl  berühmte  That  unterzugehen.  Sei  sie  nicht  wert 
vielmehr  des  goldnen  Ehrenkranzes?     Er  kenne  keinen  besseren 
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Schatz  als  das  Glück  seines  Vaters.  Denn  woran  köouen  Kinder 
eine  gröfscre  Freude  haben,  als  an  dem  Ruhme  eines  blühenden 
Vaters,  oder  woran  ein  Vater,  als  seitens  seiner  Kinder.  Aber 
dann  müsse  er  doch  auch  einsehen,  dafs  er  unrecht  habe.  Ti 
yaQ  TtavQog  d-dXXovtoq  svxXeiag  tdxroig  ^AyccXfAa  fjbet^oyj  ij 
ji  nqog  naiämv  7taiqi\ 

Nr.  140.  dafs  lat.  aeger  hierher  gehört  und  an  skt.  tgämi,  egdthus 
„das  Beben'',  egalkds  „zitternd''  sich  anschliefst,  kann  z.  ß.  Liv. 
25,  38,  3  beweisen.  Nachdem  in  den  voraufgehenden  Kapiteln 
der  Untergang  der  beiden  Bruder  Pubiius  und  Gnaeus  Scipio  in 
Spanien  geschildert  ist,  erzahlt  Livius  weiter,  wie  ein  Mann  den 
Schaden  einiger mafseu  wiederherstellt,  nämlich  der  romische  Ritter 
L.  Marcius,  ein  junger  Mann,  der  aus  Cn.  Scipios  Schule  hervor- 
gegangen war.  Nachdem  er  sich  mit  dem  ünlerfeldherrn  des 
P.  Scipio  verbunden  hatte  und  in  einer  Versammlung  der  ver- 
einigten Armeen  zum  Oberstkommandierenden  gewäidt  worden 
war,  befehligte  er  das  Gros  mit  neuem  Mute.  Da  langte  die 
Nachricht  an,  dafs  Gisgos  Sohn  Hasdrubal  herannahe,  um  die 
vermeintlichen  Reste  des  Krieges  zu  vernichten.  Als  nun  Marcius 
die  rote  Fahne  auf  dem  Feldherrnzelt  aufgesteckt  und  damit  das 
Zeichen  zu  dem  bevorstehenden  Kampfe  gegeben  hatte,  ergriff  alle 
bei  dem  Gedanken  an  die  getöteten  Feldherren,  die  in  fünfjährigen 
Kämpfen  immer  so  siegreich  gewesen  waren,  die  schmerzlichste 
Trauer  und  Mutlosigkeit.  Indem  sie  aber  Marcius  nicht  blofs  be- 
schwichtigte, sondern  auch  ganz  energisch  anliefs  und  anfeuerte, 
ihre  Feldherren  nicht  ungerächt  daliegen  zu  lassen,  gelingt  es 
ihnen  sowohl  den  Feind  zurückzuschlagen,  als  auch  beabsichtigt 
Marcius  selbst  sogleich  in  die  Oifensive  überzugehen.  Er  beruft 
also  eine  Versammlung,  und  nachdem  er  darauf  hingewiesen,  dafs 
sowohl  seine  Pietät  gegen  die  getöteten  Befehlshaber  im  Leben 
und  Tode,  als  auch  ihre  gegenwärtige  Lage  es  jedem  glaubwürdig 
erscheinen  lasse,  dafs  ihn  ihre  Wahl  zum  Oberfeldherrn  zwar 
ehre,  aber  in  der  Thal  auch  schwer  auf  ihm  ruhe  und  ihn  be- 
unruhige, gesteht  er  ihnen  ganz  ofTen  ein:  In  einer  Zeit,  in  der 
ich,  wenn  nicht  Furcht  meinen  Schmerz  betäubte,  kaum  meiner 
so  mächtig  wäre,  um  in  meinem  (von  Besorgnis)  bebenden 
Gemüte  einigen  Trost  linden  zu  können,  sehe  ich  mich  genötigt,  an 
eurer  aller  statt,  was  so  schwer  in  der  Trauer  ist,  allein  zu  raten. 
quo  enim  tempore,  nisi  metns  maerorem  ohstupefaceret,  vix  üa  compos 
mei  essem,  vt  aliqua  solacia  invenire  aegro  animo  possem,  cogor 
veslram  omnium  vicem^  quod  difßciUimum  in  luctu  est,  wius  con- 
sulere. 

Noch  deutliciier  will  mir  diese  Bedeutung  des  Wortes  bei 
Virgil  An.  5,  468  hervortreten.  Oben  unter  Nr.  62  ist  schon  er- 
wähnt worden,  wie  der  hochbetagte  Entellus,  der  das  Waflenhand- 
werk  längst  quittiert  hat,  sich  durch  Acestes  bestimmen  läfst,  den 
Faustkampf  mit  dem  prahlerischen  Dares  aufzunehmen.    Und  da- 
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bei  stellt  sich  heraus,  dafs  Dares  nicht  einmal  imstande  ist,  gegen 
die  ungeheueren  Waffen  des  Entelltis  überhaupt  aufzukommen. 
Nachdem  aber  die  passenden  Faustriemen  gebracht  sind  und  der 
Kampf  begonnen  hat,  holt  Entellus  zu  einem  so  weiten  Schlage 
aus,  dafs  er,  indem  Dares  mit  schneller  Körperbewegung  parierte, 
mit  ganzer  Schwere  zu  Boden  fiel.  Als  ihm  nun  Acestes  aufge- 
holfen hat,  entflammt  Schamgefühl  und  selbstbewufste  Tapferkeit 
seine  Kräfte,  und  er  treibt,  seine  Schläge  verdoppelnd,  den  Dares 
die  ganze  Ebene  entlang  vor  sich  her,  bis  Äneas  selber  seinem 
Zorne  Einhalt  thut  und  den  ermatteten  Dares  belehrt:  „Unglück- 
seliger, was  ist  das  für  ein  grofser  Wahnsinn,  der  deinen  Sinn 
erfafste?  Merkst  du  denn  nicht  die  ungleiche  Kraft  und  der  Gott- 
heit Macht,  die  sich  gegen  dich  gewendet?  Weiche  nur  dem 
Gölte!"  Und  als  er  mit  diesen  Worten  den  Kampf  geschlichtet, 
müssen  ihn  treue  Altersgenossen,  indem  er  die  zitternden 
Kniee  dahinschleppt  und  hierhin  und  dcnhin  sein  Haupt  sinken 
Ififst  und  dickes  Blut  ans  dem  Munde  auswirft  und  mit  dem  Blute 
vermengt  Zähne,  zu  den  Schilfen  abführen  und  nehmen  herbei- 
gerufen seinen  Helm  und  sein  Schwert  an  sich  und  lassen  Sieg 
und  Stier  dem  Entellus.  Ast  illum  fidi  aequahs  genua  aegra 
trahentem  Jactantemqne  ntroqite  capnt  crassnmqne  cnwrem 
Ore  Hectaniem  mixtosqne  in  sanguine  dentes  Ducunt  ad  navis 
galeamqnt  ensemq^ie  vocati  Accipümt,  palmam  Entello  taurnmque 
relinmnt. 

Nr.  152.  Zu  OQY''^  „Trieb"  möchte  ich  nur  gelegentlich  Soph. 
Ant.  355,  zu  oQyi^  „Eifer"  875  notieren,  wenn  es  nicht  schon  einer 
der  Lexikographen  gethan  hat.  Weshalb  ich  diese  Nummer  an- 
führe, geschieht  lediglich  des  Dichternamens  Virgil  halber.  So 
allgemein  die  andere  Form  des  Namens  auch  schon  angenommen 
worden  ist,  Dank  dem  so  erfreulichen  Streben  nach  einheitlicher 
Schreibung,  so  war  sie's  doch  gerade  am  wenigsten  wert.  Und 
auf  mich  macht  sie  immer  den  Elindruck  eines  ühereinstimmenden 
Mifsverständnisses  des  sonst  hervortretenden  Prinzips  neuerer 
lateinischer  Orthographie.  Nichts  beweist  die  Schreibart  der  Grie- 
chen, denn  OvfQyiltog  oder  ßsgylhog  ist,  wie  das  von  Curtius 
angeführte  Ox^fQyioviog  oder  altgallisches  vergobrehis  doch  nur 
auf  dieselbe  Wurzel  zurückzuführen.  Es  kommt  auch  nicht  dar- 
auf an,  wie  der  Name  handschriftlich  überliefert  ist,  wenn  über- 
haupt keine  Einheit  in  der  Überlieferung  herrscht.  So  lange  keine 
Möglichkeit  gegeben  ist,  den  Namen  anders  herzuleiten,  haben 
wir  auch  ein  Recht,  diese  wie  jede  andere  etymologische  Schreibung 
aufrecht  zu  erhalten.  Wir  glauben  aber  dabei  aus  der  Intention 
des  Dichters  heraus  zu  handeln.  Denn  es  scheint  die  lat.  Über- 
setzung des  Namens  Parlhenius,  eines  Griechen,  den  der  Dichter 
nicht  nur  nachgeahmt,  sondern  auch  zum  Lehrer  des  Griechischen 
gehabt  hat.  Wenn  Ribbeck  in  seiner  Ausgabe  1867  S.  XH  Nr.  2 
geltend  macht,   dafs  das  in  einem  sehr  frühen  Alter  der  Fall  ge- 
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wesen  sein  morste,  so  spräche  das  nur  für  die  Wahl  gerade  dieses 
Namens,  den  doch  sein  Vater  noch  nicht  gefuhrt  hat. 

Nr.  160.  Der  Zusammenhang  von  aesculus  mit  Wurzel  ed 
„essen**  gilt  des  Diphthongs  wegen  nicht  für  ausgemacht,  und  doch 
geben  schon  die  Wörterbücher  aesculus  als  Eiche  mit  efsbaren 
Früchten  „Speiseiche''  ausdrücklich  an.  Wir  haben  nun  oft  genug 
beobachtet,  wie  gerade  bei  den  Dichtern  die  ursprungliche  Bedeu> 
tuug  der  Worte  durch  ihren  gewöhnlichen  Sinn  hindurchleuchtet. 
Sollte  das  wie  schon  oben  unter  29,  b  bei  iloraz  der  Fall  sein, 
wenn  er  auch  noch  das  Derivatum  aesculetum  gerade  mit  alere 
verbindet?  Es  geschieht  in  der  schönen  Ode  an  Aristius  Fuscus. 
Der  Dichter  rühmt  sich  bekanntermalsen  des  Sciiutzes,  den  ein 
guter  Genius  jedem  angedeihen  läfst,  der  frei  von  Schuld  und 
Fehle  bewahrt  die  kindlich  reine  Seele;  hat  doch  vor  ihm,  dem 
unbewehrten,  einmal  ein  Wolf  sogar  die  Flucht  ergriffen,  und 
zwar  ein  Untier  von  Wolf,  wie  es  weder  das  kriegstüchtige 
Daunierland  Apulien  in  seinen  ausgedehnten  Speiseichenwäl- 
dern (also  schon  zu  ungewöhnlicher  Gröfse)  heranzieht,  noch 
Jubas  Land  Numidien  hervorbringt,  der  Löwen  lechzende  Amme. 
Quäle  portentum  neque  müüaris  Daunias  latis  alit  aesculetis 
Nee  Jubae  tdlns  generat^  leonum  Arida  nutrix. 

Nr.  163.  Wie  nahe  hier  die  beiden  klassischen  Sprachen 
aneinander  heranreichen,  kann  fuga  griech.  (pv^a  „Schrecken'* 
beweisen,  wie  ich  es  bei  Livius  26,  10,  7  gefunden  habe;  denn 
zur  Flucht  kam  es  da  noch  nicht,  höchstens  zu  einer  versuchten 
Flucht.  Als  nämlich  Hannibal  211  v.  Chr.  mit  dem  Entsätze  von 
Capua  kein  Glück  hat,  sucht  er  durch  eine  geplante  Überrumpelung 
der  Hauptstadt  selber  die  BelagerungsLruppen  von  Capua  abzu- 
ziehen. Wirklich  wird  Fulvius  Flaccus  mit  seiner  Armee  nach 
Rom  entboten.  Als  nun  Hannibal  selber  mit  2000  Reitern  am 
Ilügelthore  bis  vor  den  Herkulestempel  heranreitet,  um  aus  mög- 
lichster Nähe  sich  Mauern  und  Lage  der  Stadt  zu  betrachten, 
wobei  er  sich  ganz  ruhig  gehen  liefs,  da  wallte  wohl  dem  röm. 
Feldherrn  auch  sein  Blut,  und  er  giebt  der  Reiterei  auf,  die  Feinde 
zu  entfernen  und  ins  Lager  zurückzutreiben.  Als  das  nicht  ge- 
nügt, müssen  die  1 200  numidischen  Überläufer,  die  sich  auf  dem 
Aventin  befanden,  mitten  durch  die  Stadt  nach  den  Esquilien 
herüberreiten.  Wie  sie  aber  den  publicischen  Abhang  herunter- 
kommen, werden  sie  von  der  Burg  und  dem  Kapitol  aus  gesehen, 
und  man  glaubt,  der  Aventin  sei  genommen.  Das  gab  nun  so 
grofsen  Auflauf  und  Schrecken,  dafs,  wenn  nicht  das  punische 
Lager  aufserhalb  der  Stadt  gewesen  wäre,  die  ganze  furchtsame 
Menge  hinausgestürzt  wäre,  ea  res  tantum  tumultum  ac  fug  am 
praebuü,  ul  nisi  castra  Punica  extra  urbem  fuissent^  effusura  se 
otnnis  pavida  muüitudo  fueriU 

Nr.  168.  Nur  wer  die  eigentliche  Grundbedeutung  eines 
Wortes   kennt,   gewinnt   für    die  Interpretation    eine   bestimmte 
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Richtung.  Wer  sich  darauf  angewiesen  sieht,  zwischen  den  öfter 
wie  Spreu,  die  der  Wind  verstreut,  ausgeschütteten  Bedeutungen 
des  Wörterbuches  zu  wählen,  wird,  wenn  nicht  durch  Zufall, 
kaum  die  richtige  Bedeutung  entdecken.  So  ging  es  mir  mit  dem 
nan  praeter  solilum  leves  des  Horaz  1,  6,  20.  Zu  allgemein  und 
darum  nichts  sagend  erklärte  mir  Dillenburger  die  Stelle;  'Quae 
levitas  proxime  pertinet  ad  amorem,  transferlur  autem  ab  amore 
ad  rationem  poeticam '.  Im  Lichte  des  Gurtiusschen  Kommeulars, 
wenn  wir  so  sagen  dürfen  und  wir  dürfen  es,  wenn  wir  beden- 
ken, dafs  die  objektiv  sprachliche  Erklärung  gewöhnlich  auch  schon 
die  rein  sachliche  in  sich  schliefst,  —  gewinnt  erst  die  Stelle  an 
Klarheit.  Danach  entspricht  levis  lautlich  dem  griecln'schen  iXaxvg. 
Merkwürdig,  dafs  Schweizer  auch  ahd.  ringi  hinzufügt  (schweizer, 
noch  jetzt  „leicht"'),  wozu  unser  ,.gering''  gehört,  hier  offenbar 
im  Sinne  von  „bescheiden''.  Die  Ode  gehört  dem  Jahre  27  v.  Chr. 
an.  Horaz  war,  wenn  er  dem  Schwiegersohne  des  Kaisers  gegen- 
über nicht  selber  eine  innere  Nötigung  verspürte,  wohl  gar  an- 
gegangen worden,  den  Sieger  von  Actium  zu  besingen.  Er  thut 
es  mit  diesem  Liede,  oder  vielmehr  er  thut  es  nicht,  indem  er 
sich  der  gewaltigen  Aufgabe  gegenüber  mit  seiner  zu  schwachen 
Kraft  entschuldigt,  da  er  nur  Gelage  besinge,  nur  Liebeshändel 
mit  Jungfrauen,  die  sich  höchstens  mit  spitzen  Fingernägeln 
waffneten,  mag  er  selber  frei  sein  von  einer  augenblicklichen 
Leidenschaft,  oder  mag  er  zufällig  erglühen,  also  wohl  auch  Partei 
nehmen,  was  den  eifersüchtigen  Kampf  der  j^lädchen  nur  noch 
mehr  anfachen  mufs,  alles  natürlich  in  den  Schranken  des 
Scherzes,  indem  er  den  ganzen  Gedanken  des  kleinen  Gedichtes 
in  die  letzte  Zeile  zuspitzend  sich  „bescheiden  wie  immer'' 
nennt,  ein  Wort,  das  vielleicht  einer  seiner  Freunde  zu  seiner 
Entschuldigung  dem  Agrippa  gegenüber  schon  hat  fallen  lassen 
und  das  er  hier  mit  Freuden  aufnimmt.  Nos  conüivia,  nos  proelia 
virginum  Sectis  in  iuvenes  unguibus  acrium  Cantamus  vacni  sive 
quid  urimur,  Non  praeter  solitum  leves. 

Leichter  wird  man  bei  Livius  26,  22,  15  auf  diese  Bedeu- 
tung des  Wortes  verfallen.  Als  nämlich  bei  der  Konsulwahl  die 
zum  Wählen  zuerst  ausgeloste  Centurie  der  Jungen  aus  der  Tribus 
Voturia  neben  T.  Otacilius  den  T.  Manlius  Torquatus  nennt  und 
er,  von  der  freudig  erregten  Menge  seiner  Verehrer  beglück- 
wünscht, gleichwohl  vor  dem  Vorsitzenden  Konsul  {tribunal  con- 
sulis)  Fulvius  erscheint,  um  gegen  seine  Wahl  Vorstellungen  zu 
machen  und  seine  Augenschwäche  als  einen  Entschuldigungsgrund 
anzuführen,  und  als  jene  Centurie  nun  erst  an  seiner  Wahl  fest- 
halten will,  sagt  er  ihnen,  weder  könne  er  sich  ja  in  Zukunft  als 
Konsul  ihr  Gebahren,  noch  sie  sein  Kommando  gefallen  lassen. 
Sie  sollten  vielmehr  zur  Abstimmung  zurückkehren  und  daran 
denken,  dafs  der  punische  Krieg  in  Italien  und  Mannibal  der 
Feinde  Fuhrer   sei.     Erst   durch  das  Ansehen,    das   er  sich   bei 
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diesen  Worten  giebt,  und  durch  Äufserungen  des  Nifsfallens  sei- 
tens der  Zuhörer  bewogen,  standen  nun  die  Jungen  Ton  ihrem 
Vorhaben  ab,  verlangten  aber  eine  Besprechung  mit  der  Centorie 
der  Alten,  die  ihnen  mit  treuem  Rate  zur  Seite  stehen.  Im  An- 
schlüsse hieran  kann  nun  Livius  eine  Bemerkung,  die  auch  wohl 
heute  noch  zeitgemäfs  wäre,  nicht  unterdrücken:  dem  Beispiele 
der  Yorwahlcenturie  folgten  nämlich  alle  anderen,  und  gewählt 
wurden  Männer,  von  denen  vorher  kaum  die  Rede  war.  Mag 
man  nur  immer,  sagt  er,  diejenigen  verspotten,  weiche  für  die 
gute  alte  Zeit  schwärmen:  man  wird  doch  wohl,  auch  wenn  es 
einen  Idealstaat  {sapientmm  civitas  z.  B.  Piatos)  gäbe,  den  sich 
die  Gelehrten  nur  einbilden,  ohne  ihn  wirklich  zu  kennen,  nicht 
der  Ansicht  sein,  dafs  sich  je  Staatslenker,  die  bei  gröfserem  An- 
sehen sich  mehr  von  llerrschbegierde  frei  hielten,  oder  eine 
besser  geartete  Menge  fmden  könnte.  Dafs  nun  vollends  die  Gen- 
turie  der  jungen  Leute  die  Alten  habe  um  Rat  fragen  wollen, 
wem  sie  bei  der  Abstimmung  die  Regierung  übertragen  sollte, 
dafs  so  etwas  kaum  glaublich  klingt,  das  bat  doch  auch  der 
Eltern  wohlfeiles  und  geringes  Ansehen  bei  den  Kindern  in 
diesem  Jahrhunderte  zu  Wege  gebracht,  cewturiam  vero  iuniarum 
seniores  consulere  voluisse  quihis  imperinm  suffragio  mandaret,  vix 
nt  veri  simile  sit,  parentinm  quoque  hoc  saecnlo  vib's  levisqm 
apid  liheros  auctoritas  fecit. 

Nr.  169.  Nach  der  gegebenen  Zusammenstellung  mit  vfiM 
(vgl.  velum  =  vehslum  resp.  vecslum)  dürfte  wohl  vexo  zunächst 
von  einer  zu  gewaltsamen  Behandlung  des  Gespannes  beim  Fahren 
oder  vom  tollen  Reiten  zu  verstehen  sein.  Es  will  mir  nicht  ge- 
lingen, diese  Bedeutung  im  eigentlichen  Sinne  aufzufinden.  Im 
übertragenen  ist  sie  wohl  noch  in  Sallnsts  Schrift  über  Gatilinas 
Verschwörung  zu  lesen,  wo  er  5,  8  erzählt,  wie  ihn  die  Sitten- 
verderbnis der  Bürgerschaft  reizte,  welche  zwei  sehr  schlimme 
und  einander  entgegengesetzte  Übel,  nämlich  Verschwendung  und 
Habsucht,  immer  tiefer  (ins  Verderben  hineinritten)  hin  ein- 
rissen. Incüahant  praeterea  conrupti  civitatis  mores,  qnospessuma 
ac  divorsa  inter  se  mala,  luxuria  atque  avarilia,  vexabatu.  An  die 
eigentliche  Bedeutung  streift  näher  heran  20,  12.  Ais  nämlich 
Gatilina  die  Verschworenen  bei  sich  versammelt  hat,  hält  er  eine 
allgemeine  Ansprache  für  zweckdienlich,  und  nachdem  er  sich 
deshalb  mit  ihnen  ins  Innere  seines  Hauses  zurückgezogen,  schil- 
dert er  in  seiner  Rede  u.  a.  auch  die  Gewohnheiten  derjenigen,  in 
deren  Händen  sich  Macht,  Ehre  und  Reichtum  befindet:  „Indem 
sie  Gemälde,  Statuen-  und  Bildwerke  kaufen,  Neugebautes  ein- 
reifsen  und  wieder  neue  Bauten  aufführen,  kurz  auf  alle  mögliche 
Weise  ihr  Geld  verschleppen  und  verfahren,  sind  sie  trotz  des 
gröfsten  Mutwillens,  den  sie  damit  treiben,  doch  nicht  imstande, 
ihren  Reichtum  zu  verwüsten.  Wir  dagegen  haben  zu  Hause  die 
liebe  Not^'  u.  s.  w.    Cum  tabulas,   signa,  toreumata  emunt,    nova 


dimunt,  alia  aedifieant^  postremo  omnibus  mödis  peeuniam  trahuni, 
vewantj  tarnen  summa  lubidine  divilias  sivms  vincere  nequeunt.  At 
nobis  est  dornt  inopia  etc. 

Nr.  180.  Dafs  ,,praeda  wohl  für  praehida  aus  der  nicht 
nasalierten  Wurzel*^  des  Verbum  prehendo  fär  praehendo  abzuleiten 
and  zugriech.  xtxvdavtA  „ich  fasse''  zu  stellen  ist,  scheint  unzweifel- 
haft, wenn  wir  Stellen  bedenken,  wie  Virg.  An.  1,  210,  wo  praeda 
das  Erlegte  bei  der  Jagd  bedeutet.  Als  die  Trojaner  nSmUch  iti 
Libyen  gelandet  sind,  besteigt  Äneas  einen  Felsen,  um  von  den 
Schiffen  tietleicht  eine  Spur  zu  erspähen,  die  ihna  vom  Sturm 
verschlagen  sind.  Ein  Schiff  erblickt  er  im  weiten  Umkreise 
nicht,  wohl  aber  drei  Hirsche  (Antilopen?),  die  am  Gestade 
weiden,  und  hinter  ihnen  noch  ganze  Rudel  dieser  Tiere,  die 
langhin  durchs  Thal  grasen.  Er  macht  sieh  sogleich  daran  und 
erlegt  zuerst  die  Leittiere,  welche  Geweihe  wie  Bäume  stolz  daher 
tragen,  nnd  dann  noch  soviele,  dafs  er  die  Zahl  mit  den  (sieben) 
Schiffen  vereinbart.  Dann  sucht  er  den  Hafen  auf  nnd  teilt  sie 
unter  seine  Genossen.  Die  machen  sich  nun  an  das  Erlegte 
und  das  Mahl,  das  es  geben  soll  n.  s.  w.  IIU  se  praedae  accm-' 
gu9U  dapibusque  ftUuris. 

Nr.  185.  Dafs  xa^f^  ebenso  wie  xcK^<^  und  xcr^f*^  ursprünglich 
„Freude*'  bedeutet,  ergiebt  sidi  zwar  aus  Gurtius  nicht,  folgt  aber 
aus  der  Zusammengehörigkeit  mit  %aiQM.  Da  die  W&rterbucher 
diese  Bedeutung  auch  aufföhren,  notiere  ich  nur  als  Belegstelle, 
die  ich  da  nicht  gefunden  habe,  Sophokles  Antigone  V.  30.  Sehr 
wohl  thut  aber  Gurtius  am  Ende  seines  Kommentars  daran,  dabei 
zu  bleiben,  dafs  er  gratia  von  dem  völlig  gleichbedeutenden  %aQ^^ 
nicht  trennt  Die  Bedeutung  „Freude'*  dörfte  man  nun  freilieb 
in  den  lateinischen  Wörterböchern  vergebens  suchen.  Gleichwohl 
kann  ich  sie  mit  zwei  Stellen  belegen.  Die  eine  findet  sich  in 
Virgils  Äneide  6,  653,  wo  das  Elysium  beschrieben  wird.  Hier 
ist,  heifst  es  da,  das  alte  Geschlecht  der  Trojaner  lins  und  Assa- 
racQs  und  Trojas  Ahnherr  Dardanus.  Da  stehen  in  die  Erde  ge- 
heftet die  Lanzen  und,  aus  den  Gespannen  gelöst,  weiden  allent- 
halben ihre  Rosse  anf  dem  Felde.  Die  Freude  an  Wagen  und 
Waffen,  die  sie  bei  Lebzeiten  gehabt,  und  die  Sorgfalt,  mit  der 
sie  sich  glänzende  Rosse  gehalten,  folgen  ihnen  auch,  wenn  sie« 
in  der  Erde  beigesetzt  sind,  qme  gratia  tnrrum  Armarumque 
fuit  viüis,  quae  cißra  miMitis  fiseere  equosj  eadem  sequHur  tdlwre 
repostos. 

Die  andere  Stelle  lesen  wir  bei  Livius  26,  20,  11.  Nachdem 
erzählt  worden,  dafs  die  punische  Flotte  aus  Sicilien  nach  Tarent 
berufen  wurde,  um  die  Zufuhr  der  römischen  Besatzung  zu  bin- 
dern, welche  sich  auf  der  Burg  befand,  dafs  sie  aber  durch  in 
langes  Stillliegen  den  Getreidepr^s  für  die  Bandesgenossen  mehr 
in  die  Höhe  geschranbt  habe  als  dem  Feinde,  weil  man  nicht 
soviel  Getreide  zufuhren  konnte,  als  das  bunt  zusammengesetate 
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Scbiffervoik  verbrauchte,  während  die  Besatzung  der  Burg  auch 
ohne  Einfuhr  aus  früheren  Beständen  erhalten  werden  konnte, 
weil  es  nur  wenig  Leute  waren,  so  ist  die  Folge»  daHs  die  Flotte 
mit  noch  gröfserer  Freude  entlassen  wurde,  als  sie  angelangt 
war.    tandem  matore  gratia,  quam  venerat,  classis  dimissa  est. 

Nr.  214.  Wenn  noTfiog  von  nlTt^ao  abzuleiten  ist,  so  wäre 
ich  geneigt,  auch  die  Bedeutung  „Fall,  Unfall''  als  die  Grund- 
bedeutung anzunehmen,  lat.  casus.  Es  käme  nur  darauf  an,  einen 
Beleg  dafür  aufzuflnden,  und  da  ist  es  denn  wieder  eine  Dichter«^ 
stelle,  die  mich  überhaupt  auf  diese  Vermutung  geführt  hat,  näm- 
lich Sophokles'  Antigene  V.  83.  Umsonst  sucht  Antigone  ihre 
Schwester  zu  überreden,  mit  ihr  den  lieben  Bruder  zu  begraben. 
Voll  Furcht  weicht  Ismene  vor  dem  Wagnis  zurück.  Sie  er- 
schrickt schon  vor  dem  Gedanken,  dafs  Antigone  Verbotenes  thun 
will,  worauf  der  Tod  als  Strafe  gesetzt  ist.  In  der  Angst  ihres 
Herzens  erinnert  sie  die  Schwester  an  das  schreckliche  Ende  ihres 
Vaters,  ihrer  Mutter,  ihrer  Brüder,  wie  sie  beide,  nunmehr  allein 
gelassen,  schlimmer  noch  umkommen  müfsten,  überträten  sie  des 
Herrschers  Willen  dem  Gesetz  zum  Trotz.  „Bedenke  auch,  daüs 
wir  nur  Frauen  sind,  Und  nicht  geschaffen,  Männer  zu  bekämpfen, 
Dafs  mächtiger,  der  uns  regiert,  noch  ist,  Dals  wir  gehorchen 
müssen  und  noch  mehr  des  Schmerzlichen  ertragen,  wenn  er 
will.  So  werden  auch,  da  mir  von  Mächtigern  Gewalt  geschieht, 
die  abgeschiednen  Manen  Da  unten  mir  verzeihen,  denn  sinnlos 
bleibt.  Unnötig  Überschwengliches  zu  thun.*'  Hätte  sie  lieber  ge- 
sagt: Da  unten  uns  verzeihn!  Denn  Antigone  fühlt  sich  so  be- 
leidigt. Kein  Wunder,  dals  sie  sich  von  ihr  wendet  und  ihr  nun 
auch  sagt,  was  sie  von  ihr  trennt:  nämlich  Mangel  an  Ehrerbie- 
tung gegen  den  toten  Bruder:  „Behandle  du  nur  immer,  was  bei 
Göttern  In  höchster  Ehre  steht,  unehrerbietig.''  Ismene:  Unehr- 
erbietig, Schwester,  handr  ich  nicht  Ich  handle  nur  den  Bür- 
gern nicht  zum  Trotz.  Antigone:  Vielleicht  ein  Vorwand I  Ich 
jedoch  geh'  hin,  Ein  Grab  dem  lieben  Bruder  aufzuschütten. 
Ismene:  Verwegene,  wehM  wie  banget  mir  um  dich  .  . .  Antigone: 
Um  mich  nicht!  Bicht'  dich  auf  von  deinem  Fall!  Mij  fkov 
nqoxdqßsk*  top  adv  i^OQ^ov  noxfjkoy.  Offenbar  ist  nämlich 
Ismene  bei  den  Worten  oi^o^  xalaiv^gj  dg  vneQÖido^xä  tfov 
vor  Todesangst  in  Ohnmacht  hingesunken,  während  der  selbstän-* 
dige  mutige  Sinn  ihrer  Schwester,  die  ihr  wohl  beistehen  mag, 
nur  desto  entschiedener  hervortritt. 

Nr.  218.  atiXXüü  entspricht  lautlich  und  etymologisch  un- 
serem „steUen"  ahd.  stellan^  stallan,  staUjan,  und  negiatikli»  ist 
nicht  blofs  vom  Anputzen  und  Zurschaustelien  der  Leiche,  wie 
unsere  Wörterbücher  allzu  speziell  es  fassen,  sondern  überhaupt 
vom  „Bestellen"  derselben  zu  verstehen,  wie  sich  dessen  z.  B. 
Antigone  auch  vom  Bruder  rühmt,  den  sie  doch  weder  angeputzt 
noch  zur  Schau  gestellt,  sondern  nur  begraben  hat    Nachdem 
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sie  sich  ober  ihr  schreckliches  Los  beklagt  hat,  findet  sie  ihre 
ganze  Fassung  wieder  in  dem  trostreichen  Bewufstsein,  ihre  Pflicht 
erfüllt  zu  haben,  und  spricht  mit  einer  wahrhaft  engelhaften 
Todesverachtung:  Jedoch  ich  komme  und  Wohl  keine  schönVe 
Hoffnung  hege  ich,  Als  die:  ich  komm'  erwünscht  dem  Vater, 
dir,  0  meine  Mutter,  auch  erwünscht  und  dir  Erwünscht,  mein 
Bruderherz,  nachdem  ich  Euch  Nach  euerm  Tod  mit  eigner  Hand 
gewaschen.  Nachdem  ich  euch  geschmückt  und  auf  das  Grab  Euch 
Liebesspenden  ausgegossen.  Und  Nun  ernt'  ich,  Polyneikes,  diesen 
Lohn,  Indem  ich   deinen  Leib  bestelle.     897   ihd'ovaa  u,iv%o$ 

ffoi,  M^TSQj  (fiXfi  di  tfol,  xMiyvntov  xaQW  ^Enel  ^-apövrccg 
a-ütoxeiQ  vfjbäg  iy<a  ^Elovtfa  xaxo<J(A^0a  xäntTVfJkßiovg  Xoäg 
eö(axaj  vvv  di,  Tlolvpe^xeg^  rö  <f6y  Jii^ag  nsQKfvSlXovifa 
%Okdd'  oQWfiat. 

Luckau.  J.  Sänne g. 


Horaz  und  Vergil. 

In  der  Elegie  auf  den  Tod  des  Quintilius  (Hör.  Carm.  I  24), 
welche  dem  innigsten  Freunde  des  Toten,  Vergü,  gewidmet  ist, 
finden  sich,  wie  bei  vielen  Gelehrten,  so  z.  B.  bei  Nauck,  ange- 
merkt ist,  namentlich  gegen  den  Schlufs  hin  Anklänge  und  Be- 
züge auf  Verse  und  Wahlsprüche  des  Vergil.  Aus  Untersuchungen 
von  Düntzer  und  H.  Hertz  ist  bekannt,  dafs  Horaz  nicht  blofs 
in  der  ersten  Satire  des  ersten  Buchs,  sondern  auch  sonst  an 
vielen  Stellen  seiner  Werke  in  geistreicher  und  witziger  Weise 
auf  litterarische  Schätze  des  Vergil  anspielt.  Auch  in  I  3  glaubte 
ich  Anklänge  und  Anspielungen  auf  dieÄneis  des  Vergil  zu  entdecken 
(s.  diese  Ztschr.  1881  S.  596).  Solchen  Andeutungen  nachzuspüren 
ist  nicht  blofs  interessant  und  für  die  Kenntnis  der  litterarischen 
Gebräuche  jener  Zeit  instruktiv,  sondern  auch  für  rechte  Schätzung 
eines  Gedichtes  oft  wichtig.  Denn  manchmal  gewifs  hat  der 
Dichter  einen  besseren,  passenderen  Gedanken  solchem  Kompliment 
gegenüber  einem  dichterischen  Freund  zum  Opfer  gebracht  Das 
möchte  ich  auch  glauben  z.  B.  von  der  Erwähnung  des  Orpheus 
in  jenem  Trostgedichte  an  Vergil.  Der  Gedanke:  Und  wenn  Du 
schmeichelnder  als  der  Thracische  Orpheus  die  den  Bäumen  tönende 
Leier  schlügest,  würde  wohl  dem  nichtigen  Schemen  das  Blut 
wiederkehren?  u.  s.  w.  ist  doch  wohl  kaum  passend.  Denn  gerade 
die  Erwähnung  des  Orpheus  läfst  uns  an  die  Allmacht  des  Liedes 
denken.  Ihm  gelang  es  ja  allein,  die  unterirdischen  Gottheiten  zu 
erweichen,  so  dafs  ihm  seine  Eurydike  folgen  durfte.  Wenn  smne 
Sehnsucht,  die  Gewalt  seiner  Liebe  ihm  die  Geschenkte  dann 
wieder  entrifs,  so  bleibt  doch  onumstöfslich,  dafs  sein  Gesang  einst 
fast  eine  Tote  lebendig  gemacht  hätte.    Ich  meine  daher,  dafs  Horar 
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kanm  dieses  Beispiel  gewäUt  haben  würde,  wenn  er  nicht  auch 
damit,  wie  am  Schlnfs  des  Gedichtes,  dem  Dichter  Vergii  ein 
Zeichen  der  Hochachtung  geben  wollte.  Denn  gerade  Vergii  hatte 
in  so  rührender  Weise  die  Klage  des  Orpheus  um  die  entrissene 
Eurydike  Georg.  4,  454 — 527  besungen  und  alle  die  Argumente, 
die  der  Dichter  vorbringt,  selbst  geltend  gemacht.  Auch  klingen 
wohl  manche  Worte  an.  Man  vgl.  Georg.  4,  470:  nesciaque  humants 
predbus  manmescere  torda  und  non  lenis  precthn$  fata  redudert 
mit  505:  quo  fletu  Mani»,  qnae  numna  voce  niiweret?;  ferner  hen 
non  ita  credftum  mit  498:  invälidasqne  tibitendens,  heu  nontua, 
palmw\  ferner  510:  agentem  carmine  qvercus  und  auditam  modertre 
arboribus  fidem.  In  der  Wiederholung  des  Q^tintümm  sehe  ich 
eine  Nachahmung  des  ewigen  Rufes:  Entydke  bei  Vergii  (525). 
Wer  an  diese  bewufste  Beziehung   zwischen  der  Erwähnung  des  < 

Orpheus  bei  Horaz  und  der  Klage  des  Orpheus  bei  Vergii  nicht 
glauben  will,  wird  auch  leugnen  müssen,  dafs  die  Proroetheusstelle 
I  16,  13  f.  und  die  Notiz  il  18,  34  zu  Maecenas'  Prometheus  in 
Beziehung  stehe,  sowie  dafs  das  Lied  IH  21  etwas  zu  thun  gehabt 
habe  mit  jenem  Symposion  des  Mäcen,  welches  Servius  ad  Aen.  VIII 
310  erwähnt:  Bemerkungen  von  Ad.  Kiefsling,  die  ich  durchaus 
unterschreibe.  Durch  die  Beobachtungen,  die  Schmalz  über  den 
Sprachgebrauch  der  Ciceronischen  Briefe  veröffentlicht  hat,  ist  dar-  - 
gelhan,  wie  sehr  die  Alten  es  liebten,  einzelne  Worte  eines  andern 
lobend  oder  korrigierend  zu  wiederholen. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 


Horaz  und  Livius. 

In  der  wichtigen  Abhandlung  von  M.  Hertz:  Analecta  ad 
carminum  Horatianomm  histonam  II  wird  das  Verhältnis  des  Livius 
zu  Horaz  mit  der  dem  Verfasser  eigenen  Gnlndiichkeit  und  Un- 
parteilichkeit untersucht.  Das  Resultat  steht  S.  6:  *vix  igitur  cum 
aliqua  probabilitate  T.  Livium  inter  Horatii  imitatores  referre  licebit.' 
Zn  diesem  Resultat,  das  nicht  etwa  durch  das  Folgende  erschüttert 
werden  soll,  möchte  ich  nur  etwas  hinzufügen,  nämlich,  dafs  an 
einer  nicht  unwichtigen  Stelle  ein  Gedicht  des  Horaz  dem  Livius  in 
für  uns  noch  erkennbarer  Weise  wenigstens  vorschwebte,  dafs 
Livius  an  einer  Stelle  —  bewufst  oder  unbewufst  —  unter  dem 
£influfs  horazischer  Gedanken  steht.  Es  wäre  auch  wunderbar, 
wenn  der  damals  zum  Manne  gereifte  Livius  ein  grofsartiges  Ge- 
dicht, wie  die  Regulusode  des  Horaz,  mag  dieselbe  nun  27 — 26 
oder  erst  23  v.  Chr.  gedichtet  und  gleich  darauf  herausgegeben 
sein,  nicht  gekannt  hätte.  Auch  ist  der  Abstand  zwischen  der 
Abfossung  der  dritten  Dekade  des  Geschichtswerkes  des  Livius  und 
der  Herausgabe  des  dritten  Buches  der  Oden  ein  so  geringer,  dafs 
68  geradezu  auffallen  mufste,  wenn  sich  in  der  Erzählung  einer 
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ähnlichen  That  bei  dem  Geschichtssehreiber  nicht  Reminisoenzen 
an  einen  grofsen  Dichter  seiner  Zeit  finden  sollten,  zumal  in  einer 
Rede,  in  welcher  ihm  Gelegenheit  geholen  war,  ans  dem  Eigenen 
zu  schöpfen.  Ich  meine  das  Veriiällnis  der  Ode  üi  5  zu  Livias 
XXII  59,  60.  Junius,  der  Sprecher  der  Gesandtschaft^),  macht  zo* 
erst  geltend,  dals  die  Gefangenen  nicht  per  timorem  die  WaiTen 
übergeben  haben  [Regulus:  (miles)  Hmuitqne  mortem;  ferner  arma 
müüibtis  $me  caede  derepta  vidi)^  dafs  sie,  wie  sie  jene  zu  Venusia 
befindlichen  Soldaten  als  bmi  et  fortes  miläes  gebrauchen  könnten^ 
so  die  jetzt  Gefangenen  zu  schneidigeren  Soldaten  für  das  Wohl 
des  Vaterlandes  haben  würden,  quod  hemficio  vestro  redemfti  atque 
m  patriam  restüuH  fuermiM,  (Dem  gegenüber  meint  Regulus  hei 
Horaz:  anro  repensua  scäicet  acrior  miles  redibit;  ferner  erü  äk 
fortie^  gut  perfidis  se  credtdü  hoslibus.)  —  Junius  argumentiert 
weiter:  Jetzt  bewaffnet  Ihr  Sklaven,  nee  maiare  pretio  redmi  posm- 
mus,  quam  eiemuntur.  (£benso  Regulus:  flagiUo  addilis  damnum.) 
—  Junius  giebt  zu  bedenken:  cmi  nos  hosti  relicturt  süm.  Ihfrrko? 
...  an  barbaro  ae  Foeno,  qtii  ufrum  avarior  an  crudeliw  sü  vkß. 
existimari  potest,  Regulus'  Verdienst  erscheint  bei  Horaz  um  so 
höher:  atqui  sciebat,  quae  sibi  bar  bar  u$  tortor  pararet.  —  Junius 
macht  aufmerksam  auf  soUicüudmem  et  lacrimas  in  vestibulo  curiae 
staniium  cognatorum\  von  Regulus  heifst  es:  inter  maerentes 
amicos  .  .  .  dimovit  obstantes  propinquos  et  populum  reditus  mo- 
rantem.  Auch  in  der  Antwort  des  P.  Manlius  Torquatus,  cum  sen- 
tentiis  vartaretur  (Horaz:  labantes  consilio  patres)  finden  sich 
manche  Ähnlichkeiten.  Er  ermahnt,  marem  traditum  a  patribus 
necessario  ad  rem  militarem  exemplo  zu  erhalten.  Regulus  bei 
Horaz  mifsbilligt  einen  Vorgang,  welcher  Verderben  für  die  Zukunft 
nach  sich  ziehen  wurde:  exemplo  trahenti  perniciem  veniens  in 
aetmm.  Torquatus  nennt  die  Gefangenen  voll  Zorns:  demmuti 
capite,  der  Dichter  den  Regulus:  ut  capitis  minar.  Jener  fragt: 
quem  ad  modum  hi  boni  fidelesque  —  nam  fortes  ne  ipsi  qaidem 
dixerint  —  cives  esse  possintt  Mit  derselben  schneidenden 
Schärfe  leugnet  die  Tapferkeit  seiner  gefangenen  Soldaten 
Regulus  (V.  32).  —  Und  der  Schlufs  der  Rede  des  Torquatus,  ist 
er  nicht  eine  rhetorische  Ausfuhrung  des  gedrängten  Ausdrucks 
bei  Horaz:  Hie,  unde  vitam  sumeret  inscim,pacem  duello  miscuitJ 
Wir  sehen,  es  sind  selten  dieselben  Worte  gewählt;  wir  haben 
aber  unzweifelhaft  eine  Ähnlichkeit  in  den  Gedanken  und  auch 
iu  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Gründe,  auch  in  dem 
bildlichen  Ausdruck  anzuerkennen.  Mufste  die  Ähnlichkeit 
der  Situation  eine  solche  Ähnlichkeit  des  Ausdrucks  auch  ohne 
irgend  welche  Kenntnis  der  Schriftsteller  von  einander  hervor- 
bringen?    Ebensowenig    wie    unsere   Dichter   den   Einfluls,    den 

^)  [Nach  der  evideoten  Verbesserung  Harants  laatet  die  Stelle  jetzt  bei 
Weirseoborn'  (1882)  folseodermarseo:  quorum  princeps  ^M,  Juni  vosque, 
patres  conscriptV  inquit,  nemo  nostrum  ignarat  . . .  D.  Aed.] 
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SchiUer  und  Goethe  auf  sie  übten,  ganz  verleugnen  können  noch 
sollen,  und  viele  der  von  jenen  gebrauchten  Bilder  auch  bei  dem 
kecksten  modernen  Phantasten  sich  einschleichen,  ebensowenig  wie 
unsere  Prosaiker  und  Geschichtsschreiber,  wenn  sie  sich  über  die 
Thatsachen  räsonnierend  erheben,  den  Bilderschmuck  der  Dichter 
ihrer  Zeit,  das  geistige  Eigentum  ihres  Zeitalters,  ignorieren 
können,  ebenso  wenig  konnte  meiner  Meinung  nach  bei  einer 
für  den  Römer  so  wichtigen  Angelegenheit  und  Frage:  ob  es 
sich  zieme,  Soldaten,  die  sich  schlecht  geschlagen  hatten,  wieder 
einzurangieren,  Livius  das  Gedicht  eines  gleichzeitigen  Dichters 
ganz  ignorieren,  selbst  wenn  er  es  hätte  wollen.  Und  er  that 
es  auch  nidit  trotz  der  angestrebten  Selbständigkeit.  —  Auffallend 
ist  übrigens,  dafs  Junius  sowohl  als  Torquatus  von  Regulus  ganz 
schweigen,  während  doch  Livius,  nach  der  Periocha  zu  urteilen, 
an  die  Mythe  vom  Regulus  glaubt.  Doch  hat  ja  die  Erklärung, 
dafs  Livius  diese  Erzählung  nach  einer  anderen  Quelle  gegeben 
habe,  wie  die  war,  der  er  in  der  Erzählung  von  Regulus'  Gesandt- 
schaft folgte,  bei  seiner  schriftstellerischen  Eigenart  nichts  gegen  sich. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Katz,  Die  Korzsichti^keit  oach  Ursache,  Wesen  und  Gefahren 
mit  besooderer  Rücksicht  auf  Aoge  ond  Sehnle  allgeineiDverstaadlich 
dargestellt.     Berlin  18S2.    Verlag  von  J.  Horrwitz. 

Der  Herr  Verfasser  hat  schon  in  einer  1878  herausgegebenen 
populären  Schrift  ober  die  Ursachen  der  Erblindung  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  die  Schule  nicht  für  die  Entstehung 
der  Kurzsichtigkeit  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Er 
bemerkt  an  dieser  Stelle  S.  38:  ,,Wer  gesunde  und  kräftige  Augen 
mit  in  die  Schule  bringt,  der  wird  auch  trotz  aller  Oberanslren- 
gung  derselben  nicht  kurzsichtig  werden.''  Weit  über  die  Hälfte 
(fast  achtzig  Prozent)  aller  Augen  seien  von  Geburt  an  mit  Kurz- 
sichtigkeit behaftet.  Aber  obgleich  dies  nur  die  leichteren  Grade 
derselben  seien,  die  sich  mit  fortschreitendem  Wachstum  des 
Körpers  und  unter  gunstigen  äufseren  Verhältnissen  meistens 
wieder  ausgleichen,  so  liege  doch  darin  die  Mahnung,  die  Augen 
schon  von  früher  Kindheit  au  und  namentlich  zur  Schulzeit  wie 
ein  Kleinod  zu  hüten. 

Auch  in  der  vorliegenden  Schrift  wird  die  Schule  gegen 
unbegründete  Anklagen,  denen  sie  leider  in  weiten  Kreisen  aus- 
gesetzt ist,  in  Schutz  genommen.  Es  sei  bis  jetzt  noch  von 
keiner  einzigen  Krankheit  ein  direkter  resp.  ausschliefslicher  Zu- 
sammenhang mit  der  Schule  erwiesen,  von  dem  „habituellen'' 
Kopfweh  der  Kinder  bis  zum  schwersten  Nervenleiden,  vom  ein- 
fachen Lungenkatarrh  bis  zur  Schwindsucht,  von  der  blofsen 
Schiefhaltung  des  Körpers  bis  zur  wahren  Rückgratsverkrümmung. 
Wirkliche  Krankheiten  erzeuge  die  Schule  an  sich  nicht,  und  ein 
gesundes  Kind  werde  auch  durch  sie  niemals  gefährdet;  wohl  aber 
könne  die  Schule  krankhafte  Anlagen  unterhalten  und  den  Ausgang 
vorhandener  Leiden  in  Heilung  behindern. 

Es  ist  in  hohem  Grade  erfreulich,  dafs  die  pflichttreue  Fürsorge 
aller  derer,  die  berufsmäfsig  für  die  Schule  und  in  derselben 
thätig  sind,  unparteiische  Anerkennung  findet.  Der  Herr  Verfasser 
hat  sich  für  die  sachkundige  Belehrung  und  die  wertvollen  Rat- 
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schlage,  die  er  als  Augenarzt  erteilt,  die  vollste  Empfäoglichkeit 
und  allgemeine  Dankbarkeit  auch  bei  den  Lehrern  gesichert.  Er 
erläutert  in  ebenso  leicht  verständlicher  wie  gründlicher  Dar- 
stellung Ursache,  Wesen  und  Gefabren  der  Kurzsichtigkeit  unter 
Beifügung  einfacher  und  präziser  Yeranschaulichungen.  Als  Ergebnis 
der  Untersuchung  macht  sich  die  Forderung  geltend,  dafs  Blut- 
stauungen und  ßlutüberfüUungen ,  die  durch  Anstrengung  und 
fehlerhafte  Körperhaltung  entstehen  können,  zu  verhüten  sind. 
Der  Verf.  giebt  einer  nicht  durch  angünstige  Lage  der  Räumlich- 
keiten eingeschränkten  Tagesbeleuchtung  unbedingt  den  Vorzug 
vor  jeder  künstlichen.  Dagegen  legt  er  grofsen  Wert  auf  eine 
stetige  und  durch  künstliche  Mittel  zu  bewirkende  Luftbewegung 
in  einem  Lehrzimmer.  Wie  für  den  Körper  überhaupt,  so  erweise 
sich  Beschaffenheit  und  Temperatur  der  Luft  auch  als  Hauptbe- 
bedingung  für  das  Gesunden  des  Auges.  Keinesfalls  reiche  eine 
blofs  natürliche  Ventilation  durch  Lüften  in  den  Zwischenpausen, 
öffnen  von  Thür  und  Fenster  während  des  Unterrichts  aus. 
Hauptbedingung  bleibt  Ventilation,  nicht  Zug,  d.  h.  Luftver- 
besserung  ohne  bedeutenden  und  plötzlichen  Temperaturunterschied. 
Es  wird  in  gleicher  Weise  erörtert,  wie  durch  Heizung,  Be- 
schaffenheit der  Schulutensilien  (besonders  der  Sobsellien)  und 
der  Lehrmittel,  durch  Einrichtung  der  Unterrichtszeit  u.  s  w. 
nachteilige  Einflüsse  fern  gehalten  werden  können. .  Demnächst 
wird  ein  Verfahren  zur  periodischen  Prüfung  der  Sehkraft  em- 
pfohlen, für  welches  ärztliche  Sachkenntnis  nicht  die  Voraussetzung 
bildet.  Fälle  von  Kurzsichtigkeit  seien  mit  Hilfe  von  Sehprobe- 
Tafeln  festzustellen,  wie  sie  besonders  vom  Augenarzt  Dr.  Colsmann 
in  Barmen  angegeben  seien.  Endlich  werden  die  Mittel  besprochen, 
welche  bei  vorhandener  Kurzsichtigkeit  für  eine  direkte  Behand- 
lung durch  Zuziehung  ärztlicher  Hilfe  und  durch  Gebrauch  von 
Augengläsern  notwendig  erscheinen.  Die  Schul-Augenpflege  habe 
zu  verlangen,  dafs  das  Brillentragen  in  Schulen  prinzipiell  nicht 
eingeschränkt  wird,  sondern  von  den  Lehrern  vielmehr  gefördert 
werde.  Kurzsichtige  seien  vom  Gebrauch  einer  Brille  während 
des  Unterrichts  nur  auf  ärztliche  Anordnung  zu  befreien. 

Referent  glaubt  die  Lektüre  der  vorliegenden  kleinen  Schrift 
seinen  Amtsgenossen  empfehlen  zu  dürfen.  Der  Gegenstand 
derselben  begegnet  ohne  Zweifel  einer  unbedingten  Anerkennung 
seiner  Wichtigkeit  Wenn  schon  jede  Hilfe  von  berufener  Seite 
innerhalb  der  Schule  dankbar  verwertet  wird,  so  hat  sich  der 
Herr  Verfasser  in  hervorragender  Weise  um  das  verdient  gemacht, 
was  auch  den  Lehrern  am  Herzen  liegt.  Nur  in  eiuem  Punkte 
scheint  für  die  Sammlung  thatsächlichen  Materials  noch  eine 
Lücke.  Bemerkliche  Neigung  zur  Kurzsichtigkeit  von  Klasse  zu 
Klasse  ist  beobachtet  und  festgestellt.  Aber  es  fehlt  an  Be- 
obachtungen, in  welchem  Umfange  aufserhalb  der  Schule  das 
Leiden  zunehme  oder  sich  ausbreite.    Es  dürfte  nahe  liegen  zu 
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vermuten  >  dafs  besonders  in  gr6Jberen  Städten  und  unter  allen 
Verhältnissen,  welche  das  Leben  im  Freien  einscbränken ,  durch 
die  Gewöhnung  des  Auges  an  begrenzte  Räume  und  kürzere 
Entfernungen  die  Sehkraft  überhaupt  beeinträchtigt  werde.  Für- 
sorge zur  Abhilfe  wird  aber  allerdings  unter  allen  Umständen 
eine  erste  Pflicht  bleiben. 

Berlin.  0.  Kubier. 

Wilhelm    Votseh,     Lateiniscke    Syotax    in    Mnsterbeispieleo. 
Eaeen,  G.  D.  Bädeker,  1881.    IV  ood  24  S.    Preis  25  Pf. 

Zu  den  mannigfachen  Versuchen  der  neueren  Zeit,  dem 
Schüler  die  Grammatik  m  möglichst  knapper  Form  vorzufuhren, 
gesellt  sich  ein  neuer.  Der  Verf.  hofft  dadurch,  dafs  er  eine  An- 
zahl von  Husterbeispielen  in  einer  durch  Übersebriften  und  am 
Rande  beigedruckte  Stichworte  deutlich  hervorgehobenen  Gliede- 
rung zusammenstellte,  dem  grammatischen  Stoff  eine  Anschaulich- 
keit gegeben  zu  haben,  die  ihn  „der  mathematischen  Formel  mög- 
lichst nahe  kommen''  laese  und  die  so  das  £rlernen  und  besonders 
das  Repetieren  der  Regeln  wesentlich  erleichtern  werde.  —  Ob 
der  Gebrauch  einer  solchen  Beispielsammlung  neben  der  Gram- 
matik zu  empfehlen  sei,  ist  mir  nun  zwar  zweifelhaft:  mir  scheint 
es  richtiger,  den  Schüler  in  einem  Buche,  nämlich  in  seiner 
Grammatik,  so  heimisch  zu  machen,  dals  er  darin  alles,  was  ihm 
zu  wissen  not  thut,  zu  finden  weifs,  und  darum  die  Musterbei- 
spiele nur  aus  der  Grammatik  lernen  zu  lassen;  doch  sehen  wir 
davon  ab  und  betrachten  das  Büchlein  an  sich. 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  hat  sich  der  Verf.  durchaus 
an  die  Grammatik  von  Fromm  gehalten,  deren  §f  er  auch  am 
Rande  verzeichnet.  So  läfst  sich  denn  darüber  nichts  sagen,  als 
dafs  das  Buch  in  dieser  Beziehung  alle  Vorzüge  und  Schwächen 
jener  Grammatik  teilt.  Indes  wird  dieser  Umstand  allein  den 
Gebrauch  des  Buches  neben  anderen  Grammatiken  wenig  bindern, 
da  der  Verf.  durch  eigne  §§  und  durch  Kapitelüberschriften  für 
eine  leichte  Orientierung  gesorgt  hat.  —  Die  Beispiele  selbst  sind, 
was  den  Inhalt  angeht,  zwar  fast  durchaus  dem  Vorstellungskreise 
eines  Quartanes  oder  Tertianers  angemessen,  aber  vielfach  etwas 
farblos  und  nicht  so  treffend  gewählt  wie  etwa  die  bei  Ostermann 
(im  Anh.  zum  Übungsb.  f.  lU),  welche  vielfach  schon  durch  den 
Gegenstand  und  die  pointierte  Darstellung  des  Gegenstandes  sich 
so  leicht  einzuprägen  pflegen^  hinsichtlich  der  Form  aber  sind 
sie  mit  Sorgfalt  ausgewählt,  wohl  sämtlich  aus  Klassikern  oder 
aus  dem  Schatze  der  Sprichwörter,  namentlich  sind  auch  unge- 
wöhnlichere Vokabeln  sorgfaltig  vermieden  (nur  nicht  im  1.  Satz 
§  11).  Bedenklich  sind  mir  nur  folgende:  §  17:  Achaei  regem 
auxilia  orahatU  (vgl.  Schultz,  lat.  Sprl.  §256,  3),  §24:  interesf, 
te  iU  videam,  §  99:  mutant  rogatum  auxtlium  (freilich  widerspricht 
auch  Eli.-Seyff.  §  341  durch  Anführung  ähnlicher  Beispiele  seiner 
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eignen  Anm.).  Auch  wurde  ich  §  95  von  qui  ni  decedai  an 
streichen,  da  der  Schuler  doch  wohl  an  den  Coni.  impf,  oder  plqpf. 
in  der  Gr.  obl.  sich  allein  gewöhnen  soll. 

Dafs  die  Beispiele  in  mehr  als  ausreichender  Zahl  gegeben 
sind,  ist  kein  Schade.  An  einigen  Stellen  vermisse  ich  sogar  noch 
ein  solches,  so  §  29  eines  für  den  Genet.  der  Person  bei  den 
Verb,  memor.,  §  51  für  verum  potiri,  §  77  für  den  1.  Kondi- 
zionalfall,  §  81  für  die  negierten  Verba  timendi,  §  21  für  den 
Gebrauch  der  Präposition  statt  des  Gen.  partit. ,  wenn  das  Ganze 
einen  Zahlbegri£f  enthält  (Ell.-Seyif.  §  145,  Anm.  1,  AI.  2). 

Hin  und  wieder  hätte  die  Orthographie  sorgfältiger  beob- 
achtet werden  sollen:  §  17:  quoHdie,  §  35:  romanus,  §  43:  So- 
latium,  §  67:  comolatione,  mehrfach  adolescens  (§  89:  Pompeü^ 
$33:  ab  parvulü). 

In  den  eigenen  Zuthaten  ist  §  82  in  der  Klammer:  „aber 
auch:  maltät  se  diligi  quam  metuC*'  das  auch  zu  streichen. 

Sonst  ist  das  Büchlein  durchaus  sorgfaltig  gearbeitet  un,d 
kann  denjenigen  empfohlen  werden,  welche  meine  prinzipiellen 
Bedenken  gegen  den  Gebrauch  eines  solchen  Hülfsmittels  neben 
der  Grammatik  nicht  teilen. 

Metz.  K.  Schirmer. 

Karbaum,  Dr.  G.,  Inspelitor  der  Königl.  Waisen-  nad  Schul- Anstalt  sa 
Banzlau,  Die  syntaktisclien  Hegeln  der  lateinischen  Sprache 
in  Verbindnng  mit  Übung s bei  spielen  und  zusammenhängenden 
Aufgaben  nebst  einer  Auswahl  von  Phrasen.  Breslau,  Fer- 
dinand Hirt,  KSnigl.  Universitats-  und  Verlagsbuchhandlung.  236  S. 
gr.  8. 

Die  Eigentümlichkeit  des  Buches  wird  durch  den  Titel  mit 
ausreichender  Klarheit  gekennzeichnet.  Es  bietet  den  vollständigen 
UnterrichtsstoiF  für  die  Quarta,  Tertia  und  Untersekunda  eines 
Gymnasiums  und  Realgymnasiums,  und  zwar  zeigt  es  die  Gram- 
matik mit  dem  Übungsbuch  vereinigt.  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  eine  geradezu  musterhafte,  wie  man  das  von  dieser  Verlags- 
buchhandlung gewohnt  ist.  Nicht  blofs  sind  Papier  und  Druck 
sehr  gut,  sondern  auf  jeder  Seite  zeigen  sich  auch  die  sachge- 
mäfsesten,  Übersicht  und  Deutlichkeit  schaffende  Abstufungen  in 
der  Gröfse  der  Buchstaben  und  in  der  Weite  des  Druckes.  Dazu 
kommt  das  bei  aller  Einfachheit  so  geschmackvolle  Kleid,  das  man 
dem  Buche  angezogen  bat.  Das  alles  sind  Vorzüge,  die,  wiewohl 
nur  äufserlich,  doch  mit  zu  den  wesentlichen  eines  Schulbuches 
gehören,  und  die  sich  hier  in  einem  ungewöhnlich  hohen 
Grade  beisammen  finden. 

Die  Regeln  erheben  nicht  den  Anspruch,  Neues  zu  bieten; 
aber  überall  ist  das  Streben  nach  klarer  Hervorhebung  des 
V^esentlichen  und  nach  Zurückdrängung  des  Entbehrlichen  be- 
merkbar. An  der  Spitze  jedes  Kapitels  finden  sich  gut  ausgewählte 
und  herrlich  gedruckte  lateinische  Beispiele.    Darauf  folgen  knapp 
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formuliert  die  Regeln,  durch  keine  Beispiele  unterbrochen.  An 
dritter  Stelle  finden  sich  reichliche  Beispiele  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische,  welche  sich  in  ihrer  ersten  Hälfte  eng  an  die  vorge- 
tragenen  Regeln  anschliefsen,  wogegen  in  der  zweiten  Hälfte  in 
zusammenhängenden  Stücken  dieselben  Regeln  zusammen  mit  dem 
Inhalte  früherer  Kapitel  geübt  werden.  Der  Mehrzahl  nach  sind 
diese  Beispiele  aus  mustergültigen  Schriftstellern  genommen,  doch 
sind  es  nie  herausgerissene  Stucke,  die  irgend  ein  Atom  alter 
Geschichte  böten,  wie  in  vielen  andern  derartigen  Büchern,  welches 
seinem  Zusammenhange  einzureihen  der  Lehrer  selbst  oft 
Schwierigkeit  hat.  Ich  finde  sie  vielmehr  ebenso  glücklich  dem 
Inhalte  nach,  wie  ausnutzbar  für  die  Zwecke  des  sprachlichen 
Unterrichts.  £ine  passende  Zugabe  bilden  zum  Schlufs  22  Seiten 
Phrasen  aus  dem  Wortschatze  Cäsars  und  Ciceros. 

Was  die  Anordnung  betrilTl,  so  müfste  aus  der  zweiten 
Hälfte  natürlich  das  Elementare,  den  Gebrauch  des  Accus,  c.  inf. 
und  der  abhängigen,  durch  tU,  ne,  ut  non,  quod  eingeleiteten 
Sätze  betreffend,  vorausgenommen  werden.  Es  ist  das  bei  der 
Anlage  des  Buches  möglich.  Denn  am  Anfange  jedes  Kapitels 
erscheint  das  Neue  in  nacktester  Einfachheit  und  geht  erst  in  dem 
nachfolgendem  Teile  umfassende  Verbindungen  mit  dem  vorher 
Geübten  ein.  Freilich  mufs  ich  gestehen,  daCs  mir  in  dem  ersten 
Viertel  des  Buches  jenes  Gerüst  der  lateinischen  Syntax,  welches 
in  einem  elementaren  Kursus  vorausgenommen  zu  werden  pflegt, 
nicht  hinlänglich  ausgenutzt  scheint.  In  dem  Abschnitte  über  die 
Übereinstimmung  der  Satzteile,  über  die  Fragesätze  und  in  den 
darauf  folgenden  Kapiteln  über  die  Kasuslehre  überwiegen  zu 
sehr  die  kurzen  Sätze,  auch  in  den  zusammenhängenden  Stücken. 
Man  fühlt  sich  manchmal  ganze  Stücke  lang  versucht  zu  glauben, 
der  Verf.  setze  den  Acc  c.  inf.  noch  nicht  als  bekannt  voraus. 
Anderseits  finden  sich  doch  auch  wieder  Stellen,  wo  nicht  so 
ganz  Elementares  schon  als  bekannt  vorausgesetzt  wird ,  z.  B. 
S.  32  persuadeo  in  seiner  Doppelbedeutung,  S.  9  unter  den  in- 
direkten Fragesätzen  solche  mit  dem  Coniunct.  füturi,  andere  mit 
dem  Coniunct.  dubitat. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  das  Buch  sich  namentlich  durch  seine 
einschmeichelnde  Ausstattung  und  durch  seine  reiche  Fülle  an- 
sprechender Beispiele  viele  Freunde  erwerben  wird  und  zwar 
nicht  blofs  in  seiner  engeren  Heimat. 

Berlin.  0.  Weifsenfels. 


Gallus  oder  römische  Seenen  ans  der  Zeit  Augusts,  zar  g^enaueren  Kennt- 
nis  des  römischen  Privatlebens  von  W.  A.  Becker.  Neu  bearbeitet 
von  Hermann  Göll.  3  Bde.  Berlin,  Galvary  u.  Co.,  1880—82.  8. 
Preis  18  Mk. 

Der  Neubearbeitung  des  Beckerschen  Charikles  durch  Herrn 
Prof.  Göll  ist  die  des  Gallus  durch  denselben  Gelehrten  schnell 
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gefolgt.  Von  allen  Freunden  des  römischen  Altertums  wird  die 
Wiederauffrischung  des  berühmten  Werkes  freudig  begrufst  werden. 
Die  Gediegenheit  der  zu  Grunde  hegenden  Novelle,  die  in  geschmack- 
voller Form  den  Kenner  und  den  Laien  ebenso  zu  unterhalten 
wie  zu  belehren  versteht,  und  noch  mehr  die  wissenschafUicbe 
Bedeutsamkeit  der  Anmerkungen  und  Exkurse  sind  so  allgemein 
anerkannte  Vorzüge  des  Beckerschen  Gallus,  dafs  wir  an  dieser 
Stelle  von  einer  Würdigung  derselben  absehen  dürfen.  Auch 
über  die  Frage,  ob  es  angemessen  sei,  einer  Schrift,  deren  Haupt- 
wert  doch  unstreitig  auf  der  wissenschaflUchen  Seite,  also  in  den 
Anmerkungen  und  Exkursen  liegt,  gleichsam  als  Unterlage  eine 
novellenartige  Erzählung  zu  geben,  bat  sich  wohl  jeder  Leser  des 
Gallus  seine  Meinung  gebildet.  Ref.  mufs  bekennen,  dafs  ihm, 
auch  in  der  Verteilung  des  Stofies,  wie  sie  nach  Vorgang  des 
früheren  Herausgebers  (Rein)  von  GöU  vorgenommen  ist,  dafs 
nämlich  der  Text  der  Erzählung  selbst  nur  durch  die  An- 
merkungen unterbrochen  wird  (1.  Band),  während  die  Exkurse 
(im  2.  u.  3.  Bande)  abgesondert  gedruckt  werden,  die  Einheit  des 
ganzen  Werkes  nur  äufseriich  vorhanden  erscheint.  Die  wenigen 
Stellen  in  den  Exkursen,  wo  überhaupt  des  Gallus  Erwähnung 
geschieht,  berühren  den  Leser  geradezu  fremdartig  (z.  B.  lU 
S.  9  u.  27).  Der  Text  der  Novelle  ist  natürlich  derselbe  ge- 
blieben, abgesehen  von  einigen  sachlichen  Berichtigungen  (Scene  I 
bei  Note  6,  111  4,  IV  20,  V  12  u.  22,  VI  24,  VU  9,  XII  7  und 
im  vorletzten  Absatz). 

Aus  den  Anmerkungen  hebe  ich  als  neu  oder  durch 
wesentliche  Zusätze  erweitert  hervor:  I  1:  tresviri  nocturni;  8: 
cenaculum.  —  11  1:  Beginn  des  Tages  in  Rom;  4:  imagines 
maiorum;  17.  deliciae  der  römischen  Damen.  —  111  3  u.  4: 
imagines  des  Varro  (vgl.  die  Änderung  im  Text);  5:  notarii  und 
notae.  —  IV  4:  Mittagsruhe;  10:  Sitte  des  Küssens;  21:  die 
Bettler  vom  clivus  Aricinus  (vgl.  die  Änderung  im  Text).  — 
Vi  13:  Schimpf-  und  Koseworte ^);  24:  Cytheris.  —  X  2:  ma- 
gisterium  cenae;  7  u.  9:  Trinkgewohnheiten.  —  XI  3:  Öffent- 
lichkeit der  Senatssitzungen. 

Die  eigentliche  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Becker- 
schen Werkes  liegt  in  den  Exkursen.  Für  die  sachkundige, 
gründliche  und  geschickte  Durcharbeitung  derselben  sind  wir  G  öl 
zu  grofsem  Danke  verpflichtet.  Die  sicherlich  höchst  langwierige 
und  mühevolle  Aufgabe,  sämtHche  über  die  zur  Behandlung  kom- 
menden Fragen  seit  der  letzten  Ausgabe  erschienenen  Schriften 
und  gelegentlichen  Besprechungen  für  das  Werk  auszunützen,  ist 

^)  WeoD  S.  131  behauptet  wird,  ovis  fäode  sich  nicht  aJs  Schinpfwort,  so 
steht  dem  die  voa  Geothe  (epistula  de  proverbiis  Bomanorum  etc.,  Ham- 
burff  1S81,  S.  2)  angeführte  Stelle  Plaut.  Bacch.  1121:  quis  has  hue  oves 
adegü  entgegen.  Doch  ist  es  allerdings  auch  hier  nicht  geradezu  Schimpfwort, 
so  Odern  mehr  spafshafte  Bezeichnung  jemandes,  der  sich  gut  j^rupfen^'  läiat. 
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gewissenhaft  und  voUstSndig  gelöst;  der  Leser  wird  in  jedem 
Abs9hnitt  mit  dem  Stande  der  Untersuchung  bekannt  gemacht 
und  in  die  Lage  gesetzt,  einzelne  ihm  interessante  Punkte  mit 
Benutzung  aller  vorhandenen  Hilfsmittel  weiter  zu  verfolgen. 

Die  Darstellung  ist,  wie  schon  bei  Becker  und  Rein,  lichtvoll 
und  anschaulich.  Trotzdem  wird  der  Leser  es  an  vielen  Stellen 
als  Mangel  empfinden,  dafs  nicht  durch  eine  gr6f$ere  Anzahl  von 
Abbildungen  das  Verständnis  der  bisweilen  recht  schwierigen 
technischen  Darlegungen  erleichtert  ist.  Sehr  erheblich  wäre 
wohl  der  Kostenaufwand  filr  die  Verlagsbuchhandlung  nicht  ge- 
wesen. Die  vorhandenen  Holzschnitte  sind  im  Vergleich  mit 
denen  der  vorigen  Auflagen  meist  recht  mangelhaft  ausgeführt, 
z.  B.  m  S.  216.  230.  254.  Freilich  werden  ja  die  Werke,  welche 
zur  Veranschaulichung  des  Gegenstandes  dienende  Abbildungen 
enthalten,  gewissenhaft  angeführt;  auch  sind  einige  derselben  wohl 
den  meisten  Lesern  zugänglich;  doch  aber  wäre  es  gerade  bei 
einem  Werke,  das  nicht  blofs  filr  Fachmänner,  sondern  für  einen 
weiteren  Leserkreis  bestimmt  ist,  wönschenswert,  wenn  durch 
unmittelbare  Vorführung  die  beschriebenen  Gegenstände  der 
Anschauung  des  Lesers  näher  gerückt  wären. 

Indem  ich  zu  einer  Besprechung  der  einzelnen  Exkurse 
übergehe,  schicke  ich  voraus,  dafs  ich  nur  diejenigen  Zusätze 
G.s  erwähne,  die  von  besonderem  Interesse  sind,  oder  an  die  ich 
eine  Bemerkung  zu  knöpfen  mir  gestatten  möchte. 

Exkurse  zu  Scene  1.  In  dem  Abschnitt  Aber  die  rö- 
mische Familie  (II  S.  1.)  weicht  G.  von  R.  nur  in  der  Auf- 
fassung des  Ausdrucks  familia  pecuniaque  ab,  den  er  mit  Lange 
als  „Hanswesen   und   Viebstand''  erklärt« 

Der  1.  Exkurs  zur  1.  Sc.  (die  Frauen,  oder  von  der 
römischen  Ehe)  zeigt,  wie  schon  bei  R.,  grofse Genauigkeit,  auch 
im  Detail;  von  R.  weicht  hier  G.  weder  in  der  Anordnung  noch 
in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  wesentlich  ab.  Die  neueren 
Arbeiten,  besonders  die  von  Marquardt,  Rofsbach,  Friedländer,  sind 
verwertet.  Neu  ist  der  Zusatz  über  das  heiratsfähige  Lebensalter 
und  über  die  Verwandtschaftsgrade,  welche  eine  Heirat  verbieten. 

S.  13  ist  der  Satz  vor  dem  Citat  aus  Ulpian  widersinnig, 
er  soll  wolil  lauten:  ,,War  aber  die  Mutter  eine  römische  Bürgerin 
und  der  Mann  ein  Latinus,  so  erhielten  sie  nicht  das  Borger- 
recht'*  —  Über  das  ursprüngliche  Verhältnis  der  drei  Eheformen 
stimmt  G.  der  Ansicht  zu,  welche  in  der  coempHo  dne  zu  Gunsten 
der  die  Auspicien  entbehrenden  Plebejer  geschaffene  Form  der 
Ehe  zu  erkennen  glaubt,  wenngleich  er  zugiebt,  dafs  auch  vorher 
mit  der  confarreatio  wahrscheinlich  eine  coemptio  verbunden  war 
(Rofsbach).  Die  Eheschliefsung  durch  twis  hält  G.  mit  Schwegler, 
Lange  und  Kariowa  für  jünger  als  die  coemptio,  Inbetrelf  des 
divortium  meint  G.,  dafs  dasselbe  eine  gegenseitige  Übereinkunft 
keineswegs  immer  voraussetze. 
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2.  Exk.  zur  I.Sa  (Kinder  und  Erziehung).  Über  den 
dies  lustrtcm  wird  genauer  gehandelt.  Die  von  R.  angenommene 
Beziehung  der  amtlichen  Standesregister  zu  den  acta  diuma  gesteht 
G.  nicht  zu.  Ausführlich  handelt  G.  von  den  nutrices  und  dem 
Kindesleben  in  den  ersten  Lebensjahren,  auch  über  Kinderspielzeug, 
den  paedagogus,  die  erste  häusliche  Unterweisung,  die  Einrichtung 
der  Schulen,  das  Honorar  der  Lehrer.  In  der  Frage  über  die 
Ferienordnung  weicht  er  wesentlich  von  R.  ab,  indem  er  Horat.  Sat.  I 
6,75  der  (gut  beglaubigten)  Lesart  octonos  referentes  idibus  aeri$ 
folgt,  und  die  Aufforderung  des  Martial  X  62  an  den  ludi  magtster, 
die  sceptra  paedagogorum  vom  Juli  bis  zu  den  idus  Octobres  ruhen 
zu  lassen,  nur  als  einen  frommen  Wunsch  auffafst.  Doch  thut 
er  R.  Unrecht,  wenn  er  ihm  die  Behauptung  zuschiebt,  es  haben 
viermonatliche  Ferien  nur  für  ländliche  Elementarschulen 
bestanden.  Übrigens  würden  sich  aus  der  Stelle  Martials  nur 
dreimonatliche  Ferien  ergeben^). 

Bei  der  Besprechung  des  Rechenunterrichts  wird  die  Finger- 
rechnung und  die  Einrichtung  des  Rechenbrettes  ausführlich 
behandelt. 

3.  Exk.  zur  1.  Sc.  (die  Sklaven).  Von  hier  ab  kenn- 
zeichnet G.  seine  eigenen  Zusätze  durch  Klammern^).  —  Im 
Eingange  wird  gezeigt,  dafs,  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung 
R.s,  die  Römer  ihre  Sklaven,  ähnlich  wie  die  Griechen,  in  Stadt 
und  Land  zu  industriellen  Unternehmungen  verwandten.  — 
Vom  Gipsen  der  Füfse  beim  Sklavenverkauf  hatte  R.  gemeint, 
es  wäre  nur  bei  den  frisch  aus  dem  Auslande  kommenden  Sklaven 
angewandt  worden;  aus  TibuU  11  3,  59  nun,  welche  Stelle  von 
R.  nicht  richtig  erklärt  wurde,  schliefst  G.  mit  den  früheren  Er- 
klarem,  dafs  das  Gipsen  auch  beim  mehrmaligen  Verkauf  auslän- 
discher Sklaven  üblich  war.  —  S.  128  f.  giebt  G.  zahkeiche 
Beispiele  von  den  für  Sklaven  gezahlten  Preisen.  —  S.  142 
finden  sich  einige  interessante  Zusätze  über  die  Ärzte,  ihre 
Operationen  und  Instrumente.  —  S.  145  ist  auf  die  paedagogia 
oder  delica^  und  ihre  Erzieher  hingewiesen.  —  Über  die  mtniimes 
und  fatui  s.  S.  149,  über  das  Ceremoniell  der  salukUio  und  die 
dabei  verwandten  Sklaven  S.  153.  —  Unter  den  qmlesquäles 
bei  Ulpian  ist  keine  besondere  Klasse  zu  verstehen,  wie  B.  meinte, 
sondern  der  Ausdruck  bedeutet  nur  „Sklaven  irgend  welcher 
Art.*'  —  S.  184  f.  wird  nachgewiesen,  wie  die  in  der  Behandlung 
der  Sklaven  übliche  Grausamkeit  im  Lauf  der  Kaiserzeit  durch 
Edikte  gezügelt  wurde. 

4.  Exk.  zur  1.  Sc.  (die  Verwandten,  Gastfreunde 
und  Klienten).  —  Dieser  Exk.  ist  bei  G.  bedeutend  erweitert, 

1)  8.  89  Z.  7  V.  n.  mnTs  es  statt  „vierwöchentliche^^  Sommerferien 
heifsea :  „viermonatliche'*. 

^)  Die  Klammer  fehlt  1.  39.  Z.  1  v.  o.;  HI.  320.  Z.  1  v.  u.;  361  Z.  3  v. 
n.  499  Z.  9  V.  u.;   sie  ist  zu  tilgen  II  226  Z.  13  v.  n.;   III  392  Z.  3  v.  o. 
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besonders  der  von  den  Klienten  handelnde  Abschnitt.  Das  Ver- 
hältnis des  Klienten  zum  Patron  ist  aufs  eingehendste,  meist  na- 
turlich nach  Martial,  geschildert.  Im  einzelnen  bemerke  ich  dazu: 
Wenn  G.  S.  194  sagt:  Der  Name  patranm  beschränkte  sich  schon 
zu  Ciceros  Zeit  auf  den  Freilasser  des  Sklaven  (de  orat.  I  39,177) 
u.  s.  w.,  so  liegt  weder  in  den  Worten  Ciceros  ein  Anhalt  zu  solcher 
Behauptung,  noch  auch  steht  der  sonstige  Gebrauch  des  Wortes 
patronus  bei  Cicero  damit  in  Einklang.  An  jener  Stelle  (de 
orat.  I  177)  heifst  patrmus  in  dem  Satze  si  se  ad  aliquem  quoii 
patroHum  appUcavisset  (nämlich  qui  Ramam  in  exilium  venit)  so- 
viel wie  ,,Schutzherr*';  am  Schlüsse  aber,  t'iis  applicatianis  . . .  pate- 
factum  in  rudido  atque  ülustratum  est  a  patrono,  scheint  es  viel- 
mehr die  Bedeutung  „gerichtlicher  Anwalt'*  zu  haben  ^). 

S.  209  hält  es  G.  für  nicht  glaublich,  dafs  die  Verteilung 
der  gportüla  beim  Mahle  selbst  stattgefunden  habe,  wie  man  aus 
Plin.  ep.  U  14,  4  geschlqssen  hat.  Doch  scheint  die  einfache 
Angabe  des  Plinius  in  tncUnio  keine  andere  Deutung  zuzulassen; 
auch  kann  das  Argument  G.s,  diese  öffentliche  Verteilung  während 
der  Mahlzeit  wäre  doch  eine  zu  groüse  Herabwürdigung  der  Spor- 
telempfanger  gewesen,  nicht  als  stichhaltig  gelten,  da  nach  allem, 
was  von  diesen  Verbältnissen  berichtet  wird,  jenen  Leuten  an 
der  Würde  gar  nichts  lag.  Dafs  aber  die  Gönner  ihre  Klienten, 
selbst  wenn  sie  ihnen  die  sporttda  in  Geld  austeilten,  doch  noch 
dann  und  wann  zu  Tische  einluden,  kann  nicht  befremden. 

Bei  der  Besprechung  von  luv.  1  95  ff.  hebt  G.  als  besonders 
aufföUig  hervor,  dafs  die  höchsten  Würdenträger  und  vornehmen 
Damen  in  Person  sich  sollen  eingefunden  haben ,  um  ihre  Sporte! 
in  Empfang  zu  nehmen.  Zuzugeben  ist  zunächst,  dafs  die  Er- 
klärung von  Friedländer,  jene  Leute  von  Stand  seien  nur  der 
Höflichkeit  wegen  erschienen,  nicht  zulässig  ist,  da  luv.  nur  über 
das  Abholen  der  Sportel  sich  aufhält;  wie  aber  G.s  eigene  Er- 
klärung, dafs  nicht  an  die  gewöhnliche  Kiientensportel,  sondern 
an  Spenden  bei  aufserordentlichen  Familienfestlichkeiten  zu  denken 
sei,  die  Schwierigkeit  heben  soll,  ist  mir  unklar;  denn  das  Ab- 
holen eines  Geldgeschenkes  bleibt  für  den  hochgestellten  Römer 
in  gleicher  Weise  unwürdig,  ob  es  nun  bei  dieser  oder  jener 
Gelegenheit  stattfand.  Nach  meiner  Meinung  erklären  sich  die 
Verse  des  luv.  zwanglos,  wenn  man  festhält,  dafs  der  Dichter  die 
niedrige  Gesinnung  der  ingenui  und  Senatoren  geifselt,  die  sich 
nicht  entblöden,  in  einer  Reihe  mit  den  Ubertini  die  Hand  nach 
der  sportula  auszustrecken;  wenn  er  darunter  Würdenträger,  wie 
Prätor  und  Tribunus,  figurieren  läfst,  so  ist  dies  als  eine  spafs- 
hafte  Übertreibung  anzusehen.  Dafs  übrigens  auch  bei  aufseror- 
dentlichen Gelegenheiten,  bei  Festen,  wie  Hochzeit,  Anlegung  der 

')  Für  beide  Bedentaog^ea  des  Wortes  patronus  fiadea  sich  bei  Cic., 
besoaders  ia  dea  Redea,  zahlreiche  Beispiele;  vgl.  Mergaet,  Lexikoa  zu 
Ciceros  Redea  a.  d.  W. 
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toga  virilis  u.  s.  w.  eine  sportula  gewährt  wurde,  ist  unbestritten. 
Aber  an  der  Ton  G.  angeführten  Stelle  Mart.  X  27  ist  es  min- 
destens zweifelhaft,  ob  mit  tua  sportula  eine  am  Geburtstage  selbst 
verteilte  Extra -Gratifikation  und  nicht  vielmehr  die  regelmäfsig 
gewährte  sportula  zu  verstehen  sei;  sicher  ist  das  Letztere  anzu- 
nehmen in  der  ebenfalls  von  G.  angeführten  Stelle  VII  86,  wo 
Mart.  dem  Sextns  vorwirft,  er  habe  ihn  deshalb  nicht  zum  6e- 
burtstagssch mause  eingeladen,  weil  er  ihm  kein  Geburtstagsgeschenk 
übersandt  habe;  wenn  er  hinzufügt  non  est  sportuh  q'nae  tugo- 
ciatur  so  kann  dies  nur  bedeuten  ,,eine  Sportel,  welche  spekuliert, 
ist  keine  Sporte!''  d.  h.  ,,du  verkennst  das  (durch  die  regelmäfsige 
Sportel  hergestellte)  Klientenverhältnis,  wenn  du  von  deinem 
Klienten  kostbare  Geschenke  beanspruchst.  Mart.  XI  65  ist  zwar 
von  einer  Geburtstagsfeier,  aber  gar  nicht  von  einer  Sportelver- 
teilung  die  Rede. 

1.  Exk.  zur  2.  Sc.  (die  bauliche  Einrichtung  des 
Hauses).  Zur  Illustration  dienen  bei  G.  die  Abbildungen  des 
Hauses  des  Pansa  und  der  Li  via,  ferner  die  eines  Fragments  des 
kapitolinischen  Stadtplanes  und  schliefslich  die  eines  Bürgerhauses 
in  Pompeji  (aus  Mazois  II  IX,  1). 

Wichtige  Zusätze  finden  sich  S.  221  ff.  über  die  insuhte 
und  Treppen.  Die  anscheinenden  Widersprüche  inbetreff  des 
vestibulum  lösen  sich  nach  G.  durch  die  Erwägung,  dafs,  wie  in 
alten  Zeiten  der  Kleinbürger  kein  vestihulutn  bedurfte,  mit  dem 
Verfall  des  Adels  unter  Tiberius  dieser  Raum  sich  auf  die  Paläste 
beschränkte. 

Die  wichtige  Frage,  ob  airmm  und  awaedium  identisch  waren, 
beantwortet  G.,  im  Gegensatz  zu  B.  und  R.,  im  bejahenden 
Sinne.  Es  ist  hier  nicht  möglich,  den  von  B.  vorgebrachten  Ar- 
gumenten und  den  Gegenbemerkungen  G.s  im  einzelnen  nach- 
zugehn,  doch  mufs  ich  gestehen,  dafs  mir  die,  wie  R.  sie  mit 
Recht  nennt,  scharfsinnige  und  gründliche  Beweisführung  B.8 
durch  G.s  Ausführungen  keineswegs  widerlegt  scheint.  Bei  Be-^ 
sprechung  (S.  240)  der  ersten  in  Betracht  kommenden  Stelle, 
Varro  de  I.  1.  V  161  ,  äufsert  G.,  der  Beweis  von  B.  sei  stark 
sophistisch;  ß.  will  aber  gar  keinen  Beweis  liefern,  sondern  nur 
eine  Erklärung;  diese  giebt  er  in  der  meiner  Meinunfic  nach 
ganz  natürlichen  Übersetzung  der  Worte  airiwn  est  appellatum  ah 
Atriatibus  durch  „Atrium  hat  seinen  Namen  von  den  Atriaten.^' 
Hingegen  ist  von  der  Stelle  Quintil.  XI  2,  20  (S.  244),  wie 
auch  R.  that,  zuzugeben,  dafs  sie  keine  Beweiskraft  hat;  ebenso 
von  Seneca  ep.  55.  Ungleich  wichtiger  ist  die  von  R.  angeführte 
Stelle  Vergil  Aen.  II  483: 

Apparet  domus  intus  et  atria  longa  patescunt; 
Apparent  Priami  et  veterum  penetraUa  regum, 
Armatosque  vident  stantis  in  limine  primo. 
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At  domu9  interior  gemüu  miseroquB  tumultn 
Miscetur,  pemtusque   cavae  plangoribus  aedes 
Femineh  ululant. 

Was  G.  dagegen  Yorbringt,  dafs  aus  dichterischen  Ausdrucken 
schwerlich  viel  zu  folgern  sei,  und  dafs  Verg.  sich  den  Palast  des 
Priamus  kaum  nach  römischer  Sitte  eingerichtet  gedacht  haben 
wird,  ist  nicht  stichhaltig.  Denn  da  Verg.  die  beiden  lateinischen 
Ausdrucke  wählt,  mofs  ihm  doch  dabei  eine  bestimmte  Vorstellung 
Torgeschwebt  haben,  und  diese  Vorstellung  kann  doch  nur  auf 
der  damaligen  oder  auf  einer  älteren  römischen  Sitte  beruhen.  — 
Wie  äbrigens  die  Beckersche  Ansicht  von  der  Verschiedenheit  des 
Atrium  und  des  Cavaedium  auf  Grund  der  pompejanischen  Funde 
zu  modifizieren  sei,  hat  R.  in  sehr  klarer  und  fiberzeugender 
Weise  ausgeführt.  —  Aus  den  folgenden  Abschnitten  erwähne  ich 
als  besonders  interessant  den  über  das  peristylium  S.  264, 
das  conclave  268,  die  coquina  278,  die  maeniana  und 
pergula  287,  die  Bedachung  290,  die  Mosaikfufsböden 
295,  die  Stuckarbeit  und  die  Wandmalerei  300.  —  S.  305 
fuhrt  G.  die  Stelle  des  Vitru?  (VII  5)  an,  wo  dieser  den  mo- 
dernen Geschmack  tadelt,  welcher  in  den  Wandgemälden  der 
Phantasie  allzusehr  die  Zügel  schiefsen  lasse;  aus  der  That- 
Sache  nun,  dafs  auf  viele  Wandgemälde  Kampaniens  die  Worte 
Vitruvs  genau  passen,  schliefst  G. ,  man  sei  schon  hieraus  be- 
rechtigt, die  Lebenszeit  des  Vitruvs  vor  79  n.  Chr.  anzusetzen. 
Dieser  Schlufs  aber  ist  keineswegs  zwingend ;  es  müTste  denn  der 
Nachweis  geführt  werden,  dafs  man  nach  79  einer  anderen  Ge- 
schmacksrichtung huldigte. 

Aus  dem  2.  Exk.  zur  2.  Sc.  (das  Verschiiefsen  der 
Thüren)  ist  nur  der  Abschnitt  über  die  elaustraS.  325  hervor- 
zuheben, wo  das  Resultat  der  Marquardtschen  Untersuchungen 
mitgeteilt  wird. 

Der  3.  Exk.  zur  2.  Sc,  weldier  das  Hausgerät  behandelt, 
enthält  viele  wichtige  Zusätze  und  Berichtigungen.  Zahlreiche 
Verweisungen  auf  bildliche  Darstellungen  der  besprochenen  Gegen- 
stände erleichtern  das  Verständnis.  Genauer  schliefst  sich  G. 
im  folgenden  Exk.  (Beleuchtung)  an  B.  und  R.  an. 

Im  5.  Exk.  (Uhren)  sind  besonders  Marquardts  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  berücksichtigt. 

1.  Exk.  zur  3.  Sc.  (Bibliothek).  Die  eingeklammerten 
Worte  auf  S.  419  gehören  an  das  Ende  des  Absatzes. 

2.  Exk.  (Bücher).  Beachtenswert  ist  der  Zusatz  über  die 
Papierfabrikation  S.  426  ff.  —  S.  440  wird  Cic.  ad  Att. 
IV  5  besprochen:  htbliothecam  mihi  tui  pinxerunt  conMricHone  et 
sittyhis.  Dafs  comtruetione,  was  R.  noch  verteidigte,  verbunden  mit 
pmxeruni,  keinen  Sinn  hat,  ist  zuzugeben.  Welcher  Art  aber  die 
canghictio  gewesen  sei,   sclieint  zweifelhaft.     Das  Wort  constrietio 

ZeiUehr.  f.  d.  GjmniMtAlwMen  XXXVI  11.  44 
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selbst  spricht  doch  noch  am  meisten  für  das  ZusammenschDüren 
durch  Riemen;  auch  ist  es  ja  durchaus  nicht  undenkbar,  dafs 
die  Rollen,  selbst  wenn  sie  in  eine  d^ipö'iqa  gehüllt  waren,  doch 
noch  zum  festeren  Zusammenhalten  mit  Riemen  umschlungen 
wurden.  Nehmen  wir  aber  an  dieser  Stelle  die  constrictio  als  ein 
Zusammenschnüren  durch  Riemen,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
die  lora  rubra  bei  CatuU  22,7  etwas  anderes  als  Riemen  sein  sollten. 

Im  3.  Exk.  zur  3.  Sc.  (Rucher  verkauf  er)  sucht  G.,  wie 
schon  im  Progr.  von  Schleiz  1865,  die  Ansicht  R.s  zu  widerlegen, 
als  ob  die  Dichter  für  ihre  Werke  von  den  Ruchhändlern 
Honorar  bezogen.  Ich  kann  die  Widerlegung  nicht  als  gelungen 
ansehen.  Mart.  lY  72  und  1  117  machen  es  doch  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Dichter  an  dem  Absätze  seiner  Werke  beim 
Ruchhändler  ein  pekuniäres  Interesse  hatte.  Auch  in  XI  108 
fallt  die  rechte  Pointe  fort,  wenn  wir  nicht  annehmen,  der  Ab- 
schlufs  des  Ruches  habe  dem  Dichter  Geld  eingebracht.  Die  Epi- 
gramme XIV  219  und  V  16,  die,  wie  G.  sagt,  jedem  Honorar  ent- 
gegenstehen, hat,  wie  ich  glaube,  D.  vollkommen  genügend  er- 
klärt. Wenn  G.  S.  453  sagt:  „Etwas  anderes  freilich  war  es, 
wenn  gewissenhaftere  Ruchhändler  durch  Kauf  in  den  Resitz  von 
Autographen  zu  gelangen  suchten'%  so  kann  ich  in  dieser  Auf- 
fassung einen  wesentlichen  Unterschied  von  der  Annahme  eines 
Ruchhändler-Honorars  nicht  erblicken;  denn  einen  gesetzlichen 
Schutz  des  Autor-  oder  Verlagsrechtes  hat  ja  für  das  Altertum 
auch  R.  nicht  angenommen. 

4.  Exk.  zur  3.  Sc.  (Rrief).  Über  den  Verschlufs  der 
Rriefe  siehe  S.  460  f. 

1.  Exk.  zur  4.  Sc.  (Lectica  und  Wagen),  Rand  HL 
Hieraus  erwähne  ich  nur  die  Zusätze  S.  12  f.  über  das  Privilegium, 
in  der  Stadt  zu  fahren,  S.  17  über  das  carpenttim. 

Der  1.  Exk.  zur  5.  Sc.  (Villen)  ist  fast  ganz  G.s  Eigen- 
tum. Er  führt  aus,  wie  die  Villa  in  alter  Zeit  der  Landwirtschaft 
diente,  welche  auch  später  als  anständige  Erwerbsquelle  galt  (vgl. 
Cic.  p.  Sex.  Roscio  50  f.,  eine  Stelle,  aus  welcher  man  aber  auch 
sieht,  wie  damals  in  gewissen  Kreisen  die  persönliche  Reschäftigung 
mit  der  Landwirtschaft  für  nicht  mehr  standesgemäfs  angesehen 
wurde) ;  wie  dann  weiter  gegen  Ende  der  Republik  die  Villa  mehr 
die  Restimmung  eines  luxuriösen  Landaufenthaltes  erfüllte.  G. 
beschreibt  nun  zunächst  die  villa  rustica  und  ihre  für  die  Viehzucht 
berechneten  Einrichtungen,  wie  aviaria^  mvaria^  piscinae.  Was  die 
letzteren  betrifft,  so  geht  G.  wohl  zu  weit,  wenn  er  S.  58  sagt: 
„Dieser  Liebhaberei  wegen^*  (d.  h.  um  bequem  im  Meere  direkt 
fischen  zu  können)  „baute  man  auch  die  Villen  hart  an  das 
Meer,  ja  in  das  Meer  hinein.'*  Dies  geschah  doch  vorzugsweise 
der  schönen  und  gesunden  Lage  wegen;  Stellen  also  wie  Hör. 
Carm.  II  18,22;  Hl  1,  33;  Manil.  IV  263;  Sailust  Cat.  1  20,  11 
sind  nicht  speziell  auf  die  piscinae  zu  beziehen.  —  S.  59  folgt 
dann  die  Reschreibung  der  Luxus-Villa. 
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1.  Exk.  zur  5.  Sc.  Der  Garten  der  Römer  war  nach 
allem,  was  uns  darüber  bekannt  ist,  in  steifen,  abgezirkelten 
Formen,  ähnlich  denen  der  barocken  französischen  Gartenkunst, 
gehalten.  Die  Beckersche  Erklärung  dieser  Geschmacksrichtung, 
dals  der  Mangel  der  von  der  Natur  gebotenen  Mittel  zu  solcher 
Verkunstelung  geführt  habe,  scheint  mir  von  der  von  Friedländer 
aufgestellten  und  von  G.  angenommenen,  dafs  nämlich  die  Römer 
von  dem  Streben  geleitet  worden  seien,  die  Natur  künstlerisch  zu 
gestalten  und  mit  der  Architektonik  in  Einklang  zu  bringen,  nicht 
grade  erheblich  abzuweichen;  denn  auch  ß.  sagt,  dafs  man  „durch 
Kunstlichkeit  den  Gegensatz  zur  freien  Natur  auffallend  zu  machen 
suchte.^'  Übrigens  scheint  es  mir  äufserst  mifsUch,  für  eine 
Geschmacksrichtung  als  solche  durchaus  einen  Erklärungsgrund 
auffinden  zu  wollen.  —  Im  einzelnen  hat  dieser  Exk.  bei 
G.  reiche  Zusätze  erfahren,  besonders  der  Abschnitt  über  die 
Obstsorten. 

1.  Exk.  zur  7.  Sc  (Bäder).  Die  Darstellung  ß.s  hat 
nur  in  einem  Punkte  eine  wesentliche  Änderung  erlitten.  Nach- 
dem nämlich  die  Unechtheit  des  Gemäldes,  das  angeblich  aus  den 
Titus-Bädern  stammt,  erkannt  ist,  fällt  damit  auch  die  einzig 
hierauf  beruhende  Erklärung,  die  B.  vom  Lacomcum  gab.  G.  hält 
dasselbe  mit  Marquardt  einfach  für  ein  Trockenschwitzbad.  — 
Der  sehr  eingehend  über  Öle,  Salben  und  Kosmetik  überhaupt 
handelnde  Anhang  zu  diesem  Exk.  ist  fast  ganz  G.s  Werk. 

1.  Exk.  zur  8.  Sc.  (Männliche  Kleidung).  Über 
Gestalt  und  Wurf  der  Toga  wird  die  Ansicht  neuerer  Forscher  an- 
gegeben (vgl.  S.  190).  Sehr  ins  einzelne  gehend  sind  die  Be- 
merkungen über  die  Beschuhung,  die  Pflege  des  Haares,  über  die 
Arten  und  den  Schnitt  der  Steine  am  Ringe. 

2.  Exk.  zur  8.  Sc  (Weibliche  Kleidung.).  Unter  den 
Kleidungsstücken  erklärt  G.  das  mpparum  (S.  257)  als  die  obere 
Tunika  der  Mädchen.  Was  die  palla  betrifft,  so  hält  G.  an  der 
Ansicht  B.s  fest,  welcher  sie  als  einen  der  männlichen  Toga  ent- 
sprechenden Umwurf  erklärte;  den  Bedenken  Hertzbergs  und  R.s 
(der  eine  verschiedene  Anwendung  des  Wortes  paUa,  bald  als 
Mantel,  bald  als  Tunika,  annehmen  zu  müssen  glaubte)  stellt  G. 
mit  Recht  entgegen,  dafs  an  den  Stellen,  wo  die  palla  als  Tunika 
erscheint,  garnicht  echt  römische  Tracht  gemeint  ist.  —  Das 
ridnmm  ist  nach  G.  von  rica  zu  trennen  (S.  264  f).  —  Der 
weitere  Verlauf  der  Darstellung  ist  so  detailliert,  dafs  hier  nur  auf 
den  Text  selbst  verwiesen  werden  kann.  Besonders  reiche  Zu- 
sätze hat  der  Anhang  (über  Stoff,  Farbe,  Fertigung  und  Reinigung 
der  Kleider)  aufzuweisen. 

Der  1.  Exk.  zur  9.  Sc.  (Mahlzeiten)  besteht  haupt- 
sächlich in  einer  Aufzählung  der  verschiedenen  Lebensmittel, 
Gerichte  und  deren  Zubereitung.  Die  Fülle  des  Details  macht 
auch  hier  eine  genauere  Besprechung  unmöglich. 

44* 
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Der  2.  Exk.  zur  9.  Sc.  (Triclinium)  hat  seine  alte 
Fassung  im  ganzen  behalten.  S.  377  wird  erinnert,  dafs  die 
Sitte,  nach  welcher  auch  Frauen  zu  Tische  lagen,  in  der  Kaiserzeit 
ganz  gewöhnlich  war. 

3.  Exk.  zur  9.  Sc.  (Tafelgeschirr).  S.  402  f.  wird  über 
den  9extarm  und  seine  Bruchteile  gehandelt.  B.  meinte,  nur  der 
triens  und  der  cyathun  seien  eigentliche  Trinkgeschirre  gewesen. 
G.  fugt  Beispiele  hinzu,  in  denen  auch  andere  Mafse  (dettnx, 
seiDtans,  septunx,  hemina)  in  einem  Zusammenhang  erscheinen, 
wo  sie  möglicherweise  wirkliche  Geschirre  bedeuten;  die  cr^6rt 
deunces  bei  Mart.  VI  78,6  sind  wohl  sicher  als  Becher  anzusehen; 
denn  wenn  der  Zecher  ein  gröfseres  GefSfs  Tor  sich  gehabt  hMte, 
so  hStte  er  ja  bei  seiner  ausgesprochenen  Zechlust  gleich  das  ganze 
Gefäfs  füllen  lassen.  Was  aber  von  den  deunces  gilt,  kann  mit 
Wahrscheinlichkeit  auch  von  den  anderen  erwähnten  Mafsen  ange- 
nommen werden. 

4.  Exk.  zur  9.  Sc.  (Getränke).  Genauere  Angaben  finden 
sich  besonders  über  die  dolia  S.  419,  das  Gipsen  der  Weine 
S.  421,  über  amphara,  cadiis,  lagoena  u.  s.  w.  S.  424,  die  Wörz- 
weine  S.  438. 

2.  Exk.zur  lO.Sc.  (Gesellige  Spiele).  Die  vielbesprochene 
Stelle  Suet.  Aug.  71  :  talie  iactatis  ut  qnisque  canem  mU  senionem 
miferat,  in  singtüos  talos  gingulos  denarios  in  mediwn  c(mferebat, 
quos  toUehat  omnes,  qui  Venerem  iecerat,  erklärt  G.  S.  463  dahin, 
dafs  er  unter  canis  den  wirklichen  Caniswurf,  unter  sento  den 
Wurf  versteht,  wo  alle  4  tali  die  6  zeigen.  Was  dieser  Auf- 
fassung schon  B.  entgegen  gesetzt  hat,  dafs  sich  nämlich  damit 
der  Ausdruck  in  singulos  talos  singulos  denarios  nicht  vertrage, 
bleibt  bei  G.  unbeachtet,  und  doch  ist  es  augenscheinlich,  dafs 
jene  Worte  einen  guten  Sinn  nur  dann  haben,  wenn  sie  sich 
nicht  blofs  auf  den  Fall  beziehen,  wo  alle  4  tali  eine  1  resp. 
eine  6  zeigen,  sondern  auf  jeden  Wurf,  bei  dem  eine  1 
oder  eine  6  vorkam.  Eine  Änderung  des  Textes,  wie  sie  Vö- 
mel  und  Harquardt  vorschlagen,  ist  gar  nicht  erforderlich.  Der 
einfachen  Deutung,  dafs  nach  jedem  Wurf  so  viel  mal  ein  Denar 
gezahlt  wurde,  als  die  1  und  die  6  gefallen  war,  steht  nichts  im 
Wege;  vgl.  darüber  auch  Rein  zu  der  Steile.  —  Die  Angaben 
über  den  ludus  XH  scriptorum  sind  wesentlich  vervollständigt. 
S.  478  f.  wird  noch  das  Spiel  capita  aut  navia  (Kopf  oder  Schrift) 
und  das  mieare  digitis  (Morraspiel)  erwähnt. 

Kxk.  zur  12.  Sc.  (Totenbestattungen).  S.  493  werden 
Belege  dafür  gegeben,  dafs  dem  Tolen  das  vavXov  in  den 
Mund  gegeben  wurde,  was  B.  bezweifelt  hatte.  —  Ferner  hatte 
B.  geleugnet,  dafs  auf  das  funus  censorium  der  Schmuck  des 
Purpurgewandes  zu  beziehen  sei,  mit  welchem  nach  Polyb.  VI  53 
die  emen  Censor  darstellenden  Masken  bekleidet  waren.  G.  weist 
nun  S.  500  darauf  hin,  dafs  der  Maske  des  Censors  doch  wahr- 


•  Dgez.  voD  A.  Krause.  693 

»^heinlich  derjenige  Schmuck  gegeben  wurde,  welcher  dem  Censor 
hei  seinem  Begräbnis  wirklich  zustand.  —  S.  501  ist  ein  bei  B. 
sich  findender  Passus  über  die  funera  mmoiwra  (absichtlich?) 
weggelassen.  —  Den  von  B.  bezweifelten  Gebrauch  von  Fackein 
bei  der  Bestattung  weist  G.  als  feststehend  nach.  —  Über  die 
Ausstattung  des  Grabes  s.  S.  539  ff.,  über  die  Spekulation  mit 
Massengräbern  S.  546  f. 

Am  Schlüsse  dieser  Besprechung  gebe  ich  noch  eine  Reihe 
von  Druckfehlern  an,  die  mir  als  stdrend  aufgefallen  sind,  und 
von  welchen  einige  sich  durch  alle  Auflagen  des  Buches  ge- 
schlichen haben. 

Es  ist  zu  lesen:  I  S.  37,  Z.  5  v.  o. :  wmMiqm;  65,  7  v.  u.: 
Fabius  Gallus;  127,  10  v.  o.:  25.);  221,  Note  2:  S.  172.  —  li 
66,  14  V.  u.:  curasque;  107,  3  v.  o.:  nolUm;  128,  8  v.  u. :  te 
qui;  263,  15  v.  o.:  noi^Xxar^  273,  18  v.  o.:  tutela;  408,  10  v. 
u.:  cum  post  horam  primam;  425,  10  v.  o. :  reliure;  430,  12  v. 
u.:  guttas.  —  111  134,  14  v.  u.:  S.  124;  168,  5  v.  u.:  Hör.  Sat. 
I  6,  125;  275,  9  v.  u.:  soll  es  wohl  statt  „über''  heifsen  „unter 
sich";  321,  4  v.  o.  lies:  occurro;  ad  cenam  etc.;  391,  14  v.  u.: 
calore;  483,  16  v.  o.:  ne;  496,  11  v.  u. :  mm;  497,  7  v.  o.:  Jwdt. 

Berlin.  Arnold  Krause. 
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1.  Das  Geschäft  des  Rezensenten  ist  bei  diesem  Buch  ein 
überaus  leichtes  und  aulserordeoüicb  trauriges.  Was  zunächst 
den  Inhalt  der  seibstgebildeten  Sätze  betrifft,  so  wird  man 
billigerweise  au  ein  solches  Buch  nicht  allzu  hohe  Anforderungen 
stellen;  aber  dafs  die  gewöhnlichsten  und  alltäglichsten  Erschei- 
nungen der  Natur  und  des  Uenschenlebens  in  so  trivialer  Weise 
vorgebracht  und  variiert  werden,  dals  die  wenigen  mythologischen 
und  gescliichtlichen  Thaisachen  so  dürftig  und  zum  Teil  ungenau 
gegeben  und  repetiert  werden,  sollte  doch  nicht  gestattet  sein. 
Nach  dem  Verf.  sind  in  den  Wäldern  nicht  blofs  Quellen  (§  2,  3], 
sondern  auch  Brücken  (§  3,  5),  to  tixvov  CTs^dvovg  ^oSmv 
ifiqtk  (§  6,  7)  und  %oXg  naq&iyotg  goda  xoif^og  ic%lv  (§  7,  1), 
äyad-ol  veaviai  xaxccg  Ofiikiag  ifevyovaiV  und  xanal  oi^Xlat 
äyaS^ovg  rgonovg  (p^eiqovatv  (§  8,  1  und  8),  ol  ävd-QiAno^ 
%ä  divdqa  ov  ihovov  %ü)v  xaqn&v,  äXXä  xal  z^g  üxtäg  ivexa 
&£Qan€Vov(f$p  (§  6,  9)  und  td  divdqa  ov  fbovov  CTtidv,  äXXa 
xai  xaqnovg  xoig  äy^Qwno^g  nuQix^i  (§  13,  4),  da  sind  schöne 
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Säle  ein  Schmuck  für  die  Paläste  und  voll  Gold  und  Silber  (§  12 b, 
14  und  9,  12a,  14),  da  noXXol  Xew  (sie)  älsKtQVOvwp  xal  Sq- 
Tvyiav  (sie)  Aydotn  xaiqov(SiV  (§  15,  11),  wir  erfahren,  dafs 
2o(poxXia  ""AS-fivaXov  elvah  Xiyovtfiv  (§  26,  13)  und  dafs  KatfSaq 
TCQWTOV  (XTQaT€v6fA€Vog  iy  MtXijTia  ^giarcvxsv  (§  50,  8)  u.  s.  w. ; 
jedes  Stuck  bietet  solche  Trivialitäten  wie  §  15  in  Hölle  und 
Fülle.  Unendlich  oft  wird  Achilleus  gepriesen  (§22,1;  30,6; 
31,  8;  33,  3;  41,  1  und  6;  54,  3;  vgl.  24,  12;  26,  8  und  21; 
31,  2),  Aristeides  verbannt  (§  30,  7;  43,2;  44,  11;  47,  6;  53, 1; 
74,  8;  vgl.  35,  2;  43,  4),  Korinth  und  Karthago  zerstört  (unter 
anderen  §  40,  9;  46,  2;  49,  4),  kommt  Themistokles  brieflich  und 
persönlich  zum  Perserkönige,  wird  dem  Sokrates  bald  geraten, 
aus  dem  Gefängnis  zu  entfliehen,  bald  abgeraten  u.  dgl.  m.  Die 
schöne  Anekdote  (Herod.  VIII  59),  in  der  Themistokles  sagt:  ol 
iyxaTaX€tn6fA€P0t  ov  (ft€(pav€vvra&  (beim  Verf.  naturlich  ats- 
tpavovvtai)^  wird  nicht  mit  Herodot  an  einen  Streit  mit  dem 
Korinthier  Adeimantos,  sondern  an  den  mit  Eurybiades  geknöpft, 
Kaliias  löst  den  Kimon  nicht  blofs  aus  (§  43, 12),  sondern  thut 
es  auch  als  Gatte  der  Elpinike,  welche  zweimal  in  einem  Satze 
(§  37,  12)  Tochter  des  Kimon  genannt  wird.  Ich  breche  ab, 
weil  es  dem  Buche  zu  viel  Ehre  erweisen  hiefse,  wollte  ich  noch 
länger  bei  dem  faden  Inhalt  desselben  verweilen :  auf  den  6  Bogen 
steht  soviel  Wissenswertes,  dafs  es,  hochgeschätzt,  kaum  ^  Bogen 
füllen  wurde,  alles  Übrige  stellt  Variationen  dar,  die  jeder  Lehrer 
in  der  Stunde  extemporieren  oder  allenfalls  (aber  nur  mit  vor- 
sichtigster Auswahl)  zum  Diktat  verwenden  kann. 

Ich  wende  mich  der  formellen  Seite  des  Lesebuches  zu, 
die  leider  noch  betrübender  ist.  Ich  will  kein  Aufsehen  davon 
machen,  dafs  der  Verf.  ati^ta  ^mov  etc.  ohne  i  subscriptum 
drucken  läfst,  obwohl  solche  Dinge  doch  auch  von  einem  Autor 
gewufst  werden  müssen,  ich  verzeihe  ihm  auch  gern  so  häfsliche 
Druckfehler  wie  ;cw^«i/  (§60,10),  nqiqßs^q  (§63,6;  66,12), 
'EXhxda  (§  72,  2),  Hovtsq  (§  27,  8),  ffiiiv  für  viitv  (§  54,5), 
amofiai  S.  105  a,  netpvyadevyot  a  g  für  -xörsg  (§  44,7),  selbst 
d-vs  (§  19,  20)  will  ich  noch  als  einen  solchen  hinnehmen  für 
&vej  auch  noch  §  37,  8  sXat  di  xal  äXXat  ägeral,  obwohl  der 
Zusammenhang  eher  dafür  spricht,  dafs  der  Verf.  elal  orthoto- 
niert  gedacht  hat.  Traurig  ist  es  aber,  wenn  der  Quartaner 
Falsches  lernen  mufs,  wie  idtancomo  {^  b4,lb),  &avfidaov<ftp 
(§  62,  7),  diahxriaaad'ai  und  diairijaaiTo  (§  57,  3),  iv  ^fisri- 
Qaig  vavcfl  (ohne  ratg)  (§  37,11),  ^  xov  xXSovg  ini^vfiia 
(§  21,6),  ^atpS'fjvai,  (§63,14),  iX^x^fj^ap  =  „sie  sammelten 
sich"  (§  67,  3),  änsxtdd-fjv  (§  71,4;  73,9;  74,4),  Toig  ^gwccg 
§  49,  7;  55,  7),  Xevad^tjvai  (§  49,  1);  inl  nvXtjv  (§  49,  3),  Nov- 
fiav  (§40,8),  nvgal  indem  tiefsinnigen  Satze  §  26, 28:  Tlvqal 
To  ipvxog  äfAt^srs  (so  verwendet  Verf.  das  Verbum  gewöhnlich), 
w  üTqa%mj;a%j  iXsvx^eQoi^fjaav  (§73,4),  anag&ipxonv  (§71, 1), 
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Unter  diesen  Formen  habe  ich  absichtlich  noch  Worte  auf- 
genommen, die  ja  die  Prosa  in  anderer  Weise  zu  verwenden 
pflegt;  ganz  buntscheckig  wird  der  Text  dadurch,  dafs  der  Verf. 
keine  Ahnung  von  dem  Unterschiede  poetischer  und  prosaischer 
Ausdrucksweise  hat.  „Ffirchten^'  heifst  gewöhnlich  ösldett^^  ,,t5ten'* 
xT€iy€$p,  „sammeln**  äysigetv,  nicht  blofs  rd  tdSy  Xafinädtov 
ifiSg  rag  odovg  ipiatlt^^  (§  16,4)  sondern  auch  ol  ädxiqsg 
tfiv  rvicra  ipian^ovitiv»  Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  ganz 
ernstlich  all  das  Genlmpel,  welches  eine  vernünftige  Pädagogik 
teils  schon  vollständig  beseitigt  hat,  teils  nur  noch  ganz  gelegent- 
lich und  so  nebenbei,  ohne  dafs  der  Schuler  weiter  damit  be- 
helligt wird,  in  einem  sonst  brauchbaren  Satze  vorbringt,  an  das 
Sonnenlicht  gebracht  wird.  Wir  hören  —  das  mag  bei  dem 
kriegerischen  Sinn  unseres  Volkes  noch  erlaubt  sein  —  gar 
oft  Hurrah  rufen  (alaXdv  z.  B.  §  3,  4),  bewundern  xä  rwv  ßcc- 
iftXelcop  aytoyen»  nicht  weniger  wie  die  homerische  iw  ^odo- 
ddxxvXov  und  die  yap>€T^v  (auch  däfiaQta)  des  Menealos 
und  die  Pracht  rddy  rady  und  die  Kunst  tov  OQytd-od'^Qa 
und  die  Schliche  rcov  xqritsrcay,  schade,  dafs  das  SdvtffAa  xAy 
aipvtdv  fehlt,  damit  wir  iy  xoXg  rwy  AyamtAy  oofioig  (vgl. 
§  17,  4:  ^S}  äya,  tletog  tdd-^  totg  v7tt^x6o$g  und  sonst,  sowie 
§  38, 12:  ^Qwtft  xifS^y  ix  Jtog  %o  ^HXvüioy  nsdioy  dofAoy  slyat 
"OfAijQog  Xiyet)  das  Fleisch  des  moxdrov  ßoog,  welcher  auf 
den  7ttOTccTo&g  äyqoXg  (§34,5  und  11)  Babylons  weidet, 
oder  auch  das  liebliche  Gebäck  aus  dem  Mehl  der  nsnaixd- 
Twy  xaQTtioy  geniefsen,  darnach,  aber  weder  oiptaireqo^ 
noch  ÖQd-Qhairtqot^  sondern  oxoXaitaxok  xal  ^avxcci" 
taroh  (vgl.  §  31)  in  den  x^nog  hinabsteigen  und  die  onag 
noXXiSy  oQyt&lfoy  vernehmen.  Vielleicht  zieht  es  aber  jemand 
vor,  den  gjbsXayxdi otg  (§35,13)  xoQa^iy  oder  den  o^vxsq- 
d  eiStdtoig  Xvyti  (§  32,  10)  oder  dem  Gewimmel  in  den  Ixd'V- 
deyreg  nora^oi  nachzustellen.  Jedenfalls  wird  ein  solcher  nicht 
unglücklich  sein  wie  ödipus,  oi  taXdyxeqoy  o\  noi^val  ßatft- 
Xia  od  Xiyovitiy  (§32,3),  aber  es  war  auch  ovdelg  oIxtqo^ 
regog  (§  35,17),  nur  noch  die  drvxict  (flXoVj  welche  rm  räy 
AiyvTttitay  ßatrtXcT  olxtlffTf]  ^y  (§33,4).  Wie  hier  beim 
Nomen  der  wüste  Kram  vergangener  Zeiten  zur  Einübung  wieder- 
holt vorgebracht  wird,  so  auch  beim  Verbum;  ich  begnüge  mich 
damit,  tB&eqanBVxrjrs  (§  44,  6),  dnsxtdxri  und  iip&dqxoaahy 
(§  70,  5  und  6),  yeyvfiydxo  tev  (§  62, 12)  und  ysyqatpoi^  (§  63,  5) 
anzuführen;  es  sind  alles  nur  sporadisch  ausgesuchte  Formen, 
die  sich  nach  meinen  Sammlungen  leicht  verdoppeln  und  ver- 
dreifachen liefsen. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  syntaktischen  Kennt- 
nisse des  Verfassers.  Dafs  ein  Unterschied  zwischen  ovrs  und 
ovdi  besteht,  ist  ihm  unbekannt.  Beispiele:  §  55,  7  6(io$oi  6 
'OfAfjqog  tovg  ^qtoag   d-fiqdiy  rj   Xiovd^y  ^  av(s\v    (d.  h.    wohl 
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xanQotg)  17  ÜQKiOig  17  äXXotg  ovts  (dies  wurde  alIerdiDg8  Dicht 
eiDmal  ovdij    sondern  xal  ovx  werden  müssen)  ä^eßig  ^eZta^ 
xai    Tovg    &€Ovg    xal    (=  oire-ovr«)    Tovg   ^Qwag   ßovalv  ^ 
(=  ovdf)  oUilv   Ofjtoiovv  oder   59,  14:   EvQvßtadov  (1.  iMdsi- 
fidvtov)   XiyoPTog  'iv  %oXs  ftsv  ayädv,    (i  0efnfSt6xXs$g ,  ol 
nqozqixovThg    ^aaziyoüvTat'  ovrog  'vaV   ekeyev  (besser   i(pfi)j 
'äXX'  ovTs  ol  xaxaykiifovteg  (S%eifavovvxai\  vgl.  noch  §  37,  3 
u.  51,3  u.  53,  6,  wo  ^iq%£  für  xal  fi^  steht  und   auch  51,  6. 
Charakteristisch  für  die  syntaktischen  Begriffe  des  Verf.  sind  fol- 
gende   Beispiele:    §42,  10    x€X€V€t  ^  ^Ad-^va  tw    NiCToqt 
TiiXiyiaxov  dg  Aaxsdaiiiova  n^fkjieiVj  §  47,  7  fietä  xf^v^Ad^v^v 
äXüxftv  navzsg  (soll  wohl  ndv%ag  heifsen  oder?)^  ocoi  ine^vyä- 
devvtOj  €lg  zfjy  noXiv  sladdx^a&ai'  ixsXsvovxo,  vgl.  §  51,  1, 
ferner  §  51, 14  äpo^toi  yiXwa^j  xav  ovx  eaty  yiXiorog  ahia 
u.  ehd.  15  el  fi^  iaTQaisvoavTO  (für  ötQoxevoivto)  ol  ^naq- 
Tiärat,  iv  xoXg  oqsciv  ayqiovg  &^qag  d'nqtavtsg   ixivdvvavov^ 
ferner  59,  3  o  ädtxwp  iavtov  ädixiq   tfjiii(i9d'ij(Jfta&  für  r^ 
L  ä.    Z^fiidüSTa^  oder   ebd.  59,  8   iXsv^eqog  fiorog  iaviy  (so 
accentuiert  Hahn  stets  vor  einem  Komma  oder  Semikolon),  oav^g 
z(Sy    nad-mv   kaviov    iXivS'eqdCixa^    (oder  60,  8    sXd-s   ol 
xqiral  j^v  ädixiav  xoXd^otvxo)   oder  §  61,  8,    wo  Kambyses 
zu   den  iad^Xoxdtoig  %wv  JJeqatov  sagt:    dpayxdZofia&  vfitv 
dr]X6i<Sai,   0   Tt   av  ndvxfav  nqayiidtiav  f/LaXiffva  xqvxjja^ixh. 
Ganz  falsch  ist  §  62,  1  ozt  ol  S^eoi  xsxaXvipaair,  %6v  dv^qfanw 
ifavsqov  nouXy  daeßig  ia%iv  für  or»  äv  ,  .  ,  xakvt/JwaiVj  tovzo 
ipavsqov    nohtXv   zeo    dvd-qdnto  oi  d-i^^g    (utstßig).     Indirekte 
Fragen   stehen   im  Konjunktiv,    vgl.  §  72,  3,   wie   die  lateinische 
Wortstellung  bei   den  Yerbis  des  Fürchtens    nicht    ungewöhnlich 
ist,  vgl.  §  67,  13,  §  54,  7;   die  Einwohner  von  Athen   heifsen  0^ 
l/i&^va^g  ivoi'i^ovyxag  §  67,  18.    Nicht  ohne  Mühe  sind  Sätze  zu 
verstehen  wie  50,5  ^avvixji  ziyl  6  ^eog  ifkavxsvoaxo,  onoxeqog 
d^fAog  ßovv  Tiva  fityioTfjy  iv   P€(a  xtvi   d-vCfi  (fehlt  ein   dy 
nach    67i6t,)j    tov   kxiqov    rjysfioysvcsiv.     ^Hxovas    dt  %ov%o 
leqsvg  %tg    tovjov    %ov  ytco  ^FwfiaXog  xai  ^aiivixfi  •9'vaovzi 
(vgl.  ob.  42,  10)  Xoveö^ah  ixiXevaev  iv  xdp  noiafjtm  naqaqqiovxk 
(ergänze  %m)  oder  §  49,  12  KXiaqxov  a%qaxi(a%ag  ß^a^ovxa  (sie) 
noqqiü  noqev&^vai  nqog  %6v  (fehlt  besser)  ßaCkXia  IßdXXovto 
(sie)'    xal   [iixqov  i^iiftvye  fitj  XevCv^^ya^.      Das    durch  den 
Druck  hervorgehobene  ist  durchaus  falsch,  aufserdem  muXste  xaia- 
XevCx^^vat  oder  mit  Xen.  Anab.  1  3,  2  xazanexqca&^vai  gesagt 
werden;   es  soll   wohl  der  Sinn  gegeben  werden:   KXiaqxog  .  .  . 
ßiatofABPog  .  .  .  ißdXXeto,    Die  Leser  werden  sich  nach  diesen 
Proben  selbst  ein  Urteil  bilden ;  ich  füge  nur  noch  hinzu,  dafs  die 
Bedeutungslehre   dieselbe  Mangelhaftigkeit  zeigt.     Dafs  bei  einem 
solchen  Inhalt  u.  solcher  Form  selbst  der  taktvollste  Pädagog  mit 
dem  Buche  nichts  anfangen  kann,  liegt  auf  der  Hand;  er  würde 
auf  jeder  Seite  erst  mindestens  2  bis  6  Fehler  verbessern  lassen 
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XDÜjssen.  Das  systematische  Vokabularium  verspricht  mehr  als  es 
leistet:  die  Worte  sind  einfach  nach  1.  2.  3.  Deklination  und 
nach  den  folgenden  Wortklassen  zusammengestellt.  Wie  die  vor* 
aufgehenden  Proben  schon  gezeigt  haben,  ist  die  ganze  Anlage 
altmodisch  (die  ersten  Auflagen  des  bekannten  Kühnerschen  Buches 
bezeichnen  diesem  gegenüber  noch  einen  bedeutenden  Fortschritt). 
Zur  Einübung  sSmtUcher  regelmäfsiger  und  unregelmäfsiger  Dekli- 
nationen, aller  Pronomina,  Zahlwörter  und  Komparationsformen 
verwendet  der  Verf.  nur  den  Ind.  und  Imper.  Praes.  Act.,  dem 
gelegentlich  noch  ein  Inf.  hinzugefügt  ist.  Erst  von  S.  42  tritt 
das  Verbum  in  seine  Rechte,  und  nun  soll  der  Quartaner  noch 
mit  all  den  dichterischen  Wörtern,  den  seltenen  Formen  das 
Verbum  purum,  mutum  und  liquidum  nebst  ihren  sämtlichen 
Unregelmäfsigkeiten  absolvieren. 

So  ist  das  Buch  nicht  bloDs  nicht  „besser  wie  die  Mehrzahl 
seiner  Brüder*',  sondern  ich  fürchte,  die  „Brüder*'  würden  event. 
erklären :  „Du  gehörst  nicht  in  unsem  Kreis ;  du  bist  so  alt,  dals 
du  unser  UrgroDsvater  sein  könntest.'^  Es  ist  mir  nicht  leicht 
geworden,  dies  harte  Urteil  zu  sprechen,  aber  ich  muTs  der  Wahr- 
heit die  Ehre  geben.  Wer  das  Buch  in  die  Hand  nimmt,  wird 
—  davon  bin  ich  überzeugt  —  mir  beipflichten.  Ich  beneide 
den  Verf.  nicht  um  seine  griechischen  Kenntnisse  —  und  das 
sei  in  aller  Bescheidenheit  von  mir  gesagt  — ,  wohl  aber  um  den 
Mut,  mit  solchem  Machwerk  in  die  Öffentlichkeit  zu  treten. 

2.  Je  länger  ich  bei  Nr.  1  verweilen  zu  müssen  glaubte, 
um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  um  so  kurzer  kann  ich  mich 
bei  Nr.  2  fassen.  Dort  mulste  ich  das  Seciermesser  gebrauchen, 
hier  kann  ich  es  bei  Seite  legen:  hier  ist  alles  gesund  und  kraft- 
voll. Ein  alter  Praktikus  hat  in  dieser  Sammlung  eine  Blumen- 
lese dessen  gegeben,  was  ihm  in  langjähriger  Erfahrung  als  das 
Vortrefllicbste  für  die  Jugend  erschien.  Der  Inhalt  ist  den  Weisen 
Griechenlands  selbst  entnommen:  die  Dichter,  sowohl  die  Tragiker 
wie  besonders  die  Komiker,  haben  kernige  Sprüche  geliefert,  die 
Prosa  ist  aus  Xenophon,  Plato  und  der  leider  zum  Teil  schon 
vergessenen,  obwohl  so  wertvollen  Kollektion  von  J.  Casp.  Orelli, 
Opuscula  Graecorum  veterum  sententiosa  et  moralia, 
Leipzig  1819-  21  (2  Vol.)  entnommen.  Mit  diesem  Inhalt  ist 
mancher  Vorteil  verbunden.  Die  Formen  und  Vokabeln  erscheinen 
dem  Schüler  von  vornherein  in  einem  Zusammenhang,  der  das 
Festhalten  derselben  erleichtert,  auch  den  Schüler  gleich  am  An- 
fang zwingt,  nicht  sklavisch  an  eine  deutsche  Übersetzung  des 
griechischen  Wortes  zu  glauben.  Wird  ein  oder  der  andere  Satz 
memoriert,  weil  er  dem  jugendlichen  Geist  ganz  besonders  em- 
pfohlen werden  soll,  so  wird  dadurch  sicher  im  Laufe  der  Zeit 
ein  Schatz  von  Weisheit  und  Erfahrung  gesammelt,  der  neben  den 
Sprüchen  der  heiligen  Schrift  unvergänglich  bleibt:  er  wird  den 
Mann  ins  Leben  begleiten   und   wird  teils  seine  Lebenserfahrung 
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erweitern,  teils  ihm,  wie  Jacobs  sich  ausdrückt,  „das  was  er  schon 
weifs,  auf  eine  anziehende  und  erleuchtende  Weise  vor  die  Augen 
bringen."  Der  Inhalt  des  Buches  ist  vortrefflich,  zum  Auswendig- 
lernen reizend,  aber  —  und  das  wird  den  Gebrauch  der  „Denk- 
spruche" erschweren  —  etwas  einseitig,  weil  nur  ethischen,  scn- 
tenziösen,  kontemplativen  Charakters;  das  reale  Griechentum,  die 
Geschichte,  die  Antiquitäten  haben  keine  Stelle  erhalten;  der  Verf. 
hat  auch  diese  Seite  gar  nicht  berücksichtigen  wollen,  weil  er 
von  einem  anderen  Standpunkt  aus  das  Buch  zusammengelebt 
hat,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Er  hat  die  Kernspröche  in  lang- 
jähriger Lehrthätigkeit  seinen  Schülern  mitgeteilt,  sie  ergänzt,  bei 
neuer  Lektüre  anderes  hinzugethan  und  erst  später  das  Ganze 
nach  pädagogischen  Gesichtspunkten  verteilt.  Aber  auch  so  dürfen 
wir  uns  des  vorzüglichen  Inhalts  freuen,  dürfen  mit  diesem  Büch- 
lein in  der  Hand  hintreten  und  den  Reichtum  des  Hellenentums 
an  schönen  Wahrheiten,  herrlichen  Lebensregeln  demonstrieren 
und  geniefsen.  Dafs  die  Behandlung  dieser  Sprüche  eine  viel 
wirksamere  Vorbereitung  für  die  Dichterlektüre  ist  als  die  Mehr- 
zahl der  gebräuchlichen  Lesebücher,  davon  bin  ich  überzeugt;  dafo 
die  reale  Seite  so  wenig  oder  gar  nicht  vertreten  ist,  wird  freilich 
zunächst  hinderlich  sein;  denn  es  ist  ja  natürlich,  dafe  der 
Vokabelschatz  eines  Xenophon  durch  eine  derartige  Zusammen- 
stellung weniger  vorbereitet  werden  kann.  Indes  manches  Wort 
kann  auch  hieraus  entnommen  werden;  denn  der  Verf.  verrät 
auch  darin  den  kundigen  Didaktiker,  dafs  er  Sentenzen  mit  un- 
gewöhnlichen Formen  nicht  aufgenommen  hat,  so  dafs  der  Wort- 
schatz der  Prosa  doch  auch  fast  immer  zur  Geltung  kommt. 

Der  von  Rothe  zusammengestellte  Schatz  gliedert  sich  nun  in 
der  Weise,  dafs  nach  den  Sprüchen  zur  Deklination,  zum  Nomen 
diejenigen  angereiht  werden,  welche  Formen  der  „Verba  bary- 
tona"  und  „perispomena"  (fw  —  aca  —  ow)  enthalten  (S.  29 — 38). 
Diesen  folgen  Sätze  für  die  „schwachen  Tempora"  der  Verba  pura 
und  muta  (S.  39 — 47)  und  dann  für  die  Tempora  secunda  der 
Verba  muta,  sowie  die  für  die  Verba  liquida  (S.  47 — 51).  Die 
„Konjugation  ohne  Bindevokal"  wird  auf  den  Seiten  51 — 65  nach 
den  einzelnen  dahin  gehörigen  Verben  mit  Beispielen  belegt,  die 
sogenannte  „anomale"  auf  S.  65 — 84.  Auf  den  letzten  10  Seiten 
werden  ,,gemischte  Beispiele"  gegeben.  Aus  diesem  Konspektus 
wird  man  ersehen,  dafs  die  ganze  Formenlehre  vorkommt,  nur 
darf  man  nicht  erwarten,  dafs  alle  Formen  gleichmäfsig  berück- 
sichtigt werden  konnten;  dies  war  bei  der  Art  des  Materials  nicht 
möglich,  ist  auch  meiner  Überzeugung  nach  nicht  nötig.  Den 
Textesworten  hat  der  Verf.  knapp  gehaltene  Anmerkungen  (deutsch 
oder  lateinisch)  hinzugefügt,  die  dem  Schüler  die  Arbeit  bei  häus- 
licher Präparation  wesentlich  erleichtern  werden.  Ein  alphabe- 
tisches Wörterverzeichnis  mit  eigener  Paginierung  S.  1 — 95  umfafst 
alle  Wörter;  die  poetischen  sind  aber  durch  einen  Stern  als  solche 
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bezeichnet  und  etwas  eingeruckt;  den  Eigennamen  ist  eine  kurze 
Ciiarakteristik  hinzugefügt,  bisweilen  freilich  auch  nur  der  mich 
immer  heiter  stimmende  Zusatz,  welcher  ja  auch  bei  Jacobs  erscheint, 
„Männername''.  Das  Ganze  ist  gut,  klar  und  splendid  gedruckt. 
Ein  Anhang  S.  95 — 130  enthält  zunächst  Sentenzen,  vorwiegend 
aus  Hesiod,  im  epischen  Dialekt;  hier  sind  in  den  Anmerkungen 
auch  die  Formen  erklärt;  dann  folgen  Stucke  aus  Tyrtaios,  Lebens- 
erfahrungen aus  Theognis  und  Lebensregeln  aus  demselben  und 
anderen  Dichtern  der  Anthologie.  Von  diesen  Partieen  würde 
Hesiod  wohl  leicht  als  Einführung  in  den  epischen  Dialekt  über- 
haupt verwandt  werden  können,  die  letzten  dagegen  der  Sekunda 
resp.  Prima  zufallen.  Auch  in  diesen  Teilen  ist  die  Auswahl  ganz 
aufserordentlich  gelungen :  die  kraftvollsten  und  eindruckerzeugen- 
den Klänge  griechischer  Weisheit  sind  hier  zu  schönster  Sym- 
phonie geeinigr. 

Den  trefflichen  Eigenschaften  dieser  '(pooval  xdXXi(fta&  xal 
ildiötm  gegenüber  erscheinen  die  paar  kritischen  Noten,  die  ich 
anfüge,  unbedeutend  und  verschwindend.  So  würde  ich  zu  oqa 
S.  30  (XVII 2)  gern  die  Bemerkung  „zsgz.  aus  oqae'^'  missen, 
würde  axQ^f^oavvfi  j  inrofiai,  nogstv  und  noch  manche  andere 
Vokabel  des  Verzeichnisses  als  poelisch  mit  dem  Sternchen  ver- 
sehen. Zu  ßovi.€V(a  die  Bedeutung  „raten,  Rat  erteilen*' 
hinzusetzen  halte  ich  nicht  für  richtig,  wie  ich  auch  unter  nei- 
Qaofjuxt  das  Part.  aor.  netQu&eig  gar  nicht  erklären  würde,  jeden- 
falls aber  nicht  durch  das  doch  leicht  Mifsverständnis  erweckende 
„einer,  der  etwas  in  Erfahrung  gebracht  hat.''  Ich  könnte  diese 
Kleinigkeiten  noch  vermehren,  aber  ich  bin  überzeugt,  dafs  der 
Verf.  selbst  manches  derartige  beseitigen  wird,  wenn  er,  wie  ich 
wünschen  will,  recht  bald  an  eine  2.  Auflage  Hand  anlegt.  Viel- 
leicht fügt  er  dann  auch  Sätze  hinzu,  die  das  reale  und  geschicht- 
liche Leben  der  Griechen  illustrieren.  Allen  Kollegen  möchte  ich 
aber  dies  Büchelchen  aufs  wärmste  empfehlen.  Sind  sie  auch 
nicht  in  der  Lage,  es  als  Handbuch  für  die  Schüler  zu  ver- 
wenden, in  ihrem  eigenen  Interesse  werden  sie  es  sicher  ver- 
werten können;  manch  goldenes  Wort  wird  auch  auf  sie  wieder 
seinen  bezaubernden  Eindruck  ausüben  oder  ihnen  zum  ersten 
Maie  erklingen. 

Berlin.  H.  Heller. 


Sophokles'  Oedipns  Tyrann os  für  den  Scbulgebranch  erklärt  von 
Fried  rieh  tfraodscheid,  Gymn. -Konrektor  a.  D.  Wiesbaden. 
RodriaD.     1882. 

Für  den  Schulgebrauch  ist  diese  Ausgabe  sicherlich  nicht  ge- 
eignet, weil  sie  ungewöhnlich  viele  und  sehr  ausgedehnte  Partieen 
der  Tragödie  in  wortgetreuer  Übersetzung  wiedergiebt.  Inhalts- 
übersichten eines  Chorgesanges,  einer  längern  Rede,  eines  erregten 
Wortwechsels  sind  gewifs  sehr  zweckmässig    und  sind  mit  Recht 
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in  die  gangbaren  Schulausgaben  aufgenomoi^n,  auch  Verdeutsch- 
ungen einzelner  Ausdrucke,  die  dem  Schüler  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bereiten  wurden,  sind  ohne  Zweifel  zulässig;  welcher 
Lehrer  der  Prima  möchte  es  aber  billigen,  wenn  seinen  Schülern 
eine  Ausgabe  in  die  Hände  gegeben  wurde,  in  welcher  sie  von 
V.  264 — 275  folgende  Übersetzung  hnden:  „Darum  will  ich  diesen 
Kampf  wie  für  meinen  Vater  übernehmen  und  alles  angreifen, 
um  den  Urheber  des  Mordes  zu  fassen  für  den  Sohn  des  Lab* 
dakos,  des  Folydoros,  des  früheren  Kadmos  und  des  alten  Agenor; 
und  denen,  welche  dies  nicht  thun,  flehe  ich,  die  Götter  mögen 
ihnen  weder  irgend  welche  Saatfrüchte  aus  der  Erde  aufsprossen 
lassen,  noch  Kinder  von  den  Weibern,  sondern  dafs  sie  durch 
das  jetzige  Geschick  verderben  sollen  und  durch  noch  feind- 
licheres. Euch  aber,  den  übrigen  Kadmeern,  denen  dieses  an- 
genehm ist,  mögen  die  helfende  Gerechtigkeit  und  alle  Götter  auf 
ewig  wohl  zur  Seite  stehen/^  Dergleichen  genaue  (auf  dichteri- 
schen Ausdruck  ganz  verzichtende)  Übersetzungen  zu  geben  ist 
nicht  etwa  überflüssig,  sondern  in  hohem  Grade  schädlich,  weil 
sie  dem  Schüler  alles  selbständige  Nachdenken  ersparen.  Und 
doch  ßnden  sich  solche  Versionen  fast  auf  jeder  Seite  des  Kom- 
mentars. Stände  dieser  nach  gewöhnlicher  Sitte  unter  dem  Text, 
so  würde  Brandscheid  sich  selber  von  der  pädagogischen  Un- 
möglichkeit des  von  ihm  beliebten  Verfahrens  überzeugt  haben. 
Solche  Erwägung  mag  ihn  denn  auch  veraulaist  haben,  die  er- 
klärenden Anmerkungen  dem  Texte  folgen  zu  lassen.  Aber  diese 
Einrichtung  ist  selber  nicht  zu  billigen,  weil  sie  den  Schüler  er- 
laubter und  ihm  sehr  zu  gönnender  Bequemlichkeit  beraubt  und 
tadelnswerte  Gedankenlosigkeit  doch  nicht  verhindert.  Er  hat 
nämlich  nun  die  ganz  unnötige  Mühe  des  beständigen,  sehr  ver- 
driefslichen  Umsdilagens,  und  anderseits  hindert  ihn  nichts  ohne 
eigene  Gedankenarbeit  die  auf  dem  Präsentierteller  ihm  dar- 
gebotene Übersetzung  sich  anzueignen  und  dem  Gedächtnis  ein- 
zuprägen. Will  man  beim  Übersetzen  in  der  Klasse  den  Kommen- 
tar dem  Auge  des  Schülers  entziehen  (was  bei  der  Einrichtung 
mancher  allerdings  wünschenswert  wäre),  so  würde  wohl  nichts 
übrig  bleiben,  als  Text  und  Kommentar  als  besondere  Hefte  er- 
scheinen zu  lassen.  Wird  aber  die  Anweisung  zur  Übersetzung 
in  mafsvoller,  pädagogisch  richtiger  Art  gegeben,  wie  in  den  Aus- 
gaben von  W^olff- ßellermann  und  Wecklein,  so  ist  der  Nachteil, 
dafs  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  stehen,  ein  nicht  allzu- 
schwer wiegender;  in  der  Art  freilich,  wie  sie  bei  Brandscheid 
erscheinen,  wären  sie  in  einer  Schulausgabe  unter  dem  Texte 
undenkbar.  Gehen  diese  Anweisungen  zur  Übersetzung  doch 
sogar  getrennt  von  dem  Texte,  wie  sie  bei  Br.  stehen,  sehr  weit 
über  das  zulässige  Mafs  hinaus. 

Als  Schulausgabe  ist  also  diese  neue  Edition  in  keinem  Falle 
zu  empfehlen;  als  solche  wäre  sie  geradezu  als  ein  bedauerlicher 
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Röcksthritt  zu  bezeichnen.  —  Dafs  nun  die  gelehrten  Kenner  des 
Sophokles  viel  Neues  darin  finden  werden,  bezweiUe  ich;  jeden- 
falls aber  ist  des  Neuen  und  Stichhaltigen  nicht  so  viel  darin 
enthalten,  dafs  dadurch  eine  neue  Ausgabe  gerechtfertigt  wäre. 
Es  ist  ja  gewifs  anzuerkennen,  dafs  der  Herausgeber  in  der  Kon- 
stituierung des  Textes  im  ganzen  so  wenig,  wie  nur  irgend  mög- 
lich, von  der  handschrifllichen  Überlieferung  abweicht,  weniger 
sicherlich  als  die  übrigen  Bearbeiter  der  Tragödie;  aber  wenn  solche 
konservative  Konstituierung  des  Textes  als  ein  wissenschaftlicher 
Forlschritt  bezeichnet  werden  sollte,  so  hätte  der  Herausgeber, 
am  besten  durch  die  Erklärung  selber,  wenigstens  aber  in  den 
(überflüssiger  Weise  lateinisch  geschriebenen)  „Kritischen  Nach- 
weisungen'' die  Unbedenklichkeit  und  Stichhaltigkeit  der  Über- 
lieferung gegen  die  von  andern  Kritikern  erhobenen,  zum  Teil  doch 
sehr  gewichtigen  Einwände  sorgfaltiger  und  einleuchtender  ver- 
teidigen müssen,  als  es  da  geschehen  ist,  wo  er  sich  überhaupt 
auf  solche  Verteidigung  einläfst.  So  ist  —  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen  —  die  Erklärung  der  Überlieferung  top  ys  (V.  852) 
vei*glichen  mit  der  Konjektur  Bothes  und  ihrer  klaren  Begründung 
bei  Bellermann  gewifs  nicht  ausreichend. 

Tn  den.  Text  hat  Br.,  so  viel  ich  gesehen  habe,  nur  zwei 
eigene  Konjekturen  aufgenommen,  nämlich  V.  1 101,  wo  er  schreibt, 
fj  (Si  rwv  T#?  ^vyaT^Q(üV  yio%iox\  eine  Schreibung,  die  mir  aber 
sachlich,  grammatisch  und  auch  metrisch  nicht  unbedenklich  er- 
scheint, und  V.  667,  wo  er  durch  eckige  Klammern  xaxa  ver- 
dächtigt, eine  Vermutung,  die  nach  meinem  Ermessen  gröfsere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Die  Konjektur  vo)[ji,mv  V.  200 
statt  viihtöv  wird  nur  in  der  kritischen  Nachweisung  erwähnt. 
Vorgeschlagen  ist  sie  wohl  (der  Verf.  verweist  auf  sein  Programm, 
Hadamar  1866)  lediglich  aus  metrischen  Gründen;  um  so  auf- 
fallender ist,  dafs  der  gleich  darauf  folgende  Vers  cJ  Zev  TKxtfQ, 
vno  cw  q}&i(foy  xegavvw  gegenüber  gestellt  wird  dem  Verse  in 
der  Antistrophe  im  tvv  anoxiiiov  iv  ^eotg  d-eov,  von  welchen 
beiden  man  nicht  absieht,  wie  sie  metrisch  einander  entsprechen 
sollen. 

Die  Erklärung  des  Einzelnen  ist  im  ganzen  zweckroäfsig  und 
verständlich.  Neues  von  Bedeutung  habe  ich  nicht  darin  ge- 
funden, wohl  aber  mancherlei  grammatische  und  sachliche  Be- 
merkungen vermifst,  die  bei  den  Vorgängern  des  Herausgebers 
zu  finden  sind,  darunter  recht  sehr  auch  solche,  die  durchaus 
„zum  Verständnis  des  Textes  und  des  Zusammenhanges  und  zu 
einer  richtigen  Auffassung  des  Ganzen"  beitragen  und  nicht  als 
„unnötiges  Beiwerk  und  gelehrte  Exkurse''  zu  bezeichnen  wären 
(vergl.  Vorwort  S.  V).  Umgekehrt  hat  aber  der  Herausgeber  von 
solchen  überflüssigen  Dingen  seine  Ausgabe  keineswegs  durch- 
weg frei  gehalten.  So  war  die  Angabe  des  Zeitalters  des  Kad- 
mos  nach  Clinton  (S.  107)  gewifs   entbehrlich,    ebenso  die  Nen- 
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nung  des  Philochoros  zu  V.  21,  die  etymologische  Diatribe  über 
ApoUon  S.  123,  das  dem  Schüler  gewifs  unverständliche  und  ganz 
unnütze  Citat:  Nik.  Ther.  509  (S.  128),  die  Verweisung  auf  das 
Programm  des  Herausgebers  (S.  130).  Auch  ein  zu  einer  er- 
klärenden Anmerkung  hinzugefügtes  „Sehn/'  (S.  141)  dürfte  dem 
Schüler  rätselhaft  sein,  wie  derselbe  denn  auch  mit  der  dunkeln 
Hinweisung  auf  den  „symbolischen  WolQ^'  (S.  128)  sicherlich 
nichts  anfangen  kann.  Auf  derselben  Seite  befindet  sich  bei 
Gelegenheit  der  Erklärung  von  hdatstadxth  eine  für  die  Schüler 
gewifs  recht  wenig  zweckmäfsige  Bemerkung  mit  Nennung  von 
G.  Hermann,  Elmsley  und  Dindorf. 

Die  Darstellung  ist  nicht  ohne  Mängel.  Ich  hebe,  um  das 
Urteil  zu  begründen,  nur  einzelnes  hervor.  S.  111  heibt  es: 
„die  Stadt  stirbt  hin  in  den  Rinder  weidenden  Herden*^  Und 
dieser  sprachlich  ganz  unmögliche  Ausdruck  soll  nach  Br.  dich- 
terisch für  Herden  überhaupt  stehen.  Damit  vergleiche  man 
die  klare,  belehrende  Anmerkung  bei  Wolff-Bellermann.  —  S.  123. 
Theben,  „da  es  die  Mutterstadt  durch  ganz  Hellas  so  berühmter 
Mythen  geworden  ist."  Man  möchte  bei  diesem  barbarischen 
Deutsch  an  einen  Druckfehler  glauben.  —  S.  193:  „der  du  durch  über 
die  Mafsen  glückliches  Treffen  das  in  allem  gesegnete  Glück  ge- 
wannst.*' Zu  rügen  ist  es  gewifs  auch,  dafs  Br.  (S.  126f)  in 
einem  Satze  von  Zeus  und  von  Mars  spricht.  Doch  das  sind 
nur  einzelne  Beispiele,  denen  ich  noch  manche  andere  an  die 
Seite  stellen  könnte.  Auch  die  Breite  der  Darstellung  wird  oft 
lästig.  Mehr  als  Breite  aber  ist  es,  wenn  der  Herausgeber  im 
Anfange  des  Vorwortes  ausdrucklich  versichert,  es  sei  eine  müfsige 
Frage,  ob  die  Werke  des  Sophokles  es  verdienen,  dafs  sich  immer 
noch  Gelehrte  finden,  die  sich  mit  ihrer  Kritik  und  Erklärung  be- 
schäftigen; denn  Vergil,  Cicero,  G.  E.  Lessing  hätten  von  dem 
Dichter  eine  hohe  Meinung  gehabt,  welche  Wahrheit  denn  unter 
dem  Texte  noch  durch  ausführliche  Citate  belegt  wird.  * 

Ich  gestehe,  dafs  diese  seltsamen  ersten  Zeilen  des  Buches 
mich  sofort  gegen  dasselbe  einnahmen,  ein  schnell  entstandenes 
Vorurteil,  das  aber  durch  die  weitere  Lektüre  des  mit  Sorgfalt 
und  sichtlicher  Hingebung  an  die  Sache  gearbeiteten  Buches  all- 
mählich zerstört  worden  ist,  so  dafs  ich  trotz  der  hervorgehobenen 
Mängel  glauben  möchte,  dafs  einem  gebildeten  Laien  die  Ausgabe 
willkommen  sein  könnte,  der  dann  auch  die  vielen  Anweisungen 
zur  Übersetzung,  welche  sie  für  die  Schule  unbrauchbar  machen, 
dankbar  hinnehmen  würde. 

Doch  leider  kann  ich  das  nicht  ohne  Vorbehalt  aussprechen. 
Ich  könnte  sie  nämlich  nur  dem  Laien  empfehlen,  der  über  das 
ganze  Drama  derselben  ästhetischen  Ansicht  ist  wie  der  Heraus- 
geber, nach  welchem  das  Leiden  des  ödipus  als  ein  durchaus 
selbstverschuldetes  erscheint  Ein  Laie,  der  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  steht,  den  L.  Bellermann  in  dem  Rückblick 
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zu  der  von  ihm  besorgten  Wolffschen  Ausgabe  klar  und  scharf 
und,  ich  meine,  überzeugend  vertreten  hat,  würde  auf  Schritt 
und  Tritt  an  Brandscheids  Erklärung  und  Auffassung  Anstofs 
nehmen  müssen. 

Wie  grolüses  Gewicht  aber  der  Herausgeber  auf  seine  ästhe- 
tische Gesamtauffassung  legt,  geht  schon    aus    folgendem  Passus 
des  Vorworts  hervor,  in  welchem  er  Schneidewin  und  Wolff-Beller- 
mann  den  Vorwurf  macht,  dafs  sie  das  Stuck  als  eine  sogenannte 
Schicksalstragödie  betrachten,  in  welcher  die  blinde  Notwendigkeit 
mit  dem  Leben  des  Helden  ihr  tückisches  Spiel   und   grausames 
Gespötte  treibe,  eine  Auffassung,  welche  auf  die  ganze  Interpretation 
nachteilig  einwirken   und  die  Fabel  für  den   unkundigen  urteiis- 
losen  Leser  zu  einem  Gegenstande  des  Anstofses  und  Widerwillens 
machen  müsse.     Er.  fahrt  fort:    „Indem   diese  Gelehrten  die  ge- 
niale Kunst   des  Sophokles  hauptsächlich  nur  in   der  Charakter- 
maierei  und  äufseren  Darstellung  finden  wollten,  war  es  natürlich, 
dafs  die  Dichtung  im  ganzen   sich  ihnen   bei   solcher  Auffassung 
als  eine   im  wesentlichen  verfehlte,    als   ein   blofses  Konglomerat 
von  Scenen,  als  ein  mifslungenes  Werk  darstellen  mufste,  welches 
auf   den  ersten  Rang  unter    den  sophokleischen  Dramen    keinen 
Anspruch  machen  konnte.'*     Eine    höchst   befremdende  Relation 
über  Schneidewins  und  Bellermanns  Ansichten.    Wer  diese  nicht 
kennt,  der  mufs  nach  solcher  überaus  sonderbaren  Berichterstat- 
tung doch  glauben,  beide  hätten  das  Drama  für  ein  Konglomerat 
von  Scenen,    für  im  wesentlichen  verfehlt,   für  ein   mifslungenes 
Werk  erklärt.    Es  genügt  dem  gegenüber  darauf  hinzuweisen,  dafs 
Schneidewin  (2.  Aufl.  S.  22)  von  der  „nie  genug  zu  bewundern- 
den Kunstschöpfung''  des  Dichters  spricht,  und   dafs  Bellermann 
seinen    „Rückblick''    mit    dem   Satze    beginnt:    „Das    vorliegende 
Drama  zeigt  Einheit  und  Geschlossenheit  der  Handlung  in  seltenem 
Grade.*'    Dagegen  wird  nun  Franz  Ritter  gelobt,  weil   er  sich  in 
seiner  Ausgabe  auf  den   Boden   der  reinen  Tragik    stellend   das 
Leiden  des  Helden  für  ein  selbstverschuldetes,  die  Orakel  nicht  als 
unwiderrufliche  Schicksalsverkündigungen,    sondern  nach  der  ge- 
läuterten Anschauung  des  Sophokles   als   blofse  Warnungen,    als 
Mahnungen   zur   sittlichen  Lebensbesserung   erkläre.     Ich   meine 
aber,  wer  solche  Ansichten  heutzutage  sich  aneignet,  der  müfste 
doch  den  Versuch  machen,  die  schwer  wiegenden  Argumente,  mit 
denen  z.  B.  Bellermann    sie  nach   meiner  Meinung  beseitigt  hat, 
mit  klaren,  deutlichen  Gegengründen  zu  entkräften.    Bis   das  ge- 
schieht,  wird   wohl  auf  jeden  unbefangenen  Leser   der  Tragödie 
ödipus,    wie  er  vom    Dichter   charakterisiert    ist,   den  Eindruck 
machen,   den  Schneidewin    in  dem   kurzen  Satz   ausspricht:    „er 
wäre  eines   besseren  Schicksals  wert  gewesen",  und   Bellermann 
am   Schlüsse   seiner  Darlegung  mit  den  Worten:    „er   hat   sein 
furchtbares    Geschick    weder    verschuldet   noch    verdient."     Dafs 
ödipus  seine  Fehler  hat,  wie  jeder  Mensch  von  Fleisch  und  Blut, 
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dafs  er  kein  Tugendideal  ist,  gi(*bt  Beliermann  bereitwillig  za; 
nur  dafs  diese  Fehler  der  Art  seien,  dafs  es  ganz  in  der  Ordnung 
sei,  wenn  dafür  eine  Strafe  eintrete,  die  weit  über  das  hinausgeht, 
was  jemals  der  boshafteste  und  grausamste  Mensch  einem  anderen 
zufügen  kann,  das,  meint  er,  sei  auf  das  entschiedenste  abzu- 
lehnen, und  das  durch  seine  Dichtung  darzustellen  sei  vom  Dichter 
auch  nicht  von  fern  beabsichtigt.  Wenn  nun  aber  Brandscheid 
hinzufügt,  durch  Ritters  und  seine  Auffassung  werde  die  Har- 
monie der  Chorgesänge  mit  dem  Inhalt  der  Handlung  wieder  her- 
gestellt, die  von  Aristoteles  in  seiner  Poetik  aufgestellten  Lehren 
von  der  Tragödie  bestätigt,  der  hohe  Bang  des  Sophokles  unter 
den  gröfsten  Dichtern  aller  Zeiten  gewahrt,  so  sieht  das  doch 
aus,  als  seien  das  neue  Erkenntnisse,  von  Ritter  erworben  und 
von  ihm  selber  verbreitet  und  verteidigt.  Und  doch  erklärt 
Bellermann  den  Chorgesang  to»  }^$vsal  ßqoiw  ausdrucklich  för 
das  eigentliche  Grundthema  des  Stuckes  (S.  134),  und  doch 
spricht  derselbe  eingehend  von  dem,  was  unter  dem  aristotelischen 
Begriff  äfjbaQvia  zu  verstehen  sei  (S.  136  Anm.),  eine  Darlegung, 
die  Br.  doch  sich  hätte  bemuhen  müssen  zu  widerlegen,  wenn 
er  sie  nicht  anerkennen  kann.  Und  wo  ist  es  Bellermann  oder 
Schneidewin  wohl  in  den  Sinn  gekommen,  den  hohen  Rang  des 
Sophokles  anzutasten? 

Brandscheid  sucht  in  einem  anderen  Chorgesang  den  „ver- 
nehmlichen Grundton,  der  aus  allen  Gesängen  des  Chors  wieder- 
töne.'' Er  sagt  (S.  12):  „die  Idee  der  Tragödie  wird  am  deut- 
lichsten in  dem  herrlichen  zweiten  Stasimon  (Öd.  Tyr.  V.  863  ff. 
El  (10$  ^W€i^  (piqovti  u.  s.  w.)  ausgesprochen  und  ist  folgende: 
„Die  Verehrung  der  Gottheit  und  ihrer  heiligen  Ordnungen  ist  in 
allen  menschlichen  Verhältnissen  die  Bedingung  wahren  Glucks'' 
—  und  als  Gegensatz  dazu:  „Wer  freventlich  die  Gottheit  und 
ihre  ewigen  Ordnungen  verachtet,  den  schlagt  sie  mit  Verblen- 
dung, welche  ihn,  mag  auch  sein  Glück  durch  seine  eigene  Klug- 
heit noch  so  fest  gegründet  scheinen,  zuletzt  in  selbst  verschul- 
detes Verderben  störzt.''  Dafs  der  Chor  in  dem  zweiten  Stasimon 
nur  an  Jokastes  freigeisterische  Ansicht  über  die  Orakel  anknäpft 
und  nicht  von  fem  auch  an  den  „noch  ungesuhnten  vierfachen 
Mord*'  des  ödipus  denkt,  den  er  aus  „Übermut,  Rachedurst  und 
unbändiger  Leidenschaft  begangen  zu  haben  eben  bekannt  haben'^ 
soll,  wie  Brandscheid  S.  169  behauptet,  scheint  mir  aus  dem  In- 
halt des  Chorgesanges  unwiderleglich  hervorzugehen.  Und  nun 
gar  der  zweite  Teil  der  „Idee."  Brandscheid  weifs  den  so  wenig 
aus  der  Tragödie  selber  zu  belegen,  dafs  er  dazu  in  der  Anmer- 
kung Soph.  Antig.  V.  622  ff.  und  das  deutsche  Sprüchwort:  „Wen 
Gott  verderben  will,  verblendet  er"  citiert. 

Mir  scheint  es  ein  Grundirrtum  zu  sein,  in  allen,  zumal  in 
den  sophokleischen,  Tragödien,  eine  Schuld  anzunehmen,  die  durch 
das  auf  den  Helden  hereinbrechende  Geschick  gesühnt  werden  soll, 
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also   eine   Schuld,   die  in  gerechtem  Yerhältnis   stände  mit  dem 
späteren   Leiden.     Wohin    man    sich    mit    diesem    Spüren    nach 
irgend    welcher    Verschuldung    in    tragischen    Personen    verirren 
kann,  dafür  ist  mir  ungemein  lehrreich  gewesen,  dafs  man  nicht 
im  Scherz,  sondern  in  vollem  Ernst  hat  behaupten  können,  dafs 
Valentin   im   Goetheschen  Faust   zur   Söhne   des  Unrechts   falle, 
welches  in  seinem  „Familienegoismus'*  liege.     Bis  zu  dem  Grade 
kann  die  unbefangene  Auffassung  dichterischer  Werke,  ergreifender 
Menschengeschicke,   die  sie  widerspiegeln ,   durch   eine  unberech- 
tigte ästhetische  Theorie  getrabt  und  verdunkelt  werden.    Danach 
halte  ich  es  auch  für  möglich,    dafs   noch  einmal  jemand  nach- 
weist,   dafs  das  thebanische  Volk  irgend  eine  Schuld,    und  zwar 
eine  schwerere  als  ödipus,  auf  sich  geladen  haben  müsse,  wofür 
es   durch   die    furchtbare  verheerende   Pest  böfsen   mufs,    deren 
Schrecklichkeit   durch    den  Priester  wie   durch  den  Chor  in   der 
anschaulichsten  Weise  geschildert  wird.    Ginge  es  nach  dem  Willen 
des  frommen  Teiresias,    durch    dessen   Mund    die  Götter   reden, 
so  wurde   ja  ödipus    vor    der  entsetzlichen  Entdeckung  bewahrt 
bleiben  und  das  Volk  nach  wie  vor  von  der  Seuche  heimgesucht 
wenlen.     So  weit  geht  freilich  firandscheid  nicht  und  ist  in  An- 
Wendung  der  Theorie  von  der  tragischen  Schuld  wohl  noch  keiner 
gegangen,  weil  nach  der  Tradition  in  der  Regel  nur  in  dem  Haupt- 
helden der  Tragödie  die  Schuld  gesucht,  und  da  er  in  guten  Dich- 
tungen eben  ein  wirklicher  Mensch,  kein  wesenloser  Schatten  ist, 
natürlich  auch  gefunden  wird,  wenn  auch  zuweilen  nur  mit  Mühe 
and  ganz  ungewöhnlicher  Interpretationskunst.    Das  Schicksal  der 
Nebenpersonen,  wenn  sie  unser  Mitgefühl  auch  noch  so  sehr  be* 
schäftigen,  wie  Antigone  und  Ismene  in  den  Sieben  des  Aischylos, 
Eurydike  in  der  Antigone,  wie  Max  Piccolomini  in  Schillers  Wallen- 
stein,  mögen  sie  immerhin  das  Schwerste  unschuldig   zu  leiden 
haben,  auf  sie  erstreckt  sich  nicht  die  tragische  Gerechtigkeit,  hier 
fordert  sie,  vermifst  sie  niemand.     Und  nun  gar  ein  ganzes  Volk, 
wenn  seine  Vertreter  auch  noch  so  beweglich  seinen  entsetzlichen 
Jammer  ausmalen,   ob   das  die  furchtbare  Heimsuchung  verdient 
hat,  was  kümmert  das  die  Schuldästhetiker,  die  in  der  Regel  nur 
Mitgefühl   haben   für  den  Haupthelden,    aber  ein   Mitgefühl    der 
sonderbaren  Art,  dafs  sie  für  den  verzeihlichsten  Leichtsinn,  für 
vereinzelte  zornige  Aufwallungen  die  Todesstrafe  für  eine  durchaus 
angemessene,  den  Gerechtigkeitssinn  wohlthuend  befriedigende  Be- 
strafung erklären.    Deianeira   hat   es   nach  diesem  drakonischen 
Strafkodex  vollauf  verdient,  dafs  sie  in  den  Tod  geht,   und  zwar 
verflucht  von  dem  eigenen  Sohne.    Zeigte  sich  im  Menschenleben 
Aberall  ein  klar  für  uns  erkennbares,  richtiges  Verhältnis  zwischen 
Menschenthun  und  Menschenschicksal,  so  wäre  gegen  die  Schuld- 
theorie nichts  einzuwenden,  und  in  jeder  lYagödie  möfste  sie  ihre 
Bestätigung  finden.     Da  nun  aber  ein   furchtbares  Geschick  über 
einen  Menschen  nicht   blofs  durch  seine  Schuld,   sondern  auch 
durch  die  Bosheit  und  Niederträchtigkeit  anderer,  auch  durch  Ver- 
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kettuDgen,  die  eigene  wie  fremde  Schuld  ausschiiefsen,  berein- 
brechen  kann,  so  meine  ich,  dafs  Sophokles  von  der  letzten, 
ffewifs  am  allerschwierigsten  zu  behandelnden  Art  in  seinem  König 
Odipus  ein  unvergleichliches  Beispiel  gegeben  hat,  dessen  Gefähr- 
lichkeit für  rechte  dichterische  Behandlung  man  dann  recht  lebhaft 
empfindet,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie  spätere  Dichter  in 
ihren  Schicksalstragödien  an  demselben  dichterischen  Problem  ent- 
weder auf  das  allerkläglichste  gestrandet  sind  oder,  wie  Schiller  in 
seiner  Braut  von  Messina  (vgl.  Bellermann  S.  136  f.),  in  ästhetisch 
und  moralisch  unzulässiger  Weise  dasselbe  übertrieben  haben. 

Berlin.  Franz  Kern. 


Heinrichs  von  Veldeke  Eneide.  Mit  EialeitUD^  ond  Anmerknngeo  hersas- 
geben  von  Otto  Behaghel.  Heilbrono,  Gebr.  Henniyer,  1882. 
CCXXXllI  und  566  S.  8. 

Heinrichs  Eneide  ist  kein  Liebling  der  Wissenschaft  gewesen. 
Nachdem  Myller  sie  im  Jahre  1783  aus  einer  jungen  Hs.  hatte 
abdrucken  lassen,  vergingen  fast  siebzig  Jahre,  bis  EttmuUer  eine 
kritische  Ausgabe  vorlegte;  und  obwohl  es  nicht  verborgen  bleiben 
konnte,  wie  wenig  diese  Ausgabe  genügte,  mufste  wieder  erst 
ein  Menschenalter  verstreichen,  bis  sie  durch  eine  bessere  ersetzt 
wurde.  Auch  die  Spezialforsch ung,  die  auf  andern  Denkmälern 
unseres  Altertums  übermächtig  wucherte,  liefs  dieses  Werk  fast 
ganz  unberührt.  In  Eberls  Jahrbuch  erörterte  Pey  sein  Ver- 
hältnis zu  dem  französischen  Gedicht  Benoits,  Braune  veröffent- 
lichte ein  paar  Aufsätze  über  den  Dialekt  und  zur  Kritik,  damit 
ist  alles  Wesentliche  genannt.  Und  doch  war  die  Eneide  einst 
das  gefeiertste  Gedicht  in  Deutschland,  sein  Verfasser  wurde  als 
der  Vater  der  Dichtkunst  verehrt,  und  noch  im  dritten  Jahrhundert 
nachher,  so  lange  die  ältere  Litleratur  am  Lehen  blieb,  wurde 
das  Werk  gelesen  und  durch  Abschriften  vervielfältigt. 

Die  geringe  Beachtung,  welche  der  Veldeker  fand,  hat  zum 
Teil  wohl  ihren  Grund  in  den  Schwierigkeiten,  welche  gerade 
der  Behandlung  seiner  Dichtung  entgegenstehen.  Eine  gründliche 
Würdigung  war  erschwert,  da  das  französische  Original  noch  nicht 
gedruckt  ist;  eine  kritische  Au.«gabe  des  Textes  erschien  als  ein 
Wagnis  von  zweifelhaftem  Werte,  da  die  Hss.  stark  von  einander 
abweichen  und  einen  sprachlich  durchaus  unzuveriässigen  Text 
bieten;  nicht  einmal  das  konnte  filr  ausgemacht  gelten,  ob 
Heinrich  selbst  sich  eines  bestimmten  Dialektes  oder  einer  schwan- 
kenden Mischsprache  bedient  habe.  Vor  allem  aber  konnte  die 
Begeisterung  für  das  Leben  des  Mittelalters,  weiche  das  Studium 
der  älteren  deutschen  Litteratur  wesentlich  hervorgerufen  hat,  bei 
diesem  Werke  nicht  Wurzel  fassen;  der  Glaube  an  einen  na- 
tionalen Ursprung  des  Stoffes  war  von  vornherein  ausgeschlossen, 
und  der  moderne  Geschmack  konnte  hier,  wo  ein  Werk  des 
klassischen  Altertums  gegenübersteht,  sich  am  wenigsten  über  den 
geringen  Wert  der  mittelalterlichen  Kunst  täuschen  lassen.     Der 
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historische  Sinn  allein  mufsle  hier  das  Studium  wecken  und  be- 
leben, jenes  rein  wissenschaftliche  Interesse,  welches  nicht  ein 
einzelnes  Werk  zu  geniefsen,  sondern  den  Zusammenhang  in  den 
Erscheinungen  zu  erkennen  sucht. 

Den  Boden  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Textes 
hat  zuerst  Braune  gesichert;  nachdem  er  darauf  verzichtet  hatte, 
das  begonnene  Werk  zu  Ende  zu  fuhren,  hat  Behaghel  mit  Eifer 
und  Umsidit  die  Aufgabe  übernommen  und  in  sehr  anerkennens- 
werter Weise  gelöst.  Er  hat  das  hs.h'che  Material  vollständig  ge- 
sammelt und  gesichtet,  und  damit  die  Grundlage  für  die  Textkritik 
gewonnen.  Die  Hss.  gruppieren  sich  in  zwei  Klassen,  deren  jede 
durch  eine  junge  Hs.  des  15.  Jahrhunderts,  eine  Gotbaer  und  eine 
Heidelberger,  am  besten  repräsentiert  werden.  Ihre  Überein- 
stimmung bietet  den  Text  des  Archetypus,  der  nach  Behaghels 
Ausführungen,  obschon  nicht  mehr,  frei  von  Fehlern,  doch  noch 
dem  12.  Jahrb.  angehört  haben  soll.  Wo  die  beiden  Klassen  aus 
einander  gehen,  ist  oft  nicht  zu  entscheiden,  welchem  Text  der 
Vorzug  gebühre;  durch  ein  besonderes  Zeichen  sind  solche  Stellen 
in  dem  Verzeichnis  der  Lesarten  kenntlich  gemacht.  Die  Les- 
arten haben  unter  dem  Text,  ihren  Platz  gefunden;  Anmerkungen, 
die  am  Schlufs  (S.  542  —  566)  angehängt  sind,  behandeln  einzelne 
Stellen,  namentlich  solche,  deren  Kritik  oder  Erklärung  schwierig 
ist;  vieles  andere,  was  einem  gründUchen  und  vielseitigen  Ver- 
ständnis des  Dichters  dient,  hat  in  der  umfangreichen  Einleitung 
zusammenfassende  Erörterung  erfahren.  Auf  die  Untersuchung 
über  die  Hss.  folgen  inhaltreiche  Abschnitte  über  die  Sprache  und 
Metrik.  Schon  Braune  hatte  überzeugend  nachgewiesen,  dafs  der 
Veldeker  in  dem  Dialekte  seiner  Maestrichtischen  Heimat  gedichtet 
habe;  B.  hat  Braunes  Untersuchungen  auf  breiterer  Grundlage 
fortgeführt,  und  wenn  er  auch  in  einigen  Schlüssen  zu  schnell, 
in  dem  benutzten  Material  nicht  überall  behutsam  genug  gewesen 
zu  sein  scheint  (s.  DLZ.  1882  Sp.  568  ff.),  so  wird  ihm  doch 
niemand  die  Anerkennung  versagen,  dafs  er  auch  hier  durch 
Fleifs  und  Scharfsinn  die  Wissenschaft  wesentlich  gefördert  habe. 
Am  eingehendsten  werden  natürlich  die  Teile  der  Grammatik  be- 
handelt, die  für  die  Gestaltung  des  Textes  zunächst  in  Betracht 
kommen:  die  Laut-  und  Flexionslehre,  aber  auch  der  Syntax  ist 
ein  Kapitel  eingeräumt.  Die  zweite  Hälfte  der  Einleitung  be- 
schäftigt sich  mit  der  Persönlichkeit  des  Veldekers,  seiner  dich- 
terischen Individualität  und  seiner  litterarhistorischen  Bedeutung. 
Der  Verf.  stellt  zusammen,  was  wir  über  das  Leben  und  den  Bil- 
dungsgang des  Dichters  wissen  und  vermuten  können;  er  erörtert  ein- 
gehend das  Verhältnis  der  Eneide  zu  dem  französischen  Original,  von 
dem  er  sich  Abschriften  und  Kollationen  verschafft  hat;  behandelt 
den  Stil  und  sucht  zu  bestimmen,  welchen  Einflufs  der  Dichter  von 
der  älteren  Generation  erfahren  und  auf  die  jüngere  Zeit  ausgeübt 
hat.  Das  Kapitel  über  den  Stil  scheint  uns  am  wenigsten  gelungen 
und  der  Bedeutung  des  Dichters  nicht  gerecht  zu  werden ;  in  dem 
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litterarhistorischen  Abschnitt  hat  besonderes  Interesse  der  Nachweis, 
dafs  der  Trislrant  des  Eiihart  von  Oberge  von  der  Eneide  abhängig 
ist.     Ref.   hatte,   sobald   er  den  Tristan  in  Lichtensteins  Ausgabe 
kennen  gelernt  hatte,  die  gangbare  Ansicht,  dafs  dieses  Werk  älter 
sei  als  Heinrichs  Eneide,  bezweifelt;  er  freute  sich,  dafs  durch  Be- 
haghels  Untersuchungen  dieser  Zweifel  sich  als  berechtigt  ergeben 
hat,  und  hält  B.s  Ansicht  trotz  des  Widerspruchs,  den  sie  von  ver- 
schiedenen Seiten  erfahn^n  hat  (Lichtenstein  in  der  ZfdA.  26,  13  f. 
Schröder  in  der  DLZ.  1882  Sp.  579;  Kinzel  in  der  ZfdPh.  14,  111), 
fßr  richtig.     Wenn  die  Gegner  ihre  eignen  Argumente  mit  dem- 
selben Skepticismus  geprüft  hätten,  mit  dem  sie  an  B.s  Darlegung 
herangetreten  sind,  so  wurden  sie  die  Priorität  Eilbards  nie  be- 
hauptet haben.     Die  einzige  Schwierigkeit,  welche  B.s  Ansatz  Jäfst, 
ist   das  Verhältnis  des  Strafsburger  Alexanders  zur  Eneit  einer- 
seits,  und   zu  Eilhart  anderseits.     B.  nimmt  mit  Recht  an,  dafs 
Yeldeke  das  Alexanderlied  gekannt  habe  (vgl.  auch  Kinzel,  ZfdPh. 
14,  1  f.),  er  widerlegt  aber  nicht  die  Angabe  Lichtensteins,  dafs 
Eilhart  schon  von  dem  Bearbeiter  des  Alexanderliedes  benutzt  sei, 
und  so   bleibt  allerdings  ein   Widerspruch.     Aber  dieser   Wider- 
spruch   ergiebt    keineswegs,    dafs  &s  Ansicht  zu   verwerfen  sei. 
Wer  die  Stellen  im  Vorauer  und  Strafsburger  Alexander  vergleicheo 
will,   wird  vielmehr  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafs  hier  das 
Verhältnis  der  beiden  Bearbeitungen  zu  einander  nicht  so  gewesen 
sein  kann,  wie  Lichtenstein  und  andere  nach  dem  Vorgange  Har- 
czyks  (ZfdPh.  4,  18)  angenommen  haben;  uns  wenigstens  ist  es 
unglaublich,   dafs   die  Verse  des  Strafsburger  Alexanders  auf  die 
Weise  entstanden  sind,   wie  Lichtenstein  annimmt.     Wenn  dieses 
Argument  fällt,  so   wöfsten   wir  in  der  Thal  keines  mehr,    was 
Eilharts   Priorität   darthun,    und    was    veranlassen   könnte,    dem 
Veldeker  für  seine  Zeit  die  Bedeutung  zu   bestreiten,  die  seine 
besten  Zeitgenossen  ihm  willig  einräumten.    Es  sind  nur  die  über- 
triebenen Vorstellungen  von  dem  Werte  einer  autochthonen  Poesie, 
die  hier  und  anderwärts  dem  richtigen  Urteil  den  Weg  versperren. 
Auch   den  sogenannten  Heinrich  von  Melk,  den  Behaghel  selbst 
unter  den  Autoren  anführte,  die  der  Veldeker  wahrscheinlich  be- 
nutzt habe,   glauben   wir  aus  dieser  Reihe  streichen  zu  müssen. 
Wenn   zwischen   seinen  Gedichten  und  der  Eneide  wirklich   ein 
direkter  Zusammenhang  stattfindet,    was   wir   übrigens  nicht  für 
sieher  halten,  so  würden  wir  auch  hier  annehmen,  dafs  der  Einßdfs 
von    dem    Veldeker    ausgegangen    sei.      Heinzel    hat  die   Satiren 
Heinrichs  von  Melk  in  die  sechziger  Jahre  des  1 2.  Jahrb.  gesetzt, 
und   freilich,   wenn   schon   damals  ein   beliebiger  österreichischer 
Ritter,   ohne  langjährige  Übung   und  ohne  Aufsehen  zu  machen, 
imstande   gewesen    wäre,    eine    so   lebendige  und  poetische  Be* 
redsamkeit  zu  entfalten:  das  Verdienst  des  Veldekers  müfste  gering 
erscheinen.     Aber   jene   Gedichte   können   nicht  so  alt   sein;    in 
Inhalt  und  Form  weist  vieles  auf  eine  spätere  Zeit,  und  die  Ver- 
hältnisse, die  Heinzel  mit  so  gründlicher  und  dankenswerter  Gelehr- 
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saffikeit  in  der  EiDleitung  seiner  Ausgabe  dargelegt  hat,  erscheinen, 
wenn  man  genau  zusieht,  nicht  als  die  Grundlage  der  Gedichte. 
Eine  eingehende  Behandlung  der  Frage  schliefst  der  Zweck 
dieser  Ztschr.  aus;  wir  wollten  nur  darauf  hinweisen,  dafs  hier  noch 
Widerspruche  in  allgemeinen  Voraussetzungen  walten,  welche  ein 
einhelliges  Urteil  in  einzelnen  Fragen  erschweren;  der  allmähliche 
Fortschritt  der  Wissenschaft  wird  ihre  Lösung  herbeiführen. 

Otfrida  Evaagelieobach,  heraosgegebeo  und  erklärt  von  0.  Erdmano. 
Halle  a.  S.  1882  (Germanistische  Handbibliothek,  beraosgegeben  von 
J.  Zacher  Bd.  V).  LXXVII  u.  493  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sein  Werk  dem  Andenken  Grafis  geweiht,  des 
fleifsigen  Sammlers  des  ahd.  Sprachschatzes,  der  im  Jahre  1831 
,  die  erste  einigermafsen  brauchbare  Ausgabe  Otfrids  veranstaltete. 
Eine  neue  bequemere  und  zuverlässigere  Ausgabe  liefs  dann  im 
Jahre  1856  Kelle  folgen.  In  der  Vorrede  zum  ersten  Bande,  der 
die  Einleitung,  Text  und  Lesarten  enthielt,  versprach  Kelle,  dafs 
ein  zweiter  Band,  Grammatik,  Metrik  und  Glossar,  sicher  binnen 
Jahresfrist  erscheinen  werde.  Aber  dreizehn  Jahre  vergingen,  ehe 
die  Fortsetzung  kam,  und  dieselbe  brachte  zunächst  nur  einen 
Teil  der  Grammatik,  die  Formen-  und  Lautlehre  mit  ihren  um- 
fangreichen und  dankenswerten  Sammlungen.  Das  Glossar  wurde 
erst  1881  in  einem  dritten  stattlichen  Bande  vorgelegt,  die  Metrik 
steht  noch  aus.  Für  die  Wissenschaft  war  es  erwünscht,  dafs 
Kelle  zu  seiner  langsam  fortschreitenden  Arbeit  einen  Genossen 
fand.  Als  die  Wiener  Akademie  im  Jahre  1869  einen  Preis  für 
die  Syntax  O.s.  ausschrieb,  fand  die  Aufgabe  in  Erdmann  einen 
Bearbeiter;  er  gewann  den  Sieg  und  liefs  sein  epochemachendes 
Werk  in  zwei  Bänden  1874  und  1876  erscheinen.  Seinen  Beruf 
zu  einer  Erklärung  der  in  vieler  Beziehung  schwierigen  Dichtung 
hatte  E.  durch  diese  Arbeit  glänzend  bekundet,  und  wir  sahen 
seiner  Ausgabe  seit  einigen  Jahren  mit  Verlangen  entgegen.  Ein 
flinkerer  Arbeiter  bat  ihm  inzwischen  die  Freude  geraubt,  den 
ersten  Kommentar  zu  geben,  E.s  Verdienst  um  die  Wissenschaft 
aber  ist  darum  nicht  kleiner  geworden. 

Die  Einleitung  erörtert  eingehend  das  Verhältnis  der  Hss. 
und  enthält  namentlich  auch  minutiöse,  aber  nicht  wertlose  An- 
gaben über  die  Accente  und  Interpunktion;  sie  berichtet  ferner 
kurz  über  das  Leben  des  Dichters,  seine  Quellen,  über  die  Kom- 
position und  Darstellung  des  Werkes;  endlich  über  den  Zweck 
der  Ausgabe.  Der  Text  beruht,  wie  in  Keiles  Ausgabe,  auf  der 
Wiener  Hs.,  die,  jedenfalls  die  zuverlässigste,  vielleicht  vom  Dichter 
selbst  durchkorrigiert  ist.  Nur  wenige,  durch  die  Bemerkung  auf 
S.  LXXV  begründete  Abweichungen  hat  der  Herausgeber  sich  er- 
laubt. Aufser  den  Lesarten  der  Wiener  Hs.  sind  auch  die  von 
P  und  D  vollständig  unter  dem  Texte  angegeben,  die  Freisinger 
Hs.  aber,  die  für  die  Kritik  keinen  Wert  hat,  nur  ausnahmsweise 
berücksichtigt.     Unter  den  Lesarten  haben,  wie  in  Sievers  Ausg. 


710       A.  LehmaDO,  Spnehlieh«  SvDden  der  Gegeowtrt, 

des  Heiland,  die  Quellen  des  Dichters  ihren  passenden  Platz  ge* 
funden;  die  Anmerkungen  mufsten  hinten  angehängt  werden. 

Diese  Anmerkungen  zielen  vor  allem  auf  ein  klares  und 
sicheres  Wort-  und  Satz  Verständnis,  sie  bieten  aber  auch  reale 
Erklärungen  und  lassen  die  Komposition  des  Werkes  und  die 
dichterische  Intention  nicht  unberücksichtigt.  Dafs  es  der  Verf. 
nicbt  verschmäht  hat,  häuGg  auf  seine  Syntax  zu  verweisen,  billigen 
wir  gar  sehr;  wir  hoffen,  dafs  die  Ausgabe  dem  Studium  dieses 
wichtigen  Werkes  Vorschub  leisten  werde;  doch  wünschten  wir, 
dafs  auch  die  Arbeiten  Keiles  häufiger  herangezogen  wären,  so- 
wohl die  Grammatik  wegen  der  schwankenden  Wortformen  und 
Lautbezeichnung,  als  auch  das  Glossar  wegen  abweichender  Er- 
klärungen; besonders  aber  ist  das  Metrum  zu  wenig  berücksich- 
tigt; sorgfältige  Beobachtung  desselben  wurde  bei  der  vom  Verf. 
öfters  berührten  Frage  nach  der  relativen  Abfassungszeit  einzelner 
Abschnitte  vermutlich  eine  wesentliche  Flülfe  gewähren. 

0.S  Werk  gewährt  durch  seine  hohe  Bedeutung  und  die  Zu- 
verlässigkeit der  Überlieferung  die  beste  Grundlage  für  das  Stu- 
dium des  Ahd.;  Erdmanns  Ausgabe  ist  ohne  Frage  das  beste 
Hülfsmittel  zu  seinem  Verständnis.  Nach  unserer  Überzeugung 
kommt  derselben  für  das  Studium  des  Ahd.  jetzt  etwa  dieselbe 
Bedeutung  zu,  welche  die  Iwein- Ausgabe  von  ßeneke  und  Lach- 
mann lange  Zeit  für  das  Mhd.  behauptet  hat.  —  Der  Preis  des 
inhaltreicben  und  gut  ausgestatteten  Buches  ist  sehr  mäfsig;  um 
dem  Bedürfnis  weiterer  Kreise  noch  besser  entgegenzukommen 
hat  der  Verleger  noch  eine  kleinere  Ausgabe  veranstalten  lassen, 
welche  unter  dem  Text  nur  die  Quellenangabe  enthält  und  am 
Schlufs  statt  der  Anmerkungen  ein  vollständiges  Glossar  bietet; 
sie  ist  zum  Gebrauch  in  Vorlesungen  besonders  geeignet. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 


Sprachliche  Säodeo  der  Gegenwart.  Voo  Prof.  Dr.  Aog.  Leh- 
maao.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Brauoschwetg, 
Friedrich  Wredeo,  1S82.     175  S.     8. 

Durchmustert  man  das  Lehmannsche  Buch,  so  mufs  man  in 
der  That  staunen  über  das  lange  Sündenregister,  zu  dem  nicht 
blofs  notorische  Sprachverderber,  sondern  auch  anerkannte  Sprach- 
bildner und  tüchtige  Stilisten  beitragen.  Wer  unter  uns  ohne 
Sünde  ist,  werfe  den  ersten  Stein  auf  sie!  Es  ist  aber  gut^  da£s 
uns  einmal  ein  scharfgeschliffener  Spiegel  vorgehalten  wird.  Auch 
uns  Deutschlehrern  kann  das  nur  heilsam  sein.  Uns  „Deutsch- 
lehrern^':  da  haben  wir  gleich  eine  sprachliche  Sünde.  Zwar  gegen 
die  „deutsche  Stunde'^  wird  der  Grammatiker  nicht  aufkommen  — 
„wir  können  ihr  nicht  mehr  den  Pardon  verweigern*S  so  wenig 
wie  der  „deutschen  Sprachlehre'^  oder  der  „römischen  Litteratur- 
geschichte'*  —  aber  dem  „Deutschlehrer"  sollten  wir  kein  Quartier 
geben,  wenngleich  die  Grammatik  ihm  nichts  anhaben  kann. 
Ebenso  sollten  wir  die  Zusammensetzung  „Römerbrief*  meiden. 
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Aber  der  Kampf  dagegen  wird  vergeblich  sein.  Auch  die  „philo- 
sophische Doktorwürde*^  werden  wir  nicht  los,  obwohl  streng  ge- 
nommen der  Ausdruck  auf  gleicher  Stufe  steht  mit  „reitende 
Artilieriekaserne''  (S.  36),  ja  selbst  das  nicht  einmal.  Das  be- 
rechtigte und  sehr  empfehlenswerte  Streben  nach  Kürze  wird  in 
solchen  Fällen  fehlerhaft.     Aber  der  Usus  ist  ein  Tyrann, 

Noch  lehrreicher  fast  und  anziehender  als  die  erste  Abtei- 
lung (Wortstellung  und  Wortzusammensetzung)  ist  die  zweite: 
das  Wörtchen  Und.,  Lehmann  will  blois  von  der  formellen 
(grammatischen)  Verknüpfung  durch  „und*'  sprechen,  die  logische 
Zweckmäfsigkeit  oder  Fehlerhaftigkeit  in  der  Verbindung  lälst  er 
aul'ser  Acht.  Die  Abteilung  gliedert  sich  in  vier  Kapitel:  Und 
verbindet  Hauptsätze,  Nebensätze,  Satzteil  und  Satz,  Satzglieder. 
Ein  Anhang  behandelt  die  in  Luthers  Übersetzung  des  N.  T.  irr- 
tümlich gebrauchte  Konjunktion  Und. 

Wie  oft  liest  man  z.  B.:  die  Versammlung  mufste  gestern 
auseinandergehen,  und  wurde  die  Resolution  erst  heut  zum  Vor- 
trug gebracht!  Woher  diese  Fehler?  „Die  Ursache  der  genannten 
Fehlerhaftigkeit  im  allgemeinen  haben  wir  einzig  und  allein  im 
Wesen  und  Charakter  der  Konjunktion  Und  zu  suchen,  welche 
in  ihrer  verbindenden  Kraft  so  gerne  Gleichartiges  zusammenzieht, 
aber  das  Gesetz  der  grammatischen  Zusammenziehung  von  Sätzen 
sehr  oft  übersieht**.  Dies  Gesetz  lautet:  die  zusammenziehenden 
Sätze  müssen  nicht  nur  grammatisch  koordiniert  sein,  sondern 
auch  ein  oder  mehrere  Satzglieder  mit  einander  gemein  haben, 
die  dann  nur  einmal  und  zwar  meistens  ganz  am  Anfange  des 
ersten  Hauptsatzes  stehen.  Gegen  die  Übertretung  dieses  Gesetzes 
eifert  der  Verfasser  mit  vollem  Recht.  Die  Neigung  dazu  scheint 
überhand  zu  nehmen,  „so  dais  die  tausendmalige  Wiederkehr 
wirklich  im  höchsten  Grade  widrig  ist.  Von  hohen  Fürsten  bis 
zu  den  niedrigsten  Annoncenschreibern  geht  der  Fehler  durch 
alle  Rangstufen**.  Der  „Parademarsch**  der  Beispiele  würde  er- 
götzlich sein,  wenn  er  nicht  so  ärgerlich  wäre.  Die  Hauptquellen 
sind  amtliche  Erlasse,  kaufmännische  Anzeigen  und  Zeitungsbe- 
richte, aber  keineswegs  diese  allein. 

Das  zweite  und  dritteKapitel  möchte  den  Lehrern  der  deutschen 
Sprache  besonders  zu  empfehlen  sein.  Zu  fehlerhaften  Sätzen  wie  diese: 

Die  Sache  blieb  unbekannt,  nachdem  er  entflohen  war  und 
obgleich  ihn  die  Feinde  wieder  ergriffen  hatten. 

Der  Schmuck,  den  er  verkaufte  und  sich  vom  Gelde  ein  Pferd 
anschaffte. 

Die  Siege,  die  sie  mit  erfochten  haben  und  einen  neuen 
Schritt  zum  Frieden  darin  linden  können. 

Wie  einem  einsamen  Wanderer,  der  auf  seinem  Wege  das 
Testament  eines  verstorbenen  Angehörigen  ßndet,  auf  dessen 
(Angehörigen)  Tod  er  hofft  und  indem  (Testament)  er  enterbt  wird. 

Das  letzte  Werk  des  Dichters  und  welches  hier  zum 
ersten  Male  im  Druck  erscheint,  war  Prinz  Friedrich  von  Homburg. 
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Er  spradi  sehr  bestimmt  in  dieser  HoflnuDg  und  weil  er 
darin  bestärkt  wurde  — , 
zu  solchen  und  ähnlichen  Sätzen  liefern  die  Aufsätze  der  Scböler 
manchen  Beitrag.  —  Das  vierte  Kapitel  scheint  mehr  für  Zeitungs- 
reporter und  Inserenten  beachtenswert.  —  Den  Religionslehrern 
wird  der  Anhang  dringend  empfohlen.  Lehmann  behandelt  darin 
Luthers  Übersetzung  von  Luc.  2,  14.  Rom.  2, 14.  Marc.  2,  23.  Jac. 
5,  4.  Widersprechen  mufs  ich  der  Auseinandersetzung  über  Luc 
2,  14:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf  Erden  und 
den  Menschen  ein  Wohlgefallen''.  Luther  benutzte  bekanntlich 
die  Ausgabe  des  N.  T.  von  Erasmus  und  zwar  die  zweite  vom 
Jahre  1519.  Darin  lautet  der  griechische  Text:  do^a  iv  vi/Jltftotg 
d-sfSy  «a»  inl  y^g  sIqiJpij,  äpx^Qoino$g  evdoxla.  Hiernach 
hatte  der  Übersetzer  wohl  ein  Recht,  die  beiden  letzten  Worte  als 
den  voraufgehenden  koordiniert,  den  Satz  also  als  drei- 
gliedrig zu  betrachten  und  das  letzte  Glied  mit  und  anzufügen. 
An  dieser  AulTassung  wird  auch  dadurch  nichts  geändert,  dafs 
Erasmus  seit  1527  die  Lesart  iy  äv^Qtanoiq  aufgenommen  hat. 
Anders  steht  die  Sache,  wenn  man  liest  iv  arx^geinoig  evdoxiag. 
Dann  tritt  die  Subordination,   das  „Adverbiale*'  deutlich  hervor. 

Des  ungeteilten  Beifalls  wird  sich  die  dritte  Abteilung  über 
die  Partizipien  erfreuen.  Mag  es  unbequem  genug  sein,  nament- 
lich für  die  Übersetzung  aus  fremden  Sprachen,  dafs  die  deutsche 
Sprache  so  „bettelhaft''  arm  an  Partizipien  ist:  wir  Lehrer  müssen, 
meine  ich,  mit  unnachsichtiger  Strenge  darüber  wachen,  dafs  unsere 
Schuler  die  Grenzen  des  Erlaubten  nicht  überschreiten.  Was  er- 
laubt ist,  entwickelt  Lehmann  in  vortrefflicher  Weise. 

Die  vierte  Abteilung:  Mannigfaltiges,  verbreitet  sich  ober 
Periodenbau,  Apposition,  Pleonasmen,  Stellung  des  Verbums,  Adjek- 
tiva  auf  -weise,  Verschmelzung  der  Präposition  mit  dem  Artikel,  die 
mit  der  Partikel  z u  verbundenen  Infinitive  bei  um,  ohne,  statt 
oder  anstatt,  das  Wörtchen  so  im  Nachsatz,  das  Pronomen  es. 

Wer  ober  sprachliche  Sünden  schreibt,  mufs  es  sich  vor 
andern  gefallen  lassen,  dafs  seine  Schrift  selbst  unter  die  Lupe 
genommen  wird.  Vielleicht  entdeckt  jemand  bei  dieser  mikrosko- 
pischen Untersuchung  ein  paar  Fremdwörter,  die  auszumerzen 
wären.  Denn  der  „bis  zum  Erstaunen  immer  mehr  überhand 
nehmende  Gebrauch  von  Fremdwörtern  gehört  ohne  Zweifel  mit 
zu  den  Hauptsünden  der  Gegenwart".  Der  Generalposlmeister 
Stephan  wird  wegen  des  nachahmungswürdigen  Vorbildes,  das  er 
uns  gegeben,  ausdrücklich  gelobt.  Sollten  sich  die  „Nebensatz- 
lichkeiten''  und  „Relativitäten"  als  technische  Ausdrücke  bei  uns 
einbürgern?  Die  „Habeascorpusakten-Herren"  scheinen  mir  zu  den 
Wortungeheuern  zu  gehören.  Wenn  ich  händelsüchtig  wäre,  könnte 
ich  mich  versucht  fühlen,  wegen  der  „künstlichen  Herren  Perioden- 
baumeisler"  Streit  anzufangen.  Statt  dessen  will  ich  mich  lieber 
für  die  empfangene  Anregung  und  Belehrung  freundlich  bedanken. 

Ufeld.  H.  F.  Müller. 


\ 
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Jostui  Perthes' £Ie]B6otar-AtU8.  Für  Schalen  des  deatscheo  Reichs  hear- 
beitet  voo  Hermaoo  HaboDicht.    Gotha,  J.Perthes,  1882.  Pr.  1,20 M. 

Dieser  Atlas  zeichnet  sich  durch  sein  Streben  nach  metho- 
discher Aaswahl  des  Stoffs,  durch  Klarheit  der  Kartenbilder  be- 
sonders in  Hinsicht  auf  Wiedergabe  des  Terrains  und  durch  Deut* 
Uchkeit  der  Schrift  vorteilhaft  aus. 

Ausgegangen  wird  von  heimatsknndlichen  Eindrucken;  einige 
Abbildungen  (Schalhaus  in  Seiten-  und  Vogelschau,  Landschafts- 
bild und  beigefügte  Karte  derselben  Landschaft)  fuhren  in  das 
Verständnis  der  Projektion  zweckmäfsig  ein.  Gegenüber  der  in 
Preufsen  so  weit  verbreiteten  Marotte  der  „Provinzkunde^'  wird 
nachdrücklich  im  Vorwort  darauf  verwiesen,  dais  die  Heimats- 
kunde sich  streng  auf  die  in  den  Anschauungskreis  der  Schüler 
zu  bringende  Gegend  beschränken  müsse  und  auch  hier  nicht  in 
eine  Spezial-Topographie  ausarten  dürfe;  dementsprechend  solle 
für  jeden  Bezirk,  in  welchem  der  Atlas  eingeführt  werde,  eine 
methodische  Karte  dieses  Bezirks  auf  Bestellung  geliefert  werden. 

£s  folgen  nun  Karten  des  westlichen  und  des  östlichen  Nord- 
Deutschlands,  Süd-Deutschlands,  Deutschlands  im  ganzen  (erst  po- 
litisch, dann  physisch),  ferner  eine  politische,  dann  eine  physische 
Überschau  Europas,  je  eine  Karte  jedes  aufsereuropäischen  Erd- 
teils (alle  zusammen  auf  zwei  Atlas-Seiten  vereinigt),  zuletzt  zwei 
Erddarsteliungen  auf  einer  Seite  zur  Darstellung  der  KUmagurtel 
sowie  des  Wald-,  Steppen-  und  Wüstenlandes. 

Dafs  die  einzelnen  Teile  Deutschlands  früher  zur  Darstellung 
kommen  wie  das  Ganze,  die  staatlichen  und  administrativen  Ein- 
teilungen bei  Deutschland  wie  bei  Europa  früher  als  die  Landes- 
natur, ist  eine  seltsame,  indessen  unschädliche  Eigentümlichkeit. 
Doch  führt  sie  uns  auf  ein  etwas  bedenkliches  Sondermerkmal 
dieses  Atlas.  Der  im  Vorwort  gegebenen  Erläuterung  zufolge  ging 
das  Bestreben  darauf  hin,  das  physikalische  und  politische  Element 
zweckmäfsig  zu  kombinieren:  „das  erste  soll  durchweg  vorherrschen 
und  das  politische  Kolorit  sich  demselben  mehr  wie  ein  umge- 
legtes Gewand  anschliefsen*'.  Das  ist  ohne  Frage  das  einzig  rich- 
tige Prinzip  für  jeden  echten  Schulatlas ;  es  spiegelt  sogar  in  be- 
deutsamer Weise  die  allein  wissenschaftliche  und  zugleich  allein 
pädagogische  Methode  der  Erdknnde  in  Strabonischer  und  Ritter- 
scher Auffassung  wieder:  nicht  Staatenkunde,  sondern  Länderkunde, 
nicht  das  Vergängliche  und  Abhängige,  sondern  das  Bleibendere 
und  überwiegend  Bedingende  sei  unsere  Hauptsache.  Aber  wie 
ist  nun  dieser  so  richtige  Grundsatz  zur  Anwendung  gebracht? 

Fast  alle  unsere  geographischen  Leitfäden  befleifsigen  sich 
der  vermeintlich  heilsamen  Anordnung,  erst  die  Naturverhältnisse, 
dann  möglichst  scharf  davon  geschieden  die  politische  Einteilung 
und  die  Städte  eines  Landes  zu  beschreiben.  Jedenfalls  erschwert 
diese  Sonderung  dem  Lehrer  die  Erfüllung  der  Hauptaufgabe: 
das  physische  und  politische  Bild  eines  Landes  stereoskopisch  zu- 
sammenfliefsen  zu  lassen ;  und  doch  ist  Begreifenlernen  des  innigen 
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Verknupftseias  aller  natürlichen  Eigenschaften  mit  einander  und 
mit  den  Einwirkungen  der  Bewohner  eines  Landes  das  hohe  Ziel 
der  geographischen  Wissenschaft,  zu  dem  sich  der  Schulunterricht 
nicht  in  Widerspruch  stellen  darf,  wenn  er  nicht  den  Vorwurf 
der  Unwissenschaftlichkeit  sich  zuziehen  will  Soll  etwa  der  Schüler 
ein  lebensvolles  Bild  vom  Erdenleben  erlangen,  wenn  ihm  in 
einem  vollen  Jahreskursus  oder  gar  deren  mehreren  die  Erdober- 
Däche  menschenleer,  nur  nach  Kustenzug,  Bodenbau  und  Flufs^ 
lauf  dargestellt  wird,  und  nachmals  erst  die  Werke  der  Menschen 
zur  Sprache  kommen  in  öder,  den  Zusammenhang  mit  der  Natur 
ganz  bei  Seite  lassender  Lehre  von  Staaten  und  Städten?  Lassen 
sich  auch  nur  wenige  Schulbücher  heutzutage  zu  so  argem  Hlfegi*iff 
verleiten,  so  ist  es  doch  ein  ziemUch  aitheiliges  Dogma  geworden, 
dafs  man  beim  einzelnen  Land  sogenannte  physische  und  politische 
Geographie  säuberlich  auseinander  halten  müsse.  Dieser  vermeint* 
liehe  Segen  ist  dann  von  geringerem  Machteil,  wenn  bei  einem 
Lande,  wie  Frankreich  oder  Italien,  einer  kürzeren  Physiographie 
das  politisch-ortskundliche  Detail  unmittelbar  nachfolgt,  jenes  daher 
noch  lebendig  ist  in  der  Erinnerung  des  Schülers.  Wenn  letzterer 
aber  bei  Deutschland  (etwa  nach  Daniel  oder  Seydlitz)  monatelang 
nur  von  Gebirgen  und  Flüssen  hört,  sodann  wieder  blofs  mit 
schwachen  Rückbeziehungen  auf  jene  von  Staaten  und  Städten, 
—  wie  natürlich,  dafs  ihm  dann  über  all  den  thüringischen  Klein- 
staaten samt  den  preufsischen  Regierungsbezirken  die  Klarheit 
des  LandesbegriflTs  „Thüringen*'  z.  B.  gänzlich  abhanden  kommt? 
Alles  Heil  liegt  da  offenbar  in  dem  frischen  Entschluis,  den  ver- 
wirrenden Dualismus  preiszugeben,  nicht  um  ein  wirres  Gemengsei, 
ein  Chaos  au  dessen  Stelle  zu  setzen,  sondern  um  einheitlich  die 
Haupteinteilung  nach  dem  Grundlegenden  d.  h.  nach  der  vor- 
nehmlich im  ßodenbau  ausgesprocheneu  Landesnatur  zu  wählen 
und  die  Unterabteilungen  nach  dem  politischen  Mosaik  zu  ge- 
stalten. Kommt  bei  solcher  Ketzerei  z.  B.  das  Herzogtum  Braun- 
schvveig  au  drei  verschiedenen  Steilen  vor,  so  ist  das  nichts  weniger 
als  ein  Anzeichen  von  Unordnung,  vielmehr  der  Ausdruck  der 
Wahrheit,  dafs  dieser  Staat  in  drei  gänzlich  verschiedenartigen 
Gegenden  (Wesergebirge,  norddeutsche  Tiefebene,  Harz)  belegen 
ist.  Das  Schwergewicht  beim  Unterricht  in  der  Länderkunde  ge- 
bührt also  durchaus  dem  natürlichen  Substrat ;  die  Erfassung  des 
staatlichen  Zusammenhangs  wird  da,  wo  er  dem  letzteren  sich 
nicht  anschmiegt,  erfahrungsmäfsig  genügend  erfafst  durch  Be- 
trachtung der  politischen  Karte  und  Eingehen  auf  solche  Inkon- 
gruenzen wie  die  Provinz  Sachsen  neben  solchen  Kongruenzen 
wie  Böhmen  gelegentlich  der  Repetilion.  Im  vorliegenden  Atlas 
kommen  derartiger  Verwendung  die  länderkundlichen  Karten  inso- 
fern entgegen,  als  sie  aufser  dem  politischen  Kolorit  die  Terrain- 
angaben nebst  dem  Fiufsuetz  darbieten;  ja  sie  thun  sogar  ein 
Übriges,  indem  sie  noch  dazu  die  Tiefebenen  mit  lichtbrauuem 
Flächenkolorit  hervorheben  (nur  bei  der  Staateukarte  von  Europa 
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breitet  sich  dieser  bräunliche  Farbenton  auch  über  die  Hochflächen). 
Aber  durch  letzteren  Farbenüberzug  neben  den  vielfarbigen  poli- 
tischen Grenzbänderu  sind  manche  Karten  arg  „landkartenbunt'' 
geworden;  solche  Geschmackwidrigkeit  pflegt  sich  nie  die  Gunst 
des  Schulers  zu  erwerben.  Und  in  Wirklichkeit  ist  allein  auf  zwei 
Karten  dem  löblichen  Vorsatz  gehuldigt,  dafs  das  politische  Kolorit 
nur  wie  ein  durchsichtiges  Gewand  den  natürlichen  Bodenformen 
sich  anschliefsen  solle:  bei  der  physischen  Darstellung  von  Europa 
und  bei  der  von  Deutschland,  wo  der  Debessche  Kunstgriff  mit 
gutem  Erfolg  angewendet  wurde,  die  Staatsgrenzen  in  zarten  roten 
Linien  in  das  erdfarbige  Bodengemälde  einzutragen  (und  gleich- 
falls die  Staatennamen  rot  aufzudrucken).  In  allen  übrigen  Karten 
überlastet  der  politische  Grenzzug  den  Eindruck  des  Ganzen. 

Am  übelsten  fahren  dabei  die  aufsereuropäischen  Erdteile, 
welche  eben  nur  je  einmal  zur  Darstellung  gekommen  sind,  von 
denen  wir  daher  jenem  an  die  Spitze  gestellten  Grundsatz  zuwider 
allein  wesentlich  politische  Karten  erhalten.  Ausgenommen  ist  davon 
Australien,  bei  dem  die  Staateneinteilung  überhaupt  nicht,  nicht 
einmal  durch  feine  Farbenlinien  ausgedrückt  ist«  Scheint  es  indessen 
nicht  wünschenswerter,  dafs  ein  Schüler  Sydney  im  Staat  Neu-Süd- 
Wales  liegen  sieht,  als  dafs  er  die  unnützen  Kaps  Byron  oder  Steep  an 
der  australischen  Küste  verzeichnet  iindet?  Die  Staatenscheidung  in 
Central' Amerika  ist  ganz  mifsglückt;  aaber  einem  paar  undeutlicher 
Farbenstreilen  sieht  man  nur  den  Namen  Costa  Rica  im  Meere  schweben 
ohne  jeden  klaren  Ausdruck  des  Staatsgebietes,  zu  welchem  er  gehört. 
Man  vergleiche  dagegen  die  durchaus  deutliche  Staatenkarte  Central- 
Amerikas  im  Debesschen  1  Mark-Atlas,  der  überhaupt  die  saubersten 
Doppelkarten  für  die  Erdteile  sowie  für  Deutschland  in  physischem 
und  politischem  Kolorit  enthält  nebst  Darstellungen  der  aufser- 
deutschen  Länder  Europas  in  zwar  auch  nur  einmaligem  Abbild,  dabei 
aber  mit  thatsächlicher  Durchführung  des  Grundsatzes  vom  leichten 
politischen  Kleidchen  und  auch  in  überwiegend  gröfserem  Maisstabe. 

Am  meisten  mui^  es  Wunder  nehmen,  wie  die  pädagogisch  so 
trefflich  gelungene  Stofl'auswahl  des  Debesschen  Atlas  auch  im  vorlie- 
genden Werk  keine  Nachachtung  gefunden  hat.  Mufs  auch  nur  ein 
Abiturient  etwus  wissen  von  Osterode  an  der  Drewenz,  Pritzwaik  in 
der  Priegnitz,  Lier  an  der  belgischen  Nethe,  Minsk  oder  Schitomier 
U.S. w.  in  Hufsland?  Und  hier  steht  das  alles  imElementar-Atlas. 

Zu  verbessern  wäre  Sau  in  Save,  Terglou  in  Triglav,  Hallingen 
in  Halligen,  Eecloo  in  Eclo,  Marilshausen  in  Marlishauseu,  Ukerewe- 
in  Victoria-See  (vermifst  wird  der  Name  des  Albert-Sees,  der  Tana 
als  Ausflufssee  des  Blauen  Nils  ist  gar  nicht  zu  sehen);  Caraibisches 
statt  Cariblsches  Meer,  Portorico  für  Puertorico,  Havana  für  Habana 
sind  unnötige  Nachgiebigkeiten  gegen  herrschende  Mifsbräudie. 

Die  Knickung  aller  Karten,  um  dem  Atlas  das  Halbformat  zu 
verleihen,  ist  eine  nicht  oft  genug  zu  rügende,  leider  auch  den 
Stielerschen  Schulatlas  desselben  Verlags  beeinträchtigende  Unsitte. 

Halle.  Kirchhoff. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


X.  yersammlung  mecklenhurgischer  Gymnasial-  und  HeaUchuUehrer, 

Wie  am  7.  Jaoi  IBSI  zo  Friedlaod  beBchlosseo  war,  fand  die  dieajähri|;e 
Versammluog  des  Vereins  meckleobar^ischer  Gymnasial-  und  RealschoUebrer 
am  30.  Mai  1832  zu  Parchim  statt.  Dorch  die  La^e  der  betreffenden  Züge 
waren  die  Teilnehmer  gezwungen,  sich  schon  am  A|)eud  des  zweiten  Fest- 
tages in  Parchim  einzufinden^  weshalb  für  diesen  Abend  eine  gesellige  Ver- 
einigung angesetzt  war,  die  von  einheimischen  und  auswärtigen  Mitgliedern 
stark  besucht  wurde.  Die  Versammlung  selbst  wurde  am  nächsten  Morgen 
um  8  Uhr  im  Rathanssaale  eröffnet,  da  die  Aula  des  grofsherzoglichen 
Friedrieh-Pranz-Gymnasinms  wegen  baulicher  Veränderungen  nicht  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden  konnte. 

Nachdem  hier  der  Statuten mäfsige  Beitrag  erhoben  war,  erl^ffnete  Herr 
Gymnasialdirektor  Dr.  M  e y  e r -  Parchim  die  Versammlung  mit  einigen  Worten 
der  Begrnfsung.  Er  verlas  sodann  die  Präsenzliste,  in  welche  sich  33  Mit- 
glieder eingetragen  hatten  —  aufserdem  nahmen  noch  mehrere  Nichtmitglieder 
als  Gäste  teil  — ,  und  schlug  der  Versammlung  vor,  den  Oberlehrer  Dr.  Ger- 
lach-Parchim  zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  nnd  die  Gymnasiallehrer 
Buschmann  und  Matz-Parchim  zu  Scbriftfiüirera  zu  bestellen,  welchen 
Vorschlägen  die  Versammlung  bettrat.  Nunmehr  verlas  der  Vorsitzende  ein 
Schreiben  des  Herrn  Gymnasialdirektors  Dr.  Holle- Waren,  durch  welches 
dieser  die  Versammlang  fdr  nächstes  Jahr  nach  Waren  einladet,  welche  Stadt 
ursprünglich  schon  für  die  diesjährige  Versammlung  in  Aussicht  genommen 
war,  weshalb  man  die  Einladung  diesmal  um  so  lieber  annahm.  Von  den 
angebotenen  Vorträgen  beschlofs  man,  auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden,  zu- 
nächst den  des  Herrn  Gymaasialdirektors  Dr.  N öl ting- Wismar  zu  hören: 
„Ist  es  wünschenswert,  dafs  die  preufsischen  neuen  Lehrpläne 
auch  in  den  mecklenburgischen  Gymnasien  eingeführt  werden?^', 
dem  nunmehr  das  Wort  erteilt  wurde. 

Der  neue  Lehrplao,  führte  er  aus,  hält  an  der  bisherigen  Gesamtstunden- 
zahl fest,  vermindert  aber  die  Zahl  der  lateinischen  Stunden,  beseitigt  den 
griechischen  Unterricht  in  Quarta,  vermehrt  ihn  in  andern  Klassen,  vermehrt 
auch  den  französischen  und  ferner  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 
Im  ganzen  verliert  das  Lateinische  neun,  das  Griechische  zwei  Stunden.  Die 
Grunde  dafür  sind  zweierlei,  ein  äufserlicher :  die  drei  unteren  Klassen  der 
Gymnasien  und  der  Realschulen  sollen  möglichst  gleichen  Lehrplan  erhalten, 
damit  den  Eltern  die  Entscheidung  möglichst  lange  offen  gehalten  wird, 
welcher  Schule  sie  ihre  Kinder  übergeben  wollen.  Dieser  Grand  kann  für 
die  Gymnasien  nur  dann  als  bei'echtigt  anerkannt  werden,  wenn  dieselben 
dadurch  nicht  geschädigt  werdeu.  Für  Preufsen  ist  dieser  Grund  von  hoher 
Bedeutung,  da  in  den  meisten  Städten  nur  entweder  ein  Gymnasinm  oder  eine 
Realschale  besteht,  aber  auch  für  Mecklenburg  ist  er  von  Wichtigkeit,  denn 
nur  in  Schwerin,  Rostock  und  Güstrow  bestehen  ein  Gymnasinm  und  eine 
Realschule  erster  Ordnung  nebeneinander,  in  Parchim  ein  Gymnasium  und 
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eine  höhere  Börgersehale,  in  Wismar  ein  Gymnasium  and  eine  Realschule 
zweiter  Ordnung,  während  in  Waren  und  in  Doberoa  nur  ein  Gymnasiam 
resp.  Progymoasiuro,  ia  Bützow,  Ludwigslust  und  Malchin  nur  eine  Real- 
schule erster  Ordnung,  in  Ribnitz  eine  höhere  Bürgerschule  und  in  Grabow 
eine  Realschule  sieh  befinden. 

Der  zweite  Grund  ist  die  angebliche  Uberbürdung  der  Quarta  durch 
die  Kinfübrnng  des  griechischen  Unterrichtes.  Doch  da  die  Ähnlichkeiten  des 
attischen  Griechisch  mit  dem  Lateinischen  so  grofs  sind ,  da  anderseits  in 
dem  Alter  eines  Quartaners  die  Lust  eine  neue  Sprache  zu  lernen  so  viel 
gröTser  ist  als  später,  so  schlägt  dieser  Grund  nicht  durch.  Von  einer  Uber- 
bürdung kann  überhaupt  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  wirklich  ein  höherer 
Prozentsatz  Ton  Schülern  länger  als  ein  Jahr  in  der  Quarta  sitzen  bleibt, 
als  in  andern  Klassen,  was  noch  erst  zu  ermitteln  wäre.  Aber  gesetzt^  es 
sei  so,  könnte  nicht  dann  der  Kursus  der  Quarta  im  Griechischen  vermindert 
werden  oder  vielleicht  die  Mathematik  beschränkt? 

Nach  den  neuen  Lehrplänen  erhält  die  Untertertia  den  Anfang  des 
griechischen  Unterrichtes  mit  sieben  Stunden;  aber  der  Unterricht,  dem  im 
ganzen  80  Stunden  entzogen  werden,  mu(s  darunter  entschieden  leiden,  und 
wurden  deshalb  ähnliche  Vorschläge  früher,  selbst  wenn  die  Zahl  der  Stunden 
unvermindert  bleiben  sollte,  von  ßonitz  und  Wiese  bekämpft.  Der  Lehrplan 
würd«  sich  nun  ungeiähr  in  der  Weise  verteilen,  dafs  der  Untertertia  aufser 
dem  früheren  Pensum  der  Quarta  die  Verba  liquide  und  die  Verba  auf  fjii 
zugewiesen  würden,  während  in  Obertertia  vollständige  Repetition  und  die 
Einübung  der  unregelmäfsigen  Verba  vorzunehmen  wäre,  her  Untersekunda 
würde  dann  die  Einübung  der  homerischen  Formlehre,  und  beiden  Sekunden 
die  Einübung  der  Syntax  zufallen.  Darunter  mufs  die  Homerlektüre  leiden, 
zumal  der  Sekunda  auch  noch  die  Bewältigung  des  herodoteischen  Dialektes 
bliebe.  Ist  da  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  Überbürdang  nur  von  der  Quarta 
auf  die  Tertia  oder  Secunda  übertragen  wird?  Aufgefallen  ist,  dafs  in  den 
preufsischen  Lehrplänen  von  Anfertigung  eines  griechischen  Skriptum  für 
das  Matttritätaexamea  abgesehen  wird,  wogegen  beabsichtigt  scheint,  an  die 
Steile  desselben  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  zu 
setzen.  Die  Leistungsfähigkeit  wird  also  als  eine  geminderte  angesehen.  Die 
mecklenburgischen  Gymnasien  sollten  deshalb  ihre  alte  Präzis  behalten. 

Gröfsere  Einbufse  an  Stundenzahl  als  das  Griechische  erleidet  der  la- 
teinische Unterricht,  doch  mag  derselbe  mit  neun  Stunden  von  Sexta  bis 
Obertertia  und  mit  acht  Stunden  in  Sekunda  und  Prima  ausreichen  können. 

Die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  den  französischen  Unterricht  in  Quinta, 
auf  vier  erscheint  zweckmäfsig,  in  Quarta  auf  fünf  wohl  erklärlich,  aber 
nicht  gerechtfertigt,  da  das  Deutsche  auf  zwei  Stunden  beschränkt  bleibt. 
Dabei  kommt  der  deutsche  Unterricht  nicht  zu  seinem  Rechte.  Auch  die 
Anssdiliefaung  des  Mittelhochdeutschen  wegen  Veimioderung  der  Stundenzahl 
ist  kaum  zu  billigen,  denn  die  Übersetzungen  ans  dem  Mittelhochdeutschen 
geben  zu  spärlichen  Ersatz.  Mit  der  Beseitigung  des  Mittelhochdeutschen 
geht  auch  die  Gelegenheit  verloren,  über  die  Grundbedentungen  der  Wörter 
und  den  Wechsel  in  der  Bedeutung  Aufklärungen  zu  geben.  Nicht  zu  be- 
dauern ist  die  Beseitigung  der  Litteraturgeschichte  als  besonderes  Unter- 
richtsgegenstaodes  und  des  obligatorischen  Unterrichtes  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik.  Die  Einführung  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes in  allen  Klassen  mit  zwei  Stunden  ist  mit  Freuden  zu  begrüTsen.    Die 
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Vermebrun^   des   Unterrichtes    in    der  Gescbichte  and  Geographie  auf  drei 
drei  nnd  vier  Standen  in  Sexta  bis  Quarta  ist  ihm  tu  gönnen,   die  Vermin« 
dening  des  Sehreibnnterrichtes  nicht  zn  beklagen. 

Redner  machte  dann  einige  statistische  Mitteiinngen  über  die  Verteiloog 
der  Stnndenzahl  aaf  die  einzelnen  Fächer  in  den  raecklenbargischen  Gymnasien. 
Dem  Französischen  möchte  er  die  vierte  Stande  in  Qninta  zagewiesen  sehen, 
das  Deatsehe  nicht  vermindert.  Ob  das  Lateinische  mit  der  verminderten 
Stundenzahl  anskommt,  käme  auf  den  Versach  an.  Jedenfalls  hätten  wir  in 
Meeklenbarg  keine  Veranlassung  unsere  Lehrpläne  umzugestalten  und  müfsten 
vor  allen  Dingen  die  weitere  Bntwickelung  in  Preafsen  abwarten. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  anschltefsenden  Debatte  nahm  zuerst  Herr 
Schulrat  Dr.  Hartwig- Schwerin  das  Wort,  indem  er  sich  mit  dem  Vor- 
redner darin  einverstanden  erklärte,  dafs  es  wünschenswert  sei,  die  völlige 
Entwickelang  in  Preafsen  abzuwarten.  Das  werde  aber  kaum  möglich  sein. 
Die  Regierang  habe  dem  Schulwesen  gegentiber  nicht  die  Stellung  wie  in 
Preufsen  und  könne  nur  erklären,  dafs  sie  selbst  auf  ihren  Schulen  abwarten 
oder  vorgehen  wolle,  aber  nicht  die  einseinen  Städte  zwingen,  auf  ihren 
Schulen  dasselbe  zu  thun.  Wir  würden  also  in  eine  Zeit  des  Mangels  an 
einheitlicher  Organisation  geraten.  Den  Besorgnissen  betreffs  des  griechischen 
Unterrichtes  tritt  der  Redner  in  Bezug  auf  die  Grammatik  bei.  Binen  Vor- 
teil würde  er  sehen,  wenn  der  neue  Lehrplan  eingeführt  würde,  in  der  Un- 
vermeidlichkeit der  Jahresversetzungen.  Nicht  überall  stimme  man  übrigens 
in  die  stellenweise  in  Preafsen  herrschende  Freude  über  die  neuen  'Lehr- 
plane  ein,  wie  aus  dem  Bericht  ober  eine  VersammTang  in  Grimma  hervorgehe. 

Direktor  Dr.  Nölting  meint,  es  sei  kaum  zu  fürchten,  dafs  die  Städte 
nicht  folgen  sollten,  wenn  die  Regierung  vorangehe.  Dafs  eine  einzelne  Stadt 
vorgehe,  sei  ja  möglich.  Es  sei  übrigens  nicht  ganz  nnmöglich,  dafs  auch 
in  Preafsen  bald  wieder  eine  Andernng  eintrete,  deshalb  müsse  man  vor  allen 
Dingen  abwarten. 

Der  Vorsilzende  schlägt  nanmehr  vor,  über  den  Pnnkt  zu  debattieren,  ob 
es  wünschenswert  sei,  dafs  der  Anfang  des  griechischen  Unterrichtes  naeh  Unter- 
tertia verlegt  und  das  Französische  in  Qnarta  mit  Trinf  Stunden  bedacht  werde. 

Oberlehrer  Dr.  Pfitzner-Parchim  will  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
über  die  Überbürdung  sprechen.  Die  Qnarta  sei  überbürdet  daroh  Griechisch 
ond  Mathematik,  nicht  darch  die  Stundea  selbst,  sondern  durch  die  Anstrengang 
des  Gehirns.  Das  nehme  der  neue  Lehrplan  an  und  wolle  dadurch  helfen, 
dafs  er  das  Griechisehe  verlege.  Aber  weder  Griechisch  noch  Mathematik 
brauche  in  QuHrta  angefangen  zu  werden,  denn  früher  hätten  beide  Fächer  nur 
sechs  Jahresknrse  gehabt,  die  ausgereicht  hätten.  Da  man  sich  Tor  eins  ent- 
scheiden müsse,  so  sei  er  eher  dafür,  das  Griechische  in  Quarta  zu  lassen 
und  die  Mathematik  nach  Untertertia  zu  verlegen. 

Der  Vorsitzende  erkennt  die  Verlegungen  der  Stunden  nicht  für  ent- 
scheidend. Die  Verlegung  des  Griechischen  sei  nicht  geschehen  des  Grie- 
chischen wegen,  sondern  nm  den  Eltern  die  Entscheidung  länger  frei  zo 
lassen,  also  der  Realschule  ein  Zugeständnis  zn  machen.  An  die  Stelle  einer 
Sprache,  die  idealen  Zwecken  diente,  sei  eine  Sprache,  das  Französische,  ge- 
treten, die  vor  allen  Dingen  praktischen  Zwecken  diene.  Von  Seiten  der 
verschiedenen  Landesteile  in  Preufsen,  besonders  der  westlichen,  werde  ein 
so  starkes  Drängen  hierzu  eingetreten  sein,  dafs  die  Regierung  dem  nicht 
widerstehen  konnte.     Redner  beklagt  das,    meint  aber,   dafs  wir  möglichst 
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seliDeJl  folgen  raässeii,  schon  wegen  der  jetzt  häofiger  vorkommenden  Ver- 
setzoBgen  von  Beamten,  fdr  deren  Kinder  »ich  sonst  erhebliche  Mirsstände 
ergäben.  Das  Entscheidende  liegt  auch  nicht  in  den  Lehrplänen  selbst,  sondern 
in  den  sich  an  sie  schliefsenden  pädagogischen  Winken. 

Man  debattiert  nnn  weiter  über  den  Punkt,  ob  die  Versammlung  einver- 
sttnden  sei,  dafs  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  der  Weise  verstärkt 
werde,  dafs  in  allen  Klasaen  zwei  Stunden  dafür  angesetzt  werden.  Eine 
Begrändung  hielt  Schalrat  Dr.  Hartwig  hier  nicht  für  notig,  denn  eioe  Unter- 
brechung desselben,  wie  sie  jetzt  in  fast  allen  mecklenburgischen  Gymnasien 
in  der  Obertertia  eintrete,  werde  niemand  gut  heifsen  wollen.  Auch  könne 
die  Physik  sich  nicht  mit  einer  Stunde  begnügen,  denn  für  alle  Fächer  sei 
feststehend,  dafs  eine  Stunde  keine  Stunde  sei. 

Man  geht  dann  zum  dritten  Punkt  über:  die  Verkürzung  des  deutschen 
Unterrichtes  bei  uns  durch  die  Lehrpläne,  abgesehen  davon,  dafs  in  Sekunda 
Mittelhochdeutsch  und  Litteraturgeschichte  fortfällt. 

Oberlehrer  Dr.  Freybe-Parchim  will  die  Litteraturgeschichte  nicht 
systematisch  betreiben,  sondern  mehr  biographisch  mit  besonderer  Hücksicht 
auf  die  beiden  Blütezeiten,  deshalb  wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  der  Unter- 
rieht im  Mittelhochdeutschen  fortfalle.  Verständnis  des  Neuhochdeutschen 
sei  nicht  möglich  ohne  Kenntnis  des  Mittelhochdeutschen,  besonders  für  uns 
INiederdeutscbe,  die  ihre  Muttersprache  nicht  als  Paria  ansehen  dürfen. 

Kandidat  R  Ische -Ludwigslust  will  drei  Stunden  behalten,  um  die  man- 
gelnde Sprachgewandtheit  unserer  Schüler  zu  stärken.  Unsere  Schüler  haben 
genug  zu  thun  mit  dem  Verständnis  der  gegenwärtigen  Sprache,  das  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig  lasse,  nicht  nur  in  den  unteren,  sondern  auch  in  den 
oberen  Klassen.  Das  Mittelhochdeutsche  würde  so  wenig  betont  werden 
können,  dafs  es  gleich  Mull  werde,  denn  wenn  mehr  Zeit  darauf  verwendet 
werde,  schädige  dies  die  Sprachgewandtheit  und  das  Verständnis. 

Direktor  Dr.  Nölting  hält  die  Zahl  der  Stunden  für  die  Sprachgewandt- 
heit nieht  für  nötig,  denn  die  werde  nicht  nur  in  den  deutsehen,  sondern 
auch  in  allen  anderen  Unterrichtsstunden  geübt.  Die  dritte  Stunde  werde 
aber  von  wesentlichem  Mutzen  sein  Tur  die  Kenntnis  der  gegenwärtigen 
Litteratur  und  der  älteren  klassischen  Litteraturperiode.  Gegen  Übersetzungen 
müsse  er  sich  erklären,  denn  diese  seien  etwas  ganz  anderes  aus  einer  frühe- 
ren Sprachperiode  in  eine  neuere,  als  ans  einer  Sprache  in  eine  ganz  andere. 

Oberlehrer  Dr.  Preybe  will  den  Schülern  grofsartige  und  herzerhebende 
Stoffe  zuführen,  die  nirgend  so  zu  finden  seien,  wie  in  unserer  älteren  klassi- 
schen Periode.  Nehme  man  dem  Schüler  das,  so  werde  er  wohl  stilisieren 
lernen,  aber  auch  Phrasen  machen. 

Kandidat  Rische  erkennt  den  Wert  des  Mittelhochdeutschen  an,  will 
auch  nicht  für  das  Drechseln  von  Phrasen  gesprochen  haben.  Er  betont 
indessen,  dafs  am  besten  von  Schülern  vorgetragen  werde  in  der  Sexta,  was 
doeh  dagegen  spreche,  dafs  durch  den  lateinischen  und  andern  Unterricht  die 
Sprachgewandtheit  wachse. 

Es  wird  nun  noch  gesprochen  über  den  Geist  der  Lehrpläne,  über  das 
Zurückdrängen  der  Grammatik  und  der  mathematischen  Aufgaben  und  stärkere 
Rücksichtnahme  auf  die  Lektüre.  Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Buther-Parcbim 
will  die  Grammatik  wohl  in  den  alten  Sprachen  zurücktreten  lassen,  aber 
nicht  in  den  neueren,  am  wenigsten  im  Deutschen,  wo  überall  gewaltig  gegen 
die  Grammatik  gesündigt  werde.  Dagegen  glaubt  Direktor  Dr.  NÖlting 
nicht,  dafs  die  deutsche  Sprache  derartig  betrieben  werden  dürfe;  das  würde 
peinlich  sein.  Alle  Völker  erlauben  sich  Freiheiten,  und  das  Recht  haben 
auch  wir.  Schulrat  Dr.  Hartwig  will  wohl  das  bürgerliche  Rechnen  be- 
schränken, aber  nicht  die  mathematischen  Aufgaben,  und  dem  tritt  Oberlehrer 
Dr.  Ger  lach- Parehim  bei,  der  nur  ein  gegenseitiges  Schrauben  der  einzelnen 
Schulen  vermieden  sehen  möchte,  wie  es  leicht  eintrete  durch  die  Veröffent- 
lichung der  mathematischen  Arbeiten  in  den  Programmen,  was  bei  uns  zur 
Zeit  nicht  geschehe. 

Damit  wurde  die  Debatte  über  diesen  Vortrag  geschlossen,  und  es  nahm 
das  Wort  Direktor  Dr.  Sonnen  bürg -Ludwigslust  zu  einem  Vortrage  über 
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die  neueste  Schrift  voo  Pfeil.  RedDer  meint,  die  ÜberlegeBhett  der  Dentsefacn 
an  durchgreifender  fachmännischer  Bildung  sei  ziemlich  ailgemein  anerkannt; 
in  wie  fern  seien  da  nun  die  Vorwürfe  berechtig^ ,^  die  Graf  Pfeil  unserem 
höheren  Schulwesen  mache ,  dafs  einmal  grofse  überbüi*dang  der  Schüler 
herrsche,  andererseits  aber  die  Leistungen  derselben  ganz  ungenügende  seien. 
Die  Frage  der  Überbürdung  ist  vielfach  behandelt,  ohne  dafs  man  zu  einem 
Resultate  gekommen  wäre.  Auch  Graf  Pfeil  geht  nicht  darauf  ein,  worin 
eigentlich  die  Überbürdong  besteht  Zu  wenig  wird  darauf  Gewicht  gelegt, 
dafs  viele  Schüler,  ohne  normal  beanlagt  zu  sein,  auf  unsere  hSherea  Schulen 
geschickt  werden  wegen  der  sozialen  Stellung  der  Eltern  und  aus  falschem 
Ehrgeiz.  Nicht  die  häuslichen  Arbeiten  sind  zu  viele  oder  zu  schwere  bei 
diesen  Schülern,  sondern  sie  künnen  das  Pensum  nicht  bewältigen,  weil  sie 
mangelhaft  beanlagt  sind.  Je  mehr  es  in  der  Schule  nach  oben  geht,  desto 
mehr  fallen  diese  Schüler  ab.  Einige  bringen  es  bis  zum  Abiturienten ezaraen, 
fallen  aber,  wenn  sie  dies  wirklich  besteben,  desto  sicherer  beim  Staats- 
examen durch.  Wenn  man  diese  zu  schwach  beanlagten  Schüler  aussondert, 
findet  für  die  normal  Beanlagten  Überbürdnng  in  dem  Mafse  nicht  statt,  auch 
sind  deren  Leistungen  nicht  so  ungenügend.  Einige  Überbürdung  wurde 
freilich  auch  dann  noch  durch  die  Verhandlungen  des  sächsischen  Landtages 
konstatiert.  In  einem  auf  diese  unmittelbar  folgenden  ministeriellen  Erlasse 
wird  die  Wurzel  alles  Übels  darin  gefunden,  dafs  die  Universität  keine 
Gymnasiallehrer  mehr  bildet,  sondern  nur  Philologen;  dadurch  nimmt  das 
Fachlehrerlum  überhand,  wo  jeder  sein  Fach  möglichst  betont.  Wenn  so 
der  ganze  Unterricht  betrieben  würde,  wäre  es  nicht  su  verwundern,  wenn 
die  Leistungen  ungenügende  und  einseitige  werden.  Die  Mittel  zur  Abhülfe, 
die  Graf  Pfeil  vorschlägt,  mögen  unter  besonderen  Voraussetzungen  für  den 
einzelnen  angewendet  werden  können,  für  die  Schulen  sind  sie  geradezu  un- 
möglich, zum  Teil  sind  sie  ganz  phantastisch.  So  verlangt  er,  dafs  eine 
Sprache  nach  der  andern  gelernt  werde.  Ein  Artikel  der  Grenzboten  schlägt 
vor  ein  Zurückschrauben  der  Ziele,  Einführung  einfacherer  Übungsbücher 
und  Beschränkung  der  häuslichen  Aufgaben.  Ferner  Umgestaltung  des  phi- 
lologischen Studiums  mit  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  Gymnasien 
und  dementsprechend  Umgestaltung  des  philologisrlien  Staatsexamens.  End- 
lich Einrichtung  pädagogischer  mit  Übungsschulen  verbundener  Seminare  und 
obligatorischen  Besuch  derselben  von  Seiten  künftiger  Lehrer. 

Viele  Schüler  wollen  ferner  nur  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst 
erwerben.  Diese,  welche  bis  Obersekunda  mitgeschleppt  werden  müaseii, 
müssen  möglichst  schnell  vorwärts,  weil  sie  sonst  zu  alt  werden.  Dadurch 
entsteht  in  allen  Klassen  bis  Obersekunda  ein  unruhiges  Treiben.  Wünschena*- 
wert  wäre  deshalb,  die  Berechtigung  mit  der  Reife  tur  Untersekunda  zu  ver- 
binden, denn  damit  würde  das  Treiben  und  die  ängstliche  Hast  in  den  unteren 
Klassen  und  damit  die  Überbürdung  auch  für  diese  Schüler  beseitigt. 

Eine  eigentliche  Debatte  schlofs  sich  an  diesen  Vortrag  nicht,  nur  ver- 
wahrte sich  Direktor  Dr.  JNölting  dagegen,  dafs  das  Fachlehrertum  sich 
bei  uns  so  vorgedrängt  habe.  Er  giebt  wohl  zu,  dafs  jeder  Lehrer  sein  Fach 
gern  etwas  hinauf  schraubt,  aber  dagegen  liege  die  Korrektur  in  den  Kon- 
ferenzen. Schulrat  Dr.  Hartwig  konstatiert,  dafs,  in  Bezug  auf  unsere 
mecklenburgischen  Gymnasien  wenigstens,  sowohl  die  Pfeilsche  Schrift,  als 
auch  der  Grenzbotenartikel  arge  Übertreibungen  enthalten. 

Der  noch  angekündigte  Vortrag  des  Direktors  Dr.  Meyer-Parchim  über 
„die  römische  Geschichte  in  der  Schule*'  mufste  der  vorgerückten  Zeit  wegen 
ausfallen.  Der  Vorsitzende  sprach  den  beiden  Vortragenden  den  Dank  der 
Versammlung  ans,  Direktor  Dr»  Nölting  dankte  dem  Vorsitzenden  für  seine 
umsichtige  Leitung,  worauf  die  Versammlung  geschlossen  wurde. 

Unmittelbar  an  die  Verhandlungen  schlofs  sich  eine  Ausfahrt  in  die 
prachtvollen  Waldungen  des  Samenberges,  wo  auf  dem  Brnnoen  ein  kleines 
Frühstück  eingenommen  wurde,  während  um  ein  Uhr  ein  durch  Toaste  man nigfitch 
gewürztes  Festmahl  im  Hotel  de  Russie  noch  einen  letzten  Vereinigungspunkt 
bot.  Mit  dem  Nachmittagszuge  verliefsen  dann  die  meisten  Auswärtigen  dieStadt. 

Parchim.  Buschmann. 


ERSTE  ABTEILUNa 


ABHANDLUNGEN. 


Die  neutestamentliche  Lektüre  in  den  oberen 

Gjmnasialklassen. 

Wer  die  Lehrpensa  für  den  evangelischen  Religionsunterricht 
in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  wie  dieselben  in  den  Jahres- 
berichten dieser  Anstalten  verzeichnet  sind,  mustert  und  mit  ein- 
ander vergleicht,  macht  die  Beobachtung,  dafs  neben  sonstigen 
Abweichungen,  besonders  in  der  Auswahl  und  Verteilung  des  neu- 
testamentlichen  LesestolTs  eine  grolse  Verschiedenheit  herrscht. 
Fast  jede  Anstalt  zeigt  in  dieser  Hinsicht  eine  andere  Kombination: 
hier  werden  Bücher  nacheinander  behandelt,  die  untereinander 
keinen  Zusammenbang  haben  und  nicht  geeignet  sfnd,  sich  gegen- 
seitig zu  ergänzen  und  zu  erläutern,  oder  es  werden  minder  wich- 
tige und  den  Zwecken  der  Schule  fernliegende  Schriften,  wie  z. 
B.  die  Pastoralbriefe,  zur  Lektüre  herangezogen.  Dort  liest  man 
so  vieles,  dafs  es  unmöglich  erscheint,  das  Gelesene  zum  Ver- 
ständnis der  Schüler  zu  bringen,  anderwärts  wieder  nur  einzelne 
ausgewählte  Stücke,  z.  B.  die  Perikopen  oder  die  Gleichnisse  oder 
die  Bergpredigt;  an  nicht  wenigen  Anstalten  hat  die  Lektüre  inso- 
fern keine  selbständige  Stellung,  als  dieselbe  nur  als  Unterlage 
für  dogmalische  und  ethische  Erörterungen  dient  oder  als  Quelle 
für  eine  zusammenhängende  geschichliiche  Darstellung  benutzt 
wird.  Es  wäre  ein  leichtes,  für  diese  Behauptungen  den  Beweis 
aus  den  einzelnen  Programmen  zu  erbringen,  doch  wollen  wir  uns 
hier  in  Einzelheiten  nicht  verlieren.  Es  ist  eine  unbestreitbare 
Thatsache,  dafs  in  der  Auswahl  und  Verteilung  des  neutestament^ 
liehen  Lt^sestoffs  für  die  oben'U  Gymnasialklassen  nicht  gleich- 
mälsig  und  nicht  nach  einbeitlichen  und  festen  Gesichtspunkten 
verfahren  wird.  Diese  Beobachtung  war  es,  welche  den  Unter- 
zeichneten vrranlafsle,  der  Lösung  dieser  Aufgabe  näher  zu  treten. 
Er  ist  an  dieselbe  gegangen  mit  dem  lebendigen  Bewufstsein  von 
der  grofsen  Schwierigkeit  der  Sache  und  das  'conamur  lenues 
grandia'  ist  ihm  dabei  stets  gegenwärtig  geblieben.    Er  macht  auch 
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nicht  den  Anspruch,  irgend  welche  abschliefsenden  Ergebnisse  zu 
liefern,  sondern  möchte  nur  diese  Frage,  die  ebenso  bedeutsam 
als  zeilgemäfs  ist,  aber  eine  ausführlichere  Behandlung  in  den 
letzten  Jahren  seines  Wissens  nicht  erfahren  hat,  anregen  und 
zur  Diskussion  stellen. 

Der  Zweck  der  neutestamentlichen  Lektüre  kann  naturlich  kein 
anderer  sein,  als  der  Zweck  des  Religionsunterrichts  überhaupt. 
Dafs  dieser  nun  ein  im  eminenten  Sinne  erziehender  sein  müsse, 
darüber  herrscht  unter  allen  Urteilsfähigen  Übereinstimmung.  Es 
handelt  sich  eben  hier  nicht  etwa  blofs  darum,  dem  Schüler 
eine  Summe  von  Kenntnissen  mitzuteilen,  sondern  darum,  „das 
religiöse  Wissen  sofort  und  überall  zur  Durchdringung  des  ge- 
samten geistigen  Menschen  zu  verwenden",  dem  Leben  eine 
bestimmte  religiöse  Grundlage  zu  geben.  Diesem  Zweck  hat  auch 
die  neutestamentliche  Lektüre,  wie  in  der  Schule  überhaupt,  so 
ganz  besonders  in  dem  abschliersenden  Unterricht  der  beiden  oberen 
Klassen  zu  dienen  und  gerade  sie  erscheint  vorzugsweise  dazu 
geeignet,  denselben  zu  erreichen:  hier  wird  der  Schuler  an  die 
ewig  kräftige  Quelle  göttlicher  Wahrheit  geführt  und  insbesondere 
dem  nahe  gebracht,  welcher  alles  religiösen  Glaubens  und  Lebens 
Anfänger  und  Vollender  ist.  War  es  der  Eindruck  der  Persön- 
lichkeit Christi  und  die  Erfahrung  der  von  ihm  ausgehenden 
religiössittlichen  Wirkungen,  welche  in  den  Seinen  den  Glauben 
an  seine  Gottheit  geweckt  und  genährt  haben,  so  ist  es  die  Auf- 
gabe der  neutestamentlichen  Lektüre,  diesen  Eindruck  in  dem 
Schüler  wirkungskräftig  zu  erneuern.  Die  Person  des  Erlösers 
ist  also  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  zu  stellen  und  jene 
lebendige  Erkenntnis  seines  Wesens  und  Wirkens  anzustreben, 
von  der  Johannes  (Ev.  17,  3.  Ep.  1  4,  8  ff.)  sagt,  dafs  sie  von  der 
Liebe  untrennbar  und  das  ewige  Leben  selber  ist. 

Es  ist  nun  aber  unzweifelhaft,  dafs  durch  die  Fassung,  welche 
das  Christusbild  in  der  dogmengeschichtlichen  Entwickelung  schon 
frühe  erhalten  hat  und  welche  in  dem  kirchlichen  Bekenntnis 
noch  heute  mafsgebend  ist,  diese  Aufgabe  in  hohem  Mafse  er- 
schwert wird.  Der  Christus  der  gewöhnlichen  Dogmatik  ist  nicht 
der  Christus  der  Bibel.  Dadurch,  dafs  dieser  Unterschied  ge- 
leugnet und  der  dogmatische  Christus  in  die  Bibel  hineininter- 
pretiert wird,  ist  eine  Verwirrung  und  Verdunkelung  des  wahren 
Schriftinhalts  herbeigeführt  worden,  welche  der  Sache  des  Evan- 
geliums unendlichen  Schaden  gebracht  hat  und  noch  täglich  bringt. 

Bekanntlich  gingen  die  Reformatoren  von  der  Annahme  aus, 
dafs  die  fünf  ersten  Jahrhunderte  der  Kirche  eine  in  gerader  Rich- 
tung sich  bewegende,  von  der  bibli^chen  Norm  nicht  abweichende 
Lehrentwickelung  gehabt  hätten.  Ihnen  erschienen  die  Bt^schlüsse 
der  ökumenischen  Konzilien  von  Nicaea,  Constantinope),  Chak^doQ 
über  die  Trinität  und  die  Verbindung  der  göttlichen  und  mensch- 
lichen Natur  in  Christo  als  richtige  Interpretationen  des  Bibelworts, 
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und  sie  fanden  darum  keine  Veranlassung  an  denselben  zu  rütteln. 
Ebenso  bat  die  Reformation  die  scholastische  Satisfaktionstheorie, 
wie  dieselbe  durch  Anseimus  von  Canterbury  in  seiner  Schrift 
^Cur  deus  homo'  entwickelt  worden  ist,  mit  der  Bibel  iu  Überein- 
stimmung gefunden  und  aus  diesem  Grunde  als  kirchlichen  Glaubens- 
satz angenommen. 

Da£8  nun  der  evangelische  Religionsunterricht  in  den  höheren 
Schulen  durch  diese  dogmatischen  Festsetzungen  bestimmt  wird, 
beweist  ein  Rück  in  die  verbreite tsten  Lehrbücher  desselben 
(Hollenberg,  Noack,  Petri).  Dadurch  wird  die  Behandlung  des 
iNeuen  Testaments  um  so  mehr  beeinflufst  werden  müssen,  als 
dasselbe  die  Beweissteilen  dazu  hergeben  mufs,  um  jene  Dogmen 
zu  stützen.  Nun  aber  dürfte  als  durch  die  heutige  Forschung 
erwiesen  gelten,  dafs  die  Glaubenssätze,  welche  von  den  allen 
orientalischen  Konzilien  und  den  Scholastikern  her  un^ero  Auf- 
fassung von  Christi  Person  und  Werk  beherrschen,  in  der  Bibel 
nicht  begründet  sind. 

Bevor  wir  nun  die  Ergebnisse  zusammenstellen,  deren  Be- 
rücksichtigung bei  der  Lektüre  des  iNeuen  Testaments  wir  im 
inleresse  der  Sache  fordern  zu  müssen  glauben,  haben  wir  für 
den  evangelischen  Religionsunterricht  die  Berechtigung  nachzu- 
weisen, von  der  kirchlich  recipierlen  Lehre  unter  Uaistäiiden  ab- 
zuweichen. Die  Frage  ist  also:  Ist  es  dem  Religiuuslehrer  ge- 
stattet, von  einem  kirclilichen  Dogma  abzugehen,  da  es  doch  die 
Aulgabe  der  Schule  in  dieser  Beziehung  ist,  der  Kirche  zu  dienen? 
Ist  derselbe  nicht  vielmehr  verpOichtet,  so  lange  an  demselben 
festzuhalten,  als  die  Kirche  keine  andere  Bestimmung  trillt?  Wäre 
hier  von  katholischem  Religionsunterricht  die  IWde,  so  müfste 
die  erste  Frage  ebenso  eniscliieden  verneint,  als  die  zweite  bejaht 
werden.  Denn  nach  katholischer  Auil'assung  ist  die  Kirche,  oder 
heute  der  unfehlbare  Papst  als  ihr  Vertreter,  allein  im  Besitze 
der  Wahrheit  und  befugt,  dieselbe  zu  dekretieren.  Für  uns  Evan- 
gelische aber  liegt  die  Sache  wesentlich  anders.  Wir  halten  unsere 
Kirche  nicht,  wie  die  Kaiholiken  die  ihrige,  für  die  vollkommene 
Darstellung  des  Reiches  Gottes  und  darum  auch  nicht  für  die 
Inhaberin  der  Wahrheit.  F'ür  uns  gilt,  was  v.  d.  Goltz  sagt'): 
,ydie  Ordnungen  der  evangelischen  Kirche,  ^ie  in  Kultus  und  Ver- 
fassung, so  nicht  minder  in  der  öfl'entUch  anerkannten  Lehre, 
haben  stets  nur  relativen  Werf  Unsere  Kirche  stützt  ihre 
Glaubenslehre  prinzipiell  auf  die  Bibel,  auf  die  Symbole  nur  in- 
sofern, als  ihr  Inhalt  mit  der  biblischen  INorm  übereinstimmt. 
Rucksichtlich  der  Bibeifurschung  selbst  aber  herrscht  bei  uns 
vollkommene  Freiheit.  Weder  haben  die  Reformatoren  das  Ver- 
ständnis  der  heiligen  Schritt    durch  ihre  Autorität  für  alle  Zeit 


')  lo  seinem  bekannten  Erfurter  Vortrage  (4.  Okt.  1881)  aber  „Unioos- 
gesiMon^*  S.  14. 
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bestimmen  wollen,  noch  wird  dasselbe  durch  irgendwelche  authen-^ 
tische  Interpretation  prajudiziert.  Unsere  Kirche  besitzt  über- 
haupt gar  kein  dazu  berufenes  Organ  und  kann  keins  besitzen. 
Wir  machen  eben  nicht  ,.die  Prätension  fertigen  Besitzes  reinen 
Schriftverständnisses''  (v.  d.  Goltz  a.  a.  0.  S.  14),  vielmehr  er- 
kennen wir  es  als  unsere  Aufgabe,  nach  einer  immer  tieferen  und 
vollkommeneren  Erfassung  des  religiösen  Inhalts  der  Bibel  zu 
streben.  Es  mag  ja  sehr  bequem  sein,  eine  untrügliche  Erklärung 
des  Bibelwortes  und  die  Verkörperung  der  Wahrheit  in  einer  in* 
falliblen  Kirchenlehre  zu  besitzen;  aber  einem  Protestanten  wird 
ein  solches  Verhältnis  immer  unwürdig  erscheinen:  er  will  for- 
schen auf  die  Gefahr  hin,  zu  irren,  und  verzichtet  gern  auf  die 
allerdings  äufserlich  sehr  imposante,  aber  innerlich  durch  und 
durch  unwahre  Lehreinheit  des  Katholicismus.  Diejenigen  aber 
in  der  evangelischen  Kirche,  welche  der  Schriftforschung  Still- 
stand gebieten  und  derselben  die  Ergebnisse  vorschreiben  wollen, 
befinden  sich  auf  dem  Wege  nach  Rom.  Und  unsere  Kirche  würde 
unfehlbar  wieder  unter  das  Joch  gebeugt  werden,  welches  sie 
nach  den  gewaltigsten  Kämpfen  einst  zerbrochen  hat,  wenn  je 
die  Richtung  in  ihr  die  Oberhand  gewänne,  welche  einem  Fort- 
schreiten derselben,  wie  in  anderer  Beziehung,  so  hinsichtlich  der 
Lehre  entgegen  ist.  Unsere  evangelische  Kirche  mufs  also  das 
Recht  freier  Bibelforscbung  hochhalten  und  die  unzweifelhaften 
Resultate  derselben  anerkennen,  sonst  verleugnet  sie  das  Prinzip, 
durch  das  sie  geworden  ist  und  besteht.  Dasselbe  gilt  vom  Re- 
ligionsunterricht der  Schule.  Wenn  also  die  Bibelforscbung  heute 
zu  Ergebnissen  gekommen  ist,  die  der  von  der  Reformation  her 
überkommenen  Lehrform  zum  Teil  widersprechen,  so  hat  die  Schule 
dieselben  gebührend  zu  berücksichtigen  und  zu  verwerten.  So 
dient  sie  der  Kirche  und,  was  noch  viel  wichtiger  ist,  dem  Reiche 
Gottes  am  besten. 

Wie  viele  Religionslehrer  würde  man  heute  übrigens  finden, 
die  zu  jedem  Worte  auch  nur  des  Lulherschen  Katechismus  oder 
der  Confessio  Angustana  mit  voller  Überzeugung  ihr  Ja  und  Amen 
sagen  könnten?  Man  hat  also  nur  die  doppelte  Wahl:  entweder 
verlangt  man,  dafs  der  Religionslehrer  in  allen  Punkten  nur  das 
Sprachrohr  der  kirchlichen  Überlieferung  sei  und  verzichtet  dann 
darauf,  eine  persönliche  religiöse  Überzeugung  von  ihm  zu  ver- 
langen, oder  man  mufs  zugeben,  dafs  derselbe  sich  auf  Grund 
ernster  Forschung  und  Selbstprüfung  seine  eigene  religiöse  Über- 
zeugung bilde  und  dieselbe  auch  im  Unterricht  geltend  mache. 
Soll  aber  der  Religionsunterricht  religiöse  Überzeugung  begründen, 
so  mufs  er  aus  religiöser  Überzeugung  hervorgehen.  Dabei  braucht 
man  übrigens  durchaus  nicht  zu  befürchten,  es  werde  dadurch 
dem  Subjektivismus  Thür  und  Thor  geöffnet  werden  und  der 
Lehrer  dem  Schüler  statt  des  Schriftinhalts  seine  eigenen  Ima- 
ginationen auftischen.    Wir  reden  ja  hier  nicht  von  zweifelhaften 
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DingeD,  sondern  von  zuverlässigen  Resultaten  der  Bibelforschung^ 
von  dem,  was  Gemeinbesitz  der  neueren  Theologie  ist^).  Auch 
wird  man  wohl  mit  Recht  annehmen  dürfen,  dafs  unsere  Religiona- 
lehrer  so  viel  sittlichen  Ernst  besitzen,  um  sich  stets  gegenwärtig 
zu  halteu,  welche  Pflichten  ihnen  ihr  Beruf  vorschreibt,  und  dafs 
sie  durchdrungen  von  der  schweren  Verantwortung  desselben  ein- 
gedenk sind  des  Wortes  Christi  (Matth.  1 8,  6) :  „Wer  da  ärgert 
dieser  Geringsten  einen,  die  an  mich  glauben,  u.  s.  w.'*  Eben- 
sowenig hat  man  zu  besorgen,  dafs  nun  pietätslos  mit  einzelnen 
Bestimmungen  der  symbolischen  Bucher  werde  verfahren  werden. 
Man  darf  wohl  in  der  Brust  eines  jeden  evangelischen  Religions- 
lehrers so  viel  Respekt  vor  der  Reformation  und  ihrer  glaubens- 
gewaltigen That  voraussetzen,  dafs  eine  pietätslose  Beurteilung  der- 
selben von  seiner  Seite  in  jeder  Hinsicht  ausgeschlossen  ist. 
Cbrij^ens  hat  sich  die  Lektüre  mit  Beurteilung  dogmatischer  Fest- 
setzungen zunächst  nicht  zu  befassen.  Der  rechte  Platz  dafür  ist 
die  Kirchengeschichte:  hier  wird  der  Lehrer  es  nicht  unterlassen, 
zumal  bei  Besprechung  der  orientalischen  Konzilien  und  ihrer  Be- 
schlüsse, darauf  hinzuweisen,  dafs  jene  Formeln  als  durchaus  be- 
rechtigter theologischer  Ausdruck  des  Glaubens  der  damaligen  Zeit 
zu  betrachten  sind  und  die  Substanz  desselben  den  Häretikern 
gegenüber  nicht  preisgeben.  Wo  er  über  Athanasius  und  Arius 
spricht,  wird  er  sich  selbstverständlich  auf  Seiten  des  ersteren 
stellen,  ebenso  bei  Behandlung  des  Nestorianismus ,  falls  er  die- 
selbe überhaupt  für  nötig  hält,  auf  Seiten  des  Chaicedonense. 
Aber  zwischen  historischer  Verständigung  über  ein  Dogma  und 
zwischen  religiöser  Verpflichtung  auf  dasselbe  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden. In  der  Kirchengeschichte  oder  in  der  Lektüre  wird 
sich  auch  Gelegenheit  finden,  auf  den  grofsen  Unterschied  zwischen 
Religion  und  Theologie  hinzuweisen  und  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dafs  in  der  Anerkennung  irgend  welcher  Formeln,  mögen 
sie  auch  die  Namen  der  ehrwürdigsten  und  erleuchtetsten  Männer 
an  der  Stirne  tragen,  das  Wesen  der  christlichen  Frömmigkeit 
nicht  besteht  und  nicht  bestehen  kann^),  dafs  vielmehr  die  Kirchen- 
geschichte zur  Genüge  beweist,  wie  gerade  diejenigen  Zeiten  der 
Kirche,  in  welchen  auf  Reinheit  der  Lehre  das  Hauptgewicht  ge- 
legt wurde,  an  wahrem  christlichen  Glauben  und  Leben  die  ärmsten 
gewesen  seien.  Der  Glaube  ist  die  lebenschatlende  und  sittlich 
erneuernde  Kraft  der  Überzeugung,   die  sich  gründet  auf  den  in 


*)  Dafs  ein  solcher  Consensns  besteht,  ist  sicher.  Derselbe  ist  voo 
Hermano  Schultz  in  Gb'ttiogen  in  der  Einleitung  zu  seiner  Lehre  von  der 
Gottheit  Christi  (1881)  ausdrücklich  hervorgehoben.  Dort  findet  man  aoeh 
die  betrefi'eaden  Mamen.  Dars  Übrigeos  viele  die  gewonnenen  Resultate  nieht 
anerkennen  wollen,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  beweist  aber  natürlich  nichts 
gegen  ihre  Wahrheit. 

')  Vgl.  darüber  die  höchst  treffenden  Bemerkungen  hei  J.  Kaftan,  Die 
Predigt  des  Evangeliums  im  modernen  Geistesleben,  Basel  1879,  S.  52  ft. 
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Christo  geoffenbarten  Liebeswillen  Gottes.  Wie  nun  Gott  in 
Christo  war,  ist  eine  Frage  nicht  der  Religion,  sondern  der  Theo- 
logie, denn  jene  findet  ihre  volle  Befriedigung  in  der  GewUsheit 
der  vollzogenen  Thatsache.  Theologische  Fragen  sind  ubei4iaupt 
für  den  religiös  gestimmten  Menschen  als  solchen  gar  nicht  vor^ 
banden,  und  man  kann  sagen,  dafs  während  der  theologisehen 
Thätigkeit  die  religiöse  Stimmung  pausiert.  Wir  nehmen  an,  es 
bekenne  sich  jemand  zum  Chalcedonense  oder  zur  Ansei  mischen 
Satisfaktionstheorie,  so  wird  er  doch  in  Stunden  religiöser  Er- 
hebung gewifs  nicht  an  diese  subtilen  theologischen  Unterscheidungen 
und  Begründungen  denken ;  in  solchen  Momenten  kommen  sie 
ihm  gar  nicht  zum  Bewufstsein,  denn  nicht  mittels  dieser  oder 
ähnlicher  Reflexionen,  sondern  unmittelbar  ist  er  dessen  gewifs, 
Gott  in  Christo  und  durch  ihn  Zugang  zur  Gnade  und  Sunden- 
vergebung zu  haben.  Wer  reflektiert  etwa  beim  Abendmahl,  wenn 
er  es  würdig  empfängt,  über  die  Unterschiede  Lutherscher,  Zwing- 
lischer.  Calvinischer  Auffassung?  Wer  denkt  dabei  an  das  „in, 
mit  und  unter'*  des  Lutherschen  Katechismus?  Wem  dergleichen 
nur  einfällt,  der  entweiht  durch  solche  Nebengedanken  schon  die 
heilige  Feier.  Welche  Formel  wäre  denn  überhaupt  fähig,  auch 
nur  annähernd  auszudrucken,  was  der  fromme  und  andächtig  er- 
hobene Sinn  empfindet?  Wie  könnte  eine  Formel  gar  das  gött- 
liche Wesen  des  Erlösers  erschöpfen?  Und  wie  unendlich  viele 
giebt  es  in  der  Kirche,  die  von  jenen  theologischen  Satzungen 
nichts  wissen  und  von  Logoslehre  und  Homousie,  von  Nestoria- 
nismus  und  Eutychianismus  u.  s.  w.  niemals  etwas  gehört  haben 
und  doch  echte  Christen  sind,  weil  sie  den  festen  und  zuver- 
sichtlichen Glauben  an  Gottes  in  Christo  offenbar  gewordene 
Gnade  in  sich  tragen  und  auch  in  allem  Jammer  des  Lebens  un- 
erschütterlich daran  festhalten.  Wie  tief  unter  solchen  wahren 
Jüngern  des  Herrn  steht  mancher  Theologe,  der  seine  Dogmatik 
gründlich  gelernt  hat  und  in  seiner  Rechtgläubigkeit  nirgends  eine 
Lücke  zeigt,  und  der  nun  den  Wert  derselben  ungebührlich  über- 
schätzend, diejenigen  von  der  Gemeine  Christi  glaubt  ausschliefsen 
zu  müssen,  die  nicht  mit  ihm  in  allen  Punkten  des  Bekenntnisses 
übereinstimmen.  Betonung  der  Rechtgtäubigkeit  hat  stets  Ver- 
ketzerung im  Gefolge.  Diese  aber  ist  lieblos  und  darum  un- 
christlich.  Und  was  sagt  der  Erlöser  Matth.  11,  25  ff.?  „Ich  preise 
dich,  Vater  und  Herr  des  Himmels  und  der  Erde,  dafs  du  solches 
den  Weisen  und  Klugen  verborgen  hast  und  hast  es  den  Un- 
mündigen geofl'enbaret.  Ja  Vater,  denn  es  ist  also  wohlgeföllig 
gewesen  hei  dir.*'  Paulus  aber  schreibt  1.  Kor.  1,26  ff.:  „Sehet 
an,  liebe  Brüder,  euren  Beruf;  nicht  viele  Weise  nach  dem  Fleisch 
sind  berufen,  sondern  was  tböricht  ist  vor  der  Welt,  das  hat 
Gott  erwählet,  dafs  er  die  Weisen  zu  Schanden  mache.**  Und 
abermals  1.  Kor.  13,12:  „Wenn  ich  wüfste  alle  Geheimnisse  und 
alle  Erkenntnis  und   hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  nichts.'* 
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Nicht  die  Spekulation  über  irgend  welches  dogmatische  oder  meta- 
physische f^roblem  oder  die  formelle  Anerkennung  ihrer  Resultate 
macht  den  Christen,  sondern  der  praktisch  sich  bewährende,  in 
Liebe  sich  bethätigende  Glaube  an  Gottes  Gnade  in  Christo.  Für 
diesen  aber  zeigt  gerade  ein  unbefangenes  und  kindliches  Gemüt 
die  meiste  £mpfängUchkeil.  Diesen  Glauben  in  dem  Schuler  zu 
erwecken  mufs  das  Ziel  des  Religionsunt<Trichts  und  insbesondere 
der  neutestamentlichen  Lektüre  sein*  Dazu  bedarf  es  natürlich 
einer  Verständigung  über  den  Inhalt  des  Glaubens.  Und  ist  uns 
hierin  nicht  der  Apostel  Paulus  im  ersten  Briefe  an  die  Koriniher 
ein  Vorbild?  Obgleich  er  seine  Leser  eben  un weise  genannt  hat, 
so  hält  er  sie  doch  für  befähigt,  das  Evangelium  als  die  tiefste 
göttliche  W^eisheit  zu  verstehen.  £s  hat  aber  der  Lehrende  gleich 
dem  Apostel  nicht  von  überredenden  Worten  menschlicher  Weis- 
heit (1.  Kor.  4,  13)  Erfolg  zu  erhoffen,  sondern  er  hat  Christum 
den  Schülern  vor  die  Augen  zu  führen  in  seiner  göttlichen  Er« 
habenheit,  Reinheit  und  Liebesfülle  (Gal.  3,  1),  und  je  besser  er 
dieses  versteht,  desto  mehr  wird  er  erreichen.  Das  kann  aber 
nur  an  der  Hand  der  Bibel  geschehen,  nicht  nach  Anleitung  irgend 
eines  Lehrbuchs,  zumal  wenn  dasselbe  nach  streng  konfessionellen 
Prinzipien  entworfen  ist.  Es  verhält  sich  eben  die  aus  der  neu- 
testamentlichen Lektüre  gewonnene  unmittelbare  Anschauung  zu 
dem,  was  die  kirchlichen  Bekenntnisse  aussagen  —  nadi  einem 
Worte  Hagenbachs  —  „wie  die  grünen  und  blühenden  Pflanzen 
des  Gartens  zu  einem  Herbarium.*' 

Wir  stellen  nun  kurz  die  Resultate  der  Bibelforschung  über 
Christi  Person  und  Werk  zusammen,  deren  Berücksichtigung  in 
der  Lektüre  uns  notwendig  erscheint.  Die  heutige  Theologie  in 
ihren  mafsgebenden  Vertretern  ist  zu  dem  Ergebnis  gekommen, 
dafs  das  Göttliche  und  Menschliche  in  Christo  nicht  als  mecha- 
nische Verbindung  zweier  einander  ausschliefsenden  Substanzen, 
wie  die  kirchliche  Dogmatik  lehrt,  dafs  vielmehr  das  Göttliche 
als  wahrhaft  Göttliches  in  wahrhaft  Menschlichem  zu  denken  sei 
(H.  Schultz  a.  a.  0.  S.  16);  dafs  von  der  Erscheinung  wahrhaft 
göttlichen  Lebens  in  dem  menschlichen  Angesicht  Jesu  Christi 
auszugehen  und  ebenso  die  Gottwerdung  des  Menschen,  wie  die 
Menschwerdung  Gottes  in  Christo  aufzuweisen  sei  (v.  d.  Goltz 
a.  a.  0.  S.  16.).  Wenn  die  auf  dem  Chaicedonensischen  Dogma 
fufdcnde,  von  der  untrennbaren  Vereinigung  beider  iNaturen  in 
Christo  ausgehende  kirchliche  Christologie  in  ihm  das  göttliche 
Bewufstsein  neben  das  menschliche,  das  göttliche  Wollen  neben 
das  menschliche  stellt,  damit  die  Einheit  seines  Seelenlebens  auf- 
hebt und  so  bei  dem  Gegensatz  zwischen  göttlicher  Vollkommen- 
heit und  menschlicher  Beschränktheit  das  Menschliche  in  ihm  zum 
wesenlosen  Schein  verflüchtigt,  so  betont  die  sich  jetzt  bahn- 
brerhende,  übrigens  wahrhaft  biblische  Auffassung  mit  aller  Ent- 
schiedenheit die  Einheit  des  —  selbstverständlich  menschlichen  — 
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Selbstbewustseins  Christi,  ohne  welche  wir  uns  eine  Persönlich- 
keit überhaupt  nicht  vorstellen  können.  Das  Menschliche  in 
Christo  ist  also  zu  denken  als  der  volikommene  Ausdruck  des 
Göttlichen,  die  menschliche  Persönlichkeit  als  die  Form,  welche 
der  göttliche  Inhalt  ganz  erfüllt.  Christi  inneres  Leben  ist  durch- 
aus getragen  von  dem  Bewufstsein  vollkommenster  Einheit  mit 
Gott.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Einwohnung  Gottes  im 
Menschen,  eines  gotterfilllten ,  ganz  von  göttlichen  Motiven  be- 
stimmten Menschenlebens  kann  nur  der  leugnen,  der  an  keinen 
persönlichen  Gott  und  darum  auch  nicht  an  die  göttliche  Be- 
stimmung des  Menschen  glaubt;  wer  aber  daran  zu  glauben  sich 
gedrungen  fühlt,  weil  er  sonst  sich  selbst  nicht  versteht,  für  den 
wird  es  sogar  ein  sittlichreligiöses  Bedürfnis  sein,  auf  die  voll- 
kommene Darstellung  göttlichen  Wesens  im  Menschen,  die  zugleich 
Verwirklichung  des  meUv^chlichen  Ideals  ist,  zu  glauben.  Eine 
solche  Auffassung  Christi  ist  ersichtlich  weit  davon  entfernt,  das 
Wunderbare  in  seiner  Person  zu  leugnen.  Es  wäre  dieses  auch 
durchaus  unhistorisch  und  ein  vergf*bliches  Bemühen.  Christus 
ist  allerdings  ein  Wunder,  seine  Erscheinung  nur  erklärbar  als 
eine  That  des  lebendigen  Gottes  und  nur  dem  Glauben  verständlich, 
aber  sie  ist  kein  physisches,  sondern  ein  sittlichreli^'öses  Wunder. 

Wir  fragen  nun  weiter,  worin  denn  diese  OfTenbariinic  Gottes 
in  Christo  besteht  und  was  sie  bezweckt.  Mit  Recht  bezeichnet 
H.  Schultz  (a.  a.  0.  S.  552)  es  als  eine  abenteuerliche  Vorstel- 
lung, dafs  wir  in  Christo  die  Totalität  der  Beziehungen  Gottes 
zur  Welt  zu  verstehen  hätten.  Diese  zu  b<*greifen  ist  ja  ftir  den 
Menschen  ohnehin  unmöglich,  aufserdem  für  das  religiöse  Bedürfnis 
vollständig  gleichgültig.  Gott  wahrhaft  erkennen  im  biblischen 
Sinne  heifst  ihn  als  die  Liebe  erkennen  und  Christum  ver 
stehen  heifst  ihn  als  Offenbarung  der  Liebe  Gottes  verstehen. 
Die  Liebe  Gottes  aber  hat  zum  Zweck  die  Gründung  seines  Reiches 
auf  Erden,  als  einer  Gemeinschaft  seiner  Kinder,  in  denen  sein 
Geist  lebendig  ist  und  sein  Wes«'n  zur  Erscheinung  kommt  Chris- 
tus ist  der  sittliche  Träger  dieses  göttlichen  Liebeswillens,  der 
Vollstrecker  des  göttlichen  Gnadenratschlusses,  den  zu  enthüllen 
er  als  seinen  ihm  von  Gott  übertragenen  Beruf  erkennt  (Ev. 
Job.  4,  34).  A.  Ritschi  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  Christus 
nicht  blofs  als  Objekt,  sondern  auch  als  Subjekt  der  Religion  ge- 
fafst  werden  müsse;  es  ist  auch  nach  der  Bibel  unzweifelhaft, 
dafs  er  ein  einzigartiges  Verhältnis  zu  Gott  erlebt  und  erfahren 
hat,  wie  er  sich  bewufst  gewesen  ist,  eine  einzigartige  Aufgabe 
der  Menschheil  gegenüber  zu  haben.  Göttlichen  Wert  für  uns 
hat  er  f*ben  dadurch,  dafs  er  auf  Grund  dieser  besonderen  Stel- 
lung zu  Gott  für  uns  Begründer  und  Träger  göttlichen  Lebens 
geworden  ist.  Niemand  kommt  zum  Vater,  denn  durch  ihn 
(Ev.  Job.  1 4,  6). 

Wenn  nun  innerhalb  des  Erlösungswerkes   eine   besondere 
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Bedeutung  dem  Tode  Christi  beigelegt  wird,  so  gilt  der  Kirche 
als  richtige  Ausprägung  der  biblischen  Lehre  die  bereits  erwähnte 
Anselmische  Satisfaktiunstheorie.  Es  ist  aber  auf  Grund  der* 
selben  ganz  unmöglich  zu  einem  wirklich  befriedigenden  Verständ- 
nis des  in  dem  Tode  gipfelnden  Lebenswerkes  Christi  zu  gelangen^). 
Sie  mufs  vielmehr  abstofsend  auf  jeden  wirken,  der  auch  nur  den 
Versuch  macht,  ihren  Aufstellungen  und  Begründungen  nachzu- 
denken. Beyschlag  (a.  a.  0.  S.  490)  behauptet  nicht  zu  viel, 
wenn  er  sagt,  dafs  diese  Satisfaktionstheorie  nicht  nur  unser 
Denken  überhaupt,  sondern  gerade  unser  frommes,  christliches 
Denken  empöre,  indem  sie  nicht  nur  unserer  Vernunft,  sondern 
auch  unserem  Herzen,  ja  unserem  Gewissen  Gewalt  anthue. 

Auf  eine  Kritik  der  Anseimischen  Theorie  einzugehen  ist  bier 
übrigens  nicht  der  Ort;  ebensowenig  können  wir  uns  auf  eine 
ausfuhrlichere  Darstellung  und  Begründung  der  biblischen  Recht- 
fertigungslehre einlassen.  Nur  darauf  möchten  wir  hinweisen, 
dafs  in  der  genaueren  Bestimmung  des  Todes  Christi  das  Neue 
Testament  selbst  nicht  einig  ist.  Derselbe  wird  nämlich  mit  ver- 
schiedenen altlestamentlichen  Opfern  in  Parallele  gestellt  Christus 
selbst  denkt  beim  Abendmahl  wahrscheinlich  an  das  Bundesopfer: 
Exod.  24,  3 — 11 ;  der  Hebräerbrief  vergleicht  seinen  Tod  mit  dem 
jährlichen  Sündopfer  am  grofsen  Versöhnungstage;  ebenso  in  der 
Regel  Paulus,  aber  1.  Kor.  5,  6 — 8  heilst  es:  „Wir  haben  auch 
ein  Oslerlamm,  das  ist  Christus,  für  uns  geopfert.''  Gal.  3,  13 
sagt  er,  dafs  Christus  uns  erlöst  habe  von  dem  Fluche  des  Ge- 
setzes :  eine  mit  dem  altteslamentlichen  Opferkult  natürlich  in  gar 
keiner  Beziehung  stehende  Anschauung  von  dem  Tode  Christi. 
Wenn  also  das  Neue  Testament  selb.(;t  die  Bedeutung  des  Kreuzes- 
opfers verschieden  bestimmt  und  es  sogar  dem  systematischen 
Kopfe  des  Apostels  Paulus  nicht  gelungen  ist,  zu  einer  einheit- 
lichen Theorie  darüber  zu  gelangen,  so  geht  daraus  mit  Gewifsheit 
hervor,  dafs  dunb  solche  theologischen  Bestimmungen  das  Wesen 
des  Optertodes  Christi  nicht  erschöpft  wird  und  werden  kann^). 
Für  die  Schule  genügt  es  daraufhinzuweisen,  dafs  der  Tod  Christi 
nichts  anderes  ist  als  die  Krönung  und  Vollendung  seines  Werkes, 
die  Bewährung  der  höchsten  Treue  in  der  Erfüllung  seines  ihm 
von  Gott  übertragenen  Berufes,  zugleich  auch  die  vollkommenste 
Erscheinung  der  Liebe  Gottes  zu  uns.     In  Gott  selbst  liegt  eben 

1)  Die  ÜDbaltbarkeit  der  AnselmischeD  Theorie  bat  in  strengwisseD« 
schaftlicher  BehsodjQOg  A.  Ritschi  io  dem  grofsartigeu  Werke:  Die  christ- 
liche Lehre  von  der  Rechtfertigunf^  uod  Versöhuaog,  io  populärer  Form  W. 
Beyschlag  (Deatsch-evaDgelische  Blätter  Jahrg.  VI  Heft  5)  oacbgewiesen.  Dem 
Aai'satze  Bey Schlags  i^äre  im  Inteiesse  einer  lebfodigeren  Auffassung  des 
Christen tums  die  weiteste  Verbreitaog  zu  wünschen.  Derselbe  trägt  die 
bekannten  Merkmale  Beyschlagscher  Darstellaug  an  sich:  Klarheit,  Form- 
Vollendung,  Wärme. 

*)  Vgl.  darüber  die  Bemerkungen  bei  J.  Kaftan,  Das  Wesen  der 
christlicheo  Religion,  Basel  1881,  S.  281). 
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kein  anderes  Motiv  zu  diesem  Opfer,  als  die  erlösende  und  ret- 
tende Liebe,  deren  Offenbarung  Christi  Leben  überhaupt,  deren 
volikommcnster  Erweis  sein  Leiden  und  Sterben  ist.  Die  Recht- 
fertigung ist  also  kein  Rechts  Vorgang,  wie  sie  gewöhnlich  aufge- 
faf!>t  wird ;  Gott  handelt  gegen  uns  nicht  als  Richter,  sondern  als 
Vater,  der  das  verlorene  Kind  durch  seine  zuvorkommende  Liebe 
wiedergewinnt.  Übrigens  ist  es  auch  für  das  Verständnis  des 
Leidens  und  Sterbens  Christi  von  der  gröfsten  Bedeutung,  dafs 
man  das  Göttliche  in  ihm  nicht  neben  dem  Menschlichen,  sondern 
im  Menschlichen  sich  offenbarend  denke.  Die  Auffassung,  welche 
Göttliches  und  Menschliches  wie  zwei  sich  ausschliefsende  Sub- 
stanzen neben  einander  stellt,  mufs  in  der  Leidensgeschichte  das 
Göttliche,  weil  es  leidensunfähig  ist,  hinter  das  Menschliche  zu- 
rücktreten lassen.  Der  leidende  Christus  wird  also  als  Mensch 
vorgestellt,  nur  der  Wert  seiner  That  för  die  Menschheit  wird 
nach  dem  Mafsstabe  seiner  Gottheit  gemessen.  Wie  viel  erhabener 
aber  mufs  uns  Christi  Leiden  und  Sterben  erscheinen,  wenn  wir 
gerade  darin  die  vollkommenste  Offenbarung  seiner  Gottheit,  d.  h. 
die  Allmacht  weit  überwindender  Liehe  erkennen!  Darum  legt 
auch  das  Neue  Testament,  zumal  Paulus,  dem  Kreuze  Christi  eine 
einzige  Bedeutung  bei. 

Wenn  so  die  neutestamentlicbe  Lektüre  zunächst  Wesen  und 
Werk  Christi  und  zwar  nach  der  biblischen  Fassung,  ohne  jede 
Rücksicht  auf  irgenwelche  dogmatischen  Bestimmungen,  dem  Sinn 
und  Herzen  der  Schüler  nahe  zu  bringen  hat,  so  ist  es  keine 
Abweichung  von  dieser  Aufgabe,  steht  vielmehr  in  dem  innigsten 
Zusammenhang  mit  derselben,  wenn  wir  an  zweiter  Stelle  eine 
eingehende  Behandlung  des  Apostels  Paulus  verlangen,  als  der- 
jenigen Persönlichkeit,  welche  nach  Christus  als  die  hervorragendste 
des  Neuen  Testaments  anerkannt  ist. 

Paulus  ist  eine  historische  Erscheinung  erster  Gröfse.  Kein 
anderer  hat,  von  dem  Erlöser  selbst  abgesehen,  auf  das  innerste 
Leben  der  Völker,  zumal  unseres  Volkes,  einen  bedeutsameren 
Einflufs  geübt,  als  er.  Und  diese  seine  welthistorische  Bedeutung 
ruht  durchaus  auf  religiösem  Grunde.  Er  ist  Christi  gröfster 
Jünger  und  Apostel;  denn  er  hat  nicht  nur  den  religiösen  Inhalt 
des  Evangeliums  begründet,  entwickelt,  verteidigt,  sondern  vor 
allem  in  seiner  Person  die  sittlichen  Lebensmächte  des  Evan- 
geliums in  ihrer  ganzen  Kräftigkeit  zur  Erscheinung  gebracht. 
Christus  ist  der  Mittelpunkt  seines  Denkens,  Wollens  und  Han- 
delns, er  allein  die  bewegende  Kraft  seines  Lebens  gewesen.  So 
gewinnt  der  Schuler  im  Anschauen  des  bergeversetzenden  Glau- 
bens und  der  weltuberwindenden  Liebe,  wie  sie  ihm  in  der  ge- 
waltigen Persönlichkeit  des  Apostels  entgegentreten,  ein  tieferes 
Verständnis  von  der  überwältigenden  Gröfse  des  Heilandes  selbst. 
Allerdings  wird  kein  Lehrer  sich  damit  schmeicheln,  seinen 
Schülern  Paulus  ganz  zu  erschliefsen.    Dazu  gehört  mehr,  als  die 
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Seele  eines  JAnglings  zu  fassen  vermag.  Ja,  welcher  Lehrer  kann 
sa^en,  er  verstehe  ihn  ganz:  dazu  mufis  man  eine  ähnliche  Summe 
reh'giöser  und  sittlicher  Erfahrung  gewonnt^n,  ähnliche  Erschütte- 
rungen des  Seelenlebens  erfahren  haben,  wie  der  Apostel.  Aber 
einen  Eindruck  von  dem  Göttlichen,  das  hier  zur  Erscheinung 
kommt,  wird  der  Schüler  bei  richtig(>r  Behandlung  empfimlen  und 
der  dem  Idealen  geöfTnete  Sinn  einer  unverdorbenen  Jugend  aus 
diesem  ganz  der  Verwirklichung  des  religiösen  Ideals  geweihten 
Leben  entsprechende  Kräftigung  und  Nahrung  ziehen. 

Zu  diesem  Zweck  reicht  es  nicht  aus,  den  L^hrgehalt  aus 
seinen  Briefen  herauszuziehen,  wie  es  wohl  vielfach  noch  geschieht. 
Freilich  ist  Paulus  ein  Denker  ersten  Ranges,  der  Schöpfer  der 
christlichen  Theologie  und  ihr  gröfster  Vertreter.  Aber  für  die 
Schule  kommt  diese  Seite  seines  Wesens  nicht  allein,  ja  nicht 
einmal  vorzugsweise  in  Betracht.  „Man  hat  eine  religiöse  Per- 
sönlichkeit damit  noch  nicht  erkannt  dafs  man  ihr  theologisches 
System  begreift.  Es  ist  neben  dem  Begriffsmäfsigen  ein  Persön- 
liches, was  der  religiöse  Genius  hineinlegt  in  seine  Geistesarbeit, 
und  wer  nur  die  Begriffe  aneinander  reihen  und  aneinander 
klappern  lassen  wollte,  der  würde  mehr  eine  Karikatur  als  ein 
Bild  der  paulinischen  Theologie  gewinnen.''^)  Es  ist  übrigens 
auch  nicht  zu  leugnen,  dafs  seine  Argumentation  uns  zuweilen 
fremdartig  anmutet;  selbst  Luther  erschien  wohl  einmal  seine 
Begründung  „zum  Stich  zu  schwach.''  Ebenso  ist  seine  Anwen- 
dung und  Erklärung  alttestamentlicher  Stellen  nicht  immer  ganz 
angemessen.  Paulus  war  hervorgegangen  aus  der  Schule  rabbi- 
nischer  Dialektik  und  Exegese  und  kann  die  Grundlagen  seiner 
Bildung  nicht  verleugnen.  Es  ist  darum  auch  für  den  Unterricht 
das  religiöse  und  theologische  Element  in  seinen  Briefen  wohl 
auseinander  zu  halten:  was  er  als  Grundlage  seines  Heils  geglaubt, 
ist  unvergänglich  und  „für  uns  und  für  alle  Zeiten  die  nie  ver- 
siegende Quelle  religiösen  Lebens'*;  „die  Gedankenform  seines 
Glaubens**  aber  kann  für  uns  nicht  religiös  verbindlich  sein.  Eine 
Argumentation  wie  Gal.  3, 16.  4,  21 — 31.  1.  Kor.  10  und  11  u.  a. 
kann  nicht  für  unangi*eifbar  und  unumstöfslich,  geschweige  denn 
für  einen  religiösen  Glaubensartikel  gelten'). 

Das  dürften  nur  diejenigen  nicht  zugeben  wollen,  welche 
noch  an  der  alten  mechanischen  Inspirationstheorie  festhalten. 
Freitich,  wer  die  göttliche  Offenbarung  vorzugsweise  als  eine  lehr- 
hafte und  litterarisclie  aufl'afst,  als  Mitteilung  übernatürlicher  Wahr- 
heilen, wem  Gott  als  „Bücherschreiber'*  erscheint  und  der  Schrifl- 


>)  A.  Hausrath,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte.  Dritter  Teil.  Die 
Zeit  der  Apostel.    II.    2.  AuR     1875.    S.  1)2. 

')  Vgl.  darüber  die  sehr  lehrreichen  BeioerkuDgen  Mezgers  id  seioem 
Hülfsbuch  zum  Verstandois  der  Bibel  n.  s.  w.  Gotha  1879.  Erstes  Bünd- 
chen. S.  16.  —  Dengl.  J  Kaftan,  Das  Wesen  der  christlichen  ReligioQ 
S.  280.  3U8.    Desselben  Verfassers  Predigt  des  Evangeliams  n.  s.  w.     S.  79. 
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steiler  nur  als  die  Feder  in  seiner  Hand,  der  dürfte  jene  Äobening 
über  paulinische  Theologie  für  eine  Blasphemie  erklären^).  Aber 
so  ist  es  nicht.  Das  Centrum  aller  göttlichen  Offenbarung  ist 
Christus.  Des  ist  Paulus  ein  untrüglicher  Zeuge;  er  bezeugt  aber 
Christum  nicht  nur  durch  seine  Briefe,  sondern  durch  sein  ganzes 
Leben,  durch  seine  Person,  die  des  Geistes  Christi  voll  ist  Darum 
braucht  man  aber  nicht  anzunehmen,  dafs  er  von  jedem  Irrtum 
frei  gewesen  sei.  Und  büfst  Paulus  darum  an  seiner  Grölte 
etwas  ein?  —  Im  Geg'nteil!  Statt  eines  Mechanismus,  zu  dem 
ihn  die  alte  Inspirationstheorie  herabdrückt,  haben  wir  nun  eine 
lebensvolle,  von  religiösen  Motiven  getragene,  religiösen  Zwecken 
ganz  hingegebene  Persönlichkeit. 

Infolge  seiner  einzigartigen  religiösen  Bedeutung  beansprucht 
der  Apostel  Paulus  in  der  Schullektüre  die  eingehendste  Behand- 
lung, und  es  scheint  uns  für  die  Zwecke  der  Schule  vollständig 
ausreichend,  sich  —  abgesehen  von  den  Evangelien  —  mit  ihm 
ausschliefslich  zu  beschäftigen.  Nicht,  dafs  aufser  seinen  Briefen 
nicht  noch  andere  bedeutsam  wären;  der  Brief  Jakobi  ist  durch- 
aus nicht  die  stroherne  Epistel  ohne  evangelische  Art,  wie  ihn 
Luther  beurteilt  hat,  noch  wichtiger  ist  der  Brief  an  die  Hebräer 
und  der  erste  Brief  Petri.  Aber  es  tritt  uns  aus  denselben  nicht 
jenes  klare  und  bestimmte  Bild  einer  religiösen  Persönlichkeit 
entgegen,  wie  aus  den  paulinischen.  Aufserdem  mangelt  die  Zeit, 
diese  Briefe  neben  denen  des  Paulus  gründlich  zu  behandeln'). 

Wir  gehen  nun  zur  Verteilung  des  Lesestoffs  über,  der  wir 
einige  Bemerkungen  über  die  methodische  Behandlung  beifügen. 
Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  dafs  wir  eine  zusammen- 
hängende Lektüre  zuerst  von  Evangelien,  dann  von  Episteln  für 
wünschenswert  erachten  müssen.  Wir  können  uns  also  weder 
dem  Wieseschen  Verteil nngsplan  anschliefsen ,  noch  auch  den 
in  der  Schmidschen  Encyklopädie  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens Band  VIK  S.  5Sff.  mitgeteilten  Plänen,  nach  denen  Evan- 
gelien und  Episteln  unterschied  los  durcheinander  gelesen  werden 
sollen.  Unser  Vorschlag  geht  dahin,  das  Evangelium  Lucae  nebst 
der  Bergpredigt  in  Untersekunda,  das  Evangelium  Johannis  in 
Obersekunda  und  eine  Auswahl  —  weiter  unten  zu  bestimmender 
—  paulinischer  Briefe  in  Prima  zu  behandeln.  Gegen  die  Lektüre 
des  Evangeliums  Johannis  in  Obersekunda  dürfte  vielleicht  als 
Grund  geltend  gemacht  werden,  dafs  es  für  diese  Klasse  zu  schwer 

')  Paulos  selbst  weifs  natürlich  von  einer  solchen  besonderen  Inspira- 
tioQ  seinerseits  nichts.  Er  erklärt  mit  allen  anderen  Christen  denselben 
Geist  Gottes  zu  haben:  1.  Kor.  4,10.  12.  —  1.  Kor.  13,9  aber  heifst  es: 
Unser  Wissen  ist  Stückwerk. 

')  Die  Fragte,  ob  das  Meae  Testament  im  Grundtext  oder  in  der 
Lotherschan  Übersetzuai?  zo  lesen  sei,  berühren  wir  nur  beiläafig.  Ranmer 
ist  für  das  erstere,  INäKelsbach  entschieden  für  das  letztere.  Raomen 
Gründe  (Geschichte  der  Padag.  III.  Teil.  Abt  1,  S.  42)  scheinen  uns  die 
stichhaltigeren. 
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sei.  Allerdings  ist  zuzugeben,  dafs  die  Erklärung  dieses  Evan- 
geliums Schwierigkeiten  hat,  aber  diese  sind  in  Prima  im  ganzen 
dieselben:  es  kommt  eben  für  das  Verständnis  desselben  nicht 
so  sehr  auf  intellektuelle  Reife,  als  auf  religiöse  Empfänglichkeit 
an.  So  findet  sich  z.  B.  darin  keine  Spur  von  jener  Dialektik, 
weiche  die  Lektüre  besonders  der  gröfseren  paulinischen  Briefe  so 
schwierig  macht.  Jedenfalls  aber  bedarf  der  synoptische  Christus  zu 
seiner  Ergänzung  des  johanneischen,  und  es  ist  nicht  zweckmäfsig, 
wenn  man,  wie  oft  gesjchieht,  ein  synoptisches  Evangelium  in 
Untersekunda  liest,  demselben  das  Jobannesevangelium  erst  in 
Prima  nachfolgen  zu  lassen.  Da  die  Zwischenzeit  dann  durch 
leichtere  paulinische  oder  andere  Briefe  ausgefüllt  werden  mufs,  so 
erhält  der  Schüler  nichts  Ganzes,  sondern  nur  Stückwerk,  und 
das  muXs  unter  allen  Umständen  vermieden  werden. 

Für  eine  sogenannte  Einleitung  in  das  Neue  Testament, 
welche  sich  mit  den  Fragen  über  Entstehung  der  biblischen 
Bücher,  ihre  Verbreitung,  ihre  Sanimiung  zum  Kanon,  sowie  mit 
Inhaltsangaben  zu  befassen  pflegt,  ist  in  diesem  Verteilungsplan 
keine  Stelle.  Eine  solche  Behandlung  des  Neuen  Testaments  er- 
scheint uns  nicht  zweckmäfsig.  Denn  entweder  ist  das  in  ersterem 
Bezüge  Gebotene  ganz  unsicher  oder,  wenn  es  wirklich  zuver- 
lässig ist,  unnütz.  Was  hilft  es  zu  einem  besseren  Verständnis 
des  Erlösers  und  seines  Werkes,  ob  man  weifs,  dafs  Marcus  oder 
irgend  ein  anderer  der  Urevangeiist  ist,  welche  Quellen  Lucas 
benutzt  hat,  wie  die  verschiedenen  Berichte  in  der  Apostelge- 
schichte zu  vereinigen  sind  u.  a.  m. 

Im  allgemeinen  ist  es  ja  unzweifelhaft,  dafs  die  Evangelien 
uns  ein  ursprünglich  auf  unmittelbarer  Anschauung  und  persön- 
licher Erfahrung  beruhendes  Bild  des  Erlösers  zeichnen,  wozu 
also  die  Behandlung  kritischer  Fragen?  Was  hat  ferner  der 
Schüler  von  einer  Inhaltsangabe  des  Briefes  an  die  Hebräer, 
Epheser,  Kolosser?  Sicherlich  viel  weniger,  als  wenn  er  zwei 
oder  drei  Kapitel  eines  dieser  Briefe  gründlich  liest.  Die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Inhalt  mufs  sich  aus  eingehender  Lektüre 
von  selbst  ergeben.  Man  hält  eben  noch  immer  an  der  Forde- 
rung fest,  dafs  auf  der  Schule  mit  geringen  Ausnahmen  das 
ganze  Neue  Testament  zu  behandeln  sei.  Das  ist  aber  ganz  un- 
möglich. Den  Anspruch  einer  so  umfassenden  Bibelkenntnis  kann 
man  wohl  an  einen  Kandidaten  der  Theologie  stellen,  aber  nicht 
an  einen  Schüler.  Jeder  Versuch  in  dieser  Richtung  leistet  nur 
der  Ungründlichkeit  und  Oberflächlichkeit  Vorschub. 

Nach  dem  oben  von  uns  aufgesteUten  Plan  hat  die  Lektüre 
in  Untersekunda  mit  dem  Evangelium  Lucae  zu  beginnen,  das 
namentlich  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  vor  den  beiden  anderen 
synoptischen  Evangelien  den  Vorzug  verdient.  Die  Geburtsge- 
schichle  Jesu  in  dieser  Klasse  zu  behandeln,  ist  eine  sehr  schwie- 
rige Aufgabe.     Dieselbe   ist    ein   unvergleichlicher  Stoff  für   das 
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frühere  Kindesalter.  Die  Geburt  des  Heilandes,  nach  dem  Bibel- 
wort von  Kindermund  und  gar  unter  dem  Weihnachtsbaum  er- 
zählt, ist  von  röhrender  und  ergreifender  Wirkung:  aber  diese 
Naivität  der  Auffassung  durfte  dem  heutigen  Sekundaner  wohl 
meistens  schon  geschwunden  sein.  Christi  Bedeutung  erkennt 
man  übrigens  nicht  aus  seiner  Geburt  —  wenigstens  nicht  direkt 
—  sondern  aus  seinem  lleilandswirken.  „Die  sittlichen  Thaten 
des  Mannes,  nicht  die  Naturzustände  des  Säuglings  haben  den 
Glauben  an  die  Gottheit  Christi  hervorgerufen''  (H.  Scliultz  a.  a. 
0.  S.  701).  Auch  die  Predigt  verfährt  darum  in  der  Weihnachts- 
geschichte, um  dieselbe  religiös  zu  verwerten,  nicht  anders,  als 
dafs  sie  in  die  Geburt  Christi  das  ganze  Eriösungswerk  setzt 
und  in  dem  neugebornen  Kinde  bereits  den  geschieh tlicb  ge- 
wordenen Erlöser  sieht.  Ahnlich  hat  auch  die  Schule  auf  den 
tiefen  symbolischen  Inhalt  dieser  Geschichte  hinzuweisen.  Aller- 
dings niöfste  aus  Rucksicht  auf  diejenigen,  welche  etwa  noch  die 
Unbefangenheit  kindlichen  Glaubens  sich  erhallen  haben  sollten, 
mit  besonderer  Vorsicht  zu  verfahren  sein.  Die  Geschichte  vom 
Zwölfjährigen  im  Tempel  ist  von  besonderer  Wichtigkeit:  hier 
erscheint  das  gottmenscliliche  Wesen  des  Heilandes  schon  vorge- 
bildet; auf  das  lebhafteste  empfindet  er  das  Bedürfnis,  Gott  als 
seinem  Vater  nahe  zu  sein,  aber  er  empfindet  dasselbe  ganz  in 
der  seinem  kindlichen  Alter  entsprechenden  Weise.  Die  auf  Jo- 
hannes den  Täufer  bezüglichen  Stellen  sind  zu  lesen  und  aut  die 
Bedeutung  seines  Wirkens  hinzuweisen.  Wer  aher  etwa  die  Ge- 
schlechtstafel besprechen  und  mit  der  bei  Matthäus  in  Einklang 
zu  bringen  versuchen,  oder  wer  gar  auf  die  Schwierigkeit  ein- 
gehen wollte,  dafs  beide  mit  Joseph  als  Vater  Jesu  schliefsen,  der 
er  doch  nach  beiden  evangelischen  Berichten  nicht  ist ,  oder  wer 
die  Geburtsgeschichte  nach  Matthäus  und  Lucas  in  harmonischer 
Weise  behandeln  wollte,  der  würde  den  Zweck  der  neutestament- 
lichen  Lektüre  vollständig  verkennen.  Denn  für  das  Verständnis 
des  itirlösers  ist  dieses  alles  durchaus  gleichgültig.  Dasselbe  gilt 
natürlich  auch  von  allen  sonstigen  harmonischen  Versuchen  inner- 
halb der  Evangeliengeschichte.  Die  Versuchung  Jesu  ist  nicht  zu 
umgehen.  Freilich  ist  mit  einer  wörtlichen  Behandlung  derselben 
nichts  gewonnen.  Dieselbe  ist  nur  zu  begreifen  als  symbolische 
Einkleidung  der  politischen  Messiaserwartung  der  damaligen  Zeit, 
deren  Erfüllung  Christus  als  seiner  wahren  messianiscbeu  Aufgabe 
widersprechend  von  sich  abweist.  Bevor  die  Lektüre  dann  zur 
öffentlichen  Wirksamkeit  Christi  übergeht,  ist  noch  die  Bergpredigt 
nach  Matthäus  zu  lesen.  Damit  wird  der  rechte  Standpunkt  filr 
die  Beurteilung  des  Erlösers  und  seines  Reiches  gewonnen.  Einer 
oherllächlichen  Betrachtung  könnte  es  vielleicht  scheinen,  als  stelle 
Christus  hier  nur  den  gesetzhchen  Normen  sittlich- religiösen 
Lebens,  wie  dieselben  seit  Moses  in  Geltung  waren,  seine  neuen 
Gebote  gegenüber.     Läge  die  Sache  so,  dann  wäre  Christus  ein 
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zweiter  Gesetzgeber  und  kein  Erlöser.  Freilich  giebt  er  hier  die 
LebensDormen  des  von  ihm  zu  begründenden  Keiches  Gottes,  aber 
er  schöpft  dieselben  auf  der  Fülle  seines  eigenen  göttlichen 
Lebens.  Was  er  hier  spricht,  das  ist  er  selbst.  In  seiner  Per- 
son erschliefst  sich  das  Gottesreicb.  Wie  hätte  er  die  Armen  am 
Geiste,  die  Trauernden,  die  nach  Gereclitigkeit  Hungernden  und 
Durstenden  selig  preisen  können,  wenn  er  nicht  das  ßewufstsein 
gehabt  hätte,  Trost  und  volle  Befriedigung  für  alle  in  sich  zu 
tragen.  Welche  einzige  Bedeutung  legt  er  seiner  Person  bei, 
wenn  er  sich  darstellt  als  den  Erfüller  des  Gesetzes  und  der 
Propheten,  wenn  er  sich  die  Verfugung  darüber  beilegt,  wer  in 
das  Reich  Gottes  aufzunehmen  sei  und  wer  nicht,  und  wenn  er 
diejenigen  selig  preist,  welche  um  seinetwillen  Verfolgung  erleiden! 
Das  konnte  er  nur,  wenn  er  sich  selbst  wufste  als  die  absolute 
Offenbarung  Gottes,  als  den  König  seines  Reiches.  Nur  aus  die- 
sem Gesichtspunkt  beurteilt  ist  die  Bergpredigt  recht  zu  verstehen, 
nicht  als  Seitenstück  zur  sinailischen  Gesetzgebung. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Evangeliums  auf  ihre  Verwendbarkeil  für  Schulzwecke 
hin  prüfen.  Wir  ordnen  den  Inhalt  desselben  nach  Gruppen. 
Zunächst  hätten  wir  von  den  W'undererzählungen  zu  sprechen. 
Diese  sind  aus  dem  Gesichtspunkte  zu  bebandeln,  den  Christus 
Lucas  7,  22  selbst  angegeben  hat^).  Es  ist  durchaus  nicht  nötig, 
alle  zur  Besprechung  zu  bringen.  Viele  haben  eine  so  grofse 
Ähnlichkeit  unter  einander,  dafs  ein  neuer  Gedanke  durch  ihre 
Lektüre  nicht  gewonnen  wird.  W^er  möchte  z.  B.  alle  Kranken- 
heilungen lesen,  zumal  die  Heilungen  Dämonischer,  und  w^r  sie 
alle  liest,  läfst  die  Kap.  8,  27 — 39  berichtete  sicher  aus.  Findet 
sich  aber  in  einer  der  Erzählungen  ein  neuer  Zug,  so  ist  die- 
selbe zu  beachten.  Zu  lesen  wären:  die  Heilung  des  Gicht- 
brüchigen Kap.  5,  die  Geschichte  vom  Hauptmann  zu  Kapernaum 
Kap.  7,  die  Beschwichtigung  des  Meeres  Kap.  8,  die  Sabbathheili- 
gung  Kap.  14,  die  Heilung  der  zehn  Aussätzigen  Kap.  17,  des 
Blinden  zu  Jericho  Kap.  18.  Die  meisten  der  Wundererzählungen 
lassen  eine  symbolische  Deutung  zu,  viele  verlangen  dieselbe,  z.  B. 
Petri  wunderbarer  Fischzug,  die  Speisung  der  Viertausend,  die 
Stillung  des  Meeres.  Die  Predigt  behandelt  das  Wunder  über- 
haupt nicht  anders.  Welcher  Prediger  läfst  sich  denn  auf  den 
an  sich  unbegreiflichen  Vorgang  z.  B.  bei  der  Speisung,  Hochzeit 
zu  Kana  u.  s.  w.  näher  ein  und  sucht  nicht  vielmehr  aus  der 
wunderbaren  Hülle  den  religiössittlichen  Kern  herauszuschälen? 
Zu  ähnlichem  Verfahren  dürfte  die  Schule  wohl  auch  berechtigt 
sein.  Besonders  eingehend  sind  die  Gleichnisreden  Jesu  zu  be- 
handeln,    unter  denselben  ist  übrigens  eins  auszuschliefsen ,   das 


*}  über   die  Stellaog  za  den  WandererzähluBgea  überhaopt  vgl.  Fr. 
Mezger  t.  «.  0.  S.  49  ff. 
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besonders  schwierige  und  dunkle  vom  ungerechten  Haushalter. 
Zwischen  der  Klugheit  und  Unredlichkeit  ist  die  Scheidung  schwer. 
Es  bleibt  bei  der  Erklärung  immer  ein  unbefriedigender  Best,  wie 
es  wohl  jeder  erfahren  hat,  der  es  einmal  Schülern  hat  zum 
Verständnis  bringen  wollen.  Wir  haben  ja  so  viele  herrliche  und 
jedem  Kinde  verständliche  (d.  h.  cum  grano  salis,  denn  auch  der 
Weiseste  denkt  sie  nicht  aus)  Gleichnisse  des  Herrn,  dafs  wir 
dieses  eine  wohl  unbesprochen  lassen  dörfen.  Im  fibrigen  wäre 
kaum  etwas  zu  entbehren.  Die  Geschichte  des  Leidens  und 
Sterbens  Christi  ist  besonders  eingehend  zu  behandeln  und  die 
Bedeutung  des  heiligen  Abendmahls  ohne  jede  Polemik  gegen 
andere  Auffassungen  nach  dem  Bibelwort  zu  erläutern  M-  Leider 
mufs  dieses  ja  in  der  Kirchengeschichte  so  oft  mit  Zank  und 
Hader  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  werden,  wodurch 
nach  unserem  Dafürhalten  seine  Heiligkeit  profaniert  \%ird.  (Im 
so  mehr  hat  man  sich  bei  der  ßibellekture  selbst  von  jeder  po- 
lemischen Behandlung  fernzuhalten. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Johannesevangelium,  „dem  zarten 
rechten  Hauptevangelium^S  dessen  Lektüre  wir  für  Obersekunda 
bestimmt  haben.  Zunächst  handelt  es  sich  um  den  Prolog  und 
die  Logosidee.  Dieselbe  ist  nicht  als  eine  dem  Johannes  zuteil 
gewordene  übernatürliche  Offenbarung  zu  betrachten,  sondern  als 
eine  spekulative  Idee  des  Evangelisten  selbst'),  die  man  ohne  ein 
Eingehen  auf  das  Alte  Testament,  ja  auf  die  griechische  Philo- 
Sophie,  nicht  verstehen  kann.  Es  ist  dieselbe,  so  zu  sagen,  ein 
Abglanz  des  historischen  Christus,  sie  spiegelt  den  Eindruck  wieder, 
welchen  seine  gottmenschliche  Persönlichkeit  auf  diej«'nigen  ge- 
macht, welche  seine  beseligende  Gemeinschaft  selbst  erfahren 
haben.  Eröffnet  darum  auch  die  Logosidee  das  Evangelium,  so 
ist  sie  doch  nicht  als  die  Grundlage  des  Glaubens  an  die  Gottheit 
Christi  zu  fassen,  sondern  als  eine  Folgerung,  die  sich  aus  dem- 
selben ergeben.  Dafs  die  Erklärung-  des  johanneischen  Prologs 
vor  Schulfrn  ihre  sehr  grofsen  Schwimgkeiten  hat,  ist  zuzugeben. 
Will  man  das  Wagnis  nicht  unternehmen,  so  lasse  man  denselben, 
namentlich  insoweit  er  sich  mit  der  Logosidee  beschäftigt,  unbe- 
sprochen. Es  ist  möglich,  ein  anschauliches  Bild  des  johanne- 
ischen  Christus   auch  ohne   diese  zu   gewinnen.    Will  man  aber 


')  Vgl.  dazu  die  goldenen  Worte  K.  R.  Hagenbachs  in  seinen  Vor* 
leaungen  über  Wesen  und  Gesehichte  der  Reformatioo.  2.  Teil.  3.  AmB. 
S.  9b  ff. 

')  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  paoliuischen  Präexislenzlehre.  Vgl. 
H.  Schultz  a.  a.  0.  S.  395—460.  W.  ßcy schlag,  Die  Cbristologie  des  INeuen 
Te>tanient8  S.  14U— 185.  A.  Ritschi  a  a.  0.  3.  Ttil.  8.  339ir.  J.  Kaftan, 
Das  Wesen  der  christlichen  Religion  S.  315  ff.  Alle  stimmen  darin  äberrio, 
dal's  der  präexisteute  Christus  nicbt  als  die  zweite  Persönlichkeit  in  Gott 
zn  denken  ist  und  dafs  andererseits  in  der  Idee  von  der  Praexiäteuz  £r- 
JLJärung  oder  Beweis  des  christlichen  Glaubens  an  die  Gottheit  Christi  nicht 
gesucht  werden  dürfe. 
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den  Prolog  durchaus  lesen,  so  thut  man  es  besser  am  Schluls 
der  Lektüre  des  Evangeliums,  als  am  Anfang.  Das  Wesen  der 
Offenbarung  Gottes  in  Christo  kommt  nicht  sowohl  in  jener  Idee 
sum  Ausdruck,  als  in  den  Worten  1,14:  „Wir  sahen  seine  Herr- 
lichkeit, eine  Herrlichkeit  als  des  eingebornen  Sohnes  vom  Vater, 
voller  Gnade  und  Wahrheit'^;  16:  „Und  von  seiner  Fülle  haben  wir 
alle  genommen  Gnade  um  Gnade/^  Durch  diese  Äufseruogen 
sind  wir  über  Christus  und  seine  Bedeutung  für  diejenigen, 
welche  ihm  angehören  wollen,  vollkommen  orientiert  und  wissen, 
dafs  das  Evangelium  selbst  uns  nichts  anderes  bringen  wird,  als 
die  Erscheinung  und  Entfaltung  dieses  in  Christi  Person  ruhenden 
göttlichen  Inhalts.  Derselbe  offenbart  sich  nun  am  herrlichsten 
in  den  Reden  Jesu,  auf  welche  die  Wundererzählungen  nur  hin- 
weisen und  vorbereiten.  Dieselben  sind  darum  vorzugsweise  zu 
beröcksichtigen,  und  zwar  sind  sie  alle  zu  lesen,  das  Hauptgewicht 
aber  ist  auf  die  Abschiedsreden  zu  legen,  einschliefslich  des  so- 
genannten hobepriesterlichen  Gebetes  (Kap.  13 — 17);  denn  es  ist 
kein  Zweifel,  dafs  in  ihnen  der  Schlüssel  für  das  Verständnis  der 
Person  des  Erlösers  liegt  Übrigens  ist  mit  aller  Entschiedenheit 
darauf  hinzuweisen ,  dafs  Christi  Selbstbewufstsein  nirgends  im 
Evangelium  das  der  zweiten  Person  in  der  Gottheit,  sondern  das 
eines  in  Gott  ruhenden,  mit  ihm  sich  ganz  eins  wissenden  Men- 
schen ist:  es  ist  die  Liebesgemeinschaft  des  Sohnes  mit  dem 
Vater,  gedacht  in  ilirer  Vollendung  (Job.  5,  19).  Ebenso  ist  zu 
betonen,  dafs  Christus  in  diesem  Verhältnis  zu  Gott  sich  nicht 
abschliefst  und  nicht  abschliefsen  kann,  sondern  dafs  er  persön- 
licher Träger  des  Gottesreichs,  Quelle  göttlichen  Lebens  und  Ver- 
mittler ewigen  Heils  für  alle  ist,  die  in  Glauben  und  Liebe  zur 
Einheit  des  Lebens  sich  mit  ihm  verbinden:  in  ihm  erkennen 
und  haben  sie  Gott  selbst.  Wer  den  Sohn  liebt,  den  liebt  auch 
der  Vater,  und  beide  kommen  zu  ihm  und  machen  Wohnung  bei 
ihm  (Job.  14,  23). 

Als  Pensum  für  Prima  ist  oben  die  Lektüre  pauUnischer 
Briefe  hingestellt  worden,  und  zwar  erscheint  es  am  zweck- 
mäfsigsten,  in  Unterprima  den  Philipperbrief  ganz  und  eine  Aus- 
wahl aus  den  Korintherbriefen ,  in  Oberprima  den  Römerbrief 
unter  Berücksichtigung  des  Briefs  an  die  Galater  zu  behandeln. 
Vor  der  Lektüre  wäre  eine  gedrängte  Übersicht  über  das  Leben 
uad  Wirken  des  Apostels  zu  geben,  und  dazu  wären  neben  der 
Apostelgeschichte  die  bezüglichen  Stellen  aus  seinen  Briefen  zu 
benutzen.  Den  einzelnen  Briefen  hätte  man  eine  kurze  Einleitung 
vorauszuschicken.  Am  Schlufs  der  Lektüre  ist  denn  auf  Grund 
des  Gelesenen  ein  Charakterbild  des  Apostels  zu  entwerfen,  und 
zwar  von  den  Schulern  selbst,  natürlich  unter  Beihilfe  des  Lehrers. 

Manchem  dürfte  es  vielleicht  als  ein  Mangel  dieses  Verteilungs- 
planes erscheinen,  dafs  in  demselben  die  Apostelgeschichte  nur 
eine   beiläufige  Berücksichtigung   erfährt.    Es  ist  dies  aber   aus 
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gutem  Grunde  geschehen.  Die  Apostelgeschichte  ist  ja  nicht  ohne 
Wert  für  die  äuDsere  Geschichte  des  Apostels  Paulus,  seiner  Mis* 
sionsreisen  und  Gemeindegröndungen,  und  wird  aus  diesem  Granda 
vielfach  in  Obertertia  bebandelt;  für  das  Verständnis  seines  inneren 
Lebens  aber,  namentlich  seiner  religiössittlicben  Entwickeiung, 
bietet  sie  so  gut  wie  nichts.  Dreimal  wird  z.  B.  jenes  bekannte 
Ereignis  bei  Damaskus  erzählt,  aber  die  Bekehrung  des  Saulus 
wird  darum  nicht  yerständlicher.  Dieselbe  erscheint  als  ein  durch- 
aus magischer  Vorgang.  Dafs  sie  dies  nun  doch  nicht  gewesen 
ist,  beweist,  Ton  anderen  Stellen  paulinischer  Briefe  abgesehen, 
zur  Genüge  Rom.  Kap.  7, 7  ff.  Die  erschütternde  Darstellung  des 
sittlichen  Zwiespalts,  in  welchem  der  Pharisäer  Saulus  sich  be- 
funden,  trotzdem  er  nach  der  Gesetzesgerechtigkeit  untadelig  war 
(Ph.  3,6)  und  viele  seiner  Altersgenossen  darin  öbertraf  (Gal.  1, 14), 
wirft  ein  viel  helleres  Licht  auf  seine  Bekehrung,  als  jener  drei* 
fache  Bericht  der  Apostelgeschichte.  Stellenweise  trägt  dieselbe 
sogar  dazu  bei,  uns  das  Bild  des  Apostels  zu  verdunkeln.  Wie 
reimt  sich  z.  B.  das  Verhalten  desselben  auf  dem  sogenannten 
Apostelkonvent  zu  Jerusalem  (Apg.  15),  oder  die  Übernahme  jenes 
Gelübdes  in  Kenchreae  (Apg.  18,  18)  mit  seinen  uns  aus  den 
Briefen  bekannten  Grundsätzen  und  Lehren?  Man  darf  auch 
seine  an  ersterer  Stelle  erwähnte  Nachgiebigkeit  gegen  den  Judais- 
mus  nicht  damit  begreiflich  machen  wollen,  dafs  man  sich  auf 
des  Apostels  eigene  Aufserung  1.  Kor.  9,  20  beruft.  Hat  er  hier 
auch  selbst  gesagt,  er  sei  den  Juden  ein  Jude  geworden,  um  sie 
für  das  Evangelium  zu  gewinnen,  so  ist  er  doch  bis  zum  Auf- 
geben des  spezifisch  Christlichen  in  dieser  Hinsicht  nicht  ge- 
gangen. Wo  findet  sich  übrigens  eine  Spur  in  seinen  Briefen, 
dafs  er  sich  an  jene  jerusalemischen  Abmachungen  gebunden  er- 
achtete? Sagt  er  nicht  vielmehr  selbst,  dafs  er  sich  mit  den 
Aposteln  bei  jener  Gelegenheit  auf  ganz  andere  Bedingungen  hin 
geeinigt  habe  (Gal.  2,  1 — 10)?  Es  darf  ferner  nicht  aufser  Acht 
gelassen  werden,  dafs  die  Apostelgeschichte  vielfach  zu  mecha- 
nischer Einprägung  religiös  ganz  indifferenter  Thatsachen  mifs- 
braucht  wird.  Mit  welcher  Gründlichkeit  werden  oft  die  pauli- 
nischen  Reisen  behandelt,  nicht  anders,  als  hinge  von  ihrer  ge- 
nauen Kenntnis  des  Schülers  ewige  Seligkeit  ab!  Und  was  wird 
damit  für  seine  religiöse  Bildung  gewonnen?  Übrigens  bemerken 
wir  hier  beiläufig,  dafs  unsere  Schüler  auch  sonst  in  der  Bibel- 
kunde mit  einer  Fülle  von  Stoff  überladen  werden.  Man  denke 
nur  an  die  grofse  Zahl  alttestamentlicher  Geschichten,  welche  in 
den  unteren  Klassen  gelernt  werden,  deren  Inhalt  vielfach  geradezu 
das  Gegenteil  von  dem  ist,  was  wir  Religion  nennen^).  Wir 
stehen  eben  noch  immer  unter  dem  Eindruck  einer  mechanischen 


>)   \gh    den   Aufsttz  von  P.  HSfer    in    den   Neuen    Jahrbüchern   Ür 
Philoloipie  und  Pädagogik  von  Fieckeiseu  and  Masius  Jahrg.  1881.  Heft  6  a.  7. 
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iDspiratioofilelure.     Wenn  die  Bibel  der  von  Gott  selbst  geschrien 
beae  OiTenbarungskodex  ist,  dann  mufs  natürlich  jedes  Wort  dario 
gleich    bedeutsam   sein.     £s  wäre  nun   aber   endlich  Zeit,    was 
theoretisch  längst  überwunden  ist,  auch  in  der  Praxis  abzuthun. 
Oben  hatten  wir  es  als  das  aogemesseaste  bezeichnet,    die 
Lektüre  der  paolinischen  Briefe  mit  dem  an  die  Philipper  zu  be- 
ginnen.   Dieser  ist  ven  den  kleineren  zweifellos  der  bedeutendste 
und  für  das  Verständnis  des  Apostels  besonders  wichtig,  aufser- 
dem  auch  weeen  der  verhältnismäfsig   geringen  Schwierigkeiten, 
welche  seine  Übersetzung  und  Erklärung  bietet,   zur  EiafübruBg 
in  die  pauUnischen  Briefe  besonders  geeignet.    Kein  anderer  ist  in 
vollerem  Sinne  Brief  als  dieser.    Hier  erschlieijst  sich  Paulus  gan9 
ohne  Rückhalt  der  Gemeinde,    welche  er  vor  allen  geliebt  hat. 
Darum    tritt   uns  so   bestimmt   und    unmittelbar  wie   hier   sein 
innerstes  Wesen  nirgends  entgegen:   wir  sehen  ihn  ganz  durch- 
glüht  von    heiliger  Liebe  zu  Christo,   ganz   hingegeben   seiaem 
Dienste.    Gleich  in  den  ersten  Worten  kennzeichnet   sich  diese 
Hingabe  des  Apostels  an  sein  LebeuswJMrk.    Die  erste  Mitteilung 
aus  seiner  Gefangenschaft  gilt  nicht  ihm  selber  und  seinem  Er- 
gehen,  sondern  dem  Evangelium.     Zu  voller  Freudigkeit   erhebt 
ihn  der  Gedanke  auch  als  Gefangener  dem  Herrn  dienen  zu  können 
und  zwar  in  weiterem  Umfange  und  mit  viel  gröfserem  Erfolge, 
als  er  es  selbst  zu  bofien   gewagt   hat.     Wie   erhaben   ist  der 
Standpunkt,  den  er  seinen  Feinden  gegenüber  einnimmt,  die  ihm 
auch  hier  keine  Ruhe  lassen.     Sie  stiften  Hader  und  Streit,  um 
ihn  zu  betrüben,    aber  auch  sie  predigen   Christum,  und  dafs 
dieser  Name  in  Rom  verkündigt  werde,   gleichviel  aus  welchen 
Motiven,  läfst  ihn  alle  persönlich  widerfahrene  Kränkung  vergessen 
und  erfüllt  ihn  mit  Freude.    Lebhaft  kontrastieren  allerdings  mit 
diesem  milden  Urteil  die  scharfen  Worte  gegen  die  Judaistischen 
Gegner,  deren  Vordringen  bis  nach  Philippi  er  fürchtet.    (Kap.  3 
Anfang.)    Aber  wenn  auch  hier  der  Angriff  sich  zunächst  gegen 
seine  Person  richtet,  so  ist  es  doch  schlieTslich  darauf  abgesehen, 
nach  Vernichtung  seiner  Autorität  die  Grundlagen  seines  Evan- 
geliums  umzustürzen.     Das   ewige  Heil  seiner   teuren  Philipper 
steht  auf  dem  Spiele,   darum  kann  er  auch  hart  werden  gegen 
diejenigen,  welche  es  gefährden.    Im  Grunde  ist  es  doch  auch 
hier  nur  die  Liebe,  die  aus  ihm  spricht.    Und  mit  wie  eingreifen- 
den Worten  weifs  er  zu  ermahnen  I    Man  vergleiche  nur  den  An- 
fang des  zweiten  Kapitels.     Welches  Vorbild  aber  unermüdlichen 
Ringens  nach  sittlicher  Vollendung  ist  er  selbst!    Mach  so  vielen 
Leiden  und  Kämpfen   im  Dienste  Christi,    nach  so   beispiellosen 
Erfolgen  in   einem  nur   der  Sache   des  Evangeliums  gewähten 
Leben,  vergifst  er  doch,  was  hinter  ihm  liegt,  denn  vorwärts  und 
aufwärts  geht  sein  Streben  ohne  Rast   und  ohne  Ermatten.     Es 
würde  uns  zu  weit  führen,    wollten  wir  den  Inhalt  des  Briefes 
hier   rekapitulieren;   aus  dem  Gesagten    dürfte  auch  schon  zur 
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Genüge  hervorgehen,  wie  gerade  dieser  Brief  für  die  Lektöre  in 
der  Schule  sich  eignet 

Nach   dem  Philipperbriefe   wäre  in  Unterprima    noch   eine 
Auswahl   aus   den   Korintheriiriefen  zu   lesen.    Von  dem    ersten 
sind  vollständig  zu  behandeln  die  ersten  viei*  Kapitel,  weiche  auf 
die  Streitigkeiten  in  der  Gemeinde  Bezug  haben.    Ober  die  Unter- 
schiede  der   einzelnen    Parteien    hat   die   Erklärung   sich    nicht 
weiter  zu  verbreiten.    Paulus  sagt  darüber  nichts»  und  im  Interesse 
der  Schule  liegt  es  nicht,  die  Hypothesen,    welche  darüber  auf- 
gestellt sind,  mitzuteilen.     Er  spricht  nur  von   seinem  Verhältnis 
zu  Apollos    und   setzt  sich    mit   diesem  prinzipiell  auseinander. 
Die  Hauptsaclie   ist  hier  der   Standpunkt,    welchen   der  Apostel 
diesem  und  allen   denjenigen  gegenüber  einnimmt,    welche  ,^mit 
überredenden  Worten  menschlicher  Weisheit''  die  göttliche  Weis- 
heit des  Evangeliums  zu  stützen  suchen.    Das  6.,  7.  und  8.  Ka- 
pitel sind  von  der  Lektüre  auszuschliefsen:  weder  die  geschlecht- 
lichen Sünden  unter  den  korinthischen  Christen,  noch  ihre  Prozefs- 
sucht,    noch   auch    die  Auseinandersetzungen  des  Apostels  über 
Heiraten  und  Ledigbleiben  interessieren  die  Schule  unmittelbar. 
Dagegen   mufs  das   8.  Kapitel    gelesen  werden.     Freilich  ist  der 
Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt  —  Genufs  von  Götzenopfer- 
fleisch — ,  an  sich  von  geringer  Bedeutung.    Auch  Paulus  erklärt 
es   für  ganz  indilTerent,    ob   ein  Christ   solches  Fleisch  geniefse 
oder  nicht.     Aber  aus  Rücksicht  auf  christliche  Brüder,  die  an 
dergleichen  Anstofs  nehmen,  ist  es  zu  unterlassen.    Die  Liebe  ist 
hier,  wie  immer,  die  Quelle,  aus  der  alles  sittliche  Handeln  hervor- 
gehen,   der  Mafsstab,    an   dem    es  gemessen  werden  soll.    Das 
8.  Kapitel  ist   auch   darum   zu   beachten,    weil  es   die  Einleitung 
zum  neunten  bildet,  in  welchem  der  Apostel  an  seinem  eigenen 
Beispiel  nachweist,  wie  der  Christ  im  Interesse  des  Reiches  Gottes 
sich  Beschränkungen  auferlegen   und   auf  etwaige  Vorrechte  ver- 
zichten müsse.    Das  10.  und  der  Anfang  des  11.  Kapitels,  welche 
Mifsbräuche  in   der  korinthischen  Gemeinde   behandeln,   können 
unberücksichtigt  bleiben.     Wohl  aber  ist  der  Schlufs  des  11.  Ka^ 
pitels  wichtig,  wegen  der  Besprechung  der  Agapen  und  des  hei- 
ligen   Abendmahls,   dessen   Einsetzungsworte    mitgeteilt    werden. 
Das  12.  Kapitel  (von  den  Geistesgaben)  ist  zu  lesen,    selbstver- 
ständlich auch  das  13.     Das  letztere  ist   nach  der  Lutherseben 
Übersetzung   auswendig  zu  lernen.    Übrigens   erkläre   man   hier 
nicht  zu  viel,  man  lasse  die  Erhabenheit  der  apostolischen  Worte 
unmittelbar  wirken.     Wer  beim  Lesen   nichts  empfindet,  in  dem 
wird  die  Erklärung  schwerlich  Empfindung  erwecken.    Zu  betonen 
ist  aber,    dafs  ein  solcher  Hymnus   der   Liebe  nur  aus    einem 
Herzen  kommen  konnte,  in   welches  Gottes  Liebe  sich  in  über- 
scfawänglicher  Fülle  ergossen  hatte,  und  dafs  des  Apostels  eigenes 
Leben    der   beste  Kommentar    zu   seinen  Worten  ist.     Das  14. 
Kapitel  behandelt  die  Glossolalie,  einen  sehr  schwierigen  nnd  ver- 


von  P.  SalkowfkL  741 

hälinisinäbig  unwichtigen  Gegenstand  und  kann  deshalb  ungelesen 
bleiben.    Dagegen  sind  die  beiden  Schlufskapitel  zu  lesen. 

Aus  dem  zweiten  Briefe  an  die  Korinther  kann  man  sich 
mit  einer  Auswahl  von  geringerem  Umfange. begnügen.  Jedenfalls 
sind  Kap.  1 1  und  12  im  Zusammenhange  zu  lesen  und  aus  Kap.  4 
und  6  die  bezuglichen  Stellen  zur  Eriftuterung  heranzuziehen. 
Sie  sind  die  grofsartigste  Apologie,  die  jemals  geschrieben  worden 
ist  An  Erhabenheit  kommt  denselben  nur  der  Schhifs  des  8.  Ka- 
pitels im  Röraerbriefe  nahe.  Welche  Kraft  des  Glaubens  und 
der  Liebe  mufs  den  beseelt  haben,  welcher  so  vieles  geduldet, 
so  grofses  vollbracht  hat!  Wir  können  den  korinthischen  Wider- 
sachern nicht  dankbar  genug  sein,  dafs  sie  den  Apostel  genötigt 
haben,  ein  Thor  zu  werden  —  wie  er  sagt  —  und  sich  vor 
ihnen  zu  rühmen.  Ein  wie  viel  farbenreicheres  Bild  seines  Lebens 
bekommen  wir  doch  aus  diesen  wenigen  Versen  als  aus  der 
ganzen  Apostelgeschichte! 

Als  letzte  neutestamentliche  Schrift  ist  der  Römerbrief  zu 
lesen,  neben  dem  noch  der  Galaterbrief  zu  beröcksichtigen  wäre  ^). 
Der  erstere  ist  wahrlich  keine  leicht«  Aufgabe  für  Lehrer  und 
Schuter!  Ist  doch  vieles  in  demselben  seihst  den  bedeutendsten 
Forschern  bis  dahin  verborgen  geblieben,  und  sind  noch  neuerlich 
manche  als  ganz  sicher  geltende  Auffassungen  und  Erklärungen 
zweifelhaft  geworden!  Wenn  also  darum  selbst  der  Lehrer  sein 
Nichtwissen  oft  genug  bekennen  mufs,  was  darf  er  von  der 
noch  unentwickelten  Einsicht  eines  Schülers  verlangen?  Welche 
Schwierigkeiten  bietet  die  Sprache,  die  Erklärung  der  wichtigsten 
spezifisch  paulinischen  Begriffe,  die  ganze  Argumentation?  Gerade 
derjenige  Lehrer,  dem  es  auf  klares  Erfassen  und  gründliches 
Verstehen  des  Inhalts  und  Zusammenhangs  ankommt,  wird  der 
so  schweren  Aufgabe  gegenüber  oft  ratlos  dastehen.  Wir  heben 
im  folgenden  nur  einzelnes  hervor,  da  ein  Eingehen  auf  den 
Gesamtinhalt  des  Briefes  uns  zu  weit  führen  würde. 

In  dem  ersten  Kapitel  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  der 
Apostel  nur  das  religiöse  und  sittliche  Resultat  des  Heidentums 
zieht  im  einzelnen  hat  er  gute  sittliche  Regungen  auch  bei  den 
Heiden  anerkannt  In  dem  folgenden  Kapitel  setzt  er  ja  den 
Fall,  dafs  auch  Heiden  des  Gesetzes  Werke  thun.  Sie  haben 
an  dem  Gewissen  den  sittlichen  Regulator  ihres  Handelns.  Dafs 
Paulus  aber  die  sittlichreligiösen  Zustande  des  damaligen  Heiden- 
tums richtig  beurteilt  hat,  beweist  die  Geschichte  zur  Genüge. 

Das  vierte  Kapitel  soll  den  Glauben,  wie  ihn  das  paulinische 
Evangelium  als  Bedingung  der  Rechtfertigung  fordert,  schon  bei 
Abraham  nachweisen  und  diesen  so   als  Vorbild  nicht  jüdischer, 

*)  Vgl.  Böhmer,  Die  Heilslehre  des  Apostel  Panlas.  Wissenschaft- 
liche Beigabe  za  dem  Jahresbericht  des  Gymnasiuais  zu  Kooitz  1881.  Eine 
übersichtliche  und  klare  Darstellung  des  Paulinischen  Evangeliums  Vorzugs- 
weise  auf  Grund  RItsoUaeber  Forschung. 
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eondern  christlicher  Frömmigkeit  hinstdlen.  Es  ist  diese  Argu- 
mentation offenbar  gegen  die  Juden  gerichtet  und  hat  dämm 
mehr  historischen,  als  religt^en  Wert.  Neu  und  grofsartig  ist 
^  Idee  der  geistigen  Abrahamidenscbaft,  welche  der  sinnlichen 
Auffassung  des  Judentums  diametral  entgegengesetzt  ist  Abraham 
ist  der  Vater  aller  derer,  welche  denselben  Glauben  haben  wie 
er,  gleichviel  ob  sie  Jtiden  oder  Heiden  sind.  Die  Begröndung 
hat  im  einzettten  ihre  Schwierigkeiten,  und  es  ist  sdhwer  ihr 
öheraH  zti  folgen  und  ToUstfindig  zuzulstimmen. 

Die  Stelle  Kap.  6,  12—21  gehört  zu  den  schwierigsten  des 
ganzen  Briefe.  Soll  dh  Erklärung  hier  auf  die  Einzelheiten  ein- 
gehen ,  so  braucht  m«^n  sehr  viel  Zeit ,  ohne  doch  endlich  zu 
einem  wirklich  befriedigenden  Resultat  zu  gelangen.  Es  dörfle 
sich  dämm  empfehlen,  die  Parallele  zwischen  Adam  und  Christas 
nur  im  allgemeinen  zn  ziehen  und  auf  eine  spezielle  Behandlung 
zu  verzichten. 

Fast  noch  schwieriger  ist  der  Abschnitt  Kap.  9 — 11,  welcher 
vielfach  zur  Begründung  der  PrSdestinationslehre  gebraucht  ist. 
Mit  wie  geringer  Berechtigung  dies  geschehen  ist,  hat  unter 
anderen  aueb  Böhmer  (a.  a.  0.  S.  16)  gezeigt,  auf  den  wir  hier 
verweisen.  Übrigens  erscheint  uns  diese  Stelle  nicht  als  inte* 
grierender  Teil  des  Briefs  und  kann  darum  unter  Berucksichtigang 
der  in  derselben  angeregten  theologischen  Fragen,  welche  die 
Fassungskraft  des  Schülers  im  allgemeinen  übersteigen,  von  der 
Lektüre  ausgeschlossen  werden. 

Der  paränetische  Teil  des  Briefes  bietet  der  Erklärung  keine 
besondern  Schwierigkeiten.  Bei  der  Behandlung  des  14.  Kapitels 
ist  auf  das  ganz  ähnliche  Verfahren  des  Apostels  in  der  korin- 
thischen Gemeinde  hinzuweisen,  wovon  wir  oben  bereifs  gesprochen 
haben  (1.  Kor.  8). 

Wir  schliefsen  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Galater* 
brief.  Mangelt  es  an  Zeit,  ihn  ganz  oder  in  seinen  Hauptpartieen 
zu  lesen,  so  mufs  man  sich  begnügen,  nur  einzelnes  daraus  zur 
ErJäaterung  des  Römerbriefs  heranzuziehen.  Aber  der  Brief  ist 
wohl  wort  ganz  gelesen  zu  werden.  Ist  er  doch  nichts  weniger 
als  ein  Auszug  aus  jenem.  Die  Grundgedanken  der  paulinischen 
Lehre  finden  sich  allerdings  hier  in  ganz  ähnlicher  Form  wie 
dort,  aber  die  ganze  Anlage  und  Tendenz  dieses  Briefes  ist  doch 
eine  wesentlich  andere. 

So  enthält  der  Römerbrief  nichts,  was  den  beiden  ersten 
Kapiteln  des  Galaterbriefes  sich  an  die  Seite  stellen  lieÜBe,  in 
denen  Paulus  seine,  den  Galatern  zweifelhaft  gewordene  Autorität 
wieder  bei  ihnen  festzustellen  sucht.  Welche  Kraft  des  Glaubras. 
welche  unerschütterliche  Überzeugung  von  seiner  göttlichen  Be* 
rufung  und  Sendung  und  von  der  Wahrheit  des  von  ihm  ver- 
kündigten Evangeliums  spricht  aus  jeder  Zeile!  Er  weifs  sich 
als  Apostel  berufen  nicht  von  Menschen,  auch  nicht  durch  einen 
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Menschen,  sondern  durch  Jesum  Christum  und  Gott  den  Vater. 
Sein  Evangelium  ist  das  allein  wahre,  denn  es  ist  Christi  OfTen- 
barung  an  ihn.  Selbst  wenn  ein  Engel  vom  Himmel  ein  anderes 
verkündigen  würde,  so  wäre  es  doch  ein  falsches.  Und  wie  weifs 
er  in  Jerusalem  den  sogenannten  „Säulenaposteln'*  gegenüber  seine 
apoetolisehe  Gleichberechtigung  tu  behaupten!  Petrus  aber  hat 
er  gar  in  Antiochia  vor  allen  zurech^ewiesen,  weil  er  sich  gegen 
di«  evangelische  Wahrheit  versündigt  hatte. 

Gewaltig  ist  der  Eindruck  dieses  Hannes  auf  die,  welche  mit 
ihm  in  Berührung  kommen.  Sie  beugen  sich  alle  vor  ihm,  denn 
weit  überragt  er  sie  alle.  Aber  nicht  herrschen  will  er,  sondern 
dienen.  Weil  er  die  Seligkeit  des  Glaubens  und  der  Liebe  an 
sich  selbst  in  so  überschwänglichem  Mafse  erfahren,  will  er  nichts 
anderes  sein  als  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes  zu  ähnlicher 
Beseligung  anderer.  Wiewohl  er  frei  ist  von  jedermann,  hat  er 
sich  doch  selbst  jedermann  zum  Knechte  gemacht,  auf  dafs  er 
ihrer  viele  gewänne.    (1.  Kor.  9,  19.) 

Der  didaktische  Teil  des  Briefes  kommt  den  entsprechenden 
Partieen  des  Römerbriefes  sehr  nahe.  Nur  hat  der  Galaterbrief 
den  Vorzug  gröfserer  Wärme.  Die  Liebe  zu  der  Gemeinde  kommt 
mitten  in  den  dogmatischen  Auseinandersetzungen  zum  Durch- 
bruch: gilt  es  doch  die  im  Glauben  schwankend  Gewordenen  zu 
festigen  und  die  Abgefallenen  wiederzugewinnen.  Die  bekannte 
Allegorie  4,  21 — 31  ist  am  besten  nicht  zu  lesen.  Für  solche 
rabbinische  Schriftdeutung  geht   uns  heute  jedes  Verständnis  ab. 

Der  Apostel  schliefst  mit  Ermahnungen  zum  WanHel  im  Geiste 
des  Herrn,  welcher  der  Geist  dienender  Liebe  ist  und  allein  die 
wahre  Freiheit  bringt.  Christus  mufs  wie  des  Glaubens  Inhalt, 
so  alles  sittliehen  Strebens  Ziel  sein.  Das  ist  das  A  und  0  des 
paulinischen  Evangeliums,  wie  des  ganzen  Neuen  Testaments. 
Damit  sind  auch  wir  wieder  zum  Anfang  zurückgekehrt.  Christus 
muDs  auch  der  Mittelpunkt  alles  Religionsunterrichts  sein.  Man 
suche  ihn  aber  da,  wo  er  zu  finden  ist:  nicht  in  den  toten  For- 
meln und  Satzungen  vergangener  Jahrhunderte,  sondern  in  seinem 
eigenen  Wort  und  Werk  und  in  seiner  Wirkung  auf  diejenigen, 
welche  durch  Glauben  und  Liebe  mit  ihm  verbunden,  aus  eigener 
Erfahrung  gezeugt  haben  von  der  göttlichen  Herrlichkeit  und  von 
der  Fülle  der  Gnade  und  Wahrheit,  die  in  ihm  erschienen.  Be- 
freiend und  erlösend,  die  sittlichen  Lebenskräfte  entbindend  und 
stärkend  wirkt  nicht  irgend  eine  Glaubensformel,  sondern  nur 
der  Eindruck  des  persönlich-göttlichen,  wie  es  sich  urbildlich  in 
Christo  darstellt,  und  wie  es  nachgebildet  erscheint  in  seinen 
Jüngern  und  Aposteln,  in  relativer  Vollkommenheit  in  dem  Apostel 
Paulus.  Dafür  die  Herzen  der  Schüler  zu  gewinnen,  ist  die  er- 
habene Aufgabe  wie  des  Religionsunterrichts  überhaupt,  so  der 
neutestamentlichen  Lektüre  insbesondere. 

Memel.  Paul  Salkowski. 
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BeiDerkungen  zur  lateiniscben  Grammatik  von  EUendt- 

SeyflFert, 

I. 

Ein  Lehrbuch  kann  an  Brauchbarkeit  verlieren,  selbst  wenn 
oder  gerade  insofern  es  unverändert  bleibt.  Und  daüs  die 
Seyffertsche  Grammatik,  auch  in  ihrer  neuen  Gestalt,  noch 
vielfach  einen  Inhalt  bewahrt,  welchen  die  wissenschaftliche 
Forschung  beseitigt  hat^),  das  xu  beweisen  dürfte  nicht  schwer 
fallen.  Doch  davon  will  ich  absehen;  es  wurde  allem  Anscheine 
nach  die  Herausgeber  nicht  überzeugen.  Moritz  SeyflTerts  lateinische 
Grammatik  beruht,  wie  alle  seine  Lehrbucher,  auf  einer  Fülle 
pädagogischer  Erfahrung.  Das  sichert  ihr,  auch  in  der  Jetzigen 
Gestalt,  zunächst  noch  ihre  Existenz.  Ihre  Tage  sind  aber  gezählt, 
wenn  die  eingeschlagene  Methode  der  Bearbeitung  fortgesetzt  wird. 
Doch  zur  Sache.  Ich  beschränke  die  Bemerkungen,  die  ich  über 
die  vorgenommenen  Änderungen  zu  machen  habe,  auf 
die  Syntax. 

1.  Noch  immer  beginnt  die  Kasuslehre  mit  dem  schwierigsten 
Kasus,  dem  Genetiv.  Und  wiederum  bildet  das  schwierige  und 
Verhältnis mäfsig  belanglose  Kapitel,  die  Unterscheidung  von  Gen. 
subi.  und  obi.,  mit  zwei  schwierigen  Definitionen,  den  Anfang. 
Doch  es  sei.  Eine  un verwerfliche  Neuerung  ist  nun,  dafs  bei 
späteren  Paragraphen  (z.  B.  ober  die  Adi.  relat.,  Verba  des 
Anklagens,  piget  u.  s.  w.)  jedesmal  die  Art  des  Genetivs  bezeichnet 
wird.  Doch  leider  ist  es  hierbei  nicht  ohne  Mifsgriffe  abgegangen. 
So  soll  der  Genetiv  bei  causa  und  nicht  minder  der  bei  piOia 
Genettvus  subiectivus  sein,  während  Jener  wohl  besser  epexe- 
geticus  hiefse  und  dieser  von  Jedem  denkenden  Schüler  als 
obiectivus  erkannt  wird,  sobald  man  ihm  sagt,  dafs  graHa  „zu 
Liebe**  bedeutet. 

2.  Die  Verba  des  Erinnerns  (§  149)  können  nach  den 
neuen  Auflagen  der  Grammatik  ohne  weiteres  den  doppelten 
Objekts-Akkusativ  bei  sich  haben. 

3.  Das  Yerbum  siiire  (§  156)  stand  früher  passend  unter 
den  Verben  des  Affekts,  die  mit  dem  Akkusativ  des  äufseren 
Objekts  verbunden  werden.  Jetzt  steht  es  neben  reftpere  atqd.^ 
wo  der  Akkusativ  das  sog.  innere  Objekt  bezeichnet.  Hier  hatten 
die  Herausgeber  wohl  keinen  anderen  Grund,  als  dafs  beide  Verba 
im  Deutschen   mit  der  Präposition  „nach**  verbunden   werden. 

4.  Die  Lehre  vom  Dativ  beginnt  jetzt  §  164  mit  folgender 
Deflnilion:  „Neben  einem  Verbum  transitivum  mit  dem  Akkusativ 
(des  näheren  Objekts)  steht  der  Dativ  als  entfernteres  Objekt  auf 


')  Cirkolarverfü^nng  des  Kgl.  MiDisterioms  der  geistlichen  o.  s  w.  Aoge- 
legeDheiten  vom  31.  März  1881. 


von  0.  Sohroeder.  745 

die  Fr^ge  wem?,  um  die  Person  oder  Sache  zu  bezeichsen, 
welche  bei  der  Handlung  des  Subjekts  selbst  als  thätig  be- 
teiligt ist.**  Unmittelbar  darauf  §  165  heilst  es:  „Der  Dativ  ist 
der  Kasus  für  die  Ergänzung  des  Verbum  intransitivum**  u.  s.  w. 
Das  Wort  „thätig**,  sowie  diese  Anordnung  der  Regeln  ist  Werk 
der  neuen  Herausgeber. 

5.  Der  §  175,  der  vom  Ablativus  causa e  handelt,  war 
schon  in  der  alten  Fassung  ein  Muster  unfruchtbarer  Spitzfindig- 
keit. Bei  der  Frage  weshalb?  wurde  dreierlei  unterschieden: 
1.  unmittelbar  wirkende  Ursache;  2.  innerer  Beweggrund;  3.  that- 
sächlicher  oder  faktischer  Grund.  Die  neuen  Auflagen  ?ereinigen 
das  weshalb?  mit  dem  voraufgehenden  worüber?.  Das  mag 
die  Veranlassung  gewesen  sein,  dafs  Nr.  1  um  den  Zusatz  „eines 
Gemütszustandes*'  bereichert  wurde;  als  ob  der  Ablativ  bei  tabes- 
cere,  ordere,  flagrare,  exsuUare  —  diese  Verba  figurieren  neben 
dohref  gaudere  u.  s.  w.  als  Beispiele  —  anders  anzusehen  wäre 
als  der  bei  Verben,  die  nicht  gerade  „einen  Gemütszustand** 
durch  einen  körperlichen  Zustand  oder  Vorgang  veranschaulichen, 
wie  flarere^  crescere  u.  a.  —  Es  ist  ersichtlich,  dafs  die  Erklärung 
einer  Spracherscheinung  den  Herausgebern  immer  erst  in  zweiter 
Linie  steht.  Dem  deutschen  Sprachgebrauch  werden  die  Regeln 
in  elementarster  Weise  angepafst,  und  das  soll  hier  auch  nicht 
getadelt  werden.  Aber  welchen  praktischen  Erfolg  verspricht 
man  sich  von  dem  Ausdruck:  „unmittelbar  wirkende  Ur- 
sache eines  Gemütszustandes?*'  Wie  mufs  einem  Unter- 
Tertianer  dabei  zu  Mute  werden? 

6«  In  der  Tempus  lehre  ist  die  verkehrte  Bezeichnung  der 
Präterita  einschliefslich  des  Perf.  bist,  als  Nebentempora  erst  durch 
die  Bearbeiter  in  die  Regeln  (§  234  und  243)  hineingebracht 
worden.    Früher  war  sie  in  Klammern  beigesetzt. 

7.  Das  Perf.  bist,  bezeichnet  (§  236)  nach  den  neuen 
Auflagen  eine  vollendete  Handlung  der  Vergangenheit,  soll  aber 
zugleich  weder  zur  Gegenwart  des  Sprechenden  noch  zu  andern 
Handlungen  der  Vergangenheit  rücksichtlich  der  Dauer  oder 
Vollendung  in  Beziehung  gesetzt  sein.  Ich  empfehle  hier  den 
Herren  Herausgebern  A.  v.  Bambergs  griech.  Schuigramm.,  Syntax 
§  72  zur  Nachahmung.     * 

8.  Die  Regeln  über  den  Gebrauch  des  Imperfekts,  in  der 
älteren  Grammatik  sachgemäfs  disponiert,  sind  in  den  neuen 
Auflagen  künstlich  verwirrt  worden. 

9.  Bei  der  Consecutio  temporum  im  mehrfach  zusammen- 
gesetzten Satzgefüge  ist  ein  Versuch  zu  einer  wissenschaftlichen 
Fassung  gemacht  Der  Versuch  ist  aber  mifsglückt.  Die  Anm. 
zu  $  245,  2  mufste  unter  245,  1  stehen,  oder  statt  mit  „Aus- 
genommen**, vielmehr  mit  „Ebenso*'  beginnen  und  dann  zusam- 
men mit  Regel  2  der  Hauptregel :  „Die  Consecutio  temporum  eines 
jeden  Satzes  wird  duixh  das  Tempus  des  unmittelbar  regierenden 
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Satzes  bestimmt'S  subordiniert  werden.  Ob  nicht  aber  dennoch 
Seyfferts  leicht  verständliche  Fassung  in  einer  Schulgrammatik  den 
Vorzug  verdiente? 

Dafs  bei  der  Umgestaltung  dieser  Regel  das  Beispiel  ntsdi^^ 
quid  caiusae  ftierit^  cur  nullas  ad  me  h'tteras  dares  verloren  ge* 
gangen,  ist  ein  wirklicher  Verlust. 

10.  Fnlher  standen  crederes  und  qms  crederei?  zusammen 
(§  253)  unter  der  Bezeichnung  „Potentialis  der  Vergangenheit*' 
Jetzt  wird  crederes  unter  der  alten  Bezeichnung  (§  249)  von  9m 
crederet?  als  einem  Dubitativus  der  Vergangenheit  ($  253)  geschieden. 

11.  Die  Regel  von  den  abhangigen  irrealen  Bedin- 
gungssätzen (§  272.  A.  2)  ist,  wenn  auch  einzelnes  we^elassen, 
durch  den  Zusatz,  dafs  in  indirekten  Fragesätzen  anch  derConi. 
Plusq.  der  Coni.  periphr.  gesetzt  werde,  noch  mehr  verMau- 
suliert  worden. 

12.  Nach  der  jetzigen  Fassung  von  §  275  darf  man  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  B^ingungssätzen  mit  gleichem  Verbum,  von 
denen  der  erste  affirmativ,  der  zweite  negativ  ist,  nicht  das  Ver* 
bum  wiederholen^). 

13.  Die  Fragen  in  einer  längeren  Rede,  und  eine  solche 
pflegt  man  bei  der  Oratio  obliqua')  vorauszusetzen,  sind  na- 
tflrlich  überwiegend  rhetorisch,  d.  h.  „in  Frageform  eingekleidete 
Behauptungen.*'  Wenn  dennoch  der  Lateiner  sämtliche  Fragen, 
deren  Verbum  in  der  2.  Person  stand,  in  der  Oratio  obliqua  als  wirk* 
liehe  Fragen  behandelt,  so  ist  das  eine  berechtigte  Eigentümlichkeit 
seiner  Sprache,  wie  er  denn  auch  Fragen,  die  im  Coni.  potent, 
standen,  in  der  Or.  obl.  ebenfalls  als  wirkliche  Fragen  ansieht. 
Für  diese  letzte  Klasse  von  Fragen  läfst  die  neue  Bearbeitung 
den  Namen  „rhetorische  Fragen*'  gelten,  während  sie  allen  Fragen, 
deren  Verbum  in  der  2.  Person  steht,  denselben  versagt  Die 
alte  Fassong  hatte  diesen  Fehler  vermieden.  Um  die  Ver- 
wirrung voll  zu  machen,  ist  in  den  neuen  Auflagen  für  die  nicht* 
rhetorischen  Fragen  eingeführt  worden  der  Name  „direkte 
Fragen,** 

Gegen  die  wirklichen  Verbesserungen  im  einzelnen,  die  nicht 
geleugnet  werden  sollen,  fallen  die  angeführten  Schlimmbesserungen 
sehr  stark  ins  Gewicht,   so  dafs  ich  das  Resultat  der  neuen  Be- 


1)  Diese  Bemerkang  verdanke  ich  meiDem  verehrten  KoDesen,  Herro 
Prof.  Schmidt.  Derselbe  teilt  meine  Ansicht  über  den  Wert  der  neaea 
Bearbeitong,  ein  Umstand,  der  um  so  mehr  ins  Gewicht  fällt,  ala  Prof. 
Schmidt  gleichsam  Autorenrechte  an  der  alten  Seyffertschen  Grammatik 
besitzt  (s.  Vorw.  zur  5.  nnd  7.  Anfl.).  Herr  Prof.  Schmidt  teilt  mir  noch 
einen  sinnstörenden  Druckfehler  mit,  der  sich  von  den  ältesten  Auflasen 
bis  in  die  24.  erhallen  hat:  §  271  Anm.  lies  opUmü{f.  ommbut)  temporibus. 
Vgl.  Cic.  p.  Ciuent  95. 

*)  Die  Definition  der  Or.  obl.  hätte  nicht  sollen  in  der  alten  Fassung  bei- 
behalten werden.  Denn  ob  eine  Rede  inhalts  weise  oder  verbo  feiftff  wieder- 
gegeben wird^  macht  hier  nichts  an«.    Auf  die  Form  allein  kommt  es  an. 
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arbeituog ,  zu   der  äbrigeos  in  '  weitem  Umfange  die  Lebrerwelt 
beigesteuert  bat,  nicbt  hocb  anzuscblagen  ^)  vermag. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 

Nachscbrift  Während  der  Drucklegung  vorstehender  Be- 
merkungen ist  die  25.  Auflage  erschienen,  welche  wenigstens  einen 
Teil  der  beregten  Mängel  beseitigt  bat. 

Zu  2.  Der  Fehler  in  §  149  (Verba  des  Erinnerns)  ist 
jetzt  vermieden. 

Zu  4.  In  der  Definition  des  Dativs  sind  jetzt  die  Worte 
„als  thätig*'  gestrichen. 

Zu  9.  Der  Ausdruck  „ausgenommen'*  i  245  Anm.  ist 
umgangen  worden. 

Zu  12.  §  275  bat  eine  geschicktere  Fassung  erhalten.  Der 
oben  bezeichnete  Fehler  ist  aber  noch  nicbt  beseitigt  Der  er* 
wähnte  Druckfehler  §  271  Anm.  ist  jetzt  endlich  verbessert. 

Zu  13.  Der  Grundfehler  bei  der  Unterscheidung  eigent- 
licher und  rhetorischer  Fragen  ist  auch  jetzt  noch  nicht  gehoben. 
Wohl  aber  der  unglöckliche  Ausdruck  „direkte  Fragen*'  durch  den 
richtigen  „eigentliche  Fragen*^  §312,  3  ersetzt  worden. 

Wenn  ich  nun  meine  Bemerkungen  auch  an  den  genannten 
fünf  Punkten  unverkürzt  der  Öffentlichkeit  übergebe,  so  geschieht 
es  erstens,  damit  die  Herrn  Kollegen  darnach  die  in  den  Händen 
der  Schüler  befindlichen  Exemplare  der  vorhergehenden  Auflagen 
verbessern  mögen,  und  zweitens,  weil  ich  in  der  25.  Auflage  von 
jenen  fünf  Stellen  nur  zwei  (§  149  und  271  Anm.)  ganz  nach 
Wunsch  geändert  finde. 

0.  S. 

H. 

§  227,  3  scheint  mir  an  mehreren  Mängeln  zu  leiden.  Es 
soll  sich  handeln  um  das  Relativum  m  einer  „zweigliedrigen 
Satzformation**,  was  nach  den  beiden  Beispielen  heifsen  soll:  wenn 
ein  fibergeordneter  Satz  (wie  in  dem  zweiten  Beispiel:  nullam 
hahuit  mvidiam),  dem  ein  anderer  untergeordnet  ist  (guod  amar 
.  .  .  expresserat),  relativiscb  an  das  Vorhergehende  angeknüpft 
werden  soll.  Diese  Anknüpfung  geschieht  eben  lateinisch  gewöhn- 
licher in  der  Art,  dafs  das  Relativum  zu  dem  Verbum  finitum 
des  subordinierten  der  2  Sätze,  die  in  Betracht  kommen  i^am 
quod . . .  expresserat) ,  konstruiert  wird ,  anstatt  zu  dem  super- 
ordinierten iquae  , . .  nüUam  habuit  invidiam).  In  der  Grammatik 
aber  heilst  es:  „des  super  ordinierten  Nebensatzes.** 

Dann  folgt  später:  „Notwendig  ist  diese  Syntax  in  Relativ- 
sätzen mit  einem  abhängigen  Salze^  in  welchem  ein  auf  das 
Pronomen   relat.  bezügliches  Demonstrativum  vorkommt'*  u.  s.  w. 
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Aber  in  dem  2.  Beispiel :  ea  suari  Pompeio,  qutbvs  ilk  st  pttnmiti^ 
Caesar  tantas  apes  twn  haberet  hat  ja  kein  Glied  der  zweigliedrigen 
Formation  qw'bus  ille  st  paruisset,  Caesar . . .  haheret  irgend  ein 
Pronomen,  das  sich  auf  ein  Wort  des  anderen  Gliedes  bezöge, 
auch  nicht  in  einer  sich  einigermafsen  an  das  Lateinische  an- 
schliefsenden  deutschen  Übersetzung,  wie:  „Ratschläge,  bei  deren 
Befolgung  seitens  des  letzteren  Cäsar  nic^t  . . .  erlangt  haben 
wurde/'  Das  Charakteristische  liegt  anderswo.  Während  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  um  die  es  sich  hier  handelt,  in  den  drei  not- 
wendig Torkommenden  Sätzen  derselbe  Gegenstand  als  Subjekt 
oder  Objekt  vorkommt  (in  dem  Satz  Thrasybulo  etc.  also  carona 
als  Subjekt  des  Hauptsatzes,  als  Subjekt  zu  nullam  kahmt  itwidiam 
und  als  Objekt  zu  quod  amor . . .  expresserat),  ist  dies  in  dem 
Satz  ea  suasi  Pompeio  etc.  nur  in  2  Gliedern  der  Fall,  und  nicht 
in  Caesar  tantas  apes  non  haberet,  dem  öbergeordneten  Salz  der 
relativiscb  angeknüpften  zweigliedrigen  Formation. 

Ich  möchte  daher  för  §  227,  3  die  folgende  Fassung  vor- 
schlagen: ,,Wenn  ein  mit  einem  Nebensatz  verbundener,  diesem 
superordinierter  Satz  an  einen  vorausgehenden  relativiscb  an- 
geknüpft werden  soll,  so  konstruiert  man  im  Lat  häufig  das 
Pron.  relat.  zu  dem  Yerbum  finitum  des  subordinierten  Gliedes 
der  anzuknöpfenden  zweigliedrigen  Satzformation,  wodurch  für 
uns  Deutsche  u.  s.  w.  —  Notwendig  ist  diese  Syntax,  wenn  der 
Gegenstand,  auf  welchen  man  durch  ein  Pron.  relat.  sich  beziehen 
kann,  Oberhaupt  nur  noch  (aufser  dem  Satz,  an  welchen  man 
anknüpft)  in  dem  subordinierten  Gliede  der  anzuknüpfenden  Satz- 
formation vorkommt.     Errare  malo  etc.  Ea  suast  etc." 

Hadamar.  Hil  lehr  and. 

III. 

Die  logische  Passung  der  syntaktischen  Regeln  in  der  Gram- 
matik vonEdendt-SeyfTert  läfst  hin  und  wieder  noch  Verbesserungen 
zu,  welche  das  Verstehen,  Erlernen  und  Behalten  wesentlich  er- 
leichtern wurden.  In  den  Regeln  über  ut  finale  und  ne  scheint 
mir  eine  solche  erreichbar,  wenn  man  einen  Einteilungsgrund  zu 
den  dort  benutzten  hinzunimmt  und  die  Anmerkungen  und  Aus- 
nahmen sogleich  denjenigen  Teilen  der  Regel  beifügt,  auf  welche 
sie  sich  jedesmal  beziehen.  Die  Fassung,  welche  ich  für  §  258  f. 
empfehlen  möchte,  ist  folgende: 
Ut  finale  und  ne  stehen: 

I.  bei  Verbis,  die  nicht  an  sich  eine  Absicht  bezeichnen: 
edo,  ut  vivam. 

Anmerkung  über  die  Verba  sentiendi  und  declarandi  (§  291, 1), 
zu  denen  eigentlich  auch  recuso  gehört^). 


1)  Sowohl  in   dem  Beispiele  edo,  ut  vivam  als  io  dem  Beispiele  dixü^ 
ut  scriberet  ist  zo  dem  Begriffe   des  resiereDden  Verbams  eis  die  Absicht 
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II.   bei   Verbis,   die  an   sich   eine  Absicht   bezeichnen.     In 
diesen  wären  aber  folgende  Arten  und  Unterarten  zu  unterscheiden : 
1)  Verba  ohne  persönliches  Ob-   2)  Verba  mit  persönlichem  Ob« 
jekt,  nämlich  jekt,  nämlich 

a.  wünschen,  a.    bitten  und  fordern, 

b.  wollen,  b.   ermahnen  und  raten, 

c.  bescbliefsen,  c    befehlen, 

d.  betreiben»  d.    antreiben^ 

e.  bewirken,  e.    bewegen,  zwingen, 

f.  zulassen.  f.    erlauben. 

Auf  diese  Klassen  wurden  sich  nun  die  in  der  Grammatik 
aufgeführten  lateinischen  Yerba  folgendermafsen  verteilen: 

la)  wünschen:  a)  opto;  Anm.  über  cupto,  coneufisco,  ex- 
peio,  aveo^  gestio  (vgl.  §  287) ;  ß)  metuo^  Hmeo^  verew  cet. 

Ib)  wollen.  Regeln  über  volo,  nolo,  mala;  Anm.  über  eo- 
güo,  kabeo  in  animo,  mihi  est  in  anmo,  consüiutn  cepi  oder  inü, 
animum  induco  (§  2S7, 2). 

Ic)  bescbliefsen.  Regeln  über  statuo^  constituo,  decemo 
(vgl.  §  293). 

Id)  betreiben:  a)  consulo,  curo,  caveo,  nihil  antiquius  habeo 
quam  (Anm.  über  curo  mit  Gerundiv,  cavere  ne  und  eave);  ß)  id 
speetOy  Video j  provideo,  prosjncio  (Anm.  über  vide  ne);  y)  id  ago, 
stndeo,  contendo,  laboro,  nitor^  operam  do  (Anm.  über  studeo  und 
contendo), 

le)  bewirken:  ä)  fadOy  efficio,  perficio  (Anm.  über  facto, 
faCf  efficio)\  ß)  adipiscor,  assequor,  consequor,  impetro. 

1  f )  zulassen:  committo;  Anm.  über  sino  und  potior. 

2a)  bitten  und  fordern:  a)  oro,  rogo,  peto,  precor^  ob- 
secro\  ß)  posttdo,  flagito, 

2b)  ermahnen  und  raten:  a)  hortor^  adhortor,  cohortor, 
moneo^  admoneo  (Anm.  über  moneo  und  admoneo);  ß)  suadeo,  per- 
suadeo  (Anm.  über  persuadeo). 

2  c)  befehlen:  a)  mando,  edico,  impero,  praecipio;  ß)  nur 
mit  neiinterdieo;  Anm.  über  iubeo  und  veto. 

2d)  antreiben:  a)  impeUo,  incito,  moveo,  commoveo,  per- 
moveo ;  ß)  nur  mit  ne :  obsto,  obsisto,  resisto^  repugno,  deterreo. 

2e)  dahin  bringen,  zwingen:  a)  adduco,  cogo  (Anm. 
über  cogo);  ß)  impedio^  prohibeo  (Anm.  über  prohibeo). 

2f)  erlauben:  concedo^  permitto  (Anm.  über  concedo). 

Wo  didaktische  Rücksichten  anderen  vorgehen,  würde  ich 
ferner  folgende  Fassung  der  Regeln  über  das  nicht  kausale  quod 
für  zulässig  und  vorteilhaft  hallen: 

I.  Der  Satz  mit  quod  ist  Subjekt.  Dann  kann  das  Prä- 
dikat sein: 


eothaltender  Be^^riff  hiozuzodenken,  in  dem  ersteren  Falle  in  Form  einer  ad- 
verbialen BeatimmuDf^,  in  dem  zweiten  in  Form  eines  inneren  Objekts, 
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1.  ein  nomiDales:  qnoi  t?ic(or  victis  pepercU,  magnum  est, 

2.  ein  verbales:  a)  bene  acddü^  quod  legati  veneruntj  b)  Eu- 
mmi  muUum  detraxit^  quod  alienae  erat  civitatis. 

II.  Der  Satz  mit  quod  ist  Objekt: 

1.  Bene^)  facis,  quod  litteras  voluptatihus  antepanis. 

2.  In  einem  Salze  mit  abhängigem  Prädikat:  gnüum  mihi 
fedsti,  quod  lihrum  ad  mt  misisti. 

III.  Der  ganze  Satz  mit  quod  ist  wie  ein  Ablativus  limita- 
tionis  oder  Accusativus  Graecus  aufzufassen: 

1.  Quod  gratularis,  agnosco  hutnanitatem  tuam;  Anm.  über 
die  Verba  affectuum  u.  s«  w. 

2.  Der  Begriff,  zu  welchem  die  durch  den  Satz  mit  quod 
ausgedrückte  Beziehung  eigentlich  gehört,  ist  zu  ergänzen:  Quod 
scribis  te  velle  scire,  qui  sit  rei  publicae  Status,  summa  dissensio 
est  (vollständig:  respondeo  summam  dissensionem  esse*), 

IV.  Quod  allein  ist  eigentlich  als  Accusativus  Graecus  auf* 
zufassen:  est  (habeo),  quod  aecusem. 

')  Das  bene  wird  hier  uod  io  dem  Beispiele  I  2,  a  so  gebrtacht,  wie 
im  Griech.  bäafig  oQ&iogf  dixaifos  und  andere  Adverbia.  Vgl.  z.  B.  Itokr. 
Paoeg.  20:  17  noltg  ^ficip  Stxatms  t^g  d-alarrtig  ffQ^s,  ,>e8  war  recht'S 
dafs  unsere  Stadt  die  Seeherrschaft  hatte. 

*)  Vgl.  Xen.  Anab.  V  5,  20:  o  di  Uytis  ß^  naQ€X&6yjDig  ax^vp^ 
^f^sTg  Tj^iovimy  xtL  (vollständig:  anoxQtvojuai ,  ori  xtL)\  ebd.  22:  S  dk 
fimiXfjüag , . .  .y  ^(fij  yicQ  xal  alXoig  noXlanlaaiotg  vfimv  InolBfAf^aafiSV 
(vollstSndig:  anox^lvofiat,  Ott  ov  (poßovfis&a'  ridri  yaq  xxl.). 

Hannover.  H.  v.  Kleist. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


O.  Fr  ick,  Direktor  der  Pranckescheo  StiftuDgeo,  Das  Semiaariam  prae- 
ceptorom  a.  d.  Fraock.  Stiftoag^en  za  Halle.  Elq  Beitrag  zur  Lö- 
sung der  Lehrerbildungsfrage.  Halle  a.  S.,  Waiseahaasbuchbandlang, 
1882.    S.  62. 

Im  Jahre  1876  hat  Ref.  in  einem  längeren  Aufsatze  in  den 
Jabnschen  Jahrbuchern  seine.  Gedanken  über  „Seminarien  für 
das  höhere  Schulamt''  ausgesprochen.  Seitdem  ist  die  überaus 
brennende  Frage  der  Lehrerbildung  in  Zeitschriften  und  auf  den 
Versammlungen  der  Schulmänner,  so  namenliich  auf  den  Direk- 
torenkonferenzen in  Preufsen  (1877),  in  Posen  und  Schlesien 
(1879)  eingehend  erörtert  worden;  man  hat  jene  meine  Vor- 
schläge, ich  darf  sagen,  mit  einer  gewissen  wohlwollenden  Aner- 
kennung der  guten  Absicht  gelegentlich  erwähnt,  sie  aber  teils 
als  unzweckmäfsig,  teils  als  unausführbar  bezeichnet  und  ist  schnell 
über  sie  hinweggegangen,  um  auf  die  Bestimmungen  der  Cirkular- 
Verfugung  vom  30.  März  1867  zurückzukommen,  obgleich  man 
sich  sagen  mufste,  dafs  „die  darin  enthaltenen  Instruktionen,  so 
einsichtsvoll  und  wohlmeinend  sie  sind,  immer  Papier  bleiben 
werden*'.  Die  Erfahrung,  welche  der  Verf.  an  sich  selbst  gemacht 
hat,  sagt  der  Verf.  obiger  ßroschüre,  dals  er  von  keinem  der  5 
Direktoren,  unter  deren  Leitung  er  einst  gearbeitet  hat,  je  eine 
Anleitung  oder  auch  nur  einen  nennenswerten  Wink  über  seine 
Arbeit  empfangen  hat,  hört  man  überall  nicht  nur  von  den  älte- 
ren, sondern  auch  von  den  jüngeren  Kollegen  bestätigen.  Ein 
Direktor,  besonders  einer  gröfsei'en  Anstalt,  ist  durch  das  Detail 
seiner  Arbeit,  besonders  des  notwendigen  kleinen  Dienstes,  so  in 
Anspruch  genommen,  dafs  ihm  die  Mufse  und  Geistesfreiheit  fehlt, 
sich  so  eingehend  mit  der  Unterweisung  der  Kandidaten  zu  be- 
fassen, wie  es  nun  einmal  unerläfslich  ist.  Und  die  Posener 
Direktorenkonferenz  geht  über  die  These :  „Das  Probejahr,  wie  es 
in  der  Cirkular- Verfügung  vom  30.  März  1867  vorgezeichnet  wird, 
ist  im  ganzen  wohl  geeignet,  den  Kandidaten  in  das  Lehramt 
praktisch  einzuführen"  zur  Tagesordnung  über,  weil  diese  Ver- 
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fugung  selten  erprobt  sei;  und  doch  bestand  sie  bereits 
12  Jahre  —  auf  dem  Papiere.  Nur  Minoritäten  befürworteten 
pädagogische  mit  Übungsschulen  verbundene  Seminarien.  Da 
werden  es  die  Leser  dem  Ref.  wohl  glauben,  dafs  er  mit  auf- 
richtigster Freude  aus  obiger  Broschüre  ersehen  hat,  dafs  seine 
Gedanken  durch  die  sachkundigsten  und  bewährtesten  Hände  be- 
reits in  einer  Weise  Leben  gewonnen  haben,  wie  er  es  selbst  kaum  zu 
hoffen  gewagt  hat,  und  an  einem  Orte,  der  vor  allen  andern  dazu 
Yorzugsweise  geeignet  ist.  Nicht  wenig  ist  er  aber  überrascht  ge- 
wesen zu  erfahren,  dafs  der  Gedanke  eines  Seminarium  praeceptorum 
nur  ein  und  zwar  recht  wesentliches  Glied  in  der  Kette  von  Gedanken 
gewesen  ist,  die  A.  H.  Francke  selbst  für  die  Unterweisung  der 
Jugend  gehegt  und  auch  zur  Ausführung  gebracht  hat.  Dieses 
Seminarium  praeceptorum,  welches  zuerst  im  Jahre  1707  mit  10 
Studiosis  angefangen  worden  ist,  verpflichtete  seine  Hitglieder 
gegen  gewisse  ihnen  gewährte  ßenefizien  auf  5  Jahre,  von  denen 

2  Jahre  zu  ihrer  Unterweisung  in  den  philologischen  Disziplinen 
und  allem,  „was  zur  Information  der  oberen  Klassen  in  Schulen 
und  Gymnasien  erfordert  wurde'S  dienten,  während  sie  die  übrigen 

3  Jahre  in  dem  Pädagogium  und  der  Latina  als  Lehrer  ver- 
wendet und  salariert  wurden.  Es  zeigte  sich,  welchen  Nutzen  es 
haben  würde,  „wenn  diejenigen,  welche  die  andern  unterrichten 
sollten,  zuerst  selbst  recht  gründlich  unterwiesen  werden  möchten", 
^qui  finis  praelectionibus  academicis  solis  obtineri  non  poterat'. 
Dies  Seminarium  praeceptorum  scheint  bis  gegen  das  Ende  des 
jüngeren  G.  A.  Freylinghausen  (t  1785)  bestanden  zu  haben  und 
eingegangen  zu  sein,  weil  die  Mitglieder  sich  nicht  mehr  auf  5 
Jahre  verpflichten  wollten.  Erst  als  vor  2  Jahren  Dir.  Frick  das 
Direktorat  der  Franckeschen  Stiftungen  übernahm,  hat  er,  einer- 
seits durchdrungen  von  der  Notwendigkeit  einer  organisch  ge- 
gliederten, intensiv  betriebenen  Lehrerbildung,  anderseits  be- 
wogen durch  die  Bedürfnisse  der  Halleschen  Anstalten,  welche  es 
mit  sich  bringen,  dafs  in  ihnen  eine  grOfsere  Anzahl  jüngerer 
Lehrkräfte  vorübergehend  beschäftigt  wird,  und  die  Gunst  ihrer 
Verhältnisse,  welche  es  gestatten,  den  zu  unterweisenden  jungen 
Leuten  eine  fast  ausreichende  Subsistenz  zu  gewähren,  jenes  Se- 
minarium seleclum  praeceptorum  wieder  aufleben  lassen.  So 
wäre  4enn  auch  der  Wunsch  erfüllt,  den  Mützeil  in  seiner  be- 
kannten Abhandlung  (Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  1853,  Supplem.  S.  104) 
betreffs  des  theologisch-pädagogischen  Seminars  in  Halle  aussprach. 
Er  sagte:  „Löste  man  das  Seminar  von  der  Universität  los,  ver- 
bände man  es  auf  das  engste  und  innigste  mit  den  Franckeschen 
Stiftungen,  die  der  Ausbildung  junger  Leute  so  viel  Vorteile 
bieten,  daÜB  sie  an  sich  schon  ein  treflliches  Seminariam  paeda- 
gogorum  ausmachen,  bildete  man  jenes  Seminar  nur  aus  ge- 
prüften Schulamtskandidaten,  stellte  man  an  seine  Spitze  den 
ersten  Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen,  erweiterte  man  es 
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endlich  auch  zo  einer  theoretisch-wissenschaftlichen  Fortbildungs- 
anstalt, dann  wurde  dem  Institut  gewifs  eine  segensreiche  Wirk- 
samkeit eröffnet  werden.  Stehen  aber  verschiedene  Männer  an 
der  Spitze  des  Seminars  und  der  Franckeschen  Stiftungen,  so 
wird  die  praktische  Vorbildung  der  Kandidaten  sicherlich  weder 
den  einheitlichen,  noch  den  energischen  Charakter  tragen,  den 
man  im  Interesse  derselben  wönschen  mufs. 

Doch  wir  kommen  nun  zu  dem,  was  der  Verf.  über  die  von 
ihm  getroffenen  Einrichtungen  selbst  mitteilt.     Die  Anleitung  der 
an  der  Latina  und  dem  Realgymnasium  beschäftigten  Probandi  ist 
I.    eine  theoretische    und    zwar    1)    eine    didaktische    Unter- 
weisung allgemeiner  Art  seitens  des  Direktors,  an  welcher  alle 
Seminaristen  teilnehmen,   und  welche,   immer  mit  Rücksicht  auf 
das  praktische  Bedürfnis  und  erläutert  an  den  aus  dem  unmittelbaren 
Unterricht  entnommenen  Beispielen,  die  grofsen  Grundfragen  eines 
erziehlichen  Unterrichts  erörtert  und  die  Fundamentalforderungen 
eines  dem  rohen  Empirismus  entzogenen,  methodisch  geordneten 
Unterrichts  bespricht;  2)  eine  auf  die  methodische  Unterweisung 
in  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  gerichtete   Anleitung 
dureh    die    Direktoren    und    einzelne   vorzügliche   Lehrer   beider 
höheren  Lehranstalten,  für  welche  die  Kandidaten  je  nach  ihren 
Fächern  in  Gruppen  geteilt  sind;  3.  durch  planmäfsige  Bekannt- 
machung der  Probandi  mit  der  pädagogisch-didaktischen  Litteratur. 
Hier  wird  der  reiche  Schatz  unserer  pädagogischen  Litteratur  ver- 
wertet,  namentlich   der   aus   der   Herbartschen  Schule  hervorge- 
gangenen, aber  nicht  biofs  der  von  dem  Verf.  besonders  hervor- 
gehobene Grundris  der  Pädagogik  von  Kern,  auch  nicht  blofs  die 
das  höhere  Schulwesen  ausschliefslich  berücksichtigenden  Werke 
von   Schrader,   Nägelsbach  u.  a.,    sondern  auch  und   mit  vollem 
Rechte  viele  das  Volksschulwesen  betreffenden  Werke,  deren  Grund- 
sätze und  feine  methodische  Durcharbeitung  auch  für  den  Unter- 
richt in  den  höheren  Lehranstalten  so  überaus  fruchtbar  gemacht 
werden  können.     11.  Die  praktische  Anleitung  besteht   1)  in 
der  Anschauung  eines  wohlorganisierten  Unterrichtes  durch  pian- 
mäfsiges  Hospitieren.    Dasselbe  ist  genau  nach  den  Lehrgegen- 
ständen  und  Klassen   zu  ordnen;   ferner  sind  sowohl  die  Kandi- 
daten vorher  auf  das  hinzuweisen,  worauf  sie  ihre  Aufmerksam- 
keit zu  richten  haben,   als  auch  die  betreffenden  Lehrer,   was  sie 
dem  Kandidaten  vorzuführen  haben  werden.    Mit  Recht  hebt  hier- 
bei der  Verf.  hervor,  dafs  eine  solche  geeignete  Auswahl  der  Hos- 
pitierstunden  nur  dem  seine  Lehrer  genau    kennenden   Direktor 
möglich,  einer  aufserhalb  der  Stiftungen  stehenden  Persönlichkeit 
dagegen  unmöglich  sei;  2)  in  Musterlektionen   der  Seminar- 
lehrer,  die  wir   als   einen   besonders   glücklichen  Gedanken   des 
Verf.   ansehen  dürfen;    3)  im   eignen   Unterricht  der  Kandi- 
daten a.  zunächst  dauernd  in  den  ihnen  zugeteilten  Klassen  und 
I#ektionen,    b.  später  vorübergehend   in    andern   Lektionen    und 
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Klassen.  —  Hieröber  sind  die  Angaben  des  Verf.«  sehr  dfirftig,  so 
daHs  man  z.  B.  nicht  erfahrt,  ob  der  Kandidat  nach  einem  halben 
Jahre  oder  etwa  noch  früher  Lektion  und  Klasse  wechselt,  ob  er 
dauernd  nur  in  einer  oder  gleichzeitig  in  mehreren  Klassen  un- 
terrichtet u.  a.  Wir  wurden  einen  zu  häufigen  Wechsel  nicht 
wünschen;  es  hat  gerade  einen  besondern  sittlichen  Wert,  dafs 
der  junge  Lehrer,  soweit  es  in  der  kurzen  Zeit  überhaupt  mög- 
lich ist,  mit  seinen  Schülern  sich  einlebt,  ein  innerliches  erzieh- 
liches Interesse  an  ihnen  gewinne  und  auch  ihren  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  beobachten  und  sich  dessen  freuen  könne.  Be- 
sonders lehrreich  ist  dagegen  die  von  dem  Verf.  verlangte  schrift- 
liche Disposition  und  Praparation  auf  die  einzelnen  Lehrstunden 
seitens  der  Seminaristen,  wovon  er  eine  interessante  Probe  giebt. 
Wir  stimmen  ganz  mit  ihm  überein,  wenn  er  den  Gewinn  aus 
derartigen  Präparationen  für  Anfanger  weit  höher  anschlägt  ab 
den  aus  schrifllichen  Referaten  und  dergl  erzielten.  Ferner  möch- 
ten wir  den  Verf.  für  den  Zweck  der  praktischen  Anleitung  noch 
auf  die  Prüfungen  aufmerksam  machen,  die  wir  in  unserer  Ab- 
handlung empfohlen  haben.  Wenn  am  Schlüsse  eines  Schulab- 
schnittes in  dem  kurzen  Zeitraum  eines  Vormittags  ein  und  der- 
selbe Unterrichtsgegenstand  durch  die  verschiedenen  Klassen  vor- 
geführt wird,  dann  tritt  das  Ineinandergreifen  der  Pensen  der 
einzelnen  Klassen  auf  das  deutlichste  hervor;  und  wenn  jeder 
Seminarist  in  Gegenwart  der  andern  seine  Lehrprobe  ablegt  und 
das  bereits  von  ihm  an  seinen  Schülern  Geleistete  zeigt,  wird  er 
viel  schärfer  selbst  sich  seiner  Mängel  bewufst  und  lernt  doch 
auch  die  Berechtigung  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit  der  Lehr- 
weise kennen.  —  Ein  längerer  Abschnitt  der  Broschüre  ist  der 
Unterweisung  künftiger  Religionslehrer  gewidmet,  welche  vorzugs- 
weise in  der  Hand  des  Prof.  Richter  liegt. 

Fassen  wir  nun  das  Gegebene  nochmals  zusammen,  so  wird 
ersichtlich,  dafs  pädagogische  Seminarien  ohne  Übungsschulen  nie 
zu  recht  lebensfähigen,  geschweige  fruchtbaren  Instituten  werden, 
dafs  aber  umgekehrt  ein  blolses  Unterrichten  ohne  theoretische 
Unterweisung  und  ohne  die  entschiedenste  praktische  Anleitung, 
wie  es  in  den  meisten  Fällen  bei  dem  gegenwärtigen  Probejahre 
statt  hat,  auf  einen  rohen  Empirismus  hinauskommt,  dafs  also 
der  Zweck  der  Lehrerbildung  vollständig  nur  an  pädagogischen, 
eng,  d.  h.  unter  demselben  Direktor,  mit  einer  höheren  Lehr- 
anstalt verbundenen  Seminarien  erreicht  werden  kann.  Der  Verf. 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  wie  solche  Anstalten  zu- 
gleich die  trefflichsten  Versuchsstationen  sein  würden,  in  denen 
unablässig  an  der  Vervollkommnung  der  Unterrichtsweise  gearbeitet 
würde,  Centralstätten  seminaristischer  Heuristik  und  Übung.  Zu 
besonderer  Freude  gereicht  es  uns  aber,  dafs  der  Verf.  auch  die 
günstige  Rückwirkung  hervorhebt,  welche  die  Verbindung  eines 
solchen  Seminars  mit  einer  höheren  Lehransalt  auf  diese  selbst 
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habe,  indem  die  Lehrer  fort  und  fort  auf  beste  Aneignung  des 
Materials  und  die  vollkommenste  Gestaltung  und  Mitteilung  des- 
selben sinnen  und  bemüht  sind,  den  Unterricht  möglichst  vor- 
bildlich zu  erteilen;  wir  glauben  hinzufügen  zu  dürfen,  dafs  eine 
solch  gunstige  Ruckwirkung  auch  dadurch  stattfinden  werde,  dafs 
Kandidaten,  welche  durch  die  ihnen  gegebene  Anleitung  festen 
Boden  unter  den  Füfsen  fühlen,  in  ihre  erste  eigentliche  Berufs- 
thdtigkeit  mit  besonderer  Begeisterung  und  Freudigkeit  eintreten 
werden. 

Zwei  Punkte  sind  es  nur,  die  uns,  wenn  wir  nicht  das  Haili- 
sehe  Institut  allein,  sondern  die  allgemeine  Einrichtung  ähnlicher 
ins  Auge  fassen,  Bedenken  erregen.  Der  erste  ist  die  geringe  An- 
zahl (6)  der  selbst  an  diesen  grofsen  Anstalten  besdiäftigteu  Kan* 
didaten;  wir  n*chnen  darauf,  dafs  sich  dieselbe  mit  der  Zeit  er- 
heblich vermehren  werde.  Der  andere  ist  das  Verlangen  des  Ver- 
fassers einer  zweijährigen  Übungszeit.  Wir  glauben,  dafs  bei  einer 
so  eindringlichen  Anleitung  ein  Jahr  genügt,  fürchten  aber  um- 
gekehrt, dafs  die  Forderung  einer  zweijährigen  Übungszeit  die 
allgemeine  Einführung  ähnlicher  Anstalten,  deren  Zahl  sich  dann 
erheblich  steigern  wurde,  gefährden  werde.  Zunächst  darf  aber 
u.  E.  gefordert  werden,  daüs  die  als  Probejahr  bezeichnete,  für 
die  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes 
bestimmte  Zeil  ausdrücklich  diesem  Zwecke  diene,  dafs  der  Kan- 
didat während  dieses  Jahres  unter  keinen  Umständen  dazu  ver- 
wandt werde,  an  irgend  einer  beliebigen  Anstalt  eine  fehlende 
Lehrkraft  zu  ersetzen.  Es  mag  dies  seine  Schwierigkeit  gehabt 
haben  und  vielleicht  noch  haben;  aber  bei  einem  ernsten,  ener- 
gischen Bestreben  der  Behörden  halten  wir  die  Ausführung  dieser 
Forderung  nicht  für  unmöglich.  Man  hat  über  Lehrermangel  ge- 
klagt. Die  statistischen  Notizen  des  Centraiblattes  geben  aber  ein 
merkwürdiges  Resultat.  Wir  fähren  nachstehend  unter  A  die 
Zahl  derjenigen  auf,  welche  in  einem  Jahre  mit  Erfolg  geprüft 
worden  sind,  exkl.  der  Machgeprüften,  also  derjenigen,  welche 
nach  der  gesetzlichen  Bestimmung  im  Sommer  des  folgenden 
Jahres  als  Probanden  beschäftigt  sein  mufsten,  unter  B  dagegen 
die  Zahl  der  wirklich  aufgeführten  Probanden,  unter  C  die  Dif- 
ferenz beider  Zahlen. 

A 
1870  356.       S.  1871. 

1874.  436.      S.  1875. 

1875.  399.  S.  1876. 
1877/78.  393.  S.  1878, 
1878/79.      401.      S.  1879. 

Man  fragt  billig,  wo  haben  die  übrigen  gesteckt?  Warum  sind 
sie  nicht  zur  Abhaltung  ihres  Probejahrs  herangezogen  worden? 
Aber  auch  andere  Fragen  bieten  sich  dar.  Wie  kommt  es,  dafs 
für  die  angehenden  Lehrer  durchgängig  eine  ganz  unVerhältnis- 
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mäfsig  lange  Zeit  zwischen  dem  Abitarientenexamen  und  ihrer 
Prüfung  verstreicht?  Von  einem  Trienniom  ist  wohl  kaum  noch 
je  die  Rede,  es  vergehen  5,  6  Jahre  und  langer.  Liegt  es  daran, 
dafs  die  Anforderungen,  die  in  die  eine  einzige  Prüfung  zusam- 
mengedrängt sind,  so  vielseitige  und  gesteigerte  sind?  Auch  hier- 
aus wurde  sich  das  Wünschenswerte  einer  zweiten  Prufting  er- 
geben. Oder  werden  so  viel  Prüfungsarbeiten  verlangt,  sind  die 
Aufgaben  derselben  so  schwierige,  dafs  sie  eine  so  lange  Zeit  zu 
ihrer  Anfertigung  erfordern? 

Die  Kandidaten  klagen  ferner,  dafs  sie,  nachdem  sie  ihre 
schriftlichen  Arbeiten  abgegeben,  viele  Monate,  ja  ein  halbes  Jahr 
warton  mdssen,  ehe  sie  zur  mündlichen  Prüfung  citiert  werden. 
Danach  scheint  die  Anzahl  der  Prüfungskommissionen  in  keiner 
Weise  dem  bestehenden  Bedürfnis  zu  entsprechen.  Als  der  Mangel 
an  Elementarlehrern  ein  schreiender  war,  sind  grofse  Summen  för 
die  Gründung  zahlreicher  Volksschnllehrer-Seminarien  flüssig  ge* 
macht  worden.  Den  wunden  Punkt  der  gegenwärtigen  Mangel-* 
haftigkeit  der  praktischen  Ausbildung  für  das  höhere  Schulamt 
scheint  die  Centralbehörde  nicht  mit  der  Lebhaftigkeit  zu  fühlen, 
die  sie  zu  energischen  und  durchgreifenden  Mafsregeln  bewegen 
könnte.  Und  doch  würden  die  Kosten  der  von  uns  geforderten 
Seminarien  gar  nicht  so  erheblich  sein,  auch  wenn,  was  wir  aller- 
dings für  billig  halten,  den  Probanden  eine  mäfsige,  ihre  Subsi* 
slenz  notdürftig  sichernde  Remuneration  gewährt  würde.  Unsere 
dringendsten  Wunsche  fassen  wir  dahin  zusammen:  jeder  Kan- 
didat ist  anzuhalten,  sobald  er  sein  Examen  bestanden,  sein  Probe- 
jahr an  einer  wirklich  dazu  geeigneten  Anstalt  und  in 
einer  wirklich  zu  seiner  praktischen  Ausbildung  geeig- 
neten Weise  abzuhalten;  im  Anschlüsse  an  dieses  Probejahr  hat 
er  sich  durch  eine  zweite  Amtsprüfung  die  Ansteilungsberechtigung 
zu  erwerben;  hierauf  ist  ihm  eine,  wenn  auch  nicht  feste,  aber 
doch  mäfsig  salarierte  Beschäftigung  von  der  Behörde  nachzu- 
weisen. 

Doch  wir  kommen  zum  Schlufs  nochmals  auf  obige  Bro- 
schüre zurück.  Es  scheint  aus  einigen  Stellen  derselben  hervor- 
zugehen, als  besorge  der  Verf.,  der  Staat  könnte  das  von  ihm 
Begonnene  stören.  Wir  können  diese  Befürchtung  nicht  für  ge- 
rechtfertigt halten;  denn  wir  erachten  es  für  unmöglich,  dafs  der 
Staat,  der  bisher  der  wichtigen  Aufgabe  der  Lehrerbildung  gegen- 
über sich  so  passiv  verhalten,  nicht  vielmehr  ein  mit  so  vieler 
Liebe  und  so  groCsem  Eifer  und  klarem  Verständnis  eingerichtetes 
Werk  auf  jede  Weise  zu  unterstützen  bemüht  sein  sollte. 

Züllichau.  Erler. 
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Griechische  Sagen,  den  c^rieehischen  Traf^kern  Rir  die  Jagend  nach- 
ersählt  voa  K.  W.  Osterwald,  Professor  and  Direktor  des  Gym- 
nasinms  zu  Mtihlhausen. 

Erste  Abteilaog:  Aischyloser Zahlungen.  Zweite  Aaflsge. 
Balle  a.  S.,  Druck  und  Verlag  des  Waisenhauses.  1S81.  8.  Erstes 
BSndcben  XIV  uud  106  S.  mit  4  Vollbildern.  Zweites  BKndchen 
110  S.  mit  2  Vollbildern. 

Zweite  Ableilaog:  So  ph  o  kieser  zähl  nogen.  Zweite  Auflage. 
Halle  a.  S. ,  Druck  und  Verlag  dee  Waisenhaases.  1882.  8.  Erstes 
Bändchen  93  S.  mit  2,  zweites  Bändchen  84  S.  mit  2,  drittes  Bändchen 
128  S.  mit  S  Vollbildern. 

Dritte  Abteilung:  Earipideserzählungen.  Zweite  Anfluge. 
Halle  B.  S.,  Druck  und  Verlag  des  V^aisenhanses.  1882^  8.  Erstes 
Bändchen  167  S.  mit  4,  zweites  Bändchen  130  S.  mit  3,  drittes 
Bändchen  170  S.  mit  2,  viertes  Bändchen  142  S.  mit  3  Vollbildern. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes,  das  im  Dezember  1866 
mit  der  Herausgabe  des  ersten  Bändchens  der  Sophokleserzählangen 
begonnen  wurde,  bezeichnete  diese  Bearbeitung  als  eine  Vorschule 
zum  Studium  der  Tragiker  und  gab  in  dem  Vorwort,  das  jetzt 
den  Aischyioserzihiongen  vorgedruckt  ist,  eine  eingehende  Be- 
gründung dieser  Bezeichnung,  woran  sich  eine  Darlegung  der 
sonstigen  Verwendbarkeit  dieser  Erzählungen  für  Schule  und 
Unterricht  anschlofs.  Schreiber  dieses,  der  in  den  N.  Jahrbuchern 
für  Philologie,  Jahrg.  1867,  das  Erscheinen  des  zweiten  Bändchens 
der  Sophokleserzählungen  anzeigte,  erklärte  sioh  damals  mil  diesem 
Zwecke  des  Buches  völlig  einverstanden  und  glaubt  auch  jetzt 
noch,  dafs  dasselbe  wohl  geeignet  ist,  das  Studium  der  grie- 
chischen Tragiker  sowohl  in  der  Ursprache  als  auch  in  Ober- 
Setzungen  zugleich  zu  erleichtern  und  zu  vertiefen.  Dafs  auch 
der  Verfasser  noch  dieser  Ansicht  ist,  läüst  sich  wohl  aus  dem 
unveränderten  Abdruck  jenes  Vorworts  in  der  neuen  Auflage 
schlieüsen,  und  so  hat  wohl  nur  der  Wunsch,  die  Bestimmung 
des  Buches  möglichst  weit  und  allgemein  zu  fassen,  die  Änderung 
herbeigeführt 

In  der  neuen  Auflage  nehmen  sachgemäfs  die  Aischylos- 
erzählungen,  übrigens  in  derselbeu  Reihenfolge  wie  in  der  ersten, 
den  ersten,  die  Sophokleserzählungen,  deren  Reihenfolge  nur 
darin  geändert  ist,  dafs  der  Aias  vor  den  Philoktet  getreten  ist, 
den  zweiten,  die  Euripideserzählungen ,  deren  Reihenfolge  aus 
guten  Gründen  erheblich  geändert  ist,  den  dritten  Band  ein. 
Leider  sind  auf  den  Titelblättern  des  ersten  u.  dritten  Bändchens 
der  Euripideserzählungen  durch  ein  Versehen  die  Dramentitel 
Der  rasende  Herakles,  zwischen  Alk  es tis  und  Die  Kinder 
des  Herakles,  und  Helena,  zwischen  Der  Kyklop  und 
Andromache,  ausgefallen. 

Bei  den  Titeln  der  einzelnen  Dramen  ist  durchweg  ange- 
geben, welchem  Sagenkreise  sie  angehören;  die  einzelnen  Abschnitte 
der  Erzählung  sind  mit  zwedimäfsigen  Überschriften   versehen. 

Auch  die  Bilder  (von  F.  A.  Jördens)  sind  eine  dankenswerte 
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Zugabe,  wenngleich  einzelne,  z.  B.  Oidipus  vor  der  Sphinx  und 
Antjgone  zur  fiinmaueriing  abgeführt,  vielleicht  weniger  ailgemein 
zusagen  werden. 

Der  Ausdruck  ist  hier  und  da  noch  verbessert,  auch  kleine 
Zusätze  finden  sich.  Als  Verbesserungen  des  Ausdrucks  wurde 
man  vielleicht  noch  wünschen:  Abt.  i,  Bd.  1,  S.  34,  Z.  5  v.  o. 
Ha Issc Antuet  statt  des  gar  zu  prosaischen  Haisfttn^e  und  in 
ders.  Abt.,  Bd.  2,  S.  79/Z.  7  v.  u.  hatte  den  Auftrag  er- 
halten zu  schmieden  statt  hatte  geschmiedet 

Einige  störende  Druckfehler  haben  sich  aus  der  ersten  in 
die  neue  Auflage  eingeschlichen,  so  Abf.  1,  Bd.  1,  S.  14,  Z.  2,  v.  o. 
weggeweht  statt  weggeweht  toerden,  Bd.  2,  S.  96,  Z.  3  v.  o. 
hatten  statt  hatte,  Abt.  2,  Bd.  1,  S.  66,  Z.  25  v.  o.  frei  statt 
fern.  Neue,  das  Verständnis  aufhaltende  Druckfehler  sind  Abt.  1, 
Bd.  2,  S.  94,  Z.  13  v.u.  Vorbereitung  statt  Vorbedeutung, 
Abt.  3,  Bd.  4,  S.  7,  Z.  3  v.  o.  Willenserklärung  sUtt  Willens- 
änderung. 

Die  Orthographie  der  griechischen  Eigennamen  war  in  d«r 
-ersten  Auflage  strenger  festgehalten  als  in  der  neuen ;  diese  schreibt 
Ajas,  Acha/a,  Lajos,  Troja,  Ple/aden,  Dejaneira,  KlytdEmnestra 
u.  a.  Einige  Male  findet  sich  die  Wortbrechung  Philok-tetes. 
Sehr  anstöfsig  ist  die  Schreibung  Mtkene  und  Hippolttos  unter 
zwei  Bildern.  In  den  Aischyloserzählungen  ist  leider  die  neue 
Orthographie  noch  nicht  durchgeführt. 

Doch  dies  sind  Einzelheiten  und  Äufserlichkeiten;  das  Wesent- 
liche der  Arbeit  ist  nur  gut  und  empfehlenswert;  sie  nimmt 
neben  den  besten  Arbeiten  verwandter  Art,  von  Becker,  Schwab, 
Schmidt,  einen  würdigen  Platz  ein.  Möge  sie  unter  unsrer  Jugend 
recht  viele  und  dankbare  Leser  finden! 

Gartz  a.  0.  Vitz. 


P.  R.  Möller,  Oberlehrer  am  Gymoasium  zu  Merseburg,  Übungsstücke 
zum  Übersetzen  aas  dem  Uentscheo  in  das  Lateinische  für 
Tertia  der  Gymnasien  und  die  entsprechenden  Klassen  verwandter 
Lehranstalten  im  Anschlufs  an  Cäsars  gallischen  Krieg  vor- 
wiegend nach  der  Folge  der  Regeln  der  Tempus-  und  Moduslehre  in 
den  gebräuchlichsten  Grammatiken  und  mit  Berücksiohtiguog  der 
Kasuslehre.  Zweiter  Teil.  (5 -<  7.  Buch).  Hulle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 
1882.    90  S.    kl.  8.    80  Pf. 

Während  seit  geraumer  Zeit  auf  die  Ausnutzung  der  Lektüre 
für  die  schriftlichen  Übungen  mit  grofsem  Eifer  hingearbeitet 
wird,  hauptsächlich  im  altsprachlichen  Unterricht,  während  auch 
die  jüngsten  preulsischen  Lehrpläne  (Erläuterungen  zu  3  c)  die 
Forderung  stellen,  dafs  die  lateinischen  schriftlichen  Übungen  nur 
innerhalb  des  durch  die  Lektüre  zugefuhrten  Gedankenkreises 
und  Wortschatzes  sich  bewegen  sollen,  und  während  Fachgenossea 
der   dankenswerten  Aufgabe   sich   zu  unterziehen  beginnen,    ent- 
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sprechende  Übersetzungsmaterialien  mitzuteilen,  warnt  Steinmeyer 
in  seinen  viel  beachteten  „Betrachtungen  über  unser  klassisches 
Schulwesen''  (2.  Auflage.  Kreuzburg  O/S.  1882)  S.  25  und  im 
Nadiwort  S.  73  dringend  vor  allzu  engem  Anschlufs  an  die 
Lektüre,  er  will  sogar  die  lateinischen  Extemporalien  von  ihr 
ganz  losgelöst  und  überhaupt  nur  in  lexikalischer  Beziehung  die 
Lektüre  als  Unterlage  benutzt  wissen.  Seine  Gründe,  solcher- 
gestalt komponierte  Arbeiten  könnten  weniger  als  Mafsstab  für 
das  Urtdl  und  Können  als  für  den  Pleifs  und  das  Gedächtnis 
des  Schülers  dienen,  und  der  Inhalt  des  Schriftstellers  werde  in 
der  Wiederholung  dem  Schüler  leicht  zuwider  werden,  dürften 
wohl  nur  dann  gelten,  wenn  es  sich  um  ein  zu  sklavisches 
Festhahen  am  Original  oder  gar  um  ein  blofses  Retrovertieren 
handeln  wurde.  Bei  rationeller  Ausbeutung  der  Lektüre  werden 
auch  minder  befähigte  Schüler  —  und  denen  müssen  wir  immer 
grofse  Rücksicht  zollen  —  gerade  dadurch,  dafs  ihnen  bereits 
bekannte  und  erläuterte  Gedanken  sowohl  als  Redewendungen 
zum  Erproben  und  Üben  des  eigenen  Urteils  und  Könnens  geboten 
werden  t  sich  ermutigt  fühlen  und  einen  geringeren  Abstand 
zwischen  sich  und  den  Primores  ihres  Coetus  lassen.  Fleifs  und 
Gedächtnis  zu  prüfen  mufs  unaufhörlich  Gelegenheit  gesucht 
werden  gegenüber  der  durch  vielfach  ganz  unberechtigte  Über- 
bürdungsklagen  nötig  gewordenen,  bzw.  grundlos  erzwungenen, 
Minderung  der  Anforderungen  und  gegenüber  der  allzu  ängstlichen 
Besorgnis  um  das  Wohl  und  Wehe  der  Jugend.  ^Memoria  minui- 
tur  nisi  eam  exerceas';  man  prüfe  darauf  hin  die  heutigen  Schüler- 
generationen!  Was  nun  die  Übelkeit  betriflt,  welche  den  Schüler 
bei  dem  Wiederholen  des  Lektüreinhaltes  befallen  soll«  so  ist  in 
der  That  im  Augenblick  des  Ühersetzungsprozesses  das  Material 
dem  Inhalte  nach  dem  Schüler,  selbst  der  oberen  Klassen,  nicht 
die  Hauptsache,  vorausgesetzt  dafs  es  nicht,  etwa  zu  abstrakt- 
philosophisch  gehalten,  aufser  dem  Bereiche  seiner  Denkfähigkeit 
liegt  oder,  in  ein  zu  modernes  Gewand  gekleidet,  ihm  allzu 
grolses  Kopfzerbrechen  verursacht.  Die  Freude  des  Gelingens 
wird  der  Schüler  auch  dadurch  leichter  geniefseu  können,  dafs 
seinem  geistigen  Horizonte  das  zu  verarbeitende  Material  näher 
gerückt  ist,  und  das  kann  und  mufs  es  sein,  wenn  es  aus  der 
eingehend  besprochenen  Lektüre  gewählt  wird. 

Von  dem,  was  Steinmeyer  sonst  über  die  Behandlung  des 
lateinischen  Unterrichts  vorbringt,  ist  manches  wohl  geeignet,  als 
Wegweiser  zu  dienen.  Freilich  wird  seine  herauszulesende 
Hypothese,  dafs  das  Latein  gleichsam  die  Urquelle  der  idealen  Bil- 
dung sei,  welche  der  altsprachliche  Unterricht  als  Ziel  der  gym- 
nasialen Bildung  zu  fördern  habe,  allseitiger  Zustimmung  ermangeln, 
wenngleich  ihm  darin  Recht  gegeben  werden  mufs,  dafs  das  Latein, 
richtig  betrieben,  vorzugsweise  geeignet  ist,  die  Schüler  zu  lo- 
gischem Denken  zu  bilden  und  die  Fähigkeit  zu  entwickeln,  sich 
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im  Deutschen  korrekt  und  gewandt  auszudrücken.  Wird  nun 
vom  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  ernstem  Nachdruck*  verlangt, 
dafs  jede  Übersetzung  ins  Deutsche  gleichzeitig  zu  einer  deutsoheo 
Stilubung  zu  gestalten  sei,  so  ist  anderseits  die  Forderung  zu 
stellen,  dafs  das  Material  zum  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache 
gut  und  richtig  deutsch  klinge  und  nicht  ein  auf  Grund  fremder 
Spracherscbeinungen  und  zum  Zweck  der  Erleichterung  der 
Übertragung  zustande  gekommenes,  widerwärtiges  Sprachgemisch 
zur  Schall  trage,  ein  Fehler,  an  welchem  zum  gröfsten  Schaden 
so  viele  Übungsbücher  auch  der  Neuzeit  laborieren.  Hit  Rfieksicht 
schon  auf  die  mittlere  Stufe  des  Gymnasiums  sagt  Steinmeyer 
S.  23  vom  deutschen  Diktat  für  die  lateinischen  Extemporalien : 
„in  der  Wahl  der  W^orte,  der  Redewendungen,  der  Verbindung 
der  Satzteile  und  Sätze  mufs  es  durchaus  deutsch,  aber  ja  ganz 
ungekünstelt  sein,  dann  wird  es  den  Schüler  bei  der  Übertragung 
auf  Schritt  und  Tritt  zu  angestrengtestem  Nachdenken  nötigen, 
und  er  wird  sich  mit  den  Regeln  der  lateinischen  Sprache  zugleich 
der  Unterschiede  vom  Deutschen  bewufst  werden  und  so  mit  der 
fremden  zugleich  seine  eigene  Sprache  kennen  und  mit  ßewuOst- 
sein  nach  ihrem  Geiste  handhaben  lernen.'' 

Und  somit  kommt  Ref.,  allerdings  nach  längerem  Umwege, 
auf  das  an  der  Spitze  dieses  Aufsatzes  genannte  Bächlein,  vor 
dessen  langatmigem,  mittelalterlich  klingendem,  Vorwort  und 
Register  gleichsam  überflüssig  machendem  Titel  niemand  zuröck- 
schrecken  wolle.  Dasselbe,  entschieden  eins  der  brauchbarsten 
neueren  Übungsbücher^),  erforderte  weniger  eine  eingehendere 
ßesprechung  als  gerade  das  Prinzip,  welchem  es  seine  Entstehung 
verdankt  und  welches  auch  Verf.  im  Vorwort  an  seinem  Teile 
zu  wahren  sucht.  Für  Obertertia  berechnet,  (der  Teil  Bell.  Gall. 
I— IV  für  Untertertia  ist  für  nächstes  Frühjahr  angekündigt)  soU 
das  Schriflchen  die  Grammatik  mit  der  Cäsarlektüre  (Bell.  GalL 
V — VH)  Hand  in  Hand  gehen  lassen  dergestalt,  dafs  in  Verbindung 
mit  Phraseologie  und  Inhalt  das  grammatische  Pensum  systema* 
tisch  und  nach  einer  gewissen  Folge  eingeübt  wird.  Neben  den 
Cäsarkapitelzahlen  linden  sich  über  jedem  Abschnitte  Zahlen  von 
17  vorangedruckten  Hauptpensen,  die  jeweilig  zur  Einübung  ge* 
langen  sollen,  zu  deren  Aneignung  jede  beliebige  Grammatik 
benutzt  werden  kann,  oder  es  ist  ein  allgemeiner  grammatischer 
Abschnitt  angegeben,  wie  die  einzelnen  Kasus,  Oratio  obliqua, 
u.  s.  w.,  oder  ein  V.  R.  deutet  auf  eine  Vermischung  von  Regeln; 
daneben  stehen  in  Klammern  kurze  Winke  über  Wortstellung,  Kon- 
struktion und  Phraseologie. 

Das  Hauptverdienst  des  Büchleins  besteht  nicht  sowohl  in 
einer  kontinuierlichen,  geschickt  geordneten,  durchaus  nicht  lang* 


^)  Dafs  der  Verfasser  die  Stücke  „zom  Behuf  inÜBdlieher  Ü^ersetnogeD" 
komponiert  hat,  ändert  io  der  Art  der  Bearteilanf  natürlieh  JÜckts. 
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weilenden  und  der  grammatisthen  Übung  vortilgUch  nützenden 
Metaphrase  dreier  Bacher  des  gallischen  Krieges,  als  vielmehr 
haaptsächlich  in  einer  wirklich  deutschen,  gefälligen  und  nach- 
ahmungswerten  Diktion,  wodurch  es  sich  zum  Vorteil  von  ähnlichen 
Httifsbüchern  nach  angegebenem  Prinzip  unterscheidet.  (Vergl. 
Venediger,  Lateinische  Exerdtien  im  Anschhife  an  Gäsars 
Bellum  Gallicum  u.  s.  w.,  angezeigt  von  F.  Goldscheider  in  dieser 
Ztschr.  1882  S.  439—444  und  vom  Ref.  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1882  S.  350 — 352).  Freilich  wäre  im  einzelnen  wohl  manches  zu 
erinnern,  und  hier  und  da  könnten  Ecken  und  Härten  noch  be- 
seitigt werden.  Wie  gleich  das  erste  Stack,  wohl  infolge  einer 
gewissen  Steifheit  der  direkten  Rede,  keinen  ganz  günstigen 
Eindruck  macht,  so  ist  die  erste  Hälfte  weniger  fliefsend  gegen 
die  zweite  Hälfte;  möglich,  dafsVerf.  anfangs  zu  ängstlich  darauf 
bedacht  gewesen  ist,  der  Jagend  verständlich  zu  schreiben.  Nur 
als  Kuriqsum  beachte  man  auf  den  ersten  28  Seiten  die  häuOge 
Anwendung  des  Wörtchens  ,4etzt^'  zu  Anfang  und  inmitten  der 
Sätze.  Ungemein  störend  vor  allem  wirkt  die  im  Deutschen 
unerträgliche,  unaufhörlich  und  zwecklos  selbst  in  demselben 
Satze  wiederkehrende  Abwechslung  von  Präteritum  und  Präsens 
historicum  und  grofse  Ungleichkeit  der  Modi  in  der  indirekten 
Rede;  überhaupt  empfiehlt  es  sich  auch  beim  Übersetzen  ins 
Deutsche,  gleichmäfsig  das  Präteritum  vom  Schüler  in  Anwendung 
bringen  zu  lassen  mit  Ausnahme  längerer,  besonders  lebhaft 
schildernder  Erzählungsabschnitte. 

Doch  diese  und  andere  Ausstellungen,  welche,  in  weiterer 
Ausdehnung  gemacht,  zu  kleinlich  erscheinen  möchten,  wiegen 
zu  gering,  als  dafs  sie  den  grofsen  Gesamtwert  der  Arbeit  be- 
einträchtigen könnten.  Ref.  würde  dem  Schüler  auch  für  die 
Präparalion  auf  die  Lektüre  die  Benutzung  der  Metaphrase 
empfehlen  können  behufs  Gewinnung  musterhaften  Ausdruckes 
nicht  minder  als  behufs  Erleichterung  des  Verständnisses;  denn 
während  unerlaubte,  dazu  stilistisch  meist  ungeniefsbare  Ober- 
setzungen unsäglichen  Schaden  anrichten  und  selbst  wissenschaft- 
lich gearbeitete  Speziallexika  zumeist  nicht  mit  Erfolg  verwertet 
werden,  könnte  ein  wirklicher  Nutzen,  wenigstens  für  gewissen- 
haftere Schuler,  auf  solche  Weise  erzielt  werden,  ja  eher  noch 
als  wenn  man  Perthessehe  Phrasensamrolungen  benutzen  liefse, 
die  gerade  bei  ihrer  zu  grofsen  Ausführlichkeit  der  Bequemlichkeit 
Vorschub  zu  leisten  imstande  sind. 

Im  folgenden  sind  beliebig  herausgenommenen  Cäsarstellen 
die  entsprechenden  Müllerschen  Metaphrasen  gegenübergesetzt: 

B.  G.  V  42:  ab  hat  spe  repuUi  Nervii  MüUer  S.  20,  7.  Peiion  über  cum: 
vallo  pedum  IX  etfossapedttm  XV       Die  Römer  pflegten   das   feiadliche 

hf'bema  cingunt.    kaec  et  suptriorum  Lager,  weon  sie  sabeo,  dafs  es  nicht 

a/morum  conmetudine  ah  nobig  cognth-  möglich    sei ,    sich    desselben    dorch 

verant   et   quos  de  exercUu  hobebant  Sturm  zabeiiiSehtigeD,]Bit  einem  Wall 

captüaSf  ab  iis  doeebantur;  sednuUa  and    Graben    za    avsehliefsen. 
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ferram^ntorum  copia^  quae  ssg^  Dasselbe  beschlossen  die  Nervier  m 
ad  hun6  usumidonea,  ffladii*  caes'  tbao.  Lnd  obwohl  sie*  bei  dem 
pites  circumcidere,  manibus  Mangel  an  eisernen  Werk- 
sagulisque  terram  exhaurire  zeugen  gezwungen  wurden,  mit 
nitebantur:  qua  quidem  ex  re  homi-  ihren  Schwertern  Rasenstücke 
num  multitudo  cognosei  po-  auszustechen  und  den  Boden  mit 
tuit:  nam  minus  horit  tribus  den  Händen  und  in  den  Mänteln 
milium  passuum  XF in  eircuitu  zu  fördern,  so  waren  doch  noch 
munitioneni  perfecerunt.  nicht  drei  Stunden  vergangen, 

als    sie    eine    Umschanzung    von 

15  Meilen  im  Umkreis  vollendet 

hatten:  so  grofs  wardie  Menge 

der  Feinde. 

VIT  38:   Litaviccus  accepto  exer-       S.  70.  Orat.  obliqua  und  V.  R.  Li- 

eitu  cum  milia  pasrumn  cirdter  XX\    taviccus  beruft  unterwegs  plotz- 

ab     Gergovia    abesset,    tonvocatis   lieh    die   Soldaten,    und    unter 

subito  militibus  lacrimans:  quo   Thränen    erzählt    er,    dafs    die 

proßctsctmur^  inquit^milites? omnis   ganze  Reiterei,  der  ganze  Adel 

noster  equitaius,  omnis  nobilitas    von  den  Römern  vernichtet  sei;  Epo- 

interiitf  prtncipes  civitatis,  Epore-    redorix  und  Viridomaros  seien 

dorix  ei  f^iridomarus,  insimu'    von  denRömern  plötzlich  wegen 

lati  proditionis  ab  Romanis  in-    Verräterei  angeklagt  und  ohne 

dicta  causa  interfecti  sunt,   haec    Recht  n.  Urteil  getötet  worden; 

ab  ipsis  coffnoscitCf  qui  ex  ipsa    auchseineBrüderund  alleseioe 

caedefugerunt;  nameg'o  fratri-    Verwandten   seien  von  den  Rö- 

bus  atque  omnibus  mets propin^   mern    umgebracht    worden;    es 

quisinterfectis dolore prokibeor   seien   einige    aus    dem    Blutbade 

quae g est a  sunt  pronuntiarel  j^ro-   entflohen;    diese    würde    er    ihnen 

ducuntur  hl ,, ,  vorführen,    damit   sie    von  ihnen 

hörten,   was   geschehen   sei;  er 
könne  vor  Thränen  nicht  reden. 

Aus  diesen  Proben  schon  können  die  Vorzüge  des  Buches 
vor  ähnlichen  ersichtlich  werden:  Verf.  hat  sich  durchaus  nicht 
ängstlich  an  Cäsar  angeklammert,  und  der  Inhalt  der  Metaphrase 
ist  nicht  derart,  dafs  er  als  blofse  Wiederholung  anwidern 
könnte,  sondern  der  Verf.  bietet  gewisserniafsen  einen  neuen, 
deutschen  Cäsar,  der  in  der  veränderten  Form  gut  lesbar  ist, 
anregt  und  ungeachtet  der  hier  und  da  erkennbaren  eigenartigen 
Auffassung  der  Verhältnisse  (Vgl.  Vorwort  S.  V.)  zur  Vertiefung 
der  Lektüre  in  Hinsicht  auch  auf  den  Gedankeninhalt  beitragen 
kann.  Die  Darstellung  im  Verein  mit  der  Pensumverteilung  kann 
nach  grammatischer,  lexikalischer  und  stilistischer  Seite  nur  in- 
struktiv für  den  lateinischen  Unterricht  wirken.  Ergo,  man  freue 
sich  des  hier  Gebotenen  und  warte  nicht,  bis  noch  Besseres  auf 
diesem  Gebiete  kommen  werde.  Referent,  im  achten  Jahre  mit 
Cäsar-  und  Grammatik- Unterricht  in  Gymnasial-Obertertia  betraut, 
hat  noth  nie  ein  Hulfsbuch  so  freudig  in  Gebrauch  genommen, 
wie  das  vorliegende. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 

B.  Sepp,  Varia.  Eine  Sammlung  lateinischer  Verse,  Sprüche  und  Redens- 
arten. Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Augsburg, 
Kranzfelder,  1882.     IV  und  149.  S.  8. 

Die   Arbeit   enthält   eine   grofse   Zahl   lateinischer  Sprüche, 
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denen  entsprechende  deutsche  Spröche  oder  Übersetzungen  zur 
Seite  gestellt  sind,  ferner  Übertragungen  von  deutschen  Sprticben 
oder  bekannten  Dicbterstellen  ins  Lateinische,  endlich  einige  der 
wichtigsten  Phrasen  des  lateinischen  Sprachschatzes.  Die  zweite 
Auflage  dieses  Büchleins  ist  in  den  Bl.  f.  d.  Bayer.  G.  W.  1881 
S.  466  IT.  Yon  G.  Landgraf  rezensiert  worden,  welcher  den  Fleifs 
wie  die  geschmackvollen  Übersetzungen  des  yerf.s  lobend  an- 
erkannte. In  der  jetzt  erschienenen  dritten  Auflage  bietet  Verf. 
bedeutend  mehr  Material,  er  hat  einige  Inkorrektheiten  beseitigt 
und  die  Anordnung  des  Stoffes  hie  und  da  verbessert.  Leider 
genügt  aber  auch  die  jetzige  Anordnung  noch  nicht  den  strengen 
Anforderungen,  die  an  ein  Schulbuch  zu  stellen  sind.  Verf.  hat 
wohl  absichtlich  so  vieles  nicht  umstellen  wollen,  uro  die  früheren 
Auflagen  seines  Buches  nicht  gänzlich  unbrauchbar  zu  machen. 
Folgendes  jedoch  hätte  er  unbedingt,  schon  um  Raum  zu  sparen, 
zusammenziehen  müssen:  S.  2  snb  potesiatem  redigere  und  S,  Mi 
m  potestatem  redigere;  S.  35  veniam  mpplicti  dare  und  S.  96  ve- 
nirnn  ailpae  dare;  S.  4  frttmentum  mppetit  und  S  103  tempm 
mümnon  mppetit;  S.  43  emmdo  discmm  und  S.  59  doeendo  di- 
«ctmtis  u.  a.  Unverständlich  vollends  bleibt  es,  wenn  Verf.  einige 
Wendungen  zweimal  anführt,  z.  B.  S.  19  und  58  ne  tutor  uUra 
crepidam,  beidemal  ausführlich  mit  Quellenangabe,  S.  29  und  48 
verum  nwesiigare. 

Die  Verse  und  Sprüche  sind  mit  grofsem  Fleifse  aus  der  ge- 
samten lateinischen  Litteratur,  der  ältesten  wie  der  jüngsten,  zu- 
sammengestellt Sinnverwandte  Stellen  sind  entweder  daneben 
gesetzt  oder  unter  den  Text  in  die  Anmerkungen  verwiesen. 
Mafi»gebend  war  für  die  Auswahl  nicht  sowohl  Klassicitit,  als  viel- 
mehr innerer  Wert  und  Verbreitung.  Verf.  wurde  zn  dieser 
Arbeit,  wie  es  scheint,  durch  einen  Passus  aus  der  Schulordnung 
für  die  Studienanstalten  im  Kgr.  Bayern  vom  20  Aug.  1874  be- 
wogen, wo  es  $  10.  6  heifst:  „In  allen  fünf  Klassen  der 
Lateinschule  ist  ein  besonderes  Gewicht  auf  Aneig- 
nung eines  lat.  Wortschatzes  zu  legen.  I.at.  Verse 
und  Spruche  werden  memoriert.**  Mit  dieser  Arbiet  aber, 
der  Sammlung  lat.  Verse  und  Spräche,  hätte  sich  der  Verf.  nach 
unserer  Meinung  begnügen  sollen.  Denn  welchem  Zwecke  dienen 
die  Übersetzungen  deutscher  Dichterstellen  und  Sprichwörter? 
Will  er  diese  seine  Verse  neben  den  Versen  eines  Horaz  und 
Ovid  auswendig  gelernt  wissen?  Ist  es  nicht  genug,  dafs  der 
Schuler  Schillers  Worte:  „Der  ist  besorgt  und  aufgehoben, 
der  Graf  wird  seine  Diener  loben**  im  deutschen  Gewände 
kenne  ?  Ist  es  nötig  oder  auch  nur  wünschenswert,  dafs  er  sich 
dieselben  in  der  lateinischen  Form  aneigne: 

Clamant:  est  salvus  certoque  reconditus  iste, 
Servorumque  cames  munia  laude  feret.? 

Die  Phrasen  sind  mit  besonderer  Berücksiehtigung  des  Nepos 
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und  Cäsar  gesammelt.  Sie  sind  zwischen  die  Verse  und  Spruche 
eingestreut  und  sollen  mit  diesen  zusammen  vom  Schüler  gelernt 
resp  repetiert  werden.  Die  Übersetzungen  der  Phrasen  sind  ge* 
schmackvoll.  Verf.  hat  sich  jedoch  mit  der  Ausbeutung  des  Cäsar 
und  Nepos  nicht  begnügt.  Wie  er  durch  Übersetzung  modemer 
Verse  und  Spruche  glaubte  dem  Bedürfnisse  des  modernen  Lebens 
Rechnung  tragen  zu  müssen,  so  hat  er  auch  bei  der  Sammlung 
der  Phrasen  auf  die  moderne  Umgangssprache  Röcksicht  ge* 
nommen.  Hier  mufsten  ihm  Plautus,  Seneca  d.  Phil,  und  Plinius 
d.  J.  Übersetzungen  bieten,  Schriftsteller,  welche  die  Mehrzahl 
der  Schüier  überhaupt  nie  zu  Gesicht  bekommt  Zu  welchem 
Zwecke  aber  lernt  der  Schüler  Vokabeln  und  Phrasen?  Dodi 
wohl,  um  die  ihm  vorliegenden  Schriftsteiler  verstehen  zu  können, 
nicht  um  einige  moderne  Wendungen  lateinisch  ausdrücken  zu 
können. 

Zum  Scblufs  noch  einige  Einzelheiten:  frena  (S.  25)  ist  in 
Prosa  ungewöhnlich,  es  ist  zu  schreiben  freiws  remäitre  und 
tntoerd;  ungenau  wird  aus  des  Gellius  Worten  (V  21.  4):  iniamdi- 
tmncvias  quasi  fulotrem  ob  oculos^  cum  adorlus  queingtie  fmnu, 
adtpergebat  die  Phrase  pulverem  ob  ocylos  spargere  =:  j.  Sand 
in  die  Augen  streuen  gezogen  ;  S.  41  mufs geschrieben  werden: 
$ic  erat  m  fatis,  denn  diese  Worte  bilden  den  Anfang  eines  Hexa*- 
meters  (Ovid  Fast.  1  481);  in  dem  Verse  (S  34):  nil  iuvaty  tmmo 
dauiere  septa  grege  ist  das  Komma  zu  streichen;  ebenso  vor  ande- 
ren Infinitiven  und  Acc.  c.  Inf.  wie  auf  S.  36,  38,  42  u.  s/  w.; 
unrichtig  ist  S.  40  quasi  umbra  persequi,  da  beim  Infinitiv  pra* 
dikative  Bestimmungen  im  Accusativ  stehen. 

Aus  unserer  Besprechung  geht  hervor,  dafe  wir  mit  diesem 
Buche  nicht  gern  auf  unserem  Gymnasium  arbeiten  möchten, 
aber  nur  deshalb  nicht,  weil  wir  wünschen,  dafs  der  Schüler 
nicht  mehr  auswendig  lerne,  als  was  er  zum  Verständnis  der 
Schulschriftsteller  nötig  liat. 

Berlin.  F.  Schlee. 


1)  Hernaun  Ziemer,  J UDgprammttische  Streifzüge  im  Gebiete 
der  Syntax.  Colberg,  C.  F.  Postsohe  Bucbhaadlaog,  1882.  VIII 
and  156  S.    8.    Pr.  2,70  Mk. 

Das  Buch  ist  eine  Umarbeitung  des  Colberger  Progr.  1879 
„Das  psychologische  Moment  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprach- 
formen" von  demselben  Verfasser,  einem  entschiedenen  Anhänger 
der  von  Steinthal  begründeten,  durch  Paul,  Osthoff,  Brugmann 
lind  andere  weiter  aus-  und  durchgeführten  Methode,  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  psychologisch  zu  erforschen  und  so  zu  be- 
greifen. Es  besteht  aus  zwei  Teilen,  deren  erster  „Zur  Geschichte 
der  junggram raatischen  Litteratur'*  (S.  1--27)  seinen  ausgesproche- 
nen Zweck:  „Orientierung  für  diejenigen,  welche  mit  den  neusten 
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Fortschritten  der  Sprachwissenschaft  nicht  in  Fühlung  geblieben 
sind^S  erfüllt  und  daher  gewifs  tielen,  Freunden  wie  Gegnern  der 
neuen  Richtung,  erwünscht  kommt. 

Der  zweite  Abschnitt  fuhrt  den  Titel  des  erwähnten  Pro- 
gramms. Der  Verf.  hat  sich  in  demselben  das  unbestreitbare 
und  bleibende  Verdienst  erworben,  dafs  er  zuerst  die  psycholo- 
gische Betrachtungsweise  für  eine  grofse  Anzahl  von  syntaktischen 
Erscheinungen  zum  Prinzip  erhoben  hat.  Während  psycho- 
logische Erklärungsversuche  syntaktischer  Formen  zwar  in  keiner 
Grammatik  ganz  fehlen  mögen,  aber  doch  auch  die  besten  Gram- 
matiken solche  nur  sporadisch,  ohne  inneren  Zusammenhang,  dar- 
bieten, werden  hier,  nachdem  im  ersten  Kapitel  das  psychologische 
Moment  nach  Inhalt  und  Umfang  erörtert  ist,  im  zweiten  Kapitel, 
überschrieben  „Die  Ausgleichung  zweier  Gedanken-  oder  Rede- 
formen'%  zahlreiche  interessante  und  wichtige  Fälle  der  Syntax 
nach  drei  allgemeinen  psychologischen  Gesichtspunkten  gruppiert 
und  von  ihnen  aus  beleuchtet. 

Das  Wirken  des  „psychologischen  Triebes''  besteht  nach  dem 
Verf.  darin,  dafs  Sprachformen,  im  Begriffe  gesproclien  zu  werden, 
mittels  der  Ideenassociationen  mit  ihnen  nahe  liegenden  anderen 
Sprachformen  in  unbewufste  Verbindung  gebracht  und  von 
diesen  letzteren  formal  beeinflufst  und  lautlich  umgestaltet  werden 
(S.  32);  die  „Ausgleichung*'  aber  ist  1.  eine  formale,  2.  eine 
reale,  3.  eine  Kombinations-  oder  Reihenausgleichung. 
Formale  Ausgleichung  findet  statt,  wenn  von  zwei  Aasdrücken 
verschiedener  grammatischer  Form  die  Form  des  einen  durch 
die  enge  Beziehung,  welche  syntaktisch  hergestellt  wird,  die  Form 
des  andern  beeinflufst,  in  der  Form  ihn  sich  gleich  oder  ähnlich 
macht:  hi  sunt  reges  Pßrsarum;  reale,  wenn  von  zwei  mit  einander 
in  enge  Beziehung  gesetzten  Ausdrücken  gleicher  grammatischer 
Form  der  eine  durch  seinen  Inhalt,  seine  Bedeutung,  die  Form 
des  andern  beeinflufst,  sie  umgestaltet:  pars  urbes  petunt.  Bei 
der  Kombinations-  oder  Reihenausgleichung  „bilden  zwei  unter  sich 
innerlich  ähnliche  oder  durch  ein  ideologisches  Band  verknüpfte 
syntaktische  Sprachformen  von  äufserlich  verschiedenem  Gepräge 
die  Faktoren,  aus  denen  eine  dritte,  aus  beiden  kombinierte,  sich 
erzeugt'':  1.  interdico  alicui  forum  2.  mtereludo  ak'qnem  foro  3. 
interdieo  alum  foro.  Das  dritte  Kapitel  behandelt  psychologisch 
zu  erklärende  Pleonasmen.  Die  meisten  der  Beispiele,  an  denen 
der  Verf.  die  Vollziehung  solcher  Ausgleichungen  nachweist,  ent- 
nimmt er  aus  dem  Lateinischen,  und  zwar  einem  Gebiete,  wel- 
ches auf  der  Grenze  liegt  zwischen  völlig  korrekten  Bildungen 
und  offenbaren  Sprachwidrigkeiten;  doch  liefse  sich  auch  einer- 
seits einiges,  was  in  den  indogermanischen  Sprachen  als  natürlich 
und  selbstverständlich  gilt  und  somit  für  diese  als  Regel  bezeichnet 
werden  kann,  z.  B.  die  Kongruenz  von  Subjekt  und  Prädikat, 
und  im    Lateinischen  die  Hauptregel   der  Gonsecutio  temporuro, 
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und  anderseits  eine  Anzahl  wirklicher  Fehler,  so  namentlich  die 
Lapsus  linguae  bei  dem  psychologisch  so  interessanten  Prozesse 
des  sich  Versprechens  recht  wohl  auf  dieselbe  Weise  erklären. 
Doch  davon  ein  andermal. 

Auf  die  gemachten  Erklärungsversuche  kann  im  einzelnen 
hier  nicht  eingegangen  werden,  doch  das  wollen  wir  gern  aus- 
sprechen: auch  wer  nicht  alle  hilligt,  wird  aus  der  fleifsigen,  von 
grofser  Belesenheit  zeugenden  Schrift,  in  welcher  manches  Be- 
kannte in  einem  neuen  Lichte  gezeigt,  aber  auch  vieles  ganz  Neue 
beigebracht  wird,  durch  Mitgehen  und  Nachprüfen  fruchtbare  An- 
regung zu  eignem  Forschen  in  reichem  Mafse  empfangen.  Wir 
sind  der  Oberzeugung,  dafs  die  angewandte  psychologische  Be- 
trachtungsweise, wenn  sie  auch  nicht  überall  die  einzig  richtige 
ist,  doch  überall  zu  einer  wirklichen  Vertiefung  des  Verständnisses 
beitragt.  Wie  weit  und  in  welcher  Weise  der  Lehrer  beim  Unter- 
richt von  derselben  Gebrauch  machen  darf,  das  ist  allerdings  eine 
zweite  Frage.  Grofse  Vorsicht  ist  hier  geboten.  Der  Lehrer  kann 
gewifs  recht  oft  ungewöhnliche  Erscheinungen,  „Entgleisungen** 
wie  der  .Verf.  sie  nennt,  mit  grofsem  Nutzen  für  die  Schüler 
psychologisch  erklären,  und  er  soll  es  dann  auch  thun;  aber  er 
darf  sie  nicht  so  behandeln,  dafs  sie  dem  Schüler  etwa  gar  als 
schön  und  nachahmenswert  erscheinen  können,  was  bei  einer 
allzu  liebevollen  Besprechung  nur  zu  leicht  möglich  ist.  Er  mufs 
in  jedem  einzelnen  Falle  das,  was  der  launische  und 
unbarmherzige  usus  tyrannus  nun  einmal  nicht  an- 
erkennt, für  den  eignen  Gebrauch  des  Schülers  ebenso 
unbarmherzig  verbieten.  Die 'restitutio  in  integrum' S.  IV  darf 
keine  ^restitutio  in  die  schriftlichen  Arbeiten'  werden!  Also  be- 
greifen und  erklären,  aber  auch  durchaus  —  verurteilen  mufs 
der  Lehrer  Konstruktionen  wie  z.  B.  die  S.  118  ff.  angeführten: 
tmeo  mit  dem  Acc.  c.  iof.  und  mit  ut  stall  ne,  non  metuo  quin  etc. 
Dasselbe  gilt  natürlich  von  Abnormitäten  in  der  Formenbildung,  wie 
äfietvoTegoc,  „der  letzteste"  S.  146  „Abende  und  Morgende*'  u.  a.  m. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einigen  Einzelheiten,  die  zu  einer 
Bemerkung  Veranlassung  geben.  Die  Auseinandersetzung  auf 
S.  63  ff.  über  formale  und  reale,  progressive  und  regressive  Aus- 
gleichung würde  an  Klarheit  gewinnen,  wenn  ein  für  allemal  die 
beeinflussende  Form  a,  die  beeinflufste  b  genannt  würde,  wie  es 
vorher  S.  59  geschehen  ist;  auch  das  Gleichheitszeichen  in  den 
Formeln  a  =  b,  b  =  a  ist  nicht  glücklich  gewählt.  Setzen  wir 
dafür  einen  Pfeil,  der  bedeuten  soll,  dafs  der  assimilierende  Ein- 
fluJGs  in  der  Richtung  seines  Fluges  sich  geltend  macht,  so  können 
wir  die  zwei  Arten  der  formalen  Ausgleichungen  in  leicht  ver- 
ständlicher Weise  folgendermafsen  bezeichnen:  1.  aa»  >  b, 
d.  h.  die  beeinflussende  Form  steht  vor  der  beeinflulsten,  2. 
b  <  ^a,  d.  h.  die  beeinflussende  Form  steht  hinter  der 
beeinfluJGsten.    Die  erste  Art  ist  die  progressive,  die  zweite  die  re- 
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gressive.  Ziemer  sagt  S.  63:  „a=:b  oder  b  =  a,  d.  h.  a  wird 
gleich  b  oder  von  b  äufscrlich  beeinflufst,  b  wird  gleich  a  oder 
von  a  äufserlich  beeinflufst.  Im  ersten  Falle  haben  wir  eine  pro- 
gressive, im  zweiten  eine  regressive  formale  Ausgleichung'S  In 
der  ersten  Formel  bezeichnet  also  a  die  beeinflufste,  in  der  zwei- 
ten die  beeinflussende  Form,  und  beidemale  steht  die  beeinflus- 
sende Form  hinter  der  beeinflufsten,  so  dafs  es  aussieht,  als  ob 
durch  beide  Formeln  regressive  Ausgleichung  dargestellt  wurde. 
Ein  Beispiel  für  progressive  Ausgleichung  ist,  mit  unserer  Be- 
zeichnung, aud<icior  (a)  H  >  quam  paratior  (b)  S.  67,  für  re- 
gi*essive  tiJv  ovaiav  (b),  <  Mi  ^p  (a)  »ariXinev .  .  ä^ia  iativ 
S.  72.  S.  64  möchte  statt  der  Formel  log  a  =  b  für  reale  Aus- 
gleichung vorzuziehen  sein:  Inhalt  a  ai  >  Form  b,  und  S.  65 
statt  der  Gleichung  a  :  b  =  a :  /^  für  Heihenausgleichung  etwa  eine 

Bezeichnung  wie  m  (1.2.3)  ^  ^  n(l.  2.  3),  d.  h.  zwischen 
Ausdrücken  wie  mterdico  (m  1)  alicm  (m  2)  forum  (m  3)  und 
intercludo  (n  1)  aliquem  (n  2)  foro  (n  3)  findet  Wechselwirkung 
statt;  das  Resultat  derselben  ist  m  (t.  2)  -f"  n  ^^  nämlich  inter- 
dico  (m  1 )  alicui  (m  2)  foro  (n  3).  Diese  Formel  ist  doch  wohl 
deullicher  als  Ziemers  Gleichung  a  :  a  =  b  :  /9;  auch  a  -|-  ^  =  ^ 
und  b  4-  a  ==:  X  für  denselben  Vorgang  ist  kaum  verständlicher. 
—  Die  Bemerkung  auf  S.  33  über  Kompositionsbildungen  wie 
arbeitshaus  nach  Analogie  von  ratsherr  könnte  klarer  sein ;  arbeits- 
haus  ist  doch  nicht  anders  anzusehen  als  geburtstag.  Die  mhd. 
Beispiele  der  Anm.  2  auf  S.  79,  in  denen  nach  wil,  wolde  Inf. 
perf.  activi  folgen,  passen  nicht  zu  den  unter  d  behandelten 
Fällen  mit  Inf.  perf.  passiv!;  zu  der  £ntwickelung  der  negativen 
Bedeutung  des  deutschen  kein  S.  141,  welches  ursprunglich  so- 
wohl nuUus  als  ullusy  aliquis  war,  kann  das  lat.  quisquam  ver- 
glichen werden;  in  der  Stelle  Cic.  Lael.  20  qua  haud  sdo  an  quic- 
quam  melius  sü  ist  quicquam  =:  mM;  vgl.  Naucks  Anm.  dazu.  Zu 
S.  151  „also  quisque  ursprunglich  =  quisquts''  mag  verwiesen  wer- 
den auf  Stellen  wie  Liv.  Vlll  38,  1 1  in  suo  quisquis  gradu  f^lgna'^ 
bant,  wo  umgekehrt  quisquis  =  quisque\  vgl.  Weifsenborns  Anm. 
dazu.  Ein  gutes  Beispiel  fQr  stoffliche  Ausgleichung  S.  33  ist 
T€&Qd(f'^aLj  id'Qitf^fiv^  die  Curtiussche  Erklärung  Griech. 
Gramm.  §  54  Anm.,  welche  wörtlich  so  auch  von  einem  Jung- 
grammatiker gegeben  sein  könnte,  bestätigt  das  vom  Verf.  ge- 
wählte Motto  der  Streifziige:  navta  yäq  a%€d6p  evqtjtak  (jbivy 
äXXd  %ä  (liv  ov  avyijxTa^j  toZg  3*  ov  xq&vva^. 

An  störenden  Druckfehlern  sind  zu  berichtigen :  S.  4  oben 
1.  Analogiebildungen;  S.  13  unten  1.  sieht  statt  nicht;  S.  67  1. 
audacior  statt  audactior.  S.  70  1.  xrijtftg  ov  statt  S,  S.  108 
Mitte  ist  bei  den  Worten  „aber  ^ata  gunah  ist  Positiv  und  heifst 
wörtlich  „vom  Indra  an  gerechnet*'  vor  heifst  indräc  ausgefallen ; 
S.  151  unten  1.  dicatur  statt  dicitur. 
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Wir  schliefsen  unsere  Besprechting.  indem  wir  die  Über- 
zeugung ausdrucken,  dafs  der  Verf.  mit  der  Anwendung  der  psy- 
chologisehen  Methode  auf  die  Syntax  einen  recht  glücklichen  Grifl 
gethan  hat,  und  den  Wunsch  daran  knüpfen,  dafs  er  seine  Studien 
nicht  nur  innerhalb  des  Lateinischen  weiter  fortführen,  sondern 
auch  auf  andere  Sprachen,  namentlich  das  Griechische  und 
Deutsche,  ausdehnen  möge. 

Jever.  Devanlier. 


R.  Dietsch,  Abrifs  der  brandeobarg^isch  -  prenfsischeQ  Ge- 
schichte. Neu  bearbeitet  von  Dr.  Max  Hoffniann,  Professor  an 
Kathariaeam  zu  Lttbeck.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teaboer.     IV  und  116  S.     8.     1,50  Mk. 

Der  Verfasser  dieser  neuen  Bearbeitung  hat  es  unterlassen, 
dem  Titel  eine  bestimmtere  Bezeichnung  des  Zweckes,  dem  der 
Abrifs  dienen  soll,  hinzuzufügen;  auch  aus  dem  Vorworte  ersieht 
man  nur,  dafs  man  einen  Leitfaden  vor  sich  hat,  der  zum  Ge- 
brauche auf  höheren  Schulen  bestimmt  ist.  Wenn  nun  auch  eine 
besondere  Angabe  der  Unterrichtsstufe,  für  die  ein  Leitfaden  ge- 
schrieben ist  —  man  ist  gewohnt,  sie  in  allen  neueren  Hilfs* 
buciiem  zu  finden  — ,  in  keinem  Falle  von  hervorragendem  Werte 
ist,  so  orientiert  sie  doch  von  vorne  herein  über  die  Absicht, 
die  der  Verf.  mit  seinem  Werke  verfolgt,  und  liefert  eine  Hand- 
habe zu  einem  Urteile  über  die  Brauchbarkeit  desselben.  Es 
wäre  aus  manchen  Gründen,  die  sich  später  von  selbst  ergeben 
werden,  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Verf.  in  dieser  Beziehung 
seine  Ansicht  ausdrücklich  bekundet  hätte. 

Auf  den  bei  weitem  meisten  höheren  Schulen  Preufsens  hat 
sich  eine  derartige  Stoffeinteilung  für  den  Geschichtsunterricht  als 
die  beste  eingebürgert,  dafs  das  gesamte  Material  in  zwei  Stufen« 
gleichsam  in  zwei  konzentrischen  Kreisen,  den  Schülern  vorge- 
führt wird.  Die  Veränderungen,  von  denen  neuerdings  der  all- 
gemeine Lehrplan  betroffen  worden  ist,  haben  zwar  auch  die 
Geschichte  nicht  unberührt  gelassen;  doch  wird  infolge  der  Hin- 
zufügung eines  dritten,  vorbereitenden  Kursus  in  Sexta  und  Quinta 
der  eigentliche  Geschichtsunterricht  in  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  kaum  irgend  eine  Änderung  erfahren.  Es  wird  nach  wie 
vor  in  Quarta  die  alte,  in  Untertertia  die  deutsche  Geschichte 
von  der  Völkerwanderung  bis  1648,  in  Obertertia  die  deutsche 
Geschichte  der  Neuzeit  von  1648  an  gelehrt  werden,  wobei  in 
der  zuletzt  erwähnten  Klasse  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung 
des  brandenburgisch-preufsischen  Staates  bis  1648  vorausgeschickt, 
die  Geschichte  der  neueren  Zeit  von  da  ab  mit  vorwi^ender 
Berücksichtigung  der  brandenburgisch-preufsischen  behandelt  wird, 
fn  den  beiden  oberen  Klassen  gelangt  der  ganze  Stoff  in  ange* 
messener  Vertiefung  und  Ausbreitung  zur  nochmaligen  Darstellung, 
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SO  jedoch,  dafs  auf  die  Geschichte  des  engeren  Vaterlandes  nicht 
mehr    eingehendere  Rücksicht   genommen   wird.     Abweichungen 
in   erheblicherer  Anzahl   durften  sich  nur  hinsichtlich    des  End- 
punktes des  für  die  Untertertia  zu  bestimmenden  Pensums  kon- 
statieren lassen ;  das  wären  aber  nur  Abweichungen  formaler  Art. 
Demnach  kann  der  vorliegende  Abrifs  nur  für  den  Unterricht 
in   der   Obertertia    bestimmt  sein.     Da   mufs  aber   doch  hervor- 
gehoben werden,  dafs  sein  Inhalt  dem  ßedürfnisse  des  Unterrichts 
in  dieser  Klasse  nicht  gerecht  wird,   und  zwar  zunächst  deshalb 
nicht,    weil   die   allgemein   deutsche  Geschichte   bei  weitem  nicht 
in   ausreichender  Weise  Berücksichtigung  gefunden  hat.     Für  die 
Vorgeschischte,    die  man   in  diesem  Falle  bis  zum  westfälischen 
Frieden  wird   rechnen  können,   möchte  es  zwar  ganz   gut  gehen» 
weil    eben    die  deutsche  Geschichte   bis    zu    diesem  Punkte    das 
Pensum  der  Untertertia  bildet,  den  Schülern  also  nicht  fremd  ist. 
Von  da  an  darf  aber  nicht,    wie  es  dieser  Abrifs  verlangt,    die 
preufsische  Geschichte  aus  dem  Rahmen  der  allgemein  deutschen 
abgelöst  und  für  sich  allein  behandelt  werden ;  eben  diese  letztere 
mufs  Gegenstand    des    Unterrichts   sein,    im    Verlaufe    derselben 
kommt  schon  die  wachsende  und  schiiefslich  fast  zur  Alleinherr- 
schaft gelangende  Bedeutung  des  preufsischen   Staatswesens  fast 
von  selbst  zur  verdienten  Würdigung,  zumal  da  es  ja  dabei  recht 
gut  möglich  ist,  seiner  Entwicklung  eine  eingehendere  Betrachtung 
zu  widmen  und  sie  somit  gebührend  hervorzuheben.     Verf.  sagt 
(Vorw.  S.  IV):  „Die  grofsen  Ereignisse  der  letzten  drei   Jahrhun* 
derte  gehören  zugleich  der  deutschen  und  europäischen  Geschichte 
an;    wenn    sie    hier   vom   Standpunkte   des  preufsischen  Staates 
behandelt  werden,   so  wird   um  so  deutlicher  eraichtiich,    welche 
grofse    nationale  Bedeutung  dieser  Staat  hat.''     Ref.  ist  anderer 
Ansicht     Nur  dann  kann  die  grofse  nationale  Bedeutung  Preofsens 
den  Schülern   wirklich   zum  Verständnis   gebracht  werden,    wenn 
ihnen  Schritt  für  Schritt  nachgewiesen   wird,    wie  das  deutsche 
Reich  seit   dem   westfälichen  Frieden  immer  mehr  aufhört,   eine 
achtunggebietende  Einheit  im   Innern  und   nach   Aufsen   zu  sein, 
und  wie  in  ganz   demselben  Mafse  Preufsen  als  der  einzig  wirk- 
same Faktor   in  der  Wahrnehmung  deutsch-nationaler  Interessen 
in  den  Vordergrund  tritt;    wenn  also,  um  es  kurz  zu  sagen,  die 
neuere  Geschichte  vom  Standpunkte  des  deutschen  Volkes,  nicht 
von    dem    exklusiven   des    preufsischen    Staates    behandelt    wird. 
Andernfalls    benehmen   wir  ja  den  Schulern   den  allein  richtigen 
Wertmesser  für  die  Bedeutung  Preufsens  innerhalb  der  deutschen 
und  europäischen  Geschichte.     Wie  soll  die  nationale  Bedeutung 
des  grofsen  Kurfüsten  richtig  gewürdigt    werden  können,    wenn 
die  Schwäche  von  Kaiser  und  Reich,   die  Macht  Frankreichs,   die 
Willkür    Ludwigs  XIV.  absichtlich    hinter    dem    Schleier   gelassen 
wird?    Und  in  dieser  Beziehung  geht  Verf.  so  weit,  daij»  er  von 
Frankreichs    Machtstellung,   von  Ludwigs  Charakter   nichts   sagt» 
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den  ersten  Raubkrieg  ganz  übergeht,  den  zweiten  rein  vom  bran> 
denburgischen    Standpunkte    als    „Krieg    gegen    Frankreich    und 
Schweden'*    (§  54)    bezeichnet    und    demgemäfs    behandelt,    die 
Reunionen   und  die  Wegnahme   Strafsburgs  nur   gelegentlich  er- 
wähnt  (§  57) ,   so    dafs    ihre  Bedeutung    nicht   in   vollem   Mafse 
erfafst    werden    kann.     Charakteristisch    ist  die  Behandlung    des 
spanischen  Erbfolgekrieges   (§  62).     Prinz  Eugen  und  der  Herzog 
von  Marlborough  sind   nicht  erwähnt,   die  Schlachten  von  Höcb- 
städt,  Turin,  Oudenarde,  IMIalplaquet  ohne  alles  weitere  nach  ein> 
ander  aufgezählt,   weil  preuFsische  Truppen   daran  teilgenommen, 
die  von  Bamillie»  z.  B.  bleibt  fort ,  so  auch  die  Friedensschiasse 
von  Rastatt  und  Baden.     Von  Frankreichs  tiefem  Sturze,  von  den 
grofsen  Veränderungen   in  territorialer  Hins^icht,   die  dieser  Krieg 
nach  sich  zog,  steht  nichts  im  Abrisse;  die  Habsburger  und  ihre 
Interessen,    die    Engländer    finden    nicht    Erwähnung.      Gleicher 
Art  ist  die  Behandlung  des  nordischen  Krieges,  des  österreichischen 
Erbfolgekrieges,  überhaupt  alier  geschichtlichen  Vorgänge,  die  nicht 
in  ganz  direkter  Beziehung  zu  der  Entwicklung  Preufsens  stehen. 
Da    aber   doch    alle    bedeutenderen   Ereignisse    der  neueren  Zeit 
einen  gewissen  Einflufs  auch  auf  die  preufsische  Geschichte  geübt 
haben,   tauchen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Darstellung  des  Ab- 
risses auf,  aber  nur  andeutungsweise,  aus  ihrem  Zusammenhange 
gerissen,    für  die  Schüler  ein  Rätsel,   das   zu  lösen   der  Lehrer 
sich   gezwungen   sähe,   zuweilen  für   mehrere  Stunden   ganz  von 
dem  Gange    des  Leitfadens  abzusehen.     Die  hier  und   dort  auf- 
tretende Erwähnung  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  (§  73  u. 
74)    giebt  unter  anderem   ein   treffendes  Beispiel  dazu.     In  dem 
ganzen  Buche   ist  seit  Ludwig  von  Baiern  kein  deutscher  Kaiser 
mit  den  Regierungszahlen    genannt.     Von    dem   Gange    und   der 
Bedeutung    der   französischen  Revolution   ist  nichts  gesagt;    die 
Koalitionskriege  sind  bis  zum  Frieden   von  Basel  (§  93)  geführt, 
aber  auch  ganz  exklusiv,  nur  soweit  die  Schlachten  von  preufsischen 
Truppen   geschlagen   wurden,  so    dafs  die  von  Jemappes,   Neer- 
winden,  Fleurus  übergangen    sind.     Der  Name  Napoleons  findet 
sich  zuerst  §95  a.  E.:    „Auch  als    Napoleon   Bonaparte,  damals 
noch   erster  Konsul  der  französischen  Republik  ...'*;    und  dann 
§  96  a.  A. :  „Napoleon,  nunmehr  Kaiser  ...'';  es  findet  sich  aber 
weder  über  Napoleons  Vorleben,    noch   über  das  Konsulat,   noch 
über   die  Aufrichtung  des  Kaisertums  in  Frankreich  eine  weitere 
Andeutung.     Der  Krieg    von  1806/7    wird    ausführlicher    erzählt, 
das  Königreich   Westfalen    findet    dabei    aber  nur  in    Klammern 
(§  98)  Erwähnung ,    grade  wie   wenige  Zeilen   darauf  der  Distrikt 
von  Bialystok.     Der  Krieg  von  1809,  der  in  Spanien,  ebenso  der 
gegen    Rufsland    sind    übergangen.      Ohne  Kenntnis    aller    dieser 
Dinge  kann  ein  Verständnis  der  neueren  Geschichte  nicht  ermög- 
licht   werden,    auch    nicht  derjenigen  Preufsens.     Wie  oft  steht 
der  Schüler  da   vor  Namen  und   Bezeichnungen,   die  ihm  leerer 
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Schall  sind,  wie  oft  vor  Rätseln!  Der  Obertertianer  hat  davon 
noch  nichts,  oder  nur  weniges  zufällig  gehört;  dafs  Verf.  dem 
Lehrer  etwa  die  Verpflichtung  auferlegen  möchte,  unabhängig  vom 
Leitfaden  die  Schüler  über  derartige  Vorgänge  zu  orientieren, 
kann  nicht  angenommen  werden,  denn  die  Erfüllung  derselben 
wäre  bei  dem  aufserordenllich  reichhaltigen  Stoffe,  den  der  Abrifs 
im  übrigen  bietet,  unmöglich.  Er  ist  also  der  Ansicht,  dafs  die 
preufsische  Geschichte  ohne  Rücksicht  auf  die  deutsche  und  ali- 
gemeine gelehrt  werden  könne,  und  das  ist  nach  des  Ref.  Meinung 
der  Kardinalfehler  des  Buches.  Freilich  heifst  es  im  Vorwort 
S.  111:  „Die  mehrfachen  Verweisungen  auf  den  Grundrifs  der 
allgemeinen  Geschichte  sollen  in  Erinnerung  bringen,  dafs  die  ' 
Entwicklung  Brandenburg-Preofsens  immer  nur  im  Zusammen- 
bang der  dort  behandelten  deutschen  Geschichte  zu  denken  ist.'^ 
Aber  der  von  G.  Richter  neu  bearbeitete  Grundrifs  der  allgemeinen 
Geschichte  von  R.  Dietsch  ist  ausdrücklich  für  die  oberen  Klassen 
von  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt;  der  Schüler  wird  also 
auf  ein  Buch  verwiesen,  das  er  nicht  kennt  und  nicht  in  Händen 
hat.  Deshalb  sind  diese  Verweisungen  auch  sehr  spärlich  ausge- 
fallen, sie  finden  sich  nur  fünfmal  im  ganzen  Abrifs  (S.  4,  11,  13, 
30  u.  46).  —  Und  nun  noch  eins  aus  dem  Vorworte.  Am 
Schlüsse  heifst  es:  „Auch  künftighin  wird  die  Kenntnis  der 
brandenburgisch-preufsischen  Geschichte  wesentlich  dazu  beilragen, 
dafs  im  deutschen  Reiche  mit  seinen  naturgemäfs  verschiedenen 
Landschaften  und  Stämmen  das  Bewufstsein  der  Zusammengehörig- 
keit lebendig  bleibe.'*  Eine  so  völlig  aus  dem  Ganzen  der  deut- 
schen Geschichte  herausgehobene  Behandlung  der  Entwicklung 
Preufsens  wird  schwerlich  zur  Erreichung  jenes  Zieles  etwas 
beitragen  können. 

Der  Abrifs  führt  den  Gang  der  Ereignisse  bis  auf  die  Gegen- 
wart. Wenn  in  einem  für  die  Obertertia  bestimmten  Leitfaden 
die  neueste  Geschichte  seit  1815  überhaupt  einen  Platz  finden 
soll,  so  ist  es  jedenfalls  geboten,  die  Rücksicht  auf  die  aufser- 
deutschen  Länder  auf  das  allernotwendigste  Mafs  zu  beschränken, 
wie  es  ja  Verf.  auch  gethan  hat.  Im  übrigen  ist  Ref.  der  Ansicht, 
dafs  der  neuerdings  immer  bestimmter  auftretenden  Forderung, 
die  neueste  Geschichte  bis  1871  auf  den  höheren  Schulen  zu 
lehren,  nur  in  Oberprima  in  einigermafsen  erfolgreicher  Weise 
entsprochen  werden  kann;  die  Fassungskraft  eines 'Obertertianers 
reicht  dafür  nicht  aus. 

Fassen  wir  nun  den  Inhalt,  wie  er  einmal  ist,  ins  Auge,  so 
fallt  gleich  von  vorne  herein  ein  bedeutendes  Zuviel  an  Details 
auf.  Unverkennbar  geht  eine  neuere  Strömung,  die  sich  auch 
in  dem  jüngsten  Ministerial-Erlafs  über  die  Lehrpläne  der  höheren 
Schulen  bekundet,  dahin,  dafs  die  thunlichste  Vereinfachung  des 
den  Schulern  zu  übermittelnden  Stofles  angestrebt  werde.  In 
diesem  Leitfaden  aber  findet  sich  vieles,  was  als  ganz  unwesentlich, 
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manches,  was  als  für  die  Tertia  wenigstens  nicht  angemessen 
besser  weggeblieben  wäre.  Einige  Beispiele  dafür  zunächst  aus 
der  früheren  Geschichte  Brandenburgs.  Aus  §  3  könnte  der 
Franke  Samo,  das  mährische  Reich  unter  Hastislav  und  Swatopluk, 
die  griechischen  Mönche  Methodius  und  Cyrillus  wegbleiben.  Über- 
haupt ist  in  den  ersten  Abschnitten  die  Rücksichtnahme  auf  die 
Slaven-  und  Dänenkämpfe  zu  umfassend.  Dafs  Brun,  des 
Sachsenherzog  Ludolf  Sohn,  880  im  Kampfe  gegen  die  Dänen 
fiel,  sein  Bruder  Otto  mutig  die  Sorben  und  Daleminzier  be- 
kämpfte, dafs  Lebusa  932  erobert  wurde  (§  4) ,  ist  unwesentlich. 
Der  Herzog  Bernhard  in  der  Mark  Schleswig,  Dietrich  von  def 
'  INordmark,  Lothar  von  Walbeck,  Ottos  HL  Zug  991—995,  die 
Züge  Heinrichs  IL  und  Konrads  H. ,  die  Niederlage  von  1056  an 
der  Havelmündung,  Wilhelm  von  Haldensleben  (§  6),  alles  das  wird 
sich  beim  Unterrichte  schwerlich  verwerten  lassen.  Daus  der 
Abodritenfurst  Gottschalk  (§  7)  Erwähnung  gefunden,  ist  wohl 
ganz  recht;  dafs  er  aber  ein  Schwiegersohn  des  Dänenkönigs 
Sven  Estrithson  gewesen,  im  Kloster  zu  Lüneburg  erzogen  worden, 
dafs  er  1066  in  der  Kirche  zu  Lenzen  erschlagen  wurde,  sein 
Sohn  Heinrich  um  1093  aus  der  Verbannung  zurückkehrte,  dafs 
Kaiser  Lothar  1125  den  Dänenfürsten  Knud  Laward  mit  dem 
Wendenlande  belehnte,  dafs  dieser  aber  1131  starb  —  das  hätte 
alles  mitsamt  der  Wirksamkeit  des  frommen  Vicelio  ganz  gat 
unverwähnt  bleiben  können.  In  gleicher  Weise  wäre  eine  kürzere 
Fassung  der  Abschnitte,  die  von  den  Askaniern  handeln,  durch- 
aus notwendig  gewesen.  Die  Notiz,  dafs  Johann  L  und  Otto  DL 
bis  1226  unter  der  Vormundschaft  ihrer  Mutter  Mathilde  von 
Meifsen  gewesen  ($  12),  bietet  nichts  Wissenswertes;  die  Ein- 
führung eines  Markgrafen  Johann  H.  1276—82  und  Ottos  des 
Langen  kommt  wohl  keinem  erwünscht.  Die  vielfachen  Bestre- 
bungen um  den  Besitz  der  Lausitz  (§  12.  14.  15.  16)  hätten  so 
gut  wie  die  häufig  auftretenden  Bemühungen  um  Pommern  in 
erheblich  einfacherer  Weise  zur  Darstellung  kommen  müssen. 
Diese  Dinge  werden  für  den  Schüler  stets  sehr  beschwerlich  sein, 
da  die  betreffenden  Gebiete  ihrer  territorialen  Ausdehnung  nach 
ihnen  nicht  anschaulich  gemacht  werden  können.  So  müfsten 
aus  jedem  Abschnitte  Daten  und  nebensächliche  Thatsachen  in 
nicht  unbedeutender  Zahl  entfernt  werden,  wenn  die  Darstellung 
nicht  durch  die  erdrückende  Fülle  gegenstandslosen  Materials  das 
Interesse  der  Schüler  beeinträchtigen  soll.  Welchen  Vorteil  hat 
es,  wenn  wir  erfahren,  dafs  Markgraf  Ludwig  der  Ältere  1335 
mündig  wurde,  dafs  der  falsche  Waldemar  sich  1355  nach  Dessau 
begab  und  dort  1357  starb  (§18)?  Weshalb  werden  in  $21 
Lippold  V.  Bredow,  sein  Schwiegersohn  Hans  v.  Quitzow,  die 
Herzöge  von  Mecklenburg-Stargard,  der  Graf  Günther  v.  Schwarz- 
burg, endlich  der  Herzog  Svanlibor  von  Pommern-Stettin  und 
Kaspar  Gans   zu   Puttlitz  als  von  Jobst  der  Reihe  nach  in  die 
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Mark  eingesetzte  Statthalter  genannt?  Ist  es  wünschenswert,  dalSs 
wir  bei  jedem  Korförsten  seit  Friedrich  I.  das  Geburtsjahr,  bei 
Friedrich  L,  Joachim  Tl.,  und  Georg  Wilhelm  sogar  den  Todestag 
erfahren?  Dafs  bei  der  Darstellung  des  Übergangs  der  Mark  auf 
die  Hohenzoliern  (§  24)  der  30.  April  1415  und  der  18.  April 
1417  genannt  sind,  kann  man  wohl  gutheifsen,  keineswegs  aber, 
dafs  das  Treffen  am  Kremmer  Damm  in  den  Oktober  1412,  die 
Einnahme  von  Friesack  und  Plauen  in  den  Februar  1414,  der 
Erlafs  des  Landfriedensgesetzes  von  Tangermünde  gar  auf  den 
20.  März  1414  angesetzt  werden  (§  23).  Was  sollen  ferner  die 
umständlichen  Angaben  in  §  27 :  „Mit  den  Herzögen  von  Meck« 
lenburg  sclilofs  er  (Kurf.  Frdr.  IL)  infolge  des  Aussterbens  der 
Linie  Werle,  welche  1415  seinem  Vater  gehuldigt  hatte,  1442 
einen  Vertrag,  in  welchem  er  seine  Ansprüche  auf  die  Besitzungen 
dieser  Linie  aufgab  gegen  Zusicherung  der  Erbfolge  im  ganzen 
Lande,  wenn  das  Herzogshaus  ausstürbe';  und  kurz  darauf:  „1457 
trat  der  Kurfürst  in  die  zwischen  Kursachsen  und  Hessen  be- 
stehende Erb  Verbrüderung,  welche,  von  Kaiser  Friedrich  HL  ge- 
nehmigt, den  Dynastieen  die  Erbfolge  gegenseitig  garantierte  . .  .^^? 
Auch  in  der  Darstellung  der  neueren  Geschichte  Preufsens  sind 
dergleichen  entbehrliche  Angaben  in  grofser  Zahl  zu  finden.  Dafs 
Schwarzenberg  am  4/14.  März  1641  starb,  der  grofse  Kurfürst 
1641  in  Warschau  den  Lehnseid  för  Preufsen  leistete,  im  Früh- 
jahr 1643  in  die  Mark  kam  (§  49),  dafs  die  Verhandlungen  zu 
Münster  und  Osnabrück  1645  eröffnet  wurden,  der  Kurfürst  sich 
im  Nov.  1646  mit  Luise  Henriette  vermählte  (§  50),  ist  doch 
nicht  wissenswert.  Im  schwedisch-polnischen  Kriege  (§  52)  sind 
angeführt:  Vertrag  zu  Königsberg  am  17.  Jan.  1656,  zu  Marien- 
burg im  Sommer  1656,  zu  Labiau  im  Nov.  1656,  zu  Wehlau  im 
Seplbr.  1657,  zu  Bromberg  im  Nov.  1657.  Auch  dafs  des  Kur- 
fürsten zweite  Gemahlin  sich  gegen  die  Kinder  erster  Ehe  öfters 
feindselig  zeigte,  wird  in  §  58  erwähnt.  Selbstverständlich  ist  die 
Ausfuhrung  über  die  Regierung  Friedrichs  d.  G^ofsen  entsprechend 
mit  Details  überfüllt.  Die  Darstellung  des  1.  und  2.  schlesischen 
Krieges  (§  73 — 76)  enthält  17,  die  des  siebenjährigen  Krieges 
(§79—87)  44  spezialisierte  Daten;  mit  der  einfachen  Jahreszahl 
begnügt  sich  Verf.  selten.  Da  werden  auch  der  französische  Ge- 
sandte Belle-Isle  und  der  preufsische '  Minister  v.  Podewils,  der 
österreichische  General  Graf  Traun  und  der  General  v.  Grüne,  das 
Dragonerregiment  Baireuth  und  General  v.  Gessler,  der  russische 
Minister  Bestuchef,  der  Marschall  d'Etrees  und  der  Herzog  v.  Ri- 
chelieu angeführt.  Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dafs 
manche  solcher  Angaben  dem  Texte  in  Klammern  beigefügt  sind ; 
vermindern  dieselben  aber  die  lastende  Schwere  der  Überfülle,  er- 
höhen sie  die  Übersichtlichkeit?  Wenn  es  ferner,  um  nur  noch 
dies  zu  erwähnen,  in  §  91  heifst:  „Die  Abschaffung  des 
Tabaks-  und    Kaffeemonopols  .  .  .  wurde   vom   Volke    mit  Jubel 
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begrüfst'^;  wenn  dort  von  der  1788  för  die  Gymnasien  einge- 
führten Abiturientenpröfung  und  davon  gesproclien  wird,  dafs  für 
eine  gründlichere  Vorbereitung  der  Tiehrer  das  von  Fr.  A.  Wolf  in 
Halle  gegründete  philologische  Seminar  Anregung  gab,  wenn  ferner 
von  dem  Wöllnerschen  Religionsedikt  gesagt  wird,  es  habe  den 
Geistlichen  und  Lehrern  strenges  Festhalten  an  den  Lehren  der 
kirchlichen  Bekenntnisse  anbefohlen  u.  s.  w.,  —  so  mufs  maa 
doch  billig  Zweifel  hegen,  ob  dergleichen  Erörterungen  für  den 
Unterricht  in  der  Obertertia  erfolgreiche  Ausbeute  finden  können. 

Natürlich  wird  sich  in  einem  so  inhaltreichen  Abrisse  auch 
alles  das  finden,  was  als  zum  Unterrichte  unumgänglich  notwendig 
angesehen  werden  mufs,  so  dafs  man,  abgesehen  von  jenem  oben 
hervorgehobenen  Mangel  an  genügender  Berücksichtigung  der 
aufserpreufsischen  Geschichte,  kaum  noch  etwas  hinzugefügt  sehen 
möchte.  Doch  hätte  wohl  in  der  Darstellung  der  Schlacht  von 
Fehrbellin  der  Landgraf  Friedrich  von  Hessen-Homburg  und  als 
einer  der  bedeutendsten  Generale  des  grofsen  Kurfürsten  auch 
Otto  von  Sparr  nicht  übergangen  werden  müssen;  und  wenn  in 
§  53  der  Oberst  v.  Kalkstein  einmal  erwähnt  wurde,  so  mulste 
auch  von  seiner  Hinrichtung  gesprochen  werden.  General  v, 
Grumbkow  ist  nur  als  Mitglied  des  Tabakskollegiums  genannt  (§  65). 
Noch  wichtiger  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn  Verf.  durchgehends 
gröfsere  Rücksicht  auf  die  geographischen  Verhältnisse  genommen 
hätte.  Wenn  er  einige  kurze  Skizzen  der  BodenbeschaiTenheit, 
der  Fiufs-  und  Kanalverbindungen  gewisser  Territorien  hinzu- 
gefügt hätte,  aus  denen  unter  anderem  besonders  auch  das  er- 
sichüich  würde,  welche  Bedeutung  die  Lage  einzelner  Städte  für 
ihre  historische  Entwicklung  gehabt  hat;  wenn  er  solche  Er- 
eignisse, wie  den  Zug  von  Rathenow  bis  Fehrbellin  und  diese 
Schlacht  selbst,  die  hauptsächlichsten  Übergänge  von  Schlesien 
nach  Böhmen,  die  Schlachten  von  Saalfeld,  Jena  und  Auerstädt 
mit  einigen  geographischen  Details  illustriert  hätte,  würde  der 
Wert  des  Leitfadens  wohl  um  einiges  erhöht  worden  sein. 

Die  Übersichtlichkeit  in  der  Gruppierung  des  Stoffes  ist  jeden- 
falls für  ein  Lehrbuch  eine  Forderung,  die  nicht  zu  den  ge- 
ringsten gezählt  werden  darf.  Auch  in  dieser  Beziehung  ent- 
spricht der  Abrifs  keineswegs  den  Erwartungen.  Die  gröfseren 
Abschnitte  finden  sich  ja  durch  deutlich  hervortretende  Über- 
schriften, wie  „Die  Kurfürsten  aus  dem  Hause  Hohenzollern*'  oder 
„Von  Friedrichs  d.  Grofsen  Tode  bis  zum  Ende  der  deutschen 
Freiheitskriege'*  von  einander  abgegrenzt;  der  Inhalt  einer  jeden 
Regierung  ist  ebenso  als  ein  Abschnitt  für  sich  durch  den  da- 
rüber gesetzten  Namen  des  betreffenden  Fürsten  bezeichnet;  die 
Regierung  Friedrichs  d.  Gr.  z.  B.  ist  auch  noch  nach  den  ein- 
zelnen Kriegen  und  nach  der  Friedensthätigkeit  des  Königs  in 
weitere  sechs  Gruppen  deutlich  gegliedert.  Aber  innerhalb  dieser 
Abschnitte  herrscht  eine  zu  monotone  Form.     Die  wesentlichen 
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Punkte  sind  nie  den  einzelnen  Teilen  als  Inhaltsangabe  vorange- 
stellt; in  seitenlanger  Ausführung  findet  sich  mitunter  keine 
andere  Unterbrechung,  als  ein  gewöhnlicher  Absatz,  zuweilen  von 
einer  einfachen  Zahl  begleitet,  die  einen  neuen  Paragraphen  be- 
zeichnet. Eben  deshalb  wird  man  z.  B.  die  8  Seiten  lange  Dar- 
stellung der  Regierung  des  grofsen  Kurfürsten  keineswegs  eine 
übersichtliche  nennen  können,  wenn  auch  schon  hier,  wie  über- 
haupt im  ganzen  Buche,  innerhalb  des  Textes  viele  Dinge  durch 
etwas  gesperrten  Druck  hervorgehoben  sind ,  der  sich  aber  doch 
zu  wenig  von  dem  an  sich  nicht  sehr  gefälligen  Drucke  des  Buches 
abhebt. 

Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  kann  man  dem  Leitfaden 
jedenfalls  nicht  absprechen.  Freilich  sind  das  keine  unzweifel- 
haften Vorzüge  für  ein  Schulbuch ;  aber  an  sich  erhalt  der  AbriGs 
dadurch  doch  für  manchen  anderen  Zweck  einigen*  Wert.  £ine 
einfache,  wohlthuende  Teilnahme  für  den  Gegenstand  spricht  sich 
ferner  in  der  Art  der  Darstellung  aus,  wie  nicht  minder  auch 
eine  richtig  bemessene  Objektivität  in  Beurteilung  der  Personen 
und  Thatsachen.  Der  Umstand,  dafs  Verf.  eine  grofse  Fülle  an 
Stoff  in  einen  so  engen  Rahmen  hineinzubringen  genötigt  war, 
hat  im  allgemeinen  der  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  keinen  Eintrag 
gethan.  Nur  weniges  mag  als  der  Verbesserung  bedürftig  bemerkt 
werden:  In  §  2  heifst  es  nicht  präzis  genug,  die  Völkerwan- 
derung habe  die  Germanen  meist  nach  Süden  geführt;  in  §  9, 
die  Zauche  liege  südlich  von  Brandenburg;  in  §  12  wird  von 
der  Ausbreitung  in  dem  Lande  zwischen  Oder,  Warthe  und 
Netze  gesprochen.  Der  Ausdruck  „Die  Witteisbacher  Mark- 
grafen'' ($  16)  ist  wohl  nicht  ganz  gut  gewählt,  und  ungewöhnlich 
erscheint  die  Verbindung  „sie  schlössen  Bündnis'*  (S.  41.  70.  79). 
Wenn  es  S.  64  von  Lcssing  heifst:  „  .  .  .  der  in  den  Jahren 
1751-  1760  mit  Unterbrechungen  dort  (in  Berlin)  wohnte,  dann 
nach  Breslau  ging*',  so  entsteht  dadurch  für  den  Unkundigen 
die  Vorstellung,  dafs  L.  nun  in  Breslau  dauernd  seinen  Aufenthalt 
nahm.  Es  ist  auch  nicht  unberechtigt,  wenn  man  den  Begriff 
„Freiheitskriege''  (S.  84  u.  ö.)  durch  ,.Befreiung8kriege"  zu  er- 
setzen sich  bemüht.  —  Dafs  der  Verfasser  neuere  Forschungen 
überall  verwertet  hat,  überhaupt  mit  grofser  Sorgfalt  um  die 
Richtigkeit  der  im  Lehrbuche  aufgeführten  Thatsachen  bemüht 
gewesen  ist,  geht  aus  der  Darstellung  genugsam  hervor.  Doch 
möchten  auch  in  dieser  Beziehung  hier  und  dort  Änderungen 
nötig  werden.  Die  Regierungsdauer  der  Askanier  möchte  Ref. 
lieber  mit  1134—1319  (statt  1320)  bezeichnet  sehen  (S.  1  und  7); 
von  einem  seit  843  selbständig  bestehenden  deutschen  Reich 
(S.  3.  §  4)  kann  man  nicht  gut  sprechen;  „Pribislavs  Schwester- 
sohn Jaczo  von  Köpnirk"  (S.  8.)  hätte  nicht  wie  eine  historisch 
unzweifelhaft  feststehende  Persönlichkeit  genannt  werden  müssen. 
Heinrich  Reuss   von  Plauen  (§  39  S.  30)   hiefs  der  Retter  der 
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Marienburg  doch  nidit;  die  Retradition  des  Schwieboser  Kreises 
giog  nicht  1694  (S.  47)  ?or  sich,  sondern  1695;  die  Universität 
Halle  wnrde  1692  gestiftet,  1694  eröffnet  (Vgl.  S.  48).  Wenn 
aacb  für  Preufsen  der  spanische  Erbfolgekrieg  mit  dem  Frieden 
m  Utrecht  beendigt  ist,  so  dauerte  er  doch  1701 — 1714  (nicht 
—  1713.  S.  49).  S.  78  heifst  es:  „Für  46DML,  welche  Preufsen 
auf  dem  linken  Rheinufer  verloren  hatte,  erhielt  es  (durch  den 
Reichsdeputationshaoptschlufs)  178.'*  Für  die  Zahl  46  hätte  der 
Verf.  lieber  ,,etwa  50*'  setzen  sollen;  in  den  landläufigen  Rüchem 
finden  sich  vielfach  zwischen  45  bis  50  schwankende  Angaben; 
Häusser,  Dt.  Gesch.  II  405  giebt  48  D  Ml.  an.  Das  erworbene 
Gebiet  hätte  aber  mit  Häusser  u.  a.  auf  über  230  DM1.  angegeben 
werden  müssen.  —  Dafs  der  Leitfaden  auch  auf  die  frühere  ge- 
schichtliche Entwicklung  einzelner  im  Laufe  der  Zeit  mit  Preul)sen 
vereinigter  Provinzen  in  besonderen  Übersichten  Rücksicht  nimmt, 
ist  jedenfalls  ein  Vorzug,  der  nur  wieder  durch  Aufnahme  zu 
vieler  Details  herabgemindert  ist.  Zweckmäfsig  sind  auch  die 
hier  und  dort  in  besonderen  Anmerkungen  hinzugefügten  bio- 
graphischen Angaben  über  Derfliinger,  Blücher,  York  u.  a.  Über 
den  Stammbaum  der  Hohenzoilern  und  über  ihre  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen,  insbesondere  zum  Hause  Oranien  und 
Hannover,  orientieren  einige  genealogische  Tabellen.  Eine  chro- 
nologische Tabelle  endlich  (S.  112 — 116)  und  vier  am  Ende  bei- 
gefügte Kärtchen,  welche  die  territorialen  Veränderungen  Bran- 
denburgs und  Preufsens  anschaulich  darstellen,  beschlieüsen  das 
Bach. 

Ohne  Zweifel  hat  die  neue  Bearbeitung  von  Dietschs  Abrifs 
ihren  eigentümlichen  Wert;  für  einen  im  Unterrichte  mit  Erfolg 
verwertbaren  Leitfaden  kann  ihn  Ref.  aber  nicht  erklären.  Nun 
ist  der  Verfasser  allerdings  für  alle  oben  bezeichneten  Mängel 
nicht  verantwortlich  zu  machen;  er  hat  eben  nicht  einen  neuen 
Abrifs  geschrieben,  sondern  einen  alten,  der  zuletzt  i.  J.  1870 
erschienen  war,  neu  bearbeitet.  Aber  er  hätte  ihn  nicht  „in 
seiner  Anlage  unverändert^*  (Vorw.  a.  A.),  er  hätte  ihn  mit  Rück- 
I  sieht  auf  die  seit  12  Jahren  doch  erheblich  veränderte  Methode 

I  des  Geschichtsunterrichts  in  mehr  zeitgemäfser  Gestalt  wieder  auf- 

leben lassen  sollen. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt 


Chronographisehe  Wandtabellen  der  Weltgeschichte  in  zwei 
Abteilanfpea  (jede  133XH0cm.)  fär  daa  allgemeine  BildaDf^sbedürfnis 
von  K.  Rikli.  Bern  ond  Leipzig.  Verlag  der  Dalpschen  Buchhand- 
lung.    1S8]. 

Die  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Riklischen  Wandtabellen 
beruhen,  was  Konstruktion  und  technische  Ausfährung  betrifft, 
auf  demselben  System,  wie  der  vor  6  Jahren  von  Rikli  heraus* 
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gegebene  chronographische  Gescbichtsatlas ;  auch  auf  diesen  Tabellen 
erscheint  die  Zeit  mit  ihrem  historischen  Inhalt  im  Raum  fixiert, 
und  die  einzelnen  gröfseren  Zeitepochen  sind  durch  rationelle 
Anwendung  der  Farben  von  einander  unterschieden.  Während 
aber  der  Atlas  zum  Handgebrauch  der  einzelnen  Schäler  bestimmt 
war,  ist  in  den  Wandtafeln  für  den  historischen  Unterricht  ein 
Anschauungsmittel  hergestellt,  das  von  ganzen  Klassen  benutzt 
werden  kann,  das  gewissermafsen  eine  Totalansicht  der  Welt- 
geschichte bietet  und  zugleich  die  Prinzipien  des  Riklichen 
chronographischen  Systems  zur  volleren  Geltung  kommen  läfst. 
Ehe  wir  jedoch  auf  eine  speziellere  Würdigung  der  Geschichts- 
tabelien  eingehen,  möge  es  zunächst  gestattet  sein,  die  mathe- 
matische Konstruktion  derselben  genauer  zu  beschreiben. 

Der  historische  UnterrichtsstolT  erscheint  auf  zwei  Tabellen 
verteilt,  von  denen  die  erste  die  Geschichte  von  der  Urzeit  an 
bis  auf  das  Jahr  1 000  nach  Chr.  enthält,  die  zweite  die  Geschichte 
vom  Jahre  1001  nach  Chr.  bis  auf  die  Gegenwart  Die  erste 
Tabelle  zerfällt  sodann  in  vier  Kolumnen;  die  erste  derselben  ist 
für  die  Aufnahme  der  Hauptdaten  der  Urzeit  bestimmt,  die  zweite 
stellt  den  Raum  für  das  zweite  Jahrtausend  vor  Chr.  dar,  die 
dritte  den  für  das  erste  Jahrtausend  vor  Chr.  und  die  vierte 
endlich  den  für  das  erste  Jahrtausend  nach  Chr.  Die  beiden  letzten 
Kolumnen  sind  femer  in  je  10  horizontale  Spalten  geteilt  welche 
den  Raum  der  einzelnen  Jahrhunderte  sinnlich  veranschaulichen 
und  selbst  wiederum  durch  horizontale  Linien  in  10  kleinere 
Felder  zerlegt  sind,  die  zur  räumlichen  Fixierung  der  Jahrzehnte 
dienen.  Schliefslich  zeigen  sich  an  den  oberen  und  mittleren 
Grenzlinien  der  Jabrhundertabteilungen  kleine,  vertikale  Striche, 
welche  die  Jahrzehnte  in  die  einzelnen  Jahre  zerlegen,  so  dafs 
der  ganze  Zeitraum  vom  Jahre  1000  vor  Chr.  bis  1000  nach  Chr. 
bis  auf  das  einzelne  Jahr  herab  genau  nach  dem  Dezimalsystem 
eingeteilt  ist. 

Einfacher  noch  ist  die  Einteilung  der  zweiten  Tabelle;  die- 
selbe ist  in  10  vertikale  Kolumnen  geteilt,  von  denen  jede  den 
Raum  eines  Jahrhunderts  versinnlicht  Jede  dieser  Kolumnen 
zerfällt  durch  breitere  Querstriche  in  4  Teile,  in  4  Vierteljahr- 
hunderte, und  diese  wiederum  durch  kleinere  Querstriche  in  Jahr- 
zehnte und  einzelne  Jahre,  so  dafs  auf  dieser  Tabelle  jedes  Jahr 
seinen  eigenen,  ihm  nach  Malsgabe  der  zeitlichen  Aufeinander- 
folge zukommenden  Platz  im  Räume  erhalten  hat.  Zu  der 
räumlichen  Veranschaulicbung  der  Zeit  kommt  nun  noch  die 
Farbe  als  charakteristisches  Merkmal  der  einzelnen  Jahrhunderte 
hinzu,  indem  der  Raum,  den  die  ungeraden  Jahrhunderte  vor 
und  nach  Christus  auf  der  Tabelle  einnehmen,  vollständig  koloriert, 
der  Raum  der  graden  Jahrhunderte  hingegen  weifs  gelassen  ist, 
und  nur  der  Rand  die  Farbe  des  unmittelbar  vorhergehenden  unge- 
raden Jahrhunderts  erhalten  hat     Das  erste  Jahrhundert  vor  und 
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nach  Chr.  trägt  gelb,  (das  zweite  vor  und  nach  Chr.  weife  mit 
gelbem  Rand,)  das  dritte  vor  und  nach  Chr.  grün,  (das  vierte 
weifs  mit  grünem  Rand,)  das  fünfte  blau,  das  siebente  violett, 
das  neunte  rot.  Dasselbe  Farbenscberoa  wiederholt  sich  dann  bei 
den  folgenden  Jahrhunderten  nach  Chr.,  beim  elften,  dreizehnten, 
fünfzehnten  u.  s.  w.  Somit  ist  durch  die  Farbe,  in  der  ein 
Ereignis  eingetragen  erscheint,  und  durch  den  Ort,  den  es  auf 
der  Tabelle  einnimmt,  das  Jahrhundert,  Jahrzehnt  und  das  bezug- 
liche Jahr,  dem  dasselbe  angehört,  vollständig  bestimmt. 

Gehen  wir  nun  zur  VVürdigung  der  Tabellen  selbst  über, 
so  ist,  was  zunächst  den  Inhalt  derselben  betrifft,  überall  in 
richtiger  Weise  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  Mafs  gehalten,  so 
dafs  nirgends  die  Übersichtlichkeit  leidet.  Die  Tabellen  enthalten 
im  allgemeinen  den  Memorierstoff  für  den  Geschichtsunterricht, 
wie  er  für  Württembergs  höhere  Schulen  offiziell  vorgeschrieben 
ist.  Zugleich  ist  durch  die  Abstufung  der  Schrift  dafür  Sorge 
getragen,  dafs  die  Tabellen  in  den  verschiedenartigen  Schalen 
ebenso  wie  in  den  verschiedenen  Klassen  derselben  Anstalt  be- 
nutzt werden  können,  indem  die  grofs  gedruckten  Daten  für  den 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen,  die  kleiner  gedruckten  für 
die  Ergänzung  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  bestimmt 
sind.  Der  spezieile  Wert  der  Tabellen  liegt  nun  aber  vor  allem 
darin,  dafs  in  ihnen  ein  Lehrmittel  hergestellt  ist,  durch  welches 
auch  in  der  Zeitkunde  dem  Auge  des  Schulers  das  Sehen  an 
Stelle  des  blofsen  Lesens  geboten  wird.  Wie  schon  aus  der 
vorausgeschickten  Beschreibung  der  Tabellen  hervorgeht,  ist  auf 
ihnen  die  gesamte  Zeit  mit  ihrem  wichtigsten  historischen  Inhalt 
räumlich  fixiert;  jedes  Jahrhundert,  jedes  Jahrzehnt  u.  s.  w.  hat 
auf  den  Tabellen  seinen  durch  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  be- 
stimmten Platz  erhalten.  Durch  diese  Gruppierung  der  Zeiträume 
und  durch  die  Unterscheidung  der  gröfseren  Epochen,  wie  der 
Jahrhunderte,  mit  Hülfe  der  Farbe  ist  ein  in  seinen  Teilen  klares 
und  deutliches  Bild  hergestellt,  auf  dem  der  Schüler  die  gesamte 
historische  Vergangenheit  in  ihren  Hauptzügen  mit  einem  Blick 
überschauen  kann.  Die  bedeutungsvollsten  Epochen  fallen  auf  dem 
Gesamtbilde  sofort  durch  die  Masse  des  eingetragenen  geschicht- 
lichen Stoffes  in  die  Augen ;  aufserdem  ist  durch  Anwendung  ver- 
schiedener Schriftarten  dafür  gesorgt,  dafs  die  gleichzeitigen  Ereig- 
nisse aus  der  Geschichte  verschiedener  Länder  auch  äufserlich 
sich  von  einander  abheben.  Die  beziehungsweise  gleichartige 
Schrift  erleichtert  es  daher  dem  Schüler,  die  historische  Ent- 
wickelung  der  wichtigsten  Völker  durch  die  einzelnen  Jahrhunderte 
hindurch  zu  verfolgen.  Werden  nun  diese  Tabellen  zur  sicht- 
baren Grundlage  des  Geschichtsunterrichts  gemacht,  dann  wird 
der  Schüler  auch  das  historische  Bild,  das  sie  vor  seinen  Augen 
entrollen,  allmählich  seinem  Gedächtnisse  einprägen;  hat  er  aber 
erst  das  Bild  mit  seiner  Einteilung  sowohl  wie  mit  seinem  Inhalte 
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in  sich  aufgenommeD,  so  hat  er  damit  zugleich  gewisse  konkrete  Stütz- 
punkte für  sein  Gedächtnis  bei  der  Bewältigung  des  chronologischen 
Materials  gewonnen.  Aus  der  Farbe  der  Kolumne,  in  die  ein  Er- 
eignis eingetragen  ist,  kann  er  sofort  auf  das  Jahrhundert  schliefsen, 
dem  es  angehört,  und  aus  der  Stelle,  wo  es  in  der  betrelTenden 
Kolumne  erscheint,  ob  oben  oder  in  der  Mitte  oder  unten,  ob 
rechts  oder  links,  auf  das  betreffende  Jahrzehnt  und  das  einzelne 
Jahr.  Erinnert  sich  z.  B.  ein  Schuler,  dafs  ein  Ereignis  wie  die 
Schlacht  von  Pharsalus  auf  der  ersten  Tabelle  im  gelben  Felde 
verzeichnet  steht  unter  dem  Querstrich,  der  die  Kolumne  in  zwei 
Hälften  teilt«  rechts  vom  ersten  vertikalen  Strich,  so  weifs  er 
damit  zugleich,  dafs  die  Schlacht  dem  letzten  Jahrhundert  vor 
Chr.,  und  zwar  der  zweiten  Hälfte,  und  in  dieser  dem  zweiten 
Jahre,  folglich  dem  Jahre  48  angehört.  Oder,  um  noch  ein 
anderes  Beispiel  anzuführen,  erinnert  sich  ein  Schuler,  ein  Ereignis 
wie  das  Konzil  von  Konstanz  auf  der  zweiten  Tabelle  in  der 
blauen  Kolumne  unter  dem  ersten,  grofsen  Querstrich  in  der 
vierten  Spalte  gelesen  zu  haben,  so  kann  er  daraus  schliefsen, 
dafs  das  Konzil  im  fünfzehnten  Jahrhundert  und  zwar  im  zweiten 
Jahrzehnt,  und  im  vierten  Jahr  desselben,  also  1414  stattgefunden 
hat.  Mag  auch  für  den  ersten  Augenblick  das  Schliefsen  etwas 
kompliziert  erscheinen,  so  wird  sich  der  Schüler  doch  bald  an 
den  Gebrauch  der  Tabellen  gewöhnen,  und  bei  einiger  Übung 
zuletzt,  ohne  dafs  er  noch  nötig  hat,  die  einzelnen  Schlüsse  zu 
vollziehen,  sofort  bestimmen  können,  welchem  Jahr  jede  einzelne 
Stelle  der  Tabellen  entspricht.  Indem  somit  beim  Gebrauch  der 
Tabellen  an  Stelle  des  bisherigen  mechanischen  Auswendiglernens 
die  lebendige  Anschauung  und  der  Anreiz  des  berechnenden 
Verstandes  tritt,  wird  dem  Schuler  wesentlich  die  Gedächtnisarbeit 
beim  Auswendiglernen  der  Zahlen  erleichtert  werden;  zugleich 
werden  die  Tabellen  in  den  unteren  Klassen  zur  Belebung  des 
Unterrichts  beitragen,  indem  die  Schüler  viel  Freude  an  den 
Schlüssen  mit  Hülfe  des  Orts-  und  Farbensinnes  finden  und  mit 
Interesse  die  SteUen  auf  den  Tabellen  aufsuchen  werden,  auf  denen 
die  einzelnen  im  Unterrichte  erwähnten  Ereignisse  nach  ihrer  Be- 
rechnung stehen  müssen. 

Als  eine  Ergänzung  der  für  den  Klassengebrauch  bestimmten 
Wandtabellen  ist  die  reduzierte  Ausgabe  dieser  Tabellen  anzusehen, 
die  sich  besonders  für  den  häuslichen  Gebrauch  eignet.  Diese 
kleinen  Tabellen  ermöglichen  es  dem  Schüler,  das  historische 
Bild,  welches  er  aus  der  Klasse  von  den  grofsen  Wandtabellen 
mitbringt,  zu  Hause  wieder  aufzufrischen  und  zu  vervollständigen, 
und  werden  daher  hauptsächlich  zur  Repetitiou  und  Befestigung 
des  in  der  Klasse  Gelernten  dienen.  Wenn  nun  schliefslich  der 
Schüler  während  seines  Schulbesuchs  in  der  Klasse  sowohl  wie  zu 
Hause  diese  Tabellen  benutzt  hat,  so  wird  sich  der  Inhalt  der- 
selben  vermöge  der  lokalen  Erinnerung  von   der  Karte   her   in 
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scharfen  Umrissen  als  unverlierbares  Besilztum  seinem  Geiste 
einprägen;  die  Tabellen  mit  ihrem  Inhalt  werden  dadurch  ge- 
wissermafsen  das  geistige  Fachwerk  seines  historischen  Wissens 
werden,  mit  dem  sich  alles  das  allmählich  von  selbst  verweben 
wird,  was  er  io  späteren  Jahren  hinzulernt;  auch  wird  gelegent- 
lich bei  ihrer  Betrachtung  vieles  von  dem  wieder  in  seinem  Ge- 
dächtnisse lebendig  werden,  was  er  über  die  auf  denselben  ver- 
zeichneten Ereignisse,  über  ihren  Zusammenhang  u.  s.  w.  im 
früheren  Unterricht  aus  deni  Munde  des  Lehrers  gehört  hat. 

Aus  dem  Gesagten  geht  die  Zweckmäfsigkeit  und  psycholo- 
gische Berechtigung  des  ßiklischen  chronographischen  Systems 
hervor.  Die  Tabellen  ermöglichen  durch  ihre  technische  Ein- 
richtung eine  Bethätigung  des  in  der  Jugend  so  lebendigen 
Orts-  und  Farbensinnes,  erleichtern  dadurch  das  Memorieren 
der  Geschichtszahlen  und  tragen  zugleich  dazu  bei,  die  er- 
worbenen historischen  Kenntnisse  im  Gedächtnisse  des  Schülers 
zu  befestigen.  Eine  solche  Erleichterung  aber,  wie  sie  die  Ta- 
bellen auf  dem  umfangreichen  Gebiete  der  Chronologie  bieten, 
mufs  besonders  in  unserer  Zeit  willkommen  geheifsen  werden,  in 
der  die  Anforderungen,  welche  an  die  geistige  Arbeitskraft  der 
Schiller  gestellt  werden  müssen,  so  bedeutend  gewachsen  sind. 

In  der  Schwefz  hat  man  nun  bereits  im  historischen  Unter- 
richt einen  Versuch  mit  dem  Riklischen  Systeme  gemacht;  dort 
hat  eine  Speztaltabelle  für  die  Schweizergeschichte,  welche  auf 
denselben  technischen  Grundlagen  beruht,  wie  die  chronographi- 
schen Wnndtabellen  der  Weltgeschichte,  in  vielen  Schulen  Ein- 
gang gefunden  und  sich  wohl  bewährt.  Über  die  praktische  Er- 
probung derselben  sei  es  gestattet,  das  Urteil  eines  Oberlehrers 
in  W'angen  anzuführen,  der  sich  in  einer  von  ihm  präsidierten 
Schulkreissynode  etwa  folgendermafsen  äufserle:  „Ein  Versuch  in 
unserer  Bezirksschule  hat  die  Vorzüglichkeit  dieses  Lehrmittels 
in  überraschender  Weise  kund  gethan.  Nach  kurzer  Einführung 
in  das  Verständnis  der  Karte  regte  es  sich  freudig  auf  allen  Bänken, 
auch  die  Entfernten  lasen  die  grofsen  Ziffern  und  Leitern  des 
Druckstreifens,  und  es  entspann  sich  ein  edler  Wetteifer  im  Auf- 
finden der  richtigen  Zahl  in  der  richtigen  Bezeichnung  und  im 
Zeigen  der  Stellung  eines  gegebenen  Namens  oder  Datums.  Das 
nämlich  mufs  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dafs  ver- 
schiedene Geistesübungen  mit  dieser  Karte  angestellt  werden 
können,  dafs  sie  also  ja  nicht  etwa  als  zur  Vermehrung  des  blofsen 
Gedächtniskrames  mitwirkend  angesehen  werden  darf.  Die  chrono- 
graphischen Wandtabellen  wecken  reges  Interesse  des  Schülers  für 
die  Geschichte;  sie  fördern  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Klasse 
wie  das  logische  Denken  des  Einzelnen  und  sind  deshalb  vorzüg- 
liche Hülfsmittel.  Durch  Anwendung  der  richtigen  Methode  wird 
der  Hauptzweck  —  historische  Daten,  Personen  und  Ereignisse  zum 
unverlierbaren  Eigentum  des  Geistes  zu  machen  —   erreicht  .  .  . 
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Dadurch  aber  wird  auch  in  manchem  Herzen  Vaterlandsliebe  und 
Nationalgefuhl  gestärkt,  und  wie  unser  Schweizerknabe  freude- 
strahlend auf  die  Karte  wies  und  ausrief:  Hier  mufs  1315,  dort 
1476  stehen,  so  wird  der  deutsche  Knabe  1813  und  1870  finden 
und  sie  nie  mehr  vergessen/' 

Wir  können  uns  diesem  Urteil  in  den  Hauptsachen  nur  an- 
schliefsen  und  wünschen,  dafs  die  Tabellen  auch  in  den  deutschen 
Schulen  bald  Eingang  linden  mögen.  Ebenso  dürfte  die  Anschaf- 
fung derselben  auch  für  das  Haus  zu  empfehlen  sein,  da  die  Ta- 
bellen abgesehen  von  ihrer  praktischen  Bedeutung  für  den  Unter- 
richt auch  ein  übersichtliches  Sammelwerk  repräsentieren,  auf 
dem  jeder  Gebildete  sich  leicht  über  historische  Ereignisse  be- 
lehren und  in   der  Chronologie  schnell  orientieren  kann. 

Posen.  Krämer. 


B.  KozeoD,  Leitfaden  der  Geographie  flir  die  Mittelschulen  der 
östreichisch-angarischeo  Monarchie,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Konrad 
Jarz.  3  Teile.  Wien,  Eduard  Hölzel,  1881  und  18S2.  I.  Teil:  All- 
gemeine Grundzoge  far  den  ersten  geographischen  Unter- 
richt. 8.  Via.  114  S.  IM.  II.  Teil:  Spezielle  Geographie. 
8.  IVu.  271S.  2,60.  M.  lU.  Teil:  Geographie  and  Statistik 
der  ÖS tr. -Ungar.  Monarchie.  (Mit  einem  gpäcbichtlichen  Abrifs.) 
8.     IV  u.  174  S.     1,60  M. 

Der  äufsere  Umfang  dieser  drei  Bücher  ist  ein  für  Leitfäden 
so  ungewöhnlicher,  dafs  dadurch,  wenn  auch  dem  weiten  Druck 
und  den  grofsen  Leitern  etwas  zu  gute  gerechnet  werden  mufs, 
von  vornherein  der  Argwohn  erweckt  wird,  ob  hier  nicht  einmal 
wieder  des  Guten  zu  viel  geschehen  oder  der  Geographie  zu  viel 
aufgebürdet  worden  ist  Ein  genauerer  Einblick  überzeugt  uns 
davon,  dafs  diese  Befürchtung  in  der  That  in  einigen  Beziehungen 
begründet  war.  Zwar  enthalten  z.  B.  die  drei  Teile  der  v.  Seyd- 
litzschen  „Schulgeographie^^  zusammen  noch  weit  mehr  an  Stoff, 
indessen  der  zweite  Teil  ist  nur  ein  Auszug  aus  dem  gröfsten 
dritten  und  der  1.  und  kleinste  wieder  ein  solcher  aus  dem 
zweiten,  sie  sehen  sich  also  ähnlich  wie  Karten  mit  stufenweis 
verkleinertem  Hafsstabe.  Zudem  erstreckt  sich  die  praktische  Be* 
nutzung  in  den  Händen  der  Schüler  an  Gymnasien  wenigstens 
seltener  über  den  II.  Teil  (Ausgabe  B)  hinaus.  Dagegen  ist  der 
I.  Teil  des  vorliegenden  Leitfadens  für  die  unterste  Klasse  der 
östreich*ungarischen  Mittelschulen,  der  IL  für  die  beiden  folgen- 
den\  der  IIL  zum  Gebrauch  der  viertletzten  bestimmt,  also  für 
Klassen,  die  etwa  der  Sexta  bis  Tertia  unserer  Gymnasien  ent- 
sprechen würden. 

Der  III.  Teil  bildet  einen  völlig  selbständigen  Abschnitt,  aber 
auch  in  den  beiden  ersten  sind  Behandlungsweise  und  Einteilung 
des  Stoffes  durchaus  verschieden.  Während  nämlich  der  II.  unter 
dem  Titel  „spezielle  Geographie*'   das  enthält,  was  man   bei  uns 
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wohl  Länderkunde  nennt  im  Gegensatz  zur  allgemeinen 
Erdkunde,  bietet  di'r  L  ein  etwas  überraschendes  Bild.  Es 
finden  sich  da  erstens  wie  billig  die  nötigen  Vorkenntnisse,  darauf 
die  topische  Geographie  sämtlicher  Erdteile,  dann  aber  bebandelt 
Kozenn  (oder  Jarz)  auf  24  Seiten  mehrere  Kapitel  der  allge* 
meinen  Erdkunde,  den  Schiufs  endlich  bildet  die  politische  Geo- 
graphie. Diese  Anordnung  röhrt  davon  her,  dafs  der  Verfasser 
unter  den  Begriff  „allgemeine  Erdkunde**  aufser  den  Gegenständen, 
die  man  ihr  überall  zuteilt,  auch  noch  die  ganze  topische  Geo- 
graphie subsummiert,  wie  er  selbst  auf  S.  1  ausdrücklich  sagt. 
Uns  scheint  aber  doch,  dafs  ein  solches  Verfahren  geeignet  ist 
Verwirrung  zu  stiften;  denn  so  gewifs  die  Schicksale  der  thürin- 
gischen Herzogtümer  der  deutschen  Geschichte  und  nicht  der 
Anthropologie  angehören,  ebenso  gewifs  ist  die  Beschreibung  des 
Thüringerwaldes  an  sich  ein  Gegenstand  der  Länder-  oder  spe- 
ziellen Länderkunde,  nicht  der  allgemeinen  Erdkunde.  Leider  fehlt 
uns  zwar  noch  eine  streng  wissenschaftliche  Definition  der  eben 
genannten  Begriffe,  aber  man  kann  sich  einstweilen  mit  dem 
klaren  Wortsinn  von  „allgemein**  und  „Erde'*  auf  der  einen, 
und  „Länderkunde**  auf  der  andern  Seite  helfen,  und  danach 
gehören  dem  ersteren  Teile  die  geographischen  Objekte  nur  inso- 
weit an,  als  sie  unter  einander  verglichen  und  zur  Demonstration 
oder  zur  Ableitung  allgemeiner  Gesetze  verwandt  werden  sollen, 
niemals  aber  ein  P'lufs  oder  ein  Gebirge  an  sich,  wenn  es  sicli 
einfach  um  die  Beschreibung  des  Landes  oder  (auf  unterer  Stufe) 
Erdteils  handelt,  \vo  sich  beide  beßnden.  Der  Vei^asser  aber 
glaubt  sich  schon  in  der  allgemeinen  Erdkunde  zu  befinden,  wäh- 
rend er  noch  die  Topik  bebandelt,  und  bringt  dann,  allerdings 
nach  seinem  Schema  folgerichtig,  als  ergänzende  Unterabteilung 
auf  S.  65 — 87  das,  was  wirklich  mit  dem  ersteren  Namen  be- 
zeichnet werden  darf.  Nun  aber  haben  sich  Autoritäten  in  der 
Methodik  des  Unterrichts  oft  genug  dahin  ausgesprochen,  dafs 
solche  Sachen  niemals  in  den  Anfangsunterricht  verlegt  werden 
dürfen,  sondern  in  die  oberen  Klassen  gehören,  wo  allein  das  Ver- 
ständnis dafür  und  die  nötige  Grundlage  der  topischen  Kennt- 
nisse vorhanden  sein  können.  Was  man  von  diesen  Dingen  durch- 
aus bringen  zu  müssen  meint,  sollte  in  elementarer  Weise  unter 
dem  Kapitel  der  notwendigen  Vorbegriffe  erledigt  werden.  Zwar 
ist  zuzugeben,  dafs  hier  mehrere  Kapitel  aus  der  allgemeinen 
Erdkunde  recht  klar  dargelegt  sind,  sehr  hübsch  sind  z.  B.  die 
Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Kontinente  in  horizon- 
taler Gestalt  entwickelt,  aber  wir  müssen  es  doch  für  recht  be- 
denklich halten,  auf  dieser  Stufe  die  physischen  Zonen,  Monsune, 
Antipassate  u.  s.  w.  zu  bringen.  Ohne  eine  eingehende  ursach- 
liche Entwickelung,  die  jedoch  in  der  Anfangsklasse  nicht  be- 
griffen werden  kann,  müssen  diese  klimatologischen  Namen  ein 
unnützer  Ballast  bleiben.     Wird  man  einem  geographischen  Neo- 
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phyten  begreiflich  machen  können ,  was  auf  S.  68  von  Amerika 
gesagt  wird:  dessen  Völker  durch  Winde  und  Meeres- 
strömungen hierher  gefuhrt  wurden,  um  sich  den 
Samen  für  ihre  geistige  und  materielle  Enlwickelung 
zu  holen?  Dafs  der  Verf.  die  politische  Geographie  erst  nach 
dem  Aufbau  des  ganzen  topischen  Gerüstes  in  einem  besonderen 
Abschnitt  giebt,  scheint  uns  für  diese  Stufe  sehr  vorteilhaft  zu 
sein,  denn  es  ist  richtig,  dafs  erst  das  Land  und  dann  die  Leute, 
sowie  das,  was  sie  geschaflen  haben,  vorgeführt  werden,  und  dies 
Verfahren  ist  sicherlich  ratsamer  als  das  andere,  welches  dem 
Anfänger  natürliche  und  politische  Grenzen  gleich  von  vornherein 
neben  und  durch  einander  auftischt.  Für  die  Schüler  der  zweiten 
Lehrstufe,  welchen  man  ein  besseres  Auffassungsvermögen  zu- 
trauen darf,  wird  es  hingegen  angemessener  sein,  wenn  Topika 
und  F^olilika,  nicht  der  gesamten  Erdteile,  sondern  der  einzelnen 
Länder,  insofern  mit  einander  verschmolzen  werden,  dafs, 
nach  Voraufschickung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte,  auf  dem 
topischen  Gebietsabschnitt  der  Staat  dargestellt  wird,  der  sich 
innerhalb  dieser  naturlichen  Grenzen  entwickelt,  oder  —  in  ge- 
wissen Fällen  wider  die  Natur  —  sich  einen  Teil  dieses  Gebietes 
angeeignet  hat.  So  ist  z.  B.  KircbhofT  in  seiner  „Schulgeograpbie*' 
Yorgegangen.  Ebenso  der  Verf.  des  vorhegenden  Buches  in  dem 
IL  Teile,  konsequent  freilich  nur  bei  Afrika  und  Asien  und  einigen 
Teilen  Europas,  so  besonders  bei  Ostreich- Ungarn.  Bei  mehreren 
Gebieten  Amerikas  und  Mitteleuropas  sind  jedoch  Topik  und  po- 
litische Enlwickelung  wieder  getrennt  worden,  ohne  daJGs  man 
sieht,  warum. 

Im  L  Teile  ist  der  Verfasser  mit  Erfolg  bemüht  gewesen, 
den  Lernstoff  zu  vermindern,  Zahlen  und  Namen  mit  vorsichtiger 
Auswahl  zu  geben.  Wenn  so  unbedeutende  Seeen  wie  der  Os- 
siacber  und  Millstätter,  die  in  der  speziellen  Ileimatskunde  eine 
Erwähnung  verdienen,  dennoch  dort  aufgeführt  werden,  so  ist 
das  nur  eine  Ausnahme,  andere  Ausstellungen  an  dem  Texte  aber 
dürfen  bei  einer  neuen  Auflage  Berücksichtigung  verlangen.  Die 
Terminologie  ist  mit  Recht  durch  den  Ausdruck  „Randmeere'' 
vermehrt  worden,  aber  S.  25  wäre  der  Zusatz  nötig  gewesen,  dafs 
der  grofse  Ocean  die  Merkmale  dieser  Randmeere  nicht  überall, 
sondern  nur  an  seinen  nordwestlichen  Gestaden  trägt,  nach  Osten 
bin  aber  sich  so  ungegliedert  abschliefst  wie  der  Atlantische  nach 
Afrika  zu.  Worauf  gründet  sich  die  Einteilung,  nach  der  Tief- 
ebenen Bodenerhebungen  seien  bis  zur  Höhe  von  400  Metern,  Vor- 
berge bis  650,  Mittelgebirge  von  650 — 2600  Metern?  Indem  der 
Verf.  die  Maximalgrenze  der  Tiefebenen  so  hoch  ansetzt,  ist  er 
z.  B.  genötigt,  auch  Aragonien  zu  ihnen  zu  rechnen,  das  in  seiner 
oberen  Hälfte  ca.  500  m  Durchschnittshöhe  hat,  bei  Zaragoza  noch 
fast  200  m  erreicht  und  erst  beim  Einflufs  des  Segre  in  den  Ebro 
sich  zu  etwa  50  m  senkt;  da&  Strand-   und  Küsiendfinen  nicht 


784  Rozenn,  Leitfaden  der  Geographie, 

einförmige  Hugelreihen  sind,  wird  jeder  wissen ,  der  sie  ge- 
sehen hat.  J.  G.  Kohl  (nordwestdeutsche  Skizzen)  findet  sogar 
in  ihnen  den  wunderbaren  Formenreichtum  des  Hochgebirges  in 
kleinerem  Mafsstabe  wieder.  Ebensowenig  kann  die  Erklärung  der 
Moore  auf  S.  37  befriedigen.  Sie  tragen  durchaus  nicht  alle  eine 
Grasdecke,  die  unter  jedem  Tritte  schwankt  und  ein- 
zusinken droht;  dies  ist  nur  bei  den  Grönlandsmoorea  der 
Fall,  und  schon  der  Moorrauch,  der  uns  im  Frühjahr  belästigt,  be- 
weifst, dafs  die  Oberfläche  des  Hochmoors  ganz  anders  beschaffen 
ist.  Statt  der  Einteilung  der  Seeen  nach  der  Art  ihrer  Zuflüsse 
oder  Abflüsse  (S.  41)  hätte  leicht  eine  andere  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  sich  stützende  gegeben  werden  können.  Die 
Mündungen  des  Hoängho  und  des  Yängtse-kiang  sind  auch  in 
früherer  Zeit  niemals  vereinigt  (S.  55),  sondern  nur  benachbart 
gewesen;  und  dafs  man  nicht  so  ohne  weiteres  sagen  kann,  das 
Innere  von  Australien  sei  eine  grofse  Wüste,  ist  u.  a. 
durch  die  Reiseberichte  in  Petermanns  Mitteilungen  längst  darge- 
than  worden.  Auch  wird  sich  nicht  aufrecht  erhalten  iasseOf 
„dafs  die  natürliche  Scheidelinie  zwischen  dem  höheren  Sudafrika 
und  der  tieferen  nördlichen  Stufe  im  allgemeinen  durch  den  Unter- 
lauf des  Nigir  bis  zur  Mündung  des  Binue,  den  Binue,  den  Schari 
und  den  Bahar  el  Arab  gebildet  werde'S  schon  deshalb  nicht,  weil 
die  beiden  letztgenannten  Flüsse  den  Tiefsudan  durchschneiden, 
nicht  begrenzen.  Den  Städten  Hamburg  und  Bremen  endlich  würde 
es  namentlich  bei  den  jetzigen  Zeitläuften  sehr  angenehm  sein, 
wenn  sie  wirklich,  wie  auf  S.  101  zu  lesen  steht,  an  der  Mün- 
dung der  Elbe  bez.  der  Weser  lägen.  —  Die  30  in  den  Text 
eingefügten  Holzschnitte  erfüllen  vollkommen  ihren  Zweck,  geradezu 
vortrefllich  sind  zu  nennen  die  drei,  welche  die  Einwirkung  von 
Sonne  und  Mond  auf  Flut  und  Ebbe  darstellen.  Kurz,  im  ganzen 
kann  dieser  Teil  als  ein  recht  brauchbarer  Leitfaden  bezeichnet 
werden. 

Weniger  wird  sich  das  von  dem  H.  Teile  sagen  lassen,  der 
vor  allem  an  einer  überreichen  Massenhaftigkeit  des  Stoffes  leidet. 
Nur  einige  Beispiele  dafür:  Die  politische  Einteilung  Ostindiens 
umfafst  3^^  S.,  allein  die  Urographie  des  chinesischen  Reichs  1% 
die  der  Alpen  ohne  Berücksichtigung  der  Flüsse  reichlich  11  S., 
und  wenn  auch  einem  Leitfaden  das  Recht  zugestanden  werden 
mnfs,  den  heimischen  Staat  des  Schülers  eingehender  zu  be- 
handeln, so  wird  das  Recht  in  diesem  Buche,  das  doch  keine 
spezielle  Heimatskunde  enthalten  soll,  übertrieben  ausgenutzt, 
wenn  auf  S.  155  und  156  nicht  weniger  als  47  Nebenflusse  der 
Donau  auf  Ostreich -ungarischem  Gebiete  namentlich  aufigezählt 
werden!  Das  heifst  das  Gedächtnis  des  Schülers  mit  Daten  und 
Namen  ersticken,  auch  ist  es  nicht  wohigethan,  dem  Lehrer  die 
Auswahl  zu  überlassen.  Die  meisten  der  ziemhch  zahlreichen 
Kartenskizzen  gehören  der  von  zuständiger  Seite  so  oft  getadelten 
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Art  an,  die  aus  den  Leitfaden  verwiesen  werden  sollten.  Sie 
deuten  entweder  dasselbe,  was  aus  jeder  guten  Karte  ohne 
Schwierigkeit  herauszulesen  ist,  durch  entsprechende  aber  viel 
weniger  instruktive  schwarze  Linien  an,  oder  sie  verwirren  geradezu 
durch  die  Masse  dieser  schwarzen  Striche,  können  also  in  beiden 
Fällen  weder  dem  Lehrer  noch  dem  Schuler  dienlich  sein.  Zu 
der  ersten  Art  gehören  z.  B.  die  auf  S.  48,  105,  124  und  147 
zu  findenden  Skizzen,  zu  der  letztern  die  Karte  der  Alpen  (S.  137), 
deren  Benutzung  den  Augen  schädlich  sein  durfte.  Auf  derjenigen 
der  pyrenäischen  Halbinsel  ist  das  Gebirge  von  Nord-Valencia  unvoll- 
ständig gelassen.  Die  technische  Ausführung  dieser  Skizzen  steht 
nicht  auf  der  Höhe  der  in  der  letzten  Bearbeitung  (XiX)  der 
„kleinen  Schulgeographie"  von  Seydlitz  gelieferten,  welche  auch 
von  Gegnern  solcher  Dai*stellungen  als  wesentlich  verbessert  be- 
zeichnet werden  müssen.  Aber  auch  in  dem  vorliegenden  Teile 
sind  Darstellungen  zu  finden,  die  man  wünschen  wird  erhalten  zu 
sehen,  so  die  von  Nord-  und  Sudamerika  wegen  der  lehrreichen 
Einfügung  der  Isothermen,  dann  die  von  Mittelafrika,  welche  das 
oft  noch  lückenhafte  Bild  mancher  Schulkarten  ergänzt. 

Mit  der  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Klimatologie  be- 
handelt, können  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Zwar  ist 
das  Klima  überall  berücksichtigt,  manchmal  z.  B.  bei  Nordamerika 
sogar  in  ausgedehnten  Abschnitten,  aber  auch  hier  wieder  ohne 
ursächliche  Entwickelung.  Dadurch  erfährt  der  Schüler  zwar,  wo 
regenreiche  mit  dürren  Breiten  abwechseln,  wo  Flächen,  die  von 
Nordostwind  bestrichen  werden,  an  solche  stofsen,  die  unter  dem 
Nordwest  liegen,  aber  warum  dem  so  ist,  mufs  ihm  unverständ- 
lich bleiben.  Wir  meinen,  dafs  man  allerdings  sehr  vorsichtig  in 
solchen  Entwicklungen  sein  mufs,  aber  dafs  sich  auch  schon  auf 
dieser  Stufe  ein  Unterrichtsstoff  bieten  läfst,  der  sich  über  die 
unfruchtbare  Empirik  erhebt,  bat  Kirchhoff  in  seiner  „Schulgeo- 
graphie'^  praktisch  dargethan.  Auf  S.  127  bekommen  die  Bildungs- 
verhältnisse Frankreichs  das  Zeugnis  (und  an  andern  Stellen  finden 
sich  ähnliche),  dafs  sie  im  allgemeinen  befriedigend  seien. 
So  sehr  diese  vorsichtige  Censierung  dem  Gedankenkreise  des 
Schülers  angepafst  ist,  so  möchte  es  doch,  falls  man  überhaupt 
etwas  über  solche  Verhältnisse  sagen  zu  müssen  meint,  erspriefs- 
licher  sein,  etwa  die  Zahl  der  Analphabeten  zu  nennen  und  sie 
mit  der  für  das  deutsche  Reich  gefundenen  in  Vergleichung  zu 
bringen  oder  die  Zahl  der  Briefe  pro  Kopf  oder  Ähnliches.  Unter 
die  Rubrik  der  lapsus  calami  wird  zu  rechen  sein,  dafs  auf  S.  16 
geschrieben  steht:  Judäa  werde  auch  Peräa  genannt,  wenn 
der  Verf.  Hadagascar  von  einem  Könige  statt  von  einer  Königin 
regiert  werden  läÜBt,  wenn  Rumänien  S.  110  als  Wahlmonarchie 
auftritt  und  wenn  S.  21  die  Insel  Sansibar  noch  unter  der  Herr- 
schaft des  Imam  von  Maskat  figuriert,  während  im  L  Teil  das 
bestehende   politische    Verhältnis  richtig   angegeben    war.      Aber 
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geradezu  Yerdrufs  mufs  es  erregen,  wenn  die  längst  in  aller  Form 
für  tot  erklärten  uralisch-baltischen  und  „uralisch-kar- 
pathischen"  Höhenzuge  hier  wieder  ins  Leben  zurückgerufen 
werden.  Die  Benennung  der  indischen  Gebirge  ,,Ghats''  bedeutet 
nicht  Gasse  oder  Pals,  sondern  „Treppen^^  Nebenbei  sei  er- 
wähnt, dafs  Hohenzollern  irrtümlich  als  selbständige  Provinz  auf- 
geführt und  ebenso  das  Königreich  Sachsen  in  Regierungs- 
bezirke eingeteilt  wird.  Bei  der  Beschreibung  des  Nilstroms 
fehlt  auffallender  Weise  jegliche  Andeutung  über  Ursache  und  Ver- 
lauf seiner  periodischen  Überschwemmungen,  und  unter  den  Me- 
tallen, die  im  Gebiete  des  deutschen  Reichs  gewonnen  werden, 
ist  gerade  dasjenige  ausgelassen,  in  dessen  Ausbeute  dieses  Land 
die  zweite  Stufe  auf  der  ganzen  Erde  erreicht,  nämlich  das  Kupfer. 
Der  HL  Teil  erfreut  sich  des  Vermerks  auf  dem  Tittelblatte: 
Approbiert  mit  Erlafs  des  hohen  k.  k.  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  usw.,  womit  diese  hohe  Behörde 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Garantie  übernimmt  für  die 
Verläfslichkeit  des  Stoffes  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches  für 
die  ihr  unterstellten  Schulen.  Da  eine  solche  Heimatskunde  eine 
mehr  interne  Angelegenheit  ist,  so  kann  man  sich  hieran  um  so 
eher  genügen  lassen,  als  der  Stoff  in  der  That  nirgends  irgendwie 
erhebliche  Mängel  oder  Unrichtigkeiten  erkennen  läfsL  Die  erste 
Abteilung  umfafst  auf  65  Seiten  eine  eingehende  Territorial-  und 
Reichsgeschichte  bis  Maximilian  L,  von  diesem  bis  1866  eine  Ta- 
belle der  wichtigsten  Daten,  dazu  umfangreiche  Stammtafeln.  Dafs 
in  dem  dann  folgenden  geographischen  Abschnitt  so  aufserordent- 
lich  tief  in  das  kleinste  Detail  der  einzelnen  Landschaften  einge- 
gangen wird,  ist  in  diesem  Falle  gewifs  nicht  zu  tadeln,  da  das 
Gebotene  nicht  etwa  als  obligatorischer  Lernstoff  für  die  ganze 
Monarchie  aufzufassen  ist,  sondern  dem  Unterricht  bei  der  spe- 
ziellen Behandlung  des  den  Schüler  zunächst  angebenden  Landes- 
teils das  nötige  Material  liefern  soll,  so  dafs  hier  nach  den  Wor- 
ten des  Verf.s  „der  unmittelbare  Lehrer  selbst  eine  Sichtung  des 
Stoffs  vorzunehmen  hat^'.  Die  „Statistik"'  hat  die  verschiedensten 
Zweige  des  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens  berücksichtigt, 
so  behandelt  das  Kapitel  „Physische  Kultur'*  die  Landwirtschaft 
und  ihre  Nebenbeschäftigungen,  Bergbau,  Gewerbe,  Industrie, 
Handel  und  Verkehr,  das  Kapitel  „Geistige  Kultur*'  liefert  eine 
Übersicht  der  Schulen  und  konfessionellen  Organe.  Weiter  sind 
die  wichtigsten  Staatsgrundgesetze,  Verwaltung,  Volksvertretung 
und  Kompetenzgebiete  der  Ministerien  in  knappen  und  übersicht- 
lichen Abschnitten  erörtert  —  lauter  Dinge,  in  betreff  deren  bei 
uns  zu  Hause  die  angehenden  Staatsbürger  in  der  idealsten  Un- 
wissenheit gehalten  zu  werden  pflegen.  Trotz  der  mancherlei 
guten  Seiten  dieses  IH.  Teiles  würden  wir  doch  den  historisch- 
geographischen Teil  desselben  anders  bearbeitet  wünschen.  Wenn 
irgendwo,  so  wäre  hier  eine  innige  Verquickung  der  Geschichte 
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und  der  Geographie  bei  den  einzelnen  Landesteilen,  besonders 
eine  enge  Vereinigung  der  Topik  mit  der  politischen  Einteilung, 
sodann  etymologische  Erklärung  der  den  verschiedensten  Sprach- 
gebieten der  Monarchie  angehörigen  geographischen  Namen  ange- 
braucht gewesen.  Jedenfalls  hätten  Gebirge  und  Flusse  in  diesem 
Falle  nicht  gesondert  behandelt  werden  sollen. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


1)  Coordes,  Kleines  Lehrbuchder  Landkarten-Projektion.  Rassel 

1882.    Preis  1,5  Mk. 

Der  Verfl  wollte  nicht  für  solche  sorgen,  die  tiefer  in  die 
Lehre  von  der  Kartenprojektion  einzudringen  und  zu  selbstän- 
digen Kartenentwurfen  sich  vorzubereiten  beabsichtigen,  sondern 
er  widmete  sein  Büchlein  solchen,  welche  nur  verstehen  wollen, 
wie  irgend  eine  Landkarte  je  nach  ihrer  Entwurfsweise  zu  ver- 
stehen ist,  d.  h.  auf  welchem  Wege  dieselbe  das  reinweg  Un- 
mögliche, nämlich  sphärische  Flächen  als  ebene  darzustellen, 
kunstvoll  doch  einigermafsen  ermöglicht. 

Mit  Hilfe  von  ganz  vorzüglichen  eingedruckten  Holzschnitten 
führt  der  Verf.  den  Laien  (und  als  solchen  denkt  er  sich  ganz 
besonders  den  „angehenden  Lehrer  der  Geographie*')  ohne  Voraus- 
setzung weiterer  mathematischer  Kenntnisse  als  der  ganz  elemen- 
taren durchaus  klar  und ,  soweit  es  der  besagte  Zweck  fordert, 
auch  gründlich  in  alle  die  Projektionen  ein,  welche  im  gewöhn- 
lichen Schulatlas  vorzukommen  pflegen.  Somit  ist  die  Schrift 
für  die  Erstlingsstudien  über  Projektionslehre  zu  empfehlen;  wer 
letztH^e  eingehender  treiben  will,  greift  am  besten  zu  Gretschels 
Lehrbuch  der  Landkartenprojektionen  (Weimar  1873). 

2)  Vincenz  von  Haardt,  Wandkarte  der  Alpen.     Wien,  fid.  HÖlzels 

Verlag^.     1882. 

Dieses  prachtvolle  Kartengemälde  der  gesamten  europäischen 
Alpen  kommt  einem  lange  unbefriedigt  gebliebenen  Wunsche  der 
Lehrerwelt  zumal  unseres  deutschen  Vaterlands  in  einer  des  grofs- 
artigen  Gegenstandes  würdigen  Weise  nach. 

Ein  mächtiges  Rechteck  (von  Regensburgs  Rreite  bis  zu  der 
der  hyerischen  Inseln,  von  der  französischen  Rhone  im  W.  bis 
nach  Relgrad  im  0.)  stellt  nicht  allein  die  schöne  Füllhomgestalt 
der  Alpen  in  dem  ansehnlichen  Mafsstab  von  1 :  600  000  dar, 
sondern  zugleich  die  voralpine  diesseitige  Hochfläche  und  die  An- 
schlufsteile  der  mit  den  Alpen  in  nächstem  Zusammenhang  stehen- 
den Gebirge  der  Apenninen,  der  Karpaten  und  des  dinarischen 
Systems.  Das  uns  allen  so  liebe  Sydowsche  Terrain -Kolorit 
(Braun,  Grün,  Lichtblau)  ist  mit  Vermeidung  des  unschönen  Farb- 
los für  die  Hochflächen  benutzt  zu  einer  ebenso  farbenharmoni- 

öO» 


788  Geog^raphische  Lelirbücher, 

sehen  und  eindrucksvoll  auch  noch  in  weitere  Entfernung  wirken- 
den als  wissenschaftlich  exakten  Abschilderung. 

Den  verbrauchten  Reklame -Ausdruck  „unentbehrlich  für 
jedermann*'  niufs  man  ohne  jede  niedrige  Reklame-Absicht  jeden- 
falls in  der  Abwandlung  auf  dieses  bedeutende  Werk  anwenden: 
kaum  entbehrlich  für  eine  Schule,  dje  etwas  aufgrund- 
liehen  Unterricht  in  deutscher  Landeskunde  hält. 

Die  Schul-Ausgabe  wird  geliefert  (aufgespannt  und  an  Stäben) 
für  38  Mk.  mit  Namensaufdruck,  für  34  Mk.  ohne  diesen. 

3)  Letosckek^Tableauderwichtig^steo  meteorologisch-geopra- 
phiscben  Verhältoisse.  Wien,  Verla§f  vou  A.  Pichler.  1882. 
Preis  7  Mk.,  mit  Leinwandstreifen  in  Mappe  8  Mk.,  auf  Leinwand 
mit  Stäben  13  Mk. 

Nur  unter  zweierlei  ist  zu  wählen  für  höhere  Schulen, 
welche  berufen  sind  in  die  Wissenschaft  einzuführen  und  nicht 
auf  dem  Standpunkte  der  Dorfschule  in  irgend  welcher  Disziplin 
zu  verharren:  entweder  den  geographischen  Unterricht  abzuschaffen 
oder  ihn  wissenschaftlich  zu  betreiben. 

Je  mehr  man  den  unnützen  Ballast  unzusammenhängender 
und  schon  deshalb  von  keinem  Schüler  zu  behaltender  politisch- 
statistischer Memoranda  über  Bord  wirft,  die  unentbehrliche  to- 
pische Grundlage  auf  dem  zugleich  kürzesten  und  erfolgreichsten 
Wege  freihändiger  Kartenentwürfe  herstellt,  — r  um  so  mehr  schafft 
man  Raum,  um  selbst  bei  der  der  Geographie  gewohnheitsmäfsig 
eingeräumten  äufserst  beschränkten  Stundenzahl  auf  ganz  fafs- 
liehe  Weise  in  das  Verständnis  desjenigen  einzuführen,  was  jeder 
Gebildete  von  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  wissen  mufs. 

Für  den  ersten  Teil  der  Erdkunde  in  diesem  Sinne,  den  wir 
jetzt  die  allgemeine  Erdkunde  zu  nennen  pflegen,  fehlt  es  noch 
gar  sehr  an  dem  nötigen  Wandkarten-Material.  Für  den  klima- 
tologischen  Abschnitt  versucht  das  oben  genannte  Blatt  durch 
vier  Ovaldarstellungen  der  ganzen  Erde  und  einige  kleinere  Neben- 
ansichten Abhilfe  zu  schaffen.  Mit  breiten  schwarzen  Streifen, 
die  im  weitesten  Abstand  noch  erkennbar  sind,  sehen  wir  Iso- 
thermen des  Jahres  (nebst  den  Meeresströmungen),  des  Januar 
und  des  Juli  (nebst  Luftdruck  und  Windrichtung)  dargestellt, 
ferner  die  Hauptniederschlagsgebiete,  in  kleinerem  Mafsstabe  die 
Doveschen  Isanomalen  für  die  beiden  Kontrastmonate  und  Ver- 
wandtes. 

Für  die  oberen  Klassen  wird  man  dieses  Hilfsmittel  recht 
willkommen  heifsen  dürfen,  obwohl  man  statt  auf  einem  einzigen 
Blatt  auf  deren  mehreren  und  dann  in  gröfserem  Mafsstab  jene 
Verhältnisse  vorgeführt  wünschte.  Sehr  zweckmäfsig  erscheint 
unter  anderem  die  weifs  in  schwarz  gegebene  Probe  einer  synop- 
tischen Wetterkarte;  jedoch  nur  aus  gröfserer  Nähe  ist  diese 
Lückenausfüllung  zwischen  den  Uauptkarten  gut  zu  benut2en. 
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Kein  Geringerer  als  Julias  Hann  bat  die  wissenschaftliche 
Zuverlässigkeit  dieses  Tableaus  bezeugt.  In  Einzelheiten  wird 
freilich  immer  noch  zu  berichtigen  bleiben;  z.  B.  wissen  wir 
jetzt,  dafs  die  oceanischen  Passatstreifen  keineswegs  völlig  ,»regen- 
los'^  sind,  und  die  nordafrikanischen  Tropenregen  sind  wohl  nur 
durch  Druckversehen  zu  „Monsunregen*'  geworden. 

4)   Ferd.  Hirts    Geographische  Bildertafeln.     2,  Teil:   Typische 
LaadschaftCD.     Breslau,  Verlaj^  von  F.  Hirt.     1882. 

Dem  ersten  Teil  dieses  Bilderatlas,  welcher  Darstellungen  zur 
allgemeinen  Erdkunde  enthält,  folgt  der  vorliegende  zweite  (und 
Schlufs-)  Teil  mit  Veransehaulichung  charakteristischer  Landschaften 
für  die  Bedürfnisse  der  Länderkunde. 

Die  Zweckmäfsigkeit  des  ganzen  Unternehmens  sowie  die 
technisch  ausgezeichnete  Herstellung  der  Holzschnittbilder,  wie  wir 
sie  schon  beim  Erscheinen  der  früheren  Hälfte  in  dieser  Zeitschrift 
rühmend  hervorzuheben  hatten,  macht  auch  den  Wert  dieser  zweiten 
Hälfte  aus.  Auf  28  Tafeln  werden  uns  nicht  weniger  als  172 
Landschaftsbilder  vorgeführt,  welche  Natur-  und  Völkerleben  aller 
Erdräume  trefflich  vergegenwärtigen. 

Dieses  Werk  hat  nur  einen  etwa  ebenbürtigen  Vorläufer: 
Ferd.  v.  Hocbstetters  „Geologische  Bilder  der  Vorwelt  und  der 
Jetztwelt*'  (Efslingen  1873).  Dieser  von  einem  so  hervorragenden 
Gelehrten  veranstaltete  Bilderatlas  ist  wenig  in  unseren  Lehrer- 
kreisen bekannt  geworden;  liefs  er  doch  durch  seinen  Titel  kaum 
ahnen,  dafs  er  einige  sehr  gute  und  zwar  in  Farbendruck  her- 
gestellte Landschaftsbilder  für  fast  alle  Erdteile  enthält  (aufser 
Idealbildern  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  früherer  Erdperioden). 
Kann  auch  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  beträchtlichere  Gröfse 
und  die  Farbenenergie  einen  Vorzug  des  Hochstetterschen  vor 
dem  Hinsehen  Landschaftenatlas  bildet,  so  wäre  doch  die  in 
letzterem  dargebotene  Fülle  der  Landschaflsansicbten  in  jenem 
Mafsstab  und  zwar  in  Farbendruck  nur  zu  sehr  viel  höherem 
Preis  oder  nur  in  bedenklicher  Bilderbogenähnlichkeit  des  Kolorits 
(wovon  schon  einige,  der  Hochstetterschen  Bilder  nicht  ganz  frei 
sind)  herzustellen  gewesen.  So  aber  haben  wir  alles,  was  der 
Schulunterricht  nur  verlangen  kann  zum  Zweck  der  klareren  und 
eindrucksvolleren  Wirkung  des  schildernden  Lehrerworts,  sauber 
und  nett  für  wohl  kaum  über  3—4  Mark! 

Fernwirkung  kann  man  natürlich  von  solchen  Bildern  nicht 
verlangen;  wenn  aber  schon  Sehneiders  ,,Typen- Atlas'*  mit  blofsen 
Miniaturbildern  ethnologischen  und  naturhistorischen  Inhalts  sich 
so  viele  Freunde  unter  den  Geographielehrern  erworben  hat,  so 
ist  sicher  zu  erwarten,  dafs  Hirts  in  Wahrheit  geographischer 
Bilderatlas  sich  bald  einer  noch  viel  allgemeineren  Beliebtheit  zu 
erfreuen  haben  wird,  wie  er  solche  in  vollem  Mafse  verdient 

Halle.  Kirchhoff. 
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1)  J.  G.  WalleotiD,  k.  k.  Professor »«10  Oberg^yioBatiom  tai  IX.  Bozirke 
Wiens  u.  s.  w.,  GrvDdzfig;e  der  Naturlehre  für  die  unteren  Klasseo 
der  Gymnasien,  Realschulen  und  verwandten  Anstalten,  nebst  einem 
Anhange,  die  Elemente  der  mathematisehen  Geographie  und  Astro- 
nomie enthaltend.  Ausgabe  für  Gymnasien.  Mit  242  in  den 
Text  gedruckten  Bolzschnitten.  Wien,  Verlag  von  A.  Piehlers  Witwe 
und  Sohn,  1S81.    III  und  299  S.    8.     Pr.  1  Fl.  30  Kr. 

Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser,  er  habe  bei  Bearbeitung  des 
Baches  sich  streng  an  die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an 
den  Realschulen  in  Österreich  (Wien  1879)  gehalten,  die  rein 
induktive  Methode  sei  streng  durchgeführt.  Das  Ganze  sieht  aus 
wie  ein  von  einem  erfahrenen  Schulmanne  abgefafster  Auszug  aus 
einem  yoHstitndigeren  Werke,  in  dem  nur  das  Notwendigste  und 
Elementarste  Aufnahme  gefunden  hat,  der  aber  besondere  Vorzöge 
vor  andern  neueren  Handbüchern  weiter  nicht  besitzt  Das  Buch 
weicht  weder  in  der  Einteilung,  noch  in  der  Behandlung  von  dem 
Gew5hn]ichen  ab. 

Die  Einleitung  (Seite  1 — 40)  behandelt:  1)  die  sogenannten 
allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  (bei  der  Ausdehnung  wird 
sogleich  die  Konstruktion  des  gewöhnlichen  Quecksilberthenno- 
meters  durchgenomtpen,  obgleich  die  Lehre  von  der  Wärme  der 
Einleitung  unmittellbar  folgt) ;  2)  Die  Schwerkraft  und  ihre  Wirkung; 
3)  Die  Molekaiarkräfle  und  ihre  Wirkung  (dabei  hätte  Seite  16 
wohl  die  Behauptung:  „manche  Körper  kommen  nur  in  zwei 
Aggregatzuständen  vor,  u.  s.  w.''  dadurch  modifiziert  werden  sollen, 
dafs  gesagt  wäre:  „manche  Körper  kommen,  soviel  wir  bis  jetzt 
wissen,  o.  s.  w.'^  (Das  Jod  z.  B.,  von  dem  gesagt  wird ,  es  käme 
nur  fest  und  luftförmig  vor,  schmilzt  bei  107  Grad  C.  und  siedet 
etwa  bei  200  Grad) ;  4)  Grundlehren  der  Chemie  und  die  wichtig- 
sten Elemente  und  ihre  Verbindungen.  Die  Lehre  von  der  Wärme 
wird  Seite  40—59  in  der  gewöhnlichen  Einteilung  behandelt 
und,  da  die  Optik  erst  folgt,  auf  etwas  über  einer  Seite  (S.  174) 
in  einem  Nachtrage  über  Reflexion,  Brechung  und  Durchlassung 
beendigt.  In  der  Mechanik  (S.  59 — 128)  werden  die  Gesetze 
des  freien  Falles  nur  mit  Hülfe  der  Atwoodschen  Fallmaschine 
bewiesen;  die  Versuche  dürften  wegen  der  vernachlässigten 
Reibung,  besonders  wenn  mau  (S.  66)  noch  unnötiger  Weise 
Schälchen  anwendet  und  deren  Gewicht  nicht  berücksichtigt, 
kaum  richtige  Resultate  geben.  —  Nachdem  das  Gesetz  des 
Parallelogramms  der  Kräfte  mit  Hülfe  der  Diagonal  -  Maschine 
bewiesen  und  das  Wesentliche  vom  Schwerpunkt  gesagl  ist,  werden 
von  Haschinen  Hebel,  Rolle,  Flaschenzüge,  Wellrad,  schiefe  Ebene, 
Keil  und  Schraube  behandelt.  In  dem  Kapitel  über  Zerlegung  und 
Zusammensetzung  von  Bewegungen  werden  die  Gesetze  der  Wurf- 
und  Centralbewegungen  erläutert,  die  Schüler  wegen  der  Kegel- 
schnitte auf  die  Konstruktion  verwiesen;  eine  Definition  der 
Kegelschnitte  ist  nicht  gegeben.  Endlich  werden  die  Centrifugai* 
niaschine  und    mit  ihrer  Hülfe  die  Gesetze    der  Fliehkraft   er- 
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läutert  Nachdem  der  Begriff  der  Energie  auseinander  gesetzt, 
werden  auf  sechs  Seiten  die  Gesetze  des  Pendels,  des  Stofses 
und  die  Bewegungshindernisse  absolviert.  —  Hydro-  und  Aero* 
Mechanik  geben  die  Hauptgesetze  und  Maschinen  in  der  üblichen 
Anordnung,  wobei  auch  das  Aneroidbarometer  wegen  seiner  immer 
zunehmenden  Verbreitung  kurz  hätte  erwähnt  werden  können; 
dort  werden  auch  auf  wenig  ober  einer  Seite  die  Dampfmaschinen 
behandelt 

Lehre  vom  Schall  und  Licht  (S.  128 — 175)  enthalten  in  der 
üblichen  Ordnung  die  wichtigsten  Gefolge  und  Apparate,  ebenso 
die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektrizität  (S.  175 — 214); 
nur  vermissen  wir  in  letzterer  die  Influenzmaschine,  die  wegen 
der  bedeutenden  Menge  von  Elektrizität,  die  sie  im  Vergleich  zu 
den  älteren  Maschinen  liefert,  in  keinem  physikalichen  Kabinette 
fehlen  sollte.  Die  Grnndlehren  der  Astronomie  und  mathema- 
tischen Geographie  (S.  214-229)  erklären  in  den  Grundbegriffen: 
Horizont,  Zenit,  Nadir,  Weltaxe,  Nord-  Sud-  Ost-  und  West-Punkt, 
Tag-  und  Nachtbogen,  die  verschiedenen  Arten  der  Himmels- 
körper, Gestalt,  Rotation  und  Einteilung  der  Erde,  Geographische 
Länge  und  Breite  und  die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne,  ziehen 
aus  der  doppelten  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe  und  die 
Sonne  die  Folgerungen,  sie  durch  Figuren  erläuternd,  handein 
endhch  noch  vom  Monde  und  im  letzten  Paragraphen  von  Ebbe 
und  Flut  —  Für  deutsche  Gymnasium,  die  nur  in  den  oberen 
Klassen  Physik  lehren,  ist  das  Buch  zu  elementar,  während  es 
sich  für  Schulen,  die  wir  in  Preufsen  Mittelschulen  nennen,  eher 
eignen  würde. 

2)  E.  Pillz,    700    Aafgaben    und    Prse^en   für   Naturbeobiichtaii|f 

de«  Schülers  in  der  Heimat.  Zweite  Auflage  der  200  Anfg«beD 
aod  Frageo  der  Stoyschen  ErxiehaDgsaDStalt.  Weimar  bei  Hennan 
Bölau  1882.     61  S.     8.     Pr.  45  Pf. 

3)  £.  Pillz,   Über   Naturbeobachtungp   des   Schülers,   Beitrag   zar 

Methodik  des  Uoterrichts  in  Heimats-  und  Naturkunde.  Besleitschrift 
zu  deo  700  Aufgaben  und  Fragen  für  Naturbeobachtuog  des  Schülers. 
Mit  einer  lithographierten  Tafel.  Weimar  bei  Herrn.  Böhlau  1882. 
54  S.     8.     Pr.  60  Pf. 

Die  80  ersten  Aufgahen  und  Fragen  aus  der  sogenannten 
malhematischen  Geographie  knöpfen  an  das,  was  der  Schüler  selbst 
sehen  und  beobachten  kann,  in  geschickter  Weise  an  und  sind  für 
einen  elementaren  Unterricht  auch  wohl  umfangreich  genug. 
Vielleicht  wäre  es  zweckmäfsig  gewesen,  in  Abteilung  9  den  Unter- 
schied zwischen  selbstleuchtenden  und  dunklen  Körpern,  also 
auch  zwischen  Mondfinsternis,  als  einer  wirklichen,  und  Sonnen- 
finsternis, als  einer  sogenannten  Verfinsterung,  hervorzuheben, 
ein  Unterschied,  der  in  No.  75  angedeutet  wird.  In  dem  Ab- 
schnitte Yon  der  Luft  wären  einige  Ergänzungen  sehr  wünschens- 
wert gewesen.    Während  auf  Naturlehre  nur  100  Fragen  kommen, 
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sind  der  Naturbeschreibung  über  500  gewidmet.  Das  Therno- 
meter  wird  als  ein  uneutbeiirlicher  Apparat  behandelt,  ohne  dafs 
die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme,  die  sich  doch  so 
leicht  anschaulich  machen  läfst,  hervorgehoben  wird.  Ferner 
könnten  (beim  Gewitter)  mit  Hülfe  eines  Elektrophors  und  einer 
Leidner  Flasche  die  Hauptgesetze  der  Elektrizität,  so  wie  mit 
Hülfe  eines  Magneten  (beim  Kompafs)  die  Hauptgesetze  des  Magne- 
tismus abgeleitet  werden.  Selbst  der  Druck  der  Luft  (Barometer) 
läfst  sich  ja  durch  das  bekannte  Experiment  mit  dem  Glase  Wasser, 
das  man  mit  einem  Papiere  bedeckt  und  umkehrt,  anschaulich 
machen.  Einzelne  Fragen  (z.  B.  139)  sind  wohl  zu  unbestimmt 
gestellt,  andere  (z.  B.  72)  für  den  Anfang  sehr  schwierig. 

Mangel  an  echtem  Sinne  für  Natur  bei  der  Jugend,  sagt  der 
Verfasser  in  der  zweiten  Schrift,  müssen  wir  auch  jetzt  noch  wie 
früher  beklagen.  Den  Grund  sucht  er  darin,  dafs  in  den  meisten 
Schulen  Leistungen  das  Losungswort  sind,  dafs  zu  wenig  beo* 
bacbtet,  der  Unterricht  zu  wenig  an  das  schon  erlangte  Wissen 
des  Schülers  angeknüpft,  sein  Interesse  also  nicht  erregt  werde. 
Fruchtbar,  meint  er,  kann  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  nur 
werden,  wenn  der  Schüler  selbstfreudig  und  ausharrend  die  Dinge 
in  der  Natur  anschaut  und  die  Erscheinung  beobachtet.  Dann 
bezieht  sich  der  Verf.  auf  die  200  Aufgaben  von  K.  V.  Stoy  (Jena 
1860,  im  Selbstverlage  der  Stoyschen  Erziehungsanstalt),  von  denen 
er  einige  als  zu  schwierig  gestrichen,  andre  geändert,  die  er 
aber  wesentlich  vermehrt  hat  Als  Hülfsmittel  zum  Unterrichte 
werden  empfohlen:  ein  Schulgarten,  Exkursionen,  das  Thermo- 
meter, der  Regenmesser,  ein  graduierter  Standcylinder,  Kompafs, 
Wasserwage,  ein  Neigungsmesser,  Sternrohr,  Schattenmesser, 
Mefsband  und  Senkblei.  Hierzu  würde  Ref.  noch  hinzufügen: 
Elektrophor,  Leidner  Flasche  und  einen  Magneten,  Apparate,  die 
sich  der  Lehrer  selbst  ohne  grofse  Kosten  anfertigen  kann,  und 
womöglich  ein  Barometer. 

Charlottenburg.  E.  Blümel. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN 


Vierte  fFanderversainmlung  der  Lehrer  an  den  Gymnasien  und  Realschulen 
Nordalbingiens  am  2.  und  3,  Juni  1882  su  Plön. 

Gemörs  der  in  der  vorjährigen  Versammloog  zo  Hambarg  (s.  diese  ZUchr. 
18S1  S.  763)  getroffenen  Bestimmang  war  die  Vertammluog  in  diesem 
Jalire  io  Plön  zusammengetreten.  Es  hatten  sich  zu  derselben  etwa  50  Mit- 
glieder eingefunden  ans  fast  samtlichen  Gymnasien  Nordalbingiens,  aufserdem 
war  die  Kieler  Hochschale  durch  die  Herren  Geheim -Rat  Prof.  Dr  Porch- 
hammer  and  Prof.  Dr.  Förster  vertreten. 

Nachdem  sich  die  Mitglieder  begriifst  hatten ,  traten  sie  am  1 1  Uhr  io 
der  Aula  des  Plöner  Gymnasiums  zasammen,  woselbst  der  Direfcror  dieser 
Anstalt,  Herr  Prof.  Dr.  Heimreich,  die  Gekommenen  willkommen  hiefs. 
Nach  rascher  Grledigong  einiger  geschäftlicher  Mitteilungen,  aas  denen  her- 
vorzuheben ist,  dafs  das  Fehlen  eines  pädagogischen  Themas  auf  dem  dies- 
jährigen Programm  kein  beabsichtigtes  ist,  sondern  dadurch  herbeigefiihrt 
wurde,  dafs  derjenige  Herr,  der  die  Aufstellong  and  Vertretung  pädagogischer 
Thesen  übernommen,  sehliefslich  hiervon  Abstand  genommen  hatte,  wurde 
zu  dem  ersten  Gegenstände  der  Tagesordnung  geschritten,  indem  Herr  Prof. 
hr.  Richard  Förster  aus  Kiel  einen  Vortrag  hielt  über  die  Eikono- 
plastik  der  Griechen,  wobei  durch  Umherreichnng  von  Photographieen  die 
Anschauung  erleichtert  wurde.  Der  Gang  des  einstündigen  Vortrags  war 
etwa  dieser: 

Wenngleich  die  griechische  Plastik  ursprünglich  ihre  vornehmste  Aufgabe 
in  der  Darstellung  der  Gottheit  gesehen  hat,  so  hat  sie  sich  doch  von  dieser 
Schranke  allmählich  frei  za  machen  gewufst  und  in  der  Darstellung  des 
menschlichen  Antlitzes  Grofses  geschaflTen,  eine  Aufgabe,  die  in  nnsrer  Zeit, 
wo  jene  andre  Aufgabe  fortfallen  mafste,  den  Hauptgegenstand  der  Plastik 
bildet 

Eine  Sage  erzählt»  dafs  die  Tochter  des  Batades,  eines  Töpfers  von 
Korinth,  von  ihrem  Geliebten  einen  Schattenrifs  an  die  Wand  zeichnete,  nach 
welchem  ihr  Vater  durch  Aasfdllen  des  Risses  mit  Ton,  Loslösung  und 
Brennen  desselben  das  erste  Reliefporträt  zustande  gebracht  habe.  Die 
Liebe  hat  also  nach  dieser  Sage  zuerst  den  Stift  geführt. 

In  einen  ganz  andern  Gedankenkreis  versetzen  uns  die  ältesten  auf  dem 
Boden  Griechenlands  gefundenen  Porträts:  die  Masken  von  getriebenem  Golde, 
die  Sehliemaon   zu  Mykenä   in   den  Gräbern   der  tiefsten  Fundsehicht,   die 
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Gesichter  der  Leichen  bedeckend,  gefnndeo  hat.  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob 
die  Dargestellten  Griechen  sind,  nnd  sehr  unwahrscheinlich,  da fs  die  Hasken 
Erzeugnisse  griechischer  Goldschmiede  sind.  Vieles  weist  auf  vorhelleDische 
Bewohner  des  Landes  hin.  Wenn  daneben  non  kleine  Figörcben  von  Rritero, 
Kriegern  u.  dgl.  m.  von  primitivster  Technik  an  den  ältesten  Stätten  griechi- 
scher Knltnr  gefonden  sind  nnd  zwar  teils  in  Gräbern,  teils  in  HeiligtömerD, 
so  ergiebt  sich  eine  doppelte  Bedeatang  dieser  ältesten  Porträts.  Sie  sollen 
nämlich  1)  ein  Weihgeschenk  der  Lebenden  an  die  Götter  sein,  nm  sieh 
gleichsam  leibhaft  ihnen  im  Gedächtnis  za  erhalten,  2)  aber  Bilder  der  Ab- 
geschiedenen sein,  die  sich  den  Nachkommen  bei  frommer  Verehrong  wirksam 
erweisen. 

Hier  wie  auch  bei  der  folgenden  mehr  kanstmäfsigen  Darstellung  des 
Menschen  zeigt  sich  uns  die  griechische  Plastik  am  Gängelbande  der  orien- 
talischen (ägyptischen  oder  assyrischen)  Kunst,  welche  nicht  zu  selbständigen 
freieren  Statuen  gekommen  war,  sondern  in  ihren  Stand-  und  Sitzbildern  nur 
tektonische  Gebilde  lieferte.  Diesen  entsprechend  zeigen  auch  die  ältesten 
griechischen  Porträt  werke  Gebundenheit  der  Haltung,  starre  Gcsichtssüge. 

Einen  kleinen  Schritt  vorwärts  thut  die  griechische  Plastik  in  ihrea 
frühesten  Standbildern  —  teils  kleine  Broncen,  teils  lebensgrofse  Marmor- 
werke  — ,  die  in  Orchomeoos,  Teos  nnd  an  andern  Orten  gefunden  sind« 
Vielfach  hat  man  auch  angenommen,  dafs  die  ältesten  Götterbilder  als 
Porträtstatuen  der  ältesten  Griechen  anzusehen  seien,  fn  dieser  Epoche  tre- 
ten individuelle  Gesichtsunterschiede  schon  leise  hervor.  Doch  fehlt  den 
Kuasterzengnissen  Bewegung  und  Leben,  und  man  kann  dieselben  faglieh 
),Statisten^'  nennen. 

Dann  folgt  eine  Epoche,  in  welcher  das  Bemühen  zu  individualisieren 
mehr  und  mehr  hervortritt.  Das  besterhaltene  Werk  derselben,  die  Stele 
des  Aristiouy  zeigt,  mit  jenen  Exemplaren  des  Statisteotypns  verglieheny 
korrekteres  Verhältnis  der  Körperteile,  freiere  Haltnng  der  Arme,  Streben, 
die  Persönlichkeit  nrtürlieh  aufzufassen,  also  den  Aristion  z.  B.  als 
Soldaten  in  militärischer  Haltung.  Viel  deutlicher  klingt  dies  Streben  durch 
in  dem  Kopf  des  Diskophoren,  der  zu  Athen  in  der  Themistoklesmaaer 
aufgefunden  ist.  Wegen  der  gleichmäfsig  liebevollen  Durchführung  von 
Haupt-  und  Nebensachen  könnnen  wir,  wenn  wir  der  homerischen  Körper- 
beschreibungen {r  1931f;  209lf;  J  149f.)  uns  erinnern,  diesen  Stil  den  epi- 
schen nennen. 

Die  Eigenschaften  dieses  Stils,  Freiheit,  Bewegung,  Natürlichkeit,  über- 
trugen sich  bald  auf  alle  Porträtstatuen ,  besonders  die  der  Sieger,  wie  sie 
seit  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  in  Aufnahme  kamen,  teils  als  Weihgesohenk 
des  Siegers  oder  der  Seinen  an  die  Gottheit,  teils  als  Gedenkbild  an  den 
Sieger  nach  seinem  Tode  von  selten  der  Stadt.  Leider  sind  von  den  vielen 
Statuen  nur  wenige  auf  uns  gekommen.  Auch  den  Ausgrabungen  in  Olympia 
verdanken  wir  nur  3  solcher  Siegerköpfe,  von  denen  der  eine  an  diese 
Stelle  der  Poiträteotwicklong  gehört.  Dafs  der  Name  des  Dargestellten 
Eperast OS  sei,  ist  eine  Vermutung  Treus,  des  glücklichen  Entdeckers, 
die  freilich  nicht  zwingend  ist. 

Von  diesem  Kopfe  zeitlich  nicht  weit  entfernt,  im  Bilduagsprinzipe 
aber  sehr  versohieden  ist  die  Gruppe  des  Harmodios  und  Aristogeitop,  denen 
bekanntlich  neben  anderen  hohen  Ehren  für  ihre  That  auch  die  zn  teil  worde^ 
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ia  eheroeii  StaodbilderD  auf  ein^r  Terrasse  zwischeo  Markt  uod  Burg  ai^ 
gestellt  ZD  werden.  Als  sie  vod  Xerxes  bei  EiDoahne  der  Stadt  eotfiihrt 
waren,  wurden  sie  477  erneuert  und  dies  Ereignis  im  Stadtboch  aurgezeiehnet. 
Dem  (Jmstande,  dafs  sie  vielfach  nachgebildet  worden,  verdanken  aoeh  wir 
ihre  Erhaltung  in  treuen  Kopieen.  Eine  derselben  ist  im  Neapler  Museum 
von  Friederiehs  entdeckt  worden.  Die  von  Curtius  dagegen  erhobenen  Zweifel 
scheinen  dem  Vortragenden  in  Übereinstimmung  mit  Eugen  Petersen 
nicht  überzeugend,  jedenfalls  ist  Mangelhaftigkeit  der  Gruppe  kein  Grund 
gegen  die  Annahme.  Die  Frage,  ob  die  firühere  oder  die  spätere  Gruppe  wieder^ 
gegeben  sei,  ist  nicht  von  Belang,  da  eine  starke  Abweichung  der  beiden 
von  einander  unwahrscheinlich  ist.  Die  Darstellung  der  Gruppe  zeigt  uns, 
wie  die  Bildung  des  Kopfes  hinter  der  des  Körpers  augenflilUg  zurücksteht. 
Während  jenem  jegliche  Individualität  fehlt,  ist  das  Hauptgewicht  auf  die 
Energie  der  Bewegungen,  den  Aufbau  und  die  Stellung  der  Gruppe,  die  Vor- 
führung der  That  in  ihrem  entscheid  enden  Momente  gerichtet;  man  kann 
diesen  Stil  den  dramatischen  Stil  nennen. 

Überhaupt  konzentriert  sich  die  Handlung  immer  mehr  bis  zor  Augen- 
blickssituation  (vgl.  Myrons  Diskoswerfer  u.  a.  m.),  während  von  indivi- 
duellem Ausdrucke  sich  wenig  findet,  so  dafs  man  die  Darstellungen  gerade- 
zu als  Genrebilder  oder  ideale  Darstellungen  auffassen  konnte.  Wie  wenig 
Gewicht  jene  Zeit  auf  die  treue  Überlieferung  der  Züge  eines  Menschen 
legte,  zeigt  sich  in  der  äafserst  geringen  Zahl  der  attischen  Porträtreliefs 
aus  dem  5.  Jahrhundert.  Am  meisten  gelangen  noch  solche,  die  mit  dieser 
Zeit  den  Charakter  edler  Einfalt  und  stiller  Gröfse  teilten,  wie  die  Statue 
des  Perikles  von  Kresilas ,  die  wohl  als  Weihgeschenk  auf  der  Akropolis 
aufgestellt  war.  Voo  ihrem  Kopfe  geben  2  Hermenbilder  eine  Vorstellung. 
Die  Hermen,  Pfeiler,  welche  in  einen  Kopf  des  Hermes  aosgingen,  dienten 
ursprünglieh  als  Wegweiser;  später  setzte  man  an  Stelle  des  Hermeskopfes, 
der  aus  einem  Herrn  der  Wege  der  Gott  aller  klugen  Einfalle  geworden 
war,  die  Köpfe  weiser  Männer,  deren  Sinnsprüche  schon  vorher  die  Pfeiler 
geschmückt  hatten.  Diese  Porträthermen  repräsentieren  also  den  epigram- 
matischen Stil.  Denn  wie  das  Epigramm  einen  Gegenstand  nicht  |n  allen 
seinen  Teilen  behandeln,  sondern  nur  die  Spitze  desselben  treffen  will,  so 
fafst  auch  die  Porträtherme  die  ganze  Bedeutung  eines  Mannes  in  seinem 
Haupte  zusammen. 

Ans  diesen  beiden  Hennen  begreift  man,  weshalb  Perikles  in  der  Statue 
des  Kresilas  als  der  Olympier  erschien.  Denn  er  erinnert  an  den  fried- 
seligen, in  höchster  Huld  und  Weisheit  thronenden  Zeus  des  Pheidias:  hier 
wie  dort  dieselbe  Beschränkung  auf  das  für  die  Charakteristik  Notwendige. 
Die  Stellung  läfst  sich  vielleicht  am  ehesten  erkennen  aus  der  der  Statue 
eines  unbekannten  attischen  Reiteranführers,  fälschlich  Phokion  genannt,  im 
Vatikan. 

Im  4.  Jahrhundert  nahm  die  Zahl  der  Porträtstatnen  bedeutend  zu.  Es 
ging  dies  Hand  in  Hand  mit  der  gröfseren  Subjektivität,  wie  sie  durch  die 
Aufklärung  der  Sophisten  gefördert  wurde,  indem  man  z.  B.  nicht  mehr  voo  den 
Siegen  der  Athener,  sondern  von  denen  eines  Timotheos  oder  Iphikrates 
sprach.  Auch  wurde  es  jetzt  Sitte,  was  früher  fast  unerhört  war,  Bürgern, 
besonders  Feldherro  wie  Konon,  Timotheos  u.  a.  m.  Ehrenstatuen  von  staats- 
wegea  zu  errichten ;  dadurch  wurde  man  denn  auch  an  die  Männer  der  Vor- 
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zeit  eriooert  and  erricbtete  den  Solon,  4en  8  Tragikern,  dem  Pindar  Statoen, 
sodafs  znletzt  die  Erlangung  einer  Statae  so  leicht  war,  dafs  sie  den  Spott 
beraosforderte.  Aach  wachs  Kostbarkeit  and  GrSfse  des  Materials;  das 
Standbild  des  Gorgias  von  427  war  vergoldet;  die  Statae  des  Maassolos 
mifst  mit  dem  Viergespanne  Über  4  Meter.  Mit  der  individaelleren 
Charakterisierang,  wie  sie  im  dramatischen  Gebiete  sieh  beim  Baripides  findet, 
geht  parallel  das  stärkere  Streben  nach  Porträtwahrheit.  Von  einem  Por- 
trät Lysanders  hören  wir,  dafs  es  trea,  ikoniseh,  war  (Plut.  Lys.  1);  ja  dieses 
Streben  nach  ^atnrwahrheit  anf  Kosten  der  Schönheit  wurde  soweit  getrieben, 
dafs  es  Spott  hervorrief.  Dem  gegenüber  erhielt  sich  der  gute  klassische 
Geist  der  Idealisierong,  wenn  auch  die  Individoalisiening  des  Gesichts  zanahm, 
und  da  die  Kaast  in  den  äufsera  Mitteln  vorgeschritten  war,  zur  lebensvollen 
Darstellung  des  Fleisches  wie  der  Gewandung  gelangt  war,  so  zeigeu  die 
Porträtstatuen  des  4.  Jahrhunderts  den  älteren  gegenüber  noch  einen  Port- 
sclyritt.  Zur  höchsten  VoUeoduog  brachte  diese  Kunst  Lysippos,  vor  allem 
in  seiner  Alexanderstatue,  von  deren  Wirkung  wir  Beschreibungen  haben, 
während  allerdings  keiner  der  erhaltenen  Alexanderköpfe  sie  ganz  ausübt 

Dieser  Schale,  jedenfalls  diesem  Geiste  gehört  auch  die  Sopbokiesstatue 
des  Lateran  an;  ebenso  das  Sitzbild  des  Aristoteles  im  Palazzo  Spada,  dessen 
Kopf  allerdings  neuerdings  als  nicht  zugehörig  bezeichnet  ist,  hoffentlieh 
aber  als  der  des  Philosophen  erhalten  bleibt;  ferner  die  Sitzbilder  der  Lust- 
spieldichter Menander  und  Posidipp,  die  Standbilder  des  Aischines  und 
Demostbenes.  Die  Statue  des  letzteren  geht  wahrscheinlich  auf  die  von 
Polyeuktos  gearbeitete,  um  280  v.  Chr.  errichtete  Bhrenstatue  zurück  und 
enthält  mehr  Stimmung  als  irgend  eines  der  früheren  Werke:  es  ist  die 
Stimmung  des  Epitaphios,  welchen  wir  ihn  gleichsam  in  tiefem  Ernste  aus 
der  Tiefe  der  Brüst  mühsam  über  die  Lippen  ringen  sehen. 

Kobinetsstudien  alexandr inischer  Kleinmalerei  lassen  sich  gewisse  Hermen 
und  Büsten  vergleichen:  die  Büste  war  eine  Neuerung  der  alexandr  in  ischen 
Zeit  Hierher  gehört  die  Herme  des  Sokrates,  von  dem  nach  seinem  Tode 
in  Athen  durch  Lysipp  ein  Broncebildnis  geschaffen  sein  soll,  auf  welches 
diese  Herme  zurückgehen  kann.  Dieselbe  zeigt  neben  den  überlieferten 
Zeichen  seiner  sinnlichen  Häfslichkeit  doch  seine  Züge  so  vergeistigt  und 
lebendig  dargestellt,  dafs  wir  ihre  Häfslichkeit  fast  vergessen.  Reine 
Phantasieporträts  sind  sicherlich  die  des  Fabeldichters  Aesop,  dessen  Bildnis 
ebenfalls  Lysipp  gemacht  haben  soll,  und  des  Homer. 

In  einzelnen  der  zuletzt  genannten  Werke  tritt  ein  Streben  nach  Aas- 
druck  des  seelischen  Lebeos  und  damit  der  Einflufs  hervor,  welchen  die 
Malerei  auf  die  Plastik  auszuüben  angefangen  hatte. 

Jetzt,  nachdem  die  griechische  Porträtkunst  eigentlich  ausgelebt,  ging 
sie  in  den  reinen  Realismus  und  Natoralismus  über.  Lysistratos,  des  Lysip- 
pos Bruder,  nahm  vom  Gesichte  des  Nachzubildenden  eine  Gypsforni,  gofs 
diese  mit  Wachs  aas  und  retouchierte  sie.  Dieser  Richtung  verwandt  dürfen 
Köpfe  genannt  werden  wie  der  des  sogenannten  Seneca;  ferner  der  in  Olym- 
pia gefundene  Broncekopf  eines  Faustkämpfers  mit  unedlen,  finstern  Zügen, 
neben  den,  um  die  Verschiedenheit  der  beiden  Prinzipien  vorzuführen,  ein 
ebendaher  stammender  Marmorkopf  eines  Faustkämpfers  gehalten  zu  werden 
verdient  mit  idealen,  an  den  Hermes  des  Praxiteles  anklingenden  Formen. 

Mehr  als  in  der  Plastik  drang  diese  Richtung  durch  in  der  Mfinzstempel- 
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scbaeidekoDSt.  Ganz  besondars  aber  sa^e  die  Erfindung  des  Lysistratos 
den  Römern  za  für  ibre  Abnenbilder,  welcbe  znm  Erstaunen  des  Polybios 
alle  Zufälligkeiten  der  Gesicbtsbildnng  wiedergaben. 

Docb  wufste  sieb  daneben  in  Rom  aacb  die  idealere  bellenistiscbe  Rich- 
tung Geltung  zu  verscbalFen:  so  in  der  Statue  des  Augustus  von  Porta  Prima, 
in  den  sitzenden  Agrippineo,  in  dem  Antinoos,  dem  Lieblinge  des  dem 
Hellenismas  romantisch  hingegebenen  Hadrianus.  Nach  diesem  aber  kommt 
die  realistische  Richtung  zur  Alleinherrschaft,  wie  der  Kopf  des  Caracalla 
zeigt.  Dann  folgt  die  starre  byzantinische  Zeit,  bis  der  Streit  in  unsern 
Zeiten  von  neuem  beginnt. 

Nach  beendigtem  Vortrage  spricht  Herr  Geh.-R.  Forchhammer  zunächst 
dem  Vortragendei^  seioen  Dank  aus,  wendet  sich  dann  aber  zu  einigen  Be- 
denken. Zunächst  spricht  er  über  die  Scbliemannschen  Funde  in  Mykenä. 
Über  den  Ursprung  dieser  Gesichtsmasken  habe  man  verschiedene  Ver- 
mutungen ausgesprochen,  habe  an  PhÖnikier,  Karer  gedacht  Über  den  Ort 
des  Fundes  habe  man  von  Schliemann  wenig  erfahren.  Dtt  liege  es  denn 
nahe  zu  fragen:  Was  wissen  wir  von  Mykenä?  Nun  seien  die  Mykenäer 
eifrige  Kämpfer  bei  Thermopylä,  Platää  gewesen,  was  ihnen  hoch  an- 
gerechnet  sei  im  Gegensatze  zu  den  perserfreundlichen  Argivern,  die  des- 
halb in  Feindschaft  mit  JMykeoä  standen.  Za  Platää  sei  nun  das  Lager 
der  Perser  genommen,  die  Beute,  wie  Herodot  (IX  Sl)  ausdrücklich  berichte, 
verteilt;  die  Aigineten  z.  B.  hätten  vieles  aus  derselben  gekauft.  Auch 
die  Mykenäer  hätten  ihren  Teil  erhalteo.  9  Jahre  später  sei  ein  Kampf 
zwischen  Argivern  und  Mykenäern  ausgebrochen;  da  halten  diese  deon  die 
Schätze,  die  sie  nicht  mitnehmen  konnten,  weggelegt.  Und  daher  rührten 
die  Funde,  die  demnach  als  persisch  anzuerkennen  seien,  zumal  da  in 
Griechenland  ähnliche  Gräberfunde  nicht  entdeckt  seien. 

Ferner  sei  es  in  neuerer  Zeit  Mode  geworden ,  anerkannte  Charaktere 
herabzusetzen  und  andre  zu  heben.  Dazu  gehöre  es,  dafs  die  Statue  des 
Demosthenes  in  der  Weise  ausgelegt  werde,  als  ob  die  Hände  zur  Bestechung 
geö'flnet  seien;  nun  hätten  aber  bei  den  Griechen  die  gefalteten  Hände  eine 
andre  Bedeutung,  die  der  Abwehr  durch  Zauber ;  das  sehe  man  an  den  Hexen, 
welehe  die  Gebui-t  des  Herakles  verhinderten. 

Prof.  Förster  sagt,  er  habe  die  Masken  von  Mykenä  ebenfalls  für 
ungriechisch  erklärt,  und  sie  seien  deshalb  für  die  Geschichte  des  griechi- 
schen Porträts  nicht  zu  benutzen.  Wenn  er  somit  in  der  Negation  mit 
Forchhammer  übereinstimme,  so  thue  er  dies  nicht  hinsichtlich  der  positiven 
Erklärung  desselben.  Er  halte  sie  vielmehr  für  vorgriechisch  wegen  der 
Tiefe  der  Fundschicht,  auch  sei  ihm  der  Zusammenhang  mit  Ägypten 
wahrscheinlich.  Was  den  Demosthenes  anbetreife,  so  halte  er  die  Ver- 
flchränknng  der  Hände  für  ein  Zeichen  der  Resignation. 

Direktor  Niemeyer  (Kiel)  spricht  sich  in  Bezug  auf  die  Mykenäi- 
schen  Funde  dahin  aus:  da  die  Masken  in  Gräbern  und  auf  den  Gesichtern 
der  Leichen  gefunden  wären,  so  liege  es  weit  näher,  darin  eine  dort  heimische 
Sitte  des  Begräbnisses  zu  erkennen;  auch  sei  es  doch  sehr  unwahrscheinlich^ 
dafs  die  Perser  sich  solche  Maskea  für  den  Fall  des  Todes  mit  ins  Feld 
genommen  hätten.  Deshalb  bezweifle  er  die  Herkunft  dieser  Maaken  aus 
der  persischen  Beute. 

Damit  war  die  Diskussion  geschlossen,   und   es   trug   sodann  der  Ver^ 
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sammluDg  Herr  Gymnasiallehrer  R.  Macke  aas  Plöo:  MitteilaD^eo  aes 
PlÖDS  VergaDfeoheit  vor. 

Der  Vortragende  bemerkt,  damit  der  Versammlung  neben  den  beiden 
fachwissensehaftlichen  Vorträgen  anch  einer  allgemeinerer  Art  geboten  würde, 
sei  ihm  die  Aufgabe  geworden,  etwas  aus  der  Geschichte  Plb'os  sa  erzählen« 
Plön  gehöre  zu  den  ältesten  Ortschaften  des  Landes;  denn  im  Jahre  1071, 
wo  zuerst  von  einer  Belagernng  des  castrom  Plunense  die  Rede  sei,  habe 
jene  alte  Wendenfeste  wohl  schon  lauge  gestanden;  aber  wohl  niebt  auf  dem 
Platze  des  jetzigen  Schlosses,  sondern  westlich  oder  südwestlich  davon  und 
zwar,  wie  Eggers  in  seinem  Buche  „Stadt  und  Schlofs  Plön*'  meine,  auf  der 
jetzt  „Kaisersbnrg*'  genannten  Anhöhe,  während  Kinder  in  seinem  „Urknnden- 
bache  zur  Chronik  der  Stadt  Plön"  es  dahin  verlege,  wo  die  Schwentine 
ans  dem  grofsen  in  den  kleinen  Plöner  See  fliefse.  Für  diese  Annahme 
spreche  die  Sitte  der  Slaven,  ihre  Bargen  inmiiten  von  Weideland ,  das  aa 
Wasser  und  Rohrsnmpfen  reich  sei,  zu  bauen.  Nach  Kiaders  Ansicht  habe 
das  ans  zerstreuten  Hätten  bestehende  Wendendorf  sich  weiter  nach  Osten 
aasgedehnt  und  sei  in  einer  Reihe  von  Pfahlhütten  am  Ufer  des  sogenannten 
Drecksees  bis  zum  Möhlenstrom  verlaufen.  Auf  dem  Schlofsberge  habe  sidi 
vielleicht  das  in  Plön  erwähnte  Heiligtum  des  wendischen  Götzen  Podaga  be> 
fnnden.  Die  Ansicht  Kinders  wird  gestützt  durch  gefundene  (jberreste 
heidnischer  Begräbnisplätze  und  Wohnstälten,  z.  B.  Urnenscherben  mit 
Knoclienssche,  Steinwaffen  in  der  Nähe  der  Burg,  Pfähle,  Wirtelsteine,  Tier- 
knoehen  u.  a.  m.  am  Drecksee.  Bs  bedürfe  zur  Entscheidung  der  Frage 
noch  systematischer  Ausgrabungen,  meint  der  Vortragende.  Der  erste 
Schriftsteller,  der  das  castrom  Plunense  oder  Plune  erwähnt,  ist  der  am  1170 
in  Bosao  am  Plöner  See  lebende  Pfarrer  Helmold  in  seiner  Slavenchronik 
(Mon.  Germ.  Bd.  21  S.  29  ff.),  wo  er  von  der  oben  erwähnten  Belagerung 
Plöns  durch  Kruto  spricht.  Nachdem  dann  eine  Schilderung  dieser  Belage- 
rung auf  Grund  des  Helmoldschen  Berichtes  gegeben,  wurde  dann  weiter  be- 
merkt, dafs  die  alte  Wendenfeste,  das  stärkste  und  letzte  Bollwerk  der  heid- 
nischen Slaven  gegen  die  christlicheu  Deutschen,  noch  bis  1138  ge- 
standen habe,  wo  sie  von  den  Holsteinern  erstürmt  and  zerstört  sei.  1156 
habe  Graf  Adolf  II.  ein  neues  Schlofs  mitten  im  See  gebaut;  wo,  bleibe 
zweifelhaft.  Schon  vorher  habe  Bischof  Viceltn  auf  der  Stelle  der  jetzigen 
Altstädter  Kirche  ein  Gotteshans  erbauen  bezw.  wieder  aufbauen  lassen.  Die 
Stadt  mit  dem  Markte,  deren  Anlage  Graf  Adolf  befohlen  hatte,  habe  wahr- 
scheinlich um  diese  Kirche  herum  gelegen,  so  dafs  1156  die  Stadt  auf  der- 
selben Stelle  stand,  wie  heute.  Die  Bedeutung  des  Marktverkehrs  geht  dar- 
aas hervor,  dafs  Bischof  Gerold  sich  genötigt  sah,  gegen  den  Unfug  der 
Störung  des  Gottesdienstes  durch  denselben  einzuschreiten.  1173  wurde  die 
Borg  Adolfs  II.  abgebrochen  nnd  auf  ihrer  jetzigen  Stelle  (früher  nach  Vieelio 
„Bisehofsberg'*  jetzt  „Schlofsberg"  genannt)  aufgebaut.  Im  Jahre  1189  wurde 
Plön  von  Heinrich  dem  Löwen  eingenommen;  die  vielfach  wechselnden 
weiteren  Herren  finden  sich  in  dem  Eggerschen  Buche  aufgezählt.  Aufser 
durch  Belagerungen  ist  Plön  auch  durch  grofse  Brände  heimgesucht,  so  im 
Jahre  1475,  1497.  1534  wurde  Plön  von  dem  aus  den  Wailenw ebersehen 
Bewegungen  bekannten  Marens  Meyer  (vgl.  Ranke,  Deutsche  Reformations- 
geschichte. 111  414,  4.  Aufl.)  samt  dem  Schlosse  angesteckt.  Spätere  Brän4e 
waren  1552,  1577,  1815  und   1864,  wo  die  Kirche  abbrannte.    Das  heatige 
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Schlof»  stammt  aus  dem  Jahre  1636,  aus  der  Zeit  des  Uerzoi^s  Hans  Adolf 
V.  HoIsteio-PlÖOf  iu  dessen  Zeit  auch  die  Gründung  der  Ploner  Lateinschule 
aas  den  Mitteln  des  Geheimrats  Ritter  Gensch  von  Breitenau  fällt.  Derselbe 
Herzog  legte  auch  die  Neustadt  an,  sowie  verschiedene  gemein DÜtzige  An- 
stalten. Dieser  Herzog  Hans  Adolf  ist  der  bedeutendste  der  PllJner  Herzöge 
gewesen;  er  wurde  1634  in  Ahrensbök  geboren,  in  Reinfeld  erzogen,  machte 
als  Jüngling  Reisen  nach  Rom. und  Paris  und  focht  dann  in  kaiserlichen 
Diensten  gegen  Franzosen  und  Türken.  Hierbei  mufs  er  in  einer  besonderen 
Weise  hervorgetreten  sein;  denn  es  hat  sich  seiner  die  Sage  bemächtigt, 
wo  er  „Herzog  Hans  Adel''  oder  „der  Zauberer  von  Plön"  heifst.  Der 
Redner  führte  sodann  .als.Schlufs  seiner  Mitteilnngen  einige  dieser  Sagen 
an,  wie  sie  in  Müllenhoffs  ;,Sagen  Schleswig  -  Holsteins'^  sieh  aufgezeiehnet 
finden. 

Diesem  Vortrage  schlofs  sich  ein  gemeinschaftlicher  Spaziergang  an, 
der  die  geschiehtlieh  und  landschaftlich  interessantesten  Punkte  Plöns  be- 
rührte, worauf  die  Versammlung  bei  gemeinsamem  Mittagsmahle  und  abend- 
licher Vereinigung  an  den  Ufern  des  Piöner  Stea  ihren  Mitgliedern  reichliche 
Gelegenheit  zum  persönlichen  Verkehr  mit  einander  bot. 

Am  zweiten  Tage  versammelte  man  sich  in  der  Aula  bald  nach  9  Uhr; 
ein  Teil  der  Mitglieder  war  freilich  schon  abgereist,  doch  war  die  Mehr- 
zahl noch  zusammengeblieben. 

Der  erste  Punkt  der  Tagesordnung  war  die  Besehlufsfassnng  über  den 
Ort  der  nächs^äbrigen  Versammlung.  In  Anbetracht  der  auf  das  nächste 
Jahr  fallenden  schleswig-holsteinschen  Direktorenversammlung  wurde  be- 
schlossen, die  Versammlung  in  der  früher  gebräuchlichen  Weise  auf  einen 
Tag  zu  beschränken  und  zwar  in  Neumünster  zusammmeoznkommen  am 
Sonntage  vor  Pfingsten. 

Dann  trug  Herr  Direktor  Heim  reich  (Plön)  kritische  Beiträge  zur 
Würdigung  der  alten  Sophoklesscholien  vor.  Der  Gedankengang  des  Vor- 
tragenden war  etwa  dieser: 

Die  Bedeutung  des  codex  Lanrentiaoos  32,9  sei  allgemein  anerkannt 
und  habe  zu  der  minutiösesten  Durchforschung  der  Handschrift  und  der  ver- 
schiedenen Schreiber  derselben  geführt.  Doch  könne  man  in  der  allzupein- 
lichen Berücksichtigung  der  kleinen  Eigentümlichkeiten  des  Schreibers  auch 
zu  weit  gehen.  Denn  Gitate  wie  das  des  Strabo  (X  p.  458)  gegenüber  der 
Stelle  Trach.  v.  9  ff.  und  Stellen  wie  Aias  v.  553,  wo  der  2.  Vers  im 
Stobäns  fehle,  u.  a.  m.  geben  den  deutlichen  Beweis,  dafs  anch  die  Tradition 
dieser  Handschrift  keine  unumstöfsliche  sei.  Wenn  man  nun  anderweite 
Grundlagen  der  Kritik  suche,  so  gäben  die  andern  Handschriften  keine  Aus- 
beute. Da  liege  denn  die  Frage  nahe,  ob  nicht  der  Inhalt  der  Schollen 
kritisch  zu  verwerten  sei.  Diese  Frage  sei  durch  die  Autorität  Dindorfs 
dahin  entschieden,  dafs  die  Schollen  für  die  Kritik  keine  Bedeutung  hätten, 
sondern  nur  für  die  Exegese.  Das  Verdienst,  diesen  Satz  zuerst  in  Zweifel 
gezogen  zuhaben,  gebühre  0.  Pauli,  der  in  dem  Soester  Gymnasialprogramm 
v.  1880  nachgewiesen  habe,  dafs  an  vielen  (52)  Stellen  der  Scholiast  gegen- 
über dem  Laurentianus  das  Richtige  gelesen  habe,  und  dafV  die  XrifjLfxaia 
vor  den  Schollen  auf  den  Scholiasten  zurückgingen.  Diesen  Untersuchungen 
sich  anschliefsend,  habe  der  Vortragende  eine  statistische  Zusammenstellung 
gemacht   und   gefunden,   dafs   an  ca.  70  Stellen  die  Lesart  des  Scholiasten 
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geg^eoäber  dem  LaoreDtiasas  rezipiert  sei,  dafs  an  30 — 40  Stellen  VermataB- 
gen  darch  den  Scholiasten  bestätigt  werden,  wahrend  an  etwa  30  Stellen 
der  Vortragende  eigene  Vermntnngen  als  dorch  den  Scholiasten  bestätigt 
siebt.  Ans  den  beiden  letzten  Kategorieen  werden  dann  der  Ver- 
sammlang  zahlreiche  Mitteilungen  gemacht,  was  dadurch  sehr  er- 
leichtert wnrde,  dafs  die  zu  behandelnden  Textstellen  und  Scholle n 
den  Teilnehmern  in  besonderen  Abdrücken  eingehandigt  waren.  Dieselben 
können  hier  im  einzelnen  nicht  mitgeteilt  werden,  weil  der  Vortragende 
sich  die  weitere  Ansföhrnng  in  baldiger  anderweitiger  Publikation  vor- 
behalten hat.  Hervorgehoben  mSge  hier  nur  werden,  dafs  die  Besprechangen, 
welche  sich  teils  auf  einzelne  Stellen  bezogen,  teils  die  verschiedene  Aaf- 
fassung  sophokieischer  Charaktere  wie  z.  B.  des  Kreon  in  der  Antigene  mit 
in  ihr  Bereich  zogen,  sUgemein  fesselten  und  anregten,  sodafs,  wie  Herr 
Prof.  Förster  am  Schlosse  desselben  aussprach,  wohl  die  Meinong  der 
meisten  sein  mochte,  dafs,  wenn  man  auch  vielleicht  nicht  über  jedes  Einzelne 
Heimreichs  Aufsteliangen  beizutreten  vermöge,  doch  der  Weg  und  die 
Methode  richtig  sei  und  die  gröfste  Beachtung  verdiene.  Förster  hob  anfser- 
dem  noch  die  Bedeutung  des  neuerdings  von  Priotz  benutzten  codex  Pari- 
sinus hervor,  sowie  auch,  dafs  die  Geringfügigkeit  der  Fehler  ihm  zn  be- 
weisen scheine,  die  Sophokleskritik  müsse  konservativ  sein. 

Gegen  11  Uhr  wurde  sodann  die  Versammlung  geschlossen,  indem  man 
noch  verschiedene  Sammlungen  des  Gymnasiums,  sowie  von  der  städtischen 
Verwaltung  ausgestellte  alte  Zunftembleme  in  Augenschein  nahm. 

Hamburg.  Bubendey. 
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Ciceros  philosophische  Schriften, 
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A.     Ausgaben. 

1)   M.    TuUii    Ciceronis   de   legibaa   libri    tres.     Erklärt   von   Dr. 
Adolf  du  Mesnil.    Leipzii;,  Teuboer.     1879.     272  S.     8. 

Der  Herausgeber  ist  der  Ansicht,  dafs  Ciceros  Schrift  de 
legibus  bisher  mit  Unrecht  von  der  Lektüre  an  höheren  Schulen 
ausgeschlossen  war,  da  sie  zu  sachlicher  Belehrung  mehr  Stoff 
darbiete  als  irgend  eine  andere  ciceronische  Schrift.  Er  will 
daher  durch  seine  Ausgabe  diese  Schrift  den  Schulen  zugänglich 
machen,  aufserdem  aber  auch  durch  Mitteilung  der  Ergebnisse 
eigener  Studien  im  Cicero,  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Sprach- 
gebrauchs, der  Wissenschaft  dienen.  Die  Erklärung  ist  jedoch 
mehr  an  den  Lehrer  als  an  den  Schuler  gerichtet;  es  kam  dem 
Verf.  dabei  auf  Vollständigkeit  und  Grundliclikeit  an  (Vorw.  S.  VI). 
Die  Anmerkungen  sind  infolge  dessen  oft  sehr  ausführlich.  Be- 
sonders die  sachlichen  Erläuterungen  zu  den  von  Cicero  auf- 
gestellten Gesetzen  (II  19—22,  HI  6—11)  gehen  über  das  Mafs 
des  zum  blofsen  Verständnis  dieser  Geselzesformeln  Nötigen  weit 
hinaus.  Was  in  diesen  nur  irgend  berührt  wird,  giebt  dem  Bsgb. 
zu  einer  allseitigen  Besprechung  des  Gegenstandes  Veranlassung. 
Dafs  man  ihm  vorwerfen  werde,  er  sei  in  der  Erklärung  zu  weit 
gegangen  und  habe  vieles,  was  nicht  mehr  streng  zur  Sache  ge- 
hört, herbeigezogen,  sieht  der  Hsgb.  voraus,  sucht  dies  jedoch  da- 
mit zu  rechtfertigen,  dafs  „nach  seiner  Ansicht  nur  dann  die 
Schrift  für  die  Schule  recht  fruchtbar  gemacht  wird,  wenn  sie 
gleichsam  als  eine  Pro|)ädeutik  für  die  an  preufsiscben  Anstalten 
wohl  nirgends  besonders  gelehrte  Altertumswissenschaft  benutzt 
wird,  wozu  es  erforderlich  schien,  dafs  nichts  Wichtigeres,  zu 
dessen    Mitteilung    sich    Gelegenheit   bot,    übergangen    würde.'* 

Jahreftberiehte  VIII.  X 
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(Vorw.  S.  VI).  Das  Gymnasium  ist  jedoch  nicht  philologische 
Fachschule,  darf  es  also  nicht  als  seine  Aufgabe  betrachten,  Pro- 
pädeutik der  Altertumswissenschaft  zu  lehren;  und  die  Möglich- 
keit, an  die  Worte  Ciceros  mancherlei  sachliche  Belehrung  anzu- 
knöpfen, genügt  nicht,  die  Schrift  de  legibus  für  die  Schullekture 
besonders  geeignet  erscheinen  zu  lassen.  Diese  Rucksichten  also 
hätten  den  Hsgb.  zu  der  übermäfsigen  Ausdehnung  so  vieler  sach- 
licher Erörterungen  nicht  veranlassen  sollen.  Die  sprachlichen 
Bemerkungen  bleiben  der  Bestimmung,  die  sie  in  solchen  Kom- 
mentaren haben  müssen,  nämlich  die  Worte  des  Schriflstellprs 
verständlich  zu  machen,  im  ganzen  mehr  treu  und  haben  in  den 
meisten  Fällen  einen  mäfsigen  Umfang.  Am  auffallendsten  ist 
dieser  überschritten  mit  einer  eingehenden  Erörterung  über  den 
Gebrauch  der  Konjunktion  cum  (S.  99 — 102);  dieselbe  hätte  als 
Exkurs  am  Ende  des  Buches  einen  geeigneteren  Platz  gefunden. 
Über  den  Umfang  der  Anmerkungen  käme  man  jedoch  mit 
Hülfe  einiger  Wifsbegierde  und  Ausdauer  leicht  hinweg,  wenn  sie 
nicht  oft  genug  auch  durch  ihre  sprachliche  Form  die  Geduld 
des  Lesers  auf  die  Probe  stellten.  „Gegenüber  der  Rücksicht  aut 
Vollständigkeit  und  Gründlichkeit,**  heifst  es  im  Vorwort,  „mufste 
die  auf  Geschmack  und  Gefälligkeit  schweigen.**  Sehr  mit  Unrecht 
Denn  es  wäre  doch  schlimm,  wenn  diese  löblichen  Eigenschaften 
der  Erklärung  nur  mit  Oberflächlichkeit  und  Ungründlichkeit  zu 
vereinigen  wären.  In  der  That  hat  der  Hsgb.  jene  Rücksicht  auf 
eine  angenehme  Form  mehr  als  billig  bei  Seite  gesietzt  sowohl 
in  einzelnen,  zum  Teil  sogar  spracblidh  unrichtigen  Wendungen, 
als  in  dem  gesamten  Bau  vieler  Anmerkungen.  Beispiele  der 
ersteren  Art  sind:  S.  91  „von  Ciceros  Übersetzung  (des  Arat) 
sind  uns  zahlreiche  Bruchstücke  hinterlassen,**  statt:  „sind  auf 
uns  gekommen*' ;  denn  hinterlassen  hat  uns  Cicero  doch  sein  ganzes 
Werk;  S.  97  wird  der  Satz  quo  si  civitas  careaty  ob  eam  ipsam 
causam,  quod  eo  careat,  pro  ntkilo  hahenda  sit,  id  estne  numeratt' 
dum  in  honü?  folgendermafsen  übersetzt:  „ist  das,  bei  dessen 
Entbehren  (!)  ein  Staat,  eben  weil  er  dessen  entbehrte,  für  nichts 
zu  achten  wäre,  für  ein  Gut  zu  halten?**;  S.  140  „mit  der  Ein- 
weihung in  weiche**;  S.  188  „der  (1)  Pathos  der  Rede**;  S.  201 
„7rt6us,  locale  Bezirke,  vom  ServiusTullius  eingesetzt**;  S.202  „an  die 
Libertinen  zu  denken  verbietet,  dafs  die  Tribuseinteilung  schon 
vorausgesetzt  ist**  statt  „verbietet  der  Umstand,  dafs*'  —  und  ähnlich 
S.  225  ,^sed  bezeichnet  nicht  den  Gegensatz  zu  dem,  daCs  den 
Römern**  u.  s.  w.;  S.  218  „dem  Clodius  beinahe  ein  Präcedenz 
gegeben  wurde.**  —  Geschmacksverletzungen  der  anderen  Art 
betreffen  hauptsächlich  die  Satzbildung  des  Herausgebers.  Nicht 
nur,  dafs  ein  Satzgebilde  durch  immer  neue  Zwischen-  und 
Nebensätze  ins  Unabsehbare  und  Unüberaebbare  ausgesponnen 
wird,  sondern  es  tritt  uns  überdies  die  üble  Gewohnheit  entgegen, 
eng  zusammengehörige  Worte   oder  Satzteile  durch  unorganische 
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Einschiebsel  mit  Gewalt  zu  trennen.  Z.  B.  S.  221 :  „Der  weitere 
Gang  [in  den  Comitien]  war  nun  der,  dafs,  wenn  das  Volle  sich 
in  Centurien  als  cUissis  procmcta  geordnet  resp.  tributim  in  funf- 
unddreifsig  ehemals  durch  Seile,  gewöhnlich  auf  dem  Forum,  ge- 
bildete Abteilungen,  die  später  durch  feste  Umfriedungen  (saepta) 
auf  dem  Campus  Martius  ersetzt  wurden  —  eigentlich  für  die 
reformierten  Centuriatcomitien,  wo  immer  70  Centurien  auf  ein- 
mal in  35,  iuniores  und  seniores  umfassenden,  Räumen  abstimmten, 
eingerichtet  s.  L.  [=  Lange,  Römische  Altertümer]  JI  p.  452  — 
yerteilt  hatte,  in  den  ehemaligen  Centuriatcomitien  zuerst  die 
18  Reilercenturien  als  praerogativae  zugleich  ihre  Stimme  abgaben, 
später  durch  Loos  die  centuiia  praerogativa  unter  den  Centurien 
der  1.  Klasse  —  ebenso  für  die  Tributcomitien  die  zuerst  stim- 
mende Tribus,  prmdpmm  genannt,  —  ermittelt  wurde,  wobei 
man  sich  eines  Wassergefafses  uma  {rSgia),  sitella  bediente, 
welches  beim  Ausschütten  des  Wassers  die  hineingeworfenen 
Loose  nach  einander  herausgleiten  liefs/'  Derartige  Sätze  kommen 
zahlreich  vor,  und  dafs  es  verboten  wäre,  sie  zu  bilden,  kann  ich 
ja  nicht  behaupten;  aber  Geschmack  und  Gefälligkeit  gehen  dabei 
in  die  Bräche.  Sich  durch  solche  Anmerkungen  durchzuarbeiten, 
d.  h.  sie  sich  bis  zum  Verständnis  jeder  darin  berührten  Einzel- 
heit zu  enträtseln,  macht  viel  mehr  Mühe  als  das  Verständnis  der 
wenigen  Worte  Ciceros,  zu  deren  Erläuterung  sie  dienen  sollen. 
Der  Verf.  wollte,  wie  es  scheint,  die  Ausfuhrungen  der  betreffen- 
den Lehrbucher,  die  er  anfuhrt  (besonders  Prellers  Römische 
Mythologie  und  Langes  Römische  Altertümer),  in  möglichster  Kürze 
durch  seine  Anmerkungen  ersetzen,  diese  Kürze  aber  dadurch 
erreichen,  dafs  er  den  Inhalt  ganzer  Abschnitte  jener  Buclier  in 
wenigen  Worten  und  in  möglichst  wenigen,  dafür  nun  aber  auch 
um  so  monströseren  Sätzen  zusammenfafste.  Dieses  undank- 
bare Geschäft  hätte  sich  der  Verf.  ersparen  sollen;  es  hätte  ge- 
nügt, das  zum  sachlichen  Verständnis  der  Worte  Ciceros  unbe- 
dingt Nötige  anzuführen,  im  übrigen  konnte  er  es  bei  der  Ver- 
weisung auf  die  betreffenden  Handbücher  bewenden  lassen.  Bei 
einer  neuen  AuOage  würden  auch  einige  andere  weniger  erheb- 
liche Äufserlichkeiten  sorgfaltiger  zu  behandeln  sein,  die  jetzt  den 
Gebrauch  des  Buches  erschweren.  So  ist  es  wünschenswert,  dafs 
durchweg  die  zu  erklärenden  Worte  in  der  Anmerkung  nicht 
nur  mit  einem  oder  einigen  Buchstaben  angedeutet,  sondern 
ausgeschrieben  werden,  besonders  aber,  dafs,  wenn  des  Elsgb.s 
Erörterungen  über  die  handschriftliche  Lesart  verständlich  sein 
sollen,  diese  vor  allem  mit  der  gebührenden  Genauigkeit  vorgelegt 
werde. 

ff« 

Sieht  man  von  dem  wenig  ansprechenden  Aufseren  ab,  wel- 
ches dieser  Ausgabe  eigen  ist,  so  wird  man  unter  der  rauhen 
Schale  einen  durchaus  brauchbaren  Kern  finden.  In  einer  voraus- 
geschickten Einleitung  bespricht  der  Hsgb.  die  Entstehungszeit  und 
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den  Plan  des  Werkes  und  macht  hinsichtlich  der  ersteren  die 
auch  nach  meiner  Überzeugung  richtige  Ansicht  geltend,  dafs 
Cicero  dasselbe  nach  dem  April  52  und  jedenfalls  yor  dem  Be- 
ginn des  Burgerkrieges  geschrieben,  jedoch  nicht  vollendet,  auch 
späterhin  die  Absicht,  es  zu  vollenden,  wenn  er  sie  überhaupt 
hatte  (ad  fam.  IX  2,5),  nicht  ausgeführt  habe,  dafs  das  Werk 
vielmehr  aus  seinem  Nachlasse  herausgegeben  worden  sei.  Weniger 
sicher  ist  die  Vermutung,  dafs  es  von  Cicero  nicht,  wie  sonst 
angenommen  wird,  auf  sechs,  sondern  auf  acht  Bücher  angelegt 
worden  sei,  weil  nach  einem  Fragment  (Macrob.  Saturn.  VI  4,  8) 
beim  Beginn  des  5.  Buches  nur  ein  wenig  die  Mittagszeit  über- 
schritten, für  das  ganze  Gespräch  aber  ein  ganzer  Tag  berechnet 
sei  (1  13;  II  7).  —  Bei  den  den  Inhalt  der  Schrift  betreflenden 
Anmerkungen  hängen  die  schon  erwähnte  Gründlichkeit  und  kun" 
führlichkeit  zusammen  mit  dem  Streben  des  Verf.s,  den  Inhalt 
des  Werkes  nicht  blofs  an  sich  verständlich  zumachen,  sondern 
unter  Berücksichtigung  der  historischen  Verhältnisse  allseilig  zu 
beleuchten.  Es  zeigt  sich  durchweg  eine  gewissenhafte  Bemühung, 
die  Schwierigkeiten,  die  diese  Schrift  der  Erklärung  bietet,  weder 
zu  übersehen,  noch  auch  absichtlich  zu  übergeben.  Sie  finden 
vielmehr  ihre  eingehende  Würdigung  und,  soweit  möglich,  ihre 
Lösung.  Einzelne  Stellen,  an  denen  man  trotzdem  der  Ansicht 
des  Verf.s  nicht  beistimmen  wird,  hier  zu  besprechen,  würde  zu 
weit  führen.  Ebenso  mufs  ich  mir  versagen,  die  vom  Hsgb.  vor- 
geschlagenen und  am  Ende  seines  Buches  S.  25S  zusammen- 
gestellten Verbesserungen  des  Textes  ^worunter  sehr  ansprechend 
I  27  oculi  mite  arguti  statt  nimis  arguti)  hier  durchzugehen. 
Ich  darf  dies  um  so  eher,  aU  es  ihm  hierbei  weniger  auf  diplo- 
matische Glaubwürdigkeit,  als  darauf  ankam,  etwas  Lesbares  herzu- 
stellen (Vorw.  S.  VIII).  —  Die  sprachlichen  Erörterungen  des 
Herausgebers  haben,  wie  er  Vorw.  S.  VII  erklärt,  „vielfach  die 
Bichtung,  dem  an  unseren  Schulen  herrschenden  ciceronianischen 
Bigorismus  entgegenzutreten,  der  oft  auf  ungenügender  Induktion 
beruht  und  auf  das  Lateinschreiben  unserer  Schüler  durch  die 
Einengung  ihrer  Freiheit  so  nachteilig  wirkt.''  Als  Beispiel  für 
dieses,  wie  ich  glaube,  berechtigte  Streben  führe  ich  an  die  schon 
erwähnte  Erörterung  über  die  Konjunktion  cum  (womit  zu  vergl. 
A.  Krause,  De  quom  coniunctiouis  usu  ac  forma  capita  III.  Diss. 
Berl.  1876).  Während  ferner  aus  den  Begeln  bei  Eilend t-Seyßert 
Lat.  Gr.  (20.  AuU.)  §  241  zu  schliefsen  wäre,  dafs  bei  einem 
Futurum  oder  FuturbegrilT  im  Hauptsatz  auch  der  Nebensatz 
immer  ein  Fut.  (I  oder  II)  enthalten  müsse,  fuhrt  du  M.  zu  U  35 
tollimm  aus  Cicero  27  und  aus  Livius  5  Beispiele  an,  in  denen 
das  Präsens  im  Nebensatze  in  Beziehung  gesetzt  ist  auf  ein  Fut. 
oder  einen  FuturbegrilT  im  Hauptsatze.  11  47  a.  E.  erwartet  man 
statt  venerit  —  venisset.  Jenes  hält  du  M.  mit  Recht  für  unan- 
fechtbar   und   führt   unter  Hinweis   auf  Lieven  (Consecutio  tem- 
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porucn  des  Cicero  S.  34)  zahlreiche  ähnliche  Fälle  an,  in  denen 
ein  freierer,  d.  h.  selbständigerer  Gebrauch  des  Konjunktivs  Perf. 
oder  Praes.  vorliegt.  Dafs  non  dico  oder  non  dicam  nicht  blofs 
herabmindernd  (Madvig  Lat.  Sprachl.  3.  Ausg.  §  461  b  Anm.  2), 
sondern  auch  steigernd  gebraucht  wurde,  zeigt  du  M.  zu  I  22. 
Zahlreiche  Stellen,  an  denen  bei  Cic.  tt  für  etiam  stehl,  s.  zu  I  33. 
So  finden  sich  noch  manche  andere  nützliche  Stellensammlungen 
für  Spracherscheinungen,  die  man  sonst  für  unwahrscheinlich 
halten  wurde.  Die  anderweitige  sprachliche  Erklärung  der  Schrift 
ist  sorgfältig  und  angemessen.  —  Den  Beschlufs  des  Buches  bildet 
ein  Anhang,  in  welchem  die  Yerbesserungsvorschläge  von  E.  Hoff- 
mann zum  2.  Buche  (s.  den  vorjährigen  Jahresbericht  S.  389  ff.) 
kurz  besprochen  werden,  ferner  eine  Skizze  der  Örtlichkeil,  an 
welcher  das  von  Cicero  fingierte  Gespräch  vor  sich  geht,  endlich 
ein  willkommener  „sachlich-grammatischcr  Index.'' 

Die  Druckfehler,  die  ich  im  Texte  bemerkt  habe,  sind :  S.  44 
Z.  3  V.  0.  1.  exsecrari  st.  exsecari,  S.  65  Z.  7  v.  o.  1.  qiwi  st. 
quo,  S.  70  Z.  8  1.  convenire.  st.  convenire  ohne  Punkt.  S.  72 
Z.  13  1.  solum,  St.  solwn  ohne  Komma.  S.  82  Z.  6  1.  Pythius 
st.  Phythim,  S.  98  Z.  1 1  1.  ne  st.  ne  ne,  S.  134  Z.  8  1.  vide- 
atwr  St.  videantvr. 

Von  Versehen  in  den  Anmerkungen  föhre  ich  an :  zu  §  2 
ntsi  forte  1.  Palmbaum  st.  Lorbeerbaum ;  zu  1  22  non  dicam  1. 
non  dicam  Calpumiae  st.  non  Calpurniae;  S.  96  1.  Att.  11  1,  12 
Paetm  st.  Att  II  1 ,  62  Pactm;  S.  100  1.  aus  der  Tribus  stiefs 
St.  aus  dem  Senate  stiefs;  zu  H  55  7iec  tarn  —  quam  1.  nicht 
sowohl  —  als  vielmehr  st.  nicht  sowohl  —  als  auch;  S.  232  ist  zu 
dem  Beispiel  si  hoc  iudicasti  cet.  nicht  die  Stelle  angegeben,  wo 
<'s  zu  finden  ist. 

2)  M.  Tullii  Ciceronis  Laelios  de  amicitia.  Erklärt  von  Dr.  C.  W. 
Nanclt,  Direktor  des  Fried  rieh -W  ilh  elmsgy  in  oasiains  za  Kb'uigsberg 
i.  d.  N.  Achte  Auflage.  Berlin,  Weidmannsche  BuchhaadluDg.  1879. 
Vlfl  ü.  72  S.    8. 

In  dem  Vorwort  der  achten  Auflage  seiner  Laelius-Ausgabe 
erklärt  Nauck,  für  dieselbe  die  zweite  von  C.  F.  W.  Möller  be- 
sorgte Auflage  der  Seyflertscben  Laelius-Ausgabe  verglichen  zu  haben. 
Das  Ergebnis  sei  jedoch,  dafs  er  von  dem  grofsen  Buche  nur 
wenig  habe  benutzen  können  (S.  VIII).  Dies  kann  aber  nur 
gelten  von  den  Zusätzen,  die  Möller  zu  SeyfTert  gemacht  hat. 
Denn  dafs  SeyfTerts  ursprunglichor  Kommentar  för  Nauck  nicht 
vergeblich  geschrieb<'n  war,  zeigt  jede  Seite  seiner  Ausgabe.  So 
hat  denn  auch  N.s  Besprechung  mehrerer  Stellen,  auf  die  er  im 
Vorwort  eingeht,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  den 
Zweck,  seine  Erklärung  gegen  die  Ausstellungen  Möllers  in  Schutz 
zu  nehmen  und  Möllers  Auffassung  als  unrichtig  nachzuweisen. 
Für  die  meisten  dort  besprochenen  Stellen  gelingt  dies  auch 
thatsächlich.     An    einigen   anderen   Stellen  tritt  N.  in  der   neuen 
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Ausgabe  der  Auflassaog  Mullers  in  den  Anmerkungen  entgegen. 
So  verteidigt  er,  glaube  ich,  mit  Recht  §  26  die  Lesart  des 
Parisiensis  dandis  recuperandisque  meritis  gegen  das  von  Müller 
nach  anderen  ITss.  gegebene  redpiendü  durch  den  Hinweis  dar- 
auf, dafs  recuperandis  zu  der  egoistischen  Tendenz,  von  der  an 
dieser  Stelle  die  Rede  ist,  besser  passe  als  recipiendis^  und  hält 
§19  mit  aUen  Hss.  an  aequ/oUtas  fest,  während  Ml.  aequäas 
schreibt  trotz  des  Zugeständnisses,  dafs  SeyfTert  die  Möglichkeit 
von  aequalitas  nachgewiesen  habe.  Mit  Recht  will  N.  §  18  in 
den  Worten  neque  id  ad  vivutn  reseco^  ut  tili  qui  haec  mbtüius 
düterunt:  fortasse  vere  sed  ad  communem  ntüitatem  pamm  zu 
vere  nicht  mit  Sf.  und  Hl.  suhUlttu  dissemnt  ergänzt  wissen; 
Ml.s  Vergleichung  von  Cic.  p.  Deiot.  31  mittle  comparo  „der  Ver- 
gleich ist  unbillig,  es  ist  unbillig,  dafs  ich  vergleiche''  oder  Tusc. 
V  109  stulte  anteposuü  „es  war  thöricht  vorzuziehen''  würde  für 
unsere  Stelle  ergeben:  „es  ist  vielleicht  wahr,  dals  sie  gründlich 
erörtern''  —  ohne  allen  Sinn.  Nicht  std>iilms  disserunt  ist  zu 
vere  zu  ergänzen,  aber  auch  nicht,  wie  N.  will,  disserentes  — 
denn  die  Ergänzung  eines  Participiums  aus  einem  Verbum  fini- 
tum  ist  sehr  mifslich  — ,  sondern  einfach  disserunt.  —  Doch 
weist  die  neue  Auflage  auch  eine  Anzahl  von  Zusätzen  auf,  die 
mit  Sf.  oder  Ml.  übereinstimmen  und  vermutlich  dem  erneuten 
Studium  des  SeyfTert-MüUerschen  Kommentars  ihre  Entstehung 
verdanken.  Es  wäre  gut,  wenn  N.  in  einer  künftigen  Auflage 
noch  an  einigen  anderen  Stellen  der  Ansicht  Ml.s  nachgäbe, 
namentlich  in  Fällen,  in  denen  es  sich  um  die  Lesart  handelt 
Ganz  unhaltbar  z.  B.  ist  eine  Anmerkung  zu  §  7,  wo  N.  nicht, 
wie  in  den  Hss.  steht,  venissemus,  sondern  cmvenissemus  liest 
Die  Gründe,  mit  deoen  er  dies  verteidigt,  sind  unglaublich 
schwach.  Das  Kompositum,  sagt  er,  empfehle  sich  „schon  durch 
den  Sinn".  Aber  auch  das  Simplex  giebt  einen  sehr  guten  Sinn 
und  genügt  zur  Bezeichnung  der  Sachlage  vollkommen.  „Noch 
mehr",  fahrt  N.  fort,  „wird  es  (das  Kompositum)  durch  den  Um- 
stand empfohlen,  dafs  in  mehreren  Handschriften  hortos  in  den 
Ablat  hortis  geändert  ist,  nach  dem  Deutschen  'in  den  Anlagen' 
zusammenkommen".  Wir  dürfen  nicht  auf  Grund  einer  falschen 
Lesart  (hortis)  eine  völlig  gesicherte  und  allen  Anforderungen 
genügende  umstolsen  und  am  allerwenigsten  uns  durch  die 
deutsche  Übersetzung  der  falschen  Lesart  bestimmen  lassen. 
Wenn  N.  noch  hinzufügt:  „dabei  ist  in  commentandi  causa  can- 
venissemns  die  Allitteration  zu  beachten",  so  beweist  dies  nicht 
die  Richtigkeit  der  von  ihm  gewählten  Lesart,  sondern  setzt  sie 
voraus.  —  §  18  haben  alle  roafsgebenden  Hss.  und  längst  auch 
die  Herausgeber  %U  viri  boni  fmrnU,  N.  dagegen  noch  immer 
ut  hi  viri  boni  fuerint,  ohne  dafs  sich  irgend  etwas  für  die  Bei- 
behaltung von  hi  gehend  machen  liefse  und  von  N.  geltend  ge- 
macht würde.    —    Richtig  scheint  mir  auch  die  Lesart  der  Hss. 
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§  2  muüis  erat  in  ort  und  §  57  quae  nostra  causa  nunquam 
faceremuSy  fadtnus  causa  amcorum,  während  N.  dort  nmltis 
wegen  des  vorangehenden  fere  und  hier  causa  wegen  der  Stellung 
streicht.  An  der  ersteren  Stellen  spricht  in  ore  für  Beibehaltung 
von  muUis^  an  der  letzteren  erklärt  sich  die  freiere  Stellung  von 
causa  aus  der  Annäherung  an  den  vollwertigen  substantivischen 
Gebrauch  des  Wortes,  der  doch  auch  in  den  Verbindungen  nach 
Art  von  nostra  causa  deutlich  hervortritt. 

Übrigens  zeichnet  sich  N.s  Ausgabe  ebensosehr  durch  selb- 
ständiges und  treffendes  Urteil  wie  durch  Sorgfalt  in  der  Fassung 
der  Anmerkungen  aus. 

Der  Druck  des  Buches  ist  korrekt. 

3)  M  Tallii  Ciceroois  de  officiis  libri  tres.  Für  Schüler  erklärt 
von  Dr.  Karl  Tücking,  Direktor  des  Königl.  Gymnasiums  zuISenfs. 
Paderborn  1879.  8.  Auch  unter  dem  Titel:  Ciceros  philosophische 
Schriften  io  einer  Auswahl  für  Gymnasien.  Dritter  Band:  de  ofBciis 
libri. 

Diese  Ausgabe  der  Schrift  de  officiis  schliefst  sich  als  dritter 
Teil  an  die  im  vorjährigen  Bericht  besprochenen  Ausgaben  des 
Laeiius  und  des  Cato  Maior  an  und  macht  ebenso  wenig  wie 
diese  irgend  welchen  Anspruch  darauf,  als  wissenschaftliche 
Leistung  zu  gelten.  Sie  will  vielmehr  in  jeder  Beziehung  nur 
betrachtet  und  beurteilt  sein  im  Hinblick  auf  ihren  Zweck,  den 
der  Titel  sehr  bestimmt  mit  den  Worten  ausspricht:  ,,fur  Schüler 
erklärt^'.  Dem  Verständnis  des  Schülers  kommt  T.  entgegen  mit 
seiner  leichten  und  kurzen,  dafür  aber  auch  die  Dinge  oft  nur 
obenhin  streifenden  Ausdrucksweise;  der  Inhalt  der  Einleitung 
und  der  Anmerkungen  ist  durchaus  nur  auf  den  Schuler  be- 
rechnet. 

In  der  Einleitung  behandelt  T.  Zeit  und  Veranlassung  der 
Schrift,  ferner  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes,  wobei  der 
irrigen  Meinung  Raum  gelassen  wird,  als  ob  Cicero  alle  die  Phi- 
losophen, die  er  thatsächlich  schon  in  seiner  Vorlage  citiert  fand, 
auch  wirklich  benutzt  habe.  *  Denn  so  müssen  doch  wohl  Aus- 
drücke verstanden  werden  wie:  ,,er  beruft  sich  auf  Hecato'S  und 
„er  greift  zurück  auf  Chrysippus  aus  Soli,  Diogenes  aus  Babylon 
und  Antipater  aus  Tarsus,  ja  selbst  auf  Zeno,  den  Stifter  der 
stoischen  Schule^'  (S.  7).  Zweckmäfsig  sind  einige  Bemerkungen 
T.s  über  die  Beurteilung  von  Ciceros  Werk  nicht  blos  bei  Pli- 
nius  and  dem  Kirchenvater  Ambrosius,  sondern  auch  bei  Helanch- 
thoD,  Friedrich  dem  Grofsen  und  Herbart.  Sie  sind  geeignet, 
dem  jugendlichen  Leser  die  Beschäftigung  mit  der  vorliegenden 
Schrift  des  Cicero  wertvoll  erscheinen  zu  lassen  und  sein  In- 
teresse für  dieselbe  zu  erhöhen.  —  Ein  dritter  Abschnitt  der 
Einleitung  behandelt  die  Form  der  Darstellung  in  Ciceros  Schrift, 
und  hier,  wie  im  Vorhergehenden,  findet  sich  manches,  was  ähn- 
lich oder  besser   schon  von  andern  gesagt  ist,  z.  B.  von  Heine 
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in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe.  Es  ist  eben  schwer,  eine 
Aufgabe,  die  von  andern  schon  lange  und  gut  gelöst  ist,  noch 
einmal  und  nicht  schlechter  zu  lösen. 

Dies  gilt  namentlich  von  den  Anmerkungen.  Der  gröfste 
Teil  von  ihnen  dient  dem  Zwecke,  dem  Schüler  nicht  nur  das 
Verständnis,  sondern  auch  die  Übersetzung  und  zwar  nicht  blo£s 
einzelner  Ausdrucke,  sondern  oft  ganzer  Sätze  zu  erleichtem« 
Dies  geschieht  dabei  entweder  durch  eine  ungefähre  Umschrei- 
bung des  lateinischen  Ausdrucks  oder  Satzes  oder  durch  einfache 
Mitteilung  der  deutschen  Übersetzung  desselben.  Diesen  hohen 
Grad  von  Erleichterung  wird  der  Schuler  jedenfalls  noch  dadurch 
zu  erhöhen  wissen,  dafs  er  an  den  betreffenden  Stellen  nicht 
erst  die  lateinischen  Worte  ins  Auge  fafst,  sondern  die  deutsche 
Übersetzung  aus  den  Anmerkungen  vorliest.  —  Der  Kest  der 
Anmerkungen  enthält  die  übhchen  historischen,  litterarischen  und 
grammatischen  Notizen,  zu  denen  Ciceros  Schrift  Veranlassung 
giebt.  Und  da  es  für  den  Schüler  nicht  darauf  ankommt,  dafs 
der  Erklärer  aus  der  FuHe  des  eigenen  Wissens  und  Verstehens 
schöpfe,  sondern  nur  darauf,  dafs  er  Gutes  liefere,  so  legt  T.  auf 
Originalität  in  seinen  Bemerkungen  durchaus  keinen  Wert,  macht 
vielmehr  das  Gute,  wo  er  es  findet,  seinen  Zwecken  nutzbar. 
Dies  ergiebt  sich  durch  Vergleichung  von  T.s  Kommentar  mit 
den  vorhandenen  Hulfsmitteln  zur  Erklärung  der  vorliegenden 
Schrift.  Es  sind  dies  auf  der  einen  Seite  die  Ausgaben  von 
Heine  und  v.  Gruber  und  die  Übersetzung  von  A.  W.  Zumpt^), 
auf  der  anderen  die  lateinische  Stilistik  von  Mägehbach.  Mit 
Heine  hat  T.  eine  grofse  Anzahl  sachlicher  Bemerkungen  gemein, 
aber  auch  sprachliche,  soweit  sie  nicht  blofse  Übersetzung  sind, 
und  kritische  Erörterungen  über  die  Unechtheit  oder  die  Schwie- 
rigkeiten gewisser  Stellen,  mit  v.  Gruber  sprachliche  Bemerkun- 
gen. Das  Verfahren  dabei  ist  entweder  wörtliche  Entlehnung 
oder  abkürzende  Verarbeitung,  aus  der  sich  dann  auch  eine  ent- 
sprechende VerOachung  und  Verstümmelung  ergiebt;  bisweilen 
wird  auch  unter  Berücksichtigung  der  von  Heine  gegebenen  Ele- 
mente eine  fafsliche  Regel  formuliert  zur  Annäherung  an  den 
Verstand  des  Schülers.  Zumpt  und  Nägelsbach  dagegen  sind 
herangezogen,  wo  es  galt,  passende  deutsche  Wendungen  für  die 
des  Cicero  anzugeben,  Nägelsbach  überdies  zu  stilistischen  Be- 
merkungen« Wie  nun  die  Übersetzung  von  Zumpt  für  T.  nicht 
blofs  ein  Wegweiser  zu  einer  richtigen  Erklärung  des  Cicero, 
sondern  eine  Fundgrube  für  die  Entlehnung  deutscher  Ausdrücke 
ist,  so  sind  auch  die  in  Nägelsbachs  trefflichem  Buche  vorgetra- 
genen Lehren  von  T.  nicht  in  selbständiger  Weise  auf  die  vor- 
liegende Schrift   angewandt    worden.     Es   sind   unter  den  vielen 


*)  Tn  dem  Sammelwerke:    Ciceros  philosophische   Schriften.      In    dent- 
sehen  Übertragungen  . .  heransgh.  von  Reinhold  Klotz.    Leipzig  1S40.    2  Bde. 


Ciceros  philosophische  Schriften,    von  Th.  Schiebe.  9 


Beispielen,  die  Nägelsbach  anführt,  auch  etwa  200  Stellen  unserer 
Schrift  (nach  SchälTers  Stellenregister  zu  Nägelsbachs  Stilistik, 
Prenzlau  1867);  die  Hinweise  auf  die  Spracherscheinungen,  die 
in  ihnen  vorliegen,  und  die  Verdeutschungen,  die  Nägelsbach  an- 
giebt,  sind  von  T.  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  in  seinen  Kom- 
mentar verwebt  worden.  Dies  gilt  zwar  nicht  von  allen  200 
Stellen,  jedoch  von  dem  bei  weitem  gröfsten  Teile  derselben, 
und  daraus,  dafs  T.  ihatsächiich  die  weniger  sicheren  oder  weniger 
treffenden  oder  sonst  unbedeutenderen  Aufstellungen  von  Nägels- 
bach bei  Seite  läfst,  sieht  man,  dafs  er  nicht  planlos  verfahrt. 

Nimmt  man  hinzu,  was  T.  der  lateinischen  Synonymik  von 
P.  Schultz  (man  vgl.  z.  B.  T.  über  mboles  und  proles,  hene- 
volentia  und  cap'tas,  154,  mit  Schultz  §278,204  und  203) j|^ 
auch  wohl  der  Übersetzung  von  R.  Kuhner  entlehnt,  so  hat  man 
die  Bestandteile  seiner  Arbeit  beisammen.  Wirkliches  Eigentum 
des  Hsgb.s  ist  unter  all  diesen  fremden  Schätzen  wenig  zu  ent- 
decken, und  man  ist  nach  den  im  übrigen  gemachten  Erfahrungen 
berechtigt  zu  zweifeln,  ob  das,  was  jetzt  Eigentum  T.s  zu  sein 
scheint,  dies  auch  wirklich  ist  und  nicht  auf  Quellen  zurückgeht, 
die  uns  unbekannt  sind. 

Damit  man  meine  Bemerkungen  nicht  für  unbewiesene  Be- 
hauptungen halte,  teile  ich  hier  ein  beliebig  herausgegriffenes  Stück 
von  T.s  Kommentar  ohne  Verkürzung  mit  und  setze  die  ent- 
sprechenden Stellen  aus  den  Schriften  und  Ausgaben,  aus  denen 
T.  seinen  Kommentar  kompiUert,  daneben.  Nur  die  Angaben  zur 
Disposition  von  Ciceros  Schrift,  die  bei  T.  in  den  Kommentar 
▼erteilt  sind,  lasse  ich  weg. 


I  47  (fe:   was  anbetrifft 
qm'sque  hier:  man. 

sed  mit  eioem  anderen,  untergeord- 
neten sed  verstSfst  gegen  die  bei 
die.  sonst  gewöhnliche  Sorgfalt  im 
Schreiben. 

ref.gratia:  der  Abi.  des  Gerundivs 
Btebt  anfser  bei  den  Prapos.  abf  de, 
ex,  in  gewöhnlich  nur  als  instrumen- 
taler oder  modaler  Abi.,  nicht  als 
Abi.  comparationis.  Hier  soll  der  vor- 
hergehende Ausdruck  festgehalten 
werden;  zudem  würde  grato  animo 
nicht  stehen  können,  da  hier  von  der 
Dankbarkeit  nicht  der  Gesinnung,  son- 
dern in  der  That  die  Rede  ist. 


y.  Gmber  (2.  Aufl.):  was  anbe- 
trifft. 

ISägelsbach  (5.  Aufl.  S.  254):  die 
man  gegen  uns  hegt. 


Ng.  S.  99:  Der  Ablativ  der  Parti- 
cipialien  steht  a)  bei  den  Präpositionen 
in,  ab,  de^  ex  .  .  b)  als  Instrumen- 
talis e)  als  Modalis.  S.  100:  Aber 
für  ungewöhnlich mufs  es  gel- 
ten, wenn  der  in  Rede  stehende  Abi. 
I  in     anderen     als     in    den    genannten 

'  Fügungen  gebraucht  wird. JNur 

'  zuweilen  giebt  die  Grammatik  dem 
Bedürfnis  der  Darstellung  nach.  Off. 
1  47  will  Ci  c.  sagen,  dafs  keine  Pflict 
un  ab  weis  Heber  sei  als  die  Dankba- 
keil.  Da  die  thätige  Dankbarkeit  ge- 
meint ist,  so  reicht  p'atus  animus 
nicht  aus;  Cic.  mufs  folglich  sagen: 
re ferenda  gratia. 
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48.  Hesiodas,  Werke  and  Tage 
V.  349: 

iv  d*  anoSovvai 

an  io  direkter  Frage,  die  zugleich 
als  Aotwort  dient,  elliptisch  »»  ali- 
udne  an. 


oder  vollständiger:  num aliquid alüid 
%facianius  an  imiiari, 
^     modo  ^^  si  modo  beschraDkeod. 

sine  iniuria  ■amlich  gegeo  andere. 

49.  du,  haberei  einen  Unterschied 
machen. 

maximo  sc.  beneficio, 

sine  iud.  —  tndtati  Erklärung  zu 
temer,    quadam. 

morbus :  krankhafte  Sacht,  Neigung, 
als  etwas  Dauerndes  von  dem  repens 
impelus  an,  unterschieden.  Zu  letz- 
terem ist,  im  Gegensatze  zu  in  omnes, 
zu  erganzen. m  singulos. 


Dem  morbo  steht  gegenüber  eon- 
stanter,  dem  repentino  impetu  dagegen 
eonsiderate. 

coUocare  von  der  Wohlthat,  weiche 
Dank  einträgt,  wie  ein  Kapital  Zinsen. 


50.  naturae  principia:  „die  natür- 
lichen Grundlagen.^^ 

aUius  repetere  „tiefer  auf  etwas 
eingehen." 

docendo  ,  . .  iudieando  Gruppierung 
der  Glieder  zu  2  u.  3,  hier  asyn- 
detisch, sonst  auch  mit  verschiedenen 
Konjunktionen  in  den  verschiedenen 
Gruppen. 

communicando :  „Gedankenaus- 
tausch.'' disceptando:  „Wortstreit, 
Erörterung.'*  neque  uUa  re  als  durch 
Vernunft  und  Rede. 

51.  ut:  ,gedoch  mit  der  Einschrän- 
kung dafs.'* 


Heine  (5.  Aufl.):  Hesiodns  i^y,  349: 
Ev  ukv  /ii€TQ€Ta&ai  nagä  yflrovos^ 
ev  o*anoiovvat,  Avi^  rf  f^^QV  ^"'^ 
Itatov  kI  x€  Svyriai,  Sls  av  x^^f^^ 
xaX  tg  vOTBqov  aQXiov  €v^rig, 

Ng.  S.  51S:  Es  findet  sich  in  der 
Rede  ein  Hauptsatz,  der  sieh  nur  er- 
klären läfst  durch  die  Ellipse  eines 
vorhergehenden  Hauptsatzes.  Dies  ist 
der  Fall  in  direkten  Fragen  mit  an, 
die  zugleich  als  Antworten  stehen« 
Off.  1  48  an  imiiari  d.  i.  alüidne  an 
imüari. 


(v.  Gruber:  modo  ^^  dummodo). 

v.  Gruber.*  delectus  habendi  Unter- 
schiede machen. 
V.  Gruber:  maxtmjo  cuique  beneßeio. 


Heine:  Die  Planlosigkeit  im  Geben 
zeigt  sich  entweder  als  dauernde 
krankhafte  Neigung  [v.  Grober:  Sucht] 
— .  —  oder  als  augenblickliche  Laune, 
tft  omnes  gebort  zu  morbo  indtati; 
bei  dem  zweiten  Begriffe  fehlt  das 
Objekt  und  konnte  wegbleiben,  da 
aus  den  Worten  repentino  impetu 
animi  von  selbst  verständlich  ist, 
dafs  die  an  einzelne  ohne  Urteil  und 
Wahl  austeilende  Freigebigkeit  ge- 
raeint ist 

V.  Gruber:  eonsiderate  steht  dem 
repentino  impetu,  consianter  dem 
morbo  in  omnes  gegenüber. 

Heine:  in  eoUoeando  beneficio.  Die 
Wohlthat,  welche  Dank  bringen  soll, 
wird  mit  einem  Kapital  verglichen, 
das  auf  Zinsen  angelegt  wird. 

Kühner:  die  naturlichen  Grundlagen. 

Zumpt:  ich  glaube  hier  etwas  tiefer 
darauf  eingehen  zu  müssen. 

Heine:  Die  Reibe  der  Begriffe  zer- 
fällt in  ein  aus  2  und  ein  aus  3  Num- 
mern  bestehendes  Glied .   Nicht 

selten  bezeichnet  er  die  Gruppierung 
durch  verschiedene  Verbindungspar- 
tikeln bei  den  einzelnen  Gliedern. 

V.  Gruber:  communicando  hier  nur 
vom  Mitteilen  der  Gedanken,  Ideen- 
austausch; disceptando  durch  Erörtern, 
.  .  long^us  quam  ratione   et  oratione. 

Zumpt:  jedoch  mit  der  Einschrän- 
kung, dafs. 
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Graecorum  proverbium  xoiva  la 
rcü)'  (fCXtov  (Aristot.  pol.  2,  5). 

posäum  in  una  re:  „tD  eioem  eio- 
zoloeo  Beispiele  aofgestellf 

tina  ex  re  satis  praedpit:  ,,an  einem 
Falle,  lehrt  er  zur  Geoäge.''  ea  be- 
zeichnet das  Aasscheideo  eines  ein- 
zelnen Falles,  nm  von  diesem  die 
Lehre  herznoehmeo. 


R.  Klotz  beiZumpt:  Man  vergleiche 
Aristot.  Polit.  2,  3  [dies  die  ältere 
Zählang]. 

Heine:  das  an  einem  Beispiele  anf- 
gestellt  ist. 

Ng.  S.  348:  Das  Herausnehmen  und 
Ausscheiden  eines  Dinges  aas  einer 
Mehrzahl     gleichartiger     drückt    der 

Lateiner  aach  mit  ex  aas. Off. 

1  51:  aa  einem  Falle  lehrt  er  zur 
Genüge,  eigentlich:  von  eioem  Falle 
holt  er  zur  Genüge  die  Lehre  her^  dafs. 

Ng.  S,  85. 


res   in    der    Bedeatung  Fall    auch 
3)  82  a.  ö. 

Aus  dieser  Probe  wird  man  hioreichend  ersehen,  welche 
Quellen  und  wie.T.  sie  benulzt,  sowie  auch,  welche  Bedeutung 
deü  Hsgb.s  eigene  Zuihaten  haben.  Vermutlich  nun,  weil  der  Kom- 
mentar doch  nur  für  Schüler  bestimmt  ist,  für  welche  die  Ver- 
weisung auf  gelehrte  Vi^erke  keinen  Zweck  hat,  hat  T.  es  unter- 
lassen, die  Quellen  seiner  Arbeit  anzugeben.  Weder  Heine,  noch 
V.  Gruber,  weder  Nägelsbach,  noch  Zumpt  sind  citiert  Die  ein- 
zige Ausnahme,  die  ich  bemerkt  habe,  ist  die  Erwähnung  Zumpts 
für  die  Wiedergabe  eines  Wortspiels  (I  23) ,  und  auch  diese  ist 
so  unbestimmt  („von  Zumpt  wiedergegeben"),  dafs,  wer  mit  der 
betreffenden  Litteratur  nicht  gerade  vertraut  ist,  schwerlich  er- 
raten wird,  welcher  Zumpt  und  welche  Schrift  von  ihm  gemeint 
ist.  Dagegen  finden  sich  öfter  Gitate  wie:  ,. Schultz  447  A.  4.'* 
Wer  nun  die  lat.  Gramm,  von  Ferd.  Schultz  zufällig  nicht  kennt 
—  und  der  Schüler,  an  dessen  Gymnasium  eine  andere  Gram- 
matik eingeführt  ist,  braucht  sie  nicht  zu  kennen  — ,  weifs  mit 
einem  solchen  Citat  gar  nichts  anzufangen. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dafs  T.s  Ausgabe  für  den  Lehrer 
unbrauchbar,  für  den  Schuler  aber,  wenigstens  bei  der  Benutzung 
in  der  Schule,  schädlich  ist.  Der  erstere  wird  oberflächlichen 
Excerpten  aus  besseren  Werken  diese  selbst  vorziehn ;  der  Schüler 
aber  ist  durch  die  Anmerkungen  T.s  immerwährend  verleitet, 
mit  den  Augen  unter  dem  Texte  nach  der  Übersetzung  oder 
einer  anderweitigen  Erleichterung  seiner  Arbeit  zu  suchen,  statt 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  lat.  Text  zu  koncentrieren. 

B.    Abhandlungen. 

1)  E.  Zeller,  DiePhilosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelang.  Dritter  Teil,  erste  Abteilang.  Die  nach- 
aristotelische Philosophie,  erste  Hälfte.    Dritte  Auflage.   Leipzig  ]S80. 

Auf  diesen  jetzt  in  neuer  Auflage  erschienenen  Band  von 
Zellers  vortrefiTlichem  Werk  mache  ich  aufmerksam  wegen  des 
Abschnittes  über  Cicero  (S.  648 — 668).  Er  handelt  von  Ciceros 
philosophischer  Vorbildung,  von  dem  Zwecke  und  der  Eigentüm- 
lichkeit seiner  philosophischen  Schriftstellerei,  besonders  aber  von 
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der  Art  seines  Philosophierens.  Als  Gröode  für  Ciceros  Hia- 
neigung  zur  neueren  Akademie  führt  Zeller  aufser  dem,  was  die 
Akademiker  über  Sinnestäuschungen  und  die  Unmöglichkeit  fester 
Begriffsbestimmungen  gesagt  hatten,  ganz  besonders  die  Uneinig- 
keit der  Philosophen  über  die  wichtigsten  Fragen  an.  So  richtig 
dies  ist,  so  ist  doch  ein  weiterer,  für  Cicero  wesentlicher  Bestim- 
mungsgrund hierbei  übersehen.  Es  ist  durchaus  glaublich,  wenn 
er  versichert,  dafs  sich  ihm  gerade  diese  philosophische  Richtung 
durch  die  Rücksicht  auf  seinen  Rednerberuf  empfohlen  habe: 
mihi  semper  Peripateticorum  Äcademiaeque  consuetudo  de  omnibus 
rehis  in  contrarias  partes  disserendi  non  oh  eam  causam  solum 
placuit,  quod  aliter  non  posset,  quid  in  quaqiie  re  veri  simile  esset, 

inveniri,  sed  etiam  quod  esset  ea  maxima  dicetidi  exercüatio. 

Nostra  memoria  Philo,  quem  nos  frequenter  audivimus^  institm't  alio 
tempore  rhetorum  praecepta  tradere,  alio  philosophorum  (Tusc.  Jl  9). 
—  Der  Text  dieses  Abschnittes  von  Zellers  Werk  ist  in  der 
neuen  Auflage  unverändert  geblieben,  ebenso  die  Anmerkungen 
dazu  bis  auf  zwei  ,  welche  Ciceros  philosophische  Schriflslellerei 
betreffen  (S.  650,  5.  651,  1).  Zeller  stellt  hier  kurz  die  wesent- 
lichen Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  die  Quellen  von 
Ciceros  philosophischen  Schriften  zusammen,  und  gerade  auf 
diesem  Gebiete  sind  seit  dem  Erscheinen  der  2.  Auflage  (1865) 
eingehende  Studien  gemacht  worden.  Er  verweist  dabei  hinsicht- 
lich der  Philosophen,  welche  Cicero  benutzt,  auf  diejenigen  Stellen 
seines  Werkes,  an  denen  von  diesen  Philosophen  die  Rede  ist, 
und  gicbt  bei  diesen  die  Litteratnr  an,  die  sie  selbst  und  ihre 
Benutzung  durch  Cicero  betrifl't.  Dadurch  haben  die  Nachweisungen 
zu  Posidonius  und  Panaetius,  zu  den  Epikureern  Zeno  und  Phaedrus, 
zu  Clitomachus  und  Antiochus  erhebliche  Änderungen  und  Zusätze 
erhalten,  und  man  gewinnt  jetzt  aus  Zellers  kurzen,  aber  voll- 
ständigen diesbezüglichen  Zusammenstellungen  den  besten  über- 
blick über  den  gegenwärtigen  Stand  jener  Untersuchungen. 

2)  H.  Diel s,  De  Theo ph ras ti  opiDioDum  apudCiceronemvestig^iis. 

Dies  ist  der  9.  Abschnitt  in  den  Prolegomenis  des  Werkes, 
dessen  vollständiger  Titel  lautet:  Doxographi  Graeci.  Collegit, 
recensuit,  prolegomenis  indicibusque  instruxit  Hermannus  Diels. 
Opus  Academiae  litterar  um  regiae  ßorussicae  praemio  ornatum. 
Berohni  1879.  Diels  weist  in  diesem  Buche  ein  Werk  des  Theo- 
phrast,  nfQi  do^dv  in  18  Büchern,  als  dasjenige  nach,  von  wel- 
chem die  späteren  Zusammenstellungen  philosophischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Lehrmeinungen ,  in  erster  Linie  die  unter 
Piutarchs  Werken  stehenden  Placila  philosophorum,  ihren  Aus- 
gangspunkt und  ihren  besten  Inhalt  haben.  Der  erste  HauptieU 
von  Diels'  Buch,  die  Prolegomena,  enthält  die  Untersuchungen  über 
Geschichte  und  Zusammenhang  jener  Sammlungen,  der  zweite, 
Doxographorum  Graecorum  reliquiae,  eine  mit  den  besten  HOlfs* 
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mitteln  hergestellte  Ausgabe  derselben,  darunter  die  Überreste 
der  genannten  Schrift  des  Theophrast,  der  dritte  die  reichhaltigsten 
Indices. 

Theophrast  hatte  in  jener  Schrift  die  Lösung  der  philo- 
sophischen Probleme  bei  den  voraufgegangenen  Philosophen  bis 
auf  Plato  dargestellt,  und  zwar  so,  dafs  er  für  jede  einzelne  der 
in  Betracht  kommenden  Fragen  deren  Beantwortung  seitens  der 
verschiedenen  Philosophen  durchging  (Diels  S.  102  ff.). 

In  dem  angegebenen  9.  Abschnitt  nun  zeigt  Diels  (S.  119  ff.) 
zunächst,  dafs  die  von  Cic.  Ac.  pr.  II  118  gegebene  Aufzählung 
von  Philosophen  und  ihrer  Meinungen  de  prmdpiis  rerum,  e 
quibus  <mmia  constant  auf  jene  Schrift  des  Theophrast  zurück- 
geht, freilich  nur  mittelbar,  jedoch  mit  so  genauer  Anlehnung  an 
die  Vorlage,  dafs  sich  einzelne  Wendungen  Cieeros  ausweisen  als 
Übersetzung  theophrastischer  Worte,  wie  sie  in  den  Überresten 
von  Theophrasts  Schrift  noch  vorliegen.  —  Sodann  bespricht 
Diels  die  bekannte  Zusammenstellung  der  tiieologischen  Lehren 
griechischer  Philosophen  von  Thaies  bis  auf  die  Stoiker  im  I.Buch 
von  Cic.  de  nat.  deor.  (25 — 41)  und  deren  Verhältnis  zu  Philodem 
Ttsgl  evceßelag.  Die  betreffenden  Abschnitte  des  Cicero  und 
des  Philodem  stellt  er  in  den  Reliquiae  S.  529 — 550  zu  bequemer 
Vergleichung  neben  einander  und  hingleitet  sie  mit  kurzem  Kom- 
mentar, welcher  die  wichtigeren  Verschiedenheiten  der  Lesart 
und  die  sachliche  Vergleichung  mit  der  anderweitigen  Überliefe- 
rung der  betreffenden  griechischen  Philosopheme  enthält.  Der 
Zusammenhang  zwischen  diesem  Philosophenverzeichnis  und  Theo- 
phrast ist  jedoch  weniger  deutlich  als  bei  jener  Steile  der  Aca- 
demica.  Für  sicher  hält  ihn  Diels,  wenn  auch  unter  Voraussetzung 
mannigfacher  Vermittelung  und  Verunstaltung,  soweit  die  älteren 
griechischen  Philosophen,  wie  die  ionischen  und  die  Eleaten,  in 
Betracht  kommen,  da  deren  Schriften  in  der  Zeit  nach  Theophrast 
nicht  mehr  gelesen  wurden  (S.  1 28).  —  Die  Vei^leichung  Cieeros 
mit  Philodem  giebt  Diels  Veranlassung,  auch  die  Frage  nach 
Cieeros  unmittelbarer  Quelle  wenigstens  zu  berühren.  Er  ist  der 
schon  im  vorjährigen  Jahresbericht  (S.  373)  hei  Besprechung  der 
hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  von  Hirzel  und  Schwenke 
gebilligten  Ansicht,  dafs  Cicero  nicht  die  Schrift  des  Philodemus, 
dafs  vielmehr  beide  eine  gemeinsame  Quellenschrift  benutzt  haben. 
Er  schliefst  dies  {wie  auch  Schwenke,  IS.  Jahrb.  f.  Phil.  1879 
S.  50)  daraus,  dafs  bei  Cic.  I  39  und  40  einige  Sätze  stehen, 
die  sich  bei  Philodem  an  der  entsprechenden  Stelle,  obgleich  sie 
lückenlos  ist,  nicht  finden.  Ferner  will  auch  Diels  den  ganzen 
Vortrag  des  Velleius  (de  nat.  d.  I  18 — 56)  auf  zwei  verschiedene 
Quellenschriften  zurückführen,  auf  Phaedrus  und  auf  Zeno.  Denn 
des  ersteren  Schrift  ntgl  •d'ewv  hat  sich  Cicero  kommen  lassen 
(ad  Att.  Xlil  39,  2)  und  gewifs  auch  benutzt,  auf  Zeno  aber  als 
das  Vorbild  des  Velleius  weist  Cicero  deutlich  hin  (I  59.  93  und  94). 


j4  Jahresberichte  d.  pliflologp.  Vereins. 

Auf  Phaedrus  will  nun  Diels  das  Verzeichnis  der  Philosophen, 
auf  Zeno  das  Übrige  zurückführen.  Der  einzige  Grund,  den  er 
gerade  für  eine  solche  Verteilung  anführt,  ist  der,  dafs  das  Ver- 
zeichnis bei  Philodem»  welches  Diels  mit  Recht  für  ein  treueres 
Abbild  des  Originals  hält  als  die  Zusammenstellung  des  Cicero, 
zu  der  milderen  Natur  des  Phaedrus  besser  zu  passen  scheine  als 
zu  der  heftigeren  des  Zeno.  Hierdurch  wird  die  Sache  jedoch 
nicht  entschieden.  Wie  viel  Cicero  und  wie  viel  Philodem  an 
dem  gemeinsamen  Original  geändert  haben,  um  ihrer  Darstellung 
den  Charakter  zu  geben,  den  sie  jetzt  hat,  können  wir  in  Er- 
mangelung jenes  Originals  gar  nicht  beurteilen.  Wir  können 
auch  nicht  sagen,  ob  nicht  einer  von  beiden  oder  beide  nur 
mittelbar  aus  derselben  Zusammenstellung  geschöpft  haben,  ob 
nicht  z.  B.  zwar  Cicero  den  polemisierenden  Zeno  selbst,  Philodem 
aber  Zenos  auch  für  ihn  mafsgebende  Vorlage  benutzte.  Ich 
kann  daher  noch  jetzt  auf  die  Schlichtung  der  widerstreitenden 
Meinungen  verweisen,  die  ich  im  Jahresb.  1880  S.  373 — 378  ver- 
sucht habe,  und  führe  hier  nur  noch  zur  ferneren  Bestätigung 
der  dort  (S.  377)  geltend  gemachten  Thatsache ,  da&  Zeno  für 
Philodem  eine  bestimmende  Autorität  war,  einen  von  Diels  (S.  127) 
zu  anderen  Zwecken  citierten  Titel  eines  Werkes  des  Philodem 
an:  rtov  xat'  imtOfA^v  ili€$Qya<ffAip<aif  Ttegl  ^d-<Sv  xal  ßlmv 
i%  ziSv  Zi]P(avog  (fplOv  (Vol.  Hercul.  V  2  1843  t.  1). 

Noch  auf  zwei  andere  von  Cicero  überlieferte  Zusammen- 
stellungen von  Lehrmeinungen  früherer  Philosophen  kommt  Diels 
in  den  Prolegomenis  (S.  202  ff.  und  S.  224  ff.)  zu  sprechen : 
auf  die  über  das  Wesen  des  Todes  und  der  Seele,  Tusc  1  18 — 21, 
und  über  die  Weissagung,  de  div.  I  5  und  6.  Auch  diese  be- 
ruhen nach  Diels  auf  Sammlungen,  die  in  dem  genannten  Werke 
des  Theophrast  ihre  Gilindlage  haben.  Was  die  unmittelbare 
Quelle  dieser  beiden  Stellen  betrifft,  so  ist  für  die  aus  de  div. 
wohl  sicher  Posidonius  anzunehmen,  was  auch  Diels'  Ansicht  zu 
sein  scheint  (S.  225),  da  für  das  erste  Buch  de  div.  Posidonius 
als  Quelle  nachgewiesen  ist  (s.  Jahresb.  1880  S.  383).  Auf  Po- 
sidonius geht  auch  wohl  die  Stelle  aus  den  Tusculanen  zurück, 
da  die  Benutzung  des  Posidonius  für  Tusc.  I  sehr  wahrscheinlich 
ist  (s.  ebenda  S.  387). 

3)  R.  Beltz,  Gvmiiasi«llehrer  io  Schwerin  i. M.,  Die  handschriftlicke 
OberlieferuDf^  von  Ciceros  Büchern  de  republica.  Intogu- 
ral-Dissertation,  der  philosophischen  Fakaltat  der  Universität  Jena  vor- 
gelegt.   Schwerin  1880.     18  S.     4. 

Der  Zweck  der  Schrift  ist,  durch  eine  systematische,  alles 
Einzelne  berücksichtigende  Würdigung  des  vatikanischen  Palim- 
psests  ausßndig  zu  machen,  durch  welche  nachweisbaren  Faktoren 
er  zu  dem  geworden  ist,  als  was  er  uns  vorliegt.  Im  ersten 
Abschnitt  legt  Verf.  dar,  in  welcher  Weise  der  Schreiber  der 
Hs.  seine  Vorlage  abgeschrieben  hat.      Es  geschah  ohne  eigenes 
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Verständnis  und  in  einer  Buchstabenform,  die  verschieden  war 
von  der  der  Vorlage.  „Durch  die  Form  der  Buchstaben  in  seiner 
Vorlage,  sowie  durch  ähnlich  klingende  Laute  oder  Worte  ist  er 
zu  unzähligen  Irrtümern  veranlafst.  An  absichtliche  Veränderung 
des  Textes  seinerseits  ist  nicht  zu  denken''.  In  einem  zweiten 
Abschnitt  stellt  B.  fest,  was  sich  über  die  Vorlage  des  Schreibers 
ermitteln  läfst.  Die  Buchstaben  derselben  seien  capitales  ge- 
wesen, vielleicht  die  sogenannten  capitales  rustici.  Als  Zeit,  in 
der  sie  geschrieben  sei,  lasse  sich  nur  (mit  du  Rieu)  das  6.  Jhdt. 
als  terminus  ante  quem  feststellen.  Sie  gab  den  ciceronischen 
Text  im  ganzen  rein  wieder  und  hat  besonders  auch  in  der  Or- 
thographie von  Ciceros  Schreibweise  viel  bewahrt.  Dafs  sie  auch 
Glosseme,  in  den  Text  gedrungene  Randbemerkungen,  enthielt, 
sucht  B.  durch  Besprechung  von  15  einzelnen  Stellen  nachzu- 
weisen. Dieser  Nachweis  hat  jedoch  seine  grofsen  Schwächen. 
An  mehreren  und  zwar  den  wichtigsten  jener  15  Stellen  ist  die 
La.  streitig,  an  den  übrigen  ist  für  das  im  Palimpsest  Vorliegende 
die  Möglichkeit  einer  andern  Entstehungsursache,  als  durch  ein 
Glossem  in  der  Vorlage,  nicht  ausgeschlossen.  Hierüber  läfst  sich 
also  vor  Anstellung  weiterer  Untersuchungen  nicht  urteilen.  — 
In  einem  dritten  Abschnitt  behandelt  B.  die  Thätigkeit  des 
Schreibers  zweiter  Hand,  des  Emendators,  und  kommt  in  betreff 
desselben  zu  dem  überzeugenden  Ergebnis,  dafs  ,,ein  des  Lateins 
kundiger  Schreiber  die  Abschrift  nach  einem  Original,  wahr- 
scheinlich demselben,  dessen  sich  der  erste  Schreiber  bedient  hat, 
durchkorrigiert  hat,  im  allgemeinen  gewissenhaft  und  ohne  will- 
kürliche eigene  Veränderungen;  doch  ist  nicht  anzuehmen,  dafs 
er  Buchstabe  für  Buchstabe  dem  Archetypus  gefolgt  ist,  sondern 
er  ist  einerseits  mechanischen  Irrtümern  ausgesetzt  gewesen  und 
hat  anderseits  im  Übereifer  unmotiviert  geändert'*  (S.  18). 

4)  Joh.  Vahleo,  De  versib.ns  Donnnllis   veteram  poetarnm   Bo- 
rn an  or  um  apud  Cicerooeni.    lodex  lectioDum  Berol.     1879. 

Cicero  citiert,  so  führt  Vahlen  aus,  Dichterstellen  nicht  mit 
der  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  des  Grammatikers,  dem  es  auf 
jedes  einzelne  Wort  ankommt,  sondern  als  Schriftsteller  für  Zeit- 
genossen, denen  jene  Dichterstellen  wohl  bekannt  sind,  für  die 
also  oft  wenige,  wenn  auch  abgerissene  Worte  genügen,  um  an- 
zudeuten, was  er  meine.  Es  ist  also  falsch,  wenn  Tusc.  I  34  die 
hdschr.  Überlieferung 

Nemo  me  lacrimis 

Cur?  volito  wW  per  <n'a  virum 
von  den  Herausgebern  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Tregder  ver- 
vollständigt wird  nach  Tusc.  I  117  und  Cato  M.  73,  oder  wenn 
gar  Fleckeisen  (N.  Jahrb.  1 863  S.  1 92)  sich  auf  die  so  erst  vervoll- 
ständigte Stelle  Tusc.  I  34  beruft,  um  zu  beweisen,  dafs  auch 
Cato  M.  74  das  letzte  Stück   des  Pentameters  {cur?  volito  vwu' 
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per  ora  tnrum)  nicht  fehlen  dürfe.  Ähnliche  Beispiele  abgekürzter 
Citierweise  sind  de  nat.  d.  lU  72,  de  fin.  II  106,  de  orat.  III  167. 
Und  wenn  Fleckeisen  meint,  Cicero  habe  diejenige  Stelle  des  Ci- 
tats  nicht  weglassen  können,  durch  welche  der  Gedanke,  den  er 
vorträgt,  erst  erläutert  wird,  so  verfährt  Cicero  doch  thatsächlicb 
in  derselben  Weise  de  fm.  II  71. 

Das  falsche  Bemühen,  Cicero  vollständig  eitleren  zu  lassen, 
habe  Schaden  angerichtet  Brut.  57.  Da  die  hier  angeführten 
Verse  des  Ennius  bei  Gell.  12,  2  etwas  anders  und  bis  auf  die 
letzten  Worte  richtiger  citiert  werden,  so  hat  man  die  Stelle  im 
Brutus  nach  Gellius  emendiert,  immer  aber  mit  dem  Bestreben, 
die  unvollständigen  Versteile  in  unmittelbaren  Zusammenhang  zu 
bringen.  Wenn  für  diesen  auch  nur  wenige  Worte  fehlen,  so 
ist  er  doch  thatsächlicb  nicht  vorhanden,  und  man  habe  im 
Brutus  herzustellen: 

Addüur  orator  Cameliu*  suaviloquenti 
Ore  Cethegus  Marcu*  Tuditano  colkga 
Marci  filius. 

is  dictnst  Ollis  populartbus  olitn 
Qui  tum  vivehant  homines  atque  aevum  agitabant, 
Flo8  delibatus  populi 

suadaeyue  medulla. 

Ebensowenig  dürfe  Tusc.  I  106  ein  unmittelbarer  Anschlufs 
der  Worte  des  Pacuvius  primqimm  ferae  volucresque  an  die  vor- 
angehenden, aber  durch  eine  Bemerkung  Ciceros  davon  getrennten 
Verse  jenes  Dichters  durch  Emendation  hergestellt  werden,  viel- 
mehr sei  anzuerkennen,  dafs  Cicero  aus  einem  längeren  Canticum 
des  Facuvius  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  der  Worte 
nur  soviel  heraushebt,  als  für  seine  Leser,  denen  die  Stelle  be- 
kannt ist,  genügte,  sie  daran  zu  erinnern.  Wenn  Cicero  nach 
den  angegebenen  Worten  des  Pacuvius  fortfahrt:  metuü  (Deiphi- 
lus,  der  jene  Worte  bei  Pacuvius  spricht),  ne  laceratis  membris 
tnintis  bene  utatur^  ne  combustis  non  extimescit^  so  sei  dies  ein 
Fingerzeig,  dais  die  Worte  des  Deiphilus  priusq^iam  ferae  volu- 
cresque  zu  der  Bitte  desselben  gehören,  seinen  Leichnam  zu  ver- 
brennen. Und  wenn  Deiphilus  in  den  von  Cicero  sodann  mitge- 
teilten Versen  seine  Mutter  auffordert,  seine  Gebeine  nicht  ver- 
kommen zu  lassen,  so  sei  zu  verstehen:  nach  der  Verbrennung. 
Daher  sei  in  dem  ersten  dieser  beiden  Verse  statt  des  hand- 
schriftlichen relliquias  semias,  wofür  man  gewöhnlich  relliquias 
semiesas  liest,  herzustellen  relliquias  semuslas  {semias  =  sem'tas). 
Dafs  Cicero  schliefslich  diese  Verse  des  Pacuvius  Septenare  nennt, 
während  es  Octonare  sind,  erklärt  Vahlen  mit  Recht  für  ein  Ver- 
sehen aus  Flüchtigkeit,  an  dem  nicht  zu  ändern  sei. 

Epist.  ad  Att.  I  18  will  V.  die  Überlieferung  des  Mediceus: 
abest  enim  frater  cUfcl^aiaiog  et  amantissimus  meteüus  non  h<mio 
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ud  lüns  atque  aer  et  solitudo  mera  in  folgender  Weise  ver- 
stehen: übest  emm  frater  ätpelitnarog  et  amantissimus;  Metellus 
non  homo  sed  'litus  atque  aer  et  solitudo  mera\  Nur  diese 
letzten  Worte  von  litus  ab  seien  einem  Dichter  entlehnt,  Me- 
tellus aber  sei  der  Konsul  dieses  Jahres  (60  v.  Chr.),  in  dem 
der  Brief  geschrieben  ist;  Cicero  stand  mit  ihm  in  persönlichem 
Verkehr,  was  hervorgeht  aus  einer  andern  Stelle  desselben  Briefes, 
ferner  aus  ad  Att.  1  18,  4.  20,  5  u.  a.  Cicero  sage  also:  „Ich 
habe  hier  keinen  Menschen,  dem  ich  mich  ganz  anvertrauen 
könnte;  mein  Bruder  ist  nicht  hier,  der  Konsul  Metellus  ist  kein 
Mensch,  sondern  littis  atque  aer  et  solitudo  mera;  und  du  selbst 
bist  fern^^  Diese  Charakteristik,  mit  der  nach  V.s  Ansicht  Cicero 
hier  den  Metellus  beehrt  liaben  soll,  ist  zu  ungeschlacht,  als  dafs 
sie  wahrscheinlich  sein  könnte.  Auch  spricht  dagegen  der  Um- 
stand, dafs  Cicero  von  Metellus  in  demselben  Briefe  an  einer 
andern  Stelle  und  in  ganz  anderer  Weise  spricht  (Metejlus  est 
consül  egregius  et  nos  amat  cet. ,  eine  Stelle,  die  Yahlen  selbst 
anfuhrt  zur  Bezeugung  des  Verkehrs  zwischen  Cicero  und  Me- 
tellus). 

Dafs  Tusc.  I  116  (Menoeceus  non  praetermittitur,  qui  item 
oraculo  edito  largitus  est  patriae  sutim  sanguinem,  Iphigenia  Aulide 
duci  se  immolandam  iubet,  ut  hostium  elidatur  suo)  die  Worte 
ut  ,  .  .  suo  nicht  für  eine  Dichterstelle  anzusehen  sind,  schliefst 
V.  mit  Recht  aus  der  engen  Beziehung,  in  welche  sie  zu  dem 
Vorangehenden  gesetzt  sind;  denn  aus  diesem  ist  für  die  bezeich- 
neten Worte  zweimal  satiguis  zu  ergänzen:  ut  hostium  sanguis 
eliciatur  mo  sanguine.  Es  ist  auch  nicht  nötig,  diese  Beziehung 
durch  Verändernng  des  Textes  noch  enger  zu  machen,  wie  V. 
will,  indem  er  nam  vor  Iphigenia  einsetzt  und  interpretiert:  Me- 
noeceus non  praetermittitur,  qui  patriae  sutim  sanguinem  largitus 
est:  patriae,  inquam,  largitus  est  sanguitiem:  tiam  Iphigefiia  non  in 
patria  obsessa  sed  Aulide  duci  se  immolandam  iubet  non  ut  hostes 
pellantur  a  patria,  sed  ut  hostium  sanguis  hostili  in  terra  eliciatur 
suo.  Durch  eine  so  scharfsinnige  DiiTerenzierung  die  Iphigenia 
von  den  andern  hier  angeführten  Beispielen  zu  trennen,  konnte 
nicht  in  Ciceros  Absicht  liegen,  da  er  sie  unstreitig  ebenso  wiei 
die  andern  als  Beispiel  anführt  von  clarae  mortes  pro  patria 
oppetitae.  Vielmehr  ist  durch  ein  blolses  Komma  vor  Iphi- 
genia statt  des  Punktes  der  Anschlufs  au  das  Vorhergehende 
auch  äufserlieh  herzustellen.  Man  erhält  dann  die  beliebte  paar- 
weise Aufzahlung  der  Beispiele ,  die  sich  deutlich  dadurch 
dokumentiert,  dafs  immer  je  zwei  der  hier  aufgezählten  Personen 
mit  nicht  zu  verkennender  Gleichförmigkeit  namhaft  gemacht 
werden:  Repetunt  ab  Erechtheo  —  commemorant  Codrum  [so 
richtiger  Vahlen  als  C.  F.  W.  Müller:  Codrum  commemorant]; 
Menoeceus  non  praetermittitur  —  Iphigenia  .  .  .  iubet;  Harmodius 
---  Aristogiton;  Lacedaemonius  Leonidas,  Thebanus  Epaminondas. 

JfthrMb«riobte  VIII.  O 
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5)  Dr.  Gustav  Bebncke,  de  Cicerooe  Epicnreoram  philosophiae 
existimatore  et  iudice.  Jahresbericht  über  die  vereinigteB  Ab- 
stalten  des  Köaj^l.  Friedrich- Wilhelms «GymMsiuns,  der  WtmigL 
Realscbul«  aad  der  Könifl.  Vorschule  zo  Berlio.     1679. 

B.  geht  davon  aus,  dafs  die  Grundanschauungen  über  die 
Bestimmung  des  Menschen  und  über  Gott  und  Welt  bei  Epikur 
und  bei  Cicero  einander  so  entgegenstehen,  dafs  man  sich  nicht 
wundern  könne,  wenn  der  letztere  bei  jeder  Gelegenheit  seiner 
Abneigung  gegen  den  ersteren  Ausdruck  gebe.  Dazu  komme, 
dafs  Cicero  die  Philosophie  nicht  fach-  und  berufsmäfsig,  sondern 
als  Dilettant  betreibe,  dafs  er  die  Probleme  derselben  mehr  in 
Rucksicht  auf  das  praktische  Leben  behandle,  dagegen  die  letzten 
Gründe,  auf  denen  die  Entscheidung  derselben  beruhe,  nicht  ge- 
nügend prüfe.  Unter  diesem  Mangel  und  jener  Abneigung  hätten 
nun  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  in  der  Beurteilung  des  epiku- 
reischen Systems  bei  Cicero  gelitten.  Inwieweit  dies  der  Fall  sei, 
will  B.«  untersuchen,  und  zwar  zunächst  auf  demjenigen  Gebiete, 
auf  welchem  der  Gegensatz  zwischen  Cicero  und  Epikur  am 
gröiOsten  ist,  in  der  Ethik.  Ober  die  Grundfragen  der  Ethik  bat 
sicli  Cicero  mit  Epikur  auseinandergesetzt  in  den  beiden  ersten 
Buchern  de  tinibus  bonorum  et  malorum.  Diese  also  sind  der 
eigentliche  Gegenstand  von  B.s  Abhandlung.  Dafs  nun  Cicero, 
bevor  er  den  Torquatus  Epikurs  Lehre  vom  höchsten  Gut  vor- 
tragen läfst  (1  29 — 72) ,  in  kurzem  Überblick  über  die  gesamte 
epikureische  Philosophie  aburteilt  (17 — 26),  wird  ihm  von  B. 
übel  vermerkt.  Dieser  Abschnitt  habe  zu  dem  Hauptinhalte  des 
Buches  keine  Beziehung  und  sein  Vorhandensein  habe  deshalb 
keinen  Sinn.  Hiermit  wird  dem  Cicero  Unrecht  gethan.  Denn 
es  ist  zunächst  unrichtig,  die  Anlage  von  Ciceros  erstem  Buch 
so  aufzufassen,  als  sollte  dieser  kurze  Vorausgeschicke  Abschnitt 
auf  gleicher  Linie  stehen  mit  dem  ganzen  nachfolgenden  Vortrage. 
So  fafst  es  aber  B.  auf,  wenn  er  erklärt:  'Libri  primi  dispu- 
tationem  exordio  misso  in  duas  partes  divisam  esse  apparet' 
(S.  11).  Schon  der  äufsere  Umfang  der  beiden  Abschnitte  steht 
einer  solchen  Annahme  entgegen;  jene  allgemeine  Beurteilung 
der  epikureischen  Philosophie  nimmt  in  der  Ausgabe  von  C.  F. 
W.  Müller  etwas  über  drei  Seiten  ein,  der  Vortrag  des  Torquatus 
deren  sechzehn.  Sodann  ist  klar,  dafs  jener  vorausgeschickte 
Abschnitt  zu  dem  nachfolgenden  Vortrage  von  Cicero  durchaus 
nicht  in  Beziehung  gesetzt  ist;  er  ist  vielmehr  von  diesem  un- 
abhängig: nur  so  ist  die  Beurteilung  des  Grundprinzips  der  epi- 
kureischen Ethik  schon  an  dieser  Stelle  (23 — 26)  nicht  vöUig 
sinnlos.  Und  diese  Sonderstellung  des  Abschnitts  ist  deshalb  kein 
Fehler,  weil  er  nicht  ein  integrierender  Bestandteil  der  eigent- 
lichen Abhandlung  ist,  sondern  nur  zu  deren  Einkleidung  dient. 
Er  soll  den  Vortrag  des  Torquatus  in  der  fingierten  Unterredung 
motivieren.    Für  diesen  Zweck  genügt  das  von  Cicero  Gebotene 
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vollkommen,  und  man  hat  kein  Recht,  mit  B.  dies  oder  jenes  zu 
vermissen  und  an  Ciceros  Behandlung  des  Gegebenen  wegen 
mangelnder  Grdndlichkeit  Ausstellungen  zu  machen.  Auch  be- 
ziehen sich  Ciceros  Worte  in  §  13  quam  [Epieuri  rationem]  a 
nolns  sie  nUelleges  expositam,  ut  ab  ipsis,  qui  tarn  diwipUnam  fro- 
hant^  non  soUat  accuraiim  explieari  nicht,  wie  B.  glaubt  (S.  12), 
auf  jene  kurze  allgemeine  Beurteilung  der  epikureischen  Philoso- 
phie (17 — 26),  sondern,  wie  der  Zusammenhang  mit  dem  Voraus- 
gehenden an  jener  Stelle  ohne  allen  Zweifel  lehrt,  auf  Cice- 
ros ausführliche  Darlegung  der  epikureischen  Lehre  vom  höch- 
sten Gut. 

Den  Vortrag  des  Torquatus  führt  uns  B.  in  sehr  eingehender 
Inhaltsangabe  vor  und  nimmt  bei  zwei  Abschnitten  desselben  zn 
näheren  Erörterungen  Anlafs.  Madvigs  Bemerkungen  zu  §  55  bis 
57,  dafs  die  Lehre  Epikurs  von  dem  Unterschied  und  den  Vor- 
zügen der  geistigen  Lust  vor  der  körperlichen  der  Folgerichtig- 
keit und  die  Darstellung  hier  des  rechten  Zusammenhangs  er- 
mangele, sucht  B.  als  unbegründet  nachzuweisen,  gröfstenteils 
mit  Erfolg.  Von  derselben  Art  sind  B.s  Bemerkungen  zu  §  63 
und  64,  wo  Cicero  die  Erkenntnis-  und  die  Sittenlehre  Epikurs 
in  Zusammenhang  bringt  mit  der  Naturlehre  desselben.  Nachdem 
B.  schlielslich  den  mehr  aphoristischen  als  systematischen  Cha- 
rakter von  Ciceros  Darstellung  getadelt  und  dargelegt  hat,  wie 
Cicero  es  etwa  hätte  machen  sollen,  fügt  er  noch  einige  Bemer- 
kungen darüber  hinzu,  dafs  der  Vorwurf,  den  Cicero  gegen  Epi- 
kur  und  seine  Anhänger  wegen  des  Mangels  an  Schärfe  und  Ge- 
wandtheit in  der  Verteidigung  ihrer  Lehren  ausspricht  (de  fin. 
III  2  und  3),  so  allgemein  wenigstens  die  griechischen  Epikureer 
zu  Ciceros  Zeit  nicht  ti*effe.  Vielmehr  sei  deren  Einwirkung 
auch  bei  Cicero  in  den  nicht  ausschlieMch  auf  den  Nutzen  ge- 
gründeten Erklärungen  der  Freundschaft  nicht  zu  verkennen  (I  69 
und  70). 

Das  Ergebnis  der  Abhandlung  ist,  dafs  die  Befürchtung,  Ci- 
cero habe  in  der  Darstellung  der  epikureischen  Lehre  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  verletzt,  sich  wenigstens  im  1.  Buch  von  de 
finibus  nicht  erfüllt,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafs  man  in  Cice- 
ros Darstellung  an  mehreren  Stellen  diejenige  Übersichtlichkeit, 
Klarheit  und  Ordnung  vermifst,  die  nur  aus  einer  vollkommenen 
Beherrschung  des  Stoffes  hervorgeben  würde.  Übrigens  hat  der 
Verf.  das  Thema,  welches  die  Überschrift  seiner  Abhandlung  an- 
kündigt, in  dieser  bei  weitem  nicht  erschöpft;  er  sagt  selbst  am 
Schluls:  'peimultas  reliquimus  non  ezpedita'. 

6}  Qaaestionefl  Tallianae.  Aceedit  quaestionom  Statianarnm 
particula  II.  Seripsit  Ludovicas  Polster«  Ostrowo  1879. 
ßeilase  zam  PrograBim  des  Gymoasinms. 

Die  Quaestiones  Tullianae  enthalten  in  gespreiztem  Latein 
kritische  Beitrage  zu  den  Schriften  des  Cicero,  darunter  zu  fünf- 
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zehn  Stellen  der  philosophisehen  Schriften.  De  nat.  deor.  I  34 
haben  die  Hss:  ex  eadem  Platanis  sehola  Pmtietis  HeracUdes  pue~ 
riUbus  fabulis  referitit  libros,  et  tarnen  modo  mundum,  tum  mentem 
divmam  esse  pntai.  Während  nun  die  Herausgeber  entweder 
tarnen  streichen  oder  tum  lesen  statt  tarnen  modo,  will  P. 
lesen:  et  numen  modo  mundum  cet.  Es  ist  jedoch  in  dieser 
ganzen  Aufzählung  der  Philosophen  (de  n.  d.  125—41)  nicht 
vom  numen  deorum  die  Rede,  und  das  Wort  numen  kommt 
darin  nicht  ein  einziges  Mal  vor;  es  ist  vielmehr  immer  nur 
die  Frage:  was  wurde  von  diesem  oder  jenem  Philosophen 
für  Gott  oder  für  göttlich  erklärt?  Daher  kehren  die  Aus- 
drücke deus  und  divmus  fortwährend  wieder,  und  auch  an 
unserer  Stelle  ist  divmam  esse  Prädikat  zu  dem  geteilten  Sub- 
jekt modo  mundum  tum  mentem.  Ein  nach  P.s  Vorschlag  vor- 
angestelltes Prädikatssubstantiv  numen  würde  den  Bau  des 
Satzes  zerstören.  —  Ebd.  li  132  steht  in  den  Hss.  aestus  mari" 
timi  mtibufft  aecedentes  et  recedentes.  Statt  multum  schreibt 
man  entweder  mutuo,  was  C.  F.  W.  Müller  mit  Recht  zurück- 
weist, oder  klammert  es  als  unecht  ein.  P.  will  dafür  setzen 
m  altum.  Dieses  Adjektivum  hat  für  die  See  seine  feststehende 
Verwendung;  inaUum  heifst  „auf  die  hohe  See*',  was  doch  das  Gegen- 
teil wäre  von  der  an  u.  St.  mit  accedentes  gemeinten  Flutbewegung. 
Auch  ist  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung  bei  accedentes 
und  r'ecedenies  nicht  ''auf  und  nieder'*,  wozu  in  altum  passen 
würde,  sondern  „hin  und  her",  wozu  es  nicht  pafst.  —  11  137 
vervollständigt  man  die  liandschr.  La.  atque  mde  aliae  pertinentes 
sunt  (viae)  gewöhnlich  durch  Einschiebung  von  alio  vor  ferti- 
nentes.  P.  will  lesen:  atque  inde  aliae  viae  pertinentes  sunt. 
Dadurch  wird  pertinentes  sunt  zu  einem  nicht  wahrscheinlichen 
Prädikat  gemacht;  Cicero  hätte  wohl  geschrieben  pertinent»  In 
dem  Satz  ist  vielmehr  sunt  allein  das  Prädikat,  pertinentes  aber 
ist  Attribut  zu  aliae  und  mufs  notwendig  noch  eine  örlliche  Be- 
stimmung erhalten,  die  die  Erstreckung  durch  einen  Raum  oder 
nach  irgend  einer  Seite  bezeichnet,  da  es  sonst  alles  Inhalts  ent- 
behrt. Den  absoluten  Gebrauch  von  pertinere,  den  P.  hier  an- 
nimmt, will  er  auch  §  t39  finden  in  den  Worten:  eorumque 
(nervorum)  impUcationem  corpore  toto  pertinentem,  während  hier 
doch  corpore  toto  sehr  deutlich  die  erforderliche  örtliche  Be- 
stimmung enthält.  Die  Einsetzung  von  viae  dagegen  an  der 
obigen  Stelle  ist  durchaus  unnötig,  da  es  aus  dem  Vorhergehenden 
leicht  ergänzt  wird.  —  De  rep.  I  37  spricht  Philus  zu  Scipio 
nach  dem  Palimpsest:  spero  multo  uberiora  fore  quae  a  te  dtcen- 
tur  quam  illa,  quae  a  Graecis  nobis  scripta  sunt  omnia.  Das 
unhaltbare  nobis  will  P.  durch  ommbus  ersetzen,  was  viel 
plumper  und  ungeschickter  wäre  als  die  Vermutung  Orellis: 
quae  a  Graecü  hominibus  scripta  su$U.  —  Ebd.  11  64  steht 
in  der  Hs.:  iusto  quidem  rege  cum  est  populus  orbatus,  peUora 
diu  tenet  desiderium,    sieut  ait  ßintWs,   post  optimi  regis   obitum. 
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Selbst  wenn  man  dies  mit  C.  F.  W.  Müller  nicht  für  ein 
wörtlicbes  Citat  aus  Ennius  hält,  so  ist  dm  doch  immer 
etwas  matt.  Nun  steht  in  der  Hs.  über  dem  n  von  diu  ein  a; 
deshalb  liest  F.:  pectara  dm  tenet  detiderium.  Was  es  aber  für 
einen  Sinn  haben  soll,  das  verwaiste  Volk  mit  pectora  dia  zu 
bezeichnen,  ist  mir  unverstandlich.  Vielleicht  ist  zu  lesen  jw* 
ctora  puij  wobei  aus  Quantitätsrucksicbten  ebensowenig  wie  bei 
diu  an  ein  wörtlicbes  Citat  zu  denken  wäre.  —  Tusc  11  40  liest 
P. :  pemoctant  vencUores  in  nive,  in  montibus  uri  se  patiuntur^ 
dein  (st.  nide) .  pugäes  caestihus  coraftm  ne  ingemesetint  quidem. 
Der  Anscblufs  an  das  Vorangehende,  den  dein  bezeichnen  wörde, 
ist  hier  nicht  angebracht,  wo  nur  beliebige  Beispiele  au^egriifen  wer- 
den; im  übrigen  vgl.  Jahresb.  1880  S.  393.  —  De  nat.  d.  III  7  will  P. 
exeri  (=  exseri)  lesen  statt  des  handschr.  exuri.  Bxserere  scheint 
jedoch  von  Cicero  gar  nicht  gebraucht  worden  zu  sein,  da  es  auch 
Phil.  11,  13  auf  Konjektur  beruht.  —  De  nat.  d.  III  50  sagt 
Cicero  nach  den  Hss.:  ErecfUheus  Aihenis  ßiaeque  eius  in  nu- 
mero  de(niAm  sunt;  itemque  Leonaticum  est  M^dnvm  Athemt, 
quod  Leocorion  fwminatur.  P.  liest  Leo  antieum  statt  LemaU- 
cwm.  Hierbei  soll  Leo  der  Gen.  sein,  deluhrwn  antieum  aber 
heifsen:  'templum  in  antis'.  INun  giebt  es  aber  gar  kein  Adj. 
anJticue  im  Sinne  von  in  antis\  anticue  heifst  vielmehr  entweder 
„der  vordere''  oder  ist  =  antiquus.  Wollte  man  nun  auch  zu  der 
letzteren  Bedeutung  von  anticus  seine  Zuflucht  nehmen,  so  steht 
der  Richtigkeit  der  Konjektur  doch  noch  der  Umstand  entgegen, 
dafs  sowohl  nach  der  Auffassung  Cicei*os,  wie  aus  dem  an  die 
Töchter  des  Erechtheus  anschliefsenden  itemque  hervorgeht,  als 
nach  der  überlieferten  Sage  das  Asiaxoqiov  nicht  ein  Heiligtum 
des  Leos,  sondern  seiner  Töchter  war.  —  Tusc  III  12  steht  in 
den  Hss.:  est  naturahiU  in  animis  temrum  quiddam  atque  molle, 
wofür  P.  vorschlägt:  est  natttra  debile  in  animis  et  tenerum  quid- 
dam atque  molle.  Wer  beweisen  will  non  cadere  in  sapientem 
aegritudinem^  kann  zwar  noch  zugeben  in  animis  esse  tenerum 
quiddam  atque  molle  ^  würde  sich  aber  seinen  Beweis  sehr  er- 
schweren, wenn  er  auch  noch  zugestehen  wollte  natura  in  ani- 
mis esse  dehik  quiddam.  Die  Sache  ist  von  C.  F.  W.  Möller 
erledigt  (s.  Jahresb.  1880  S.  343),  und  es  ist  entschieden  zu  mifs- 
billigen,  dafs  P.  sich  um  Möllers  Lesart  und  seine  eingehende 
Begröndung  derselben  nicht  kümmert  und  nicht  versucht,  sie 
als  unrichtig  nachzuweisen,  bevor  er  seine  eigene  Konjektur  vor- 
bringt Noch  weiter  geht  die  Nachlässigkeit,  wenn  P.  zu  Acad. 
post.  I  32  eine  Lesart  als  neu  in  Vorschlag  bringt  (demque 
tradebatur  statt  m  qua  tradebatur)),  die  bei  Müller  schon  im  Texte 
steht,  zumal  Müllers  Ausgabe  P.  nicht  unbekannt  ist. 

Einige  andere  Vermutungen  Polsters  sind  zwar  nicht  ganz 
sicher,  haben  aber  doch  mehr  für  sich  als  die  obigen.  De  nat. 
d.  11  40  wird  in  der  handschr.  La.  soUs  calor  et  candor  illustrior 
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iit  quam  ullnu  ignis ,  weil  hier  nur  von  der  Wirkung  der  Sonne 
auf  den  Gesichtssinn  die  Rede  sein  darf,  gewöhnlich  calor  ge- 
strichen; P.  liest  $oU$  color  et  eandar,  nicht  unwahrscheinlich, 
wenn  nur  von  der  Farbe  der  Sonne  die  Rede  sein  dflrfte.  — 
De  div.  I  16  haben  die  mafsgebenden  Hss.  eUam  si  quo  quidq^ 
fku  ignorem,  quid  fku  mtelhgo,  P.  vermutet:  qui  quiique  fitU, 
nicht  übel,  aber  Christs  Vermutung,  dafs  statt  des  quo  der  Hss. 
zu  lesen  sei  quar  =  cur  ist  wegen  des  mehrfachen  cur,  das  in 
den  vorangehenden  Sätzen  steht,  wahrscheinlicher.  —  De  rep. 
II  36  schreibt  P.  statt  der  handschr.  La.  pMtqmtn  hello  subegü^ 
für  die  kein  Nachsatz  vorhanden  ist:  poiteaque  hello  suhegiL 
und  in  einem  Fragment  aus  dem  5.  Buche  von  de  rep.  (bei 
Nobius  inbuere  p.  521):  erat  enim  (Munmius)  odio  thctomm 
rhetorum  imbutus  statt  odio  quorum  rhetorum. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  eine  Vermutung  P.s  zu  de  nat  d.  II 133. 
Hier  bezeichnet  Cicero  nach  den  Hss.  die  Antwort  die  auf  einige 
Worte  des  Amphio  in  einem  Stucke  des  Pacuvtus  wohl  ohne 
Zweifel  der  Chor  giebt,  mit  den  Worten:  tum  Mtici  reepondmu. 
Statt  dessen  liest  P.:  thymeUd  (=  tkumelici)  respondem.  Diese 
Bezeichnung  für  den  Chor  kommt  z.  B.  auch  bei  Vitruv  vor;  s. 
Georges  Lat-Deutsch.  Handwb.  H'2799. 


C.    Aus  Zeitschriften. 


1)   C.  F.W.  Müller,  Zu  Cicero«  Laelias.    ZeiUehr.   f.  d.   GW.   1879 
S.  14—24. 

Gegenüber  den  Ausstellungen,  die  J.  Rhode  in  der  Recen- 
sion  von  Müllers  Ausgabe  des  Seyffertschen  Laelius  (Zeitschr.  f. 
d.  GW.  1878  S.  506—538)  hinsichtlich  der  Textkritik  erhebt, 
giebt  Möller  die  Grunde  an,  die  ihn  bestimmt  haben,  bei  der 
Herausgabe  des  Laelius  in  der  Teubnerschen  Gesamtausgabe  des 
Cicero  seine  Ansichten  festzuhalten. 

2)Gn8tay  Sehneider,  Das  Platooisehe  in  $77  and  78  voDGieeroa 
Cato  Maior.     Ztachr.  f.  d.  GW.  1879  S.  689—707. 

Verf.  sucht  f  77  dum  sumus  mclusi  .  .  modo  atque  con- 
9ta$Uia  und  78  cum  tanta  celeritae  .  .  remmüci  et  recordari  auf 
Plato  zurückzuführen;  und  zwar  sei  77  dem  Timaeus  entlehnt, 
für  78  Phaedrus,  Phaedon  und  Menon  berücksichtigt.  Dafs  die 
Worte  Ciceros  hier  einige  platonische  Gedanken  enthalten,  ist 
klar  und  von  ihm  selbst  ausgesprochen  {ji  78  a.  Ei)  Dafs  er 
aber  zur  Abfassung  dieser  wenigen  Sätze  die  betreffenden  Schriften 
Piatos  direkt  benutzt  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  die  Be- 
nutzung so  vieler  Schriften  för  so  wenige  Worte  zu  seiner  Art 
zu  arbeiten  nicht  pafst.      Doch    könnten    ihm    die   platonischen 
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Gedanken  so  zusamnieugeoidnet,  wie  wir  sie  hier  finden,  nebst 
den  Anführungen  des  Pythagoras  und  Xenophon  in  der  Schrift 
eines  StoikeAs  vorgelegen  haben,  woran  zu  denken  namentlich 
$  77  veranlafst  {ut  essetU  .  .  .  qui  caelestium  ordinem  cantemplantes 
imüarentur  eum  vitae  modo  atque  eonstantia;  vgl.  de  nat.  d.  II  37 
nach  Chrysippus:  homo  ortus  est  ad  mundum  contemplandum  et 
imitandum;  Schneider  S.  695).  Auch  dann  behält  des  VerLs 
Nachweis,  auf  welche  platonischen  Schriften  und  Lehren  jene 
platonischen  Sätze  zurückgehen,  seinen  Wert,  besonders  für  §  78. 
Denn  die  Züruckführung  von  77  auf  den  Timaeus  ist  doch  nur 
unter  bedeutenden  Umwegen  und  Umdeutungen  zu  erreichen.  — 
Dafs  Cicero  sich  um  stoische  Schriften  über  das  Alter  bekümmert 
hat,  geht  hervor  ans  der  Anführung  des  Stoikers  Aristo  ($  3), 
der  in  einer  solchen  Schrift  den  Tithonos  sprechen  liefs. 

3}  C.  F.  W.  Möller,  Zu  Ciceros  Laelios.     ZeiUehr.  f.  d.  GW.     1880. 
S.  612—617. 

M.  tritt  hier  den  Bemerkungen  Naucks  entgegen,  mit  denen 
dieser  im  Vorwort  zur  8.  Aufl.  seiner  Laelius-Atisgabe  seine  Auf- 
fassung mehrerer  Steilen  gegen  M.  in  Schutz  nimmt.  Dafs  Lael. 
48  diffundantur  et  ccnirahantur  von  Nauck  mit  Unrecht  festge- 
halten wird  und  zu  lesen  ist  diffkndaluT  et  amtrahaiwr,  ist 
richtig;  denn  im  Vorhergehenden  folgt  auf  die  Hifsbilligung  einer 
tyirtus  dura  et  qtMsi  ferrea  die  Anerkennung  einer  virtus  in  am-- 
dtia  tenera  atque  tractabüis,  der  durchaus  passend  die  Eigentüm- 
lichkeit beigelegt  wird:  ut  et  bonis  amtct  quasi  diffundatur  et 
incommodis  contrakatur.  Den  Gen.  amici  konnte  der  Abschreiber 
leicht  für  den  Nom.  Plur.  ansehen  und  die  Prädikate  darnach  ein- 
richten. —  Dafs  65  aliquid  violatum  in  aliquid  ein  Acc.  des  In- 
halts zu  sehen  ist,  wird  von  Nauck  ohne  Grund  bestritten, 
da  M.  (Laelius  von  Seyflert-Müller  S.  423)  mehrere  derartige 
Fälle  angeführt  hat.  —  §  16  ist  ^  amicüia  zu  disputaris  zu 
konstruieren,  zu  quid  sentias  zu  ergänzen.  In  den  übrigen 
Fällen  sind  die  Bemerkungen  Naucks  überzeugender  als  die 
Entgegnungen  M.s;  ich  verweise  für  dieselben  auf  das  Vorwort 
Naucks. 

4)  B.  Hartfelder,  Zu  Cicero  de  divioatioue.    IN.  Jahrb.  f.  Phil.    1879 
S.  270. 

De  div.  1  5:  e  quam»  {pkilo90phis)  .  .  Colophotuus  Xenophanes 
unus  qui  deos  esse  diceret  dimnationem  funditus  sustulit.  So  die 
mafsgebenden  Hss.  Dies  sei  aber  ein  grober  Verstols  gegen  die 
Geschichte  der  Philosophie;  Xenophanes  sei  keineswegs  der  ein- 
zige unter  den  ältesten  griechischen  Philosophen  gewesen,  der 
die  Existenz  der  Gotter  behauptete.  Das  sagt  Cicero  aber  auch 
nicht;  hätte  er  sagen  wollen,  dafs  Xenophanes  der  einzige  war, 
der  die  Existenz  der  Götter  behauptete,  so  mufste  es  statt  di- 
ceret heifsen  dixit.    Der  Konjunktiv  jedoch  und  die  Stellung  von 
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unus ,  das  zu  sustulü  gehört,  nicht  zu  diceret,  zeigen  deutlich, 
dafs  zu  öbersetzen  ist:  Xenophanes  hat  als  der  einzige  von  der 
Beschaffenheit,  dafs  er  die  Existenz  von  Göttern  behauptete,  d.  h. 
allein  unter  den  das  Vorhandensein  der  Gottheit  behauptenden 
Philosophen,  die  Weissagung  völlig  beseitigt.  Durch  H.s  Ver- 
mutung unum  qui  deum  esse  diceret  erhielten  wir  eine  hier  ganz 
zwecklose  beiläuOge  Notiz,  in  der  der  Konj.  diceret  unverständ- 
lich wäre. 

5)  P.  Scholl,  Litterarisches  za  Plantas  ood  Tereatios.   N.  Jahrb. 

f.  Phil.     1879  S.  39  ff. 

Hier  wird  nebenbei  eine  Stelle  aus  Cicero  de  rep.  (IV  11, 
bei  Augustin.  de  civ.  dei  II  9)  besprochen,  wo  es  heifst:  Perickm . . 
violari  versibus  et  agi  in  scaena  non  plm  decuity  quam  si  Plautus 
noster  voluisset  aut  Naevius  Publio  et  Gnaeo  Sdpionibus  ata  Cae- 
dlius  Marco  Catoni  tnakdicere.  Dafs  Cicero  von  den  Invektiven 
des  Naevius  gegen  die  römischen  Grofsen  nichts  gewufst  habe, 
ist  freilich  unwahrscheinlich.  Als  Gegentitand  jener  Angriffe  wer- 
den speziell  die  Meteller  genannt,  die  denn  auch  zur  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges  bei  weitem  nicht  die  bedeutende  Rolle 
gespielt  haben  wie  die  beiden  in  Spanien  gefallenen  Scipionen. 
und  dafs  Naevius  auch  diese  angegriffen  habe,  müssen  wir,  so 
lange  nicht  unzweideutige  Beläge  beigebracht  werden,  für  uner- 
wiesen und  unwahrscheinlich,  die  obigen  M^orte  Ciceros  also  für 
unanfechtbar  halten.  An  dem  Gebrauch  von  ant  ist  nichts  aus- 
zusetzen. SchöH  will  statt  aut  Naem^s  lesen:  ut  Naevius.  Hier- 
durch wurde  daran  erinnert  werden,  dafs  auch  in  Rom  bedeutende 
Männer  in  der  Komödie  angegriffen  wurden,  wie  Perikles  in  Athen, 
ganz  gegen  die  Richtung  und  Absicht  des  von  Cicero  ausgesprochenen 
Gedankens. 

6)  H.  Diels,  Zu  Cic.  Tusc.  I  19,43.     Rheia.  Mus.     1879  S.  487--491. 

D.  weist  nach,  dafs  Tusc.  I  43  die  den  Aufenthaltsort  der 
Seele  nach  dem  Tode  bezeichnenden  Worte  mnctis  ex  anima 
tenui  et  ex  ardore  solis  temperato  ignibus  von  Corssen  (de  Posi- 
donio  Rhodio  Ciceronis  in  libro  I  Tusc.  disp.  et  in  Somnio  Sci- 
pionis  auctore  Bonnae  1 878  S.  46)  unrichtig  auf  die  Hilchstrafse 
gedeutet  werden.  Die  gewöhnliche  Deutung  der  Worte,  z.  B.  bei 
0.  Heine,  sei  richtig.  Dafs  trotzdem  nicht  nur  diese  Stelle  der 
Tusculanen,  sondern  auch  Somnium  Scip.  16,  wo  als  Sitz  der 
S^ele  nach  dem  Tode  die  Milchstrafse  angegeben  wird,  auf  Posi- 
donius  zurückgehe,  sucht  D.  dadurch  möglich  zu  machen,  dafs 
er  annimmt,  Posidonius  habe  die  letztere  Ansicht  nicht  als  die 
seinige  hingestellt,  sondern  als  die  Ansicht  früherer,  etwa  des 
Pythagoras  oder  Heraclides  Ponticus,  angeführt. 

7)  Brost  Schalse,  Zu  Cicero  de  fiDibns.    Rhein.  Mas.    1S80  S.  4S3. 

De  fin.  I  23  soll  in  den  Worten  cmfirmat  autem  illud  vel 
maxime,    quod   ipsa   nattira,    ut  aü  iUe.    sciscat  et  probet,    id  est 
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voluplatem  $t  dolwem  nach  id  est  ein  erklärendes  Verbuni  aus- 
gefallen und  dadurch  die  Konstruktion  gestört  sein.  Man  müsse 
lesen:  id  est  iudket,  voluptatem  et  dolorem.  Nach  sdscat  et 
probet  wäre  iudicet  eine  ganz  unwahrscheinliche  Verwässerung 
des  Ausdrucks,  da  scücat  et  probet  schon  ein  sehr  bestimmtes 
mdicium  enthalten.  Von  dem  Ausfall  eines  erklärenden  Verbums 
nach  id  est  und  einer  Störung  der  Konstruktion  ist  auch  nichts 
zu  merken,  wenn  man  nur  qaod  richtig  versteht,  nämlich  als 
Relativum  zu  iflud.  Seh.  scheint  es  für  die  Konjunktion  ange- 
sehen zu  haben. 

8)   0.  A.  Lehmann,   Quaestiones   Tullianae.    Hermes  1879  S.  212  fr. 
451  ff.  621  ff. 

Es  werden  hier  viele  Stellen  aus  den  Reden  und  einige  aus 
den  philosophischen  Schriften  kritisch  besprochen.  Dielelzterea  sind: 

De  leg  I  34  liest  man  cums  [amkitiae]  est  ea  üiSj  ut  simul 
atque  sibi  aliquid  alter  maluerit,  nulla  sit.  Der  Gegensatz  von 
sibi  zu  einem  hinzuzudenkenden  quam  aUeri  (nicht  utrique,  wie 
Lehmann  meint)  ergiebt  sich  aus  den  angeführten  Worten  und 
aus  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorangehenden  sowie  aus  der 
Stellung  von  sibi,  und  es  bedarf  nicht  einer  besonderen  Bezeich- 
nung dieses  Gegensatzes,  wie  sie  L.  S.  214  durch  Einschiebung 
von  uni  nach  alter  herstellen  zu  müssen  glaubL 

De  leg.  II  26  wird  eine  Ansicht  des  Thaies  mitgeteilt: 
homines  existimare  oportere  omnia^  quae  eemerent^  deorum  ess$ 
plena;  fore  enim  omnes  castiores,  veluti  cum  in  fanis  essent  mqpcime 
religiosis.  Dies  wenigstens  macht  man  aus  der  handschr.  Über- 
lieferung. Was  L.  S.  215  an  dem  letzten  Satze  auszusetzen  hat, 
ist  unerheblich.  Er  selbst  will  veluti  nicht,  wie  es  hier  geschieht, 
vergleichend  nehmen,  sondern  dadurch  ein  Beispiel  zu  jfore  emm 
omnes  castiores  angereiht  sehen  und  unter  Berücksichtigung  des 
Umstandes,  dafs  in  den  Hss.  religiosus  oder  auch  religiosos  steht, 
lesen:  veluti  cum  in  fanis  essent,  esse  maxime  religiosos.  Schwer- 
lich jedoch  ist  cum  m  fanis  essent  esse  maxime  religiosos  ein  Bei- 
spiel für  den  Satz:  homines  omnia  deorum  esse  pkna  existiman- 
tes  fore  castiores. 

De  fin.  V  96  haben  die  geringeren  Hss.:  qnae  enm  dici 
passe  non  arbitrabar,  ea  dicta  sunt  a  te  tiec  mmus  plane  quam 
dicuntar  a  Graecis  verbis  aptis.  In  den  besseren  steht  verbis  nach 
plane.  L.  (S.  621)  hält  plane  verbis  für  richtig  und  liest  dann 
Graecis  optimis  statt  aptis.  Die  Richtigkeit  von  pUme  verbis  soll 
hervorgehen  aus  Madvigs  Bemerkung  zu  I  36.  Darnach  stände 
plane  verbis  auf  gleicher  Stufe  mit  Ablativen  wie  studiose  antiqua 
persequeris  daris  et  fortibus  viris  commemorandis  (1  36)  oder  guber- 
natoris  ars  utilitate  non  arte  laudatur  (I  42).  Man  sieht,  dafs 
diese  Ablative  hier  bei  Verben  stehen,  nicht  bei  einem  Adverbiom. 
Plane  verbis  ist  in  der  That  unmöglich,  und  es  ist  auch  keinem 
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der  bisherigen  Kritiker  eingefaUen,  es  für  richtig  zu  halten.  Und 
ob  Cicero  gerade  die  Schriftsteller,  denen  er  den  Stoff  zu  seinen 
philosophischen  Schriften  entlehnt,  mit  Graed  aptim  bezeichnen 
würde,  ist  mindestens  zweifelhaft.  Verbis  aptü  ist  mit  Baiter 
und  C.  F.  W.  Möller,  dessen  adnotatio  critica  hier  zu  vgl.  ist, 
für  eine  in  den  Text  gedrungene  Interpretation  von  plane  zu 
halten. 

De  fin.  V  36  haben  die  besseren  Hss. :  tarn  vero  antmtu 
noH  esse  so^tim  sed  etiam  cuiu$  modi  debet  esse,  ui  et  amnes  partes 
suas  habeai  mcolumes  et  de  mrtutibus  nuUa  desit;  die  geringeren 
miusdam  modi,  L.  (S.  622)  meint,  daCs  ein  Versehen  wie  cmts 
modi  statt  cuiusdatn  modi^  da  es  sonst  in  den  besseren  Hss.  nicht 
vorkomme,  in  diesen  auch  nicht  denkbar  sei;  und  da  11  63  in 
den  schlechteren  Hss.  onus  generis  oder  cuiusvis  generis  stehe 
statt  enis  generis ,  so  sei  auch  an  unserer  Stelle  cuiusdam  die 
unzuverlässigere,  cuins  die  zuverlässigere  Überlieferung  und  aus 
dieser  zu  entnehmen,  dafs  Cicero  geschrieben  habe:  eius  modi, 
Läfst  sich  auch  gegen  diese  Begründung  manches  einwenden,  so 
ist  die  Konjektur  doch  sehr  ansprechend.  Gleichwohl  werden 
wir,  da  die  Lesart  der  geringeren  Hss.  einen  Sinn  giebt  und 
diese  oft  genug  im  Gegensatz  zu  den  besseren  B  E  die  La.  der 
besten,  aber  nur  bis  IV  16  reichenden  Hs.  A  haben  (s.  Jahresb. 
1879  S.  190if.),  bei  cmusdam  modi  stehen  bleiben  müssen. 

De  fin.  H  56  empfiehlt  L.  (S.  623)  die  Konjektur  von 
M.  Haupt:  cum  Medusa  si  opus  trit  dimicabü  (statt  des  hand- 
schriftlichen, völlig  sinnlosen  cum  catisa).  Gegenüber  von  Madvigs 
Einwand,  dafs  dies  zu  poetisch  wäre,  verweist  L.  auf  de  fin.  V  55, 
wo  Cicero  Endymion  erwähnt,  erklärt  sich  aber  nicht  über  Hg.s 
weiteren  Einwand,  dafs  wegen  der  darauf  folgenden  Worte  bei 
diesem  Kampfe  ein  facinus  deutlich  sein  müsse. 

De  fin.  IV  59  will  L.  (S.  623)  in  den  Worten  omniaque,  quae 
dura  difftdlia  adversa  videantur,  ea  virtutibus  eis,  quibus  a  natura 
essemus  omaiij  obteri  posse:  non  faeües  illas  quidem  mc  eontem- 
nendas:  quid  emm  esset  in  virtute  tantum?  sed  cet  nach  contem- 
nendas  einsetzen  contentumes.  Dies  soll  dann  ähnlich  sein  wie 
II  75  rem  difficüem  et  obscuram.  Während  sich  aber  hier  diese 
Worte  an  das  Vorausgehende  bequem  anschliefsen  (Madvig:  'rem 
videlicet  difficüem  nos  non  intellegere  dicitis'),  hätte  an  u.  St. 
ein  Anschluls  von  non  contemnendas  contentiones  an  omnia  dura 
obteri  posse  keinen  Sinn.  Nicht  contentiones  ist  ein  geeignetes 
Subjekt  zu  obteri  posse,  sondern,  was  Ernesti  und  andere  ein- 
gesetzt haben,  res:  non  faeües  Mos  qiädem  res  nee  contemnendas. 

De  fin.  IV  60  setzt  L.  (S.  624),  um  den  Abschlufs  der  sach- 
lichen Erörterung  zu  bezeichnen,  vor  si  de  re  disceptari  oportet 
ein  igitur  ein,  wozu  das  letzte  Wort  des  vorangehenden  Satzes 
degaiur  die  Möglichkeit  gewährt.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dafs 
in  den  vorangehenden  Sätzen  nicht  mehr  blofs  von  den  Dingen 
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sdbst,  um  die  es  sich  handelt,  sondern  auch  von  ihrer  Benennung 
die  Rede  ist.  Zu  den  hierbei  kurz  nach  einander  gebrauchten 
Worten  dixit-appellant-appdlat  (f  60)  steht  das  nachfolgende  und 
betonte  re  in  einem  Gegensatze,  der  stark  genug  ist,  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Sätzen  herzustellen.  Igitur  ist  also  nicht 
notwendig,  obgleich  es,  da  man  es  auf  den  ganzen  vorangehen- 
den Abschnitt  beziehen  könnte,  möglich  wäre. 

Ähnlich  steht  es  mit  de  iin.  II  17,  wo  es  heifst:  Zemmis 
estj  mgumn,  hoc  Sunci;  omnem  vim  loqumdij  ut  iam  ante  Aristoteles, 
in  duas  tributam  esse  partes,  rhetaricam  palmaer  dialecticam  pugni 
simiUm  esse  dicebat.  Dafs  Cicero  dies  nicht  geschrieben  haben 
ktone,  sondern,  wie  L.  meint,  entweder  ^t  amnem  oder  omnem 
emm  geschrieben  haben  müsse,  ist  keineswegs  erwiesen. 

Endlich  will  L.  de  fin.  IV  56  statt  des  unhaltbaren  aptae 
habäes  lesen  optaMles,  Es  handelt  sich  hier  um  die  Bezeichnung 
der  stoischen  nQOfjyfAiva.  Dafs  Cicero  dafür  optahüis  verwandt 
habe,  ist  von  L.  nicht  nachgewiesen.  In  den  von  ihm  angeführten 
Beispielen  (IV  62.  63.  III  46)  ist  von  optahilior  vita  die  Rede. 
Dagegen  entspricht  allen  Anforderungen  die  Vermutung  von  0.  Heine 
(N.  Jahrb.  f.  Phil.  1866  S.  245):  aestimahiles ,  die  von  Madvig 
(3.  Ausg.  S.  562)  gebilligt  und  von  C.  F.  W.  Müller  mit  Recht 
in  den  Text  aufgenommen  ist  L.  scheint  sie  nicht  gekannt  zu 
haben,  da  er  doch  sonst  wohl  unternommen  haben  würde,  die 
Vorzüge  seiner  Konjektur  vor  der  Heines  darzulegen. 

9)  W.  Schmitz,  Zu  Cicero.     Hermes  1879  S.  480. 

Tusc.  II  26  sei  mit  Beseitigung  von  de  vor  Graeeis  zu  lesen: 
studiose  equidem  utor  nostris  poetis  sedj  sicubi  äU  defecerunt  (verti 
emm  multa),  Graeeis,  ne  quo  omamento  .  .  careret  Latina  oratio. 
Auch  diese  Konjektur^)  leidet  an  der  falschen  Zeitenfolge  ntor 
ne-careret.    Im  übrigen  s.  Jahresb.  1880  S.  392. 

10)  J.  Vahlen,  Varit,  Hermes  1880  S.  257 ff. 

Darin  Nr.  XVIII  einige  Bemerkungen  zu  C.  F.  W.  Müllers 
Ausgabe  von  Cic  de  rep.  Dieser  liest  I  71  mit  Moser  u.  a.: 
Tum  Laelius:  Tuum  vero,  inquit,  Sdpio,  ac  tuum  quidem  umus. 
Statt  dieses  letzten  Wortes  steht  in  der  Hs.  munm.  Mit  Recht 
sieht  V.,  wie  früher  schon  Steinacker,  den  Fehler  der  Hs.  nicht 
in  diesem  letztern  Worte,  sondern  in  dem  ersten  tuum  und 
liest:  Tum  Ladius:  Tu  vero,  inquit,  Sc^o,  ac  tuum  quidem 
munus,  —  Zu  I  68  weist  V.  die  Richtigkeit  der  handschr.  La. 
ut  iam  ad  sermonis  mei  morem  revertar  nach,  während  H.  mit 
anderen  auctorem  giebt  statt  morem.  Scipio  spricht  hier  diese 
Worte,  nachdem  er  soeben  ein  längeres  Citat  aus  Plato  gegeben 


1)    Dieselbe    Vermatuog;    ist    gleichzeitig    aasgesprochen    worden    von 
R.  Schnee  in  der  Ztschr.  f.  d.  GW.  1879  S.  558. 
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hat.  Hit  auctorem^  das  man  wegen  des  bald  folgenden  aü  ille 
statt  mcrem  eingeführt  hat,  80II  Plato  gemeint  sein;  aber  'ab 
auctore  sermonis  ille  omnino  non  discessit,  discessit  paullisper 
dum  inlerpretatur  a  sui  sermonis  more,  ad  quem  iam  revertitur; 
neque  obstat  qaod  rursus  sententias  quidem  Piatonis  refert,  nam 
refert,  ut  saepe  alias,  suo  iam  sermone,  non  ab  illo  conversas' 
(Vahlen  S.  266).  —  Mit  Recht  mifsbiliigt  es  V.,  dafs  M.  I  13  eine 
sichere  Verbesserung  von  Baiter  nicht  gelten  läfst,  der  hier  in 
den  Worten  m  qwi  (dtspvUaiiane)  mhä  fere  quod  magno  apere 
ad  raiimes  amnium  remm  pertineret  praeiermissum  nach  rcnim 
ein  p.  hinzufügt.  Durch  Einscbiebung  dieses  Buchstabens,  welcher 
publicus  bedeutet,  stellt  V.  auch  III  43  die  richtige  Lesart  her, 
indem  er  liest:  Quae  enim  fuü  tum  Atheniensmm  res  p.  Die 
Notwendigkeit  dieser  Verbesserung  ergiebt  sich  aus  dem  Zusam- 
menhang, in  welchem  die  Steile  steht  —  Die  Interpunktion  und 
hiermit  die  Beziehung  des  Pron.  berichtigt  V.  I  14,  wo  zu  lesen 
ist  P.  Africanui,  hie  Pauli  ßius^  nicht:  P.  Africanus  hie,  Pauli 
ßiu8.  —  Dafs  in  der  schon  angeführten  Stelle  I  13  zu  praeter- 
missum  etwas  fehlt,  ist  klar.  Dafs  aber,  wie  V.  meint,  zu  lesen 
ist  praetermiuum  puto,  nicht,  wie  M.  liest,  est  praetermissumj 
ist  doch  nicht  so  sicher.  Vielleicht  ist  wegen  der  Ähnlichkeit 
der  Endung  von  pertineret  zu  lesen:  erat  praetermismm.  — 
Zu  II  51  weist  V.  mit  Recht  die  auch  von  Müller  in  den  Text 
aufgenommene  Konjektur  von  Bernays,  tripertito  statt  des  hand- 
schriftlichen PERIPEATETO,  zurück  und  hält  peripatetieo  für 
möglich:  quam  (rem  puhlicam),  ut  perscripsit  Piato,  sibi  tpst 
Soerates  peripatetieo  illo  in  sermone  depitixerü.  Dies  ist  jedoch 
nicht  wahrscheinlich.  Cicero  hält  zwar  die  Differenzen  zwischen 
Akademikern  und  Peripatetikern  für  unerheblich,  identitiziert  sie 
jedoch  nicht  so  bestimmt,  um  gelegentlich  kurzweg  die  einen 
für  die  anderen  zu  nehmen.  Überdies  würde  die  Anwendung 
der  Bezeichnung  „peripa tetisch ^'  schon  auf  Sokrates  einen  wunder- 
lichen Anachronismus  enthalten.  Ich  glaube,  dafs  zu  lesen  ist 
JIEPI  nOAlTElAC  und  dafs  Cicero  diese  ungenaue  Bezeich- 
nung von  Piatos  Republik  gewählt  habe,  weil  noUrBia  oder 
Politiae  sich  nicht  in  den  Satz  fügte. 

U)    F.  Gastafssoo,  HaDdschriftliehe  Mitteilangen  zu  Cicero  de 
fijdibas  bonorum  et  malorum.    Hermes  ]8$0  S.  465—470. 

Wir  erhalten  hier  Mitteilungen  über  drei  Hss.  zu  Cicero  de 
tinibus,  die  G.  zwar  nur  zu  einem  sehr  geringen  Teil  einer  fort- 
laufenden Vergleichung  mit  dem  uns  bekannten  handschriftlichen 
Apparat  unterzogen,  jedoch  an  vielen  Stellen  eingesehen  hat.  Von 
fünf  Hss.,  die  sich  in  Neapel  befinden  (Biblioteca  Nazionale  IV  G. 
4t— 45),  hat  G.  sich  eine,  IV  G.  43  (nach^Janelli  aus  dem  15.  Jhdt), 
genauer  angesehen.  Nach  allem,  was  er  aus  derselben  mitteilt, 
gehört  sie  zu   der   Art   von  Hss.,    die  Madvig^^  p.  XXXII  *mixti' 
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nennt  und  von  denen  er  sagt:  'Hi  e  uieliore  familia  prima  origine 
ducti  deteriorum  interpolationem  susceperunt'.  Die  Annäherung 
an  die  beste  Hs.  A  (Vaticanus  1513),  nicht  an  B  E,  die  bei  den 
deteriores  stattfindet,  ist  auch  bei  dieser  Hs.  sehr  bemerkenswert 
Die  beiden  andern  von  G.  eingesehenen  Hss.  gehören  zu  den 
deteriores.  Es  sind  ein  Sangailensis  (No.  850)  und  eine  Barberi- 
nische  Hs.  (VIU  87),  beide  aus  dem  15.  Jhdt.  Die  letztere  zeigt 
Verwandtschaft  mit  dem  von  Madvig '  p.  XXII  beschriebenen  cod. 
Leidensis. 

12)    0.  ^igoles,   SurCicerou    de    finibas.    Supplement   rectificatif  ä  la 
collatioD  d'an  manuscrit.     Revae  de  philologie  1880  S.  35 — 51. 

Dafs  die  Kollation  der  Pariser  Hs.  von  Cicero  de  finibus 
(Biblioth.  Nationale,  Fonds  latin  No.  6331),  die  Madvig  für  seine 
Ausgabe  benutzte,  nicht  genau  sei,  war  Mg.  selbst  nicht  entgangen; 
dafs  sie  in  der  That  sehr  mangelhaft  war,  hat  für  das  5.  Buch 
nachgewiesen  Thurot  (Revue  critique  d'histoire  et  de  Jitterature 
1870  p.  17  du  1.  semestre).  Für  die  4  ersten  Bücher  führt 
diesen  Nachweis  Nigoles  in  der  oben  angegebenen  Abhandlung, 
so  dafs  wir  von  der  Pariser  Hs.  nun  vollständige  und  genaue 
Kenntnis  haben. 

N.  lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Korrekturen 
der  Hs.,  von  denen  Mg.  nichts  wufste,  und  die  für  die  Beschaffen- 
heit der  Hs.  doch  wichtig  sind.  An  vielen  Stellen  ist  das  ur- 
sprünglich Geschriebene  wegradiert  und  in  den  dadurch  frei  ge- 
wordenen Raum  eine  neue  Lesart  hineingeschrieben.  Und  zwar 
stimmt  das  ursprünglich  Geschriebene  in  den  meisten  von  Nigoles 
angeführten  Fällen  mit  den  Hss.  B  und  E  überein,  dagegen  die  an 
Stelle  der  ursprünglichen  hineingebrachte  Lesart  mit  den  deteriores. 
Und  da  diese  letzteren  sich  in  vieler  Beziehung  der  besten  Hs. 
A  annähern  (s.  den  Jahresb.  1879  S.  190  fr.),  so  ergiebt  sich 
schon  hieraus  auch  eine  gewisse  Annäherung  von  P  an  A. 
Nigoles  führt  für  diese  Erscheinung  noch  eine  grofse  Anzahl  ander- 
weitiger, aus  Hadvigs  Angaben  nicht  ersichtlicher  Merkmale  an. 
Hieraus  ergeben  sich  fQr  denjenigen  Teil  von  de  finibus,  wo  die 
Hs.  A  uns  nicht  zur  Seite  steht  (von  IV  16  an),  wichtige  Kon- 
sequenzen, auf  die  nun  um  so  sicherer  wird  eingegangen  werden 
können,  als  jetzt  wenigstens  von  einem  der  deteriores,  dem 
Parisiensis,  Thurots  und  Nigoles'  genaue  Kollation  vorliegt.  Die 
Arbeit  des  letzteren  besteht  nicht  blofs  darin,  dafs  er  gewisse 
Lesarten  von  P,  die  er  richtiger,  vollständiger  und  genauer  an- 
giebt  als  Madvig,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zusammen- 
ordnet, um  die  Eigentümlichkeit  der  Hs.  zu  charakterisieren, 
sondern  auch  diejenigen  Lesarten  von  P,  die  in  diesen  Vor- 
bemerkungen und  in  Thurots  oben  angegebener  Arbeit  nicht 
vorkommen,  aus  Madvigs  Angaben  aber  sich  mit  der  wünschens- 
werten Vollständigkeit  und  Genauigkeit  nicht  ersehen  lassen,  in 
der  Folge  des  ciceronischen  Textes  aufzählt. 
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13)   Job.  Forchhammer,   Ad  ootatioaes.  criticae   ad   libros  Cice- 
ro nis  de  oriciia.  Nordisk  Tidskrift  for  Füolosi  IV  (1880)  S.  200—213. 

F.  giebt  eine  Unterscheidung  der  Handschriftenklassen  zu 
Cic  de  off.  und  kommt  darin  mit  C.  P.  W.  Müller  übereia,  von 
dessen  Ausgabe  der  Band,  welcher  de  off.  enthält  (1879),  F. 
nicht  vorgelegen  zu  haben  scheint.  Darnach  stellen  der  Ambro- 
sianus (A),  Bambergensis  (B),  Wirceburgensis  (H)  und  der  Bernen- 
sis  secundus  (b)  die  bessere  Seite  der  Überlieferung  dar,  ebenso 
der  Bernensis  primus  (a),  jedoch  in  sehr  interpolierter  Gestalt, 
daher  so  gut  me  gar  keiner  Beachtung  wert.  Gegenüber  diesen 
Hss.  zeigen  eine  zwar  vielfach  interpolierte,  jedoch  selbständige 
Ableitung  vom  Archetypus  der  Bernensis  tertius  (c)  und  der  Pa- 
latinus  (p)  und  geben  daher  an  einer  Anzahl  von  Stellen  das 
Bichtige.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  der  Erhaltung  von  Worten 
uud  Wortkomplexen,  die  in  der  ersten  Handschriftenklasse  aus- 
gefallen sind.  Daher  ist  auch  1  155  tpst  {atque  Uli  ipsi)  und 
I  112  alius  in  eadem  causa  iton  debeat,  beides  nach  c  p,  mit  F. 
für  echt  zu  halten.  Wenn  jedoch  F.  11  1  die  in  c  p  vollständig 
erhaltenen  Worte  in  quo  tum  quaeri  dixi  quid  utile,  quid  inuHle, 
tum,  ex  utilibus  quid  utilms  aut  fuid  tnaxime  utile  dadurch  zu 
retten  sucht,  dafs  er  erklärt,  sie  seien  an  unrechter  Stelle  in 
den  Text  geraten  und  nach  libro  superiore  einzusetzen,  so  über- 
sieht er,  dafs  jene  Worte  dann  den  Inhalt  des  ersten  Buches 
angeben  müfsten,  während  sie  thatsächlich  den  des  zweiten  an- 
geben. Wo  nun,  schliefst  F.,  A  B  H  b  (^Codices  integri')  und 
c  übereinstimmen,  hat  man  die  Lesart  des  Archetypus  vor  sich 
und  braucht  die  anderweitige  Überlieferung  nicht  zu  beachten. 
Daher  ist  Ili  82  et  quam  inutile  zu  entfernen,  I  121  nefa^  et 
Vitium  iudicandum  zu  lesen ,  I  73  aber  die  Lesart  von  c  maiorqw 
cura  efficiendi  zn  verwerfen.  A  B  H  b  c  haben  statt  dessen 
maioraque  efficiendi,  und  F.  hält  dies  für  richtig  (maiores  motms 
animorum  concit<mtur  maioraque  efficiendi  rem  jpubUcam  geren- 
tibus  quam  quietis).  Dabei  soll  mortis  mawra  efficiendi  =  mohu 
maiora  efficientes  sein;  dies  ist  jedoch  ebenso  unwahrscheinlich, 
wie  überhaupt  die  Verbindung  motus  efficiendi,  Müller:  »uitora- 
que  studia  efficiendi.  —  I  146  will  F.  statt  der  zwar  überein- 
stimmenden, aber  unhaltbaren  La.  von  B  H  b  c  st  quid  dede- 
ceat  in  illos  nicht,  wie  in  den  Ausgaben  geschieht,  die  Lesart 
von  a  in  Ulis  annehmen,  sondern,  gewifs  besser,  lesen  n  quid 
dedeceat  illos. 

Aber  auch  wo  die  beiden  Handschriftenklassen  nicht  überein- 
stimmten, habe  man  auf  anderweitig  bezeugte  Lesarten,  die  von 
beiden  abweichen,  nichts  zu  geben.  Daher  sei  11  41  inops  lalsch, 
richtig  dagegen  die  Lesart  von  B  H  a  b  p  m  otio  (woraus  c 
niicio).  F.  vergleicht  Caesar:  muUitndo  insokm  belU  diutur- 
niMeatü 
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Da  nuu  die  Hs.  c  im  Gegensatz  zu  den  besseren  unstreitig 
in  einigen  Fällen  die  richtigere  Überlieferung  bietet,  so  schliefst 
F.  mit  Recht,  dafs  man  dies  auch  in  anderen  Fällen  für  möglich 
halten  müsse  als  nur  in  solchen,  in  denen  es  sich  um  ausge- 
fallene Worte  handelt.  Daher  ist  I  157  cogüandique  die  richtige  Lesart 
(B  H a  b  congregandique),  1  154  reapse  (c:  re  ab  8e;B  II  9ib:  re  ipsa) 
und  III  112  nicht  cum  prima  luce  (A  B  H  a  b),  sondern  cum  primo 
lud  (c:  cum  primo  lucis),  das  letztere  ein  Nachklang  aus  der  Zeit  des 
Plautus  (Cist.  355)  und  Terenz  (Ad.  841).  Ferner  ist  H  15  zu  lesen 
Mii  tam  multa  (so  c  p  statt  multae)  nobis  artes  ministrarent?  quibus 
rebus  excuUa  hominum  vita  tantum  distal  (cp;  B  H  a  b:  destitit)  a  victu 
et  cültu  bestiarum.  Bei  der  Lesart  multae  *'  non  est  quo  referatur 
quibus  rebus  exculta;  si  de  artihus  Cicero  cogitasset,  scripsisset 
quibus  exculta\  Dagegen  wurde  II  34  intellegentiae  iustüia  con- 
iuncta  quantum  volet  habebit  ad  fadendam  fidem  virium  die  Les- 
art von  c  voles  (statt  vokt)  zu  der  hier  durchgehenden  Personi- 
fikation der  iustitia  nicht  passen.  —  Ob  III  61  statt  cum 
[=  quam]  maior  est  copia  mit  c  zu  lesen  ist  quo  maior  est  copia 
und  111  71  mit  c  p  anteponit  statt  ponit  ante  (B  H^  a  b;  H^:  ante 
ponit  ante)  ist  schwer  zu  entscheiden  und  Sache  des  Vertrauens 
zu  den  guten  Hss.  III  103  liest  F.  sed  prma  quaeque  videamus 
statt  sed  prima  videamus,  eine  Verbesserung,  die  ebenso  notwen- 
dig erscheint,  wie  111  116  seine  Zerlegung  von  atqui  in  at  qui, 
so  dafs  diese  Stelle  dann  lautet:  At,  qui  ab  Aristippo  Ct^enaici 
atque  Annicerü  philosopM  nominati  omne  bonum  in  voluptate  posu- 
erunt  virtutemque  censuerunt  ob  eam  rem  esse  coUaudandamy  quod 
efficiens  esset  voluptatis  (quibus  obsoletis  floret  Epicurus,  erusden^ 
fere  admtor  auctorque  sententiae),  cum  his  viris  equisque^  ut  dici- 
tuTj  .  .  .  decertandum  est.  So  steht,  was  F.  mit  Recht  hervorhebt, 
ab  Aristippo,  sehr  viel  besser  als  bei  atqui. 

14)  Job.  Forchhiminer,  Anaotatiooefl  criticae  ad  CiceroBis  de 
natara  deoran  libros.  Nordisk  Tidskrift  for  Filolo^.  V  (1880) 
S.  23—53. 

F.  will  zunächst  ffir  mehrere  Stellen  die  La.  der  Hss.  als 
richtig  nachweisen.  Parad.  V  33 :  Laudetur  vero  kic  imperator 
out  eUam  appelletur  aut  hoc  nomine  dignus putetur.  Imperator 
quo  modo?  aut  cui  tandem  hie  libero  imperabit,  qui  non  potest 
cupiditatibus  suis  imperare?  Dies  sei  'eodem  verborum  ordine' 
gesagt  wie  p.  Deiot.  24:  alieno  autem  a  te  animo  quo  modo 
fuit.  In  den  Ausgaben  wird  das  zweite  imperator  weggelassen 
und  quomodo  aut  cui  verbunden.  Diese  Verbindung  hält  F.  für 
unrichtig,  —  warum,  erfahren  wir  nicht.  Thatsächlich  ist  gegen 
dieselbe  nicht  das  Geringste  einzuwenden.  Und  die  blosse  Gleich- 
heit der  Wortstellung  in  der  angeführten,  im  übrigen  aber  von 
imperator  quo  modo  verschiedenen  Stelle  genügt  nicht,  um  diese 
ganz   unorganisdi   verbundenen  Worte  ab   verkürzten  Satz  er- 
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scheinen  zu  lassen.     Das*  zweite  imperator  ist  in  der  Thät  un- 
haltbar und  zu  beseitigen. 

Sehr  richtig  dagegen  wird  die  handschr.  La.  wiederher* 
gestellt  de  nat  d.  III  74  Tum  haec  cotidiana,  mae,  venena,  fe- 
mlatus;  testamentomm  etiam  lege  nova  quaestiones,  während  man 
jetzt  nach  Davisius^  Vorgang  veneni  liest  und  stco«,  venetii^  pecu- 
latus  fälschlich  mit  quaestiones  verbindet,  ähnlich  de  off.  III  36 
hinc  sicae,  hinc  venena. 

Dafs  de  nat.  d.  I  77  quam  sui  sit  lena  natura  in  quasi 
sui  Sit  lena  natura  geändert  sei,  habe  keinen  hinreichenden  Grund, 
es  sei  jedoch  vielleicht  zu  lesen :  et  quam  quasi  sui  sit  lena  na- 
tura. Der  Grund  zur  Änderung  war  für  die  Herausgeber  ofTenbar 
der,  dafs  sie  quam  =  „wie  sehr'^  bei  einem  Subst.  für  unmög- 
lich hielten.  So  lange  diese  Meinung  nicht  als  irrtümlich  nach- 
gewiesen ist,  ist  die  La.  der  Hss.  und  aus  demselben  Grunde  die 
von  F.  vorgeschlagene  zu  verwerfen.  Und  selbst  wenn  quam 
lena  möglich  wäre ,  so  wäre  die  Lesart  F.s  keineswegs  notwendig, 
sondern  quam  sui  sit  lena  natura  zu  schreiben.  De  nat.  d.  III  8 
hält  F.  die  handschr.  La.  tu  autem  quod  quaetis  similiter  facis 
ac  si  cet.  für  richtig  und  die  La.  der  Ausgaben  qui  id  quaeris 
für  falsch,  ich  glaube  mit  Recht.  „Was  du  da  aber  fragst,  so 
verfährst  du  ähnlich,  als  wenn''  u.  s.  w.  Es  ist  eine  etwas 
freiere  Wendung  des  Gesprächstons,  nicht  streng  nach  der  gram- 
matischen Richtschnur.  Auch  de  div.  II  118  will  F.  quod  licet 
existimare  beibehalten,  statt  dessen  die  Usgb.  ex  quo  lesen;  quod 
diene  dazu  'ut  pauUo  durius  illud  aliqurd  fion  sinceri  fuisse 
per  epexegesin  addatur\  Diese  Härte  braucht  man  sich  jedoch 
um  so  weniger  gefallen  zu  lassen,  als  scho4i  in  den  besten  Hss. 
quod  in  quo  verbessert  ist. 

Sodann  unternimmt  F.  eine  Klassitizierung  der  Hss.  von  de  nat.  d. 
und  erhält  2  Gruppen :  auf  der  einen  Seite  A  (=?  Leidensis  84  saec. 
XI),  C  (=  Leidensis  118  saec.  XII),  P  (=  Palatinus  'perantiquus'), 
auf  der  andern  B  (=  Leidensis  86  saec.  XII),  E  (=  Erlangensis 
saec.  XV) ;  V  (=  Vindobonensis  saec.  X)  schliefst  sich  der  ersten 
an.  Was  F.  für  diese  Einteilung  geltend  macht,  reicht  aus,  um 
die  Verwandtschaft  der  beiderseitigen  IIss.  darzuthun.  Wenn  F, 
jedoch  weiter  behauptet,  dafs  B  und  E  'variis  additamentis  et 
interpolationibus  esse  inquinatos',  so  mufs  ich,  damit  der  Ruf 
dieser  Hss.  nicht  ohne  Grund  leide,  bemerken,  dafs  unter  den 
Stellen,  die  F.  für  diese  Behauptung  anführt,  nur  zwei  sind,  an 
denen  B  und  E  unzweifelhaft  interpoliert  sind,  und  nur  an  einer 
von  diesen  beiden  in  gleicher  Weise  (I  58  B  E:  £.  Crasso  und 
III  13,  wo  nach  rationes  in  B  requiro  hinzugesetzt,  in  E  aus 
secuntur  quae  gemacht  ist  percunctor  eorum  quae).  Dagegen 
wird  die  La.  von  B  E  I  29  habere  und  I  HO  quae  nuUa  sunt  von 
C.  F.  W.  Müller  mit  gutem  Grund  für  richtig  und  der  Ausfall 
dieser  Wörter  in  der  andern  Handschriftengruppe  für  den  Fehler 
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gehalten.  Fast  an  allen  übrigen  von  F.  angeföhrten  Stellen  geht 
bald  B,  bald  E  mit  ACT;  sie  können  also  nicht  dazu  beitragen, 
die  Handschriftenklasse  B  B  in  schlechtem  Lichte  erscheinen  zu 
lassen,  zumal  B  oft  genug  allein  das  Richtige  bewahrt  hat.  So 
I  72  oUt  (A  C  E  P  flor^),  III  26  Orionem  (A  C  E  P  V  üratianem), 
Stellen,  die  F.  mit  Unrecht  für  glückliche  Konjekturen  des  Ab- 
schreibers hält.  Auch  HI  83  ist  die  Lesart  von  ß  feltx  (A  C  E 
P  V  ßia  ohne  Sinn)  nicht  anzuzweifeln,  da  das  nachfolgende  in 
lila  fartuna  sich  darauf  bezieht.  Daher  ist  die  Unterscheidung 
der  Handschriftenklassen  für  die  Kritik  der  einzelnen  Stellen,  die 
F.  in  seiner  Abhandlung  bespricht,  belanglos  und  wird  denn  auch 
von  ihm  nicht  weiter  verwertet,  nachdem  er  sich  mit  Baiters 
Ansicht  einverstanden  erklärt  hat:  'codicem  A  in  primis  esse 
sequendum  neque  sine  causa  ab  eins  auctoritate  esse  decedendum, 
quia  codicem  archetypum  optime  repraesentet'  (S.  31). 

Die  Stellen  nun,  welche  F.  aufser  den  schon  erwähnten  be- 
spricht, sind  folgende  aus  de  natura  deorum  (nur  weniger  Er- 
hebliches lasse  ich  unerwähnt).  I  66  will  F.  lesen :  partim  autem 
angulata  figura^  hamata  quaedam  et  quasi  adunca,  indem  er 
Madvigs  Konjektur  angulaia  forma  ^  hamata  zu  Gunsten  der  La. 
von  A  (firamata)  abändert.  Die  Einschiebung  eines  solchen  Ab- 
lativs {angnlata  forma  oder  figura)  in  die  hier  voliegende  längere 
Reihe  von  ganz  gleichförmig  gebildeten  Attributen  (corfusc%da 
qvmedam  hvia,  alia  aspera,  rutunda  alia,  partim  antem  angulata, 
hamata  quaedam  et  qua$i  adnnca)  ist  durchaus  verfehlt,  und  mit 
Recht  wird  die  La.  von  E  {angulata,  hamata)  von  Baiter  und  C. 
F.  W.  MfUier  fOr  die  richtige  und  die  Lesarten  der  anderen  Hss. 
als  aus  dieser  entstanden  angesehen. 

Dafs  auch  HI  S3  die  La.  von  E  cum  id  esse  ad  omne  tem- 
pus  anni  apie  diceret  dem  Richtigen  am  nächsten  steht,  während 
die  übrigen  Hss.  haben  cum  id  esse  ad  omne  tempus  anni  dice- 
ret (nur  in  V  ist  aptum  vor  ad  übergeschrieben),  scheint  durch  die 
Nacherzählung  der  Anekdote  bei  Valerius  Maximus  (I  1,  3  laneum 
ad  utrumque  tempus  anni  aptius)  und  Lactantius  (inst.  div.  1  4 
utrique  tempori  aptum)  sichergestellt,  und  Baiter,  der  diese  Stellen 
in  seiner  ersten  Ausgabe  von  de  nat.  deor.  (Ciceronis  opera  ex 
rec.  Orelli,  ed.  alt.  vol.  IV)  S.  474  anführt,  daher  richtig  verfahren 
zu  sein,  wenn  er  schreibt:  cum  id  esse  ad  omne  anni  tempus  aptum 
diceret.  F.  glaubt  mit  Yictorius  und  Davisius  aptum  entbehren 
zu  können. 

III  47  will  F.  lesen:  hoves  igitur,  equos,  ibis,  accipitres  cet., 
wegen  hoves  igitur  etquos  in  A.  Wie  jedoch  Baiter  mitteilt,  ist 
auch  in  dieser  Hs.  zwischen  t  und  q  ein  e  übergeschrieben,  und 
alle  anderen  Hss.  haben  et  equos.  Dies  ist  denn  auch  gar  nicht 
anzuzweifeln. 

II  135  will  F.  is  nach  aique  streichen  (terminatur  atque  agi- 
tatiane . .  depellk).    Hierdurch  würden  in  unwahrscheinlicher  Weise 
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zwei  ganz  verschiedenen  Zwecken  dienende  Säue  (is  [stomackits] 
utraque  ex  parte  fosiUas  attingetis  pdato  extrtma  atque  intime 
termmatury  und  atque  agitatione  et  m(Aibus  linguae  atm  depuhum 
et  quasi  detrusum  cibum  accepit,  depellü)  in  einen  einzigen  zu- 
sammengezogen; der  erste  beschreibt  die  Lage  des  Schlundes, 
der  zweite  die  Thätigkeit  desselben.  Dafs  zu  dieser  übergegangen 
wird  mit  atque  is^  ist  ohne  Anstofs. 

I  1  liest  F.:  de  qua  quod  tarn  variae  sunt  doctissimorum  ho- 
mimim  tamque  discr^arUes  sententiae,  magno  argumento  esse  deb  t, 
principium  phüosophiae  esse  insdetUiam.  in  den  Hss.  fehlt  quad^ 
vor  magno  ist  in  B  ut  übergeschrieben ,  statt  dthet  haben  die 
Hss.  debeat  und  zwischen  diesem  Wort  und  prindpium  noch 
causa  (B^  und  E,  woraus  dann  in  weiterer  Cntwickelung  B^  causa 
et  prindpium^  C  causam  id  est  prindpium).  Dafs  causa  aU 
Glossem  zu  prindpium  zu  streichen  ist,  wie  schon  Baiter  in  der 
Tauchnitzschen  Ausgabe  that,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Gegen  F.s 
sonstige  Gestaltung  dit*ses  Satzes  spricht  sehr  entschieden  die 
Änderung  von  debeat  in  debet. 

1  4  nimmt  F.  mit  gutem  Grund  eine  Vermutung  von  Hein- 
dorf ut  ea  ipsi  dei  .  .  fabricati  paene  videantur  statt  ea  ipsa 
wieder  auf. 

I  30  will  F.  in  der  Stellung  der  Sätze  vollständig  umgestalten 
und  lesen  Jam  de  Piatonis  incomtantia  longum  est  dicere.  Qui 
in  Timaeo  patrem  huius  mundi  nominavi  neget  posse,  in  Le^m 
autem  libris,  quid  sit  omnino  deus  anquiri  oportere  non  censeaty 
idem  et  in  Timaeo  dicit  et  in  Legibus  et  mundum  deum  esse  et 
caelum  et  astra  et  terram  et  animos  et  eos,  quos  maiorum  instituiis 
accepimus,  quae  et  per  se  sunt  falsa  perspicue  et  inier  se  vehetnen- 
ter  repugnantia.  Quod  vero  sine  corpore  uUo  deum  uult  esse,  ut 
Graeci  dicunt  aaüiiiavop ,  id  quäle  esse  possit  intellegi  non  potest: 
careat  enim  seiisu  necesse  est,  careat  etiam  prudentia,  careat  volup- 
tate,  quae  omnia  una  cum  deorum  notione  comprehendimm.  Bisher 
las  man :  Jam  de  Piatonis  inconstantia  longum  est  dicere,  qui  in  Timaeo 
.  •  censeat.  Quod  vero  sine  corpore .  .  comprehenditnus,  Idem  et  in 
Timaeo  dicit . .  repuynantia.  Dieser  letzte  Satz,  meint  F.,  sei  in  dein 
Exemplar,  auf  welches  unsere  llss  zurückgehen,  am  Rande  nachgetra- 
gen gewesen  und  nachher  an  einer  falschen  Stelle  in  den  Text  auf^ 
genommen  worden.  Die  Worte  iuter  se  vehementer  repugnanüa 
bezögen  sich  dann  in  F.s  Neuerung  auf  die  mit  qui . . .  idem  eingelei- 
teten Satze.  Es  ist  eine  sehr  bestechende  Vermutung,  gegen  die 
nichts  weiter  einzuwenden  ist,  als  dafs  die  bishenge  Lesart  aus- 
reichend verständlich  und  interpretier  bar  ist,  was  dünn  auch  ge- 
nügt, ihr  das  Recht  der  ferneren  Existenz  und  den  Vorzug  vor 
der  Konjektur  zu  sichern.  In  der  handschr.  La.  sind  die  Worte 
quae  .  .  sunt  .  .  inler  se  vehementer  repugnantia  im  Sinne  des 
Epikureers  zu  beziehen  auf  iien  Satz  et  mundum  deum  esse  et 
caelum   et  astra,     Dafs  Veüeius  hierin  Widersprüche  sah,   ergiebt 
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sich  aus  der  Kritik  des  Aristoteles  (133),  der  Dach  seiner  Mei- 
nung mit  Piato  einer  Meinung  war  (a  magistro  nan  dissentiens, 
wie  jetzt  Diels  Doxographi  Graeci  p.  539  treffend  verbessert  statt 
des  handschriftlichen  a  magistro  nno  Piatone  dissenttens).  Hier 
sagt  der  Epikureer,  Aristoteles  sehe  nicht  ein,  caelum  mnndi  esse 
partem,  quem  alio  loco  ipse  designavit  deum.  Und  nach  dieser 
Analogie  mochte  ihm  auch  die  Göttlichkeit  der  Gestirne  als  Teile 
des  Himmels  mit  der  des  Himmels  selbst  bei  Plato  unvereinbar 
erscheinen.  —  Mit  Recht  bemerkt  F.  noch,  dafs  man  die  Worte 
ut  Graeci  dicunt  äaoifxarot^  ohne  Grund  für  unecht  halte;  ^quodsi 
scriptum  esset :  ut  Plato  dieit  aadiACctov^  viri  doctissimi  [Heindorf 
und  Baiter]  fortasse  recte  offenderentur,  quoniam  Plato  in  Timaeo 
eo  verbo  non  utitur,  sed  Stoici  philosophi  saepissime  asi  sunt, 
quare  Velleius  sive  Cicero  recte  addere  potuit'. 

i  25  liest  man:  Anaximandri  antem  opinio  est,  nativos  esse 
deos  longis  intervallis  orientis  occidenlisque^  eosqne  innumeralnlis 
esse  mundos.  Statt  dessen  F.:  oriet%tis  occidentisque  eosque  innu- 
merabilis  mundos.  Hiergegen  spricht  die  Stellung  von  mundos 
und  die  Tbatsache,  dals  in  der  überlieferten  Lesart  lothgis  inter^ 
vallis  orientis  occidentisque  sehr  passend  als  weitere  und  genauere 
Ausfuhrung  zu  nativos  gesetzt  ist 

1  68  mit  F.  si  nati  zu  lesen  statt  si  natum  ist  nicht  not- 
wendig, da  dies  letztere  das  Ergebnis  des  vorangehenden  Satzes 
(quod  enim  ex  atomis,  id  natum  aliqua^ido  est)  nicht  unpassend 
noch  einmal  besonders  aufnimmt:  „wenn  dies  so  ist/' 

I  71  steht  in  den  Hss. :  mirabile  videtur,  quod  non  rideat 
haruspex^  cum  kamspicem  viderit;  hoc  mtrabilius,  quam  vos  intet 
vos  risum  teuere  possitis.  Aus  quam  macht  man  nun  quod  und 
bezieht  hoc  auf  den  Satz  quod  .  .  possitis.  Diese  Beziehung  von 
hoc  will  F.  nicht  gelten  lassen;  ein  solches  hoc  beziehe  sich  in 
der  Regel  auf  etwas  Vorhergehendes.  F.  selbst  sagt,  dafs  dies 
'plcrumque'  der  Fall  ist,  giebt  also  damit  zu,  dafs  es  mitunter 
auch  nicht  der  Fall.  Die  Hinfälligkeit  jener  Regel  wird  denn 
auch  in  hohem  Grade  sichtbar,  wenn  man  Stellen  liest  wie  de 
div.  n  27:  De  quo  primum  hoc  libet  dicere:  hoc  ego  philosophi 
non  esse  arbitror,  testibus  uti,  qui  aut  casu  veri  aut  malitia  falsi 
ßctiq}ie  esse  possunt.  Dieser  Einwand  also  kann  uns  nicht  ver- 
anlassen, mit  F.  eine  noch  weiter  gehende  Änderung  drr  band- 
sebriftl.  La.  vorzunehmen:  hoc  mirabilius,  quam  quod  vos  inter 
vos  risum  teuere  possitist  Hierdurch  soll  der  Satz  ähnlich  werden 
der  Stelle  de  div.  I  S7,  wo  F.  mit  Recht  Orellis  Auffassung  sich 
zu  eigen  macht:  Quid  verof  Hoc  turpius,  quam  quod  idem  nullam 
censet  gratuitam  esse  virlutem,  mit  Beziehung  vo^n  hoc  auf  das 
Vorangehende:  „Ist  dies,  die  Verwerfung  der  Weissagung  durch 
Epikur,  schimpflicher,  als  dafs  ebenderselbe"  u.  s.  w.  Während 
jedoch  an  dieser  Stelle  durch  quid  vero  die  Auflassung  von 
hoc  turpius  als  Frage  sehr  nahe  gelegt  wird,   wurde  ein   solcher 
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Fingerzeig   in   F.s  Schreibung   der   obigen  Stelle   sehr   TermiGst 
werden. 

I  85  haben  die  Hss. :  st  igitur  nee  humano,  quod  (locut,  nee 
taU  aliquo,  quod  tibi  ita  persudsum  est,  quid  dubitas  negare  deo$ 
esse.  Die  herkömmliche  Einschiebung  von  visu  nach  kumano 
hält  F.  mit  Recht  für  zu  dürftig.  Er  setzt  statt  dessen  ein: 
corpore  sunt  di.  Dafs  jedoch  weiterbin  statt  ita  zu  lesen  sei  item 
(tif  mihi),  also:  qu,od  tibi  item  persuasum  est^  ist  durchaus  un- 
wahrscheinlich. 

Dafs  es  U  13  statt  des  handschriftlichen  ceperimus  heifsen 
könnte  caperemus,  wie  F.  mit  Bake  (bei  Baiter^  S.  480)  ver- 
bessert, ist  wegen  des  vorangehenden  orta  esset  und  des  nach- 
folgenden terreret  nicht  zu  bestreiten,  jedoch  mit  Beachtung  des 
Personenwechsels  anzuerkennen,  dafs  wir  hier  ein  in  den  Kon- 
junktiv gesetztes  Ferfectum  praesens  vor  uns  haben.  —  Zu  II  t6 
nimmt  F.  Veranlassung,  für  die  V^orte  etenim  si  dt  non  sunt  cet. 
darauf  hinzuweisen,  dafs  mit  etenim  nicht  selten  ein  neues  Ar- 
gument eingeführt  wird.  Als  fernere  Beispiele  hiervon  fuhrt  er 
an  ü  42.  47,  III  30—31  und  Tusc.  III  19—21  und  verweist  auf 
Madvig  zu  de  fin.  1  3. 

II  47  haben  A  V  praestantis  und  Nonius  (s.  Baiter')  prae- 
stantissimae.  Daher  meint  F.,  dafs  vielleicht  herzustellen  sei: 
cumque  duae  formae  praestantissimae  sint  (simae  vor  sint  konnte 
leicht  ausfallen),  während  man  jetzt  praestantes  liest;  ähnlich  II  72 
auf  Grund  der  Bezeugung  durch  I^ctantius  und  isidor  (s.  Baiter^): 
sunt  dicti  reUgiosi  ex  rekgendo^  tamquam  ex  elegendo  ele- 
gante s^  ex  diligendo  diligentes,  ex  inteUegendo  intellegentes^ 
während  in  unseren  Hss.  steht  elegantes  ex  eUgendo  {elegmdo  B, 
legendo  H)  tamquam;  und  II  118  nach  dem  Zeugnisse  des  Pro- 
bus: terrae^  maris  aquarumque  reliquarum  vaporibuSy  wäh- 
rend unsere  Hss.  nur  haben:  aquarum  vaporibus, 

II  147  liest  F.:  Quo  enim  tu  illa  modo  diceres!  Quanta  pri- 
mum  intellegentia,  deinde .  .  comunctio  et  comprekensio  est  in  nobis 
statt  diceres  quanta  .  .  esset.  'Primum  per  se\  führt  er  zur 
Begründung  dieser  Vermutung  mit  Recht  aus  'nimis  oratorie 
Cöttae  tribuerentur,  quae  Balbi  sunt;  tum  verö  omnia,  quae 
sequuntur,  ex  Balbi  ore  proveniunt:  concludimus,  deßnimusj  com- 
plectimur,  quanta  vero  illa  sunt*.  Besonders  diese  letzten  Worte, 
die  den  obigen  quanta  primum  entsprechen,  beweisen  die  Richtig- 
keit von  F.s  Vermutung. 

Eine  sichere  Vermutung  ist  ferner  III  93  Aesculapü  Epidaurii 
statt  Epidauri,  auch  wohl  III  55:  ex  quo  [Volcano]  et  Minerva 
ApoUinem  etim,  cuius  in  tutela  Äthenae  sunt,  antiqtti  historid 
esse  voluerunt  statt  cuius  in  tutela  Athenas  antiqui  historid  esse 
voluerunt;  zweifelhaft  dagegen  III  8  primum  illud,  cur,  cum  istam 
partem  ne  egere  quidem  oratione  dixisses,  quod  esset  perspicuum 
et    inter    omnes   constaret,    de   eo  ipso   tarn   multa   dixeris    statt 
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der  unhaltbaren  La.  der  Hss.:  cur  quod  perspicuum  in  istam 
partem  ne  egere  quidem  cet. 

F.S  Bemerkungen  2u  III  39  und  40,  wo  er  in  mannigfaltiger, 
aber  durchaus  nicht  überzeugender  Weise  an  den  Worten  Ciee- 
ros schneidet  und  ändert,  übergehe  ich  und  wende  mich 
zu  II  17  und  F.S  sich  daran  anschliefsenden  Erörterungen. 
Er  ist  zunächst  mit  du  Mesnil  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  1877  S.  760) 
einverstanden,  dafs  in  dem  Satze  An  vero  st  dütnum  magnam 
pulchramque  viderü,  nm  possis  addnd,  ut  etiamsi  dominum  non 
Videos  muribus  iUam  et  mMsielis  aedificatam  putes  das  ntm  vor 
posm  gestridien  werden  müsse,  ferner  mit  Baiter,  dais  dieser 
Satz  vom  nächsten  {tantum  ergo  omatum  mündig  tantam  varie-' 
tatem  pukkritudinemque  rerum  caeUetinm,  tamtam  mn  et  tnagnüw- 
dinem  maris  aique  terrarum  st  twum  oc  non  dieorum  immortaUum 
dMmeiUum  putes,  nonne  plane  desipere  videare?)  nicht  durch  ein 
Fragezeichen  zu  trennen,  sondern  mit  ihm  zusammenzunehmen 
sei,  und  will  in  diesem  letzteren  Satze  ergo  entweder  streichen 
oder  durch  vero  ersetzen.  Da£s  diese  drei  Punkte  in  der  That  zu* 
sammen  erwogen  werden  müssen,  ist  F.s  Aufmerksamkeit  nicht 
entgangen.  Gelingt  es  jedoch  nur  an  einem  dieser  drei  Punkte 
F.S  Ansicht  als  unrichtig  nachzuweisen,  so  ist  auch  über  die 
beiden  andern  in  derselben  Weise  entschieden.  Nun  ist  aber 
ergo  nicht  nur  von  den  Hss.  übereinstimmend  bezeugt,  sondern 
auch  in  solchen  Scblufsfolgerungen,  wie  sie  hier  gegeben  werden, 
gewifs  sehr  am  Platze.  Wir  müssen  es  also  zu  halten  suchen, 
so  lange  wir  irgend  können.  Wir  erreichen  dies  auch  ohne  Mühe, 
sobald  wir  nur  dem  letzen  Satze  (tantum  ergo  omaium  .  .  dest* 
pere  videare)  die  Selbständigkeit  lassen,  die  ihm  durch  ergo  ge- 
geben wird.  Dieser  Satz  ist  also  nicht  mit  dem  vorhergehenden 
zusammenzunehmen.  Dadurch  erhält  auch  der  erste  Satz  seine 
Selbständigkeit  wieder.  Hierzu  stimmt  es,  da£s  das  vero  nach 
An  diesem  ersten  Satze  ein  besonderes  Gewicht  verleiht.  Dafs 
sich  nach  diesem  ersten  vero  ein  zweites  in  demselben  Satze  an 
Stelle  von  ergo  gesetztes  sehr  schlecht  ausnehmen  würde,  ist 
klar.  Durch  den  Nachdruck  nun,  mit  welchem  An  vero  den 
ersten  Satz  einleitet,  wird  auch  non  vor  possis  gehalten.  „Und 
ist  es  nicht  wahrlich  so,  dafs  du  bei  dem  Anblick  eines  grofsen 
und  schönen  Hauses  nicht  bewogen  werden  könntest  zu  glauben 
u.  s.  w.  Möchtest  du  daher  nicht  völlig  von  Sinnen  zu  sein 
scheinen,  wenn  du  diese  schöne  Welt  für  deine  Wohnung,  nicht 
für  die  der  Götter  halten  wolltest?*' 

Mit  Bezug  auf  diese  Stelle  nun  sagt  Cotta  in  seiner  Wider- 
legung des  Baibus  (HI  18):  quae  in  domo  pukhra  cum  pulchritu- 
dtne  mundi  comparahas^  legt  sie  also  dem  Baibus  selbst  bei, 
dagegen  an  einer  andern  Stelle  ebenso  wie  die  II  16  voraus- 
gehenden Scblufsfolgerungen  dem  Cbrysippus,  indem  er  HI  26  sagt: 
st  domusptdchra  sit,  intelkgamus  eam  dommis,  inguit,  aedificatam 
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esse,  fion  muribus.  Deshalb  will  F.  hier  statt  mq^iit  tchreiben  m- 
quis,  jedoch  mit  Unrechl.  11  16  wird  von  Balbiis  nur  die  erste 
Scblufsfolgerung  (Si  emm  est  aUquid  . .  dixeris  quam  deum)  aus- 
drucklich dem  Chrysippus  beigelegt.  Die  zweite  (Etenim  si  dt 
.  .  frofecto  deus)  trägt  Baibus  schon  ebenso  im  eigenen  Namen 
vor,  wie  das  in  §  17  Folgende.  Und  doch  legt  Cotta  diese 
zweite  Schlufsfolgeiung  dem  Chrysippus  bei  (HI  26  Idemque  .  . 
negat  cet),  obgleich  er  dies  von  Baibus  nicht  gehört  hat  und  in 
der  That  nicht  wissen  kann.  Wie  Cicero  also  schon  in  diesem 
Falle  die  Bedingungen  des  Dialogs  vernachlässigt,  so  auch  Hl  26 
inquit  im  Verhältnis  zu  li  17.  Cr  wufste,  dafs  in  seiner  Quellen- 
schrift der  Inhalt  von  II  16  und  17  dem  Chrysippus  beigelegt 
war,  beachtete  aber  beim  Niederschreiben  von  III  26  nicht,  dafs 
er  den  Baibus  nur  die  erste  jener  Schlufsfolgerungen  hatte  dem  Chry- 
sippus beilegen,  das  Weitere  aber  in  eigenem  Namen  sprechen 
lassen. 

Dieses  mquit  (III 26)  wird  für  F.  Veranlassung,  den  Ge- 
brauch dieses  Wortes  in  der  3.  Pers.  Sing.,  wenn  es  in  nngenaner 
oder  unbestimmter  Beziehung  auf  die  sprechende  Person  steht, 
zu  untersuchen.  Er  kommt  zu  dem  Ei'gebnis,  dafs  in  allen 
solchen  Fällen  die  sprechende  Person  sich  aus  dem  Zusammen- 
bange leicht  ergebe.  Seneca  sei  mit  einem  solchen  unbestimmten 
mqnit  freier  verfahren,  Cicero  jedoch  nur  in  den  Paradoxis. 
Daher  sei  de  nat.  d.  111  90  zu  lesen:  Non  animadvertunt,  in  qui- 
tt s,  ommadi,  ne  reges  quidem,  nicht  inquit,  für  das  sich  aus  dem 
Zusammenhange  keine  sprechende  Person  ergeben  wArde.  Hier« 
zu  passe  sehr  gut,  dafs  Cicero  in  diesem  Teile  des  3.  Buches, 
sowohl  vor  als  nach  der  fraglichen  Stelle,  nicht  den  Baibus  an- 
rede, sondern  die  Stoiker  im  allgemeinen  (vgl.  Schwenke  N, 
Jahrb.  f.  Phil.  1879  S.  140). 

Es  erübrigt  noch,  drei  Stellen  aus  de  divinatione  nachzutragen, 
die  F.  in  kritischer  Hinsicht  bespricht.  I  23  soll  Carneades  ge- 
strichen werden,  damit  Quintus  Cicero  nicht  den  Carneades,  son* 
dem  seinen  Bruder  Marcus  anrede  (Quid?  q^iaeris  Carneades,  cur 
haec  ita  fiant  cet).  Nicht  seinen  Bruder  Marcus  jedoch  konnte 
Quintus  etwas  fragen  lassen,  weil  dieser  ja  erst  im  2.  Buche  zu 
Worte  kommt,  wohl  aber  den  Carneades,  weil  dessen  Angriffe 
auf  die  von  Qu.  verteidigte  Weissagung  bekannt  waren  und  in 
der  philosophischen  Litteratur  vorlagen.  —  I  56  will  F.  mit 
Recht  petenti  (wofür  Halm:  petere  duhüantt)  nicht  ändern.  Er 
vergleicht  Tusc.  1  104  cum  .  .  moreretur  =  cum  in  eo  esset  tU 
moreretur  und  Tusc.  1115  quaerentem  =^  quaesitum.  Dazu 
Cat.  M.  11  dividenti,  —  II  30  in  den  Worten  huncine  hominem 
tantis  delectatum  esse  migis  mit  F.  tantis  in  tantum  his  zu  zer- 
legen ist  unnötig.  „Sollten  die  Thorheiten,  in  die  er  sich  ein- 
Jiefs,  so  weit  gegangen  sein,  dafs'*  u.  s.  w. 
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Schliefslich  mache  ich  aufmurksam  auf 

Aufgaben  zum  Uber&etzeo  aus  den  Deutschen  ios  Lateinische, 
im  Aaschlufs  ao  Schriftca  Ciceros.  Heraasgegebeo  voo  Dr. 
August  Uppeakamp,  Oymnasialdirektor.  Erstes  Heft:  das  erste 
und  zweite  Buch  vou  den  Pflichten.  29  S.  —  Zweites  Heft;  das  erste  und 
das  fünfte  Buch  der  tusculanischen  Untersuchungen.  27  S.  —  Drittes 
Heft:  das  erste  und  zweite  Buch  vom  Redner.  27  S.  —  Leipzig, 
Teobuer.     1680.     8. 

Die  hier  vorliegenden  Aufgaben  sind  das  Ergebnis  vieljfthriger 
Erfahrung  und  Erprobung.  Sic  erscheinen  hier  nicht  xuiu  ersten 
Mal,  sondern  sind  aus  Gymnasialprograniuien  des  Verf.s  jetzt  neu 
herausgegeben  und  dadurch  weiteren  Kreisen  zugänghch  gemacht'). 

Das  Posener  Programm  (s.  die  Ann>.)  giebt  die  lat.  Über- 
setzung des  vom  Verf.  angefertigten  und  im  ersten  der  oben  an- 
gegebenen Hefte  vorliegenden  Auszugs  aus  de  ofl'.  II  unter  dem 
Titel:  'Argumentum  libri  secundi  Ciceronis  de  ofliciis  ad  exer- 
citationes  latine  scribendi  compositum';  im  übrigen  sind  die 
obigen  Hefte  von  den  Programmen  fast  wörtlich  abgedruckt. 
Was  der  Verf.  über  die  Grundsätze,  die  er  bei  diesen  Arbeiten 
befolgte,  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  Programmen 
von  1868  und  1874  ausführte,  ist  jetzt  in  den  Vorbemerkungeu 
zu  Heft  I  kurz  zusammeogefafst.  Die  Absicht  des  Verfs,  der  die 
Ausführung  vollkommen  entspricht,  war  die,  das  Original  zu  ver- 
kürzen und  sich  dabei  weder  zu  eng  an  dasselbe  anzuschliefsen, 
noch  auch  sich  zu  weit  von  ihm  zu  entfernen.  Ein  wichtiger 
Gesichtspunkt  war  für  ihn  zugleich  die  .Nachweisung  des  logischen 
Zusammenhangs.  Weil  gerade  bei  Cicero  der  Gedankeninhalt  oft 
durch  die  Fülle  des  Ausdrucks  verdunkelt  werde,  so  habe  das 
Ausschälen  des  logischen  Kerns  für  das  tiefere  Verständnis  und 
für  die  höhere  Würdigung  dieses  Schriftstellers  die  gröfste  Be- 
deutung. Auf  diese  Weise  könne  das  Exercitium  ein  wertvoller 
Beitrag  zum  Verständnis  des  Schriftstellers  werden,  während  der 
Schriftsteller  wiederum  für  das  Exerc^itium  die  Mittel  der  Dar- 
stellung liefere* 

Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  diese  Arbeiten  des  Verf.s  sich  neben 
der  Lektüre  der  betrefTendeo  Schriften  des  Cicero  nützlich  er- 
weisen, besonders  dem  Lehrer  zu  Exercitien  und  Exlemporalieu 
im  Anschlufs  an  den  geleseneuSchriftsteller  willkommen  sein  werden. 

Aufser  den  hier  besprochenen  Schriften  sind  im  Jahre  1879 
erschienen  (nach  der  ßibliotheca  philologica  classica): 

Ciceronis  Laeiius    de    amicitia.    Edited   for  schools  and  Colleges  by 

J.  S.  Reid.     Cambridge,  Univ.  Press.  170  p. 
Ciceronis    Laeiius    de    amicitia.  fidited   by  S  i  d  w  i  c  k.    Oxford,   Ri- 

vingtons. 


1)  Es  sind  dies  die  Programme  voo  Kooitz  1868  (de  off.  1),  Konitz 
J869  (Tusc.  I  und  V),  Posen  Mariengymnasium  1874  (de  off.  II)  und  Düren 
1880  (de  or.  1  und  11). 
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Giceronis  Gato  Mator.   Edited  for  sehools  aod  colleipes  by  J.  S.  Reid. 

Cambridge,  Univers.  Press.  190  p. 
Cieeronis  de  officiis  M/  III.    With  introdactioo,  analyset  aod  eommen- 

tary.    3.  edit.  Cambridge  Univ.  Press.  440  p.    . 
Cieeronis  Laelins  sire  de  amicitia  dialogns,   ad  T.  Pomponinm 

Atticam,    avec   analyse,   sommaires  et  notes  historiqnes,   geogra- 

phiqnes   et   grammaticales    en    fran^is,    par   H.   Bresson   et   L« 

Beanmarchey.    Paris,  Belin  220  p. 
Cie^ron,  dialogne  snr  l'amiti^.    Bx^liqui  litt^ralemeat,  tradnit 

en  fran(ai8  et  annot^  par  A.    L  e  g  o  n  e  z.    Paris,  Hachette.     164  p. 
Cieeronis    ad    M.   filium   de   officiis   11.  III.    Nouvelle  edition, 

d'aprds  les  meillenrs  textes,  avec  sommaires  et  notes  en  fran^ais  par 

Brnnet.    Paris,  Delagrave.    VI,  90  p. 
Cieeronis   somninai  Scipionis,  avec  introdncstion,  sommaires  et 

notes  en  frao9ais  par  Grosjean.    Paris.  Poassielgaes.  XIV,  23  p. 
Cieeronis  Laelins  sive  de  amicitia  dialogns  ad  T.  Pom- 
poninm Atticnm.    Nonvelle  Edition ,   aveo-  sommaires   et  notes 

Im  Jahre  1880: 

Gieero,   theAcademics.    Translated  by  J.  S.  R  e  i  d.   London,  Mac- 

millan  102  p. 
Cieeronis  Laelins  s.   de  amicitia  dialogus.    Witk  a  akort 

iotrodnction   and  notes,    for  nse  in   sehools,   by  the  Ute  G.  Long. 

London,  Bell  and  S.  76  p. 
Cieeronis   Laelins   or    a    dialogne    on   friendskip.     With 

grammatical   analyses ,   explanatory   notes   and  translation.    London, 

Simpkin  266  p. 
Cieeronis   de  natura  deornm  11.  III,   with  introdnction  and  com- 

mentary  by  J.  B.  Mayer,  together  with  a  new  collation  of  several 

of  the  English  Mss.   by    J.  H.  Swai  nso  d.    vol.  I  London.    Cam- 
bridge Warehonse  290  p. 
Cieeronis  CatoMaior  de  seneotnte.    JNonvelle  ^diti-eii,  publik 

avec   UDO    notice,    nn    argnment  aoalytiqne  et  des  notes  en  fraa^ais, 

par  E.  Charles.    Paris,  Hachette  7B  p. 
Cieeronis  Cato  Maior  de  senectnte.    Traduction  frangalse  par 

V.  Paret  et  A.  Legonez,  avec  le  texte  latio.    Paris,    Hieheite 

76  p. 
Cieeronis   de   legibus   11.  III.     Edition  nonvelle  avec  notes  philolo- 

giqnes,  historiqnes  et  litteraires,  par  B  o  i  r  a  c.     Paris,  Delagrave. 
Cieeronis  de  legibus  1.  I.    Avec  notes,  introdnction  et  commentaires 

par  G.  Compayr^.    Paris,  Germer-Balliere  et  Cie. 
Cieeronis    de   legibus   1.   I,    Mition   classiqne,    avec  introdnction, 

analyse,  notes  philologiqnes  et  critiques  par  A.  Philibert.    Paris, 

Delalain. 
Cieeronis   Laelins    obja^nil   St.   Stobieski,    rec.    von   R.  Z a - 

wilinski,  Biblioteka  Warszawska  1880  p.  152—171. 
Kraszewski,  K.,Cycero    jakofilozofi   moralista.  Biblio- 
teka Warszawska  1880  p.  181—202. 

Berlin.  Th.  Schiebe. 


2. 

Griechische  Lyriker. 

Einen  Jahresbericht  über  griechische  Lyriicer  für  diese  Zeit- 
schrift zu  liefern  würde  ich  weder  übernominen  haben,  noch  würde 
ieh  damit  fortfahren,  wenn  ich  mir  nicht  die  Aufgabe  gestellt  hätte, 
diesen  unvergleichlichen  Dichtergestalten  allmählich  einen  festen, 
wenn  auch  bescheidenen  Platz  im  Lehrplan  unsrer  Gymnasien  zu 
erwirken.  Bis  jetzt  nehmen  sie  diesen  noch  nicht  ein  und  können 
ihn  auch  nicht  einnehmen,  denn  allzuviel  ist  noch  dunkel  und  un- 
sicher und  harrt  der  Bearbeitung;  aber  es  fehlt  auch  nicht  an 
rührigen  Arbeitern^),  und  die  Ernte  (1878 — 1880),  über  die  wir 
zu  berichten  haben,  ist  wahrlich  nicht  entmutigend. 

f.    PlBdar. 

A.   Ausgaben. 

1)   Poette   lyriei   graeei  ree.  Th.  Bergk.    EiL  IV.  voL  I  Pindtri 
carmina  eoDtiDens.  Liptiae  1878.    XIX.  488  S.  8. 

Die  vierte  Pindarausgabe  von  Th.  Bergk  ist  Ty.  Mommsen 
gewidmet,  dessen  kritischer  Apparat  (Pind.  earm.  BeFol.  1864) 
in  der  3.  Aui^be  (s.  praef.^  p.  VIII)  noch  nicht  verwertet  werden 
konnte.  Durch  Benutzung  dieses  Apparats  und  Heräb^mahme 
der  M.8chen  Sigia  haben  die  kritischen  Noten  der  Bergkschen 
Ausgabe  jetzt  ein  ganz  neues  Gesicht  bekommen.  Im  Znsammen- 
hange damit  steht  auch  die  Vermehrung  der  Prolegomena  um 
folgende  Kapitel :  de  ordine  Ubrarum  Pmdd.,  de  titutis  cormthMm,  de 
antiquae  scripturae  reUquiiSf  de  libris  mamucriptis,  index  coiieum. 
Besonders  interessant  ist  die  im  ersten  dieser  Abschnitte  gemachte 
Bemerkung,  dafs  in  der  Thomanischen  Vita  (cod.  C  und  D  bei 
Boeckh)  bei  der  Aufzählung  der  Epinikien,  vermutlich  dem  Alter 
der  Spiele  entsprechend,  die  Nemeischen  hinter  die  Isthmischen 
gestellt  seien,  und  daXs  diese  Anordnung  durch  die  drei  den  Nem. 
angehängten  Oden  bestätigt  werde').    Erst  der  (am  Scfalufs  der 

>)  FÜDf  unter  ihnen  haben,  während  dieser  Beriefat  eaetand,  ihre  Afv 
beiten  anf  immer  eingpes teilt,  oXßitf  dqanovjss  ataq  Xva(novov  JBJLerav,  Hein- 
rich Lndolf  Ahrens,  Theodor  Bergk,  Jakob  Bernays,  Karl 
Lehff,   Rudolf  fianchengteia. 

^)  Vgl.  nnsre  Bemerkiin§^  S.  45  dietea  Jahresberiehta. 
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Isthm.  verstümmelte)  Archetypus  unserer  Hss.  habe  die  alte  Ordnung 
geändert 

In  der  Chronologie  der  einzelnen  Gedichte  sind  folgende 
Änderungen  hervorzuheben:  ^^  VII  setzl  ßgk.  jetzt  etwas  später 
an,  nach  Ol.  75,  3,  mit  Rücksicht  auf  die  lun weihung  des  neuen 
Delphischen  Tempels.  N.  I  läfst  er  jetzt  (mit  E.  v.  Leutsch)  auf 
N.  IX  folgen  (etwa  Ol.  77,  2).  Auch.  I.  V  (IV)  ist  um  einige  Jahre 
heruntergesetzt.  Endlich  wird  I.  VII  (VI)  trotz  V.  40  zu  einem 
Jugendgedicht  gestempelt.     Hauptgrund:    der  uberladne  Eingang. 

im  Text  begegnet  man  noch  immer  allerlei  Seltsamkeiten, 
wie  d'dfAa  =  (fdfia  =  a^ia  (Mezger  und  Th.  Fritzsche  [Güstrower 
Progr.  tS60]  sind  ihm  gefolgt,  zwei. Stellen  ausgeDommen  auch 
Homan;  doch  vgl.  Ingram  in  der  Dubliner  Zs,  Hermathena  1876 
(3)  S.  217  f![,).  Noch  immer  sind  Elisionen  am  Versende,  ja 
sogar  am  Strophenende  unbeanstandet.  Einzelnes  ist  aufgegeben 
(so  didoi  als  3.  Sing.  Ind.  Prae&,  JU,  das  ja  bei  Pindar  nur  ein- 
silbig erscheint^).  Der  Wert  der  Ausgabe  liegt  auch  jetzt  lediglich 
iu  der  Konjekturalkritik.  Zu  den  seiner  Zeit  in  den  N.  Jahrb. 
f.  Phil,  verön'entlichten  ist  noch  eine  ganze  Reilie  neuer,  z.  T. 
glänzender  Emendationen  hinzugekommen.  Was  andre  inzwischen 
zum  Pindarteite  beigesteuert,  ist  in  der  übrigens  vielfach  umge- 
arbeiteten und  erweiterten  Adnotatio  verzeichnet  worden,  wenn 
auch  etwas  uu gleich mäfsig,  so  daOs  manches  zu  streichen,  andres 
nachzutragen  ist.  Einzelnes  früher  Verschmähte  ist  jetzt  zu  Ehren 
gekommen  (so  J.  A.  Hairtungs  noixlka  I.  IV  18);  andres  wird 
noch  vermifst,  wid  v.  Wilamowitz  an  einem  Beispiel  frg.  79*  (=  57*) 
gezeigt  hat  (Herrn.  14  S.  194). 

Aus  den  metrischen  Schematen  ist  das  Zeichen  x  verschwunden. 
Anderseits  ist  das  Pausenzeichen  A  iu  Anwendung  gebracht,  leider 
ohne  ein  festes  Prinzip  erkennen  zu  lassen  (s.  Christ,  Randbe- 
merkungen s&u  Th.  ßergks  neuster  Bearb.  des  PindaroB  N.  Jahrb*  f. 
Phil.  119  8.  1  IT.).  Bei  einigen  Gedichten  iät  eine  andere  Vers- 
einteUung  beliebt  worden  (0.  IV,  0.  XIV,  P.  V,  I.  VIII).  I.  VI 
ep.  6  ist  das  Metrum  nach  den  1869  in  den  M.  Jahrb.  veröffent- 
lichten Konjj.  geändert.  In  der  Beobachtung  der  metrischeii  Koa- 
gruenz  zwi^en  den  einzelnen  Strophen  huldigt  Bergk  der  schon 
in  der  3.  Ausgabe  zu  0.  X  57  angedeuteten  milderen  Praxis  jetzt 
in  gröfserem  Umfange  (s.  zu  0.  II  76,  Einl.  zu  0.  VI,  0.  Vil  49, 
P.  I  35,  P.  IV  158.  225).  : 

Dieser  Ausgabe  ging  voran  ein  Aufsatz  „Zu  den  Pindarr* 
seiiolien''  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  117  S.  d7<-46),  in  welchem  Bergk  sich 
mit  Lebrs  auseinandersetzt.  Darauf  erwiderte  Lehrs:  „Zurecht- 
weisung für  Th.  Bergk  in  Sachen  der  Pindarscholien^'  Wissensch. 
M(sbl.  1878  S:  27—32). 


')  Die  Form  /Jl   ist  jetzt   durch    ein  halbes  Dutzend   Insehrifteo  a«k 
Olympia  von  uenem  bt^stHligt  wördeti.  ' 
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2)  Pindar  versezetei  kritikti  es  Magyairazö  je^^yzetekkel  kia4u  Homan 

Otto  j  Kötet  Lipose  1876.    XXXVl.  228$.    8. 

Dem  Text  geben  p.  VIH-^XXVI  kurze  textkritischeEr&rterungen 
ober  eine  ganze  Reibe  von  Stellen  voran,  p.  XXVIl — XXXVI 
folgt  ein  Abdruck  der  alten  ßioi  mit  Ausnahme  des  metrischen. 

Unter  dem  Text  sind  die  Varianten  von  drei  Hss.  angegeben 
(D,  G,  V).  Die  in  der  Praef.  begründeten  Konjj.  sind  sämtlich 
in  den  Text  aufgenommen,  woraus  zu  schiiefsen,  dafs  es  dem 
Hrsgb.  vor  allem  darauf  ankam,  seinen  Landsleuten  einen  lesbaren 
Pindartext  in  die  Hand  zu  geben.  Man  findet  seine  meist  wenig 
überzeugenden  Lesarten  bei  Bgk.  (zu  0.  XllI  108  bei  ßgk.  lies; 
Höman  ßcofiog).     Die  Verszählung  ist  im  ganzen  die  übliche. 

Soweit  Ref.  aus  der  Einleitung  entnehmen  konnte,  ist  die 
Ausgabe  auf  3  Teile  berechnet.  Der  2.  Teil  soll  vom  Leben  des 
Dichters  handeln  und  aus  Geschichte,  Metrik,  Musik,  Litteratur- 
geschichte,  Bibliographie  das  Nötigste  beibringen,  der  3.  Teil  einen 
fortlaufenden  Kommentar  enthalten. 

3)  Pindars    olympische  Sief^esgesÜDge  io  durchgreifend  gelaaterteni 

Text  auf  Grundlage  kritisch- e.\egetischar  Unters,  ■«bst  begleitender 
Übersetzung  and  einem  dreifachen  Anhange  mit  zahlreichen  pythischen, 
nemäiscben,  isthmischen,  sofhokleischen  and  homerischen  £roendationea 
V.  Prof.  Dr.  J.  J.  Seh  Wickert  in  Di^kirch.  Trier  lb78.  XVI.  145  S.  8. 

Von  dieser  so  aosprucbsvöll  auftretenden  Leistung  kann  ich 
hier  wiederum  (vgl.  Jahresb.  HE  S.  130)  nur  einige  Proben  geben. 
0.  I  24  IT.  schreibt  Hrsgb.  äy^utl^axai  di  xal  \  fAOVOixäg  iv 
fccovM^  ovx  i  oia  nai^oiASV  (pllar  \  äpdqsq  äfxffl  d^siia  tqcctts- 
tccy»  dlkä  xtX,  Die  letzten  Worte  werden  erklärt  „der  rings  um 
die  Tafel  umgehende StofT'  —  honny  soit  qui  mal  y  pense  — ,  in  der 
Überselzung  heifst  es  „Stoff  zum  Wettstreit  bafs  in  Liederscherzen*'. 
V.  86 — 87  ovd'  aTcgdvioig  i(fcii}fai'  cwo'*  sns(Si  ,,und  nicht  ver- 
geblich waren  die  Worte,  wo  er  '  mit  berührte  sein  Ohr." 

Desselben  Verfassers  CommetUatmiis  Pindaricae,  emendationis 
studiosae  atque  explanatimiis  Über  singtdariSt  A^ig,  Trev,  1878  bildet 
eine  Ergänzutig  obiger  Ausgabe  der  Olympien. 

4)  Pindar,   the    Oiympian    and  Pythian    ödes,    with    notes  .  .  .  by 

CM.  Kennen  Cambridge  1S79.    304  S. 

ist  dem  Ref.  nicht  stugegaugen.  Mezger  nennt  die  Ausgabe  weil- 
voll,  doch  geben  die  zahlreichen  Proben,  die  sich  in  M.s  Kom- 
mentar finden,  davon  keine  überzeugende  Vorstellung. 

B.    Chronologie. 

5)  Ober    die   Featzeit  der   JVemeeo  handeln  C.   F.  Unger  Phll'öl.  97 

S.  524—44  (vgl.  34  S.  50  ff.)  und  J.  G.  Droysen  Herrn.  X^S.  1—24, 

An  zwei  Stellen  des  Pausanias  (II  14,  2  tu  VI  16,  4)  ist  von 
Winternemeen  die  Rede.  Daraufhin  hat  man  angenommen,  dafs 
die  Nemeen  abwechselnd,  einmal  im  Sommer,  dnmal  im  Winter 
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statt&nden.  Die  PindarsdiolieD  kennen  nur  eine  JahreBseit  für 
Nem.  Spiele.  Unger  bält  fQr  wahrscheinlich,  daCs  die  iVc/i.  x^^f** 
eine  Neuerung  Hadrians  in  Arges  seien  und  nichts  mit  dem  grofsen 
Agon  in  Nemea  gemein  hätten  als  den  Namen. 

In  den  geschichtlichen  Ereignissen,  die  im  Zusammenhang 
mit  den  Nemeen  erwähnt  werden,  hesonders  in  der  Chronologie 
der  diodorischen  Diadochengeschichte,  jBndet  U.  vielfach  seine  An- 
sicht bestätigt,  dafs  es  nur  Sommernemeen  gegeben.  Droysen  ist 
jedoch  in  vielen  Punkten  anderer  Meinung  und  hält  das  letzte 
Wort  in  dieser  Frage  noch  nicht  für  gesprochen. 

6)  A.  E.  J.  Holwerda,  Olympische  Stadieo.     Arcbaeol.  Zeitg.  1880 

(38)  S.  169—172. 

Im  ersten  Abschnitt  (die  Folgenreihe  der  Spiele)  beschäftigt 
sich  Verf.  vornehmlich  mit  der  Stelle  Paus.  V  9,  3,  die  er  ungefähr 
im  Sinne  Gottfr.  Hermanns  zu  erganzen  sucht,  ohne  wie  es  scheint 
dessen  Vermutung,  tiqo  tomwv  di  ysyevTjfiiycav  %äv  aiUfiov] 
äycdPiOfiaTCdP  (i.  d.  Rec.  des  Dissenschen  Pindar,  Opp.  VI  3  ff.), 
zu  kennen. 

Die  fünf  Tage  der  Feier  denkt  sich  Holwerda  so  ausgefüllt: 

1.  ßov&vcUi.    Eide.    Dokimasie. 

2.  Wettkämpfe  der  Knaben  (Plut.  qu.  conv.  II  5,  1). 

3.  doX^x^'    ^'^ctdiov,    diavlog,    naXij,    nvyfi.    rtayxQ. 
(xäiJbog). 

4.  InnoSgofiia.  niyta&L  dnX.-dQ6fJb.  (xäiAog). 

5.  Opfer.    Festmahl. 

Im  2.  Abschnitt  benutzt  Holw.  Inschriften  aus  Olympia 
(No.  146 — 147),  um  eine  neue  Erklärung  von  sffedgog  und 
iipedQsia  zu  geben:  Die  Paarung  der  VN^eltkämpfer  wiederholte 
sich  in  der  Weise,  dafs  jedesmal  der  etwaige  itpedqog  der  vorigen 
Paarung  mllloste.  Wer  bei  der  letzten  Paarung  S(padqog  wurde, 
hatte  die  meisten  Vorteile  (daher  iifsdqog  xoni^  i^^xi^Y  ^^^ 
jemand  öfter  als  einmal  itfedqoq  wurde,  liefs  sich,  wenn  man 
wollte,  dadurch  vermeiden,  dafs  man  demjenigen,  der  einmal 
SifBdqog  gewesen,  einen  Buchstaben  in  die  Hand  gab,  dessen  in 
der  Urne  befindlicher  apziyqaKpog  ihm  notwendig  einen  Gegner 
zuführte«  —  Die  Erklärung  erscheint  sehr  ansprechend. 

7)  Leopold!  Sehmidtii   sapplementam   qaae4tiooi8  de  Piadari- 

eorom    carmiDam    chroaologia.    Ind.    lect.    hib.     Marb.    1880. 
12  S.  4. 

Verf.  hat  die  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  Py- 
thiaden  zu  den  Olympiaden  (s.  Jahresb.  V  S.  51)  noch  einmal 
wiederaufgenommen.  Obwohl  nicht  eigentlich  neue  Momente 
vorgebracht  werden,  so  kann  doch  der  in  eindringlicher  Sprache 
abgefafste  Aufoatz  nicht  verfehlen,  zu  neuer  Prüfung  aufzufordern. 
Zuzugeben  ist,  daijs  die  Fassung  des  Scbolions  cu  P.  lU  inscn, 
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es  ist  dies  die  ffäupstfttze  för  die  Bergksche  Zahlung:  Ol.  49,  1 
s=  Py.  1,  nicht  Vertrauen  erweckt.  Auch  dafs  Verf.  bei  der 
£ri(Urung  von  P.  I  dem  Referenten  gegenüber  im  Vorteil  ist,  soll 
nicht  geleugnet  werden. 

Zu  0.  XII  17 — 18  yvv  d'  ^OXvgjtnti^  (fttipcepaxfdgjk^og  xal  dlg 
ix  Tlv&dirog  ^lif-S-fiot  t«  möge  hier  eine  kleine  Anmerkung  Platz 
finden.  L.  Schmidt  meint,  wer  Pindar  kenne,  müsse  aus  der 
Wortstellung  ersehen,  dafs  dies  Lied  lediglich  dem  olympischen 
Siege,  als  dem  zuletzt  gewonnenen,  gelte.  Allein  der  olympische 
Sieg  steht  als  der  herrlichste  voran,  wie  Pind.  bei  Aufzählung  der 
Siege  immer  eine  gewisse  Rangordnung  innehält,  nicht  blofs  dafs 
die  vier  grofsen  Nationalspiele  den  Lokalspielen  vorangehen,  auch 
unter  jenen  selbst  werden  die  Olympien  zuerst  genannt,  es  folgen 
die  Pythien,  dann  die  Isthmien,  endlich  die  Nemeen.  Hier  bestätigt, 
beiläuGg  bemerkt,  Pindar  die  von  Bergk  für  die  iddg>ia  angenom- 
mene Reihenfolge  der  Epinikien^).  Zu  den  inschrifUichen  Zeugnissen 
bei  K.  Keil  Sched.  epigr.  (Progr.  v.  Schulpforte  1855)  p.  4  kommt 
jetzt  eine  aus  Olympia,  No.  87  (Arch.  Ztg.  35  S.  189).  An  unsrer 
Stelle  folgen  also  die  Siege  der  Rangordnung  entsprechend.  Der 
olympische  führt  den  Reigen  und  ist  auch  noch  dadurch  bevor- 
zugt, dafs  das  allen  gemeinsame  axefpapoaaafjbevog  ihm  beigegeben 
wird,  aber  ist  er  darum  auch  der  zuletzt  errungene  Sieg?  Ähn- 
lich steht  L  Viri  3  ''lad'fuddog  %^  vlxag  ano$va  xal  Nefjkiq,  wo 
doch  Boeckh  und  L.  Schmidt  (1862),  beides  nicht  verächtliche 
Kenner  des  pindarischen  Sprachgebrauchs,  in  der  Wortstellung 
kein  Hindernis  gesehen  haben,  den  nemeischen  für  den  letztge- 
wonnenen Sieg  und  für  die  nächste  Veranlassung  der  Feier  an- 
zusehn.  Hiernach  fürchte  ich,  bei  Erklärung  obiger  Stelle  hat 
das  Würtchen  tw  einen  unberechtigten  EinOufs  ausgeübt. 

Für  die  Frage  aber,  ob  eine  Siegesfeier  mehreren  Siegen  zu- 
gleich gelten  könne,  geben  aufser  den  genannten  Oden  auch  0. 
IX  5-12.  16—18  und  0.  VH  10.  15—17  zu  denken,  wenn  wir 
auch  gerade  in  einem  dieser  Gedichte  lesen  t;/i*vot;  t€^/»(>v  ^O^li^fi- 
Tttovixoy. 

8)     Mahaffy,    On   the   aotheDticity   of  the   Olympian   regiaXtr 
(Sep.-Abdr.  a.  d.  Journ.  of  Hell,  stndies  188 J)  15  S. 

Erst  mit  580  v.  Chr.  tritt  in  den  olympischen  Spielen  eine 
gewisse  Regelung  ein.  Vielleicht  hat  man  seitdem  die  Namen 
der  Siege  regelmäfsig  aufgezeichnet.  Eine  vollständige  Chronologie 
von  Olympia  gab  es  nicht  vor  Hippias  (390—70  v.  Chr.),  der 
sich  nicht  scheute,  die  älteste  Geschichte  des  Festes  nach  Analogie 
anderer  Feste  zu  erJBnden.  Daher  verdienen  in  Eusebius'  Kopie  bis 
OL  50  weder  Namen  noch  Daten  Glauben,  falls  sie  nicht  anders- 
woher Bestätigung  finden. 


>)  Y^.  oben  S.  41. 
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9)  A.  Lttdwich,  Die  ufetrisehe  Lebensekisze  Pindars.   Rh.  M.  35. 

S.  357-^369. 

Das  metrische  yif^o^  flipda^ov^  das  man  in  letzter  Zeit  allr 
gemein  für  ziemlich  alt  ausgab,  zeigt  nach  A.  Lud  wich,  der 
S.  359—61  das  Gedicht  abdruckt  (Nachträge  aus  Hss.  368—369), 
genau  die  Verstechnik  der  nonnianischen  Sciiule. 

C.    Metrik.     Grammatik. 

a  • 

10)  Mauricii    Schmidt    commcDtatio    de    C.    Lachmaoni    stndiis 

metrtcis  recte  aes timaodis.    Ind.  lect  bib.  Jen.  1 880.    16S.     4. 

Verf  geht  aus  von  einer  Beobachtung  Karl  Lachmanns,  die 
dieser  in  seiner  —  jetzt  fast  vergessenen  —  Schrift  de  chor. 
syst.  (ragg.  Gr.  Berol.  1819  niedergelegt  hat,  dafs  nämlich  keine 
Strophe  mehr  als  drei  Metra  enthalte.  Bei  Durchführung 
dieses  Prinzips  ergaben  sich  für  Lachm.  Schwierigkeiten  dadurch, 
dafs  einzelne  Silben  übrig  blieben,  mit  denen  nichts  anzufangen 
war.  Moriz  Schmidt  sucht  nun  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen, 
dafs  auch  diese  Silben  sich  dem  Gesetze  fügen,  vorausgesetzt  natOr- 
lich,  dafs  man  von  Pausen  und  von  der  fuxxQcc  tqiaijfAog  den  nötigen 
Gebrauch  mache.  Mit  Hülfe  der  gewonnenen  Erfahrung  glaubt 
nun  Verf.  auf  das  leichteste  die  einander  entsprechenden  Perioden 
erkennen  zu  können.  Dies  macht  er  au  einer  ganzen  Reihe  so- 
phokleischer  und  pindarischer  Strophen  deutlich.  Bei  Pind.  P.  V 
verzichtet  er  auf  den  Nachweis  dieser  Gliederung. 

Einen  anderen  Weg,  um  den  metrischen  Bau  einer  Strophe 
aufzudecken,  versucht  eine  Strafsburgor,  Studemund  und  H.  Scholl 
gewidmete  Doktor-Dissertation : 

11)  Felix    Vo^t,    De    metris    l'iadari    qoaestiones   tres.      1880. 

(Diss.  philo).  Argeot.  ael.  vol.  IV  p.  203—312.) 

Im  1.  Kapitel  ergiebt  sich  dem  Verf.  bei  Betrachtung  der 
Versausgänge,  dafs  Pind.  an  dieser  Stelle  kur z vokal ischen 
Auslaut  aulfailend  vermeidet;  er  findet  sich  nur  in  etwa  100 
Versen,  d.  i.  '^  (dem  entspricht  bei  Homer,  sowie  im  Dialog  bei 
Aeschylus  V)-  Durch  leichte  Emendationen  und  neue  Versein- 
teilung oder  Verbindung  glaubt  Verf.  die  Zahl  auf  etwa  75  re- 
duzieren zu  können.  Indem  er  in  seiner  weiteren  Cntersuchuug 
die  Gedichte  gruppenweise  betrachtet,  kommt  er  zu  dem  Resultat, 
dafs  10  Gedichte  nbrig  bleiben,  in  denen  jener  kurzvokalische 
Versansgang  {exitus  imperfectus  nennt  er  ihn)  entweder  beabsichtigt 
sei  oder  irgendwie  entschuldigt  werde  — ■  „beabsichtigt'%  das  schliefst 
Verf.  aus  der  Seltenheit  iangvokalischen  Versauslautes  gerade  in 
den  betreffenden  Gedichten,  so  0.  X  (vgl.  dazu  Bergk^)  und  P.  V. 
Er  denkt  sich  hier  bei  einer  etwas  engeren  Verbindung  der  Verse 
die  kurzen  Schlufssilben  'staccato'  gesungen.  Schliefslich  wird 
bemerkt,  dafs  Pind.  den  kurz  vokalischen  Auslaut  besonders  bei 
weiblichem  Ausgang  vermeidet,   worin  Verf.  bereits  einen  Beweis 
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sehen  möchte  für  seine  Darstellung  des  weiblichen  Ausgangs  J_  ^, 
mit  dessen  ruhiger  Getragienheit  jenes  'staccato*  des  kurzvo- 
kaliseheii  Ausltutes  naturlich  schlecht  stimme.    . 

Von  diesem  (weiblichen)  Ausgaage  ist  weiter  im  2.  Kapitel 
die  Rede,. im  Zusammenhang,  mit  der  dorischen  —  so  nennt 
Verf.  nach  G.  Hermann  die  daktylo-epitritischen  Metra  —  Versen 
und  Kolis.  Nie  findet  sich  die  vorletzte  Silbe  in  zwei  Kürzen 
aufgelöst  (aufser  N.  III  14).  Besonders  häufig  hat  weihlichen  Aus^ 
gang  der  letzte  Vers  der  Strophe.  Für  den,  der  sich  mit  den 
bei  Pindar  wiederkehrenden  dorischen  Kolis  bekannt  gemacht  hat 
—  Verf.  giebt  eine  vollständige  Statistik  derselben  —  ergeben  sich, 
beim  Zusammenhalten  der  mit  Thesis  anhebenden  Verse  —  Verf. 
folgt  dem  Gebrauch  der  Griechen  und  sagt  hier  'Arsis'  —  mit 
dem  Schlufs  des  vorhergehenden  Verses,  zusammengehörige  Kola, 
sobald  man  die  schon  erwähnte  Notierung  des  weiblichen  Aus- 
-gangs  j^   ^annimmt. 

Die  neuen  Beobachtungen  werden  p.  85  durch  ein  voll- 
ständiges Diagramm  von  P.  \  Str.  und  Epod.  veranschaulicht. 
Die  berühmte  Stelle  dgxd'  Trsi&ovtai  d'aoidoi  stellt  Verf.  mit 
Vergleichung  von  0.  VI  Str.  5 — 6  so  dar,  dafs  fih  ßdmg  äyXatag 
dq-  ein  Kolon  bildet,  an  welches  sich  drei  einander  gleiche  Kola 
anschliefsen  -x«*  ||  ntiO-ov  |  ra*  d'äotdoi  ]  ö'afiao'ii/ [|  a-  |  . 
In  dem  ersten  dieser  Kola  ist  nur  an  Stelle  der  Kürze  eine  Pause 
getreten. 

Das  3.  Kapitel  behandelt  das  zuerst  von  Ty.  Mommsen  zu 
0.  Vn  1  u.  16  beobachtete  Gesetz,  welches  in  der  1.  Strophe 
und  Epodos,  vielleicht  auch  in  der  1.  Antislrophe,  eines  dorischen 
Gedichts  innerhalb  des  Verses  akataiek tische  Kola  mit  trochäischem 
(für  spondeTschen)  Schlufs  gestaltet;  in  den  folgenden  Systemen 
aber  nur  da  den  Trochäus  zuläfst,  wo  das  erste  System  von 
seiner  Freiheil  Gebrauch  gemacht  hat.  Dies  Gesetz  bringt  einen 
unerwarteten  Einwand  gegen  die  Verbindung  von  T.  III  und  IV. 

12)    B.  Breyer,    Aoalecta    Pindarica.     I.  Diss.  Vrat.  1880.  45  S. 

0.  Erdmanns  Dissertation  de  Pind.  usu  svntact.  llal.  1867, 
in  der  Knsuslehre  vortrefnicb,  hatte  sich  mit  der  Moduslehre 
(p.  61 — 67)  elwas  kurz  abgefunden.  Auch  sind  inzwischen  ge- 
rade für  die  grieihische  Modussyntax  neue  Gesichtspunkte  auf- 
gestellt werden.  So  kommt  denn  eine  neue  Behandlung  des 
Pindarischen  Motiusgebrauchs  ganz  erwünscht.  Leider  ist  der 
Gewinn  der  vorliegenden  Dissertation,  die  den  Konjunktiv  und 
Optativ  bei  P.  behandelt,  nur  gering.  Und  geringer,  als  der  Verf. 
denkt;  denn  dafs  er  die  verkürzten  Konjunktivformen  (wie  ßdao- 
^6P)  bei  Pindar  nicht  entdeckt  hat,  wie  er  oft  und  nachdrücklich 
hervorbebt,  hätte  er,  wenn  ihm  Boeckh-Dissen  (s.  Expll.  p.  452 
u.  a.)  nicht  zur  Hand  war,  aus  den  sechs  Seiten  seines  von  ihm 
häufig  genannten  Vorgängers  lehnen  können  (s.  p.  64). 
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P.  IV  263 ff.  schreibt  Verf.  iisQsitpfi  fhiv  (coM.  ilSsQsl^ai 
%e,  Hermann  ikiv) ...,  alaxvvs$  (codd.  -fi,  -i))  ifi..,  d»<fot...,  «? 
noxs  i^l^fjvai  .  .  ^  . .  ai^pineij  entsprechend  der  von  ihm  auf- 
gestellten Regel:  Find,  gebraucht  in  allgemeinen  hypothesischen 
Sätzen  entweder  den  Ind.  Praes.  oder  den  Konj.  Aor.,  und  zwar 
jenen  von  einer  dauernden ,  diesen  von  einer  einmaligen  oder 
Tollendeten  Handlung.  P.  XI  54  «1^  %iq  .  .  ärtitffvyev  zu  ändern 
trägt  er  Bedenken,  während  er  N.  XI  14  intösi^fi  schreibt  (st 
ireidsillsy).  P.  Vlll  4,  I.  II  34  zieht  er  den  aberlieferten  Opta- 
tiven q^iqo^y  äyok  die  Praesentia  vor.  P.  I  67  will  er  Ztv  xi- 
JUft'^  aUl  8^  Totavvay .  ,  .,  fdr  die  Begrfindung  des  Epi- 
trits  mit  4  Längen  verweist  er  auf  den  2.  Teil  seiner  Analecta  (in- 
zwischen erschienen,  s.  Philol.  Rundscfa.  I  Sp.  653 — 655,  DLZ.  11 
Sp.  1223—24). 

13)  TIl  f.  G.  Bränniog,   De   tdiectivis  compositis  ap.  Pind.  p.  L 

Progr.  d.  Christiaoeums  Altona  1880,  p.  II  dessl.  1881.    66  S.  4. 

üie  den  ersten  Teil  ausmachende  statistische  Obersicht  über 
die  Adi.  comp,  bei  Pindar  führt  zu  dem  Resultat,  dafs  P.  eine 
ungleich  gröfsere  Anlehnung  an  Homer  zeige,  als  dieTragg.:  aus- 
schliefslich  homerisch -pindarisch  (von  Aristophanes  abgesehen) 
100,  und  zwar,  bis  auf  9 — 10,  epith.  orn. ;  allgemein  gebräuchlich 
130,  meist  epith.  necessaria,  d.  h.  nicht  ornantia;  zuerst  bei  Pindar, 
nach  ihm  allgemein,  210,  gleichfalls  nur  zum  geringsten  Teil 
epith.  orn.;  nur  pindarisch  dagegen  370,  meist  epith.  ornantia. 
Wie  geringe  Gewähr  diese  Zahlen,  bei  der  trümmerhaften  Über- 
lieferung d.  griech.  Litt.,  bieten,  ist  dem  Verf.  nicht  entgangen. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  grammatischen  Inhalts  und  handelt  von 
der  Bildung  der  Adi.  comp.,  und  zwar  nicht  blofs  mit  Rücksicht 
auf  den  1.,  sondern  auch  auf  den  2.  Bestandteil.  Den  Schluis 
dieser  nützlichen  Zusammenstellungen  bilden  einige  Bemerkungen 
über  den  Accent. 

D.    Exegese  und  Kritik. 

a.   Allgemeines. 

14)  y.  Ranke,  Weltsesch.  I  2,  9—15 

giebt  in  grofsartiger  Auffassung  eine  Charakteristik  Pindars,  in 
dessen  Dichtungen  er  ein  Spiegelbild  Griechenlands  sieht,  wie 
es  im  allgemeinen  vor  der  Entscheidung  der  Perserkriege  be- 
schaffen war. 

15)  Fr.  Mexger,  Pindars  Siegeslieder  erkl.  Lpz.  1880.  X11.484S. 

Verf.,  vornehmlich  durch  seine  Opposition  gegen  L.  Schmidts 
Lehre  von  den  Entwicklungsperioden  der  pindarischen  Dichtung 
bekannt  (vgl.  Progr.  des  K.  Gymn.  Augsburg  1873),  tritt  hier 
mit  einem  ausführlichen  Pindarkommentar  hervor.  Der  Inhalt 
jener  Abhandlung  findet  sich  als  Anhang  zur  X.  Pyth.  Ode  S.  264  ff. 
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im  wesentlichen  wiederholt.  Auifallend  wird  auch  jetzt  wiederum 
gegen  Schmidts  Ansicht  Pind.s  Dialekt  geltend  gewacht.  Verf. 
scheint  in  Betreff  der  Dialektmischung  noch  auf  G.  Hermanns 
Standpunkt  zu  stehen  (s.  S.  9  und  267). 

Auf  eine  Zusammenstellung  der  von  dem  Dichter  erwähnten 
Wettkämpfe  folgt  eine  Skizze  über  Pind.s  Leben  und  Dichtung. 
Bei  der  Schilderung  von  Pind.s  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern 
(Korinna,  Lasos,  Agathokles,  Apollodor)  folgt  Verf.  der  Tradition 
so  harmlos  als  möglich.  —  In  einem  3.  Abschnitt  spricht  er  sich 
über  seine  „Grundsätze  für  die  Erklärung  der  pindarischen  Gedd.'' 
aus.  Westphal  wollte  bekanntlich  in  sämtlichen  Cpinikien  Pindars  — 
nur  sechs  Oden  ganz  geringen  Umfangs  und  die  sog.  N.  XI  aus- 
genommen —  das  Schema  des  kitharödischen  Nomos  wieder- 
erkennen. Ihm  schliefst  sich  Mezger  an.  Über  seine  „Ent- 
deckung'', dafs  diese  Gliederung  durch  korrespondierende  Worte 
kenntlich  gemacht  sei,  kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  sie  bereits 
eine  genugende  Beleuchtung  erfahren  hat  (s.  Phil.  Rundsch.  I 
Sp.  1— II,  DLZ.  H  Sp.  238—239,  Rev.  crit.  1881  p.  61).  Der 
schwächste  Punkt  an  dieser  „Entdeckung'*  ist  wohl,  dafs  für  diese 
Responsionsworte,  auch  wo  sie  weder  bedeutsam,  noch  rhythmisch 
kongruent  sind,  »Jedenfalls''  Hervorhebung  durch  Melodie,  Musik- 
begleitung und  Tanzbewegung  angenommen  wird.  (Unter  den 
Beweisstellen  S.  27  sind  nqdaawv  0.  VllI  28  uOd  nqa^aiq  73 
irrtümlich  als  rhythmisch  kongruent  bezeichnet.)    * 

Aber  Verf.,  hat  noch  eine  andre  Art  von  Responsionen  be- 
obachtet, durch  die  Pindar  den  Zuhörern  „seine  tiefsten  Gedanken 
auf  die  rascheste  Weise  zum  Verständnis  gebracht  habe''  (S.  37). 
Wer  „den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  IV.  Pyth.  Gedichts"  zu 
haben  wünscht,  der  vergleiche  mit  dem  Verf.  nvxiväy  58  und 
nvKLivä  73,  ÖB^tTsqq  35  und  d€%iTaq(a  96  .  .  .,  besonders  aber 
Xoinov  oXßov  141  und  Xo^nov  aUi  256. 

Zweierlei  ist  an  diesen  Beobachtungen  richtig:  1)  Die 
Wiederaufnahme  eines  Gedankens»  zumal  wenn  sie  zugleich  den 
früheren  Ausdruck  anklingen  läfst,  ist  ein  beachtenswerter  Finger- 
zeig für  das  Verständnis  der  pindarischen  Gedichte,  —  wie  eben 
jeder  menschlichen  Rede.  2)  Die  chorische  Lyrik  der  Griechen, 
nicht  blofs  Pindar,  liebt  es  —  ich  verweise  nur  auf  Christ, 
Metrik^  (1874)  S.  628;  doch  vgl.  jetzt  auch  F.  Vogt,  De 
nietr.  P.,  Stralsb.  Diss.  1880  p.  27  — ,  die  Strophen  zuweilen 
auch  durch  gleiche  Wörter  und  Silben  korrespondieren  zu  lassen. 
Wenn  der  Dichter  nach  Festsetzung  der  ersten  Strophe  die 
weiteren  in  Rhythmus  und  Melodie  entsprechend  erklingen  liefs, 
da  mochte  sich  ihm  zumal  bei  der  Rückkehr  zu  einem  vorher 
verlassenen  Stoff,  vielleicht  ungesucht,  aber  nicht  unwillkommen 
auch  ein  Gleichklang  ergeben.  Aber  selbstverständlich  beschränkt 
sich  dies  auf  bedeutsame  Ausdrücke  oder,  wo  das  nicht  der  Fall 
ist,    auf  korrespondierende  Wörter    und  Silben    in   benachbarten 
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Strophen.  Bei  Überschreitung  dieser  durch  richtigen  Takt  noch 
weiter  zu  fixierenden  Grenzen  mufste  mit  der  Ungesuchtheit 
auch  die  Gefölligkeit,  wenn  nicht  gar  die  Wahrnehmbarkeit  dieses 
Spiels  aufhören.  Von  den  Mezgerschen  Responsionen  kommt 
hiernach  die  Mehrzahl  aufser  Betracht. 

Wenn  man  von  diesem  Kapitel  absieht  und  überhaupt  auf 
jede  eigentlich  philologische  Belehrung  verzichtet,  so  findet  man 
sich  bei  der  Lektüre  des  Mschen  Buches  doch  durch  manche 
anregende  Bemerkung  über  den  Gedankengang  einiger  Gedichte 
belohnt.  Bei  der  Besprechung  der  früheren  Erklärungen  der  Ge- 
dichte ist  die  bibliographische  Vollständigkeit  rühmenswert. 

Alles  in  allem  macht  das  Buch  den  Eindruck  einer  Hebe- 
vollen Beschäftigung  mit  den  pindarischen  Gedichten,  bei  der  aber 
der  Verf.  durch  zu  anhaltendes  Verfolgen  eines  Gedankens  dahin 
gekommen  ist,  in  dem  Einfachsten,  natürlich  Gegebenen  erlesene 
Kunststücke  erkennen  zu  wollen.  Die  Würdigung  des  Dichters  in 
ethischer  und  kulturhistorischer  Hinsicht,  ja  selbst  die  Erklärung 
der  Gedichte  im  einzelnen  ist  dabei  erheblich  zu  kurz  gekommen. 

16)     A.  Croiset,   La    po^sie   de  Pindare   et   les   lois   du  lyrisme 
grec.  Paris  Haeh.  de  G^«.  1880.  XVI.   458  S. 

Verf.  behandelt  in  einer  Einleitung  p.  1 — 23  die  Tradition 
über  P.s  Leben  im  ganzen  vorsichtig.  Die  siciiische  Reise  setzt  er 
zugleich  mit  P.*  I  in  Ol.  76,  3  (474).  Der  Dichter  scheine  diese 
Ode  selber  exekutiert  zu  haben;  aus  V.  42 — 45  sei  auf  Kon- 
kurrenzdichtungen zu  schliefsen.  Dafs  der  Dichter  P.  IV  und  V 
persönlich  nach  Kyrene  uberbracht  habe,  nennt  Verf.,  besonders 
wegen  fSsßi^öiiBV  P.  V  81  sehr  wahrscheinlich.  Ganz  in  der  Luft 
schwebt  die  Vermutung,  P.  habe  auch  eine  Reise  nach  Rhodos 
gemacht  —  warum  nicht  auch  nach  Tenedos?  Es  folgen  einige 
Abhandlungen  allgemeinen  Inhalts  'sur  les  lois  du  lyrisme  grec\ 
Nachdem  kurz  die  Entwicklung  dtv  chorischen  Lyrik  skizziert 
ist,  wird  vom  Rhythmus,  von  den  Kolis,  von  der  musikalisch- 
orchestischen  Darstellung,  dann  von  der  eigentlichen  Poetik 
der  lyrischen  Dichtung  gehandelt.  Gegen  die  Lehre  der  Sche- 
matisten  verhält  er  sich  ablehnend  ('tout  cela  est  arbitraire 
et  faux'). 

Der  2.  Hauptteil  des  Buches  behandelt  die  Poesie  Pindars. 
Verf.  charakterisiert  den  Dichter  zunächst  in  religiöser,  sittlicher, 
politischer  Hinsicht  und  in  seinem  persönlichen  Verhältnis  zu 
Nebenbuhlern  und  Publikum.  Dann  folgen  —  M'essentiel  de  notre 
etude'  —  Untersuchungen  über  die  Kunst  Pindars  (invention  des 
idees,  disposition,  eloculion).  Mit  Nachdruck  betont  er  die  For- 
derung, dafs  jeder  kleinste  Zug  im  Mythus  eine  Anspielung  ent- 
halten und  die  „Grundidee**  in  allen  Teilen  des  Gedichts  ohne 
Ausnahme  enthalten  sein  solle  (p.  314  und  332).  Man  müsse 
das  Wesen  eines  lyrischen  Gedichts  unterscheiden  von  dem  eines 
rednerischen  oder  episch-dramatischen  Kunstwerks.     Die  doppelte 


Griechische   Lyriker,   von   Otto  Schroeder.  5t 

Natur  eines  lyrischen  Gedichts,  die  rednerische  und  musikalische, 
gestatte  ihm  eine  gewisse  Freiheit.  Als  Rede  sei  es  iahig,  ab- 
strakte Ideeen  auszusprechen,  als  Musik  sich  mehr  an  die  Phan- 
tasie zu  wenden:  un  certain  entrdacemetU  d'  images  et  depensees 
qui  s'  appellent  les  unes  les  atUres  camme  les  notes  d'un  diant^ 
qui  se  complitent  et  se  corrigent  entre  elks  .  .  .  Ein  ander  Mal 
nimmt  Verf.  seinen  Vergleich  aus  der  Malerei:  le  poete  voy<xU 
flotter  devant  sonregard,  audessus  de  ladiversite  des  detailsyune  certaine 
couleur  generale  tantöt  plus  lumineuse  et  tantöt  plus  somhre,  qui  etait 
comme  le  resume  des  nuatices  particulieres  propres  aux  divers  delails. 

Sehen  wir,  wie  Croiset  dies  anwendet:  Die  Grundidee  (Hdee 
lyrique,  Tidee  generatrice)  der  0. 1  lasse  sich  kleiden  in  die  abstrakte 
Formel,  unis  d  ta  gloire^  6  Hieron,  une  moderation  pieuse  —  (A^xhA 
ndmaivs  noqaiov  sage  der  Dichter  setbst  V.  114.  Aber  hiermit 
sei  das  Wesen  des  Gedichts  keineswegs  erschöpft.  P.  habe  es 
auch,  abgesehen  von  jenen  Worten,  verstanden,  diesen  Gedanken 
auszudrücken  durch  eine  Reihe  glänzender  Gemälde;  die  Farben- 
mischung sei  das  Geheimnis.  —  In  0.  XIV  strahlt  hervor  das 
Lob  der  Chariten,  zwiefach  nuanciert,  durch  die  Erinnerung  an 
den  nicht  mehr  lebenden  Vater  des  Siegers  und  durch  das  Bild 
des  jungen  Asopichos  im  Siegerkranze  von  Olympia.  —  P.  I  be- 
wegt sich  in  dem  Parallelismus  zwischen  der  musikalischen  Har- 
monie der  Phorminx  und  einer  höheren  des  sittlichen  Lebens. 
(Ahnlich  R.  Rauchenslein  Ein!.  S.  147  if. ,  dem  der  Verf.  über- 
haupt am  nächsten  steht).  Für  das  Rhodoslied  findet  er  keine 
Erklärung,  die  ihn  völlig  befriedigte. 

Gegen  L.  Schmidts  Feststellungen  über  die  Entwickelungs- 
Perioden  der  pindarischen  Dichtung  äufsert  Croiset  einige  Be- 
denken, besonders  die  Unzulänglichkeit  des  Materials  betonend, 
aus  dem  man  mit  Sicherheit  einen  jungen  und  einen  alten  Pindar 
im  Gegensatz  zu  dem  Meister  konstruieren  könnte. 

In  dem  Kapitel  4a  disposition  des  parties'  begnügt  sich  Verf. 
das  überwiegende  Vorkommen  einer  Dreiteilung,  oder,  wie  er 
sich  durch  ein  Bild  ausdrückt,  eines  kreisförmigen  Verlaufs,  in 
welchem  das  Lied,  vom  Sieger  au^^gehend,  durch  eine  gröfsere, 
meist  mythische  Erzählung  hindurch,  scbliefslich  wieder  bei  seinem 
Ausgangspunkte  anlange.  Die  zahllosen  Möglichkeiten  einer  Va- 
riation dieses  Grundtypus  zu  klassifizieren,  überläfst  er  anderen. 

Ein  Buch,  wie  dies,  geschrieben  mit  einer  so  vollkommenen 
Beherrschung  des  Stoffs,  mit  so  treffendem  Urteil,  mit  Be- 
wunderung für  das  Schöne,  ohne  in  Absurditäten  oder  in  Hohlheit 
zu  geraten,  ist  eine  grofse  Seltenheit. 

17)  Eduard  Lübbert,  Pindaros  von  Kynoskephalai.  Rede  zur 
Feier  des  Geburtstags  S.  M.  des  deutschen  Kaisers  22.  März  1878. 
15  S.    (Kiel.  Univ.-Schp.  1878.  VI  3.) 

P.  weifs  dem  Ereignis  eines  Sieges  in  den  grofsen  National- 
spielen  der  Griechen   eine  allgemeine  Bedeutung  zu  geben.     Er- 
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wachsen  in  der  ernsteren  aeoiisch- dorischen  Weltanschaanng, 
welche  in  den  Göttern  nicht  nur  Naturgewalten,  sondern  ethische 
Potenzen  erblickte  und  die  Götterentsprossenen  als  Ahnen  und 
als  Vorbilder  der  aeol.-dor.  Adelsgeschlechter  verehrte,  weifs  er 
stets  geistvoll  an  einem  idealen  Gegenbilde  aus  der  Mythenwelt 
den  eigentlichen  ethischen  Kern  auch  der  gegebenen  wirklichen 
Situation  nachzuweisen.  —  So  zeigt  er  in  dem  Pelopsliede,  ,,dafs 
nicht  das  mühelos  gewonnene  Glück  das  wahrhaft  höchste  Erden- 
glück für  den  Menschen  sei.*' 

Derjenigen  Weltanschauung,  die  in  den  Eieusinischen  Myste- 
rien ihren  Ausdruck  fand,  mufs  P.  abhold  gewesen  sein,  wenn  er 
auch  Dithyramben  gedichtet  hat  und  die  in  die  Eleus.  Hyst.  Aufge- 
nommenen glücklich  preist. 

ß.   Zu  einzeloen   Gedichten  uod   einzelnen  Stellen. 

IS)    Ed.    Lübbert,    De    Find,    carminibus  Aegineticis    qaattaor 
postremis.     19  S.     (Kiel.  Univ. -Sehr.  1879.  VI  1.) 

Verf.  teilt  die  acht  Aeginetengedichte,  nach  ihrer  Beziehung 
zur  Katastrophe  von  Aegina,  die  er  nach  CJA.  I  p.  193  und  Thu- 
kydides  in  die  Jahre  460—456  (Ol.  80,  1—81,  1)  setzt,  in  drei 
Klassen  * 

1)  N.  IV  (Ol.  73,  4).   N.  V  (Ol.  74,  2).  J.  VI  (Ol.  74,  2). 
J.  VIII  (Ol.  75,  2).  J.  V  (Ol.  75,  4). 

2)  N.  VI  (Ol.  77,  1  oder  3,  oder  78,  1).  N.  III  (Ol.  78). 

Von  den  Gedichten  der  3.  Klasse,  N.  VIII,  P.  VIII,  N.  VII, 
0.  VIII  soll  ausführlicher  gehandelt  werden.  Als  Abfassungszeit 
von  0.  VIII  steht  Ol.  SO  fest.  P.  VIII  (OadcpQOP  Uavxla)  fällt 
nach  dem  Schol.  in  nvd^.  Xs'  =  Ol.  82,  3  Bö.,  83,  3  Bgk.,  jeden- 
falls also  in  die  Zeit  nach  Aeginas  Sturz.  Durch  sorgfältige  Unter- 
suchung der  Nachrichten  bei  Herod.  VI  73 — 91  und  Vergleichung 
des  Wortlauts  im  Anfang  der  Ode  {vßqtv  V.  12)  beweist  Lübbert, 
was  vorher  nur  unsicher  vermutet  wurde,  dafs  die  Ode  sich  auf 
Parteikämpfe  in  Aegina  bezieht.  Er  setzt  sie  mit  Bergk  in  die 
letzte  Zeit  vor  Ausbruch  des  athenisch-aeginetischen  Krieges  und 
zwar  nv&.  Xa  =  Ol.  79,  3,  dies  gleichfalls  mit  Bergk,  während 
der  Boeckhsche  Ansatz  Ol.  78,  3  ergeben  mufste.  —  Ahnliche  Be- 
ziehungen findet  L.  auch  in  den  beiden  übrigen  Gedichten  N.  VII 
und  VIII,  deren  Gedankengang  er  ausführlich  analysiert ,  und  die 
er  sich  Ol.  79,  2  oder  4  gesungen  denkt,  so  jedoch  dafs  N.  VIII 
das  spätere  sei.  —  Eine  weitere  Behandlung  von  0.  VIII  wird  in 
Aussicht  gestellt. 

19)    Ed.    Lübbert,    De   P.   carmine  Pythico    secando.    23  S.    (RieL 
ÜDiv.-Schr.  1880.  V  1.) 

Verf.  beginnt  mit  einer  ausführlichen  und  sorgfältigen  Be- 
sprechung der  Erklärungsversuche  Boeckhs,  Hermanns,  L.  Schmidts, 
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Mezgers,  aus  welcher  hervorzuheben  ist  die  Untersuchung  über 
Hieros  Verhältnis  zu  Polyzelos.  Diodor  XI  48  und  Schol.  Find. 
0.  II  29  werden  konfrontiert.  Es  ergiebt  sich  eine  vielleicht  schon 
bei  Timaeus  zwiefache  Version:  nach  Diodor  war  es  auf  Poly* 
zelos'  Leben  abgesehen,  nach  den  Schoiien,  die  hier  in  jeder  Be- 
ziehung den  Vorzug  verdienen,  auf  eine  zeitweilige  Entfernung. 

Bei  Darlegung  seiner  eignen  Erklärung  geht  Verf.  wie  billig 
von  der  Lehre  aus,  die  der  Dichter  selbst  seinem  Ixion  in  den 
Mund  gelegt  hat,  top  Bvcqyitav  äyavatg  äfAOißatg  inoi-* 
XOiiivovQ  ilvsad-a^  V.  24.  Diese  Worte  deutet  Löbbert  jedoch  in 
einem  allgemeinen  Sinne,  etwa  in  dem  des  Goetheschen  Spruchs: 
und  was  man  ist,  das  blieb  man  andern  schuldig.  Dank- 
barkeit, die  sich  in  Demut  und  Bescheidenheit  äufsert  (vgl.  V.  34 
X^  de  xad''  avtov  atsl  nartög  oqav  (litQoy)^  habe  Ixion  ver- 
missen lassen,  als  er  den  Vater  seiner  Gattin  ermordete,  und  als 
er  die  Hand  nach  der  Gattin  des  Zeus  ausstreckte;  darum  habe 
er  ein  Geschlecht  erzeugt  om^  iv  avdqdatr  ysQatfipoQOv  ovr'  ev 
&ftav  vofioig.  Hierdurch  werde  Hieron,  wie  durch  ein  vorgehaltenes 
Medusenhaupt,  zur  Dankbarkeit  gegen  seinen  vortrefflichen  Bruder 
Gelon  ermahnt  Zugleich  aber  sei  darin  enthalten  eine  Auf- 
forderung zur  Eintracht  mit  Polyzelos,  Demarete,  Theron,  denen 
dann  am  Schlufs  des  Gedichts  die  falschen  Freunde  gegenüber- 
gestellt wurden.  Die  Abfassungszeit  falle  noch  in  die  erste  Zeit 
des  Zerwürfnisses. 

Diese  Erklärung  zeichnet  sich  aus  durch  Grofsheit  der  Auf- 
fassung. Es  kommt  hinzu  eine  glänzende  Darstellung,  deren  Ein- 
druck man  sich  nicht  leicht  wird  entziehen  können.  Dennoch 
zweifelt  Ref.,  ob  L.  selbst  bei  erneuter  Prüfung  des  Znsammen- 
hangs einmal  V.  16—24  (vgl.  Mommsen,  Pindaros  S.  85)  und 
dann  besonders  in  der  ganzen  Schlufspartie ,  sie  für  so  evident 
halten  werde,  ui  amnes  scmpulos  ex  anmo  evellat. 

20)   Ed.  LUbbert,   De  F.  carmioe  Olympico    decimo.    27  S.  (Kiel. 
Univ.-Schr.  1881.  V  1.) 

Die  Art,  wie  P.  die  Einsetzung  der  Olympischen  Spiele  durch 
Herakles  darstellt,  erweckt  den  Schein,  als  setze  sich  der  Dichter 
bewufst  in  Widerspruch  mit  einer  anderen  in  Elis  verbreiteten 
Version,  wonach  lange  vor  dem  thebanischen  H.  der  mit  den 
Daktylen  (Kureten)  aus  Kreta  herbeigekommene  idaeische  Herakles 
der  Stifter  gewesen.  —  In  einer  sehr  lehrreichen  Erörterung  sucht 
nun  L.  das  Vorkommen  dieses  idaeischen  H.  in  Griechenland  für 
die  vorpindarische  Zeit  wahrscheinlich  zu  machen.  Nach  des  Ref. 
Ansicht  ist  ihm  dies  auch  gelungen.  Andre  werden  nach  zu- 
verlässigeren Zeugen  fragen,  als  Pansanias  ist.  Doch  vgl.  A.  Conzes 
Aufsatz  über  Hermes-Kadmilos  Archaeol.  Ztg.  1880  (38)  S.  1—10. 

Dieser  ganze  Abschnitt  tragt  die  Überschrift  'de  Pindari  qua- 
dam  cum  sacerdotibus  Eleis  simultate\ 
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In  einem  2.  Kapitel,  in  welchem  sich  übrigens  L.  mit  der 
Westphai-Mezgerschen  Nomostheorie  einverstanden  erklärt,  hält  er 
die  Einheit  in  O.X  nur  dann  für  gewahrt,  wenn  man  erstens 
mit  ßoeckh  (vgl.  Krause,  Olympia  112  und  238)  annehme,  dafs 
der  junge  Agesidamus  im  Anfang  des  Kampfes  nicht  glücklich  ge- 
wesen sei,  ähnlich  Herakles  in  seinem  Kampf  gegen  Kyknos  (vgl. 
auch  V.  31),  und  zweitens  mit  L.  Schmidt,  dafs  auch  der  Dichter 
gerade  bei  Abfassung  dieser  Ode  etwas  Ähnliches  erfahren  zu 
haben  bekenne  (V.  1  IT.  und  99  ff.),  so  dafs  also  durch  das 
ganze  Gedicht  der  Gedanke  hindurchklinge:  in  iterato  canatu  vis 
victrix  et  salutaris, 

21)    Otto  Bchroeder,  Stndia  Piodarica.  (Pro^r.  d.  Joachimsth.  Gymn.) 
Berlin  Calvary  &  Co.  1878.  8  S.  4. 

Die  Trennung  von  J.  IH  und  IV  wird  gestutzt  durch  die 
Autorität  des  hier  allein  mafsgebenden  cod.  B  (s.  auch  die  Schol.  I 

und  die  ed.  Rom.).  Die  inneren  Grunde,  nicht  blofs  die  Härten 
in  der  Kommissur,  sondern  Verschiedenheit  der  Tendenz,  sowie 
der  thatsächlichen  Voraussetzungen  sprechen  sämtlich  für  Tren- 
nung. Nach  meiner  Ansicht  sind  die  beiden  Gedichte  auch  voll- 
ständig erhatten.  Dagegen  scheint  eine  Trennung  zu  verbieten 
das  in  beiden  gleiche  Metrum.  Allein  in  dem  längeren  Gedichte 
legt  die  angesichts  des  übrigen  Inhalts  allzuhohle  Phrase  (IV 
9 — 14)  den  Gedanken  nahe,  dafs  der  Dichter  bei  dem  neuen  Er- 
folge des  Siegers  sich  des  Bombastes  geschämt  und  mit  Unter- 
drückung des  vielleicht  noch  nicht  vorgetragenen  Gedichts  es 
in  der  sog.  J.  III  vorgezogen  habe,  die  Thatsachen  selber  reden  zu 
lassen. 

Bei  Deutung  des  Rätsels  P.  IV  263  If.  ist  zu  beachten,  dafs 
in  dem  Bilde  der  abgehauenen,  im  winterlichen  Feuer  oder  als 
Tragbalken  sich  noch  bewährenden  Eiche  nichts  von  einer  Drohung 
liegt,  wie  noch  der  neueste  Kommentator  glaubt.  Wenigstens 
wird  winterliches  Feuer  wohl  immer  nur  als  eine  VVohlthat  em- 
pfunden. Die  Adjj.  Xoidd-iov  und  dvatavov  sollen  vielmehr  Teil- 
nahme erwecken  für  den  untergehenden  oder  jammervoll  erniedrigten 
herrlichen  Baum.  Das  Feuer  ist  daher  als  Tod,  die  Verwendung  im 
Bau  {akXo^q.^iv  TslxsmVy  eov  iQr]fiw(fat(fa  ^co^ov)  als  Verbannung 
zu  deuten.  Da  man  aber  jemand  nur  entweder  töten  oder  ver- 
bannen kann,  so  mufs  das  Objekt,  an  dem  beides  verübt 
worden,  eine  Mehrheit  sein.  Man  hat  also  zu  denken  an  die  dem 
König  unbequemen,  weil  verkannten  Aristokraten  Kyrenes,  zu 
denen  auch  der  in  Theben  die  Last  der  Verbannung  tragende 
C^tlag  V.  289)  Damophilos  gehörte.  Übrigens  ist  diese  Erklärung 
schon  alt.     Vgl.  Schol.  inscr. 

P.  IV  und  V  halte  ich  für  zugleich  übersandt,  0.  III  scheint 
mir  nach  0.  II  entstanden. 

Konjj.  zu  P.  V  17  (f.  P.  XII  28  ff.  0.  II  95  ff.  P.  VII  5  ff. 
Der  Vorschlag  zur  letzten  Stelle  wird  von  M.  Schmidt  misc.  phil. 
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Ili  p.  4  angeführt,  doch,  wie  es  scheint,  ohne  dafs  die  Ansicht, 
bei  der  Begründung  (inel)  des  vorhergehenden  Gedankens  könne 
es  sich  nur  um  die  Herrlichkeit  Athens  handeln,  geteilt  wird. 

22)  H.  (Jsener,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  117  S.  64—65. 

sneiTsv  J.  VII  20,  N.  HI  54;  auch  wohl  P.  IV  211;  aber  kaum 
iN.  IH  49 ;  ferner  avtev  J.  VI  5.  Weiter  bespricht  er  H.  Webers 
onnoxav  Sappho  3,  3,  Alk.  39,  4,  ohne  jedoch  Find.  J.  1  24  zu 
berühren. 

23)  A.  Croiset,  Ann.  de  rassoc.  p.  Teno.  d.  ^t.  gr.  XII  63, 

will  P.  II  56  TÖ  nXovtsXv  di  avv  Tvx(f  noTfAOv  aotpla^  (v^) 
Sq^aTOPj  par  la  faveur  du  sort  et  far  Vaide  de  sa  propre  sagesse. 

24)  y.  Wilamowitz-Möllendorff,  Parerga,  Herrn.  14  S.  170  ff. 

P.  IV  105  hivotaiv,  J.  H  41  dige^og,  N.  IX  29  täxtäV, 
N.  I  66  «(Jfii'  noQov.  Von  frg.  139  (Bgk.*)  beim  Schol.  Vat.  ad 
Hhes.  892  wird  eine  neue  Kollation  mitgeteilt. 

25)  Mauricii   Schmidt   miscellan.    philol.   partieala  111.    Ind.  lect.  aeat 

Jen.  1679  (p.  3—14  fimendationum  Pindd.  heptas). 

0.  I  62  vsxxaq  ä(ißQO(fiav  ts  \  dwxev,  ä(p&iTOV  d-icav  J 
otg  viv.  N.  III  46  ^d^'ov  keovreaaiv  ayQOxiqoiq  snqaaa 
iv  fidxatg.  Während  Verf.  diese  beiden  Stellen  hauptsächlich 
durch  Änderung  der  Wortfolge  emendiert,  hält  er  wie  auch 
schon  bei  der  2.  Stelle  (engaac'  iv) ,  so  an  zwei  weiteren 
eine  andre  Auflösung  der  scriptura  continua  für  ratsam,  0.  III 
25  noQsv  ipd-Vfiog  oQfAci  (vtv),  ebd.  17  mtfra  (pQOveoüV 
Jl  6x*  aXv€i  iipvteviia)y  cum  expeteret.  0.  III 4  schreibt  M. 
Schmidt  (in  Anlehnung  an  Bergks  Moiaa  Ttttanot  naglora 
fjioij  sowie  an  desselben  ägxs  d^Ovqavot  [=Ovqcivia]  Vfiyoy 
N.  HI  10)  Moiaa  ffOvlvuTVot  (codd.  ovtoa  not),  —  J.  I  18  will 
er  statt  des  überlieferten  €V  %*  ai&Xoi(tt  d-iyov  nXeitSxwv  ayvivoav 
(verteidigt  von  E.  Friese,  Pindarica  [Progr.  d.  Coli,  franc]  Berl. 
1872  S.  29),  SV»'  äi^X.  xtX;  endlich  P.  I  51^  avv  &dpayx(fyty 
ak<pX6v  (codd.  ipiXov-,  Hesych.  CiCfXoy.  nfjQoy). 

Es  folgt  noch  eine  ausführliche  Besprechung  der  Scholien  zu 
0.  II  76.  77,  die  zu  einer  Ablehnung  von  Bergks  neuster  Änderung 
der  Stelle  fuhrt. 

26)  Manricii   Schmidt  misc.  philol.    p.  IV.  Ind.  lect.  aeat.  Jen.  1880. 

(p.  3 — 8  Konjj.  zn  Pindar.) 

Pind.  0. 1  104  ä/t*^»)  xai  dvydfAst  ttVQidxsqov  (mit  Hin- 
weis auf  hsl.  aiiq>t  für  «jua  N.  IX  52);  Ebd.  57  axav  vniqonXov, 
olav  (codd.  gegen  d.  Metr.  %dy  ol)  ..  avxtS  oder  av  ol 
(=r  Hermann)  .  .  vipot.  In  dem  Anfang  J.  VIII  KXtdvdqto  %iq 
dXixtq  TS  vermutet  M.  Schmidt  neben  der  Verherrlichung  des 
Kl.  die   seines  Geschlechts  oder  auch  Alanldaig  xe.    P.  IV  131 
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tov  Isqov  (codd.    leqov  €v)   t^onäq  äooTOV;    ebd.  36  ovd'  &n^- 

27)  E.  V.  Leutsch,  Philo!.  39  S.  304  ond  395. 

P.  VI  4  scheint  L.  ig  x^Qop  (frg.  75  Bgk.^)  oder  dergl.  zu 
wollen,  ebd.  49  TTTt^x«^^*« 

28)  H.  Flach,  JV.  Jahrb.  f.  Phil.  119  S.  460. 

0. 1  28  (44)  (pocTat  (st.  (pdT^g)y  desgl.  im  Schol.  ii^toi  di 
(fcttat  (st.  (faxiv)  ävxl  tov  ol  xpevdiXc  Xoyot  xrA.,  unter  Hinweis 
auf  Hesych:  (pdvf^g.  xpsvdrijg. 

29)  Tb.  Fritzsehe,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  119  S.  680. 

0.  128  (ßgoTcav)  tpva^v  vnsg. 

30)  Tb.    Fritzsche,   Beitr.   zor   Kritik  uod  Erkl.   des  Piudarus 

Spec.  1.  Pind.  Ol.  VII.    Progr.  d.  Domschule  Güstrow  1S80.  23  S.  4. 

Text  mit  kritischen  Noten,  Betrachtungen  über  Gedankengang 
des  Gedichts,  fortlaufender  Kommentar:  es  sieht  aus,  wie  das 
'Specimen'  einer  kommentierten  Pindarausgabe.  Den  Erklärungen 
kann  Gründlichkeit  und  Umsicht  im  ganzen  nicht  abgesprochen 
werden.  V.  58  will  er  avdsi^sv  oder  apdoaxev.  Bei  Beurteilung 
des  Zusammenhangs  folgt  Verf.  L.  Schmidt. 

31)  0.    Wilpert,    De   schemate    Pindarico    et  Alcmanico.     Diss. 

Vrat.  1878.   57  S.   (Vgl.  BursiaDs  Jahresbericht  VI  1  S.  217),  sowie 

32)  K.  S.  A.  Hallström,  Quaestiones  Pindaricae.     Gomment.  acad. 

Upsala  1880.    48  S. 

sind  dem  Referenten  nicht  zugegangen. 

n.    Tbeogpnis. 

1)   Theogoidis  ele^iae  secundis  cnris  recogn.    Chr.  Ziegler.  Tüb.  1880. 
VIII.  79  S. 

Die  neue  Aufl.  des  Zieglerschen  Theognis  zeigt  den  kritischen 
Apparat  dadurch  vereinfacht,  dafs  die  Varianten  von  cod.  K,  der, 
wie  Ziegler  N.  Jahrbb.  1868  S.  329  und  Hart  ebd.  S.  333  ff. 
nachgewiesen,  eine  Abschrift  von  0  ist,  nicht  mehr  vollständig 
aufgeführt  sind.  Die  Varr.  der  3.  Klasse  erscheinen  nach  einem 
bei  Ziegl.  Add.  p.  78  gegebenen  Verzeichnis  als  Jedermanns*Kon- 
jekturen,  und  daher  ist  auch  jetzt  von  ihnen  abgesehen  worden. 
In  einer  Besprechung  vorliegender  Ausgabe  N.  Jahrbb.  123  S.  449  ff., 
wo  übrigens  S.  452 — 455  aus  einer  neuen  Kollation  des  cod.  A 
Mitteilungen  gemacht  werden,  wünscht  Hiller  eine  Hinzufugung 
der  Varianten  der  3.  Kl.  als  Lesarten  des  interpol.  Archetyp.  X*, 
besonders  für  die  Stellen,  wo  Ä  und  0  von  einander  abweichen, 
wo   also  die  Lesart  des  Archet.  X^  erst  gefunden  werden  mufs. 

Inzwischen  wird  der  sog.  Mutinentis  immer  von  neuem 
kollationiert:  v.  d.  Mey  ergänzt  seine  früheren  Mitteilungen  Mne- 
mosyme  (NS.)  VIH  S.  307—325.  Eine  neue,  durchgreifende 
Revision  stellt  H.  Jordan  in  Aussicht  Herrn.   15  S.  524 — 529. 
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2)  Theognidis    reliqniae.     Ed.   Jac.    Sitzler    Heidelbergs,    Winter. 

1880.     172  S. 

Die  Frage  nach  der  Echtheit  der  Gedichte  steht  im  Vor- 
dergrund. Drei  Viertel  etwa  der  Verse  werden  als  unecht  aus- 
geschieden an  der  Hand  eines  ebenso  bequemen,  wie  falschen 
Kriteriums.  Ich  begnüge  mich  hier,  auf  die  Recension  von  Kai  bei 
DLZ.  1  Sp.  58 — 59,  besonders  aber  auf  den  sehr  gehaltreichen 
Aufsatz  von  Hill  er  N.  Jahrbb.  123  S.  449  ff,  zu  verweisen. 
Die  Besprechung  dieser  Ausgabe  ist  um  so  peinlicher,  als  es  sich 
um  eine  Arbeit  jahrelangen  Fleifses  handelt,  wovon  die  Praefatio 
p.  1—54  und  der  Index  p.  142 — 172  Zeugnis  ablegen.  —  Vgl. 
desselben  Verfassers  Emendationes  Theognideae  Bad.  Bad.  1878. 

3)  Car.  Müller,  De  scriptis  TbeogDidis.    Dias.  Jen.  1877.    58  S. 

Nach  kurzen  Vorbemerkungen  (p.  6 — 8  über  Kyrnos  =  Poly- 
paldes)  folgt  eine  Übersicht  über  die  Hss.  (im  Anschlufs  an 
Nietzsche).  Es  wird  dann  p.  11  ff.  ausführlich  über  das  Stich- 
wortprinzip gehandelt,  sämtliche  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Stellen  werden  aufgezählt.  Radikale  Durchfuhrung  scheint  auch 
dem  Verf.  unstatthaft.  Wie  bei  dieser  Untersuchung,  so  zeigt 
sich  der  Verf.  auch  in  den  weiteren  Erörterungen  über  das  Alter 
unserer  Sammlung,  über  die  Stelle  in  Piatons  Menon  (95^)  und 
über  den  Suidasartikel  umsichtig  und  im  Urteil  mafsvoll.  Das- 
selbe gilt  von  dem  angehängten  Exkurs  (q^iem  locum  Th.  m  re- 
puhlica  obtinuerit). 

4)  R.  Küllenberg,   De  Imitatiooe  Theogoidea.    Dias.  Argeat.  1877 

(=  Diss.  Arg.  select.  I  p.  1 — 54). 

Fleifsige  Zusammenstellungen  über  Einflufs  der  Vorgänger 
auf  Ausdrucks-  und  Denkweise  des  Th.  (Buch  ß\  sowie  die  von 
Bergk  atbetierten  Verse  läfst  Verf.  unberücksichtigt).  Den  Schlufs 
bildet  ein  Kapitel  über  den  Pentameter,  insbesondere  über  stehende 
Versschlüsse  bei  den  elegischen  Dichtern.  Alles  dies  sehr  dankens- 
wert. 

5)  Herrn.  Schneidewin,    De  syllogis  Theognideis.    Diss.  Arg.  1878 

(a=  Diss.  Arg.  select.  I  p.  55^95). 

Dafs  unsere  Sammlung  aus  mehreren  zusammgeflossen. 
darauf  lassen  die  mehr  oder  weniger  genau  wiederkehrenden  Verse 
schliefsen.  Nach  des  Verf.s  Ansicht  beginnen  die  nennenswerten 
Wiederholungen  erst  mit  V.  1038  —  39  =  853  ^  54.  Zwischen 
diese  beiden  Disticha  fällt  also  der  Anfang  der  2.  Sammlung.  Da 
innerhalb  dieser  2.  Sammlung  allein  1095 — 1096  wiederholt  werden 
und  zwar  so,  dafs  sie  1160 — 61  nur  als  Lückenbüfser  erscheinen, 
so  mag  dieselbe  etwa  bis  gegen  das  Ende  des  Buches  a'  reichen. 

Bei  weiterer  Prüfung  der  wiederholten  Verse  auf  ihre  Lesart 
hin  gelangt  Verf.  zu  dem  Resultat,  dafs  gewöhnlich  die  zweite 
Samml.  die  bessere  Fassung  darbiete  (p.  19 — 28). 
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Die  erotischen  Gedichte  sind  nicht  theognideisch ,  weil  vom 
Altertum  nicht  als  solche  bezeugt  (vgl.  jedoch  Hiller,  N.  Jahrbb. 
123  S.  475). 

In  Buch  ß'  rühren  u.  a.  1235 — 40  von  Theognis  her,  andere 
von  Mimnermos  und  Solon,  andere  —  welche,  sagt  Verf.  nicht, 
doch  will  er  nicht  soweit  gehen  als  Nietzsche  —  sind  parodierender 
Tendenz.  Stobaibs  hat  das  Buch  nicht  gekannt,  Suidas  hat  es 
nicht  an  seiner  jetzigen  Stelle  gelesen  (iv  [jb4<f(a  rovviav),  wenn 
er  nicht  etwa  die  (auch  im  cod.  A  sich  anschliefsenden)  Pseudo- 
phokylidea  für  theognideisch  ansah. 

6)  W.  Harte],  Wiener  Studieo  I  S.  1  ff. 

Auf  eine  ausfuhrliche  Besprechung  der  unechten  Verse  1 — 4 
und  eine  Erörterung  über  das  Digamma  bei  Th.  („fast  spurlos 
verschwunden'*)  folgen  S.  9 — 26  vortreffliche  Bemerkungen  zu 
einzelnen  Stellen  unsrer  Spruchsammlung.  V.  421 — 24  tadelt  der 
Dichter  SchwatzhafLigkeit  noXXaxi,  yccQ  t6  xaxoy  xaTaxeiiASVOV 
Svdov  äfieivoVj  iad-^  oxs  fi^  '  ^sXd^ov  kdiov  tjp  t6  xaXov  —  so 
will  Hartel  für  das  überlieferte  iad^Xov  d'  it^Xd-öv  Xw'iop  ^  tö 
xaxov.  Das  Resultat  entspricht  hier  nicht  den  aufgewandten 
Mitteln.  Ist  denn  das  Asyndeton  einträglich?  %ov(S&Xdv  d^  i^eX- 
d'ov  ^iyiov  ^  TÖ  xaxov  halte  ich  für  notwendig.  Den  Sinn 
hat  Bergk  gefunden.  Die  Unentbehrlichkeit  des  Artikels  bei 
ia^Xov  hat  H.  richtig  hervorgehoben.  In  der  Mimnermischen 
Elegie  1063  ff.  schreibt  H.  V.  1066  tovzwv  ovdi  xoy  aXH 
snXevo  tsQnvotsqov ;  wiederum  einen  anderen  Vorschlag  fügt 
Th.  Gomperz  hinzu  (W.  St.  H  S.  14):  rovrwv  odöi  vosXv 
äXX  €Vi  t€Q7t.  Seine  Pointe  erhält  aber  das  Gedicht  erst,  wenn 
man  mit  Hartel  den  letzten  Vers  so  herstellt:  TSQntaX^  vixq 
(od.  vixa)  ndvta  (siv  ä(f>Qoavvfi  (st.  des  thörichten  evtfqodvvfi), 

7)  H.  Useoer  N.  Jahrb.  f.  Phil.  117  S.  57  uod  68  ff. 

S.  57  gegen  aeiiSia  bei  Theogn.  (V.  4).  —  S.  68  ff.  Die 
Caesura  bucolica  findet  sich  bei  Th.  in  443  unter  den  693  Hexa- 
metern. Darunter  404  nach  der  Hermannschen  Regel  gebildet, 
mit  Daktylus  im  4.  Fufse.  Die  übrigen  39  sind  teils  durch 
Caesura  x.  tq,  '^Qox*  oder  ifpd^fjfA.  zu  entschuldigen,  teils  zu 
emendieren. 

HI.    Theokrit. 

])   Theocriti   carmina  ex  codd.  Ital.  deono  a  se  coli,  tertium  ed.  Chr. 
Ziegler.     Tüb.    Laupp.     1879.  XIl.  200  S. 

Diese  unentbehrliche  Ausgabe  unterscheidet  sich  in  ihrer  neuen 
Gestalt  von  der  früheren  durch  die  —  nur  allzuwählerische  — 
Benutzung  des  inzwischen  von  anderen  für  Theokrit  Geleisteten. 
Carm.  XXX  ist  jetzt  einmal  genau  nach  des  Hrsgb.s  Abschrift  und 
dann  in    einer   neuen  Herstellung  abgedruckt  worden.     Endlich 
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ist  die  SyrJDX  nach  neuen  Kollationen  hinzugefugt.  —  Einige 
Notizen  zu  XII  4  und  8  und  zur  Syrinx  V.  1  trägt  Z.  nach  N. 
Jahrbb.  119  S.  460. 


2)  Theokrits   Gedichte    erkl.   v.   H.  Fritzscbe.     3.  Anfl.    besorgt  v. 

E.  Hiller.  Lpz.  Teabn.  18S1.  IV.  364  8. 

Fritzsches  Theokrit  —  es  handelt  sich  um  die  deutsche  Ausg., 
Th.s  Idyllen  2.  Aufl.  1869  —  ^on  neuem  herauszugeben,  war 
eine  heikle  Aufgabe.  Die  originellen  und  oft  geistreichen  Er- 
klärungen,  welche  dieser  Ausgabe,  wie  auch  der  des  Horaz  (Ser- 
monen 2  Bde,  Lpz.  1875 — 76)  einen  eignen  Reiz  verleihen,  sind 
so  häuGg  mit  Verkehrtheit  und  Akrisie  gepaart,  dafs  der  Hrsgb.  oft 
vor  eine  schwere  Wahl  gestellt  werden  mochte.  Hillers  Ver- 
fahren kann  schonend  und  glücklich  genannt  werden.  —  In  der 
Einleitung  beschränkt  sich  H.  auf  Hinzufügung  einiger  Littera- 
turangaben  und  mehrfacher  Verweisungen  auf  den  Kommentar.  — 
Der  Text  ist  revidiert  und  in  der  Auswahl  der  Lesarten  mit 
mancher  guten  Neuerung  versehen.  Die  Abweichungen  von  der 
Überl. ,  die  bei  Fritzscbe  an  sehr  vielen  Stellen  nicht  angegeben 
waren,  sind  jetzt,  mit  Übergehung  der  prosodischen  und  dialek- 
tologischen, vollständig  zwischen  Text  und  Anm.  verzeichnet.  Unter 
den  Vermutungen,  mit  deren  Aufnahme  die  Herstellung  eines  les- 
baren Textes  bezweckt  wurde,  befinden  sich  auch  eigene  des 
Hrsgb.s  (V  38  waneq  xvyag,  XIV  38  wird  t«  vvp  ^bovh  [als  Re- 
lativsatz] oder  %fiV6%  und  mit  C.  Härtung  ^iotsv  vorgeschlagen). 
Solche  Änderungen  haben  natürlich  am  meisten  Anwendung  ge- 
funden im  30.  Gedicht,  doch  hat  der  Hrsgb.  heute  bereits  viel 
konservativer  verfahren  können  als  sein  Vorgänger  1869.  —  Die 
Anmerkungen,  besonders  die  Einleitungen,  sind  vielfach  und 
zwar  stets  vorteilhaft  umgestaltet.  Fr.s  botanische  Exkursionen 
sind  unterdrückt.  —  Eine  gründliche  Umarbeitung  hat  der  Ab- 
schnitt über  Th.s  Dialekt  erfahren.  Neu  hinzugefügt  ist  ein 
kritischer  Anhang  S.  318—358. 

3)  Jo.  Rampel,    Lexicoo  Theoeriteam.     Lpz.  Tenbo.  1879.     319  S. 

Das  Wörterbuch  entspricht  allen  billigen  Anforderungen.  Die 
Stellen  sind  vollständig  aufgeführt.  Die  Bedeutungen  sind  gut 
geordnet  Auch  über  grammatische,  insbesondere  prosodische 
Dinge  findet  sich  manche  nützliche  Zusammenstellung.  Dabei 
fiberall  ()ie  knappste  Form.  Mit  der  Textkritik  unsres  Dichters 
zeigt  sich  Verf.  wohlvertraut.  Die  Konj.  t^X<a  ae  I  85  (Rumpel 
s.  V.  ^atiüa)  ist  bereits  von  ihrem  Urheber  wieder  verworfen 
und  durch  eine  andre  ^arol'^  =  „merkst  du?"  ersetzt  (vgl.  über- 
haupt Ahrens  Philol.  36  S.  210  ff).  Zu  ipevdea  XH  23  vgl.  schol. 
Ambr.  und  ßücheler  Rh.  M.  30  S.  33-36.  Zu  derartigen  Nach- 
trägen bietet  hoffentlich  eine  neue  Auflage  bald  Gelegenheit. 
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4)  U.  V.  VVilamowitz-Mdllendorff,  Herrn.  13  8.  276-^79. 

In  einer  Vorbemerkung,  aus  der  nebenbei  hervorgeht,  dafs 
Verf.  zwei  Sammhingen  annimmt,  eine  von  Artemidor  mit  dem 
Motto  ^Akkoc  6  Xtog  •  iyd  di  0. ,  und  eine  erweiterte  m.  d.  M. 
Bovx.  Mota,^  iivird  gezweifelt,  ob  das  in  Tempus-  und  Modus- 
gebrauch schon  recht  fehlerhafte  Gedicht  XVII  überhaupt  älter 
sei  als  Artemidor.  In  V.  8 — 20  sucht  Wilam.  auf  folgende  Weise 
das  Knäuel  zu  entwirren:  8.  9.  8^  (mit  d.  Änderg.  äda  vi  yfj- 
Qa<fx€i;).  18  m.  d.  Ändrg.  dfiv^e^  (sc.  (fTa(pvXig),  10 — 15  (^Jlgt, 
iXaog).  19.  20.  16.  ff.  Zu  V.  25  wird  die  von  Nauck  mitgeteilte 
Konj.  Täubers  dagKtrvv  warm  befürwortet,  endlich  V.  27  ri 
Kai  f.  tlva  hergestellt. 

5)  U.  V.  Wilamowitz-Mollendorff,  Herrn.  14  S.  162. 

II  142  (og  xai  toi,  XV  66  notsx  ccvtq  (iij  ti  nhxpad'^y 
XVI  96  ijt"  äxQ.  (bei  Ziegler'  Bücheiern  zugeschrieben),  schol. 
Ambr.  IX  in.  K^vaiag  st.    Kq^vaiag. 

6)  G.  Kaibel,  Herrn.  15  S.  451  ff. 

Vll  39  ovxi  T.  ia^Xov  2ix,  —  ovdiO^L  ebd.  112  xs- 
xh(ii»>ivog,  113  odevoig  m.  Mein.,  105  slv  äq  oy  ^^^^  ®-  ^  /i*. 
£ir£  T*g  älXogj  V  95  XenQOV-XenvQiov,  al  di  fjbslixQoi 
(XQOidp  Bxovcai,  fiiXitog  schol.),  XXI  23  (poqsttai,  (archet 
ipeq  .  .  .?),  ebd.  37.  38.  Xiys  (Aoi  nore  vvxtog  oipiv  %av  Xdeg 
(so  m.  M.  Haupt),  i(f&Xd  d^iym  (iavv<ffo  sxaiqfa,  XXIII  6 
änijprjg  st.  äveiq^gj  vgl.  Epigr.  gr.  251  fAV&OKf$  nqoütjPijg, 
ebd.  11  namalpst  {codi.  Ttavr  inoiet)  noT&wy(?)  ßqotw 
(Ahr.  noxidiav,  vulg.  Tror»  rov),  epigr.  4,  5  (A.  P.  IX  437,  5) 
iqxog  d^ev&qiyxov  (die  Anth.  hat  hier  wie  sonst  die  bessere 
Überliefrg.) 

7)  O.Kreussler,  Observ.  Id  Theoer.  p.  IV.  8  S.  4.  Prog^r. Bautzen  1880. 

Der  seit  längerer  Zeit  für  Tb.  thätige  Verf.  (s.  Progrr.  Meissen 
1863.  65.  70.)  veröffentlicht  hier  eine  Fortsetzung  seiner  schätz- 
baren Obss. ,  gröfstenteils  Th.s  Daphnisgedicht  betreffend.  Fol- 
gende Änderungen  mögen  hervorgehoben  sein:  I  9  oUda  oder 
o^da  (vgl.  oieg  Call.  h.  Apoll.  53),  19  dXXa  %v  ydq  di^  .  .  . 
aetde,  V.  20  hinter  24,  ehd.  30  jetzt  mit  H.  Sauppe  xar'  avräv 
(r.  x^^^-)s  ^^  ndvta  doXov  vevxoioa  (wohl  keine  Verbessrg. 
für  xev&OKJd)  51  axqceriffzvv  mit  ausfuhr!.  Begrdg.  d.  Quantität, 
XV  30  (A^  dl],   navdnXfjüze,  XVII  25  xXvovü&  d-soL 

8)  H.  St.  Sedlmayer,  Wien.  Stod.  H  149. 

XIII  63  dg  (fnev6€&  mit  Streichung  von  V.  61. 
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IV.    Allerlei  zn  verschiedenen  Dichtern. 

1)  Um  die  Zeitbestimmung  des  Dichters  Kallinos  bemüht 
sich,  fast  gleichzeitig  mit  J.  Caesar  Ind.  lect.  aest.  Harb.  1876, 
G.  Geiger,  De  Call.  eleg.  scr.  aetate  Erlang.  1877  (=  Acta  Sem. 
Erl.  i  S.  79  IT.  u.  472).  Caesar  hält  jetzt  K.  für  nicht  älter  als 
Archilochos  (s.  unt.  Nr.  5).  Ähnlich  auch  Geiger,  der  zwei  Ein- 
falle der  Kimmerier  (Trerer)  annimmt,  einen  unter  Gyges,  dessen 
Tod  er  mit  Geizer  (Rh.  M.  30  S.  248)  in  das  J.  652  setzt,  einen 
unter  Ardys.  Auf  den  ersten  beziehe  sich  frg.  3  Nvv  d'  inl 
KifjifisQioip  .  .  .,  während  des  zweiten  Einfalles  sei  der  Dichter 
gestorben,  da  er  die  Zerstörg.  von  Magnesia  (Strab.  XIV  647) 
nicht  mehr  erlebt  habe.  Das  Latein  d.  Abhdlg.  ist  bedenklich 
(canlrovermm  non  decemi  posse,  nisi  me  fallo  u.  a.). 

Callin.  1,  5  ff.  findet  J.  Sitzler  (N.  Jahrbb.  119  S.  352) 
Abweichungen  von  Tyrtaeischer  Darstellung,  nach  denen  T.'  Ur- 
heberschaft unannehmbar  erscheine,  ebd.  15  otxsxai  (tpvyoir)  für 
SQX^^^^y  ^S^*  Hom.  ^  356;  frg.  5  vermutet  ders.  (N.  Jahrbb.  121 
S.  358)  ^Ifjovt^ag  f.  "^Htfiovfjag. 

2)  Tyrtaios  ein  Lakedaimonier,  aus  dem  lakonischen 
Aphidnae,  so  die  Ansicht  Cajet.  Hoffmanns  (Prager  Gymn. — 
Progr.  1877),  der  T.'  Gedichte  nicht  mit  Thiersch  für  Reste  von 
Volksliedern,  sondern  für  Werke  eines  Dichters  hält.  Diesen  denkt 
er  sich  als  Vorsteher  einer  priesterlichen  Genossenschaft. 

ZuTyrt.  10,  11  ff.  vgl.  J.  Sitzler  Rh.  M.  33  S.  301—303. 
11,  27  will  derselbe  (N.  Jahrbb.  121  S.  359)  sgöcav  d"  oßQifia 
sQya  TtKpavaxia&ui  noksfil^copj  ,.im  Kampfe  soll  er  gewaltige 
Kriegsthaten  aufweisen,  sie  verrichtend'^ 

3)  J.  Sitzler,  Selon  als  Dichter,  Progr.  Tauberbisch. 
1880  35  S.,  handelt  nach  einer  Einleitung  über  das  Wesen  der 
Poesie,  S.  12  ff.  von  den  Stoffen,  S.  14  ff*,  von  dem  Gehalt, 
S.  23  ff.  von  der  Form  der  Solonischen  Gedichte  und  zwar 
S.  24  ff.  von  der  grammatischen  —  hier  werden  Zusammen- 
stellungen gegeben  über  Lautstand,  Flexion,  Wortschatz  — ,  S.  31  ff. 
von  der  metrischen.     Es  folgt  ein  panegyrisch  gehaltener  Schlufs. 

L.  V.  Ranke  (Weltg.  I  193)  schlägt  Solons  mit  Frömmigkeit 
gepaarten  praktischen  Sinn  höher  an  als  seine  dichterische  Be- 
deutung. 

Th.  Com  per  z  (Wien.  Stud.  II  S.  7)  schreibt  Sol.  inod-. 
slg  i.  V.  66  (=  Theogn.  586)  XQiiiJi>aroq  aQXOiievog,  Frg.  26 
wird  durch  Voll.  Hercc.  (b)  XI  fol.  52  als  ein  Gedicht  des  greisen 
Solon  bestätigt. 

F.  Blass  (Herm.  15  S.  366  ff.)  hat  frg.  36-f-37  in  einem 
neagefundenen  Berliner  Papyrusfragment  eines  Historikers  (Theo- 
pomp?) wiedergefunden  und  zwar,  wie  bei  Aristides,  frg.  37 
ei  yoQ  ^d-slor .  .  .  unmittelbar  an  dijfAOv  36,  20  angeschlossen. 
Im  übrigen  ist  der  Gewinn  nicht  erheblich:  (fvfiiAaQtvQolfi  scheint 
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nicht  den  Anfang  des  Gedichts  gebildet  zu  haben,  Bergks'  Kon- 
jekturen ^ä-^  V.  12  und  avvig  37,  3  werden  bestätigt,  desgleichen 
Scaligers  tijg  V.  3  und  die  Lesart  d.  Aristid.  cod.  &  xQavij  V.  1 3, 
vielleicht  auch  Bruncks  öovXifjp  V.  11. 

Zu  So  Ions  Fragmenten  giebt  eine  Reihe  von  Konjekturen 
J.  Sitzler  N.  Jahrbb.  119  S.  668—672. 

4)  Auf  die  vortreffliche  Behandlung  der  Eudemoselegie  des 
Aristoteles  durch  J.  ßernays  (Rh.  M.  33  S.  232)  hinzuweisen, 
möchte  ich  nicht  unterlassen.  Dafs  mit  dem  Manne,  oy  ovd^  alvsTv 
Tot<ri  xaxotat  ^iiiig,  Sokrates,  nicht  Platou  gemeint  sei,  hat  B. 
mit  gewichtigen  Gründen  bewiesen,  denen  Gomperz  (Wien.  Stud. 
II  2)  noch  einen  hinzugefügt  hat  durch  Verweisung  auf  Kleanthes 
7t.  ^dop^g  bei  Clem.  Alex.  str.  II  499.  Im  letzten  Verse  wollte 
B.  fiovva^  (st.  ov  vvv  d')  Ärrt  Xaßslv  ovdtvl  zavia  noxiy 
Gomperz  stellt  ovdixad^  icftt.,.  her. 

5)   ArchilochoPario  qoid  io  graecis  litteris  sit  tribuendam.  Dias,  ioaug. 
scr.  P.  De u ticke  Hai.  1877.    60  S. 

Nach  einer  kurzen  Skizze  von  Archilochos'  Stellung  in  der  griech. 
Litteratur  folgen  Zusammenstellungen  über  die  Stoffe  seiner  Dichtung 
und  zwar  die  mythoL,  histor. ,  sowie  die  aus  dem  eignen  Leben 
genommenen  Stoffe  p.  5  ff.  (die  Sonnenfinsternis  frg.  74  setzt  er 
auf  Grund  von  Mädler,  Gesch.  d.  Astr.  I  14  ins  Jahr  709)  und 
über  die  Sprache  (Abhängigkeit  von  den  homer.  Gedd.,  Umgangs- 
sprache, Neubildungen,  poetische  Etymologieen,  Kurze,  Fülle, 
Schmuck  der  Rede)  p.  16  ff.  Eingehender  und  ergiebiger  sind 
die  p.  21  folgenden  metrischen  Untersuchungen.  Von  der  „Er- 
findung'' des  Jambus  durch  Arch.  hatte  Verf.  absehen  können 
(p.  23.  24).  Die  ogd^iOi  und  tqoxccToi  des  OlympoSp  Klonas, 
Terpandros  rechnet  er  zum  yiyog  taoy,  so  dafs  das  Verdienst, 
das  yiyog  dmX.  in  die  Litteratur  eingeführt  zu  haben,  dem  Arch. 
gebühre  (p.  24 — 27).  Im  Laufe  der  weiteren  Besprechung  der 
Metra  d.  Arch.  behandelt  Verf.  ausführlich  das  berühmte  x'qvslXa 
xakkly&xe  und  nimmt  sich  der  Erklärung  des  Eratosthenes  beim 
Schol.  Vrat  Rhed.  A  zu  Pind.  Ol.  IX  init.  gegen  Aristarch  und 
der  Ludwigs  von  Sybel  gegen  Lehrs  an.  Den  Hymnus  des  Arch. 
läfst  er  demgemäfs  mit  oo  xaXXiv^xs  beginnen,  so  dafs  frg.  119 
aus  zwei  Trimetern  bestehe.  Hieran  schliefst  sich  p.  37  ff.  eine 
gründliche  Untersuchung  über  die  Asynarteten;  p.  52  folgen  einige 
Bemerkungen  über  die  Vortragsweise  d.  Arch.  Gedd.  —  Den 
Schlufs  der  inhaltreichen  Abhandlung  bildet  eine  Darlegung  des 
Einflusses,  den  Arch.  auf  die  griech.  Litt,  ausgeübt,  besonders  in 
metrischer  Hinsicht. 

6)  Über  die  Reste  des  schönen  Alk mani sehen  Parthe- 
neionfragments,  das  im  aeg.  Mus.  des  Louvre  aufbewahrt  wird, 
hat  Fr.  Blafs  Herrn.  13  S.  15  ff.  14  S.  466—68  (vgl  Rh.  M. 
25  S.  1 77  ff.)  neue  Mitteilungen  gemacht  und  zwar  nach  wieder* 
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holter  Prüfung  des  Originals  und  auf  Grund  einer  Photographie. 
Wir  kennen  jetzt  nicht  nur  das  Metrum  (Ahrens,  PhiJ.  27),  sondern 
(wenn  Bi.'  Vermutung  richtig  ist)  auch  die  Strophenzahl  (10);  eine 
ganze  Reihe  von  Lücken  hat  Blass  mit  Siclierheit  ergänzt,  so  dafs 
unser  Gedicht  jetzt  schon  ein  ganz  andres  Aussehn  hat  als  bei 
Bergk  PLG.«  III  830  flF.  und  1379  ff. 

Vor  die  Veröffentlichung  dieser  Kollation  fällt  noch  die  Arbeit 
von  Spiefs,  De  Alcm.  poet.  dialecto  (diss.  Lips.  1877  =  Curt. 
Stud.  X  S.  329  —  382),  dessen  Untersuchungen  dann  teils  auf 
Grund  besserer  Quellen  richtig  gestellt,  teils  mehr  ins  einzelne 
gehend  fortgeführt  hat  Fr.  Schubert,  Mise.  z.  Dial.  Alcm.  Wien 
1879  (a.  d.  Silzgs.  Ber.  d.  k.  Ak.  d.  W.  Nov.  1878). 

7)  Simonides  Ceus,  frg.  117,  6  r^Xe  (t.  rfldf)  v.  Wila- 
mowitz  —  Möllendorff  Herrn.  14  S.  163.  Mit  dieser  Än- 
derung, wenn  es  eine  ist,  liegt  uns  nicht  mehr  eine  Aufschrift  auf 
ein  Kenotaph,  sondern  ein  Klagelied  vor.  Auf  einer  Reise  von 
Megara  nach  Korinth  erblickt  der  Dichter  den  Leichnam  eines  un- 
bekannten SchilTbrüchigen  .  .  .,  so  denkt  sich  v.  W.  den  Vorgang. 

Einen  Herstellungsversuch  zu  frg.  36  giebt  derselbe  Herm.  14 
S.  170. 

Zu  dem  Ged.  auf  den  Thessalerfürsten  Skopas  veröffentlicht 
J.  Purgaj  eine  Reihe  kritischer  Bemerkungen  Wien.  Stud.  I 
S.  295—98. 

8)  Sapphö  2,  9  aXXa  xdfi  fiiv  yicöCCa  €a/€j  Xintov  d^  || 
avTixa  XQV  •  •  •  [Longin],  yXäacf^  eay^  av  di  Ximov  Plu- 
tarch,  aXXa  xäfjb  fiiy  yXw(fa'  iayfi '  av  di  Ximov  ||  avT^xa  XQ^^ 

nvQ  vnadedgofkiixev  v.  Wilamowitz  Herm.  14  S.  169  (ge- 
druckt steht  allerdings  nvQ  XQ^^)' 

frg.  22  wird  jetzt  niemand  mehr  anders  lesen  als  ^  ttp^ 
äXXoy  avx   S^sd-sp  (flXtia&a  (v.  Wilam.  a.  a.  0.). 

d)  Anakreon  frg.  54  schreibt  v.  Wilamowitz  Herm.  14 
S.  170  JSixsXdr  xoxtaßov  äyxvXfi  Xazd^oav  (f.  dail^oov),  sowie 
Pind.  frg.  128  (Bgk*).  ""^yd-^eovi,  kazd^co  (f.  dl  xaXoo)  xortaßov 
mit  Benutzung  des  von  ,0.  Jahn  (Phil.  26  Taf.  1  zu  S.  221) 
mitgeteilten  Kottabosrufes  tiv  tdvds  Xardaaia,    Glänzend! 

10)  Epigrammata    graeca    ex  lapidibus  cool.     G.  Kai  bei.   Berlin.  G. 

Reimer.     1878.    XXIV.  703  S.  (539— 703  indices) 
dazo:  SnpplemeDtam  epigr.  Gr.  ex  lap.  eonl.  Rh.  M.  34  S.  181 — 213. 

Ober  diese  neue  Sammlung  der  metrischen  Inschriften  ent-  • 
halte  ich  mich  jedes  Urteils  und  beschränke  mich  auf  das  Be- 
kenntnis, dafs  mir  selten  ein  philologisches  Werk  eine  solche 
Fülle  von  Belehrung  und  Genufs  geboten,  wie  dies.  Eine  ausfuhrliche 
Besprechung  findet  man  Zeitschr.  f.  ö.  Gymn.  1878  S.  429  bis 
440  von  Th.  Gomperz. 

11)  W.    Schauinberg,    Qaaest.    de    dial.    Simon.    Cei,    Bacchyl., 

Ibye.    Prosr.  Celle  1878.     37  S.   4. 
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12)  E.  Mucke,  De  diall.  Stesich.  Ibyc.  Sin.   Bacchyl.  all.  poett 

chorr.  cum.   Find.   comp.     Diss.  Lips.   1879.    75  S.   8. 

Zwei  Abhandlungen  über  dasselbe  Thema  (denn  auch  Schaum- 
berg zieht  Pind.  zum  Vergleich  heran,  nur  Stesich.  läfst  er  bei 
Seite),  beide,  wie  es  scheint,  auf  Leipziger  Anregungen  zurück- 
gehend; dennoch  sind  sie  nach  Zweck  und  Anlage  verschieden. 
Sch.s  Arbeil  ist  als  ein  Exkurs  zu  Simonidesstudien  zu  be- 
trachten, dessen  Hauptresultat  darin  besteht,  dafs  Dialektverscbieden- 
heiten  zum  alleinigen  Mafsstab  für  Echtheit  und  Unechtheit  der 
Epigramme  nicht  ausreichen.  Am  ehsten  könnten  noch  (von  a 
für  fi  abgesehen)  dorische  Formen  als  Zeichen  der  Unechtheit 
gelten.  Im  aligemeinen  seien  die  Hss.  unsre  oberste  Autorität, 
in  den  Flexionsendungen  jedoch  erweise  sich  die  hsl.  Überlieferung, 
verglichen  mit  der  inschriftlichen  vielfach  als  getrübt.  Das  Be- 
streben, die  Dialekte  der  Dichter  unter  einander  (z.  B.  Simonides 
mit  Pindar)  zu  uniformieren,  verwirft  er.     Viel  Druckfehler. 

Mucke  schliefst  die  Elegieen  und  Epigramme  von  seiner  Be- 
trachtung aus  und  untersucht  ledighch  den  Dialekt  der  chorischen 
Dichter,  den  er  im  grofsen  und  ganzen  als  einen  einheitlichen  fatst. 
Bei  Sim.  Ceus  frg.  49  nimmt  er  sich  der  Form  sXXa&^  an.  Aus- 
führiich  handelt  er  vom  'Schema  Ibyceum',  das  er  als  eine  Er- 
findung der  Grammatiker  beseitigt,  indem  er  Formen  wie  voriai 
als  Indikative,  dagegen  sxifiai^  Xdßfiai  als  Konjunktive  erklärt. 
Für  die  Simonideische  Form  nviQ  wird  eine  neue  Erklärung  .ver- 
sucht. 

Beide  Verfasser  teilen  die  Ansicht,  die  Dialekte  der  chorischen 
Lyriker  gingen  auf  den  epischen,  als  auf  den  Grundstock,  zurück. 
Im  übrigen  beruhen  ihre  Arbeiten  auf  tüchtigen  Kenntnissen  und 
gewissenhaftem  Fleifs,  so  dafs  sie  der  Kritik  der  behandelten  Dichter 
vielfach  zu  gute  kommen  werden. 

13)  E.  Buchholz,   Anthologie  a.  d.  Lyrikern  d.  Griechen...     1. 

Bdch.    Eleg.  u.  Jambogr.    3.  vielf.   mng.  Aufl.     Leipz.  Teubn.  1880. 
VIII.  150  S. 

Innerhalb  der  Grenzen,  die  sich  Hrsgb.  gesteckt,  kann  diese 
3.  vielf.  umgearb.  Aufl.  auch  eine  vielfach  verbesserte  genannt 
werden.  Eine  ausführhche  Rec  findet  sich  Phil.  Rundsch.  1  Sp. 
1074—1083. 

H)  Von  Moritz  Seyff erts  Lesestücken  aus  griechischen 
und  lateinischen  Schriftstellern  (von  griechischen  Dichtern  sind 
Tyrtaeus,  Mimnermus,  Solon,  Xenophanes,  Simonides,  Theognis 
und  Elegiker  der  Anthologie  vertreten)  erschien  eine  sechste, 
durchgesehene  Auflage  (Leipzig,  Holtze.  1880.  214  S.  8.). 

15)  E.  Geibel,  Class.  Liederbach.  Griechen  und  Römer  In  deutscher 
Nachbild^.  3.  sehr  verm.  Aufl.  (mit  Kopfleisten  und  Initialen).  Berl. 
Hertz.  1879.  Xll.  243  S. 

Eine  erhebliche  Vermehrung  hat  nur  die  2.  Abteilung  (Römer) 
erfahren.     Von  griechischen  Gedichten  sind  hinzugekommen  ;,die 
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Jahreswochen"  So].  27,  das  Epigr.  auf  die  bei  Salamis  gefallenen 
Korinther  Simon.  99  und  das  Epigr.  auf  die  gefallenen  Chaeronea- 
kämpfer  A.  P.  VII  245.     Beide  Epigramme  jängst  vielumstritten. 

Eine  Nachbildung  von  Find.  0.  II  S6— 88  findet  sich  S.  258 
der  Spätherbstblätter  Stuttg.  1878. 

16)  C.  Brach,    Hellas.     Lyrische  Dichtaogeo  a.  d.  hell.  Altert. 

in  neuen  metr.  Übers.     Bresl.  Morgenstern  1879.     232  S. 

Die  Ausstattung  des  Buchleins  ist  geschmackvoll,  üamit  könnte 
ich  schliefsen,  denn  die  Übersetzungen  sind  es  nicht. 

S.  94.  Es  bleichet  der  Mond  die  Sterne  —  nein, 
dafs  ich  dem  Übersetzer  nicht  Unrecht  thue:  hinter  „Mond'^ 
steht  ein  Komma,  also  Es  bleichet  der  Mond  —  soll 
heifsen  es  erbleichet  der  Mond,  also  es  wird  Tag; 
oder  soll  es  bedeuten  der  Mond  geht  unter?  Ich  fürchte. 
Sappho  wenigstens  hat  didvxe  fxty  ä  (SeXavva  „der  Mond  ist 
untergegangen''.  Weiter.  Die  Sterne  gehn  unter.  Wie  denkt 
sich  das  der  Übersetzer?  Hätte  er  doch  lieber  mit  der  klugen 
Sappho  die  Plejaden  {xa\  Illtitadsg)  untergehn  lassen!  Die 
Stunden  eilen.  Schon  Mitte  der  Nacht.  Also:  Mond  und 
Sterne  gehn  unter,  Mitternacht  ist  schnell  herangekommen?  Sappho: 
fA^ifat  di  I  vv^reg^  naqä  S*  SQX^^  ^Q^  „Mitternacht  ist^s,  und  es 
verrinnt  die  Stunde''.  Das  ist  denn  doch  wohl  etwas  anderes! 
Sappho  schliefst  Syta  ds  fiova  xareifdoo,  und  der  Übersetzer 
„und  immer  noch  bin  ich  allein  und  einsam?!" 

17)  Gast.  Brandes,  Ein  griechisches  Liederbach.  Verdeatschangen 

a.  griech.  Dichtern.     Hann.  Hahn.  1881.     1748. 

Gereimte  und  sehr  freie  Übertragungen;  zuweilen  sind  Bruch- 
stucke zu  vollständigen  Gedichten  ergänzt,  ohne  dafs  jedoch  der 
Verf.  den  Anspruch  erhöbe,  damit  irgend  etwas  Gewesenes  auch 
nur  annähernd  wiederhergestellt  zu  haben. 

Seine  Übersetzung  wird  man  vielleicht  „lesbar"  finden.  Doch 
es  gebricht  am  Besten.  Hören  wir  den  Hochgesang  auf  die  Macht 
der  Musik,  mit  welchem  Pindar  die  1.  Pyth.  Ode  beginnt: 

Entlocket  Apollo  der  goldenen  Leier 
Im  Kreise  der  Musen  d^n  lieblichen  Klang, 
So  entfaltet  sich  fröhlich  im  Tanze  die  Feier, 
Und  des  Winkes  harret  der  Chorgesang. 

Da  verlöschen  die  ewig  flammenden  Blitze 
Des  Göttervaters,  und  —  wunderbar!  — 
Es  sinkt  auf  seines  Scepters  Spitze 
In  sülsen  Schlummer  der  wachsame  Aar. 

In  diesem  Tone  geht  es  weiter.  Das  schadet  weniger  in  den 
Liedern  leichteren  Genres,  auf  die  sich  der  Übersetzer  hätte 
beschränken  sollen. 
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15)   Jac.  Idähly,  G riech.  Lyriker  übers.  Lpz.  Bibl.   Inst.  o.  J.  XXII. 
138  S. 

Im  Versmafs  teils  genau,  teils  freier  den  Originalen  nach- 
gebildet. 

Manch  guter  Wurf,  doch  anderes  nur  so  hingeworfen.  — 
Präposition  und  Substantiv  durch  Casur  oder  Versende  getrennt  — 
wer  erträgt  das?  Vollends,  wenn  die  Präposition  mit  dem  Artikel 
verschmolzen  ist.  —  Warum  steht  eine  Übersetzung  von  Alkm. 
frg.  60  evdovaip  6^  iqioav  xoQV(pal  sowohl  unter  Alkman  S.  11, 
als  auch  unter  Sappho  S.  21? 

Die  Anmerkungen,  sowie  die  ziemlich  umfangreiche  Einleitung 
setzen  ein  sehr  anspruchsloses  Publikum  voraus. 

19)  Herders  Pindarstudien  und  seinen  diesbezöglichen  Ein- 
flufs  auf  Goethe  behandeln  J.  Minor  und  A.  Sauer  in  ihren 
Studien  zur  Goethe-Philologie  (Wien,  Conegen  1880)  S.  97—102. 
Goethes  ,,Pindarnachahmung*'  in  „Wanderers  Sturmlied'*  (d.  j. 
Goethe  11  3 — 7)  scheinen  sie  mir  zu  ernst  zu  nehmen. 

Über  Goethes  Beschäftigung  mit  Pindar  urteilt  treffend 
W.  Herbst  „Goethe  in  Wetzlar''  (1880)  S.  158  ff.  Goethes  Auf- 
fassungen sind  im  einzelnen  fehlerhaft,  im  ganzen  aber  richtig 
und  stets  lehrreich. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Erklärung. 

Um  einer  falschen  Auffassung  zu  begegnen,  erklärt  Unter- 
zeichneter, dafs  seine  in  diesen  Jahresberichten  (1881  S.  347  ff.) 
gemachten  Bemerkungen  über  die  Englmannsche  Anthologie  aus 
Ovid,  Tibuil  und  Phädrus  nicht  in  dem  Sinne  zu  verstehen  sind, 
als  ob  dieses  für  die  Einführung  in  die  poetische  Lektüre  be- 
stimmte und  eben  darum  nach  seiner  Ansicht  für  die  Sekunda 
norddeutscher  Gymnasien  ungeeignete  Buch  in  der  Sekunda  der 
bayerischen  Gymnasien  der  Lektüre  zu  Grunde  gelegt  werde. 
Desgleichen  lag  ihm  bei  seinem  Referate  über  die  genannte  An- 
thologie sowie  über  die  von  dem  nämlichen  Verfasser  herrührende 
Auswahl  aus  Ovids  Metamorphosen  die  Absicht  völlig  fern,  über 
die  Leistungen  der  bayerischen  Gymnasien  irgendwie  in  abfälliger 
Weise  zu  urteilen. 

Berlin.  H.  Magnus. 


3. 

Quintilian. 
Buch  X. 

1)  Qnaestiones  g^rammaticae  et  criticae  ad  QuiDtiliani  librum  de- 
cimum  scripsit  Ferdinahdus  Becher,  Dr.  phil.  Separat- Abdruck 
ana  dem  Programm  der  Klosterschnle  so  Ilfeid  von  1879.  Berlio, 
Weidmaoosche  BuchhandluDg.     26  S.     4. 

In  dem  ersten  Teil  seiner  Schrift  behandelt  Verf.  einige 
Präpositionen  und  Pronomina,  in  deren  Gebrauch  bei  Quintilian 
etwas  Neues  oder  Besonderes  zu  entdecken  ist  In  dem  zweiten 
Teil  (von  S.  16  an)  bespricht  er  zunächst  einzelne  Stellen  des 
X.  Buches  und  trägt  alsdann  Konjekturen  vor  zu  Stellen  des  [., 
IL  und  X.  Buches.  Den  grammatischen  Teil  seiner  Arbeit  stutzt 
Verf.  im  wesentlichen  auf  Drägers  bist.  Synt.,  Nägelbachs  lat. 
Stil.,  die  Ausgaben  von  Bonnell  und  Krüger.  Iw.  Muller  im  Bur- 
sianschen  Jahresbericht  VH  2  Abt.  (1881)  S.  161.  hebt  bei  Be- 
sprechung dieser  Schrift  mit  Recht  hervor,  es  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dafs  Verf.  sich  engere  Grenzen  gezogen,  z.  B.  nur  wenige 
Präpositionen  oder  Pronomina  behandelt,  aber  die  gleichzeitigen 
und  zunächst  vorhergehenden  Prosaisten  zur  Vergleichuug  herbei- 
gezogen hätte.  Wir  fügen  hinzu,  dafs  eine  Berücksichtigung  auch 
der  übrigen  Bücher  des  Quint.  von  grofsem  Nutzen  gewesen  wäre. 
Erst  so  läfst  sich  ein  sicheres  UrteU  über  die  Eigentümlichkeiten 
im  Sprachgebrauch  Quintilians  gewinnen ;  und  gewifs  ist  es  nicht 
ohne  Reiz,  die  Sprache  gerade  dieses  Schriftstellers  genau  kennen 
zu  lernen,  der  für  den  grdfsten  und  für  alle  Zeiten  mustergültigen 
lateinischen  Prosaisten  wahrhaft  begeistert  war. 

Zunächst  werden  die  Stellen  des  X.  Buches  aufgezählt,  aus 
denen  sich  der  Gebrauch  der  Präpositionen  in,  ad,  a,  antBj  circa, 
dtra,  ex,  extra,  uUra,  sufva,  intra,  inter,  per,  praeter ^  pro,  propter 
bei  Quint  feststellen  läfst  —  S.  6  bespricht  ß.  den  substantivischen 
Gebrauch  der  Adjektiva,  und  zwar  stellt  er  nur  die  Stellen  des 
X.Buches  zusammen,  wo  das  substantivierte  Adj.  im  Abi.,  Dat 
oder  Gen.  vorkommt.  Gerade  hier  haben  wir  lebhaft  bedauert, 
daüs  B.  seine  Beobachtungen  nicht  über  das  X.  Buch  hinaus  aus- 
gedehnt hat  So  findet  sich  ganz  entsprechend  der  von  ihm  an- 
geführten Stelle  X  3,  6  sie  melius  iunguntur  prioribus  seqventia: 
XI  2,  20  nee  errant  conitmgentes  prioribus  consequentia^  und  ent- 
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sprechend  X  3,  32  novornm  interpositione  priara  confundant: 
XI  2,  6  hesternorum  mmemores  acta  p^ieritiae  recordari  u.  a.  m. 

—  S.  7  wird  die  Stelle  X  3,  2  nam  ut  terra  alte  effosa  generandis 
alendisque  seminibns  fecundior  ß,  sie  profectus  non  a  sutnmo  pe- 
titus  Studiorum  fructus  et  fundit  uherius  et  fidelius  contmet  mit  fol- 
genden Worten  übersetzt:  „Denn  so  wie  ein  tief  aufgelockerter 
Boden  fruchtbarer  wird,  um  Saaten  hervorspriefsen  zu  lassen  und 
zu  ernähren,  so  spendet  ein  Fortschreiten,  welches  sich 
nicht  auf  der  Oberfläche  hält,  der  Arbeit  Früchte  reich- 
licher und  bewahrt  sie  getreulicher/'  Bei  dieser  Übersetzung  ist 
profectus  non  a  summo  petitus  ein  Ausdruck,  über  den  man  sich 
wundern  mufs.  Aus  I  3,  5  geht  hervor,  dafs  profectus  „Wachs- 
tum** bedeutet,  und  diese  Bedeutung  hat  das  Wort  auch  an  un- 
serer Stelle.  —  S.  11 — 16  bespricht  B.  den  Gebrauch  der  Pro- 
nomina, insbesondere  von  ipse,  aliquis,  quidam,  quilibet,  quisquam 
im  X.  Buche.  Er  erklärt  sich  dabei  auf  S.  14  für  die  Frotscher- 
sche  Lesart  in  X  1,  81 :  sed  quodam  Delphici  videatur  oraculo  dei 
instinctus  (Halm :  sed  tamquam  DelpMco  videatur  oraculo  instinctus)» 

—  Auf  S.  15  entscheidet  sich  Verf.  für  die  schon  von  Spalding 
vorgeschlagene  Vermutung  in  X  2,  17  der  Konformität  der  Glieder 
wegen  sunt  hinter  Attici  einzuschalten.  —  Auf  den  letzten  10  Seiten 
wird  eine  Reihe  einzelner  Stellen,  zumeist  des  X.  Buches,  einer 
sehr  besonnenen  Besprechung  unterzogen.  Unter  den  vorge- 
schlagenen Verbesserungen  wird  manche  sich  den  Beifall  der  Fach- 
genossen erwerben.  Die  Stelle  X  1,  46  igitur  ut  Aratus  ab  love  m- 
cqrimdum  putat,  ita  nos  rite  eoepturi  ab  Homero  videmur  will  Verf. 
aus  einer  Ellipse  erklären,  so  dafs  rite  eoepturi  ab  Homero  videmur 
so  viel  sei  als  nos  ab  Homero  eoepturi  rite  coepisse  videmur. 
Diese  Erklärung  ist  wohl  nicht  mögUch.  Wie  schon  Krüger  sah, 
liegt  hier  nur  Nachahmung  eines  Sprachgebrauchs  des  Gcero  vor. 

—  X  1 ,  77  bezeichnet  B.  in  den  Worten  plenior  Aeschines  et  magis 
ffisus  et  grandiori  similis  u.  s.  w.  den  Ausdruck  grandiori  si-- 
milis  mit  Recht  als  verdächtig.  Er  sucht  zu  helfen,  indem  er 
entweder  grandiori  als  Maskulinum  zu  nehmen  rät  oder  statt 
grandiori  konjiziert  grandi  oratori;  letzteres,  von  ihm  selbst  be- 
vorzugt, scheint  mir  das  Richtigere  zu  sein.  Scholl  (s.  No.  2) 
will  für  grandiori:  jrlaejto/ort  schreiben.  —  X  1,  83  wird  die  Über- 
lieferung nam  in  Theophrasto  tarn  est  loquendi  nüor  ille  divinns 
statt  tantfis  est  dadurch  verteidigt,  dafs  tarn  auf  divinus  bezogen 
wird.  —  Zu  X  1,  9  t  wird  des  Reisigschen  Vorschlages  gedacht, 
in  den  Worten  quis  enim  eaneret  beUa  melius  quam  qui  sie  gerit? 
quem  praesidentes  studiis  deae  propius  audirent  für  propius  zu 
schreiben  propitius  (als  Adv.  des  Kompar.).  Schwerlich  aber  dürfen 
wir  diese  Form  hier  einsetzen,  da  die  Anwendung  ähnlicher  Kom- 
parative wie  egregius,  industrius,  necessarius  immerhin  beschränkt 
ist.  Übrigens  bezeichnet  Bonnell  zu  d.  St.  den  Begriff  propitius 
als  niciit  angemessen.  —  X  1,  16  wird  in  den  Worten  nee  ima- 
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gine  (amhitu)  verum,  sei  rebus  nicendü  mit  Recht  ambüu  för  das 
Ursprüngliche  erklärt  und  magine  als  erklärendes  Glossem  getilgt. 
Dasselbe  vermutet  Scholl  (s.  u.).  —  X  1,  48  wird  die  Überlieferung 
age  vero,  non  utriusque  operis  sui  ingressus  in  paudssimis  ver- 
sibns  legem  prooemiantm  non  dico  servavü^  sed  constituit  (sc.  Ho- 
merus)  gegenüber  der  von  den  meisten  Gelehrten  angenommenen 
Veränderung  des  ingressus  in  ingress^i  verteidigt,  indem  ingressus 
als  Genetiv  gefafst  wird.  Allein  die  Stellung  des  Gen.  ingress^is 
ist  zu  anfFallend,  als  dafs  wir  dieser  Auffassung  der  Stelle  jener 
leichten  Änderung  gegenüber  den  Vorzug  geben  könnten. — X  1,  68 
wird  an  der  Lesart  quod  ipsum  qtioque  reprehendunt  gegenüber  der 
Halmschen  Änderung^iiem  ipstim  qnoque  r.  festgehalten.  —  X  2,  13 
wird  gleichfalls  die  Überlieferung  der  Hss.  in  Schutz  genommen, 
et  compositio  cum  rebus  accomodata  sit  und  dieses  Ganze  von  dem 
vorausgehenden  cum  abhängig  gemacht,  während  Halm  es  von  protit 
abhängen  läfst  und  den  Indikativ  einsetzt.  Madvig,  Advers.  crit. 
II  p.  540  schreibt  cum  et  verba.,,.  et  compositio  cnm  rebm 
accomodanda  sfY,  tum  cet.  —  In  den  Worten  X  3,  10  sed 
tum  maxime,  cum  facultas  illa  contigerit,  resistamus  ut  pro  vi- 
deamus  et  efferentis  se  eq^ws  frenis  q^nbusdam  coerceamus  will 
B.  nicht  mit  Biirsian  und  Halm  ut  provideamus ,  welches  aus 
vel  provideamus  entstanden  sein  mag,  för  ein  Glossem  ansehen, 
sondern  schlägt  vor  umzustellen :  provideamm  ut  resistamus  et  coer- 
ceamus, —  X  3,  20  wird  für  si  tardior  in  scribendo  aut  incertior 
in  legendo  .  .  fuit.  vorgeschlagen  in  intellegendo.  Dies  trifft 
das  Richtige.  Früher  vermuteten  dasselbe  bereits  H.  J.  Müller  ^) 
und  Iw.  Müller  *).  —  In  der  viel  besprochenen  Stelle  X  3,  25 
ideoque  lueubrantes  süentium  noctis  et  clausum  cubiculum  et  lumen 
unum  velnt  rectos  maxime  teneat  vermutet  B.  für  rectos:  recon- 
ditos  wegen  des  vorhergehenden  §  {Demosthenes  .  .  q;ui  se  in  lo- 
cum  .  .  recondebat)  und  weil  sich  die  Verstümmlung  leicht  aus  re- 
citos  erklären  lasse.  Wir  müssen  dagegen  dasselbe  einwenden, 
was  B.  gegen  die  Vorschläge  seiner  Vorgänger  eingewendet  hat, 
dafs  nämlich  velut  hierbei  überflüssig  ist.  Vielleicht  triflt  ein  Vor- 
schlag  Möllers  das  Richtige:  velut  custos, 

2)   Fritz  Scholl,  Kritische  Beinerkungeo    zu   QoiDtiliaD  I.  0.  1.  X.  c.  1. 
Rhein.  Mas.  XXXIV  8.  84—89.  , 

In  §  2  verwirft  Seh.  die  Überlieferung  des  Codex  G  qui 
seiet  quae  quoque  sint  modo  dicenda  und  die  Erklärung  der  Her- 
ausgeber quae  et  quo  sint  modo  dicenda  wegen  des  in  diesem 
Sinne  unerhörten  quoque.  Er  folgt  der  Vulgata,  indem  er  eine 
Vertauschung  vornimmt:  qui  seiet  quo  quaeque  s.  m.  d.  -^  Im  §  3 
nimmt  Seh.  Anstofs  an  den  Worten  cum  sit  in  eloquendo  positum 
oratoris  officium  dicere  ante  omnia  est  atque,  weil  ante  omnia 
est  unlateinisch  sei.    Er  schlägt  vor  entweder  zwischen  omnia  est 

1)  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1877  S.  736. 
s)  Bursiaos  Jahresb.  IV  2  Abt.  (1878)  S.  282. 
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ein  neeesH  einzusetzen  oder  zu  schreiben  a$Ue  amnia  stat  atqne  .  .  . 
Für  sicherer  hält  Seh.  den  zweiten  Vorschlag.  Wir  möchten  jedoch 
mit  Rücksicht  auf  den  vorhergehenden  allgemeinen  Satz,  dals  das 
Notwendigste  {praec^^  mcessarium)  keineswegs  sofort  auch  zur 
Ausbildung  des  Redners  vom  gröDsten  Gewichte  sei,  und  wegen 
der  Worte  des  $  1  sed  haee  eloquendi  praecepta  iicut  cogitatumi 
sunt  ntcesaaria  .  .  .  einem  Ausdruck  wie  ante  omma  necessarmm 
(oder  necesse)  est  den  Vorzug  geben.  —  Den  Vorschlag  in  §  4, 
für  das  in  den  Hss.  gebotene  inslrtiamus  qua  in  (n^atione  quod 
diiicerit  facere  quam  optime  quam  faciüime  possit  mit  Auslassung 
von  m  aratione  zu  schreiben  instruamus  qua  qmd  d.  f.  q»  o.  q.  f.  p,, 
hat  Scholl  im  Rh.  H.  XXXV  S.  639  zurückgenommen.  Aber  es 
bleibt  dem  bei  Halm  und  den  übrigen  Herausgebern  unmittelbar 
hinter  einander  wiederholten  Substautivum  ratio  etwas  Lastiges  an- 
haften, und  so  mufs  meines  Erachtens  nach  einem  anderen  Sub- 
stantivum  gesucht  werden.  Etwa  qua  eoeercitatiime?  —  In  §  15 
las  man  bisher  hoc  sunt  exempla  potentiora  etiam  ipsis  quae 
traduntur  artibus  .  .  .  Man  erklärte:  „Es  wird  freilich  durch 
Lektüre  und  fleifsiges  Hören  der  Wortschatz  erworben,  doch  soll 
man  nicht  blofs  wegen  dieses  Zieles  lesen  und  hören/'  Nun  er- 
gänzte man:  „sondern  auch  wegen  alier  anderen  Ziele,  die  ein 
Redner  notwendig  erreichen  mufs.  Denn  von  allem,  was  wir 
lehren  (oder  wie  Spalding  wollte :  uns  gelehrt  wird),  sind  deshalb 
(hoc)  die  Beispiele  d.  h.  die  Praxis  wichtiger  als  selbst  der  Inhalt 
der  rhetorischen  Theorie  —  vorausgesetzt,  dafs  der  Lernende  sie 
selbständig  zu  verwerten  weifs  — ,  weil,  was  der  Lehrer  nur  vor- 
schreibt, der  Redner  thatsächlich  leistet/'  Gegen  diese  Auflassung 
der  Stelle  hebt  Seh.  hervor,  dafs  nicht  die  Beispiele  der  Theorie 
gegenübergestellt  werden  können.  Darin  hat  er  Recht  Die  Ver- 
teidiger der  bisherigen  Lesart  müssen  unter  der  Hand  den  Be- 
griff exempla  umformen,  so  dafs  er  übergeht  in  den  der  Erfahrung, 
der  Selbstthätigkeit.  Das  ist  aber  doch  nicht  zulässig.  Ferner, 
bemerkt  Seh.  richtig,  seien  die  Worte  quae  traduntur  ebenso  wie 
quaecumque  docemus  ein  müfsiger  Zusatz,  es  würde  genügen 
etiam  ipsis  artibm,  SchlieMich  stehe  hoc,  welches  durch  quia  quae 
doctor  praecepit,  orator  ostendit  erklärt  wird,  viel  zu  weit  ab.  Er 
will  deshalb  schreiben  haec  sunt  exempla  p.  Wir  halten  diese 
Änderung  für  richtig.  Quint.  würde  alsdann  sagen:  „Der  Wort- 
schatz wird  durch  Lektüre  und  vieles  Hören  erworben.  Aber 
nicht  nur  seinetwegen  soll  man  lesen  und  hören;  man  soll  es 
auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  In  allem  nämlich,  was 
wir  lehren,  sind  diese  Beispiele  d.  h.  diejenigen,  welche  uns  die 
Lektüre  und  der  Vortrag  bieten,  wichtiger  selbst  als  die  Beispiele, 
welche  die  Handbucher  und  Vorlesungen  darbieten,  weil,  was  der 
Lehrer  nur  als  Forderung  aufstellt,  bei  dem  Redner  That  ge- 
worden ist  und  sich  durch  den  Erfolg  bewährt  hat.''  Aller  Nach- 
druck liegt  also  darauf,  dafs  die  Beispiele  durch  das  Lesen  oder 
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Hören  gewonnen  seien,  d.  h.  die  Probe  bestanden  haben.  —  Im 
§  16 .  hält  Seh.  mit  Recht  das  ungewöhnlichere  und  dunklere 
Wort  ambüu  für  das  ursprungliche  und  imagitie  für  ein  Glossen). 
Ebenso  Becher;  s.  Nr.  1.  —  Seh.  hat  gewifs  Recht,  wenn  er 
$  22  die  von  Kruger  zu  pro  Aufidia  gemachte  Bemerkung:  „auch 
ist  ungewifs,  wer  von  den  beiden  Genannten  der  Verleidiger  und 
wer  der  Ankläger  gewesen  sei''  nicht  billigt.  Da  nämlich  der  in 
Rede  stehende  Fall  ebenso  bekannt  war  wie  der  Reciitsstreil 
zwischen  Demosthenes  und  Äschines,  und  da  lY  2,  106  deutlich 
steht  qua  tarnen  non  Servius  modo  Sulpicius  nU'tur  pro  Aufidia, 
so  ist  es  nicht  erlaubt  in  VI  1,  120,  wo  sich  ßndet  ut  Servim 
Sulpicius  contra  Aufidiam,  mit  TeufTel  Lit.  Gesch.  174,  3  in  diesen 
Worten  einen  Schreib-  oder  Gedächtnisfehler  Quintilians  anzu- 
nehmen. Vielmehr  ist  unser  Text  für  verderbt  zu  halten.  Es 
wird  in  jener  Stelle  des  VI.  Buches  im  Vorausgehenden  scharf 
geschieden  zwischen  dem,  was  der  Kläger,  und  dem,  was  der 
Verteidiger  thut  (§  8,  §  9,  §  20).  Daher  ist  das  Passivum  ohi- 
ciatur  störend.  Man  erwartet,  dafs  die  beiden  Gegner  bezeichnet 
werden,  weil  im  folgenden  Beispiel  dies  geschehen  ist:  nee  non 
ab  Aeschine  quali  sit  usurus  Demosthenes  actione  praedictum  est. 
Seh.  schlägt  daher  vor  zu  lesen :  Servium  Sulpicium  Messala  contra 
Aufidiam  ne  signatorum,  ne  ipsius  discrimen  obiciat  sibi  praemonet. 
Sicher  ist,  dafs  contra  Aufidiam  unmittelbar  mit  dem  vorher- 
gehenden Namen  zu  verbinden  ist  (§13  in  Vatinium  Calvus;  ebd. 
Cicero  qw'dem  in  Verrem),  Aus  diesem  Grund  ist  Halms  Änderung 
ut  Servius  Sulpicius  cotitra  Aufidiam  n.  s,  n.  i.  d.  obieiatur  sibi 
ab  accusatore  praemonetur  zu  verwerfen.  Durch  die  Schöllsche 
Konjektur  wird  der  Streit  über  das  pro  und  contra  erledigt.  — 
In  §  28  will  Seh.  für  die  unhaltbaren  Worte  genus  ostentationi 
comparalum  schreiben  poeticam  o.  comparatam.  Die  folgenden 
Participia  alligata  und  depuka  vorlangen  nämlich  gebieterisch 
eine  Femininform.  Gegen  die  Einsetzung  von  poeseos  nach  genus, 
welche  Halm  empGehlt,  spricht,  dafs  Q.  das  Wort  poesis  meidet. 
Das  Auftauchen  des  störenden  genus  wird  aus  der  am  Rande  bei- 
geschrieben gewesenen  Paralielstelle  VIII  3,  11  hergeleitet:  namque 
iUud  genus  ostentationi  compositum  solam  petit  audientium  volupta- 
tem.  Vielleicht  war  Tton^Tixriv  geschrieben.  —  §  39  findet  Seh. 
in  den  Worten  fuii  igüur  brevitas  üla  tutissima^  quae  est  apud 
Livium  in  epistula  ad  ßium  scripta  ^  legendos  Demosthenen  atque 
Ciceronem  eine  sprachliche  Unbegreiflichkeit,  da  von  einem  Subst. 
wie  brevitas  ein  Acc.  c.  inf.  nicht  abhängen  könne.  Er  ändert 
daher:  qua  apud  Livium  in  episttda  ad  filium  praescribitur  oder 
noch  lieber:  /*.  t.  fr.  t.  t.  qua  praecipit  Livius  in  epistula  ad  ßium 
scripta  .  .  (vgl.  II  5,  20).  Iw.  Jdüller  im  Bursianschen  Jahresbericht 
(VlI  2.  Abt.  [1879]  S.  168)  erklärt  sich  mit  Recht  gegen  diese 
Vermutungen,  indem  er  an  ähnliche  Fälle  erinnert,  in  welchen 
sich  Infinitive  unmittelbar  an  Substantiva   anschliefsen,  wie  z.  B. 
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Cic.  Tusc.  4,  83:  aegritndmis  et  reliquarum  anmi  morborum  una 
sanaiio  est  amnes  opmdhiles  esse  et  voluntarios.  Das  an  u.  St.  hin- 
zugefügte Pronomen  vermindere  noch  das  Auffallige  des  Aus- 
drucks. —  §  56  wird  gegen  R.  Unger,  welcher  ffir  Vergilius  den 
Valgius  einsetzen  wollte,  an  der  Überlieferung  festgehalten.  — 
§  72  schlägt  Seh.  vor,  statt  si  cum  venia  leguntur  zu  lesen  st  cum 
mdicio  leguntur  unter  Hinweis  auf  §  116  und  131  (?)  — .  Die 
Änderung  in  §  77  gladiatori  für  grandiori  wurde  bereits  unter 
No.  1  erwähnt. 

3)  In  der  Sammlung  pädagogischer  Klassiker,  herausgegeben 
unter  der  Redaktion  von  Dr.  Gustav  Adolf  Lindner,  Wien 
1881,  ist  als  VIII.  Band  erschienen: 

Marcus  Fabias  QuintiliaDos.  Rednerische  Uoterweisong.  Bearbeitet  von 
Gustav  Lindaer. 

Der  Rearbeiter  giebt  eine  Übersetzung  des  I.,  II.  und  X.Ruches, 
sowie  des  2.  Kap.  des  VI.  Ruches  (über  das  Gedächtnis).  Der 
Übersetzung  ist  ein  für  weitere  Kreise  berechneter  Anhang,  welcher 
hauptsächlich  sachliche  Erklärungen  bietet,  und  eine  Einleitung 
vorausgeschickt,  in  welcher  der  Hsgb.  das  allgemein  Rekannte 
über  Quint.  und  seine  Zeit  vorträgt. 

4)  M.  FabiiQuintiliani  institutionis  oratoriae  liber  X.  coq  proemio  e 
commento  di  Francesco  Zambaldi.  Firenze.  Successori  le  Monnier. 
1877. 

Dem  Texte  des  X.  Ruches  ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt, 
welche  im  Anschlufs  an  Ronnell  und  Krüger  einen  Abrifs  des 
Lebens  des  Quintilian,  eine  Reurteilung  seines  Werkes,  eine  Dar- 
stellung der  Reredsamkeit  in  den  früheren  Zeiten  und  in  Quin- 
tilians  Zeitalter,  sowie  Remerkungen  über  den  Stil  des  Schrift* 
stellers  enthält.  Den  Text  giebt  Z.  nach  Halm.  Die  Anmerkungen 
entsprechen  ihrem  Zwecke.  Ein  kurzer  kritischer  Anhang  ist  dem 
Ruche  angefügt.  Darin  wird  zu  1,  38  für  das  in  G.  überlieferte 
quidqui  convivebtt  (quid  quisque  conmvebat  [convivdbit  L]  LS)  vor- 
geschlagen ut  quisque  tum  vivebat.  Aber  auch  diese  Konjektur  ist 
wegen  des  vorangehenden  aetatis  suae  nicht  zu  billigen,  vielmehr 
hat  man  mit  Rursian  in  jenen  Worten  ein  Glossem  zu  erkennen. 
—  1,  130  liest  Z.  zum  Teil  mit  Jeep,  zum  Teil  mit  Halm  nam 
si  antiqua  non  contempsisset^  si  parum  sana  non  concupisset,  —  3,  25 
(s.  oben  No.  1)  liest  er,  wie  die  meisten,  tectos.  —  7,  32  vermutet 
Z.  iüud,  quod  Laenas  praecipit,  displicet  müii,  ex  iis,  quae  scripserimusy 
res  summas  in  commentarium  et  capita  conferre.  Wir  geben  mit 
Recher  die  Verderbtheit  der  Stelle  zu,  besonders  wegen  des  velut  vor 
summas;  die  Vermutung  Z.s  können  wir  aber  nicht  für  treffend 
halten.  Vor  der  Hand  wird  man  noch  am  besten  an  Frotschers 
Fassung  der  Stelle  festhalten:  nee  in  his  quae  scripserimus,  vetim 
summas  in  commentarium  et  capita  conferri. 

Rerlin.  '  P.  Hirt. 


4. 

Ciceros  Reden  ^). 

M.  Talli  Ciceronifl  scripta  qoae  maoseraot  omnia  reco^novit  C.  P. 
W.  Maller.  Partis  II  vol.  I.  Lipaiae,  MOCCCLXXX.  CX  and  499  S. 
kl.  8.  2  Mk.  10  Pf.  (receosiert  vod  Raboer,  Blatter  fdr  das  Bayer. 
Gymoasialscholweseo  XVII  S.  272—274). 

Der  im  Erscheinen  begriffenen  Ciceroausgabe  von  Müller  sind 
zwei  Vorzuge  eigen.  Einmai  hat  der  Hsgb.  den  Text  unter  Berück- 
sichtigung auch  der  neuesten  Forschungen  in  gründlicher  Weise 
und  ohne  Hyperkritik  revidiert  (mancher  sähe  es  freilich  wohl 
lieber,  wenn  sinnlos  verdorbene  Stellen  nicht  biofs  mit  einem 
Kreuze  als  solche  bezeichnet  wären,  sondern  einen  lesbaren  Text 
erhalten  hätten) ;  anderseits  hat  Müller  in  den  bisher  erschienenen 
Bänden  sowohl  die  Lesarten  der  Hss.  als  auch  die  Konjekturen 
bis  in  die  neueste  Zeit  mit  einem  erstaunlichen  Fleifse  zusammen- 
gestellt und  so  einen  höchst  wertvollen  kritischen  Apparat  ge- 
schaffen. Derselbe  geht  dem  Text  voraus,  in  unserem  Bande 
CX  Seiten  umfassend.  Mangelhaft  ist  die  Auskunft  über  die  Codices. 
Zur  Bequemlichkeit  beim  Gebrauche  hätte  ferner  auf  jeder  Seite  oben 
die  betreffende  Rede  und  am  Rande  der  Anfang  eines  neuen  § 
durch  die  betreffende  Zahl  angemerkt  werden  sollen,  wie  beim  Texte. 

Der  vorliegende  Halbband  entbäll  die  zehn  ältesten  Reden. 
Aus  der  Adnotatio  critica  zur  Rede  für  Quin  et  ins  heben  wir 
folgende  Konjekturen  des  Herausgebers  hervor  (die  er  jedoch  nicht 
in  den  Text  gesetzt  hat):  §  12  comparantur  (st  comparabantur), 
13  Tilgung  der  Worte  me  P.  Quinctius  cupü  commemorartt  15 
C,  Quinctium  (st  Qiunctium).  §  45  ist  discribü  (st.  descrAit)  nach 
Bücheier  und  Kayser  aufgenommen  worden.  Ebenso  findet  sich 
discribere  accus.  II  133,  HI  215,  V  27  und  62  (hier  nach  cod.  R.); 
auch  accus.  I  36,  II  77  möchte  Müller  es  einsetzen.  §  54  ist  denun- 
tiem,  für  welches  Madvig  und  Kayser  denurUio  vermuten,  beibe- 
halten worden,  indem  der  Fehler  in  postidone  liegt  Ebenso  hätte 
in  §  62  eiectum  beibehalten  werden  sollen.  Die  aufgenommene 
Konjektur  Madvigs  dectum  giebt  keinen  befriedigenden  Sinn.    Da- 

^)  Nachstehende  Referate  befandeo  sich  bereits  iD  deo  Händen  der  Re- 
daktioo  der  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialw.,  als  an  deo  Unterzeiehneten  die  ehren- 
volle Aoffordening  erging,  sich  als  auswärtiges  Mitglied  des  Phil.  Vereins 
za  Berlin  an  den  Pablikationen  desselben  za  beteiligen.  Möge  daher  dieser 
fragmentarische  Bericht  als  Vorläufer  eines  vollständigeren  im  nächsten  Jahr- 
gang der  Ztschr.  angesehen  werden. 


74  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereios. 

gegen  eiectus  „schiffbröchig,  armselig",  wie  Klotz  im  Wörterbuch 
richtig  übersetzt,  also  „verarmt''  =  naufragus  (z.  B.  in  Cat.  I  §  30), 
pafst  vollkommen  in  den  Zusammenhang.  Man  vgl.  auch  in  Cat 
II  24  naufragorum  eiectam  ac  debilitatam  manum,  accus.  HI  §  53, 
122,  127. 

In  der  Rede  für  Sex.  Roscius  hat  Müller  an  68  Stellen 
den  überlieferten  Text  beibehalten,  wo  Fleckeisen,  der  sich  wohl 
am  häuGgslen  von  allen  Herausgebern  dieser  Rede  von  der  Über- 
lieferung entfernt,  eigene  oder  fremde  Konjekturen  aufgenommen 
hatte;  aufserdem  weichen  diese  beiden  Herausgeber  noch  an  33 
anderen  Stellen  von  einander  ab.  Zwei  Differenzen  sind  weder  in 
Müllers  Adn.  crit.  noch  in  Fleckeisens  Konjekturenverzeichnis  an- 
gemerkt. Nämlich  in  §  35  liest  Fleck  eisen  depoposcerunt  (wohl 
richtig;  vgl.  §  95,  accus.  1  63),  in  §  63  reclamat  (nach  Victor.;  vgl. 
accus.  IV  76,  85),  Muller  dagegen  nach  den  Hss.  poposcenmt  und 
reclamitat  (so  auch  Richter).  $  142  ist  doch  wohl  mit  Richter 
und  Fieckeisen  splendor  statt  splendore  zu  setzen,  da  sonst  der 
Wechsel  des  Subjekts  hart  ist.  Im  übrigen  kann  man  trotz 
Müllers  Konservatismus  nicht  sagen,  dafs  er  eine  wirklich  evidente 
Emendation  nicht  angenommen  habe. 

Zu  einzelnen  Stellen  dieser  Rede  bemerken  wir  Folgendes: 
§  2.  Die  nach  Fleckeisen  getilgten  Vi^orte  quos  videtis  adesse 
wären  besser  beibehalten  worden,  obwohl  sie  auch  in  $  1  sich 
finden;  vgl.  H.  J.  Müller,  Symbolae  ad  emendandos  scriptores  La- 
tinos,  part.  II  (1881)  p.  8.  —  §  6.  Stangers  Konjektur  amplam 
(statt  des  mit  alienam  einen  nicht  unangenehmen  Reim  bildenden 
plenam),  welche  Fleckeisen  erwähnt,  wurde  eine  Kakophonic  er- 
zeugen (quontam  in  alienam  pecuniam  tarn  amplam)  und  ist 
daher  von  Müller  mit  Recht  übergangen  worden.  —  $  11  factae 
s%int.  Obschon  sunt  (so  auch  Halm  und  Fleck.)  gut  beglaubigt 
ist,  hätte  doch  wegen  der  adversativen  Bedeutung  des  cum  mit 
Kayser  sint  vorgezogen  werden  sollen;  vgl.  Dräger  HS.  IP  S.  577. 
Von  den  zahlreichen  Konjekturen  für  das  korrupte  dimissius  ist 
digmssimam  (Halm)  die  erträglichste,  befriedigt  aber  immerhin 
nicht.  Da  sich  die  Stelle  ohne  starke  Abweichung  von  der  Über- 
lieferung nicht  emendiren  läfst,  ist  es  vielleicht  noch  am  ein- 
fachsten zu  schreiben:  sanguini  iam  finem  sperant  facturam. 
—  §  23  hunc  ipsum  (diesen  selbst,  d.  h.  auch  diesen)  stellt  den 
Sohn  Roscius  dem  ermordeten  Vater  gegenüber.  Daher  isttpsum 
weder  zu  streichen  noch  durch  ipsi  zu  ersetzen.  —  §  18.  Die 
Veränderung  des  iste  antem  zu  ipse  autem,  welche  Müller  nach 
Eberhard  und  Fleck,  vorgenommen  hat,  empGehlt  sich  nicht. 
Unter  ipse  müfste  der  Vater  Roscius  gemeint  sein.  Dafs  aber  dieser 
zu  Rom  war,  ist  in  §  16  schon  gesagt  und  ergiebt  sich  aus  der 
Ortsangabe  ad  halneas  Pallacinas  zur  Genüge.  Sowie  hie  filius 
assiduus  ...  dedisset  nur  Erweiterung  des  vorhergehenden  cum 
hie  . . .  Ameriae  ist,   ebenso  ist  iste  autem  frequens  Romae  esset 
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Wiederholung  des  T.  autem  iste  Rascius  Romae.  Vgl.  $  92  oi  eo 
esse  occtstim,  qui  assiduuseo  tempore  Romae  fuerü,  sowie  $  81. 
Frequens  und  assiduus  haben  in  diesen  Verbindungen  die  Bedeu- 
tung „bestandig'';  vgl.  z.  B.  Liv.  3,  24,  5  frequentem  ad  signa  sine 
ullo  commeatu  fuisse;  Cic.  de  or.  II  162.  —  §  21.  Zu  den  Worten 
manceps  ß  mufs  doch  wohl  ein  Verkaufsobjekt  irgendwie  in  den 
Satz  eingefugt  werden.  Jedoch  ist  es  nicht  richtig,  schon  hinter 
Rosci  einen  Zusatz  zu  machen  {bona  veneutU  Halm,  Rieht,  Fleck, 
oder  bona  proscribuntur  Eberh.),  weil  eben  die  Worte  hominis  stu- 
diosissimi  nobilitatis  das  Unerhörte  der  Proskription  des  Roscius 
darlegen.  Also  vermutet  H.  J.  Muller  (Symb.  II  8)  wohl 
richtig  bonorum  manceps  ß;  vgl.  §  72,  103,  125;  Nep.  Att  6,  3. 
—  §  22.  Die  Worte  si  aliq;iiid  non  animadvertat  (Bedingungssatz 
des  Potentialen  Falles?)  hält  H.  J.  Möller  p.  9  für  eine  Randglosse 
(vgl.  §  131).  Zu  neque  enim  mirum  ist  dann  zu  supplieren  huec 
omnia  imprudente  L  Sulla  facta  esse  \  man  vgl.  z.  B.  pro  Quinct« 
§  32.  —  §  27.  Die  Worte  hiepolis  filiam  werden  von  den  Herausg. 
getilgt.  Müller  setzt  ein  Kreuz  davor,  d.  b.  er  hält  die  Stelle  für  un- 
heilbar verdorben.  Sie  steht  nämlich  in  Widerspruch  mit  §  147  Ra- 
learici  ßia^  Nepotis  sorore,  welche  Worte  übrigens  die  meisten 
Herausgeber  ebenfalls  tilgen  (so  auch  Müller).  Es  ist  nun  aber  un- 
wahrscheinlich, dafs  Cicero  diese  Caecilia  nirgends  durch  einen  Zusatz 
von  andern  Damen  dieses  Namens  unterschieden  habe.  Ebenso 
ist  nicht  anzunehmen,  dafs  er  einen  solchen  Zusatz  nicht  vor 
§  147  gemacht  haben  sollte.  Dagegen  ist  es  wohl  glaublich, 
dafs  ein  solcher  Zusatz  von  ihm  zweimal  gemacht  wurde;  solche 
Wiederholungen  von  schon  Gesagtem  sind  in  dieser  Rede  nicht 
selten.  Also  sind  die  Familienbezeichnungen  der  Caecilia  in 
i  27  und  147  zu  belassen,  aber  zu  berichtigen.  Nun  war  nacli 
Cic.  de  div.  1  4  und  99  Caecilia,  die  Tochter  des  Balearicus,  so- 
mit die  Schwester  des  Nepos  (Cons.  98),  au  den  ein  Interpolator 
nicht  so  leicht  gedacht  hätte,  im  J.  90  eine  hochangesehene  Per- 
sönlichkeit, auf  welche  §  147  unserer  Rede  vollkommen  pafst. 
Dafs  sie  im  J.  80  noch  lebte,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Demnach 
emendiere  man  in  §  27  JSepotis  (sororem,  RaUarici)  ßiam,  —  §  55 
huic  (Hss.  Alle)  inimicus  venias.  Zu  inimicus  vermifst  man  ungern 
einen  Dativ.  Doch  scheint  es  zweifelhaft,  ob  das  überlieferte  huc 
(mit  allen  Herausgebern)  in  huic  verwandelt  werden  dürfe;  man 
vgl.  61  huc  ea  spe  vetiisse^  80  huc  adductum.  FI.  J.  Müller  ver- 
mutet: AMC  (ei)  inimicus  venias.  —  §  74  si  liberos  C.  F.  W.  Müller, 
si  per  liberos  Halm,  Fleck.  Wenn  im  Vorhergehenden  per  alios 
richtig  ist,  so  erwartet  man  auch  st  per  liberos,  freilich  aber  auch 
per  servos  an  per  liberost  Es  scheint  am  einfachsten,  das  erste 
per  zu  streichen ;  die  Worte  si  alios  fecisse  dids  können  nicht  mifs- 
verstanden  werden.  Nach  an  Uberosi  hat  Müller  mit  Recht  die 
von  Richter  und  Fleckeisen  angenommene  gröfsere  Lücke  ver- 
worfen, da  die  Unmöglichkeit,    dafs   der  Mord  durch  Sklaven  im 
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Auftrag  des  Sohnes  Roscius  veröbt  wurde,  in  §  77  erörtert  wird. 
—  $  82.  Die  Konjektur  Eberhards  aU'qua  oratime  st.  (dia  ora- 
tione,  welche  Halm,  Fleck,  und  Müller  angenommen  haben,  ent- 
behrt trotz  des  nachfolgenden  q%iem  in  aliwn  reum  commentaretur 
einer  wirklichen  Begründung  und  ist  wohl  eine  Korrektur  des 
Cicero  selber,  nicht  der  Hss.  —  H.  J.  Muller  empfiehlt  statt  des 
von  Halm  und  den  neueren  Herausgebern  in  §  113  gemachten 
Zusatzes  inopia  vivum  (vgl.  pro  Quinct.  5,  84,  91)  den  früher 
üblichen  und  dem  Stil  dieser  Rede  angemesseneren  Zusatz  des  Jan- 
noctius  egentate  vimm;  vgl.  §  24,  78,  86,  128,  144.  C.  F.  W. 
Müller  übergeht  diese  Stelle  in  der  Adnotatio,  ebenso  §  130  neque 
proscriptiis.  —  §  117  vermutet  C.  F.  W.  Müller  cuius  mdlitiam 
(st.  eiu8  mal);  diese  Vermutung  hat  jedoch  wenig  Wahrscheinlich- 
keit. —  In  §  134  hat  Müller  statt  des  handschriftlichen  eonvimis 
die  Konjektur  Pauls  convtciis  in  den  Text  gesetzt.  Dazu  scheint 
jedoch  der  Reisatz  noctumis  weniger  zu  passen.  —  In  §  151 
schreibt  er  nach  Whitte  und  Fleck,  dt  prohibeant,  ne  (Hss.  ut)\ 
aufser  an  den  von  ihm  angeführten  Stellen  las  man  vor  Nipper- 
dey  nt  bei  impedire  auch  Caes.  BG.  VII  56,  2. 

Schliefslich  ist  in  dem  letzten  Jahresbericht  über  die  lat. 
Lexikographie  von  Georges  S.  404  (Bd.  XXIII)  zu  berichtigen:  So 
ist  z.  B.  (in  Merguets  Lexikon)  abluo  nachzutragen :  Rose.  Am.  72 
Müller;  unter  certus:  cerhts  accus ator  ibid.  53  Müller. 

In  der  Rede  für  Q.  Roscius  weicht  Müller  an  folgenden 
Stellen  von  den  Hss.  und  Ausgaben  ab:  §  11  et  rei  (st.  eins  rei), 
derectum  (st.  directum;  ebenso  accus.  IV  107;  vgl.  Halm  zur  Se- 
stiana  §  98),  §  1 5  iudicem  mutum  (st.  t.  tenum),  §  43  anne  Cluvio 
(st.  an  et  Cluvio)^  §  47  omnibus  civibus  (st.  o.  inimicis),  §  48  prin- 
cipio  (st.  prindpium),  §  53  cum  mo  nomine  (st.  suo  n.) ;  tibi,  non 
sibi  exegit  (n.  Uotoman  und  Lambin  st.  sibi,  non  tibi  exegit),  wahr- 
scheinlich richtig  wegen  itane  vero'i  §  55  ex  ea  (n.  Madvig  st. 
ex  swa),  §  56  »t  ab  alio  (n.  Kays.  st.  ab  alio),  —  Folgende  z\yei 
Lesarten  verdienten  im  Text  zu  stehen:  §  21  arguitur  (cod.  Med., 
Kays.,  st.  argu^atur),  §  26  deleri  (Lamb. ,  Bait. ,  st.  delere),  wo- 
durch der  harte  Subjekts  Wechsel  beseitigt  wird.  —  Aufserdem  hat 
Müller  in  die  Adnotatio  folgende  Konjekturen  eingestreut:  §  10 
postnlarimm  (Text:  postulavmtis),  §  11  perdidit  (T.:  perdü),  §  39 
tamenne  (n.  Lambin,  st.  tarnen),  wie  auch  accus.  HI  40  zu  schreiben 
sei  (vgl.  pro  Rose.  Am.  44,  accus.  H[  49,  V  19),  §  42  ex  fide,  tute 
(T. :  ex  fide  n.  Kays.,  Hss.  ex  te),  §  46  aut  (st.  at),  §  56  non 
posses  petere  (st.  non  peteres). 

Aus  der  Divinatio  in  Q.  Caecilium  heben  wir  folgende 
Lesarten  Müllers  hervor:  §  4  Sicilia  provincia  (kaum  richtig,  in- 
dem der  Beisatz  provincia  lästig  ist;  Hss.  sua  provincia;  vgl.  §  2 
und  accus.  II  5;  viell.  ista);  19  delubris  fuit  (in  einem  Teil  der  Hss. 
und  Ausgaben  fehlt  fuit),  26  omnis  improbitas  (nach  Ps.-Asc, 
kaum  richtig,  st.  omnino  impr.),  in  quo  ego  (vulg.  in  quo),  37  gra- 
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vitatem  (st.  gramtatemque),  55  qtioedam  esi  (v.  I.  est  quaedam),  57 
verrit  (n.  iNöldeke  und  Schmidt,  st.  vertu).  —  Sodann  vermutet 
der  Herausgeber,  in  §  30  sei  eitis  modi  sit  (st.  eim  modi  est),  in 
§  65  voluerint  (st.  voluemnt)  zu  lesen. 

In  dem  Text  der  verrinischen  Reden  weicht  Müller  oft  des- 
wegen Yon  Kayser  und  zum  Teil  auch  von  Klotz  ab,  weil  er  dem 
codex  Lagomarsianus  29  eine  geringere  Bedeutung  zuerkennt 
als  jene  beiden  Herausgeber.  Dagegen  legt  unseres  Bedünkens 
auch  er  noch  zu  viel  Gewicht  auf  die  Lesarten  des  Pseudo-Asconius. 

Aus  seinem  Text  der  Actio  prima  machen  wir  folgende  Stellen 
namhaft:  §  11  und  14  depeculatus  (nach  den  spät.  Hss,  st.  de- 
papulatns)j  ebenso  12  depeculatio  (n.  Lambin,  st.  depopulatio;  vgl. 
accus.  148);  18  Q,  Hartensius  (Q.  zugesetzt  nach  schol.  Gron.), 
22  res  mihi  (st.  mihi  res),  23  et  iam  (st.  etiam),  26  cansulem  non 
solnm  Q,  Hortensium  (st.  Hort  com.  n.  s.),  27  posset  (Konjektur  st. 
possitf  welches  wegen  des  Präsens  loquitur  nicht  anzufechten  ist), 
48  oeuU  et  mafms  (nach  H.  A.  Koch,  st.  populus  Romanus;  vgl. 
§  7,  36,  Iwan  Muller  in  Bursians  Jahresberichten  X  239),  55  tum, 
cum  (st.  tuncj  cum).  —  In  §  4  vermutet  der  Herausgeber  eise 
posset  st.  esse  possit.  Verres  meint  aber  dies  eben  immer  ^noch; 
daher  ist  possit  wohl  richtig;  sonst  müfste  es  auch  am  Schlüsse 
des  $  heiCsen:  posset  (vgl.  §  27,  in  Caec.  55).  Ebenso  vermutet  er 
§  34  tua  ratio  fert  st.  tua  ratio  est  (vgl.  accus.  III 163  voluntas  tulit). 

Das  erste  Buch  der  Anklage  des  Verres  zeigt  bei 
Müller  in  $§  1 — 104  folgende  eigentümliche  Lesarten:  14  cum 
Syracusis  (ohne  eum),  16  ipsorum  studio  (Hss.  istorum^  was  unhalt- 
bar ist;  gewöhn!.  iUorum^  welches  besser  ist  als  ipsorum),  29 
cuiquam  st.  cuipiam),  45  genere  homtMim  (n.  Hotoman,  st.  genere 
hominem),  48  depeculari  (n.  Lamb.  und  Schätz,  st  depopulari;  vgl. 
act.  pr.  §  11,  12,  14),  50  expilatio,  ex]iilaiione  (n.  H.  A.  Koch 
und  accus.  HI  6  und  23,  eine  unnötige  Änderung  st.  eoßpugnatio, 
expugnatione;  vgl.  §  78).  51  subsortitus  (v.  L  sortOus),  [tuis]  n* 
Jordan  und  Kays.,  in  der  Adnotatio  nicht  erwähnt,  57  in  tabulas 
publicasy  vom  Herausgeher  eingeklammert,  63  moneba$it  (n.  cod. 
Lag.  29  und  Kays.,  st.  admonebant),  61  rem  ita  (n.  Pluygers,  st. 
rem  istam),  71  ipse  se  (n.  Benecke,  unzweifelhaft  falsch,  Hss.  tpsa 
se,  viell.  ipso  se),  quo  quidem  tempore  (n.  Siesbye,  st.  quo  tempore 
quidem),  72  muüa  (v.  1.  mtütum),  iis  (n.  Halm,  st.  to),  77  lux 
(n.  den  Hss.,  gewöhnl.  elut),  fuerat  (v.  I.  fuü),  78  testimonmm 
\publicum]  tuum  (das  nur  durch  Ps.-Asc.  überlieferte  publicum  ist 
zu  streichen),  80  concurreret  (n.  cod.  Lag.  42,  gewöhnl.  coticiir- 
rerit),  83  at  ais  (Konjektur  st.  et  ais),  teste  docebo  (Hss.,  Klotz; 
gew.  teste  doceo\  insmularis  (n.  Ps.-Asc.,  Jordan,  Klotz,  kaum 
richtig),  86  nunc  (v.  1.  vero),  95  proqm  iis  (Verm.  für  proque 
Aü),  99  sese  (n.  Ps.-Asc,  zweifelhaft,  Hss.  se). 

Zu  §  37  vermutet  der  Herausgeber,  vor  quaestor  sei  ^t  ein- 
zusetzen.    Allerdings  verroifst    man   is  oder  qui  ungern.     Doch 
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wäre  es  wohl  besser,  q'uaestar  noch  zum  vorhergehenden  Satze  zu 
ziehen  nnd  qui  unmittelbar  vor  cum  zu  setzen.  —  In  §  60  schreibt 
Höller  habeo  et  istius  et  patris  eins  [accefi]  tabuhs  omnes.  Diese 
Schreibung  ist  ein  iibler  Notbehelf.  Ps.-Asc.  kannte  zwei  Schreib- 
weisen :  habeo  .  .  .  accepti  und  ab  eo  .  »  .  accepi;  eine  Vermischung 
der  beiden  aber  ist  unstatthaft.  Zudem  ist  habeo  doch  wohl  ent- 
standen aus  ab  eo  (=  a  Verre),  und  dieses  war  vermutlich  ein 
plumpes  Glossem  zu  missm  est,  indem  der  Schreiber  dieses  er- 
klärenden Zusatzes  nicht  erkannte,  dals  unter  fnercator  Verres  selbst 
gemeint  sei.  —  In  §  67  liest  Muller  nach  den  Hss. :  clamor  m- 
terea  fit  tota  domo\  itUer  servos  Rubri  atque  hospitis  iactatiar  dornt 
suae  vir  primarius.  Gewöhnlich  wird  vor  tnter  das  Wort  pugna 
eingeschaltet  nach  Rufinian  47,  12.  Mit  dem  Herausgeber  schlagen 
wir  die  Autorität  dieses  Rhetors  nicht  hoch  an;  dagegen  gefällt 
uns  Möllers  Interpunktion  nicht.  In  seinem  Texte  kann  man 
unter  hospitis  nicht  den  Gastgeber  (vgl.  §  64),  den  Philodamus, 
verstehen»  an  welchen  man  unwillkörllch  denkt,  indem  für  diesen 
das  Possessivpronomen  {suos)  eintreten  möfste,  wie  nachher  bei 
dornt;  sondern  es  mufs  darunter  Rubrius  gedacht  werden  (des 
Rubrius  und  zwar  des  Gastfreundes),  so  dafe  Rubri  atque  über- 
flüssig und  störend  ist.  Dagegen  vermifst  man  die  Angabe,  dafs 
es  zwischen  den  Sklaven  des  Rubrius  und  denjenigen  des  Philo- 
damus  zum  Zusammenstofs  kam.  Diese  findet  sich,  wenn  man 
nicht  schon  hinter  domo,  sondern  erst  hinter  hospitis  interpungiert. 
—  In  §  7 1  selA  Möller  vor  quod  et  ein  Kreuz.  Die  überlieferten 
Worte  sind  aber  verständlich»  und  wenn  man  nur  et  streicht,  so 
ist  auch  eine  erträgliche  Konstruktion  vorhanden.  —  In  §  75  ist  po- 
tuerit  entschieden  verdorben,  Kaysers  Änderung  statueret  annehmbar. 
Mit  Accus.  I  105  beginnen  die  Bruchstücke,  welche  Angelo 
Mai  aus  einem  vatikanischen  Palimpseste  (V)  zu  den  fünf  Büchern 
der  Actio  secunda  veröffentlicht  und  Brunn  berichtigt  hat.  Nach- 
dem man  (aufser  Jordan)  diesen  Codex  allgemein  bevorzugt 
hatte,  hat  zuerst  Heinrich  Mensel  Mifstrauen  gegen  denselben 
geäufsert,  weil  er  ohne  Sorgfalt  geschrieben  und  vielfach  inter- 
poliert sei.  Zwar  ist  Mensel  in  seiner  Beurteilung  nicht  überall 
gleich  vorsichtig  zu  Werke  gegangen  und  hat  mehrere  vorzüg- 
liche Lesarten  des  V  nicht  zu  ihrem  Recht  kommen  lassen  (vgl. 
Iwan  Müller  in  Bursians  Jahresberichten  X  235);  doch  hat  nun 
auch  C.  F.  W.  Muller,  welcher  S.  XLI  eine  Anzahl  Interpolationen 
des  V  zusammenstellt,  mit  Recht  gefunden,  dafs  Klotz,  Kayser, 
Halm  und  Eberhard  zu  grofses  Gewicht  auf  diese  Hs.  gelegt  haben, 
und  ist  an  zahlreichen  Stellen  wieder  zu  den  Lesarten  der  übrigen 
Hss.  zurückgekehrt.  An  anderen  Stellen  ist  er  zwar  noch  dem 
V  gefolgt,  deutet  aber  in  der  Adnotatio  an,  dafs  ihm  die  Lesart 
der  übrigen  Hss.  besser  scheine  (so  I  §  111  mültiin  isdem  causis 
fuerunt  V,  muüi  testamenta  eodem  modo  fecemnt  rell.  codd.),  oder 
er  hat  die  nur  in  V  stehenden  Wörter  eingeklammert  (so  §  147 
nlla,  15S  das  zweite  suae). 
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Die  weitere  Darstellung  der  Verwaltung  der  Stadtpralur  durch 
Verres  bietet  nun  bei  Muller  folgende  Eigentümlichkeiten  des 
Textes:  §  105  passet  V  {possd  relL  codd.)«  UO  generis  (n.  den 
Hss.  aulser  V,  welchei*  iuris  bietet),  tametsi  (Yermut.  st.  tarnen^ 
wie  er  statt  des  folg.  sed  tum  auch  sed  tarnen  lesen  möchte), 
113  nan  esset  Hss.  {nullum  esset  V),  116  posset  (n.  Lag.  29,  ge- 
wöhnl.  possit^  welches  wohl  richtig  ist),  quid  ad  (wohl  richtig; 
V.  1.  quid  id  ad;  vgl.  §  124),  117  amhigetur  (offenbar  richtig 
wegen  proferentur,  v.  1.  ambigittfr\  darnach  ist  aber  auch  §  116 
ambigetur  neben  faciet  herzustellen) ;  1 1 8  uteremur  (Hss.,  gewöhn!. 
uterentur  n.  Priscian,  letzleres  sicherlich  richtig);  122  produxit 
(wohl  richlig,  'S  pToduxisset)^  surrexit  (wohl  richtig,  V  surrecoerit); 
125  didicistis  V  (v.  1.  cognostis,  dieses  wohl  richtig);  143  quod 
esse  Video  in  multis  (nach  eigener  Vermutung  st.  quid  enim  P  video 
in  m.),  145  eisdemque  (V  eisdem)^  delectum  (nicht  gut;  besser 
scheint  deiectum  Lag.  29);  150  nos  ne  argumentemur  (eig.  Verm. 
St.  nunc  ne  arg,). 

Für  die  zweite  und  dritte  verrinische  Rede  stand  dem  Her- 
ausgeber eine  von  Reifferscheid  besorgte  Kollation  der  codd. 
Lagom.  42  und  29  zu  Diensten,  welche  mit  grofser  Sorgfalt 
angefertigt  worden  zu  sein  scheint,  so  dafs  Müller  die  Angaben 
Jordans  und  Halms  über  die  Lesarten  dieser  Hss.  vielfach  hat 
berichtigen  können.  Besonders  häufig,  vielleicht  nur  zu  oft,  folgt 
er  im  Text  dem  cod.  Lag.  42;  auch  die  Korrekturen  in  dieser 
Hs.  sind  genau  geprüft  worden.  So  zeigt  dcfnn  Müllers  Text 
dieser  zwei  Reden  überaus  zahlreiche  Abweichungen  von  dem 
Kayserschen.  Viele  derselben  beruhen  darauf,  dafs  Kayser  nach 
unrichtigen  Angaben  Halms  oder  Jordans  dem  cod.  Lag.  42  zu 
folgen  glaubte,  nun  aber  in  demselben  andere  Lesarten  sich  finden ; 
sehr  häufig  sind  auch  die  Worte  anders  gestellt.  Dazu  kommen 
die  Differenzen,  welche  der  von  Müller  nicht  mit  Unrecht  zurück- 
gesetzte cod.  V  yeranlaüst  hat 

Von  Mullers  eigentümlichen  Lesarten  in  der  zweiten 
Terrinischen  Rede  können  wir  hier  nur  die  wichtigsten  an- 
führen :  §  5  SIC  illa  provincia  (n.  Cobet  und  Kays.,  st.  Sicüia  pro- 
mnda\  vgl.  in  Caecil  4);  12  UgaJtiones  .  .  .  dicerent  (n.  Lag.  42, 
gew.  legationem  .  .  .  dicerei),  14  mandataque  (n.  den  Hss.,  gew. 
ac  mandata),  17  temperärit  (n.  Halm,  Hss.  temperavit,  Ausg.  tem- 
peraverit),  18  certissimum  argumentum  (Hss.,  gew.  Plur.),  19  dedit 
(seil.  litleraSy  n.  Lag.  42  m  1;  gew.  dedit  operam);  25  causam 
Verres,  fere  ad  (Hss.,  gew.  causam  und  ad  weggelassen) ;  33  civem 
suum  (Hss.,  suum  cioem  V);  36  domum  refertam  {domum  n.  Lamb. 
zugesetzt,  wohl  richtig);  46  iam  illud  (Lag.  42,  gew.  nam  iUud)'^ 
47  dispertiendis  (Hss.,  Ausg.  dissipandis)\  54  posse,  quo  (Hss., 
passe  qfiam  V);  56  iUam  fahulam  {fabulam  zugesetzt,  wohl  richtig); 
57  quae  via  (Konj.  Hotomans,  durch  Lag.  42  bestätigt);  58  nisi 
tecum  tum  (Lagg.;   gew.  tum  n.   Halm   getilgt);    tarn   diu  fuerit 
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(KoDJ.,  gew.  tum  fuerit);  59  iste  iraim  (gew.  fehlt  iste);  61  amplam 
[occasümem  calumniae]  nactus  (d.  V  imd  Lag.  42 ;  a$npla  =  „Band- 
habe'S  ansa,  Xaßfj)\  62  biennium  (Hss.,  hiennio  V),  rescidü  (Hss., 
rescmdü  V);  64  tnutarat  (V,  gew.  immutarat)\  67  in  ütius  unius 
esseiit  pote$tatem  (vgl.  in  Caec.  66,  accus.  V  98,  de  imp.  Pomp.  33, 
gew.  potestate);  74  abkgarat  (alle  Hss.,  bish.  ablegaverat) ;  76  hoc 
.  .  .  fertitiet  (Lag.  42,  gew.  Plur.);  77  eo  genere  (Lag.  42,  gew. 
isto  </.);  78  pos/ea  (st.  posf);  83  ftanc  (Lag.  42,  gew.  haec)\  87  qui 
fuü  Himerae  (Hss.,  unhaltbar;  Himeraeus  Bake,  Kays.);  88  pre/io 
(alle  Hss.,  precario  Kays.);  91  vüaret  (Lag.  42,  bedenklich  st 
tnlare;  vgl.  IV  39  amütere)\  93  honis  se  (se  nach  Halms  Vermat 
zugesetzt);  97  ab  illo  furore  (alle  Hss.,  nicht:  ab  incepto  /l); 
102  exemph  (Hss.,  ex,  multorum  \)\  108  et  gtit  (Konj.  st.  «i 
qtä);  113  statueret  (Ernestis  Konj.  st.  statumt,  durch  Lag.  42 
bestätigt);  121  voltterit  (n.  Naug.,  Hss.  volnerat);  127  poteral 
(Konj.  st.  potuerat)\  133  dtscnfrefro^  (vgl.  pro  Quinct.  45);  137 
treceni  (st.  trecentt);  146  demonstret  (kaum  richtig,  st  demoiMfrat) ; 
149  summa  ret  |>tt6Itcae  (Lag.  42,  gew.  summa  res  publica,  was 
besser  zum  nachfolgenden  iUa  provincia  palst);  150  quandam  ex 
his  statuis  Lag.  42,  gew.  statuam) ;  155  fecerant  (Lag.  42  V,  gew. 
fecerurU);  156  ediderint,  obsecrarintj  duxerint,  dixerint  (gew.  Indi- 
kative);  166  acerrimi  inimict\8simque]  nach  Lag.  42;  174  u/  eo$ 
iudiees  habeamus  in  Klammern  gesetzt. 

Aufserdem  erwähnen  wir  aus  der  AdnoLatio  folgende  Kon- 
jekturen des  Hermisgebers :  §  21  muUam  (st.  mnUahim,  sehr  an- 
sprechend; vgl.  §  25),  35  Heraclium  zu  tilgen,  40  quo  ex  smatus 
consulto  (st.  cuius  consvlto),  49  nimium  quaifUum  (Hss.  tum  inique, 
Ausg.  nonnnmquam)^  50  ibi  inawraiam  isiius  et  alteram  ßü 
(Hss.  ßio)  statuam  ponerent,  55  cum  primum  (Lag.  29,  gew.  cum 
primo),  90  ^t/oti  obicerent  (Hss.  gtioj  dtcerenO»  139  erat  autem 
censa  {autem  sei  einzusetzen,  Lag.  42  enim). 

In  §  141  schreibt  Müller  nach  den  Hss.  cum  haec  tarn  im- 
proba  sunt,  indem  er  das  von  Priscian  bezeugte  sint  verwirft  Er 
rechtfertigt  sunt  S.  LVII  durch  Yergleichung  mehrerer  Stellen,  an 
denen  cum  in  ebenso  auffallender  Weise  mit  dem  Indikativ  ver- 
bunden ist  In  §  153  huim  ego  fecuniae,  iudiees,  quae  permagna 
est  impudentissimeque  coaeta  ab  inviiis  hat  er  das  in  Lag.  112 
fehlende  que  eingeklammert.  Dadurch  verliert  der  Relativsatz  viel 
von  seiner  Kraft;  man  wurde  dann  vorziehen,  permagna  aus  dem- 
selben zu  entfernen  und  es  an  pecuniae  anzuschliefsen.  §  155 
ist  aus  Lag.  42  fuerint  aufgenommen  st  fuerunt  {cum  praesertim 
condemnati  sint  complures,  qui  ibi  praetores  /*.);  dazu  werden 
S.  LIX  eine  Anzahl  Stellen  angeführt,  wo  ein  mit  einem  kon- 
junktivischen Satz  verbundener  Relativsatz  ohne  anderweitige  Grunde 
ebenfalls  im  Konjunktiv  steht  In  §  158  ist  das  nur  in  Lag.  42 
stehende  hoc  {de  quo  hoc  homine  atiditum  est  umquam^  quod  . .  .) 
doch  wohl  nicht  richtig;   mindestens  sollte  es  hinter  homme  ge- 
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seUt  werden.  Vielleicht  ist  es  eben  ans  homine  entstanden,  wie 
derselbe  Abschreiber  wegen  des  folgenden  audüum  auch  bomimm 
st,  komme  eingesetzt  hat.  —  Die  Form  mensuum,  welche  nach 
Lag.  29  in  §  182,  184,  188  aufgenommen  ist,  hat  Kayser,  welcher 
sonst  diesem  Codex  gern  folgt,  vielleicht  mit  Recht  verworfen. 
Die  vielen  Schreibfehler  dieser  Hs.,  z.  B.  in  §  183,  sind  dieser 
abweichenden  Schreibweise  nicht  günstig.  —  §  191  billigt  Möller 
Ernestis  Konjektur  laudabantur  (st.  laudmtur) ;  er  hätte  sie  fuglich 
in  den  Text  setzen  dürfen. 

Die  Adnotatio  zur  zweiten  verrinischen  Rede  umfafst  bei 
Muller  22  Seiten  (auf  72  S.  Text),  die  zur  dritten  27  S.  (auf 
93  S.  Text)»  und  diejenige  zur  vierten  und  fünften  Rede  nur 

19  S.  (auf  136  S.  Text).  Schon  hieraus  lafst  sich  abnehmen, 
wie  sorgfältig  auch  der  Text  der  dritten  verrinischen  Rede 
auf  Grund  der  neuen  Kollation  der  codd,  Lagg.  29  und  42  re- 
vidiert worden  ist.  In  denselben  hat  Müller  aus  Lag.  42  aufiser 
zahlreichen  Änderungen  in  der  Wortstellung  und  abgesehen  von 
den  Klammem,  die  er  zu  einer  Anzahl  in  dieser  Hs.  fehlender 
Worte  gesetzt  hat,  namentlich  folgende  Lesarten  aufgenommen; 
§  13  und  46  mehercules,  169  non  mehercule$^  62  und  144  mehercle^ 
169  8i  herde  (hier  gew.  sihercvle  nach  Y,  an  den  andern  Stellen. 
mehercukj  wie  in  §  74  und  175  auch  Müller  schreibt^  14  legü 
navae  (st.   legis  navo)\   19  populusque  iusserat  (ohne  Homanu$)\ 

20  asportando  (wie  in  §  29,  IV  80,  88  und  oft,  st.  exportando)\ 
22  audivistis  (st.  audistis,  doch  wird  letzteres  gestützt  durch  §  45, 
49,  59,  64,  68,  83,  106,  109,  120  u.  a.);  50  existimarufU  (st  des 
Konj.);  53  expromere  (st.  exponere)]  55  maxima  voce  (vgl.  IV  148, 
st  magna  v,)\  68  iudicio  (so  auch  V)  se  passuros  esse;  75 
XXXVnTDCCC  (Kays.  XXX Vi/  milia)\  87  daturi  sbu  (st,  des 
Indik.);  95  haherent  (st  habüarent)\  \09  kaec  (st  Aoe  zweifelhaft, 
Lag.  42  hee,  wie  160  lefaV;  ebenso  haec  st  hae  pro  Rose  Am.  67); 
121  nach  CLXX  zugesetzt  aratores,  ebenso  etiam  nach  verum^ 
desgleichen  123  L  vor  MeteUum;  124  didt  (st  dtcol),  127  oporteret 
(st  oportebat)\  143  ac  iudicarü  (gew.  eM'.);  144  ex  epistuh  (gew. 
fehlt  ex)\  154  assumant  (st  sumant);  155  habebere  (indem  von 
der  Kohorte  des  Metellus  die  Rede  ist,  nicht  von  derjenigen  des 
Verres,  y  haberis);  157  si  di  voletU  (die  Ausg.  gegen  die  Hss.  st 
di  vohtnt);  174  an  frumentum  Sicäiense  (das  Adjektivum  zugesetzt, 
kaum  richtig);  183  palribus  familias  (gew.  p,  famiUis)\  197  quid 
postea  (st  quid  praeterea)1  217  quicumque  fecit  (gew.  q,  hoc  f,)\ 
223  nm  dkat  (V  nm  dicet);  224  iudicarü  (V  iudicavU)\  227  ante 
(st.  antea). 

Nach  eigener  Vermutung  hat  der  Herausgeber  den  Text  dieser 
Rede  an  folgenden  Stellen  geändert:  60  eiusmodi  causa  (gew. 
casus)  fuit;  62  Itutris  (Hss.  lustrot  lucro^  Ausg.  Iiuxu)\  65  cm- 
vima  apparari  (st  c.  parari\  vgl.  accus.  I  65,  IV  44),  eo  evocari 
(Lag.  42  eo  vocari)\  121  decessissent  (Hss*  diseessissent^  receseissefU); 
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124  daborasse  (wie  130,  198;  8t.  laborasse,  wie  132);  134  pro- 
fecto  nan  (noti  zugesetzt,  weil  notwendig);  144  postulare  emere 
(Hss.  futare  emere,  gew.  pUare  posse  etnere);  215  discripsisses 
(vgl.  pro  Quinct.  45);  222  sortiere  (Lag.  42  sortirt\  gew.  sortüus 
es).  Dazu  komml  163  voluntas  ttdit.  in  Lag.  42  fehlt  tulit,  die 
anderen  Hss.  und  die  Ausgaben  bieten  dafilr/uiY;  vgl.  act.  pr.  34 
ttia  ratio  est,  wo  Höller  est  durch  fert  ersetzen  will.  Es  kann  aber 
sicherlich  auch  esse  in  diesem  Sinn  gebraucht  werden.  In  §  53,  120, 
161  stellt  Muller  ^ocntö  her;  an  der  letzten  Stelle  haben  Hss.  und 
Ausg.  navus,  an  den  beiden  anderen  schwanken  sie.  In  §  194 
schreibt  Möller  captae  st.  coactae  (seil,  pecuniae),  ebenso  91  nach 
einer  Korrektur  des  Lag.  29.  Lag.  42  bietet  an  beiden  Stellen 
coactae,  wie  212  auch  Höller  liest  (vgl.  H  153,  V  136).  För 
coactae  spricht  auch  223  pecuniae  cogendae  mit  dem  Beisatz  per 
eummam  mrunam,  wie  91  per  vim  atque  imwriam  tuam  dabei 
steht.  In  §  225  hat  Lag.  42  wohl  richtig  cepi  (die  übrigen  Hss. 
coeg%)\  aber  hier  ist  das  Wort  dem  Yerres  in  den  Mund  gelegt. 

Von  den  Lesarten  Müllers  erwähnen  wir  aufserdem:  §  3 
qfMmupiom.  minus  etiam  perspidtur,  26  traduds  (alle  Hss.,  gew. 
traduct)',  52  altienart  (Hss.,  V  abalienari);  67  gut  cum  apparüoribu$ 
eo  cum  vi  ac  minis  venisset  (Lag.  29);  80  quod  praeterii  (gew. 
paene  zugesetzt);  87  dilectus  (Hss.,  and.  deiectus),  wie  auch  II 123 
dilectus  (Lag.  42)  mit  discrimen  zusammengestellt  ist;  99  Posidorus 
(Lag.  29);  101  Calactae  (alt.  Ausg.);  102  sationes  et  pactiones\ 
114  ostendo  (Hss.,  gew.  ostendam  nach  Lag.  42,  welcher  auch 
§122  ostendam  st.  ostendo  bietet);  121  sua  causa  (Hss.  st.  sui 
causa  Lagg.);  123  affecta  (Lag.  29;  vgl.  lY  151;  gew.  afflicta  nach 
Lag.  42  und  §  212);  130  contendendum  (gew.  conitendum)]  149 
manifestis  in  rebus  teneare  (m  beibehalten  gegen  Lag.  42  unter 
Erörterang  des  Sprachgebrauchs  S.  LXXX,  jedoch  mit  Über- 
gehung der  Stelle  V  39  ommbus  cum  teneare  rebus;  153  putaret 
(nach  Hss.  und  Belegstellen  S.  LXXXI,  V  putabat);  156  mdit 
(Lag.  42  videt);  157  accensosque  (gew.  Sing.)  pr«^to  ddimal  (gew. 
deUniai);  161  deterior  est  (Hss.,  deteriorem  Lagg.);  174  quoniam 
tu  {tu  fehlt  in  Lag.  42);  192  admetiantur  (Y),  193  metiri  (V 
fehlt),  73  admetiri  (Lag.  42  metiri). 

Nach  der  Adnotatio  vermutet  Muller  §  3  quantum  statt  des 

ligen  quantuhm,  55  simul  addidit  (V  sirnul  ait,  öbr.  Hss. 
stmvl  dixit) ,  87  praetoria  (Hss.  praetoris)  dignitas,  wie  IV  94  die 
Ausgaben  cohorte  praetoria  haben,  die  besten  Hss.  aber  coh,  prae- 
toris^ 102  sexies  tanXum  (st.  s,  tanto)^  145  quem  auJtem  (Lag.  42 
ai)  minimo» 

In  §  10  halten  wir  et  re  mit  Hüller  für  nicht  richtig;  am 
passendsten  scheint  et  rerum;  56  hat  Jordan  wohl  richtig  nach 
Lag.  29  Grosphus  hergestellt;  vgl.  Hör.  Carm.  II  16,  7.  In  §  117 
würde  man  viell.  besser  das  in  den  Hss.  nach  tua  überlieferte 
parvo  beibehalten  und  das  zweite  9ene(tWts{t  tilgen.    143  und  144 
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hat  der  Herausgeber  die  durch  V  überiieferten  Formen  tdiqui  und 
qui  verworfen;  demnach  hätte  er  auch  §  205  aliquis  und  pro 
Rose.  Am.  2  quis  herstellen  dürfen.  174  tanti  entm  est  illo  tem- 
pere medimnum  scheint  est  sich  mit  ülo  nicht  zu  vertragen  und 
durch  erat  ersetzt  werden  zu  müssen. 

Für  die  vierte  und  fünfte  verrinische  Rede  standen  dem 
Herausgeber  aufser  einer  ebenfalls  von  Reifferscheid  gemachten 
Kollation  des  Lag.  29  zu  IV  §  1—63  neue  Hülfsmittel  der  Kritik 
nicht  zu  Gebote.  Für  die  beste  Hs.  hält  er  im  ganzen  den 
Pariser  Codex  7774  A  (R),  wenn  auch  V  zuweilen  bessere  Les- 
arten biete.  Eine  neue  Vergleichung  des  Lag.  42  würde  sich, 
wie  Müller  glaubt,  der  Mühe  lohnen. 

Aus  dem  Buch  de  signis  erwähnen  wir  folgende  Stellen: 
§  4  fnagna  cum  dignitate  (nach  den  Hsis.  und  ausführlicher  Be- 
gründung S.  XCI);  19  navi  [faciundae],  da  doch  navi  allein  einen 
falschen  Sinn  ergiebt  (vgl^  17)  und  faciundae  durch  §  23,  Y  47 
gestützt  wird;  22  HS  Uli  im  Widerspruch  zu  HI  184,  wo  die 
doppelte  Summe  angegeben  wird;  23  Siciliensi  ^Eberh.  wohl 
richtig  SicHiensis);  26  ad  quam  quicimque  (Hss.  cum)  adirent] 
28  dicere  (gew.  docere)]  29  per  ülum  ipsum  (vgl.  Sali.  Cat.  27, 
3  und  44,  1);  39  Eriphylam  aceepimus  ea  cupiditate  (ohne  das 
von  Kays,  zugesetzte  fuisse,  nach  den  Hss.  und  Belegstellen 
S.  XCIV);  43  nollem  dixisse  (Hss.;  vgl.  pro  Quinct.  30  tacuiss^ 
mallem,  Parallelstellen  S.  V) ;  48  non  modo  oppidum  nnllum  (unter 
Anführung  von  Stellen  mit  fiemo  S.  XCV,  Eberh.  vllum);  58  tri- 
geminos  (nach  eigener  Vermutung,  Hss.  tricenos,  Halm  trinos) 
lectos',  107  peremnes  (gew.  perennes),  derecla  (gew.  directa]  vgl. 
pro  Rose.  com.  11);  120  expugnanda  (gew.  oppugnanda);  142 
referatur  (gew.  nach  Lag.  42  refertur)\  144  sese  fecisse  lauda- 
tionem;  147  optime  eonvenisset  (ohne  das  nach  Lamb.  eingeschobene 
^  et);  150  dederunt  (Hss.);  151  omnium  annorum  (Hss.;  vgl.  dazu 
die  Bemerkung  Eberhards).  —  In  §  39  ist  Müller  geneigt,  nach 
Lag.  42  maluit  quam  .  .  .  amitteret  (st.  amittere)  anzunehmen, 
wie  er  auch  accus.  H  91  nach  derselben  Hs.  maluit  quam  non 
.  .  .  vitaret  in  den  Text  gesetzt  hat.  §  53  möchte  er  zwischen 
avertere  und  aliquid  ein  Subjekt  aliqui  einsetzen.  §  85  vermutet 
er:  defert  (Hss.  refert)  rem  Ute  ad  senatum  (vgl.  V  160  res  ad 
eum  defertur). 

In  der  Rede  de  suppliciis  hat  Müller  in  §  10  das  über- 
lieferte tenuerunt,  wofür  Halm  und  Eberh.  tenuerant  aufgenommen 
haben,  beibehalten,  indem  er  verweist  auf  99  removenmt,  108 
damnatus  est,  125  concesserunt.  Dagegen  in  §  86  hat  auch  er 
das  nicht  minder  berechtigte  viderunt  aufgegeben  unter  Hinweis 
auf  p.  Rose.  Am.  8,  wo  allerdings  consueverunt  (weil  gleichbedeutend 
mit  einem  Präsens)  unhaltbar  ist.  Ferner  schreibt  er  §  12 
eveniant  nach  den  besseren  Hss.  (gew.  Indik.),  27  octaphoro 
(R,  St.  octophoro),  discripserat  (vgl.  pro  Quinct.  45),  37  ut,  tametsi 
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(Ausgab,  n.  R  etianrn),  72  ctij^tibns  obvolulis  (gew.  eap.  involuiis 
nach  V  und  §  156,  157).  §  97  bat  er  mperü  (gew.  imperatorü 
n.  Klolz)  populi  R&mani  namen,  so  wie  forum  Sfflractisanorum 
(gew.  Syraeu9aHum  V)  beibehalten  unter  Anführung  von  Parallel- 
stellen S.  CV.  Sicherlich  falsch  ist  §  102  das  mitten  unter  Prä- 
sentien  stehende  respondü  (R,  Haim).  Ebenso  erregt  Zweifel  106 
c^bitraretur  als  Passiv  (R,  gew«  ptUaretur  nach  V).  Als  Beleg- 
stellen können  angeführt  werden  pro  Mur.  §  35  cnius  expuki  et 
mcti  vüa  tanti  existimaia  est^  ut  nwrte  eins  nuntiata  deniqtie  bellum 
amfectum  arbüraretur,  wo  jedoch  Halm  nach  tanti  einschiebt 
a  Pompeio^  ad  Att.  111,  2  me  tarn  arbitrari  designatum  esse  (vgL 
Dräger  HS.  P  S.  157).  112  ist  hinter  sdutis  zugesetzt  savia 
(nach  Tittler),  113  nach  Eberh.  ius  extinguere  aufgenommen.  128 
findet  sich  der  Ablat.  domu  (nach  R;  vgl.  Haim  zu  Phil.  II  45). 
130  ewsanguium  (gew.  exsanguia  nach  V)  corpora  mortu(mifn  scheint 
das  Adjektiv  nach  Sinn,  Klang  und  Stellung  besser  zu  corpora 
zu  passen.  133  feriri  debere  ist  die  von  Halm  acceptierte  Lesart 
des  V  feriri  oportere  wohl  veranlafst  worden  durch  das  nach- 
folgende dico  oportere,  136  liest  Müller  posset  (gew.  posses),  142 
Ulm  (wie  pro  Quinct.  79,  gew.  illinc),  143  Romanorum  sit  (Hss., 
gew.  Rom.  est),  165  dubitationem  aliquam  (ohne  crucis),  168  quod 
qui  Sit  (ohne  eum  nach  Halm),  180  laboribus  suis  usque  {suis  kaum 
richtig  zugesetzt,  R  laboribus  suisque),  186  sehr  ansprechend  nach 
Madvig  ex  tuis  (Hss.  suis)  sedibus,  188  elaborarunt  (vgl.  III  124, 
dagegen  Halm  und  Kays,  laborarunt).  —  §  26  möchte  der  Her- 
ausgeber viäerit  setzen  (vgl.  §  27)  st.  videret,  39  obtulisset  (nach 
ger.  Hss.)  st.  attulisset,  91  advesperasceret  st.  invesperasceret,  119 
mors  erit  (st.  sit)  extremum,  181  pervenitis  st.  pervenistis;  §  59 
ist  wohl  mit  Eberh.  asportaret  zu  schreiben  st.  portaret. 

In  der  Orthographie  läfst  sich  keine  Konsequenz  erkennen. 
Nur  bei  den  Namen  auf  ius  hat  der  Gen.  beständig  einfaches  t, 
z.  B.  Hortensi,  Naevi,  Rosci,  auch  Regi  („zu  Regium''  V  165).  Sonst 
folgt  der  Herausgeber  gewöhnlich  der  gröfseren  handschriftlichen 
Autorität,  was  bei  einer  solchen  Ausgabe  wohl  zu  billigen  ist.  So 
sind  denn  manche  orthographische  Bemerkungen  in  die  Adnotatio 
eingefügt,  z.  B.  über  bemvolus  u.  a.  S.  IX,  oportunus  S.  XV, 
directus  S.  XXII,  adsecula  £.  XXXIII.  Die  zwei  letzten  Reden 
zeigen  einige  abweichende  Schreibungen,  so  zuweilen  quom,  quoius, 
quoi^  quoiquam^  vivont  (V  121),  relinq[uont  (V  127),  opstare,  optinere, 
mortuos  als  Nom.  Sing.  (V  142). 

Druckfehler  finden  sich  sehr  wenige.  Man  lese  S.  71,  37 
omni,  252,  19  ceierae,  315,  27  CCCXXJIII  und  setze  192,  23 
(accus.  I  142)  das  durch  einen  Irrtum  hinter  periculum  geratene 
Sit  nach  cuia  res. 

Sind  wir  auch  nicht  an  allen  Stellen  mit  dem  Herausgeber 
einverstanden,  so  wünschten  wir  dennoch  durch  die  Anfuhrung 
verhältnismäfsig  nicht  zahlreicher  Lesarten  auch  diejenigen  unserer 
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Leser,  die  sich  noch  nicht  genauer  mit  dem  besprochenen  Buche 
beschäftigen  konnten,  zur  Überzeugung  gebracht  zu  haben,  dafs 
Müllers  Ausgabe  der  zehn  ältesten  Reden  Cieeros  eine  sehr  be* 
deutende  und  verdienstvolle  Leistung  ist.  Er  hat  auf  dieselbe 
eine  aufserordentliche  Mühe  verwandt  und  unterstützt  teils  durch 
seine  gründliche  Kenntnis  des  Gcero  teils  durch  die  neuen 
Kollationen,  welche  ihm  Reifferscheid  in  dankenswerter  Weise 
überlassen  hatte^  einen  Text  hergestellt,  dem  wir  mit  weit  gröCserem 
Sicherheitsgefühl  folgen  können  als  den  bisherigen. 

Ciceroa  aasgewählte  Redea,  erklärt  von  Karl  Halm.  IV.  Bäadcheo: 
die  Rede  für  P.  Sestius.  Fünfte,  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
1880.  121  S.  1  Mk.  20  Pf.  (receosiert  von  C.  Hammer,  Blätter  f 
d.  Bayer.  Gymnasialschalwesen  XVil  S.  226—228)  *). 

Cieeros  Rede  für  P.  Sestius  für  den  Schalgebrauch  heraasgegeben  von 
H.  A.  Roch.  Zweite  Auflage,  besorgt  von  Alfred  Eberhard. 
Leipzig,  1877.    92  S.     1  Mk. 

Durch  seine  kommentierte  Ausgabe  von  18  Reden  Cieeros  in 
sieben  Bändchen  hat  sich  Halm  anerkanntermafsen  sowohl  um  die 
Feststellung  des  Textes  als  besonders  um  die  Erklärung  dieser 
Reden  ein  grofses  Verdienst  erworben.  Das  für  die  Interpretation 
derselben  vorhandene  historische  und  antiquarische  Material  bat 
er  mit  annähernder  Vollständigkeit  zusammengestellt  und  in  einer 
für  die  studierende  Jugend  leicht  verständlichen  Sprache  dargelegt. 
Ohne  bei  einem  genaueren  Studium  Cieeros  entbehrt  werden  zu 
können,  sind  diese  Ausgaben  sehr  wohl  geeignet,  der  Interpretation 
ciceronischer  Reden  an  den  Gymnasien  zu  Grunde  gelegt  zu 
werden. 

Jeder  selbständigen  Rede  oder  mehreren  zusammengehörigen 
Reden  schickt  Halm  eine  historische  Einleitung  voraus,  worin  die 
Veranlassungen  und  näheren  Umstände  der  betreffenden  Reden 
in  ihrem  Zusammenhange  ausführlich  entwickelt  werden,  so  dafs 
diese  Einleitungen  wesentlich  beitragen  zur  Realerklärung  der 
Reden.  In  der  neuen  Auflage  des  vierten  Bändchens  hat  die 
Einleitung  keine  Änderungen  erfahren;  sie  umfafst  Seite  1 — 14. 
In  §  26  sollte  es  heifsen  „Stiefbruder'*  statt  „Stiefsohn*',  wie  aus 
dem  Kommentar  zu  §  110  hervorgeht  und  Hammer  auseinander- 
setzt. Seite  11  Lin.  5  lese  man  „des",  in  Anm.  8  lUilone. 
Einer  Änderung  bedarf  vielleicht  der  Anfang  der  Anm.  36,  sowie 
die  dazu  gehörige  Verweisung  zu  S.  77,  20.  Es  scheint  nämlich 
dem  Ref.,  §  89  unserer  Rede  werde  von  Lange  (Rom.  Altert.  IIP 
S.  313;  vgl.  S.  317)  richtig  auf  die  erste  Anklage  des  Clodius  durch 
Milo  bezogen.  Dafs  Milo  den  Clodius  zweimal  anklagte,  geht  hervor 
aus  Cic.  p.  Mil.  §  40  (Lange  citiert  §  39):  P.  Clodtum  in  tudictum 
bis  vocoüit  und  den  Worten  des  Metellus  Nepos  bei  Cic.  ad  fam. 


>)  Die  Recension  von  J.  Prammer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Ssterr.  G.  1881 
S.  282—286  hat  Ref.  nicht  eingesehen. 
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V  3,  2:  bis  etim  mnium  servam,  Dio  Cass.  39,  7  (nicht  8!)  hat 
die  beiden  Anklagen  zusammengeworfen  zu  einer  einzigen,  weiche 
er  vor  die  Rückkehr  des  Cicero  setzt.  Wenn  nun  Halm  mit  Dio 
nur  eine  Anklage  erwähnt,  so  läfst  er  doch  im  Widerspruch  zu 
Dio  den  Cicero  vor  derselben  zurückkommen. 

So  willkommen  diese  Einleitung  Halms  dem  Lehrer  und 
Philologen  ist,  so  beansprucht  doch  eine  eingehende  Behandlung 
derselben  auf  der  Schule  zuviel  kostbare  Zeit.  Daher  bietet  die 
Einleitung  von  Koch,  zu  welcher  Eberhard  nur  geringe  Zusätze 
beigefügt  hat,  das  zum  Verständnis  der  Rede  Nötigste  auf  nur 
3  Seiten,  und  zwar  wird  besonders  eingehend  die  Disposition  der 
Rede  erörtert,  auf  welche  Halm  zu  wenig  Rücksicht  genommen  hat. 

Der  Text,  welcher  am  besten  überliefert  ist  im  Codex 
Parisinus  7794  (P),  weicht  bei  Halm  (H)  in  der  5.  Auflage  (H') 
an  zahlreichen  Stellen  ab  von  demjenigen  der  4.  Auflage  (H^), 
was  grofsenteils  von  der  Benutzung  der  Ausgabe  Eberhards  (E) 
herrührt.  Abgesehen  von  den  durch  Hammer  berichtigten  Druck- 
fehlern lese  man  bei  H'^  S.  31  Z.  2  Italia,  31,  20  clarissmo- 
rum,  60,  1  tonis,  88,  6  mavereniur,  100,  13  poetae,  107,  12 
a  quOf  bei  E.  22,  13  auctoritatem,  45,  11  trihunus. 

Um  Wiederholungen  vorzubeugen,  macht  Ref.  nun  zunächst 
einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen,  zumal  es  an  der  Zeit 
ist,  dafs  die  von  H  in  seinem  Kommentar  niedergelegten,  von  E 
abgedruckten  und  vermehrten  Bedenken  und  Änderungsvorschläge 
zu  dem  überlieferten  Text  geprüft  und  in  späteren  Auflagen  den 
Schülern  weniger  zahlreich  vorgeführt  werden. 

$  6  gravismms  antiquittUis  viris  P,  ältere  Ausgaben  gra- 
vissimae,  H  hat  nach  Mommsen  sutnmae  eingeschoben  und  es 
beibehalten,  obwohl  E.  bemerkt,  dafs  mit  antiquitas  in  diesem 
Sinne  („alte  Biederkeit^')  ein  Adjektiv  sonst  nicht  verbunden 
werde  (vgl.  §  130).  E  schreibt  nach  Weidner:  gravissimis  antipiae 
severitatü  viris,  was  Ref.  empfehlen  möchte.  Dafs  viris  durch 
zwei  Attribute  zu  sehr  hervorgehoben  werde,  wie  Hammer  meint, 
scheint  nicht  richtig,  da  aus  der  Anhänglichkeit  dieser  Männer 
ein  günstiges  Licht  auf  Sestius  fallen  soll,  weshalb  sie  auch  vor- 
her durch  Adjektiva  ausgezeichnet  werden.  —  §  7  duant  uxorem  P. 
Dafs  dies  die  zweite  Gemahlin  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorher- 
gehenden genügend.  Das  Asyndeton  aber  ist  hier  so  gut  zulässig 
wie  im  vorausgehenden  und  im  nachfolgenden  Satz.  Eine  Gedanken- 
verbindung durch  Zusatz  von  Herum  (Koch)  oder  durch  die  Ein- 
Schiebung  von  alteramy  welche  H  und  E  nach  dem  Vorschlag  von 
Schütz  vorgenommen  haben  (H  vor,  E  nach  dnxif),  ist  nicht 
nötig.  Auch  ist  alteram  nxorem  ducere  mit  folgendem  Akkusativ 
durch  Cic  de  or.  I  §  183  {cum  uxorem  praegnantem  in  provincia 
reliquüset  Romaeque  dteram  duxisset)  nicht  gerechtfertigt.  —  In 
§  9  gefällt  Hs  Interpunktion  dem  Ref.  nicht  und  ebenso  nicht 
die  Konjektur   itemque  statt  idemque.     Nach   suspicabamur  setze 
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man  mit  E  einen  Doppelpunkt  und  nach  versatum  ein  Semi- 
kolon. Sonst  ist  Hs  Interpunktion  an  manchen  Stellen  eine  sorg- 
fältigere als  diejenige  bei  Eberhard.  —  §  14  si  qui  (seil,  fecerunt 
aliquid  aliquando  atque  eidem  nunc)  se  offerunt,  insectaniur.  Die 
beiden  Verba  entsprechen  den  vorhergehenden  tacent  et  quiescunt. 
Das  zweite  verdeutlicht  das  erste.  E  hat  nach  Wiehert  und 
VVeidner  inseetantur  eingeklammert,  und  H  deutet  in  der  5.  Aufl. 
an,  es  könne  Glossem  sein.  Koch  nahm  Anstofs  an  dem  blofs 
in  zwei  Worten  bestehenden  Asyndeton  (er  wollte  se  offerunt 
streichen).  Dies  genügt  aber  nicht  zur  Tilgung.  Man  vergleiche 
aufser  §  90:  a(  arü  focis  besonders  §  21:  favebant,  gaudeb<mt 
(so  H^).  Koch  und  E  schreiben  für  das  letztere  Wort  plaude- 
bant,  „weil  das  Asyndeton  denselben  BegrilT  in  gesteigertem  Mafse 
erfordertes  da  doch  wohl  gaudere  auch  eine  Steigerung  zu  favere 
ist  und  ein  Anlafs  zum  Beifallklatschen  gar  nicht  angedeutet  wird. 
H^  hat  nun  gaudebätU  weggelassen,  was  Ref.  nicht  billigt.  Ferner 
verg).  man  §  29:  ut  ex  urbe  expuleritj  relegarit  (so  H^).  K  E 
haben  relegarit  eingeklammert  (nach  Du  Rieu),  weil  „den  offiziellen 
Ausdruck  hinter  dem  mit  Absicht  gesetzten  ex  urbe  expulerü  zu 
wiederholen  keinen  Sinn  hätte'S  und  H  ^  (der  sonst  nur  noch  in 
$  78  eine  Klammer  als  Notbehelf  hat)  ist  ihnen  gefolgt.  Ist  es 
denn  nicht  ein  „gesteigertes  Mafs*'  der  Vertreibung  aus  der  Stadt, 
wenn  noch  Verbannung  auf  die  groise  Entfernung  von  300  Kilo- 
metern hinzugefugt  wird?  (Vgl.  auch  Liv.  3,  10,  12  eocilio  et 
relegaiiime  cwium.)  —  §  26  meque  eiiam  omni  ratione  P  H\ 
meque  [et]iam  [omni  rtUione]  E,  meque  iam  o.  r.  Madv.  H^. 
E  hält  omni  ratione  bei  privato  consilio  für  widersinnig;  doch 
waren  wohl  auch  bei  einem  privaten  Vorgehen  mehrere  Wege 
möglich.  Vielleicht  ist  et  mifsverstandene  Korrektur  zu  que  {et 
me  iam  omni  ratione).  —  §  35  excäam  P  E,  exsdssam  H;  §  95 
excidit  P,  exsddit  Lambin  H  E.  Da  Perf.  und  Supin  von  exeein- 
dere  im  klassischen  Latein  (nach  den  Lexika)  nicht  nachgewiesen 

sind,  so  zieht  Ref.  extl$amy  eoßcldit  vor.  Auch  kann  in  §  79  von 
consdsius  nicht  die  Rede  sein,  da  es  von  körperlicher  Verletzung 
eines  Menschen  nicht  üblich  ist.  —  §  36  tam  parato  PH.  Der 
von  Richter,  Kayser,  E  gemachte  Zusatz  ordine  equestri  scheint 
notwendig  wegen  der  Übereinstimmung  mit  §  38,  wo  dieselben 
vier  Glieder  aufgezählt  werden.  Jedoch  stelle  man  lieber  um: 
tam  parato  equestri  ordine;  vgl.  §  52  tam  captus  equeeter  ordo^ 
17,  35,  38  (aber  §  HO  ordine  equestri).  Hammer  vermutet 
tam  parato  animo  ordtnis  equestris^  welches  vor  coneeneu  zu  setzen 
sei.  —  §  37  sumpserat  P,  spectarat  ed.  vet.,  E,  retpexerat  H.  Letz- 
teres ist  wohl  richtig,  da  spedarat  nach  §  51  und  57,  Phil.  I  29 
nicht  mit  ad  zu  verbinden  wäre.  —  §  39  sciebat.  Die  Zweifel  gegen 
die  Echtheit  dieses  Wortes  sind  wohl  durch  die  treffliche  Be- 
merkung von  H'^  (Bezug  auf  per  ignominiamt)  beseitigt.  —  debebat 
PE,  non  debebat  U\  eredebaiur  H^  videbatw  Hammer  (vgl.  §  40). 
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Wegen  des  Reimes  mit  dem  SatEschlufs  dicebatur  sind  credehatur 
und  videbatwr  nicht  ohne  Bedenken.  Ref.  vermutet  coeperat  and 
glaubt,  dafs  dadurch  kein  Widerspruch  zu  §  41  ignari  peri- 
tatis  hervorgebracht  ^erde:  Cäsar  hatte  sich  wohl  dem  Cicero 
entjf^mdet,  wie  der  Schlufs  von  $  41  zeigt,  ohne  ihm  jedoch 
maxime  iratus  zu  sein.  —  §  44  senatum  contules,  credo,  vocassent 
(so  H,  [vocassent]  Weidner,  E),  quem  totum  de  ehntate  delerani, 
ad  arma  vocarent  (so  H^,  vocassent  Weidn.  E  coneäass^U  H*), 
qui  ne  vesWtu  quidem  defendi  rem  puhlicam  sissent;  a  tribuno  pj. 
fost  tnierttum  dissedissent,  qui  eandem  horam  meae  pestis  et  suorum 
fraemiorum  esse  voluissent.  H  hat  die  drei  Hauptsatze  beibehalten, 
von  denen  jeder  durch  den  Relativsatz  widerlegt  wird.  Das  ist 
stilistisch  schön;  aber  aufser  dem  Mangel  eines  Objekts  zu  can- 
citassent,  fällt  der  Indikativ  delerant  im  ersten  Relativsatz  auf. 
Daher  betrachtet  Ref.  diesen  nicht  als  gleichartig  mit  den  beiden 
andern  Relativsätzen  und  hält  mit  Weidner  und  E  vocassesu  Hlr 
die  Korrektur  zu  vocarent  —  Zu  tnteritum  kann  eine  nähere 
Bestimmung  nicht  entbehrt  werden;  mit  Recht  haben  K£ 
nach  Ascensius  meum  hinzugesetzt;  doch  sollte  es  nicht  hinter, 
sondern  vor  interitum  stehen  (vgl  §  51:  meo  intentu,  zu  54).  — 
§  50.  Die  Worte  qui  periculo  rei  publicae  viveham  scheinen  bisher 
unangefochten  geblieben  zu  sein.  H  erklärt:  „die  Gefiihrdang 
meines  Lebens  hätte  auch  dem  Staate  Gefahr  gebracht*';  KE  inter- 
pretieren: 'cuius  vita  servata  continebat  salutem  rei  publicae'. 
Dem  Ref.  scheint  es,  dafs  die  überlieferten  Worte  gerade  das 
Gegenteil  besagten  <vgl.  z.  B.  111:  tu  meo  periculo  heUuabare) 
und  eine  Änderung  nötig  sei,  vielleicht  Zusatz  von  ntiUo  oder  sine. 
—  §  54  ne  noctem  ^pUdem  consules  inter  meum  interitum  et  euam 
praedam  interesse  passi  sunt]  interUum  wird  von  Jan,  Seyffert, 
HKE  zugesetzt,  ist  jedoch  wohl  nicht  richtig,  da  das  Wort  hier 
einen  anderen  Sinn  haben  müfste  als  in  §  44  und  51.  Vielleicht 
ist  es  zu  ersetzen  durch  discessum\  vgl.  discessu  meo  49, 128,  133, 
poet  meum  discessum  60.  —  §  64  defenderunt  .  .  .  protexerunt 
PHS  defenderant . . .  protexerant  E  H'^  nach  Ernesti.  Ref.  hält  das 
Perfekt  im  Relativsatz  fQr  ebenso  richtig  wie  in  §  65  im  Fragesatz: 
cur  nulla  vox  est  audäa  consulum?  Man  vergleiche  z.  B.  §  59:  sodus 
fuit,  üllata  est,  sowie  S.  83  zu  accus.  V  10.  Im  Plusquamperfekt 
wurde  wahrscheinlich  der  Konjunktiv  des  widersprechenden  Grundes 
(vgl.  Ebwh.  zur  Pomp.  §  58,  Dräger  HS.  II  >  538)  eingetreten 
sein  (wie  44:  sissent y  voluissent,  63:  caruisset,  67:  domuisset^  130: 
fuisset).  —  $  69  et  cum  consules  provindarum  pactione  liber- 
tatem  omnem  perdidissent,  qui,  cum  in  senatu  privati  ut  de  me 
sententias  dicerent  flagitabant,  legem  Uli  se  Clodiam  timere  dicebamt. 
H  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  Überlieferung.  E  hat  et  cum  . .  . 
flagitabatU  in  Klammern  gesetzt.  Anstols  erregt  vor  allem,  dafs 
ztt  dkebant  sowohl  qm  als  Uli  Subjekt  sein  soll,  was  H  durch 
Vergleichung  von  §  59  amkitiae  nomen  ac  sodetatis,   quod  armis 
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üiolarat,  id  precibus  est  canseeutus  zu  erklären  versucht.  Vielleicht 
ist  qui  cum  zu  ei*weitern  zu  quicuvnqtie  und  dieses  zu  verbinden 
mit  privativ  welches  H  richtig  erklärt.  Dann  könnte  man  die 
Periode  unverkörzt  lassen,  wenn  sie  auch  nicht  schön  gebaut  ist. 
—  §  93  eo?  pacatissimis  atque  opulentismnis  Syriae  gazis  P.  Dazu 
bemerkt  H:  *pacatÜ9mi$  „in  Frieden  gelassen'^  d.  h.  die  noch 
niemand  angefochten  hatte,  wenn  nicht  beatissmis  oder  paratüsi- 
mis  zu  verbessern  ist\  Als  Belegstellen  könnte  er  anführen  §  5t : 
quas  pacaios  esse  patiamur,  de  imp.  Pomp.  67:  ecqtiatn  putatts 
cwittUem  pacaiam  fuisse,  quae  locupüs  sit?  Auch  heatissimis  liefse 
sich  belegen  durch  de  nat.  d.  111  8t:  opuknJtissimae  et  beatissimae 
ewitatiSf  Hör.  carm.  I  29,  1 :  beatis  Arabum  gazis,  £  hat  nach  K.  F. 
Hermann  paratüsirms  „deren  Benutzung  gar  keine  Schvnerigkeit 
macht''  (vgl.  accus.  I  lt9)  in  den  Teit  gesetzt,  indem  er  glaubt,  pa- 
catus  „beruhigt,  versöhnt''  könne  nicht  mit  gaza  verbunden  werden. 
Nach  den  Parallelstellen  de  imp.  Pomp.  55:  in  maritmis  rebus  exer- 
citaüssimos  et  paraiissimos,  Caes.  BG.  Hl  14,  2 :  naves  paratissimae 
atque  omni  genere  armorum  cmatissimae  wäre  jedoch  paratissimis 
wohl  einfach  synonym  mit  apulentissimis.  Sodann  hat  die  Ver- 
bindung von  pacatus  („friedsam,  friedlich;"  vgl.  §  57:  pacc^ns, 
quietus^  de  imp.  Pomp.  39:  cuiquam  paeato  nocuisse,  femer  ut 
inter  paeatos  Liv.  21,  34,  4  und  35,  4,  3,  fOiil  pacati  Liv.  33,  3, 1 
und  17,  4;  37,  9,  11;  38,  28,  10)  mit  gaza  nichts  AufTallendes. 
Man  vergleiche  z.  B.  ager  pacatus  Liv.  22,  21,  3  und  28,  42,  6, 
paeatum  mare  Liv.  28,  42,  3,  insigne  pacatum  Caes.  BG.  VH  50,  2 
(wo  kein  Grund  zu  einer  Änderung  vorliegt),  pacatiirr  oratio  Cic. 
Brut.  121,  viell.  de  rebus  pacatis  (codd.  placatis)  Cic.  or.  63. 
Cicero  beschuldigt  also  den  Gabinius  nicht  blofs  des  Haubes, 
sondern  auch  des  Friedensbruches  und  erklärt  unverkennbar  seine 
Worte  selbst  so:  bellum  inferre  quiescentibus  (=  paeatissimis),  ut 
eorum  veteres  inUbatasque  (=  opulentissmas)  divitias  profundat.  — 
§112  vermutet  Hammer  wohl  richtig  Lentidium  (vgl.  §  80;  de 
domo  89)  statt  Firmiidium, 

Die  zur  Ausfüllung  der  Lücken  eingesetzten  Wörter  pflegt 
H  kursiv  zu  drucken.  Jedoch  sind  folgende  Einschiebsel  nicht  kennt- 
lich gemacht  worden:  S.  17  Z.  4  summae,  27,  9  vade,  33,  12  sui, 
44,  12  st,  46,  1  omnesy  51,  13  mteritum,  55,  6  hoslis,  63,  14 
meam,  68,  4  in,  90,  17  eum  neque,  105,  17  senatus  tum,  divina, 
£  hat  nur  einen  geringen  Teil  der  Zusätze  durch  den  Druck  hervor- 
gehoben. Für  Schüler  ist  eine  Bezeichnung  derselben  allerdings 
nicht  nötig,  und  der  Fachmann  kann  sie  im  Anhang  finden; 
immerhin  sollte  ein  konsequentes  Verfahren  beobachtet  werden. 

Was  H  an  den  überlieferten  Worten  entschieden  unhaltbar 
fand,  das  hat  er  in  der  neuen  Auflage  aus  dem  Texte  ent- 
fernt und  blofs  im  Anhang  erwähnt,  so  in  §  2  die  Worte  iis 
potissimufn  vox  haec  serviat  (nach  Bake,  während  H*  quoniam  nach 
iudices  eingeschoben  war),  §  9  F.  Sestio  (in  H^  eingeklammert). 
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71  ingredior  .  . .  smcepii  (nach  Schätz),  85  das  erste  dwini  (schon 
in  H^  entfernt),  134  üte  nimia  gloriae  cupiditate.  In  den  Händen 
eines  so  besonnenen  Herausgebers  ist  dies  das  richtige  Verfahren. 
Scheint  etwas  zweifelhaft,  so  legt  H  seine  Bedenken,  resp.  Kon- 
jekturen im  Kommentar  nieder. 

E  giebt  den  überlieferten  Text  vollständig  wieder.  Was  er 
tilgen  will,  setzt  er  in  eckige  Klammern,  nämlich  auCser  den  von 
H  entfernten  Worten  in  §§  2,  9,  71,  85,  134  noch  §  8  das 
zweite  conlega^  1 9  ut  iUo  supercilio  annus  üle  niti  tanqtiam  videretur 
(während  H  mit  Madvig  als  zweitletztes  Wort  vade  einschiebt)» 
22  falsa  opinione  (indem  das  in  H^  eingeklammerte,  in  H^  ent- 
fernte errore  beibehalten  ist),  27  hac  mutatime  veHi$  facta,  33 
legato$  (nach  J.  Fr.  Gron.),  37  C,  Martin  40  ei  praeesse  et  (nach 
Ernesti),  41  domi  meae  (nach  Ern.),  45  enim,  58  Ate  et  ^se  .  .  . 
mansit^  79  ac  vor  debilüato  (nach  Garat.),  83  causam  vor  hene^ 
85  anno  superiore  (nach  K) ,  87  tribunns  pkbis  (nach  cod.  Voss.), 
92  ut  ius  experiretur,  vim  depelleret  (nach  Pluygers),  93  Gabmium 
et  Pisanem  (nach  Pluyg.),  95  in  tribunatu  (n.  Bake),  133  quam 
adiuvabat,  137  das  erste  voluerunt,  140  semper  (nach  K.  F. 
Hermann). 

Auch  seien  die  Verschiedenheiten  der  Orthographie  in 
den  beiden  Ausgaben  kurz  erwähnt.  Wie  es  in  der  Schule  üblich 
ist,  beginnt  Halm  (ebenso  Muller  in  der  neuen  Ciceroausgabe) 
jeden  Satz  mit  der  Majuskel;  Koch  dagegen  und  die  Mehrzahl  der 
Herausgeber  lateinischer  Autoren  (so  auch  Halm  im  Tacitus,  Vel- 
leius,  Valerius  Maximus)  setzen,  wie  bei  griechischen  Autoren, 
eine  grofse  Initiale  aufser  bei  Eigennamen  nur  im  Beginn  eines 
neuen  Alinea.  Da  wir  uns  nun  doch  nicht  mehr  in  allen  Punkten 
an  die  antike  Schreibweise  halten,  dörfen  wir  fuglich  nach  dem 
in  den  romanischen  Sprachen  herrschenden  Usus  im  Beginn  eines 
Satzes  die  Majuskel  setzen.  —  Der  Nom.  Flur,  von  is  lautet  bei 
KE  stets  et,  der  Dat.  und  Ablat.  ets  gegenüber  ü  und  its  bei 
H;  nur  §  127  hat  auch  H  eis.  §  53  findet  sich  bei  beiden  det, 
sonst  konsequent  dt,  §  19,  45,  93,  147,  bes.  122;  §  145  bietet 
H  deis,  E  dis.  Neben  sechsmaligem  isdem  (11,  14,  18,  33,  34, 
50)  haben  beide  viermaliges  eisdem  (57,  63).  —  Der  Accus.  Flur, 
der  3.  Dekl.  hat  bei  H  stets  die  Endung  es,  wie  man  sie  in  den 
Schulen  anwendet.  Koch  läfst  ihn  bei  den  Masc  und  Fem.,  welche 
im  Gen.  tum  haben,  konsequent  auf  das  ältere  is  ausgehen.  E. 
hat  jedoch  in  §  96  den  Druckfehler  aptimates  nicht  berichtigt  und 
in  §  12  den  Accus,  silvestres  (PH  Italiae)  in  den  Text  gesetzt 
(vgl.  auch  zu  21  partes)  ^).    Dem  entsprechend  hat  H  konsequent 


')  Dieser  lokoDseqQeDS  entspricht  aoeh  der  Wechsel  von  dissipare 
and  disiupare  ohne  handschriftliche  Gründe:  §  42  druckt  £  aus  K  ab 
dissupatam  (nach  Orelli,  Dobree)  statt  des  handschriftl.  and  von  H  bei- 
behaltenen superatam  (v^l.  H  za  43,  22) ,  §  91  hat  er  Hs  und  Ks  dUH- 
patos  in  dissupatös  verwandelt',  aber  §145  behielt  er  dissipati   (so  aach  H) 
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die  jüngere  Lautverbindung  tni,  K  E  das  ältere  vo  in  den  Wörtern 
tmlgo  15,  vulgus  113,  vülnerare^  vulnus^  mit,  vidtis,  v^dturii  71, 
vultus.  —  In  Nominibus  und  Yerbis  compositis  baben  H  und  E 
die  Partikeln  can-  und  in-  vor  den  Anlauten  m  und  p  konse- 
quent zu  com-  und  im-  assimiliert;  jedocb  schreibt  H  $  122  m- 
memores,  inmunes  in  einem  alten  Vers,  zu  22,  9  inprimere.  Beide 
assimilieren  auch  in  corruptus  106,  115,  119,  dagegen  nicht  in 
conlacrimare  123,  130,  canlandare  87,  conkgium  113,  conloca- 
vertifU  137,  cmluvio  15,  canroborare  10,  89,  inlecehrae  138, 
inludere  94,  inlustris  27,  inridere  25,  72,  inrogare  65.  Demnach 
schreiben  KE  überall  conlega,  conkgium,  sowie  conligere  15,  can- 
locare  5,  83;  H  aber  zog  vor  coUega^  colkgium,  colligere,  collo- 
care  (so  auch  E  zu  83).  Beide  Herausgeber  schreiben  ferner 
appetere^  oppanere,  cpprimere,  oppygnare,  demnach  H^  E  in  §  9 
apporhmitates;  aber  H^  zog  oportunitates  vor,  wie  im  Livius  von 
Hertz  und  im  Cicero  von  Möller  mit  Konsequenz  opartunm  steht,  da 
doch  die  Etymologie  (vgl.  Vaniceks  etymol.  Wörterbuch  2.  Aufl. 
S.  155),  namentlich  der  Gegensatz  impinrtunns^  entschieden  da- 
gegen spricht  und  die  handschriftlichen  Gründe  (vgl.  Cicero  von 
Muller  H  1,  S.  XV  zu  53,  2)  nicht  durchschlagend  sind.  —  In 
den  Composita  mit  ad,  welches  nur  vor  dem  Anlaut  c  bei  beiden 
konstant  zu  ac  assimiliert  wird,  schreiben  H  und  E  überein- 
stimmend: adferre  (aber  afferet  E  zu  74),  adfinem  20,  adfirmare, 
adfligere,  adfui,  adgredi,  adlatus  (aber  allata  H  zu  62),  adligare 
16,  adprobabani  121,  adrodere  72,  adsedit  117,  apparcUm,  appel- 
lare,  assiduus  (K  adsiduus),  aspieere  1,  7,  19,  20,  atlingere.  Sie 
gehen  auseinander  in  adfluens  E  §  18,  adgnavi  H  132,  adpetere 
H  56,  adprobare  H  55,  74,  107,  108,  adripere  E  69,  82,  ad- 
scensus  H  131,  adsecula  H  135,  adspicere  H  53,  106,  116,  144, 
adstringi  H  108,  adtribnta  H  66,  adtulit  H  13.  —  In  Bezug  auf 
die  Schreibung  einzelner  Wörter  weichen  H  und  E  ab  in  123 
Aitium  H  (Accium  E),  79  defatigatio  H,  129  haut  H,  48  För- 
senna  H,  Porsena  E,  82  Quintium  H,  Quinctium  E,  45  re- 
pugnasses  H  (pp  E).  H^  und  E  schreiben  konstant  exsUtumy 
exsul,  exsulare,  H^  hat  ein  s  nur  §  146  (auch  Phil.  I  §  3,  Aufl. 
von  1881).  E  und  fl  schreiben  §  122  nan  numquam  getrennt 
(so  H^  auch  139),  sonst  ziehen  sie  nonnumquam  vor. 

Keiner  der  beiden  Herausgeber  ist  also  frei  von  Inkonse- 
quenzen in  der  Orthographie,  und  doch  können  auch  nicht  beide 
den  Handschriften  gefolgt  sein.  Haben  sie  nun  auch  dieses  Ver- 
fahren mit  andern  Herausgebern  gemein  und  sieht  es  auch 
in  manchen  Schulbüchern  in  diesem  Punkte  noch  bunter  aus,  so 
möchte  doch  Bef.  bei  dieser  Gelegenheit  ein  für  alle  Mal  die  Mei- 
nung vertreten,  dafs  die  kritischen  Ausgaben  wie  bisher  im  ein- 

bei  und  ebenso  §  63  das  von  Koch  nach  Znmpts  Vermatunf^  vor  per  alias  zu- 
gesetzte dütipari  (so  H  za  58,  13);  Phil.  I  30, 11  6,  35,  67  haben  beide  Heraus- 
geber düripare. 
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zelnen  Falle  sich  nach  der  gröfseren  Autorität  der  Codices  richten 
mögen,  dafs  dagegen  in  den  speziell  fflr  das  Gymnasium  hestimmten 
Klassikerausgaben  auch  in  unwichtigen  Dingen  nach  Möglichkeit 
ein  konsequentes  Verfahren  beobachtet,  z.  B.  mit  den  Assimi- 
lationsgesetzen nicht  gespielt  werden  solle.  Scheut  man  sich  nicht, 
Wörter  zu  ändern,  auszustreichen  und  einzusetzen,  so  darf  man 
füglich  einer  konsequenten  Rechtschreibung  zu  Liebe  auch  ein- 
zelne Buchstaben  ändern  und  Schreibfehler  der  Handschriften  (wie 
oportunus)  korrigieren. 

Wir  lassen  nunmehr  eine  Zusammenstellung  der  nicht  bereits 
erwähnten  Verschiedenheiten  im  Texte  der  beiden  letzten 
Ausgaben  von  H  und  derjenigen  von  E  folgen:  §  1  ts  Aoc  tempore 
H,  IS  ex  hoc  tempore  KE;  5  a^  m«  H,  a  me  KE  (wie  in  §  3);  fortuna 
tt.FortunaKE;  hututrique  eorum ÜK,  utrique erorum  ta E;  Sethotids 
omnilms  HS  et  omnibus  KE  H'  (nach  Köcbly);  10  mimicis  vestns  H, 
f.  nostrisKE;  12  nivibus  U,  e  nivibusKE;  15  furers  coepieratille 
annus  tarn  in  re  publica  H,  funestns  tue  annus  iam  impendebat  rei 
publicae  E;  re  quidem  H,  re  quidem  vera  KE;  18  m  fretu  H^ 
\in]  f.  KE,  fretu  H'  (nach  Seyffert);  20  medius  Fidius  H«,  me  dius 
fidius  KE,  me  Dim  Fidius  U^  23  devorarat  H,  devorabat  PKE; 
24  sermonis  PBK  (wohl  richtig),  nidoris  E,  eectae  Schenkl  (in  den 
Wiener  Studien  11  S.  300  „an  dem  Fettdampf  konnte  man 
gleich  riechen,  welche  Sekte  hier  ihr  Lager  aufgeschlagen  habe^'); 
exspectandum  FH,  esse  exspectandum  KE;  ae  debüi  H  (nac^ 
Pluyg. ,  wohl  richtig),  aut  d.  P£;  contrucidartmt  H,  corUru- 
ddaverutU  KE;  ictum  PH,  clam  E  (mit  dicebant  zu  verbinden); 
26  corpore  quaestum  H^,  quaestum  PEH';  vos  n^uam  PH,  vos, 
vos,  inquam  K  E  (wohl  richtig),  31  vestrum  forte  H,  forte  vestrum 
KE;  longa  ac  H,  {.  autKE;  32  edicere  audeasü,  e,  audebas  KE; 
33  agebantur  H  (vgl.  112),  parabantur  KE,  fiebanl  Hirschfelder 
nach  der  Handschrift  des  Stephanus  (vgl.  39);  34  dominabatur, 
aliis  PH,  dominabatur,  minabatur  aliis,  aiHs  E  (nach  Tittler);  37 
vigilante  PH,  vigüatui  £  (vgl.  HO);  39  tralatam  H,  translatam  KE; 
43  meum  HS  me[tim]  E,  me  H^  (n.  Fleckeisen),  45  etiam  HS 
[enm]  E,  enim  PH^;  46  omnes  me  unum  H,  me  unum  undique  E 
(wozu  man  immer  noch  den  Zusatz  von  omnes  erwartet;  vgl.  119; 
de  imp.  Pomp.  §  30,  55);  47  quid  ?  tum  H,  quid  ttiml  KE;  aui 
ego  PH,  antea  ego  KE;  exilium  PH,  exitium  KE  (nach  Hotoman, 
wohl  richtig);  tamne  eram  H,  tarn  eram  KE  [tarnen  eram  P); 
maxime  mentes  H,  mentis  maxime  KE;  51  eorumque  PH,  horum- 
queE\  sitis  aut  H,  sitis  et  PE;  52  brevi  tantum  HS  ^etn  KEH*^; 
55  nova  lege  HS  per  novam  legem  EH^  (n.  0.  Heine);  56  easibi 
H^,  eam  sibi  ElV  (n.  Lambin);  5S  repulsus  H,  pulsus  PE;  59 
rex  igüur  ArmenHis,  qui  H,  is  igitur,  qui  bellum  intulit^  qui  lacessivity 
qui K E;  60  quae  et  in  H,  quae  m  KE;  atq;ue  haeret  PH,  atque  exsul 
haeret  KE  (nach  Dobree);  62  ipsius  tribunaius  PH,  ipse  eius  tr.  E; 
auctoritate,  impetum improbomm  PH,  improborum auct.,  impetum KE; 
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64  in  eins  PH,  in  cuius  KE  (n.  Pluyg.);  69  eos  volmUatemU^E, 
vol.  H^;  tunc  habueram  PH,  ante  hah.  KE  (n.  Ernesti);  70  cau- 
mm  PU^E,  causam  meam  ü^  (n.  Bauer;  vgl.  jedoch  71,  87,  107), 

71  [designaius]  H^  dest^natm  tribunus  EH*^;  abii  H^,  abiit  EH^; 

72  fTomulgant,  quod  H^,  jut  EH^  (quod  P);  ex  deserto  Gavii 
Oleli  rure  H  (n.  Madvig),  ex  deserta  Gaviorum  oliveti  area  KE, 
ex  deserto  gaviola  littore  Paul;  73  temporum:  iure  iudiciisque  sublatis 
H,  t.  t.  f.  subkais  KE;  77  aut  constantia  PH,  vel  c.  E;  oblato 
imperitis  aut  largitione  H,  imp»  aut  larg.  proposita  KE  (n.  Naug, 
wob]  richtig);  78  is  praetor,  qui  PH,  ts  qui  KE  (n.  Madvig);  79 
gereret  PH,  gereret  et  KE  (nach  Bake;  vgl.  jedoch  zu  §  14);  80 
locum  PH  („die  rechte  Stelle''),  totum  E;  82  perhorruerant  H, 
perhorruerunt  KE;  83  in  rem  publicam  anmo  H,  animo  in  r.  p^ 
KE;  85  comprensi  H,  compreA^n^'  KE;  89  adfligeret  PH^,  afrt- 
c^ef  KEH^  (n.  Ruhnken);  91  sunt  PH,  sunt,  instituerunt  KE 
(n.  Madv.);  ut  moenibus  H^  moentlus  PKEH^;  95  in  rem  publi- 
cam PHK,  in  re  pubUca  £;  97  gut  üUe^n  PHK,  gut  e(  integri 
E  (uach  Manut);  opmtis  P,  optntont6u5  H,  opibus  KE;  103  adpo- 
puU  P,  au/  p.  H  (d.  Jacob),  oc.  p.  KE  (nach  Lambiu);  videbani 
et . ,  ,  spoliari  PH,  videbant  . ,  .  et  spoliari  KE  (n.  K.  F.  Her- 
mann), 104  gutcgutd  dicunt  H,  quicquid  dicant  PKE  (wohl  rieh* 
tig;  vgl.  Drager  HS.  H^  525);  106  operas  conductorum  PH,  op. 
conductas  KE  (n.  Lambin);  107  praebuit  H  (n.  Madv.),  professus 
est  KE  (vgl.  Pis.  80,  p.  Rose.  Am.  6,  act.  pr.  36,  accus.  IV  80); 
semper  gravis  H  (nach  Spengei),  pergravis  PE;  contionibus  PH, 
cont,  omnibtis  E;  neque  eloqt^entia  eam  H^,  eum  n,  e/.  £,  n. 
el.  eum  H';  109  una  consmtiunt  PH,  una  voce  c.  KE;  110 
petulante  PH,  petuUmti  E  (vgl.  37);  dttnlfiis  PH,  ({altctts  KE 
(n.  Pantagato);  reculam  H  (n.  Latendorf,  regulam  P),  peruJam 
KE  (n.  Scheibe);  111  latus  odio  PH,  elatus  o.  KE  (n.  Orelli); 
112  actum  PH,  Ia(um  KE  (n.  Or.);  114  dicebaniur  PH,  ordt«- 
baxUwr  E;  118  Simulans  H  (offenbar  richtig;  vgl.  Ribbecks 
Comici  S.  172),  siimu/an«  K  (Druckfehler?)  E  (mit  der  unbegreif- 
lichen Erklärung  „ironisch"');  119  gtio^so^oc  {oco  PH  (richtig;  vgl. 
119  mihi  sumpsi  hoc  loco,  §  86),  quaeso  hoc  in  l  KE;  120  apud 
populum  RK,  ad  p.  E  (n.  Madv.);  certo  animo  PHS  animo  certo 
EH^  (n.  Ribbeck),  127  iis  invitis  ü*  (n.  Bake),  sine  eis  captivis 
PKEH^  130  senatus  auctoritate  ü\  auct.  sen,  KEH^  divina  H, 
incredibili  KE  (n.  Mannt.);  131  tU  scitis,  aedis  Salutis  H.  Salutis 
KE;  Uinere  H,  tum  vero  itinere  E;  M'd  de  me  ficti  H,  ficti  KE; 
141  morus  HS  optabilius  KEH'  (n.  Schütz);  144  Milonem  HK, 
T.  Milonem  E;  145  cer/e  texeram  H,  corpore  texeram  KE,  cer/e 
dilexeram  Madvig. 

In  Halms  Kommentar,  an  dem  wieder  da  und  dort  ge- 
feilt worden  ist,  berichtige  man:  zu  38,  6  latrocinio  iste,  51,  8 
i  78  et  victa,  91,  14  Phil.  I  21,  112,  25  Crassus.  Sodann  fugen 
wir   zu    den  Bemerkungen    Hammers  folgendes    bei:    In  der  zu 
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19,  13  angeführten  Liviusstelle  26,  16,  9  lesen  Luchs,  H.  J.  Hüller 
und  Friedersdorif  nach  Dükers  Konjektur  senatum  (st.  smatus)  und 
mit  dem  Put.  sine  consilio  (st.  s.  concüio),  —  23,  21  ut  omütam  ist 
nach  Madv.  Gramm.  §  440  a  Anm.  4  ein  Folgesatz,  nach  Dräger 
HS  IP  758  f.  ein  Bedingungssatz  („Beschaffenheitssatz''  scheint 
kein  üblicher  Ausdruck  zu  sein).  —  Die  Bemerkungen  zu  35,  17 
und  18  würden  besser  gestrichen.  —  36,  5  wegen  tempara  kana 
verwiesen  werden  auf  §  14  kuius  temporij  63  eidem  tempari,  123 
tempori  meo,  —  36,  6  Die  Apostrophe  (auch  bei  E  zu  spat  an- 
gegeben) beginnt  schon  35,  18.  —  46,  5  über  at  armis  genügt 
der  Anhang.  —  56,  5  statt  Lukrez  kann  die  ebenso  bezeichnende 
Stelle  p.  Quinctio  §  50  angeführt  werden:  kiäc  acerbissimum  vwo 
videntiqne  funus  ducitur,  —  57,  13  „er  sah  einstehen  zu  müssen'* 
ist  wohl  nicht  korrektes  Deutsch.  —  Die  nach  den  ungenügenden 
Angaben  in  Madv.  Gramm.  §  381  geschriebene  Bemerkung  zu 
58,  9  bedarf  einer  Berichtigung  nach  Dräger  H  S  II  ^  S.  732  und 
(zu  73, 1 1)  S.  731,  Kühner  II  S.  785,  Ellendt-Seyffert  §  272,  3, 
Anm.  2.  —  Die  Note  zu  75,  14  ist  für  Schüler  deutlicher  zu 
fassen.  —  Die  Note  zu  85,  20  macht  den  Eindruck,  als  ob  tum 
denique  („da  endlich*')  und  nunc  denique  nur  an  den  von  H  ange- 
führten Stellen  bei  Cicero  vorkämen;  er  gebraucht  sie  aber  mit  Vor- 
liebe statt  tum  demum  und  nunc  demum.  —  89, 11  quod  contenderant 
(„was  sie  erstrebt  hatten'')  consequebantur.  Da  Eberh.  erklärt:  *quod 
consequi  contenderant  consequebantur',  so  sei  contendere  mit  Acc. 
belegt  durch  Caes.  BG  I  31,  2  non  minus  se  id  contendere,  IV  17,  2 
id  sibi  contendendum.  —  Die  Bemerkung  zu  101,  1  moanrntwi, 
welches  durch  Z.  11  numquam  maior  c.  begründet  wird,  gehört  eher 
zu  iudicium.  —  Zu  112,  13  mihi  omnis  oratio  est  cum  virtute  kann 
verglichen  werden  Liv.  22,  39,  3  te  talem  virum  intuenti  mihi  tecum 
omnis  oratio  est.  —  Zu  113,  15  sollte  es  st.  Adverbium  heifsen: 
Konjunktion. 

In  Eberhards  Kommentar  sind  eine  ziemliche  Anzahl 
Verdächtigungen  des  überlieferten  Textes  (bes.  nach  Halm  und 
Koch)  und  zum  Teil  auch  Konjekturen  für  die  als  zweifelhaft  be- 
zeichneten Lesarten  aufgenommen  worden.  Hält  man  damit  die 
vielen  im  Texte  stehenden  Klammern  zusammen,  so  wird  in  dem 
Schüler  zu  sehr  das  Gefühl  von  der  Unsicherheit  des  ihm  gebotenen 
Textes  geweckt,  und  der  Lehrer  wird  genötigt,  viel  Zeit  auf  die 
Texteskritik  zu  verwenden.  Der  Kommentar  einer  Schulausgabe 
sollte  dem  Schüler  nur  die  zum  Verständnis  des  Textes  nötigen 
sachlichen  und  sprachlichen  Autklärungen  bieten,  das  Kritische 
sollte  in  den  für  gereiftere  Leser  bestimmten  Anhang  versetzt 
werden.  Auch  wäre  zu  wünschen,  dafs  E  im  Kommentar  vor 
jedes  Wort,  dem  er  eine  Bemerkung  widmet,  die  Zeile  des  Textes 
setzte  (wie  er  es  bei  anderen  Beden  gethan  hat) ,  da  der  Leser  oft 
die  betreffenden  Worte,  zumal  wenn  sie  abgekürzt  sind,  im  Texte 
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nicht  sogleich  findet.  Im  einzelnen  ist  sein  Kommentar,  sowie  der 
Anhang  (bes.  S.  91),  mancher  kleinen  Verhesserung  oder  Berich- 
tigung fähig.  In  einigen  Fällen  wäre  doch  dem  Lehrer  die  An- 
gabe der  Quelle  zu  einer  sachlichen  Bemerkung  erwünscht.  Dafs 
die  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  citiert  wird  statt  derjenigen 
Madvigs  verdient  Beifall,  Während  die  sachlichen  Bemerkungen 
nur  bieten,  was  bei  Halm  steht,  finden  sich  einige  gute  sprach- 
liche und  stilistische  Notizen.  —  Zu  §  60  (Jahr  58  v.  Chr.)  wird 
bemerkt:  „Cato  bekleidete  weder  ein  Amt  noch  war  er  Senator'S 
Dagegen  in  §  61  wird  seine  63  v.  Chr.  im  Senate  gegen  dieCa- 
tilinarier  gehaltene  Rede  erwähnt,  und  nach  §  63  hatte  Cato  im 
J.  59  freiwillig  den  Senat  nicht  besucht. 

Ciceros  ausgewählte  Reden,  erklärt  von  Karl  Halm.  VI.  BäodcheD. 
Die  erste  und  zweite  philippische  Rede.  Sechste  Auflaufe. 
Berlin,  1881.  124  S.,  1  Mk.  20  Pf.  (recensiert  von  Rubner,  Philol. 
Rundschau  1882  Sp.  78—83). 

Ciceros  erste  und  zweite  philippische  Rede,  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  H.  A.  Koch  ;  zweite  Auflage,  von  A.  Eberhard. 
Leipzig  1879.  108  S.  90  Pf.  (recensiert  von  Klufsmann,  Zeitschr. 
f.  d.  Gymnasialwesen  1880  S.  321—327). 

Die  Einleitung  zum  YI.  Bändchen  umfafst  bei  Halm 
S.  5 — 37;  diejenige  von  Koch,  welche  Eberhard  nicht  verändert 
hat,  nimmt  nur  ein  Drittel  dieses  Raumes  ein  (S.  5 — 12).  Halm 
setzt  die  Abfahrt  des  Brutus  und  Cassius  von  Italien  wohl  mit 
Recht  in  den  August  44  (S.  32),  Koch  erst  in  den  September 
(S.  10).  Auch  giebt  Koch  an  (S.  11),  die  Benennung  „philip- 
pische" Reden  sei  einem  Scherze  des  Atticus  entsprungen;  Halm 
(S.  36  A.  217)  weifs  nichts  davon.  Da  beide  Herausgeber  p.  Sest. 
§  94  DyrracMnis  schreiben,  so  ist  auch  Dyrrachium  (H  S.  12) 
der  Schreibung  Dyrrhachium  (E  S.  6)  vorzuziehen.  Bei  H  S.  28 
L.  21  V.  u.  setze  man:  H  §  35. 

Im  Text  der  1.  philippischen  Rede,  welcher  am  besten 
überliefert  ist  in  einem  Codex  Vaticanus  (V),  finden  sich  folgende 
Verschiedenheiten  zwischen  Eberhard  und  Halm:  §  5  Dolabellae 
KE,  P.  DolabeUae  H  (wohl  richtig);  m  urbe  KE  (wohl  richtig; 
vgl.  ad  fam.  XII  1,  1),  m  urbem  VH;  6  edixerat  KE  (nach  der 
Juntina),  edixerant  VH;  habebant,  appellabantur  E  (nach  Hirsch- 
felder), habebant  VKH;  8  Kalendis  proximis  E  (nach  Hirschf.), 
Kai.  KH  (n.  Madvig);  10  nee  sperare  KE  (n.  Price),  nee  praestare 
VH;  13  deomm  immortalinm  E,  immortalium  VKH;  16  ne  pro- 
latis  VKE,  ac  ne  prolatis  H  (n.  Ju.);  22  turbulenii,  ut  seditiosi 
KE,  turbulenti  H;  de  vi  et  maiestate  VKE  (wohl  richtig),  de  vi  et 
maiestatis  H;  24  reducti  multi  E,  reducti  VH;  30  urbe  incendio 
et  caedis  metu  liberata  te  domum  recepisti  KE  (nach  einer  spä- 
teren Hand  des  V),  te  domum  recepisti  E;  31  oro^to  ma  E  (nach 
Muret),  oratio  VKH  (wohl  richtig,  da  sonst  nirgends  ange- 
geben wird,  Antonius  habe  am  17.  März  in  einer  Rede  zur  Ein- 
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tracht  ermahnt,  und  sicherlicb  damals  auch  andere  dieselbe  herzu- 
stellen suchten);  32  [promno]  E,  proximo  KH;  36  quamquam  E,  qui, 
quamqtMm  H;  37  consensum  VH,  assensum  E;  timorem  VH,  timarem 
omnium  KE  (n.  einem  Teil  der  Codices).  Aulserdem  schreibt  H 
§  25  und  36  tribunis  fleht,  KE  (wohl  richtiger)  trihunis  fUbi$\ 
ebenso  Phil.  II  54;  vgl.  §  58,  78,  90. 

Eine  Änderung  scheint  am  Platze  in  §  15:  guo«  qtfüfem  doUo 
in  suspicionem  papulo  Romano  venire  non  modo  metus,  qtiod  ^sum 
esset  turpe,  sed  alivm  äUa  de  causa  deesse  dignitati  $uae.  Wie  H  und 
E  richtig  angeben,  hängt  deesse  ab  von  m  mspidon/sm  venire 
(vgl.  Kuhner  II  521  E);  davon  soll  auch  der  Genetiv  metus  ab- 
hängig sein.  Natürlicher  und  einfacher  wird  die  Konstruktion,  wenn 
statt  metus  der  Ablativ  mttu  (zu  verbinden  mit  deesse)  gesetzt  wird. 

Im  Kommentar  zur  1.  phil.  Rede  bemerkt  H  zu  §  5  (vgl. 
auch  E),  die  scalae  Gemoniae  hätten  vom  Aventin  zum  Tiber  hinab- 
geführt. Worauf  stutzt  sich  diese  Angabe?  Nach  Haller,  Kie- 
pert und  Ziegler  führten  sie  auf  der  Ostseite  des  Kapitolins  zwi- 
schen dem  Tempel  der  Concordia  und  dem  Carcer  zum  Forum 
hinunter.  —  Die  Anm.  Hs  zu  56,  2  ist  zu  ändern.  Dafs  iUa  (sc 
erat  vita  §  34)  für  illud  stehe,  scheint  uns  nur  so  nach  unserem 
deutschen  Sprachgebrauch ;  illud  würde  gegen  *  den  lateinischen 
Sprachgebrauch  verstofsen,  wie  die  Schuler  aus  der  Elementarsyntax 
wissen;  auf  Ellendt-SeyfTert  §  142  zu  verweisen  (so  E)  ist  nicht 
nötig.  Gleich  verhält  es  sich  mit  Es  Bemerk,  zu  Phil.  II 54 
quodlumen  fuit;  vgl.  E11.-S.  §  141,  2.  —  Auch  die  Anm.  Hs  zu 
54,  3  (§  30)  recordare  consensum  illum  theatri,  cum  .  .  .  ist  kaum 
haltbar.  Das  Objekt  zu  recordare  ist  consensum  iUum  theatri  d.  h. 
consensisse  theatrum  oder  qui  fuerit  cons.  theatri  Der  mit  cum  ein- 
geleitete Satz  ist  doch  wohl  Erklärung  des  iUum  (vgl.  Phil.  U  45 
und  107)  und  nicht  zu  verbinden  mit  recordare^  also  eine  Ana- 
logie mit  audivi  ciim  diceret  u.  a.  (Kühner  II  884  A.  4)  nicht  vor- 
handen, zumal  recordare  ein  Präsens«  audivi  ein  Perfekt  ist  — 
Der  sehr  dürftige  Kommentar  Kochs  ist  von  Ebei*hard  vollständig 
umgearbeitet  und  beträchtlich  erweitert  worden.  Zu  18,  2  lese 
man:  Halesflufs,  S.  32  Z.  4  des  Komm,  libertatem  (?)  statt  pax. 

Im  Text  der  2.  phil.  Rede  lese  man  bei  H  65,  13  WGla-- 
hrioniy  73,  5  excitavU,  75,  1  suspicaris^  77,  10  usurpetque,  94,  4 
vigilantemj  114,7  deversorium  (?),  bei  E  45,  14  taleSy  47,  15 
Ityraeis  (vgl.  100,  15),  79,  6  iniquissimis. 

Folgende  Stellen  scheinen  uns  von  den  Herausgebern  nicht 
richtig  behandelt  worden  zu  sein:  §  7  multae  et  iam  magnae  V. 
Das  in  den  übrigen  Hss.  fehlende  iam  liefse  sich  nur  dann  ver- 
teidigen, wenn  die  Rede  vor  dem  Tode  des  Crassus  verfafst  worden 
wäre.  Durch  tarn  (H)  oder  sane  (E  nach  Hirschfelder;  vgl.  §  106) 
aber  wird  die  Gleichförmigkeit  zwischen  multae  und  magnae  ge- 
stört und  den  Streitigkeiten  des  Cicero  und  Crassus  (vgl.  Sali. 
Cat.  48,  8)    eine    übertriebene   Wichtigkeit    beigelegt.     Daher   ist 
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tarn  wohl  zu  tilg^  (nach  Koch).  —  §  22  cum  esset  legibus  quae- 
stio  cwistituta.    C  hat  nach  Bake  constituta  eingeklammert;  auch 
H  bezeichnet  es  im  Kommentar  als  ein  Glossem.    Dies  ist  schwer- 
lich richtig.    Das  Untersuchungsverfahren    gegen  Milo  war  zwar 
durch  die  Gesetze  bestimmt,  fand  aber  nicht  nach  denselben  statt 
Da    nun  aber   im   Anfang   des  Satzes  fuit  qrutesiio  bedeutet    „es 
fand  eine  Untersuchung  statt",  so  wäre  hier  esset  ohne  constituta 
zweideutig.    Auch  ist  cum  esset  legibus  quaestio  trotz  56  mdlum 
fuisse  de  alea  lege  iudiemm   nicht   schönes  Latein.  —  §  26  [illi$ 
auctoribus]  KE,   ilUs  actaribus  H  (nach  Madvig);    §  96  aiic* 
torem  VH,   actorem  KE;   Phil.  Xill  §  2  auclorem,   E  zu  II  96 
actorem,    Hit  der  Ersetzung  des  Wortes  auctor  durch  actar,   die 
sich  bei  Sali.  Jug.  I  4  schon  in  einem  Teile  der  Hdschr.  findet, 
ist   durchweg   nichts   gewonnen.     Warum  sollte   Phil.  II  26   der 
Gedanke  „wenn  noch  Anstifter   erforderlich  gewesen    wären    für 
jene  wirklichen  Anstifter''  unmöglich  sein?    Cicero  beweist  eben, 
dafs  Brutus  und  Cassius  nicht   nur  die  „Leiter'',    sondern    auch 
die  „Anstifter"  des  Furstenmordes  waren;  es  ist  daher  nur  konse- 
quent, dafs  er  sie  auctores  nennt.    Bei   Ausstofsung  der  Worte 
iWs  auctoribus  bleibt  übrig:    „wenn  Anstifter  (Ratgeber)  zur  Be- 
freiung des  Vaterlandes  erforderlich  gewesen  wären".     Dies  kann 
aber  Cicero   nicht  leugnen  wollen;   es  mufste  doch  jemand  der 
auctor  des  Unternehmens  sein.    Entweder  muiä  eine  Einschränkung 
{Ulis  auctoribus)  folgen,  oder  die  ganze  Bedingung  wegfallen.    Ob 
actor  „Urheber,  Leiter"  bedeute,  wie  H  annimmt,  bleibt  fraglich; 
dies  ist  sonst  eben  auctor.    Allerdings  bezeichnet  letzteres  mehr 
den  Ratgeber,  den  intellektuellen  Urheber,  ersteres  den  Thäter,  den 
physischen  Urheber.    Phil.  II  96  und  XIII  2  verleitet  der  Gegen^ 
satz  zu  acta  zur  Setzung  von  actor.    Allein  ttctor  scheint  in  der 
Regel  in  der  Bedeutung  „VoUfuhrer,   Verfechter'*   einen  Genetiv 
bei  sich  zu  haben  und  wird  nicht  in  dem  gleichen  Umfange  ge- 
braucht wie  das  Verb  agere  (Phil.  II  §  100) ;  auch  ist  es  nicht  un- 
passend, dafs  Cäsar  als  der  geistige  Urheber  (vgl.  in  Cat.  IV  §  4), 
nicht  blofs  als  der  Anordner  seiner  Vornahmen,  Anordnungen  be- 
zeichnet wird.  —  §  53  belli  contra  patriam    inferendi,  VHK. 
Dals  Cicero   nicht  sagen    wollte    belli  patriae  inferendi  und  von 
der  üblichen  Konstruktion  abwich,  darf  nicht  auffallen.    Die  zu- 
nächst  liegende  Konstruktion   bei  bellum  inferre  =  „Krieg  he-* 
ginnen"   (z.  B.  Caes.   BG.    I  44,   6  quod  bellum  fwn    intuUrit; 
II  29,  5)  ist  aber  die  mit  contra,   zumal  beUum  contra  patriam 
als   ein  BegriiT  für  sich  gefaXst  werden  kann.     Die  von   E  vor- 
genommene Änderung  belli  contra  patriam  [in]ferendi,  über  welche 
sich  H  günstig  ausspricht,  setzt  an  die  Stelle  des  häufigen  Aus- 
druckes bellum  inferre  wahrscheinlich  einen  Soloecismus  und  ist 
durch  §  72   arma  contra  patriam  tuli  keineswegs  gerechtfertigt, 
da  arma  ferre   ein    häufiger  und  ganz  natürlicher  Ausdruck   ist 
und   nicht   die  Bedeutung   hat,    welche   das  weniger   natürliche 
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bellum  ferre  hier  haben  möfste.  —  §  68  ro$tran  spoUa  V,  rostra 
HKE  (nach  Orelli).  Dafs  spolia  ein  Glossem  zu  roiira  sei,  ist 
schwerlich  richtig.  Fompeius  hatte  im  Yorhof  seines  Palastes 
sicherlich  nicht  bloGs  Schiffsschnabel  zur  Erinnerung  an  den  See- 
räuberkrieg, sondern  auch  andere  Beutestücke  als  Andenken  an 
seine  Grofethaten  in  Asien,  und  Antonius  hatte  woht  noch  nicht 
alles  aufser  den  rostra  weggeschafft.  Demnach  sdieint  es  am 
einfachsten  mit  Graevius  zu  schreiben:  rostra  ac  spolta,  — 
$  68  cum  tibi  obiecta  sit  species  singularis  viri.  sit  ist  wohl 
richtig  und  nicht  verderbt  aus  est,  wie  H  mit  Es  Beistimmung 
vermutet.  Einmal  kann  dieser  Nebensatz  in  den  Konjunktiv  ge- 
treten sein,  weil  er  mit  einem  Accus,  c.  inf.  in  Verbindung  steht. 
Sodann  bezeichnet  er  nicht,  wie  das  vorhergehende  rostra  ac  ^lia 
cum  aspeansti,  etwas  Wirkliches,  sondern  blofs  etwas  Angenommenes, 
Mögliches:  „so  oft  dir  das  Bild  des  ausgezeichneten  Mannes  im 
Traume  erscheinen  sollte".  —  §  106  incredibüe  dictum,  sed  cum 
(nach  H:  sum)  vinus  V.  Aus  dictum  wurde  besser  blofs  dictu 
(oder  dicam?)  hergestellt  als  dictu  est,  wie  HK  E(nach  Ferrari) 
geschrieben  haben.  Incredibile  dictu  entspricht  den  vorhergebenden 
Stulte  Aquinates  und  Quid  Anagnini?;  est  stört  die  Symmetrie. 
Aus  dem  Rest  haben  Madvig  und  Halm  gemacht:  sed  sum  vicifius. 
So  sehr  diese  Änderung  auch  durch  die  äberlieferten  Buchstaben 
nahe  gelegt  ist,  so  wenig  ergiebt  sie  einen  befriedigenden  Sinn. 
E  schreibt:  verum  vicinos  (inter  omnes  constabat);  allein  in  erster 
Linie  wufsten  und  empfanden  das  doch  die  Anagniner  selber. 
Wahrscheinlich  ist  in  diesen  korrupten  Worten  (entsprechend  den 
flruheren  sed  tarnen  in  via  habitabant)  ein  Urteil  über  das  Ge- 
bühren des  Antonius  oder  der  Anagniner  enthalten.  Einen  er- 
träglichen Sinn  scheint  sed  tamm  verum  zu  geben. 

Die  übrigen  Verschiedenheiten  im  Texte  der  beiden  Heraus- 
geber seien  hier  in  Kurze  zusammengestellt:  §  1  optarem  VH 
(wohl  richtig),  optaram  KE  (n.  Heumann  und  Ernesti);  2  pro- 
feeto  H,  profecto  est  KE;  7  bonorum  VHK,  kominum  E;  8  m- 
kumamitatis  H,  inh,  tuae  KE;  Tironi  et  Mustelae  iam  esse  H,  Mustelae 
iam  esse  et  Tironi  KE  (n.  Kayser);  9  scribebam  VH,  scribam  KE 
(wohl  richtig;  vgl.  e3Distimem)\  11  sicut  H,  ^ctcftKE;  19  cum  tan-- 
tarn . . .  videaSy  nihil  profecto  sapis  H,  tantam . . .  vides  [nihil  p.  sJ] 
KE;  31  Bruto  et  Cassio  U,  BrtUo,  Cassio  KE;  34  st  enm  VHK, 
st  ego  enim  £;  35  iüud  fuit,  ut  dicebas  quidem  H,  iUud  quidem 
fuU ,  ut  tum  dicebas  E ;  39  persecuti  V  H  (richtig ;  vgl.  Ter.  Andn 
935;  Cic  accus.  V  §  91,  181;  Phil.  ÜI  §  7;  Liv.  29,  31,  8), 
prosecuti  KE  (n.  Ernesti);  40  hereditatem  H,  hereditates  KE;  41 
igüwr  H,  ts  igitur  KE  (n.  der  2.  Hand  des  V);  42  ingeniendi  V, 
ingenii  acuendi  KE  (n.  alten  Ausgaben),  ingenii  eocercendi  H;  49 
adiutus  H,  sublevatus  KE  (n.  Muret);  quamqtum  VH,  quoniam 
KE  (n.  Man.);  50  tMttcs  H,  et  illius  KE;  quod  statim  effundas, 
devorare  H,   haurire,    quod  s,  e.  KE;    54  unoque  VH,   «iio[{im] 
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KE  (n.  Ferrari);  56  sed  ut  \ü,  mUcet  ut  Ev  57  titnerum  VH» 
coloniarum  KE  (o.  Campe);  60  audilurum  tnderes  VHK,  ausurum 
viderem  E  (vgl  §  64  E);  61  mm  VH,  üer  obmam  E  (n.  C.  F.  W. 
Müller);  62  Pompei  H,  Cn.  Pömpei  KE;  69  sedihus  VH,  aedibus 
KE  (n.  Orsini;  vgl.  104);  74  his  VH,  eis  KE;  75  in  quae  tu  ü, 
in  quae  cuncta  tu  KE  (d.  Orelli);  82  ita  ut  adsdet  VH;'  VI,  ut 
adsolet  E  (n.  Hirschf.;  Tgl.  H  S.  122);  84  Äntonn  H,  M.  Antom 
KE;  91  proximum  H,  proximi  E  (wohl  rkhlig);  94  vmpetrariU 
VHK,  imperarat  E  (nach  Handschriften;  wohl  richtig);  96  igitur 
iure  (V  iureis)  camuUus  H,  igitur  cansulttis  KE;  97  in  Caesaris 
VH  (wohl  richtig);  an  Caesaris  KE;  98  itiquinatos  VH,  aequaJtos 
KE  (n.  Camerarius;  wohl  richtig);  104  sedihus  VH,  aedihus  KE 
(n.  Pluygers;  vgl.  69);  M.  Yarro  VH,  Föito  KE;  \0Q esset,  cm- 
sukm  VH,  esse^  cansul  KE  (n.  Hdschr.);  107  fuerunt  VHK, 
fuerant  E  (n.  Ernesti);  HO  c<mtamnari  nolu/isti  H,  no{i4»a'  KE, 
115  intellegis  VH,  intelleges  KE  (n.  Kayser);  118  tc/ites  V,  i^' 
voles  H,  ut  voles  KE. 

Aufserdem  hat  E  abweichend  von  H  folgende  Worte  ein* 
geklammert:  §  8  quantam  iam  proferam  (n.  0.  Muller).  25  conscü 
(n.  K),  26  neminem  occultantibus  (n.  K),  57  tantam  turpitudinem 
(n.  Ernesti  und  K),  58  comites  mquissimi  (n.  K),  64  servienti- 
busque  antmts,  67  tarn  distantibus  in  locis  positas  (n.  Cobet),  86 
ut  facile  servires,  97  Cretam^  109  ts  leges  .  .  .  idemque^  112 
Ityraeos,  113  habet  qaidem  .  .  .  defensores. 

Dazu  kommen  zahlreiche  Differenzen  in  der  Orthographie, 
inbezug  auf  welche  E  in  diesem  Heft  mehr  Konsequenz  zeigt 
als  U.  Abweichend  von  diesem  und  von  Koch,  sowie  von  seiner 
eigenen  Ausgabe  der  Sestiana,  hat  E  in  diesem  Bändcheo  die  in 
den  eigentlichen  Schulbüchern  übliche  Schreibung  Mru|iuim,  nun- 
quam,  quicunque,  ubicunque  statt  umquam,  numquam,  quicumquej 
ubicumque  durchgeführt;  dagegen  hat  er  quamquam  und  tawiquam 
beibehalten.  Dann  hat  er  auch  begonnen,  den  Acc.  Plur.  sämt- 
licher Masc.  und  Fem.  der  3.  Deklin.  auf  -es  ausgehen  zu  lassen; 
doch  sind  eine  ziemliche  Anzahl  Accusative  auf  -is  ohne  ersicht- 
lichen Grund  aus  der  1.  Auflage  beibehalten  worden. 

Halms  musterhafter  Kommentar  zur  2.  phil.  Rede  ist 
beinahe  frei  von  Druckfehlern.  Zu  73,  3  schreibe  man  49  statt 
19,  zu  63,  2  meminissent,  zu  109,  8  b.  civ.,  zu  120,  5  Basilus. 
—  58,  2  ist  viginti  wohl  einfach  die  runde  Zahl.  Cicero  rechnete 
wohl  nicht  genau  nach,  so  dafs  sich  ein  Unterschied  der  Monate 
ergab.  Übrigens  könnte  auch  schon  der  Schlufs  des  J.  64  mit- 
gerechnet sein,  wo  Catilina  bereits  ein  Feind  des  Staates  und 
Ciceros  war.  —  Zu  cantemptum  59,  1  mufs  doch  wohl  esse  putem 
ergänzt  werden.  —  Zu  65,  13  l§  12)  wird  das  erste  Konsulat 
des  Triumvir  Crassus  falschlich  ins  J.  73  statt  70  gesetzt;  ebenso 
bei  KE.  —  Zu  80,  10:  Über  die  in  den  §§  40,  93,  95  vor- 
kommenden Geldsummen  sollte  dem  Schüler  sprachlich  und  sach- 
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lieh  Auskunft  gegeben  werden;  denn  mit  diesen  Ausdrucken  ist 
er  nicht  vertraut,  und  er  findet  auch  in  den  meisten  Grammatiken 
nicht  Bescheid  darüber.  —  Zu  ignaro  90,  10  wäre  eine  Verweisung 
auf  Anm.  57  der  Einleitung  am  Platze.  —  Der  Schlufs  der  Bemerk, 
zu  90, 13  (§  62)  ist  vielleicht  nicht  richtig.  Mach  dem  Zusammen- 
hang scheint  Antonius  als  Magister  equitum  gehandelt  zu  haben; 
darnach  hat  er  kaum  bei  der  Redemptio  blofs  den  Strohmann 
gespielt.  Vielleicht  hat  er  als  Magister  equitum  im  J.  47  die 
Verträge  über  die  Lieferung  der  Rennpferde  geschlossen  und  den 
Sergius  ge^en  alles  Herkommen  als  Redemptor  angenommen  (wie 
sich  K  E  die  Sache  wohl  denken).  —  108,  17  ist  siln  (§  96  suum 
sibi  venderes)  ganz  in  der  Ordnung  und  steht  nicht  anstatt  eL 
Es  bezeichnet,  dafs  Deiotarus  einen  Verkaufsantrag  von  Antonius 
erwartet  habe:  bevor  du  ihm  das  Seinige  verkaufen  würdest, 
nahm  er  es  selbst  in  Besitz,  et  hätte  den  Sinn,  es  habe  ein 
Kauf  wirklich  stattgefunden,  was  Cicero  eben  verneint.  —  Die  von 
E  acceptierte  Erklärung  des  Manutius  zu  §  99  metuisti  ist  unrichtig. 
Cicero  will  sagen:  intervenit  enm  ts,  cui  ne  sülvo  capite  septem- 
viratum  negare  non  posses,  tibi  non  erat  metumdum^  d.  h  c?it  sin« 
icUo  metu  negare  poteras,  non  negasti.  —  Zu  §  113  aduleseenUs 
giebt  H  richtig  als  Geburtsjahr  des  M.  Brutus  85  an,  E  falsch 
78;  vgl.  Cic.  Brut.  §  324  und  229.  —  SchUefsIich  berichtige 
man  bei  Eberhard:  zu  56,  19  a  legibus  dictum,  zu  61,  19  Sicilier 
(statt  Sicilianer;  zur  Sache  vgl  Suet.  de  rhet.  5),  zu  93,  19  quem 
St.  quam,  zu  96,  3  bibis. 

Der  kritische  Anhang  bei  Halm  sollte  noch  mehr  er- 
weitert werden.  Das  kurze  Ronjekturenverzeichnis  von  Koch  hat 
E  wie  den  Kommentar  ganz  umgearbeitet  und  daraus  einen  krl* 
tischen  Apparat  von  4  Seiten  geschaffen.  Immerhin  sucht  man 
auch  hier  noch  Ober  manche  Differenz  vom  Texte  Halms  umsonst 
Aufschlufs.  Statt  „P.  Manuzzo"  sollte  wegen  der  Übereinstimmung 
mit  dem  Kommentar  durchweg  „Manutius'^  gesetzt  werden.  Dafs 
bei  den  meisten  Kritikern  das  Todesjahr  angegeben  wird,  ist  zu 
billigen;  doch  braucht  solches  nicht  auch  im  Kommentar  vor- 
zukommen, wo  man  eher  auch  die  Namen  der  Erklärer  aus- 
merzen sollte. 

Burgdorf  i.  d.  Schweiz.  Franz  Luterbacher. 
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VergiP). 

Zur  Orientierung  über  die  eingehaltene  Ordnung  sei  bemerkt, 
dafs  nach  Voraufnahme  einiger  Werke,  die  wesentlich  oder  aus- 
schiiefsllch  der  Textkritik  dienen,  sunädiat  die  Abhandlungen  zu 
den  Bucolica  und  Georgica,  von  denen  eine  neue  Ausgabe  nicht 
SU  verzeichnen  war,  zweitens  die  neuen  Ausgaben  der  Äneisi  so- 
dann die  zerstreuten  Beiträge  zur  Erklärung  zusammenhängender 
Partieen  und  einzebier  Stellen  derselben  und  schlieMdb  die 
Lexikographie  nebst  den  Beobachtungen  über  grammatische  und 
metrische  Eigentümlichkeiten  Vergils  zur  Besprechung  kommen. 
Eine  eingehende  Würdigung  der  trefflichen  Serviusausgabe  von 
Thilo  (und  Hagen),  deren  erste  1878  erschienene  Lieferung  (zu 
An.  I — III)  durch  die  1881  herausgegebene  zweite  zum  Vol«  I 
ergänzt  ist,  das  nun  An.  I  —  V  umfafst  und  eine  ausfuhrliche 
Vorrede  von  98  Seiten  voraussdiickt,  soll  später,  entweder  für 
sich  oder  beim  nächsten  Jahresberichte,  folgen. 

1)  Vergil-StadioD  oebst  einer  KoUatioD  der  Prager  Handschrift  von 
Johann  Kvicala,  ord.  Prof.  d.  klaas.  Philol.  an  der  Prager  Univ. 
Präs  1878.     F.  Tempsky.     IV  und  275  S.    gr.  8. 

Das  Buch  behandelt  eine  Menge  Stellen  aus  der  ersten 
Hälfte  der  Äneis,  namentlich  Buchl,  giebt  dann  Nachricht  über 
eine  in  der  Bibliothek  des  Metropolitan-Domkapitels  von  St.  Veit 
in  Prag  unter  L  86  befindliche  Vergilhandschrift  und  schliefst 
mit  einem  sprachlichen  und  sachlichen  Index.  Den  Ausgangs- 
punkt der  Studien  bildet  die  Beschäftigung  Kvicalas  mit  der  bisher 
unbenutzten  Handschrift,  welche  er  n  nennt  und  für  beachtens- 
wert erklärt,  weil  eine  erhebliche  Anzahl  von  Eigentümlichkeiten 
zeigt,  dafs  dieselbe  aus  keinem  bekannten  Codex  abgeschrieben 
ist  und  auch  mit  keinem  eine  gemeinsame  Vorlage  gehabt  hat 


>)  Der  Unterceiehnete  beabsiefatigt  die  iBlSndiaehe  Litteratar  von  1879—80 
zo  bospreehen,  kann  aber  nieht  rnnbin,  bei  diesem  ersten  Beriehte  teilweise 
auf  1^78  zurück-  und  aaderseits  ipelegeotlich  im  Zusammenhaage  aaf  1881 
vorzugreifen.  0er  unverkennbare  Mangel  an  Gleichmäfsigkeit  and  Voll- 
ständigkeit hat  seinen  Grund  darin,  dafs  unvorhergesehene  Zwischenfälle 
in  Amt  und  Haus  die  Arbeit  des  Ref.  wiederholt  unterbroehen  haben. 
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Dars  diese  Eigentömlichkeiten  aber  von  Wert  seien,  sucht  Kv. 
zunächst  in  seinen  Erörterungen  vor  und  nach  der  Angabe  der 
Lesarten  im  2.  Teile  seines  Buches  nachzuweisen;  und  auch  der 
1.  Teil  dient  grofsenteils  demselben  Zwecke.  Aus  diesem  Grunde 
möchte 'Ref.  im  Gegensatz  zu  den  bisher  ihm  bekannt  gewordenen 
Recensionen  sich  hauptsächlich  dem  kritischen  Teile  zuwenden. 
Besprochen  fand  er  das  wertvolle  Buch  Kv.s,  durchweg  in  an- 
erkennender Weise,    an   folgenden  Stellen:   Zarnckes  Gentralblatt 

1879  S.  81  f.  von  W.  W.;  Jenaer  Litt.-Z.  1879  S.  123f.  u.  531f. 
von  E.Glaser;  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1879  S.  465f.  von  C.  Schaper; 
Z.  f.    österr.  G.  1879  S.  253f.    von  A.  Zingerle;  Z.  f.  d.  G.  W. 

1880  S.  112 f.  von  F.  Jasper;  Burs.  Jahresber.  1880,  VI  2, 
S.  161  f.  von  E.  Bfihrens  und  S.  179  f.  von  Th.  Pritsche.  Der 
pMloI.  Anzeiger  X  ist  ihm  noch  nicht  zugänglich  gewesen. 

Der  Codex  //,  in  seinen  Hauptteilen  nach  Kelle  im  9.  Jahrb. 
mit  karolingischer  Minuskel  geschrieben,  enthält  198  Blätter  mit 
je  34  Versen.  Einzelne  Partieen,  nämlich  Buc.  I — II  15,  VI  53 
bis  VII  70.  An.  XI  151—173,  461  —  XII  50  und  XII  527  bis 
zum  Schlüsse,  sind  von  mehreren  Schreibern  des  1 5.  Jahrhunderts 
(s.  S.  204)  nachgetragen,  welche  meist  neue  Blätter  oder  Lagen 
eingefügt,  biswrilen  auch  (Kv.  nennt  Illa;  nicht  auch  Xa?)  die 
alte  Schrift  abgekratzt  haben.  Die  Lesarten  des  Codex,  welche 
Kv.  fär  die  Buc.  und  Georg.  I  genauer  anfährt,  dann  mit  Aus- 
wahl, fnr  An.  XII  742—952  gar  nicht  mehr,  wenn  auch  S.  266 
noch  2  Abweichungen  besprochai  werden,  stimmen  am  meisten 
mit  denen  von  c,  wiewohl  sich  auch  wichtige  Differenzen  zeigen. 
Die  von  Kv.  S.  250  besonders  vrichtig  genannte  Stelle  A.  III  661 
ist  für  den  Nachweis  dieser  Verschiedenheit  nicht  geeignet:  de 
collo  fistula  f endet j  was  in  c  von  erster  Hand  steht,  stammt 
zwar  in  IT  von  späterer  Hand,  aber  (s.  S.  230  z.  St.)  ursprüng- 
lich scheinen  hier  dieselben  Worte  gestanden  zu  haben!  Dem- 
nächst findet  Ref.  die  nächste  Verwandtschaft  in  M,  b,  y,  freilich 
auch  wiederum  wichtige  Abweichungen. 

Dafä  77  Beachtung  verdient,  folgert  Kv.  erstens  daraus,  dafs 
Verse  fehlen,  gegen  welche  sich  begründete  Bedenken  erheben 
lassen.  Dahin  gehört  zuerst  A.  VI  329,  an  welchem  er  S.  194 
Anstofs  nimmt,  weil  sonst  nichts  davon  bekannt  sei,  dafs  auch 
die  Seelen  Unbestatteter  nach  100  Jahren  in  die  Unterwelt  ein- 
gehen. Der  Versuch,  dies  zu  erklären,  sei  dem  Servius  nicht 
gegluckt;  Forbiger  u.  a.  sagen  nur,  dafs  V.  vielleicht  selbst  die 
Sage  modifiziert  habe.  Dagegen  passe  sehr  gut  tum  330  zu  328 
und  auch  374  wisse  von  dieser  Modifikation  nichts.  —  Gegen 
die  Athetese  spricht  zunächst  der  Umstand,  dafs  man  sich  keinen 
rechten  Grund  zur  Fälschung  denken  kann.  Unbekannte 
Thatsachen  der  alten  Mythologie  pflegen  Interpolatoren  sonst  doch 
nicht  einzuschwärzen ;  und  chrisilichen  Anschauungen,  die  sich 
bisweilen  in  den  Scholien  finden  (s.  Peerlk.  z.  St.),  entspricht 
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wohl  diese  hundert jfthrige  Frist  auch  nicht.  Aufserdem  bat  V« 
öfters  selbständige  Abweichungen  vom  Mythus,  wie  Kv.  S.  32 
Ann),  selbst  angiebt 

Zweitens  fehlt  in  11  lil  595,  den  Heyne  für  unecht  hielt 
(vgl.  H  87),  Rb.  für  eine  Dittographie  zu  603.  Kv.  vermutet 
S.  185  Gründe  für  den  Interpolator ,  der  etwa  die  Worte  des 
Achaemenides  602  vorher  habe  motivieren  wollen.  —  Wenig  ein- 
leuchtend. Aufserdem  entsteht  die  Frage:  Müfste  dann  nicht 
auch  594  at  cetera  Graitu  fehlen?  Ach.  kann  wohl  aus  der 
Ferne  596—597  die  Trojaner  an  Kleidung  und  Rüstung  erkennen; 
aber  woran  erkennen  sie  den  verwilderten  und  primitiv  bekleideten 
Fremdling  als  Griechen? 

Drittens  ist  I  132  ursprünglich  in  JI  ausgelassen,  ein  Vers, 
welchen  Kv.  S.  52 — 57  beanstanden  möchte,  weil  der  Stamm 
der  Winde  nicht  so  vornehm  ist,  weil  Juppiter  weiCs,  dafs  die« 
selben  nicht  aus  Trotz,  sondern  auf  Junos  Refehl  toben,  weil  der 
Vocativ  venti  erst  im  zweiten  Satze  folgt  und  weil  möglichste 
Kürze  am  meisten  der  Tendenz  des  J.  entspricht  —  Von  diesen 
4  Gründen  ist  der  triftigste  der,  welcher  die  Stellung  des  Voo. 
betont  In  der  Tbat  hat  Kv.  nachgewiesen,  dafs  sonst  der  Voc. 
im  ersten  Satze  der  Rede  steht.  19  resp.  6  Fälle  (V  166,  671. 
VI  689.  VIII  188,  377,  396)  bilden  eine  Ausnahme;  erklärlich, 
weil  der  erste  Satz  keine  Anrede  enthält  oder  der  Voc.  im  zweiten 
Satze  erst  vielsagend  wird.  Zu  letzteren  Fallen  möchte  Ref.  aber 
auch  die  vorliegende  Stelle  rechnen.  „Hat  euch  ein  solcher  Trotz 
auf  euren  Stamm  erfafst  (tenere  inchoativ  wie  z.  R.  V  t59). 
Ihr  untersteht  euch,  ohne  meinen  Refehl,  ihr  Winde  (die 
ihr  doch  nur  Winde  seid),  Himmel  und  Erde  aufzurühren?^^ 
Auf  die  andern  Gründe  scheint  Kv.  selbst  weniger  Gewicht  zu 
legen,  und  sie  lassen  sich  unschwer  anfechten.  Somit  sind  die 
inneren  Gründe  der  Verdächtigung  gegen  den  Vers  nicht  recht 
zwingend.  Aufserdem  wird  er,  wie  Kv.  seihst  angiebt,  gestützt 
durch  Probus  und  Claudian.  Und  in  n  ist  er  schon  vom  ersten 
Abschreiber  nachgetragen !  Dals  er  dann  nochmals  ausradiert 
und  von  späterer  Hand  am  Rande  nachgetragen  ist,  erklärt  sich 
aus  der  Umstellung  tenuit  generis  gegenüber  der  aus  der  älteren 
Schrift  noch  erkennbaren,  unserer  Vulgata  entsprechenden  Lesart 
generis  tenuü.  Aufser  diesen  S.  207 — 208  zusammengestellten 
Fällen  fehlt  in  H  IV  548.  Dazu  bemerkt  Kv.  S.  257:  „Die 
Verse  548—549  sind  jedenfalls  ,  .  verdächtig,  namentlich  weil  sie 
den  Zusammenhang  .  .  in  aufiallender  Weise  stören.  In  JI  fehlt 
nun  wenigstens  der  erste  dieser  Verse. *^  —  Ergiebt  sich  dar- 
aus die  Wahrscheinlichkeit»  daXs  beide  unecht  sind?  Sicher 
ebenso  wenig,  wie  daraus,  dafs  XI  266  und  268  ursprünglich 
fehlten,  die  Uneehtheit  der  wegen  ihrer  Reihenfolge  anstofsigen 
Verse  266 — 268.  Aufserdem  ist  der  Vers  wohl  schon  von  alter 
Hand  nachgetragen!  —  Ähnlich  steht  es  mit  I  431    cum  gentü 
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adidm   bis  436.    Diese  Verse  hält  Kv.  S.  119—121   fOr  inter- 
poliert aus  dem  iDneren  Grunde,   weil  die  mittelst  des  zweiten 
cum  432  eingeleiteten  Arbeiten  der  Bienen  nicht  per  florea  rura 
mb  sole  stattfinden,    sondern   im  Bienenstocke,    und    aus   dem 
än&eren,  weil  in  H  433  von  später  Hand  zwischen  432  und  437 
eingeschoben   und  434 — 436   von  einer  noch  späteren  Hand  am 
Rande  aufgezeichnet  ist.    Dies  soll  ein  Grund  sein,  auch  Vers  132 
und   die  2.  Hälfte  von  131  für  eine  Entlehnung  aus  Georg.  IV 
162—169   zu  halten!     Höchstens  doch  434—436!     Aber  dann 
hätte    der  Interpolator  höchst  geschickt  G.  IV   165 — 166   aus- 
gelassen.    Hef.  nimmt  überhaupt  keinen  Anstofs  an  diesem  aus- 
geführten Vergleiche.    Endlich  hebt  Kv.  S.  253  noch  hervor,  daCs 
auch  G.  II  261  in  77  fehlt  und  als  Variation  von  terratn  excoquere 
angesehen  werden  könne,  wiewohl  die  Worte  ante  supinatas  Aqtä" 
loni   ostendere   glaehas   allerdings   poetisch   seien.     Schon   dieses 
Eingeständnis  zeigt,   wie  wenig  stichhaltig  der  innere  Grund  ist, 
durch  welchen  Kv.  das  Auslassen  des  Verses  motivieren  möchte. 
Die  Anzahl   und    Beschaffenheit   der   sonst   noch   fehlenden 
Verse   hat  Kv.   nicht  besprochen.    Über  sie  ist  Folgendes  zu  be- 
merken.    Im  ganzen  fehlen  in  II  nach  des  Ref.  Zählung,  wenn 
man  den  auch  anderwärts  aufser  in  y  fehlenden  Schaltvers  hinter 
B.  Vin  128   aufser  Betracht  läfst,  an  36  Stellen  46  Verse.    Die 
allermeisten  sind  aber  unentbehrlich.     Unter  diesen  sind   schon 
von  alter  Hand  nachgetragen  B.  X  38  und  54,    A.  III  523  .  525. 
XII  318.     Auch  VI  635  scheint  richtig  zwischen  634  und  636 
gestanden    zu    haben   trotz   der  Rasur   und   jQngeren  Korrektur 
(vgl.  oben  über  I  132;  auch  IV  548  ist  wohl  alter  Nachtrag;  s.  o.), 
während  Buc.  IV  58  von  andrer  alter  Hand  herröbrt.    Nachträge 
von    späterer  Hand  sind  B.  VIU  47.    G.  IV  109—110.    A.  I  3. 
II  242—243  von  qmter  an,  III  404.  V  582.  745.  IX  758—759. 
X  88.  750.    XI  166.    239—243.  266.  268.    XH  281.     Auch  die 
Schaltverse  B.  VIII  25  und  31  sind  am  Rande  angedeutet.    Nicht 
nachgetragen,    aber   gleichfalls    unbedingt  notwendig  sind   G.  IV 
381  und  481.    Auch  A.  I  664  und  IV  603,  zwei  Verse,  welche 
in  II  nachgetragen  sind,  sowie  IX  163 — 164,  nicht  nachgetragen, 
wird  man  schwerlich  preisgeben  mögen ;   wenn  auch  ohne  sie  der 
Sinn  der  Stelle  erhalten  bleibt,  verliert  man  doch  an  den  2  ersten 
Stellen  das  Pathos  der  Rede  und  an  der  letzten  die  Parallele  zu 
Homer  /  85 — 88.    Somit  bleibt  von  allen  36  Lucken  aufser  den 
6  von  Kv.  hervorgehobenen  und  oben  bereits  besprochenen  Stellen 
nur  noch  IX  29  übrig,  ein  entbehrlicher  Vers,  in  77  nicht  nach- 
getragen,   aber  auch  in  vielen  andern  Handschriften  ausgelassen. 
Gleich  ihm  würde  man  121  gern  vermissen;  aber  er  fehlt  nicht, 
sondern  steht  wie  auch  anderwärts  nur  hinter  122.     Andre  ent- 
behrliche Verse,  die  sonst  vielfach  fehlen,  stehn  in  II  ebenfalls, 
so  G.  IV  337.  A.  IV  528.  V  777.  VI  242.  VIH  46.  X  278;  des- 
gleichen   die  anderwärts    meist   beanstandete    zweite   Hälfte   von 
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V  595,  während  III  340  und  661   die  unechte  Hälfte  ausradiert 
und  nur  an  der  zweiten  Stelle  wieder  eingesetzt  ist. 

Nach  alledem  dürfte  das  Fehlen  mancher  Verse  in  n  nicht 
sowohl  auf  eine  wertvolle  Vorlage  als  vielmehr  auf  Zufall  resp. 
Nachlässigkeit  des  Schreihers  zuröckzufQhren  sein,  zumal  sich  in 
vielen  Fällen  aus  gleichem  An-  oder  Auslaut  das  Versehen  er- 
klären läfst. 

Zweitens  betont  Kv.  S.  208,  dafs  n  vielerlei  bemerkens- 
werte Varianten  bietet.  Dahin  rechnet  er  S.  188  A.  IV  390, 
wo  et  fehlt,  und  findet  das  Asyndeton  viel  nachdrücklicher.  Die 
Lesart  der  übrigen  Hss.  erkläre  sich  vielleicht  aus  G.  IV  501 
und  A.  II  790,  zumal  da  auch  an  unserer  Stelle  mehrfach,  z.  B. 
in  M,  sich  das  dort  stehende  voUnttm  finde.  AudBerdem  liebe 
V.  bei  der  Anaphora  das  Asyndeton.  Von  den  zahlreich  hierfür 
angegebenen  Beispielen  bieten  die  meisten  keine  genaue  Parallele 
zu  unserer  Stelle.  Das  wiederholte  Wort  vertritt  nämlich  meist 
die  Stelle  eines  e/,  wie  besonders  die  von  Ladewig-Schaper  zu 
A.  VII  75  aufgezählten  Fälle  zeigen,  wo  der  Wiederholung  deutlich 
im  ersten  Gliede  ein  et  oder  que  entspricht.  Derartige  Wieder- 
holungen könnten  unbeschadet  des  Sinnes  ausfallen,  wenn  man  et 
einsetzte,  z.  B.  A.  V  433  muUa  vtri . .   mlnera  iactani, 

muUa  [=  et]  cavo  lateri  ingeminant; 
oder  A.  I  461  mnt  kie  etiam  9ua  praemia  laudif 

$tmi  [=  et]  lacrmae ...  An  unserer  Stelle  jedoch 
sind  die  beiden  multa  verschiedener  Art,  ein  adverbieller 
und  ein  Objekts- Accusativ,  sodafs  man  nicht  dafür  die  Korres- 
ponsion  einsetzen  könnte:  linquens  mütta  et  metu  cunctamtem 
ei  dieere  parantem.  Ferner  passen  diejenigen  Fälle  bei  Kv. 
nicht,  welche  einen  Gedankenparallelismus  zeigen,  wie  I  503. 
II  728.  V  814—815.  Demnach  scheint  nur  I  599  übrig  zu  bleiben. 
Doch  wozu  überhaupt  Beispiele?  Der  Ausdruck  ist  an  unserer  Stelle 
mit  et  entschieden  Oiefsender ;  und  dafs  auch  bei  der  Anaphora  kopu- 
lative Verbindung  stattfindet,  zeigen  Fälle  wie  IV  213.  377  und 
VI  625.  Noch  wichtiger  findet  Ref.  den  Umstand,  dafs  in  77  nicht 
nur  ganze  Verse  und  Versstöcke,  sondern  auch  einzelne  Worte  häufig 
ausgefallen  sind.  So  verlangt  G.  IV  64.  A.  I  591  der  Sinn  und 
G.  I  284.  A.  I  756.  II  625.  IV  52  das  Metrum  das  in  J7  fehlende 
et;  desgleichen  que  A.  I  491  und  G.  FV  339.  A.  II  19.  424.  770. 

V  228.  VII  101. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  mifslich,  der  Überlieferung 
von  77  unbedingt  zu  trauen,  wo  das  Asyndeton  ausnahmsweise 
einmal  paust  Z.  B.  also  A.  V  752,  wo  que  hinter  flammis  fehlt 
(wie  nach  H.-W.  im  2.  Voss.  u.  Wall.),  sodab  man  bequem  mit 
Peerlkamp  verbinden  kann :  transtra  novant  flammis  amhesa.  Peerl- 
kamps  Bedenken  gegen  reponere  transtra  flammis  amhesa  führt  Kv. 
weiter  aus,  indem  er  behauptet,  dafs  reponere  in  den  von  Forbiger 
zu  d.  St.  und  in  den  Lexicis  angeführten  Stellen  =  iterum,  rursus 
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ponere  sei.  Diese  Erklärung  pafst  jedoch  nicht  überall  ungezwungen ', 
G.  II  202  und  in  übertragener  Bedeutung  bei  Ov.  Met.  XUI  235 
und  Hör.  Carin.  III  5,  59  erscheint  es  am  einfachsten,  repano  = 
restitno  zu  fassen.  Vgl.  redudo,  reuro^  resigno  u.  a.  Verba,  in 
denen  re-  nicht  die  Wiederholung,  sondern  die  Redressierung  der 
Handlung  bezeichnet.  Warum  also  nicht  auch  an  unserer  Stelle 
repono  =  „herstellen,  ersetzen,  ergänzen?"  Man  braucht  ja  nur 
die  robora  nicht  einzeln  zu  denken,  sondern  kollektiv,  wie  Vers  663 
dafür  puppis  stand.  Besonders  passend  erscheint  die  Parallele 
G.  III  70,  wo  zu  refke  „schaffe  Ersatz*'  als  Objekt  nicht  aus  dem 
voHiergehenden  Verse  boum  cerpwra  zu  denken  ist,  sondern  das 
kollektive  gregem,  Dafs  der  zweite  Grund  Kv.s,  in  11  stehe  das 
bei  3  Gliedern  gesetzmäfsige  Asyndeton,  bei  einem  Dichter  wenig 
Gewicht  hat,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Ein  drittes  Asyndeton  bietet  77  I  448  nexae  st.  neoDoeque,  wo 
Kv.  S.  124*  wegen  der  Interpunktion  . .  Umina .  nexae  oere  trabesr 
faribtiB,.  ein  Versehen  anzunehmen  für  unstatthaft  h&lt.  Aber  ein 
Punkt  ist  hinter  limina  unmöglich,  weil  cui  das  Ganze  einleitet 
(Kv.  vergleicht  selbst  IV  138).  Folglich  liegt  wohl  auch  hier  eine 
Nachlässigkeit  des  Schreibers  resp.  seiner  Vorlage  vor.  Oder  gar 
ein  Akt  der  Will  kür?  Auch  iV  629  ist  durch  Rasur  von  que 
ein  Hypermeter  beseitigt!  Auf  jeden  Fall  bleibt  auch  diese  Lesart 
von  n  verdächtig.  Dafs  die  3  von  Kv.  angenommenen  Glieder: 
Unterschwelle,  Oberschwelle,  Thürflugel,  alles  von  Erz,  gut  passen, 
wird  jeder  gern  zugeben.  Doch  wäre  der  Begriff  „Oberschwelle'' 
sehr  versteckt  ausgedrückt  in  den  Worten  trabes  aere  nea)ae  ermu 
„die  Thürpfosten  waren  durch  Erz  d.  h.  durch  eine  eherne  Ober- 
schwelle verbunden'',  so  dafs  die  von  Kv.  S.  126  als  ebenfalls 
möglich  bezeichnete  Zweiteilung  Umina  postesque  eurgebant,  cardo . . 
stridebat  natürlicher  erscheint. 

Das  Asyndeton  VI  593,  wo  17  non  fumea  • .  liest  st.  nee,  wo- 
für Kv.  S.  200  Beispiele  anführt  wie  IV  36  u.  a.,  wäre  möglieb; 
vgl.  H.-W.  z.  St.  Doch  ist  ein  Versehen  des  Schreibers  hier  um 
so  leichter  anzunehmen,  als  er  auch  teli$  st.  taedis  (nach  ielum  592) 
verschrieben  bat.  Die  Auslassung  von  et  XII  410,  welche  Kv. 
S.  259  verteidigt,  erscheint  hart;  warum  sollen  nicht  auch  die 
Kämpfer  ein  Klagegeschrei  erheben  können?  Endlich  II  71,  wo 
n.insuper  st.  et  super  hat,  mit  Kv.  S.  189  ein  Asyndeton  an- 
zunehmen hält  Ref.  wegen  des  korrespondierenden  neque  für 
unmöglich. 

Von  andern  Lesarten  in  11  sind  in  erster  Linie  folgende  zu 
nennen.  I  512  advexerat,  was  Lacfamann,  Peerlkamp  und  Häcker- 
mann  gebilligt  haben  st.  oDexerat,  findet  sich  auch  in  M'.  VgL 
VII  301  admmptae  st.  abs.  Da  würde  Kv.  S.  257  einen  konzessiven 
Vordersatz  zu  302  zu  finden  geneigt  sein,  so  dafs  Syrtes  auf  vires 
caelique  marüque  zurückwiese.  Doch  findet  Ref.  den  Parallelismus 
von  299 — 301  und  302 — 304,  so  dafs  dem  Allgemeinen  spezielle 
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Ausführungen  folgen,  ansprechender.  — 11 260  le  produm  »Lpromunt 
verteidigt  Kv.  S.  177  durch  den  Hinweis  auf  Verbindungen  wie 
8€  dare  G.  IV  528.  Cic.  ad  fam.  XIV  12;  se  edere  Plaut.  Most. 
III  2,  9;  se  abdere  PI.  Pseud.  IV  7,  5  u.  a.,  während  se  fromere 
seltsam  und  von  Personen  nicht  nachweisbar  sei.  Derselbe  Ein- 
wand läfst  sich  aber  auch  erbeben  gegen  seprodere  und  aufserdeoi 
erscheint  prodere  bei  Ov.  Fast.  V  518  kritisch  unsicher.  Ander- 
seits ist  pramere  für  das  Hervorholen  aus  einem  Versteck  sehr  ge- 
briiuchiich;  vgl.  Hör.  Carm.  I  34,  14.  Hl  28,  2  und  a.  p.  \8'i. 
Diese  Bedeutung  palst  auch  A.  V  191:  „Jetzt  entwickelt'.... 
Warum  soll  man  nicht  an  u.  St.  cavo  se  rohare  pr<munt  ähnlieb 
auffassen?^).  — II  306  kommMmque  laJbores  (wieder  l.Hamb.  hat) 
St.  bimmque  l  glaubt  Kv.  S.  178  verteidigen  zu  können  durch  Be- 
rufung auf  Vergils  nächstes  Vorbild  aus  Homer  E  92.  Aber 
könnten  nicht  die  egya  xdX'  ä^C^lfJ^  durch  sota  laeta  genügend 
wiedergegeben  sein?  Wird  nicht  durch  boumque  iaftores  die  Schil- 
derung reicher  und  lebendiger,  indem  agros  zerlegt  wird,  als  durch 
die  Tautologie  hommumque  loAores?  Die  Verbindung  hominumque 
boumque  labares,  deren  Sinn  auch  an  u.  St  vorliegen  dürfte,  ist 
V.  geläufig  (s.  G.  I  118),  und  auch  G.  I  325  sind  unsere  Worte 
eingesetzt,  trotzdem  auch  da  in  dem  homerischen  Vorbilde  II 392 
die  Stiere  fehlen.  Die  Verbindung  geht  zurück  auf  x  98  svd'a  fiiy 
otns  ßowv  oik*  ävÖQwv  (paivevo  ig^a^  was  Kv.  übersehen  zu 
haben  scheint,  da  er  aus  dieser  Stelle  nur  igya  ßow  citiert 
DaüB  u.  St.  nicht  allein  auf  E  92  zurückgebt,  sondern  auch  andre 
Reminiscenzen  aus  Homer  enthält,  beweist  Vers  307  vergl.  mit 
A  494.  Demnach  könnte  auch  direkt  x  98  vorgeschwebt  haben.  — 

III  169  require  st.  requirat  empfiehlt  Kv.  S.  183  durch  den  Hin- 
weis auf  das  vorhergehende  refer  und  das  folgende  {t6t.  Dem 
gegenüber  weist  Scbaper  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1879  S.  468  nach, 
dafs  Anchises  bis  zu  seinem  Tode  der  eigentliche  Leiter  der 
Fahrt  sei.  —  IV  132  lambens  st.  labms  findet  Kv.  S.  194  dichte- 
risch, also  „vielleicht  nicht  verwerfiich''.  Doch  fehlt  dann  das 
Objekt,  welches  in  der  citierten  Stelle  Hör.  Carm.  1 22,  7  vorhanden 
ist.  Und  X  307  ist  relObena  in  U  auch  nur  ein  Versehen,  wie 
man  aus  XI  628  lüns  vado  hbmte  rdinquä  schliefsen  darf.  — 

IV  288  fartemque  Cloanthum  st  Serestum  verteidigt  Kv.  S.  186  f., 
wenn  er  auch  Bruncks  Identifizierung  von  Serestus  und  Sergestus 
wegen  V  487  vergl.  mit  121  f.  nicht  anzunehmen  wagt.  Cloanthum^ 
was  aufser  H  in  einigen  Hss.  steht,  soll  sich  empfehlen,  weil  die 
Zusammenstellung  der  ähnlich  klingenden  Namen  in  einem 
Verse  einen  unangenehmen  Klang  habe  und  sonst  wohl  GL,  nicht 
aber  S.  als  tüchtiger  Seefalurer  genannt  werde,  namentlich  V  114  f. 


>)  Georges  citiert  in  seinen  Miscellen,  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  511, 
gegen  Kv.  aas  Claad.  b.  Get.  58  Eurus  ab  oecasu,  Zephyrus  se  pramat 
ab  Indii. 
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Die  Kakophonie  venhag  Ref.  nicht  zu  empfiDden^)  und  auch  die 
sachliche  Begründung  nicht  anzuerkennen.  DaDs  XII  561  in  dem 
gleichen  Verse  auch  11  Serestum  hat,  spricht  freilich  nicht  unbe* 
dingt  gegen  Kv.8  Ansicht,  da  der  Schlufs  (s.  o.)  von  später  Hand 
stammt.  Wohl  aher  ist  zu  betonen,  dafs  V  487  in  Z7  Seresti  auch 
beseitigt  ist  durch  das  metrisch  unmögliche  SergesH,  wie  auch 
I  611  Seresium  durch  ein  später  eingeschobenes  g  korrigiert  ist, 
während  IX  171  und  X  541  der  richtige  Name  steht  Sieht  das 
nicht  aus,  als  ob  man  den  Serestus,  oder  wenigstens  den  Sdiiffs» 
fährer  dieses  Namens,  in  II  zu  beseitigen  versucht  hätte?  Sollten 
aber  diese  Änderungen  zufällig  sein  und  nichts  mit  u.  St  zu  than 
haben,  so  liegt  dennoch  kein  Grund  vor,  die  Überlieferung  zu 
verwerfen,  da  fotiemque  Cloantkum  sich  als  Reminiscenz  aus 
I  510  u.  a.  leicht  erklärt,  dagegen  schwer  oder  vielmehr  gar  nicht 
eine  Korruptel  Serestum,  —  VI  34  oculi  st  octdis  flndet  Kv.  S.  19  t 
untadelig  und  nicht  ungebräuchlich.  Von  seinen  Beispielen  pafst 
aber  genau  nur  Ov.  Met  VU  680.  Denn  Ter.  Phorm.  V  1,  8  ist 
ocuU  dem  animm  entgegengesetzt  und  A.  VIII  222  schreibt  Rh. 
mit  den  meisten  Hss.  ocuUs,  Die  Lesart  von  II  wurde  Kv.  vor* 
ziehen,  wenn  sich  nachweisen  liefse,  dafs  Äneas  nur  von  Achates 
begleitet  zur  Sibylle  ging.  Um  dies  glauben  zu  dürfen,  wäre  er 
sogar  geneigt,  Vers  13  als  unecht  auszuscheiden  und  in  Vers  40 
eine  gedrängte,  karge  und  lückenhafte  Darstellung  anzunehmen, 
wenn  man  nicht  beide  Verse  auf  Äneas  und  Achates  aliein  zu  be- 
zieben sieh  entschliefsen  könnte.  Der  Pluralis  mbeunt  ist  nach 
at  pim  Aeneas  . .  fetit  allerdings  äberraschend.  Aber  den  Vers  13 
auszuscheiden,  um  dann  bei  octdi  34  an  Äneas  allein  zu  denken, 
der  den  Achates  vorausgeschickt  hatte,  wäre  doch  sehr  gewagt, 
zumal  man  neben  oculi  einen  Genetiv  vermifst  (s.  VI  200),  der 
sich  aus  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versen  nicht  von  selbst 
ergiebt  Das  Bedenklichste  aber  ist,  dafs  in  77  nisi  mit  kleinerer 
Schrift  zwischen  ocuU  und  iam  eingeschoben  steht  Somit  ist  die 
Überlieferung  der  Stelle  nicht  unverdächtig  und  die  Vermutung 
nahe  gelegt,  dafs  der  Schreiber  von  dem  t  in  octdis  aus  Versehen 
zu  dem  in  nt  oder  nm  abgesprungen  sei.  —  VI  516  hat  ff  alvus 
st  alvo.  Letzteres  findet  Kv.  S.  195  nach  gravis  überflüssig  und 
fragt:  „worin  sonst  sollte  das  Pferd  die  Krieger  gebracht  haben ?'* 
Man  könnte  vielleicht  antworten:  ,,auf  dem  Rücken" ;  doch  genüge 
der  Hinweis  auf  II  238  feta  armis  und  243  utero,  um  zu  zeigen, 
dafs  V.  das  Bild  liebte  und  hier  möglichst  deutlich  angab.  Übrigens 
ist  wohl  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  auch  Ennius  Alex.  60 
das  Bild  anwendet  und  das  Pferd  gravidus  armatis  nennt,  wie  V. 
gravis.  —  Aufser  diesen  7  Stellen  betont  Kv.  S.  208  (nochmals  253) 


')  Es  verdient  hervorsehobeo  zu  werdeo,  dafs  Kvifcala  selbst,  IVeoe 
Beitr.  S.  355  yg\.  S.  345,  in  aoserem  Verse  keine  Kakophonie,  sondero  eine 
bemerkenswerte  Allitteration  findet. 
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B.  X  74  86  subrigü  st  subicü.  Dafs  suhicere  s=  summ  iacere, 
excrescere  sei  (Nonius  387,  15),  hält  er  nicht  für  erwiesen  und 
bemüht  sich,  für  die  in  Frage  kommenden  Stellen  andere  Er- 
klärungen aufzufinden.  So  soll  G.  II  19  laurus  se  mbicä  eine 
räumliche  Unterordnung  der  Wurzelschöfslinge  bezeichnen,  so  nahe 
es  auch  liegt,  das  Bestocken  des  Lorbeerbaumes  als  Parallele  (etiam!) 
zu  dem  Ausschlagen  der  Kirschen  und  Ulmen  zu  fassen.  G.  IV  3S6 
erklärt  Ky.  flamma  [nectari]  subiecta  =  die  Flamme,  auf  welche 
der  Wein  ausgegossen  wurde.  Dagegen  liefse  sich  Consol.  ad 
Liv.  256  eitleren,  wenn  deren  antiker  Ursprung  sicher  feststünde. 
G.  in  241  soll  subiectat  temporal  zu  fassen  sein:  „nach'S  wenn 
nicht  hier  wie  auch  XI  131  fmbvectare  zu  lesen  wäre.  Audi  Lucr. 
Vi  700  ?  Unmöglich  ist  diese  Änderung  Varro  r.  r.  52  iis  (=^rani5) 
tritis  oportet  e  terra  snbiectari  vallis  aut  ventilahris,  cum  ventus 
spirat  ienis.  Ebenso  spricht  endlich  gegen  die  Erklärung  XII  288 
Corpora  saltu  subiciunt  in  equos  =  c.  salientes  demütunt  in  equoSj 
welche  Kv.  auch  für  Uv.  VI  24,  5  und  XXXI  37,  10  vorschlägt, 
aufser  der  Parallele  XII  325  f.  sältu  emcat  va  currum  u.  Ov. 
Met.  X  184  ganz  besonders  Caes.  B.  G.  I  26,  3,  wo  der  Gegensatz 
e  loco  9uperiore  (von  der  Wagenburg  aus) .  .  tela  coniciebant  über 
die  Bedeutung  von  subiciebafU  inter  carros  rotasque  keinen  Zweifel 
übrig  lassen  durfte.  Allerdings  meint  V.  subicere  meist  in  um*- 
gekehrter  Richtung.  Aber  andere  Komposita  gebraucht  er  in 
doppeltem  Sinne ;  verg).  B.  IX  7  coües  se  subducere  indpiunt  und 
A.  III  565  subducta  unda,  wo  sub  einmal  „nach  unten'*  und  dann 
„von  unten  weg''  heifst.  Dagegen  möchte  Ref.  gegen  subrigit,  das 
Kv.  und  vielen  Recensenten  seines  Buches  angemessen  erscheint, 
das  Bedenken  äufsern,  ob  es  sich  vom  Wachstum  eines  Baumes 
sagen  läfst  Die  von  Kv.  S.  209*  vorgebrachten  Beispiele  beweisen 
das  nicht,  weil  es  sich  da  überall  nicht  um  eine  Ausdehnung  des 
Objekts,  sondern  um  eine  Veränderung  seiner  Lage  handelt.  Das* 
selbe  gilt,  um  jedem  Einwurfe  zu  begegnen,  von  folia  contra 
tempestatem  »übrigere  hei  Plin.  n.  h.  XVIII  89  und  anhna  ascendü 
sicut  vitis  propago  in  superiora  se  subrigens  bei  Ambros.  de  Is.  et 
an.  V  44.  Für  se  subicere  kann  man  sich  wenigstens  auf  G.  II 19 
berufen,  da  die  2  Stellen  nur  gewaltsam  zu  trennen  sind.  Kolster 
in  N.  Jahrb.  f.  PhiL  1880  S.  648  sucht  den  Schlüssel  für  die 
unsrige  nicht  auf  sprachlichem,  sondern  auf  naturgeschichtlichem 
Gebiet,  weil  die  Erle  den  Wuchs  der  Trauerbäume  teile,  indem 
nur  die  Äste  emporsteigen,  die  Zweige  aber  hängen.  Hiergegen 
ist  erstens  einzuwenden,  dafs  es  heifst  älnus  se  subicit,  nicht  frondes. 
Zweitens,  dafs  der  Vergleich  zwischen  einer  wachsenden  Liebe  und 
einem  Baume,  welcher  die  Blätter  tief  hängen  labt,  wenig  an- 
spricht, ja  eigentlich  unmöglich  ist.  Drittens  sind  Trauer erlen 
dem  Ref.  unbekannt.  Will  man  sich  nicht  mit  dem  „Empor- 
schieDsen"  eines  Erlen  bäum  es  zufriedengeben,  so  liegt  wohl  am 
nächsten,   entsprechend  der  erwähnten  Stelle  der  Georg.,  an  das 
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„Bestocken^*  eines  Erlen  b.u  seh  es  zu  denken,  sodafs  das  Terliuna 
comparationis  nicht  in  der  Höhe,  sondern  im  Umfange  zu 
suchen  wäre. 

Aus  den  ländlichen  Gedichten  hebt  Kv.  S.  251  f.  auch  hervor 
K.  Vin  105  «I  haec  lambit  st.  corripuit.  Dies  wäre  erträglich,  wenn 
auch  haec  zwecklos  erscheint.  —  ß.  X  22  Quid,  Galle,  msaittf  st. 
G.y  qu.  t.  soll  wegen  der  Symmetrie  mit  der  ersten  Frage  im 
vorhergehenden  Verse  besser  sein,  zumal  das  logisch  wichtige  quid 
auch  die  Tonstelle  des  Verses  einnehme.  Doch  kommen  auch  sonst 
I  Umstellungen  in  //  vor,  z.  B.  G.  IV  504  6»  9e  rapta  (schwerlich 

'  richtig)  und  Vli  777  nomine  uhi  (unmöglich). 

1  G.  f  481  proaävü  st  prolnit  ist  meirisch  unmöglich.  Kv.  findet 

i  proluit  auffallig  (trotz  Xil  686)  und  möchte  prosiUt  vermuten.  Dies 

I  widerstrebt  dem  Perf.  hüü  482.    Jedenfalls  ist  fro[9i\luit  nur  ver- 

i  schrieben.     Etwa  wegen  Silvas?    G.  II  303  iam  st.  nam,   schon 

von  Heinsius  vermutet,  wäre  möglich,  ist  aber  nicht  nötig.    III  76 
I  refleetü  st.  reponit  erklärt  Kv.  selbst  für  ein  Glossem,  wie  er  auch 

260  resuUant  st.  reclamant  und  413  ingenti  st.  ingentem  zurück*^ 
weist.  III  519  hat  II  reliquü  wie  P,  IV  45  e  kvi  wie  einige  ge- 
ringere Hss.;  beide  Lesarten  hält  Kv.  für  vielleicht  annehmbar. 
IV  556  hat  H  utero .  emptis  et  fervere  costis^  wodurch  Kv.  auf  utero 
ruptis  et  f,  c  geführt  wird,  wo  et  nachgestellt  sein  soll.  Aber  was 
wird  aus  e  in  eruptist  Und  effervere  bezeichnet  den  Fortschritt 
des  Schwärmens  sicherlich  viel  angemessener. 

Für  die  Äneis  empfiehlt  Kv.  noch  folgende  Lesarten  aus  H. 
I  48  adoret  und  49  imponai.  Er  findet  S.  16  die  Verbindung 
von  adorat  praeterea  =  adorabit  unzulässig  und  die  Beispiele 
Eleg.  in  obit  Drusi  7  und  Ov.  am.  III  8,  1  nicht  genau  passend, 
weil  sie  sich  streng  auf  die  Gegenwart  beziehen.  Darin  dürfte  er 
recht  haben.  Dennoch  erscheint  die  Änderung  nicht  angemessen; 
der  Konjunktiv  würde  Junos  Unwillen  darüber  ausdrücken,  dafs 
ihr  Ansehen  Einbufse  erleidet,  während  der  Zusammenhang  ver- 
langt, dafs  'sie  es  wunderbar  finden  würde,  wenn  noch  jemand  sie 
verehrte.  Vgl.  G.  II  433.  A.  XI  392.  Cic.  de  imp.  Gn.  Pomp.  42. 
Sali.  Cat.  52,  11.  Die  Ironie  des  et  quisqmm  an  u.  St.  übersieht 
Whitte,  der  in  den  Opusc.  phiiol.  ad.  J.  N.  Madvigium  .  .  missa  . 
Hauniae  1876  S.  68  ff.  den  Konj.  verlangt  auf  Grund  seiner  von 
Mensel  im  Jahresbericht  1880  S.  58  augeführten  Regel  I  148 
magna  st.  magno  findet  Kv.  S.  56 — 57  passend,  wagt  es  aber  nicht, 
die  La.  entschieden  zu  empfehlen.  Ähnlich  I  179  saxis  st.  saxo; 
s.  S.  62.  II  112  fehlt  in  H  hie  wie  bei  Macrob.  Sat.  VI  9,  13; 
doch  scheint  es  Kv.  S.  255  selbst  notwendig  zu  sein.  III  10 
hat  H  tum  St.  cum^  und  jenes  hält  Kv.  S.  256  für  notwendig, 
wenn  man  die  Korresponsion  von  vix ,  .  et  annehme.  Diese 
wird  jedocli  durch  das  Imperf.  iubebat  verboten:  in  allen  Stellen, 
welche  die  Erklärer  zu  II  172  und  692  anfuhren,  steht  im  zweiten 
Satze,  dem  logischen  Hauptsätze,  wie  neben  dem  cum  inversivum, 
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das  Perf.  oder  Praes.  Das  von  Kv.  citierte  Beispiel  VI  499  gehört 
nicht  hierher,  trotzdem  es  auch  Forbiger  (im  Gegensatze  zu  seiner 
zur  St.  gegebenen  Erklärung)  zu  H  692  mitaufzählt.  Schon  das 
Perf.  agnovit  des  ersten  Satzes  zeigt,  dafs  vix  nicht  zeitlich  auf- 
zufassen ist.  X  147  secabat  wäre,  wenn  man  es  nicht  lieber  als 
dem  contulerant  gleichzeitig  auffassen  will,  mit  Fällen  wie  G.  IV  430 
und  A.  V  272  zusammenzustellen,  wo  auch  nach  cum  Verba  einer 
dauernden  Bewegung  im  Imperf.  stehen.  V  515  spec^tur  st. 
speeulatus  soll  (S.  257)  „yielleichl  wenigstens  eine  Schwierigkeit 
der  Überlieferung^S  die  Wagner  anzweifelt,  beseitigen.  VI  900  tunc 
st.  tum  ist  auch  anderwärts  bezeugt.  IX  607  et  st.  at  (wie  G.  II  472) 
scheint  auch  in  b  gestanden  zu  haben.  X  329  numero  Septem 
vor  septenaque  findet  Kv.  S.  258  kräftiger  als  s,  n.  und  zeigt,  dafs 
V.  die  effektvolle  Nebeneinanderstellung  gleicher  oder  ähnlicher 
Worte  sehr  liebt,  durch  zahlreiche  Beispiele.  Es  wäre  dies  in  der 
That  wohl  eine  der  ansprechendsten  Abweichungen  in  11,  Dagegen 
X  377  clausit  und  XI  428  auxilium  weifs  Kv.  selbst  S.  259  nur 
als  seltenere  Konstruktion  zu  empfehlen. 

Alle  bisher  besprochenen  Lesarten  stammen  in  77,  wie  Kv. 
S.  260  hervorhebt,  von  alter  Hand  und  erscheinen  ihm  deshalb 
mehr  oder  minder  beachtenswert.  Die  meisten  Abweichungen  der 
späteren  Teile  der  Hs.  erklärt  er  S.  260  u.  f.  selbst  für  Glosseme 
und  Konjekturen.  Einige  aber  gefallen  ihm  dennoch.  Dahin  gehört 
namentlich  ß.  VI  74  aut  Scyllam  Nisi  aut  qmm,  sodafs  die  doppelte 
Sc.  erscheint,  welche  Servius  nennt  una  Fkordet  Crataeidis  M^phae 
filta,  altera  Nisi  Msgarensmm  regis  ßia.  So  wird  u.  St.  mit  G.  I  404 
in  Einklang  gebracht  und  sachlich  korrekt  gestaltet,  wie  sie  viel- 
leicht auch  Probus  schon  las;  s.  H.  Keil  im  Philol.  II  165.  Aber 
andererseits  steht  fest,  dafs  die  Nisustochter  Sc.  öfters  mit  dem 
bekannten  Meerungeheuer  verwechselt  ist.  Vgl.  Prop.  V  4,  39  und 
besonders  Ciris  54: 

complures  illam  f=  iVtst  fiUam)  et  magni .  .  poetae  .  . 

lange  alia  perhibent  mutatam  membra  figura  .  ., 
wo  mit  nahezu  denselben  Worten  u.  St.  wiederholt  ist.  Also 
könnte  man  wohl  auch  V.  hier  die  kleine  Ungenauigkeit  zutrauen 
und  die  Lesart  in  //  für  eine  faktische,  aber  nicht  authentische 
Berichtigung  halten.  —  Ferner  A.  XI  668  undam  st.  rivos,  wo 
Ref.  ein  Glossem  um  so  eher  vermuten  möchte,  als  das  Wort  an 
falscher  Stelle,  vor  statt  hinter  vomens,  steht.  Ähnlich  fafst  er 
auch  XI  911  adventusque  virum;  vgl.  607.  Die  Bedenken  Kv.s 
gegen  die  gewöhnliche  La.  adventumque  pedum  werden  hinfällig 
durch  Vergleichung  von  II  732  creber  ad  auris  visus  adesse  pedum 
sonitus  und  durch  Betonung  des  Gegensatzes:  er  hörte  die  Ankunft 
von  Fufsen  («=  Tritte  von  Menschen  oder  Pferden)  und  das 
Schnauben  von  Rossen. 

Beachtenswert  nennt  Kv.  auch  XI  841  subisti  st.  luisti,  XII 
2S  hoc  St.  idquey  535  furenti  st.  ruenti,   860  talem  st.  talis.  XII 
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919  cum  tandem  st.  cunctantem  scheint  er  zu  empfehlen^  schwankt 
aber,  ob  er  einen  Hörfehler  oder  eine  Konjektor  annehmen  soU, 
sodafs  er  eigentlich  doch  die  La.  zurückweist,  wie  er  auch 
XI  795  vaeuas  st.  volucris  beachtenswert  nennt  (er  könnte  sich 
auf  Ov.  Trist.  III  3,  61  berufen),  aber  doch  inkonsequenter  Weise 
volucris  dem  Sinne  nach  vorzuziehen  erklärt.  An  der  Lesart  Xi 
818  infelix  st.  exsanguis  hält  er  nicht  fest,  trotzdem  er  in  ex- 
sanguis  eine  Tautologie  zu  Vers  819  Gndet,  sondern  möchte  am 
liebsten  Vers  818—819  tilgen,  mindestens  aber  als  Dittographie  2u 

827  f.  ansehen,    da  nach  ruentem  805  das  labitur  8t8  mit  fluii 

828  identisch  sein  müsse.  Dadurch  wird  aber,  wie  Schaper  a.  a. 
0.  S.  471  betont,  der  Widerspruch  von  827—828  gegen  710.  718. 
764,  wo  Caroilla  zu  Fufs  kämpft,  auch  nicht  beseitigt.  Ref.  möchte 
noch  hervorheben,  dafs  Kv.s  Bedenken  gegen  frigida  lumina  un- 
begründet erscheinen,  wenn  man  G.  IV  ^25  /r.  lingua  u.  Ciris  348 
frigiduli  ocellt  vergleicht.  Exsanguis  wäre  nach  804  im  Ursprung* 
liebsten  Sinne  =  „blutlos,  verblutet"  (vgl.  Tac.  Bist.  II  22) ,  wie 
es  aufser  II  212  bei  V.  sich  äberail  fassen  läfst.  Endlich  labt 
ist  hier  Inchoativum  zu  cadere  (vgl.  VI  310  lapsa  cadunt  foUa. 
Prop.  IV  4,  64.  Cic.  Phil.  II  21  u.  a.)  und  synonym  mit  ruere 
805,  während  der  wirkliche  Fall  der  C.  erst  828  erfolgt  Zur 
Athetese  von  818 — 819  scheint  also  kein  Grund  vorzuliegen. 

Kommen  wir  zum  Schlufs!  Die  Lesarten  von  späterer  Hand 
in  XI  und  XII  sind  leichtfertige  Änderungen,  wie  auch  VII  718  statt 
des  ursprunglich  geschriebenen  marmore  von  jüngerer  Hand  in 
aequin'e  interpoliert  ist.  Bei  dem  Schreiber  der  ältesten  Partieen 
hat  man  dergleichen  wohl  nicht  anzumerken,  da  er,  wie  Kv. 
S.  249  aus  zahlreichen  Fehlem  schliefst,  ohne  Verständnis  des 
Sinnes  abschrieb.  Doch  sind  Interpolationen  in  seiner  Vorlage^) 
nicht  ausgeschlossen  und  Spuren  von  Glossemen  unverkennbar; 
s.  II  591  talisque,  634  perventum  est,  ähnlich  III  507  und  558« 
VI  358  per  aspera,  V  767  ipsae  etiam  st.  tarn,  VII  420  nweni  Junto, 
732  falcati  sunt,  X  605  Parim  creat  und  wohl  auch  VIII  457  in- 
ducitur.  Abweichungen  wie  II  602  verum  st.  des  ersten  divom, 
oder  III  565  descendmus  st.  desed.  finden  sich  nach  Heyne- Wagner 
auch  in  anderen  minderwertigen  Handschriften.  Auch  die  Um- 
stellung II  312  freta  late  igni  Sigea  relucerU  fand  vielleicht  Heyne 
bereits  'in  aliis  codd.  alio  modo  vitiose'.  Anderes  ist  ein  offen- 
bares Versehen,  z.  B.  IX  229  timentes  st.  tenentes.  Daher  bleiben 
nur  die  von  Kv.  bereits  hervorgehobenen  Lesarten  übrig,  von 
denen  Ref.  oben  nur  einzelne  ansprechend,  die  meisten  unnötig 
oder  gar  unmöglich  fand.  Somit  kann  er  dem  Cod.  n  nur  eine 
ganz  unwesentliche  Bedeutung  beilegen. 

Der  erste  Teil  der  Vergil- Studien,  auf  den  Ref.  noch  in 

1)  Voo  der  Orthographie  einer  Alteo  (iadirektea?)  Quelle  sind  vielleicht 
Reste  zu  findeo  in  VII 651  equom  nnd  IX  439  Fulcentem..  uoleente,  wäh- 
rend sich  sonst  nach  Kv.  S.  248  uu  findet. 
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aller  Kürze  hinzuweisen  hat,  enthält  eine  Menge  scharfsinniger 
Erörterungen  und  sorgfältiger  Beobachtungen,  welche  jedem  Vergil- 
erklärer  willkommen  sein  müssen»  wenn  e;*  auch  Einzelheiten  nicht 
anzunehmen  in  der  Lage  sein  wird.  So  liefert  Kv.  zu  I  48  den 
Nachweis,  dafs  V.  öfters  den  Eigennamen  statt  des  persönl.  Fron, 
zum  Zwecke  nachdrücklicher  Hervorhebung  gebraucht,  wozu  zahl- 
reiche Beispiele  aus  Homer,  Ovid  und  Sophokles  aufgeführt  werden. 
Zu  I  74  giebt  er  eine  Übersicht  über  die  „Sperrung"  bei  V., 
durch  welche  die  einander  entsprechenden  Worte  an  die  2  Enden 
des  Verses  oder  Satzgliedes  gestellt  und  so  kräftig  hervorgehoben 
werden.  Zu  I  133  wird  bewiesen,  dafs  V.  den  Vokativ  in  den 
ersten  Satz  der  Rede  zu  stellen  pflegt.  Zu  (196  zeigt  Kv.,  dafs 
V.  es  liebt,  dasselbe  Subjekt  in  verschiedenen  Sätzen  durch  2 
Ausdrücke  zu  bezeichnen  oder  statt  eines  Pronomens  das  Beziehungs- 
wort zu  wiederholen.  Zu  1  379  bietet  S.  1 10  Stellen,  in  welchen  V. 
den  Ausdruck  Homers  steigert.  Zu  1  561  und  683  stehen  S.  146 
und  157  instruktive  Parallelen  zwischen  V.  und  den  Argonautica. 
Die  Interpretation  wird  durch  viele  genaue  Nachweise  und 
neue  Bemerkungen  gefördert.  I  198  z.  B.  zieht  Kv.  ante  nicht 
zu  malorum,  sondern  zu  ignari  sumus.  —  208  talia  voce  refert 
bedeutet  „so  gab  A.  seine  Stimmung  mit  Worten  wieder'*.  —  396 
wird  tandem  in  Fragen  erklärt  durch  Annahme  des  subjektiven 
Gedankens  ».jetzt  möchte  ich  endlich  wissen".  —  447  dient  con- 
dehai  als  Beweis  dafür,  dafs  der  Tempel  noch  nicht  gauz  vollendet 
war.  Vergl.  366.  423.  437.  503.  507.  563  und  IV  86  f.  —  738 
increpüam  entspricht  dem  homerischen  ofioxleiay.  —  11  31  Mi- 
nervae  =  Gen.  obj.  wie  189;  s.  183.  231  u.  a.  —  378  pedem 
cum  voce  repressit  =  pedem  et  vocem  r.  —  Nicht  überzeugt  ist 
Ref.,  dafs  1  742  solis  labores  bedeute  „Mühen  der  Fahrt"  wie 
Tcovog  bei  Mimnermus  12,  1  B.  statt  der  gewöhnlich  angenom- 
menen >,Sonnenynsternis".  lopas  behandelt  ja  astronomische  resp. 
physikalische  Probleme;  novit  namque  omnia  v(Ues(j.  IV  392.  —  Als 
Mängel  der  Äneis  hebt  Kv.  offen  folgende  hervor:  1  200  ist  des 
Äneas  ermutigende  Anrede  weniger  angebracht  als  etwa  während 
des  Sturmes  oder  nach  Vers  173.  Ebenso  findet  er  die  Klage 
desselben  Hl  406  unberechtigt;  s.  S.  79*.  —  Widersprüche  findet 
er  I  297  gegenüber  525  und  539  und  372  o  dea  gegenüber  325. 
Doch  hält  er  sich  nicht  für  berechtigt,  Interpolationen  hier  anzu- 
nehmen. Dagegen  möchte  er  I  176  rapuüque  in  fomite  flammam 
beseitigen  als  Dittographie  zu  suseepitque  ignem  foliis.  Mit  Unrecht: 
wer  weifsy  wie  der  aufgefangene  Funke  zur  Flamme  entfacht 
wird,  celeri  vibratione  Wagner  oder  drcumagendo  Gossrau,  mufs 
den  Vers  gerade  sehr  anschauhch  linden.  —  Auch  die  Athetese 
I  218-  219  seu  vivere-voccUos  kann  Ref.  nicht  gut  heifsen.  Unklar 
ist  und  bleibt  freilich   vocatos^);    dagegen    für  seu   als  Fragewort 


I)    BährcDS  io  Bars.  Jahr.  VI  S.  164  vermutet:  exanclare  voratos. 
Jahresberichte  VIII.  8 


114  Jahreiberichte  d.  philolo;.  Vereins. 

giebt  es  aufser  dem  griechischen  eXts  (Thuk.  Vfl  1)  Analogieen, 
da  ja  Tib.  III  1,  19  st-an-an  und  Tac.  Ann.  XI  26  wie  XIV  59 
sive-an  ähnlich  verbinden.  Abhängig  aber  ist  die  Frage  wohl 
nicht  von  dubii,  das  mit  tnter  spemque  metumque  genügend  be- 
stimmt ist  (vgl.  V  655),  sondern  von  Vers  217,  der  doch  auch 
den  Subjektsaccusaliv  zu  vivere  deutlich  enthält.  Sicher  heifst 
requirunt  nicht,  wie  Kochs  Wörterbuch  angiebt,  „sie  beklagen*% 
sondern  regiert,  wie  sonst  bei  V.  immer,  wo  es  nicht  =  „auf- 
suchen", sondern  =  „nachforschen**  ist  (auch  VI  710 — 711,  wo 
Koch  nur  causas  angiebt),  einen  Fragesatz.  Dann  verbindet  sich 
bequem  longo  sermone  r.,  swe  .  .  „sie  erörtern  zwischen  Furcht 
und  Hoffnung  schwankend  den  Verlust  der  Gefährten,  ob  sie  an- 
nehmen sollen,  dafs  dieselben  .  .  oder .  .'*  Äneas  gehört  220  zu 
denen,  welche  das  Schlimmste  fürchten;  bei  ihm  erst  tritt  also 
das  homerische  Vorbild  ^  308 — 309  genau  wieder  ein.  —  Aus- 
scheiden möchte  Kv.  aufserdem  367 — 368,  wo  besonders  der 
Widerspruch  1V211  betont  wird;  389  wegen  sachlicher  Inkongruenz; 
708  toTts-fictis  wegen  sprachlicher  Schwierigkeiten.  VI  555—556 
als  Interpolation  zu  betrachten  wird  man  sich  nicht  entschliefsen 
können,  wenn  man  den  Parallelismus  zwischen  555 — 558  und 
570 — 574  anerkennt  Hier  ist  also  Kv.,  der  gern  mehrere  Mög- 
lichkeiten der  Erklärung  zuläfst  (s.  Vorwort  S.  111),  in  einen  leisen 
Widerspruch  verfallen. 

Eine  Lücke  ändet  er  —  unnötigerweise  —  1  505  hinter 
iivae  und  —  eher  ansprechend  —  548  hinter  melm.  Umzu- 
stellen rät  er,  etwas  anders  als  Ribbeck,  479 — 482  hinter  468. 
Durch  Änderung  endlich  möchte  er  heilen:  I  205  Italiatn  st.  m 
Latium,  380  eit  genns  (sc.  mihi),  396  captis  tarn  respectare  und 
398  solum,  445  facili  victu  oder  egregium  et  facilem  victum  .  . 
genti  oder  egregiam  (sc.  gentem)  et  facilem  victum  .  .  genii,  725 
perampla,  11  173  caldnsque  und  222  quo  res  nostra  loco^ 
Päntkn,  inquam;  perdimus  arcem?  Alle  diese  Konjekturen  werden 
in  ruhigem  Tone  vorgetragen  und  vielfach  andere  Möglichkeiten 
zu-  oder  angegeben,  sodafs  dadurch  gerade  die  Notwendigkeit 
der  Änderung  weniger  einleuchtet  als  bei  einem  apodiktischen  Ver- 
fahren. Aber  diesen  Ton  ruhiger,  sachlicher  Erörterung  wollte 
Kv.  einhalten  und  jede  Verletzung  oder  Unbescheidenheit  andern 
Erklärern  gegenüber  vermeiden.  Und  dafs  ihm  dies  gelungen  ist, 
verdient  gewiCs  ebenso  rühmend  hervorgehoben  zu  werden  wie  der 
Scharfsinn,  den  er  in  seinen  Erklärungen  und  kritischen  Be- 
merkungen bewiesen  hat.  Auf  die  Fortsetzung  der  Vergil-Studien 
darf  man  mit  Recht  gespannt  sein. 

Grofse  Ähnlichkeit  mit  11  besitzt  nach  Zingerle  (Z.  f.  d.  öst. 
G.  1879  S.  255  Anm.)  und  Hechfellner  (ebenda  1880  S.  147)  ein 
wohl  in  Italien  geschriebener  Prachtcodex  der  Universitätsbibliothek 
zu  Innsbruck,  saec.  XV  Nr,  471  (249  ßl.  mit  je  27  Z.).  Näheres 
meldet 
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2)  M.  HeclifellDer,  Über  eine  loDsbrucker  VerjplhaDdschrift.    Propr.  des 

k.  k.  SUatsi^ymo.  za  InoBbrack   1880  S.  46  —  54.  —  Vgl.  B.  Glaser, 
Pliilol.  Roodflclua  1881  S.  736—737. 

H.  hat  die  Buc,  Georg.* und  An.  I,  II  und  VI  verglichen, 
wenig  Schreibfehler  gefunden,  etwas  mehr  in  dem  von  andrer 
Hand  geschriebenen  Teile  A.  I — III  412  als  in  der  Schrift  des 
Hauptschreibers,  der  den  Sinn  des  Geschriebenen  trotz  der  Kenntnis 
mancher  lat.  Worte  nicht  fafste,  und  aus  gewissen  Fehlern  kon- 
statiert, dafs  ein  Hinuskelcodex  als  Vorlage  gedient  hat.  Die  Ver- 
gleichung  mit  den  von  Rh.  benutzten  Hss.  zeigt  mancherlei  Über- 
einstimmungen, aber  auch  wesentliche  Verschiedenheiten.  Am 
nächsten  verwandt  erscheinen  die  Bernenses,  besonders  c.  II  ist 
sehr  ähnlich,  aber  doch  nicht  so  weit,  dafs  man  in  I  eine  Ab- 
schrift davon  sehen  oder  auch  nur  eine  gemeinsame  Quelle  an- 
nehmen dürfte;  z:  B.  steht  B.  X  74  die  vulgata  subicit.  Den 
Apparat  von  Heyne- Wagner  scheint  H.  nicht  verglichen  zu  haben ; 
dort  finden  sich  manche  Varianten  angegeben,  welche  mit  den 
nach  H.  in  J  allein  stehenden  Lesarten  übereinstimmen.  Übrigens 
erklärt  der  Verf.  selbst,  dafs  „alle  nur  in  J  sich  findenden  Varianten 
für  die  Kritik  ziemlich  gleichgültig  sein  dürften'S  Zur  Auffindung 
„eines  Mittelgliedes  in  der  Genealogie  der  Vergilhandschriften" 
bat  die  vorliegende  Arbeit  nicht  geführt;  dazu  bedürfte  es  einer 
genaueren  Vergleichung  über  den  Apparat  Ribbecks  hinaus.  Aber 
das  Resultat  solch  langwieriger  Arbeit  wäre  vielleicht,  ja  wahr- 
scheinlich ein  negatives. 

3)  B.  Hedicke,   Verf^ilias   Beotleianus.    Pro^r.  d.  Gyno,   in  Quedliobnr; 

1879  S.  1—8. 

H.  teilt  nach  einem  Exemplar  der  Vergilausgabe  von  Valkenier 
(Amsterd.  1646),  jetzt  im  britischen  Museum,  die  Korrekturen 
R.  Bentleys  mit,  weiche  namentlich  auf  der  Überlieferung  des 
Mediceus  und  Vaticanus  (Rh.  R)  fufsen  und  geradezu  eine  neue 
Recension  bilden.  Von  den  Lesarten  Wagners,  Ribbecks  und 
Haupts  abweichend  liest  B.:  6.  III  114  vector,  120 — 123  hinter 
96  gestellt,  189  et  iamque  .  .  et  tarn,  IV  203—205  hinter  196, 
236—238  hinter  230  (beides  nach  Dr.  Crow,  der  vielleicht  der 
gelehrte  Engländer  ist,  welchen  Heyne  zur  ersten  Stelle  erwähnt), 
415  diffundit  oder  defundit^  443  pellacia,  547  vor  546.  Die  4  Verse 
vor  An.  1  sind  nicht  beanstandet,  I  429  apta  st.  alta  ('sed  vide 
II  448'j,  488  agnosät,  II  532  fmdit,  UI  75  prius,  76  Gyaro  cdsa 
Mifc<moque,  84  veneramur^  127  consita,  460  sacerdos^  561  tridetitem 
(*v.Pieriura  ad  V  143'),  674  Trinacriae,  IV  256  kgebat,  V  247 
aptare,  VI  293  cauae,  294  auras  st.  umbras,  687  spectata,  754 
poBsmt,  791  mir  getilgt,  827  prementur,  846  restitues^  862  nubila 
st  lumma  ('v.  Pier,  ad  VU  527'),  897  ibi  (so  auch  Rh.),  900  limite, 
901  getilgt,  VII  51  prma  mariens  ohne  est^  92  hinCy  218  steht 

e   a 

aspiciebat,  was  H.  rätselhaft  findet  [meinte  B.  vielleicht  das  Per  f. 
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avpeclaviti],  264  soeiusve,  337  nuwina,  361  miserae,  392  peciora^ 
684  foscis,  728  ontnisfu«,  VIIl  65  Tusm  caput  amm6i»,  212  gtio«- 
refUis,  237  aversum,  301  (ieii^  st.  o^ect»,  324  otir^a  (guoe  u/), 
408—409  feminam  (?),  cuimos  Esit.  c,  v,  (vgl.  Servius).  423  huc^ 
IX  22  ea  st.  et  (Peerlk.  haec),  67  qua  via^  341  molii«{ii«  meru 
(vgl.  793),  676  antmis  (auch  Peerlk.),  731  offulsit,  761  at?«r«a», 
814  acer,  X  49  ^uocum^ue,  386  inea%üu8  zu  c/um  /iurt^,  585  kostes^ 
710  j)a«ctY  St.  pastus  (so  schou  z.  Hör.  Cjtocl.  V  28,  wo  B.  auch  für 
Vers  704  geniiore  vermutet,  das  H.  nicht  erwähnt,  und  für  Vers 
705  das  allgemein  angenommene  Pariiiy  Paris),  717 — 718  hinter 
713, 196  prorumpü,  XI  171  equitutnque  st.  T}prhenum  (vgl.  598),  173 
arvi$y  272  admissis,  534  trisUn  665  deicit . .  fundiU  ^U  237  Units 
consedimus  anms,  394  citharamve  dabat  uUresve^  482  longa  st. 
magna^  506  moratum  (s.  Servius),  508  rrans  adtV/t/  (auch  276?), 
830  et  St.  e«,  835  fan(o. 

Auch  für  Servius  hat  B.  einige  Verbesserungen  notiert,  von 
denen  folgende  in  Lions  Ausgabe  noch  nicht  angetroffen  werden: 
zu  A.  IV  694  Pratina  st.  Poenia,  VI  725  lucidum  st.  lucihile^ 
Xli  121  nik(Axd  St.  niXma  und  568  %aXtv6v  st.  ik^JUskv* 
Hedicke  schlägt  nebenbei  vor  für  Serv.  zu  V  782  nisi  quid  sU 
8i  quid  zu  schreiben  und  das  folgende  non^  das  B.  streichen  v\'ollte, 
festzuhalten. 

Aus  derselben  Quelle,  Brit.  Mus.  Nr.  688  g.  6,  schöpfte 

4)  A.  StacheUcheid,  Beotleys  VergiliaBa.    Rhein.  Mos.  1880  S.  312—315. 

Hier  soll  nur  abgedruckt  sein,  was  Bentley  eigen  oder  ge- 
schichüicb  bemerkenswert  ist.  Von  Hedicke  abweichend  las  St. 
G.  III  114  rector,  IV  43  terras  fovere,  203  Craie  st.  Crow  (un- 
sicher), A.  X  809  ofunem  und  fand  auf  dem  Schlufsblatte  eine 
Übersicht  der  Tage,  auf  resp.  zwischen  welche  die  Begebenheiten 
der  Äneis  fallen.  Sie  zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Einfachheit 
aus.     Auch  für  Servius  hat  St.  einige  Verbesserungen  mehr. 

5)  E.  Glaser,  P.  Verpilius  Maros  Belöge  IF,  TV  uod  X  teils  lauDi^eo,  teils 

parodiscben  lohalts.   Vortrag  auf  d.  33.  Phil.-Vers.  zu  Gera  gehalteo. 
S.  den  Bericht  Leipzig,  Tenbner  1879  S.  55->63. 

Die  Eclogen  sind  nach  Gl.s  Ansicht  nicht  einfache  Theokrit- 
Studien,  sondern  meist  Gelegenheitsgedichte  mit  tendenziöser 
Färbung.  Ecl.  II,  die  Corydonidylle,  erscheint  als  Parodie,  ähnlich 
Ecl.  X,  also  fällt  jedes  Odium  einer  Nachahmung  griechischer 
Modelle  fort.  Im  Gegensatze  zu  den  alten  Kommentatoren  erkläre 
Schaper  Ecl.  II  für  eine  .,blösliche  Kunststudie'^  nach  theokritischen 
Idyllen.  Dies  sei  für  einen  28jährigen,  schon  empfohlenen  und 
bekannten  Mann  nicht  anzunehmen.  V.  habe  aber  auch  an  eine 
eigentliche  Liebe  nicht  gedacht,  sondern  unter  dem  Bilde  einer  un* 
gl&cklichen  Liebe  seinerseits  die  oppositionelle  und  der  Pastoral- 
dichtung abholde  Stimmung  eines  Angehörigen  der  Familie  des 
Pollio  benutzt,  um  durch  diese  launige  Fiktion  das  Landleben  und 
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die  idyllische  Dichtung  bei  Pollio  und  seiner  Familie  zu  glorifizieren. 
Vergl.  den  Triumph  Ed.  Hl  1.  —  Auch  die  IV.  Ecl.  bilde  ein 
Gelegenheilsgedicht  launigen  Inhalts,  am  nettsten  sei  Vers  15 — 25 
ausgefallen,  während  dann  der  Humor  vorübergehend  schwinde. 
Nur  Pollio  k5nne  gemeint  nnd  das  Gedicht  also  nur  7t 4  a.  u.  ver- 
fafst  sein.  Schapers  Ansicht,  dafs  Vers  3  nnd  11  an  Augustus 
gerichtet  sei,  erscheine  unrichtig,  weil  Octavian  27  schon  Ai^gushu 
und  Caesar  Q%iirinus  war,  folglich  nicht  einfach  eonml  genannt 
werden  konnte.  Vgl.  die  Verherrlichung  des  Aug.  Georg.  I  25  f., 
die  doch  nach  Schapers  Ansicht  schon  3  Jahre  früher  als  Ecl.  IV 
anzusetzen  sei.  V.  beglückwünsche  seinen  Gönner  Pollio  in  halb 
pathetisch- ernster,  halb  scherzender  Weise  zu  einem  Familien- 
ereignisse, das  goldne  Zeitalter  sei  eine  hübsche  Anspielung  auf 
die  Behaglichkeit  und  den  reichen  Luxus  der  Familie  des  Pollio, 
errantes  hederae  enthalte  eine  geschickte  Schmeichelei  auf  P.s 
Dichterruhm  (vgl.  Ecl.  VHI  13).  Verborgnen  Tiefsinn  in  dem 
Gedichte  zu  suchen  sei  unrecht 

Ecl.  X  konnte  wegen  Zeitmangels  nicht  besprochen  werden. 
Der  Bericht  ober  die  G.  Ph.-V.  im  philol.  Anzeiger  IX  1878 
S.  646 — 648  bringt  jedoch  Gl.s  Ansicht  über  dieselbe  zur  Kenntnis. 
Der  launige  V.  mache  sich  lustig  über  des  Gallus  Liebesunglück. 
Daher  die  komische  Apostrophe  Apollos  an  Gallus  (21),  der  nun 
Arkadier  zu  sein  (50)  und  ein  Landmädchen  zu  lieben  wünsche, 
ohne  doch  Lykoris  vergessen  zu  können  (42).  Gallus  werde  nicht 
als  Hirt,  sondern  als  Kriegsmann  (35,  44 — 45)  dargestellt;  die 
Parenthese  16 — 18  gehöre  dem  vortragenden  Ziegenhirlen.  Seinem 
Charakter  nach  müsse  das  Gedicht  dem  noch  lebenden  Gallus 
gelten,  wie  auch  die  Übertreibung  der  Identifizierung  des  Falles 
von  Gallus  und  Daphnis  zeige :  D.  sterbe  an  Liebesnot,  G.  bekannt- 
lich nicht. 

6)  H.  Flach,    Ober   die  Abfatsnogszeit   der    10.  Ecloge  des  Vergiliu$.     N, 
Johrb.  f.  Pbil.  Ib79  S.  791—798. 

Das  Gedicht  gehört  nach  Fl.  nicht  zu  den  letzten  bukolischen 
Machwerken  des  Verg.,  sondern  za  den  ersten  und  ältesten.  Die 
Angabe  des  1.  Verses  darf  nicht  unbedingt  als  sicher  gelten; 
extremum  labarem  kann  mit  geringer  Änderung  eines  Wortes  oder 
Umgestaltung  des  ganzen  Verses  bei  Gelegenheit  der  Schlufsredaktion 
und  Ordnung  von  V.  eingesetzt  sein.  V.  will  die  unglückliche 
Liebe  des  Gallus  besingen  (Vers  6 :  sollicitos  amores)^  Gallus  hatte 
in  seinen  £legieen  seine  glückliche  Liebe  gefeiert.  Die  Lycoris, 
welch«  dem  Gallus  untreu  geworden  und  einem  fremden  Manne 
(nach  Servius  zu  Ecl.  10  dem  Antonius;  Fl.  verweist  noch  auf 
dasSchol.  des  cod.  Med.  bei  Zangemeister  und  Wattenbach,  Exempla 
cod.  lat.  n.  10,  sowie  auf  Aurel.  Victor  v.  ill.  82)  nachgezogen 
ist,  kann  nicht  die  bekannte  Cytheris  sein,  welche  schon  51  Sklavin 
und  Schauspielerin  gewesen  und  46  von  Antonius  verstofsen  war; 
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sie  hiefs  vielleicht  überhaupt  nicht  Cytheris.  Brutus  und  Antonius 
haben  eine  Cytheris,  Antonius  und  Gallus  eine  Lycoris  geliebt. 
Danach  hat  Antonius  das  Mädchen  mitgenommen,  als  er  Anfang 
43  nach  seiner  Provinz  Gallia  cilsalpina  aufbrach.  Darauf  und 
deshalb  bat  sich  Gallus  an  Octavianus  angeschlossen,  nach  Nov.  43, 
seit  Octavians  Stellung  durch  das  Triumvirat  gesichert  war.  Somit 
kämen  wir  auf  das  Jahr  42 ;  des  Gallus  langer  Schmerz  ist  Vers  28 
angedeutet:  ecqtiis  erit  modus?  Das  Trostgedicht  V.s  soll  scherz- 
haft sein  (vgl.  Rh.  Prol.  S.  11),  „was  der  Umstand  beweist,  dals 
V.  das  Gerippe  der  ersten  Idylle  Theokrits,  in  welcher  der  sterbende 
Daphnis  besungen  wird,  seinem  Gedichte  zu  Grunde  gelegt  hat*'. 
Daher  der  scherzhafte  Ausdruck  10:  indigno  cum  Gailus  aminre 
peribat  ==  Th.  I  66  oxa  Jd(pvi>q  haxero.  Sonst  müfste  die 
Nachahmung  ungeschickt  und  verfehlt  genannt  werden.  Lycoris 
wird  verächtlich  dargestellt,  um  so  drastischer  wirkt  des  Gallus 
Zärtlichkeit  48  f.  Die  Klage  des  Gallus  (31 — 69)  verrät  einen 
jugendlichen  und  ungeübten  Dichter,  da  er  am  Schlüsse  jeden 
weiteren  Trostversuch  aufgiebt.  Vielleicht  jedoch  soll  die  Ver- 
zweiflung des  Gallus  dadurch  nur  lächerlicher  werden  im  Kontrast 
zu  den  vorausgehenden  Tröstungen  anderer.  Unklar  findet  FL 
besonders  den  Anfang  der  Klage  31,  ferner  44  und  52;  das  Ver- 
ständnis  werde  namentlich  durch  das  Fehlen  der  Konjunktionen 
und  Partikeln  erschwert  (44,  50,  55,  64).  Vielleicht  sei  diese 
Schwerfälligkeit  und  Unverständlichkeit,  die  im  allgemeinen  Vergil 
fremd  ist,  absichtlich,  um  den  Ton  des  Euphorien  nachzuahmen 
und  somit  dem  Freunde  zu  schmeicheln.  Ans  Ende  der  Sammlung 
habe  V.  dieses  Gedicht  wohl  gestellt,  weil  es,  im  Gegensatz  zu  Ecl.  1, 
einem  Gegenstande  gewidmet  ist,  der  schwerlich  beim  Publikum 
grolses  Interesse  erwecken  konnte,  oder  weil  der  Dichter  selbst 
fühlte,  dafs  es  verunglückt  war.. 


7)   G.   Kettner,   Die   sechste  Idylle   Vergils.     Ztschr.   f.   d.    GW.    1878 
S.  385—390. 

Wie  Silenus  dem  König  Midas  gefesselt  Antwort  gab  (s.  Cic 
Tusc.  I  114),  so  singt  er  hier  den  2  Satyrn,  und  zwar  eine 
Metamorphosendichtung.  Die  Götter  raffen  in  Liebe  die  Sterb- 
lichen dahin,  die  Menschen  führt  die  ungezähmte  Gier  zu  den 
Tieren  oder  mafsloses  Streben  nach  göttlicher  Höhe  in  tiefen 
Sturz.  Nur  das  Bild  des  gottgeweihten  Dichters  steht  ruhig  und 
versöhnend  in  diesem  Irrsal,  aber  auch  er  weifs  nur  zu  singen 
von  der  Nichtigkeit  des  menschlichen  Glückes.  Dies  wäre  der 
Sinn  des  zweiten  Teiles  (43  f.).  Die  voraufgehende  Schöpfungs- 
geschichte giebt  gleichsam  den  Schlüssel  zu  jenem  Wandel  des 
Menschlichen,  Tierischen  und  Göttlichen:  noch  immer  sudit  und 
mischt  sich  das  bei  der  Schöpfting  Getrennte. 
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8)  W.  H.  KoUter,  Des  V.  secksta,   zehnte  nnd  vierte  Ecloge.    N.  Jahrb. 
f.  Phil.  J880  S.  821—358,  625—648,  849—863. 

Die  3  Gedichte  weichen  in  Vers  und  Stil  so  stark  von  den 
andern  Belogen  ab,  dafs  sie  von  diesen  gesondert  werden  müssen, 
Schapers  Annahme  späterer  Abfassung  findet  K.  unwahrscheinlich 
und  vermutet  andre  griecb.  Muster  als  Theokrit,  etwa  Kallimachos, 
woraus  sich  die  metrischen  Eigentümlichkeiten  und  die  sachlichen 
Dunkelheiten  vielleicht  erklären  würden. 

Die  sechste  Ecloge  (Yarus)  zeigt  V.  noch  als  einfachen 
Viehzüchter  (4),  wohl  in  Mantua,  der  kein  Epos  versuchen  will, 
um  des  Yarus  Verdienst  zu  preisen,  sondern  ein  bescheidnes 
Gedicht  (5),  und  zwar  auf  des  Yarus  Vorschlag  (9  =  a  <e  tu^sia). 
Von  Vers  13  an  zeigt  sich  die  Spur  des  griechischen  Originals 
in  der  strophischen  Gliederung,  in  welcher  K.,  Ribbeck  ein  wenig 
modifizierend,  überall  einfache  Responsion  annimmt  (23 — 26  :  27 
—30;  39—42  :  43—46;  47—51  :  56—60;  52-55  :  61—63; 
64^66  :  67—69;  70—71  :  72—73)  aufser  im  Schlufs  82—86, 
dem  keine  Antistrophe  entspricht.  Hinter  Vers  61  ergänzt  er 
den  Gedanken  etwa  durch  folgenden  Vers: 

Invidia  Yeneris  farmam  sumpsisse  leamae. 

Im  einzelnen  findet  K.  in  den  beiden  griech.  Namen  13 
(s.  Wagn.  Quaest.  IV)  wieder  eine  Spur  des  griech.  Originals ; 
ebenso  in  procnl  tantum  16,  steigernd  „so  fern''  etwa  z^ls  x6<soVj 
(Umd  mercedis  erit  26  —  äXXo  t&  xiqdovq  siS%ak  und  fjpse  ainoq^ 
in  numerum  ludere  27  —  sfAfietQa  nai^e^v  u.  a. 

Die  Klage  um  die  Verirrung  der  Pasiphae  (Seitenstück  zu 
der  der  Lycoris)  und  des  Gallus  Dichterkrönung  (das  eigentliche 
Ziel  des  Dichters)  sind  anstatt  spezifisch  griechischer  Züge  des 
Originals  (Hyakinthos?)  eingesetzt.  Das  Beileid  des  Silen  bei 
der  Liebe  der  Pasiphae  {iolaiur  amore,  keine  Trost  grün  de)  bildet 
eine  Digression;  56  Didaeae  iV.  soll  (gelrennt  von  55!)  die  Bitte 
Pasiphaes  beginnen,  den  Stier  auszusperren.  V.  62  soll  bedeuten: 
er  umkleidet  sie  mit  bittrer  Rinde  wie  mit  Moos  (seil,  der  Baum 
umhüllt  wird).  Dem  Gegensalz  zwischen  Pirmesms  und  Aones 
mantes  enUpricht  Prop.  11  10  (III  1)  25—26.  In  V.  70  findet 
K.  eine  Anspielung  auf  des  Gallus  neustes  Werk,  die  Übersetzung 
des  Euphorion,  als  dessen  Hauptwerk  Suidas  den  *Haiodog  nennt. 
74  fama  nachdrucksvoll  =  /*.  maiar,  tnsoltfa,  inter  (mnes  nota 
und  vexasse  =  Prädikat  zu  Seyllam.  Aus  den  Sclilufsversen 
liefse  sich  vielleicht  die  Anlehnung  der  Metamorphosendichtung 
an  it^ayiafuxta  schliefsen. 

In  Bezug  auf  die  zehnte  Ecloge  (Gallus)  behauptet  K. 
gegen  Flach  (a.  a.  0.)  die  Identität  der  Cytheris-Lycoris  (Volum- 
nia  nach  Serv.  =  liberta  Volum nii)  und  verweist  auf  die 
lange  Jugendblüte  der  Kleopatra  und  der  lokaste  oder  der 
Diana  von  Poiliers  am  Hofe  Heinrichs  li.  von  Frankreich.  Auf 
jeden  Fall  ist  Lycoris    nicht  43   von  Antonius  gewaltsam   dem 
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Galliis  entffihrl;  nach  Vers  22  hat  das  iMädchen  die  Schuld  (vgl. 
auch  in  der  6.  Ed.  Pasiphae)  und  nach  Vers  44  war  G.  Soldat, 
während  ihn  Pollios  Brief  ad  fam.  X  31  damals  friedlich  in  Rom 
verweilen  läfst.  K.  nimmt  als  Entstehungszeit  das  J.  38  an,  so- 
dafs  das  Gedicht,  bald  nach  Ecl.  6  verfafst,  die  bukolische  Poesie 
ahschliefst.  V.  soll  und  will  (Vers  3)  dem  Gallus  ein  tröstendes 
Gedicht  singen,  dessen  ernster  Schlafs  ihm  Ersatz  durch  die 
Freundschaft  verspricht.  Die  Hauptteile  sind  A:  Teilnahme  der 
Freunde,  A^:  Klage  des  Gallus,  B:  Entschlüsse  des  G.  und  K': 
Einsicht  und  Ergebung ;  doch  weicht  K.  von  Rihbecks  strophischer 
Gliederung  darin  ab,  dafs  er  Vers  17  beibehält,  dagegen  hinter 
Vers  3(3,  41  und  46  Lftcken  annimmt.  Er  ergänzt  hinter  36 
,,wie  glficklich  hätte  mir  da  mein  Leben  verstreichen  sollen/* 
vor  42;  illic  qmd  landes?  Qiiid^  castra  movenda?  calares?  und 
hinter  46,  wo  er  sit  dubitativ,  credere  als  Subj.  und  tantnm  als 
Präd.  fafst:  te  potuisse  patt  quantum  est  voluisse  dolori;  vgl. 
Cat.  87,  1.  [m  einzelnen  gliedert  K.  Ribbecks  A  und  A^  nach 
der  Verszahl:  4,  3,5  u.  s.  w.  und  B  und  B*  2,  3,  3;  zwischen 
ihnen  58 — 6t  als  Mesodus.  In  den  Lesarten  ist  zu  bemerken 
19  subnlcij  da  Menalcas  der  Rinderhirt  V.s  sei  (s.  IX  10)  und 
40  larices  st.  salkes  nach  Theokr.  VlI  88  nsvxaig. 

Der  in  der  vierten  Ecloge  (Pollio)  verheifsene  Begrilnder 
eines  goldnen  Zeitalters  ist  nach  K.  weder  Augustus  oder  ein 
Verwandter  desselben  noch  ein  Sohn  des  Pollio,  sondern  der 
Friede  zu  Brundisium,  von  dem  der  Dichter  eine  neue  Weltord- 
nung erwartet  —  freilich  vergeblich.  Der  erwartete  Knabe  ist 
die  Ordnung  selbst,  Vers  5,  welche  man  in  dem  'bellum  omnium 
contra  omnes'  herbeisehnte  und  sich  von  dem  Vertrage  zwischen 
Antonius  und  Octavianus  versprach.  Das  ganze  Gedicht  bildet 
also  eine  Allegorie  und  besteht  aus  Vorwort  1 — 3,  Einleitung 
bis  17,  Hauptteil  bis  50  und  Schlufs.  Abweichend  von  Rh.  fafst 
K.  Vers  24  und  25  zusammen,  ebenso  30  und  43 — 45  als  Epodus 
zum  voraufgehenden  Strophenpaar  und  46 — 49  als  zweizeilige, 
50 — 59  als  funfzeilige  Strophe  und  Antistrophe.  Dann  folgt 
eine  eingehende  Besprechung  der  einzelnen  Glieder  des  Gedichts. 
Daraus  mag  Folgendes  hervorgehoben  sein.  V.  10  tuns  iam  regnat 
Apollo  soll  auf  Augustus  gehn,  der  nach  Sueton  70  sich  in  der 
Maske  Apollos  gefiel:  „deinem  Apollo  ist  seine  Herrschaft  ein- 
geräumt'* nämlich  durch  die  Versöhnlichkeit  des  Antonius,  für 
welchen  hier  V.  Sympathie  zur  Schau  trage  (!?).  Vers  15  üh 
deute  nicht  auf  pner  zurück,  sondern  auf  ordo  =  popuhiS  ad 
ordinem . .  revocatns,  dessen  goldene  Zeit  sich  stufenweise  ent- 
wickeln, ein  Kindes-,  Jünglings-  und  Mannesalter  zeigen  soll, 
(18,  26,  37).  Vers  28  mollis  arista  =  .,da8  wogende  Ährenfeld**; 
s.  G.  II.  389  und  Hör.  Carm.  HI  12,  17;  zu  camp^a  gehöre 
aus  dem  folgenden  Verse  inndhis,  Vers  63  hunc  könne  nur  patrem 
sein,  aus  parentes  zu  entnehmen  —  wie  K.   aber  Vers  62  liest 
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oder  intrrpunglerl,  ob  hinter  pmr  eine  kleinere  und  hinler  yarmte$ 
eine   stärkere  Interpunktion  gesetzt  werden  soll,  ist  nicht  gesagt. 

9)   C.  Scbaper,   QaaestioDoin   Ver^j^lianarom   Über   frimi»:   de  eclogis. 
In   deo  Syinbolae  Joachimicae  I  8.  3—36.    (Berlio,   Weidmanu  J880). 

Sch.  weist  den  ihm  gemachten  Vorwtirf  der  Kühnheit  oder 
der  Inkonsequenz  zurück,  da  er  wie  für  die  Äneis  so  auch  ffir 
die  ländlichen  Gedichte  lediglich  des  Dichters  Absicht  und  Kunst 
zu  erläutern  versucht  habe,  und  hält  im  wesentlichen  an  seinen 
früheren  Resultaten  fest.  Auf  Grund  der  Überlieferung  des 
Servius  wiederholt  er,  dafs  die  earmina  im  Gegensatz  zur  Äneis 
„eraendiert**  d.  h.  nochmals  überarbeitet  und  herausgegeben  seien. 
Dafs  man  ohne  jenen  Gegensatz  bei  Servius  emendare  vom  Aus- 
arbeiten für  die  erste  Ausgabe  verstehn  könne,  gicbt  er  zu; 
doch  nennt  er  dies  Verfahren  auf  Grund  von  Suet.  vit.  Verg. 
und  Tac.  dial.  3  retractare.  Einen  Widerspruch  gegen  seine 
Annahme  einer  zweiten  verbesserten  Ausgabe  kann  er  in  den 
Eclogen  nicht  finden.  Im  Gegenteil:  Ecl.  I  7 — 8  und  42 — 43 
müssen  nach  30  v.  Chr.  hinzugefugt  sein,  weil  man  da  erst  dem 
Augustus  zu  opfern  anfing.  Anfangs  litt  derselbe  die  Anrede 
als  Gott  nicht,  und  auch  Horaz  wagt  erst  29  ihn  unter  die  Gölter 
zu  rechnen  (Carm.  III  25,  4 — 6)  und  gar  erst  24  mit  Opfern  zu 
bedenken  (Ep.  I!  4,  15).  För  seine  Lesart  eerte  vcniemus  ad 
Oxum  Vers  65  verweist  Sch.  auf  A.  I  327.  Den  Flufsnamen 
Oaxen  ohne  Präpos.  hält  er  för  unmöglich;  über  Plaut.  Most.  484 
vgl.  Lorenz  (Acheruns  als  Städtename  aufgefafst)  und  über  Sali, 
fr.  4,  21  Kr.  Dräger  HS.  I  395  (Analogie  von  prope).  —  Zu 
Ecl.  II  konstatiert  Sch.,  dafs  Glaser  vom  „Allegorieenfieber'*  geheilt 
ist,  und  wendet  gegen  dessen  neueste  Auffassung  ein:  der  ge* 
bildete  Alexis  und  der  im  Griechischen  bewanderte  Pollio  hätten 
Vergil  sofort  seine  Entlehnungen  aus  Theokrit  nachweisen  können; 
also  müsse  das  Gedicht  eine  Studie  bleiben.  —  Ecl.  III  84 — 91 
findet  Sch.  metrisch  und  sachlich  vom  übrigen  Gedichte  ver- 
schieden und  hält  daher  eine  gleichzeitige  Entstehung  beider  Teile 
für  unmöglich.  Für  die  folgenden  Verse  sucht  er  durch  Stellen 
aus  Varro,  Columella,  Vegetius  und  den  Georgica  zu  erweisen, 
dafs  es  genau  dem  Tone  des  Gedichts  entspreche,  wenn  die 
Schafe  98  vor  sonnigen  Triften,  93  vor  versteckten  Schlangen, 
100  vor  verderblicher  Brunst  und  103  vor  Behexung  gehütet 
werden  sollen.  Gesuchte  Deutungen  anzunehmen  sei  also  kein 
Grund  vorhanden.  —  Bei  Ecl.  IV  wendet  Sch.  gegen  die  Er- 
klärung von  ßenoist,  dafs  der  römische  Konsul  die  erete  Per- 
sönlichkeit der  Welt  sei  (Vers  17),  die  Thatsache  ein,  dafs  im 
J.  40,  in  welches  B.  das  Gedicht  setzt,  die  Konsuln  der  Willkür 
der  Triumvirn  sich  unterordnen  mufsten;  s.  Mommsen  R.  Staatsr. 
IV  S.  700  f.  Gleichfalls  gegen  Benoist  betont  er,  dafs  Lucina 
in  allen   von  jenem  angeführten  Stellen  nur  bei  der  Geburt  den 
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Kindern  oder  vielmehr  den  Frauen  sich  hülfreich  zeigt,  und  dafs 
nascentis  Vers  8  wie  G.  111  390  (G.  I  44t  und  Hör.  Sat.  11  4,30 
handelt  es  sich  nur  um  übertragnen  Gebrauch)  als  Part.  Fut. 
dient,  da  naseüurus  nicht  nur  im  daktylischen  Verse  unmöglich, 
sondern  nach  Neue  Formenl.  IP  S.  588  Oberhaupt  aus  Klassikern 
nicht  belegt  ist.  Die  meisten  andern  Besprechungen  des  Gedichts, 
welche  seine  Beseitigung  von  PolUo  Vers  11  verwerfen,  ohne 
seine  metrischen  Bedenken  zu  widerlegen,  glaubt  Seh.  ubergehn 
zu  können,  da  die  vorgebrachten  kunstlichen  Erklärungen  von 
selbst  zerfielen.  Gegen  Hoffmann  aber  behauptet  er,  dafs  die 
einfache  Anrede  te  consule  11  und  13  zwar  im  J.  40  unverständlich 
sein  wurde,  nicht  aber  25,  da  Augustus  schon  seit  27  unum- 
schränkter Konsul  war  und  so  sein  Prinzipat  begann;  Mms.  St. 
R.  IP  833  f.  Dafs  Augustus  sich  grof^e  Hoffnung  auf  Marcellus' 
Geschlecht  machte,  beweist  Verg.  An.  VI  868  f.  und  Tac.  Ann.  I  3. 
Der  Deutung  Hoffmanns,  der  Knabe  sei  die  neue  Zeit,  wider- 
spricht Vers  46  saecla  und  48  tempus,  Glasers  Ansicht  (s.  o.) 
ist  unmöglich,  weil  man  dem  sorgsamen  V.  nicht  zutraun  darf, 
dafs  er  von  Vers  26  an  den  rechten  Ton  zu  finden  verzichtet 
haben  sollte,  und  weil  er  auch  von  37  an  nicht  wieder  zum 
Scherz  zurückkehrt,  sondern  im  Gegenteil  mit  Prophezeiungen  in 
groüsartigster  Majestät  schliefst.  —  Für  Ecl.  V  kann  Seh.  Agrestis  ^) 
Deutung  auf  Cäsar,  so  dafs  schon  damals,  besonders  für  die 
oberitalischen  Hirten,  das  Wort  gegolten  hätte  i'empire  c'est  la 
paix',  nicht  annehmen.  Denn  die  Liberalien,  auf  welche  Servius 
Vers  29  bezieht,  sind  lange  vor  Cäsar  eingeführt  und  bei  Vers  35 
hätte  sonst  V.  den  Augustus  vollständig  vergessen  müssen;  vgl. 
Ecl.  X  10  mit  Heynes  Anm.  —  Dafs  in  Ed.  VI  der  lebende 
Gallus  gefeiert  werde,  kann  Seh.  dem  Servius  so  wenig  glauben, 
wie  anderes,  z.  B.,  dafs  der  Codrus  V  11  der  athenische  Fürst 
sei.  Vers  66  zeigt  Gallus  als  vollendeten,  bewährten  Dichter; 
ganz  anders  erscheine  Hesiod  Theog.  22  f.  Des  Varus  Verdienst 
um  die  Mantuaner,  über  das  nichts  Sicheres  überliefert  ist,  kann 
nicht  gepriesen  werden  sollen,  wenn  seiner  keinerlei  Erwähnung 
gethan  wird.  —  Bei  Ed.  VH  zeigt  Seh.,  dafs  nach  des  Dichters 
eignem  Urteil  Vers  16  und  5  Thyrsis  kein  schlechter  Sänger  war. 
Der  Stoff,  z.  B.  67 — 68,  braucht  den  Alten  nicht,  wie  jetzt  manchen 
Kritikern,  mifsfallen  zu  haben.  —  Ecl.  VIU  6 — 13  sind  wahr- 
scheinlich 30  verfalst  und  Strophe  7  und  8  des  ersten  Gesangs 
umzustellen.  —  Ecl.  IX  ist  Menalcas  nicht  durch  seine  Lieder, 
sondern  durch  dn  Omen  gerettet  (s.  Vers  11 — 16),  also  von 
einer  Bitte  an  Varus  nicht  die  Rede.  —  Die  Ecl«  X  mit  Gevers 
für  eine  Parodie  zu  halten  hindert  nach  Seh.   die  Grofsartigkeit 


1)   Alb.  Af^reeti,   Stadii  critiei  soUa  Bacolica  di  Vir^lio,  Napoli  1874^ 
S.  411. 
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des  Ausdrucks  und  die  Abneigung  der  Römer  gegen  jenes  Genre. 
Das  Prooemium  erscheint  ihm  einfach,  eine  Anrede  der  Arethusa, 
und  das  Los  des  Gallus  dem  des  Daphnis  insofern  vergleichbar, 
als  beide  der  Liebe  erliegen  (vgl.  Vers  69  mit  Theokr.  1  130), 
der  eine  als  ihr  Herold,  der  andre  als  ihr  Verächter. 

10)  P.  Vergiling  Haro  als  Natnrdiehter  und  Theiat.  Kritische 
nod  ästbetificbe  EiDleituog  zn  Vergils  Bak.  und  Georg,  voo  Dr. 
fi.  Glaser.  Gütersloh,  BertelsmaDO  1  SSO.  VIII  uod  230  S.  ~  Angezeigt 
von  Z.,  JH.  Jahrb.  f.  P'adagog.  ISSO  S.  516 f.;  A.  R.,  Lit.  Ceotr. 
1S81  S.  1253 f.;   0.  G.,  Philol.  Rondsch.  1881  S.  823f. 

L  Im  Gegensatz  zu  verschiedenen  Gelehrten,  welche  V.s  länd- 
liche Gedichte  geringschätzig  beurteilen  oder  zu  viel  „hinein- 
geheimnissen",  will  Gl.  das  Wesen  der  Vergilischen  Landmuse  und 
die  GoU  schauende  Seite  seiner  Naturbetrachtung  nachzuweisen 
suchen.  Eine  staatskluge  Tendenz,  einen  Protest  gegen  die 
materialistische  Richtung  der  Zeit  kann  er  in  der  Georgica  (so 
S.  4,  7,  114,  175,  213;  dagegen  der  Pluralis  S.  20  und  177)  nicht 
finden,  zumal  V.  oft  „geradezu  als  Bewunderer  des  Tief-  und 
Naturforschers  Lucretius  erscheint*'.  Die  bukolischen  Gedichte 
wirkten  nicht  als  Kunstdichtung,  sondern  auf  das  grofse  Publikum 
und  machten  ihren  in  den  besten  Jahren  stehenden  Verf.  populär, 
was  mancherlei  Verse  daraus  in  Inschriften  beweisen.  —  II.  Ge- 
mütliches Behagen  an  der  schönen  Natur  lag  in  V.s  Charakter, 
seine  Erziehung  begünstigte  den  Zug,  und  als  einfacher  Landbauer 
fand  er  Freude  an  Theokrit,  an  den  er  sich  in  seinen  ersten 
Studien  eng  anschlofs.  Als  „eine  schreckliche  Geifsel  der  Mensch- 
heit auch  über  ihn  erging'/  und  er  dann  sein  Gut  zurückerhielt, 
besang  er  das  Sehnen  nach  Frieden  als  Dolmetscher  der  all- 
gemeinen Stimmung  und  wurde  so  Roms  erster  Natur-  und  Volks- 
dichter. Gedanken  und  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt  zu  holen  ist 
bei  ihm  «JTast  zur  Manie  geworden'':  55  Namen  und  doch  nur 
5 — 6  Wiederholungen  derselben  Species  in  den  10  Ecl.I  Volkston 
ist  auch  in  der  Art  zu  linden,  wie  V.  die  Fauna  hineinzieht.  — 
IIL  Dazu  lobt  er  den  altererbten  Glauben  der  Landleute  mit  seinen 
Festopfern  und  Gebeten,  überall  bemüht,  das  Verhältnis  der  Götter 
zur  Welt  zu  bestimmen  und  erläutern,  selbst  dem  Aberglauben 
gegenüber  konservativ.  Gradweise  hat  er  sich  schon  dem  Mono- 
theismus genähert  —  IV.  Gegner  der  Bukolik  fanden  sich  in  der 
jeunesse  dor^e  Roms;  unter  andern,  über  die  nach  Rh.  Prol.  be- 
richtet wird,  M.  Vipsanius  mit  seinem  Tadel  xaxo^iijXop  (dieser 
Accent  S.  41 ,  43,  44,  45 !.  Auffällig  ist  auch  S.  5 1  * :  Ecl.  IX  36  anser 
„eine  höchst  wahrscheinliche  Anspielung  auf  den  Dichterling  Anser: 
cf.  Unger  de  Ansere  poeta  im  Friedl.  Gymn.-Progr."  [1858  fehlt], 
da  doch  U.  gerade  das  Gegenteil  annimmt).  Der  Gegensatz  zwischen 
Natur-  und  Kunstdichtern  in  Rom  entspricht  dem  zwischen  dem 
volkstümlichen   Rousseau    und    der   offiziellen    Hoflitteratur.    — 
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Nachbildungen  Theokrits  im  Stoff  sind  Ed.  II,  HI,  VII  u.  Vllf, 
die  übrigen  zeigen  nur  Anklänge  in  Gedanken  und  Wendungen 
der  äufseren  Form,  was  man  dem  Dichter  nicht  als  Imitation 
vorwerfen  darf;  sonst  miifste  man  z.  B.  auch  Schitier  solcher 
Nachahmung  zeihen;  vgl.  Piccolomini  Anfang  mit  Ed.  I  27  u.  a. 
Unerwähnt  dagegen  ist  bis  jetzt  geblieben,  was  V.  eigentlich  nach- 
geahmt hat,  nämlich  die  Tendenzstücke  Theokrits,  z.B.  Id.  17, 
14  und  15.  Allegorie  konsequent  anzunehmen  ist  nach  Agresti 
unstatthaft,  das  Einschmuggeln  persönlicher  Anliegen  dagegen 
spezifisch  italisch  und  noch  bei  Dante  zu  finden.  Gl.  möchte  die 
improvisierten  Couplets  in  Dramen  damit  vergleichen.  Glückliche 
Allegorie,  in  beschränktem  Mafse  angenommen,  findet  er  in  Ecl.  IX. 
Hirten-  und  Zeitbilder  zu  geben  mufste  V.  besser  verstehen  als 
Theokrit,  der  niemals  „ausübender  Landwirt*'  war.  Häfstiche  nnd 
ekle  Seiten  der  platten  Wirklichkeit  hat  V.  —  anders  als  Theokrit 
z.  B.  VII  16,  VI  58,  V  42  —  umgangen.  Unter  828  Versen 
sind  171  Nachahmungen  des  Theokrit.  Aber  da  Ecl.  X  und  If 
teilweise  Parodieen  sind,  bleiben  nur  121,  und  wenn  man  vollends 
Ecl.  III  und  VIII  ausläfst,  die  auf  höhern  Befehl  aus  Theokrit 
übertragen  sind,  gar  nur  92  Nachbildungen  übrig. 

Im  Abschnitt  VI,  dem  längsten  des  Buches  (S.  74-194): 
„Kritisches  und  Ästhetisches  zu  den  Bukolika  und  Georgika'S  ent- 
wickelt Gl.  seine  Ansicht  über  Zweck  und  Zeit  der  Abfassung 
dieser  Gedichte.  Bei  den  Bucolika  wendet  er  sich  speziell  gegen 
die  verschiedenen  „Neuerungen  und  Kühnheiten"  in  den  Arbeiten 
Schapers.  Er  kann  bei  Ecl.  II  an  ein  in  der  Luft  schwebendes, 
blasses,  blutloses  Abstraktum  einer  unglücklichen  Liebe  ohne 
konkretes  Zielobjekt  nicht  glauben  und  bei  Ecl.  I  in  der  Ein- 
streuung einiger  Schmeicheleien  auf  Octaviau  eine  „Emendation*' 
nicht  erkennen.  Mit  all  seinen  Ausstellungen  beweist  ihm  Schaper 
nur,  dafs  V.  wahrscheinlich  auch  eine  spätere  Revision  seiner 
bukolischen  Gedichte  vornahm  (S.  82),  während  derselbe  uns  über 
deren  Herauswachsen  aus  den  historischen  Zeitbeziehungen  un- 
befriedigt lasse.  Die  Annahme,  dafs  die  Eklogen  in  den  Jahren 
43 — 38  verfafst  seien,  läfst  Gl.  mit  Schaper  fallen,  kann  aber 
nicht  glauben,  dafs  V.  von  43—31,  also  volle  12  Jahre,  nur 
7  Eklogen  geschrieben  habe,  sondern  läfst  auch  die  2  ersten 
Bücher  Georg,  etwa  von  36 — 1  verfafst  sein.  Im  einzelnen  be- 
merkt Gl.:  Ecl.  I,  im  Jahre  41  verfafst,  kann  nicht  ursprünglich 
nur  gani  vage  von  einem  itwenis  quidam  oder  ilh  (Vers  44)  ge- 
sprochen haben,  wie  Seh.  will.  Aufserdem  bliebe  Vers  41  immer 
doch  das  überschwängliche  divos  übrig.  V.  konnte  jedenfalls 
Octavian,  den  Adoptivenkel  (so  S.  86.  124.  126)  des  42  unter 
die  divi  versetzten  Cäsar,  im  folgenden  Jahre  als  dem  ehrfürchtig 
anreden.  Später  wäre  die  historische  Beziehung  verwischt  und 
Augustus  würde  eher  einen  Einschub  von  Versen  verbindert  als 
gewünscht  haben.    Angebliche  Imitationen  in  Vers  2,  75  und  78 
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weist  Gl.  zurück  und  die  geographischen  Kenntnisse  des  Menalcas 
Vers  65  erklärt  er  nach  Agresti  für  unanstofsig,  da  derselbe  viel- 
leicht mit  V.  zugleich  in  die  Schule  gegangen  war.  —  Über  Ecl.  11, 
verfafst  im  Frühjahr  42,  was  anzunehmen  die  Frühlingsblumen 
Vers  45  empfehlen  und  die  Hitze  Vers  6 — 10  nicht  hindert,  hat 
Gl.  in  Gera  seine  Ansicht  entwickelt  (s.  o.).  —  In  Ecl.  IH,  wahr- 
scheinlich Mitte  Frühjahr  42  gedichtet,  findet  Gl.  keine  Allegorie : 
die  Hirten  streuen  in  ihrem  Wecbselgesang  nur  litterarisch- 
ästhetische  Streiflichter  gelegentlich,  coupletartig»  ein.  Auf  den 
diebischen  Damoetas  (Vers  20),  der  neben  seinen  Rindern 
vorübergehend  (Vers  2)  des  Ägon  Schafe  hütet  und  ausnutzt,  zielt 
die  Ironie  des  Henalcas  in  Vers  95,  99  und  102.  Auch  die 
Worte  anguis  in  herba  Vers  93  bezieht  GL  auf  die  verdeckte  Stichelei 
des  Menalcas  auf  Bavius  und  Mävius;  vgl.  Theokr.  V  77  und  120.  — 
Über  Ecl.  IV,  wahrscheinlich  Herbst  40  verfafst,  spricht  Gl.  gegen 
Seh.  wie  in  Gera;  s.  o.  Gegen  Plüfs  wendet  er  ein,  dafs  Octavian 
unmöglich  der  in  der  Wiege  liegende  (Vers  23)  und  gegenüber 
dem  Geschick  passiv  erscheinende  (Vers  47)  Knabe  sein  könne.  — 
Auch  Ecl.  V  erklärt  er  für  ein  Gelegenheitsgedicht,  durch  das  in 
der  Person  des  Daphnis  allegorisch  C.  Julius  Cäsar  besungen  wird, 
der  Ackerbau  und  Viehzucht  (s.  Vers  35  Pales  und  Apollo  Nomios) 
geschützt  und  dadurch  in  ländlichen  Kreisen  Verehrung  (s.  Vers  43  f. 
und  65  f.)  verdient  hatte ;  zugleich  enthält  die  Ecl.  einen  feinen 
Wink  an  Octavian.  Diese  Deutung  nach  Agresti  scheint  Gl.  schon 
durch  Ecl.  IX  46  f.  angezeigt  zu  sein.  (?)  Entstanden  ist  nach 
ihm  das  Gedicht  trotz  der  Überschrift  „ged.  wohl  Ende  42'^  zur 
Zeit  von  Cäsars  Geburtstag,  der  gerade  mit  den  ludi  ApoUinares 
zusammenliel,  sodafs  er  durch  Opfer  nach  einem  Verbote  in 
den  sibyllinischen  Büchern  nicht  gefeiert  werden  durfte.  —  Ecl.  VI, 
ein  Danklied,  gedichtet  Sommer  39,  nicht  wie  Seh.  will  26  (sonst 
14  Jahre  nach  der  dankenswerten  That  des  Varus!),  läfst  Gallus 
Vers  64  am  Permessus  irren,  d.  h.  „von  unklarem  dichterischem 
Drange  beseelt"  sein,  also  noch  leben.  Unverständlich  findet  Ref. 
den  Satz  S.  134:  „Dann  ist  aber  auch  jene  Fiktion  64  f.  auf 
den  noch  lebenden  und  sterbenden  Gallus  berechnet  gewesenes 
Liegt  hier  ein  Druckfehler  vor?^)  Vers  3  bezieht  Gl.  auf  einen 
epischen  Jugend  versuch,  etwa  über  die  albanischen  Könige;  s.  Don. 
p.  58  und  Serv.  zur  Stelle.  —  Ed.  VII,  ged.  Frühl.  38,  enthält 
im  Carmen  amoebaeum  vielleicht  einen  „Nebenbezug  auf  eine  all- 
gemeine litterarische  Geschmacksrichtung,  die  sich  in  gewissen 
schwülstigen  Übertreibungen  gefiel*^  Vgl.  Vers  60  mit  Quiot. 
Vlll  6,  17,  während  Vers  65  teilweise  Theokr.  XVUI  29  entspreche. 
Dafs  das  Bild  Vers  65 — 68  „hölzern^'  und  geschmacklos  sei,  wird 


1)  BisweiloB  sind  Wort«  «iis^efalleD,  so  S.  127  Z.  3  v.  d.  „die*',  S.  144 
Z.  12  V.  o.  frugUnu  u.  a. 
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dem  Verf.  nicht  jedermann  zugeben.  Vgl.  den  edleren,  aber  sach- 
lich sehr  ähnlichen  Satz  von  Wallher  v.  d.  Vogelweide,  ed.  Wilm. 
XVI  17~20.  —  Ecl.  VIII,  ged.  Herbst  39,  kann  Gl.  nicht  mit 
Seh.  auf  Augustus  beziehen,  dessen  Wesen  und  litterarische  Be- 
deutung zu  Vers  12  und  10  nicht  pafst,  sondern  nur  auf  Pollio. — 
Ecl.  IX,  ged.  Juni  40,  drückt  den  Wunsch  des  bescheidenen,  etwas 
unpraktischen  Dichters  aus,  durch  Varus  resp.  Octavian  sein  aber- 
mals gefährdetes  Landgut  für  die  Zukunft  sicherer  gestellt  zu 
sehen.  Auf  Theokrit  gehen  nur  einzelne  Anfangsstrophen  oder 
drastische  Stellen  zurück.  —  Über  Ecl.  X,  ged.  38,  polemisiert 
61.  gegen  Seh.  mit  Granden,  die  schon  oben  S.  116  angedeutet 
sind.  Gegen  Flach  (s.  o.)  bemerkt  er,  dafs  die  abrupten,  losen  Sätze 
die  zerrissene GemötsTerfassung  des  Gallus  sich  gut  abspiegeln  lassen. 

Bezuglich  der  Georgica  kann  Gl.  Schapers  Ansicht,  dafs  sie 
zwischen  31 — 29  meditieit,  niedergeschrieben  und  redigiert  seien, 
nicht  annehmen.  Eine  zweite  verbesserte  Ausgabe  habe  V.  vor- 
bereitet, aber  wohl  nicht  selbst  erlebt.  Im  einzelnen  jedoch  stimmt 
er  meist  mit  Seh.  uberein.  Nur  will  er  z.  B.  G.  IV  203 — 205 
hinter  183  und  236—238  hinter  230  stellen.  Über  G.  III  1—49 
bemerkt  er  „etwas  eingehender  und  weitläufiger'',  dafs  hier  ein 
späterer  Einschub  vorliege,  „wo  Octavian  bereits  als  Quirinus  und 
als  endgültiger  vollständiger  Sieger  figuriert  (26 — 39),  während  er 
in  Vers  46 — 48  noch  als  heifser  Ringer  dasteht".  Jenen  Nach- 
trag setzt  er  etwa  ins  Jahr  20,  vielleicht  gleichzeitig  mit  den 
homogenen  Versen  von  An.  VIII.  Die  Verse  8—16  bezieht  er 
auf  die  Georgica,  namentlich  wegen  victor  Vers  17,  womit  V.  auf 
seinen  Ruhm  als  Naturdichter  hinweise.  Genauere  Kritik,  nament- 
lich bezüglich  abweichender  Lesarten,  will  Gl.,  wie  es  S.  186 
heifst,  teils  'spatiis  exclusus  iniquis\  teils  auch  'deficiente  ingenio% 
nicht  bieten.  Die  Entfernung  der  laudes  Galli  im  IV.  Buche,  das 
nach  Vers  559  schon  30  veröffentlicht  ist,  bezieht  er  nicht  auf 
einen  Ersatz  von  beiläufig  200  Vei*sen,  sondern  auf  das  Tilgen 
des  mehrmals  erwähnten  Namens  des  unglücklichen  Dichters,  dessen 
Berichten  über  ägyptische  Sitten  V.  die  Sage  von  der  künstlichen 
Wiedererzeugung  der  Bienen  entnommen  haben  mochte. 

Abschnitt  VII  zählt  die  Stellen  der  Eklogen  auf,  wo  Anklänge 
an  und  Nachahmungen  von  Theokrit  sich  finden,  mit  vollem  Ab- 
druck des  lat.  und  griech.  Textes,  gruppiert  nach  den  3  Gesichts- 
punkten,  die  schon  oben  S.  124  besprochen  sind.  —  Abschnitt  VIII 
endlich  handelt  „über  die  gröfsere  oder  geringere  Originalität  der 
Georgica**  und  bringt  zum  Abdruck 

1.  Stellen,  welche  didaktische  Stoffe  aus  andern  entlehnten 
(54;  sehr  wenige  aus  B.  II  und  III), 

2.  Stellen,  wo  einzelne  Wendungen  entlehnt  erscheinen  (47 ; 
darunter  nur  5  aus  B.  I), 

3«  Stellen,   bei  denen  eine  eigentliche  Nachahmung  zweifel- 
haft ist  (39). 
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Zum  Schlüsse  kann  Ref.  nicht  verschweigeii,  daCs  das  Buch 
sich  weit  weniger  angenehm  liest,  als  man  nach  dem  eleganten 
Äufseren  desselben  annehmen  und  wönschen  möchte.  Der  Stil 
ist,  wie  einzelne  Beispiele  oben  zeigen,  oft  schwerfällig  und  ge- 
schraubt und  die  sachlichen  Erörterungen  grofsenteils  äufserst 
breit  und  ermüdend  (S.  102  fast  wörtlich  =  S.  64 — 65),  wozu 
auch  der  Abdruck  seitenlanger  Stellen  aus  den  Schriften  der 
„Gewährsmänner"  (so  S.  80.  89.  102.  122)  Schaper,  Ribbeck, 
Agresti  u.  a.,  sowie  die  umständliche  Wiederholung  früherer  Er- 
örterungen des  Verf.8  nicht  wenig  beiträgt  Doch  vermag  alles 
dies  den  wohlthuenden  Eindruck  der  warmen  Begeisterung,  die 
Gl.  für  den  Dichter  empfindet  und  weiter  yerbreiten  möchte,  nicht 
zu  Terwischen. 

11)  Die  Äneide  VeririU  fdr  Schaler  bearb.  v.  Dr.  Walther  Gebliardi, 
KöDigl.  GymDasial-Oberlehrer.  1.  TeU:  Der  Äneide  eratea  und  zweites 
Boch  mit  eioer  EinführoDi^  in  die  Lektüre  des  Gedichts.  Faderbora, 
SehÖDiagh,  18S0.  XXIV  oad  132  S.  8.  —  Rec.  von  Schmalz,  N.  Jahrb. 
r.  Pädag.  1880  S.  500f.  Rohlmann,  Phil.  Raodsch.  1881  S.  471— 475. 
Süss,  Z.  f.  d.  Ost.  G.  1881  S.  613-620. 

Eine  neue  Ausgabe  von  dem  durch  scharfsinnige  Abhandlungen 
und  Kritiken  bekannten  Gelehrten,  die  gewifs  allerseits  mit  grofsem 
Interesse  entgegengenommen  wird! 

Die  Einleitung  S.  IX — XXiV  behandelt,  in  20  Paragraphen 
gegliedert  und  reichhaltiger,  als  in  anderen  Schulausgaben  die 
Vitae  der  Autoren  dargestellt  zu  werden  pflegen,  nach  Angabe 
der  wichtigsten  Quellen  übersichtlich  des  Dichters  Lebensgeschichte 
und  Entwickelungsgang,  würdigt  dann  treffend  sein  Hauptwerk 
nach  StofT  und  Form  und  schliefst  mit  einem  Hinweis  auf  die 
Bedeutung  Yergils,  die  sich  sowohl  in  der  Nachahmung  moderner 
Dichter  als  auch  in  der  Sage  vom  Zauberer  Virgilius  zeigt.  Ab- 
gesehen von  einigen  formalen  Unebenheiten,  die  später  mit  er- 
wähnt werden  mögen,  liefse  sich  die  Einleitung  kaum  geschickter 
gestalten. 

Der  Text  soll  lesbar  sein  und  nichts  Halbes,  Unfertiges, 
Obertünchtes  bieten.  Daher  ist  mancherlei  geändert,  worauf  G. 
schon  früher  in  der  Z.  f.  d.  GW.  1878  S.  200—238  und  in  den 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  1879  S.  561—576  hingewiesen  hat.  Abweichend 
von  Ribbeck  hat  er  folgende  Lesarten:  I  70  diversas,  104 proram, 
187  corripit  st.  constitit  und  188  getilgt  (weil  Achates  nicht  pafst 
und  Äneas  „nirgends  in  der  Bewegung  begriffen  geschildert  ist'*; 
könnte  man  nicht  eine  Bewegung  finden  in  180  omnem  frospectum 
petit%  247  sie  st.  hie,  317  Hebrum  st.  Eurutn,  396  aut  terras  tarn 
re$pectare  (das  hdschr.  captas  soll  Glossem  sein  zu  terras,  hervor- 
gerufen durch  die  La.  despectare]  s.  N.  Jahrb.  S.  563—564),  398 
nl  .  .  solum  St.  et .  .  polutn,  455  ingentem  st.  nUer  se  (Z.  f.  d.  G. 
W.  1878  &  225:  ingens  zum  153.  Male!  vgl.  Hertzbergs  Einl.  zur 
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An.  S.  IX),  505  sub  st.  tum,  534  Punkt  hinter  fuä^  538  Komma 
hinter  dispuUt^  574  Tyrtusve,  dahinter  ein  Komma,  646  caro^  653 
und  654  Iliom  und  Priami  je  in  den  andern  Vers  gestellt  (Anni. 
z.  653:  ,,Frauen  trugen  kein  Scepter";  N.  Jahrb.  S.  562  wird 
die  Änderung  im  ersten  Verse  durch  Abirren  des  Auges  erklärt 
und  dazu  vermutet,  der  sonst  unbekannte  Name  Ilione  sei  vieiieicht 
gar  nur  Giosaem  statt  eines  zweiten  Priamt),  697  venit  aults,  703 
longo.  707  Inmina,  721  j>ervertere,  729  qua^  747  phusuMU  Ferner 
U  121  paret,  174  umor  &i.  sudor  (trotz  G.  I  480),  226  diffugiuni, 
297  offert,  554  Hie  finis  Priami^  fatorum  hie  exüus .  Illum  sors 
tulit  incetisam  Troiam  (teilweise  nach  Weidner;  die  Änderung  von 
haec  in  Ate  finis  trotz  Ili  145,  V  327  und  384,  XH  793  ist  auf- 
fallend), 602  culpandiisve,  619/ti^a,  738  falo  est,  739  erravitque. 
Rätseihaft  ist  mir  die  Änderung  II  586 — 587  animamq^ie.  .ultricem 
flammam,  wozu  dieAnm.  besagt:  an,  ultr.  „Rachedurst'';  flammani 
et  eineres  satiasse  (seil,  sangime  Uelenae);  vgl.  431.  Soll  etwa 
hinter  ultrieem  ein  Komma  stehen?^) 

Rb.s  Lesart  ist  unter  dem  Texte  verzeichnet;  aber  1  181 
siquem:  Gebh.  siqua,  267  lulo:  G.  luli  (warum  nur?),  374  diem: 
G.  DieMj  550  arma:  G.  arva,  636  <fii:  G.  dei  (=  Bacrhil),  II  396 
numitie :  G.  nomine  (Anm.  quippe  dipeis  mutatis^  ipsi  Danai,  wozu 
sie  die  griechische  Rösiung  machte),  503  ampla:  G.  tanta  (ohne 
Motivierung),  579  patres:  G.  patris ,  616  limbo:  G.  nimbo 
(nimbus  et  Gorgo  =  Ägis)  fehlt  die  Angabe.  G.  will  nach 
S.  IV  allerdings  nicht  Rb.s,  sondern  die  „herkömmliche*'  Lesart 
unter  den  Text  setzen;  aber  da  Forbiger  und  Ladewig  mit  Ribbeck 
an  allen  diesen  Stellen  übereinstimmen,  so  durfte  ihr  Text  dodi 
wohl  der  herkömmliche  sein.  Auch  wo  G.  mit  Rh.  übereinstimmt, 
hat  er  bisweilen  eine  zweite  Lesart  angegeben,  um  das  Urteil  der 
Schuler  zu  bilden.  So  I  343  agri,  578  montibus.  725  t^  II  223 
qualeSt  546  et.  Gehört  hierher  auch  II  347  ordere  nach  Gronovs 
Vermutung  st.  des  hdschr.  andere^  Die  Anm.  verteidigt  dies, 
lobt  aber  jenes  als  leichter. 

Ganze  Verse  sind  sehr  zahlreich  zurückgewiesen,  nämlich 
I  188.  245—246.  367—368.  426.  454.  458.  483—484.  492. 
711.  745—746  und  II  46—47.  55.  76.  117,  151.  179.  240. 
272—273.  332.  399—401.  406.  4b4  irUer  se'^4tbb  a  tergo.  502. 
557  iacet—bbS.  749.  774.  792—794. 

Diese  Athetesen  sind  zum  geringen  Teil  in  früheren  Aufsätzen 
von  G.  motiviert,  teilweise  kurz  in  den  Anm.  Vielfach  werden 
jedoch  die  verdächtigen  Stellen  verächtlich  als  Machwerksverse 
i  458,  als  Elaborat  eines  Fälschers  245,  eines  Schülers  367,  eines 
Unwissenden  II  117,  eines  mehr  als  beschränkten  Schülers  II 151, 
eines  sciolus  II  272  (vgl.  dazu  auch  I  492  u.  a.)  bezeichnet,  ohne 
dafs  die  sachlichen  und  formalen  Mängel  überall  genau  nachgewiesen 
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würden  wie  II  46 — 47.  Dies  Verfahren  dürfte  aber  Schülern  gegen- 
über verwerflich  sein.  Dann  doch  lieber  Athetesen  ohne  alle 
Begründung. 

Nach  des  Ref.  Ansicht  läfst  sich  das  Prinzip  der  Kritik  G.s 
überhaupt  anfechten.  Dafs  für  die  Schale  das  Beste  zu  erstreben 
ist,  versteht  sich.  Aber  gewisse  Anstölse  werden  bei  Vergil  zu 
ertragen  sein  wie  bei  Homer  u.  a.  Klassikern,  und  zwar  um  so 
leichter,  als  ja  die  Äneide  notorisch  unvollendet  ist.  Dies  kann 
man  auch  den  Schülern  klar  machen  und  die  minderwertigen  Partieen 
ebensojgut  für  die  Schärfung  ihres  Verstandes  verwenden  wie  Geh- 
hardis  zweite  Lesarten.  Und  wo  soll  man  mit  solchem  „Heil- 
verfahren"  aufhören? 

Bei  der  Interpunktion  des  Textes  ist  G.  in  der  Anwendung 
von  Kommata  zu  weit  gegangen,  wenn  er  Participia  damit  ein- 
schliefst wie  I  57  sceptra  tenens,  93  dupKces  tendens  ad  sidera 
palmas,  126  graviter  commotus,  127  prospiciens^  144  annixus 
234  volventilms  annis  u.  s.  f.:  Participialsätze  (s.  zu  1  712) 
kann  man  doch  im  Lateinischen  nicht  annehmen !  Die  lat.  Ortho- 
graphie ist  korrekt.  Die  deutsche,  um  dies  gleich  anzuschliefsen, 
entspricht  noch  nicht  dem  erst  1880  erschienenen  preufs.  R.-  u. 
W.-V.  Das  ist  also  nicht  zu  verlangen.  Aber  Konsequenz.  Diese 
wird  beim  th  vermifst,  das  nicht  nur  in  Citaten  —  zu  II  1.  221 
u.  a.  — ,  sondern  auch  in  G.s  eigenen  Anm.  steht,  so  II  510 
„betheiligt",  567  „Rathschlufs — thöricht",  während  G.  sonst  das 
h  tilgt.  Vgl.  zu  I  228  „Thränen  (richtiger  Trähnen)",  dagegen 
„Tränen"  zu  I  465  und  II  362.  Als  einfache  Druckfehler  kann  man 
dergleichen  ebensowenig  auffassen  wie  zu  I  648  Hendiadyöin  gegen 
Hendiadys  zu  I  293.  694  und  sonst  Druckfehler  sind  überhaupt 
nur  wenig  zu  bemerken,  nämlich  im  Texte  II  522  se  st.  st  und 
658  qe  st.  gue  (über  587  s.  o.)  und  in  den  Anm.  zu  I  336 
ipaqid'qaj  340  nXaviJTig,  532  (letovoiKxa^rjaccpy  II  15  sqvos  st. 
(XQVtfs,  223  Ht€,  256  hatQOvg,  334  mucrone  stricta,  518  dira 
mild  sowie  geringfügige  Versehen  in  Zahlen  (zu  I  271  und  542) 
und  Kommata  (zu  II  579  S.  116  o.).  Druckfehler  sind  wohl  auch 
anzunehmen  in  den  Anm.  zu  I  417  „von"  st  „vom",  II  152 
„zu  ihm"  St.  „bei  ihm",  sowie  I  231,  wo  hinter  sie  etwa  „be- 
ginnenden" ausgefallen  zu  sein  scheint  Dagegen  II  18,  wo  die 
Worte  ,jdelectavimm  corpora  (umschreibend)"  in  den  vorhergehenden 
Satz  geraten  sind,  I  14  . .  deutete  darauf  hin,  dafs  fore  hello 
egreffiam  .  .  gentem,  I  115  . .  daher  magister  . . . —  Pronus  exctUitur^ 
wo  der  zwischenstehende  Punkt  und  Gedankenstrich  den  Satz 
zerreißt,  scheinen  redaktionelle  Versehen  vorzuliegen.  Ein  Ver- 
sehen ist  wohl  auch  II  691  anxiliumy  Anm.  augurium.  Wenn  aber 
I  549  und  550  die  Anm.  armay  der  Text  arva  hat,  ist  wohl  eher 
eine  andere  Textvorlage  als  ein  Druckfehler  anzunehmen. 

Im  Texte  Ruhe-  (?)  und  Merkpunkte  durch  verschiedenen 
Druck    zu    bieten    erscheint    dem    Ref.    unnötig,    und    einem 
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S^kufidatier  torzuschreiben :  I  1  ist  primus  zu  betonen,  S  tausas, 
13  Carriiago,  76  tuus,  77  mihi  u.  a.,  ungeeignet.  Bemerkens- 
werte Verse  durch  gesperrten  Dinick  hervorzuheben  ist  eher  zu 
billigen.  Betonte  Worte  in  solchen  Versen  sind  fett  gedruckt 
(2.  B.  H  325  fuirnns-Ilfum),  die  Reden  der  handelnden  Personen 
kursi-y  (natürlich  den  Bericht  des  Äneas  II  13  —  IH  ausgenommen). 
Dazu  kommen  noch  Merkmale  für  AUitteration  H  84.  494  (I  124. 
184.  680  noch  nicht),  für  zufällige  (I)  Homoioteleuta  I  625—626 
und    mancherlei   andere    Zeichen    zu    andern   Zwecken    wie  I  4 

superitm,  II  31S  Panthüs,  I  478  pulvis,  I  132  dehme,    195   dMle, 

698  auretty  201  accestis  (wo   der  Haken   wohl  nur  der  zweiten, 

nach  Gebh.8  Ausdruck  ^contrahierten*'  Silbe  gelten  soll)  und  Haken 
über  Schlufssilben  von  Hypermetern  I  448 — 449  u.  a.  Endlich 
bezeichnet  G.  auch  vielfach  die  Quantität,  wie  I  89  das,  H  157 
fäs  und  I  1  cäno,  2  profiigus,  3  litöra  u.  s.  f.  Abgesehen  davon, 
dafs  die  Prosodie  meist  gelehrt  wird,  findet  Ref.  namentlich  die 
Angabe  der  Kürze  in  daktylischen  Versen  unnötig  —  aufser  etwa 
I  348  Sychaeus  gegen  343  Sychaeus  u.  dgl.  Schwere  Quantitäts- 
fehler, wie  sie  G.  „in  den  nordöstlichen  Gegenden  unseres  Vater- 
landes" zu  finden  scheint  {düblto  S.  V  kein  Druckfehler?),  müssen 
in  den  untersten  Gymnasialkiassen  ausgerottet  werden.  Durch  alle 
diese  Zeichen  hat  der  Text  eine  Buntscfaeckigkeit  erhalten,  welche 
sicher  nicht  nach  jedermanns  Geschmack  ist. 

Im  Kommentar  sind  neu  die  zahlreichen  Hinweise  auf 
Darstellungen  der  bildenden  Kunst.  So  auf  Seemann,  Conze,  Rieh, 
Guhl  und  Koner  u.  a.  Genellis  Umrisse  zu  Homer  I  19  wird  ein 
Schüler  so  leicht  nicht  besitzen.  Billigung  verdienen  auch  die 
Citate  aus  Preller-Plew,  Munk- Volkmann,  Lessings  Laokoon  u.a. 
Doch  zeigt  sich  hier  wie  anderwärts  beim  Citieren  teilweise  eine 
recht  lästige  Breite.  Wenn  G.  den  Schülern  Mitteilungen  über  seine 
Vorarbeiter  und  Mitforscher,  deren  treflende  Bemerkungen  er  mehr- 
fach mit  Recht  wörtlich  entlehnt  hat,  zu  machen  wünschte,  mufste 
er  sich  möglichst  kurz  fassen.  Jetzt  erfordert  II  293  ein  Hinweis 
auf  Hertzberg  volle  4  Zeilen,  I  3  auf  Forbiger  über  4,  I  148  auf 
Weidner  über  5,  I  680  auf  Moritz  über  8  (—  Preis  80  Pf.).  Und 
bei  Rieh  folgt  I  637  sogar  auf  den  über  5  Zeilen  langen  Titel 
der  Zusatz:  —  mit  dem  richtigen  Motto  aus  der  ars  poetica  des 
Horatius  versehen  Segnim-fidelibtis  (180-181 :  12  Worte).  Solche 
Censuren  linden  sich  übrigens  auch  anderwärts:  z.  B.  wird  I  716 
Kvicala,  671  Klaucke  und  U  774  Weidner  in  einer  unwesent- 
lichen Kleinigkeit  korrigiert. 

„Dem  Citatenunfug  mit  Stellen  aus  antiken  Autoren*'  ist  G. 
abhold,  passende  Parallelen  dagegen  hat  er  wortgetreu  abgedruckt. 
Sogar  aus  Texten,  welche  der  Sekundaner  besitzen  mui^.  Z.  B. 
aus  Vergil  selbst  zu  I  169.  200.  380  u.  s.  f.,  aus  Livius  zu  I  2. 
242.  271 ,  während  292  nur  Liv.  I  21  citiert  ist,  aus  Homers 
Odyssee   (  169.    198   u.  s.  w.   (593  steht  Od.  Z  229),    während 
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166  nur  der  13.  Gesang  crtiert  ist,  und  aus  der  Bibel  1  417  und 
II  681.  „Geeignete  Winke  auf  früher  Bemerktes*'  sind  selten 
(I  249.  253.  619.  II  370),  viel  häufiger  angeeignete,  ungenaue 
wie  I  521:  llioneus  ist  uns  schon  oben  (st.  120)  begegnet,  675: 
Magn.0  amcre  wie  oben  (st.  344);  und  vollends  685:  Über  diesen 
Superlativ  bei  nom.  propr.  in  der  Äneide  ist  schon  früher  das 
Nötige  bemerkt  worden.  Ganz  ähnlieh  I  458;  sonst  noch  204  und 
242  (wir  hatten  zu  verweisen  Gelegenheit  gehabt)  und  im  2.  Buche 
wenigstens  13  Stellen.  Was  sollen  diese  Hinweise?  Entweder 
der  Schüler  erinnert  sich  des  Gelesenen,  dann  braucht  er  sie 
nicht;  oder  er  hat  es  vergessen,  dann  helfen  sie  ihm  nicht.  Denn 
mühsam  die  Stelle  aufsuchen  wird  der  schwerlich,  dem  man 
nicht  einmal  zumutet,  ein  Gitat  in  seinem  Vergil,  Livius  oder 
Homer  aufzuschlagen.  Stellen  aus  neueren  Dichtern  hat  G.  nach 
dem  Vorgänge  Naucks  (für  Horaz)  und  den  Sammlungen  Brosins 
(s.  u.)  vielfach  herbeigezogen;  so  Wieland,  Goethe  und  besonders 
Schiller.  Nicht  immer  mit  Glück:  das  Citat  aus  Osterwald  pafst 
nicht  zu  II  360,  kaum  zu  VI  866;  II  645  ist  zwischen  Anchises 
und  dem  „edlen  Greise,  den  uns  unser  Schiller  gegeben  hat'* 
(gemeint  ist  Attinghausen),  keine  genaue  Ähnlichkeit  zu  finden 
trotz  der  3  in  20  Zeilen  citierten  Aussprüche.  Und  überhaupt 
möchte  Ref.,  welcher  Gebhardis  Ziel  durchaus  billigt  und  seiner- 
seits gern  verfolgt,  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  ersprieblicher 
ist,  die  Parallelen  von  den  Schülern  selbst  finden  zu  lassen,  so- 
weit dies  möglich  ist,  also  z.  B.  in  den  bekanntesten  Gedichten 
Schillers.  Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  Vergleichen  zwischen 
Vergil  und  Veldeke,  Ariost,  Tasso  und  dem  Dichter  der  Lusiaden. 
Sind  hier  Vergleiche  angebracht,  so  müssen  natürlich  die  Parallel- 
steilen  dem  Schüler  geboten  werden.  Die  Nachahmung  von  II 419 
M  Tasso  IX  52  war  also  abzudrucken.  Auch  das  Gedicht 
Friedrichs  von  Sallet,  an  das  man  bei  II  692  denken  soll,  wird 
der  Schüler  kaum  besitzen  oder  finden. 

Gebhardis  eigne  Arbeit  in  den  Anm.  zeigt  durchaus  Selb* 
standigkeit.  Viele  knappe  trefi*ende  Bemerkungen  sind  sehr 
brauchbar.  So  s.  zu  II  103  lamdudum  sumüe  poenas  gemischt 
aus  iamd.  poenae  mmendae  sunt  und  quam  primum  sumite  p.,  ähn- 
lich I  347  und  II  78  Mischkonstruktionen  angenommen.  —  I  1 27 
prospickns  =  ut  prospiceret,  wo  aber  ein  Hinweis  auf  181  und 
II  114  Bcitantem  mehr  am  Platze  wäre  als  das  Citat  aus  Cicero.  — 
II  377  sensit  absolut,  ohne  Rektion  [Einfiufs]  auf  den  folgenden 
Salzteil.  —  I  414  „Das  correspondierende  Verb  zu  poscere  in  dieser 
Bedeutung  ist  dare  B.  I  18''.  Hierzu  hätte  freilich  die  Bemerkung 
I  664  über  acdpere  gleich  hinzugenommen  werden  sollen,  sodafs 
die  Gleichung  entstand:  posco  (II  124  flagito)  zu  quaero,  wie  do  zu 
dicOf  accipio  zu  cognosco  [und  habeo  B.  11  2  zu  scio].  So  wäre  die 
Wiederholung  des  Citats  B.  I  18  gespart  worden.  Wiederholungen 
kommen  allerdings  auch  sonst  vor:  s.  Einl.  S.  XI  und  zu  I  314 
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(Servius),  S.  XVffl— II  621  (tibicines),  I  71— 393,  298—343, 
340—442.  332—448,  660—673;  ferner  II  112  das  Citat  aus 
Servius  gehört  zu  16,  II  309—624,  TL  242  —  1  157.  559,  11 
606 — 648  u.a.  II 256 — 257,  wo  in  einer  und  derselben  Anm. 
der  Widerspruch  VI  518  zweimal  ausfährlich  nachgewiesen  wird, 
hat  G.  wohl  nur  den  letzten  langen  Satz  zu  streichen  vergessen. 

Anderswo  finden  sich  überflässige  Angaben  und  Citate.  Dahin 
rechnet  Ref.  S.  XII  Friedrich  Wilhelms  IV.  Geburtstag,  die  Verse 
S.  XV,  XVII  (auf  ihn  pafet  der  berühmte  Vers  der  Antigone  wie 
auf  keinen  andern:  Ovto$  avv^x^eiv  etc.),  I  292,  II  507  u.  a. 
Ferner  I  161  Frangüur.  Die  Metaphern  beider  Sprachen  decken 
sich.  Ähnlich  214.  —  193  Odysseus  erlegt  nur  einen  Hirsch  [ohne 
Citat].  —  341  Der  Name  des  Germanus  folgt  sofort.  Ähnlich  347 
Scelere  das  gleich  erwähnte.  —  379  Super  aethera  ir  *Olv(inia 
[nachdem  378  citiert  ist  utai  (M€v  xXSog  ovqcevov  lx€$].  —-  393 
xvxvo^  ^l^es.  —  510  Von  ihm  die  genft  Sergia.  —  712  Inf  diso 
durch  den  Participialsatz  erklärt.  —  II  32  Ein  &viJboiTfjg  wird  in 
der  Ilias  erwähnt.  Ähnlich  526.  —  99  Versregel  zu  vulgus.  —  223 
Exkurs  über  die  alten  Deutschen.  —  308  „Vernehmen".  —  330  „Ge- 
sindel, tanzt  und  springt"  u.  a.  Weitschweifig  erscheint  I  167 
vwOy  aus  der  schöpferischen  Hand  der  lebendigen  Natur  hervor- 
gegangen. —  490  Derselbe  Inhaltsauszug,  der  die  Notiz  über 
Memnon  giebt,  läfst  sich  über  die  Amazonenkönigin  wie  folgt  ver- 
nehmen. —  H  250  In  dem  bekannten  parturiunt  montes  und 
A.  VIII  43 . .  wird  der  Satz  illustriert  du  mblme .  .  qu'un  pas  [in 
dieser  Vergilstelle  sicher  nicht;  s.  Vers  42].  Hervorgehoben  sei 
noch  besonders  I  374 . .  „Prosaisch  dies  deficiat,  si  etc.  Das  Er- 
scheinen des  lieblichen  'Eansqog  [. .  langes  Citat  nicht  zur  Sache] 
ist  für  den  Olymp  das  Zeichen  zur  Nachtruhe.  [Nun  2  Citate 
und  eine  zu  X  1  gehörende  Bemerkung.]  Der  Dies  ist  Vhoebwi, 
Man  könnte  unter  dem  camp,  d.  auch  die  Bestattung  des . .  Tages 
verstehen".  Aber  was  zunächst?  Betten?  Dafür  mufs  der  Schuler 
trotz  der  vielen  Worte  sich  anderswo  Rat  holen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  leiden  andere  Bemerkungen  an  all* 
zugrofser  Kürze,  die  dem  Sekundaner  das  Verständnis  erschwert 
oder  seinen  Stil  zu  verderben  droht  Dahin  gehört  I  41  Aiads 
Oilei  Aias  Oileus'.  [Was  soll  der  Apostroph  dem  Schüler  besagen, 
besonders  nach  dem  rätselhaften  „Oileus  ( — Sohn)"  zu  39?]. — 
157  Aeneadae  ,,Aeneasmannen",  denn  pater  ^eiiecu [Gedanke  brauch- 
bar, Ausdruck  schwerverständlich;  vgl.  übrigens  zu  580],  heifsen 
auch  „Dardanosmannen".  —  408  Dextrae  .  .  dextram  „Hand  in 
Hand"  [iungere  =  „legen,  fugen"  selbstverständlich?].  —  II  12 
Horret  perf.  praes.  zu  harresco,  parallel  mit  refugü  [=  perfekt- 
artiges Pr.?].  —  278  „Ctrcum  .  .  wie  nsQi  c.  g."  [hinzuzufügen: 
z.  B.  bei  Homer]  .  .  a^vvead-ai  n^ql  nätQfjg.  [Beiläufig:  auch 
das  deutsche  „um"  liefse  sich  vergleichen.]  —  329  In  miscere 
liegt  mehr  als  „schüren"  [nämlich  —  ?].  —  534  „JVo»  peperdt  ein 
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Ganzes'^  [zur  ErkläruDg  des  —  ftie?].  —  719  Flumme  vivo  nicht 
Schillers  „lebendiger  Quell*'  [sondern  zu  vergl.  Ov.  Met.  III  27. 
Liv.  I  45,  7.   An.  lY  635 :  fkwiali  lympha], 

Gröfsere  Genauigkeit  der  Erklärung  wäre  zu  wünschen  I  36 
^,Sub  pectore  poetischer  als  tn,  diese  Auffassung  bei  V.  sehr  beliebt" 
St.  9ub  =  „unten,  tief  in'^;  vgl.  VII  557  super  s=  „oben  in'S  pro 
IX  575  „Yorn  auf.  —  418  Corripere  heifst  nicht  „hastig  auf 
einer  Strafse  wandern,  einen  Weg  rasch  durcheilen'S  sondern  — 
wie  419  oicendebant  zeigt  nach  demPerf.  corr^ture;  vgl.  auch 
die  Tempora  V  145  campum  corripuere  ruuntque. .  currus  (ähnlich 
Ov.  Met.  II  158)  und  die  Reihenfolge  der  Verba  V  315  Locum 
capvurU . .  corr^unt  spatia . .  limenque  reUnquimt  —  „rasch  einen  Weg 
gewinnen,  einschlagen'',  wörtlich:  an  sich  reilsen.  Da  der  Weg 
nicht  zu  den  Wanderern  kommt,  so  müssen  sie  zum  Wege.  In 
ähnlicher  Vertauschung  steht  V  199  subtrahitur  solum.  Auf  ihrem 
Marsche  aus  dem  Walde  (314.  410)  sahen  sie  einen  betretenen 
Weg,  der  zur  Burg  führte;  ihn  also  suchten  sie,  während  Venus 
nach  Paphos  enteilte,  rasch  auf  und  erstiegen  den  Hügel,  die 
Thätigkeit  der  Ansiedler  beobachtend  421 — 438,  bis  sie  439  ein- 
traten. Mit  carpere  unser  Wort  zusammenzustellen,  was  G.  gleich 
andern  Herausgebern  tbut  (vgl.  z.  B.  Ladewig  zu  G.  III  142),  hat 
keinen  Zweck;  es  gehört  zum  Simplex  rapere,  das  Vergil  sehr 
liebt,  aber  nicht  mit  einem  derartigen  Objekte  des  Raumes  ver- 
bunden hat  wie  Stat.  Theb.  V  3:  campum  sonipes  rapü.  Vgl.  auch 
An.  IX  13  arripe  castra.  —  II  78  vera  =  vere  avQexioag,  vfjfM^ia. 
Lieber  cuncta  vera  =  äXfi&ufiv.  Wie  hier  Hom.  (p  212,  so  wäre 
auch  zu  290  besser  der  ganze  Vers  N  772  citiert  worden.  — 
682  pafst  das  Citat  aus  der  Apostelgesch.  II  3  in  Luthers  Über- 
setzung nicht  recht  (vkpd'fiaav  cwrotg  „man  sab  an  ihnen''  st 
„es  wurden  von  ihnen  gesehen'*)  und  die  Hauptsache  („und  setzte 
sich  auf  einen  jeden..'')  ist  nicht  mit  citiert. 

Widersprüche  in  der  Erklärung  findet  Ref.  aufser  I  414  und 
II  124  (s.  0.)  noch  I  213  „Es  kann  hier  nicht  an  das  Kochen 
gedacht  werden"  u«  s.  w.  und  704  „In  der  Küche  wird  Feuer  zum 
Sieden  und  Braten  angezündet".  —  II  341  y,Agglomero  gehört 
zu  den  von  Verg.  reflexiv  (!)  gebrauchten  Verbis,  wenngleich  ein 
Subst  als  Objekt  (!)  hinzuzudenken  sein  wird."  Es  ist  vielmehr 
se  aus  339  beizubehalten;  vgl.  Xil  458.  —  391  Ipsi  „auch", 
„wie  sie  uns  die  insignia  überliefert  haben"  und  6  Zeilen  weiter 
zu  394  steht  die  Regel  „Ipse  bei  zwei  und  mehr  Subjekten  mit 
gemeinsamem  Prädikat".  Danach  müfste  es  also  doch  391  nicht 
^n,  sondern  tidem  heifsen.  —  Unrichtig  ist  aufserdem  I  600 
'ürbe  abl.  loci.  —  Domo  sociare  =  hospitaliter  excipere*.  Servius 
erklärt  richtig:  pubUco privatoque  dignari hospiiio.  Vgl.  auch  XI  567.— 
II  308  „Die  Figur  des  Hirten  (ainoXog  oviJq)  hat  unser  Dichter 
hinzugefügt'^  Der  notfiijv  findet  sich  bei  Homer  nur  an  einer 
andern  als  der  citierten  Stelle,  nämlich  ^455. 
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Zum  Inhalte  der  Anm.  hat  Ref.  schliefslich  noch  zu  be- 
merken, dafs  II  567  eine  schiefe  Vorstellung  enthüll,  wenn  An. 
der  Phönix  heifst,  der  aus  der  alten  Asche  ein  neues  Troja.. 
erstehen  lassen  soll,  und  daXs  er  die  Anmerkung  zu  403 — 405 
nicht  versteht:  ,J.umaM  tmdere  ist  Neuerung  nach  der  Analogie 
von  Tnanus  tendere.  Aus  dieser  Einsicht  entstand  der  unsinnige 
erläuternde  Zusatz  406.  Als  ob  sie  die  Augen  nicht  hätte  auf- 
schlagen können,  wenn  die  Hände  frei  gewesen  wären  !*^  Ist  nicht 
der  Anblick  für  Coroebus  besonders  rührend,  wenn  Cassandra 
nur  die  Augen,  nicht  auch  die  Hände  gen  Himmel  erheben  kann? 

In  der  Form  der  Anmerkungen  vermifst  man  mehrfach 
Flüssigkeit  und  Korrektheit  des  Stils.  Vgl.  I  135  „Das  berühmte 
Qho8  ego  steht  überall  als  Beispiel'^  Ähnl.  II  353  ,,überaU'^ 
—  546  „Variation  eines  poetischen  Gedankens  für  vwere  von  dem 
387  gebrauchten*'.  —  737  y^Libato  zu  cognüOy  comferto,  edicto, 
gehörig'*  [st.:  absolut  wie . .].  —  II  153  j^Ad  gidera  ngog  ovQixyay, 
fälmas  sustuUt  nicht  einfach  x^^Q^^  ävaaximf^  sondern  es  ist  an 
die  Statue  des  Adoranten  zu  denken,  die  im  ersten  fiudie  be- 
rührt wurde'*.  —  379  „i«pms  (Creticus)  wurde  unmetrisch  sein'' 
[st.  im  daktylischen  Metrum  unmöglich.  Dasselbe  ist  wohl  auch 
gemeint  219  „Capitibus  ungewöhnlich''].  —  463  ,Jiüieas  . .  .  harrt 
bis  auf  den  letzten  Mann  aus".  —  554  t  „In  dem  part.  praes«  ist 
die  Prädestination  angedeutet,  mit  der  er  behaftet  [!]  das  Licht 
der  Welt  erblickte."  Besonders  schwerfallig  ist  ein  Satz  zu  559, 
der  durch  Punkte  resp.  Semikola  übersichtlich  zu  zerlegen  war. 
Mangelhaft  sind  öfters  die  Übergänge  zu  den  citierten  Beispielen, 
wie  U  588:  „  . .  lUadum  turba,  „Erobert,  marktverkauft,  ver- 
tauschte Waare"  Goethe.  So  lälst  dieser  Dichter  in  seiner 
Helena  . .  die  Königin  sprechen :  Du  aber  heifse  mich  willkommen, 
hohes  Haus  u.  s.  w."  Ähnlich  646  „hierbei",  £inl.  S.  XIII  letzte 
Zeile  „Darauf."  Scbiiefsen  mag  diese  Auslese  der  Satz  zu  II 
791:  „Die  Verse  792 — 794,  eine  Nachahmung  der  homerischen 
Tglg  (Aiy  —  Smav  [abgedruckt],  sind  aus  VI  700 — 702,  wo  sie 
vollkommen  an  ihrem  Platze  sind,  hierher  verpflanzt,  wo  sie  un- 
gehörig sind,  denn  die  Creusa,  die  recessit  in  auras,  kann  nicht 
mehr  umarmt  werden,  noch  auch  nur  der  Versuch  von  Äneas  ge- 
macht werden,  nisi  forte  msaniV^ 

Winke  für  die  Übersetzung  sind  vielfach  gegeben,  passend  I 
132.  338  u.  a.  Unnötig  findet  Ref.  I  57  TeneM  wird  im  Deutschen 
Präposition  wie  sxooy.  Vgl.  315  Gerens  „mit''  u.  II  694  Ducens 
„mit".  Das  Partie  ist,  besonders  an  der  1.  u.  3.  Stelle,  viel 
malerischer  als  die  blasse  Präp.  —^  I  158.  Der  beigeordnete  Satz 
ist  in  der  Übers,  unterzuordnen.  Ähnlich  714.  II  134;  desgleichen 
I  501  Fert  i,miV\  Warum  soll  man  die  epische  Parataxe  be- 
seitigen? —  II  174  „j>tc/u  bleibt  in  der  Übersetzung  fort."  Warum 
nicht:  „es  klingt  unglaublich"?  —  2i)9'Iamque  „nun",  die  schildern- 
den imperfecta  gebe  man  durch  das  deutsche  praes.'  Warum?   Sie 
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bilden  gleichgam  den  Vordersatz  zu  dem  ohne  cum  angescUossenen 
Hauptgedanken  Diffugmtts  visu  exsangues^  vor  dem  also  ein  Kolon 
stehen  sollte,  -r-  325  „Fumii«,  fuit  absolute  Perf.,  deren  Sinn  die 
Übersetzung  durch  eine  andre  Wendung  zum  Ausdruck  bringen 
muTs/'     Genügt  nicht  die  Betonung:  —  gewesen? 

Zu  dunkd  gebalten  ist  I  171  ,,Die  aU.  abs.  sind  mit  einer 
Adversativpartikel  zu  koordinieren''  und  I|  51  „Bei  der  Übers, 
ist  campagibm  mit  curvam  zu  einem  zusammengeselzten  Ädjectiv* 
attribut  zu  verbinden." 

„Geschmackvoll"  kann  man  kaum  nennen  die  Übersetzung  I 
413  anUm^e  „mit  jemand  in  Berührung  kommen''  nach  dem 
transit.  eemere,  597  Miserata  „Du  hast  Dein  Mitleid  zu  erkennen 
gegeben",  716  Falsus  genitor  „Pseudovater'*,  II  iü2  Uno  ordine 
habere  „in  dieselbe  Kategorie  stellen",  196  lacr.  coactae  „Kroko- 
dilsthränen",  317  PraedpitarU  „über  den  Haufen  stürzen".  Viel 
weniger  gelungen  als  frühere  Übers.  Gebhardis  (z.  B.  im  Progr. 
V.  Meseritz  1879  S.  22—23  oder  in  N.  Jahrb.  1879  S.  568)  ist 
auch  die  Probe  II  1 — 3: 

Als  alle  verstummten,  erwartungsvoll 
In  Schweigen  verharrten,  vom  üppigen  Pfühl 
Begann  da  Äneas  also  zu  reden: 
Unsäglichen  Schmerz,  o  Königin,  soll  nun 
Auf  Dein  Geheifs  ich  wieder  erneuen. 

Hier  ist  Vers  4  „nun"  überflüssig,  2  „üppig"  ungenau,  „ver- 
stummten" und  „verharrten"  gleiches  Tempus  trotz  der  Ver- 
schiedenheit im  Lat. ,  auf  die  G.  zu  1  aufmerksam  macht,  und 
„erwartungsvoll  in  Schweigen  verharrten'*  steht  nicht  im  Texte, 
da  intenli  ora  tenebant  doch  etwa  der  Gegensatz  ist  zu  1  482 
oados  aversa  tenebat^  also:  sie  sahen  ihn  voller  Spannung  an. 
Vgl.  Enn.  Ann.  90.  Daus  G.s  Übersetzung  von  ara  tetiere  „in 
Schweigen  verharren"  an  eine  bekannte  deutsche  Formel  erinnert, 
ist  natürlich  Zufall,  aber  als  solcher  ergötzlich,  wie  folgende  Ver- 
deutlichungen des  Verf.s  I  298:  Es  war  in  der  That  eine  noch 
im  Bau  befindliche  Neustadt,  Neapel.  —  708  lussi  Sie  waren 
zur  Tafel  „befohlen".  —  II  115  reportat:  ex  corlina  bringt 
er  die  Botschaft  als  „Reporter**.  —  559:  Cicero  .  .  für  seinen 
Sohn  Marcus..,  als  er  Studiosus  philosophiae  in  Athen 
war.  Vgl.  auch  S.  XII:  (V.  kam)  auf  die  rhetorische  Hoch- 
schule nach  Rom.  —  691  Seneca,  Erzieher  des  Prinzen  Nero. 
Dergleichen  Bemerkungen  mag  man  sich  bei  guter  Laune  einmal 
in  der  Klasse  gestatten;  in  ein  Schulbuch  gehören  sie  nicht. 
Der  Verf.  hätte  sie  hier  unterdrücken  sollen  gleichwie  die  Über- 
setzungen II  260  se  promere  =  „sich  an  die  Luft  befördern" 
und  633  eaopedior  =  „expediert  werden,"  welche  er  ihrer  vis 
comica  wegen  zwar  nicht  empfiehlt,  aber  doch  erwähnt. 
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Um  die  Übersicht  und  Einprägung  des  Inhalts  zu 
erleichtern,  ist  der  Text  nach  dem  Triadenprinzip  disponiert  und 
jeder  so  gebildete  Haopttei)  und  Abschnitt  mit  einer  kurzen  Über- 
schrift versehen.  So  zerfällt  das  I.  Buch  nach  der  Einleitung  1 
—  33  in  folgende  Teile: 

A:  Juno  und  Äneas.   a — 80,  b — 123,  c — 156. 

B:  Venus  und  Äneas.   a— 222,  b— 304,  c— 417. 

C:  Dido  und  Äneas.    a— 493,  b— 630,  (>— 756. 
Buch  II  enthält  nach  der  Einleitung  zu  dem  Berichte  1  —  13: 

A:  Sinon  und  Laokoon.    a — 56,  b — 198,  c — 249. 

B:  Unter  Mord  und  Flammen,    a— 437,  b— 558,  c— 623. 

C:  Auf  der   Flucht   zur   neuen   Heimat,    a — 678,   b — 729, 
c— 796  und  Schlufs  bis  804. 

Hierzu  ist  zu  bemerken:  das  Triaden prinzip  läfst  sich  nui* 
benutzen,  wenn  es  vom  Dichter  durchgefuhrl  ist.  Kann  G.  dies 
behaupten?  In  Buch  I  und  II  ist  die  Einteilung  allenfalls  noch 
durchzufuhren.  Aber  schon  A  c  „Rettung  durch  Neptun''  fugt 
sich  nicht  zwanglos  unter  die  oben  angegebene  Überschrift  des 
Hauptteils ;  dasselbe  gilt^  von  B  a  „Landung'*  und  C  a  „Die  beiden 
Wandrer**.  Auch  die  Überschrift  von  Cb  „Das  Wiedersehen** 
palst  nicht  zur  Hauptüberschrift. 

Ungenau  findet  Ref.  auch  die  Überschrift  von  II  C  (s.  o.); 
entsprechend  den  Abschnitten  a:  „Des  alten  Vaters  Widerstand, 
b:  Wunder  und  Zeichen,  c:  Der  Verlust  der  Gattin**  möchte 
man  eher  erwarten:  „Anfang  der  Flucht .  .**.  Palst  der  Schlub- 
teil  zum  Triadenprinzip? 

Was  endlich  die  Repetitionsfragen  anlangt,  die  G.  am 
Schlüsse  jedes  Buches  gestellt  hat,  so  findet  Ref.  dieselben  nur 
teilweise  angemessen.  Die  „Zusammenstellung  der  Memorialverse** 
ist  eine  zu  leichte  Aufgabe,  wenn  der  Herausgeber  dieselben  schon 
im  Druck  gekennzeichnet  hat.  „Vergils  Verhältnis  zu  Homer**  zu 
erläutern  ist  wiederum  für  einen  Sekundaner  zu  schwer,  ja  un- 
möglich, wenn  nicht  einmal  die  Homerstellen  genau  citiert,  son- 
dern teilweise  nur  in  abgerissenen  Worten  (z.  B.  H  290)  ange- 
deutet werden.  Vgl.  auch  S.  132:  „Vergils  Darstellung  trojanischer 
Verhältnisse  mit  der  Homers  verglichen**  und  „Abweichungen  in 
der  Darstellung  Vergils  von  andern  Berichten'*.  Über  „die  Wieder- 
holung derselben  Verse  bei  Homer  und  Vergil**  kann  der  Schüler 
höchstens  G.s  Anmerkung  zu  II  774  an-  oder  ausfuhren.  Neues 
aber  nicht  hinzuthun.  Sammlungen  der  metrischen,  grammatischen, 
rhetorischen  Eigentümlichkeiten  u.  a.  sind  natürlich  sehr  wohl 
möglich,  aber  wiederum  für  zusammenhängende  Darstellung  nicht 
recht  geeignet,  sodafs  auch  der  Lehrer  des  Deutschen  nur  selten 
in  die  Lage  kommen  wird,  G.s  Fragen  zu  benutzen  und  erweitern. 

Ziehen  wir  die  Summa.  G.s  Ausgabe  verspricht  viel  und 
macht  äufserlich  einen  gewinnenden  Eindruck.  Bei  genauer 
Durchsicht  dagegen  läfst  sie  im  Texte  mancherlei  willkürliche  An- 
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derungen  und  manche  wenig  einleuchtende  Emendationen  finden 
und  in  den  Anmerkungen  und  Zugaben  Gleichmäfsigkeit  und 
sachliche  wie  sprachliche  Korrektheit  vielfach  vermissen. 

12)  Die  Äoeide  Vergils  ....  v.  W.  Gebhardi ...   H.  Teil:  Der  Äneide 
drittes  und  viertel  Buch.     1881.     152  S. 

Als  Abweichungen  des  Textes  (Ref.  vergleicht  Rb.s  Ausg.) 
hat  G.  bezeichnet  III  127  concüa,  159  arbis  st.  urbi,  329  famulam 
mit  Hiatus  ohne  ^que,  402  subnexa,  579 — 580  Aetna  imposita,  705 
velis  mit  Ladewig  st.  ventis,  IV  98  certamina  tanta,  298  tuta  (Z. 
f.  d.  GW.  1878  S.  231)  st.  muta  [trotz  Ov.  Met.  VII  47],  375 
a  flammis  nach  Peerlkamp  st.  amissam,  416  Komma  hinter  circum 
nach  Nauck,  436  cumulatum  morte.  Nicht  angegeben  sind  ge- 
ringere Änderungen  wie  III  75  Arquitenem  st.  arqa,^  565  Mattes 
St.  manis,  588  Dies  st.  dies^  627  hinter  artu$  Komma  st.  Punkt, 
693  Plemmyrmm  [nach  dem  Griechischen?  Rb.  hat  Pkmurium^ 
und  doppeltes  m  aus  keinem  Codex  belegt],  IV  153  patentes  st. 
patentiSj  528  im  Texte  behalten,.  626  Ausrufezeichen  st.  des  Kommas 
hinter  colonos  und  627  Komma  hinter  vires  ^  681  crudelis  als 
Vokativ  zwischen  Kommata  [trotz  Sil.  XIII  656  saevtis  abessem] ; 
aufserdem  III  684  Scyllam  atque  Charybdim  st.  des  Nominativs 
bei  Rb.  und  686  ne  Rh.  ni.  IV  22  steht  animamque  st.  animum- 
qne.  Warum  nur?  Vielleicht  verdruckt?^)  Auch  Aa/f'a  275?  Als 
zweite  Lesart  (s.  o.  S.  128)  steht  nur  actus  unter  III  708  actis. 

Ausgeschieden  hat  G.  lll  18.  214—218.  230.  262.  284—285. 
335.  348.  355  paterasque  tenebatit.  386.  428.  566—567.  589. 
595.  690—691.  702  und  IV  21.  84—85.  126.  130—132.  228 
Graiumque  —  amUs.  244  et  —  resignat.  256—258.  273.  280 
et  —  haesü.  285—286.  328—329  (Z.  1.  d.  GW.  1878  S.  227). 
418.  486.  548-549.  558—559.  583—585.  Regründet  werden 
diese  Athetesen  entweder  durch  Rerufung  auf  Peerlkamp,  Ribbeck 
und  andre  Kritiker  oder  durch  meist  kurze  Hinweisungen  auf 
Unebenheiten  der  Form  oder  des  Inhalts.  Als  überzeugende 
Gründe  kann  Ref.  die  letzteren  nicht  gelten  lassen,  wenn  es  z.  R. 
zu  III  348  heilst:  „Diesem  Vers  gegenüber,  der  auch  grammatisch 
unerquicklich  ist  und  eine  gar  zu  groDse  Ähnlichkeit  mit  einem 
eben  erst  dagewesenen  Verse  [statt  kurz:  mit  V.  312]  hat,  können 
wir  in  der  That  mit  Recht  ausrufen:  Genug  der  Thränen  sind 
geflossen,  lafst  uns  nun  endlich  Thaten  sehn.  Natürlich  sind  es 
bei  Helenus  Freudenthränen.''  III  335  wird  nur  nebenher  einmal 
unbrauchbar  genannt  ohne  Angabe  der  Gründe,  die  bei  386  aus- 


^)  Fehler  hat  der  höchst  korrekte  Druck  nar:  Anm.  za  HI  165  fierovo- 
fiaa&rjaav  wie  schon  I  532.  —  III  209  Aqnvtat.  —  445  hinter  Ganze  ein  s, 
wie  IV  130  ein  z  ahges prangen.  —  IV  611  adverte  st.  advertite.  Zahlen 
sind  unrichtig  im  Citat  S.  115  VI  708  st  768,  S.  137  IX  646  st.  649  und 
in  zwei  Oberschriften.    Hinter  IV  287  fehlt  das  Kolon. 
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nabmsweise  genau  aufgezahlt  werden.  Die  Stelle  IV  285 — 286 
wird,  obwohl  unter  den  Strich  gerade t,  deoaoeh  in  der  Anm. 
ausführlich  besprochen  u.  zu  630  citiert;  ähnlich  418.  584—585 
u.  a.  Will  G.  Wiederholungen  der  eigenen  Verse  bei  dem  „Kunst- 
dichter'*  Vergil  (zu  IV  265)  überhaupt  nicht  aoierkeniien?  IV 
558 — 559  heilst  es:  „Es  scheint,  als  ob  diese  beiden  Verse  den 
Zusammenhang  stören''  u.  s.  f.  Ähnlich  zu  Vers  472,  der  im 
Texte  steht.  Mit  dieser  Unsicherheit  des  Verdanimungsurteiis  kon- 
trastiert schroff  die  apodiktische  Form  der  Anm.  zu  228:  „Der 
unvollständig  gelassene  Vers  ist  durch  einen  Zusatz  yerunstaltet 
und  ausgefüllt  worden,  der  sich  am  Bande  zu  den  folgenden 
Worten  sed  fore  —  regeret  fand  von  einem  scioJtis,  der  homerische 
Reminiscenzen  anbrachte,  nämlich  die  doppelte  Errettung  des 
Äneas  aus  den  Händen  des  Diomedes  und  des  Achill."  Einige 
Stellen  werden  zurückgewiesen  als  Reste  des  ersten  Entwurfs. 
Erträglich  ist  dies  ausgedrückt  im  1.  Satze  zu  IV  258 — 259. 
Weniger  klar  heifst  es  zu  21:  .,ist  nur  eine  schwächliche  Ver- 
Wässerung  der  Werte  miseri  —  Sychaetj  die  der  Dichter,  wenn 
er  der  Verfasser  ist,  sicher  beseitigt  haben  würde,  oder  der  Vers 
ist  das  Machwerk  eines  Interpolators."  Vgl.  zu  III  284 — 288 
„entbehren  der  letzten  Redaktion  des  feilenden  Dichters*'  o.  s.  w., 
wo  man  erraten  darf,  dafs  284 — 285  ein  übersehener  Rest  des 
1.  Entwurfs  sei.  Zu  III  214 — 218  endlich  sagt  G.:  „bilden  ein 
von  dem  Dichter  nur  erst  flüchtig  hingeworfenes  Material  zu  ein<9r 
Beschreibung  der  Harpyien,  ne  quid  tmpetum  mararetur.'^  Damit 
vergl.  zu  210—213  (soll  wohl  heifsen  218):  „Dieser  die  Har- 
pyien schildernde  Abschnitt  unterbricht  die  Erzählung  mit  einem 

unvollendeten  Verse  218  in  der  Form  ^  ^ ,  der  die  Stelle  als 

noch  nicht  der  letzten  Feile  unterzogen  markiert."  Trotz  der 
vielen  Worte  sieht  man  nicht,  weshalb  G.  die  Verse  ausgemerzt 
hat.  Kann  man  denn  alle  unausgefeilten  Partieen  und  Halbverse 
etwa  einfach  zurückweisen?  Bei  G.  stehn  also  diese  Verse  auf 
völlig  gleicher  Stufe  mit  den  von  Servius  zu  204  als  extra 
pagmam  in  mundo  invetUi  angeführten  'Hinc  —  minantur^'  die 
jedoch  nach  G.  „mehr  [!]  hinter  195  gehören!" 

Die  Reihenfolge  der  Verse  ist  geändert  hinter  III  113,  wo 
G.  liest:  121—123.  114—120.  128—129.  124.  130.  125—127. 
131  u.  s.  f.  Die  Anm.  besagt:  „Die  Verwirrung  der  Verse  ist 
wohl  aus  dem  Entwurf  unsres  Dichters  entstanden,  in  dem  man 
die  richtige  Reihenfolge  nicht  mehr  erkennen  konnte.  An  der 
richtigen  Überlieferung  der  Verse  haben  Gelehrte  wie  Ribbeck, 
Kloucek,  Georgii  mit  Recht  gezweifelt  [Warum  sind  wohl  Peerl- 
kamp  und  Wagner  nicht  genannt?]  Über  die  Ausdehnung  dieser 
Konfusion  sind  sie  noch  nicht  zur  Einsicht  gekommen."  In  der 
Z.  f.  d.  GW.  1878  S.  212  verwarf  G.  die  Umstellung  noch! 
Wenn  Ref.  sich  hier  ausnahmsweise  zu  einer  Umstellung  verstehn 
sollte,  fände  er  Wagners  Ordnung  völlig  ausreichend.    Stellt  man 
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128 — 130  hinter  123,  so  erscheiDt  folgender  Gedankengang:  „Das 
als  Zid  empfohlene  Mutterland  ist  Greta  (103 — HO).  Von  hier 
stammt  ja  der  Name  des  Idagebirges  und  der  Geheimdienst  der 
Cybelc  (bis  113).  Dahin  lafst  uns  also  ziehen!  Bald  können 
wir  es  erreichen''  (bis  117).  Darauf  opfert  Anchises  (bis  120), 
und  als.  der  Plan  kund  wird,  weifs  ein  Gefährte  zu  berichten, 
dafs  Greta  von  Idomeneus  geräumt  ist  (121 — 123).  Diese  Nach- 
richt verbreitet  sich  [das  heilst  fama  mlat,  s.  Vil  392.  VIH  554, 
seil,  fer  socio9\  es  ist  nicht  einfach  =  prosaisch  fama  tsU  son- 
dern nach  der  Weise  G.s  etwa  zu  vergleichen  mit  Nibel.  ed. 
Lachm.  1362,  2:  d6  vlugen  dimi  maere]^  und  nun  ruft  das  Volk, 
dem  Plane  geneigt:  ,,Auf,  nach  Greta!  Der  Wind  ist  uns  für 
diese  Fahrt  günstig'*  (128—130).  Darauf  steuern  sie  durch  das 
Gycladenmeer  gen  Greta  (123  f.).  —  Unbedingt  nötig  erscheint 
auch  Wagners  Umstellung  nicht,  da  man  aus  placemm  ventos  1 15 
schliefsen  könnte,  daüs  zunächst  widrige  Wiude  herrschten  (die 
Unordnung  in  den  Inseln  braucht  deshalb  noch  nicht  urgiert  zu 
werden)  und  erst  später  ein  günstiger  Nordwind  eintrat  130. 
Dafs  G.  121 — 123  vor  114  stellt,  ist  nicht  passend.  Da  wäre 
ergo  agite  et .  .  sequamur  =  weil  Greta  verlassen  ist,  wollen  wii* 
aufbrechen  und  der  Götter  Befehle  befolgen.  Sonst  nicht?  Sonst 
sollte  Anchises  den  Göttern  ungehorsam  sein  wollen?  Nein! 
Ergo  heifst:  weil  Greta  von  uns  als  alte  Heimat  erkannt  wird, 
darum  auf!  folgen  wir,  wohin  die  göttlichen  Befehle  uns  fuhren 
und  fahren  wir  dementsprechend  bei  günstigem  Winde  nach  Greta ! 
—  Auch  die  zweite  Umstellung  G.s,  IV  621  hinter  662,  ist  zurück- 
zuweisen. Schon  aus  einem  äufseren  Grunde.  Die  Verse  IV 
130 — 132  mit  Kloucek  hinter  151  zu  stellen  kann  sich  G.  (in 
erster  Linie)  wegen  der  weiten  Entfernung  des  anzuweisenden 
Platzes  .  .  nicht  entschlielsen.  Da  handelt  es  sich  um  20,  hier 
um  40  Zeilen  und  hier  entschliefst  er  sich  dazu!  Auch  innere 
Gründe  sprechen  gegen  die  Umstellung.  Die  Hauptsache  ist: 
Äneas  soll  verflucht  werden,  dafs  er  vorzeitig  falle.  Also  gehört 
621  hinter  620.  Diese  Hauptsache  kann  Dido  auch  fruhei*  aus- 
sprechen, sie  braucht  nicht  ihr  letztes  Wort  zu  bilden.  Dafs  Ä. 
den  Feuerschein  sieht  und  ihren  Tod  ahnt  (661 — 662),  kann 
nicht  Didos  sehnlichster  Wunsch  und  schlimmster  Fluch  sein. 
Auch  tum  622  scheint  sich  passender  an  621:  nach  meinem 
Tode,  als  an  615 — 620  anzuschlielsen. 

Die  Interpunktion  des  Textes  zeigt  wie  im  I.  Teile  zu  viel 
Kommata.  III  101  hintiT  Phoebtis  scheint  das  K.  ein  Druckfehler 
zu  sein,  dagegen  165  hinter  dixisse  beabsichtigt,  trotzdem  es  im 
gleichlautenden  Verse  I  533  fehlt:  die  Anm.  nennt  gentem  Appo- 
sition zu  mitiores  (!).  —  Abi.  abs.  und  Partie,  constr.  sind  wieder 
oft  eingesperrt.  Wunderlich  sieht  dies  besonders  aus,  wenn  die 
Worte  getrennt  sind,  z.  B.  III  178  perfecto,  laetus^  honore,  .  . 
fam  und  IV  672 — 673  Audiü-ora,  soror,  foedane.    Dagegeoü  steht 
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lY  115  das  Nebensatzchen  quod  insiat  nicht  in  Kommata.  Das 
K.  hinter  229,  wo  nur  eine  mit  Participialform  schliefsende  Orts- 
bestimmung vorliegt,  ist  nicht  erklärlich.  Gilt  es  vielleicht  als 
Schranke  des  mit  Recht  ausgemerzten  Verses  230,  der  ja  ein 
Particip  enthält? 

Besonderheiten  im  Drude  sind  weniger  auffallig  als  im  ersten 
Teile,    namentlich    giebt  es  weniger   Quantitätszeichen.     Neu  ist 

III  211  der  Druck  inmlae  j  lonio  und  579  die  Angabe  der  Arsen: 
ürgeri  mole  hdc,  letzteres  för  strebsame  Sekundaner  eigenüicfa 
beleidigend.  lY  2.  3.  4.  6  ist  die  Allitteration  scharf  hervor- 
gehoben, 9  und  10  „die  Fülle  der  weichsten  [?]  lispelnden  S-Laute'S 
die  uns  den  Klang  der  matten  Stimme  vor  das  Ohr  zaubert,  die 
flüsternd  ihre  Liebesklagen  der  Schwester  zu  offenbaren  anhebt. 
Im  Kommentar  sind  kunsthistorische  Werke  und  moderne 
Klassiker  weniger  häufig  citiert  als  im  ersten  Teile.  Frommeis 
Bilder  zur  Äneide  (zu  III  684)  wird  der  Schüler  kaum  einsehn 
können;  zu  lY  258  wird  Camoens  Lus.  II  57  citiert,  aber  nicht 
abgedruckt.  Auch  überlange  Hinweise  auf  gelehrte  Werke  der 
Neuzeit  sind  seltner,  aber  nicht  ganz  vermieden.  Ygl.  zu  III  31: 
6  Zeilen  über  Lehrs,  während  der  lange  Titel  für  Schüler  über- 
flüssig ist.  Unnötig  erscheinen  auch  die  Lobsprüche  auf  die 
früher  citierlen  „nicht  genug  zu  empfehlenden''  Bücher  von  See- 
mann (III  214)  und  Guhl  und  Koner  (III  205).  Aufserdem  wäre 
besser  weggeblieben:  zu  III  3  das  lange  Citat  aus  Justi  über 
Assyriens  Einflufs  auf  Troas.  —  9  Ventts  vela  iubebat  [ohne  dare] 
würde  Uctw  facilior.  —  390 — 393  Yerse,  die  von  hier  n'ach  YIII 
43 — 46  sich  verirrt  haben.  —  513  Wir  kennen  diesen  Steuer- 
mann schon,  der  im  Y.  Buche  ein  so  trauriges  Ende  nimmt.  — 
539  Anchises  als  mterpres  sacrarum  [s.  z.  525,  vgl.  auch  610].  — 
lY  27  Pudor^  Aid(6g  verläfst  beim  Eintritt  des  eisernen  Zeitalters 
die  Erde  mit  der  I^i^aiq.  —  30  Schon  fühlen  wir  den  Hauch 
und  vernehmen  das  Flügelrauschen  der  allgewaltigen  Motqa^ 
„welche  den  Menschen  erhebt,  wenn  sie  den  Menschen  zermalmt*'. 

-  -  68 — 69  vagatur .  .  „wenn  schon  das  euripideische  svdoy  ^sv 
ovaav  .  •  .  fATjdsvog  nicht  ganz  auf  die  regierende  Fürstin  paust. 

—  118  in  nemus  wie  wir  „in  den  Wald".  —  281  Ardet  ctbire 
deckt  sich  vollkommen  mit  unserer  Wendung;  ähnlich  458.  — 
391—392  Diese  Worte  führen  uns  die  Todesgleiche  [?]  vor 
Augen.  —  Mancherlei  wird  nochmals  im  2.  Teile  erklärt,  was 
schon  im  ersten  besprochen  ist.  So  die  Yerse  III  163 — 166, 
bei  denen  nur  weniges  zu  dem  I  530 — 533  Gesagten  hinzugefügt 
wird.  Ebenso  vgl.  III  350  XantM  mit  J  473,  wo  der  Homervers 
richtig  citiert  ist,  und  351  porta  Scaea  mit  II  612  u.  a.  Soli 
der  Schuler  nur  jedesmal  das  einzelne  Heft  der  Ausgabe  kaufen? 

Sachlich  anzufechten  sind  die  Anm.  zu  HI  35  Gradivus  bei 
den  Bömern  a  gradiendo  in  hello  appeüatus.  [Hier  fehlt  uüro 
dtroque,  s.  Paul.  p.  97,  und  die  Etymologie  ist  schwerlich  richtig.} 
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—  36  wnm  levare  =  omine  levare  =  liberare  s=  omen  aver- 
tere.  —  125  Baeckata  mit  präsentischer  Bedeutung  wie  usus, 
verüus  u.  a.  Naxo$  natärlich  für  die  Bewohner.  [Bacch.  aktivisch? 
gegen  Georg.  II  487  u.  a.  Stellen,  z.  B.  schon  Santra  bei  Non. 
78,28?]  —  376  Vertüur  wie  das  Spinnrad  der  Parze,  „spinnt 
sich  ab.''     [Die  Parzen  haben  bekanntlich  Spindeln;  s.  B.  IV  46.] 

—  473  der  Wind  wird  aufgehalten,  wie  ein  wartender  Fährmann. 
Fermti  der  Wind  nimmt  die  Schiffe  in  seine  Arme  oder  will  es 
thun.  [Thun  das  die  Fährleute?  Der  Wind  fuhrt  oder  treibt 
einfach.]  —  512  Die  Hören  (Eunomia,  Dike,  Eirene) . .  begleiten  den 
Wagen  des  Sonnengottes,  wie  hier  den  der  Nacht,  als  freundliche 
Dienerinnen.  [Es  sind  nicht  die  griech.  Hören  gemeint,  sondern 
die  personifizierten  Stunden;  s.  Haupt  zu  Ovid  Met  11  26.]  — 
670  Der  Infin.  ist  von  daher  abhängig,  ein  [!]  Verbum,  dem  wir 
in  dieser  Konstruktion  schon  oft  begegnet  sind.  [Nein,  sondern 
Yon  potettas  wie  YII  591.  Vgl.  übrigens  Gebh.  zu  IV  565:  Praeci" 
piiare  (das  eingeschobene  Citat  pafst  nicht  hierher,  sondern  allen- 
falls zu  U  9)  potesias  sc.  est.]  —  682  Rudentei  „die  Rahen'^  [zu 
267  richtig,  wenn  auch  unnötig:  Segeltaue].  —  708  Actis,  wie 
oben  vias  agere,  =  proipere  peractis  [695  heilst  vias  agere  sich 
Bahn  brechen;   vgl.  X  414  limitem  agere]. 

Femer  IV  19  Potui,  wo  wir  potuüsem  erwarten  [Wer?  Wir 
Deutschen?  Aber  der  Sekundaner  hat  gelernt,  dafs  posse  auch 
im  hypothetischen  Satze  im  Indic.  steht  I].  —  21  Caede  fär 
sangume  [Warum  denn?  vgl.  übrigens  Liv.  I  48, 7].  —  55  Pudorem 
sind  die  Bedenken  des  pudar,  solvere  aliquem  =  liberare  [aiiquid!]. 

—  69  Conicere  „mit  Wucht  schleudern"  kann  kaum  von  einem 
Pfeil  gesagt  werden;  da  gleich  darauf  dafür  tela  und  ferrum  ge- 
braucht wird,  so  gebe  man  es  durch  „Geschofs''.  [Es  heifst 
aber  doch  sagiita  und  harundo  und  auch  V  497  steht  Ulum,  489 
ferrum  =  Pfeil.]  —  71  agens  „weidend*',  daher  procul  felis  fixä^ 
liquitque,  weil  er  sich  von  seiner  Herde  zum  Zwecke  der  Ver- 
folgung nicht  trennen  darf.  [Warum  nicht  eine  Weile?  „Weidend'' 
wäre  recht  mussig  und  ohne  Objekt  hart.  Vielleicht  gehört  sogar 
telis  zu  agens;  s.  I  191.  Liquit  nicht,  weil  er  hüten  maus,  sondern 
iiescttis!]  —  172  Praetexit  „verhüllen'',  wie  mit  einem  Gewebe 
[„Verbrämen,  beschönigen";  vgl.  Ov.  Met.  VII  69  speciosa  nomina 
hnptmis  culpae].  —  176  Metu  primo  zu  erklären  wie  Prima  Tellus. 
[Zu  166  heilst  es  nämlich:  Prima  für  prmum  an  das  nächste 
Subst.  angeschlossen.  Ladewig  erklärt  dies  anders,  nach  VII  136, 
IVeilich  etwas  hart  Aber  primum  kann  es  schwerlich  bedeuten; 
allenfalls  primo  als  Gegensatz  zu  den  weiteren  Hochzeitsfeierlich- 
keiten. Lud  dies  primo  steht  an  unserer  Stelle  176,  im  genauen 
Gegensatze  zu  mox,]  ■—  169  Leti  und  malorum  ist  doppelt  zu 
denken,  zu  prtmtis  und  zu  causa  [unverständlich;  natürlich  gehören 
die  Gen.  zu  causa].  —  194  captos  braucht  nicht  übersetzt  zu 
werden.    [Nach  irnmemoresf]  —  284  Prima  wieder  [s.  176]  assi* 
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miliert  für  primum  [Nein;  lat  Pleonaemns  wie  Liv.  ill  54,  9: 
prima  tnüia  mche<uti$  libertaüs;  Caes.  BG.  1 3&,  1  n.  a.  S.  Nägelsb. 
Stil.  §  50,  3].  —  339  Aut  für  et  [Ant  ist  nach  nee  338  das  einzig 
Korrekte,  wie  G.  zu  II  534  selbst  angedeutet  hat].  —  371  Quae 
{maiora)  quihus  (hü)  mUeferam,  nicht  von  der  vorangehenden 
Wendung  quae-reservo  dem  Sinne  nach  verschieden;  die  doppelte 
Relativverbindung  präzisierend.  [Das  letzte  heifst — ?  zwei  Relativa 
sind  nicht  vorhanden,  höchstens  eins;  und  das  mufs  dann  qme 
sein,  nicht  quibus  an  zweiter  Stelle.]  —  392  Die  mit  re  kompo- 
nierten Yerba  haben  die  bei  Verg.  diesen  Verben  eigentümliche 
verstärkende. Bedeutung,  nicht  die  der  ZurQckfuhrung  in  die  frühere 
Lage.  S.  schon  zu  III  231  reponimus  verstärktes  ponimus,  [Welches 
soll  diese  Verstärkung  sein?  Der  Schuler  kann  es  nicht  rateo. 
Und  die  Bedeutung  „nach  Gebähr,  pflichtgemäfs**,  die  G.  wohl 
meint,  ist  nicht  blofs  bei  V.  diesen  Verben  eigentümlich.]  — 
436  remttam  soll  heifsen:  ich  will  auf  ihn  verzichten  [r.  heilst 
XI  359  nicht  verzichten,  sondern  nberlassen;  der  Verzicht  liegt 
dort  in  dem  von  G.  ausgelassenen  cedat]  . .  tumulatum  tnerte  = 
„und  ihn  durch  den  Tod  daffir  reichlich  belohnen''  ist  sachlich 
und  sprachlich  unmöglich  —  478  gratare:  ^ei  grata.  [Dankenswert 
oder  dankbar?  Beides  pafst  nicht.]  —  479  Vel  „oder  wohl  aoch'S 
nicht  ausschliefsend  wie  aut.  [Gerade  strengster  Gegensatz!]  — 
517  ..  Sie  selbst  gedachte  sich,  wenn  jede  Hoffnung  schwinden 
sollte,  zu  opfern.  [Die  moritura  519  hofft  nicht  mehr.]  —  551 
more  ferae  frönte  nicht  Dido  ihren  Gelüsten,  sondern  wünschte 
schuldlos  gelebt  zu  haben.  Darauf  weist  die  Stellung,  auch  die 
Interpunktion  in  G.s  eigenem  Texte. 

Schwerverständlich  findet  Ref.  folgende  Anm.:  III  11  Cum 
drückt  die  Begleitung  aus,  in  der  sich  Anchises  nicht  befand,  de 
eaelo  taehts.  —  57  Die  lat.  Metapher  auri  fames  ist  angemessener 
als  die  deutsche.  [Welche  deutsche?  „Sucht''?  oder  vielleicht 
„Durst"  in  der  folgenden  Obersetzung  aus  Dante?]  —  314  Rtarü 
vocibus  hisco,  wir  setzen  den  accus.  [Wobei?  Stammeln?]  — 
343  Avunculus  durch  die  amissa  parens  [=>=  Bruder  seiner  Mutter?]. 
—  IV  611  Accyfile  sc  aurUms,  da  sc.  ore.  [Dies  da  ist  nar 
verständlich  für  den,  welcher  G.s  Anm.  zu  I  414  kennt;  s.  o. 
S.  131.]  — Rätselhaft  ist  zu  III  375  „Die  ewigen  Geschicke  können 
von  den  Göttern  geändert  werden,  aber  die  vices  =  modi  der  Aus* 
führung  stehen  in  ihrer  Macht".  Fehlt  hinter  „Göttern''  etwa 
„nicht"?  —  Auch  zu  441  vermifst  man  die  Einleitung  zu  dem 
Citat :  Et  tandem  Euboicis  Cumarum  allabitur  oris  (von  Chalcis  aus 
gegründet)  und  zu  IV  685  in  dem  Citat  aus  Cic.  Verr.  V  118  ore 
vor  exeipere.  Umgesprungen  ist  die  Parenthese  zu  III  380  ,,Parcae.. 
bestimmen  auch  dem  Seher  die  (Helennm  emphatisch)  Grenze  des 
Wissens":  Helenum  gehört  zu  Seher.  Der  kurze  Ausdruck  „em- 
phatisch" ist  in  dieser  Form  unverständlich.  Gemeint  ist  wohl: 
Heknnm  stärker  als  me.     S.  Kvicala,  Verg.-Stud.  S.  17  u.  folg. 
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Ebenso  waren  folgende  Stellen  zu  erklären  III  433  Bekfio  (G.: 
„dein"  H.)  =  mtM,  IV  335  Eli$9äe  (G. :  „meine''  E.)  =:=  tui.  Auch 
234  .yAscanio  ,,seinem''  A.  —  Pater  ncnijQ  w.  —  Itwidet  stark 
gewählter  Ausdruck  für:  „sich  nichts  daraus  machen,  dafs**  ist  sehr 
geschraubt  für  den  einfachen  Gedanken:  „Warum  mifsgönnt  dem 
Asc.  sein  Vater  die  römische  Feste?"  — 

Im  Widerspruch  zu  11  250  (s.  o.  S.  132)  heifstes  zu  III  390: 
,, . .  Die  Römer  empfanden  wohl  nicht  das  Romische,  das  för  uns 
in  der  Vorstellung  dieses  Tieres  (des  Schweines)  liegt,  vielmehr 
soll  wohl  nur  durch  Stellung  und  Klang  (einige  Zeilen  vorher 
heifst  es:  Gleichklaog  der  Casusendung!  ilieibüs  und  5i7s?!)  der 
Eindruck  des  Überraschenden  hervorgebracht  werden."  —  Auch 
IV  46  ,^Hunc,  Libycum,  cursum  Latinismus,  wir  bezeichnen  die 
Richtung'*  stimmt  nicht  zu  I  543,  wo  ciirn»  mit  Ziel  erklärt 
wird,  was  freilich  sehr  frei  wäre.    Vgl.  zu  II  17. 

Unpassend,  weil  modern  oder  unedel,  findet  Ref.  folgende 
Ausdrücke:  zu  III  484 . .  die  xZorjuvV,  die  immer  der  prmceps  der 
Gymnasialjugend  Hermes  trägt,  IV  101  Es  spinnen  also  zwei 
grofse  Diplomaten  (Venus  und  Juno)  ihre  Intriguen,  181  Ca- 
nebat  wie  die  Klatschbasen,  266  üxarim  ist  ein  Fantoffel- 
held, 271  Otia  terere  als  Tagedieb,  543  Ovantee  johlend. 

In  der  Form  erregen  Anstofs  die  Anm.  z.  III  56 :  Die  Be- 
ziehung auf  die  Zeitgenossen  unseres  Dichters  liegt  auf  der  Hand, 
die  seinen  Freund  Horaz  ausrufen  läCst:  0  cives,  cives  u.  s.  w. — 
173..  Die  Gottheiten  sind  vor  sein  Lager  erschienen  —  er 
springt  auf  xcT^crg  avaa%mf  nqög  ovqavivy  mpinae,  der  Gestus 
des  antiken  betenden  Menschen,  vgl.  den  s.  g.  Adoranten 
(betenden  Knaben)  des  Berliner  Museums  [schon  I  93  u.  a.  an- 
gefahrt]. —  236—237  Tectoi  und  latentia,  Prolepse  der  Attribute, 
die  erst  eine  kommende  Folge  als  schon  erfolgt  bezeichnet.  — 
258  Die  mosaikartig  gefugte  Wortstellung.  —  IV  1  Die  kunst- 
voll verschränkte  Wortstellung  .  .  findet  sich  in  veränderter  Kon^ 
stellation  v.  6.  10.  21.  —  117  Titan  war  sein  Vater  Hyperion, 
ein  von  Schiller  adoptierter  Name  för  Sol.  —  130—133  liegen 
in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  noch  nicht  in  fertiger  Abgeschlossenheit 
vor.  —  138  Der  Vergleich  drängt  sich  um  so  unwillkürlicher 
auf.  —  632  Sfiam  in  einem  äufserlich  abhängigen  Satz  mit  man- 
gelnder [=ohne]  Beziehung  auf  das  Subj.  ungewöhnlich.  Verwerf- 
lich ist  auch  die  Mischung  von  Lat.  und  Deutsch,  z.  B.  zu  IV  86: 
wenn  tuventus  arma  nm  exercet,  so  ee  nm  exercet  arrms.  Un- 
erträglich endlich  ist  die  Vermengung  zweier  oder  mehrerer  Bilder 
zu  IV  90:  Das  gigantische  Schicksal  zieht  seine  Fäden  und 
schreitet  auch  über  die  Leichen  Unschuldiger,  die  ins  Getriebe 
seiner  Räder  geraten,  unverrückt  ans  Ziel.  Und  474:  Mit  dem 
mehr  und  mehr  erbhissenden  Schimmer  des  Hoffnungsstemes 
steigert  sich  die  Nacht  döster^ Todesgedanken,  welche  sinn- 
verwirrend mit  dunkele m  Flügelschlag  das  Haupt  der  durch 
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die  Liebe  Unseligen  umflattern.    Die  Schale  mit  den  lastenden 
Todesentschlussen  sinkt  genau  um  so  viel,    als   die  Schale    mit 
den  letzten  Hoffnungen  in  die  Luft  emporschnellt. 
Zerlegt  hat  G. 

III  Einleitung  1-<12,  Schluß  716—718;  dazwischen 

A.  Auf  der  Irrfahrt  a— 72,  b— 131,  c— 191; 

B.  Auf  der   Fahrt   nach   dem    Lande   der  Verheifsung 
a— 293,  b— 505,  c— 547; 

C.  Auf  der  Fahrt  zum  Ziele  a— 569,  b-681,  c— 715. 

IV  A.  Liebesleid  und  Liebesgluck  a— 89,  b— 128,  c— 172; 

B.  Die  Lösung  des  Bundes  a— 278,  b— 392,  c— 553; 

C.  Verzweiflung    und   Tod   a— 583,   b— 629,    c— 692, 
Schlufs— 705. 

Herausgebracht  sind  also  je  3  mal  3  Teile;  aber  wie?  III  Ca 
umfafst  22,  b  102,  c  42  Verse!  Und  die  Überschriften  der 
Hauptteile  sind  vage,  ohne  genau  die  Sache  zu  treffen,  und  decken 
sich  mehr  oder  weniger,  so  dafs  man  sie  beinahe  beliebig  durch* 
einander  würfeln  kann.  Eine  besondere  £inl.  für  III  zu  statuieren 
sieht  Ref.  keinen  Grund.  Ebensowenig  für  den  Schlu£s  von  IV 
„Friede!'',  der  nach  der  Überschrift  von  Cc  „Das  Ende"  entschieden 
hierher  gehört 

In  seiner  Antikritik  gegen  Schmalz,  N.  Jahrb.  f.  Pädag.  1880 
S.  612  sagt  G.,  dafs  sich  ihm  die  Grundsätze  erst  während  der 
Arbeit  geklärt  hätten.  So  steht  zu  erwarten,  dafis  im  ill.  Teile 
die  eigenartigen  Vorzüge  dieser  Ausgabe  durch  Mängel  wie  die 
gerügten  weniger  verdunkelt  sein  werden. 

13)  VergiU  Gedichte.  Erklärt  von  Th.  Ladewi^.  Zweites  Bandchen: 
Äd.  I — VI.  9.  Aafl<  voD  KarlSchaper,  Dir.  des  Kpl.  Joachimsthal- 
schen  Gymn.  zu  Berlin.  Berlin,  Weidraannsche  Bachhandlon^  1881. 
IV  und  275  S.  8  (1,80  Mark). 

Das  gegen  die  vorige  Auflage  um  11  Seiten  gewachsene 
Bändchen  verdankt  diese  Vermehrung  teils  der  Zugabe  einer 
Inhaltsübersicht  für  die  einzelnen  Abschnitte  des  Textes,  teils  der 
Aufnahme  der  Resultate  neuer  Forschungen  von  Fachgenossen, 
unter  denen  in  erster  Linie  Kvicala  zu  nennen  ist.  Nach  ihm 
hat  Seh.  IV  288  Cloanthum  st  Serestum  geschrieben.  Diese  Än- 
derung billigt  Ref.  nicht  (s.  o.  S.  108),  dagegen  wünschte  er  VI 
96  nach  Bentley,  Haupt,  Ribbeck  und  Weidner  (zu  II  347)  qua 
st.  pum  aufgenommen  zu  sehn.  Weitere  Änderungen  sind  dem 
Ref.  nicht  aufgefallen,  auch  im  Anhange  nicht  angezeigt,  während 
hier  allerdings  Vorschläge  dazu  von  Kvicala,  Bentley,  Kloucek, 
Jasper,  Kappes  u.  a.  mehrfach  besprochen  werden.  Der  Druck 
ist  korrekt,  bis  auf  wenige  Einzelheiten:  im  Texte  steht  I  8 
musa  sL  Af.,  hinter  H  656  fehlt  das  Fragezeichen,  VI  407  ist 
tumide  in  tumida  zu  ändern;  in  den  Anm.  findet  man  nur 
Kleinigkeiten  wie  II  362  fando  und  IV  36  Ubyae  zu  korrigieren 
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und  auEserdeiD,  da  die  neue  Orthographie  befolg  werden  soll, 
I  200  synkopierte,  IV  32  Wime,  V  580  Manöver  und  VI  ^8  iod- 
bringend. 

Von  den  Anmeriiungen  sind  manche  formell  kürzer  und 
klarer  gefafst;  so  die  zu  I  1.  18  (während  sonst  tmdere  unter 
10  erwähnt  war).  2t.  28.  32.  35  (incl.  Homercitat).  292  u.  s.  w. 
Manches  ist  mit  Recht  gänzlich  gestrichen.  Z.  B.  auDser  einzelnen 
Notizen  zu  I  73.  213  u.  a.  die  Frage  zu  I  49  „Warum  ist 
der  Indikativ  adorat .  .  vorzuziehen?**,  zu  I  76  „VVarum  ist.  . 
quod  optas  verwerflich?''  u.  a.  Wegzulassen  wäre  aber  noch  mehr. 
So  die  Frage  zu  135  „Was  ist  zur  Vervollständigung  des  Gedankens 
zu  ergänzen?  und  wodurch  ist  die  Aposiopese  hier  veraniafst?'* 
(Die  Antwort  ist  nicht  leicht  zu  finden;  vgl.  Thurot,  Revue  de 
phil.  1  1877  p.  204 — 205:  sans  daute,  je  dem'ois  fe« . . .  mais. . .). 

Wie  zu  I  148  die  Worte  weggelassen  sind  ,,cum  $aepe  = 
quotiens  ist  der  Prosa  fremd"  (ähnl.  VI  653  u.  a.),  so  wäre  auch 
wünschenswert  die  Beseitigung  andrer,  an  sich  richtiger  Bemer- 
kungen über  den  Sprachgebrauch  der  „dichterischen  und  nach- 
klassischen  Worte",  z.  B.  I  50.  53.  83.  96.  111.  121.  169.  173. 
190.  206.  210.  215.  238.  261.  264  u.  s.  w.  Denn  wozu  sollen 
diese  Hinweise  eigentlich  dienen?  Doch  wohl  dazu,  dafs  man 
sich  vor  solchen  Worten  beim  Lateinschreiben  hfifte;  und  dieser 
Zweck  liefse  sich  wohl  ktlrzer  erreichen,  wenn  durch  ein  be- 
sondres Zeichen  in  der  Anm.,  etwa  ein  -f"»  davor  gewarnt  würde. 
Aber  auch  dies  dürfte  kaum  die  Aufgabe  des  Kommentars  sein. 
Desgleichen  hält  Ref.  die  Notizen,  dafs  dieses  Wort  nach  V.  bei 
Livius,  jenes  bei  Tacitus  zuerst  in  der  Prosa  erscheint,  für  un- 
nötig. Dergleichen  Angaben,  mit  genauem  Citat  der  Stellen,  wären 
vielleicht  in  oder  hinter  dem  von  Ladewig  angelegten  Verzeichnis 
der  Neuerungen  Vergils  (s.  S.  273 — 275)  übersichtlich  zusammen- 
zustellen, im  Kommentar  scheinen  sie  dem  Ref.  störend  und  in 
ihrer  Vereinzelung  für  die  Wissenschaft  überhaupt  nicht  von  be- 
sonderem Werte  zu  sein. 

Durch  Streichungen  oder  Kürzungen  dieser  Art  wäre  sehr 
Tiel  Platz  zu  gewinnen,  der  zum  Abdruck  von  Gitaten  aus  Schrift- 
stellern, die  der  Sekundaner  nicht  besitzt  —  denn  als  Schul- 
ausgabe will  und  mufs  das  Buch  doch  wohl  in  erster  Linie  auf- 
gefafst  werden  — ,  also  namentlich  aus  der  liias,  z.  B.  zu  I  17. 
27.  46.  73.  97.  100.  141.  142  u.  a.,  verwandt  werden  könnte. 
Auch  im  Ausdruck  wären  bisweilen  Änderungen  erwünscht: 
Wendungen  wie  I  8  „nach  der  Vereitelung  welches  kundgegebenen 
Wunsches''  oder  126  „Der  Dativ  alto  bezeichnet  das  Ziel,  in  Be- 
zog auf  welches  das  prospictre  stattfindet''  sind  zu  steif. 

Sachlich  ist  mancherlei  gebessert,  namentlich  auch  Zahlen 
in  Gitaten,  sowie  durch  HinzufOgung  von  Paratlelstellen  aus  V., 
Horaz  u.  a.  das  Verständnis  gefördert.  Alles  Derartige  hier  auf- 
zuzählen   würde  zu   weit  führen;  daher  genüge  es,    nur  einigt 
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Stellen  des  Korottentare  zu  bezeichnen,  welche  dem  Ref.  der 
Vervollständigung  oder  der  Abänderung  ira  einzelnen  zu  bedürfen 
scheinen. 

Zu  I  t — 7  würde  es  sich  empfehlen  zu  sagen:  ^So  erfahren 
wir  aus  der  Einleitung  .  .  den  Plan  des  Dichters,  Abenteuer  vor- 
zuführen .  .  Odyssee  . .   und   Schlachtengemälde   zu   entrollen  •  . 
Uias  • .,''  da  sowohl  die  Ordnung  in  der  Einleitung  V.  3  und  5 
als  auch  in  den  Büchern  der  An.  1 — VI  und  VII — XII  diese  Uni- 
stellung  erfordert.  —  190:  vgl.  XII  88S  stau  Ed.  VII  30.    Beide 
Stellen   zusammen  hier  zu  citieren,    was  Forb.  thut,   ist  freilich 
unmöglich.  —  320:   Ov.  Met.  X  536  ist  zu  citieren:   fme  genus. 
—  347:    Die  Verbindung  a^ioJioycitatav  t(ov  nQoysyepfjfkiy^t^ 
aus  Thuk.  I  1,  1    pafst   weniger    hierher   als   z.  B.   die  Formel 
liaXkov  nQocctQeia^a&.  —  385:    vgl.  lieber    XII    371.  —  469: 
„Während  des  trojanischen  Krieges  bestanden  sie  (die  Zelte)  aus 
Erde  und  Strauchgeflecht^' ;  besser  „brauchte  man  statt  der  Zelte 
Hütten,   welche  .  ..    bestanden.**  —  478:   ^.pulvis  vgl.  X  487.*' 
Dort  steht:   ,»Über  die  Verlängerung  der  Endsilbe  s.  zu  IX  610.^' 
Also  eine  zweite  Verweisung!   Überhaupt  dürfte  es  sich  empfehlen, 
dergleichen   Regeln   bei    dem    ersten   Beispiele   anzuführen.  — 
716:  Soll  man  genüoris  nicht  lieber  mit  Nauck  und  Kvicala  als 
subjektiven  Genetiv  fassen?   Amor  wäre  dann  =  Liebessehnsucht; 
s.  IV  28  und  vgl.  VIII  408  9omnu8  =  Schlafsucht,  Schlafrigkeit. 
Nachdem  Äneas  befriedigt  ist,  tatiatus  campleoDu  ßii  {Li^.  XXXVII 
37,  8),  eilt  der  Knabe  zur  Dido  und  lafst  sich  von  ihr  liebkosen. 

Zu  II  3 — 4  vermifst  man  eine  Auskunft  über  die  Beziehung 
von  tii;  die  nach  Weidner  zu  V.  5  gegebene  Erklärung  genügt 
hierzu  nicht.  -—  49  ist  die  Verweisung  auf  31  unnötig;  das  Citat 
stammt  aus  Soph.  Ajax  665,  nicht  Phil.,  wie  Henry  unrichtig 
angegeben  hat.  —  77  ist  ,,sonst''  zu  streichen.  —  120  ist  geUdm 
nicht  berücksichtigt.  Sollte  nicht  lieber  Ov.  Met.  XI  416  heran- 
zuziehen sein?  Vgl.  G.  III  457  ima  08$a  gegen  460  ima  pedis. 
FvZa  bei  Homer  brauchen  auch  nicht  die  Beine  zn  sein  trotz 
Faesi  zu  0*88.  —  444:  ^^premare  steht  in  der  kl.  Prosa  nur 
von  den  Kandidaten,  die  sich  Stimmen  zu  erwerben  suchen*'  ist 
nicht  deutlich  genug  und  unnötig.  —  558  „namenlos"'  bedarf 
der  Erklärung.  —  595  Das  Citat  „vgl.  560—600"  ist  nicht  ver- 
ständlich. —  619:  „vollende.,  die  Flucht"  kann  eripe  wohl 
nicht  heifsen,  sondern:  „ergreife".  —  644  sie  ist  wohl  zu  erklären: 
„nur  so,  ohne  weitere  Umstände"  lafst  mich  liegen  und  verlafst 
mich  . .  „Die  Lage  eines  Verstorbenen"  kann  Ancbises  nicht  be- 
halten, wenn  ihn  ein  Feind  beraubt  (646).  —  692  ist  übt  und 
das  Citat  XII  81  zu  streichen;  denn  die  Anm.  zu  letzterer  St 
ist  unrichtig. 

III  60  zu  excedere  . .  Imqm  hinzuzufügen  . . .  dare.  Dies 
dare  durch  Hypallage  zu  erklären  findet  Ref..  hart  (s.  Heyne). 
Warum  nicht,  wie  auch  Wagner  empfahl,  poetisch  personifizierend  »- 
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,,deD  Schiffen  die  Winde  gönnen'*?  Vgl.  IV  417  vocat  tarn  car^ 
basus  auras.  —  291  ist  airias  „am  dunkeln  Horizont**  schwer- 
lich richtig  erklärt  (s.  680);  passend  wäre  auf  206  zu  ver- 
weisen. —  686  die  Beziehung  yon  m  teneani  enrsuM  ist  nicht 
klar  angegeben;  eher  wäre  die  sachliche  Erläuterung  ent- 
behrlich. 

IV  228  ist  zu  korrigieren  IL  V  311.  —  30t  f.:  die  tneteriea 
nach  Servius  tertio  quoque  atmo  gefeiert,  also  alle  2  Jahre;  s. 
Preller  Gr.  M.  P  S.  542.  A.  VIl  389  lautet  der  Buf  der  Bac- 
chantinnen auch  Euoe  Bacche.  —  419  ^,wean  ich  ahnen  konnte 
d.  h.  so  gut  als  ich  dies  ahnen  konnte,  so  gut  werde  ich  es  auch 
ertragen  können.**  Konnte  sie  es  ahnen?  Eine  Verweisung  auf 
297  oder  die  Angabe,  dafs  Dido  absichtlich  sich  zweideutig  aus* 
drückt,  wäre  wünschenswert.  Letzteres  ist  freilich  nach  Schapers 
Auffassung  ?on  436  nicht  wohl  möglich.  Zu  diesem  Ver^e,  wo 
jetzt  dedtrü  gedruckt  ist,  heifst  es  „ctimtilatom  remüiam  » 
ewamhUe  referam.  fnorte  Abi.  der  Zeit.  Den  vollen  Dank  für  diese 
Gunst  werde  ich  dir  im  Tode  zahlen  d.  h.  während  meines  ganzen 
Lebens  werde  ich  dir  dafür  vei*pflichtet  bleiben.**  Aber  solange 
nicht  angegeben  wird,  wodurch  Dido  die  Anna  im  Tode  be- 
lohnen soll,  bleiben  Wagners  Einwendungen  gegen  diese  Erklärung 
bestehn.  —  588  mufs  es  heifsen  „der  Begriff  von  vaeuot  gehört . . 
auch  zu  litora^'  (st.  portus).  —  647  „^uo^stfuiN,  verlangt,  vgl 
A.  IV  507  und  498.**  Also  von  Anna  verlangt,  die  es  holen  soll? 
Oder  von  Äneas,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  von  261 — 264 
ergeben  soll?  Beides  läfst  sich  nicht  gut  vereinigen.  —  660  ist 
zu  erklären:  ,, schon  so  (d.  h.  ungerächt)  sterbe  ich  gern";  s. 
Ov.  M.  XIII  243.  —  683  doUe  „gebt  zu!**  Wer?  Die  Dienerinnen? 
Warum  nicht  mit  Servius  und  Wagner  „gebt  herl**?  Auflallig 
klingt  der  Satz  ,,dare .  .  steht  für  das  compos.  concedere.''  Was 
aoll  compos.?  —  684  ^JiaUtus  =  antmo.**  Also  extrennu  h.  ss 
extrema  a.?  Schon  Servius  vergleicht  Cic.  Verr.  5,  118.  Da 
steht  ipiirüus.     Und  spiro  =  halo. 

V  68  wurde  passender  citiert  IX  178  statt  572.  —  131  seire 
mit  dem  blofsen  Infinitiv  durfte  der  Besprechung  wert  sein;  streng 
konstruiert  müfste  es  heifsen  unde  (c=:  ut  mde)  revertendum  sei- 
reni  oder  ut  scireni,  unde  reverterentur  u.  s.  w.  —  231  po8$e 
viieiUtir  bedarf  der  Erklärung :  v.  ^  tibi  videnlur,  rein  passivisch 
(vgl.  z.  B.  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  10.  37.  47),  nur:  „es  wird 
ihnen  klar,  dafs  sie  etwas  leisten  können**  oder  kurz  übersetzt 
„sie  sehen,  dafs .  .**  Das  citierte  deutsche  Sprichwort  „der  Mensch 
kann,  was  er  will**  macht  die  Sache  nicht  klar.  —  252  wegen 
Ganymedes  ist  auf  i  28  zu  verweisen.  —  273  „auf  erhöhtem 
Wege**  ist  weniger  verständlich  als  die  wörtliche  Übersetzung; 
wir  reden  auch  von  einem  Fahrdamme.  —  356  ferre  „wegtreiben'* 
pabt  nicht;  warum  nicht  entsprechend  der  folgenden  Erklärung 
,»aiit8piekn'*  ?  —  483  liegt  als  Gegenstück  XII  296  näher  als  die 
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Steild  Oy.  f.  IV  162.  —  566  Dab  die  Knaben  anÜBer  dem  Kranze 
auch  einen  Hv\m  trugen,  sieht  man  aus  673;  dazu  vgl.  VII  750. 
—  658  ü  pectare  summo  per  eollum  heibt  doch  wohl  „um  den 
Hals  zieht  sich  oben  auf  der  Bru8t*S  nicht  „vom  Halse  (liefst  auf 
die  Brust''.  —  556  zur  Erklärung  von  vestigia  primfedü  paust  am 
besten  Ciris  212  jnimis  digüis,  Zehenspitzen.  Beim  Pferde  heiTst 
jener  Fufsteil  „Fessel".  —  580  Das  „Bild"  Ladewigs,  auf  welches 
auch  Porb.  hinweist,  vermag  Bef.  mit  der  beigegebenen  Erklaning 
nicht  völlig  zu  vereinigen.  Die  zwei  Zöge,  in  welche  jede  der  3 
turmae  zeifUlt,  reiten  zunächst  neben  einander  (56t),  a  un- 
mittelbar neben  b,  c  neben  d,  e  neben  f,  und  stoßen  nach- 
her (582)  wieder  zusammen.  Also  erscheint  der  weite  Zwischen- 
raum zwischen  a  und  b  u.  s.  w.  ungerechtfertigt.  Ferner  sollen 
die  punktierten  Halbkreise  wohl  den  Weg  bezeichnen,  auf  welchem 
die  ckcri  didMcuniur,  Dann  traben  „bis  zur  Greuze  des  Circus** 
nur  die  2  Zuge  der  ersten  Schar,  während  man  nach  dem  letzten 
Satze  der  Anm.  zu  580  geneigt  ist  anzunehmen,  dafs  alle  Knaben 
soweit  vorritten.  Überhaupt  sind  die  einzelnen  Touren  der  Qua- 
drille noch  nicht  vollständig  übersichtlich  erklärt.  —  788  camiat 
. . .  sdat  üla  zu  erklären. 

VI  788  st  „ob"  bedarf  weniger  der  Erklärung  als  der  Infin» 
Perf.  excHüiiBe.  —  80  premendo  filtere  heiÜBt  doch  wohl  f^durch 
Schenkeldruck  fögsam  machen".     Die  angezogenen  Parallelstellen 
beweisen  nicht,  dahprtmere  hier  =  „zügeln"  ist;  denn  I  54  steht 
imperio  pr.,  XI  600  habena$  pr.  —  128  Die  sachliche  Erläuterung 
wird  unnötig  durch  Verweisung  auf  392 — 397.  —  141   Die  Er- 
klärung „fUf,  o^T^g^  s.  V.  a.  st  ^iits"  läfst  ante  in  Vers  140  au£Ber 
Betracht.    Antequam  si  wird  niemand  belegen  können.    Also  war 
auf  die  Vermischung   der  Konstr.  mm  ante ..  quam  und  mitti. . 
nist  qui  anie  aufmerksam   zu    machen.     Sind    übrigens  Wagners 
Bedenken  gegen  die  einfache  Erklärung  Ij  ttg  gerechtfertigt  ?    „Es 
ist  nicht  vergönnt  in  der  Erde  Tiefen  zu  tauchen,   ehe  man... 
gepflückt  hat"  scheint  dem  Ref.  sachlich  wie   sprachlich  annehm* 
bar  zu   sein.  —  151  pendere  heilst  nicht  direkt  „sich  wo  auf- 
halten", sondern  ist  poetisch  im  ursprünglichen  Sinne  zu  fassen  =s 
„hangen,  stocken  (II  88),  hocken*^  —  203  gemma  oHtor  ist  nicht 
ein  Doppel-,  sondern  ein   Zwitterbaum.  —  229  zur  Erläuterung 
der  Konstruktion  von  circumferre  ist  der  Hinweis  auf  einige  Ana- 
loga erwünscht.    S.  Wagner  und  Forb.  —  260  besser  zu  citieren 
Hora.  n  535.  —  408  „weiter  verlieren    sie  beide  kein  Wort**. 
Also  ist  Ats  Dativ?  —  629  die  Obersetzung  „vollende  den  über- 
nommenen Dienst"    ist  überflüssig;   sie  ist  wohl  nur  hingesetzt, 
um  die  frühere  Deutung  „mtmics  =r  der  goklene  Zweig"  zurück- 
zuweisen. —  703  „rauschendes  Waldgebüsch"  ist  gleichfalls  un* 
nötig.  —  707  ac  steht  hier  vor  vdut   ohne  folgendes  $ic  wie  li 
626.  IV  402.     Das  Citat  I  148    pa£it   nicht   genau.  —  743  Die 
Bedeutung  von  manes  läfst  sich  aus  der  Nachahmung  des  Anao- 
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nias  nieht  sicherstellen.  —  823  Ist  tmcere  nicht  absolut  za  lassen 
„durchdringen,  den  Ausschlag  geben'*  wie  z.  B.  Liv.  II  2,  5  m  ca- 
fitas  ret  pnbl  vmeeretl  Die  im  Anhange  verzeichnete  Deutung 
und  Interpunktion  Jaspers  (s.  unten  Nr.  19)  möchte  Ref.  in  den 
Text  aufgenommen  sehen. 

Wie  weit  sich  diese  Bemerkungen  mit  den  von  0.  Guthling 
in  der  Ph.  R.  188!  S.  1241—1245  veröffentlichten  benihren, 
weife  Ref.  nicht,  da  er  letztere  zu  vergleichen  nicht  in  der  Lage 
gewesen  ist. 

14)  Vejgiis  Gedichte.  Erklärt  vod  Tk.  Ladewi(^.  Drittes  Bäodcben: 
Äo.  VTI— XII.  Mit  einer  Karte  vod  H.  Kiepert.  7.  Aufl.  besorg^ 
voo  C.  Seh  aper,  Dir.  des  Rgl.  Joachimsthalscheo  Gymn.  zn  Berlin. 
Berlin,  WeidmanDsehe  Backkandlang  1880.  VI  nnd  297  S.  8.  (2,25  Mk.) 

Die  wesentlichste  Neuerung  besteht  in  den  Inhaltsangaben, 
welche  den  Gedankengang  des  Dichters  in  grofsen  Zögen  skiz- 
zieren. Trotz  dieser  Zusätze  hat  das  Buch  nur  um  wenige  Seiten 
zugenommen;  der  notwendige  Raum  ist  hauptsächlich  durch 
Zusammenröcken  der  Worte  im  Druck  gewonnen  worden.  Schon 
im  Interesse  der  Lesbarkeit,  welche  z.  B.  in  der  Inhaltsskizze  zu 
VII 572—640  und  Oberhaupt  auf  S.  33  ff.  so  sehr  beeinträchtigt 
ist,  dafs  die  einzelnen  Worte  nur  mit  Möhe  sich  auseinander- 
halten lassen,  möchte  Bef.  auch  för  dieses  Bändchen  umfangreiche 
Körzungen  befürworten.  Bei  einzelnen  Anmerkungen  ist  dies 
bereits  geschehen,  z.  B.  zu  VII  142.  286.  552  u.  s.  w.  Aber  durch 
Streichung  solcher  Bemerkungen  wie  „das  Wort  . . .  gehört  der 
Dichtersprache  an  und  kommt  erst  ganz  spät  in  der  Prosa  vor" 
wären  beispielsweise  auf  S.  20  und  21  wohl  12—15  Zeilen  zu 
sparen.  Wie  sehr  könnte  dadurch  die  Übersichtlichkeit  gehoben 
und  Baum  för  Änderungen  und  Zusätze  gewonnen  werden!  Anders 
gestaltet  und  nachgetragen  hat  Seh.  im  einzeben  mancherlei, 
namentlich  Citate  verbessert  und  Parallelstellen  angezogen  (IX  184 
sogar  Tasso).  Alle  Änderungen  aber  beziehen  sich  auf  die  An- 
merkungen; im  Texte  hat  Bef.  keine  Neuerung  gefunden.  Der 
Anhang  weist  neben  mancherlei  Körzungen  und  Streichungen 
verschiedene  Nachträge,  namentlich  Lesarten  von  Bentley,  auf. 
Im  Druck  ist  V.  45  hinter  moveo  des  Sinnes  wegen  abgebrochen. 

För  den  Kommentar  erlaubt  sich  Bef.  noch  Folgendes  zu 
bemerken : 

Zu  VII  27  vgl.  z.  B.  II  25.  —  37  Nicht  die  Leiden  des  Äneas, 
sondern  ihre  Ursachen  soll  I  8  die  Muse  dem  Dichter  berichten. 
Warum  wird  Erato  angerufen,  nicht  Kalliope  wie  1X525?  —  52 
„sie  erhielt  das  so  grofse  Beich  bei  dem  Hause"  pafst  wenig 
wegen  des  voraufgehenden  domum.  Warum  nicht  „hötete"?  — 
101  wie  das  unpassende  Citat  beseitigt  ist,  so  ist  auch  die  Über- 
setzung oder  Erklärung  „mit  entscheidender  Kraft  regiert  werden*' 
zu  streichen;  vertique  regique  ist  höchst  poetisch  ausgedröckt  = 
„sich 'winden  und  fugen*'.  —  134  reponite,  „stellt  wieder,  wie  es 
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sich  schickt,  auf;  hier  ist  re  doppelt  übersetzt,  al^o  entweder 
„wieder'*  oder  „wie  es  sich  sebickl''  zu  streichcm;  wohl  jenes, 
s.  zu  402.  Die  citierten  Stellen  G.  IH  527  und  IV  378  lassen 
sich,  wenigstens  nach  der  su  letzterer  gegebenen  Erklärung,  nicht 
vereinigen.  —  189  coniunx  „steht  hier  in  derselben  Bedeutung 
wie  E.  VIU  t8^.  Das  scheint  Ref.  nicht  möglich;  dort  ist  es 
„Geliebte'*  erklärt,  und  Picus  verschmäht  die  Liebe  der  Circe;  s. 
zu  191.  Vielmehr  ist  zu  vergl.  IV  536  marüui  =s:  4,Freier**  uad 
II  344  gener  mit  der  Erklärung  des  Servius;  demnach  c  hier  = 
quae  esse  vult  c.  —  243  ist  die  Form  der  Anm.  zu  ändern.  — 
307  zu  scelus  merere  vgl.  II  229,  zu  der  vom  Participlum  ab- 
hängigen Frage  etwa  Liv.  XXI  30,  6.  Eine  Übersetzung,  also  viel- 
leicht:  „Und  welch  grofses  Verbrechen  hatten  denn . .  zu  büfsen?** 
wäre  hier  notwendiger,  als  z.  B.  bei  Vers  287.  —  430  „Die 
Wiederholung  der  Stammsilbe  {arma  nach  armart)  erinnert  an  die 
Worte  des  Horaz  Carm.  I  35,  15  ad  arma  cessantes,  ad  arma'\  Dies 
kann  Ref.  nicht  zugeben.  Die  Horazstelle  soll  dazu  dienen,  um 
Peerlkamps  auch  von  Ribbeck  aufgenommene  Kon],  arva  unnötig 
erscheinen  zu  lassen,  genügt  aber  nicht,  um  den  Mangel  der  Dik- 
tion zu  verleidigen.  —  516  „Nördlich  davon  fliefst  der  Nar^'. 
Nördlich  von  Aricia,  aber  ein  erhebliches  Stück,  sodafs  die  Be- 
stimmung ungenau  ist.  Auf  der  beigegebenen  Karte  sind  die 
Namen  teilweise  so  undeutlich  angegeben,  dafs  einem  die  Lust 
zu  suchen  oder  die  Fähigkeit  zu  sehen  vergeht.  —  627  „mil 
fettem  Speck'S  wohl  nur  als  Korrektur  der  vorigen  Ausgabe  hier 
übersetzt,  ist  überflüssig.  —  629  adeo  ist  nicht  als  „sogar"  zu 
fassen,  sondern  dient  zur  Hervorhebung  der  Zahl;  s.  zu  III  203 
und  vgl.  IV  96.  —  670  Wo  ist  für  Tibur  der  Name  Tiburtum 
überliefert? 

VIII  57  adstrmgere  heifst  gewöhnlich  „gefrieren  lassen'',  z.  B. 
Ov.  ex  Ponte  III  3,  26;  s.  K.  Rossberg  in  N.  Jahrb.  1879  S.  302. 
Also  ist  Sch.s  Konjektur  unsicher.  —  98  die  Gleichsetzung  per 
rara  domorum  tecta  =  nullis  aedificiis  obstantibus  (Serv.)  ist 
gewagt.  Sollten  sich  die  spärlichen  und  engen  (366)  Häuser 
nicht  innerhalb  des  Mauerringes  befinden?  Hier  sind  Sch.s  me- 
trische Bedenken  wohl  nicht  ausreichend,  die  handschr.  Lesart  zu 
ändern.  —  143  j^per  gehört  auch  zu  legatos\  s.  zu  A.  II  293''.  Dort 
handelt  es  sich  um  Attribute,  hier  um  eine  Präposition.  Es  ist 
wohl  kgatos  als  Obj.  zeugmatisch  direkt  mit  pepigi  zu  verbinden. 
S.  v.  Boltenstern  (unten  Nr.  44)  S.  18.  —  260  „wie  mit  einem 
Knoten''  in  dem  Citat  aus  Wagner  pafst  nicht  recht  —  276  wegen 
populus  Herculea  lieber  auf  G.  II  66  oder  A.  V  134  zu  verweisen, 
wegen  btcolor  auf  E.  IX  41.  —  489  ^.inftmda  ist  transitiver 
Accusativ''  soll  wohl  heiCsen :  Acc.  des  innern  Objekts  {=  mfandos 
furores  fwrit)\  s.  zu  II  690.  —  630—728.  Statt  der  Frage  „Welche 
Vorteile  entgehen  dem  Dichter  dadurch,  dafs  er  den  fertigen  Schild 
beschreibt ..  ?''  empfiehlt  es  sich,  deutlich  auf  Lessings  Laocoon 
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XVIH  zu  yerweisen.  Die  zweite  Frage  ,, warum  wShlt  V.  nur 
Gegenstfinde  aus  der  röm.  Geschichte ..  ?'<  ist  wegen  Vers  624 
und  731  überflüssig.  Wenn  V.  femer  die  Scenen  aus  der 
rftmischea  Geschichte  wirklich  in  doppelter  Dreiteilung  geordnet 
hat,  so  moljB  er  auch  aus  der  Zeit  der  K(Vnigsherr Schaft ,  der 
Republik  und  der  Zeit  Vergils  sich  je  3  Gemälde  denken.  In  der 
6«  Aufl.  war  ein  Duppelbild  angenommen  für  I  2.  Hierüber 
liefse  sich  sagen:  Wenn  der  Maler  Mazzuoli  den  Raub  der 
Sabinerinnen  und  die  folgende  Versöhnung  „in  ein  und  eben  das- 
selbe Gemälde  brachte'*  (s.  Less.  Laoc.  XVIII  Anfang),  so  konnte 
es  der  Dichter  V.  sicherlich  erst  recht.  In  der  7.  Aufi.  statuiert 
Seh.  auch  Doppell>ilder  für  II  2:  Relagerung  des  Gapitols  und 
Festaufzuge  durch  die  Stadt,  und  für  III  2:  Flucht  des  Antonius 
und  Triumph  des  Auguslus,  während  er  als  II  3  hinzufügt  „die 
Rürgerkriege,  deren  Schatten-  und  Lichtseiten  in  den  Personen 
des  Catilina  und  des  jüngeren  Cato  verkörpert  werden'S  als  HI  3 
„die  Musterung  der  besiegten  Völker  und  ihrer  Geschenke  vor 
dem  pahitinischen  Tempel  des  Apollo''.  Ref.  kann  dies  nicht 
billigen:  die  Dreiteilung  mub  entweder  strikt  durchgeführt  oder 
aufgegeben  werden.  Nach  der  6.  Aufl.  ist  III  3  einfach  „der 
Triumph  des  Augustus'*  zu  nennen,  dessen  Vorbereitungen  714  f. 
geschildert  werden,  während  das  Hauptrooment  die  Musterung 
der  Resiegten  und  ihrer  Geschenke  720  f.  ist.  Auch  V.  652—  666 
war  ft'üher  in  II  2  und  3  passend  zerlegt:  „Relagerung  und 
Rettung  des  Gapitols'*  und  „Festau&uge  in  Rom.*'  Da  fielen 
allerdings  die  Verse  666 — 670  aus  dem  Rahmen  der  Dreiteilung 
heraus,  fügten  sich  aber  bequem  unter  die  Einteilung:  Erde, 
Unterwelt,  Meer,  welche  in  der  7.  Aufl.  ohne  rechten  Grund  bei- 
behalten ist.  Auch  die  Anm.  zu  667 — 670  über  die  3  Abteilungen 
der  Unterwelt  und  zu  655,  wo  aique  Ate  zur  Reschreibung  des 
zweiten  Feldes  dieses  Gemäldes  überleiten  soll,  [663  Ate  also  zum 
dritten!],  durften  in  der  neuen  Ausgabe  so  nicht  stehen  bieibeo, 
da  sie  Widereprücbe  gegen  das  Vorhergehende  enthalten. 

IX  62  die  Verweisung  auf  XI  515  ist  zu  streichen;  das 
dort  Gesagte  ist  nicht  richtig.  —  79  ist  wohl  zu  erklären:  alt 
(vom  Standpunkte  des  V.  aus,  freier:  altfränkisch,  aus  der  Mode 
gekommen)  ist  der  Glaube  an  die  Thatsache,  aber  die  Sage 
lebendig.  Zu  dem  Gegensatze  zwischen  fides  und  fama  vgl. 
läv.  II  10,  11.  Wunderlich  ist  und  bleibt  der  Gedanke  freilich, 
besonders  an  dieser  Stelle,  sodaDs  man  gern  die  Änderung  von 
Weidner  (S.  39,  1)  annehmen  möchte :  factast  et  f.  p.  —  226 . . 
„der  zweite  Teil  des  Verses  giebt  uns  ein  Rild  ihrer  Versamm- 
lung.** Wohl  höchstens  ihres  Aussehens.  Übrigens  ist  aus  A.  III  58 
keineswegs  unumstöfslich  bewiesen,  dafs  Führer  und  Jugend  hier 
identisch  sind.  Gebhardi  (s.  u.)  verwies  schon  auf  246  gravis  annü 
Aktes;  auDserdem  s.  VIII  105»  wo  ntoenum  primi  und  senatus 
beim  Euander   getrennt   sind.     Möglich   aber   ist  Sch.s  Deutung 
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wegen  Vers  235  allerdings.  —  343  j^perfurü,  ein  W.,  das  sonst 
nur  bei  Dichtern  erscheint*'.  — 360  Wie  soll  man  Tihurii  als 
Gen.  erklären?  -^  407  die  Anm.  ist  überOussig  und  die  Anrede 
in  der  2.  Pers.  PL  unerklärlich.  —  610  das  letzte  Cilat  mufs 
heüjsen  XI  469.  —  670  in  vada  ins  Meer,  671  torqitet  wirbelt, 
680  Athesis  die  Etsch  u.  a.  ist  entbehrlich. 

X  107  9pe$  „Hoffnongsmeer''  ist  sehr  frei  und  doch  sehr 
wenig  Yerständlich»  wenn  man  nicht  etwa  an  147  fr^a  seetare 
denkt.  Die  Stelle  aus  Aesch.  Su[)pl.  807  [788]  ist  selbst  zu 
wenig  sicher  und  klar,  um  als  Stutze  für  die  Erklärung  unserer 
Stelle  zu  dienen.  Die  Analogie  von  tecare  viaim  pafst  nicht 
scharf.  —  186  u.  f.  sollten  Jaspers  Bemühungen  um  das  Ver- 
ständnis der  Stelle  erwähnt  werden,  wenigstens  im  Anhange. 
Sch.s  igwxrus  wird  wenig  Anklang  finden.  —  308  ist  wegen  rapere 
auf  VII  725  zu  verweisen.  —  857  vis  aito  volnere  „der  in  der 
tiefen  Wunde  heftige  Schmerz*'  ist  schwerlich  richtig. 

XI  230  focem  petetidum  „das  Neutr.  Sing,  des  Part  Fut. 
Pas 8.  transitiver  Verba  mit  einem  Objektsaccusativ  zu  ver- 
binden'' ist  unmöglich.  Mag  man  über  die  Entstehung  des  Gerua- 
diums  denken,  wie  man  vriil,  aktivisch  muDs  die  Form  hier 
sicherlich  aufgefafst  werden.  —  512  improbus  heifst  auch  hier  wohl 
einfach  „böse,"  nicht  „unersättlich."  —  659  Ob  man  sich  die  Fluten 
des  Thermodon  nach  Heyne  mit  Eis  belegt  zu  denken  hat,  ist  frag* 
lieh  wegen  der  Parallele  VII 810 — 81t.  —  767  itnprohus  unermödet? 

XII  71  arde$  in  arma  ist  für  II  347  nur  von  Gronov  ver- 
mutet; überliefert  ist  dort  atMlet.  —  Sl  qm  leitet  nicht  den 
Nachsatz  ein;  dieser  beginnt  mit  poscü.  —  180  „vgl.  A.  V  177" 
zu  streichen.  —  235  zu  eitleren  G.  III  9.  —  261  Anm.  zu 
streichen.  —  294  trabalii  balkenlang  (s.  zu  888).  —  329  ab* 
zttkurzen  volv,  —  330  lies  XI  65 1 .  —  889  (Mnefe  „unter  diesen 
Umständen"  pafst  nicht  zu  dem  Citat  IV  561 :  dort  ist  d.  erklärt 
„in  der  Zukunft".  —  905  die  Regel  wird  passend  zu  der  wört- 
lich übereinstimmenden  Anm.  zu  VIII  599  gezogen  und  ist  viel- 
leicht kürzer  zu  fassen;  s.  die  7.  AuD.  zu  II  492. 

In  dem  „Register  zu  den  sprachlichen  Bemerkungen",  die 
sich  auf  die  ganze  Ausgabe  beziehen»  ist  manches  Citat  ge* 
bessert,  noch  nicht  aeeubare  G.  UI  334,  instar  A.  VI  865  (und 
tenäere  A.  1  18  nach  der  9.  Aufl.).  Ausgelassen  sind  27  Stellen, 
unoötig  auch  aeger  und  das  von  Seh.  neu  hinzugeflugte  laurus. 
Auch  der  Name  Epitheta  ornantia  kommt  an  der  angeführten 
Stelle  nicht  vor.  Neu  hinzugekommen  sind  20  Nummern,  weldie 
teilweise  auf  grammatische  Anmerkungen  z.  B.  nach  Draeger  (Gen. 
graecus)  und  Krause  (Inf.)  verweisen,  teilweise  auf  metrische 
Bemerkungen  des  neuen  Herausgebers  (Epitritus,  ilalbverse,  Hiatus). 
Letzlere  faUen  nicht  mehr  unter  die  oben  angegebene  Überschrift; 
noch  weniger  die  Artikel  trabea  und  vestihulum,  welehe  auf  reia 
99chliche  Erörterungen  verweisen. 
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Schtiefdiich  sei  noch  notiert:  hinter  XI  739  ist  das  Komma 
zu  streichen  und  im  Anhange  zu  Vü  757  Zeile  5  in  Tor  volnera 
kursiv  zu  drudLen  (schon  die  vorige  Auflage  enthält  die  beiden 
Versehen);  sonst  ist  der  Druck  bis  auf  einzehie  oben  beiläufig 
erwähnte  oder  leicht  erkennbare  Fehler  sehr  korrekt.  Das  ganze 
Werk  als  bequemste  Handausgabe  zu  empfehlen  erscheint  aber* 
flüssig,  da  es  durch  eine  stattliche  Reihe  von  Auflagen  genügend 
bekannt  und  anerkannt  ist. 

15)  Verfalls  Äneide.  Für  den  Schalgebrauch  erläutert  von  Karl  Kappes, 
Direktor  des  Real^nnaaiams  zu  Rarlanihe.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  voa  B.  G.  Teuboer. 

Nachdem  t876  die  Bucolica  und  Georgica  von  Kappes  er- 
schienen sind,  haben  die  folgenden  Jahre  die  Äneis  in  zweiter 
Au£kige  gebracht: 

1877  Heft    I:  A.  I— III,  VI  und  111  S., 

1878  „      11:   „   IV— VI,  (0  und  124  S., 

1880  „    lU:  „   VII— IX,  IV  und  122  S., 

1881  „    IV:  „   X~XII,  (I)  und  132  S. 

Der  Verf.  sagt  im  Vorwort  zum  IV.  Hefte,  er  dürfe  sich  wohl 
freuen,  dafs  der  Herr  Verleger  schreib-  und  streitseligen  Federn 
mit  neuen  Auflagen  antworten  kann.  Das  darf  er.  Aber  jeden- 
falls dürfen  andere  Leute  sich  über  die  Thatsache  ihrerseits 
wundern. 

Das  Buch  soll  ohne  jede  Nebenabsicht  der  Schule  dienen. 
„Auf  Einzelheiten  in  Betreff  vorgenommener  Änderungen  so- 
wohl, als  verschiedener  Erklärungsversuche  näher  einzugehen, 
wurde  die  Grenzen  der  Vorrede  eines  Schulbuchs  überschreiten.** 
Auch  der  Anhang,  der  Kurzungen  und  Erweiterungen  hätte  er- 
fahren müssen,  ist  weggefallen,  um  den  Zweck  des  Buches  noch 
sdiärfer  im  Auge  zu  behalten.  Näheren  Aufschlufs  über  seine 
Veränderungen  zu  geben  meint  K.  an  einem  andern  Platze  viel- 
leicht Zeit  und  Gelegenheit  finden  zu  können.  Bisher  ist  Bef. 
darüber  nichts  bekannt  geworden.  Von  Buch  VII  an  ist  jedem 
Hefte  statt  des  Anhangs  ein  Begister  zu  den  im  selben  Hefte  ge- 
gebenen Anmerkungen  beigefügt,  dessen  Zweck  sehr  ft*aglich  ist. 
Darin  findet  sich  z.  B.  „a«$  CorMAtum,  VIH  402** ,  wo  nach  der 
Erklärung  von  slectrum  folgt  „Eine  weitere  Beimischung  von  Erz 
giebt  das  berühmte  aes  CortWftium**.  Femer  „Amme,  VII  2**,  wo 
angegeben  ist  „Die  Ammen  wurden  in  grofsen  Ehren  gehalten. 
Vgl.  die  Eurykleia  in  der  Odyssee**.  Ähnlich  Consualia,  Pelasgische 
Bauten,  Poroptinische  Sümpfe  u.  a.  Das  Begister  dürfte  nach 
des  Bef.  Ansicht  nur  auf  sprachliche  (und  allenfalls  metrische) 
Eigentümlrehkeiten  V.s  verweisen  —  sachliche  Notizen  wurden 
davon  tn  sondern  sein  —  und  mürste  vor  allem  den  ganzen  Autor, 
nickt  nur  einzelne  Partieen  umfassen,  umsomehr  als  an  manchen 
angezogenen  Stellen  auf  Anm.  in  einem  andern  Hefte  Bezug  ge- 
kommen wird.    So  steht  hinter  Gharybdis,  Scylla,  Syrtes  VII  302, 
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während  da  lediglich  auf  I  110.  III  558  f.  verwiesen  wird.  Ähn- 
lich ist  es  mit  tremw  cucurrü  per  osm  XII  447  —  II 120,  uht- 
da$Ue8  hahenae  XII  471  —  V  146  u«  a.  Solche  SammliiDgeii  sind 
natörlich  für  einen  Herausgeber  unentbehrlich,  wenn  er  listig« 
Zerstückelung  und  Wiederholung  vermeiden  will,  wie  sie  in  Heft  II 
z.  B.  noch  vorliegt  bei  iuoenius,  -a,  -os,  senecim,  -a  zu  V  295. 
395.  398.  VI  114;  vgl.  auch  IV  308  —  VI  24;  V  254  —  VI  15; 
V  522  —  IV  308.  V  120—645;  aber  gedruckt  brauchte  dieses 
Material  nicht  gleich  zu  werden. 

Von  Heft  I  ist  1882  die  3.  Auflage  erschienen;  davon  später. 
In  Heft  II  ist  der  Text  geändert  VI  254  durch  Umstellung  pm- 
gue  oleum  super  infundens,  sodafs  „für  den  Schüler  das  metrische 
wie  sachliche  Bedenken  beseitigt*'  sein  soll.  Auch  für  den  Kri- 
tiker? Weitere  Änderungen  hat  weder  K.  angegeben,  noch  Ref. 
bemerkt 

Die  Anm.  zeigen,  wie  schon  die  verringerte  Seitenzahl  an- 
nehmen läfst,  erhebliche  Kürzungen.  Manche  zerstreuten  Bemer- 
kungen sind  an  einer  Stelle  zusammengezogen ;  so  steht  jetzt  mit 
bei  V  360,  was  früher  bei  V  393  stand.  Weggefallen  sind  die  vagen 
Hinweise  „vgl.  Gramm.*'  z.  B.  IV  19.  192.  203  u.  s.  f.,  die  Citate 
unwesentlicher  oder  ganz  naheliegender  Parallelen  wie  zu  V  98. 
120.  124,  Variationen  der  Erklärung  z.  B.  zu  V  113  „verkündet 
[bezeichnet  den  Beginn  der  Spiele]  die  Spiele  als  begonnen'',  ein- 
fache Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  wie  V  117  „der 
Dichter  läfst  auch  in  Relativ-  und  Adverbialsätzen  das  verbum 
finitum  aus*'  oder  115  ^.earinae,  Synekdoche,  pars  pro  toto*\ 
Doch  ist  noch  immer  nicht  genug  ausgemerzt  Überflüssig  findet 
Ref.  noch  Anm.  wie  V  102  „/iist  per  herbam^  ausmalend",  648 
„Spiritus^  der  erhabene,  göttliche  Geist,  welcher  aus  der  GestaU 
entgegenweht",  817  auro^  eine  Metonymie,  839  dispulü  wmbras^ 
epische  Epexegese  zu  dinwvü  aira  [meist  ist  bei  derartigen  Be- 
merkungen „epische"  gestrichen;  aber  wozu  dienen  sie  über- 
haupt?], VI  95  tu  ne  cede,  asyndetisch  angeschlossen,  214  pm- 
guem  taedis  =  taedis  pinguibusj  896  faisa  tiisomfma,  die  falschen, 
täuschenden  Traumbilder,  welche  den  Schlafenden  umgaukeln  u.a.m. 

Andere  Bemerkungen  erscheinen  flach,  widerspruchsvoll,  un- 
klar und  wohl  gar  unrichtig.  So  heilst  es  zu  IV  32:  „sola  = 
tndua,  —  perpetua  moetUa,  während  der  ganzen  Zeit  der  Jugend- 
blüte. In  Bezug  auf  letztere  gebraucht  der  Dichter  carpere.  Vgl. 
V.  2".  Hier  ist  die  2.  Auflage  gegen  die  erste  verschlechtert,  die 
wegen  carpere  einfach  auf  V.  2  verwies.  Welcher  Dichter  bezieht 
c.  auf  die  Jugendblüte?  V.  hier  sicher  nicht,  wohl  aber  z.  B. 
Ovid  a.  a.  HI  79 — 80  in  andrer  Bedeutung.  —  98  quo  mmc  eerta- 
mtne  tanto  ist  einfach  über  die  Schwierigkeit  weggegangen:  ,,Der 
Ablativ  steht  hier  elliptisch'*;  das  vorher  Gesagte  ist  selbstverständ- 
lich. —  182:  tubter  gehört  zu  ocielt,  linguae  und  auris  und  hebt 
das   Geheimnisvolle   des   schleichenden   [?  177.  184]    Ungeheuers 
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h^vor.  Worauf  sich  aber  whter  bezieht  (plumaet)^  bleibt  unklar. 
Hier  war  Naucks  Interpunktion  anzunehmen;  s.  Zdtschr.  f.  d. 
GW.  1874  S.  709.  —  210:  mi9eetU,  mischen  darunter.    Worunter? 

—  301:  Bei  dem  alle  3  [21]  Jahre  wiederkehrenden  Feste  des 
Bacchus,  .geleiteten  die  Mänaden  den  Zug  auf  den  Cith&ron . . 
Welchen  Zug?  von  den  M.  verschieden?  —  318:  domua  labentis, 
vgl.  V.  308.  Dort  heifst  es  ,,Das  Part,  futur.  act.  bedeutet  häufig 
das  Unabänderliche»  Unausbleibliche''.  —  357 :  celeris,  die  schnell 
sich  und  andere  bewegenden  Lüfte.  Die  Bemerkung  gehörte 
mindestens  zu  231.  —  419  fotero  —  mufs?  —  436:  cumukUa 
mort«  ist  ein  Abi.  consequentiae:  ich  will  ihn  entlassen,  und  ich 
werde  überglücklich  sterben.  ^yVemittam,  ich  werde  ihn  ziehen 
lassen''  mul^te  nach  dem  Vorausgehenden  in  der  2.  Auflage  ge- 
strichen werden.  Und  woher  hat  denn  cumulare  die  Bedeutung: 
„mit  einer  Fülle  des  Glucks  begleiten"?  — 602  ist  wohl  eher 
anzunehmen,  dafs  V.  bei  der  in  ihrer  Liebe  betrogenen  Dido  an 
Procne  denkt;  vgl.  auch  Buc.  Vi  79.  —  606  ^jmemet  mper  ipse 
dedissem  läfst  der  Dichter  in  der  Voraussetzung  sagen,  dafs  der 
ganze  Versuch  der  Vernichtung  von  einem  ungünstigen  Schicksal 
begleitet  gewesen  wäre.'^  Was  ist  der  langen  Rede  kurzer  Sinn? 
Ref.  kann  wegen  exstmxem  und  mper  den  Gedanken,  den  allein 
er  herauszubringen  vermocht  hat,  nicht  richtig  finden.  —  651 : 
„fata  und  dem  zusammen  in  Eines  gedacht  haben  das  Prädikat 
smehar.    Wirklich? 

V  11  Was  heifst  nAorruit  undal  Etwa  „wurde  leicht  ge- 
kräuselt"? Was  soll  sonst  die  Anm.?  —  87—88:  caeruUus  = 
dunkel  funkelnd?  —  90  ^ogfnen  bedeutet  wie  alle  Subst.  auf  men 
den  im  Verbum  liegenden  Begriff  als  Zustand  gedacht".  W^as  soll 
der  Schuler  sich  dabei  denken?  Zumal  wenn  ihm  schon  vorher 
übersetzt  ist  „in  langem  Zuge"!  Unklar  motiviert  ist  auch  272 
das  Imperfect  agehat.  —  341 :  prima  die  Väter  safsen  zuvorderst 
in  den  Reihen.     Welche  Väter?    Wo?    Weshalb  betont  dies  V.? 

—  436  .ycrepitant,  die  Schläge  fallen  hageldicht,  sie  rauschen 
gleichsam,  wie  der  dicht  fallende  Hagel."  Subjekt  ist  mtdae  und 
alles  mufs  der  Schüler  verstehen  aufser  vulnus,  das  nicht  deut- 
lich erklärt  wird.  —  462:  anitnü  acerbiSy  mit  erbitterter  Wut? 
Wut?  nach  saevireJ  —  654  wird  trotz  der  langen  Bemerkung 
K.*  die  Konstr.  von  andpiies  nicht  deutlich.  —  865 :  vom  Dichter 
in  die  Erzählung  aus  seiner  Zeit  eingefaßt.  Dies  scheint  heifsen 
zu  sollen:  von  seinem  Standpunkte  aus.  (Ähnlich  VIII  629,  besser 
IX  169  ausgedrückt).  —  866  tum  =  „als  das  Schifl*  näher  zum 
Ufer  kam"  [?]  —  VI  67  „da  cansidere,  vgl.  V  247".  Dort  ist  er- 
klärt: „der  Inf.  des  Zwecks  bei  daret  donare'^  Hier  heilst  da 
notwendig  „gönne,  gestatte",  was  aus  den  folgenden  Worten  „Ver- 
künde mir,  wie  ich  . ,  dieses . .  Reich  gründen  kann"  nur  müh- 
sam SU  entnehmen  ist.  —  324  „et  hat  steigernde  Bedeutung. 
Die  Götter   schwören   nicht  leicht  beim  Styx,    und   noch    mehr 
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scheuen  sie  sich  gar  falsch  zu  schwören**.  Et  heifst  ,,und  dann** ; 
wenn  irgendwo,  ist  hier  ein  Sv  d$ä  dvotv  anzunehmen.  —  421 
„r«6irfa,  voll  Wut  (wütender  Heirshunger)**.  Was  soll  „voll  Wut" 
sein?  Der  Hunger?  r.  ist  ja  Ablativ,  sodafs  sich  die  in  Klammer 
stehende  Obersetzung  von  selbst  ergiebt.  —  447  Laodamia  starb 
in  der  Umarmung  ihres  Gatten.  Nein  später.  —  501  war  die 
Form  ontetv  zu  meiden.  —  554  „arf  auras  =  hoch  in  die 
H<Vhe  ragend.  Der  ausmalende  Dichter  vergifst  hier  die  Unter- 
welt". Die  Erklärung  meint  wohl  Lüfte  und  ist  äufsert  unklar 
gefafst.  —  855  „Marcellus  tötete  in  seinem  ersten  Consulat  fl9 
den  Fuhrer  der  zu  Hannibal  abgefallenen  insubrischen  Gallier 
Viridomarus*'! 

Der  Stil,  von  dem  schon  oben  beiläufig  Proben  gegeben  sind, 
erscheint  vielfach  breit  und  ungeschickt,  s.  IV  146  „ein  Volks- 
stamm, bei  dem  nach  der  Überlieferung  die  Sitte  des  Tättowierens 
war'S  V  81  „eine  durch  Polysyndeton  angereihte  Ei*gänzung  zu 
cineres*^  und  bisweilen  wieder  abrupt,  z.  B.  V  800  „icnde  auf 
meis  regnts'',  VI  727  ,ytnagno  corpore^  was  moles ,  das  AIP.  Die 
Beziehung  ist  schief  IV  252  j^paribus  näens  alis,  malerisch  der 
Natur  nachgebildet"  n.  a.  m.,  der  Ausdruck  sonderbar  IV  364 
f^tacitis,  Schmerz  und  Entrüstung  lassen  ihr  lang  kein  Wort  zu'* 
und  gegen  den  gemeindeutschen  Sprachgebrauch  verstöfst  IV  689 
„quillendes  Blut'',  V  Einleitung  „die  der  Irrfahrt  Oberdrüssigen^S 
ähnlich  706  „Die  Üb."  und  V  8  „Der  Dichter  umstellt  häufig  die 
Conjunctionen'*. 

In  Heft  III  und  IV  hat  der  Verf.  die  Erläuterungen  be- 
schränkt, da  die  zweite  Hälfte  der  Äneis  gewöhnlich  mit  Schülern 
gelesen  werde,  welche  mit  des  Dichters  Auffassung  und  Diktion 
schon  einige  Vertrautheit  besitzen.  Neu  aufgenommen  sind  na- 
mentlich Erklärungen  im  Sinne  Münschers  (s.  u.),  welche  die 
unvollständigen  Verse  als  eine  beabsichtigte  und  berechtigte  Eigen- 
tümlichkeit V.s  erscheinen  lassen  möchten.  Aufserdem  ist  —  laut 
Vorwort  —  häufiger  auf  frühere  Bücher  der  A.  verwi^en,  wobei 
fast  regelmäfsig  —  z.  B.  zu  XII  l — 11  volle  7  mal  —  das  un- 
nötige Gtat  „Aen.*'  hinzugefügt  ist.  Solche  Verweisungen  wären 
aber  noch  häufiger  möglich  und  erwünscht:  vgl  VII  93  bidens  — 
IV  57,  209  Cortona  —  IUI  70  —  IX  10  —  X  719,  446  oro  —  X  96 
—  VI  847,  VIH  459  —  V  299,  IX  442  —  X  414  -  IV  580,  IX 
657  -  IV  277,  X  112  -  VH  261,  X  538  —  II  430,  XI  105  — 
VII  378  u.  s.  f.  Auch  innerhalb  desselben  Heftes  oder  gar  Buches 
ist  an  mthreren  Stellen  gesagt,  was  besser  beisammenstünde;  s. 
VII  59  —  563.  76  —  135-668.  XI  43  —  269  u.  a. 

Umständlich  resp.  überflüssig  sind  Noten  wie  VII  8  „Lüfte 
wehen  in  die  Nacht**,  XI  767  „tmpro&tu,  vgl.  v.  512,  wo  das 
Wort  an  der  gleichen  Versstelle  mit  der  gleichen  Bedeutung  steht", 
768  „der  Cybele  geweiht**.  Vgl.  auch  VIII  55.  IX  335.  584.  X  225. 
XI  427.    Weniger  häufig  sind  die  Angaben  „Synekdoche**,  „Met* 
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onymie"  (doch  noch  X  31  bei  paxl)  u.  a. ,  aber  geradezu  er- 
müdend die  wiederholten  Hinweise  auf  die  „epische  Epexegese" 
bei  parallelen  Gliedern  und  die  „epische  Ausmalung^^  (X  838  so- 
gar „bis  ins  einzelnste*'!)  bei  Detailangaben.  Andererseits  ver- 
mifst  man  bisweilen  eine  Erläuterung,  wo  sie  wirklich  nötig  wäre. 
Fragen  wie  Vill  423  und  X  253  kann  der  Schüler  für  sich  nicht 
beantworten.  Der  Erklärung  bedarf  die  Konstruktion  VII  197 
und  307  {admittentem^  das  Part.  Praes.,  ist  falsch);  feiner  IX 
140  (modo  non  —  „nur  nicht''  ist  unverstandlich),  X  874  qtu, 
XU  114  das  Imperf.,  634  ago  u.  a.  Auch  der  Widerspruch  VII 
124  gegen  III  265  war  zu  erklären,  wenn  er  einmal  angegeben 
werden  sollte;  ähnlich  195.  218.  VIII  553  u.  s.  f.  Freilich  wäre 
eine  geschicktere  Form  zu  wünschen  als  VIII  545,  wo  es  heifst: 
„Der  Dichter  erlaubt  sich  den  Verlauf  der  Handlung  nicht  störende 
Freiheiten'';  ähnlich  553  und  X  159. 

Inkorrekt  findet  Ref.  Anm.  wie  die  zu  VU  117,  wo  adludms 
als  Anspielung  aus  dem  Sinne  des  Dichters  erklärt  wird,  —  119 
premere  ss:  einprägen, —  220  „cwo  des  Ahnherrn.  Sonst  wird 
in  dieser  Bedeutung  nur  der  Plural  (wi  gebrauche^ [vgl.  X  76. 
Hör.  S.  I  6,  3.  Prop.  lU  32,57].  —  294  nttm  ist  es  wahr, 
dafs..?  —  372  Danae  =  Tochter  des  Acrisius  und  Enkelin 
des  Inaehus.  —  435  orsa  passiv  „offenbar  aus  metrischem 
Grund  ^)  für"  orsus  (anders  X  632).  —  510  rapere  =:  heraus- 
ziehn?  —  598  parta  quies..  der  Tag  der  Ruhe  ist  mir  nahe. 

—  653  Er-  hätte  es  verdient,  dafs  er  sich  mehr  als  sein 
Vater  der  Herrschaft  zu  erfreuen  gehabt  hätte.  —  662  war  neben 
Geryon  auch  die  Form  Geryones  wegen  VIII  202  zu  nennen.  — 
VlII  312  Der  Dichter  stellt  die  Gröfse  des  augusteischen  Rom 
dar  als  schon  in  den  ersten  Anfängen  der  Niederlassung  gegründet. 

—  323  Er  zog  es  vor,  den  Namen  Latium  zu  geben.  —  364 
denke  dich  des  Gottes  wert.  —  432  mischen  den  gefügigen 
Flammen  den  Zorn  bei.  —  611  se  obtulü  gab  sich  zu  erkennen. 

—  666  Arne  proeul  deutet  auf  die  grofse  Reihe  hin ,  welche  die 
bisher  genannten  Bilder  vom  ersten  an  einnehmen.  —  IX  7 
volvenda  dies . .  der  im  Kreislauf  der  Zeit  zu  erfüllende  Tag*; 
dann  =»  der  abrollende  Tag.  —  132  tot  tmlia  Anaphora?  —  X 
13  Hannibal  öffnete  die  Alpen  und  brachte  über  die  von  ihm 
geöffneten  A.  das  Verderben  gegen  Rom.  —  224  sie  umwandeln 
ihn  im  Chor.  —  321  iiS{Me  aus  uhique,  überall  so  lange  er  Mühen 
bestand.  —  553  mpedü.  Beide  durch  die  Lanze  zusammengeheftete 
Stücke  wurden  impedita,  unbrauchbar,  und  binderten  so  auch  den 
Mann.  —  XI  243  In  Apulien  gründete  er  Argos  Hippium,  aus 
dem  durch  Zusamroenziehung  (!)  Argyripa  wurde.  —  268 
nahm    durch  List    in  Besitz  —  die  Schätze  des  besiegten  Asien* 

—  XII    37    quo   referor   totiemf    d.  i.    wie   vielmal    wechsle 


i  >)  Ähulicb  aoeb  VIT  364  vetdi  aach  penetrat  erklart  n.  a.  m. 
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ich  meine  Entschlüsse?  —  140  In  der  Nähe  des  mons 
Albanus  waren  Quelle,  Flufs  und  See  der  luturna.  Der  in 
der  Nähe  entspringende  Nnmicius  ist  ein  Nebenflufs  der  Tiber 
(!  I  S  0  hat   also  K.  seine   geographischen  Kenntnisse   erweitert : 

VII  150  war  der  N.  „nicht  mehr  genau  zu  ermitteln").  —  522 
das  Gebüsch  .  .  rauscht  i  m  Lorbeer.  —  568  faletUur ,  offen  er- 
klären, ist  dichterisch  y/\e  sperare,  proftitl(/ere  konstruiert.  (Mit 
dem  Acc.  c.  Inf.  Fut.?  Nein!  Hit  dem  Acc.  c.  Inf.?  So  auch 
in  Prosa!  Ohne  Subj.  —  Acc?  Warum  dann  „wie  sp,,  pr."? 
Was  mag  K.  nur  meinen?)  —  639  quo  non  mperat  carioty  keiner 
geht  über  diesen  in  meiner  Liebe.  —  646  die  Verweisung  auf 
XI  275  ist  verkehrt. 

In  einzelnen  Fällen  giebt  K.  eine  doppelte  Erklärung  zur 
Auswahl,  z.  ß.  IX  677  ifro  twrribus  entweder  „wie  Türme"  oder 
„unten  an  den  Türmen",  697  altm  grofs  oder  erhabenen  Ur- 
sprungs, und  VII  584  nach  seiner  früheren  Manier  mit  Variation 
des  Ausdrucks  folgenden  Aufschlufs:  „Sie,  die  Latiner,  kehren, 
stürzen  den  Willen,  den  erhaltenen  Wink  (nfuiMit)  um,  han- 
deln dagegen" !  Sehr  gekünstelt  ist  die  Erklärung  von  VII  377 
immensam.      Der   Gedanke  ist  schief  ausgedrückt  in   Anm.    wie 

VIII  643  i.maneresy  wärest  du  geblieben.  Das  fmperf.  belebt 
die  Vergangenheit  durch  Versetzung  in  die  Gegenwart*'  (ähn- 
lich XI  153)  oder  XII  665  „das  einzige  Standhalten  des  Mes- 
sapus  und  Atinas".  Die  Beziehung  erscheint  ungenau  X  18  „po- 
testas,  metonymisch.  (Daher  der  italienische  Podestä  im  Mittel- 
alter.)" Vgl.  auch  VII  633  X  136  u.  a.  Seltsam  findet  Ref.  Vfl 
66  per  nrntttas  „abwecbslungsweise'*  (s.  schon  IV  80),  XII  149 
„Es  ist  ini  Fatum,  dafs  Ä.  siege'^  hart  X  406  „der  Wind  macht 
sie  (die  Flamme)  schnell  Umsichgreifen"  und  durchaus  unver- 
ständlich X  418  yycanentia  lumma,  das  absterbende  Augen- 
licht, das  nicht  mehr  glänzt,  wie  die  weifse  Farbe,  sondern 
wiediese  durch  grau,  getrübt  ist."    Uuferständlich  ist  auch 

IX  503  yyAt  tuba  —  canoro,  Harmonie",  wobei  man  sich  höchstens 
etwas  denken  kann,  wenn  man  die  ebenfalls  wunderlich  gefafste 
Anm.  zu  X  842  gelesen  hat  „Der  Rhythmus  des  Verses  bildet  eine 
Harmonie  mit  dem  natürlichen  Gang."  Gegen  seinen  Grundsatz, 
metrische  Eigentümlichkeiten  der  mündlichen  Erklärung  des  Lehrers 
zu  überlassen,  macht  K.  nämlich  doch  auf  rein  daktylische  oder 
spondeische  Verse  bisweilen  aufmerksam.  Einmal  auch  —  ab- 
solut zwecklos  —  auf  eine  Abweichung  der  Überlieferung,  näm- 
lich IX  584  „Übrigens  haben  die  besten  Handschriften  Aforfts*'. 
In  der  Textkritik  erscheint  er  sehr  konservativ;  verschmäht  er 
doch  sogar  X  705  die  in  andern  Ausgaben  unbedenklich  auf- 
genommene Verbesserung  fientleys  Ptiris  st.  creatj  obgleich  für 
letztere  Lesart  sein  Citat  „vgl.  v.  520"  [518?]  auch  nicht  die 
geringste  Stütze  beibringt.  Welche  Veränderungen  die  2.  Auflage 
des  3.  und  4.  Heftes  im  Texte  erfahren  hat,  kann  Ref.  nicht  an- 
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geben,  da  ihm  die  erste  nicht  zur  Hand  ist.  Der  Druck  des 
Textes  ist  korrekt  und  auch  in  den  Anm.  sind  nur  wenige  leichte 
Versehen  zu  finden. 

16)  Neue  Beitrage  zur  ErklaruDgp  der  Äoeis  nebst  mebroren  Exkursen 
und  Abhandlungen.  Von  Jobann  Kvijiala,  ord.  Prof.  u.  s.  w.  Prag 
1881.  Verlag  von  F.  Tempsky.  VHI  and  462  S.  8.  —  Angezeigt  von 
A.  R.,  Litt.  Centralbl.  1881  S.  1143—1144.  B.  Glaser,  Ph.  R.  1881 
S.  696—700.     K.  Albrecht,  Ph.  Woch.  1882  Nr.  9  nnd  10. 

Der  Verf.  giebt  hier  die  Fortsetzung  der  oben  besprochenen 
„Vergil-Studien**  und  trägt  zunächst  bis  S.  222  eine  lange  Reihe 
von  kritischen  und  exegetischen  Bemerkungen  zum  II.,  III.  und 
IV.  Buche  der  Ä.  vor,  zu  letzterem  besonders  zahl-  und  umfang- 
reich von  S.  76  an.  Wenn  man  auch  seineu  Folgerungen  nidbt 
überall  zustimmen  kann,  mufs  man  doch  seine  Ausfährungen  und 
Beobachtungen  fast  durchweg  zutreffend  und  anregend  linden. 
Die  wichtigsten  Resultate  sind  folgende. 

Eine  Anzahl  Verse,  die  meist  schon  frßher  angefochten  sind, 
will  Kv.  als  unecht  ausgeschieden  wissen,  nämlich  II  179,  579 
(dagegen  nicht  die  ganze  Partie  567--588),  775,  792—794,  III 
702,  IV  52,  236,  528  und  656  (trotz  SU.  It.  VIII  143).  An- 
stöfsig  findet  er  auch  aus  verschiedenen  Gründen  IV  484 — 486, 
glaubt  aber,  dafs  tpargem  umida  mella  durch  die  Nachahmung 
bei  Val.  Fl.  Arg.  VIII  95 

iacra  ferens  epulasq^tie  tibi,  nee  taUs  hianti 
meüa  dabam  ac  nastris  nutribam  fida  venenü^) 
genügend  geschützt  sei,  und  möchte  deshalb  nicht  die  Worte 
epulasque  —  papaver^  sondern  nur  485  und  die  zweite  Hälfte 
von  486  für  unecht  erklären.  Diese  Alhetese  kann  Ref.  auf 
keinen  Fall  billigen.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  der  Interpolator 
denselben  Satz  an  zwei  verschiedenen  Stellen  angetastet  hätte, 
erscheint  das  Partie,  tpargens,  welches  nun  dem  voraufgehenden 
ctis^os  koordiniert  die  gewohnte  Thätigkeit  der  Priesterin  be- 
zeichnen soll,  nach  htne  mihi  monstrata  [seil,  est  atqne  arcessita] 
viel  unangemessener  als  das  von  Kv.  in  wenig  überzeugender 
Weise  beanstandete  Imperf.  quae  dabat. 

Andererseits  versucht  Kv.  auch  einzelne  angefochtene  Stellen 
zu  schützen.  So  II  48,  indem  er  behauptet,  dafs  aliquit  = 
„überhaupt  irgend  ein*'  erst  voll  wirke,  wenn  mindestens  zwei 
spezielle  Glieder  voraufgingen.  Ferner  11^  749,  IV  285  —  286, 
584  —  585  und  633.  Bei  schwankender  Überlieferung  wählt  er 
II  86  Auslassung  von  et,  —  445  tata,  —  771  furenti,  —  III  327 
enixe^  —  362  omnisj  —  558  haec  iUa  [was  auch  Schaper*  noch  nicht 
hat],  —  652  prosperi  (wegen  Ov.  M.  XIV  218  procul  aspexCjy  — 
686  ne,  —  IV  204  munera,  —  464  pri(nrum,  —  559  tut^^iaa,  —  629 

>)  Sehaper"  rieht  ans  dieser  Parallele  den  Sehlors,  wie  hier  das  Gift, 
8«  briiehe  auch  bei  V.  der  Mohn  heim  Drachen  nicht  dieselbe  Wirknn^  ni 
haben  wie  bei  den  Mensehen. 
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nepi^es  ohne  que,  indem  pugnent  eu  lit(^a,  undae,  arma  gezogen 
and  imprecor  als  Parenthese  aufgefafst  wird  [?].  In  der  Inter- 
punktion schlägt  er  folgende  Änderungen  vor:  III  253  hinter 
vocatis  Kolon  (vgl.  V  254),  528  h.  dt  Komma,  IV  381  h.  ventts 
Suniikolon,  573  h.  praecipites  Kolon  (zu  fatigat  praecipües  vgl. 
in  682),  h.  678  und  679  Ausrufungszeichen,  sodafs  beide  Sätze 
parallele  Wunsche  enthalten.  Änderungen  des  Textes  werden 
befürwortet  II  87  commisü  st.  huc  misit,  —  107  persequitür,  —  12 1 
paret  st.  parent  nach  Madrig,  seil.  Apollo.  [Ist  fata  parare  von 
einem  Gotte  auszusagen?  Vgh  Ov.  M.  XJV  213.  Liefse  sich 
nicht  vielleicht  die  Überlieferung  erklären  als  oblique  Verschie- 
bung aus  einer  deliberativen  Frage:  omnes  timidi  exspeeiant  „etct 
fata  paremus,^*'  wem  soll  man  das  (118  angedrohte)  Schicksal  be- 
reiten?] —  645  manens  st.  manu  [sehr  ansprechend  nach  640 
vo$  agüau  fugam  etc.].  —  III  333  credita  st.  reddUa.  —  IV  208 
torto  St.  torqiies  [Ref.  findet  so  die  Schwierigkeit  auch  nicht  be- 
seitigt: genitor  cum  fulmine  torto  kann  er  nur  verstehn  „Vater 
mit  dem  (wirklich)  geschleuderten  Blitze'S  sodafs  ignes  eaeci 
sich  auch  damit  nicht  vereinigen  lassen,  wie  es  Kv.  für  wünschens- 
wert hält].  —  245  vento  se  st.  ventos  [nicht  annehmbar:  agit 
ventos  et  tranat  nubüa  entspricht  genau  der  Aufforderung  223 
voca  Zephyros  et  labere  ptnnis;  aufserdem  steht  X  634  agens 
hiemem  im  gleichen  Sinne  von  Juno  gesagt,  die  sich  vom  Himmel 
schwingt].  —  322  solem  ae  st.  sola.  —  415  fnistra  mmitural  als 
Parenthese  ex  iudicio  poetae  [schwerlich  richtig;  die  Parallele  Ov. 
M.  XII  411  non  profecturas  tendebat  palmas  pafst  ungenau,  da 
hior  kein  subjektives  Einschiebsel  des  Dichters  vorliegt].  —  419 
mperare  st.  sperare  [der  Gegensatz  zwischen  mperare,  dem  ersten 
überwinden  des  Schmerzes,  und  perferre,  bis  zu  Ende  ertragen, 
wäre  nicht  scharf;  aufserdem  ist  V  710  superare  gerade  umge- 
kehrt gebraucht].  —  448  magnas  st.  magno.  —  598  und  599  quam 
St.  quem  seil,  fidem  [künstlich  und  unnötig]. 

So  viel  zur  Kritik.  Von  exegetischen  Bemerkungen  seien 
folgende  hervorgehoben.  II  360  nox  atra  herrscht  im  Schatten 
der  Häuser  und  Mauern,  anderwärts  und  besonders  auf  dem 
Meere  254  Mondschein ,  wie  schon  bei  Lesches.  —  HI  470 
duces  =  Rosselenker,  Wagenlenker  (X  574).  —  600  spirabäe 
lumen  durch  lumen  vitale  Ov.  M.  XIV  175  verbürgt  und  erklärt 
=  zum  Leben  gehörig.  —  IV  128  dolis  repertis  risit  aus  Freude 
über  die  ersonnene  List,  nicht  über  die  durchschaute  L.  wegen  atque 
u.  V.  105  —  244  lumina  morte  resignat  =  resignando  L  m.  liberat 
kehrt  zu  dem  Anfangsgedanken  der  Schilderung  anmas  et?ocat 
zurück,  wie  I  62  zu  53.  JV  189  zu  173.  —  371  q^iae  qutbus 
anteferam  nach  Servius  einfach  quid  prins,  quid  posterius  ditamt 
VgL  Hom.^  14  und  Eur.  El.  907.  —  425—427  bilden  einen  Teil 
der  von  Anna  dem  Aneas  zu  haltenden  Ansprache,  doch  vermeidet 
der  Dichter  die  lästige  Or.  obl.  —  449:  nicht  Äneas   weint  (s. 
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369,  439  und  XII  400),  soDdern  Dido  und  Anna;  der  Vergleich 
ist  nicht  zu  weit  auszudehnen  —  452  quo  magis  bezeichnet  die 
Absicht  jener  dunkeln,  nicht  genannten  höheren  Macht,  welche 
das  vidtre  veranlafste,  welche  der  Dido  das  furchtbare  Omen 
schickte;  vgl.  das  prosaische  quommus  [man  könnte  auf  XI  43 
te  mihi  Fortuna  invidit,  ne  ,  .  videres  verweisen  und  VIII  205.  XI 
417.  XII  641,  Stellen,  welche  Kv.  zu  IV  681  nicht  gegenwärtig 
waren:  sonst  hätte  er  dort,  wo  er  auf  u.  St.  keine  Rücksicht 
nimmt,  den  Ausdruck  „um  dann  bei  deinem  Tode  abwesend  zu 
sein*'  wohl  nicht  zu  modern  gefanden  und  nicht  die  Umgestal- 
tung des  Satzes  zu  einer  mit  Indignation  ausgesprochenen  Frage 
vorgenommen].  —  479  eum  =  „ihn,"  der  ihr  Sinnen  und 
Trachten  ganz  in  Anspruch  nahm;  vgl.  Theokr.  III  38  und  die 
zahlreichen  modernen  Phantasieen  „an  Sie''.  —  510  ist  fer  centum 
:=.  300  zusammenzunehmen,  weil  V.  die  Verbindung  immer  so 
gebraucht,  s.  I  272.  VII  275.  XI  82.  G.  I  15  und  besonders 
VIII  716  ter  centum  deluhra,  und  weil  nur  so  die  Anaphora  511 
ter  gemxnam  und  tria  ora  ihre  volle  Wirkung  übt.  —  519  für 
teaari  dios  mit  dem  Abi.  instr.  vergl.  Cic.  p.  Cluent.  1 94.  —  538 
iuvat  ==  „es  hilft,  es  frommt'' ;  so  auch  G.  II  37  und  Hör.  S.  I 
1,  41.  —  561  deinde  bezieht  sich  auf  die  Vergangenheit  „nach 
dem,  was  vorgefallen  ist'*,  parallel  hoc  suh  casu\  Heyne  verglich 
richtig  IX  781  und  XII  889.  —  577  üerum  mit  imperio  zu  ver- 
binden s=:^  imperio  iterato. 

Nicht  annehmbar  erscheint  es,  wenn  Kv.  II  134  fateor  aus 
dem  Satze,  in  welchem  es  steht,  heraus  auf  V.  139  beziehn  will: 
ohne  Rucksicht  auf  das  künftige  Los  der  Angehörigen;  ähnlich 
185  tarnen  auf  die  Frage  150  =  ne  tarnen  ignores,  quo . .  statuerint. 
Ferner  ist  wenig  glaublich  423  sono  =  Dativ,  abhängig  von 
discordia,  sie  weisen  hin  auf  das  ihrer  Rede  [376?]  widerstreitende 
Aussehn.  —  IV  158  votis  =  Dativ,  abhängig  von  dari  „seinem 
Wunsche^'  [trotz  optat],  —  530  noctem  accipere  ist  gesagt  von  den 
Augen,  welche  durch  Aufnahme  des  Nachtdunkels  die  ihnen  zu- 
kommende Thätigkeit  verlieren  und  in  den  Zustand  des  Nicht- 
sebens  geraten.  [Aber  pectorel  Vgl.  Cul.  161  capiebat  corde  quietem] 
—  533  insi8tit  =  sie  richtet  sich  auf,  vgLHom.  ä:  3f.  u.  21.  —  647 
non  hos  quaesüum  munus  in  tisus  =„das  zu  diesem  Gebrauch 
nicht  verlangte,  sondern  zußillig  von  Ä.  vergessene  und  zurück- 
gelassene Geschenk".  Non  gehört  zu  hos  in  usus]  vgl.  Ov.  H. 
V  111.  Mit  der  Frage,  wann  sich  Dido  dies  Schwert  von  Ä.  zum 
Andenken  erbeten  haben  sollte,  da  ein  solches  vor  dem  Verrat 
des  A.  unnötig,  nachher  unerwünscht  sein  müfste,  macht  sich  Kv. 
unnötige  Bedenken:  wenigstens  hat  lulus  (V  571 — 572)  ebenfalls 
ein  Andenken  von  Dido  erhalten,  sein  Pferd ;  und  IX  266.  XI  74 
besitzt  Ä.  noch  verschiedene  Gaben  aus  der  Hand  der  Dido.  Dafs 
Ovid  und  Silius,  der  VIII  149  „eine  förmliche  Interpretation"  unsrer 
Stelle  giebt,  V.  mifsverstanden  hätten,  läfst  sich  schwerlich  annehmen. 
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Den  Grundsatz  y  dafs  der  Kritiker  mit  einer  festgebildeten 
Ansicht  vor  die  Leser  treten  solle,  erkennt  Kv.  S.  72  im  Prinzip 
an  und  bietet  auch  in  diesem  Buche  weniger  Möglichkeiten  zur 
Auswahl  als  in  den  V.-St.  Aber  immer  noch  zu  viel.  So  ist 
es  unnötig,  dafs  er  zu  II  107,  III  682  f.,  IV  370.  477  ausfuhrlich 
angiebt,  was  er  früher  und  was  er  jetzt  über  die  St.  denkt.  Auch 
anderwärts  macht  sich  bisweilen  eine  gewisse  Breite  bemerklich. 
Wozu  wird  z.  B.  zu  II  25  das  Böhmische  herbeigezogen,  zumal 
das  Analogen  bezüglich  der  Auslassung  des  Verb,  subst.  neben 
dem  Part,  praet.  nicht  auf  rati^  sondern  auf  abiisH  hinausläuft, 
wie  man  aus  der  griechischen  Glossierung  schliefsen  mufs?  Auch 
dit  Besprechung  von  II  711  ist  überflüssig,  da  sie  nur  zu  dem 
Resultate  Weidners  gelangt,  wie  die  zu  IV  388  es  bei  der  Erklärung 
des  Servius  beläfst.  Desgleichen  die  Beispiele  für  den  Wechsel 
der  Konstruktion  von  prohibere  und  defendere  zu  IV  385  seducertj 
während  für  die  ratio  der  Hypallage  IV  500  mehr  Beispiele  anzu- 
führen gewesen  wären,  namentlich  VI  229  circumferre  u.  a.  Doch 
sind  dies  nur  vereinzelte  Mängel,  die  dem  Werte  des  ganzen 
Werks  keinen  Abbruch  thun,  besonders  da  dasselbe  in  seinem 
gefälligen  Stile  (störend  fand  Ref.  nur  S.  181  in  20  Zeilen  sechs- 
mal das  kausale  „ja")  und  in  seinem  sachlichen  und  warmen  Tone 
sich  recht' angenehm  liest. 

Der  zweite,  noch  umfangreichere  Teil  des,  Buches  bringt  zu- 
erst zwei  Exkurse  zum  zweiten  Buche  der  Ä.  Im  ersten  ver- 
gleicht Kv.  Vergils  Angaben  über  die  Eroberung  Trojas  mit  den 
entsprechenden  Berichten  anderer  Autoren  von  Homer  bis  auf 
Tzetzes  hinab,  wobei  er  die  Sammlungen  W.  Ribbecks  mehrfach 
ergänzt,  s.  S.  229*,  wie  auch  schon  S.  184  und  210,  und  z.  B. 
II  75  quidve  [erat  durch  Berufung  auf  Val.  Fl.  V  478  und  Sil. 
XI  561  schützt.  —  Der  zweite  Exkurs  behandelt  einige  interessante 
Differenzen  zwischen  den  Angaben  V.s  und  andrer  Dichter  und 
findet  den  Grund  der  Abweichung  meist  in  Vergils  Absicht,  seine 
DarsteUung  genauer  zu  motivieren  oder  wahrscheinlicher  zu 
machen.  So  verbrennen  bei  V.  II  21  die  Griechen  ihre  Zelte  vor. 
ihrer  Abfahrt  nicht  wie  bei  Quintus  Sm.,  Tryphiodoros,  Tzetzes, 
Dictys;  so  erfolgt  das  Strafgericht  über  Laocoon  199  vor  dem 
Einzüge  des  Bosses  und  aufserhalb  der  Stadt,  so  ist  das  Rofs 
235  nicht  schon  von  Epeios  auf  Rollen  gestellt,  so  erhält  Sinon 
256  das  Feuersignal  statt  es  zu  geben.  Die  Anzahl  der  Helden 
im  hölzernen  Pferde  mufs  man  sich  sehr  erheblich  denken,  wie 
schon  Homer  d  272  und  ^512  andeutet.  Die  neun  Namen 
261 — 263  bilden  nur  eine  partielle  Aufzählung,  der  ein  Zusatz 
wie  aliique  fehlt,  wie  öfters  bei  V.,  wofür  Kv.  zu  IV  509  S.  146 
noch  hinweist  auf  I  610  f.  und  VI  481  f.  Auffällig  ist,  dafs  V. 
Diomedes  nicht  nennt,  trotzdem  er  bei  Hom.  d  280  und  Späteren 
beteiligt  ist;  vielleicht  wäre  261  Thessandms^  der  nur  noch  bei 
Hygin  angeführt  wird,  in  Tydides  zu  ändern.     Die  später  sprich- 


\tTgi\,  von  P.  Deatieke.  163 

wörtliche  Thorheit  des  Coroebus,  welche  von  Servius  falsch  mo- 
tiviert ist,  .  dürfte  auf  ein  einfaches  vijn^og  bei  Lesches  zurück- 
zuführen sein,  das  Eiiphorion  und  nach  ihm  V.  345  f.  durch  einige 
Züge  ausführte,  wahrend  die  Sage  dann  allmählich  weiter  und 
weiter  ging.  —  Auf  diese  zwei  Exkurse  folgen  3  Abhandlungen,  in 
der  ersten  zeigt  Kv.,  anknüpfend  an  seine  Änderung  IV  572,  dafs 
Anfang  und  Schlufs  der  Reden  der  Äneis,  über  deren  Einleitung 
schon  S.  45 — 46  einiges  zusammengestellt  ist,  nicht  immer  mit 
dem  Anfange  resp.  Schlüsse  des  Verses  zusammenfallen.  Dies  ist 
im  Griechischen  durchaus  regelmäfsig  der  Fall:  erst  Nonnos  hat 
eine  Anzahl  scheinbarer  Ausnahmen;  bei  Hom.  Z  479  liegt  nur 
ein  kurzer  Ausruf  vor  und  die  an  sich  überflüssigen  Schlufsworte 
A  36,  73,  224  und  anderwärts  dienen  offenbar  nur  zur  Ausfüllung 
des  Verses.  Anders  die  römischen  Epiker,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  bereits  Ennius.  Bei  V.  fallt  nach  der  statistischen 
Übersicht  Kv.s  der  Anfang,  von  Vers  und  Rede  255  mal  zu- 
sammen, 81  mal  nicht;  ebenso  der  Schlufs  252  mal  (incl.  8  Halb- 
verse) und  83  mal  nicht.  —  Die  folgende  Abhandlung  hat  es  mit 
der  Wortsymmetrie  in  der  Äneis  zu  thun,  auf  welche  schon  die  V.-St. 
S.  34 — 40  hinwiesen.  Hier  ist  das  gesamte,  von  einem  Prager 
Studenten  (s.  S.  VIII)  zusammengetragene  Material  von  Kv.  in 
übersichtlicher  Weise  gegliedert,  sodafs  kein  Zweifel  bestehen  kann, 
dafs  V.  einander  entsprechende  begriffe  (Substantiva  mit  attribu- 
tiver oder  prädiMtiver  Bestimmung,  parallele  Prädikate,  Subjekte, 
Objekte  u.  a.)  absichtlich  als  „Flügelwörter*'  an  den  Anfang  und 
Schlufs  eines  oder  mehrerer  Verse  resp.  als  Eckpfeiler  an  die 
entsprechenden  Eckpunkte,  Anfang  oder  Schlufs,  mehrerer  Verse 
gestellt  hat.  Freilich  dürfte  schwerlich  jemand  die  Richtigkeit  von 
Kv.s  früheren  Ausführungen  angefochten  oder  auch  nur  bezweifelt 
haben.  Wozu  also  eine  neue  Abhandlung  von  über  18  Seiten? 
—  Die  letzte  Abhandlung,  welche  der  Verf.  S.  VllI  besonderer 
Beachtung,  aber  auch  besonderer  Nachsicht  empfiehlt,  bespricht  — 
von  S.  293—447!  —  die  Allitteration  in  der  Änejs.  Vor 
mehreren  Jahren  hat  Kv.  bemerkt,  dafs  die  All.  bei  V.  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielt.  Schon  Mähly,  Neues  Schweiz.  Mus.  1864 
S.  236,  sagt  „nirgends  mehr  als  in  der  Äneis''.  Aber  dessen  Ab- 
handlung nebst  reicher  Sammlung  von  Beispielen  aus  lat.  und 
griech.  Autoren  (S.  207 — 259)  hat  Kv.  erst  spät  kennen  gelernt 
und  durch  ihn  erst  die  Vorarbeiten  früherer  Gelehrten,  besonders 
Naekes,  Rhein.  Mus.  1829  S.  324 — 418.  Die  sonstige  Litteratur, 
welche  „gerade  keine  düiftige  zu  nennen  ist'S  ^'ie  Wölfilin  sagt 
und  nachweist  in  seinem  trefflichen  Vortrage  „über  die  allitterie- 
renden  Verbindungen  der  lat.  Sprache"  —  Sitz.-Ber.  d.  k.  bayer. 
Ak.  d.  Wiss.,  philos.-philol.  Gl.  1881  Bd.  II  Heft  1;  auch  im 
Sep.-Abdr.,  94  S.  —  hat  Kv.  teilweise  gar  nicht  genannt  und  be- 
rücksichtigt, teilweise  nur  nachträglich  und  nebenher  erwähnt  und 
benutzt;  s.  S.  421.    Darin  liegt  der  erste  Mangel   dieser  Arbeit. 
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Zweitens  vermirst  man  eine  genaue  Bestimmung  über  Begriff  nnd 
Umfang  der  von  Kv.  ,,Alli Iteration^'  genannten  Erscheinung  und 
demnach  eine  sachgemäfse  Beschränkung,  Ordnung  und  Präzision 
in  seinen  Ausfühlrungen.  Eine  Übersicht  über  den  Gebrauch  der 
All.  bei  lat.  Dichtern  steht  S.  419  f.  Sie  lehrt,  dafs  Livius  An- 
dronicus,  Naeyius,  Plautus,  Ennius,  Pacuvius,  Accius  und  Lucre- 
tius  die  All.  absichtlich  oft  angewandt  haben,  ungleich  seltener 
Lucilius,  während  spätere,  z.  B.  Dracontius,  nur  gelegentlich  eine 
Absicht  verraten.  Eine  Untersuchung  über  die  Carmina  minora 
von  V.  yermüst  man. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  Rv.  seine  Sammlung  für  V. 
angelegt  hat,  giebt  er  am  Ende,  S.  435,  und  mufs  sich,  „da  der 
Umfang  des  Buches  die  ursprunglich  beabsichtigte  Grenze  schon 
erheblich  überschreitet,  mit  den  notwendigsten  Andeutungen  be- 
gnfigen'S    Er  unterscheidet  yerschiedene  Grade  der  Stärke 

A.  nach  der  Zahl  der  allitt^rierenden  Wörter, 

B.  nach  der  Zahl  der  das  Aliitterationselement  bildenden 
Laute, 

C.  nach  der  Stellung  der  allitterierenden  Wörter  und 

D.  nach  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Quantität 
der  Vokale« 

V.  brauchte  die  All.  feiner  und  minder  zudringlich,  als  die 
froheren  Dichter,  wenn  auch  ein  Unterschied  ist  zwischen  1  4 
atcjpertim  w/tnDfu^  55  möugm  ..wsairmiTt  montiSy  und  VI  316  ast 
alios . .  arcet  arena.  Fälle  wie  XH  720  4lU  inter  #e#e  Multa  «t 
rolncra  miscent  müfsten  hier  auch  angedeutet  sein.  Zweitens: 
die  All.  umfafst  a.  einfache  Kons.  1  124  oder  Vok.  I  112,  b.  Doppel- 
laute 1  470 ,  c.  ganze  Silben  HI  40,  627,  sogar  darüber  hinaus 
III  2  superis  ..super  btan,  d.  ganze  Worte  1341,  X  360— 361, 
am  häutigsten  bei  Konjunktionen,  Adverbien  und  Präpositionen. 
Die  letzten  beiden  Arten,  die  „Assyllabation''  und  „Adverbation'S 
wie  sie  Kv.  nennt,  fallen  nicht  mehr  unter  den  herkömmlichen 
B^riff  der  All.  und  wären  von  den  Sammlungen  der  ersten  aus- 
zuschlielsen  gewesen.  Drittens:  bezüglich  der  Stellung  wirken  am 
kräftigsten  zwei  Schlufswörter  XI  93  und  III  235,  wobei  Arsis 
und  Thesis  noch  einen  Unterschied  machen,  dann  Worte  in  der 
„Sperrung''  I  11  impulerit  ..irae  und  mit  Chiasmus  I  21  arcehat 
lange  Latio . .  annos.  Viertens:  gleiche  Quantität  der  Vokale  bildet 
die  stärkste  AU.,  ungleiche  hindert  sie  nicht,  also  III  656  mole 
movetUem  =  moole  m.  Ferner  stört  auch  Zusammensetzung  nicht: 
das  zusammengesetzte  Wort  gilt  behufs  [!]  der  All.  für  zwei  ein- 
fache. Kv.  beruft  sich  hier  auf  Worttrennungen  wie  X  794,  XI 
2S8,  VI  62,  XU  203  und  auf  die  Analogie  der  deutschen  Poesie. 
Letzteres  mit  Unrecht,  sofern  hier  nur  der  zweite,  der  Haupt- 
bestandteil, reimt.  Das  nimmt  Kv.  zumeist  ebenfalls  an,  doch  soll 
z.  B.  XI  434  eonlapsa  reevmbit  einander  entsprechen,  was  bei  2 
gleichartigen  Komposita   höchst  inkonsequent   erscheint.    H  soll 


i 


Vergil,  von  P.  Deotieke.  165 

nicht  als  Konsonant  zählen,  also  reimt  VIII  478  nicht  hand., 
hincy  sondern  hinc . ,  ineolüurl  Gleichwertig  sind  e  und  q,  viel- 
leicht auch  g.  Ebenso  allitteriert  ae  und  au  mit  a,  also  III  288 
Aeneas  haec.arma.  SchJieMch  soll  Y.  auch  die  AU.  über  die 
Grenze  eines  Verses  hinaus  angewandt  haben,  vgl.  VIII  219 — 221 
Älcidae . .  exanerat  (Uro . .  arma . .  airü . .  ardua  und  I  10  in$igtiem: 
11  impulerit, 

Dals  die  All.  ursprünglich  dazu  diente,  zusammengehörige 
Worte  zu  binden  und  hervorzuheben,  wird  S.  416  bemerkt;  aber 
später  „findet  sich  die  All.  auch  bei  VITörtern,  die  fftr  den  Ge* 
danken  von  untergeordneter  Bedeutung  sind  oder  in  keinem 
inneren  Zusammenhang  stehen"  (S.  418)! 

Welchen  Wert  soll  man  hiernach  dem  über  100  S.  langen 
Hauptteile  der  Abhandlung  Ky.s  beimessen?  Er  giebt  zunächst 
eine  Übersicht  der  allitterierenden  Flugelwörter,  dann  der  doppelten 
Entsprechungen  in  der  Form  abab,  aabb  und  chiastisch  abba,  femer 
der  Ali.  bei  syntaktisch  zusammenhängenden  und  dem  Gedanken 
nach  parallelen  Wörtern^)  sowie  —  in  9  Kategorieen  —  der  2 
Schlubworte  des  Verses  und  schliefslich  von  S.  345  an  noch  eine 
„Hauptsammlung  sämtlicher  Fälle^',  7178  Verse  von  der  Gesamt- 
summe 9896.  Und  am  Schlüsse  derselben  S.  386  ist  der  Verf. 
dann  weit  entfernt  zu  behaupten,  dafs  in  allen  diesen  Versen 
die  All.  eine  vom  Dichter  beabsichtigte  sei,  sieht  aber  nach  Ab- 
zug einer  gewissen  Anzahl  mehr  oder  minder  unsicherer  Beispiele 
[welcher,  ist  durch  keinerlei  Angaben  oder  Zeichen  klar  gemacht] 
noch  etwa  %  Proc  [gemeint  ist:  zwei  Drittel]  von  der  Gesamt- 
summe übrig,  für  welche  die  Absicht  des  Dichters  mit  Evidenz  oder 
wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist  Vgl.  auch 
S.  431.  Also  —  Kv.  bietet  eine  vollständige  Sammlung  des  Ma- 
terials,   aus  der  andere  klare  und  feste  Resultate  ziehen  mögen. 

Dafs  die  All.  ,4n  praktischer  Hinsicht  nicht  selten  sich  als 
willkommenes  Hilfsmittel  der  Kritik  und  Exegese  bewährt''  (S.  387), 
hat  Kv.  schon  gelegentlich  im  ersten  Teile  seines  Buchs  ange- 
nommen, wenn  er  ihretwegen  z.  B.  IV  204  munera  liest  oder  die 
Partie  II 567 — 588  für  echt  erklärt.  Hier  bringt  er  eine  ganze  Samm- 
lung von  Beispielen,  223  för  kritische  und  80  fär  exegetische  Zwecke. 
Bei  den  ersteren  findet  es  Ref.  wenig  zwingend  zu  schliefsen: 
weil  V.  oft  —  mehr  und  genaueres  ist  ja  nicht  festgestellt  — 
die  All.  angewandt  hat,  ist  z.  B.  I  117  zu  lesen  vor  lex  wegen 
vorat,  HI  330  inflammatus  wegen  tUum,  IV  564  condUU  w.  certa, 
VII 18  saevire  w.  saetigeri  am  Anfange  des  vorigen  Verses,  612 
Gabino  w.  Quirmali  und  cinctu^  XII  221  mit  geringer  Änderung 
pubentiique  genae  w.  paüor  u.  a.  Am  entschiedensten  heifst  es: 
IH  320  ist  zu   lesen    voUum]   denn    diese   Gelegenheit,   durch 

^)  Snbst.  mit  Adj.-  oder  Geo.-Attnb.,  Subj.  mit  Präd.,  Verb,  mit  ab- 
häng.  Kasus  in  bnnter  Reihe;  parallel  soll  aach  sein  I  20  venturum  volvere, 
70  dhferios  dissieey  221  casum  crndeKa  (faia),  329  soror  sanguinU  o.  a. 
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kräftige  Allitteration   einen  Effekt  zu   erzielen,    Heils  V.    gewifs 
nicht  unbenutzt: 

deiecit  voUum  et  demissa  voce  locuta  est. 

Also  sogar  die  Orthographie  soll  so  bestimmt  werden!  Ähn- 
lich sollen  I  420  adspectat  und  II  73  conpressus  durch  stärkere 
All.  mehr  empfohlen  werden  als  asp,  und  compr.  Konkurrieren 
mehrere  AU.,  so  wird  nach  subjektivem  Ermessen  die  eine  vor- 
gezogen, also  1519  veniam  w.  veniant  im  vorigen  Verse,  nicht 
pacem . .  petebant ,  VII  5t5  intonttere  w.  tntremuit,  nicht  silvae  in- 
sonuere  als  mafsgebend  angesehen.  Dafs  II 662  neben  iViamt 
Fyrrhui  auch  multo  maculatus  in  Frage  kommen  könnte,  hat  Kt. 
übersehen,  -r-  Etwas  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  dafs  die 
Wahl  ungewöhnlicher,  gesuchter  und  gekünstelter  Ausdrücke  in 
Vergils  Streben  nach  All.  begründet  sei;  so  III  210  Statut  =  mnJt 
wegen  Strophadum^  IV  130  iubare  w.  iuventnSj  VI  204  aura  w. 
auri,  X  107  secat  w.  qjem,  XII  829  repertar  w.  rerum;  ähnlich 
habe  (s.  S.  420)  Plaut.  Capt.  903  f.  regelmäfsig  gepaarte  AU. 
gesucht  und  dazu  abmmedo  w.  summt  neu  gebildet.  Doch  ist 
auch  hier  der  Willkür  ein  ziemlich  weiter  Spielraum  gelassen. 
Kurz:  von  der  letzten  Abhandlung  Kv.s  scheidet  man  nicht  so  be- 
friedigt, wie  von  seinen  vorhergehenden  Leistungen. 

Den  Schlufs  des  Buches  bilden  einige  Nachträge,  aus  denen 
hervorzuheben  ist,  dafs  Kv.  IX  449  patrum  st.  pater  lesen  und 
Romamis  kollektiv  fassen  will;  dann  ein  sprachlicher  und  ein 
sachlicher  Index  und  ein  Verzeichnis  der  behandelten  Stellen  der 
Äneis. 

17)  W.  Kloncek,  Kritisches  ond  Exegetisches  zv  Vergilias.  Progr. 
d.  k.  k.  deatschen  Gymn.  der  Kleinseite  in  Prag.  1879.  29  S.  8. 
Auch  Separatabdruck  im  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Das  Heft  bringt  eine  stattliche  Reihe  von  Vergilstellen  zur 
Besprechung,  deren  Mängel  Kl.  scharfsinnig  aufdeckt  und  ebenso 
geschickt  wie  entschlossen  beseitigt.  In  dieser  Entschlossenheit, 
durch  Radikalmittel  zu  heilen,  scheint  er  dem  Ref.  freilich  zu 
weit  zu  gehn,  da  man  doch  wohl  manches  bei  V.  als  mangelhaft 
anerkennen  und  dennoch  als  echt  betrachten  mufs.  Interessant 
aber  sind  Kl.s  Ausführungen  insgesamt  und  beachtenswert  besonders 
deshalb,  weil  er  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  genau  kennt 
und  beobachtet 

Nicht  wenige  Verse  hält  er  für  interpoliert.  So  Ä.  II  240 
wegen  237;  II  332  „wofern  es  nicht  gelingt,  das  aJn  durch 
Konj.  zu  entfernen  in  der  Weise,  dafs  obsedere  sich  an  adsunt 
330  anschUefst  und  Aussage  von  aliY  330  wird'*  [Bährens,  Bur* 
sians  Jahresb.  1879  II  S.  141—142  empfiehlt  arti.,  oppositis]; 
VI  614—615,  ein  Monstrum  von  Konstruktion,  nach  625 — 627 
gebildet,    wohl   um  ein  Prädikat   zu   geben ,    das  jedoch  z.  B.  VI 
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«  648—650  und  660-664  ebenfalls  fehlt;   VI  643;  Vlil  94,  wäh- 

rend 91 — 93  eine  Parenthese  bilden;  VIII  545  und  dann  vorher 
lieber  maeiat  zu  lesen;  XI  404  =  Interpretamentum  von  403 
und  405.  Aufserdem  möchte  er  noch  ausscheiden  von  II  453 — 454 
die  Worte  inter  se  —  a  iergo  oder  allenfalls  auch  Priami  —  mfeUx\ 
ferner  VII  582  Martemque  fatigant  und  VIII  40 — 41  tumar  —  deum, 
Umstellungen  werden  empfohlen  II  696 — 697,  wo  die  Anfänge 
cemimus  Idaea  und  stgnantemque  vias  umgekehrt  besser  passen 
sollen  [aber  der  limes  bleibt  ja],  III  121  f.  nach  Peerlkamp-Ribbeck, 
aber  aufserdem  128  als  Parenthese  zw.  124  und  125  [sodafs 
die  Konfusion  noch  gröfser  wird];  III  286—288  hinter  283, 
worauf  hinter  285  eine  Lacke  anzunehmen  wäre  oder  eine  weitere 
Umstellung  mi  Umbildung  der  Verse  284—285  [!];  IV  130—132 
hinter  150,  wodurch  die  Angaben  über  Versammlung,  Aufbruch  und 
Ankunft  des  Jagdzugs  genau  wfirden  wie  VII  153  f.  VIII  90  f.  585  f; 
dann  ist  auch  129  mit  dem  Med.  relinqnit  zu  lesen;  und  endlich  X 
761  hinter  757.  —  Emendationen  Kl.s  sind:  G.  II  228  vmo  oder 
püi  St.  Baeeho,  sodaCs  die  feine  Variation  entstünde  228  frumentis.. 
vino  —  229  Cereri. .  Lyaeo;  Ä.  I  708  cum  venere  st.  convenere; 
III  69 — 70  plaeataque  eunti  dat  morta..  auster;  IV  513  und 
515  sparguntur  und  spargüur  st.  qtiaerufUur  und  gu.  [trotz 
sparserat  512?  Die  Hexe  sucht  die  Mittel  hervor  aus  ihrer 
Reiseapotheke;  erworben  hat  sie  dieselben  natürlich  früher,  wie 
die  Part.  perf.  me$8ae^  revolsus,  praereptus  zeigen];  VI  360  eupide 
st.  capita\  VII  97  cede  st.  crede\  X  280  tste,  viros  um  ein  Obj. 
zu  dem  sonst  nicht  absolut  gebrauchten  ptrfringere  zn  gewinnen; 
X  355  nunc  hie,  nunc  t'/ltc;  X  526  deposta  st  defossa;  X  564 
Latus  st.  tacitis\  X  687  flatugue  aestuque  oder  fluctuque  austro^ 
que;  X  692  frementilms  st.  frequ,  —  Die  Interpunktion  ändert 
kl.  B.  VIII  26,  wo  er  die  Frage  mit  speremus  schliefst  und 
amanies  mit  mngentur  verbindet;  Ä.  III  157  hinter  aeguar  Strich- 
punkt, HI  377—380  =  Parenthese,  und  XI  737  hinter  Baccki 
Punkt.  —  Neuerungen  in  der  Interpretation  endlich  sind  z.  B.: 
G.  HI  47  Caesaris  zu  namm  zu  ziehn ;  Ä.  III  4  desertui  =  ent*- 
legen;  61  =  nachträgliche  Erklärung  von  excedere  60,  also  aus- 
nahmsweise ein  schwieriger  Vers  gestützt;  134  tectis  :=sz  Dativ 
„zum  Schutze  der  Stadt*';  195  tenehris  =  Abi.  causae  „ob  der 
Finsternis'',  vgl.  Hom.  ä  16 — 17. 

18)  W.  KloQcek,  Zo  Vergilius.    Z.  f.  d.  österr.  G.  1881  S.  588—601. 

Der  Verf.  setzt  hier  die  eben  besprochene  Arbeit  fort.  Er 
erklärt  Ä.  I  92  Aeneae  für  den  Dativ  (vgl.  IH  29.  259.  VI  54  u.  a.), 
hält  XI  205  für  interpolier t,  ebenso  IX  140  die  Worte  et  calamos 
armare  veneno  und  II  522  non,  si  q»s6  mens  nunc  afforet  Hector, 
falls  nicht  etwa  hinter  diesem  Verse  ein  Nachsatz  ausgefallen  ist 
[vielleicht  steckt  aber  der  Fehler  in  tempus  eget],  und  befürwortet 
folgende  Änderungen:   III  135  siccae,   IV  33  proelia  st.  praemia, 
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IV  436  cumulatum  munere  mütam  s.  IX  199,  IV  471  agüatur,  V  97 
atque  st.  totque^  VI  144  inque  miras  st.  aureus  ety  VlII  475  regni 
(womit  mgentis  als  Gen.  za  verbinden  wäre),  X  304  foHgam,  XI 
103  redderet  ut  tumuU  oc,  XI  857  ne  tu  st.  iuue  (wiewohl  Y. 
sonst  das  affirmative  ne  nicht  gebrauche),  XII  700  qui  st.  cum 
und  endlich  894  igneus  (durch  Verschleifung  zweisilbig  und  = 
„blitzschnelles  s.  XI  718  und  746)  st.  ingens, 

19)  F.  Jasper,  Zu  Vergil.    Ztschr.  f.  d.  GW.  1879  S.  561—574. 

Gestützt  auf  reichhaltige  Nachweise  von  Analogieen  für  die 
konstatierten  sprachlichen  und  metrischen  Eigentümlichkeiten  giebt 
J.  mancherlei  Vorschlage  zur  Kritik  und  Exegese  der  Äneis.  Die 
wichtigsten  davon  sind,  nach  der  Reihenfolge  der  Bücher  geordnet^ 
folgende.  I  455  manus  inter  nach  Streichung  von  se  =  „mitten 
unter  der  Arbeit"  (vgl.  592).  —  III  685  f.  kti  discrimne  parva 
zusammengehörig  (wie  IX  142),  viam  =  Oh],  zu  teneant,  cursus 
Glossem  st.  puppes^  das  Subjekt  zu  U  wäre;  oder  rurms  .  .  vento 
St.  cursus  . .  retro.  —  V  212  prma  maria,  weil  die  Schiffe  mit 
dem  Winde  zurückkommen.  —  290  consessu  =  e  c.  —  VI  107 
Acheronte  refuso  =  kausaler  Abi.  zu  tenebrosay  ähnlich  V  2  atras 
Aquüone.  —  VI  822  uCcunque  ferent  (vgl.  I  625  laude  f.)  .  .  mt~ 
twres  zu  infelix  zu  ziehen.  —  VII  211  numen  st.  numerum.  — 
377  mmensum  .  .  orbem.  —  666  tegumen  t  er  gor  um  immane  leonis 
.  .  .  indutus;  vgl.  Prise.  VIII  24  (I  392  H.)  'Vergilius:  indutus 
terga  hams';  s.  jedoch  Prise.  XVIII  222  (II  318  H.)!  —  IX  270 
ipsum  ülum  clipeum  zu  verbinden  unter  Streichung  des  Kommas. 

—  X  186  Cycnide  st.  Cinyra  und  188  tnddeium  sortis  st.  crimen 
amor  vestrum^  während  diese  3  Worte  ursprünglich  die  Schilde* 
rung  als  Halbvers  hinter  188  abgeschlossen  hätten.  —  546  terrae 
St.  ferro,  Lokativ  wie  555.  XI  87  u.  a.  —  X  709  silqua  st.  silva 
(der  Schol.  Cruq.  zu  Hör.  Sat.  II  4,  42  citiert  Vergil  pa^us  sät- 
quis  et  arundine  longa!),  —  XII  514  vastum  st.  maesttim. 

20)  0.    Trenber,    Kritisch- Exefpetisches    za    Vergils    Äoeis. 

Korresp.-ßlatt  f.  d.  Gelehrten-  ood  Realsch.  Württ.  1880  S.  121—33. 

Verf.  vermutet  An.  I  455  inhians  st.  inter  se;  vgl.  VII  814. 

—  II  30  hie  Aiax  cessare  solehat  nach  Hom.  A  7  und  &  224.  — 
160  si  magnaque  pandam.  —  173  laesosque  per  artus,  wenn  ge- 
ändert werden  soll.  —  III  685  inter,  utrimque  viae  =  wo  auf 
beiden  Seiten  des  Weges  die  Entfernung  des  Todes  klein  sei; 
vgl.  X  511.  —  IV  &b  ignavae  (vom  Herausgeber  Kraz  in  einer 
Anmerkung  gemifsbilligt,  weil  ignavus  nicht  =  „ohnmächtig^'  ist 
und  die  Seher  sonst,  z.  B.  IV  464,  pii  heifsen).  —  454  tum  laeta 
mente  remittam  (wogegen  Kraz  gleichfaUs  remonstriert  und  seine 
Erklärung,  Korresp.-Bl.  1870  S.  20 f.,  aufrecht  erhält).  —  VII 
543  et  alis  enixa,  —  546  sie  st.  die.  —  VIII  451  (und  G.  IV 
174!)  imptdsis  st.  impositis,     S.  408   desselben  Jahrgangs  kommt 
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Tr.  nochmals  auf  An.  VI  454  zurück,  und  Kraz  fugt  abermals 
eine  ablehnende  Anmerkung  hinzu.  Dem  Ref.  sind  Treubers 
Vorschläge  samt  und  sonders  unannehmbar  erschienen. 

21)  A.  ÜDterforclier,  MiscelleD  zu  Vergil.    Progr.  des  k.  k.  Ober- 

Gyma.  zu  Leitmeritz  1879  S.  7—11. 

U.  giebt  einige  Beiträge  zur  Exegese  der  Äneis,  die  Richtiges 
enthalten,  meist  aber  Yon  geringer  Bedeutung  sind.  An.  I  109 
ist  aras  Prädikat,  nicht  Objekt,  also  zu  konstruieren  quae  saxa 
m.  in  fl.  [Sita]  It.  v.  A.  (Tgl.  VU  725)  und  Parenthese  nur  dar- 
iffm  .  .  iummo.  —  1  170  können  die  7  SchifTe  nicht  mit  Heyne 
auf  die  V.  108—112  genau  bezogen  werden,  da  Achates  dabei  ist 
174  (gegen  120).. 

22)  A.  Enfsner,  Adversarien  ...  zu  Verg.  An.  1393—400.     Blätter 

f.  d.  bayer.  G.-  u.  R.-Sch.  1880  S.  6—8, 

schlägt  vor,  nichts  zu  ändern  als  die  Interpunktion,  sodafs  nach 
Annahme  einer  Parenthese  Ton  nunc  terra»  —  mientur  der  Satz 
mit  ut  von  aspiee  abhinge,  wie  Ecl.  IV  50  und  Catull  76,  19.  •• 

23)  W.  Münscher,  Za  Verg.  An.  I  390—401.   Phiiol.  1880  S.  173—175, 

meint,  die  Stelle  enthalte  keine  Dittographie  (Schenkl,  MQnscher 
[1872],  L.  Möller),  sondern  man  müsse  sich  den  ganzen  Vorgang 
in  der  Luft  vollzogen  denken.  Wald  (314)  hindert  die  freie  Aus- 
sicht (Plöfs  1875);  die  Verfolgung  der  Schwäne  fand  vorher  statt 
(tvrhahat),  jetzt  suchen  sie  einen  Sitzplatz  oder  betrachten  den 
bereits  gesuchten,  reduces  aus  der  Zerstreuung,  nicht  an  ihren 
früheren  Aufenthalt  zurückgekehrt 

24)  M.  Miller,  Za  Verg.  An.  I  396.     Bl.  f.  d.  b«yer.  G.  1881  S.  406 f. 

Vergil  kennt  die  Natur  genau:  die  Schwäne  fallen  ein  longo 
ardine,  wie  Wildenten,  oder  wollen  einfallen  (=  despectare  tndentur). 

25)  K.    Zacher,   Über   Gemälde   als   Tempelsehmuck.     Zu   Verg. 

ÄD.  1  466—493.     N.  Jahrb.  f.  PhU.  1880  S.  577—601. 

Wenn  man  Vergil  Kunstkenntnis  zuschreibt,  und  das 
mnfs  man,  so  ist  die  Annahme  von  Statuengtuppen  im  Giebel- 
felde des  Tempels  (Liadewig,  Weidner,  Kvicala)  unmöglich.  Die 
Scenen,  zu  welchen  Z.  mancherlei  Pendants  aus  Overbecks  Bild- 
werken zum  thebanischen  und  trojanischen  Sagenkreise  anfuhrt, 
enthalten  zu  viel  Figuren  (mindestens  40  Personen,  sonst  an 
tiiebeln  nur  12 — 20)  und  passen  nicht  zu  einer  einheitlichen 
Darstellung.  Der  Dichter  stellt  sich  einen  Tempel  von  spezifisch 
römischem  Schema  vor,  etwa  wie  die  meisten  erhaltenen  in  Pom- 
peji. Die  pictura  464  bezeichnet  am  wahrscheinlichsten  Gemälde 
an  den  Wänden  des  Tempels  selbst  oder  seines  Peribolos  (Heyne, 
Lersch,  Brunn,  Ribbeck  [und  Gebhardi]).    Solcher  Schmuck  findet 
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sich  vielfach  in  römischen  und  griechischen  Tempeln,  wofür  aus- 
führliche Nachweise  folgen.  Hieraus  verdient  besondere  Betonung 
das  Citat  aus  Plinius  XXXV  144:  bellum  Biaeuim  pluribus  tabulü 
(von  Theoros  gemalt),  quod  est  Romae  in  mUppi  porttcibus,  die 
von  des  Augustus  Stiefvater  L.  Marius  Philippus  um  die  aedes 
Herculis  Musarum  als  Peribolos  errichtet  sind.  —  V.  448  will  Z. 
nexaeque  aere  irabes  als  bronzene  Thureinfassung  verstehen:  er 
ergänzt  aus  dem  vorhergehenden  aereae  surgebant  und  möchte  die 
trabes  aere  nexae  nach  Kvicala  als  postes  aereo  limme  mpero  nexi 
fassen  oder  —  was  dem  Ref.  weniger  einleuchtet  —  „erzbekleidet", 
also  etwa  mit  bronzenen  Rosetten  geschmOckt,  für  Pfosten  und 
Oberschwelle  gelten  lassen. 

26)  J.  Vahlen,  im  Tod.  lect.  d.  Uciv.  Berl.  S.-S.  1880, 

schlagt  S.  4  vor.  An.  II  101 — 3  zu  interpungieren: 

Sed  quid  ego  haec  autem  nequiquam  ingrata  revolvo 
Quidve  maror?  Si  amnes  um  ordme  habetis  Achivoi 
Idque  audire  M  est,  iamdudtm  sumtYe  poetias^ 

und  vergleicht  Demosthenes  (ohne  Angabe  des  Citats)  et  i^iv  Xois 
ybSTO^ovrov^  otov  oirog  fjriäro,  avatStavTsq  xaTatp^(pi(tac^s  ^dii. 

—  II  690  will  er  S.  9  aspice  nos,  hoc  tantum  (seil,  fae)  wie  VMI 
78  und  genau  passend  Cic  de  leg.  II  19  ...  libtmto:  hoc  (seil. 
faciunto)  eertis  sacrificiis  etc.  Dergleichen  Nachschöbe  finden  sich 
ähnlich  V.  An.  II  77  und  VII  270. 

27)  C.  Pohlig,   Beiträgpe    zur   Erklärung    vod    Vergils    Äaeide. 

II.  Teil.    Progr.  des  Gymn.  zu  Seehaasen  i.  d.  A.     1880.     16  S.     4. 

Im  Anschlufs  an  das  Programm  von  Seehausen  1871  be- 
handelt P.  16  Stellen,  gröfstenteils  aus  An.  II,  bei  deren  Inter- 
pretation er  auf  Grund  neuer  Beobachtungen,  Kombinationen  und 
Vergleichungen  manche  jetzt  übliche  Annahme  zurückweist  Her- 
vorgehoben sei  folgendes.  II  8  erklärt  er  caelo  praedpitat,  „stürzt 
vom  Himmel'*:  nicht,  wie  man  wegen  Ov.  M.  IV  91  seit  Heyne 
meist  erklärt,  nach  Osten  zu,  sondern  westwärts  in  den  Ocean; 
vgl.  Hom.  2/^243.  0  485  und  besonders  Ov.  M.  U  142.  —  54 
ist  zu  fata  das  volle  Prädikat  non  laeoa  fuissmt  zu  ergänzen 
(vgl.  G.  IV  7  nunttna  laeoa),  nicht  nur  fuissent»  —  131  canversa 
tukre  in  .  .s=:  tulere  adversus  .  . ,  wie  bei  V.  oft  Adj.  oder  Part, 
für  Präp.  stehen;  s.  IX  56.  V  582  und  die  anders  verwerteten 
Beispiele  bei  Gofsrau  zu  H  169  und  IV  22.  —  236  vtHCula  eoUo 
intendunt  =  „legen  einen  Strick  (239  funem  im  Sing.)  um  den 
Hals''  des  Pferdes.    Für  den  Dativ  spricht  G.  I  399  und  Ä.  I  91. 

—  322  mio  res  summa  loco  =  „wie  stehts  mit  dem  letzten 
Kampfe*' f  Dazu  passe  genau  die  Antwort  des  Panthus  venu 
sttmma  dies  [?].  —  383  densis  armis  =  „mit  dichten  Waffen'S 
Abi.  wie  409  und  450;  anders  512  densos  in  hostes,  Dichte 
Scharen  der  Griechen  erscheinen  erst  414.  —  576  sceleraias  poenas 
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=  „Rache  an  der  verbrecherischen  Helena^':  statt  des  Genetivs 
der  Schuld  (XI  258)  kann  der  Gen.  der  schuldigen  Person  ein- 
treten (II  585  merentts)  und  dafür  schlielslicb  das  Adj.;  vgl.  VI 
563.  —  645  manu  =  manu  hostis  nach  Servius.  [Die  für  den 
absoluten  Gebrauch  von  manu  aus  V.  beigebrachten  Beispiele, 
wie  YII  604,  XII  22  u.  s.  w.,  passen  nicht  genau,  da  manu  überall 
auf  die  handelnde  Person  geht;  und  auch  II  434  wie  Sil.  II  705. 
Sen.  Agam.  604  setzt  manu  cadere  eine  Beteiligung  am  Hand- 
gemenge voraus,  was  hier  nicht  anzunehmen  ist.  Hier  hilft 
Kvicalas  Konjektur  manens*^  s.  oben  S.  160.]  —  IV  844  lumina 
morte  rmgnat  =  „bringt  den  Todesschlaf*;  vgl.  lumina  solvere 
V  856.  X  418' und  Soph.  Ant.  1202  Xvshv  ßXitpaqa^  Ausdrücke, 
die  sich  nicht  auf  das  Schlieisen  (XII  310  clatuJt),  sondern  auf 
das  Brechen  der  Augen  beziehen. 

28)  Tb.  Plofs,   Zur  Erklarna^  von   An.  II  228—249.    N.  Jahrb.  f. 

Phil.  18S0  S.  545—548. 

PI.  findet  die  Darstellung  V.s  löckenhaft  und  Verworren,  also 
episch  und  nach  epischer  Logik  unsäglich  schlecht;  lyrisch-rheto- 
risch dagegen  schön  und  wirksam.  Er  gliedert  die  Verse  in  5 
Teile  mit  Vorder-  und  Nachsatz,  in  denen  der  Dichter  den  Wider- 
spruch zwischen  Götter-  und  Menschenwillen  in  einem  Kunstbilde 
steigernd  darstellen  wollte.  Dasselbe  enthält  nach  der  Einleitung 
A  228-233  :A^  234  folgende  Paare:  ß  235- 237  inJtendwU.h'^ 
seandit  —  238  amas,  C  238  ptiert  —  239 :  C '  240,  D  241  quater 
—  243:D^  244—245,  E  246—247:  E^  248—249;  und  zwischen 
den  Hauptpaaren  die  effektvolle  Apostrophe  241 — 242  Dardanidum. 
Die  Worte  momia  pandimus  urbis  234  bezieht  PI.  nicht  auf  das 
Niederreifsen  der  Mauer,  was  V.  nicht  berichte,  sondern  auf  das 
öffnen  der  Thore. 

29)  C.  W.  Naaek,  Die  ErstörmiiDS  des  Palastes  des  Prismas  bei 

Venr.  Äo.  U  479  f.    Ztschr.  f.  d.  GW.  1880  S.  392  f. 

N.  glaubt,  dafs  von  den  Herausgebern  mit  Unrecht  eine 
Durchbrechung  der  Thor  angenommen  werde.  Die  Thur  zu  er- 
brechen habe  Pyrrbus  weder  Zeit  noch  Grund  gehabt.  Und  aus 
festen  Eichenbohlen  mache  man  nicht  die  Thüren,  sondern  die 
Schwellen.  V.  meine  firma  robora  Iminum,  nicht  vdlvarum,  so 
dafs  firma  robora  eavare  ==  dura  limma  perrumpere  und  exeisa 
trabe  =  postibus  excisis  wäre.  Dann  sei  alles  klar,  und  493  er- 
reiche nun  Pyrrhus,  was  er  480  gewollt  habe:  die  Sprengung  der 
Thur.  —  Für  den  Ref.  ist  hiermit  noch  nicht  alles  klar  gestellt. 
Welchen  Balken  {trabs)  hat  P.  wegzuhauen?  Die  Pfoste?  Dann 
braucht  er  nicht  noch  die  Schwelle  zu  zerschlagen.  Und  wo  und 
wie  soll  man  sich  das  Loch  denken,  durch  welches  die  Gegen- 
stände und  Vorgänge  im  Inneren  des  Palastes  sichtbar  werden 
(483  f.)?    Wird  man  da  nicht  lieber  firma  robora  auffassen  als* 
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iatma  firmis  roboribus  compaeta?  Es  ist  ja  die  Thur  eines  Schlosses, 
welche  fest  und  mit  Erz  beschlagen  ist.  Ref.  ist  geneigt,  Weidners 
Erklärung  der  Nauckschen  vorzuziehen. 

30)  G.  Kettner,   Das  fünfte  Boch   der  Äneide.    Ztschr.  f.d.  GW. 

1879  S.  641—53. 

Das  fünfte  Buch  erscheint  als  Episode,  tr-otzdem  im  sechsten 
genau  in  der  Mitte  ein  Ruhepunkt  Torliegt,  und  enthält  eine  Reihe 
Schwierigkeiten  und  Widerspruche.  Vgl.  die  Datierung  V  626 
mit  I  755.  IV  1 93 ;  die  Einführung  des  Acestes  35  f. ;  den  plötz- 
lichen Umschlag  des  Glucks  604 ;  den  Grimm  der  Juno  608  —  I  25; 
des  Äneas  Mifstrauen  gegen  die  Fata  703  trotz  der  Offenbarungen 
IV  275  u.  a.  Das  Resultat  Kettners ,  der  von  Conrads  (Progr. 
Trier  1863)  und  Georgii  (Festschrift  der  Gymn.  Württembergs 
zur  vierten  Säkularfeier  der  Univ.  Tübingen.  Stuttg.  1877)  in 
manchen  Punkten  abweicht,  ist  folgendes.  Der  erste  und  zweite 
Aufenthalt  in  Sicilien  fielen  ursprünglich  zusammen,  sodafs  auch 
die  Leichenspiäe  an  die  einzig  natürliche  Stelle  kamen.  Sie  bilde- 
ten ursprünglich  den  Schlüfs  der  Erzählung  des  Äneas  als  be- 
sonderes Buch.  Doch  erschien  dann  wohl  die  Schilderung  der- 
selben im  Munde  des  Helden  zu  breit,  und  mancherlei  antiquarische 
Zusätze  liefsen  sich  so  nicht  anbringen.  Daher  wurde  der  Be- 
richt systematisch  umgearbeitet  und  zwisdien  die  ursprünglich 
zusammengehörenden,  wohl  für  den  Schlufs  von  Buch  IV  oder 
für  den  Anfang  von  Vf  bestimmten  Verse  eingeschoben,  welche 
den  Sturm  V  1 — 22  und  den  Tod  des  Palinurus  schildern,  der 
nach  819,  827  und  VI  352  im  Sturme  erfolgte. 

31)  F.  P.  Simpson,   Ver^ili  TrojameDtom.    Äo.  V  560--587.    The 

joaroal  of  philology  1880  S.  101—108. 

S.  nimmt  3  turmae  zu  je  40  Knaben  an  und  läDst  auf  je 
einen  Hauptmann  (Atys,  Priamus,  lulus  =  parei  magistri  562) 
neben  einander  je  drei  Zugführer  {ductores  560)  kommen,  hinter 
denen  je  12  Knaben  in  einer  Linie  folgen;  vgl.  IX  161 — 4.  Die 
grofse  Zahl  darf  nicht  Anstofs  erregen,  da  V.  eine  Einrichtung 
der  Kaiserzeit  beschreibt  und  auch  sonst  grofse  Zahlen  nennt 
(II  796.  VII  153.  X  120)  oder  voraussetzt  (1  533  f.  V61).  Auch 
117  oder  118  Pferde  darf  man  dem  Acestes  zutrauen,  wenn  La- 
tinus  VII  275  ihrer  300  hat.  Die  Dreizahl  ist  die  Basis  der  Ope- 
rationen. Nach  einem  Umritt  im  Cirkus  reiten  die  Knaben  von 
ihrem  Standplatz  in  der  Mitte  {parati  578)  strahlenförmig  nach 
dem  Cirkusrande  in  3  Schwadronen  zu  je  3  Zügen.  Dort  ziehen 
sie  die  Züge  (chori  581)  auseinander  und  bilden  je  3  Carres,  vier 
Mann  hoch,  vor  jedem  der  ductinr  und  zuvorderst  der  magiater. 
Drittens  machen  sie  auf  Kommando  Kehrt  und  traben  nach  dem 
tentrum  zurück,  die  Waffen  zum  Kampfe  erhebend.  In  ange- 
messener Nähe  von  einander  angelangt  schwenken  sie  endlich  leise 
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llnksab  und  beginnen,  immer  in  3  Zögen  nebeneinander  bleibend, 
3  Kreise  zu  durchmessen,  die  sich  in  der  Nähe  des  Centrums  in 
labyrinthischen  Biegungen  schneiden.  Diese  Bewegungen  alle  sind 
in  vier  klaren  Zeichnungen,  die  sich  leider  nicht  kurz  wieder- 
geben lassen,  yeranschaulicht. 

32)  £.  y.  Leatsch,  PhUologos  1880  S.  329..  351.  458. 

An.  VI  14  geht  auf  Sallust  zurück;  s.  Kritz  zu  Fr.  II  5.  6. 

—  16  enare  ist  im  eigentlichen  Sinne  zu  verstehen;  vgl.  Lucret. 
Hl  591  {anima)  etwrel  in  aeri$  awras.  —  22  $tat  =  mmota  8t(U\ 
8.  XI  817.  Hom.  r  2tl.  —  27  ist  domus  error  Apposition,  par- 
allel y.  29,  also  von  labor  ille  durch  ein  Komma  zu  trennen. 

33)  G.  Rettner,  Ztschr.  f.  d.  GW.  1879  S.  653—654, 

verwirft  dfe  Umstellungen,  welche  A.  Schalkhäuser  im  Programm 
der  Studienanstalt  zu  Bayreuth  1873  für  An.  VI  608—627  vor- 
schlägt, und  sucht  durch  Aufstellung  einer  genauen  Disposition 
nachzuweisen,  dafs  608 — 615  eine  Dittographie  zu  616 — 623  bilden. 

34)  Fr.  HermaBD,  Vergils  Äneide  verglicheo  mit  Homers  Odyssee  und 

Ilias  unter  tiesooderer  BerücksichtigaDg  des  6.  Baches  der  Äoeis 
und  des  11.  der  Odyssee.  8  Teile.  9  +  9  +  10  S.  Prog^r.  der 
Zeidlersehen  Anstalt  Dresden  1879.  1880.  1881.  —  Vgl.  Ctuer, 
JsJiresbericMe  Vli  S.  97—98. 

Wenn  V.  auch  manchem  zu  wenig  produktiv  erscheint,  so 
hat  er  es  doch  verstanden  in  genialer  Weise  Homer  nachzuahmen. 
Manches  mag  auch  bei  ihm  Original  sein,  was  man  ihm  abzu- 
sprechen sidi  versucht  fohlt.  H.  erklärt  es  für  schwer,  dem  einen 
oder  dem  andern  Dichter  den  unbedingten  Vorzug  einzuräumen, 
und  versucht  die  in  älterer  und  neuerer  Zeit  an  beiden  gemach- 
ten Ausstellungen,  deren  Urheber  nicht  immer  und  deren  Fund- 
orte niemals  angegeben  sind,  zu  entkräften,  indem  er  die  Ver- 
schiedenheit der  Zeitverhältnisse  bei  Abfassung  der  Gedichte  be- 
tont Bisweilen  sei  auch  das  Urteil  der  Kritiker  von  ihrem  Lieb- 
lingsschriftsteller beeinfluTst  worden.  Das  römische  Volk  sei  nicht 
so  peinlich  gewesen.  „Mit  Stolz  sah  es  in  Vergils  Epos  seine 
Abstammung  von  Troja  hergeleitet,  Julius  Cäsar  [f  441]  seinen 
Namen  von  lulus'^  u.  s.  w.  „Der  sechste  Gesang  bildet  die  her- 
vorragendste Partie  des  ganzen  Epos'S  Durch  dessen  Totenschau 
[!]  ist  das  Werk  V.s  zu  einem  römischen  Nationalepos  geworden. 

—  Dafs  die  Äneis  auf  24  Bücher  berechnet  und  ihre  Ausdehnung 
bis  zum  Tode  des  Äneas  geplant  gewesen  sei,  wie  H.  S.  6  an- 
nimmt,- ist  schwerlich  zu  behaupten.  S.  Teuffei,  R.  L.*  §  224,  3 
und  Hertzberg,  Einl.  z.  Obers,  d.  An.  S.  IV.  Beachtenswert  för 
diese  Frage  findet  Ref.  auch  den  Umstand,  dafs  die  zwei  Hälften 
der  Äneis,  die  I  3  und  5  angedeutet  sind,  genau  je  6  Bücher  um- 
fassen, sodass  eine  einseitige  Ausdehnung  der  zweiten  schwer  an- 
zunehmen ist. 
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Nachdem  im  ersten  Teile  die  homerische  und  yergilische  Poesie 
im  allgemeinen  behandelt  ist,  bespricht  der  zweite  speziell  die 
Darstellung  der  Unterwelt  und  zeigt,  dafs  V.s  Schilderung  klarer 
und  sorgfältiger  ist  als  die  Homers.  Der  dritte  Teil  vergleicht 
einzelne  Stellen  aus  *Än.  VI  mit  den  entsprechenden  aus  Homer. 
Im  Aufspüren  von  Nachbildungen  homerischer  Huster  geht  der 
Verf.  teilweise  wohl  etwas  zu  weit,  wenn  er  z.  B.  An.  VI  117 
potes  namque  amnia  mit  ^  393  el  dvvaaai  ye,  oder  gar  120 
fretus  mit  TrsTroi^co^  zusammenstellt;  vgl.  noch  370 — ^^75  und 
666  —  r  227.  Pur  die  Beschreibung  des  Elysiums  637  f.  [nicht 
auch  schon  vorher?]  scheint  Vergil  eine  ausführlichere  Quelle  be- 
nutzt zu  haben  als  die  homerische  Schilderung  desselben. 

35)   B.  Eichler,   Die   Unterwelt   Vergils.    Ztoehr.  f.  d.  öst  Gymn. 
1879  S.  600-612  and  721—740. 

Nach  kurzer  Einleitung,  die  V.s  Unterwelt  als  Kompromits 
zwischen  griechischem  und  römischem  Volksglauben,  Homer  und 
Varro,  bezeichnet  und  der  Äneis  den  künstlerischen  Vorzug  vor 
der  Odyssee  zuschreibt,  dafs  vor  Äneas  die  Unterwelt  gleichsam 
entsteht,  an  Odysseus  dagegen  wie  in  einem  Diorama  herange- 
bracht wird,  behandelt  E.  sehr  ausführlich  und  sorgsam  im  ersten 
Aufsatze  die  örtlichkeit,  im  zweiten  die  Bewohner  der  Unterwelt. 

Die  örtlichkeit  möchte  er  kurz  mit  dem  Gehäuse  einer 
Taschenuhr  vergleichen.  Den  Deckel  bildet  ein  Teil  der  Erde. 
Der  sich  schräg  absenkende  Rand  der  Kreisfläche  ist  mit  Wald 
bedeckt,  dessen  Grenze  unten  der  Cocytus  bildet,  teilweise  auch 
der  Acheron  (halb  Flufs,  halb  Sumpf)  und  der  Styx.  Noviens  inter- 
fusa  wahrscheinlich  als  FluTsdelta  zu  fassen.  Indirekt  nimmt  der 
Acheron  auch  die  übrigen  Flüsse  und  Bäche  (674)  der  Unterwelt 
auf,  ohne  anzuwachsen,  und  mit  der  Oberwelt  kommuniziert  er 
durch  mehrere  Seen  (HI  442.  386.    VI  707). 

Phlegethon  und  Lethe  trennen  je  einen  Teil  der  Unterwelt 
vom  übrigen  Gebiet  ab.  Der  Phl.  umströmt  wie  eine  Insel  den 
Tartarus,  ein  riesiges  Brunnenloch  von  der  Ausdehnung  einer 
Grolsstadt.  Zugang  gewährt  ein  Thor,  dessen  Angeln  mit  Stahl 
geschützt  sind.  Den  Turm  554  davon  getrennt  zu  denken,  wie 
Schalkhäuser  im  Progr.  v.  Bayreuth  1873  will,  ist  unnötig:  t^esa- 
bulum  575  =  Thorweg.  Die  Felswand  548  trennt  den  Phl.  vom 
Rande  der  Unterweit  Am  Ende  der  Unterwelt  477,  wieder  nahe 
am  Cocytus,  teilt  sich  der  W^:  links  geht  es.  zum  Tartarus,  rechts 
zum  Palaste  des.Dis  und  zum  Elysium,  einem  unterirdischen  Eden, 
das  der  Letheflufs  abgrenzt.  Den  Palast,  dessen  Hinterfront  dem 
Cocytus  zugewandt  ist,  läfst  Äneas  links  liegen,  trilTt  in  einem 
Thalkessel  679  den  Anchises,  und  nun  mustern  sie,  bald  gehend 
bald  stehend  886,  die  ganze  Gegend  bis  zum  Ausgang  am  Elfen- 
beinthore  986,  etwas  oberhalb  der  Mündung  der  Lethe,  wo  ein 
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Doppeltunnel,  mit  Elfenbein  resp.  Hörn  ausgekleidet,  die  Erddecke 
durchbricht 

Der  Haupiteil  der  Unterwelt,  etwa  zwei  Drittel,  das  Reich 
der  Neutralen,  zerfallt  in  5  Gebiete:  4  Zonen,  die  bis  an  den 
Rand  reichen  427.  430.  434.  440,  und  ein  Mittelgebiet  477. 
Jenseits  der  540  erwähnten  Wege,  links  bis  zum  Phlegethon,  vorn 
bis  zum  Cocytus,  rechts  bis  zum  Sitze  des  Dis  reichend,  gerade 
dem  Acheron  entgegengesetzt,  liegt  das  Purgatorium,  dessen  Luft, 
Wasser  und  Feuer  740—742  aus  dem  Elysium,  Cocytus  und  Phle- 
gethon stammt.  Ans  innere  Acheronufer  bis  zur  Mündung  des 
Styx  und  Cocytus  schmiegt  sich  die  Zone  der  unmündigen  Kinder 
427.  Limm  pnmtfm  =  Grenzlinie;  s.  Xi  423.  X  >355.  VI  696. 
Im  zweiten  Gürtel  sitzt  Minos  431,  während  bei  den  Kindern  428 
keine  Untersuchung  des  Lebenslaufs  nötig  ist.  —  Passender  als 
der  Name  domns  (269.  534.  V  732)  ist  also  regna  (154.  269. 
417.  VIII  244).  Als  Eingangsthor  galt  den  Griechen  eine  Grotte 
auf  Taenarum  (Georg.  IV  467  f.) ,  dem  Verg.  eine  am  Rande  des 
italischen  Gestades.  Schwierig  ist  nur  die  Rückkehr  128,  nicht 
der  Abstieg.  Zum  Aufenthalte  brauchte  Äneas  etwa  15  Stunden 
(537  u.  539),  zum  Wege  etwa  8  (255  u.  535) :  danach  berechnet 
E.  einen  Durchmesser  von  beiläufig  4  geogr.«  Meilen. 

Die  Bewohner  sind  Schatten  ohne  Körper,  mit  grofser 
Beweglichkeit,  die  in  der  Oberwelt  in  Luft  zerfliefsen  können,  in 
der  Regel  das  genaue  Konterfei  des  Menschen  zur  Zeit  seines 
Todes,  wohl  nur  auf  der  Oberwelt  überlebensgrofs  II  773.  Auch, 
der  Gemütszustand  ist  oft  beibehalten:  so  erleidet  Salmoneus  585 
die  Strafe,  immer  wieder  vom  Blitze  getroffen  zu  werden;  vgl. 
598.  616.  Die  Bewohner  des  Elysiums  treiben  ihre  Lieblings- 
beschäftigung 642  f.  681.  VII1670.  Die  dünne  Stimme  (daher 
silerUes  umbrae)  wird  bei  gröfseren  Massen  als  Gesumme  vernehm- 
lich. Einzelne  scheinbare  Abweichungen  kommen  auf  Rechnung 
des  Volksglaubens.  Gewisse  Frevler  gelangen  mit  ihrem  Körper 
in  den  Tartarus  (583.  596),  so  u.  a.  Phlegyas,  woraus  sich  dessen 
laute  Stimme  erklärt.  Körper  besitzen  auch  Pluto  und  Proserpina 
397.  402,  Cerberus  395  f.  u.  a.  VIH  296.  G.  IV  493,  die  Hydra 
576  (anders  287)  und,  teilweise  wenigstens,  die  Furienschar.  Die 
vielen  Furien  (571.  469)  zerfallen  in  3  Klassen:  eine  Abteilung 
mit  Allecto  (VII  324  f.)  überwacht  im  Innern  die  Strafen  605; 
Tisiphone  versieht  mit  andern  Henkerdienste  (555  f.  570  f);  eine 
dritte  Gruppe  (mit  Megära?  XII  845)  lagert  280  am  Eingange, 
diese  freilich  nur  Schatten  292,  aber  unechte,  da  sie  nie  auf 
Erden  gelebt  haben.  Die  Manen  sind  echte  Schatten  894,  unechte 
erscheinen  als  Götter  IV  556.  278.  571.  IX  658  oder  Traum- 
bilder X  642,  die  der  Traumgott  zur  Oberwelt  befördert  V  840 
wie  die  echten  Schatten  f  333. 

Jeder  Geist  findet  Unterkunft  in  einem  der  3  Reiche  der  pn, 
irnfti  und  Neutralen,  regiert  je  von  Aeacus  (Hör.  C.  II  13,  22), 
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Rhadamanthus  und  MIdos.  Die  Verteilung  besorgt  letzterer  nach 
Verhör  und  Urteil.  Unbestrafte  Verbrechen  richtet  Rhadamanthus 
566.  Das  ewige  Erwarten  einer  Strafe  614  ist  auch  eine  Strafe. 
Durch  Umstellungen  der  Verse  ist  der  Bericht  V.s  nicht  zu  bessern: 
die  Konfusion  erklärt  sich  durdi  sein  Bestreben,  originelle  Strafea 
zu  erfinden,  während  er  anderwärts  unwillkürlich  auf  die  volks- 
tümliche Strafe  z.  B.  des  Tantalus  verfällt.  Die  Schwäche  seiner 
Phantasie  beweisen  die  Verse  614.  625  f.  Die  Schilderung  des 
Tartarus  ist  besonders  miEslungen.  Die  Wache  576  ist  „grimmer 
als  die  50  scheufslichen  Schlünde"  der  lernäischen  Schlange  oder 
„erzgrimm*'  (vgl.  teniorl).  Die  ganze  Schilderung,  besonders  der 
Tisiphone,  ist  von  des  Dichters  Standpunkt  aus  ohne  Rücksicht 
auf  den  des  Äneas  gemacht,  die  Details  sind  nur  durch  das  fort- 
wirkende Aeneas  videt  in  verwirrende  Beleuchtung  gerückt  743 
soUheifsen:  jeder  von  unsmuCB  die  ihm  zufallende  Gesell- 
schaft von  Manen  sich  gefallen  lassen,  nur  wenige  bewohnen 
gleich  ohne  Läuterung  das  Elysium  744. 

Die  künftigen  Albaner  und  Römer  bilden  3  Gruppen :  I.  Mittel- 
punkt Cäsar  Augustus  791—807,  vor  ihm  6  (760—787),  hinter 
ihm  5  Männer  (808—817),  IL  Mittelpunkt  Julius  Cäsar  und  als 
Staffage  Pompeius  (826—835),  vor  ihm  9  (818—825),  hinter  ihm 
11  Römer  (836—845)  und  IIL  Mittelpunkt  der  junge  Marcellus 
(860 — 886),  gehoben  durch  seinen  Ahnherrn  (855 — 859),  umgeben 
von  ungenannten  eomües  (865  u.  856).  Diese  Anhangsgruppe 
{addit  854)  ergiebt  eine  neue  sinnige  Ovation  für  die  gens  lulia. 
Die  3  Gruppen  sind  vielleicht  plastisch  aufgestellt  zu  denken  (vgl. 
G.  III  34),  neben  dem  Mittelpunkte  die  bedeutsamsten  Persönlich- 
keiten. Die  „Hauptwache'*  vor  dem  Orcus  273  zerfällt  in  2  Grup- 
pen 274 — 281  und  286 — 289,  deren  Gestalten  sich  nicht  genau 
im  einzelnen  unterscheiden  lassen,  wie  es  Schweighäuser  möchte. 

36)  W.  Gebhardi,  Kritisch-ezei^etische  Stodien  zam  zweiten 
Teil  von  VergiU  Äneii.  (Mit  besonderer  Berücksichtigong  der 
Ladewigschen  Ausgabe  von  Schaper,  Berlin  1875.)  Progr.  des  Gymn. 
ZQ  Meseritz,  1879.    24  S. 

G.  empfiehlt  hinter  Ä.  YU  636  Vers  626—628  und  624—625  zu 
stellen;  695  arees  st  acies  zu  lesen;  Vlll  654  recens  auf  die  casa 
recens  a  Vtdcano  facta  zu  beziehen;  hinter  IX  145  zu  pädagogi- 
schen Zwecken  den  Text  lesbar  zu  machen  durch  folgende  Ordnung: 
154—155.  148—150.  152—153.  146—147.  156 f.;  —  XI  486 
funera  ==  funus  lacerum  491  zu  fassen  und  tegens  488  mit  vul- 
nera  zu  verbinden;  —  661 — 662  hinter  688  zu  setzen;  —  ebenso 
266 — 268  hinter  260  und  dort  devictam  Asiam  zu  erklären  durch 
Annahme  der  leichten  Metonymie:  das  Land  für  dessen  Bewohner 
=  Kassandra  und  ihre  Mitgefangenen.  —  Aufserdem  liest  er 
VII  4  si  (=  modern)  .  .  signat  (seil,  turnen  in  carmme).  —  666 
pedes  torquens.  —  IX  513—514  cum  .  .  iuvet.  —  X  187  mit  Hertzb. 
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Cydart$  st.  Cinyre.  —  188  crimen  amor  {Cycni  et  Fhaethantis) 
t>e$trum!  —  form.  —  Vü  129  exiliü.  —  543  caeli  cum  veda.  — 
598  nee  mihi.  —  XD  40 1  Paeonidum^  da  auch  andre  Namen,  wie 
Priamides,  Sychaeus,  Belides  in  der  Quantität  schwanken.  —  746 
tardata.  Üher  die  Zeitverbältnisse  des  X.  Buches  modifiziert  er 
S.  19  die  Anin.  Uertzbergs  zu  X  1.  ~  Hinter  X  260  stellt  er 
,»im  Dienste  der  praktischen  Idee''  270^275.  261 — 269,  indem  er 
261  8tat  und  273  ardet  liest.  Unklar  findet  Ref.  den  Anstofs  an 
X  162:  Pallas  überdenkt  nicht,  sondern  fragt:  quae  passus . . 
(seil.  Sit  Aeneas).  Der  Angriff  gegen  Schaper  XI  892  ist  unge- 
rechtfertigt; Seh.  bemerkt  zu  manstrat  nicht  „es  treibt  hin^S 
sondern  „sie'',  was  doch  wohl  dasselbe  besagt  wie  G.s  „es  weist 
sie  darauf  hin,  bringt  sie  darauf'. 

37)  Österlen,  Der  Schild  des  Äoeas  in  VergiU  An.  VIII  625—731. 

Korrcsp.-Bl.  f.  d.  G.  u.  R.  Wärtt.     J880  S.  385—391. 

Der  läoglichrunde,  gewölbte  Schild  besteht  aus  mehreren 
konzentrischen  Ringen,  auf  deren  innerstem  am  tmbo  die  acht 
Bilder  von  V.  630 — 666  in  zwei  Abteilungen  dargestellt  sind.  Der 
zweite  Ring  kommt  671 — 713  und  enthält  ohen  und  unten  auf 
den  kürzeren  Bogen  das  Meer  mit  seinen  Bewohnern,  rechts  und 
links  auf  den  Langseiten  Kampf  und  Flucht  Der  dritte  Ring, 
V.  666 — 670,  deren  Plan  nur  leicht  hingeworfen  ist,  enthält  auch  vier 
Bilder:  Eingang  der  Unterwelt,  deren  Qualen,  Elysium  und  Cato 
als  Totenrichter  (Censorius).  Der  vierte  Ring  7 14  f.  bringt  die 
Triumphzüge  Octavians:  oben  auf  dem  kürzeren  Bogen  sitzt  Octa* 
vian,  auf  ihn  zu  kommen  von  unten  einerseits  die  mctae  gentes^ 
anderseits  das  feiernde  Volk. 

38)  F.  B(ücheler),  Vergilias  t^  Seneca,  Rh.  M.    1879  S.  623—624, 

vermutet,  dafs  Sen.  ep.  XV  2  (94)  §  28  die  Worte  Audentes  for- 
tuna  iuvat.  Piger  ipse  sibi  obstat  einen  Vers  bilden,  den  S.  als 
Interpolation  in  seiner  Äneis  (X  284)  vorfand. 

39)  H.  Georgii,    Die    politische    Tendeoz    der    Äoeide    Vergils. 

Progr.   des  K.   Realgyma.    io  Stattgart.     1880.     34   S.     4.    —   Vgl. 
Kvicala,  PhU.  Rnndsch.    1881  S.  211. 

Anstatt  „still  im  eignen  Glanz  zu  ruhn''  (Weidner  S.  41 
nach  Geibel),  verfolgt  die  An.  einen  politischen  Zweck,  welchen 
manche  Gelehrte  (Weidner,  Teuffel,  Plüfs  u,  a.)  in  der  Empfeh- 
lung der  Alleinherrschaft  des  Augustus,  andere  (wie  GoDsrau,  For^ 
biger,  Schaper)  in  der  Verherrlichung  des  Römertums  finden. 
Welche  haben  recht?  Äufsere  Zeugnisse  zur  Lösung  der  Frage 
sind  nicht  vorhanden.  Wichtig  erscheint  das  Versprechen  G.  III 
13 — 48.  Dies  wird  durch  die  An.  nicht  erfüllt,  ja  V.  scheint  die 
Äncassage  frei  gewählt  zu  haben,  um  das  Mafs  der  von  Augustus 
erwarteten  Huldigungen  in  der  Hand   zu  haben,    wie    ihm   denn 
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auch  die  Entfernung  von  Rom  gröfsere  Unabhängigkeit  verbürgte. 
DaTs  V.  der  Monarchie  das  Wort  reden  wolle,  ist  nicht  nur 
unbewiesen,  sondern  sogar  unmöglich,  weil  ihm  der  Gedanke 
einer  M.  des  Aug.  überhaupt  fremd  ist.  Die  Hauptstellen,  das 
vaticinium  lovis  in  Buch  I,  die  Seelenschau  VI  und  der  Schild  VIII, 
deuten  eine  politische  Veränderung  durch  Augustus  nicht  an, 
während  der  Übergang  vom  Königtum  zur  Republik  VI  817  und 
VIII  646  f.  scharf  hervorgehoben  ist.  Noch  weniger  thun  jenes 
andre  Stellen,  trotzdem  man  vielerlei  herausinterpretiert  hat,  z.  B. 
Plüfs  N.  Jahrb.  f.  kl.  Ph.  1871  S.  396  aus  VI  826,  N.  Schweiz. 
Mus.  VI  S.  40  aus  V  204  f.  u.  a.;  IX  449  pater  Romanus  =  Aeneas 
als  pater  indiges.  Der  Gegensatz  von  Republik  und  Monarchie 
kam  in  dem  augusteischen  System  nicht  zum  Bewufstsein  *)  und 
also  bei  den  Dichtern  der  Zeit,  sogar  bei  Hör.  G.  1  12,  nicht 
zum  Ausdrucke.  Sodann  kann  V.  erst  recht  nicht  beabsichtigt 
haben,  einen  Erbanspruch  der  Julier  auf  die  Herrschaft 
über  Rom  und  die  Welt  zu  erweisen  (Seh wegler,  M^eidner). 
Die  Bedingungen  der  römischen  Weltherrschaft  sind  au  die  Pe- 
naten geknüpft  (III  159),  diese  aber  scheinen  nicht  die  Haus- 
götter des  Äneas  zu  sein  (Hertzberg),  sondern  die  Segensgötter  des 
trojanischen  Volkes  (H  293.  747.  VH  121;  vgl.  auch  1X258  und 
V  632).  Äneas  ist  Haupt  der  Auswanderer  II  798,  nicht  legitimer 
Erbe  des  Priamidenhauses,  von  dem  ja  V  564  noch  ein  Sprofs  in 
seinem  Gefolge  lebt.  Die  Personen  des  Äneas  und  Augustus  hat 
V.  IV  229  nicht  vermischt,  weil  es  sich  hier  um  Gründung  oder 
Nichtgründung  der  römischen  Gröfse  {imperiü  =  imperio  multarum 
gentium)  handelt.  Auch  VI  69  f.  kann  Augustus  nicht  im  Äneas 
projiziert  sein,  da  der  erste  Apollotempel  429,  die  ersten  ludi 
Apollinares  212  und  die  Verlegung  der  sibyllinischen  Sprüche  aus 
dem  Juppitertempel  in  den  palatiniscben  Apollotempel  12  v.  Chr. 
(also  nach  V.s  Tode!)  anzusetzen  ist:  die  Gelübde  des  Äneas  er- 
füllt eben  nicht  Augustus,  sondern  das  römische  Volk.  Wenn 
vollends  die  Albanerkönige  und  die  Zwillinge  nicht  von  lulus, 
sondern  von  Silvius  abstammen  (gegen  Hertzberg  zu  VI  760 ;  vgl. 
Gebhardi  Ztschr.  f.  d.  GW.  1874  S.  801  f.),  so  kann  V.  an  eine 
dynastische  Legitimität  der  Julier  nicht  gedacht  haben.  Huldi- 
gungen für  Augustus  wie  VI  791  f.  enthält  die  An.  allerdings, 
nicht  nur  in  den  drei  oben  genannten  Uauptstellen,  sondern  auch 
anderwärts;  s.  III  280.  V  522  (Beziehung  mangelhaft:  Acestes  er- 
lebt das  Wunder,  und  Äneas  bezieht  es  auf  sich  530).  Aber  die 
Stellung,  welche  V.  dem  Augustus  giebt,  ist  nicht  dynastisch, 
sondern  national,  was  namentlich  aus  VIII  671  f.  hervorgeht. 
Stellen  wie  VI  824  Drusi  oder   VI!  709    Claudia  gern   enthalten 

>)  Die  zweite  Hälfte  dieses  Satzes  „oder  man  hielt  sich  doch  an  die 
von  Auf^astas  selbst  beliebte  Fiktion''  (S.  12)  begünstigt  eiaigermafseo  die 
S.  6  zarückgewiesene  Ansieht  Teaffels,  dafs  V.  sich  als  ,;korrekter  Augasteer*' 
gezeigt  habe. 
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keine  politischen  Beziehungen ;  allenfalls  V  568  Atys  —  Atii,  Und 
der  nachträglich  eingelegte  Nachruf  an  Marcellus  VI  854  f. 
drückt  nicht  sowohl  den  Schmerz  des  julischen  Hauses,  als  yiel- 
mehr  den  des  römischen  Volkes  und  Reiches  aus.  Wenn  Äneas 
wie  Augüstus  fietate  insignis  et  anm  (VI  403)  erscheint,  so  treffen 
beide  im  Nationalcharakler  zusammen;  eine  absichüiche  Ver- 
kleidung des  Augüstus  in  Äneas  ist  nicht  anzunehmen. 

Positiv  nachweisen  läfst  sich  die  nationale  Tendenz  der 
Äneis  schon  äufserlich  durch  Stellen  wie  I  216.  V  340.  545. 
VII  162.  171.  601.  Villi,  wo  V.  anachronistisch  den  fremden 
Stoff  zu  nationalisieren  sucht.  Noch  deutlicher  aber  zeigt  sich 
der  nationale  Standpunkt  des  Dichters  in  seiner  gesamten  Ge- 
schichtsauffassung. I  8  f.  wie  231  f.  ist  die  römische  Weltherr- 
schaft beschlossen  im  ewigen  Rate;  ihre  Herstellung  wird  ge- 
priesen in  Buch  I,  VI  und  VIII  und  anderwärts,  z.  B.  VII  604: 
während  der  Burgerkrieg  VI  826  f.  nur  kurz,  Marius  gar  nicht 
erwähnt  wird,  fallt  auf  die  Rache  an  Griechenland,  mit  welcher 
doch  die  Jolier  nichts  zu  thun  haben,  ein  starker  Ton,  nament- 
lich I  283.  Diese  Herrschaft  gehört  Ton  Anfang  an  zu  Italien 
(vgl.  HI  167.  VII  205  f.  Vm  37  {reoe1m\  s.  Serv.).  X  255),  so 
dafs  die  Auswanderung  des  Dardanos  nach  Troja  und  die  ganze 
dortige  Entwickelung  als  verfehltes  Unternehmen  erscheint  wie 
die  Ansiedlangsversiiche  des  Äneas  in  Buch  III.  Troja  wird 
schliefslich  geradezu  als  idealer  Begriff  behandelt,  da  es  selbst  nach 
der  Zerstörung  fortdauert  in  den  Äneaden  II  703.  IX  247;  vgl. 
III  85  f.  und  1  58.  Und  diesem  Troja,  der  Troica  Roma  (Prop. 
V  1,  87),  nicht  den  Juliern  wünschte  V.  in  seinem  Gedichte  ihren 
grotsen  Schicksalsberuf  eindringlich  vorzuhalten.  So  wird  Wahr- 
heit und  Einheit  des  Grundgedankens  I  33  gerettet.  Auch  das 
fatalistische  Motiv  der  Handlung  erklärt  sich  einfach  aus  dem 
nationalen  Standpunkte  des  Dichters,  welcher  in  der  patriotischen 
Hingebung  des  Äneas  ein  rechtes  Heldentum  geschaffen  zu  haben 
glaubte.  Wenn  auch  Äneas  der  bewegenden  Leidenschaft  entbehrt 
und  seinen  Handlungen  die  ethische  Begründung  fehlt,  so  zeigt 
er  doch  echt  römischen  Patriotismus,  der  um  der  hohen  Bestim- 
mung seines  Volkes  willen  auf  eigenen  Willen  verzichtend  die 
Muhen  der  Irrfahrt  duldete  und  mit  geringen  Kräften  das  Land 
der  Verheifsung  eroberte,  sodafs  wir  wirklich  in  ihm  ein  Seiten* 
stuck  hätten  zu  der  Heimatstreue  des  Odysseus  und  zu  der  Tapfer- 
keit der  Griechen  vor  Troja. 

40)  Oskar  Brosio,  Parallelstellen  aus  sioderneD  Dichtern  zu 
Vergpils  Äneis.  Progr.  der  kgl.  Ritterakademie  za  Liegnitz.  1879. 
V  und  27  S.    8. 

Br.  glaubt,  daüs  Parallelen  aus  der  Neuzeit  das  Vet^ständnis 
alter  Schriftsteller,  besondei*s  Dichter,  wesentlich  unterstützen. 
Daher  hat  er  dieselben  für  die  einzelnen  Bücher  V.s  aufgezählt, 
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aber  dabei  Andeutungen  über  den  Unterschied  zwischeii  antiker 
und  moderner  Anschauung  und  Darstellung  absichtlich  unterlassen. 
NaturgemäTs  sind  die  ersten  Bucher  am  reichsten  bedacht.  Un- 
zutreffend findet  Ref.  die  Parallele  zwischen  1  348  quas  inter  me- 
dius  vemt  furor  und  Goethe  Iphig.  IV  2 :  ...  „ein  Hindernis  sich 
zwischen  mich  und  die  Erfüllung  stellte'*,  überflüssig  Stellen  wie 
I  484  exanimwn  corpus  —  Shakesp.  Hamlet  1  4  „Toter  Leichnam'' 
und  U  496  aggeribus  ruptis  —  Goethe  Job.  Sebus  „Der  Damm  zer- 
reifst". Mancherlei  liefse  sich  wohl  noch  nachtragen,  doch  ist 
absolute  Vollständigkeit  bei  solcher  Sammlung  ja  unmöglich  und 
dieser  Anfang  jedenfalls  eine  sehr  dankenswerte  Leistung.  Schillers 
Gedichte  sind  in  dieser  Sammlung  unerwähnt  geblieben,  weil  sie 
in  einer  besondern  Studie  behandelt  sind,  nämlich 

41)  0.  BrosiD,  Ankläoge  an  Vergil  bei  Schiller.     Archiv  für  Lit.- 

Gesch.  V.  Schnorr  von  Carolsfeld  VIII  (1879)  S.  518-533. 

Der  Verf.  zeigt,  dafs  Seh.  seit  seinem  elften  Jahre  ein  reges 
Interesse  für  V.  besais  und  es  auch  auf  seine  Frau  übertrug:  sie 
fireut  sich  nach  einem  Briefe  vom  30.  L  1813  auf  den  6.  Gesang, 
den  ihr  Seh.  oft  übersetzt  hat.  Nachahmungen  V.s  weist  Br.  bei 
Seh.  nach  in  vielen  Situationen  und  Charakterschilderungen  seiner 
lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen.  Auch  Bilder,  Gleichnisse 
und  Beiwörter  stimmen  häufig  überein,  wenn  auch  teilweise  der 
Zufall  nicht  ausgeschlossen  sein  möchte. 

Brosins  Resultat  ist: 

1.  Seh.  hat  die  ganze  Äneide  studiert ;  dafs  er  für  die  Über- 
setzung eine  Auswahl  trat,  beweist  nicht,  dafs  er  angenommen 
hätte,  aus  dem  2.  und  4.  Gesänge  werde  V.s  Genius  genügend 
begriffen. 

2.  Anklänge  an  antike  Dichter  sind  bei  Seh.  nicht  lediglich 
auf  Homer  und  die  Tragiker  zurückzufuhren. 

3.  Sch.s  Originalität  hat  dadurch  keine  Einbufse  erlitten, 
vielmehr  hat  er  so  unsern  Sprach-  und  Gedankenschatz  vermehrt« 

4.  Gewisse  auffallige  Wendungen  bei  Seh.  erklären  sich  durch 
V.  und  umgekehrt.  Wo  etwa  Zufall  waltet,  zeigt  sich  Gemein- 
samkeit der  Anschauung  und  Empfindung  dichterischer  Schön- 
heiten. —  Aus  alledem  ergeben  sich  wichtige  Rückschlüsse  für 
die  Beurteilung  der  Dichtung  V.s  und  besonders  seines  Verhält- 
nisses zu  Homer. 

42)  G.  Kopetsch,  De  comparationibus  Vergilianis.     Progr.   des  R. 

Gyma.  za  Lyck.    1879.     15  S.    4. 

Aus  vielem  bei  wiederholter  Lektüre  gesammelten  Stoffe  wählt 
der  Verf.  die  Vergleiche  Vergils,  die  [nach  Hertzberg]  zu  den 
schönsten  Perlen  der  römischen  Dichtkunst  gehören,  und  handelt 
in  7  Zeilen  über  ihre  Bedeutung  (Anschaulichkeit).  Über  die 
Form  haben  andre  gesprochen,    genau  Stan.  Sobieski   im  Lem- 
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btrger  Progr.  1861.  [Weidners  sehr  gründlichen  Exkurs  III  er- 
wähnt K.  nicht,  Houbens  Progr.  des  Düsseldorfer  Gyinn.  1876  ist 
ihm  erst  nach  Beginn  der  Arbeit  zugegangen ;  s.  S.  7.]  Also  ver- 
breitet sich  K.  de  rebus,  unde  V.  comparatiane$  peUvü,  und  zählt 
—  bisweilen  mit  Angabe  der  Vorbilder  Vergils«  bisweilen  mit  Be- 
sprechung des  ,,tertium*'  —  die  Stoffe  auf:  Vierfufsler  der  Reihe 
nach,  dann  Vögel,  Insekten,  Schlangen;  Bäume  und  Blumen; 
Elemente:  Feuer,  Luft,  Wasser,  Felsen ;  endlich  Gdtter,  mythische 
Personen  und  gewöhnliche  Menschen.  Bemerkenswert  ist,  dals 
An.  I  454 — 458  gegen  Heyne  und  Houben  nicht  12.  sondern 
24  Schwäne  gezahlt  werden :  F.  entm  natt  his  sex,  sed  bis  senos 
diciu 

43)  SchvlwSrterbvch  zar  Äneide  des  P.  Vergilios  Maro.  Voa 
Dr.  G*  A.  Koch,  Prof.  N«cb  dM  Verfassers  Tod«  herMtg.  vod 
Dr.  V.  H.  Koch.  Haoaover,  Hahnsche  Buchh.  1880.  IV  und  266  S. 
~  Angezeigt  im  Litt.  Centr.  1880  S.  1082  f. 

Kochs  vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Gedichten  V.s  ist 
trotz  mancher  Mängel  bisher  unentbehrlich,  da  es  ein  besseres, 
den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  völlig  genügendes  Vergilkxikon^) 
noch  nicht  giebt.  Sein  neues  Bach  dagegen  hält  Ref.  für  voll- 
ständig uberflössig,  weil  schwerlich  ein  Lehrer  den  Schülern  einer 
obern  Gymnasialklasse  den  Gebranch  eines  Spezialwörterbachs 
gestatten  oder  gar  empfehlen  dürfte.  Dazu  kommt,  dafs  es 
keinen  eigenen  Wert  besitzt;  aus  dem  gröfseren  Werke  des  Verf.s 
sind  einfach  die  Stellen  der  ländlichen  Gedichte  und  „das  fieiweric 
kritischen,  grammatischen  und  sacherklärenden  Inhalts''  aus- 
geschieden. Auch  die  Citate  der  erklärten  Stellen  sind  effheblioh 
beschränkt  oder  ganz  gestrichen.  Dadurch  sind  wohl  einzelne 
Versehen  der  gröfseren  Ausgabe  (Ref.  vergleicht  die  fünfte  Aufl.) 
vermieden,  z.  B.  fehlt  unter  imm  das  Citat  iaguen  X  785,  wo 
tmoftie  und  inguine  gar  nicht  zusammengehören.  Aber  andere 
Fehler  derselben  sind  unbesehen  herubergenommen,  falls  sie  nicht 
so  augenfällig  waren  wie  fandamentum  st.  fund.  oder  das  Citat 
unter  ctispts  XV  st  XI  41.  So  findet  man  wieder  die  falsche 
Angabe  der  Quantität  Äcaman  und  recurvus,  Drockfehler  in  Ci- 
taten,  wie  unter  adversus  V  st.  VIII  58,  cvr$M8  VI  534  st»  536, 
fatigo  III  116  st.  I  316,  supero  HI  st.  II  643,  Tisiphmte  VI  274  f., 
während  nur  280  von  den  Cumeniden  im  allgemeinen  die  Rede 
ist,  u.  a.  m.  Ferner  sind  verkehrt  die  Erklärungen  MoMs 
„b)  dcht.  von  d.  'Tiefe  des  Meeres':  M,  gleichs.  'die  Manen  des 
Abgrundes  ^  Ili  565'S  während  M.  im  eigentlichen  Sinne  zu  fassen 
ist,  wie  Ov.  Trist.  I  2,  3—6  deutlich  zeigt;  Patron  „ein  Arcadier 


1)  Nach  dem  Seblafsworte  der  Vorrede  za  Kvicalas  Vergil-Stadien  soll 
W.  Kloucek  ein  solches  vorbereiten.  Möge  er  bald  zu  eioem  erwünschten 
Ziele  i^Itogen! 


Ig2  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

aus  Tegea  V  298''  st.  „ein  Acarnanier'S  während  jene  Angabe  bei 
Salius  gleichlautend  steht,  wo  sie  auch  richtig  ist ;  vgl.  aurserdem 
adeo  VII  629,  altemus  XII  233,  armus  IV  11,  requiro  1  217, 
tfietericus  u.  a.  Übereinstimmung  mit  der  vorher  angegebenen 
Grundbedeutung  vermiTst  man  bei  fides  III  434,  repono  I  253, 
scio  V  131;  sachgemäbe  Ordnung  der  Bedeutungen  z.  B.  bei  duco, 
besonders  unter  2)  e)  bis  i);  Korrektheit  der  Bezeichnung,  wena 
oft  „Relativpron/*  st.  „Fragepron/^  steht,  so  unter  qui  zu  IV  371; 
Konsequenz  in  der  Schreibung,  wenn  man  erst  compeUo  und 
dann  conpono  und  mpeUo  findet.  Zweimal  besprochen  ist  unter 
e/fundo  VII  522,  und  zwar  unmittelbar  hinter  einander!  Dagegen 
fehlt  anderwärts  die  nötige  Erklärung,  z.  B.  für  adverso  equo  XII 
291,  ante  .  .  quam  qui  VI  141,  celeres  aurae  IV  270,  dignus  VIII 
364,  quies  VIII  407.  Auch  insto  mit  dem  Inßn.  fehlt,  obgleich  in 
der  gröfseren  Ausg.  der  Druckfehler  G.  st.  An.  II  627  wegen  des 
folgenden  Citats  X  118  leicht  zu  linden  war.  Umgekehrt  ist 
unter  bacchor  wegen  des  Druckfehlers  An.  st.  G.  II  187  letztere 
Stelle  mit  besprochen.  An  alledem  ist  die  gröDsere  Ausgabe 
schuld.  Der  kleineren  allein  fallt  zur  Last  der  Ausfall  des  Supi* 
nums  bei  occido,  der  Worte  „Priester  VI  661,  Sänger  VI  644''  vor 
yjsacerdos  b)  Priesterin''  und  der  Druckfehler  am  Ende  von  effundo 
V  St.  IV  509.  Andererseits  ist  in  ihr  unter  rnmpo  das  Citat 
turbine  rupto  zu  II  416  berichtigt.  Weitere  Verbesserungen  aber 
hat  Ref.  nicht  gefunden  und  länger  danach  zu  suchen  sich  nicht 
bemüfsigt  gesehen,  da  dieselben  sein  Urteil  über  den  geringen 
Wert  des  Buches  nicht  zu  ändern  vermöchten. 

44)  V.  BolteosterD,  BemerkungeD  über  die  Wortstellung,  ios- 
besondere  über  die  Stellung  der  Präpositionen  in  Ver- 
gils  An  ei 8.  Progr.  d.  Gymn.  in  Dramburg  1880.  18  S.  4.  — 
Vgl.  W.  Gebbardi,  Pbil.  Rundsch..  1881  S.  1141  ff. 

V.  hat  die  Gesetze  der  prosaischen  Wortstellung  auf  den 
Hexameter  übertragen  und  mit  denen  des  Metrums  vereinigt. 
Die  gröfsere  Anzahl  von  Tonstellen  im  Verse  ermöglicht  es,  Ein- 
förmigkeit zu  vermeiden  und  mehr  Kraft  und  Lebendigkeit  zu 
erzielen.  Eigentümlich  ist  dem  Dichter  die  Versetzung  mancher 
Wörter  von  der  in  Prosa  verlangten  Stelle  und  die  Trennung 
zusammengehöriger  Begriffe  durch  andere  Wörter.  Die  Grund- 
sätze V.S  will  Verf.  an  den  Präpos.  erläutern,  bei  denen  V.  die 
Grenzen  des  prosaischen  Gebrauchs  (s.  Kühner,  Ausf.  lat.  Gr.  II 
S.  424  f.)  überschritten  hat  Er  bespricht  zunächst  die  Trennung 
der  Präpos.  von  ihrem  Substantiv,  besonders  wichtig  S.  5 — 6: 
peVy  das  er  X  369  und  597  durch  das  Objekt  vos  und  te  vom 
regierenden  Subst.  getrennt  sein  lälst  (wie  Kühner  S.  425),  indem 
er  zum  Objekt  precor  ergänzt  (nach  X  524  z.  B.)  und  wegen  des 
doppelten  per  auf  VIII  532,  XI  278  und  II  756  verweist.  Von 
Prosabeispielen  sei  kritisch  sicher  das  Analogen  Liv.  XXIII  9,  2. 
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Zweitens  folgt  eine  statistische  Übersicht  der  Stellung  der  Präp. 
in  den  Versen,  die  ein  Adjektiv-  oder  Genetiv-Attribut  voraus- 
schicken. Der  Deutlichkeit  wegen  hat  V.  in  solchen  Fällen  Subst. 
und  Adj.  möglichst  wenig  getrennt  und  nur  4  mal  auf  2  Verse 
verteilt,  während  ohne  Präp.  eine  weitere  Trennung  häufig  vor- 
kommt. Drittens :  die  Fälle,  welche  die  Präp.  ihrem  Kasus  nach- 
gestellt zeigen,  scheidet  v.  B.  in  folgender  Weise: 

1.  Völlige  Nachstellung  ohne  folgende  Stütze,  nur  möglich 
bei  9  zweisilbigen  Präp.  eircum,  cantrfi,  suj^,  intra,  iuxta,  fropter, 
sifUf  super  und  mpra, 

2.  Zwischenstellung,  wo  ein  Attribut  oder  zweites  Nomen 
folgt. 

Kurze  bindende  Gesetze  vermag  Ref.  nicht  auszuziehn.  Da- 
her sei  nur  noch  Folgendes  angegeben:  S.  14  wird  für  XI  149 
als  bestbezeugte  Lesart  Pallante  angenommen,  da  iuper  als  Präp. 
in  der  Thesis  zu  kraftlos  sei  und  durch  Ladewigs  Erklärung  nicht 
genügend  gestüUt  werde.  S.  18  wird  für  VIII  143  und  IX  427 
bestritten,  dafs  die  Präp.  auf  die  Accus,  legaios  und  me  vor- 
bezogen werden  könne:  legatos  sei  Obj.  zu  pepigi  und  zu  me  etwa 
petite  oder  interficite  hinzuzudenken. 

45)  £dm.  Weifsenboro,  UotersuchuD^e  o  über  deu  Satz-  und 
Perioden  bau  in  Ver^iU  Äneide.  Progr.  d.  Gymn.  zn  Mühl- 
haasen  i.  Tb.  1879.     50  S.    4. 

W.  beabsichtigt  die  Eigentümlichkeiten  des  Satzbaus  in  den 
verhältnismäfsig  wenigen  Perioden  V.s  darzustellen  und  behandelt 
l.  die  zweigliederige  Periode,  II.  die  umfangreichere  Periode,  III.  die 
Eigentümlichkeiten  der  parataktischen  Rede.  Unter  I  betont  er, 
dafs  die  Stellung  des  Relativsatzes  nicht  zufällig,  sondern  vom 
inneren  Verhältnis  der  beiden  Satzteile  abhängig  ist.  So  eröffnet 
die  Periode  der  indefinite  Relativsatz  I  387  und  an  18  andern 
Stellen,  wenn  auch  überleitende  Partikeln  und  betonte  Worte 
vortreten,  wie  I  78  und  8  a.  St.  Unbetont,  als  attributive  oder 
nachträgliche  Bestimmung,  tritt  er  zurück,  so  I  330  und  5  St.; 
namentlich  nach  Aufforderungen  oder  Versicherungen  (VIII  122. 
IX  121  und  3  St.),  sowie  nach  untergeordnetem  Satze  IV  625. 
Betont  stehen  am  Anfang  auch  alle  Relativsätze,  die  eigentlich 
korrelativer  Natur  sind,  I  401.  II  130,  besonders  mit  einbezogenem 
Nomen  IV  653.  VIII  324  (und  20  St.).  Ausgedrückt  erscheint  die 
Korrelation  formell  fast  nur  bei  Qualitäts-  und  Quantitäts- 
bestimmungen, III  27  und  12  St.  Einzelne  Worte  davor,  wie 
oben,  möglich;  I  157.  II  387  und  12  St.  Rein  attributive  Sätze 
dagegen  stehen  nach,  I  418.  III  286.  Sonst  erscheint  vielfach  die 
Priorität  der  Handlung  des  Nebensatzes  mafsgebend  für  den  Vor- 
schub, I  82.  II  35.  608  und  an  ungezählten  a.  St.  Durchbrochen 
wird  diese  naturliche  Ordnung  an  3  Stellen:  II  540.  VI  461.  XII 
134,   wohl  wegen  des  Gegensatzes  wie  VIII  99.  IX  387.  XII  134. 
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Das  Hauptverbum  steht  am  Ende  aufser  II  502.  Vi  705.  X  42 1 . 
Die  Ausmalung  und  Fortsetzung,  das  Resultat  der  nachträglichen 
Beobachtung  des  sinnlich  Fernerliegenden  geben  relative  Schlnfs- 
satze.  Vgl.  l  157—64.  VI  9—^12.  I  245.  II  536  u.  a. ;  ebenso  das 
Künftige  171.  Finale  Relativsätze  stehen  gewöhnlich  am  SchluFs, 
was  sich  aus  dem  Standpunkte  nicht  der  handelnden  Person, 
sondern  des  Zuschauers,   also  des   Epikers  erklärt;    Ausnahmen 

II  248  [ßnal?].  V  489.  VIII  547.  IX  161.  XI  330.  Ebenso  die 
sachliche  Begründung^)  (die  Ausnahme  X  632  betont  die  Macht- 
fülle  des  Gottes)  und  die  unwesentliche  zurückgreifende  Notiz 
oder  Episode  I  343.  441  u.  a.  Einschub  des  Relativsatzes  zwischen 
Hauptsätze  (z.  B.  I  401)  bewirkt  gleichsam  Wellenbewegung,  ver- 
gleichbar dem  Anschwellen  und  Abnehmen  musikalischer  Tone, 
Nachschub  ein  allmähliches  Verhallen,  besonders  wenn  der  be- 
haglich erzählende  Dichter  mehrere  Relativsätze  anhängt  wie  I  442. 

IV  247.  VII  797—802  und  21  St.  Die  häufig  vorkommende  Fort- 
setzung der  Kelativkonstruktion  in  einem  koordinierten  Satze  wie 

III  382,  selbst  wo  das  Beziehungswort  des  Relativs  nicht  weiter 
gilt,  wie  III  304,  oder  asyndetisch  fortgefahren  wird,  wie  I  498  — 
504,  veranlafst  VV.,  auch  1*3 — 5  mit  Weidner  zwei  Asyndeta  als 
Fortsetzung  des  ersten  Relativsatzes  auszunehmen.  —  Bei  den 
Temporalsätzen  deutet  W.  an,  dafs  alle  dehnbaren  Zeit- 
bestimmiingen  den  Konjunktiv,  alle  präzisen  Angaben  den  Indik.,  alle 
momentan  vollendeten  Handl.  das  Perfekt  erfordern,  und  geht  dann 
wieder  näher  auf  ihre  Stellung  ein.  Nebensätze  der  Vorzeitigkeit 
bilden  den  Vordersatz  in  140  Fällen  gegen  15  Ausnahmen,  z.  B. 

I  156.  486.  IV  302,  wo  die  nachträgliche  Erklärung  der  epischen 
Ausführlichkeit  dient,  während  IV  118  die  natürliche  Zeitfolge 
mafsgebend  erscheint.  Bestimmungen  der  Gleichzeitigkeit  können 
wie  attributive  Relativsätze   voran-  und   nachstehen :    cum  voran 

V  804  und  16  mal,  nach  II  117  und  gegen  40  mal;  dum  =  „wäh- 
rend" voran,  aufser  VI  586,  wo  der  Nebensatz  die  nebensächlichen 
Momente  der  Schilderung  bringt  [II  455  hierher  zu  ziehen?  nicht 
vielmehr  zum  folgenden?];  dwm  =  „so  lange"  nach,  aufser  I  607. 

II  88.  VII  354,  wo  Korrelation  oder  Gegensatz  anzunehmen  ist, 
auch  auf  einzelne  Worte  bezüglich,  wie  IV  651  dnlces  und  5  St. 
Temporalsätze  der  Nachzeitigkeit  schliefsen  die  Periode  ab:  Aus- 
nahmen XI  809  und  X  806,  wo  die  Handlung  des  Nebensatzes 
vereitelt  resp.  mit  der  Haupthandlung  vollendet  ist.  —  Unter  den 
„logischen  Verhältnissen"  stehen  die  Kausalsätze  voran, 
wenn  sie  ein  unentbehrliches  Glied  der  äufseren  Erzählung  bilden, 
wie  II  446  und  12  St.,  dagegen  nach,  wenn  sie  sich  auf  einen 
Begriff  beziehen  wie  IV  324  hospes  und  5  St.  [I  261,  wo  W. 
quando  mit  bmgius  verbindet,  liegt  kein  Ausnahmefall  vor;  s. 
Weidner  zur  St.]   oder  wenn  sie  subjektive   Auffassungen  oder 

>)  Ref.  vermifst  eine  Erklarong  aber  II  5. 
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Stimmungen  wiedergeben  wie  YlII  322.  129  und  9  St.  Final- 
sätze stehen  vorauf,  um  den  Willen  des  handelnden  Subjekts 
(II  59  und  7  St.)  oder  des  Schicksals,  der  Gottheit  (IV  452.  VII 
21.  XI  417.  VIII  205)  als  wesentliche  Bestimmung  auszudrücken, 
sonst  nach,  I  74  und  36  St.,  wo  nur  eine  Erweiterung  und  Fort- 
fuhrung des  Gedankens  vorliegt  [I  297 — 300  ut  und  ne  mit  ver- 
schiedenem Tempus].  Kondizionaisätze  stehen  ausnahmsweise 
nach,  wenn  sie  sich  auf  ein  Wort  beziehen  II  522.  IV  94.  312. 
657.  VII  225  und  6  St.,  oder  einer  emphatischen  Aufforderung 
(I  322  und  8  St.)  oder  Frage  (II  102  und  5  St.)  oder  Versiche- 
rung (VI  146  und  5  St.)  folgen.  [IV  94  ist  schon  oben  besprochen 
und  V  51 — 54  kommt  der  Hauptsatz  exsequerer  später,  sodafs  kein 
„merkwürdiges  Beispiel  der  Zusammenziehung  von  Haupt-  und 
Nebensalz  zu  einem  Ganzen''  vorliegt.]  Ferner  steht  nach  der 
negative  irreale  Bedingungssatz,  der  eben  das  wirkliche  Resultat 
enthält,  V  232  und  8  St.;  ähnlich  XI  912;  sodann  der  Kon- 
dizionalsatz,  der  die  Richtigkeit  des  Hauptsatzes  von  einer  Bedin- 
gung abhängrg  macht,  I  392.  II  158.  V  25.  229  und  einige  oben 
erwähnte  Fälle;  endlich  der  Nebensatz,  dessen  Hauptsatz  wiederum 
einen  Nachsatz  bildet  [?J  H  178.  HI  686.  VHl  534.  V  345.  Tem- 
poral erscheint  XII  851 ,  nachzeitig  761 ,  zuversichtlich  VII  548 
gegen  IV  125.  Konzessivsätze  stehen  vor  dem  positiven  (II  12) 
und  hinter  dem  negativen  Hauptsatze  (V  194  u.  a.;  III  454  trotz 
des  ^tn456);  Ausnahme  XI  348.  Die  Folgesätze,  sehr  selten, 
weil  der  Dichter  asyndetischen- Ausdruck  vorzieht,  stehen  nach, 
mögen  sie  relativisch  (III  499  und  4  St.)  oder  auch  durch  ut  oder 
quin  (VI  553.  XI  355  und  3  St.)  angeschlossen  sein.  —  Ergän- 
zungs-  und  Inbaltssätze  stehen  nach,  aufser  wo  sie  auf 
das  Vorhergehende  direkt  Bezug  nehmen  wie  V1 115.  XI  796 — 797. 
293,  besonders  bei  indirekter  Rede  oder  Frage. 

In  umfangreicheren  Perioden  gehen  zwei  Nebensätze, 
einander  neben-  oder  untergeordnet,  vereinzelt  beide  voraus,  z.  B. 
II  10.  IV  327.  115  (n*  von  n*  umschlossen);  häufiger  nur  einer 
(in  1),  besonders  wenn  der  Schlufssatz  eine  Zusatzbestimmung 
enthält  (II  659).  Zumeist  aber  beginnt  der  Hauptsatz,  dem  dann 
die  Nebensätze  gerade  oder  verschränkt  ein-  oder  angeschlossen 
sind:  IH  37  H  n^  n^H,  I  305  H  n»  H  n«H,  IH  100  Hn^  Hn«,  1  647 
H  n*  n*  n\  I  507  H  n^  n*,  letzteres  im  Epos  die  häufigste  Form. 
Durch  Erweiterungen  der  Satzteile  entstehen  dann  oft  Versreihen 
mit  kunstvoller  Gliederung,  z.  B.  H  659—663:  n^-(-n^4-n^  = 
H-j-H,  n*.  Mit  zwei  verschiedenartigen  Nebensätzen  finden  sich 
etwa  150,  mit  mehr  als  zwei  nur  ungefähr  20  Perioden, 
deren  innerer  Bau  zumeist  auch  äufserst  regelmäfsig  und  sym- 
metrisch ist  und  ein  rhythmisches  Steigen  und  Sinken  der  Rede 
bewirkt,  z.  B.  X  803—810  n*  n«  n*  -j-  n^  +n»  :  n» :  n» :  n*  |  H  n* 
H  -|-  H  -|-  H,   wo   der  erste  Teil    doppelt   so    grofs   ist  wie  der 
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zweite,  während  Vllf  574 — 583  zwei  ebenmäfsige  Hälften  die  ge* 
teilLe  Stimmung  des  Euander  wiederspiegeln. 

Auch  in  der  parataktischen  Rede  findet  W.  häufig  genau  die 
Verhältnisse  umfangreicherer  Perioden,  indem  dem  Inhalte  nach 
ein  Ganzes  erscheint.  Eine  solche  ,,freie  Periode**  ist  IV  1 — 8, 
wo  trotz  der  verschiedenen  Subjekte  regtna  —  virtus  +  hanos  — 
vultus  -)-  verba  —  cura  —  Aurora  —  male  sana  der  erste  und  letzte 
Gedanke  mit  demselben  Subjekt  die  Verse  zusammenschliefst. 
Ebenso  100—104.  143—150.  156—164  u.  a.  Auch  mit  kürzeren 
Perioden  schliefsen  sich  bisweilen  Asyndeta  zu  einem  logischen 
Ganzen  zusammen.  Solche  „Satzconglomerate**  sind  l  81 — 87. 
113—119.  343— 347.411— 41 7  u.a.  Längere  Stücke,  wie  V  746— 
766  oder  VH  249 — 262  zeigen  dann  eine  fast  strophische  Gliederung. 
—  Einen  ausgeprägten  Parallelismus  endlich  zeigt  V.  nicht 
nur  im  l^p  diä  övotVj  wovon  er  einen  umfangreichen  Gebrauch 
macht,  sondern  auch  in  allerhand  Gegensätzen,  die  den  Gedanken 
erweitern  und  vervollständigen,  z.  B.  I  3—5.  9.  37 — 38.  48 — 49. 
54.  57.  59.  66.  70.  73.  Daher  auch  doppelte  Anreden  1 94, 
Fragen  132,  Ausrufe  253,  ja  Vergleiche  315  und  592.  Eingemischt 
werden  bisweilen  dreigliederige  Stücke  I  6 — 7.  99 — 101,  ohne 
jedoch  die  Zweigliederung  zu  verwischen.  Den  vollen  Eindruck 
von  der  Bedeutung  der  Zweigliederung  gewinnt  man  durch  fol- 
gende Einteilung  von  I  65 — 75: 

Aeole, 

7iamque  tibi  dmim  pater      atque  hominum  rex 
et  mulcere  dedit  fluctvs      et  tollere  vento, 

gens  inimica  mihi  Tyrrhenum  navigat  aequor, 
Ilium  in  Italiam  portans      victosque  penates: 
incute  vim  ventis     svhmersasque  obrue  puppes, 
aut  age  diversos      et  disice  corpora  ponto, 

Stmt  mihi  bis  Septem  praestänti  corpore  Nymphae.   quarum 

quae  forma  pulcherrima  Deiopea, 
conubio  mngam  stabili     propriamque  dic€ibo, 

omnes  ut  tecum  meritis  pro  taUbus  annos  exigat 
et  pnlchra  facial  te  prole  parentem, 

46)    W.    MÜDScher,    Die    anvollständiipen     Verse    io    Vergils 
Äoeide.     Propr.  des  Gymo.  in  Jauer.     1879.     26  S.    4. 

Nach  Angabe  der  Litteratur  über  die  Auffassung  der  Sache 
von  Donat  und  Servius  an  bis  zu  Weidners  Ausgabe  und  deren 
Beurteilern  stellt  M.  die  Frage:  In  welcher  Absicht  nahm  der 
Dichter  die  Halbverse  auf,  als  er  sie  schrieb?  Um  vorläufig  in 
der  Hauptsache  rasch  weiter  zu  kommen?  oder  um  versuchsweise 
eine  metrische  Neuerung  einzuführen?  Nachdem  etwaige  Vor- 
urteile beseitigt  erscheinen  (u.  a.  durch  Erwähnung  der  That- 
Sache,  dafs  auch  bei  Schiller  und  Goethe  nach  Shakespeares  Vor- 
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gang  unvollständige  Qoinare  eingestreut  sind),  folgt  eine  Prüfung 
der  einzelnen  Steilen  der  Reihe  nach,  welche  sich  allmähHch,  wie 
M.  S.  15  selbst  sagt,  zur  direkten  Verteidigung  der  Weidnerschen 
Ansicht  zuspitzt  und  S.  23  zu  folgendem  Resuiiate  gelangt«  An 
17  von  58  Stellen  habe  V.  einen  unabweisbar  sich  aufdrängen- 
den künstlerischen  Zweck  verfolgt  und  werde  daher  nicht  die 
spätere  Beseitigung  des  Bruchstücks  durch  Zusätze  oder  Kürzung 
oder  ganzliche  Umarbeitung  ursprünglich  beabsichtigt  haben.  Ein 
ähnlicher  Zweck  sei  auch  sonst  leicht  zu  vermuten ;  nur  II  346. 
[V  595].  V  653  und  VII  760  bleibe  es  zweifelhaft,  ob  die  Lücke 
gefallig  sei;  doch  gebe  es  ja  auch  sonst  Stellen,  wo  man  eine 
spätere  Verbesserung  hätte  erwarten  mögen.  In  keinem  Halbverse 
findet  der  Verf.  eine  Lücke  im  Gedanken  vor  aufser  III  340. 
Diesen  Vers  will  er  (S.  12 — 14)  —  anders  als  Madvig  Adv.  crit. 
ad  scr.  lat.  p.  34  f.  —  hinler  337  stellen  und  vielleicht  est  aus 
341  hinter  Traia  wiederholen,  dies  nur  vielleicht,  weil  nach  S.  25 
Anm.  hiatus  und  syllaba  anceps  erlaubt  sei.  Der  Sinn  soll  sein: 
„Wo  ist  jetzt  dein  Troja  (das  du  nach  dem  Götterspruche  suchst)?'' 
und  Vers  340  und  338  sollen  chiastisch  den  kürzeren  Fragen  in 
337  entsprechen,  während  der  Ausdruck  ungefähr  der  Bezeidinung 
von  Andromaches  Burg  336  parallel  stehe.  Tarnen  341  soll 
Gegensatz  zu  dem  konzessiven  ammae  sein,  da  Andr.  den  Ver- 
lust der  Creusa  schon  früher  erfahren  haben  könne,  wie  auch 
Ribb.  Prol.  p.  71  aus  II  766  f.  schliebe. 

Als  Grund  der  Neuerung  vermutet  H.  (S.  5  und  24),  daCs  es 
der  Dichter  zunächst  bequem  fand,  vorläufig  abzubrechen,  aber 
zugleich  erwünscht,  so  der  Dichtung  einen  besondern  Schmuck 
zu  verleihen:  die  Mannigfaltigkeit  der  poetischen  Form,  die  bei 
seinem  langen  Werke  doppelt  wünschenswert  war,  zumal  der  lat. 
Hexameter  mehr  Spondeen  und  weniger  weibliche  Cäsuren  zeigte. 
Natürlich  habe  der  Inhalt  mit  der  eigentümlichen  Form  harmo- 
nieren müssen.  So  diene  der  Abbruch  des  Verses  I  534  und 
III  640  zur  Veranschaulichung  eines  bedeutsamen,  im  Gedanken 
liegenden  Kontrastes,  an  den  meisten  Stellen  zur  Hervorhebung 
des  vorhergehenden  oder  folgenden  Gedankens  oder  beider  zu- 
gleich (statistische  Übersicht  dieser  3  Fälle  S.  25  *),  insbesondere 
8  mal  zur  Betonung  eines  bedeutsamen  Ausspruchs,  12  mal  zur 
Erzielung  einer  dem  besonderen  Inhalte  individuell  angemessenen 
metrischen  Malerei. 

Die  ungleichmäfsige  Verteilung  der  Halbverse  auf  die  ein- 
zelnen Bücher  und  die  wiederholte  Häufung  erkläre  sich  leicht, 
da  der  Dichter  sich  eine  Freiheit  erlauben,  kein  bindendes  Gesetz 
schaffen  wollte.  Dafs  Vergils  Verfahren  vereinzelt  blieb,  vielleicht 
schon  von  seinen  Freunden  verurteilt  wurde,  begründe  keinen 
Einspruch  gegen  die  Theorie.  Vor  der  Thatsache  müfsten  wir 
uns  beugen,  selbst  wenn  der  Versuch  als  mifslungen  zu  bezeichnen 
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wäre,  was  M.  nicht  annimmt,  der  vielmehr  die  Halbverse  in  der 
Äneide  nicht  missen  möchte. 

Ref.  hat  die  gründliche  Abhandlung  seines  verehrten  Lehrers 
mit  grofsem  Interesse  gelesen,  möchte  aber  bezweifeln,  daüs  das 
Resultat  in  weiteren  Kreisen  Anklang  und  Aufnahme  findet. 
Stellen  wie  If  233^),  346  u.  a.,  wo  dem  Verf.  selbst  die  Vorteile 
des  Halbverses  nicht  unbedingt  überzeugend  einleuchten,  sollen 
nicht  gegen  seine  Theorie  geltend  gemacht  werden.  Und  bei 
einzelnen  Versen  kann  man  zugeben,  dafs  der  Abbruch  sich  aus- 
reichend begründen  liefse ;  so  I  534,  wo  der  Halbvers  die  Unter- 
brechung der  Fahrt  durch  das  plötzliche  Ungestüm  des  Meeres 
malen  soll.  Aber  schon  HI  640,  wo  das  „den  Abbruch  —  als 
einziges  Rettungsmittel  —  zugleich  bedeutende  und  sinnlich 
malende''  Wort  Rumpite  besonders  eindrucksvoll  sein  soll,  erregt 
Bedenken.  Achämenides  treibt  zur  Flucht  und  rät  das  Tau  ab- 
zureifsen;  das  soll  V.  durch  Abbruch  des  Verses  sinnlich  malen. 
Es  wäre  glaublich,  wenn  der  wirkliche  störmische  Aufbruch  ge- 
schildert wurde.  Aber  es  handelt  sich  doch  nur  um  die  Auf- 
forderung dazu  und  unmittelbar  darauf  folgt  (641 — 652)  eine  aus- 
fuhrliche Beschreibung  der  I^ge  des  Achämenides,  durch  welche 
der  Eindruck  der  Hast  notwendig  wieder  verwischt  wird.  Ist 
hier  des  Dichters  Absicht  wirklich  „mit  Händen  zu  greifen''? 
Jedenfalls  ist  mit  der  Behauptung  „eine  metrische  Pause  war  zur 
Erreichung  der  bezeichneten  Wirkung  unentbehrlich''  zu  viel 
gesagt.  Noch  weniger  glaublich  ist  es,  dafs  V  815  der  abrupte 
Schlufs  mit  vollem  Dactylus  nebenher  noch  den  plötzlichen  „Ab- 
bruch eines  Menschenlebens"  darstelle,  welcher  nicht  vom  Dichter 
beschrieben,  sondern  nur  von  Neptun  in  Aussicht  gestellt  wird. 
Ähnlich  soll  VI  835  Anchises  bei  der  Anrede  an  Cäsar  schon 
äufserlich  das  Wegwerfen  der  Waffen  durch  die  Form  des  Verses 
andeuten.  Femer  soll  II  767  der  Dichter  —  nicht  direkt,  son- 
dern im  Berichte  des  Helden  selbst  —  den  Kontrast  malen, 
welcher  zwischen  der  schmerzlich  ruhigen  Beobachtung  des  Aneas 
(767)  und  seinen  letzten  entschlossenen  Thatversuchen  (768  u.  769: 
je  2,  770:  4  Daclylen!)  bestehe.  —  V  294  soll  durch  prophetische 
Hervorhebung  des  Euryalus  und  Nisus  Spannung  erweckt  und 
IX  467  verglichen  werden,  wo  man  „das  Absichtsvolle  der  Iso- 
lierung der  beiden  Namen  bestätigt'*  erhält.  Wird  etwa  da 
jemand  die  Form  des  früheren  Verses  noch  im  Sinne  haben? 
Und  soll  die  zweite  Isolierung,  etwa  20  Verse  nach  dem  Ab- 
schlüsse der  270  Verse  umfassenden  Episode,  ihn  etwa  daran 
erinnern,  dafs  die  Männer  schon  einmal  zusammen  genannt  sind? 
Beides  ist  schwerlich  anzunehmen.  —  III  470  findet  M.  an  sich 
entbehrlich,  aber  „eine  gewisse  Fülle  der  Gastgeschenke  immer- 


1)  Plüfs,  N  Jahrb.  f.  Ph.  18S0  S.  546,  findet  diese  Pause  bedentnng^voU. 
Auch  Kappes  stimmt  M.  bei,  wie  seboo  oben  bemerkt  ist. 
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hin  erwünscht'^  Hier  sei  die  fein  gewählte  Form  beachtenswert : 
4  Kola  Ton  3,  4,  5,  7  Haibföfsen,  die  „zugleich  in  Bezug  auf 
Anfang  und  Ausgang  mit  Arsis  und  Thesis  die  angenehmste  Ab- 
wechselung bieten*'.  Kann  man  „bei  unbefangener  Betrachtung*' 
diese  Erklärung  für  genügend  halten?  Ist  nicht  die  Einschrän- 
kung „sofern  nur  die  Möglichkeit  von  Halbversen  nicht  ein  für 
allemal  grundsätzlich  ausgeschlossen  ist'  (ähnlich  verßlirt  M.  auch 
bei  Vers  340  und  527)  schon  ein  Beweis,  dafs  die  Begründung 
dem  Verf.  selbst  etwas  unsicher  erscheint? 

Doch  genug  der  Einzelheilen.  Zum  Schlufs  sei  die  Frage 
aufgeworfen:  Soll  dei*  Dichter  die  Halbverse  nötig  resp.  erwünscht 
gefunden  haben  im  Interesse  des  Hörers  oder  des  Lesers?  Für 
den  Hörer  macht  doch  der  verständige  Vorleser  am  geeigneten 
Orte  Halt  auch  ohne  dies  äufsere  Monitum  des  Dichters,  z.  B. 
I  135  und  H  13.  Der  Leser  aber  würde,  falls  er  zum  Anhalten 
veranlagst  werden  sollte,  was  schwerlich  Sorge  des  Dichters  zu 
sein  braucht,  passender  durch  deutliche  Zeichen  der  Schrift  und 
Interpunktion  zu  erinnern  sein. 

Berlin.  P.  Deuticke. 


6. 

Thatssu^hen  der  attischen  Formenlehre. 

1876  —  1880. 

Dem  ersten  dieser  Jahresberichte  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  616  ff. 
wurde  eine  Erörterung  der  Methode  vorausgeschickt,  welche  bei 
der  Feststellung  von  Thatsachen  der  attischen  Formenlehre  ein- 
zuhalten ist.  Die  dort  aufgestellten  Grundsätze  mögen  hier  mit 
den  Worten  von  0.  Riemann  wiederholt  werden  aus  dessen  Ook- 
torschrift:  Qua  rei  criticae  tractandae  ratione  Helleni- 
con  Xenophontis  textus  constituendus  sil,  Parisiis  apud 
E.  Thorin  editorem  1879,  p.  70:  ^Quid  .  .  .  Atticum  sit,  quid  non, 
si  quis  via  et  ratione  inquirere  voluerit,  is  primiun  veteres  gram- 
maticos  adeat  necesse  est;  tum  inscriptiones  Atticas  diligenter 
perlustret;  post  apud  poetas  Atticos  in  dialogi  partibus  quas  for- 
mag  metrum  tueatur  videat;  codicum  vero  ita  rationem  habeat  ut, 
quotiens  ceteris  testimoniis  res  diiudicetur,  ne  quid  illis  tribuat, 
in  rebus  tarnen  dubiis  eos  sequendos  esse  existimet'.  Nur  dürf- 
ten die  Inschriften  noch  vor  den  Nationalgrammatikern  in  Be- 
tracht kommen.  Auch  Gobet  hat  neuerdings  die  Wichtigkeit  der 
Inschriften  für  die  Erkenntnis  des  Atticismus  betont,  zugleich  aber, 
und  gewifs  mit  Recht,  in  der  Benutzung  derselben  Vorsicht  empfoh- 
len, indem  er  Mnemosyne  N.  S.  VIII  S.  274  bemerkt:  'Omnino 
quamquam  in  corpore  Inscriptionum  Atticarum  egregium  habemus 
subsidium  et  adiumentum  ad  dialectum  Atticam  melius  cognoscen- 
dam  et  ad  scripta  Atheniensium  vetustis  mendis  et  erroribus  li- 
beranda,  tamen  in  ea  quoque  re  servandum  praeclarum  iliud  fj^dit^ 
iyccv  et  cavendum  ne  nubem  pro  Junone  amplectamur  et  lectiones 
vitiosas,  quia  in  uno  alterove  vetere  monumento  reperiuntur,  sta- 
tim  probas  et  veras  esse  credamus  inepti'. 

Aus  dem  Zeitraum,  über  welchen  hier  zu  berichten  ist,  sind  für 
eine  methodische  Erforschung  der  attischen  Formenlehre  recht  erheb- 
liche Leistungen  zu  verzeichnen.    Obenan  steht  die  Fortsetzung  des 

Corpus  ioscriptioonm  atticaram  consilio  et  aoctoritate  Academiae 
litteramm  regiae  Bomssicae  editam. 

Es  sind  neu  erschienen: 

1)  Volnmiois  qaarti  sapplemeota  complexi  faaciculas  prior  supplemeDtoram 

volnmiais  primi  partem  priorem  contioens.    Berolioi   apod  Geor^^iam 
Reineram.    MDCCCLXXVII 

mit  dem  besonderen  Titel: 

Sapplementa  volamiDis  primi  conposoit  Adolphus  Kirchhoff. 

2)  Volamioia  alter ius  pars  prior 
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mit  dem  besonderen  Titel: 

iDscriptiones  atticae  aetatis  quae  est  ioter  fiuclidis  an  Dam  et  Aagusti 
tempora...  ediditUlricas  KoehUr.  Pars  prior:  Decreta  contiuens. 
Berolini  apud  Georgium  fteimeram.    MDCCCLVII. 

3)   Volaminis  tertii  pars  prior 

mit  dem  besonderen  Titel: 

Inscriptioaes  atticae  aetatis  romanae  .  t .  edidit  Gailelmas  Dittenberger. 
Pars  prior.  Additae  sunt  tabalae  quioque  lithograpbicae.  Berolini 
apnd  Georgiom  Reimerum.     MDGCCLVIII. 

Viel  neues  Material  zur  Erforschung  der  attischen  Formen- 
lehre liegt  noch  in  Zeitschriften  zerstreut,  von  denen  unten  fol- 
gende mit  den  beistehenden  Abkürzungen  werden  angeführt  werden : 

Bolletin  de  correspondance  hellenique  (Bull.)  (1.  Jalirg.   1877), 
Mitteilungen    des    deutschen    archäologischen   Instituts    in 
Athen  (Mitt.)  (1.  Jahrg.  1876). 

Die  wissenschaftliche  Verwertung  der  attischen  Inschriften 
füi'  die  Formenlehre  hat  seit  1875  gute  Fortschritte  gemacht. 
Eine  dieser  Aufgabe  gewidmete  Einzelschrift  liegt  vor  in 

Lapidnm  de  dialecto  attica  testimonia  collegit  atque  disposuit 
H.  van  Herwerden.  Trajecti  ad  Rhennm  apud  J.  L.  Beijers.  1880.  8. 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist,  soweit  er  für  die  Thatsachen  der 
Formenlehre  in  Betracht  kommt,  folgender: 

Cap.  I.    De  canfusione  vocalium  et  diphthongorum, 
Cap.  II.    De  naminibm  praprüs  et  quidem 

§  1.    de  nominum  propriorum  in  yivtjg,  xlsfjg,  xQaTTjgf  (i^yrjc^ 
fi^diig,  ad'ivfig,  TsXtig  et  (päpijg  genetivis  heterocliticis 
in  Or. 
§  2.    de  aspiratione  in  nomine  KaXxfjStap, 
$  3.    de  aliorum  nominum  formis. 

§  4.    de  adverbiis  demoticis,  quorum  scriptura  titulis  Atticis 
stabilitur. 
Cap.  Ilf.  De  vocabulis  vocabulorumqm  formis  aliisque  rebus  gram- 
maticis  qaacumque  de  causa  notabilihus. 

Auf  diese  Schrift  nimmt  fortwährend  Bezug  der  Artikel  von 
0.  Riemann,  Le  dialecte  attique  d'apres  ies  inscrip- 
tions  in  der  Revue  dephilologie  V(1881)  S.  145—180,  den 
wir  ebendeshalb  dem  nächsten  Jahresbericht  vorwegnehmen.  0. 
Riemann  hat  sich  unzweifelhaft  in  der  letzten  Zeit  die  gröfsten 
Verdienste  um  die  methodische  Feststellung  der  Thatsachen  der 
attischen  Formenlehre  erworben.  Von  ihm  werden  in  Folgendem 
angefahrt  werden  aufser  der  oben  erwähnten  Doktorschrift  und 
dem  oben  citierten  Artikel  vom  Jahre  1881 : 

1)  'EoTOi  oa  ioTfos  in  Bnll.  lU  (1879)  S.  440—442; 

2)  Notes  sur  l'orthographe  attique  N.  1—13  ebenda  S.  492—507. 

Über  diese  beiden  Artikel  kann  leider  nur  mitgeteilt  werden, 
was  der  Verf.  selbst  in  dem  Bulletin  bibliographique  des  4.  Jahr- 
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gangs  der  sogleich  zu  erwähnenden    Revue  de  philologie  S.  268 
und  269  daraus  notiert. 

3)  Notes    snr   Torthopraphe   attiqae    N.    14.    15.      Bull.    IV   (1S80) 

S.  146—153. 

4)  Notes    de   grammaire    ia  Revue   de  philologie  de  litt^ratore   et 

dlüstoire  aacieoDO.  Noovelle  serie  contiaaee  sous  Ia  direction  de 
Ch.  Thnrot,  0.  Riemaan  et  Em.  Chatelaio.  Paris,  C.  Kliock- 
sieek,  libraire  de  l'lnstitat  de  Franee,  IV  (1880)  S.  58.  127.  139. 186. 

Gleich  im  ersten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (Rev.)  hatFou- 
cart  unter  dem  Titel  Notes  sur  Torthographe  attique 
d'apres  les  inscriptions  Beiträge  zur  Erforschung  der  atti- 
schen Formenlehre  geliefert  (S.  35—39),  ebenda  S.  262.  263 
C(harles)  G(raux)  Notes  de  grammaire  grecque. 

Die  Griechische  Grammatik  von  Gustav  Meyer,  welche 
1880  bei  Breitkopf  und  Härtel  als  dritter  Band  der  Biblio- 
thek indogermanischer  Grammatiken  erschienen  ist,  hat 
diesem  Jahresbericht  keinen  Stoff  dargeboten. 

La  Roche  hat  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien  1876  eine  Fortsetzung  der  grammati- 
schen Untersuchungen  gegeben,  über  welche  in  diesen 
Jahresberichten  HI  S.  8 ff*,  gehandelt  worden  isL  Für  die 
attische  Formenlehre  kommen  in  Betracht: 

10)  Die  Formen  auf  tm  von  Verben  auf  vjTi  S.  584  II, 

11)  Der  Optativ  Aoristi  medii  von  Tid-fjfii  und  lijfii  S.  586  f. 

12)  Die  Formen  des  Präteritums  von  xd&fifiat  S.  587  f. 

1 5)  Die  Imperativformen  des  Perfekts  S.  593  f. 

16)  Das  Augment  von  ätpitj^it  S.  595. 

17)  Die  Adjektive  zweier  Endungen  S.  801  IT. 

Über  den  allgemeinen  Charakter  dieser  Untersuchungen  kann 
jetzt  nicht  günstiger  geurteilt  werden  als  früher. 

Dagegen  darf  als  Muster  einer  sorgsamen  grammatischen 
Untersuchung  bezeichnet  werden  die  Abhandlung,  welche  den 
vierten  Band  der  Leipziger  Studien  beginnt: 

De  littera  ny  Graecoram  paragogica  quaestiones  epigraphicae. 
Scripsit  Hedde  J.  J.  Maafseo.  (Rec.  von  Heller  in  der  Philolog. 
Wochenschrift  1882  S.  262  f.) 

Mit  derselben  mag  auch  die  Zusammenstellung  dessen  ein- 
geleitet werden,  was  dem  beschränkten  Zweck  dieser  Jahresbe- 
richte gemäfs  aus  der  Masse  des  in  den  Jahren  1876 — 1880  Ge- 
leisteten hier  hervorgehoben  zu  werden  verdient  und  in  eine 
möglichst  klare  und  der  landläufigen  Anordnung  der  Schulgram- 
matiken folgende  Übersicht  gebracht  werden  soll. 

Zur  Lautlehre. 

Die  Abhandlung  von  Maafsen  legt  der  Untersuchung  die  atti- 
schen Staatsurkunden  C.  J.  A.  I  1 — 1 16  mit  den  Supplementen 
IV  1  und  II  1 — 296  zu  Grunde.  Die  Zeit,  welche  diese  Urkunden 
umschliefsen,   wird  in  drei  Periöden  geteilt,  von  denen  die  erste 
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bis  403,  die  zweite  bis  337,  die  dritte  bis  300  reicht.  Es  er- 
giebt  sich  zunächst  für  die  Flexionsendungen  auf  €{v)  und  »(v), 
dafs  sie  in  den  beiden  ersten  Perioden  mehr  und  mehr,  in  der 
dritten  Periode  vollständig  der  landläufigen  Regel  entsprechen, 
wonach  vor  Vokalen  p  stehen  mufs;  wenn  dagegen  die- 
selbe Regel  die  Weglassung  des  v  vor  Konsonanten  verlangt,  so 
geben  ihr  die  Staatsurkunden  keineswegs  Recht;  vielmehr  wird 
auf  denselben  die  Weglassung  des  v  vor  Konsonanten  immer 
seltner  und  kommt  in  der  dritten  Periode  in  der  Mitte  der  Rede 
nur  in  7,  vor  einer  Interpunktion  nur  noch  in  4  von  100  Fällen 
vor.  Genauer  ist  das  Ergebnis  aus  folgenden  der  Abhandlung 
entnommenen  Tabellen  zu  ersehen: 


I 

H 
III 


p  in  formis  in  t  exeuntibus  in  media  oratione 

ante  vocales                     ante  consonas 

adest                abeat 

adest 

abest 

26 
32 
25 

20 
8 
0 

17 
24 
19 

42 

21 
4 

V  in  tertia  persona  sg.  tempor.  praeteritorum 
[in  media  oratione] 

ante  vocäles 

ante  consonas 

adest 

abest 

adest 

abest 

I 

n 
111 

3 
9 

20 

0 
1 
0 

22 
37 
58 

0 
4 
2 

in  praescriptionum  exemplis  in  e  exeuntibus 

littera  v 

ante  vocaUs 

ante  consonas 

adest 

abest 

adest 

abest 

1 
33 
17 

23 

13 

0 

2 

13 

0 

40 
19 

1 

I 
n 
m 


Wie  entschieden  die  dem  p  i(p.  günstige  Entwickelung  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  nachgewirkt  hat,  bringt  die  folgende 
Tabelle  zur  Anschauung: 

JahrMberiobte  TUI«  13 
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ante  consonas 

ante  vocales 

in  m.  or. 

in  pausa 

in  m.  or. 

in  pausa 

adest 

51 
16 
38 

abest 

adest 

abest 

adest 

abest  i  adest 

abest 

1 
0 
1 

28 
24 
29 

1 

0 
2 

120 
67 

82 

32 

7 

12 

27 

12 

22 

1 
0 
0 

saec.  III 
saec.  II 
saec.    I 


Was  die  Indeklinabilia  anlangt,  so  findet  sich  auf  den  In- 
schriften avxo(S^  ohne  v  vor  Vokalen  wie  vor  Konsonanten. 
Maafsen  vermag  für  ei^iOfSiV  nur  eine  Stelle  aus  einer  Magistrats- 
inschrifl  anzuführen.:  I  325,  4  (lies  14):  ely^oatv  /fj.  'Evsxsv 
kommt  auf  den  Staatsinschriften  vor  300  gar  nicht,  im  dritten 
Jahrhundert  dreimal  vor,  während  l^vsxa  auch  in  dieser  Zeit  noch 
bei  weitem  häufiger  ist.  Vom  Anfang  des  2.  Jahrhundert  an  wird 
^vexsv  das  Gewöhnliche*).  Die  Ortsadverbien  auf  d'sv  behal- 
ten V.  Ganz  vereinzelt  findet  sich  iy  t(S  ifi,7TQO(f'3'€  xqovoi  auf 
einer  Gauinschrift  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  H  573,  16 
nach  der  Lesung  von  Hicks,  während  Böckh  nach  Chandler  6/ii- 
nQottS'ev  schreibt,  und  tdop  s^nqoad'S  XQOVcav  11  312,  13,  während 
ip  TM  eii7tQoad'€v  oder  nqoad'BV  XQOVco  sehr  häufig  wiederkehrt. 
Nach  0.  Riemann  Rev.  V  S.  172  ist  noch  oma&s  aus  Bull.  II 
S.  425  Z.  62  (Ol.  117)  und  Movy^x^a&e  Seeurkunden  IV  S.  32& 
(Ol.  105  oder  106)  nachzutragen. 

Über  die  Verdoppelung  des  q  in  der  Zusammen- 
setzung merkt  v.  Herwerden  a.  a.  0.  S.  64  an:  P  littera  in  anti- 
quioribus  titulis  pro  lubitu  in  vocabulis  compositis  aut  semel  po- 
nitur  aut  duplicatur.  —  Grammaticorum  igitur  praecepto  debetur, 
quod  hodie  apud  scriptores  pedestres  Pconstanter  duplicatur,  licet 
libri  manuscripti  interdum  varient.  Zu  den  von  ihm  angeführten 
inschriftlichen  Zeugnissen  ist  zu  bemerken,  dafs  auf  den  Mitt.  V 
S.  44  veröffentlichten  Seeurkundenfragmenten  aus  der  Mitte  des  4. 
Jahrb.  die  Schreibung  naqdqviia  konstant  ist  (b.  23.  26.  c.  1 13. 
d.  8.37.47.59.  88.93.115). 

Zur  ersten   Deklination. 

Im  ersten  dieser  Jahresberichte  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  620 
war  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  sich  die  inschriftlich 
bezeugte  Form  dtaqshd  bei  Äschylus  (Prom.  338  und  618)  und 

^)  Ar.  Plot.  989  hätte  oeuerdiogs  y.  Velsen  tvixa  ans  dem  Veoetus  auf- 
oehmen  soUea  statt  eWxev.  Nub.  420  und  EccI.  659  ist  statt  des  über- 
lieferten tvixfv  vielmehr  itvexa  zu  lesen;  esmüfste  denn  sein,  dafs  die  von 
Blaydes  verheifsene  ßemerknog^  zu  Nub.  420  die  Möglichkeit  des  tvsxiv  er- 
wiese. Bei  Thukydides  ist  €V€X(v  nur  VI  2,  6  überliefert,  wo  es  von  Clas- 
sen  im  kritischen  Anhang  nDglncklich  verteidigt  wird.  Vgl.  vao  Herwerden 
Mnem.  INS.  Vlil  S.  145. 
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Sophokles  (Ai.  1032)-  herstellen  lasse.  Wecklein  hat  demgemäfs 
in  der  Aasgabe  des  Aias  von  1880  geschrieben:  ovrog  d*  ixsivov 
Tijpde  dwqshov  Bxoav,  Auch  in  den  Text  des  Antiphon  hat 
diese  Form  Eingang  gefunden  in  der  Ausgabe  von  Victor  lern- 
stedt  Petropoli  1880,  was  aus  Cobets  (Mnem.  YIII  S.  271)  Notiz 
*Quod  dedit  dwqs^dv  pro  dtaqsdv  ex  veteribus  inscripfionibus 
sumtum  esse  suspicor*  zu  entnehmen  ist.  v.  Herwerden  wider- 
spricht, weil  schon  auf  der  Inschrift  II  Add.  1^  aus  dem  Archontat 
des  Euklides  neben  dooQstdp  (Z.  23)  sich  dbnqsdv  (Z.  32)  finde 
und,  wenn  die  Wahl  freigestanden  hätte,  in  einem  jambischen 
Verse  gewifs  die  jambische  Form  der  spondeischen  vorgezogen 
worden  sei.  Es  ist  aber  umgekehrt  der  Spondeus  an  der  fünften 
Stelle  der  feierlichen  Natur  des  tragischen  Trimeters  durchaus 
entsprechend,  und  da  die  inschriftlich  und  durch  die  Grammatiker- 
überlieferung bezeugte,  von  der  modernen  etymologischen  For- 
schung geforderte  Form  dreimal  an  jener  Stelle  möglich  ist,  so 
dürfte  denn  doch  Wecklein  für  die  Aufnahme  derselben  Lob  ver- 
dienen. Im  CIA.  findet  sich  diaqsd  nach  1^,  23  zuerst  wie- 
der am  Ende  des  4.  Jahrb.  268,  24  d(M)[q]sa[i]q  ^  wogegen  für 
diaqeid  aus  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  zu  notieren  sind  115,  3 
ö\wqHai^  Add.  115^  2  d(£i\qsiiav^  121,  20  d(aqsii\av.  Endlich 
findet  sich  auf  einer  Inschrift  aus  Ol.  123,  3  =  286/5  v.Chr. 
neben  d(aq€a[v  (Z.  23)  und  d(dq€a[iq  (Z.  16)  noch  das  schon 
im  ersten  Jahresbericht  aus  dem  CIG.  107  citierte  d(aqei(öp  (Z.  51). 

d^dkatra  nicht  &dXa(jaa  schrieben  die  Attiker  mindestens 
bis  in  die  Mitte  des  4.  Jahrb.;  s.  Foucart  a.  a.  0.  S.  26. 

Über  aaXntyxTijg  bemerkt  v.  Herwerden  a.  a.  0.  S.  64: 
^  (falTtiXT'^g ,  aalnidTi^g  II  444,  44.  445,  18.  446,  40  (qui  tituli 
ad  sec.  II  a.  C.  pertinere  putantur)  exhibent  üaXn^xvdg,  Bis 
aaXmxTijg  legitur  III  1288  (37/8  p.  C),  bis  III  1288,  praeterea 
III  1284  et  1285.  Forma  aalmar^g  est  III  1284  et  1285. 
Tertiae  quae  in  codd.  nostris  reperiri  solet  aaXntyxzijg  in  titulis 
Atticis  nee  vola  est  nee  vestigium'.  In  den  Worten  *  praeterea 
III  1284  et  1285'  liegt  ein  Fehler  vor.  1284  ist  bereits  erwähnt, 
1285  findet  sich  nur  oaXnKfzi^g.  Dagegen  ist  (faXnmti^g  auch 
aus  1290  zu  belegen  und  wird  1288  nicht  zweimal,  sondern 
dreimal  sicher  gelesen. 

Was  aber  (TaATTC/'xriif^  anlangt,  so  findet  sich  diese  Form  auf 
der  dritten  der  von  R.  Schoene  Hermes  IV  S.  291  ff.  veröffent- 
lichten Inschriften,  während  die  erste  und  zweite  (faXnixT^g 
zeigen.    Die  Atticisten  lehren  über  diese  Formen  folgendes: 

1)  Phrynichos  (ed.  Lobeck  S.  191)  rraXntXTijg:  to  doxi- 
(Aov  did  rov  Xj  ov^i  di  diä  tov  Oj  xal  rö  aaXnitsai  did  rov  5 

naqaiTOVj  adoxifioy  ydq.    did  tov  ^  dk  Xiys, 

2)  Moeris  (ed.  Pierson  L  1831  S.  261)  oaXuixTfig^  IdiTt- 
xdg.  (faXniüT^gj  'EXXtivtTicig. 

3)  Thomas   Magister   (ed.   Ritschi  S.  332,  16)   itaXnltoo 
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(faXniy^coj  ov  üaXnl(fm'  naX  (raXniy%T^'g^  ov  (focXmüzijg. 
Qovxvdidrjg  iv  rij  ixt^  [c.  69]'  xal  (faXntyHTai  (?.  1.  caX- 
Titxral)  ^vvodov  inoitqvvov  rotg  6nXiTa$g. 

Mit  Pauwius    bei    Phrynichos    an    den    betreflenden    Stellen 

aaXmyxtfjg^  yx  und  y^  zu  schreiben  wäre  an  sich  unkritisch, 
erscheint  aber  völlig  unzulässig  gegenüber  den  angeführten  in- 
schriftlichen Zeugnissen.  Die  drei  Atticisten  sind  also  darin  einig, 
dafs  die  Formen  mit  ä  zu  verwerfen  seien;  dagegen  bezeugen  die 

beiden  ersten  x  und  $,  Thomas  yx  und  y^,  so  jedoch  dafs  weder 

jene  yx  und  y^,  noch  dieser  x  und  1  bestreitet.  In  der  That 
durften  beiderlei  Formen  in  guter  Zeit  existiert  haben,  aaXn^yxv^g 
und  iadXTuy^e  als  ältere,  aaXni^xxrig  und  iadXnit^s  als  jüngere 
Formen,  und  in  Übereinstimmung  mit  den  Handschriften  des 
Thukydides  (VI  69)  aaXn^yxTalj  bei  Demosthenes  (de  corona 
S.  284  §  169)  accXn^xTfig  zu  lesen  sein. 

Über  (o^eXia  und  (o(p^.Xeia  hatte  der  erste  dieser  Berichte 
gehandelt  (Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  617).  v.  Herwerden  bemerkt 
a.  a.  0.  S.  71:  äipeXia  I  85,  3  td  iv  dtfsXiq,  Hanc  igitur 
formam  ut  a  pedestri  oratione  alienam  Thucydidi  abiudicare  non 
debueram  in  editione  mea.  Usurpabantur  olim  duae  formae  (a(fi- 
XBia  et  (ifpsXia  (cf.  Jonicum  (oipeXifj)^  quarum  prior  sensim 
alteram  ex  usu  communi  loquendi  exturbasse  videtur. 

Über  ^Ad'fivaiay   ^Ad'rivda   läfst    0*  Riemann    Rev.  V 

S.  151  Cauer  vergleichen  (s.  Jahresb.  III  S.  3)  und  fahrt  dann  fort: 

*v.   encore:    Ud^fivaia  Bull.,    IV  p.  227  1.  40    (5«  siecle),   III 

p.  70,  1.  10  (milieu  de  4«  si^cle);  ""A&fjyäa  ibid.  II  p.  547  (sur 

,un  vase),  l^^^vaiav  V  p.  516  sqq.,  1.  67  (363  av.  J.-C.)\ 

Über  ßoqiag,  ßoQQccg  bemerkt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  162: 
'  Thucydidem  .  .  sola  forma  ßoqiag  usum  esse  non  dubito.  Boqqäg 
contra  frequens  est  apud  sequiores\  ditM.  van  Herwerden,  Studia 
Thucydidea  p.  123.  V.  en  effet  CIA.  I  No.  321,  1.  29  ßoqiov, 
n  No.  600  (300/299),  1.  9  ßoqqä&€v\  Durch  das  Metrum 
wird  ßoqiag  verlangt  Ar.  Vesp.  1124  od''  6  ßoqiag  6  (Aiyag 
inBarqaxeviSaTo.  Überliefert  ist  diese  Form  wie  hier  auch  Av.  1399 
und  Ach.  922. 

Zur  zweiten  Deklination. 

ßißXioVj  ßvßXlov.  van  Herwerden  bringt  a.  a.  0.  S.  8 
und  S.  82  folgende  Inschriftenzeugnisse  bei:  ßhßXiov  II  add.  1^, 
25,  nicht  6,  (403  v.  Chr.)  ßißXlov,  aus  der  Zeit  vom  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  bis  in  die  dreifsiger  Jahre  des  letzten,  468,  25 
ßvßXia,  478d  1  ßvßXicöv,  482,  50  ßvßX^od'^xtjv.  Es 
mufs  also  das  ^  in  dem  Wort  für  älter  gelten  als  t;,  wogegen 
G.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  93  das  Umgekehrte  annimmt^).  0.  Rie- 
mann notiert  in  dem  Bull,  bibliogr.   in  der  Rev.  IV  S.  269  die 

^)  Ähnlich  nimmt  er  fälschlich  noUCtriq  für  älter  als  noUttis  S.  113. 
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Nr.  13  seiner  Notes  sur  Torthogr.  att  im  Bull.  HI  S.  492  ff.  mit 
folgenden  Worten:  inscriptions  confirmant  le  precepte  de  Moeris: 
ßißXia  ^Amxäg,  ßvßXia  Hotväg. 

^  d-eog,  ^  d-sd.  van  Herwerden  a.  a.  0.  S.  53:  ^^cög  (i^) 
constanter  ante  aeram  nostram.  Formaro  d'Bot  num.  ging,  primum 
reperio  in  tit  aet.  imp.  Hl  63'.  0.  Riemann  Rev.  V  S.  169: 
&B6g,  —  Si  Ton  veut  des  exemples  de  17  Qsoq,  on  en  trouvera 
CIA.  I  N~  37,  40,  176,  320,  324,  II  No.  150,  A,  1.  30,  CIA. 
III  No.  1071  etc.  et  cf.  au  mot  Dualis  t<»  &€ii  (Demeter  et  Kor^). 
—  Toutefois,  en  cas  de  besoin,  Tancienne  prose  attique  pouvait 
se  servir  de  i^  Oed:  Bull.  IV  p.  227,  1.  38—39  (5«8iecle):  tm 
Gern  xal  rii  Oeq, 

Über  das  Verhältnis  des  Ausgangs  -aog  zu  dem  der  2. 
attischen  Deklination  -stog  merkt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  154 
folgendes  an:  Tai  note  CIA.  I  No.  448,  1.  21,  ""AQX^Xccog  (dans 
une  liste  de  soldats  morts),  cf.  dans  une  liste  semblable 
No.  433,  1.  7,  17,  29,  ^AqxiXag^  ''Aval^iXag,  "^yiQxealXag:  mais, 
lorsqu^on  rencontre  de  pareilles  formes  de  noms  dans  les  inscr. 
attiqQes  de  la  bonne  epoque,  on  peut  croire  qu'on  a  affaire  ä  des 
etrangers  naturalises  ou  ä  des  personnes  dont  la  famille  est 
d'origine  etrangere.  De  m^me  liu(ptaQao}  CIA.  II  No.  162 
(335/4),  c.  1.  21,  est  le  nom  d'un  heros  d'origine  etrangere. 
Au  No.  555  (376/5)  on  trouve  la  forme  Xaog,  mais  c'est  une 
inscription  en  vers.  Bull.  II  p.  429  vers  Folymp.  123,  on  ren- 
contre encore  la  forme  attique  vsiig. 

Über  den  Accusativ.  sing  auf  co  der  2.  aUischen  Deklination 
ist  nach  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  79  und  Rev.  V  S.  158  zu 
notieren:  Kita  dreimal  auf  einer  Inschrift  aus  dem  Jahr  363 
v.Chr.  CA^ijya^op  V  S.  516  ff.  Z.  31,  41,  51)  und  vsci  auf 
einer  Inschrift  von  347  v.  Chr.  ^A»i^aiov  V  (oder  VI?)  S.  152 
Z.  35  und  aus  dem  Jahr  288  im  Bull.  1878  S.429. 

Zu  den  Adjektiven  der  zweiten  Deklination. 

Über  den  Dual  des  Feminins  der  Adjektiva  nach 
der  2.  Dekl.  bemerkt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  165:  U  n'est  pas 
douteux  que  les  adjectifs  n'aient  eu  une  forme  ä  pari  pour  le 
duel  feminin,  et  Wecklein  a  raison  en  cela  contre  Cobet;  v.  CIA. 
I  n''*  117  sqq.,  les  duels  feminins  aoyvQä,  XQ^^^^  Bf«  M*  ^^0.  29 
=  CIG.,  No.  150  B,  1.  34—35,  no^^Xa  Bull.  IV  p.  227,  1.  49-50, 
Xid^lvaiv  (un  autre  exempl.  du  duel  X^d^iva  est  cite  par  Wecklein). 

Über  die  Communia  bemerken  wir  im  Anschlufs  an  Nr.  17 
der  gramm.  Untersuchungen  von  La  Roche  Folgendes: 

Von  den  Adjektiven  auf  oTög  findet  sich  ävayxatog  als 
Feminin  bei  Plato  in  der  Republik  neben  apayxaia.  Für  Thuky- 
dides  kann  avayxatog  als  Feminin  nicht  als  erwiesen  gelten;  denn 
VII  60  ist  iS  dvayxaiov  nach  Krüger  und  Classen  adverbial  zu 
fassen,   und  in  der  dann  allein  noch  übrig  bleibenden  Stelle  I  2 
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r^g  t€  vtad-''  ^fiigap  opayuatov  TQO(p^g  ist  äyayxalov  wahr- 
scheinlich interpoliert.  Bißa^og  als  Feminin  ist  genügend  belegt 
aus  Thukydides,  Plato  und  Demosthenes,  daneben  aber  auch  ßsßaia; 
so  ßiatoQ  aus  Thukydides  und  Plato  neben  ßiaia^  fjbatakog 
aus  Plato  und  Demosthenes,  (laraia  aus  Dramatikern. 

Von  Adjektiven  auf  Tog  steht  Xdiog  als  Feminin  PL  Krit.  349 
B  ganz  vereinzelt  neben  dem  sonst  üblichen  Idia,  ndtQ^og  fem. 
Thuc.  VII  21,  2,  Xen.  Cyr.  I  1,  4.  Hell.  III  4,  2.  Lys.  2,  9. 
30,  19.  20.  Isoer.  9,  32.  Din.  l,  110.  Aesch.  1,  23  neben 
natQia  PI.  Leg.  VI  759  et  Isoer.  7,  59.  10,  63. 

Von  den  Adjektiven  auf  fiog  sind  Sg^fiog  und  w<piXtfiog 
häufiger  zweier,  x^isfcx^/tiog  häufiger  dreier  Endungen;  für  Iro^- 
flog  wird  aus  der  attischen  Litteratur  nur  Dem.  8,  15  u.  46  an- 
geführt, für  holfifj  nur  eine  Dichterstelle  Soph.  El.  1079. 

Unter  den  Adjektiven  auf  Ao^  hätte  XdXog  erwähnt  werden 
sollen;  s.  Ar.  Thesm.  393  rag  olvonondagj  zag  nqodoxi^dagy 
tag  XdXovg. 

Über  iniTijdsiog  ist  bemerkt:  sntvijdeiog  Thuc.  V 1 12,  sonst 3.  E. 

ä&Qoogj  nicht  ä&Qoog  verlangt  0.  Riemann  Qua  rei 
criticae  etc.  S.  78  nach  den  Grammatikerzeugnissen,  von  denen 
es  genügt  an  Herodian  ed.  Lentz  II  S.  130  erinnert  zu  haben. 
Aus  den  Notes  sur  Torthogr.  att.  im  Bull.  III  ist  nach  dem  Bull, 
bibl.  in  Rev.  IV  S.  269  zu  excerpieren:  l)^Ad'Q6og,  et  non  ad^Qoog; 
c'est  ä  tort  que  La  Roche  pr^tend  que  jamais  deui  syllabes  de 
suite  ne  commencent  par  une  aspiree;  2)  ä&QOt  =  ä&QOoi, 
ä&Qovg  =  ä^QOOvg  chez  Aristophane. 

Zu  dem,^  was  Ref.  Z.  f.  d.  (;W.  1874  S.  3  und  619  f.  über 
(fcSg  und  aoyog  bemerkt  hat,  sind  die  Notizen  aus  Grammatikern 
und  Dichtern  zu  vergleichen,  welche  0.  Riemann  Qua  rei  cri- 
ticae etc.  S.  72  f.  gegeben  hat.  Derselbe  bemerkt  in  Rev.  V 
S.  177  (im  Gegensatz  zu  van  Herwerden  S.  66):  C(a[a\  (sie) 
se  rencontre  Br.  M.  No.  34  =  CIA.  No.  155  (^poque  de  Ly- 
curgue),  1.  15;  donc  la  forme  a&og  ne  semble  pas  avoir  ete  ab- 
solument  etrangere  au  dialecte  attique,  et  par  consequent  200N 
CIA.  I,  36  doil  plutöt  etre  lu  aäoy  que  croW,  forme  sans  exemple 
dans  le  dialecte  attique.  Ces  deux  textes  epigraphiques  montrent 
aussi  que  les  Atheniens  ecrivaient  adoogj  quoiqu^on  eüt  plutdt 
attendu  Cmo^  (=  aco-tog):  cf.  l'Herodien  de  Lentz  I  p.  112:  o 
(le  mot  (jtSog)  d^d  rov  i  yqdifsad-ai  (ptjai  Jidvfiog^  ^  de  naqu- 
doa^g  (la  tradition  representee  par  les  mss.  des  auteurs)  avev 
%ov  if  aide. 

Zur  dritten  Deklination. 

Van  Herwerden  kommt  cap.  II  §  1  zu  dem  Resultate,  dafs  der 
heteroklitische  Genetiv  von  Eigennamen  der  3.  Dekl. 
auf  ijg  am  frühesten  vorkomme  bei  Eigennamen  auf  xQdtfjgy 
ifdvfig^  xXifigj  ein  wenig  später  bei  denen  ^w^yivfig^  ad^ivtig 
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und  fAijdfig,  am  spätesten  bei  denen  auf  fiip fjg.  Die  Samm- 
lungen, auf  welche  er  dieses  Resultat  stützt,  sind  nicht  zuver* 
lässig.  Als  Beleg  diene  die  Inschrift  CIA.  II  329.  Aus  derselben 
mufste  neben  Neoxl^ov  [Z.  38]  Jf^ioxkioi^  [Z.  30]  und  JioxXiov 
Z.  32,  von  Worten  auf  xgcitf^g  aufser  ^E7n%qd%ov  [Z.  10]  und 
AviStM^atov  [Z.  36]  auch  IJoXvxQärov  [Z.  32}  und  st.  Evqvxqutov 
vielmehr  Ev^xQcirov  [Z.  20]  angeführt,  endlich  bei  \iQKfTO<pavov 
329,  Z.  33  hinzugefugt  werden.  Diese  Inschrift  wird  nun  aber 
etwas  voreilig  in  das  Jahr  345/4  =  01.  108,4  hinaufgerückt, 
während  doch  Köhler  anmerkt,  dafs  der  V.  It  genannte  Archont 
Eubulus  [nicht  der  Archont  jenes  Jahres,  sondern]  wahrscheinlich 
der  auf  der  Inschrift  331,  58  vorkommende  ist,  also  nach  Ditten- 
berger  Hermes  II  S.  301  frühestens  Ol.  126,  2  fallen  kann. 
Van  Herwerden  ist  offenbar  auch  entgangen,  dafs  C.  I.  Gr.  115  und 
CIA.  329  identisch  sind;  er  wurde  sonst  nicht  schreiben  können: 
Minus  recte  igitur  Weckleinius  p.  23  hanc  heteroclisin  non  occurrere 
statuit  ante  Ol.  123,  2,  quo  anno  exaratus  est  titulus  C.  I.  115, 
qui  habet  J^fioxHov,  Dagegen  würde  es  allerdings  nicht  an- 
gehen die  Genetivform  -xgccrov  unter  Ol.  123,  2  herabzudrücken, 
wenn  die  Inschrift  573,  auf  welcher  Z.  11  ^Aqicvoxqdxov  API-- 
2T0KPAT0  zu  lesen  ist,   von  Köhler   richtig   der  Mitte   des 

4.  Jahrb.  zugewiesen  wird.  Es  ist  dies  aber  dieselbe  Inschrift, 
die  auch  in  dem  ifirtgotf-S-e  (s.  oben)  eine  Singularität  enthält. 
Van  Herwerden  selbst  hat  S.  80  die  Zusätze  und  Verbesserungen 
zu  seinen  Sammlungen  gegeben,  desgleichen  0.  Riemann  Rev.  V 

5.  149.  150.  Der  letztere  ergänzt  auch  die  Sammlungen  von 
Wecklein  zu  dem  heteroklitischen  Accusativ  auf  ^y  und 
zwar  an  drei  Stellen:  Qua  rei  criticae  etc.  S.  80,  Notes  etc.  S.  504. 
505  und  Rev.  V  S.  150.  Weckleins  (Cur.  cpigr.  S.  23.  24)  Re- 
sultat wird  dadurch  nicht  erschüttert,  wonach  die  Heteroklisis 
der  Wörter  auf  rjg  im  allgemeinen  dem  jüngeren  Sprachgebrauch 
angehört  und  nur  die  Accusative  auf  xQaTfjVj  (fdvfjyy  (fx^dvt^Vj 
tiXi^v  schon  bald  nach  Ol.  100  in  Gebrauch  kommen.  Über 
-xliijg  und  -xX^g  hat  nach  Cauer  De  dialecto  Attica  vetus- 
tiore  I  S.  266  (s.  Jahresb.  111  S.  2)  0.  Riemann  Notes  etc.  ge- 
handelt. Im  Bull,  bibliogr.  Rev.  IV  S.  269  berichtet  er  darüber : 
Van  Herwerden  avait  emis  Topinion  que  chez  Thucydide  il  fallait 
ecrire  nsQtxXifjg  etc.  au  lieu  de  UsQixX^g]  cette  hypothese  est 
refut^e  par  Tusage  des  inscriptions  du  5®  s. 

Die  Dualformen  axiXsh  und  l^evys^y  welche  Böckh  (CIGr. 
[nicht  A]  No.  150  A,  Z.  24.  B.  Z.  26)  und  Hicks  (No.  29)  in 
2KEAE  und  ZEYFE  flnden,  bezweifelt  0.  Riemann  Rev.  V 
S.  165.  Er  ist  geneigt  (fxiXti  und  Cev/ij  zu  lesen  und  diese 
Formen  für  Pluralformen  zu  nehmen^). 

Derselbe  nimmt  sich  Rev.  IV  S.  186  der  Formen  des  Dativ 

')  In   der  Schalgrammatik  köoneo   die  Dualformen    der  Neutra  auf  og 
fehlen,  weil  sie  in  der  ScbuUektüre  nicht  vorkommen. 
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Sing,  nokfi  und  ygafjbfAatfj  an,  indem  er  schreibt:  Une  forme 
qui  manque  jusqu*  ici  dans  les  grammaires,  c*est  le  datif  ftoXfi , 
dont  le  t.  II  du  CIA.  fournit  plusieurs  exemples:  No.  25,  10  i)»] 
noXfij  No.  32,  8  noXfij  No.  42,  7  (fr^tfat  ifi  nohn^  No.  50,  17 
(an.  372/1)  (frfjtfdrdo  iv  axqoTCoXji,  No.  138,  W.  hf  (f'^vl^  ^ 
axqonoXfi^^o,  162,  a,  1.  12  (335/4  av.  J.-C.)  üT^^rat  iv  caiQonoXfi^ 
et  de  m^me  Add.,  No.  115^,  28.  cf.  Suppl.  du  t  I  No.  51,  f,  I.  24 
hf  di  Niq  noXfi*  Une  forme  qui  se  rep^te  ainsi  ne  saurait  etre 
expliquee  par  une  erreur  de  lapicide.  IloXfi  semble  ^tre  une 
contraction  de  l'ancienne  forme  ionienne  noX^t;  c'est  sans  doute 
une  forme  particuliere  h  Tancien  dialecte  attique,  qui,  dans  la 
forroule  toute  faite  atijtsai  iv  noXei  (äxQonoXBi),  s^est  ^onservee 
jusque  dans  le  dialecte  attique  nouveau.  Ce  qui  paratt  confirmcr 
cette  explicalion,  c'est  le  datif  [rQCtfifi](xt^  qu'on  lit  CIA.  II  90,  8 
(Ol.  106,  1  Selon  M.  Köhler):  ygafificcr^  (pour  yQagifAariji)  est  k 
rapprocher  de  Pancien  Nominatif  pluriel  attique  ßaüiX^q^  qui 
est  une  contraclion  de  la  forme  ionienne  ßadiXijsg^  et  du  genitif 
ionien  olxfjoq^  qui  se  lit,  comme  ön  sait,  dans  un  fragment 
des  lois  de  Selon  cite  par  liysias  xarä  Qeo^vijtrTOV  A.  §  19. 
Die  Form  noXsi  belegt  0.  Riemann  mit  CIA.  II  45,  5.  47,  15. 
86,15.  89,16.  114,  A.  15.  115,21.  124,23.  136,2.  147,8. 
157,  1,  die  Form  yqaiipbotBt  mit  18,  23.  86,  17.  87,  19  und 
Suppl.  zu  I  No.  51,  f,  21. 

Für  atfremg,  nicht  atfrsoq,  hatte  Ref.  Z.  f.  d.  GW.  1874 
S.  5  zwei  inschriftliche  Zeugnisse  beigebracht,  die  jetzt  CIA.  If 
167,  76  und  III  5,  5  nachzulesen  sind.  Es  ist  zu  den  von  0.  Rie- 
mann Rev.  V  S.  163  angeführten  379  (kurz  nach  229),  Z.  \5 
und  584  (aus  der  Zeit  des  Demetrios  Phalereus)  Z.  7  noch  481,  51 
[aVjreco^  hinzuzufügen.  Die  Dichterstellen,  welche  für  aatstag 
zeugen,  sind  nach  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  21  um 
Eur.  El.  246  und  Bacch.  840  zu  vermehren. 

Für  '€tq  statt  -^«c  im  Acc.  Plur.  der  Wörter  auf  €vg 
fuhrt  van  Herwerden  als  älteste  inschriftliche  Zeugnisse  CIA.  243 
(vor  301)  TtQoq  Tovq  ßacftXstg  [250  ist  fälschlich  citiert],  251 
(307—300)  €ig  rovg  ßaa^UXg  und  263  (303/2  v.  Chr.)  ßatf^Xetg 
an.  Für  -iag  stellt  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  80  in- 
schriftliche Zeugnisse  und  Belegstellen  aus.  den  Dramatikern  zi> 
sammen.  Derselbe  hat  in  den  Notes  etc.  im  Bull.  III  unter  No.  11 
inschriftliche  Beispiele  für  den  Nom.  und  Acc.  Plur.  von  Wörtern 
auf  €vg  gesammelt,  zu  denen  er  Rev.  V  S.  167  noch  iyXoyiag 
Bull.  IV  S.  226  Z.  15  (5.  Jahrb.)  hinzufügt. 

Über  den  Gen.  und  Acc.  Sing,  und  Plur.  der  Wörter  auf 
svg  mit  vorhergehendem  Vokal  handelt  0.  Riemann  Qua 
rei  criticae  etc.  S.81 ,  Bull.  III  in  den  Notes  No.  1 1  und  Rev.  V  S.  168. 
Es  scheint  danach  vor  Ol.  104  kein  Beispiel  einer  offenen  Form 
vorzukommen. 

Cobet  hat  auch  neuerdings  (Mnem.  N.  S.  VIII  S.  122)  seinen 
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Kanon  wiederholt:  constaiiter  tov  l^noXXoDva  dicebant  omnes 
praeterquam  in  v^  top  ^AnoXXw  et  yka  tov  ^AnokXtA.  Similiter 
tov  IIo<f€kdfSva  semper  dicebant  sed  vfj  (fia)  tov  IJoüeidw. 
Aufserhalb  der  Scbwurformel  findet  sich  jedoch  ^AnoXla  in  der 
Wendung  ofivvvai  fiiv  Jia  xal'AnoXiM  CIA.  I  9,  15;  s.  0.  Rie- 
mann  Rev.  V  S.  158.  Siehe  auch  Iloaetdui  Ar.  Av.  586  u.  Nub.  1234. 

Bei  vi 6g  handelt  es  sich  1)  um  die  Schreibung  mit  und  ohne 
*,  2)  um  die  Formen  nach  der  3.  Dekl.  und  ihr  Verhältnis  zu 
denen  nach  der  2.  Dekl.  Foucart  Rey.  I  S.  35  kommt  zu  dem 
Resultat,  dafs  für  die  attische  Prosa  eine  Notiz  des  Theognostos, 
wonach  die  Attiker  vloq  ohne  *  sehrieben,  durch  die  Inschriften 
bestätigt  werde.  Erst  in  der  römischen  Zeit  trat  die  Orthographie 
vlog  auf,  um  dann  auch  in  die  Handschriften  der  Autoren  über- 
zugehen. Nur  metrische  Inschriften  kannten  die  diphthongische 
Form:  CIA.  I  374.  397.  Zu  diesen  beiden  Beispielen  fugt  van 
Herwerden  S.  11  CIA.  IV  373«  hinzu  und  bestätigt  durch  zahl- 
reiche Citate  aus  CIA.  II  und  III  die  Foncartsche  Beobachtung. 
Er  sagt:  Pedestres  scriptores  Atticos  non  alia  forma  quam  Y02 
usos  esse  habeo  persuasissimum.  Endlich  fügt  0.  Riemann  Rev. 
V  S.  149  zu  den  metrischen  Beispielen  für  vlognoch  hinzu:  Koum., 
n^  15  (bonne  epoque).  Diese  metrischen  Inschriften  beweisen  aber 
wie  das  alte  t;«t;^  die  Ursprünglichkeit  des  Diphthonges  und  lassen 
es  zulässig  erscheinen,  die  Orthographie  der  Handschriften  in  den 
SchriftsteUem  beizubehalten.  —  Von  der  eben  genannten  Nomi- 
nativform vlv^j  über  welche  im  Jahresbericht  HI  S.  6  gehandelt 
worden  ist,  abgesehen  ^),  findet  sich  auf  Inschriften  nur  noch  eine 
nach  der  3.  Dekl.  gebildete  Form:  veXq  Nom.  CIA.  61,  14  (Kirch- 
hoff; van  Herwerden  t;fC)  O.Riemanni5fr5)und  Acc.CIA.II51,19. 27. 

Cber  die  Kontraktion  der  Komparativformen  auf  cov 
hat  0.  Riemann  Bull.  IV  S.  146—150  eine  sorgfaltige  Unter- 
suchung angestellt,  zu  welcher  er  Rev.  V  S.  163  einige  neue  epi- 
graphische Beispiele  qachgetragen  hat.  Sein  Resultat  ist  hinsicht- 
lich des  Gebrauchs  der  Dramatiker:  Ce  n'est  pas  que  les  poetes 
attiques  n'emploient  pas  les  formes  non  contractes ;  elles  sont  au 
contraire  tr^s  frequentes  chez  eux;  mais  ils  ne  paraissent  guere 
s'en  ^tre  servis  que  lä  oü  le  metre  les  demandait;  dans  les  pas- 
sages,  malheureusement  peu  nombreux,  ou  le  m^tre  permettait 
egalement  Temploi  de  Tune  ou  de  Fautre  forme,  c'est  la  forme 
contracte  qu'on  rencontre.  Die  Inschriften  zeigen  die  kontra- 
hierten Formen,  ausgenommen  zwei  metrische  Inschriften  CIA.  II 
555  JOI.  101,  1  =  376/5),  wo  lAsilova  und  KumanudesNr.  3482, 
wo  ^(fffova  steht.  Die  offene  Form  findet  sich  sonst  erst  kurz 
nach  der  Einnahme  Athens  durch  Sulla  CIA.  II 628  nXeiova  [Z.  1 1]  und 
rrleiovagß.  32].  Hiernach  hatMoeris  nichtUnrecht,  wenn  eräfieivoi, 
ßeXtiovc,  ^tta>  als  die  attischen  Formen  bezeichnet. 

^)  In  den  Inscriptiooea  ^raecae  aotiqaissiniae  ed.  Röhl  findet  «ich  N.  105 
und  475  je  ein  neues  Beispiel  für  vtvv  ond  für  vlvg. 
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Derselbe  Moeris  lehrt  (ed.  Pierson  L.  1831  S.  276):  vy&ä, 
UtTixwg,  vyk^  'ElXiiVixwg.  CIA.  II  61  (OL  105,  3/4  oder  106, 
3/4)  ßnden  sich  beide  Formen  Z.  52  vy&^  und  359  vytrci.  O. 
Riemann  Rev.  Y  S.  163  zweifelt  mit  Recht,  ob  Köhler  ib  der 
Transskription  recht  gethan  hat,  an  der  ersten  Stelle  vyta  zu  kor- 
rigieren,  und  citiert  für  vyt^  Böckh  Staatshaushaltung  II'  S.  313 
fr.  n.  (Ol.  118).  Ebenda  citiert  er  Evtpvä  aus  Mittcil.  V  S.  44, 
d.  Z.  53.  Meyalofpv^  führt  van  Herwerden  S.  57  aus  CIA. 
III  768  [1.  769  Z.  7]  an,  um  es  zu  verurteilen. 

Die  Inschrift  CIA.  546  (um  340  v.  Chr.)  enthält  ein  drei- 
faches Zeugnis  für  die  unkontrahierte  Form  ^fki(f€a^  nämliöli 
Z.  29  '^]fil(f€a  und  Z.  37  ^]fAi(fsa  und  ^fiidea.  Auch  auf  der 
zehnten  Seeurkunde  bei  Böckh  ist  sechsmal  ^fjbittea  zu  lesen  (b. 
46.  85.  100.  147.  172.  c.  70).  Dazu  stimmt,  was  Thomas  Ma^ 
gister   (ed.    Ritschi   S.  172,    4  ff.)   lehrt:    a^a^dvovdv    o%    %ä 

J^^ifSi^  iJyovteg  xal  ov  tä  ^fiicfsa.  rä  yaQ  TQ^jrsy^  räv 
vo^dtdav  inl  T(Sr  ovöetSgiav  StfiQtjfAivag  lxov(f$  tag  toicevrag 
mtidekgy  oXov  oi  yXvxüg  al  ylvx€ta$  rä  yXvxia^  oi  o^ctc  €ci 
ol^eta^  %ä  ö^ia.  ovttog  aqa  xal  ol  i^f^iffetg  al  ^fiiif€$a»^  tA 
miitfea.  Vgl.  Phrynich.  in  Bekkers  Anecdot.  S.  41,  33  ^ikitrea, 
aXX^  ovy()>  ^fAiafj  und  Pseudo-Herodian  bei  G.  Hermann  De  emend. 
rat.  gr.  grarom.  S.  302  (Lobeck,  Phrynich.  S.  452).  Das  Metrum 
spricht  an  keiner  Stelle  für  ^P'ltffj,  an  einer  Stelle  für  ^iJkiffsa^ 
wenn  anders  von  Meineke,  Reisig  und  Elmsley  bei  Eubulus  (Com. 
III  S.  239)  richtig  vermutet  worden  ist: 

^(jbi(S€*  dxQißäg  waTteQsl  td  (fvfißoXa. 

Dagegen  ist  das  älteste  Zeugnis  für  '^fiifj^  die  Lesart  der 
Papyrushandschriit  des  Hyperides  xatd  JvnhOdd'ivovg  Kol.  III,  28, 
bei  ßlafs  S.  3 :  i^  [  ju*  i](nf^ ».  Der  Codex  2  des  Demosthenes  schwankt 
zwischen  beiden  Formen;  s.  Voemel  Proleg.  gr.  zu  Dem.  contiones 
§  55.  Man  darf  hiernach  wohl  annehmen,  dafs  ^filaea  dem  älte- 
ren Atticismus  angehörte,  in  der  Zeit  des  Demosthenes  und  Hy- 
perides aber  neben  sich  die  jüngere  kontrahierte  Form  ^filaij  dul- 
den mufste,  die  noch  später  die  unkontrahierte  völlig  verdrängt 
haben  mag,  so  dafs  die  Atticisten  nötig  fanden,  die  ältere  Form 
wieder  einzuschärfen. 

Für  den  Acc.  Sing,  der  mit  notg  zusammengesetzten  Ad- 
jektiva  auf  -novv  (Ar.  fr.  bei  Meineke  Com.  II  S.  1 160,  bei  Kock 
S.  526  Nr.  530,  xal  nod^sv  iyco  tqinovv  TQdns^av  Xijipofiat;) 
kann  ein  inschriftliches  Zeugnis^ nicht  beigebracht  werden,  wohl 
aber  für  die  Form  auf  -noda  CIA.  I  322,  14  tqlnoda,  19  kn- 
rdnodttj  20  zsTganoda.  Für  den  Acc.  des  Substantivs  rglnorg 
Dreifufs  (Soph.  Ai.  1405  und  Antiph.  Com.  HI  S.  61)  führt  0. 
Riemann  Rev.  V  S.  158  an  Bull.  III  70  (4.  Jahrb.). 

Zu  den  Komparationsformen« 
Den  Komparativ   oXei^wr^   über    welchen    in   dem    ersten 
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Jahresbericht  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  619  gehandelt  wurde,  belegt  0. 
Riemann  Rev.  V  S.  173  ferner  mit  Bull.  lY  S.  226  (5.  Jahrb.)  Z.  8. 

Derselbe  Gelehrte  erörtert  ebenda  ausfuhrlich  die  Formen 
nXsian^,  nXioav,  nXsXov,  nXiov,  Das  Resultat  ist  der  her- 
gebrachten Regel  gunstig,  wonach  nur  in  der  Form  nXiov  der 
einfache  Vokal,  überall  sonst  der  Diphthong  richtig  ist.  IIXbXov 
für  nliov  findet  sich  zuerst  127  v.  Chr.  CIA.  II  594,  16  nUtov 
agyvQioVj  dreisilbige  Formen  mit  6  nicht  vor  340.  Die  verhält- 
nismSfsig  wenigen  dem  Trimeter  angehörigen  Stellen  der  Drama- 
tiker, welche  mit  der  Regel  nicht  stimmen,  sind:  Aesch.  Agam.  868 
und  1068  nXica,  Dindorf  nXiov,  1299,  wo  nXiu»  unsinnig  ist, 
Soph.  Trach.  943  ^  xal  nXiovg  ri^,  wo  Dindorf  ^  xai  t$  nXslovg 
geschrieben  hat,  Aesch.  Pers.  791  et  atqmsviiba  nXstov  g,  wo 
Dindorf  sl  anqcmvik'  fXfi  nXiov  oder  arq.  nXfjS'vot  vorschlägt, 
Eur.  Tro.  639  nXetoy,  wo  hindort  nXeXtftoy,  Hippol.  641  nXetov, 
wo  derselbe  fAciJ^oy,  und  fr.  746  nXtiop,  wo  Nauck  nXelov*  ver- 
mutet hat,  Ar.  Eccl.  1132  nXstoy  ^  TQKSfbVQltoPy  wo  Dindorf 
nXsiovoav  TQiüfAVQlaw  vorgeschlagen  hat.  So  bliebe  aufser  Menan- 
der  Com.  IV  S.  229,  4,  6  oidiv  d'  6%ov(H  nXeXov,  ovd^  iQstg  OTtp 
nur  Eur.  Phoen.  539  nXiovi  übrig.  Für  die  Verbindung  nXety  ^ 
mit  einer  Kardinalzahl  hat  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  79  Bei- 
spiele aus  Aristophanes  gesammelt.  Vgl.  auch  Rev.  V  S.  175  Anm  1. 

Über  die  kontrahierten  Formen  der  Komparative  auf  cov  s.  oben. 

Zu  den  Adverbien. 

Van  Herwerden  stellt  S.  40  die  durch  attische  Inschriften  be- 
zeugten adverbia  demotica  zusammen.  Es  sei  daraus  das  CIA. 
I  8  und  420  bezeugte  vinäp  NefA^qc  angeführt.  Zu  dieser  Samm- 
lung bringt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  157  f.  Nachträge. 

Das  Adverb  ivtav^ot  belegt  ebenderselbe  ebenda  S.  168 
aus  einer  Inschrift  des  5.  Jahrb.  Bull.  IV  S.  226,  13. 

Zu  den  Pronominibus. 

Van  Herwerden  merkt  S.  61  zu  oatiq  an:  Genetivus  et  da- 
tivus  in  masc.  et  neutr.  genere  constanter  contrahuntur  oxto  et 
oiot!,  velut  1  36.  IV  add.  61  •,  5  sq.,  H  17,  42.  39.  162.  167.  455. 
467,  103.  570,  15,  23.  578,30.  605,  18.  624,  14.  H  add.  162. 
in  fem.  genere  non  contrahuntur,  velut  II 14.  54,  12  f^nviy  ^aii,voq. 

Für  den  Dat.  Du.  fem,  von  og  notiert  0.  Riemann  Rev.  V 
S.  165  CIA.  I  319,  18  rc»  xXtfiaxe  —  iv  oty. 

Zu  den  Zahlwörtern. 

Über  die  Formen  von  6vo  merkt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  166 
zunächst  an,  dafs  das  Metrum  nur  an  einer  Stelle  Eur.  Hei.  1090 
dvco  zu  verlangen  scheine,  dafs  die  Stelle  aber  durch  Umstellung 
zu  verbessern  sei.  Es  hindert  aber  in  Wahrheit  nichts  das  über- 
lieferte ßXinw  dvo  ^onäg  beizubehalten^    Weiterhin  führt  er  nolch 
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einige  Beispiele  für  dvsXv  and  dvdi  an,    welche  Formen    oicht 
über  die  Mitte  des  4.  Jabrh.  zurückgehen. 

Zum  Verbum. 

a.    Zur  Augmentation. 

Dafs  die  Weglassung  des  syllabischen  Augments  im 
Plusquamperfekt  nicht  attisch  sei,  erörtert  0.  Riemaon  Qua 
rei  criticae  etc.  S.  22  mit  Beziehung  auf  die  Dramatiker.  Rev.  V 
S.  162  verweist  er  noch  auf  van  Herwerden  Studia  Thucydidea 
S.  123  und  inschriftliche  Zeugnisse  für  die  Augmentation. 

In  den  Notes  sur  Torthogr.  attique  im  Bull.  III   hat  O.  Rie- 
mann  über  mehrere  Fragen  der  Augmentation  gehandelt.     Es  kann 
darüber  leider  nur  der  Auszug  des  Bull.  bibl.  in  Rev.  IV  S.  269 
gegeben  werden.     Nr.  9  heifst  es  da:   dans  Fancienne  langue  at- 
tique tous  les  verbes  commen^ant  par  une  diphthongue  autre 
que  ov  prenaient  Taugment ;  plus  tard  les  verbes  commen^ant  par 
€V  ou  €ft  et  beaucoup  de  verbes  commen^ant  par  o»  ne  le  prirent 
plus;    la  regle  snivant  laqueile  avaivia  et  certains   verbes    com- 
men^ant  par  o»  n^auraient   pas  pris    Taugment  n'est  sans   donte 
pas   applicable  au   dialecte  attique:   seuls,    les  verbes   d^rives   de 
otcovog  ne  le  prenaient  peut-etre  pas.    Schon  in  seiner  Dissertation 
hatte  er  S.78  ergänzt,  was  in  dieser  Richtung  Wecklein  S.  33  ff.  an  in- 
schriftiichen  und  Grammatiker-Zeugnissen  beigebracht  hatte. 

Ebenda  8.  27  Anm.  1  handelt  er  von  der  Augmentation 
der  Plusquamperfekte  mit  attischer  Reduplikation. 
Vgl.  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  tS  ff.  und  Jahresbericht  III  S.  9. 

Über  Nr.  8  der  Notes  sur  Torthogr.  att.  berichtet  das  Bull, 
bibliogr.  a.  a.  0.:  i^Qya^Ofifjv  se  rencontre  sur  les  inscr.  at- 
tiques  des  Tan  387/6  av.  J.-Ch. ;  cette  orthographe  est  formelle- 
ment  reconnue  par  Choeroboscos.  0.  Rieroann  kommt  hierauf  im 
Gegensatz  zu  van  Herwerden  S.  79  zurück  Rev.  V  S.  146,  wo  er  sagt: 
Je  croirais  plutöt  que  ^Qya^ofifiP  (cf.  (fvviJQyfi(faj  ^qyoXdßovp 
etc.)  est  une  formation  populaire,  ä  laqueile  la  langue  litteraire 
preferait  la  formation  plus  ancienne  etQya^ofA^v  (=  ißsgyaCofjif^p) 
und  in  der  Anmerkung  noch  ^Qyd(Sato  aus  einer  Vaseninschrifl 
Bull.  II  S.  547  notiert. 

Über  Nr.  7  der  Notes  sur  Torthogr.  att.  berichtet  das  Bull, 
bibliogr.  a.  a.  0.:  ^ßovXö fjbfjv,  ^dvvdfiijVj  ijfAsXXov  sont 
ä  peu  pr^s  etrangers  ä  i'ancien  dialecte  attique ;  Xenophon  a  peut- 
^tre  employe  ces  formes,  mais,  \ä  oü  ses  mss.  sont  partages  entre 
la  forme  avec  un  e  et  la  forme  avec  un  fj,  c'est  la  premi^re  qu'il 
faut  mettre  dans  le  texte.  Nach  den  sorgfältigen  Sammlungen, 
die  er  bereits  in  seiner  Dissertation  S.  86  f.  veröffentlicht  hatte, 
spricht  der  Gebrauch  der  Dramatiker  für  das  Augment  i;  indessen 
ist  ^  durch  das  Metrum  gesichert  Aesch.  Prom.  206  ^dvpi]3fiv  und 
Philipp.  Com.  IV  S.  472  ^dvvco,  ferner  im  anapästischen  Tetra- 
meter Ar.  Ran.  1038  ^/tcAA'  und  Eccl.  597  ^fbsXXov.     Van 
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Herwerden  führt  S.  53  die  Form  idvvavio  aus  einer  Inschrift 
aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  an  CIA.  II  89,  5,  dagegen  fjßov- 
Xoyxo  und  ^dvva%o  und  ^dvvapTO  nur  aus  Inschriften  des 
3.  und  2.  Jahrh. 

Über  Nr.  6  der  Notes  etc.  berichtet  das  Bull,  bibliogr.  a.  a.  0.: 
ioqaxa  est  garanti  par  le  metre  chez  Aristophane,  mais  ou  nest 
peut-^tre  pas  fonde  ä  affirmer  que  ici^axa  n'est  pas  attique. 
Nachträge  dazu  bringt  er  Bull.  lY  S.  153  zu  Gunsten  der  Form 
iüiQaxa.     Vgl.  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  21  f. 

b.  Za  den  Verbalausg^Üng^en. 

Zu  dem  Jahresbericht  Ifl  S.  4  aus  voreuklidischen  In- 
schriften beigebrachten  Beispielen  für  die  III.  P.  plur.  Perf.  pass. 
auf  -«T«*  ist  hinzuzufügen  CIA.  IV  38*,  3  äv]ayeyQäq)aTat. 

Die  Erörterungen  vonO.  R  i  e  m  a  n  n  Qua  rei  criticaeetc.  S.  85  über 
die  Ausgänge  -etag,  6*«(v),  -€iav  und  ~aig,  -«*,  -aiev  des  opl. 
aor.  act.  bestätigen  das  im  3.  Jahresbericht  S.  11  Entwickelte. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Untersuchung,  die  derselbe  Gelehrte 
ebenda  S.  82  über  die  Optativformen  auf  -el^sv,  -etzs^ 
-etev  und  ähnliche  angestellt  hat.  Es  ist  aus  derselben  zu  dem 
im  3.  Jahresbericht  S.  14  f.  Gesagten  nur  nachzutragen,  dafs  aller- 
dings bei  Damoxenus  Com.  IV  S.  532,  67  6olr](Sav  durch  das 
Metrum  gesichert  ist 

Dafs  die  Formen  der  3.  P.  Plur.  Imp.  Präs.  Act.  und 
Med.  auf  -vzonv  und  -c^wv,  nicht  die  auf  -zcacfav  und 
-(Sd'tnaav  gut  attisch  sind,  weist  0.  Riemann  Qua  rei  criticae 
etc.  S.  76  aus  den  Nationalgrammatikern,  den  Inschriften  und 
Dichterstellen  gründlich  nach.  Die  schlechteren  Formen  finden 
sich  auf  Inschriften  nicht  vor  dem  letzten  Jahrzehnt  des  4.  Jahr- 
hunderts. Die  Dramatiker  der  guten  Zeit  weisen  nur  zweimal 
eine  Form  auf  -zonüav  auf:  Eur.  Iph.  T.  1480  Xvioaav  elg  aifv 
und  fon.  1131  saxf^tsav.  An  der  letztern  Stelle  ist  teils  daZteg 
aatwdav  teils  dattag  katia  vermutet  worden,  an  der  ersteren 
slg  a^v  lovToav.     Vgl.  Nr.  10  der  Notes  etc. 

Zu  den  Imperativformen  auf  -odd-wv,  welche  im  drit- 
ten Jahresbericht  S.  4  zusammengestellt  worden  sind  und  von 
denen  die  nach  dem  Id&fjvatov  citierten  jetzt  CIA.  IV  22*  Fr. 
c.  21,  27»,  19/20  und  67  und  71,  19  zu  lesen  stehen,  hat  0. 
Riemann  Rev.  V  S.  149  ein  neues  Beispiel  aus  dem  5.  Jahrhundert 
Bvd'vvodd'füv  Bull.  IV  S.  226,  20  nachgewiesen.  Die  Form 
Bv&vvda^tov  findet  sich  zuerst  Ol.  89,  1,  CIA.  40,  38. 

c.  Zu  den  verbia  contractis. 

Die  Untersuchung  Riemanns  Qua  rei  criticae  etc.  S.  84  f.  über 
die  Optativformen  der  verba  contracta  bestätigt,  was  im 
dritten  Jahresbericht  S.  14  im  Anschlufs  an  die  Grammatischen 
Untersuchungen  von  La  Roche  bemerkt  worden  ist  Rev.  V  S.  173 
citiert  0.  R.  aus  CIA.  II  578  intoQxoi^v. 
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d.    Zu  den  verbis  liqnidis. 

0.  Riemann  macht  ßull.  IV  S.  150  f.  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  Aoristform  auf  -ava  zwar  für  die  Verba  auf  -qaivta  und 
-taivia  feststeht  und  durch  CIA.  I  282,  8  -Qavat  und  11 
Xsiävai  bezeugt  ist,  dagegen  die  Rege),  wonach  la%vaiv(a,  xsq- 
daivoa,  xoilalpcoy  XevxalvoOy  oQyalvtö  und  TtsTtaipta  den  Aorist 
auf  aya  bilden,  lediglich  auf  handschriftlicher  Überlieferung  be- 
ruhe und  diese  darum  wenig  Geltung  in  Anspruch  nehmen  könne, 
weil  die  Neigung  der  späteren  Zeit,  wie  aus  den  Grammatikern 
zu  erkennen  ist,  entschieden  dem  Ausgang  -ava  gunstig  war. 

e.   Za  deo  Verbis  aaf  fit. 

Über  die  Pluralformen  des  Aor.  I.  Act.  der  Verba 
zl^illit  und  didwfit  handelt  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc. 
S.  73  f.  und  Rev.  V  S.  164.  Die  Inschriften  bieten  diese  Formen 
in  der  1.  und  3.  Person  erst  vom  letzten  Drittel  des  4.  Jahrh. 
dar.  Von  den  Dramatikern  hat  Euripides  die  Form  sd^fjxccy  im 
Trimeter  gebraucht:  Or.  1166.  1641.  Phon.  30.  Her.  f.  590. 
fr.  455.  Im  Melos  finden  sich  d'^xap  Bacch.  129,  idcixafjtsv 
und  sdiaxav  und  Komposita  Med.  629,  Cycl.  296,  Heracl.  463, 
fr.  488,  bei  Aristophanes  im  Anapäst  naqidtaxav  Nub.  969.  Sonst 
kennen  die  Dramatiker  im  Plural  nur  die  Formen  des  2.  Aoristes. 

Über  die  Perfektformen  von  Idtfuih  bemerkt  0.  Rie- 
mann Rev.  V  S.  169:  On  aurait  tort  de  considerer  les  formes 
tirees  du  radical  ictTfiX"  comme  moins  attiques  que  Celles  qui 
sont  tirees  du  radical  sara-;  v.  CIA.  II  No.  564,  1.  9  (bonne 
epoque)  €(f£(fTrjy,acfij  I  No.  324  f.lfftrjxota  (sie),  II  No.  167 
(Olymp.  111,  3—113,  3),  1.  85  atpsartix  [o]t[a]^.  Bull.  II  9.  421, 
I  1.  10  (vers  Olymp.  117)  -«(Xriyxora,  Tab.  'Nay.  XIV  S.  462 
xad'sariixoTagj  XVII  S.  577  xad^saz'rixivai,.  —  Über  das  Neu- 
trum kaxüiq  hat  Riemann  im  Bull  III  gehandelt.  Das  Bull.  bibl. 
berichtet  darüber  (S.  268) :  L'orthographe  icxro'c  (neutre  de  kaxdq) 
n'a  pour  eile  que  Tautorite  de  certains  mss.  (entre  autres,  il  est 
vrai,  le  Parisinus  A  de  Piaton);  au  contraire  Tortbographe  ktstdq^ 
demandee  par  la  regularit^  de  la  declinaison  (le  genitif  neutre  est 
iazcoTog,  et  non  iatozog),  est  confirm6e  par  la  doctrine  des 
grammairiens  anciens:  v.  Gramer,  Anecdota  Oxoniensia,  t.  2, 
p.  119,  1.  21  sqq.;  p.  152,  1.  15  sqq.  Etymologicum  Hagnum, 
p.  224,  au  mot  yeyooi^a. 

Über  den  Optativ  (Präsentis  und)  Aoristi  Medii  von 
xid'fiikt  und  itiii^  bemerkt  La  Roche  am  Schlufs  seiner  Zu- 
sammenstellungen a.  a.  0.  S.  587:  „Der  Wechsel  zwischen  beiden 
Formen  in  den  Handschriften  ist  leicht  zu  begreifen,  da  er  wohl 
zum  gröfsten  Theil  durch  die  gleiche  Aussprache  der  beiden  Laute 
ei  und  ol  veranlafst  wurde,  so  dafs  wir  eigentlich  bei  jeglichem 
Mangel  an  anderwärtigen  Zeugnissen  nicht  sicher  entscheiden 
können,   welche   von   beiden  Formen  die  berechtigtere  ist   und 
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welcher   sich  die  Attiker  vorzugsweise   bedienten^S     Vgl.  die  Er- 
örterung des  Ref.  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  28  f. 

Über  die  Formen  des  Präteritums  von  xd'^ijfiat 
giebt  La  Roche  a.  a.  0.  S.  587  eine  auf  die  Indikative  sich  be- 
schränkende Übersicht.  Aus  Versehen  ist  för  xad-^ro  Arist. 
EccI.  302  angeführt,  welche  Stelle  auf  der  folgenden  Seite  richtig 
fdr  xa^ipno  in  Anspruch  genommen  ist.  Zu  den  von  Veitch 
angeführten  Belegstellen  aus  Demosthenes  fügt  er  Ar.  Ran.  1046 
iTtixa&^to  oder  richtiger  "^mxa&^TO  hinzu,  wo  freilich 
leicht  ^ nsxd&^TO  geändert  werden  könnte.  xa^^tfTO  belegt 
er  aufser  den  bei  Veitch  angeführten  Stellen  noch  durch  d  628, 
Ar.  Ran.  778,  Plat.  Euthydem.  271^,  Rep.  449  B.  Auffällig  ist, 
dals  aus  Demosthenes  nur  eine  Stelle  mit  dem  syllabischen 
Augment  angeführt  wird:  48,  31  xäyoi^  ci  äydgsg  dtxaaraij 
(Sidun^  ixad'ijfjif^p  inl  tov  hiqov  ßf^Ußataq,  wo  es  recht 
nahe  liegt  atian^  xad-ijfiiiv  zu  korrigieren.  Sonst  lesen  wir 
xa&fiiit^a  19',  155;  166,  xa^^a&e  25,  21  (Cobet  nicht 
unwahrscheinlich  (StfnsQ  äy  el  xa&^if&e),  xa&^vro  18,  30. 
So  dürfte  es  sich  wenig  empfehlen  an  den  oben  angeführten 
Stellen  xad^^ro  mit  den  Zürichern  in  ixdd^xo  zu  verändern, 
zumal  dadurch  an  allen  drei  Stellen  ein  Hiatus  entstände. 

Über  die  Formen  auf  vlä  von  Verben  auf  vjii  bemerkt 
La  Roche  a.  a.  0.  S.  584:  „Das  Richtige  ist,  dafs  diese  Verba 
im  Präsens  und  Imperfektum  alle  Formen  nach  der  ersten  Haupt- 
konjugation bilden  können,  und  dafs  es  nur  Zufall  ist,  wenn  eine 
oder  die  andere  Form  nicht  vorkommt.  Was  aber  den  Sprach- 
gebrauch betrifft,  so  finden  sich  diese  Formen  niemals  bei  den 
Tragikern,  manche  nur  bei  einzelnen  Schriftstellern,  bei  an- 
deren wenig  oder  gar  nicht*'.  Die  dann  folgende  Stellensammlung 
sieht  von  den  inschriftlichen  Zeugnissen  ab.  Dieselben  findet  man 
bei  0.  Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  8S  f  und  Rev.  V  S.  179. 

Schon  Wecklein  hatte  auf  die  Inschrift  Eph.  2830  aufmerksam 
gemacht,  welche,  aus  der  Zeit  kurz  vor  Euklid  stammend,  ä/i&- 
(pisvvvoahv  darbietet.  Sonst  freilich  finden  sich  nur  die  binde- 
vokallosen Formen,  bis  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
atqtavvvshv  begegnet.  Die  Sammlungen  Riemanns  bestätigen, 
dafs  die  Tragiker  nur  die  bindevokallosen  Formen  kennen.  Aus 
der  alten  und  mittleren  Komödie  hätte  er  nicht  blofs  mit  Wecklein 
das  von  La  Roche  übersehene  oviif7raQaft,iyvv(ay  Plut.  719 
anfuhren  sollen,  sondern  auch  das  gleichfalls  von  L.  R.  über- 
gangene xeqayyvovfStv  bei  Alkaeus  Com.  II  S.  829  (Kock 
S.  759)  und  das  x(0(*vvov<f$  bei  Pherekrates  Com.  II.  S.  324 
(Kock  S.  187),  wenn  auch  an  beiden  Stellen  der  Ausgang  -ovai 
durch  das  Metrum  nicht  gesichert  ist.  Zu  den  bei  La  Roche  aufgeführ- 
ten Komikerstellen  mögen  folgende  nachgetragen  werden:  Menander 
Com.  IV.  S.  231  anoU,V€^,  S.  245  deixyveo,  S.  248  dfAVvao,  S.  291 
deixrvs,  S.  325  ifjbyvwy,  Phoenicides  S.  511  idsixyv'  afka. 
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f.    Über  eioigpe  Besonderheiten  in  der  Tempnsbildaog. 

Über  das  <;  passivuin  bemerkt  0.  Riemann  Rev.  Y  S.  176: 
Wecklein  [p.  60],  auquel  M.  van  Herwerden  renvoie,  monlre  fort 
bien  que  la  tendance  de  Tepoque  post^rieure  a  ete  d'ajouter,  et 
non  de  supprimer,  le  a  au  parfait  et  ä  raoriste  passif;  par 
cons^quent,  lä  oü  les  deux  formes  existent,  on  peut  croire  que 
c'est  la  forme  sans  a  qui  est  la  forme  ancienne.  Mais  il  y  a 
un  fait  dont  Wecklein  n'a  pas  tenu  compte:  c'est  qu'un  certain 
nombre  de  verbes  prennent  le  er  ä  Taor.  pass.  ou  devant  uo 
Suffixe  commen^ant  par  un  %j  et  ne  le  prennent  pas  au  parf.  ou 
devant  un  sufBxe  commen9ant  par  /ü:  v.  par  exemple  efn^ijtf&fiy 
(lifiPflfjbai,  iqqfiüd'fiv  sQQcofAaiy  ivenq'qtsdiiiv  (nqiidti^q)  ninQ^- 
fMxtj  ixQi<S&fiv  (x^^eXro^)  xixQi^ai,  {xqt^{£)\  de  mSme,  je  crois 
que  Stahl  (ad  Thuc.  III  54)  a  raison  d'admettre  iöquad-f^v  {dqaa- 
Tixogj  dqaifv^qtog)  ä  cöte  de  didqafiai  {öqäfAa)'^  de  m^iue 
encore  au  parfait  KixXfifia^  ou  xinXe^iiat  (Xen.  Anab.  III  3,  7 
KcerexiicXiiiVTO  j  qui  suppose  xatsxexXjjfMiy)  correspond  raoriste 
ixXjia&flv  ou  ixlelcS-fip  (cf.  ^Ad-i^vaiov  IV  fasc.  5,  inscr.  en 
langue  commune  de  L^badee,  de  Tepoque  romaine  avant  J.-C., 
1.  158  xaTax3i€$ijd'ijiJsvat)j  et,  si  Ton  disait  st<oua$j  si(ata&  (cf. 
I^wfjta  Br.  M.  No.  34  =  CIG.,  No.  155,  1.  15,  diat<af*aTa  Rangab«, 
Antiq.  hellen.  No.  858,  vnotniikopca,  v.  van  Herwerden  ä  ce  mot), 
raoriste  etait  sans  doute  i^oicf&vvj  k  en  juger  par  la  forme 
ZiAati^qiag ,  CIA.  I  No.  273  f.,  1.  24.  Quant  au  verbe  ytyv(ii(fx4», 
les  formes  yviozog  (aypanTog,  svyvwTog,  UokvyviATog  etc.), 
ypoififjy  yväfux  etc.,  conduiraient  ä  admettre  aussi  €yy<ofka$, 
iyyoi^fjy:  mais  il  n'y  a,  que  je  sache,  aucune  trace  de  pareilles 
formes;  si  elles  ont  Jamals  existe,  elles  ont  du  prendre  le  c  des  une 
epoque  fort  ancienne  (xatayvtatsd'ipTogldd'ijraiov  V  p.  516  sqq., 
1.  30,  dans  une  inscr.  de  363/2). 

Über  das  sog.  attische  Futurum  bringen  van  Herwerden 
S.  69  und  0.  Riemann  Rev.  V  S.  179  inschriftliche  Notizen  bei. 
Ein  sicheres  Beispiel  für  die  sigmatische  Futurform  eines  mehr- 
silbigen Verbums  auf  il^w  findet  sich  erst  vor  der  römischen 
Periode  bei  Kumanudis  Nr.  3151  xofila€a&at\  denn  das  neq^- 
eyxavxqidei.  der  Inschrift  CIA-H  Nr.  167  Z.  62  (Ol.  111  3—113, 
3),  neben  welchem  sich  Z.  71  xaXvmfiq^sl  und  Z.  110  f*£- 
qisXtah  findet,  hat  van  Herwerden  S.  69  wohl  mit  Recht  ver- 
dächtigt Jedenfalls  wird  es  nidit,  wie  0.  Riemann  will,  durch 
das  ntwfjbatiiSei  Z.  47  geschützt,  da  dieses  Conj.  Aor.  ist 
Das  Futur  xaXiato  findet  sich  zuerst  im  2.  Jahrb.  v.  Chr.  CSIA. 
U  593,  20:  naqaxaX6(Sov(S ^v.  Eine  illegitime  Ausdehnung 
auf  Verba  wie  iqyaCofAat  und  (fxevd^do  hat  die  attische  Futurform 
nach  den  Inschnften  auch  erst  seit  dem  2.  Jahrb.  v.  Chr.  erfahren. 
Was  das  sog.  dorische  Futurum  anlangt,  so  nimmt  sich  0. 
Riemann  Qua  rei  criticae  etc.  S.  88   der  Formen  ipsviovfka^f 
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nlevffovfjba^    und  nvavftovfAai  als   vollberechtigter  Neben- 
formen an,  iodem  er  die  einschlägigen  DichterBtellen  sammelt. 

g.   Zb  eiQzelneo  Verben. 

äyyiXlcd.  Eur.  Iph.  T.  932  ist  ^rr^^V^  überliefert.  0. 
Riemami  Rev.  IV  S.  127  glaubt  diese  Form  mit  einer  attischen 
Inschrift  des  5.  Jahrb.  Bull.  1880  $.225  schützen  zu  können, 
wo  Z.  19  ij^ayysXy  gelesen  werde. 

dvayoQ€Vt$.  Statt  ärs^n^tv  findet  sich  äpayogevcfai 
auf  den  attischen  Inschriften  nicht  vor  dem  letzten  Jahrzehnt  des 

4.  Jahrb. y  ebensowenig  ävi^Yoqsvd'fiv*    Siehe  yan  Herwerden 

5.  43  tind  0.  Riemann  Rev.  V  S.  160. 

aliaxoiJbah.  Für  idloKfav  notiert  0.  Riemann  Rev.  V 
S.  162  CIA.  II  38,  14  (nicht  nach  Ol.  100),  für  ^Aoi  Uß.  2374,  39. 

ävakiaxoi.  Über  ävaXovv  s.  den  ersten  Jahresbericht 
Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  624.  Seit  Euklid  erscheint  avaXovv  durch 
avaliciuw  verdrängt,  so  CIA.  11  47,  18.  50,  19.  54^  39.  Über 
die  Augmentation  bemerkt  van  Herwerden  S.  44:  ävijio§(faj 
äpf/lei^fiv,  api^Xwxa  consianter  Attici.  —  Formarum  avahAda 
cett.  nullum  omnino  repperi  in  titulis  Atticis  exenf>lum.  Zu  den 
von  Wecklein  S.  33  citierten  Inschrinen  fügt  0.  Riemann  Rev.  V 
3.  162  hinzu:  CIA.  I  181  äv^i^tsav,  II  379  (wenig  nach  229  v. 
Chr.)  Z.  3  u.  8  rtQaavijXcxfey^  nQOtSavijXwffer. 

€lnov,  avskndtia  CIA.  II  614,  17  (Anfang  des  3.  Jabrh.), 
avB%ni%ia  ebenda  603,  13  (wenig  jünger),  aXnaq  ebenda  601,  8 
(um  300). 

Xiyai.  0.  Riemann  bemerkt  Rev.  V  S.  171:  'recueillir':  Bull. 
IV  S.  226, 1.  16  (5«  sifecle),  iyXeyjiaead'ai  et  iyXix^fii  il  ne  semble 
donc  pas  exact  que  ixXeyijpM  soit  plus  attique  que  ixXexxf'^yccty 
comme  raßirme  Veitch.  —  X^ycn^  'parier*:  [disXi]yfi^(xv  Bull. 
IV  S.  474  (inscr.  de  D^los,  de  la  fin  du  3®  siecle  ou  du  com- 
.mencement  du  2®);  cette  forme  d'aoriste  n'est  pas  mentionn^e  par 
Veitch;  le  Thesaurus  en  cite  deux  exemples  empruntes  ä  Aristote. 

fislyvvikh.  Die  im  ersten  Jahresbericht  Z.  f.  d.  GW.  1874 
S.  621  ausgesprochenen  Zweifel,  welche  sich  auf  CIA.  I  204,  8/9 
gründeten,  hebt  0.  Riemann  Rev.  V  S.  172,  indem  er  anmerkt: 
dans  ce  texte,  Tetendue  de  la  lacune  montre  qu'il  faut  restituer 
av^\fk€i]tn6v ;  la  meme  forme  se  lit  en  toutes  iettres  Br.  M.,  n** 
29  =  CIG.,  n«  150,  B,  L  13  et  22,  et  n*>  32,  I.  4,  dans  deux  in- 
scriptions  postorieures  de  peu  ä  Euclide.  CIA.  I  492,  Lolling  lit 
wvii>ei[l^Biv  MitthelL  V  p.  247. 

in^fA^XofAat,  inifjieXovfAak.  Von  dem  Verliältnis  dieser 
beiden  Formen  zu  einander  handeln  van  Herwerden  S.  51  f.,  0. 
Riemann  Qua  rei  criticae  elc.  S.  31  Anm.,  Bull.  III  Notes  Nr.  4, 
IV  S«  152,  Rev.  V  S.  169.  i7ti(jkiXo(kah  mufs  als  älter  und  besser 
gelten  als  J7r»fi£Ao£jua»;  doch  findet  sich  dieses  schon  auf  einer 
Inschrift  des  Jahres  369,  Bull.  III  S.  474,  Z.  16. 

JfthrMberiohto  VIU.  14 
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^4a.  Dafs  ^^(o  wie  d^ca  „binde''  durchweg  kontrahiere,  durfte 
im  dritten  Jahresbericht  S.  5  gegenüber  dem  vereinzelten  Zeugnis 
CIA.  I  324®,  61  noch  bezweifelt  werden.  Jetzt  ist  ein  zweites 
hinzugekommen:  CIA.  II  167,72  ava^dv. 

oixTiQio  (s.  Jahresber.  I  in  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  621)  wird 
von  van  Herwerden  S.  7  anerkannt  Er  citiert  S.  60:  CIA.  lY 
477«  oXkziq*. 

Ttsid'OfAat.  0.  Riemann  Rev.  V  S.  173:  inid-ovro  CIA. 
II  n^  38,  1.  14  (pas  apr^s  Tolymp.  100):  c'est  donc  ä  tort  que  Ton 
consid^re  cet  aoriste  comme  une  forme  exciusivement  po^tique. 

üii^fa,  0.  Riemann  Rev.  V  S.  169:  Aux  exemples  donnis 
par  Wecklein  [p.  45]  pour  la  forme  (Sti^va  on  peut  ajouter:  CIA. 
II  n^  268  (fin  du  4*  si^cle),  1.  13,  ä[no<s\m^oik€v  — ;  au  contraire, 
n**  467  (commencement  du  1®' si^cle),  1.89:  (fca^ofAivovg.  Si 
ad^io  (=  a<üt^(o)y  ne  prend  T*  adscrit  qu'au  radical  du  preseot, 
cela  tient  ä  ce  fait  que  les  autres  temps  {ad-ffio,  i-<sw-d'fiv,  oi- 
(f<o-(Aai)  sont  tires  directement  du  theme  verbal  <r<»-;  toutefois, 
Ton  rencontre  aussi  des  formes  vulgaires  tir^s  dn  radical  allong^, 
0*6»^-,  d'oili  est  forme  le  present  croiS^a» :  itfmaev  CIA.  II  n°  605,  1. 
6  (commencement  du  2"  siecle),  aaiaiodiVy  Rangab^,  Antiq.  helL, 
n"*  453  (pas  avant  Tan  270),  (f4am(fta$  ibid.,  n^  767  (inscr. 
d'Amorgos,  de  T^poque  macedonienne);  quant  ä  (rßfrio/iA^ot;^  (CIA. 
II  n®  225,  1.  11),  que  cite  Wecklein,  c'est  une  forme  tout  k  fait 
Incorrecte:  on  attendrait  ou  bien  tfsiS(ai»ß4vovq  ou  bien,  ä  la  rigueur, 
(f£<rmafjk4povg.    Vgl.  des  Ref.  Erörterung  Z.  f.  d.  GW.  1874  S.  26. 

Te/tivo).  Die  Aoristform  Stsfiop  findet  sich  CIA.  II  167, 
65  (Ol.  111,  3—113,  3)  und  RuU.  II  S.  440  (gegen  OL  123). 
Vgl.  0.  Riemann  Rev.  V  S.  178. 

Tctaai.  'Haec  optima  aetate  legitima  scriptura  est  nostris 
quoque  scriptoribus  Atticis  aliquando  reddenda'.  Van  Ilerwerden 
S.  6.  Die  inschriftlichen  Zeugnisse  siehe  S.  36  unter  TcKfafAsvog 
und  S.  66  unter  T€t<fai,  anoTetifak,  Hierzu  hat  0.  Riemann  Rev. 
V  S.  157  u.  178^)  Nachträge  geliefert.  Erst  im  2.  Jahrb.  v.  Chr. 
findet  sich  anorlaaad'ai  CIA.  II  605,  20. 

(piqta.  Zu  dem  i^ßV^J^'x^Tce  CIA.  I  37  "b,  22  citiert  0. 
Riemann  Rev.  V  S.  179  als  zweite  Belegstelle  Bull.  IV  S.  227,  61 
(5.  Jahrb.).  Er  fügt  dann  noch  folgende  Notizen  zu:  än^vsyxov 
Br.  M.  n®  32  (peu  apr^s  Euclide),  1.  2,  eiatjvetyxap  CIA.  II  Add., 
n«  57k  (362/1),  1.  13,  amjpeyxop  Tab.  Nav.  XV— XVI  S.  518 
(olymp.  114,  2);  i^eysyxBtv,  fiertveyxeZy,  CIA.  II  n**  18,  51,  65, 
98,601;  eiasvfyxayri,  n«  610,  1.21  (2«  moiti«  du  4«  siecle), 
"svsrxaffäv,  n«  162»  J.  4  (335/4). 

^)  Ebenda  widerlef^  erden  Irrtum  G.  Meyers  Gr.  Gramm.  S.  112,  dafs 
aoch  tiifiato  für  ttfuito  die  alte  gute  Form  sei. 

Eberswalde.  Albert  v.  Bamberg. 


7. 
Archäologie, 

A.   Ausgrabungen  und  Topographie. 

1)  Die  Ergebnisse  der  Aasgrabungen  zu  Pergamoo  1880 — 1881. 
VorlSafiger  Bericht  von  A.  Cooze,  C.  Humaon,  R.  Boho.  Mit 
vier  Tafeln.   Berlio,  Weidmaonsclie  Bacbhandlaag,  1882.  hoch  4.    8  Mk. 

Auch  in  den  Jahren  1880  und  1881  sind  die  Ausgrabungen 
in  Pergamon  fortgesetzt  worden,  teilweise  um  eine  Reihe  von 
Fragen  zu  lösen,  die  durch  die  früheren  Ausgrabungen  angeregt 
waren,  teilweise  um  möglichst  alle,  auch  die  scheinbar  unbedeu- 
tendsten Bruchstücke  aufzu6nden,  die  von  den  Reliefs  des  Altar- 
baus äbrig  sein  konnten.  Wie  nötig  ein  derartiges  Vorgehen  ist, 
liegt  für  jeden  auf  der  Hand,  der,  wie  C.  Humann  S.  5  sagt,  ,, ver- 
folgt hat,  wie  oft  mit  Hülfe  der  kleinsten  Bruchstucke  sich  Figuren 
und  ganze  Gruppen  aufgebaut  haben,  und  wie  dabei  ein  einziges 
Stückchen  als  Schlüssel  zur  Erkenntnis  eines  Zusammenbanges 
von  unendlichem  Wert  sein  kann'S  Danach  zerfiel  die  Arbeit  in 
zwei  Teile,  erstens  die  Untersuchung  der  Gegend  um  den  Altar 
auf  Bruchstücke  des  Frieses  hin,  und  zweitens  eine  Nachforschung 
nach  dem  bis  dahin  noch  nicht  bekannten  Hauptheiligtum  von 
Pergamon,  nämlich  dem  der  Athena  Polias. 

Der  Berg,  weicher  die  Burg  von  Pergamon  trug,  zieht  sich 
bekanntlich  in  drei  Absätzen  halbmondförmig  von  Norden  nach 
Süden,  so  dafs  seine  offene  Seite  nach  Westen  gerichtet  ist.  Die 
südlichste  und  zugleich  niedrigste  Terrasse  trug  den  Altarbau,  die 
obere  das  Augusteum;  beide  waren  schon  im  ersten  Ausgrabungs- 
jahr genauer  untersucht  worden,  es  lag  demnach  nahe,  dem  bis 
jetzt  nicht  gefundenen  Poliastempel  auf  der  mittleren  Terrasse 
nachzuspüren.  Nach  mancherlei  vergeblichen  Bemühungen,  die 
doch  andererseits  nicht  ohne  Erfolg  waren,  ist  es  gelungen,  seine 
wenn  auch  äufserst  dürftigen  Spuren  dort  aufzufinden;  eine  teil- 
weise auf  derselben  Area  angelegte  byzantinische  Kirche  hatte  ohne 
Zweifel  besonders  die  gründliche  Zerstörung  des  heidnischen  Tem- 
pels veranlafst;  doch  sind  noch  genügende  Bruchstücke  vorhanden, 
um  im  wesentlichen  über  seine  Struktur  keinen  Zweifel  zu  lassen. 
Es  war  ein  Peripteraltempel  mit  6  Säulen  in  der  Front  und  10 
Säulen  an  der  Seite;  die  Cella  war  in  der  Mitte  geteilt  und  hatte 
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beiderseits  eine  von  zwei  Säulen  getragene  Vorhalle.  Der  Tempel 
war  ziemlich  genau  von  Nord  nach  Süd  orientiert;  die  Terrasse, 
auf  welcher  er  sich  erhebt,  war  nach  Süden,  nach  dem  Altarplatz 
zu,  durch  eine  gewaltige  Substruktionsmauer  abgeschlossen,  an 
deren  östlichem  Ende  der  Zugang  lag,  die  Nord-  und  Ostseite  da- 
gegen waren  von  zweistöckigen  Hallen  umgeben,  deren  eine,  die 
der  Nordseite,  noch  eine  innere  Stützenreihe  hatte.  Die  unteren 
Säulen  waren  dorisch,  die  der  oberen  Reihen  ionisch,  und  zwi- 
schen diesen  war  als  Brüstung  ein  Relief  angebracht,  das  gerade 
für  die  Schule  von  höchstem  Interesse  ist;  es  sind  nämlich  darauf 
die  mannigfachsten  WafTenstücke.  z.  ß.  sogenannte  Kettenpanzer, 
solche  aus  Leder  und  Bronze,  Panzerärmel,  Schilde  in  den  ver- 
schiedensten Gröfsen  und  Formen,  Helme,  SchweHer,  Lanzen 
dargestellt;  selbst  Kriegswagen  fehlen  nicht,  ja  auf  einer  Platte  er- 
blickt man  sogar  das  Abbild  einer  Balliste;  unter  den  Schwertern 
bemerkt  man  mit  Erstaunen  auch  ein  krummes  Schwert  in  der 
Scheide,  ein  Beweis  dafür,  dafs  das  sogenannte  orieittaliscbe  Knimm- 
schwert  auf  antiker  Überlieferung  beruht.  Auf  Tafel  IV  des  vor^ 
liegenden  Buches  wird  eine  Platte  dieses  Reliefs  veröfTentlicbt,  es 
wäre  aber  zu  wünschen,  dafs  möglichst  bald  das  gesamte  für  die 
Kenntnis  des  antiken  Kriegswesens  so  höchst  interessante  Relief 
durch  eine  sorgfältige  Publikation  weiteren  Kreisen  zugängfich  ge- 
macht würde. 

Übrigens  hat  die  zweite  Terrasse  auch  andere  Sculpturreste 
und  zahlreiche  Inschriften  geliefert ,  namentlich  scheinen  die  von 
den  Attaliden  zur  Verherrlichung  ihrer  Siege  über  die  Galater  und 
den  Antigenes  errichteten  grofsen  Denkmäler,  ober  welche  uns 
Notizen  aus  dem  Altertum  erhalten  sind,  dort  aufgestellt  gewesen 
zu  sein.  Die  Basen  und  die  Inschriften  derselben  sind  zum  Teil 
erhalten,  von  den  ehemals  darauf  stehenden  Bronzefiguren  ist  aber, 
bis  auf  unbedeutende  Reste,  nichts  auf  uns  gekommen.  —  Viel- 
fache Skulpturen,  darunter  auch  eine  leider  ziemlich  schlecht  er- 
haltene Kolossalfigur,  eine  Nachahmung  der  Athena  Parthenos  des 
Pheidias,  sind  übrigens  noch  in  den  zwischen  dem  Augusieum  und 
der  Athenatempel- Terrasse  aufgefundenen  Wohnräumen  zum  Vor- 
schein gekommen. 

Auch  bei  den  Nachforschungen  in  der  Nähe  der  Altarterrasse 
hat  man  eine  nicht  unbedeutende  Ausbeute  gehabt;  von  dem 
einen  wie  dem  andern  Fries  hat  sich  noch  je  eine  ganze  Platte 
gefunden,  von  denen  der  einen  als  Elckplatte  noch  eine  ganz  be- 
sondere Wichtigkeit  zuzusprechen  ist;  aufser  diesen  sind  noch 
mehr  als  tausend  Fragmente  ans  Licht  gefördert  worden,  oft  frei^ 
lieh  nur  unbedeutende  Bruchstücke,  die  aber  doch  uDter  Um- 
ständen von  besonderem  Wert  sein  können,  wie  schon  vorher  be- 
merkt worden  ist.  Zum  Beweis  dafür  kann  man  besonders  auf 
ein  Fragment  hinwdsen,  welches,  trotzdem  ein  mittelalterlichor 
Steinmetz   nach   Möglichkeit  die  Skulpturen  heruntei'  gemeiDselt 
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hatte,  ernaöglicht  hat,  die  Verbindung  zwischen  der  Zeus-  und 
Athenagruppe  zu  erkennen. 

Der  80  vieJes  Interessante  bietende  Bericht,  dessen  Haupt- 
inhalt ich  hier  in  Kürze  herausgehoben  habe,  besteht  aus  drei 
Teilen,  1)  dem  eigentlichen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  von 
C.  Humann,  2)  der  Behandlung  der  Architektur  von  R.  Bohn  und 
3)  der  Betrachtung  und  Würdigung  der  Einzelfunde  von  A.  Conze. 
Die  4  Abbildungen  geben  1)  dn  Bild  des  oberen  Teils  der  Akro- 
polis  Ton  Pergamon,  auf  dem  die  yerschiedenen  Ansgrabnngs- 
epochen  some  das  Alter  des  gefundenen  Mauerwerks  durch  Farben 
auseinandergehalten  sind,  2)  den  Plan  des  Heiligtums  der  Athena 
Polias,  3)  eine  Rekonstruktion  des  Athenaheiligtums  und  4)  eins 
der  Brüstnngsreliefs  der  Säulenhalle  mit  den  erwähnten  Trophäen. 
Die  letzterwähnte  Tafel  ist  durch  Heiiogravüre  von  der  Reichs- 
druckerei  hergestellt;  so  sehr  auch  für  bestimmte  Zwecke  diese  Art 
der  Publikation  zu  empfehlen  ist,  so  scheint  es  mir  doch  wünschens- 
wert, daTs  bei  der,  wie  ich  mit  Freuden  höre,  nahe  bevorstehen- 
den Veröffentlichung  dieses  Teils  der  pergamenisehen  Funde  ein 
anderes  Verfahren  eingeschlagen  wird,  bei  welchem  die  störenden 
Scfaattenwirkungen  der  Photographie  wegfallen. 

Wie  der  frühere  Bericht,  wird,  hoffe  ich,  auch  dieser  recht 
zahlreiche  Leser  finden. 

2)  £.  Cortios  uod  J.  A.  Kaupert,  Karten  von  Attika,  anf  Veran- 
lassung des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Institats  und  mit 
Unterstiitzang  des  K.  Prenfsischen  Ministerinms  der  Geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Mediciaalangelegenheiten  anfgenommen  dnreh  Offiziere 
und  Beamte  des  K.  Prenfsischen  Grofsen  Generalstabes,  mit  erläutern- 
dem Teit  herausgegeben.  Heft  I.  Athen  nnd  Peiraiens.  Berlin,  Die- 
trich Reimer,  1SS1.    Dazu  erläuternder  Text^  Berlin  1881.4.    12  Mk. 

Das  grofse  Unternehmen,  von  Athen  und  seiner  nächsten 
Umgebung  ganz  genaue  zuverlässige  Karten  herauszugeben,  ist  mit 
dem  vorliegenden  Werke  seiner  Verwirklichung  nahe  getreten. 
Bekanntlicli  ist  vorläufig  beabsichtigt,  zunächst  sechs  Sektionen  zu 
veröffentlichen,  nämlich  Athen,  den  Peiraieus,  den  Hymettos, 
Pyrgos,  Kephisia,  Tatoi;  in  der  ersten  Lieferung  liegen  als  die 
ersten  die  Karten  von  Athen  und  dem  Peiraieus  vor.  Die  folgen- 
den sind  teilweise  schon  vollendet,  so  daJüs  ihrer  baldigen  Publi- 
kation entgegengesehen  werden  kann,  teilweise  werden  sie  in 
nächster  Zeit  in  Angriff  genommen  werden.  Die  erste  Karte 
röhrt  von  dem  Landesvermessungsrat  im  grofsen  Generalstab, 
Herrn  J.  A*  Kaupert,  her,  die  des  Peiraieus  ist  von  Herrn  Pre- 
mierlieutenant V.  Alten  aufgenommen;  an  der  Weiterfortsetzung 
haben  sich  noch  die  Herren  Hauptleute  Steffen,  Siemens  und 
V.  Weddig  beteiligt;  neuerdings  ist  das  trigonometrische  Netz  von 
Herrn  Premierlieutenant  Gäde  auch  über  die  attische  Ostkuste 
ausgedehnt  worden,  so  dafs  man  sich  der  Hoffnung  hingeben 
kann,  allmählich  für  ganz  Attika  eine  genaue  einheitliche,  für  ge- 
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schichtiiche  und  archäologisch^topographische  Forschungen  unent- 
behrliche Grundlage  zu  gewinnen. 

Die  ersten  beiden  Tafeln,  der  Stadt  Athen  mit  ihrer  aller- 
nächsten Umgebung  gewidmet,  sind  schon  aus  dem  1878  er- 
schienenen Atlas  von  Athen  bekannt,  und  ich  kann  deshalb  in 
Bezug  auf  sie  auf  meine  Besprechung  des  Atlas  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  GW.  1879  S.  512  verweisen.  Sie  erscheinen  hier  in  einigen 
Punkten  berichtigt  und  vervollständigt.  Das  erste  Blatt  giebt  das 
moderne  Athen,  das  zweite  zeigt  die  moderne  Stadt  zur  besseren 
Orientierung  in  blassem  Unterdruck,  der  Hauptwert  wird  aber  auf 
die  antiken  Reste  gelegt-,  die  antiken  Denkmäler,  Plätze  und  Ver* 
kchrsstrafsen  werden  durch  rote  Farbe  hervorgehoben,  indem  zu. 
gleicher  Zeit  durch  die  verschiedene  Linienführung  der  Grad 
der  Sicherheit  angedeutet  wird,  mit  denen  der  Gang  der  antiken 
Mauern,  Thore  u.  s.  w.  angesetzt  werden  konnte.  Das  zweite 
Blatt,  den  Peiraieus  enthaltend,  bietet  das  Bild  der  heutigen  Stadl, 
deren  Wachstum  im  höchsten  Mafse  auffallend  ist;  bei  der  Schnellig- 
keit, mit  welcher  dort  eine  neue  Strafse  nach  der  andern  ersteht 
und  die  antiken  Spuren  beseitigt  werden,  war  es  höchste  Zeit, 
dafs  die  Aufnahme  erfolgte.  Man  könnte  ja  einerseits  meinen, 
dafs  gerade  Neugründungen  durch  das  Aufwühlen  des  Bodens  zu 
topographisch  wichtigen  Funden  Gelegenheit  geben,  und  das  ist 
auch  sicher  reichlich  der  Fall  gewesen,  aber  es  ist  andererseits 
nicht  zu  verkennen,  dafs  das  griechische  Volk,  speziell  in  Athen 
und  dem  Hafenort,  im  allgemeinen  archäologischen  Untersuchungen 
wenig  Liebe  entgegenbringt  und  aus  Furcht  vor  Besitzstörungen 
lieber  Funde  beseitigt  oder  verschweigt,  als  darauf  aufmerksam 
macht  Das  lassen  die  Klagen  der  Archäologischen  Gesellschaft 
in  Athen,  die  mit  grofser  Energie  derartigen  topographischen 
Fragen  nachgeht,  zur  Genüge  erkennen.  Die  Rekonstruktion  des 
antiken  Peiraieus,  für  dessen  Anlage  eine  ziemliche  Reihe  von 
Anhaltspunkten  gegeben  sind,  wird  auf  der  zweiten  Tafel  nach 
Milchhöfers  Angaben  von  J.  A.  Kaupert  versucht;  man  erkennt 
leicht,  dafs  die  neue  Anlage  mit  der  alten  Hippodamischen  wesent- 
lich übereinstimmt.  Der  Text  zu  den  ersten  beiden  Tafeln,  von 
E.  Curtius,  ist,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  ausführliche  Be- 
arbeitung, die  dieser  Teil  schon  im  Atlas  von  Athen  gefunden 
hat,  nur  kurz  und  beschränkt  sich  vor  allem  darauf,  ein  Über- 
sichtsbild über  die  Bodengestalt  und  die  Bewässerung  zu  geben; 
daran  schliefst  sich  eine  Übersicht  der  verschiedenen  Thore,  Wege 
und  Strafsen  der  alten  Stadt  und  ein  Verzeichnis  der  seit  1878 
gefundenen  antiken  Reste.  Ausführlicher  ist  der  Text  zu  den 
Karten  der  Häfen  Athens ;  in  erster  Linie  wird  hier  von  G.  v.  Alten 
über  die  Befestigungen  der  Hafenstadt  berichtet,  und  zwar  getrennt 
über  die  See-  und  Landbefestigung;  durch  zahlreiche  eingefugte 
Holzschnitte  wird  das  Einzelne  noch  weiter  erläutert.  Dafs  die 
S.  13  erwähnten   und   als   rätselhaft  bezeichneten  sog.  Felstöpfe 
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wahrscheinlich  zur  Gewinnung  yon  Salz  gedient  haben,  ist  schon 
von  andrer  Seite  bei  Besprechung  des  Buches  erwähnt  worden; 
noch  heutzutage  kann  man  in  Italien,  z.  B.  in  Ischia,  an  der  Käste 
auf  Felsen  Leute  bei  der  Salzgewinnung  beobachten,  die  von  ihrem 
geheimniCsvollen  Thun  bei  Annäherung  jedes  Schiffes  scheu  zurück- 
weichen, bis  sie  sich  überzeugt  haben,  dafs  ihnen  von  der  Dogana 
keine  Gefahr  droht;  Vertiefungen  in  Stein,  natürliche  oder  künst- 
liche, dienen  ihnen  dazu,  durch  die  natürliche  Verdampfung  des 
Wassers  Salz  zu  gewinnen.  —  Darauf  folgt  eine  längere  Unter- 
suchung A.  Milchhöfers  über  die  antike  Stadtanlage ,  denn  nur 
diese  ist  vorläufig  berücksichtigt,  da  die  Frage  nach  den  Vl^egen, 
langen  Mauern  und  Damm  dem  Text  für  die  Sektionskarte  Athen- 
Peiraieus  vorbehalten  bleiben  konnte.  Es  wird  darin  zunächst 
die  Bodengestaltung  beschrieben;  darauf  folgt  der  historische  Teil, 
die  Vorgeschichte  des  Peiraieus  und  seine  Umbildung  zum  Hafen- 
ptatz  Athens  umfassend;  weiterhin  werden  die  einzelnen  Teile  der 
Hafenstadt,  sowie  die  andern  Häfen  und  Anhöhen  topographisch 
durchgenommen.  Der  Verfasser  hat  mit  grofsem  Geschick  die 
einzelnen  Angaben  der  alten  und  neuern  Fundnotizen  kombiniert, 
um  daraus  feste  Anhaltspunkte  für  eine  Rekonstruktion  zu  ge- 
winnen; wenn  es  ihm  an  manchen  Punkten  nicht  gelungen  ist, 
seine  Vermutungen  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  zu  bringen,  wenn 
an  manchen  Stellen  dem  Leser  auch  andere  Schlüsse  möglich 
erscheinen,  so  ist  das  kein  Vorwurf  gegen  die  Untersuchung;  trotz 
der  verschiedenen,  auch  in  Bezug  auf  den  Peiraieus  vorliegenden 
Vorarbeiten  (namentlich  der  von  G.  Hirschfeld)  wird  hier  ja 
eigentlich  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht,  auch  bis  ins 
Einzelne  hinein  die  alte  hippodamische  Städlegründung  wieder  zu 
bestimmen.  Zu  viel  Wert  scheint  mir  der  Herr  Verfasser  in  Bezug 
auf  topographische  Forschungen  auf  das  Fortbestehen  der 
alten  von  den  verschiedenen  Völkerschaften  gegründeten  Kulte  zu 
legen.  —  Im  Anhang  wird  noch  der  Plan  des  neugefundenen, 
vielfach  früher  angezweifelten  Peiraieustheaters  gegeben. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  gerade  die  Gymnasien  an 
der  Vollendung  eines  nach  allen  Seiten  so  wichtigen  Unternehmens 
haben,  wie  die  „Karten  von  Attika^'  sind,  darf  man  hoffen,  dafs 
das  vorliegende  Werk  möglichst  Oberall  angeschafft  wird. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  von  der  Karte  von  Altatben  auch 
eine  Ausgabe  als  Wandkarte  erschienen  ist;  für  sie  gilt  natürlich 
dasselbe,  was  in  Bezug  auf  die  kleinere  Karte  oben  gesagt  ist,  sie 
sollte  in  keinem  Kartenapparat  fehlen. 

3)  £.  Cartias  und  F.  Adler,  Olympia   und  Umg^eg^end,  zwei  Karten 

und  ein  Situationsplan,  gezeichnet  von  Kanpert  und  D$rpfeld.  Berlin, 

Weidmannsciie  Buchhandlung,    1882.  8.     48  S.    Preis   broch.  4  Mk., 
eart  4  ML  50  Pf. 

„Nachdem  die  1875  begonnenen  Aufdeckungen  Ton  Olympia 
im  Harz  1881  voliendet  worden,  ist  mit  Band  V  der  Ausgrabungen 
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dasjenige  Werk  abgeschlossen,  wekhes  die  Fände  nach  Jahrgiängen 
zusammenstellt  und  die  Annalen  des  Unternehmens  enthält.  Ebe 
nun  das  zweite  Werk  in  das  Leben  tritt^  in  welchem  systematisch 
geordnet  die  Gesamtergebnisse  für  Kunst  und  Wissenschaft  dar- 
gestellt werden  sollen,  erschien  es  passend,  den  Plan  der  Aliis 
mit  zwei  Übersichtsblättern  zu  veröffentlichen,  um  allen  Freunden 
von  Kunst  und  Altertum  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  mit  den  ört- 
lichkeiten vertraut  zu  machen/' 

So  lauten  die  Worte,  mit  welchen  das  Buch  eingeleitet  wird. 
Bei  dem  hoben  Interesse,  mit  weichem  allseitig  die  Ausgrabungen 
in  Olympia  verfolgt  worden  sind,  wird  das  vorliegende  Werk, 
welches  schon  jetzt  gestattet,  von  den  topographischen  Verhält- 
nissen Olympias,  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Umgegend  als  mft 
Rücksicht  auf  die  in  der  Altis  gelegenen  Heiligtümer,  sich  eine 
genaue  Kenntnis  zu  schaffen,  sicher  allseitig  freudig  begrüfst 
werden.  Vergehen  doch  wahrscheinlich  noch  Jahre,  ehe  es  mög- 
lich sein  wird,  die  so  reichhaltigen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen 
wissenschaftlich  zu  verwerten  und  allseitig  zu  erläutern;  bis  dahin 
wird  man  aus  dem  vorliegenden  Buche  sichere  Belehrung  schöpf^i 
können.  Aber  das  Bach  ist  nicht  nur  bestimmt,  einen  vorüber- 
gehenden Zweck  zu  erfüllen,  sondern  wird  seinen  Wert  auch 
weiterhin,  selbst  nach  dem  Erscheinen  des  grofsen  systematischen 
Werkes,  ohne  Zweifel  behalten,  dafür  bürgt  der  Name  derer,  welchen 
die  Karten  und  der  Situationsplan  verdankt  werden.  Auch  ist  ja 
gerade  der  topographische  Teil  derjenige,  welcher  jetzt  schon 
eigentlich  abgeschlossen  vorliegt;  da  die  Ausgrabungen  zu  Ende 
sind,  folglich  an  ein  Hinzukommen,  an  ein  Nenauffinden  von  anti- 
ken Ruinen  nicht  zu  denken  ist,  liefs  sich  jetzt  schon  auf  Grund 
des  Vorhandenen  der  Situationsplan  definitiv  entwerfen;  er  dient 
als  „Grundlage  aller  weiteren  Forschungen  über  die  Geschichte 
und  Altertümer  von  Olympia." 

Aufser  dem  Situationsplan  der  Altis  werden  zwei  Blätter  ge- 
geben, von  denen  das  erste  „eine  Übersicht  der  Landschaft"  giebt, 
„welcher  Olympia  angehört,  und  der  Wege,  durch  welche  es  mit 
den  Umlanden  wie  mit  den  überseeischen  Kolonieen  in  Verbindung 
stand.''  Der  Plan,  im  Verhältnis  von  1:100  000  angelegt,  ist 
besonders  lehrreich  für  die  Entwickelung  des  Alpheiosthals  und 
die  Mündung  des  Alpheios  im  Altertum  und  der  Jetztzeit  in  das 
Meer.  In  gröfserem  Verhältnis  (1 :  12  500  der  wirklichen  Länge) 
werden  die  unmittelbare  Umgebung  von  Olympia,  die  Abhänge 
des  Olympos  mit  dem  Kronionhägel,  die  jenseits  des  Kladeos  ge- 
legenen Anhöhen  von  Druwa  u.  s.  w.  vorgeführt;  beide  von  Kau- 
per t  gezeichneten  Karten  gestatten  jedem  vermöge  der  Niveau- 
linien sich  ein  klares  Bild  von  der  Terrainfiguration  zu  bilden; 
der  Situatiönsplan  selbst,  von  Dörpfeld  ausgeführt,  giebt  ein 
äufserst  klares  Bild  von  der  Altis  und  den  in  ihr  aufgefundenen 
Resten  und  gestattet  gleichfalls,  vermöge  der  eingetragenen  Zahlen, 
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von  der  Bodenfiguration  eich  ein  klares  Bild  zu  machen;  der  Stylo- 
bat des  Zeustempels  ist  dabei  als  ±0  angenommen.  Aach  die 
unter  dem  eigentlichen  Boden  der  Aitis  gel^enen  Anlagen  kämmen 
dabei  klar  zur  Anschauung,  ich  meine  die  Wasseriäufe,  deren 
Geschichte  ein  höchst  interessantes  Kapitel  in  der  olympischen 
Topographie  bildet.  —  Was  den.  Text  zu  den  Tafeln  anbetrifft, 
so  wird  es  genügen  zu  erinnern,  dafs  der  zu  Tafel  I  von  Curtius, 
der  zu  Blatt  II  von  Kau  per  t,  der  zum  Situationsplan  dagegen 
von  F.  Ad  1er  geliefert  worden  ist,  Namen,  die  allein  schon  in  sich 
die  Gewähr  tragen,  dafs  alles  richtig  aosgefuhrt  ist. 

Ich  meine,  dafs  das  Buch  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen 
durfte. 

4)  E.  Cartins,  Die  Altäre  von  Olympia.  Aus  den  Abhandloogpen  der 
Königl.  Akademie  der  WisseDschafteo  zu  Berlin  1881.  ßerlio,  Verla(; 
der  KSoiglicbea  Akademie  der  Wisseoschafteu,  1882.  4.    43  S.    2  Taf. 

Vorstehende  Abhandlung  enthält  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
Geschichte  von  Olympia.  Man  hat  sich  gewöhnt,  Olympia  nur 
unter  dem  Licht  der  alle  vier  Jahre  stattfindenden  Festversamm* 
lungen  zu  betrachten,  während  doch  die  unter  sachkundiger  Füh- 
rung vorgeiK>mmene  Periegese  des  Pausanias  uns  darüber  belehrt, 
dafs  der  Ort  auch  aufser  der  Festzeit  eine  für  die  Geschichte  des 
Kultus  hervorragende  Bedeutung  hatte.  Curtius  macht  den  Ver- 
such, die  verschiedenen  Epochen  des  Ortes  selbst  vor  dem  Ein- 
tritt der  historischen  Zeit  auf  Grund  der  festen  Ordnung,  in 
welcher  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  den  vielen  Altären  der  Altis  in 
festbegrundeter  Reihenfolge  geopfert  wurde,  zu  unterscheiden  und 
danach  die  abwechselnd  wirksamen  Einflüsse  der  verschiedenen 
dort  zur  Herrschaft  kommenden  Völkerschaften  zu  bestimmen. 
Näher  betrachtet  werden  die  verschiedenen  Altarformen,  welche 
uns  die  Ausgrabungen  kennen  gelehrt  haben;  besonders  wird 
durch  die  beigegebenen  Tafeln  sowie  in  den  Text  eingefügte  Holz- 
schnitte ein  im  Westen  der  Altis  gefundener  Altar  erläutert,  der 
mit  ungefälir  zwölf  übereinanderliegenden  Stucklagen  bedeckt  war; 
es  hatte  also  von  Zeit  zu  Zeit  ein  neuer  Überzug  stattgefunden, 
indem  man  weifse  Tünche  mit  dem  Pinsel  auftrug.  Da  man  auch 
Spuren  von  Malerei  und  Inschriften  darauf  bemerkte,  so  löste 
man  vorsichtig  eine  Lage  nach  der  andern  ab,  indem  man  jedes- 
mal die  neu  zum  Vorschein  kommende  sorgsam  kopierte.  Die 
Malerei  besteht  regelmäfsig  aus  zwei  Blattzweigen,  die  von  den 
Seitenflächen  her  nach  vorn  zusammengebogen  sind;  darüber  ist 
jedesmal  eine  Inschrift  angebracht,  entweder  HPSlOP  oder  HPQO^, 
einmal  auch  HPfi£2N ;  der  Altar  war  demnach  einem  oder  mehreren 
Heroen  geweiht;  er  fand  sich  westlich  von  der  Altis,  nördlich  von 
der  byzantinischen  Kirche,  in  der  man  bis  vor  kurzem  die  ehe- 
nftalige  Vt^erkstätte  des  Pheidias  sehen  zu  müssen  geglaubt  hatte, 
in  einer  der  Beachtung  sehr  werten  alten  Bauanlage;   den  Kern 
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bildet  ein  kreisfönniger  Raum,  von  einem  Ring  gewaltiger,  poly- 
gonal behauener  Porosstücke  eingefafst  Dieser  Ring  ist  von 
einem  Quadrat  gleich  hober  Steinplatten  umgeben,  an  das  sich 
im  Westen  wie  im  Süden  ein  Vorbau  anschlofs.  —  Dafs  der  Altar 
ein  Brandopferaltar  gewesen  war,  liefs  sich  ans  den  auf  der  Ober- 
fläche sichtbaren  Spuren,  sowie  aus  den  am  Boden  befindlichen 
Aschen-  und  Kohlenresten  mit  Sicherheit  erkennen.  An  beiden 
Seiten  bemerkt  man  noch  die  Roste  von  Opfergussen,  welche  von 
oben  herabgeflossen  waren.  —  Curtius  vermutet,  dafs  der  Stein- 
ring  der  alte  Gaios  ist,  der  Ursitz  der  Mantik  in  Olympia,  und 
dafs  an  seinem  Rande  Jamos,  der  Stammvater  der  dortigen  Pro- 
pheten, seinen  Heroendienst  hatte,  dem  ein  zweiter  Prophet  aus 
dem  Stamme  der  Melampodiden  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
wurde. 

Jedenfalls  ist  der  Altar  ein  hochbedeutsamer  Rest  der  alten 
Kultur,  wie  er  sicherlich  an  keiner  andern  Stelle  aus  dem  Alter- 
tum uns  erhalten  ist;  durch  ihn  gewinnen  wir  die  Möglichkeit, 
in  die  Gebräuche  des  Kultus,  von  denen  verhältnismäfsig  wenige 
Andeutungen  durch  die  Schriftsteller  uns  überliefert  sind,  einen 
tiefen  Blick  zu  thun.  —  Eine  Übersichtstafel  der  Altäre  nach  der 
Reihenfolge  geordnet,  in  welchen  auf  ihnen  nach  Pausanias  geopfert 
wurde,  bildet  den  Schlufs.  Die  Abhandlung,  in  welcher  der  erste 
Versuch  gemacht  wird,  den  gottesdienstlichen  Altertümern  Olym- 
pias  näher  zu  kommen,  wie  sie  uns  aus  Pausanias  und  den  Aus- 
grabungen entgegentreten,  verdient  eingehende  Beachtung. 

5)   G.  HagemaDD,   De  Graecoram    Prytaaeis  eapita  tria.     Breslaa. 
W.  Köbner,  1881.  8.    61  S.    Fr.  1  Mk.  50  Pf. 

Noch  vor  einigen  Jahren  konnte  man  hoffen,  dafs  die  sovid 
diskutierte  Frage  über  die  Einrichtung  der  Prytaneen  ihre  Lösung 
durch  die  Ausgrabung  in  Olympia  finden  werde;  leider  hat  sich 
diese  Hoffnung  als  trügerisch  erwiesen,  der  Grundplan  des  alten 
olympischen  Prytaneion  hat  sich  unter  der  ihn  verhüllenden  Sand- 
decke so  zerstört  und  durch  spätere  An-  und  Einbauten  entstellt 
gefunden,  dafs  der  Gedanke,  aus  ihm  über  diese  Art  von  Gebäu- 
den Belehrung  zu  erhalten,  entschieden  fallen  gelassen  werden 
mufs.  Man  kann  dem  Verf.  dieser  Abhandlung  es  nachfühlen, 
wie  er  von  Monat  zu  Monat  auf  die  vorausgesagte  Ausgrabung 
gewartet  hat,  um  doch  schliefslich  sich  für  sein  Warten  nicht 
belohnt  zu  finden.  Wenn  es  ihm  auch  nun  nicht  vergönnt  ge- 
wesen ist,  nach  dieser  Seite  hin  für  seine  Untersuchungen  einen 
befriedigenden  Abschlufs  zu  finden,  so  ist  die  Arbeit  doch  nicht 
vergebens  gewesen;  durch  eine  sorgsame  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  über  die  antiken  Prytaneen  erhaltenen  Nachrichten 
ist  es  dem  Verf.  möglich  gewesen,  allgemeine  Grundsätze  über 
diese  Anlagen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Ort,  wo  sie  errichtet, 
als  über  die  Form ,  in  der  sie  erbaut  wurden ,  aufzustellen ,  so 
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dafs  kaum  ein  Widerspruch  möglieh  ist.  In  Bezug  auf  die  Lage 
der  Prytaneen  schlieDst  er  sich  an  Curtius  an,  der  sie  nach  dem 
Marktplatz  versetzt,  und  bringt  neue  Beweisstellen  dafür  bei ;  dem- 
selben Gelehrten  folgt  er  auch  in  Bezug  auf  die  Athenischen 
Prytaneen.  Zu  bedauern  bleibt  es,  dafs  dem  Verf.  das  vortreff- 
liche Buch  Helbigs  „die  Italiker  in  der  Poebene'*  nicht  bekannt 
gewesiea  ist,  sonst  würde  er  sicherlich  in  Bezug  auf  die  Form 
des  Gebäudes  sich  der  Helbigschen  Erklärung,  die  alles  für  sich 
hat,  angeschlossen,  d.  h.  sie  aus  der  Form  der  ursprünglichen 
Hätten  abgeleitet  haben,  statt  dafür  die  Bötticherschen  Rauch- 
fänge heranzuziehen.  Dafs  die  sog.  Schatzhäuser  in  Mykene  und 
Orchomenos  nicht  Schatzhäuser,  sondern  Grabgemächer  sind,  stand 
übrigens  auch  schon  längst  fest,  selbst  schon  vor  der  Schliemann- 
schen  Ausgrabung  in  Orchomenos. 

6)  eil.  Ziegler,  Das  alte  Rom.  Achtzehn  Tafeln  in  Farbendruck  und 
fünf  Holzschnitten  mit  erläuterndem  Text.  Billige  Schalausgabe  der 
Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Rom.  Stuttgart,  Verlag  von 
Panl  NeiT,  1882.  4.    Fr.  4  Mk.,  gebd.  4  Mk.  50  Pf. 

Die  „Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Bom*^  von 
Ziegler,  deren  letzte  Lieferung  in  dem  Jahresbericht  V  S.  15  be- 
sprochen worden  ist,  haben  allgemeinen  Beifall  und  warme  Em- 
pfehlung von  den  kompetentesten  Kreisen  für  die  Schule  gefunden; 
leider  stellte  sich  ihrer  weiteren  Verbreitung  der  für  Schulzwecke 
etwas  hohe  Preis  (30  Mk.)  entgegen;  um  diesen  Übelstand  zu 
beseitigen,  hat  die  Verlagshandlung  eine  Auswahl  der  wesentlich- 
sten AU)ildungen  auf  18  Tafeln  zusammengestellt;  ausgelassen 
sind  aufser  Reliefs,  Grundrissen  und  architektonischen  Details 
besonders  die  Campagnabiider,  da  der  Verf.  für  die  Umgebung 
Roms  und  Neapels  eine  besondere  Publikation  ins  Auge  gefafst 
hat.  Auf  zwei  Tafeln  werden  zunächst  zwei  in  den  Gröfsen- 
verhältnissen  genau  übereinstimmende  Pläne  von  Rom,  dem  alten 
und  neuen,  gegeben,  eine  Einrichtung,  durch  welche  eine  Ver- 
gleichang  und  Bestimmung  der  einzelnen  örtlichkeiten  leicht  er- 
möglicht ist;  beide  sind  trotz  ihrer  Kleinheit  im  höchsten  Mafse 
übersichtlich  und  tragen  den  neuesten  Verhältnissen  Rechnung. 
Darauf  folgen  die  Fora  Caesarum  et  Forum  Romanum,  mit  Be- 
rücksichtigung der  neuesten  Ausgrabungen  und  auf  Grund  der 
Jordanschen  Forschung,  auf  deren  bald  zu  erwartende  Begründung 
bei  mehreren  Punkten  verwiesen  wird.  —  Unglücklicher  Weise 
ist  dem  Herrn  Verf.  das  Buch  von  Michelet  „das  Forum  Roma- 
num", Berlin  1877,  unbekannt  geblieben,  in  welchem  a  priori 
bewiesen  wird,  dafs  das  Forum  von  Nordosten  nach  Südwesten 
sich  ausdehnte,  und  dafs  die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Tem- 
pel, wie  sie  jetzt  üblich  ist,  durchaus  auf  Irrtum  beruht,  sonst 
würde  er  sich  wohl  gehütet  haben,  den  Jordanschen  Ansichten 
ohne  weiteres  zu  folgen.    Natürlich  liegt  nach  Michelet  auch  der 
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Juppitertempel  auf  der  Nordspitze  des  Kupitols.  SelbstversUndlich 
meine  ich  das  nicht  ernsthaft,  wenngleich  es  Herrn  Prof.  Michelet 
mit  seiner  wissenschafliichen  „dem  wissenschaftlichen  Kunstvereia*' 
gewidmeten  Arbeit  voller  Ernst  ist.  Eine  Tafel  ist  dem  Kapitol 
und  Palatin  (nach  Rosas  Plan)  gewidmet,  darauf  folgt  auf  2 
Tafeln  eine  nach  einer  Photographie  gegebene  sehr  gut  ausge- 
fallene Übersicht  des  jetzigen  Forum  Romanum,  Tom  Tabutorium 
und  vom  Castortempel  her  aufgenommen.  Die  nächsten  Tafeln 
enthalten  Ansichten  der  an  den  Foren  gelegenen  öfientiichen 
Gebäude  und  Triumphbogen,  und  daran  schliefsen  sich  Abbildungen 
der  andern  bedeutenderen  Reste  des  Altertums  an;  von  der  zu- 
gefügten Supplementtafel  hebe  ich  besonders  den  Plan  des  Hons 
Capitoiinus  hervor.  Der  dazu  gehörige  Text  (32  S.)  enthält  kurz 
gedrängt,  ohne  gelehrtes  Beiwerk,  das  WesenUichste  von  dem  für 
die  römische  Topographie  Wissenswerten;  eingefugte  Holzschnitte 
erleichtern  das  Verständnis,  so  namentlich  bei  dem  Forum  Tra- 
ianum  und  den  Thermen  Caracallas. 

Dem  Wunsche  des  Verlegers  entsprechend  sind  die  Unter- 
schriften unter  den  Tafeln  lateinisch  gehalten.  Offenbar  hat  bei 
diesem  Wunsche  der  Gedanke  an  Absatz  des  Werkes  in  fremd- 
sprachigen Ländern  mit  das  Wort  geführt,  indem  der  Druck  der 
Tafeln  dadurch  gleich  für  die  Gesamthöhe  der  Auflage  erfolgen 
konnte.  Gegen  diesen  praktischen  Grund  läfst  sich  weiter  nichts 
einwenden,  wenngleich  Unterschriften  wie  Roma  moderna  einiger- 
mafsen  seltsam  klingen. 

Ich  hoffe,  dafs  das  bei  guter  Ausstattung  so  billige  Werk 
sich  viele  Freunde  erwerben  wird;  bei  der  Lektüre  der  Klassiker 
und  beim  Geschichtsunterricht  wird  es  sich  von  grofsem  Nutzen 
erweisen. 

7)  H.  Jordan,  Capitol,  Forum  und  Sacra  Via  io  Rom.  Mit  eiaer 
lithographirten  Tafel.  Berlin,  VVeidmannsche  Buchhandlung,  1S81.  8. 
62  S.    Pr.  1  Mk.  60  Pf. 

Das  Buch,  aus  einem  in  Hamburg  gehaltenen  Vortrag  hervor- 
gegangen, wird  ohne  Zweifel  auch  in  den  Kreisen  der  Schule  eine 
weite  Verbreitung  finden;  sicherlich  war  auch  ein  Mann  wie 
Jordan,  der  unablässig  die  Fortschritte  römischer  Topographie 
verfolgt  und  fördert,  geeignet,  für  weitere  Kreise  die  Resultate  der 
neuesten  Ausgrabungen  zu  besprechen.  Es  werden  in  dem  Bäch- 
lein auf  Grund  der  jetzt  zu  Tage  liegenden  Spuren,  soweit  sie 
durch  die  erst  nach  Karl  dem  Grofsen  eingetretenen  meist  ab- 
sichtlichen Zerstörungen  erhalten  sind,  besonders  der  noch  ihrem 
Gange  nach  durch  das  antike  Pflaster  leicht  erkennbaren  Wege 
und  Zugänge,  die  verschiedenen  allmählichen  Veränderungen,  die 
mit  dem  Forum  und  Comitium  vorgenommen  sind,  anschaulich 
geschildert  und  durch  einen  trotz  seiner  leichten  Skizzierung  doch 
zur  Orientierung  genügenden  Plan  erläutert.     Die  Sudseite  (rieh- 
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tiger  Süd  Westseite)  des  Forums  .liegt  jetzt  vermöge  der  bis  zum 
Südosipunkt  fortgesetzten  Ausgrabungen  vor  den  Augen  des  Be- 
obachters klar  da;  schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  Nordseite, 
weil  hier  die  noch  stehenden  Gebäude,  deren  Niederleguug  bis 
jetzt  noch  mancherlei  Hindernisse  im  Wege  gestanden  haben,  einen 
klaren  Überblick  verhindern;  doch  ist  es  immerhin  schon  mög- 
lich gewesen,  ausgehend  von  den  Berichten  der  Alten  und  ge- 
stützt auf  Eigentümlichkeiten  der  auf  den  antiken  Fundamenten 
errichteten  neueren  Gebäude,  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  Lage 
der  ursprünglichen  antiken  Anlagen  zu  fixieren.  —  In  zweiter  Linie 
wird  über  die  Ausgrabungen  auf  dem  Kapitol  bei  dem  Palazzo 
CaffarelU  berichtet  und  klar  gelegt,  wie  die  Streitfrage,  die  so 
lange  Zeit  zwischen  deutschen  und  italienischen  C^lehrten  zum 
Kampf  Aniafs  gegeben  hat,  endlich  ihre  Lösung,  und  zwar  zu 
Gunsten  der  Deutschen,  gefunden  hat.  Man  ist  gelegentlich  eines 
Umbaues  auf  Fundamente  gestoDden,  in  denen  bestimmt  die  Sub- 
struktionen  des  Juppitertempels  erkannt  werden  müssen,  und  da- 
durch ist  es  entschieden,  dafs  an  die  Höhe  von  Araceli  nicht  mehr 
zu  denken  ist,  sondern  dafs  die  südliche  Erhebung  des  Berges 
einst  bestimmt  den  Jnppitertempel  trug,  während  auf  der  nörd- 
lichen die  eigentliche  Arx  und  der  Tempel  der  Juno  Moneta  er- 
richtet war. 

Die  kleine  Schrift  kann  allen,  die  einen  Überblick  über  die 
neugefundenen  Ergebnisse  gewinnen  wollen,  warm  empfohlen 
werden. 

S)  0.  Richter,  Die  Befestigoog^  des  Jaoicalain,  eio  Beitr«|f  zu* 
Topographie  der  Stadt  Rom.  Programm  des  Askanischeo  Gymnasiums. 
Berlioy  Weidmanusche  BnchhaDdluug,  1882.  4.     Pr.  1  Mk. 

Die  Frage,  ob  das  Janiculum  eine  Befestigung  gehabt  hat 
und  wann  diese  eingerichtet  ist,  wird  nach  sorgfaltiger  Prüfung 
der  darauf  bezüglichen  antiken  Schriftstellen,  sowie  der  topo- 
graphischen Verhältnisse  dahin  beantwortet,  dafs,  so  lange  das 
linke  Ufer  des  Flusses  mit  dem  rechten  nur  durch  eine  hölzerne, 
jeden  Augenblick  abbrechbare  Brücke  verbunden  war,  eine  stän- 
dige Befestigung  auf  dem  Janiculum  nicht  vorhanden  sein  konnte; 
allerdings  wurde  während  der  auf  dem  Marsfeld,  also  aufserhalb 
der  Stadt  abzuhaltenden  Centuriatkomitien ,  um  die  in  diesem 
Augenblick  von  der  waffenfähigen  Mannschaft  entblölste  Stadt  vor 
einem  plötzlichen  Überfall  zu  sichern,  das  Janiculum  durch  eine 
Abteilung  besetzt,  aber  diese  Besetzung  fand  mit  dem  Schluß  der 
Centuriatkomitien  und  dem  Einziehen  der  Kriegsfabne  auf  der 
Arx  ihr  sofortiges  Ende.  Erst  nachdem  durch  Anlage  einer 
steinernen  Brücke  neben  dem  pons  sublicius  eine  dauernde,  nicht 
leicht  zu  beseitigende  Verbindung  mit  dem  jenseitigen  Ufer  her- 
gestellt war»  also  nach  179  v.  Chr.,  stellte  sich  die  Notwendigkeit 
der  Anlage  eines  Kastells  auf  dem  Janiculum   (wo  jetzt  S.  Pietro 
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in  MoDtorio  liegt)  heraus;  von  da  an  spielt  das  Castellam  nicht 
blofs  eine  wichtige  Rolle  bei  allen  der  Stadt  geltenden  Angriffen, 
sondern  ist  schliefslich  überhaupt  der  einzige  wirklich  sichere  und 
uneinnehmbare  Punkt  Roms.  —  Im  Laufe  der  Untersuchung 
werden  auch  andere  Fragen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Tiber- 
befestigung und  die  Lage  des  pons  sublicius  in  yerständiger  Weise 
erörtert;  der  Herr  Verf.  entscheidet  sich,  wohl  mit  Recht,  für 
den  Ponte  rotto,  im  Gegensatz  zu  Mommsen  und  Jordan. 

9)   Th.  Bindseil,   Die  antiken  Gräber  Ittlieni.    1.  Teil   die  Griiber 
der  Etrusker.    Schneidemühi  1881.  4.    Fr.  2  Mk.  40  Pf. 

Während  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Italien  hat  der  Herr 
Verf.  vor  allem  den  Begräbnisstatten,  sowohl  alten  wie  neuen, 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet;  die  zahlreichen  Beob- 
achtungen, die  sich  ihm  aufdrängten,  veranlaCsten  ihn  nach  seiner 
Rückkehr  seine  Eindrucke,  zunächst  über  die  antiken  Grabanlagen, 
zum  Zweck  von  Vorträgen  zusammenzustellen,  und  diese  seine  i 
Beobachtungen  sind  es,  die  in  erweiterter  und  vertiefter  Form 
hier  vorliegen.  Es  freut  mich  anerkennen  zu  können,  dafs  es 
dem  Verf.  gelungen  ist,  ein  riditiges  Bild  von  den  etrurischen 
Grabanlagen  zu  geben;  auf  Schritt  und  Tritt  erkennt  man,  dafs 
es  sich  hier  nicht  um  flüchtig  zusammengelesene  Weisheit  han- 
delt, sondern  dafs  der  Verf.  nur  Selbstgesehenes  beschreibt;  er 
kennt  den  gröfsten  Teil  Etruriens  aus  eigener  Anschauung,  seine 
Schilderungen  sind  lebendig,  erwecken  Interesse  und  verraten 
eingehende  Beschäftigung  und  richtiges  Verständnis  der  in  Be- 
tracht kommenden  Fragen.  Ich  denke,  das  Buchlein,  aus  dem 
man  sich  über  die  verschiedenen  Systeme  der  Etrusker,  ihre 
Todten  zu  beerdigen,  wohl  unterrichten  kann,  wird  weite  Ver- 
breitung linden. 

Nicht  um  zu  tadeln,  sondern  gerade  um  dem  Herrn  Verf. 
zu  zeigen,  mit  welchem  Interesse  ich  sein  Buch  gelesen  habe, 
merke  ich  Folgendes  an.  S.  10.  Dafs  uns  keine  Wohnstätten  der 
Etrusker  erhalten  seien,  ist  wohl  nicht  ganz  richtig;  Reste  wenig- 
stens sind  in  Bologna  erhalten;  vgl.  Heibig,  Die  Italiker  in  der 
Poebene.  S.  14.  Dafs  das  Alter  einer  Grabkammer  höher  an- 
zusetzen sei  als  die  Cloaca  maxima,  weil  bei  jener  das  Dach  durch 
Überkragen  hergestellt  ist,  scheint  nicht  notwendig;  vielfach 
sind  aus  lokalen  und  anderen  Gründen  Herstellungsweisen  bei- 
behalten, die  anderwärts  überflügelt  waren.  So  kannte  man  z.  B. 
in  Griechenland  bestimmt  den  durch  Keilschnitt  hergestellten 
Bogen  und  hat  trotzdem  bis  in  die  späte  Zeit  am  Oberkragen 
festgehalten.  S.  15  und  öfter:  Ich  wundere  mich,  dafs  bei  den 
von  der  gewöhnlichen  etrurischen  Weise  so  abweichenden  Grab- 
bauten, die  am  besten  mit  den  celtischen  Cromlechs  verglichen 
werden,  der  Verf.  nicht  auf  den  Gedanken  geraten  ist,  dafs  uns 
am  Ende  doch  hier  Spuren  einer  andern  vor  den  Etruskem  an- 
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säfisigen  Völkerschaft  erhalten  sind.  Auch  die  neuen,  von  W.  Heibig 
im  Bullettino  1882  beschriebeneu,  im  Dezember  vorigen  Jahres  in 
Corneto  blolsgelegten  zahlreichen  Grabstatten  (brunnenartig  im 
Fels  ausgehöhlte  Vertiefungen,  unten  mit  einem  besondern  Loch 
für  das  Aschengefäfs  versehen),  von  denen  der  Verf.  natürlich 
noch  nichts  wissen  konnte,  scheinen  mir  nicht  etruskisch  zu  sein. 
Was  S.  19  unter  „kegelförmigen  Nischen*',  die  mitunter  als  Be- 
hälter für  Öl,  Getreide  u.  s.  w.  benutzt  werden,  zu  verstehen  ist, 
ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden.  Es  handelt  sich  doch  um  frei- 
liegende Felswände,  bei  denen  nur  an  horizontale,  nicht  vertikale 
Vertiefungen  zu  denken  ist.  S.  35.  Für  die  unter  Lavaschicbten 
aufgefundenen  Albanerurnen  sind  die  im  Bullettino  1872  ge- 
schilderten Verhandlungen  über  damals  neu  aufgefundene  Urnen 
von  hohem  Interesse;  daCs  der  Krater  der  Albanerberge  auch  in 
historischer  Zeit  nicht  ganz  erloschen  war,  das  zeigen  die  oft- 
maligen Erwähnungen  des  Livius  'lapidibus  pluit\  S.  36.  Die 
dort  geschilderten  Kränze,  mit  welchen  die  etruskiscben  Statuen 
vielfach  geschmückt  sind,  sollen  ohne  Zweifel  aus  Wollflocken 
gebildete  nachahmen;  derartige  Guirlanden  sind  gewöhnlich  in 
Pompeji  bei  den  Altären  gemalt;  vgl.  auch  Soph.  Oed.  Col.  475. 
S.  50.  Dafs  die  Plünderung  der  Gräber  nicht  den  Goten  allein 
Schuld  gegeben  werden  kann,  das  bezeugt  die  bekannte  Sueton- 
stelle,  auf  welche  der  Verf.  nachher  sich  selbst  bezieht;  die  Ko- 
lonisten verwandten  für  sich  die  in  den  Gräbern  gefundenen 
Metallkrüge;  die  aus  Terracotta  hatten  für  sie  keinen  materiellen 
Wert 

B.   Mythologie. 

10)   Fr.    Kurts,    Allgemeine    Mythologie.     Mit    106   Holzschnitten. 
Zweite  Auflage.    Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1881.  8. 

Dafs  das  vorliegende  Buch  Beifall  gefunden  hat  und  als  seinem 
Zweck  entsprechend  angesehen  wird,  gebt  schon  daraus  hervor, 
dafs  eine  zweite  Auflage  nötig  geworden  ist.  Die  neue  Bearbei- 
tung weist  gegen  die  frühere  manche  Vorzüge  auf,  sie  ist  durch 
einen  Überblick  über  die  slavischen  Gotterwesen  bereichert,  und 
auch  im  einzelnen  sind  Partieen  den  neuen  Ergebnissen  wissen- 
schaftlicher Forschung  entsprechend  umgearbeitet  resp.  erweitert 
und  ergänzt  worden.  Auch  in  Bezug  auf  die  Abbildungen  sind 
namentlich  in  der  griechischen  Mythologie  eine  Reihe  von  Verän- 
derungen, hauptsächlich  aber  Vermehrungen  eingetreten,  nament- 
lich ist  bei  dem  Apollo  von  Belvedere  die  Ergänzung  nach  dem 
Apollo  StroganofiT  eingesetzt  worden,  bei  dem  Zeus  ist  die  be- 
kannte Münze  von  Elis  abgebildet;  auch  der  neugefundenen  Kopie 
der  Athenastatue  der  Pheidias  ist  Rechnung  getragen  worden;  ein- 
gefügt ist  ferner  vor  allem  noch  die  Abbildung  der  Aphrodite  von 
Melos  und  des  Praxitelischen  Hermes  aus  Olympia.    Natürlich  ist 


224  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 

die  archäologische  Ausbeute  der  letzten  Jahre  auch  dem  Texte 
vielfach  zu  gute  gekommen;  wenn  man  auch  bedauern  mufs, 
dafs  dieB  öfter  ohne  eigentliche  Umgestaltung  des  Textes  nur 
durch  Hinzufügung  von  Anmerkungen  geschehen  ist,  so  kann  man 
doch  anderweitig  begreifen,  dafs  Verfasser  und  Verleger  dieser 
Weiterföhrung  des  Werkes  wegen  der  geringeren  Kosten  vor  einer 
gründlichen  Umgestaltung  den  Vorzug  gegeben  haben.  —  Druck- 
fehler sind  nicht  gerade  zahlreich,  doch  habe  ich  mehrere  bemerkt, 
sie  werden  bei  einer  späteren  Auflage  wohl  leicht  beseitigt  werden 
können. 

Bei  der  Besprechung  einer  zweiten  Auflage  scheint  es  mir 
vor  allem  geboten  die  Unterschiede  gegen  die  früheren  heryorzn- 
heben;  ich  unterlasse  es  deshalb  auch,  Einzelheiten,  gegen  die 
man  etwas  einwenden  könnte,  hier  hervorzuheben.  Nur  ein  paar 
Bemerkungen  über  einige  Stellen  des  Budies,  die  mir  bei  der 
Lektüre  aufgefallen  sind,  mögen  hier  noch  Platz  finden.  S.  81 
wird  von  einem  „auf  der  Trummerstatte  des  karthagischen  Astarte- 
tempels aufgedeckten  Mosaikfufsboden'^  gesprochen,  von  deren 
weiblichen  Köpfen  „einer  für  Dido  oder  Anna  gehalten  worden 
isV"  Jedenfalls  bezieht  sich  diese  Notiz  auf  ein  von  Davis  auf- 
gefundenes, jetzt  im  British  Museum  befindliches  Mosaik,  welches 
von  seinem  enthusiasmierten  Entdecker  in  die  ältesten  Zeiten 
Karthagos  zurückversetzt  ist;  das  ist  entschieden  falsch,  das  Mosaik 
ist  römisch  und  stellt  die  Jahreszeiten  resp.  Monate  dar,  ein  be- 
sonders in  Nordafrika  ganz  gewöhnliches  Motiv  zur  Verzierung 
des  Fufsbodens.  —  Die  Sprache  könnte  vielfach  einfacher  und 
natürlicher  sein;  oft  hat  man  wiederholte  Lektüre  nötig,  um  den 
Sinn  der  Sätze  zu  finden.  Was  heilst  z.  B.  S.  139  folgender  Satz: 
,Jn  solchen  einfachen,  obwohl  wachsenden  Zuständen  ging  die 
Religion  der  Griechen  durch  die  Zeit  der  Anfange,  der  Heroen 
und  der  frühesten  Nationalunternebmungen  bis  zu  den  Tagen  von 
Homer  und  Hesiod.''  Solche  oder  ähnliche  mehr  ihrer  Bedeutung 
nach  durch  Divination  zu  erratenden  als  unmittelbar  zu  verstehen- 
den Sätze  sind  nicht  selten  im  Buche.  —  S.  257.  Hit  der  Behauptung, 
dafs  der  Liebesgott  bei  dem  Ares  Ludovisi  nur  da  sei,  um  anzu- 
deuten, dafs  er  diesmal  von  Ares  vergessen  sei,  wird  der  Herr 
Verf.  schwerlich  Glauben  finden.  Übrigens  darf  bei  der  Deutung 
der  Statue  nicht  vergessen  werden,  dafs  deutliche  Spuren  an  der 
linken  Schulter  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  zweiten 
neben  ihm  stehenden  Figur  hinweisen;  was  für  eine  das  immer 
auch  gewesen  sein  mag,  jedenfalls  ist  damit  der  Gedanke,  dafs 
es  sich  um  den  zum  Kampf  eilenden  Ares  handele,  hinfällig  ge- 
worden. Übrigens  fafst  die  linke  Hand  auch  nicht  das  Schwert, 
sondern  hält  es  nur,  denn  auch  hierin  liegt  ein  bedeutender 
Unterschied. 

Doch  betreffen  derartige  Bemerkungen  nur  Kleinigkeiteu,  die 
im  ganzen   dem  Werte   des  Werkes   keinen  Abbruch  thuen.     Im 
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ganzen  ist  das  Buch  in  schwungvoller  Sprache  geschrieben  und 
bietet,  abgesehen  von  den  Sagengeschichten  anderer  Völker,  in 
Bezug  auf  welche  es  auf  der  Schule  oft  genqg  sehr  erwünscht 
ist  Aufklärung  finden  zu  können,  auch  in  griechischer  und  römi- 
scher Mythologie  genügendes  Material,  um  mit  Erfolg  benutzt 
werden  zu  können ;  wesentlich  fordernd  sind  dazu  noch  die  zahl- 
reich eingestreuten  Abbildungen  (106  an  der  Zahl),  deren  gröfster 
Teil  naturgemäfs  auf  griechische ,  bezöglich  römische  Mythologie 
fällt.  Dafs  am  Ende  des  griechischen  Abschnittes  ein  kurzer  Ab- 
rifs  über  die  hauptsächlichsten  Tempelformen  und  die  Bauglieder 
gegeben  wird,  kann  vielleicht  in  Bezug  auf  die  Zugehörigkeit 
Zweifel  unterliegen,  sicherlich  wird  diese  Erweiterung  aber  von 
den  Lesern  des  Buches  als  willkommene  Gelegenheit,  Belehrung 
zu  schöpfen,  nicht  ungern  aufgenommen  werden. 

11)  H.  Brendicke,  GenealoffieeD  sämtlicher  griechischer  Got- 
ter und  Heroen  in  18  Übersichtstafeln  mit  Erklarung^ea  znm  Hand- 
gebranehe  für  Freande  des  klassischen  Altertnms,  iosbesoDdere  Tür 
Schüler  höherer  Lehraastalten  zasammeogestellt.  Mit  einem  Anhange 
und  einem  Register.  Köthen,  Panl  Schnettiers  Verlag,  1881.  4.  Pr. 
2  Mk.  40  Pf. 

Die  18  Tafeln  sind  augenscheinlich  mit  einem  grofsen  Auf- 
wand von  Fleifs  zusammengestellt  worden,  doch  bezweifle  ich, 
dafs  sie  zur  Einführung  in  Schulen  geeignet  sind.  Die  angestrebte 
Vollständigkeit  der  mythologischen  Namen  (die  natürlich  in  Wirk- 
lichkeit nicht  erreicht  ist)  dürfte  für  die  Schul«  durchaus  nicht 
als  Empfehlung  dienen,  für  solche  Zwecke  würde  eine  Auswahl 
des  Hauptsächlichsten,  die  dafür  den  Vorzug  der  Übersichtlichkeit 
hätte,  entschieden  bessere  Dienste  thun.  Die  hinzugefügten  Ety- 
mologieen  und  die  regelmäfsig  beigegebene  Übersetzung  der  Namen 
können  meiner  Meinung  nach  gleichfalls  nicht  als  Vorzüge  be- 
trachtet werden,  da  sie  an  Willkür  oft  alles  Mafs  überschreiten. 
Auch  die  Notizen,  welche  den  einzelnen  Namen  zugesetzt  werden, 
sind  nicht  immer  zuverlässig;  vor  allem  dürften  die  physikalischen 
Deutungen  der  Mythen  vielfach  Anstofs  erregen,  so  z.  B.  wenn 
Aias  als  Symbol  des  Siriusjahres,  welches  im  Monat  des  Löwen 
beginnt,  bezeichnet  wird;  doch  auch  in  den  sonstigen  Zuthatön 
linden  sich  viele  Ungenauigkeiten,  die  teilweise  dadurch  entstanden 
sind,  dafs  aus  einer  grofsen  Zahl  unter  einander  abweichender 
Erzählungen  einer  bestimmten  der  Vorzug  gegeben  wird,  teilweise 
aber  auch  auf  mifsverständlicher  Auffassung  beruhen;  so  wenn 
es  bei  Aias  Tafel  3b  heilst  „an  der  Seite  verwundbar,  wo  Hera- 
kles Löwenfell  ihn  nicht  berühren  konnte  des  Schildes  wegen'^ 
Diesen  Worten  scheint  die  Annahme  zu  Grunde  zu  liegen,  dafs 
der  erwachsene  schildtragende  Aias  das  Löwenfell  des  Herakles 
getragen  habe  und  dadurch  unverwundbar  gewesen  sei,  während 
nach  der  gewöhnlichen  Erzählung  Herakles  Aias  das  Kind  in  seine 
Löwenhaut  einwickelt  und  dadurch  unverwundbar  macht;  nur  die 
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Stelle  der  Löwenhaut,  die  vom  Köcher  bedeckt  war,  äufserte  nicht 
die  schützende  Wirkung;  vgl.  Lykophron  Schol.  v.  465  tov  Ai- 
avta  i  xov  (Ofifiifzov  doqä  tov  Xiovzog  TUxvsüitBvaaev  arqiazov, 
Iklav  odov  d-avaa^iiov  S%ovxa  xard  rifv  nXsvqdv,  ^p  &CQvtp€P  ^ 
S-i^xfi  TOV  TolSov.  Von  einem  Schild  ist  auch  hier  keine  Rede. 
Auch  dafs  Aias  nach  Achill  der  schönste  Grieche  vor  Troja  ge- 
wesen sei,  ist  falsch;  vgl.  Homer  ^673  NiQsvgj  og  xdllufzog 
äpT^Q  VTtd  ^iXiOv  ^XS'CP  täv  dX^onv  /^avawv  i^bx*  dfjkvfiova  12^- 
XfloDva.  Unter  den  Namen  werden  auch  reichliche  Litteratur- 
nachweise  gegehen,  doch  vermifst  man  viele  gerade  für  die  Schule 
wesentliche,  so  fehlt  z.  B.  bei  Teukros  die  doch  nahe  genug 
liegende  Hinweisung  auf  Horaz  Carm.  I  7 ,  während  andere  ohne 
jeden  Nutzen,  sogar  ohne  jeden  Zweck,  zugefügt  scheinen.  Was 
sollen  z.  B.  bei  Eurysakes  die  beiden  Verweisungen  auf  Soph. 
Aias  1276  {iQQVffat'  iX&dp  fiovvog)  und  Hom.  P645  {Zsv  nd- 
T€Q^  aXXa  (fv  ^vtrai  vn^  ^igog  vtag  *Ax<xitiSv)J  Dafs  das  Ver- 
bum  igvco  und  ^vo[im  bei  den  Griechen  vorkommt,  ist  niemals 
bestritten  worden,  und  dafür  hätten  sich  aus  jedem  Lexikon  zahl- 
reiche Belegstellen  auftreiben  lassen,  aber  inwiefern  läfst  sich 
etwas  für  Eurysakes  daraus  folgern? 

Derartige  Dinge,  vor  allem  aber  mifsglückte  Erklärungsver- 
suche, liefsen  sich  in  grofser  Zahl  aufführen,  doch  mufs  ich  mit 
Rücksicht  auf  den  hier  verfügbaren  Raum  von  weiteren  Anfüh- 
rungen Abstand  nehmen.  Im  allgemeinen  läfst  sich  sagen,  daEs 
das  Buch,  wenngleich  mit  grofsem  Fleifse  zusammengestellt,  für 
die  Schule  kaum  verwendbar  ist,  einmal  wegen  zu  grofser  Fülle, 
die  jede  Übersichtlichkeit  ausschliefst,  dann  aber  auch  wegen  der 
irre  führenden  Namensdeutungen  und  Sagenerklärungen,  zu  denen 
noch  mehrfache  Unrichtigkeiten  kommen. 

12)   Alb.  Zimmer  m  an D,   De  Proserpinae  rapta  et  reditn  fabalaa 
varias  inter  se  comparavit  Progr.  des  Gymoasinms  za  Liof^eo  1882.   8. 

Die  Abhandlung  geht  nicht  von  neuen  Gesichtspunkten  aus, 
sondern  schliefst  sich  im  wesentlichen  an  die  von  R.  Förster  (Der 
Raub  und  die  Rückkehr  der  Persephone,  Stuttgart  1874)  auf- 
gestellten an;  sie  nimmt  für  sich  zweierlei  in  Anspruch,  erstens 
eine  Anzahl  kleinerer  Unterschiede  in  den  so  mannigfachen  Über- 
lieferungen des  Mythus,  die  Förster  übersehen  hatte,  nachzutragen, 
und  zweitens  durch  die  Anordnung  die  Unterschiede  überhaupt 
deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Während  nämlich  Förster  nach 
Konstatierung  der  Grundfabel  darauf  die  erweiterten  Mythen  folgen 
läfst,  wird  in  dem  vorliegenden  Programm  der  Mythus  in  seine 
einzelnen  Teile  aufgelöst  und  bei  jedem  Moment  der  Sage  die 
verschiedene  Gestaltung  dieses  Teilchens  bei  den  antiken  Schrift- 
stellern betrachtet.  So  viel  sich  bei  der  augenblicklich  nur  mög- 
lichen flüchtigen  Prüfung  herausstellt,  hat  der  Herr  Verf.  bei  der 
Zusammenstellung  der  Varianten  ziemliche  Vollständigkeit  erreicht, 
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und  es  läfst  sich  wohl  behaupten,  dafs  diese  seine  Zusammen- 
stellung fdr  alle  diejenigen,  welche  eine  einschlagende  Stelle  der 
antiken  Schriftsteller  behandeln  wollen,  übersichtlich  das  Material 
zusammengestellt  bietet,  und  darin  beruht  ja  auch  nach  den  Worten 
des  Verf.s  das  Hauptverdienst  seiner  Arbeit.  Über  die  Gesamt- 
gestaltung  der  Sage  findet  man  keine  Belehrung,  auch  die  monu- 
mentale Seite  ist  ToUständig  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Die 
Arbeit  dürfte  demnach  am  besten  als  eine  schätzenswerte  Materialien- 
sammlung für  den  Proserpinamythus  in  philologischer  Beziehung 
bezeichnet  werden. 

C.   Kunstgeschichte. 

13)  JohaBo  Joachim  Winckelmaons  Geaohichto  der  Rnnat  4ei 
Alter lu ms  oebst  einer  Auswahl  seiner  kleineren  Schriften.  Mit 
einer  Biographie  Winckelmanos  and  einer  Einleitaof^  von  Prof.  Dr. 
Julias  Lessin;  (Historisch- politische  Bibliothek  oder  Sammlon; 
von  Hauptwerken  aas  der  Geschichte  und  Politik  alter  und  neuer 
Zeit.  H.  Teil).  Zweite  Auflage.  Heidelberg,  Verlag  von  G.  Weifs, 
1882.    8.    XXXII  und  386  S.    Pr.  4  Mk. 

Wenngleich  die  besonders  im  letzten  Jahrhundert  unermüd- 
lich angestellten  Ausgrabungen  ein  ganz  anderes  Material  für  die 
Kunstgeschichte  an  das  Licht  gefördert  haben,  als  Winckelmann 
einst  zu  Gebote  stand,  und  wenngleich  dadurch  in  vielen  einzelnen 
Punkten  uns  eine  genauere  Kenntnis  ermöglicht  ist  und  wir 
in  der  Lage  sind,  vieles  Sachliche  in  der  Kunstgeschichte  zu  be- 
richtigen, so  bleiben  die  Hauptsachen  der  Winckelmannschen  Werke 
doch  für  alle  Zeiten  bestehen ;  die  grofsartigen  Gedanken,  in  welchen 
der  Vater  der  Archäologie  aussprach,  was  er  über  die  allein  ihm 
zu  Gebote  stehenden  römischen  Kopieen  hinaus  von  den  griechischen 
Originalen  ahnte,  behalten  ewig  ihren  Wert ;  die  kräftige  schwung- 
volle Sprache,  in  der  er  die  erblickten  und  geistig  erfafsten  Schön- 
heiten schildert,  stellen  die  „Kunstgeschichte"  als  gleichberechtigtes 
Werk  in  die  vorderste  Reihe  der  Schätze  neuester  Litteratur.  Man 
kann  demnach  es  nur  freudig  begrüTsen,  dafs  die  G.  Weifssche  Ver- 
lagsbuchhandlung es  unternommen  hat,  dieses  Hauptwerk  Winckel- 
manns,  wodurch  er  der  Begründer  einer  neuen  Epoche  geworden 
ist,  in  die  Sammlung  von  Hauptwerken  der  Geschichte  und  Politik 
alter  und  neuer  Zeit  aufzunehmen  und  dadurch  einem  gröfseren 
Publikum  zugänglich  zu  machen ;  wie  berechtigt  der  Gedanke  ge- 
wesen ist,  zeigt  auch  der  Umstand,  dafs  jetzt  schon  die  Notwendig- 
keit einer  zweiten  Auflage  sich  herausgestellt  hat.  —  Dom  eigent- 
lichen Werke  ist  eine  Biographie  Winckelmanns  und  eine  Einleitung 
zur  „Geschichte  der  Kunst  des  Altertums''  aus  der  bewährten 
Feder  Julius  Lessings  vorausgeschickt;  in  gedrängter  Kürze  w^den 
die  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  Winckelmanns  berichtet  und 
der  Zustand  der  Zeit  vor  dem  Auftreten  des  herrlichen  Mannes 
in  Rom  geschildert,  so  dafs  man  die  Möglichkeit  hat  zu  erkennen, 
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eine  wie  gewaltige  Tbat  Winckelmanns  Kunstgeschichte  war.  — 
Mit  der  Auswahl  aas  den  kleineren  Schriften  kann  man  durchaus 
einverstanden  sein;  es  werden  die  „Gedanken  über  die  Nach- 
ahmung der  griechischen  Werke  in  der  Haierei  und  Bildhauer- 
kuast'S  ferner  „Erläuterung  der  Gedanken  von  der  Nachahmung 
der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst  und 
Beantwortung  des  Sendschreibens  über  diese  Gedanken^S  dann 
„Erinnerung  über  die  Betrachtung  der  Werke  der  Kunst,  Von  der 
Grazie  im  Wesen  der  Kunst''  und  die  ^Beschreibung  des  Torso 
im  Belvedere  von  Rom''  dem  Leser  in  neuem  sorgfaltigem  Ab* 
druck  dargeboten.  Dafs  sachliche  Berichtigungen  nicht  gegeben 
sind  (etwa  wie  in  der  Laokoonausgabe  von  Blümner),  dagegen  läCst 
sich  kaum  etwas  einwenden;  bei  Lessing  sind  die  Erwähnungen 
von  Kunstwerken  verhältnismäfsig  spärlich,  und  es  liefsen  sich 
deshalb  leicht  die  wönschens werten  Aufschlüsse  hinzufügen;  bei 
dem  Werk  Winckelmanns  würden  die  dann  nötig  erscheinenden 
Anmerkungen  einen  derartigen  Raum  einnehmen,  dafs  der  Zweck, 
eine  billige,  allgemein  zugängliche  Ausgabe  der  „Geschichte  der 
Kunst"  zu  schaffen  schon  dadurch  vereitelt  werden  müfste. 

14]  Denkmäler  der  slten  Ranst  nsch  der  Aoswshl  und  AnordDUDg  von 
C.  0.  MUH  er.  Dritte  Bearbeitung  dorch  Friedrich  Wieseler. 
Gb'ttingen,  Dielrichflche  Verlagsbacbhandlang  ü,  2.  1861.  Qaerfol. 
Pr.  9  Mk. 

Es  dürfte  trotz  dem  allgemeinen  Bestreben,  durch  Anschauung 
den  Unterricht  zu  beleben,  kaum  eine  Wissenschaft  geben,  für 
welche  in  der  Neuzeit  so  viel  Unterrichtsmittel  beschafft  worden 
sind  wie  gerade  für  die  Archäologie;  zum  grofsen  Teil  hängt  dies 
wohl  mit  den  vielfachen  Fortschritten  zusammen,  die  gerade  auf 
dem  Gebiet  der  Reproduktion  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden 
sind,  zum  gröfseren  Teil  aber  ist  daran  die  immer  mehr  steigende 
Erkenntnis  schuld,  dafs  auf  keinem  Gebiet  gerade  so  wie  in  der 
Archäologie  nur  durch  zahlreiche  Vorlagen  ein  vorteilhafter  Unter- 
rieht ermöglicht  wird.  Zuviel  davon  kann  es  fast  gar  nicht  geben.  — 
Man  wird  es  daher  mit  Freuden  begrüfsen,  dafs  dasjenige  Werk, 
welches  seit  alter  Zeit  durch  eine  Fülle  der  dargebotenen  Denk- 
male und  durch  sorgsam  zusammengestellten  und  mit  den  ge- 
nauesten Litteraturnachweisen  versehenen  Text  als  brauchbarstes 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Altertumskunde  sich  erwiesen 
hat,  durch  eine  neue  Auflage  wieder  lebens-  und  konkurrenzfähig 
geworden  ist,  ich  meine  die  Denkmäler  der  alten  Kunst  von 
Müller  und  Wieseler.  Der  Herausgeber,  welcher  wie  kein  anderer 
durch  seine  grofse  Denkmälerkenntnis  in  den  Stand  gesetzt  war, 
das  Werk  weiter  fortzuführen,  hat  eifrig  grofse  und  kleine  Denk- 
mäler nachgetragen,  andere,  gegen  deren  Aufnahme  Bedenken 
geltend  gemacht  waren,  beseitigt,  noch  andere,  deren  Abbildungen 
nicht  mehr  stichhaltig  waren,  durch  neue  Abbildungen  ersetzt. 
Auch  der  Text  zeigt  gewaltige  Umgestaltungen,  man  erkennt  überall 
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die  bessernde  und  den  nengefundenen  Resultaten  resp.  Forschungen 
Rechnung  tragende  Hand.  An  Widerspruch  gegen  einzelne  Be* 
hauptungen  wird  es  sicherlich  nicht  fehlen,  das  ist  aber  auch  weiter 
nicht  zu  yerwundern,  so  lange  es  sich  nm  Dinge  handelt,  wo 
eben  zwei  verschiedene  Auffassungen  möglich  sind.  —  Die  neu 
eingefügten  Nummern  sind  durch  etwas  dunkleren  Druck  leicht 
zu  erkennen ;  diese  Verschiedenheit,  so  unangenehm  sie  auch  ist^ 
Uefs  sich  bei  Verwendung  der  neuen  Stöcke  neben  den  alten  nicht 
▼ermeiden,  ebensowenig  wie  die  Bezeichnung  der  einzelnen  neuen 
Nummern  durch  hinzugefügte  Buchstaben ;  es  wird  durch  die  Bei* 
behaltung  der  alten  Zählung  zugleich  der  Vorteil  erreicht,  dafs 
neben  den  neuen  auch  die  Exemplare  der  filteren  Auflagen  benutzt 
werden  können. 

Wenngleich  in  erster  Linie  die  „Denkmäler*'  dem  archäolo- 
gischen Unterricht  auf  der  Universität  zu  dienen  bestimmt  sind, 
so  werden  sie  doch  auch  auf  der  Schule  gute  Dienste  thun, 
weniger  yielleicht  der  erste,  der  kunsthistorischen  Entwickelung 
der  Skulptur  und  Malerei  gewidmete  Teil,  weil  hier  die  billigen 
Seemannschen  Bilderbogen  allzu  fühlbare  Konkurrenz  machen,  in 
hohem  Mafse  jedoch  der  zweite;  so  oft  es  gilt,  die  verschiedenen 
Darstellungen  einer  Gottheit  sei  es  einzeln,  sei  es  im  Zusammen« 
hang  mit  andern  Göttern  oder  Menschen  zu  betrachten,  ein  Ver- 
langen, zu  dem  man  bei  der  Lektüre  der  griechischen  Schriftsteller 
alle  Augenblicke  geführt  wird,  werden  die  „Denkmäler  der  alten 
Kunst**  mit  ihren  reichen  Schätzen  sich  nicht  umsonst  befragen 
lassen. 

16)  E.  V.  4.  Laanitz,  WaodtafelD  zar  VeraDsehanliehvng  id- 
tiken  Lebens  and  antiker  Kanat.  Cassel,  Theod.  Flacher. 
Taf.  XXII.    Pr.  6  Mk. 

Daza:  Korze  Erlaaterong  zn  den  Wandtafeln  zar  Veranschaa- 
lichung  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst,  ausgewählt  von  £d.  von 
der  Laonitz^  fortgesetzt  von  A.  Trendeleobarg  in  Berlin. 

Die  y.  d.  Launitzschen  Tafeln  sind  so  oft  schon  als  wesent- 
liches Hfilfsmittel  für  den  Anschauungsunterricht  hier  hervor- 
gehoben worden,  dafs  ich  mir  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Plan 
des  Unternehmens  glaube  ersparen  zu  können.  Die  zuletzt  hier 
besprochenen  Tafeln  bezogen  sich  auf  die  Akropolis;  seitdem  ist 
noch  Taf.  XXI  erschienen,  eine  Abbildung  der  sogenannten  Eirene 
mit  Plutos  enthaltend,  der  bekannten  Gruppe  des  Kephisodotos  in 
München,  Figuren,  die,  abgesehen  von  ihrem  Kunstwert  an  sich, 
gerade  in  der  neuesten  Zeit  wegen  der  Beziehung  zum  Hermes  des 
Praxiteles  erneute  Aufmerksamkeit  verdienen.  Mit  der  vorUegenden 
Tafel  ist  die  Herausgabe  aus  der  Hand  von  A.  Michaelis  in  die 
Hände  A.  Trendelenburgs  übergegangen,  hauptsächlich  wohl,  weil 
die  Anfertigung  der  Zeichnungen  sich  in  Berlin  leichter  bewerk* 
stelligen  liefs  als  in  Strafsburg.  Dargestellt  sind  die  drei  auf  Po- 
lyklet  mit   gröfeerer   oder   geringerer  Sicherheit  zurückgeführten 
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Werke,  1)  der  Doryphoros  aus  Neapel,  2)  der  Diadumenos  aos 
Vaison,  und  3)  die  Berliner  Amazonenstatue.  Ich  stehe  zunächst 
nicht  an,  in  der  Ausfährung  einen  Fortschritt  gegen  die  vorher* 
gehende  Tafel  zu  erkennen;  die  Eigentümlichkeiten  der  Polykle- 
tischen  Kunst  sind  gut  zum  Ausdruck  gebracht  worden;  die  Fi- 
guren treten  in  kräftigen  Zögen  hervor  und  können  einer  ganzen 
Klasse  zur  Vorlage  dienen,  sowohl  beim  Zeichenunterricht,  als 
auch  bei  den  gelegentlichen  Exkursionen,  die  auf  das  Gebiet  der 
antiken  Kunst  unternommen  werden.  Denn  wenngleich  ein 
eigentlicher  Unterricht  in  Kunstgeschichte  auf  dem  Gymnasium 
nicht  statttinden  darf,  — dafs  die  Schüler  mit  dem  hauptsächlichsten 
Material  der  Kunstgeschichte  bekannt  gemacht  werden,  ist,  wie 
schon  öfter  hervorgehoben,  nicht  blofs  möglich,  sondern  sogar 
im  höchsten  Mafse  wünschenswert.  —  Zur  Einfuhrung  in  die 
Gestalten  der  Tafel  ist  die  beigefugte  „kurze  Erläuterung'^  von 
wesentlichem  Nutzen;  es  werden  darin  mit  wenigen,  aber  deut- 
lieh erkennbaren  Strichen  die  Haupteigentümlichkeiten  Polykle- 
tischer  Kunst  geschildert,  die  verschiedenen  darauf  bezüglichen 
Schriftstellen  der  Alten  in  teilweise  neuer  Weise  gedeutet  und  die 
dargestellten  Figuren  nach  ihrer  Bedeutung,  ihren  Ergänzungen 
und  ihrem  Schicksal  charakterisiert.  Bei  dem  Neapler  Doryphoros 
hätte  vielleicht  auf  die  Nissensche  sehr  wahrscheinliche  Vermutung 
hingewiesen  werden  können,  wonach  diese  Figur  einst  in  dem 
sogenannten  Isiacum  in  Pompeji,  d.  h.  dem  Gymnasium,  zur  Ver- 
ehrung aufgestellt  war. 

Ich  denke,  dafs  die  freundliche  Aufnahme,  die  den  früheren 
V.  d.  Launitzschen  Publikationen  entgegengebracht  worden  ist, 
auch  dieser  neuen  Tafel,  welche  der  Aasführung  nach  den  andern 
überlegen  ist,  nicht  fehlen  wird. 

16)  Ab^.  Man,  Gesehichte  der  dekorativen  Wandmalerei  ia 
Pompeji.  Herausgeseben  von  der  Redaktion  der  Archäologischen 
Zeitung.  Mit  20  Tafeln  in  einer  Mappe.  Berlin,  G.  Reimer,  1882.  8. 
Preis  54  Mk. 

Mit  dem  vorliegenden  Vi^erk  ist  wieder  ein  tüchtiger  Schritt 
nach  vorn  zur  Erkenntnis  des  Altertums  gethan.  Schon  seit  1873 
war  der  Verfasser  nach  längerer  gründlicher  Beschäftigung  mit 
den  pompejanischen  Gemälden  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
dafs  die  uns  erhaltenen  Wände  nicht  etwa  wenigen  Jahren  an- 
gehören, sondern  einen  Zeitraum  von  wenigstens  160  Jahren 
umfassen,  ferner  dafs  sie  sich  in  vier  deutlich  zu  sondernde 
Klassen  teilen,  und  dafs  diese  sich  nach  ihrer  zeitlichen  Auf- 
einanderfolge bestimmen  lassen.  Was  er  damals  in  einem  kurzen 
Artikel  des  Giornale  degli  scavi  di  Pompei  auseinandergesetzt  hat, 
hat  sich  ihm,  der  seit  jener  Zeit  den  gröfsten  Teil  des  Sommers 
unausgesetzt  in  Pompeji  mit  Untersuchung  der  erhaltenen  älteren 
und  der  neu  ausgegrabenen  Wandgemälde  beschäftigt  zugebracht 
hat,   in    vollstem   Malse   bestätigt,    dazu   haben   die   von   Nissen 
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(Pompejanische  Studien,  1877)  und  Mau  (Pompejanische  Beiträge, 
Leipzig  \  879)  in  Bezug  auf  das  Mauerwerk  der  Wände  geführten 
Untersuchungen  gleichfalls  die  Richtigkeit  der  von  Mau  gegebenen 
geschichtlichen  Einteilung  herausgestellt,  und  so  ist  es  schllefslich 
möglich  geworden,  durch  eine  Reihe  von  Beweisen,  die  von 
äufsern  Umständen  hergenommen  sind,  die  historische  Reihen- 
folge der  vier  verschiedenen  Dekorationsarten  über  allen  Zweifel 
erhaben  hinzustellen.  Der  erste  Stil  urofafst,  übereinstimmend 
mit  den  bekannten  Worten  des  Vitruv  (VII  5,  1:  ex  eo  antiqui, 
qui  initia  expolitionibus  instituerunt,  imitati  sunt  primum  crustarum 
roarmorearum  varietates  et  conlocationes),  diejenigen  Wände, 
welche  eine  Bekleidung  durch  Marmorplatten,  in  plastischer  Stuck- 
arbeit ausgeführt  und  vielfach  durch  architektonische  Verzierungen 
durchbrochen,  nachahmen;  Beispiele  davon  werden  besonders  durch 
die  Basilica  (die  ja  bekanntlich  durch  eine  Inschrift  datiert  ist), 
die  Casa  di  Sallustio  und  vor  allem  durch  die  Casa  del  Fauno 
geboten;  in  der  letztern  besonders  tritt  neben  der  Verzierung  der 
Wände  durch  Marmorinkrustation  das  Bestreben  hervor,  den  Boden 
mit  kunstreichen  figurlichen  Mosaiken  zu  verzieren.  Diesem  Stil 
giebt  Mau  in  sachgemäfser  Weise  den  Namen  Inkrustationsstil,  er 
entspricht  in  baulicher  Beziehung  der  sog.  Tuffperiode,  d.  h.  er  wird 
im  zweiten  Jahrhundert  und  im  ersten  Teil  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Christi  der  herrschende  gewesen  sein.  Natürlich  gilt  das  nur 
für  Pompeji,  wohin  er  ohne  Zweifel  erst,  wahrscheinlich  von 
Alexandria  oder  einem  andern  Sitze  der  Diadochenherrschaft,  über- 
tragen worden  ist,  denn  selbstverständlich  konnte  man  nur  erst 
dann  daran  denken,  die  Wände  mit  nachgeahmter  Marmor- 
inkrustation  zu  überziehen,  sobald  es  vorher  Mode  geworden  war, 
wirklichen  Marmor  zum  Schmuck  der  Wände  zu  verwenden.  Der 
Gebrauch  von  Marmor  bei  der  Ausschmückung  der  Wände  ist 
aber  in  Pompeji  ein  äufsert  spärlicher  und  scheint  erst  ganz  spät 
eingedrungen  zu  sein,  also  kann  man  dort  auch  nicht  darauf 
verfallen  sein,  zum  Ersatz  für  eine  Dekorationsart,  die  man  nicht 
kannte,  eine  andere  zu  erfinden;  dagegen  könnte  in  Alexandria, 
wo  alle  möglichen  Marmorarten  zusammenströmten,  der  Luxus 
und  die  Pracht,  welche  in  der  Ausschmückung  der  Paläste  ent- 
faltet wurden,  leicht  dazu  gefuhrt  haben,  für  beschränktere  Mittel 
einen  billigen  Ersatz  in  der  Stuckarbeit  zu  suchen.  —  Aus  diesem 
„Inkrustationsstil'*  entwickelt  sich  der  zweite  allmählich  dadurch, 
dafs  die  Marmorinkrustation  scheinbar  noch  beibehalten,  aber  nicht 
mehr  plastisch,  sondern  durch  Malerei  auf  glatter  Fläche  dar- 
gestellt wird.  Die  schon  beim  ersten  Stil  sich  findenden,  dazwischen- 
gefügten  architektonischen  Verzierungen  gewinnen  mehr  Raum, 
ja  sie  nehmen  mitunter  die  ganze  Wandfläche  für  sich  in  Beschlag; 
doch  wird  nur  eine  mögliche  oder  dem  Auge  wenigstens  nicht 
unmöglich  erscheinende  Architektur  dargestellt;  die  Säulen  sind 
kräftig,  voll  entwickelt,   tragefahig;  indem  sie  gleichsam  das  die 
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wirkliche  Decke  tragende  Epistyl  stützen,  wird  die  Hinterwand 
von  ihnen  losgelöst,  das  Zimmer  erscheint  weiter,  freier.  Man 
hat  den  Eindruck  oft  noch  verstärkt,  indem  man  die  zwischen 
den  Säulen  liegenden  Wandteile  mit  landschaftlichen  Bildern  mit 
und  ohne  mythologische  Staffage  ausgeschmückt  hat,  gleichsam 
als  ob  zwischen  den  Säulen  hindurch  der  Blick  ins  Freie  gerichtet 
wäre;  andere  Mal  erscheinen  die  Zwischenfelder  gleichsam  durch 
Platten  geschlossen.  Wegen  der  bei  diesem  Stil  charakteristischen 
Architektur  wird  er  von  Hau  „der  Architekturstil"  genannt,  seine 
Einführung  dürfte  ungefähr  mit  der  Umgestaltung  Pompejis  zur 
sullanischen  Kolonie,  d.  h.  in  bautechnischer  Beziehung  mit  der 
Verdrängung  des  Tufibaus  durch  den  Reticulatbau  zusammenfallen, 
von  80  V.  Chr.  bis  zum  Beginn  unserer  Zeitrechnung;  die  vor- 
züglichsten Beispiele  für  ihn  bietet  in  Pompeji  die  Casa  del 
Labirinto,  daneben  kommen  aber  auch  in  Rom  die  Wände  des 
Hauses  des  Germanicus  auf  dem  Palatin,  ferner  die  neugefundenen 
farnesinischen  Bilder  und  die  bekannten  Odysseelandschaften  vom 
Esquilin  in  Betracht.  Durch  Umwandlung  der  Architektur  in  rein 
ornamental  wirksame  Linien,  durch  Verdünnung  der  Säulen,  so 
dafs  in  der  Wirklichkeit  ganz  unmögliche  Proportionen  entstehen, 
durch  Unterdrückung  jeder  plastisch-architektonischen  Charak- 
teristik bei  den  gemalten  Architekturgliedern  wird  allmählich  der 
dritte,  der  ornamentale  Stil  geschaffen.  Die  Wand  erscheint  hier 
nicht  mehr  als  hinter  den  Säulen  zurücktretend,  oder  als  aus 
Platten  verschiedenen  Materials  zusammengesetzt,  sondern  sie  stellt 
sich  als  einheitliche,  durch  die  Ornamente  in  verschiedene  Felder 
geteilte  Fläche  dar;  die  einzelnen  Wandfelder  sind  dadurch 
dekorationsfähig  geworden,  sie  werden  mit  schwebenden  Figuren, 
Vögeln,  Gefaisgruppen  u.  s.  w.  ausgeschmückt.  Nur  in  der  Mitte 
der  Wand  wird  für  das  Mittelbild  die  früher  übliche  architek- 
tonische Umgebung  nicht  ganz  unterdrückt;  durch  zugefügte 
Fensterläden  wird  oft  auch  hier  noch  der  Blick  ins  Freie  gelenkt, 
so  dafs  das  dazwischen  befindliche  Bild  als  eine  aufserhalb  des 
Hauses  vor  sich  gehende,  nur  durch  das  Fenster  wahrgenommene 
Handlung  erscheint.  Seine  Geltung  hat  dieser  dritte,  ornamen- 
tal genannte  Stil  ungefähr  bis  zum  Jahre  50  n.  Chr.  gehabt; 
von  da  beginnt  der  besonders  massenhaft  erhaltene  und  durch 
die  Publikationen  Zahns  und  anderer  allgemein  bekannte  vierte 
Stil,  der  bei  vielfachen  Anknüpfungspunkten  an  den  zweiten  Stil 
zugleich  als  ein  Verfall  des  dritten  Stils  erscheint. 

Die  bis  in  das  Kleinste  sorgsam  durchgeführte  Untersuchung 
Maus  findet  ihre  Unterstützung  durch  die  beigegebenen  20  Tafeln, 
deren  Mehrzahl  von  dem  Architekten  Sikkard  herrührt.  Es  läfst 
sich  ohne  Übertreibung  behaupten,  dafs  die  Publikationen  allen 
andern  bisher  über  Pompejanische  Malerei  erschienenen  weit  über- 
legen sind;  Feinheit  der  Zeichnung,  sorgfältige  Wiedergabe  des 
Erhaltenen  oder  mit  Sicherheit  nach  Analogieen  zu  Ergänzenden, 
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kurz  alle  Anforderungen,  die  man  an  eine  gute  Publikation  zu 
stellen  berechtigt  ist,  sind  hier  im  vollsten  Mafse  vorbanden.  Um 
so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  es  der  Herr  Verf.  nicht  für 
notwendig  gehalten  hat,  auch  vom  vierten  Stil  wenigstens  einige 
Proben  zu  geben;  erst  dadurch  würde  seine  ,,6eschichte"  der 
dekorativen  Malerei  von  Pompeji  ihren  richtigen  Abschlufs  ge* 
funden  haben,  wenn  die  Möglichkeit  geboten  w2re,  die  sämt- 
lichen vier  Stile  in  gleichmäfsig  ausgeführten  Zeichnungen  anter 
einander  zu  vergleichen« 

Bei  dem  hoben  Interesse,  welches  Pompeji  als  der  Ort,  der 
uns  am  unmittelbarsten  einen  Blick  in  das  Altertum  zu  thun  ge- 
stattet, auch  för  die  Schule  hat,  ist  wohl  zu  erwarten,  dafs  das 
vorliegende  vorzügliche  Werk,  welches  für  die  Geschichte  der 
Malerei  nicht  blofs  Pompejis,  sondern  mittelbar  des  ganzen 
hellenistischen  Zeitalters  grundlegend  ist,  auch  in  der  Schule  viel 
Beachtung  findet;  der  Preis  (54  Mk.)  mag  für  manche  Gymnasial- 
bibliothek etwas  hoch  sein,  wer  aber  bedenkt,  was  dafür  geleistet 
worden  ist,  was  für  Kosten  die  Herstellung  der  20  Tafeln  ge- 
macht hat,  dem  wird  sicherlich  der  Preis  als  ein  sehr  niedriger 
erscheinen.  Ich  wünsche  dem  Werke  auch  in  dem  Kreise  der 
Gymnasien  recht  tüchtigen  Erfolg. 

D.    Archäologisch-philologische  Untersuchungen. 

17)  C.  Robert,  Bild  und  Lied,  archäologische  Beiträfpe  zur  Geichichte 
der  griechischen  Heldensage.  Mit  acht  in  den  Text  gedrockten  Ab- 
bildnogen.  (Philol.  Uotersach.,  hsg.  von  A.  Kiefsliog  und  U.  v.  Wi- 
lamowitz  -  MöUendorf,  Heft  5.)  Berlin,  WeidmanDsche  Bachbandlung, 
1881.    8.    Fr.  5  Mk. 

Der  Verfasser  sucht  in  eingehender  Weise  mit  grofser  Ge- 
lehrsamkeit und  grofsem  Scharfsinn  die  Wechselwirkung  zwischen 
der  Poesie  und  bildenden  Kunst  nachzuweisen;  an  erster  Stelle 
wird  über  die  Entwickelung  des  griechischen  Mythos  in  Kunst 
und  Poesie  gehandelt,  daran  schliefsen  sich  die  Kapitel:  Erweite- 
rung und  Verschmelzung  der  Typen,  über  Auswahl  und  Zusammen- 
stellung bildlicher  Scenen,  das  attische  Drama  und  die  Vasenmalerei 
des  fünften  Jahrhunderts,  der  Tod  des  Aigisthos.  Einzelne  Be- 
hauptungen werden  dann  zum  Schlüsse  in  Exkursen  weiter  aus- 
geführt und  begründet,  so  die  Liaokoonsage,  'OnXdnv  xQi(f$g,  Arkti- 
nos  und  Lesches,  die  Jugend  des  Paris,  Euripides  Orestes  431  bis 
436,  zu  den  Hypotheseis.  Die  Frische,  mit  welcher  das  Buch  ge- 
schrieben ist,  und  der  Scharfsinn,  mit  welchem  bisher  bestehenden 
Meinungen  zu  Leibe  gegangen  wird  und  neu  aufgestellte  begründet 
werden,  lassen  das  Buch  als  sehr  lesenswert  erscheinen,  und  man 
wird  nicht  umhin  können,  dem  Verfasser  Anerkennung  zu  zollen, 
selbst  wenn  man  finden  sollte,  dafs  man  nicht  allen  seinen  Be- 
hauptungen zustimmen  kann.   Eine  wenig  erfreuliche  Partie  jedoch 
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ist  die  Polemik  gegen  Brunn ;  durch  deren  Weglassung  wurde  das 
Buch  viel  gewonnen  haben. 

Es  ist  hier  nicht  möglich  im  einzelnen  anzugeben,  wo  dw 
Verf.  nach  der  Meinung  des  Ref.  nicht  das  Richtige  getroffen  hat; 
eine  einfache  Aufzählung  ohne  nähere  Begründung  würde  zweck- 
los sein,  jeder  Versuch  der  Begründung  aber  das  Referat  über 
alles  Mafs  hinaus  anschwellen  lassen.  Ich  mufs  mich  deshalb  be- 
gnügen darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafa  das  Buch  für  die 
Lektüre  der  Tragiker  und  des  Homer  vieles  Gute  und  Neue  bringt 
und  seiner  wertvollen  Beiträge  wegen  in  keiner  Gymnasialbibiiothek 
fehlen  sollte.  Gerade  der  Nachweis,  wie  eng  verbunden  „Bild^* 
und  „Lied"  unter  einander  sind,  wie  sie  sich  gegenseitig  bedingen 
und  hervorrufen,  wird  mit  dazu  wirksam  sein,  dafs  die  durch 
Zurückdrängung  der  Grammatik  angestrebte  Verbreiterung  und 
Verliefung  der  Lektüi*e  auch  wirklich  erreicht  wird. 

18)  W.  Klein,  Laokoon  eio  Vasenbild.    Areh.  Zeit  1880.  S.  189. 

Gegen  die  hier  aufgestellte  Behauptung,  dafs  der  Laokoon- 
mythus  schon  frühzeitig  auf  Vasen  dargestellt  sei,  werden  von 
Robert  „Bild  und  Lied^S  in  einem  besondem  Exkurse  eine  ganze 
Reihe  bedeutsamer  Einwendungen  vorgebracht;  ich  kann  mich 
bescheiden,  hier  darauf  hinzuweisen. 

19)  Rad.  Hercher,  Homerische  Aufsätze.   Mit  dem  Bild  als  Herchers. 

Berlin,  Weidminnsche  Buchhandlaog,  1881,    8.     Pr.  4  Mk. 

Wir  müssen  dem  Herausgeber,  K.  Robert,  dankbar  dafür 
sein,  dafs  er  die  hochgeschätzten  homerischen  Aufsätze  des  um 
die  griechische  Litteratur  so  hochverdienten  und  in  Verhältnis- 
mäfsig  so  frühem  Alter  einer  segensreichen  Thätigkeit  entrissenen 
Mannes  zusammengestellt  und  um  ein  wohl  getroffenes  Bildnis 
Herchers  (radiert  von  A.  Naumann)  bereichert  veröffentlicht  hat 
Besonders  die  zwei  ersten  Aufsätze,  von  denen  der  eine  (Homer 
und  das  Ithaka  der  Wirklichkeit)  aus  dem  Hermes,  der  andre 
(über  die  homerische  Ebene  vor  Troja)  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  entnommen  ist,  verdienten 
vor  allem  durch  besondere  Veröffentlichung  aus  der  Masse  der 
mehr  vorübergehend  wirkenden  Abhandlungen,  wie  sie  in  den 
Zeitschriften  sich  zusammenzuOnden  pflegen,  hervorgehoben  zu 
werden;  gerade  in  einer  Zeit  wie  der  unsrigen,  wo  die  durch 
schwärmerische  Hingabe  eines  Mannes  an  die  homerischen  Gedichte 
erreichten  Erfolge  vielfach  blendend,  ja  fast  betäubend  gewirkt 
haben,  macht  es  doppelte  Freude,  den  ruhigen  besonnenen  Kri- 
tiker, der  sicher  hinter  niemandem  in  der  Hochschätzung  der  ho* 
merischen  Epen  zurückstand,  auf  seinem  Gange  durch  ithaka  und 
die  homerische  Ebene  zu  folgen  und  vor  seinem  unbefangenen 
Schartblick  die  von  andern  hervorgezauberten  Nebelgebilde  sich  in 
Nebeldunst  auflösen  zu  sehen.    Es  ist  allerdings  eine  eigentüm- 
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liehe  FuguiBg,  dafs  in  demflelben  Augenblick  fast,  wo  das  Buch 
Schliemanns  erschien  (Ithaque,  le  Peloponnese  et  la  plaine  de  Troie, 
Paris  1869),  in  welchem  alle  Phantastereien,  die  Gell  und  Thiersch 
aufgestellt,  bestätigt,  ja  noch  überboten  werden,  der  so  einfach  und 
ruhig  gehaltene  Artikel  Hercfaei*s  ihnen  für  alle  Zeit  den  Boden 
unter  den  Füfsen  wegzog.  Etwas  mehr  bietet  vielleicht  der 
zweite  Artikel  über  die  troische  Ebene  den  Gegnern  Gelegen- 
heit zu  Einwänden,  deshalb,  weil  der  Verfasser  hier  über  eine 
Gegend  schreibt,  von  der  er  keine  unmittelbare  persönliche  Kennt- 
nis hatte,  doch  hat  er  auch  hier  das  Verdienst  von  neuem  darauf 
aufmerksam  gemacht  und  sicher  bewiesen  zu  haben,  dafs  in  der 
Ilias  willkürlich  je  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  topogra- 
phische Annahmen  ohne  Rucksicht  auf  das  Vorhergehende  und 
Nachfolgende  aufgenommen  werden.  Auch  die  übrigen  Aufsätze 
(3.  Vier  homerische  Flüsse,  aus  den  Comm.  in  hon.  Mommsen,  und 
4.  u.  5  zu  Homer  q  302,  aus  dem  Hermes)  werden  mit  lebhaf- 
tem Interesse  von  jedem  gelesen  werden. 

20)  C  Robert,  Die  Gesandtschaft  aa  Achillens,  attischer  Aryballos. 

Arch.  Zeit.  1881  S.  37.    Taf.  8. 

Es  werden  hier  zwei  höchst  interessante  Monumente  des 
Berliner  Museums  besprochen,  auf  denen  die  Gesandtschaft  der 
Achaier  an  Achill  dargestellt  ist;  bei  dem  einen  sitzt  Odysseus 
allein  dem  Achill  gegenüber,  bei  dem  andern  ist  aufser  Aias,  Odys- 
seus und  Phoinix  auch  Diomedes  zugegen ;  die  Einfügung  desselben 
erklärt  sich  ohne  Zweifel  durch  die  rühmliche  Haltung,  die  er  am 
Ende  des  9.  Buches  bei  der  Verzagtheit  der  andern  zu  erkennen 
giebt  (V.  696  f.). 

21)  Job.  fiolte,  De  monnmeotis  ad  Odysseam  spectaatibns  capita 

seleeta.    BerÜD,  Verlag  von  Mayer  und  Muller,  1882.     8.    70  S. 

Vorliegende,  Gonze  und  Robert  gewidmete  Dissertation  bietet 
für  einige  Partieen  der  Odyssee  eine  wertvolle,  ziemlich  vollständige 
Zusammenstellung  der  antiken  Darstellungen.  An  erster  Stelle 
wird  die  Blendung  des  Polyphem  durch  Odysseus  behandelt,  da- 
rauf folgt  das  Entkommen  des  Odysseus  aus  der  Höhle  des  Ky- 
klopen,  die  Fahrt  des  Helden  zu  der  Insel  der  Kirke,  seine 
Vorbeifahrt  bei  der  Insel  der  Sirenen,  und  endlich  seine  Ankunft 
bei  den  Phäaken.  Im  Anhang  wird  dann  noch  untersucht,  in 
wßlcber  Weise  die  antiken  Kunstler  die  Verwandlungen  der  dar- 
zustellenden Personen  ausgedrückt  haben ;  daran  schliefst  sich  eine 
Abhandlung  über  den  attischen  Töpfer  Nikosthenes,  und  3.  über 
die  Zeit,  in  welcher  man  begonnen  hat,  die  Sirenen  als  fisch- 
leibige  Frauen  darzustellen.  Zu  S.  34,  69  bemerke  ich  beiläufig 
Folgendes.  Dafs  ich  die  von  Guhl  und  Koner  aus  Rieh  entnom- 
menene  Figur  eines  Askaules  für  wahrscheinlich  nicht  antik  er- 
klärt habe,  ist  nicht  deswegen  geschehen,  weil  ein  Askaules  dar* 
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gestellt  ist,  sondern  wegen  des  ganzen  durchaus  modernen  Ha* 
bitus  der  Figur.  Wenn  ich  das  Vorkommen  des  Dudelsacks  im 
Altertum  hatte  läugnen  wollen,  dann  mfifste  ich  das  an  jener 
Stelle  (Jahresbericht  1879  S.  6)  ausdrücklich  gesagt  haben« 

22)  C.  Robert,  Attore  tragico,  sUtuetta  d'avorio.    Hon.  dell.  Inst  XI 

Uv.  13.    Annali  1880  S.  206—212. 

Die  kleine  Statuette  aus  Elfenbein,  die  noch  deutliche  Spuren 
einer  polychromatischen  Behandlung  aufweist,  verdient  besondere 
.Aufmerksamkeit  wegen  des  hohen  Pathos,  in  dem  der  Schau- 
spieler dargestellt  ist;  bemerkenswert  ist  ferner,  dafs  die  Augen 
und  der  Mund  der  Maske  abweichend  vom  sonstigen  Gebrauch 
so  weit  geöffnet  sind,  dafs  man  darunter  die  Mimik  des  Schau- 
spielers beobachten  kann,  eine  Einrichtung,  die  offenbar  einer  Zeit 
angehört,  wo  man  mit  der  traditionellen  Sitte  der  Maske  nicht 
zu  brechen  wagte  und  doch  die  Mimik  des  Schauspielers  nicht 
vermissen  wollte.  Je  spärlicher  die  Nachrichten  fliefsen,  die  uns 
über  die  Mimik  der  Alten  erhalten  sind,  umsomehr  verdient  eine 
solche  Figur,  die  uns  gleichsam  mitten  auf  die  Bühne  versetzt, 
beachtet  zu  werden. 

23)  R.  En^elmann,  Beitrage  zn  Enripides.     I.  Alkmene.    Pro^amm 

des   Friedrichs -Gymnasinma.     Berlin,  Weidmannache  Bnchhaodiaag, 
1882.    4.     Pr.  1  Mk. 

Auf  Grund  eines  in  den  Nouvelles  Annales  de  Tlnst.  1837  Mob. 
in^d.  T.  10  veröffentlichten  Vasenbildes,  von  dem  auf  S.  5  eine 
phototypische  Verkleinerung  gegeben  wird,  und  mit  Zuhilfenahme 
besonders  einer  Plautusstelle  habe  ich  versucht  zu  zeigen,  dals 
das  Argument  der  Euripideischen  Tragödie  Alkmene  in  ganz  anderer 
Weise  angenommen  werden  mufs,  als  dies  bis  jetzt  von  Welcker, 
Härtung  u.  a.  geschehen  ist.  Ich  glaube  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen zu  haben,  dafs  der  Besuch  des  Zeus  bei  Alkmene,  die 
Bückkehr  des  Amphitryon,  der  Streit  zwischen  den  beiden  Gatten 
und  die  Bestrafung  der  Alkmene,  sowie  ihre  schliefsliche  Erlösung 
vom  Tode  durch  das  Eingreifen  des  Zeus  den  Stoff  der  Tragödie 
gebildet  hat,  so  daDs  der  Amphitruo  des  Plautus  w*esentlich  als 
eine  Parodie  der  Euripideischen  Tragödie  aufgefafst  werden  muDs. 
Hit  dem  vorausgesetzten  Stoff  stimmen  die  verfaältnifsmäfsig  zahl- 
reichen Fragmente  wohl  überein;  nur  um  dies  zu  zeigen,  nicht 
um  ihnen  einen  definitiven  Platz  anzuweisen,  habe  ich  mich  bemüht 
sie  in  das  Argumentum  einzuordnen.  Das  Vasenbild,  welches  Alk* 
mene  auf  dem  Scheiterhaufen  zeigt,  wurde  bisher  falschlich  auf 
die  Apotheose  der  Heroine  gedeutet;  ohne  Zweifel  hat  man  hier 
den  Augenblick  dargestellt  zu  erkennen,  wo  Amphitryon  mit  Hülfe 
eines  Gefährten  seine  für  treulos  gehaltene  Gattin  auf  den  Scheiter- 
haufen gesetzt  hat,  um  sie  zu  verbrennen ;  von  links  oben  erscheiot 
jedoch  Zeus,  um  sie  zu  retten,  Hyaden  löschen  durch  V^assergüsse 
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das  Feuer.  Höchst  interessant  auch  nach  anderen  Gesichtspunkten 
hin  ist  es,  dafs  der  Vasenmaier  Python  den  farbigen  Regenbogen 
darzustellen  versucht  hat;  in  den  innerhalb  des  Bogens  darge* 
stellten  weifsen  Punkten  möchte  Dr.  Flasch  eine  Andeutung  des 
das  Unwetter  begleitenden  Hagels  sehen,  was  an  sich  wohl  möglich 
wäre,  wenn  man  nicht  zugleich  denken  mufste,  dafs  Aikmene  unter 
dem  Hagel  allein  zu  leiden  haben  wOrde. 

E.   Altertümer. 

24)  E.  Guhl  und  W.  Roner,  Das  Leben  der  Griechen  and  RSmer 
nacli  antiken  Bildwerken  dargestellt.  Panfte  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage.  Berlin,  Weidmaanache  Baehhandlnng,  1S82.  8.  XX 
and  844  S.    Pr.  13  Mk. 

Ein  Werk,  welches  schon  einen  so  langen  Weg  hinter  sich 
hat  und  nicht  blofs  in  Deutschland,  sondern  auch,  wie  die  viel- 
fadien  Obersetzungen  beweisen,  in  fast  ganz  Europa  Anerkennung 
gefunden  hat,  wegen  seiner  Brauchbarkeit  noch  besonders  zu  loben 
und  zur  Anschaffung  zu  empfehlen  scheint  mir  eine  ziemlich  un- 
nötige Sache  zu  sein.  Auch  die  neue,  nun  bereits  die  fünfte, 
Auflage  beweist,  dafs  Verfasser  und  Verleger  unablässig  bemöht 
gewesen  sind  und  keine  Kosten  und  Mflhe  gescheut  haben,  um 
das  Buch  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten.  Zu  Veränderungen 
und  Einschaltungen  hat  die  seit  der  letzten  Ausgabe  verstrichene 
Zeit  reichliche  Gelegenheit  gegeben ;  man  denke  an  die  durch  die 
deutschen  Ausgrabungen  so  unendlich  erweiterte  Kenntnis  von 
Olympia,  an  die  Funde  von  Pergamon,  an  die  so  erfolgreiche 
Thätigkeit  Schliemanns,  um  zu  begreifen,  dafs  vielfache  Zusätze 
und  Umarbeitungen  nicht  blofs  möglich,  sondern  geboten  waren; 
man  wird  in  der  neuen  Ausgabe  aber  auch  nicht  umsonst  nach 
ihnen  suchen,  auf  Schritt  und  Tritt  bemerkt  man  das  eifrige 
Streben  des  Herausgebers,  die  neugefundenen  Thatsachen  durch 
Wort  und  Bild  für  das  Buch  zu  verwerten.  Dasselbe  gilt  in  Bezug 
auf  die  Korrektur  der  einmal  nicht  zu  vermeidenden  kleinen  Irr- 
tömer;  es  freut  mich  konstatieren  zu  können,  dafs  die  im  ganzen 
unbedeutenden  Ausstellungen,  welche  ich  im  Jahresbericht  1879 
S.  6  zu  machen  hatte,  fast  sämtlich  berücksichtigt  worden  sind. 
Die  folgenden  Zeilen  sollen  noch  auf  einige  Punkte  aufmerksam 
machen,  welche  mir  bei  erneuter  Durchsicht  aufgefallen  sind ;  teil- 
weise beziehen  sich  die  Bemerkungen  auf  Sachen,  die  unverändert 
aus  den  früheren  Auflagen  herübergenommen  sind,  teilweise  auf 
die  neuhinzugefügten  Abschnitte;  zum  gröfseren  Teil  mögen  die 
Bemerkungen  dem  Herrn  Verf.  schon  bekannt  sein,  insofern  es 
sich  um  Behauptungen  handelt,  die  nach  Abschlufs  seiner  Neu- 
bearbeitung von  der  Wissenschaft  anders  formuliert  worden  sind; 
aber  auch  wo  es  sich  anders  verhält,  wird  er  hoffentlich  die  Über- 
zeugung haben,  dafs  meine  Bemerkungen  nicht  durch  die  Neigung 
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ZU  tadeln 9  sondern  nar  durch  den  Wunsch  veranlafst  sind,  das 
Buch,  dessen  Brauchbarkeit  so  allgemein  anerkannt  ist,  in  allen 
Punkten  möglichst  vollkommen  zu  sehen. 

S.  32.  Die  Bötiichersche  Annahme  von  der  Einrichtung  des 
Parthenon,  besonders  in  Bezug  auf  die  Aufstellung  der  Alhena- 
statue  und  das  Bema,  auf  dem  nach  Bötticher  die  Preisrichter  bei 
der  Preisverteilung  safsen,  ist  durch  die  Untersuchungen  Dörpfdds 
(in  den  Athenischen  Mitteilungen)  völlig  umgestofsen  worden;  es 
kann  jetzt  kaum  mehr  fraglich  sein,  dafs  die  Göttin  nicht  in  der 
Nische  am  Westende  der  Cella,  sondern  weiter  nach  der  Mitte  zu, 
eben  auf  jener  noch  heute  kenntlichen  Stelle,  die  zur  Annahme 
eines  Bema  geführt  hat,  aufgestellt  war,  so  dafs  sie  von  allen 
Seiten  umgangen  werden  konnte.  Auch  bei  der  Schilderung  der 
Verteilung  der  Bäume  im  Erechtheion  S.  55  dürfte  der  Anschlufs 
an  Bötticher  bedenklich  sein,  wie  aus  den  soeben  veröflentlichten 
Arbeiten  Borrmanns  über  das  Erechtheion  hervorgeht.  Sehr  an- 
zuerkennen sind  die  eingeschobenen  Bemerkungen  und  Abbildungen 
über  Pergamon  und  Olympia ;  auch  die  Ausgrabungen  am  Südiufs 
der  Akropolis  haben  Beachtung  gefunden;  auch  ist  die  bis  dahin 
so  hartnäckig  festgehaltene  Bezeichnung  der  sog.  ^ijoavQoi  als 
Schatzhäuser  zu  Gunsten  der  richtigen  Deutung  aufgegeben.  —  S.  1 69. 
Die  niedrigen  Sessel,  die  z.  B.  auf  dem  Vasenbild  des  Duris  vor- 
kommen (Fig.  241  und  242),  dürften  wohl  als  /}a^^a  bezeichnet 
werden;  vgl.  den  Anfang  des  Protagoras  und  meinen  Aufsatz  in  den 
Annali  deir  Inst.  1 878  S.  286.  —  S.  208.  Das  Marmorßgürchen  aus 
Smyma,  von  dem  hier  eine  Abbildung  gegeben  ist,  ist  falsch,  wie  jetzt 
allgemein  anerkannt  wird.  — S.  219.  Der  %QcoßvXog^  eine  bestimmte 
Haartracht  der  alten  Athener,  kommt  oft  genug  in  der  antiken 
Kunst  vor;  denn  dafs  Conze  diesen  Ausdruck  richtig  auf  eine  bei 
archaischen  attischen  Statuen  ziemUch  oft  sichtbare  Haartracht 
bezogen  hat  (das  Haar  wird  einfach  von  der  Schulter  aufgenommen 
und  am  Hinterkopf  befestigt,  so  dafs  es  dreifach  über  einander 
liegt),  ist  jetzt  fast  ganz  allgemein  zugegeben.  —  S.  229.  Der  herr- 
liche goldne  Kranz  ist  nicht  in  München,  sondern  in  Wien,  wie 
ja  schon  die  durch  Arneth  erfolgte  Publikation  genügend  erweist  — 
S.  271.  Die  Figur  des  cufxavXfig  kann  icli  nicht  umhin  für  modere 
zu  halten,  nicht  etwa  wegen  des  Dudelsacks,  sondern  wegen  seiner 
ganzen  Erscheinung.  —  S.  292.  Die  wegen  der  Riemenura wicklang 
besonders  hervorgehobenen  Arme  der  Dresdner  Ringerstatue  sind 
ergänzt.  —  S.  304.  Der  Flufs,  welcher  bei  Olympia  vorüberströmt, 
heifst  Alphdos,  nicht  Alphaios.  —  S.  335.  Es  wäre  wünschenswert 
gewesen,  wenn  die  im  vorigen  Jahre  aus  dem  Peiraieus  aufgefischten 
Marmoraugen,  die  ohne  Zweifel  einst  für  Schiffe  bestimmt  waren, 
erwähnt  oder  abbildlich  mitgeteilt  wären ;  bekanntlich  ist  ein  ziem- 
lich wohl  erhaltenes  Exemplar  dieser  Platten  in  unser  Museum 
gekommen.  —  S.  507.  Der  Titusbogen  liegt  immer  noch  Südwest!«^ 
vom  Venustempel,  kann  also  nicht  zwischen   dem   Venustempel 
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und  dem  östlich  davon  gelegenen  Kolosseum  einst  sich  befunden 
haben.  —  S.  555  ist  „enkaustische  Mauer"  gedruckt,  wo  sicher  von 
enkaustischer  Malerei  die  Rede  sein  sollte.  —  S.  6  t  5.  Bei  Anfuh* 
rung  der  verschiedenen  pompejanische  Wandmalereien  darstellenden 
Werke  hätte,  als  die  vorzüglichsten  Abbildungen  enthaltend,  auf 
das  vor  kurzem  erst  veröffentlichte  Buch  von  Mau  hingewiesen 
werden  können;  die  dort  gegebenen  Tafeln  lassen  in  ihrer  Treue 
alle  anderen  Publikationen  weit  hinter  sich.  —  S.  620.  Die  Malerin 
Helena  figuriert  auch. hier  noch  als  Quelle  für  die  Alexanderschlacht. 
Mit  Bezug  darauf  verweise  ich  auf  die  Worte,  welche  ich  im  Jahresber. 
1879  (V)  S.  8  gegen  die  gleiche  Annahme  gerichtet  habe:  „Man 
braucht  blofs  zu  erwägen,  dafs  der  trfimmerhafte  Zustand,  in  dem 
das  Mosaik  aufgefunden  wurde,  und  die  aus  dem  Charakter  des 
Ganzen  heraussfallendcn  Restaurationen,  die  in  demselben  ange- 
bracht sind,  darauf  hinweisen,  dafs  das  Mosaik  schon  viele  Jahre 
an  Ort  und  Stelle  angebracht  und  verschiedenen  Unglücksfällen 
ausgesetzt  war,  bevor  es  von  der  Asche  des  Vesuv  für  viele  Jahr- 
hunderte bedeckt  wurde.  Wollte  man  die  Zerstörungen,  wie  es 
vielfach  geschieht,  auf  das  Erdbeben  des  Jahres  63  zurückführen, 
so  wäre  auch  damit  schon  ein  Termin  gegeben,  der  jede  Beziehung 
auf  die  Malerin  Helena,  deren  Bild  erst  von  Vespasian  nach  Rom 
gebracht  wurde,  ausschlösse.  Denn  offenbar  ist  der  Umstand, 
dafs  jenes  Bild  nach  Rom  in  die  Nachbarschaft  Campaniens  ge- 
bracht wurde,  die  Veranlassung  gewesen,  zu  ihm  das  Mosaik  in 
ein  Verhältnis  zu  setzen;  auf  die  blofse  Nachricht  hin,  dafs  eine 
Malerin  Helena  eine  Alexanderschlacht  gemalt  habe,  wurde  niemand 
gewagt  haben  das  pompejanische  Mosaik  als  von  diesem  Gemälde 
abhängig  zu  bezeichnen.'^  — S.  817  ist  Figur  324  noch  als  Wand- 
gemälde bezeichnet,  während  es  doch  ein  pompejanisches  Mosaik  ist. 

25}  W.  Kopp,  Grieehiflche  Sakraltltertümer ,  für  höhere  Lehr- 
aostalten  and  für  den  Selbstunterricbt.  ßerlio,  Verlag  voo  J.  Springer, 
1881.    8.    Fr.  1,40  Mk. 

Den  Gedanken,  das  Wesentlichste,  was  uns  aus  dem  Altertum 
über  das  Sakralwesen  überliefert  ist,  für  die  Schule  kurz  zusam- 
menzustellen, halte  ich  für  einen  recht  glücklichen ;  leider  ist  die 
Ausführung  nicht  in  allen  Punkten  so  sorgfältig,  wie  es  sich  für 
ein  Buch  geziemt,  das  auf  die  Einführung  in  die  Schule  rechnet; 
man  kommt  bei  der  Durchsicht  desselben  unwillkürlich  auf  den 
Gedanken,  dafs  der  Verf.  aus  der  grofsen  Reihe  von  Büchern, 
die  er  schon  zum  Gebrauch  für  Schüler  verfafst  hat,  teils  durcli 
Abkürzung,  teils  durch  wörtliche  Einfügung  binnen  kürzester  Zeit 
das  neue  Buch  zusammengestellt  habe.  Die  erste  Hälfte,  eine 
kurzgefafste  Mythologie  enthaltend,  war  sicherlich  nicht  nötig, 
eine  Hinweisung  auf  die  entsprechenden  Bücher  des  Verf.  würde 
ohne  Zweifel  genügt  haben ;  dafür  hätten  einzelne  Teile  der  zweiten 
Hälfte  eine  genauere  Ausführung  finden  können ,  namentlich  ist 
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man  verwundert,  bei  einzelnen  Punkten,  z.  B.  den  Staatsfesten, 
S.  61  die  Panathenäen  u.  a.  bebandelt  zu  seben,  för  die  vier 
grofsen  Nationalfeste  aber  mit  einer  Hinweisung  auf  die  griechischen 
Staatsaltertömer  des  Verf.s  abgefertigt  zu  werden.  Auf  dasselbe 
Buch  wird  auch  in  Bezug  auf  die  Orakel  S.  72  verwiesen.  Die 
Eile  der  Abfassung  scheint  mir  auch  aus  der  Art  und  Weise  der 
Namenschreibnng  hervorzugehen,  da  neben  rein  griechischen  For- 
men lateinische  Endungen  willkürlich  vorkommen ;  selbst  der  Satz* 
bau  läfst  die  eilende  Feder  erkennen,  so  wenn  z.  B.  S.  7  die 
Nachkommenschaft  der  Gaia  und  des  Pontos  mit  4  mal  wieder^ 
hohem  „ging  hervor"  eingeführt  wird,  oder  wenn  es  S.  9  heifst: 
„das  Abgeschnittene  aber  fiel  in  das  Meer,  es  umkränzte 
weifser  Schaum",  oder  S.  18  „der  Frevler  Sisyphos  wälzt 
schweifstriefend  einen  Felshiock  einen  Hügel  hinan;  oben  aber 
angekommen,  rollt  derselbe  immer  von  neuem  in  die  Tiefe 
hinab".  Natürlich  Sisyphos.  Dafs  sich  Hephaistos,  um  die  Thetis 
gebührend  zu  empfangen,  einen  Leibrock  anlegt  (S.  21),  läfst 
ihn  in  etwas  zweideutigem  Licht  erscheinen;  anständiger  wäre  es 
sicher  gewesen,  wenn  er  das  Hauskleid  (S.  20)  angezogen  hätte. 
Ungeschickt  gefafst  ist  S.  29  „Land  Attika,  dem  sie  den  Ölbaum 
geschenkt,  und  das  sie  das  Zügeln  der  Rosse  und  das  Insjoch- 
schirren  der  Stiere  gelehrt,  verehrte  sie  als  Landesgöttin." 
Amphitrite  soll  an  zwei  Krebsscheren  auf  der  Stirn  kenntlich 
sein  (S.  37).  S.  39  heifst  es  „Thanatos  erscheint  in  schwarzem 
Gewände,  schwarz  geflügell,  ein  Schwert  in  der  Hand,  er  der  den 
Sterblichen  verhafste  Gott  mit  der  gesenkten  Fackel".  Das  ist 
doch  ein  Synkretismus,  eine  Häufung  der  Attribute,  wie  sie  kaum 
die  letzten  Zeiten  des  Heidentums  gekannt  haben.  S.  49  wird 
behauptet,  „Aropelius  habe  dazu  beigetragen,  dafs  auf  der  Akropole 
der  Attaliden  herrliche  Bildwerke  für  Deutschland  zum  Lichte  er- 
standen sind'*.  Davon  hat  sich  sicher  Ampelius  nichts  träumen 
lassen.  Solcher  Stellen,  die  durch  die  Ungeschicklichkeit  des  Aus- 
druckes eine  schiefe  Wendung  bekommen  haben,  lieCs  sich  noch 
eine  grofse  Zahl  anführen.  Auch  der  Inhalt  ist  nicht  ohne  Tadel; 
öfters  wird  die  nötige  Ausführlichkeit  vermifst,  öfters  werden  un- 
gehörige Dinge  hineingemischt,  so  z.  B.  wenn  S.  83  daraus,  dafs. 
den  Orphikem  geboten  war,  sich  des  Fleischgenusses  und  der 
Bohnen  zu  enthalten,  abgeleitet  wird,  dafs  sie  sich  nicht  an  den 
Wahlen  beteiligen  sollen.  Der  Abschnitt  über  die  Gräber  S.  90 
zeigt  eine  Unabhängigkeit  von  geschichtiicher  Forschung,  wie  man 
es  kaum  voraussetzen  würde. 

Dafs  trotz  alledem  das  Buch  Nutzen  stiften  und  sich  brauch- 
bar erweisen  kann,  will  ich  nicht  leugnen,  doch  ist  es  zu  be- 
dauern» dafs  ein  an  sich  glücklicher  Gedanke  infolge  der -allzu 
hastigen  Abfassung  eine  so  wenig  glückliche  Ausführung  gefunden 
hat.  Dem  Verf.  selbst  ist  es  ja  leider  nicht  mehr  möglich,  bei 
gröberer  Hufse  sein  Werk  zu  glätten  und   die  Fehler  desselben 
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nach  Kräften  zu  beseitigen;  hoffentlich  sorgt  aber  die  Verlags- 
handlang daför,  dafs  bei  einer  neuen  Auflage  eine  grflndliche 
Umarbeitung  rorgenommen  wird. 

26)   H.  Bender,   Rom  und  rSmiselies  Leben  im  Altertum.    T6Mn^, 
1881.    8.    Verl.  der  Laappsehen  Boehhaadlnnf.    2.   Halbhand. 

Das  anerkennende  Urteil,  welches  ich  im  vorigen  Jahres- 
bericht (VII  S.  121)  aber  den  ersten  Halbband  des  voriiegenden 
Werkes  ausgesprochen  habe,  gilt  im  vollsten  Mafse  auch  fflr  die 
zweite  Hälfte;  die  hier  behandelten  römischen  Zustände  sind  fast 
durchweg  richtig  aufgefafst  und  mit  grofser  Frische  und  Wärme 
geschildert,  so  dafs  es  Vergnügen  macht,  den  Verfasser  auf  seinem 
Gange  zu  begleiten.  Er  giebt  zunächst  die  Fortsetzung  des  schon 
im  fräheren  Halbband  begonnenen  Kapitels  „die  Familie*',  darauf 
behandelt  er  das  öffentliche  Leben,  das  Bad,  weiter  die  Spiele, 
Gewerbe,  Industrie,  Kunst,  Handel,  Landwirtschaft,  religiöse  und 
sittliche  Verhältnisse,  Litteralur,  Politik,  Hilitärwesen ;  fiberall  wird 
eine  ziemlich  eingehende  Schilderung  von  den  Zuständen  in  Rom 
gegeben,  so  dafs  der  Leser  die  Möglichkeit  hat,  sich  ein  genaues 
Bild  von  der  Stadt  und  ihren  Einwohnern  zu  entwerfen.  Auch 
die  Abbildungen,  welche  der  Verf.  zum  besseren  Verständnis  bei- 
gegeben hat,  sind  nicht  übel  ausgewählt  und  recht  gut  durch- 
geführt; dem  vorliegenden  Halbband  sind  Kunstbeilagen  beigegeben: 
1)  das  römische  Haus  in  seiner  baulichen  Anlage  und  Einrich- 
tung, 2)  die  Grabdenkmale  an  der  Via  Appia,  3)  das  Theater  des 
Pompejus,  mit  dem  Tempel  der  Venus  Victrix  und  4)  der  Tem- 
pel der  Venus  und  Roma ;  No.  4  beruht  auf  einer  Originalzeich- 
nung des  Architekten  F.  Lauser  in  Stuttgart,  die  drei  andern  rühren 
von  dem  Architekten  A.  Schill  in  Stuttgart  her.  Am  wenigsten 
scheint  mir  No.  3,  das  Theater  des  Pompejus,  gelungen,  deshalb 
besonders,  weil  die  einzelnen  Sitzreihen  im  Vordergrund  viel  zu 
breit  erscheinen.  Oberhaupt  ist  dem  Eindruck  der  Grofsartigkeit 
wohl  auf  Kosten  der  Genauigkeit  in  dieser  Tafel  zu  sehr  nach- 
gegeben worden.  Ob  S.315  das  Bild  des  sterbenden  Galliers  vor  der 
Abhandlung  Ober  Gladiatorenspiele  recht  am  Platze  ist,  könnte  man 
bezweifelnl;  wenn  auch  die  richtige  Deutung  der  Statue  im  Verlauf 
der  Darstellung  gegeben  ist,  so  wird  doch  unwillkürlich  ^die  so 
allgemein  verbreitete  falsche  durch  die  hier  beliebte  Verwendungder 
Figur  neue  Nahrung  erhalten.  Nicht  glücklich  gewählt  scheint  mir 
auch  S.  309  die  Abbildung  der  Ruinen  der  Caracallathermen ;  ich 
wüfste  kaum,  was  der  Leser  aus  dieser  nach  einer  Photographie  ge- 
gebenen Abbildung  eines  kleinen  Teils  der  Anlage  lernen  könnte.  Von 
anderen  Dingen  bemerke  ich  noch  Folgendes.  S.  321  hätte  der 
Unterschied  zwischen  dem  römischen  und  griechischen  Theater, 
der  vor  aUen  Dingen  in  der.  Gestalt  der  Orchestra  beruht,  wohl 
genauer  angegeben  werden  können.  S.  347  ff.  bei  der  Abhand- 
lung über  römischen  Buchhandel,  die  an  jener  Stelle  vielleicht 
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6twat  Abemscht,  die  aber  im  übrigen  eine  ganz  lesenswerte  Zu- 
sammenstellung des  Wissenswürdigen  giebt,  hätte  wohl  darauf 
hingewiesen  werden  können ,  dafs  solche^  Rollen  aus  dem  Alter- 
tum, wenngleich  im  verkohlten  Zustand,  uns  in  ziemlicher  Zahl 
dnroh  die  Herkulaaensischen  Ausgrabungen  erhalten  sind;  sie  hätten 
sicher  ebenso  gut,  wenn  m'cht  noch  in  höherem  Hal^e,  eine  Ab- 
bildiUig  verdient  wie  die  verkohlten  Schreibtafeln  des  Junius  Secun- 
dud-  aus  Pompe^,  die  durch  besser  erhaltene  Täfelchen  ganz  gut 
hatten  ersetzt  werden  können.  —  Was  ich  im  vorigen  Jahres- 
bericht über  den  Stil  bemerkt  habe,  gilt  einigermafsen  auch  von 
dem  neuen  Halbband ;  man  stöfst  oft  genug  auf  moderne  Wendungen, 
die  nicht  eigentlich  dazu  dienen,  neues  Licht  über  antike  Gegen- 
stände zu  verbreiten,  so  wenn  es  S.  437  heifst,  Horaz  sei  kein 
eilnger  Kirchgänger  gewesen,  u.  drgl.  m.  Eigentümlich  werden 
wir  Norddeutschen  durch  Ausdruckweisen  berührt,  wie  z.  B.  S.  323 
Aotncen  gab  es  keine!  Doch  sind  das  schliefslich  Kleinigkeiten, 
über  welche  die  meisten  Leser  wohl  ohne  Anstofs  hinübergleiten 
werden  t  und  wenn  auch  der  eine  oder  andere  daran  Anstofs 
niahmen  seilte,  so  ist  das  ganze  Werk  doch  so  frisch  geschrieben 
ukid  bietet  soviel  des  Belehrenden,  dafs  auf  dergleichen  kleine  An- 
stände sicherlich  kein  Gewicht  gelegt  werden  darf. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  Druckfehler  sind  nur  in  geringer 
Zahl  vorhanden.  Ich  hoffe,  dab  das  Werk  sich  viele  Freunde 
erWerbeti  wird. 

F.    Münzen. 

21)  F.  W.  A.  SchlickeyseD,  Erklaroog  der  Abkürzauj^eD  auf 
*'  *  Manzen  der  neuerea  Zeit,  des  Mittelalters  and  des  Altertums  sowie 
.(  '     0af  DeBkm'dDzeii   und  mönzartigeo  Zeidiea.    Zweite  durehwe^  ver^ 

besserte  und  sehr  vermehrte  Auflage  von  Dr.  A.  Pallmaoo  uod  Dr. 

H.  Droysea.  Mit  2  Kapfertafelo.  Berlin  1882,  F.  P.  Lehmana.  8. 
/       VI  und  438  S.    Pr.  16  Mk. 

Das  60  rühmlichst  bekannte  und  gesuchte  Schlickeysenscbe 
Bach»  welches  seit  längerer  Zeit  vergriffen  war,  liegt  hier  in  einer 
n^uen  wesentlich  verbesserten  und  vermehrten  Auüage  wieder  vor; 
(tle  auf  den  Münzen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  vorhandenen 
Abkürzungen,  welche  dem  angehenden  Münzsammler  so  viele 
Schwierigkeiten  bereiten,  finden  sich  hier  in  ziemlicher  YoUstän- 
djgkeit  alphabetisch  zusammengestellt;  auch  für  das  Altertum, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  römischen  wie  die  griechischen  Münzen, 
wird  der  Anfänger  wohl  stets  in  dem  Buche  die  gewünschte  Auf- 
klärung finden ;  denn  obgleich  Vollständigkeit  hier  nicht  angestrebt 
wierden  konnte,  so  sind  doch  sicherlich  die  gewöhnlicher  in  den 
Verkehr  kommenden,  um  deren  Lesung  allein  es  sich  handelt, 
mit  aufgenommen. 
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Alphabetisches  Verzeichnis  d.  besprochenen  Schriften. 


Adler,  Olympia 3 

Bender,  Rom 26 

Biodseil,  Graber  der  Btrarier  9 

Hohn,  Pergamon 1 

Bolte,  de  moDamentis  ad  Odyss.  sp.  21 
Brendicke,  Genealogiea  .     .    .     .11 

CoDze,  PergamoD 1 

Cortius,  Athen 2 

„       Olympia 3 

„       Altüre 4 

Droysen,  Moozabkiirzangen  ...  27 

Engelmann,  Alfcmene 23 

Gnhl,  das  Leben  der  Gr.  u.  R.    .  24 

Hagemaon,  de  Prytaneis     ...  5 

Hereher,  homerische  Aufsätze      .  19 

flumann,  Pergamon 1 

Jordan,  Capitol 7 

Kanpert,  Athen 2 

Berlin. 


Ho. 

Klein,  Laokoon 18 

Koner,  das  Leben  der  Gr.  a.  R,  .  24 
Kopp,  Sakralaltertümer  .    .    .    .25 

Kurts,  Mythologie ......   10 

V.  d.  Laanitz,  Wandtafeln  ...  15 
Man,  Geschichte  der  Wandmalerei  16 
Müller,  Denkmäler  der  alten  Kunst   14 

27 

a 

17 
20 
23 
27 
\6 


» 


i> 


Pallmana,  Münzabkürsnngen  .  . 
Richter,  Befestignag  des  Janienlnm 
Robert,  Bild  und  Lied    .... 

Gesandtschaft  an  Achill  . 

Attore  tragico  . 
Schlickeysen,  Münzabkürznngeo  . 
Trendelen  bürg,'  Wandtafeln  .  . 
Wiesel  er,  Den  km.  der  alten  Kunst  14 
Winckelmann,  Gesch.  d.  a.  Kaust  13 
Ziegler,  Topogr.  von  Rom .  .  .  d 
Zimmermann,  de  Proserpina    .    .12 

R.  Engelmann. 


16* 


8. 
C  u  r  t  i  u  s. 

1879—82. 

Wir  schicken  die  Bemerkung  voraus,  dafs  auch  über  einige 
Abhandlungen,  welche  in  unserem  vorigen  (ersten)  Jahresberichte 
(Zeitschr.  f.  d.  G.-W.  1880)  nicht  besprochen  worden  sind,  jetzt 
referiert  werden  soll,  obwohl  sie  vor  dem  oben  notierten  Zeit- 
raum erschienen  sind. 

I.    Ausgaben. 

1)  Th.  Vogel,  Q.  Cnrti  Rufi  Historiaram  Alexandri  Mafni 
libri  qoi  snpersant.  Für  den  Schalg^ebraach  erklärt.  Bd.  11 
(Bch.  VI— X).    2.  Aufl.    Leipzig,  Teaboer,  1880.     VIII  aod  27$  S. 

Da  sich  der  Ref.  1)  auf  seinen  vorigen  Bericht  (S.  237  S.) 
über  die  2.  Aufl.  des  t.  Bändchens  und  2)  auf  eine  textkritische 
Rezension  der  2.  Aufl.  beider  BAndchen  (Phil.  Wochenschr.  1881 
S.  74  fl*.)  berufen  kann,  so  bleibt  ihm  hier  nur  zweierlei  zu  be^ 
sprechen:  I.  eine  Reihe  von  Einzelheiten  in  den  Anmerkungen; 
II.  einige  Nachträge  zur  Gestaltung  des  Textes. 

I.  S.  6.  Wenn  animum  offendere  „allerwärts  häufig'^  ist, 
scheint  die  Bemerkung  unnutz.  —  S.  7.  Es  ist  am  einfachsten 
und  khrsten,  bei  der  Erwähnung  des  Oxathres  und  der  Kohorte 
der  Freunde  die  Stellen  III  9,  4.  11,  8.  VII  5,  40  auf  einmal 
zu  nennen  und  so  zu  zeigen,  dafs  sowohl  die  Leibwache  des 
Üarius,  3000  an  der  Zahl,  als  auch  die  Alexanders,  cohors  am- 
eorum  genannt,  beritten  war,  und  dafs  des  Darius  Bruder  Oxathres, 
erst  zu  jener,  dann  zu  dieser  gehörte;  so  erst  erklären  sich  die 
Worte  omni  vetuslae  clarüatis  honore  servato,  —  S.  13.  Dafs  ein 
Flufs  wie  der  Ziobetis  oder  JSitßoiifig  in  Uyrkanien  eine  Strecke 
unterirdisch  flielst,  wird  kaum  als  ein  Naturwunder  zu  bezeich- 
nen sein.  Als  das  können  auch  die  Alten  diese  Erscheinung  nicht 
angesehen  haben,  da  sie  dieselbe  mehrfach  beobachteten  und 
richtig  erklärten.  Man  vergleiche,  was  Seneca  nat.  q.  III  26,  3  f. 
über  den  Lycus,  Erasinus  und  Tigris,  was  Strabo  S.  275  über 
den  Orontes,  Tigris  (vgl.  S.  746),  Nil,  Erasinus,  Eurotas,  Alpheus 
sagt.  Letzterer  spricht  in '  diesem  Zusammenhange  von  einer 
anderen  vermeintlichen  Beobachtung  als  einem  fjbv&(odig  tt  und 
S.  389  von  einem  nagädo^ov^  ohne  den  unterirdischen  Lauf  von 
Flössen  für  etwas  Wunderbares  auszugeben.  Curtius  selbst  nennt 
noch  einen  solchen  Flufs,  den  Polytimetus  in  Sogdiana  (VU  1 0,  2), 
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Über  den  auch  Strabo  S.  518  aus  Ariatobulos  dasselbe  berichtet 
Vgl.  die  nocian^voiksvoi  nazafiol  bei  Arist  Meteor.  I  13  (ed. 
Acad.  BeroL  S.350a).  —  S.  15.  Die  Bemerkungen  Ober  saus, 
welche  Ref.  in  der  1.  Aufl.  nicht  beachtet  hatte,  ebenso  der  Am- 
druck sihf  manüs  cognüo  „Gestalt  des  Berges''  (Vllf  10,  13.  Vogel 
Bd.  II  S.  146)  iilustrieroi  das,  was  er  im  vorigen  Berichte  (S.  258) 
gesagt  hat.  —  S.  17.  Die  Worte  vel  modieo  tepore  scheint  Verf. 
jetzt  auch  auf  die  frühe  Tageszeit  zu  beziehen,  da  er  die  nach 
des  Ref.  Ansicht  falsche  Übersetzung  (?or.  Bericht  S.  248)  in  der 
Anmerkung  fortläfst.  —  S.  24.  rudis  ad  rem  ist  dem  Ref.  bei 
Gurt,  nicht  vi  er  mal,  sondern  dreimal  begegnet  Eichert  und 
Gründler  bestätigen  diese  Beobachtung.  Vogel  selbst  citiert  m 
VIII  7,  8  nur  noch  2  Stellen.  —  8.  28.  per  froiuntes  deo$  heibt 
wohl  „bei  den  (im  genannten  Tempel)  gegenwärtigen  Gftttem'S 
nicht  „bei  der  lebendigen  Gottheit'*.  —  S.  29.  Die  Anm.  lu 
expreseü  .  .  .  namque  ist  richtig;  Curtius  knüpft  hier  also  die 
koordinierende  Konjunktion  an  ein  einzelnes  Wort  des  Voran- 
gehenden. Dazu  bietet  die  Stelle  III  8,  16  ff.  mx' ....  ssd  ein 
Analogen  (vor.  Ber.  S.  240).  —  S.  31.  Was  wir  über  den  Aus- 
druck „part  impf."  urteilen,  haben  wir  im  vor.  Bericht  (S.  252  ff.) 
gesagt  Es  wäre  besser  auf  die  Ungeschicklichkeit  des  Satzbaues 
▼erwiesen  worden :  rex  guaerens  . .  .  .,  perteverante  «o  . .  . .,  manu» 
ad  eaelum  tendem  manatUihus  herimü  ....  (pterebaiwr.  Streben 
nach  Wechsel  im  Ausdruck,  statt  lauter  Impf,  zu  setzen,  und  Ge- 
wöhnung des  Ohres  an  die  Form  der  historischen  Periode  haben 
Ungeschicktes  und  Gesuchtes  erzeugt,  wo  der  Autor  das  Einlache 
und  Nüchterne  vermeiden  woUte.  Da  aber  die  Stelle  so  wie  so 
verderbt  ist  und  der  Konjektur  bedarf,  so  ist  es  wohl  der  Er^ 
wägung  wert,  ob  man  nicht  auch  dies  Part  tilge.  (Vgl.  unsere 
Rez.  in  d.  Philol.  WS.  I  S.  77.)  —  S.  33.  Der  Indikativ  dam- 
nabat  bednrfte  der  Erklärung.  Der  Hinweis  auf  die  Einl.,  wo 
diese  Stelle  (VI  8,  13)  citiert  ist,  nämlich  §  45  a,  ist  hier  wie 
öfters  vermilst,  hätte  aber  hier  nicht  genügt;  es  gehM  die  Stdie 
VI  8,  13  nicht  nur  nach  §  45a,  sondern  auch  nach  i  Heß. 
Nicht  blofs  weil  n..damnabai  eine  irreale  Bedingung  ist,  sondern 
auch  als  Nebensatz  der  Orativ  obliqua  mutete  es  im  Konjunktiv 
stehen.  Irrt  Ref.  nicht,  so  ist  dies  die  einzige  Stelle  der  Art 
beim  Curtius.  —  S.  36.  ceterosque  einsdem  ameiOiae  ist  auf- 
fallend, weil  ein  Gen.  quäl,  zu  einem  Adj.  gesetzt  ist  Die  Worte 
eiusdem  amentiae  sodos  (Cic  in  Catil.  1,  8)  bieten  hierzu  kein 
Analogen.  —  S.  43.  neminem  hstere  patiehtr  ist  für  die  Auffassung, 
die  Schülern  vom  Acc.  c.  Inf.  beigebracht  zu  werden  pflegt,  eine 
Verschiebung  der  Negation,  auf  welche  aufmerksam  gemacht  wer* 
den  mufs.  —  S.  51.  Der  absolute  Gebrauch  von  moveo,  wenn 
das  Objekt  ans  dem  Zusammenhang  ersichtlich  ist,  ist  der  Er- 
wähnung wert.  Er  kommt  bei  Curtius  nur  hoch  VII  1,  24  vor. 
Stellen,    wo   mtn^eo  ohne  se  steht,    sind   freilich    tahhreicher, 
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wie  auch  bei  Lmus.  In  der  Einl.  $  19  wird  von  V.  nur 
9Mveo  ohne  cMra  erwähnt.  —  S.  5t.  AufiTailend  ist  der 
Ausdrnck  ocddenü  AtUdum  non  olto  mmistro.  Ekte  occam 
awUendi^  eontäium  oecidemü  ist  begreiflich,  aber  mmisUr  ocddendi 
ist  immerhin  ein  bemerkenswerter  Sprachgebrauch.  IVmceps  und 
eiHCtar  sind  freilich  so  gebraucht,  aber  sie  bedeuten  Begriffe  des 
Grades:  auf  den  ersten  folgt  ein  zweiter,  auf  den  Urheber  ein 
Fortsetser.  Ein  solcher  Gradbegriff  läJEst  sich  in  mimter  nur  ge* 
zwungen  denken.  Auch  hierüber  sagt  Verf.  in  der  Einl.  §  37 
nichts.  Eine  Parallelstelie  bietet  Tacit  Ann.  XV  51  Yi^uam 
ForciilMs  oectdmdae  fMiris  Neronis  inter  mmutras.  —  S.  53.  Die 
Bemerkung  „Natürlicher  wäre  ae  tts  ctmeäiatum^*  beruht  wohl  auf 
einem  Versehen,  da  mmmo  studio  dabei  steht,  also  PhUotas  als 
der  Empfehlende,  nicht  Alexander  als  der  Aufnehmende  Subjekt 
sein  mufs.  —  S.  54.  Über  die  Notiz  zu  den  Worten  habitvm  m 
fuo  vergleiche  den  vor.  Bericht  (S.  240)  zu  S.  70  und  155  des 
l.  Bandes«  —  S.  54.  pwrgari  „wurden  zu  reinigen  gesucht".  Sollte 
hier,  nicht  eine  Notiz  über  phraseologische  Verba  am  Platze  sein? 
Vielleicht  auch  VII  1,  58  sequüur  ergo  ut  tu  müiges  matttm  „da 
mufst  also  u.  s.  w/'  —  S.  55.  Zu  t^npori  nostro  . .  .  quam  amme 
liefse  sich  wohl  ei  a$iimo  meo  ei  tempore  (VI  10,  2)  herbeiziehen. 
—  S*  62.  Ref.  glaubt  an  der  wörtlichen  Auffassung  der  Redens- 
art onmia  ad  fortunae  suae  modum  exigere  (vor.  Bericht  S.  257) 
festhalten  zu  müssen.  —  S.  67.  Ein  Ausdruck  von  so  moderner 
Färbung  wie  eecundae  magnitudmiM  mens  mufs  hervorgehoben  wer- 
den. —  S«  82.  Dafs  der  Tanais,  sei  er  Don  oder  Jaxartes,  Grenze 
zwischen  Asien  und  Europa  sein  soU^  mufs  den  Schülern  auffallen. 
Es  war  also  zu  betonen,  dafs  diese  Anschauung  das  Altertum  be- 
herrscfate»  welches  durch  das  Mittelmeer,  den  Tanais  und  den  Nil 
die  3  Erdteile  schied.  Vgl.  Polyb.  ill  37.  Strab.  S.  65.  So  ist 
auch  die  Verwechselung  von  Don  und  Jaxartes  zu  erklären.  — 
S.  64.  Wenn  irgendwo,  war  bei  den  Worten  ab  orietUe  ad  sep- 
tiMfionem  u  veriü  ein  Hinweis  auf  die  Unbeholfenheit  vonnöten, 
mit .  der  die  Lateiner  die  Himmelsgegenden  bezeichnen.  Vgl. 
Stange,  Über  d.  Gebrauch  d.  Namen  d.  Himmelsgegenden  in  d. 
lat.  Prosa  (Progr.  d.  G.  zu  Friedland  i.  Meckl.-Strelitz  1881),  und 
unsere  Rezension  dieser  Abhandlung  (Philol.  WS.  I  S.  257  ff.).  — 
S.  87.  suhdefhiens  ist  ein  mit  zwei  Präpositionen  zusammen- 
gesetztes Verbum.  Es  wäre  erwünscht,  über  diese  im  Lateinischen 
verhältnifsmälsig  seltene  Erscheinung  etwas  Allgemeineres  zu  hören, 
da  die  landläufigen  Grammatiken  nichts  darüber  sagen.  Man  muds 
jedenfalls  zwei  Fälle  scheiden:  Erstens  kann  die  eine  Präposition 
mit  ihrem  Veii>um  so  verwachsen  sein,  dafs  die  Form  wie  bei 
pergere  und  svrgere  oder  die  Bedeutung  wie  bei  comtare  und 
pehre  das  Kompositum  als  Simplex  erscheinen  läfst;  auf  diesen 
Umstiind  sind  manche  bei  Schülern  häufige  Formen  wie  eoneiavi 
zurückzuführen.     Zweitens  aber  tritt  wirklich  fühlbare  Bikompo- 
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sition  ein,  wo  beid^  Präpositionen  in  Form  und  Bedetrtung  ab 
gleichberechtigte  und  gesonderte  Teile  empfundeii  werden;  so^  fit 
es  im  Griechischen  sehr  häufig,  wie  z.  B.  bei  dtexirksh^  und 
ifAnfQinctrtVv.  Dem  ersten  Falle  (I)  gehören  Beispiele  an  wfe 
exmrgere,  deperire  (€urt.  VHI  6,  8),  diperdere  (Vergil.  Ecl.  3,  2^); 
dem  zweiten  (11)  aber  Formen  wie  z.  B.  bei  Manilius  SHiperäaüÜ 
(I  91 1),  exiuseitai  (V  227),  mperaddita  (ifl  429).  Bei  Gurtlus  IM 
in  dieser  Hinsicht  nur  weniges  zu  merken,  nämlich  I.  fissHrgeri, 
consurgersy  eoßsurgere,  regurgere,  deperire;  IL  derelinquere ,  rtii- 
gnoscere,  reperctäere,  subdeficere.  Natürlich  kommen  hier  weder 
Formen  wie  accommodare,  exaggerare^  reconciHtnre,  noch  Kompo- 
sita wie  mcoitstiAe,  perinvaUdus  in  Betracht.  —  S.  93.  Die 
Notiz  aber  Siüubre  cansilium  ....  ostende$,  als  sei  salubre  noch 
einmal  zu  ostendet  zu  ergänzen,  ist  nicht  zutreffend,  iahibre  coA- 
stimm  mufs  man  als  Mlubritas  e<msän  fassen,  ähnlich  wie  in  dem 
bekannten  Beispiel  bei  Cicero  Lael.  58:  altera  sententia  esf,  gnae 
defmt  amicitiam  partbus  offkm  et  vohintatibus,  wo  Nägelsbäcb 
(Stil.*  S.  60)  „Reciprocität  der  Dienstleistungen"  übersetzt.  -^ 
S.  105.  Der  absolute  Gebrauch  von  transitifen  Verben  beinad 
wird  in  der  Einl.  nicht  besprochen.  Besonders  häaOg  ist  so  colere  =^ 
„wohnen",  wie  hier  Seythas  super  Bosp&mm  coU^es.  —  S.  115. 
Schwerlich  darf  eine  Verbindung  {in  patestatem  ales  esse)  zugleich  aus 
dem  Kurialstil  eigen  und  als  griechische  Konstruktfou  bezeicbtfet 
werden.  —  S.  212.  Bei  einem  Ausdruck  wie  ^ondam  rege  ftr- 
sarum  vermifst  man  ungern  den  Hinweis  auf  Einl.  $  9.  Eine 
Bemerkung  aber,  wie  die  zum  bald  folgenden  sequebantur,  ^eiil 
entweder  gar  zu  unbehülfliche  Schiller  voraus  oder  sie  ist,  Mh 
dadurch  vor  dem  Irrtum,  als  sei  sequi  absolut  gebraucht,  gewählt 
werden  sollte,  zu  kurz.  Soweit  des  Ref.  Beobachtungen  reichen, 
kommt  dies  Verbum  bei  Curtius  in  der  lokalen  Bedeutunjf  ntir 
als  Part  seguentes  (IV  16,  9.  11.  VI  1,  2.  Vfll  14,  28)  ohne 
Objekt  vor,  ist  aber  in  der  temporalen  und  in  übertragenen 'Be- 
deutungen von  ihm  oft  objektslos  gebraucht.  —  S.  213.  In  der 
Anmerkung  ist  die  mit  Recht  verworfene  Form  adsuerat '  der 
1.  Aufl.  aus  Versehen  stehen  geblieben.  Im  Text  steht  richtig 
adsueverat,  —  T.  215.  Dafs  dum  =  „während**  nie  bei  Curtius 
den  Ind.  perf.  regiere,  ist  wohl  nicht  richtig.  In  der  Stelle  X  2,  26 
dum  etiam  spei  vestrae  obviam  istis  heilst  doch  dum  auch  „w^hr^nd*^. 

—  S.  216.  Der  Ausdruck  „Für  die  Nicht-Auslieferung  stitnnite 
u.  s.  w.**    wird  besser  in  „Gegen   die  Auslieferung**   geändert. 

—  S.  218.  Stellungen  wie  defwmia  ora  eieatricibuM  bedürfen 
der  Hervorhebung.  Das  Beispiel  gehört  unter  die  Klasse  dM* 
betonten  und  deshalb  vorangestellten  Wörter.  Die  betrelTende 
Stelle  der  Einl.  (§  51c)  bringt  nur  Adverbia  als  Beispiele.  -^ 
S.  222.  Ist  es  nicht  mögKch  aeque  .  .  .  et  ,  ,  .)  in  dem  SiÜhiB 
„ebenso  ...  wie  ...  .**  zu  fassen  ?  Also  „ihr  ertragt-^SutiKcb 
alle  Mühen  des  Krieges,  wie  ihr  (andererseits),  wie  tapftrifaratieh 
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seid,  doch  die  Treue  nicht  unter  den  Mut  stellt''.  Der  adversatife 
Gebrauch  von  aegue  .  . .  aT  . .  .  liebe  sich  vielleicht  mit  dem 
zweier  anderer   Komparativkonjonktionen   rechtfertigen,   nämlich 

ttf tto  .  . .  .,    die    doch    oft    geradezu    mit    „zwar  .  . . 

aber  . .  /'  übersetzt  werden.  DaCs  übrigens  jene  beiden  Kon- 
junktionen zwei  Verben  bei  sich  haben  können,  beweist  Nep. 
Jphicr.  I  4:  qwd  aeque  corpu$  tegeret  ei  koe  esieL  —  S.  229. 
Der  Zusatz  von  „genug*'  und  „erst"  bei  dumssoque  ist  mit  den 
Worten  „um  die  Härte  des  Anschlusses  zu  mildem",  ein  wenig 
sonderbar  motiviert,  aber  sinngemäCs. 

II.  Wir  kommen  zur  Textkritik  und  möchten  hier  auch  auf 
solche  Stellen  hinweisen,  in  denen  wir  die  Entscheidung  den  Lesern 
überlassen  wollen.  Folgende  Worte  des  Vogelschen  Textes  scheinen 
uns  einer  Bemerkung  oder  Änderung  zu  bedürfen. 

1)  III  1,  11  f.  Phrygia  erat,  per  quam  ducebatur  exercüw, 
pluribus  rnds  quam  urbibus  frequms,  tune  kahebat  nobäem  quan- 
dam  Midae  regiam.  —  Die  Schwierigkeit  der  Stelle  liegt  einmal 
in  der  Konstruktion,  dann  aber  im  Sinn.  Soli  man  eral  und 
frequens,  von  dem  zwischengeschobenen  Relativsatz  abgesehen,  als 
Prädikat  zusammenfassen?  Sprachlich  ist  das  sehr  hart,  sachlich 
aber  macht  es  den  Satz  unwahr;  Curtius  selbst  nennt  ja  drei 
bedeutende  phrygische  Städte  in  nächster  Umgebung:  Celaenae 
(m  1,  1),  Gordium  (III  1,  12),  Ancyra  (DI  1,  22);  auch  sind  Ipsus, 
Colossae,  Dorylaeum  bekannte  Namen.  Oder  soll  man  den  Re- 
lativsatz unmittelbar  an  erat  anschliefsen  und  „Phrygien  war  es, 
durch  welches"  übersetzen.  Auch  das  ist  sprachlich  hart.  Ref. 
kennt  freilich  einige  Beispiele  der  Art:  Liv.  I  10,  2:  Caeninenses 
Cruftuminique  et  Antemnates  eraniy  ad  quoi  eius  iniuriae  pars  per- 
Unebat'^  Ovid  Met.  IV  499 :  {nee  vulnera  membris  uUa  ferunt;)  mens 
est,  quae  diros  sentiat  ictus.  Des  Curtius  Beispiele  für  diesen  Sprach- 
gebrauch stellt  Vogel  (Bd.  I  S.  40  u.  46)  zusammen;  sie  lassen 
aber  auch  eine  andere  Erklärung  ungezwungen  zu:  VIII  12,  11 
LXI  elephanti  erant  quos  tradtdü  Alexandra  (=  eleph.  q.  tr,  A,  erant 
LXI) ;  vgl.  IX  8,  1 ;  VI  6,  5  planäies  spatiosa  erat,  m  quam  veki- 
cula  onusta  perduxerant  (=  pL  in  g.  t;.  o.  perd,  spat,  erat) ;  III 3, 1 
Thffmodes  erat,  Mentaris  filius,  impiger  iuvewis:  cui  praeceptum  est 
(wo  man  das  Komma  hinter  erat  zu  streichen  haben  wird).  Anderer 
Art  ist  folgende  Stelle:  X  1,  22  ventum  est  deinde  Parsagada:  Per- 
iiea  est  gens,  cuius  satrapes  Orsines  erat,  weil  hier  gens  soviel  ist 
wie  haec  Parsagadarum  gens.  Ist  auch  VIII  1,  20  hie  erat  qui 
....  teasä,  weil  hier  ein  Pronomen  voransteht,  auf  ein  anderes 
Blatt  zu  schreiben  ?  In  Zweifel  kann  man  also  sein,  ob  diese  Auf- 
fassung unserer  Stelle  möglich  ist.  Doch  sei  sie  es.  Wie  sieht  es 
nun  mit  dem  Inhalt  aus?  Jetzt  ist  man  wieder  in  Zweifel,  ob 
pluribus  üids  quam  urbibus  frequens  von  des  Alexander  oder  des 
Curtius  Zeit  gelte.  Erst  nach  dem  Punkte,  der  hier  sicher  falsch 
ist,  folgt  das  aufklärende  tunc.    Gerade  wenn  der  Autor  seine  Zeit 
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von  der  seines  Helden  scheidet,  drückt  er  sich  genau  aus:  IV  7, 2 
tVi  reguMem  Aegypti  q^om  nunc  aastra  Alexandri  voeam,  pervenit; 
IV  8,  7  elegit  urbi  locum,  uhi  nunc  est  Alexmdrea;  VI  2,  12  Ante 
in  Parüüenen  perveiUtfm  est,  tunc  ignohilem  getUem,  nunc  caput 
omnium  qui  etc.;  VII  10,  16  tum  veliU  freni  domüarum  gentium^ 
nunc  originis  suae  oblita  etc.  Auch  VII  5,  42  hat  Vogels  Kon- 
jektur das  sinnlose  nam  in  ein  nunc  als  Gegensatz  zum  folgenden 
ttm  verwandelt.  Mindestens  deutet  Curtius  durch  seine  Tempora 
an,  was  in  seiner,  was  in  Alexanders  Zeit  sei,  z.  B.  III  4,  10.  4,  12. 
IV  7,  6.  —  Ist  nach  alledem  eine  Änderung  wünschenswert  oder 
nicht?  Leicht  genug  liefse  sie  sich  machen.  Ohne  Schwierigkeit 
könnte  man  erat  in  terra  verwandeln  und  nunc  vor  vids  ein- 
schieben. So  erhielte  man  mit  Änderung  der  Interpunktion:  thry- 
gia  terra,  per  ^piam  ducehatur  exercitm,  pluribus  (nunc)  vieis  quam 
urbihus  frequens,  tunc  hcLbebat  nohihm  quondam  Midae  regiam.  Liest 
man  so,  so  bleibt  freilich  eine  Ungenauigkeit  im  Texte.  Wohl  war 
Celaenae  zerfallen,  aber  Apamea  erstand  daraus.  Wohl  wiesen  die 
alten  Sitze  der  Phryger  am  Sangarius» Flusse  nur  Dörfer  statt  der 
alten  Städte  und  Burgen  des  Hidas  und  Gordios  auf;  doch  war 
darum  Phrygien  nicht  ärmer  an  Städten,  als  andere  Länder  Klein- 
asiens. Trotzdem  hatte  jene  Lesart  den  Vorwurf  nicht  zu  fürchten, 
dem  Curtius  Übertreibungen  zuzuschieben.  Was  im  Texte  steht, 
ist  auch  ungenau.  Über  die  Ungenauigkeit  des  Gedankens  kommt 
man  einmal  nicht  fort.  Curtius  ist  hier  überhaupt  schlecht  orien- 
tiert, wie  die  folgenden  Sätze  lehren.  Denn  doppelt  falsch  ist  die 
Notiz:  Gordium  nomen  et  urbi,  quam  Sangarius  amnis  praeter fluit, 
pari  intervallo  P(mtico  et  CiUcio  mari  distawtem;  Gordium  lag  ein 
gut  Stück  vom  Bette  des  Flusses  ab,  war  aber  von  der  Küste 
Pamphyliens  fast  dreimal  so  weit  entfernt  wie  von  der  des  Pontus. 
Ferner  beschreibt  Curtius  die  mit  Recht  angustissimum  Asiat  spatium 
genannte  Linie  von  Heraklea  über  Gordium  zum  Busen  von  Pam- 
phylien  durch  die  Worte  utroque  (mar%)  m  artas  fauees  campel- 
lente  terram  und  setzt  hinzu,  dafs  beide  Meere  sich  vereinigen 
würden,  wenn  ihnen  nicht  das  Land  .jenes  tenue  discrimen  obiceret. 
Das  sind  grofsartige  Übertreibungen.  Curtius  wollte  drastisch  schil- 
dern und  schrieb  in  Hyperbeln.  So  mag  es  auch  in  jener  Stelle 
geschehen  sein.  Wie  Curtius  über  den  Polytimetus-Flufs  dasselbe 
berichtet  (VII  10,  2),  was  Strabo  S.  518  über  diesen  aus  dem 
Aristobulos  ausschrieb,  so  mag  er  auch  hier  etwa  Worte  wie  die 
folgenden  des  Straho  S.  568  vor  sich  gehabt  haben:  inl  %A 
2ayyaQi(p  %ä  nalaiä  näv  Oqvyw  otxiiT^Qia  Midov  xai  Foq- 
diov  xal  ailtav  %hvuiv  oiÖ*  ix^fj  (fci^oyta  noXstaVj  aXXa  xtSfAai 
Ikhxqm  fifsitovg  %äv  aXkmv.  olov  i(fvi  t6  Fo^iov*  Das  hat  er 
roifsverstanden  oder  in  einem  Anfall  rhetorischer  Mafslosigkeit 
übertrieben.  —  Ist  die  SteUe  also  zu  ändern? 

2)  Noch  eine  andere  Stelle  bereitet  dem  Ref.  Zweifel:  III  3, 16 
inUr  haee  [simulacra  Nini  et  Beli  currum  regis  inmmtia]  aquäam 
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auream  phmas  extendenti  smilem  sacravtrant.  So  die  Hss.  (nur 
im  Paris,  sacravenerant)  und  Ausgaben.  Nun  steht  sacrare  wohl 
in  Verbindung  mit  Ausdrücken  wie  Signum,  effigtem  oder  wie  cäli- 
cem  u.  dgl.  Immer  ist  doch  von  Dingen  die  Rede,  die  aufgestellt 
werden,  die  frei  dastehen.  Aber  die  unbestimmten  Übersetzungen 
„anbringen,  aufpflanzen'*  lehren  deutlich,  dafs  hier  sacrare  einen 
anderen  Sinn  erhalten  soll.  Ferner  ist  der  Ausdruck  „ein  goldener 
Adler,  der  einem  die  Schwingen  ausbreitenden  ähnelt*'  seltsam. 
Warum  nicht  einfach  „das  Bild  eines  seine  Schwingen  ausbrei- 
tenden Adlers?**  Mützell  (Bd.  [  S.  47)  vergleicht  IV  15,  16  {aquäa) 
pendenti  magis  qtuim  volanti  simüis  appamit,  was  insofern  ein  wenig 
anderer  Art  ist,  als  hier  von  einem  Trugbilde  {swe  Indünium  ocu- 
lamm  sive  vera  species  und  vidisse  se  erediderunt)  die  Rede  ist 
Nun  steht  in  den  älteren  Ausgaben ,  z.  B.  der  von  Kapp  (1670), 
der  von  Van  der  Aa  (1696),  der  Bipontina  (1801),  der  von  Koken 
(1801),  -auch  in  der  Mötzellschen  (1841)  und  Fofsschen  (1871) 
auream  aquüam.  Zumpt  (S.  16)  sagt  ausdrücklich,  dafs  er  die 
Stellung  aguilam  auream  aus  dem  Bern,  und  3  interpolierten  Flor, 
habe.  Danach  scheinen  andere  Codd.  die  andere  Stellung  zu  bieten. 
Ist  nun  diese  handschriftlich  beglaubigt,  so  möchte  sich  folgende 
Lesart  empfehlen:  auream  aquüae  pinnas  extendentis  maginem 
sacraverant.    Ist  die  Änderung  von  nöten? 

3)  An  folgenden  Stellen  mochte  Ref.  die  Lesarten  der  Hss. 
wiederherstellen:  a)  VI  2,  6:  rex  ipse.  Aus  ipse  ein  forte  machen, 
scheint  zu  gewaltsam.  Sollte  forte  oder  dgl.  nötig  sein,  mußte 
man  es  einschieben,  z.  B.  quondam  zwischen  quas  und  unam  oder 
casu  vor  conspexit.  —  b)  VII  2,  12:  ea  aus  dem  Zusammenhang 
ergänzen  zu  lassen,  kann  doch  nicht  als  zu  starke  Zumutung  gelten. — 
c)  X  1,  43:  subegit  muTs  beibehalten  werden,  da  es  alle  Hss.  haben, 
und  dum  auch  X  2,  26  den  Ind.  Pf.  regiert.  —  d)  X  2,  9:  ex- 
eemeret  hat  der  Par.  V^arum  seine  stets  in  den  Vordergrund  ge- 
stellte Autorität  hier  hintenansetzen?  Dafs  C.  nur  diesmal  jenes 
Kompositum  schreibt,  ist  doch  kein  Grund  dafür,  um  so  weniger 
als  es  Livianisch  ist.  —  e)  X  2,  8 :  quas  vor  coloHis  haben  die  Codd. 
A.     Es  giebt  ganz  guten  Sinn  und  bereitet  keinen  Anstofs. 

4)  Ref.  glaubt  zuguterletzt  bei  einigen  Stellen  des  Textes 
die  etwa  schon  vorhandenen  Konjekturen  um  eine  neue  vermehren 
zu  müssen,  a)  III  2,  9  ignota  etiam  ipsi  gentium  nomina,  Vogel 
vermutet  ipsis  =  „den  Persem**.  Eufsner  will  Persis  setzen.  Wie 
wäre  es,  wenn  regi  zwischen  tpsi  und  gentium  eingeschoben  würde? — 
b)  III  3,  5  quidam  non:  augurahantur  quippe.  So  BLVP  und  Flor. 
€;  so  auch  Hedicke.  Die  Ergänzung  des  weit  früher  Vorangehenden 
curam  distrinxerat  ist  unerträglich.  0,  Bern.  B  und  3  Flor,  haben 
non  i(a,  Flor.  B  hat  vero,  Zumpt  schreibt  vera,  Vogel  (mit  Walch) 
contra,  Hiller  contraria ,  Eufsner  non  aeque,  Jeep  damnum.  Alle 
ziehen  augurahantur  zum  Voraufgehenden.  Wir  schlagen  vor  gut- 
dam  mala  augurdba$Uur:  quippe.  —  c)  HI  12,  21   tunc  quidem  ita 
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se  gßssit  {Ahxander),  ut  amnes  ante  eum  reges  et  ewUinentia  et 
dementia  tmeerentwr.  virgmes  reginae  exceUenUn  formae  tarn  sancte 
habmt  qmm  si  eodem  quo  ipee  patente  genitae  farent:  eomugem 
emsdem  etc.  Hier  ist  unseres  Wissens  noch  nichts  konjiziert.  Man 
lese  aber  die  Worte  im  Zusammenhang,  so  wird  jedem  emsdem 
sonderbar  vorkommen.  Das  verlangt  denn  doch  eine  deutlichere 
Bezeichnung  des  Darius,  als  sie  mit  reginae  gegeben  ist.  Auffallend, 
wenn  auch  gewifs  nicht  unmöglich,  ist  auch  der  adjektivische  Ge- 
brauch von  regina.  Wir  schreiben:  virginee,  regte  filias,  excellentis 
formae.  Die  Stellung  kann  von  dieser  Änderung  uns  nicht  ab- 
schrecken, da  die  Worte  des  Textes  ja  dieselbe  Stellung  haben. 
Dafs  aber  öfter  durch  Zusammenziehung  zweier  Wörter  Fehler  in 
die  Hss«  gekommen  sind,  lehr^  verschiedene  Steilen  (vgl.  Vogel 
Bd.  I  S.  228  zu  V  2,  1 ;  Bd.  II  S.  261  zu  VII  8, 1 1 ;  Jeep,  N.  Jahrb. 
f.  PUL  1874  S.  747).  Diese  Erscheinung  findet  eine  Illustration 
durch  die  zabhreichen  Stellen,  an  denen  der  Schreiber  des  Arche- 
typus (oder  seine  Vorgänger)  durch  Abirren  des  Auges  von  einer 
Zeile  zur  anderen  den  Text  entstellt  hat.  Bian  mufs  sich  den 
Urheber  unserer  Textüberlieferung  als  einen  'ziemlich  mechanisch 
arbeitenden  Mann  vorstellen.  —  d)  VI  2,  17  equitibus  singuUs  de- 
narium  eena  mäia  dederat:  üim  ipm  quoqvie*  So  haben  alle  Hss. 
Airs  Diodors  Worten  ergiebt  sich,  dafs  hier  eine  Lficke  ist.  Vogel 
gehreibt  sena  «ttfaa,  peditibus  emgtda  dederat  milia:  q»sts.  Warum 
seil  tam  ausfallen?  Leichter  ist  die  Änderung  in  seno»  peditibw 
nngula  mtVa  dederat:  iam  ipsis.  —  e)  VI  5,  21  tarn  ....  opus 
€reverat,  eum  barhari,  deeperato  regionem,  quam  oecupaverant,  posse 
retineri,  gentem.  suam  dedidere.  Die  Codd.  lesen  deeperati^  was 
nicht  möglich  ist.  Vogels  Änderung  ist  sdion  von  Schmieder  in 
seinem  *Comroentariu8  perpetuus  in  Q.  Curtii  R.  libros'  (Göttiogen 
1804)  S.  187  vorgeschlagen  und  mit  poetquam  deepenaum  fuit  er- 
klärt  worden.  Einen  solchen  Sprachgebrauch  bei  einem  Verbum, 
bei  dem  er  nirgends  konstatiert  ist,  in  den  Text  hineinbringen, 
ist  doch  mifslich.  Wir  schreiben  lieber  desperatere  und  nachher 
geniemque.  —  f)  VI  11,  40  post  confesskmem  etiam  Phäotas  amir 
ccrum  mnericordiam  meruit.  So  P.  Für  etiam  schreiben  die  Codd. 
C  etiam  neque,  Hedicke  liest  autem  neque^  Hug  tilgt  den  Namen 
Philotas,  Vogel  schreibt  tarn  neque  amicorum  Phäotas,  Jeep  endlich 
konjiziert  etiam  nece  Philotas  a,  m.  not»  eruit.  Ref.  möchte  so 
ändern:  e<taiii  neque  Phiktas  (so  C!)  neque  Parmemo  amicorum 
mie*  meruit.  Der  Zusammenhang  ist  dann:  Durch  des  Philotas  Tod 
wurde  AI.  nicht  blofs  von  Gefahr,  auch  von  Gehäss^keit  frei;  denn 
Parmenio  wie  Philotas ,  die  ersten  der  aottct,  wären,  wenn  nicht 
offenkundig  schuldbeladen,  nur  zum  grofsten  Unwillen  des  ganzen 
Heeres  getötet  worden ;  solange  also  Philotas  noch  nicht  gestanden 
batte,  erschien  seine  Folterung  als  eine  Grausamkeit;  doch  nach 
seinem  Geständnis  hatten  sogar  beide  nicht,  weder  Sohn 
noch  Vater,  auf  der  Freunde  Hitleid  zu  hoffen.  —  g)  X  1,  41 
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hosiäntB  vktis  regna  rsdnaserat  geben  die  Hm.;  reddidertt  amt  wnuBerat 
liest  Vogel.  Uns  erscheint  diese  Gena<figkeit  der  Angabe  etwas  ge- 
künstelt Ist  nicht  r€8tituerai  am  einfaästenT  Vgl.  regtmm  ttsU- 
tuä  Vm  12, 10;  mperiumSisimühri  restüuä  VIÜ  2,  32.  —  h)  X  3, 3 
gentes  quae  tuh  regibus  inier  deos  colunt.  Vogel  schiebt  smU  vor 
8ub  ein.  Noch  leichter  ist  der  Ausfall  dieses  Wortes  vor  inUr  zu 
erklären;  auch  möchte  eoi  nach  deog  einzufügen  sein.  Man  lese 
also:  jjfsn^es  qitae  mb  regibtu  (ntnt)  ifUer  deos  (eos)  colunnt. 

2)   Th.  Vogel,  Q.  Carti  Rvfi  etc.  (TejcUasgabe  der  Teobnenehei  Ston- 
Inog).    Leipzig  1881.    XXVIH  und  808  S. 

Voran  geht  dem  Texte  eine  kurze  Praefatio,  dann  eine  sich 
auf  das  Wichtigste  beschränkende  Adnotatiö  critica,   endlich  ein 
Summarium.    Ein  Index  nominum  schliefst  den  Text.    Alles  ist 
in  Vogels  Manier  kurz,  klar  und  treffend.    ^Perraro^  ist  er,'  wie 
er  selbst  sagt,    von  den  Lesarten  der  Schulausgabe  abgewichen. 
Ref.  hat  die  Adnotatiö   critica   mit  der  Ausgabe  von  1875  UBd 
1880  verglichen  und  findet  Folgendes  zu  erwähnen.    1)  Daus  Vogel 
die  Wagenerschen  Regeln  (1878)  über  die  Kontraktion  der  per- 
fekticben  Formen  billigt,  schien  aus  den  Stellen  VI  3,  15;  VII  5,  6; 
VIII  11,  8;  X  1,  32  des  2.  Bandes  der  Schulausgabe  (1880)  her- 
vorzugehen.    Hier  schreibt  V.  auch  in  der  Textausgabe  so,   wie 
Wagener  will.     Um  so  mehr  mofs  man   sich  wundern,    dals  er 
die  Formen  penetrwritU  (III  5,  7),  exmerarim  (IV  13,  22),   occm- 
parunt  (HI  2,  15)  des  1.  Bandes  der  Schulausgabe   (1875)  audi 
hier  durch  Konjektur  in  den  Text   bringt   und    die    öberiieferte 
Form  faügaruiu  (V  5,  14)  nicht  in  fatigaveruni  ändert.  —  2)  An 
folgenden  Stellen  ist  der  Text  der  Schulausgabe  geändert  worden: 
IV  13,  28  adsdtus  für  adscüos-,  IV  14,  20  ardinaverint  f.  ordiM^ 
vemmt;  V  1,  12  eamputre  iter  est  m  terra  und  tocenh*  f.  campestrü 
terra  est  und  üicens;   V  1,  45  duarum  f.  duum:   V  9,  7  atqm  f. 
üaque;   VI  3,9  mde  mmaiur  f.  mvuUur;    VII  2,  28  of  f.  er;   VII 
9,  19  Elpiniam  f.  Exeipinum;  VIII  2,  22  mmitas  valida  f.  munäas 
ae  validas;   Vlli  5,  6  Imguis  iussüque  f.  Unguis;   VIII  8,  2  ea  t 
eHm;  VIII  10,  8  Ugnis  alita  f.  igni  alüo;  VIII  10,  32  adnUas  f.  ad- 
motas;  VIII  14,  31  muUa  f.  mUto;  IX  1,  30  sospites  f.  haspes;  IX 
4,  10  aestu  f.  metu;  X  1,  39  rea;  esse  praecqfs  f.  esse  praeeeps  rex', 
X  3,  2  metu  f.  metu.  et;  X  6,  7  tempwri.   verum  f.  tenori  remm; 
X  7,  5  tn^erens  f.  iniendens ;  X  10,  8  exoptatms  f.  etopeditius.    An 
einer  Stelle  ist  mit  Eufsner  nunc  eingeschoben  (VI  10,  31),  was  im 
Text   der  Schulausgabe  nur  wider  Vogels  Willen   ausgefallen  ist 
Einige  Male  ist  eingeklammert  als  Glossem,  was  die  Schulausgabe  als 
echten  Text  bietet,  nämlich:  VII  8,  25  quae..  habet;  IX  9,  7  quo- 
que;  X  10,  16  comtat.  —  3)  Zuweilen  wäre  vielleicht  noch  ein 
Zusatz   zu    dem    kritiechen   Apparat  erwünscht;   z*  B.  IV  2,  14 
ex  nUeriore  liest  auch  der  cod.  0. ;   VI  5,  21  desperate  liest  Tor 
Fofs  schon  Schmieder;   VIII  8,  13  transfmdo  f.  trwMeiundo  und 
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mores  f.  ecrum  ist  schon  die  zweite  Lesart  des  cod.  M,  der  als 
erste  Lesart  transtundo  (andere  Codd.  tanseundo)  und  eamm  (so 
alle  Codd.)  hat;  VIU  9,  8  das  als  Glosseni  getilgte  Ganges  fehlt  im 
fragm.  Rhenaug.  —  4)  Verschiedene  Male  macht  Vogel  mit  'fortasse' 
oder  *an  potius?*  u.  dgl.  einen  zweifelnden  Vorschlag,  den  die 
Schulausgabe  noch  nicht  bringt:  IV  7,  14  obtmlis  seuUs  f.  tnpo- 
tentes  sut;  IV  10,  32  mquit,  o  f.  mquü;  IV  13,  6  dimieari  co^a- 
rent  f.  dimicare\  V  6,  12  sideris  oceaswn  f.  sidus;  V  9,  7  utique  f. 
atqtä  (oder  itaque);  V  12,  16  dearum  a  suis  f.  deorum  ansptdts  ac 
suis;  VII  2,  32:  urgenühus  f.  precantibus;  VII  6,  10  Arne  fiumme 
iüinc  f.  alio  (oder  tUmc);  VII  7,  26  ars  magis  f.  ars  mea;  Vfl  8, 17 
binrnm  f.  bäum;  VIII  8,  16  videri  und  et  ostendere  f.  videre  und 
ostendere;  VIII  13,  23  ingens  imbrem  f.  imbrem;  X  2,  3  auctore  f. 
TAtftron«;  X  2, 8  replesset  obsdturis  res  naoare  f.  repksset  nee  res 
nooare,  —  5)  Gern  hätte  Vogel,  wie  er  sagt,  V  4,  7  die  Worte  gui- 
quid —  vestiens  hinter  evekUur  gesetzt.  Dagegen  möchte  er  IV  7,  21 
seine  Lesart  veterum  mit  den  Codd.  wieder  in  veterem  ändeni. 

Wir  schiiefsen  mit  dem  Bemerken,  dab  die  Ausgabe  uns  zu 
hoch  steht,  um  kleine  Versehen,  wie  besonders  in  den  Ziflern  der 
Citate,  an  dieser  Stelle  aufzuzählen. 

3)  Cartii  Rafi  de  r.  ;.  A.  M.  1.  fup.  eam  tnppL  Pmosh.  et  adnot.  Tho- 

mae  Vallanrii.  Bdit.  altera.  1880.  16.  300  S.  Asg.  Tanrino- 
roD,  Paravia.    L.  2. 

4)  Ciirlii  de  r.  etc.  (vgl  vor.  fier.  S.  243)  par  A.  Aderer.    Paria,  Belio. 

1880.    X  und  394  S. 

Diese  auslandischen  Ausgaben  hdt  der  Ret  bis  jetzt  nicht  zu 
sehen  bekommen,  hofit  aber,  bei  einem  zukünftigen  Bericht  über 
Curtius  auch  die  ausländischen  Leistungen  anf  diesem  Gebiete 
berücksichtigen  zu  können. 

IL    Chrestomathieen. 

•> 

1)  Narratieoet  latioae  ex  Tito  Lirio,  Salluatie,  Cieerone,  Cae- 

fare,  Taeito,  Plinio,  Senoca,  Q.  Csrtio  etc.  collectae. 
Noov.  recaeil  ciasse  daas  hd  ordre  m^thodiqae,  avec  des  sommaires 
et  des  DOtes  en  fraa9ai8  par  T.  Gaiard.  Noov.  ^dit.  Paris,  Oela- 
grave.     1880.    XII  nod  360  S. 

2)  Ghoix  de  narratioos  etc.    (vgl.  vor.  Ber.  S.  244)  par  Fr.  Dübner. 

Paris,  LecoiTre.     1880.    II  vnd  374  S. 

3)  CoDciones  historicae  et   orationes   excerptae   ex  T.  Livio, 

Sali.;  Tac,  Q.  Cartio.  Par  J.  Naodet.  Paris,  Delalaio.  1880. 
444  S. 

4)  Cartii  Rnfi  narrationes  selectae    cnm   italicis  adnotationibus  in 

asmn  italicarom  scholamm.   Aog.  Tanrinorain,  Fina.    1880.   16.  57  S. 

5)  Coociones   sive   oratiooes  etc.    (vfpl.  vor.  Ber.  S.  244)  par  Gidel. 

Paris,  Bella  et  AU.    1881.     XII  aod  528  S. 

Ref.  kennt  diese  Bruchstück-Sammlungen  nur  dem  Titel  nach. 
Sie  haben  für  die  Kritik  oder  Erklärung  des  Curtius  schwerlich 
Bedeutung. 
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m.    Textkritik. 

1)  Jnstas  Jepp  (in  Wolfenbfittel),   Zn   Q.  Curtins  Rnfns.    li.  Jahrb. 

f.  PhU.  1874  S.  745—754.  —   Ree.  von  A.  Hag  in  BorakM  Jakr^sb. 
Bd.  1  S.  508  f. 

Jeep  will  19  Stellen  ändern.  Er  schreibt:  1)  HI  1,  7  seiret 
f.  tdere.  2)  III  3, 6  ut  fere  solet  f.  ut  fere.  3)  Hl  5,  13  imbeU 
liae  f.  hellt.  4)  Hl  5,  15  toUidtaretwr  f.  solUcüaret.  5)  HI  9,  12 
proeUi  rüu  et  ordine  f.  pluribus  ordine  (so  Ä ;  plur^fus  m  ordim 
Hedicke;  blofs  ordine  Vogel).  6)  IV  1,  22  hestemä  f.  aetemü 
(Vogel  tetrüque).  7)  IV  1,  23  ahlatus  f.  abluius,  8)  IV  10,  21 
mutae  dolore  f.  mutui  doloris.  9)  IV  14,  7  coram  f.  eorum  und 
sui  f.  ^4t.  10)  IV  16,  3  guis  t  qui.  11)  V  5,  8  interpungiert 
condamavere  omnes  {pari  stippUm  adfeeti  sibi  videharUur),  rex  statt 
conclamavere,  omnes  pari  s.  a.  s.  videbantur.  rex  etc.  12)  VI 
2,  13  aüum  f.  alium,  13)  VI  3,  5  devicimus  f.  domttumis.  14)  VI 
11,  40  etiam  nece  Philotas  amicorum  mieericordiam  non  eruit  f. 
iam  neque  a.  Ph.  m.  meruiL  15)  VH  1,  29  possemus:  sinon^  pro- 
pemodum  in  tua  verba  peccaiuri.  omnes  f.  possemus.  an  non  p. 
in  t.  V.  tui  omnes  etc.  16)  VH  5,  7  abdominibus  f.  homimbus. 
17)  IX  4,  7  exäium  c<webani  f.  defendebant  (Godd.  geben  eosh^ 
j^6(mr).  18)  X  2,  3  dam  agiianti  f.  t^m  (nicht  im  P)  dam  agitat 
(P  agitant),  19)  X  2,  3  jutfru^  interceptum  trucidatum  aut  quodam 
auctore  interemptum  per  insidias  f.  qu,  int.  tr.  a  quodam  Thibrone 
per  insidias. 

Hug  nennt  von  diesen  Konjekturen  No.  1,  %  4,  7,  11,  13,  15 
treffend,  No.  3  und  5  beachtenswert,  verwirft  aber  die  anderen. 
Auf  eine  eigene  Konjektur  verweist  er  bei  No.  8)  IV  10,  21  matni 
=  matemi  f.  mutui  (krit.  Beitr.  S.  9)  und  14)  VI  11,  40  tarn  f. 
etiam  und  amicorum  f.  Philotas  amicorum  (Rhein.  Mus.  XX  S.  128). 
—  Vogel  hat  angenommen  nur  No.  1^8;  erwähnt  hat  er  No.  14 
in  der  Schul-,  No.  12  und  16  in  der  Text -Ausgabe.  —  Ret 
schlieCst  sich  Vogels  Meinnng  an,  dafs  wirklich  nötig  nur  No.  18 
sei,  wo  die  Konjektur  fast  eine  blotse  Rückkehr  zur  Lesart  des 
ältesten  Codex  (P)  ist. 

2)  Antonius  Linsmayer,   De   Q.  Gurtii  Rafi  codice  latino   Mo- 

na censi    n.  15739  insignito    lacabratio.     Proj^r.  des  kön.  Ma- 
ximtlians-GyniB.    München,  1875.     19  S.    8. 

Von  den  beiden  in  München  befindlichen  Hss.  des  Curtius 
No.  14226  und  No.  15739  enthält  jene  bloi^  die  Reden,  diese 
aber  die  ganzen  Historien  mit  den  üblichen  Defekten.  Nur  diese 
(H)  wird  besprochen.  Erst  war  sie  in  Salzbui^,  eine  Zeit  lang 
auch  in  Paris  (Bibliothique  nationale).  Sie  scheint  im  XV.  Jahr- 
hundert, doch  mit  Nachahmung  der  SchriftEeichen  des  XIL  oder 
XIII.,  geschrieben  zu  sein«  Heimat  des  Schreibers  war,  wie  wohl 
die  Bilder  des  zweiten  Blattes  lehren,  Italien.  Da  auf  der  ersten 
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Seite  des  Codex  von  alter  Hand  die  Worte  Q.  Curtius ....in 
GaWa  tatidem  haud  multü  ante  anms ....  repertus  est  eingeschrieben 
stehen,  so  glaubt  der  Verf.  in  dieser  Hs.  eine  Kopie  jenes  Manu- 
skriptes sehen  zu  müssen,  aus  dem  zuerst  Johannes  v.  Salisbury, 
Petrus  von  Blois,  Vincentius  v.  Beauvais  den  Curtius  kennen 
lernten.  Linsmayer  vergleicht  nun  den  Codex  mit  den  übrigen 
Codd.  des  Curtius  und  macht  folgende  Beobachtungen: 

1)  Der  Vergleich  mit  den  beiden  Fragmenten  von  Bheinau 
(R)  zeigt  unter  69  Stellen  26,  an  denen  M  und  R  übereinstim- 
men. Manche  Lesart  davon  finden  wir  in  Vogels  Texte  wieder. 
Einmal  (V11I8, 13)  ist  in  M  transeundo  in  transfundo  korrigiert, 
was  sonst  kein  Codex  (nach  Zumpt  vielleicht  der  Leidensis)  liest, 
was  aber  alle  Ausgaben  (nach  Zumpt  zuerst  die  Aldina,  nach  He- 
dicke  und  Vogel  zuerst  die  Giunta)  als  das  einzig  Mögliche  setzen. 

2)  Von  den  76  Stellen  des  3.  Buches,  wo  nach  Hedicke  der 
Parisinus  (P)  vom  Consensus  (C)  der  besten  anderen  Codd.  abweicht, 
lauten  die  Lesarten  in  M  27  Mal  so  wie  in  P,  33  Mal  so  wie  in  C. 
Von  den  16  übrigen  Lesarten,  welche  M  von  PC  abweichend 
hat,  sind  nicht  weniger  als  6  von  Hedicke  in  den  Text  gesetzt. 

3)  Von  den  31  Stellen  des  3.  Buches,  wo  die  Lesart  des 
Bernensis  (B)  und  Leidensis  (L)  für  gut,  die  von  P  für  schlecht 
gilt,  stimmt  M  nur  an  6  Stellen  mit  den  Worten  von  P  überein, 
an  20  aber  mit  BL,  an  2  wenigstens  mit  einem  von  beiden. 

4)  An  162  Stellen  des  3.  Buches  hat  Hedicke  trotz  A  (d. 
h.  PC)  die  Lesart  der  Interpolati  (1)  oder  die  Konjektur  eines 
Gelehrten  angenommen.  An  77  oder  (mit  Einschlufs  der  in  M 
stehenden  Rasuren)  79  dieser  Stellen  teilt  M  die  verworfene  Les- 
art von  A.  An  15  anderen  dieser  Stellen  weicht  M  von  A  ab, 
liest  aber  zugleich  das,  was  Lauer  oder  Zarotus  konjizierten  und 
Hedicke  aufnahm.  Wieder  an  anderen  11  Stellen  ist  die  in  I  und 
M  (auch  hier  die  Rasuren  eingerechnet)  übereinstimmend  über- 
lieferte Textform  acceptiert  worden. 

Nach  alledem  muGs  man  wohl  dem  Verf.  zugeben,  daüs  M 
von  hohem  Werte  sei.  Freilich  bringt  er  nicht  viel  Neues,  Bes- 
seres, aber  er  bestätigt  Angenommenes,  klärt  Zweifelhaftes«  M6ge 
der  Verf.,  der  ja  den  Codex  so  bequem  zur  Hand  hat,  wie  dergleichen 
manchem  Philologen  nicht  zu  teil  wurde,  recht  bald  die  Kollation 
des  ganzen  Manuskriptes  in  die  Öffentlichkeit  schicken. 

Zum  Schlufs  einige  Worte  über  Linsmayers  eigene  Bemer- 
kungen zum  Texte.  1)  S.  8  zu  VIU  9,  23.  Hier  vermutet  der 
Verf.  die  Lesart  cum  rex  ne  m  puhlico  conspt Gio^ur ,  und  zwar 
^propter  praecedentem  lectionem  iura\  Ref.  bekennt,  dies  nicht 
zu  verstehen;  iura  findet  er  nicht  im  Text,  und  die  neue  Kon- 
jektur scheint  ihm  nicht  recht  Sinn  zu  geben.  2)  S.  13  zu  HI 
8,  17.  univerti  eocercitui  überliefert  M  und  möchte  Linsmayer 
schreiben«  BL  lesen  veniefUie  dazwischen  (P  venientee) ;  dem  Ref. 
scheint  es  mifslich,   in  A  eine  Interpolation  anzunehmen,   wenn 
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sie  nicht  darchaus  nötig  ist  3)  S.  13  za  III  3,  23.  Linsmayer 
liest  ar  quae  educahant  mit  PMO  (C  liest  qui  fOr  qnae),  da  Frauen, 
nicht  Männer,  die  beiden  Töchter  des  Darius  erzogen  haben  werden. 
Es  steht  aber  da  educabant  eo$;  schwerlich  sind  hierunter  und 
unter  liberi  regis  nur  die  beiden  filiäe  zu  verstehen.  4)  S.  13  zu 
Il(  5,  5  (nicht  3).  deiectutn  BL,  mlum  HP ;  Linsmayer  liest  nUer- 
fectum\  da  aber  auch  0  deiectum  bestätigt,  möchte  Ref.  diese 
Lesart  mit  Hedicke  und  Vogel  festhalten.  5)  S.  13  zu  11(6,  19 
et  quae  leviora  haben  solent,  plerumque  in  re  milüari  gratiora  tndgo 
sunt;  so  BL,  so  Hedicke.  Linsmayer  will  mit  PH  in  re  fortlassen 
und  militari  vulgo  zusammennehmen.  So  liest  auch  Vogel;  so 
überliefert  0;  so  würde  auch  Ref.  schreiben.  6)  S.  13  zu  11,24 
(nicht  2, 24).  In  den  Worten  non  maiestate  solum  $ed  etiam  aHaie 
venerabiUs  (so  BL)  hält  Linsmayer  solum  (fehlt  in  P)  und  etiam 
(fehlt  in  H)  für  Interpolation,  etiam  steht  aber  in  A,  wo  wir 
ungern  Interpolationen  annehmen,  und  obenein  in  0.  Also  wird 
die  Lesart  in  BL  richtig  sein.  7)  S.  15  Hedicke  S.  6,  34  (=  Hl 
2,  16).  istuc  Hedicke,  istud  A,  Hlud  M.  Linsmayer  liest  illuc.  A 
hat  aber  doch  mehr  Autorität  als  M,  auch  ist  das  Pronomen  isU 
hier  recht  am  Platze.  8)  S.  16  zu  Hedicke  S.  12,  3S  (==  HI  6, 10). 
are  trahitur  A  und  Hedicke,  are  traditum  M,  ore  tuo  trahitur  Hug 
und  Vogel.  Linsmayer  meint,  vielleicht  sei  ort  eum  tuo  tradüum 
zu  lesen,  ore  überliefert  auch  0;  H  aber  wird  wieder  der  Au- 
torität von  A  weichen  müssen.  Der  Zusatz  tuo  zu  Hedickes  Les- 
art macht  allein  die  gezierte  Stelle  einigermafsen  lesbar  und  ver- 
ständlich. 

Vernünftiger  Weise  nennt  Linsmayer  den  Curtius  einen  Schrift- 
steller 'saeculi  primi'  (S.  1).  Auch  A.  Eufsner  (Bursians  Jahresber. 
Bd.  XXH  S.  96)  weist  die  im  vor.  Ber.  (S.  261)  geUdelte  Ansicht 
Schmids,  dafs  Vespasianus  das  vielbesprochene  novum  sidus  des 
Curtius  sei,  auch  mit  dem  Hinweis  darauf  zurück,  dafs  jetzt  E. 
Hübner  (Grundrifs  zu  Vorlesungen  über  d.  röm.  Litt -Gesch.)  und 
0.  Hirschfeld  (Antiquarisch- kritische  Bemerk,  zu  röm.  Schriflst 
Hermes  VHI  472  f.)  die  Zahl  derer  vermehren ,  welche  bei  Gurt 
X  9,  3  f.  an  Caligulas  Ermordung  und  des  Claudius  Thronbestei- 
gung denken,  dafs  aber  Hirschfeld  die  XI.  These  von  Friedrich 
Schultess  (De  L.  Annaei  Senecae  qu.  nat.  et  ep.  Bonner  Diss. 
1872)  übersehen  habe  und  also  nicht  der  erste  sei ,  der  in  cali- 
ganti  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Caligula  gefunden  habe. 

3)   Joannes  Draeseke,    A4  Q.  Cortium  Rnfum,   RivisU   di  filolopia. 
1879.    Bd.  Vn  S.  347--350. 

Draeseke  will  drei  Stellen  des  dritten  Buches  emendieren. 
1)  HI  3,  2  anxium  de  instantibus  curis.  So  alle  Codd.  und  Edd. 
Da  anxins  stets,  auch  einmal  bei  Curt.  (VIT  5,  9),  den  blofsen  Abi. 
regiert,  da  das  folgende  etiam  per  somnum  einen  Gegensatz  for- 
dere,   müsse  die  statt  de  geschrieben  werden.    2)  HI  3,  6  omma 
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ut  fere,  soUicüudo  revocaveraU  So  Zumpt  und  Hedicke.  Vogel 
liest  ut  fere  fit,  wie  VIII  2,  34.  10,  16  (vgl.  VIII  14,  20  quod  fere 
fit).  Jeep  liest  ut  fere  solet,  da  soUicitudo  folgt.  Dräseke  will 
ut  fieri  8okt   nach  III  8,  20    (ut  solet  fieri)   in  den  Text  setzen. 

3)  III  8,  25  ergo  non  medioeris  omnium  animos  incessit . .  formido 
qfxipfe  iimeri  quam  proelio  aptiores  erant .  .  raptimque  arma  capte- 
hant.  So  Vogel.  Die  Hss.  A  lesen  animo  formido.  Hedicke  (1867) 
und  Jeep  (1868)  lesen  animorum  formido.  Dräseke  will  animos 
lesen  und  hinter  aptiores  und  erant  die  Form  incesserat  ein- 
schieben. —  Ref.  billigt  die  2.  Konjektur  um  so  lieber,  als  nicht 
nur  die  guten  Codd.  zwischen  fere  und  fert  schwanken,  sondern 
auch  0.  die  Lesart  ut  fuere  solidtudo  und  darüber  af.  fert  über- 
liefert. Übrigens  ist  X  1,  12  umgekehrt  aus  handschriftlichem 
fieri  die  Lesart  ferri  hergestellt  worden.  Aber  weder  die  1.  noch 
die  3.  Konjektur,  so  bestechend  sie  sind,  haben  uns  überzeugt. 
Übersetzt  man  etiam  mit  „sogar'S  so  ist  die  störend ;  auch  ist  die 
ohne  Zusatz  anstöfsig.  Die  Trennung  aber  der  Satzteile  anmos 
formido  und  ineesserat  ist  so  aufßillig,  wie  das  Pluspf.;  denkt  man 
sich  hinter  animo  das  s  ausgefallen,  so  mufs  man  wohl  auch  hier 
incessit  einschieben.  Vgl.  Philol.  W.-Schr.  I  75  (zu  IV  2,  16). 
Übrigens  überliefern  auch  MO  animo. 

4)  A.  Thomas,  Notice  sor  un  mannscrit  de  Qainte-Carce.    Revoe 

cpilique  1880  S.  76—78. 

Ref.  bedauert,  diese  Notiz  über  einen  Codex  des  Curtius 
trotz  mehrfacher  Anstrengungen  nicht  in  die  Hände  bekommen 
zu  haben. 

5)  Paul  Preibiflch  (Tilsit),   Zu  Q.  Cartiaa  Rnfus.    N.  Jahrb.  f.  Phil. 

1881  S.  138. 

Curt.  VII  4,  11  ist  überliefert  expertus  es  utramque  quod  ipse 
reppereris,  aut  solum  aut  Optimum  dueere.  Die  Aldi  na  las  unum- 
quemque;  Junius  las  reppererit\  Zumpt,  Mützell  und  Vogel  beides. 
Jeep,  Pols  und  Hedicke  lesen  utcumque  und  reppereris.  Preibisch 
citiert  falsch  VII  4,  4  und  giebt  die  Überlieferung  irrtümlich  'utrum- 
que  (oder  utrarnque)'  an.  Er  konjiziert  tu  quoque,  behält  reppereris 
bei  und  falst  expertus  es  passivisch  =  „von  dir  ist  bekannt,  dafs 
du''.  Ref.  kennt  aber  im  passiven  Sinne  nur  das  Adj.  oder  Part. 
expertus  und  die  Verbindung  expertum  est,  z.  B.  Gell.  XV  7,1: 
observatum  in  mtdta  hominum  memoria  expertumque  est,  senioribus 
pkrisque annum venire.  Unbekannt  aber  sind  ihm  die  per- 
sönlichen Perfektformen  im  passiven  Sinne  mit  blofsem  Infinitiv. 
Curtius  insbesondere  hat  wohl  inexpertm  (111  5, 15.  6, 14.  IV  4, 2. 
IX  2,  27),  aber  nie  eine  Form  von  eooperior  im  passiven  Sinne 
gebraucht,  obgleich  an  einer  Stelle  (peetorasaepe  se  expertayiUlij  1 1) 
die  Auslassung  des  se  recht  nahe  lag. 

Jfthreaberiohte  VIIL  17 
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6)  Wilh.  Heior.    Röscher    (Meifseu)       Zu  Cäsars   bellum    cirile. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  1891   S.  839  f. 

Röscher  bespricht  einige  Stellen,  wo  der  durch  Wunden  oder 
starke  Erkältungen  hervorgerufene  Starrkrampf  geschildert  wird. 
Da  in  der  Beschreibung  des  Cydnus-Bades  bei  Arrian  II  4,  7  der 
Ausdruck  cnaagjtog  („Zuckung,  Krampf),  bei  Just.  XI  8  rigwr, 
bei  Val.  Mai.  111  8  ext.  6  sowohl  rigor  als  auch  iarpar,  bei  Plut. 
Alex.  19  xaranayevTi  steht,  da  ferner  Horror  „Zittem'S  aber  (or- 
T^  ,, Krampf'  bedeute  und  darum  Horror  mit  iremert  u.  dgl.,  nicht 
mit  rigere  zusammen  vorkomme,  so  will  er  bei  Curt.  III  5,  3 
torpore  (nicht  Harrore)  artu$  rigere  coeperunt  lesen.  —  Die  Ent- 
scheidung ist  schwer.  Arrian  schreibt  anaiffuS  ve  xal  ^äg/Aaig 
l(fX^Q^^Si  Curtius  sagt  nichts  von  Fieberschauern ;  das  macht  einen 
Vergleich  beider  Stellen  schwierig.  Ein  Ausdruck  wie  riget  Horridus 
December  (Mart.  VU  95)  läfst  schlierslich  die  Verbindung  Horrore  ri- 
gent  artas  nicht  so  ganz  unmöglich  erscheinen.  Die  Konjektur 
hat  gleicliwohl  viel  für  sich. 

7)  Max    C.  P.  Schmidt,   Rec.    der   Vogelscheu   Schalaosi;.    Bd.  I   oad  U, 

2.  Aufl.  (Phil.  Woch.-Schr.  1881  S.  74  ff.). 

Nur  der  Vollständigkeit  dieses  Berichtes  zu  Liebe  erwähnt  Ref. 
seine  eigenen  Konjekturen  noch  einmal,  indem  er  hier  allein 
die  Abweichungen  vom  Vogelschen  Texte  aufzählt.  1)  III  1,  t7 
adgressm  suis  iniecerat  curam,  ne  ei  in  amen.  2)  III  3,  3  hinter 
quo  eingeschoben:  cum  ipse  rex  factus  esseL  3)  III  13,  1  satrah 
pam  paratum  magnis  copiis  für  s.  opperiri  se.  4)  IV  7,  29  aesti" 
manti  rationi  f.  aestimalione  pensanti  und  nachher  videri  für  si  vi- 
deri.  5)  VI  7,  28  pergit  rex  inde  quaerere  für  tum  rex  idenlidem 
quaerens.  6)  VI,  9,  1 1  ipse  apud  muUos,  copiarum  duces  meos,  prae- 
potens  vir  sceleribus  maiora  etc.  7)  VII  7,  28  ut  alins  sSn,  ita 
tum  gloriam  etc. 

IV.    Lexika. 

Ein  neues  Lexikon  ist  nicht  erschienen,  wohl  aber  die  neue 
Auflage  eines  alten,  schon  mehrfach  recensierten : 

0.  Eichert,    Voll.  Wörterb.  zu  d.  GeschiohUwerke  d.  Q.  Curtius  u.  a.  w., 
2.  verbesserte  Aufl.     Hannover  1880.     VIII  und  259  S. 

Auch  Über  diese  2.  Aufl.  hat  Ref.  bereits  berichtet  (Philo!. 
W.-S.  1881  S.  317  f.).  Es  liegt  in  der  INatur  der  Sache,  dafs  bei 
fortgesetzter  Benutzung  eines  Lexikons  immer  neue  Beobachtungen 
sich  aufdrängen.  Vielleicht  können  solche  dem  Verf.  bei  einer 
neuen  Aufl.  willkommen  sein.  Deshalb  teilen  wir  sie  mit  1)  Die 
Bemerkung,  dais  bei  C.  ac  nur  vor  Konsonanten  sich  finde  (Vogels 
Ausg.  II'  252)  fehlt  unter  atque.  Für  imc  gilt  diese  Beschränkung 
nicht;    ygl.  III  6,  9  nee  a  vuUu  und   III  8,  20  nee  tmicna,   zwei 
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Stellen,  welche  gerade  bei  E.  fehleo.  2)  E.  citiert  nequicquam 
III  1,  18.  Es  sieht  aber  im  Text  nequaguam,  unter  welchem  VVorte 
auch  E.  jene  Stelle  anfuhrt.  Im  übrigen  ist  bei  C  stets  nequiquam 
ohne  c  überliefeii.  4)  In  der  Orthographie  und  Formenlehre  sind 
zahlreiche  Ungenauigkeiten  zu  verzeichnen.  C.  schreibt  nur  circum- 
sideo,  Tieglego,  inteüego,  persideo;  ferner  coniux  (HI  3,  22.  11,  24) 
f.  coniunx;  adulescens  und  adulescentia  neben  adolescere  (VI  5,  15) 
und  adoleverit  (X  6,  9);  auch  recipero  (IV  1,  32.  34.  36)  neben  re- 
cupero\  nur  hoTWs  f.  konor\  wie  bentvolentia  auch  stets  valitudo; 
neben  nuntio  und  dido  stets  solactum  und  candicio]  neben  Alexan- 
dria  auch  Aleximdrea ;  neben  potui  auch  die  Dativform  euUu  (Vü  7, 4) ; 
neben  dextra  zwar  auch  dextera,  doch  nicht  dexterum  neben  deay- 
trum\  wie  cognossent  so  auch  delessent  (V  7,  4)  und  replesset  (X  2, 8). 
Die  Beispiele  liefsen  sich  häufen.  Wozu  heifst  es  avelli  und  avuhi, 
da  doch  C.  nur  avellerat  hat  (V  6,  5)  ?  5)  Warum  fehlen  so  viele 
Zahlen?  Z.  B.  fehlen  S.  216:  Hxaginta,  sexcevUa  (III  1,  20)  und 
9excenti  (III  3,  24)  neben  sescenta  (III  13, 16)  und  mcmti  (VI  6,  35), 
sextisdecumis  (VIII  12,  4)?  In  der  1.  Aufl.  standen  sie,  doch  nicht 
die  Form  sescerUi.  So  fehlen  ferner  sedecim  (X  8,  3),  quindecm 
(III  3,  23),  quingmti  (III  11,  27),  qumquagitUa  (III  4,  2),  quinque 
(III  7,  1),  quinm  (VII  3,  2).  6)  Ein  falsches  Citat  ist  IV  12,  21 
(S.  148^  Z.  9) ;  ebenso  VII 2,  36  (S.  87%  Z.  1  v.  u.) ;  ferner  VIII 12,  8, 
wo  discedere,  nicht  discurrere  steht;  ferner  IV  6,  26  f.  VI  6,  26 
(S.  160»,  Z.  38);  VII  9,  16  f.  VIH  9, 16  (S.  15\  Z.  12  v.  u.).  7)  Bei 
allen  Verbis  compositis  von  curro  setzt  E.  curri  und  cucwri  als 
Perfekt  an.  Die  Formen  aber,  welche  vorkommen,  sind  folgende: 
accurrit  (IX  5,  11);  concurrerunt  (IX  5,  16),  concurrit  (V  7,  6?); 
decurrerunt  (VII  6,  I),  decurrit  (IX  4,  2?),  decurrüse  (VI  7,  27); 
dtsmirraw  (IV  15,  10);  incurrerunt  (IV  15, 19.  IX  5,  8),  tncttCKir«- 
runt  (IX  2, 19);  occurrerunt  (VIII  10,  1.  IX  1, 15) ,  occurrii  (III  7,6? 
V  1, 17?  V  2, 10?  V  7, 12?  VI  6,  35?  VII  3,  4?  VIII  6, 16.  IX  1, 28? 
36  u.  oft),  occurrerat  (IX  5,  20.  IV  9,  12.  VIII  12,  6),  occurrisse 
(VIII  12,  9),  oecurrere  (III  8,  24);  percurrisse  (V  4,  10),  percucur- 
risset  (IV  4,  1.  IX  1,  3);  iransmcurrimus  (VI  3,  16).  8)  Was  die 
Komparation  der  Adj.  und  Part,  betriift,  so  wäre  auch  hier  viel- 
leicht einiges  zu  erwähnen.  Unter  memoT  steht  citiert  IX  2,  7 ;  wäre 
es  nicht  gut,  hier  den  Komparativ  magis  memor  auszuschreiben? 
Doch  so  gut,  wie  E.  püssimi  (IX  6,  17)  ausschreibt  eine  Form,  die 
auch  VIII  5,  8  einstimmig  überliefert,  aber  einstimmig  seit  Lauer 
in  pessimorttm  geändert  ist.  Ebenso  hätte  auch  die  Form  pinguis- 
fimum  (V  4,  20)  gedruckt  werden  sollen.  Im  übrigen  ist  gerade 
das  Kapitel  der  Komparation,  besonders  der  Participia,  bei  E.  recht 
genau  in  Betracht  gezogen.  9)  Das  Perf.  von  salio  heilst  bei  E. 
dßsilui.  So  schreibt  C.  meist,  doch  steht  einmal  desiliere  (VII 9,  9). 
Dagegen  kommt  die  Form  mistus  von  misceo  so  w*^nig  vor  wie  mtse- 
rituB  von  miserear;  C.  schreibt  nur  mixtm  und  misertus.  Von  alo 
bildet  C.  ignialilo  (VIII  10,  8);  also  heilst  das  Supinum  aUtum.  — 
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Wir  haben  dies  alles  niclit  aufgezählt,  um  zum  dritten  Male  das 
Buch  zu  bekritteln.  Im  Gegenteil  gesteht  der  Ref.  ehrlich  ein,  schon 
manches  falsche  Citat  in  seinen  Sammlungen  durch  Cicherts  Buch 
verbessert  zu  haben,  hat  also  an  sich  erfahren,  wie  leicht  derartige 
Versehen  oder  Ungenauigkeiten  entstehen. 

V.   Sprachliches. 

Auch  hier  hat  die  Curtius-Litteratur  keine  Bereicherung  er- 
fahren. Noch  immer  ist  keine  Zusammenstellung  der  Formen- 
lehre des  C.  erschienen,  jie  für  eine  von  griechischen  und  auch 
sonst  selteneren  Formen  so  wimmelnde  Schrift  wie  die  des  C 
von  Interesse  sein  wörde.  Vielleicht  finden  einige  Bemerkungen, 
die  das  zeigen  sollen,  schon  hier  einen  Leser. 

I.  Die  Zumptsche  Regel,  dafs  griechische  Wörter  auf  ap  ihr 
n  im  Lateinischen  meist  abwerfen,  dafs  sich  aber  bei  Dichtem 
und  von  Prosaikern  bei  Nepos  und  Curtius  häufiger  im  Nom.  an 
findet  (§  56) ,  ist  für  C.  richtig ,  wenn  „häufiger**  nicht  so  viel  ist 
wie  „öfters**,  sondern  wie  „öfter**  (vgl.  Seyff.  §  41).  Des  Ref. 
Sammlungen  weisen  folgende  Beispiele  auf:  Aristogitan  (III  13,  15), 
Bion  (IV  13,  36),  Bitm  (IX  7,  4.  7),  BoUm  (VI  11,  1),  Euctemon 
(V  5,  9.  16.  24),  Hammon  (VI  10,28),  Hephaestitm  (IV 1, 18.  VI  8, 17. 
11,  11.  VIII  12,  15),  Heracm  (X  1,  1),  Mfo-athon  (IV  1,  6),  Meltm 
(V  13,  7),  Menon  (IX  3,  21.  10,  20.  VII  3,  5),  Metran  (VI  9,  7), 
Parmmim  (VII  2,  23.  23.  25.  26),  Patron  (V  12,  4.  7.  11, 12.  9.  4. 
3.  9,  15),  Pithon  (IX  8,  16.  X  7,  4.  8.  9,  4),  Piaton  (V  7,  12), 
Polypercon  (IV  13,  7.  28.  VIII  5,  2.  22.  11,  1),  Tauron  (V  3,  10). 
Daneben  stehen  z.  B.  Bito  (IX  7,  5),  Cleo  (VIII  5,  8.  10.  18.  19), 
Hepkaestio  (VI  11,  10.  VII  7,  9),  Macedo  (VI  11,  4.  VIII  8,  19), 
Memno  (III  4,  3),  Pärmenio  (ÜI  9,  8.  IV  5,  9.  13,  4.  20.  VI  9,  4. 
10,  34.  11,  39.  VIII  7,  4.  5),  Strato  (IV  1,  6.  1,  16). 

II.  Besonders  zahlreich  sind  die  griechischen  Accusative  auf 
an  (-av),  on  (-ov)^  a  (Ofjyia  v.  0^y€vg^  BaßvliSva,  IlaTQCüvay 
&€QfjboidovTaj  noXvdä[Aayta,  TQans^ovvra,  ^OXvikmdda),  as 
{Maxsdovaq,  "Itavag,  GQqxagj  O^vyag^  FayyaQtdag),  m  (-*v)j 
m  {KaXXia&ivfiv,  Ev(pqdrfiv)y  yn  ("AXvp). 

III.  Auch  sonst  kommen  zahlreiche  griechische  Kasus-Formen 
vor,  z.  B.  Boxane  (X  6,  8),  Boxanes  (X  6,  13.  21),  ex  Boxane 
(X  7,  8),  e  Barsine  (X  6,  11),  daneben  Barsmae  (X  6,  13);  Nomi- 
native wie  Tyros  (IV  4,  19)  und  Dydimeon  (VII  5,  28);  Accusative 
wie  Coenon  (VIII  1,1.  10,  22);  Nominative  wie  Hecatompylos  (VI 
2,  15);  Pkiralformen  wie  Doryphoroe  (III  3,  15),  Arabiton  (IX 10,  5), 
Susidaspylas  (V  3,  17),  Malieon  (IV  13,  29).  Daneben  wieder  lati- 
nisierte Formen  wie  Nom.  Perdicca  (X  6,  5),  Acc.  Coum  {Kcov  III 
1,  19),  AccBalym  (IV  11,5). 

IV.  Dem  Wunsche,  welchen  Kräh  (Philol.  Rundschau  1881 
S.  26)  ausspricht,  dafs  Gottlob  Richter  auch  zum  Curtius  solche 
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Sammlungeii  machen  möge,  wie  er  sie  im  I.  Teil  seiner  Abhand- 
lung ,,fieitrag  zum  Gebrauche  des  Zahlworts  im  Lateinischen''  aber 
den  „Gebrauch  des  Livius''  (Progr.  d.  Gymn.  zu  Oldenburg  1880) 
bereits  gemacht  hat,  schliefst  sich  der  Ref.  durchaus  an.  Die  Frage, 
ob  Curtius  auch  in  diesem  Punkte  dem  Gebrauche  des  Livius 
folge,  wird  wohl  teilweise  verneint  werden  müssen.  Das  m(ygen 
folgende  Beobachtungen  beweisen,  a)  Werden  durch  Addition  zwei 
Zahlwörter  vereinigt,  so  steht  meist  die  gröfsere  voran  und  die 
kleinere  folgt  mit  et,  selten  (Uque,  So:  deeem  et  tnum  stadiinwn 
(VI  4,  6),  decem  et  qtmqtie  milia  himtinum  (III  3,  14);  triginta  et 
duo  armoUarum  crdines  (111  9,  12),  triginta  et  duo  Uadia  (VI  6,  23), 
triginta  et  duorum  pedum  (V  1, 25),  triginta  et  duo  dies  (VIII 6, 1 1) ; 
dncmtas  et  triginta  annos  (VI  4,  9),  CCC  ornnino  et  duo  (III  11,  27), 
C  et  XXX  (VI  6,  35),  C  et  CX  namgia  (IV  3,  11),  C  et  XX  m- 
lia  talentum  (V  6,  9),  Ceti  sc.  stadia  (VII  1 1,  2),  CCC  et  L  saucü 
(VIII 2, 17),  CCetL  stadia  (IX  4, 4),  C  et  triginta  taUnta  (X  2, 11); 
miUe  et  D  milites  (VI  5,  10),  Lacedaemoniorum  V  milia  et  CCC 
(VI  1,  16),  duo  milia  et  sescenta  (III  13,  16),  cum  duobus  milibus 
ei  DC  (VI  6,  19),  //  mäia  et  sescenti  (VI  6,  35),  duo  milia  et  quin- 
g^enta  stadia  {y  1,  \i),  Met  D  mercede  conducti  (V  3,  6),  III milia 
ei  CCC  equxtes  (V  8,  4),  equos  M  et  DCCC  (VII  9,  16),  II  miUa 
fere  et  D  (VIII  2,  15),  II  milia  et  D  equites  (IX  7,  14).  So  auch 
bei  Ordinalen:  nonagesmum  et  qumtwn  annum  (VI  5,  3),  vieesi- 
mum  atqne  octatmm  annum  IX  6,  21).  Ausnahmen,  wo  et  fehlt: 
per  XXXIIII  dies  (V  1,  39),  eentum  XX  taknta  (VI  1,  20),  centum 
quinquaginta  (III 11,  27) ,  cum  nongentis  octoginta  equitibus  (V  1, 41), 
///  milibus  D  (V  1,  41),  stadia  MD  (V  8,  2),  equitum  VI  müibus 
CCC  (V  13,  8)  und  andere  nur  durch  Zahlzeichen  ausgedruckte 
Fälle.  Ausnahmen,  wo  die  Stellung  umgekehrt  ist:  II  et  XXX 
(VII  11,  19),  sextisdecumis  (VIII  12,  4).  —  b)  Werden  durch  Ad- 
dition mehr  als  zwei  Zahlwörter  vereinigt,  so  ist  die  Stellung  die- 
selbe, aber  nur  einmal  steht  et.  So  peliees  CCC  et  LXVf  (VI  6,  8; 
vgl.  III  3,  24),  trecenti  et  sexaginta  quinque  (III  3,  10),  CIXXX  et 
Y  elephantos  (VIII  13,  6).  —  c)  Vereinzelt  ist  die  Addition:  ad 
quattuor  milia  quingenti  saucü  fuere  (III 11,  27).  —  d)  Auch  manches 
andere  ist  von  des  Livius  Sprachgebrauch  abweichend,  z.  6.  supel- 
lex  haud  amplius  quam  IX  tdentorum  (X  2,  24) ;  ex  peditibus  CCC 
ornnino  et  duo  desiderati  sunt  (III  11,  27). 

V.  Auch  über  den  Ausfall  des  v  in  den  perfektischen  Formen 
des  Aktivs  kann  Ref.  einige  Beobachtungen  mitteilen,  welche 
Wageners  Regeln  (vgl.  vor.  Jahresb.  S.  248  f.)  ergänzen,  a)  Nicht 
blofs  die  Formen  auf  -avisse  und  -avissem  samt  Personen  wer- 
den stets  kontrahiert,  auch  die  auf  -avisti  und  -avistis.  So:  errasit 
(III  12,  17),  tolerastis  (V  8,  17),  occupasti  (VII  8,  19),  parasti 
(YII  8,  20).  —  b)  Formen  auf  -^vissem,  aufser  denen  von  sueseo^ 
finden  sich  kontrahiert:  delessent  (V  7,  4),  replesset  (X  2,  8).  — 
c)  Von  Formen  auf  -ovi  samt  Ableitungen  finden  sich  nur  fol- 
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gende  kontrahiert;  nosse  (IV  10,  26.  V  5,  16),  no$8et  (VI  1,  19), 
cognossent  (VII  4,  40.  X  3,  4).  Soll  man  daneben  eogmvissent 
(V  4,  15)  und  adgnmssmt  (IX  1,  13)  stehen  lassen?  —  d)  Die 
Formen  auf  -ivif^i,  -ivistis,  -wisse  und  -^issem  samt  Personen 
werfen  nicht  blofs  bei  den  Komposita  von  eo,  sondern  überhaupt 
das  V  fort  und  kontrahieren  beide  t.  So:  audisti  (VI  10,  11. 
VIfl  8,  19)^  petisti  (VII  8,  19),  desistis  (X  2,  21),  repetisse  (VI  4, 
10),  finisse  (IX  4,  17),  audimt  (IV  9,  7.  VI  7,  27.  10,  34. 
IX  6,  1),  exmidisset  (V  4,  16),  audüsmt  (VIII  1,  19),  peiüset 
(IV  6,  5),  repetisset  (VII  10,  9),  neq^iisset  (IV  10,  29),  accisset 
(X  8,  6),  inpedissent  (VIII  11,  8).  —  e)  Auch  die  übrigen  von 
ivi  abgeleiteten  Formen  verlieren  meist  das  v.  So:  petiit  (III  1, 
24.  IV  1,  37.  3,  1.  V  6,  12.  VIII  7,  7),  adpetiit  (IV  6,  16), 
petieram  (VI  9,  22),  petieramns  (VIII  7,  15),  expetierat  (III  8,  19), 
repetierant  (IV  1,  39),  impedierant  (VI  5,  13),  quaesierunt  (IV  7, 
28),  nequierant  (V  3,  9),  desierat  (VII  7,  8.  VIII  11,  21),  audieram 
^VI  10,  35.  i  1,  37),  audierat  (VI  7,  21.  26.  10,  5),  audierunt 
i\l\  11,  13),  andiere  (VIII  1,  27),  audimnt  (VIII  5,  19),  skrirU 
(X  6,  20),  fastidiü  (VI  9,  36  Vogel).  Dem  stehen  gegenüber 
Formen  wie  petwerunt  (V  6,  16.  VI  5,  32.  VIII  2,  26.  X  6,  14), 
petivere  (III  11,  19),  petiverat  (V  12,  10),  scivere  (VIII  1,  18> 

VI.  Vor  nichts  mufs  man  sich  mehr  hüten,  als  yor  Ein- 
führung des  Wohlklangs  zur  Begründung  grammatischerFormationen. 
C.  bildet  durcheinander  Formen  auf  -emnt  und  -ere.  Dabei  scheut 
er  sich  vor  dem  Klange  von  repperere  (IX  1,  4)  so  wenig,  wie 
Cicero  vor  dem  von  premerere  (de  div.  II  46).  WölfTlin  stellt  in 
Bursians  Jahresberichten  (zum  Tacitus)  XVIII  S.  234  die  Vermutung 
auf,  dafs  Quintilian  von  decamm  den  Komporativ  decenttus,  von 
mmis  in  ähnlicher  Weise  fnirabilior,  endlich  feromr  von  ferus 
deshalb  bilde,  weil  man  die  beiden  r  übelklingend  fand.  Das 
Spiel  mit  dem  Klange  war  gefahrlich.  Denn  1)  gälte  der  Grond 
doch  blofs  fürs  Masculinum;  2)  träfe  derselbe  Grund  doch  die 
Adjektiva  auf  er  (acrius  Cic.  de  div.  I  66;  crehrius  I  93.  II  44), 
auf  aris  (familiarim  Gurt.  IX  6,  16),  auf  tris  {ülustriw  Cic.  de 
div.  II  87)  und  Wörter  wie  prior ^  inferior  etc.;  3)  mag  Cortius 
(Cu.)  und  Ciceros  (Ci.)  Schrift  de  div.  jene  Begel  widerlegen: 
cariiyr  (Cu.  IX  8,  24.  Ci.  II  59),  «int«  (Cu.  V  5,  20.  VI  4,  11), 
clarior  (Cu.  VII  11,  28.  VIII  9,  1.  14,  46.  IX  8,  23.  Ci.  II  126), 
darim  (Ci.  I  79.  II  66),  dtrfi«  (Ci.  II  36),  duHw  (Cu.  VII  11, 
16.  VIII  10,  25),  ohscurior  (Cu.  III  11,  10.  VIII  4,  2.  Ci.  I  15. 
109.  130.  II  126),  rarior  (Cu.  IV  15,  20),  rarius  (Cu.  VUI  2,  34), 
vmor  (Cu.  VIII  1,  42),  verius  (Cu.  VI  11,  3.  IV  12,  9.  VII  3,  11. 
GL  II  70).  Wenn  also  Cicero  (de  div.  II  116)  eine  Person 
veraciorem  nennt,  Curtius  aber  einmal  (X  2,  12)  ferocms^  nie 
ferius  sagt,  so  ist  daraus  nicht  zu  schliefsen,  dafs  verior  und 
ferior  nicht  gebildet  werden.  Wenn  Seyffert  (Gramm.  §  77)  be- 
hauptet, dafs  ferus  und  mirus  nicht  kompariert  werden,  so  ist 
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dag  zur  Hälfte  aus  Forcellini  widerlegbar,  der  tnirhi»  ans  Varro 
ap.  Non.  II  515  citiert.  Dafs  Curtius  auch  ähnliche  Formen  auf 
riar  und  rms  hat,  mögen  einige  Beispiele  lehren:  aerior  (IX  10, 
13),  aerius  (VI  9,  30),  asperior  (VII  1,  22),  deterior  (X  1,  39. 
VII  1,  12),  liberiar  (VIII  2,  3.  VI  2,  4),  liherius  (VII  I,  38), 
miseriar  (VI  1 0,  33),  pigHar  (VI  9,  29).  Schwerlich  also  bat  der 
Übelklang  den  Lateiner  z.  B.  daran  gehindert,  vetus  in  veterior 
zu  komparieren. 

Reh  schliefst  diese  geringfügigen  Bemerkungen  mit  dem 
Wunsche,  dafs  sie  einen  Freund  des  Curtius,  der  Zeit  und  Lust 
zu  solchen  Arbeiten  besitzt,  zu  ähnlichen  Sammlungen  anregen 
mögen.  Es  kann  von  ihnen,  wie  Wageners  Beispiel  lehrt,  sogar 
die  Textkritik  Nutzen  ziehen. 

VL    Deutsche  Übersetzungen. 

Die  beiden  einzigen  Verdeutschungen  des  Curtius,  welche 
existieren,  die  von  Siebeiis  und  die  von  Christian,  erscheinen 
lieferungsweise  in  neuer  Auflage.  Von  jener  liegt  die  1.  bis 
3.  Lieferung  in  der  3.,  von  dieser  die  1.  Lieferung  in  der  4.  Auf- 
lage vor.  Jene  erscheint  1882,  diese  ist  schon  1881  erschienen. 
Die  Übersetzung  von  Siebeiis  ist,  wie  der  erste  Blick  lehrt,  noch 
dieselbe  wie  vor  Jahren.  Wie  wenig  aber  die  von  Christian 
wenigstens  den  modernen  Anforderungen  an  einen  guten  Text 
entspricht,  lehrt  schon  der  unverändert  gebliebene  Schlufssatz  der 
Einleitung,  wo  es  heifst,  dafs  der  Übersetzer  aufser  der  Ausgabe 
von  Schmieder  (1803!)  auch  die  von  Mützell  (1841)  und  Zumpt 
(1843)  „benutzt  und  den  Text  der  letztgenannten  zu  Grunde 
gelegt'^  habe.  Seitdem  aber  erschienen  die  Ausgaben  von  Fofs, 
Hedicke  und  Vogel;  seitdem  ist  erst  der  älteste  Kodex  (Paris.) 
verglichen  und  gewürdigt;  seitdem  haben  viele  Kritiker,  wie  z.  B. 
Justus  Jeep,  Adam  Eufsner,  Arnold  Hug,  am  Texte  gearbeitet! 
Die  Übersetzungen  halten  sich  also,  obwohl  erst  jungst  erschienen, 
nicht  auf  der  Höhe  der  Forschung. 

Anhangsweise  sei  bemerkt,  dafs  auch  in  Frankreich  eine 
Übersetzung  des  Curtius  erschienen  ist  unter  dem  Titel :  Quinte- 
Curce,  histoire  d'Alexandre  le  Grande.  Traduction  de  Vaugelas; 
avec  les  Supplements  de  Freinshemius  traduits  par  Fabbe  Dinouart. 
Paris,  1 880.     Lib.  de  la  Bibl.  nat  192  S.  32. 

VIL    Abhandlungen. 

Ref.  hat  an  dieser  Stelle  nur  Quellen-Untersuchungen  auf- 
zuzählen und  beabsichtigt  diesmal  keine  Kritik,  keine  eigene 
Ansicht  vorzutragen,  sondern  einen  ganz  kurzen  Abrifs  der  Ge- 
schichte der  Quellenforschung  zum  Curtius  zu  geben.  Die  ganze 
Arbeit  einer  solchen  Behandlung  eines  Historikers  ist  so  schwierig, 
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die  Fäden  sind  insbesondere  beim  Curtius  so  verwickelt,  die  Re- 
sultate sind  immer  nocb  so  bestritten  und  unsicher,  dafs  dem 
Lehrer,  für  den  doch  in  erster  Linie  diese  Jahresberichte  bestimmt 
sind,  vielleicht  mehr  mit  einer  geschichtlichen  Übersicht  über  die 
Fortschritte  jener  Forschungen,  als  mit  einer  neuen  Ansicht  oder 
einer  neuen  Stimme  für  dieses  oder  jenes  Resultat  gedient  ist 

1)  St.  Cr  Ol  X,  L*examen  critiqnedesancienshistoriensd'AlexaD- 

dre  le  Grand  1775;  2.  ^d.  1874.    Paris. 

Sowohl  Diodor  als  auch  Curtius  und  Trogus  Pompeius 
schöpfen  nach  St.  Croix  aus  dem  Geschichtswerke  des  Clitarchus 
(c.  300),  dessen  Fragmente  C.  Müller  unter  den  Fragmenta 
scriptorum  de  rebus  Alex.  M.  (Didot.  Paris,  1846.  S.  74 — 85) 
zusammengestellt  hat. 

2)  Schlosser,   Universalhistorische  Übersicht   der  alten  Welt 

1  3.     Abt  109.    Frankf.   1827. 

Diodor  schreibt  nach  Schlosser  den  Klitarch  wörtlich  aus, 
Curtius  aber  beschreibt  seines  Helden  Geschichte  nach  Klitarch 
oder  Kallisthenes. 

3)  Niebahr,  Vorträf^e  über  alte  Geschichte,  Bd.  II. 

Diodor  benutzt  verschiedene  Quellen,  Curtius  aber  mufs  auf 
die  Berichte  des  Klitarch  und  Onesicritus   zurückgeführt  werden. 

4)  Droysen,  Gesch.  Alex,  des  Gr.  1833. 

Droysen  findet  in  Curtius,  Diodor,  Justinus  und  Polyaenus 
die  Darstellung  des  Klitarch  wieder. 

In  diesen  Büchern  sind  freilich  Resultate  von  Quellenunter- 
suchungen ausgesprochen,  aber  sie  sind  keine  Quellenunter- 
suchungen selbst,  so  wenig  wie  einige  der  späteren  Autoren, 
welche  Laudien  aufzählt  (S.  11),  solche  gegeben  haben.  Es  sind 
dies  C.  Müller  (1846)  in  den  genannten  Fragmenta,  6.  Grote 
in  seiner  griechischen  Geschichte  und  ein  niederländischer 
Anonymus  (1867)  in  sein  Scheets  eener  leiding  op  het 
leven  van  Alexander  den  Grote  (Groningen).  Wirkliche 
Untersuchungen  veröffentlichten  erst  die  folgenden  Autoren. 

5)  Rob.  Geier,  Alexaadri  Magni  historiarnm   scriptores  aetate 

suppares.    Lipsiae  1844. 

Curtius,  Diodor,  Justin  benutzen  den  Klitarch. 

6)  Raun,  De  Glitarcho  Diodori,  Garti,  Justini  aactore.     Bonnae 

1868. 

Des  Curtius  Darstellung  ist  gleich  der  des  Diodor  im  wesent-. 
liehen  eine  Wiedergabe  des  Klitarch. 

7)  Volquardsen,    Uotersacbang^en   iib.   d.  Quellen    d.   grieeh.  u. 

siciJ.  Geschichten  bei  Diod.  XI-XVI.     Kiel  1868. 

Diodor  und  Curtius  geben  den  klitarcheischen  „Roman^'  über 
AI.  den  Grofsen  wieder. 
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Man  hat  bis  jetzt  überall  dieselbe  Ansicht  zu  konstatieren. 
Sieht  man  von  Schlosser  und  Droysen  ab,  so  wird  überall  die 
direkte  und  ausschliefsliche  Benutzung  des  Klitarch 
von  Seiten  des  Cartius  ausgesprochen.  Erst  das  Jahr  1870  bringt 
darin  eine  Änderung. 

8)  A.  Sclioene,   De    reram   Alexandri   M.   scriptorum    imprimis 

Arriani  et  Plotarchi  foatibas  (in  den  Aealecta  hUt.  philol.  I). 
Leipzig  1870. 

Hier  taucht  zum  ersten  Male  die  Idee  eines  grofsen  (c  200 
zusammengestellten)  Sammelwerkes  auf,  welches  Plutarch  ganz  und 
gar,  Arrian  nur  insoweit  benutzte,  als  es  den  Ptolemäus  und 
Anstobulus  enthielt.  Hier  wird  auch  zum  ersten  Male  ange- 
deutet, dab  Curtius  den  Klitarch  nicht  direkt  benutzt  haben  möge. 

9)  Petersdorff:    Diodoras,  Cnrtias,   Arrianus  qaibas  ex  fonti- 

bns  exped.  ab  AI.  ia  Asia  asqne  ad  Darei  mort.  factas 
haaserint.     Gedani  1870. 

Curtius  hat  allerdings  die  Darstellung  des  Klitarch  wiederholt'; 
bei  der  Verwandtschaft  aber,  welche  des  Curtius  Bericht  mit  dem 
Arrians,  ja  auch  mit  dem  anderer  Autoren  hat,  mufs  angenommen 
werden,  daCs  er  aus  deren  Werken  seines  Musters  Überlieferung 
verbesserte  oder  vervollständigte. 

10)  A.  Schaefer,  N.  Jahrb.  f.  Phil.     1870. 

Schäfer  bekämpft  die  Idee  von  dem  grofsen  Sammelwerke 
und  verharrt  bei  der  Ansicht,  dals  Curtius  dem  Klitarch  in  seiner 
Darstellung  folgt. 

11)  A.  Eafsaer,  a)  Ltt  Centralbl.  1871;  b)  Philolo^s  1872  (Bd.  82). 

Eufsner  betont  nachdrücklich,  was  Schöne  nur  angedeutet 
hatte:  Curtius  hat  den  Klitarch  nicht  direkt  benutzt!  Diese 
Ansicht  hat  sich  seitdem  entschieden  Bahn  gebrochen.  Eufsner 
hat  sie  nicht  nur  in  den  Blättern  f.  d.  bayer.  G.-W.  Bd.  IX  noch 
einmal  vertreten,  er  verzeichnet  auch  in  seinem  schon  citierten 
Berichte  mit  Genugthuung,  dafs  Droysen  (a.  Geschichte  des  Hel- 
lenismus. Bd.  I  2.  AuO.  1877;  b.  Alexanders  des  Grofsen  Armee. 
Hermes  Bd.  XU)  ausdrücklich  die  Überzeugung  ausspricht,  des 
Curtius  Darstellung  sei  nicht   unmittelbar  aus  Klitarch  geschöpft. 

12)  C.  F.  Laodien,  Ober  d.  Quellen  zur  Gesch.  AI.  d.  Gr.  in  Dio- 

dor,  Curtius  und  Plutarch.  loaug.-Diss.  von  Leipzig,  1874. 
Königsberg  i.  P.,  Akad.  Bnchhdlg.  —  Rec.  v.  Volquardsen  in  Bnr- 
sians  Jahresb.  XIX  S.  87  ff. 

Einleitung:  Der  kritische  Stand  der  Frage.  Teil  I:  Die 
Kömposition  des  XVII.  Buches  von  Diodor.  Teil  II:  Die  Oberein- 
stimmungen zwischen  Diodor,  Curtius  und  Plutarch;  mit  Arrian 
gleichlautende  Berichte  des  Diodor  und  Curtius;  Nachrichten  des 
Aristobul  in  Curtius.    Teil  lU:    Die  Fragmente  des  Callisthenes, 
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Onesicritus,  Klitarch  in  Diodor,  Curtius  und  Plutarch.  —  Der 
Fortschritt  dieser  Arbeit  liegt  darin,  dafs  nicht  einzelne  Stellen 
oder  Partieen  betrachtet  werden,  sondern  dafs  der  Autor  sich 
bemüht,  „die  Komposition,  d.  h.  den  Inhalt  und  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  Nachrichten  des  einzelnen  Schriftstellers  klarzulegen, 
um  dann  erst ....  die  ihrem  Wesen  nach  bereits  charakXerisierte 
Erzählung  auf  bestimmte  Autoren  zurückzuführen.''  —  Die  fie- 
sultate  für  Curtius  sind:  Kaliisthenes  und  Onesicritus  schufen 
eine  „vulgäre  Tradition**;  diese  hat  Curtius  (wie  Diodor)  in  Be- 
arbeitungen benutzt;  des  Curtius  Vorlage  berücksichtigte  dabei 
den  Klitarch,  der  seinerseits  schon  aus  Onesicritus  geschöpft  hatte; 
eigene  Arbeit  des  Curtius  aber  ist  die  Vereinigung  der  Darstellung 
Aristobuls  mit  jen^  vulgären  Tradition. 

13)  Julius  Rarst,   Beiträge   zar  Quellenkritik    des   Q.  Curtias 

Rofüs.    loaog.-Diss.  von  Tnbiogen.     Gotha  1878. 

„Den  Hauptstock  der  Darstellung  des  Curtius  bildet  die  Ge- 
schichte Klitarchs.  Daneben  hat  er  noch  verschiedene  Quellen 
benutzt,  die  meisten  jedoch  nicht  selbständig,  sondern  sie  einem 
Sammelwerk,  wahrscheinlich  dem  historischen  Werke  Strabos, 
entnommen.^'  Aufserdem  hat  er  den  klitarcheisch  gefärbten  Be- 
richt des  Timagenes  und  die  indischen  Nachrichten  des  Artemidor 
verarbeitet. 

14)  Rudolf  Köhler,   Eine  Quellenkritik    zur  Gesch.  AI.  des  Gr. 

in  Diodor,  Curtius  und  Justin.    loaog.-Dissert.  v.  Leipzig  IS*?)^ 

Auf  eine  Einleitung  folgt:  Teil  1.  Die  Komposition  des  XVII. 
Buches  von  Diodor.  Teil  II.  Die  Quelle  des  Curtius.  Teil  IH. 
Die  Quelle  des  Trogus.  —  Das  Resultat  für  Curtius  ist,  dafs  der- 
selbe „ausschliefslich  einem  Autor  folge,  der  der  augusteischen 
Zeit  angehörte,  und  dafs  dessen  Darstellung  eine  wiederholte  Be- 
arbeitung Klitarchs  sei^*. 

Berlin.  Max  C.  P.  Schmidt 


9. 
L  i  V  i  u  s^). 

I.  Ausgaben. 

Von  den  in  meinem  letzten  Jahresbericht  (Zischr.  f.  d.  G.-W. 
1881)  besprochenen  Livius-Ausgaben  sind  nachträglich  mehrere  in 
anderen  Zeitschriften  rezensiert  worden.  Indem  ich  diese  Anzeigen 
registriere,  beschränke  ich  mich  hier  auf  einige  kurze  Bemerkungen, 
da  es  sich  im  Interesse  der  Übersichtlichkeit  empfiehlt,  die  kriti- 
schen Notizen  unter  IIb  „Zerstreute  Beiträge**  im  Zusammenhange 
aufzuführen. 

Die  Textausgabe  der  Bücher  1  und  II  von  H.  J.  Muller 
wurde  angezeigt  von  A.  Luchs,  Deutsche  Litteraturzeitung  1881 
Sp.  1263;  £.  Kräh,  Phil.  Rundschau  1881  Sp.  671;  0.  Rieroann, 
Rev.  critique  1881  S.423;  A.Eufsner,  Lit.  Centralbl.  1881  Sp.  1510; 
Bl.  f.  d.  Bayer.  G.-W.  1881  S.  464.  —  Krab  verlangt  ffir  diese  Text- 
ausgabe eine  straffe  Konsequenz  in  der  Orthographie,  auf  dafs  nicht 
einmal  pr&ximus  und  dann  wieder  proocumus,  nicht  bald  aasuetm 
bald  €U^uetus,  nicht  mennum  und  passuum  neben  vereinzeltem 
menmm  und  pcissum  begegne.  Diese  Ausstellung  ist  wohlbegründet, 
die  Forderung  unabweisiich;  dafs  Verf.  hierauf  nicht  sorgfältig 
geachtet,  findet  in  der  grofsen  Hast,  mit  welcher  er  bisher  fast 
alle  seine  auf  Livius  bezuglichen  Arbeiten  hat  fertig  stellen  müssen, 
Erklärung,  leider  nicht  auch  Entschuldigung.  In  Pars  II  ist  diesem 
Übelstande  abgeholfen,  in  der  früher  erschienenen  Pars  VI  noch  nicht. 
Weniger  überzeugt  bin  ich  davon,  dafs  do-ctus,  spe-ctaculo^  caniun- 
etms,  adsum-ptis,  o-mnts  abgeteilt  werden  mufs  und  nicht  anders. 
Ob  dieses  früher  allgemein  verbreitete  Verfahren  berechtigt  ist, 
darüber  darf  man  verschiedener  Meinung  sein.  So  lange  Zumpt 
die  Schulen  beherrschte,  war  kein  Zweifel,  dafs  die  Konsonanten, 
welche  im  Griechischen  oder  Lateinischen  ein  Wort  an- 
fangen können,  bei  der  Silbenbrechung  zum  Folgenden  zu  ziehen 
seien.  Aber  seitdem  hat  man  sieb,  wie  es  scheint,  immer  mehr 
der  anderen  Ansicht  zugeneigt,  dafs  nur  die  Konsonanten  zur 
folgenden  Silbe  gehören,   die  ein  lateinisches  Wort  beginnen;  so 


^)  Unter  besonderer  Berücksiehtigiiiiff  der  Bacher  1 — 3  und  21 — 26. 
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Madvig'  §  13;  F.  Schultz'  §  12,2;  Heiring  $  14,6;  Moiszisstzig' 
§  6 ;  Kruger  §  33  b  u.  a.  Nur  bei  wirklich  griechischen  Wörtern, 
wie  Cadmus,  Ariadne,  rhythmus,  wird  von  einigen  der  genannten 
Grammatiker  die  Abteilung  Ca-dmm  u.  s.  w.  gestattet.  Ich  glaube, 
dafs  F.  Schultz  recht  hat,  wenn  er  a.  a.  0.  in  einer  Anmerkung 
hinzufügt :  „Der  gewöhnliche,  allerdings  auf  den  alten  Grammatikern 
beruhende  Gebrauch  (pun-ctum,  o-mni$,  do-cirma  u.s.  w.  zu  trennen) 
hat  lediglich  in  der  Abhängigkeit  der  letzteren  von  den  griechischen 
Grammatikern  seinen  Grund,  steht  aber  mit  der  Natur  der  lateinischen 
Sprache  . .  in  Widerspruch'';  oder  Meiring,  wenn  er  diesen  Gebrauch 
„sehr  üblich,  aber  nicht  begründet^'  nennt.  Mag  also  über  diesen 
Punkt  immerhin  Meinungsverschiedenheit  bestehen;  die  von  mir 
befolgte  Silbenbrechung  ist  jedenfalls  ohne  Bedenken^)  und  in  der 
Textausgabe  doch  wohl  notwendig,  da  die  Schüler  in  ihrer  Gram- 
matik genau  zu  demselben  Verfahren  angehalten  werden;  s.  Ellendt- 
Seyffert^'  §  11  ^)*  Ob  es  sich  ferner  empfiehlt,  anim-adverto  zu  teilen, 
ist  mir  zweifelhaft;  ani-madverto  verlangten  schon  Zumpt  und 
Krüger;  in  der  Grammatik  von  EUendt-Seyffert  ist  dieser  Punkt 
unberechtigter  Weise  mit  Stillschweigen  übergangen  resp.  unter 
Fälle  wie  post-ea,  trans-eo,  dis-traho  u.  s.  w.  subsumiert.  SoUte 
man  nicht  ebenso  gut  am-madoerto  trennen  können,  wie  man 
ani'tnum  adverto  trennen  würde?  Dafs  auch  einige  Druckfehler 
stehen  geblieben  sind,  ist  trotz  aller  hierauf  verwandten  Sorgfalt 
leider  nicht  zu  vermeiden  gewesen.  Aber  26,  23,  8  /bmonto  darf 
nicht  unter  diese  Kategorie  gerechnet  werden*) ;  s.H.  Usener,  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  1878  S.  51  ff.;  Tb.  Mommsen,  Eph.  ep.  1  S.  222.  — 
Riemann  hebt  hervor,  dafs  sich  in  den  Angaben  über  die  hdschr. 
Überlieferung  ^quelques  petites  inexactitudes'  vorfänden,  die  sich 
bei  Berücksichtigung  seiner  Bemerkungen  über  Frigells  CoUatio 
codicum  Livianorum  hätten  vermeiden  lassen.  Verf.  befand  sich 
damals  in  einer  schwierigen  Lage,  weil  Riemann  seine  Kollation 
nicht  unter  Vergleichung  der  Frigellschen  angefertigt  hatte  (letztere 


1)  Es  teileo  die  Silben  ebenso  z.  B.  Halm  and  C.  F.  W.  Müller  in  ihren 
CiceroaasgrabeD,  Nipperdey  im  Tacitna  und  ^epos,  Dittenberger  and  Hof  mann 
im  Cäsar  u.a.m.;  ebenso  auch  J.  C.  Grysar  in  seinen  wegen  der  trefflichen 
Einleitung^  und  guten  Auswahl  unter  den  Livius-Chrestomatbieen  von  mir 
besonders  geschätzten  T.  Livii  ab  urbe  condita  librorum  partes  selectae 
(2  Teile  in  zweiter  Auflage,  Wien,  C.  Gerolds  Sohn,  1872  und  1874).  Der- 
selbe sagt:  'a  qoibus  consonantibns  vocabulum  latinum  incipere  neqnit,  eaa 
in  syllabarum  quoque  divisione  cum  Madvigio  aliisqoe  grammaticis  statuo  eaae 
separaodas;  quapropter  ubique  scripsi  om-nia,  ae-tus,  ag-men  etc.* 

')  Darum  halte  ich  es  für  sehr  bedenklich,  wenn  in  Schulausgaben  ans 
Unachtsamkeit  catt-ra  und  pub-lica  abgeteilt  wird,  wie  es  bei  Friedersdorff 
zu  27,26,7.  51,12  geschehen  ist. 

')  Gegen  die  Hss.  27,  8,  8  von  A.  Luchs  hergestellt,  aber  verworfen 
von  Harant,  verschmäht  von  Friedersdorif. 
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war  damals  noch  nicht  veröffentlicht),  und  es  demnach  nicht  er- 
wiesen war,  dafs  die  von  R.  angegebenen  Lesarten  den  Vorzug  der 
Authentizität  hätten.  Für  jeden  Dritten  standen  sich  eine  Reibe 
divergierender  Angaben  gegenüber,  die,  bevor  sich  Frigell  über 
dieselben  geäufsert,  höchstens  neben  den  in  der  'Collatio'  gegebenen 
Varianten  eine  Stelle  hätten  finden  können ').  Daher  schien  es  mir 
das  Richtigste,  eine  abwartende  Stellung  einzunehmen  und  in  der 
kleinen  Ausgabe  es  zunächst  bei  den  in  der  grofsen  publizierten 
hdschr.  Abweichungen  bewenden  zu  lassen,  zumal  da  die  Angaben 
Riemanns  (s.  Jahresb.  1881  S.  182)  sich  nur  ober  28  Kapitel  des 
ersten  Buches  erstreckten  und  mir,  als  der  Text  gedruckt  wurde, 
sogar  nur  bis  Kapitel  12,  5  zur  Veifögung  standen.  Obgleich  fQr 
die  Kritik  aus  diesen  Nachträgen  eigentlich  nur  dies  gewonnen 
wird,  dafs  man  1,  1,  7  Laurentem  in  den  Text  zu  setzen  hat,  weil 
so  in  HR  überliefert  ist  (nach  Bertz  auch  in  F  =  D  bei  Frigell), 
so  sind  doch  Riemanns  Angaben  namentlich  zur  richtigen  Wert- 
schätzung der  2.  Hand  in  R  von  Bedeutung').  In  Bezug  auf  die 
Gestaltung  des  Textes  weicht  R.  an  mehreren  Stellen  vom 
Herausgeber  ab;  an  einigen  bevorzugt  er  die  von  Mg.  u.  a, 
vorgeschlagenen  Änderungen,  an  anderen  nimmt  er  die  hdschr. 
Überlieferung  in  Schutz,  drei  Stellen  versucht  er  auf  eigen- 
artige Weise  zu  emendieren.  Das  Wichtigste  aus  dieser  Partie 
findet  man  unter  H  b.  Von  der  Richtigkeit  einzelner  dieser 
Lesarten  hatte  sich  der  Herausgeber  inzwischen  selbst  schon 
überzeugt.  Es  ist  ersichtlich,  dafs  derselbe  bei  der  Neubearbei- 
tung dieses  Teils  der  Weifsenbornschen  Ausgabe  (Buch  I  bildete 


*)  Der  Widerspruch  ist  nicht  tasfpeblieben ;  s.  die  Bemerkaogen  Frigells 
£pU.  I  S.  79  f.  und  die  Replik  RienanDs  Revoe  crit.  1881  S.  89. 

')  Ich  wiederhole  dieselbeo,  weil  sie,  als  zum  gröfseren  Teile  Boch 
oicht  pabliziert,  voo  allgeme^iierem  loteresse  sind. 

m  and  r  ««  2.  Hand  von  M  und  R. 

Praef.  3  me  ipsum  r  (R?).  —  13  tantum  M  (R?),  tanti  mr.  —  1, 1, 1 
fuerant  R  (M?),  fuertmi  m.  —  1,  7  laurentem  MR.  —  17,  8  reUnerenl  B.  — 
20,  4  saHoe  mehrere  jöng^.  Hss.  —  22,  5  eoncomi  fnmte  eomüer  (?)  M  (von 
1.  Hand).  —  23,  3  eiutlia  R.  —  24,  3  cuius  B  and  Magliabeechianos.  — 
24,  8  iUo  (sUtt  nie)  m.  —  26,  7  i  kdor  mehrere  jung.  Hss.  —  27,  1  fuerat 
r  nnd  Magliabecchianos.  —  32,  11  amnibusque  R.  —  34,  8  lenäer  B.  — 
36,  7  alterum  tantum  r.  —  37,  6  tere  r.  —  38,  6  doacis  R.  —  40, 3  seruiu  r. 

—  40,  5  qid  R.  —  41,  1  eicit  r.  -  42,  2  quin  R,  —  42,  5  dtscripeä  R.  — 
45,  5  eiuü  R,  eines  r.  —  48,  3  deieit  r.  —  51,  2  ut  in  diuersorium  r.  — 
52,  2  quod  ab  R,  quo  ab  r.  —  54,  5  Gabüs  (ohne  prae)  r.  —  56,  1 1  redis- 
sent  m.  —  58,  7  salue  R,  saluae  r.  —  2,  2,  1  necubiubi  M.  —  9,  6  uem'bat  r. 

—  15,  1  purius  M,  spwriut  m.  —  ebend.  ermetnus  R.  —  17,  4  bellum  R, 
belli  r.  —  19,  6  ipsi  r.  —  24,  5  postmndo  korr.  in  postmodum  R.  — 
32,  10  nee  dentesquae  R,  neo  dentee  r.  —  34,  9  ergo  korr.  in  ego  r  (R?).  — 
35,  6  benigne  r.  -  40,  8  ftec  mihi  r.  —  41,  6  duee  R.  —  42,  10  ita  R, 
ira  r.  —  43,  3  purius  R,  spurius  r.  —  48,  1  ceso  r.  —  52,  5  muUa  edixe- 
runt  R.  —  61,  7  praedueereni  korr.  in  producerenl  R. 
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das  erste  Heft,  das  er  herausgab)  den  von  seinem  Vorgänger 
gegebenen  Lesarten  und  Erklärungen  noch  mit  grofser  Befangenheit 
gegenüberstand. 

Madvigs  dritte  Ausgabe  der  Bucher  21- 25  wurde  kurz 
besprochen  von  0.  Riemann,  Rev.  crit.  t882  S.  87  f.  Aus  dieser 
Anzeige  hebe  ich  hervor,  dafs  er  Mg.s  Bemerkung  zu  21,  47,  5 
(Praef.  S.  VII)  'neque  ulla  ratione  fuerim  dubitanter  de  re  praeterita 
dicitur  nisi  adiuncto  forsüari  durch  Hinweis  auf  1,  23,  8  zu  ent- 
kräften sucht,  wo  er  fnerit  isla  eius  deliberatio  dem  Sinne  nach 
erklärt  als  fuisse  istam  eius  deliherationem  recte  quis  dixerü;  ce  serait 
donc,  sagt  er,  bien  un  'potentieF  se  rapp^rtant  ä  un  evenement 
passe.  Ebenso  zweifelt  R.  an  der  Richtigkeit  der  zu  22,  12,  5 
(Praef.  S.  IX)  aufgestellten  Behauptung  'neque  accusativus  apud 
tncensus  ferri  potest.'  Er  verweist  auf  Verg.  Aen.  3,  47  (onc^tft 
mentem  formidine  presius)  und  12,  468  {hoc  cancussa  metu  mentem) 
und  sagt:  'il  me  semble  que  mentem  est  ici  employe  tout  k  fait 
comme  animum  le  serait  chez  T.  Live,  si  Ton  pouvait  admettre 
Texpression  cura . .  incensus.' 

Friedersdorffs  Ausgabe  des  26.  Baches  fand  eine 
kurze  Besprechung  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1882 
S.  46  f.  durch  A.  Zingerle.  Dieser  bezeichnet  die  Vermutungen 
des  Herausgebers  25,  5  unde  und  25,  8  igüur  (spiritus)  als  be- 
achtenswert. 

Luchs'  Ausgabe  der  Bücher  26 — 30  wurde  angezeigt 
von  A.  Wodrig,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  193  IT.;  M.  Gitlbauer, 
Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1881  S.  182  IT.;  AI.  Harant,  Rev.  crit.  1881 
S.  70.  Drei  gediegene  Rezensionen,  welche  die  Bedeutung  der  Luchs-* 
sehen  Arbeit  würdigen  und  anerkennen.  Namentlich  ist  auf  Wodrigs 
Aufsatz  hinzuweisen,  der  von  umfangreichen,  sehr  gründlichen 
Studien  zeugt.  Derselbe  giebt  n.  a.  Nachträge  zu  den  hdschr.  Varianten 
und  proponiert  S.  195  ein  modiOziertes  Stemma  der  zur  Spirensis- 
gruppe  gehörenden  Codices.  Von  den  in  diesen  Rezensionen  ent- 
haltenen kritischen  Bemerkungen  stelle  ich  das  Wichtigste  zusammen 
unter  Berücksichtigung  der  etwas  früher  erschienenen  Rezension 
von  M.  Müller;  s.  Jahresb.  1881  S.  175. 

26,  13,  15  {condar)  verwirft  H.  —  22,8  scansa  sinl  verw. 
H.  M.  —  26,7  ementita  verw.  H.  M.  —  41,2  superfiierant  (Mg.) 
H.  —  41,  15  didonem  verw.  H.  —  27, 1,  8  pugnantium  verw.  H.  M. 
—  19,  2  die  se  quo  W.  —  19,  5  tadti  M.  —  22, 13  orirentur  W., 
orerentur  Luchs  (Brief).  —  27,13  memoriam  verw.  H.  —  28,9 
apem-ique  H.  —  30,  14  ut  st.  uti  W.  —  34,  4  canierit  W.  — 
40,  2  adhuc  überflüssig.  W.  —  47,  9  proximos  W.  —  49,  2  regeniis 
(Wfsb.)  H.,  regeniis  {imperium)  M.  —  28,  2,  5  vixdum  egressos 
vallo  in  eos  H.  —  5,  6  portenderentur  verw.  H.  —  7, 10  Romanis 
rc6iis  H.  W.  —  10,9  Metellus  verdächtigt  W.  —  11,  4  manasse 
sudore  M.  —  11,6  eius  noctis  M.  W.  —  19,  13  super  st.  supra  W.  — 
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36, 13  octingetUos  verw.  0.^)  ■—  29,  3,  7  m  auxüium  dvxit  viell.  zu 
halten.  W.  —  4,7  Carthagini  verw.  H.  —  14, 3  p<yrgi  verw.  H.  — 
30,  4  das  zweite  convenerat  vieU.  auszulassen  {erat  zu  denken).  VV. 

—  32, 10  tmlgata  verw.  H. ;  repens  (reperUe)  allata  M.  —  32,  12 
Visus  verw.  H.  —  30,  11,3  viell.  stimulabant  W.  —  12, 17  etiam 
St.  tarn  W.  —  26, 12  Stdpicius  «rt,  tncertum  diversi . .  W.  —  28,  9 
fi  quoqm  und  animis  et  curae  W.  —  30,  4  prius  verw.  H.  —  30, 17 
Romana  (cemas)  W.  —  31,8  viell.  traduxerim  VV.  —  42,  18.  19 
entweder  obtinuerint .  .  veUet  oder  obtmuissent  .  .  cettr  VV. 

27,  9,  7  und  29, 15, 5  hält  Th.  Mommsen,  Hermes  1882  S.  50 
Sora  für  die  richtigere  Namensforni. 

1)  T.  Livi  ab  orbe  condiU  libri.    Erklärt  von  W.  Weifsenboro.  Zweiter 

Band,  erstes  Heft,  Buch  UI.  Fünfte  Auflage,  besorgt  vou  H.  J.  Müller. 
Berlin,  Weidmanosche  Bachbaadlaog,  1881.     11  und  U'tS  S.     8. 

2)  T.  Livi  ab  arbe  eondita  libri.    Erklart  von  W.  Weifseoborn.  Zweiter 

Band,  zweites  Heft,  Bach  IV  nod  V.  Püafte  Auflage,  besorgt  voo 
H.  J.  Müller.  Berlin,  Weidmanosche  Bacbhandluog,  1882.  T  and 
268  S.    8. 

Hinsichtlich  der  von  mir  im  Text  und  Kommentar  vor- 
genommenen Änderungen  verweise  ich,  was  die  Grundsätze  an- 
belangt, nach  denen  ich  hier  wie  in  den  späteren  Heften  verfahren 
bin,  auf  den  Jahresbericht  1881  S.  131  ff.  Zu  erwähnen  bleibt 
mir,  da£s  ich  mich  in  der  Beurteilung  des  Veroneser  Palimpsestes 
an  Mg.s  Urleil  angeschlossen  habe,  welcher,  obgleich  Wfsb.  im 
wesentlichen  derselben  Ansicht  war,  doch  konsequenter  als  dieser 
an  zweifelhaften  Stellen  der  Nikomachischen  Rezension  den  Vor- 
zug gegeben  hat  Trotzdem  bin  ich  auch  von  Mg.  einige  Male 
abgewichen,  da  mir  der  Sprachgebrauch  des  Livius  den  von  ihm 
verworfenen  Lesarten  nicht  überall  entgegenzustehen  schien.  — 
Die  Angaben  über  die  hdschr.  Überlieferung  sind  mehrfach  ge- 
ändert oder  präziser  gefafst  worden.  Diese  Berichtigungen  habe 
ich  zum  gröfsten  Teil  der  Mommsenschen  Ausgabe  des  Codex 
Veronensis  entlehnt;  einiges  konnte  aus  gelegentlichen  Bemerkungen 
Frigells  hinzugefügt,  anderes  infolge  brieflicher  Mitteilung  desselben 
Gelehrten  genauer  verzeichnet  werden.  —  Im  folgenden  stelle  ich 
die  Lesarten  zusammen,  die  von  mir  in  den  Text  neu  aufgenommen 
sind ,  und  gebe  einige  Nachträge.  3,  6,  6  reportantes.  —  7,  3 
Lavicanos,  —  14,3  sodalkium,  —  14,6  incommodi,  —  16,6 
avocato. —  18,  6  concilium.  —  19,  1  (C.)  Claudio.  —  19,  4  iniit. 

—  19,  6  bellum.  —  23,  5  qua.  —  24,  5  nee  iis.  —  26,  7  effuse 
afluant.    —    26,  9  salvae.  —  28,  11  iugum.  —  31,  1    laboratum 

>)  Vgl.  Haraot  zo  2J,  8,3  (Ausgabe):  *ad,  snivi  d'un  nom  de  nombre  o'est 

gas  Präposition,  mais  adverbe,   et  signifie  environ*;  Ricbter,  Progr.  Olden- 
nrg  18S0  S.  4  f. 
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est.  —  33,  2  luxuriavere.  —  33,  5  proximi  adcUti.  —  33,  9  P. 
Sestium.  —  39,  9  nunc  üa.  —  40,  9  auf  soli  aiit  M.  —  40,  11 
ceterum  (nee  enrm  maiore..  tantae  ßeri)  sibi..  —  40,  12  decem- 
vrr,  —  42,  4  nwnqnam  . .  certammi.  —  47,  2  ac  fortiter.  —  48,  3 
(i)  liclor.  —  49,  3  conaretur.  —  50,  12  eimul  tis.  —  51,  2  of- 
pellari.  —  52,  1  DuilUum.  —  52,  2  DmlUo  und  scüuros,  quam 
sine,  —  55,  1  I.  Valerms.  —  55,  8  Jo(vi)  sacrum,  —  55,  12 
mos  fuerit*  —  57,  10  urhe  egrederentur,  —  62,  3  mihi  feceriüs 
ohne  milites.  —  64,  1  consuhs,  —  64,  6  haud  popularis.  —  64,  7 
verum,  —  64,  10  m  quo  «(c  erat),  —  tum  tU  ii  —  64,  5  usque 
eo.  —  66,  3  Aequi  ac  Volsci.  —  67,  11  Esquilias  vidimus.  — 
68,  3  quo  statu  ohne  in,  —  69,  3  ut  unum. 

Im  Text  ist  zu  schreiben  2,  9  inminentem;  4,  1  inmutationem'^ 
7,  2  inminentes'y  34,  6  inmenso;  35,  5  DuilUos,  —  7,  6  ist  am 
Rande  6  statt  9  zu  setzen.  —  Ein  Komma  ist  einzufügen  25,  3 
hinter  Valerio,  25,  4  h.  ut,  27,  1  h.  dictator,  28,  8  h.  erant,  37,  5 
h.  repararent,  43,7  h.  maestitia,  49,1  h.  sceleris,  63,7  vor 
avocavere,  —  Das  Komma  ist  zu  streichen  25,  9  hinter  dilectum, 
38,  9  h.  senatorem,  44,  5  h.  adsereret,  44,  12  h.  libertatem,  48, 1 
h.  habere,  50,  5  h.  aitribuerenty  61,  10  h.  castra,  61,  13  h.  tempus, 

—  Im  Kommentar^)  ist  hinzuzufügen:  5,  1  multifariam]  s.  zu  50,  3. 

—  5,4  vigiliae]  vgl.  zu  44,33,10.  —  5,7  ereptus]  vgl.  zu 
1,  34,  4  (statt  2t,  1,  5).  —  6,  7  «e. .  continuit]    vgl.  zu  2,  45,  2. 

—  6,  9  circumitio]  vgl.  zu  28,  24,  8.  —  9,  1  secundaeque  belli 
res]  s.  zu  4,  55,  5.  —  9,3  regium]  s.  2,1,7  (st.  2,  1,8).  — 
13,  7  reidtur]  vgl.  36,  6;  zu  5,  22,  1.  —  19,  1  veniant]  s.  50,  8 
(sL  50,  7).  —  24,  9  pmes]  vgl.  zu  21,  52,  11.  —  29,  9  lupos] 
vgl.  zu  21,  46,  2.  —  41,  4  factaque..  gratia]  vgl.  zu  21,  35,  2. 

—  47,  1  eocpectatione  erecta]  vgl.  zu  21,  20,  9.  —  54,  10  adsen- 
sus..  adprobantium]  vgl.  zu  24,  31,  2.  —  56,13  documento 
futurum]    vgl.  zu   26,  5,  2.  —  59,  1  incesserat]  vgl  zu  1,  17,  4. 

—  63,  1  momentoque]  vgl.  zu  21,  14,  3.  —  70,  4  suo  proprio , .] 
sehr.  *56,  10'  statt  '62,  9.'  —  Im  Vorwort  ist  Z.  14  v.  o.  '22,  9' 
zu  streichen.  —  Im  Anhang  ist  zu  21,  6.  31,  8  und  71,  7  der 
Name  des  Emendators  Klock  (nicht  Klocke)  zu  schreiben ;  70,  4 
ist  die  Lesart  von  PFU  nicht  auersam,  sondern  aduersam\  zu 
45,  3  arc65sen  füge  am  Schlufs  hinzu:  „Vgl.  Neue  2^  416.** 

4,  2, 4  posset , ,  amplioremque  se  esse,  —  4, 2  discriptio,  —  4,  9 
non  fertis.  —  6, 10  adipiscendi.  —  7,  3  fundato,  —  7, 11  si  totum  . . 
stiffedorum  iis  consulum  praetermissa  nomina .  Licinius  . .  —  8,1  quin- 
tum .  idem . .  —  8, 6  necessarii, — 9,  3  eruntque  poptdis.  —  9, 4  (duo) 
petiere,  —  12,  10.  frumentum  et  vendere,  —  13,  3  trahere,  haud 
dubium  consulatum  favore . .  despondentem,  —  13,  8  ptiblice,  —  13, 9 


1)  Zu  4,9  uüimae  .  .  necesntatU  vpl.  Lit.  Centralbl.  1878  Sp.  576.    Im 
Kommentar  zu  d.  St  mufs  es  43,7,6  statt  43,7,5  heifsen. 
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eoUumes.  —  13,  10  audita,  cum  undipte.  —  13,  12  primo  Quinc- 
It'itf.  —  17,  5  passet.  —  iSy  6  ut  ab  auguribus.  —  20,  8  quis  ea. 

—  20,  9  possit.  —  21,  6  tmtum  vastüatis.  —  22,  2  subnL  — 
23,  3  placet .  .  est;  sit  inter.  —  23,  6  proxume,  —  24,  2  com- 
mvnicari  non  sirint,  —  24,  6  Quhites,  quam  mihi .  .  placeasU.  — 
26,  9  viucla.  —  31,  7  ante.  —  34,  1  At  postquam.  —  35,  6  re- 
vocandi.  —  35,  8  tetenderit,  —  36,  5  filrum  decemviri.  —  43,  5 
creandis  ius  sissent  adaequari.  —  43,  7  rediit,  —  44,  1  I.  Furius, 

—  46,  1  efl/  IM.  —  48,  4  coneiliis.  —  49,  11  dignum.  —  51,  8 
reliquerant  —  53,  9  recepit,  —  55,  1  Hemicnmque,  —  56,  5 
circumisse.  —  58,  1   Veiente,  —  58,  7  (ex)  urbe.  —  58, 12  agitet* 

Hinzuzufügen  wäre  in  den  Anmerkungen:  15,  6  aptandus] 
über  das  Gerundivum  vgl.  zu  21,  19,  2.  —  20,  li  se  .  .  consiikm 
scripserit]  „sich  schriftlich  als  Konsul  genannt  (verzeichnet)  habe*'; 
ebend.  ist  „vgl.  22,  1,  11"  zu  streichen.  — 40,  2  clamor .  .  gra- 
tulantium]  vgl.  zu  24,  31,  2  (statt  3,  54,  10).  —  45,  7  sehr,  „zu 
7,  1,  10"    statt    „zu  7,  10.*'  —  51,  1  penes]   vgl.   zu  21,  51,  11. 

—  52,  3  futvra  fuerit]  ist  *21,  47,  5'  zu  streichen.  —  52,  7  plus] 
ist  „5,  30,  7;  s.  zu"  zu  streichen.  —  Im  Vorwort  Z.  5  v.  o.  lies: 
*23,  3  (zweifach).  6'. —  Im  Anhang  S.  258  lies:  „51,  8  relique- 
rant]  nach  jung.  Hdschr.;  die  guten  Ildschr. :   reliquerurU*^. 

5,  1,  7  auctore.  —  3,  7  nisi  forte  hoc  dicitis,  —  3,  9  humani 
(animi).  —  4,  1  quo,  —  6,  2  recessum.  —  6,  15  adsuestis  aequi 
audire.  —  7,  5  concilio.  —  7,  5  ordinis  aiunt  nunc  esse,  operam, 

—  7,  13  tum,  —  8,  11  ne  quam.  —  8,  13  occupaverant.  —  9,  5 
in  iis.  —  10,  10  nequiit.  —  10,  11  legis  causa.  —  11,2  tan- 
dem  expugnasse.  —  11,  6  accusatores.  —  11,  14  voT^nerum  cum 
pavore.  —  12,  4  firmabantur.  —  12,  5  (a)  Cn.  —  12,  5  (nee) 
oppugnata.  —  13,  3  Duillium.  —  13,  6  Berculem  et  Dianam.  — 
14,  2  exdebant.  —  17,  8  proxime   eam  partem,  —  18,  1   creat. 

—  18,  4  sed  eoUegas,  —  19,  1  Veiisque.  —  21,  10  m  aedem.  — 
22,  3  egestae  Veis.  —  24,  8  partim  plebij  partim  senatui  destina- 
bant  habitandos.  —  24,  8  communis  rei  publiaie,  —  25,  6  con- 
tinea$Uur.  —  26,  3  metuebant.  —  27,  2  intermisso  modo.  —  27,  1 1 
celebrantur.  —  28,  10  est  haud.  —  31,  4  perseverantior  iis  cae- 
dendis.  —  31,  5  superbia  inflati.  —  32,  8  tribulibus  et  clientibus. 

—  33,  8  Ädriaticum.  —  34,  5  quod  eius  ex,  —  34,  7  Salluvium,  — 
34,  8  Salluvüs  .  .  saltus  vallemque  Duriae  Alpis.  —  34,  9  cogno- 
mmjtm.  —  36,  10  («>  forte.  —  37,  7  ilia;  ebenso  39,  6.  8.  53,  5. 

—  40,  5  peltt'r.  —  40,  6  stquentes.  —  40,  9  avehens.  —  40,  10 
publicas.  —  41,  2  ebumeis.  —  44,  1  hoc  eguit.  —  45,  3  incur- 
sione.  —  46,  2  Gabino  cinctu  sacra.  —  46,  9  custodia.  —  47,.  6 
quantum  turbalis.  —  48,  5  adducere.  —  51,3  tenuerint  et  habita^ 
verint,    —   51,  5   prospera.    —  51,  9    terra.  —  52,  1    momenta. 

—  52,  3  (et)  est.  —  53,  5  Romam  Romani.  —  53,  9  (atque) 
arce.  —  54,  3  vestrae  meaeque.  —  54,  3  regionem . .  mediam. 

jAkrMb«ri«ht6  Till.  \^ 
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Im  Text  ist  ku  schreiben  23,  4  ordmibus,  —  Im  Kommentar 
kann  hinzugefügt  werden:  6,6  adaUa]  vgl.  zu  3^,21,4  (statt 
28,  44,  12).  —  7,  3  horaeque  momento]  vgl.  zu  21,  14,  3.  — 
S,  2  cura . .  uiienta  est]  vgl.  zu  37,  36,  9.  —  18,  7  praeeqn/auere] 
'24,  11,  6'  und  '24,  16,  15'  zu  streichen.  —  20,  2  partitae]  vgl. 
40,  8;  zu  21,  21,  2.  —  21,  14  aliquantum  . .  maior]  %  23,  4; 
22,  18,  2'  zu  streichen.  —  25,  6  enim  vero]  vgl.  27,  16,  14;  zu 
24,  31,  1  (statt  27,  30,  14),  —  47,  5  omism]  vgl.  zu  21,  58,  3. 

—  Im  Vorwort  Z.  10  v.  o.  lies  19,  1  (st.  19,  2).  —  Im  Anhang 
S.  263  zu  18,  7  praecipüavere  lies:  „nach  L''  (statt  „nach  Liv.'*); 
Las  cod.  Leidensis.  —  Zu  21,  10  lies:  ^4n  aedem]  nach  Jung. 
Udschr.;  die  guten  Hdschr.:  in  aede'';  —  S.  265  zu  34,  7  hinter 
..Triumphalfasten''  einzufügen:  'CIA.  r.  —  S.266  zu  87,  7  AUa] 
lies:    22,  50,  1.  3.  59,  8  (statt  21,  50,  1.  3). 

3)  T.  Li  vi   ab   orbe   coodlta    Ubri.     RecognDovit   H.  J.  Mae  II  er.     Pars  U 

libros  III  et  Uli  contiaeos.  Berolioi  apad  WeidmaDoos  MDGCCLXXXI. 
X  uod  102  S.  8.  —  Vgl.  B.  Kräh,  Phil.  Rundsch.  1S82  Sp.  440; 
A.  Eafsner,   Lit.  Centralbi.  1882  Sp.  542. 

Hinsichtlich  der  Grundsätze,  nach  denen  diese  Texlausgabe 
gestaltet  ist,  und  über  den  Zweck,  den  sie  nach  dem  Wunsch 
des  Verf.s  erfüllen  soll,  verweise  ich  auf  den  vorigen  Jahresb. 
(1881)  S.  135. 

Das  Monitum  Krahs    (s.  S.  267)    ist    berücksichtigt    worden. 

—  3,  53,  10  ist  recuperatis  ein  Druckfehler;  die  Codices  haben, 
wie  in  der  kommentierten  Ausgabe  geschrieben  ist,  reciperatis, 

4)  T.  Livi  ab  urbe  condita  JibrL    Erklärt  vod  W.  Weifseoborn.   Vierter 

Baud,  erstes  Heft'),  Buch  XXI.  Siebente  Auflage,  besorgt  voa 
H.  J.  Malier.  Berlio,  Weidmanosehe  BoehhandlaD^,  1882.  V!  ood 
165  S.     8. 

Diese  Auflage  weicht  von  allen  früheren  in  ziemlich  erheb- 
licher Weise  ab.  Weifsenborn  selbst  hatte  sich  mehr  und  mehr 
überzeugt,  dafs  der  von  ihm  gewissenhaft  festgehaltene  Vulgat- 
text  nicht  nur  in  sprachlicher  Beziehung  vielerorten  nnbaltbar 
sei,  sondern  auch  oft  ohne  die  notwendige  Beröcksichtigung  des 
paläographischen  Elements  der  Kritik  konstituiert  war.  Freilich 
Madvigs  einschneidenden  Änderungen  gegenüber  verhielt  sich 
Wfsb.  zurückhaltend  und  fühlte  sich  eher  angetrieben,  die  Ober- 
lieferung gegen  ihn  in  Schutz  zu  nehmen;  erst  die  Ausgabe 
Wölfflins  wurde  für  ihn  Veranlassung,  eine  beträchtliche  Anzahl 
neuer  (in  der  Mehrzahl  aber  gerade  von  Mg.  vorgeschlagener) 
Lesarten  in  den  Text  einzuführen,  sei  es  dafs  dieselben  durch 
Wfl.    eine   weitere  Begründung   erfahren   hatten  oder  vor  einer 


^)  Das  Eweite  Heft  (Buch  XXII)  erscheiat  ia  7.  Auflage  noch  ver  Ablauf 
des  Jahres  1882. 
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durch  Wfl.  angeregten  erneuten  Prüfung  sich  als  notwendig  er- 
wiesen. Daher  verdiente  die  sechste  Auflage  im  Vergleich  zur 
fünften  unzweifelhaft  das  Pi-Sdikat  „verbessert".  Wenn  ich  Irota- 
dem  in  dieser  Richtung  weitergegangen  bin,  so  habe  ich  dazu 
die  Anregung  aus  der  neueren  Litteratnr,  besonders  der  des 
letzten  Rienniums,  geschöpft,  welche  sich  durch  Vielseitigkeit  und 
Gediegenheit  des.  Inhalts  auszeichnet.  Und  zvrar  sind  in  allen 
Landen  (namentlich  in  Deutschland,  Frankreich,  Schweden  und 
Dänemark)  von  namhaften  Gelehrten  gleich  sorgfältige  und  gründ- 
liche Studien  über  den  Sprachgebrauch  des  Livins,  sowie  Beiträge 
zur  Kritik  and  Erklärung  seines  Werkes  veröffentlicht  worden,  di^ 
mehrfach  den  bisherigen  Wortlaut  der  kommentierten  Wüsb.schen 
Ausgabe  zu  verlassen  nötigten.  —  N?cht  unbedeutend  ist  auch 
der  Kommentar  umgestaltet,  manche  gröfsere  Partie  ganz 'um- 
gearbeitet worden.  Dies  hat  zunächst  in  den  veränderten  Les- 
arten seinen  Grund  gehabt,  nicht  selten  aber  afucb  in  dem  Be- 
streben, die  Anmerkungen  kürzer  und  klarer  zu  ftissen.  Wie  in 
den  früher  von  mir  bearbeiteten  Bänden,  so  sind  auch  hier  vi^e 
Notizen  aus  dem  Kommentar  in  den  (an  sich  schon  stark  er- 
weiterten) Anhang  verwiesen,  manche  als  zu  elementarer  Art  be- 
seftigt  worden;  zahlreiche  Citate  haben  Berichtigung  gefunden, 
(bei  vielen  fehlte  noch  jetzt  die  Paragraphenzahl),  nicht' wigni^e 
mufsten  als  unpassend  gestrichen  werden;  überhaupt  ist  dem 
Ganzen  auch  äufserlich  die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  wieder- 
gegeben ,  die  in  den  vorhergehenden  Auflagen  vielfach  ge- 
schwunden war. 

Abgesehen  von  der  Orthographie  und  der  Interpunktion  weicht 
der  Text  der  siebenten  Auflage  von  dem  der  sechsten  in  folgenden 
Lesarten  ab:  t,2  conferebant,  —  2,2  etii  Hannibalis. —  6,6  iH- 
tendeifant.  —  8,  5  prociderafU.  —  10,  ö  htmines,  —  10, 12  depüscät. 

—  13, 1  veni;  sed  cam.  —  13,  5  audietis,  —  14,  4  ex  üs.  —  19, 6 
civitates  et  in.  —  20, 1  m*  his.  —  22,3  trecenti  equites. —  ^7,  3 
hostes,  —  27*,  4  latiore.  —  28,  1  dextris.  —  28,  5  variat.  — 
28,  S  est;  sex  mm.  —  32,  12  degressos.  —  33,  4  m  vias  ac.  — 
33,5  primits.  —  33,  11  {«)  montanis,  —  34,4  aspemandos.  — ; 
34,  5  omnia  söllicitusque.  —  35, 12  adfixi.  —  38,  3  maxitne  (me). 

—  38,  5  amisisse  .  sane  Galli.  —  39,  6  pniesentem  secniitros.  — 
40, 7  qui  plwes  paene  perierint  quam  supersint  als  unecht  einge- 
klammert. —  40, 10  quam  n«,  cum  vos.  —  41,  4  poteram  negiie  **, 
regressus  ad  navis,  quanta . .  —  41,  9  decedens.  -^  43,  4  habentis.  — 
44,  7  (ademüti?)  adimis.  —  44,  7  inde  («'  de)ces8ero.  —  44,  8 
mortemque.  —  44,  9  contemptu  m(ortis  telum).  —  45,8  dextra. — 
46,  8  htc  erat.  —  47,  5  fuerunt.  —  49,  2  avertit.  —  49,  6  monetque 
ut  Lilybaeum,  —  49,  7  extemplo  et  circa  (a)  praetore  ad  civtlates  . . 
ifibtinique  su^s . .  intendtre,  et  ante  omnia^  —  49, 8  dassem  dtmtü. 
—  49,  9  moderatu  —  49,  10  datum  (siffnum)  . .  partarump*e  sfo- 

18* 
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tionüms*  —  50,  7  orntUam  (armatam)que.  —  52,  2  suo  a{nmi) 
rntmäas.  —  52,  9  censebat .  collega  mnctonU.  —  52, 1 1  sequenles 
(inter  cedente8}qMe  .  .  hostium  {caedes,  penes)  Romanos*  -  53,  3 
{pugnam}  ultra.  —  54,  4  Mago  cum  mlk  equitibus  .  .  dimissus^). 
HannibaL  —  54,  6  a  iestinato.  —  54,  9  potmtia  esMnt.  —  55,  3 
efpuse.  —  55, 1 1  verutis.  —  56, 1  (e)  media.  —  56, 1  fugam .  quo 
novus.  —  56,  2  alia . .  qua,  —  57, 4  Flaminim  (üerum).  —  57,  6 
ea^gnandi.  —  58, 9  attoUere.  —  60,  2  Emporias,  —  60, 3  Laeetanos, 

—  60,  4  demmtiae  (iu8tüiae}que. 

Im  Text  hätte  ich,  wie  mich  Prigell  überzeugt  hat,  die  hdschr. 
La.  beibehalten  soUea  33,5  {prius)\  41,5  {lacesiere  ac  retrakere); 
57, 6  (oppt^naudi). 

Hinzufügen  könnte  man  im  Kommentar:  1,  2  expertas]  vgl. 
zu  2,  29,  11.  —  2,  6  factionü  Barcinae]  S.  6''  Z.  10  v.  o.  wird 
wohl  besser  gesagt:  „Polybios  berührt  diese  Parteiverhältnisse  nicht.'* 

—  4, 8  perfidia  Punica]  ist  '22,  6,  12'  zu  streichen.  —  7, 6  procul 
muro]  procul  mit  bloüsem  Abi.  ist  von  Liv.  in  die  Prosa  eingeführt; 
vgl.  22, 19, 8.  —  13,  3  alterius]  ist  „zu  43,  18,  9"  zu  sclireiben.— 
16,4  verius]  vgl.  zu  1,  56,  9  (statt  2,  26,  1).  —  25,  7  tos]  vgl. 
54,9.  63,4-,  zu  22,  18,  2.  —  26,1  repens]  vgl.  zu  22,7,7.  — 
28,2  nautarum maitum]  ist  ^22,  19,  IV  (sollte  heifsen:  22,29,  11) 
zu  streichen.  —  34, 2  doctos]  über  edoctus  vgl.  29, 18,  6.  —  37,  5 
apricosque  quosdam]  zu  der  Stellung  von  quosdam  vgl.  7,  39,  2.  — 
39, 2  varie  movebat]  vgl.  zu  22,  8, 3  (st.  29,  32,  10 :  varie  adfecü). 

—  39, 7  iiUer  se  nondum  • .  twti\  vgl.  zu  8,  27,  6  (st.  22,  4,  6).  — 
44,  3  ist  das  Lemma  zu  vervollständigen:  tanlo  audadus. .  quam, . 
quanto  maius.  —  44,  4  dolor  . .  indignüas]  vgl.  zu  2, 34, 10  (st.  22, 
13, 1).  —  48,  7  iam . .  et]  sehr.  „vgl.  zu  1,  48,  3:  tarn  etiam'*  statt 
„dagegen  22,  15, 1 :  iam  etiam."  —  51, 7  inde . .  coniungitur]  hinter 
„reflexiv'*  füge  hinzu :  „s.  zu  24,  49,  4."  —  54,  5  ceteris  dudbus] 
vgl.  zu  4,41,8  (st.  41,  8).  —  59,8  accensum]  vgl.  27,  32,5  (st. 
23,  46,  2;  25, 13,  7).  —  S.  146*  Z.  18  v.  o.  ist  *27, 10,  7  ff.'  zu 
streichen,  weil  sich  dort  keine  Prodigienreihe  findet.  —  Im  Vor- 
wort S.  1  (111)  lies  Z.  7  V.  u.:  1,2.  2,2.  6,6  u.  s.  w.;  —  Z.  6 
V.  u. :  22,2.  27,  3  u.  s.  w.;  —  Z.  2  v.  u.:  55.3.  11.  —  Im  An- 
hang ist  zu  schreiben :  8,  9  „C :  pugnäbantur^  von  m,  1  oder  2  in 
pugnabatur  geändert  (nach  Riemann)." —  20, 9  'P  porte:  tramiisisse 
corrig^,  ä  ce  qull  me  semble,  de  1'^  main  en  tranmüisu,  de  2* 
main  en  transisse.*  Riemann.  —  22,  3  hinzuzufügen :  viginti  unus} 
nach  Sig.;  vgl.  Pol.  3,  33,  16;  'C:  elephatUi  XIII  (au-dessus  de 

M  Diese  meine  Konjektur  habe  ich  Ztschr.  f.  d.  G.-W.  1882  S  219  zu 
begründen  versucht.     Vgl.  auch  Liv.  42,  24,  10. 

')  A.  LuchS;  der  mir  brieflich  genau  dieselbe  Angabe  gemacht  hat,  wie 

sie  von  R.  veröffentlicht  ist,  fügt  hinzu,  dafs  hinter  xiri  entweder  OC  oder  oo 
ausradiert  sei. 
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Xtlly  de  l**  maiD,  uti  signe  qae  je  ne  comprends  pas  et  qai 
ressemble  ä  un  z/  grec;  ä  gaucbe  de  X,  en  haut^  un  second  X, 
de  2r  main)*.  Riemann. —  35, 12  hat  C  adflieti////,  s  radiert  (nach 
Riemann).  —  36,  3  'daiis  velud,  ud  est  de  2''  main  (au-deasua  de 
)a  ligne,  traces  de  lettres  de  \^  main,  peut-^trc  (?)  tiey.    Riemann. 

—  37,  5  ist  nach  Riemann  zu  lesen:  ^€^ :  africos/l'qum,  C:  apricas 
magis  quam.'-^  38,  5  'CM  taurini/l/giMi  (ä  ce  qu'il  m'a  sembl^),  (?: 
taHrine'/igallie.'  Riemann.  —  41,5  ist  nach  Riemann  in  O:  lacesserat 
das  t  radiert.  —  41,9  steht  nach  Riemann  in  G^ :  sieiliam  ^tct,  C :  sicüiiL 

—  47, 3  hat  nach  Riemann  P* :  rapadi,  P* :  ripadu — 47, 6  ist  zweimal 
Wspafwrum  statt  HispanoB  zu  lesen.  —  48, 9  sehr.  Dasio  statt 
Dam.  —  62, 4  ist  die  Reihenfolge  von  pulvinario]  und  hastam] 
zu  ändern.  Im  ganzen  Anbang  endlich,  und  dies  triflt  alte  Hefte 
gleichmäfsig,  ist  Crevier  statt  Crevier  zu  schreiben. 

5)  T.  Liyi   ab  orbe  eoaditi   Hbri.     Reeogaovit  H.  J.  MoelUr.     Pars  IUI 

Hbros  X\l  et  XXII  contiieiis.  Berolioi  tp«d  Weidminooe  1882. 
103  S.     8. 

Der  Text  weicht  von  der  grdfseren  Ausgabe  nur  au  den 
wenigen  Stellen  ab,  die  ich  S.  276  kenntlich  gemacht  habe.  Aufser- 
dem  ist  21,  49,  9  üa  vor  moderati  nach  dem  Vorschlage  Ortmanns 
eingefügt  worden. 

6)  Tili  Li vii   ab  mbe  coodiU   libri  XXI  et  XXÜ.     Texte  latio  public 

avec  une  notice  sor  la  vie  et  les  ouvra^cs  de  Tite-Live,  des  notes 
eritiqnes  et  explicativea,  des  remarques  sor  la  lanirne,  nn  index  des 
Dons  propres  historiqaes  et  giof^rapbiqaes  et  des  aatiqait^s,  deaz 
cartes  et  des  illustratioos  d'spres  les  moouments  par  0.  RlemaDo, 
maitre  de  cooferenpes  ä  la  Facalte  des  lettres  de  Naocy  (jetzt  maitre 
de  coof^rences  ä  TEcole  ?iorinale  Superieure  in  Paris),  etE.  Benoist, 
professeur  a  la  Faculte  des  lettres  de  Paris.  Paris,  Librairle  Hachette 
et  Cie.  1881.  XXIV  und  377  S.  kl.  8.  Dasselbe  in  "wenig  ver- 
änderter M  zweiter  Auflage  1882.—  Vgl.  J.  H.  Schmalz  Phil.  Wochea- 
sehr.  1882  Sp.  488  ff. 

Die  Herausgeber  teilten  sich  die  Arbeit  in  der  Weise,  dafs 
die  Textgestaitung,  das  Verzeichnis  der  hdschr.  Varianten  (S.  188 
bis  212)  und  der  grammatische  Anhang  mit  Einschlufs  der  Er- 
örterungen über  die  Orthographie  (S.  213 — 251)  Herrn  Riemann 
zufielen,  während  Herr  Benoist  die  Vorrede»  die  Einleitung  über 
Leben  und  Werke  des  Schriastellers  (S.  VH— XXIV)  und  die  Table 
des  nums  propres  bistoriques  et  geographiques  et  des  termes  relatifs 
aux  institulions,  aux  usages,  aux  coutumes  de  la  vie  religieuse, 
civile,  politique  et  militaire  qui  se  rencontrent  dans  les  livres  XXI 
et  XII  de  Tite-Live  (in  alphabetischer  Reihenfolge)  verfafste,  auch 


*)  So  arteile  ich  nach  der  mir  bekannt  gewordenen  Note  sar  la  seconde 
edition  (datiert  Paris,  le  9.  mars  1882),  der  Liste  des  passages  ou  notre 
texte  s'eloigoe  de  celni  de  M.  Madvig  und  den  Addenda  et  Corrigenda,  die 
auf  S.  378  abschliersen. 
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die  Auswabl  und  AoordnuDg  der  lilastralionen  und  Karten  besorgte. 
Beide  Gelehrte  arbeiLeten  selbständig,  aber  *rien  n'a  ete  imprinie 
ou  admis  definiiivement  dans  le  livre  sans  passer  sous  les  yeux 
de  chacun  de  dous'  (S.  XI). 

Die  Vorrede  weist  auf  die  aus  dem  frauKösisehen  Unterrichts- 
plan  zur  Zeit  verwiesenen  Condanes  hin  und  hebt  das  Verderb- 
liche hervor,  das  in  der  exklusiven  Verwendung  derselben  lag«  An 
sieh  hait  Beooist  dieselben  für  nutzlich  (S.  VUI:  'ces  recueils  ont 
pourtant  leur  utilite  dans  reducation,  et  on  y  revient  toujours  par 
ia  force  des  choses^),  nur  müsse  in  dem  Gebrauch  derselben  das 
rechte  Mafs  gebalten  werden.  Die  Lektüre  der  3.  Dekade  des 
Livius  sei  eine  für  Schulen  besonders  geeignete.  —  Weiter  finden 
die  Grundsätze,  nach  denen  das  Ganze  gearbeitet  ist,  eine  aus- 
führliche Darlegung. 

Die  Einleitung  enthält  in  kurzer  und  präziser  Fassung 
alles  Wichtige  und  Wissenswerte  über  Leben  und  Werke  des  Livius 
(einschliefsHch  Handschriften  und  Ausgaben)  und  schildert  seine 
Bedeutung  als  Geschichtschreiber.  Alles  kann  man  als  wohlbe- 
gründet  unterschreiben.  Freilich  ob  eine  Kenntnis  der  mancherlei 
Specialia,  welche  hier  Erwähnung  finden,  für  Schüler  nötig  oder 
auch  nur  nützlich  ist  oder  überhaupt  von  denselben  verlangt  werden 
kann,  ob  insonderheit  ein  Hinweis  auf  die  Textkritik  (in  den  Noten 
unter  dem  Text  heilst  es  sehr  oft  *voyez  NC)  ratsam  erscheint, 
ist  eine  andere  Frage.  In  Hinblick  auf  unsere  deutschen  Gym- 
nasien ist  dieselbe  unbedingt  zu  verneinen.  Selbst  Weifsenborn, 
der  seine  kommentierte  Aasgabe  so  wenig  innerhalb  der  durch 
das  Bedürfnis  der  Schule  gezogenen  Grenzen  zu  halten  wufste, 
überliefs  doch  diese  Seite  der  Beschäftigung  mit  Livius  durchaus 
dem  Faobstudium.  Ich  denke  mir,  daTs  die  Herausgeber  ihr  Buch 
zugleich  für  angehende  Philologen  bestimmt  haben  und  der 
Meinung  gewesen  sind,  dem  Urteil  des  Lehrers  es  überlassen  zu 
können,  was  und  wie  viel  von  dem  gebotenen  reichen  Material 
als  für  die  jedesmalige  Klassengeneration  geeignet  auszuwählen  sei. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  ist  Biemann,  obwohl  er  die 
Madvigsche  Ausgabe  der  seinigen  zu  Grunde  legt,  doch  ganz  selb- 
ständig verfahren.  Überall  zeigt  er  sich  als  einen  überlegenden, 
scharf  denkenden  Kritiker,  der  sich  in  seiner  Entscheidung  selbst 
durch  die  Autorität  des  grofsen  dänischen  Gelehrten  nicht  beein- 
flussen läfst.  Dennoch  glauben  wir,  dafs  er  sieb  in  seinem  Be- 
streben, Lücken  zu  beseitigen  und  faute  de  mieux  den  Text 
wenigstens  lesbar  zu  machen,  hier  und  da  zu  einem  nicht  ganz 
vorsichtigen  Verfahren  hat  verleiten  lassen.  Freilich  über  manche 
Lesai*ten  läfst  sich  ja  kaum  noch  disputieren,  geschweige  eine 
Übereinstimmung  der  Herausgeber  erhoffen.  Bei  den  häufig  nur 
unbedeutenden  Vorzügen,  welche  eine  Lesart  vor  der  anderen 
voraus  hat,    werden   sich   die  Bearbeiter   des  Textes  schlieblich 
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durch  ihr  Gefühl  und  durch  den  individuellen  Geschmack  leiten 
lassen.  Oft  aber  drängen  sich  auch  positive  Bedenken  auf,  und 
die  Entsclieidung  schwankt  je  nach  der  Bedeutung,  welche  man 
diesen  beizulegen  geneigt  ist  So  7..  B.  stimme  ich  mit  der  von  R. 
im  21.  Buche  getroffenen  Auswalil  der  Lesarten  in  den  allermeisten 
Fällen  uberein ;  aber  2, 2  ist  fuae  meines  Erachtens  das  am  w•^ 
nigsten  Geeignete,  qiä,  wie  die  Hss.  haben,  kann  gebalten  werden 
(Frigeil);  aber  das  mit  so  leichter  Änderung  herzustellende  am 
empfiehlt  sich  ro.  E.  mehr,  weil  es  auf  den  betonten  Begriff  geht; 
auch  Wfl.  urteilt  so.  -^  3,  1  ist  Harants  Umstellung  und  Er- 
gänzung sinnreich  erdacht,  R.s  Abänderung  am  Schlufs  eine  un- 
zweifelhafte Verbesserung;  aber  das  Plusqpf.  appdUUus  erat  ist 
unmotiviert  und  damit  die  ganze  Hypothese  ffir  mich  hinfällig. — 
8. 4  mufs  die  Interpunktion,  obgleich  Mg.  ihr  Erfinder  ist,  sicher 
aufgegeben  werden.  (Ist  in  2.  Ausgabe  geschehen.)  —  10,  2  ist 
c€UTum  haudquaquam  sehr  wohl  möglich,  aber  es  in  den  Text  zu 
setzen  wurde  ich  nicht  wagen. —  13,8  ex  his  rebus  beizubehalten, 
ist  löbliche  Vorsieht;  der  Ausdruck  ist  ja  statthaft;  s.  5,  24,  9. 
Dennoch  scheint  mir  die  Unterpunktion  im  Hediceus  so  auffallend, 
da£s  ich  Wölfflins  Ansicht  über  das  zurückbleibende  re  beipflichte. 

—  22,5  wird  rediit  mit  M  geschrieben;  aber  C  stellt  sich  doch 
im  ganzen  als  zuverlässiger  heraus.  Daher  möchte  ich  an  redU 
festhalten,  zumal  ducä  folgt;  ebenso  ist  27,  3  hostes  besser 
als  hostem*  —  23,  3  konnte  Jaecetamam  allerdings  unbedenk- 
lich geschrieben  werden,  weil  hier  die  Überlieferung  so  un- 
bestimmt ist;  aber  ich  glaube,  dafs  61,  8  dasselbe  Volk 
gemeint  ist,  dafs  also  diese  beiden  Stellen  die  gleiche  Namens- 
form bieten  mubten.  Hier  aber  von  der  auch  sonst  beglaubigten 
Lesart  Lacetani  abzugehen ,  scheint  mir  kein  triftiger  Grund  vorzu- 
liegen ;  vgl.  die  Ansicht  Mommsens  bei  Hubner  im  Hermes  I  S.  340. 

—  23,  4  und  36,  5  insuperabilis  festzuhalten,  ist  an  sich  korrekt, 
da  ja  dichterische  Ausdrücke  und  Ausdrucksweisen  bei  Liv.  nicht 
selten  sind,  bat  aber  bei  der  Isoliertheit  dieser  beiden  Stellen 
dennoch  wenig  für  sich.  —  24,  3  wird  ei  vor  vel  Uli  gestrichen. 
Ob  es  in  M.  fehlt,  ist  aus  Aischefskis  Angabe  nicht  klar  zu  er- 
sehen; im  G  steht  es  aber  und  scheint  mir  weder  störend  noch 
unerklärbar,  ja  es  beseitigt  sogar  den  Übelktang,  welchen  das  Zu- 
sammenstofsen  von  veUe  und  vel  herbeiführen  würde.  —  27,  1 
ist  die  Hinzufügung  von  se  wohl  nicht  nötigt).  —  32,  2  istproe- 
gressos  geschrieben,  wie  auch  bei  Wfl.^  und  Mg.*;  mir  ist  —  offen 
gestanden  —  nie  klar  geworden,  was  an  dem  überlieferten  pro- 
gressoa  eigentlich  auszusetzen  ist.  —  37,  6  descensum  est  nach 
Harant.  Ganz  ansprechend;  aber  da  bei  der  Stellung  von  tnol- 
liaribus  ein  mit  dem  et  vor  aecolamm  korrespondierendes  et  vor 


1)  Dtaselbe  ist  za  Mgeo  über  22,  60,  7;  vgl  M;.  Em.  Liv.*  S.  341  Aom. 
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loeis  im  höchsten  Grade  wünschenswert  ist,  so  glaube  ich,  dab 
die  Stelle  nach  dem  Vorschlage  Creviers  zu  schreiben  ist.  —  39, 5 
ist  expugnarat  (ac)  paläographisch  wohl  mehr  zu  empfehlen  als 
expugnarat  (et).  —  41,  9  ist  die  Veränderung  ron  decedens  in 
decedere  nicht  leicht  Auf  das  Fehlen  des  ^t  in  M.  lege  ich  kein 
Gewicht,  wohl  aber  darauf,  dafs  das  decedere  Sicilia  im  Vorher- 
gehenden hinreichend  zum  Ausdruck  gebracht  war,  demgemäfs  bei 
dem  Stipendium  dare  pmPus  est  am  passendsten  nur  als  begleiten^ 
der  Umstand  im  Participium  ausgesprochen  wurde.  (So  jetzt  in  der 
2.  Ausg.)  —  51,  4  kann  ich  an  tarn  keine»  Anstofs  nehmen;  eben- 
sowenig 62,  9  an  Inventati;  vgl.  Marquardt  R.  StVw.  3,  363. 

Eigene  Konjekturen  hat  Riemann  an  folgenden  Stellen  auf- 
genommen: 2t,  22,  3  trecenti  statt  ducenti.  So  aber  schon  Wfl. 
in  der  ersten  Auflage  seiner  Bearbeitung  (1873).  —  28,  3  (et) 
iam  s(Xt%s\  die  Notwendigkeit  dieser  Einfügung  leuchtet  mir  nicht 
ein.  —  39,  2  {et)  tahe,  qnae  ...  Es  läfst  sich  schwerlich  in  Ab- 
rede stellen,  dafs  der  Ausdruck  auf  diese  Weise  breit  und  schwer- 
fällig wird;  ich  halte  trotz  tahl^q^ie  an  dem  Vulgattext  fest  (vgl. 
Wfsb.'  Anhang)  und  würde  eventuell  noch  lieber  (et)  tobe  (Frigell) 
schreiben.  —  46,  10  et  (ea)  fama  scheint  mir  wegen  et.. et  be- 
denklich. Zu  plures  tradidere  und  zu  fama  obtinuit  ist  der  Ge- 
danke „dafs  der  Sohn  die  That  vollbracht''  zu  ergänzen;  freilich 
mufs  qiiod  als  Konjunktion  genommen  und  davor  mit  einem  Komma 
interpungiert  werden.  —  49,  10  dattm  (stgtmm)  {(signum)  datum 
Alsch.;  datum  (est  signum)  ed.  vet.);  53,  1  (pugnam)  ultra;  60,  4 
elementiae  (iustitiae)que  ((i^tstitiae)  clementiaeque  Wfsb.)  sind  drei 
gute  Verbesserungen. 

22^),  6,  3  super  alium  alius  unter  der  Annahme,  dafs  aUus 

1)  22,  17,  2  schreibt  R.  ad  imaque  comuum  deveniens,  sagt  aber  in  den 
Addenda  et  Corrigeoda  der  2.  Auflage  (S.  378):  'seien  M.  Lnchs  (j'ai  onblie 
de  verifier  cette  indicatiou)  P  porterait  cornuumaueniens\  si  cela  est,  il  me 
parait  evident  qn'il  fant  lire  ewnuum  venfens,  comuufna  r^pr^sente  nne 
dooble  le^on  de  Tarch^type:  cormmm,  comua;  mais,  daos  ce  cftSf  cormium 
deit  ^tre  la  lefon  primitive,  et  eomua  nne  correction'.  Elicbtig,  weoa  ge- 
sehrieben wird  ^a  correctlon'.  Die  ans  comuim  entstandene  Lesart 
comuuma  bedeatet  eben,  dafs  carnuum  in  eomua  geändert  werden  soUte, 
wie  Wfl.  Liv.  Kr.  S.  11  überzeugend  dargethan  hat,  und  so  wird,  da  an  der 
Lesart  sonst  nichts  auszusetzen  ist;  wohl  auch  im  Text  zu  lesen  sein.  Nimmt 
man  im  allgemeinen  mit  Recht  an,  dafs  bei  solchen  Doppellesarten  die  zweite 
vorzuziehen  ist  (vgl.  u.  a.  22,  49,  17  subiecta  super  P  statt  superieeta\  so 
spricht  danir  am  £nde  der  Wörter  auch  der  rein  aufserliehe  Grand,  dafa 
man  lieber  einen  Buchstaben  hinten  angefügt  (vgl.  §3:  ctrco,  wo  P  circuma 
hat;  22,  5,  3  ordmesy  P:  ordinems),  als,  wie  hier  gar  zwei,  eingeschoben  haben 
wird.  Aus  diesem  Grunde  lese  ich  22,  17,  2  a  capite,  nicht  ex  capäe.  Ja 
selbst  am  Anfang  der  Wörter  habe  loh  mich  in  diesem  Sinne  entschieden, 
wie  z.  B.  22,4,2  msurguni  (so  auch  Riemann;  P:  adiiuurgunt)  und  22,42,6 
in  hottem  (so  auch  Riemaun;  P:  adinhostem),  obgleich  adturgunt  und  ad 
hostem  an  sich  möglich  sind  und  paläographisch  durch  die  Annahme,  dafs 
die  Korrektur    vor  den    Anfang  gesetzt  sei,    erklirt    werden    können  (ss 
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wegen  des  folgenden  praedpiiantur  in  aln  (so  P)  geändert  sei. 
leb  habe  Ztschr.  f.  d.  GW.  1882  S.  296  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht,  dafs  vielmehr  super  aUo$  aUi  zu  lesen  sei.  —  9,  8  hat 
P*:  ferre,  P':  ferme;  letzteres  haben  Wfsb.%  Mg.*,  Wfl.  anfge- 
nomen.  Riemann  ist  zu  dem  Vorschlag  Aischefskis  zurückgekehrt 
und  schreibt  fere.  Wer  hätte  nicht  beim  Betrachten  der  Über- 
lieferung zunächst  denselben  Gedanken?  Aber  Bedenken  erweckt 
der  Umstand,  dafs  non  fere  sich  wohl  bei  Cicero,  nicht  aber  bei 
Livius  verbunden  findet  und  zum  Vergleich  überhaupt  nur  eine 
Stelle  (3,  18,  11)  herangezogen  werden  kann.  Livins  hat  dreimal 
kaud  fere  quisquam  (3,  38,  11;  8,  29,  13;  9,  36,  1)  und  einmal 
nee  fere  quisquam  (8,  19,  9)  in  der  Bedeutung  „nicht  leicht  (kaum) 
jemand^* ;  sonst  aber  ist  von  ihm  mit  der  Negation  (an  unzähligen 
Stellen)  nur  ferme^)  verbunden  worden.  Vgl.  M.  Müller  Progr. 
Stendal  1871  S.  3.  —  10,  2  schreibt  Riemann  (steierit)  m(ut), 
und  zwar  (steterit)  nach  Wfsb.,  sic(ut}  nach  Ursinus.  Die  Zu- 
sammenstellung dieser  beiden  Ergänzungen,  so  dafs  vor  und  nach 
sie  etwas  ausgefallen  sein  soll,  scheint  mir  ein  besonders  unglück- 
licher Gedanke  zu  sein.  Dieser  Vorschlag  gefallt  mir  nächst  dem 
in  der  2.  Ausg.  zu  21,  40,  7  gemachten  (das  hinter  plures  stehende 
paeHe  vor  partihus  zu  stellen)  und  der  22,  40,  8  in  den  Text  auf- 
genommenen Vermutung  Har^nts  unter  allen  am  wenigsten').  Wie 
die  Stelle  zu  schreiben  ist,  läfst  sich  nicht  ausmachen,  aber  mir 
scheint  Ursinus  nicht  nur  mit  sicut,  sondern  auch  mit  servata  erit 
das  Richtige  getroffen  zu  haben  (s.  Wfl.  zu  der  St.  im  Anbang),  so 
dafs  ich  unter  Benutzung  eines  Winkes  von  M.  Haupt  die  Stelle  fol- 
gendermafsen  lesen  möchte:  $i  res  pnhUca  . .  proximum^  sic{ui) 
velim  eam  esse  salvam,  servata  erit .  .^)  —  12,  12  e(  (pro)  cautOy 
wie  die  jung.  Hss.  bieten.  Wohl  möglich;  aber  das  et  ist  nicht 
nur  überflüssig,  sondern  macht  auch  den  Ausdruck  matt,  so  dafs 


ad  ad 

insurgunt^    inhostem).    Letztere   Erwäjnio;   hat    mich   bestimmt,    21,32,6 

ab  Druentia  (=  adruentia),  ab^eicheod  von  Wfl.,  zu  schreibeo.  Hätte 
zuerst  äbdruenUa  dagestanden,  so  wäre  daraus  a  druentia  wahrscheiolich 
durch  UoterpuiiktioQ  des  b  hergestellt  worden.  Vgl.  2$,  4],  5:  ab  Drepanü, 
(Jod  so  glaube  ich  auch,  dafs  22,  59,  9  statt  reßifcentnty  was  m.  G.  Mg.  Em. 
Liv.'  S.  309  als  unrichtig  erwiesen  hat,  nicht  fuerunt  (mit  Alsch.)  zu 
schreiben  ist,  sondern  fuere,  damit  für  die  Entstehung  des  re  eine  Erkla- 

rnng  gewonnen  wird  {fugenuü)\  die  Formen  fui  und  Jugi  sind  ja  oft 
verwechselt. 

1)  Vgl.  27,  46,  2  fnhilfe\re  P;  nitiü  fitrre  R;  nihil  f ernte  £. 

>)  Vgl.  J.  H.  Schmalz,  Philol.  Wochenschrift  1S82  S.  490. 

')  Mg.'  schreibt:  li  r€$publica  ,  .  proxwium,  He(jut}  velim  voüeomque^ 
saha  servata  erü  .  .  Hierzu  bemerkt  O.  Riemann  Rev.  erit.  1S82  S.  87: 
*oelim  signifie  'je  voadrais'.  mais  eomment  iostifier  le  subjoactif  voveam? 
c'est  velhn  voveoque  qu'on  attendrait.'     Vgl.  auch  Wfl.  im  Anhang  zu  d.  St. 
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man  es  lieber  entbehrte^).  —  20,  2  OwHSsain,  während  P  onnaam 
hat").  —  20,  1 1  /iwrc;  ebenso  46,  6  stetere.  Sicher  richtig;  gleich- 
zeitig von  A.  Luchs  (s.  u.)  gefordert.  Vgl.  Wfl.  Liv.  Kr.  S.  6.  — 
25,  12  {hac)  actione,  was  mir  nicht  nötig  zu  sein  scheint;  vgl. 
Benoist  im  Index  S.  254^:  'je  crois  inutile  la  correction  suggeree 
par  M.  Riemann'.  —  30,  8  (hi)  sentire  nach  Harant,  der  in  seiner 
Ausgabe  sagt :  *ce  mot  (tV) ,  que  ne  donnent  pas  les  mss.,  est  in- 
dispensable'. Eine  sehr  ansprechende  Verbesserung.  —  32, 3  eo- 
que  inopiae  est  coactuSj  während  Mg.  Torschlug:  eoque  inopiae  esi 
redaclus.  Riemann  belegt  seine  La.  mit  Suet.  Caes.  20 :  coUegmn 
.  .  in  eam  coegit  dispe^isationem ,  ut .  .  Indessen  ich  glaube,  dafs 
die  Lesart  des  P,  in  welcher  ich  auf  das  Trennungshäkchen  kein 
Gewicht  legen  möchte,  gegründeten  Anstofs  nicht  bietet;  s.  1,  28, 8; 
3, 12,  1 ;  30,  36,  9;  Plaut  Mil.  514.  —  33,  8  du(mri\  ebenso  21, 
25,  3  tresviro8\  ist  mir  zweifelhaft.  —  34,  5  {prospere)  pos9e\  hat 
mir  sehr  gut  gefallen.  —  34,  10  postea  statt  id  pattea;  leuchtet 
mir  nicht  ein.  —  35,  3  fnerat  statt  fuerat  et  und  ex  qua  statt 
et  sua  (letzteres  nach  Harant).  Die  Herstellung,  obwohl  äufser-* 
lieh  nicht  leicht,  ist  sehr  ansprechend,  docli  möchte  ich  lieber  mit 
Harant  et  in  ex  (=  „infolge"')  verändern  als  das  Wörtchen  streichen. 
Vgl.  7,  39,  10 :  cm  ex  iniuria  insanientis  exercitus  causa  recte  eom-- 
nnttatur^i —  36,  7  (sudasse)  stellt  R.  vor  signa\  indessen  wenn  man 


>)  22, 15,  5  fehlt  im  Vordersatz  das  Prödikat.  Ober  den  Sion  desselben 
kano  kein  Zweifel  sein;  schon  in  jiio;.  Has.  Ut  vidit  eri^zt,  nnd  dios  haben 
Wfsb.^  und  Mg.'  im  Text  hinter  Numidas  (Otto  wollte  es  hinler  vicos  ein- 
setzea).  Indesseo  da  Mancious  sich  zunächst  in  einiger  Entfernung  gehalten 
hatte,  so  ist  vidit  nicht  der  rechte  Ausdruck.  Riemann  wählte  nach  einem 
Vorschlage  von  H.  J.  Möller  protpedaüit^  ich  möchte  wegen  der  Bedeotung 
dieses  Freqoentativnms  nicht  dafür  sein  uad  pr9$peänt  (so  Heraens;  vgl.  22, 
11,5)  den  Vorzug  geben.  Verwirrend  aber  wirkt  meiner  Ansicht  nach  an 
dieser  Stelle  das  Asyndeton;  jeder  Leser  wird  geneigt  sein,  bei  per  ocea- 
sionem  die  Apodosis  zu  beginnen.  Weshalb  also  nicht  neben  dem  Prädikat 
die  verbindende  Partikel  ausgefallen  denken?  Ich  möchte  aber  nicht  0/  (Mg.), 
sondern  ac  einsetzen,  damit  wenigstens  eine  Möglichkeit  angedeatet  wird, 
wie  das  Auge  des  Schreibers  abirren  konnte  (von  idas  auf  itac).  Ich  pro- 
poniere  also  folgende  Ergänzung:  ubi  vagos  .  .  Numidas  {prospexit  oc)  per 
oecasionem  .  .  occidit.    Zu  ac , .  etiam  vgl.  2.%  48,  1  und  besonders  24,  3,  12. 

')  Uiemann  verweist  zur  Begründung  dieser  Schreibweise  auf  21,22,5. 
Hier  ist  der  Name  Onussam  eine  sehr  unsichere  Konjektur  von  M.  Müller 
(der  aber  seinerseits  Onusam  vorschlug);  Riemann  sagt  daselbst:  *je  crois 
voir  ici  la  terminaison  grecque  — ovaaa  (=«  — d«ffff«)'.  Allein  Namenformen 
dieser  Bildung  werden  sowohl  im  Griechischen  als  auch  mit  wenigen  Aus- 
nahmen im  Lateinischen  bald  mit  einem  1,  bald  mit  s*  geschrieben.  Bei 
Livius  finden  Sich  nui*  wenige  Nameu  dieser  Art;  aber  alle  haben  nar 
ein  «:  Drymusa  38,  39,  9  (wo  Wfsb.*  gegen  die  Hss.  mit  Ursinns  J)rymussa 
schreibt);  Pithecuta  8,  22,  6;  Pitytua,  2S,  37,  3;  Scottua  33,  6,  8.  11;  36,  9, 
3.  13.  14,  II.  Angesichts  dieser  Überlieferung  glaube  ich,  dafs  auch 
28,  5,  12.  15.  7,3  (wo  Luchs  Seotussa  gesehrieb«n  hat)  Scotusa  herzasteilen 
ist;  denn  diese  Form  ist  an  allen  drei  Stellen  in  S,  an  der  letzten  aneh  in 
P  ausdrücklich  bezeugt. 
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nicht  Luterbacbera  Yerbeaserung  annehmen  will  (wozu  sich  R«  in 
der  2.  Ausg.  geneigt  zeigt) ,  so  hat  Mg.s  Ergänzung  (die  bei  ihm 
aus  Versehen  nicht  durch  den  Druck  kenntlich  gemacht  ist)  den 
Vorzug,  dafs  das  folgende  Glied,  entsprechend  dein  et  vor  muUo, 
gleiebblls  durch  et  angeschlossen  wird.  —  38,  8  quam  urbe  statt 
quam  in  urfre  ist  eine  sclieinbar  unbedeutende,  in  Wahrheit  ein- 
schneidende Änderung,  da  sich  für  diese  Ausdrucksweise  kein 
zweites  Beispiel  bei  Li?,  findet,  nur  ein  Analogon  in  domo  profi- 
ciscu  Und  doch  glaube  ich,  dafs  Riemann  das  Richtige  gefunden 
hat;  vgl.  Justia  37,  3,  4.  —  39,  4  (cum  tu)  cum  iüo  ist  eine  Er- 
gänzung, die  unbedingt  zu  beachten  ist.  —  40,  1  comulis  oratio 
statt  oratio  cotisulis  oratio,  wie  P  hat  Die  übrigen  Herausgeber 
schreiben  oratio  comuliat  und  ich  sehe  wirklich  nicht  ein,  wes- 
halb sich  R.  in  Gegensatz  zu  diesen  gestellt  hat.  Denn  abgesehen 
davon,  dafs  man  im  allgemeinen  eher  eine  fälschliche  Wiederholung 
als  eine  fälschliche  Anticipation  annimmt,  sprechen  auch  Beispiele 
für  ersteres,  z.  B.  aus  dem  22.  Buche  16, 3  fnit  voluntate  fuit;  30,  4 
quod  ,  .  mihiqne  qtwd\  32,  3  reUcta  sp«  reUcta;  49, 4  tarn  haud  dubia 
iam\  49,  10  e(  vixisse  et  (so  wird  richtiger  angegeben^);  54,  9 
cum  duobm  exerdtibus  mm,  wo  auch  R.  überall  das  wiederholte 
Wort  getilgt  hat^).  —  41,  6  ferenti  statt  feretUe,  wie  die  übrigen 
Herausgeber  schreiben.  Ich  mufs  die  Änderung  adoptieren  (s.  Wijsb.'' 
zu  1,  54,  6);  aber  die  Sache  ist  doch  sehr  zweifelhaft;  z.B.  25, 7 
hat  P:  (s)ede9Ui. .  tutante.  —  45,  5  cui(us),  was  ganz  notwendig 
ist,  wenn  nicht,  wie  Anm.  2  angedeutet,  der  ganze  Satz  unecht  ist. 
—  48,  5  werden  hinter  Hasdrubal  die  W^orte  ^Mt  ea  parte  prae- 
erat  getilgt,  weil  sie  46,  7  widersprechen.  Dagegen  soll  46,  4 
magna  ens  parte  vor  crederes  kein  Gloasem  sein  (in  der  2.  Ausg. 
sclieint  R.  die  letzteren  Worte  eingeklammert  zu  haben,  da  keine 
Abweichung  von  Mg.,  wie  früher,  verzeichnet  ist).  Ich  urteile  über 
beide  Stellen,  in  Übereinstimmung  mit  Wfl.  und  Mg.,  anders.  — 
51, 9  (Romanus)  in  rabiem;  ein  Zusatz  scheint  allerdings  wünschens- 


^)  22,  25,  10  wird  voo  allen  Heraus^ebero  dein  aasgemerzt;  weoo  ich 
mir  aber  die  Frage  vorlege,  ivie  das  Wort  eotstehen  konnte,  »o  glaube  ich, 
dal's  zunächst  darch  Dittographie  dede  geschrieben  und  dies  dann  zu  deinde 
verändert  wurde,  somit  vielleicht  besser  de[ind€\  abrogando  geschrieben 
wird.  Vgl.  49,  3  denuntiaMi  P,  dmdetianti  korrigiert  zu  deindenttntianti  C. 
—  Übrigens  hat  VVfsb.  durch  Versehen  dieses  [dein]  vor  de  aequando  statt  vor 
de  abrogando  im  Text,  ein  Fehler,  der  auch  in  die  Ausgabe  Wfl.s  und  in 
die  Praefatio  Mg.s  (S.  XI)  übergegangen  ist. 

*)  Eine  Ausnahme  macht  u.  a.  22,45,5:  Farro  postero  die  Fan*o.  Allein 
ich  möchte  glaubeo,  schon  wegen  des  auffallenden,  von  R.  nach  Lov.  4  und 
Pal.  2  richtig  in  ovi(us)  geäadertei  c«i,  dafs  der  ganze  Satz  Farro  cui 
sors  eiuM  diei  imperii  erat  für  ein  Glossem  zu  halten  sei.  Der  Zusatz  ist 
nach  dem  auBlttelbar  vorhergeheodea  quod  summa  imperii  eo  die  pene$  Paulum 
fuerit  vollkonmeo  überflüssig,  da  41, 3  auf  den  alteraiereaden  Wechsel  im 
Imperium  ausdrücklich  hioge wiesen  ist.  Aufserdem  ist  der  Ausdruck  über- 
laden.   Vgl«  Kiehl  in  der  Mnemos.  X  S.  99. 
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wert,  ich  möchte  aber  (ille)  für  ausreichend  halten  und  zwar  trotz 
der  beiden  zusammenstofsenden  Abi.  abs.  vor  numibus.  Harant  will 
i$  vor  laniando  enisetzen.  —  60,  19  schreibt  R.  (teilweise  nach 
Sabellicus)  his  sescentis  quadraginta  milia  statt  des  überlieferten 
kiis  sescmta  mlia  hostes;  sicheres  labt  sich  hier  nicht  feststellen. 

Von  den  spärlichen  Druckfehlem  erwähne  ich,  dafs  XXI  Kap.  40 
der  §  4  schon  2  Zeilen  früher  bei  ego  ut  consukm  beginnt. 

In  der  Choix  des  notes  critiques  ist  S.  190  Z.  4  v.  u.  XXIi[ 
statt  XXXlil  zu  lesen.  —  Zu  21,  21,  11  fehlt  'Hüpam\  ajoute 
par  Weiss*.  —  22,  5  hat  M:  maritimam,  C:  martiumä.  —  35,  3 
lies  'praecipitesque]  Crev.;  praecipites  P\  ~  40,  5  *a  futdiff]  anc. 
ed.;  9iit6tts  P\  —  50,  3  haben  PCM:  adfaitm.  —  56,  2  qua  steht 
schon  in  der  Ascensiana.  —  22,  5,  3  wird  bei  ardmei  et  richtiger 
Madv.,  bei  5,  4  mdneratorum  Ruperti,  bei  7,  10  distracti  Wfsb.  als 
Emendator  angeführt.  —  16,  5  ist  'CaWeHlae]  F  zu  streichen.  — 
38,  1  hat  P  soctt,  nicht  sociis.  —  89,  2  ist  bei  sis  certatwus  et  nicht 
Harant  als  Erfinder  zu  nennen;  nach  Hertz  steht  so  schon  in 
einigen  jüngeren  Hss.,  und  unter  den  neueren  Herausgebern,  welche 
diese  Lesart  sämtlich  im  Text  haben,  begegnet  es  zuerst  bei 
I.  Bekker.  —  40,  3  wird  sed^)  si  wohl  richtiger  Heerwagen  als 
Madvig  zugeschrieben  und  40,  8  reitet  erat  auf  die  Mainzer  Aus- 
gabe zurückzuführen  sein.  —  41,7  wird  besser  getrennt:  can- 
t>allem]  J.  F.  Gron.  und  mediam]  Madv.  —  49,  16  ist  canstd  an 
dieser  Stelle  von  J.  Gron.  (nicht  Alsch.)  hinzugefugt  worden.  — 
54,  6  zu  'certe,  etsi]  Grevier'  kann  hinzugefügt  werden,  dafs  in  C 
certe  Sf  st  überliefert  ist.  —  55,  7  steht  expectei  bereits  in  C  (auch 
§  4  ist,  nach  Alsch.,  profecto  und  fore  in  C,  wohl  von  2.  Hand, 
hergestellt).  —  57,  6  cons<ieptum]  findet  sich  zuerst  in  der  Baseler 
Ausg.  von  1531.  —  Ebenso  wird  in  der  Übersicht  über  die  Ab- 
weichungen vom  Mg.schen  Text  fortzulassen  sein  S.  210  *21,  45,  3 
ah  Ictumulis]  a  Viciumult$'  und  S.  212  '22,  53,  5  et  12  £.  CaedUum 
.  .  L  CaeciU]  M.  Caecilium  . .  M.  Caedli  (cf.  24,  18,  3;  27,  11,  12) 
M.'  (letzteres  erst  in  2.  Ausg.),  weil  Mg.*  S.  274  beide  Stellen  nach- 
träglich verbessert  hat. 

Was  den  Anhang  über  die  Orthographie  betrifft,  so  ist  es  mir 
zweifelhaft,  ob  die  auch  durch  Inschriften  bezeugte  Schreibweise 
Allia  für  die  allein  richtige  anzusehen  und  daher  auch  bei  Livius 
überall  herzustellen  ist.  An  sämtlichen  Stellen,  wo  der  Flufs 
bei  letzterem  erwähnt  wird,  findet  sich  fast  ohne  Ausnahme  Atta 
geschrieben,  und  diese  Form  begegnet  ebenso  konstant  bei  Florus 
und  Ampelius,  auch  bei  Plutarch  (l4Ua).  Vgl.  Wlsb.^  zu  5, 37,  7. 
—  Dasselbe  ist  über  den  Namen  Paulus  zu  sagen.    Es  steht  fest, 

1)  Das  überlieferte  ei  ist  nicht  za  halten;  der  Gedankenznaaminenhaiig 
verlangt  eine  Adversativpartikel.  Aber  weit  anipemessener  seheint  ea  nir, 
dars  auch  dieser  letzte  Satz  sieb  asyndetisch  an  die  vorhersehenden  anreihe. 
Ich  mochte  daher  lieber  et ,  als  fälschliche  Wiederholun(p  nach  evenirentj  streichen. 


J 
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dals  die  inschriftlichen  Zeugnisse  für  ü  sprechen  (s.  Corssen  2 
S.  1025;  Brambacb  S.  262.  332);  aber  ob  man  deshalb  diese 
Nainensform  auch  bei  Livius  überall  herzustellen  hat,  ist  mir 
zweifelhaft.  Denn  hier  ist  an  allen  mir  bekannten  Stellen  (über 
70)  nur  die  Form  Paulus  handschriftlich  überliefert.  —  mülia  end- 
lich ist  wohl  eine  Konzession  an  die  französische  Aussprache. 

Die  erl(läa*nden  Anmerkungen  sind  sehr  kurz  und  knapp, 
weil  alles,  was  sich  auf  Grammatik  und  Sprachgebrauch  bezieht, 
in  einem  besonderen  Abschnitt  hinter  dem  Text  (S.  218  —  251), 
in  155  Nummern  verteilt,  zusammengestellt  ist;  ebenso  hat  alles, 
was  über  Personen  und  Sachen  zu  sagen  war,  am  Schlufs  der 
Ausgabe  (S.  253 — 375)  eine  zusammenfassende  Darstellung  ge- 
funden. Diese  Anordnung  verdient  Beifall.  Was  sonst  entweder 
zur  Erleichterung  des  Verständnisses  oder  zur  Anbahnung  einer  ge- 
falligen Übersetzung  angeführt  wird,  ist  wenig  und  mitunter  in 
auffallender  Weise  elementar  gehalten;  manches  zeichnet  sich  durch 
prägnante  Kürze  aus^). 

Über  die  Remarques  sur  la  langue  de  Tite-Live  (Auszug  und 
zugleich  teilweise  Ergänzung  von  Riemanns  Eludes  sur  la  langue 
et  la  graromaire  deTite-Live,  Paris  1879;  vgl.  Jahresb.  1881  S.180), 
sowie  über  den  Index  ist  nur  gutes  zu  sagen.  Beides  ist  mit 
der  gröfsten  Exaktheit  gearbeitet  und  gereicht  den  Verfassern  zur 
Ehre;  nichts  ist  übergangen,  was  zum  Verständnis  der  beiden 
Bücher  in  den  angegebenen  Beziehungen  irgend  von  Wichtigkeit  ist. 

In  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  die  Lektüre  der  Schrift- 
steller sich  besonders  fruchtbringend  gestaltet,  wenn  das  Ver- 
ständnis des  Textes  durch  Abbildungen  erleichtert  wird,  hat  Herr 
Benoist  eine  bedeutende  Anzahl  gröfserer  oder  kleinerer  Illustra- 
tionen in  das  Werk  aufgenommen,  die  in  der  technischen  Aus- 
führung sehr  hübsch  sind.    Man  findet  einen  Plan  vom  Schlacht- 


')  tTber  das,  was  der  Erkläraug^  würdi^p  oder  bedörftif^  ist,  läfst  sich 
leicht  disputieren,  hier  aber  vom  diesseitigen  Standpunkte  aus  nicht  mit 
Sicherheit  urteilen;  so  z.  B.  erwartete  mau  22,  23,  6  zu  püu  die  Erklärung 
,,Dänil.  captivomm".  Es  wäre  klarer,  wenn  auch  Wfsb.  und  Wfl.  diesen 
Znsatz  wählen  wollten  statt  der  Citate,  die  nichts  weiter  bezeugen,  als  dafs 
man  plus  hosHutn,  plus  miUtum  a.  s.  w.  sagen  kann,  was  niemand  bezweifelt. 
Denn  bei  der  weiten  Entfernung  von  in  permutandU  captivis  drängt  sich 
diese  Ergänzung  von  capüvorum  dem  Leser  nicht  ohne  weiteres  auf.  Oder 
sollte  man  gar  glauben  dürfen,  dafs  piius,  die  La.  des  P,  durch  verkehrte 
Einsetzung  einer  Korrektur  entstanden  sei?    dafs  im  Archetypus  geschrieben 

• 

war  päs]  dafs  diea  taprius  warda,  während  plurü  gemeint  war?  pUtris 
empfiehlt  sich,  weil  der  Schriftsteller  geoau  mit  deoselhen  Worten  fortfährt: 
ocot  p^es  Romanut  quam  Poemu  rmmpUset,  Vgl.^  Plat.  Fab.  7:  ^i  dk 
nXiloyq  ol  htooi  y^voivtOy  Movm  ^QttXH^^  vn^Q  kxaatov  i^v  Ttofii^ofAiviov 
ntvjrixovta  xai  iutxoafag'  Ich  finde  dieselbe  Verschrei  bang  30,  30,  4  {prüu 
GVR,  plus  PF^);  hier  aber  ist  schwerlich  plus,  sicher  nicht  prius  (in  tem- 
poraler ßedeutiiag),  wahrscheinlich  paüus  zu  lesen. 
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feld  am  Trasimenischen  See  und  bei  Cannä,  einen  von  Rom  nebst 
Forum,  eine  Ansicht  von  den  Ruinen  von  Sagunt,  Eryx,  Fiisulä, 
Rekonstruktionen  des  Kapitols.  Das  Kriegswesen  wird  vertreten 
durch  einen  FMan  des  römischen  Lagers,  durch  Abbildungen  römi- 
scher Reiter  und  Pufssoldaten ,  sowie  des  Piiums  und  der  Warf- 
maschinen. Auch  das  Schiffswesen  findet  Erklärung  durch  einge- 
fügte Rekonstruktionen;  ebenso  das  reHgiöse  Leben  durch  Ab- 
bilduDgen  der  zwölf  Götter,  eines  Pontifex,  eines  Augur  und  des 
Hühnerkäfigs.  Dazu  kommen  noch  eine  grofse  Menge  Münzen  der 
in  den  beiden  Büchern  erwähnten  StSdte'). 

Am  Schlufs  endlidi  sind  2  Karten  beigefugt,  eine,  die  den 
Schauplatz  des  2.  puniscben  Krieges  giebt,  eine  zweite  von  Mittel- 
italien mit  Kartons  von  der  Umgebung  Roms  und  Capuas.  Auf 
der  ersten  ist  Longuntica  nördlich  von  Neukarthago  angesetzt,  was 
sich  mir  aus  Liv.  22,  20,  6  nicht  zu  ergeben  scheint. 

Summa  summarum.  Der  Titel  der  Ausgabe  verspricht  viel; 
die  Erwartungen  werden  nicht  getäuscht.  Wer,  den  Winken  der 
Herausgeber  folgend,  diese  Remarques  und  diesen  Index  gründ- 


^)  Der  Zuschrift  eines  Freuodes  ood  Fuchgenosseo  entnehme  ich  ful- 
gendes  Urteil: 

Ich  glaube,  §  04  bStte  die  Abbildung  der  Rainen  von  Püsulä  (einer 
einfachen  Maaer)  ohne  Sehaden  wegbleiben  künnen;  der  Plan  des  Foron  und 
Komitiam  (S.  17d)  ist  nicht  aber  allen  Zweifei  erhaben,  der  Plan  von  Robi 
(S.  177)  wohl  za  klein,  um  mit  Erfolg  benutzt  werden  zu  könneo.  Der  anf 
die  Autorität  von  Caylus  hin  abgebildete  karthagische  Soldat  (S  31)  erregt 
doch  mancherlei  Bedenken,  aoch  die  Wölfin  (S.  92)  wird  besser  fortgelassen, 
so  lange  ihre  Urspräaglichkeit  sich  aicht  einer  besseren  Beglanbigaag  er^ 
freut,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist,  zumal  da  die  Worte,  zu  deren  Er- 
klärung die  Illustration  eingefügt  ist  {simulacra  luporum  stuUuse),  gar  nicht 
an  die  bekannte  Wölfin,  das  Wahrzeichen  Roms,  za  denken  zwingen,  ßber- 
hanpt  läfst  sich  gegen  das  Prinzip,  wie  bei  der  Auswahl  verfahren  ist, 
mancherlei  einwenden.  Wie  in  dem  eben  erwähnten  Falle  scheint  öfter  ein 
Wort,  bei  dem  an  und  für  sich  nichts  zu  erklären  ist,  und  über  welches 
man  im  Zusammenhange  ohne  jeden  Anstofs  hioüberlesen  würde,  durch  eine 
Illustration  hervorgehoben  zu  sein.  Dies  halte  ich  nicht  für  richtig.  Ich 
meine,  dafs  solche  Dinge,  welche  sich  öfter  wiederholen,  und  deren  Kenntnis 
im  allgemeinen  für  das  Verständnis  eines  Schriftstellers  nötig  ist,  wie  z.  B. 
das  Kriegswesen  der  Römer,  besser  für  sich  zusammengestellt  werden ;  in 
den  Text  des  Schriftstellers  sollten  nur  die  Abbildungen  aufgenommen 
werden,  durch  welche  das  Verständnis  der  betreflenden  Stelle  wesentlich  ge- 
fordert wird.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  bei  Livius  Pläne  und  Karten  der 
Gegenden ,  welche  den  Kriegsschauplatz  bilden  u.  a-  m.  Will  man  sich  an 
einzelne  Worte  halten,  fiir  deren  Verständnis  durch  die  eingefügte  Abbildung 
nichts  gewonnen  wird,  dann  fehlt  schliefslich  der  Alafsstab,  und  man  läuft 
Gefahr,  sich  in  Willkür  zu  verlieren.  Doch  das  sind  Ginrelheiten,  die  nidtt 
schwer  ins  Gewicht  fallen;  das  Prinzip,  Abbildungen  znm  Zweck  der  Br^* 
kläruog  heranzuziehen,  ist  richtig  und  nach  dieser  Seite  hin  das  Bracheinnn 
des  Buches  freudig  zu  begrüfsen.  Nachdem  einmal  auch  für  die  Schule  der 
Anfang  mit  derartigen  Ausgaben  gemacht  ist,  wird  es  nicht  schwer  sein, 
sich  für  die  Zukunft  über  die  dabei  za  beobachtenden  GrundaVtne  tu  ver** 
ständigen.  R.  fingelnann. 
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lieh  durchstudiert,  der  wird  sich  nicht  allein  von  der  Sprache  des 
Livius  eine  ziemlich  umfassende  Kenntnis  aneignen,  sondern  über- 
haupt tüchtig  Latein  lernen  und  einen  Einhlick  in  die  AltertHmer 
gewinnen,  der  für  alle  fernere  I^ktöre  eine  unschätzbare  sichere 
Grundlage  sein  kann  und  wird. 

7)  Tite  Live  livres  XXI  et  XXII.  Nouvelle  editioo  d'apres  les  travaux 
les  plos  recents  avec  ootice,  sommaires  et  ootes  historiques,  litteraires 
et  philolofiques  par  AI.  Harant,  professenr  aa  ]ycee  Saiot-Louis. 
Paris,  librairie  classique  d'Eagene  Belio,  18S1.    XI  uod  167  S.    12. 

In  der  Notice  sur  Tite-Live  wird  in  grofster  Kurze  ober 
den  Schriftsteller  und  seine  Werke  berichtet.  Verhältnismäfsig 
ausfuhrlich  ist  die  Partie  über  die  Ausgaben.  S.  Vil  heifst  es: 
'jusqu'ä  la  mort  de  Drusus,  qui  preceda  de  cinq  ans  celle  d'Au- 
guste';  Drusus  starb  aber  im  J.  9  vor  Christus.  —  S.  X  wird 
der  Verf.  der  Ausgabe  von  1829  Becker  genannt  statt  Bekker. 

Den  beiden  Büchern  ist  jedesmal  eine  Inhaltsangabe  voran- 
geschickt. Im  Text  bilden,  wie  bei  Mg.,  die  einzelnen  Kapitel 
besondere  Abschnitte;  Harant  hat  mit  Rücksicht  auf  den  sach- 
lichen Zusammenhang  einige  neue  Alineas  statuiert,  worin  ihm 
Riemann  gefolgt  ist.  Paragraphen  zahlen  fehlen.  Die  Kursiv- 
schrift ist  nirgends  benutzt. 

In  der  Konstituierung  des  Textes  hat  sich  Harant  vornehm- 
lich an  Wlsb.  und  Mg.  angeschlossen,  weicht  aber  an  nicht 
wenigen  Stellen  von  beiden  ab  und  zeigt  hier  überall  eindringen- 
des Lirteil.  Die  von  ihm  gewählten  Lesarten  verdienen  überall 
in  Erwägung  gezogen  zu  werden.  Eine  Übersicht  über  dieselben 
ist  sehr  erschwert,  da  der  Ausgabe  kein  kritischer  Anhang  bei- 
gegeben ist.  Aufgenommen  hat  er  die  in  seinen  Emendationes 
(Paris  1880;  s.  Jahresb.  1881  S.  166)  vorgetragenen  Konjekturen 
sämtlich.  Dies  ist  befremdlich,  da  meiner  Ansicht  nach  die  er- 
schienenen Rezensionen  dieses  Buches,  namentlich  die  von  Charles 
Thurot,  ihn  zur  Vorsicht  und  zu  der  erneuten  Überlegung  mahnen 
mufsten,  ob  wirklich  alle  seine  Vorschläge  zur  Aufnahme  in  den 
Text  qualifiziert  seien.  Mir  z.  B.  sind  von  seinen  kritischen  Bei- 
trägen zum  21.  Buche  überzeugend  nur  die  zu  28,  8.  38,  5.  49,  8. 
6(K  8,  beachtenswert  die  zu  8,  4.  10,  2.  9.  34,  5  erschienen. 
Erwähnen  will  ich  des  Herausgebers  geistreiche,  aber  wie  ich  oben 
S.  279  bemerkt  habe,  für  mich  nicht  annehmbare  Hypothese, 
dafs  21,  3,  1  mit  Umstellung  einer  Zeile  zu  lesen  sei:  in  Hos- 
drubalis  locum  exteniplo  iuvenis  Hannibal  in  praetorium  delatus 
imperalorque  ingeiUi  omnium  clamore  atque  assensu  appellcUus  erat, 
haud  dubia  res  fuit,  quin  praerogativa  mtUtaris,  quam  favor  plebis 
»equebatur,  (cou^nrobaretur) ,  wo  Riemann  am  Schlufs  die  Ergän- 
zung vervollständigt  zu  (etiam  ab  senaiu  comprobaretur). 

Die  Anmerkungen,  von  denen  sich  manche  nur  auf  die 
Kritik  beziehen,  dienen  in  der  Mehrzahl  der  Förderung  des  sach- 
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liehen  Verständoisses,  Die  Bem^rkungeo  über  Graminalik  und 
Sprache,  oft  sein*  elementarer  Art,  auch  nicht  sehr  zahlreich,  wie 
überhaupt  im  Kommentar  Körze^)  und  Beschränkung  auf  das  Aller- 
notwendigste  vorherrscht^),  zeigen  den  Herausgeher  von  neuem 
als  feinfühlenden,  gelehrten  Sprachkenner,  was  wir  schon  bei  der 
Besprechung  seiner  ebenso  interessanten  wie  anregenden  Cmen- 
dationes  auszusprechen  Gelegenheit  hatten.  —  Die  Anmerkung 
zu  22,  20,  3  gehört  zu  21,  22,  5. 

8)  T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Editiooen  primam  coravit  Gailelmns 
Weifseoborn.  Editio  altera,  quam  coravit  Mauritius  Maeller. 
Pars  IV  fa.sc.  1.  Lib.  XXIV — XXVI.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 
MDCGCLXXXI.     174  S.     kl.  8. 

Diese  2.  Auflage  folgt  der  ersten  nach  einem  Zwischenraum 
von  30  Jahren.  War  in  der  letzten  Zeit  auch  nach  und  nach 
einiges  geändert  worden,  so  erschien  doch  eine  grundlichere 
Überarbeitung  längst  notwendig,  und  die  Verlagshandlung  konnte 
hierzu  keine  geeignetere  Persönlichkeit  gewinnen  als  Herrn 
H.  Muller,  welcher  im  Besitze  der  ihm  znr  Revision  und  Ver- 
vollständigung fibergebenen  Hildebrandschen  Sammlungen  fiber 
den  Sprachgebrauch  des  Livius  sicherer  zu  urteilen  imstande  ist 
als  wir  übrigen  alle.  Er  hat  denn  auch  seines  Amtes  gewissen- 
haft gewaltet  und  den  Text  an  vielen  Stellen  unzweifelhaft  ge- 
bessert. Auffallend  jedoch  ist  es  mir,  dafs  er  26,  25,  10  amissa 
zugelassen  hat. 

„Weil  die  kritische  Fraefatio  zu  der  ganzen  Pars  HI  erst 
später,  zugleich  mit  dem  Texte  der  Bücher  27 — 30,  erscheinen 
und  sich  auf  das  Allernotwendigste  beschränken  wird'*,  so  hat  der 
Hsgb.  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  673— 691  eine  sehr 
dankenswerte  Sammlung  sprachlicher  und  kritischer  Bemerkungen 
veröffenllicht,  in  denen  er  teils  die  von  ihm  gewählten  Lesarten 
begründet,  teils  Vorschläge  anderer  zurückweist.  Ich  führe  das 
Wichtigste  im  folgenden  kurz  an. 

24,  1,3  und  1,5  ist  der  Sprachgebrauch  gegen  das  Asyn- 
deton; daher  schreibt  M.  dort  muros  (.ac^  portas^  hier  agros  ur- 
bemique}.  —  1,  18  entscheidet  sich  M.  für  quam  prohatam  tueri 
und  empfiehlt  für  den  Fall,  dafs  man  den  Begriff  „öffentlich*'  fßr 
unentbehrlich  hält,  quam  prohatam  <falani>  tuen,  —  3,  9  ea  tum 

*)  Zu  22,  45,  4 :  in  ducendo  hello  tedulo  tempus  terere  heifdt  ei :  ^ducendo : 
gereodo'.  —  Ebenso  sind  die  Anm.  za  21,  19,  1  und  22,  35,  2  zu  kurz,  weil 
Sagunius  (als  Femio.)  oor  an  der  eisen  Stelle  ond  der  Geu.  phbi  nur  ia 
pewisseo  Zusaaimeosetzuofea  bei  Liviua  vorkomait. 

>)  22,  25,  6  verdieate  wohl  provineia  ein  Wort  der  ErUäraog ;  deaa  zo 
der  von  Harant  beibehaltenen  Lesart  quarum  neuira  .  .  provinda  bemerkt 
Riemann  nach  Wfsb.  mit  Recht:  'on  attendrait  alors  provindaruta.  J.  H.  Vofs 
empfiehlt  cum  (s»  quom)  für  das  nberlieferte  quorum;  sollte  man  nicht 
pr&vineüt  für  eioeo  aneehteo  Zusatz  halten  diirfea? 
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aree  • .  apiimates  tenebant  se,  =  „in  dieser  Burg  hielten,  d.  b. 
behaupteten  sich  die  Optimaten''.  —  5,  12  ergänzt  M.  folgender* 
mafsen:  Thrasmum  esse  auetorem  eansiUi  mentitus  —  nee  nisi 
tarn  potenH  duce  confisos  rem  tantam  aus(uros  fuisse  —  sodos 
iffnobiles  guosdam)  tnros  ab  latere  .  .  und  zwar  sodos  (»=  sodos 
consilü)  mit  Hg.;  vgl.  8,  20,  10.  —  8,  15  te  dassem  obOnetUe 
{adnim)eHta  (amnia  belli)  velut  paeato  mari  navibus  Hannibali . . 

—  8,  18  madeo  (moneo}que  nach  Alscb.  —  9,  10  fM  quis  aut  in 
{eam  rem)  exemplvm  exquireret  unter  Vergleich  yon  27,  6,  8.  — 
18,  3  wird  ergänzt  Cannensem  (dadem  deserendae  Italiae  eonsHia 
agitasse)  dicebantur.  Ref.  schlug  im  Anhang  seiner  Teubnerschen 
Ausgabe  vor:  Cannensem  (dadem  deserendae  Italiae  eonsilium  agi^ 
lasse)  dicebantnr;  vgl.  desselben  Symbolae  H  S.  23.  —  20,  13 
schreibt  H.  ad  temptandum  .  quare  diebus  .  .;  ad  temptandumque 
diebus  P;  ad  temptandum.  (üa)que  diebus  Ref.  mit  Loy.  1,  während 
M.  in  den  N.  Jahrb.  S.  676  gegen  alle  bisherigen  Emendations- 
versuche  gerade  den  Umstand  geltend  macht,  dafs  Liv.  temptare 
nirgends  absolut  gebrauche,  und  entweder  ad  temptand(am)  vim. 
quare . .  oder  ad  temptandam  (aut  vim  aut  fraudem)  .  quare . .  vor- 
schlägt. —  25,  8  lautet  der  Text:  libertatemt  quae  media  est,  nee 
sibi  parare  modice  nee  habere  sdunt^  was  in  einer  genauen  Dar- 
legung des  Sinnes  und  Zusammenhangs  begründet  wird.  Vielleicht 
sei  sogar  sibi  parere  {stupere  P)  zu  lesen ;  vgl.  Dietsch  zu  Sali. 
Jug.  10,  4.  —  26,  10  wird  abweichend  von  früheren  Versuchen 
folgender mafsen  hergestellt:  aversis  auribus  animisque:  quid  ces- 
sarent?  ne  tempus  terere(nt  Uli  alius  alium  increpa)nt .  ut  ferrum  .  . 

—  27,  3  schreibt  M.  et  trahenda  re  (in  mora)  esse,  —  31,  2  da 
der  absolute  Gebrauch  des  Verbums  pervadere  in  Verbindung  mit 
rumor  u.a.  nicht Livianisch  sei,  so  könne  man  einen Acc.  dabei  nicht 
entbehren;  daher  wird  in  überzeugender  Weise  ergänzt:  Epicyden 
(adesse  ordines)  pervasit.  —  36,  3  wird  dem  Sprachgebrauch  gemäfs 
(praefecto)  dassis  geschrieben;  der  Zusatz  classis  ist  bei  Er- 
wähnung des  Oiieradmirals  gewöhnlich.  —  38,  1  convocatis  mili- 
tibus  nach  22,  29,  7 ;  36,  17,  2.  —  39,  3  schreibt  M.  primo  sensim 
ae  pars  reddere  . . ;  vgl.  34,  37,  3.  —  43,  6  hält  M.  es  für  aus- 
reichend zu  ergänzen  et  M.  (Atilius  et  M.)  Aemilius.  —  43,  9  ist 
comitOs  perfectis  (ohne  iis  oder  Am  vor  comitHs)  geschrieben,  weil 
Liv.  in  dieser  Formel  nie  das  Pronomen  angewandt  hat.  —  45,  5 
aiebat,  ut,  cum  illud  potius  agendum  atque  cogitandum  sit,  .  .  ne 
qui  sodi  (a)  populo  Romano  desciscant  et  (=  et  potius  oder  vel 
potius)  novi  condlientur,  documentum  tarnen  dicatur  statui  oportere. 

—  47, 10  (ita)  Arpi  sine  .  .  —  47,  15  lugarioque  vico  inde  (et) 
templis. 

25,  8,  8  prodito  praesidio  (hospitia  Romana  praedam)  Cariha- 
giniensium  fore.  —  10,  5  wird  tum  vor  dubitationem  eingeklammert 
nach  42,  58,  4 ;  sonst  liege  totam  am  nächsten ;  vgl.  45,  4,  4.  — 
11,4  wird  das  überlieferte  prosequerentur  verworfen  und  perse-^ 

JftlurMb«ri«lito    VIU.  19 
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querentur  geschrieben,  weil  jenes  im  feindlichen  Sinne  bei  LIt. 
sonst  nicht  vorkomme.  —  13,  tO  inmixtis  agrestibus  et  servn  wh- 
latmfn\  vgj.  1,  4.  —  14, 4  proxma  ea  parte  hostibus  erat^  —  14, 8 
wird  ergänzt  (resistmdo)  revocandoque;  vgl.  37,  32,  12.  —  14,  9 
vires  (et)  sanguiSf  weil  sich  weder  inres  noch  sangm  sonst  bei 
Liv.  in  einem  zweigliedrigen  Asyndeton  finde.  —  15.  16  wird 
folgendermafsen  ergänzt:  tetmit  cwn  (alü  maneHdum  inR4manae 
eocietatis  f)idej  atii  cedendum  .  .  t—  19,  15  pugnatum  tarnen,  ut  in 
nulh  parire^  (diu):  dua$  ampUus  horas  c(m(8titit  pngna  tpe  eon)- 
citanUi  dorne  dttx  stetit,  Romanam  aeiem,  —  20, 2  wird  am  Anfang 
der  Parenthese  eingefügt  (triennio)  ante;  ich  hatte  {id  appidum) 
ante  geschrieben,  nicht  um  ein  Objekt  für  tmmiisrar  zu  gewinnen, 
sondern  um  dadurch  das  Abirren  des  Schreibers»  von  ttöum  auf 
pidum  einigermafsen  wahrscheinlich  zu  aiachen»  —  20,  12  Rih- 
mana  (adorta erat,  nam Ramani)  dm. ,  —  34,  1 3  wird  das  hdschr. 
haud  difficäis  beibehalten  und  erklärt:  „zwar  war  die  Flucht  in 
Beziehung  auf  das  Durchbrechen  nicht  schwer,  aber  (die  Form 
der  Rede  wird  geändert  und  ein  neues  Subjekt  eingeführt) 
zu  entkommen  .  .  war  kaum  mdgUch'^;  vgl.  38,  25,  15.  — 
37,  11  schreibt  M.  eoncurrunt  ad  partas;  wolle  man  aber 
diicurrunt  ad  portas  festhalten,  dann  müsse  es  vorher  eonctcmfitf 
ad  arma  heiDsen. 

26,  4,  6  wird  id  für  notwendig  erklärt ,  aber  vor  poslqumn 
eingefugt.  —  13,  15  wird  ergänzt  m  carce(re  expi)rem  aut  (ad) 
palum .  .  —  15,  1  wird  die  La.  des  P  Fulvio  durior  $entefUia  erai 
festgehalten;  vgl.  42, '30,  1.  —  22,  8  paueos  ante  memes  tnoaie* 
rint  moenia;  vgl.  10,  34,  6;  als  Subjekt  sei  hostes  ans  hostilis  zu 
ergänzen.  —  29,  10  schreibt  M.  post  adver8(a  imnia  secwiid)u$ 
pugnae ;  der  Superlativ  von  adversus,  den  andere  geschrieben  haben* 
linde  sich  bei  Liv.  nicht  —  46, 1  sed  qmd  e  (turribus  pugH}a»Ui$^), 
—  48,  14  proiä  cmusque  meritum  .  .  erat;  in  dieser  Formel  setze 
Liv.  immer  den  Geneiiv. 

Diese  Änderungen  fuhrt  M.  selbst  an  und  begründet  sie  in 
meist  überzeugender  Weise,  so  dafs  schon  hierdurch  der  frühere, 
in  meinen  Augen  allerdings  vollständig  antiquierte,  Text  wesent- 
lich gewonnen  hat.  Aber  wie  eine  nähere  Betrachtung  ergiebt, 
erstreckt  sich  des  neuen  Herausgebers  Revision  viel  weiter.  Unter 
Berücksichtigung  der  neusten  Ausgaben  wird  an  einer  grofsen  Zahl 
von  Steilen  der  Wortlaut,  nicht  selten  auch  die  Interpunktion  ge- 
ändert und  so,  mag  man  über  die  Richtigkeit  der  gewählten  La. 
denken,  wie  man  will,  ein  Text  hergestellt,  der,  mit  dem  früheren 
verglichen,  einen  bedeutenden  Fortschritt  darstellt.   Abweichnngen 


')  Id  einer  Textausgabe,  die  „vorzagswoise  Scbulzwecken  dieoeo  soll", 
würden  meines  Erachteos  Nominative  Phir.  auf  is  besser  vermieden;  audi 
25,  21,  7  ist  daroh  Änderung  der  Interpunktion  dieselbe  Form  bergestellC; 
ebenso  26,  39, 13  ped^stris  beibdUltea. 
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?om  Text  der  W£8b.schen  koininentierten  Ausgabe  habe  ich  bei 
sebnelleiD  DurchblätterQ  in  jedem  der  drei  Bücher  etwa  20  an 
Zahl  konstatiert,  die  in  der  Mehrzahl  allerdings  geringfügig  sind 
(bemerkenswert  ist,  dafs  der  neue  Herausgeber,  wo  es  sich  um 
die  ErgäDsung  einer  Lücke  handelt,  in  den  allermeisten  Fällen 
Ton  d^  Vorschlägen  der  früheren  Editoren  abweicht),  zum  Teil 
aber  der  Art,  dafs  sich  Ref.  mit  denselben  nicht  gant  befreunden 
kann,  was  übrigens  auch  bei  mehreren  der  oben  angeführten  Kon- 
jekturen der  Fall  ist.  —  25,  34,  6  und  7  wird  IndMis  statt  Inde- 
bilü  zu  schreiben  sein;  vgl.  WfsbJ  zu  22,  21,  3. 

9)  T.  Livi   ab  urbe  condita  libri.     Recogoovit   H.  J.  Mneller.     Pars  VI 

libros  XXV  et  XXVI  eootioem.  Berolini  apud  WeidoMOBO» 
MDCCCLXXXI.  VII  und  86  S.  8.  —  Vgl.  £.  Krali,  Phil.  Randsch. 
1881  Sp.  1018;  A.  Luchs,  Deutsche  Litteraturzeitaag  1881  Sp.  1264; 
A.  Eofsner,  BI.  f.  d.  Bayer.  G.-W.  1881  S.  465;  0.  Riemann,  Revne 
erSt  1882  S.  88  f. 

10)  T.  Livi  ab  arbe  coodita  über  XXVfI.    Für  den  Scholgebraach  erklärt 

von  Dr.  F.  Priedersdorff,  Direktor  des  Gymnasiums  za  Alleostein. 
Leipzig,  Druck  aod  Verlag  von  B.  6.  Teaboer,  1881.    I  and  97  S.    8. 

Über  Anlage  und  Ausführung  dieser  Schulausgabe  verweise 
ich  auf  das  über  die  Ausgabe  des  26.  Buches  im  Jahresb.  188t  S.  15t 
Gesagte.  Wie  dort,  so  zeigt  sich  der  Hsgb.  auch  hier  als  tüchtigen 
Liviuskenner  und  zugleich  als  einsichtigen  Schulmann,  der,  seinem 
Zwecke  entsprechend,  sich  zu  beschränken  und  unter  dem  vielen 
für  jugendliche  Leser  Wichtigen  die  passende  Auswahl  zu  treffen 
weifs.  Indem  ich  hinzufüge,  dafs  die  Gestaltung  des  Textes  durch- 
weg Besonnenheit  zeigt,  und  dafs  ich  an  dem  Kommentar  nur 
unbedeutende,  kaum  nennenswerte  Ausstellungen  zu  machen  habe, 
rundet  sich  für  mich  das  Bild  einer  trefflichen  Leistung  ab,  die 
warm  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Von  den  zwei  der  Ausgabe  beigegebenen  Anhängen  giebt  der 
zweite  neben  vereinzelten  kritischen  Notizen  eine  Reihe  von  Stellen- 
sammlungen, welche  die  in  den  Anmerkungen  aufgestellten  Re- 
geln belegen  sollen;  der  erste  enthält  die  Übersicht  über  die  Ab- 
weichungen von  Weifsenborns  Ausgabe  (3.  Aufl.  1878).  Die  grofse 
Anzahl  dieser  von  Wfsb.s  Text  verschiedenen  Lesarten  (es  sind 
nicht  weniger  als  213^)  erklärt  sich  daraus,  dafs  Wfsb.  zwar  von 
der  Bedeutung  des  Spirensis  und  der  ihm  verwandten  Codices 
überzeugt,  aber  in  dieser  Beziehung  auf  gar  zu  schwache  [lülfs- 
mittel  angewiesen  war,  als  dafs  er  eine  durchgreifende  Rezension 
des  Textes  hätte  anstellen  können.  So  mufs  sich  Wfsb.s  Text 
der  Bücher  27 — 30  gefallen  lassen  nach  der  Ausgabe  von  A.  Luchs, 
deren  Erscheinen  Wfsb.  nicht  mehr  erlebte,  geändert  zu  werden. 


')  Daraater   allardiagps   viele  Kleinigkeiten,   wie   z.  B.    30  mal   andere 
Wortatellnng  (re#  AfricoB  atatt  Africaeres  u.  dergl.). 
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und  darum  glaube  ich,  dafs  FriedersdorfT  richtiger  gehandelt  hätte, 
wenn  er  nur  seine  Abweichungen  von  Luchs  verzeichnet  hätte. 
Einmal  hätte  er  sich  selbst  viel  Mühe  erspart,  und  dann  wäre  ein 
solches  Verzeichnis  für  den  Philologen  wichtiger  gewesen  als  das 
jetzige.  Fr.  ist  nämlich  nur  an  folgenden  Stellen  von  Luchs*  Les- 
art abgegangen:  1,8  spectantmm  statt  pugnantium  nach  eig.  Verm.^). 

—  2,  4  (at)  conml  (Wfl.).  —  6,  19  magnißce  apparatos  (2).  — 
8,  8  flaminio  (Hss.).  —  15,  5  Laevmm  (G.  F.  Unger).  —  16, 9  tY« 
(die  Notiz  im  Anhang  ist  zu  streichen).  —   18,  9  quid  fort  (Harant). 

—  19,  5  tadti  {2),  —  22,  13  orerentur  [S,  der  aber  arirentur 
hat) ;  dies  zieht  auch  Luchs  (Brief)  vor.  —  26, 1  habehat  (Gr.).  — 
30,5  quanta  ne  (Wsbg.).  —  30, 10  fuisse  (S?).  —  47, 10  orbm 
volvens  (Wfsb. ;  im  Anh.  verkehrte  Reihenfolge).  —  49,  2  nbi  rt- 
gentis  {impermm)  sprmssent  (M.  Hüller).  —  51,  3  (ti)  erant  (Ha- 
rant). -  -    51,  5  producti  (Sig.). 

Die  Kapitel  werden  in  den  meisten  Fällen  durch  Absätze  mar- 
kiert, wo  nicht,  wenigstens  durch  grofsen  Anfangsbuchstaben  (vgl. 
aber  15, 1).  Beides  ebenso  in  Wfsb.s  Ausgabe.  Bei  diesem  gehen 
die  grofsen  Anfangsbuchstaben  anf  die  kleine  Ausgabe  zurück,  deren 
Text  er  bei  der  gröfseren  Bearbeitung  abdrucken  liefs,  und  finden 
ihre  Erklärung  darin,  dafs  Wfsb.  für  Korrekturlesen  kein  geübtes 
Auge  hatte.  Fr.  aber  hätte  diese  grofsen  Buchstaben  au^er  am 
Anfange  der  neuen  Alinea  sämtlich  beseitigen  müssen.  Er  ist 
hierauf  nicht  aufmerksam  geworden;  denn  sonst  ist  die 
Korrektur  eine  sorgfältige  gewesen.  Nur  unbedeutende  Fehler 
sind  stehen  geblieben  wie  13,  9  stanest]  28,  5  die;  37,  11 
„Zuseztung''  nebst  zwei  unrichtigen  Kommata  (3,  2  .  9,  8)  und 
einigen  falschen  Zahlen.  Zu  39,  14  fehlt  bei  dem  Citate  5,  14 
die  Paragraphenangabe. 

Über  den  Inhalt  des  Kommentars  kann  ich  nur  sagen,  dafs 
er  durchaus  angemessen  ist,  hier  und  da  vielleicht  in  der  Form 
etwas  zu  knapp.  Nur  5,2  habe  ich  nicht  finden  können,  dafs 
31,  22,  5  ein  Analogon  zu  der  breiten  Ausdrucksweise  prosp^re  per- 
venissent  (5,  2)  sei.  —  b,3  {de  suis  rebus . .)  wird  wohl  dem  Schüler 
die  Frage  entlocken:  „wie  sollte  es  denn  anders  heifsen?^'  — 
7,  15  ist  die  Auseinandersetzung  über  miUiiussae  wohl  nicht  aus- 
reichend, wird  aber  überhaupt  besser  ganz  gestrichen.  —  11,  12 
hätte  transfugerent  statt  transfugiarU  geschrieben  werden  sollen. 

—  Zu  14,  2  Signa  canere  iussit  wird  angemerkt  „erg.  /tJtctnes". 
Allein  7,  40,  10  signa  canent  u.  a.  Stellen  weisen  darauf  hin,  dafs 
hier  das  Verhältnis  ein  anderes  ist  („die  Zeichen  ertönen*')  als  bei 
receptui  canere  iussit  u.  a.;  vgl.  Wfsb.*  zu  24, 15, 1.  —  Zu  28, 13 
wird  gelehrt,  dafs  met  an  das  Pronomen  nur  bei  folgendem  ipse 


*)  Dies  zugleich  der  einzige  Verbesseraogsvorscblag  des  Herausgebers. 
Ob  er  das  Richtige  trifft?  leb  glaabe  nicht.  Vgl.  M.  MäUer  G5tt.  Gel.  Anz. 
1880  S.  1459. 
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angehtagt  wird.  Vgl.  aber  Kfthaer  LG.  I  S.  383;  Liv.  22,  49,  11: 
memet  m  hae  strage  militum  nuoruin  patere  exfirare  (wo  aller« 
dings  die  Lesart  nicht  gans  sicher  ist).  Hsgb.  hätte  vielmehr  über 
den  Nom.  ipte  etwas  hinzufugen  sollen;  s.  Wfsb.^  zu  2,  12,  7.  — 
41,  4  ^^nteriacebat  ist  in  ein  Wort  zu  schreiben".  Für  wen  ist 
diese  Bemerkung?  Wohl  für  Wfsb.,  der  zu  22,3,3  die  Stelle 
falsch  citierte  und  früher  auch  falsch  schrieb;  dabin  stellt  doch 
LiT.  sonst  das  inter  in  der  Anastrophe  nicht  —  Die  zum  Teil  in 
modernem  Gewände  auftretenden  Übersetzungen  sind  meist  recht 
treffend;  14,  9  „Aa«ser€  omnia  (ela:  alle  Schusse  safsen''  geht  aber 
wohl  zu  weit.  —  Den  Ausdruck  wAnschte  ich  anders  gestaltet:  21,  1 
„später  wurde  dort  der  circua  FlammiuB  von  dem  am  trasi- 
menisehen  See  gefallenen  Konsul  Fl.  erbaut";  29,  9  „(uorf 
interfhtti]  bei  Liv.  nur  zweimal  und  zwar  mit  doppeltem  Accu- 
sativ  angewendet". 

Nicht  zu  billigen  ist  es,  dafs  bald  „Akkusativ",  bald  „Accu- 
sativ"  geschrieben  und  noch  immer  nicht  die  neue  Orthographie 
konsequent  durchgeführt  ist.  Man  findet:  allmählig  (1,  1), 
Kolonien  (9,  7),  Konlrole  (U,  15),  die  kämpfenden  (18,  2), 
alterthümlich  (26,  13).  Auch  ist  es  zu  bedauern,  dals  in  der 
äufseren  Form  nicht  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  angestrebt 
ist  Die  Citate  werden  teils  mit  teils  ohne  „vgl."  angefugt  mit 
vorhergehendem  .  oder:  oder;  Und  welche  Verschwendung  an 
Punkten  in  Citaten  wie :  (2,  3)  vgl.  §.  9.  multum  dki;  (4, 1)  vgl. 
44,  17,  1.  tarn  in  exitu  annus  erat  — •  u.  o.;  (4,  8)  das  Simplex 
ferre.  (§  10  dona  tuler$)  oder  ^orlore! 

Endlich  bemerke  ich ,  dals  in  der  zu  6,  1 8  citierten  Stelle 
adesse  nicht  ergänzt  werden  kann,  sondern  in  den  Text  eingefügt 
werden  mufs,  und  dals  21,46,3  (zu  12,9)  iaculatoribus  ex  pe^ 
dUihus  (statt  eayedüis)  eine  Konjektur  Wdlfflins  ist,  die  von  anderen 
Herausgebern  nicht  anerkannt  wird. 

Als  Curiosum  erwähne  ich  zum  Schlufs,  daCs  Verf.  im  Anhang 
zu  11,  3  und  16, 12  die  Klammern  ( — )  zur  Bezeichnung  getilgter 
Wörter  anwendet,  während  es  im  Text,  wo  ich  indes  die  Kursiv- 
schrift nach  allgemeinem  Gebrauche  beibehalten  wünschte,  richtig 
gesetzt  ist  Zu  51,2  wird  freilich  einmal  das  hinzugesetzte  Wört- 
chen von  runden  Klammern  umschlossen.  Vgl.  hierzu  Jabresb.  1881 
S.  160. 

11)  T.  Livi  ab  nrbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  WeirseoborD. 
Zehater  Band,  zweites  Heft,  Bucb  XLV  und  Fragmente.  Zweite 
Auflage,  besorgt  von  H.  J.  Müller.  Berlin,  WeidmaaDsche  Buch* 
haodluog,  1881.  VIII  und  220  S.  8.—  Vgl.  A.  fiofsner,  Lit  Ceotral- 
blatt  1881  Sp.  1581.     F.  Loterbacber,  Phil.  Rnodsch.  1881  Sp.  1349. 

Die  Gestalt  des  Textes  und  des  Kommentars»  nicht  minder 
die  klar  zu  Tage  tretende  Unzuverlässigkeit  in  den  Angaben  über 
die  Lesarten  des  Vindobonensis  Hefs  Änderungen  hier  in  gleichem 
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Umfange  notwendig  erscheinen,  me  bei  den  beiden  vorherg^enden 
Bachern  (s.  Jahresb.  1879  S.  160  f.).  Ich  habe  trotzdem  in  dem 
Texte  nur  das  Haiiptsichiiche  umgestaltet,  nieht  mehr,  als  ich  be- 
stimmt vertreten  zu  können  glaubte,  und  es  vorgezogen,  die  von 
anderen  empfohlenen  oder  selbst  gefundenen  Lesarten  nur  in  den 
Anmerkungen  zu  erwähnen.  Sprachen  auch  ffir  die  eine  oder 
andere  nicht  zu  verachtende  Gründe,  so  schien  es  mir  doch  richtig 
ger,  das  zustimmende  oder  ablehnende  Urteil  von  Kt*nnern  abzu* 
warten,  um,  durch  dieses  in  der  eigenen  Überzeugung  bestärkt, 
mit  gröfserer  Sicherheit  zur  Fixierung  des  ilberlieferlen  Wort- 
lauts schreiten  zu  können.  Wenn  ich  gleichwohl  schon  in 
dieser  zweiten  Auflage  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von 
St4;Uen  geSndijrt  habe,  so  ist  daför  insbesondere  die  Erwägung 
bestimmend  gewesen,  dafs  Wfsb.  gewifs  selbst  viele  der  auf- 
genommenen Konjekturen  gut  geheifsen  hätte,  wenn  es  ihm  ver-» 
gönnt  ge^vesen  wäre,  die  zur  Verfügung  stehende  Lkteratur  der 
letzten  15  Jahre  behufs  einer  Neubearbeitung  dieses  45.  Buches 
zu  prüfen. 

In  der  Fragmentsammlung  habe  ich  mir,  bestimmt  durch  öeo 
kundigen  Rat  des  Herrn  Prof.  Usener  in  Bonn,  eine  abweichende 
Anordnung  gestattet.  Es  schien  mir  wünschenswert  zu  sein,  dafs 
iiUes  aus  den  einzelnen  Buchern  teils  wirklich  Erhaltene,  teils  nach- 
weislich oder  mutmafslich  Entlehnte  an  einer  Stelle  veranigt  sei. 
Daher  steht  überall  die  Periocha  voran,  es  folgen  die  bezeugten 
Fragmente  und  hinter  diesen  die  kurzen  Notizen  Gassiodors;  am 
Schlufs  des  Ganzen  endlich  die  Fragmente,  welche  bestimmten 
Büchern  nicht  zuerteilt  werden  können  oder  überhaupt  zweifel- 
haft sind,  und  die  Überbleibsel  aus  den  rhetorischen  Werken  des 
Schriftstellers.  Überall  habe  ich  sorgfältig  geprüft,  ob  das,  was 
Wfsb.  unter  die  Fragmente  aufgenommen  hatte,  mit  Recht  hier 
eine  Stelle  gefunden  zu  haben  schien.  Ich  konnte  mich  hier  fast 
ganz  durch  M.  Hertz  leiten  lassen,  dessen  beide  dieser  Sache  ge- 
widmeten Programme  (Breslau  1864)  im  wesentlichen  zu  über- 
zeugenden Resultaten  gelangen.  Hiernach  habe  ich  das  frühere 
Fragm.  44  (Appian  BC.  3,  77)  gestrichen,  die  beiden  l^zten  Frag- 
mente (82  und  83)  als  'dubia'  bezeichnet  und  Fhigm.  18  sowie  78 
eingeklammert;  dagegen  habe  ich  Fragm.  8  (aas  dem  1&.  Buch 
des  Liv.)  im  Gegensatz  zu  ihm  der  Klammern  entledigt  und  Fragm. 
34  (Jornandes  de  orig.  actuque  G.  2)  mit  Madvig  wiederhergestellt. 
Ob  ich  recht  daran  getban,  auch  den  Über  prodigiorum  des  Julius 
Öbse<|uens  hinzuzufügen,  mögen  andere  entscheiden;  mir  schien 
derselbe,  da  doch  sein  gesamter  Inhalt,  wenn  auch  vielleicht 
Dicht  direkt,  aus  Liv,  geschöpft  ist,  mit  den  Periochae  gleichwertig 
zu  sein  und  darum  ebensowenig,  wie  diese,  dort  fehlen  zu  dürfen, 
Tvo  die  Reste  des  livianischen  Geschichtswerkes  aufgeführt  werden. 
Übrigesis  hat  mir  die  Bestimmung,  was  als  Livius-Fragmenl  an- 
zusehen ist,  anfangs  einige  Schwierigkeiten  gemacht;  schheJhlkh 
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habe  lob  mich  dahin  entschieden,  ohne  ansdrQcUiehes  Zeugnis 
kein  Fragment  als  solches  zn  statuieren  (habe  in  diesem  Sinne 
auch  alle  aus  Cassiodur  genommenen  Bemerkungen  eingeklammert), 
weil  ich  erkannte^  dafs  ohne  Konsequenz  in  diesem  Punkte  der 
Willkür  Thor  und  Thor  geöffnet  werde.  So  heifst  es  z.  B. 
im  Comm.  Bern,  ad  Luc.  Phar».  .111  462  (S.  137,  12  Usener) 
foigendermafsen ; 

Ofüergmi»  colonis]  Opitergium  oppidum  est,  quod  cum  Caesare 
untiebat  amtra  Pompetum.  in  qua  nave  erat  C.  Vulteius  Ca- 
pito  tribunH9  milüum,  qui  pritnum  mos  hortatns  est,  ut  fortüer 
dimieafent,  deinde  cum  ad  deditionem  vocarentur,  exeeptis  sex 
in  tntem  se  oeciderunt.  propter  quod  Caesar  in  solactum  Opi^ 
terginis  in  annos  viginti  vacationem  imliliae  dedit  finesque  eor^tm 
trecentis  eenturiis  ampliavit. 

Ein  solches  Detail,  verbunden  mit  solcher  Proprietät  des  Ausdrucks, 
weist  für  mich  überzeugend  auf  IJvius  als  Quelle  resp.  Urquelle 
hin;  aber  dafs  es  so  ist,  vermag  ich  nicht  zu  beweisen,  und  daher 
habe  ich  mich  hier  so  wenig,  wie  an  manchen  anderen  Stellen, 
dazu  entschtiefsen  können ,  das  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
Liv.  ZurfickzufOhrende  in  die  Fragmentsammtung  aufzunehmen. 
Dagegen  erschien  es  mir  nicht  unnutzlich,  auf  solche  in  der 
späteren  Litteratur  erhaltenen  Stellen  wenigstens  mit  einem  kurzen 
Citat  am  Schlufs  der  betreffenden  Bücher  hinzuweisen. 

Der  Anhang  mit  den  abweichenden  Lesarten  der  Wiener  Hs. 
nach  den  Kollationen  von  Kopitar,  Vahlen  und  JMadvig  ist  voll- 
ständig umgestaltet  und  von  unzähligen  Fehlern  gereinigt  worden. 
Wie  bei  den  Buchern  43  und  44  hat  auch  hier  die  genaue  Dureh*- 
sicht  der  Kopitarschen  Abschrift  zur  Ausmerzung  einiger  Versehen 
gefuhrt;  trotzdem  habe  ich  nicht  die  Überzeugung  gewinnen  können, 
dafs  diese  Kollation  den  Ansprüchen  genügt,  die  an  ein  solches 
Variantenverzeichnis  zu  stellen  sind.  Wo  ihr  also  das  überein- 
stimmende Zeuguis  Vahlens  und  Madvigs  oder  auch  nur  die 
Angabe  Vahlens  allein  gegenübersteht,  da  halte  mau  sich  an 
diese;  nur  das  Zeilenende  seheint  hier  und  dort  bei  Kopitar 
genauer  verzeichnet  zu  sein.  —  Einige,  für  die  Kritik  unerheb- 
liche, Versehen  in  den  Angaben  bei  Herta  konnten  betichtigt 
werden,  da  Herr  Prof.  Vahlen  mir  gestattete,  seine  Kollation 
persönlich  einzusehen.  —  Wer  das  bunte  Gemisch  dieses  mit 
vieler  Mühe  fertig  gestellten  Variantenkonglomerats  benutzt,  wird, 
so  hoffe  ich,  zurecht  finden;  dafs  er  sich  oft  mit  dem  *'so 
oder  so''  begnügen  mufs,  bedauere  ich  selbst  aufs  lebhafteste. 
Möchte  doch  Gitlbauer  uns  erhören  und  seine  musterhafte 
Kollation  herausgeben. 

Folgende  Lesarten  habe  ich  in  den  Text  des  45.  Buches  auf- 
genommen: 2,  7  feminarum  conpleri  (to)ta  urhe.  —  3,  2  decrevit. 
Herum  Latinae  edictae.  —   3,  6  Graeciae   {gratia)  neque  cura.  — 
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3, 8  Perman^).  —  4,  4  (a)  rege,  —  5, 4  pMuit ,  .  piolavit^  — 
6, 1  admüso.  —  6, 11  repetiü.  —  9, 4  Macedanum  (gens),  —  10,  2 
ipse*  adttcis^).  —  13,  tO  legaios  {ea}.  —  13,16  üaque  eosdeie. 
—  16, 1  discripti.  —  15,9  mensutn,  —  17,  2  sunt  primi  tummati 
. . .  ambo  Uli  cmsarii,  {Q.  Fabius  Labeo)  *  *  C  Itcrnttis  Crassus').  — 
17,3  C.  Äntisüvm  Ixibeanem  gestrichen.  —  18,  5  id  exercere.  — 
18,  7  discribi.  —  19, 11  amhiguum  sit  prope  diem  regnaiurum;  tarn 
infirmitatem  aetatemqm  Eumenü  esse  wuUam  .  .  hdbetUis;  —  20, 3 
curia,  —  20,  7  egressus(qus)  ..  —  20,  8  pronurUiaviL  —  22,  7  ernia- 
tus .  cum.  —  22, 8  appugnati  aut  interfecti  regidu  —  24,  9  una 
dubia  est'y  nt  gravior  sit^  ilU.  —  24,  14  possunt  *  *;  est  enim  et 
nostrum,  —  25,  9  si  quid  opus.  —  26, 15  dicta  est . .  dida  in  Illyrico, 
ipse  inde  Epiti.  —  27,  6  petiit.  —  28,  3  adiit»  —  28,  5  (et)  lovem 
vehit.  —  28,  6  cum  reverteretur.  —  30,  2  laeerata**  tamquam,,. 
facilis,  quam  se  ipsa,  —  30,  4  Äthan  Aeneam(que)  et  Acanihum^ 
alii  {ad  Thessaliam)  insulamque.  —  31,1  separatis,  quanta  univers*  ^ 
ostendit .  Macedoniae  formula  dicta  cum,  —  31,  15  Perseo.  —  32,  8 
et  cum.  —  34,  11  exciverat.  —  34,  14  possit.  —  37,  2  habiti 
{neque  dixerunt  seditiose  quicquam)  neque  fecerunt.  —  37,  4  cum 
visurus  esset.  —  37,  8  odio  universi  populi  Romani.  —  37,  9  ea? 
itinere  (isti^  ne}  ..  —  38,  1  qiäd  emm  dicitis.  —  38,  4  secundi; 
**  quam  illi,  qui  triumphaverant.  —  39,  4  triumpho.  —  39,  12 
triumpho  dicavit.  —  39,  13  deorum  honoris  **  auctare.  —  39,  15 
audi.  —  39,  16  et  ipsum  id  maledice.  —  44,  11  non  fuisse  et  eo 


')  3,  8  habe  ich  Perseum  hergestellt  aas  perseamy  veranlafst  namentlich 
dadurch,  dafs  äholich  4,4  Pers&o  aus  persea  hergestellt  werden  mofste.  Ich 
verkenne  Dicht,  dafs  Persea  die  weitaas  gewöholichste,  fast  stehende  Accosativ- 
form  bei  Liv.  aus;  doch  findet  sich  Perseum  bei  ihn  anch  40,22, 13.  24,3. 
56, 1 1 ;  vgl.  Justin  32,  2,  7  {perseum  DE ;  persem  FL). 

3)  Ich  habe  mich  begnügt,  die  Stelle  als  korrupt  zu  markieren,  da  keiner 
der  vorliegenden  Verbesserungsvorschläge  befriedigt.  Der  Sinn  kann  gar 
nicht  zweifelhaft  sein;  es  sind  die  unter  dem  Attalus  stehenden  Schiffe  des 
Enmenes.  Aber  Mtalicis  habe  ich  nicht  wagen  wollen,  und  Mtali  (dies 
vermutet  auch  Luterbacher,  firief),  sonst  angemessen,  entfernt  sich  sehr  weit 
von  der  Überlieferung;  nicht  ferner  läge  {e}umenis. 

<)  Die  Behandlang  der  Stelle,  wie  ich  sie  versacht,  scheint  mir  noch 
jetzt  die  richtige  zu  sein;  es  hätte  sogar  wohl  Q.  Marcius  Phüippus  in  den 
Text  gesetzt  werden  können.  Zweifelhaft  bleibt  der  Anfang,  wo  die  Hs. 
culpmi  hat.  Da  in  diesem  Worte  nach  einer  gelegentlichen  Anfuhrang 
Gitibauers  das  p  sicher  ist,  so  habe  ich  mich  für  Vahlens  Vorschlag  swä 
primi  entschieden.  Bisher  mofste  man  annehmen,  dafs  dieser  Bnchstab  ge- 
tilgt sei,  and  so  versncbte  Hertz  die  Herstellung  consulares  lUl  *=  wnsvUtres 
quattuor.  Trotz  der  geringen  palaographischen  Unterstützung  verdient  dies 
consulares  wegen  §  3:  his  consularibtts;  §  4:  consularis;  §  7:  tales  vf'n' durch- 
aus Beachtung;  die  Zahl  4  dagegen  pafst  nicht  za  meiner  Verteilung  der 
Namen  in  5  +  &•  Daher  ist  vielleicht  der  freie  Raum  von  2-^3  Buchstaben 
hinter  noniinati  zu  beachten  (Luterbacher,  Brief)  und  die  Stelle  folgender- 
mafsen  zu  schreiben:  cid  .  pmi  nominati  .  ti.,  ==»  consulares  primi  nofninati 
{fptinquey. 
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116  populi  quidem,  —  Formen  wie  haui,  ofut,  mdytns,  adque  u.  ^.  w. 
sind  stillschweigend  geändert. 

Im  Text  ist  8, 5  prope  zu  lesen.  —  Im  Kommentar  könnte 
etwa  hinzugefügt  werden:  12, 11  diemque praestituii]  vgl.  zu  3,22,4 
(die  anderen  Citate  streichen).  —  14, 1  regulo]  vgl.  zu  43,  3,  5.  — 
14,6  ex  eentum  pondo]  vgl.  zu  21,62,8. —  15,6  Mes  Exquilinae. 
—  19,  5  Ptrsei]  ist  Dativ;  s.  zu  43,  8, 6.  —  19, 9  rem., prolapMm 
restituü]  vgl.  zu  2, 63, 5.  —  25,7  m..  legationem]  vgl.  zu  21, 63, 12 
(statt  42,  26,  7).  —  25,  7  maior .  .ignominm]  vgl.  zu  3,  15,  7  (die 
anderen  Citate  streichen).  —  26,  12  et  easteWs]  ist  '44,  43,  6'  zu 
streichen.  —  29,  12  amtmens]  vgl.  5,  39,8.  —  30,  1  varw  euifece- 
rat]  s.  zu  22,  8,  2;  vgl.  33, 32,  6  (das  Übrige  str.).  -^  32,  4  enim] 
vgl.  zu  1,58,4.—  32,  5  praedivites]  noch  40,  3;  4,  31,  1;  Per.  52; 
sonst  dichterisch.  —  38, 12  trivmphnm . .  cient]  vgl.  zu  24,  10,  10 
(st.  Hör.  Carm.  4,  2,  49).  —  39,  10  quoqm  .  .  non  $olwn]  vgl. 
zu  5,  48,  7.  —  Im  Vorwort  S.  1  (V)  Z.  6  v.  u.  lies:  20,  3.  7.  8. 
22,7;  Z.  3  v.  o.  ist  '41,4'  zu  streichen.  —  Im  Anhang  S.  212 
zu  9,  3  ist  „Mg.**  zu  streichen. 

Noch  einige  zusätzliche  Bemerkungen  zur  Kritik.  1 , 6  habe  ich 
es  hei  der  Ergänzung  des  Sig.  belassen;  zu  reddidisse  ist  aufser 
2,  3,  7  auch  Sali.  Cat.  34,  3 ;  lug.  9,  1  ;  Cic.  ad  Att.  2,  1 ,  1  zu 
vergleichen.  Denkbar  wäre  auch  iradiditse  (s.  12,4;  26,  15,8; 
Nep.  Paus.  4,  3)  oder  das  einfache  dedisse  (s.  23,  38,  3) ;  aliein 
reddere  als  der  eigentliche  Ausdruck  für  „abliefern''  scheint  am 
geeignetsten.  —  Zu  1,  10  d(mm$  ist  „zu"  vor  '3,  29,  5'  zu  str., 
dagegen  noch  hinzuweisen  auf  Q.  Claudius  Quadrigarius  bei  Gell. 
17,  11,  5:  djomus  stioa  (piemque  ire  iuhet  ac  ma  omnia  frunisci.  — 
Zu  2,  8  bemerkt  Luterbacher  (Brief) :  „Wfsb.s  Annahme,  dals  die 
Zahl  der  ho9tiae  ausgefallen  sei,  scheint  mir  nicht  begründet;  44,8 
ist  zwar  die  Zahl  in  einem  Gelübde  angegeben,  dagegen  16,  6,  wo 
dieser  Grund  nicht  vorliegt,  fehlt  sie  ebenfalls.  In  Senatsbeschlössen 
steht  die  Zahl  41,  17,  4.  19,  2  (beide  Male  40),  weil  ausdrücklich 
das  Maximum  bestimmt  wird,  und  25,  12,  12  (nnr  2);  dagegen 
fehlt  sie  in  Senatskonsolten  22,  1,  15;  28,11,5.  7;  31,5,3; 
32,  1,  13:  36,  1,  2;  40,  19,  4;  42,  28,  7;  43, 13,  8.  In  der  Begel 
blieb  also  die  Zahl  dem  Erachten  der  Konsuln  oder  der  von  ihnen 
zu  Rate  gezogenen  Priesterkollegien  überlassen.  40  grofse  Opfer- 
tiere werden  noch  dargebracht  [36,  21,  9;]  40,  53,  4;  43,  13,  7; 
Obs.  23;  eine  gröfsere  Zahl  wird  nie  genannt.'^  —  4,  2.  In  der 
Ergänzung  der  Lücke  Schlägt  Luterbacher  (Brief)  legatos  (ei 
alhtae  sunt)  vor  und  führt  für  diese  Verbindung  folgende  Stellen 
an:  Ter.  Phorm.  149;  Cic.  de  imp.  Pomp.  4;  ad  Att.  1,  9,  1. 
10, 1 ;  Liv.  22,  3, 13.  1 1,  6.  56, 1.  6 ;  25,  7,  2;  26,  2,  3;  27,  39,  l ; 
[29,  10,  1;]  45,  13,  9.  14,  8.  —  10,1  hat  die  Hdschr.  cum 
tlassisse  lemhorum,  was  mir  auf  eine  doppelte  Lesart  {dasei  und 
elasse)  hinzuweisen  schien;  Luterbacher  (Brief)  vermutet  cum 
ciasei  XL  lembomm  (die  Zahl  40  wie  44,  28,  1.  29,  1).  —  10, 13 
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ist  Wfsb.s  VermatuDg  prmcipes  Rhadiorutn  so  wahrscheinlidt,  dafs 
sie  in  den  Text  gesetzt  werden  konnte;  s.  §  5.  —  11,  15  hätte 
Vahiens  Ergänzung,  die  Hertz  im  Text  hat,  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen :  (non)  tam  Dedmi  lenitas  quam  {mmts  a  Ramam$ 
effecerat ,  cum)  haec  gererentt^.  In  dieser  Ergänzung  möchte  Luter- 
bacher  (Brief)  noch  poenae  hinter  met^ts  einfugen  imetu$poenae  a 
Romanis);  vgl.  32,  23,  9;  45,  19,  4.  —  U,  11  ist  peractis  wenig- 
stens verständlicher  als  Creviers  dehuü;  s.  1,18,  10.  24,6.  9, 
32,  8 ;  2,  1. 1 ;  3,  40,  5.  47,  4;  7,  35, 2;  22,  60,  6 ;  M.  Müller  Pragr. 
Stendal  1871  S.  16.  —  12,  1  versucht  Luterbacher  (Brief)  folgende 
Ergänzung:  praeteriit,  (Antiochus,  ne  exercünm  Äegyptum  mdueere 
velarettir  a  legatii  Romams)  navigantibus  ostio  Nili  ad  Pßlwhtm, 
per  deserta  Arabiae  (profectnsest).  Zu  Aegyptum  inducen  vgl.  11,8; 
zu  legatis  Romanis  §  3;  13.  2;  zu  tegatis . .  nav^niibus  10,  2.  12,7. 
Auch  pafst  ostio  Nili  ad  Pehisivmir  weniger  gut  für  die  Seetroppen 
des  Antiochus,  da  diese  von  Cypem  herbeikommen;  s.  11,  9.  12,  7. 
—  12, 10  ist  (diem)  dixit  von  Gryn.  ergänzt;  es  halte  {dieme}dixä 
ergänzt  werden  sollen,  wie  Luterbacher  (Brief)  hervorhebt  Jenes 
ist  Ausdruck  für  gerichtliche  Vorladungen,  dieses  stehend  bei  An- 
setzung  aufsergerichtUcher  Termine.  Bisher  las  man  auch  29,1,5 
dies  quae  dicta  erat,  Luchs  aber  hat  mit  Recht  aus  2  eücta 
hergestellt.  Über  44,  17«  3  s.  unter  11^  „zerstreute  Beiträge". 
Kahe  liegt  die  Vermutung,  dafs  auch  8,  34,  4  und  22,  25,  13 
edictum  zu  ändern  sei;  allein  hier  ist  dictum  vielleicht  beabsichtigt; 
vgl.  Gell.  17,  21,  17.  —  16,  9  vermutet  Luterbacher  (Brief):  omma 
huic  tribvere,  Uli  vero  negare.  Statt  tribueret  wurde  bisher  tribuers  et 
nur  deshalb  gelesen,  weil  auch  vor  huic  ein  et  überliefert  war; 
streicht  man  dies,  dann  ist  die  Lesart  klar  und  ohne  Anstofs. 
Aber  woher  kam  das  erste  et^  —  19, 13  ist  die  von  mir  gegebene 
oder  belassene  Erklärung  unrichtig,  Gronovs  Ergänzung  noch  un- 
richtiger; neque  aUud  quam  ist  =  et  nihil  aliud  quam,  und  dies 
ist  adverbial  =  „und  nur'';  s.  zu  2,  29,  4.  Demnach  heifst  die 
Stelle :  „und  er  werde,  nur  damit  sein  Bruder  nicht  auf  dem  Thron 
sterbe,  sich  selbst  der  Hoffnung  auf  den  Thron  berauben^',  d.  b. 
er  werde  mit  einem  feindlichen  Auftreten  gegen  seinen  Bruder 
nur  erreichen,  dafs  dieser  den  Thron  verliere  (und  er  werde  ihn 
so  wie  so  bald  verlieren,  da  er  ja  bochbetagt  sei),  sich  selbst  aber 
um  die  (bei  dem  Tode  des  Bruders  sich  unzweifelhaft  verwirk- 
lichende) Hoffnung  auf  die  Thronfolge  bringen.  —  19,4  wird 
von  einer  Änderung  abzusehen  sein.  Wie  das  nachfolgende 
sed  enim  vero  cum  detestabilis  . .  sit  zeigt ,  ist  das  Voi^bergeheade 
irreal  gedacht,  daher  esset  richtig  und  fuisse  als  Inf.  für  erat 
2U  nehmen;  direkt  st .  .  esset ^  potior  laus  erat.  —  19,  15  hätte 
ich  meine  Konjektur  exulem  (esse)  wohl  in  den  Te(xt  setzen 
können.  —  19, 17  kann  die  ganze  Anm.  von  „Harant^*  bis  „NägeUb. 
§  93'*  gestrichen  werden;  an  iUi  und  eum  ist  kein  Anstofs  2u 
nehmen,  wie  Nägelshach  a.  a.  0.  deutlich  beweist;  tgl.  anfserdem 
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Caes.  B6.  1,  44,  11.  13.  —  Zu  W,  6  ist  der  Deutlichkeit  wegen 
der  Zusatz  „nach  dem  ersten  ef  ausgefallen"  erforderlich.  Diese 
Ansicht  Harants  (*hand  facile  verbum  decebat  subiecto  rarere  potest') 
ist  an  sich  wohl  begründet;  doch  möchle  ich  quod  als  Neutr.  des 
Relativpronomens  ansehen,  so  dafs  mit  dem  zweiten  et  ein  Wechsel 
in  der  Konstruktion  einträte,  den  ich  nicht  als  hart  aosehe.  — 
28,  4  memorabilem]  hiernach  ist  wahrscheinlich  incolentium  einzu- 
fügen; vgl.  unter  „Zerstreute  Beiträge**.  —  30,  4  die  Änderung 
Mg.s  Äthan  ist  abzuweisen;  vgl.  unter  „Zerstreute  Beiträge".  — 
31,  5  zu  lihertatem  (et)  leges  bemerkt  VVölfTlin,  Die  allitterierenden 
Verbindungen  der  lateinischen  Sprache  München  1881,  S.  64:  „er 
wird  ergänzt  ohne  Wahrscheinlichkeit/'  Richtiger  wird  ohne  Zweifel 
leges(q^ie)  geschrieben,  da  tuebantur  folgt;  Tgl.  24,  33,  6;  29,  21,  7. 
—  35,  12  ist  in  der  Anmerkung  Mg.s  Herstellung  (Emend.  Liv.' 
S.  739)  am  Ende  hinzuzufügen:  Attahis  cum, eis  profectns  est. 
eastra  . . ;  er  ändert  also  das  vor  castra  überlieferte  sed  in  est.  In 
seiner  Ausgabe  hat  er  eine  andere  Lesart,  die  wir  jetzt  wohl  als 
von  ihm  aufgegeben  ansehen  dürfen. 

In  der  Fragmentsammlung  habe  ich  durchgingig  die  neusten 
Ausgaben  der  Schriftsteller,  denen  die  betreßenden  Stücke  ent- 
nommen sind,  zu  Grunde  gelegt,  bei  den  Periochae  und  bei  Julius 
Obsequen»  die  Jahnsche  Ausgabe  (Lipsiae  1853),  und  unter  dem 
Texte  alle  Abweichungen  von  diesen  genau  verzeichnet.  Eine 
Übersicht  über  die  letzteren  an  dieser  Steile  zu  geben,  würde 
viel  zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Zu  andern  ist  hier 
PoJgendes:  S.  164  ist  die  Anm.  „30.  ist  wohl  detractatione 
zu  schreiben"  zu  streichen;  4  Zeilen  später  ,,Ditlügramm*' 
zu  lesen.  S.  175  ist  zu  Fragm.  43  hinzuzufügen  „Vgl. 
Ob&eq.  65**.  S.  195  Anm.  7  ist  hinler  fugerunt  einzufügen 
„vgl.  Liv.  3,  29,  9". 

12)  Von  auswärtigen,  mir  nicht  bekannt  gewordenen  Livius- 
bearbeitungen  oder  allgemein  auf  Livius  bezüglichen  Schriften  habe 
ich  folgende  zu  erwähnen : 

T.  Livii  partef  leleclae.    fidUit  F.  Patooka.    ¥ngne  1881. 

—  GODciones  sive  orationes  ex  T.  Livii,  Sallustii . .  collectae.  IVoavello 
editioD,  collatioDo^e  sar  \es  meillears  textes,  conteoaat  des  sommaires 
et  des  aotei  philologiqaet,  histori(|«eft,  c^o|prapbiquca  et  arch^oiogiqoes 
eo  frao^ais  par  M.  Gidel.     Paris,  B^lin  et  fils.    XII  nod  528  S. 

—  oarrationes  excerptae  ex  Latiois  scriptoribas.  Narratioos  choisies 
de  Quate-Carc«,  Tite-Live  ..,  aeoompagoees  d'aoalyses  par  L.  A.  Ven- 
dei-Heyl.     23.  ed.     Paris,  Delolaia  freres.     XII  und  310  8. 

—  res  memorabilem  et  aarratiooes  selectae,  qaas  primum  collegeruot  DD. 
Lallemao t  10a  edi^ao,  angmeotada  com  algans  extractos  dovos  e 
pobllcada  com  argiimentos  e  notas  em  portuguez,  por  J.  L.  Roquette. 
Paris.     V.  Ailaud,  Goiltard  et  Cie.     VIIl  und  364  S.     18. 

• —  narratienes  bistoriae  seleetae.  Edition  classiqne,  pr^c^dee  d'one  ootice 
lltt^raire  par  F.  Deltoar.    Paris,  DeiaJaiu  ir^ras.    XVI  uad  200  a 
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—  de  viris  illastribos  arbis  Ronae  a  Romnlo  ad  Aog^slam.  Nonveaax 
extraits  de  Tite-Live,  FIorns..par  V.  Espitallier.  3.  ^d.  P.  Dspoot. 

XIV  and  344  S.     ]2. 

—  Dsrratiooes  excerpUe,  res  memorabiles.  Edition  classiqoe,  accompat^nee 
de  notes  et  remarques  par  N.  The  iL  Paris,  Delalain  freres.  VI  nnd 
186  S.     12. 

—  ab  arbe  condita  liber  f,  con  note  italiane  del  C.  Fomagalli.  Verona, 
Drucker  e  Tedeschi.     144  S.     16. 

—  historiaram  Romanaram  liber  primns.  Edited,  with  introdaction 
and  ootfs,  by  Louis  C.  Parser.  Doblin,  Browne  and  Nolan.  128  S. 
12.  Vgl.  Athenaeum  1882  S.  474  No.  2S42;  Academy  1882  S.  80  IVo.509. 

—  de  Septem  regibas  Romanorum:  extracts  from  the  flrst  book  of  Livy 
of  Ahn-Heon.     New- York,  Steiger  and  Co.     190  S. 

—  book  2.  Edited  by  Henry  Reicher.  London,  Rivingstons.  251  S. 
8.  Vgl.  Athenaeam  1882  S.  474  JNo.  2842;  Academy  1882  S.  80  No.509. 

—  books  I!  and  111.  Edited,  with  introdaction  and  notes,  by  H.M.$tephen- 
son.     London,  Macmillao.    310  S.     12. 

—  history  of  Rome.  Book  V.  Comprising  text,  literal  translation  and 
copious  notes.  With  life  of  the  author.  By  R.  Egan.  London,  Egan. 
102  S.     16. 

—  book  V.  Edited  from  the  text  of  Weifsenborn;  with  notes,  appendices 
and  marginal  references  by  Ch.  Simmons.  London,  H.  Smyth. 
172  S.     12. 

—  books  V,  VI  and  VII,  from  the  war  against  Veii  to  the  beginniog 
of  the  Samnite  wars.  With  introduction  and  noles.  By  A.  R.  Glaer. 
London,  Frowde.    290  S.     Vgl.  Athenaeum  1882  S.  506  No.  2843. 

—  libri  XXI  et  XXII.  Nouvelle  Edition,  accompagn^e  d*ane  notice,  de 
sommaires,  de  notes  historiques  et  litt^raires  et  d'uae  table  des  noma 
g^ograpbiques  par  J.  Girard.    Paris,  Delagrave.     VII  und  237  $. 

—  questions  and  exercises  on  books  XXI~  XXIV.  Selected  and  arranged 
by  a  Graduate.    Oxford,  Shrimpton  (London,  Simpkin).     40  S. 

—  the  Hannibalian  war.  Belog  part  of  the  22.  book  of  Livy,  adapted  for  the 
war  ttse  of  beginners,  by  6.  C.  Macauly.  London,  Macmillan. 
138  S.    18. 

I  —  i  libri  della  storia  Romana,  tradotti  dal  c.  L.  Mabil.    Libri  I  et  IL 

Milano,  Briola.     119  S.     16. 

—  N.  Machiavelli,  de  repnblica  diapatationum,  qoas  diseursns  nancupavit, 
ex  prima  decade  T.  Livii  libri  trea,  ex  italico  latine  facti  ad  scholantaa 
asum  ab  E.  Bindi.     Neapoli,  Ciao  et  De  Fco.     224  S.     16. 

—  de  indole  plebis  Romanae  apud  T.  Livinm.  Scr.  C.  Seignobos. 
Paris,  Thorin.     76  S.     Vgl.  Rev.  crit.  1882  S.  413  r. 

IL   Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung. 

a.  Abhandlungen. 

1)  Andreas  Frigell,  Bpijegomena  ad  T.  Livii  libruH  primum. 
(Upsala  Universitets  Arsskrift  1881.  Filosofi,  Spr&kvetenskap  och 
Historiska  vetenskaper.  IV.)  (Jpsaliae  MDCCCLaXXI.  Typis  de- 
scripsit  Jesaias  Edqaist.  78  S.  gr.  8.  Vgl.  A.  Enfsner,  Lit.  CeotralbL 
1882,  Sp.  220;  Sörgel,  Phil.  Raadsch.  1882,  Sp.  506  ff.;  0.  RieraauB, 
Rev.  crit.  1882,  S.  87  ff. 

Der  durch  seine  treflnichen  Arbeiten  über  Cäsar  und  liyius 
rühmlichst  bekannte  Verf.  beginnt  seine  Abhandlung  mit  einer 
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Besprechung  der  Codices,  in  denen  die  erste  Dekade  des  Livins 
enthalten  ist,  und  untersucht  ihren  Wert  für  die  Kritik  speziell 
des  ersten  Buches  des  LiTianisehen  Geschichtswerkes.  Aufs  neue  ^) 
hebt  er  hervor,  dafs  das  zuerst  Ton  Gronov  ausgesprochene  und 
seitdem  von  den  meisten  Herausgebern  befolgte  Prinzip,  dem 
Mediceus  vor  allen  anderen  Hss.  eine  präponderierende  Bedeutung 
beizulegen,  unrichtig  sei.  Da  man  einerseits  die  ursprüngliche 
Liesart  des  M  nicht  zweifellos  feststellen  könne,  so  sei  die  Hülfe 
jüngerer  aus  M  stammender  Hss.  nicht  zu  verschmähen.  Ander- 
seits zeige  sich,  dafs  die  übrigen  Hss.  auf  gleiche  Berücksichtigung 
gerechten  Anspruch  haben,  was  teils  auf  statistischem  Wege'), 
teils  durch  sachgemäfse  Besprechung  zahlreicher  Stellen  be- 
wiesen wird.  Wo  endlich  die  guten  Hss.  im  Stiche  lassen, 
seien  auch  die  Hss.  jüngeren  Datums  (und  die  ältesten  Aus- 
gaben) heranzuziehen,  in  denen  oft  genug  die  richtige  Lesart 
gefunden  werde. 

Dieses  Resultat  mufs,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  accep- 
tiert  werden.  Von  den  neueren  Herausgebern  hat  es  in  praxi 
am  meisten  schon  Wfsb.  in  Anwendung  gebracht.  Leider  standen 
demselben  aber  weder  von  genügend  vielen  Hss.,  noch  überhaupt 
zuverlässige  Kollationen  zu  geböte.  Daher  das  in  den  verschiedenen 
Auflagen  seiner  Ausgabe  nicht  zu  verkennende  Schwanken  in  der 
Handhabung  der  Kritik.  Und  ganz  wird  dieses,  wie  ich  glaube, 
auch  weiterbin  nicht  zu  vermeiden  sein,  da  die  Klassifizierung 
der  Hss.  der  Nikomachischen  Rezension,  ihr  Verhältnis  zu 
einander  und  zu  ihrem  Archetypus,  insonderheit  ihre  Stellung 
zum  Veronensis  und  dessen  Archetypus  ein  schwieriges  Problem 
bildet,  das  noch  niclit  als  fiberzeugend  gelöst  betrachtet  werden 
kann').    Vgl.  Riemann  a.  a.  0.  S.  88  und  Jahresb.  1881  S.  182. 

Nachdem  Frigell  darauf  gezeigt  hat,  dafs  sich  infolge  der 
Mangelhaftigkeit  der  Alschefskischen  Kollation  des  M  unrichtige 
Lesarten  mehrfach  selbst  in  den  neusten  Ausgaben  fanden  und 
ebenso  einige  treffliche  Lesarten  des  M  bis  auf  den  heutigen  Tag 
mit  Unrecht  verschmäht  seien,  dafs  namentlich  der  Wortstellung 
in  M,   wenn  sie  nicht  wenigstens  durch  den  Consensus  von  PF 


^)  DenselbeD  GegenstaDd  hat  Frifrell  schon  früher  io  einer  besonderen 
AbhandJoDg  erörtert;  vgl.  Jahresb.  1877  S.  178  ff. 

')  Vgl.  S  4  ff.  Im  ersten  Buche  ist  die  unstreitig  richtige  Lesart  ebenso 
oft  von  RDL  aUeia,  als  von  M  allein  gegeben,  umgekehrt  ist  die  in  M 
allein  erhaltene  Lesart  doppelt  so  oft  verkehrt,  als  die  io  RDL  allein  er- 
scheinende, ja  selbst  5fter  als  die  in  PF,  zweien  Hss.,  die  nar  ganz  vereinzelt 
für  sich  allein  das  Richtige  geben.  —  Statistische  Nachweise  dieser  Art  sind 
leicht  trügerisch,  abgonderlich  weaa  sie  a«f  eiaen  Teil  eines  zosanmen* 
gehörenden  Ganzen  beschränkt  werden.  Hier  hätte  m.  E.  die  Untersaehong 
auf  die  ganze  Dekade  aasgedehot  werden  müssen. 

*)  Unentbehrlich  daza  sind  die  Frigellsehen  Kollationen.  Möge  der  ge- 
ehrte Verf.  bald  die  nötige  Mafse  finden,  um  seine  'Goliatio  eodicnm  Livia- 
noram',  die  mit  dem  Bade  des  3.  Buches  schliefst,  fortzuführen. 
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geschützt  werde,  selten  zu  trauen  sei.  unterzieht  Verf.  scbliefslicb 
zahh-eiche  Stellen  einer  sorgfältigen  Besprechung.  A.U8  Mangel  an  Raum 
mofs  ich  es  mir  versagen,  dem  Verf.  hier  ins  einzelne  zu  folgen. 
Für  den,  welcher  sich  mit  der  Kritik  des  1.  Buches  des 
Livius  befassen  will,  ist  ein  sorgsames  Studium  dieser  Frigellschen 
Arbeit  unerläfslich.  Ich  selbst  werde  auf  Grund  derselben  in 
einer  neuen  Auflage  der  Ausgabe  von  Livius  I  zu  mehr£acheB 
Änderungen  schreiten  müssen.  —  Besonders  beachtenswert  sind 
die  Erörterungen  über  den  Abi.  resp.  Acc.  bei  egredi  und  eascedere 
(S.  43  zu  29,  6),  über  versus  als  Part.  resp.  Adv.  (S.  60  zu  41,  4) 
u.  a.  —  Gegen  das  S.  49  verteidigte  fuerit  erklärt  sich  0.  Rie- 
mann  S.  89. 

2)  G.  G.  Cobet,  Mnemos.  N.  S.  X  (1882)  S.  97— 120. 

(S.  97)  1,  32,  5  quo  res  repetwUur  wird  gestrichen.  —  32, 13 
deltquerunt  gestrichen;  findet  sich  aber  schon  bei  GelL  16, 4, 1  und 
ist. schwerlich  zu  beanstanden.  —  33,  4  t^orta  tdetoria  gestrichen. 

—  (S.  98)  35,  3  mn  petentem  gestrichen.  —  38,  2  araiores  statt 
legati  aratoresque,  —  55, 3  ome»  statt  numen  nach  Ruhnken  (hinter- 
lassene  Papiere),  was  Cobet  schon  früher  Mnemos.  III  (1854)  S.  58 
veröiTentlicht  hatte  ^). 

2, 6, 3  adiuvarent  gestrichen ;  '  mireris  tam^,  quo  pacto  alicui 
in  mentem  venerit  explicare,  quid  esset  ferret  opem\  —  12, 2  cimi 
suh  regib%is  esset  gestrichen.  —  12,  8  Ramanus  sum,  mquä-^  ewet 
C.  Mucium  vocant ;  'fieri  non  potest  ut  pro  civis  Ramanus  tum  di- 
catur  Romanus  sum  civis' ;  auch  sei  jener  Ausspruch  wenig  passend, 
weil  derselbe  nur  angewandt  zu  werden  pflegte,  wenn  man  sich 
vor  Gewalt  schützen  wollte.  ^Romanus  sum  i.  e.  bostis  tuus  8um\ 
Er  vergleicht  aufserdem  27, 1 9,  9.  —  (S,  99)  23, 12  semtus  hinter 
poterat  gestrichen.  —  38,  5  st  haec  profeOio;  s.  die  Anm.  von 
Wfsb.^  —  45,  16  Fabia gens  gestrichen;  'rnirum  est  tarn  puerilia 
et  insulsa  additamenta  etiam  in  antiquissimis  codicibus  circum- 
ferri'.  Das  Glossem  ist  längst  erkannt  und  als  solches  bei  WIsb., 
Mg.  u.  a.  laugst  eingeklammert. 

3, 1,  4  agri  captum^  was  Beachtung  verdient.  —  9,  2  re^iMi 
statt  regium;  unnötig;  vgl.  2,  1,  7.  —  9,  11  tribuni plehi  (l}^üv)\ 
'ut  plebi  auxiiium  ferretis,  non  ut  cum  patribus  bellum  gereretis'. 

—  11, 13  ad  reum  peragendum;  beachtenswert;  vgl  zu  24,  25,  1. 

—  (S.  100)  26,  2  edidit  statt  reddidit;  wohl  richtig.  —  30,  2  eo^ 
arserant  animi;  wohl  richtig;  s.  Wfsb.*  zu  d.  St.;  vgl.  2,  65,  7. — 
41,7  conparanu  —  61,  14  diiudicandamqae  ^Xzix  indinandamqu»\ 
^fortunae  arbitrio  permitlerent,  ut  decerneret,  utri  essent  hello  su- 
periores'.  —  61,  10  legitimi  gestrichen;  der  cod.  Ver.  wird  ergänzt: 
cooptassint  {uti  ea)dem  lege  . .  —  (S.  101)  67,  2  is  Status  rerum  est 

^)  Zu  den  zalilreiehoD  Wiederholungen,  welehe  in  dieten  Artikel  be- 
gegnen, vgl.  die  Samailnng  bei  A.  Eafsner,  Bl.  f.  d.  bever.  6.-W.  1881 
S.  385  ff. 
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geAtricben.  —  67,  6  patrum  ac  f^bis  certamma  gestrichen  (im 
Vorbergeheoden  wird  ß$t  venenum  geschrieben).  —  68,  4  fortuna 
gestricheo.  So  scbon  Rheoanus,  und  Kitz,  hat  das  Wort  als  Glos- 
sem  (s.  37,  7)  eingeklammert.  —  68,  11  turbarum  ac  sedüimwn 
gestrichen.  —  70,  10  coepit  hinter  hMes  gestrichen;  ^suspectum, 
quod  ponitnr  de  iis  rebus,  quae  initium  habeant  et  conlinuationem 
aliquam'. 

5,  41,  3  pro  populo  Romano  Quiritium  statt  pro  patria 
Quiritibusque  Romanis.  Ebenso  Cobet  schon  Mnemos.  I  S.  95.  Vgl. 
dagegen  die  Anm.  von  VVfsb.*  —  (S.  102)  44,  7  omma  Gallo- 
rum  /im. 

6,  1,  6  legaNs  gestrichen  (Wiederholung  aus  Mnemos.  I  S.  96 
und  Nov.  lect.  S.  69);  ist  von  Mg.'  (1873)  bereits  als  Glossem  ein- 
geklammert 

7,  17,  4  terricula  statt  miracula;  vgl.  5,  9,  7;  34,  11,  7.  — 
(S.  103)  40,  5  voti  hinter  eonpotem  gestrichen  {eins  also  Neutrum, 
welclies  auf  quod  zurückgeht.) 

8,  13  15  omne  (nomen)  Latinum,  wie  3,  8,  10  u.  a.;  hierbei 
könnte  omne  entbehrt  und  durch  nomen  ersetzt  werden;  aber  fär 
die  Änderung  scheint  mir  nichts  Erhebliches  zu  sprechen;  vgl. 
§14  und  das  folgende  inde.  —  36,  4  L  Papirio  gestrichen. 

9,  9,  3  ut  ignoret  statt  qui  ignoret;  vgl.  dagegen  Kühner  LG. 
11  S.  856.  —  27,  13  advenerant  fortes  viri  gestrichen. 

10,  11,  4  centuriae  statt  sententiae  cenHariaeqne  (S.  104). 

21,  27, 1  ripam  equis  virisque  obtinentes;  vgl.  die  Anm.  von 
Wfsb.^  —  30,  3  nomen  Romanum;  vgl.  die  Anm.  von  Wfsb.'  — 
40,  7  qui  plures  paene  perierint  quam  supersint  gestrichen.  Diese 
fieLmerkung  ist  eine  Wiederholung  aus  Mnemos.  1  8.  98;  Nov.  lect 
S.  69,  und  wie  viele  hatten  schon  damals  (der  erste  war  Gruter) 
den  Satz  als  unecht  bezeichnet!  Die  Worte  sind  von  fast  samtlichen 
Herausgebern  eingeklammert  worden,  von  Mg.,  dessen  Text  erster 
Auflage  Cobet  nach  der  dem  ganzen  Artikel  übergeschriebenen 
Bemerkung  zur  Hand  war,  erst  in  der  2.  Auflage  (1872).  — 
(S.  105)  62,  2  olitorio  (io)  triumphe;  wiederholt  aus  Mnemos.  I 
S.  98;  aber  vor  ihm  schon  von  einem  Ungenannten  vorge* 
sehlagen;  s.  die  Anm.  von  Drak.;  in  den  Nachträgen  weist  er 
auf  Hör.  Cacm.  4,  2,  49;  Liv.  22,  1,  20;  45,  38,  12  hin.  Vgl. 
dagegen  Wfsb.^ 

22, 14, 1 1  quae  nuncbustaGallicasunt  gestrichen  alsEinschiebsel 
aus  5, 48,  3  (Wiederholung  aus  Nov.  lect  S.  69).  Zuerst  von  Wfsb. 
betont;  s.  Hiz.'  Adn.  er.;  aber  fraglich.  —  28,  9  vanis  miam  statt 
tiani»  anmis  et  mtnts  nach  Ruhnken  (hinter!.  Papiere).  Man  sucht 
die  ausgemerzten  Wörter  in  den  neueren  Ausgaben  vergebens. 

23,  7,  3  enopirarunt;  'factum  narrat,  non  consilium  plebis  in- 
dicat'^).  —  33,  12  regi  plaeeret.    Dies  schlug  schon  Gr.  vor,  und 

^)  K.  Heoflioger  übersetzt;  'wo  sie  .  .  .  den  Geist  aufgaben'. 
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nach  ihm  haben  es  alle  Herausgeber  in  den  Text  gesetzt.  Weshalb, 
fragt  man  sich,  magCobet  Ton  neuem  darauf  hinweisen?  Übrigens 
hat  er  auch  diese  Änderung  schon  früher  (Mnemos.  i  S.  100) 
vorgetragen. 

24,  18,  11  agerent  gestrichen;  'quis  fem  perinde  agerent 
id  est  locarentT  (Wiederholung  aus  Nov.  iect.  S.  69).  Vgl.  die 
Anm.  von  Wfsb.* 

25,  4,  10  concitores;  'Livius  amat  antiquam  et  breviorem 
formam  concitores\  v.  Gr.  ad  23,41,2'  (S.  106). 

31,  17,  9  vivum  gestrichen.  —  18,  6  vivorum  gestrichen; 
*cadavera  non  solebant  hostibus  dedi\ 

33,  23,  2  cum  (capti)  apud  hostes  es8ent\  ^apud  hostes  esse 
non  significat  in  hostium  potestate  esse'.  —  24,  7  legatorum  hinter 
tn  eo  numero  gestrichen.  —  25,  7  nti  rogasset  oder  tui  rogatae 
statt  uti  rogas, 

34,  3,  4  iussistis  gestrichen;  wenn  hier  ein  Glossem  vorliegt, 
dürfte  der  technische  Ausdruck  festzuhalten  und  accepistis  zu 
streichen  sein.  —  5,  12  in  cama  propria  mit  Streichung  von  ad 
ipsas  pertinente. 

35,  1,  12  redaclum  statt  refectum  (S.  107). 

37,  31,  10  quia  ingentem  vim  navium  capit  gestrichen  nach 
Ruhnken  (hinterl.  Pap.). 

38,  1,  5  cerliores  suos  deinde  facü\  vgl.  §  1 :  litteris  suarum. 
—  1 ,  9  tn  vor  patrium  gestrichen ;  bei  der  überlieferten  La.  sei 
die  Ergänzung  von  sese  zu  restihterent  nicht  gut.  —  2,  3  tutnuhim 
statt  opportune  geschrieben  und  §  5  locum  gestrichen.  —  (S.  108) 
6,7  quam  ^ui  amiserant  oder  quam  (ex)  ipsis  ceciderant;  *eoruni 
enim,  qui  in  urbem  compulsi  sunt,  nemo  ceciderat,  ut  opinor\  — 
23,  8  qui  alias  (oder  tn  altts)  immodieus  —  53,  1  Sdpio  hinter 
Africae  gestrichen. 

40, 5,  7  ad  despectionem  statt  ad  spem  nach  Ruhnken  (hinterl. 
Pap.),  von  dem  schon  Mnemos.  lil  S.  59  die  Änderung  angeführt 
war.  (So  bereits  Crev.)  Wfsb.'  schreibt  ad  rem  mit  Zustimmung 
von  Htz.  —  (S.  109)  27,  5  (nicht  37,  4)  portam  hinter  sinistram 
principalem  gestrichen.  —  34,5  ea  statuta  (nach  Gr.)  mit  Streichung 
von  auraia.  —  38,  1  Ligures  (ut)  qui . .  unter  Hinweis  auf  Gr. 
und  Drak.  zu  45,  19,  8.  —  43,  3  tn  dies  statt  indiciis  unter  Vergl. 
von  40,  5, 2.  5.  58, 2  u.  a. 

41, 10,  7  futuros  sese  dicerent.  .nuncupata  (sagatis)  Uctoribus 
paludattis . .  (S.  1 10).  Die  erste  Änderung  (sese  statt  esse)  schon  in 
Fr.  1.  —  11,6  indicium  statt  tumulum  (Hs.:  tumuli).  —  14,3 
recipere  statt  eripere  nach  16,8;  vgl.  38,55,2;  ist  Wiederholung 
einer  Vermutung  von  Kreyfsig;  s.  die  Anm.  von  Wfsb.*. —  18,4 
wird  Mg.s  adfyunt  verworfen  und  adfligunt  vorgeschlagen,  wie 
seit  Sig.  fast  alle  Herausgebet*  geschrieben  haben.  —  (S.  111) 
19,  3  wird  brein  gestrichen. 
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42,10,15  (Aüuros  sese^)  denunttarunt,  —  14,  1  quae  (statt 
guasque)  dida  'deleta  dittographia'  (S.  114);  man  traut  seinen 
Augen  kaum;  s.  Wfsb/  zu  1,  55,  6.  —  17,7  {sed)  se  daturum-^ 
Wiederholung  aus  Mnemos.  N.  S.  IX  S.  419.  —  27,  3  in  quinque  et 
viginti  vor  parem  gestrichen.  —  28,  7  und  30,  10  wird  das  an 
beiden  Stellen  yor^quod  stehende  ut  gestrichen  (S.  114),  was  als 
eine  sehr  zweifelhafte  Vermutung  zu  beti*achten  ist.  —  32,  4  er- 
gänzt er  negas9$t  (et)  (S.  114);  früher  hatte  er  dies  schon  als 
Emendation  von  Pluygers  veröffentlicht;  s.  Jahresb.  1881 
S.  165.  —  34, 5  wird  gregem  hinter  decumum  gestrichen.  —  37, 2 
wird  vorgeschlagen:  Decimius.  .  Illyriorum  eumque  (siM  quem), 
8i  aliquem  respectum  amicitae  suae  habere  cemeret,  temptare, .  iussm 
(S.  115).  Das  quem  scheint  mir  unantastbar,  mm  giebt  einen 
richtigen  Sinn,  vielleicht  ist  aber  Wrsb.s  8e(cum)  einfacher  und 
damit  dann  wohl  die  ganze  Stelle  geheilt ;  denn  zu  der  Annahme 
einer  Lücke  scheint  mir  kein  zwingender  Grund  vorzuliegen.  — 
43,  4  m  Boeotiam  conparant  iter  (S.  115).  —  50,9  fügt  er  vor 
statuere  das  Wort  semel  ein;  vgl.  42,  23,  6;  semel  =  slüana^^ 
'de  ea  re,  quae  iterum  fieri  nequit' ;  so  citiert  er  die  Stelle  schon 
Mnemos.  IX  S.  426.  —  51,  5  Parstrymonia,  wie  die  Hs.  hat;  'Dorica 
et  Macedonica  forma  est  UaQaTQVfiovia'  (S.  115);  ist  als  Polemik 
gegen  Mg.  aufzufassen,  da  Wlsb.'  die  verlangte  Form  im  Text  hat. 

—  52, 14  animum  modo  (Hs.:  hos)  habendum.  —  53,  1  wird  ad 
vor  iter  gestrichen  (iusm  iter  parare)  (S.  116). 

44,  1,  1  schreibt  er  miäibus  (müitum),  quos  in  mipplemtntum 
(S.  116);  dieselbe  Vermutung  habe  ich  vor  2  Jahi^n  bei  Wisb.* 
ausgesprochen.  —  14,11  (de)nuntiatum  'additis  duabus  litterulis 
ad  sententiam  necessariis';  vgl.  Wfsb.':  „nuniMtfiim  milder  als 
denuntiatum''.  —  27, 1  apparebat  omnibue  mercedis  eum  magni^ 
tudinem  timere  (S.  116).  —  39,2  maiores  nostri  (statt  vestrt)^  'ut 
uaus  quisque  in  tali  re  dicere  solet'  (S.  117);  sehr  ansprechend. 

45, 10, 4  deverterentur  (st.  deveherentur)  nach  Duk.,  der  selbst 
den  Vorschlag  hinterher  verwarf  (S.  117).  —  20,8;  s.  24,8.  — 
22, 1  peceaverimume  {neene},  adkue  dubium  «sT;  (sed)  poenas  .  . 
(S.  117).  —  22, 12  (nos)  nostra  .  .  (S.  117).  —  (S.  112)  23,  9 
hac  vor  tam  bene  gestrichen.  —  24,  8  quam  (prosit)  quod  nach 
Cr6v.  und  20, 9  testes  essent  (prodesse) ;  vgl.  40, 15, 8.  46,4  (S.  1 17). 

—  24,  4  streicht  er  die  Worte  non  di^ingumus  voluntatem  a  facto 


>)  Bekannt  ist  der  Livianische  Gebrauch,  beim  Inf.  Fnt.  Act.  entweder 
^e  aad  esse  hinsaznaetzen  oder  beidea  fortzulasaen  oder  endlich  allein  se  (sese) 
anzuwenden.  Ganz  aelten  finden  sich  Beispiele,  wo  mit  Aoslaasang^  ron  se 
aar  esse  gesetzt  ist  Gebet  emendiert  2  Stellen;  ea  ist  ihm  entgangen,  dafs 
dies  nicht  die  einzigen  sind;  s.  43,  14,5;  44,19,14;  45,44,  10.  Hiernach 
nufs  die  Änderung  angezweifelt  werden.  Hingegen  scheint  21,  50,  10  und  23, 
43,  8  eine  Änderung  angezeigt  zu  sein  und  auch  42,  23,  5  mit  Gr.  missos 
^ese  (st.  esse)  geschrieben  werden  zn  mSasen,  damit  kein«  Üodeuüiehkeit 
hinsichtlich  der  Geschickten  zurüchbleibc. 
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(S.  118).  —  24, 11  Rhoäi  st  Rhodiorum  (S.  118).  —  25,  5  nissi 
sunt  statt  iusserunt  (S.  1 18).  —  32,  2  maioribus  quindecm  anms 
mit  Streichung  vod  quam  und  natu;  vgl.  40, 26, 4.  37,  3;  42,  34, 1 1 
u.  a.  —  33, 1  omnis  generis  vor  artna  gestrichen;  *clupei  soii  in 
naves  impositi  Romam  devecti  sunt,  cetera  omnia  cremata\  — 
39,10  wird  folgendermafsen  geschrieben:  mcdores  nostri  omnium 
magnarum  verum  ut  principia  exordiri  ah  dis  sie  et  finem  sta- 
tuerunt  .eonsul praetorve paludatus  (cum)  lictoribusinproütnciam 
et  ad  bellum  proficiscens  vota  . . .  Weiterhin  wird  in  Capitolium 
(Hs. :  mcapitolio)  vor  triumphans  gestrichen  (S.  113). 

3)  Hermann  Kraffert,    Beiträge  zor  Kritik  nnd  Erklärung  lateiniseher 
Aatoren.    IL  Teil.    Progr.  von  Anrieh  1882.     8.    S.  79—92. 

2,  9, 6  vermutet  Verf.,  dafs  omnisumptu  zu  streichen  und  vembtU 
miXin publicum  zu  yerbinden  sei.  —  11,2  „sollte  nicht  Liv.  sine- 
rent  geschrieben  haben?"  —  40,  8  wird  nihil  gestrichen  und  pati 
nee  umgestellt  (sed  ego  iam  nee  pati  tibi  turpius  quam  mihi  miserius 
possum),  —  46, 1  occaeione  haud  andpiti  sperandum  esse  facinm. 
—  56,  12  „das  ganze  Satzgefüge  läCst  quin  ita  dicatur  erwarten." 

3, 16,  4  „es  scheint,  dafs  et  nach  mdlum  zu  streichen  ist." — 

38. 10  „vor  eonsensu  ist  quia  ausgefallen,  wie  der  Parallelismus 
der  Glieder  beweist."  —  59,  5  „das  aus  60, 1  eingeschlichene  statu 
ist  zu  streichen;  es  hat  hier  keine  Stelle.".  —  65,  3  wird  gelesen: 
quod  se  ab  iis  in  eocptandis  collegis  fraude  captum  proditumque 
aiebat.  —  66,  3  „vermutlich  ist  ad  quorum  mimum  strepitum  zu 
lesen."  —  68,  5  wird  vorgeschlagen  tuti  {fu)isti$. 

4,  1,  2  soll  novam  statt  novem  geschrieben  werden.  —  4, 1 
„man  interpungiere  quidf  postea  nullane  res]  die  Stellung  des  ne 
hat  den  Irrtum  veranlafst."  —  4,  3  consules  nunquam  fuerant] 
so  schon  bei  Wfsb.*  im  Text  —  7, 4  „trotz  WIj5b.s  Verteidigung 
verrät  sich  restituto  agro  schon  durch  die  ungeschickte  SteUung 
als  Glossem."  —  9, 1  „Liv.  schrieb  wahrscheinlich  pro  veterrima 
societate  atque  foedere  recentü''  —  9,  9  urbem  quoque  omnis  etiam 
expertem  ante  cerlammis . ,  obsidere  parat  (wie  die  Hss.  haben); 
ante  =  „bis  auf  diese  Zeit'',  urbem  zu  expertem  und  obsidere  zu 
ziehen.  —  25,  4  famem  cultoribus  agrorum  timentibus.  Die  richtige 
La.  der  Stelle  findet  sich  im  Veronensis  und  in  den  neueren 
Auflagen  bei  Mg.  und  Wfsb.  —  39, 2  „qua  viäm  fecerant  ist  wohl 
ein  Glossem   zu  qua  transierat  und  demnach  zu  streichen."  — 

41. 11  „dem  Charakter  der  handelnden  Personen  entspricht  viel- 
leicht besser  transferentes,"  —  60, 3  negare  tarn  id  laetum  patrihus, 
universis  prosperum  fore. 

5,  5,  4  wird  vermutet  tunc  Stipendium  statt  des  hdschr.  eum 
Stipendium  unter  Hinweis  auf  7,  30,  2  f.  Ähnlich  schreibt  Mg.  tum 
Stipendium;  Wfsb.^  ist  dem  V  gefolgt.  —  7, 13  tunc  primum  equo 
merere  equites  coeperunt  wird  für  „eine  spätere,  ziemlich  unge- 
schickte Interpolation"   erklärt.     Verf.  hätte  statt  „ziemlich  un- 
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geschickte''  besser  „sinn-  und  verstandlose"  gesagt  Aber  freilich 
solches  Zeug  wird  in  den  neueren  Bearbeitungen  dem  Livius  nicht 
mehr  in  den  Hund  gelegt.  Die  Stelle  ist  im  V  richtig  überliefert 
und  so  bei  Wfsb.^  zu  lesen.  —  12,  4  „der  Schlufs  {resque . .  ad 
exitum  rei),  was  bisher  mir  übersehen  scheint,  ist  ironisch  zu 
nehmen.**  —  13,  9  zu  namque  eodem  . .  puffnalum^est  heifst  es: 
„der  Satz  macht  den  Eindruck,  als  wenn  hinter  munimenta  etwas 
ausgefallen  ist."  —  13,  12  palantes  veluti  sorte  oblati.  —  18,  2 
rmuntiareniur,  ireparatis  tribubus  .  .  —  25,  5  „vor  niM  ist  ein 
gröfseres  Interpunktionszeichen  (Semikolon)  zu  setzen'*.  Bei  Wfsb.' 
steht  sogar  ein  Punkt.  —  26,  10  virtuti  sptmsam,  „was  hoffent- 
lich der  Wahrheit  näher  kommt".  —  27,  2  „Liv.  dürfte  geschrieben 
haben:  mhü  eo  more  .  .  intermisso  dummodo  (so  die  Hss.)  breviori" 
bus  spatiis  trahendo.^^  —  39,  3  et  tgnorantes  situm  .  .;  Wfsb.^ 
vergleicht  Tac.  Hist.  3,  20.  —  43,  2  „hinter  trepide  ist  zu  inter- 
pungieren^*;  bei  Wfsb.'^  steht  daselbst  ein  Semikolon.  —  54,5 
„die  Stellung  von  tot  tarn  valida  oppida  ist  am  angemessensten 
Tor  tion  eomtmcti'*. 

6,  5,  5  „möglicherweise  verdankt  eodem  dem  folgenden  eoque 
den  Ursprung  und  ist  zu  tilgen".  —  13,  7  „vielleicht  ist  credi 
possent  zu  schreiben**.  —  17,  2  populäres  viros  unter  Hinweis 
auf  20,  3.  —  28,  1  „cer/tim  scheint  aus  creatum  verschrieben  zu 
sein**. — 30, 4  cum  idfaUonunttatum  esset  als  Interpolation  gestrichen. 

8,  7,  1  ^^hostium  stand  ursprünglich  bei  statione  proxima^  das 
in  der  That  einer  solchen  näheren  Bestimmung  bedaif ;  castra  be- 
zeichnet notwendiger  Weise  das  römische  Lager**.  —  9,  11  signa 
prima.  Auch  Wfsb.*  sagt:  „deutlicher  wäre  prima  Signa*'.  — 
32,  4  wird  der  Verdacht  geäulisert,  dafs  turbatis  religionibus  Inter- 
polation sei. 

9,  8,  7  will  Kr.  placeat  schreiben,  den  übrigen  Konjunktiven 
in  der  Rede  entsprechend.  —  12,  10  „das  störende  quod  ist 
schwerlich  der  Feder  des  Liv.  entsprungen ;  es  ist  in  Klammern  zu 
setzen**.  —  18,  4  ^.Macedonibus  halte  ich  für  eine  Glosse,  die 
ursprünglich  bei  viaoribus  stand*'. 

21,  11,  10  y.castellum  ist  als  Glosse  zu  arcem  zu  tilgen**.  — 
31,  11  soll  saxa  und  glareosa  durch  Interpunktion  (Komma)  ge- 
trennt werden;  jenes  bezeichne  das  grofse,  dieses  das  kleinere 
Geröll  des  Alpenfiusses.  —  35, 4  wird  ealles  statt  valles  vorgeschlagen 
und  wegen  des  Genus  des  Wortes  auf  Non.  S.  197  verwiesen.  — 
49,  7  wird  in  der  Lesart,  wie  sie  noch  Wfsb.*  hat,  a  praetore  als 
mutmaCsliche  Interpolation  bezeichnet ;  „dieser  Verdacht  wird  durch 
die  Verwirrung,  welche  die  Codd.  an  dieser  Stelle  bieten  (cf. 
Drakenb.),  nur  gesteigert**. 

22,  8,  4  „für  tum  möchte  tam  sich  empfehlen'*.  —  27,  11 
„56  ist  wohl  aus  Dittographie  entstanden**;  der  P  hat  se  quoque 
separari.  —  46,  4  will  Kr.  ceterum  vor  Afros  stellen  und  das  zweite 
magna  ex  parte  streichen,  fügt  aber  für  letzteres  et  ein. 

20» 
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23,  7,  9  mdchte  Kr.  enixo  favare  vorzieben.  —  9,  12  mteM- 
tavi  statt  im;  unter  arcem  hostmm  sei  Haanibal  selbst  zu  ver- 
stehen. —  10, 2  wird  die  Einfügung  von  est  (Wfsb.)  für  „mindestens 
überflüssig''  erklärt.  —  32,  9  möchte  Kr.  prwsis  lesen  und  gravi 
tributo  bis  deficeretU  als  einen  Satz  nehmen.  —  35,  4  empfiehlt 
Kr. ,  die  Worte  Ha  tegi .  .  roH  nach  perictdi  esset  zu  stellen.  — 
48,8  „e<  ad  Tragumennum  lacum  et  ad  Cannas  vielleicht  Interpolation". 

24,  1,4  möchte  Kr.  Poenos  eqmtes  lesen.  —  4,  5  „modo  ist 
auffallend,  zumal  der  fünfzehnjährige  Knabe  gerade  so  viel  Vor- 
münder erhält,  als  er  Jahre  zählt.  Es  ist  wohl  qumdedm  modo 
annorum  oder  Ähnliches  zu  schreiben''.  —  8,  1  empfiehlt  Kr. 
lasdari  (Gr.). 

30,  12,  3  „ist  Cirla  .  .  emtulU  nis  eine  den  Zusammenhang 
unterbrechende  Notiz ;  ob  es  aber  eine  Interpolation  ist,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden".    Vgl.  Luchs  Prot.  S.  141. 

33,  47,  10  „verdächtig  ist  mir  das  Adjektivum  fwemi  (es 
geht  m  foro  vorher)''. 

37,  41,  2  „für  das  wunderliche  velut  schlage  ich  nobttus  sa 
lesen  vor". 

38,  24,  8  „ich  halte  unbedenklich  prensatUem  für  das  Richtige". 
42, 12,6  „für  Delwn  vermute  ich  Delium;  cf.  31,  45;  35, 51^'. 

Wfsb.'  führt  an:  „Madvig  vermutet  Delium  nach  35,  51,  1".  — 
67,  7  empfiehlt  Kr.  inexpugnabiUs  urbs  (Gr.). 

45,  7,  3  „man  lese  patris,  avi,  quosfue  . .  contingebat;  so  bedarf 
es  nicht  der  Annahme  einer  Lücke".  —  27,  2  ist  Kr.  das  Adj. 
novum  verdächtig,  da  dies  von  Äeginemmm  crimen  schwerlich  ge- 
sagt werden  könne.  —  37, 13  möchte  Kr.  ^  vor  supervaoantam 
streichen. 

Unter  diesen  zahlreichen  Heilungsversuchen  verdienen  am 
meisten  Beachtung  die  Bemerkungen  zu  2, 11, 2;  3, 66,  3;  4,4,  3. 
7,  4;  5,  5,  4.  13,  12;  6,  17,  2.  30,  4;  8,  9,  11;  42,  12,  6. 

4)  Ed.  Ortmtnn,  Scriptomm  latinortiiB,  qni  in  scholis  pnblieiB 
fere  legontor,  loci  non  paaei  vel  explunantar  vel  eneii- 
daotar.  Pr.  des  Heaneber^iscken  Gymnasiuiaa  xu  SehleaaingeB  1882. 
4.     S.  11 — 14:  Id  Liviom. 

1,  43,  7  'sie  locus  legendus  est:  his  accensi  comicines  tubiei- 
nesque^  in  duas  centurias  distributi^ ;  so  zu  finden  im  Text  von 
Wlsb."^  —  43,  13  regionibusque  colUbys  qui  habitab(mtur  (wie  die 
meisten  guten  Hss.  haben)  wird  gestrichen.  —  59,  5  od  portas 
als  Glossem  verdächtigt;  dieselbe  Vermutung  bat  Ref.  bei  Wfsb.' 
im  Anhang  geäufsert.     Vgl.  „Zerstr.  Beiträge". 

7,  31,  7  werden  die  Worte  deditos  non  pro(2f  gestrichen;  die- 
selben hätten  lauten  müssen  tit  dediti  non  proderetUur,  —  39,  14 
wird  nt  sequeretur  gestrichen. 

8,  8,  i  poslremi  si,  postremo\  billigenswert.  —  12,  16  empfiehlt 
0.,  mit  Mg.  die  Worte  ventum  sit  zu  streichen,  und  vergleichi 
14,  2.  8.  —   34,  3  wird  vorgeschlagen  nunc  patres  annes,  aUenß 
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imperio  spreto,  iamquam  .  . .  mit  Ausmerznng  der  Worte  et  ienes 
fadles  de. 

9,  8,  1  ^delendum  senatus  constdti$\ 

10,  38,  8  wird  Wll»b.8  Erklärung  von  in  medio  als  Attribut 
uud  nachträgliche  Bestimuiung  au  in  loco  mit  Recht  verworfen; 
'hie  .  .  .  ipsarum  ararum  locus   his  verbis  (m  medio)  denotatur'. 

—  43,  9  wird  in  klarer  Weise  interpretiert 

21,8,4  wird  eoepft  «tfftf  beibehalten ,  dagegen  non  Mi/y!et>6an^ 
gestrichen.  —  17, 9  'explanari  locus  (eodem  versa  in  Punimm  bellum) 
sie  poterit,  ut  intellegamus  Galliam  proTiciam  dici  ipsam  qnoque  eo* 
dem  versam  in  Punicum  bellum  fuisse.  i.  e.  pronam  ad  arroa  cum 
Poenia  consocianda  vel  toendam  a  rebellione  Gallorum  fuisse'. 
Zugleich  wird  minus  copiarum  (§  7)  erklärt  als  ^  minus  quam  ex- 
spectares'  oder  ^  minus  quam  reliquum  erat  copiarum*.  —  19,  4 
der  Dativ  iis,  qm  tunc  eneni  deute  darauf  hin,  dafs  dem  Schrift* 
gteller  die  Vertragsbestimmung  ne  bellum  vnferretur  vorschwebte, 
'itaque  belli  inferendi  notio  etiam  ad  ea,  quae  seqnuntur,  ne  qui 
postea  adsumerentur  referenda  est.    —    36,  5  (f.   werden  erläutert. 

—  49,  9  wird  {ita)  moderati  vorgeschlagen ;  sehr  wahrscheinlich 
nach  26,  42,  5.  moderati,  eine  Vermutung  von  Hänisch,  findet 
sich  schon  bei  Wfsb.  ^  im  Text. 

5)   E.  GraBaoer,   Kritische  fiemerkunf^eo  zam  Text  des  Livins. 
Progr.  Winterthup  1882.     12  S.    4. 

Verf.  schlägt  folgende  Änderungen  vor: 

2, 26,  1  tumultus  tarnen  (statt  enim)  fuü  .  .  .  und  vergleicht 

29,  4.  (S.  9.) 

6,  12,  6  werden  die  Worte  od  hoc  Latini .  .  .  a  Velitris  Ro- 
mani  als  Glossem  getilgt  (S.  4).  —  23,  9  sollen  die  Worte  itaque 
«e  . .  •  non  re§i  umgestellt  werden  vor  nunc  sdre  ee  (S.  9).    — 

30,  3  9iM  sorte^  sine  eomparatime  gestrichen,  unter  sehr  sachge^ 
mäfser  Erörterung  des  Sprachgebrauchs  (S.  5).  —  42,  12  f.  wird 
folgendermafsen  umgestaltet:  ita  ab  .  .  .  redactis  ordinibns,  cum 
dignam  eam  rem  senatus  censeret  esse,  Mt  ludi  maximi  fierent  et 
unus  .  .  .  addceretur,  meritoque  id,  si  quando  u$^uam  alias:  recu- 
saiUibus  id  mnnus  aedilibue  plebis  conclamatnm  a  patriciis  est  iuve- 
nibus  se  id  homnis  deum  immortalium  causa  Ubenter  facturos;  fore, 
ut  aediles  (ex  patribus)  *  fierent  (S.  5).  Sehr  ansprechender  Ge- 
danke, doch  glaube  ich  nicht,  dafs  die  Worte  ut  ludi . .  .  adicere- 
tur  umgestellt  werden  dürfen.  Es  leuchtet  mir  ein,  dafs  deum  . . . 
faeturos  fore  an  der  ersten  Stelle  getilgt  werden  mufs;  damit  ist 
aber  bis  Ubenter  facturos  der  richtige  Wortlaut  hergestellt;  nur 
am  Ende  bedarf  es  der  Einfügung  des  fore  und  einer  Ergänzung 
wie  der  gegebenen. 

7,  15,  7  wird  agasonibmqne  gestrichen  (S.  6).  —  35,  4  wird 
hinter  qui  ein  cum  eingeschoben  und  erklärt:  „ihr  verdient  es 
(nicht  etwa  blofs  euch  zu  retten,  wie  ihr  das  Heer  gerettet  habt, 
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sondern)  selbst  der  Hülfe  keines  anderen  bedurft  zu  baben^^ 
Das  Perfekt  schliefst  hier  den  Erfolg  ein  (S.  10).  —  40,  8  n  cui 
honores  getilgt  (S.  7). 

8,  2,  12  schreibt  Gr.  arcendo  statt  arguendo  (S.  10).  —  11, 
7  wird  caesos  hastaios  principesque  gestrichen  (S.  7).  —  11,  10 
wird  raptm  camcriptus  gestrichen  (S.  7).  —  11,  16  wird  die  Til- 
gung des  Wortes  denarios  (Verm.  Wfsb.s)  verlangt  (S.  3).  —  22, 
4  wird  vorgeschlagen  m  praeterüi  (tarn  diu)  tudieii  gratiam  (S.  1 1). 

—  23,  17  tarnen  hinter  iadata  gestrichen  (S.  11).  —  32,  7  wird 
umgestellt  adversus  milüarmn  discipUnam  maremque  mawrwm  (S.  11). 

—  32,  14  streicht  Verf.  die  Worte  et  consiUo  tempu»  (S.  8).  — 
33,  21  wird  donis  als  prosaische  Erklärung  des  dichterischen  Aus« 
drucks  honore  gestrichen  (S.  8).  —  36,  4  werden  die  Worte  loco 
ac  suhsidiis  gestrichen  (S.  8).  —  36,  6  ändert  Gr.  geschickt  und 
treffend  cirmm  in  drcuit  und  fugt  vor  cwam  ein  ac  ein  (S.  11). 

—  39,  7  schreibt  Gr.  st  tum  egressi  ca»tm  unter  der  Annahme, 
dafs  mtegri  eine  in  den  Text  geratene  Erklärung  sei,  die  mit  e 
an  coitris  angeschlossen  wurde. 

6)  W.  Jang,  De  fide  codicis  Veronensis  cum  receosione  Vicloriaaa 
comparati  Dias.  Göttingen  ISS  1.  4SS.  S.  (Haonoverae  apnd  Cula- 
manoos.) 

Verf.  ist  überzeugt,  dafs  den  Lesarten  des  Veroneser  Pa- 
limpsestes  noch  nicht  die  volle  Würdigung  zu  teil  geworden  sei. 
Den  Grund  hierfür  sieht  er  darin,  dafs  man  nur  die  hauptsäch- 
lichsten Abweichungen  zwischen  den  beiden  Rezensionen  einer 
Betrachtung  unterzogen  habe;  es  sei  aber  in  erster  Reihe  not- 
wendig, alle  Lesarten  zusammenzustellen,  in  denen  die  Überliefe- 
rung des  V  von  der  in  den  Hss.  der  Nicomachischen  oder  Victo- 
rianischen ^)  Rezension  verschieden  sei.  Für  die  methodische  Hand- 
habung der  Kritik  müfsten  folgende  Grundsätze  mafsgebend  sein. 
Der  Codex  {a),  auf  welchen  die  Nicomachischen  Hss.  zurückgehen, 
stamme  aus  demselben  Archetyp  wie  V,  mindestens  seien  die  Vor- 
lagen von  V  und  a  aus  derselben  Quelle  geflossen,  '  ita  ut  Victo- 
rianus  et  Nicomachi  exemplar  band  valde  a  Veronensis  archetypo 
differens  in  manibus  habuerint'  (S.  3).  Da  demnach  die  Ab- 
weichungen des  a  von  V  auf  die  Emendatoren  zurückzuführen 
sei,  so  ergebe  sich  folgende  Aufgabe  des  Kritikers :  1)  Sei  festzu- 
stellen, welches  die  Lesart  des  a  gewesen.  2)  Wenn  V  von  a 
verschieden  sei,  so  müsse  gefragt  werden,  ob  die  ÜberlieCerung  in 
V  falsch  sei,  und,  wenn  dies  der  Fall,  wie  man  sich  die  Ent- 
stehung der  Korruptel  zu  denken  habe.  Hier  hätten  die  Emen- 
datoren vieles  richtig  geändert,  manches  indes  so,  dafs  wohl  dem 
Sinn  genügt  werde,  aber  die  Entstehung  der  Verschreibung  in  V 
entweder  nicht  mehr  erkannt  oder  eine  näher  liegende  Korrektur 


')  Dieser  Bezeichnang  giebt  Verf.  mit  Hertz  den  Vorzog;  vgl.  des  letz- 
terea  Aosgabe  I  S.  XXXil. 
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derselben  indiziert  werde,  3)  Wenn  beide  Lesarten,  die  von  V 
und  a,  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Livius  übereinstimmen, 
'nonne,  quoniam  Veronensem  ab  incurioso  librario  exaratum,  al- 
terius  recensionis  verba  adhibito  exemplari  mendis  confertissimo 
a  viris  litterarum  studio  deditis  conformata  esse  scimus,  interpo- 
lationis  suspicio  in  correctores  cadat  necesse  est?'  (S.  4).  — 
Die  Forderung  in  No.  1  ist  natürlich  richtig^).  Auch  No.  2  ist 
rationell,  nur  zeigt  sich  schon  hier,  wie  unsicher  das  Urteil  an 
vielen  Stellen  bleiben  mufs.  Denn  da  nicht  festzustellen  ist, 
wie  weit  Vict.  und  Nie.  in  eigenmächtigen  Änderungen  gegangen 
sind,  bleibt  es,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  gewagt  zu  behaupten, 
dafs  3,  6,  5  (ppeskUuros  V,  opemlaturos  a)  apem  der  Glattmacherei 
der  Nie.  seine  Entstehung  verdanke,  opes  vielmehr  auf  die  Les- 
art opem  se  laturos  (Wodrig)  hinweise;  oder  dafs  3,  26,  10  (m 
exercüuiW,  in  exercüu  a)  das  überschiefsende  t  in  ei  zu  ändern 
sei  (Wodrig)  u.  dgl.  m.  Die  Möglichkeit  zugegeben,  bleibt  es 
doch  unbewiesen  (Mg.  und  Wfsb.  statuieren  an  den  bezeichneten 
Stellen  einen  Schreibfehler  in  V),  so  lange  nicht  andere  Gründe 
hinzukommen.  Und  was  nun  No.  3  betrifft,  so  trage  ich  Be- 
denken beizustimmen.  Man  mufs  doch  festhalten,  dafs  die  Emen- 
datio  sich  zunächst  auf  die  Vergleichung  eines  andern  Codex 
beschränkte.  Gewifs  war  es  hierbei  unausbleiblich,  dafs  die  Nie. 
manches  de  suo  änderten ;  aber  in  der  Ausdehnung,  wie  sich  Verf. 
diese  interpolierende  Thätigkeit  derselben  denkt,  will  sie  mir  nicht 
glaublich  erscheinen,  wenigstens  werde  ich  schwankend,  wenn  ich 
mich  frage,  ob  nicht  so,  wie  die  Nie.  geben,  in  dem  von  ihnen 
verglichenen  Exemplar  gestanden  haben  könne,  und  sich  dieses 

^)  Gegen  Mommsen  nnd  Wodrig,  deren  Ansicht  nicht  genau  wiederge- 
geben wird,  bemerkt  Verf.  S.  6:  'propter  commune  illorum  libroram  arche- 
typon  einsmodi  scriptaras  cum  Veronensi  congraentes  ant  fortuitas  aut  in 
libris  secundi  ordinis  a  correctore  profectas  esse  necesse  sit'.  Mir  ist  dies, 
offen  gestanden,  nicht  recht  verständlich.  Meines  Brachteos  mnfs  die  Über- 
einstimmang  des  V  mit  einer  der  unter  den  ^ic.  Hss.  zu  statuierenden  Grup- 
pen (und  L,  =  RD  bei  Frigell,  spielt  hierbei  keine  untergeordnete  Rolle,  wie 
Verf.  nach  S.  4  und  16  anzunehmen  scheint)  von  entschiedener  Bedeutung 
sein  nicht  für  die  £ruierong  der  ursprünglichen  Lesart  überhaupt,  wohl, aber 
für  die  des  et,  was  auch  Verf.  S.  14  Anm.  als  seine  Ansicht  andeutet.  Übri- 
gens habe  ich  mir  (weitere  (Jotersuchungeo  werden  dies  vielleicht  umstofsen), 
obgleich  der  Mediceus  an  Alter  jünger  ist  als  der  Parisinus  und  gleichalterig 
mit  dem  Romanns,  bisher  folgendes  Stemma  der  Hss.  der  1.  Dekade  möglich 
gedacht : 
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a 
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SO  eminent  korrupt  vorzustellen,  wie  es  Verf.  zu  thun  seheint, 
sehe  ich  gleichfalls  keinen  zwingenden  Grund.  Demnach  ist  meiner 
Ansicht  nach  durchaus  Vorsicht  geboten;  die  Argumente  müssen 
gravierend  sein,  wenn  sich  der  Herausgeber  von  der  Überlieferung 
der  für  die  1.  Dekade  die  Grundlage  bildenden  Nicomachischen 
Rezension  lossagen  soll.  Und  die  Beweismittel,  welche  Verf.  an- 
führt, sind  oft  recht  wenig  überzeugend.  Man  liest  z.  B.  4,  7,  8 
mcere\,  vicerunt  a.  Hierzu  wird  S.  9  bemerkt:  ^correctores  illi, 
cum  in  quattuor  eiusdem  exitus  perfectis  coiere,  creavere,  ntcere, 
reUquere  ofienderent  in  verba  tradita  grassati  videntor'.  Ist  dies 
auch  nur  wahrscheinlich  ?  Kann  nicht  ebensogut  in  V  oder  dessen 
Vorlage  die  Form  t^icerun^  der  im  4.  Buche  bei  weitem  häufi- 
geren^) und  gerade  hier  in  nächster  Umgebung  dreimal  be- 
gegnenden Form  auf  ere  gleich  gemacht  sein?  —  Eben  dies  führt 
Verf.  S.  8  an,  um  plausibel  zu  machen,  dafs  5,  5,  5  {duxert  V, 
iuxerunt  a)  d/uxtrunt  dem  folgenden  fecerunt  assimiliert  sei ,  da 
es  nicht  glaublich  erscheine,  dafs  der  'rudis  Veronensis  librarias' 
der  Variation  wegen  duxere  geschrieben,  wie  es  in  der  vorher- 
gehenden Stelle  Viel,  gethan  haben  soll.  Nun  vielleicht  tbat  es 
schon  der  Schreiber  oder  Korrektor  der  Vorlage  des  V,  dem  die 
auch  im  5.  Buche  so  viel  häufigere  Form  auf  ere  sicher  geläufig 
war;  aber  wer  will  es  behaupten?  —  Endlich  5,  33,  5  gidUoe 
(mit  durchstrichenem  t)  tramcendere  ^^ßolU  transcenderunt  a.  Verf. 
hält  letzteres  für  eine  eigenmächtige  Änderung.  Allerdings  mög- 
lich. Wenn  aber  der  Sdireiber  des  V  über  die  Worte  nachdachte, 
was  anderswo  als  möglich  zugegeben  wird  (vgl.  S.  41),  so  konnte 
er,  nachdem  er  einmal  Gallos  geschrieben  hatte,  ganz  wohl  an 
einen  Acc.  c.  inf.  glauben  und,  was  nahe  lag,  transcenderunt  in 
transcendere  abändern.  Jedenfalls  ist  auch  hier  mindestens  'non 
liquet'  zu  sagen.  —  Wenn  nun  Verf.  über  die  vierte  und  letzte 
Stelle  dieser  Art  (3,  57,  9)  nichts  weiter  zu  sagen  weifs  als  '  quod 
4,  7,  8;  5,  5,  5;  5,  33,  5  Veronensis  scripturam  probabiliorem  esse 
vidimus,  huius  auctoritatem  utique  sequor*  (S.  27),  so  scheint  es 
mir,  als  wenn  ihn  hier  die  Unbefangenheit  des  Urteils  verlasse. 
Aber  freilich  diese  Stelle  spricht  gegen  seine  gesamte  Argumen- 
tation; denn  die  Codices  haben  das  Gegenteil  von  dem,  was  er 
angiebt,  nämlich  evenerunt  V,  evenere  a. 

Beweise,  wie  die  skizzierten  (man  vgl.  S.  28,  wo  3,  67,  3  die 
Wortstellung  capi  me  Roma  cons^de  potuit  verteidigt  wird  durch 
Stellen  wie  1,  7,  11:  dextra  Herctdes  data  accipere  se  omen  . .  aü^), 

^)  loteressant  ist  folgende  Beobachtung^  des  Verf.s:  auf  100  Perfekt- 
formen mit  der  Endang;  erunt  kommen  solche  mit  der  Endang  ere  in  Boch 
4:  205,  Buch  5:  175,  Buch  10:  80,  Buch  22:  50,  Buch  25 :  25,  Bach  30:  28, 
Buch  34,  14,  Buch  38:  16,  Buch  42:  13. 

9)  Ebenso  der  Ref.  im  Phil.  Anz.  18S2  S.  200,  welcher  als  gleichartig 
aufserdem  Nep.  Dio  2,  5;  Datam.  5,  5  aoftihrt.  —  Wenn  derselbe  hinzufügt, 
die  Unsicherheit  der  letzten  Ausgabe  von  VVeifsenborn  zeige,  dafs  es  drin- 
gend nötig  sei,  sichere  Resultate  zu  erzielen ,   so  ist  damit  wahrscheinlich 
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darunter  wiederholt  die  nämHchen,  begegnen  oft;  man  darf  da- 
nach auf  überzeugende  Resultate  kaum  rechnen.  Solche  zu  ge- 
winnen ist  sonst  allerdings  nur  auf  dem  vom  Verf.  eingeschlagenen 
Wege  möglich,  indem  man  die  Abweichungen  der  beiden  Rezen- 
sionen in  Klassen  zerlegt  und  diese  einzeln  erschöpfend  behandelt. 
Verf.  unterzieht  zwei  solcher  Klassen  der  Besprechung:  die  Verbal- 
formen und  die  Wortstellung.  Wenn  ich  hier,  wie  gesagt,  den 
Entscheidungen  Jungs  in  den  meisten  Fällen  skeptisch  gegenüber- 
stehe, so  erkenne  ich  doch  gern  an,  dafis  die  fleifsige  und  von 
grundlicher  Sprachkenntnis  zeugende  Arbeit  auch  mein  bisheriges 
Urteil  über  manche  Stellen  wesentlich  modifiziert  hat.  Man  lese 
z.  B.  die  Auseinandersetzungen  S.  16  über  4,  23,  3:  placuit,  S.  32 
über  3,  62,  3 :  milites,  S.  37  fT.  über  den  Einflufs,  den  ähnliche  in 
der  Nähe  befindliche  Ausdrücke  und  Wendungen  auf  die  Ände- 
rung  gewisser  Steilen  ausgeübt  zu  haben  scheint,  S.  45  über  3, 
68,  2  u.  a.  und  man  wird  zugeben,  dafs  die  vorgebrachten  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe  ganz  respektabel  sind. 

Von  Einzelheiten  erwähne  ich  hier,  während  ich  anderes  für 
die  „zerstreuten  Beiträge''  aufspare,  dafs  das  S.  35  über  22,  50, 
10  Gesagte  mir  nicht  diskutierbar  erscheint,  dafs  das  S.  43  gegen 
die  Wortstellung  o/ta  ex  parte  (3,  38,  5;  =  altera  ex  parte)  an- 
geführte Argument  'pronomen  alter  . .  .  nunquam  ante  praeposi- 
tionem  {altera  ex  parte)  coliocatur'  hinfallig  ist  (s.  z.  B.  4,  37,  10), 
und  dafs  S.  47  Z.  15  v.  o.  die  Überlieferung  in  a  non  suscipi  bel- 
lum lautet. 

7)   Andreas    Frigell,    Epilegomeoa  ad  T.   Livii   librom  vicesl- 

o 

mam  primum.  (Upsala  Uoiversitets  Arsskrift  1881.  Pilosofi,  Sprlk- 
vetenskap  och  Historiska  veteoskaper.  VI.)  Upsaliae  MDGCGLXX. 
Typis  descripsit  Jesaias  Edquist.  56  S.  $r.  8.  Vgl.  F.  Laterbacher, 
Phil.  RuDdsch.  1882  S.  541  ff. 

Diese  Epilegomena  enthalten  eine  Reihe  gründlicher,  höchst 
wertvoller  Erörterungen,  welche  unzweifelhaft  dazu  beitragen  werden, 

die  neue  Aoflage  des  Teuboerschea  Texte«  gemeint,  auf  deren  Prooemiuoi 
anch  Jung  S.  2  verweist.  Deoo  die  5.  Auflage  der  kommentierten  Ausgabe 
von  Bach  3 — 5  (Berlin  1881.  1882)  lüfst,  dünkt  mich,  an  Konsequenz  nichts 
va  wünschen  übrig.  Jnng  beseichoet  diese  „neueste^'  Ausgabe  als  1S79  er* 
schienen  und  wandert  sich,  dafs  VVfsb.  hier  alle  Lesarten  wieder  ver- 
worfen hat,  die  in  die  Weidmanosche  Ausgabe  von  1874  Aufnahme  gefunden 
hatten.  Allein  das  Titelblatt  dieses  Teubnerschen  Textes  zeigt  alle  Augen- 
blicke andere  Jahreszahlen  (mein  £xemplar  dieser  2.  Auflage  ist  von  1877), 
so  dafs  man  ans  einer  Vergleiohung  des  Teubnerschen  Textes  von  1879  mit 
dem  Weidmannschen  von  1874  nicht  mit  Sicherheit  auf  eine  Veränderung 
des  kritischen  Standpanktes  Wfsb.s  schlietsen  darf,  weil  eben  diese  Datie- 
rung „1879**  nicht  das  eigentliche  Geburtsjahr  des  ^iterom  recognovil'  an- 
giebt.  Wie  die  von  Jang  citierte  S.  74  des  Prooemiums  die  Mommseosche 
Ausgabe  des  Veronensis  gar  nicht  erwähnt,  so  hat  dieser  Text  eben  über- 
haapt  noch  gar  keinen  Nutzen  von  dem  Vorhandensein  des  V  ziehen  können. 
Jaog  and  der  anonyme  Rezensent  im  Phil.  Anzeiger  sind  nicht  die  ersten, 
welche  darch  die  zeitweilige  Abänderung  der  Jahreszahl  auf  dem  Titelblatt 
des  Teubnerschen  Textes  getäuscht  wurden;  s.  Jahresb.  1881  S.  155. 
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über  dea  Wortlaut  Tieler  Stellen  eine  Übereinstimmung  unter  den 
Herausgebern  herbeizuführen.     Für  mich   ist  des  Verf.8  Beweis- 
führung mehrfach  überzeugend  gewesen,  häufig  hat  sie  meine  Ent- 
scheidung stark  beeinOufst,  überall  bin  ich  durch  sie  zu  emeater 
Erwägung  angeregt  worden.     Im  einzelnen  habe  ich  die  Resultate 
Frigells  nicht  überall  angenommen,    wie  aus  der  7.  Auflage   der 
Wfsb.schen  Ausgabe  zu  erkennen  ist  (?gl.  oben  S.  275  f.);  doch  be- 
triiHt  dies  mehrfach  Stellen,  an  denen  sich  etwas  ganz  Sicheres, 
wie  es  scheint,  überhaupt  nicht  feststellen  läfst.    Aufser  den  Ton 
mir  a.  a.  0.   erwähnten   Vermutungen  Frigells   hebe  ich   hervor, 
dafs  Verf.  2,  4  die  überlieferte  Schreibung  Barehinae  beibehalten 
will  (die  auch  sonst  gut  bezeugt  ist ^),  'qua  scriptione  genuinae 
appellationi  litterae  e  melius  consulitur'.  —  19,  9  ist  Fr.  geneigt, 
das  von  den  Herausgebern  getilgte  SagntUmi  in  Saguntinos  zu  ver* 
ändern.  —  22,  2  verteidigt  er  fimuüque  eutn  mit  Suet.  Galba  19. 
—  23,  4    und    36,  4    wird    insuperabilis   in    Schutz    genommen; 
ebenso  24,  5  gravanter  und  41,  5  improvisas.  —  32,  7  entscheidet 
sich  Fr.  mit  Mg.  für  incerta  in  mams  fere  efferri  solent.  —  37,  5 
wird  aprkosqiie  tarn  colles  vorgeschlagen,   38,  5   Taurini  GMiae^ 
proxima  gens  erat  in  ItaUam  degresso,  —  39,  2  empfiehlt  Fr.  für 
den  Fall,  dafs  Harants   Bedenken  gc^en  Formen  wie  tabegue  ge- 
gründet seien,  zu  schreiben  (ei)  tobe;  ähnlich  42,  3  et  cnttis.  — 
40,  10  wird  ergänzt:  quia  adsequi  terra  non  poteram,  neque  (egre^ 
so  langius  tutus)   regressus  ad  naves  erat.    ~   44,  9  will  er  mit 
Mg.  destinatum  tilgen  und  fixum  omnihus  m  animo  schreiben.  —  Ebd. 
vermutet  er :  nullum  contemptu  m(ortis  incitamentum)  ...  —  52,  9 
konjiziert  er  tum  collega  cunctante  und  erklärt  tum  =  Mn  eo  dis- 
sensu  \  —  52,  1 1  maior  tarnen  hosiium  (clades)^  penes  ...  —  56,  8 
schreibt  Fr.  quod  reliquum  (invalidorum)   ex  magna  parte  ...  — 
60,  4  clementiae  (indulgentiae}que. 

Besonders  gründlich  und  belehrend  sind  die  Auseinander- 
setzungen über  praecipitare  und  das  mediale  praecipitari  (S.  9  zu 
25,  9),  über  das  zweigliedrige  Asyndeton  (S.  12  zu  28,  2),  über 
den  wohl  nicht  haltbaren  Abi.  vero  neben  mams  in  der  Redens- 
art in  maius  efferre  (S.  16  zu  32,  7),  über  quanta  maxima  polMi 
cderilate  (S.  26  zu  41,  4),  über  dum  und  cum  (S.  28  zu  43,  1), 
über  moratores  und  morati  (S.  33  zu  47,  3) ,  über  Wiederholung 


1)  21,  2,  4  barehine  C,  barchinae  M;  21,  3,  2  barchinis  CM;  21,  9,  4 
ehine  CM;  23,  12,  6  barcinae  PCM  ('in  reU.  codd.  et  h.  1.  barchinae  scripta« 
videtar'  Alsch.);  23,  12,6  barcina  P,  bareine  C«,  bardune  C;  28,  12,  13 
barchinos  PS;  30,  7,7  barchinaeque  PJT;  30,  42,  12  barchinae  S  (P  fehlt); 
34,61,  11  barchinae  z.  B.  AsaUnns,  ed.  Mo|^.  1518  o.  a.;  Nep.  Hain.  1,  1 
barcha  ABPR,  barchos  M;  Liv.  Per.  23  barcinae  N,  braehina  ^. 

')  Fr.  stützt  sich  hierbei  a.  a.  aaf  die  Überlieferoa^  io  G :  tmirmig  //// 
g^alUe,  Aischef ftki  giebt  aa:  *C:  taurinis //// §^aüi'^  eadem  tarnen  anüqiia 
mana  gaUie  scriptam  et  recentiore  mana  s  io  taurmis  indnctam  eat'.  Da- 
gegen  0.  Riemaao*:  'C:  taurini  ////  galU  (a  ce  qa'il  m'a  sembl^);  de  2«  naiD: 
taurine  ////  galUe  \ 
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der  Präposition  hinter  et  (S.  38  zu  49,  10),  über  den  Genetivus 
relationis,  wie  anmi  nimms  (S.  41  zu  52,  2),  über  appugnare  und 
expugnare^)  (S.  47  zu  57,  6),  über  vktaria  parta  und  parata  (S.  52 
zu  60,  4). 

8)   A.  Luchs,  EmeDdationnm  Livianarnm  partlcola  prima.    Uoiversi- 
tatsprogramm  von  Erlaogeo  18S1.     11  S.    4. 

21,  60,  1  wird  verbessert  Empört as  adpulisset  dassetn. 

22,  18,  10  wird  umgestellt  ac  respirasse  ah  cmtinuis  cladibus, 

—  19,  1  verm.  Lucbs  ad  .  .  nvmerum,  quem  .  .  .  acceperat,  decem 
adiectis  quadraginla .  .  .  profectus  naves  prope  terram .  .  .  duce- 
bat.  —  19,  12  lato  agmini  et  tum  multis  unler  Hinweis  auf  23, 
49,  12;  24,  30,  12;  27,  14,  9.  —  20,  11  schreibt  L.  fuere  statt 
des  überlieferten  fuerent;  dieselbe  Änderung  ist  teils  dchon  von 
anderen  vorgenommen,  teils  von  L.  gefordert:  22,  1,  2  videre] 
22,  45,  8  tenuere;  22,  46,  6  stetere;  22,  49,  12  obruere-,  23,  29, 
14  videre.  —  23,  4  vim  omnem  hostilem  abstineri  nach  Crev.  — 
25,  12  ändert  L.  das  überlieferte  scientiam,  als  aus  sciintiam  ent- 
standen, in  iMcitiam\  Liv.  kennt  nur  dieses  Wort,  nicht  auch  in- 
sdentiam,  wie  bisher  in  den  Texten  gelesen  wurde.  —  37,  10  wird 
ergänzt  ita  responsum  regis  (legatis)  est;  der  Gen.  regis  steht  im 
P.  —  39,  17  da  in  P  nicht  C,  sondern  P,  überliefert  ist,  will 
L.  den  Vornamen   lieber  streichen  und  vergleicht  42,  11.  43,8. 

—  43,  9  L.  weist  nach,  dafs  der  stehende  Sprachgebrauch  des 
Liv.  die  Einfügung  der  Präp.  ex  oder  de  vor  maioris  verlangt.  — 
57,  10  wird  aliam  gestrichen.  —  60,  25  wird  tum  (im  P  steht 
cum)  getilgt  und  redmam  in  redhnamus  geändert. 

23,  1,  1  möchte  L.  lieber  castrague  bina  oder  binaque  castra 
ergänzen;  vgl.  5,  6.  —  11,  9  wird  unter  Hinweis  auf  12,  14  er- 
gänzt quinquaginta  cepisse,  (bma  eastra  expugnasse,)  ex  quatt^ior  . . 

—  16,  4  procursantü  statt  provoeamtis  (P*:  procantis,  P*:  rogan- 
tü).  —  18,  8  wird  geschrieben  nee  , .  .  ars  dterat  {ab)  socüs  Ro- 
manorum: propugnacula  .  . .;  vgl.  Cic.  p.  Mil.  100.  —  19,  14  wird 
der  Indiiiativ  nascuntur,  wie  im  P  steht  (was  Alsch.  nicht  ange- 
merkt hat),  geschützt;  vgl.  8,  7,  7;  22,  29,  9.  —  19,  16  emissi 
statt  remissi.  —  22,  4  profecto  tandem  (P:  tarn)  ad  exercünm. 

24,  33,  6  ergänzt  L.  libertas  legesq;ue  (suae)  Syracusams  re- 
stituantur. 

26,  33,  13  wird  ergänzt  quid  fierivelitis  (inbeatisy\  vosrogo, 

^)  Fr.  beweist,  dafs  der  Bedeataogsanterschied  dieser  beideo  Komposita 
(a.  24,  41,  8)  nicht  selten  verwischt  und  eine  Textes'dnderung ,  wie  sie  an 
obiger  Stelle  bisher  von  fast  allen  neueren  Heransgfebern  yorg^enommen  wurde, 
abzuweisen  ist.  Vgl.  auch  Wesenberg  zu  Liv.  37, 16,  13.  Als  Analogon 
erwähne  ich  die  von  Liv.  häufig  angewandte  Wendnng  opptignare  adortus 
est  (s.  2,  6,  1;  6,  8,  9;  9,  21,  2;  10,  34,  1 ;  2J,  11,  6;  22,  9,  2;  28,  3,  6;  35, 
51,8;37,  5,  5.  32,  1;  40,  22,  12;  43,  18,  7.  21,  4;  44,  11,4.  12,  8  u.a.); 
daneben  expugnare  adorti  8,  29,  13;  10,  1,  7. 

')  Zu  diesem  zweigliedrigen  Asyndeton   vgl.  S.  Prenfs,   De  bimem- 
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Vorstehende  yermutongen ,  alle  wohl  begründet  und  durch 
zahlreiche  Belege  gesichert^  sind  wirkliche  Verbesserungen,  die 
sämtlich  in  den  Text  aufgenommen  zu  werden  verdienen. 

9)  R.  JNovak,  Listy  filologick^  a  paedagogick^  VIII  S.  227—239. 

39,  8,  9  sed  falsa  testamenta,  signa  testimouiaque  ei 
ifidicia.  —  25,  4  iuris,  (prius^quam  vi  ademptae  . .  . 

40,  12,  18  per  quae  (cum)  omnia  ...  —  15,  4  tc^  indignm 
te  palre  indigenis  (=  Macedonibus)  omntbus  videar,  —  35,  13 
quam  re  (vereor,  ne)  facilivs  sit. 

41,  3,  4  praeda  (haud)  aegre  futura.  —  6,  10  quod  m- 
dignius  sit.  —  16,  2  instaurari  Latinas  (mit  Mg.)  placuit,  La- 
nuvinos(que},  quorum  ...  —  21,  13  aureis  maculis.  —  26,  4 
alii  alios  simul  evaseruiU. 

42,  5,  4  manu  sua  (mit  der  IIs.  gegen  Pluygers).  —  5,  4 
atqm  oh  id  dein  (Hs. :  et)  qnaesitum^  —  15,  10  procidit  (Hs.: 
procliui)  in  declive,  wie  Gillbauer  unter  Vergleich  von  26,  39,  17. 

—  34,  2  hodie  (quo)qne\  indessen  scheint  mir  hodieque  ohne  jeden 
Anstofs  zu  sein,  wenn  man  davor  mit  einem  Komma  interpungiert; 
vgl.  meine  Anm.  zu  5,  4,  14  bei  Wfsb. '.  —  37,  7  kostes  fiiissent, 
(quo  essent}  Messenii  atque  Elei  (qui)  ..  .  tulissent,  cum  (hi) 
nuper  .  .  .  oder  hostes  .  .  .  tulissent   äc  (.  .  .,  cum  hi)   nuper  .  .  . 

—  38,  5  deductas  (adfirmarent),  appariturum  .  .  . 

43,7,2  misisse  neque  infitiantihus,  cum  interroga- 
rentur,  apud  .  .  .     Unnötig  und  nicht  wahrscheinlich. 

44,  20,  3  Elpeo  (tantum)  interiecto  .  .  .    Unnötig  und  nicht 

i  e 

wahrscheinlich  (Hs.:  elpeias=s  elpea  oder  elpia),  —  33,  1  se  tria- 
ri08  (Hs. :  sedutrarios);  Mg.  besser:  se putearios.  —  33,  Qnequa- 
(quam)  omnes  exaudire,  —  36,  8  extemi  (qui)  erant,  .  .,  onmes 
id  probabant  —  ei  quoque  ptignaturum  .  . .  credebani  —  . . .; 

—  36,  9  ne  hostem,  qui  iden(tidem)  ludificatus  priores  . .  . 

10)  A.  Zingerle,   Kleine  philologische  Abhandlungen,    llf.  HefL 

loosbruck  1882.    82  S.     8.    Vgl.  A.  Riese,  Litt  Centralbl.  iSS2  S^ 
780;  Phil.  WS.  1882  Sp.  1069. 

Verf.  wiederholt  einige  ftüher  nur  kurz  mitgeteilte  Vor- 
bris dissolüti  apud  scriptores  Romanos  usu  sollemnt.  Bden- 
hoben  1881.  123  S.  Diese  mir  trotz  vielfacher  Benöhnogen  nicht  xof^io^- 
lieh  gewordene  Schrift  ist  besprochen  von  J.  H.  Schmalz  Phil.  WS.  ISSI 
Sp.  1053  IT.;  W.  Deecke  in  Bursians  Jahresb.  1882,  JI  S.  219;  Dombart,  Bl. 
f.  d.  bayer.  GW.  1882  S.  HTfT.  Aas  Dombarts  Anzeige  wiederhole  ich 
Folgendes:  „Verf.  will  vornehmlich  der  Willkür  der  Herausgeber  lateinischer 
Schriftwerke  in  der  Tilgaog  zweigliedriger  Asyndeta,  welche  dem  modernea 
Sprachgefahl  wie  aach  dem  der  eigentlichen  lateinischen  Klassiker  weaiger 
entspricht  als  das  mehrgliedrige,  einen  festen  Damm  entgegensetzen.  Dieses 
Zweck  sehen  wir  durch  die  mühevolle  Arbeit  auch  erreicht.  Ab  vielen 
Stellen  wird  das  hdschr.  überlieferte  Asyndeton  wieder  hergestellt,  an  deaen 
es  der  Abneigung  der  Kritiker  zum  Opfer  gefallen  war.  Besonders  oft  liJit 
sich  der  Verf.  mit  Madvfg  auseinanderzusetzen,  der  trotz  seines  eminenten 
kritischen  Geschicks  und  seiner  sonstigen  Besonnenheit  anf  diesem  Gebiete 
manche  kleine  Sünde  auf  dem  Gewissen  hat*^ 
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sclaläge  aur  Emendatioo  des  Liviustextes  unter  ausführlicher,  sehr 
sachgemäfser  Besprechung  und  Begründung  derselben. 

1,  14,  7:  vgl.  Jahresb.  1877  S.  143.  Für  lods  circa  =  „an 
den  Orten  umher*'  wird  auf  10,  33,  5  und  21,  7,  5  verwiesen^). 
—  2,  3,  6:  vgl.  Jahresb.  1876  S.  260.  —  26,  32,  8:  s.  unter  „zer- 
streute Beitrage'S  —  41,  12,  10  spricht  sich  Z.  gegen  Gitlbauers 
Ansicht,  dafs  duabtu  zu  tilgen  sei,  und  für  pacatis  (statt  pacatis- 
que;  so  schon  Gryn.)  aus,  worin  ich  ihm  beipflichte.  —  42,  64, 
5:  vgL  Jahresb.  1879  S.  164.  —  45,  28,  4:  s.  unter  „zerstreute 
Beitrage'S 

11)  H.  J.  Müller,   SymboUe  ad  emendaDdos  scriptores  Lttinoa. 

Particula  II  (in  der  Festschrift  zu  der  zweiten  Säkolarfeier  des  Frie- 
driehs-Werderschen  Gymnasienis  za  Berlin  S.  27—50).  Berlin  1881. 
24  S.    gr.  8.    Vgl  Pbil.  Adz.  1882  S.  211  ff.») 

Veif.  zeigt  an  einigen  Beispielen,  wie  verfehlt  zuweilen  Wfsb.s 
Beurteilung  der  hdschr.  Überlieferung  war,  und  giebt  auf  S.  16 — 19 
(31 — 35)  eine  Zusammenstellung  seiner  Beiträge  zur  Kritik  des 
Livius.  Soweit  dieselben  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  werden 
dieselben  unter  II ^  Erwähnung  finden. 

12)  C.  G.  Cobet,  Mnemos.  N.  S.  IX  (1881)  S.  319  ff. 

Dafs  in  den  Hss.  die  Formen  constiti  und  amstüuij  msHti 
und  instümt  restUi  und  restitui  häufig  mit  einander  verwechselt 
werden,  hat  an  sich  nichts  AufiTälliges  und  ist  eine  bekannte  That* 
saehe;  vgl.  Brak,  zu  Liv.  27,  16,  11.  Ganz  besouders  nahe  lag 
diese  Vertauschung  bei  m$iüi,  da  diese  Form,  welche  sowohl  von 
mstare  als  auch  von  nmstere  abgeleitet  werden  konnte,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Inf.  eine  verschiedene,  dem  Schreiber  minder 
geläufige  Bedeutung  annahm  und  gerade  hier  einer  Veränderung 
in  institui  vorzugsweise  und  am  leichtesten  ausgesetzt  war.  Gleich- 
wohl habea  die  Herausgeber  an  beiden  Formen  festgehalten,  ge- 
stutzt auf  die  Autorität  Gronovs,  welcher  zu  '28,  46,  11  bemerkt: 
'cum  utrumque  bonum  sit,  praevalere  debet,  vetustiorum  atque 
integriorum  librorum  auctoritate  quod  est  fulcitum'.  üiese  Worte 
sind  gegen  Rhenanus  gerichtet,  welcher  zu  derselben  Stelle  sagt: 
'reposuimus  instüü^  quod  mslituü  corrupte  iegitur  in  vulgalis  edi* 
tionibus\  eine  Bemerkung,  zu  welcher  Rhenanus  auch  vom^Gro- 
novschen  Standpunkte  aus  berechtigt  war,  da  er  in  den  von  ihm 

1)  0.  Riemano,  Rev.  crit.  1881  S.  424  giebt  der  Konjektur  Hertz'  den 
Vorzogt  und  will  also  lesen:  locis  circa  deniis  ohsüis  virguUu  obscurii  sub- 
9idere  in  vmdü*  iussit     Ich  kann  mich  mit  dieser  La.  nicht  befreunden. 

>)  Hier  heifst  et  S.  213:  „Flor.  p.  41,  19  duo  omnium  ei  ante  (statt 
afit9a)  et  postea  ducum  maxime  duces  mit  Opitz  (Jahrb.  f.  Phil.  1880  207) 
nach  N  und  Jord.*^  Dies  ist  aogeaan,  da  ich  (im  geraden  Gegensatz  zu 
Opitz)  antea  nicht  beanstandet;  anderseits  aber  tnaofimi  statt  nuuvime  vor- 
geschlagen habe.  —  S.  216  Z.  25  mufs  es  heifse«  „oder  centvrgiiur^*  statt 
,,ohne  consvrg^r*^. 
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benutzten  Hss.  instiüt  überliefert  fand;  sein 'cornipte  legitur'  be- 
bezieht sich  zweifelsohne  nur  auf  diese  eine  Steile.  Bemerkens- 
werter ist  es,  dafs  Kiock  zu  2,  27,  7:  imtituerant  anmerkt:  'lego 
instüerant^\  denn  dies  ist  auch  Gobets  Standpunkt,  der  die  Form 
institui  bei  einem  Inf.  l'raes.  yollständig  verwirft  und  überall  (auch 
bei  Cäsar,  Cicero,  Nepos  u.  s.  w.)  institi  hergestellt  wissen  will. 
Für  diese  auch  bei  Dichtem  nicht  seltene  Verbindung  (Ter.  Phorm. 
604  ändert  er  in  derselben  Weise  institui  in  institi)  spricht  die 
Ratio  unverkennbar  ('opponuntur  inter  se\  sagt  er  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Nepos-Ausgabe  S.  VII,  '  institi  et  destiti  ut  coepi  et 
desii  et  eodem  sensu/),  und  auch  der  Sprachgebrauch  scheint, 
wenigstens  bei  Livius,  für  seine  Ansicht  zu  sprechen.  Denn  die 
gute  Überlieferung  bestätigt  die  Verbindung  von  insistere  mit  Inf. 
an  18  Stellen^),  die  von  instituere  mit  Inf.  an  9  Stellen*),  unter 
letzteren  28,  46,  11,  wo  der  Puteaneus  tn^^tlriitr,  dagegen  JS*  ths(ift]( 
hat.  Zählen  wir  nun  diese  St.  nicht  mit,  so  ergiebt  sich  das  Ver- 
hältnis von  18  zu  8,  und  unter  diesen  8  ist  auch  40,  39,  5  ver- 
dächtig, weil  unmittelbar  vorher  (40,  39,  1)  die  andere  Form  ge- 
braucht war.  Unter  solchen  Umständen  und  bei  der  thatsächlich 
häufigen  Verschreibung  beider  Formen  würde  man,  wenn  es  allein 
auf  Livius  ankäme,  Cohets  Ansicht  vielleicht  beipflichten  müssen. 
Allein  die  grofse  Zahl  der  in  diesem  Falle  änderungsbedürftigen 
Stellen  bei  anderen  Autoren,  darunter  auch  unverdächtige  Dichter- 
stellen (wie  Ter.  Eun.  Pr.  1 9),  mufs  stutzig  machen  und  es  möglich  er- 
scheinen lassen,  dafs  der  Sprachgebrauch  in  der  angegebenen  Ver- 
bindung, wenn  auch  contra  rationem,  die  Formen  von  instituo  in 
gleichem  Sinne  wie  die  von  insisto  rezipierte. 

b.    Zerstreute  Beiträge. 

1,  4,  5  verteidigt  0.  Riemann,  Rev.  crit.  1881  S.  425  das 
überlieferte  aUuvie  mit  Harant  Emend.  S.  3  als  Teau  amenee 
jusque-lä  par  Tinondation'«  —  14,9  entscheidet  sich  0.  Rie- 
mann, Rev.  crit.  1881  S.  424  für  den  von  Frigell  rekonstruier- 
ten Primitivtext  quique  cum  eo  equis  ierant.  Vgl.  Jahresb.  1877 
S.  180;  Frigell  Epil.  I  S.  30  ff.  —  18,  7  bezeichnet  P.  Regel!  in 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  618  ff.  die  Worte  dextras  ad  meridiem 
partes,  laevas  ad  septentrionem  esse  dixit  als  Glossem,  weil  anzu- 
nehmen sei,  dafs  der  Augur  dieselbe  Richtung  (nach  Süden)  ge- 
habt habe  wie  der  König,  und  die  Worte  Signum  contra  .  .  ontmo 
finnnt  auf  den  Cardo  bezogen  werden  müfsten,  dessen  Erwähnung 


M  8,  35,  2;  24,  26,  11.  46, 1;  25, 19,  7  (jäo;.  Hdsehr.:  wHättii)',  27,  2, 
10  (doch  F:  instäuä);  27,  46,  8;  30,  12,  19;  34,  59,  6;  35,  11,  3  (jtiQg*  Hss.: 
inttüiiä);  35,  30,  3;  37,  27,  4;  39,  31,  3;  40,  5,  3.  39,  1.  49,  2;  42, 17,  5. 
59,  9;  44,  26,  ]2  (zur  Hälfte  angefüiirt  bei  Drak.  zu  30,  12,  19). 

«)  2,  27,  7;  3,  62,  4;  4,  22,  4;  5,  27,  2;  [28,  46,  11 ;]  29,  13,  8;  38,  7,  6; 
40,  39,  5;  43,  19,  9  (aafser  5,  27,  2  aod  29,  13,  8  anfgezälilt  hei  Drak.  zu 
28,46,11). 
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man  vermisse.  Ein  weiteres  Indicium  für  die  Unechtheit  der 
Worte  liege  darin^  dafs  laevas  (st.  sinistras)  kein  auguraler  Ter- 
minus sei,  und  dafs  der  Satz  quem  lünum  appellarunt  wegen  des 
ungewöhnlichen  Tempus  Verdacht  errege.  —  24,  3  will  0.  Rie- 
mann,  Rev.  crit.  1881  S.  425  ctitu^^ue  beibehalten  und  dasselbe 
im  Sinne  yon  cuiusctmique  (an  u.  St.  =  utriuscumque)  nehmen, 
^archaisme  qui  n'a  rien  d'etonnant  dans  une  vieille  formule'. 
Vgl. 'Riemann,  £tudes  S.  140.  —  24,  8  entscheidet  sich  R.  Rie- 
mann,  Rev.  crit.  1881  S.  425  für  Wfsb.s  Vermutung  iUo  (die) 
Diespiter.  —  25,  1  vermutet  A.  Eufsner,  Lit.  Centralbl.  1881 
Sp.  1510  pknü  statt  pkni,  was  in  der  That  durch  die  Stellung 
des  korrespondierenden  et  sehr  empfohlen  wird.  —  32,  5  erklärt 
A.  Eufsner,  Lit.  Centralbl.  1881  Sp.  1510  die  Worte  et  Numae 
et  Ronmli  memor  für  ein  aus  dem  Anfang  von  §  2  konstruiertes 
Glossem,  das  zu  streichen  sei.  Eufsner  (Brief)  fügt  hinzu,  dafs 
es  sonst  et  Numae  et  Tulli  heifsen  mufste,  wie  aus  dem  Folgen- 
den hervorgeht,  und  dies  ist  wohl  zu  beherzigen.  —  40,  3  will 
0.  Riemann,  Rev.  crit.  1881  S.  425  Servius  serva .  .  .  lesen, 
Me^on  demand^e  par  l'anthitese  Romulus  deo  prognatus  .  .  .  Servius 
serva  natus\  —  43,  3  verteidigt  0.  Riemann,  Rev.  crit.  1881 
S.  425  die  hdschr.  La.  ferrent  mit  den  Worten:  Ml  est  probable 
qu^on  n'attendait  pas  le  commencement  de  la  guerre  pour  se 
mettre  ä  fabriquer  des  machines;  mais  il  ne  s'agit  ici  que  du  Ser- 
vice de  chaque  centurie  en  temps  de  campagne:  les  fabri 
^taient  alors  charg^s  de  transporter  et  de  manoeuvrer  les  machines'. 
ferrent  verwirft  Frigell  Epil.  I  S.  62  und  empfiehlt  seinerseits 
offerrent.  —  55,  9  fragt  0.  Riemann,  Rev.  crit.  1881  S.  425:  *ne 
pourrait-on  pas  supposer  qu*un  adjectif  feminin  a  iii  passe  aprte 
magnifkentiaef  Par  exempie  magnificentiae  (inauditae)  aperum\ 
Für  die  3  von  einander  abhängigen  Genetive  vergleicht  er  Praef. 
3  und  23,  30,  3.  —  58,  5  entscheidet  sich  0.  Riemann,  Rev. 
crit  1881  S.  425  für  Harants  Vorschlag  velut  vi  atrox.  E. 
Baehrens  (Miscellanea  critica,  Groningae  1878,  S.  119)  sucht 
die  Stelle  auf  folgende  sinnreiche  Weise  zu  heilen:  cum  velut 
vinxisset  obstinatam  pudicitiam  victrix  libido.  —  59,  5  will  0.  Rie- 
mann, Rev.  crit.  1881  S.  425  lesen:  pars  (mit  Harl.  1)  praesi- 
dio  relieta  (näml.  est)  und  weiterhin  ad  ptnrtasque  custodibus  datis.  ^) 
Jenes  pars  liege  auch  den  guten  Hss.,  die  pari  oder  paris  bieten, 
näher  als  parte.  Schon  Gr.  wollte  dieses  pars  herstellen,  doch 
vermutete  er  pars  praesidio  relicti 

2,  1,  2  werden  die  Worte  partium  certe  und  quas  ipsi  sedes 
ab  se  auctae  multitudinis  addiderunt  als  Glosseme  getilgt  von  J. 
Müller,  Progr.  Neustadt  a.  d.  H.  1881,  S.  23.  —  7,2  „ent- 
schieden   passender   wäre    huic  fugae^'    (statt   huic  pugnae).     J. 

1)  Dana  empfidblt  es  sich  wohl  mehr,  du  ganze  Wort  cusiodibusque 
umzastelleD:  cukodibusque  ad  portas  datü',  Heerwagen  wollte  custodibusque 
datis  ad  portas  lesen.    Vgl.  oben  S.  308. 
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Müller,  Progr.  Neustadt  a.  d.  H.  1881  S.  40.  —  17,4  ist  O. 
Riemann,  Rev.  crit.  1881  S.  425  geneigt  :;u  lesen  cum  tra 
maiore  belli  (so  R  man.  2);  er  vergleicht  16,  9.  —  30,  4  empfiehlt 
L.  Jeep  (zu  Königsberg].  Pr.)  in  Rivista  di  filologia  e  d'  istruzione 
classica  X  (1881)  S.  40011.  folgende  Fassung:  rursus  Ver^ni  exem- 
plo  haud  salubri^  cunctiqm  Larcii  repudiabant  sementianiy  quoB  . .  . 
tollereU  Diese  vierfache  Änderung  (Streichung  von  Larmque  hinter 
Verginiy  salubris  statt  salubres,  cunctique  st.  utique^  repudiabatU  mit 
Wex  St.  putabant)  scheint  dem  Verf.  deswegen  wünschenswert,  weil 
'  duplex  illa  Larcii  nominis  repetitio  maxime  offendit,  cum  primo 
loco  haud  salubris  eius  sententia  nominetur,  altero  autem  multo 
gravius  quae  totam  fidem  toUeret\ 

4,  17,  11  vermutet  W.  Jung,  De  fide  codicis  Veronensis 
(s.  o.)  S.  12 :  submovere;  (qui)  colles,  quos  inter  Fidenas  .  . .  ce- 
perant  referentes  castra^  (tenuere)  nee  .  •  .  ante  . . . ;  dagegen  H. 
Sauppe  ebenda:  submovere  {in)  colles^  quos  inter  Fidenas.  .  . 
ceperant  referentes  castra;  nee  ante  ...  —  22,  4  vermutet  W. 
Jung,  De  fide  c.  Y.  S.  11 :  ab  adversa  parte  semper  maxime 
neglecta,  —  23,  2  vermutet  W.  Jung,  De  fide  c.  V.  S.  11:  m 
tam  discrepantis  (rei)  editione.  —  55,  3  vermutet  W.  Jung,  Dq 
fide  c.  V.  S.  36 :  duo  singuUs  sibi  eonsules  singulos  .  . .  desumunt. 

5,  4,  7  vermutet  W.  Jung,  De  fide  c.  V.  S.  11:  an  id  tu 
aecum  censes?  —  39,  13  vermutet  W.  Jung,  De  fide  c.  V.  S.  12: 
et  quod  id  miquiore  ammo  . .  . 

7,33,  11  vermutet  A.  Luchs  (Brief)  {vix)  haec  dicta  dede- 
rat..  .;  vgl.  29,2,  12. 

8,  9,  8  streicht  H.  J.  Müller  Symbolae  II  S.  17  das  Wort 
Quiritium  und  liest:  pro  re  publica,  exerdtu,  legionibuSj  auxiliis 
popuU  Romani  Qwritium. 

21,52,2  schreibt  A.  Mayerhoefer  El.  f.  d.  bayer.  GW. 
1882  S.  239  consul  alter  .  . .  vulnere  suo  (fessus)  et  minutus  trahi 
rem  malebat.  Ich  habe  Frigells  Ergänzung  in  die  7.  Auflage  der 
grösseren  Wltsb. sehen  Ausgabe  aufgenommen  und  gebe  dieser  auch 
jetzt  noch  den  Vorzug.  —  52,  11  schreibt  A.  Mayerhoefer  Rh 
f.  d.  bayer.  GW.  1882  S.  241  varia  inde  pugna  sequentes  ceden- 
tesque  cum  ad  extremum  aequassent  certameny  maior  tarnen  hostium 
{caedes  quam  apud)  Romanos  fama  victoriae  fuit.  Die  letzte  Er- 
gänzung ist  recht  ansprechend.  Der  Anfang  wird  aber  wohl  mit 
Mg.  etwas  anders  gestaltet  werden  müssen;  denn  nach  Alsch.s 
Angabe  steht  im  P  sequentesque  cumque.  —  54,  4  schreibt  ü.  J. 
M  aller,  Ztschr.  f.  d.  GW.  1882  S.  219  folgenderma£sen :  ita  Mago 
cu(m}  miUe  equitibus^  miUe  peditibus  dimissus.  Hannibal  prima 
luce  ... 

23,  13,  8  fehlt  nicht  nur  die  Angabe,  wie  viele  Talente  ge- 
schickt  seien,  sondern  auch  die  Zahl  der  dekretierten  Fufssoldaten. 
Wfsb.  vermutete,  dafs  von  dem  Worte  dictator,  ifi  welchem  höchst 
wahrscheinlich  ein  Name  stecke,    d  als  Zahlzeichen  abzutrennen 
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sei.  H.  J.  Möller  ergingt  hiernach  die  Stelle  folgendermafsen :  nt 
HaHnibdU  quatttwr  (et  vfginti  miUa  peditnm,  tria)  milia  Nutnida- 
rum  ...  er  argenii  talenta  quingmta.  Es  wire  also  später  (s.  32, 
2)  die  Anzahl  der  Truppen  und  Elefanten  auf  die  Hälfte  reduziert, 
dafilr  aber  gleichsam  zum  Ersatz  die  Geldsumme  verdoppelt  worden. 
Schon  Drak.  ergänzte:  (viffinti  peditwn,)  qvattuor  milia  Nnmida- 
rum;  besser  K.  Heusinger:  (qvattuor  et  viginti peditum,)  qnattuor 
mÜia  Nvmidarum,  nur  wurde  auch  hier  besser  noch  milia  vor 
pedüum  hinzugefügt,  wie  aus  den  Untersuchungen  von  G.  Richter 
in  Oldenburg  hervorgeht^).  —  17,  7  wird  folgende  Fassung  von 
A.  Tartara,  Animadversiones  (s.  u.)  S.  83fr.  vorgeschlagen:  Han- 
nibal .  .  .  cum  a  Casino  dictatorem  Romunum  legionesque  (eins  Ca- 
sili)num  acciri  nuntiat  um  esset,  ne  binis  tarn  .  .  .  cashis  Ca- 
puae  quoque  (nreretur  tumultus  (oder  motus),  exercitum  .  .  .  ducit. 
Dies  entspricht  dem  Zusammenhange,  ist  aber  aufser  acciri  (so 
schon  eine  jung.   Hdschr.)   paläographisch   nicht  recht    plausibel, 


^)  „Milia  wird  immer  im  zweiteo  Glied«  wiederholt,  weon  eios  der  beidea 
Glieder  ooeh  kleinere  Zahlen  aog^ebt,  z.  B.  23,40,12;  26,42,1  und  an 
hiindert  anderen  Stellen. 

Zuweilen  0ndet  sich  aber  auch  sonst  die  Wiederholung  von  mUUiy  wie 
z.  B.  26,  49,  3.  Bei  27,  1,  2  könnte  man  glauben,  die  Wiederholung  sei 
durch  die  zusammengesetzte  Zahl  centum  decem  veraDlafst,  doch  ist  in  dem 
ganz  gleichen  Falle  26,  47,  8  milia  nicht  wiederholt,  und  dies  ist  beim  Ge- 
treide die  regelmüfsige  Ausdrocksweise ;  s.  22,  37,  6;  23,  38,  13;  31,  19,  2. 
4;  38,  1&,  11;  43,6,11;  44,16,2.  In  anderen  Fällen  könnte  die  Ver- 
schiedenheit der  Kasus  der  Anlala  zur  Wiederholung  scheinen,  wie  21,55, 
6;  25,  21,  10;  31,  10,  7;  35,  51,  1  (vgl.  25,  27,  1);  doch  fehlt  auch  in  diesem 
Falle  im  zweiten  Gliede  milia  38,  16,  9. 

Am  zahlreichsten  unter  den  in  Betracht  kommenden  Fällen  sind  die  mit 
milia  pedüum  .  .  .  {milia)  equüum,  Wiederbolnng  findet  sieh  10,  30,  5  (hier 
vielleicht  durch  das  folgende  mille  veranlafst);  27,  19,  2;  29,  80,9;  31,34, 
7;  34,27,2;  36,14,1;  37,37,9;  42,12,8;  dagegen  ohne  Wiederholung 
21,  38,  2.  3.  59,  1 ;  22,  46,  6;  23,  5,  15.  13,  8;  24,  35,  3;  26,  21,  14;  28,  46, 
7;  29,  1,  26.  32,  1.  13.  35,  10.  11;  30,  29,  4;  42,  51,  11.  52,  9.  —  Demaächst 
am  häufigsten  sind  die  Beispiele  mit  milia  cae^a  .  .  .  (müia)  capta.  Wieder- 
holung findet  sich  10,  37,  3;  21,  23,  1;  22,  7,  2;  25,  14,  11;  30,  6,  8;  31,  21, 
17;  37,  44,  1;  40,  33,  7;  vgl.  22,  21,  8;  34,  41,  10;  dagegen  ohne  Wieder- 
holung 10,  29,  17;  21,  60,  7;  23,  11,8.  49,  13;  24,42,  4;  33,  10,  7;  39,  21, 
9.  —  Mehr  vereinzelt  sind  folgende  Beispiele  1)  mit  Wiederholung:  32,  26, 
14;  —  27,  32,  9.  38, 11;  34,  10,  2;  36,  19,  12;  43,  12,  3;  44,  42,  7  (Konj. 
von  Grynaeus];  —  34,  47,  7;  38,  23,  8;  42,  56,  5;  43,  18,  3;  —  30,  16,  12; 
33,  37,  11;  34,  46,  2;  37,  46,  3;  41,  7,  2.  28,6;  43,  4,  9;  —  lü,  46,  5;  26, 
14,8.  2)  ohne  Wiederholung:  8,23,1;  21,55,4;  22,24,14;  26,6,8;  39, 
7, 1;  —  3,  31,  6;  24,  11,  8;  —  44,  16,  4.  —  Drei  Glieder  hat  22,49,  13; 
26,  49,  2.  —  Wie  bei  der  Häufung  von  Zahlen  miha  allmählich  verschwindet, 
zeigt  24,  11,  7  ff. 

An  einigen  wenigen  Stellen  fehlt  milia  auch  im  ersten  Gliede;  s.  1,43, 
4  (vgl.  24,  11,  7);  25,  19,  13;  30,  16,  11;  36,  4,  5;  es  fehlt  im  ersten  und 
zweiten  Gliede  26,  49,  2. 

In  meinem  Programme  [s.  Jahresb.  1881  S.  18]]  S.  44  Z.  6  ist  nachzu- 
tragen: „nur  sesteriium  decient  45,4,  1.  40,  1  [Konj.  von  Grynaeus].  43,8; 
aeris  deciens  24,  11,  8;  28,  9,  16;  38,  55,  9.  12;  40,  47, 10". 

G.  Richter. 
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binis  statt  quis  aufserdem  unnötig  und  oreretur  tumuüus  bereits 
bei  Htz.  im  Text  zu  lesen.  Auch  die  Einfügung  von  Casämum 
vor  acciri  ist  längst  von  Alsch.  vorgeschlagen.  Statt  dessen  möchte 
ich  aber  a  Casmo  in  ad  Casäinum  verwandeln,  schon  damit  der 
Name  Casinum  beseitigt  wird;  zum  Ausdruck  vgl.  9,  2.  2.  12,  9; 
24,  12,  6.  Vgl.  auch  Harant  Emend.  S.  95.  —  32,  1  will  A. 
Tartara,  Animadversiones  S.  93  ff.  folgendermafsen  lesen:  Sem- 
pronio  volones,  R(omae)  qtii  fierent,  et  sodorum  .  . .  mäto.  Da 
auch  im  Heer  des  Diktators  Volone^  gewesen  seien,  so  dürfe  man 
bei  denen  des  Sempronius  nur  an  solche  denken,  die  erst  frisch 
ausgehoben  werden  sollten.  Da  P  sempromor  habe,  so  könne  in 
dem  r  nur  Romae  stecken.  —  34,  12  mochte  A.  Mayerhoefer 
Bl.  f.  d.  bayer.  GW.  1882  S.  242  lesen:  itaparum  (aptum)  Mio.' 
Ganz  meine  Ansicht,  und  so  von  mir  empfohlen  Jahresb.  1876 
S.  262  (wiederholt  in  Symbolae  II  S.  17). 

24,1,11  will  F.  Friedersdorff,  Anhang  zu  27,  2,  3 schrei- 
ben (at)  alias,  entsprechend  27,  2,  4,  wo  er  nach  dem  Vorschlage 
Wn.s  at  vor  consul  einfügt.  —  6,  7  vermutet  0.  Riemann,  Rev. 
crit.  1 882  S.  87  qui  ferme  (mediam)  dividit.  —  20,  5  schreibt 
Th.  Mommsen,  CIL.  IX  S.  237  auf  Grund  einer  Inschrift  Fa^^ 
fulae.  —  39,  7  vermutet  H.  J.  Müller,  Symbolae  II  S.  17  dettr- 
ritos  (fore  a)  prodüionibus\  vgl.  Wfsb.  zu  23,  13,  6.  —  44,  8 
murus  ac  porta  Caietae  (P:  tactae)  et  Ariciae  etiam  Jovü  aedis  de 
caelo  tacta  fuerat  Hierzu  bemerkt  A.  Luchs  (Brief):  „es  würde 
von  der  sonst  üblichen  trockenen  Aufzählungs weise  der  Prodigien 
abweichen,  wollte  man  hier  etiam  in  steigernder  Bedeutung  nehmen. 
Es  kann  wohl  nur  =  „auch'*  sein;  dann  mufs  aber  iiricto«  schon 
im  Vorhergehenden  gestanden  haben  unter  den  Städten,  in  denen 
murui  ac  porta  de  c.  t.  /".  Ich  glaube  daher,  dafs  mit  der  Ver- 
mutung Caietae  die  Stelle  noch  nicht  geheilt  ist,  sondern  davor 
mindestens  noch  Ariciae  et,  wahrscheinlich  noch  eine  dritte  Stadt 
gestanden  hat.  Ferner  fragt  es  sich,  ob  nicht  fiurant  zu  halten 
ist,  wenigstens  steht  27,  37,  2  tacta,  wo  ich  vielleicht  mit  Unrecht 
aus  J^'  tactam  aufgenommen  habe,  und  hier  verweist  Wfsb.  auf 
35,  21,4^ 

25,  6,  18  vermutet  H.  J.  Müller,  Symbolae  II  S.  18  uti  se- 
nescamus  statt  uhi  senescamm  und  sagt:  *etiamsi  ii6t  ita  explicari 
polest,  ut  locus  audiendus  sit,  in  quem  milites  relegati  sunt,  ta- 
rnen illo  modo  facilius  orationem  procedere  quis  neget?'  —  6,  23 
verwirft  A.  Luchs,  Deutsche  Litteraturzeitung  1881  Sp.  1264 
vixerimus  (so  Ilarant  statt  des  überlieferten  viocimus)  und  meint^ 
dafs  vivimns  herzustellen  sei.  M.  Müller  hält  viximtis  für  richtig. 
—  14,  1  vermutet  H.  J.  Müller,  Symbolae  II  S.  18  ac  imuUa>  tm- 
lüum  permcie\  vgl.  8,  19,  8;  22,  31,  5;  26,  38,  12;  Sen.  dial.  1, 
3,  6;  Tac.  Hist.  4,  30.  M.  Müller  hält  den  Zusatz  von  mnlta  für 
nicht  nötig.  —  16,  11  vermutet  C.  Ha  cht  mann,  N.  Jahrb.  f. 
Phil.  1881  S.  124  quando  res  quo  Romana  . .  .  m  dies  melior  fieret. 
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Ha/nmhalis  vis  denescerel,  wo  im  zweiten  Gliede  vor  HannihaUs  ein 
eo  magi$  ergänzt  werden  soll.  Für  die  Stellung  von  quo  vergleicht 
er  27,  8,  16^)  u.  a.  Der  so  hergestellte  Proportionalsatz  ist  für 
den  Gedanken  weniger  angemessen,  als  die  Koordination  der  beiden 
Sätze  res  Ramana  . .  *  fieret  und  Hannibalis  vis  ,  .  ,  venisset;  die 
Schwierigkeit,  die  in  qnoque  liegt,  wird  zwar  beseitigt,  aber  der. 
hergestellte  Ausdruck  ist  für  den  Leser  ohne  Kommentar  kaum 
verständlich;  endlich  ist  die  Stellung  von  quo  trotz  derCitatean- 
stöfsig.  —  19,  11  sucht  A.  Mayerhoefer,  Bl.  f.  d.  bayer.  GW. 
1882  S.  242  ff.  folgende  Fassung  des  Textes  wahrscheinlich  zu 
machen :  pugnatum  tarnen,  ut  in  nulla  pari  re,  duas  amplius  horas 
caniinuas;  donec  dux  stetit,  stetit  Romana  ades,  —  34,  13  vermutet 
C.  Hachtmann,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  126  atmlia  (via) 
haud  difficilis;  vgl.  dagegen  M.  Muller  ebend.  S..686.  —  35,  9 
vermutet  C.  Ha  cht  mann,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  vS.  126  quan- 
tum  possent  tarnen ^  utroque  %U  simul  pugnarent .  .  .;  vgl.  dagegen 
M.  Müller  ebend.  S.  687  und  W£sb.^  zu  d.  St. 

26""),  21,  10  sucht  A.  Zingerle,  ZUchr.  f.  d.  österr.  G.  1882 
S.  47  die  La.  dt^ce  noctumo  durch  weiteren  Hinweis  auf  21,  43, 
15:  semenstri  duce  zu  stützen,  äufsert  sich  zugleich  aber  dahin, 
dafs  möglicherweise  ductore  statt  diice  (P:  d^ieere)  zu  lesen  sei; 
s.  die  Hsgb.  zu  1,  28,  6.  —  22,  2  will  H.  J.  Müller,  Symbolae  H 
S.  18  Votttria  schreiben;  vgl.  Wfsb  ^  zu  d.  St  So  liest  M.  Müller 
jetzt  im  Texte,  —  32,8  vermutet  A.  Zingerle,  Ztschr.  f.  d. 
österr,  G.  1882  S.  47  potens  voti  sX^Xi  pollicens  hoc  (Pipotens  \  oc) 
und  unterzieht  die  Stelle  einer  ausfuhrlichen,  besonnenen  Be- 
sprechung (wiederholt  in  Kl.  phil.  Abb.  Hl  S.  9  f.).  —  38,  4  er- 
klärt A.  Luchs,  Deutsche  Litteraturzeitung  1881  Sp.  1264  Ha- 
rants  Ergänzung  pestis  für  nicht  besser  als  pemides,  wie  Wfsb. 
vorschlug;  das  Wahrscheinlichste  sei  clades.  Früher  stand  bei 
Wfsb.  im  Texte  damwum,  jetzt  schreibt  M.  Müller  dafür  malum, 

28,  23,  1  vermutet  A.  Zingerle,  Ztschr.  f.  d.  österr.  G.  1882 
$.  434:  aique  haec  tarnen  hostium  .  .  .  dimicantivm,  iure  belli  in 
armatos  repugnantisque,  (caedes)  edehatur;  foedior .  ,  . 

29,27,1  schreibt  G.  Landgraf,  De  figuris  etymologicis 
linguae  latinae,  Diss.  Erlangen  1881  (Act.  Erlang.  H  S.  3)  in 
höchst  ansprechender  Weise:  terra  mari^  (montibus)  a$mUbtisque, 
Vgl.  desselben  Bemerkung  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  422. 

30,16,11  wiU  H,  Hesselbarth,  Progr.  Lippstadt  1882 
S.  23  lesen  praeter  triginta  omnes  (mit  Sig.)  und  weiterhin 
quingenta  milia  pondo  argenti  (Verm.  Wfsb.s),  wie  bei  Eutrop. 

31,  24,  1  vermutet  A.  Luchs  (Brief)  perditis  (rebus)  erat; 
vgl.  27,47,7.  —  41,8  wird  von  G.  F.  Unger  im  Philol.  41 
(1 882)  S.  366  Bekkers  Konjektur  Hiaecae  als   unhaltbar  nachge- 

*)  hier  bat  Luchs  nach  2:  qua  regnum  Hieronis  fuerat, 
*)  [Von  den  Büchern  26 — 30  ist  soeben,  Haaniae  hdgcclxxxii,  der  Mad- 
vigsche  Text  in  neuer  Auflage  erschienen.    Korrektarn ote.] 
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wiesen  und  das  überlieferte  pharcado  zu  Pharcadoni  yervoUständigt. 
Während  Fhaeca  eine  zu  dem  Schauplatz  der  erzahlten  Begeben- 
heiten nicht  passende  Lage  hat,  ist  Pharcado,  eine  der  bedeutend- 
sten Städte  der  thessalischen  Ebene,  in  der  Nähe  des  Perrhäber- 
landes  gelegen,  aus  welchem  die  Ätoler  und  Athamanen  kamen.  — 
So  im  Text  bei  Wfsb.»  (1867)  nach  dem  Vorschlage  Ussings. 

38,  28,  6  schreibt  Ph.  Stumpf,  Bl.  f.  d.  baycr.  GW.  1881  S. 
60  ff.:  obside»  inde  imperatos  pro  virihus  inopis populi vicenoB  Nestotae, 
Crann,  Palmses  et  Samaei  dederunt.  Der  Singular  poptdi  sei  von 
der  Gesamtbevölkernng  der  Inselbewohner  zu  verstehen,  pro  viri- 
bus t.  p.  mit  imperatos  zu  verbinden.  Ne$iotae,  welches  sich  in 
der  Fr.  2,  aber  in  keiner  Hs.  findet,  hat  Gelenius,  wie  Verf.  meint, 
höchst  wahrscheinlich  einem  Kodex  entnommen;  für  das  Vorhanden- 
sein einer  Stadt  Nesos  auf  Kephallenia  verweist  St.  auf  GIG.  II 
1930«  und  ebend  S.  988.  Da  nun  aber  für  die  Zeit,  von  welcher 
Liv.  handelt,  als  vierte  Stadt  der  Tetrapolis  neben  den  anderen 
drei  oben  erwähnten  sicher  Pronnoi  anzunehmen  ist,  so  entsteht 
die  schwer  zu  beantwortende  Frage,  in  welchem  Verhältnis  zu 
diesem  Städtenamen  das  Livianische  Nesos  und  Strabonische  Pro- 
nesos,  die  Verf.  beide  für  identisch  hält,  stehen.  „Beeskow  'Die 
Insel  Gephalonia'  S.  24  glaubt,  das  Nesos  des  Livius  und  Pro- 
nesos  des  Strabo  sei  an  der  Stelle  des  an  der  Westküste  von 
Erissos  gelegenen,  im  Jahre  1595  von  den  Venetianern  erbauten 
Kastells  Asso  zu  suchen.  Dieses  sei  auf  dem  Boden  einer  alten 
Stadt  Nesos  oder  Nasos   entstanden  und  aus  dem  alten   Namen  | 

sei  im  Laufe  der  Zeit  Asso  geworden  ...  Ist  B.s  Vermutung 
richtig,  so  ist  bei  Livius  eine  Verwechslung  anzunehmen.  Viel- 
leicht war  damals  Pronnoi  längst  verfallen;  vielleicht  haben  Livius 
und  Strabo,  durch  die  überlieferte  Vierzahl  irregeleitet,  das  da- 
mals blühende  Nesos  an  die  Stelle  von  Pronnoi  gesetzt'^  Vgl. 
Ph.  Stumpf,  De  Nesiotarum  republica.     Progr.  München  1881. 

42,  2,  2  schreibt  C.  G.  Oobet,  Mnem.  N.  S.  IX  (1881)  S. 
404 :  ad  arma  ire  (regem)  dilaturum ;  diese  Vermutung  wird  ebend. 
X  (1882)  S.  114,  gleich  als  wenn  sie  vergessen  wäre,  in  den 
*  Supplenda  et  addenda '  wiederholt.  —   5,  6  heifst  es  seu  muta-  j 

tionts  rerum  cupidi,  seu  quia  non  obiecti  (so  Wfsb.;  Cod.:  ofnead) 
esse  Romanis  volebant.  Hierzu  bemerkt  C.  G.  Cobet  Mnem.  N.  S. 
IX  (1881)  S.  410:  ^ultima  verba  sensu  cassa  sunt;  verborum 
amissorum  sententiam  hanc  ferme  suspicor  fuisse:  seu  quia  Enme- 
nem  obnoxium  esse  Romanis  videbant\  —  11,5  schreibt  CG. 
Cobet  Mnem.  N.  S.  IX  (1881)  S.  402:  bellum  .  .  traditum  annum  iatn 
septimum  alere,  Mncerta  coniectura',  wie  er  selbst  hinzufügt.  — 
50,  8  streicht  C.  G.  Cobet  Mnemos.  N.  S.  IX  (1881)  S.  426  das 
Wort  privatm\  dieselbe  Konjektur  wird  ebend.  X  S.  115  unter  den 
Addenda  wiederholt.  —  47,  9  schreibt  C.  G.  Cobet  Mnemos. 
N.  S.  IX  (1880)  S.  188  lU  e  re  publica  (fideque  sua)  maxime  tmutn 
esset.    Dies  wird  ebend.  X  S.  115  unter  den  Addenda  wiederholt. 
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43,4,  11  quae  de  Coronaeis  decreverant  priare  anno.  Job. 
Schmidt  im  Hermes  1881  S.  155 ff.  macht  es  höchst  wahrschein- 
lich, dafs  die  Gesandtschaft  der  Koronäer  erst  im  J.  170  v.  Chr. 
(nicht  schon  im  J.  171)  in  Rom  eintraf,  dafs  demnach  pnore  anno 
eine  sachlich  unrichtige  Angabe  und  wohl  ein  eigenmächtiger  Zu- 
satz des  Livius  ist  —  11,  11  vermutet  H.  J.  Müller,  Symbolae 
II  S.  18  ehvare  po8{t  aput)  patres  occeperufU,    quippe  .  . . 

41  5,  12  schreibt  K.  E.  Georges  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1881 
$.511  usquam  apparebat,  weil  bei  apparere  und  camparere  nie 
ntimgtcam  stehe,  und  giebt  viele  Belegstellen,  die  ebd.  S.  808  durch 
Nachträge  von  C.  F.  W.  Maller  vermehrt  werden,  welcher  schon 
früher  usquam  gefordert  hatte.  Diese  La.,  schon  von  Sigonius 
empfohlen,  habe  ich  in  die  2.  Auflage  der  gröberen  WIäb.schen  Aus- 
gabe (1880)  aufgenommen.  —  6,2  ergänzt  C.  G.  Cobet  Mnem. 
R  S.  IX  (1881)  S.  429  auf  folgende  Art:  duos  ex  amicis  Mlam 
aUerum  (Niciam),  ui,  quae  ad  Ihacum  pecunia  deposita  erat^  (in 
mare  deicerety  alterum  AndroniiMm  Thessalanicam,  ut  navalia  in- 
cenderety  misü  et  suos  tindtgtie)  ex  praesidiis  revocat.  Die  Ergän- 
zung Madvigs  (zum  Teil  nach  dem  Vorgang  Creviers)  lautet  so: 
duos  ex  amicis  Pellam  ^terumt  ut,  quae  ad  Phacum  pecunia  depo- 
süa  erat  (in  mare  proiceret,  Thessalonicam  aUerum,  qui  navalia 
incenderet^  misit;  AscUpiodotum  et  Hippiam  qmque  cum  iis  erant)  ex 
praesidiis  revocat.  Vergleicht  man  beide  Versuche,  so  wird  man 
schwerlich  erkennen,  weshalb  Cobet  selbständig  vorgegangen  ist. 
Denn  aus  44,  10,  2  konnten  zwar  die  beiden  Namen  entlehnt 
werden,  aber  neben  alterum  .  .  .  aUerum  sind  sie  von  Überflufs, 
ja  auch  hinter  dem  ersten  alterum  den  Ausfall  eines  Wortes  an- 
zunehmen, nur  um  den  Namen  einzufügen,  scheint  mir  sehr  be- 
denklich. Dagegen  hätte  C.  aus  derselben  St.  das  Kompositum 
proiceret,  nicht  deiceret  entnehmen  sollen.  Weniger  gut  bei  Mg. 
ist  qui  vor  navalia\  dafs  man  dafür  besser  ut  schriebe,  habe  ich 
im  Kommentar  (1880)  ausdrücklich  hervorgehoben.  —  17,  3 
schreibt  F.  Luterbacher  (Brief):  die,  qui  (e)dictus  erat.  — 
25,  5  hat  der  Codex:  uenditore  concüiandam  gratiam  magis  cupiit; 
C.  G.  Cobet  Mnemos.  N.  S.  IX  (1881)  S.  432  vermutet:  venditare 
(ad)  conciUandam  gratiam  coepit. 

45,  3,  6  schreibt  C.  G.  Cobet,  Mnemos.  N.  S.  VlII  (1880) 
S.  1 85  bene  fecisse  quod  statt  hene  fecisse  quando.  —  28,  4  schreibt 
Z  ingerle,  Wiener  Studien  1881  S.  157  memorabüem  incolmtium 
(',der  £inwobner*0  und  vergleicht  38,  16,  14  (wiederholt  in  Kl. 
phil.  Abb.  lil  S.  14).  Dieselbe  Ansicht  sprach  früher  M.  Müller 
im  Pr.  des  Gymn.  zu  Stendal  1871  S.  19  aus  unter  Hinweis  auf 
42,  53,  6.  8.  Der  Vorschlag  erscheint  mir,  je  öfter  ich  ihn  mir 
überlege,  um  so  wahrscheinlicher;  ich  hätte  wohl  incolentium  in 
den  Text  setzen  sollen.  —  30,4  will  0.  Riemann,  Rev.  crit. 
1882  S.  89  den  Accusativ  Aiho  beibehalten,  weil  des  Metrums 
wegen  so  bei  Vergil  G.  1,  332  und   Valerius  Flaccus  1,  664  ge- 
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lesen  werden  müsse.  Wagner  stataierte  für  beide  (gleichlaatende) 
Stellen  die  Prosodie  Ath^,  und  die  Vergilheraasgeber  sind  ihm 
darin  gefolgt.     Ich  glaube,  mit  Unrecht;  vgl.  Theokr.  7,  77. 

Fragmente.  Per.  48,  5  streicht  A.  Culsner,  Lit.  Centralbl 
1882  S|).  1581  solere  als  Glossem.  —  Per.  49,  36  streicht  Ä. 
Eufsner,  Lit.  Centralbl.  1862  Sp.  1581  inicum  als  Glossem.  — 
Per.  50,  32' streicht  A.  Eufsner,  Lit.  Centralbl.  1882  Sp.  1581 
consuli  als  Glossem. 

Obseqoens  12  (71),  38  schreibt  A.  Eufsner,  Lit.  CentralU. 

1881  Sp.  1581  decussa  statt  discussa  als  „durch  den  Usus  ge- 
fordert". —  65  (125)  39  vermutet  F.  Luterbacher,  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  1882  S.  79:  m  signis  eonsedü  (st.  portendit  nach  Oudendorp), 
ferner  conversa  (coyistat,  militaretn)  clamorem  (s.  Val.  Max.  1,6,  12; 
vgl.  Caes.  BC.  3,  105,  2),  endlich  itemqtie  (statt  indtque  nach  SchelTer). 

IlL  Schriften  gemischten  Inhalts. 
(Quellen,    Grammatisches,    Übersetzungen.) 

1)  A.  Vollmer,  Die  Quellen  der  dritten  Dekade  des  Livius.  Pro- 
graoim  von  Düren  1881.  27  S.  4.')  \$l.  Hermann  Haupt,  Phil.  Aoz. 
1882  S.  96  ff.;  Pofs,  Mitteilungen  a.  d.  bist.  Litt.  X  S.  107  ff. 

S.  25  heifst  es:  „In  einzelnen  Abschnitten,  wo  die  yorhandenen 
Fragmente  des  Polybios  einen  Vergleich  mit  Livius'  Darstellung 
gestatten,  ...  ist  ja  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden  nicht 
hinwegzuleugneu;  sie  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  beide  unab- 
hängig  von  einander  eine  gemeinsame  Quelle  benutzten,  und  dafs 
aus  dieser  die  mannigfachen  kleinen  ZusStze  bei  Livius  gerade 
auch  in  diesen  Parlieen  stammen,  die  als  „eingesprengtes  Gestein" 
wie  bei  einer  „Mosaikarbeif  ^  zu  betrachten  schon  die  Art  und 
Weise  der  alten  Bibliographie  verbietet."  Verf.  leugnet  die  Ab- 
hängigkeit des  Livius  von  Polybios  vor  der  4.  Dekade,  sucht  viel- 
mehr  nachzuweisen,  dafs  als  die  eigentlichen  Quellen  des  ersteren 
die  Geschichtswerke  des  Colins  Antipater  und  Valerius  Antias  an- 

^)  i>achträ^lich  ist  hier  das  in  russischer  Sprache  geschriebene  Werk 
von  Wladimir  P  i  r  o  (^  o  f f  ,,Untersucbuugen  über  römische  Geschichte, 
insbesondere  auf  dem  Gebiet  der  dritten  Dekade  des  Livius^*  (St. 
Petersburg  1878,  284  S.  8.)  zu  erwähnen.  Ref.  kennt  die  Abhandlong  nicht 
und  mufs  sich  begnügen,  den  Leser  auf  die  gehaltreiche  Rezension  von  Her- 
mann Haupt  in  Phil.  Anz.  1S82  S.  118  ff.  (vgl.  ebend.  S.  217  ff.)  za  ver- 
weisen. Verf.  bespricht  u.  a.  das  Verhältnis  des  Livius  zum  Polybios,  dessen 
Benutzung  in  der  ganzen  3.  Dekade  behauptet  wird,  und  handelt  insbesondere 
von  der  Glaubwürdigkeit  des  Polybios,  die  nach  des  Verf  s  Ansicht  nicht 
80  grofs  ist,  wie  man  gemeiniglich  annimmt.  —  Ferner  sei  hier  hiogewieseo 
auf  Aug.  Müller,  De  auctoribus  rernm  a  M.  Claudio  Marcello  in  Sicilia 
gestarum,  Diss.  Halle  18b2,  45  S.  (mir  unbekannt  geblieben).  Verf.  handelt 
u.  a.  \on  dem  Verhältnis  des  Livius  zu  Polybios  und  Cölius  als  seinen 
Quellen;  vgl.  W.  Soltau,  Phil.  WS.  1882  Sp.  743.  —  Erwähnt  sei  aueh  A. 
v.  BresJta,  Untersuchuugen  über  die  Quellen  des  Polybios  im  3.  Bnehe. 
Berlin,  Mayer  uod  Müller,  1881  (mir  nicht  zu  Gesiebt  gekommen);  vgl.  A. 
Eufsner,   Lit.  Centralbl.  1882  Sp.  220  f.;    Holm,    Deutsche  Litteraturzeitung 

1882  Sp.  174. 
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zusehen  sind.  Die  oben  angedeutete  gemeinsame  Quelle  sei  Silen, 
aus  dem  Polybios  und  Colins  direkt,  Livius  bei  seiner  Abhängigkeit 
von  Colins  indirekt  geschöpft  haben.  Valerius  aber  sei  namentlich 
fQr  römische  Stadtgeschichte  benutzt  worden,  während  er  die 
eigentliche  Kriegsgeschichte  nach  Cölius  erzählt  habe  (S.  9);  diesen 
stellt  Verf.  als  Historiker  sehr  hoch. 

Die  Spuren  der  cölianischen  Überlieferung  weist  Verf.  in  einer 
sieb  ober  alle  10  Bncher  erstreckenden,  grundlichen  Untersuchung 
nach,  und  hier  ist  sein  Raisonnement  fast  durchgängig  überzeugend; 
ebenso  kann  die  Benutzung  des  Valerius  vernünftigerweise  nicht 
in  Frage  gestellt  werden.  Wenn  aber  S.  25  zugegeben  wird,  dafs 
auch  andere  Annalisten,  wie  Claudius  Quadrigarius  und  Piso,  ab 
und  zu  berücksichtigt  seien,  dann  erkennt  man  wirklich  nicht, 
warum  nicht  auch  Polybios  bei  den;  notorisch  vorhandenen,  häufig 
geradezu  in  die  Augen  fallenden  Übereinstimmungen  wenigstens 
gelegentlich  benutzt  sein  soll.  Citiert  wird  er  nicht  seltener  als 
jene  beiden.  Verf.  hat  für  die  Abhängigkeit  des  Livius  von  Cölius 
und  Valerius,  die  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  wird  ^),  neues 
Beweismaterial  geliefert,  dagegen  die  Ansicht,  dafs  der  Bericht  des 
Polybios  mit  dem  des  Cölius  und  Valerius  kontaminiert  sei,  m.  £. 
nicht  entkräftet. 

2)  Alexaodri  Tartara  Aniinadversioaea  io  locos  oononllos  Valeri 
Catulli  et  Titi  Li  vi.  Iteruin  eineodatiores  editae.  Romae  ex  officioa 
'deir  opiDiooe'.  mdcccljexxii.  102  S.  gr.  8.  Vgl.  E^elhaaf,  Phil.  Rand- 
schau  1882  Sp.  942  ff.;  K.  Rofsberg  ebend.  Sp.  981  ff.;  A.Riese,  Lit. 
Centralbl.  1882  Sp.  1112. 

S.  49—82  wird  *de  fonlibus  Titi  Livi  21,  1—20'  gehandelt, 
S.  83—102  ein  Beitrag  zur  Kritik  des  23.  Buches  geliefert.  >) 

In  dem  ersten  Teile  beantwortet  Verf.  die  Frage  nach  der 
Quelle  des  Livius  in  dem  angegebenen  Abschnitt  des  21.  Buches 
dahin,  dafs  Livius  sich  nicht  direkt  an  Polybios,  sondern  an  einen 
Schriftsteller  angeschl/ssen  habe,  der  selbst  schon  das  Geschichts- 
werk des  Polybios  als  Quelle  benutzte.  Dies  sei  Cölius  Antipater 
gewesen,  und  aus  dem  Proömium  des  cölianischen  Werkes  seien 
die  ersten  20  Kapitel  des  Livius  genommen.  Vom  21.  Kapitel  an 
sei  der  direkte  Anschlufs  an  Polybios  nicht  zu  verkennen. 

Dafs  Livius  den  Inhalt  der  ersten  20  Kapitel  fast  ganz  aus 
Cölius  geschöpft  habe,  ist  die  zur  Zeit  herrschende  Ansicht.  Die 
Hypothese  des  Verf.s,  dafs  die  an  einzelnen  Stellen  nicht  zu  ver- 
kennende Übereinstimmung  mit  Polybios  auf  eine  Benutzung  des 
letzteren  durch  Cölius  zurückgehe,  vereinfacht  die  Sachlage  für  die 
bezeichnete  Partie  unzweifelhaft.  Aber  eben  auch  nur  für  diese 
Partie;  denn  warum  ist  Livius  nicht  auch  weiterhin  dem  Cölius 
gefolgt,   wenn  er   doch  sah,  dafs  dieser  sich   an  Polybios  ange- 

*)  Vgl.  Jahresb.  1881    S.  188    und    A.  Kanoengierser,    Phil.   RoDdschaa 
1882  Sp.  759  ff. 

')  Es  werdea  2  SteUea  beaprochen;  a.  unter  „Zerttr.  Beiträg^e". 
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schlössen  hatte?  Dieser  Punkt  durfte  nicht  übergangen  werden. 
Wie  aber  Verf.  auf  die  Untersuchungen  anderer  keine  Rucksicht 
nimmt,  daher  auch  nicht  weifs,  dafs  K.  Kefsler  für  die  letzten 
Jahre  des  llannibalischen  Krieges  genau  dasselbe  Verhältnis  an* 
genommen')  und  Nitzsch  Ann.  S.  21  eine  ähnliche  Ansicht  geäubert 
hat,  so  begnügt  er  sich  überhaupt  damit,  die  Möglichkeit  seiner 
Annahme  dargethan  zu  haben  und  verliert  kein  Wort  darüber,  wie 
wir  uns  das  Verhältnis  des  Livias  zum  Cölius  eigentlich  denken 
sollen.  Die  entsetzlich  breite  und  umständliche  Untersnchung  bat 
es  eben  hauptsächlich  nur  mit  dem  Nachweis  zu  thun,  dafs  Livius 
in  besagtem  Abschnitt  nicht  direkt  den  Polybios,  auch  nicht  mit 
diesem  zusammen  eine  gemeinsame  Quelle  benutzt  habe.  Die 
eigene  „neue  Idee'^ ')  wird  am  Schlüsse  (S.  80)  einfach  vorgetragen 
und  soll  offenbar  für  sich  selber  sprechen. 

In  die  Abhandlung  ist  mancherlei  eingestreut,  was  nicht  streng 
zur  Sache  gehört.  Gelegenllich  wird  gegen  einzelne  Anmerkungen 
Wfsb.s  polemisiert:  überall  gegenstandslos,  da  sich  in  der  neusten 
Auflage  des  21.  Buches  die  nicht  ohne  Grund  angefochtenen  An^ 
sichten  oder  Angaben  sämtlich  nicht  mehr  vorfinden. 

Verf.  schreibt  ein  wunderliches  Latein.  Bemerkenswert  ist 
die  Abbreviatur  tran-smisisset  (S.  78),  in  der  vermutlich  eine  ety- 
mologische Feinheit  zum  Ausdruck  gebracht  werden  soll. 

Von  demselben  Verf.  erschien:  1)  Tentativo  di  critica  sui 
luoghi  Liviani  contenenti  le  disposizioni  relative  alle  provincie  e 
agii  eserciti  della  republica  romana  1881  und  2)  Dalla  battaglia 
della  Trebbia  a  quella  del  Trasimeno.  Questiöni  di  storia  romana. 
Torino,  E.  Loescher,  1882.  133  S.  8.  Vgl.  P.  Meyer,  Phil.  W.-S. 
1882  Sp.  739  ff. 

3)  H.  Hesselbarth,  Historiseh  -  kritische  UDtersuchaagen  im 
Bereich  der  dritten  Deliade  des  Livius.  Programm  Lippstadt 
1882.     24  S.  4. 

Verf.  sucht  zu  erweisen,  dafs  die  römische  Tradition,  wie  sie 
bei  Livius  und  den  kleineren  Historikern  vorliegt,  äufserst  unzu- 
verlässig sei,  dafs  sie  aber  zugleich  als  Niederschlag  einer  mannig- 
faltigen litterarischen  Entwickelung  von  nicht  unbedeutendem 
Interesse  sei,  insofern  manches,  was  zunächst  barock  und  wüst 
erscheine,  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  begreiflich  und  für  den 
Urheber  charakteristisch  herausstelle.  Hierbei  war  natürlich  eine 
Untersuchung  über  die  Abhängigkeit  der  Schriftsteller  unter  sich 
oder  von  gemeinsamen  Quellen  notwendig;  aus  dieser  ist  die 
Charakteristik  der  Darstellung  des  Colins  und  die  Betonung,  da£s 
Polybios  schon  von  Beginn  der  Dekade  an  des  Livius  Quelle  ge- 
wesen, hervorzuheben. 


>)  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  GW.  1879  S.  590  und  ebd.  Jahresb.  S.  168. 

^)  S.  80  heifst  es:  'existimo  nou  modo  Livium  ex  Coelio  sna  derivasse 
sed  etiam,  quod  nemini  adhuc  quaotam  scio  in  meotem  venit,  Coe- 
lium  ex  Polvbio '. 
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Verf.  giebt  in  dieser  Abhandlung  nur  einige  Proben  aus  einer 
gröfseren  Arbeit.  Die  besonnene  und  sorgfältige  Art  der  Unter- 
suchung macht  den  Wunsch  rege,  dafs  das  Gesamtwerk  bald  er* 
scheinen  möge. 

Zu  S.  17  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Name  des  Sprechers  der 
Gesandtschaft,  M.  Junius,  sich  bei  Wfsb.^  nicht  mehr  im  Text 
findet 

4)  C  G.  Cobet,  Moeiuos.  N.  S.  X  (1882)  S.  HO— 120. 

21,  1,  1  sei  unter  pUriqne  verum  scriptares  *noto  abusu' 
allein  Thakydides  zu  verstehen,  dessen  a^$oXoymcctoy  zwv  nqo- 
yeyevfffAivtov  (1,  1)  hier  nachgeahmt  sei.  —  Ebenso  habe  Livius 
26»  36,  9  mit  res  publica  .  .  .  serves  *  pereleganter  in  rem  suam 
convertit  id ,  quod  in  Periclis  oratione  apud  Thucydidem  2,  62 
legerat:  iydt  yag  . .  .  fiaXlov  diaa(6J^€Tap\  —  Auch  45,  23,  15 
habe  Livius  die  Worte  des  Thuk.  1,  70  wiedergegeben;  hier  aber 
sehr  unglücklich,  da  dies  auf  den  Zustand  Griechenlands  in  Liv.' 
Zeit  nicht  pafste  und  so  zu  sprechen  für  die  Gesandten  nicht 
schicklich  war.  —  Wie  kritiklos  Livius  seine  Quellen  auch  sonst 
benutzl  habe,  zeige  die  Rede,  die  er  den  Aslymedes  in  der  Kurie 
halten  lasse  (45,  22,  1  If.).  Diese  sei  ganz  verschieden  von  der, 
die  A.  wirklich  gehalten  habe;  denn  diese,  von  A.  damals  heraus- 
gegeben, sei  dem  Inhalt  nach  aus  Polybios  bekannt  Das  Fabri- 
kat, welches  Livius  biete,  zeige  nicht  einen  ernsten,  nachdenken- 
den Historiker,  sondern  einen  deklamierenden  Jüngling.  Der- 
gleichen sei  in  der  Kurie  damals  nicht  gehört  worden. 

5)  H.  Peter,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  103  ff. 

P.  bespricht  in  seiner  Anzeige  der  Schäferschen  Quellenkunde 
2.  Abt.  (Leipzig  1881)  das  Verhältnis  des  Claudius  Quadrigarius 
zum  C.  Acilius  unter  Berücksichtigung  der  beiden  Stellen  Liv.  25, 
14,  5  und  35,  14,  5.  Nachdem  er  hervorgehoben,  dafs,  wie  jetzt 
wohl  allgemein  angenommen  ^ird,  an  allen  Stellen,  wo  Liv.  den 
Claudius  citiert,  an  dieselbe  Persönlichkeit  des  Quadrigarius  zu 
denken  ist  wendet  er  sich  gegen  die  Ansicht  Ungers  (s.  Jahresb. 
1879  S.  170)  und  erklärt  sich  in  Übereinstimmung  mit  G.  Thouret 
(N.  Jahrb.  Suppl.  11  S.  156)  dahin,  „dafs  des  Claudius  Werk  nicht 
eine  Übersetzung  der  Acilischen  Annalen  war,  sondern  dafs  er  sie 
nur  bei  einer  selbständigen  Arbeit  benutzt  und  bei  den  zwei  Ge- 
legenheiten, wo  Liv.  die  beiden  Namen  verbindet,  dieselben  nament- 
lich citiert  haV.     Vgl.  Hesselbarth  a.  a.  0.  S.  17. 

6)  C.    G.    Cobet,    Aoootationes   ad    Liviuin.      Mnemos.   N.  S.   IX    (1881) 

S.  400—440. 

Was  die  Geschichtsschreiber,  alte  und  neue,  berichten,  dafs 
der  sogenannte  2.  makedonische  Krieg  von  Perseus  lange  geplant 
und  mit  Entschlossenheit  vorbereitet,  demgemäfs  also  recht  eigent- 
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lieh  von  ihm  begonnen  sei,  erklärt  Cobet  für  unrichtig.  Perseus 
habe  keinen  grofseren  Wunsch  gehabt  als  mit  den  Römern  in 
Frieden  zu  leben;  er  sei  zum  Kriege  gezwungen  worden.  Aber 
als  Freund  der  griechischen  Staaten,  die  sich  infolge  der  nichts- 
würdigen Bedrückungen  durch  die  römischen  Beamten  an  ihn  an- 
schlössen, habe  er  den  Verdacht  des  Senats  erregt,  als  suche  er 
Bundesgenossen  zum  Kriege,  und  sei  ihnen  als  ein  gefährlicher, 
unbequemer  Nachbar  erschienen.  In  dem  Glauben,  Perseus  könne 
sie  angreifen,  seien  die  Römer  ihm  zuvorgekommen;  von  ihnen 
also  sei  der  Krieg  begonnen.  Und  wie  die  wahre  Ursache  des- 
selben in  dem  Argwohn  und  Hafs  ^des  Senats  gegen  Perseus  zu 
suchen  sei,  so  hätten  die  gröfsten teils  unbegründeten  und  von 
Perseus  widerlegten  Anklagen  des  Königs  Cumenes  den  Vorwand 
gebildet. 

Cobet  stellt  dem  Bericht  des  Polybios,  aus  welchem  sowohl 
Livius  als  auch  Diodor  schöpften,  die  Angaben  des  Appian  gegen- 
über, denen  der  Bericht  eines  in  Rom  anwesenden  Augenzeugen 
und  zwar,  wie  er  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  des  alten 
wahrheitsliebenden  Cato  zu  Grunde  liege. 

Von  S.  430  an  tritt  er  für  die  von  Mommsen  bezweifelte 
Richtigkeit  der  Erzählung  ein,  dafs  Eumenes  gegen  eine  gröfeere 
Geldsumme  dem  Perseus  seine  Vermittelung  zur  Beilegung  des 
Krieges  angeboten  und  mit  ihm  darüber  verhandelt  habe. 

7)  C.  G.  Cobet,  Mnemos.  N.  S.  VIII  (1880)  S.  167  f. 

Verf.  weist  in  breiter  Darstellung  nach,  dafs  Livius  die  that- 
sächlich  in  das  Jahr  168  gehörende  rhodische  Gesandtschaft  nach 
den  Annalisten  ein  Jahr  zu  früh  angesetzt  habe,  dafs  demgemäfs 
45,  3,  3  tradidere  quidam  kgatas  .  .  .  eine  Einfügung  des  Livius 
sei,  um  den  Bericht  dieser  quidam,  d.  h.  des  Polybios,  mit  dem 
anderen  auszugleichen.  Die  Anm.  von  Wfsb.'  zu  d.  St.  giebt  dasselbe. 
Im  weiteren  sucht  C.  die  Verhältnisse  klar  zu  stellen,  welche  die 
Gesandtschaft  ins  Leben  riefen,  und  weist  auf  die  mancherlei 
Übertreibungen  und  Entstellungen  in  dem  Livianischen  Berichte  hin. 

8)  G.    F.    Vngev,    Röinisch-puaisehe    Verträg^e.      Rh.    Mus.    18S2 

S.  153—205.     Vgl  hierzu  Jahresb.  1879  S.  178. 

Verf.  setzt  den  ersten  Vertrag  zwischen  Rom  und  Karthago 
(Liv.  7,  27,  2)  in  das  Jahr  406/348,  den  zweiten  (von  Liv.  über- 
gangenen) in  das  J.  411/343.  Diesen  habe  die  bei  Liv.  7,  38,  2 
erwähnte  karthagische  Gesandtschaft  abgeschlossen;  dafs  er  yon 
Liv.  übergangen  sei,  müsse  aus  Quellenwechsel  erklärt  w^den. 
Der  dritte  Vertrag  (Liv.  9,  43,  26)  gehöre  in  das  J.  448/306,  der 
vierte  (Liv.  Per.  1 3)  in  das  J.  475/279. 

9)  L.  Bauer,    Das  Verhältnis  der  Punica    des  C.  Silias   Italiens 

zur   dritten    Dekade    des    Livius.     Bl.  f.  d.  bayer.  Gvi^.    XVII 
(1881)  S.  145  ff.,  201  ff. 

Verf.  widerlegt  die  Ansicht  Heynachers  (s.  Jahresb.   1879  S. 
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168),  dafs  Liv.  weder  die  Hauptqoelle  des  Silius  gewesen,  noch 
Oberhaupt  von  demselben  zu  Rate  gezogen  worden  sei^).  Im 
Gegenteil,  wenn  auch  zugegeben  werden  müsse,  dafs  mehrere 
Quellen  von  Silias  benutzt  seien,  so  könne  doch  an  der  That- 
Sache  nicht  gezweifelt  werden,  dafs  sich  Silius  an  den  Livius 
als  seinen  hauptsächlichsten  Gewährsmann  angeschlossen  habe.  — 
Die  beiden  Artikel  sind  sehr  gründlich  gearbeitet;  das  Resultat  ist 
überzeugend. 

10)  AotoD  Kerer,  über  die  Abhängigkeit  des  C.  Silius  Italicas 

voo  Livius.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymoas.  in  Bozeo,  1881.  49  S. 
gr.  8.    Vgl.  H.  LöWDcr,  Philol.  WS.   1882  Sp.  853. 

Verf.  beschrankt  sich  in  dieser  gleichfalls  mit  einer  Polemik 
gegen  Ileynacher  anhebenden  und  gleichfalls  mit  grofser  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  ausgearbeiteten  Schrift  auf  eine  Untersuchung  der 
ersten  4  Bücher  des  Silius.  Resultat:  „Von  der  Veranlassung  des 
Krieges  an  bis  zu  den  Vorbereitungen  für  die  Schlacht  am  Trasi* 
menns  flnden  wir  alle  geschichtlichen  Thatsachen,  den  Fall  Sa- 
gunts,  die  mühseligen  Märsche  und  blutigen  Schlachten,  die  Be- 
schreibung der  Örtlichkeiten  und  Reden  der  Führer  derart  nach 
Livius  bebandelt,  dal's  trotz  der  frei  eingeOoch(enen  Episoden  und 
manchmal  übertriebenen  Ausschmückung  des  Stoffes  von  Seiten 
des  Dichters  dessen  Abhängigkeit  vom  genannten  Geschieh tschreiber 
aufser  Zweifel  ist'*.  Die  Zusammenstellung  der  verglichenen  Stel- 
len umfafst  am  Schlufs  drei  volle  Druckseiten. 

11)  F.  W.  Holtze,  De  reeta  eorum,  qnae  ad  ayotaxin  Livii  per- 

tiueot,  dispertieodorum  et  ordinaadorum  ratione.  Progr* 
von  Naomburg  a.  S.  1881.  28  S.  4.  VgL  A.  Frigell,  Phil.  Ruodsch. 
1882  Sp.  372  ff. 

Die  Einleitung  der  Nebensätze  nach  Art  und  Vorgang  von 
Herling  und  C.  F.  Becker  verwirft  der  Verfasser.  Besser  sei  die 
Anordnung  bei  Kühnast.  Wie  aber  bei  diesem  vieles  verworren 
und  alles  unübersichtlich  sei,  so  enthalte  namentlich  das  erste 
Kapitel,  die  sogenannte  Syntaxis  coocordantiae,  eine  'farrago  re- 
rum  diversissimarum  alio  pertinentium',  und  infolge  dessen  sei 
mancRes  ungenügend  erörtert,  z.  B.  die  Darlegung  des  Gebrauchs 
der  Präpositionen  ganz  mangelhaft  ausgefallen.  Verf.  legt  die 
beiden  Hauptteile  des  Satzes,  Subjekt  und  Prädikat,  zu  Grunde 
und  hält  dafür,  dafs  am  richtigsten  folgende  von  ihm  kurz  skiz- 
zierte und  durch  einzelne  Beispiele  erläuterte  Einteilung  gewählt 
werde:  1)  Substantiva  nebst  Präpositionen  und  Pronomina;  2)  und 
3)  Verba  und  Adjektiva  nebst  Adverbien  und  Konjunktionen. 


')  Zu  Heyoachers  Ansicht  bekennt  sich  A.  VoUmar,  Die  Quellen  der 
dritten  Dekade  des  Livius  S.  5:  „  .  .  .  und  so  erscheiueu  die  17  Büeher  der 
Punica  des  Silius  als  eine  der  Sprache  und  dem  Gescbmacke  der  Kaiserzeit 
angepafste  Umarbeitung  des  alten  Heldengedichts,  der  Rb'merchronlk  des 
Ennius'^  Gegen  Heynacher  behauptet  die  Abhängigkeit  des  Silius  von  Li- 
vius auch  Aug.  Müller,  De  auctoribus  rerum  u.  s.  w.  (s.  oben). 
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Es  ist  nicht  wohl  angänglich,  ober  die  in  das  Minutiöse  aus- 
gedehnte Einteilung  der  verschiedenen  Rubriken  an  dieser  Stelle 
ein  genügend  orientierendes  Referat  zu  geben.  Die  trefflich  aus* 
gewählten  Beispiele  und  die  Art  der  Darlegung  (ich  hebe  die 
ausfuhrlichere  Besprechung  der  Präpositionen  und  Partikeln  her- 
vor) erwecken  den  lebhaften  Wunsch,  dafs  die  druckfertig  hinter- 
lassene  umfangreiche  Arbeit  des  Verfassers  recht  bald  durch  den 
Druck  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  werde. 

12)  Jakob  Müller,    Zur  Übersetzung  und  Erklärung  des  Livius 

(If  1—20).    Progr.  Neustadt  a.  d.  H.  1881.     48  S.     8.     Vgl.  E.  Kräh, 
Phil.  Rundschau  1882  Sp.  206  AT. 

Verf.  unterzieht  das,  was  in  der  Übersetzungskunst  bisher  in 
Deutschland  geleistet  worden,  einer  scharfen  und  vernichtenden 
Kritik.  Insbesondere  werden  die  Liviusubersetzungen  von  Oertel, 
Klaiber  und  Gerlach  als  unvollkommene  Versuche  der  Nachbildung 
bezeichnet,  auch  die  von  Heusinger  ^im  ganzen  jetzt  antiquiert" 
genannt,  da  hier  neben  unzweifelhaft  glänzenden  Vorzügen  grofse 
Mängel  in  der  Sprache  begegnen  (dieselbe  sei  „einförmig,  be- 
schränkt und  vierschrötig'')-  Nimmt  man  mit  dem  Verf.  als  Haupt- 
forderungen, die  an  eine  Übersetzung  zu  slellen  seien,  an,  dafs 
sie  1)  den  Gedanken  des  Schriftstellers  voll  und  klar  erfafst  dem 
Leser  vor  die  Seele  fuhren  und  2)  in  Worten,  Wendungen,  Pe- 
nodenbildung  u.  s.  w.  die  Eigcntömlichkeiten  des  Idioms,  in 
welches  übertragen  wird,  treu  bewahren  und  so  ein  selbständiges 
Kunstwerk  darstellen  soll,  welches  durcli  die  eigene  Form  fesselt, 
80  ist  es  auffallend,  dafs  gerade  der  Punkt  in  der  vorUegenden 
Arbeit  starke  Schwächen  zeigt,  welcher  dem  Verfasser  zu  Aus- 
stellungen an  der  Heusingerschen  Übersetzung  vorzugsweise  Ver- 
anlassung gab.  Auch  in  Bezug  auf  No.  1  ist  einiges  mangelhaft 
zu  nennen,  doch  nur  weniges,  wie  überhaupt  das  Ganze  Charakter 
hat,  und  in  dem  Stil  eine  wohlthuende  Frische  waltet. 

Beigegeben  sind  Bemerkungen  hauptsächlich  zur  Erklärung 
einzelner  Stellen  in  den  ersten  14  Kapiteln. 

13)  Julius  Lehmann,    Probe   aus  einer  Übersetzung  des  Civius 

(Band  xxix).     Progr.  von  Kempten  18S1.     39  S.     8. 

Auch  von  dieser  Übersetzung  mufs  gesagt  werden,  dafs  sie  ein- 
heitlichen Charakter  hat  Sie  empfiehlt  sich  aufserdem  durch  eine 
gemessene  Sprache  und  ziemlich  gleichmäfsige  Abrundung  der 
Perioden.  Wenn  der  Verf.  im  Vorwort  sagt:  „ich  habe  mich  be- 
müht, der  Übersetzung  eine  solche  Fassung  zu  geben,  wie  iah 
glaube,  dafs  in  der  Schule  übersetzt  werden  müsse,  wenn  der 
Schüler  dadurch  in  der  Handhabung  der  Muttersprache  gefordert 
werden  soll^S  so  hat  er  in  dieser  Beschränkung  unzweifelhaft 
Anerkennenswertes  geleistet. 

Berlin.  H.  J.  Müller. 


10. 
L  y  s  i  a  8. 

1)  A.  Weioeck,    Das   Geburtsjahr  des    Lysits   nnd   die   sich    daran 

knäpfeodea  Fragen.     Pro^r.  Mitaa  1880.  '  26  S. 

2)  B.  Pretzsch,  De  vitae  Lysiae  oratoris  temporibas  definieadis. 

Diss.  Halle  1881.    46  S. 

Die  Verfasser  beider  Arbeiten  halten  mit  Recht  an  der  Über- 
lieferung bei  Dionysius  und  Pseudoplutarch  fest,  nach  der  Lysias 
in  Athen  Ol.  80,  2  (459)  geboren  wurde,  und  weisen  die  Gründe, 
die  gegen  dieses  Jahr  besonders  von  Vater,  Westermann,  G.  F.  Her- 
mann vorgebracht  und  zum  Teil  schon  von  Rademacher  (Diss. 
Berlin  1865)  widerlegt  sind,  zurAck.  Die  einzige  Schwierigkeit 
liegt  in  der  Scene  der  Platonischen  Republik,  die  etwa  ins  Jahr  409 
gelegt  zu  sein  scheint,  in  derselben  tritt  nämlich  Gephalus,  der 
Vater  des  Lysias,  noch  als  sehr  alter  Greis  auf,  während  er  nach 
jener  Überlieferung  spätestens  460  nach  Athen  gekommen  sein 
mQfsle,  nach  Lysias  XII  4  aber  nur  30  Jahre  dort  lebte,  also  430 
starb.  P.  sucht  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  indem  er  in  der 
XU.  Rede  nevr^xovra  für  TQiäxovra  (N  für  ^*)  zu  lesen  vor- 
schlägt; indes  wurde  Lysias  dann  doch  wohl  diesen  so  langen  Zeit- 
raum, während  dessen  ganzer  Dauer  seine  Familie  nie  in  Händel 
verwickelt  wurde,  mehr  hervorgehoben  haben  als  durch  die  blofsen 
Worte  hfl  n.  (Sxtjae  (vgl.  einen  ähnlichen  Fall  XIX  58).  So  bleibt 
nur  übrig,  mit  W.  jenen  Dialog  Piatos  als  kein  vollgfiltiges  Zeugnis 
ober  die  Lebenszeit  des  Gephalus  anzusehen.  Finden  sich  in  dem- 
selben doch  auch  sonst  Dinge,  die  entschieden  den  Stempel  der 
Dichtung  an  sich  tragen,  und  werden  doch  auch  im  Parmenides 
Personen  zusammengebracht,  die  ihrer  Lebenszeit  nach  nie  mit 
einander  verkehrt  haben  können.  Möglich  ist,  dafs  Plato,  woran 
W.  denkt,  den  schon  gestorbenen  Gephalus  für  die  Einleitung 
wählte,  weil  dieser  das  bekannteste  Beispiel  eines  ehrwürdigen 
Greises  im  Piraeus  war,  möglich  auch,  dafs  er  sich  gegen  das  Haus 
des  Lysias  gefallig  erweisen  wollte,  zu  dem  er  jedenfalls  in  ziem- 
lich naher  Beziehung  stand,  wie  auch  der  Phädrus  lehrt,  dessen 
Scene  etwa  in  dieselbe  Zeit  fällt. 

Den  Hauptteil  der  Abhandlung  von  W  bildet  jedoch  die  Unter- 
suchung, in  welchem  Verhältnis  die  vier  erhaltenen  Lebens- 
beschreibungen des  Lysias,  Isokrates,  Isäus  und  Dinaixh  von 
Dionysius  zu  denen  bei  Pseudoplutarch  stehen.     Es  wird  gegen 
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Seeliger  (Diss.  Leipzig  1874),  der  jenen  durchweg  als  Quelle  dieses 
hinstellte,  der  Beweis  beigebracht,  dafs  vielTnehr,  abgesehen  von 
der  Vita  des  Isüus,  in  der  Pseudoplutarch  in  Ermangelung  anderer 
Quellen  sicher  dem  Dionysius  folgte,  beide  eine  gemeinsame  Vor- 
lage hatten.  Ausgeschlossen  ist  damit  allerdings  noch  nicht  die 
Möglichkeit,  dafs  jener  hie  und  da  doch  noch  diesen  zu  Rate  zog. 
Was  speziell  die  Vila  des  Lysias  anbetrifft,  so  ist  in  der  That  nicht 
einzusehen,  weshalb  jener  da,  wo  ihm  unzweifelhaft  eine  weit 
reichere  Quelle  zu  (lebote  stand,  nicht  von  vornherein  diese  seiner 
Darstellung  zu  Grunde  legte,  sondern  nur  benutzte,  um  den  stets 
kurzen  und  allgemein  gehaltenen  Äbrifs  des  Dionysius  zu  ergänzen. 
Ich  mache  auch  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  Pseudoplutarch 
schwerlich  die  Bemerkung  jenes  über  die  schriftstellerische  Thätig- 
keit  des  Lysias  wie  des  Isokrates  so  gut  wie  ganz  unbenutzt  ge- 
lassen hätte,  wenn  jener  seine  Hauptquelle  gewesen  wäre;  man 
vergleiche  in  dieser  Hinsicht  nur  die  beiden  Berichte  Ober  Isäus 
mit  einander.  Das  Geburtsjahr  selbst  kann  jedoch  Pseudoplutarch 
erst  durch  Berechnung  ermittelt  oder  dies  sowie  den  Namen  des 
Archonten  nur  anderswoher  entlehnt  haben.  Dionys  fand  es  sicher 
nicht  vor;  sonst  hätte  er  es  am  Anfang  angegeben  ganz  wie  bei 
Isokrates.  Er  fand  nur  die  Angabe»  dafs  Lysias  15  Jahre  alt  an 
der  Kolonie,  die  die  Athener  12  Jahre  vor  dem  peloponnesischen 
Kriege  nach  Thurii  sandten,  teilnahm,  und  wenn  er,  gestützt  auf 
diese  und  auf  die  Überlieferung  von  der  Ruckkehr  jenes  unter  dem 
Archontat  des  Kallias  (412)  berechnet,  dafs  er  bei  derselben  47  Jahre 
alt  gewesen  sei,  wg  äv  rig  €t)cda€i€V^  so  liegt  in  diesem  Zusatz 
kein  Zweifel  des  Dionys  über  das  Geburtsjabr  („wie  man  ausrechnen 
kann*'  Pretzsch  S.  33),  sondern  nur  ein  Beweis  für  seine  Glaub- 
würdigkeit, die  als  fest  und  sicher  nur  das  giebt,  was  ihr  die  Über- 
lieferung bietet.  Nicht  gekannt  hat  W.  die  Arbeit  von  Zucker; 
vgl.  Jahresber.  1879  S.  42. 

Aus  der  Dissertation  von  P.,  die  sich  auch  mit  dem  übrigen 
Leben  des  Lysias  beschäftigt,  zum  gröfseren  Teile  jedoch  dabei 
Bekanntes  wiederholt,  hebe  ich  noch  hervor,  dafs  er  (S.  26  f.)  die 
Worte  Tov  natgog  ^St]  tsrslEvzfjxozog  bei  Pseudoplutarch,  denen 
zufolge  Lysias  nach  dem  Tode  des  Vaters  nach  Thurii  gegangen 
wäre,  was  zu  der  übrigen  Überlieferung  nicht  stimmt,  für  inter- 
poliert hält;  doch  ist  ein  Irrtum  des  Autors  selbst  ebensogut  mög- 
lich, wie  schon  Böckh  annahm  und  W.  zu  glauben  geneigt  ist  (S.  23). 
S.  18  fl.  werden  die  Argumente  für  die  Echtheit  des  Lysianischen 
Erotikos  übersichtlich  vorgeführt;  dabei  wird  in  ansprechender 
Weise  entwickelt,  weshalb  Plato  gerade  diesen  in  seinen  Phädrus 
aufnahm  und  wie  er  den  Lysias  hier  darstellt.  Übrigens  teilt  P. 
die  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht,  dafs 
unter  den  erhaltenen  Reden  des  Lysias  mehrere  Excerpte  sind,  und 
glaubt,  dafs  derselbe  schon  vor  403  Geriebtsreden  verfafst  hat. 
Wenn  er  S,  45  äufsert:  'quae  de  Lysiae  legatione  ad  Dionysium 


LysitSy  voB  E.  Albrecht.  335 

Syracusanoriim  tyrannum  suscepta  prius  credita  sint,  falsa  esse  hodie 
nemo  iam  diflStebiturS  so  mag  erwähnt  sein,  dafs  neuerdings  die 
Überlieferung  för richtig  gehalten  hat  Adam,  De  codicibus  Aeschineis» 
Diss.  Berlin  1882  Thes.  4:  'Lys.  or.  XIX  19  immerito  haesitatum 
est  in  verbis:  «x*^'  vnocfTdg  fiezä  Evvo/dov  xal  Avalox^,  tpikov 
Svtog  xal  ^iyov\ 

3)  0.  Hirt,  Commentationnm  Lysiacarum  capita  dao.    Diss.  Berlin 

1881.     49  S.     Vgl.  E.  Albrecht,  Phil.  W.-S.  1882  Nr.  13. 

Verf.  behandelt  zunächst  die  Frage,  wie  der  Bericht  des  Lysias 
über  die  Belagerung  und  Einnahme  Athens  404  in  Rede  XII  u.  XIH 
mit  demjenigen  Xenophons  in  Einklang  zu  bringen  sei,  uud  fmdet 
bei  jenem  öfters  eine  tendenziöse  Entstellung  des  wirklichen  Vor- 
gangs. In  den  wesentlichen  Ergebnissen  der  Untersuchung,  die 
allerdings  zum  geringsten  Teile  neu  sind,  stimme  ich  ihm  bei.  So 
vermögen  mich  auch  die  Ausführungen  Luckenbachs,  dessen  Disser- 
tation (Strafshurg  1878;  vgl.  Jahresb.  J879  S.  42)  H.  nicht  kennt, 
nicht  davon  zu  überzeugen,  dafs  alle  Nachstellungen  der  Oligarchen 
gegen  die  Patrioten,  die  Lysias  XIII  15  ff.  an  die  Rückkehr  des 
Theramenes  aus  Sparta  anknüpft,  aber  vor  dem  Abschlufs  des 
nach  Xenophon  schon  am  Tage  darauf  zu  stände  gekommenen 
Friedens  geschehen  sein  iäfst,  schon  vor  jener  erfolgte;  vielmehr 
ist  mit  Grote  anzunehmen,  dafs  Lysias  den  Schein  erwecken  will, 
als  waren  jene  Machinationen  noch  vor  dem  Frieden  erfolgt,  während 
sie  in  Wirklichkeit  der  Hauptsache  nach  in  die  Zeit  nach  dem- 
selben fallen,  nur  um  den  Agorat  auch  für  diesen  verantwortlich 
zu  machen.  Aus  dem  zweiten  Teil  der  Arbeit,  der  sich  mit  Stellen 
aus  andern  Reden  beschäftigt,  an  denen  ein  'Studium  decipiendi' 
des  Lysias  hervortreten  soll,  sind  nur  die  Erörterungen  über  die 
beiden  Gesetze  in  Rede  I  29  IT.  von  Redeutung,  in  die  der  Redner 
in  der  That  hineingelegt  hat,  was  nicht  in  ihnen  liegt;  die  übrigen 
Beispiele  passen  nicht  oder  sind  schon  von  andern  vorgebracht. 

4)  G.  Liibbert,  De    amnestia    anDO    cccciii  a.  Chr.  n.  ab  Athenien- 

albus  decreta.  Diss.  Kiel  1881.  6.  de  Maack.  93  S.  Vgl.  Hb'ckh, 
Deutsche  Lit.  1882  Nr.  1.  Kolster,  Phil.  Rundscfa.  1882  JVr.  24; 
E.  Albrecht,  Phil.  W.-S.  1882  Nr.  16. 

Aus  dieser  sorgfaltigen  und  besonnenen  Arbeit  ergeben  sich 
für  Lysias  folgende  Resultate.  Rede  XII  wurde  vor  dem  Erlafs 
der  Amnestie  gehalten;  nur  so  sind  §§35,  55  —  61,  85  verständ- 
lich. Der  in  Rede  XXXIV  erwähnte  Antrag  des  Phormisius  kann 
sehr  wohl  erst  nach  der  Vernichtung  der  Dreifsig  vor  Eleusis  ge- 
stellt worden  sein;  auf  diese  selbst  Bezug  zu  nehmen  lag  in  der 
Rede  kein  Grund  vor;  aus  §  6  folgt,  dafs  die  Lacedämonier  den 
Athenern  damals  wirklich  die  Herstellung  einer  Verfassung  im 
Sinne  jenes  angeordnet  hatten.  Auch  Rede  XXV  wird  mit  Unrecht 
von  manchen  vor  jene  Katastrophe  gelegt;  die  Zeit  derselben  ist 
(spätestens)  Ende  402.     Nicht  richtig  wird  von  L.  §  5   erklart; 
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bei  den  amovg  tovg  adixovwag  kann  man  dem  Zusammenhange 
nach  nicht  allgemein  an  die  Optimalen,  sondern  nur  an  die  Dreifsig 
denken;  kamen  sie  doch  gewifs  nicht  alle  vor  Eleusis  um,  and 
blieben  doch  Eratosthenes  und  Pheidon  in  Athen. 

5)  H.  Schenk],  Handschriftliches  zu  Lysias.    Wiener  Stadien  1881. 

S.  81  ff. 

Seh.  sucht  ZU  zeigen,  dais  Cod.  S.  Marci  422  chart  saec  XV 
(H  bei  Bekker)  eine  vom  Palatinus  unabhängige  Rezension  der 
I.  Rede  enthält,  die  hier  zusammen  mit  Reden  späterer  Rhetoren 
überliefert  ist.  Von  den  fünf  Stellen,  auf  die  er  sich  beruft,  soll 
H  an  zweien,  wo  der  Schreiber  von  X  Rasur  angewandt  hat,  die 
ursprungliche  Lesart  allein  erhalten  haben  (§7  in  X  vor  ndviwv 
ein  Buchstabe  ausradiert  —  H  ^  ndwonp;  §9  o  (pondSv.o  in  Rasur 
von  2  Buchstaben;  ot  erkennt  noch  Scholl  —  H.  (Tot  <poiT(ar). 
Indes  wer  beweist,  dafs  sie  es  wirklich  gewesen  ist?  Kann  denn 
nicht  erst  in  H.  die  Lücke,  die  in  X  vorgefunden  wurde,  ausge- 
füllt sein,  sei  es  vom  Schreiber,  der  vielleicht  noch  zu  lesen 
glaubte,  was  er  schrieb,  sei  es  von  dem  Überarbeiter,  von  dem 
sich  ja  auch  sonst  Spuren  zeigen,  wie  Seh.  selbst  bemerkt?  Zu- 
dem ist  es  nicht  völlig  sicher,  dafs  alle  Rasuren  in  X  von  erster 
Hand  herrühren  (vgl.  Scholl,  Hermes  XI  S.  207).  Daraus  ferner, 
dafs  §  45  in  X  roaovto  in  TOfforno)  verbessert  ist,  während  H. 
ToaovTOv  hat,  dürfte  auch  nichts  Sicheres  zu  schliefsen  sein. 
Wichtiger  scheinen  zwei  Stellen  zu  sein,  an  denen  di^  Lesart  von 
H.  mit  der  ursprünglichen  in  X  übereinstimmt  (§  1  X  fiaxQag 
korrigiert  in  [icxQagj  H.  fiaxqdg;  §  40  X  fiev  slvay  korrigiert  in 
liivsirV  —  „so  scheint  es*'  Scholl  — ,  H.  ikiv  elvai)^  da  Scholl  die 
Korrekturen  in  X  ausdrücklich  als  gleichzeitige  Änderungen  des 
Schreibers  bezeichnet.  Doch  beidemal  ist  offenbar  X  nicht  ganz 
deutlich  zu  lesen  (vgl.  zu  §  1  Scheibe  Ausgabe  S.  Vil).  Konnte 
dem  Schreiber  nicht  auf  diese  Weise  die  richtige  Lesart  entgehen? 
Auf  die  angegebenen  Momente  allein  gestutzt^  ist  die  Annahme 
Schenkls  daher  sehr  unsicher;  alle  andern  von  ihm  berührten 
Punkte  aber  sind  von  keinem  Belang. 

6)  F.  Blafs,    Attische   Beredsamkeit  III  2.     1880.    S.  335  ff.    Nadi- 

träge  zu  Abteilaog  I.  Lysias. 

B.  berichtigt  sein  Verzeichnis  der  Reden  des  Lysias  (Teil  I 
S.  348  ff.),  besonders  nach  den  von  J.  Sakkelion  herausgegebenea 
Xil^stg  (Bulletin  de  corresp.  helienique  1) ;  aus  diesen  ergiebt  sidi« 
dafs  die  Rede  xav'  ItiXxißiädov  (von  Athenaeus  erwähnt)  gegen 
den  älteren  Alkibiades  gerichtet  ist  und  etwa  ins  Jahr  408  filll; 
neu  hinzukommt  eine  Rede  nqdg  Evd-vdrjfiop  iniq  tov  na%dd^ 
zov  dia(fd-aqiv%og  top  difd-ccXfiop ;  die  Gesamtzahl  der  Reden 
beträgt  nach  B.  172.  £s  folgen  Bemerkungen  über  d^  erhaltene 
Sammlung  Lysianischer  Reden  (vor  Rede  1I(  haben  statt  des  Epi- 
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taphios  ursprünglich  wohl  noch  andere  Reden  TQavfiaroc  ix  ttqo- 
voiaq  gestanden),  über  Stil  und  Hiatus  bei  Lysias,  wobei  B.  die 
Vermeidung  des  letzteren  in  der  VIII.  Rede  als  ein  wichtiges  Ar- 
gument gegen  die  Echtheit  und  die  Auszugshypotbese  betont, 
ferner  über  den  Erotikos,  den  Oiyropiakos  und  den  Epitaphios. 
Dafs  dieser  aber  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  verfafst  wurde, 
folgt  aus  §  68  keineswegs,  wenn  man  auch  av,  das  gewöhnlich 
nach  ßißaior  gesetzt  wird,  mit  den  Handschriften  wegläfst;  es 
erhellt  nur,  dafs  der  Verfasser  ihn  vor  jener  und  zwar  bald  nach 
dem  Antalkidischen  Frieden  gehalten  wissen  will.  Auch  die  Be- 
weise dafür,  dafs  Isokrates  ihn  benutzt  hat  und  nicht  umgekehrt 
er  jenen,  sind  durchaus  nicht  genügend  (vgl.  unten).  Rede  XXVII 
wird  für  möglicherweise  verstummelt  gehalten,  VII  ins  Jahr  3S7 
oder  etwas  später  gelegt  (nach  §  14:  Antalk,  Friede)  und  der  Ver- 
lust des  Epilogs  von  Rede  XVI  in  Abrede  gestellt.  —  Zu  Ando- 
kides  (S.  334)  spricht  B.  die  Ansicht  aus,  dafs  das  bei  diesem  in 
Rede  I  und  bei  Lysias  in  Rede  XIX  sich  lindende  Musterprooemium 
von  Antiphon  berührt. 

7)  Aosgew&hlte  Reden  des  Lysias,  erklärt  voq  R.  Ravchensteio; 
2  Bdch.  Achte  Auflage  besorgt  von  K.  Fahr.  Berlin,  Weidmann. 
1881.     Vgl.  Stutzer,  Phil.  Rondschaa  1881,  ISo.  48. 

Auch  dem  zweiten  Teil  der  von  Rauchenstein  erklärten  Reden 
des  Lysias.  den  Reden  XIX,  VII,  XXII,  XXX  —  diese  stand  früher 
hinter  XXXI  —  XXIII,  XXIV,  XXXIl,  ist  eine  sorgfältige  Bearbei* 
tung  durch  den  neuen  Herausgeber  zu  teil  geworden. 

'Von  eigenen  Vermutungen  sind  in  den  Text  aufgenommen: 
XIX  T^v  (fehlt  vulgo).  —  §  10  (alXo&sp)  sxwOiv —  (doch  sagt 
F.  im  Anhang  mit  Recht,  dafs  die  Herstellung  stets  unsicher 
bleiben  wird).  —  §  34  ävöqsq  vor  dixaavai  eingesetzt.  —  §  46 
^  ovtfia  umgestellt  hinter  nsynjxoyxa  zahxvvonv.  —  XXII  2  ädl- 
xco^  für  axqixovq  (vor  oinoXfokivai),  Doch  hält  man  dieses 
für  überflüssig,  so  ist  es  jenes  noch  weit  mehr.  Ich  halte  dxqi" 
xovq\  gerade  das  Verdammen  ohne  förmlichen  Prozefs  ist  es  ja, 
das  der  Redner  als  unstatthaft  erweisen  will.  Noch  passender 
wäre  allerdings  der  Gedanke:  sie  dürfen  überhaupt  nicht  sterben. 

—  XXX  33  iäv  für  inäv.  —  §  35  naQaxaXovp^evot  .  .  .  dlitov- 
fx€p;  sehr  zu  empfehlen.  —  XXIV  10  roiko  für  TO^ovtoy  t$.  — 
XXXII  2  insidii  für  inü\  doch  ist  dieses  hier  wohl  kausal,  da- 
her beizubehalten.  —  vnofjiiveiv  für  inofietpai,  —  §  4  vt(o  ovo. 

—  §  7  Lücke  hinter  ccpdQog.  —  §  21  ist  die  Hinzusetzung  von 
dixaaral  zu  (o  äpögsg  bedenklich ;  Isäus  gebraucht  w  ävöqeg  und 
(0  äpÖQsg  ötxafftai  auch  neben  einander  in  derselben  Rede,  jenes 
allerdings  weitaus  am  häufigsten,  und  ebenso  ist  es  bei  Antiphon. 

—  §  27  öiex^^QKfep  für  dtex^iQ^C^P-  —  §  29  Lücke  hinter 
dqaxikoX  nach  Streichung  von  xaX  änodsixrvvrat.  Aufserdem 
bringt  F.  noch  im  Anhang  mehrere  Vermutungen  vor,  die  meisten 
freilich  zweifelnd;  vgl.  zu  XIX  6.  51;  XXII  9  (entschieden  zu  billi- 
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gen).  §  18;  XXni  5;  XXIV  9;  XXXTI  25.  27;  auch  sie  verdienen 
alle  mindestens  Beachtung.  An  vielen  Stellen  wird  mit  Recht  die 
handschriftliche  Überlieferung,  zum  Teil  infolge  der  neuen  Kolla- 
tionen, wieder  zur  Geltung  gebracht;  vgl.  XIX  19.  25.  32.  37.  38; 
VII  6;  XXX  6.  34;  XXIII  10;  XXIV  2  und  13  (nach  Guttentag'). 
§  8  (schöner  Parallelismus  ote  fiiv  —  tots  fiiv:  vvv  di  —  totc; 
vgl.  XXVII  5);  besonders  gilt  dies  för  Rede  XXXII,  wo  die  neue 
Vergieichung  der  Haupthandschriften  von  Sadee  teils  Umstellungen 
einzelner  Worte  (§  1.  4.  20.  26.  27.  28),  teils  andere  Änderungen 
des  gewöhnlichen  Textes  zur  Folge  gehabt  hat:  §  2  (Jhoyeitiav 
ohne  0^  -i^i^Xsyxto),  §  5  {xäv  dnlntav.  dvayxaiovfiTac).  §  16. 
17.  18  {nKfTfVtfm.  (a^  ^xtov).  §  19.  20.  21.  22.  23.  24.  28. 
29.  In  derselben  Rede  wird  auch  §  6  B7tidovva% .  .  .  Sovpat 
unter  Hinweis  auf  Isaus  II  9  beibehalten.  Von  den  Vermutungen 
anderer  Gelehrten,  die  F.  an  etwa  50  Stellen  in  den  Text  aufge- 
nommen hat,  sind  die  meisten  zu  billigen,  so  z.  B.  diejenigen 
Rauchensteins,  die  dieser  jedoch  nicht  einsetzte  XIX  23;  VII 
35;  XXX  33;  ferner  XIX  11  (Röhl).  §  23  (Westermann).  §  24 
(Reiske).     §  25  (Dobree).     §  28   (Sauppe);  XXII  8  (Graux)  u.  a. 

—  XIX  4  war  aber  stt  nicht  beizufügen;  auch  das  ^di]  des  An- 
dokides  §  7  (vor  noXld  toiavia)  fehlt  bei  Lysias  §  5.  —  VII  6 
wird  die  von  Rauchenstein  angeführte  Parallele  für  das  Fehlen 
von  Sri  hinter  aXXcog  rs  xal  XXVIII  5  nicht  berücksichtigt.  — 
Vil  1 8  ist  rovg  naQiovzag  beizubehalten.  §  1 5  handelt  von  der  Ge- 
fahr, die  dem  Redner  von  allen  Athenern  drohte,  weil  er  am  hellen 
Tage  die  That  gethan  haben  soll,  die  naqiovTsg  werden  nur  her- 
vorgehoben, weil  sie  dieselbe  vor  allem  sehen  mufsten.  §  18  be- 
tont die  Unmöglichkeit,  alle,  die  sie  gesehen,  zu  beschwichtigen. 
Auch  wird  das  Unsinnige  der  Anklage  so  noch  deutlicher  gemacht. 

—  Zu  XXX  8  Ol*  hinter  dsivov  di  fAot  Soxet  ^Ipai  vgl.  XXVII 
12  %b  dk  ndvToav  tmegcfviaTaroVy  ori.  —  XXIV  1.  Das  über- 
lieferte inaivov  pafst  für  den  Krüppel,  der  den  Mund  voll  nimmt, 
ganz  gut.     Behauptet  er  doch  §  3,  dafs  er  ein  besserer  Bürger 

')  Kritische  und  exegetische  Beiträge  za  Lysias  ood  andern 
klassischen  Aatorco.  Progr.  Aarau,  1878.  Hier  inögfen  die  übrigen  Be* 
merkangeD  (tuttentags  za  Lysias  Dacbgetrageo  werden,  die  sämtUch  Rede 
Xn  betreffen.  §  2  schiebt  er  xovtovQ  vor  roiic  ilo^ot;;  ein;  unnötig.  — 
§  5  liest  er  jtxvja  xal  loiavra]  unmöglich  wegen  des  gleich  darauf  folgen- 
den ov  Totauia;  das  überlieferte  xal  ist  wohl  irrtümlich  hinzugesetzt,  am 
Xiyovxiq  mit  </  aaxovTeg  zu  verbinden,  fälschlich  steht  xal  auch  IX  7.  —  §  7 — 19. 
Die  hier  erzählte  Verhaftung  der  Metöke^  ist  wohl  verschieden  von  der- 
jenigen, die  Xenophon  Hell.  II  3,21  berührt;  beide  Berichte  stimmen  im 
Detail  zu  wenig  überein,  als  dafs  man  an  ein  und  dasselbe  Faktum  denken 
könnte.  —  §  30  f.  wird  die  Lesart  atoüiv  re  avtov  xal  rä  lovrotg  iynj- 
tfia^iva  beibehalten;  doch  giebt  6.  nicht  an,  dafs  sie  erst  Konjektur  von 
Sauppe  ist.  —  §  33  verteidigt  er  den  Artikel  in  navra  rä  xaxa  und  Trixvra 
rayaS-a,  Bndet  aber  seine  Einschiebung  §  57  nicht  für  nötig.  —  §  88  erklärt 
er  die  Überlieferung  n^qag  f^^vai  jtjs  naqa  raiv  ix^Q^^  iifioiQlag  wie 
Rauchenstein  in  der  7.  Auflage  und  sucht  die  gegen  sie  vorgebrachten  Be- 
denken zurückzuweisen.     Vgl.  Jahresb.  1881  S.  200. 
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sei  als  der  Kllger,  und  dafs  seine  körperliche  Untuchtigkeit  durch 
die  Vorzöge  des  Geistes  ausgeglichen  werde ;  und  wenn  er  §  24  f. 
zeigt,  dafs  er  in  nichts  gefehlt  hat,  so  stellt  er  sich  damit  eben 
als  des  Lobes  würdig  hin.  —  \l\  22,  welche  Stelle  F.  als  noch 
nicht  hergestellt  bezeichnet,  liefse  sich  der  von  ihm  mit  Recht 
yerlangte  Gedanke  leicht  herstellen ,  wenn  man  «I  sv&^w^  fi* 
idm%^  für  et  ff^g  fA^  IdsXv  schriebe.  —  Wozu  XXX  9  [vo/uiC«], 
das  doch  unzweifelhaft  getilgt  werden  mufs,  wieder  eingesetzt  ist, 
ist  nicht  abzusehen,  dagegen  fehlt  billigerweise  XXXil  5  imr^ono} 
ganz. 

Der  kritische  Anhang  ist  von  10  Seiten  auf  18  angewachsen. 
Weggelassen  ist  sehr  wenig;  hinzugekommen  sind  namentlich  zahl- 
reiche Vermutungen  anderer.  Überall  ist  F.  bestrebt,  auf  den 
ersten  Urheber  einer  Konjektur  zurückzugehen,  was  hei  Rauchen- 
stein nicht  immer  der  Fall  war,  und  ebenso  die  Angaben  ilber 
die  Überlieferung  in  X,  soweit  sie  vom  Texte  abweicht,  zu  ver- 
vollständigen; vermibt  habe  ich  eine  solche  nnr  zu  XIX  7  ov(di) 
und  (^}.  Hier  finden  wir  auch  eine  grofse  Anzahl  kritischer 
Noten,  die  früher  vorn  in  den  Anmerkungen  standen;  nur  hätten 
jene  noch  weit  mehr  oder  ganz  aus  diesen  verbannt  werden 
sollen  (vgl.  den  Jahresb.  1881  S.  196  f.).  Manchmal  steht  eine 
Bemerkung  immer  noch  ganz  oder  teilweise  an  beiden  Stellen; 
vgl.  zu  XIX  38.  41;  VII  10;  XXX  23.  34.  Schwanken  findet  bis- 
weilen da  statt,  wo  F.  die  Vulgata  angiebt;  bald  wird  die  bei 
Ranchenstein  sich  findende  Lesart  derselben  zugerechnet  (vgl. 
XIX  17;  XXX  2.  5.  7.  23),  bald  nicht  (vgl  XIX  2.  51 ;  XXX  2; 
XXXn  13.  17.  22),  so  dafs  man  ohne  weiteres  nicht  weifs,  wie 
sich  F.  zu  jenem  stellt.  Überhaupt  wäre  es  wünschenswert,  dafs 
die  neuen  Herausgeber  älterer  Ausgaben  wenigstens  in  den  kri- 
tischen Anmerkungen  ihre  Zuthaten  von  dem  schon  vorhandenen 
Stocke  sorgfaltig  schieden;  manche  Unklarheiten  und  Mifs Verständ- 
nisse wurden  dadurch  vermieden  werden. 

Auch  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden  und  den 
erklärenden  Anmerkungen  zeigt  sich  überall  die  bessernde  Hand. 
Am  wenigsten  Veränderungen  haben  von  den  letzteren  die  zu 
Rede  XXIV,  von  den  ersteren  die  zu  XXXII  erfahren ;  am  meisten 
verändert  ist  die  Einleitung  zu  XXX,  zu  der  jedoch  noch  Sieg- 
fried, De  roulta  quae  intßoX^  vocatur  Berlin  1876  (bes.  S.  16. 
22.  45  ff.  52)  hätte  berücksichtigt  werden  sollen.  Manche  un- 
nötigen und  unrichtigen  Angaben  sind  durch  neue  teils  sachliche, 
teils  sprachliche  Bemerkungen  ersetzt;  vielfach  werden  neue  Pa- 
rallelen beigebracht;  Citate  werden  verbessert,  und  auch  an  dem 
Ausdruck  wird  noch  öfters  gefeilt. 

Schliefslich  seien  noch  einige  Kleinigkeiten  erwähnt.  —  XIX  9 
gehört  die  Bemerkung  über  ix  xov  dixalov  vor  die  über  d$7rld<r$a.  — 
§10.  Den  Ausfall  d^aXitfxoviog  vermutete  schon  P.  R.  Muller. 
—  §  28  ist  ^fiXv  nicht  zu  verstehen,  da  die  Bemerkung  Cobets 
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jetzt  fehlt  —  §  50  die  Züricher  Aasgabe:  vielmehr  Reiske  (vg^. 
hinten).  —  VII  31  zu  vQt^qaQxw  fehlt  der  Hinweis  auf  XIX  57. 

—  §  33  die  Fassung  „Grofses  als  Beweis*'  u.  s.  w.  ist  wenig 
glücklich.  —  S.  49  Z.  12  ff.  ist  undeutlicher  als  bei  Raachenstein. 

—  XXII  13  über  die  sliSfpoqai  wurde  schon  zu  VII  31  gesprochen. 

—  §  14  die  Zeit  der  Rede  ist  nach  Blafs  bestimmt  —  S.  61  i. 
Frei  im  (Züricher)  Programm.  —  XXX  22  ^ünd"  nicht  Terstiod- 
lieh.  —  XXXII  20  zu  nivrs  oßolovg  fehlt  der  Hinweis  auf  §  28. 

—  Von  Druckfehlern  habe  ich  nur  bemerkt:  S.  3  paulipser. 
S.  32  Peleponnesischen.  S.  55  §  34  Anm.  elsyyoy  (schon  bei 
Rauch.).  S.  97  Verwandten  verband  Inng.  S.  tll  §  10  v^och''  st 
,,nach''.  Öfters  fehlen  die  Accente  und  Spiritus,  sehr  oft  sind 
die  Vokale  undeutlich  gedruckt. 

8)   £.  Stvtzer,   BeitrMg^e  zur  Erkläraoff  uad  Kritik  des  Lysias. 
Hermes  XVI  S.  88—121. 

Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Reden  IX.  IV.  XXVII. 

1)  Verf.  liefert  Nachträge  zu  seiner  Abhandlung  Hermes  XIV 
S.  499  ff.  Die  dortigen  Ausführungen  über  die  sachlichen  nnd 
sprachlichen  Anstöfse,  welche  die  Rede  bietet  werden  ergänzt, 
berichtigt,  zum  Teil  auch  wiederholt,  ohne  dafe  das  Verständnis 
derselben  wesentlich  gefordert  wird.  Aus  §  4  ^vx^cey  d'  elxop 
folgt  fQr  die  koidoQiai  des  Sprechers  gegen  die  Strategen  nichts; 
von  diesen  war  wohl  da  die  Rede,  wo  jetzt  die  Worte  vttc- 
tonovftfjv  evd'iwg  inl  fjttjdsvl  iyuX  nateikix^^^j  ^i^  si<^h  auch 
sprachlich  als  vom  Epitomator  heiTubrend  erweisen.  Von  «oxi;- 
yoqia  (S.  90)  brauchte  nichts  gesagt  zu  werden,  da  es  sich  nur 
um  Xotdoqiai  handelt  und  zwar,  ob  sie  im  Amtslokal  stattfanden 
oder  nicht;  vgl.  Siegfried  a.  a.  0.  S.  37  ff.  $  5  kann  man  %a 
TTQoe^QUfjiiva  nicht  auf  die  Äufserungpn  der  Gegner  beziehen,  die 
unmittelbar  vorhergehen  (so  dafs  Stsilexro  iftol  =  „mir  wurde 
mitgeteilt''  wäre),  sondern  nur  auf  die  Schmähungen  des  Redners 
gegen  jene;  erst  so  hat  der  Zusatz  inl  tfj  0tXiov  tQaftiJ^fj  Be- 
deutung, und  nur  so  stehen  die  Worte  in  rechtem  Gegensätze 
zum  Folgenden.  Übrigens  widerspricht  sich  St.,  wenn  er  zu  §  7 
selbst  von  den  Schmähungen  —  solche  hatte  doch  nur  der  Sprecher 
ausgestofsen  —  inl  rov  0iXiov  TQani^fj  und  von  den  Leuten, 
die  dabei  zugegen  waren,  spricht.  Um  die  letzteren  ebenda  in 
den  Text  zu  bringen,  schlägt  er  vor  tovg  naq&mag  xal  iraga- 
doPTag;  allein  so  absolut  gesetzt  ist  jenes  Partizip  nicht  klar« 
Die  Vorführung  der  §  9  erwähnten  Zeugen  gehörte  meiner  Mei- 
nung nach  hinter  ^^Iwaap  §  6.  In  einer  Anmerkung  bespricht 
St.  die  Bearbeitung  der  Frohbergerschen  Ausgabe  durch  Gebauer. 

2)  Von  den  eigenen  Vermutungen  des  Verf.s  zu  Rede  IV 
kann  ich  keine  billigen.  §  It  Ende  bedeutet  die  gewöhnliche 
Lesart:  es  war  ihr  leicht  die  Dinge  klar  zu  machen  sowohl  den 
andern  (d.  h.  denen,  die  bei  der  Folterung  zugegen  gewesen,  oder 
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überhaupt  allen,  die  bei  der  Sache  irgendwie  beteiligt  waren)  als 
diesen  d.  h.  dem  Gegner  und  seinem  Anhang,  so  daCs  auch  diese 
nichts  mehr  hätten  sagen  können.  Es  ist  also  kein  Grund  zur 
Änderung;  ebensowenig  §  12  Ende,  wo  St.  die  Worte  älld .  . . 
iJy€i  vor  ofAoi&ig  stellen  will.  Der  Gedankengang  ist :  Seine  Be- 
hauptung, dals  sie  frei  ist,  darf  nicht  so  viel  gelten;  denn  da  ich 
das  gleiche  Geld  niedergelegt  habe,  hatte  ich  mit  ihfer  Freiheit 
ebensoviel  zu  thun  (mufste  von  ihr  ebensoviel  wissen)  als  er; 
aber  er  lügt,  i  Vd  will  St.  ^  ds^viv  y'  &v  elfi\  aber  es  läfst 
sich  wohl  auch  iaxi  ergänzen;  vgl.  X  13.  Xü  36.  XXXIV  11 ;  dar- 
auf: ei  slg  fjbiv  Xv(Siv  xov  üoifAavog  söst  dovvai  %6  dqyvQioy  —  ; 
so  schlösse  sich  il^^p  &v  an  detpoy  yB  an,  während  dieses  sonst 
stets  durch  ei  mit  dem  folgenden  Gedanken  verbunden  ist ;  auch 
erwartete  man  in  jenem  Falle  weit  eher  eine  temporale  Kon- 
junktion als  ei.  §  15  geht  er  von  der  falschen  Voraussetzung 
aus,  dafs  schon  vorher  ausdrücklich  angegeben  ist,  worin  beide 
nQOxXffüstg  bestanden;  bisher  wurde  immer  nur  von  derjenigen 
des  Redners  gesprochen.  Der  Wegfall  von  ix  t^g  ävd'Qfanov 
noi^aaadtci  töv  iXay%Wj  welche  Worte  St.  hinter  vfieräQag  ein- 
schieben will,  erklart  sich  graphisch  nicht,  und  Gedanke  wie  Form 
ist  wenig  geföUig.  §  16  braucht  nicht  von  der  bestimmten  Geld- 
summe die  Rede  zu  sein:  wir  hatten  in  gleicher  Weise  Geld  nieder- 
gelegt; xoQyvQtoy  zu  schreiben  ist  daher  nicht  nötig.  Kai  fid^ 
k%(S%a  fidsi  j  ot&  .  .  .  yeyirijTai  schlug  schon  Kayser  vor.  Das 
Asyndeton  aycoy*  .  .  .  bleibt  anstöfsig.  St.  schiebt  ät^  vor  aviCov 
nicht  ein,  erklärt  aber  nachher:  ich  wäre  dabei  zu  kurz  gekommen. 
§17  Sinn:  ich  riskierte  es,  obwohl  ich  im  Nachteil  war;  denn 
stets  begünstigte  sie  jenen;  dennoch  nahm  ich  zu  ihr  meine  Zu- 
flucht. Auch  hier  ist  also  an  der  Stellung  nichts  zu  ändern. 
§  19.  Die  Stellen,  die  St.  für  seinen  Vorschlag  xö  vor  aXoyd- 
zavov  einzuschieben  anfühii,  sind  ganz  anderer  Art.  Zum  SchluTs 
stellt  er  die  Wendungen  in  Rede  IV  zusammen,  die  sonst  bei 
Lysias  nicht  vorkommen,  wie  er  auch  sonst  zu  den  drei  Reden 
mehrfach  Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  desselben  macht, 
und  kommt  mit  einigen  Worten  auf  Lübberts  Dissertation  zu 
sprechen. 

3)  Mit  Recht  wird  die  Annahme  Thalheims  (vgl.  Jahresb. 
1878  S.  &59  if.)  von  Interpolaüonen  in  den  §§  2.  6.  10  der  XXVII. 
Rede  zurückgewiesen.  §  2  will  St.  xai  naqä  xuiv  ädixovvuay 
xal  täp  ^(HXQtijHOvtap  XQ^f*^*^^'i  ^^^  daraus  die  Überlieferung 
entstand,  ist  unklar.  Ich  schreibe  mit  Scholl  admovikivtay,  das 
bei  Lysias  keineswegs  ungewöhnlich  ist;  vgl.  §  12.  Natürlich  be- 
reicherten sich  die  Ankläger  auch,  indem  sie  sich  von  den  Übel- 
thätern  bestechen  liefsen;  allein  Redner  spricht  hier  im  Anschlufs 
an  §  1  (adixtag  anokica^  u.  s.  w.)  gewifs  nur  von  den  Geldern, 
die  jene  von  den  unschuldig  Angeklagten  erhielten;  und  das  ge- 
nügte, um  ihre  Schlechtigkeit  zU  kennzeichnen.    (  3  f^v  noXkv 
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braucht  nicht  als  tovg  noXixaq  gefafst  za  werden;  es  ist  Über- 
treibung von  Seiten  des  Redners,  der  sieb  auch  nicht  scheut  So- 
phismen zu  gebrauchen  (vgl.  §  8  ^i^eX^  di  xavafAaQtvQOVfuv, 
während  doch  niemals  der  Ankläger  zugleich  Belastungszeuge  ist). 
§  4  wird  andvtonv  durch  die  Annahme  erklärt,  dafs  da ,  wo  der 
verdorbene  Name  ^O^ofidaavfog  steht,  ursprunglich  von  mehreren 
Personen  gesprochen  wurde;  es  ist  dies  möglich.  §  14  ist  das 
fjYtttsd'ai,  allerdings  merkwürdig;  doch  auch  sonst  ist  manches  in 
der  Rede  auffällig,  z.  B.  §  13  on&tay  vfietg  dvvifüd'Sj  ohne  daÜB 
man  gleich  an  Korruptel  wird  denken  dürfen. 

9)  Bobleoz,    Kritische   AamerkoDgaD    zo   Lysias.      Pro^r.    Jever, 

1881.     ]8  S.    Vgl.  Fahr,  Phil.  Raodaeh.  1882,  No.  24. 

An  dieser  Arbeit,  in  der  Stellen  aus  den  Reden  X.  XH. 
XIH  behandelt  werden,  ist  vor  allem  die  gänzliche  Unkenntnis  der 
LiUeratur  zu  tadelo.  Der  gesamte  Apparat,  mit  dem  B.  ans  Kon- 
jekturenmachen gebt,  besteht  aus  der  Scheibeschen  Ausgabe;  die- 
jenigen Rauchensteins  und  Frohbergers  existieren  für  ihn  nicht, 
geschweige  denn  dafs  er  Bemerkungen  anderer  oder  gar  die  neuen 
Kollationen  des  Palatinus  kennt  Die  Folge  davon  ist,  dafs  die 
meisten  der  hier  vorgebrachten  Vermutungen  nicht  neu  sind. 
Von  den  neuen  verdienen  Beachtung:  X  20  äxoi(fa$  (ohne  r*ya); 
XII  5  die  Streichung  von  nopfiQoi  fiiv  ual  (fvxo<pd^a$  orteg; 
§  3S  die  von  VfATy\  §  44  die  von  ini  tag  q)vlaxaq;  §  72  nccQOV- 
tog  für  nagopvdoy;  §  91  die  Hinzufügnng  von  vfity  zu  ffVfAßov- 
Xevoi);  XllI  8  die  Streichung  von  t^g  xaTa<ficaq>fjc.  Die  übrigen 
Vermutungen  können  zum  gröfsten  Teil  nicht  den  geringsten  An- 
spruch auf  Wahrscheinlichkeit  erheben ;  manches  ist  ganz  unmöglich. 

10)  M.  Erdmano,  De  Pseudolysiae   epitaphii  codicibus.     DUsert 

Strafsburg  1881.     38  S. 

11)  Pseodolysiae  oratio  fnoebris  ed.  M.  Erdmaoo.     Lips.  Teubner, 

1881.     Vgl.  H.  Saoppc,  Gölt.  Gel.-Anz.  1881.     No.   52;    v.    Wilamo- 
witz-Mölleodorf,  Dent  Lit.  Z.  1882,  No.  13;    Fahr,  Phil.  Raadack. 
'    1882,  JNo.  23;  £.  Albrecht,  Phil.  WS.   1882,  No.  6. 

Aufser  dem  Palatinus  sind  für  den  Epitaphius  zwei  Hand- 
schriftenkJassen  von  Bedeutung,  die  von  jenem  unabhängig  sind. 
Die  Hauptvertreter  für  die  eine  g  Laur  I  und  P  Marc  I,  für  die 
andere  V  Paris.  II  saec.  XI  werden  von  E.  richtig  erkannt;  die 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  übrigen  aus  ihnen  abgeleiteten 
Handschriften  zu  einander  ist  vielfach  unsicher  und  auch  von 
keinem  besonderen  Werte.  Entschieden  zu  viel  giebt  E.  auf  F, 
weiche  Handschrift  viele  Verderbnisse  aufweist;  v.  Wiiamowitz 
sieht  in  jener  Klasse  eine  byzantinische  Bearbeitung,  beruhend  auf 
einem  Bruder  von  XV.  Sauppe  hält  an  X  als  dem  zuverlässigsten 
Zeugen  fest  und  meint,  dafs  sich  die  Gute  der  andern  Hand- 
schriften meist  durch  den  Grad  ihrer  Übereinstimmung  mit  jenem 
bestimme.     Aus  verschiedenen  Zeichen  in  X  folgert  E.,  dafs  Rede 
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I  und  II  sowie  die  damit  verbundenen  Deklamationen  erst  nach- 
träglich aus  einer  andern  Quelle  dem  übrigen  Corpus  vorgesetzt 
seien.  Die  Ausgabe  weicht  von  den  Texten  Scheibes  und  Cobets 
an  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Stellen  ab,  enthält 
jedoch  nur  sehr  wenige  eigene  Vermutungen  und  zwar  nicht  bil- 
ligenswerte.  Auch  werden  zu  den  einzelnen  Paragraphen  Pa- 
rallelen aus  den  übrigen  Epitaphien  und  dem  Panegyricus  des 
Isokrates  beigebracht,  die  von  Fuhr  a.  a.  0.  mehrfach  ergänzt 
werden.  Vermifst  werden  die  allerdings  sehr  wenig  zahkeichen 
Zeugnisse  für  die  Rede. 

12)  fl.  Sauppe  in  der  genaaoteB  Rezension 

macht  mehrere  Verbesserungsvorschläge  für  den  Epitaphius.  §  23 
schiebt  er,  da  er  „nichts  Besseres  weifs'*,  ii^dthreg  vor  etöorreg 
ein.  Annehmbar  ist  die  Vermutung  §  35  ix  (für  xal)  tov  nqoa- 
kovToq  xivdvpov,  schwerlich  richtig  dagegen  gleich  darauf  vnig 
Tmv  (piXfdtfop  zöov  avTOv  twv  iv  2aia(jbtp$.  §  52  schiebt  er 
xai  vor  MvQtöpidov  ein ;  §  60  schreibt  er  nai  (vulg.  (aq)  dvarv- 
XWt  ..§  73  1^^^^  für  vno.  An  den  drei  letzten  Stellen  dürfte 
eine  Änderung  nicht  nötig  sein. 

13)  R.  Richter,  Deepitaphii,  qni  sabLysiae  nomine  fertur,  ne- 

uere diceodi.     Diss.  Greifswald,  1881.     35  S. 

R.  nimmt  die  schon  oft  behandelte  Frage  nach  der  Echtheit 
des  unter  Lysias  Namen  überlieferten  Epitaphius  wieder  auf.  Die 
Unechtheit  desselben  erschliefst  er,  abgesehen  von  der  vielfachen 
Benutzung  des  Isokrates,  namentlich  aus  dem  Genus  dicendi,  das 
von  demjenigen  des  Lysias  gänzlich  verschieden  ist  Die  Ab- 
hängigkeit von  Isokrates  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  von 
§59  mit  Paneg.  §  119  und  von  §  55ir.  mit  Paneg.  $104  f. 
Während  an  der  ersten  Stelle  bei  jenem  alles  glatt  und  verständ- 
lich ist,  ist  der  Epitaphius  ganz  unklar,  und  anslöfsig  sind  die 
Worte  rovg  "EXXriva'q  (von  den  Lacedämoniern),  die  zu  gebrauchen 
der  Verfasser  durch  das  bei  Isokrates  kurz  vorhergehende  totg 
"EXX^fftp  verleitet  wurde.  Auch  die  Worte  ol  nq6%eqov  elg  t^v 
d'älaaaav  ovx  iikßaiyovvtg  sind  von  den  Persern  unpassend  ge- 
sagt. An  der  zweiten  Stelle  sind  bei  Pseudolysias  eine  Menge 
Gedanken  auf  einen  Ort  zusammengedrängt,  die  bei  Isokrates  an 
verschiedenen  Stellen  begegnen;  jener  ist  in  das  Fahrwasser  dieses 
so  hineingekommen,  dafs  er  ans  Ende  von  §  57  den  Grundge- 
danken des  Panegyricus  setzt,  der  aber  hier  ganz  ungehörig  ist. 
Die  übrigen  Parallelen  zwischen  den  beiden  Rednern  hält  R.  mit 
Recht  für  nicht  ausschlaggebend.  Von  keiner  Bedeutung  ist  auch 
das  ö  ndv%6q  d'QvXovüy  bei  Isokr.  §  89,  auf  das  Blafs  hinweist, 
um  die  Abhängigkeit  dieses  vom  Epitaphius  darzuthun;  Isokrates 
konnte  die  Worte  offenbar  auch  gebrauchen,  wenn  letzterer  noch 
nicht  existierte,  da  die  betreffende  Phrase  eben  in  aller  Mund  war 
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und  es'  auch  noch  später  blieb  (vgl.  Aeschin.  HI  1 32).  Wenn  die 
Fassung  im  Epitaphius  §  29  augenscheinlich  schlechter  ist  als  die 
Isok.  §  84,  so  zeigt  sich  darin  eben  nur  die  Schwachheit  des 
Verfassers,  der,  wie  viele  Nachahmer,  die  Vorlage  zwar  etwas  ver- 
ändern wollte,  dabei  aber  nur  verschlechterte.  Und  wenn  Iso- 
krates  §  97  die  tadelt ,  die  in  der  ßeschreibung  der  Schlacht  bei 
Salamis  sich  bei  den  xqavyal  und  naQaxelsvasig  aufhielten,  i^I. 
Epit.  §  38,  so  folgt  hieraus  ffir  das  frfihere  Entstehen  dieses  so 
wenig  etwas  als  aus  Paneg.  §  53  vgl.  mit  Menexenus  244  E  für 
dasjenige  des  letzteren^). 

Weiter  fuhrt  R.  eine  grofse  Anzahl  von  Worten  und  Wen- 
dungen an,  die  poetisch  oder  archaisch  sind  oder  von  der  gewöhn- 
lichen Redeweise  des  Lysias  überhaupt  abweichen.  Uann  betrachtet 
er  den  Bau  der  Perioden,  besonders  die  Häufung  der  an  einen 
kurzen  Hauptsatz  angefügten  Parcicipien,  die  bei  Lysias  lange  nicht 
in  demselben  Mafse,  jedenfalls  nicht,  wie  hier  oft,  nur  des  äufseren 
Schmuckes  wegen  stattfindet.  Es  folgt  die  Betrachtung  anderer 
stilistischer  Eigenheiten  und  grammatischer  Verstdfse. 

Wird  auch  manches  von  dem  Angeführten  auf  Rechnung  der 
epideiktischen  Redegattung  zu  schreiben  sein,  so  ist  der  Beweis 
der  Unechtheit  des  Epitaphius  aus  dem  Genus  dicendi  doch  vülb'g 
genügend  erbracht.  Nur  hätte  R.  die  Dissertation  von  Eckert, 
De  epitaphio  Lysiae  oratori  falso  tributo,  Berlin  1868,  von  deren 
Existenz  er  sich  doch  leicht  hätte  in  Kenntnis  setzen  können,  be- 
nutzen sollen;  hier  ist  schon  manches  gesagt,  was  von  ihm  als 
neu  angeführt  wird,  so  S.  41  über  §  32  rddp  fiip..TW  d^;  ol 
pbip..ol  di;  ebenda  über  §5  €Q)^€oiAiv,,K6y(p  di]  S.  42  über  die 
Häufung  der  Antithesen;  ebenda  über  §  9  Stellung  vn^Q  ikiv  %m 
u.  s.  w. ;  S.  45  über  §  19  i/o/tio)  ^h . .  hoyao  de,  .  iqyM  dk\  S,  47 
über  die  Nominative  absolut!  f  ^8. 

14)  A.  Pohl,  De  oratiooe  pro  Polystrato  Lysiaca.    Diss.  Strafsbar;, 
iSSl.     37  S.     VffL  Stutzer,  Phil.  Ruodscli.  Ib82,  Nr.  ]. 

1 .  P.  spricht  über  das  Argument  der  Rede  und  über  die  Person 
des  Polystratus.  In  der  Auffassung  des  §  2  und  §  14  folgt  er 
R.  Scholl,  der  von  allen  Vermutungen  die  annehmbarste  aufstellte, 
dafs  nämlich  jener  in  den  Rat  der  400  nachgewählt  sei,  und  der 
mit  der  Wahl  desselben  durch  die  Mi(glied«'r  der  Phyle  den  eigen- 
tümlichen Wahlmodus  der  500  Nomotheten  im  Jahre  403  ver- 
gleicht. Zweifelhaft  bleibt,  ob  sich  §  14  das  df^6aa&  auf  das  Amt 
des  Katalogeus  oder  den  Eintritt  in  den  Rat  bezieht;  nach  der 
Stellung  und  dem  Zusammenhang  ist  jedenfalls  nur  das  erste  müg- 
lieh,  und  P.  führt  dagegen  nichts  von  Bedeutung  an.  Ein  ordent- 
yicher  Redner  hätte  uns  hier  nicht  im  Unklaren  gelassen.   Hinsicht- 


^)  Über  die  gaoze  Frage  ist  auch  Oobree,   Adversaria  I  S.  182  ff.   ed. 
Wagaer  zu  vergleicheo. 
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jich  des  Amtes  in  Oropus  §  6  wiederholt  P.  im  wesentlichen  die 
von  mir  (vgl.  Jabresb.  1879  S.  44)  ausgesprochenen  Gedanken. 
Den  Angeklagten  lälst  er  mit  Thymocbares  nach  Euboea  geben  (§  17), 
wogegen  nichts  einzuwenden  ist.  2.  Kapitel  II  handelt  von  den 
Prozessen  des  Polystratus.  P.  vermutet,  dafs  es  den  400  nur 
unter  der  Bedingung  der  Rechenschaftsablage  erlaubt  gewesen  sei 
in  der  Stadt  zu  bleiben,  wovon  indes  gar  nichts  überliefert  ist 
(vgl.  seinen  Einwand  S.  3  gegen  eine  von  mir  aufgestellte  Ver- 
mutung). Die  Gründe,  die  er  gegen  Thalheims  Annahme  vor- 
bringt, dafs  die  Geldsumme,  zu  der  Polystratus  im  ersten  Prozefs 
verurteilt  wurde,  noch  nicht  bezahlt  sei,  sind  nicht  hinreichend; 
der  aus  §  33  schon  von  Röhl  abgeleitete  Beweis  wird  gar  nicht 
berücksichtigt.  P.  meint,  indem  er  Schölls  Ansicht  über  die  Rechen- 
schaftslage in  Athen  billigt,  da£s  der  Angeklagte  zuerst  in  den 
kompendiarischen  svO-vyat  (in  denen  die  Euthynen  und  Paredren 
Kläger  waren)  verurteilt,  dann  aber  noch  einmal  von  einem  Privat* 
manne  zur  Rechenschaft  gezogen  worden  sei.  Die  Sache  bleibt 
sehr  fraglich ;  mit  Sicherheit  wird  sich  die  Art  des  zweiten  Prozesses 
bei  dem  schlechten  Zustande  der  Rede  wohl  nie  feststellen  lassen. 
3.  Ais  Zeit,  in  der  die  Rede  gehalten  wurde,  bezeichnet  P.  den 
Anfang  des  Jahres  410;  viel  weiter  herab  wird  man  nach  der 
ganzen  Haltung  der  Rede  nicht  gehen  dürfen,  der  von  Stutzer 
fürs  Jahr  409  geltend  gemachte  Grund  (Hermes  XIV  S.  551)  ist 
doch  auch  kein  sicherer.  Als  Zweck  der  Hission  des  Syrakusaners 
(§  26)  führt  P.  mit  Stutzer,  der  aber  nicht  genannt  wird,  an,  dafs 
er  die  Athener  zum  Verrat  von  Katana  bewegen  wollte,  was  ich 
jetzt  acceptiere.  4.  P.  bespricht  Disposition  und  Form  der  Rede. 
Was  jene  betrifl't,  so  passen  die  meisten  der  §  14 — 23  vorge- 
brachten Gedanken  recht  wenig  in  einen  Abschnitt,  der  beweisen 
soll,  dafs  Polystratus  *in  priore  actione  poena  parum  iusta  affectus 
est'.  Gegen  die  Annahme,  dafs  das  Amt  in  Oropus  (§  6)  nur  ein 
Beispiel  für  das  gute  Verhalten  desselben  sein  soll,  spricht  ent- 
schieden das  ngcoioy  (jbif^.  Die  Ansicht,  dafs  die  Rede  ein  Excerpt 
sei  und  wahrscheinlich  von  Lysias  herrühre,  verwirft  Verf.  Die 
meisten  Schwierigkeiten,  besonders  die  Unklarheit,  in  der  wir  über 
den  Fall  im  allgemeinen  wie  im  besonderen  bleiben,  erklärt  er 
nicht,  und  über  die  Grundverschiedenheit,  die  zwischen  einzelnen 
Partieen  und  Sätzen  in  Inhalt  und  Form  besteht,  setzt  er  sich  mit 
dem  Hinweis  auf  die  'artis  oratoriae  condicio  illo  tempore  vix 
excoli  coeptae'  hinweg.  Man  mufs  wirklich  einen  schlechten  Be- 
griff von  dem  Ohr  der  athenischen  Richter  und  von  der  Bildung 
der  höheren  Stände  in  Athen,  denen  Polystratus  doch  zuzurechnen 
ist,  haben,  wenn  man  jenen  zutraut,  dafs  sie  eine  Rede,  die  so- 
viel Unsinniges  und  Sprachwidriges  enthält,  mit  augehört,  diesen, 
dafs  sie  jenen  eine  solche  anzubieten  gewagt  haben. 

Berlin.  E.  Albrecht. 


11. 

Tacitus  (mit  Ausschlufs  der  Germania). 

1880.    1881. 

1.    Ausgaben  und  Übersetzungen. 

])  Coroelii  Taciti  de  vita  et  moribos  lalii  Agricolae  über. 
Ad  fidem  codicum  Vaticaooram  recensuit  atque  interpretatns  est 
Georgias  Aodreseo.  Beroliui  apad  S.  Calvary  eiasqae  soeiam. 
MocccLxxx.     76  S.     4. 

Die  Ausgabe  bildet  den  3.  Fasciculus  der  neuen  Bearbeitung 
des  2.  Volumen  des  Orellischen  Tacitus  (1.  Fase«  Germania  von 
Schweizer-Sidler,  2.  Fase.  Dialogus  de  oratoribus  von  Andresen). 
Ich  darf  diese  Bearbeitung  des  Agricoia  mit  noch  grö&erem  Rechte 
eine  neue  Ausgabe  nennen,  als  die  vorangegangene  des  Dialogus; 
von  dem  Alten  ist  wenig  geblieben,  Neues  sehr  viel  hinzugekom- 
men. Über  die  Art,  wie  ich  Text,  kritischen  Apparat  und  Kom- 
mentar gestaltet  habe,  geben  folgende  Anzeigen  Auskunft:  1)  Ig. 
Prammer,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1880  S.  896—899;  2) 
A.  Eufsner,  Philolog.  Rundschau  1881  S.  21— 24;  3)  Wölflün, 
Bursians  Jahresberichte  1881  II  S.  233—235;  4)  J.  Gantrelie,  Rev. 
crit.  1881  S.  226-229.  Es  gereicht  mir  zur  Freude,  dafs  der 
Hauptteil  meiner  Arbeit,  der  Kommentar,  die  Anerkennung  sämt- 
licher Rezensenten  gefunden  hat.  Insbesondere  lobt  Wölfflin  die 
sachliche  Erklärung,  und  Gantrelle  bemerkt,  dafs  der  Kommentar 
viele  neue  oder  auf  neue  Art,  d.  h.  mit  mehr  Präzision  und 
Klarheit  dargebotene  iNoten  enthalte.  Dafs  ich  den  Text  mit 
grofser  Vorsicht  bebandelt  habe,  bedarf  keiner  Rechtfertigung  den - 
jenigen  gegenüber,  welche  wissen,  wie  bedenklich  es  ist,  den  über- 
lieferten Text  zu  verlassen  in  einer  Schrift,  deren  kühne  Sprache 
den  besonnenen  Leser  an  einer  im  Verhältnis  zu  dem  Alter  der 
IIss.  nur  geringen  Zahl  von  Stellen  zu  der  sicheren  Überzeugung 
von  dem  Vorhandensein  einer  Korruptel  gelangen  läfst.  Die 
wenigen  Neuerungen,  welche  der  Text  enthält  —  es  sind  nur  drei 
—  werden  von  Wölftlin,  Eufsner  und  Prammer  aufgezählt.  Der 
letztere  bekämpft  alle  drei.  Ich  beschränke  meine  Verteidigung 
auf  eine  derselben.  Kap.  34  habe  ich  ruere  in  ruebat  geändert 
und  damit  dem  Vergleichungssatze  die  allgemeine  Bedeutung  ge- 
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nommen.  Diese  Deutung  erklärt  Prammer  fär  schief  (da  doch 
die  Römer  nicht  die  einzigen  wären,  die  in  Wälder  und  Schluchten 
eindrängen!).  Mir  erscheint  im  Gegenteil  die  spezielle  Beziehung 
des  Vergleichungssalzes  auf  das  römische  Heer  näher  liegend  und 
wirksamer  als  die  allgemeine  Deutung  desselben.  Aus  demselben 
Grunde  hat  z.  B.  auch  Urlichs  Ann.  I  70  das  überlieferte  circum- 
sidet  mit  Recht  in  circumsidebat  geändert.  —  Besondere  Sorgfalt, 
schreibt  Eufsner,  sei  in  meiner  Ausgabe  auf  die  Interpunktion 
verwandt  worden.  Zu  den  Besserungen  auf  diesem  Gebiete  zählt 
er  das  Komma  nach  arttis  37,  14.  Eben  diese  Neuerung  hält 
Prammer  für  unnötig.  Ich  denke,  es  empfiehlt  sich,  die  durch 
et  cruenta  humits  bezeichnete  Gesamtanschauung  von  den  vor* 
angehenden  Einzelanschauungen,  zu  denen  passim  gehört,  zu 
trennen.  Gantrelle  bemerkt,  es  würde  nützlich  gewesen  sein, 
wenn  ich  meiner  Ausgabe  eine  gründliche  Erörterung  der  Frage, 
welcher  litterarischen  Gattung  der  Agricola  des  Tacitus  angehöre, 
beigegeben  hätte.  Da  ich  aber  meine  Ansicht  über  die  Kompo- 
sition der  Schrift  anderswo  ausführlich  dargelegt  habe  und  sowohl 
Wölfflin  als  Prammer  sich  mit  der  Zurückhaltung  einverstanden 
erklären,  mit  welcher  ich  in  meiner  Ausgabe  den  Gegenstand  be- 
rührt habe,  so  darf  ich  wohl  Gantrelies  Bemerkung  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  —  Zum  kritischen  Apparat  giebt  Eufsner  eine  Reibe 
von  Berichtigungen,  die  sich  auf  die  Angaben  über  die  Urheber 
der  angeführten  Emendationen  beziehen.  —  WölfQin  macht  einige 
Ausstellungen,  die  ich  als  berechtigt  anerkenne.  Er  bemerkt 
nämlich,  dafs  der  Platz  für  Text  und  Kommentar  mehrfach  in 
nicht  übereinstimmender  Weise  abgegrenzt  sei.  Ich  habe  während 
des  Druckes  nach  Kräften  gegen  diesen  Übelstand  gekämpft,  ihn 
aber  nicht  ganz  beseitigen  können.  Auch  hätte  Gallis  .  .  .  inspi- 
eüur  (10)  nicht  mit  dem  gewöhnlicheren  multis  scriptorihus  me- 
maraios  auf  eine  Linie  gestellt  werden  sollen.  Die  Bemerkung, 
dafs  decentior  der  Komparativ  von  decorus  sei  (44),  erkennt 
Wölfflin  als  richtig  an,  erweitert  sie  aber  dahin,  dafs  die  Adjektiva 
auf  ms  überhaupt  die  Komparativbildung  auf  rior  vermeiden. 
Wenn  er  endlich  sagt,  dafs  im  kritischen  Apparat  zu  Kap.  42 
eine  genauere  Bezeichnung  der  Stelle,  wo  Mommsen  die  von  mir 
aufgenommene  Konjektur  procanmli  cotisulari  vorlegt,  erwünscht 
gewesen  wäre,  so  bemerke  ich,  dafs  ich  dies  nur  deshalb  unter- 
lassen habe,  weil  es  bereits  bei  Halm  im  comm.  crit.  zu  lesen 
war.  —  Meine  Auffassung  einiger  Stellen  des  Proömium  giebt 
Gantrelle  Anlafs  zur  Polemik.  Da  dieselbe  aber  keine  neuen  Ar- 
gumente bringt,  so  bin  ich  einer  Erwiderung  überhoben.  Wenn 
er  ferner  sagt,  dafs  Tacitus  tarn  magna  tacuisset  (18)  nicht  des- 
halb geschrieben  hätte,  weil  es  nachdrücklicher  und  emphatischer 
sei  als  tanta  tacnisset,  sondern  weil  letzteres  einen  Mifsklang  er- 
geben haben  wurde,  so  erwidere  ich,  dafs  dieses  schon  an  und 
für   sich   bedenkliche   Argument  durch   die  von    mir   angeführte 
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Parallelstelle  Dial.  1  tarn  magnae  quaesiionii  ponius  excipere  yoUeods 
hiofailig  wird.  Endlich  kann  der  fremdartige  Gebrauch  des  Part. 
Perf.  in  den  Worten  domesUco  vulnere  ktus .  .  .  ßium  amisU  (29) 
nicht  durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  dieses  Partizip  oft  die 
Gleichzeitigkeit  bezeichnet,  begreiflicher  gemacht  werden.  Dies 
sagt  meine  Anmerkung  schon  deutlich  genug. 

2)  Der  Agricola  des  Tacitos.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt  voo 
Ignaz  Prammer,  Prof.  am  K.  K.  Josephstädter  Gymnasiom  in  Wieo. 
Wien,  Carl  Gerolds  Soho,  1880.     XV  und  87  S.    8. 

Anzeigen:  von  A.  Eufsner,  Lit.  CentralbL  1880  S.  946 — 947; 
Joh.  Gerstenecker,  Bi.  f.  d.  bayer.  G.-W.  1880  S.  332—334;  Joh. 
Müller,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1880  S.  830—836;  PhiloL 
Anzeiger  X  (1879.  1880)  S.  534— 538;  J.  G(antreUe),  Revue  de 
rinstruction  publique  en  Belgique  1881  S.  33—36;  Eduard  Wulff, 
Phil.  Rundsch.  1881  S.  1504—1509. 

Der  Inhalt  dieser  Anzeigen  ist  kurz  zusammengefafst  folgender: 
Die  Neuerungen  Prammers  auf  dem  Gebiete  der  Textkritik  werden 
fast  durchweg  verworfen,  dem  Kommentar  wird  ein  im  einzelnen 
vielfach  beschranktes  Lob  gezollt. 

Da  fast  alle  Rezensenten  Prammers  Konjekturen  aufzählen, 
so  begnügt  sich  Ref.  damit,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  die 
Ausfuhrungen  derselben  zu  verweisen,  und  bemerkt,  dafs  er  sich 
ihrem  verwerfenden  Urteile  anschliefst.  Am  strengsten  kritisiert 
Eufsner  den  Praromerschen  Text;  er  macht  aufserdem  die  richtige 
Bemerkung,  dafs  das  kritische  Verfahren  des  Herausgebers  in  einem 
seltsamen  Kontraste  stehe  mit  der  „Zurückhaltung'*,  deren  er  sich 
in  der  Gestaltung  des  Textes  bedient  zu  haben  behauptet  (Vorwort 
S.  V).  Nur  eine  einzige  Neuerung  Prammers  hat  den  Beifall  eines 
Rezensenten  gefunden ;  es  ist  die  Einschiebung  von  tum  vor  prmum 
asmmpta  (25),  die  E.  WollT  billigt^).  Gantreile,  dessen  Rezension 
die  wohlwollendste  ist,  zählt  die  eigenen  Vermutungen  Prammers 
auf,  ohne  sie  zu  kritisieren. 

Der  Kommentar  wird  in  den  genannten  Rezensionen  mit 
Recht  als  im  allgemeinen  zweckmäfsig  nach  Inhalt  und  Form  be- 
zeichnet. Doch  gebe  derselbe  öfters  zu  viel,  zuweilen  zu  wenig; 
einige  Erklärungen  seien  unrichtig.  Im  einzelnen  bemerke  ich 
Folgendes:  Joh.  Müller  und  Gerstenecker  polemisieren  gegen  die 
Zusammenstellung  von  tms  ipse  morihus  (46)  mit  mam  ipsi  vüam 
narrare  (1),  und  ersterer  giebt  eine  eingehende  Erläuterung  des 
Nominativs  ipsi  in  dem  zweiten  Beispiel,  sowie  des  Gedanken- 
verhältnisses in  den  Worten  dispecta  . . .  appelebat  (10).  Statt  des* 
allgemein  verworfenen  silus  famae,  das  Prammer  für  smtis  famae 

^)  Derselbe  schlägt  vor,  Kap.  34  corpora  defixere  in  aciem  hie  vestiffiie 
{in  consec.)  und  Kap.  38  sec.  temp,  ao  Jama  omni  proximo  ßrit  latere 
Udo  Trucculensetn  portum  tenuit^  unde  exierai  za  schreiben.  Diese  letztere 
Roojektur  eothält  vielleicht  dea  richtigen  GedaukCD. 
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(30)  in  den  Text  gesetzt  hat,  schlagt  derselbe  finis  famae  vor. 
Gerstenecker  bekämpft  das  in  Prammers  Interpretation  mehrfach 
zu  Hilfe  gerufene  Uendiadys  als  zu  verschwommener  Auffassung 
führend,  Gantreile  die  Deutung  von  pateretur  (23);  die  Orthographie 
der  Prammerschen  Ausgabe  entspricht  nach  Wolfls  Urteil  nicht 
durchweg  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung;  das  Register 
zu  den  Anmerkungen  bezeichnet  Wölfflin  als  unvollständig  und 
nicht  in  allen  Punkten  zweckmäfsig  eingerichtet.  Derselbe  Rezensent 
bemerkt,  dafs  in  der  Einleitung  einige  wesentliche  Punkte  unbe- 
rührt geblieben  seien,  und  dafs  die  Übersicht  des  Inhalts  S.  XIV 
bis  XV  besser  fortgeblieben  wäre. 

Ref.  hat  dem  Erwähnten  noch  folgende  Bemerkungen  zum 
Vorwort,  zur  Einleitung  und  zum  Kommentar  hinzuzufügen.  Im 
Vorwort  heifst  es,  dals  die  Schüler  mit  Agricola  oder  Germania 
in  die  Lektüre  des  Tacitus  eingeführt  werden,  da  diese  Schriften 
einen  kleineren  Umfiang  hätten  und  im  allgemeinen  auch  leichter 
zu  lesen  seien.  Jene  Tbatsache  ist  wohl  richtig,  aber  weder  durch 
Prammer  genügend  begründet  noch  überhaupt  zu  rechtfertigen. 
Denn  dafs  Agricola  und  Germania  „im  allgemeinen  leichter  zu 
lesen  seien"  als  die  gröfseren  Werke,  ist  entschieden  zu  bestreiten. 
Auch  über  den  Dialogus  urteilt  Prammer  unrichtig,  wenn  er  sagt, 
dafs  derselbe  sich  weder  durch  seinen  Inhalt,  der  nicht  bedeutend 
genug  sei,  noch  durch  den  traurigen  Zustand  des  überlieferten 
Textes  für  die  Lektüre  in  den  Schulen  eigne.  In  der  Einleitung 
mifsfällt  die  Art,  wie  mehrfach  der  Name  des  Agricola  umschrieben 
wird  („Der  gefeierte  ßesieger  der  Caledonier"  u.  ä.),  ferner  die 
Ausdrücke:  „Die  Vorgeschichte.  Agricolas"  (Die  Zeit  vor  der  Ver- 
waltung Britanniens)  und:  „Der  dritte  Teil  der  eigentlichen  Lebens- 
beschreibung ...  giebt  nach  seinem  (Agricolas)  Tode  einen 
schwungvollen  Nekrolog'';  endlich  die  durchaus  unerwiesene  Iden- 
tifizierung des  mons  Graupius  mit  dem  heutigen  Grampiangebirge 
(vgl  die  Anm.  zu  29,  9).  —  Im  Kommentar  wird  zu  2,  1  der 
bekannte  Thrasea  als  P.  Fannius  Paetus  Thrasea  bezeichnet.  Nach 
den  neuesten  Forschungen  war  sein  Gentilname  nicht  Fannius, 
sondern  Clodius.  —  2,  3.  Warum  ist  es  nötig,  facinus  zu  capüale 
zu  ergänzen?  —  2,  5.  Die  clarissima  ingenia  sind  die  Schrirtsteller 
selbst,  nicht  die  von  ihnen  gefeierten  Männer;  s.  die  in  meiner 
Ausgabe  angeführten  Parallelstellen.  —  Der  öfters  wiederkehrende 
Ausdruck,  dafs  etwas  „für"  etwas  oder  „statt*'  etwas  anderem 
gesetzt  sei,  wäre  besser  vermieden.  —  6,  5.  Den  Anstofs,  der  in 
der  Verbindung  tnvicem  se  anteponendo  liegt,  hat  Prammer  nicht 
erkannt.  Denn  wenn  statt  tnvicem  se  geschrieben  wäre  tnvicem 
oder  auch  rnter  se,  so  wäre  auch  so  der  Gedanke,  der  eine  doppelte 
Reciprocität  enthält,  noch  unvollständig;  es  würde  nämlich  eine 
Angabe  darüber  fehlen,  wem  jeder  von  beiden  den  anderen  vor- 
zieht. —  6,  20.  Prammers  Auffassung  der  Worte  ita  famae  prapioTy 
bei  der  besonders  der  Komparativ  nicht  zu  seinem  Rechte  kommt, 
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scheint  mir  verfehlt.  —  8,  3  vim  nicht  ,,Thatkraft",  sondern  „Un- 
gestüm''. —  8,  4  utüia  und  hmesta  finden  bei  Prammer  eine  der 
Auffassimg  Peters  gerade  entgegengesetzte  Erklärung;  ohne  Zweifel 
hat  Peter  Recht.  —  8,  6  virtutes  hat  nach  meiner  Ansicht  einen 
allgemeinen  Sinn  („tüchtige  Männer'');  es  ist  also  nicht,  wie  Prammer 
will,  Agricolae  zu  ergänzen.  —  tO,  2  ingenium  ist  wohl  eher  ,,KaD8t 
der  Darstellung''  als  „Talent"  oder  „Geist"  zu  übersetzen.  — 
10,  21  sed  bezeichnet  nicht  einen  „Übergang",  sondern  eine  Wieder* 
aufnähme  des  unterbrochenen  Gedankenganges;  s.  meine  Ausgabe. 

—  11,  21  qnales  Galli  fuerunt  vergleicht  Prammer  mit  dem  Ver- 
gilischen  fuimm  Troes.  Aber  bei  Tacitus  ist  esse  nur  Kopula,  bei 
Vergil  bedeutet  es  „existieren". —  13, 17.  Die  geschmacklose  Über- 
setzung von  monstratns  fatts  ist  aus  Töcking  entlehnt.  —  14,  5. 
Der  König  Cogidumnus  wird  nicht  allein  hier  erwähnt,  sondern 
auch  CIL.  Vn  11.  —  16,  13  „Verschwärzt"  stÄtt  „angeschwärzt"' 
(wie  „Jenner"  statt  „Januar",  „beanständet"  statt  „beanstandet'').  — 
18,  27  fehlt  eine  Note  zu  mare.  —  29,  8.  In  der  wegen  des 
Superlativs  fortissimi  citierten  Stelle  Hist.  lü  17  mufs  es  notwendig 
fortis  heifsen.  —  30,  13  ,,extremos  hat  bei  terrarum  örtliche,  bei 
lihertatis  zeitliche  Bedeutung".  Doch  wohl  beidemal  örtliche.  — 
32,  2  „Das  Pronomen  wird  gern  zwischen  zwei  zusammengehörige 
Worte  gestellt".  Richtiger:  Das  unbetonte  Pronomen.  —  37,28. 
Ist  iecem  milia  in  der  Verbindung  ad  decem  milia  notwendig 
Nominativ?  —  41,  19  j.d^terioribus  Dativ  des  Masculinums  oder 
Neutrums".  —  Es  ist  Neutrum.  —  Die  Anmerkung  über  die  Pro- 
konsulate von  Asia  und  Africa  42,  2  ist  insofern  unvollständig, 
als  sie  das  aderat  tarn  annvs  unerklärt  läfst.  —  42,  20  famam 
fatumque  provocabai  wird  nicht  gut  übersetzt  durch  „Ruhm  und 
Ruin  erstreben".  —  43,  7  nobis  wird  in  veralteter  und  un- 
passender Weise  als  Pluralis  maiestatis  bezeichnet.  —  deficere  ist 
weder  43,  12  noch  45,  21  =  „verscheiden".  —  Was  45,  6  zu 
Massa  Baebius  über  die  Stellung  der  Namen  gesagt  wird,  war  schon 
zwei  Zeilen  vorher  zu  Carus  Metius  zu  bemerken.  —  45,  22.  Sollte 
Cicero  pro  Arch.  4  cotUingit  „der  Kurze  halber"  mit  dem  Infinitiv 
konstruiert  haben? — 45,27  ,,h(mori  tuo  bez.  das  standesgemäfse 
Leichenbegängnis".    Wie  pafst  das  zu  assidente  amantissima  uxoreJ 

—  46,  3  „Tac.  gehört  durch  seine  Frau  mit  zur  domus  seines 
Schwiegervaters".  Urlichs  und  diejenigen,  die  ihm  folgen,  werden 
sich  durch  diese  Behauptung  nicht  irre  machen  lassen. 

3)  Coroelii  Taciti  de  vita  et  moribus  lalii  Agricolae  über. 
Deuxieme  edition,  revue  et  corrigee  avec  une  iotrodactioa  litt^raire, 
nn  sommaire,  des  notes  en  frangais,  nne  table  des  noms  propres,  noe 
carte  de  la  Bretagne  et  qd  appeodice  critiquo  par  J.  Gaotrelle, 
Paris,  Garnier  freres,  J880.     81  S.     kl.  8. 

In  dem  Texte  dieser  zweiten  Auflage  finde  ich  30  Abweichungen 
von  dem  der  ersten,  welche  1875  veröffentlicht  und  von  mir  in 
diesen  Jahresberichten  DI  S.  61—63  besprochen  worden  ist     Von 
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diesen  30  Änderungen  lassen  sich  16  auf  die  Autorität  von  Urlichs 
zurückfuhren.  So  schreibt  z.  ti.  Gantrelle  jetzt  den  Schlufs  von 
Kap.  20  und  den  von  Kap.  42,  sowie  den  Anfang  der  Rede  des 
Agricola  Kap.  33  {ex  quo  u.  s.  yv.)  übereinstimmend  mit  Urlicbs. 
Unter  den  öbrigen  14  Stellen  sind  6  gleichlautend  mit  Halm, 
von  den  8  restierenden  5  mit  meiner  Bearbeitung  der  Oreilischen 
Ausgabe,  von  den  drei  jetzt  noch  übrigen  2  mit  Nipperdey  (Kap. 
14  0.  Veranius  nach  Ritter,  Kap.  39  et  cetera  nach  der  Über- 
heferung).  Auf  weiche  Autorität  endlich  sich  die  Änderung  mo- 
derante  (28)  statt  des  in  die  1.  Auflage  aufgenommenen  Madvig* 
sehen  regente  (Hss.:  remigante)  stötzt,  weifs  ich  nicht.  Zu  den 
jetzt  aufgegebenen  Schreibungen  gehörtauch  das  früher  von  Gantrelle 
empfohlene  fuerit  (2  in.  oder  1  extr.),  an  dessen  Stelle  er  jetzt 
das  handschriftliche  fuit  setzt.  Er  bezieht  dieses  Perfekt  auf  die 
von  Tacitus  an  eine  Versammlung,  der  er  sein  Werk  vorgelesen 
haben  mag,  gerichtete  Bitte  um  Nachsicht.  Mir  scheint  es  auf 
die  Betrachtungen  zu  deuten,  die  Tacitus  vor  Beginn  des  Werkes 
angestellt  hat  (s.  Jahresber.  III  S.  65).  Übrigens  sind  beide  Auf- 
fassungen nicht  wesentlich  verschieden. 

Die  meisten  der  ziemlich  zahlreichen  Änderungen  des  Kom- 
mentars dürfen  als  Verbesserungen  gelten.  Sie  beruhen  z.  T.  auf 
meinen  Bemerkungen  in  der  Anzeige  der  1.  Auflage.  Dahin  ge- 
hören die  Noten  zu  ita  famae  propiar  (6),  hie  .  .  .  ibi  (82),  apud 
nostras  aures  ommabatwr  (44)  und  die  Auffassung  von  continuo 
in  demselben  Kapitel.  Die  richtige  Erklärung  haben  ebenfalls  jetzt 
gefunden  die  Worte  memariam  prioris  servitutis  (3),  quae  equestris 
nobilüas  est  (4),  rarissima  moderatiane  (7),  feroci  provincia  (8), 
togatos  (9),  tristiiiam  .  . .  exuerat  (9),  porro  Kap.  15  (*or',  nicht 
'enfin'),  immixtus  est  (40),  omnis  annus  (41).  Über  die  Beziehung 
von  licenter  (5),  über  den  Plural  municipia  (32)  und  die  Ver- 
bindung von  praecipere  mit  dem  Infinitiv  (38)  ist  richtiger  ge- 
urteilt; zu  habebantur  (28)  sind  passendere  Parallelstellen  gegeben. 
Nur  zwei  Änderungen  möchte  ich  beanstanden:  zu  den  Infinitiven 
occtdere  etc.  (12)  ergänzte  Gantrelle  als  Subjektsaccusativ  früher 
solem,  jetzt  solis  fnlgorem;  notnssimae  res  (34)  übersetzte  er  früher 
*  Situation  d^sesper^',  jetzt  Mes  derniers  ^venements,  leur  dernier 
echec'.     In  beiden  Fällen  ziehe  ich  die  alte  Erklärung  vor. 

Die  Zusätze  zum  Kommentar  sind  sehr  zahlreich;  der  Um- 
fang der  Ausgabe  ist  dadurch  nicht  unerheblich  gestiegen.  Die 
neuen  Noten  sind,  wie  die  alten,  wohl  überlegt,  präzise  und  klar. 
Einwendungen  sind  nur  gegen  wenige  derselben  zu  erheben. 
Nentro  (6)  bezieht  sich  nicht  auf  die  Bezeichnung  eines  Umstandes 
und  den  Namen  einer  Person,  sondern  auf  zwei  Umstandsbezeich- 
nungen  zurück.  Pontificatus  saeerdotio  (9)  ist  zwar  der  Sache  nach 
dasselbe  wie  pontifkatw;  aber  der  hier  gewählte  umständlichere 
Ausdruck  hat  doch  eine  leicht  erkennbare  Begründung.  'Divus' 
Julius  (15)  ist  schwerlich  ironisch  zu  fassen.     Der  Gebrauch  des 
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Partie,  ictus  (29)  in  seinem  Verhältnis  zu  amisU,  dem  Haupt?er- 
bum,  mufste  als  völlig  siogulär  bezeichnet  und  angegeben  werden, 
worin  das  Auffallende  des  Ausdrucks  besteht.  Der  Ablativ  stiim- 
latione  braucht  durchaus  nicht  so  gefafst  zu  werden,  als  ob  er 
statt  des  Dativs  stünde  (wie  er  sich  mit  a$suetu8  verbindet,  also 
'prepare  ä  la  dissimulation');  s.  meine  Ausgabe. 

Der  *appendice  critique'  ist  vereinfacht;  er  berücksichtigt  alle 
neueren  Ausgaben,  auch  die  erst  18S0, erschienenen.  Im  Texte 
erscheint  nur  ein  Druckfehler:  Kap.  18  propre  statt  prope;  im 
Kommentar  auch  nur  einer  (zu  30,6);  doch  sind  aufserdem  die 
von  mir  Jahresb.  Ill  S.  63  notierten  falschen  Ziffern  in  den  Ci- 
taten  zu  16,  6  und  34,  1  stehen  geblieben.  Im  kritischen  An- 
hang sind  mehrere  Fehler;  darunter  ein  Widerspruch  mit  dem 
Text.  Dieser  lautet  Kap.  36,  wie  früher:  ut  fugere  covinnarii^ 
während  im  Anhange  citiert  wird:  ^fugere  enim  covinnarü  Urlichs \ 

Rezensiert  von  Ig.  Prammer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  1881  S.  346-351  und  Philol.  Rundsch.  1881  S.  316 
—  320.  Nach  Erwähnung  einiger  Einzelheiten  aus  der  neuen  Auf- 
lage macht  Rezens.  in  der  genannten  Rundschau  auf  die  im  vori- 
gen Jahresb.  besprochenen  Agricolaemendationen  von  E.  Baehrens 
(in  dessen  'Miscellanea  critica')  aufmerksam,  unter  denen  sich  nach 
Prammers  Urteil  einige  „funkelnde  Goldkörner^'  finden,  die  er 
einzeln  heraushebt. 

4)  Cornelii  Taciti  HistorUram  lihri  qui  sapersunt.  Nonvelle  Edition 
avec  nne  iotroduction  litt^raire,  des  sommairea,  des  notes  eo  fran9ai8 
aar  la  graonmaire,  lea  inatitutioDS,  Thialoire  et  la  greographi«  et  an 
appeodice  critiqae  par  J.  Gaatrelle.     Paris,  Garnier  freres,    ISSO. 

VI  uod  388  S.    kl.  8. 

Die  Introduction  dieses  Teiles  der  von  Gantrelle  und  Wagener 
unternommenen  und  in  ihren  einzelnen  Teilen  äufserst  gleich- 
mäfsig  gehaltenen  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Tacitus  enthält 
auf  vier  Seiten  kurze  Angaben  über  den  Inhalt  der  Historien, 
über  die  in  diesem  Werke  hervortretende  Kunst  des  Tacitus  in 
der  Schilderung  von  Charakteren  und  Situationen  und  über  den 
Stil  der  Historien  im  Gegensatz  einerseits  zu  dem  der  kleineren 
Schriften  und  andererseits  zu  dem  der  Annalen. 

Ich  zähle  im  ersten  Ruche,  dessen  Text  und  Kommentar  ich 
durchgesehen  habe,  52  Abweichungen  von  Halms  Text.  Die  Hälfte 
derselben  hat  Gantrelle  mit  Heraeus  gemeinsam,  von  den  ubrigea 
die  Hälfte  mit  Nipperdey.  Abweichend  von  jenen  drei  deutschen 
Ausgaben  schreibt  Gantrelle  2,  1  rapidum  nach  Madvig;  11,  6  2e- 
gimes,  13,  14  tarn  Poppaeam  (Hs.:  tarn  poppe  mit  überge- 
schriebenem tt)  und  14,  7  accersiri  nach  der  Hs. ;  12,  12  odio  und 
13,  19  nee  segrUs,  dorne  bellum  fuit,  et  inter  praesentes  nach  Aci- 
dalius;  30,  2  in  comparalionem  nach  Eufsner;  52,  10  aviditatem 
imperandi  nach  Anquetil;  69,  9  mitiora  und  71,  10  consiliatorem 
nach  Meiser;  74,  7  rursu$  alias  nach   interpolierten  Hss.;  89,  2 


Tacitus,  von  G.  Andresen.  353 

es}per$  rei  puhUcae  p&pulus  nach  meiner  Yermutung.  Unter  diesen 
Schreibungen  mifsflllt  durchaus  die  an  dritter  Stelle  genannte. 
29,  11  ist  sive  vor  aptandum  wohl  nur  durch  ein  Versehen  aus- 
gelassen ;  auch  für  ac  statt  aut  40,  3  finde  ich  keine  Begründung. 
5ieu  und  anscheinend  aus  eigener  Vermutung  hervorgegangen  ist 
die  Schreibung  3,  5  contumaoo  . .  .  fides  suprema  darorum  virorum 
necessitate,  ipsa  necessitas  fortiter  tokrata.  Diese  Vermutung  hat 
jedenfalls  das  für  sich,  dafs  sie  dem  Pronomen  ipsa  zu  seinem 
Rechte  verhilft.  Die  Hauptquelle  der  knappen,  das  Wichtigste  des 
zur  Erklärung  Notwendigen  mit  Verständnis,  Geschick  und  Prä- 
zision gebenden  Anmerkungen  ist,  wie  übrigens  der  Herausgeber 
selbst  im  Vorworte  bemerkt,  der  zwar  etwas  umständliche,  im 
übrigen  aber  vortreffliche  Kommentar  von  Heraeus,  dessen  Be-  % 
nulzung  sich  an  einzelnen  Stellen  zu  einer  wörtlichen  Über- 
setzung steigert.  Es  verdienen  daher  diejenigen  Erklärungen 
notiert  zu  werden,  in  denen  Gantrelle  von  seinem  Muster  ab- 
weicht. Beispiele  sind  8,  12  an  imperare  noluisset  dubtum  (H.: 
„ob  V.  die  Herrschaft  wirklich  nicht  gewollt,  d.  h.  aufrichtig  aus- 
geschlagen habe,  war  nicht  unzweifelhaft";  G.:  Ml  itait  douteux, 
qu'il  eöt  voulu  regner').  —  20,  10  nvmero  (worunter  H.  die 
grofse  Zahl  der  gercbtlich  Belangten,  G.  nach  Bonnet  die  der 
Mitglieder  djer  hier  erwähnten  Kommission  versteht).  —  52,  7 
tnensura  (was  H.  als  Nominativ,  G.  richtiger  als  Ablativ  fafst).  — 
Richtig  ist  die  Bemerkung  zu  26,  2,  dafs  der  Temporalsatz  post- 
quam .  . .  ßdem  sich  an  motas  iam  mentes  anschliefse.  —  5,  5  ist 
esse  nur  zu  eundem  locum  und  nicht  auch,  wie  GanlrelJe  sagt,  zu 
ipsum  zu  denken.  (Denn  der  Subjektsaccusativ  im  vergleichenden 
Nebensatze  wird  ja  gerade  erst  durch  die  NichtWiederholung  des 
Verbums  möglich.) —  35,8  macht  Gantrelle  abweichend  von  Heraeus 
irruenti  tnrbae  von  sistem  abhängig,  das  er  gleich  remtens  setzt, 
indem  er  zur  Erklärung  dieses  unerhörten  Gebrauchs  nichts  weiter 
als  die  Bemerkung  hinzufügt,  dafs  Tacitus  öfters  das  einfache 
Verbum  statt  des  zusammengesetzten  anwende.  —  42,5  steht  ut... 
fuerit  nicht  anstatt  des  Acc.  c.  inf.  cum  fuisse,  sondern  in  dem 
Sinne  von  nt,..  fuisse  credendm  sit.  In  der  zu  olim  67,  6  (*depui8 
longtemps')  nach  dem  Vorgange  von  Heraeus  (zu  60,  3)  angeführten 
Parallelsteile  Hör.  Sat.  1  1,  25  pueris  olim  dmu  crustula  blandi 
dociores  heifst  olim  nicht  „seit  lange'',  sondern  hat,  wie  Schätz 
richtig  bemerkt,  die  Bedeutung  von  aUquando  mit  dem  Nebenbegriff 
der  Wiederholung.  Avariliam  ac  sordes  60,  1  (vgl.  Kap.  52)  und 
verbis  ac  minis  69,  4  sind  für  Gantrelle  Beispiele  des  Hendiadys, 
während  er  Uceniia  ac  libidine  12,  8  und  ardor  et  vis  62,  8  Heraeus 
gegenüber  als  solche  nicht  gelten  lassen  will.  Es  wäre  besser, 
garnicht  von  dieser  Figur  zu  reden :  auf  alle  Fälle  sind  die  Schüler 
zu  beklagen,  die  sich  nach  den  angeführten  Beispielen  einen  Be- 
griff von  dem  Wesen  derselben  machen  sollen. 

Bei  der  Knappheit  des  Kommentars  sind  einige  Stellen,  über 
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die  es  wohi  eines  Wortes  bedürfte,  leer  ausgegangen,  z.  B.  10,15 
occulta  fati  oder  50,  22  ante  se.  Der  Text  ist  korrekt  gedruckt; 
in  den  Anmerkungen  31,2  und  34,2  sind  kleine  Fehler.  51,13 
heifst  es  ac  (üiis  statt  atque  aliis.  Die  Anmerkung  63,  4  hätte  zu 
61  Z.  7  gesetzt  werden  sollen. 

Rezensiert  von  Ig.  Prammer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gyran.  1880  S.  836—838  und  in  der  Philol.  Rundsch.  1881 
S.  55—56.  Rez.  giebt  Bemerkungen  zu  einer  Reihe  einzelner 
Stellen  und  urteilt,  dafs  die  Mangel  der  Erklärung  und  Text- 
gestaltuug  gering  seien  gegenüber  den  Vorzügen  der  Ausgabe.  An- 
erkennende Anzeige  von  WölfTlin  in  seinem  Jahresbericht  über 
Tacitus  (in  Bursians  Jahresberichten  1879  II  S.  215— 260);  ferner 
i  von  P.  T.  in  TAthenaeum  beige  111  (1880)  1.  Mai  und  von  Wagener 
in  den  Bulletins  de  TAcademie  royale  des  sciences,  des  lettre«  et 
des  beaux-arts  de  Belgique  Tom.  49;  auch  von  Hoersch  in  der 
Society  pour  le  progres  des  ^tudes  philologiques  et  historiques, 
16.  seance,  1.  Nov.  1880,  publiziert  in  der  Ri^vue  de  l'instr.  publ. 
en  Belgique  1880  S.  359—362.  Dieser  Artikel  enthält  eine  nicht 
sehr  ängstlich  abgewogene  Liste  der  neuen  und  originalen  Er- 
klärungen Gantrelles  zu  Buch  I,  ferner  einen  Abdruck  seiner  Be- 
merkungen über  den  Unterschied  des  Stiles  des  Agricola,  der 
Historien  und  der  Annalen,  endlich  die  Erklärung,  dafs  die  Aus- 
gabe von  jener  Gesellschaft  eine  medaille  en  vermeil  erhalte. 

5)  Cornelias  Tacitas  erklärt  vou  Karl  Nipperdey.  Zweiter  Band. 
Ab  excessu  divi  Au^asti  XI — XVI.  Mit  der  Rede  des  Clandins 
über  das  ins  honoram  der  Gallier.  Vierte  verbesserte  Auflege,  be- 
arbeitet von  Geor^Andresen,  Oberlehrer  am  Ascanischeo  Gymnasioni 
zu  Berlin.     Berlin,  VVeidmannsche  Buchhand] uo§^,  1880.     308  S.    8. 

Der  1879  erschienenen  und  in  dem  letzten  Jahresberichte 
(Vn  S.  208 — 211)  angezeigten  siebenten  Auflage  des  ersten  Bandes 
von  Nipperdeys  Annalen  ist  der  zweite  Band  in  vierter  Auflage 
ein  lahr  später  gefolgt.  Anzeigen  desselben  sind  inzwischen  er- 
schienen von  fg.  Prammer  in  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gyron. 
1882  S.  48— 53  und  in  der  Phil.  Rundsch.  1881  S.  347-^351. 
Prammer  spricht  an  der  zuerst  genannten  Stelle  sein  Bedauern 
darüber  aus,  dafs  diesem  Bande  so  wenig  wie  dem  ersten  ein 
kritischer  Anhang  beigegeben  wäre,  der  zur  besseren  Orientierung 
nicht  nur  für  den  Kritiker,  sondern  auch  für  den  Lehrer  wünschens- 
wert sei.  Dem  ist  nicht  zu  widersprechen ;  ich  bemerke  nur,  dafs 
der  kritische  Anhang  von  dem  Plan  dieser  Ausgabe  bereits  aus- 
geschlossen war,  als  ich  die  Besorgung  der  neuen  Auflagen  der- 
selben übernahm.  In  der  Phil.  Rundschau  hat  Prammer  sein 
Desideratum  etwas  anders  formuliert:  leider  hätte  ich  dem  zweiten 
Bande  kein  längeres  Vorwort  beigegeben,  welches  hier  zur  Orien- 
tierung des  Lesers  weit  nötiger  gewesen  wäre,  als  beim  ersten 
Bande,  in  welchem  ich  gegen  den  verewigten  INipperdey  eine  ebenso 
unverkennbare  als  wohlberechtigte  Pietät  geübt  hätte.    Hierauf  er- 
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widere  ich,  dafs  das  Vorwort  zu  Band  1,  7.  Aufl.,  welches  die 
Grundsätze  angab,  die  ich  inne  zu  halten  gedachte,  in  der  Absicht 
geschrieben  war,  dafs  es  auch  für  die  späteren  Auflagen  des  ersten 
wie  des  zweiten  Bandes  gelten  sollte.  Nun  glaube  ich  der  1879 
gegebenen  Erklärung  1880  nicht  untreu  geworden  zu  sein.  Denn 
was  den  Kommentar  der  4.  Aufl.  des  2.  Bandes  betrifit,  so  ent- 
hält  derselbe  kaum  mehr  oder  durchgreifendere  Änderungen  als 
der  der  7.  Aufl.  des  1.  Bandes.  Anders  steht  es  mit  dem  Texte. 
Prammer  hat  Recht,  wenn  er  die  Vermutung  ausspricht,  dafs  im 
zweiten  Bande  gewifs  mehr  als  16  Textesänderungen  (so  viele 
enthielt  der  erste)  zu  verzeichnen  seien;  es  sind  mehr  als  dreimal 
so  viel.  Allein  der  Zustand  der  Überlieferung  der  6  letzten  Bücher 
der  Annalen  rechtfertigt  mein  Verfahren  und  läfst  es  begreiflich 
ei*scheinen,  wenn  ich  behaupte,  dafs  der  Grad  meiner  Pietät  gegen 
den  früheren  Herausgeber  sich  nicht  ändert,  wenn  ich  in  den 
letzten  6  Büchern,  die  schlechter  überliefert  sind,  von  dem  Texte 
der  nächst  vorhergehenden  Auflage  öfter  abgewichen  bin,  als  in 
den  ersten  sechs,  deren  Text  weniger  entstellt  ist.  Weil  nun  aber 
jedenfalls  ein  Verzeichnis  der  ^ieuerungen  der  vierten  Auflage  des 
zweiten  Bandes  vermifst  wird,  so  mögen  sie  liier  aufgezählt  werden. 
Der  Text  lautet: 


1. 

XI     1 

2. 

XI     4 

3. 

XI  16 

4. 

XI  24 

5. 

XI  27 

6. 

XI  29 

7. 

XI  30 

8. 

XII     2 

9. 

XII  26 

10. 

XII  32 

11. 

XII  40 

12. 

XII  64 

13, 

XII  67 

14. 

XII  68 

15. 

XII  69 

16. 

XIII    6 

17. 

XIII  10 

18. 

XIII  19 

19. 

XIII  26 

20. 
21. 
22. 
23. 


XIII  31 
XIII  34 
Xni  41 
XIII  45 


24.    XIII  49 


3.  Aufl. 
contionempopuHRomani;  faleri 
j4c  causa 
Romae 
mandari 
illam  [audisse]  auspicum  verba 

suhisse^ 
eonstUum  dusimulans 
et  redderet 
ne  femina 
per  mtempestiva 
inde  Cangos 
ne  dubitaret  armis  incruentas 

condiciones  malle, 
fetus  editus 
Claudü  an 
dum  res 
Jestis  voa'bus 
tum  bellum  quoque 
[inchoando  anno] 
ac  Neronem 
fiertiy 
ut  nee 
sententiam 
imptäere 
dissuadentes. 
qui  provmciam 
[eonsukt] 
teueres 
pepercä, 
dütinguens 
centinetur 


J,  Aufl. 

contione  in  popuURomatu  fateri 

j4t  causa 

Roma 

mandare 

illam  audisse  auspicum  verba, 

subisse  flammeum, 
set  sotum  id  immutans 
sei  redderet 
et  ne  femina 
puer  intempestiva 
in  Ceangos 
ne  dubia  ientare  armis  quam 

incruentas  condiciones  maÜeL 
fetum  ediium 
an  Claudü 
dum  reliqua 
faustis  tfocibus 
tum  quoque  bellum 
inchoando  anno 
ac  Nero 
fieret, . . 
ut  vine  an 
t  sententiam 
impune 

ipsi  suadentes. 
m  provincia  quam, 
consule 

teneri  poterant 
pepercii 
duHnguens; 
contäeretur 
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25.  XIV    3  injensus  ei  imisus.  tnvisus. 

26.  XIV  10  qtuu  scelus  quasi  seelus 

27.  XIV  20  augeri  auctum  tri 

28.  XIV  23  artibus  usus  artüms 

29.  XIV  27  diver sis  e  manipulis  tUversis  mamfmUs, 

30.  XIV  32  avaritia  avariUa  eins 

31.  XIV  37  su^^ressus  hostis  sug^gressis  hostibus 

32.  XIV  40  ctarus  erat  clarus 

33.  XIV  43  concusso  . . .  canciisso 

34.  XIV  44  transiret — reduderet — inferret    iransire  ^^  reeludere — inferre 

—  patrarel  —  patrare  paterat 

35.  XIV  47  post  illum  potissimum 

36.  XIV  54  suetum  visum  summt 

37.  XIV  58   obvium  suffugium,  et  dum  suffugium  esset: 

38.  XIV  60  ex  mediocritate  et  ex  medioeritate 

39.  XIV  64  decreta;   qtiae  cum   ad  finem   decreta  quem  ad  finem  memth- 

memoravirnusj  ut,  quicumque  rabimtts?  quieumque 

40.  XV  13    Caudi  et  Numantiae.  dadis  Caudinae  Numantinaeque 

41.  XV  14   simul  et  simul  ut 

42.  XV  35   quin,  ne  occtdtet,  habere  qtän  eum  inter  libertas  hiAere 

43.  XV  36   ita  in  re  publica  ita  apud  se 

44.  XV  41    exusta.    Jam  —  quaesitas  —  in-  exusta;  iam  —  quaesHae  —  in- 

corrupta,  quam  vis  corrupta,  ut,  quamvis 

45.  XV  45  persimpUci  viciu  per  simplicem  victum 

46.  XV  48  lenüati  levitaü 

47.  XV  51    Neronis  Neroni 

48.  XV  61    reditum  redisse  tribumtm 

49.  XVI     1  demonstrat  demonstrabat 

50.  XVI    8  Ifidudt  Inducti 

51.  XVI  11  et  Nero  at  Nero 

52.  XVI  23  in  qua  in  quo 

53.  XVI  32  poUutos  involutos. 

Unter  diesen  53  Neuerungen  besieht  ein  starkes  Drittel  in 
der  Verlauschung  der  in  der  dritten  Auflage  gewählten  Konjektur 
mit  einer  andern,  ein  schwaches  Drittel  in  dem  Ersatz  einer  Kon- 
jektur durch  das  handschriftlich  Überlieferte,  der  Rest  in  einem 
Tausch  umgekehrter  Art.  Die  Zahl  der  Stellen,  in  denen  die  Über- 
lieferung geändert  ist,  ist  also  ungefähr  dieselbe  geblieben;  die  Zahl 
der  Neuerungen  aber,  welche  die  vierte  Auflage  bringt,  ist  —  ich 
bemerke  dies  gegen  Prammers  Berechnung  Philo!.  Rundsch.  S.  349 
—  weder  im  12.  Buche  auffallend  gering  (8  bei  69  Kapiteln), 
noch  im  15.  besonders  grofs  (9  bei  74  Kapiteln),  im  14.  aber 
hauptsächlich  deshalb  gröfser  (15  bei  65  Kapiteln),  weil  hier  be- 
sonders viele  Konjekturen  der  dritten  Auflage  (wovon  6  mit  dem 
Überlieferten  vertauscht  sind:  No.  25.  28.  29.  32.  33.  35)  aus- 
zumerzen waren.  Mit  Recht  aber  hebt  Prammer  hervor,  dafs  der 
Einflufs  der  Halmschen  Ausgabe  auf  die  Textgestaltung  der  neuen 
Bearbeitung  grofs  gewesen  ist;  daher  gebohrt  das  Lob,  welches 
er  ausspricht,  wenn  er  sagt,  dafs  weitaus  die  meisten  der  von  mir 
vorgenommenen  Änderungen  als  glückliche  Verbesserungen  be- 
zeichnet werden  könnten,  in  erster  Linie  der  Ausgabe  Halms.  Denn 
von  jenen  53  Neuerungen  stützen  sich  nur  8  nicht  auf  Halms 
Autorität,   nämlich  No.  5   (nach  Urlichs;  s.  Jahresb.  IV  S.  302), 
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8  (nach  Job.  Müller;  s.  Jahresb.  III  S.  68),  10  (nach  Hubner;  s. 
d.  Anm.  zu  d.  St.)»  14  (nach  eigener  Vermutung;  s.  Jahresb.  II 
S.  71),  19  (zum  Teil  nach  Muret  und  Madvig),  31  (nach  Lipsius), 
37  (nach  eigener  Vermutung;  s.  Jahresb.  I  S.  39),  52  (nach 
Nipperdey?). 

Es  mögen  nun  auch  die  Neuerungen  des  Kommentars  an- 
gegeben werden.  In  dem  sachlichen  Teil  desselben  habe  ich  — 
durchweg  auf  Grund  inschriftlicher  Zeugnisse  —  die  Angaben  über 
folgende  Persönlichkeiten  vervollständigt:  Cadius  Rufus  XU  22, 
M.  Ostorius  XII  31,  L.  Salvius  Olho  Titianus  XII  52,  P.  Anteius 
XIU  22,  L.  Piso  pöntifex  XIII  28,  Giodius  Quirinalis  und  L.  Volusius 

XIII  30,  P.  Suiilius  XIII  43,  Giodius  Thrasea  XIII  49,  Sulpicius 
Gamerinus  XUI  52,  Duvius  Avitus  X1II54,  Trebellius  Maximus  XIV  46, 
Httsonius  Rufus  XIV  59,  Ducenius  Geminus  XV  18,  die  Söhne  des 
Licinius  XV  33,  Petronius  Priscus  und  Glitius  Gallus  XV  71,  Junius 
Gallio  XV  73  und  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  XI  t1.  XII  26. 

XIV  64. 

Die  zahlreichen  Zusätze  staatsrechtlichen  Inhalts  gehen  meist 
auf  Mommsens  grundlegendes  Werk  zurück.  Sie  beziehen  sich 
auf  Verhältnisse  der  Magistratur  (XI  22.  XIII  28.  29.  44.  XV  28. 
XVI  12),  des  Prinzipats  (XI  2.  35.  XII  23.  41.  69.  XV  56),  des 
Senats  (XIII  11.  XVI  21)  und  andere  Dinge  (XIV  7.  XV  18.  32). 
Um  historische  Einzelheiten  handelt  es  sich  in  den  Zusätzen  zu 
XIII  32.  XIV  27.  XV  6. 

Geändert  habe  ich  die  Ghronologie  der  parthischen  Ereignisse 

XII  44.  50.  51  (vgl.  XI  8.  10),  die  Auffassung  der  thrazischen 
Verhältnisse  XI  9.  XII  63,  die  Angaben  über  die  Amtscarriere  des 
Eprius  Marcellus  XII  4  und  des  G.  Gassius  XII  11,  sowie  über  die 
Reihenfolge  der  Prokonsulate  von  Asien  XVI 10.  23;  vgl.  XII 52. 64; 
ferner  über  das  Minimum  des  konsularischen  Alters  XII  41;  über 
die  Bezeichnung  des  Imperators  XII  69,  über  die  Vectigalia  XIII  50, 
über  den  equus,  qui  cansidaria  tnsignia  gestabat  XV  7  und  über 
den  Ausdruck  provmcias  .  .  sortiti  XV  19.  Die  Angaben  über  die 
Lage  Tigranocertas  (XII  50.  XV  5)  werden  jetzt  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  (s.  unten)  wiederum  zu  berichtigen  sein. 

Im  sprachlichen  Teile  sind  hinzugekommen  Bemerkungen  über 
den  Gebrauch  von  suadere  XII  6,  qwa  und  non  quia  XII  17.  54. 

XIII  1,  pritisquam  XIII  9,  quamquam  XII  65,  continuus  XIII  41, 
temperare  XV  16,  hie  .  .  ibi  XV  50,  fidelis  XV  67,  oriri  XVI  15, 
des  Abi.  modi  XIV  11,  des  Abi.  quäl.  XV  34,  des  Abi.  abs.  von 
Deponentia  XIII  43,  über  Wortstellung  XIII  16.  XIV  3.  11.  XV  44. 
52.  71,  über  elliptische,  prägnante  und  verkürzte  Ausdrucks  weise 
XI  27.  XII  60.  22.  XIII  30.  XV  21,  über  eine  äno  xokvov  ge- 
setzte Präposition  XIII  8  und  ein  Anakoluth  XIII  27,  über  eigen- 
tümliche Verbindungen  von  Begriffen  XIII  15.  XV  23,  und  Satz- 
teilen XII  48,  über  die  Beziehung  des  Adjektivs  XV  1.  Der  Er- 
klärung des  Zusammenhangs  dienen  die   neuen  Bemerkungen  zu 
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XI  29  (ftimo)  und  XIV  57.  Die  einzige  textkritische  Beroerkung 
ist  XIV  20  eingeschoben.  Die  Vermutung,  dafs  hier  ein  mdius 
nach  munus  ausgefallen  sei,  halte  ich  trotz  des  Philol.  Anz.  XI  39 
erhobenen  Widerspruchs  auch  jetzt  noch  für  probabel —  Gestrichen 
habe  ich  einzelne  Parallelstellen  und  Verweisungen  auf  bekannte 
geschichtliche  Facta  (z.  B.  XII  38),  auch  die  in  einer  Anmerkung 
mitgeteilte  Konjektur  perriguisse  XIII  35.  —  Geändert  ist  die  Er- 
klärung XI  20 ,  wo  ich  mich  mit  der  Ergänzung  von  fume  zu 
heatos  .  .  Romanos  noch  immer  nicht  befreunden  kann,  XII 51,  wo 
das  Fehlen  des  in  vor  Hiheros  wenigstens  entschuldigt  werden 
kann,  XllI  14,  wo  ich  tot  inrüa  facinora,  wie  die  yorbergehenden 
Accusative,  von  invocare  abhängig  mache,  während  Nipperdey  facere 
hinzudenken  wollte,  XIII  26  und  XV  21,  wo  die  Genetive  retmendi 
und  ostentandi  nach  Em.  HöfTmann  zu  erklären  waren.  Ebenso 
sind  die  Worte  pars  Ärmeniae  .  .  imsae  sunt  XIV  26  und  mann 
XV  5  nach  den  neuerdings  zur  Geltung  gelangten  Auffassungen 
gedeutet  worden. 

Diese  Übersicht  ergiebt,  dafs  mein  Verfahren  bei  Bearbeitung 
dieses  zweiten  Bandes  dasselbe  gewesen  ist,  welches  ich  bei  der 
des  ersten  Bandes  inne  gehalten  habe,  wie  auch  die  Werke  und 
Hilfsmittel,  aus  denen  ich  Belehrung  schöpfte,  dieselben  waren. 
Den  Vorschlag  Prammers,  den  die  Fragmente  der  echten  Rede  des 
Claudius  enthaltenden  Anhang  des  zweiten  Bandes  künftig  zu 
streichen,  kann  ich  nicht  acceptieren ;  eher  könnte  der  Anhang  zn 

XII  12,  den  ich  diesmal  sogar  noch  um  einige  Stellen  vermehrt 
habe,  entsprechend  dem  Rate  Prammers  gekürzt  und  in  den 
Kommentar  eingefügt  werden.  Die  einzelnen  Bemerkungen,  welche 
aufserdem  in  Prammers  Rezensionen  enthalten  sind,  namentlich 
die  von  ihm  herangezogenen  Parallelen  zu  einzelnen  Ausdrücken, 
werden  seiner  Zeit  dankbar  benutzt  werden.  Für  jetzt  bemerke 
ich  nur,  dafs  Prammer  sicherlich  Recht  hat,  wenn  er  sagt,  dafe 
die  Worte  at  causa  etc.  XI  4  sich  dem  Vorhergehenden  am  besten 
asyndetisch  anschlief sen  würden. 

6)  Cornelii  Ttciti  Annali  am  ab  excessn  divi  Au^sti  Über  T.  Nou- 
velle  ^ditioQ  avec  ane  iotroduction,  des  sommaires  et  des  notea  eo 
fraD9ais  par  A.  Waffen  er.  Paris,  Garoier  freres,  1878.  VI  und 
89  8.   kl.  8. 

In  dem  Vorwort  zu  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  der  vor- 
stehend bezeichneten,  einen  Teil  der  bei  Garnier  freres  erschei- 
nenden Gesamtausgabe  des  Tacitus  bildenden  Annalenausgahe  — 
eine  Fortsetzung  ist  bis  jetzt  nicht  erschienen  —  giebt  der  Heraus- 
geber an,  dafs  ihn  die  von  Gantrelle  in  den  Vorreden  zu  seinen 
Ausgaben  des  Agricola  und  der  Germania  dargelegten  Prinzipien 
geleitet  hätten.  Obgleich  seine  Ausgabe  keine  gelehrte  sei,  so  habe 
er  doch  sowohl  auf  die  Gestaltung  des  Textes  als  auch  auf  die 
erklärenden  Noten  die  peinlichste  Sorgfalt  verwendet.    Unter  den 
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vorhandenen  Ausgaben  seien  ihm  die  von  Nipperdey  (1874)  und 
die  von  Dräger  (1878)  besonders  nützlich  gewesen. 

Die  Einleitung  (S.  III — VI)  enthält  aufser  einigen  ganz  kurzen 
Angaben  über  Inhalt  und  Entstehungszeit  der  Annalen  eine  Er- 
örterung über  die  auch  von  Tacitus  befolgte  annalistische  Anord- 
nung der  Begebenheiten,  über  den  trotz  seiner  lebhaften  Sympathieen 
und  Antipathieen  hohen  Grad  seiner  Glaubvt^ürdigkeit,  der  als  ein- 
ziger Vorwurf  gegenübergestellt  werden  könne,  dafs  er  mehrere 
wichtige  Thatsachen,  z.  B.  die  in  der  Kaiserzeit  verbesserte  Lage 
der  Provinzen,  nicht  genügend  hervorhebe,  endlich  über  die  Vor- 
züge der  Annalen  als  eines  vollendeten  Kunstwerks. 

Der  Text,  über  dessen  Gestaltung  ein  kritischer  Anhang  am 
Schlufs  des  16.  Buches  Auskunft  geben  soll,  enthält  in  dem  vor- 
liegenden 1.  Buche  nichts  Neues.  Abgerechhet  zwei  Versehen 
(13,  21  Halm  rogare  statt  rogarix  24,  3  ist  praetoriü  ausgefallen) 
finde  ich  16  Abweichungen  von  Halms  Texte.  Darunter  sind  dem 
Herausgeber  9  mit  Dräger  gemeinsam,  meist  in  engerem  Anschlufs 
an  die  Überlieferung  (4,  15.  8,  1.  12,  10.  28,  4.  42,  7.  55,  14. 
8, 10.  35,  14.  69,  10;  die  letzten  drei  Lesarten  auch  bei  Nipperdey), 
zwei  mit  Nipperdey  (57,  15.  77,  15);  an  den  übrigen  5  Stellen 
weicht  er  von  allen  drei  Vorgängern  ab.  8,  9  nimmt  Wagener 
vor  legionarüs  keine  Lücke  an;  10,  19  schreibt  er  im  engsten  An- 
schlufs an  das  Überlieferle  0-  Tedii\  34,  2  se<[ne  proxmos  (ies 
personnes  de  son  entourage^)  et  Belganim  eivitates;  41,  6  et  extemae 
fidei  committi  mit  Einschiebung  dieses  letzten  Wortes  (schon  Wurm 
schlug  vor  extemae  tradi  fidei)  und  59, 1 3  Romanum  nach  F.  A.  Wolf. 
—  Die  Orthographie  ist  die  von  Gantrelle  in  den  oben  bezeichneten 
Ausgaben  befolgte;  sie  ist  in  wesentlichen  Punkten  veraltet.  Die 
Interpunktion  ist,  nach  dem  Mafsstab  deutscher  Grundsätze  ge- 
messen, zuweilen  zu  sparsam,  sehr  oft  zu  reichlich;  S.  10  Z.  11 
steht  entschieden  ein  Komma  zu  viel  und  S.  SO  Z.  2  eins  zu  wenig. 

Der  Kommentar  ist  zu  loben;  er  ist  knapp  und  doch  reich- 
haltig. Die  meisten  Noten  sind  historisch- antiquarischen  Inhalts; 
ein  Teil  erläutert  den  Gedanken  oder  den  Zusammenhang  an 
solchen  Stellen,  wo  die  Gestaltung  des  Ausdrucks  oder  des  Satz- 
gefüges denselben  mehr  verschleiernd  andeutet  als  deutlich  zeigt. 
Die  wiederholt  belegten  Eigentümlichkeiten  der  taciteischen  Sprache 
werden  durch  Verweisungen  auf  Gantrelles  Grammaire  et  style  de 
Tacite  und  desselben  Nouvelle  Grammaire  de  la  tangue  latine  er- 
ledigt Man  findet  daher  in  diesem  Kommentar  keine  zusammen- 
fassende Erörterung  über  einzelne  Punkte  des  Sprachgebrauchs, 
nirgends  eine  Sammlung  von  Parallelstellen,  wohl  aber  das  Wich- 
tigste von  dem,  „was  direkt  zur  Erklärung  des  Tacitus  dient."  Im 
Verhältnis  zu  dem  in  einzelnen  Partieen  dieses  Buches  sehr  geringen 
Umfange  des  Kommentars  wird  man  unter  Beachtung  des  eben 
bezeichneten  Grundsatzes,  nach  dem  er  gearbeitet  ist,  nicht  gerade 
viele  wesentUche  Lücken  in  demselben  finden;  alles  aber,  was  er 
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giebt,  ist  wohl  überlegt  und  wird  in  stets  klarer  und  präziser 
Fassung  vorgetragen.  An  mehreren  Stellen  enthält  er  sogar  etwas 
Neues  oder  wenigstens  von  der  gewöhnlichen  Erklärung  Ab- 
weichendes. So  notiere  ich  die  Auffassung  von  Kap.  10  compa- 
ratione  detetrima  'par  une  cornparaison  odieuse';  K.  24  pericularum 
. . .  oslentcuor  *pour  leur  rappeler  sans  cesse  les  perils  de  la  des- 
obeissance  et  les  recompenses  assur^es  au  devouement\  die  An- 
nahme eines  Zeugmas  in  den  Worten  ex  necessitate  aiui  adversus 
otinm  castrorum  quaerunlur  und  die  ebenfalls  zeugmatische  Deutung 
der  VYorle  ius  Ugationis  (nämlich  exequitur)  aiqm . : .  castus,  simui 
quantum  . .  adierü  . .  facunde  miseratur  (K.  39)  als  mindestens  be- 
achtenswert. 

Einige  Anmerkungen  bedürfen  nach  meinem  Urteil  einer 
Änderung.  Zu  K.  It  heilst  es:  dabat  et  famae  ut  etc.  41  faisait 
aussi  ä  Topinion  publique  la  concession  de  paraitre'  etc.  üer  Zu- 
sammenhang fordert  vielmehr  dazu  auf,  nt  final  und  somit  deD 
Hauptsatz  selbständig  zu  fassen.  —  Zu  pectori  usqne  accreverat 
(K.  t9)  wird  bemerkt:  'tisque  marquant  Ic  terminus  ad  guem,  regit 
ordiuairement  Face'  Das  könnte  einen  Anfänger  dazu  verleiten, 
pectori  von  nsq^ie,  anstatt  von  accreverat  abhängen  zu  lassen.  — 
K.  22  in  den  VYorten  uhi  cadaver  abieceris  ist  übt  weder  =  „wohin", 
wie  Dräger  sagt,  noch  steht  es  'au  Heu  de  quo\  wie  Wagener  be- 
merku  —  K.  32  ist  der  Satz  cmvuhos .  .  .  proidunt  riditig  über- 
setzt, die  Bemerkung  aber,  dafs  convuhos  die  Gleichzeitigkeit  be- 
zeichne, unrichtig,  da  dies  ja  in  Beziehung  auf  das  llauptverbum 
proiciunt  gelten  müfste.  In  der  Anmerkung  zu  K.  35  fieu  moriem 
ist  die  Hauptschwierigkeit,  die  in  neu,  nicht  in  der  Koordination 
eines  Substantivs  und  eines  Satzes,  liegt,  wie  bei  Dräger,  über- 
gangen. —  Auxilia  et  socii  (K.  36)  bildet  ebenso  wenig  ein  Hen- 
diadys,  wie  muliebre  et  miserabile  K.  40,  so  sehr  auch  diese  letztere 
Verbindung  unserem  Sprachgefühl  entgegen  zu  sein  scheint.  — 
Becens  dolore  K.  41  steht  nicht  in  dem  Sinne  von  recens  a  dolore, 
sondern  von  recenii  dolore.  —  Pateretur  K.  64  ist  ein  Konjunktiv 
der  Beschalfenheit ;  er  bezeichnet  nicht  die  Meinung  des  Caecina. 
—  K.  65  wird  zu  fwiestas  bemerkt:  ^non  pas  sepulcraies  (Nipperdey), 
mais  horribles,  affreuses'.  Aber  Nipperdeys  .,GrabesfinsterDis^' 
meint  doch  wohl  im  wesentlichen  dasselbe.  —  Die  Noten  zu  st.. 
acclamaverant  (dafs  es  eine  wiederholte  Handlung  bezeichne)  und 
zu  diversa  omnium  K.  49  können  wohl  entbehrt  werden.  Denn  es 
ist  nicht  blofs  wahrscheinlich,  sondern  unzweifelhaft  sicher,  dafs 
omtuum  nicht  von  diversa  abhängt;  man  könnte  wohl  überhaupt 
nicht  leicht  darauf  verfallen. — In  der  Anmerkung  zu  K.  3  Drusoque 
pridem  extincto  wird  Drusus'  Tod  in  das  Jahr  9  ap.  J.  C.  (statt 
av.  J.  C)  gesetzt*),  sonst  ist  der  Druck  durchaus  korrekt 


^)  Derselbe  Fehler  begegnet  in   der  Liviasansf^abe  von  Harant  S.  VH; 
»  ».  oben  S.  2S7. 
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Im  allgemeinen  anerkennende  Anzeige  von  Eufsner,  Bl.  f.  d. 
bayer.  G.-W.  1881  S.  179.  Er  bemerkt,  dafs  die  EriSnterungen 
des  Herausgebers  nicht  immer  genügen,  um  den  Text  gegen  die 
von  Nipperdey  ausgesprochenen  Bedenken  zu  schützen,  und  er- 
widert auf  die  Äufserung  Wageners,  er  habe  es  verschmäht  an  den 
einzelnen  Stellen  hervorzuheben ,  was  er  selbst  Neues  in  der  Er- 
klärung biete :  dafs  es  sich  von  selbst  verstehe,  dafs  der  Verfasser 
eines  Kommentars,  der  seinen  Namen  auf  dem  Titel  genannt  hat, 
seine  eigent^n  Bemerkungen  nicht  besonders  hervorheben  kann, 
wenn  er  bei  den  entlehnten  die  Namen  der  Urheber  verschweigt. 

^)  Von  den  im  letzten  Jahresbericht  besprochenen  neuen 
Auflagen  sind  weitere  Rezensionen  erschienen:  a)  TQckings 
Agricola,  zweite  Auflage  (1878),  angezeigt  von  lg.  Prammer, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1880  S.  182—186.  Prammer  be- 
spricht einige  Lesarten,  bezeichnet  einige  Anmerkungen  als  unnutz 
und  wünscht  an  einzelnen  Stellen  eine  Anmerkung  hinzugefügt. — 
In  ähnlicher  Weise  bespricht  derselbe  Rezensent  b)  die  dritte 
Auflage  von  Drägers  Agricola  (1879)   in  derselben  Zeitschrift 

1881  S.  42—44.  —  Von  ebendemselben  findet  sich  c)  eine  An- 
zeige der  zweiten  Auflage  der  vom  Referenten  besorgten  Schul- 
ausgabe des  Dialog  US  (Leipzig,  Teubner  1879)  ebenda  1880  S.  389. 
Rez.  bringt  ein  paar  Nachträge  zu  den  Noten  und  spricht  sein 
Bedauern  darüber  aus,  dafs  weder  im  Texte  noch  im  Kommentar 
die  Druckzeilen  mit  fortlaufenden  Zeilen  bezeichnet  sind.  —  d)  Über 
meine  Neubearbeitung  des  Dialogus  in  der  Orellischen 
Ausgabe  (Berlin  1877)  referiert  WöllTlin  in  Bursians  Jahresberichten 
1879,  II  S.  223.  —  e)  Beide  vom  Referenten  besorgte  Aus- 
gaben  des   Dialogus  rezensiert  E.  T.   in   der  Revue  critique 

1882  S.  423-— 425.     Er   prophezeit,    dafs  die   1881    erschienene 
Ausgabe  des  Dialogus  von  Bäbrens  'apres  les  conjectures  de  Vahlen 
am^nera  tot  ou  tard  M.  A.  a  remanier  une  bonne  partie  de  son 
livre'.     Die  Hauptfehler  meiner  Arbeiten  seien,  dafs  ich  zu  leicht 
Wörter  tilge,  die  sich  erklären  liefsen  (z.  B.  sua  K.  10,  utrosque  K.2, 
quoqite  K.  17),   dafs   ich   meine  Konjekturen   nicht  paläographisch 
begründe,   und    dafs  ich  dunkle  Wörter   oder  seltene  Wendungen 
durch  falsche  oder  anfechtbare  Parallelstellen   zu   erklären  glaube 
(so  K.  1  excipere,  K.  7  venu,  K.  16  incipit).    Die  Besprechung  der 
Einleitung   in   der  Teubn^rscben  Ausgabe  veranlarst  den  Rez.  zu 
der  Schlufsbemerkung:  *on  n'accorderait  pas  en  France,  dans  une 
edition  classique,   une   place  aussi  large  aux  conjectures  de  tout 
genre'.  —  f)  Der  eben  erwähnte  Jahresbericht  Wölfflins  ent- 
hält ferner   noch  Anzeigen   folgender   älterer   Ausgaben:    Peters 
Dialogus  (die  für  den  Einflufs  des  Seneca  vorgebrachten  Beweise 
seien  nicht  besonders  stark,  von  den  Emendationen  sei  nur  K.  30 
seUis  declaraturus  und    K.  39  patrono  inmto  beachtenswert)  und 
A  gricola  (die  Neuerungen  im  Texte  werden  besprochen),  Heraeus' 
Historien  L  H.  Dritte  Auflage  (Aufzählung  der  Textesneuerungen 
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und  Kritik  eines  Teiles  derselben.  II  61  sei  vielleicht  za  schreiben; 
(ti  tibi  nomen  indiderat)  unter  Annahme  einer  Verschiebung;  vgl. 
II  4.  Ann.  XI  30.  XII  51 ;  in  der  Parenthese  stehe  eher  tmm 
als  tum:  Ann.  XI  37.  XVI  30),  Emile  Jacobs  Annales  (wohl- 
wollendes Referat). 

S)  Folgende  Ausgaben  und  Übersetzungen  sind  von  mir 
bereits  in  der  „Philologischen  Wochenschrift''  eingehend  besprochen 
worden : 

a)  Coroelii  Taciti  dialogos  de  oratoribns.     Reco^novit  Aemilias 

Baehrens.  Lipsiae,  in  aedibos  B.  G.  Teobneri.  MDCCCLXXXL 
Phil.  W.-S.  18S2  S.  239-243. 

b)  Cornelii  Taciti    de    vita    et   moribus    Jolil    A^ricolae    Über. 

Recensoit  J.  J.  Coroelisseo.  Lag^uni- Batavoron,  E.  J.  BrilL 
MDCCCLXXXL     Phil.  W.-S.  1881  S.  8—10. 

c)  Coroelii  Taciti  de  vita  et  moribas  Jalii  A^ricolae.    Texte  latio 

pablie  avec  une  oottcp,  uo  argament  aoalytique,  des  ootes  en  fraogais 
et  une  carte  par  Emile  Jacob,  professeur  de  rh^toriqoe  an  lyeee 
Loais-Ie-Grand.  Paris,  libräirie  Hachette  et  Cie.  1881.  Phil.  W.-S. 
1881  S.  358—360. 

d)  The  life  of  Agricola  aod  Gerjuaoy  by   P.   Cornelias  Tacitaa, 

edited  by  William  Francis  Allen,  A.  M.,  profesaor  in  the  lui- 
versity  of  Wisconsin.  Boston,  pablished  by  Ginn,  Heath  a.  Co«  1S81. 
PhiL  W.-S.   1882  S.  81—82. 

e)  C.  Taciti  Annali  am    libri  XVL      Edition    revne    sar    les    meillears 

textes,  pr^ced^e  d'une  introduction  historique  et  critiqoe  et  accom- 
pagnee  de  notes  gramniaticales  et  philologiques  par  M.  £.  Dopny, 
professeur  an  lyeee  de  Vanves.  Paris,  Delalain  freres,  1881.  Phil. 
W.-S.  1882  S.  359—361. 

f)  Cornelii  Taciti  Annalium  libri  I  et  IL    Schülaas|?abe  von  Dr.  Karl 

Täcking,  Direktor  des  Köoigl.  Gymnasiums  zu  Neufs.  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh.     18S1.     PhiL  W.-S.  1882  S.  491—495. 

g)  Des  C.  Cornelius  Tacitus  Dialog  über  die  Redner.    Übersetzt 

und  mit  den  nötigsten  Anmerkungen  versehen  von  C.  H.  Kraufs, 
Dekan  a.  D.  Nebst  einem  Anhang  für  philologische  Leser.  Stuttgart, 
J.  B.  Metzler.     1882.     Phil.  W.-S.  1882  S.  425—429. 

h)  Des  Publius  Cornelius  Tacitus  Geschichtswerke.  Übersetzt 
von  Dr.  Victor  Pfannschmidt.  Leipzig,  E.  Kcmpe.  1881. 
(Erstes  Heft  von  „Historische  Meisterwerke  der  Griechen  and  Romer 
in  vorzüglichen  deutschen  Übertragangen"  u.  s.  w.).  PhiL  W.-S.  1S81 
S.  143—145. 

Von  anderen  Anzeigen  der  genannten  Ausgaben  und  Über- 
setzungen sind  folgende  zu  verzeichnen,  a)  Über  Baehrens' 
Dialog  US  urteilt  etwas  günstiger  als  ich  Eufsner  in  einem  ziem* 
lieh  eingehenden  Referat  im  Lit.  Centralbl.  1882  S.  442—444. 
Zwar  ist  auch  er  der  Meinung,  dafs  die  summarischen  Angaben 
des  Eierausgebers  über  die  Tradition  in  den  rekonstruierten  Vor- 
lagen M  und  N  oder  in  dem  Original  0  nicht  genügen,  zumal  da 
es  so  schwierig  sei,  namentlich  die  Lesarten  von  M  aus  den  Va- 
rianten der  davon  abgeleiteten  Hss.  zu  erschliefsen.  Doch  urteilt 
er,  dafs  die  Erörterung  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  manchen 
Gewinn  für  die  Interpretation  abwerfe,  und  wenn  auch  der  durch 
die  zahlreichen  Emendationen  gebotene  Fortschritt  problematisch 
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erscheine,  so  sei  doch  die  Ausgabe,  einen  kritischen  Leser  voraus- 
gesetzt, durch  die  vielseitige  Anregung,  welche  sie  biete,  der  Tacitus- 
forschung  förderlich.  —  Prammer,  Deutsche  Litteraturztg.  1882 
S.  853 — 854  sagt  die  weitaus  übej*wiegende  Mehrzahl  der  Ände- 
rungen sei  unnötig,  willkürlich,  manchmal  nahezu  mutwillig.  Trotz- 
dem werde  kein  Philolog,  der  sich  mit  Tacilus  beschäftigt,  die 
Ausgabe  entbehren  können. —  b)  Cornelissens  Agricola  wird 
besprochen  von  J.  Gantrelle,  Rev.  crit  1881  S.  392—394,  lg. 
Prammer,  Philol.  Rundschau  1881  S.  1561—1573,  Eufsner  im 
Lit.  Centralbl.  1882  S.  88  — 89  und  Aug.  Reifferscheid  in  der 
Deutschen  Litteraturz.  1882  S.  245 — 247.  Gantrelle  spricht  von 
einer  'extreme  hardiesse'  des  Herausgebers,  Prammer  von  einem 
'graulichen  Wust  zumeist  willkürlicher  und  unnützer  Vermutungen', 
Reifferscheid  bezeichnet  die  allermeisten  Emendationen  als  völlig 
verkehrt  und  urteilt,  dafs  der  Herausgeber  besseres  leisten  würde, 
wenn  er  gegen  seine  eigenen  Einfalle  auch  nur  halbwegs  so  sireng 
und  unnachsichtig  sein  wollte  wie  gegen  die  llberlieferung  und 
gegen  —  Tacitus.  Nur  Eufsner  will  in  die  tugendhafte  Entrüstung 
über  die  freie  Rehandlung  des  Textes  nicht  einstimmen.  Die  Aus- 
gabe wende  sich  ja  an  urteilsfähige  Leser,  und  wenn  auch  die 
ganze  Rehandlung  gewagt  sei.  so  sei  doch  mancher  schöne  Fund 
zu  verzeichnen.  Gantrelle  zählt  neben  den  verfehlten  Konjekturen 
auch  diejenigen  auf,  die  er  für  besser  hält;  er  trifft  hierin  vielfach 
mit  dem  Urteil  des  Ref.  zusammen.  Prammer  bezeichnet  eine 
Anzahl  von  Konjekturen  als  beachtenswert;  doch  werde  man  von 
ihrer  Notwendigkeit  nicht  überzeugt.  Die  beste  aller  Änderungen 
sei  perscnUari  (K.  37).  Nach  Reifferscheids  Urteil  gebührt  diese 
Ehre  der  Vermutung  conferuntur  (K.  31).  —  c)  Die  Agricola- 
ausgabe  von  Jacob  hat  nach  dem  Urteil  Eufsners,  Philol.  Rund- 
schau 1882  S.  140—146  ihren  Zweck  im  wesentlichen  erreicht. 
Rez.  erörtert  im  einzelnen  den  Unterschied  zwischen  der  An- 
schauung Jacobs  und  der  seines  Vorgängers  Gantrelle  über  Anlage 
und  Tendenz  des  Agricola  und  legt  seinen  eigenen  (bereits  be- 
kannten) Standpunkt  in  dieser  Frage  in  kurzen  Zügen  dar.  Er 
erwähnt  ferner  die  eigenartige  Kapitelanordnung  bei  Jacob  und 
wendet  sich  dann  zu  dessen  Auffassung  der  Worte  venia  opus  fuit 
K.  1  und  der  folgenden.  In  ähnlicher  Weise  erörtert  er  noch 
andere  Stellen  des  zu  so  vielen  Interpretationsfragen  Anlafs  gebenden 
Proömiums.  Darauf  wird  der  Charakter  des  Kommentars,  seine 
Eigenart  und  Zusammensetzung  in  wohlwollender  Weise  besprochen. 
Der  kritische  Anhang  sei  unvollständig,  die  eigenen  Emendations- 
versuche  Jacobs  nicht  gelungen.  —  d)  Von  Aliens  Agricola 
ßndet  man  eine  Rezension  im  Phil.  Anz.  XI  (1881)  S.  463 — 465. 
Es  sei  kein  glücklicher  Gedanke  gewesen,  Kritz  zu  Grunde  zu 
legen,  ein  noch  unglücklicherer,  Freund  zu  Rate  zu  ziehen.  (Diese 
Remerknng  giebt  dem  Rez.  Gelegenheit  zu  einem  berechtigten 
Spott  über  die  Unwissenheit,  die   sich  in  gewissen  kürzlich  ver- 
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öffentlichten  Bemerkungen  zum  Agricola  [die  ich  weiter  unten  zu 
besprechen  haben  werde]  ofTenbare.)     Rez.   fuhrt  die  wichtigeren 
der  Abweichungen  Aliens  von  Kritz'  Texte  an :  Die  Aufnahme  von 
et  zwischen  cainnnarius  und  eques  K.  35  sei  für   das  Verständnis 
des  Gefechtes  verhängnisvoll  geworden.     Die  sachliche  Erklärung 
sei  sorgfaltig,   die  sprachliche  dürftig;  die  grammatische  Analyse 
sei  bisweilen  ungenau,  unsicher  oder  auch  unrichtig.    Über  tiefer 
liegende  Schwierigkeiten,  wie  sie  im  Prpömium  begegnen,  gleite  der 
Kommentar  hinweg;  die  Abfassung  des  Agricola  noch  unter  Nerva 
zu  setzen,  sei  absurd.     Die  Interpunktion  sei  zu  reichlich.    Trotz 
alledem  sei  die  Ausgabe  keine  unerfreuliche  Erscheinung.  —  Ähn- 
lich  lautet   Eufsners  Gesamturteil  in   der  Phil.   Rundschau   1882 
S.  1038 — 1040.  —   e)  An  Dupuys  Ausgabe   der  Annalen   ragt 
Gantrelle  in  der  Rev.  crit.  1881  S.  506—510  den  Titel  (C.  Taciti 
statt  Comelii  Taciti).  Welche  die  meilleurs  textes  seien,  nach  denen 
diese  Ausgabe  revidiert  sein  soll,  bleibe  im  Dunkeln;  denn  weder 
die  neueren  deutschen  Ausgaben  könnten  gemeint  sein,   da  diese 
nach  des  Herausgebers  Ansicht   bedeutende  Fehler   hätten,  noch 
auch  die  neuesten  französischen,  die  er  garnicht  nenne.    Rez.  prüft 
dann  die  grammatischen  Noten  zum  1.  Ruche,  die  ihm  zu  zahl- 
reichen Ausstellungen  Anlafs  geben.     Die  Ausgabe  bedürfe   einer 
strengen    Revision.  —    f)  Eine  schlecht    stilisierte   Anzeige    von 
Tuckings  Annalen  1  und  11  enthält  die  Phil.  Rundschau  1882 
S.  619 — 630  (von  p.  in  p.).     Rez.  legt   seine  Ansicht  über  die 
Forderungen  dar,  die  man  an  eine  Schulausgabe  zu  stellen  habe. 
Die  Noten  von  Dräger  und  Heraeus,  der  sich  Nipperdey  zum  Huster 
genommen,  könne  kein  Primaner   mit  wirklichem  Nutzen  bewäl- 
tigen ;  von  Tucking  sei  der  Begriff  einer  Schulausgabe  zwar  bereits 
enger  als  bisher  gefafst;  doch  gebe  er  vieles,  was  der  Schüler  selbst 
finden  könne;  auch  seien  manche  Anmerkungen  antiquarisch-histo- 
rischen  Inhalts   überflüssig.      Einige  Deutungen  der  Textesworte 
seien  falsch.     Dräger   sei   mit  Mafs    benutzt;   doch  habe  Tucking 
auch  in  diesem  Punkte  mehr  gethan  als  nötig  sei.    Rez.  trägt  da- 
rauf seine  schon  bekannte  Auffassung  von  Stellen  wie  K.  35  me- 
deretur  fessis  etc.  und  K.  7  ne  laeti  .  .  nm  tristiores  etc.   vor,   in 
denen  die  dramatische  Lebendigkeit  der  Scene  unmittelbar  wieder- 
gegeben sei.    Über  die  „ganz  gewöhnliche  Auslassung  einer  Form 
von  esse"  redend,   sagt  Rez.  hierauf,   Nipperdey   habe  hierzu  I  7 
eine  alles  Mögliche  umfassende  Regel  über  den  Sprachgebrauch  des 
Tacitus  aufgestellt  und  fügt  die  überraschende  Bemerkung  hinzu: 
„wobei  jedoch  nicht  zu   übersehen,    dafs  solche  seine  Regeln 
sich  aber  immer  erst  durch   ganz    willkürliche  Änderungen 
der  Textworte  ergeben,  denen  Tucking  unbedingtes  Gehör  geliehen 
hat''.     Im    Schlufsurteil    erklärt    Rez.    die    absolute    Abhängigkeit 
Tück^'ngs  von  Nipperdey  für  fast  unverzeihlich.  —  g)  Eine  Probe 
seiner  Übersetzung  des  Dialogus  hat  Kraufs  in  den  N.  Jahrb. 
f.  Phil.  1881  S.  187—199  veröffentlicht.   Eduard  Wolff,  Phil.  Rund- 
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scbaa  1882  S.  1232 — 1235  lobt  die  Übersetzung  im  ganzen  und 
gesteht,  die  gediegene  Arbeit  mit  Interesse  gelesen  zu  haben.  Auch 
stimmt  er  dem  Verf.  darin  bei,  dafs  der  Dialogus  als  Schuilekture 
mehr  Beachtung  verdiene.  Dazu  bespricht  er  einige  Stellen,  wo 
der  Verf.  entweder  den  Text  nicht  richtig  deutet  oder  seine  Ge- 
staltung des  Textes  anfechtbar  ist.  —  h)  Über  Pfannschmidts 
Annalenübersetzung  urteilt,  sich  auf  das  zweite  Heft  beziehend, 
ähnlich  wie  ich  der  Rez.  in  den  Bl.  f.  d.  bayer.  Gymn.  1881  S.  462 
bis  464.  Er  tadelt  die  Umschreibungen,  Verbreiterungen  und  Mifs- 
Verständnisse.  „Die  Übersetzung  ist  so  unwissenschaftlich,  dafs  ihr 
eine  weite  Verbreitung  unter  dem  'gebildeten  Publikum'  in  Aus- 
sicht steht'\  Auch  E.  Wolff,  Phil.  Rundsch.  1882  S.  375  erhebt 
allerlei  Einwendungen  im  einzelnen;  sein  Gesamturteil  aber  lautet 
gunstig,  m.  E.  zu  günstig,  wenn  er  sagt:  „Der  gröfste  Teil  der 
Arbeit  kann  als  eine  geschickte  Interpretation  des  lateinischen 
Textes  gelobt  werden'\  —  i)  Die  beiden  englischen  Tacitusüber- 
Setzer  Alfred  John  Church  und  William  Jackson  Brodribb  ver- 
öffentlichen  in  der  Dubliner  Zeitschrift  Hermalhena  VII  (1881) 
S.  18 — 36  unter  dem  Titel  vHorae  Taciteae'  eine  Replik  auf  den 
die  gleiche  Überschrift  tragenden  Artikel  von  Nesbitt  Hermathena 
VI  (1879)  S.  394-457,  auf  den  in  dem  vorjährige  Beiicht  S.257 
hingewiesen  ist 

2.  Schriften,  die  sich  auf  den  Inhalt  der  Berichte  des 

Tacitus  bez  iehen. 

A.    Geographische    Untersuchaogeo. 

1)    Wormstall,    Die    Wohnsitze    der    Marsea,    Ansibarier    und 
Cbattnarier.     Progr.  Müoster  1880.     10  S.     4. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  Abhandlung  ist  folgender: 
1.  ein  geographischer  Kommentar  zu  Tac.  Ann.  i  50.  51:  Ger- 
manicus  gelangt  in  den  westlichen  Teil  des  Marsenlandes,  in- 
dem er  nach  Passierung  der  SchifTbrucke  in  der  Nähe  von  Vetera 
die  Militärstrafse  am  linken  Lippeufer  einschlägt.  Der  erste  Tage- 
marsch führt  ihn  durch  die  silva  Caesia^  den  grofsen  Wald  bezirk 
zwischen  der  unteren  Lippe  und  Emscher,  in  welchem  der  alte 
Ort  Hiesfeld  an  die  römische  Benennung  des  Waldes  erinnert. 
Das  „LiSger  am  limes",  der  unterhalb  Dorsten  bei  Altschermbeck 
die  Lippe  schnitt,  ist  in  der  Nähe  jener  Stadt  zu  suchen.  Von 
Dorsten  aus  verläfst  Germanicus  die  Militärstrafse  und  schlägt, 
sich  rechts  wendend,  den  Weg  durch  die  den  Emscherflufs  be- 
gleitenden grofsen  Brach  Waldungen  ein,  die  noch  heute  saltns 
obscuri  sind,  und  gelangt  dem  Flusse  folgend  aus  dem  wilden 
Waldbezirk  in  die  fruchtbaren  Gebreite  der  Kreise  Essen,  Bochum 
und  Dortmund.  Hier  findet  das  Massacre  und  die  Verwüstung 
statt  Dar  eilen  die  Nachbarvölker  und  zwar  von  der  Lippe  her 
die  Brukterer,  von  der  Ruhr  die  Usipier  und  Tnbanten  zu  Hilfe 
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und  besetzen  entweder  das  eben  von  den  Römern  durchzogene 
Emscherbruch  oder,  falls  zum  Rückzuge  die  Militärstrafse  gewählt 
war,  das  waldige  Terrain  der  Hardt  an  der  Strafte  über  Reckling- 
hausen.     Die  Römer  schlagen  sich  glücklich  zum   Rheine  durch. 

—  2.  Ein  ähnlicher  Kommentar  zu  Ann.  Xlll  55.  56:  zwischen 
Bruklerern  und  Tenklerern  als  ihren  Verbündeten  standen  die 
Ansibarier,  also  an  der  untern  Lippe,  als  sie  das  alte  Chamaven- 
land  von  den  Römern  begehrten.  Als  nun  diese  bisher  Ver- 
bündeten zaghaft  ihre  kriegerische  Beihilfe  versagen,  wenden  sidi 
die  Ansibarier  rückwärts  und  zwar  in  kontinuierlichem  Zuge  zu- 
erst zu  den  neben  den  Tenkterern  gesessenen  (Jsipiern  und  Tu- 
banten  im  Südwestfälisch-Bergischen,  darauf  zu  deren  Nachbarn, 
den  Chatten-Hessen,  dann  die  Weser  oder  Werra  überschreitend 
zu  den  Cheruskern  in  Südhannover.  —  3.  WormsUll  vermutet, 
dafs  Chattuarn  der  eigentlich  deutsche  Name  sei  für  das  ger- 
manische Volk,  das  ab  und  zu  noch  mit  dem  archaistischen,  wohl 
der  Vorzeit  noch  angehörigen  Namen  der  Marsen  bezeichnet  wurde. 

—  4.  Germ.  36  sei  et  Fosi  in  Marsi  zu  ändern. 

Angezeigt  von  Schiller,  Bursians  Jahresber.  1880  III  S.  489 
bis  490.  Eingehende  polemische  Besprechung  von  Fr.  Hölsen- 
beck,  Phil.  Rundschau  1881  S.  549—557.  Rezens.  versucht 
hauptsächlich  zu  erweisen,  dafs  die  Marsen  nicht,  wie  Verf.  will, 
auf  der  Südseite  der  Lippe,  sondern  wie  Rezens.  in  seinem  Pro- 
gramm Paderborn  1871  (gegen  dessen  Inhalt  VVormstall  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  Widerspruch  erhebt)  bereits  gezeigt  zu 
haben  glaubt,  auf  der  Nordseile  derselben  wohnten  und  ein 
namentlich  durch  ihre  sakrale  Bedeutung  hervorragender  Teil  der 
Brukterer  waren. 

2)  Dr.  Fp.  J.  Schwann,  Der  Godesberg;  und  die  ara  Ubiorum  des 
Tacitus  in  ihrer  Beziehung  zu  den  casira  Bonnen* ia.  Bonn 
1880.     Peter  Haustein.     100  S.     8. 

Die  ausführliche  Darstellung,  der  Verfasser  ein  Verzeichnis 
der  angeführten  und  benutzten  Schriften  angehängt  hat,  führt  zu 
folgenden  Ergebnissen: 

Die  Annahme  der  Identität  zwischen  oppidum  Ubiorum  (Tac 
Ann.  1  36:  Stadt  der  Ubier),  civüas  Ubiorum  (ebd.  37:  Volk, 
Landschaft  der  Ubier)  und  ara  Ubiorum  (ebd.  39,  auch  57) 
ist  unrichtig.  Die  letztere  ist  von  den  Ubiern  im  engsten  An- 
schlufs  und  zum  Andenken  an  ihren  Übergang  über  den  Rhein 
errichtet  worden,  also  um  38  v.  Chr.,  das  oppidum  Ubiorum^ 
wenn  nicht  von  Agrippa  selbst,  so  doch  auf  sein  Betreiben  und 
unter  seinem  Schutze  gleich  nach  der  Übersiedelung  der  Ubier 
von  diesen  gegründet,  nicht  aber  erst  aus  der  ara  Ubiorum  her- 
ausgewachsen. Diese  war  nicht  ein  dem  Augustus  errichteter 
Altar,  sondern  eine  dem  Wodan  (Mercurius)  geweihte  ubisch-ger- 
manische  Opferstätte  (der  Ausdruck  sacerdo/mm  RomanufH  ebd.  59, 
wofür  Verf.  auch  sacerdotium  Ubiorum  vorschlägt,  erkläre  sich  aus 
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dem  Spott  und  Zorn  des  Arminius  über  das  jedenfalls  nur  durch 
römischen  Einflufs  dem  Segimundus  überlragene  Priesteramt  an 
jener  ard).  Die  caUra  der  1.  und  20.  Legion  apud  aram  Ubiorum 
ebd.  39  sind  identisch  mit  den  castra  Bonmtma  der  Historien; 
die  ara  Ubiorum  ist  demnach  in  der  Nähe  von  Bonn  zu  suchen 
(sexagesimutn  apud  lapidem  ebd.  45  bedeute  nicht  60  römische 
Meilen,  sondern  60  Leugen  =  90  römischen  =  18  geographischen 
Meilen)  und  der  aus  späterer  Zeit  inschriftiich  nachgewiesene 
Name  ara  Agrippinensium  oder  Agripptnensü,  gleich  dem  ui*sprung  - 
liehen  ara*  Ubiorum^  nicht  für  Köln,  sondern  für  Bonn  oder  dessen 
Umgegend  geltend  zu  machen  (die  Buchstaben  C ,  C  ,A,  A  auf  der 
ehemaligen  porta  Paphia  zu  Köln  wurden  unrichtig  —  s.  Nipper- 
dey  zu  ebd.  39  —  Colania  Claudia  Ara  Agrippinensis  anstatt  Co- 
lania  Claudia  Augusta  Agrippinensium  gedeutet^).  Der  Standort 
der  ara  Ubiorum  war  wahrscheinlich  der  Godesberg,  auf  den  auch 
die  Sage  deutet. 

Angezeigt  im  Lit.  Centralbl.  1880  No.  29,  sowie  in  Bursians 
Jahresberichten  von  WöliTlin  in  seinem  Jahresbericht  über  Tacitus. 
—  Vergleiche  auch  Duntzer,  Die  ara  Ubiorum  in  der  Monats- 
schrift für  die  Geschichte  Westdeutschlands  VI  S.  455—468;  und 
hierzu:  F.  J.  Schwann,  Wo  war  das  Lager  der  1.  und  20.  Legion 
zur  Zeit  des  Germanicus?  Erwiderung  an  Dr.  H.  Duntzer  auf 
die  Kritik  meiner  Schrift:  Der  Godesberg  und  die  ara  Ubiorum 
des  Tacitus  in  ihrer  Beziehung  zu  den  castra  Bonnensia.  Bonn, 
Hanstein  1881.  37  S.  8. 

3)  VOD  Veith,  Vetera  Castra  mit  seinen  Umpeban^en  als  Stiitzpankt 
der  röuiisch-gernianischen  Kriege  im  1.  Jahrhundert  vor  and  nach  Chr. 
Berlin,  Mittler  u.  Sohn.   1881.    ü  und  4J  S.  und  2  Karten.    8. 

Die  lesenswerte  kleine  Schrift  enthält  folgende  Abschnitte: 
1.  der  Rhein  von  ßheinberg  bis  Arnheim.  2.  Thalränder  des 
Rhein.  3.  Caslra  Vetera  (mit  Birlhen,  Xanten,  Colonia  Trajana). 
4.  Strafsen  und  Wege.  5.  Wasserwege  und  fossae  Drusianae. 
6.  Befestigungen  auf  dem  rechten  Rheinufer  (V^ssel-limes.  Borkener 
hmes).  7.  Römische  Kriegszüge,  von  Vetera  ausgehend  (kurze 
Aufzählung).  8.  Belagerung  von  Vetera  (Darstellung  nach  Tac. 
Hist.  IV  22—23.  28—30.  34—36.  60—61).  9.  Schlacht  bei 
Vetera  (nach  Hist.  V  14 — 18).  10.  Gefechte  bei  Arenacum,  No- 
viomagus,  Grinnes  und  Vada  (nach  Hist.  V  19 — 21).  11.  Über- 
fall von  Birthen  (V  22).  12.  Friedensschlufs  auf  der  Nabalia 
(der  neuen  Waal  bei  Nymwegen)- Brücke  (V  26).  —  Arenacum 
ist  nach  v.  Veiths  Ansicht  das  Lager  der  10.  Legion  in  Gleve, 
Batavodurum  (ISoviomagus)  das  der  2.  in  Nymwegen;  Grinnes 
vermutet  er  in  Granenburg,  Vada  auf  den  Höhen  von  Bedburg 
oder  4  Millien    unterhalb   Cranenburg   bei   Wyler.   —  Das    nach 

')  Wie   steht   es    aber   mit   dem   ebenfalls   von  Nipperdey  angeführteo 
inschriftlichen  rfa(ndia)  ara  Agripp(inenBis)t 
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Ann.  IV  72  im  J.  28  n.  Chr.  von  den  Friesen  bc;lagerle  Fievum 
hält  er  fAr  das  heutige  Kampen.  —  Von  den  beiden  Karten  stellt 
die  eine  „den  Rhein  von  Rheinberg  bis  Arnheim  mit  seinen 
Strafsen  und  Befestigungen  zur  Römerzeit''  dar;  die  zweite  ist 
ein  spezieller  Situationsplan  von  Velera  Castra  mit  Xanten  (nörd- 
lich) und  Birthen  (södlich). 

Angezeigt  in  der  Phil.  Rundschau  1881  S.  744—746  von 
J.  Schneider  in  Düsseldorf,  in  der  Deutschen  Litt.-Z.  1881  S.  1623 
von  0.  H.  E.  und  in  der  Historischen  Zeitschrift  IX  4  von 
A.  DuDcker. 

4)  Eduard  Sachaa,  Über  die  Lage  von  Tigraookerta.  Ans  den 
Abhaadlnngen  der  Köoigl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  1880.  Mit 
2  Karten.    Berlin  1881. 

Angezeigt  von  Th(eodor  N(öldecke)  im  Literar.  Centralbi. 
188t  S.  689 — 691.  Tigranokerta  lag  westlich  oder  nordwestlich 
von  Nisibis  am  südlichen  Fufse  des  Masius.  Dieses  Resultat 
Sachaus  erkennt  der  Rezensent  an,  während  er  dessen  spezielle 
Deutung  Tigranokertas  auf  Tel  Ermen  und  Dunaisir  für  unsicher 
hält;  doch  habe  die  Stadt  sicherlich  nicht  weit  von  Tel  Ermen 
gelegen.  Die  Tac.  Ann.  XIV  23  erwähnten  Marder  hausten  nach 
Sachau  nicht  auf  der  Westseite  des  Wansees,  sondern  zwischen 
dem  Wan-  und  Urmiasee  in  der  Gegend  der  heutigen  Grenze 
zwischen  der  Türkei  und  Persien  bis  weit  nach  Süden.  Corbulo 
marschierte  also  östlich  vom  Wansee.  Die  regio  Tauraunitium 
(ebd.  24)  kann  daher  auch  nicht  mit  der  Landschaft  Tarön  im 
Westen  des  Wansees  (so  auch  Nipperdey)  identifiziert  werden. 
Der  Wame  bedeutet  vielmehr  die  Gegend  der  „Taurusbewohner", 
d.  h.  das  Masische  Gebirge,  Tör  (Adjektiv  Töräni  =  auf  den 
Taurus  bezuglich,  Taurusbewohner,  Taurier).  In  dieser  Gegend 
der  Töräntbevölkerung  empfing  Corbulo  die  Abgesandten  Tigrano- 
kertas, die  ihm  die  Schlüssel  der  Stadt  überbrachten,  also  etwa 
zwischen  Midjäd  und  Mardtn  (ostnordöstlich  von  Tigranokerta). 

B.    QoelienantersuchUDgeo. 

1)  Rudolf  Lange,  De  Tacito  Plutarchi  auctore.     Diss.  ioaug.    Halle 

1880.     64  S.    8. 

Die  Abwägung  der  Ahnlichkeilen  und  Differenzen  zwischen 
Tac.  Hist.  I — II  50  und  Plutarchs  Biographieen  des  Galba  und 
Otho,  von  denen  der  Verf.  ohne  wirklich  zwingende  Gründe  an- 
nimmt, dafs  sie  beträchtlich  nach  Tacitus'  Historien  geschrieben 
seien,  führt  denselben  zu  der  Frage,  wie  jene  Übereinstimmungen 
zu  erklären  seien.  Er  entscheidet  sich  dafür,  dafs  Plutarch  dem 
Tacitus  gefolgt  sei,  nicht  beide  derselben  Hauptquelle.  Der  Über- 
scbuls  des  Plutarch  über  die  taciteische  Darstellung  erkläre  sieb 
teils  aus  der  Benutzung  von  Nebenquellen,  teils  aus  eigenmäcb- 
tiger,  z.  T.  mifsverständlicher  Ausschmückung.  Verf.  unternimmt 
hierauf  eine  Widerlegung  derjenigen,  die  eine  gemeinsame  Quelle 
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für  beide  Autoren  annehmen.  In  diesem  Sinne  bespricht  er  die 
Hypothesen  von  Hirzel,  Wiedemann,  Ad.  Schmidt,  Peter  und 
Mommsen,  welche  beide  letzteren  vermuten,  dafs  Ciuviu«  Rufus 
die  gemeinsame  Quelle  des  Tacitus  und  Plutarch  (und  Sueton) 
gewesen  sei,  und  mit  besonderer  Ausführlichkeit  Nissens  Ansicht, 
dafs  jener  Autor  Plinius  gewesen  sei.  Nach  Nissens  Widerlegung 
legt  Verf.  seine  eigene  Ansicht  über  die  Art,  wie  Tacitus  ge- 
arbeitet habe,  dar.  Er  sei,  wie  in  den  Annalen,  so  auch  in  den 
Historien  nie  durchweg  einer  Quelle  gefolgt,  sondern  habe  stets 
mehrere  Quellen  auf  das  sorgfältigste  verarbeitet.  Eine  Anzahl 
besonderer  Ähnlichkeiten  und  einige  Mifs Verständnisse  des  Plutarch, 
die  sich  nur  aus  mangelhaftem  Verständnis  des  Tacitus  als  seiner 
Quelle  erklären  lassen,  scheinen  dem  Verf.  das  Resultat,  zu  dem 
ihn  seine  Erörterungen  geführt  haben,  zu  bestätigen. 

Rez.  von  Hermann  Haupt  in  der  Phil.  Rundschau  1881  S. 
954 — 958.  Die  (sogleich  zu  erwähnende)  Schrift  von  Krauls  sei 
gründlicher  und  klarer  in  der  Beweisführung.  Die  Priorität  der 
Historien  vor  Plularchs  Biographieen  des  Galba  und  Otho  habe 
Verf.  nicht  wahrscheinlich  gemacht;  die  in  Rede  stehenden  Schriften 
des  Tacitus  und  Plutarch  möfsten  ungefähr  gleichzeitig  sein;  es 
sei  aber  auch  möglich,  dafs  Tac.  einige  Jahre  vor  Plutarch  ge- 
schrieben hat.  Einige  Stellen,  durch  welche  die  Annahme  der 
Benutzung  einer  geroeinsamen  Quelle  ausgeschlossen  zu  werden 
scheint,  habe  Verf.  übersehen.  Auch  habe  er  nicht  alle  Möglich- 
keiten berücksichtigt;  denn  es  sei  mit  Sicherheit  zu  vermuten, 
dafs  die  Anzahl  der  für  das  Vierkaiserjahr  und  die  Geschichte 
der  Flavier  in  Betracht  kommenden  Quellen  diejenige  der  uns 
dem  Namen  nach  bekannten  Gewährsmänner  des  Tac.  und  Sueton 
bedeutend  überstiegen  hat.  Endlich  macht  Hez.  die  richtige  Be- 
merkung, dafs  das  Streben  des  Verfassers,  ein  glattes  und  ge- 
fälliges Latein  zu  schreiben,  mit  der  Notwendigkeit,  den  schwierigen 
Gegenstand  seiner  Untersuchung  klar  und  vielseitig  zu  behandeln, 
in  Konflikt  geraten  ist.  Ich  notierte  mir  u.  a.  den  Ausdruck: 
*archivalia  sludia'. 

Wöimin  in  seiner  Anzeige  der  Schrift  (Jahresbericht  über 
Tacitus  in  Bursians  Jahresberichten  1879  If  S.  250  f.)  äufsert  sich 
zustimmend. 

2)  Ludwig  Kranfs,  k.  Stadieolehrer,  De  vitarumlmperatoris  Othoais 
qoaestiones.  Progr.  derk.  StudieDaostalt  Zweibröcken  1880.  62S.  8. 

Unter  den  Arbeiten  des  Jahres  1880,  welche  historische 
Untersuchungen  über  das  Vierkaiserjahr  und  die  Historien  des 
Tacitus  enthalten,  scheint  die  vorstehend  genannte,  in  gutem  La* 
tein  geschriebene  Abhandlung  dem  Ref.  des  Überzeugenden  am 
meisten  zu  enthalten.  Seine  Quellenuntersuchungen  führen  ihn 
zu  folgenden  Resultaten:  Plutarchs  Hauptquelle  in  den  Biographieen 
des  Galba  und  Otho  ist  Tacitus;  doch  hat  Plutarch  auch  andere 
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Quellen  benutzt,  darunter  wahrscheinlich  den  Plinius  und  Clavius 
Rufus.  Diesen  letzteren  hat  Tacitus  in  den  Historien  als  Quelle 
nicht  benutzt.  Sueton  hat,  wenn  er  nicht  den  Tacitus  eingesehen 
iiat,  jedenfalls  unter  anderen  Quellen  auch  die  Hauptquelle  des 
Tacitus,  den  Plinius,  verwandt.  Zu  Dios  Quellen  gehören  sowohl 
Sueton  als  Piutarch  und  Tacitus  oder  dessen  Quellen.  —  Kraufs 
untersucht  ferner  die  fides  unserer  Gewährsmänner  für  das  Leben 
des  Otho.  Indem  ich  mich  darauf  beschränke,  sein  Urteil  über 
den  Bericht  des  Tacitus  zu  skizzieren,  bemerke  ich,  dafs  er,  so 
hoch  er  auch  denselben  über  die  übrigen  stellt,  doch  an  vielen 
Stellen  des  Tacitus  die  Sorgfalt  vermifst.  Namentlich  seien  seine 
chronologischen  Angaben  sehr  lückenhaft.  Um  die  durch  diesen 
Mangel  entstandenen  Schwierigkeilen  zu  losen,  sucht  Kraufs  die 
Ereignisse  vom  Beginne  des  Jahres  69  bis  zum  Tode  des 
Otho  nach  Möglichkeit  zu  datieren  (eine  tabula  cbronologica  vitae 
Othonianae  ist  der  Abhandlung  angehängt).  Schliefslich  weist  er 
nach,  dafs  Tacitus  nicht  allein  in  der  Datierung,  sondern  auch 
in  der  Darstellung  der  Begebenheiten  selbst  öfters  die  wünschens- 
werte Klarheit  und  Sorgfalt  vermissen  lasse.  So  findet  er  z.  B. 
in  der  Kurze  und  Zurückhaltung,  mit  welcher  Tac.  Uist.  U  45 
die  Übergabe  des  Othonianischen  Heeres  darstellt,  eine  Rücksicht- 
nahme auf  den  zur  Zeit  der  Herausgabe  der  Historien  noch 
lebenden  und  in  hohem  Ansehen  stehenden  Marius  Celsus.  Cber 
den  Tod  des  Otho  aber  urteilt  er,  dafs  Tacitus  in  der  Darstellung 
desselben  durch  die  Auffassung  der  Nachwelt,  welche  das  Ende 
dieses  Kaisers  unhistorisch  verherrlichte,  beeinflufst  worden  sei. 
Ref.  glaubt  namentlich  diesen  letzten  Abschnitt  (S.  45 — 55)  den 
Herausgebern  der  Historien  zu  eingehender  Erwägung  empfehlen 
zu  müssen. 

Auch  nach  Schillers  Urteil  (Bursians  Jahresberichte  1880  III 
S.  495 — 497),  der  übrigens  gegen  die  Behauptung,  dafs  Tacitus 
und  Piutarch  nicht  einer  gemeinsamen  Hauptquelle  gefolgt  sein 
könnten,  Einwendungen  erhebt,  ist  der  letzte  Teil  der  Schrift  der 
beachtenswerteste.  —  H.  Haupt  in  der  Phil.  Rundschau  1881 
S.  258 — 260  äufsert  sich  ebenfalls  anerkennend  über  diese  Ar- 
beit und  bemerkt,  dafs  die  zuerst  von  Clason  vertretene  Ansicht, 
dafs  Piutarch  von  Tacitus  selbst  abhängig  sei,  von  dem  Verf. 
wesentlich  gestutzt  und  ergänzt  werde.  Doch  seien  einzelne  seiner 
Argumente  von  zweifelhaftem  Werte,  auch  sei  seine  Kenntnis  der 
einschlägigen  Litteratur  z.  T.  fragmentarisch. 

3)  Ferdinand  Beckurts,  Dr.  phil.,  Zar  Quellenkritik  des  Tacitns, 
Saeton  und  Cassius  Dio:  Das  Vierkaiserjahr.  Braonschwei^ 
]88U.     0.  Haeriogp  &  Co.     70  S.     8. 

Verf.  vergleicht  unter  einander  die  drei  Hauptberichte  über 
die  Zeit  vom  Tode  des  Otho  bis  zur  Thronbesteigung  der  Fla- 
vier,  die  des  Tacitus,  Sueton  und  Cassius  Dio.  Zweck  und  Re~ 
sultat  der  ganzen  etwas  umständlichen  Beweisführung  ist  dieses; 
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Jene  drei  Schriftsteller  haben  die  Hauptmasse  ihrer  Überlieferung 
einer  und  derselben  Grundquelle  entnommen,  die  jeder  von  ihnen 
selbständig  verwandte.  Tacitus  habe  seine  Quellen  mit  Vorsicht 
benutzt,  sie  mit  Sorgfalt  zu  emendieren  gesucht  und  eine  durch- 
aus objektive  Stellung  bewahrt  (die  Erörterungen  über  diesen 
Punkt  sind  mit  einer  eingebenden  Polemik  gegen  Nissen  ver- 
bunden). An  einzelnen  Stellen  scheine'  er  den  Messalla  näher  be- 
rücksichtigt zu  haben.  Josephus  habe  vielleicht  eine  griechische 
Überarbeitung  jener  den  drei  Historikern  gemeinsamen  Grund- 
quelle benutzt.  In  der  annalistischen  Darstellungsform  habe  Ta- 
citus die  äufsere  Gestalt  dieser  Quelle  treuer  als  Dio  überliefert. 
Die  Frage,  wer  dieser  Gewährsmann  sei,  lasse  sich  weder  für 
Cluvius  Rufus  noch  für  Plinius  mit  Gewifsheit  entscheiden;  doch 
iverde  die  Ansicht  Nissens,  dafs  es  Plinius  sei,  mit  Unrecht  von 
vielen  als  die  unzweifelhaft  richtige  bezeichnet. 

F.  R.,  der  diese  Schrift  im  i.it.  Centrälbl.  1881  S.  211 
bis  213  anzeigt,  äufsert  sich  im  wesentlichen  anerkennend  über 
dieselbe,  doch  habe  der  Verf.,  wie  dies  in  der  Regel  unterlassen 
werde,  den  schriftstellerischen  Charakter  des  Tacitus  nicht  richtig 
gewürdigt.  Tac.  schreibe  offenbar  für  Leser,  denen  die  Ereignisse 
in  ihren  allgemeinen  Umrissen  bereits  bekannt  seien;  er  wolle 
durch  die  Auffassung  und  Verbindung  der  Ereignisse  wirken  und 
durch  die  Beleuchtung,  in  die  er  sie  rücke.  Das  von  seiner 
Hauptquelle  ihm  gelieferte  Robmaterial  berichtige  und  ergänze  er 
hier  und  da  aus  seiner  anderweitigen  Lektüre ,  »sein  eigentlichstes 
Eigentum  sei  die  Beurteilung,  die  er  oft  nur  andeute.  Das  Ver- 
ständnis des  Tac.  sei  so  schwierig,  weil  er  sicherlich  voll  ver- 
borgener Polemik  stecke  und  von  Anspielungen  auf  Auffassungen 
und  Angaben  seiner  Vorgänger.  Bei  einem  solchen  Schriftsteller 
müsse  man  doppelt  auf  der  Hut  sein,  Rückschlüsse  auf  Ansicht 
und  Färbung  seiner  Quellen  zu  machen,  und  es  sei  lohnender, 
die  Abweichungen  des  Tacitus  von  unseren  anderen  Gewährs- 
männern zu  untersuchen,  als  ihre  Übereinstimmungen. 

Eine  andere  Rezension  von  Binder  in  der  Phil.  Rundschau 
1881  S.  641 — 643.  Er  erhebt  wesentliche  Einwände;  nament- 
lich bemerkt  er,  dafs  Verf.  in  seinem  Urteil  über  die  Quellen  des 
Tac.  weniger  schwankend  gewesen  sein  würde,  wenn  er  den  Zwang 
der  Schulmeinung  von  der  „gemeinsamen  Grundüberlieterung''  ab- 
gethan  hätte. 

Eine  dritte  Anzeige  in  Bursians  Jahresberichten  1879  H  &  251 
von  \V6lfllin. 

4)  Jos.  Jul.  Binder,  Tacitus  und  die  Geschichte  des  römischen 
Reiches  unter  Tiberius  in    den   ersten  6  Büchern  ab  exe. 
.    D.  An^.    Pro^r.  Laibach  Oberrealschule.     Wien,  R.  Lechner.    1880. 
102  S.    lex.  8. 

„Was  Binder  Bichtiges  bietet  ist  nicht  neu,  und  was  neu 
ist»  ist  nicht  richtig''  —  in  diesen  Satz  fafst  der  kompetenteste 
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Beurteiler,  Weidemann  in  Saarbnlcken,  den  Inhalt  seiner  aus- 
fuhrlichen Besprechung  der  vorliegenden  Schrift,  Phil.  Rondscliau 
1882  S.  146 — 160,  am  Schlüsse  zusammen.  Jenes  Neue  wäre 
im  wesentliclien  Folgendes:  1.  Die  TonTacitus  den  Beschreibungen 
der  einzelnen  Senatssitzungen  hinzugefügten  Bemerkungen ,  durch 
die  er  die  Stimmung  der  Senatoren,  oft  auch  die  des  gröfseren 
Publikums  zu  schildern  versucht,  sind  nicht  Tacitus*  Eigentum, 
sondern  aus  einer  Quelle  entlehnt.  2.  Die  auf  den  kaiserlichen 
Hof  bezüglichen  Nachrichten,  die  wir  Tacitus  allein  verdanken, 
sind  auf  die  Memoiren  des  Sallustius  Crispus  zurückzuführen« 
3.  Tacitus  verdankt  seine  Nachrichten  über  Germanicus'  Aufent- 
halt im  Orient  den  Memoiren  des  Vibius  Marsus;  derselbe  bat 
dem  Tacitus  auch  über  andere  Dinge,  namentlich  über  die  Feld* 
zuge  des  Germanicus  in  Deutschland,  reiches  Material  geliefert. 
—  Gegen  die  beiden  letzten  Hypothesen  erklärt  sich  Otto  Hirsch- 
feld, Deutsche  Lit.-Z.  1880  S.  234—235.  Die  Existenz  von 
Memoiren  des  Sallustius  Crispus  sei  nirgends  bezeugt;  aucli  sei 
kein  Grund  zu  der  Annahme,  dafs  Vibius  Marsus  die  Feld- 
züge des  Germanicus  in  Deutschland  geschildert  habe;  wir  wüfsten 
nicht  einmal,  dafs  er  Memoiren  und  Gedichte  verfafst  habe  (ebenso 
Eufsncr  Lit  Centralbl.  1881  S.  1172—1173,  welcher  hinzufügt, 
es  sei  nur  Annahme,  dafs  Vibius  Marsus,  der  mit  Germanicus  in 
Syrien  war,  diesen  schon  nach  Deutschland  begleitet  hätte;  von 
den  Stellen  bei  Ovid  und  Martial,  die  Binder  auf  ihn  beziehe, 
könne  wohl  nur'Mart.  IV  29,  7  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  ihn  gedeutet  werden);  die  Memoiren  nehme  Binder,  ebenso 
wie  bei  Sallustius  Crispus,  als  selbstverständlich  an;  zum  Dichter 
aber  sei  er  bei  ihm  durch  eine  Verwechslung  mit  Domitius  Marsus 
geworden,  von  dessen  Existenz  er  nichts  tu  ahnen  scheine.  Nur 
Adolf  Bauer,  Zeitschr.  f.  d.  ost.  Gymn.  1881  S.  655—660  hüt 
es  für  glaublich,  dafs  für  die  Geschichte  der  Ereignisse  des  Ostens 
und  des  Germanicus  Beise  und  Tod  Vibius  Marsus  die  Quelle  des 
Tacitus  gewesen  sei,  während  Eufsner  zugiebt,  dafs,  wenn  auch 
die  neuen  Ergebnisse  Binders  unhaltbar  seien,  doch  die  Unter- 
suchung des  Einzelnen  die  von  Tacitus  befolgte  Methode  der 
Quellenbenutzung  mannigfach  erläutere. 

Die  Schrift  Binders  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Im  ersten 
vergleicht  er  die  Nachrichten  des  Tacitus  mit  denen  des  Dio;  ihr 
gemeinsamer  Gewährsmann  sei  Aufidius  Bassus  gewesen;  im 
zweiten  behandelt  er  die  Frage  der  Benutzung  der  acta  populi 
und  der  acta  senatus,  im  dritten  die  Geschichten  vom  Hofe  des 
Tiberius,  im  vierten  den  Aufenthalt  des  Germanicus  in  Deutsch- 
land und  im  Orient.  Zum  ersten  bemerkt  Weidemann,  er  habe 
schon  früher  erwiesen,  dafs  jene  Vergleichung  ziemlich  unfrucht- 
bar sei ;  die  Hypothese,  betreffend  den  Aufidius  Bassus,  sei  schwer 
zu  begründen;  zum  zweiten,  die  Frage,  ob  Tacitus  die  acta  se- 
natus wirklich  benutzt  habe,  werde  von  Binder  mit  Unrecht  ver- 
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neiDt ;  zum  vierten,  der  Gedanke,  dafs  Tacitua  für  die  Schilderung 
der  germanischen  Feldzöge  des  Germanieus  eine  dnheitiicbe  Re- 
lation zu  Grande  gelegt  habe  ,  sei  schon  von  Meierotto  ausge- 
sprochen, und  die  Vermutung,  dafs  auch  der  Bericht  über  den 
Aufenthalt  des  Germanieus  im  Orient  und  seinen  Tod  nach  einer 
besonderen  Quelle  gearbeitet  sei,  sei  vom  Rezensenten  bereits 
1873  aufgestellt  und,  soweit  ihm  dies  möglich  erschien,  zu  be* 
weisen  versucht;  Binder  überbiete  ihn  in  diesem  Punkte  (in 
der  oben  angegebenen  Weise)  zwar  weit,  ohne  dafs  aber  damit 
ein  solider  Gewinn  erreicht  werde.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dafs 
Weidemann  sich  darüber  beklagt,  dafs  Binder  von  seinen  Arbeiten 
(Progr.  Cleve  1869  und  1873),  die  ihm  (namentlich  im  2.  und 
4.  Abschnitt  seiner  Abhandlung)  eine  so  wesentliche  Stütze  ge* 
wesen  seien,  in  so  wegwerfendem  Tone  spreche.  Auch  Eufsner 
und  Hirschfeld  konstatieren,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Arbeit  Binders 
durch  Weidemann  vorweg  genommen  sei.  Gegen  Weideraanns 
Klage  veröffentlicht  Binder  eine  Erklärung  in  der  Phil.  Rundschau 
1882  S.  416,  in  welcher  er  sich  gegen  den  Vorwurf  verwahrt, 
„dafs  die  Aufsatze  Weidemanns  von  gröfserem  Einflufs  auf  ihn 
gewesen  seien,  als  er  zugeben  wolle''. 

5)  Friedrich  Herbst,  Qoaestiones  Taciteae.  I.  Qaalem  Tacitug  ia 
priore  parte  aDoalium  secntus  sit  auctorein.  II.  QaateDOs  ei  aacto- 
ritati  foerit  obDOxias.  Festschrift  des  Stettiner  Stadtf^ymoasiumg  xnr 
Be(;riifsiiD|ir  der  XXXV.  VersamnluDg  deotscher  Philologen  und  Sobul- 
männer.    Stettin,  Uercke  &  Lebeliog.     1880.    S.  25—38.     8. 

Diese  Abhandlung,  die  zwar  in  elegantem  Latein  geschrieben 
ist,  deren  Verständnis  aber  durch  einen  mehrfach  hervortretenden 
Mangel  an  Klarheit  in  der  Durchführung  des  leitenden  Gedankens 
beeinträchtigt  wird,  bringt  neben  manchen  bereits  von  anderen 
aufgestellten  Gesichtspunkten  einige  neue.  Herbst  geht  von  dem 
—  nach  der  Meinung  des  Ref.  noch  nicht  bewiesenen  —  Satze 
aus,  dafs  Tacitus  auch  in  den  Annalen,  wie  Mommsen  dies  für 
die  Historien  gezeigt  habe,  einer  Hauptquelle  gefolgt  sei.  Die- 
selbe sei  ein  von  einem  Senator  verfafstes  Geschichtswerk  und 
dem  der  Nobilität  verhafslen  Tiberius  ungünstig  gewesen.  Dem 
Andenken  dieses  Kaisers  hätten  in  der  folgenden  Zeit  die  Gattin, 
die  Nachkommen  und  die  Freunde  des  Germanieus  teils  durch 
ihre  Reden,  teils  durch  ihre  Thaten  geschadet,  durch  letztere  in- 
sofern, als  man  nach  den  von  der  jüngeren  Agrippina  und  ihrem 
Sohne  Nero  begangenen  Verbrechen  den  über  Livia  und  Tiberius 
verbreiteten  Gerüchten  um  so  leichter  Glauben  geschenkt  habe. 
Sich  über  die  Nichtigkeit  dieser  Gerüchte  durch  Einsicht  in  die 
acta  und  epistulae  des  Tiberius  zu  unterrichten  habe  Tac.  unter- 
lassen. Auf  die  Frage,  was  Tacitus,  der  nach  des  Verf.s  Ansicht 
in  den  Annalen  andere  politische  Anschauungen  vorträgt  als  in 
den  früheren  Schriften,  in  der  Berichtigung  der  bereits  vor- 
handenen Geschichtsdarstellungen  geleistet  habe,    antwortet  Verf. 
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mit  einer  Betrachtung  über  die  Worte  extitis9$  fremeha$it  Romae, 
qui  cruentas  epistulas  arms  cohiberet  Ann.  lü  44.  Von  crumUae  ept- 
stulae  könne  zu  der  Zeit  des  Aufstandes  des  Sacrovir  noch  keine 
Rede  sein.  Den  Irrtum  habe  der  Gewährsmann  des  Tadtus  be- 
gangen, indem  er,  von  der  Furcht,  das  Schicksal  des  Sejan  zu 
teilen,  befreit,  sich  einbildete,  immer  gefürchtet  zu  haben,  was 
er  eben  zu  fürchten  aufgehört  hatte.  Tacitus  habe  diesen  Irr- 
tum, durch  den  er  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geriet,  nicht 
bemerkt.  Die  Unterscheidung  von  5  Perioden  in  der  Entwicklung 
des  Charakters  des  Tiberius  sei  Tacitus'  eigenes  Werk ;  sie  diene 
der  perpetuitas  rerum.  Schliefslich  kritisiert  der  Verf.  den  Be- 
richt des  Tacitus  über  die  Zusammenkunft  des  Piso  mit  dem 
Drusus  Ann.  III  8.  Derselbe  sei  unglaubwürdig,  weil  er  mit  ander- 
weitigen Angaben  des  Tacitus  in  Widerspruch  stehe.  Diese  Wider* 
Sprüche  sind  nach  dem  Urteil  des  Ref.  nicht  vorhanden.  Denn 
1 .  ist  die  Nachricht,  dafs  Piso  gehofft  habe,  dafs  Drusus  nach  der 
Beseitigung  des  Nebenbuhlers  ihm  günstiger  gestimmt  sein  werde, 
wohl  vereinbar  mit  der  anderen  Nachricht  (Ann.  II  43.  IV  4),  dafs 
Drusus  und  Germanicus  in  ungestörter  Eintracht  gelebt  hätten 
(diesen  vermeintlichen  Widerspruch  hat  vor  Herbst  schon  Riedl 
entdeckt;  s.  Jahresberichte  II  S.  98).  2.  Wenn  Drusus  dem  Piso 
die  ihm  von  seinem  Vater  vorgeschriebene  Antwort  giebt,  so 
steht  das  nicht  in  Widerspruch  mit  den  Stellen,  wo  von  einer 
selbständigen  Beredsamkeit  des  Drusus  die  Rede  ist  (I  29.  III  31). 
Die  seniles  artes  zeigen  sich  darin,  dafs  er  ausweichend  antwortet; 
was  er  in  Wahrheit  über  den  Tod  seines  Bruders  empfunden 
habe,  darüber  giebt  Tacitus  keine  Andeutung.  3.  In  den  Worten 
quam  remoto  aemulo  aequiwem  sibi  sperabat  liegt  nicht  mit  Not- 
wendigkeit, dafs  Piso  sich  des  Mordes  bewufst  gewesen  sei. 

Wohlwollende  Anzeigen  von  Eufsner  in  den  Blättern  f.  d.  baver. 
GW.  1881  S.  83  und  Binder,  Phil.  Rundschau  1881  S.  705—707 

6)  Krall,  Tacitus  und  der  Orieat.  Saehlicher  KommeDtar  zu  dea 
orieotalischeD  Stellen  in  den  Schriften  des  Tacitns.  L  Bist.  IV 
83—84.    Die  Herkunft  des  Serapis.     Wien,  Konegen.     1880. 

Aus  den  gelehrten  Erörterungen,  die  den  Inhalt  dieser  Ab- 
handlung bilden,  ist  als  das  für  Tacitus  wichtigste  Resultat  der 
Nachweis  hervorzuheben,  dals  der  Bericht  des  Tacitus  über  die 
Überführung  des  Zeus- Hades  von  Sinope  nach  Alexandria  unter 
Ptolemaeus  I.  auf  Manetho  zurückgeht,  der  in  seiner  Ugd  ßißlog 
die  Tradition  der  Aeqyptiwrum  antistites^  welche  Tacitus  Bist.  IV 
83,  1   als  Autorität  citiert,  vorgetragen  habe. 

Angezeigt  im  Lit.  Centralbl.  1880  S.  1124—1125.  Rez. 
weist  nach,  dafs  der  Verf.  es  mit  den  Worten  des  Tacitus  mehr- 
fach nicht  ganz  genau  nimmt.  —  Inhaltsangabe  in  dem  mehrfach 
erwähnten  Jahresberichte  Wölfflins.  —  Frick  (Phil.  Rundschau 
1881  S.  1435 — 1436)  mag  an  Manetho  nicht  glauben;  er  ver- 
mutet, dafs  Tacitus  und  Plutarch  aus  Hekataus  schöpften. 


Tacitus,  voo  G.  Aodresen.  375 

C.    Historische  Untersochuogen  und  Darstellangeo. 

1)  Philippus  Pauer,  De  reram  ab  Agricoia  in  firitanoia  gesta- 

mm  narratioue  Tacitea.  loaagoraldissertation  Göttingen,  1881. 
32  S.     8. 

Vom  Ref.  bereits  besprochen  in  der  Phil.  Wochenschrift  1882 
S.  457—460. 

2)  In  den  Transactions  of  the  American  Philological  Associa- 
tion 1880  giebt  W.  F.  Allen  eine  Darstellung  der  Grau- 
piusschlacht,  in  welcher  er  die  in  seine  Agricolaausgabe  auf- 
genommenen Änderungen  covinnariiis  et  eques  Kap.  35  und  cHvo 
astatUes  Kap.  36,  sowie  die  Beziehung  von  equitum  tnrmae  Kap. 
36  auf  die  Briten,  nicht  auf  die  Römer,  zu  rechtfertigen  sucht. 

3)  Franz  Görres,  zur  Kritik  einiger  Quellenschrift- 
steller der  römischen  Kaiserzeit.  Zweite  Folge.  I.  Zu 
Tacitus  (Hist.  IV  55.  67) ,  Plutarch  (amat.  25)  und  Cassius  üio 
(LXVI  16).  Enthalten  im  Philologus  39  (1880)  S.  459—473. 
Verf.  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  man  an  dem  wesent- 
heben  Kern  der  (von  Tacitus  nur  angedeuteten)  ruhrenden  Ge- 
schichte von  Julius  Sabinus  und  seiner  Gemahlin  Fpponina  als 
einer  Reihe  historischer  Thatsachen  festzuhalten  habe. 

4)  Von  der  in  dem  Jahresbericht  1881  S.  241 — 242  ange- 
zeigten Schrift  von  Pfitzner,  das  Verhalten  des  Tiberius 
im  Senat  bei  der  Übernahme  der  Herrschaft,  Parchim 
1877,  wird  ein  kurzes  Referat  gegeben  im  Pbil.  Anzeiger  XI 
(1881)  S.  104—105. 

5)  Aag.  Deppe,  Da  Dio  Cassius  Bericht  aber  die  Varusschlacht 

verglichen  mit  den  übrigen  Geschichtsqueilen.  Detmold,  Meyersche 
Hofbuchhandlung.     1880.    2  und  55  S.     8. 

6) ,  Der  römische  Rachekrieg  in  Deutschland  während  der 

Jahre  14  — 16  n.  Chr.  und  die  Völkerschlacht  auf  dem  Jdistavisos- 
felde  nach  Cornelius  Tacitus  und  den  übrigen  Geschichtsquellen  darge- 
stellt.    Heidelberg,  G.  Weifs.     1881.     VIII  uod  114  S.     8. 

Die  Darstellung  folgt  in  der  ersten  Schrift  z.  T. ,  in  der 
zweiten  ganz  dem  Derichte  des  Tacitus,  aus  welchem  teils  ein- 
zelne Steilen,  teils  ausgedehnte  Partieen  in  deutscher  Übersetzung 
mitgeteilt  werden.  Das  Übrige  charakterisiert  sich  als  der  Ver* 
such  eines  historisch  -  geographischen  Kommentars  zu  jenem  Be- 
richte des  Tacitus  und  der  übrigen  Quellen.  Der  auffallendste 
Mangel  beider  Schriften  ist  die  Oberflächlichkeit  der  historischen 
Kritik  und  die  Sorglosigkeit  in  der  Behandlung  der  Quellenfrage. 
Im  übrigen  mögen  die  zwar  verschieden,  im  ganzen  aber  nicht 
sehr  günstig  lautenden  Urteile,  welche  die  beiden  Schriften  bereits 
in  verschiedenen  Zeitschriften  gefunden  haben,  an  die  Stelle  des 
Urteils  des  Ref.  treten. 

Einige  Einwendungen  gegen  die  erste  Schrift  erhebt  K.  Glaser 
in  Giefsen   in   den   N.    Jahrb.    f.   Phil.    1881    S.  254— 258;    er 
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äufsert  sich  aber  im  allgemeinen  anerkennend.    Schiller  in  Bursians 
Jahresberichten  1880  III  S.  485— 487  urteilt,    dafs  in  derselben 
eine  wirkliche  Förderung  der  Frage  nicht  zu  erkennen  sei.     Aus 
der  zweiten  Schrift,  deren  gröfster  Teil  durch  die  Übersetzungen 
der   Schriftsteller    gebildet   werde,    teilt  er   ebenda  S.  487 — 488 
das  Wenige  mit,  was  sich  in  derselben  an  Ergebnissen  topogra- 
phischer Lokalforschung  zusammengestellt  findet.    Er  schliefst  mit 
folgendem  beherzigenswerten  Satze :  „Fast  jedes  Jahr  tauchen  neue 
Kombinationen    über    die    Örtlichkeit    dieser  Kämpfe    auf;  jeder 
Lokalforscher    glaubt    in  seiner  Umgebung  alle  Erfordernisse  zu 
finden,  um  seiner  Theorie  den  Sieg  zu   verschaffen;  Gräber  und 
Münzen  geben  scheinbar  jedem  Recht.     Ob  das  Rätsel  je  gelöst 
werden  wird?    Jedenfalls  sollten  einmal  die  Lokalforscher  zu  der 
Einsicht    gelangen,    dafs    mit   den    topographischen  Notizen    der 
Alten  eine  Entscheidung   nicht  herbeizuführen  ist/'  —  Der  Rez. 
in   der    Deutschen  Litt.-Z.    1881    S.  1155—1156   sagt   von    der 
zweiten  Schrift,  sie  habe  keinen  Anspruch   auf  Beachtung.     Von 
Durchdringung,     kritischer    Behandlung    und    Verarbeitung     des 
Quellenmaterials  sei  nicht  die  Rede.    Dazu  kämen  wirre  Notizen, 
Beobachtungen  über  allbekannte  Dinge  und  Digressionen,  die  nur 
ein  Lächeln  hervorrufen  könnten.    Die  Litteratur,  namentlich  der 
germanischen  Altertumskunde,  sei  dem  Verf.  beinahe  ganz  unbe- 
kannt. —  Beide  Schriften  rezensiert  H.  Haupt  in  der  Phil.  Rund- 
schau 1881  S.  896 — 900.     Es  sei  nicht  klar,  welchen  Zweck  die 
beiden  Schriften  hätten  und  für  welchen  Leserkreis  sie  bestimmt 
seien.     Die  früheren  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  habe 
der  Verf.  meist  unbenutzt  gelassen.    Seine  Darstellung  sei  anderer- 
seits aber  auch  nicht  anziehend  genug,  um  als  populär  gelten  zu 
können.    Doch  seien  beide  Schriften  das  Resultat  fleifsiger  Studien 
und  zeigten  ein  gewisses  Geschick  in  der  Behandlung  historischer 
Fragen;   ernstere  Mifsverständnisse  seien  selten.     Rez.  geht  dann 
auf  den  Inhalt  der  ersten  Schrift  ein  und  polemisiert  namentlich 
gegen  die  Vorstellung  des  Verf.s,  dafs  nirgends  ein  Widerspruch 
zwischen  den  einzelnen  Quellen  für  die  Geschichte  der  Katastrophe 
des  Varus    sich   auffinden   lasse.     Die  zweite   Schrift   habe  einen 
wenig  interessanten  Inhalt;   sonderbar  sei  die  Ansicht  des  Verf.s 
ober  den  von  Arminius  auf  dem  Idistavisusfelde  befolgten  Schlacht- 
plan.     Den   Platz,    wo   Varus  und  seine  Legionen  fielen,   sucht 
Deppe  in  den  Vorbergen  des  Osning  nicht  fern  von  Detmold  und 
stellt  eine  neue  Schrift  „Das  Römerkastell  Aliso,  des  Varus  Sommer- 
lager und   dessen  Nachtlager   vom   ersten  Schiachttage*'  zur  aus- 
führlicheren Begründung  dieser  Vermutung  in  Aussicht. 

7)   Dürr,    Die   Majestätsprozesse  aoter    dem   Kaiser   Tiberias. 
Progr.  des  Königl.  Karlsgymnasiums  in  Heilbronn.     1880.     32  S.     4. 

Die  gewandt  geschriebene  Abhandlung  gehört  zu   der   heute 
nicht  seltenen  Galtung  der   „Rettungen^.     Verf.  stellt   sich   im 
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Eingang  seiner  Schrift  auf  die  Seite  derer,  welche  annehmen,  Ta^ 
citiis  schöpfe  aus  zweierlei  sich  vielfach  widersprechenden  Quellen, 
und  indem  er  auf  die  Seite  der  dem  Tiherius  ungünstigen  trete, 
setze  er,  um  Einklang  in  die  disparaten  Berichte  zu  bringen,  bei 
Tiberius  als  Grundzug  seines  Charakters  die  Heuchelei  und  Ver- 
stellung^ voraus.  Sein  Werk  sei  eine  geniale  Schöpfung  rheto- 
rischer Kunst  in  ihrer  Anwendung  auf  geschichtliche  Darstellung. 
Nachdem  der  Verf.  darauf  der  Fürsorge  des  Kaisers  für  eine  ge- 
ordnete Rechtspflege  Erwähnung  gethan  und  den  Umfang  der 
SenatsjurisdikMon  sowie  den  Einflufs  des  Kaisers  auf  dieselbe  be- 
stimmt hat,  giebt  er  eine  Geschichte  der  lex  maiestatis  und  eine 
Abgrenzung  der  in  ihren  Bereich  fallenden  Verbrechen,  sowie  eine 
Darstellung  des  Dclatorenweseus.  Dieser  Abschnitt  fuhrt  ihn  zu 
dem  Resultat,  dafs  die  Neuerungen  des  Tiberius  auf  diesem  Ge- 
biete unerheblich  gewesen  seien.  Es  folgt  nun  eine  Rechtfertigung 
des  Verhaltens  des  Tiberius  gegenüber  den  Majestätsprozessen, 
für  deren  Beurteilung  noch  besonders  ins  Gewicht  falle,  dafs  wir 
quantitativ  und  namentlich  qualitativ  nur  unvollständig  über  sie 
unterrichtet  seien.  —  Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  enthält 
eine  Darstellung  der  einzelnen  Prozesse  nach  der  der  modernen 
Anschauung  entnommenen  Einteilung  in  1.  Prozesse  der  Majestäts- 
beleidigung, 2.  Prozesse  des  Hochverrats  und  Landesverrats.  Diese 
beiden  Abschnitte  sind  nach  den  Erscheinungsformen  der  Ver- 
brechen wiederum  vielfach  klassiOziert.  Das  Resultat  dieser  Dar- 
stellung ist,  dafs  die  Ansicht  von  der  ,,schreckiichen  Handhabung 
des  grausigen  Majestätsgesetzes  durch  Tiberius"  nicht  in  die  Ge- 
schichte, sondern  in  das  Gebiet  der  Sage  gehöre. 

Egelbaaf  sagt  (Phil.  Rundschau  1881  S.  707—710)  von  dieser 
Schrift,  gegen  die  er  nur  in  wenigen  Einzelheiten  Einwände  er- 
hebt, sie  falle  als  Votum  eines  sorgfältigen,  umsichtigen  Revi- 
denten der  Prozesse  für  Tiberius  günstig  in  die  Wagschale  (vgl. 
auch  die  Anzeige  in  den  Mitteilungen  aus  der  historischen  Litte- 
ratur  IX  H.  4).  Nach  dem  Urteil  des  Ref.  ist  dieses  Lob  der 
'^  Einschränkung  bedürftig.  Denn  wenn  man  auch  den  ersten  Teil 
der  Abhandlung  eine  in  Anbetracht  der  Tendenz  der  ganzen 
Schrift  geschickte  und  nicht  ungründliche  Erörterung  derjenigen 
allgemeinen  Verhältnisse  nennen  mag,  deren  Richtigstellung  eine 
Vorbedingung  der  Einzeldarstellungen  war,  die  den  zweiten  Teil 
ausmachen,  und  diesem  ,,die  lichtvolle  Unterscheidung  und  Ein- 
teilung der  seither  blofs  chronologisch  behandelten  Majestäts- 
prozesse'' mit  Egelbaaf  zum  Lobe  anrechnen  mag,  so  ist  doch 
die  Art,  in  welcher  in  diesem  zweiten  Teile  historische  Kritik  ge- 
übt wird,  nur  die  alte.  Voreingenommenheiten,  Unklarheiten,  Un- 
wahrscheinlichkeiten,  Übertreibungen,  Widersprüche,  rhetorisch- 
romanhafte Färbung  in  den  Berichten  des  Tacitus:  das  sind  die 
Waffen,  mit  denen  dem  Tiberius  die  Rettung  erkämpft  wird. 
Nur  durch  den  gemäßigteren  Ton  unterscheidet  sich  Dürr  vor- 
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teilhaft  von  seinen  Vorgängern.  —  Ein  störender  Druckfehler  ist 
S.  14  Z.  4  geblieben:  „Erfolge"  sUtt  „Erbfolge''. 

Die  Frage  der  Glaubwürdigkeit  des  Tacitus  in  seinen  Be- 
richten über  Tiberius  behandelt  im  AnschluXs  an  eine  Kritik  der 
Schrift  Durrs  G.  Fehleisen  in  dem  Korrespöndenzblatt  für  die 
Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs  1881  S.  245—260.  Im 
Gegensatze  zu  Dürr  gelangt  Fehleisen  zu  dem  Schlüsse,  dafs  Ta^ 
citus'  Darstellung  vollen  Glauben  verdient  und  die  Versuche,  den 
Tiberius  zu  retten,  als  im  Widerspruche  mit  den  historischen 
Thatsachen  stehend  zurückzuweisen  sind. 

8)  Dav.  Nemaaic,  Destoicorum  Romaaorum  primi  Caesaram  saec. 

factione  .  .  .  deqae  Taciti  quod  de  eins  factionis  coosiliis  .  . .  f e- 
cerit  iudicio  dispotatio  brevis.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Oberg>'U> 
nasiams  zu  Mitterbarg.     Görz,  1880.     26  S.     8. 

Die  Arbeit  ist  nicht  von  wissenschaftlicher  Bedeutung.  Sie 
enthalt  zunächst  eine  an  die  Berichte  des  Tacitus  sich  an- 
schliefsende  Darstellung  des  Lebens  und  der  Wirksamkeit  des 
Tbrasea  Paetus,  des  Helvidius  Priscus  (den  der  Verf.  mit  dem 
gleichnamigen  legatus  legionis  Ann.  XII  49  identiOziert)  und  der 
übrigen  Vertreter  der  stoischen  Opposition  jener  Zeit  und  sucht 
nach  einem  kurzen  Hinweis  auf  ihre  Ziele  und  ihre  Erfolge  das 
Urteil  des  Tacitus  über  diese  Männer  festzustellen.  Verf.  findet 
(mit  Unrecht)  in  diesem  zweiten  Abschnitt  einen  Widerspruch 
zwischen  dem  Agricola,  über  dessen  Tendenz  er  Emanuei  Hoff- 
manns Auffassung  teilt,  und  den  beiden  gröfseren  Werken,  in 
denen  allein  Tacitus  sein  wahres  Urteil  über  jene  Männer  nieder- 
gelegt habe.  Die  Worte  ceteris  libertatü  initium  tum  praehuit 
Ann.  XIV  12  und  ne  gloria  intercideret  XW  49,  in  denen  Tacitus 
nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  einen  leisen  Tadel  gegen 
Tbrasea  ausspricht,  enthalten  nach  des  Verf.s  Ansicht,  wie  alle 
übrigen  Stellen,  wo  Tacitus  von  diesem  Manne  oder  einem  seiner 
Gesinnungsgenossen  redet,  vielmehr  ein  Lob. 

Angezeigt  von  Prammer  in  der  Phil.  Rundschau  1881  S.  707 
bis  710  und  von  Heinze  in  Bursians  Jahresberichten  1880  I 
S.  20—21. 

9)  Adalbert  Ziegler,  Die  Regierung  des  Kaisers  Claudius,   mit 

Kritik  der  Quellen  und  Hilfsmittel.  Zwei  Programme  des  Obergym- 
nasinms  der  Benediktiner  zu  Kremsmünster.  Linz,  1880  and  188 J. 
61  und  51  S.     8. 

Diese  Arbeiten  sind  Fortsetzungen  des  im  Jahresberichte  1881 
S.  244  angezeigten  Programms  derselben  Anstalt  vom  J.  1879. 
Die  erste  derselben  behandelt  hauptsächlich  das  Verhalten  des 
Kaisers  dem  Senate  gegenüber,  seine  Administration  und  seine 
Fürsorge  für  den  Kultus;  die  zweite  seine  Regierungsthätigkeit 
gegenüber  Italien,  den  Provinzen  und  den  uuterthänigen  Fürsten. 
—  Teil  1  und  II  sind  rezensiert  von  Hermann  Schiller  in  Barsians 
Jahresberichten  1880  UI  S.  491>-494  und  von  H.  Haupt  in  A& 
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Phil  Rundschau  1881  S.  1127—1132.  Nach  Schillers  Urteil 
charakterisiert  sich  die  Arbeit  im  wesentlichen  als  eine  Adaptierung 
der  überlieferten  Thatsachen  an  Mommsens  Staatsrecht.  Es  fehle 
dem  Verf.  die  Kenntnis  der  Münzen  und  Inschriften;  man  Ter- 
misse  aufserdem  die  historische  Sichtung  und  Beurteilung.  Die 
Beweise,  welche  Verf.  gegen  Mommsen  und  de  Boor  geltend 
mache  (welche  annehmen,  dafs  Claudius  und  Vitellius  die  Censur 
bald  nach  dem  1.  Mai  800  angetreten,  das  Lustrum  gegen  Ende 
801  gebalten  und  nach  dem  Lustrum  ihr  Amt  niedergelegt  haben), 
seien  samtlich  nichtig.  —  Auch  Haupt  vermifst  die  zu  einer  wirk- 
lichen „Kritik  der  Quellen  und  Hilfsmittel"  notwendige  Selbst- 
ständigkeit des  Urteils.  Ein  kritikloses  Nachschreiben  der  Tra- 
dition liefere  nur  ein  Zerrbild  des  wahren  Charakters  des  Kaisers 
und  führe  zu  Widersprüchen,  wie  sie  sich  bei  Ziegler  fanden.  In 
der  vielfach  hämischen  Darstellung  des  Tacitus  zeige  sich  der 
Grundton  der  tendenziösen  Aufzeichnungen  der  römischen  Aristo- 
kratie. Zum  Schlufs  erörtert  auch  dieser  Rez.  den  Abschnitt  des 
zweiten  Teils,  in  welchem  Ziegler  über  die  censorische  Amts- 
thätigkeit  des  Claudius  handelt.  Die  Form  der  Darstellung  be- 
zeichnet er  als  äufserst  ansprechend. 

Günstiger  urteilt  H.  Haupt  über  den  3.  Teil  (Phil.  Rundschau 
1882  S.  829 — 831).  Er  spricht  am  Schlüsse  seiner  Anzeige  die 
Meinung  aus,  dafs  dem  Verf.  der  Beweis  dafür,  dafs  die  Ver- 
treibung des  Prätendenten  Radamistus  und  die  Besitznahme  des 
armenischen  Reiches  durch  Tiridates  dem  Sommer  des  J.  53  n. 
Chr.  angehöre,  vollkommen  geglückt  sei. 

10)  Wolff^ramm,  ^eros  Politik  dem  Anslande  gegenüber.  Progr. 
des  Gymoasioms  and  der  Realschole  erster  Ordooog  zu  Prenzlau. 
1880.     30  S.     4. 

Rezensiert  von  Hermann  Schiller  in  Bursians  Jahresberichten 
1880  HI  S.  495  und  von  H.  Haupt  in  der  Phil.  Rundschau  1881 
S.  380 — 382 ;  auch  in  den  Mitteilungen  aus  der  historischen  Lit- 
teratur  IX  Fleft  4.  —  Verf.  sucht  in  drei  Abschnitten  nachzu- 
weisen, dals  Nero  die  römische  Politik  den  Germanen,  den  Briten, 
und  den  Parthern  und  Armeniern  gegenüber  durchaus  angemessen 
geleitet  habe.  Schiller  urteilt  wohl  mit  Recht,  dafs  die  Darstel- 
lung nichts  eigentlich  Neues  liefere.  Doch  will  ich  erwähnen,  dafs 
nach  VVolfTgramms  Ansicht  der  Untergang  des  Corbulo  haupt- 
sächlich durch  die  Umtriebe  des  Tiridates  in  Rom  veranlafst 
worden  ist,  und  dafs  er  den  Grund  der  Empörung,  die  den  Sturz 
Neros  herbeiführte,  nicht  in  der  Abscheulichkeit  des  Nero,  sondern 
in  den  Konsequenzen  der  von  Augustus  begrändeten  militärischen 
Organisation  sucht.  Anerkennender  als  Schiller  ist  Haupts  Ur- 
teil; doch  lasse  sich  ein  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  „Er- 
folge'' Neros  im  Osten  nicht  unterdrücken.  Die  von  dem  Verf. 
aufgestellten  Vermutungen  seien  etwas  gewagt;  auch  sei  die  Ab^ 
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hangigkeit  des  Kaisers  von  den  Traditionen  seines  Hauses  eine 
vom  Verf.  nicht  gehörig  gewürdigte  Schwierigkeit  der  behandelten 
Frage.  Die  Tendenz  der  Schrift  fährt  zu  Angriffen  auf  Tacitus. 
Der  Abschnitt,  welcher  über  die  germanischen  Statthalter  handeil, 
giebt  dem  Verf.  Gelegenheit,  auf  eine  „Taciteische  Eigentümlich* 
keit"  aufmerksam  zu  machen,  ,je  nach  Stimmung  und  Zusammen- 
hang ein  anderes  Streiflicht  auf  dieselben  oder  ähnliche  Vorkomm- 
nisse fallen  zu  lassen''.  Auch  meint  er,  dafs  es  mit  dem  Spotte 
der  Provinzialen  über  den  von  Nero  mit  besonderer  Vollmacht 
nach  Britannien  geschickten  Freigelassenen  Polyclitus  „wohl  nicht 
so  gar  schlimm''  gewesen  sei,  wie  Tacitus  berichtet. 

11)  A.  Herrmann,  Darstellungd.  Beziehungen  zwischen 
Römern  und  Parthern  von  der  Übernahme  der  Herrschaft 
durch  Augustus  bis  zu  Tiridates'  fielehnung  durch  Nero.  Progr. 
St.  Polten.  1880.  S.  3 — 36.  8.  Im  allgemeinen  anerkennende 
Anzeige  von  Dörr  in  der  Phil.  Rundschau  1881  S.  826—829. 

Für  die  Interpretation  derjenigen  Stellen  des  Tacitus,  in  denen 
von  Truppendislokationen  die  Rede  ist,  kommt  in  Betracht: 

12)  W.    Pfitzner,    Geschichte    der    römischen    Kniserle^ ionen 

von  Aagufltas  bis  Hadrianus.   Leipzig,  Teobner.    1881.     VI  and 

290  S.     8. 

Das  Werk  zerfallt,  abgesehen  von  den  ersten  10  Seiten,  in 
welchen  von  dem  Bestände  und  den  Benennungen  der  Legionen 
gehandelt  wird,  in  drei  groCse  Abschnitte :  I.  Allgemeine  Geschichte 
der  Legionen,  S.  11 — 99,  geordnet  nach  den  Kaisern;  IL  Die  Be- 
satzungen der  Provinzen,  S.  99 — 214  (Hispanien,  Germanien 
[S.  106—136],  lilyricum  [Pannonien«  Dalmatien,  Mösien,  Dacien], 
Syrien,  Ägypten,  Afrika,  Britannien);  UL  Die  einzelnen  Legionen, 
S.  214 — 272.  Dazu  ein  Anhäng,  enthaltend  Schriftstellen  und 
Inschriften. 

Die  Kritik  bezeichnet  dieses  Buch  im  allgemeinen  als  brauch- 
bar; doch  ist  z.  B.  nach  Jungs  Ansicht  (Phil.  Rundschau  1881 
S.  1062 — 1064)  gegenüber  den  in  dem  Buche  vertretenen  Ab- 
weichungen von  bisher  gütigen  Annahmen  hinsichtlich  der  Dis- 
lokation der  Legionen  einige  Reserve  geboten.  Auch  föhrt  die 
Zerreifsung  des  Stodes  in  die  angegebenen  drei  Abschnitte  zu 
Wiederholungen,  beeinträchtigt  die  Übersichtlichkeit  des  Stoffes 
und  macht  somit  die  Benutzung  des  Buches  umständlich. 

Weniger  bekannt  ist: 

13)  W.    Stille,    Historia    legionnm   auxiliorumqae    inde   ab  ex- 

cessu  d.  A.  asqae   ad    Vespasiani  tempora.     Ooktor-DisserU- 
tioü.     Kiel  1877.     162  S.     4. 

Die  Schrift  enthält:  1)  eine  Geschichte  der  einzelnen  Legionen 
(No.  1 :  legio  I  Germanica,  No.  33  legio  II  Adiutrix) ;  jedem  Ab- 
schnitt sind  die  auf  die  Legion  bezüglichen  Inschriften   und  dem 
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Ganzen  10  Exkurse  beigefugt.  2)  Historia  cohortium  alarumque, 
cohortes  praetoriae,  classes.  3)  Übersicht  über  die  Verteilung 
der  Legionen  über  die  Provinzen  des  Reichs  unter  den  einzelneu 
Kaisern:  a.  von  Augustus  bis  Claudius;  b.  unter  Claudius  und 
Nero;  c.  unter  Galba;  d.  unter  Vitellius;  e.  unter  Vespasian;  nach 
Provinzen  geordnet.  4)  Liste  der  legati  legionum,  Offiziere  und 
Gemeinen,  deren  Namen  wir  kennen. 

Schiller  (Bursians  Jahresberichte  1879  III  S.  490—492)  lobt 
die  Zusammenstellung  als  fleifsig.  Doch  sei  der  historische  Teil 
durchgängig  zu  breit,  und  die  historische  Litteratur  kenne  Verf. 
nicht  genügend. 

14)  C.  Hübner,   Das   römische  Heer  in   Britannien.     Hermes  1881 

S.  613—584. 

VerF.  sucht,  hauptsächlich  auf  inschriftliche  Zeugnisse  gestützt, 
zunächst  die  Zusammensetzung  des  Occupationsheeres  des  Claudius 
und  die  ursprünglichen  Standquartiere  der  einzelnen  Legionen  zu 
bestimmen.  Aus  diesem  Abschnitt  ist  hervorzuheben  die  Ver- 
mutung, dafs  die  nach  Ann.  XII  40  unter  Manlius  Valens  von 
den  Siluren  geschlagene  Legion  die  II.  Aug.  war,  und  dafs  als 
Name  ihres  Lagerpräfekten  Ann.  XIV  37  H  o  e  n  i  u  s  (nicht  P o  e  n  i  u s) 
Postumus  zu  «chreiben  sei.  Die  folgende  Untersuchung  bezieht 
sich  auf  die  Feldzuge  des  Agncola.  Hübner  ist  der  Ansicht,  dafs 
das  Tanaum  aestnarium  (Agr.  22)  vielleicht  mit  der  Mundung  des 
Tees  bei  Dunum  identisch  sei,  und  dafs  die  9.  Legion  durch  Agri- 
cola  ihr  Standquartier  in  fiburacum  erhalten  habe  (Agr.  34  sei 
nnam  legionem  in  Twnam  legionem  zu  ändern).  Die  Zahl  der  Le- 
gionare, die  der  Schlacht  am  Berge  Graupius  beiwohnten,  setzt 
H.  auf  etwa  15000  an.  —  Es  folgt  eine  sehr  detaillierte  Unter- 
suchung über  die  Zusammensetzung  und  Stärke  der  Auxiliartrup- 
pen  des  britannischen  Heeres  und  ein  Versuch  festzustellen,  welche 
die  Auxiliartruppen  gewesen  sind,  die  Nero  nach  der  Schlacht 
gegen  die  Königin  Boudicca  zur  Verstärkung  nachschickte  (Ann. 
XIV  38).  Das  Ergebnis  ist,  dafs  den  etwa  25000  Legionaren  des 
ursprünglichen  exercitus  Britannicus  etwa  ebenso  viele  Auxiliaren 
zu  Fufs  gegenüberstanden,  und  dafs,  wenn  Agricola  in  der  Grau- 
piusschlacht  etwa  16  Kohorten  Auxiliarier  zu  Fufs  und  10  Reiteralen 
hatte,  er  von  seinen  Auxiliarkohorten  noch  lange  nicht  die  Hälfte, 
von  der  Reiterei  jedoch  den  gröfsten  Teil  mit  sich  führte.  —  Die 
vor  Agricolas  Ankunft  im  Lande  der  Ordoviker  aufgeriebene  ala 
(Agr.  18)  sei  vielleicht  die  der  Bataver  gewesen. 

Einen  Auszug  dieses  Aufsatzes  enthält  die  Phil.  Wochenschrift 
1882  S.  578—581. 

15)  Zu  Urlichs  Commentatio  de  vita  et  honoribus  Ta- 
citi  (S.Jahresbericht  1881  S.  221)  bat  Adam  Eufsner  eine  sehr  ein- 
gehende Anzeige  geliefert  in  den  K  Jahrb.  f.  Phil.  1880  S.  71—80. 
Eufsner  bringt  einige  Ergapzungen,  die  sich  namentlich  auf  die 
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Komposition  des  Agricola  und  die  Art  beziehen,  wie  dieselbe 
(hauptsächlich  im  Proömium)  den  beiden  historischen  Honogra- 
phieen  des  Sallust  nachgebildet  ist,  sowie  auf  die  im  Agricola 
gegebene  Vereinigung  der  historischen  mit  der  biographischen 
Darstellung.  Man  müsse  diese  beiden  Gebiete  nicht  allzu  streng 
scheiden.  —  Dieselbe  Schrift  ist  angezeigt  von  0.  Keller  in  der 
Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1880  S.  182—186.  Da  sich  aber  diese 
Anzeige  hauptsächlich  auf  die  Textkritik  des  Agricola  beziehl,  so 
wird  erst  weiter  unten  von  ihr  zu  reden  sein.  —  Eine  dritte  An- 
zeige von  WöHTIij),  in  Bursians  Jahresberichten  1879  II  S.215 — 260. 

16)  Tacitus  and  Bracciolini  (s.  Jahresb.  1881  S.  228),  rez. 
in  Bursians  Jahresberichten  1879  II  S.  568—569.  Bursian  meint, 
eine  ernste  wissenschaftliche  Diskussion  sei  mit  dem  Verf.  nicht 
zu  fuhren. 

17)  Die  Ungarische  Zeitschrift  Egyelemes  Philologiai  Kozlöny  VI 
1882  enthält  S.  185 — 200  einen  Aufsatz  von  Gust.  Kassai,  de 
Tacito  Philosopho.  Ein  ziemlich  eingehendes  Referat  über  die- 
sen Aufsatz  findet  man  in  der  Phil.  Wochenschrift  1882  S.  533. 

1B)  In  derselben  Zeitschrift  1881  Ueft  5  handelt  Abel  über  den 
Titel  der  Annalen  des  Tacitus,  das  von  Nipperdey  gewonnene  Re- 
sultat gegen  Franz  Petrovich  (Zeitschr.  der  Gesellsch.  der  Lehrer  an 
Mittelschulen  1881   S.  438-449)  verteidigend. 

19)  Gustav  Schimmelpfeng  in  Kloster  Ilfeld  hat  in  den  N. 
Jahrbüchern  für  Phil,  und  Päd.  1881  II  S.  606— 612  einen  gut 
gemeinten  Aufsatz  veröffentlicht,  betitelt  „Des  Tacitus  Agricola 
eine  Fundgrube  pädagogischer  Weisheit''. 

20)  Josef  Pistoer,  k.  Studienlehrer,   L.  Aelios  SeiaDos.     Eine  histo- 

rische Untersuchung  über  dessen  Leben  und  Wirken  als  BeitiAg  zur 
Geschichte  Roms  unter  dem  Kaiser  Tiberins.  Pcogr.  der  k.  bayer. 
Studienanstalt  Landshut.     1880.    53  S.     8. 

Eine  durch  kühne  Beseitigung  der  entgegenstehenden  histo- 
rischen Zeugnisse  ins  Werk  gesetzte  Kettung  des  Sejan.  Der 
Anschlag  gegen  die  Person  des  Kaisers,  der  seinen  Sturz  herbei- 
führte, ist  erlogen  und  ebenso  die  Nachricht,  dafs  Sejan  mit  Li- 
villa  den  Drusus  vergiftet  habe.  Einige  kurze  Bemerkungen  über 
die  Art,  wie  der  Verf.  diesen  letzteren  Punkt  behandelt,  mögen 
genügen,  um  seine  Beweisführung  zu  charakterisieren.  Tacitus 
sagt  Ann.  IV  10,  nachdem  er  die  Ermordung  des  Drusus  berichtet 
hat:  in  tradenda  morte  Drusi,  quae  plurimis  maximeque 
fidis  auctoribus  memorata  sunt,  rettuli.  Dieses  schwerwiegende 
Zeugnis  wird  von  Pistner  einfach  ignoriert;  er  spricht  nur  von 
„Tacitus  und  seinem  Nacherzähler  Gassius  Dio.*'  Mit  dem  Ge- 
ständnis des  Eudemus  und  Lygdus  (ebd.  IV  11)  setzt  er  sich  auf 
folgende  Weise  auseinander;  „auf  derartige  erzwungene  Aussagen 
ist  kein  Gewicht  zu  legen ;  dann  konnten  diese  beiden  Personen 
ja  auch  von  der  grofsen,  jetzt  triumphierenden   (nämlich  der  ju- 
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lischen)  Partei  gewonnen  worden  sein,  diese  Aussagen  zu  machen; 
denn  bei  der  Bestrafung  konnte  man  ihnen  ja  leicht  durchhelfen. 
Aber,  fragen  wir,  war  denn  die  Bestätigung  dieses  Gerüchtes  für 
die  julische  Parlei  so  wichtig?  Gewifs  war  sie  es;  denn  war 
Livillas  Schuld  an  dem  Tode  ihres  Gemahls  nachgewiesen,  dann 
war  ihre  eheliche  Untreue  gewifs;  dann  konnte  man  den  Gemel- 
lus  kaum  mehr  für  einen  Sohn  des  Drusus,  also  auch  nicht  mehr 
für  erbberechtigt  halten ;  und  der  Stamm  der  Agrippina  war  nur 
allein  noch  successionsfahig^'. 

21)  Joannes  Jnlg,  pbilos.  dr.^  Vita  L.  Aeli  Seiani  Tiberio  iniperante 

praefecti  praetorio.     Oenoponti,    in   libraria    Academica   Wagneriana. 
1882.     38  S.     8. 

Vom  Ref.  bereits  besprochen  in  der  Phil.  Wochenschrift  1882 
S.  361 — 363.  Ig.  Prammer  lobt  „die  erschöpfende  Zusammenstel- 
lung und  besonnene  Diskutierung  des  Materials''  (Deutsche  Litt.-Z. 
1882  S.  535-536).  —  R.  L.  in  der  Revue  critique  1882  S.  24—25 
urteilt,  der  erste  Teil  des  Werkes  sei  zu  loben,  der  zweite  aber, 
der  ein  genaues  Porträt  des  Sejan  geben  solle,  erreiche  seinen 
Zweck  nicht. 

22)  „Das  Geburtsjahr  der  Agrippina*'  ist  das  Thema  eines 
Aufsatzes  von  Düntzer  in  der  Monatsschrift  f.  d.  Gesch.  West- 
deutschlands VI  S.  23 — 33.  Nach  ihm  ist  Agrippina  769  (nach 
Mommsen  768)  in  Köln  geboren.  Schiller  in  Bursians  Jahres- 
berichten 1880  S.  494—495  urteilt  wohl  mit  Recht,  dafs  Düntzer 
seine  Arbeit  mindestens  sehr  hätte  abkurzen  können,  wenn  er 
Mommsens  Abhandlung  fiber  die  Familie  des  Germanicus  (Hermes 
XIÜ;  s.  Jahresbericht  1881  S.  236  ff.)  gekannt  hätte.  —  Ein  zwei- 
ter Aufsatz  von  Düntzer  „Die  Familie  des  Germanicus*^  in  der- 
selben Zeitschrift  1881  S.  14 — 26  ist  mir  nicht  zu  Gesichte  ge- 
kommen. 

23)  Julius    Asbach;     Die    Konsalate    der    julisch-claudiachen 

Kaiser  bei  Sueton.     Rhein.  Mos.  1880  S.  174— i89. 

Für  die  Leser  des  Tacitus  verdienen  als  Ergänzung  des  Nipper- 
deyschen  Kommentars  namentlich  diejenigen  Partieen  des  Auf- 
satzes Beachtung,  in  welchen  der  Verf.  die  Dauer  des  5.  Konsu- 
lats des  Claudius  im  J.  51  (Ann.  XII  41)  und  die  des  2.  Konsulats 
des  Nero  57  (Ann.  XIII  31),  sowie  des  3.  (58:  XIII  34),  4.  (60: 
XIV  20)  und  I.Konsulats  desselben  Kaisers  (55  :  XIII  1 1 ;  vgl. 
XIII  56)  namentlich  mit  Hilfe  inschriftlicher  Zeugnisse  (u.  a.  der 
Wachstafein  von  Pompeji)  festzustellen  sucht 

Angezeigt  von  Schiller  in  Bursians  Jahresberichten  1880  III 
S.  490 — 491.  Derselbe  giebt  eine  ziemlich  ausführliche  Inhahs- 
angabe  von  den  Analecta  bistorica  et  epigraphica  latfna 
Asbachs,  die  im  vorigen  Jahresberichte  (1881)  S.  239  angezeigt 
sind,  ebenda  S.  26—27. 
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24)  Der  Aufsatz  von  Julius  Asbacb  ,,Konsularfasten  von 
nomitian  bis  Hadrian''  in  den  Jahrbächern  des  Vereins 
von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  72,  S.  t — 54,  enthält 
u.  a.  eine  ausführliche  Erörterung  über  sämtliche  Konsulate  des 
J.  98  n.  Chr.,  von  denen  wir  wissen.  Diese  mag  als  eine  Er- 
gänzung der  (von  lirlichs  anerkannten  —  s.  Jahresb.  t881  S.  223  — ) 
Ausfuhrungen  des  Verf.s  (in  den  erwähnten  Analecta)  angesehen 
werden,  in  welchen  derselbe  nachweist,  dafs  Tacitus  nicht  97, 
sondern  98  n.  Chr.  Konsul  gewesen  ist. 

26)  Balduin  Lorenlz  in  seiner  Inauguraldissertation  Deami- 
corum  in  Ovidii  Tristibus  personis  Leipzig  1881  S.  6 — 7 
macht  es  wahrscheinlich,  dafs  Ovid  ex  P.  1  5  und  9  nicht  an  Paul- 
lus  Fabius  Maximus,  wie  Nipperdey  zu  Ann.  15  sagt,  sondern 
an  Gotta  Messaliuus  (vgl.  Nipperdey  zu  Ann.  U  32)  gerichtet 
sind. 

26)  Nach  einem  in  Bulgarien  gefundenen  Militärdiplom  vom  20. 
Sept.  82  n.  Chr.  (Bericht  über  die  Sitzung  der  Academie  des 
Bciences  et  belies-lettres  vom  6.  Aug.  1880:  Revue  critique  1880 
No.  33)  waren  in  diesem  Jahre  coss.  sufTecti  T.  Larcius  Magnus 
und  Pompeius  Silo;  iX  Corellius  Rufus  kommandierte  in  einer 
der  germanischen  Provinzen  und  C.  Vettulenus  Civica  Ceria- 
lis  (Tac  Agr  42)  in  Mösien. 

27)  Hir  Sehfeld  veröffentlicht  in  den  archäologisch -epigraphi- 
schen Mitteilungen  aus  Österreich  V  (1S81)  S.  208  ff.  eine  In- 
schrift aus  Carnuntum,  in  der  er  die  Bauinschritt  des  Lagers 
von  Carnuntum  erkennt,  aus  dem  J.  73  n.  Chr.,  in  welchem 
Jahre  C.  Calpetanus  Rantius  Quirinalis  Valerius  P.  f.  Pomp(tina) 
Festus  (Tac.  Bist.  II  98.  IV  49.  50)  Legat  von  Pannonien  war. 
Seine  volle  Carriere  giebt  die  Triester  Inschrift  C.  L  L.  V  531. 
Er  war  Legat  in  Afrika  69  und  70,  Konsul  71  (C.  L  L.  VI  2016), 
curator  alvei  Tiberis  et  riparum  72/73  (ebd.  I  S.  180),  Legat  von 
Spanien  19/SO  (C.  l  L.  II  2477.  4799.  4802.  4803.  4838.  4847). 

28)  Der  als  Prokonsul  von  Afrika  im  J.  14  n.  Chr.  von  Tacitus 
Ann.  I  53  erwähnte  L.  Asprenas  wird  als  solcher  beglaubigt 
durch  eine  afrikanische  Inschrift  aus  demselben  Jahre;  s.  Revue 
critique  1878  No.  27. 

29)  M.  Granius  Marcellus,  Prokonsul  von  Bithynien  im  J. 
15  n.  Chr.  nach  Tac.  Ann.  I  74,  verwaltete  diese  Provinz,  wie 
Münzen  von  Apamea  bezeugen,  von  Mitte  14  bis  15  n.  Chr.;  s. 
Bulletin  de  correspondance  hellenique.  II.  Cinquieme  annee.  F^vrier 
1881.     S.  120. 

30)  Nach  der  Inschrift  einer  Brücke  aus  dem  Thale  des  Bagra- 
das  oder  Medjerdah  (Revue  critique  1880  No.  13)  vom  J.  28 
n.  Chr.  war  C.  Vibius  Marsus  (Tac.  Ann.  H  74)  Prokonsul  von 
Afrika  während  der  Jahre  26 — 29  n.  Chr. 
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31)  Eine  neuerdings  gefundene  Mainzer  Inschrift  (s.  J.  Klein, 
Rhein.  Mus.  XXXV  S.  154 — 156)  macht  es  wahrscheinlich,  dafs 
C.  Vibius  Rufinus  in  den  Jahren  42 — 45  n.  Chr.  legatus  pro 
praetore  von  Germania  superior  gewesen  ist,  als  Nachfolger  von 
S.  Sulpicins  Galba,  dem  nachmaligen  Kaiser,  und  als  Vorgänger 
des  Curtius  Rufus  (Tac.  Ann.  XI  20).  Er  ist  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  C.  Vibius  C.  f.  Rufinus,  der  mit  M.  Cocceius 
M.  f.  Nerva  (Tac.  Ann.  IV  58)  in  einem  unbekannten  Jahr,  aber 
vor  dem  J.  24  n.  Chr.,  cos.  sufTeotus  gewesen  ist. 

32)  Der  volle  Name  des  Ann.  XII  61,  67  erwähnten  Arztes 
Xenophon  war  nach  Inschriften,  die  man  auf  Kos  gefunden 
hat,  C.  Stertinius  Xenophon. 

33)  In  Charput  nahe  dem  Murad-su  im  sudlichen  Armenien 
hat  man  (s.  Mordlmann  und  Mommsen,  Hermes  XV  S.  289 — 296) 
kurzlich  eine  den  Corbulo  betreifende  Inschrift  entdeckt.  Die- 
selbe stammt  aus  dem  9.  tribunicischen  Jahre  des  Nero,  d.  h. 
vermutlich  aus  der  Zeit  vom  10.  Dez.  63  bis  9.  Dez.  64;  sie 
fällt  in  die  Zwischenzeit  zwischen  dem  von  Tac.  XV  26  geschilderten 
Sommerfeldzug  63  und  dem  Abzug  der  römischen  Trappen  aus  Ar^ 
menien.  Die  Frage,  welche  alte  Lokalität  durch  das  moderne  Char* 
put  repräsentiert  wird,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten. 
Die  Inschrift  erwähnt  ferner  des  T.  Aurelius  Fulvus  als  Legaten  der 
legio  III  Gallica,  deren  Teilnahme  am  letzten  Feldzuge  des  Corbulo 
nach  Armenien  von  Tacitus  ausdrucklich  bezeugt  wird  (Ann.  XV  26. 
Bist.  Hl  24).  Nach  der  Inschrift  ist  der  Name  dieses  Mannes, 
der  die  Legion  mindestens  von  64 — 70  kommandierte,  bei  Tac. 
Hist.  1 80,  wo  Fulvius  überliefert  ist»  zu  verbessern.  Nach 
Mommsen  ist  er  der  Grofsvater  des  Kaisers  Pius,  zum  ersten  Mai 
Konsul  85. 

34)  Die  Rhodier,  welche  die  ihnen  im  J.  44  von  Claudius 
entzogene  Freiheit  im  J.  53  von  demselben  unter  sachwalterischer 
Mitwirkung  des  Nero  zuräckerhielten ,  wie  u.  a.  auch  Tacitus 
(Ann.  Xil  58)  berichtet,  errichteten  Statuen  der  Gesandten,  welche 
die  Sache  des  Vaterlandes  in  Rom  geführt  hatten  und  dann  die 
Freudenbotschaft  nach  Hause  brachten.  Dies  ist  der  Inhalt  des 
Bruchstückes  einer  Inschrift,  welche  Röhl  in  den  Mitteilungen  des 
deutschen  archäologischen  Instituts  in  Athen  1877  (H)  S.  228 
veröffentlicht  hat. 

D.    Die  Diftlogpnsfrage. 

1)  W.  Resl,  Utram  dialogns,  qui  inscribitnr  de  oratoribns, 
Tacito  adscribi  possit  necne,  qnaeritar.  Progr.  des  k.  k. 
Ober-Gymaasioms  in  Czeroowitz  io  den  Henogtam  Bukowin«,  1881. 
S.  5—40.     8. 

Verf.  behandelt  die  wichtigsten  Momente  der  im  Titel  be^ 
zeichneten  Frage  in  kurzer  Zusammenfassung  und  in  einer  im 
ganzen  korrekten  Sprache.     Dafs  er  nichts  Neues  bringe,  gesteht 
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er  selbst  zu.  Mit  der  älteren  Litteratur  über  diesen  Gegenstand 
ist  er  wohl  vertraut;  ein  Teil  der  neueren  und  die  neueste  ist 
ihm  entgangen.  Mit  diesem  Mifsverhältnis  hängt  es  wohl  zu- 
sammen, dafs  er  auf  die  Hypothese,  Quintilian  sei  der  Verf.  des 
Dialogus ,  und  auf  die  andere,  er  sei  ?on  Plinius  geschrieben, 
ausführlicher  als  billig  Rucksicht  nimmt.  Auf  den  Inhalt  der  Ab- 
handlung näher  einzugehen  unterlasse  ich,  da  sie  höchstens  zur 
Orientierung  —  und  auch  dies  nur  in  beschränktem  Mafse  — 
dienen  kann,  wissenschaftlichen  Wert  aber  nicht  besitzt.  Ich  er- 
wähne deshalb  nur,  dafs  der  Dialogus  nach  Resls  Ansicht  von 
Tacitus  im  letzten  Jahre  des  Titus  geschrieben  ist.  —  Die  Über- 
schriften der  einzelnen  Paragraphen  und  die  Grunde,  durch  welche 
der  Verf.  zu  dem  angeführten  Resultate  geführt  wird,  giebt  Hein- 
rich Löwner  in  der  Phil.  Wochenschrift  1882  S.  460—462  an. 
—  Die  mangelhafte  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  hebt 
auch  Eufsner  (Phil.  Rundschau  1882  S.  1169—1170)  hervor  und 
urteilt,  dals  Verf.  sein  Thema  in  wenig  befriedigender  Weise  behandle. 

2)  Auch  T.  Peck  in  einem  Aufsatze  in  den  Transactions  of 
the  American  philologicai  Association  1879  entscheidet  sich  für 
den  laciteischen  Ursprung  des  Dialogus. 

3)  Anton  Peterlechner,  Über   die  Abfasangszeit  des  Dialog«« 

de  oratoribas.  Progr.  des  Staatsgyranasiums  in  MÜhrisch-Trübao, 
1880.    S.  5—11. 

Die  Arbeit  stimmt  in  Beweisführung  und  Resultaten  im  wesent- 
lichen mit  dem  uberein,  was  vom  Ref.  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Schulausgabe  des  Dialogus  über  das  im  Titel  der  Schrift  bezeich- 
nete Thema  gesagt  worden  ist;  Neues  ist  in  ihr  nicht  enthalten. 
Dies  hat  auch  Prammer  (Phil.  Rundschau  1881  S.  636—638)  er- 
kannt, welcher  indessen  hinzufügt,  dafs  die  Arbeit  in  einfachex 
und  leicht  verständlicher  Form  geschrieben  sei  und  daher  auf 
jüngere  Philologen  immerhin  anregend  wirken  könne. 

4)  Theodorus  Vogel,   De  dialogi  qui  Taciti   nomine  ferlur  ser- 

mone  iudicium  [Epistala  gratalatoria  F.  A.  £cksteinio  missa  d.  VI 
m.  Jan.  MDCCCLXXXl].  Commentatio  ex  sopplementis  annaliam  phi- 
lologicorum  (XII  p.  251 — 282)  seorsam  expressa.  Lipsiae,  in  aedi- 
bns   B.  G.  Teubneri,  MDCCCLXXXl.    8. 

Vom  Ref.  besprochen  in  der  Phil.  Wochenschrift  1881 
S.  111—113.  Eufsner  (Phil.  Rundschau  1882  S.  303—305)  nennt 
die  Schrift  „eine  in  mustergiitiger  Weise  durchgeführte  Unter- 
suchung*' und  rühmt  die  „sichere  Methode,  geschmackvolle  Dar- 
Stellung,  die  Fülle  des  wohlgeordneten  und  sorgfältig  verwerteten 
Materials'^  Auch  Wölfflin  (in  dem  öfters  erwähnten  Jahres- 
bericht) giebt  ein  anerkennendes  Referat.  Vergl.  La  Cultura 
No.  HI  S.  133—134  und  Revue  critique  1882  S.  425—426,  wo 
ein  paar  Ungenauigkeiten  notiert  werden. 
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5)  Fraociscus  Weiokaoff,  De  Tacito  dialogi  qai  de  oratoribas 
iascribitur  auctore.  Editio  oova  atqoe  aocU.  Kölo;  Römke, 
1881.     295  S.     8. 

Vom  Ref.  angezeigt  in  der  Deutschen  Litt.-Z.   1S80   S.   262 
bis  263  und  in   der  Zeilschr.  f.  d.  Gymn.  1880  S.  758-766. 

Andere  Anzeigen:  Lit.  Centralbl.  1881  S.  125—127  von 
Eufsner,  Phil.  Rundschau  1881  S.  496—501  von  Ed.  Wolff, 
Zeilschr.  f.  d.  öst.  Gyran.  1881  S.  428—430  von  Ig.  Praramer, 
in  Bursians  Jahresberichten  1879  U  von  WöifTlin,  auch  in  dem 
American  Journal  of  Philology  I  S.  474  von  M.  Warren.  Eufsner 
bemerkt  etwa  Folgendes:  WeinkaulTs  Schrift  werde,  so  lauge  das 
Lexicon  Taciteum,  dessen  bisher  erschienene  Hefte  W.  leider 
nicht  benutzt  habe,  noch  nicht  vollständig  sei,  ein  willkommenes 
Nachschbgebuch  bleiben.  Aber  die  neuen  „Untersuchungen 
ober  den  Dial.  des  Tac.''  hätten  zum  gröfsten  Teil .  ungeschrieben 
bleiben  dürfen;  nur  Seite  CXXXVI  bis  etwa  CLXV  seien  be- 
lehrend. Wichtige  Schriflen  seien  dem  Verf.  entgangen,  die 
Bewältigung  und  Verarbeitung  des  zusammengetragenen  Ma- 
terials sei,  wie  aus  Wiederholungen  hervorgehe,  nicht  gelungen; 
ganze  Seiten  würden  mit  wörtlichen  Anführungen  aus  anderen 
Schriften  gefällt.  —  Ähnlich  lautet  WoJfflins  Urteil,  dessen  An- 
sicht dahin  geht,  dafs  das  Buch  immer  einen  selbständigen  Wert 
behalten  werde.  —  WollT:  Das  Beweisverfahren  WeinkaufTs  sei 
durch  eine  Anhäufung  unwichtiger  Stellen  (die  noch  dazu  viel- 
fach unvollständig  und  systemlos  gruppiert  seien)  oder  durch  weit 
abschweifende  Betrachtungen  schwerfällig  geworden.  Die  neuere 
Litteratur  sei  sehr  eklektisch  benutzt,  der  Mangel  der  Einheit  des 
Buches  hätte  Widerspruche  im  Gefolge  gehabt.  Einzelne  Be- 
merkungen über  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus  und  anderer 
Schriftsteller  seien  zu  berichtigen,  manche  charakteristische  Er- 
scheinung habe  W.  unbeachtet  gelassen  oder  nicht  deutlich  her- 
vorgehoben. Immerhin  aber  sei  namentlich  der  rhetorische  Teil 
des  index  als  ein  tüchtiger  Beitrag  zur  Stilistik  des  Tac.  anzu- 
erkennen. —  Auch  nach  Prammers  Urteil  ist  das  Buch  zu  dick- 
leibig; im  index  seien  Lucken. 

3.    Sprachgebrauch. 

1)  Von  dem  i^exikon  Taciteum  von  A.  Gerber  und 
A.  Greef  (i^eipzig,  Teubner)  ist  1881  der  vierte  bis  fortuna 
reichende  Fasciculus  erschienen.  Ref.  hat  denselben  ausführlich 
angezeigt  in  der  Phil.  Wochenschrift  1881  S.  201—206.  Eine 
andere  Anzeige  desselben  Fasciculus  von  Eufsner  im  Lit.  Centralbl. 
1882  S.  59—60.  Rez.  teilt  die  im  Artikel  et  befolgte  Anord- 
nung mit.  Derselbe  bespricht  ebenda  1880  S.  80~>81  den  1879 
erschienenen  3.  Fasciculus  „dieses  treulichsten  aller  lateinischen 
SpezialWörterbücher''.  Die  drei  ersten  Fase,  bespricht  Wölfflin  in 
Bursians   Jahresberichten   1879   iL      Der  Rez.  des    3.  Fase,    im 
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Phil.  Anzeiger  X  (1879/80)  S.  337--343  zeigt,  wie  dieses  Lexikon 
nach  allen  Seiten  hin  berichtigend  eingreift.  Es  emendiere  und 
ergänze  die  Angaben  der  Gesamtlexika,  z.  B.  des  Lexikons  von 
Klotz,  es  ermögliche  die  Erkenntnis  der  allmählichen  Entwick- 
lung des  Gebrauchs  eines  Wortes  bei  Tacitus,  z.  B.  von  atnctus; 
es  rektifiziere  die  bisherigen  Bemerkungen  der  Herausgeber 
(Drager,  Nipperdey)  und  biete  die  Möglichkeit,  die  Grenzen 
eines  Drägerschen  „und  oft''  „und  öfter"  zu  bestimmen.  Es 
nehme  auch  auf  feinere  Nilancen  in  der  Bedeutung  Rücksicht, 
was  die  Editoren  oft  nicht  thäten.  Es  gebe  endlich  auch  in  der 
Formenlehre  das  vollständige  Material  und  ergänze  somit  (z.  B. 
in  dem  Artikel  deus)  die  Angaben  Sirkers.  Ann.  XII  37  sei 
wohl  die  Konstruktion  von  dedignari  mit  dem  Infinitiv  (nicht  mit 
dem  Acc.  c.  Inf.)  die  richtige.  Die  Stelle  Agr.  6  Indos . . .  duxit 
sei  in  dem  Lexikon  richtig  erklärt. 

2)   Joannes    Seebeck,    De   orationibus    Taciti    libris    insertia. 
Part.  [.    Propr.  Celle  1 880.    24  S.    4. 

Die  Arbeit   zeugt  zwar  von  verständigem  Urteil,   bietet  aber 
nichts  Neues.     In  dem  gröfseren  ersten  Teile  werden  die  Urteile 
der  Alten  über  die  Gesetze,  nach  welchen  Reden  in  die  geschicht- 
liche   Darstellung     einüuflechten     seien,     zusammengestellt.      Im 
zweiten  Teil  fragt  Verf.   zunächst  nach   den   Gründen,    die   den 
Tacitus  bewogen  haben  mögen,  dieses  Mittel  der  Darstellung  eben- 
falls   anzuwenden.      Er   fuhrt   als  solche  an   das  Beispiel  seiner 
Vorgänger  und   den  Wert,    den    man  der  Beredsamkeit  in   Rom 
fiberhaupt    beilegte,    ferner   die    hohe    politische    Bedeutung    des 
Senates,  der  auch   noch   in   der  Kaiserzeit  reichliche  Gelegenheit 
zum  Reden  bot,  endlich  das  Bestreben,  psychologische  Charakter- 
gemälde zu  geben.     Indem  Verf.  darauf  zu  einer  Darstellung  des 
rhetorischen  Bildungsganges  des  Tac.  übergeht,   bespricht  er  die 
beiden  entgegengesetzten   Stilrichtungen   der   Zeit  und    das  Ver- 
hältnis des  Tacitus  zum  Plinius.    Zwar  seien  beide  aus  der  Schule 
des  Quintilian    hervorgegangen   und    ihr  ganzes  Leben   hindurch 
freundschaftlich    verbunden    geblieben;     doch    habe    sich    Tacitus 
bald  eigenartig  entwickelt.     Der  Dialogus ,  dessen  taciteischen  Ur- 
sprung Jansen  nachgewiesen  habe,  sei  ein  Zeugnis  des  ursprüng- 
lich nahen  Verhältnisses  zwischen  Quintilian  und  Tacitus.     Nach- 
dem Verf.  sodann  dessen  gedacht  hnX,  was  wir  aus  Plinius   über 
Tacitus'  Auftreten   als  Redner  wissen,   und    die  Umwandlung  ge- 
schildert hat,    welche  die  Zeit  des  Domitian  in  Tacitus  erzeugte, 
bemerkt  er,   dafs  die  Spuren  der  früheren  Richtung  sich  in  den 
Reden,    welche    die    historischen    Werke    enthalten,    nachweisen 
lassen.     Verf.  verhelfst  dies  bei    einer   späteren   Gelegenheit   an 
den  Reden   selber  nachzuweisen   und   den  Grad  der   historischen 
Treue  des  Tac.  in  den  seinen  Werken  eingefügten  Reden  zu  be- 
stimmen. —  Das  Latein  Seebecks  ist  zwar  elegant,  überschreitet 
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aber  durch  seine  rhetorisierende  Art  die  der  Abhandlung  ge« 
zogenen  Schranken. 

Eufsner  (Phil.  Kundschau  1881  S.  414-415)  urteilt,  Verf. 
biete  nicht  einmal  das  Bekannte  in  erwünschter  Vollständigkeit, 
da  er  manche  auf  sein  Thema  bezugliche  Stellen  alter  Schrift- 
steller übersehen  habe;  doch  habe  er  die  moderne  Litteratur,  die 
seinen  Gegenstand  betrifft,  sorgfältig  benutzt.  Zudem  biete  die 
Schrift  eine  angenehme,  für  reifere  Schüler  auch  lehrreiche 
Lektüre. 

Der  Inhalt  der  Schrift  wird  angegeben  von  Wölfflin  in  Bur- 
sians  Jahresberichten  1879  11. 

3)    Carolus  Hnebeiithal,  Quaestiooes  de  usu  infinitivi  historici 
apud  Sallustinm  et  Tacitum.    Diss.  ioau^.  Halle  1881.     56  S.    8. 

Eine  tüchtige  Monographie,  enthaltend  eine  Reihe  neuer  und 
treffender  Beobachtungen.  Verf.  will  seine  Arbeit  als  eine  Er- 
gänzung zu  Gustav  Mohr,  De  infinitivo  historico,  Diss.  Halle  1878. 
angesehen  wissen.  Die  Listen  Huebenthals  ergeben,  dafs  der 
Inf.  bist,  sich  häufiger  bei  Sallust  als  bei  Tac.  findet,  und  da£s 
in  der  Anwendung  desselben  von  Sallust  die  Derivata,  von  Tac 
einerseits  die  Composita,  andererseits  die  Inchoativa  bevorzugt 
worden  sind.  Diejenigen  Verben,  deren  Inf.  bist,  auch  im  Passiv 
erscheint,  sind  besonders  gestellt.  Die  Stellung  des  Inf.  bist,  ist 
sehr  mannigfaltig;  er  findet  sich  sehr  oft  nach  Konjunktionen 
und  Adverbien,  welche  an  den  vorangehenden  Satz  anknüpfen 
oder  ihm  den  folgenden  entgegensetzen,  oft  auch  in  asyndetisch 
angefügten  Sätzen.  Ferner  folgt  er  häufig  auf  hie,  ü  (qut),  ille, 
ipse,  quidam,  quisque,  ceteri,  einerlei,  in  welchem  Kasus  sie  stehen. 
Mitten  im  Satze  sind  oft  pcmlaiim^  ne . .  quidem,  vix,  quin  et  von 
Einflufs  auf  die  Wahl  des  Inf.  bist,  gewesen.  Mehrere  Inf.  bist 
desselben  Satzes  werden  unter  einander  verbunden  teils  durch 
Substantiva  (wie  pars .,,  pars),  teils  durch  Adjektiva,  Pronomina, 
Adverbia.  Oft  geht  der  Inf.  bist,  in  das  Verb.  fin.  über,  z.  B. 
im  letzten  Gliede,  wenn  es  mit  postremo  eingeleitet  wird.  Im  Nach- 
satze findet  sich  ein  Inf.  bist,  nach  Vordersätzen,  die  mit  po^- 
quüm,  ubij  ut  oder  tamquam  anheben.  An  3  Stellen  folgt  bei 
Tac.  ein  Inf.  bist,  auf  haec  aique  talia  mit  einem  Part  praes. 
(Ann.  I  5.  XII  34.  65).  In  Nebensätzen  findet  sich  ein  Inf.  bist, 
nach  cum  (dem  sog.  mm  des  Nachsatzes),  u6i,  postquam,  ut,  donec 
(nach  den  letzteren  3  je  1  mal  bei  Tacitus)  und  in  Relativsätzen, 
in  denen  das  Pronomen  demonstrative  Kraft  hat.  3  mal  hat  Tac. 
von  übt  zugleich  einen  Inf.  bist,  und  ein  Verb.  fin.  abhängen 
lassen  (Bist.  lil  10.  Ann.  II  4.  XI  37,  vielleicht  auch  XU  51). 
Zu  den  Stellen,  die  es  zweifelhaft  lassen,  ob  man  einen  Inf.  bist, 
oder  ein  Perf.  Plur.  vor  sich  habe,  rechnet  Verf.  wohl  mit  Recht 
incurrere  Ann.  I  51,  mit  Unrecht  Hist.  III  6  vertere  (Perfekt). 
Dafs  aber  Ann.  XII  38  ostmdere,  XI  25  sublegere  ^  I  49  acddere, 
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XV  53  statuere  Perfekta  sind,  versteht  sich  so  sehr  von  selbst, 
dafs  Verf.  es  nicht  hätle  bemerken  sollen.  Sallust  hat  öfters, 
Tac.  nur  Ann.  XIII  44  {profiteri)  von  einem  Inf.  bist,  einen 
anderen  Infinitiv  abhängen  lassen.  Um  dies  zu  vermeiden ,  setzt 
er  Ann.  I  28  lamentantur  und  V  4  disserehatque  nach  voran- 
gegangenen Inf.  historici.  Ann.  VI  32  sind  moliri  und  hutbere 
Appositionen  zu  desttmta.  —  Oft  fugen  sich  die  Infinitivi  historici 
in  explikativem  Sinne  an,  z.  B.  Agr.  5  sed  noscere^  Hist  II  56 
spoliare,  Ann.  I  4  aspectare;  sie  illustrieren  einen  Abi.  abs.  Ann. 
IV  28  {nihil  infracto  animo).  Zuweilen,  behauptet  Verf.,  seien 
die  explikativen  Inf.  bist,  über  den  vor  ihnen  stehenden  Satz, 
dessen  Verbum  ein  Verb.  fin.  ist,  hinweg  auf  den  nächst  vorher- 
gehenden zu  beziehen.  Ein  Beispiel  sei  Agr.  19,  wo  die  Infinitive 
ascire  u.  s.  w.  auf  die  Worte  causas  hdlonim  statuit  excidere  zu 
beziehen  seien;  der  dazwischen  stehende  Satz  mit  dem  Verbum 
coercuit  stehe  zu  der  excisio  cansanim  bellorutn  selbst  nicht  in 
Beziehung.  Diese  Auffassung  kann  Ref.  nicht  teilen,  ebenso  wenig 
können  als  Beispiele  des  behaupteten  Gebrauchs  angeführt  werden 
Hist.  I  85.  IV  16.  Ann.  I  16.  21.  31  (ah  den  beiden  letzten 
Stellen  ist  die  Rede  nur  durch  eine  parenthetische  mit  nam  ein- 
geleitete Bemerkung  unterbrochen).  XV  58;  eher  Hist.  I  36. 
II  42.  öfters  wird  ein  Adjektiv  oder  Partizip  durch  einen  nach* 
folgenden  Inf.  hist.  illustriert,  so  callidi  Ann.  11  57,  discordes 
XII  54.  Solche  Adjektiva  oder  Participia  pflegen  eine  Gemüts-, 
Geistes-  oder  Charakteranlage .  des  Subjekts  zu  bezeichnen.  Die 
hierher  gehörigen  Beispiele  haben  nichts  Besonderes;  denn  fiberall 
könnte  man,  ohne  den  Sinn  zu  ändern,  das  Verb.  fin.  (Verb. 
subst.)  einfugen. 

Anerkennende  Anzeige  von  Rd.  Wolff,  Phil.  Rundschau  1881 
S.  703 — 705.  Rcz.  erhebt  Einwendungen  gegen  die  Auswahl  der 
Beispiele  in  den  ersten  beiden  Kapiteln  der  Schrift  und  bezeichnet 
den  lateinischen  Ausdruck  als  wenig  elegant  und  präzis. 

4)  Otto  HoffinanD,  Quaesliones  graminaticae  de  coniunctionnm 
teinporalio in  usu  apad  historicos  Romauos.  Diss.  iDaag. 
Halis  18S0.     57  S.     8. 

Die  in  dieser  Schrift  zusammengestellten  Beobachtungen  er- 
strecken sich  auf  folgende  Schriftsleller:  Sallust,  Velleius,  Valerius 
Maximus,  Curtius,  Tacitus,  Sueton,  Florus,  Justin.  Was  über  den 
Gehrauch  des  Tacitus  gesagt  wird,  ist  im  wesentlichen  bereits 
vorweggenommen  durch  Gerber,  De  coniunclionum  temporis  ante-, 
(prius-)  postquam,  dum,  doriec,  qnoad  et  de  coniunctionum  con- 
ccssivarum  quamqnam,  qnamvis  usu  Taciteo,  Progr.  Glückstadt 
1874;  s.  Jahresberichte  II  S.  104 — 106.  Neue  Beispiele  bringt 
HoiTmann  nur  sehr  wenige,  darunter  kein  charakteristisches  oder 
alleinstehendes.  In  der  Disposition  weicht  er  nur  in  unwesent- 
lichen Punkten  von  Gerber  ab;  einige  Stellen  fafst  er  anders  auf 
als   dieser.     Wenn   er  Agr.  39, 14.   Hist.  1  13,  15.   Ann.  1  51,  13. 
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64,  16.  11  39,  9.  IV  47,  1.  VI  49«  9  anfuhrt  als  Belege  dafür,  dafs 
Gerber  mit  Unrecht  leugne,  dafs  danec  =  „so  lange  als"  je  bei 
Tac.  den  Konjunktiv  regiere,  so  sind  diese  Stellen  nicht  geeignet 
zu  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen.  Denn  an  keiner  dieser 
Stellen  ist  donee  gleich  dem  temporalen  „so  lange  als*' ;  der  finale 
Begriff  liegt  überall  deutlich  vor,  und  die  Übersetzung  „damit  in- 
zwischen**, die  Hoffmann  selber  vorschlägt,  pafst  an  sämtlichen 
Stellen,  ausgenommen  Ann.  I  51, 13,  über  die  man  Nipperdey  ver- 
gleiche. —  Bei  demjenigen  dum,  welches  meist  dem  deutschen 
„während**,  „indem**  entspricht  und  sich  auch  in  Or.  obl.  fast 
immer  mit  dem  Ind.  praes.  verbindet,  unterscheidet  Hoffmann 
in  umständlicherer  Weise  als  Gerber,  der  hur  von  einer  tem- 
poralen und  einer  kausalen  Bedeutung  redet,  eine  temporale,  eine 
instrumentale,  eine  kausale  Anwendung  und  endlich  eine  solche, 
in  der  es  die  Identität  der  Handlungen  bezeichnet  (dum  con- 
gruentiae).  Aus  dem  Abschnitt  über  postquam  ist  die  richtige  Be- 
merkung hervorzuheben,  dafs  Hist.  H  72,  9  zu  fides  nicht,  wie 
Gerber  will,  fuit,  sondern,  wie  Hist.  I  22,  12,  erat,  und  Ann.  XII 
35,  10  zu  distractae  em  sunt,  zu  par  aber  ero/  zu  ergänzen  ist. 

Anerkennende  Anzeige  von  J.  Segebade  in  der  Phil.  Rund- 
schau 1 882  S.  57—58. 

5)  GeoPf^ias  Glemm,  De  breviloqaentiae  Taciteae  quibasdam  ge- 

seribas.  Praemissa  est  comDentatio  critica  de  figaris  grammaticis 
et  rbetoricia  qaae  vocaotor:  bracbylogia  aposiopesis  ellipsis  zeogna. 
Lipsiae,  io  aedibus  B.  G.  Teobneri,  MDGCCLXXXI.     158  S.     S. 

Ref.  hat  eine  ausfuhrliche  Anzeige  dieser  Schrift  gegeben  in 
der  Phil.  Wochenschrift  1882  S.  773—778.  Auch  Eufsner  (Lit. 
Centralbl.  1882  S.  713—715)  rühmt  den  Fieifs  und  die  Sorgfalt, 
die  Kenntnis  und  den  Takt  des  Verfassers.  Die  Einwendungen, 
die  er  gegen  einige  Einzelheiten  erhebt,  sind  z.  T.  dieselben,  wie 
die  vom  Ref.  erhobenen.  Besser  als  die  Emendationen  seien  dem 
Verf.  die  Entscheidungen  in  exegetischen  Kontroversen  gelungen. 
—  Prammer  äufsert  sich  ebenfalls  anerkennend  (Deutsche  Litt.-Z. 
1882  S.  854— 855);  doch  mifsfällt  ihm  die  vielgliedrige  Anord- 
nung des  2.  Teils  des  3.  Paragraphen,  in  welchem  die  verschie- 
denen Arten  der  Anknüpfung  der  indirekten  Rede  behandelt  werden. 

6)  Im  Anschlufs  an  eine  Anzeige  von  Wölfflins  Schrift  „Die 
allitterieren den  Verbindungen  d.  lateinischen  Sprache'*, 
Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiss.,  philos.-histor. 
Klasse  H  1,  München  1881  hat  Ref.  in  der  Phil.  Wochenschrift  1881 
S.  2851!.  einige  Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  der  Fälle  der 
Allitteration  bei  Tacitus  und  ihre  Verteilung  über  dessen  einzelne 
Schriften ,  z.  T.  im  Gegensatz  zu  Wölfflins  Bemerkungen,  zusam- 
mengestellt. 

7)  Ig.  Prammer,    et   ipse   bei   Tacitus.      Zeitschr.  f.  d.    öst.    Gymo. 

1S81  S.  500. 

Um  die  falschen  Angaben  über  die  Häufigkeit  des  Gebrauchs 
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von  et  ^se  bei  Tacitus  in  Drägers  and  Heraeus'  Ausgaben  zu 
korrigieren,  stellt  Prammer  alle  14  Stellen  zusammen,  an  denen 
et  ipse  vorkommt. 

8)  Prammers  im  Jahresber.  1881  S.  255 — 256  angezeigtes 
Programm:  „Einzelne  Bemerkungen  zu  verschiedenen 
Ausgaben  der  Schriften  des  Tacitas^'  ist  ausführlicb  be- 
sprochen von  Georges  in  seinem  Jahresbericht  über  lateinische 
Lexikographie  in  Bursians  Jahresberichten  1879  II  S.  173 — 177. 

9)  Aus  Prammers  Bemerkungen  zum  Agricola  in  der 
Zeitschrift  für  die  öst.  Gyran.  1880  S.  173—174  ist  hervorzu- 
heben die  Parallelisierung  zwischen  Agr.  27  atque  üa  ttritatis  utrm- 
que  animis  discesstim  mit  Ann.  Xlll  56  atqne  üa  infensis  vtrinique 
animis  iisce»sum, 

10)  Von  Ilelm,  Quaestiones  syntacticae  de  partici- 
piorum  usu  Tacitino,  Velleiano,  Saliustiano,  angezeigt  in  dem 
Jahresber.  1881  S.  250 — 251,  sind  >veilere  Anzeigen  erschienen: 
im  Lit.  Cenlralbl.  1880  No.  21  von  Eufsiier,  in  der  Revue  cri- 
tique  1880  No.  22  voo  0.  Riemann,  in  den  Blättern  f.  d.  bayer. 
GW.  1880  S.  120 — 124  von  Autenrielh,  in  Bursians  Jahresbericbteo 
1879  II  von  Wölfflin,  auch  in  der  Revue  de  philologie  IV  S.  112 
von  E.  C. 

Eufsoer  urteilt  im  allgemeinen  anerkennend,  doch  werde  eine 
genaue  Prüfung  der  handschriftlichen  Gewähr  jeder  Stelle  und 
eine  ausreichende  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  nament- 
licb  in  dem  Anhang  vermiikt,  wo  Verf.  Vorschläge  von  Ritter  und 
Nipperdey  bekämpfe,  die  diese  selbst  wieder  aufgegeben  haben.  — 
Riemann  tadelt  die  Menge  der  statistischen  Aufzählungen,,  von 
denen  manche  ohne  Interesse  seien.  Dagegen  sei  der  Abschnitt 
über  den  Genetivus  Gerundii  S.  79 — 85  interessant.  Das  Latein 
sei  nicht  immer  korrekt.  —  Autenrieth  empfiehlt  „die  ganze 
fleiOsige  und  tüchtige,  auch  schön  ausgestattete  Arbeit  Gramma- 
tikern und  Interpreten  aufs  beste.''  Allerdings  würde  bei  einer 
mehr  sachlichen  Anordnung  das  Charakteristische  des  Gebrauchs 
mehr  ins  Auge  fallen.  Die  Citierweise  sei  oft  zu  kurz  und  ab- 
gerissen, der  lateinische  Ausdruck  hier  und  da  etwas  schwerfallig; 
Druckfehler  und  Irrtümer  seien  häufig.  Seltsam  sei  die  Bemerkung, 
es  sei  eine  „Annahme  VVölfflins'S  dafs  die  Reihenfolge  der  taci- 
teischen  Schriften  folgende  sei:  Dial.,  Agr.,  Germ.,  Hist.,  Ann. 
Die  von  Helm  zu  Ann.  XHI  26  vorgeschlagenen  Änderungen  seien 
allerdings  nicht  ganz  einfach,  ergäben  aber  einen  ganz  treffenden 
Sinn.  —  WölflQin  notiert  Wiederholungen  und  wertk)se  Anhäufungen 
von  Material.  Die  Belegstellen  seien  nicht  konsequent  geordnet, 
dem  Umfange  nach  nicht  richtig  zugeschnitten  und  voll  von  DrudL- 
fehlern.  Vollständigkeit  habe  der  Verf.  nicht  erreicht;  auch  be- 
obachte er  zu  wenig  oder  nicht  scharf  und  genau  genug.  Dieser 
Mangel  wird  durch  Beispiele  im  einzelnen  nachgewiesen. 
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4.    Handschriftliches  und  Textkritisches. 

1)  Aotoo  Viertel,  Zar  Geschichte  der  handschriftlicheii  Über- 

lieferaos  des  Tacitas.     IN.  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  423—426. 

Viertel  liefert  in  diesem  Aufsatze  den  Nachweis,  dafs  die  von 
Georg  Voigt  in  seiner  Schrift  „Wiederbelebung  des  klassischen 
Altertums*'  2.  Aufl.  I  S.  253  ff.  vorgetragenen  Kombinationen  über 
die  Frage,  wann  und  aus  welchem  Orte  Deutschlands  die  Hand- 
schrift der  6  ei*sten  Bücher  der  Annalen  nach  Italien  gebracht 
worden  ist,  haltlos  seien.  Voigt  habe  weder  das  (von  Ritter  mit 
Unrecht  verdächtigte)  Schreiben  Leos  X.  an  den  Ei*zbischof  Al- 
brecht von  Mainz  vom  1.  Dez.  1517  noch  den  Brief  des  Kardinals 
Soderini  vom  1.  Jan.  1509  gekannt,  in  welchem  derselbe  den 
Tacituskodex  als  'proxime  ex  Germania  nobis  allatus*  bezeichnet. 
Es  lasse  sich  demnach  an  der  bisherigen  Tradition,  nach  welcher 
der  Kodex  aus  Corvey  stammt  und  erst  kurz  vor  1509  an  Leo  X. 
nach  Italien  gebracht  ist,  nicht  rütteln. 

2)  Theodor  Cznlenski,    Qua   ratione   temporibiis    nostris    Qor- 

oelii  Taoiti  Aaoales  critica  arte  tractentar.    Pro^r.  Kolomea 
1880.     18  S. 

Ich  habe  mir  diese  Arbeit  nicht  verschaffen  können.  Nach 
Prammers  Urteil  (Phil.  Rundschau  1881  S.  578 — 579)  ist  sie  eine 
mehr  oder  minder  freie  Übersetzung  von  Stellen  aus  Pfitzner, 
Die  Annalen  des  Tacitus  (Halle  1869);  nicht  ohne  Irrtumer  und 
Mifsversländnisse.  Trotzdem  werde  Pfitzners  Name  nur  einmal 
und  zwar  beiUuiig  erwähnt.  Rez.  verzichtet  darauf,  ein  Ver- 
zeichnis der  Fehler  zu  geben. 

3)  Index  lectioBom,   qiiae  .  . .  Id    uoiversitate   Friderica    Gnilelma 

per  semestre  aestivam  . .  .  a.  MDCCCLXXXI  habebuntor.    Berolioi,  for- 
mis  Academicis.    4. 

Die  hierin  enthaltenen  textkritischen  Erörterungen  Vahlens 
zum  Dialogus  sind  vom  Ref.  bereits  besprochen  in  der  Phil. 
Wochenschrift  1881  S.  146—149.  Eine  mit  diesem  Referat  auch 
in  den  meisten  Einzelheiten  übereinstimmende  Anzeige  von  Eduard 
Wolff  findet  sich  in  der  Phil.  Rundschau  1882  S.  111— 114. 
Sehr  treffend  urteilt  Wolff,  wenn  er  sagt:  „Vahlen  vereinigt  vor- 
sichtige Behandlung  der  palaographischen  Fragen  und  geschickte 
Benutzung  zahlreicher  stilistischer  Parallelen  mit  scharfsinniger 
Interpretation  der  fraglichen  Stellen,  und  seine  Beweisführung 
ermangelt  infolge  dessen  nicht  eines  gewissen  Nachdrucks,  obgleich 
sie  nicht  immer  eine  überzeugende  zu  nennen  i&V 

G.  B.  Barco  giebt  in  der  RivisU  di  iilologia  IX  S.  523—525 
einen  kurzen  Bericht  über  Vahlens  Arbeiten  zum  Dialogus. 

4)     Hermann   Schutz   konjiziert  in  den   N.  Jahrb.   für  Phil. 
1881  S.  326  zu  Dial.  18,  6  uttnam  nulla  aparte.    18,  18  sei  ent- 
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weder  |)rae (sie)  oder  magis  zu  streichen  und  36,  9  caperet  statt  sa^ptrtl 
zu  schreiben.  Zu  diesem  letzteren  Vorschlage  fugt  Verf.  hinzu: 
,Jch  weifs  nicht,  ob  dies  schon  von  einem  andern  vermutet  ist.*' 
—  Ebenderselbe  vermutet  ebenda  S.  320  zu  Hist.  II  4t  msidtos 
vel  prodüionem  an  aliqmd,  III  44  inclinutus  erga  Vespasianum 
favor.  V  3  sei  entweder  $ihi  vtl  dtici  oder  sibi  et  duei  (so  Weifsen- 
born)  oder  lieber  st6t  et  et  {eique)  duci  zu  schreiben. 

5)  Otto  Pfundtner,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  121  S.  724  meint, 
Agr.  1  sei  statt  des  aus  legimus  geänderten  exegimus  zu  lesen: 
degimus  (so  schon  Wölfflin).  —  Ebd.  30  sei  sinm  famae  „der 
(dunklen)  Sage  (schützende)  Hölle''. 

6)  M.  C.  Gertz  konjiziert  in  der  Nordisk  Tidskrift  for  Filo- 
]ogi  IV  1 :  Hist.  IV  81,  23  manct  manm,  Ann.  II  88  occulte  statt 
occullis  und  XV  64  ohlata  müioris  spe.  Die  erste  Konjektur  ist 
von  Freudenberg  vorweggenommen,  die  zweite  wohl  unnötig  (vgl 
Nipperdey  zu  Ann.  III  18,  11  und  Heraeus  zu  Hist.  III  64,  9);  die 
dritte  ganz  verfehlt. 

7)  .Ernst  von  Leutsch  hebt  die  genaue  Entsprechung  der 
Glieder  und  die  Variation  in  dem  Satze  pars  papuli . . .  acidi 
Hist.  I  4  im  Philologus  XU  S.  158  hervor.  Ebenderselbe  ver- 
mutet ebenda  S.  139  Hist.  I  8  pacis  artibm  aptus  und  Hist.  I  6 
nt  dux  Neroni  fidus. 

8)  Andreas  Hederich  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1880  S.  787—788 
verwirft  die  Lesart  oppidum  BtUavorum  statt  appida  Baiaoin'um 
Hist.  V  19.  Gegen  Heraeus'  Vermutung,  das  oppidum  Bataoarum 
sei  vielleicht  das  heutige  Gleve,  sei  zu  bemerken,  dafs  es  an  der 
Stelle  des  jetzigen  Cleve  nie  einen  römischen  oder  batavischen 
Ort  gegeben  hat.  Verf.  verweist  auf  seine  „Feldzüge  des  Drusus 
und  Tiberius' ',  Köln  1869.  —  In  demselben  Kapitel  bei  der  Inter- 
pretation der  Worte  quin  et  diruit . . .  effudit  habe  Heraeus  moks 
und  agger  nicht  unterschieden;  die  moles  hatte  den  Zweck,  die 
Waal  abzudämmen  und  ihre  Wassermasse  in  dem  Bette  des  Rheins 
fortströmen  zu  lassen.  Der  agger  war  eine  Fortsetzung  der  motes, 
ein  blofser  Erddamm  am  nördlichen  Rande  der  batavischen  Insel, 
bestimmt,  den  durch  das  Waalwasser  verstärkten  Rhein  in  Schranken 
zu  haken.  Diesen  agger  Tiefs  Civilis,  um  Cerialis  aufzuhalten, 
auseinanderwerfen,  so  dafs  nun  der  Rhein  seine  Fluten  nach  der 
Waal  zu  ergofs.  Die  moles  konnte  er  nicht  zerstören ;  diruit  molem 
bezeichnet  nur  einen  Versuch  der  Zerstörung,  eine  momentane 
Zerreifsung. 

9)  Aus  Robert  Yelvcrton  Tyrrells  Bemerkungen  zum  1.  Buche 
der  Historien  Hermathena  VII  (1881)  S.  14—17  hebe  ich  Fol- 
gendes hervor:  Kap.  10  sei  cum  vacaret  =  ^when  he  gave  himself 
up'  (to  pleasure),  und  quotiens  expedierat  =  *whenever  the  occa- 
sion  demanded  it'.  Kap.  13  sei  rapiebat  nach  Verg.  Aen.  I  176 
zu    erklären:    'he   fanned   every    day   to    a    brighter    flame   the 
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spark  of  hope\  Kap.  21  «ei  fingebat  et  metum  =  'he  worked 
hiniself  into  a  (real)  State  of  alarm ;  coli.  Virg.  Aen.  VIII  364\ 

10)  Hermann  Schutz  veröfTentiicbt  in  den  N.  Jahrb.  für 
Phil.  1881  S.  269—280  eine  Reihe  von  textkritischen  und  exe- 
getischen Bemerkungen  zum  Agricola,  die  von  einer  auffallenden 
Unbekanntschaft  mit  der  einschlägigen  Litteratur  zeugen.  Was 
Urlichs  und  WölfHin  geleistet  haben,  deckt  Schütz  mit  der  Au- 
torität Tfickings,  nach  dessen  Paragraphen  er  citiert,  den  er  aber 
trotzdem  einmal  erst  nachträglich  verglichen  zu  haben  bemerkt 
Da  aufserdem  viele  Bemerkungen  nichts  weiter  enthalten  als  die 
Erklärung,  diese  Vermutung  oder  Interpretation  sei  zu  billigen, 
jene  zu  verwerfen,  so  darf  ich  mein  Referat  auf  einen  Teil  des 
Aufsatzes  beschränken.  —  Kap.  3  würden  die  Worte  nee  $pem . . . 
asmmpserit,  des  flgürlichen  Ausdrucks  entkleidet,  so  lauten:  nee 
spem  modo . . .  pro  securitate  publica,  sed. . .  assumpserimus.  Ähn- 
lich, wenn  auch  nicht  so  kühn,  sei  K.  30  priores  pugnae . . .  ha- 
buere.  —  Die  Worte  scilicet.,,  cadit  Kap.  12  ständen  im  Wider- 
spruch mit  dem  Vorausgehenden,  seien  unerklärbar  und  deshalb 
für  unecht  zu  halten.  —  Kap.  19  sei  iticuriae  (wie  die  Hss. 
haben,  statt  iniuriae)  zu  bewahren-,  ebenso  am  Ende  des  Kapitels 
ludere  (,,statt  Getreide  zu  bringen,  kauften  sie  aus  den  Magazinen, 
d.  h.  zum  Schein,  indem  sie  mit  der  Bezahlung  ihr  Spiel  trieben^'). 

—  K.  24  werde  mit  nave  prima  die  erste  Flotte  bezeichnet,  mit 
der  Agricola  über  die  Clota  hinausgeht.  Durch  die  Worte  pri- 
mum  assumpta  in  partem  virium  K.  25  werde  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  schon  vorher  Schiffe  zum  Transport  gebraucht  worden  seien. 

—  K.  27  sei  et  arte  ducis  in  se  car%nsse  zu  ändern.  —  K.  28  sei 
zu  schreiben  mox  ob  aquam  atque  utensilittm  (oder  allenfalls  ti/t- 
lium)  raptum  (oder  vielleicht  lieber  raptus)  am  u.  s.  w.  Aquam 
noch  aufserdem  in  aq^tarum  zu  ändern  sei  nicht  nötig.  —  Auf 
eoque  (das  einen  guten  Sinn  ergebe) . . .  sili  K.  30  antworte  Agri- 
cola K.  3i  mit  den  Worten  fugammn  ideoque  tarn  diu  super- 
stites.  —  K.  31  sei  in  tributum  als  Glosse  zu  in  frumentum  zu 
streichen  und  zu  schreiben  bona  fortunaeque  aggerantur  amiuum 
in  frumentum.  —  K.  34  sei  so  herzustellen:  novissimae  res  et  ex- 
tremus  metus  corpora  defixere  in  aciem  his  vestigiiSy  in  qutbus  u.  s.  w. 

—  K.  36:  aegre  se  sustentantes,  —  K.  41  illorum  statt  eortim,  — 
K.  42:  eo  laudis  accedere.  Im  folgenden  Relativsatz  sei  eine  ähn- 
liche Anakoluthie  wie  K.  38,  wo  redierat  ein  quo  verlange,  unde  aber 
von  lecto  attrahiert  sei.  So  habe  Tac.  an  unserer  Stelle  eigent- 
lich sagen  wollen:  quo  plerosque,  jtii....  inelaruerunt.  —  Unter 
diesen  Bemerkungen  ist  die  zu  K.  3  nicht  völlig  neu,  aber  richtig; 
die  übrigen  dürfen  wohl  der  Vergessenheit  anheimfallen,  ausge- 
nommen die  Bemerkung  über  die  Beziehung  zwischen  eoque  K.  30 
und  ideoque  K.  34,  und  der  Vorschlag  zu  K.  36. 

11)  0.  Keller  in  der  oben  erwähnten  Rezension  von  Ur- 
lichs, De  vita  etc.  in  der  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  1880  S.  256 
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bis  262  macht  die  Bemerkung ,  dafs  die  meisten  Korruptden  des 
Agricolaarchetypus  durch  die  Annahme  zu  heilen  seien,  dafs  ein 
paar  Buchslaben  ausgefallen  seien.  So  K.  44  hisc[m]o  mit  Wad- 
dington, 1  fu[er]it  mit  Roth,  3  votum  securüaltis  re]9publka, 
9  egregiae  [tarn]  /um,  12  studüs  [dis]trahuntur  mit  Wölfllin,  dann 
p[or]ro  mit  Peerlkamp,  das  sich  an  oUm  und  mmc  vortrefflich  an- 
schliefse ,  darauf  [aestate]  dierum.  Vor  patiens  fehle  ein  Genetiv, 
wie  Ritters  .pomorum.  K.  15  plus  [Ulis]  impetus  und  K.  l6 
e[xerc]i[t]u8qne  mit  Peerlkamp,  18  plat]riu8  (aber  eben  dies  be- 
deutet das  handschriftliche  prius),  24  Sabrinam  mit  Madvig  statt 
nave  prima,  27  prodi[or]um  und  nm  vtrttUe  [victos  se]  sed^  30  terr- 
[ae,  i]am,  31  [beljlaiuri,  K.  36  der  Ausfall  einer  Zahl  hinter 
Batavorum  cohortes,  ferner  [s]tratis^  aequa  nostris  statt  equestres, 
45  excepi88em[u8],  wie  25  timebant[ur]  und  31  cotiterunt[ur]y  46 
[ae]mul^[a]fu  und  [m]  fama  rerum.  —  Falsche  Ergänzung  einiger 
ausgefallener  Buchstaben  sei  anzunehmen  K  4.  Juli  st.  iUt\  21m 
hello  st.  in  bellüy  31  ager  atque  atmus,  33  item  st  üa^  46  famam 
statt  formam.  —  Hierzu  kommen  noch  folgende  z.  T.  neue 
Besserungsvorschläge:  K.  3  et  ut  t[to]  dixerim^  11  vultus  [et  iorti; 
ebenda  sei  nach  fidem  fachtnt  der  Stammesname  CantH  jausge- 
fallen,  16  ac  velut  pacti  [sunt]  eocercittts  und  agitavit  [in]  Britmmia 
discipltnam,  18  [a]  cuius  possessime,  29  aestatis  [sequentis]^  30  ^se 
alienissimus  famae  (Dativ),  34  ruere  [solet], .  .pelluntur,  42  mit 
Mommsen  pro[consuli]  constdari  oder  pr[aesidi\  cansulari. 

12)  A.  Weidner  veröifentiicht  im  Philologus  41  S.  369  bis 
371  folgende  Konjekturen  zum  Agricola:  Kap.  31  poUuimt  st 
polluuntur,  da  bei  der  überlieferten  Lesart  die  Worte  nomine 
amcoi^um  atque  kospitum  auf  die  Nominative  coniuges  sororesque 
bezogen  werden  mufsten,  was  der  Sinn  verbiete.  Kap.  4  acrius 
ultraque  quam,  Kap.  7  ubi  decessor  inter  seditiosos  agere  narra" 
batur.  Kap.  8  dignum  esset,  da  das  Urteil  des  Tacitus  auf  den 
damaligen  Zustand  Britanniens  beschränkt  werden  solle.  Kap.  18 
mare  respectabant,  Kap.  25  timebat  und  vorher  vielleicht  infesta 
hostibus  excitis  itinera.  Kap.  25  vastus  Oceanus,  Kap.  30  fama 
St.  famae.  Kap.  32  metns  ac  terror  certe  infirma  etc.  Kap.  36 
interim  equitum  turmae,  fugere  coactis  comnnariis^  peditum  se  proelio 
miscuere.  Kap.  44  nihil  imperiosi  in  voltu.  —  Die  Schwierigkeit, 
welche  in  der  Beziehung  des  nomine  amicorum  atque  kospitum 
liegt,  ist  von  mir  in  meiner  Ausgabe  bereits  hervorgehoben 
worden.  Aber  noch  kühner  ist  wohl  Ann.  111  26  cum  honesta 
suopte  ingenio  peterentur  „da  man  das  Gute  aus  eigenem  Antriebe 
erstrebte."  Utraque  quam  (4)  hat  Baehrens  (s.  den  Jahresb.  ISSl 
S.  263),  vastus  Oceanus  (25)  Cornelissen  vorweggenommen.  Wie 
diese,  so  werden  auch  die  übrigen  Vorschläge  VVeidners  schwer- 
lich Beifall  linden,  ausgenommen  vielleicht  timebat  25.  Am  ver- 
fehltesten erscheint  mir  esset  (8)  und  das  nichtssagende  certe  (32). 

13)  Sedlmayer   in   den    Wiener   Studien    1880   S.  153—154 
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konjiziert  zu  Hist.  I  48,  10  eadem  lascwia  pertemptasset  (hdschr. 
lemperasset,  Puteol.  temptasset).  Nicht  übel.  Ferner  Dial.  10,4 
qtiando  enim  hamm  recitationum  fama  etc.  Ein  Glossator  habe 
als  Antwort  rarissimt  übergeschrieben;  so  sei  die  Verderbnis  ra- 
rissimarum  entstanden.  Der  Vorschlag  ist  etwas  kunstlich  und 
darum  nicht  fiberzeugend. 

14)  Otto  Hirschfeld  ebenda  18S1  S.  111  erklärt  senaio- 
mm  Ann.  XI  25,  2  für  eine  Randglosse  zu  dem  vorangehenden 
patmm,  durch  die  das  echte  htmomm  verdrängt  worden  sei. 
Dieses  entspreche  dem  Antrage  im  K.  23  {nis  adipiscendomm  in 
nrhe  honofum).  Es  müsse  demnach  heifsen  primi  Aedui  honarum 
in  urbe  ins  adepti  sunt.  Vorläufig  hätten  allein  die  Äduer  durch 
Senatsbeschlufs  das  ins  honorum  erhalten;  doch  deute  Tacitus  an, 
dafs  dieses  Recht  bald  eine  weitere  Ausdehnung  erfahren  habe. 
—  Der  Vorschlag  scheint  beachtenswert. 

Ebenderselbe  bringt  ebenda  S.  268  neue  Restitutionen  zu  dem 
auf  der  Lyoner  Bronzetafel  erhaltenen  Bruchstucke  der  Rede  des 
Claudius  über  das  ins  honorum  der  Gallier  (s.  den  Anhang  zu 
Nipperdeys  Ausgabe  der  Annalen).  Am  Anfange  der  zweiten  Ko- 
lumne sei  so  zu  ergänzen:  sane  novo  fn[ore]  et  Divus  Ang[us{us 
av]onc[ulus]  mens  et  patruus  Ti(berius).  {avonculns  =  „Grofs- 
oheim'',  denn  Augustus  ist  der  Oheim  der  Antonia,  der  Mutter 
des  Claudius.) 

15)  Schlichteisen,  De  fide  historica  Silii  [talici,  Diss. 
inaug.  Königsberg,  1881  enthält  folgende  auf  Tacitus  bezüg- 
liche Thesen:  1)  Ann.  VI  34  legendum  censeo  mercennario  militi, 
cum  Parthos,  non  Iberos  copias  mercede  conductas  habuisse  ex 
c.  33  appareat.  2)  VI  38  qtiadriennio  restituendum  {quäquä  qua- 
triennio  in  archetypo;  Medicei  librarius  unum  ex  tribus  qua  omi- 
sit),  quam  coniecturam  Nipperdeius  argumento  non  sufBcienti  re- 
probavit.     7)  Ann.  XV  41  pro  quamvis  in  legendum  ut  qnamvis. 

Von  den  im  Jahresb.  1881  besprochenen  Schriften  werden 
von  Wölfflin  in  Bursians  Jahresberichten  1879  l(  S.  215—260 
noch  folgende  Schriften  angezeigt:  Hahn,  De  particularum  quasi 
et  velnt  usu  Taciteo.  Diss.  inaug.  Göttingen,  1877.  Das  Ver- 
dienst der  Abhandlung  bestehe  wesentlich  in  der  vollständigen 
Sammlung  und  Ordnung  des  Materials.  —  Knös,  De  dativi  finalis 
qui  dicitur  usu  Taciteo  commentariolum.  Upsala,  1878 .  Das  Ur- 
teil des  Verf.s  in  K.  1  hätte  viel  präziser  sein  können,  wenn  er 
das  zweite  Programm  von  Nieländer  (Der  faktitive  Dativ,  Schneide- 
mühl  1877)  benutzt  hätte.  —  Klein,  De  verbis  separandi  apud  Ta- 
citum.  Diss.  inaug.  Halle,  1878.  —  Joerling,  Über  den  Gebrauch 
des  Gerundiums  und  Gerundivums  bei  Tacitus.  Progr.  Gnesen, 
1879.  Die  Beispielsammlung  sei  nicht  vollständig,  die  Litteratur 
nicht  berücksichtigt,  das  ganze  Thema  sei  von  Helm  „in  grofs- 
artigerem  Sinne"  in  Angriff  genommen.  —  Eduard  Wolff,  Die 
Sprache  des  Tacitus.     Progr.  der  Wöhlerschule.    Frankfurt  a.  M., 
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1879.  Wenn  es  dem  Verf.  auch  gelungen  sei,  etwas  (von  den 
von  Wülfflin  behaupteten  Verschiedenheiten  in  dem  Stil  der  ein- 
zelnen taciteischen  Werke)  abzumarkten,  so  würde  dieser  Ausfall 
doch  durch  die  selbständigen  Beobachtungen  neuerer  Forscher 
mehr  als  dreifach  gedeckt.  Besonders  verkehrt  sei  es,  wenn  WollT 
die  Eigentümlichkeiten  der  Annalen  aus  der  Einwirkung  älterer 
Annalisten  erklären  wolle.  Die  Auseinanderselzung  über  den  Gen. 
und  Dat.  des  Gerundiums  sei  „durchaus  unvollständig  und  konfus*'. 

—  Vahlen,  Index  lectionum.  Berlin,  1878.  —  Steuding,  Beiträge 
zur  Textkritik  im  Dialog  des  Tacitus.  Progr.  d(T  Realschule  in 
Wulfen,  1878.  —  Knaut,  Observationes  criticae  in  Taciti  .  .  .  dial. 
de  or.  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zum  Klosler  Unser  Lieben 
Frauen  in  Magdeburg,  1879.  Die  Kritik  habe  in  dieser  Schrift 
einige  neue  und  richtige  Jdeen  anzuerkennen,  in  deren  Verfolgung 
der  Verf.  freihch  das  rechte  Mafs  überschritten  habe.  —  Jansen, 
De  Tacito  dialogi  auctore.  Diss.  inaug.  Groningae,  1878.  (An- 
erkennend.) —  Güthling,  De  Cornelii  Taciti  libris  minoribus  dis- 
putatio.  I.  De  Agricola.  Progr.  des  städt.  evangel.  Gymnasiums 
in  Liegnitz,  1878.  —  Huemer,  Über  eine  Wiener  Handschrift  zum 
Dialogus  u.  s.  w.      Zeitschr.  f.  d.  östr.  Gymn.    1878  8.  801 — 813. 

—  Hoffmann,  De  Taciti  annalibus  historiisque  capita  duo.  Diss. 
inaug.     Berlin,   1878.    (Inhaltsangabe  und  einige  Einwendungen.) 

—  Prammer,  Einzelne  Bemerkungen  zu  verschiedenen  Ausgaben 
der  Schriften  des  Tacitus.  Progr.  des  Josefst.  Obergymn.  Wien, 
1878.  (Man  müsse  dem  Verf.  Dräger  gegenüber  meist  Recht  geben; 
doch  gebe  auch  Prammer  sich  Blöfsen,  z.  B.  dadurch,  dafs  er  Eicherts 
Schulwörterbuch  zu  Sallust  benutze  anstatt  des  Lexikons  von 
Dietsch.  Die  Einschiebung  von  melius  Ann.  XIV  20  sei  nicht  zu 
verwerfen.)  —  Aufserdem  Schriften  aus  dem  Jahre  1877  (s.  Jahres- 
berichte des  philolog.  Vereins  IV  S.  254—322):  Klintberg,  De  formis 
enunciationum  condicionalium  apud  Tacitum.  Ilolmiae,  1877.  — 
Vahlen,  De  Taciti  dialogo  disputatiuncula.  Berolini,  1877.  (Die  Emen- 
dation  zu  31,  32  comitem  sei  sicher.)  —  Eufsner,  Ausführungen 
zu  Tacitus'  Agricola.  Blätter  f.  d.  bayer.  GW.  XIII  S.  143—169. 
(Zum  Schlüsse  des  Referats  bemerkt  WölfTlin  mit  Recht,  dafs 
Eufsners  Auffassung  der  Gattung  des  Agricola  von  der  Ganlreiles 
zu  wenig  abweiche,  um  eine  so  lange  und  hitzige  Polemik  zu 
rechtfertigen.  Es  sei  ein  Streit  um  des  Kaisers  Bart,  zwischen 
rhetorischer  Historiographie  und  in  die  Geschichte  greifender  Rheto- 
rik zu  unterscheiden.)  —  Dieckmann,  Num  de  ratione,  quae  inter 
Tacitum  et  Plinii  historias  etc.  Diss.  inaug.  Rostock.  (Anerkennend.) 

—  Leonhard,  Über  die  Wahrhaftigkeit  und  Glaubwürdigkeit  des 
Tacitus.  Progr.  Ellwangen,  und  Wiesner,  Tiberius  und  Tacitus. 
Progr.  Krotoschin.  (Beide  Arbeiten  seien  Fragmente,  keine  übe 
eine  durchgreifende,  aus  neuen  Gesichtspunkten  abgeleitete  Kritik.) 

—  Horstmann,  Über  die  Quellen  des  Tacitus  u.  s.  w.  Diss.  inaug. 
Marburg.  —  Schiller,  Ein  Problem  der  Tacituserklärung.     Berlin. 
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(Zustimmend.)  —  Froitzheim,  Ein  Widerspruch  bei  Tacitus  und 
seine  Lösung.  Rh.  Mus.  XXXII  S.  340-352.  (Wöliflin  wider- 
spricht.) —  Hirschfeld,  Die  Bucherzahl  der  Annalen  und  Historien 
des  Tacitus.  Ztschr.  f.  d.  östr.  Gymn.  1877  S.  812—815.  (Nicht 
abweisend.)  —  Pfitzner,  Charakteristik  der  beiden  florentinischen 
Handschriften  des  Tacitus.  Leipzig,  1876.  (Sonderbar  klinge  die 
Behauptung,  der  Schreiber  des  Med.  I  habe  durch  einen  Punkt 
entweder  eine  Lücke  angedeutet,  oder  auch  dafs  er  etwas  nicht 
habe  lesen  können.) 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Livius. 
(Nachtrag.) 

Zu  S.  299.     45,  27,  1 1  ist  im  Text  Piraeum  zu  lesen. 

Zu  S.  315  Anm.  2.  Die  Resultate  der  Abhandlung  von 
S.  Preufs  sind  folgende:  Verf.  erklärt  1,  4,  4  forie  quadam  und 
divinitus  für  synonyme  Ausdrucke.  —  7,  36,  7  schreibt  er  stn- 
ffulos  universos  (Med.).  —   9,  16,  S   dam  nocte  (sprichwörtlich). 

—  10,  43,  12  forte  temere  (Gr.).  —  21,  28,  2  nautarum  nitlitum. 

—  21,  46,  4  hommvm  equorum.  —  22,  13,  1  indignitatibus  da- 
dibus,  —  22,  29,  11  artna  dexterae.  —  22,  61,  3  fklibu$  questi- 
bus.   —    23,  11,  10  fusum  fugatum.    —    24,  1,  3  muros  porlas. 

—  24,  1,  5  agros  vrbem.  —  26,  27,  4  nocte  die  [doch  hier  ist 
nocte  ac  die  überliefen J.  —  28,  14,  7  curati  pratisi,  —  29,  19, 
12  segniter  molliter,  —  30,  32,  5  spes  mdus  [aber  hier  wird  tpes 
et  metus  durch  die  Überlieferung  gestutzt].  —  33,  25,  9  fusum 
fugatum,  —  33,  38,  12  tecta  muros.  —  34,  35,  7  liberos  coniuges. 

—  35,  35,  16  animos  dextras,  —  36,  18,  1  arma  tela,  —  38, 
53,  2  fudil  fugavit.  —  45,  1,  3  damor  plausus.  —  45,  1,  10 
eaniuges  liberos.  —  45,  8,  5  regum  papularum.  —  45,  36,  4 
harridiorem   asperiarem.    —    45,  39,  6  nobilissimus  opulentissimus. 

—  Die  meisten  dieser  Lesarten  finden  sich  im  Texte  der  gröfseren 
Ausgabe  Wfsb.  s  und  werden  nur  gegen  die  Änderungsvorschläge 
Mg.  s  in  Schutz  genommen. 

Zu  S.  316.  In  dem  Referat*  über  die  Konjekturen  von 
R.  Noväk  ist  zu  verbessern:  „41,  21,  3  albis  maculis  statt 
aureis  maculis.^'^  —  Die  Änderung  hodie  quoque  (42,  34,  2),  an 
sich  überflüssig,  gewinnt  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man 
sich  das  überlieferte  hodie  cumque  aus  einem  früheren  hodie  quom- 
que  entstanden  denkt;  vgl.  1,  17,  9.  26,  3  u.  a. 

Von  anderen  Liviusemendationen  Novaks  erwähne  ich  folgende 
(zum  gröfseren  Teil  sind  dieselben  in  einem  früheren  Jahrgang 
der  böhmischen  philologischen  Zeitschrift  veröfTentlicht) :  2,  32, 
\0  nee  denies  ccnficerent  (iraditum).  hoc  . .   —  43,  11,  11  igno- 
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miniam  Claudi  temeritate  acceptam,  sed  levierem  esse  (quam) 
patres  aeceperint  .  quippe  .  .  —  43,  12,  2  prius^am  td  consules 
cemerent  (d.  h..  coss.  cernerent  statt  des  hdschr.  sors  cemens), 
was  deswegen  Beachtung  verdient,  weil  das  vorhergehende  aut 
conparare  eos  zu  sors  cemeret  nicht  gut  pafst.  —  44,  6,  6  itaque 
si  (adsi)due  ea  intrepidns  defendens  primam  .  .  —  45,  5,  2 
cur  iaitur  polluit  eam  hamicida,  (sanctissmum  qui  in  terris  tem- 
plum)  sanguine  .  .  viol<wit;  vgl.  §  11;  zur  Stellung  des  ^<t  vgl. 
42,  11,  2.  56,  3  u.  a.  —  45,  25,  3  smulacrumj  (cum)  veri 
copia  Sit  (=  cwn  vereint  —  das  Original  —  praesto  «(),  quae  .  . 

—  45,  30,  2  comtnercio  mterrupia  ita  iis  videri  {terra)  lacerata  .  . 

—  45,  32,  8  ludtcrum  (edüum),  qnod  .  .  civitates  rndicens  (oder 
indicans)  id  principibns  .  .  fecit. 

Berlin.  H.  J.  Muller. 
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^tad^gebid^tet 
»ort 

Dr.  S^hattett  $^titet. 

2  Seite  in  1  »be.    8^.    ÜÄit  Äo»)fteiften  unb  3nitialen,   3n  elefl. 

au«ft.  6r.  6  «>«,  in  ftilboüem  einbb.  ll^Ji. 

^ad  SUbelttiianiHeli  (at  in  ber  Dorlirgenbcn  Sorm  na4  bem  Urteile 
be«  ^emi  <9e(.  Aofratö  ^tofeffor  Dr.  griebri^  Barittfe  )]t2ef4i)ig 
Mbl  beiprttnbeteit  Kiif)irttit,  »oltf  bie  geluagetifie  aSer  e|i|Hereaben  (Erneiies 
ntngeii  be9  SHbelmigeiiHebed  be^etAnet  gn  toerben^  inbem  fi(^  ber  Um- 
bicbter  feiner  Slufgabe  in  gfänienber  Seife  entlebigte.  (Sd  ift  ein  3Bobl!(ang 
in  feinen  33erfen  unb  eine  ^^ratbt  in  feiner  2)iftion,  mit  ber  fld^  nur 
u>entge  S)i(!^ter  tverben  meffen  fonnen."  .@d  (anbelt  ftc^  bei  biefer  Um- 
bicbtung  barum,  bo|  imfere  gebtibeten  SeferlreHe^  bie  bad  Driginat  nic^t 
ftubieren,  hnxiS)  biefe  neue  Übertragung  tDtrflic^  gepatft  unb  angezogen 
toerben',  wie  bei  ber  SBaltl^erd  oon  ber  ^ogetioeibe  burd^  ben  ftutor,  bie 
mit  aUgemeinftem  IBeifaK  aufgenommen  würbe. 


Für  Philologen! 

Soeben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  su  beziehen,  auch 
zur  Ansicht: 

Architektonik  der  Römer 

von  Dr.  R.  AdADOTi 

Doxent  der  Aesthetik  und  KunatgeBchiobta  »n  der  Oroashersogl.  Technischen  Hochschule 

in  DarmaUdt. 

gross.  Lex.  8^    315  Seiten  mit  93  Holzschnitten  u.  15  Zink-Hochätzungen. 

Preis  9  Mark. 

Hannover.  Helwing'sche  Verlagsbuchhandlung. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin, 


Deutsehe  Litteraturzeitung. 
Herausgegeben  von  Dr.  Max  Hoediger, 
Privatdocenten  an  der  Universität  Berlin. 
Wtckeiilieli  eise  Simer  tm  2—3  Btgci.   Preii  ritrteijürlieh  7  luk. 

Die  Deutsche  Litteraturzeitung  bietet  ihren  Lesern  eine  knappe  Itoberttobt  Ibpr  alle 
Babtote  dar  Llttaratar,  indem  sie  die  neu  erscheinenden  litterarischen  Erzeugnisse  nach 
Mafsgabe  ihrer  Bedeutung  ohne  einsehende  fachmännische  Erörterungen  behandelt  Neben 
der  oeutschen  Litteratur  wird  auch  die  avaliadlaoha,  soweit  sie  für  deutsche  Wissenschaft  in 
Betracht  kommt,  in  den  Kreis  der  Besprechungen  gezogen,  nur  hinsichtlich  der  aobttnen 
Uttaralar  beschränkt  sich  die  DLZ.  auf  die  wichtigsten  Erscheinungen  Deutschlands. 
Schon  heute  darf  auf  die  grössere  Ausdehnung,  welche  den 

wIsaeneobafllicheB  MltUieilungeii 

gegeben  worden  ist,  als  auf  eine  wichtige  Verbesserung  aufmerksam  gemacht  werden.    Da- 
neben bildet  die  •    •  .  «. 

Inhaltsangabe  aller  wissenschaftlichen  Zeitschriften  etc. 

von  einiger  Bedeutung  einen  ständigen  Theil  jeder  Nummer,  wie  ihn  kalnaZattaalirift  in  dieser  Aus- 
dehnung —  wir  geben  den  Inhalt  von  ca.  500  Zaitaobriflan  allar  Linear  an  —  bisher  geboten  hat. 
Probenummern  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten.    Bestellungen  nehmen 
neben  diesen  auch  Postanstalten  an. 


{Ifttfagogifdut  Qectag  oon  l$(ei)C  &  ßünunetec  in  Dccsden. 

@oeBen  eifd^ten  unb  tft  burt^  aQe  ^^ud^l^anblungen  }u  Itejte^n: 

iDWttct^od^beutfd^c 

ncbft  einem  Slbriß  bcr  SWctrif 

für 

OBcxüaffen  l^öl^etet  ©^ulcn 

Don 

Dr.  ^fl  ^«^fet. 

3iücitc  Sluffage. 
8.   broc^.    SO  |)f. 


Im  Verlage  der  Hahn'scheii  Buchhandlung  in  Hannover   ist 
soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Itaiograeca. 

Kulturgescliichtliclie  Studien 

auf  sprachwissenschaftlicher  Grundlage  gewonnen 

von 

Dr.  a.  A.  Saalfeld. 

Zweites  Heft:  Handel  und  Wandel  der  Römer  im  Lichte  der 
griechischen  Beeinflussung  betrachtet. 

8.    1882.    2  M.  40  Pf 

Das  erste  Heft,  im  Anfang  dieses  Jahres  im  Preise  von  1  M.  er- 
schienen, enthielt:  Vom  ältesten  Verkehr  zwischen  Hellas  und  Born  bis 
zur  Eaiserzeit. 


Verlag  von  Th.  Chr*  Fr.  Ensliu  inBerUn  (Richard  Schoetz), 

Wilhelmstrasse  122. 

»r.  Otto  Retzlaff, 

Professor  an  dem  Altstftdtisohen  OTmnasiam  bu  Königsberg  in  Pr. 


far  die  oberen  Gjmnasialklassen  nebst  einem  griechisch -lateinischen 

Vokabularium.    M.  3 — . 

Vorscilule  zu  Homer  L 

Zweite  Auflage. 

Homerische  Antiquitäten  in  Form  eines  Vokabulariums. 

Mit  2  Tafeln  Abbildungen. 
M.  1,60. 

Vorscliule  zu  Homer  TL. 

Zweite  Auflage. 

Abriss  der  Homerischen  Mythologie  und   Geographie  nebst  einer  Über- 
sicht der  Litteratur  zu  den  Homerischen  Realien. 

Mit  drei  Karten. 
M.  1,80. 


